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Zur nahriqt. 
Diefe Zeitſchrift erſcheint wöchentlich ein mal in ſechs Mummern und der Preis Beträge für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 


Duchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen 


Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtaͤmter, die ſich an die 


KRönigl. ſaͤchſiſche Zeitungsezpebition in Eeipzig wenden. 





. Ale Mitarbeiter haben neue Chiffren erhalten. 





Kurzer Bericht über die feierlihe Sigung der 
Zöniglichen llabemie ber eifenfhuften in Dtän. 
hen am 27. Rovember 1850. 

In der gerechten Vorausſetzung, die oberfle Staats 
gewalt fel in ihrem wohlverfiandenen Intereffe den Wif- 
ſenſchaften hold und erblide in der fortfchreitenden Ent⸗ 
widelung des nationalen Erkenntnißvermoͤgens ſowie In 
Läuterung und Veredelung der allgemeinen Bildung bie 
füherften Bürgfchaften der öffentlihen Glückſeligkeit, der 
eigenen politifchen Bedeutung und der nachhaltigen in- 
nern Kraft, pflegen die akademiſchen Inftitute als legte 
Inftany und Hinterlage bee geiftigen Capitalſtockes einer 
Nation zu feftgefegten Epochen des Jahres, hauptfäch- 
Sch bei Geburts - und Namensfeften ihrer fürftlichen 
Beſchuͤtzer, mit Entfaltung al ihrer Pracht öffentlich zu 
figen und gelehrte Reden vorzutragen. 

Diefe akademiſchen Feſtreden find aber nicht, oder 
follen vielmehr nicht fein, gleichgültiges, inhaltloſes und 
bei dem vernünftigen Theile des Publicums verachtetes 
Phraſenſpiel, mie einft die ftereotypen Echmeicheldiatriben 
der Hofrhetoren von Byzanz. Es find vielmehr Hand» 
kungen von eingreifendftem Belang und von der größten 
Wichtigkeit; es find gleichfam feierliche Berichterſtattun⸗ 
gen und öffentlich ausgeftellte Rechnungsproben über die 
geiftige Valuta eined Volks und — wenn der Ausdruck 
geftattet ift — gemiffermaßen über den jeweiligen Stand 
feiner wiffenfchaftlihden Actien auf dem großen Wechfel- 
marft der europäifchen Civiliſation. Denn ein wahrhaft 
chriſtliches Gemeinweſen, einen lebenskräftigen und auf 
dauerhafter Unterlage rubenden Staat kann man fih in 
Europa nun einmal nicht denken ohne Recht der freien 
Forſchung und der freien Rede, ohne Flor von Kunfl 
und Wiffenfhaft. Zwar verfuchen jetzt die beiden Pon⸗ 
tifice® an der Tiber und an der Newa mit ihren angfl- 
erfüllten Elienten im Deccident zu gleicher Zeit und im 
vereinter Macht jeme altenropäifche Sittlichkeitstheſis um- 


und Sansſouci mit den zwifchen 


zuſtoßen und thatfächlich zu beweifen: daß heibnifcher Aber- 
glaube, geiftige Nacht, corruptes Afterwiflen und rohe 
Sitte, geftügt auf brutale Gewalt, die beften. Mittel 
zur Herrfchaft fein, und dag Emancipation der Zürften- 
macht von jeglider Schranke des Eeleges, bes Rechts 
und der Sittlichkeit die geflörte Weltorbnung wieber- 
berzuftellen, den Frieden in Europa zu figern und, wie 
fie fagen, die öffentliche Wohlfahrt bleibend zu begrün- 
den allein die Kraft befige. Vielen fcheint das Gpperi- 
ment gefährlih und nur Wenige glauben ed werde und 
fönne in legter Inftanz gelingen. Daß bas Gute bei 
den Menſchen überall nur ſchwache Wurzeln fchlage 
und enge Grenzen bat, iſt eine alte Klage der Bor- 
wärtsftrebenden. Daß aber auch das Boͤſe und ber 
Unverftand ein beftimmtes Maß nicht zu überfihreiten 
vermögen, iſt — wenn es etwa noch bezweifelt würde — die 
unerwartete und tröftlichfte Entbedung ber legten Zeit. 
Der politifche Gedanke, das Gefühl für Recht und Ehre, 
welche Dinge der Zar am meiften haft, und die er nicht 
nur in Deutfchland, fonbern in ganz Europa und wenm 
möglich zu beiden Seiten des Oceans als die unverföhn- 
lichſten Feinde und Gegner der Autofraten auszurotten 
geſchworen hat, fcheinen fih allmälig auf einem Punkt 
zu incarniren, den man nicht zu nennen braudt und 
auf welchem man es gewiß am wenigſten erwartet Hat. 
Im Rathe der Mächtigen wird Diefed Phänomen nur. 
ungern zugeftanden, aber das Phänomen tft deswegen 
doch eine Wirklichkeit, die man fi ohne Gefahr nicht 
mehr verheblen ann. Wir enthalten uns jeder feindfellgen 
Bemerkung und laffen die widerfprehenden Erſcheinungen 
des Augenblicks, die rafchen Gegenfäge zwifchen Olntüg 
Zucht und Hoffnung 
ſtündlich wechfelnden Pendelfhwingungen deutſcher Publi -· 
ciſtik ebenſo unberührt wie die tragiſchen Scenen im 
deutſchen Norden und den ängſtlichen Hülferuf ber füb- 
lihen Priamiden, die der unerbistliche Achilles ſchon er» 





griffen Hat.*) Wir wollen weder urtbeilen noch irgend 
eine politifhe Exiſtenz verbammen. Das Recht dazu⸗ 
fein hat Jedermann der lebensfähig ift und die rechte 
Mebicin verſteht. Wir analyfiren nur und erzählen und 
bringen die politifden Mannichfaltigkeiten der Gegen⸗ 
wart auf Einen Gedanken, auf Einen Sag zurüd, der 
fie alte umfchlingen und alle deuten foll. 

Europa ift jegt in zwei feindliche Lager getheils: in 
dem einen befehligt als Heermeifter der mosſskowitiſche 
Zar in abenteuerlihem Bunde mit dem römifchen Pon⸗ 
tifer und geftügt auf barbarifche Cohorten der fittlichen 
Entwürdigung, des Unrechts, der Knechtfchaft und, wenn 
Apokalgptifhes noch gebuldet wird, gemwiffermaßen des 
- biblifhen Antichrift; in dem andern gegenüber fiehen als 
Widerpart chriftliche Freiheit, fittlihe Würde, Zugend, 
Wiffenfhaft und Net, d. i. die Revolution. Noch 
ift es kaum ein Jahr und ein großer Theil des deut« 
{hen Volks Hätte fi mit-Unmillen von diefer Zweithei- 
lung der europäifchen Dinge weggewandt. Beute wird 
fie von allen verftändigen und wahrhaft confervativen 
Leuten als politiſches Glaubensbekenntniß des ganzen 
Abendlandes aufgeftellt. Diefe heute noch Vielen uner- 
Härlide VBerwandelung der Geifter haben in Deutfchland 
die Kürften felbft hervorgebracht. Ä 

Für müßiges Getändel und leichtes Idyllenwerk, wie 
«3 in ben europäifchen Akademien unter den Süßigkei⸗ 
ten eines langen Friedens nicht felten üblich war, find 
die Zeiten jegt vorbei, und wer immer, fei es Staat oder 
Individuum, in Wiffenfchaft ober Politik noch etwas 
Weſentliches bedeuten will, muß fich ermannen und un⸗ 
betümmert um bie Folgen feiner Wahl zu einer der bei- 
den Fahnen fhwören. Zar oder Revolution! Zür be- 
Schräntte Gemuͤther mag die Entſcheidung peinlich fein, 
aber neutralzubleiben und im Streite einer Partei 
au Huldigen ift in Europa Niemandem mehr- vergönnt. 
Und weil fi) der ungewiffe Kampf an geiftigem Ele⸗ 
ment entflammt und BDeutfchland wie zur Zeit der Kir- 
henverbefferung fo auch dieſes mal feine beften Kräfte 
einfegt und die allgemeine Wahlſtatt liefert, haben wir 
ein gerwiffes Recht aus den Staatsreden deutſcher Aka⸗ 
demien einerfeits auf die geiftigen Zuftände im Innern 
und andererſeits auf die Richtung zu fehließen welche 
Die oberfte Gewalt eines Landes ihrer Politit nad au⸗ 
Sen einzubrüden gefonnen ift. In diefem Sinne war 
die alademifche Feſtſizung am 27. Nov. 1850 vielleicht 
eine der unterhaltendften und bedeutungsvollſten bie feit 
Janger Zeit in Münden ftattgefunden haben. Bon den 


beiden Seftrebnern las zuerft Hr. Dr. Haneberg eine- 


Abhandlung über mohammedanifches Schulwefen im Mit- 
telalter. Nach ihm wollte Hr. von Ringseis feine Ge⸗ 
daͤchtnißrede auf einen der größten und gefeierteften deut- 
schen Aerzte des 19. Jahrhunderts, auf den hingefchiede- 
men Geheimrath von Walther halten, benugte aber bie 
Gelegenheit mit kaum oberflädhlicher Berührung des an⸗ 


gelündigten Hauptgegenftandes feine übliche Schmaͤhrede 


u) „Allas‘‘, ®, v. 3—13. 


” - 


gegen bie Fortſchritte ber neuern Philofophie überhaupt 
und gegen bie riefenhafte Entfaltung der Naturmwiffen- 
haften insbefondere, dann gegen ben herrfchenden Un- 
glauben in der Dogmatit und gegen den hochmüthigen 
autoritätsfeindlihen Geift des Jahrhunderts — im Ban- 
zen eine. Samentable Threnodie über das verlorene Pa- 
vadies des katholiſchen Mittelalters — zu declamiren. 
Nur der allgemeine Eindrud und die vorzüglichften 
Umriffe, nicht eine gelehrte und erfhöpfende Kritik der 
beiden Vorträge liegt im Sinn. Dagegen möchte man 
aber dem fremden Lefer biefe münchener Literatenfcene 
burch "treuen Bericht über Perfonen und Umftände fo 
bildlich als möglich vor Augen ftellen. Unter Oleander⸗ 
blüten und immergrünem Buſchwerk, bie ebenfo lieblich 
als geſchmackvoll das Sigungslocal ſchmückten, erfchien 
nach bündig und Eraftig gefprochenem Vorwort des Praͤ⸗ 
fidenten mit feiner Role in der Hand zuerft Hr. Dr. 
Haneberg auf dem Redeſtuhl. Hr..Dr. Haneberg ift noch 
bomo novus in der bairifchen Literatur und hielt ale 
Akademiker an diefem Tage ifeine Jungfernrede. Konnte 
ſich Karl V. beim Eintritt bes wittenbergifchen Profeffors 
in den wormfer Kaiferfaal einer Bemerkung über Außen- 
feite und Haltung des Reformators nicht enthalten, fo 


‚wird man verhältnigmäßig wol aud) von Hrn. Dr. Haneberg 


in Münden fagen dürfen daß fein Phyſiſches überall 
fein Uebermaß weltlicher Brazie verkündet, und daß gleich 
im QAugenblid feines Auftretens ſchon Jedermann bie 
Veberzgeugung hatte daß der Hochwürdige Herr Doctor 
feine Studienzeit weder auf der Zurnfchule noch im Tem⸗ 
pel der Zerpfichore, noch weniger aber in der „guten 
Geſellſchaft“ und in den Kreifen der feinen Welt ver- 
toren hat. Gewiß hätte Prariteles den Hochwürdigen 
Dr. Haneberg ald Modell für feine Bildfäulen nur fel- 
ten und wenig importunirt. Hierin fehe man aber ja 
feinen Zabel für den geiftlichen Orator; oder wüßte denn 
etwa nicht Sedermann bag Gott weniger auf Eleganz 
der Formen als auf Lauterkeit des Herzens fieht? 
(Die Sortfegung folgt.) 





Rene Romane, 


1. Rocurna. Zwei Bände. Grimma, Berlags⸗Comptoir. 
1850. 8. 2 Ihlr. 10 Ror. Be 


‚, Die, Gefgichte iſt einfach folgende: Nocturna hat nod 
nicht geliebt, aber ſchon Mancherlei pbilofophirt und poetifirt. 
Ein waderer Baron Ernft Halm der ihr Her; und Hand an⸗ 
träge ift der Rechte nicht, als aber Graf Hugo kommt da fällt 
ein Licht in ihre Seele. Hugo bat mehrfad in der Welt um⸗ 
hergeliebt,, zulegt in Petersburg eine Engländerin und Braut 
eines Andern. Gin Duell binterläßt die Ausfiht auf wenige 
Lebensjahre. Hugo foll eigentlich eine junge Gräfin beirathen, 
die liebenswürdiger und ſchoͤner erfcheint als Nocturna. Gr 
ieht e8 vor nun endlich einmal wirklich zu lieben, und da 

octurna nicht unter einem WBappenfchilde geboren ift, fo muß 
das Familienhaupt, ein alter Fürft, um Genehmigung der Mes⸗ 
afliance angegangen werden. Der Fürft bringt natürlich Alles 
vor was gegen eine foldye Verbindung gefagt werden fann, und 
als ariſtokratiſcher Philofoph zieht er ale Katurreiche, nament: 
lich Quadrupeden berbei, um Hugo's Unvernunft in das rechte 
Licht zu ftellen. Wreilich beweift Das nur die gewaltige phile- 
ſophiſche Schwäche: allein Hugo widerlegt nicht, ift vielmehr 


pen 


edel genug feiner Geliebten nicht weniger fein und geben zu 
wollen ald Alles. Das geht nit, er gebt daher nach Ame⸗ 
rika. Hier findet fich die todtgeylaubte Engländerin mit einer 
Zochter wieder; es ift fein Kind. Er heirathet die Dame, 
während fein krankhafter Körper immer mehr verfällt. Halb⸗ 
tobt in der Heimat wieder angelangt findet er Nocturna nicht 
mehr, fie hat den Schleier in Tirol genommen; er ftirbf in: 
dem er Rocturna als Erzieherin feiner Zochter beftele. Man 
fiebt Das ift eine Geſchichte wie ed Zaufende in der Welt gibt. 
Der Berfafler hat geahnt daß er Etwas Hinzuthun müffe, wenn 
diefe Begebenheit der Lefewelt in einem förmlihen Buche vor⸗ 
gelegt werden follte: nur ift er in der Wahl diejer Zuthat fo 
unglüdlicd gewefen als in der Behandlung und Ausführung. 
Schon die gefhraubte Sprache fteht Feindfelig zwifchen ihm und 
dem unbefangenen Leſer; fie gewährt dem Leptern Nichts als 
neben einigen glüdlichen viele gewagte neue Wortbildungen, die 
im Verein mit den philofophirenten und poetifirenden Ideen 
hauptfädhlich dazu beitragen namentlich Nocturna's Wefen zur Un: 
natur hinüberzuziehen. Man hat viel gegen emancipirte Frauen 
geifert: jie laſſen fich ertragen, wenigftens ignoriren, wenn die 
anctpation nur in Außendingen, 3. B. im Eigarrendampf, fich 
bewegt. Widerwärtig konnen Frauen jedoch gar leicht Durch 
philoſophiſch prunkende Redensarten werden, eben weil ed fo 
unendlich ſchwer ift dabei die zarte Grenzlinie der Natürlich 
Reit innezuhalten, um der Sehr auszuweichen daß die Er: 
babenheit nit als Schleier des gröbften Materialismus er: 
feine.” Uebrigens ift Nocturna's Philofophie gewiß recht gut 
gemeint und infofern” als echtweiblih zu bezeichnen als fie 
eine gewiſſe Dberflächlichkeit nicht verleugnen kann. Sie will 
4. B. den Fatalismus, den Prädeftinationsglauben mit dem 
freien Willen vereinigen, indem fie fagt: „Die Geſchicke kom⸗ 
men aus Der Hand der Gottheit, die Verarbeitung derfelben ift 
unferer Billfür, gegeben.” Welche Eonfufion diefer Ausſpruch 
anrihten kann, ift gar nicht zu fagen. Das erfte und bedeu: 
tendfte Geſchick welches dem Menſchen begegnet ift feine Ge. 
burt. Hat aber ein Säugling freien Willen? Ueberhaupt, 
warn und wo beginnt der freie Wille! Es foll damit der 
Prädeftination nicht Das Wort geredet, fondern nur angedeutet 
werden daß, wenn wir über die fehwierigften Probleme nichts 
Gründlies zu fagen wiflen, Schweigen das Befte ift. Leber: 
dem liegt im Buche nicht die innere Rothwendigkeit für ſolche 
Zhemata vor. Damit fei von einem Buche genug gefagt 
deffen ungenannter Berfafler allerdings Bieles weiß, aber auch 
ſehr viel lernen muß um feine Productionen erquicklich und 
einigermaßen befriedigend zu geftalten. 


3. Dresdens Maitage. Gin Beitbild von Maria Rorden. 
Drei Bände. Leipzig, Wienbrad. 1850. 8. 3 Thlr. 15 Ror. 


Ein Maler und feine Schwefter; ein düfterer Bildhauer, 
tiefe Schwefter liebend; ein Bilderhaͤndler und Nofaline, bie 
fid am Schluffe ald feine Zochter ausweiſt; ein junger Herr 
von Adel, des Maler Schweiter unterhaltend und endlich hei» 
rathend ; ein alter Herr von Adel, deffen Tochter und ihr Ge⸗ 
mahl, die Stockariſtokratie vertretend, Letzterer auch Roud; eine 
edle Dame von Stande als Bermittlerin; eine Putzmacherin en 


ros mit amei Ladenjungfern und einer männlichen Gomptoir: 


gur, daneben etwas Proletariatz die ganze Saͤchſiſche Schweiz; 
eine Auswanderung nach Amerikg und einige fonftige Perfonen 
und Gegenjtände füllen die drei Bände dieſes fogenannten Zeit: 
bildes in einer Breite der Darftelung welche bier nur durch 
Die Worte: „Die Ihür war nur angelehnt, weil fie nicht ver- 
ſchloſſen wer”, angedeutet werden mag. Aber die Maitage? 
Run ja, die fommen im dritten Bande richtig heran. Woher 
aber und warum fie fommen, Das find Fragen an das Schidfal, 
die billig unbeantwortet bleiben. Es ift nun einmal eine alte 
Gewohnheit daß Schriftfteller bedeutende Ereigniſſe ihrer Beit 
dem allgemeinen Interefie möglihft raſch in Form eines No: 
mans entgegenzuführen beftrebt find. Gefchieht Das nun in 
ber Weile daß aus dem Thun und Laflen der Romanfiguren, 


unter denen auch biftorifche Perſonen begriffen find, ſich ein 
ſolches Ereigniß neben den perfünliden Schickſalen einfach, un: 
gezwungen entwidelt, fo mag einem foldhen Roman immerhin 
die Berechtigung der Eriftenz zugeflanden werden. Davon 
fann bei dem vorliegenden Buche jedoch nicht die Rede fein. 
Hier treffen Dresdens Maitage reinzufälig mit der Geſchichte 
der obenbezeichneten Perfonen zufammen , um diefer Geſchichte 
mit dem Dritten Bande ein Ende zu machen. Das ift Alles! 
Die Maitage felbft find durchaus oberflählich dargeftellt. Es 
fheint der Verfaſſer habe nicht nach perfönlicher Anſchauung 
geſchrieben; er citict an einer Stelle eine Zeitung. Es mag 
au fein daß er bei dem Stande ber Dinge Rudfichten zu 
verlegen fürchtet. Jedenfalls gibt das Bud nicht einmal fo. 
viel als wir feinerzeit aus den Beitungsberichten entnehmen 
fonnten. Somit erfcheint der Zitel des Buchs als ein nicht 
wortbaltendes Aushaͤngeſchild. Das ift Alles! 

3. 1849 oder des Königs Maienblüte. Hiftorifher Roman 
aus der Gegenwart von rang Eubo jatzky. Drei Theile. 
Grimma, Berlage:Comptoir. 1850. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

Der Berfaffer hat ſich bereits durch eine ziemlich anſehn⸗ 
liche Reihe von Romanen und Novellen, die meiftens einen bi: 
ftorifhen Boden haben, bemerkbargemadt. Es kommt ihm 
dabei Manches zuftatten, namentlich Bekanntſchaft mit vielen 

Specialitäten früherer und neuer Seit, die Gabe der Erfin- 

bung und der Effecte, vorallem jedoch der Muth ein Buch 

durch jedes erreichbare Mittel fertigzumachen. Auf der andern 

Seite ftehen forglofe Schreibart, Mangel an Plan, und anftatt 

befriedigender Charaftergeichnung meiftens nur aͤußeres Behaben. 

Man Fann das Alles in Dem Ausſpruche zufammenfaflen: Der 

Berfaffer ift zu reih an Gefchichten um eine Gefchichte zu ers 

zählen. Er findet volle Anwendung auf das vorliegende Buch. 

Alle die vielen Einzelheiten, deren Darftellung dem Verfaſſer 

nothwendig erfchienen fein wird, zu veferiren, würde die Grenze 

db. BI. weit überfchreiten. Nur kurz fei angeführt daß der Ro⸗ 
man, deffen Titel uns auf das 3. 1849 und auf den König 
von Sachſen befchränkt, Begebenheiten früherer Zeit nur ber: 
beizuziehen ſucht um und nad) Rußland, Polen, Sibirien, Franke 
reich, England, dur Deutfchland nach der Schweiz, und end» 
lich nach Amerika zu führen, wo eine wahre Hepiagd vieler 

Perfonen in einem dinzigen Paar ihr Ende findet. Der König, 

dem die Maitage 1849 eine ſchwere Prüfung bereiteten, er: 

ſcheint nur einige male, um feine Liebe zur Botanik, einen ge 
mäßigten Sinn, und ein wohlmollendes Beftreben Allen gerecht 


zu fein ins Licht zu ftellen. SHauptperfonen find eigentlich Re 


ina, die Tochter des alten Oberſten Sonnenberg, aus deflen 

erbindung mit einer heimlich vom Tode erftandenen Herzogin, 
und Dr. Werner, welhem Regina daB Augenlicht verdankt. 
Werner ift Demokrat, und wenn auch im edelften Sinne, doch 
fhon als ſolcher zu Peinerlei Anfprühen auf Regina's ariftos 
Fratifhe Hand befugt. Aus diefem Misverhältniffe konnten 
alle übrigen entwidelt werden; fie find demfelben jedoch nur 
angereiht, und überhaupt tritt nirgend eine Perfon, eine Ber 
gebenheit hervor an die man ſich halten koͤnnte, vielmehr geht 
die große Zahl derfelben an uns vorüber, wie die Figuren eines 
Kaleidoflops andern weichen bei der geringften Bervegung. 
Man entfchuldige Das nicht mit der wechfelvollen Seit, denn 
diefe, Die in dem dresdener Maikampfe ihren Eulminationspunft 
erreichte, ift, wie der Kampf felber, ebenfo flüchtig dargeſtellt. 
Daß Regina wieder und nun unbeilbar erblindet, und dann 
erft Werner's Gattin wird, mag fentimentalen Leferinnen fehr 
rührend erfcheinen, während die Brage nach der Rothwendig⸗ 
feit und der poetifhen Gerechtigkeit unbeantwortet bleibt. 
Wenn nun aud nicht geleugnet werden fol daß manche ein» 
zelne Scenen gut und effectvoll erfcheinen ,- fo ift es umfomehr 
zu bedauern daß der vielfach begabte DVerfafler fein Zalent 
feichtfertig verfchwendet, nur um irgend eine Erfcheinung der 
Beit — wir ſehen mehrbändige Remane von ibm welche die 3. 
1830, 1840, 1848 und hier nun auch 1849 an der Stirn tra- 
ven — raſch auszubeuten. Wie gefagt, Das ift zu bedauern. 


4. Die Familie Mailly. Driginalroman von Rifolaus Io» 
fifa. Bwei Theile. Leipzig, Arnold. 1850. 8, 3 Thlr. 
12 Rgr. 

In einer großen Zahl von Romanen älterer und neuer 

Seit ift das Schickſal der Sauptperfonen an ein Berbrechen 

ednüpft, welches, wie ſorglich es auch beftrebt iſt fi) in der 
erborgenheit zu erhalten, doch endlich von nicht beachteter 

Seite her aufgedeckt wird. Die ältern engliſchen Romane die 

ier Gattung, eine moralifche Tendenz innehaltend, flellen Zu- 

gend und Lafter ohne. fonderliche Bwifchenglieder einander ge: 
genüber, ſodaß die NRepräfentanten berfelben oft genug als 
dürre allegorifche Figuren erficheinen, die dann am Schluſſe des 

Romans leicht bekraͤnzt oder beifeitegeworfen werden koͤnnen. 

In den neuern Darflellungen aus dem Menfchenleben pulſirt 

wie in diefem mehr Blut und Geiſt, ſodaß da wo ed fi um 

ein Berbrechen handelt die Eriminaljuftiz oft genug alle Hände 
voll zu thun hat die Berwidelungen zu löfen, um fubjectiven 
und objectiven Ihatbeftand außer Frage zu fielen, und die 

Unſchuld, durch äußere Umftände oder das Urtheil der Welt mit 

der Schuld belaftet, rein und frei fih ihrer Berechtigungen als 

Glied der Gefellfchaft wieder erfreuen darf. Die englifchen 

und franzöfifchen Griminafromane haben ſchnell Nachahmung 

gefunden, denn Räuber» und Mördergefchichten haben eine ei» 
genthümlich feflelnde Kraft: wir verfolgen den menſchlichen 

Geiſt dabei in feine verftedteften Schlupfwinkfel, und wie der: 

gleichen Gefchichten früher das mit Einführung des römifchen 

Rechts in Deutichland begrabene öffentliche Verfahren einiger: 

maßen repräfentiren fonnten, fo mögen fie gegenwärtig, wo wir 

dieſes Verfahren mieberaufleben fehen, in mandem Betracht 
einen gewiſſen Einfluß auszuüben geeignet fein. Wir haben 
in dem vorliegenden Buche freilich durchaus Beinen gewöhnlis 
chen Räuber: und Mordroman vor und, ebenfo wenig werden 
wir vor den Schranken des öffentlichen Gerichts feitgehalten ; 
denn es find gar vornehme Perfonen, unter denen die Eine 
von Habfucht getrieben es nicht verfhmäht in Lie Reihe der 

Giftmifcher einzutreten. Ullein Rang und Stand ändern das 

Weſen des Verbrechens nicht, oder nur injofern als es unter 

sinem Wappenſchilde noch greller bervortritt, und außerdem 

Tönnen dergleihen hohe Perfonen wie in allen andern Dingen, 

fo auch nicht einmal bei ihren Sünden und Verbrechen der 

Hülfe Geringerer entbehren. Sie ftehen alfo mit dem gemeinen 

Verbrecher mindeftens auf gleicher Linie, und fo mag was oben 

son Räubern und Mördern gefagt ift füglich auch auf fie An⸗ 

wendung finden. Joſika's Roman ift übrigens auch, formell 
keine Nachahmung englifcher oder franzoͤſiſcher Criminalromane, 
in denen wir, wenn der Verbrecher und feine That nicht etwa, 
wie oft der Fall ift, im Vorgrunde fteht, doch auf jeder Seite 

Daran erinnert werden daß die Perfonen und ihre Erlebniſſe 

von einem unbeimlihen Reg umgarnt find, Bis gegen dad 

Ende des Buchs werden wir vielmehr nur gelegentli daran 

erinnert daß wir den Grafen Alfred Rail nicht aus den 

Augen verlieren dürfen, um bei der hereinbrechenden Kata» 

ftrophe nicht überrafcht zu werden, eben in ihm den Mörber 

feined Bruders und Neffen zu erbliden. Daß er mit diefem 

Doppelmorde zugleich einen gordifchen Knoten eigener Art durch⸗ 

hieb, davon konnte er, wie überhaupt der Menfch bei all feir 

nem hun nicht den ganzen Umfang deflelben zu ermefien ver: 
mag, Richts ahnen. Sein Bruder hatte ald junger Dann ein 

Fiſchermädchen in Marſeille fo reizend gefunden daß er fich 

eine von deren Mutter betriebene falfche Zrauung gefallen ließ. 

Nah einigen Zahren heirathet er eine Ebenbürtige, ohne die 

Sorge für die Geliebte und Deren Sohn erkalten zu laflen. Iene 

Zrauung aber war von einem wirklichen Priefter, fpater Bis 

ſchof in Yutun, vollzogen, die zweite Heirath daher eine unge: 

jeglihe. Der Giftmord dur Bruderhand begräbt Daher zu: 
gleich ein Skandal, bei dem nur die Advocaten gewonnen da. 
ben würden. Der ſcheinbar leyitime Sohn bed Gemordeten 
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als Erbe der Habfucht des Oheims Alfred ebenfalls erfiegend, 
weicht damit dem Sohne des Fiſchermaͤdchens. Alfred's zweiter 
Bruder war nach den Antillen gegangen, hatte dort eine Par» 
geheirathet, und der Sohn diefer Ehe ſcheint mit feinem 
heißen Blut dem Oheim eben der Rechte um auf ibn den Ber 
dacht des Doppelmordes hinzulenken. Das ift um fo feichter 
als die glänzendften Bigenfaften nit vermögend find den 
jungen Mann mit feiner Dunflern Hautfarbe In der nobeln 
Seleufhaft legitim erſcheinen Je lafien. Endlich ſcheitert Als 
fred an dem Verrath eined eingefangenen Gauners und er: 
[giebt fi. Das ift mit wenig trockenen Worten die Sachlage. 
ie‘ die genannten und alle übrigen Perfonen des Romans - 
fi ‚finden, verlieren und verbunden werden, Das dürfen wir 
dem Lefer nicht vorlaut verrathen: aber erinnern müſſen wire 
daran daß er überall wahrhaften Charakteren — bekanntlich in 
Romanen oft felten genug — begegnet, und einer fo edeln fitt- 
lichen Gefinnung welche ebenfalls nicht allen Schriftſtellern zu 
manifeftiren beliebt. Bei ſolchen Borzügen wollen wir einige 
Ueberflüffigkeiten, z. B. den Lord Wetherby, gern ignoriren, 
und lieber unummwunden unfere dankbare Freude ausfprechen, 
unter fo manchem Gerüll welches ein armer Recenfent durch⸗ 
[harten muß einmal einen edein Stein gefunden zu haben. 
Der genannte Lord ift aud nicht eigentlih an fi überflüffig : 
er wird es nur dadurch daß dem BVerfaffer das Komifche, wel 
ches Wetherby vertreten fol, nicht eben geläufig zu fein fchei 
wodurch diefe Figur denn ohne allen wefentlihen Einfluß a 
den Gang der Handlung bleibt. Er foll nur die unerfchüt» 
terlichſte Langweiligkeit vepräfentiren, und Das tft gelungen, 
egenüber dem Icbhaften beweglichen Charakter ter Franzoſen 
—8 zu leicht, wenn dieſe Gegenſaͤtze nicht in Contact gebracht 
werden. Was wir bier ausfprechen wird hoffentlich Riemand 
ale ein Beſtreben bezeichnen Die Unzeige des Buchs durchaus 
mit einem Nadel ſchließen zu wollen: es Hätte filh dann, denn 
wie leicht ift der Zadel, wol noch Manches, vielleicht Bedeu» 
tenderes auffinden laſſen. Wir Haben damit im Gegentheif 
unfere Achtung vor dem Verfaſſer zu bethätigen gemeint, dem 
Nichts daran gelegen fein kann mit gewähnlichem Lob abgefer: 
tigt au werten. l. 





Notiz. 
Der Lehnſtuhl Molidere's. 

Molidre's Sorgenſtuhl wird als ehrwürdige Reliquie in 
Pezenas aufbewahrt. Im April v. I. verlangten zwei vor⸗ 
nehme Gentlemen wie alle Meifende von Diftinction den be 
rühmten Stuhl zu fehben, und fie wurden fhhließlih mit dem 
dermaligen Eigenthümer über einen Kaufpreis von 8000 Pr. 
einig. Allein der Handel zerfhlug fih wieder. Die beiden 
Lehnftuhlliebhaber wollten. den Verkäufer nötbigen das Meubet 
felbft nach England zu teansportiren, und dann zwei Monate 
dort zu verweilen. &chon früher waren dem @igenthümer 
übrigens namhafte Summen geboten worden. Ein Zranzofe 
machte 1835 im Auftrage eines parifer Haufes eine Offerte 
von 3000 Br ber ruffifche Prinz Petrowitih Memicheff ging 
fogar bis I Br. Bekanntlich wird in Paris, im Theätre 
frangais, der Geburtötag des großen Luſtſpieldichters alljährlich 
—5 — begangen. Gegenwärtig nun bereitet ein dramatiſcher 
Schriftfteller der Hauptftadt ein Stüd vor welches den Zitel 
führen fol: „Le fauteuil de Molière.“ Derfelbe hat fi jegt 
an den Gigenthümer des Stuhls mit der Bitte gewendet: zum 
15. Jan. 1851 al& dem Kefttage mit feiner Reliquie nah Pa⸗ 
ris zu kommen, und den Zautenil als Requiſit auf der Bühne 
aufftellen zu laffen. Fuͤr dieſen Kal will er ihm die Hälfte 
feines Autorenhonorars abtreten. Es ſteht nicht zu bezweifeln 
daß das fonderbare Project realifirt werden wird. R 


— Drud und Verlag von F. X. Wroddans in Petpsig. 


Blätter 


literariſche 


für ' 


Unterba 


tung. 





Donnerötag, 





Kurzer Bericht über die feierliche Sigung ber 
Zöniglichen Akademie der Wiſſenſchaften in Mün- 
chen am 27. Rovember 1850. 

(Fortfegung aus Wr. 1.) 

Hr. Haneberg ift ein fehr langer, fehr mager be- 
ftellter, trodener und feiner Jugend ungeachtet faft gänz- 
ich kahler Profeſſor und Akademiker von München. Der 
Bann bat eine froflige und langfamathmende Fiſchblut⸗ 
natur und lieft fein Thema ohne Wärme, ohne Accent, 
ohne Leidenſchaft, matt und ohne Schwung. Aber Hr. 
Haneberg ſcheint nichtsdeflomweniger ein firenggefchulter, 
mit umfaffendem Wiffen und mit reichen SKenntniffen 
ausgerüfteter, höchſt achtbarer Kiterat zu fein. Den 
Drient im Allgemeinen und fein eigenes Thema insbe 
fondere kennt Hr. Daneberg natürlich nicht aus lebendi- 
ger Anfchauung: er Eennt fie nur als Stubengelehrter 
und als Büchermann; die Abhandlung über das Schul. 
wefen der Islambefenner war aber diefer mangelhaften 
Färbung ungeachtet fo fiher, fharf und klar verarbeitet 
dag der phlegmatifche Panegyrikus unter den Zuhörern 
nicht etwa blos bie in orientalifchen Dingen völlig Un- 
tundigen durch die Neuheit des Arguments überrafchte 
und befehrte, fondern auch die beſſer Unterrichteten und 
zu einem Urtheile cher Berechtigten durch das Einfache, 
Wohlgeordnete und Xreffende feiner Zufammenftellung 
unbedingt auf feine Seite zog. Die Anfichten abend- 
ländifcher Gelehrten über den Drient find häufig fo un. 
genügend, fo kindiſch, leer und fabelhaft daß felbft das 
ungelünftelte, aber wahre und gefunde Wort, wie es 
Hr. Haneberg gegen Erwarten in biefer zu München 
noch nie befprodhenen Sache geredet hat, beim ganzen 
Zuhörerkreife ein eigenthümliches Gefühl ber Zufrieden- 
heit und Achtung bervorzubringen wußte. Neben guter 
Kenntniß der Driginglquellen und ungewöhnlicher Ar- 
beitöfraft verräth diefe Erftlingdleiftung des Hrn. Hane- 
berg wenigſtens in dieſem Punkte eine Geradheit der 
Sinne und eine geiftige Unabhängigkeit, wie fie bei den 
bairifchen Literaten mo nicht fehon ganz verfchwunden 
find, doch jedes Jahr feltener, und ſchwächer werben. 


Wie troden und hölgern übrigens der Haneberg’fche Vor⸗ 


trag auch immer fei, fo machte doch die bloße Art wie er 
in gewiffen Dingen Sag und Gegenfag ungeſucht und ernft- 
haft nebeneinanderftellte, richt felten die Wirkung des 
beften Epigramms. Wenn nıan oratorifh und lebendig 


declamirte Arbeiten nachher gefchrieben fieht und im 
Stillen lieft, verlieren fie gewöhnlich einen großen Theil 
bes frühern Reizes und erfcheinen im Verhaͤltniß matt 
und leer. Bei Hrn. Haneberg ift es vielleicht der um⸗ 
gefehrte Kal, was bie gute Meinung über die Faähigkei⸗ 
ten und Kenntniſſe diefes gelehrten Theologen nur ver 
mehren kann. Wird Hr. Haneberg na feiner Weife 
nicht eine Zierde der münchener Univerfität und ein be- 
beutender Literat, fo tragen bie bruidenmäßigen Hemm⸗ 
niffe und Nothwendigkeiten feines Standes allein die 
Schuld. Am meiften wunderte man fich aber wie ein ka⸗ 
tholifcher Beiftlicher und münchener Univerfitätsprofeffor zur 
Einficht fommen konnte und fogar feierlic) zu befennen den 
Muth befaß: humane Bildung, Licht und Wiſſenſchaft, 
hätten im Mittelalter nur auf ben Lebranftalten bee 
Islam ihren Sig gehabt, während die abendlaͤndiſche 
Chriftenheit unter einer dichten Nacht von Unwiffenheit, 
roher Sitte und Barbarei begraben lag. 

Mit diefem unerwarteten Spruch bat fi Hr. Ha⸗ 
neberg mit feinem Nachfolger auf dem Rednerſtuhl in 
birecten Widerſpruch geftelt. Denn wäre die abend- 
ländifhe Menfchheit durch ihr Deraustreten aus ben 
„Hottgefälligen, gefegneten und fruchtbaren Zuftänden des 
katholiſchen Mittelalters” wirklich zu Unglüd und Ver⸗ 
fall der Jetztzeit herabgefunten, fo ift das Haneberg’fche 
Dictum nicht blos falfch, es ift eine arge Läfterung, wo 
nit gar ein Abfall vom Chriftentyum, wie es Hr. von 
Ringseis und feine Partei verfteht. Rohe Unmiffenbeit, 
Geifternacht und Barbarei find ja doch gewiß feine wün- 
ſchenswerthen Zuftände, noch viel weniger aber wären 
fie für ein durfigequältes Abendland der heile Born ir⸗ 
diſchen Glücks und ftaatliher Seligkeit. Ringseis' ſche 
Verkehrtheiten dieſer Gattung noch heute oͤffentlich ver⸗ 
theidigen, wäre ebenfo gut als wollte die „Neue muͤnche⸗ 
ner Zeitung” der herrfhenden Meinungsftrömung zum 
Trotz ihr Publicum bereden Hr. Haffenpflug fei ein ehr- 
liher Mann, und ber Khan von Bokhara, obgleidh er 
feine Unterthanen plündert und britifhe Wanderer ge- 
tödtet hat, fei doch ein menfchenfreundficher und geredy- 
ter Potentat. Aber wer ift denn eigentlih Hr. von 
Mingseis, der Erbſündenkrämer und mittelalterliche Teu⸗ 
felshort von Derwifchabad ? Ein decorirtes Stelet mittle- 
rer Größe, ein dürrer Kieiderfiod mit erdfahler Mu⸗ 
mienhaut und enormer Knorpelmand mitten im tiefein⸗ 


gefurchten und verborrten Angeſicht fland auf einmal 
wie eine Vogelſcheuche zwiſchen dem florgefchmüdkten 
Dieandergrün des Redeſtuhls. Aller Augen, Das fön- 
nen Sie wol denfen, waren auf das vermobderte und 
wie aus dem Abgrund heraufgeftiegene Phantom gerich- 
1et. Aber was will — fo fragte der neugierige Blick 
der Bäfte — mas will diefes Bild der Sünde und der 
Bermefung mitten im $eflgepränge eines glanzerfüllten 
Sreubenfaales? Das fliere Auge der unheimlichen Ge⸗ 
flalt und die breite von einem Kranz firuppiger Grau- 
haare eingepferchte Släge wiefen im erften Augenblick auf 
Candide's Großinquiſitor Don Caracucurador hin. Die 
geifterhafte Erfcheinung war aber nicht Don Caracucu⸗ 
zador der Grofinquifitor, fondern der ehrenmwerthe und 
fatanseifrige Hr. von Ringseis, königlich bairifcher Ge- 
heimer Dbermedicinalrath und Pfeudogroßmeifter der mün⸗ 
chener Univerfität. Nur ein mal des Jahres, jagen fie, 
wäfcht der Schkypitar feine weise Tunica, und auch nicht 
öfter, ſcheint es, zügelt mit Verachtung weltlicher Ele⸗ 
ganz Hr. von Ringseis die wilde Anarchie feines Haa⸗ 
res, und vielleicht nicht viel öfter zahlt er irgend einer 
münchener Naufitaa den Seifenlohn. Ebenſo wenig will 
man das Edige in der Bewegung und das Schiefe in 
der Haltung des ehrenwerthen Mannes kritifiren, weil 
Dies ja die gewöhnliche Haltung von Leuten ift die mit 
dem Satan tämpfen und die Gottfeligkeit ald Specula- 
tion betreiben. “Nach dem Urtheile der Aefthetiter aber 
bringe felbft die Häßlichkeit, wenn fie in ihrer Art kunſt⸗ 
gerecht und vollendet ift, auf das Gemüth der Zufchauer 
gewiffermaßen einen befriedigenden Effect hervor, und Dr. 
von Ringseis, den wir als vielbefannte mündyener Ra- 
rität befonders ehren‘ und nad beffen Bönnerfchaft wir 
zu dieſer Friſt am meiften ftreben, muß ſich durch das 
Bemühen feines ergebenften Clienten mit Kayfer-fchem 
Federftrich fein Gonterfei zu zeichnen hoͤchlich gefchmei- 
heit fühlen. Münden ift ja das germanifhe Athen 
und, wie wir Alle wiffen, fanden neben den ſchwellen⸗ 
den Formen eines Antinous die graufenvollfien Theater⸗ 
fragen in den Werkſtätten der Theſeusſtadt. Und in 
der That denkt, wenn bie Sage nicht etwa irrig iſt, 
eben jegt ein genialer münchener Künftler das wohlge- 
teoffene Lichtbild des Hrn. von Ringseis in Gefellfchaft 
mit dem ebenfall& wohlgetroffenen Lichtbilde eines hoͤchſt⸗ 
achtbaren, gefchmadkeichen und hochgeftellten Steckbrief⸗ 
ſchreibers, den man nicht zu nennen braucht, in feinen 
Randzeichnungen zur „Divina commedia‘ als infernali- 
ſche Arabesten zu beiden Seiten des Höllenthores auf- 
zuftellen und fo die Melancholie des ,‚,Lasciate ogni 
speranza’' noch troftlofer zu umbüftern. Nach der In⸗ 
tention des Künftlere hätte diefe neuefle „Münchener 
Aufftellung” den doppelten Zweck, einmal die Strafe 
der abgeleibten verdammten Geifter durch den Anblid 
der beiden &räuelgeftalten noch wefentlich zu verfchärfen, 
und dann andererfeits die noch auf der Erde Wandeln⸗ 
ben felbft, befonders die orthodoxe deutfche Kriegspartei 
und den böfen Haffenpflug durch die drohende Erfchei- 
nung genannter Ungethüme womöglicd auf den Pfad 


s 


der Gerechtigkeit und des Friedens zurüdzufchreden. 
Vielleicht iſt diefe hoͤlliſche münchener Aufftellung für 
gemeine deutfhe Wohlfahrt gewinnbringender und vom ' 
Diplomatencorps weniger angeftritten als bie huronifche . 
Friedenspfeife und das wigige Staatöproject vom -27. 
Februar. Gedanken folher Art flogen durch die ſchwei⸗ 
gende Verſammlung und das akademiſche Skelett bob 
feine Papyrusrolle auf und fing zu lefen an. 
Unmwilltürli) mahnte die Nedemelodie des Hrn. von 
Ringseis an eine Stelle bei Kaifer Julian, wo die deut- 
[he Sprache mit dem klappernden Gefchnalze und dem 
zornig - heißern Gekraͤchze wilder Vögel verglichen wird. 
Das Ablefen alademifcher Abhandlungen ift in Deutfch- 
land freilich nirgend eine mufitalifhe Harmonie; allein 
wer nicht aus Neugierde figen bleibt oder ex officio bie 
Qual ertragen muß, flieht in wilder Haft wenn Hr. von 
Ringseid declamirt. Das Alles indeffen ift nur Yeußer- 
lichkeit ‚und Nebenfache, die auf Werth oder Unwerth 
eines wiffenfchaftlihen Erzeugniffes Leinen Einfluß üben 
darf. Die Hauptfahe um die es fich überall handelt 
ift Form und Inhalt der vorgetragenen Diatribe felbft. 
Scharfe Seitenhiebe auf die neue abendländifche Philo- 
fophie erwartete bei dieſer Beranlaffung Jedermann der 
Hrn. von Ringseis und feine Geiftesrichtung kennt. Man 
hoffte aber noch er werde fein Strafgeriht in Ton und 
Haltung eines Mannes von Geift, Schärfe und wohl⸗ 
gefhultem Wiffen ergehen laffen, und namentlich den 
Hauptinhalt feiner Rede ganz dem berühmten Todten 
widmen beffen Größe und Bebeutung er als Mann 
von Fach und, wie man glaubte, als ebenbürtiger Rede⸗ 
künſtler und Literat zu fchildern übernommen batte. 
Daß Hr. von Ringseis in der ausübenden Heilkunde 
nicht in erſter Linie glänzt und, wenn man bie Wahr- 
heit geſtehen will, trog feiner Frömmigkeit und Teufels⸗ 
bannerei felbft bei den Andächtigen kein Vertrauen hat, 
weiß in München alle Welt. Dagegen ift aber Hr. von 
Ningseis mohlbeftallter Chef und gleichfam Obervogt 
des gefammten Medicinalwefens im bairifchen Königreich, 
und hat befanntlih in dieſer Eigenfhaft auch ein Buch 
gefchrieben, das leider Niemand kauft und Niemand lieft, 
weil es nach dem Urtheile competenter Richter ftatt licht« 
voller Gedantenblige nur die irren Träume und Ertra- 
vaganzen einer corrupten und kirchlich angebrannten 
Dhantafie ald Kanon der Medicin verkündet. In der 
beutfchen Literatur ift dieſes Ringseis'ſche Buch fo ganz 
und gar zu Boden gefallen und vom Markt verfchollen 
dag man felbft in der zahlreichen und mwohldisciplinirten 
Partei des Verfaſſers ein fo ärmliched Machwerk ernft- 
lich anzuempfehlen nicht länger den Muth beſitzt. Wir 
gelten aber, wie männigli bewußt, in Beurtbeilung 
literater Zeute, befonderd wenn fie eine hohe Stellung 
haben und von Einfluß find, für fo billig, leiſe und 


ſchonungsvoll bag man fich felbft im ertremfien Augen- 


bii® und im flagranteften Ruin von einem ſtaatshierar⸗ 
hifch notabeln Manne Böſes zu fagen kaum entfchließen 
fann. Iſt auch Hr. von Ringseis, dachten wir, in ſei⸗ 
ner ärztlichen Praris gewiffermaßen nur Giftmifcher und 


frommelnder Charlatan, als Mebitinaltheoretiter aber 
noch unter der Mittelmäßigkeit, fo hat er vielleicht doch 
als akademiſcher Orator, ale geſchmackvoller Phrafen- 
ſchmied und kunſtreicher Panegyriker literariſcher Diajeftät 
ſeinen anerkannten Werth. Denn eine Lobrede auf Hrn. 
von Walther ſchreiben wäre für ein geſundes und wort⸗ 
geubtes Ingenium ein angenehmes und ermünfchtes Spiel; 
auh wirken ohne Rückſicht auf Wahrheit und innern 
Gehalt kräftige Gedanken und Eleganz der Kompofition 
auf die meiften Zuhörer fo beftechend und zaubervoll daß 
Hr. von Ringseis die bargebotene Gelegenheit feine 
Pfeudoreputation endlih in Wahrheit zu begründen und 
nebenher feine Gegner und Neider gründlich zu befchä- 
men mit Eifer und Geſchick erfaffen mußte. Alle diefe 
Berechnungen waren irrig: Hr. von Ringseis ift weder 
afabemifcher Orator noch kunftvoller Etitift, noch weni⸗ 
ger gewandter Leichenredner an der Urne hingegangener 
Herrlichkeit. Das Redewerk des Herrn Geheimraths 
bat die Vorausſetzungen felbft der Billigften unter dem 
zuhörenden Publicum zufhandengemadht: es war nicht 
blos vollftändiger Bankrott; es war, wenn nach den 
neueften Warſchauer Konferenzen einem demüthigen 
Germanen Derbheiten à la Times noc, geftattet find, 
es war in den Augen fremder Zeugen Xergerniß und 
Proftitution nicht etma nur des Mannes ſelbſt, was 
nicht viel zu bedeuten hätte, e& war Aergerniß und Pro- 
flitution der Anſtalt der er angehört, und am (Ende 
fogar des ganzen Landes in welchem ſolche Beiftesar- 
muth und Iliterarifche Unbedeutendheit Credit befigt und 
zu Ehren kommt. Mit Ausnahme banaler und abge- 
drofchener Allgemeinheiten, mit etwas engherzigem, für 
die Bewunderer des Berflorbenen mehr als gleihgülti- 
gem Klatfch durchwirkt, war von kundiger Analyfe, von 
univerfell-wiffenfchggflicher Bedeutung, von geiftiger Phaͤ⸗ 
nomenologie der WBalther’fchen Muſe überhaupt in der 
ganzen Diatribe keine Spur. Hr. von Mingseid wäre 
aber auch für eine ſolche Aufgabe nicht der Mann und 
wies ins Gefühl eigener Ohnmacht das Auditorium auf 
drei fremde Schriften bin, in welchen über foldhe Dinge 
das Nähere zu erfahren fe. Das Beſte und beinahe 
das einzige Gute was der Feſtredner über Hrn. von Wal- 
ther vorzubringen wußte war bie übrigens von keinem 
Kenner der Walther'ſchen Medicinalphilofophie geglaubte, 
von Pielen ſogar für ein Ringseis’fches Falſum erklärte 
Behauptung: der große und berühmte Dann, diefer 
„Fürſt der Wiffenfchaft”, habe in allen mefentlichen 
Punkten die Ringseis'ſche Weltanfhauung getheilt und 
fei namentlich über den Urquell der menfchlihen Krank. 
beiten mit dem Satansdoctor völlig einerlei Meinung 
gewefen. Daß aber Hr. von, Ringseis, wie man bier 
in feierliher Wiederholung feines fereotupen Wunder- 
glaubens erfuhr, die Krankheiten des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers mit allen Revolutions- und Finanznöthen unferer 
Zeit insgefammt vom Apfelbig im Paradies, von der 
Schlange der Genefis, vom Satan, vom Beelzebub, von 
der „Hegel'ſchen Linken”, vom PVizlipuzli und von dem 
philiſtãiſchen Fiſchgott Dagon ausgehen läßt und ale lei⸗ 


digen Zeufelsfput am ?räftigften durch römiſch⸗katholi⸗ 

he Magie befämpfen will, ift allgemein befannt, Nur 

war ed von Seiten des Hrn. von Ringseis ein eigen 

thümlicher Takt als Autorität und Gemwährsmann feiner 

pathologifchen Hexenkunſt den großen Walther zu citiren. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Hebbel und die Tragikomödie. 


Wir haben mit Hebbel ein ernſtes Wort zu fprehen. Als 
Hebbel zum erften male mit der „Judith“ auftrat, mit welchem 
Zriumphe wurde er empfangen! Und doch bat er nur eine 
einzige That gethan die den ftolgen Hoffnungen entfprochen 
bat: er bat „Maria Magdalena” gedichtet. Seitdem er: 
dienen vor ihm mit Ausnahme des „Schnock“, deſſen Ent» 
ſtehung in eine frühere Zeit fällt, Nicht ale lauter Unge⸗ 
beuerlichkeiten. Jede jüngfte Schöpfung ift immer widerlicher 
als die eben vorangegangene. 

Die deutfche Kritik hat diefem wüften Zreiben des Dich- 
ters bisher zwar fchaudernd, aber meift ſchweigſam zugefehen. 
Das mar edel von ihr, denn es zeugt dafür daß fie fih nur 
mit fhmerzlicher Ueberwindung daran gewöhnen fann eine fo 
geniale Kraft wie Hebbel aufgeben zu müflen. Aber nunmehr 
wird es Pflicht Dies ſcheue Schweigen endlich einmal zu bres 
den. Gerade weil Hebbel der urfprünglichfte Dichter der Ger 
genwart if, wirkt fein Beifpiel gefährlicher als jedes andere. 
Und die Gefahr ift um fo größer, da Hebbel es ſich feit Zah⸗ 
ren in Argerlichfter Selbftüberhebung angelegen fein läßt alle 
feine entfeglihen Ausfchweifungen und Fehlgriffe durch höchſt⸗ 
eigene kritiſche Orakelſpruͤche zu neuen, bisher ungeahnten Be: 
teicherungen und Entwidelungsnothwendigkeiten der Kunft felbft 
ftempeln zu wollen. 

Soeben hat Hebbel das vor einigen Jahren in der „No⸗ 
yellenzeitung” erfchienene „Zrauerfpiel in &icilien” in einem 
neuen Abdruck veröffentlicht. Er befchwert ſich darüber daß 
man das Stüuͤck feines Titels halber meiſt für eine Tragödie 
genommen, obgleidy jeder Vers in Ion und Färbung durchaus 
diefer Bumuthung widerfpredhe. Er belehrt uns das Stüd fei 
eine Zragifomödie, und gibt nicht undeutlich zu verftehen daß 
er auch bier wieder eine ganz neue Gattung der Kunft ent» 
deckt oder wenigftend eine bereits vorhandene erft zu ihrer 
einzig naturgemäßen und wahrhaft Pünfklerifchen Form erhoben 
babe. Ja er fodert Rötfcher in einem befondern Sendfchrei» 
ben auf die Theorie Diefer neuen Kunftgattung feftzuftellen. 
Denn offenbar gebe es hier Etwas zu thun für’ den Kunftphi. 
lofophen. 

Alfo wirklich? Cine neue Kunftgattung? Beeilen wir ung 
diefer merkwürdigen Erſcheinung auf den Grund au gehen. 
Was ift ihre unterfcheidende Eigenthuͤmlichkeit ? Wie flelit fie 
fi) zu den bereits befannten Kunftgattungen? Wie insbefon: 
dere zu derjenigen die bisher mit dem Namen der Tragikomoͤ⸗ 
die bezeichnet wurde? 

Hebbel erzählt den Inhalt des Stuͤcks mit kurzen Wor: 
ten, indem er die Veranlaffung erzählt durch die diefe Con. 
ception entftanden ift. Der Dichter traf in Neapel mit einem 
ficilifhen Kaufmann zufammen, der noch ganz soll war von 
einem entfeglichen Vorfall der fich erft Lürzlich in der Naͤhe 
von Palermo ereignet hatte. „Ein Maͤdchen flieht aus dem 
Haufe ihres Vaters, um fi) durch einen ſchon gewonnenen 
Geiftlichen mit ihrem Geliebten verbinden zu lafſen und fo einer 
Smwangsehe zu entgehen. Sie erfcheint zu früh auf dem für 
die Bufammenkunft beflimmten Platz und fällt zwei Gensdar⸗ 
men in die Hände, die ihr erft den mitgenommenen Schmud 
rauben und fie dann ermorden. Als der Beliebte nun fommt, 
werfen fie ſich über ihn ber, beftreichen ihn mit Blut, fchleppen 
ihn vor den Podeftt und Plagen ihn der Mordtbat an. Ra: 
türlich finden fie Glauben, und was am Beweife fehlt Das er. 
fegt ihr Schwur. Aber ein Bauer, der fi vor ihnen mit 





geftoßlenen Früchten auf einen Baum geflüchtet und Alles an: 
ejeben hat, ift ihnen gefolgt und*entlarot fie.” Dies ift der 
urchebare Vorwurf der ſich bier Scene für Scene vor unfern 
Augen abfpielt, in unmufifalifhen Verſen, felbft ohne pfycho⸗ 
logiſches Intereſſe. Denn außer den beiden Ermordeten find 
alle Figuren die im Stüde auftreten die abgefeimteften Schufte. 
Die Mörder find Schufte, der Pobdeftä ift ein Schuft, der 


Bater des Mädchens ift ein Schuft. Der einzige ehrenwerthe . 


Charakter ift der Bauer, der oben auf dem Baum figt weil 
er foeben Früchte geftoplen bat. Scheußlich! 

Und Dies wird und ald Tragikomoͤdie geboten. Was denkt 
fi der Dichter dabei? Gewiß ift, es iſt weder eine Tragödie 
noch eine Komödie. Aber ift e6 deshalb eine Tragikomoödie? 

Hebbel begründet diefe Bezeichnung ‘in einer gruͤbleriſch⸗ 
wirren Borrede auf folgende Weile: — 

„Ich fand dieſen Vorfall ſo ſymboliſch, er ſchien mir die 
fittlichen und felbft die politiſchen Zuſtaͤnde des Landes und 
Volkes ſo grauenhaft treu wiederzuſpiegeln daß er mir augen⸗ 
blicklich ald er mir erzählt wurde mit allen handelnden und 
leidenden Perfonen zu einem dramatiſchen Bilde zufammenrann. 
Aber allerdings gab es feine Form dafür als die der Tragikomoͤdie, 
in deren Weſen es durchaus nicht liegt daB fie zur Parodie ver» 
flacht werden muß, was freilich meijt gefchieht. Wenn fich die 
Diener der Gerechtigkeit in Mörder verwandeln und der Verbre⸗ 
cher, der fich zitternd vor ihnen verkroch, ihr Ankläger wird, fo ift 
Das ebenfo furchtbar als barock, aber auch ebenfo barock als furcht⸗ 
bar. Man möchte vor Graufen erftarren, aber die Lachmuskeln 
zuden zugleich ; man möchte fi) durch ein Gelaͤchter von dem gan- 
zen unheimlichen Gindrud befreien, doch ein Fröfteln befcpleicht 
und ehe und Das gelingt. Nur verträgt fi die Kamödie 
nicht mit Wunden und Blut und die Zragödie, fann das Ba- 
rocke nicht in fi aufnehmen. Da ftellt fih die Tragikomoͤdie 
ein, denn eine ſolche ergibt ſich überall wo ein tragifches Ge⸗ 
ſchick in untragifcher Form auftritt, wo auf der einen @eite 
wol der Fämpfende und untergebende Menfch, auf der andern 
jedoch nicht die berechtigte fittliche Macht, fondern ein Sumpf 
son faulen Berhältniften vorhanden ift, der Laufende von 
Opfern binunterwürgt ohne ein einziges zu, verdienen. Ich 
fürchte fehr, manche Procefie der Gegenwart koͤnnen, fo wichtig 
fie find, nur noch in diefer Form dramatiſch vorgeführt werden.” 

Wie fpipfindig, aber auch wie finnlos 

Eine blutige Kataftrophe aus komiſchen Motiven ent⸗ 
ſprungen iſt nicht tragikomiſch; ſie iſt uͤberhaupt undramatiſch, 
ſchlechihin unkuͤnſtleriſch. ine ſolche graufige Rachtſcene mag 
vieleicht hier und da epifodenartig im ſocialen Romane erlaubt 
fein; denn der Roman, die Welt in ihrer Zotalität ſchildernd, 
bat Mittel den Schatten durch Plärente Lichter aufzuhellen. 
Aber von der Bühne bleiben, folange Kunft Kunft ift, der: 
gleichen Scheußlicgkeiten jederzeit ausgeſchloſſen. Das Ge⸗ 
beimniß der Hebbel'ſchen Tragikomödie iſt die Cri— 
minalgefchihte. Und damit iſt dieſer neuen, mit fo vielem 
Pomp angekündigten Kunftgattung ihr Urtheil gefprocen. 

Traurig genug; aber wenn irgendwo, fo fann man an 
Hebbel die Pathologie unferer Beit ftudiren. Eine reiche, ur» 
fprünglide Dichternatur, durch falſche Genieſucht zu carikir⸗ 
ter Maßloſigkeit, ja zu fratzenhafter Haͤßlichkeit aufgeſtachelt, — 
wahrlich eine ſelche Erſcheinung waͤre tragiſch, wenn man nicht 
verſucht ſein ſollte nach Hebbel's eigenem Vorgange ſie lieber 
tragikomiſch zu nennen. Ich hoffe, bald wird die Zeit kom⸗ 
men in der man es endlich einſieht daß wie überall ſo auch 
in der Poeſie Wahrheit und Einfachheit die goldenſte Regel 
bleibt. 6G. Hettner. 


Nene polniſche Schriften, 
I. Wizerunki obludnych nauk. Paris 1850. 


Es ift Died eine infofern bemerkenswerthe Schrift als fie 
von einem polnifhen Emigranten Namens Zarczynski herrüprt, 





welcher fie feinen fern von ibm lebenden Landsleuten als eine 
dringende Warnung vor dem Gocialismus fendet. Gr weift 
an St.⸗Simon, Bourier, Proudhon u. U. daB Verderbliche 
der focialiftifhen Ideen für Polen nah; dabei geht er bis zu 
den Encyklopaͤdiſten des 18. Jahrhunderts, insbefondere bis 
Boltaire zurüd, denen die jegigen focialiftifcden Ideen ihren 
Urfprung verdanten. Zugleich warnt er vor den politifchen 
Träumereien eines Mickiewicz und Trentowski, und empfiehlt 
das Studium des wahrhaft nationalen Dichters Brodzinski. 
Dieb Berderbliche liegt nämlich darin daß der Socialismus nur 
im Allgemeinen von Individuen und von der otalität des 
menfchliden Geſchlechts, nie von Bölkern und Volksgenoſſen 
rede, daß er die Baterlandöliebe geradezu für-eine Einbildung 
erfläre, wie er denn auch oftmals die Sympathien für Polen 
verfpottet habe. Solche focialiftifche Ideen in den Polen au 
nähren, meint der Berfafler, bieße den Feinden Polens recht 
in die Hände arbeiten; denn deren Sauptbeftreben gehe eben 
berauf hinaus die Polen von ihrer hiftorifchen Vergangenheit 
zu löfen, und fie ihr Vaterland vergefien zu machen. 


2. Te ne listy Zygmunta Augusta do St. Hozyusza. Wien 


Diefe Brofgüre enthält Briefe des polniſchen Könige Gi: 
gismund Auguſt, welche derfelbe während der 3. 1549 — 50 
an den Gardinal Hofius in Chiffern gefchrieben hat. Die Dri⸗ 

inale befinden fih jegt auf der Univerfitätsbibliothef zu Kra- 
au, ihre Entzifferung ift dem Herausgeber, Iofeph Lepkowski, 
gelungen. Sie beziehen ſich vornehmlich auf die polnifchen 
Neichötagsverhandlungen und die Ubreife der Königin Bona 
Sforza, der Mutter des Königs, aus Polen, und find als hi⸗ 
ftorifhe Duelle von Bedeutung. 


3. Dynowie Gedymina przez K. Stadnickiego. Lemberg 


Eine Schrift wie fie bei der erften Theilung von Polen 
zahlreich erfchienen find, um das Mecht der polnifchen Rachbarn 
auf die von Polen abgeriffenen Länder nachzuweiſen. Indem 
ber Verfaſſer die Gefchichte der Söhne des Lithauifchen Fuͤrſten 
Gedymin erzählt, ſtellt er zugleich neue Unterfuchungen darüber 
an: auf weiche Weiſe die Fürſtenthümer Halicz und Wladimir 
(das jegige Galizien) nebſt Podolien ein an Polen gelommen 
find. Das Ergebniß feiner Forſchungen daß die Polen Diefe 
Länder durch der Waffen Gewalt erobert haben, insbefondere 
feien die fogenannte Rus und die Fürftentbümer Lud und 
Wladimir auf diefe Weife durch Kafimir den Großen in den 
3. 1340 und 1349 unter polnifche Botmäßigkeit gebracht wor: 
den. Die polnifhen Geſchichtſchreiber haben das Verhaͤltniß 
Polens zu den erwähnten Ländern bisher fo dargeflellt daß Lie 
Polanen an der Weichfel, dem Bug und dem Dniepr von je- 
ber ein Volk gebildet haben, Daß daffelbe aber durch die Bul⸗ 
garen und Kofaden, am längften durch die Waraͤger ausein- 
andergerifien worden, bis, nachdem die polnifchen Volksgenoſ⸗ 
fen am Bug und Duniepr durch Boleflawm den Großen u. X. 
von dem fremden Soche befreit waren, der frühere Zuftand der 
Einheit fümmtliher polnifher Stämme mwiederhergeftellt wurde. 
Daher denn auch die Ruffinen feinen Widermwillen gegen ihre 
erneute Bereinigung mit Polen zeigten, Halicz fogar diefelbe 
als eine Wohlthat verlangte. Hiergegen befindet fi nun Der 
Berfafier des vorliegenden Werks in vollftändigem Gegenfage, 
und da er durch feine kritiſchen Unterfuhungen fih auf Die 
Seite Derer zu ftellen ſcheint welche die erfte Theilung Polens 
dadurch rechtfertigen daß in derfelben nur früher von den Po: 
len eroberte Länder mit den Reichen Rußland und Deftreich, 
zu deren Völkercomplerus fie urfprünglich gehörten, wieder ver« 
einigt worden find, fo wird der Verfafler in den polnifchen 
Blättern heftig getadelt und ihm wegen feiner jedenfalls inter» 
eflanten und wie es und fcheint parteilofen Darftelung Man: 
gel an Patriotißmus vorgeworfen. 3. 


Verantwortliger Herausgeber: Heinrich Wrodpans., — Druk und Werlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 
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Kurzer Bericht über die feierlihe Sigung ber 
Tönigfichen Akademie der Wiffenfchaften in Mün- 
chen am 27. November 1850. 

(Beſchiuß aus Nr. 2.) 


Aber mas hat denn nun Hr. von Ringseis in feiner 
Rede eigentlich gefagt? Wenn man unter Rede überhaupt 
und bei akademiſchem Feiergepränge insbefondere ein zier⸗ 
fih geordnetes, geiftig ineinanderfließendes, das Publicum 
ergögendes und belehrendes Gedankenfpiel verfteht, fo 
hat Hr. von Ringseis eigentlih gar Feine Rede gehal« 
ten und Nichts gefagt. Denn ein rohes, zerhadtes und 
planlofes Nebeneinanderftellen alltägliher und trivialer, 
großentheils aus Barruel's „Memoires de Jacobinisme", 
aus dem erjefuitifchen augsburger „Journal für Religion‘ 
entlehnter, im Abendlande feit dem Auftreten der Loyoli- 
ten gebräuchlicher, von Geſchlecht zu Geſchlecht fortge- 
erbter, ſchon lange abgegriffener und hauptſächlich in den 
unterfien Schichten, Kneipen und Conventiteln der Re 
artionspartei üblicher Ausfälle wider Preffe, Licht und 
Biffenfchaft ift doch gewiß keine akademiſche Feierrede. 
Irgend eine dem Redner eigenthümlich angehörende, 
fchöpferifche Kraft und felbftändiges Denken beurtundende 
Wendung ift uns im Laufe der ganzen Declamation 
nicht aufgefallen. Was uns Hr. von Ringseis fagte, 
Das haben wir zum Theil mit denfelben Worten fchon 
in den tiroler Kapuzinerpredigten unferer Jugendzeit ge- 
hört, haben ed dann in den bogmatifchen Klopffechtereien 
und Golloquien eines Pater Faft, eines Pater Nigel, 
eines Pater März und eines Pater Zeiler wiederholt 
gelefen, und endlid im Laufe der legten drei Decennien 
aus Mund und Schrift der Hauptorgane europäifcher 
Gontrerevolution bis zum Ueberdruß vernehmen müffen. 
Uebrigens wird gern eingeftanden daß fich das Urtheil 
über das oratorifche Product des Hrn. von Ringseis 
neben einer lüdenhaften Stenographie hauptſächlich auf 
unfer Gedaͤchtniß fügt. Wir find aber beffenungeachtet 
der Sache fo gewiß daß wir zu einem großen Theile 
der Schmähphrafen und Läfterargumente des mebdicinifchen 
Zeloten neben der Quelle fogar die Seitenzahl nachzu⸗ 
weifen vermöchten wo die Driginalien zu finden find. Ob 
aber Hr. von Ringseis auf den Stolz eigener Gedanken 
und felbfländiger Gompofition freiwillig und aus An- 


dacht verzichtet hat, oder ob das lächerliche und ſtroh⸗ 
trodene Stoppelwerk diefer Feſtrede wirklich auf einer 
naturdürren Sanddüne entfproffen ift, weiß man nicht 
mit Gewißheit anzubeuten. Soviel indeffen ift ausge- 
macht, der Herr Geheimrath ift diesmal nur der Ka⸗ 
nal gemefen durch welchen eine feindfelige und gewal⸗ 
tige Partei bie Keime des Werderbens unter die Völker 
fendet und überall den Frieden und das ſtille Glück der 
bürgerlihden Gefelfchaft flört. Von Natur arbeitsfcheu 
jedoch, geiftlos und blöde, wie etwa Prof. D..f..r, 
ift Hr. von Ringseis nicht. Wenigftens fieht man den 
geehrten Herrn auf den Straßen und mitten im Ger 
dränge des volferfüllten Marktes der königlichen Haupt: 
und Refidenzftadt Münden niemals ohne aufgefclagene 
Brofhüre in der Hand. Auch ift ihm neben einer 
Fülle mudirifcher Zweideutigkeiten und ſchmuziger Ca⸗ 
lembourgs, mit welcher er fid) nach echter Froͤmmlerweiſe 
gern an feiner Afcefe rächt, vielerlei Wiffen nicht abzu- 
fprehen. Ueber Namen und Uniformen ber Erzengel 
3. B. und über das höchſtwichtige Argument, ob dem 
einäugigen Bifchof und liberalen Nicäa-Zrinitätsdeputirten 
St.» Spiridion aus Cypern das rechte oder das linke 
Auge fehlte, und dann wie di und lang im Gegenfage 
zu "heutigem Verfall der Chriftenheit die Knochen des 
heiligen Ulrih in Augsburg find, hat diefer königliche 
Obermedicinalhef nicht ohne Sachkenntniß und geiftli- 
hen Wig in guten Gefellfchaften wiederholt disputirt. 
Auch Recepte für neue Faftenfuppen werden bei Hrn. 
von Ringseis um billigen Preis verkauft. Der Lefer 
fieht e8 felbft, wir wollen Hrn. von Ringseis nicht ver- 
Heinern, auc mögen wir aus Rüdfiht für feine Stel» 
lung und aus befonderer Achtung für Diejenigen die 
fih gewiß in der beften Abficht und im aufrichtigften 
Streben nad) öffentlicher Wohlfahrt der Beihülfe eines 
folhen Mannes bedienen, gar nicht einmal fagen daß 
Hr. von Ringseis das inländifhe Medicinalwefen dur) 
feine Unfähigkeit zugrunderichtet und zum Geſpötte 
der Fremden made. *%) Solche Uebelftände gehen ung 
eigentlich Nichts an. Wir haben es nur mit Hrn. von 
Ringseis als Literaten und Akademiker zu thun. Daß 


*, Dr. Friedrich von Ian: 


„Zur Charakteriſtik bed Bra. von 
Ringseis.“ 
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er aber in biefer Eigenfchaft vollig unbedeutend und gar 
nicht am rechten Plage ift, hat feine „Lobrede“ auf Hrn. 
von Walther au für den fehonungsvollften Kritiker 
genügend dargethban. Won der claffifchen Literatur ver- 
fteht Hr. von Ringseis kaum nothdürftig das fogenannte 
Doctor oder Küchenlatein, wie etwa ber Eharlatan bei 
Moliere; des Griechifchen dagegen ift er völlig unkundig 
und folglich kann auch von feinem Stil, von Gedanfen- 
mark und Formeleganz in der Ringseis'ſchen Compoſi⸗ 
tion eine Rede fein, und das berühmte Ariom: 


Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna — 


wäre bier ein leeres Wort. Gapitalfünden diefer Gat- 
tung traten beinahe aus jedem Medefag des Hrn. Ge- 
heimrath® hervor. Am meiften flörend für ein geübteres 
Ohr jedoch mar in der ganzen Diatribe der Mangel lo⸗ 
gifcher Gedankenfolge und fchulgerechter Uebergänge, ohne 
welche keine gelehrte Compofition denkbar if. So 5.3. 
fprang der Redner nad) einem giftig gemeinen Ausfalle 
auf die „Hegel’fhe Linke” ohne alle vermittelnde Sen- 
tung, ohne verfühnenden Kitt und Gedankenſchmelz plump 
und ungefchliffen (inurbane et rustice) von Moloch, 
Vizlipuzli und Dagon auf Hrn. von Walther über. *) 
Solche Schniger und Sünden galten von jeher und überall 
wo man Geſchmack befigt und Etwas von Literatur verfteht 
ale vollgultige Belege eines uncultivirten Geiftes, mo 
nicht gar eines gemeinen und rohen Gefellen. Auch 
lächelte da8 Auditorium, welchem guter Takt und beffe- 
res Gefühl in foldhen Dingen nicht abzufprechen ift, na⸗ 
mentlich bei diefer Stelle verächtlich und mitleidsvoll über 
den ungefchidten und leeren Redekram. Aber, mag viel- 
leicht der Leſer diefes Berichts denken, wie ift ein fo 
ſchwacher und literarifch unbedeutender Mann in Baiern 
zur Ehre der Akademie gekommen? Freie Wahl, wie es 
die Statuten wollten, hätte dem Hrn. von Ringseis dieſe 
Ehre freilich nicht vergönnt; allein Hr. von Abel, um 
gleihfam den legten Hellborn bojoarifcher Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit zu trüben, bat uns weiland diefen Mann ale 
Akademiker octroyirt, liguidis immisit fontibus aprum. 
Möge diefe Verfügung Derjenige verantworten der fie 


vollzogen bat! 


Dagegen bat die münchener Hochſchule, auf welcher 
Hr. von Ringseis überwiegende Geltung übt, im Gan- 
zen genommen den Charakter der Wiſſenſchaftlichkeit nach 
eigenem Bekenntniß ſchon lange abgeftreift, und, mit al 
Ier Achtung für die Meine Minorität tüchtiger und an» 
erfannter Literaten fei es gejagt, fid) gewiffermaßen in 
ein geiftiges Blindeninftitut oder, wenn man lieber will, 
in eine Berforgungsanftalt für wiſſenſchaftlichen Creti⸗ 
nismus umgewandelt. Bei einer folhen Schule mag ſich 
ein Mann wie Hr. von Ringseis allerdings mit Ehren als 


*, Hr. von Ringseis gebört, wie der Rhetor Ariſtides Tagt, nicht 
in die Claſſe Tüv Axpıßouvrwv, fondern in die Glaffe „av Epovv- 
twv‘, d. h. Derjenigen die ihre Auffäge nit mit Sorgfalt ſchleifen 
und glätten, fondern bie da reden (eflatiant) „was ihnen in das 
Maul fommt”. ’ 


Erztruchſeß und Pfalsgraf geriren. Unfer humanes 
Jahrhundert will ja für alle phyſiſchen und geiftigen 
Gebrechlichkeiten Anftalten gründen, Erleichterung und 
Hülfe ſchaffen. Warum fol nun nicht auch für litera- 
rifche Cretins und akademiſchen Blödfinn eine Zufluchte- 
ftätte in Münden offen fein? Wer kennt das von der 
Vorfehung den Nationen geſteckte Ziel? Vielleicht. ift es 
höhere Anordnung daß unfer Königreich das mwohlbeftallte 
„Boͤotien“ der beutfchen Staaten fei! 

Wir fagen Dieſes etwa nicht aus Verdruß -über die 
Vergangenheit oder gar im Geifte factiöfer Oppofition, 
weil man in der legten Zeit eiMim und dem andern 
Mitgliede genannter Hochſchule aus politifchen Gründen 
das Wort entzogen bat. Pflogen wir auch mit foge- 
nannten Schulgelehrten, deren Actien auf dem großen 
Markte der europäifchen Literatur ohne Geltung find, 
die aber ihren Mangel an Geift, an Arbeitsluft, an 
Tüchtigkeit und Ruhm durd Neid, durch falfche An- 
dacht und durch mehr als lakaienmäßige Dienftbefliffen- 
heit auszugleichen fuchen, nur geringe Zreundfchaft und 
feltenen Verkehr, fo ftehen wir deswegen doch nicht im 
Seindfchaft und in Widerſpruch mit Denjenigen welche 
auch aus fo geringem und ekeligem Stoff für gemeines 
Wohl Nugen zu fchöpfen glauben. Gelehrſamkeit und 
Wiſſen find im Sturm ber legten Zeit haufig in fo 
unerquidlichem und zweifelhaften Licht erfchienen daß 
man e6 den Regierenden wahrhaft nicht übeldeuten fol, 
wenn fie ed wieder einmal mit der Unwiſſenheit und 
mit der Finſterniß verfuchen wollen. Ob diefer Weg 
ber beffere fei und fchneller zum Ziele bringt, mögen 
fie ohne unfere Ein- und Gegenrede felbft fehen. Wir 
unfererfeitd wollen von Politit und Staatsgeſchäften 
Nichte mehr wiſſen und möchten felbft die Firma 
Ringseis und Komp. bei ihrem Erbfündenfram herzlich 
gern unbefehdet laffen, wenn fi) der Mann begnügte 
fein Gewerbe im Stillen zu treiben und ganz für eigene 
Rechnung falfher Andächtler und Ignorant zu fein. 
Allein der akademiſche Quackſalber will mit feinen 
fchlechten Künften Propaganda machen und mit Hülfe 
der Polizei felbft die gefündeften LKeute zum Gebrauche 
feiner „hölliſchen Latwergen“ zwingen. Nur gegen dicfe 
Zudringlichkeiten eines unwiffenden und ſchaͤdlichen Adep- 
ten denkt man fih nah Recht und Billigfeit zu ſchir⸗ 
men. Um der Zeit zu wiberfiehen und den Steom der 
Begebenheiten in ein anderes Rinnfal bineinzudrängen 
ift unfere Mufe zu träge und zu ſchwach. Wir beugen 
uns vor der Nothivendigkeit und wollen nicht machtlos 
zürnen über Das was man jegt an der Fulda und an 
der Eider tut. Das Regieren wird befonders in Deutfch- 
land fo traurig, jo ſchwankend, fo undantbar und mühe⸗ 
volL dag man den öffentligen Bürdentraͤgern das herbe 
2008 wenigftens unnöthigerweife nicht noch mehr verbit- 
teen fol. In Baiern indeſſen glauben wir bie befte- 
hende Gewalt fo feft begründet und auch fomeit intelli- 
gent daß fie die bettelhaften und abgefchmadken Lobhu- 
beleien geldgieriger und obſcurer Präceptoren in ihrem 
eigenen Intereſſe, wenn auch nicht ganz zurückweiſen, 


doh wenigftens für nichts Beſſeres halten ſoll als fie 
wirklich find. S- 9. Zalmerayer. *) 





Erinnerungen aus den Jahren 1813 und 1814 von 
Karl von Raumer. Stuttgart, Liefhing. 1850. 
Gr. 8. 22% Near. 

Beranger'd Zrödlerphilofophie bewährt ſich: Vieux habits, 
vieux galons! Der Boutiquier in den Hundert Zagen that 
wohl die weißen Socarden zu fammeln; man weiß daß jie wie⸗ 
der in Die Mode damen. Bir finden in unferm Buche außer: 
dem auch den Beweis mie gut es ift wenn man über dem 
„Allons enfants!“ da& „Vive Henri IV, ce roi vaillant!” 
nicht vergeflen hat. Alles erlebt feine Zeit, und das Alte er- 
lebt fie wieder! Gottſchall's „Ferdinand von Schill“ mit ſei⸗ 
nem preußiſch⸗deutſchen Nimbus lag zwei Jahre geſtrandet, 
nun ward er miteins flott und allenthalben mit Begeiſterung 
aufgenommen, ohne daß der Dichter Etwas dafür gethan hat. 
Die Zlut hob das Stüd von der Sandbank, die Zeit adoptirte 
es, patriotifhe Brifen wehten in feine Segel, und feine Wim: 
el flatterten. Das ift weder Gluͤck noch Zufall, es ift der ein: 
fahe Weltlauf. Wie fehr zum Ekel war e6 ung geworden 
ewig an die Freiheit und Befreiung „erinnert” zu werden 
tue der Sage nach unfere Völker ald blutige Roſen bei Leipzig 
und Waterloo gebrochen haben follten! Wir hatten dieje Bra⸗ 
saden in Schrift und Wort herzlich fatt, weil uns eben nur 
tie herben Hagebutten, die Schlafäpfel und die Dornen jener 
berühmten Roſen zu Geficht gekommen find, ohne daß uns je 
sen dort ein Strahl des Ruhms und der Freiheit berührt 
hätte. Was waren die pofitiven Früchte jener Siege gegen 
den Eorfen? fragte man ſich. Vom „Franzöfiihen Joche“, die 
ſer beliebten Phrafe, wurde eben nur das Beimort abgefhüt: 
teit, das Subſtantiv und das Subftantielle blieb nach wie vor. 
Die Eongreßbefhlüffe die und heute noch chicaniren und allen 
Berwidelungen im Vaterlande Vorſchub leiften, die nichtgehal⸗ 
tenen Berfprechungen, die Demagogenriechereien, die Karlöbader 


Paragraphen, all der faubere Kram bis zur heutigen Ernie⸗ 


drigung Deutichlande, Das find die Erfolge jener großen Leis 
den, auf die wir mit aller Gewalt ftelz fein ſollen. Es ift gut 
auf Lorbern zu ſchlafen! Heute aber verliert man die Schlaf: 
luſt, und von den Lorberfrängen find nur noch die Ruthen 
übrig, auf tenen es ſich erbärmlich hart liegt. D, wir hatten 
zuten Grund für alle „Erinnerungen” an die ee 
zu danken, wenn wir nicht in gerechtem Zorne auffahren, und 
gegen den Köhlerglauben unjerer Väter lodwettern wollten... .! 
Mit diefen und ähnlichen Worurtheilen nahm ich auch dies 
Heft, troß des Beitwindes der ihm günftig iſt und trog des 
achtungswerthen Namens der es ziert, in die Hand. Ich weiß 
nit ob es einzig und allein das Verdienſt des Buche ift, oder 
cb die Stimmung der Zeit mich mehr: beberrfchte als ich felbft 
weiß, genug, foviel „Erinnerungen aus jenen vielbefchriebenen 
Zagen mir auch bekannt find, ich klappte Feine andere derartige 
Aufzeichnung mit dem Gefühle fo ungetrübten Genuſſes zu als 
diefe. Es ift wahr was der Verfafler in feinem Abfchiede vom 
Leſer fagt, er hat fi) durch den Verkehr mit feinen Erinne: 
zungen aus der untröftlichen, ſchmachvollen Gegenwart heraus: 
geriffen, und iſt, indem er fich wieder geiftig unter edeln Cha⸗ 
ralteren und Praftigen Geftalten bewegte, heiter genug gewor⸗ 
den auch dem Lefer eine freie, entlaftete Stunde zu machen. 
Ich will es wol glauben daß es einem Manne der das Wirken 
der Blücher , York und Gneifenau in der Rähe beobachtet hat 
bart antommt zu fehen wie die Führer eines ohne Schwert⸗ 
>) Die Nennung ded Verfaſſers vorftehenden Auffages überhebt 
uas der Bedenklichkeit dis einzelne Perſonlichkeiten betreffenden Bes 
mertungen unverkuͤrzt zu veröffentlihen; wir muͤſſen deren ers 
tretung natürlidd dem Deren Verfaſſer allein überlafien. ‘ 
D. Ned. 
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fteeich geichlagenen großen Heers nicht einmal den Muth ha⸗ 
ben ihre Entlaffung zu fodern, wenn man ihnen und dem 
Zande die Ehre raubt. Die Gneifenau wußten zu gehorden, 
aber auch (&. 36) zur rechten Zeit den Gehorfam gu verwei⸗ 
gern. Was York that weiß alle Welt. 

Das Buch beginnt mit einer Reife des Verfaffers nach 
Berlin, die in die Zeit der Publication des Hippel’fchen Auf: 
rufs fällt. Das erfte Eapitel fchildert in ſcharfen Linien, kurz 
und gedrungen die Phyfiognomie Berlins nach dem Einzug der 
Ruſſen und York's, eine Predigt Schleiermacher's und die 
Stimmung des Hof, die in mander Beziehung Unalogien zu 
der von jegt bietet. Im zweiten Abfchnitte wird der Gintritt 
des Verfaſſers in die ſchleñſche Landwehr gefchildert, wobei ſich 
einige bumoriftifhe Bemerkungen nicht "unterdrüden lafſen. 
Auch Steffens vertaufchte Damals befanntli das filberne 
Stiftchen, das er ſtets während des Vortrags zwifchen den Fin⸗ 
gern drehte, mit dem Degen. Ueber feine Kriegsabenteuer 
fcherzte er felbft oft, wie bekannt, und noch öfter wurde er ge 
nedt, wie ein Damals in Bredlau curfirendes Sprüdjlein beweift: 


Zu Anfıng des Treffens 
Drüdte fig Steffens. 


Nun, der vortrefflihe Mann hatte feinen Kampfplag eben 
auf einem andern Felde; indeß ift es ſchade daB Hr. von Raus 
mer, der Muncherlei von feinem Gollegen wiflen mag, ihn 
nicht auch mit folder Vorliebe behandelte wie Gneiſenau. Res 
ben dem Helden hätte der ernſte und doch fo lebhafte Dann 
der Wiffenichaft, der fih in dem neuen Verhaͤltniſſe oft fremd: 
artig bewegen mußte, immerhin eine hübſche Figur abgegeben, 
und den Werke neuen Reiz verliehen. Ueberaus intereflant ift 
der Abfchnitt (8. 68): Der Rheinübergang, Brienne, La Ro: 
tbiere und Champeaubert, fowie (&. 81) der Marfch nady Soif: 
fons und die Schlacht bei Laon. Die Glanzpunkte der Arbeit 
aber find dle Schilderungen des Blücher’fchen Hauptquarticre 
und des Senerald Gneiſenau. Es ift Hierbei vielleicht zu be 
dauern daß der Berfafler allzu fehr vermeidet zu wiederholen 
was ſchon von Andern berichtet worden ifl. Bei feiner Dar⸗ 
ftellungsweife, feiner fchlichten, fachgemäßen Sprache hätte fich 
gewiß Manches hier in ungleich klarerm Lichte gezeigt ald bis: 
ber geſchah. Spaßhaft klingt ed wenn der Berfafler ganz form: 
los jagt: „Ih ritt von Lüttih nad Brüffel und Wachen, 
oder ih ritt über Eompiegne nach Paris”, gerade als ob es 
fih um eine Stunde Wegs handelte. Richt zu vergeflen find 
auch die wenigen, aber bedeutenden Pinfeljtrihe mit. denen 
uns Hudſon Lowe gezeichnet wird. 

Das größte Verdienft des Buchs befleht in feiner concin» 
nen Faſſung. So folten alle Memoiren gefchrieben werden 
die der Selhichte irgend dienlich fein koͤnnen. Die neuefte 
Geſchichtſchreibung erfcheint neben den alten Chroniken, ja ne 
ben Muratori und Sismondi als ein echter Zögling moderner 
Staatskunſt. Sie ift dDiplomatifirend und diplomatiſch, zumeift 
aber auch noch vom Pragmatismus bi8 zum Uebermaß ums 
fhwalbelt. Diefe Manier fogar auf Beiten angewendet zu fin 
den in denen e8 noch mehr en als Unterhantlungen gab, 
ift im hoͤchſten Grade widerwärtig. Man verlangt nicht die 
Naivetät Herodot'6 und Froiſſart's, aber man verlangt ftatt der 
Trübung der Xhatfachen durch breite fubjective Betrachtungen 
eine Plare Erzählung des wirklich Seftehenen in bündiger 
Kürze. Es fcheint außer Frage zu flehen daß die befte Dar» 
ftelungsweife für hiſtoriſche Arbeiten die ift: dad Leben und 
den Charakter des für feine Beit fiimmführenden Mannes an 
feinen bervorftechendften Thaten darzuthun und zu entwideln, 
und um bdiefen herum bie Gefchichte feiner Aera zu gruppiren. 
Dur ein wenig Ehronifenton würde die Hiftorie zugleich les 
bendiger, einfacher und gedrängter werden, und die pragmati« 
[hen Besiehungen würden ſich von felbft berausftellen, oßne in 
breite, mehr Seiten als nupbare Gedanken züblende Abhand⸗ 
lungen gefaßt werden zu müffen. 

In diefer Beziehung wird fih der Lefer von Raumer’s 
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„Erinnerungen“ wie in jeder andern befriedigt fühlen; ich ver- 
viele intereſſante Briefe und 
charakteriſtiſche Züge geſchmuͤckte Schrift alfo nach beftem Beil: 


mag die 141 @eiten ftarke, durch 


fen zu empfehlen. 





Mazzini über Karl Albert. 
Dem Triumvir Joſeph Mazzini wird bekanntlich vorge: 
- worfen er habe am Scheitern der italienifhen Erhebung des: 
Halb Schuld, weil er den König Albert bei deffen Kampfe ges 
gen Deftreih nicht unterftügt, und ihn nicht unterftügt habe 
weil er fälfchlih behauptet Karl Albert meine es nicht ehrlich 


mit der italienifhen Sache, fechte nicht für die Unabhängigkeit 


der Lombardei, fondern um den Gewinn einer neuen Krone. 
Diefem Bormurfe begegnet Mazzini in der von ihm in London 
foeben erfchienenen Schrift: „Royalty and republichnism in 
Italy; or, notes and documents relating to the Lombard 
inseurrection, and to the royal war of- 1848”. Wie er 
aus Staatsurkunden und befonders aus dem Briefwechfel eng» 
liſcher Minifter zu beweifen gefucht, und ob er bewiefen daß 
Karl Albert Iediglih ind Feld gezogen fei um der Republik 
Shah zu bieten und die gefrönten Häupter von der Strafe 
ber Vergeltung zu retten weldye fie in allen Theilen Europas 
zu erreichen gedroht: Das bleibe bier außer Betracht. Hier 
fol nur das Eharakterbild gezeigt werden welches Mazzini von 
Karl Albert aufftellt. „Ich fpreche nicht vom Könige”, fagt er. 
„Was auch feine Speichelleder und die politifhen Heuchler, 
welche den nachgeborenen Enthuſiasmus für Karl Albert zur 
Waffe der Oppofition gegen feinen Nachfolger machen, über 
ihn verlautbaren, und wie ehrlich immerhin der Wahn des pie 
montefifhen Volkes fei daB mit diefem Namen die Idee des 
Unabhängigkeitöfampfes fich identificire: das Urtheil der Nach: 
welt wird den Dann von 1821, ten Wann von 1833 und den 
Mann der Eapitulation Mailands ſchwer treffen. Seine Natur 
und fein Zemperament waren von der Art daß duf foldyer 
Bafis Feine Unternehmung feinerfeits für die Einigung Ita» 
liens zu erwarten ftand. Er befaß kein Genie und war ohne 
Liebe und Treue. Bon Erfterm, das ſich in der gänzlichen, 
folgerechten und entfchiedenften Hingabe eines Lebens an eine 
große Idee offenbart, zeigt das feinige nicht die Bleinfte Spur; 
die Liebe Hatte fein fletes Mistrauen gegen Menſchen und 
Sachen in ihm erſtickt; die Zreue vertrug jich nicht mit feinem 
unfidern Charafter, weldder immer zwifchen But und Bös, 
zwifchen Thun und Richtthun, zwifchen Wagen und Nichtwagen 
bins und herſchwankte. In feiner Jugend war ein Gedanke, 
nicht einer wie ihn die Zugend, fondern ‘wie italienifcher Ehr⸗ 
geiz ihn hegt, doch ein Ehrgeiz der Kationen frommen Eann, 
gleich einem Blige durch feine Seele gezudt; aber erfchroden 
war er zurüdgewichen und die Erinnerung an Diefen einzigen 
glänzenden Moment feiner Jugend trat ftündlih vor ihn; aber 
flatt ihn zu neuem Leben anzuregen, folterte fie ihn wie das 
unaufhörlicde Klopfen einer alten Wunde. Don der einen Seite 
die Furcht im Kal des Mislingens feine kleine Königskrone 
zu verlieren, von der andern die Furcht vor der Freiheit, welche 
das Volk, nachdem es für ihn gelämpft, für fih fodern würde, 
ging er, jened Gefpenft vor feinen Augen, aweifelnd feinen Weg, 
ftolperte bei jedem Schritte, weil unentfchloflen den Gefahren 
die Stirne zu bieten, und wollte weder noch konnte er begrei: 
fen daß um König von Italien zu werden.er zuvörderft in ſich 
den König von Piemont vergeflen müſſe. Tyrann aus einge: 
sourgeltem Inftinct, liberal aus Selbftliebe und weil er die Zus 
Zunft abnete, hielt er ed bald mit den Jeſuiten bald mit den 
Männern des Fortſchritts. Ein unglüdfeliger Zwieſpalt zwi⸗ 
fhen Denken und Handeln, zwifchen Sortwerfen und Ausfüh⸗ 
ren bezeichnet al fein hun. 1 

der Meiften die ihn an die Spige des Unternehmens zu dran: 


gen fuchten. Einige feiner Vertrauten flüfterten fi) fogar ins | 


Ohr er fei nicht ganz Mug im Kopfe. 


Er war der Hamlet 
der Monarchie.” 5. 


"Gr. 8 


Solche war auch die Anficht | 
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Sonnabend, 


Wilhelm von Humboldt, 


Wilhelm von Humboldt. Kichtftrahlen aus feinen Briefen 
an eine Preundin, Frau von Wolzogen, Schiller, G. For: 
fer und F. U. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's 
von Elifa Maier. Reipsig, Brodhaus. 1850. 8, 
I Ihfr. 

Wie dies Buch entftanden ift fagt ‘die Verfaſſerin 
in einem Purzen Vorwort, und ihre Worte zeigen daß was 
fie gewollt hat fie mit Befcheidenheit und im Hinblid 
auf Andere that, denen folche Lichtfirahlen die ein gro» 
fer verklärter Geift in die leidenden Menſchenherzen 
wirft gutthun follen, deren Muße aber befchräntter: ift, 
und die der Anregung von außen bedürfen. Für diefe 


entftand das Büchlein, und es erfüllt feinen Zwed. Denen | 


die nicht fo glüdlich find ſich in des Oceans herrliche 
Woge zu tauchen genügt ja bie künftliche Welle; oder 
die nicht am Born der Genefung trinken können laben 
fi) daheim an dem weithergefhidten Heiltrank: — fo möch⸗ 
ten wir dies Bemühen einer Zufammenftelung aus Hum- 
boldt's Briefen vergleihen. Für die kranken Herzen 
aber vergleihen wir es; — thut denn auth nicht dem Ge- 
fünden der Lichtſtrahl noth, fehlt ihm denn etwa nicht 
Alles wenn kein Licht ihn ſtärkt und wärme? Gewiß, 
aber das wunde Herz bedarf des Lichts in anderer Weife, 
ed muß ihm zugebracht und fchonend nahegeftellt wer- 
den; der Befunde holt es fich überall, Dem braucht es 
nicht zugemeflen zu werben. 
ten; wie und was Das weiß fie mit Bott allein, aber 
ihr Zroft fam ihr aus herrlicher Höhe, und der Strahl 
der ihr Herz erhellte wurde ihr von der univerfalen Ho- 
heit des großen Mannes deffen Namen ihr Buch trägt. 
Da bat fie ihn denn gefaßt, und eine Perlenfchnur fei« 
ner Gedanken aneinandergereiht, unb diefe dem YPublix 
cum mit einer Biographie Humboldt's übergeben. Ihr 
Verdienſt tft alfo lediglich das des Mitgefühls, und wir 
wollen es ihr feineswegs fehmälern, fondern ihr im Ge- 
gentheil wünfchen recht viele dankbare Herzen zu finden, 
weshalb wir mit Ueberzeugung ihre Idee gutbeißen, 
und ihr Buch Jedem empfehlen ber eine ſolche Zuſam⸗ 
menftelung zu würdigen weiß. | 

Eine fehr gelungene Arbeit aber bietet uns die 
Biographie, und ber einfahe, in XThatfachen abge- 


I Kr. 4. — 


Die Verfaſſerin hat gelit- 


4. Januar 1851. 


rundete Stil thut ſehr wohl, wie die darin erzaͤhl⸗ 
ten Lebensbewegungen Vielen ſelbſt noch unbekannt 
ſein möchten. Wir glauben dem Ganzen keinen 
Schaden zuzufügen wenn wir einzelne Thatſachen 
hervorheben, die das ereignißreiche Leben Humboldt's 
charakteriſiten und dem idealiſchen Daſein, welches in 
neueſter Zeit in viele Herzen wie ein neues Geſtirn 
leuchtete, durch die Vermittelung der herrlichen „Briefe 
an eine Freundin“ eine ſichtbare Geſtalt verleihen. Wie 
eine verhüllte Gottheit, ein hoher Geiſt deſſen aͤußerm 
Leben wir nicht nachforſchen können, tritt in dieſen Brie⸗ 
fen Humboldt auf; das vorliegende Buch löft die dank. 
bare Aufgabe aud dem Laien Einblid in die Lebens: 
phafen des großen Beiftes zu geftatten. Zu Potsdam 
im Jahr 1767 wurde Wilhelm von Humboldt geboren; 
Alerander, der achtzigjährige Jüngling, ift zwei Jahre 
jünger. Den Bater, der fih als. Major im Siebenjäh- 
rigen Kriege auszeichnete, verloren die Brüder früh; um 
fo _bemwundernswerther fteht die Mutter da, da fie der 
Welt zwei ſolche Söhne.erzog. Campe war der Erzie- 
ber der Knaben; diefe Zeit fiel zufammen mit der neuen Er- 
ziehungsweife die Rouffeau, die Peſtalozzi gab, und ge- 
wiß ift der Einfluß unverkennbar geblieben den das 
freie Entwideln der Natur aus ihren flarren Zeitformen 
durch diefe aufgeflärten Pädagogen ausübte, in der Er- 
ziehung fo vieler herrlicher Menfchen der damaligen Pe- 
riode. In Frankfurt a. D., dann in Göttingen ftudir- 
ten die beiden Brüder. Wilhelm von Humboldt wib- 
mete fich dem juriftifhen Studium; die Klarheit und 
Schärfe feines Verftandes, die Weiche und eigene Em- 
pfindfamkeit des Gemüths, die ſich fpäter faft ganz ver⸗ 
hüllte, zeichnete den Züngling bebeutend aus. Er trat 
mit Georg Forfter durch deffen Schwiegervater Heyne 
zuerfi in nahe Verbindung; der edle Schwärmer, der im 
Sturm der Revolution fo unglücklich und verlaffen en- 
dete, faßte innige hochachtende Zuneigung au dem klaren, 
großherzigen Jüngling. „Es ift ein großes und herrli⸗ 
ches Vergnügen fi) von Männern deren Kopf und Herz 
gleih tiefe Achtung einflößen einiger Aufmerkſamkeit 
gewürdigt zu fehen”, ſagt Wilhelm-von Humboldt ein- 
mal, und welches Glück muß er empfunden haben von 


' früh an fih der großten und feltenften @eifter Auf- 
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mertfamfeit erworben zu haben. Nachdem Paris, die 
Schweiz, der Rhein, Forfter, der damals Bibliothekar 
in Main; war, beſucht war, ging Humboldt nad, Er- 
furt. Er lernte die Gattin, die dem großen Geifte den 
fie feffelte fo ganz ebenbürtig war, durch die er „eine 
lange Reihe von Jahren größtentheild allein und ganz 
durch fie unendlich glücklich war, fie und der Gedanke 
an fie fi in Alles mifchte was ihn wahrhaft beglückte“, er 
lernte diefe Battin in Karoline von Dachröden kennen. 
Durch fie fnüpfte er das Band das ihn mit Schiller um⸗ 
fhlang. In diefem Meinen Kreife feliger Geifter, Hum- 
boldt und feine Braut, Schiller und feine Gattin, Karo- 
line von Wolzogen, welche Fülle, welcher Reichthum des 
Lebens und feiner überirdifchen Güter thut fid) uns auf! 
Und Schiller vereint den Freund wieder mit Goethe, und 
diefe Trias wirft mit ihren Kräften für die Tempel der 
Dichtkunſt, für die Erhebung ganzer Jahrhunderte: muß 
uns da nicht Freude durchftrömen wenn wir ihrem Trei⸗ 
ben nachbliden dürfen, nicht Zrauer um die Armuth 
der Gegenwart? Doch will uns bedünten es fei auch 
jegt alles Leib leichter zu tragen, ba die legten zehn De⸗ 
cennien fo viele herrliche Geiſter hervorbrachten dag Die 
denen Troſt und Kraft nötbig ift fie fih aus ihren 
Werken und Worten fammeln fönnen, und ihre Klage 
verfiummen mag in dem Danke der Bewunderung. 
Alle bedeutenden Menfchen gehen in Humboldt's Le⸗ 
ben an uns vorüber, und es ift ſchön daß dies Leben 
faft zwei Jahrhunderte umfafte in ihrem Ende und An⸗ 
fange: das Ende bezeichnet duch Kämpfe der Völker 
und Geburten der höchften Entwidelung aus Revolu- 
tionen zu Thronen dämonifcher Gewalten, der Anfang 
durchſtrömt von dem Bewußtſein lichter Erkenntniß, be- 
glückt mit den Geſchenken der Beſten und Bevorzugte⸗ 


ſten in jeglicher Art der Wiſſenſchaft und Dichtkunſt. 


Zu Anfang ſcheint Humboldt im ſtillen Kreiſe der Sei⸗ 
nen, an der Seite der Gattin, im Briefwechſel und Aus⸗ 
tauſch großer Freunde die Genügſamkeit des Gelehr⸗ 
tenlebens vorgezogen zu haben; aber die Gewalt der 
Zeit durfte ſolche Maͤnner nicht ruhen laſſen. Hum⸗ 
boldt wird in den Staatsdienſt berufen, und reiht 
feinen Verdienſten das eines großen und freien Staats⸗ 
mannes an. Nachdem er mit feiner Familie in Paris, 
dann in Spanien zugebracht hatte, wo er fich zuerft dem 
Studium der Sprachen dur die bastifchen Idiome und 
den Kern der fpanifhen Mundarten zugewandt hatte, 
was nachher durch ihn zu einem fo großen Reihthum 
erweitert worben, ehrt er ins Vaterhaus, dann nad) 
Berlin zurüd, und wirb als preufifher Minifterrefi- 
dent nah Nom gefchidt (1801). Sein Hotel wird 
der Sammelplag aller Künſtler und Gelehrten, feine 
Gemahlin die Seele bdiefer gewählten Kreiſe. Dann 
nad Jahren (1808) kehrt er nach Deutfchland zurüd 
und wird Gultus- und Unterrichtöminifier, um bie 
damalige erfte Anregung zu einer gründlichen Refor⸗ 
mation ber preußifchen Schulangelegenbeiten zu geben. 
Die Ernennung Humboldt's zum Unterrihtsminifter 


ſchuf hauptſächlich die Univerfität Berlin; in einer fo 


bedrängten Zeit wies der für alles Nügliche fo freige- 


bige verftorbene König Friedrich Wilhelm III. 60,000 Thir. 
zu ihrer Begründung an. Bei Eröffnung der Univerfi- 
tät aber zieht fihd Humboldt vom öffentlichen Wirken 
zurüd, tritt aber in die biplomatifche Laufbahn wieder 
ein und geht nah Wien. Berfchiedene Geſandtſchafts⸗ 
reifen führen ihn wiederholt nady England, nach Paris. 
Das Zufammenleben mit feiner Familie ift dur Ge 
fhäftlihes unterbroden, die Töchter find verheirathet: 
Adelheid an den Major (jegt General) von Hedemann, 
Gabriele an den Legationsrath von Bülow; die ältefte, 
Karoline, blieb unverheirathet. Die Söhne verwalten bie 
Büter, der Eine als Forfimann, der Andere ale Militair, 
bis endlich von 1820 an das gaftfreie und Zunfifinnige 
Haus Humboldti's fi den berliner Kreifen aufthut, und 
bier wie in Wien, wo Rahel, VBarnhagen, Geng, Theo 
dor Körner in demfelben gaftfreundlihe Stätte fanden, 
fih bald zum Sammelplag der ausgezeichneten und fel- 
tenen Geifter welche damals Berlin vereinigte confli- 
tuirte. Die gelehrten. Forfhungen, denen Humboldt's 
klarer, heller Geift nie untreu wurde, fanden ruhigere 
Muse; das Schlöfchen Tegel wurde reflaurirt und mit 
den reihen Kunftfchägen welche der Aufenthalt in Rom 
erworben hatte anmuthig gefhmüdt. Alerander von Hum⸗ 
boldt kehrte von feinen Reifen zurüd, die Brüder lebten 
innig im Verkehr, die Verbindung mit dem Hof wird 
ernent; der König befuchte Zegel jährlich. Im Jahr 
1828 ging die ganze Familie no einmal nad) England. 
1829 im März ift Frau von Humboldt's erfchütterte 
Geſundheit der Auflöfung nahe; am 26. März geht ihre 
Seele in ihre Heimat. Mit ihr trennt fich recht eigent- 
li der Genius bes Lebens von ihrem Gatten; fein Beift 
wendet fich dahin wohin fie ging, und fein Körper nur 
lebt mechanifch weiter. Ein herrliches Denkmal Thor 
waldfen’s, die Spes auf einer hohen Säule, bezeichnet 
in Tegel ihr Grab; das ift des edeln Greifes tägliche 
Wallfahrt, hier lebt er ein aus Sehnſucht und Klarheit 
gewebtes lichtvolles Dafein. Was biefe Battin ihm mat 
geht mit großartiger Wehmuth an ber Betrachtung vor 
über wenn man bie „Briefe an eine Freundin” vom zwei⸗ 
ten Theile an mit Aufmerkfamkeit lief. Die Ruhe und 
Seelengröße mit der Humboldt feinen Verluſt trägt if 
wie ein Gruß aus jener Welt, wie ein Xroft ber von 
den Sternen kommt. Nichts ift mol geeigneter als 
diefe objective, durchaus klare Anſchauung ein leiden 
fhaftlih vom Schmerz bewegtes Gemüth zu beruhigen. 
Wir wüßten fein Buch das wie dieſe „Briefe“ einen 
Verluſt fo gottgegeben bezeichnet; Fein Troſt der Kirche, 
feine Teilnahme der Menfchen wirkt fo beruhigend als 


‚die einfach hohen Worte mit benen Humboldt feinen 


Schmerz darfiellt, ihn in feiner ganzen Größe zeigt, umd 
ihn doch mit fo philofophifcher Faſſung ale das natur 
liche Ergebniß menfchlicher Enblichkeit bekennt. Diele 
feiner Sonette find diefem Dahinfcheiden geweiht, bie ale 
diefelbe- Stile im Schmerz zeigen, die mit vollem Be— 











wußtfein des Verluftes die Würde der Ergebung tragen. 
Die legten Jahre ded großen Mannes waren den Stu⸗ 
dien der Sprachen und Kunft gewidme. Bein gro 
ßes etymologifge® Werl, das den Sprachkennern un⸗ 
ihägbar ift: „Ueber bie Kawifprahe auf Java”, 
bereichert die Linguifil. Das neue Mufeum, welches 
alle Kunftihäge und Sammlungen des Königs vereini- 
gen follte, und deshalb unter die Commiffion künſtleri⸗ 
fher Notabilitäten geftellt wurbe, zählte Dumboldt zu 
den Rathgebern feiner Schöpfung. 

Biele von Humboldt's Zeit und Jugendgenoffen, ja 
Zreunde fpäterer Tage gingen dem edeln Philofophen voran. 
Sein großer Freund Schiller ging ihm fruh verloren, -aber 
der Greis ſah auch die vom Leben begünftigtern Freunde 
vor ihm ins Grab ſinken: Stein, Goethe, Schleiermadher, 
Niebuhr rief der Genius mit der umgeftürzten Fackel 
früher ab. Aber am 8. April 1835 rief er auch den 
jeltenen Mann, der des Lebens NRäthfel mit dem Bande 
der Unfterblichkeit löfte, der gewiß einer der bevorzugteften 
Geifter war melden die Erde kannte in dem Berein bes 
Erhabenen der Endlichkeit mit der Wahrheit des ewigen 
Lebens. Am Denkmal der heimgegangenen Gattin wehte 
der Hauch des Todes den Breis an um ihn vom legten 
Lager zum Dimmel zu erheben. Groß, licht und rein 
tchrte die Seele zu Gott zurud. Groß und allgemein 
war der Verluſt, tief und voll feine Empfindung. Das 
hönfte Vermächtniß aber was Humboldt edeln Frauen 
binterließ find die „Briefe an eine Freundin”, deren ho⸗ 
ber und vielfacher Inhalt ſchon manches Herz das 
Nichts wußte von dem preufifchen Staatsminifter, Nichts 
von dem großen Gelehrten, Nichts von dem tieffinnigen 
Kunftforfcher, fondern den einfachen Mann Wilhelm von 
Humboldt nur verehrte, tröftend erhob. Auf diefe mit 
wenigen orten zurüdjulommen fei uns noch verflattet, 
nachdem wir ebengenanntem Buche die volle Anerfen- 
nung redlicher Abſicht und gemandten Fleißes haben 
zutheilmerden laffen. 

Im Jahr 1788 begegnete der einundzwanzigjährige 
Jüngling in den ſchattigen Allen Pyrmonts einer feelen- 
vollen und fehmärmerifchen Pfarrerstochter, die mit vol- 


lee Innigkeit fih dem Glück überließ von dem hochher⸗ 


sigen, jungen Mann verftanden und verehrt zu werden; 
an kurzes Zufammenfein ließ ihre zum Dentzeichen ein 
Stammbuchblatt, mit einfachen Worten den Schmerz aus 
drüdend, verftanden und Doch getrennt zu werden. Der 
Mann eilt zurüd ins große, gewaltige Leben, das Maͤd⸗ 
hen bewahrt diefe Begegnung als den erflen Freuden- 
glanz junger Empfindung in dem ftillen, jeder Schwaͤr⸗ 
merei nur zu bolden Predigerhaufe. Die erſte Liebe 
war es, wie fie felbft ſagt, !die ihre Seele erhelite und 
ihren Empfindungen bie Richtung gab. Aber die Wirk⸗ 
lichkeit fegte der unbeftimmten Gefühlsfeligkeit ein Ziel. 
Alm Vermuthen war der fpätere Batte des jungen 
Mädchens ganz heterogener Befinnung, und nach münd- 
lihen Traditionen war Gharlotte Diede in manche Con⸗ 
flicte ihres weichen Gemuͤths mit der Wahrheit rauher 
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Erfahrungen gekommen, denen insbefondere das wechfel- 
volle Kriegsieben Vorſchub leiſtete. Auch fagt fie eben- 
faUs, ihre Jugend war mit den Idealen eines Glariffe, 
eines Srandifon genährt, es war die träumerifche, thrä- 
nenreiche Siegwarts⸗Periode des vorigen Jahrhunderts. 
Diefe Ehe wurde gelöfl. Viel Schmerzliches, fchwer zu 
Ueberwindendes war der edeln und in ihren Abfichten 
reinen Frau aufbewahrt. Sie lebte in Braunſchweig 
ale Fremde, ale die ſchweren Sabre 1813 — 14 eine 
freiwillige Anleihe für den Herzog von Braunfchweig 
bervorrief, der fo hochherzig Gut und Leben für die 
deutſche Sache einfegte, der fich die uneigennügige Frau, 
obgleich unaufgefodert, anſchloß. Sie wagte ihr Feines 
Vermögen und verlor e6. Der Herzog fiel bei Waterloo, die 
Ausficht etwas fo großmüthig Dahingegebenes wiederzu- 
gewinnen war fehr ſchwach: da gebachte Charlotte Diede 
des unvergeßlichen Jugendbekannten, fie fchrieb an ben 
preußifchen Staatsminifter Wilhelm von Humboldt auf 
dem Congreß zu Wien. Gie befam umgehend freund» 
liche, innigen Antheil verrathende Antwort, ein Brief- 
wechſel entftand: nach foviel Jahren, für die geprüfte 
und geläuterte Frau, die Stüge, der Troft, das Heilig- 
thum alternder Tage. Diefen Briefmechfel hat fie einer 
viel jüngern Freundin, einer edeln und in jeder Empfin- 
dung fo durchaus warmfühlenden Frau, der in d. BI. 
oft genannten Therefe, vermacht. Mit der Kamilie von 
Struve war Charlotte durch die Gräfin Sierstorpf be- 
freundet, und voll hochachtender, fchmärmerifcher Ver⸗ 
ehrung nährte fie diefe Sreundfchaft; alfo galt das Ver- 
mächtniß ihres Heiligthums, welches fie erft nach ihrem 
Tode dem Drud beftimmte, auch zunächft Der welche 
ſolche Hochachtung um ihrer edeln Güte willen am fchön- 
fien verdiente. Alſo Frau von Lützow verdankt auch 
das Publicum die Herausgabe dieſer Briefe, die jept, 
wir dürfen es ohne Webertreibung fagen, das köſtliche 
Eigentum der deutfhhen Nation find, und dem Gedächt⸗ 
nis Wilhelm von Humboldt's den fchönften und wür- 
digſten Dentftein fepen. Wie fpricht fich in jeder Zeile 
die hohe Güte und Einfachheit bes Herzens aus! Wahr 
und natürlich ift jede Empfindung, ja die Leidenfchafte- 
lofigkeit jeder Aeußerung, fei es Wehmuth ober, Freude, 
Beforgnif oder Troft, Rath oder zarter Vorwurf, hat 
eine fo beftimmte mohlthätige Einwirkung daß wir immer 
wieder biefe Briefe mit unausfprechlicher Dankbarkeit Iefen. 
Das Große, Fefte, Hohe: die Sterne, die Bäume, das Meer 
find die Sinnbilder von Humboldt's Leben und Empfin- . 
dungen. Mit ungefchminkter Wahrheit weift er das 
Kleinliche von ſich; das Mitleid, die Pränkliche Beforg- 
niß, die Furcht vor dem Tode, die Feigheit, die Beſchaͤf⸗ 
tigung mit dem Ich in perfönlicher oder phyſiſcher Be⸗ 
siehung, das Streiten gegen vorgefaßte Meinungen, al« 
le8 Das weift er von fi, fchägt es klein und erbärm- 
ich, und wenbet ſich gleich ab wieder zu den Begenftän- 
ben hoher und würbiger Betrachtung. Und denken wir 
uns nun den Begenfag einer leidenfchaftlichen, ſchwaͤr⸗ 
merifchen, weiblichen Dingebung, einer heftigen und ger 
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waltfamen Empfindfamfeit, wie wohltuend und barmo- 
nifh mußte diefe Ruhe da wirken. Go ift es denn 
nicht anders als von diefer unendlichen Höhe herab winkt 
Humboldt jedem leidenden, jedem gebrochenen, jedem 
troftbebürftigen Herzen Staärke und Ueberwindung zu, 
jebem reicht er die Palme des Geelenfriedens! 6. 





Merk's Portrait. 


Bor der Ausgabe von Merck's Schriften, welche Profeflor 
Stahr in Oldenburg im Jahr 1840 herausgab, befindet ſich ein 
De von Merd, über deffen Urfprung der Herausgeber ſelbſt 
olgendermaßen berichtet: „Das dem Bude beigegebene Bildniß 
darf mol mit Recht als eine Zierde deffelben angefehen werden, und 
man wird es gewiß dem wadern Verleger, meinem Freunde, 
Dank wiffen, daß er auch in diefem Bezuge Fein Opfer ger 
[heut bat, das Werk auf eine des Mannes, deflen Denkmal 
es fein follte,; würdige Weiſe auszuftatten. Der Wunſch, mit 
diefem Bildniffe einen Pendant zu dem vortrefflichen Mayer’ 
fchen Portrait Goethe's zu liefern, welches in Stahlſtich 
meiner in demfelben Verlage im Jahr 1838 erfhhienenen Ausb» 
gabe der ältern «Iphigenien Goethe's vorgefegt ift, ließ mich 
mit Beachtung der von Goethe in «Dichtung und Wahrheitn 
gegebenen Notiz: daß Lips, der Lavater'n überall begleitet, bei 
der erfien Zufammenkunft in Frankfurt Merd’s Profil aus⸗ 
führlich und brav gezeichnet, — die ganze „Phyſiognomik“ durch⸗ 
muftern, um dort daflelbe aufzufinden. Lavater's Charak— 
teriftit und Goethe's Schilderung des Freundes 
trafen mit dem Bilde, was ih mir in meiner 
Phantaſie von dem ausgezeichneten Manne ent: 
worfen, bei dem Profil zufammen, weldes man 
im erfien Theil der Lavater'fhen aPhyſiogno⸗ 
mit» (&. 251, Nr. LVI) findet. Weitere Erkundi: 
gungen gewährten die erwünſchte Beftätigung 
des Bundes, und daß Zeugniß eines noch lebenden 
Freundes von Merd die VBerfiherung, daß unter 
alten Bildniffen von demfelben daß gegenwär: 
tige am ähnlichſten fei u. f. w.“ 

Allerdings war der Umftand daß ein Mann welder 
Merk noch perfönlich gekannt hatte (der Präfident Weyland 
in Weimar) das gedachte Portrait für aͤußerſt getroffen er: 
klärte gar fehr geeignet den Herausgeber in der guten Mei: 
nurig Die er von der Richtigfeit feine Fundes hatte zu beftär: 
Ben. NRichtödeftoweniger fcheint es Peinem Zweifel zu unter 
liegen daß dies Pertrait dasjenige eines Hrn. Meier von Knonau 
ift. Diefe Behauptung gründet fi zunächft auf ein vor uns 
liegendes Eremplar der „Phyſiognomik“, in welchem bei denjeni« 
gen Portraits die Peine Unterfchrift haben dieſe „nach Lava» 
ter’6 Handfchrift copirt“ beigefchrieben iſt. Hier führt das 
von Stahr für Merck's Bildniß gehaltene Watt (IT, 231) die 
Unterfchrift: „DReyer von Knonau.“ Weitere Erfundigungen, 
um über die Nichtigkeit diefer Angabe womögli völlige Ge⸗ 
wißheit zu erlangen, führten uns einen alten Abdruck derfelben 
Platte zur Hand der die mit halboffener Schrift geftohene 
Unterfchrift trägt: C. MEIER DE KNONAV. Diefer Meier 
ift vermuthlich Derfelbe der zu Bodmer’6 Zeit einen Band Fa⸗ 
bein herausgab und in den achtziger Jahren in Zürich geftor: 
ben ift, wenn aud daß ©. des Vornamens Dem widerfpriht, 
da der Fabeldichter Ludwig hieß. 

Das wahre Bildniß von Merd findet fi) dagegen im vier 
ten Bande der „Phyſiognomik“ &. 3719 als Bignette eingedrudt, 
von unferer Handichrift als „Merk von Darmſtadt“ bezeichnet 
und von Lavater mit den wenigen Worten begleitet: „Genie der 
Beobachtung, des Nichtigfebene, der Eleganz und Reinheit. 


Die obere unb untere Stirn ift Stirn der gefundeften Ber: 
nunft, die ſchnell und richtig fieht, nicht mrühfam der Wahrheit 
nachklimmt, nicht mit gravitätiihem Echritt, nicht harttrabe: 
rifch ihr entgegenaeht. Das obere Geficht ift vol Weisheit 
des Genies und der Erfahrung. Rur ift der Raum von der 
Naſe zum Munde etwas zu gedehnt. Auch fcheint mir in det 
Gegend um die Rafenwurzel etwas fehr Weniges miszeihnet. 
Sonſt ift Bein Theil des Geſichts der nicht als fidherer Bud: 
ftabe des fcharffinnigften Geiſtes und des feinften Wiges ar: 
gegeben werden dürfte.‘ 

Profeſſor Stahr erlaube uns bei diefer &elegenheit ihn dar: 
auf aufmerkſamzumachen daß die in feiner Yusgabe von Merd's 
Schriften fehlende „Rhapſodie von Johann Heinrich Neinhart 
dem Jüngern” öfter wiedergedrudt ifl, z. B. in dem gar nicht 
feltenen Taſchenbuch für Dichter und Dichterfreunde‘‘ (Leipzig 
1775, fünfte Abtheilung, &. 140 fg.) ; ferner in der Brodhaus': 
ſchen „Urania, etwa in den zwanziger Jahren oder nody früher, 
wo fie, wie wir uns zu erinnern glauben, als ein Jugendwerk 
Goethe's wieder ans Licht gezogen wird. Dbne diefe „Rhap⸗ 
fodie” hätte man billigerweife Merck's Schriften nicht heraus: 
geben follen. . 


Literariſche Notiz. 


Byron's Memoiten. 


Bekanntlich hatte Byron Memoiren geſchrieben und ul 
Bermädtniß in Moore's, feines Lebensbeſchreibers, Hand zu 
defien Gunften niedergelegt. Moore gab Diefe Schrift, gemäß 
dem Wunſche feines Freundes, dem Buchhändler Murray in 
Berwahr, gegen eine Berfiherung der Summe von 2000 Quineen- 
„Im Glauben“, ſagt der irifche Dichter, „daß das Manufeript 
immer noch mein gehöre, ftellte idy e8 Byron's Schwefter Mrs. 
Leigh zur Verfügung, mit dem einzigen Vorbehalt eines Ein: 
ſpruchs ˖ gegen deſſen völlige Serftörung , wenigftens ohne vor: 
bergehende Verabredung und Uebereinlommen zwiſchen den Par: 
teien. Die Majorität der anwefenden Perfonen wich von mit 
in der Anſicht ab, und Dies war der einzige Punkt über mel: 
hen irgend Meinungsverfchiedenheit waltete.e Das Manu 
feript ward demnach zerriffen und vor unfern Augen verbrannt, 
und ich bezahlte unverzüglich in Gegenwart der verfammelten 
Herren an Mr. Murray 2000 Guineen nebft den Intereſſen 
aut; der Betrag Defien was ih ihm auf die Sicherheit memer 
Verfchreibung fchuldete u. ſ. w.“ Byron's Familie fchlug ein 
Arrangement vor, durch welches Moore eine Erftattung erhielt, 
allein er ſchlug es aus. Moore's Benehmen wurde von Vielen 
gelobt, aber nicht von Allen. Man wendete ein daß eine PIE 
weile man gegen den bingefhiedenen Dichter zu beachten 
hatte verfaumt ward. Der Weg welcher urtheildfähigen, mil 
den Parteien völlig unbekannten Perfonen der. vorzuzicbendt 
erfien, wäre gewefen Die Kain zu lefen und, wenn fie It: 
gend etwas wirklich Verwerfliches enthielten, ihre Vernichtung 
zu billigen. Byron mag gefolgert haben daß die Schrift ſich in 
Freundeshand unter ficherer Hut befände, und fernerhin bat 
er außgefprochen daß es ihm gleichgültig fei wenn Lie ganze 
Welt den Inhalt Eenne. „Es finden ſich wenig freie Aben 
teuer oder flandalöfe Anekdoten weldye Andere verwunden 
Fonnten in dem Buche“, erwähnt deſſen Verfaſſer. „Es be 
ginnt mit meinen früheſten Erinnerungen, faft von ber Kind- 
beit, fehr unzujammenhängend, in einem fehr leichten und ver’ 
trauten Stil. Der zweite heil mag jungen Männern als 
gute Lehre dienen, denn er handelt von Dem ungeregelten 
geben das ich in einem Zeitraume führte und den unfeligen 
Zolgen der Ausſchweifung. Wenige Stellen find darin weiche 
nicht Bönnten von rauen gelefen werden, upd Seine die ſie 
nicht lefen werden.” 8 
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Ein Stück Bolkspoeſie. 


Kasperle⸗Theater. Rr. 1. Das Puppenſpiel vom Doctor Fauſt. 
Zum erflen mal in feiner urfprünglichen Geftalt wortgetreu 
herausgegeben mit einer hiftorifchen Einleitung und kritiſchen 
Roten. Mit Holzfchnitten. Leipzig, Avenarius und Mendelds 
fon. 1 8. 15 Rgr. 


Kasperle-Xheater, mit einer hiftorifchen Einleitung und 
kritiſchen Noten — es iſt nicht zu leugnen, diefe Zuſam⸗ 
menftellung macht auf den erfien Anblid einen nothiwen- 
big tomifchen Eindrud. Zwar bat uns die romantifche 
Schule daran gewöhnt mit flaunender Hochachtung an 
Alem Hinaufzufehen was Volkspoeſie heißt. Aber dar 
unter verfianden wir bisher nur jene hübfchen Liederchen: 
„Wenn ih ein Vöglein wär’ u. dergl., die wirklich, 
auch abgefehen von ber ihnen ale Volks liedern gebüh- 
enden Ehrfurcht, nicht ganz übel find. Sept aber mu⸗ 
thet man uns zu uns mit dem Puppenſpiel, mit dem 
— bhorribile dietu — Kasperle-Theater zu befchäftigen. 
Und zwar nicht etwa fo dag man verlangt wir follten 
einmal einen Abend dergleichen Albernheiten opfern: 
wer erwürbe fich nicht gern bei Kindern und Kinder⸗ 
mädchen um fo woohlfeilen Preis den Ruf ber Derab- 
laffung und Leutfeligkeit? Nein, ftudiren follen wir diefe 
Spiele, und mit einer hiftorifchen Ginleitung und kriti⸗ 
hen Noten verfehen werden uns dieſe Kinderpoffen als 
würdige Gegenflände nicht nur gelehrter Betrachtung, 
fondern auch äfthetifchen Wohlgefallens vorgeführt. Das 
iſt zu viel. Wir glaubten die romantifche Schule mit 
ihren Neigungen und Abneigungen, mit ihrer Coquette- 
tie und anmaßlichen Volksthümlichkeit längft geftorben 
und begraben, und nun tauchen in dem Schooſe "der 
Neuzeit Foderungen auf die die Selige in ihrer größten 
Ueberſchwenglichkeit nicht geftellt haben würde. (Es wird 
Nichts übrigbleiben als diefen Dergewaltigungen den 
paffiven Widerftand einer fortgefchrittenen Zeit entgegen- 
zuftellen. Dder haben wir darum Hebbel’s Maßloſigkeit, 
Sriedrih Halm's fubjective Lyrik, Laube's Tendenzenjagd ge« 
tabelt und biefer Männer Dramen verurtheilt um fchließlich 
im Kasperle unfer Ideal der Tragödie zu erfennen und zu 
verehren ? . ‘ 

Im Ernſte zu reden, ich ſtehe nicht auf dem Stand: 
punkt des mir unbefannten Herausgebers und bin aud) 
unfähig mic auf denfelben zu verfegen. Es ift Dies 
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der Standpunft der unbedingten Bewunderung der 
Volkspoeſie. Es gibt aber zwei wefentlich verfchiedene 
Standpunkte von denen aus man die Volkspoeſie be» 
urtheilen fann. Die Einen fehen in ihr den wefentlicyen 
und faßbarfien Ausdrud des Volksgeiſtes in einer be 
fimmten Periode, und wiſſen fie fo als eines der wid. 
tigften biftorifchen Documente zu fhägen: über den äfthe- 
tifhen Werth im Allgemeinen zu urtbeilen wird von 
diefer Anſicht billig vermieden; vielmehr behält man ſich 
die Prüfung und Wertbfhäpung oder Verwerfung der 
einzelnen volksmäßigen Productionen vor. Die andere 
Partei wird gebildet von den romantifhen Enthuftaften, 
welche in der Volkspoeſie als folcher die höchfte Blüte 
der Kunſt zu erkennen glauben, und Jeden für einen 
gelehrten Pedanten erklären welcher zur Befonnenheit 
mahnt und auch in der Volkspoeſie wie in vielen irdi- 
fhen Dingen neben einzelnem Vortrefflichen ebenfo viel 
ober noch mehr Albernheiten, Roheiten und Zeichen der 
mangelnden Bildung zu entdeden glaubt. 

Wir brauchen mol nicht erft auszufprechen Ybelcher 
von beiden Standpunften als der allein berechtigte er⸗ 
ſcheint. Es muß jedem Einzelnen unbenommen bleiben 
für fih und zu feiner fubjectiven Auferbauung fih im 
Großen und Ganzen für die vollsmäßige Poefie zu fa⸗ 
natiſiren und in naivem Gnthufiasmus für Alles zu 
ſchwaͤrmen mas ausfieht wie ein Volkslied; in wiflen- . 
ſchaftlicher Beziehung ann nur der hiflorifch - Eritifche 
Standpunft, denwir oben bezeichneten, in Betracht kommen. 

Jene naive Richtung der unbedingten Vergötterung 
der Volkspoeſie ift wie gefagt von der Romantik und 
der nad) ihr benannten Schule ausgegangen. Und in 
der That hatte die romantifhe Schule die mannichfal- 
tigften Beziehungspuntte mit der Volkspoeſie. Einmal 
und vor allem die Scheu vor jeder verflandesmäßigen 
Auffaffung und das Schwelgen in unklaren Gefühlen; 
fodann ihre vielfältige und fehr verdienftvolle Beſchäfti⸗ 
gung mit unferer mittelalterlichen Poeſie, die ja freilich 
in den „Nibelungen“ das großartigfie Volksepos, wohl 
geeignet Enthufiaften zu machen, aufzumweifen hat; end» 
ih fogar eine Eigenſchaft welhe dem Volksmäßigen 
entgegengefegt zu fein fheint, die Erclufivität und das 
ariftofratifche Raffinement welches die romantifhe Schule 
bezeichnet. In der Blütezeit der romantifchen Schule 





hielt man im Allgemeinen nicht viel von der Volkspoeſie: 
im beften Fall verfland man darunter eine Art Meifter- 
gefang, im fhlimmern und gemwöhnlidern eine Bäntel- 
fängerei, gut genug den Pöbel zu ergögen. Diefer Ein- 
feitigleit fegten nun die Romantiker eine andere gegen- 
über und priefen mit vollen Baden bie Volkspoeſie als 
das Univerfaleligiv aller Kunſt, fehr Trfreut fih auch 
hierin duch feinern Geſchmack für jeden haut geüt von 
der orbinairen Populace zu unterfcheiden. Die Freude 
an der Bolkspoefie hat ſich auf die Germaniften vererbt. 
Aber was bei der romantifhen Schule theil® unklare 
Liebhaberei, theild ein ariftokratifches DOppofitionsgelüfte 
gegen die kahle Verſtaͤndigkeit ihrer Zeit war, Das grün- 
det ſich bei der neuern Schule auf wiffenihaftlihe Er- 
kenntniß. Volkspoeſie und Kunftpoefie fliehen fi als 
gleichherechtigte Factoren gegenüber und unterliegen 
beide gleichmäßig dem hiftorifch-kritifchen und dem äfthe- 
tifhen Urtheil. Von einer Yetifhanbetung ber Volks⸗ 
poefie kann nicht mehr die Nede fein. 

An der That wäre es auch mehr als feltfam wenn 
die Bolkspoefie durchweg ober. nur dem größern Theil 
nad) vortreffliche Producte aufzumeifen hätte. Es wäre 
feltfam wenn man bedenkt wie, von wem und für 
wen die Volksdichtung entſteht. Es erweift aber auch 
eine unbefangene Prüfung zur Evidenz „dag wie in ber 
Kunftpoefie fo noch mehr in dem voltsmäßigen Gedicht 
auf ein gelungenes zehn mittelmäßige oder misrathene 
fommen. Iſt Dies fchon in der Lyrik der Kal, wieviel 
Vertrauen follen wir auf die Volksliteratur des Dramas 
fegen?_ Sollte die höchſte Kunftform, bie dramatiſche, 
von den derben Händen der Volksdichter mit mehr oder 
nur ebenfo viel Glück gehandhabt werden als bie bei- 
weitem behnbarere des Liedes? Wir glauben kaum, und 
was uns bisjegt von dramatifcher Volkspoeſie vor die 
Augen gekommen ift beflätige diefe Annahme. 

Auch die vorliegende Nr. I des „Kasperle⸗Theater“ 
hat mic miche überzeugen können daß ich mit meiner 
offenen Geringfhägung der dramatiſchen Volkslitera⸗ 
tur im Unrecht: ich bezweifle daß es die folgenden koͤn⸗ 
nen werden. Es iſt fhon ſchlimm dag mir mit unfern 
Nachforfhungen nach dramarifcher Volksdichtung auf die 
Yuppentheater verwiefen find. Und doch iſt es richtig: 
die eigentlichen Volksſtücke, d. h. die aus dem Volks⸗ 
geift herausgearbeiteten und für das Volt beftinmten 
Dramen werden mit wenigen Ausnahmen nur bier zu 
ſuchen und zu finden fein. Denn daß wir auf den fonft 
fogenannten Volkstheatern parifer Koth in ſchlechtes 
Deutfch überfegt und allenfalls etwas berliner und wie- 
nee Gemeinheit, aber keine Volkspoeſie in unferm Sinne 
treffen, ift ja allbefannt. Aber wie fleht es nun mit ber 
dramatifchen Volkedichtung unferer Puppentheater? 

Nach der vorliegenden Probe zu urtheilen: nicht an« 
ders als es ftehen kann — Pläglicd in des Worts ver- 
wegenfter Bedeutung. Der Derausgeber erzählt in 
der Vorrede oder, wie er es nennt, biftorifchen Einleitung 
fehr weitläufig mit welchen Schwierigkeiten er zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt, bis es ihm gelungen fich in den DBefig des 
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Manufcripts zu fegen, nad welchem dieſes Stück von 
Bonneſchky in Leipzig gegeben wurde. Der Herausgeber 
ift überzeugt in demfelben das einzige noch vorhandene 
Manufcript bes alten Volksſtücks erlangt zu haben. Es 
fi. Und was enthält nun dieſes Kleinod dramatifder 
Volksdichtung? Es ift leichter zu fagen was es nicht 
enthält: nämlich feine Charaktere, wenig Handlung und 
nit einmal zur Entfchädigung das Zwerchfell erſchüt⸗ 
ternde Späße. Es ift wahr, der Gegenfag zwiſchen der 
materiellen Profa Kaspar's zu der transfcendenten Schwär- 
merei Fauſti ift ein poetifcher Gedanfe. Aber eben darin 
daß diefer Gedanke nirgend durchgeführt, vielmehr durch 
die bloße Exiſtenz beider Perfonen blos angedeutet iſt, 
zeigt fich die Ungeſchicklichkeit, ja Unfähigkeit unferer Volke: 
dichtung zu dramatifcher Geftaltung. 

Tant de bruit pour une omelette, rufen die Lefer 
d. Bl. Aber darin befteht eben der Unterfchied des wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Standpunfts von dem der naturaliſtiſchen 
Begeifterung. Aeſthetiſchen Werth kann ich dieſem neu⸗ 
entdeckten Volksdrama nicht zugeſtehen: deſſenungeachtet 
Er führt un 
in eine noch ziemlich dunkele Partie unferer Culturge⸗ 
fhichte ein, und wenn es auch feine Edelfteine find die 
er zutagefördert, fo ift die Erkenntniß daß hier eben 
überhaupt eine Edelfteine zu ſuchen find von nicht ge 
ringem Werth. Die Ueberzeugung a priori: daß bie 
Bolksdichtung die dramatifhe Kunftform am menigften 
zu behandeln wiffe, erhält a posteriori ihre Betätigung. 
Wollte Gott wir dürften die Hoffnung hegen bald einen 
Dichter auffichen au fehen der wie Shakſpeare und 
Schiller mit Volksthümlichkeit die höchfte künſtleriſche 
Ausbildung zu verbinden und das Volk zu fich herauf 
zuziehen wüßte. Dann follte es uns nicht ſchwer fallen 
über dem Drama für das Volk den Mangel der dra- 
matifchen Volkspoeſie, des Dramas aus dem Bolt, zu 
verſchmerzen. SL. Henneberger. 





Deutſcher Muſenalmanach für das Jahr 1851. He: 
ausgegeben von O. F. Gruppe. Berlin, ©. Re: 
mer. 1850. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 


Ein eleganter Muſenalmanach, in verlodender Ausſtattung 
verfammelt einen deutſchen Saͤngerchor der luſtig in Gottes 
Schöpfung hineinfingt nad) Goethe's Spruch: „Singe, wem 
Befang gegeben!” Es ift die alte gemuͤthliche Deutfche Lyrik, 
nicht wiedergeboren im Geifte der Zeit; alles Gedankenvolle, 
Leidenfchaftlicde, Begeifterte fi fernhalten. Es ıft bie rem 
mufitalifche , fangbare Lyrik! Man fühlt fich zu Haufe darin 
wie in Raff’s „Naturgeſchichte“: Die Rachtigallen, die Spagen, 
die Schwalben, die Amfeln ſchaukeln fih auf allen Zweigen 
des Dichterwaldes; es duftet daB frifchgemähete Heu; es weht 
darin die ganze unverbefierte Landluft der deutſchen Idylle. 
Die Schatten der ſeligen pommeriſchen Dichterſchule gehen um 
in diefem Almanad. Bon dem alten Spruch: RNichts Neues 
unter der Sonne!‘ wird die überfhwenglichfte Anwendung 9° 
macht. Ben Akiba mit feinem „Alles dageweſen!“ wäre der 
competentefte Kritifer für diefe Poetenhefatombe, die Gruppe 
dem Apollo ſchlachtet. Muß man mithin von vornherein AU 
jeden geiftigen Gehalt verzichten, da diefe Bourbons der Poene 
Nichts gelernt und Nichts vergeffen haben: fo dürfte man Ir 
nigftens eine gebildete dichteriſche Form erwarten, da ſo vicle 
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poetiſche Wendungen traditionnel und auch den ſecundairen 
und tertiairen Talenten zugänglich geworden. Doch mit Stau: 
nen fieht man tie Unbeholfenheit, die Lächerlichkeiten in den 
Tropen, die Ubfurditäten des Ausdruds, welche das einzig 
Neue in diefem Almanach find. 

Gluͤcklicherweiſe hatte man von Goethe ein bisher unge: 
drudtes „Bänkelfängerlied‘ ausfindiggemadht, und fperrte nun 
den alten Zitanen in ein Gehege mit den neuen Liliputanern. 
Gleichzeitig ſollte dies claſſiſche „„Bänkeljängerlieb‘’ die neuefte 
Bankelfängerei autorifiren. NAahft Emanuel Geibel ift der 
befte der alte Bater Arndt, der denn doch noch einen Bräftigen, 
originellen Zon aus feiner Leier herauszwingt, und bier auch 
as nicht urdeutfch, in der ungefämnmten Manier der Cherus 
. terbarden phantafirt, fondern fogar von einem wohlthuenden 

Anhauch des Heileniichen Beifte bewegt wird. Er fingt von 
prometheifhen Klagen, von prometheifher Luft’; er belehrt 
und, wad wir auch aus Lem Mufenalmanadh erfehen, Daß „ale 
Bälder wimmeln, alle Schenfen von Homeren““. Es weht 
dur diefe Gedichte ein männlicher, bisweilen barfcher Ton; 
es ift eine martialiſche Poefie, die ſich Den Schnurrbart ftreicht ; 
ober es ift doch Leben darin, es find Beziehungen zur Gegen: 
wart, die inmitten dieſer vorfündflutlichen Lyrik wahrhaft herz⸗ 
erquidend find. Franz Kugler zeichnet fi) dur Formge⸗ 
mwandtbeit, Grazie, melodijhen und rhythmifhen Fluß und an» 
muthig malende, leichtdahinſchwebende poetifhe Wendungen vor 
der fhweren „krachenden und knarrenden“ Form feiner Zunft» 
moſſen aus. Guſtav Pfizer emancipirt fi durch einige 

öftige politifche Gedichte von der ſchwäbiſchen Dichterfchule, 
die Heine das Fontanele von Deutfchland nennt. Der Philos 
ſeph Werder gibt in gedankenreichen Verfen rhythmiſche Lo» 
‚gi; und Titus Ulrich, fonft der Poet glühender und tiefer 
Reflerion, malt ein paar hübſche poetifhe Genrebilder auf den 
aſchgrauen Hintergrund des Almanachs. 

Damit find die Dichter und Denker erfhöpft. Die Reihe 

der Uchrigen eröffnet am beften Karl Wilhelm Schulg mit 
feinem „Selbftzweifel”. Un der Beſcheidenheit des alten Dan» 
nes folte fih Die fangluftige Jugend ein Mufter nehmen. 


Du warft zum Dichter wie geboren ; 
Was Hilft es dap du Silben zählft ? 
Der faure Schweiß ift body verloren, 
Womit du dich um Reime quält. 
Dir: 
Kann auch der Herbſt noch Lieder bringen, 
Benn fröflelnd jede Blume ſtirbt, 
Und wo fonft Nachtigallen fingen, 
Nur noch der graue Sperling zirpt? 
Der: 
Aus jungen Herzen bridt die Flamme 
In Selbfientzändung lobernd aus? 
Das alte Herz gleiht naffem Shwamme; ' 
Ihm drückeſt du nur Waoffer aub!! 


Dieſe Selbftlenntniß des naflen Schwammes erfpart uns 
die Kritik über Das ausgedrückte Waſſer, und ift uns infofern 
lieber als Die Gelbftentzundung ber jungen Herzen, von ber 
einige fchredkliche Proben vorliegen. Da ift ein Herr Merkel 
in Berlin, der feine Lörwenmähne fihüttelt in dem Gedicht „Der 
Lowe. Gr ſchläft; et träumt und zwar freiligrathifh, daß 
vor feinem Sprunge der Bambuswald knackt; er brült; er 
wacht; er ſchweigt! Daß ift die poetifche Steigerung der Löwen» 
poefie. Gut gebrült, Löwe! Dann vergleicht Herr Merkel 
böhftfinnig den lichen Bott mit einem Oberfeuerwerker u. f. w. 
Karl Schlimper gefällt fih in ſchaukelnden Reimſpielen, 
wie z. B. „Was thut man jegt!” 

Was thut man jept? Die Träumlickeit ift fort; 

Die ganze Mondſcheintrunkenheit If fort. 
. Diefe StarPgeiftigkeit, die fih vom alten Kram emanci⸗ 
pirt, ift dennoch nicht von einer Traͤumlichkeit frei, welche ſich 
in geſchmackloſeſten Ritornellen gefällt, in denen in unbegreif: 


lich⸗ſymboliſirender Weiſe ein botaniſches Collegium über Re: 
ben und Rüben, weiße Hundszunge, Hafenpfötden, Geisblatt 
und Schafgarben in Verfe gebracht wird: Lie liederlihe Form 
und der liederlide Inhalt der alten Romantif, eine kecke Ver: 
fündigung am guten Gefhmad. E. Brauer befingt den „Hei⸗ 
deiberger Paͤtſchenpeter“, die öffentlide Meinung, und gibt einige 
recht verftändige Denkverfe zum Beten. Robert. Reini 
hegt den befcheidenen Wunfch daß feine Lieder Sterne würden, 
und fingt in dem Gedicht „Wer's nur verftünde” eine wuns 
derlich-unverftändfiche Bänfelfängerweife, die von alter Ratur- 
romantik duftet und felbjt die Froͤſche im Weiher mobilmadt. 
Wilhelm Gmwinner vertritt die orientalifche Glut, die üp: 
pige Sinnlichkeit mit ‚einer byperbolifhen Kuͤhnheit die noch 
über Grabbe hinausgeht, Die „den Herodes überherodifirt”. 

Um dieſe Iufterfüllten Glieder ranken 

Sich Leib und Seele zu dem ew'gen Bunde! 


Wenn e6 fon kühn ift den Leib fi um die Glieder ran: 
Pen zu laflen cder gar die Seele, fo ift der bacchantifche Tau⸗ 
mel doch noch größer mit welchem der Dichter gleich darauf 
ausruft: 

Du fühlft das id mid nicht allein verſchwende; 

DI felber wieder mußt bu mir entfaugen — 


Den Schleier über diefe Brautnacht!! Diefe Farben find 
zu verfhwenderifh! Beobachten wir ben Dichter lieber in fei: 
ner „Ermwartung”. Er ſcheint ein vornebmer Herr zu fein, 
minbdeftens gefällt er ji darin fi) im Gedicht mit dem Pomp 
eines Sultans zu umgeben. 

Auf Purpurliffen f(hmeihelnd hbingegoffen, 
Beſchlichen von urſpruͤnglichem VBebhagen, 

Dör ich Wlufit verliebte Dinge fagen, 

Und merke mid von Blumenbuft umfloffen. 


Die Ampel bat ihr ſtilles Licht erfchloffen, 
Von Amoretten aufmerkſam getragen, 

Die feinen in Verwund'rung mid zu fragen, 
Warum ih einfam lieg und ungenoffen! 


Ungenofien! Wenn aud) nicht ungenojfen, fo doch gewiß 
ungenießbar. Auguft Kopiſch beweift da man nicht im- 
mer bei fo guter dichterifcher Laune ift um Water Noah aus 
dem Kaften treten zu laflen. Das Fragment: „kamifler's 
Kampf mit der Amajonenkoͤnigin“, bedroht die deutſche Litera» 
tur mit einem Longobardenepes, das wirklich dem verweichlich⸗ 
ten Lefepublicum des 19. Jahrhunderts einen ſolchen Schreck 
einzujagen im Stande ift, wie ihn einft die Giganten des Ror: 
dens den verweidhlihten Römern einjagten. Da ift body viel 
populairer das Lied vom „Alten Brig‘ von Firmenich, mit 
Hurrahſaſa und Haba, haha in feiner derben Holzfchnittmanier. 
Held Friedrich „Ichlägt den Franzmann aufs Maul”, „dem 
Meifter Braunpelz auf die Schnauz“, „waͤſcht dem Schweden 
den Kopf”; kurz er wird mit allen feinen Feinden in der volks⸗ 
thuͤmlichſten Manier von der Welt fertig. Zu den fanftern 
Sängern gehören noch Morig Seit, der den Erntewagen 
„Prachend‘ nach Haufe fahren laßt, e8 aus Buſch und Bäumen 
„kuckucken“ hört. Friedrich Bodenftedt mit feinen kauka⸗ 
fiſchen Reminiscenzen, die, infoweit fie der Poefie ded Kaukaſus 
angehören, nicht ohne Interefle find; J. Eggers, der 
fih auf die Augen feiner Geliebten nicht befinnen kann, ob 
fie dunkelklar jind oder blau? 

Dab’ ih mid auch oft an ihnen gefonnt, 
Das hab’ ih doch nit behalten gekonnt! 

Maßmann träumt vom len Kaifer „Hohenzollern⸗ 
Hohenftaufen‘ und wundert fi auf dem leipziger Schlachtfeld 

Das dort Blut der Wäter rann, 
Wo das Brot den Söhnen keimet. 

A. Schott gibt eine unerquidliche Belladonnendichtung 
mit eigenthümlichen, aus der Poeſie herausfallenden Wendungen 
des Humors, die zum Theil unfcandirbar find, wie 3. 2. 


... die voliſtaͤndigſte Sortengruppe 
Bon gift'gen Pilzen und von Kräutern. 


Die Damen, deren poetifcher Eontingent nicht unbedeu⸗ 
tend ift, dürfen auf die Galanterie der Krilik rechnen und des⸗ 
halb keine näher eingehende Beurtbeilung erwarten. Sie find 
theils zart und finnig, theild reckenhaft⸗romantiſch bis zur 
Aunenpoefie! Der Herausgeber felbft, der fich ein befcheide: 
nes Plaͤtzchen am Schluß aufgefpart, beginnt mit der mohamme⸗ 
daniſchen Beitrehnung und entrollt einige bunte Bilder vor 
unfern Augen, in denen wenigftens Etwas gefchieht, und ein 
epifcher Faden ſich abipinnt, wenn auch die Form nicht abge- 
rundet, und die Bilder oft [chief find, wie 3. B.: „Schweigen 
fünet fon das hal.” 

Unter all diefen unmöglichen Berfen, Gefühlen und Ge 
danken zeigt fich das trüubmelandolifhe Antlig Emanuel 
Geibel's, der doch ein Dichter ift von Gottes Gnaden, und 
gleihwol den Spuk diefer Zauberlehrlinge durch fein Beifpiel 
gebeiligt. Doch wie entrüftet wendet er fih ab von dem poe⸗ 
fielofen Treiben. Die Gedichte Geibel's in diefem Almanach 
bezeichnen einen Markſtein feiner Entwidelunn. Er wendet 
fi der Poeſie des Gedankens, der Poeſie der Freiheit zu! Er 
fei wilfommen! Hier winkt ihm mehr 'al8d eine Toiletten⸗ 
beliebtheit. Hier winken ihm die Kraͤnze der Zußunft! Er 
trete zu den begeifterten Sängern der neuen Zeit, und über: 
laffe ed den poetifhen Zaunkoͤnigen, die nicht über die nächfte 
Hede fehen, im Dunkel ihr vergefienes Neſt zu bauen! 9 


Zur italienifhen Kunftgefchichte. 


Intorno al Palazzo Pretorio o del Podesta di Pistoria me- 
moria storica di Giuseppe Tigri. Piſtoja 1848. 

Sedem der in Piftoja geweſen ift (wer fi für die Kunft 
des Mittelalter interefiirt wird an der Stadt nicht vorüber: 
geben) muß der Palaft des Podefta aufgefallen fein. An einem 
geräumigen Plage, welcher die Mitte der Stadt bezeichnet, er: 
bebt fiy derfelbe fammt dem größern und reichern Palazzo 
degli Anziani: in neuefter Seit erweitert und bergeftellt hat 
er den urfprüngliden Charakter der Architeftur des Trecento 
behalten; dem neuen Stodiwerd hat man auf drei Seiten die 
nämlichen f&hönen Bogenfenfter germanifhen Stils gegeben, 
und bat ed mit Wappenſchildern verziert welche vormals im 
Snnern und für den Beſchauer wie verloren waren. Nur 
Eines ift zu bedauern, daß nämlich unfere heutige Armuth und 
das Bedürfniß rafchen Nollendens fih‘ mit anderm als dem 
alten foliden Material beholfen hat. Was aber an diefem Bau 
am meiften in die Augen fält ift der Hof. Bier maffive 
©Steinpfeilee tragen Rundbogen auf welchen die breiten Ge: 
mwölbe ruhen, weldye ein Quadrat bilden das an dem mittlern 
unbededten heil Licht erhält: Feinen andern Schmud gewahrt 
man als zahlreiche Wappenſchilder welche Pfeiler und Wände 
bedecken, theild von Stein theild gemalt, theils mit theild ohne 
Namen und Devifen, zur Erinnerung an viele, wenn nicht Die 
Mehrzahl der Podeftäß, Capitani, VBirarien und Commiffarien 
welche einft der Comune vorftanden. 

Rad) dem „Libro di provisioni dell’ Archivio pubblico 


Pistoriese dal 1367 al 1368” wurde tie Errichtung des Par, 


laſtes des Podeſtaͤ am 13. Dct. 1367 befchloffen: „Inprimis 
cum utile videatur et quemadmodum necessarium pro dicto 
populo et communi Pistorii construi et edificari facere de 
presenti Palatium pro habitatione D. Potestatis civitatis 
Pistori, et officii et officialium et familiae ipsius, ne se- 
gregatim habitent et divisi ut modo faciunt; quid dicto etc.‘ 
Der Platz ward beſtimmt und zur Beftreitung der Koften 
außer den für die öffentliden Bauten ausgefegten Gemeinde: 
geldern fogleih „libre ter mille denariorum florenorum par- 


vorum‘, d. h. nad jehigem Münzfuß 24,875 Lire (über 
5 Ihlr.) angewiefen. Gin Beſchiͤß vom 3. 1387 bezieht 
fih auf den Bau des Hofs: „Inprimis quod cum secundum 
formam reformationum consilii Pop. Civitatis Pist. in Pala- 
tio .quod de novo construitur pro habitatione Potestatis 
dictae Civitatis, sint compositae quatuor murellae lapidum 
eirca cortile dicti Palatii, supra quibus est necessarium ut 
fiant quatuor arcus cum muris iu altum, et super lisden 
murellis fundentur et ponantur peduccii voltarum fienda- 
rum in dicto Palatio circa ipsum Cortile, et quod ipsae 
voltae fiant, in quibus arcubus, muris et voltis est nece- 
sarium expendi tria millia librarum denariorum.“ G&s 
gibt ſich aus diefem Beſchluß daß die Pfeiler urſprünglich von 
einfachem Mauerwerk waren und dann mit zugehauenen Stei⸗ 
nen‘ beBleidet wurden. Die Erhöhung des Fußbodens macht 
fie plumper erfcheinen als fie der Unlage nad) waren. In ver- 
fhiedenen Beiten find weſentliche Aenderungen, namentlich Ber: 
größerungen, an diefem Gebäude vorgenommen worden. Der 
Architekt iſt unbefannt und in den Gemeindebüdhern findet fid 
Beine Andeutung über ihn: die Muthmaßung des Verfaſſers der 
obenangezeigten Schrift daß er Maeftro Cellino di Refe aus 
Siena fein Pönne, weldyer in Piftoja das Grabmal Mefler 
Cino's arbeitete und das Baptifterium baute, mag daher auf 
fi) beruhen. 

Die älteften Wappen gehören dem 15. Sahrhundert an: 
manche, welche älteres Datum tragen, find augenſcheinlich fpü 
ter hinzugefügt. Im Jahr 1496 wurden verfhhiedene Wappen 
aus einem der Bauverwaltung von S.Jacopo gehörenden an 
ftoßenden Haufe hierhergebracht. Allmälig entfland in dem 
Cortile eine Sammlung von feltenem Reichthum: in den noch 
erhaltenen Podeſta⸗Paläſten Zoscanad, von dem maleriihen 
Hofe des florentinifhen an biß zu jenen in Pleinen Ortſchaften 
(ih nenne 3. B. das hochgelegene Prätorium zu Lari in den 
Pifaner Hügeln, wo eine ganze Reihe Wappen den Hofraum 
ſchmuͤckt), Endet fid alerwärts dieſe ritterlihde Wandverzie⸗ 
rung, nirgend aber fo mannichfaltig und fhön wie hier. && 
gibt kaum eine bedeutende Kamilie des Landes welde nicht 
repräfentirt wäre: Wappen von Stein wechfeln mit denen von 
verglafter Erde (della Robbia), welche mit ihren glänzenden 
Barben eine fo hübfhe Wirkung machen, diefe wieder mit ge 
malten. Xeptere buben neuerdings reftaurirt werden müflen, 
überdies find bei der erwähnten Erweiterung des Palafteh 
manche, neue Wappen hinzugelommen,- die nämlich der Cem: 
miffarien vom Anfang des legten Jahrhunderts an bis ur 
Gegenwart, jene der verfchiedenen Eomunen des Bezirks, at 
li die Fahnen mit den verfchiedenen Abzeichen und Devil 
der alten Compagnien des Voliks (der Bürgermiliz). So if 
das Ganze immermehr zu einem wirklichen biftorifchen Mo: 
nument geworden, daß fi) auch von außen fihon durch die an 
den beiden Façaden angebrachten Wappen, wie durch die Ber: 
zierungen der Ihüren (fo am Gingangsthor in ben Hof die 
toscanıfhen Kennzeichen des 14. Jahrhunderts, das rothe Kreus 
des Popolo von Florenz, die Lilien König Robert's von Re 
pel, der Adler mit dem Draden in den Klauen, guelfiſche 
Partei, neben dem Schachbret Piſtojas) als ſolches antündigt. 
Die von dem Abate Biufeppe Zigri auf Anlaß jener im Jahr 
1844 unternommenen Vergrößerung und Reftauration des Pa 
laſtes verfaßte hiſtoriſche Befchreibung enthält neben reichlichem 
geſchichtlichen Detail die vollftändige Serie der alten wie det 
neuen Wappen mit ihren Devifen und Infchriften, und bilde 
fo, abgefehen von ihrem kuͤnſtleriſchen Intereffe, einen wert. 
vollen Beitrag zur toscanifchen Städtegefchichte, worin au 
über mande andere Bauten des Mittelalters in Piftoja dan 
kenswerthe und fidhere Nachrichten enthalten find. - (Die Schrift 
ift nicht im Handel, fondern auf Koften der Comune in eine 
befchrantten ‚Zahl von Eremplaren gedrudt worden.) 
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Ein Blick auf das heutige deutſche Schauſpiel⸗ 
weſen. 


Das deutſche Schauſpiel erfreut ſich in der jüngften 

Zeit einer lebhaftern Theilnahme. Jeder Freund der 
dramasifchen Kunft wird dieſe Wahrnehmung beftätigen. 
Man Hat fich wieder gewöhnt die Schaufpielvorftellungen 
mt gewiffen Ermartungen zu befudhen. Ein Theil der 
Zufhauer will Zerftreuung, Beruhigung, und rettet ſich 
ans den Unruhen und Beforgniffen des Tags zur hei⸗ 
ten Stätte der Kunft. Der andere verlangt im Begen- 
theil daß die Bühne das ganze Drängen und Streben 
"der Gegenwart abfpiegele, daß fie alle.ihre Kräfte auf- 
biete zur Förderung des großen Entmwidelungsganges 
welchem die zweite Hälfte unfers Sahrhunderts beftimmt 
zu fein feheint. Das Recht zu beiden Föderungen  ift 
unzweifelhaft vorhanden. Beruhigung, Verſöhnung ift 
ja das eigentliche Weſen der Kunft. Zugleich aber war 
fie, befonders die dramatifche, immer ein treuer Abdrud 
der Zeit und ber öffentlichen Verhaͤltniſſe unter beren 
Herrihaft fie ausgeübt wurde. Die Kunft mit ihren 
unantaftbaren, unverfieglichen Mitteln, alfo wird gefagt, 
fol uns auf eine heitere, unfchädliche Weiſe die Köfung 
aller Zweifel und Wirren verfuchen, beren thatfächliche 
Schlichtung gar Manchen heutzutage beängftigt. 

Die neuefte dramatifche Poefie hat fich diefer Aufgabe 
unterzogen. Es entflanden die politifchen und focialen Ten» 
deniftude. Das neue Leben in unferm Zweige der Lite- 
ratur zeige fih fo reich und mannichfaltig daß bie 
Bühne wirklich auf den Ruhm verzichten mußte alle 
Producte zu veranfchaulichen bie fi) in bunten Schwär- 
men an fie drängten. Die Kritik, die viellöpfige Herrin 
unferer Tage, bat über diefe Erzeugniffe meiftens ſchon 
gerichtet. Eritweber fie hüllte fi in die claſſiſche Toga 
des Schweigens, und gab folchergeftalt ihr Verdam⸗ 
mungsurtheil fund; oder fie war bemüht Alles, felbft 
das Unbedeutende, mit einer Glorie von Verdienſt und 
nicht felten von Unfterblichkeit zu umgeben. Das Pu⸗ 
blicum wer manchmal ſchon genöthigt bei ber zweiten 
Scene eines fogenannten epochemachenden Meiftermerks 
u gähnen, und erft da wieder zufichzufommen wo nad) 
der Verficherung des befreundeten Feuilleton die Unfterb- 
lichkeit anfangen follte, nämlich am Schluffe. Zahlreiche 


Theaterftüde firogten von allgemeiner Freiheitsliebe, Völ⸗ 
fertugend, unbegriffener Zukunft und fchnöder Gegen- 
wart:. Phrafen welche gleich wohlberechneten Raketen 
und Kanonenfchlägen das Gemüth des unbefangenen Zu- 
fhauers überrafchten und in Erftaunen fegten. Schrift 
fteller feinen Gefühle erkannten bald welche Vortheile 
der Beifall den man einer neuen Gattung franzöfifcher 
Stüde zollte dem. glüdlichen Nachahmer verhieß, und 
fo fehen wir, feitdem das Scribe’fche Luftfpiel „Ein Glas 
MWaffer” in Deutſchland berumgereicht wird, einen Strom 
von Dramen über die Bühne fluten meldhe in Com⸗ 
pofition, Auswahl und Behandlung der Charaktere ganz 
nach jenem Ur- und Mufterbilde zugefchnitten find. Das 
Eigenthümliche dieſer Stüde, die Krage: ob und wieweit 
fie äfthetifche Beltung befigen, müßte Gegenftand gefon- 
derter Erörterungen bleiben. Nur foviel fei gefagt, daß 
trop aller Verirrungen in welche die jugendlide Mufe 
gerieth bedeutfame Anfänge fich fundgaben, und Stüde 
geliefert vourden welche den gährenden, fchnell abnugen- 
den Kampf der Zeit mol überdauern werden. Das Be- 
fireben die dramatifche Poefie ftreng den materiellen 
Anfoderungen der Bühne zu unterwerfen zeigt fi 
fruchtbringend und ift als wefentlicher Vorzug unferer 
modernen Dichter zu achten. Das unfelige, nidyt für 
die Aufführung beſtimmte Leſedrama verfchwindet immer 
mehr, nachdem es felbft den Beftrebungen unferer vor- 
züglichften Geifter nachtheilig gemefen. Die Romantiker 
find e8 denen wir hauptfächlid die Ausbildung diefer 
unheilbringenden Gattung verdanken, hinter welcher ſich 
wol tiefergehende Abfichten in Bezug auf Geftaltung 
einer alle Arten der Poeſie umfaffenden Urpoefie verbar- 
gen. Man erkennt immer mehr daß die Bühne der ei⸗ 
gentlihe Prüfftein eines Theaterftuds ift, daß die foge- 
nannte Bühnengerechtigkeit welche man früher als er- 
wünfchte, wenn auch entbehrlidye Zugabe betrachtete, den 
innerften Kern des dramatifchen Gedichts ausmacht, ohne 
welchen daffelbe gar nicht zu befteben vermag. Sie ift 
die Afthetifche Grundbebingung des Dramas, und eine 
zufällige oder abfichtliche Vernachläffigung derfelben immer 
ein Zeichen daß der Dichter entweder die echte bramati- 
fche Begabung nicht befigt oder nicht genug in das We- 
fen der Kunft eingedrungen if. Won diefem Grundfage 
find etwa nur die fatirifchen LZuftfpiele oder literarifchen 


Staatslomödien auszunehmen, eine Art von Gedichten wel- 
chen bie Form des komiſchen Epos vielleicht zuträglicher wäre. 

Werfen wir einen Blid auf die Schaufpieltunft. 
Wie verhält fie fi) zu ber fie bebingenden modernen 
dramatifchen Poeſie? Wir meinen damit ein mal für 
alle mal die des legten Jahrzehnde. Die Kunft der dra- 
matifchen Darftellung war jederzeit von dem Charakter 
der herrfchenden Bühnendichtung abhängig.‘ Sobald fi 
in der dramatifchen Poeſie eine beftimmte Richtung zu 
bilden anfing, ging fie nothwendig in die Schaufpiel- 
kunſt über. Wie das Wort, fo die That. Diefe Ab- 
hängigkeit erflärt fih ganz aus der Beichaffenheit ber 
bei der Kunft der Darftellung in Anmendung fommen- 
den Mittel. Wie das gefchriebene Wort nur der fidht- 
bare Ausdrud des Gedankens, fo ift die Rede Nichts 
als die hörbare Verallgemeinerung des gefchriebenen Worte, 
Bewegung und Mienenfpiel Nichts ale die mit der Rede 
übereinftimmende oder fie ergänzende ſtumme Ausdrucks⸗ 
weife des Körpers. Die Empfindung des Dichters, wel⸗ 
her das gefchriebene Wort feinen Urfprung verdankt, be⸗ 
ſtimmt auf diefem Wege Ton, Haltung und Geberde 
des Schaufpielers. In Deutfchland kam zu diefem in- 
nern Dauptgrunde noch ein anderer hinzu, welcher zu⸗ 
gleich für die legte, durchgreifende Beftaltung der Schau⸗ 
ſpielkunſt entfcheidend war. Unſere beiden größten Schau⸗ 
fpieldichter hatten gemeinfamen unmittelbaren, zum Theil 
dietatorifchen Einfluß auf die Thätigkeit der Bühne. Was 
war natürlicher als daf fie für Das was ihnen als voll» 
endetfte Form in ber dramatifchen Poeſie vorfchmebte 
den entfprechenden Ausdrud duch die Schaufpieltunft 
fuchten? Umgekehrt haben mehre der bedeutendften deut- 
fhen Schaufpieler viel und mit Erfolg für die Bühne 
gefchrieben. Hier mag es freilich den Anfchein haben 
als ob die Scaufpiellunft die herrſchende gewefen fei. 
Sie war es indeflen nur infofern als der Schaufpieler 
der zugleich Dichter war allerdings nach feinen Grund⸗ 
fügen und Erfahrungen als Schaufpieler fchrieb. Als 
folder aber war er wieder von dem berrfchenden Ge⸗ 
fhmade in der Poeſie abhängig, und deshalb fehen wir 
‚gerade in ihren Stüden die von Andern vorgebahnte 
Richtung in welcher die fhaufpielerifhen Erfolge begrün- 
det waren auf das forgfältigfte gepflegt. Die letzte 
Epoche der deutſchen Schaufpiellunft war, wie foeben 
bemerkt wurbe, bie von Goethe und Schiller herbeige- 
führte vhetorifh-ideale. Große Talente wirkten darin, 
"und bis in unfere Tage herein bat fi noch einer und 
der andere ihrer Vertreter auf ber Bühne erhalten. Lei⸗ 
der müffen wir geftehen daß die von Tag zu Tag felte- 
ner werdenden Leiftungen biefer legten Anhänger ber 
declsmatorifhen Schule immer noch das Vollkommenſte 
find was die Schaufpielfunft gegenwärtig zu bieten ver- 
mag. Die neuere dramatifche Poefie, und hier fommen 
* wir su unferer oben geftellten Frage zurud, hat biejegt 
noch ?eine Darſtellungsweiſe erzeugen können welde die 
wahren Vorzüge der im Erloͤſchen befindlichen Richtung 
mit neuen, unbelannten, gleichfalls äftHetifch berechtigten 
verbände. Die naturaliftifch-individualiftifhe Bahn, in 


welche bie heutige Poeſie eingelenkt, ift noch lange nicht 
vollendet. Alles was wir in diefer Hinficht befigen find 
Verſuche, Anfänge. Der Kampf mit der fpröden Ma⸗ 
terie des äußern Lebens, welche Wiffenfchaft und Kunft 
gemeinfam zu durchdringen, zu erwärmen fireben, hat 
fih für Die Entwidelung der legtern nicht allzu günftig 
gezeigt, und faſt will es fcheinen als ob Diejenigen 
Recht behalten follen welche behaupten die Kunft als die 
legte, fchönfte Blüte menfchlihen Wirkens könne nur 
aus gejicherten, feft gegründeten focialen Zuftänden freu 
dig emporwachſen. Das unausgefegte Bekaͤmpfen der 
fi) fträubenden Außenwelt ließ eine zeitlang die vielver- 
pönte Zendenz als erlaubtes künſtleriſches Mittel erfcheinen, 
während fie doch einem ber oberfien Kunſtgeſeße, ber 
Naivetät, gerade zumiberläuft. Als Tendenz in diefem 
Sinne bezeichnen wir das Beftreben des Künftlers, dem 
Gegenftande, der Idee feines Werks eine fernliegenbe, 
nicht nothmwendig aus ihr entfpringende Bedeutung zu 
geben, um folcyergeftalt auf bie gefannte oder vorausge: 
feste Stimmung der Maffe zu wirken. Während cs 
die Eigenfhaft eines echten Kunſtproducts iſt bie von 
feinem Urheber beabfichtigte Wirkung ohne äußere Be 
dingung, unvorbereitet bervorzurufen, ergreift die Ten- 
benz eine jeweilige Dispofition in den Gemüthern der 
Maffe zum Zwecke eines fünftlerifhen Eindrucks. Diele 
Abfichtlichkeit, diefe Vorausfegung und Ausbeutung eines 
ſchon vorhandenen, urfprünglich vielleicht gar nicht auf 
Kunfteindrüde gerichteten Intereſſe, welches: der Künft- 
ler entweder felbftändig zu erweden ſich nicht getraut, 
oder welches durch die Mittel der Kunft gar nicht zu 
erweden ift: Das bildet das Störende, Werlegende, über 
welches wir jegt vielfad und mit vollen Rechte Plagen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifche Kleinigkeiten. 


Sämmtlihe Schriften die wir unter diefer Rubrik be 
ſprechen werden maden wol ſchon von felbft feinen Unfprug 
auf eine größere Bedeutung, und einzelnen wird vieleicht fden 
u viel Gewicht beigeicat wenn fie überhaupt in d. BL. ie: 
—** werden. ie nehmen zuerft drei Schriftchen welde 
ſich auf die Sache Schleswig-Holfteing beziehen. 

1. Für Schleswig » Holftein! Vierzehn geharnifchte Sonette. 
Hamburg, Heffmann u. Eampe. 18350. 16. 5 Nor. 

3. Acta Manualia des Teufels in Sachen Schleswig⸗Hoiſteins. 
Halle, Schwetſchke u. Sohn. 1850. 8. 3%, Nor. 

3. Der wiedererftandene Till @ulenfpiege. Cine politifcde 
HYunbdelomödie in I Act. Witona, Lehmkuhl. 16. 10 Kor. 
Der Ertrag des erften Heftchens ift ganz für Schleswig: 

Holftein beftimmt, und wir können diefen Verſen nur Erfolg wün- 

fen; fie find in Rüdert’fher Weife rein und fauber gedichtet 

und athmen Begeifterung für die Sache Schleswig⸗ Holſteins. 

Eine Probe wird uns weiterer Betrachtung überheben: 

&o fei e8 denn! der Würfel if gefallen — 

Nun pugt die Büchfen, Männer, fdleift die Degen. 
Was Arme bat, das fol fie nun bewegen, 

Im Winde laffet eure Bahnen wallen, 


Die Trommeln geh’n, die muntern Hörner fdyallen, 
Das ift ein freies, freudevolles Regen — 

Hinaus, mein Voll! dem Feinde Er entgegen — 
Es ruft der Krieg — fein Rufen gilt eu Allent 





Ber kann in biefer großen Zeit noch fillefigen? efammten deutfhen Baterlandes gefunden werde. Die Zeit 
Wem rot ed nicht wie Donner in dem Herzen, Dat fie bereits widerlegt. Hr. Zorffftecher gehört zur Partei der 
De Dampf aufwallt und die Kanonen bligen? ae Gott für omg ep Vaterland; aber ſchlechte 
. d fchon lange ber, wahrhaftig feit 1824 
D ſchoͤnes Loos um Freiheit kuͤhn zu werben erje macht er, un ge der, Mayr . r 
Im Kampf zu feh'n für feines MWolkes Scmergen L_ ber — Das ift Ausdauer! Das zweite Büchlein gehört zu der 


; Slaffe die, wenn eine Epoche abgelaufen, wenn eine große 
Doch ſobaes Loos auch noo für fie zu ſterben: . | Bewegung vorüber iſt, ſich wie nfehten auf die 8*— 
Das zweite Heftchen enthält in ſkeptiſcher Auffaſſung die Stellen fegen und ihre faulen Gier darauf fegen. Wir find‘ 
neueften diplomatifchen Schickſate der Herzogthümer. Bedauer- | gewiß Ale bereits von den Fehlern des Parlaments überzeugt, 
lich find ſhon die Zuftände zu bezeichnen, wenn der öffentligen | wiſſen auch wol was wir davon der Linken zugufchreiben haben ; 
Stimme Nichts weiter als Eleinlihe Mache der Berhöhnung | aber ein ſolches Herabziehen von Männern fcheint uns nicht 
übrigbleibt, wenn von ber beſtebenden Gewalt ihr fogar der Weg | würdevol. Der Berfafter gehört der Partei Gotha an, aber 
perfönlicher Betheiligung verfperet wird und man ben öffent | feine Werfe und feine Wige find uns dennoch nicht mundge» 
lihen Auffhwung fpurlos im ande verrinnen fehen muß. recht. Man hätte mit vollitändiger Entrüftung und Ermüdung 
Dos Heftchen teilt uns mit wie das Schickſal Schleswig-Hole | piefe Knittelverstihtung zum literariihen Kebricht werfen 
Reind in der Hölle abgefartet wird. Gin Agent aus Kopen- | gönnen, in welchen im trivialften Zone die Zeitbeftrebungen 
bagen en u bewegt den an zum Se ui sicher von 1848 — 49 perfiflirt werden. 
fendet nun feine Boten an die verfchiedenen e, die Acten . . om: . 
enthalten ihre Inftruction und ihre Thaten. Das Büchlein 8. a en Jzs er p6» 
halicht mit nt der Teufel heut’ auf Erben 9. Der unglüdlide Franzoſe oder der Deutfchen Freiheit Him⸗ 
Wird Eott morgen Meifter werd en. melfahrt, ein Schattenfpiel mit Bildern.  Manufcript von 


Das dritte Schriftchen verfpottet das Zreiben der Regierung» Hi Rn CH I a a entan 0. Aſchaffen⸗ 
commilfion in Flensburg nad) dem zweiten WBaffenftilftand ; ein ‚burg, gay. 1090. De 19 SEE. 
Herr Till und Qulenfpiegel find die Diplomaten, das Ehor ber Es ift wahr, alles Mittelmäßige paart fih, Das verleitet 
Hunde find .dieneu eingefepten Beamten. Es ift in dem Buͤch⸗ auch und zu dieſer Zufammenftelung. Wufrichtig geftanden 
fein mand giftiger Seitenhieb; fo kommt eine Deputation Eönnen wir aus beiden Werfihen nicht Plugwerden. Aus dem 
flensburger Bürger an die Regierungscommiffion und flellt vor: erften vermögen wir nicht Far berauszufühlen ob es als Pa- 


Seit Sie der Regierung Steuer führen, bat in diefen Tagen tabel, Allegorie oder fonftige politifche bittere Pille bezeichnet 
Gin bis dahin unerhörted Phänomen ſich zugetragen werden fol, die man in Zorm von räumen, wie den ver 
Hier im Rand an vielen Orten. Gie gerubten abzuſetzen zuderten Wurmſamen ſchmackhafter und genießbarer zu machen, 
Manche fruͤhere Beamte, ließen d'rauf an ihren Plaͤtzen beſtrebt geweſen iſt binauszufchiden um Propananda zu machen. 
Nene walten; body foeben Läuft dad Wort ton Muns zu Munde: | Beim zweiten, ein altes Manufcript, Fönnen wir feine Bedeu 
Die von Ihnen eingefesten waren fammt.und fonderd Hunde! tung für die Gegenwart nicht herausfinden; überhaupt konnen 


Nimmer würden wir es glauben, hätten wir nicht felbft gefeh’n wir dem kindiſchen Spiele in ernfter Zeit beine Berechtigung 
Vanden wohlbetannten Köter hier im rothen Leibrod geh'n, einräumen. Mag fi einft ein Bleiner Kreis an dieſen laͤppi⸗ 
Häten hier am Ort niht Dance unfrer Bürger felbft gefunden | Then Kindereien erluftigt haben, wir aber wiflen daß der Ge: 
Serr ihr Dundehauß, und deffen Cigenthümer d'rand verfätounden, ſchwack und dad Bebürfni nicht fo fehr unter den Gefrier- 
Endlich muß die Regierungscommiffion weichen, die Hunde | Punkt berabgefunfen find daß beide aus ſolchen PYroducten noch Un: 
fimmen mit in den Chor ein der von außen erfchallt und terhaltung und Geiſtesnahrung zu fhöpfen verurtbeilt fein ſollten. 
den die angiehenden Befreier anitimmen: „Schleöwig-Holftein | 10. Difteln für Schildas Bürger. Fulda, Müller. 1850. 
kammverwandt!’ Der Ertrag ift zum Beſten eines abgefegten Gr. 8. 129, Nor. 
Santın beftimmt. Der Verfaſſer diefes Büchleins ift ein junger Mann ber 
4. &timmen aus der Verbannung von Adolf Buchheim noch die Hochſchule befucht; es ift ſchade um dieſes Talent 
md Oskar Falke. Kaffel, Raabe u. Comp. 1851. 12. daß es ſich Leinen allgemeinern Stoff ausgewählt bat, denn 
1% Nor. in der That, die darin niedergelegten poetilchen Anfhauungen 
3. Aus dem Eril Zwölf Gedichte von U. E. Wiesner. | und Empfindungen, ‚einzelne Reflerionen und Reminidcenzen 
Kaflel, Raabe u. Somp. 1851. Gr. 12. 6 Rear. abgerechnet, zeugen von einer ganz urfprünglidden Kraft und 
Beide Büchlein find im Sinne und Zone rothrepublilani» | Auffaffung, die felbit der Form bereits entſchieden Herr ge 
[her Anſchauung gefchrieben; fie ftehen auf dem Gebiete des | worden ift. Es find bumoriftifche Ausführungen des Philiſter⸗ 
phraſenmachenden Demagogenthums. Wenn wir auch das per- | lebens Pleiner &tädte mit leider gar zu engem Gefichtökreife, 
ſonliche Schickſal diefer Männer bedauern, fo können wir doch | aber ſtets treffend, oftmals principlos verlegend. Möge der 
auch nie wünſchen daß dergleichen Anſchauungen jemals prof: | Werfaffer fih vor ſolchen Befchränktheiten hüten; er wird 
tiſchen Boden gewinnen. Das erfte Büchlein ift in Profa, 5* Gutes leiſten koͤnnen wenn erſt mehr Ruhe in ſeine 
das zweite in Verſen geſchrieben; die Proſa iſt nicht zu ver⸗ nſchauungen gekommen if. Wir wollen eine Probe ber 
ahten, die Verſe dagegen jind doch gar zu inbaltlos und | Diction geben: 


phrajenhaft (S. 4): Die Stimme ftolg und bob, das Auge glühte,. 
Sreibeitsjuhel, Breiheitäfgiwärmer Die Wange roth, zum Schwerte griff die Hand, 
Breipeitöfänger, Freiheitsſang " Daß endlih und nat langer Schmach erbluͤhte 
—— ae, Sreipeitsläriner Ein großes, freied Waterland 
ia indefini Breibeitblinder, Breipeitöbang ur. Mein Waterland! o da ich dein gebachte, 
tum, aber ohne Sraie. Wie tuͤckſſcher Dolchſtoß traf’8 das frohe Der 
6. Lieder deutſcher Sukunft von W. Torffſtecher. Erfte Das ih aus Traumesluft erwact⸗ d⸗ 
7 Sammlung. Erfurt, Bilaret. 1850. 8. 15 Nor. Bu neuem unermefl'nen Schmerz. 
- Chaum und Blafen der Revolution. Zeitbilder eines po» 
litiſchen Guckkaſtenmanns von 8. 2. R. Darmftadt, von Ich trat ans Fenſter, troftlod duͤſt'res Bild! 
Aum. 1850. Gr. 8. 10 Nor. Soweit dad Auge ſchweift, des Himmels Belt 
Bir haben beide Schriftchen um deswillen gufammengeftellt, In Hoffnungslofed Grau gebuͤllt, 


mil fie beide die fire Idee haben daß in Erfurt das Wohi des Bon keinem Sonnenblick erhellt. 





Wie meine Doffnungen, fo farben 
Die Blätter, eins nach dem andern, ab; 
Und vor des Winterb eifigem Verdecken 
. Weicht die Natur und grädt fi felbft ihr Grab. 


11. Das liebe Dorel, die Perle von Brandenburg. Eine Ge⸗ 
ſchichte für das preußifche Volt heraußgeneben von George 
Heſekiel. Berlin, A. Dunder. 1851. 16. 9 Ngr. 
Es wird in diefem Büchlein im Chronikenſtil auf eine 

hoͤchſt gemüthliche und volksthümlihe Weife das patriarchali« 

tche Fürſten⸗ und Unterthanenieben eined kleinen fchlefifchen 

Dynaften im 17. Jahrhundert erzählt. Ss ift nicht zu ver: 

tennen daB das Fürftenthbum wie es früher auftrat auf einer 

zäben Anhänglichleit und Treue im Volke ruhte; allein welche 

Gefühle befchleihen uns wenn wir dieſe Blätter aus der 

Dand Iegen und fie mit den Eontraften vergleichen wodurd 

dermalen Anhänglichkeit und Vertrauen der Regierten erzwun⸗ 

gen zu werden pflegt. Dort Pindlihe Spiele, bier Bayonnete 


und Kanonen. Die Herzogin Dorothea Sibylla, Zochter des 


Kurfürften Johann Georg von Brandenburg, vermählt mit 
dem Herzoge von Brieg, war tolerant in Glaubendfachen; fie 
mahnte die Prediger von Derenverfolgungen ab, und drohte 
ihnen fie zu entlaffen woferr fie nicht abließen. Sie veran- 
ftaltete Spaziergänge, Schulfefte und Aufzüge, befuchte die 
Familien in ihren Häufern, und bieß deſshalb die „Liebe Dorel”. 
&ie war überhaupt in Arzneien, Armenweſen eine wahre 
Mutter ded Landes und auffallend ihrer Zeit voraus. Sie 
ſprach damals als viele ihrer Einrichtungen Widerftand fans 
den: die Zeit werde kommen wo die gute Sache obfiegen werde. 


12. Sommergefhichten und Lieder von Theodor Storm. 
Berlin, A. Dunder. 8. 27 Nor. 

13. Adam und Eva. Eine Idylle in fieben Gefängen von 
Morig Hartmann. Leipzig, Herbig. 1851. 8. 1 Thlr. 
Der Berfaffer von Nr. 12 meint er hätte um das Wefen 

diefer Gefchichten zu bezeichnen fie lieber Situationen nennen 

ſollen, er hätte ihnen aber lieber als eine Claffification einen 

Ramen mitgeben wollen. Diejer Gedanke ift nit recht klar, 

fowie überhaupt die ganze Anordnung von Altem und Neuem, 

Poeſie und Profa, Märchen und Novelle dem gangen Bude 

den Anfchein gibt ald fei die Zufammenftelung aus einem lie 

terarifhen Schnitzelkorb zuſammengerafft. Wir haben Nichts 
gefunden wobei wir befonder& verweilen möchten; die Dar: 
ftelung ift breit und unintereffant, ja fogar, wie das „Schnee: 
wittchen”, ermüdend läppifh. Es ſcheinen Erftlingsverfuche 
einer Feder zu fein die noch nicht recht flügge if. Der 

Verfaſſer von Pr. 33 hat auf der Flucht in Genf diefe 

Idylle gefchrieben. Man fieht es ihr an wie müde Hart: 

mann der Politik ift: er wirft fi mit Gewalt in dab 

einfachſte Naturleben, er fucht zu vergeſſen, und die Darftel: 

Yung der Situation diefer Idylle ift mit einer fo abſichtlichen 

Raivetät vollbraht daB das Ganze geradezu unnatürlich er: 

fheint. Indem der biblifche Mythus vom Paradiefe zum Theil 

als Eintheilung der Capitel zugrundegelegt wird, bat uns der 

BVerfaffer nach Art der ‚‚Luife” von Voß und Goethe's „Her: 

mann und Dorothea’ in Herametern eine Liebesgedichte zweier 

jungen Leute, Adam und Eva, die fich vor den Roheiten der 
in Böhmen einrüdenden Koſacken flüchteten, und in abgeſchie⸗ 
dener Waldeseinſamkeit längere Zeit wie Verfchlagene auf einer 
einfamen Inſel zufammenlebten, vorgeführt. Wie bereits be: 
merft, die Situationen im Walde, während der Nuffe, oder 
das Gewitter, oder der Wolf kommen, find fo naiv daß fie 
unwahr und poetiſch unberechtigt erfcheinen. Hier und da find 
auch einige naturphiloſophiſche Betrachtungen eingeflochten, 
ohne dag jedoh das Ganze größere literarifche Bedeutung in 
Anſpruch nehmen wird. u 


Literarifhe Notizen. 


Monk. und Wafhington von Buizot. 


Wir Fünbigen beute nur kurz die beiden neueften Ber 
öffentliyungen Suizot’s an. Schon die Stoffe fichern denfel 
ben das lebhaftefte und allgemeinfte Intereſſe. Die eine der 
beiden geſchichtlichen Studien befchäftigt ſich nämlich mit Monk, 
dem Sturz der Republik und der MWiederherftellung der Mo 
narchie in England im Jahr 1660 und bildet einen Band. Gie 
erſchien bereits früher (1837) Fragmentarif in der „Be 
vue frangaise”, und ed war bisjegt weder ein befonderer noch 
ein vollftändiger Abdruck davon erſchienen. Guizot bat in der 
legten Beit Muße genug gehabt feine Arbeit forgfältig durch⸗ 
zufeben und mehrfach zu vermehren. Ramentlih bat er dem 
bereit früher Beröffentlichten beigefügt: 1) merkwürdige und 
bisher unbekannte hiftorifche Documente, nämlich einen Brief 
Richard Cromwell's an Mon?, und 70 in den Zahren 1659 und 
1660 an den Cardinal Mazarin gerichtete Depefchen des de 
maligen franzöfifhen Gefandten in London von Borbdeaur. 
Diefe Depefchen find dem Archiv der auswärtigen Angelegen: 
beiten entnommen. 2) @ine neue Vorrede, Lie vom politifchen 
Geſichtspunkte mindeftens ebenfo wichtig ift als vom hiſtori⸗ 
fhen. Die andere der eingangserwähnten beiden BBeröffent: 
lihungen —— iſt ſein „Waſhington“. Dieſe Studie über 
den Charakter Waſhington's und feinen Einfluß auf die ameri 
kaniſche Revolution wird in den Vereinigten Staaten felbft als 
ein claſſiſches Buch betrachtet, und es bat diefelbe ihrem Ber: 
faffer die Ehre eingetragen fein von einem amerikanifden 
Maler Healy gemalted Bruftbild in dem Saale der Bibliothel 
des Congreſſes zu Wafhington aufgeftellt zu ſehen. Eine Ein: 
leitung von faft 2 Seiten geht dem Leben Waſhington's 
soran. Es bildet zwei Bände und ift von Jared Sparks ind 
Englifche überfegt. Sicherlich ift es das forgfältigfte und erac 
tefte Werk welches bisjegt über die Gefchichte des nordamert 
kaniſchen Freiheitskriegs und über die Gründung der Republil 
der Vereinigten Staaten erſchienen ift. Monk und Wafhington! 
Auf der einen Seite eine zuendegehende Republik und eine new 
erftehende Monarchie, auf der andern Seite eine Monardie 
in deren Schoofe fi) eine Republik ausbildet... . und Guizot, 
der geftürzte Premier des alten franzöfifchen Königthums, if 
inmitten der Verkehrtheiten des republikaniſchen Frankreich 
der Gefchichtichreiber Diefer beiden großen Männer und dieſer 
beiden großen Creigniffe! 


Moaffena’s Memoiren. 


Bon den Memoiren Maffena’s, worüber wir in Rr. 1120.31. 
f. 1850 berichteten, ift nunmehr die legte Lieferung erfchienen. Die 
felbe bildet einen ſtarken Band und enthält die Geſchichte des Feld⸗ 
zugs in Portugal während der Jahre 1810 und 1811. Gerade 
über diefen Yeldzug haben wir meift nur mangelhafte Darfte: 
lungen englifcher, franzöjifcher und fpanifcher Schriftfteller, und 
deshalb bietet auch der Schluß dieſer Memoiren dem Hifteriker 
ein großes Interefle dar. Um ein treues und detaillirtes Ge 
mälde der ganzen Erpebdition geben zu koͤnnen muß man all 
Driginaldocumente die in der Mappe ded Marſchalls ſich vor 
fanden vor Augen haben, man muß diefe mit denen vergleichen 
welche die Hiftorifer Wellington’s früher veröffentlichten, und 
beide ſich gegenfeitig ergangen laſſen. So wird denn die Ge 
[dichte in den Memoiren Maſſena's fihere Aufftärungen nicht 
nur über die vier erften italienifchen Feldzüge, über die Cam⸗ 
pagne von 1799 in der Schweiz gegen Sumaroff, und über 
die berühmte Belagerung von Genua im Jahr 1800 finden, 
fondern auch über Lie Operationen deren Gchauplag ab: 
wechſelnd Benedig, Neapel, Polen, Baiern, Deftreih, Por: 
tugal geweſen find. q 





Verantmortlier Heraudgeber: Heiurih Wrodpans. — Drud und PBerlag von F. =. Brockhaus in Leipzig. 











Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Aus dieſem Grundfehler der modernen dramatiſchen 
Poeſie entſpringen all ihre Maͤngel und Gebrechen, welche 
auch auf den Fortgang der Schauſpielkunſt Höchft nach⸗ 
teilig wirken müffen. Cine plöglic alle frühern Be⸗ 
dingungen verleugnende, über fie hinausfchreitende Ent⸗ 
wickelung ober beffer Umbiegung ber Charaktere; Situa- 
tionen gleih im Anfange des Stücks welhe an und 
für ſich ſchon gewagt und gefühlfiörend , bei ber noth- 
wenbig, eintretenden Steigerung vollende unerträglich 
werden, ober aus ber gefchraubten Höhe mit einem male 
in bie plattefte Bemwöhnlichkeit herabſinken; die Unmög« 
lichkeit aus den falſch oder behuf6 einer momentanen 
Birkung befchränft, einfeitig angenommenen Grundmo- 
tiven. ein wahres, volles, Harmonifches Refultat, eine be- 
friedigende Loͤſung zu erzielen, und das ängftliche Stre⸗ 
ben fie dennoch herbeizuführen; dazu eine Sprache 
welche weder Kraft noch wirkliche Anmuth befigt, was 
fih immer nur aus der Wahrheit und Einfachheit des 
Gedankens, des Gefühle ergibt; ein Dialog, zwar ger 
ſchickkt eingetheilt, aber niemals von jenem flürmifchen 
Drängen, jener athemloſen Haft, mit welcher ſich die 
fireitenden Gegenfäge wie zürnende Geifter ohne Rüd- 
fiht auf ihre gebrechlihen Werkzeuge felber zu vernich⸗ 
ten trachten: dieſes Alles zufammengenommen als das 
Product des Verftandes, der Klügelei, der eiskalten Be⸗ 
tehnung, wie foll es dem Schaufpieler Gelegenheit ge- 
ben zur uneingefchräntten Entfaltung feines wahren Ge⸗ 
fühle, feiner innerften Begeifterung® Die unfihern Be- 
mühungen des Dichter rauben ihm von vornherein alle 


Behaglichkeit, diefe Grundlage des künftlerifchen Erfolgs. 


Statt meitgreifender, erhebender Gedanken bietet man 
ihm Anſichten und Meinungen welche viel beffer auf 
einem Katheder oder in einer Zeitung Pag fänden. 
Gefühle finden gar nicht ſtatt, höchftens ältere, wohlbe⸗ 
kannte, deren Richtigkeit feinem Zweifel mehr unterwor- 
fen if. Vielfach zufammengetragene, Bleinliche Züge, 
die häufig gar nicht zufammenpafien, follen den freien 
Erguß, den lebendigen Fortſchritt eines tiefempfundenen, 
planvolf angelegten Charakter erfegen. ine bunte 
Miſchung von ungehörigen Reflerionen, diefem feindfelig- 
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ften Gegner der Poeſie, welche den darzuſtellenden Men- 
ſchen erläutern, befchreiben, ja am Ende feinem Schöpfer 
felber die Möglichkeit eines ſolchen Individuums glaub- 
ih machen und näher beweifen follen: muß Das nicht 
ben Schaufpieler, deffen ganze Kunſt einzig und allein 
in dee warmen Empfindung des vom Dichter Vorgefühl⸗ 
ten beruht, ängfligen, zerfireuen, irremachen? Wie kann 
er das Nichtgefühlte fühlen, das gänzlich Unzufammen- 
bangende vermitteln, das Wideriprechende verföhnen ? 
Seine Kunft bat Grenzen, und wenn er auch dem Dich⸗ 
ter zu Hülfe kommen kann, voransgefegt dag in ben 
Gebilden deffelben einigermaßen Keben und Wahrheit ift, 
fo vermag er Doch nicht das abfolut Fehlende gan, aus 
ſich felbft hervorzubringen. Der Zwiefpalt in welden 
fi) die neueſte Poeſie mit der ihr vorangegangenen ſo⸗ 
nannten claffifchen Periode gefegt Hat beginnt auf dem 
Gebiete der Schaufpieltunft ebenfalls eine Ummwälzung 
herbeizuführen. Die getragene, gehobene Redeweiſe, 
welche früher ausſchließlich die Kunft des Vortrags aus- 
machte, verliert ſich infolge der entgegenftchenden „Be- 
ftrebungen ber Poefie immer mehr, und wo wir fie an 
unfern jüngern Scaufpielern wahrneßmen entbehrt fie 
alles innern Grundes; fie ift hohl, nicht nothwendig. 
Der nadte Zon des gewöhnlichen Lebens, wie er auch 
ſchon auf der deutfhen Bühne zu Haufe war, bi6 man 
ſich vor Dürftigkeit nicht mehr zu helfen wußte, und 
alsdann Die vorermwähnte declamatorifhe Richtung als 
natürlicher Gegenfag ſich geltendmachte: dieſe fchmud- 
lofe Trodenheit und Armuch, deren fih Br Ende im- 
mer ber kaltblütige berechnende Verſtand bemächtigt, 
fann uns aber ebenfo wenig genügen. Wir fühlen daß 
zwiſchen beiden Richtungen eine dritte hindurchgehen 
muß, welche lediglich auf der Empfindung beruhend duch 
einfache, täufchende Neturwahrbeit ebenfo wol wie durch 
den Pomp, die Pracht des erhabenen Vortrags zu er⸗ 
greifen im Stande if. Shakſpeare ift derjenige Dichter 
welcher diefe neue, umfaffende Behandlung der Rebe 
vorfchreibt, ja unumgänglich nöthig macht. Sein Wie 
dererfcheinen auf der deutfchen Bühne ift für die Schau» 
fpieltunft von unermeflihem Werthe. Seine Stüde find 
was die Darftellung betrifft immer noch ungelöfte Räth⸗ 
ſel. Genaues Studium, forgfältigfte Einübung derfelben 
vermögen es ganz allein die Schaufpiellunft wieder zu 





Ehren zu bringen, und insbefondere eine Art und Weiſe 
des Vortrags herzuftellen welche an Umfang, Mannid- 
faltigkeit und ſchlagender Wirkung im Großen wie im 
Einzelnen alles bisher gebräuchlich Geweſene weit hinter 
fih läßt. Das zmeite Haupterfoderniß der Schaufpiel- 
kunſt, die Repräfentation im weitern Sinne, als der In- 
begriff aller Bewegungen und Stellungen des Einzelnen 
fowol wie der Geſammtheit der Spieler, ift in ber letz⸗ 
ten Zeit unftreitig viel zu wenig beachtet worden. Frü- 
ber hatte man ihr die größte Aufmerkſamkeit gewidmet. 
"Ihre gänzlihe Vernachlaͤſſigung ift theils Folge der all- 
gemeinen Zerrüttung der Schaufpieltunft überhaupt, 
theil6 hängt fie enge mit unfern immer ungeswungener, 
oberflächlicher werdenden gefelfchaftlihen Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten zufammen. Die ehemals mit Recht fo hoch⸗ 
gehaltene Förperliche Beredtſamkeit beſteht fo gut wie 
nicht mehr. Die richtige Verwendung des Körpers auf 
der Bühne, Bang und Stellung der Füße, Heben und 
Senken der Arme, die Bewegungen ber Hand u. f. w., 
alles Das unterliegt einer Reihe von Regeln und Bor- 
fhriften, welche in ihrem ganzen Umfange wol nur von 
wenigen unferer heutigen Schaufpieler gefannt werden. 
Es fehlt hier wie überall in diefer Kunft an dem leiten- 
den Grundgedanken, dem vorwärtstreibenden Principe. 
Fragen wir nun am Schluſſe unferer überfichtlichen 
Betrachtung: Durch welhe Mittel kann die ftumpf und 
müde gewordene Kunft der dramatifchen Darftellung und 
mit ihr das gefammte Bühnenleben wieder erwärmt und 
zu neuem Leben gebracht werden? fo lautet unfere Ant- 
wort: Abgefehen von den äußern Hülfsmitteln, Aufnahme 
des. Theaters unter die vom Staate garantirten und 
überwachten Kunftanftalten, enges Anſchließen an die 
übrigen Künfte, entfprechende Bühnenverfaffung, was 
Alles ſchon vielfady erörtert worden iſt; abgejehen von 
diefen äußern Mitteln gibt es zur Wiederbelebung der 
ESchaufpieltunft nur noch ein einziges: Shakſpeare und 
immer wieder Shakſpeare. Er und nur er allein kann 
der haltlofen, verirrten, nach allen Richtungen hinſchwan⸗ 
kenden Kunft die erfoberliche innere Stüge, das verlorene 
Ziel, das allvermögende Princip wiedergeben. Ja, es 
will uns bedünken als ob in diefer Hinficht der gewal⸗ 
tige Dichtergenius feine eigentliche Wirkſamkeit erft recht 
beginnen [. 12. 








Jean Goujon. 

In der ältern franzöfifden Kunftgefchichte gibt es, nicht 
minder wie in unferer deutfhen, noch manche Lüden auszu⸗ 
füllen. Die „Revue des deux mondes‘ bat fi in dieſer 
Hinfiht durch gründliche Studien, Ergänzungen, Monogra⸗ 
phien um Frankreich ein großes Verdienſt erworben, das man 
auch der jüngft gegebenen Darftelung der Wirkſamkeit Sean 
Goujon's zugeftehen muß. 

Wer war Sean Goujon? Man weiß Rihts von feinem 
Leben, Richts über feinem Bildungsgang ; Datum und Drt ſei⸗ 
ner Geburt find unbekannt geblieben. Wan hatte no jüngft 
einige Documente über diefen berühmten Künftler bei einer 
Familie, die feinen Namen trägt, aufzufinden gehofft, allein 
auch biefe ee it in Nichts zerflofien. Das Einzige 
was über ihn feftgeftellt ift, ift dor Souion am 24. Aug. 


1572, am heiligen Bartholomäustage, durd einen Büchſen⸗ 
ſchuß getödtet ward, nad den Einen im Louvre, nah Un 
dern am Rympbenbrunnen. Da der leptere aber fon feit 
232 Jahren vollendet war und da nad ältern Biographen 
Soujon mit dem Meifel in der Hand ums Leben Fam, fo ik 
es wahrfcheinliher daß er am Bartholomäustage mit der 
Verzierung des Eouvrehofes befpäftigt war. Weber die Urſache 
feiner Zödtung findet ſich nirgend eine Andeutung. Db x 
als Dugenott flarb, ob er überhaupt Hugenott war, Das ift 
eine doppelte Frage ohne Antwort. Auch fein Alter ift un. 
gewiß, die Einen reden von 32, Andere von 52 Jahren. Da: 
gegen ſteht feft daß Goujon unter Franz I., Heinrich II. 
Franz II. und Karl IX. gearbeitet bat, es ſteht feft daß die 
Bildhauerarbeit im Schlofle von Ecouen für den Gonnetable 
von Montmorency früher ausgeführt worden ift als die Eaulp- 
turen am Schloſſe Anet, welche Goujon auf Beſtellung der 
Diana von Poitierd oder wahefheinliher Heinrich's IL. fertigte. 
Die Vollendung des Rymphenbrunnens, der heutigen Fontaine 
ded Innocents, fällt in das vierte Jahr der Regierung Hein: 
rich's II., die Arbeiten im Louvre gehören theils der Regierungszeit 
Heinrich's 11., theild der Karl's IX. an. Diefe fpärliche Kennt: 
niß über Goujon genügt, um Schritt vor Schritt der Ent: 
widelung feines Genies folgen zu koͤnnen. 

Kur der Büchergelehrte, nicht aber der wahre Kunftken: 
ner Bann jagen Soujon babe fi nach dem Studium der Alten 
gebildet. Der muß nie die Denkmale griechiſcher Kunft aufı 
merffam betrachtet haben, Der in Goujon einen &chüler dei 
Phidias oder Lyſipp fehen will. Mag der erfte Lehrmeifter des 
franzöfifhen Bildhauers gewefen fein wer es will, ficher war 
es kein Berehrer des Alterthums. Man glaubt Goujon habe 
frühzeitig Italien befucht; allein um feine innige Beziehung 
zur florentiniihen Schule zu erflären braucht man on nicht 
gerade nach Italien zu ſchicken. Er ftarb acht Jahre nach Michel 
Angelo und 25 Iahre nach Franz I. Jedermann weiß wie Kranı 
eine große Anzahl italienifcher Urchiteßten, Maler und Bildhauer 
nach Frankreich rief, unter ihnen Lenardo Vinci, Andrea dei Sarto, 
Primaticcioz: auf Rechnung des Königs wurden viele Bildwerke 
aus der florentinifhen Schule angekauft; Benvenuto Gelini 
arbeitete für Branz in Fontaineblau, und defien Beifpiel konnte 
nicht ohne @inwirfung auf Goujon bleiben. Bor Allem aber 
hat das Vorbild Michel Angelo's Ginfluß auf ihn geübt; in 
der Kapelle der Medici muß man den Urfprung für den Stil 
Goujon's fuchen. 

Die berühmtefte und befanntefte Arbeit Goujon’s, ein im 
eigentlichften Sinne des Wortes populaires Werk, ijt feine 
Diana von Poitiers. Um diefe Schöpfung richtig beurteilen 
zu Pönnen, muß man wiflen wer dem Künſtler als Model gr: 
dient hat; ohne diefe Berkenntniß würde man leicht in einm 
ungerechten Tadel verfallen koͤnnen. Wollte man nämlid in 
der Diana des Schloffes Anet die von den Dichtern des Alter: 
thums gefeierte Waldgöttin fuchen, wollte man fie neben die 
Marmorbilder des Capitol und des Batican ſtellen, fo würde 
man einen falſchen Weg der Beurtheilung gehen. Die Diana 
des Schloſſes Anet iſt nicht eine freie Schöpfung der Phantaft, 
fondern nur ein prächtige Portrait der Maitreſſe Heinrich's II. 
mit den Wttributen der alten Jagdgöftin, deren Namen fit 
führte, gefhmüdt. Bemerkenswertb und vielleicht Manchem 
nicht unintereffant ift bier ein Wort über das Alter dei 
Modells. 

Die unbeftrittenfte Wahrheit ift oft unwahrſcheinlich. Diana 
von Poitiers war 3I Jahre als fie ihren Dann verlor, und 
Heinrich II., damals Herzog von Orleans, gerade 13 Jahre. Bein 
Tode Franz' I. 1547 zählte jie 47 Jahre und Goujon's Diana 
ift erſt nad dem Tode Franz' gefertigt. Iſt es wahrſcheinlich 
daß eine mehr als 47 Jahre alte Frau dem Goujon als Model 
faß? Die Vernunft fagt: Nein, und die Kunftgefchichte fagt: 
Ja. Diefe Diana Fämpfte muthig gegen die Heirſchaft der 
Jahre und ihre Iugend fihien in der That unvergänglif. 
Sie ftand jeden Tag puͤnktlich früh um 6 Uhr auf, ritt zwei 





Stunden lang dur den Wald, ruhte dann bis Wkittag, mit 
geiſtiger Unterhaltung beihäfigt, und wuſch Sommer und 
Winter ihr Geficht mit altem Waſſer, um das Fleiſch friſch 
und feſt zu erhalten. Die Schönheit war eine Kunft, eine 
tägliche Urbeit für fie, nicht bios eine koͤſtliche Raturgabe. 
Sie farb in ihrem 66. Jahre, bewundert und beneidet von 
den fchönften und jüngften Frauen. Die zeitgenöffiihen Schrift 
Reller haben ihre Jugend mit teuflifchen Kuünften in Berbin» 
dung gebracht; Brantöme erklärte dagegen die treue Liebe 
Heinrich's II. einfacher, indem er anführt daß Dianens Schön: 
heit des Königd Derz, zugleich aber ihre Intelligenz und feine 
Grazie des Königs Geiſt gefangengencmmen habe. 

Soujon hat die berühmte Maitrefie als Jagdgoͤttin darge⸗ 
ſtellt. Das erfte Auffällige an feinem Werte ift der Gefichts- 
außdrud und die ganze Stellung, in denen man ein Gemiſch 
von Ermattung und Wolluſt finden kann, während fi) doch 
in dem Untlig der antiten Diena Scham und Stolz begeg⸗ 
neten. In den Augen liegt Etwas von Schläfrigkeit und Ger 
nußfucht, womit die nachläffige Haltung der ganzen Geftalt 
teefflich fimmt; nur die Beugung des linken Beins nad 
binten wird Den verlegen der mit den Principien der alten 
Kunſt im Kopfe an Goujon's Werk herantritt. 

Rähft der Diana von Anet iſt die Zribune im fogenannten 
Saale der hundert Schweiger Goujon's bedeutendfles Werk, 
der fi dur die Mannichfaltigfeit, Großartigkeit und den 
Phantaſiereichthum der Basrelieffiguren auszeichnet. Bon dem 
Rymphendrunnen fol Goujon gleichzeitig Baumeifter und Ur 
hitet gewefen fein. Mythologiſche Darftellungen begegnen 
ſich nur allzu oft in einem Hinneigen zum Lasciven. Goujon 
hut feine Rymphen und Tritonen geſchaffen ohne einen las⸗ 
tiven Gedanken zu verratben; um fo reiner erfcheint der 
Zriumph des Genies und feine Kunſt. Unter den Gculpturen 
des Hoteld Carnavalet zeichnen fi) namentlich die Figuren des 
Binters und des Sommers aus. Die Bildhauerarbeiten von 
Erouen werden von Sachverſtaͤndigen dem Jean Bullant zu⸗ 
gefprieben; fie ſtehen in der That auch den übrigen Arbeiten 
Goujon's nach. Zuletzt find noch die Arbeiten Goujon's im 
teunre aufzuführen, unter welchen die werthvollſte das fünfte 
Bosrelief der Deild de Boeuf iſt, Friede und Glüd darftel- 
md. Hier fol, während einige Stimmen ihn im Hotel des 
Srafın Poitou fterben laſſen, nad dem Volksglauben der be 
rühmte Künftler am Bartholomäustage ermortet worden fein. 





Notizen, 

Chineſiſches Edict gegen das Chriſtenthum. 
„Wan, Praͤfect des untern Bezirks Ying » Ehau, auf feinem 
jegigen Poſten von einen andern des nämlichen Range verfeht 
und zehn mal (in Öffentlichen Belobungen) genannt, erläßt in 
ernfter Sprache diefen Aufruf, damit die Herzen der Menfchen 
auf den rechten Weg geleitet werden und Die Geſetze die ihnen 
gebührende Achtung finden. Wiſſet, es gibt in der weftlichen 
Belt eine Lehre vom Herrn des Himmels, deren Urheber Jeſus 
iſt“ Mit diefen Worten beginnt eine neulich erlaſſene chine⸗ 
fie Proclamation, die von dem MWebertritte zum Chriſten⸗ 
thume abmahnt und diefen mit den härteften Strafen bedroht. 
Üeberrafihend ift die genaue Kenntniß der Ghinefen von der 
Entftehung des Ghriftenthums und den chriflliden Dogmen 
die hier zutagefommt. @inen Angriff von diefer Seite hatte 
ſich das Shriftenthum gewiß nicht erwartet. In der That werden 
bier Fragen berührt, deren befriedigende Löfung den fpecififchen 
Bertretern des Chriſtenthums bisher noch nicht gelungen ift. 
„Die chriſtliche Moral“, fagt Wan, „rühmt von ſich daß fie zur 

gend aufmuntere und das Lafter unterbrüde; aber Das haben 
auch unfere Gchriftgelehrten immer von ſich ausgefagt. Das 
Dogma welches lehrt daß die an den Deren Blaubenden glüd: 
üi fein und nah dem Zod ihre Seelen in den Himmel ſtei⸗ 
gen werden, während die Seelen der Ungläubigen nad) ihrem 
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Tod zu ewigem Gefaͤngniß in der Hölle verdammt fein follen, 
dieſes Dogma fagt genau Dafielbe wie das Wort von Wu-fan-fz: 
«Diejenigen, fo mir gut find, find gut; die mir böfe find, 
find böfe-» Angenommen nun, die an den Herrn Gläubigen 
wären Diebe oder fonft lafterhafte Menfchen, fo müßten fie 
doch alle glüdfelig werden, hingegen Diejenigen, die nicht an 
den Herrn glaubten, aber fonft gerechte und verdienſtvolle 
Menihen wären, müßten nad ihrem Zode alle zum Elend 
verdammt fein! Wol noch niemals ift die richtige Ordnung: 
Belohnung für die Zugend und Grafe für das Lafter, fo 
verkehrt und verwirtt worden. If eine ſolche Religion. nicht 
verderbli für die Begriffe von gut und recht, wie fie uns 
der Himmel lehrt#"' Charakteriſtiſch und für uns Deutfche beſon⸗ 
ders piquant ift noch folgende Stelle: „Unter allen Rationen jen⸗ 
feit des Meeres glaubt keine fo fehr an diefen Herrn des Himmels 
wie die deutſche (?), und dennoch find Die Bewohner Deutichlands 
zerfireut, ihre Macht ift in Stücke zerfchlagen und ihr Bebiet 
ift mehr als einmial zertheilt worden. Warum denn, wenn fie 
an den Herrn des Himmels glauben, ift ihnen Bein Glück ber 
ſchieden? Hingegen unter allen Denen die nit an, den 
Himmelsherrn glauben laͤßt fih Fein Volk mit den Japa⸗ 
nefen vergleihen. Auf einem Quai in ihren Hafen ift ein Kreu» 
zesbild eingegraben und jeder Kaufmann der dort landet und 
nicht auf das Kreuzesbild tritt wird zum warnenden Beifpiel 
für Undere ſogleich enthauptet. Weberdies ift vor dem Thor 
ein Bildniß Jeſu in den Boden eingefentt, ſodaß es täglich 
ſchmachvoll mit Füßen getreten werden fann. Und doch hat 
dieſes Königreih 2000 Jahre gedauert; warum bat es der 
Himmelsherr nicht mit Unheil geſchlagen?“ Das find freilich 
indiscrete Fragen! Auf die erfle werden unfere Frommen aller« 
dings fchnell mit der Untwort bereit fein, daB man gerade 
bei uns in Deutſchland nicht genug glaube und daß diefer Un» 
glaube die meifte Schuld trage an den traurigen Zuftänden 
der Gegenwart. 


Auerbach über Lenau. 


„Der legte Sommer Lenau’s. Erinnerung und Betrachtung 
von Berthold Auerbach”, fo heißt ein Auffag im erften Hefte 
des von R. Prug und W. Wolffohn heraußgegebenen „Deut: 
(hen Dufeum”, auf den mir die zahlreichen Verehrer des 
unglüdlihen, vor kurzem endlich durdy den Tod von der Nacht 
des Wahnfinns erlöften Dichters aufmerkſammachen. Befonders 
intereffant find die Mittbeilungen über den wahrſcheinlich un» 
vollendet gebliebenen „Don Juan’ und dann über die kurz 
vor feiner Krankheit erfolgte Verlobung Lenau’s. Das Eigen⸗ 
thümliche der Lenau'ſchen Lyrik, befonders in fpäterer Seit, 
harakterifirt Auerbach Höchft treffend in folgenden Worten: 

„Lenau war der Dichter ber reinen Skepfis. Das Ringen 
nach abfoluter Wahrheit und nad der fubjectiven, die aus 
dem innerften Kern des eigenen Weſens geboren nichts Ueber⸗ 
kommendes an fidh hat, iſt nirgend dichteriſch mächtiger heraus» 
getreten al8 in Lenau. Wenn man von einer «ewigen Jugend 
des Dichter6» fpricht, jo befteht diefe weſentlich auch darin daß 
er der Erregung und daraus folgenden Schwankung und 
Bandlung rudhaltlofer bingegeben if. Dieb beeinträchtigt 
einen feften Halt in taufend Lebensdingen keineswegs. Wer 
aber die Welt in fih und aus fi täglih neu fchafft wird 
die Strömungen der Atmofphäre tiefer empfinden als ein An⸗ 
berer. Der fogenannte Weltſchmerz war bei Lenau weit ent- 
fernt von der Grimaſſe fo Bieler, denen es nur darum zu 
thun war recht intereffant zu erfcheinen, ihren perſoͤnlichen 
Kagenjammer über verfehlte Stellung und die Folgen der 
rbeitöfcheu zu einem großen allgemeinen Weltelend auszudeh⸗ 
nen. Lenau war der Dichter der edelften und erhabenften 
Melancholie, des ſtets fih erneuenden Bewußtfeins: daß der 
Weltzufammenhang und das Menfhenthum fi in feiner Ganz⸗ 
beit nicht faflen, Halten und geftalten läßt. Wie die Raturs 
wiflenfchaft immer weiter vordringt in vordem dunfele Gebiete 
und die Grenze der Erfenntniß immer weiter hinausftedt, fo 


kann auch der dichterifh vorabnende Geiſt, getragen von ben 
Schwingen der Yhantafie, in fich felbft ruhend, fein felbft ge- 
wiß, ſich über bie gewohnte Grenze hinauswagen, und er» 
leuchtet von dem Lichte dos aus ihm Sommt dem bunkeln 
Nätbfel ind Untlig ſchauen und uns feine Geſtalt fünden. Das 
wird dann ein prophetifche® Schauen, deſſen Wirklichkeit die 
Diſſenſchaft oft erft viel fpäter und langfamer im Bereiche der 
Bahrnehmung erkennt. Ein Geift der fi an der Grenze der 
Erkenntniß weder mit dem hergebrachten Slauben noch mit 
der Refignation, dem ſtillen Fügen in die einmal gefegte Roth: 
wendigkeit, genügen kann, wird ed immer wieder wagen er: 
obeend vorzudringen, und der Schmerz über da6 Unerreichte 
gührt zu den edelften Klagen.” 14, 
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tereffantefte aus den 90 Heften meiner Annalen der deutſchen 
und ausländifchen Criminalrechtspflege. in Bolksbud in 
vier Bänden. After Band. Leipzig, Arnold. 8. 2 Thlr. 
Deutfchlands Dichter der Liebe. Eine Auswahl ber vor- 
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v 
gart, Belfer. 8. 1 Zhlr. 

Fichte, I. H., System der Ethik. Ister kritischer 
Theil. — A. u. d. T.: Die philosophischen Lehren von 
Recht, Staat und Sitte in Deutschland, Frankreich und 
England, von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Ge- 
genwart dargestellt. Leipzig, Dyk. 1850. Gr. 8. 4 Thlr. 

Flashar, E., Das Prinzip der Schule, ein Verſuch, die 
Frage über das Verbältniß der Schule zum Staate und zur 
Kirche wiffenfchaftlicy zu beantworten. Potstam, Riegel. 1850. 
Gr. 


Feicheſesdichte Auswahl der beſten deutſchen Ueber⸗ 
en Ri einem Stahlſtich. Heidelberg, Hofmeifter. 1850. 
. r. 


5 Rgr. 

Genthe, F. F, Erinnerungen an Heinrich Zſchokke. 
Ein Supplement zu Zſchokke's Schriften. Eisleben, Reichardt. 
1850. Gr. 16. 24 Rgr. 

Hiftorifhe Hausbibliothel. Herausgegeben von F. Bü: 
lau. liter Band. — A. u. d. T.: Geſchichte Karl's des Gro⸗ 
fen von 3. 8. Schröder. Mit dem Portrait Karl's. Leip⸗ 
zig, Lord. 1850. Gr. 8. 1 Ahle. 

Heiberg, 3.2, Die Reuvermählten. Romanzen-Eyrlue. 
Im Versmaße des dänifchen Originals überfegt von 3 A. Leo. 
Leipzig, Avenarius u. Mendelsfohn. 1850 16. 15 Ror. 

giebetrut, F., Die Sonntagsfeier, das Wochenfeſt des 
Bolkes Gottes im Neuen Bunde. weite gebrönte Preisfchrift. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. Gr. 8. 13 Nor. 

Lucius, H., Mdelheid. Dramatifhes Gedicht in fünf 
Aufzügen. Leipzig, H. Fritzſche. 1850. 8. 1 Ihlr. 

Merieker, W., Der Ehrgeiz und feine verberbliche 
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Rahr, E., Wahrheit und Recht. Eine Sammlung Zeit: 
gedichte. Duisburg, Bagel. 18. 16. 5 Rear. i 

Schlottmann, K., Das Buch Hiob. Berdeutſcht und 
erläutert. Ife Abtheilung Berlin, Wiegandt u. Griebes. 
1850. Br. 8. 1 Ahix. Rgr. 

‚Säneidawind, 8.3. A., Der Feldzug des Heriogs 
Friedrich Wilpelm von Braunſchweig und ſeines ſchwarjen 
Corps im Jahre 1800. Darmſtadt, Leske. Gr. 8. 22%, Nor. 

. Schöppner, A., Bavaria. Zwölf Bilder ihren Geſchichte 
Mit der Bavaria und Ruhmeshalle Anfiht und Beſchreibung. 
Münden, Rieger. 1850. Gr. 8. 12 Ror. 

Sörensen, T., Untersuchungen über Inhalt und Alter 
des alttestamentlichen Pentateuch. Ister Theil. — A. u. d. 
T.: Historisch-kritischer Commentar zur Genesis, Kiel, 
Akademische Buchhandlung. Gr. 8. 1 Thir. 18 Ner. 

Sternberg, 8., Des deutfhen Bolkes Staats: un 
— Kaflel, Raabe u. Comp. Gr. 8. 2 Ahlt 
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Urthel, des Schiedsgerichtes zur Entſcheidung über die 
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&r. r 88 r. 

om Rhein zum Montblanc. Ifter Theil. Mainz, Kirch 
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Zur populairen Religionswiſſenſchaft. 
Erſter Artikel. 

Religioͤſe Reden und Betrachtungen für das deutſche Volk von 
einem deutſchen Pbilofophen. Leipzig, Brockhaus. 1850. 
Gr. 8. 1 Thlr. 24 Ror. 

Der Zug ber Beifter, in Allem und vornehmlich, in 
dm Edelften was er befigt ſich möglichft weithin mitzu- 
teilen, fpricht fich gegenwärtig im Grunde auf. allen 
Gebieten der Wiffenfchaften, vorzugsmweife aber auf dem 
der Theologie in umfänglicher und theilmeife auch gedie- 
gener Weife nad) allen Seiten bin aus. Längft iſt es 
auch für den oberflächlich Beobachtenden widerlegt daß 
gewiſſe Gedanken nur das Gemeingut einer gewiſſen 
Geiſtesariſtokratie fein koͤnnen. Das Wort des Tertul⸗ 
lian: daß Knaben zu ſeiner Zeit wußten und empfanden 
was ſonſt nur platoniſche Geiſter zu faſſen, vielleicht 
ſogar kaum zu ahnen vermochten, hat ſich ſeinem That⸗ 
inhalte nach mit jedem neuen Stadium der Culturent⸗ 
wickelung in verhaͤltnißmäßiger Weiſe beſtätigt, und Ge⸗ 
danken die eine zeitlang nur die wiſſenſchaftlich @ebil- 
deten bewegten, und als erfrifchende Lebenskräfte zu fort 
bildender Arbeit trieben, find von jeher in der nächften 
oder übernächften Generation mehr oder weniger Gemein- 
gut des öffentlichen Bewußtfeins geworben, wenn fie nur 
die Feuerprobe ber gefchichtlihen Entwidelung ſelbſt er- 
trugen, und Männer der Bilbung ſich fanden welche 
für vertraut gewordene Gedanken auch einfachere For⸗ 
men der Mittheilung darzubleten vermodten. Allein 
eben deshalb meil die Mittheilung wiffenfchaftficher Re⸗ 
fultate an weitere Kreife erſt dann eine linnere Berech⸗ 
tigung, Lebenskraft und Lebensdauer befigt, wenn eine 
geriffe Reife derfelden im Bewußtſein der wiffenfchaft- 
lich Gebildeten felber eingetreten ift, barf das gediegene 
und wiederholt hervortretende Streben, ſolche Mitthei- 
lungen aus dem Heiligthume der Wiſſenſchaft an das 
allgemeinere Bewußtſein zu machen, faft immer als ein 
Zeichen betrachtet werben daß eine gewiffe Reife der 
Anfhauung in den wiffenfhaftlihen Kreifen erzielt, und 
die gewichtige Zeit einer praktifhen Verwerthung derſel⸗ 
ben eingetreten ift. 

Darf man hiernach urtheilen — und ohne Zweifel 
iſt das Recht hierzu vorhanden —, fo ift die neuere Rich 
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tung ber Theologie, wie fie durch die Philoſophie feit 
dem Anfange diefes Jahrhunderts, und auf bem theole- 
giſchen Gebiete befonders durch den unfterblichen Schleier- 
macher angebahnt ift, in der That in jenes Stabium 
einer höhern praftifhen Neife getreten. Zwar dauern 
bem äußern Anfcheine nach die Kämpfe der Theologen 
untereinander, ebenfo wie dieſe der Nichttheologen bezüg- 
lic religiöfer Fragen in ungefchwächter Kraft noch fort: 
allein abgefehen davon daß fie in einem gewiſſen Grabe 
eine nothwendige Eigenfchaft jeder wahrhaft lebendigen 
Entwidelung der religiöfen Weberzeugung ausmachen, ift 
die Deftigfeit ihres Auftretens doch eben nur eine fchein- 
bare, und die wenigftens im allgemeinen Beinußtfein 
oder doch zur fihern Begründung beffelben vollzogene 
Entſcheidung näher als Diele es glauben und zugeftchen 
mögen. ' 

Es darf mit zuverfichtlicher Entfchiebenheit ausgefpro- 
hen werden daß zunädft die Orthodoxie in dem fargen 
Sinne des Worts wiffenfchaftlih und innerlidh über 
wunden ift, fo laut und feheinbar gefährlich fie auch in 
einigen Kreifen fich wieder geltendzumachen verfucht. Sie 
hatte, abgefehen von ihrer unzweifelhaft berechtigten Ver⸗ 
gangenheit, ihr heiliges Recht in ber Nothwendigkeit eines 
Gegengewichts gegen ben feichten Flachrationalismus ber 
Kant'ſchen Schule im Anfange biefes Jahrhunderts. 
Mir haben alle Veranlaffung ihr für die Mitarbeit zu 
danken mit ber fie jene Ausgeburt flacher Aufllärerei 
und falten Gejegestreibens niedermältigte: aber an dem 
Wirklichkeit: und Scheinleben berfelben Hat fie nicht 
mehr die Möglichkeit ihrer eigenen Geburt gefunden als 
fie an dem Erfterben diefes Gegenfages ihren Zob fin- 
den muß. Es laffen fih nun einmal kraft göttlicher 
Nothwendigkeit drei Jahrhunderte rühriger Geiftesarbeit 
nicht ungefchichtli madhen, wir müffen bewußt oder 
unbewußt in andern Formen der religiöfen Anfchauung 
empfinden und denken als drei Jahrhunderte vor uns, 
trog der Größe des Reformationszeitalters, und trog 
der Macht des Heiligen Geiftes die damals über bie 
Kirche ausgegoffen war: Der Beweis hierfür ift für 
Jeden der einen’ Iebendigen Begriff hat von bem all- 
gemeinen Charakter einer geſchichtlichen Entwidelung, 
und neben der theologifhen auch die fonftige Zuftänd« 
lichkeit unferer wiſſenſchaftlichen Zeitrechnung ins. Auge 
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faßt ein wefentlih überflüffiger, jedenfalls. im Einzel- 
nen bier nicht ausführbar. 

Daffelbe Urtheil trifft aber mit derfelben Entfchieben- 
heit die negative Tendenz der fogenannten junghegelfchen 
Theologie, welche ein gutes Theil Schuld bat daß jene 
zeattionnaire Nichtung der Theologie wenigſtens fchein- 
bar und auf Zeit erſtarken konnte und mußte Bie 
konnte ausdrüdlih ben Edelſinn anerkennen, wie «6 
Strauß z. B. thut in feinen Streitfchriften, den Edelfinn 
mit welchem ein Goethe, Schleiermacher, Hegel und ver 
wanbte Geifter von der bloßen oder doch vorwiegenden 
Sucht des Zerftörend angemwidert wurden; fie konnten 
felbft von einem Sallet es fich in das Geſicht werfen 
laffen : „Erbau'n ift Gotteswerk, nicht Niederreißen“; fie 
tonnten es fchon von einem Lichtenberg es fi fagen 
laffen daß es nichts „Einfältigeres“ gibt als einen alten 
guten Glauben gleihfam zur Freude zu untermühlen, 
ohne. etwas Beſſeres für das Genommene darzubieten. 
Und dennoch ließen und laffen diefe Männer der Zerflö- 
rung des alten religiöfen Glaubens fi von dem Schmei⸗ 
chelſcheine der „Entfchiedenheit” täufchen: fie merken es 
nicht wie fie von dem innerften Principe ihrer eigenen 
Philoſophie Abtrünnige werden, und mitten bes Rüh- 
mens einer „neuen Weltanſchauung und entfchiebenen 
Durchführung des Principe” der Hohlheit und ber: 
flächlichkeit in fleigendem Grabe ausgeliefert werben. 
Die theilmeife Sittenlofigkeit, Geſetzesverachtung und 
praßtifche Zaktlofigkeit, vor allem aber die durchgehende 
Unfähigkeit der Männer dieſer Richtung Geſchichte zu 
begreifen und zu bedingen, welche in ben legten Jahren 
gewaltiger Erregung zum großen Verderben des deutichen 
Volks fih an das Zageslicht gedrängt bat, iſt fonder 
Zweifel nicht ohne Einfluß geblieben das Volk über die 
Befähigung, den Ernft und die Reife diefer Dänner des 
religiöfen und politifhen Umſturzes aufzuflären. Das 
Schiefe, Halbwahre und daher Verderbliche dieſer vor- 
wiegend auf Zerſtörung ausgehenden Richtung ſoll indeß 
leichwol nicht hindern die Nothwendigkeit auch ſolcher 

lemente anzuerkennen, wo es ſich um die gebührende 
Fortbewegung der allgemeinen Anſchauung handelt, und 
ein Gegengewicht nothwendig wird gegen die Traͤgheit 
und theilweiſe Unſittlichkeit bequemer, unverſtaͤndiger 
Stabilität. Es bedarf unfere Theologie durchaus im 
Sarnen und Großen einer Neugeburt. Frei von der 
Sudt innerlich Veraltetes und Unhaltbares doch nur 
zum Verderben der Kirche und der Befellihaft überhaupt 
zu erhalten: ebenfo frei von der Frivolität, die fi groß 
darin dünkt was früher heilig war „kraft Mechts ber 
Aufklärung” verftändnißlos mit Füßen zu treten, gilt es, 
mit Hochachtung vor dem Lebendigen und Ewigen, was 
eine frühere Zeit auch auf dem Gebiete der Religion 
aufgebaut bat um⸗ und mweiterzubauen, mag es dabei 
nöthig werden vielfady abzutragen was in Anlage und 
Ausführung als überhaupt verfehlt oder nicht weiter halt⸗ 
Bar betrachtet werben muß. Allerdings behauptet einer 


der Mitrepräfentanten der neuern deftzuctiven Philofophie, . 


Ludwig Feuerbach (Werke, IT, 400): 
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Die Menfchheit muß, wenn fie eine neue Epoche begrün- 
den will, rüdfihtslos mit der Vergangenheit brechen; fie muf 
vorausfegen das bisher Gewefene fei Nichts. Alle Anknüpfungm 
an das Borbandene würden den Flug ihrer Thatkraft lähmen. 
Sie muß daher von Zeit zu Zeit daß Kind mit dem Wade aub 
fhütten: fie muß ungerecht, parteiiſch fein. Gerechtigkeit iR 
ein Act der Krittk; aber die Kritik folgt nur der That, kommt 
aber nicht felbft zur That. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Alerander von Humboldt's „Kosmos“, 


In der allmäligen Entfaltung dieſes großen literariſchen 
Beitereignifles ift in diefen Tagen ein neuer Eräftiger Schritt 
vorwärts gethban. Des dritten Bandes erfte Abtheilung hat 
foeben die Preſſe verlafien. Das wird in unferm fo ſchwer 
geprüften Deutihland gar manchem befümmerten Gemüthe 
eine unerwartete aufrichtende hohe Freude fein. Das Land 
welches ein Humboldt mit erhebender Begeifterung fein Vater⸗ 
fand nennt ift wahrlich fo unglüdlich noch nicht wie die mei⸗ 
ſten Blätter der wirren Zagesgefchichte uns wnaufhörlich glau⸗ 
ben maden wollen. Wer je daran zweifeln konnte daß unfer 
Deutfhland ein vollgültiges ehrenwerthes Recht habe in der 
Reihe biftorifher Nationen mit Ruhm gefrönt an die obere 
Spitze geftellt zu werden, Der fchlage den „Kosmos” auf, die 
fen Spiegel der geiftigen Bölfergefchichte aller civilifirten Ra 
tionen. Er wird bier finden was feine Bweifel heben, was 
feinen Kleinmuth heilen fann. Man verlange von der Ge 
fchichte unfers Waterlandes nur nicht was für den Yugenblid 
ihrem innern Charakter gar nicht entfpriht. Man ımterlafle 
das unnatürliche Eingreifen und Machen wo es einzig und 
allein auf eine felbftändige freie Entwidelung der national 
Volksnatur ankommt. Das find Ermahnungen, Rathſchläge 
und Winke welde der „Koſsmos“ dem denkenden Lefer in der 
Studirftube und in den Regierungscabineten gerabe dadurch 
zu Gemüthe führt daß er die wahre, ewigbauernde Größe 
Des Volks von allen eitlen Schwächen freisumachen weiß, 
daß er von der Gulturgefchichte der ganzen Menſchheit und 
der einzelnen Nationen immer nur Das ind Auge faßt was 
groß und herrlich ift für die Ewigkeit. 

Man bewundert in der vorliegenden Fortſetzung wieder 
ebenfo wie in den beiden voraufgegangenen Bänden des „Ro 
mos“ die poetifhe Anmuth mit wiſſenſchaftlicher Gediegenheit 
und Meifterfchaft, mit beſcheidenem Ernſte und friedlicher 
Stille gepaart; man bewundert diefelbe edle Form in der 
Darftelung, diefelbe Ziefe und Fülle des Inhalts; man be 
wundert biefelbe feflelnde Gewalt, Klarheit und &chärfe deb 
Denkens über daB Ganze und über das Einzelne der Schi 
pfung. Ueberall fühlt man die Rähe und den Einfluß deſſel⸗ 
ben großen Geiftes wie er fih in den „Anſichten der Ratur”, 
in den Werden über die Weltreifen nach dem tropifchen Ame 
rita und Eentralafien ſchon feit einem halben Sahrhunderte zu 
erfennengegeben bat. 

Der erfte Band des „Rosmos” beſteht — außer einer 


‚allgemein einleitenden Betrachtung über die Berfchiedenartig: 


Beit des Raturgenufles und über die wiſſenſchaftliche Ergruͤn⸗ 
dung der Weltgefege — aus einem überfichtlidhen Naturge 
mälde aller kosmiſchen Erſcheinungen, und diefes Raturgemälde 
ift I) aus einem uranologifchen Theile und 3) aus einem tel 
luriſchen Theile des „Kosmos“ zufammengefegt. Der zweite 
Band behandelt das geiſtige Einwirken und Zuruͤckſtrahlen der 
Geſammtnatur; er zerfaͤllt auch in zwei Haupttheile, wovon 
der erſte die „Anregungsmittel zum Naturſtudium“, der andere 
die „Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung“ inſichfaßt. Der 
dritte Band fol nun die „Speciellen Ergebniſſe der Beobachtung 
in dem Gebiete fosmifcher Erfcheinungen‘ vorführen; aud er 
wird, wie die beiden andern Bände, in zwei Haupttheilen auf 
treten: in einem uranologifchen und einem kelluriſchen Theile 
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der „Phyfiſchen Weltbeſchreibung“. Das einſtweilen erfchienene 
Quantum vom dritten Bande bringt die erſte Abtheilung noch 
nicht ganze), ſondern bles die „Aſtrognoſie oder den Firſtern⸗ 
himmel”, es fehlt alſo hier noch unſer Bonnen⸗ und Plane⸗ 
tenfyſtem. Daher möchte es wol wahrſcheinlich fein daß das 
noh zu Srwartende etwas umfangreicher ausfiele_ als das Bor⸗ 
liegende, welches allerdings ſchon bis Seite 310 hinaufzählt. 
Indeß ift in Diefer wie in jeder andern unfern Humboldt bes 
treffenden Vorausbeſtimmung Taͤuſchung möglich: es fehlt und 
nigt an Beifpielen, welche aber jedesmal ebenfo- ſtark er 
freuten als fie unerwartet famen. 

In der Einleitung zum britten Bande blickt der Verfaſſer 
noch einmal auf den ganzen Plan des „Rosmoß’ zurück, madyt 
darauf aufmerffam wie die beiden ſchon erfehienenen Bände 
den beiden Sauptgefichtöpunßten entiprechen follten von Denen 
er den Ueberbli über das gefammte Raturgebäude verfucht 
habe. Der eine hiervon fei auf die Außenwelt, auf die reine 
Dbjertivität äußerer Erſcheinungen gerichtet und. bilde Die 
Grundlage zu einem allgemeinen Raturgemälbe. . Er lenkt die 
Aufmerffambeit auf die Sterne in den fernſten hellen des 
Beltenraums , wo fie eben fihtbar zwiſchen Nebelfleden auf 
glimmen, und führt allmälig näher und näher bis zu unferm 
Planetenjyflem, zu unferer Erde; hier verweilt er mit befon- 
derer Vorliebe, laͤßt die kosmiſche Natur in den organiſchen 
und anorganiſchen Gebilden der irdiſchen Ratur erfhauen und 
ihließt mit den Bleinften von der Luft getragenen, dem unber 
waffneten Auge verborgenen Drganismen. Der andere Ges 
fichtspunkt habe feinen Sig im Innern des dentenden Men» 
‘fen, in dem Reflex eined dur die Sinne empfangenen 
Bilted auf den Ideenkreis und das Gefühl des Menſchen. 
Dabei bemerkt denn dar Verfaſſer daß es in der Natur ber 
Sache liege, warum man auf dieſer zweiten Stufe ſeines 
Kosmos“ mehr erwartet babe wie er hätte geben wollen. 
„Ich habe midy in diefem Theile“, fagt er, „vorzugsweife bes 
gnügt bei den Gegenfländen zu verweilen welche den in mir 
langgenährten Studien näber liegen: bei ben Weußerungen 
des mehr oder minder kebhaften Raturgefühls im claſſiſchen 
Altertfume und in Der neuern Beits bei den Fragmenten 
dichteriſcher Naturbeſchreibung, auf deren Faͤrbung die Indi⸗ 
didualita des Volkscharakters und die religiöfe, monotheiſtiſche 
Anfıht des Geſchaffenen einen fo weſentlichen Ginfluß ausge 
übt baden; bei Dem anmuthigen Zauber der Landſchaftsmalerei, 
bei der Geſchichte der phyſiſchen Weltanfchauung, Das ift bei 
der Sefchichte der im Laufe von zwei Jahrtauſenden flufen» 
weile entwiddelten Erkenntniß des Weltganzen, der Ginheit 
in den Grfheinungen. Bei einem fo vielumfaflenden, feinem 
Zwecke nach zugleich wiſſenſchaftlichen und die Ratur lebenbi 
tarftellenden Werke darf ein erfter, unvollkommener Nerf 
der Ausführung nur Darauf Unfprud machen daß er mehr 
duch Das wirde was er anregt als durch Das was er zu 
geben vermag.” Dann lenkt der Verfafler die Aufmerkſamkeit 
feciel dem dritten und legten Bande des „Koſsmos“ zu. Die 
jem fei es vorbehalten manches noch Wehlende zu ergänzen, 
* aber auch die Ergebniſſe der Beobachtung darzulegen 
auf welche der jegige Buftand wiſſenſchaftlicher Meinungen 
verzugsweiſe gegründet iſt. Auch hier macht der Verfaſſer bie 
don allen feinen Anhängern und Beurtbeileen beherzigens⸗ 
werthe Bemerkung daß das Grundprincip feines ſchon vor 
zwanzig Jahren durch Vorträge in Paris und Berlin vorar: 
beiteten „Kosmos“ hauptfächlich in dem Gtreben enthalten fei 
die Welterfcheinungen ald ein NRaturganzes aufzufaffens zu 
zeigen wie in einzelnen Gruppen biefer Grfcheinungen Die 
ihnen gemeinfamen Bedingniffe, d. i. daB Walten großer Ge 
lege, erfannt worden find; mie man von den Sefegen zu der 
Stforfhung ihres urfprünglichen Bufammenhanges auffteigt. 
„Ein folder Drang nach dem Verſtehen des Weitplans d. b. 
nt 


) Dritten Bandes erfle Abtheilung. Stuttgart, Gotta, 1850. 
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ber Raturordnung, beginnt mit Beraligemeinerung des Beſon⸗ 
dern, mit Gröenntniß der Bedingungen unter denen die phyr 


ſiſchen Veränderungen fi gleichſam wiederkehrend offenbaren ; 


er leitet zu der bendenden Betrachtung Deſſen was die Empirie 
und bdarbietet, nicht aber zu einer Weltanfiht durch 
©Gpeculation und alleinige Gedankfenentwidelung, 
nicht zu einer abfoluten Einheitsichre in Abfon- 
derung von der Erfahrung.” Meferent ift gerade über 
biefen Ausſpruch des Berfaſſers fehr erfreut, denn er ift ganz dazu 
geeignet die raifonnirenden Syſtemſpeculanten auf immer ab» 
zuweifen. Der Berfafler will fein naturphilofophifches Bebäude 
aufbauen, fondern bloß zeigen welchen Weg man fchon feit 
Jahrtauſenden eingefchlagen habe alle unfere finnliden Un» 
ſchauungen zur Ginheit des NaturbegriffS zu concentriren, 
welche Beſtrebungen das Ziel nerfehlt und welche demfelben 
nähergeführt haben. „Die befriedigendfte Deutlichkeit und 
Evidenz herrſchen da wo es moͤglich wird das Gefegliche auf 
mathematifh befimmbare Erklaͤrungsgründe zurüdzuführen. 
Die phyfiſche Weltbeichreibung it nur in einzelnen Xheilen 
eine Welterflärung. Beide Uusdrüde find noch nicht als iden» 
tifch zu betrachten.” 

Nah diefer in einigen wefentliden Zügen angebeuteten 
inbaltsreihen Einleitung und nad, einer allgemeinen Begrüns 
dung ber Gintheilung des dritten Bandes zerfällt derfelbe in 
ſechs Abſchnitte der vorliegenden Abtheilung. Der erfte lenkt 
die Aufmerkſamkeit auf den ganzen Weltenraum umd auf bie 
Bermurhung über Das was denfelben zwifchen den @eftirnen 
gu erfüllen ſcheint. Der zweite befpricht den Umfang des na» 
türlihen und teleftopifchen Sehens, das Funkeln der Beftirne, 
die Geſchwindigkeit des Lichts und die Grgebniffe der Photo: 
metrie. Der dritte handelt von der Zahl, Bertheilung und 
Farbe der Pirfterne, von den Sternenhaufen und der Wild 
firaße. Der vierte berichtet über. die neu erfchienenen und 
verfhwundenen Sterne, über veränderliche Sterne in gemeffe: 
nen, wiederfehrenden Perioden, über Intenfitätsveränderungen 
des Lichtd in GBeftirnen bei denen die Periodicität noch uner⸗ 
forfcht iſt. Der fünfte gibt Auffcylüffe über die eigene Bewer 
gung der Birfterne, über die problematifche @riftenz dunkler 

eltkörper, über Die Parallare und gemeflene Entfernung eini⸗ 
er Firfterne, über Die zweifelhafte Unnahme eines Central⸗ 
rpers für den ganzen Firfkernbimmel. Der fechste führt in 
das Gebiet der vielfachen und Doppelfterne, deutet auf die 
große Anzahl derfeiben und auf ihren gegenfeitigen Abftand, 
auf die Umlaufszeit von zwei Sonnen um einen gemeinfchaft» 
lichen Schwerpunkt. Jedem Abfchnitte find nach der ſchon bes 
kannten Weife bes Berfaſſers noch Anmerkungen beigefügt, welche 
yum Theil auf die wiffenfhaftlihen Quellen deuten, zum Theil 
eweifen oder weiter ausführen was im Zert oft nur Pur 
erwähnt werben konnte. Dann find mehre größtentheils noß 
ungedrudte Beiträge und Zabellen von Arago, John Her» 
ſchel, Urgelander, Ende, Galle u. A. miteingefchaltet, 
wodurch dem Werke die anziehende Brifhe der allerneuften 
Höhe der fihern Wiffenfchaftlichkeit verliehen worden if. Das 
find fehr wichtige Zugaben zum großen Sanzen. 

Wir wollen nun einige allgemein anfpredhende Mitthei⸗ 
lungen aus biefen Ubfchnitten machen, um Gelegenheit zu ger 
ben mit dem Inhalte des Buches felbft genauer befannt zu 
werden. 

Im zweiten Abfchnitt, wo Der Verfaffer den Umfang des na» 
türlichen und teleftopifhen Schens zum Gegenſtand feiner Bir 
trachtung nimmt, theilt derfelbe auß dem Bereich feiner eigenen 
Erlebniſſe ein hoͤchſt intereffantes Beifpiel mit. „Einen leb⸗ 
haften Eindruck madıte ed mir einft”, jagt der Verfafler, „als auf 
einem reizenden Landfige ded Marques de Selvalesre, zu Ehillo 
(unfern Quito), wo man den langgeftrediten Rüden des Vul⸗ 
kans Pichincha in einer trigonometrijch gemeflenen horizontalen 
Entfernung von 85,000 parifer Fuß vor fich. ausgeftredt ficht, 
die Indianer welche neben mir flanden meinen Reifebegleiter 
Bonpland, der eben allein in einer Erpedition nach dem Vul⸗ 


Ban begriffen war, als einen weißen fih vor ſchwarzen baſalti⸗ 
ſchen Felswänden fortbewegenden Punkt früher erfannten als 
wir ihn in den aufgeftellten Fernroͤhren auffanden. Auch mir 
und dem unglüdliden Sobne des Marques, Carlo Montufor 
(fpäter im Buͤrgerkriege bingeopfert), wurde bald das weiße 
fi bewegende Bild bei unbewaffneten Augen fichtbat. Bon⸗ 
pland war in einen weißen baummollenen Mantel gehüllt. 
Weiße Objecte auf ſchwarzem Grunde werden nad Hueck's 
wiederholten Verſuchen weiter gefehen als ſchwarze Objecte auf 
weißem runde. Der kichtſtrahl Fam bei heiterm Wetter durch 
dünne Luftſchichten von 14,412 Fuß Höhe über der Meeres⸗ 
Häche zu unferer Station in Chillo, das felbft noch 0046 Fuß 
hoch liegt. Die anfteigende Entfernung war 85,396 Buß oder 
37,0 geographifche Meilen.” 

Daß man aus tiefen Schächten der Bergwerke und auf 
fehr hohen Gebirgen am hellen Tage Sterne am Himmel fehen 
- Bann, ift eine fon im hohen Alterthume entflandene und bis 
auf die neuefte Zeit weiter erzählte Sage, zu deren Bewahrhei⸗ 
tung ſich unfer Verfafler viel aber immer vergeblich bemüht. bat. 
„Sb habe’, fagt er, „in Folge meines Berufs als praßtifcher 
Bergmann mehre Jahre lang einen großen Theil des Tages 
in den Gruben zugebracht und durch tiefe Schächte das Him⸗ 
melsgewölbe im Zenith betrachtet, aber nie einen Stern gefehen; 
aud in mericanifchen, peruanifchen und fibirifchen Bergwerken nie 
ein Individuum aufgefunden das vom Gternfehen bei Tage 
hätte reden hören: obgleich unter fo verſchiedenen Breitengra» 
den, unter denen id in beiden Hemiſphaͤren unter der Erde 
war, ſich doch Senitbfterne genug hätten vortheilhaft dem Auge 
darbieten koͤnnen. Bei dieſen ganz negativen Erfahrungen iſt 
mir um fo auffallender das fehr glaubwürdige Zeugniß eines 
berühmten Optikers geweſen der in früher Jugend Sterne bei 
hellem Zage durch einen Rauchfang erblidte. @rfheinungen 
deren Sichtbarkeit von dem zufälligen Bufammentreffen begun» 
ſtigter Umftände abhängt müflen nicht darum geleugnet wer: 
den weil fie fo felten find. Diefer Grundfag findet, glaube 
ich, feine Anwendung auch auf das von dem immer fo gründ- 
lien Sauffure behauptete Scheh der Sterne mit bloßem 
Auge bei hellem Tage am Mbfall des Montblanc, auf ber 
Höhe. von 11,90 Zuß. «Quelques-uns des guides m’ont 
assure'’n, fagt der berühmte Alpenforfcher, «avoir vu des étoiles 
en plein jour; pour moi, je n’y songeais pas, en sorte que 
je n’ai point et& le t&moin de ce phenomene ; mais l’as- 
sertion unifurme des guides ne me laisse aucun doute sur la 
realite. I1 faut d’ailleurs &tre entierement & l’ombre, et 
avoir meme au-dessus de la tete une masse d’ombre d’une 
&paisseur considerable, sans quoi l’air trop fortement 
eclair6 fait evanouir la faible clart& des etoiles.n Die Be: 
dingungen find alfo fait ganz diefelben weldye die Eifternen 
der Alten und der obenerwähnte Rauchfang dargeboten haben. 
Ih finde diefe merkwürdige Behauptung (vom Morgen des 
3. Aug. 1785) in feier andern Reife durch die Schweizer: 
gebirge wiederholt” .... 

Die bervundernswürdige Belefenheit und Allfeitigkeit der 
naturwiflenfhaftlichen Bildung unfers ehrwürdigen Verfaflers ift 
bekannt genug als daß man biefelbe bei irgend einer feiner 
Reiftungen in Zweifel ziehen Pönnte. Natürlich fehlt dieſelbe 
auch in dem vorliegenden Buche über dic Sagen, Meinungen 
und Forſchungen welche jih auf das Firmament des nächte 
tihen Himmels beziehen ſicherlich nicht, beſonders da nicht we 
es gilt Aberglauben aus feinem lichtfheuen Verſteck herauszu⸗ 
Holen und in feiner traurigen Erbärmlichkeit zu zeigen. Er 
benimmt ſich dabei aber immer als ein edler großer Dann 
voll wahrhafter Menfchenliebe. Wir wollen Giniges davon 
mitibeilen. „Durch die Kircyenväter, welche fpielend fieben bis 
zehn, wie Zwiebelhäute übereinander gelagerte, gläferne Himmels⸗ 
ſchichten annahmen, ift Die Anficht des Erpftallenen Gewoͤlbes 
in das Mittelalter übergegangen, ja fie bat fich felbft in eini« 


en Klöftern bes füdliden Europas erhalten, wo zu meinem 
tfkaunen ein ebrwürdiger Kirchenfürſt mir nah dem fovid 
Aufſehen erregenden MWerolithenfall bei Wigle die Meinung 
äußerte: was wir mit einer vitrificirten Rinde bededte Me 
teorfteine nennten wären nicht Theile des gefallenen Steins felbit, 
fondern ein Stüd des durch den &tein zerichlagenen kryſtal⸗ 
lenen Himmels. Kepler, zuerſt durch die Betrachtung über dit 
alle Planetenbahnen durchfchneidenden Kometen veranfaft, bat 
Ah ſchon drittehalb Jahrhunderte früher gerühmt die 77 bos 
mocentrifhen Sphären des berühmten Girolamo Fracaſtoro, 
wie alle ältern rüdwirfenden Epicykeln zerftört zu haben. Wie 
fo große @eifter als Eudoxus, Menächmus, Uriftoteles und 
Apollonius von Pergaͤ fih die Möglichkeit des Mechanismus 
und der Bewegung ſtarrer, ineinandergreifender, die Plane⸗ 
ten führender Sphaͤren gebucht haben; ob fie diefe Syſteme 
von Ringen nur als ideale Anfchauungen, als Fictionen der 


Gedankenwelt betrachteten, nath denen ſchwierige Probleme des 


Planetenlaufs erklärt und annähernd berechnet werden Bonnten, 
find ragen weldge ih ſchon an einem andern Orte berührt 
abe und welche für die Geſchichte der Aftronomie, wenn fie 

ntwidelung6sperioden zu unterfcheiden ftrebt, nicht ohne Wid- 
tigkeit find.’‘ 

So ſcheint alfo auch der dritte und legte Band des „Kos: 
mos“ aus demfelben edlen Guß einer das All umfaflenden 
Fülle des Gemuͤths und tiefer Gelehrſamkeit geformt zu wer: 
den wie feine beiden Borgänger. Er fegt oft fehr viel, be 
fonders aftronomifhes Wiffen voraus, tritt aber auch eben 
fo oft mit angiehender Liebenewürdigkeit in den weiten Kreid 
der allgemein durchgebildeten Denker, und, weiß dort ebenfo be: 
friedigend zu belehren wie bier zu begeiftern und zu entzüden. 
Ihm werden populairere Nachahmungen, aufltärende Briefe 
und Eommentare auch nicht fehlen. Das iſt ebenfo gewiß wie 
fehr erwünfgt. Anregung zum Denken über die Ratur ift je 
der Hauptzwed des ganzen „Kosmos. Wenn doch alles Den: 
Een der Menſchen auf eine fo naturgetreue kosmiſche Bahn ge: 





bracht werben Bönnte! $. Bienbaum. 
Notiz. 3 
Burke über den Berfall Pönigliher und adeliger 
Familien. 


Burke fagt in feinen „Anecdotes of the peerage”: „Et 
kam uns oft in den Sinn daß man einen fehr intereffanten 
Auffag über Erhebung und Fall der englifhen Familien ſchrei⸗ 
ben koͤnnte. Richtig bemerkt Dr. Borlafe: «daß die dauernd: 
ften Häufer nun mehr oder weniger ihre Jahreszeiten einer 
gewiflen Eonftitutionskraft hatten, ihren Frühling und Som⸗ 
mer voll Sonnenſchein, ihre Schwäche und Abnahme, ihr Ab 
fterben.» Rehmt 3. DB. die Plantagenet, die Stafford und 
die Nesille, die drei berühmteften Ramen auf der britifchen 
Mdelslifte. Welcher Stamm Europas übertraf in koͤniglicher 
Lage und perfönlider Vollkommenheit unfere Heinrich unt 
Eduard? Und doc finden wir den Ururenkel von Margaret 
PDlantagenet, Tochter und Erbin des George, Herzogs von 
&larence, das Schuhflickerhandwerk treibend in der Beinen 
Stadt Newport in &Shropfhire um dab Sahr 1637. Wenn 
wir nebenbei die Geſchicke vieler Erben koͤniglicher Wappen 
ſchilder erforfchten würde fich bald offenbaren daß «das brau⸗ 
fende Blut der Lancafter» auf den Grund ſank. Der fürftlice 
Strom fließt gegenwärtig durch fehr demüthige Adern. Unter 
den Abfümmlingen Edmund’s von Woodſtock, Grafen von Kent, 
fehöten Sohn Eduard's I., Königs von England, kommt Wr. 
Joſeph Smart von Balefowen vor, ein Menger, und Mr. 
George Wilmot, Thorwart zu Eooper’s Bank bei Dudley; und 
unter den Sprößlingen von Thomas Plantagenet, Herzog von 
Glouceſter, fünften Sohn Eduard's III., mögen wir Mr. 
Stephen James Penny erwähnen, den ehemaligen Küfter zu 
St.George, Hanover Square.” 8. 
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Zur popnlairen Religionswiflenichaft. 
Erfter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 8.) 


Indeß fei es zugeſtanden daß die Männer der Zer⸗ 
ſiörung auf allen Gebieten bes Lebens und der Wiſſen⸗ 
ihaft, in&befondere die Pöbelmaffe und bie Halbgebilde- 
ten in leidenfchaftlicher Aufregung ſowol in früherer Zeit 
ald in den legtvergangenen Jahren von jenem Grund- 
fage des Zertrümmerns und abfoluten Neuanfangs ſich ha⸗ 
ben leiten laſſen: die Geſchichte belegt es mit reichen 
und hochgewichtigen Zeugniſſen daß jener Grundſatz einer 
von jenen verſchrobenen, überfpannten, halbdurchdachten 
Eigen iſt, deren dieſe Geſammtrichtung fo viele infid- 
birgt und für wichtige hält wie ausgibt. Mit unmi« 
derkeglichee Klarheit belegt. die Geſchichte für Den der 
aus einer 'principiellen Stellung heraus denfelben Gag 
fh nicht klarzumachen und zu begrunden vermag: daß 
diejenigen Geiſter welche wahrhaft Großes und Blei⸗ 
bendes auf dem Gebiete der Menſchen- und Weltent⸗ 
midelung geleiftet, trog alles Strebene nah Voran 
und trog thatkraͤftiger Entfchiedenheit zum Fortſchritt, 
dennoch in ihrem innerſten Kerne und Weſen poſitive 
Geiſter waren. Ihre Größe, ihre Fruchtbarkeit, ihr 
Muth und ihr Erfolg beſtand eben darin daß fie immer⸗ 
hin mit kleinen Schwankungen des Unrechts gegen Frů⸗ 
heres, welches eine heiße Arbeit ſo leicht hervortreibt 
mitten hineintraten in den tiefſten Gehalt der Sehnſucht 
von weicher mehr oder weniger bewußt der Geiſt ihrer 
Zeit ergriffen war, und nach Ueberwindung der Sturm 
periode des erften leidenfchaftlihen Anlaufs mit Liebe 
und Sorgfalt ſich läuternd zurüdwanden zu den Schägen 
früherer Zeit, um von ihnen befruchtet und berechtigt 
wahrhaft fchöpferifhe und wahrhaft befruchtende Refor⸗ 
matoren zu werden. Dagegen find die Dänner ber 
blogen oder vielmehr überwiegenden Regation zwar häufig 
treibende Elemente geworden; aber in ihrem eigenen Ge⸗ 
halte und Wollen mehr oder minder wirkungslos zufam- 
mengeftürzt , trog alles Gefchreis daß die Zukunft ihnen 
gehöre, mit dem fie die Fahne der Drohungen aufgeſteckt 
hatten. Man denke hier an Maͤnner wie Karlſtadt, 
Thomas Münzer und Genoſſen, bie würdigen und zum 
Theil ſelbſt ehrbarern Vorlaͤufer unſerer gegenwaͤrtigen 
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Zerflörler, Bilder-, Gedanken⸗, Staats⸗ und Kirchen- 
ftürntler, welche gleichfalls fi) nicht blos nicht fchäm- 
ten die „Zukunft“ in ihre erſt reifende „Gegenwart“ 
hinein vorauszunehmen, fondern wie billig ſowol von ih- 
ter Gegenwart nad harten Kämpfen verworfen als auch 
von ihrer Zukunft widerlegt worden find. 

Iſt es nun aber die Aufgabe unferer Zeit daß die 
wahrhaft freifinnigen, dem Fortfchritte und der Freiheit 
der Erfaffung entfchieden huldigenden Männer gegen Re: 
peiftinitung und Deftruction fih fo zuſammenfchließen 
daß fie im pofitiven, mehr umgeftaltenden, vertiefen- 
den, vergeiftigenden, das Frühere erflärenden Sinne wei. 
terbauen: fo ift auch auf religiöfem Gebiete jede Er- 
ſcheinung fehr erfreulich welche von dieſem Standpunfte 
aus ihren Beitrag gibt,. und nad) einer Neihe von Jah⸗ 
ven vorlauter Zerflörungsfucht fcheint gegenwärtig wieder 
eine volleve Befinnung, und was mehr noch dft, ein immer 
mehr fi) ausbildender Widerwille und Ekel an der Ober: 
flählichfeit und Unmiffenfchaftlichteit jener Deftructiong- 
beiden zur Wirkfamkeit zu tommen.  ' 

„Der deutfche Proteftantismus Hundeshagen's“, zu- 
erſt erfchienen Frankfurt a. M. 1847, wurde zum drit- 
ten male aufgelegt, fleuerte vorzugsmweife unter verftän- 
digem und alffeitigem Anfchluffe an die mächtig wirkfa- 
men Wechfelverhätmiffe des öffentlichen Lebens in die 
pofitiven, echifchen Tiefen des deutfchen Stolzes, fei- 
ner Grofthat der beutfhen Reformation. Es ge- 
hört diefe6 Buch zu denjenigen die namentlich wegen 
ihres in Die ethifchen Tiefen dringenden Standpunkte, 
abgefehen von ihrem hiftorifchen Material, nie aus dem 
Auge gelaffen werden follten: es thut und noth in ei- 
ner klaren einfachen Weife die politifchen und kirchlichen 
Mängel bloßgelegt zu fehen wie es in diefem Bude 
gefhehen. In ehrenwerther Weife, wenn auch von mehr 
abftracter Seite, griffen eben hier die „Reden an die Ge- 
bildeten deutſcher Nation über die Zukunft der evangeli- 
hen Kirche‘ (Leipzig 1840) ein: unleugbar im Sinne ' 
Schleiermacher's vielfach neoterifch und fubjectiv, aber 
ausgeftattet mit einer reichen Welt anregender Gedanken, 
und bei aller Freiheit der Anſchauung voll jenes herrli⸗ 
hen pofitiven Geiftes der tiefften, innerften Wärme, bie 
in dem Ausbaue der evangelifchen Wahrheit allein uns 
wahrhaft zu fördern vermag. Die erneute, wenn aud 
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nicht uͤberall haltbare Betonung des chriſtlichen Urrechts dings etwas flüchtigen Charakteriſtik der „Religion der 


der unfichtbaren Kirche, die Zurudführung der kirchlichen 
Hauptdogmen auf ihren ewigen fpeculativen Behalt, die 
von diefem Geifte getragene Neuconftructien der kirchli⸗ 
hen Verfaſſungs⸗ und Cultusverhältniffe werden auch 
Denen eine begeifternde und in die Tiefen treibende An⸗ 
regung gewähren welche in vielen Punkten nicht über- 
einflimmen, und namentlih das hiftorifche Ehriften- 
thum vom theologifchen Standpunkte aus in feiner Ei- 
genthümtlichkeit. fchärfer gefaßt wiffen möchten. Allein 
für die weitern Kreife der Gebildeten war doch auch 
diefe fo dankenswerthe Arbeit vielfach zu fpeciell und 
abftract: und hier tritt ergänzend und überleitend eine 
ähnliche Arbeit ein, welche unter dem Titel: „Neligiöfe 
Reden und Berrachtungen für das deutfche Volk von 
einem bdeutfchen Philoſophen“ (Leipzig 1850), dem reli⸗ 
giöfen Bebürfniffe der Verftändigung jüngft ſich darge 
boten hat. 

Wer der Verfaffer auch fein mag, der fih (S. 129 


und 222) leicht zugänglich bezeichnet: es iſt auch an- 


diefem Buche ber pofitive, mit Liebe an das. von der 
Borzeit Gegebene ſich anbeftende Geiſt vor allem het⸗ 
auszuheben, der jeben Gedanken des Buchs nad allen 
Seiten durchdringt. Cine warme, begeifterte, ſelbſt dich- 
terifhe, und zum Theil fogar in dichterifcher Form ſich 
ergießende Seele durchlebt da8 Ganze, und wenn im 
Allgemeinen die wiffenfchaftliche Haltung weit hinter der dee 
vorhingenannten Buche zurücdbleibt, fo gewinnt es doch 
dadurch erft die Frifche und lebendige Popularität durch 
welche es feinem populairen Zwecke zu genügen vermag. 
Es ift daher diefe Schrift vorzugsweife den Laien zu 
empfehlen welche fühlen daß es mit ben veralteten An⸗ 
fhauungen einer reactionnairen, anachroniftifchen Ortho⸗ 
doxie ebenfo wenig fortan weitergehen fann als mit de 
nen des ebenfo orthodoxen, ebenfo veralteten und über- 
wundenen Qulgairrationalismus. Ohne zu tiefgreifend 
mit den Schwierigkeiten der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung 
behelligt zu werben, müffen fie fi angemweht fühlen 
von dem Beifte der neuern Speculation, welche nun 
einmal eine Lebensmacht geworden ift auch für die den 
eracten Wiffenfchaften Fernerſtehenden, und ben unent- 
bebrlihen Hebel bietet um ben Schag alter gewichtiger 
Wahrheiten einer vergangenen herrlichen Glaubenszeit zu 
heben, und in neuen Kormen an den göttlichen Gedan⸗ 
fen ſich zu erbauen welche, durch eine wühlerifche Kritik 
in Frage geftellt, nad, ihrer bleibenden tiefen Wahrheit 
nur auf diefem Wege zurüdgewonnen werden können. 
Aber aud) den Theologen von Fach wird das Buch em» 
pfohlen werden koͤnnen, denen die Zeit ihrer erſten Bil⸗ 
dung und die Fülle ihrer Amtsgeſchäfte es nicht vergönnt 
ſich in die unmittelpar wiffenfchaftliche Arbeit der neuern 
Auffaffung riftliher Wahrheit in ernfterer Anftrengung 
zu verfenten. Sie werden hier in befruchtender Weife 
wenigftens berührt von dem Hauche des neuen Lebens, 
dem nur duch den Tod der Theologie felber würde ges 
wehrt werden können. 

Mit Recht fpricht fich der Verfaſſer in einer aller» 


Gegenwart‘ zunächſt gegen den Bupranaturalismus und 
Nationalismus aus, ber lange Zeit hindurch in wechfelnd 
glücklichem Kampfe zerfplitternd, ohne eine höhere Ein- 
beit zu empfinden und zu fchaffen, die Gemüther be 
berrfcht und die traurigen Folgen geifllofer Glauben“ 
formeln und lebensentleerten Indifferentismus herbeige⸗ 
führt hat. Es befteht gänzlich zu Recht ſich zu wehren 


gegen die „Mammuthstheologie“, welche den lebendigen 


Gott in die Jenfeitigkeit hinausbannt, und einen natür⸗ 
lichen Bott wie eine gottlofe Natur zur folgerechten Noth- 
wendigkeit macht. Ganz unleugbar ift ein großes Ber: 
dienft des Pantheismus, namentlih feit dem Anfange 
dieſes Sahrhunderts, auf die Einheit und Unendlichkeit 
alles Lebens hingewiefen zu haben. Indem er auf die 
Immanenz ber Idee in dem gefammten AU, auf bie 
auh im Einzelnften und Kleinften fichtbare Ausgeftal- 
tung. der göttlihen Nothwendigkeit hinwies; indem er 
den Blid von dem Qinzelnen auf das Allgemeine, von 
dem raſtlos Wechfelnden und Verſchwindenden auf das 
in allem Wechfel Beharrende und unveränderlich Dauernde 
hinwies, indem er zur Erfaffung des Einheitszugs drängte, 
der die gefammte Entwidelung der Welterfcheinungen 
trog aller fcheinbaren Zerriffenheit fefthält, bat er fih 
das unberechenbar große Verdienſt ermorben eine orga- 
nifche Weltanfchauung angebahnt, und vor allem bie Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Gefchichte auf den nicht bios pſychologiſch⸗ 
pragmatifchen , fondern auch melttotalen Zuſammenhang 
bingewiefen zu haben, welcher durch dig ideelle Zreiheit 
des Seienden und feiner Entfaltung als unmeigerlich ber 
dingt betrachtet werden muß. Der Verfaſſer ſteht, ein 
banfbarer Schüler der neuern Wiffenfchaft, auf bem Bo- 
ben der organifchen, überall das Börtliche in feiner auf: 
geftaltenden Thaͤtigkeit erblidenden Anſchauung, melde, 
wenn auch vielfach überfchwenglich und unwiſſenſchaftlich, 
Scelling angebahnt hat, und in den legten Jahren auch 
egacte Naturwiſſenſchafter, wie Alerander von Hum⸗ 
boldt, Derfted u. A. fich angeeignet haben. Aber wenn 
er in feiner Entwidelung des „Weſens Bortes‘‘ Gott 
ale die Weltfeele, die Welt als den Körper Gottek, 
Sort als den Lebensbaum, die Gefchöpfe als bdeffen 
Zweige, Gott als das ewig fich felbft Gebaͤrende, als die 
fich felbft fchaffende und geftaltende Thaͤtigkeit, als das 
Ich der Welt oder der Unendlichkeit, “uns felbft aber 
gegenüber und in diefem unendlichen Geiſte als die end- 
lichen Geifter bezeichnet, die fich wiffen Durch das Br 
wußtfein des unendlichen Geiftes: fo befindet ſich aller: 
dinge der Verfaffer auf wmefentlih gleichem Boden mit 
einer Anzahl achtungsmerther Denker, wie 3. ©. Fichte, 
Ulrici, Wirth, mit dem Redner „über die Zußunft der 
evangelifchen Kirche’; allein dieſe Weiſe den perſoͤn⸗ 
lien Gott feftzubalten, zu denken und zu behaupten, 
entbehrt nad) des Meferenten fefter Ueberzeugung fo ent⸗ 
ſchieden der metaphufifch « wiffenfchaftlichen Berechtigung 
daß es von diefer Seite her ficher nicht möglich fein 
wird den meit confequentern und einfachern Pantheie 
mus der neuern Schule in WVerlegenheit zu bringen, ge⸗ 





ſchweige denn zu überwinden. Der Begriff der Zufam- 
menfoffung des Bewußtſeins der endlichen Perfönlichkei- 
ten in dem Bewußtſein einer „unendlichen Perſoönlichkeit 
widerfpricht fo fehr jeder nüchternen Denkbarkeit, jeder 
esacten naturwiſſenſchaftlichen wie fpeculativen Pſycholo⸗ 
gie, daß er der einfachen Anfchauung des Pantheismus 
gegenüber in fich felbft zerfällt, und die klare, feharffin- 
nige Auseinanderfegung von Strauß in feiner „Dogmatif’ 
gegen die Perfönlicgkeit Gottes bebarf nur weniger Er- 
gänzungen um bereit als die vollftändige und bündige 
Biderlegung jener jegt fo verbreiteten Anficht aufgefaßt 
u werden. Von diefer Halbheit von Pantheismus und 
Nichtpantheismus haben mir uns nah des Referenten 
oft durchdachter Meinung mit wiffenfchaftliher Beſtimmt⸗ 
heit gänzlich loszuſagen, wenn nicht die pantheiftifche An- 
ſchauung ohne große Anftrengung durch ihre diefen 
Behauptungen gegenüber unmittelbare Wahrheit alifei- 
tig den Sieg davontragen fol. Um die Teleologie und 
insbefondere das Bewußtſein innerhalb der Welt zu er« 
Nären bedürfen wir auf feinen Bol des perfönlichen 
Gottes, nachdem die weltimmanente Xeleologie der 
unbemußten Idee durch Kant angedeutet und durch 
Schelling, Hegel und Nachfolger fowie durch Schleier⸗ 
macher zur völlig unbeflreitbaren Evidenz erhoben wor» 
den iſt. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Gottfried Künkel. Biographifches Skizzenbuch von 
A. Strodtmann. Zweiter Theil. Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1850. 8 1 Thlr. 
15 Nor. *) 

‚ Die Kritik nimmt von nun ab den Auffägen und Ürbeiten über 
Kiakel gegenüber wieder ihren völlig unbefangenen Standpunkt ein. 
& war ed nicht als der erſte Zheil dieſes Buchs erfchien, eine 
Urbeit die ſich von vornherein als für Kinkel, für einen leben 
dig Begrabenen, von namenlofem Unglüd Betroffenen, ge 
ſchrieben kundg ab. Das Buch erfhien uns damals, ed mochte 
kin wie es wollte, jedenfalls als eine gute That, ein Opfer 
der Liebe, eine Weihefpende, an der wir vor allem die Abficht 
ind Auge faflen und lobend anerkennen mußten. Beitda hat 
Kinkel das Spulrad der fpandauer Zelle verlaflen und lebt, 
an Biedererftandener, wenn auch nicht unter uns, fo doch wie⸗ 
der unter Menfchen. Hätte man diefe Flucht vorherfehen koͤn⸗ 
nen, fo wäre die verfrühte Biographie entweder 
blieben, oder fie wäre in ganz anderer Geſtalt erfchienen. Wir 
begreifen die Verlegenheit in der ſich der Verfaſſer befand voll» 
Randig. Der Mann defien Lob er fingen wollte war in den 
Händen femer ſchlimmſten Feinde, er war nämlich weit weni⸗ 
ger pelitifcher als religiöfer Meinungen wegen fo ſchwer ge 
haft, und lag gemiflermaßen in den Banden einer Inquifition 
die a tout prix einen Chriften nad ihrem Recepte aus dem 
niedergemworfenen Gegner machen wollte. Es mußte alfo Die 
les ganz verfchwiegen bleiben, Anderes konnte nur halb gefagt 
perden. Zudem drängte fidh der Stoff, es lagen Tagebücher 
und Arbeiten von Kinkel in großer Zahl vor, die Liebe de 
Biographen wollte Nichts in den Hintergrund flellen, und ver: 
lor dadurch für fein Bild oft die Folie, kurz das Unternehmen 
hatte größere Schwierigkeiten noch als Strodtmann felbft am 
Eingange des zweiten Theils gefühlt zu haben fcheint. Indeß 


.) Vergl. über den erflen Theil Nr. 119 d. BI. f. 1860. 
9. Red. 


anz unter 


botte ihn ein Rückblick auf feine frühere Leiftung body zu einer 
balbverdediten Entfcyuldigung gezwungen: er erflärt sub rose 
daß er doch wol mand allzu privates Hiftörchen ausgeplaudert, 
das der Charakteriſtik keinen Nutzen gebracht, und defien Ber- 
öffentlihung dem Manne feiner Berebrung nicht eben Freude 
machen dürfte, obgleich Vieles eben erſt durch Strodtmann’s 
Auffoffung und Darfielung ein ſchiefes Licht erhalten haben 
mag. Run, und Dies müflen wir ausbrüdiich bemerken, find 
ed gerade diefe zum Theil unberufenen Privatiffiima die dem 
Buche Reiz und Werth geben und fihern, weil fie Dat was 
Kinkel fpäter von ſich felb jagen wird ergänzen. Freilich 
hätten wir al diefe Meinen Genrebildchen ſchlichter und weni⸗ 
ger pretiös gewünjcht, aber fie find einmal wie fie find, und 
haben fo aud ihre Bedeutung für den Lefer der fie cum grano 
salis hinzunehmen weiß. 

Der zweite Theil iſt von Seiten des Verfuffers ein gro: 
Ber Fortſchritt. Er hat in der Burgen Friſt verftanden was 
feinem Werke ſchaden konnte, und viel davon glüdlidh vers 
mieden. Der zweite Theil ift ungleich Plüger gearbeitet als 
der erite, und gibt trog der oben angebdeuteten nothiwendigen 
Schlangenwindungen vet gelungene Sufammenftelungen von 
Neden, Auffagen und charakteriftifchen Gedichten Kinkel's aus 
der legten Beit. Auch die Schickſale und Erlebnifle find ficherer 
und vor allem einfacher dargeftelt. Auch der Stil ift glätter 
und runder geworden, ja er bat fogar dort und da Kraft» und 
Prachtſtellen, die ich audfchreiben würde wenn der Raum es 

eftattete. Manches gute, fhlagende Urtheil, wie daß zu An⸗ 
ana des fiebenten Buchs über die Märzreyolution, verdiente 
ebenfalls erwähnt zu werben. 

Ift dem Intereffe des Buchs auch in Einer Richtung die 
Spige abgebrochen, fo glauben wir doch erinnern zu müflen 
dag das Meiſte der darin enthaltenen Mittheilungen nirgend 
anderweitig geboten werden Bann, und fo verleibt ihm denn 
die Flucht feines Helden neuen Werth und der Neugier reiche 
Speife. Der Berfaffer hält fih, wie wir hören, jegt in Paris 
auf und wird demnächft eine Biographie des erfchoffenen Dortu 
erfcheinen laffen. d. 


Die dentfche Begrüfun eweife der deutfche 


Bei Gelegenheit der Unzeige eines engliſchen Reiſewoͤrter⸗ 
buch& wird im „Quarterly review” der Gay aufgeftelit daß 
aus der nationalen Begrüßungsweile der Rationaldharalter zu 
erkennen fei. Nachdem in diefer Beziehung der Drient und 
Griechenland, die Römer, die romanifchen Voͤlker und die Kran» 
zofen durchgenommen worden find, heißt es von uns guten 
Deutfchen: „Frau von Staẽël flahl und bradte J. P. Richter's 
Wort unter die Leute, daß der Deutfche im Reiche der Luft 
Herrſcher fei — eine fharffinnige und fchöne Bemerkung, welche 
nicht allein durch den unbeftimmten und phantasmagorifchen 
Charakter der deutfchen Literatur und der beutfchen Poefie, 
in&befondere zu der Zeit wo Frau von Staël ihr «De l’Alle- 
magne» fabricirte, fondern vielleicht noch mehr durch den Ton 
der deutfchen Metaphyſik und durch die Oberberrfchaft der Deut» 
fhen in der Mufik beftätigt wird. Was perfönliche praßtifche 
BDehendigkeit, ſowol geiftige als Pörperlihe, das Paden ded . 
Stier bei den Hörnern anlangt, da ift der Deutfche nicht weit 
ber... Ehe er es ſich verfieht fehleuberr ihn der Stier über den 
Kopf. Begegnet er dir des Morgens bummelnd auf der Kar: 
toffelgaffe oder der Amalienftraße, fragt er: «Wie geht's?» Er 
fragt nicht wie es dir geht; nein, wie es geht, Alles im Allge: 





» meinen, ein reines Abftractum, ein reines Vernunftwefen, Etwas 


das weder dich noch ihn berührt, ausgedrüdt durch ed, ein 
Wort von ungreifbarer Bedeutung und ungreifbarer Ferm. 
Dieſes myfteriöfe abgezogene Es, dieſes Ideal des Richtdafeins, 
wie daß geht will er wiſſen. Wohin oder warum kümmert 
ihn nicht, braucht er nicht zu wiſſen. Indeß Bingt auch aus 
dem Wie geht's? jene einfache Derzlichkeit heraus Die zu dem 
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freundlichen traulichen Verkehr der Deutſchen aller Stände 
paßt, eines Volks bei weichem in den Zagen der Untireform 
es in Ausfprache, Rede: und Denkweiſe des Fürften von Sach⸗ 
fen « Pumpernidelhaufen und des Reitknechts Seiner Hoheit fo 
gut wie Beinen Unterfhied gab. Dieſes kurze Wie gebt'6? ath- 
met das ganze Volumen eines gemaͤchlichen, behaglichen, gut» 
müthigen Weſens, die echte Atmofphäre des Marionnettenhofs 
und der faulen Bourgeoifie einer komiſchen, ſchnackiſchen, ſchlaͤf⸗ 
rigen Lilliput » Refidenz im alten, liebenswürdigen Deutfchland. 
Daffelbe gilt von den Scheideworten unfers corpulenten Freun⸗ 
des in rofinenfarbigen Modeften, apfelgrünem Rode und etwas 
fehmieriger Müge. «Leben Sie wohl!» ruft er, nimmt dabei bie 
fammetmandhefterne Müge ab und nimmt ſich wohl in Acht fie 
nicht eher wieberaufzufegen als biß er ziemlich am Ende 'der 
Amalienftraße oder rein um die Ede if. Leben Sie wohl! 
Denn das Dofein des würdigen Mannes ift, was die Dinge 
außer ihn betrifft, ein ganz animalifches, obgleich der Himmel 
wiffen mag welche Zrauergeftalten und wie viele unreif ges 
borene Zheorien, pelitifche, religiöfe, fociale, focial » politifch « re» 
ligiöfe oder religiös. politifch » fociale in den Rauchwolken des 
Eeufchen Pfeifenaltard emporwirbeln, mit den Bildniffen auf 
meißener Porzellan der Beatrice Eenci, des Martin Luther 
oder Ulten Fri, der Jenny Lind oder des Erzherzogs Johann, 
des Deren Blum oder des Ban Zellachich.“ 5. 
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Zur populairen Religionswifienfchaft. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 9.) 


Im Allgemeinen muß bie Zuverfiht als etwas Wun⸗ 
derbares bezeichnet werden mit welcher auch gegenmättig 
neh viele achtbare Denker den perfonlihen Gott im 
Angefihte des Pantheismus ale feibftverftändlich viel: 
mehr vorausfegen als zu beweiſen auch nur des Ver⸗ 
fuhe und der Anftrengung für mwerth erachten, mwäh- 
vend es dem Meferenten wenigftens volllommen feftfteht 
daß der Pantheismus ben firengfien Beweis zu fodern, 
und den perfönlichen Gott, folange diefer Beweis fehlt, 
abzulehnen Das entfchiedenfte, ſonnenklare Recht befigt. 
Allerdings ift die Frage nach dem perſoönlichen Gotte 
eine brennende Frage der gegenwärtigen fpeculativen 
Theologie , und Referent ift gleichfalld der Ueberzeugung 
dag der perfönlihe Gott allein fpeculative Berechtigung 
befigt. Allein diefe Frage muß nad des Referenten 
Reinung in einer weit andern Weife behandelt werden 
ald es bisher gefchehen ift, und vor allem das Geringfte 
was dem Pantheismus zuzugeben ift offen cingeftanden 
werden: daß der perfönliche Bott des ausdrüdlichen Be- 
weifes und ber Aufzeigung feiner allfeitigen Denkbarkeit 
und Dentnothmendigkeit bedarf. Referent muß begreif- 
li die Ausführung dieſes fchwierigen, noch fo wenig bear- 
beiteten Punktes auf einen andern Ort verfparen. Aber 
auch den vielfach geiftreihen und anregenden Bemerkungen 
des inredeftehenden Verfaſſers ‚gegenüber fei hier aus- 
drücklich auf diefe Aufgabe hingewiefen, und nur im 
Allgemeinen die Ueberzeugung des Meferenten ausge: 
ſprochen: daß allein Die tiefere Unterfuchung der fittli- 
hen Berhältniffe die zur Anerkennung dee perfönlichen 
Gottes forttreibende Unterlage zwingend zu gewähren 
vermag. Bis es dem Neferenten möglich fein wird in 
Einer länger vorbereiteten befondern Schrift feine Ueber⸗ 
jeugungen hierüber zur Prüfung vorzulegen, mag es er- 
laubt fein auf feine Habilitationsfchrift („Argumenta pro 
dei existentia exponuntur et judicantur‘, erfter Theil, 
Leipzig 1846), als auf eine freilich vielfach unvolltom- 
mene Andeutung des Grundgedankens hinzumeifen. 


Allein trogdem daß ber Referent bier es nicht für 
ausreihend halten kann fi nur anzufchliefen an eine 
im Kerne früher fchon oft aufgeftellte, namentlich von 
ber „vermittelnden‘ Philoſophie vertretene Anficht über 
den perfönlichen Gott ; obgleich es ihm allerdings noth- 
wendig erſchienen märe bier eine völlige Neuarbeit zu 
übernehmen, und in der vorliegenden populairen Schrift 


wenigſtens anzudeuten: fo theilt er doch nichtsdeftoweni« 


ger die organifche Weltanſchauung der nachfolgenden 
Theile des Buche, da auch ihm, nur in einer fpeculativ 
anders entwidelten. Weife, die gefammte Welt in Gott 
beruht. Die ewige Schöpfung, diefen unmittelbar fi 
widerfprechenden Gedanken nur richtig verftanden, d. 5. 
die ewige Schöpferthätigkeit Gottes, ewig wie feine Liebe, 
darf wol im Gegenfage zu ber zoroaftrifchen Anſchauung 
als eine unverlierbare Errungenfchaft der neuern Specu- 
lation angefehen werden, und wenn ber Verfaſſer bie 
Welt dennoch aus Nichte, d. 5. „aus des perfönlichen 
Gottes eigener Weſenheit“ hervorgehen läßt, wenn er 
ben Alles durchdringenden Aether für das dem reinen 
göttlihen Selbſtbewußtſein Entfprechende anſieht, und 
aus jenem den MWeltkörper mit feinen Atomen geboren 
werben läßt: fo find bier, gemäß dem zurückgewieſenen 
Begriffe der Metaphufit Gottes, eine Anzahl von Sägen 
ausgefprochen die nach des Meferenten Ueberzeugung eine 
präcis wiffenfhaftlihe Durchführung ohne poetifche Ver⸗ 
hüllung der Schwierigkeiten nicht zuläffig maden. Als 
lein auch er freut fi daran wenn der Demokritiſch⸗Leib⸗ 
nizifh«Derbartifhe Gedanke, den auch die empirifchen 
Naturwiffenfchaften immer entfchiedener fich zueigen- 
machen, wieder in den meitern Kreifen der eine Weltan- 
ſchauung Suchenden ausgefprocdhen wird, der Gedanke 
nämlich dag eine wiffenfchaftlich haltbare Metaphufit zum 


‚monadologifhen Realismus führe, feine Monaden aber - 


in unauflösbarem (trog Herbart) teleologifchen Zufame 
menhange allenthalben fiehen, auf ihrem Gebiete fein 


| Entftehen oder Untergehen im ſtrengen Sinne zugelaffen 


werden koͤnne, fein Tod in dem Bereiche der durch und 
durch lebendigen Natur fich finde, fondern die Welten. 
fhöpfung mit ihren Wechſeln, wie Goethe u. A. es woll⸗ 
ten, als eine ununterbrochene Welterhaltung betrachtet 
werden müſſe. So ift jedes Atom in feiner teleologi- 
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fhen Beziehung zum Ganıen ein fiharf ausgeprägter 
Spiegel des Univerfums und alles Leben ohne Ausnahme 
eine Verleiblihung der Monaden, indem fie in immer neue 
und neue Organismen eingehen, und eine Vergeiftung, un⸗ 
unterbrochene Verklärung des Stoffs vollziehen, weldje eben 
durch jene wechfelnden Organe zur Wirklichkeit gelangt. 

Daß der Menſch bei diefer Grundanſchauung gleich⸗ 
falls als eine Beine Gefammtmelt,. als ein Mikrokos⸗ 
mos betrachtet werde, verftehbt ſich von felbft, und 
wenn ber Verfaffer an den menfchengeftalteten, das Wel⸗ 
tenall in ſich ausprägenden Schöpfergeift Purufcha in 
der indifchen: Mythe erimmert, und an ben Erde und 
Himmel zufammenfaffenden Nicfen Imr, fo ift damit nicht 
an einen blos poetifhen, fondern, ift er nur von find» 
li »phantaftifcher Zuthat gereinigt, an einen auch meta⸗ 
phyſiſch berechtigten Gedanken gedacht, der übrigens felbft 
in der griechiſchen Phitofophie weit, 3. DB. bis zum Em- 
pedokles, zurücgreift. Nur wäre zu wünfchen gewefen 
bag der geiftanregende Berfaffer auch in Betreff der nä- 
ber pſychologiſchen Fragen, bezüglich) der Erörterungen 
über das Selbftbemußtfein, über das Gedächtniß, über 
das Erkennen, Anfchauen, Empfinden, Wollen mit der 
Sorgfalt vorgefchritten wäre welche der Standpunkt der 
neuern Pfochologie gebieterifch verlangt. Die pantheifti- 
fhe Schule hat hierin bei ihrer vorherrfchenden Richtung 
auf das Allgemeine, und bei ihrer im Ganzen fehr fpär- 
lichen Geduld das Einzelne anders als kritiſch zerlegend 


und befeitigend fcharf ins Auge zu fallen, unvergleichlic). 


weniger geleiftet als die weniger geniale, aber erartere 
Herbartfhe Schule, und wenn neulid in der hallifchen 
„Monatsfchrift für Literatur” von einem Auffage der den 
gegenwärtigen Stand ber Pfychologie zu befprechen die Ab- 
ficht Hatte das Gegentheil behauptet zu werden ſchien, fo 
möchte bei diefem Urtheile der unbefangenere Kenner bei⸗ 
ber Leiftungen in einige Verlegenheit gerathen. Die 
Leiftungen ber Herbart'fhen Schule auf pſychologiſchem 
Gebiete find die Krone der Herbart'ſchen Philofophie 
überhaupt. Sie haben uns einen gediegenen, nach der 
Anfiht des Referenten ungerftörbaren. Unterbau für die 
Fortführung der pfychologifhen Wiſſenſchaft geboten, und 
neuerdings durch die nüchterne, aber befto eractere „Pfy- 
hologie” von Mais (Braunfchmweig 1849), einen neuen 
Beleg ihrer Tüchtigkeit und ihrer großen Zukunft gege- 
ben. Auch Benecke's achtenswerthe, nur mehr popula« 
rifirende Leiftungen auf bemfelben Gebiete find eben 
hierher zu rechnen. Sie bewegen fich fihärfer betrachtet 
durchaus überwiegend und unleugbar, vielfach namentlich 
nad) der praftifchen Seite hin fürbernd, auf dem Boden 
Herbart'ſcher Grundgedanken. Aber eben deshalb ift es 
Zeit daß wo fi die Wiffenfchaft populair und zuſam⸗ 
menfaffend, wie in dem vorliegenden Buche, auch über 
pfochologifche Fragen ausfpricht, das Studium der Her 
bart'ſchen Pſychologie allenthalben fühlbar werde. Vor⸗ 
ftellungn vom Geldftbewußtfein und Ich als einer fchö- 
pferifhen That bes Geiftes, oder gar als der immanen- 
ten Einheit der Borftellungen — ein irriger Gedanke, 
den Kant insbefondere mit feiner fonthetifhen Einheit 


in Umlauf gebrade hat —, find nach der Anſicht des 
Neferenten mit fiegreicher Schärfe durch ben Nachweis 
Herbart’6 als überwunden zu betrachten, daß unterſchie⸗ 
den werden muß zwifchen fubftantiellem und empiti- 
ſchem oder jedesmaligem Ich, und legteres nicht ſowol 
Ausgangspunkt für die allgemeine Zuftändlichkeit bei 
Menfhen, fondern eben nur ein Gedanke neben den 
übrigen Gedanken fei, aus deren von Befonderheiten gerei⸗ 
nigten abftracten Verwebung fein Stoff beſteht. Amar 
ift die Entwidelung des Selbſtbewußtſeins wie fie Her 
bart im zweiten Theile feiner größern „Pſychologie“ gibt 


nicht genügend, und auch die neuere Behandlung deffel- 


ben Gegenftandes von Waig ift nach der Anficht dei 
Referenten ungenügend: aber Beide haben fehon vie 
weiter geführt als die vorliegende Schrift anerkennen zu 
wollen fcheint, und dennoch follte auch in biefer Bezie⸗ 
bung jede populaire Schrift der immerhin populair ger 
baltene Abdrud des Standpunkts der eracten Wiſſen⸗ 
ſchaft felbft fein. Daffelbe gilt von den übrigen pfoco- 
logifhen Elementen. Insbeſondere aber das Selbſtbe⸗ 
wußtfein hervorzuheben fühlte ſich der Meferent gedrun- 
gen, weil nach feiner Ueberzeugung eine richtige pſycho⸗ 
logifche Auffaffung überhaupt für die Behandlung alle 
philofophifhen und theologifhen Hauptfragen von unbe 
rechenbarer Bedeutung ifl. Kant ift ja mefentlidh ge 
ſcheitert an feiner ſorglos fremdher genommenen Pfyde 
logie, und eine fehr große Anzahl verwirrender Irrthü- 
mer des Scelling-Hegel’fhen Idealismus, und nament- 
lich des Logiftifhen Pantheismus Hegel's, hat ihren 
Urfprung aus derfelben Quelle. Es untirliegt dem Re 


ferenten wenigftens feinem Zmeifel dag bie gewöhnliche 


und auch dem Verfaffer eigene Bezeichnung des Selbſt⸗ 
bewußtfeing als des Weſens im Menfchen formal zwar 
richtig, aber material volltommen bedeutungslos if, und 
bei richtiger Faffung der pfychologifchen Weſensthümlich⸗ 
feit des Selbftbemußtfeind wird ſich nach der Ueberzei- 
gung des Meferenten die ganze Seite der Wiſſenſchaft 
die mit jener Anficht vom Weſen des Menſchen in Ver⸗ 
bindung ſteht wefentlich anders geftalten müffen. Leider 
find die Andeutungen die Schleiermacher hierüber bereitd 
gegegeben hatte nicht hinlaͤnglich benugt worden. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Neue Romane von deutfchen Frauen. 


1. Der Zögling der Geſellſchaft. Noman von 2. Mühlbach. 
Zwei Bände. Berlin, Simion. 1850. 8. 3 Ihr. 
Der vorliegende Roman ift ein Schauplag von Miſſetha⸗ 
ten aller Art und in allen Sphären der Gefellfchaft. Entwe⸗ 
der ift der Zögling der Geſellſchaft ein ſchlecht gerathener oder 
die Geſellſchaft ift fehr fchleht. Daß der Roman verzugd' 
weife an einem Meinen deutſchen Hof fpielt, ift keineswegt 
ſchmeichelhaft für den Hof. Der Held, Majer von Bernthal, 
iſt der natürliche Sohn eines Fürften und die Berführunge: 
gefchichte feiner Mutter ift keineswegs erbaulich. Trotdem 
daß der Vater ihn erziehen und nicht Mangel leiden loͤßt, 
fühlt er ſich in feinen Rechten gekraͤnkt und zurückgeſebl und 
fhroört der Familie feines Vaters Rache. Cr verführt die 
Gemahlin feines fürftlichen Stiefbruders und fodann deren 
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Lochter, bie Deingeffin Luife, die er eine yeitlang als Maitreſſe 
bei fih behält. Deren Bruder, den regierenden Fürſten, bes 
trachtet er als feinen Neffen und ſchreckt ihn von Seit zu Zeit 
duch fein plögliddes Erſcheinen, duch Rachedrohungen und 
unbefeheidene Anfpruͤche. Die Liebesbriefe des pflichtvergefier 
nen Fürften, fowie die der Prinzeffin Luife, find Waffen in 
feinee Hand mit denen er die fürftliche Bamilie vor den Aur 
gen der Welt zu brandmarken droßt. Wie aber ift die fürft- 
ide Familie dargeſtellt. Der Fürſt ift ein ſchwacher, Läffiger, 
vergnugungsfüchtiger Gharafter. Bon der Gelichten feines 
Herzens wird es getrennt durch die Intriyuen feinee Mutter, 
weit diefelbe befürchtet dur feine Wermäblung den erften 
Rang fowie den Einfluß auf Meyierungsangelegenheiten zu 
rerlicren. Diefe bherrichfüchtige rau, weldhe in ihrer Jugend 
durch Liebe fo ſchwer gefündigt hat, will die Tochter an einen 
König vermählen und deren Reiyung zu einem apanagirten 
Prinzen nicyt dulden. Der Berkehr der fürftliden Familien» 
mitglieder untereinander ift ſehr förmlich und unnatürlid 
dargeſtellt. Rur wer nie Fuͤrſten in der Räbe fah kann ſolche 
Schilderungen wagen. Einige Scenen verlegen durch hochtrabende 
Semeinheit. Die Fürftin - Mutter droht das Liebesverhältniß 
der Prinzeffin zu löjen, indem fie dem Prinzen deren frübern 
Lebenswandel enthüllt; die Tochter ſchreckt die Mutter mit 
gleiher Androhung; der Streit ift heftig und von langer 
Dauer. Endlich entdedt die Prinzeffin ſelbſt ihre Schuld dem 
edeln Bräutigam; diefer fällt zwar bei dem Geftändniß in 
Ohnmacht, vergibt ihr aber und gedenkt fie zu heirathen, 
nachdem er ſich mit dem Berführer gefchlagen hat. Lepterer 
hat es indeß nicht bei den fürftliden Berführungen bewenden 
loffen und feinem Don Juan⸗Treiben fcheinen noch andere 
Retive zugrundequliegen. Gin armed Mädchen aus dem 
Volke ift ein Dpfer feiner Sinnlichkeit und bat zwei Jahre 
long ald Kindesmörderin im Zuchthauſe gefeflen; fie glüht vor 
Rache und bewacht Bernthal’s Schritte um diefelbe ins Werk 
zu ſetzen. Seine fchöne Itjährige Tochter erzieht er in der 
Eiaſamkeit; diefe benugt er um falſche Kaffenfcheine zu ferti« 
gen, und fie ahnet nicht daß fie einem Verbrechen dient. Der 
junge Mann den fie liebt entdedt daſſelbe und Bernthal wälzt 
feine Schuld auf ihn und läßt. ihn arzeticen. Bernthal fol 
aber niht für einen gemeinen Verbrecher gehalten werden: fo 
verlangt e8 der Autor. Er vollführte ja alle feine Miffetha- 
ten nur aus Rache und um dad Volk zu beglüden. „Wer das 
Elend und die Gemeinbeit der Welt beberrfchen will, muß 
feine Waffen aus der Hölle und nicht aus dem Himmel holen, 
er muß nicht mit Tugend fontern mit Laftern die Menfchheit 
befempfen‘‘, fo fagt er. Seine Abficht ift Die ihm verwandte 
fürtlihe Familie zu verderben, indem er durch die große 
Maſſe von Kaffenanweifungen einen Staatsbankrott herbei: 
zuführen gedenPt. „Sch hatte ein großes Biel’, fagt er in fei- 
nem legten Beßenntniffe. „Nicht bloß die Rache an diefer ent» 
orteten Fürftenfamilies ein ganzes Volk wollte ich glüdlich 
mahen. Und wenn es mir gelungen mit der Macht meines 
Geldes dieſes Volk aufzuftadheln zur Wuth, wenn fie diefen 
Zürften, diefen &Haven feiner Mutter verjagt und ihre Ketten 
zerbrohen hätten, dann wollte id den Thron meiner Väter 
befteigen, nicht um dieſes Volk zu knechten, fontern um dieſe 
Heerde unmündiger Kinder zu freien, tapfern und großen Dän- 
nern zu erziehen. Sch wollte mich an die Spige ftellen,, nicht 
aus eitler Prunkſucht, fondern zum Wohle ded Volks, das ich 
u einem freien und glüdlihen maden wollte” Mit folden 
Abjihten hat er auch un badifhen Aufſtand mitzefämpft, ift 
dort gefangen und’ zum Tod verurtheilt worden; eb ift ihm 
aber gelungen aus dem Gefängniß zu fliehen und abermals 
zum Schreck der fürftlichen Familie zu erfcheinen. Bon den 
Lolfebeglüdungsideen ift er etwas zurüdgefommen, das Toll 
eriheint ihm nicht mehr edel und groß, er bezeichnet es alß 
ame Heerde egoiſtiſcher Menſchen, welche allein von ihrem 
Vortheil regiert werden; der Gigennug fei die Wetterfahne 
nach welcher ſich „der Wind ihrer Gunſt kundgibt. Tretz 


—2 veraͤaaderten Unſichten muß die Tochter Dennoch falſche 
Kaſſenanweiſungen fertigen, und er ſchwelgt in den Genüſſen die 
das Reſultat dieſes Betrugs ihm gewährt. Eine fchöne Frau, 
eucinde, der noch nie ein Mann widerſtand, die aber noch nie 
einen Mann geliebt hat, unternimmt es aus befonderm eigen» 
thuͤmlichen Intereffe für die fürfllihe Familie dem‘ Major von 
Bernthal die Liebesbriefe der Fuͤrſtinnen zu entlocken und ver« 
liebt ſich in ihn. Sie hat bis dahin alle Männer erbärmlich 
gefunden, Bernthal erfcheint ihr als der Grfte welcher der 
Liebe würdig if! Bier ihr GBeftändniß: „Und als ich ihn 
foh, da neigte fi meine Seele vor ihm und zum erften 
mal fühlte ich mich unterjocht in der Demuth meines Herzens. 
Und ich fagte zu mir: Db Die Menſchen ihn haſſen und ihm fluchen, 
was gie Das mir? Db fie ihn einen Verbrecher nennen, was 
habe ich danady zu fragen? Die Gelege von heute jind nicht 
die Geſeze von morgen, und was man beute ald Bünde ver» 
dammt wird morgen ald Tugend gefegnet. Wenn Abgrünte 
in feiner .Scele find, nun wohl, fo müllen audy Höhen da fein, 
und wenn finftere Gedanken in feinem Herzen wohnen, fo 
wohnt doch das Lächeln Gottes in feinem Angeſicht.“ Bern: 
thal gibt ſich dieſer Liebe nicht hin, er fühlt Laß fein Dafein 
von Schuld befledt if, er ift zur Neue gelangt Durch die 
Jochter welche ihm ihre Verachtung fühlen ließ; jegt vermag 
ſelbſt die fehöne Lucinde ihn nicht mehr an das Keben zu fefr 
ſeln; er gibt ſich felbft den Zod, nachdem er die fo fehr ges 
fürdhteten Bricfe ausgeliefert und foviel als möglich wieder 
gutgemacht bat mas er verſchuldete. Daß cin Talent die 
Feder führte bei dieſem Roman ift nicht zu leugnen, doch 
herrſcht eine gewiffe Roheit der Phantaſie ver, fowie auch 
eine Berechnung ungebildete Lefer zu fefleln, weichen ter qute 
Geſchmack, fowie das Streben nah dem Schönen und Edeln, 
geopfert wird. 


2. Johann Gotzkowoky, der Kaufmann aus Berlin. Roman 
von 2. Mühlbach. Drei Bände. Berlin, Bimien. 1350. 
8 4 Thlr. 
Eine glücklichere Wahl zum hiſtoriſchen Roman konnte 
kaum getroffen, ein befferer Held Baum gefunden werden als 
der edle, reiche Kaufmann , der mit großmüthigem Gelbftver- 
eſſen feinen Mitbürgern, feinem König und der Menfchheit 
pfer brachte welche mit Undank belohnt wurden. Er der 
über Millionen gebieten konnte und diefe Millionen zum Nutzen 
und Frommen feiner Nebenmenfhen verwendet, endigt feinen 
Lebenslauf arm, in ftiller Zurüdkgezogenheit, tie Scholle felbft 
bebauend die ibm das Dajein friftet. Wie er groß im Glück 
war, ift er auch groß im Unglüd, und der Autor bat mit vie⸗ 
lem Talent die Slorie eines geläuterten Charakters, einer 
wahrhaft edeln und humanen Gefinnung um Gopkowsly's 
Erſcheinung gelegt: Die Liebesgefhichte von Gotzkowsky's 
Tochter mit dem ruffifhen Offizier fand unfern Beifall weni: 
ger als der hiftorifche Iheil des Werkes. Es ift etwas Ge⸗ 
machte, Theatraliſches in den Liebesfcenen, der Lefer ahnet 
die Abficht daB Interefie zu reizen; baflelbe wird überreizt 
und dadurch abgefpannt. Die Scenen des Kriegs der ber» 
liner Ereigniffe u. f. w. find äußerft lebentig und fo geſchicht⸗ 
lich treu als möglich geſchildert. Mit reicher ſchoͤpferiſcher 
Phantafie jind die Thatſachen und Perfönlichfeiten einer ver: 
gangenen Zeit wieder ind eben gerufen. Dice Redacteure 
der Voß'ſchen und Spener’fhen Zeitungen find wohlgezeich⸗ 
nete Charalterbilder, wenn auch etwas carifirtc. Die Ges 
ſpraͤche zwiſchen Gotzkowsky und Friedridy dem Großen find voll 
Intereffe und Wahrheit. Manch tiefer Blick in das Menfchen- 
herz, manch dharakteriftifher Zug des menfhlichen Thuns und 
Denkens, wobei der Autor Erfahrung und Menſchenkenntniß 
bekundet, ziehen den Lefer an und regen ihn auf zu tiefen 
trüben Reflerionen. Die Schilderung ciner Auction der Gotz⸗ 
kowsky'ſchen Befigthüner gibt unter Underm ein ſchmerzlich 
wahres Bild ſelcher Creigniffe, wo die Nächftftehenten und 
Befreundeten des Haufes, Diejenigen welche geſchwelgt haben 


dei den Welten des Reichen fi am eifrigften inzubrängen, 
um fib in wie Truͤmmer bed gefallenen GSluͤcks zu theilen. 
Dos ganze Werk bietet eine fpannende, das wärmfte Interefle 
anzegende Lecture. Ä 


3. Eine ſchleſiſche Hausfrau und ihre Ungehörigen. Roman 
von Henriette Dante. Zwei Bände. Hanover, Hahn. 
1850. 8. 2 Thlr. 


enriette Hanke ift ſchon feit Zahren eine beliebte 
Sarihfeerin des weiblichen Leſepublicums; fie gehört zu ben 
Wenigen die nicht aus den Schranken ihres Geſchlechts heraus: 
treten, die dur die Macht der Weiblichkeit die männliche 
Kritik entwaffnen, die ihre Feder nicht in jene fchädliche Sub» 
ſtanz tauchen welche zerfegend auf die zarteften Werhältniffe 
wirft, und der Gallapfel ihrer Zinte gleicht nicht jener ver« 
derblihen Frucht an der die Mutter der LXebendigen ſich zu 
Tode Poftete. Die Bücher der Henriette Hanke reiht gern die 
Mutter ihrer Zochter, die Erzieherin ihrem Sögling: denn die 
junge Brauenfeele Tann daraus lernen wie man ſich fügen 
muß in die Verhältniffe, wie das Beftehende ehren. In dem⸗ 
felben Sinn wie die frübern Romane ift auch der vorliegende 
gefchrieben. Das Außergewöhnliche der Erfindung ift in das 
gewöhnliche Leben eingepaßt, und die gewöhnlichen Ereigniffe 
des täglichen Lebens find mit außergewöhnlidhen Zuthaten von 
Reflexion und Poefie ausgeftattet und zu einem anmuthigen 
Ganzen verwebt. Hier und da möchte der Leſer wol über 
unnöthige Breite Plagen und Längen überfpringens eine ge: 
wiffe Gründlichkeit in der Entwidelung von Charakteren und 
Berhältnifien welche fi) in langen Converfationen und Er: 
zählung von Kebensyefhichten kundgibt kann momentan als 
für die Entfaltung Des Romans al zu bemmend erfcheinen, 
überall findet man aber Belehrung und zwar anf eine wohl 
thuende, die Abficht nicht, verrathende Art und Weiſe. Dem 
Leſer wird ein Blick vergönnt in das file wohlthätige Wir: 
ten einer Butsfrau unter ihren Kindern, Untertbanen und Ger 
fchäften. Die fhriftftelleende, von dem Gatten unmwürdig be 
handelte Freundin, die in ihrer Jugendliebe tiefgekraͤnkte Gou⸗ 
vernante findet bei der Gutsfrau Aufnahme. In ihrem Wirken 
wohnt Segen und Gedeihen. Sie ift verlaffen von tem ruhe 
lofen Gatten, weldyer einen verlorenen, von ihm tiefgefränkten 
Bruder in heißer Schnfuht nah Berföhnung auffudht. Der 
Bruder findet fih und nähert fi freundſchaftlich der ver: 
ſchwaͤgerten Qutöfrau, und als deren Gemahl nad) langer Ab⸗ 
weſenheit zurüdtchrt, Gattin, Kinder und Bruder wiederfindet, 
hat er noch die Freude die von ihm leichtſinnig verlaſſene 
Jugendliebe als des Letztern Braut zu begrüßen. Eine allge: 
meine Berfühnung fließt die Wirren des Romans auf be: 
friedigende Weiſe; da gibt es nichts Störendes, nichts Ber: 
riffenes und Herzbrechendes, Peine ängftlihe Beforgniß des 
Lefers, Fein unrubiges Vorwaͤrtsblicken nah der Entwidelung 
der Gefchichte.e Außer den Xebensgefchichten und Grlebnifien 
der Haupt» und Nebengeftalten, außer den Menfchenfchidfalen 
welche zur Charakteriſtik des Landlebens oder zur Berftändi- 
Hung des Wirkens der Gutsfrau gehören, finden ſich noch ein: 
gefchaltete Erzählungen von der Gutsfrau felbft niedergejchrie: 
ben ; denn fie ift Schriftftellerin wie ihre Sreundin. Die ein: 
famen Stunden ihrer halben Witwenfhaft hat fie mit ihrem 
Zalent verkürzt und daffelbe arigewendet um ein jugendliches, 
früh vermwaiftes Künftlerpaar zu unterftügen. Es find Ge: 
ſchwiſter Lukas und Angelifa, welche originelle Gemälde ſchaffen; 
die Schwefter gibt die Ideen dazu die der Bruder aufführt, 
wobei zu diefen Gemälden die Gutsfrau den Commentar liefert, 
um diefelben befanntzumaden und Käufer anzuloden. Diefer 
Commentar befteht nun aus einfachen Fabeln und Erzählungen, 
welche durch Anfpruchslofigkeit der Korm und Wahrheit des 
Stoffs anziehen. „Der Wille, diefe Urkraft der Seele, ift auch 
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Goͤpferiſch, und ein guter Wille iſt mein Recht und meine Be 
fähigung zur Feder.” So fagt die Gutäfrau und leiht den 
kindlichen Künftlern ihren Beiftand, indem fie biefelben zu 
„den Stummen des Himmels rechnet, welche eines Ausdruds 
wie er gang und gübe auf Erden iſt nicht befähigt find”. 
Die einfachen ahnungslofen &toffe find leicht verwebt in das 
menfhliche Geſchick. Die Gutsfrau hat anonym geichrieben: 
„Wenn ich eine Ader meines Herzend öffne daß fie zur Gold 
ader werde für die Urmen, fo fürchte ich nicht man werde 
glauben ich wolle mich nur felbft geltendmadhen als eine geif: 
reihe Frau und als die Protectorin eines fehuglofen Benius.“ 
„Wer mit Ideen umgeht ift nit einfom, und eine Mutter 
von Gedanken der Liebe, die mit und nach uns leben , kann 
Jede werten, auch Die der die ewige Weisheit Dad Glück ver 
fagte in Kindern wiederaufzublühen wenn unfere Blume da 
bin iſt.“ „Sch mag es nicht leugnen daß ed nur liebe Stun⸗ 
den find in Denen ich mit den Idealen der Unfchuld verkehre, 
und daß die Feder mich emporträgt in einen Himmel der 
Stille, auß dem Leben der Unruhe und der Arbeit.” Golde 
Worte charakterifiren Die Gutsfrau, die jugendlichen Künftler 
aber denen ihre Feder fich widmete erhalten am Schluß dei 
Buches eine weitere Deutung: „Lukas und Angelika find die 
zarten Genien welche Bilder göttliher Dffenbarung an bie 
arme Wand des Leben malen, zu denen die Beit, jene erha 
bene Butsfrau, während Emwig:-Bater abwefend ſcheint, der doch 
immer wiederkehrt zu den einen, ihre Erklärung ſchreibt.“ 
Ein denfender Geift kann alle Erdenerfdyeinungen ſymboliſch 
deuten — warum nicht audy dieſes Zwiſchenſpiel des Romans! 
„Vergangenheit und Zukunft verhüllen fi uns, aber jene trägt 
den Witwenfchleier und dieſe den jungfräulichen.” 13 





Notiz. 
Turenne im Leben und im Tode. 


Mancher weiß vielleicht nicht daß die Leiche Turenne's 
lange Seit im Cabinet des Jardin des Plantes mitten unte 
ausgeſtopften Baͤlgen von Hirſchen, Elenthieren, Giraffen und 
Schlangen gelegen hat. Und doch iſt Dieb der Fall. Als der 
Staub von Frankreichs Königen in den Lüften verrmehte. de 
hob man den von Zurenne forgfältig auf. Zhat man Dirt 
vieleiht mit Ruͤckſicht auf feinen berühmten Namen? Nein, 
denn die Revolution belächelte das Vorurtheil der Autorität. 
Ein Gelchrter mar es der den Körper Turenne's reclamirte, 
nit weil es ihm um eine Neliquie zu thun mar, fondern 
weil der Leichnam fich beſſer als die andern confervirt hatte. 
Ben einem Manne der feine Kenntnifie in der vergleichenden 
Anatomie vervollfommnen wollte ward der Ruhm Franfreidd 
zwifchen die PVierfüßler und die Fifche gefept, bis ihn Napo— 
leon’ in die Zufluchtöftätte der Helden, zu den Invaliden, 
ſchickte. Zurenne gehört der Geſchichte an, aber doch nidt 
der Naturgeſchichte. In feinem Leben ift ein Zug beſonders 
bemerfenswertb. Zur Zeit der Fronde diente er dem Hofe 
gegen die Armee der Prinzen. Mazarin ließ Zurenne jagen 
er folle fich geſchickt zurückziehen. Rein, dachte dieſer, es ift 
immer gefährlich der Rebellion nicht die Stirn zu bieten. In: 
zwifchen Fam die Rebellenarmee näher und entfaltete fi; Sonde 
befehligte fie, fie zählte 14, 0005 Mannz Zurenne batte kaum 
AN. Mehr als jemals fprady man felbft in der Armee vom 
Rückzug. Turenne aber wendete ſich um, und ſagte Balt zu 
feinem @apitain der Gurden: „Hier iſt's, wo man fterben 
muß!” Cr ftarb nidht, ſondern fiegte; fein Auge hatte das 
Terrain wohl ftudirt, und der Bortheil der numerifchen Stärke 
ging den Frondeurs gegenüber der Kühnheit des Charaktere 
und des Genies verloren. , 
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Zur populairen Neligionswiffenfchaft. 
" Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 10.) 
Gleichwol will es der Referent nicht unerwähnt laſ⸗ 
ken dag ihn in demfelben Zufammenhange ber im vor« 
begenden Buche ausgefprochene Grundgedanke bes Seelen» 


lebens der Liebe in hohem Grabe befriedigt hat. Gegen- 
übe den Syſtemen welche offen (wie Dar Gtirner) 
ser confequentermaßen mwenigftens (wie Feuerbach's Theo⸗ 
se und jede pantheifirende Richtung, felbft den ehrwürdig- 
moraliihen Kant und den großartig-fittlichen Fichte nicht 
ausgenommen) auf Egoismus binauslaufen, und in 
allen Denjenigen mehr ober weniger hervortretende Bun- 
desgenoffien haben die nicht die Ruhe fanden das in 
vielen Beziehungen berechtigte Princip bes Egoismus 
Alfeitig zu durchdenken und darin gan, zu überwinden, 
ift der vom Verfaſſer zunachft in einfach-populairer Weife 
ängefhlagene Weg ficher derjenige auf welchem wir zu⸗ 
at dahin kommen werden bie feine, aber entfcheidende 
Unterfchieb6linie zwifchen dem fubjectio begründeten Stoffe 
und dem fubjectiven Motive unferer Handlungen zu zie 
ben, und die, foviel dem Studium ded Referenten be- 
fannt geworden, noch nirgend aufgewiefene Möglich⸗ 
fat zu finden mit ethifch- theoretifchem Rechte, nicht blos 
in unbegriffener und vielleicht unberechtigter praktiſcher 
Zufälligkeit über das Subject hinauszufchreiten in das 
Object der bingebenden Liebe. Nur auf diefe Weiſe ift 
der Egoismus wiſſenſchaftlich völlig zu überwinden, und 
dennod zu ber vollen Befriedigung des fubjectiven Rechts 
zurückzukehren. Bier find unferer Ethik noch große Auf- 
gaben vorbehalten, und auch die Religionsphilofophie 
wird von ihrer Löfung zum Theil tief berührt werden 
müſſen. 

Daß die ſich hier anſchließenden Fragen nach „der 
ẽreiheit, Sünde, Wiedergeburt des Menſchen, nach 
dem Sündenfalle und nah der Theilung der Völ—⸗ 
fer“ nothwendig hiermit zufammenhängen, wird Je⸗ 
dem einleuchten der dieſe Fragen irgend einmal im 
Zuſammenhange durchgedacht hat. Auch bier ift von 


dem Berfaffer fehr viel Wahres gefagt, und insbefon.. 


dere da6 Weſen der Sünde mit Recht zurüdgeführt 
auf den tropigen Gigenwillen des Einzelnen gegen- 


über dem Allgemeinen oder bem Alles umfpannenden 
Sittengeſeße. Mag es auch zu viel gefagt fein wenn 
der Verfafler (&. 132) behauptet daß die Wirklichkeit 
der Sünde den eigentlichen Grund enthalte warum bie 
Menſchen philofophiren; mag hier der gottberechtigte 
Dervolltommnungstrieb des Menfchen in ein nicht ganz 
fharf beleuchtendes Licht geftellt worden fein: es ift 
gleichwol unleugbar daß die Sünde und der Irrthum 
die beiden negativen Hebel der Entwidelung der Menſch⸗ 
beit überhaupt find und die Haupturſache für die über 
wiegende Oberflächlichkeit unferer dogmatifch-theologifchen 
Wiffenfchaft feit dem Ende des vorigen und bem An⸗ 
fange diefes Jahrhunderts bi6 zum hervortretendern Ein: 
wirten Schleiermacher's der zu geringen Einficht in 
das Weſen und in den Ernft der Sünde und des Irr⸗ 
thums zugefchrieben werden muß. Die Krivolität und 
Demuthsarmuth der Zeit hat hier, um fich zu der Lö- 
fung ihrer ſchweren Aufgaben zu tüchtigen, unfagbar 
viel zu lernen, und mag ſich an den theilweife fehr kräf⸗ 
tigen Schilderungen der Sünde bei unferm Verfaffer er» 
bauen, von dem wir fogar mehr noch und tiefergreifend 
als es in der That gefchehen ift das Moment der Sünde: 
und der Erlöfungsbedürftigkeit hätten betont fehen mögen. 

Stellt man fi aber einmal auf diefen Standpunft 
des tiefften Sündenernſtes, und bat man ſich gewöhnt 
die gefammte Entwidelung der Welt als Gin organi- 
ſches Ganze, als bis ins Einzelnfte hinein von der götte 
lichen Borfehung bedingt, anzufehen; bat man fi) end» 
ih von Dem überzeugt was die Geſchichte mit Flam⸗ 
menzügen in die Erfcheinungen ihres Weſens eingezeich- 
net hat, daß Gott der Herr ber Zeiten zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern, und Chriftus der Wendepunkt 
der Zeiten war: dann wird man auch nicht anders kön» 
nen als mit dem Verfaſſer die gefammte Vorgeſchichte 
des Chriſtenthums auf heidnifhem und jüdifchem Boden 
ale Einen großen Erlöfungsdrang und als eine Ge- 
fehichte der Prophetie auf Denjenigen bin zu betrachten 
der in feiner gottmenſchlichen Erſcheinung die Fülle des 
göttlihen Seins ben zu erlöfenden Weſen barlebte, und 
bewußter oder unbewußter in allen Seufzern der Sehn⸗ 
ſucht nad Erlöfung enthalten war, welche die Menſch⸗ 
beit vor ihm zur verfchiedbenen, bald heidniſch⸗mythologi⸗ 
hen, bald altteftamentlichen Ausfprache der Hoffnung 
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auf den Meſſias draͤngte. Das ganze Leben Jeſu vor, 
mit und nach feinem perſönlichen Kommen will unter 
dieſem Gefichtspunfkte aufgefaßt und biefe große Idee 
fon der alten chriſtlichen, foviel und unverfianden ge- 
ſchmaͤhten Snoftiter, befreit von Phantaftereien, in dieſer 
Läuterung zu ihrem alten guten Rechte zurüdgeführt 
werden. : Die Zeiten find hoffentlich für immer und bald 
auch für das meitere Bewußtſein vorüber, wo man bie 
alten Mythologien für gehaltlofe Willtürgebilde anfah, 
und in theologifcher, feheinbar chriftlich frommer Ver⸗ 
kehrtheit und Geiftlofigkeit die Mächte religiöfer Ideen⸗ 
kraft verfannte welche vor Chriſto auf Chriftum hin 
auch auf heidnifhem Boden die tiefften Gemüther be- 
wegten. Es ift eine Wefensaufgabe Aller welche von 
den Elementen der neuern Wiſſenſchaft nicht unberührt 
geblieben find, diefe alle Geſtalten der Religiofität zu⸗ 
fammenfaffende und anertennende Weltanfhauung zu- 
nächſt wenigſtens als Princip nach allen Seiten hin 
auszufprechen und geltendzumachen. Unzählige Befchräntt- 
heiten und Vorurtheile, weldye uns bisher fo vielfach ge⸗ 
hindert haben in die Tiefen des göttlichen Welthaushalte 
‚ und des wahren, wiederum und wahrhaft begriffenen 
Chriftenthums einzubringen, werden dadurch zu gleicher 
Zeit in Trümmer flürgen. Die rechte, d. h. nicht indif- 
ferente und glaubenslofe Toleranz und Achtung vor ber 
freien religiöfen &ubjectivität wird damit im Principe 
zundchft geivonnen werden. Mit ihrem Ernfte wie ihrer 
Freiheit wird auch das Princip unferer chriftihen Zu⸗ 
kunft gewährleiftet fein, und die frifche Kraft des befrei- 
ten religiöfen Subjects zurückgenommen werden, bie unge- 
flört durch Mleinliche, von deftructiver Kritik mit Vor⸗ 
fiebe betonten Aeußerlichkeiten den Heiligen Geift des 
Neuen Teftaments und feines Geiftes wiederum empfin- 
det, ohne den wir nimmer im Stande fein werden jene 
gewaltige Zeit zu verfiehen, und aus ihr Heraus wie 
mit ihr unfere eigene veligiöfe und fiteliche Zukunft neu⸗ 
zubefruchten und umzubauen. 

Wir glauben mit diefer Andeutung unſers Grund- 
gedankens uns mit dem Berfaffer auf Einem Boden 
zu befinden. Geine Andeutungen „über den Chriftus 
der Vorzeit" (S. 159— 175), fein „Leben Jeſu“ 
(8. 171 — 214), und feine nachfolgenden verwand- 
ten Entwidelungen haben jedenfall das Gefagte zu ihrer 
legten Grundlage. Dabei verhehlen wir nicht daß wir 
im Ginzelnen vielfach abweichen: daß wir bie orientali« 
fche Religionsgefchichte allfeitiger hervorgehoben, und ben 
Forſchungen Roͤth's insbeſondere („Geſchichte unferer abend- 
laͤndiſchen Philofophie”, erfter Band, Manheim 1846), um⸗ 
fängliher Rechnung getragen, auch von Anderm abgefe- 
ben Schelling's oft willkürlichen, aber geiftreihen und 
wie es fcheint noch nicht genug beachteten Winken über 
die Auffaffung der Mythologie (in feiner duch Paulus 
veröffentlichten ,, Offenbarungsphilofophie ”) umpfaffen- 
dere Rückſicht gefchentt haben würden. Ebenſo wenig 
wollen wir ed unterlaffen es ausdrüdlich auszufprechen 
daß nad) unferer Weberzeugung das neuteflamentliche 
Leben Jeſu viel Hiftorifher und zugleich ideeller aufe 


gefaßt werben kann, trog ber Beengtheit des Raums 
der vorliegenden Schrift, als e4 von dem auch hier 
übrigens vielfach geiftreichen und anregenden Verfaſſer 
felbft nach dem Vorliegenden wirklich gefchehen ift. Bor 
allem wird es einer tiefern Bearbeitung der Chriftolo- 
gie bedürfen, deren Bearbeitung keineswegs bloß theolo- 
giſches Intereffe befigt, aber freilich gegenwärtig in vol. 
lex Arbeit begriffen ift, und durch die legten achtens- 
werthen Leitungen des nüchternen, aber oft treffenden 
Thomaſius, oder des zur Tiefe dringenden, aber oft in 
der Subjectivität feftgebannten LXiebner nach der An- 
fit des Referenten durchaus nody nicht als einem be 
flimmtern Abſchluſſe zugereift betrachtet werden darf. 
Endlih wird das Moment bes Verföhnungstodes Chrifli 
und dad Princip der Rechtfertigung aus dem 
Glauben, entfprechend dem Hiftorifchen chriftlichen Be 
wußtfein und dem Vulgairrationalismmus zum Trotze weit 
tiefer entwidelt werden müffen ald es vom Verfaſſer 
gefhieht. Auch find die geiftreihen, warm empfunde 
nen, aber’ zum Theil fehr willtürlihen „Kerkergedanken 
eine® deutfchen Republitaners” (&.222— 2352), nament- 
li nady Dem was der Verfaffer felbft früher über we 
ſentlich diefelben Geſichtspunkte ausgefproden hat, eher 
geeignet in vage, beunruhigende Weiten hinauszutreiben 
als eine beftimmte, vom wiflenfhaftlihen Dintergrunde 
begrenzte Unficht zu gewähren. Denn nut da mo man 
trog aller poetifchen Bärbung, die wie im vorliegenden 
Bude durch den Zweck der Schrift in einem gewiffen 
Grade berechtigt ift, die nur verhüllte wiffenfchaft- 
liche Durchdringung eines in fich ſchwierigen Gegen 
ftandes herausmerkt, kann auch der Gebildetere die be 
flimmte und begrifflich gefichertere Anregung bes Geiſtes 
empfangen, die man von jedem felbft populair philofe 
phifchen Buche verlangen muß. Die Willfürlichkeit der 
wiffenfhaftlihen und unmiffenfchaftliden Subjectivität 
bat fhon zu verhängnißvoll gefchadet auf den Gebiet 
der Philofophie in der Theorie wie Praxis überhaupt, 
und iſt auch gegenwärtig noch auf beiden @ebieten zu 
wirffam als daß wir nicht durch möglichfte Beftimmt- 
beit der begrifflihen Auffaffung felbft auf populairem 
Boden ihr entgegentreten müßten. Wenigſtens nad) dem 
Urtheile des Referenten hätte eine zweite Auflage Diet 
wol ins Auge fallen follen, und es möchte Diefes umſo⸗ 
mehr hervorzuheben fein, da auch andere Theile dei 
Buche, namentlich wo es die praktifchen ragen (2. B. 
den chriſtlichen Staat, &. 349— 361) berührt, an zwar 
nicht völlig gleichem, aber ähnlihem Mangel zu leiden 
feinen , foviel auch Geiftreiches und im Brincip Wahr 
res felbft bier ausgefprochen if. Wird allenthalben eint 
beſtimmtere Haltung der begrifflihen Faſſung angeftredt, 
und ein größerer Much voiffenfchaftlicher Tiefe und Pre 
ciftion trog des weſentlich populairen Leferkreifes daran 
gefegt werden, fo wird ficher die Wirkſamkeit des ante 
genden Buchs audy in populsiren Kreifen eine größere 
und nachhaltigere fein. Die poetifche Friſche braucht 
deshalb durchaus nicht beeinträchtigt zu werben. Die 
vollendetſte Poeſie ſtrebt auch zum vollendetſten und mog⸗ 


lichſt beſtimmten Ausdruck des Unenblihen und in fer 
nee Vollfülle Unausfprechliden. 

Der Referent würde fi, zumal da das Buch nicht 
eigentlich dem wiſſenſchaftlichen Theologen beftimmt: ift, 
wicht mit der Genauigkeit die Bekanntſchaft des Buche 
erworben haben, die er hier des beichränkten Raumes hal 
ber nur ſehr unvollftändig benugen kann, und nod viel 
weniger fich in diefem Umfange, befonders an ber gegen- 
wärtigen Stätte, über bdaffelbe verbreitet haben, wenn 
er nicht für die höhergebildeten Laien aller Stände und 
für diefenigen Theologen welche entweder nicht Zeit oder 
— nicht Luft gehabt Haben ſich mit den fpecififch- wiſſen⸗ 
fhaftlihen Arbeiten der neuern Theologie unmittelbar be 
kanntzumachen, das vorliegende Buch für ein wichtiges 
erachten mußte. Möge es von ihnen, trop der Anſtren⸗ 
gung die es ihnen vielleicht bier und da bereiten möchte, 
viel gelefen werden. Der Zrühlingshauch der Begeifte- 
tung die dur das ganze Bud ohne Ausnahme hin⸗ 
duchgeht wird die Mühe der Aneignung neuer und im 
Bewußtſein noch ſchlummernder Principien um ein Be 
deutendes Teichter machen, und den chriftlichen, heiligen 
Beift der religiöfen Friſche, Wärme, Sinnigkeit und 
Shöpferluft anregen, ohne .den der Kortbau unferer 
Kirche auf dem blos oder vorwiegend theoretifchen Bo⸗ 
den der Wiffenfchaft nimmermehr gelingen wird. Was 
über die deutfche Großthat der Reformation mit ihren 
etbifhen, durch fpätern Scholafticismus verfümmerten 
Principien populair ausgeſprochen iſt, was über chrift« 
liche Kunft und Poeſie, über ihre Spealität und Inner 
weitlichkeit gegenüber der altclaffifhen Kunſt und Poefie 
jur geifteeich anbeutenden Entmwidelung fommt, wird nicht 
verfehlen auch die äſthetiſche Seite unferer Bildung 
in ihrem großen unentbehrlihen Werthe fühlbar zu ma- 
Sen, und zum allfeitigern Streben helfen eine Rüde zu 
füllen die in unferer Volkserziehung jept faft eine uner- 
träglihe getworden iſt. Vor allem aber wird die Schrift 
auch in weitern Kreifen die Ueberzeugung weden daß 
die Philofophie nicht nothwendig, mie von Vielen bös- 
willig oder befchräntt behauptet wird, Feindin und Zer- 
förerin der chriſtlich - offenbarten Wahrheit ift: vielmehr 
die wahren Principien des unverfälfchten Chriften- 
thums nad, feinem ewigen, von Feiner Zeit überflügelten 
Velen, nur in dem Lichte der philofophifchen Erfaſſung 
von dem vielfach ſich entgegenbrüftenden Beiwerke ver- 
gangener, immerhin hochachtenswerther, aber roherer Zei⸗ 
im und deren Schlackenwerke befreit werden können. 
Bas aber die Wiffenfchaft erringt gehört ja nie ihr 
allein. Cine zeitlang weniger Auserwählten Gigenthum, 
dringt es mit Siegergewalt auch in den Vildungsftoff 
der öffentlichen Meinung ein: dem Worte der Weiffa- 
gung heifend daß Ehriftus verflärt werden foll auch im 
Keinften und Einzelnſten von einem Lichte zum andern. 

Möchten hierzu die oben näher Bezeichneten das in 
Rede genommene Buch ſich empfohlen fein laffen.*) 


— e. 





* Einen zweiten Artikel hoffen wir im naͤchſten Monat mittheilen 
zu koͤnnen. D. Red. 


Zur amerikaniſchen Literatur. 


Ralph Walter Emerfon ift einer der talentvoliften und 
gelehrteften Gchriftfteller die Amerika bisjept hervorgebracht 
bat. Bein Rame wird in Deutichland wenig oder gar nicht 
genannt; in Gngland if er durch Thomas Cariyle befannt 
und berühmt geworden, der eine auffallende Geiſtesverwandſchaft 
mit dem Amerikaner bat. Ebenſo unverkennbar ift bei Lepterm 
die Hinneigung zur deutfchen Philofophie und auch zu den An⸗ 
fihten der neueften Aufklärung. Wenn die Bertreter derfeiben, 
Uhlich, Wislicenub und Bauer feine Ausſprüche Pennten, fie 
würden fie ſtolz zum Motto und zur Befiegelung ihrer Rich 
tung ausrufen. Mber fie würden fi dennod in ihm irren; 
er wird nie u ihrer Fahne fhwören, wenn fi auch augen- 
blicklich ihre Wege gleihen: fie glauben fih am Biel, er weiß 
daß er mit feiner Forſchung noch in einer Durdhgangsperiode 
begriffen if. 

Emerfon ift 1803 in Bofton geboren, und ftudirte in Cam⸗ 
bridge, wo er im achtzehnten Jahre bachelor of arts wurde. Spaͤ⸗ 
ter erhielt er eine Stelle als Paſtor bei einer Unitariergemeinbe 
in feiner Geburtsſtadt. Seine abweichende Anficht über das 
Dogma ded Abendmahls veranlaßte ihn jedoch Liefe Stelle nie 
berzulegen; feitdem bält er Borlefungen in Boſton und ift 
mehrfach als Schriftfteller aufgetreten. Sein Buch über die 
Natur ift bisjegt fein bedeutendfte Werk; man kann es nicht 
blos leſen, es muß ftudirt werden. Seine Ubhandlungen (Es- 
says) jind ebenfall& reich an Gedankentiefe und Driginalität; 
fein Geift wohnt im Tempel der Unendlichkeit und feine Lebens» 
luft it Wahrheit. eine Gefühlsweife ift Hochpoetifch, er res 
det oft mehr als Dichter wie als Philofoph, und erinnert häu⸗ 
fig an unfern Iean Paul. 

In folgenden Gharafterbildern geben wir einige Auszüge 
aus feinem neueften Werke: „Representative men, seven 
lectures, by R. W. Esnerson.'' - 


Platon. 

Platon ift Die Philofophie und Lie Philoſophie ift Platon, 
zu unferm Ruhm und zu unferer Schmach fei es gefagt, denn wer 
der Römer nod Germanen vermochten feinen Kategorien eine neue 
Idee hinzuzufügen. Er hatte weder Weib noch Kind, aber die 
Denker aller gebildeten Nationen find feine Nachkommen, ges 
färbt von feinem Geiſte. Wieviel große Männer haben fi 
aus der Dunkelheit erhoben um ihm zu folgen. Die Uleran- 
driner find Platoniker, die Elifabethaner nicht weniger. In 
Platon's „Phaͤdon“ ift Galvinismus und echtes Ghriftenthum. 
Er ift der Mann von dem man wie vom Koran fagen könnte: 
Verbrenne alle Bücher, fie find alle in ihm enthalten. Die 
Cultur der Nationen, die Brundlage, der Quell ber Literatu- 
ren ift in Platon’s Philoſophie enthalten. Sowie Helena von 
Urgos eine Univerfalfhönheit war, die Jedermann feflelte, fo 
ſcheint Platon jeder Ration eigen zu fein. Es ift merkwürdig 
dag wenn ein Mann Lopflang über feine Zeitgenoflen empor⸗ 
ragt, man immer an der Yuthenticität ihrer Werke zweifelt. 
Diefe Männer magnetifiren ihre Beitgenoflen ; fie fönnen dur 
I mehr thun als aus fich ſelbſt. So kommt es daß ein gro: 

er Mann durch andere Hände ſchreibt, malt, handelt, und daß 
e6 nach einiger Zeit ſchwer wird zu erkennen waß feine eigenen 
Werke oder die feiner Schüler find. 

Platon verfenkte fi .in die Gelehrſamkeit feiner Zeit, in 
Philolaus, Timaͤus, Herallitus, Parmenides und in feinen Leh⸗ 
ver Sokrates. Er reifte nach Italien um Pythagoras kennen⸗ 
zulernen, dann nad Aegypten und dem weiten Dften um zu 
fuchen was er in Guropa nicht fand. Platon befaß ulle Ber 
walt eines Dichters, aber er gebrauchte fie zu philoſophiſchen 
Bweden. Wer etwas Großes Schaffen will muß etwas Größe: 
res fein, Platon der Philofoph war mehr als Philofoph, er 
war Dichter. 

Der größte Benius bat die Pürzefte Biographie. Wie ein 
guter Kamin feinen Rauch verbrennt, fo verwandelt der Phi: 
lofoph fein Reben in feine Werke. Wir wiſſen nicht ob Pla⸗ 
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ton eine Geliebte, ein Weib und Kinder gehabt hat; er war 
430, um die Zetit geboren als Perikles ſtarb, ein Patricier, und 
foü frühzeitig ſich zum Kriege beftiimmt haben, ehe er in ſei⸗ 
nem zwanzigſten Sabre mit Sokrates bekannt wurde. Bei die: 
ſemn blieb er zehn Jahre bis zu deſſen Tode, und ging dann 
nach Megara. Dort folgte er der Einladung des Weiſen Dion 
und der des Zyrannen Dionyfius an den Hof von Sicilien; er 
war drei mal dort, obwol man ihn bitter neckte und quälte. Auch 
in Babylon fol er geweſen fein. Rach dreizsehnjähriger Abwe⸗ 
fenbeit kehrte er nach Athen zurück, wo er in der Alademie 
allen Denen Unterricht gab die ihn hören wollten, und ftarb 
fehreibend im einundachtzigfien Jahre. 

Beit äußerlicher ift die Biographie feines Doppelfterns, 
des Sokrates. Diefer ein Mann niedern Standes, demüthig 
in feinem Aeußern, heitern Sinnes, geipräcdig mit der Jugend, 
vol der größten Vorliebe für Athen, feine Baterftadt, deren 
Mauern er nicht verlaffen wollte, war arm und mäßig. 
begnügte fih mit Waſſer, Brot und Dliven, ging barfuß und 
teug fein UnterBleid; fein Oberkleid war im Winter und Som⸗ 
mer daflelbe. Er machte in feiner Bude Statuen aus Holz 
und Stein, um feinen Lebensunterhalt zu gewinnen. @eine 
Hauptbefchäftigung, fein größtes Vergnügen war mit der Zus 
gend zufammen zu fein und zu fpredhen. Gr wohnte ihren 
Feſten bei und konnte trinken wie ein Jüngling. Unter dem 
Borwande Richt zu willen griff er die größten Redner und 
Philoſophen mit feiner Dialektik an und ſchlug fie. Beine Re: 
deweife erinnert oft an die unferer Quäßers er brauchte niedere 
Bleichniffe von Haͤhnen und Wachteln, Suppenfchüffeln und 
Mauibeerlöffeln, Stallinehten und Hufſchmieden, befenders 
wenn er mit vornehmen Perjonen fprah. Die Schaufpieler 
ftellten ihn mit feinen großen Dhren auf dem Theater dar, und 
die Toͤpfer bildeten fein haßlihes Gefiht nah. Er hieß unter 
dem Landvolk der luſtige Alte. In feiner Jugend hatte er im 
Kriege mit den Böotiern eine jeltene Entfchloffenheit gezeigt, 
und einft im Senat der allgemeinen Stimme mit Erfolg fi 
widerfegt. Er war fpäter ein heiterer Humoriſt, der die juns 
gen Patricier auf dem Markte unterhielt, deſſen Sprüche und 
Einfälle dur die Stadt gingen. Da wurde er plöglich ange: 
Hagt daß er den Volksglauben untergrabe, die Unfterblichkeit 
der Seele und zußünftige Belohnungen und Strafen prediye. 
Gofrates trat in den Kerfer, der nun Peiner mehr war. Seine 
Heden im Gefängniß und fein Tod mit dem Biftbecher find die 
herrlichſten der alten Welt. 

Platon's Gemüth wurde tief ergriffen von diefer Vereini⸗ 
gung des Humoriften und des Märtyrerb, des Straßenredners 
und des größten Heiligen jener Seit. Es war ein felten gluͤck⸗ 
licher Zufall der den Aeſop des Pöbels mit dem vornehmen 
Gelehrten zufammenführte, um Beide unfterblih zu machen. 
Die wunderbare Synthefi im Charakter des Sokrates ent: 
huͤllte die Synthefis in Platon's Geiſt. Platon lebte und han» 
delte nicht, er ſchrieb. Seine Biographie muß ſein inneres Le⸗ 
ben ſchildern, wie es zuging daB alle Menſchen feine Schüler 
wurden, baß feine Schriften gleich der Bibel in jedem denken» 
den Menfchen Wurzel fchlagen, daß es unmöglid ift in man» 
hen Stüden anders zu denken als dur das Medium feiner 
Forſchung. Er ſteht zmwifhen dem Menſchengeiſte und der 
Wahrheit. Man erflaunt ſtets von neuem über feine Aus 
drucksweiſe, die oft aus unferer Beit entlehnt fcheint. In Pla⸗ 
ton ljegt der Keim zu dem jegigen Europa, zu feiner langen 
Geſchichte von Kriegen und Künften. Das ift nun die Auf: 

abe welche gelöft werden fol: wie Platon dazu Pam unfere 

efhichte und unfere Literatur zu fein? Nur weil er der 
Mann der Wahrheit und des vollen Bewußtſeins war, weil er 
im böchften Grade die Fähigkeit befaß dad Ideal, das hei 
der Seele, zu verftehen und zu verehren. Platon's Erkenntni 
beftand in feiner Lehre: Ale Dinge find um des Buten willen, 
und das Gute ift die Quelle des Schönen. Darum fagte man 
von ihm: Wenn die Liebe zur Erde Fame, fie würde fprechen 
wie Platon. 


Platon lehrte: „Schönheit it das Beſte, doch Weisheit 
ift größer.” Dennoch bat er Bein Syſtem. Niemand Bann fa: 
gen was Platonismus iſt. Keine Macht des Genius vermochte 
je das Geheinmiß des Dafeins zu erklaͤren. 

Swedenborg der Myftifer. 

Die Propbeten erkauften ihre Wiffenfhaft mit Schwmerj 
und Elend. Die Ekfſtaſe, diefe GSeligkeit, kommt mit Schreien 
und erfchüttert den Geiſt, fie überfpannt feine ſchwache Hülle 
von Staub und macht den Wurm wahnfinnig. Während 
durch religiöfe Begeifterung die Kraft der Seele ſich vermehrt, 
verzehrt fi der Körper in Kraͤnklichkeit; fo führt das hoͤchſte 
But eine Eigenſchaft mit ſich die feinen Werth verringert. 
Ein merbwürdiges Beifpiel derartiger Efftafe war Ema⸗ 
nuel Swedenborg, geboren zu Stockholm 1688. eine Beitye 
noffen hielten ihn für einen Mondfcheinfhwärmer und Biſion⸗ 
nair, aber fein Leben war inhaltreidher wie das mancher flolzen 
Namen jener Beit. Wenn Lie Pöniglichen Friedrich, Chri⸗ 
flian und Braunſchweig laͤngſt in Bergeſſenheit verſunken 
ſind, wird Swedenborg's Geiſt ſich noch uͤber tauſend Geiſter 
verbreiten. Rach einem Leben vol Studium, ausgezeichneten 
Fachwiſſen und wirkfamer Ihätigkeit begann feine Begeifle 
rungsperiode erft in feinem vierundfunfzigften Lebensjahre. Er 
gab feine Wemter auf, legte feine wiflenfchaftlichen Unterfu 
chungen über Geologie, Chemie, Optik, Mathematik und Aſtro⸗ 
nomie nieder, indem er fi ganz der Theologie widmete. Der 
Ruf feiner Sehergabe erfüllte bald die Welt; die Geiftlichkeit 
befümmerte ſich jedoch nit um feine Dffenbarungen. Die 
ftrenge Sitteniehre Swedenborg's gibt ihm eine Stelle unter 
den Sefeggebern der Menſchheit. Er nannte fih einen Boten 
von Jeſus Ehriftus, und ift Durch feine Anſchauung übernatürs 


licher Dinge gleihfam als der legte Kirchenvater zw betrachten. - 


Er wird Beinen Nachfolger haben. Seine Ausfprüche find gol⸗ 
dene Worte, die mit wunderbarer Schönheit die Geſetze der 
Ethik offenbaren; 3. B. fagte er: „Die Engel geben im Him 
mel immer der Zrüblingszeit ihrer Jugend entgegen, fodaß det 
ältefte Engel der jüngfte wird; jemehr Engel, jemehr Raum 
ift vorhanden.” In.feinem Werk über die eheliche Liebe kommt 
&wedenborg dem Hymnus der Liebe nab den Platon im „Gaſt⸗ 
mahl“ gefungen, der Liebe von der Dante die ſchoͤne Erklaͤ⸗ 
rung gab: „Liebſt Du mich? Heißt nichts Anderes als: Erkennſt 
du mit mir eine Wahrheit? Iſt Das nicht, fo entſteht erne 
Scheidung, die Peine Natur wiedervereinen Tann.’ Dennch 
ift Swedenborg's Weltfyften leblos und profaifch; in feinen 
„Zodtengärten‘ fingt Fein Vogel und fcheint Bein Licht. Darum 
werden feine Werke bald nur ein Monument feines Namens 
fein. Sein Lorber ift ftar® mit Cypreſſen durchflochten. Aber 
er befigt das unfterbliche VBerdienft die Tugend zum höchſten 
Biel der Seele in dem Labyrinth der Ratur erhoben zu haben. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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N. W. L. ©. von Keudell. 


Bergan! Novellenſammlung von R. W. 2. C. von Keudell. 
* Paͤnde. Dresden und Leipzig, Arnold. 1848. 8. 
T. . 

Seit Hoffmann's „Serapions-Brüdern“ ift wol kaum 
eine fo bemerkenswerthe Novellenfammlung erfchienen ale 
die vorliegende ifl. Die Literatur des Kunftenthufide- 
mus fchien mit Hoffmann fo gut wie abgefchloffen zu 
fin: Heinfe, Novalis, Hoffmann waren und blieben ihre 
müglichften Repräfentanten. Zu dem Dreiblatt ift nun 
ein Bierblatt hinzugetreten. Schon feit einiger Zeit er- 
testen die novelliftifchen Leiftungen Keudell's verdiente 
Aufmerkſamkeit — Aufmerkſamkeit felbft in den Tagen 
wo der poetifche Horizont der Deutfchen unter dem po⸗ 
htifhen gänzlich untergetaucht zu fein fchien. Die Ach⸗ 
tung vor dem Dichter fieg in dem Maße wie ſich feine 
Dielgeftaltigkeit und fein Schaffensvermögen mehr und 
mehr entfaltete. Antiquar und Kunftfenner von Rang, 
geftern Echöngeift, heute tiefblidender Politiker, fegte 
feine poetifche Proteusnatur zuerft in Erflaunen, dann 
in bemundernde Achtung. Er erntete Beifall auf allen 
Feldern und pflüdte von allen LXorberreifern. In der 
vorliegenden Novellenfammlung zeigt er fi als ein Geift 
in dem die dichterifche Natur und Kunftanfhauung im⸗ 
manent iſt, tief eingeweiht in die Geheimniffe beider, 
und gfühend: bewegt und angetrieben beide zur Erfcei- 
nung, zur Darſtellung zu bringen. Vorzüglich aber 
find feine Kunftanfchauungen von einer Wärme, einer 
Reuheit und Ziefe, die felbft Den hinreißt der dieſe 
Gattung für abgethan und hinter uns liegend erachten 
mochte. Phantafie und Meflerion, Eritifhe Wahrheit 
und Poeſie gehen bei ihm eine feltene Ehe ein: Die 
Technik der Novelle und die Glut des Ausdruds und 
die Kunſt feffeinder Gruppirung ftehen ihm voll zuge 
bote, und da ein vielfeitiges Wiffen und treffliche Ge- 
ſchmacksbildung ihm eine weite Bahn eröffnen, fo ift 
fein Horizont ſtets groß, licht und offen. Die Myſtik 
der Liebe und der Naturbegeifterung find bei ihm wie 
zur Wiffenfchaft aufgeklärt; er vertieft ſich mit gleicher 
Sicherheit in die Welt der Märchen wie in das Gebiet 
der Aeſthetik, und fördert Gedankenfchäge aus dem Schacht 
tiefer, poetifcher Anfchauungen wie aus dem der Kritik 

er Künfte. 

Die Arbeiten eines folchen @eiftes belohnen wol die 


- Mühe ihrer Entftehung, ihrer, Bedeutung, ihrem Be- 


veih, ihrem Umfang nachzugehen — was denn aud 
unfere Abfiht bei den nachfolgenden Betrachtungen 
fein fol. 

Der Autor Scheint zunächſt zu ber Stufe geifliger 
Reife vorgebrungen zu fein, wo wir den unbewußten 
Enthufiasmus der Jugend überwunden und ihn ben Ge- 
fegen des Denkens unterworfen haben. Allein er ſteht 
diefem Scheidewege nicht fo fern dag er das Wefen des 
Enthuſiasmus nicht noch voll im Gefühl Haben follte. 
Aus diefer nahen Erinnerung, verflärt und geläutert, 
zeichnet er ihn mit tieffter Wahrhaftigkeit und Natur- 
treue. Dies ift die Aufgabe der erften Novelle. Sie 
ift ganz ein Gemälde des fchrankenlofeften Kunftenthu- 
ſiasmus, dem an fich felbft gar Fein Zweifel auflommt, 
der fi) des Naturlebens ganz entäufert bat, für den 
Nichts vorhanden ift als die Kunft und das Gubjert, 
ba6 ihrer Wirkung wiberflandlos bingegebene Ih. Wir 
haben die Novelle: „Lindenharfe, aus dem Skizzenbuche 
eines reifenden Enthufiaften”, daher nicht fo zu verftehen 
ale gäbe fie die Kunftanfichten des Verfaſſers wieder, 
fondern fie trägt eben die Anſichten eines vollffändigen 
Enthuſiasmus, der nur felten fein eigenes Correctiv fin- 
det, vor; d. h. jener Seelenflimmung die das Falſche 
ftets mit dem Wahren vermiſcht umd überall nur bie 
Grenzlinien feiner Sphäre berührt um über fie hinmegzu- 
fpringen. Diefes Sprunghafte und ins Leere Ueberge⸗ 
hende der Urtheile ift bier, wo Alles fubjectiv hervortritt, 
gerade das Charakteriftifche: die Webertreibung, bie ob- 
jectige Unwahrheit find da6 Warnende und Bezeichnende ; 
die Refultatlofigkeit ift das Unvermeidliche; ja, fie find 
Das was der Derfaffer recht eigentlich will und im 
Auge hat. Für diefe Ausfprüche und Darlegungen ihn 
verantwortlich machen, hieße daher eine hohe Ungerech⸗ 
tigkeit gegen ihn begeben; dieſe Ausfprüche find viel- 
mehr als Manifeftationen des ſchrankenloſen Enthufias⸗ 
mus, theilweiſe wenigftens, mit Abficht als unrichtig und 
haltlos bingeftellt, und hiermit mitten in einer ganz 
fubjectiven Rebensauffaffung ein hoher Grab der Objec⸗ 
tivirung erlangt. Die ganze Novelle, in der zu einer 
Begebenheit nur ein ganz ſchwacher Anlauf genommen 
wird, ift nichts Anderes als ein Tanftträumerifcher Er- 
guß eines liebenden Herzens, das ein Mädchen zu lieben 
glaubt die ihn flieht und doch die Kunft in ihm liebt. 
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Nofa oder die Kunft, Jenny Lind oder der Gefang, 
dieſe Potenzen fließen in diefen Schmwärmereien flets in 
Eins zufammen. Der Träger berfelben, der Held des 
Autors, ift ein Wefen von ſtarkem, eifrigem Wollen, 
was denn bei hohem poetifhem Vermögen immer zur 
Schmwärmerei hinleitet. Was ihm feindlih ift, oder 
auch nur unangenehm, fühlt er nicht blos als Solches, 
fondern er haft es und möchte es vernichten. So ift 
ihm die italienifche Muſik der Neuzeit zuwider; - ihre 
Repräfentanten find ihm frehe Bögen, unwürdig des 
Tempels der Kunft; er möchte fie vernichten, den Tem⸗ 
pel reinigen von ihnen wie ber feurige Chriftus fein 
Gotteshaus fäuberte.e Er ruft aus: 

. Did will Großes und Schönes, Spiegelbilder. der ewi⸗ 
gen Raturfhönheit aufrihten. Dein ganzes Volk möchte ich 
das unendliche Gluͤck mitgenießen laflen, die Verbindung mit 
der ewigen Weltharmonie, die ich ſelbſt empfinde wenn ich 
eine Melodie von Mozart, Glud, Haydn dur fihönen Geſang 
aus der Menfchenbruft lebendig werden höre. Du, meine Roſa, 
warft das einzige Weſen auf der Welt das mir diefe Melo⸗ 
dien göttlihen Urfprungs zu der Schönheit wiederherftellen 
fonnte in welcher, wie ich glaube, jene hohen Meifter fie felbft 
empfingen, und um diefer beige Gaben willen — muß id 
dich ewig lieben. Darum ſei deiner Macht fiher. Wirf ihn 
hinaus den Beinen, budligen brillentragenden Buchhalter — 
deinen eigenen berechnenden Verftand, wirf ihn hinaus den 
fhmuzigen Maͤkler aus dem Tempel deines Innern, daß du 
frei von diefer erdfchweren Gewalt zu mir fommen Pannft, im 
freudigen Fluge zur Seligkeit, die wir auf Erden erreichen 
oder ewig entbehren müffen! | 

Wir konnen dem Enthufiaften nicht folgen in fei- 
nen Schilderungen ebengehörter Muſiken oder beſchau⸗ 
ter Kunſtwerke, obwol nicht eins diefer Urtheile uner- 
heblich ift und beimeitem die meiften die tiefſte Durch⸗ 
dringung ber Kunftgeheimniffe verfünden. Ebenfo wenig 
wird es unfers Berufs fein feinen Zergliederungen Beetho- 
ven’fcher Sonetten und Symphonien, die er fogar ver- 
fucht Takt für Takt in Worte zu überfegen, zu folgen: 
etwas chimärifche Verſuche, die ebenfo wenig neu find 
als fie bei einem Andern als einem „Enthuſiaſten“ 
verzeihlich fein würden — allein Das ift nicht zu 
verfchweigen dag alle dieſe Stüde einen hoben 
Sinn für Schönheit in ber Kunfterfcheinung, ein reifes 
Ureheil über fie und in einem binreifenden poetifchen 
Ausdrud eine Seele verfünden die von Schönheitsgefühl 
und Poeſie ganz durchdrungen ifl. 

Der Verfaſſer hat feine mit poetifchen Fragmenten 
gezierte Rovellenfammlung „Bergan!‘ betitelt. Er er- 
klaͤrt fich felbft über diefen etwas wunderlichen Zitel, der 
von manchem Lefer für anmaßend und bimmelftürmerifch 
gehalten werden kann. Grgefteht, in der Hoffnung daß 
mande gleichgeftimmte Seele fi) an den fchönen Aus- 
ſichtspunkten erfreuen werde die er bier und da findet, 
daß er fich wirklich einbilde mit diefem Buche weiter vor- 
waͤrts gekommen, höher geftiegen zu fein, wenn man 
auch erwägen müffe daß Jemand der einen hohen Berg 
erfteigen will nicht ftetig aufwärts klimmen kann, viel« 
mehr feinen Weg oft fcheinbar abwärts durch Hohlwege 
und Waldeslabyrinthe nehmen müffe, bis er wieder einen 
freien Punkt gewinnt, der ihm einen Rüdblid auf das 


v 


Ausſichtshöhe der Objectivität gelangt zu fein. 


durchfchnittene, zu Füße liegende Terrain gewährt. So 
meint er denn auch durch dies Buch im Ganzen höhe 
gefördert und das günftige Reſultat erlangt zu haben, 
aus den Irrgärten der fubjectiven Poeſie zu der freim 
Diele 
Annahme hat den Verfaſſer nicht getaͤuſcht; es ift in ber 
Reihefolge feiner Novellen vielmehr wirklich ein entfcie 


denes Auffteigen in der Kunſt der romantifchen Novelle 
unverkennbar, dergeftalt daß er in dem Hauptflüd die | 
fer Sammlung ber Höhe ganz nahe iſt auf der Tied, | 


Arnim und Eichendorff 


fteben. 


Schon die nächftfolgende Novelle: „Der breite Biid", | 


obwol auch bier der novelliftifche Stoff dem äfthetifchen 


Inhalt noch untergeordnet erfcheint, zeigt einen entfhie 
denen Kortfchritt in den mefentlichen Foderungen und 


Formen der Kunftnovelle, in der Richtung hin daf wir 
für die handelnden Perfonen ein Intereffe gewinnen, das 
in der „Lindenharfe“ gaänzlich verlöſchen mußte. In 
ihrer engern Aufgabe verſinnlicht dieſe Arbeit aber einen 
ebenſo neuen als ſchönen Kunſtgedanken. Dem Be: 
faffer liege nämlich daran über die Art und Weife wie 
wir Kunftwerfe fehen follen feine Gedanken zu fagen. 
In diefer Beziehung erkennt er es als ein Charakterifli- 
ſches unferer Zeit daß die Mehrzahl Derer die für Kunft: 
betrachtung noch einigen Sinn haben die Werke der 


Kunft denen fie fi) zuwenden mit einem gemiffen | 


„fpigen Blick“ betrachten, d. h. einem folchen der nur 
das „Einzelne” in dem Kunſtwerk trifft, beraushebt, 
trennt und in feiner Getrenntheit betrachtet, prüft, beur- 


theile, während das Kunftwerk gerade im Gegentheil 


mit dem breiten Blick des Alles umfaffenden Auge 
und mit dem tiefgehenden Schauen, das die Idee dei 
Kunſtwerks zu erfennen und bei ſich zu reproduciren 
bemüht ift, betrachtet werden ſollte. Diefen Gedanken 
verförpert er an mehren neuern Kunftwerken, befonders 
an Bendemann’s und Cornelius’ Werken, dergeftalt daf 
er in der hiermit zufammenhängenden Novelle: „Ein 
tägige Liebe”, Bendemann’s „Liebendes Hirtenpaar“ ben 
Leſer gleihfam miterleben laßt. 
Naturtreue einzelner Gegenftände diejes Wildes hin⸗ und 
bergeftritten ift, fagt Volker: Der breite Blick fei cigent- 
lich jenes poetifhe Schauen, welches uns befähige nicht nur 


bie allgemein fihtbar gewordene äufere Erfcheinung, for | 


dern auch die Bilder des Gefühlslebens, die dem innen 
Auge des Künſtlers vorüberwandelten, in uns aufzuneh 
men, fie zu reproduciren und fo die That des Künftlerd 
mitzuerleben. Ohne diefe WReproductionsfähigkeit fi 
bie vollendete Auffaffung eines Kunſtwerks undenkbar; 
wer dagegen nur mit fpigem Blick ein Kunſtwerk be 
trachte, fönne allenfalls beurtheilen wie gut oder ſchlecht 
die Einzelheiten gerathen feien, im Ganzen aber höch⸗ 
ftend Das fehen was der Künftler technifch geleifket 
babe, indeß der breite Blick das Kunſtwerk nacherſchaffe, 
ja felbft moͤglichmache die Urerfcheinung deſſelben rer 
ner und fhöner zu empfangen als der Künftler felbft 
fie gehabt habe. Hiergegen erheben fi) nun gemichtige 
Bedenfen, indem die Empfänglichkeit der augenblicklichen 


Nachdem über die 














Stimmung hierbei offenbar zu fehr ins Gewicht fälle: 
es bleibt jedoch, nad einiger Modification des Gedan⸗ 
tens dabei daß ohne jenen breiten Blick liebende Em⸗ 
pfängnig und echte Kunftfreude daher nicht möglich fei. 
Mit den prägnanten und ausgiebigen Gedanken biefer 
Novelle ift ein begebenheitliher Stoff in Verbindung 
gebracht, der an fih und duch eine Hohe Originalität 
der handelnden Charaktere anziehend genug hervortritt, 
dem jedoch ein novelliftifcher Abſchluß noch mangelt. 
Die Erzählung geht, nachdem fie eine nahe an Eichen- 
dorff erinnernde Beſchreibung eines Maskenfeſtes im 
Haufe des Helden aufgenommen hat, in die Erzählung 
„Eintägige Liebe’ über, in welcher Phantafte und Wirk⸗ 
lihleit eine faft dämonifhe Nederei mit uns treiben, 
in der Art wie Hoffmann dies Spiel oft getrieben hat. 
Rir fehen -in diefer Partie nur eine Art Lüdenbüßer, 
der zwar von poetifchem Gchaffensvermögen zeugt, je 
doh künſtleriſch nicht befriedigen kann. Bemerkt fei 
noch daß der Autor ziemlich fcharf gegen bie neueften 
Malerſchulen heraustritt, und 3. B. feinen geheimniß- 
vollen Altern die geharnifchten Worte in den Mund legt: 

Gi was fcheren mich Düffeldorfer oder Münchener ober 
Dresdener. Die Pinguinen find Vögel, Pönnen aber nicht flie- 
zen! Das ift Alles ein Schwarm, lauter miferabele Fettgaͤnſe 
mit Sperlingsflügeln, die fie nit vom Boden heben. Was! 
Ihr wollt Kuͤnſtler fein und koͤnnt nicht einmal ſchauen ? Geht 
ar immer aus eurem Meinen Ich heraus mit eurem elenden, 
ipigen Blick. Ehe ihre nicht den breiten Blick habt der die 
erfheinende Schönheit infihaufnimmt — ehe... 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zur amerilanifchen Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 11.) 
Montaigne der Skeptiker. 

Bir bedürfen einer beweglichen Philofophie; die der Spar: 
taner und Stoiker iſt zu ftarr und feft für uns; die des Evan: 
geliften Soharıneß zu ungreifbar. Wir bedürfen einer Rüftung 
von elaſtiſchem Stabil, ſtark und biegfam zugleih. Wir erhiel⸗ 
ten ſie durch Montaigne. Wir find gläubig von Natur; wir 
wollen Urſache und Wirkung begreifen. Wir glauben daß ein 
unfichtbarer Faden durch alle Dinge gebt, daß die Welten 
daran gereibt find wie Kugeln eined Roſenkranzes, daß alle 
Creigniffe Durch diefen Faden zu uns kommen, daß wir nur 
nicht wiflen woher er kommt und wohin er gebt: Ein Bud 
das und beweift ed eriftire Bein folder Baden, Alles ift Zufall 
und Chaos, vernichtet und. Aber in Montaigne's Skepfis ift 
Bernunft, und faſt alle Gebildeten gehören ihr an. Der weife 
Jweifler fagt: „Abſichten zum Beften der Menfchheit mönen 
ın den Wegen der Vorſehung liegen, aber die Dogmen find 
mir unbegreiflich.” Das Ende der Skepfis ift immer das mo» 
raliſche Gefühl, das ift der Tropfen der die Flut zurüdhält. 
Die Gottheit und das Gefeg erfüllen die Welt. Der Glaube 
befteht darin die Summen ber Seele zu bejahen, der Unglaube 
ne zu verneinen. Fourier fagt: „Das Gtreben im Men: 
ſchen entfprich: feinem Schidfal”, Das beißt mit andern Wor: 
ten: jeder Wunſch verfündigt feine Erfüllung. Die Erfahrung 
lehrt das Gegentheil. Der größte Kummer junger feuriger 
Gemüther iR ihre Machtlofigkeit. Sie lagen die Vorſehung 
ker Kargheit an; fie zeigt dem Kinde Himmel und Erde, füllt 
seine Seele mit einer Sehnſucht die unendlich ift, alühend und 
erzehrend wie der Hunger, wie die Begier des Teufels nad 
Seelen, wie die ded Raums nach Planeten, und um fie zu ftil- 
ien erhält der Menſch nur einen Tropfen. Der Becher ift 
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weit wie der Raum, und nur ein Tropfen Lebenswaffer darin⸗ 
nen, und immer fingen die Sirenen: „Das Streben des Men: 
fen entſpricht feinem Schickſal.“ Diefe Kluft zwiſchen Wollen 
und Können findet fi in der Seele der Jungfrau wie des 
Zünglings, auch in der Seele des Heiligen. Der Menfch er: 
wacht am Morgen mit dem Verlangen das Sonnenfuftem. zu 
umarmen, er möchte den Morgenftern ergreifen; aber fowie 
er feine Kraft zeigen will verläßt fie ihn und er ift ein König 
ohne Land. . 
Shakſpeare der Dichter. 

Mon bat fi in legter Zeit viel Mühe gegeben zu erfah- 
ren ob der Knabe Sdakſpeare wilddiebte oder nicht, ob «x 
Pferde hielt am Theater oder ob er feiner Brau in feinem leg: 
ten Willen ein Bett vermachte. Dan bat alle Buchläden, alle 
alte Kiften in Dachkammern, alle vergilbten Manufcripte durch⸗ 
fucht und ausgefunden daß er ein gutmüthiger Dann und ein 
waderer Bamilienvater war. Uber wenn man auch fein gan⸗ 
zes Leben enthüllt hat, Niemand kann erBlären wie fein unend» 
licher Genius entftanden iſt. Er ift die Eſſenz der Poeſie aus 
der Quelle. Es find goldene Worte die ihm entfirömen. Man 
leſe feine Sentenzen, Werolithen die aus dem Himmel ge: 
fallen find. | 

Shakſpeare iſt fein eigener Biograpk, wir lernen ihn aus 
den Antworten auf die Fragen die er an jedes Herz richtet 
über Leben und Zod, über Liebe und alle Preife des Lebens, 
beffer kennen als aus den Biographien die unzählig über ibn 

efcrieben find. Das Bud der Sonette gibt die Geſchichte 
einer Leidenfchaft und ihrer Verirrungen. In feinen Dramen 
zeigt er welche Beftalten in der Dienfchheit ihm die liebiten 
waren. Seden Weiſen hat er überfeben, jeden Liebenden über: 
troffen in der Blut des Ausdruds, jede Jungfrau an Zartge⸗ 
fühl. Shakſpeare ift noch größer als Dichter und Philofoph 
wie als Dramatiker. Er ift wie ein Heiliger deſſen Befchichte 
in alle Sprachen überfept wird, in Verſe und Profa, in Ge 
mälde und Geſaͤnge. Shakfpeare ſchlug den Ton an zu aller 
modernen Mufif, den Zert zum ganzen modernen Leben. In 
ihm ift die Univerfalität aller Kunft und aller Ratur enthalten. 
Die Welt bedarf eines Dichter-Priefterb zur VBerföhnung. Prie⸗ 
ſter und Propheten ertannten fie wie Shakſpeare es gethan, 
aber fie hatten Peine Augen für die Schönheit der Welt, fie 
legten Berge von Pflichten und Entfagungen auf die Menfchen- 
herzen, dad Leben wurde eine ſchmerzvolle Wanderung durch 
Adam's Fall und Gottes Fluch, durdy ewige Verdammniß, 
Fegefeuer und Qual; das Priefteramt des Dichters wie Shak⸗ 
fpeare hat die Macht zu löfen und zu binden, er befreit von 
der eigenen Lebensnoth indem er die der Andern fchildert und 
fühlen läßt. 

Rapoleon der Mann diefer Welt. 

Unter den bedeutenden Männern det 19. Jahrhunderts 
ift Napoleon der Maͤchtigſte. Er ift der Repräfentant der De 
moßratie, unter der ich die Claſſe verfiche die ihr Gluͤck mas» 
hen will Durch lebendige Arbeit, verfchieden von der Ariſto⸗ 
Pratie, die von der todten vergangenen Arbeit ihrer Vorfahren 
lebt. Dieſe ift furchtſam felbftfüchtig, jede Neuerung haſſend 
und wird immer kleiner. Jene ift wenigftend ebenfo felbftfüch- 
tig und anmaßend, Pühn, felbftvertrauend und nimmt immer zu. 
Rapoleon befaß ihre Zugenden, ihre Lafter, ihren Geift und 
ihre Beſtrebungen. Materieller Erfolg war das Ziel feiner 
Wünſche. Er war sin durdyaus moderner Charakter. Der 
Koran fagt: „Bott gewährt jedem Volke einen Propheten in 
feiner Sprache.“ Der Geift des Handels, Der Geldmacht, der 
materiellen Gewalt in Paris, Lendon und Neuyerk mußte feir 
nen Propheten haben und fand ihn in Rapolcon. Er war 
Bein Heiliger, wie er felbft jagte, und Bein Held im Sinne der 
Alten, obwol feine eiferne Hand dicht an feinem Kepf faß und 
die Zwifchenftation des Herzens überfprang; „Gefühle find für 
Kinder und Frauen’, pflegte er zu fagen. Er war ein Nealift 
wie je einer; feine Schlachten gewann er im Kepfe che cr fie 
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im Yelbe flug. Gr opferte Alles feinen Sweden auf, Geld, 
Sruppen, Generale, ſich felbft. Wehe Dem der ihm im Wege 
ftand. Dennoch war er weder graufam noch blutdürftig, aber 
ohne Mitleid. „Es fol Beine Alpen mehr geben“, rief cr, und 


Eultur, er war Dilettant in allen Künften unb Wiffenfcyaften, 
er kannte jede Waffe in der Ruͤſtkammer des menfchlichen el- 
fled. Er war ein Geſetzgeber in der Kunft, fein Urtheil und 
Geſchmack waren entſcheidend. Es ift eine merkwürdige Lehre 


baute eine Straße über Ubgründe die Italien zum offenen | der modernen Wiſſenſchaft, daß die böchſte Einfachheit wie 
Lande machten. Diefer Gefandte des 19. Jahrhunderts befaß Gar befaß nicht durch wenig Pi dern ir Bei 
mächtige Ideen über allgemeine Gegenftände. Er warf gern | tat der größten Reichhaltigkeit und Wielfeitigkeit ift. 


literarifche ‚und abftracte Fragen auf und feine Unfichten waren 
immer originell und zum Zwecke führend. Bon Religion ſprach 
er am liebflen, von Materialismus wollte er Nichts wiſſen. 
Dennoch firebte er nur nach irdifcher Größe, und wurde be 
trogen weil er felbft gemwiffenlos handelte. Sein feftes Herz 
und fein noch fefterer Wille, der eiferne Schild ber ihn zum 
Krieger und Herrſcher emporhob, vernichtete alle edeln und 
ſchoͤnen Regungen in ihm, weil fie Ach nicht mit feinem Nor: 
theil vertrugen. Napoleon befaß nur Großmuth wenn er einen 
tbeatralifchen Effect damit bervorbringen wollte ; feine Redlich⸗ 
Beit und feine Wahrhaftigkeit find ebenfalls fehr zweifelhaft. 
Er war ungerecht gegen feine. Generale, er fuchte die Ihaten | 
von Kellermann und Bernadotte zu verkleinern, und haßte fei- 
nen treuen Sunot, weil er fi durch die Kaiferwürde nicht abs 
ſchrecken ließ den vertraulichen Zon eines Waffenbruders bei: 
zubebalten. Und noch auf feiner einfamen Infel befchäftigte er 
fih damit Charaktere und Ereigniffe zu entftellen, um feiner ei- 
genen Geſchichte mehr Glanz zu verleihen. Er war ganz 
Franzoſe in feiner Liebe zum Ruhme und feinem Berlangen 
nah Unfterblichdeit feines Ramens. „Ich muß leuchten und 
blenden“, fagte er, „und es gibt nur zwei große Hebel für die 
Menſchen: Furcht und Gigennug! Liebe ift eine Thorheit, 
Kreundfchaft ein leerer Schall. Die Frauen veradhtete er 
und behandelte fie raub. Die Männer verachtete er nicht min- 
der und fagte: „Die Menſchen verdienen ed daß ich fie ver- 
achte: mit einem goldgeftidten Rod kann ich aus einem tu⸗ 
gendhaften Republifaner machen was ich will.” Und doch war 
Napoleon felbft der Repräfentant der Demokraten oder ber 
Geſchaͤftswelt, aber fie unterfcheiden fi von den Confervativen 
nur wie Jugend vom Alter. Der Demokrat ift ein junger 
Gonfervativer und der Eonfervative ein alter Demokrat. Ra: 
poleon'k Beifpiel enthält die Geſchichte feiner eigenen Partei 
und ihre Strafe nach poetifher Gerechtigkeit... Es war bie 
Natur der Dinge, dad ewige Geſetz der Menfchheit und der 
Welt, das ihn zugrunderichtete. 


Goethe der Schriftfteller. 
Goethe ift der Philofoph der Menge, fein Zalent ift hun⸗ 


Goethe ift das Haupt der deutfchen Literatur, doch hat 
er nicht das Höchfte erreicht. Es iſt keine Einheit in feinem 
Wirken, er ift unfähig fih ganz dem moralifcgen Gefühl hin: 
zugeben. Es gibt in der Poeſie höhergeftimmte Saiten als die 
welde er berührt hat, geringer begabte Schriftfteller die den: 
noch einen reinern und erhabenern Ton anzuſchlagen verftchen, 
der mehr zum Herzen dringt. Goethe wirb nie fo geliebt wer: 
den wie fie! 16, 





Notiz. 
Ein Eleines Bild aus dem Reihe Souldugques. 

Jacmel ift ein einer Hafen im Reiche Soulouque's. Die 
Stabt ift ziemlich erbärmlid an einer Bai erbaut welche allen 
Winden außgefegt ift, und wird faft nur von Schwarzen be: 
wohnt. Ringsum die Stadt erheben fi große holzdedeckte 
Gebirge, auf denen man nicht Die Spur einer Wohnung ent 
det. Einige Hundert Schritte von Jacmel befindet man ſich 
in der größten Wildniß. Die erfte Perfon welche dem Gali: 
fornienreifenden, deſſen Erzählung diefe Epifode entlehnt if, 
ale er ans Land flieg begegnete, war ein Polizeicommiffar, der 
mit großer Würde ein Eoftume trug welches Tebhaft an den 
„Poſtillon von Lonjumeau“ erinnerte. Es fehlte ihm Nichts 
ald Peitſche und Blumenſtrauß; fogar den Donnerbüchfenhut 
hatte er. Da man diefen häßlichen und unbequemen Hut 
überall in Haiti auf den Köpfen der Bewohner und der Bil: 
daten findet, fo ſcheint er nicht fowol Geſchmackſache als eine 
Art von Patriotismus zu fein. Der Polizeicommiffar führte 
bie Reifenden zuerft in eine Kaferne, wo eine Compagnit 
baitier. Soldaten erereirte, und darauf in den Palaſt des Gau: 
verneurd von Jacmel. Ueberall erblidten fie die grotesken 
Figuren welche man bisjegt für bloße Erfindungen des „Cha: 
rivari'’ hielt. Die Infanterie welche manceuverirte hatte blaue 
Möde und weiße Hofen, die jedoch je nad der Anzahl der 
Dienftjahre grau, gelb und ſchwarz geworden waren. Beters- 
nen und Recruten waren barfuß und im bloßen Halſe, Alk 
aber trugen jenen unförmlichen Hut. Fehlen die Beinkleider, 


bertarmig, arausäugig, befähigt das bunte Gemifch von hat: 
ſachen, Wiffenfhaft und. Empfindungen der Menfchenmwelt zu 
‚geftalten, in einen leuchtenden Brennpunft zu faflen, fein Ge⸗ 
daͤchtniß ift ein Spiegel des Lebens. Goethe hat Lie moderne 
GEriftenz mit Poeſie bekleidet; er fagte über die Ratur das 
Befte was je geſagt ift, und feine Ausfprüche über Religion, 
&itte, Eigenthum find von den ficben Weifen ausgegangen und 
werden nie vergeflen werden. 

Er wußte ſelbſt den Teufel in das Gewand feiner Zeit zu 
Heiden, fein Mephiſtopheles ift ein Gentleman, ein Europäer. 
Goethe hat um ihn zu erfhaffen nit die alten Volksbilder 
vom Pferdefuß und Echweif benugt, er bat in die Seele des 
Menfhen geblickt um die des Teufels zu ſchildern; er fand dort 
binreichend Unglauben, Selbftfucht, Herzensfälte um einen Teu—⸗ 
fel daraus zu conftruiren. Sein „Wilhelm Meiſter“ ift als 
Mufternovelle bekannt, aber das engliihe Yublicum bat bie 
Ueberfegung verworfen, weil der Held voller Schwachheit und 
Thorheit ift, weil er in ſchlechter Gefelfchaft lebt und unmo⸗ 
raliſche Dinge erlebt. Dennoch ift die Novelle ein Meifter: 
wert, jede Figur mit wenigen Strichen, aber lebensvoll gezeich⸗ 
net, und der Zauber der Wirklichkeit feffelt den Lefer in jeder 


Beile. 
Goethe's Vielfeitigfeit madht ihn zum Typus der modernen 


fo trägt die Infanterie Unterhofen, und fehlen diefe, fo trägt 
fie was fie eben bat. Bwei Infanteriften hatten die Wache 
am Palafte des Gouverneurs. Aber einer fchlief und der an 
dere fpielte mit dem Fangbecher. Gin Bauftfhlag riß den 
Spieler aus feiner Berftreuung,- und ein Fußtritt weckte ben 
Schlaͤfer. Der Gouverneur, ein General Zouffaint, den ber 
Kaifer zum Herzog von Leogane ernannt hatte, empfing die 
Neifenden in einem prachtvollen, mit ſchwarzem Sammet aus: 
geſchlagenen, goldverzierten und im Geſchmack Ludwig's XV. 
meublirten immer. Vorher mußten fie durch einen fehr ge 
räumigen Vorſaal, wo ſich die Adjutanten aufbielten. Ihre 
Uniform war blau mit rothbem Kragen und MVorftößen, und 
ftrogte von Goldſtickereien. Den Hut trugen fie weit hinten. 
An Halsbededung und Schuhwerk war Fein Gedanke. Rur 
ber Gouverneur war lururiöß genug um Gtiefeln zu fragen. 
Auf feiner goldgeftidten Uniform hatte er den Orden des Hei: 
sigen Fauſtin, der mit vielem Glaſswerk behängt war. Bir 
Schritte von ji fahen die Neifenden hinter dem Rüden des 
Gouverneur Durch eine offene Thür ein großes weißes Schwein 
und einen Truthahn, bie jelbander um den Topf gingen der 
für ihren Wirth im Nebenzimmer kochte. Im Kaufe des Ge 
ſpraͤchs fprach fih der Herzog mit Bedauern über das Unglüd 
der Franzoſen aus eine Republif zu haben. . 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockkaus. — Drud und Verlag von F. E. Wrodhans in Leipzig. 
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N. W. 2. C. von Keudell. 
(dortſequng aus Nr. 12.) 


Am Schluß des erſten Bandes beginnt die meiſter⸗ 
hafte Novelle „Der arme Poet“ (Spätſommer 1846 
in Süddeutſchland), ohne Frage des Autors vollendetſte 
Arbeit und in der That ein Preisgedicht in unſerer no⸗ 
velliſtiſchen Literatur. Wir hätten gewünfcht der Verfaſſer 
hätte die folgenden Heinen Novellenbilder: „Novembernadht 
in Dresden‘ und „Roc Etwas über Muſik“, fo gut fie auch 
an ih find, dieſer Novelle vorangehen laffen: einmal, weil 
fo der auffchreitende Gang in dem Kunftwerthe feiner 
Baden, alfo fein Ruf: „Bergan!” wirklich gewahrt 
worden wäre, fodann aber, weil hiermit feine Lefer den 
vollen Eindruck diefer in ihrer Gattung claffifchen Dich 
tung aus feinem Buche mithinweggenommen hätten, der 
nun durch jene Nachzügler wieder um Etwas gefhmwächt 
wird, 

Iſt es der Zweck des Kunſtwerks einen edlen, von 
aler Erdſchwere freien, fdhladenlofen Genuß zu gemäh- 
ten, und zu erheben über Zeit, über Raum, über uns 
felbft, fo geftehen wir daß uns feit Langer Zeit kein an- 
dered Gedicht einen fo vollfiändigen Genuß gegeben, mit» 
bin fo vollftändig den Zweck feiner Erſcheinung für uns 
erfüllt hat als des Verfaffers „Der arme Poet“. 

Es fei vorausgefchidt daß der Dichter in diefer No⸗ 
dele von dem Tharfächlichen faft gänzlich Abfchied nimmt. 
Nur mit ganz leifen Fäden hängt er noch mit der Wirk. 
ihfeit zufammen, die nur zu Anfang und am Ende 
iht nothwendiges Recht geltendmacht: gleichfam weil wir 
denn doch athmen, eſſen und trinken muͤſſen. Der ganze 
übrige Inhalt iſt Naturpoeſie, wenn man will, Allegorie, 
aber eine echtdichteriſche, von fehlerloſeſter Form. Der 
Gedanke ift daß ber Poet nur in der Natur gefundet; 
nur mit ihre vermählt, von ihren Kräften gehoben, feinen 
Beruf erfüllt, Daß diefe Kräfte je nach unfern Anlagen eine 
Ehe mit uns eingehen: die feinen, fanften und erheben- 
den Naturfräfte mit den rohern, die harten, flarfen und 
nieerbrüdenden mit ben feinern Anlagen in uns, und 
daf Aus diefer Mifchung und bdiefer Doppelche das „ge- 
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ı wir wenigftens Dies jedenfalls feltene und etwas myſte⸗ 


riöfe Gedicht. Sein finnlicher Inhalt iſt diefer: Gin 
junger Mann, von edler Geburt und von poetifcher See⸗ 
lenſtimmung, bat, im heißen Durft nad Lebensgenuß, 
fein Erbtheil verfchwendet, fi mit glühendem Haß gegen 
die Scheinlüge der Welt und ihre fittlide Entartung ger 
füllt, und ſteht nun in reifern Jahren, treu feinem poe- 
tifhen Empfinden, verlaffen und mittellos, der Welt, die 
er zu fehr verachtet um Etwas von ihr zu erbitten, ge» 
genüber. Er ift Schriftfieller, Dichter; allein feine Ar⸗ 
beiten floßen trogig gegen bie Zeitideen an, unb er fin- 
bet, fhuglos wie er ift, Beinen Verleger. Kein Freund 
ſteht ihm zur Seite, fein Theilnehmer an feinen Arbei⸗ 
ten — als fein Abfchreiber, Bärenklau, eine rohe, taͤp⸗ 
pifhe Natur, aber grundehrlid und von natürlichem 
Gefühl für die Schönheit in Kunft und Natur. Diefer 
ift Arnold's einziger Bewunderer, freilich ohne alles kri⸗ 
tifhe Bewußtfein. Die Entdedung diefes Verhaͤltniſſes 
zwifchen dem armen Poeten und feinem noch drmerm 
Mäcen liefert eine ergreifende Scene; fie bat auf Ar⸗ 
nold die Wirkung daß er fich losreißt aus den Feſſeln 
ber nieberdrüdendften Verhältniffe, Daß er die Kohlenftaub- 
atmofphäre der Stadt verläßt und fi in die Umar⸗ 
mung der frifhen Natur zu flürzen den Muth finder. 
Er flieht mit Bärentlau in die Gebirge. Wir ha— 
ben uns, ſcheint e®, die Gegend von Tharand zu den- 
fen. Hier treffen die Wanderer auf einen Reichthum 
verfchiedenfter Menfchengeftalten, gut und ſchlecht, aber 
Alle treue Abbilder, ja treue Perfonificirungen ber Na- 
tur und ihrer Kräfte ſelbſt. Der bedeutendften darunter 
gebenten wir fpäter; für jegt fei nur als zum Skelet 
der novelliftifchen WBegebenheit gehörig erwähnt daß dar. 
unter auch Libuffa, die etwas finnlich gezeichnete Witwe 
eines reihen Buchhaͤndlers, erfcheint, welche von Bären- 
klau's naturkräftiger Erfcheinung angezogen dieſem ihre 
Hand reicht, mas denn zur Folge hat daß Arnold, der 
arme Poet, an ihm einen bemundernden, reihen und - 
großmüthigen Verleger feiner Poeſien findet. Wiewol 
nun dies Allee nur als der äußere Rahmen, die finn- 
liche Umhüllung des eigentlichen dichteriſchen Inhalte der 
Novelle erfcheint, fo bleibt der DVerfaffer ſich Doch treu 


fünde” Kunſtwerk eigentlich entſpringt. So verftehen | in dem Feſthalten an diefem flofflihen Ergebniß, und 


fehließt feine Erzählung mit feiner Selbſtironie, auf bie 
Frage was nun diefe ganze Befchichte eigentlich bedeute mit 
der Aeußerung: 

Quae fabula docet: es follen die fhlimmen Buchhändler 
einen armen Autor nicht mit abfchlägigen Antworten auf bil 
lige Foderungen in einen fo böfen Unmuth bineinärgern daß 
er, qua poeta, genöthigt ift fich von demfelben durch eine fo 
kandaloͤſe Novelle wie die vorliegende ift zu befreien. Dies 
ollen alle Verleger gehörig beherzigen. 

Soviel über bie floffliche Umkleidung dieſer trefflichen 
Dichtung; ihr eigentliher Inhalt, ihre Gedankenaus⸗ 
beute ift, wie wir oben andeuteten, ganz anderer, un⸗ 
endlich feinerer und ganz poetifcher Urt. Das Natur- 
leben gegenüber der entfittlichten Menfchengefellfchaft, die 
felbft ba wo fie ben Schein ber Liebe und der Sittlich⸗ 
keit vorfichherträge nur Züge ift, wo fie fih aber frei 
sehen läßt — geradezu entfeglich erfcheint, Dies iſt 
der poetiſche Inhalt der Erzählung. In diefer Empfin- 
bung für die Schönheit der urfprünglichen, vom Men- 
ſchen nicht berührten Naturkräfte ergießt ber Dichter 
feinen ganzen Zorn gegen die Lüge ber Welt: ein Zorn 
ohne den der Dichter überhaupt Baum gedacht werben 
kann. So ruft er ©. 6 aus: . 

— mas bannt mid denn hier in diefe verpeftete At⸗ 
moſphaͤre, zwiſchen diefe ſchwarzberaͤucherten Lafterhöhlen, in 


welchen das elende, gottverfludte Stadtgeſchmeiß fein eitled, 


täglih neu aufgefottenes Breileben weiterzerrt; ein Leben, 
fheinbar unſchuldig, doc haͤmiſch lauernd, wie ein lang aus⸗ 
gefponnener Rreuzipinnenfaden, der die luftig umberſchwaͤrmen⸗ 
den Plügelthierchen in feine Gewebe hinterliftig einfängt, um 
an ihrem warmen Lebensmarke feine gierige, kalte Wuth zu 
flilen. Bin ich denn felbft der armfeligen Muͤcke gleich die, 
vom Reg umſchnürt, unter den giftigen Krallen diefer Spinnen 
dem angftvollen Zode verfällt? D nein — unvermißt und un⸗ 
beweint Bann ich von der Erde ſcheiden — ich bin frei, frei, 
vogelfrei! Dort bei den Koblehmeilern, in den Sennhütten und 
Zaͤgerhaͤuſern werde ih Menfchen finden. 


Und weiter &. 124: 


Dort am Ufer lauernd fleht der Menſch; da gudt die 
Spige feiner Ruthe und aus dem befreundeten MWafferreiche 
zerrt er dad arme blutende Ylutgefhöpf durch die ſcharfe Luft. 
D Menſch — gefihähe dir ein Gleiches, wie würde dein inner 
fies Gefühl über die Grauſamkeit fi empören! Aber Das ift 
ja nur der Anfang zu den weitern Qualen, die deine Habgier, 
deine Lederfucht der armen Forelle bereitet! Sich — nun faft 
er fie mit feiner gSühenden Hand! Halte fill, Meines Fiſchlein: 
er zieht ja nur den fchmerzenden Pfeil aus der aufgeriffenen 
Bunde, er legt did dann in friſches Waſſer um did aufzube⸗ 
wahren zum — langfamen QDualentode, in dem fidh erhigen: 
den — dann fiedenden — und, o pfui, über dich fcheußliches, 
. folternbrütendes Ungeheuer! Ich möchte did, o Menſch, ver: 
nichten wie die Rieſenſchlange, die alle Greatur mit 'ibren eklen, 
unbeilfhwangern Ringen umſchlingt und zerdrüdt! D, warum 
bin ich ſelbſt ein Menſch, der oft ſchon gedankenlos die wider: 
lichften Graͤuel verübtel Hinab, hinab in die Schauer da unten! 
Un den Klippen zerſchelle, du elendes Ich, das mich zu gottes⸗ 
laͤſteriſchen Freveln zwingt. D, werde endlich frei, du ewige 
Einheitsluſt meines Dafeins! Ströme auf — 

Den Schwärmer rettet ein berber Schlag auf bie 
Schulter vom Selbſtmorde. Es ift der gebannte Jäger 
Heinrich, den er fucht und der ihn rettet. Die Ge⸗ 
ſchichte biefes Heinrich bildet die reizendſte Epiſode ber 
reichen Erzählung. Gr iſt ein Opfer der Geradheit und 


Ehrlichkeit, der Treue in feinem Amt, wie das „Harfern⸗ 
röfel”, fein junges Weib, die Arnold in ber Mühle 
fand, und die ihn mit Grüßen zu dem Flüchtigen fen- 
bet, ein Urbild der Weibestreue, ein Liebenswürbiges Na- 
turkind if. In ber Erzählung vom Zäger Heinrich hat 
ber Verfaffer eine fo ſchoͤne Probe novelliftifcher Kunft 
geliefert, wie fie nur ihr eigenes Seitenſtück in der Ge 
ſchichte Bärenklau's wiederfindet, zwei Schickſalstragoͤdien 
von der ergreifendſten Wirkung und durch den naiven 
Ton ihres Vortrags unendlich anziehend. Doch wir ha- 
ben zu Anderm überzugeben. 


(Der Beſqhlus folgt.) 





Geſchichte d t Geſellſchaften in Zranf- 
efchichte ber ee ee ſGaf en in dran 


Histoire des sociötes secrätes de 1830 a 1548 par Lucien 
de la Hodde. 


Ohne große Umfchweife beginnen wir mit dem fonderburen 
Buche de la Hedde's ſelbſt. Denn das Buch iſt es was un 
intereffirt, nicht der Berfafler. Jedermann Pennt ja Lucien de 
la Hodde. Sein Name, feine Abenteuer nad der Februarre⸗ 
volution haben genug von fich reden gemacht. Die Mole melde 
er in den Greigniflen die er uns erzählt, und unter den Wen: 
fen die er uns vorführe gefpielt Hat, ift Peine ſolche welde 
ſich mit den delicaten Begriffen der:Welt von Ehre verträgt. 
Der Berfafler fucht ſich zwar zu rechtfertigen, indem er feine 


Ergebenheit für das oͤffentliche Wohl anfuͤhrt. Nur fein Be 


ſtreben der Geſellſchaft nüglich zu werden bat ihn angeblid 
feine Rolle fpielen lafien, und den Plan zu feinem Bude an 
die Hand gegeben. Wir wollen über die Abſichten de la Hot: 
de's jedoch nicht flreiten, fondern fein Buch nehmen wie es if, 
und darin fuchen was uns für den gegenwärtigen Buftand bei 
Staats eben intereflant zu fein ſcheint. 

Lucien de la Hodde ift, um ihm Gerechtigkeit widerfahren 
zu laflen, ein Mann von Geift und gewandter Feder, der viel 
geſehen und erfahren hat. Daß er als Denunciant fo gemandt 
und erfahren ift, ift ein Berbrechen im Wuge feiner Genofien; 
als Hiftoriter gereicht e6 ihm dagegen zum Verdienſt. Gleich⸗ 
wol muß man die ‚Histoire des societes secretes‘ mit Ber 
fiht lefen. Denn begreiflih wird de fa Hodde nicht unbefan: 
gen über Männer urtheilen bie ihn zum Tode verurtheilt ha 
ben, und ihn dann haben zwingen wollen ſich mit einem Pi⸗ 
ſtole „felbft hinzurichten” (8.500). Gr ift ehemaliger Mitar: 
beiter am „Charivari“; natürlich ift es daher daß feine bot: 
hafte Feder Peinen diefer Männer fchont die aus feinen Ge 
noſſen zu feinen unverföhntichften Feinden geworden find. So 
piquant ae Seite feines Buchs audy fein mag, fo wollen wir 
doch darauf nicht eingehen, weil der Berfafler uns zu wenig 
Sarantie für feine Wahrheitsliebe bietet. Dagegen gibt es⸗ 
noch einen andern Punkt in welchem man de Ta Hodde glauben 
Bann, und zwar nicht auf fein bloßes Zeugniß bin, fondern auf 
Grund der geheimen Documente die er veröffentlicht, auf Grund 
der Ghiffern Die er verräth, und der Enthüllungen aller Art 
welche vermöge der der Wahrheit innewohnenden Ueberzeugungd: 
kraft die Parteilichkeit des Schreibers unter dem Gewichte der 
Wahrſcheinlichkeit verſchwinden läßt. 

Der Grundgedanke feines Buchs iſt: Seit 60 Jahren if 
in Frankreich, dem Lande wo auf der ganzen Erde am meiſten 
conſpirirt worden iſt, Seine Revolution das Erzeugniß von Ver⸗ 
fhwörern geweſen. Die Schwäche der Berfchwörer en ſich, 
welche allein Kraft gewonnen durch den Beiftand des betro: 
genen Bourgeois, und durch die Thatlofigkeit der Regierung 
einestheilß, fowie die Perſoͤnlichkeit des Verfaſſers, der felbft: 
thätig auf der Bühne Des reroflutionnairen Dramas mit 





wirfte, Alles wit eigehen Uugen ermeſſend andererfeits, bilden 
das Intereffe und den Werth feiner Erzählung. 

Die Geſchichte der geheimen Befeüfhaften und der repu⸗ 
blitaniſchen Partei in den Jahren 18: würde lächerlich fein, 
wenn Verſchwoͤrungen an fi nicht etwas Trauriges wären. 
Dem fei aber wie ihm wolle, man kann ſich eines @efühls von 
Mitleid nicht erwehren, wenn man erwägt mit welchen Huͤlfs⸗ 
mitteln, weichen Geldquellen, welchen Feldzugsplaͤnen, welcher 
Armee, welchen Perſonlichkeiten, welchen Anführern die Ver⸗ 
ſchwoͤrer der geſtürzten Regierung an bie Eroberung der Ges 
küichaft und der Zukunft gegangen find! Wan höre den Ber 
Rand der republikaniſchen Partei im Augenblid des Ausbruchs 
fer Februarrevolution. , 

„Der Effectiobeftand der republikanifchen Yartei im Monat 
debruat war . folgender ; 4000 Mbonnenten des «National», 
von denen WUO mit Sarnot dynaſtiſch geworben waren. Rech⸗ 
net man von den übrigen 2000 GLO auf Yaris, fo bleiben auch 
von diefen nicht mehr als 200 übrig welche zum n dispo⸗ 
sist waren. Bon den 2000 Qubferidbenten der «Reforme» 
kemmen SUN auf Paris, welche fämmtlih der Revolution zuges 
then waren. Die geheimen Geſellſchaften mochten ebenfalls 
gegen 1000 Mitglieder aufmweifen Lönnen.” 

„Außerdem gab es noch 4—500 Gabetiften und ebenfo 
viel alte Berfhtmärer ‚ welde nur den Flintenſchuß erwarten 
um zu ihrem alten Gewerbe zuruͤckzukehren. Werner eine Un- 
zahl Repubtilaner die den Verfhwörungen fremd war und 
die mar auf 1500 fhägen kann; rechnet man diefe Fractionen 
zufammen, fo kommen etwa 4000 Männer heraus. Ich habe 
die Gewißhelt daß die republikaniſche Partei in Paris nicht 
tößer war, und leugne daß man das Gegentheil beweilen 

nne.” . 
„Ih glaube gut zu rechnen wenn auf die Departements 
15—16,000 Republilaner Fommen. In Frankreich verhäft fich 
daher bei einer männlichen Bevölkerung, von 10,000,UVV der 
Republikanismus wie SU0 : 11" 

Gehen wir zu der innern Drganifation der geheimen Ge⸗ 
külhaften über, fo treffen wir zuerſt auf die Ramen, welche 
fe nah und nach bei dem fortwährenden Kampfe mit der Re⸗ 
derung annehmen mußten: Gefellfchaft der Volksfreunde, der 
Renſchenrechte, der Famillen, der Jahreszeiten, der Reuen Jah⸗ 
tert u. f. w. Bereits feit 1833 hatte ſich die republika⸗ 
ae mnfpirirende Partei mit den Socialiften vereinigt: ein 
* für den de la Hodde die unumftößlichften Beweiſe 

ringt. 


Kiht mit Unrecht geißelt der Verfaſſer die Feigheit der 
Anführer im Junikampfe, welche erft die Maffen aufftachelten, 
aber auf dem Pflafter ihre Kühnheit verloren. Als im 
Jahr 1833 die Seſellſchaft der Menſchenrechte in Permanenz 
erllärt worden war, um eine frieblihe Manifeftation zu be» 
werfitelligen, Die dann bei einer Revue bed Könige in eine In⸗ 
ſurrection übergehen follte, war Alles ſchon vorbereitet, bie 
Sectionen auf Ira Plägen, die Zruppen dur Placate bear: 
breitet. Allein Polizei, aut unterrichtet, wußte die GSectio⸗ 
am zu finden, und bob foviel darin auf als nur immer mög. 
id. Da der Handſtreich nunmehr vereitelt war, wurde ein 
arur6 Placat verbreitet, und darin geſagt baß der Ausſchuß 
nur die Bereitwilligkeit der Patrioten prüfen wollen, 
und daß der Erfolg feinen Hoffnungen entiprochen habe! 

Befonderd Blanqui war es der fi in diefer tyrannifchen 
Drganifation , mit welder er diefe unglüdlidhe, zum Gemepel 
beftimmte Heerde beherrſchte, auszeichnete. 

Unſcheinbar an Buhl, ohne Einheit im Biel, geführt von 
mentſchloſſenen Häuptern, war es gleichwol biefe Partei welche 
zehn Jahre lang die Iultregierung in Schach hielt, vom Pro⸗ 
ch der Minifter bis zur Emeute Barbib‘. Der Verfuch der 
Jahreözeiten im Mai 1830 ift vielleicht, wie de fa Hodde 
bemerkt, nebft der Verſchwoͤrung des General Mallet das er: 
Raunlichfte Ereigniß diefes Jahrhunderts. @eit 1830 war es 
De einyige Emeute welche unvorgefehen ausbrach. Ihre jäm: 


merliche Niederlage beweiſt wie eine kuͤnſtliche Revolution ie 
Biel nicht erreichen Tann wenn fie Beine Unterftügung findet, 
fondern nur der G@Bleichgültigkeit oder dem MWiderftand bee 


guet. 

Bur Untwort auf die Frage: wie daher es möglich gewefen 
fei daß die republikaniſche Partei einen folchen Einfluß babe 
üben tönnen, gibt uns der Verfaſſer die Betrachtung Daß die 
auserwählte Schar der Merfchwörer nur den Kern der Emeute 
bilde, während die Elemente der Anarchie das eigentliche Heer 
der. Revolution feien. 

Nach dem Jahre 1840 beftand infolge des Eräftigen Wider: 
ftandes der koͤniglichen Regierung, der offenen (?) Politik, der 
trefflichen Polizei, der Eräftigen Repreffivgefege und des bluti« 


gen Maiaufftandes faft gar feine republikaniſche Berſchwoͤrungs⸗ 


partei mehr. Es iſt hier an der Beit das Syſtem näher zu 
betrachten welches zu ihrer völligen Vernichtung angewandt: 
wurde, und bei deſſen Yusführung de la Hodde felbft mit thä: 
tigen Antheil nahm. 

Un der Spige der Polizei ftand damals Gabriel Deleffert. 
Sein Plan war die demagogifche Partei nicht durch gewalt⸗ 
[ame Unterdrüdung, fondern allmälig und durh das Mittel 

er Serfegung ihrem Untergange entgegenzuführen. Gr wollte 
fie ‚neutralificen, indem er fie nach und nach zur Unfcheinbar: 
Beit verringerte, die Leitung Derfelben anſichbrachte, die Fä⸗ 
den felbft in den Händen hielt, die Anführer befoldete, und fo 
admälig in ihrem Innern eine ftufenweife, unmerkliche Auflö- 
ung berbeiführte, welche zulegt den Tod der ganzen Partei 
ür die Mitglieder felbft zur Erleichterung machte. Denn wenn 
auch die Verſchwoͤrung ausbridt und unterdrüde wird, fo blei⸗ 
ben doch immer noch die Verfchwörer, und „die Uunterdrüdte 
Berſchwoͤrung macht einer neuen Play”, wie de la Hodde 
fügt. &o war es auch nah dem Tode der Jahreszeiten 
Barbes'; aus ihren zerfireuten Mitgliedern entftanden die 
Reuen Jahreszeiten, deren Oberhaupt Lucien de la Hodde war, 
mit dem Wuftrage fie zu desorganifiten und zu vernichten. 
De la Hodde ergriff, wie er fi ausdrüdt, „die fouveraine 
Gewalt. Seine Eollegen waren ihm an Erziehung und Beift 
nicht gewahfen, bie Vorftädter liebten ihn, da er weder fol 
noch kriechend war. Es ift intereffant wie er befchreibt da 
ee Feine Sorgfalt, keinen Schritt verfäumte um dem Ungeheuer 
die Klauen und Bühne auszureißen. Die Mitglieder jedes 
Bweigvereind vereinigten ſich Häufig, aber nur um zu trinken 
und zu fingen. Mitunter las de la Hodde eine beredte Tirade 
vor, welche gewaltig beBlatfcht wurde; allmälig wurden fie ie 
doch immer feltener. Haupfſaͤchlich fdyärfte er ein Peine Waf⸗ 
fen und Beine Munition aufzufpeiern, und fuchte durch Din» 
weifung auf die Zukunft die Ungufriedenen zu beruhigen. „Wir 
müffen uns an eine ſchwere, aber nothiwendige Tugend gewoͤh⸗ 
nen“, fagte er, „an die NRefignation; um diefen Preis ift uns 
der Sieg gewiß.” 

Indeß verfuchte die republilanifche Partei, welche ihr Hin- 
fterben fühlte, ſich wieder zu Präftigen: eine ſchwierige Aufgabe 
bei den geloderten Banden. Es trat daher eine Spaltung 
ein. Die Ertremen ſuchten fi durch die unfinnigften Vor« 
ſchlaͤge zu entſchaͤdigen. So ſchlug Einer einmal alles Ernftes 
vor „mit Leitern die Zuilerien anzugreifen und fie durch Sturm 
zu nebmen“. ' 

Die Geſchichte des revolutionnairen Congreſſes in Lyon, 
welche de fa Hodde erzählt, fihlieht fih an diefen Werfall der 
republifanifchen Partei. Wir wollen, ba fie fehr lang ift, einen 
Burgen Auszug davon mittheilen: 

„Um den Monat Zuni 1842 hatte tas Comité in Lyon 
einen definitiven Infurrectionsplan fertig, wollte aber vor der 
allgemeinen Erhebung noch die hauptſaͤchlichſten Städte hören. 
Der Brief den ich erhielt war von einem lyoner Beidenfabrie 
fanten 8..... ‚ der zugleich ein zerfchnittenes Stud Papier als 
Erkennungszeichen mitſchickte.“ 

„In kyon fand ich an dem Orte meiner Adreſſe ein rui⸗ 
nenartized Haus, deſſen Portier mid zu einer Dame auf einem 


entfernten Bäßchen wies. 
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Id fand eine Fran im einem ge 
wiffen Alter und mit männlichen Bügen, der ich meine Erken⸗ 
nungszeichen vorzeigte, und die mich mit Wein bewirthete. Ein 
politifhes Geſpraͤch welches fie anfing zeigte ihre entwickelte 
demofratifche Geñnnung.“ . 

„Endiih kam £..... felbft, dem fie mich vorftellte, und 
der nach genauer Prüfung des Erkennungszeichens mich in die 
Rue Bat:d’Argent in ein Hötel führte, wo die Eongreßmitglie 
der bereits ihre Wohnung genommen hatten. &.... hatte das 
vollfommene Außfehen eines echten Verſchwoͤrers; Bein, mager, 
unterfegt, befaß er eine kluge Energie.” | 

„Gegen 10 Uhr führte uns 3....... (eines der drei lyoner 


. Mitglieder) in ein Zimmer ded &..... , welches der Verſamm⸗ 


Iungsort war. Daß dritte Comitémitglied **** war ebenſo 
Mein und mager wie feine beiden Genofien. Wenn man fie 
anſah, fo hätte man nicht gedacht daß fie allen Ernſtes über 
den Sturm auf die zweite Stadt des Königreich6 ſprechen 
wollten. begann aldbald mit der Auseinanderfegung. 
Die Sache war folgende: Um Jubelfeft ſollte man, währen 
die obrigfeitlihen Perfonen in der Kathedrale die Mefle zu 
Ehren der Gefallenen hören würden, durch einen Handſtreich 
alle Borts nehmen; aus dem von Fourritres follten fofort zwet 
mit Kartätfchen geladene Kanonen auf ein Plateau aefhaft 
werden, welches die Kirchenthüre beberrfchtes wenn dann, nad) 
Beendigung des Gottesdienftes die obrigkeitlichen Perfonen die 
Kirche verlaffen würden, folten alle Civil» und Militairchefs 
durch die Kanonenfhüffe in Stüde gefchoflen werden. Diefes 
Blutbad wäre dann das Zeichen zur Infurrection.’' 

„Am folgenden Zage holte &..... die Delegirten ab und 
zeigte ihnen die im Plane angegebenen Punkte. Er führte 
und zuerſt an das Eingangdthor der Keftung, fodann weiter 
auf einen Fußſteig, der breit genug für einen Wrtillerietrain 
war, und gelangte in einigen Minuten auf die Plattform des 
Dbfervatorium, welches er als die widtigfte Pofition bezeich- 
nete; der Zrandport der Kanonen bis bierber fei leicht, alte 
Kanoniere würden fie richten. Im Laufe des Tags gaben die 
Abgeordneten ihre Meinung ab; die aus dem Rorden, Wars 
feile und Grenoble flimmten für die Infurrection; der von 
Zouloufe nur bedingungsweife, und auch ich nur für den Fall 
der Zuflimmung meiner Abfender.‘‘ 

„Alles Das fiel im Juni 1842 vor. Drei Wochen nad: 
ber ging ein Pferd durch und warf den Zhronerben gegen 
einen Stein, an welchem er daB Haupt zerfchellte. Frankreich 
war hierdurch von dumpfem Schmerz getroffen. Die Enragir⸗ 
teften fühlten daß in dieſem Augenblid Alles ſich um das Kö: 
nigthum ſcharen würde, und &....- 
daß das Unternehmen aufgefchoben ſei.“ 

Auch der Zod des Herzogs von Drleans belebte die vepus 
blikaniſche Partei nicht wieder, und verlieh ihr nicht die alte 
Drdnung und Stärke. Und feltfam! Gerade Dies fo kurze Zeit 
vor der Stunde wo in Paris eine Revolution ausbreden follte 
aus der die republitanifche Regierung hervorging. De la Hodde 
fprach in einer Verfammlung felbft einmal: „Da id nun ein« 
mal das Gemälde unfers Elends enthüllen muß, will ich es 
auch mit Offenheit thun. Die Kräfte der Demokratie find 
folgende: die Gefellfchaft der Jahreszeiten, 600 besorganifirte 
Manner; die Andersmeinende Gefelfchaft (Societs dissidente), 
400 in ihrer Auflöfung begriffene Männer; zulegt noch 500 
alte Verſchwoͤrer, welche bereit wären die Waffen zu ergreifen! 
Und dann Peine Waffen, Feine Munition, Pein Angriffsplan. 
Um Niemand zu täufhen brauche ih nur Ein Wort zu fagen: 
daß die Partei noch nie fo ſchwach und fo unfähig zu einer 
Bewegung war wie jept.” 

Der Gedanke des Buche ift daher der daB die Mevolutio- 
nen in Frankreich niemals das Werk von Verfchwörern gewe⸗ 
fen find; fie find vielmehr entweder dad Werk einer allgemei- 
nen Erhebung, wie 1830, gewefen, oder nur „Ereigniſſe, 


“eesttoe 


ſchrieb felbft nah Paris 


. Zhurm zu 2ondon gefperrt. 


Streiche, geführt von Berbrechern”, wie im Februar 1848. 
Benn aber die Februarrevolution trogdem nach der hartnädı 
gen Behauptung Bieler wirfli das Lang vorbereitete Werk der 
geheimen Geſellſchaften gewefen fein fol, wie fol man fic) dann 
die Vorte Louis Blancs erklären, weicher am 21. Februar in 
der Ubendverfammlung im Bureau der „Réformo“ fagte: „Ihr 
werdet die Inſurrection befchließen, wenn ihr wollt; wenn ik 
aber diefen Beſchluß faßt, fo werde ih nad Haufe gehen und 


mich mit Trauerflor bebedien, und über den Untergang der 
Demokratie weinen.” Warum follte ferner Ledru » Rolin 


gefagt haben: „Wenn unfere Bäter in der erften Revolution 
einen Kampf vorhatten, fo züfteten fie fich lange vorher. 
Können wir und mit ihnen vergleihen? Haben wir Waffen, 
Munition, organifirte Leute? Die Megierung ift völlig gerü- 
flet, und die Iruppen erwarten nur das Zeichen uns zu ver 
nichten. Meiner Unfiht nach ift ein Aufſtand unter diefen 
Umftänden angefangen eine Zhorheit.” 

.Iſt Daher die Regierung feft, werben „die Banbiten” ge 
bänbigt, und reichen die Honneten den Demagogen nicht die 
Hand, fo wird die Demagogie immer ohnmächtig fein. Zum 
Schluß noch einige Worte de la Hodde's felbft: „Bu fagen daf 
die Juliregierung gefallen ift weil fie Dies ober Das gethan, 
ift altes Weibergeihwäg. Sie ift gefallen weil ihr in dem 
QAugenblide mo fie deren bendthigt war die floifche Energie 
fehlte, "und fie eine unkluge Großmuth bewies. Sie fiel, wie 
auch die Stärkften fallen können, durch einen Behltrittl” 





Notiz. 


Neues über den Urſprung der engliſchen Epis— 
copalkirche. 

Ein engliſcher Geiſtlicher, Fletcher, der auf ſeinen Reiſen 
auch mit den chaldäifhen Chriſten mehrfach in Beruͤhrung 
fam, erzähle daß die Engländer fowol bei diefen wie aud 
bei ven Moslems ſich in veligiöfer Beziehung eines fehr ſchlech⸗ 
ten Rufs erfreuen. Als Fietcher einft in einer Gefellichaft 
von chaldaͤiſchen Chriſten war, Fam auch die Rede auf die 
engliſche Kirche. Ein rechtglaͤubiger Kaufmann aus Aleppo, 
der die Geſchichte diefer Kirche fehr genau zu kennen verficertı, 
trug ta etwa Folgendes vor: Es habe in England einſt ein 
großer Sultan gelebt, Napoleon Bonaparte, ein zweiter leran 
der, zu Ddefien Yüßen die Könige von Prangiftan gelegen. 
Napoleon's Frau fei alt gewefen und habe feinem Auge nicht 
mehr gefallen, zumal habe er in feinem Uebermuthe ſelbſt 
Allah getrogt. Eines Tags babe ein ſchoͤnes Maͤdchen feine 
Liebe gewonnen und er habe befchloffen ſich von feinem. Weibe 
fheiden zu laffen. Als Dies gejchehen fei, da feien die Eng 
länder aber noch alle Katholifen gewefen, und Deshalb habe 
Napoleon fih an den Papft gewandt und gefodert er folk 
die Scheidung ausfprechen. Auf deffen Weigerung aber fei er 
ausgezogen gegen Rom, und habe die Heilige Stadt belagert 
und den Papſt gefangen binweggeführt und ihn in den großen 
Hierauf hätten die Könige det 
Franken ſich verbunden, den Sultan Napoleon befiegt und den 
Papft befreit. Als dieſer aber zurückgekehrt fei nah Rom, 
babe er den Sultan verfluht und über alle Inglis (Eng: 
länder) den Kirchenbann ausgeſprochen. Napoleon habe daju 
gelacht und in feinem Zroge ausgerufen: Ich will fortan 
meine eigene Kirche haben! Gr habe deshalb Bifchöfe ge 
wählt und fi von der alten Frau fcheiden laſſen, und Die 
junge geheirathet und flugs darauf die Episcopalkirche ge 
gründet. Fletcher verfichert daß der gefchichtöfundige Alcppenfer 
feine Zuhörer ergriffen und völlig überzeugt habe. q 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Werlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 











Blatter 


für. 


literarifhe Unterhaltung. 





Donnerstag, 





N. W. 8. E. von Keudel, 
(Beſchluß aus Nr. 13.) 


Zu den poetifhen Gedanken die der Autor fo glück⸗ 
iih verfinnlichte gehört auch der daß zwifchen den ein- 
zeinen Menfchennaturen und den elementarifchen Urkräf- 
tm eine Affinität befteht, die bedingend auf fie einwirkt. 
Se gibt er in dem Schreiber Bärenklau uns einen ge⸗ 
berenen Triton, einen Waffermenfhen bin, ber denn 
auch badend fein Glück erreicht; der alte Lorenz ift eine 
Erdnatur, alle Schwere diefed Elements verfinnlichend; 
der Jäger Heinrich ift ein Luftmenfch; Arnold feldft, 
von allen Flammen des Lebens geläutert, im glühenden 
Elemente der Dichtung lebend, ift die Salamandernatur, 
der Feuermenfch, fochend, fiedend und Andere entzundend. 
Auch diefe poetifchen Bilder find in gelungenen Dichtun- 
gen und warmen Schilderungen ſchön durchgeführt. Da- 
gegen ift nun Harfenröfel, eine Geftalt von hoͤchſtem 
Rein, ganz die Kiebestreue die fie fo ſchön befinge: 

Die Lieb’ ift alt, die Lieb’ ift neu, 
Sie lebt zu allen Stunden; 

Zedweden Ort, wo ich auch fei, 

Hat immer fie gefunden. 

Sie ift mir eingebunden, 

Sie macht mein Herz fo treu! u. f. w. 


In einem gleich reizenden Gedicht „Vom kalten 
Bronnen“ macht fih die Kelsnatur des alten Lorenz 
Luft. Es ift ein Gedicht wie von Stein, wie ein Fels: 


Es war einmal ein junges Blut, , 
Ein Reiter frifh und wohlgemuth, 
Der that fo feine fingen 

Doß Feld und Wald erklingen. 
Des Königs Tochter Das dernahm, 
Ihr Herz in Liebe zu ihm Pam: 
„Muß ih dich feh'n von Weiten, 
Gern moͤcht' ich dich begleiten.‘ 
Der Neiter hält fie lieb und werth, 
Er fegt fie vor fih auf fein Pferd, 
&ie fliehen viele Meilen 

Bun Bergen ohne Wellen u. f. w. 


Sowie Libuffa die finnliche Weiblichkeit, Harfenröſel 


die Weibestreue darftellte, fo ftellt in gleich naiver Er- 
ſcheinung Bertina die volle Unfchuldenatur des Mädchens 
dar, und der Autor fchließt damit den Cyklus der Grund⸗ 


16. Sanuar 1851. 
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elemente der Weiblichkeit in drei fchonen Geftaltungen. 
Am Scluffe ftelle ſich nun dieſe ganze Naturwelt grell 
und wirffam der Welt der „Geſellſchaft“, dem Burg-, 
Schloß- und Salonleben, der künftlichen Entfittlihung 
bes der Natur entfrembeten Menfchendafeins entgegen. 
Hier ift Härte der Seelen, Grauſamkeit, Gräuel und 
Verbrechen wider den Heiligen Geift der Menfchheit das 
Element aller Handlung, die ſtets am Rande des fitt- 
lichen Verderbens heuchlerifch umbertaumelt. Es iſt nicht 
zu leugnen daß der Verfaffer Hier etwas flarte Farben 
aufträgt, ja fogar wol wider befferes Wiffen grau in 
Grau malt. Denn während dort auf Seiten der Na- 
turmenfchen die Bilder Heinrich’6 des Jägers als Opfer 
der Pflichtliebe und der Ehrlichkeit, Baͤrenklau's als Raͤ⸗ 
her eines befhimpften Waters, Harfenröfel als Opfer 
ber Treue und der Liebe in mannichfaches Unheil gera- 
then, fehen wir hier, auf Seiten der Eulturmenfchen, 
Eberhard als herzlofen Berführer um einer politifhen 
Doctrin willen, den alten Wolfenfchießen als finnlichen 
Sünder, Elfrede im Pfuhl aller after verfunten, den 
Prinzen als egoiftifchen Zerſtörer einer edeln Fraum- 
natur und endlih — unfern Arnold (Graf Wolfen- 
fhiegen) felbft ein freches Spiel mit der Mannesehre 
feines Oheims heuchlerifch bis zu Ende führen: derge- 
ftalt daß mir uns mit tiefem fittlihen rauen von al- 
len diefen Salonmenfhen, welche noch dazu die wohl- 
verdiente Strafe nicht einmal erreicht, abwenden müffen. 
Es mag Dies ein wenig parteiifch erfcheinen; allein der 
Dichter fchließe damit fein Gebicht in biefer Bedeutung 
ab daß es — was jede Dichtung fein fol — ein Stück 
Melt fei, ein Mikrokosmos der Erfcheinung des Dafeins 
überhaupt. Ueber dieſem Mikrotosmos aber ſchwebt die 
Salamanbernatur des Dichters, wie fie das Gedicht von 
dem Weinftod in feinem Enbreim: 

Der Zrauben Zülle finkt ins Faß, 

Der Stod verbleibt der Erde; 

Die Kelter preßt ein feurig Naß, — 

D Selig: Stirb und Werde! 
fo Ihön ausdrückt. | | 

Obwol der Dichter nun in diefer Novelle einen un⸗ 

gleich Höhern Flug genommen hat als ber in feinen 
Kunftnovellen eingefchlagene, fo hat er feine Natur, die 
ihn einmal zur Erhöhung der Kunftfhönheit hinzieht, 


nn .- 
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doch nicht fo ganz verleugnen koönnen daß er nicht auch 
kritiſches Beiwerk diefer Erzählung eingeflochten hätte, 
Erſcheint Dies hier auch einigermaßen frembartig, fo find 
wir doch gedrungen das ſcharfe Urtheil welches Arnold 
übes gewiffe „Derfgefchichten” aueſpricht ganz gu unter- 
ſchreiben. Er fagt dem Doctor: | 

Sie geben uns in ten Bauern und ihren Dirnen nicht 
eine poetifhe Potenz der Wirklichkeit, fondern ein Ideal wie 
Sie es gern haben mödten. Sie wollen Etwas mit diefen 
Leuten u. f. w. Deshalb machen Ihre Gefchichten mir den 
Eindruck unwahrer Genrebilder, wie fie jegt fo häufig in Düfs 
feldorf und Münden und überall gemalt werten. Das Co: 
flume iſt richtig; die uriprüngliche Wahrheit, das poetifche Le⸗ 
ben bupit. ergleichen Wie nur damit eine Bauernbochzeit von 
Zenierd — doch Irren ift ja menſchlich. 

So ſchwer es uns fällt, wir müffen ablaffen von 
diefer Novelle und ihren poetifhen Reichthümern. Noch 
einmal, fie ift ein Gedicht, eine Welt im Kleinen, 
eine Babe höchfter Gattung, in Form und Inhalt dem 
Edelſten diefer Art gleichfichend das Tieck, Arnim, 
Brentano oder Eichendorff in dem deutſchen Dich—⸗ 
terhain gepflanzt haben, und eine reiche Zukunft ver- 
fündend. 

Nach diefer Leiftung nehmen wir natürlich ungern 
mit Geringerm vorlieb. Zu diefem Geringern aber ha- 
ben wir das Fragment: „No Etwas über Muſik“, und 
auch die voller angelegte Novelle: „Eine Novembernadht 
in Dresden”, zu zechnen. In ber legtern bewährt der 
Verfaffer wiederum fein Zalent, zu einer ploͤtzlich ange. 
fhauten Gruppe oder Scene eine Vor- und eine Nach: 
gefchichte zu erfinden, in welche fich jene Gruppe natür- 
ich und wirkungsvoll einreiht, indem fie uns erflärlich 
und bedeutend wird. Die Hauptſache find hier jedoch 
wieder bedeutende Kunftlehren und Urtheile, und da wir 
von der Form ber leptern dem Lefer noch eine Probe 
fhulden, fo wollen wir glei aus dem Eingange ber 
Novelle das Urtheil über Meyerbeer und feine „Huge⸗ 
notten” bier anführen: 

„But, gut”, fagte Walter, „ich habe ſchon vorhin die 
Dper ald ausgezeichnet, «in ihrer Artv erflärt. Nur diefe Art! 
Loft euh durch ein Bild verdeutfidhen welchen Eindruck fie 
mir macht. Mir ift als träte ich Abends in das hellerleuch⸗ 
tete Runftcabinet einer reichen Meßhandelsſtadt. Hier Hat man 


allerhand werthonlle und auch werthloſe Segenflände in das 


Soffende zu entzüden. Gleich beim Gintritt will die unter 
gothiſchem Bogen in Glasfarbenpracht prangende Eopie eines 
allbekannten Heiligenbildes dein Herz mit mächtiger Rührung 
bewältigen; aber du wirft nicht gerührt, weil du die Abficht 
dabei fuͤhlſt; du meinst vielmehr jenes gelichte alte Bild fei 
zu ſchnoͤden, profanen Zwecken misbraucht werden und wenbeft 
di ab von der übertündgten Lüge. Magſt du meitergeben, 
fo fiebft du in vergofdeten Rahmen manderlei Bilder, muntere 
Trinkgelage, grotedke Schlachtfeenen, reizende Liebesgärten, 
nächtliche Schreden, Verrath, Verſchwoͤrung, Mord, alle von 
Birtuofenhand gezeichnet und mit dem Bewußtfein aufgeſtellt 
daß jedes inzelne an feinem Drt die gewünfcte Wirkung 
macht. Du bift wirklich geneigt den Handeldmann der Died 
Alles geſchickt arrangirt hat im feinem Fade für einen Meifter 
zu halten, für einen ausgezeichneten «Kaifeur», der überall eis 
ned gsoßen &rfolges fidher fein dann, wenn du auch recht yut 
weißt daß alle jene romantifchen Ziguren nur Fabrikarbeiten 


Sefen biendendfie Licht geftellt Käufer anzuloden und 


von Papiermadhe find, die Heiligenbilber werthlofe Gopien, welde 


- nicht mehr die Seele des urfprünglichen Meifters athmen, und 


endlich daß überall nicht der Künftlergenius, fondern nur ein 
bedeutendes, meift induſtrielles Talent diefe Aladinsgrotte ge 
ſchaffen dat. Im dritten Zimmer beginnft du freilich ſchon zu 
gaͤhnen und eine etwas hochmüthige Unterhaltung zu finden on 
ber VBerwunderufg und dem Entzüden Dekienigen welche mil 
dir zufammen die Sauberhößle in Augenfchein nehmen; du gehft 
jedoch bis ans Ende durch alle Zimmer, weil du einmal das 
Eintrittögeld bezahlt haft und, wenn auch nicht äfthetifch ange» 
regt, doch neugierig geſpannt bift auf die dert aufgeftellten 
Effecte. Beim Herausgehen aber fällt dir. ein daß dies Eon 
Hlomesat recht empfehlenswerther Meßartikel von der mit dir 
lebenden Menſchheit wirktiih für ein Kunſtwerk gehalten 
wird, und da ergrimmt beine Künftlerfeele und bu rufſt ein 
Anathema aus über den profanen Handeldmann, der da3 Pro: 
duct feiner vortreffliden Champagnerfabrit ber betrogenen 
Menge für Nektar einſchenkt! D mie fehlt doc unferer Zeit 
ein Gefalbter des Herrn, ein eifriger Chriſtus daß er die Tem 
pel der Kunft reinige, daß er die Wucherer und Wechsler ver: 
treibe und vor allem die gleißneriichen Geden welde mit 
boffärtiger Thorheit darin umherſtolziren die Herzen der Kin: 
der Gottes mit teuflifhem Blendwerk zu verwirren!“ 

„Da haben wir den Durtchgänger, wie immer’, rief ein 
Mann mit hoher Stirn, der ältefte in der Genoſſenſchaft. 
„Das macht der böfe Vernichtungstrieb, der ihm fauftdid hin: 
ter den Ohren ſitzt ... Laß dir doch, mein guter Knabe, em 
gefhict zufammengefentes muſikaliſches Potpeurri ebenfo ruhig 
gefallen wie andere Menfchen, umd verzehre es mit angench 
mem Appetit, ebenmäßig wie einen vecht belicaten Dezingkfalat 
oder Dergleichen.” 

„Hole der Zeufel den Wirth der mir einen Heringsſalat 
vorjept”, rief Walter, „zufammengefegt aus Meligion und 
Leichtfertigfeit, aus Leidenfchaft, Ireue, Zugend und Goquette 
rie — o bodenlofe Ulbernheit und laͤcherliche Tratzik! Ich mul 
ärgerlich lachen” u. f. w. 

Der Derfaffer kann gewiß nicht lagen. dag wir fer 
nem Werke nicht das volle Maß theilnehmender Rich 
zugeivendet hätten, das uns überhaupt als Vorbebingung 
bei der ernſtlichen Betrachtung jedes Kunſterzeugniſſes 
erfoderlich fcheint. Es kann ihm vielmehr nicht entgan- 
gen fein daß wir an bemfelben faft nur gelobt und, fe 
wie er verdiente, Geleiftetes anerfannt haben. Umſo⸗ 
mehr werden wir nun an dieſer Stelle berechtigt 
fin — zur Wahrung unfers kritiſchen Gewiſſens — 
einige Bedenken anzuregen und mit einem gufgemeinten 
Narhichlage unfere Betrachtung zu fließen. Die De 
benten welche wir haben beziehen fid) nar auf einige 
Auswüchſe des Stils, der uns hin und wieder nicht 
zwangslos und natürlich erfchienen iſt. Der Autor liebt 
es neue WBortbildungen zu gebraudyen, die nicht immer 
richtig und logiſch zufammengefügt find; er überftrömt 
ung zuweilen mit ſolchen Bildungen, an andern Stellen 
ift er zu wortreih. Endlich können wir aud, fo prefile 
Wendungen wie 3. B. S. 197: „Brigitte blieb gern als 
Dienerin in dem blütenpflegenden Kreife zurück welchen 
bie holde Jungfrau Mutter mit beiligem LKiebet- 
glauben durchwaltete“ — nicht loben, namentlid 
nicht wenn fie häufig wieberfehren. Worte wie: Son 
nenchoral, fruchtumfloffene Kryſtallwohnungen, unmittel‘ 
bares Einigungsftreben u. a. m. geben zu viel Schmud 
und zu wenig flaren Sinn. Wir möchten daher zu ei 
nem einfachern Stil rathen. 
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Hiernaͤchft aber haben wir gegen die Lebensauffaſ⸗ 
fung des Autors überhaupt vorzubringen daß fie etwas 


Heftige und Grelles herausftellt, das noch der mildern |. 


den Künftlerhand bedürfen mag. Er vertheilt Tugend 
und Werth zu ungleich, indem er fie nur einer Seite 
der Menſchengeſellſchaft zutheilt, bie andere aber leer 
ausgehen läßt. Daffelbe thut er mit der Kunfl. Wir 
würden daher rathen Licht und Gchatten mehr zu their 


Im. Der Berfaffer fchreibt im Uebrigen fein Innerſtes 
fühn heraus, er gibt ein Stück Leben, er flellt ung ei⸗ 
nen „ Mikrokosmos“ dar, voll poetifchen Anſchauens, 
Empfindens, Fühlens. Wir preifen ihn deshalb — er 
if ein Dichter und ein Denker, und daß er als folder 
nicht blos fich gefördert hat in feinem „Bergan!”, fon« 
den auch uns, haben wir fchließlich lobend I be 
fennen. . 


Theologifch - politifche Polemik. 
1, Drei Fragen eines Släubigen an die Philofophie und Po⸗ 
tt. Buchholz, Adler. 1850. &.8. 12% Rgr. 
Ehre wen Ehre gebührt. Der erſte Play Ben uns 
freitig dem Kämpfer der fih die meilten und gefährlichften 
Gegner erwählt hat. Zür diesmal ift ed ein Anonymus, wel⸗ 
der erklaͤrt: Daß eine Berföhnung mit den KBerfländigen 
idm undenkbar ift (&. 36). Diefen Verſtändigen werden aber 
nit etwa die WVernünftigen gegenübergeftellt, fondern die Po⸗ 
lemik richtet ſich vwoirflih gegen „das Denken’ überhaupt. 
Uusgehend von Der unbeftrittenen Wahrheit Daß das Leben noch 
etwas Mehr als Das bloße Denken ift, gelangt ber Verfaſſer zu 
dem nicht ganz neuen Nefultate: daß das Denken überhaupt feiner 
Natur nach ganz unfäbig fei Wahrheit zu erfoflen, welche le⸗ 
diglih erlebt werden fünne. KRarurlich erfheint die Begenmwart 
mit ihren Kindern Dem der Dieb erlebt hat in einem fehr 
traurigen Lichte, beſonders das eitle Sinnen und Gtreben: zu 
Unten und feine Gedanken Andern mitzutheilen. „Die %o- 
derung die man an den nah Wahrheit Gtrebenden ſtellt, daß 
© ſich nämlich unbedingt und ohne allen Rüdhalt dem von 
irgend einem Punkte aus fi felbft forttreibenden Gedanken 
hingebe, erſcheint mir als eine unberechtigte, eine wibernatür- 
he, eine unwürdige.” Denn auf diefe Weife fönnte es ja 
geſchehen daß Bas Sch in die furdhtbare Lage kaͤme etwas 
dremdes aufzunehmen, fich einem Undern hinzugeben. Bid: 
Mhr muß es fortwährend, ſowol in Ginfamkeit als auch 
wenn er unglüddlicherweife mit jemand Underm in Berühru 
kommt, ſich eben: „daß man ſich nicht vom Gedanken trei⸗ 
ben laffe, ſondern man den Gedanken nach dem bewußten 
diele hintreibe, d. h. Daß man nicht der Gonfequenz oder Ber 
Randeseinheit den Charakter oder die Lebenseinheit aufopfere, 
fondern den Wolgegedanken, defien Anerkennung das Gefühl 
Cr kebenteinheit flören würde, als verkehrt und unmahr zus 
rüheife.”" Dffenbar die eigentliche @rundlage zum feligen 
chen! jede Wahrheit die das behagliche Gefühl: Ih bin Ich 
und mit mir einig, flören Pönnte als eine Lüge zurüdzuweifen. 
Died Gefühl daß der Menſch lediglich für ſich ſeibſt, am aller» 
Benigften für die Befellfchaft da fei, nennt der Verfaſſer Glauben 
oder Gotteßberwußtfein, weil Gott ja auch ein reines „in und 
fir fig" if. Die Lebensatmoſphaͤre dieſes Glaubens ift die 
„Dunfte Klarheit“, denn „da gibt's Nichts mehr zu denken“ 
(®. 15) und das Denken if ja Das Unwahre und Gemeine. 
Rit dem Denken bängt auch aufs innigfte die ebenfo niedrig 
Feartete Sprache zufammen, welche alles Ewige und Göttliche 
AUF „entitelt und verzerrt”. Aus diefem Brundcharafter der 
rache kommt es ja „daß was dein ganzes Derz mit All⸗ 


‘ 
. 
. 
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gewalt bewegt dir matt und bedeutungslos erfcheint fohald: - 
du es ausfprichft, und die reinften, beiligfien Gefühle feinen. 
jur Lüge zu werben fobald fie auf die Lippen kommen. 

Dog genug von diefer Blumenleſe eines romantifchen Ka⸗ 
techismus aus dem erften helle der Schrift. Das negative 


; Refultat lautet gang confequent: daß „der Menſch die gefähr⸗ 
lichſte Verſuchung für den Menichen if“, weil ja Denken und, 
* die Grbfünden, im gefelligen Verkehr faum zu ver 
"meiden find. 


“ in welcher weder Klarheit Erkennen und Bifien ifl, eben 
Im und vor allen Dingen nicht grau in Grau zu ma= | % beit nod rkenne iſſen if, eben 


Pohtio haben wir gewonnen: daß die Ahnung, 


darum, und wegeg ibrer abfoluten ‚Unmittheilbarkeit, „der 
wahrhafteſte und heiligfte Zuftand des Menſchen ift”, in dem 
das Ih fih am ungeflörtefien in feinem Dufel confervirt. 

Im gweiten Abfchniet gibt der Verfafler ih Mühe unſerm 
niederträdgtigen philanthropifchen Geſchlecht wieder einmal eine 
Ahnung davon beizubringen was die wahre Kicbe fei. ‚Wahr: 
bafte, wirkliche Liebe ift nur in der Gemeinſchaft des göttlichen 
Menfchengeiftes mit Dem ewigen Gottesgeiſte. Und wie Pönnte 
diefe unendliche Gottesliebe eingeben in die beichränkten kuͤm⸗ 
merliden Berbältniffe der Menfhen untereinander? Die 
NRächftenliebe bat alfo in ſich Beinen firtlichen Werth. Die 
Menfchengefelfchaft muß untergehen, fol ganz und voll in uns 
aufgehen die Herrlichkeit der Gemeinfchaft Gottes. Jetzt 
verfteht der Leſer auch das in vollem Ernſt gemeinte liebenẽ⸗ 
würdig menſchliche Motto der Brofchüre: 

Nur Sott und ih, fonft Keiner mehr; 

Ach dab ih weit von Menfhen wär. 

Befönders intereflant ift noch der letzte Theil: „Die Bes 
fdhichte. Man kann dem Berfaffer nicht abſprechen daß er feine 
Feinde zu erkennen weiß, und mit viel Geſchick und jener: gluͤck⸗ 
lichen Sophifterei des gegen alles Andere feindlichen zufälligen 
Ichs, gegen fie zu Felde zieht. Gefchichte ift „ein Wort ohne 
Sinn und Bedeutung ; nur die Armuth des eigenen Lebens fonnte 
den wahnfinnigen Gedanken einer Gefchichte der Menfchheit ge: 
büren”. Rämlih, wenn Jeder fi von Anfang an allgenug- 
fam in feiner Vortrefflichkeit und Unveränderlichkeit gefühlt 
hätte, wie das anonyme Ich es will, jo wäre Peine Gefelichaft 
und Seine Geſchichte möglich geworden. „Gntwidelung der 
Menfchheit und Freiheit des Menſchen ift unvereinbar; jene 
fann nur fein wo das Individuum zu einem unfelbfländigen, 
unfreien Gliede eines Organismus berabgewürdigt wird; und 
diefe Nur, wenn allenthalben der Kreiß des individuellen Lebent 
der größte ift, von feinem andern umfchloffen, felbfländig in 
und für fih, d. b. wenn es Feine Menfchheit und feine Ge: 
fhichte der Menfchheit gibt.“ Veränderungen, Das muß man 
zugefteben, gibt ed leider auf der Welt; aber, füße Befriedi⸗ 
gung des Ichs! „die äußere Schale des weltlichen Geſchehens 
durchbricht der Gläubige, der da erkennt daß Alles was um 
ihn geſchieht nur um feinetwillen geſchicht. So ift freilich Die 
phyfiſche Einheit und Ordnung der Dinge verloren, aber eint 
fittlide Harmonie, eine göttliche Einheit haben wir gewonnen.” 

Bei folder Naivetät ift dem Verfafler die Mühe einer wei⸗ 
teen Kritik erſpart. Das gebildete Bewußtſein ift ſtark ges 
nug an diefen citirten Sägen ihre eigene Kritik zu haben. Die 
Schrift beweift mit ihrer ganzen Aufwärmung und Wieder: 
Päuung des romantifchen Katechismus nur: daß auch der hart 
nädigite und allgenugfamfte Egoift und das unabhängigite Ich 
fich felbft widerlegt, indem es doch nicht unterlaflen fann von 
andern Ichs feinen armfeligen Flitterſtaat zu borgen und feine 
heiligen „Ahnungen“, „Durch das Wort verzerrt”, auf dem 
Markt der Geſellſchaft zu bringen. 


2. Briefe eines communiſtiſchen Propheten nebft einem Anhang 
von Gedenfverfen. Bon dem Verfaſſer der Neuteſtament⸗ 
lihen Beitgedichte. (Eine Sammlung journaliftifher Mit: 
theilungen.) Leobſchuͤz, Weilshäufer. 1850. Gr. 16. 18 Nor. 

Eins jener unfruchtbaren Machwerke die aus einer äfthe- 
tiſch ohnmächtigen Luſt etwas Lächerliched zu verhöhnen her: 
vorgegangen find?‘ Wan Pann natürlich nicht die Unfoderung 
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fielen daß Alles was über die unfern Jahrhundert eigen» 
tHümliche fociale Gedankenbewegung geſchrieben wird Ddiefelbe 


in ihrer welthiftorifgen Bedeutung Pritifh auffafle, von den’ 


Derfönlichkeiten und zufälligen Erfcheinungen getrennt. Auch 
die Straßendemofratie und der Eommis - voyageur⸗ Socialismus 
find Griftenzen die fich literarifch confumiren laffen, nur fei es 
in der angemefienen Form. Gtatt wahren Humors und uns 
befangen richtiger Darftelung — die allein wirkſam ift — wird 
uns bier ein would bes Qumor, brodenweife einem langweiligen 
und balbgelehrten Raifonnement und Gegenraifonnement unter: 
mifcht, angeboten. Man fühlt ſich keinen Yugenblid auf dem 
Boden der wirklichen Welt, fondern phantaftiich gemachte Ver: 
bältniffe und ein nach dem Belieben des Verfaſſers zugefchnittener, 
nicht aus dem Leben copirter Communiſt werden nad theore⸗ 
tifhen Motiven zufammengebraht. Das einzig Genießbare 
find einige Diftihen des Anfangs, obwol ed oft Mühe hält 
fie als Diftihen zu erfennen. 3. B.: 
„Weide ber Hand” alfo pred’gen bie Evangeliſten bed Tages; 
Dfaffen ded Tages ihr brällt: „Apotheoſe der Fauſt!“ 


3. Pietiflen oder Apoſtel der Knehtfäeft in Lippe. Bon R. 
Kulemann. Bielefeld, Helmid. 1850. 

Der Pietismus in Lippe ift zwar ſchon ein Decennium 
alt; neu ift aber der Aufihwung welchen er feit der Revolu- 
tion genommen. Die Zrommen faben ein daß auch Satans 
Werk, :nämlid die in Lippe eingeführten Grundrechte, den 
Kindern des Lichts zum Beten dienen müfle. Kraft: der neuen 
Religionsfreibeit conftituirten fie „eine freie evangelifche Ge⸗ 
meinde” zu Lemgo, und der NReifeprediger der barmer Geſell⸗ 
ſchaft macht von diefem neuen Bion aus feine Apoſtelzüge im 
Ländchen. Die Mittel und Wege, alte und neue, die wahre 
Lehre zu verbreiten, werben von Kulemann nicht ohne Hu⸗ 
mor gefchildert. Perfönlidde Streitigkeiten werden nebenbei aus⸗ 
führlich erledigt. Dem Verfaſſer wäre nur zu rathen Etwas 
von dem bunten gelehrten Ballaft über Bord zu werfen, wenn 
er ja doch für das Volk fchreiben will. 


4. Die Teſtamente der zwölf Patriarchen, der Söhne Jakob's, 
und die Geſchichte der Afeneth, der Frau Joſeph's. Aus 
alten verborgenen Schriften ins Deutfche übertragen von 
Rihard Akibon. Kaffel, Raabe u. Comp. 1850. 12. 
15 Nor. . 
AUchtzehn Pfalmen Salomon’s, weldye fich in unferer Bibel 
nicht finden. Aus einer geheimgehaltenen Schrift ins 
Deutſche übertragen und mit Anmerkungen begleitet von 
Richard Akibon. Kaſſel, Raabe u. Comp. 1850. 
Gr. 12. 6 Ngr. 


Die „geheimgehaltenen und verborgenen‘ Urkunden wer: 
den vieleicht manchem Lefer den Gedanken nahebringen daß 
bier eine ähnliche Myftification vorliege wie fie jüngft in ziem⸗ 
lich plumper Weife in den auch in diefen Blättern beſprochenen 
Schriften über „Jeſus der Efſaͤer“, und mit mehr Aufwand 
von Gelchrfamkeit in dem Buche „Maran Atba oder von der 
Bufunft Chriſti“ verfucht worden if. Der Berfaſſer oder der 
Verleger haben unrecht gethan durch dieſe gefpreizte Ueber⸗ 
fegung des Worte „Apokryphen“ das Yublicum anloden zu 
wollen. Denn die vorliegenden Schriftftüde find eben weiter 
Nichts als einige jedem Gelehrten befannte Apokryphen, von 
verbältnigmäßig geringem Interefie, wenngleich die Teſtamente 
der Patriarchen doch nicht viel jünger als das 2. Jahr: 
hundert n. Ehr. fein mögen. Den Yatriarchen wie dem Pfal: 
miften werden verfhiedene Weiffagungen auf Chriftus in den 
Mund geleat; die wiffenfchaftlide Ausbeute für die Gefchichte 
der erften hriftlichen Jahrhunderte ift ziemlich gering, da das 
bloße Ermahnen und Woralifiren den Hauptitoff bildet. Die 
Gecſchichte der Aſeneth ift flellenweife in jenem Familientone 
gehalten der den früher entftandenen Sagen einen fo nachhal⸗ 
tigen Reiz verlieben bat. Die Anmerfungen ded Heraus: 
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‚ vereine. Königsberg, Samter. 


gebers find mehr populair gehaften als für Die Welsheten be» 
rechnet. Immerhin ift es aber wieder merkwürdig zu fehen, 
wie das Interefie des größern Yublicums — das der Berle: 
ger vorausfegen durfte — an jenen fonit für abjtrus und ganz 
unwichtig gehaltenen Documenten der chriſtlichen Urgeſchichte 
zunimmt. 18. 





Bibliographie. 


‚_ Andree, K., Amerika. In geographifhen und gefdiät 
lichen Umriffen. Mit befonderer Berückſichtigung der Einge- 
borenen und der indianifchen Alterthümer, der Einwanderungen 
und der Unfiedelungen, des Aderbaues, der Gewerbe, der 
Schifffahrt und des Handels. Ifter Band. Rord: Amerika. 
Ifte und 2te Lieferung. . Braunfchweig, Weftermann. 1850. 
Ler..8. à 10 Nor. 

Blum, 2. v., Die Germaniade. in Heldengedicht. 
Erfurt, Müller. Br. 8. 2 Thlr. 

‚Grey, 2, Frankreichs Eivil- und Sriminalverfaffung, mit 
Beziehungen auf England, nebft einer Darftellung der in Deutfd 
land erfchienenen volftändig in ſich abgefchloflenen Gerichtsver⸗ 
faffungen. 2te völlig umgearbeitete Auflage. Erlangen, Enke. 
Ler.,d. 1 Thlr. 26 Nor. 

Germania. Jahrbuch deutfcher Belletriftit. After Jahr⸗ 
gang 1851. Mit dem Portrait von &. Spiller von Hauen⸗ 
ſchild. Bremen, Schlobtmann. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

Herſch, H., Gedichte. te Auflage. Bonn, Wittmann. 
1850. 16. 10 Ror. 

Alte und neue Liebedlieder. Mit Bildern und Singmweifen. 
2te Auflage. Stuttgart, Ed. Hallberger. 1850. 8. 7%, Nor 

Martin, 3. H., „Bor unferer Thüre find allerlei edle 
Früchte. Mein Freund, ich babe dir beide heurige und fe: 
nige behalten.” Dreißig Predigten und Betrachtungen. Bafel, 
Schneider. Gr. 8. 27 Rer. 

Roliett, H., Dramatiſche Dichtungen. Äfter bis dt 
Band. Leipzig, Weller. Gr. 16. 1 Ahlr. 15 Ngr. 

Wehl, F., Iheater. Ifter Band. Hamburg‘, Berend 
fon. 8. 1 Ile. | 


Zagesliterafur. 


Anfichten eines Conftitutionellen aus Ungarn. 
Reiner. 1850. 8. 8 Nor. 

Bedenknisse eines Slaven. 
1850. Gr. 8. 7", Ngr. 

Beuft, $. C. Frhr. v., Ueber die Fortfchritte des Berg 
und Hüttenwelens in Sachſen feit dem S. 1817. Vortrag, 
gehalten am Wernerfefte zu Freiberg den 25. Sept. 1850 
Freiberg, Craz u. Gerlad. 18080. GEr. 8. 5 Ngr. 

Die Erkenntniffe in der gegen den Kreißamtmann D. ?. 
Heubner geführten Unterſuchung. Mit Genehmigung deb Fü 
niglihen Zuftigminifterii aus den Sahrbüdern für ſächſiſches 
Strafrecht abgedrudt. Leipzig, Arnold. 1850. Gr. 8. 8 Rgr. 

Gruenbagen, $., Ein Wort an und für die Friedens⸗ 
1859. Gr. 8. 3 Rear. 

Hodenberg, W. v., Befcheidene Gedanken im Anlaß 
der hannoverſchen Organiſationspläne zur öffentlihen Prüfung 
empfohlen. I. — A. u. d. T.: Die Vertretung nach ber Steuer 
laſt. Zuruf an die hannoverfihen Lundfchaften, in Anluß der 
vorgefchlagenen Bufammenfegung ber Provinzialftände. Lüne 
burg, Herold u. Wahlftab. 1850. Gr. 8. 3%, Rgr. 

Holdheim, &., Trennung und Unerkennung. Predigt, 
gehalten im Gotteshauſe der jüdifchen Reform. Gemeinde I 
am 3. März 1850. Berlin, Laſſar. 1850. Gr. 8. 

2 gr. 

Waldburg-Zeil, Zürft, Meine Grundfüge. Schaf 

haufen, Hurter. 1850, 8. T1, War. 


Leipzig, 
Leipzig, Barth u. Schulze. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodpant, — Drud und Belag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 








u . Blätter 


für 


literariihe Unter 





Freitag, 


17. Januar 1851. 





Wirth über die nationale Entwidelung der 
Deutfchen. 

I. Die Gefchichte der Deutichen von J. G. A. Wirth. Bweite 
durchaus verbefierte Auflage- Vier Bände. Stuttgart, 
Hoffmann. 1846—47. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

. Die Geſchichte der deutſchen Staaten von, ber Auflöjung 
des Meichd bis auf unfere Tage. Bon 3. &. 4. Wirth. 
Fortgefegt von W. Zimmermann. Erſter bis dritter 
Band, erfte und zweite Lieferung und vierter Band erſte 
bis achte Lieferung. Karlsruhe, Kunſtverlag. 1847-50. 
&. 8. 6 Thlr. 

Als Luden ſich anjchidte den vor mehr als vierzig 
Jahren gefaßten Entſchluß eine Geſchichte des deutfchen 
Bolts zu fhreiben zur Ausführung zu bringen, war er 
nahe daran durch die großen Unfoderungen die an ein 
ſolches Unternehmen geftellt wurden, und es in jenem 
Zeiipunkte noch gewiffermaßen als unmöglich bezeichne⸗ 
ten, abgeſchreckt zu werden. Seitdem ſind nicht nur die 
bekannten Quellen, deren mangelhafte Erforſchung da⸗ 
mals als Haupthinderniß hervorgehoben wurde, viel zu⸗ 
gänglicher gemacht, ſondern auch manche neue eröffnet, 
und es ift überhaupt auf diefem, dem deutichen Fleife von 
jeher befonders werthen Gebiete fo Bedeutendes geleiftet 
worden daß auch für gefteigerte Anfprüche die Mittel ber 
Befriedigung nicht mehr fehlen. Unfere an bedeuten 
den Begebenheiten fo reiche Zeit ift überdies geeignet den 
Geſchichtſchreiber in jene ſchwungvolle Stimmung zu ver- 
fegen, die ex bedarf um, ein rückwärtsgekehrter Prophet, 
aus der Dergangenheit eines großen Volks die Gefege 
feiner Entwidelung und das Geheimniß feiner Beſtim⸗ 
mung zu ergründen. Hat er dann noch felbft in der 
Mitte dieſes Volks eim vielbewegtes Leben geführt, und 
an deffen Beſtrebungen thätigen Antheil genommen, fo 
läßt fih von ihm wol ein Werk erwarten das nicht blos 
die äußere Zolgereihe der Ereigniſſe, fei es auch mit ge 
wiffenhaftefter Treue, wiedergibt, fondern ihren organi« 
ſchen Zufammenhang nachweiſt und das ſcheinbar Zu- 
fällige und Vereinzelte zu einem georbneten Ganzen. glie- 
dert. So hat es politifch durchgebildeten Völkern nie 
an Männern gemangelt die zugleich Gefchichte machten 
und Geſchichte ſchrieben, und wir brauchen, um bei ber 
neueften Zeit. ſtehen zu bleiben, nur an Macaulay zu 
erinnern, um zu zeigen welch hohe Stufe bie Hiftorio- 
graphie unter der Einwirkung fo günftiger Umflände er- 
teihen Tann. 


[6% 


In Deutfchland aber hat fih unter den Männern 
bie einer folden Aufgabe gewachſen leider noch feiner 
ihrer Durchführung unterzogen, und mir befigen zwar 
von einzelnen Abfchnitten unferer Geſchichte ausgezeich- 
nete, ja claffifcher Vollendung, ſich nähernde Darflellungen, 


vermiffen jedoch ein biefe Gefchichte in ihrer Geſammtheit 


umfaffendes, der Korm und dem Inhalte nach wahrhaft 
nationales Werk: eine Lüde die umfomehr zu beklagen 
ift als Niemand bezweifeln kann daß Männer wie Luden, 
Schloſſer, Ranke, Dahlmann, Raumer, Loebell u. ſ. w. 
fähig gewefen mären diefelbe vollftändig auszufüllen, 
wenn fie den beften Theil ihrer Kraft diefem Unterneh» 
men gewidmet hätten. Sept aber mag der Schmerz über 
bie neuerdings und ärger als je eingeriffene Zerfplitte- 
rung patriotifch Gefinnte wol abfchreden die Geſchichte 
einer Nation zu fehreiben die ihr Dafein in thörichtem 
Bruderzwiſte aufs Spiel fept, und vielleicht würde auch 
Wirth, wenn er den jüngften Auffchwung nicht blos er- 
Tebt, fondern wie wir Andern überlebt hätte, die Feder 
noch weit früher niedergelegt haben als fie ihm der Ted 
entriß. Denn er ergriff fie zumeift in der Abſicht „Be- 
lehrung zu ertheilen, zur Weisheit zu ermuntern, über 
den Ernft des Lebens und den tiefen Zufammenhang 
der Weltverhältniffe Nachdenken zu erregen”, und in der 
Hoffnung, „bie Ermahnungen der Geſchichte würden trog 
des hiſtoriſchen Erfahrungsfages daß fie in der Regel 
für die Völker verloren find und aller wohlthätigen Ein- 
wirtungen auf Iegtere entbehren, dennod, bei zunehmen- 
der Reife erhöhtere Wirkſamkeit erlangen und die Er- 
tingung jener ftaatlichen Freiheit erleichtern, deren Pflege 
für den wahrhaft felbftändigen, raftlos fortftrebenden 
Geiſt bei den Fehlfchlägen kühnerer Hoffnungen allein 
noch Reiz, Troſt und Freude zu gewähren vernrag”. 
Bon folhen Geſinnungen durchdrungen, und der al 
ten Größe des beutfchen Volks mit Begeifterung einge- 
dent, beabfichtigte Wirth keineswegs eine bloße Geſchichte 
der Dynaftenhäufer, eine Kriegs- und Schlachtengefchichte 
zu fhreiben; er wollte vielmehr die innere Entwidelung 
der Nation bdarftellen, d. h. nachweifen wie der Geift 
derfelben fchon in der Urzeit befchaffen wer, mie hieraus 
als wirkender Urfache die Anlage des Berfaffungsgebäu- 
bes und der gefellfchaftlidhen Zuftände überhaupt ent⸗ 
fprang, in welcher Weife der Bolksgeift feinen urfprüng- 
lichen Keimen gemäß im Laufe der Zeit folgerichtig fidy 


baltung. 
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ausbildere, und wie immer aus ihm und feinen Veran⸗ 
derungen die äußern Erfcheinungen als Wirkungen her⸗ 
vorgingen. Dieſen Stufengang verfolgend, ſieht er die 
Deutſchen aus rohen Anfängen ſich allmälig zu ſolcher 
‚Blüte erheben daß fie im 14. und 15, Jahrhundert alle 
guropäifchen Völker an politifhem Gewicht, Wohlftand, 
Bürgerfreipeit und Kunftfleiß überragten und unbeftrit- 
ten für die erfte Macht der Welt galten. Noch im 16. 
Jahrhundert rühmte Herold mit Recht, quanta adversus 
gentes exteras omneS acterna ılla nostrorum autoritas, Im- 
periique amplitudo: da begann der Verfall, und Wirth klagt: 

Wie ſieht es dagegen heute aus? Wo find Riefland,, Kur: 
und Efthland, wo Holland, die Niederlande, Eifaß, Lothringen 
und die germaniihe Schweiz? Man zeige und die deutide 
Flotte weldye die Meere beherrſcht und den Botfchafter der, 
geftüpt auf das unermeßliche Gewicht der Reichbeinheit, das 
Baterland in London, Paris und Peteröburg vertritt. Deutſch⸗ 
land war vordem anerfanntermaßen der reichfle Staat Euro: 
pas, doch jegt ift ed ungleich ärmer ald England, und felbft 
"ärmer als Frankreich. Bon allen Staaten welche gegenwärtig 
die Sroßmächte bilden hat ein jeder Seemacht, nur unfer 
Stamm nicht, alfo das Reich nicht welches Hierin früher das 
anfehnlichfte war, und foweit ift es gefommen daß man es 
gar nicht einmal fühlt welch ungeheuere Schwäche für ein Volk 


von 40 Millionen in dem gänzlihen Mangel der Seemacht 


niegt ... Die traurigften Folgen hatte der Verfall der Ration 
in fittlicher Beziehung; denn an die Stelle des wenigftene 
verhältnigmäßigen Unabhängigfeitefinnes ber Bürger trat all« 
gemeine Unfelbftändigkeit, Schmwäde und Unterwürfigkeit, ja 


wir erlitten fogar das herbfte Schickſal das einem gebildeten. 


Volke widerfahren Tann, d. b. vorherrfchender Grundzug des 
Nationalcharakters wurde der Bedientengeift, und der Gefcyicht: 
ſchreiber muß erröthen welcher die Staatszuftände vom 17. bi6 
19. Jahrhundert getreu zu fehildern hat... 

Auf die Frage aber wie es kam dag Deutichland 
fo tief fant, und Ruhm, Macht und Würde in folhem 
Maße verlor, bezeichnet Wirth die Zerftörung der ur⸗ 
fprünglihen Berfaffung, die Untergrabung der Strebe- 
pfeileer auf melde die Reichshoheit gebaut war ale 
Haupturfahen. Er fagt: 

Das Geheimniß der mittelalterlichen Größe unfers Molke 
log ‚in der Unabhängigkeit und dem Ebenmaß verfcdiedener 
Stände, die durch erregende und belebende Wechſelwirkung 
nit nur den innern Staatözuftänden Reihthum, Schönheit 
und Fülle, fondern auch der Rationalmacht Rachdruck und 
Stärke verliehen. Der Kaifer voll von Arfehen und Hoheit, 
doch beichränkt durch die Fürften und Stände des Reich; die 
Fürften mächtig und gebietend, gleichwol gezügelt Durch einen 
reihen und unabhängigen Abel; der Adel einflußrei und her- 
vorragend, deſſenungeachtet in Schranken gehalten durch einen 
thatkräftigen und mwohlbemittelten Bürgerfland. Glaͤnzten Kai: 
fer, Fürften und Adel duch Ritterlichkeit, freien Anftand und 
Kunftfinn, jo wetteiferte der Bürger dur Gewerbfleiß, Treue 
und Ehrbarkeit. In dieſer Weiſe waren die Elemente des 
deutfchen Volkslebens zur Zeit der Blüte beſchaffen, und ſelange 
ein jedes innerhalb des Kreifes feiner natürlidhen Stellung be» 
barrte, tbeilte fi Allen verhältnißmäßig Zufriedenheit und 
Wohlbefinden mit. Als Dagegen der heilfame Wetteifer in Un: 
terdrüdungsfucht ausartete; als die Städter, uneingeden? ihres 
Urfprungs und ihrer Geſchichte, das Landoolk unterjochen, Für: 
ften und Adel Yelbftändige Bürger zu willenlofen Unterthanen 
erniedrigen mollten, wurde das Gleichgewicht der Stände auf: 
gehoben, und dadurch die öffentliche Freiheit vernichtet, der 
Wohlſtand zerrüttet, die Nationalmacht gebrochen, die Seemacht 
zerloren, der Welthandel zerſtoͤrt. Durch den Bertilgunge: 


: liche Berührungen Einfluß übte. 


Tampf der Dynaften und des Adels gegen die Städte fiel das 
felbftändige Bürgerthum, zur Stroke alsdann Freiheit und 
Macht des Adels, und weil auf ihr, ſowie jener der Städte, 
die Stärke des Kaifers gegen die Fürften berubte, ſank auch 
die Reichsgewalt. So mußte fih denn — ruft Wirth om 
Schluſſe diefer Weberfiht aus — die Fülle, die Anmuth und 
die Großartigkeit des deutſchen Staatslebens in bie flarre Ab 
leinherrfchaft unbefchränkter Fuͤrſtenmacht auflöfen! 

Um zu diefen traurigen, aber leider nur allzu gut be. 
gründeten Ergebniffen zu gelangen, läßt es ſich Wirth 
zuerft angelegen fein Das zu zerflören was er „die Dich⸗ 


‘tung der alten deutfhen Freiheit” nennt, um ben Be 


weis zu liefern daß Ddiefe Freiheit‘ nichts Anderes war 
als das Monopol einer verhältnißmäßig fehr kleinen Zahl 
Bevorrechteter, auf Koften der großen Maffe des Bolt, 
und im fchroffen Gegenfage zu demſelben WBevorzugter, 
die ſich nicht nur im ausfchließenden Befige der Rechtsfä— 
higkeit, fondern auch im faft ebenfo ausſchließenden Befig 
des Örundeigenthums und des Vermögens im Allgemeinen 
befanden. Aber diefe Bevorrechteten, die dem Wolfe gegen: 
über einen wirklichen Adel bildeten, zerfielen felber wie 
der in zwei ſtaatsrechtlich unterfchiedene Claſſen, Edlinge 
und Frilinge, wovon die Erftern oder der edle Herten 
ftand den eigentlihen Adel nach den Begriffen der Ur⸗ 
zeit ausmachten, ſodaß ftatt jenes Vorbildes einer reinen 
ftaatöbürgerlichen Freiheit, welche manche Geſchichtſchrei⸗ 
ber in der Urverfaffung der Deutfchen finden wollen, 
gerade zur Zeit der „alten deutfchen Freiheit” die üppi⸗ 
gen und wuchernden Keime zur nachfolgenden übermüthi- 
gen Verachtung und Bebrüdung des Adels gegen dat 
Bürgertbum gelegt wurden. Die Gründe für diefe Be 
bauptungen entnimmt Wirth vorzüglich den alten Rechts⸗ 
büchern, befonders den Beſtimmungen über das Wehr 
geld, welche er durch ausführliche Darftelung der deut: 
fhen Münzverfaffung in der Periode vom 5. bis zum 
3. Jahrhundert zu verdeutlichen bemüht iſt. Auch läft 
ih nicht leugnen daß er Hier Manches zutageforberte 
was felbft fo bewährten, fcharfblidenden Forſchern wit 
Jakob Grimm und Hüllmann entgangen ift, und es ge 
bühre ihm überhaupt die Anerkennung daß er um bie 
ältefte und die mittelalterliche Gefchichte unfers Volks 
aufzubellen forgfältigen Quellenftudiums befliffen mar. 
So unterwirft er z. B. die verfchiedenen Hypotheſen über 
die Abflammung deffelben genauer Kritit, widerfprict, 
wie ſchon Luden gethan, der aus zweifelhafter Namen 
ähnlichkeit bergeleiteten Bermandtfchaft der Germanın mit 
den T'eppavol oder vielmehr Kappavior Herodor’s, und 
fommt endlich zu dem Schluffe: daß die Gothen mit den 
Geten identifch, und weil Leptere Thracier waren, auch 
die Deutfchen mit diefen zu einem und demfelben Volke 
gehörten. Dagegen läßt er die Einwirkung des kelti- 
fhen und des flawifchen Elements beinahe völlig unbe 
achtet, obſchon vielleicht gerade im erftern die Wurzeln 
jenes Antagonismus zrwifchen Süd» und Norbdeutfchland 
zu fuchen find, der durch unfere ganze Geſchichte geht, 
und legtere® auf das Germanenthum nicht blos durch 
feindfelige Conflicte, fondern auch durch verwandtſchaft⸗ 
Mir erinnern nur an 
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die Berichte Julius Caͤſar's und Tacitus’ von der Ge 
meindeverfaffung der Sueven, ja der Deutfchen überhaupt, 
die, auf Gemeinſamkeit des Grundbeſitzes beruhend, über 
rofchende Aehnlichfeit zeigt mit Dem was noch heutzu- 
tage bei den Slawen in einem Theile von Rußland und 
Polen üblich ift.' | 

(Die Sortfegung folgt. ) 


Henriette Herz. 

Henriette Herz. Ihr Leben und ihre Erinnerungen. Heraus» 
gegeben von 3. Fürſt. Mit einem Yortrait. Berlin, 
Beſſer. 1850. Br. 8. 1 Zhle. 10 Ror. 

Der Ruf ihrer Schönheit war fo verbreitet daß faum ein 
ausgezeichneter Männ einen auch nur Eurzen Aufenthalt in 
Berlin machte ohne die Bekanntſchaft der fchönen Henriette 
Herz gemacht zu haben. Auch Mirabeau, zur Zeit feines Aufs 
enthalts in Berlin fchon als geiftreicher Schriftfteler berühmt, 
und wenngleich noch nicht Held der Franzöfifchen Revolution, 
doch Held mancher Liebesabenteuer deren Geſchichte Europa 
durhflog, war unter Denen welche fi um bie Damals etwa 
22 Jahr alte Herz fcharten. Henriette Herz wurde in Berlin 
als eine Ars Probirftein für weibliche Schönheit gebraudt. 
Ban fegte berühmte Schönheiten dem Fecus der ihren aus, 
um zu erkunden ob jie nicht Durch dieſe vernichtet würden. 

VWir fchiden dieſe Auszüge aus dem Buche voraus um 
den fern von Berlin lebenden Lefern von vornherein den Titel 
der Berühmtheit einer Frau zu geben welche nad) ihrem vor 
farzem in ihren achtziger Jahren erfolgten Zode für bemerkens⸗ 
wertb genug gefunden ward daß mitten in den chaotifchen 
Birbein unjerer politifchen Zeit ein Schriftfieller es für ange» 
mefln fand ihre Leben gu fihreiben und herauszugeben. Yür 
Berlin war dieſe Borausfhidung nicht nöthig, hier war die 
9er; ein public character in den gebildeten Kreifen, nicht 
von gebietenDer, zaufchender, einflußreicher Art, fondern von 
dem ftilen Werth der fih unter den Bebannten Anſehen, Ach⸗ 
tuny, Einfluß erworben bat, außerhalb diefer Kreife aber nicht 
genannt if. Wir möchten ihre Berühmtheit mit der mancher 
Parlamentsmitglieder in wirklichen conftitutionnelen Staaten 
vergleichen, dee Peine glänzenden Redner jind, vielleicht nie die 
Zribune betreten haben, und doch fo geachtet, einflußreich, daB 
ohne fie Nichts geichieht, daB fie die natürlichen Vermittler 
imter den Parteien bilden. In jeder großen Stadt und Ge: 
meinihaft werden fi) ſolche Gelebritäten finden deren Rame 
auswärts kaum gekannt ift, weil fie Nichts gefchrieben, geſchaf⸗ 
fen haben, und deren Wirken doch fo bedeutend und anregend 
in ihren Kreifen war dab Nichts ohne fie geichehen, da man 
fih nichts Gemeinfames als vollbracht denken kann wo fie nicht 
mitgeholfen, ähre Stimme dabei abgegeben. Berlin hatte ges 
tade zug Zeit der Herz einen joldyen public character, den 
olten Heim. Gr hatte nie Etwas gethan was ihm ein Un» 
scht gegeben in der Geſchichte genannt zu werden, er hatte 
au nie Etwas gefchrieben was ihm in der Wiflenichaft einen 
Ranıen verleiht, ja er hatte nicht einmal die glänzenden Ein» 
fälle weiche vielen Menſchen Berühmtheit verfhafft haben ohne 
da fie etwas Anderes gethan, und doch war er unftreitig der 
befanntefte Mann, der beliebtefte, und ich möchte ſagen der 
berühmtefte in feiner Stadt, und Das nicht allein dadurch daß 
er der icharfblicdendfte und glüdlichfte Arzt geweien. Er hatte 
des Holle Vertrauen feiner Mitbürger. Der berühmte Hufe 
land war fein Beitgenofie. Man fagte: Es gibt zwei Lichter in 
Berlin; das eine leuchtet wie eine Sonne in der Ferne, "wird 
aber immer Pleiner je näher man Berlin fommt (Hufeland war 
ds praßtifcher Arzt wenig bekannt), das andere Bein in 
der Kerne, wird immer größer und in Berlin firahlt es als 

nne. 

Lies, wie fih von felbft verfteht, findet nur mit Maß 
Anwendung auf die Herz, Der Schein den eine Frau wirft 





darf in der Regel nicht der eines Mannes und Arztes fein 
der wiederglängt in den Kellern und Dächern. Die Kreife in 
denen Die ber; glanzte find genugfam angedeutet, wenn wir 
anführen dag Mirabeau hier nur eine paflagere Erſcheinung 
war, daß ihr Name aber feinerzeit mit dem eines Schleier 
macher immer in Verbintung genannt ward, und daß Aleran 
der von Humboldt in ihrer Jugend ihr Freund im edeiften 
Sinne war, und es nody werfthätig blieb als die würdige 
Frau dad achte Decennium überfchritten hatte. Die Aufnahme 
welde das Bud in Berlin gefunden fpricht deutlich genug 
für die Bedeutung welche die Berftorbene im Leben nicht be» 
anſprucht, fondern fich ohne Anfoderung errungen bat, 

, ine Kritik des Buchs, wenn dafür Beit, Aufmerkfamkeit 
ware, nimmt und der Berfafler von vornherein weg, indem er 
felbft eine erichöpfende Charakteriſtik der außgezei@ineten Frau 
als Vorrede liefert. Die Herz ıwar mehr ale nur eine wunder: 
ſchoͤne Frau, fie hatte viele Eigenſchaften weiche ihr die Herzen 
und Geifter gewannen; aber feine Aufgabe ift zugleich auszu⸗ 
ſprechen wie feine dieſer andern Eigenſchaften fo überragend 
en daß fie um derfelben willen der Mittelpunkt der Gei— 

er geworden: es war cben der Complerus dieſer Eigenfchaften 
welcher fie bedeutend machte, ihre Schönheit nur da6 Aushänger 
ſchild welches bie Aufmerkſamkeit auffoderte, und ihre fchöne 
edle Weiblichkeit, ihr Herz das Siegel auf diefe Eigenſchaften 
gedruͤckt. Der Verfaſſer gefaͤllt ſich eine Parallele zwiſchen ihr 
und ber Recamier zu ziehen. Die Recamier war reizend, fruͤ⸗ 
her ſehr reich, in dem ſchoͤnen Körper wohnte ein noch ſchoͤne⸗ 
rer Geiſt, ſie war Das huͤlfreichſte Weib, die treueſte, eine mu 
thige Kreundin, die felbft Napoleon's Zorn nicht ſcheute um 
ihrer verbannten Freundin, der Stael, Zroft zu bringen. Sie 
hatte Reichthum, Jugend und Schönheit durch die Unbilden 
einer defpotifchen Regierung und der Zeit verloren, aber fie 


glaͤnzte fort duch ihren Reichtum des Gemüths, „fie blieb 


den Breunden, die Freunde blieben ihr, und diefe Freunde was 
ren Die bedeutendftien Männer und Brauen Frankreich... 
Sie machte Seinen Anipruch geiftreich zu fein, aber ihre na« 
hern Freunde wußten dennoch Daß fie Geift befaß, und wenn 
er nicht don der bligendften, fo war er von der eriwärmendften 
Gattung.“ 


.Der Verfaſſer bemüht ſich darzuſtellen daß Henriette Herz 
für Berlin Daſſelbe war was die Recamier für Paris, und 
daß Dies nicht zur Rotabilität gefommen, daran fei nur ſchulb 
daß Berlin Seine Weltftadt wie Paris if. Wieviel ift nicht 
damit gejagt! Es ift, oder war vielmehr nur Gin Paris wo 
Das möylih war. Die Herz war unvergleihlid an Schönpeit 
(na den unvolllommenen Bildern, der Buͤſte von Schadow 
und den edeln Zügen die wir noch an der Greiſin bewunderten, 
wahrfcheinlich weit ſchoͤner als die Recamier, von der wir aus 
gezeichnete Abbildungen befigen), reicher noch an Gemüth, treu 
und aufopfernd in der Freundſchaft wie Iene, in manchen Zwei« 
gen des Wiſſens bedeutender als fie, und ebenfalls in genaue 
ſter perfönliger Beziehung zu fat allen hervorragenden Geis 
ern ihrer Stadt, in briefliddem Verkehr mit vielen der bedeus 
tendften Männer und Frauen Deutfchlands, der Mittelpunkt 
eines gefelligen Kreiſes zu dem Prinzen (eine feltene Erſchei⸗ 
nung) und die Dürftigften ihr Eontingent ftelten. Auch fie 
fah Generationen an ji) vorüberziehen, und auch fie blieb nicht 
verlafien, denn fie befaß noch in fpäten Jahren Anziehungskraft 
genug für Diejenigen „welche nie Vorzüge des Körpers an ihr 
zu bewundern gehabt hatten”. Auch fie hatte den Schmerz 
die meiften ihrer ausgezeichneten Freunde, Männer die auch 
das Vaterland tief betrauerte, vor ji ins Grab finken zu fe 
ben; aber der Verfaſſer preift fie gluͤcklich daß ihr wenigftens 
der tieffte- Schmerz der Patriotin, der Umflurz ihres Bater- 
landes im Jahr 1843 erfpart geblieben. Sie flarb im vorange: 
benden. Die Herz war eine Züdin. Wer die Borurtheile ge» 
gen die Juden kennt welche damals die Geſellſchaft beberrfchten 
muß eingeftehben daß eine Frau welche ihre Berwunderer über 
diefe Kluft zu fih führte ein mehr als gemöhnlicye® Wefen 
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Kein mußte. Berlin zählte in jener Zeit viele Schönheiten; die 
Kränge welche ihnen nur um deswillen gereicht wurden ver: 
welkten mit ihrer Sugend. Der Geiſt der Herz konnte ebenfo 
wenig allein diefe Unziehungsfraft üben, denn ihre berähmten 
Glaubensgenoſſinnen, Dorothes von Schlegel und Rahel ‚von 
Barnhagen, überragten fie in diefer Hinfiht. Aber daß dieſer 
feltene Berein feffelnder Gigenfchaften auf dem Boden einer 
vollendeten Weiblichkeit rubte, ift es was ihr eine ebenfo ei- 
genthümlihe als für fie erfolgreiche Bedeutung verlieh. Und 
Diefe reine Weiblichkeit ließ ihre Sittlichkeit fiegreich aus allen 
Berfuhungen hervorgehen. Diefe lagen in Berlin, befonders 
im damaligen, und in feinen höhern Kreifen nahe genug. Dies 
breitete ebenfalls einen Rimbus um fie „welcher dem Semeinen, 
e6 zugleich biendend und zurüdichredend, fern von ihr zu blei- 
ben gebot, während fein Glanz den Beinen und Edeln mächtig 
antrieb fi ihre ehrfurchtsvoll zu nahen”. Seiſtige Größen, 
produeirende Geifter fühlten fi in ihrer Nähe wohler als in 
der ihrer weiblichen Schmweftern von felbft männlihem, daher 
kritiſchem Beifte, weil der ihre ein vollfommen weiblicher, alfo 
ein empfangender war. Nabel fagte fie habe einen Fehler: fie 
fei zu beicheiden, und Schleiermacher flattete ihr faft ae 
zur Zeit feiner Ihönften Productivität Bericht, und Rechenſcha 

ab über feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen. , Und fie biieb hoch⸗ 
ftehenden Männern nit nur eine anziehende, fondern fogar 
eine erhabene Grideinung. „NMoͤge die Herrin, die „Herz, fi 
meiner freundlich erinnern”, ſchrieb Chamiſſo an Higig. Prinz 
Louis Ferdinand gehörte zu ihren Verehrern, und aud König 
Friedrich Wilhelm IV. hatte in feiner Jugend die fchöne und 
geiftvolle Frau kennen und fdhägen gelernt. 
Bürfpradye übermadhte er noch in ihren legten Jahren auß fei: 
ner Schatulle ihr eine Penfion, deren fie bedurfte, mehr für 


Andere als für fih, und ftattete perfönlich der Greifin einen ' 


tiebevollen Beſuch in ihrer beicheidenen Wohnung ab. 

Die, biographifcge Skizze welche der Verfaſſer und ent: 
wirft ſchildert ein Jugend: und Zamilienleben aus einer Zeit die 
unfern heutigen Berhältniffen faft ſchon mythiſch klingt — Sit: 
ten, Tracht, Anſichten einer angefehenen juͤdiſchen Arztfamilie 
portugiefifcher Abkunft, in der Mitte bed vorigen Jahrhunderts 
in Berlin. Manche Züge, harakteriftifh genug, möchten wir 
Daraus mittheilen, wenn wir nicht ſchon genug der Schilderung 
aus dem Buche gegeben hätten, und den Leſer lieber auf daſſelbe 
felbft verweifen wollten. Henriettens Che mit dem feinerzeit 
berühmten Arzt und Schriftſteller Marcus Herz war Pinderloß; 
ob glüdtih, darüber läßt der Biograph und die geſchilderte 
Frau uns felbft in Zweifel. Doc fie eigentlich nicht, fie fagt: 
„Es war ein glüdliche Verhaͤltniß wo ven eigentlicher Liebe 
nicht die Rede fein konnte“, da ihr Mann deren nicht bedurfte. 
Den Mangel derfelben ertrug fie vermöge ihrer ruhigen, An⸗ 
dere fagfen, Palten Natur; genährt durch die Bewunderung 
und Liebe ihrer reichen, geiftvoßen Umgebung. Bon andern 
Zeitgenoflen wiflen wir daß fie in diefen ehelichen Verhaͤltniſſen 
dieſes Tenperaments nur zu fehr bedurfte. Marcus Herz 
wird uns als ein genialer, aber wüfler und ganz fittenfofer 
Mann gefhildert. Eine Klage ſcheint von ihren Lippen nie 
gefommen. Daß die Herz durch die Gpötter ihrer Zeit auch 
von einer andern Seite und in einem andern Lichte aufgefaßt 
wurde als ihr Biograph fie verberrlicht, wiflen wir aus einem 
boshaften Gpigramm des damals nod jungen Ludwig Robert, 
das in der böfen Welt von Mund zu Munde ging, foviel uns 
befannt nie gedruckt ift, und das auch wir der Bergeffenbeit 
gern überlaffen wollen. Ihre hervorragenden Eigenſchaften 
werden dadurch nicht verdunkelt oder befleckt, wenn der Epi⸗ 
grammatiſt die ganze Schaͤrfe ſeines Spottes auf eine Tugend 
ausgießt die es iſt weil fie zu kalt ſei um au ſündizen. Hen⸗ 
tiette'8 legte Lebensjahre vergingen im Wohlthun. Sie wid⸗ 
mete ihre Zeit und ihr Wiſſen dem Unterricht armer junger 
Mädchen, um fie zu Erzieherinnen heranzubilden. 

Schriftftellerin war fie nicht, die meiften ihrer Briefe bat 


Auf Humboldt‘s 


fie verbrannt. Rur einiges ift gerettet. Ihre Räandlichen 
Betheile, Unſichten, charakteriſtiſche Züge und Erli ie m 
berühmten Perfonen ihrer Beit hat der Berfafler nn Mt 
Unterhaltung moͤglichſt mit ihren Worten niebergefdhriedin, und 
diefe bilden den größern und zum Theil fehr intereffanten Theil 
dieſes Buchs, welches zur Eulturgefchichte der vormaͤt Nidmeit 
und der Borjulizeit jedenfalls einen fehr beachtensmt-"ker ki: 
trag liefert. Wir fehen unter Underm von Mirabeayzy nun 
flüchtige, aber treffende Erſcheinung, von der Benlis «=. narel: 
teriftifhes Stillleben; Genz reißt fie mit ein paar ; sen allen 
jüngft ihm angeklebten Luftre erbarmungslos ab, ec fteht var 
und da in der ganzen Riederträdhtigkeit feiner fittlihen Er: 
feinung; wenig Worte über Jean Paul Friedrich Richter 
gewähren einen tiefen Bi in das Myfterium der wunderba⸗ 
ven Frauenanbetung die ihm geworden. ' 19. 


Notiz, 
Die älteften Eihen Englunds. 

Im Balde von Sherwood in Rottinghamfhire ſtehen Eng. 
lands ältefte Eichen. Man findet fie einige Meilen im Um 
kreis von Mansfield. Die Uutgenticität diefer Eichen iſt gan 
lich unverdädhtig, England ift daB Land der Traditien und der 
gefeglichen Zörmlichkeiten die dieſe Yuthenticität beftätigen. Iedı 
Bamilie kennt hier ihren Urfprung. Zwei Dinge ſchaͤten un 
wahren die Erinnerungen: die Achtung vor der Bergange: 
heit und die Achtung vor dem Geſetze. Man bezeichnet eine 
ber Eichen von Sherwood als die unter welcher König Iohen« 
feinen Unterthanen Audienz ertheilte. Sie fteht dicht am Kante 
eines Wege und if von einer quadratförmigen Vertiefung um 
geben. Auf der Weldfeite wird fie durch die Hecken der be 
nachbarten Grundbefiger gefhügt, auf der Wegfeite durd bie 
öffentlige Achtung. Der halbgernagte Stamm fchmüdt ſich 
jährlich noch mit einem dichten Blätterdadhe, aber im Laufe 
der Jahrhunderte find die gewaltigen Wefle vertrodnet, un 
die grünen Blätter ſchmücken daher nur noch den Stamm der 
fie nähert. Und diefer Baum war vielleicht ſchon zu Iohann's 
Seiten Iahrhunderte alt, da feine Schatten ſchon damals dir 
Eöniglicde Audienz ſchirmen fonnten. Die Magna charta bei 
Königs Johann flammt übrigens aus dem Beginn des 13. 
Jahrhunderts. Derfelbe Geift hat die erften Freiheiten ng: 
lands und diefen Baum, unter dem der Fürſt faß melden 
England diefelben entriß, heilig gehalten. An amdere diefer 
geoßen Eichen Enüpfen fi Erinnerungen an Robin Hood, um 
jede hat im Volksmund ihren beftimmten Namen. Da ift ein 
deren gefpaltener Stamm wie eine Rifdye Platz bietet um 
einen figenden oder ftehenden Menfchen zu beherbergen. Ghambiet 
heißt fie oder das Schlachthaus. In ihr präfidirte Robin Hoo 
der Zerlegung und Bertheilung der koͤniglichen Dammhirſche 
unter feine Iufligen Genoſſen. Berühmter noch, iſt die Par- 
liament oak oder the thrysting tree, die Eiche ler Stelldich 
ein, weil Robin an ihr feine Verſammlungen aͤbhielt. Die 
ältefte ift die Green dale oak, tie Eiche des grünen Zhals, 
in deren Stamm fi) der ganze geheime Rath Y.obin Hoedi 
placiven Eonnte. Die Gpalte weile den Stamm in zwei 
Hälften trennt ift groß genug um einen Wagen bi fahren 
zu laffen. Ein Reifender der ji des Nachts bi nfperirztt 
würde glauben ein altes Thor mit einem Zbumme g;.jchen: 
Durh ein Gerüft wird eine noch größere iR ig der 
Spalte verhindert, und fo bleibt die Form des unver 
Anderlih. Das may vielleicht geſchmacklos 
di» Befchmacofigkeit ift ebenfo alt wie die Deffnuätyi4l Bauz 
und mit dieſem ift fie ehrmürdig geworden. Inni mäßheit 
eines befondern Pachtvertrags muß der Pädhteg dy IFiche je 
bed Jahr an einem beſtinmten Tage mit einen Bägelden 
durch die Spalte fahren. Man bat auf diefe Weiſe gleich⸗ 
zeitig die Antiquitaͤt des Baumes und die Gigentpümtigeet 
ber Thatſache bewahren wollen. „I 
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Wirth über die nationale Entwidelung der 
Deutichen. 
( Bortfegung aus Wr. 15.) 


Am bezeichnendften aber für die Brundfäge die Wirth 
teils als Ergebniſſe feiner geſchichtlichen Forſchungen 
genommen, theils dabei als maßgebend angenommen hat, 
iſt eine Reihe von Bemerkungen, zu denen ihm die 
Edilderung der Lage Deutfchlands nach dem Untergänge 
des romiſchen Reichs Anlaß gibt. Er fagt: 

Bernunft und Erfahrung lehren daß das Menſchengeſchlecht 
ehne eine Reihe felbftändiger Völker nicht beftehen kann, und 
daß diefe unerläßlihe Rationalunabhängigkeit nur durch gerech⸗ 
tes Gleichgewicht der Staaten erworben, fowic aufrechterhalten 
werden kann. Da nun duch die Herrichaft Rome jenes Gleich⸗ 
gewicht gänzlich zerftört und ein MWeltreich ausgebildet werden 
war, fo mußte auch bei dem Einſturz des legtern Den Siegern 
gegenuber dad zügelnde Gegengewicht fehlen. Und fo war eb 
au wirklich, da die Germanen nun an die Stelle der Römer 
traten, und in Ermangelung gleihmächtiger VBölfer eine freie 
Vechſelwirkung verfchiedener Staaten auf den Grundlagen nar 
tionaler Unabhängigkeit nicht möglich war. In der allgemei- 
nen Staatenlage entfland daher Durch den Einfturz des römi: 
ihen Reich eine Rüde nad der entgegengefegten Richtung, 
die vor alcm auszufüllen war, d. 5. es mußten ncue felbitän» 
dige Nationalitäten fi bilden, und durch Herſtellung eines 
dauernden Gleichgewichts derjelben die Grundlage für die fünf 
tige höhere und bleibendere Eultur des Menſchengeſchlechts ge 
wonnen werden. 

Welchen Antheil nun die Deufſchen an diefer Völ- 
terentwidlelung nahmen, und welche Hinderniffe fie bei 
Ausbildung ihrer eigenen Nationalität zu überwinden 
hatten, Das fegt Wirth mit ebenfo großen, von der ho⸗ 
hen Beftimmung unfere Volks durchdrungenem Selbſt⸗ 
gefühle als fiherm, deſſen Schwächen unparteiiſch mu- 
fierndem und rügendem Urtheile auseinander. Er be- 


merkt weiter: | 

Cine taufendjährige Geſchichte der Germanen hatte bis 
um Fahre AURnadh unferer Zeitrechnung erwiefen daß alle Kraft 
und Tapferkeit, alle Sittenreinheit und Zreue, alle Genialität 
und Großartigkeit der Anlagen für die Wohlfahrt eines. Volks 
ehnmädtig ift ohne innigen Staatsverband und ohne das un- 
ſchätbare But einer weile geordneten Rationaleinheitl. Was 
balf den Deutfchen ihre Ueberlegenheit über die Römer, wenn 
jie duch Zerfplitterung ihrer Kräfte, ſowie durch gräuelhafte 
Bündniffe einzelner germanifcher Stämme mit dem Weiche: 
feind fi gegenfeitig aufrieben , und durch Die Befeftigung der 
remiſchen Weltherrichaft mit den übrigen unterdrüdten Böl⸗ 


Fern auch fich ſelbſt häufig elend machten? Bor allem ein 
wefentliches und dringendes Bedürfniß hatte darum unfer gro» 
Bes Volk bei feiner erften Entwickelung, die Derftellung ſ 

Rationaleinheit. Golange das römifche Reich beftand, war bie 
Politik deffelben ein bedeutendes Hinderniß biefer Einheit, da 
die Römer die Uneinigkeit der Germanen ei nährten, und 
die hin und wieder auftaudende Neigung derfelben zu einem 
innigern Staatsverband durch Beftechung und Erweckung in 
nerer Berrätberei meiſtens wieder zu entöräften mußten... 
Durdy die Yuflöfung des roͤmiſchen Staats ward daher das 
größte Hinderniß deutſcher Rationaleinheit entfernt, und die 
Reigung zur Ausbildung derfelben trat alsbald hervor. Gleich» 
wol unterlag die Durdführung Des Zwecks noch manden an⸗ 
dern nicht unbedeutenden Schwierigkeiten, welche durch die eir 
genthümliche Sinnesart der Germanen und dur das Wein 
ihrer &tämmeverfaflung gegeben war. Daß unabhängiger 
Sinn den vorzüglichften Charakterzug der deutfchen Freien aus: 
machte, und daß eine folhe Eigenfhaft nur als fehr edel und 
rühmlich erfcheinen muß, kann nicht dem minbeften Zweifel un- 
terliegen. SIndeffen in der Rauheit der erften Entwidelung 
nahm jene fhöne Gigenthümtichkeit zum Theil eine falfche Rich⸗ 
tung, indem fie auch diejenigen Einſchraͤnkungen des eigenen 
Willens welche ein weifer Staatsverband fodern muß nicht 
ertragen, alfo überhaupt dem leptern wie, er zur Kraft ber 
Ration na außen nothwendig ift fi nicht fügen wollte. 
So entflanden denn die Maflen von reichen und mächtigen 
Bamilienhäuptern, von welchen jedes Beinen Willen über fi 
bulden, und auch in allen Rationalangelegenheiten nur nad 
eigenen Sweden und Neigungen handeln wollte. Diefe fehr 
audgeprägte Richtung des germanifchen Herrenflandes war Das 
erfte Dinderniß der Herftelung der Reichseinheit. Gin zweites 
lag aber in der organifhen Gliederung der Deutſchen in mebre 
Stämme, und in den Berhältniffen in weldye diefe wechfelfei- 
fig zueinander fich gefept hatten. Diefe Sliederung hätte an 
fih die Rationaleinheit nicht beeinträchtigen fönnen , fondern 
diefelhe vielmehr durch die Fülle der Drannichfaltigfeit and der 
verhaͤltnißmaͤßigen freien Bewegung der untergeordneten Glie⸗ 
der nur noch veredeln müſſen, wenn jedem Stamme in feinen 
Sonderangelegenheiten Selbfländigkeit und Spielraum belaffen, 
und nur Das was alle Stämme gemeinfam berührt in den 
Bereich einer ſtarken Reichögewalt gezogen worden wäre. Al⸗ 
lein bei den Stämmen verhielt es ſich wie bei den einzelnen 
Freien; Jeder foderte nicht blos Gelbftändigkeit, fondern fogar 
unbedingte Unabhängigkeit: Macht, Einfluß und auch Ueberge: 
wicht über Undere fucht zwar Jeder, aber von einer gemein: 
finnigen Beſchränkung des Sigenwillens, foweit dieſe zur Per: 
ftellung einer Oberleitung der allgemeinen Rationalintereffen 
nothwendig war, wollte Keiner Etwas wiflen. Unter folgen 
Umftänden konnte die Anbahnung der deutfchen Reichseinheit 
auf Seinem andern Wege möglich fein als dadurch daß in dem 
gegenfeitigen Streben ber einzelnen Stämme, an Macht und 
Einfluß fih über dic andern zu erheben, irgend einer ein emt- 
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ſcheidendes Uebergewicht erlangen, und die übrigen zur Aner: 


Pennung einer gemeinfamen Rational» oder Reichsgewalt zwin: 
gen würde. Solches Mittel war freilid wenig von gewaltfa- 
mer Unterdrückung der Mehrheit durch einen einzigen fiegrei« 
chen Stamm verfchieten; allein. nach den gefhichtliden Erfah: 
tungen werden in den toben Zeiten felbft große Nationalzwecke 


felten auf dem Wege erreicht den Bernunft und Menſchen⸗ 


freundlichkeit empfehlen, und fo geſchah es denn auch Daß die 
Rationaleinheit der Germanen nur planlos und zufälig infolge 
von Ehrgeiz und Herrſchſucht entftand. 


Nämlich durch das allmälig immer mächtiger hervor- 
tretende Uebergewicht des fränkiſchen Stammes, das unter 
der Herrichaft der Karolinger feinen Höhepunkt erreichte 
und endlich dahin führte unter dem Scepter des größten 
derfelben fämmtliche beutfche Stämme zu einem Ganzen 
zu vereinigen. Mit Necht bemerkt aber Wirth daß die 
Erneuerung der römischen Kaiferwürde zu Bunften Karl’s 
nicht nur die freie Volksentwickelung ungemein benach⸗ 
fheiligte, fondern auch für bie nationalen Zwecke die ver- 
derblihften Wirkungen hatte. Er fagt: 


Das Unglüd der Menfhhrit im höhern Altertbum war 
dic gänzliche Berkennung ter welthiftorifchen Bedeutung, fo: 
wie der Daraus entfpringenden Rechte der Rationalitäten. Un: 
ter dem Groberungsprincip Roms wurde die Selbſtändigkeit 
aller Volker zerflört, und daturd ihre Entmwidelungsfähigfeit 
unterbunden. Die Eultur durchlief deshalb einen Heinen arm: 
feligen Kreis, und mußte nach mehr intellectuellen als prafti- 
fhen Erfolgen frühzeitig zum Sinfen fi neigen. Rom nahm 
das rigentbümliche Leben aller Völfer, mit Ausnahme der Ger: 
manen, in fih auf, feine Sprache und Denkungsweife, feine 
Sitten und Einrichtungen dafür zurüdgebend, und fo entftand 
jenes flache und geiftlofe Sinerlei, dem in Ermangelung der 


reichen und fruchtbaren Mannichfaltigkeit verfchiedener natio- 


naler Gigenthümlichkeiten weder Leben und Bülle noch An» 
muth und Würde einzubauden war. Mit dem Untergang des 
römifhen Weltreih& konnte und follte Dies anders werden, 
und der Gang der Dinge offenbarte auch Die Reigung’ dazu; 
Denn obgleich das Neich der Franken mit ftarfen Schritten der 
Nachahmung ded römifhen Weltreichs ſich näherte, fo war 
nach der eigenthümlihen Lage in welche die „erinanifchen 
Stämme gerathen. waren doch vorauszufegen daß das rein: 


‚deutiche Element von den mit den Franken vermiſchten Germa⸗ 
ren früh oder fpät fich audfcheiden, und durch einen großen’ 


Wahlverwandtfchaftsproceß zur endlichen Zeftftelung einer Reihe 
von unabhängigen Nationalitäten die Weranlaflung geben würde. 
Diefer heilfamen Richtung trat nun bie Erhebung Karl's zum 
römifhen Kaifer förend in den Weg. Dem Papſte war e6 
namlich bei diefer Neuerung nicht blos um einen Ramen, fon: 
dern vielmehr um eine tiefe Staatswirkung zu thun. Seit 
ZSahrbunderten ſprachen die Bifchöfe in Rom die Hoheit über 
die gefammte Ehriftenbeit an, und um diefem Ziele mit einem 
enticheidenden Sprunge ſich zu nähern, entftand der Plan als 
Werkzeug aur Vollziehung der päpftlihden Entwürfe auch ein 
weltlihes Dberbaupt der yefammten Chriftenheit zu ernennen. 
Einen folden Sinn hatte nun die Erhebung Karl's zum Kais 
fer. Richt die Herrſchaft des Reptern über die Germanen follte 
dadurch einen glänzenden Anftrich erhalten, fondern er follte 
über alle Könige und Voͤlker, weihe dem Ehriftentbum ſchon 
zugethan waren und noch zugeivendet werden mochten, das Ober: 
baupt fein. Ginheit der gefammten Ehriftenheit in Staat und 
Kirche war demnach der Zwed der Erhebung Karl's zum Kai: 
fer. Einheit eines jeten felbfländigen Volks ift heilfam und 
unerlaßlich; ullein Verſchmelzung aller Nationen au einem 
Staate und einer Kirche war ein beichränfter und "unfeliger 


"Bahn, der nur Elend erzeugen Ponnte, weil durch bie ſtaat⸗ 


Lie Einheit aller chriſtlichen Volker das nationale Prircip 
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und mit ihm die freie Entwickelung jedes Schrittes, durch die 


kirchliche Einheit derſelben hingegen die Freiheit der Forſchung 
und der Fortbildung bes Chriſtenthums nach Maßgabe der na: 
tionalen Eigenthmlichkeit aufgehoben wurde. So fehte ſich 
denn eine Neuerung, die nur einen Namenswechſel anzufündi: 
gen ſchien, mit dem heiligſten Gut der Völker, der freien Ent: 
widelung ihrer Individualität in ſtaatlicher und geiftiger Be: 
ziehung, in feindlihen Gegenſatz. Leider erhob jich jene be: 
dauernswürdige Neuerung zum Gefeh der geſammten mittel: 
alterlicden Entwidelung, und war daher wirklich von den übel: 
ften Folgen begleitet, die fih fpäter in dens Vertilgungskampf 
zwiſchen „Kaifer‘ und „Papſt“ bervorthaten. j 


Wir fönnen uns nicht enthalten bier auf Das him 
zubeuten was Schaumann in feiner „Geſchichte der Bil: 
dung des Deutihen Bundes auf dem Wiener Gor- 
greffe” (im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ für 15350) 
üßer den Einfluß und die Bedeutung des Kaifertyums 
fo treffend bemerkt. Dafelbft heißt es: 


Es gibt große, fortlaufende Erſcheinungen in ter Gr 
fhichte der Volker, teren Motive weder in Zufällen nod in 
feinen pelitifhen Berehnungen Einzelner, fondern allein in ber 
pſychologiſchen Natur des Menſchen überhaupt gefucht werten 
müffen. Nichts haßt dieſer mehr als Zwang; auch menn rin 
eigencd Heil dadurch bedingt würde. Stände Fein zuſammen 
treibinder Karl am Anfang Der Geſchichte. des Deutfchen Reidt, 
fo berichtete ‚Diefe vielleicht ein fortgeichtes Streben ber eingd: 
nen Stämme zur Annäherung und Vereinung, ſowie die na: 
tuͤrliche Berwandtſchaft derfelben es zu gebieten fcheint. Mit 
Gewalt zur Vereinigung gezwungen ging dagegen ihr Gtre 
ben ununterbroden darauf die ihnen aufgedrumgene Einheit 
wieder zu löfen, und in nicht mehr als 30 Generationen er 
ten Kinder und Enkel dieje Stimmung von ihren Wätern. & 
begann fofort im Innern wieder das urfprünglicy eigenthüm: 
liche Naturleben der Deutfhen: Sucht fh nah Stämme 
welche das Volk gebildet weiter zu entwideln, gleichwie ein: 
von der Natur in den Menſchen gelegte Eigentbümlichkeit, die 
fih fon im Zreiben des Kindes deutlich außgefprochen, in je 
der Raye des Lebens mehr oder weniger herworfreten wird, 
auch wenn fie eine zeitlang unterdrüdt war. Einheit der Ka 
rolingifhen Verfaſſung war für Deutfchland nicht aufrecht: 
erhalten. Zwar that Damals die Kirche was in ihren Kräften 
ftand um das gänzlihe Auseinanderfallen unfers Vaterlandes 
in ebenjo viele Stämme als die waren aus denen fie entflan: 
den zu verhindern. Wlein fie that es nur in eigenem Inte: 
effe, um mit einer einigen großen Ration, die unter Einem 
Negenten ftand, der vom Vapfte wieder abhängig mar, Dielem 
leichter große Erfolge erfämpfen zu fönnen. Wie ſpäter kraͤf⸗ 
tigere Kaifer für die deutſche Nation eine politifche Einheit zu 
begründen fuhten, um, auf die daraus zu entwidelnde Kraft 
geftügt, den weltlichen Staat Deutjchland unabhängig ven der 
Kirche zu maden, da war es wieder dieſe ſogleich welche am 
meiften darauf binarbeitete die Zcerfplitterung Deutfchlands tr 
Stämme mit unabhängigen Vorftehern zu befördern, damıt die 
Macht des deutfchen Kaiſers, des einzigen weltlichen Nebenbub- 
lers Des Stellvertreter St.»Peter’ö, auf ewig in ihren Grund 
feften gebrochen fei. Der Plan mußte vollkommen gelinger- 
Wie konnte es auch anders fein? War er doch auf die innerftt 
Natur des deutihen Volks gegründet, was damals den Xul, 
fi nicht in einem concentrirten Staate, fondern nach den ur: 
fprüngliden Stämmen zu entwideln, wie einen Ruf zur Bra: 
beit anfah. Die Nationalherzegtbümer ftellten ſich immer fe 
fter heraus und vertraten die Stämme dem Ganzen gegenüber; 


aber im letztern wicder (ein Spiegelbild Led Gungen) trieben 


vom Stamme aus nochmals nad allen Zeiten Zweige und 
Aeſte. Geiftliche Fürftenthümer- fhienen auf immer dic Vei— 
einigung zu einem einigen weltlichen Staate zu bintern. Das 
Heilige romiihe Reh Deuticher Nation un) jein Kaiſet sy 








ten fi) von da an oft als Garicaturen von Dem was fie eigent: ' 


fi hätten fein follen. Wenn Kaifer wie Rudolf von Habs: 

bury zuweilen weiter ftrebten, .fo mußten fie bald bei einer ge- 

wiflen Grenze die zu überfchreiten unmöglich war einhalten. 
(Die Fortfegung folgt.) 
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Laienphiloſophie oder Weisheitslehren für die Gebil- 
deten im Volke. Von Wilhelm Beſte. Zweite 
ftarf vermehrte Auflage. Wolfenbüttel, Holle. 1850. 
16. 10 Nor. 


Die erfte Auflage diefer Heinen Schrift ift im engern Kreiſe 
vergriffen ; erft mit dieſer zweiten Auflage wendet fi) das Bud) an 
dad große Publicum. Es fol Begeifterung fördern ohne Schwär: 
merei, Gottinnigkeit ohne Froͤmmelei, Kreifinn ohne ochlokratiſches 
Geluͤſt, eine liebreiche Verſenkung in die menſchliche Secle ohne 
Sentimentalität. Die Form ift cine aphoriftifche, den Aphoris- 
men aber ſchreibt der Berfafler den Borzug zu daß fie friſch 
aus dem Grünen gefchnitten find. Der Verfaffer bat in die: 
fen Anfhauungen Glück und Frieden gefunden, gleichen Erfolg 
wünſcht er feinen Leſern. Schwerli aber wird er biefen 
Zweck in großem Umfange crreihen. Ginige Epigramme vers 
dienen allerdings Beifall, z. B-: 


Ernennungen. 

Die jr den Genius hemmt und die Stümper befördert, enifrgt 
euch, 

Beil ihr die Sünde begeht wider den Heiligen Geil. 


Gottes Rube. 
Bill, o menſchliches Herz. in bir Gott wohnet und wefet, 
Drum bat er zuerft ald du erfchaffen gerußt. 


Stimmenmehrheit. 
Dollet ihr über Ideen nah Majoritäten entſcheiden? 
Mertet, dem Heiland fhlug Mehrheit der Stimmen ans Kreuz. 








Wirkung der Freibeit. 

Sreiheit iſt wie der Wein. Sie begeiftert und ftärket den Weifen ; 
Bahn und thieriſche Wuth gießt fie dem Thoren ind Herz. 

Troſt in einer dden Stabt. 
Sins auh Städte wie Wuͤſten, fo haben doch alle Difen: |, 
Benn did die Wüfte verdrießt, fuch’ die Daſen dir aut. 
Binder du Beine, fo weiß ih doch «ine: die eigene Seele; 
Wirthbar dir und der Welt blüh’ in der Wuͤſte fie auf. 


Archimedes. 
Würd’ ein Punkt mir vergönnt der außer der Erde belegen, 
O dann ndb’ ich fie aus den Angeln heraus!” 
Shwinge bi, Archimed, ins ewige göttlite Weſen; 
In ihm und mit ihm erhebit Du aud den Angeln die Welt. 


Die weit überwiegende Mehrzahl der Sprüche befteht aber 
in Nichts als in Bildern und Umfchreibungen von Bildern; fie 
haben nichts Unregendes und Erhebendes, und find durchaus 
nicht berechtigt als Lajenphilofophie aufzutreten. Beifpieldweife 
fein genannt: | . 
Deine des Lebens. 
Cine verborgene Welt vol goldiger Lebensdurchleuchtung 
Wallt um den himmliſchen Sinn mitten im iıdilben Sein. 


Ebenfo inhaltöleer if: 
Verbreitung der Ideen. 
Gluͤhte der Hekla, fo glühen alddann die italiſchen Krater; 
Ufo glüht fie im Suͤd, gläht fie im Nord, die Idee. 


— — 


An die deutſchen Vereine. 
Gure Wiege, Vereine, unzüngelt die Schlange der Ehriſucht; 
Lob in des Wieg' erfolgt, singt nit ein Hercules drin. 
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Anderes iſt ohne Verſtand, wie S. 92: 


X Bahres Gluͤc. 


Strebſt du nah eigenem Gluͤcke, fo wirft du ed nimmer er: 
reihen; _ 
Lebt du für Anterer Stud, hait du das eigene ſchon. 


Was ſoll der denkende Lefer auch zu ſolchen Epigrammen 
fogen, die einander widerfprehen, wie „Dad Geheimniß gut 
zu unterhalten‘ und „Wahstbum‘”. Und nicht befler wird 
diefe Straßenphilofephie wenn fie fpielend wird, wie: 


Meiterfüd für das Senfeitd. 
Die vor Yem Tod erzittern, verſchmähet die Innung ded Dimmels, 
Welche zum Meitterfiuß frohliches Sterben beflimmt. 
Dder vollends: 
Schmwanenwallen. 
Majeftätiih und till, wie der Schwan durch die ruhigen Zluten, 
Wallet die reine Idee burh das geitillte Gemuͤth. 


Oder wenn fie die Blige des Himmels zu Hülfe nimmt, wie: 
Un einen habſüchtigen Qutsherrn. 
Weh' dir, du fälfhteft die Uhr, die Armen im Schweiße zu 


fhmoren! 
Soviel länger wirſt du einft in der Hölle geſchmort! 


- Was tie Form endlich betrifft, fo Fonımen metrifhe Mon⸗ 
fira genug vor, wie: 

Was im Verflärungsdrange dad Sch zu werden bu rangefl, 

Menſchheit, in Chriſto ſteht's ald ein Gewordenes da. 

Eine gewaltige Prediat iſt weniger Echte als Zeugniß, 

Und noch heut’ ſollſt du Seher oder Prediger ſein. 

Es iſt ſomit zu wünſchen daß der Verfaſſer noch an Reich⸗ 
thum und Ziefe der Gedanken und profaifden Kenntniſſen 
wachfe, ehe er eine neue Laienphilefophie in die Weit ſchicke. 
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Birth über die nationale Entwidelung der 
entſchen. 
(Bortfegung aus Nr. 16.) 


Indeſſen ift Wirth billig genug, dort wo er ben 
Kampf awifchen Kirche und Kaiſerthum ſchildert auch 
der erfteen und ihrem gewaltigfien Vertreter, Gregor VII., 
ihr Recht widerfahren zu laffen. Diefer Papſt, -fagt er, 
habe gewig nur das Gute gewollt; aber gleich den po- 
litiſhhen Schwärmern die das Wohl des Volks duch 
Gewalt und Zmang zu befördern firebten babe auch 
Hildebrand Heine wohlmeinenden Abſichten durch hierar- 
chiſhen Defpotismus zu erreichen gefucht. Selbſt feine 
Eingriffe in die Geiftesfreiheit fönnten nun nicht mehr 
befremden, Da auch politifhe Fanatiker von der Volks— 
sartei ſich nĩcht gefcheut hätten zur vermeintlichen Be⸗ 
förderung des öffentlihen Wohls die Gedanken unter 
Vormundſchaft zu fielen, und fogar den eltern das 
Reht zur Erziehung ihrer Kinder zu entwinden. Und 
trep jener ſchon früher gerügten Verleugnung des na» 
tionalen Principe und des feltfamen Strebens nach einer 
chriſtlichen Staats- und Kircheneinheit, ber unglüd- 
lichen Hinterlaſſenſchaft Karl's des Großen, trog der dar» 
ans entipringenden Verwidelung in die römifdyen Wir⸗ 
ten, welche der. Gefchichte unfere Volks häufig einen 
ganz fremdartigen Schauplag anwies und die beften 
Kräfte deffeiben aufrieb, trog dieſer und anderer wefent- 
lihen Mängel fcheint dem Hiftorifer die eigenthümliche 
Reichöverfaffung der Deutfchen den tiefften Sinn und 
einen bewunderungsmwürdigen Geift zu bergen. Denn 
tritt ihm aus ihr der große Gedanke entgegen die 
Freiheit mit der Staatseinheit zu verfchmelzen, ohne der 
gafllofen und zerftörenden Gentralifation zu verfallen. 
Das Deutſche Reich war nach jener Verfaffung keine 
Söderation oder Merbundung unabhängiger Staaten, 
fondern eine wirkliche Einheit, da fämmtliche einzelne 
Landſchaften mit ihren Fürften in allen @egenfländen 
der Verwaltung, der "Befepgebung und der Nechtöpflege 
dem Kaifer und den Reihsftänden unterworfen waren. 
Gleichwol follten Reichsſtaͤdte und Provinzen in einem 
gewiſſen Kreife felbftändige Bewegung haben, fodaß Be⸗ 
dormundung in Angelegenheiten bie das Einzelne und 
nicht das Ganze betreffen ausgefchloffen war. Freilich 





tonnte ber Bildungsgrab jener Zeit noch nicht überall 
das Princip finden das die Sonderinterefien von ben 
Reichsangelegenheiten ausfcheidet, und fo den großen Ub- 
fland zwifhen ©taatseinheit und unterbrüdender Cen⸗ 
tralifation nachweiſt; indeffen dunkel lag der Gedanke 
davon der miltelalterlichen Reichöverfaffung dennoch zum 
Grunde. Die Grundfäge derfelben waren überhaupt vor- 
trefflih: Wahl des Reichsoberhauptes und Verantwort⸗ 
lichkeit deſſelben; verfaffungemäßiges Mitwirken der Reichs⸗ 
ftände in der Gefeggebung und Staatsverwaltung; Un- 
terorbnung ber Stämme und Landſchaften unter Kaifer 
und Reicheftände in allen Reichsangelegenheiten, dagegen 
freie Bewegung der Stämme, Landfchaften und Reichs⸗ 
ftädte in allen Provinzialangelegenheiten; Ueberwachung der 
Iandesherrlichen Gewalt durch Lanbflände und noch au- 
Herdem Berantwortlichkeit der Landesherren dem Kaifer und 
den Reichöftänden gegenüber; Deffentlichkeit ſowie Münd⸗ 
lichkeit der Mechtöpflege und unmittelbarer Einfluß des 
Volks auf Urtheilsfhöpfung ; Lebendige Fortbildung det 
Rechts durdy Uebung und Weisthümer; endlich GBewähr- 
leiftung der perfönlichen Freiheit faft bis zum Uebermaß, 
und das Waffenrecht oder die Befugniß zur Selbfthülfe 
gegen wiberrechtliche Gewalt der Kürften wie des Kai« 
fers! Un folgerichtiger Durchführung diefer Grundſätze 
fehlte es allerdings; doch bleibt e& immer anziehend und 
lehrreich daß jene Art der geſellſchaftlichen Einrichtung 
der Völker, wie fie in Zeiten der Erleuchtung angeftrebt 
wird, dem Principe nach ſchon hiflorifches Recht der 
Deutfchen ifl. Die Vortrefflichkeit der Staatsverfaſſung 
im Grundfage hatte auch die Folge daß die mefentlihen 
Gebrechen in der Ausführung das Gute nicht fogleich 
erftiden konnten, die deutfche Ration vielmehr von Hein» 
ih IV. an noch mehre Jahrhunderte auf das Präftigfte 
fih entwidelte. Ä 

Welche Verdienſte um diefe Entwidelung fih na- 
mentlid Rudolf von Habsburg erwarb, wird von Wirth 
gebührend hervorgehoben, und ift vielleicht gerade jept 
erneuerter Betrachtung werth, da ein geiftreicher Korfcher 
auf die Aehnlichkeit der heutigen Zuftände mit jenen des 
Interregnum hingewiefen und angedeutet hat: unfere 
Zeit könne wol einen zweiten Rubolf gebären, ber Ab⸗ 
hülfe bringe. Wirth fagt: 

Die Lage der Ration war bei Rudolf Erhebung aͤußerſt 
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traurig, da Recht und elek von den Mächtigen verfpottet 
wurden. Er aber fegte fi mit Muth und Ausdauer dem Un- 
wefen entgegen, und kaͤmpfte mit Entſchloſſenheit für die Wir: 
derherſtellung einer würdigen Reichsgewalt. Bowie ſchon ein fol: 
ed Streben ohne Rüdfiht auf Den Erfolg fehr rühmlidy war, 
fo gilt das Gleiche von dem Berfahren des Habsburgers gegen 
die verſchiedenen Stände und feinen Grundfägen Überhaupt. 
Rudolf beſaß entfchiedenen Gerechtigkeitsſinn; er war ferner fo 
redlich daß er in diefer Zugend feinen Zeitgenoffen als Muſter 
vorgeftelt wurde. Nicht minder ehrenwerth war fein lebhaf- 
te6 Rationalgefühl. ..... In der Lebensweiſe blieb Rudolf fo 
einfach daß er fein Aeußeres bald vernadpläffigte. Stolz befaß 
‚er in habem Grade; allein fein ſchlichter Sinn erwies daß es 
nur die Eigenſchaft der edlern Art, nicht ariftofratifcher Hoch⸗ 
muth war. Daher Fam denn auch der größte Vorzug des 
Daböburgers, feine gleihmäßige und gerechte Behandlung after 
Stände. Rudolf näherte fih der Politik Heinrich's III., die 
Groͤße Deutfchlands durch das Gleichgewicht der verfdgiedenen 
Stände zu erhalten, vielleiht am meiften, und da er feine Ent: 
würfe zugleich mit ebenjo großer Kraft als Ausdauer’ verfolgte, 
fo mußie ſich während feiner Laufbahn ergeben, ob die Heff⸗ 
nung Deutfdjlands auch für die Zukunft auf dem Kaifer ruhen 
oder auf ein anderes Element de6 Rationallebens übergeben 
werde. Welcher diefer Wechfelfälle aber aud gegeben mar, 
immer bleibt dem Stifter des habsburgiſchen Kaiferhaufes der 
große Ruhm daß er wenigftens die einzig wahre Politik eines 
deutfchen Königs erfannt und das Seinige that um fie wirklich 
durchzuführen. Endlich gebührt ihm Tas weitere bedeutente 
Berdienft durch Zerftörung des Fauſtrechts der Auflöſung des 
Rationalverbandes mindeftens für den Augenblick gefeuert zu 
haben. Freilich ftrcbte er ſehr nad Erhöhung feines Haufes 
durch Ländererwerb; doch Das thaten au die Kaijer welche 
nicht fo viele Verdienfte um Deutfchland hatten. 


Nachdem aber unter Rudolf’ Nachfolgern, beſonders 
jenen aus dem Iugemburgifchen Haufe, die Kaifergewalt 
immer mehr. geſchwächt und die Meichöverfaflung zerrüt- 
tet worden, während die päpftlide Gewalt zwar aus 
dem Kampfe gegen die Goncilien fiegreich hervorgegan- 
gen, dur den erwachten Geiſt der Wiffenihaft jedoch 
bereit in ihren Grundfeſten untergraben war, ſchien fich 
endlid; gegen das Ende des 15. und in den erften Jah⸗ 
ven des 16. Jahrhunderts das deutfche Nationalleben zu 
einer großartigen Wiedergeburt vorzubereiten. Die Be⸗ 
wegung der Zeit fuchte ſich in vier eigenthumlichen Rich- 
tungen Bahn zu brechen: der teligiofen, die eine Ver⸗ 
beſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern wollte; der 
bumaniftifchen, die auf Läuterung des Geſchmacks und 
des wiffenfchaftlichen Geiſtes drang; der national-patrio- 
tifhen; die Kräftigung der Reichsgewalt und Wiederher- 
fielung der deutſchen Eröße anftrebte, und der ſatiriſch⸗ 
voltschüumlichen, die auf Forderung der religiöfen, fittli- 
den und patriotifchen Intereſſen Deutſchlands zugleich 
binmwirkte. Alle diefe Richtungen waren reformatoriſch, 
und alle fianden miteinander im innern Zufanimenbange. 
Hätten fie fi nun insgeſammt zum Sturz der entge- 
gengefegten Syſteme verbunden, und wäre unferm Bolte 
ein Mann erfianden der fie alle in fich aufnehmend zum 
- gemeinfchaftlichen Haupt derfelben fi erhoben Hätte, fo 
mußte eine vollkändige Wiedergeburt Deutfchlands erzielt 
werden. Und da die Idee dab der Kaifer fih an die 
Spige der ftaatlihen und: der firhlihen Reform ftellen 
follte mit großer Macht im @eifte jener Zeit lag, fo 
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wäre ohne Zweifel das Reichsoberhaupt der geeignetfe 
Mann gewefen um eine folde Umwandlung zu verwirk⸗ 
lichen. Unglücklicherweiſe konnte fih Karl V. mit den Piä- 
nen, menigftens ſoweit fie fi auf reinkirchliche Nefor- 
mation bezogen, nöcht befreunden, und da es um fu 
auch gegen feinen Willen durchzuführen einträchtigen 
Zufammenmwirkens der mittiern und untern Stände be 
durft hätte, fo brachte es empfindlichen Schaden daf 
legtere, von der Aufregung zuerſt ergriffen, den roheſten 
Antrieben folgten und communiftifchem Fanatismus die 
Denn nun fcheute fi, für fan 
Eigenthum' beforgt, das Bürgerthum in den Stäbten, 
d. 5. jener Mittelſtand, ohne defien Mitwirkung kein 
Staatsummälzung auf die Dauer durchzufegen ift, an 
einer Bewegung theilzunehmen die mit allgemeine 
Plünderung endigen tonnte, gerade wie die Baucın 
Bedenken trugen mit den Männern die fich frühe 
ale Blieder der Ritterſchaft ihrem Aufftande miber 
fegt jegt gegen Kaifer und Zürften gemeinfame Sachen 
zu machen. 


’ +; 


(Die Kortfegung folgt. ) 





Enthüllungen der beiden Secretaire Ledru 
Rollin’s über die Februarrevolution. 


Die beiden Bücher die uns vorliegen: „Histoire du gou- 
vernement provisoire”, von Elias Regnault, ehemaligem Bu 
rcauchef des proviferifhen Minifterd des Innern, und „Histeire 
de la revolution de ferrier‘, von Alfred Delvau, Geheim: 
feeretair LedrusRolin’s, flimmen (wir müffen Das jegt gleich 
erwähnen) nur in einem einzigen Punkte miteinander überein, 
naͤmlich in der Angabe daß Lerru:Rolin das Minifterium mehr 
fi nahm als bekam. „Bei der Bertheilung ter Portefeuilles“, 
fhreibt der Bureauchef, „drängte ſich Ledru⸗Rollin weit mehr 
zum Minifter des Innern auf ald daß er dazu yermählt wurde.” 
„Der erfte Zebler Ledru⸗-Rollin's“, fchreibt der Geheimfecre 
tair, „war daß er wie jeine Gollegen auf die Miniſterienjagd 
ausging. Er hätte ſich diefem Nepotismus widerſetzen, ihn 
brandmarken cder ihn befämen follen. Auf feinen Fall durfte 
er ihn felbft ausüben.‘ 

Rachdem Ledru:Rollin alfo Minifter geworden war nahm 
er zwei Secretaire. Der Cine war ein verftändiger Mont, 
der zAndere ein Narr. Hr. Delvau mag und Das nicht übe: 
nehmen, denn feit die Könige Rarren genannt worden fin? 
— reges) kann ſich ein Volkstribun Das auch gefallen 
laſſen. 
Regnault iſt der Sohn eines ehemaligen Leibarztes Lud⸗ 
wig's XVIII.; ernſt und gebildet, eine gewandte Feder, ge 
mäßigter und verſtändiger Republikaner, hätte er beffer zum 
Secretair Armand Marraft's gepeßt. Der Untere fagt eh 
von fih: „Volk, id; bin eines Deiner niedrigften und ergeben 
ftien Kinder. Sohn des Volkt werde ich nie meinen Urſprung 
verleugnen. Ich "bin ftolz auf ihn. Er hat mich gelehrt wah 
ih bin und was ich werth bin; zwei mal habe idy Das in met: 
nem epoen bewieſen.“ Wahrſcheinlich meint er das Barrika⸗ 
denbarlen damit. Er hätte beffer für. Blanqui gepaßt. 

&o hatte Ledru:Rellin zwei Secretaire: den einen vort, 
den andern hinten, er felbft in der Mitte. Der Grund dieſer 
feltfamen Wahl, vsn denen feine feiner Gefinnung entſprach, 
ift in feinem Eharakter zu fuchen. In feiner Sprache, feiner 
Perſoͤnlichkeit, feiner Stellung, feinem Talente ift er ein Miſch 
ling, von der Natur ebenfo zum Guten wie zum Bdien dis⸗ 


ponirt; vom Böen beberrfcht wenn der Wind daher kam, ein 
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anderes mal wieder ebenfo fehr auch zum Guten. Ledru:Rollin, | 


fo oft ats ein furchtbarer Mann dargeftelt, ift eigentlich nur 
ſchwach. Freilich iſt Das genug in Mevolufionszeiten um 
ſchrecklich zu werden. 

Er wußte recht gut daß er bald von Ahriman, bald von 
Ormuzd influirt wurde, und da er keinen Secretair von die⸗ 
ſer Zwittergattung finden konnte nahm er deren zwei, von 
denen Jeder einer ſeiner Neigungen entſprach. Natürlich waren 
Beide daher auch nicht von ihm zufriedengeſtellt. Jeder ſchil⸗ 
dert ihn und die Februarrevolution von ſeinem Standpunkte 
aus, und es iſt begreiflich daß, wenn man durch dieſe dop⸗ 
pelten Glaͤſer ſchaut, man fieht wie der Eine die Partie des 
Andern demaskirt. 

Die Schilderung welche Delvau von Denjenigen entwirft 
welche die Februarrevolution gemacht haben iſt eben nicht an⸗ 
zichen. Der Eine war „ein dicker Mann -mit viereckigen 
Schultern, Das Product der Eitelkeit und der Ohnmacht in 
"ihrem Paroxysmus“, der Andere „ein Gerz ebenfo Icer wie 
iin Gehirn; Einer der noch am Morgen Ludwig Phi: 
lipp befuhte und am Abend das Königthum proferibirte 
„mug noch die Chevrons des Royalifien auf feinem republi: 
kaniſchen Kleide‘'; „ein Figaro der republikaniſchen Preſſe, 
ein durch den Journalismus heruntergekommener großer Herr, 
ſchrieb mit Manſchetten wie Buffon und befränzte ſich wie 
Aleibiades mit Roſen, nachdem er fie mit Tinte befledt 
datt”; „der Bernünftigfte ven Allen war ein fechözig- 
ihriger Träumer“; „der Ghrgeizigfte und der Berühm⸗ 
tee haſchte nad Volksgunft, und feine Beredtfamfeit glich 
leider tem Fluſſe in Arfadien, deſſen Waſſer immer diejelbe 
Iemperatur behält’. 

Dafür Hält Delvau einen Panegyrikus von 29 Seiten auf 
%öru:Rollin und fchildert ihn folgendermaßen: 

„Ledru: Rolin war ganz der Dann der Maflen. eine 
Arde war vol abgeriſſener, plöglicher und feltfamer Wendun⸗ 
gen, die oft fehr trivial, doch immer von mächtiger Wirkung 
waren. Was er ſprach war etwas ungefchlacht, faft etwas ger 
mein, man merfte Das indeß nicht, wie faft bei allen impro: 
viirten Reden; dabei war feine Sprache gedrängt, zufammen» 
gezogen, höckerig, aber geftählt und glänzend. Ledru:Rellin 
hatte eine hohe, etwas gefrümmte Geftalt, eine Stirne mit un: 
gleichen aber ausdrudsvollen Flächen, und wenn er fein Haupt 
rückwärts warf, vielleicht etwas zu ftolz, fo imponirte er. Seine 
breite unebene Geftalt, ohne Harmonie der Rinien, ohne Schön: 
heit Ver Contouren, hätte: vielleicht etwas Gemeines gehabt, 
wenn jie nicht von einem Lächeln aufgeflärt worden märe, wel: 
bes, wenn er wollte, von unmwiderftehlier Güte war..... 
Dem Volke hatte er die ganze Kraft feines Geiftes gewidmet, 
die ganze Energie feines Republifanismus und alle Hülfsquellen 
feines Vermögens. 500, 000 Franck, fein ganzes väterfiches 
Erbtheil, Hatten dazu gedient die Journale und bedrängte Pa: 
trioten zu unterflügen.‘ 

Regnault lobt nicht fo fehr und ift firenger. Er Tiebt Die 
leere Dedamation und falfche Bilder nicht. Außer einigen hin- 
geivorfenen Zügen malt er nicht, fondern erzählt nur; fo beißt 
6 von der Proviforifhen Negierung : „Jeder wollte et: 
wos Unteres als er thats Ledru:Nollin hielt ſich bei nichts 
Beſtimmtem aufs Keftig in Den Worten und ſich fügend bei 
Pandiungen war er Doppelt unzulänglih,, er beunruhigte 
chne zu erfhreden; er beging den Fehler Das nicht zu 
thun was er anfündigte: wenn feine Sprache kühn war, fo 
waren feine Handlungen furchtſam“. Regnault Ponnte nie: 
male Etwas Schreiben wie Delvau, bei dem e6 nad 
.:t Einnahme der Zuilerien beißt: „Die Kugeln und ber 
Dampf verloren fi in der Luft, und das einzige Opfer war 
rur hier und da eine Taube, welche über dem großartigen 
Shaufpiel dahinflog um die Nachricht dem geknechteten Lande 
ju bringen.” 

Regnault ift Bein Zucitus oder Sueton daß er chne Ueber: 


treibung die einfache Erzählung welche die Thatſachen einzig 
auf ihre wahren Urfadhen zurüdführt brachte; aber mandmaf 
kommt ihm doch dies Berdienft zu. So bei der demagogifchen 
Manifeftution vom 16. April Lepterer Tag ift allein das 
Wert Lebru:Rolins. Er organifirte die Emeute und zer» 
ftreute fie, bereitete die Demonftration ver und löfte fie auf. 
Paris war eben ter „friedlihen Demonftration‘ des 17. März 
entgangen. Seitdem war die Macht des Schreckens, worin 
Ledru:Rollin’s Einfluß beftand, gewachſen. Die Bajorität 
der Proviforifhen Regierung war verlegt und erfhredt. Sei: 
nerfeit6 war der Minifter des Innern, wennſchon von der 
Revolution bereits überholt, doc durchaus nicht unzufrieden 
ih einen Einfluß zufchreiben zu ſehen den er nicht hatte, und 
waren feine Freunde auch befier unterrichtet, fo war er für 
feine Feinde doch ein Schredbild und erlangte für feinen Ras 
men doch einen Zuwachs an Macht. Gleichwol fürdhtete er 
diefelben Elub6 mit denen’er feine Collegen erfchredien wollte. 
„In diefer feltfamen Stellung ermuthigte er zu Gewaltthaten 
die er beklagte und Lie er ofen nit desavouiren konnte ohne 
fih zu ſchwaͤchen.“ Außerhalb diefer Elubs hatte er das Volk, 
welches wie er glaubte den 17. März gemacht hatte. Der 


16. April war eine Demonftration des Minifters der für das 


öffentliche Wohl forgen follte, „ein Handſtreich gegen feine 
Gollegen”, wie Regnault fehr naiv fagt. Das war der Ge: 
danke des 16. April, eine Berfchivörung des Minifters des 
Snnern unter dem Bormande der Wohlfahrt der Republik; 
der Aufruhr wor das Mittel, das Boll dat Werkzeug, die 


‚Clubs die Hülfstruppen, und die möglichen Chancen waren 


Schlacht, Blutbad, Plünderung! „Der Minifter fchraf nicht 
daver zurük den Abgrund Der Revolutionen nechmals zu öff- 
nen”, jagt NRegnauft. 

Das Vertrauen war verfhmunden, der Schag leer, die 
Gewerbe lagen danieder, auf dem Marsfelde Iebten 100, 600 
Menſchen von Almofen, Lie Stadt bebte noch unter den Fol: 
gen der Emeute des 16. März. Cauffidiere ward befeftigt und 
Sobrier eingefegt. Der regulairen Armee fehlten die Waffen 
und man errichtete auf der Rue de Rivoli einen Waffenplag 
für die kommende Revolution; die nächtlichen Eonferenzen beim 
Minifter des Innern waren nur Verſchwoͤrungen. Und der 
Hauptverſchwoͤrer? 

„Allerdings befand ſich Ledru⸗Rollin“, ſagt Regnault, 
„in einer falſchen Stellung; an den Willen ſeiner Eollegen 
gefeſſelt und von ſeiner Reigung zu den heftigen Republikanern 
gezogen, hörte er auf Beide nur halb, half Beiden nur Halb 
und machte beide Parteien glei unzufrieden..... Er ftügte 
fi nie ganz auf feine .Gollegen, gab fih nie ganz den Unge⸗ 
Duldigen bin; aber er flößte ihnen genug Ermuthigung ein 
um fie Alles wagen zu laſſen. Sie rechneten auf ihn und 
er nahm ihnen diefen Bahn nidt..... Zu derfelben Zeit 
einigte fih Lebru:Rollin, immer bemüht Gewaltthaten zu 
vermeiden, mit Cauffidiere dahin: nad dem Erfolge Blan- 
qui zu arrefiven um dem Exrceß einen Ramen und ein Ban: 
ner zu nehmen.’ | 
Alſo gegen die Proviforifhe Regierung wollte man Zoll: 
Popfe beugen, damit fie felbft zugrundegingen wenn fie jene 
flürjten. Und würden fie entkemmen, fo follten fie nachher 
vernichtet werden. 

As der entfcheidende  Augenblid kam waren die Waffen 
bereit, die Nebenchefs bereit; aber der Hauptchef der den 
Sturm loßgelafien ‘hatte zauderte. Renault verfidert daß 


das edelfte Motiv: Beforgniß für feine Feinde, ſchuld daran 
geweien. Warum hielt er aber gleichwol nicht inne? Reg⸗ 


nault erzählt daß einige Lage vor dem Losbruche Zobrier eine 
Eonferenz mit dem Minifter des Innern hatte, und als er ihn. 
uriertföhloffen fand mit den Werten fertging: „Run gut! 
Wenn Sie nicht mit uns geben wollen, fo werden Sie nädh- 
ften Sonntag mit den Undern zum Fenſter binausgeworfen , 
wir find entſchloſſen.“ Der Verfaſſer fügt hinzu: „Vebru:Ror: 














Yin ſah daß er ftatt Verbündete Herren befommen hatte... 
Er zitterte weil er fi etwas Unbefanntem gegenüberbe: 
fand... Eigentlich war die Sprache Sobrier's doch ver: 
ſtaͤndlich genug. 

In der Nacht vom 14.— 15. April ward von Garteret, 
Landrin und Jules Favre ein ehrenwerther Schritt beim Mini: 
ſter verfuht. Es war zwar fpät zum Umkehren, aber doch 


noch Zeit genug. Ein Wort genügte und man hätte taufend . 


Borwände gefunden. Ledru⸗Rollin dankte feinen Freunden. Gr 
fhien bekehrt. Der Zeitpunkt mit Eaufjidiere zu bredyen und 
Blanqui arretiren zu laflen war da. Uber ftatt Defien brachte 
er den ganzen 15. April damit hin die verfhiedenen Chancen 
und den möglichen Erfolg der kommenden @reigniffe zu prü- 
fen. Bis IV Uhr Morgens des 16. April dauerte diefer Kampf 
und dieje Unentfchloffenheit ziwifhen dem Wunſch feine Eolle 
gen zu zuͤchtigen und der Furcht in die Hände feiner Genoffen 
zu fallen. Da ging er zu Lamartine fi) Raths zu holen. 
Wenig Yugenblide nachher erging an ale Mairien der cr 
ſchreckten Hauptftadt Befehl Generalmarſch zu ſchlagen. 

Das hieß aber Berrath an der eigenen Partei! Das hich 
Louis Blanc die Hauptverantwortlichkeit, und Blanqui das Ge: 
häffige der Bewegung zufhieben, Das hieß die lange organiv 
firte Emeute beſchimpfen: „Eine doppelte Reihe von National: 
garden war unter den Fenftern des Stadthauſes gebildet wor: 
den, welche nur einen ſchmalen Durchweg für die Arbeiter ließ, 
die an Durchdrängen mehr als eine Beleidigung verjchluden 
mußten.‘ 

Der 16. April endete aber auch mit einer großartigen 
Muyftification der Departemente. Das kand glaubte Daß die 
Nationalgarde einen Sieg über die Clubs davongetragen habe, 
daß die Semäßiyten die Rothen geichlagen hätten. Dem war 
nit jo. Dan Eennt Lie Maßregeln welche die Proviforifche 
Kegierung als Geygengewiht gegen diefen Zriumph der Drd- 
nungspartei verfuhte. Marraft rief auf: „Ihr ſeht Hinter der 
Nationalgarde die Dynaftien aller Art nicht. Yaffen wir fie 
keinen Bortheil von dieſem einfachen Familienzwiſte ziehen. 
Wir haben firgen müjfen um uns zu vertheidigen; aber Sieg 
it gefahrvoll.“ 

Die Komödie war damit noch nicht zu Ende. Hören wir 
Delvau: n 

„Es war fünf Uhr. Die Corporationen zogen mit flat 
ternden Bahnen auf den Plag, und die Mitglieder ber Provi— 
forijhen Regierung nahmen in den Wagen Plap die an den 
Perron gebracht worden waren... Hinten und erhaben über 
Alle ſah man den Bürger Ledru:fRolin.e Es handelte fi 
darum einig zu fcheinen um ſtark zu ſcheinen. Garnier-Pages 
neigte ſich fogar einmal mit einer gewiſſen Affectation zu fei- 
nem Collegen und verfuchte vertraulich feinen Arm zu nehmen, 
um Etwas von der Volksgunſt zu erbafchen welche fi an den 
Minifter des Innern Enüpfte. Diejer fließ ihn zurück. „Wie, 
“mein Lieber, Sie weigern mir den Arm?“ „Wenn Sie mir 
öfter im Staatsrathe die Hand reichten‘, entgegnete Ledru⸗ 
Nollin, „fo würden Sie mehr Recht haben öffentlid meinen 
Arm zu nehmen.” 

Das binderte Ledru:Rollin indeß nicht mit Garnier: Pages 
eine Proclamation zu unterzeichnen in welcher fih alle Mit⸗ 
glieder der Proviforifhen Regierung „über das Reſultat des 
19. April gludiich prieſen“! 

‚ Mit etwas mehr Verſtand würde Ledru:Rollin ſich gar 
nicht in die Berfchwörung eingelaflen, mit etwas weniger ſich 
nicht herausgezogen haben. Das Jufte-Milieu ift alfo nicht 
blos für kluge Leute gut. Auch Halbe Ramen Pönnen eb 
brauchen. ' 

. Es wird Dies zur. Charakteriſtik der beiden Bücher genuͤ⸗ 
gen. Immer liefern fie einen jhägbaren Beitrag an Anekdoten, 
Reden, Partciliften, perfönlichen Eitelleiten, geheimen Urfachen, 
patriotifchen Kriegsliften und republilanifhen Fallſtricken. Wil 


man die Zahl der Bälle haben Teren Bankets die Monardie 
Rürzten? Es waren 17,00 in. Paris und Rouen zufammıı. 
Bil man das berühmte Programm für die Februarrevolution 
haben, und die Rolle Bennenlernen welche Marraſt fpielte; mil 
man die närrifchen Borfälle bei Bildung der Proviſoriſchen 
Regierung wiflen, den Beſuch Bethmont's auf der Polizeipri: 
fectur, und wie er dem großen Säbel Sobrier's entwiſchte; 
wil man endlich den Minifter des Innern fehen „wie er cine 
berühmte tragifhe &chaufpielerin über die Schaufpielkunf, 
welche die äußere Hülle der Beredtſamkeit iſt, eraminirt”: fe 
lefe man Regnault'6 Bud). 

Zum Schluß nur.nody eine Anekdote, welche indeß Regnaulı 
felbft vertreten may. Nach dem Wahltriumphe Lamartine's im 
Aprit 1850 am Marraft zu ihm um ihm die Stimmenzahl die 
er erhalten hatte zu bringen. Der Dichter fprang von feinem 
Stuhle auf, fah gen Himmel, ftredite die Arme aus und ruf: 
593 bin ih alfo ein größerer Bann als Alepander und 

äſar!“ d. 





Volksſage ans Chile, 


In einem neuen Werke über die Südfee: „Four years in 
the Pacific in H. M. S. Collingwood, from 1343 to 188, 
By F. Walpole” (2 Bde., London 1849), wird folgende Boll: 
tradition aus Chile erzählt: „In alter Zeit wanderten da 
Männer über die Berge, und ald der Abend kam zündeten ft 
ein Feucr an und jegten fi um daffelbe. Es war eine gar: 
ftige, dunkle Nacht. «Gurt», fügte der Eine, «ich made mir 
Nichts „aus den Löwen, denn ich habe ein Schwert.» «Id 
auch nicht », fagte der Zweite, «denn ich habe cine Lanıt.» 
«Ich auch nicht», fagte der Dritte, «denn ich babe meinen 
guten Glauben.» Nun borchte ein Loͤwe die ganze Zeit zu 
«Ah», fagte er zu ſich felbft als der Erfte ſprach, «ich fürcht 
dein Schwert nicht; wenn ih raſch fpringe mwirft du es nich 
bruuchen koͤnnen. Auch deine Lanze nit», als der Zweit 
ſprach. «Ich bin flink und Bann ihr ausweichen ; fo gebe id 
alfo weiter, weil mich bungert»; und damit Procdy er herrar. 
Aber als der Dritte fprach fand der Löwe ftil: «Schwert und 
Lanze Penne ich und fürchte fie nicht; aber Diefer gute Gloaͤube, 
was ift Das? Er kann mid töbten oder verwunden; ich rl 
warten und zufehen.» So trabte er fort mit dem Vorſate ı 
entdeden mas das für eine Waffe fei. Nun begegnete er ü 
nem alten Weibe. «Gut», fagte er; «Das ift meine Sad: 
zuerft will ich e8 von ibr erfahren und dann fie verfpeilm. 
Vielleicht mag fie zäbe fein, allein meine Zähne find tüdtiy 
und mein Appetit fharf.» Gr redete fie alfo mit folgenden 
Worten an: «Gute Mutter, in der verwichenen Nacht laufgte 
ich auf drei Männer. Einer ſprach er babe ein Schwert um 
fih damit zu vertheidigen; der Zweite eine Lanze; aber it 
Dritte verfiherte er “habe feinen guten Glauben. Sage mit, 
Mamita, was ift diefer gute Glaube?» Mit großer Geiſtes 
gegenmwart verfegte fie: «Mein armer Junge, du läufit wirt 
ih große Gefahr. Es ift eine neue, eben eingeführte Wafft 
von fo ſchlimmer Art daß, wenn Einer der fie hat Jemand 
Uebles wünfcht, der klaͤglichſte Tod erfolgt. Da nimm Die, 
mein Kind», indem fie ihm einen Laib Brot reichte, «und dank 
deinen Sternen daß Du ihn nicht angegriffen oder mir Sch 
den zugefügt hafl.» Der Löwe, dem es nicht in den Sin 
fam daß ein altes armes Weib ihn foppen werde, verzehttt 
feinen Laib und troddete zu feiner Familie heim. Von die 
fem Tage bis auf den heutigen bat der Löwe nie menld 
lichen Sefchöpfen nachgeſtellt; er fürchtet den guten Glau 
ben. «Died, Senor», fegt der berichterftattende Führer Hinau, 
ufind die Mirakel welche die gebenedeite Jungfrau an und, 
ihren temüthigen, in der Wildniß wohnenden Dienern thure 
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Birth über die nationale Entwidelung ber 
Deutſchen. 


(dortletung aus Wr. 17.) 


Erſt mit dem Auftreten Luther's trat in diefer Stim- 
mung ein weſentlicher Umfchwung ein. Bon feinen Leh⸗ 
um, die überall mit Macht umfichgriffen und eine geiftige 
Gihrung ohne Gleichen erzeugten, erwarteten nicht bios 
denlende Anhänger eine tiefe und vollfländige Umände: 
tung der Staatsverhältniffe, fondern auch, mehr inſtinct⸗ 
mifig und eben darum deſto zuverfichtlicher, die untern 
Claffen, während in den Städten, feit die Religion ine 
Spiel fam und das Geelenheil miteingemifcht wurde, 
die Beforgniffe um das Eigenthum vorübergehend in 
den Dintergrund traten. Zudem mar das Unfehen Lus 
ters fo überwiegend daß man ihm genügende Bürg⸗ 
ſchaft wider die Anarchie zutraute. Wirth fagt: 

Belhen Gang mußten unter folchen Umfländen die Gr: 
eigniffe nehmen, wenn Luther mit Sidingen und Hutten ſich 
verbunden, wenn er den Dunkeln Gefühlen die in den Volks⸗ 
maflen lagen durch feine überwältigende Beredtjamkeit Worte 
gegeben, wenn er die pelitifhe Bewegung geleitet hättet Ge: 
wiß, der Augenblid ſchloß nicht zu. berechnende Folgen in ſich, 
und die Reformation näherte ſich offenbar ihrer wichtigſten Ent: 
nidelungsftufe. . .. Doch jegt erklärte fich gerade der kirchliche 
Reformator gegen jede gewaltfame Btaatöyeränderung, nun 
derſtand gerade er feine Lehren anders als alle feine Anhänger 
fe ausgelegt hatten, d. 5. er wollte nur die Kirche, keineswegs 
den Staat reformiren. Ja er erflärte die wahre Religion und 
le Rationalzuftände geradezu für unvereinbare Gegenfäge. 

Bie es aber kam daß Luther einer politifchen Um- 
wälzung entgegen war, ja fie von feinem Standpunkte 
ſogar befämpfen mußte, Dies fucht Wirth aus dem 
Charakter des Reformators, den Zeitverhältniffen und 
den allgemeinen geſchichtlichen Entwidelungsgefegen nad. 
uweifen. Er fagt: 

Bei allen entfcheidenden Ummwälgungen treten zwei Kräfte im 
Kampfe auf: ein altes, abgelebtes Princip, das im Laufe der Jahre 
von der Ratur ſelbſt zerftört worden ift, und neue, reformatorifche 

füne. Urfprüngtich fihwebt nun der Kampf zwifchen die: 
jen beiden Kräften, aber fobald die reformatori Lehren 
Wallang und Fortgang gewinnen, tritt noch eine dritte, eigen: 
Hümlihe Richtung hervor. Diefelbe beftebt darin dag man 
die Beränderungen welche - die zuerft aufgetretenen Reformato: 
ven verlangen nicht groß und durchgreifend genug findet, da⸗ 
der weienstich andere Berbefferungen fodert, die zwar aller⸗ 
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ding6 viel tiefer gehen würden, jedoch nicht ausführbar find. 
Sämmtlihe Anhänger des Iegtern Meinung find gemöhnlid 
Schwärmer und werden am (Ende Fanatiker, ſodaß bie Beför- 
deger ter Reformation felbft wieder in zwei Richtungen zer» 
fallen: in die befonnene und in die ausſchweifende und fanati- 
ſche Yartei. Daraus entipsingt nun eine doppelte Gefahr für 
Die eingetretene Umwälzung. Cratich iſt zu beforgen daß bie 
Anhänger des angegriffenen alten Princips über die reforma⸗ 
torifhe Richtung die Oberhand erhalten und leptere gaͤnzlich 
wieder vernichten. Dies kann theild dadurch geſchehen daß die 
Bekenner der neuen Brundfäge durch ihren innern Bwielpalt 
fih ſchwaͤchen und aufreiben, theild dadurch daß die übertriebe- 
nen Foderungen der fanatifchen Partei den Vertretern des Al⸗ 
ten neue Waffen in die Hände fpielen. Die Bertheidigung 
der legtern beiteht namlich immer in Der Behauptung daß bie 
reformatorifche Ricptung nur zur Unordnung führe, alle Bande 
der gefellichaftlichen Ordnung auflöfe, das Eigenthum gefährde 
und den mittlern Ständen überhaupt den Untergang drobe- 
Diefer Borwand enthält nun außerordentlihe Nahrung und 
Unterflügung, wenn von Beite der verbeflesaden Partei eine 
Richtung ih ausſcheidet, die fanatiſche und mit den Gefegen 
der Natur in Widerſpruch ftehende Foderungen erhebt. Da» 
durch werden Die ängftlihern Anhänger des neuen Princips 
unruhig und werfen jich im Rothfalle lieber wieder dem Alten 
in die Arme als daß ſie ſich der Möglichkeit ausfegen wollen 
unter die Herrfchaft der Fanatiker zu fallen. Wenn indeſſen 
auch dieſer Wechſelfall nicht eintritt, ſondern vielmehr Die re» 
formatorifche Richtung ſiegreich wird, fo Draht wieder von ei⸗ 
ner andern Seite eine Gefahr, Die ebenjo dringend ift und zus 
letzt auch die naͤmliche Wirkung bat, nämlih Zuruͤckführung 
ded Ganzen auf den alten Zuſtänd der Dinge. Diefe Gefahr 
erhebt fi dann, wenn nad dem Sturze des abgelebten alten 
Yrincipe in der verbefleenden Partei die Fanatiker die Ober: 
hand über Die Befonnenen erhalten. In ſolchem Balle geht naͤm⸗ 
lich die Reformation’ unter dem Uebermaß ihrer Foderungen 
und Beittebungen unrettbar zugrunde, reibt fich felbft auf und 
führt dadurch Alles auf den frühern Bufland —* Di 
Durchführung und Rettung der Reformation iſt daher bei allen 
Ummöälzungen dadurch bedingt daß zwar die Bekenner der neuen 
Grundfäge, aber unter ihnen der befonnene heil oder die 
Partei der Mäfigung die Oberhand gewinnt, und mithin nit 
nur gegen die Bertheidiger des alten Princips fiegreih fi 
behauptet, fondern zu gleicher Zeit auch die fanatiſchen Refor: 
mer überwindet und in dauernder Weife zur Ruhe bringt. 

Da nun der Charakter der Kirchenverbefferung Kampf ger 
gen ein taufend Jahre in der Meinung gegründetes und feſt⸗ 
gewurzeltes Princip und ‚Freiheit ihr Wahlſpruch war, fo konnte 
fie füglid dahin ausgelegt werden daß fie die politifhe Brei 
beit, mithin die Beſchraͤnkung oder Entfernung der fürfllichen 
und Pöniglihen Macht, ebenfo gut beabfitige als die der 
päpfllichen, die Zürften aber unter diefem Gefichtöpunfte ſehr 


ee) 


Leicht gefährlich erſcheinen und bei Tenfelben Widerſtand erre: 
gen. Vereinigten fi dann die päpftlidde und die weltliche 
Macht gegen fie, fo war an Durchführung der Lehre nicht 
mehr au denen. Umgekehrt hingegen ſchien legtere nur dann 
möglid, wenn ein bedeutender Zheil der Kürften für die Evan: 
gelifhen gervonnen werden Ponnte. Ja felbit in diefem Zalle 
war Der Kampf noch zweifelhaft und Ponnte nur mit vieler 


Anftrengung zum Bortheil des reformatorifchen Principe entſchie⸗ 


den werden. Die Gegner deflelben wußten die6 Alles fehr 
gut, und darum ging ihr Beftreben gleih anfangs dahin Die: 
fe6 Princip den ZFürften in Unfehung der politiſchen Folgen 
die daraus entfpringen müßten verdächtig zu maden und ih: 
nen die Beſorgniß einzuflößen dab notbwendig Aufruhr und 
Empörung oder der Sturz aller fürſtlichen Macht dadurch 
entftehen müfle: Behauptungen die an ſich nicht ganz unge: 
gründet, aus pfochologifhen Ruͤckſichten fogar fehr wahrſchein⸗ 
ih waren, und durch den Bang der Ereigniſſe theilmeife wirf: 
lich beftätigt wurden. Denn e6 folgte der Aufftand der Bauern, 
die von den ſchwärmeriſchen Reformateren aufgeregt worden 
waren, und zwar mit allen &räueln und Schrecken die der 
bewafinete Fanatismus zu verurfahen pflegt. Die Gefahr 
weiche unter foldyen Umftänten für das reformatorifche Princip 
entftchen mußte mar drehend und furdtbar, und es gab nur 
ein Mittel fie abzuwenden. Daffelbe beftand weniger in dem 
heftigen Widerftande Den Luthet beim Ausbruch des Aufftandes 
den Fanatikern feiftete, aldö darin daß der Refgrmator die noth: 
wendige Entflebung der jhmwärmerifhen Partei und deren ge: 
waltjame Verfahrungsart ſchon längere Zeit vorausfehen und 
ihr daher fon von vornherein mit Rachdruck entgegenwirken 
mußte. Und Luther hatte in der That den Piaren, ſcharfen 
Blick der erfodert wird um ſolche Ereignifie jahrelang voraus: 
zufehen, und wurde Dadurd in den Stand gejegt der gefähr- 
fihen Richtung zur rechten Zeit entgegenzumirken. Haͤtte er 
fid von der mäßigen und billigen Sprache Die in dem 
Manifefte der Bauern geführt wurde irreführen laſſen 
und feinen Widerftand verfihoben, fo wäre es ihm fpäter nicht 
mehr möglich geweſen die fiegreiche fanatiſche Partei in die ge: 
hörigen Schranken zurüdzuführen: er würde vielmehr ihr er: 
ſtes Opfer geworden jein, weil fie ihn, wie Dies bei ſolchen 
Berhältniffen gewöhnlich ift, mehr haßte ald die Anhänger Des 
Papſtes ſelbſt. Wie er aber Lurch fein fcharffinniges Vorher: 
fehen der Entftehung der fanatifhen Richtung den Bertheidigern 
des alten Principe die Hauptwaffe, das Schreckbild des Auf: 
ruhrs, entwunden hatte, fo vernichtete er eben dadurch ſchon 
im Keime die Macht und Wirkfamkeit der überfpannten Re 
former. Die große Mehrzahl unter den Bekennern der neuen 
Lehre war fchon mehre Jahre vor dem Hervortreten der aub: 
fhroeifenten Richtung mit dem nothiwendigen Entftehen diefer 
Erſcheinung und mit deren verderblihen Folgen befanntges 
macht worden; überdies fagte der Reformator die Art und 
Weile vorher wie jene Richtung nun wirklich im Leben fich 
eltendmachte. Alle befonnenen Anhänger Ba AH und Diefe 
ildeten die große Mehrheit, waren alfo ebenfalls lebhaft über: 
zeugt daß die Rettung des reformatorifchen Princips durch die 
Ueberwintung der Fanatiker bedingt fei, werhalb fie fi) mit 
Macht gegen letztere erhoben und fie fihnell und dauernd zur 
Ruhe brachten. 


» Bei der Lehre des unbedingten Gehorſams gegen die 
Obrigkeit welche Luther verfündete wäre endlich für die politi: 
fhen Ummälzungspläne nur dann ein günftigerer Erfolg zu 
boffen geweſen, wenn der Kaifer ſich bafür erklärt hätte, weil 
dann die größte Macht der Zeit, der Reformator felbft, ihnen 
au das Wort geredet haben würde. Da jedoch, wie bereits 
angedeutet, von Karl V. eine folde Mitwirkung nicht zu er 
warten war, fo mußten die politifchen Beftrebungen des Re: 
formationggeitalter6 nothwendig fcheitern. 


War Dies ein Unglud? fragt Wirth, deffen An- 


fihten wir bier im Weſentlichen mit feinen eigenen 





Worten wiedergegeben haben, und erklärt fich in ver- 
neinendem Sinne. Er bemerkt: 


Jedes Streben bat feine befondere Zeit: das IH. Jahr: 
hundert war das politifh» und das 16. das kirchlich⸗ reforma⸗ 
torifhe. Dort durchdrang das Bedürfniß der focialen Umye: 
ftaltung die mittlern und untern Stände von ganz Deutid: 
land ebenfo allgemein wie im 16. Jahrhundert jenes der Kir: 
chenverbeflerung: unterlag aber die freifinnige Richtung ,- und 
mit ihrer Zeit war fie ſelbſt unwiderruflih dahingegangen. 
Wie in Folge eines foldyen Greignifles die Verhältniſſe im 
16. Zahrhundert ſich geftulteten, mußte durch Das Wiederher: 
vortreten der politifhen Richtung die Reformation der Kirche 
gefährdet werten, und dieſe war im gegebenen Zeitalter un 
gleich wichtiger als jene des Staats. Schon 100 Jahre frühe 
batte der Sittenverfall fo fehr zugenommen daß er Lie Völker 
aufzulöfen drohte. Ale böherfkehenden Männer deuteten auf 
das fhredlihe Uebel hin und drangen auf Abhülfe, indefien 
der Widerftand ter römifchen- Eurie vereitelte alle Beftrebun: 
gen. Die Ausſchweifungen fegten ih fort, und felbft der 
ſchwunghafte Verkehr vermehrte noch die Gefahr, weil in &: 
mangelung eines tiefern fittlichen Haltpunkts im Gemüth bie 
Wohlhabenheit der Bürger und Bauern zu ‚übermäßigem und 
entnervendem Luxus führte. Die Entwürfe der politiſchen Re 
form Ponnten folder Verirrung keineswegs feuern, fondern 
diefelbe eher fördern, da gerade die Bauern in ihrem Aufftand 
nur dad Mittel ſuchten den fon zum Bedürfniß erhobenen 
Lurus zu behaupten oder nody höher zu fleigern. Bei cine 
folhen Lage der Dinge war es nothwendig das Gemüth der 
Menſchen in feinen innerften Tiefen zu erfhüttern, und dazu 
war fein Mittel geeigneter als die Lehre Luther's über ten 
Unterſchied vom bimmlifhen und weltlichen Rei. Ohne die 
düſtere Auffaffung des Lebens für ein Glück cder eine Pflicht 
zu erklären, muß man doch im Auge behalten daß feine Zeit 
krank, ſehr krank war und ungewöhnlicher Heilmittel bedurfte. 


Das war denn die ungeheuere Grfdütterung ter Gemüther 
weiche feine Lehre bervorbrachte: Die Menſchen gingen in fih 


und fuchten fi andere Lebenspfate. Die Sitten wurden an 
ftändiger und Die Menfchen dadurch beffer; an die Stelle ter 
frühern Leichtfertigfeit trat würdiger Ernft, und die wohlthä⸗ 
tigen Folgen äußerten fi) aunachft im innigern Bande des Fa⸗ 
milienlebend. Zief im Innerften änderte die Reformation Lu 
ther's Lie Geiinnung der Deutſchen, und jo entftanden tie 
ftarf ausgeprägte Gemüthlichkeit fowie der fittlihe Drang, die 
vornehmlich in den Liedern der Meifterfänger liegen und fortan 
der Gharakterzug der mittlern Stände in Deutichland murden. 
Diefer Einfluß der Reformation erſtreckte ſich rückwirkend auf 
auf die Belenner des katholiſchen Glaubens, ſodaß diefe meht 
durch Namen und Formen als im Weſen ven der allgemeinen 
Berbeflerung der Zuftände verſchieden blieben. Zugleich übte 
der Grundfag freier Forfhung auf die Wiſſenſchaft fo mäaͤchtig 
ein daß auch fie dur Lie Reformation verjüngte Triebkraft 
erlangte, und es bildete ſich alfo im regen Wechfelfpiel fitl« 
Ger Gemuͤthlichkeit und geiftiger Forſchung die Zeit der Stu: 
dien und der Volkserziehung, woraus allein Die höhere und 
bleibende Freiheit der Volker hervorgehen Parn. Und fo zer: 
förte die Kirchenverbeſſerung unreife Berfuche der Zreiheit im 
Intereſſe der legtern felbft. 
(Die Zortiegung folgt.) 





Guſtav Scheve und die Phrenologie. 

Wer A fagt muß auch B fagen, Dies gilt nicht blos ie 
Leben, fondern ebenſo und noch mehr in der Wiſſenſchaft, d. d- 
die Wiſſenſchaft muß confeguent fein, fie muß aus ben 
Srundfägen die fie ald wahr erkannt hat die mit Rothwendig⸗ 
Feit aus Ddenfelben bervorgehenden Folgeſaͤtze ableiten und an 
erfennen, wenn fie nicht einem Bater gleichen will ber feine 
eigenen Kinder verfeugnet und verftößt. GSuſtad Schede mußt 
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nun zwar in feiner neueften Schrift: „Phrenelogiſche Bil- 
der‘ *), darauf Unfpruch für einen wiffenfchaftlichen Phrenolo⸗ 
gen zu gelten, aber er ift Richtö weniger als confequent. 
Ginerfeits zieht er Folgerungen aus den phrenologifchen Grund» 
fügen die keineswegs aus ihnen herdorgehen; andererfeits läßt 
er diejenigen Bolgerungen die mit Rothwendigkeit aus ihnen 
berocrgeben ganz im Stich und zieht die entgegengefegten. So 
geht es aber immer wenn man zmeien Herren dienen will tes 
ren Intereffen miteinander in Conflict fommen. Guſtav Scheve 
x:Q nämlich einerfeits der wifienfhaftlidden Wahrheit huldigen, 
und doch auch andererfeits den modernen praßtifhen Tenden⸗ 
zen, den Fortſchritts⸗ und Berbeflerungsbeftrebungen in Staat 
und Kirche ſich anfchließen, denen keineswegs überall wiflen: 
ihaftlid erkannte Wahrheit zugrundeliegt. Daher denn fein 
Hin⸗ und Herſchwanken, feine Unſicherheit, feine Inconfequenz, 
die ihn bald die phrenologifhen Grundfäge Durch die aus mo» 
dernen Aufflarungstheorien geſchoͤpften Folgerungen, bald dieſe 
wieder durch jene aufheben läßt. . 

Es ift nach Scheve einer der vornehmſten Grundfäge der 
Phrenologie: daß die Eharakterverfchiedenheit der Menſchen eine 
a erene, und daher im Ganzen eine fee, unwandel⸗ 

e Yet. 

„Sowie ein Rieſe fi nicht in einen Zwerg und ein 
Zwerg ſich nicht in einen Niefen umwandeln fann, fo fann ein 
Blöodfinniger nicht über kurz oder lang ein geiftvoller Menſch, 
und ein geiſtvoller Menſch (Krankheitsfälle natürlich ausge⸗ 
nommen) nicht ein Blödfinniger werden. Oder wie ein Menſch 
der ih von einem Andern durch die Größe oder Kleinheit ein- 
zeiner Körpertheile unterfcheidet nicht mit Diefem feine ange: 
borene Körperbefchaffenheit wechſein kann, fo wird ein Menſch 
ber bisher wohlwollend oder charakterfeſt, oder muthig, oder 
offenherzig war, nicht Fünftig boshaft, oder wanfelmüthig, oder 
feig, oder verfledt fein: ebenfo ift bekanntlich das Genie, z. B. 
des Dichters, des Feldherrn, des Mathematikers, des Philoſo⸗ 
pben angeboren. Daher eben das Wort Charakter, weldyes zu 
Deutſch ein feſtes, unveränderlihes Merkmal bedeutet.” 

... Der angeborenen Srundvermögen, welche in ihrem ver« 

Wiedenen Mafe und in ihrer verihiedenen Combination die 

verihiedenen Charaktere der Sndividuen ausmachen, gibt es 

Scheve 39, die an örtlih verfchiedenen Gtellen der 

dert abgebitdegen Köpfe nachgewiefen werden, und bie drei ver⸗ 

ſchiedene Gruppen bilden. 

_ In der Gruppe der thierifhen Sinne: der Geſchlechts⸗ 
me, der Siran der Kinder» oder Sungenliebe, der Sinn der 
Anhänglichkeit, der Rampffinn, der Zerförungsfinn, der Ber: 

imlichungsſfinn, ter Eigenthumsſinn, der Sinn der Vorficht. 

‚2. In der Gruppe der Gemüthsfinne: der Sinn des Selbft- 
gefühls, der Beifallsliebe, der Zeftigkeit, der Gewiſſenhaftigkeit, 
der Ehrfurcht oder Religiofität, der Hoffnung, des Wohlwol ⸗ 
ins, der Sinn für Nachahmung, der Sinn für das Wunder⸗ 
bare, der Schönheitsfinn, der Sinn für Scherz. 

3. Sn der Gruppe der Berftandesfinne: der Gegenſtandſinn, 
der Seftaltfinn,, der Drifinn, der Gewidhtfinn, ter Karbenfinn, 
det Drönungsiinn, der Bahlenfinn, der Thatſachenſinn, ber 
3eitfinn, der Zonfinn, der Baufinn, der Wortfinn, der Sinn 
deb Bergleichungsvermögend und der des Schlußvermögens. 

Ule diefe Sinne find, behauptet Scheve, ald unter ſich 
getrennt, als felbftändig im Geifte vorhanden dadurch nachge⸗ 
Dielen daß jeder Derfelben entweder fehr ſtark und alle andern 
ſcht ſhwach, oder fehr ſchwach und alle andern fehr far, in 
unzäͤhligen Fällen beobachtet worden if. Sie verhalten ſich 
—* unabhängig voneinander wie der Gefichtsſinn vom Ge 

nn. 


Da für jedes nachgewiefene Srundvermögen auch ein be 
— — 


*: Phrenologifhe Bilder. Zur Kenntniß des heutigen Stand⸗ 
Funts der Phrenologie von Guſtav Scheve. Mit Portrait von 
3. J. Gall und 24 in den Text gedruckten Abbildungen und eine 
Steindrudtafet, Leipzig. Weber. 1551. Br. 5. 4 Nor. 
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ſonderes Organ im Gehirn nachgewieſen werden kann, ſo zer⸗ 
fällt die ganze Phrenologie in die zwei Haupttheile: 1. Nach⸗ 
weiſung der Grundvermoͤgen und 2. Organenlehre. Die phre⸗ 
nologiſche Organenlehre iſt nach Scheoe in folgenden vier 
Grundfaͤtzen enthalten: I. Das Gehirn iſt das Organ des Geis 
ſtes, 2. das Gehirn ift ein aufanmengefegted Organ, 3. die 
Größe des Gehirns ift ein Maßſtab feiner Kraft, 4. die Geſtalt 
des Gehirns ift äußerlich erkennbar. Der Beweis dafür 
dag das Gehirn dad Organ aller inneren Sinne fei ift: daß 
da6 Gehirn ven den niedern Khieren zu den höhern und zum 
Menfchen übereinjtimmend mit den geiftigen Fähigkeiten an 
Größe zunimmt. Der Menid bat das größte Sebirn weil er 
geiftig am hoͤchſten fleht, oder er ſteht geiſtig am hoͤchſten weil 
er das größte Gehirn hat. Dieſer Schluß wiederholt fi im 
@inzelnen. Der Hinter: und Unterkopf ift in der Größe über- 
einftimmend mit der Stärke der tbierifchen Sinne, der Ober⸗ 
kopf in Uebereinftimmung mit den Gemüthöfinnen, der Border: 
Eopf in Uebereinftimmung mit den Berftandesfinnen. Endlich find 
befondere einzelne Gebirntheile in der Größe übereinftimmend 
mit einzelnen Grundvermögen, fodaß 3. B. biefer Menfch den 
und den beftimmten Theil des Hinterkopfs befonders groß bat, 
folgli den und den thierifhen Sinn befenders ſtark befigt, 
und umgefehrt. . . 

Bon dieſem Standpunft aus verwirft nun Scheve mit 
Sal die gewöhnlichen pfychologiſchen Eintheilungen der See⸗ 
Ionvermögen indem er fagt: „Man nehme ein, zwei, drei, vier, 
fünf, ſechs, oder fieben Geiftesvermögen an, der Irrthum ift 
immer derfelbe, weil alle diefe Vermögen nur abgezogene Ei⸗ 
genfchaften der wirklichen Grundvermögen find. Keins der er: 
wähnten Bermögen bezeichnet weder einen beftimmten Inſtinct, 
noch eine Reigung, noch cin Zalent. Wie kann man durch das 
Gmpfindungsvermögen,, durch die Aufmerkſamkeit, die Bergleis 
hung, die Begierde, die Breiheit, kurz durch alle diefe Allge: 
meinheiten den Urfprung und Die Thaͤtigkeit des Geſchlechts⸗ 
triebes, der Kinderliebe, der Unhänglichkeit, die Talente für 
die Muſik, die Mechanik, die Malerei, die Dichtfunft u. f. w. 
erflärent Gehen wir in eine Schule oder in eine Erziehungs- 
anftalt wo alle Zöglinge unter der Leitung eines gleichmäßigen 
Unterrichts: und Erziehungsplanes ſtehen. Unter ber großen 
Anzahl werden wir einige Unglückliche finden melde, obgleich 
oft ſtreng beftraft und ſcharf bewacht, die Bitten und die Ge⸗ 
fundheit der Lebrigen gefährden. Wir finden Solche welche die 
Bücher ihrer Kameraden ftehlen, welche lügenhaft, treulos, feig, 
undankbar, träge, unempfänglich für —— ae unen find. 
Unter Denjenigen weldye die Preife gewinnen zeichnet ſich Die: 
fer in der Gefchichte, Iener in der Dichtkunſt, ein Dritter in 
der Mathematik u. f. w. aus. Der Ehrgeiz der Einen richtet 
fih auf den Gtaatsdienft, der Andern auf Kriegsruhm; bie 
Einen befchäftigen ſich vorzugsweife mit der Riteratur, die Un» 
dern mit der Philofophie oder den Naturwiſſenſchaften. Kein 
Erzieher oder Lehrer wird uns den Charakter feiner Zöglinge 
durch eine oder Lie andere der von den bisherigen Geiftedfor: 
fern angenommenen Allgemeinheiten bezeichnen. Auch in den 
Lebensbefchreibungen berühmter Männer werden gewöhnlich an» 
tere Gigenfchaften hervorgehoben als jene pſychalogiſchen All⸗ 
gemeinheiten der Erkenntnis, der Willenskraft, der Begierde 
u. f. w. RRero, beißt es, war ‚der graufamfte Menfch, und der 
zügellofeften Woluft ergeben; Pascal errieth auf die bloße Be: 
griffsbeftimmung von Geometrie bin die 32 erften Saͤtze des 
Euklides; die Erdbeſchteibung wurde durch Cook zu einem ho⸗ 
hen Grade der Vollkommenheit gebracht; Dumenil und Clai⸗ 
ron, dieſe beiden berühmten Schauſpielerinnen, werden noch 
lange Mufter bleiben; kurz: nirgend findet man da ein Mann 
oder eine Frau fih nur im Allgemeinen durch Erkenntnißver⸗ 
mögen, Willenskraft, Aufmerkſamkeit, Vergleichung, Begierde 
u. ſ. w. berüßmtaemadht babe. Wie bezeichnen wir endlich 
die verfchiedenen Charaktere der Thiere? Wir fagen: diefer 
Hund ift biffig, fanft, gelehrig, mutbig, anfchließend, von qu⸗ 
tem Orttgedähtniß, feig, der Drefiur unfähig; Diefes Pferd 
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iſt ſcheu, fanft, gelehrig, fehr böfe, Dumm; diefe Kuh ift eine | 


vorteefflihe Mutter; die Sau if eine ſchlechte Muster, weil 
fie ihre Kleinen auffrißt u. f. w.“ 

Gemäß diefer den Menſchen als bloße Raturwefen mit 
angeborenen unveränderlichen Brundvermögen betrach⸗ 
tenden Anficht, die durch 24 in den Tert gebrudte Abbildungen 
und 234 charakteriſtiſche, von Morig Rugendas gezeichnete, auf 
einer Steinprudtafel beigefügte Portraits anſchaulichgemacht 
wird, leugnet nun Scheve conjequentermeife die unbedingte Wil⸗ 
Ienefreiheit des Menichen, Mh auf den Ausſpruͤch Lavater's im 
der Phyfiognomik berufend : „Der Menſch ift frei wie der Vo⸗ 

et im Käfig. Er hat feinen beftimmten unüberfchreitbaren 
—X und Empfindungskreis. Jeder hat, wie einen be 
fondern Umriß feines Körpers, fo einen beſtimmten unveränder: 
lichen Spielraum.” Uber nun beginmt die Inconfequenz. Stheve 
bat, von modernen philanthropiſchen Strafrechtstheorien gerührt, 
nicht den Muth die weitern Gonfequenzen ber phrenologifchen, 
ven Menſchen in Hinficht des Angeborenfeins und der Unver⸗ 
anderlichkeit der Grundvermoͤgen auf gleiche Stufe mit dem 
hier frellenden Anfiht zu ziehen. Anſtatt naͤmlich einzufehen 
daß wenn der beftiinmte Charakter eines Menſchen ganz ebenfo 
angeboren und unveränderlih iſt wie ber eines beftimmten 
Thieres oder überhaupt einer beftimmten Raturkraft, ein ver- 
brecheriſches, 3. DB. mordfüchtiges Individuum ganz ebenfo zu 
behandein ift wie ein mordgieriges Thier, naͤmlich zu tödten, um 
die menſchliche Geſellſchaft von einem foldyen Ungeheuer zu be 
freien, ftatt Deſſen folgert Scheve (hoͤchſt inconfequent!) daß die 
Sodesftrafe hoͤchſt ungerecht, und daß das allein richtige 
Berfahren gegen den Berbrecher Dies fei dag man ihn zu 
beffern und zu heilen ſuche. In demfelben Gapitel wo er 
den Charakter der Beckenbach, die ihren Darm, einen Land: 
mann von Wilhelmsfeld bei Heidelberg, vergiftet hat, als einen 
ſchaudervoll fitten» und gemütblofen, von Jugend auf rohen 
ſchildert, und an dem Bau ihres Gchädels nachweiſt wie nicht 
nur ihr gügellofer Geſchlechtstrieb den Wunfc ſich des Gatten 
entiedigt zu feben, fondern auch ihr fehr großer, alle befiern 
Gefühle beherrſchender Berftbrungsfinn den Gedanken an: die 
Ermordung ihres Gatten in ihr erwecken mußte, in demfelben 
Copitel fagt Scheve: 

„Das Geſetz iſt nicht folgerichtig welches eine Uebelthat, 
durch fehlerhafte Bildung der Verſtandesfinne (durch Irrfinn) 
veranlaßt, unzuredinungsfähig nennt, eine Uebelthat dagegen, 
durch fehlerhafte Bildung der Gemütbhejinne (den fdplimmern 
Irrfinn) hervorgerufen, des Mitleide für unwerth haͤlt. Eine 
Strafe ann nur dann geredht fein wenn fie nicht zu dem Un⸗ 
glück des Verbrechens nur blos ein neues Unglück hinzufügt, 
fondern wenn fie uoleid für den lchelthäter eine Wohlthat 
ift, d. H. wenn fie ihn befiert. Daher ift die Todesſtrafe, weil 
fie nur nimmt ohne zu geben, und weil fie fogar die Möglich 
keit der Beſſerung des Verbrecher ausſchließt, Doppelt unge: 
tot. Ueberdies liegt in der Todesſtrafe, infofeen in ihr gleich 
fom ein Mord durdy einen Mord gefühnt werden foll, etwas 
ſittlich hoͤchſt Unheimliches 

IM es nicht abſurd an dem Schaͤdel einer Giftmoͤrderin 
nachzuweiſen daß fie zur Mörderin geboren war, und in 
ihrer Biographie zu zeigen daß ihr ganzes Leben eine unmter: 
beochene Kette von thierifh-rohen Handlungen war, und den: 
noch von Mitleid und von Befferung zu fprehen? Ber. 
dient eine @iftmörderin Mitleid die, wie die Beckenbach, bes 
harrlich Leugnend, ſaſt drei Monate nad ihrer Einkerkerung 
im Gefängniffe belaufcht wird wie fie mit einer andern Gefan- 
genen über ihre That ſpricht, und Dabei ſich roh ſcherzend Aus 
Sert, und die ihre That nicht innerih und von Herzen, ſon⸗ 
dern nur äußerli ihres ſchlimmen Erfolgs wegen bereute? 
Ferner was die Beflerung betrifft, ließ fich denn der Beckenbach 
ein anderer Kopf auflegen, an dem der Geſchlechtstrieb und 
der Serftörungsfinn minder vorherrſchend war als an ihrem in 
Abbildung beigefügten Kopfe? Und warum, wenn bie Becken⸗ 


bad Mitleid verdiente, und man fir flatt hinzurichten hätte 
befieen folen, warum hätten die graufamen, mordgierigen 
Zhiere nit denfelben Anſpruch auf das Mitleid und bie 
Befferungsverfuche des Menſchen, da doch auch fie durch ihre 
naturfigen Anlagen und den Bau ihres Gehirns pradeterni⸗ 
nirt find? Wahrlich, wenn die Phrenologie den Menihen 
ganz und gar als Naturweſen wie Das Thier betranhtet, % 
muß fie auch dieſelbe Strafrechtötheorie für die Thiere wie für 
die Menſchen auffizlien, und entweder für recht finden def 
mon Die noterifch bösartigen Menfcyen ebenjo Monungd und 
ruͤckſichtslos bebandele wie bie bösartigen Shiere; def 
man die legtern ebenfo philanthropiſch bemitleide und beflere 
als die erſtern. 

Scheve betrachtet alle Verbrecher als „geiſtig Kranke“. 
Deohatb behauptet er: „Die einzige menſchlich praktiſche Broge 
kann bier nur die des Hüffebringens, Der Heilung fein." 
Bie fimme Died aber mit der früher ausgefprochenen Um 
veränderlichkeit und UnmwandelbarBeit des angeborenen Charab 
ters? Und welcher Begriff der Krankheit liegt Der Scheve ſchen 
Behauptung zugrımdbe? Hat Semand die angeborene Ratar 
eines menſchlichen oder tbierifgen Individuums ſchon für 
Krankheit gehalten und fie zu heilen verfuht? Iſt mit 
Krankheit vielmehr die Abweichung von der angeborenen Ro: 
tur? Wenn alfo ein Individuum von Natur zum Ranbes 
und Morden beftimmt ift, betrachten wir ein ſolches Indisb 
duum als kranke Bielmehr befinder jich rin ſolches Indivi⸗ 
duum dann gerade am mohlftien wenn es vet nach Herzeni⸗ 
luft rauben und morden kann. Ungeborene Raturanlagen, 
charakterbeſtinmende Grundvermoͤgen, find ſowie Beine Krank 
heit, fo auch nicht heilbar, man müßte denn das ganze Wein 
vernichten und ein andere darausmachen. 

Entweder muß die Phrenologie aufpören den Menſchen 
als bloßes Naturwefen zu betrachten, das unter berfelben 
unmandelbaren Rothwendigkeit fteht wie die Naturkraͤſte der 
Schwere, der Elektricität, des Magnetiſsmus u. f. w., oder 
wie die unveränderlichen Eharaltere der Ihiere: oder fiemf 
ihre philanthropiſchen Strafrechtötheorien und mitleidigen 
Heilbeftrebungen als unnüg und fogar als fd aufgebra. 
Beides zugleich annehmen, den Menſchen einerfeits für ein 
Durch Die beftimmte Dryanifation zu einem ganz beſtimmten 
Wirkungskreis prädeterminirtes, unmandelbares Raturmeirn 
halten, und doch auch andererfeitt von Veraͤnderlichkeit und 
Verbeſſerlichkeit eingefleifchter Verbrechernaturen zu ſpriecher, 
iſt ein completer Widerſpruch. 2. 
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Wirth über die nationale Entwickelung der 
\ Deutfchen. 
(Bortfegung aus Nr. In.) 

Indeffen verhehlt Wirth keineswegs, obfchon er den 
Bert und die Nothwendigkeit der Reformation aner» 
kennt, welch große Nachtheile fie verurfachte, indem fie 
fh mit den nationalen Intereffen in Zwieſpalt feste. 
E fagt: 

Der Ausgang der Bewegung vom 16. Jahrhundert war 
dad reine Begentheil von Dem was anfangs angeftrebt wor: 
den war und den Hauptcharakterzug jenes Zeitalters bildete; 
ftatt den vaterländifchen Geift und das nationale Gelbftgefüht 
wiederzubeleben, endete das Ganze mit der volllommenen Ab: 
tötung der. Rationalität. Wegen religiöfer Meinungen fämpf: 
tn Deutfche gegen Deutfche, und gaben diefem ſchauderhaften 
Krieg nicht einmal den Namen Bürgerfriog. Die Frem⸗ 
den mifchten fich in dieſen innern Zmwiefpalt und ſuchten ihn 
zu ihrem Vortheil auszubeuten. Während die franzöfifche Re: 
gierung den Proteftantismus in ihrem cigenen Lande frampf: 
baft verfolgte und durch unerhörte Grauſamkeiten am Ende 
vernichtete, vertheidigte fie Denfelben in Deutfchland, um fi) 
zu vergrößern, um Deutfchland das fchöne Elfaß zu entreißen. 
Schweden ſcheint Dagegen, mwenigftens anfangs, zwar die Ab» 
fit gehabt zu haben der Sache der Reformation aufrichtig 
und uneigenrrügßig zu dienen; allein am Ende benugte es die 
jelbe ebenfalls als Staatömittel zu feiner Vergrößerung, indem 
es für die geleifteten Dienfte nicht weniger als den dritten 
Zheil Deutfchlands foderte. Als die Bergrößerungspläne der 
Fremden, welche jih in die innern Kampfe Deutichlands ge: 
mit hatten, bei den Friedensverhandlungen in Münfter und 
Dsnabrück zutagetraten, fo hatten fih doch wenigſtens jegt 
beide Religionsparteien vereinigen, ihre Streitigfeiten guͤtlich 
ihlihten und die vereinte Macht der Nation gegen die Aus: 
beutungsverfuche der Fremden Eehren follen. Deſtreich machte 
wirklich auch Vorſchlaͤge in diefem Sinne, die ziemlich billig 
waren, und die bei weiler Erweiterung und. Gntwidelung die 
kirchliche Wiedervereinigung Deutſchlands herbeiführen Eonn: 
ten, ohne die geiftige Freiheit und die Bildungsfortjchritte 
welche Durch die Neformation errungen worden waren zu be: 
einträchtigen. Indeſſen bei den Zürften war die Reformation 
ihon aum Staatsmittel geworden, fie ftrebten nad) unbeſchraͤnk⸗ 
ter Souverainetät und abfoluter Gewalt, und ed lag alfo 
gar nicht in ihrem Plane die deutſche Nationaleinheit wieder: 
berzuftellen. Auf Seite des Volks war aber aller Patriotid: 
mus und national®® Sinn durch das Uebermaß des Glaubens: 
eifers erloſchen; alle patriotifhen Bemühungen fcheiterten alfo, 
die Fremden erreichten ihre Bergrößerungszmwede auf Koften 
Deutfcylands, die Fuͤrſten Die beabfihtigte Souverainetät, wenn 
auch noch nicht dem Worte doch ter That nad. Deutjchland 


verlor einen großen heil feines Gebiete und noch außerdem 
feine gefammte nationale Verfaſſung, d. 5. tie Freiheit und 
die Einheit zugleih, die beide fortan nur ein Begriff chne 
Wirklichkeit waren; es verlor feine Bedeutung als confolidirte 
europäifhe Großmacht dur die nun definitive und ewig be: 
klagenswerthe Trennung der Nation in zwei Neligionspartcien. 
Da fi nad Beendigung bed Dreißigjährigen Kriegs 
mit der fteigenden Ohnmacht nah aufen der tiefite 
innere Staatsverfall verband, fo fchien der Untergang 
der Deutfchen nothwendig bevorzuftehen; glüdlichermweife 
follte der Rüdgang aber nur periodifd fein und den 
Uebergang zu einer neuen, fräftigern Entwidelung der 
Nation bilden. j 
VBermöge der organiſchen Entwidelung der Bölfer — mit 
diefen Betrachtungen leitet Wirth den Abſchnitt ein, worin dr 
das Gmporftreben der Deutfhen im Beginne des 18. Jahr: 
bunterts ſchildert — find dieſe ebenfalls an das Gefeg des 


Wachſens, Blübens, Neifens und Abnehmens, oder der Stu: 


fenalter des Lebens gebunden; Alles culminirt in ihrer Ge: 
ſchichte und fteigt wieder herab — Doch herrſcht Dabei die ei: 
venthümliche Regel Daß weder das Emporfteigen zum Gipfel 
der Entwidelung noch der Rüdgang ununterbroden vorfic: 
geht, fondern daß vielmehr wieder Zwifchenperioden des Stef- 
gens und Pallens eintreten. Daraus cntfpringt .die weitere 
Eigenthümlichkeit des Bildungsganges daß in jeder abfteigen: 
den Periode, und neben den Ürfcheinungen des Verfalls zu: 
gleih die Keime Pünftiger Entwidelung oder die Zriebkräfte 
zu neuen, höhern Leiftungen der Eultur fihtbar uyd wirffam 
werden. Alle diefe Geſetze find nur in der Deutfchen Geſchichte 
des IS. Jahrhunderts ungemein feharf ausgeprägt. Der Ber: 
fall des Reichs fegte ſich in Liefer Zeit entfchieden fort, die 
Nation verlor gegen außen Macht und Anfehen, im Innern 
Freiheit und Wohlftand, und beinahe ihre eigene Sprade; das 
Altern zeigte fih in der Schwerfälligkeit der Reichsſtagsver—⸗ 
bantlungen, in der allgemeinen Rath- und Zhatlofigkeit der 
Negierenden und der Willenlofigkeit und dem Stumpfjinn der 
Regierten; aber zugleich mit Diefem Verfall veredelte ſich in 
den fchöpferiichen Geiftern des Volks die Sprache und kündigte 
dadurdy eine neue Literaturepoche, oder, was Daffelbe fagt, ei: 
nen neuen Präftigen Aufſchwung in allen Iheilen des deutichen 
Staatölebens an. In der Bortbildung der Sprache drüdt fi 
ftet6 die jeweilige Entwidelungeftufe eines Volks aus, und mo. 
daher eine neue Epoche in der Literatur eintritt ſteht auch 
eine politifche Umgeftaltung der Nation bevor. Zufolge der 
bier angedeuteten Regeln bietet die Peutfche Gefchichte im 
13. Jahrhundert alfo den feltfamen Charafter Dar daß eine 
Reihe zufammenhängender Erſcheinungen in boöchſt folgerichti- 
ger Weiſe den fortgefegten Staatsverfall nachweiſen, während 
zugleich eine Reihe von andern Phänomenen, die ebenfo genait 
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untereinander verknuͤpft find, in nicht minder felgerichtiger 
Weife den bevorftehenden Eintritt einer böhern Eulturftufe an- 
zeigen. Die innere Zriebfraft der Zeit war nunmehr die Gaͤh⸗ 
zung der Geifter welche ſich in der Literatur offenbarte; was 
daher für die Urgefchichte die alten Rechtsbücher find, in denen 
fih die Seele der damaligen Bolfszuftände abipiegelte, Das 
wird für die neuere Gefchichte die Literatur. In der Ightern 
bildeten fich zuerft die Ideen für künftige Verbältniffe, und 
die Literargeichichte des 18. Sahrhundertd wirft tarum bis auf 
die jüngfte Gegenwart das hellſte Licht auf den Gang der all: 
gemeinen Entwidelung des Volks. 


Wie richtig und wie fruchtbar an den anziehendften 
- Ergebniffen diefe Anfchauungsweife aber auch erfcheint, 
fo war doch Wirth, wenig bemüht durch felbftändige Er- 
forfhung der Quellen und forgfältige Sichtung des 
Stoffs feine Lefer dafür zu gewinnen, und widmete die- 
fem legten Theile feines unter Nr. I angeführten Werks 
ſichtlich weit geringern Fleiß als den frühen. Wir kon- 
nen daher, nachdem wir den Hauptgeſichtspunkt hervor- 
gehoben, flüchtiger darüber hinweggehen — umfomehr ale 
einer der wichtigften Abfchnitte deffelben feitdem durch 
Ranke's „Neun Bücher preufifcher Geſchichte“ vielfach 
neue, wenngleidy einfeitige und vielleicht allzu fehr auf 
die Gegenwart berechnete Beleuchtung erhalten hat — 
und begnügen uns, um der pragmatifchen Auffaffung 
des patriotifchen Hiſtorikers ihr volles Recht widerfahren 
zu laffen, die leitenden Gedanken zu bezeichnen die ihm 
bei der Darftellung der Franzoͤſiſchen Mevolution, fomeit 
fie ihren ummälzenden Einfluß auf Deutfchland und die 
Grundlagen aller Staategefellfchaften überhaupt aus⸗ 
dehnte, vorſchwebten. Wirth fagt bei diefem Anlaffe: 


Wer die Gefhichte der Menſchheit mit prüfendem Blicke 
überfhaut muß zur Einſicht gelangen Laß es für die gefell- 
ſchaftliche Ordnung der Bölfer nichts Gefährliheres gibt als 
den Zweifel an einer finnvollen Weltordnung und einer höhern 
Bedeutung des Lebens; denn dieſer Zweifel führt zur Zerftö- 
zung der Sitten und zu falſchen Staatötheorien, die fi bei 
verſuchter Ausführung auf das ſchrecklichſte an den Völkern 
zähen. Das Chriftentbum bat in bdiefer Beisbung, wo «8 
tein aufgefaßt wurde, der Civiliſation unſagliche Wohlthaten 
erzeigt, weil es jenen zerftörenden Zweifel au auf dem Wege 
des Glaubens, alfo felbft für jene Menſchen zu bejeitigen wußte 
deren Faſſungskraft das Begreifen einer vernünftigen Welt⸗ 
ordnung auf wiſſenſchaftlichem Wege nicht zuläßt. Allein das 
Chriſtenthum war im 18. Jahrhundert, und befonderd um die 
Reit des Eintritts der franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung heftigen 
Angriffen ausgefept, die fein Weſen felbft betrafen und die 
Pfeiler worauf das Ganze rubte bis auf den Grund erfchüt- 
terten. In die Fußſtapfen der englifchen Freidenker tretend, 
fpielten die GEncyMopädiften den Kampf auf ein Gebiet wo 
er immer einſthafter und folgereicher wurde, und. namentlich 
machte fi es Voltaire zum eigentlichen Lebenszwecke das Chri⸗ 
ſtenthum zu untergraben, und verfolgte daffelbe bis an fein 
-Ende mit Eifer und Ausdauer. Zwar bediente er fidy Dabei 
vorzugsweife nur der Waffe des Witzes, und man bat über 
feine Bemühungen, weil jie nicht auf zureichender Gelehrfam: 
keit und Sachkenntniß berubten, oft gelacht und fie für er 
folglos erflärt, jedoch mit Unreht — denn Boltaire richtete 
das Ehriftentbum in den Augen der hoͤhern und vielfach felbft 
der mittlern Stände Frankreich allerdinge zugrunde, und 
erreichte feinen Zweck eben dadurch daß er nicht gelehrt zu⸗ 
werkeging, nicht mit tiefern wiſſenſchaftlichen Gründen, fon: 
dern mehr mit Witz und Spott fämpfte. Die Wirkung war 
ungeheuer: das Chriſtenthum begann in der zweiten Hälfte 


des vorigen Jahrhunderts in Frankreich zu wanken und war 
gegen Ende deffelben in einem bedeutenden Kreife ſchon gänz; 
lich gefallen. 

‚ Natürlich mußte nun — fährt Wirth fort — die politifge 
Richtung bervortreten, und die Grundlage und Vorarbeiten de 
nachfolgenden Ummwälzung waren daher entfchieden die Schrif⸗ 
ten und Lehrſyſteme Voltaire's und feiner Genoffen. In diefer 
Umwälzung erfchien demnach die politiſche Richtung zum erflen 
male als überwiegendes, ja fogar, wenigftens.fpäter, als auf 
fließende Princip; allein fie ſchweifte eben dadurch auf der 
entgegengefegten Seite zu weit aus und verlor dadurd jede 
Grundlage. Die nächte Veranlaffung dazu waren aber wieder 
Boltaire und die franzöfifchen Philofophen des 18. Zahrhun- 
derts überhaupt. Boltaire und alle Die welche das Chriften 
thum gänzlich verwarfen fühlten zwar dunkel daß die Welt 
und der Lauf der Dinge kein Zufall fei, fondern von Etwat 
geleitet werde; fie konnten jedoch hierüber, alfo über die Ra: 
tur ber Weltordnung, nicht ind Klare kommen. Woltaire er 
Sannte blo6 Daß das Ganze von Regeln beherrſcht werde, die 
er allgemeine Geſetze nannte; indefien zur nähern Einſicht dei 
Charakter& derfelben gelangte er nicht. Zudem blieb ein we— 
fentligder Mangel zurüd, ein Umfland der Alles verdarb, al 
tiefere Einſicht und mithin die wirkliche Erforfchung der Gr: 
fege der Weltordnung unmoͤglichmachte und zugleich furdptbare 
Belgen, batte, nämlich die Behauptung daß es Peine Uniterblid: 

eit gebe. 

Zene Forſcher — Heißt es weiter — konnten fi aufe 
dem Chriftenthum und bei dem Gedanken der Weltregierung 
duch Raturgefege einen Begriff und Leine Vorſtellung von 
der Ewigkeit und Unfterblichfeit machen. Sie leugneten daher 
diefelbe, und Dies flürzte Alles. Dazu Lam noch die gefähr: 
liche und mit den Gefegen der Ratur jo fehr in MWiderfprud 
ſtehende Lehre von Helvetius: daß alle Menſchen gleiche Anle 
gen bätten, fowie endlich Die nichtige, aber in ihren folgen 
gleichfalls hoͤchſt verderblihe Idee Roufleau’s: daß der Staat 
und das öffentliche Leben der Völker auf einem Bertrage be 
ruhen. Diefe drei Dinge — das Ableugnen der Unfterbligkeit, 
die Lehre von der Gleichheit aller menfchlichen Anlagen, und 
die Meiriung daB der Staat eine bloße äußerliche Form, ein 
Bertrag fei — ſtehen im engften Zuſammenhange, unterftügen 
ih mwechfelfeitig und richteten die franzöjifche Staatsummälzung 
ſchon von vornherein zugrunde. 

Wer nicht an Unfterblichkeit glaubt Der muß alles Glü 
des Menfchen in einer guten Staatseinrichtung, in politifcyer 
Vollkommenheit fuhen. Der befte oder der vollfommene Staut 
wäre aber der wo alle Menſchen gleiche Gluͤck genießen, me 
mithin polftändige Gleichheit herrſcht. Haben nun die Mm: 
ſchen von Natur alle gleiche Anlagen, fo müßte Dies an fid 
möglich fein, und die Urfache wenn es nicht fo wäre, alſo det 
Grund aller Uebel, müßte nur in fehlerhafter Staatseinrichtung 
liegen, vermöge deren bevorzugte Stände die Macht anfidrei 
Sen, die Anlagen der andern Menfchen nicht ausbilden laffen 
und Die legtern dadurch in geiftiger und Börperlicher Knecht 
(haft halten. Sft indeß der Staat ein Bertrag den man na 
Belieben, nad jeinen Wünfchen, nah Dem was man am lie: 
ften möchte, ohne Anſtand einrichten Bann, fo muß auch ein 
Berhaͤltniß möglid fein wo alle Menſchen ihre Unlagen nun 
gleich ausbilden können, und Alle folglich gleiche materielle und 
geiftige Güter befigen. Und diefer Schluß wäre auch richtig 
wenn alle Menſchen gleihe Anlagen hätten und der Staat ein 
bloßer Bertrag wäre. Unter folder Borausfegung wäre die 
Koderung völliger und unbedingter Gleichheü freilich das 
Recht Aller, und eben darum die heiligfte Pflicht jedes wahren 
Menfchenfreundes und Patrioten. 

‚Der Widerfland gegen die Verſuche eine vollkommene 
Gleichheit aller Menſchen herbeizuführen ann nämlich nur 
dann ein Recht oder gar eine Pflicht fein, wenn die Anlagen 
dee Menſchen unglei find, und die Gleichheit der geiftigen und 
materiellen Güter demnach auf Raturgefegen beruht. Zn bie 
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fem Falle ift legtere aber nicht ſchlechthin ein Uebel, fondern 
wird nach dem Gange der Weltorbnung das Mittel zu höhern 
äweden, oder wenigftens das Mittel zur Hervorbringung des 
Xebens, und ift folglich nothwendig. Wenn hingegen die Natur, 
wenn die Ungleichheit nur Menſchenwerk ift, defien Abftellung ba: 
her möglich wäre, fo muß fie weg und das Streben nad) ihrer Be: 
jeitigung iſt gerecht, edel, erhaben; jeder Widerftand aber, weil 
er nur auf GSelbfifuht, Eigennug und fittlidem Berderbniß 
beruhen könnte, ungerecht, unwürdig, graufam. Deshalb vers 
dienten Dann die Widerfpenfligen aud Feine Schonung; man 
müßte fie als Menfchen die das Elend ihrer Mitbürger vor 
jsglih wollen, die ihre Brüder von der Entwidelung ihrer 
natürlichen Anlagen abzuhalten und dadurch in Knechtſchaft 
und Grniedrigung zu flürgen fireben, die mit Einem Worte 
Elend ftatt Glück, Unterwürfigkeit ftatt Erhabenheit, Unwiſſen⸗ 
beit ſtatt Aufklärung wollten, man müßte ſolche Menſchen 
glühend haflen, und alle Kräfte müßten aufgeboten, alle Madt 
vereinigt werden dieſe Widerfacher der Zwecke der -Menfchheit 
u ſtuͤrzen ... 
(Die Sortſehung folgt.) 





Theologenſtellung. 

Der alte Berliner Friedrich Nicolai war ein Vielſchrei⸗ 
ber, Bieljhwager, von feinen Werthe als Herausgeber der 
„Deutfden Bibliothek“ und Freund Mendels ſohn & hoͤchſt 
uͤberzeugt, darum abſprechend in ſeinen Urtheilen, abhold 
neuern Beſtrebungen, namentlich der Kant'ſchen Philoſophie, 
ein Philiſter im Gegenſat zu den friſchen Studentenkraͤften 
des legten Jahrzehnds verfloſſenen Jahrhunderts, mithin von 
3. G. Fichte ſpottend wahr genug gezeichnet, und in unſerm 
Zeitalter hinreichend vergeflen. Mußte er nun nothwendig in 
läftiger Weiſe Dociren, weil er ‚nicht anders Ponnte, weil er ein 
Führer der Deutfchen Literatur war, weil er mußte was zum 
guten Stil gehörte, den feine Zreunde Leifing und Mendelsjchn 
— auch er felber — fohrieben, weil nur ihm das Ideal vor: 
lußtete zu welchem Menſchen und Gchriften fi erheben 
ſolen, und ging das flörrige Deutſchland darum nicht minder 
feine eigenen Wege: — fo bat der Mann doch mit praßtifchem 
Verſtande Vieles gefeben und in Lebensverhältnifien erkannt 
wis aum Theil erft die folgenden Jabre beflätigten, namentlid 
tab Dufein der Inquifition, deren Aufſpürung ibm fo bitter 
!erzewerfen worden, und überhaupt ift zum Gehen des Da- 
feienden eine platte profaifhe Ratur vielleicht geeigneter als 
eine echabene poctiſche. Merkwürdig find feine Acußerungen 
über die Sheologen, im Verkehr mit ihnen aus entfchiedener 
Grahrung, geichipft 

Ich. Müller hatte eine Recenfion über Raturaliömus ein« 
geſandt und Nicolai, der fie Sad und Spalding mittheilt, fendet 
ne zuruͤk mit dieſer Männer Bedenken (1712) und bemerkt dabei: 


et habe durch Wertheidigung derfelben beinah allen Geruch der 


beterodoren DOrthodorie verloren, den er durch Schweigen 


am rechten Ort fih erwerben. „Sack fagte nody nie Alles was er |} 


denkt, aber Vieles was er nicht denkt, ift dabei bis in fein zweiund⸗ 
hebenzigftes Jahr Oberconfiftorialrath geblieben und billigt nicht 
daß Jemand Auffehen erregen will. Ueberhaupt wollen die 
neuern Theologen dad Anſehen der Drtbodorie untergraben, 
aber in der Stille durch geheime Bewegung: fie wollen ftatt 
des orthodoren Deſpotismus Ariftofratie einführen und felbft 
die Dligarchen fein, fürchten Den der demoßratifch denft, machen 
Partei wider ihn; felbft der fanfte Ierufalem fagt: « Sollen 
Philoſophen Richter fein? Gebt uns lieber die alte Inquifition 
als diefes neue Tribunal! ». Er fpricht folche erſchreckliche Worte 
— meint Ricolai — weil er gewiß ift Inquifitor, nicht Inquifit 
zu fein und ſich ein Compliment darüber macht daß er feinen 
Inquifiten verbrennen, fondern ihm nur eine Kugel an den 
Kuß ſchmieden will, womit er hingehen fann wohin er beliebt. 
Dieb muß man beftändig vor Wugen haben wenn man mit 
Theolegen unterhandelt. Sie lieben die Zreimüthigkeit und 


die Freimüthigen fehr, fobald diefe nur zu verftchen geben daß 
fie ihrer Freimüthigkeit ein Ziel fegen und gewifle Dinge nicht 
berühren wollen, von denen die Iheölogen feftgefegt haben daß 
fie ftehen bleiben. Man darf fagen was man will, aber dabei 
einige theologifche Säge mit geweihten Worten voranfchicen, 
bernady fein bedäcdhtig ſprechen, Einiges mehr auf Schrauben 
fegen, vor allen Dingen aber nicht wigig und fuftig fein wollen. 
Faſt alle Theologen haben cine bejondere Art die Gegenftände 
zu betrachten und zu behandeln, Die einem Laien der ihrer nicht 
gewohnt ift etwas fremd vorkommt; eine gewiſſe Bebächtigfeit 
ift immer dad Kennzeichen derfelben. Wenn fie ſich mit Liebe 
zur Wahrheit vermiſcht, fo wird fie freilich derurſachen daß die 
neuen Wahrheiten cher auf foldye Art vorgetragen werben daß 
man no Etwas nad) und nach dazufegen kann als daß man 
Etwas davon abnehmen dürfte. Dich ift der Weg der Theolo⸗ 
gen in Berlin.” 

Wiewol nun feit 70 Jahren und darüber Berlin mit der 
Welt ganz anders gewerden, fo. behaupten dennoch die von Ni⸗ 
colai gegebene Schilderung der Theologen und eine im Verkehr 
mit ihm empfohlene Behutfamkeit ihr Recht. Theologen näm⸗ 
lich find Haushalter von ernften religiöfen Wahrheiten, werden 
duch fprungmweife voreilende Gedanken verlegt und koͤnnen 
Beine leichte, muntere, wißige, rüdfichtlofe Wirthſchaft loben. 
Died gilt für DOrtbodoren wie für Heterodoren. Sie ſagen am 
Ende immer wie Ludwig XV. auf feinem Sterbebett zur Du⸗ 
barri: „Ich darf nicht vergeflen daß ich der allerchriſtlichſte König 
bin.” Zheologifche Demoßraten wie politifcye wollen davon Richts 
wiflen, fondern eben Allerchriftlichftes und Koͤnigthum vergeffen, 
was dem theolcgiich - oligarchifhen Bewußtſein widerfpricht. 
Sol ein Neues fi geltendmachen, fo gefchebe es behutſam 
mit allmäligem Zufegen, nicht mit philofophifch » freibeuterifcher 
Ungebundenheit, wodurd jeder den „Geruch beterodorer oder 
anderer Orthodoxie“ verliert. Katholische Theologen, deren Haus» 
halt durch kirchliche Autorität entfchieden geordnet if, leiden 
duch ſolchen Umftand weniger, werden nicht perfönlich verlegt; 
dagegen proteftantifche, deren Kirchenthum ſtets im Aufbau bes 
greifen und die immer einem guten Theile nach ihre häusliche 

inriptung felber getroffen, empfindlicher daS derfelben Unge⸗ 
hörige ablehnen müflen, und weil alle felbftändige Ginrichtung 
nad gewiſſen Principien, d. h. philoſophiſch verfährt, fo machen 
fie darauf Anſpruch Philofophen zu fein, nämlich die bedacht: 
femen, weifen, und esift ſchon Beleidigung wenn ein Laie Dies 
nicht voraudfegt. Indem nun neuerdings Philofophie ganz an⸗ 
ders freibeutet als in Nicolai's und Mendelsfohn’s Tagen, fu: 
hen heutige Ibrologen entweder eine ortbodore Wohnung früs 
berer Zeiten mit offener Berleugnung der jüngiten philojophis 
fhen Betriebfamkeit, oder fie machen durch geſchickte Verwe⸗ 
bung und @inzäunung die Gefammtbeute der Philofophen, 5. B. 
Hegel’s, zu ihrem Hausrath, werden zwar hierdurch unterein- 
ander uneind, aber darüber einig daß der Begenfag zwifchen 
DOrthodorie und Heterodoric von ihnen überwunden worden, 
bei den Einen nämlidy dur Ausfchließung (Anathema) aller 

bilofopbie, bei den Andern durd Eindaͤmpfung (Synkrefie) 
ür den Jahrgebrauch derfelben. Wer etwa mit Beiden nicht 
einverftanden ift, bat fih + nur in anderer Weife wie Nico⸗ 
lai — vor Berdruß mit Theologen zu hüten und erfcheint ihnen, 
wenn er daB Zumenig und das Fuoiel unziemlich rügt, als 
feindſeliger Heide, der ruheſtoͤrend allen guten Ruf ganzer oder 
halber rechter Lehre unfehlbar verwirkt. 





Iſt in Obigem die Stellung des Laien gegen Theologen 
beleuchtet, fo ſpricht Strauß in feiner „Ebhriftiihen Glaubens: 
lehre“ (1, 50) von der Stellung eines Geiftliihen überhaupt 
zu feiner Mitwelt und einem bierin berrfchenden Unterfchiede 


bei Katholiken und Proteftanten. Er meint daß als Reft der 


katholiſchen Ascetenmoral au im Proteftantiemus Den Ehe: 
lofen der Vorrang vor Verehelichten zugeftanten werde, und 
daß ein anderes Stuͤck Liefer Moral in ter Abneigung vor 
Theater, Tanz, Spiel und gefeligem Scherz bei den Pietiften 
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ſich zeige, weil man Dergleichen nicht im NRamen Jeſu vorneh⸗ 
men fönne. Dann fährt er fort: „Diefe pietiftifche Denkweiſe 
bringt namentlich den proteſtantiſchen Geiftlihen dem Fatholi: 
fchen gegenüber in, eine Stellung die dem erftern und Dem 
Proteſtantismus überhaupt weder zum Bortheil noch zur Ehre 
gereicht. Während der katholiſche Kierifer durch feine Ehelo⸗ 
figkeit mit der Foderung priefterliher Heiligkeit fih abgefun- 
den bat und daher an den gefelligen Freuden auf heitere und 


nicht felten gefällige Weiſe theilnimmt, fieht fih der proteſtan⸗ 


tifche Geiftliche, der, wenngleich Bein Heiliger, doch ein Mufter: 
rift fein fol, von der Schuld die er durch Enthaltung von 
der Ehe abzutragen verfäumt hat in das gefellige Leben hinein 
verfolgt, gebt bier immer wie auf Eiern, weiß nie recht 
wieviel er mitmachen, wie er ſich verfagen fol, und findet 
ſich namentlich einer pietiſtiſch angeftedten Gemeinde ge: 
genüber in einen Pharifäismus äußerer Enthaltungen hinein⸗ 
gezogen." - 

Diele Worte find aus Lebenserfahrung gefchöpft, bedürfen 
indeß einer @rläuterung. Cölibat ift allerdings Abfindung mit 
der Aſceſe und zwar eine harte und Läftige, aber nicht Dieſes 
macht den katholiſchen Geiſtlichen gefellig und gefällig, fondern 
die Sicherheit feines Standpunkte im äußern Berbande der 
Kirche, und daß außer Lebertretung Der Kirchengefege, aljo des 
Cölibats, des nüchternen Magens bei Meflelefen ıc., ihm Nichts 
die Hochachtung der Gläubigen entzieht. Denn er ift und 


bleibt der Geweihte, kann das Wunder der Zransfubftantia: 


tion alle Tage verrichten, entfündigt vor Gott in feiner prie⸗ 
fterligen Eigenſchaft die Gemeinde, welche eigentlich nichts An⸗ 
dered von ihm verlange und zu fobern hat, und für gewiſſe 
Umftände des Lebens Taufe, Firmelung, eheliche Einfegnung, 
Abfolution und legte Delung. Bon feiner Perfönlichkeit if 
hierbei Nichts abhängig, fondern Alles von feiner Kirchenweihe. 
Mit einem folhen Ruͤckhalt in der menfchlichen Geſellſchaft 
braucht er diefe nicht zu fliehen oder Gegner und Spötter — 
deren es rüdfidhtlid der fogenannten Pfaffen unter Katholiken 
"viele gibt — zu fürdten; er ift gewiß fie einmal im Beicht⸗ 
ftuhle oder fpäteftens auf dem Sterbebette zerfnirfcht und ge: 
demütbigt zu finden. Dem proteftantifhen Geiftlihen, der nur 
zwei &acramente verwaltet, fehlt der entfchiedene Kirchenrück⸗ 
halt, er wird erfunden wie ein anderer Menfch und Bürger, 
bat Weib und Kind gleich ihm, ift aber vermöge feined Amtes 
verpflichtet fromm zu fein und bei Undern ®römmigkeit zu er: 
weden. Das Bann er lediglich durch Perfönlichkeit und per: 
ſoönliches Anfehen, nicht mit der Wucht erhabener Priefterfchaft, 
und darum‘ muß jede ungünftige Meinung von ihm, jeglicher 
auögefprochene Tadel feine amtlihe Würde und Wirkſamkeit 
in Gefahr bringen, ja weil nie mit Gcwißheit au beftimmen 
it was tie Einzelnen an feinem Betragen auszufegen haben 
mörhten, fo wird ihm Behutfamkeit zum ftrengen Gebot, er hat 
Beine fefte Wehr gegen Spötter, fteht gegen Gemeinde und Welt 
im Verhältniß eines Schulmannes zu Schülern, Der Sorge tra: 
gen. muß feinem perfönlihen Anſehen Nichts zu vergeben. 


Hierzu find nun Ernft und Förmlichkeit empfehlungsmerther als - 


Heiterkeit und Ungebuntenheit, Zurückhaltung mehr als gefälli: 
‚ges Mitmachen, und wenn nur die Pietät alter Sungfrauen 
tur Scherz und Munterkeit beleidigt wäre, bringt ſchon Deren 
Sungendor die Amtswürde in Gefahr. Inzwiſchen fei geftan- 
den daß die gefellige Kuftigkeit mancher katholiſchen Beiftlichen, 
3. B. eines Sailer, neben Erfreulihem auch Misfälliges an: 
nehmen und Fünftlih ygewaltiam erfcheinen fann, um den 
Schmerz des ascetifhen Eölibatopferd zu vergeflen und Die ge 
wonnene priefterlihe Würde wie jene ftrenge Hoheit äußerer 
fihtbarer Kirche gleichfam freundlich zu umhüllen, während bei 
proteftantifchen Geiftlihen ein mit ihrer aus unſichtbarer Kirche 
gewonnenen Würde verträglihes Maß gefelliger Froͤblichkeit 
und Theilnahme als natürlider Ausdrud ihres perſonlichen 
Charakters wohlthätigern Eindruck maht und herzlicheres 


Wohlwellen — worauf doch am Ende alle Freude bes Umgangs 
beruht — zur Folge haben fann. Tanz und Schaufpiel als 
u rauſchend und mancher Unfittlichfeit emıpfänglich eignen ſich 
aum für irgend einen Geiftlihen. Und wenn neuerdings 
proteftantifche Theologen auf Kirchlichkeit ganz befonders Werth 
legen, fo fcheinen fie den feften Rüdhalt eines äußern Kirchen⸗ 
verbandes und des eigentlichen Prieſterthums wieder zu ſuchen, 
den fie Durch die Reformation verloren haben, wofür das Kir: 
chengeſetz des Eölibats allerdings eine Beihülfe if, weil es Er: 
bebung über weltlihen Genuß und Bamilienfreube ein mal für 
alle mal entfchieden darftellt, deshalb auch von der römilhen 
Eurie fehmwerlid aufgehoben werden dürfte. 2. 





Leſefrüchte. 


Die Fresken Julio Romano's und der eiferne Käfig 
in Mantuga. 


In Wantua finden fi im Palafte der Herzöge von Bon: 
zaga meifterhafte Fresken von Julio Romano. Der Schüler 
Rafael's hat auf dem Plafond eines der Säle die Berfamm: 
lung der olympifcgen Bötter und zwei allegorifihe Figuren ge: 
malt, welche Zag und Racht vorftellen und auf Wagen fteben, 
tie von zwei Viergeſpann weißer und ſchwarzer Pferde gejo: 
gen werden. Durd einen feltfamen Effect hat e& der Künft: 
ler moͤglichgemacht daB man ti in alle vier Eden ftellen kann 
und die Pferde doch immer gegen. den Zufchauer zu galopiren 
fheinen. Ebenſo ift, wenn man in den Saal eintritt, auf 
einer Seitenwand eine weibliche Figur abgebildet welche dem 
Eintretenden mit ausgeftredter Band einen Ring binhält: 
geht man nur von einem Ende des Saals an das andere, fo 
fheint Die Seftalt den Arm erft einguziehen und Dann wieder 
außzuftredten um dem Zuſchauer zu folgen und ihm immer den 
Ring hinzubalten. In der Stadt felbft fieht man noch heut: 
zutage an einem hohen Zhurme einen großen eifernen Käfig 
befeftigt, in welchen einer der Herzöge von Mantua feinen 
Bruder der gegen ihn revoltirt hatte einfperrte um ihn ver: 
hungern zu laflen. Der Unglückliche erſchreckte die Stadt mit 
feinem Wehgefchrei, bie .ein ergebener Freund auf das Dach 
eines benachbarten Haufes flieg, und ihn mit einem Schuß 
aus einer Arquebufe tödtete um feinen Zodedfampf zu endigen- 


Eine Erinnerung aus dem legten italienifdyen 
Kriege. 


Der Haß den die Italiener gegen die öftreichifche Herr: 
haft hegen machte fi, wie befannt, in demi legten italieni- 
fhen Kriege aud) namentlich bei dem andern Geſchlecht durch 
Demonftrationen Luft. Als im Jahre 1848 Radegky die anı 
geeifenden Piemontefen mit großer Unjtrengung in dem Tref⸗ 
en von Santa» Lucia zurüdgeworfen hatte, Bleideten fich die 
Frauen diefer Stadt in tiefe Trauer. ine derfelben, Frau 
Palm..... ‚ eine biftinguirte Dame, trug fogar am Halſe 
ein bandtellergroßes Bildniß Pius’ IX., und Hatte kricolore 
Schleifen an ihrem Kleide angebradyt wo ed nur ging; fo ftand 
fie fortwährend am Fenfter und laufchte auf die Bewegungen 
der öftreihifchen Armee und auf unglüdlicdhe Rachrichten. An« 
dere Damen überboten fie noch. Als in Mailand ein gefan: 
gener öftreichiicher Dffizier durch die Straßen geführt wart 
eilte die Sräfin Sr..... mit einem Dolch in der Dand vom 
Balcon herab, ſpuckte feine Uniform an und nannte ibn 
„beuffcher Hund” und „Henkersknecht“. ine junge Dame 
wies bei einem großen Diner beim Grafen B..... eine Schüf 
fel zurüd und fagte ſich zierend: „Rein! Ich habe Beinen Dur: 
ger; wenn es aber das Herz eines Kroaten wäre, würde id 
es ganz eſſen.“ („Souvenirs de la guerre d’Italie sous le 
marechal Radetzky, par @. de Pimoden.'') ; 
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Birth über die nationale Entwidelung ber 
Deutfchen. 
(Bortfegung aus Rr. 19.) 


Bon diefen Folgerungen auf die Gegenwart Anwen⸗ 
dung zu machen, da die focialiftifchen Syſteme mit be 
nen die modernfte Gtaatsweisheit erperimentirt mehr 
oder weniger aus folchen Unfichten und Grundfägen ent- 
fprungen find, und bie Umfturgpartei die Gonfequenzen 
der drei oben bervorgehobenen Hauptirrlehren überall ins 
Reben einzuführen fi befliß — Dies war Wirth nicht 
mehr vergöonne. Dagegen lautet wahrhaft prophetifch, 
und wie wenn er da6 Interim und den in unfern Ta⸗ 
gen immer greller hervortretenden Dualismus vor Au⸗ 
gen gehabt hätte, was er am Schluſſe des erften Werks 
ansruft. Es heißt da: ' 

Am 6. Auguft 1806 (dem Zage an dem Franz II. die 
deutſche Kaiſerkrone niederlegte) hörten die Deutfchen auf un» 
ter den euzopääfchen Nationen einen Play einzunehmen. Uns 
amelih war das Unglüd welches hierin für die Deutfchen 
lag, mermeßlich für die Gegenwart, und möglicherweife fogar 
leidtt für alle Zukunft! Solange das Deutſche Reich noch ge 

feli beftand war jedes Bündniß mit dem Auslande wider 
Kaiſer md Reich, war jeder Verſuch zur Aufhebung der Na⸗ 
tionaleinheit, wenigftend dem Rechte nach, Hochverrath ober 
mindeftens ein Verbrechen. Iegt wurde dagegen jeder Verſuch 
der Wiederberfkelung des Reichs und der Rationaleinheit in 
den einzelnen beutfchen Gtaaten ein. Verbrechen, jeder Kampf 
witer die Souperainetät des Landesherrn, die nad der Reihe» 
derfaſſung doch unerlaubt und felbft firafbar fein mußte, eine 
lebelthat. So ward die Zugend zum Bergeben und daß Ber: 
gehen zur Zugend geftempelt! Wol war die Reichsverfaflung 
entartet, allein man hätte fie verbeffern koͤnnen, und zwar fo 
serbeffern können daß alle Stände und lieder des Reichs, die 
Fürften fo gut als der Kaifer, die Zürften ebenfo gut als Adel, 
Bürger und Bauern dabei gewonnen hätten. Großartig und 
herrlich war das Princip der bdeutfhen Reicheverfafiung, vol 
son Fruchtbarkeit, Fülle und fchöpferiiher Kraft, weile und 
gediegen, ohne feines Gleichen in der Geſchichte des Größreifes! 
Velcher Reformen war dieſes reiche und lebensvolle Berfaflungs- 
princip fähig! Auf ſolche Reformen zu, dringen wäre vor der 
Auflöfunz des Reichs ein Verdienſt geweien, jegt wurde dage⸗ 
gen das Berlangen nach Regeneration und meifer Wiederher⸗ 
Rellung der deutfchen Neichöverfaflung gefeplih eine Uebel: 
that... . Es befteben feit der Auflöfung des Reiche freilich 
noch deutfche Staaten, aber Peine deutſche Ration; der Deut 
Ihe hat Bein Mecht fi eine Ration zu nennen; er gilt im 
Autlande wol für einen Deftreicher oder Preußen, doch nicht 
für einen Deutſchen; nirgend ift der Deutiche als ſolcher ver» 
keiten: es gibt im Auslande allerdings preußifche, öftreichifche, 


würtembergifche, bairifche Geſandte u. f. w., allein Beinen deut⸗ 
fen — ja die Souveraine der deutichen Staaten würden gar 
nicht erlauben daß in London, Paris und Petersburg ein deut⸗ 
ſcher Geſandter als Bertreter einer deutfhen Ration aufträte. 
Rach der officiellen Sprache muß der Meine Badener, Wuͤrtem⸗ 
berger, Raflauer, Baier, Hildburghaufer, Dechinger das ganze 
große Deutſchland das Uusland nennen. Dies ift der Sinn 
der Auflöfung des Reichs; dahin, dahin ift das deutfche Vater» 
land und die deutfhe Ratioh. 

Bol mag man daher — fegt Wirth hinzu — noch von 
einem Deutfchland ſprechen, infofern als die Wiederherftellung 
eines folhen in Zukunft möglih iſt. Indeffen ftaatsrechtlich 
gibt es feit der Auflöfung des Deutfchen Reichs keines mehr, 
und mit Diefer Auflöfung Pntieht daher die Geſchichte der Deut: 


fhen. Fortan gibt es nur noch eine Seſchichte der deutichen ' 


Staaten, und zwar für immer, wenn die Rationaleinheit nie 
wieder zu erlangen ift, oder folange biß-Dies gefchehen fein 
wird. Db es je dazu kommen Eönne, ift im hoͤchſten Grade 
zweifelhaft. Hierin liegt ein weiterer fchlagender Grund daß 
es für jeg keine Geſchichte der Deutſchen mehr gibt, ſondern 
nur eine Geſchichte der deutſchen Staaten, die nah Umſtänden 
au wol gar in eine Geſchichte der Preußen und in eine Ge⸗ 
fhichte der Deftreicher, oder der Rord : und Süddeutfchen fi 
auflöfen Bann. 

Wo die Urfache dieſes Unglücks zu fuchen ift — mahnt 
Birth zulegt — lehren die Blätter der gegenwärtigen Ge⸗ 
ſchichte. Wermögen die Lehren der Erfahrung noch auf Deutſch⸗ 
land zu wirben, fo wird ſich das Schickſal des Ganzen fpäter 
wieder zum Guten wenden — außerdem, und befonderd dann 
wenn bie Lehren der Geſchichte rüͤckſichtlich des Benehmens und 
der Verhältniffe der Franzoſen gegen Deutichland vergeblich 
bleiben, dann, ja dann wiederholt ſich die Unterjochung Deutfch: 
lands durch Frankreich, und ſelbſt im günftigften Falle ſteht 


im Dintergrunde: Gefchichte der Preußen, Gefchichte der Deft» 


reicher ! 

Indem es Wirth, trog fo trauriger Anzeichen, ben» 
noch unternahm die Geſchichte Deutfchlands von der Auf⸗ 
löfung des Reihe bis auf unfere Tage fortzuführen, 


machte er fich es vorzugsweife zur Aufgabe die Mittel 


zu bezeichnen wodurch eine Wiedergeburt der Nation 
fih erzielen liege. An dem warnenden Beiſpiele Frank⸗ 
reichs ſuchte er nachzumeifen daß feindfeliger Bruch mit 
der geſchichtlichen Entwidelung der Völker, leichtfertiges 
Austaufchen gefährlicher Redensarten und focialer Theo- 
rien gegen organifche Bildungsgefege des Staats felbft 
den Befig ber beften Snftitutionen, wie der Freiheit der 
Preffe und ber Rebnerbühne, der Volksvertretung und 
bes Geſchworenengerichts, unfruchtbar machen und eine 
dauerhafte, allfeitig befriedigende Regelung der öffent- 
lichen Zuftände verhindern müffe. Leider aber, fagt er, 
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babe man ſich auch in Deutfchland nach Bem Siege über 
die franzoͤſiſche Uebermacht von den frangöfifchen Ideen 
nicht losmachen können, und fih ein Vierteljahrhundert 
in erfolglofen Kammerfigungen abgemübdet, flatt das Heil 
in der eigenen Kraft und in ber Weisheit der ange- 
Rammten Berfaffungsgrundfäge zu ſuchen. Diefe hätten 
den Keim zu allen mwünfchenswerthen Reformen enthal« 
ten, zu allen jenen Verbefferungen die von dem verän« 
derten Organismus der Nation fowie von dem höhern 
Bildungsgrade unferer Zeit gefodert werden. Wenn, 
meint er, die jegt regierenden Fürften Deutfchlande mit 
Beibehaltung aller ihrer Rechte, alfo ihres Titels und 
Ranges, ihrer Einkünfte und Hoheitsrechte ein erbliches 
deutſches Fürftenhaus bilden würden, wenn man ihnen 
zum erhöhten Glanze deffelben diejenigen ehemals reichs⸗ 
unmittelbaren Fürften und Grafen beifügen würde welche 
ein großes fundirtes Vermögen an Gütern oder Grund» 
renten befigen, wenn einem ſolchen Fürftenhaufe ein Un- 
terhaus der Abgeordneten der Nation an die Seite ge- 
fegt und über beide der Kaifer mit einer verfaffung®- 
mäßigen Neichsregierung geftellt, wenn unter weifen 
Bürgfchaften gegen den Misbrauch Preffreiheit, Ge⸗ 
ſchworenengericht und öffentliche Rechtspflege eingeführt 
würden, fo wären alle Elemente einer wahrhaft großarti« 
gen und fruchtbaren Reichöverfaffung gegeben. Nichts 
wäre hierbei willtürlih, oder nur das Ergebniß abftrac- 
ter Ideen, fondern Alles aus dem innerften Wefen der 
Dinge und ber biftorifchen Entmwidelung des Volks her: 
vorgegangen. Das erbliche Fürftenhaus wäre keine todt⸗ 
geborene Pairfhaft wie in Frankreich, fondern eine maͤch⸗ 
tige Körperfhaft, die durch hiſtoriſche Ueberlieferungen, 
reelle VBorrechte und großes Grundvermögen bis in das 
innerfte Volksleben Wurzeln gefchlagen. Auch die Zu- 
fammenfügung des Ganzen wäre fo natürlid) daß durch 
die MWiedecherftelung des Kaifers und der Reichsgewalt, 
oder der Nationaleinheit, die Zandesrechte der Fürſten 
nicht beeinträchtigt, fondern eher gefichert, reicher ent- 
widelt und überhaupt veredelt würden. Der Grund, 
bemerfe er, liege darin daß die Natur felbft die allge 
meinen Reichs⸗ und bie befondern LZandesinterefien von- 
einander getrennt, fomit eine felbftändige Verwaltung 
beider nebeneinander möglichgemackht — und zählt bei⸗ 
ſpielsweiſe als folche Reichsangelegenheiten auf: die Ver- 
tretung Deutſchlands als einheitlichen Reichs bei frem- 
den Höfen, einheitliche Leitung des Poftwefens und ber 
Eiſenbahnzüůge, Münze, Map und Gewicht, Reichsver⸗ 
theidigung und Zölle gegen außen bei voller Freiheit im 
ganzen Umfange des Deutfchen Reichs für den innern 
Handel und Verkehr, Errichtung einer deutſchen Flotte 


u. f. w. 
- (Der Beſchluß folgt.) 





Aus dem bairifhen Hochlande. Won Ludwig Steub. 
ee ‚ Xiterarifch» Artiftifche Anſtalt. 1850. 
. 1 Zhlr. 


Schilderungen aus dem bairiſchen Hochlande! Schlafende 
Bilder wachen wieder auf und ſehen mir lebendig und warm in 


die Augen. Ich war nicht Touriſt als ich an jenen Waſſern 
hinzog und in jenen Schluchten umherkletterte, ich mar cin 
wabhrhaftiger Slaneur der Beine Sorgen, kein Befchäft, aber 
Zeit, Breude am Schönen, gefunde Beine, weißes Papier und 
Bleiſtifte Hatte- Ich brachte gefchriebene und gezeichnete An 
denken, frohe Erinnerungen und feine Spanne Gram mit heim. 
Ich war wie gejagt Fein Tourift der die Koften der Reife tem 
Lefepublicum wieder abzuzwaden gedachte, ich fuhr nicht fon: 
dern ying ganz gemüthlid meinen Weg zu Fuß und weiß dei: 
halb audy mehr von den Umgebungen des Pfades als von den 
Schlafetappen, vulgo Wirthöhäufern. Uebrigens blieb ich allent: 
halben genau folange als ed mir gefiel, und verfühnte mein 


‚Auge fo gut es geben wollte mit den Eurzen Taillen und der 


breiten Geftalten ter „eingeborenen’ Mädchen und Frauen; 
denn mir wurde nicht wie Steub das Vergnügen zutheil 
eime allerliebfte, fchlanfe, hochgewachſene Uchtzehnjahrige vom 
Heuboden zu holen. Ich fah nicht einmal eine ſolche. Geftört 
haben fie mich inteß nicht, die diden Srullen mit den diden 
Knochen und den tiden Wustelwürften; tenn idy war weder 
ihrethalb noch Led ettaler Bieres wegen gekommen. 96 
fywelgte in. Landſchaften, Gebirgsformen, Steinen, Pflanzen, 
Urbäumen und Sturzbäden die dort fo häufig und treg ihres 
modernen Miniaturformats fo ungemein reizend find. Ich na 
turpfufchte auf meinem &paziergange dort und da aud ca 
wenig, wie Daß fo meine gute oder üble Urt ift, und kann 
diefe Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen Unterrichtetere als ih 
hiermit um gründliche Unterfuchung der Bipblager an der kei: 
fah, namentlih bei Garmiſch, zu bitten. Ich fand dort fehr 
hübfche Kalkfpathörufen dicht neben, ja im Gipſe, wie ed mir 
nirgend anderdwo vorgekommen. Der Gyps ift ein fo win 
liches, nettes Foſſil und fo allgemein verbreitet, daß ſich wel 
Jemand bewegen lafien konnte ihm eine Monographie zu widmen. 
Sein Ih und feine Umgebung ift an verfchiedenen Drten fe 
fehr verfchieden daß es von höchſtem Sntereffe fein müßte de 
Arten feines Auftretens wenigftens für Europa feſtzuſtellen. 
Gips vom Montmartre, aus der Schweiz mit Muſchelkall⸗ 
gängen, Sipsadern ven der Weibertreue find in allen Samm 
lungen und zeigen den Unterfcyied grell genugz zum Behufe 
einer Arbeit uber dies Thema bin ich gern erbötig mit pracht⸗ 
vollen fchlefifhen Kriftallen und Petrefacten aus ben Gipk: 
lagern von Katicher und Dirfchel, fowie mit Zwillingen von 
Köbling auszuhelfen. 

Aber wo bleibt denn Eteub? Run es ift gewiß kein Tadel 
daß cr mich fo lebhaft in die Gedankenkette verfepte die mid 
damals beichäftigte, und Das ift fchon lange her. 

Das Buch beginnt mit einer Skizze des „Starenberger. 
fees”, wo e6 mir nur dem Pöniylichen Luftfchloffe Berg allzu 
viel Ehre zu erweifen ſcheint. Für eine Villeggiatur zöge ich 
Hoflenhofen oder‘ in fehr romantifcher rLaune Garatshaufen ver, 
und hätte ich befondere Luft Forellen zu effen, fo ginge ich an 
Almannshaufen nicht vorbei, obgleih es bis an die Ohren 
in feinen Fichten ſteckt. Auf der waldigen Höhe bei Allmannd: 
haufen ſah ich einen ganz eigenthümlich gewacdhfenen Epheu. De 
Stock war mindeftens dreißig Fuß an einer Buche in die Höhe 
geßlettert und oben an den Aeſten weitergegangen, ein Zrieb 
aber wahrſcheinlich vom Sturme loßgeriffen worden und frei 
fhwebend wieder ſenkrecht herabgewachſen. Diefer hatte unten 
aufs neue Wurzel gefaßt, neue Sproffen getrieben und wer 
als ich ihn fah felbft ein Stamm von nahe drei Sol Durd- 
meſſer. Ich muß geſtehen daß ich fehr wenig Luft hatte ihn 
in der Wildniß der Discretion eines Holifchlägers zu überlaflen. 
Ich hätte ihn auch jedenfalls als Rarität mitgenommen, ment 
ich das obere Ende loszumachen gewußt. Wie der Berfafle 
Berg zum Theil durch cin Hydroorpgengasmifroßfep anfeht, 
fo gebt es auch mit den „folgen Schlöffern‘‘ am Ufer. Das 
„Palais“ des Prinzen Karl über Etarenbery ift eine Vils, 
Poffenhofen hat wie id) meine die größten Gebäude, und auch 
diefe würde ich zögern mit dem Namen „Schloß“ zu bezeichnen. 
Was er ferner ven dem großen Belebtſein des Sees jagt, iſt 


er om Ende wol felbft geneigf ein wenig zu mobifieiren. Die 
einzelnen Einbäume und Kaͤhne die man weiterrudern fieht ver 
fieren ih auf dem großen Wafferfpiegel, es gebt recht ftifl 
und melancholifch zu auf dem guten Würmfee, und man hört 
ganz beftimmt mehr Mövenconcerte als Bifcherlieder. 

„Ettal“ iſt das zweite Bildchen. Das ift ein hübfcher 
lauſchiger Winkel, der nicht wenig überrafcht und fich mit ſei⸗ 
nen weißen Gebäuden und feiner Kiofterfirche ganz allerliebft 
ausnimmt. Dahinter find weiche, üppig grüne Wiefen, von 
denen fi die Werke von Menſchenhand überaus appetitlich 
abheben. Es ift außen viel freundlicher und durftiger als in 
dem feuchten, fchlüpfrigen und nicht appetitliden „Zrintftübel” 
der Brauerei, von dem Herr Steub ein nettes Geſchichtchen 
erzählt und ein fo intereffantes Bild entwirft. Es würde mir 
jegt befjer darin gefallen, aber nur Steub's Schilderung zu 
liebe, dern ſchnuuzig iſt es wahrfcheinlich noch. 

„Bon Ettal nach Reute” (Reitti in Tirol) ift die folgende 
Nummer überfchrieben. Das ift eine hübfche Zour voll der eigen- 
thümlihften und mannidhfaltigften Reize. Wan kann. dem Leſer 
mit Beftimmtheit zufichern daß er deren mehr ald Steub ſchil⸗ 
dert erblicken wird, wenn er nur nicht etwa gerade auf bie in 
diefer Abaheilung vorkommende ſchöne Sennin, auf das „rofen» 
rothe un® blütenweiße Marile” erpicht if. Der ganze Weg 
iſt wildro mantiſch, nur möchte ich dem Wanderer rathen doch 
je lieber Partenkirchen zu berühren, den Eibfee zu befuchen 
md dann Dem Reitſteg nah Hohenſchwangau zu folgen. Dan 
kamt bequemer und genau ebenfo aut von der Natur bedient 
atden Planfee- Das k. k. Finanzwachhaus fteht in der Regel 
ker, d. h. die Poften langweilen fi und fuchen fi lieber 
anderweitig zu poftiren, oder überlaffen ihren Play ganz eini- 
gen Millionen warztöpfiger Kröten, die heifer Enarrend ihr 
liebenswürdiges Antlig aus dem ftillen Wafler ftredien. Die 
Kapelle ſteht nicht am Sce, fondern an feinem Abfluffe nad) 
Keitti zu. Steub belebt audy den Planfee zu fehr: er iſt von 
erſchreckender Dedigkeit. Daß er die Stuibenfälle verfäumt hat 
bedauert er mit Recht, denn es gibt felbft in der Schweiz 
wenig Wafjerfälle die, namentlich zu guter Jahreszeit, fo prach⸗ 
ige Waſſerfiguren bilden. Das fprudelt, prallt und -ftäubt, 
dennert und zifcht in Dem engen Spalte, daß bie fleine Brüde 
und dad Holzaeländer, Das für Diejenigen da ift die zu Schwin⸗ 
del geneigt jind, in ewigem Zittern bleiben. Und dann darf 
und foll man diefen Weg nit in der Nacht zurüdlegen. Ber 
Anblid des Lechthals, das ſich ganz plöglich vor unfern Blicken 
oufrollt und uns mit feinen Wiejen und Dörfern, Klöftern und 
Meierhöfen auf einmal für al die genoflene Einfumfeit ent: 
Hädigt,. ift von fo großer Schönheit daß man ihm zu Liebe 
gern eine Nacht in Partenkirchen oder Garmifch bleiben Pann. 
Bon dem Abhange aus, der bier zugleich der Markftein des 
Sebirgszuges und des Waldıs ift, fehen wir vor und eine ganze 
Weihnachtsbeſcherung von Ueberraſchungen, und mit nur eini⸗ 
ger Lyrik in der Bruft und mit ein Plein wenig Pindlicher 
Empfänglichfeit wird es gewiß recht ſchwer ſich von dem Chriſt⸗ 
baume voller reizender Bildchen abzuwenden. @ulturen, Saa« 
tn, Häufer und Thürme, Vieh und Menjchen lagen einen 
Jay lang wie eine Sage hinter und, wir verkehrten nur mit 
delſen, Bäumen und Geftripp, ja wir fahen auf dem ganzen 
Bege allerwahrſcheinlichſt nicht einmal einen Vogel (am Plan: 
ee ſicher nicht): nun verfegt uns ein Schritt wieder ganz in 
dat Zreiben der Menſchen, in den Kampf um Friſtung des 
Daſeins, in laute Freude und lautes Leid. Un legteres wer: 
den wir fofort dur das Dorf Breitenwang kurz vor Neute 
innert, wo Lothar von Sachſen, der Bekämpfer und Bor: 
gänger der Hohenftaufen, in deſſen Charakter das nachfolgende 
titanenhafte Ringen zwifchen der Hierarchie und der Kaifer: 
frene, das mit dem Untergange der deutfchen Staatswürde en- 
dete, feine Begründung findet, im Jahre 1137 fein Leben ver: 
hauchte. Man erzählte mir daß fih im Orte felbft noch eine 
Urfunte über diefen Todesfall befinde; ich hatte aber nicht Zeit 
die Wohrheit dieſer Angabe zu prüfen, denn ed war Freitag 


gegen Abend und ich hoffte daß die Poſt in Reute, „das viel 
berühmte Wirthöhaud”‘, wie cd Steub ich weiß nicht warum 
nennt, bumaner gegen mich fein würde als die Wirtbin in 
Garmiſch, die in allem Ernſte meinte: ich ſaͤhe zu ordentlich 
aus um einen ketzeriſchen Magen zu haben. Meine Hoffnung 
wurde nicht getäufht, in Reute ſah ich ordentlih genug aus 
um ganz bequem am Preitage eine Portion Kalbebraten und 
Salat nebft einem Flacon Zirolerweins verbauen zu fönnen; 
und Dad geſchah denn auch ohne Indigeſtion. Mein nervus 
vagus fang einen Lobpfalm und ließ mich darauf in Ruhe. 
Iſt ein guter, ehrlicher Kerl, der feine Pflicht thut, mein ner- 
vus vagus. 

Eine hoͤchſt intereffante Schilderung enthält bie vierte Rum: 
mer des Steub'ſchen Buches. Sie erzählt von dem „Paſſions⸗ 
fpiele in Oberammergau”, von der Aufführung eines „Myfte: 
riums‘ mit lebenden Bildern die durch einen „Chor“ inter: 
pretirt werden.- Es will mich bedünken ald weiche die Dar: 


ſtellung wefentlih von den in Salzburg und anderweitig noch 


üblihen mimifch «dramatifchen "Aufführungen ab. Ueber die 
Sache felbft ift hinlaͤnglich gefchrieben worden, obgleich die 
Löfung des Knotens am Ende noch ihren Alerander erwartet, 
zumal feit Fauriel den Urfprung biefer Dramen abfolut den 
Provençalen vindicirt bat. Mehr über diefen Punkt zu fagen 
würde mi zu weit führen, der Verfaffer begnügt fi) mit 
einer Schilderung des concreten Falles, und ich darf dem Lefer 
verfprechen daß diefe ihn unterhalten wird. Ich fah die Auf: 
führung nicht, vermag alfo nichts Weiteres darüber zu melden. 
Das Paflionsipiel in Dberammergau ift indeß jüngern Ur: 
ſprungs als andere derartige ‚„Bolßsfefte”, und fcheint von 
vornherein mehr dem Volke als der Klerifei gehört zu haben. 

Nr. 9: „Der Ammerfee” und Nr. 6: „Der Peiſſenberg“, 
enthalten intereffante hiſtoriſche Rotizen und piquante Excurſe 
in das Gebiet der Fremdenbuͤcher. Einen Pendant zu letztern 
ſah Referent vor kurzer Zeit auf dem Suͤllberge bei Blan⸗ 
keneſe, allwo eine koſtliche Blumenleſe rothrepublikaniſcher Sinn⸗ 
ſprüche dümmſter Art zu machen wäre. Bei ben hiſtoriſchen 
Skizzen kommt diesmal die Natur etwas mager weg, aber fo 
geht es immer wenn die Tradition der Natur vorgezogen wird. 
Ih gebe den Sonnenaufgang auf dem Peiffenberge, deſſen 
Beuge ich auch war, gern für einen Sonnenuntergang auf der 
Straße von ***. Ja Das ift eine Lüde die ich in Steub's 
Bude ungern bemerke und die ih ein wenig ausfüllen muß, 
foweit mein Gedächtniß noch reiht. Herr Steub bringt „aus 
dem bairifhen Hochlande” etwas viel Zirol und brauchte 
wahrhaftig nicht aus dem Lande zu geben um noch mancherlei 
nette Sachen zu zeichnen. 

Es waren zwei alte Studenten, närrifche Kauze und Nord⸗ 
deutfche obenein (die nad Steub zum Declamiren prädeftinirt 
find), mit denen ih von München ausflog. Die Beiden mach⸗ 
ten eine „Bierreife” und hatten nebenbei die Gefälligkeit mei. 
nen Rüden außer Unfoften zu fegen, d. h. mein Gepäd an 
Mappen und Wäfche in ihre Obhut zu nehmen, wozu unters 
wegs noch mandherlei Steine und andere Raritäten kamen, über 
deren Nugbarkeit ſich die Herren umfonft die Köpfe zerbrachen. 
Das eigentlihe Staunen aber begann erft an der Menter⸗ 
ſchwaige, wo idy über einer Erika Die fih unter den 14 Arten 
der Lüneburger Haide nicht vorfindet mein Bier auf unverante 
wortlihe Weiſe vernadhläffigte..e Won da ab bereuten fie es 
wenigftend eine halbe Stunde lang mit mir gegangen zu fein, 
und ich verföhnte fie erft wieder durch eine Bemerkung die fie 
mir eigentlich hätten übelnehmen follen. Bor dem nächften Orte 
an der Ifar bat ich nämlich den @inen, der fi) Blafen an die 
Füße gelaufen hatte, mit ſehr ernſthaftem Geſichte: nicht durch 
fondern um den Flecken herumzugehen, da die Gensdarmen an⸗ 
gewiefen wären Individuen die im Verdachte ftänden mit der 
„Klauenſeuche“ behaftet zu fein fofort aufzugreifen. Das ftand 
nun wirklich in einer Regierungsoerfügung, nämlidh das Wort 
„Individuum“, memit allerunmaßgeblihft allerdings Rinder 
gemeint worden fein mögen, Unter Individuum kann man ja 


x 





wol ouch Menſchen verſtehen und unfer Hinkender hätte ſich 
demnach von dem „Verdachte“ fchwer reinigen können. Wir 
Hetterten an der Iſar fort. Dicht neben uns der fonderbar 
?alte, eifighauchende, unpoetifhe Fluß die Iſar. GSie ſchießt 
mit ihren Schnellen eilig dahin, wirbelt, ſchaͤumt und zappelt; 
aber die Zone die fie in ihrer ganzen Ausdehnung vonfidh- 
gibt find nicht das Raufchen anderer Ströme, fie find geradezu 
ein Raffeln, und diefe Laute, die wie ein Zuſammenſchlagen und 
Aneinanderreiben dünner Eiöplatten klingen, mögen nicht wenig 
dazu beitragen die Ifar fo auffallend Palt erfcheinen zu laflen. 
Der Lech mit feinem breiten, fandigen Inundationsbette fieht 
viel cinladender aus. 
fon beftandenen Waldes und kommt endlih an einen Ort der 
geweiht ift. Nicht geweiht durch die Hand eines Prieſters, 
fondern gemeiht dur ein Genie. Der Name des Drtes ift 
Schwaned, fein Erbauer hieß Schwanthaler, ein Schwan deflen 
letztes Lied jegt in Erz gegoflen, riefig und riefenhaft fchön 
von der Zherefienwiefe nah München ſieht. Das Gebäude an 
der Ifar ift ein Thurm einſam und ftil, ein $lag wo ber 
Gedanke fich felbft gehört, wo er fih Geſtalten fchaffen muß 
um Gefelfchaft zu haben, und darum war er ein rechtes Aſyl 
für einen Mann deſſen Schöpferdraft nicht genug angeftaunt 
werden kann. Der Thurm iſt fchlicht und einfach, ein Viereck 
an daß fi ein zweited von geringerm Durchmeffer fchließt, 

das über das erfle hinausragt und von feinen Sinnen eine 
herrliche Ausficht bietet. Wer nicht Treppen fteigen fann wird 
im legten Thuͤrmchen hinaufgewunden oder kann in jeder Etage 
durch eine Thuͤre in das eigentlihe Wohnhaus gelangen um 
die Zrinfftube mit den alten Humpen und dem Altarſchreine 
zu bewundern. Won oben überfieht man den ganzen auf der 
Iſar bi6 weit in die Berge hinauf, das Panorama ift unend⸗ 
lich weit, und wo ed durch die Kämme begrenzt wird vermag 
fich die Phantafie aufs neue in Zaufenden von Schluchten zu 
verlieren. Jenſeit der Ifar liegt eine alte Vefte deren Namen 
ich vergefien habe; ein Yulvermagazin fei darin, Das war Alles 
was ih daven Bemerkenswerthes hörte. Mit Hulfe eines 
Fernrohrs kann man von der muͤnchener Frauenkirche, die in 
„ftiefelßnechtlicher Geſtalt“ auf der andern Seite vor und liegt, 
die Stunde ablefen und feine Uhr danach richten, voraußgefegt 
daß fie nicht wie die meiner Begleiter im Leihhauſe zu Ge: 
vatter flieht. Den Thurm umfpannt eine Mauer mit Binnen, 
und ein Thor das von einem fcharfen Dr gebildet wird 
führt in den Beinen Hofraum. Man verjäume ja nicht durch 
ein Meines, ſchmales Fenſter in der Mauer nach den Bergen 
bin zu fehen. Das Bild hat dadurch einen Rahmen, läßt fi) 
mannichfach verändern und ift frifcher als alle Claude Lorrain 
der Welt. 

Bon da ab führt der De eine Strede weit an einges 
fenzten Feldern oder an dem bebufchten Abhange des Iſar— 
bettes hin; man hat immerfort die Zugfpige und ihre Gefähr: 
ten vor fi, bald über grüne Felder hinweg, bald über blau» 
Duftigen Wald, und hat Gelegenheit den Einfluß bed Vorder⸗ 
grundes auf das Erſcheinen der Bärbung bed Hintergrundes 
zu ſtudiren; dern dieſe wechfelt mit Saat oder Wald in greller 
Weiſe. Endlich verliert man ſich nad vielfachen Irrfahrten, 
die bei einer Wanderung meiner Art nicht ausbleiben koͤnnen 
und auf die man auch von vornherein gefaßt ift, wieder ganz 
in den Wald. Der befte franzöfifche Effectjaͤger könnte nichts 
Beſſeres erfinden als diefen Wald, aus dem man meiner Rech— 
nung nad erft am Abende herausfommt und ganz plöglich 
zwifhen Buchen und Fichten auf bie Fahrſtraße von München 
nach Wolfrathähaufen mündet. Man hat boffentlik über den 
Zoloffalen Stämmen mit ihren wehenden Flechten, über beperl« 
ten Pilzen und fpringenden Eichkaͤtzchen unterdeß Alles ver: 
gefien was man von den Binnen von Schwaneck gefehen, und 
tritt aus der Waldftille ohne die getingfte Ahnung Defien was 
Zommen wird zwifchen die beiden Wände von Kiefelconglome: 
vat, die durch das Ginfchneiden der Straße dicht vor Wolf: 


Man wandert durh lange Strecken 


rathshauſen gebildet werden. Hat man noch dazu wie id von 
unferm Alauenfeuchling einen Panegyrikus auf ben „Wefihetr 
ker“ Döllinger hören müflen, deſſen Ausdrucksweiſe auf der 
Zribune befanntlih ohne Loupe ſehr unäfthetifch erfcheint, jo 
it man hinlaͤnglich präparirt um beim Biegen um die näͤchſte 
Ede die Erlaubniß zu haben etwas Raturnarr zu werden. 
D, es ift wunderfchön! Ich habe das Bild jenes Abends no 
immer in mir, id weiß noch jest daß mir das Verdammunge⸗ 
urtheil das ich eben ausfprechen wollte in der Kehle blieb, daß 
ih das Gitat im ultramontanen Barriladenftile aus Ehren⸗ 
Döllinger’8 jüngfter Rede verfhludte, weil mich das Gefühl 
überdam der Augenblid fei heilig und dürfe nicht durch eine 
fäuifche Phrafe entheiligt werden. Wir bogen um diefe Ede 
und vor uns lag ein Bild das ich nicht gu fchildern verſuchen 
werde, weil Karben nicht zureichen würden, viel weniger Worte. 
Das waren beglühte Berge, Das war ein Pleines, rofig ange 
leuchtetes Kirchlein uber Wolfrathöhaufen, Das waren Wirfen 
deren emporftehende Halme goldene Spigen zeigten, Das war 
ein Fluß mit goldenen Refleren, Alles nur duftig, leife gehaudt, 
itternd, verfhwimmend, ein Abendfegen, ein Ave Maria der 
atur, fo ftil, fo großartig wie ich es nie vorher gefehen. Die 
Sonne war hinab, die Kanten der Zugfpige brannten zulegt 
nur noch ullein, die Schatten fadyerten weiter, endlofer über 
und hinaus, ed wurde düſter um uns, kuͤhler und herdfeuer⸗ 
bafter, die Bugfpige glühte aus — und meine Genoffen dach 
ten wieder an das Bier das fie für eine Wiertelftunde ver 
geflen hatten. Wir gingen nah Wolfrathshaufen hinein. 
Das ift cine fonderbare Necenfion! Ich wußte das vor: 
liegende Werkchen indeß nicht beſſer mit dem Lobe das bie 
gewandten Schilderungen verdienen zu bedenken als dadurd 
daß ich mid von ihnen volftäntig in die Scenerie verfegen 
ließ. „Frauenchiemſee“ überragt die andern Skizzen nod an 
Friſche ter Darftelung und die „Sagen aus der Gegend von 


‚Reichenhall’’ werden’ au für Den dem, die Landfchaft unbe 


fannt ift von großem Reize fein. Sch wünfche nur noch daß 
Steub feine oberländifchen Bilder vervollfändigt und Tegern⸗ 
fee und die Heinen Seen nicht überſieht. Soviel auch dar: 
über ſchon gefchrieben worden, eine Feder die fo friſch und 
eigentbümlih zu fIchildern weiß Pommt noch immer nicht 
zu fpät. Max Waldau. 





Notiz. 
Das Leben auf einem Bordſch Algeriens. 


Unter Bordſch verftehen die Eingeborenen Algeriens eine 
Art feſter Schlöffeer welche ehemals von den Türken belegt 
waren und gegenwärtig von Den franzöffhen Agas und 
Paſchas bewohnt werden. Gewoͤhnlich in einer romantifhen 
Gegend gelegen erhebt fih der Bordfch meift den Bergen ge 
genüber, mit denen er faft immer im Kriege lebt. Man fin- 
det dort noch ganz daB Feudalweſen in feiner urfprünglichen 
Stärde; des Nachts kann man fich nicht niederlegen ohne vor: 
ber das Thor forgfältig zugefchloffen zu haben, und oft wird 
man von wahren Landftreiherbanden geweckt welche eben ihre 
Leitern an die Ihürme angelegt haben. Die Hunde fungen 
an zu heulen, man eilt zu den Waffen, wirft die Stürmenden 
von den Mauern herunter, fleigt zu Pferde und verfolgt fie 
in die Racht hinein. So geht e8 hinter ihnen über die Ebene 
weg, ed werden ihnen die Wige ind Gebirge abgefchnitten, 
man töbtet fie und kehrt des andern Tags mit Burnus und 
Flinte wieder heim. Hat der Bewohner des Bordſch einmal 
eine zeitlang nicht dieſe Beluftigung des Kriegs, fo bat cr da 
für die Jagd auf Wildfchweine und Panther mit dem Speer 
oder zu Roß. Werden aud Pferde zu Tode geritten und ver: 
liert man aud einige Leute, fo hat man doch zum mindeften 
eine andere Freude als die Befieger einiger armen Hafen oder 
Hühner zu fein. 2. 
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Birtb über die nationale Entwidelung ber 
Deutſchen. 


( Beſchluß aus Ar. 20.) 


Von der im Weſen des deutſchen Volksgeiſtes be⸗ 
gründeten Zweckmaͤßigkeit einer ſolchen bier nur in ih⸗ 
ren Hauptzügen angebdeuteten Berfaffung durchdrungen, 
und überzeugt daß fie den Interefien der Fürſten wie des 
Velks gleich ſehr entfprechen würde, richtet Wirth an 
beide die ernftlihften Ermahnungen. Er fragt: 

Bas foll werden, wenn die deutfgen Regierungen dem 
bisherigen Syſteme treubleiben, niemals dem Geifte der Zeit 
Rechnung tragen, bie Unfprüche des Volks auf Rationaleinheit 
und Reihörepräfentation beharrlich zurüdweifen, niemals eine 
Srundreform in den ftaatlihen und foclalen Verhaͤltniſſen des 
Deutfcden Reichs bewilligen? Glauben fie wirklidy auf dem bis⸗ 
ber befolgten Wege den Bolksgeiſt bewältigen und den gegen: 
wärtigen Stand der Dinge oder den fogenannten status quo 
auf die Dauer erhalten zu koͤnnen? Wenn fie Died glauben, 
jo werden fie bitterlich getäufcht. ine große Wahrbeit ficht 
über allen Irrthümern und Nebeln des menſchlichen Erkennt: 
zifvermögens, und wird fowol von der Korfchung als der Er⸗ 
— oder der Eſchichte beſtätigt, die folgenreiche Wahr⸗ 
beit naͤmlich daß die Entwickelung der Völker organiſch iſt, 
daß fie unabaͤnderlich nach organiſchen Geſetzen vorſichgeht. 
Vermöge dieſer Geſetze fallen in den Geſinnungen und der 
Denkungsart der Menſchen periodiſch Beränderungen vor, und 
diefe organifchen Ummwandelungen, nicht die Lehren allein erzeu⸗ 
gen den Geift der Zeiten. Uber eben deswegen kann ‚derfelbe 
niht durch Cenſur, Bücherverbote oder andere Zwangsmaßregeln 
niedergehalten werden. Er entfteht innerlih von felbft, ſucht 
ſich auch bei der äußerſten Strenge folder Imangsmaßregeln 
wenigftend im Geheimen feine Nahrung, und bricht am Ende 
gerade in einem Augenblid fiegreich und Alles überwältigend 
ven, wo Die Regierungen ihn für gänzlich erſtickt gehalten 
aben.... 

Wird aber — heißt es weiter — das Volk dabei gemin: 
nen wenn die Gntwidelung diefen Gang nimmt, wird es als⸗ 
dann eine freiere Verfaſſung und höhere Staatszuftände erlan- 
gen als die oben angedeutete Reichſsverfaſſung gewähren könnte? 
Auch Hierauf hat die Geſchichte eine bündige Antwort. Man 
war in Deutfchland bisher vielfältig der Meinung ergeben daß 
eine gewaltfame Ummwälzung in unferm Lande nicht von den 
Sräueln begleitet fein koͤnne die in andern Staaten fo ſchau⸗ 
derhaft hervortraten. Die Gemüthlichfeit des deutſchen Ratio: 
rolharakters und die höhere Bildung der neuern Seit unter: 
Rügten diefe Meinung auch mit gewichtigen Gründen; gleich 
wol machen viele Erſcheinungen der Gegenwart jenen guten 
Glauben unerwartet fehr ſchwankend. 8 ift natürlid und 
ſeldſt nothwendig daB in allen Gährungen der Völker auch 


erteeme Parteien auftreten: allein fo reißend ſchnell geht bei 
uns die Bewegung der Geifter daß Die weiche in den Jahren 
1331 — 33 Ueberfpannte, ja felbft Schwärmer genannt wurden, 
jegt der gemäßigten Meinung angehören. ir wollen nicht 
einmal von den Anhängern der Gütergemeinfchaft ſprechen, ob- 
fyon es bezeichnend genug ift daß fogar ein foldyer Irrwahn 
fo viele Köpfe bethören konnte; aber auch unter den ge« 
funden Bertheidigern der entſchiedenen Richtung iſt es ſchon 
Mode geworden Jeden der nur im Kleinften von ihrer Meir 
nung abweicht der Halbheit zu befchuldigen. Männer weldye 
die Staatswiffenfchaft und die Ergründung der Mittel zur 
Emporbhebung des Volks zum Studium ihres Lebens gemacht ha⸗ 
ben werden von unmiflenden Schreiern wie Schulknaben ge» 
meiftert, ja, was das Merkwürvigfte it, Männer welche die 
eiftige Bervegung zuerft anregten, welche ſprachen als Alles 
Moınien, welche ihrer Ueberzeugung unter ſchweren Stürmen 
und Drangfalen treublieben, für fie darbten und litten, werden‘ 
für Servile, Zreulofe, Ubtrünnige und Ueberläufer erklaͤrt. 
LZaͤcherliche Theorien über fociale @inrichtungen gelten für 
Staatöweisheit, Roheit des Ausdrucks für Kraft, Srobheit und 
gemeine Sitten für Patriotismus. Die vorlaute Jugend mei⸗ 
ftert das erfahrene Alter, der ungefchlachte Handwerksburſche 
den gereiften Staatemann, und ſoweit ift ſchon die Umdüſte⸗ 
rung der Vernunft gekommen daß man den Radicalismus für 
einen Talisman erflärt, melcher Bildung, Wiffenfchaft und - 
Kenntniffe entbehrlich macht. .. Wenn ſolche Leidenichaften ſchon 
in der gegenwärtigen Phaſe der Entwickelung hervortreten, fo 
find die Bürgfchaften für einen geordneten Gang ſtürmiſcher 
Ummälzungen gar fehr verringert oder wol gar aufgehoben, 
und e6 wird daher fowol von dem SInterefle ded Volks wie 
von jenem der Fürſten gefodert daß eine Kataflrophe, wo nur 
immer möglich, vermieden werde, 

Deshalb folen alfo — mahnt Wirt — zuvoͤrderſt die 
Regierungen zur wirfliden Staatsweißheit fi wenden und 
auf die Bahn der hiſtoriſchen Entwidelung unſers Volks zu: 
rückkehren. Die Pürften empfahlen fo fehr den hiſtoriſchen 
Boden; indeflen fie haben ihn zuerft verlaffen, indem fie die 
Auflöfung des Deutſchen Reichs entweder veranlaßten oder un: ° 
terflügten. Die trügerifhe &ouverainetät welche der Rhein: 
bund ihnen gab war nicht eine Leberlieferung der Geſchichte, 
fondern ein Geſchenk der revolutionnairen Grundfäge, Peine 
deutſche, fondern eine franzöfifhe Idee. Eben deswegen ift es 
Peineswegs folgerichtig wider die revolutionnairen Tendenzen 
zu eifern, und doch eine Würde behaupten zu wollen die nur 
diefe Tendenzen gegen den &eift der deutſchen Geſchichte und 
des deutfchen Staatsrechts ihnen verliehen haben. 


Kehren aber die Regierungen auf den Boden her 
biftorifhen Entwidelung zurück, gewähren fie die großen 
Rechtsformen melde ber veränderte Organismus der Staats⸗ 
gefelfchaft und der Geift der Zeit unabweislich fodern, 
fo erflärt es Wirth für die Pflicht aller charakterfeſten 
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und befonnenen Männer der ftrebenden Richtung oder 


der freiinnigen Oppofition: die Regierungen in al- 
ien wohlwollenden Abfichten zu unterflügen, ihnen zu 
gemeinfamer Veredelung der Gtaatszuflände die Hand 
‚ zu bieten. Dann würden ſich die Fürſten überzeugen 
dag. Zortfchritte in der Volfsentwidelung weldye von der 
Zeit bereits zur Reife gebracht find ohne verderblide 
Erfchütterung auf friedlihem Wege zum Wohl aller 
Stände vorfichgehen können. Die höhere Einficht unfe- 
rer Bildungsftufe gebe die große Lehre daß die Geiſter 
durch Ideen, bie Maffen hingegen durch Intereffen ge- 
wonnen und geleitet werden -müffen. Durch die aufrid)- 
tige Eröffnung der Bahn der Reformen könnten aber 
die Regierungen die Geifter der Oppoſition fich befreun- 
den, und im Bund mit ihnen das Materielle des Volks⸗ 
lebens foweit verbeffern daß fie auch die Maſſen durch 
das Intereffe anfichzufetten vermöchten. 

‚ Durch ein mildes Schidfal vor dem Jammer be- 
wahre die Zäufchung jener Hoffnungen zu erleben, Die 
er mit Millionen feiner Landsleute auf den Umſchwung 
des Jahres 1848 fegte — einen Umſchwung zu dem der 
Anftoß freilich von einer Seite gegeben wurde von wel⸗ 
cher gerade Wirth am menigften Heil für Deutfchland 
erwartete —, brach Wirth in feinem Werke gerade dort 
ab wo die Verſuche der Kabinete den nady organiſcher 
Entwidelung firebenden Volksgeiſt durch Zmwangsmafre- 
geln in Schranken zu halten, flatt ihm durch geeignete 
Reformen breite Bahn zu eröffnen, ihren Höhepunkt 


egreichten, nämlich bei den Karlebader Befchlüffen, und’ 


‚ ein Freund des Verewigten, Profeffor Wilhelm Zimmer⸗ 
mann, ehemaliges Mitglied der Deutſchen Nationalver- 
fammlung, bat ed übernommen die Lüde auszufüllen. 
Dagegen find die „Denkwürdigkeiten“, worin Wirth fein 
ftürmifches Leben zu fehildern verfuchte, ein Peiner Er- 
gänzung fähigee Bruchſtück geblieben (das erfle, 1844 
in Emmishofen bei Konftany erfhienene Bändchen geht 
nur bi6 zum beirifhen Landtage von 1831) 
doch ift was der bei. allen Irrthümern von den edelften 
Ideen bewegte Hiftoriter an Ergebniffen ernfter, von 
echter Vaterlandsliebe befeelter Forfchungen binterlaffen 
wol genügend ihm bei feinem Volke ein chrenvolles und 
dauerndes Andenken zu fihern. FJ. €. Pipitz. 





Die volksthümlichen lateiniſchen Dichtungen des 
Mittelalters. 

Der Verfaſſer eines „Eesai philosopbique sur le prin- 
eipe et les formes de la versification’ und einer „ Histoire 
de la poesie scandinave”, Edeleſtand Dumeril, hat 
den ebenfo neuen als glüdlihen Gedanken gehabt mit 
Beigabe eines reihen Schages von Noten unter dem Zitel: 
„Poe&sies populaires latines’’, die Poefien des verderbten 


Latein zu fammeln wie fie jih während des Mittelalters‘ 


im Munde des Volks erhielten, wie fie von den Kriege: 
leuten gefungen und in den Klöftern gemadt wurden. Gine 
ganze Seite der geiftigen Gefchichte neuerer Zeit findet fi in 
dieſer intereflanten Gabe dargeftellt, es tritt ın ihr zutage 
wie fi die Sprachen der verfchiedenen Nationen vermittels 
Der freilich feltfam metamorphofisten und verberbten lateinifchen 


— — 


Sprache vermifchen und vereinigen. Das Wort „volksthüm⸗ 
lich”, das der Herausgeber diefen Dichtungen vorgefegt bat, 
bat Magnin zu dem Einwande Veranlafjung gegeben: eb feim 
diefe mitunter recht Bunftvoll gearbeitefen Verſe doch nicht fr 
wol ein Werk des Volks als vielmehr der Kloͤſter. Mit 
Recht aber entgegnet Dumkril daf die iateiniſchen Weihnachts 
lieder, die lateinifhen Wunder und Legenden, die erotiſcher 
Dven zwar von den Gelehrten (d. h. Denen die im Gegenſate 
zu den Kriegsleuten die Weder führen Eonnten) gekommen 
wären, Aber Jedermann habe die in ihnen ausgedrüdten Ge⸗ 
fühle zu den feinigen gemacht, Jungfrauen und Knappen haben 
die Liebeslieder gefungen die der ſchöne Abaͤlard für fein 
Heloife gedichtet, und felbft hinter dem Pfluge babe der Hinter: 
faffe die in oft ziemlich komiſchem Kücdhenlatein von den Mär: 
hen gemadhten Legenden und Bitten abgeleiert, wie er fie vom 
Cantor oder einem Chorknaben gelernt hatte. 

Wenn man die zahlreichen Legenden, Lieder, Zrauer: unt 
Kriegögefänge der Italiener, Longobarden , Gothen und Shan 
dinavier, faft alle in lateinifhem Gewande, betrachtet, jo ik 
man erftaunt über das hiftorifhe Nefultat, naͤmlich über die 
vollkommene Einheit des Decidents vom 8. bis zum 13. Jahr: 
hundert. Die Schranke der Rationalität ift hier gefallen und 
es gibt nur die eine chriſtliche Republik; Dies ift der Charaktet 
der jih in all diefen Dichtungen aufs fchärffte ausprägt. Wa 
ter dem mächtigen Alles umfaflenden Arme der Kirche und 
ihrer Eivilifation lebte und kämpfte der chriſtliche Feudalſtact, 
dem Latinismus ftellte fih der Bermaniemus gegenüber. Bir 
Perioden Pann man in diefem Kampfe unterfcheiden. In der 
erften herrſcht noch Durch Die Legenden des Katholicismus der 
Latinismus, hinſichtlich der Spradye freilich barbariſch, aber 


echtroͤmiſch, was Strenge, Zucht und unerfchütterlichen Blow 


ben betrifft; weiterhin fiebt man wie ber jtrengrömilde 
durch den Einfluß gothifher Ideen .modifieirt zum longobar- 
diſchen Katinismus wird, noch weiterhin wie er als Erzieher 
der Deutihen und Gothen aufzutreten verfucht und zulegt, in 
der vierten Periode, kaum noch den mädhtig ſich ausbreitenden 
Germanismus mit ſchlecht aufgepugten römilchen Lumpen be: 
decken Bann. 

Dumeril gibt Beifpiele für diefe intereffanten, ſtufenweiſen 
Abänderungen. Hier mag nur eine Probe des reinen Ger- 
manismus in lateinifhen Werfen Plag finden; fie ift betitelt: 
„Das Schneekind.“ Der Urfprung dieſed Liedes ift augen: 
ſcheinlich isländifh; in der Schweiz und in Zirol wurde es 
um das Jahr 850 gefungen: 

Advertite omues 
Populi ridieulum 
Et audite quomodo 
Sugvem mulier, 
Et ipse illem 
Defraudaret. 


(„Hort Ale auf die närrifche Geſchichte, wie eine Frau einen 
Sueven und er fie betrog.” „In Koftnig lebte cin Suecve, 
der gu Schiffe ging, feinen Schag mitnahm und feine etwas 
verliebte Frau zu Daufe ließ.“) 

Vix remige triste 

Secat mare; 

Eece sabite 

Ortä tempestate, 

Furit pelagss, 

Certeut Flumina, 

Lucteatur Fluctus. 

Post multsque 

Exulem littore 

Longinqgue Notus 

Exponebat, 


(„Kaum ift aber der Schiffer auf offener See, als ſich ein Sturm 


erhebt und das Meer aufwühlt, die Fluten thürmen fi und 
verfchlagen ihn nach vielen Gefahren auf ein fremdes Eiland-” 





„Indeß ift feine Frau nicht faul; funge Liebhaber verfolgen 
fie, fie erhört fie und wird guter gofmung, zur rechten Seit 
gebiert fie auch den unrechten Sohn.” [Filium injustum fudit 
justo die.) 

„Zwei Jahre vergeben, da ehrt der Mann heim, die un» 
getreue Gattin gebt ihm, den Cohn an der Hand, entgegen. 
Er umarmt fie und fragt: Bon wem ift das Kind? Antworte! 
oder die höchfte Strafe harret dein.” 

„Erſchreckt, verfucht fie ſich durch allerlei Raͤnke heraus: 
zulügen. Gemahl, mein Gemahl, ruft fie, eines Tages ging 
ih in den Alpen und bekam großen Durft; um ibn zu flilen 
af ih eine Hand vol Schnee und davon bin ich ſchwanger 
geworden und habe den verdammten Jungen geboren.“ 

„&o vergeben fünf Jahre und drüber.‘) 

lustaurabat 

Remos, ratim ⸗ 
Qeuassam reficit, 

Vela alligat, et 

Nivis natum 

Duxit secum. 


(„Da fegt der Kaufmann die Ruder wieder in Stand, befiert 
fin Schiff aus, befeftigt die Segel und nimmt den Schnee: 
geborenen mit. 

Er fährt übers Meer, verkauft das Kint [pro arrha bona] 
und kehrt reich heim.‘ 

„3u Daufe fagt er feiner Frau: Zröfte dich, liebe Frau, 
tröfle Dich, meine Theure, ich habe dein Kind verloren. Gin 
Sturm warf und auf Klippen; eine fchrediihde Sonnen» 
glut verzehrte und und da ift denn -der Schneegeborene weg: 
geſchmolzen.“) 

.... Et nos 
Omais graviter sel 
Torret, st ille 
Nivie natus 
Liquescebat. 


(„So ward der ungetreuen Gattin vom Sueven mitgefpielt, 
Getrug gegen Betrug, denn ganz natürlich war's daß tver aus 
Schnee war auch in der Sonne fchmolz.’) 

Um ein volftändiges Bild der eigenthuͤmlichen Abſtufungen 
zu geben, müßte neben diefer ffandinavijchen Ballade eigentlidy 
an ziteimter, echiitalienifher Geſang auf die Schönheit und 
das Bergnüger fliehen, dann, um Richts zu vergeflen, der 
föferlihe und elegifche Zrauergefong des verbannten Gott: 
ſchalk, endlich die jeltfamen poetifchen Berſuche der Longobar⸗ 
den, Engländer und Norweger. Das Gedicht von Bauthier 
(Baltharius) nimmt in Ddiefer halb germanifchen, halb latei⸗ 
nifhen Zonleiter einen feltfamen Play ein; aus der Beit der 
Ribelungen ift e6 mit pedantifher Geſchicktheit in Birgil’s 
Methode aufgeflugt, ohne Doch den urfprüngliden Barbaris: 
mus feines Inhalts verdeden zu koͤnnen; überall ſieht man 
de Bereinigung des Feudalismus aus dem QIhüringerwalde 
mit dem germanifhen Heidenthum in feiner roheſten Form. 
Es waͤre vielleicht beffer gewefen wenn Dumeril anſtatt 
dieſer Glaffificirung die dhronologifhe Drdnung angewandt 
hätte. In der That erflärt diefe Methode den Gang der Ge: 
ſchichte. Wenn zu derſelben Zeit die germaniſchen Sachſen 
einen lateiniſchen Schlachtgeſang zu Ehren eines ihrer ſieg⸗ 
reichen Könige und die italienifch-longobardifchen Krieger auf 
den Waͤllen ihrer Städte in demfelben barbarifchen Latein Lie: 
der fangen, fo erdennt man hier die Macht Roms noch im 
9. Jahrhundert, und die Größe Latiume wird wahrhaft ge: 
ipenfterhaft wenn auch der Barbare in Cicero's Sprache reden 
will. Man würde außerdem von der chronologifchen Ordnung 
den Rugen gebabt haben die Umgeſtaltungen der römifchen 
Sprache zwifchen dem 7. und Il. Jahrhundert in dem großen 
Schmelzefen betrachten zu konnen aus dem die italienifche, 
franzoͤſiſche, provençaliſche und ſpaniſche Sprache hervorging. 

Als die Soldaten Des deutſchen Kaiſers Ludwig's II. ges 


gen DBenevent zogen um ihren Herrn zu befreien, weldyen 
Adalgiſa gefangen hielt, fangen die Sachfen und die Ziroler 
in Ludwig's Deere um ihre Race aufiufrifchen lateiniſche 
Berfe, welche alle möglichen grammatißalifcgen Fehler enthalten 
und deren Anfang folgender war: 

„Dört, Enden der Welt, mit Schreden, mit Trauer, welch 
Berbrechen in Benevents Mauern begangen worden if. Man 
bat mit Ketten beiaftet Ludwig den Heiligen, den Brommen, 
den Erhabenen. Das Bolt von Benevent bar zu Adalgija ge 
fagt: Wenn wir diefen Mann lebend entlaflen, geben wir zu⸗ 
grunde, er bat große Berbrechen in der Provinz begangen, 
er bat uns unfere Macht genommen, hat uns für Nichts ger 
achtet, er hat uns viel Uebel zugefügt, und gerecht ift es daß 
er ftirbt. u. f. mw.’ 

Man Sann die Anfangepunfte der italienifhden Sprache 
in dem Urterte hier leicht erfennen, fie zeigen ſich namentlidy 
in der Endſilbe 0; fo beißt es befonders in: scelus fuit factum 
Benevento civitas, für: scelus factum est in civitate Bene- 
venti, man bat ein Berbredyen begangen in Benevents Mauern. 
Laeto animo habebat, für: animum habebat laetum, er war 
fröhlichen ‘Herzens. Coinprehenderunt sancto, pio, augusto, 
ftatt: sanctum, pium, augustum, fie nahmen den heiligen, 
frommen, erhabenen gefangen. Nescio pro quid causa ift 
offenbar das franzöfifche: Je ne sais pour quelle cause, ftatt: 
nescio cur, quam ob rem. Sanguine vindicare quod super 
terram fusus est, ſtatt: sanguinem vindicare super terram fusum. 
Man fieht aus diefen Beifpielen wie intereffant es ift Die Um» 
fhmelzung einer Sprade in ibren einzelnen Punkten zu be= 
obadıten, und das Ginzige wofür Dumeril getadelt werden 
fonnte ift ein Ueberfluß an gelebrten Abichweifungen, die man 
indeß des großen Scharffinns und des feltenen Fleißes wegen 
gern verzeigen mag. 13. 





Zur Gefchichte der Zeit Karl’s V. 


Correspondence of the emperor Charles V. and his am- 
bassadors at the courts of England and France, from 
the original letters in the imperial family archives at 
Vienna. Kdited by William Bradford. Xonton 1830. 


Daß ein Buch wie vorgenannter Briefwechfel nicht 
ohne Intereſſe jein Pann, verfteht fih wol von ſelbſt. 
Umfaßt doch die Zeit Karl's V. eine der anziehendften Epe⸗ 
hen der neuen, Geſchichte, Ereignifle vom widtigften Ein⸗ 
fluffe auf die Geſchicke der Kationen und fociale Wechfel, die 
nicht umbinfönnen die Aufmerkſamkeit zu fefleln. Auch liegt 
außerdem ein Reiz darin Daß die Perfonen weldhe berufen wa⸗ 
ren in dem großen ſich damals entwickelnden politifchen Drama 
Rollen zu fpielen den Lefern mehr oder weniger bekannt find 
— in ihren Lebensyerhältniffen wie als Charaktere. @in Leo 
und Luther, Wolfey und Heinrich VIIL, Franz I. und der 
Kaifer find erinnerungsfchwere Ramen. Der Inhalt des Buchs 
— ohne Inhaltsangabe oder Regiſter — beftebt in ſechszehn 
Briefen Karl's V., in ebenfo vielen von gewichtigen Perfonen 
an ihn gerichteten, einigen Skizzen berühmter Seitzenofien, 
einer noch ungedrudten Darftellung von Ravayiero, venetia- 
nifhem Geſandten beim Kaifer, und dem Neifeiournale des 
Kaifers von feinem Privatfecretair Bandeneffe. Die zwei leg 
tern Mittheilungen füllen ungefähr ein Fünftel des Bandes, 
die Skizzen der Zeitgenoflen ein anderes Zünftel, den übrigen 
Raum die Briefe des Kaifers und DBerfchiedenes aud der Fe⸗ 
der ded Herausgeber. Unter der englifhen Ueberfesung find 
die Briefe im altfranzöfifhen Driginal abgedrudt. 

Die Briefe zeichnen Karl's Ehargfter wie ihn die Gefchichte 
fennt, ruhig, bedachtſam und vorfichtig, neuen Meinungen ab- 
geneigt ohne dadurch feine Intereflen benachtheiligen zu laffen. 
Der Zon des Briefwechſels ıft ganz im Einklange mit des 
Kaiſers politifhem Syſteme. Auf Meinung wird keine Rüd: 


gemeinfamer Deredelung der Staatszuſtände die Har 
‚ zu bieten. Dann würden ſich die Fürften überzen- 
daß Zortfchriete in der Volksentwickelung welche vor 
Zeit bereits zur Reife gebracht find ohne verd- 
Erfchütterung auf friedlihem Wege zum We |} 
Stände vorfihgehen fünnen. Die höhere Ein , 
rer Bildungsftufe gebe die große Lehre daß :, ; 
durch Ideen, die Maffen hingegen dur ° _ 
wonnen und geleitet werden -müffen. Du: 
tige Eröffnung der Bahn der Reform 
die Regierungen die Geifter der Oppe” -, 
den, und im Bund mit ihnen das ST —— . 
lebens foweit verbeffern daß fie a ,. : . 
das Intereffe anfichzutetten vermr ⸗ 
. Durch ein mildes Schickſo 
wahre die Täuſchung jener f_ °’- . 
er mit Millionen feiner Lan, °. 
des Jahres 1848 ſeßte . 
Anſtoß freilich von einer ⸗ 
her gerade Wirth mm— 
erwartete —, brach 9 
ab wo die Verſuch⸗ 
Entwickelung ſtreb 
geln in Schranf 
Reformen bre’ 
erreichten, n⸗ 
. ein Freund . &r.8. 1 Xhlr. 
mann, eb . Aus dem Flämifchen 
ſammlur g“ Driginal » Süuftrationen. 
or. 8. 
Dee e Civilſtands efedgebung für England 
» uftrage eines hohen Suftig: Riniftertume 
gar Berlin, Mylius. Gr. 8., 15 Rear. 
: et. Berlin, y r 
ir Ueber die Pünftige Seftaltung des Strafverfah: 
Ai reich Sachſen in Beziehung auf die neuerlich 
. De ten Grundzüge deflelben. Leipzig, B. Tauchnitz jun. 
t 
zit, 15 nr Geſchichte der hriftlichen Kirche in Lebensbe- 
epP: Shriftlichen Schulen und Pamilien gewidmet. 
geeibunden eins, Kirchheim u. Schott. &. 12. IN ar. 
(fer Ban boldt. W. v., Ideen zu einem Versuch, die 
_ H —* Wirksamkeit des Staats zu bestimmen. Bres- 
 wendt u. Granier. Gr. 8. I Thlr. 7%, Ngr. 
lad: si ebermann, F . 8 B., Predigten. Herausgegeben 
on Yreunden und Berehrern des Berewigten. Ifter Band: 
m Iften Gonntag im Mdvent bie &eptuagefima. Mit dem 
Bitbnifle det Berfalter®. Mainz, Kirchheim u. Schott. Br. 8. 
— F., Die Philoſophie der gefunden Vernunft. 
Berlin, Nicolai. 180. Gr. 8. 1 Zhlr. 
Zwölf politiſche Monate:Rundfchauen vom Juli 1349 bis 
dahin I850. Berlin, Herg. 1850. Ler.-8. 28 Nor. 
Perlen aus dem Schage deutſcher Lyrit. Gefammelt von 
g. Süll. Münden, Kaifer. 16. 1 hir. 4 Rgr. 
Pichler, U., Ueber das Drama des Mittelalters in Tirol. 
Snnsbrud, Wagner. 1850. (Br. 8. 227, Nor. | 
Pocci, F., Allerneueſtes Spruchbüchlein. Münden, 
Braun u. Schneider. 1850. Qu. 16. 15 Nor. 
Prus, R., Die Schwägerin. Novelle. Deffau, Kap. 8. 
1 Thir. 15 Nee. 
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und befonnenen Männer der firebenden Richtung "oder. 
der freifinnigen Oppofition: die Megierungen in al- 
len wohlwollenden Abfichten zu unterflügen, ihnen zu 


quiepenning, ©. R., Chriſtliche Wahrheiten für un: 
ze. Yredigten, im academifchen @Bottesbienfte zu Gi: 
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aermen 
gieich eine. 
‚en zu wollen. 

‚od nicht blos bei Frauı. 
fügt Herbart in feiner Abhandlun, 
des Menfchen zum Wunderbaren” (18: 
mie ein Jacobi und Fries, welcher Keptere 
Spiel mit Zahlen ift ein leichtes Spiel, fe. 
nut Freude Des gefangenen Geiſtes am Klirren 
Ketten", hat ein Aftronom zu fürdten feine profau., 
Behandiung des Wundervollen werde auffallend, ja wi · 
dernöttig gefunden werden und ihm ernſiliche Vorwürfe 
ausichen ftatt des Dankes, den er vieleicht für fo große Er- 
meiterungen der menſchlichen Erfenntniß glaubte ver- 
dient zu haben. Jacobi behauptete alles Ernſtes die 
Viſſenſchaft hebe alle Bewunderung auf, da diefe nur 
die Toter der Unmiffenheit ſei. 

Selbft die Herrlichkeit und Majeftät des Himmels, die den 
nd) findtichen Menfden anbetend auf die Knie wirft, über« 
mältigt nit mehr das Gemüth des Kenners der Mechanik 
welhe diefe Körper bewegt, in ihren Bewegungen erhält, ja 
fie felbft auch bildete. Nicht vor dem Gegenſtande erflaunt er 
tufr, if Diefer gleich unendlich, fontern alein vor dem menfchr 
lien Terftande, der in einem Kopernicus, Gaffendi, Kepler, 
Reoten und Laplace über den Gegenftand ſich zu erheben, 
durch Wiffenfchaft dem Wunder ein Ende zu machen, den 
Himmel feiner Götter zu berauben, das Weltall zu entzaur 
bern vermochte. (Zacobi, „Werke“, II, 52 fg.) 

Mit Recht fragt Herbart, diefer Anficht gegenüber: 

Können wir, ohne Beforgniß ein ungerechtes Urtheil zu 
fällen, die Himmelskunde, die fi nun einmal nit wider» 
legen läßt, als ein Werk herzlofer Menfchen verdammen? 
Bovon ift denn eigentlich die Rede? Etwa von einer Schau 
bühne, deren Darftelung man nur aus der Zerne betrachten 
darf, weil man fonft feine Wbfiht ſich einer ergäglichen Tau 
fung für ein paar @tunden Binzugeben felbft gerftören | 
würdet Freilich ein Theatermeifter ſucht die Stricke an wel- 
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wuth bemerkt, aber in diefem letzten Bande find ihm Stil und 

Sedanke allzu equivoque. Die Urtheile über die Vertreter 

der neuern franzöfihen Literatur, über Fontanes, Chateau 

briand, Zoubert, die Statt verlegen ihn tief, und wenn P. 

CEhasles bei Beurtheilung Schloffer’s ſchon früher von outre- 

cuidances errondes gefproden hat, fo eine ihm Dies der 

mildefte Ausdrud zu fein defien man fid, bedienen kann „um 

ie literariſche Liebenswuͤrdigkeit des deuiſchen Doctors zu ber 

nen“. Dagegen fteht ihm Leopold Rante unbeftritten 

der Epige der Leutfchen Hiſtoriker; feine Gelchrfamkeit 

“er ingenids, feinen Stil einfach und gemichtig. „Ueber 

pftthum feit Luther, über die Gefchichte Deutfcplands im 

hundert hat Ranfe Bücher gefärieben in denen Udes 

„In dem Pobe über die „Reum Bücher preußifcher 

iſt er u vergißt ſelbſt darüber den 

in der Regel bei der Hand 
$ U kommt. 

bia en deutſcher Berühmtheiten 

[3 en B ‚Hönen Moncgraphien über 

ing’ über, „mit denen ein geiftvoler und 

» *er, Hr. Dangel, die deutfche Fiteratur ber 

“innert fi bei Gottſched an Ioahim Dur 

16 diefer in feiner „Defense et illustra- 
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fel verge, lands 
er zu dem gen Yeint.“ 
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len keine Gedanken z. a Ar 
In der That hat x St am 
recht wenn er behauptet: . nen 
ferne eine Tochter der Unmiffen, Ye 
die Tochter der Wiffenfchaft. Freu. + 


wunderung, von der Kant bei Grflärun, 

ein ergögliches Beifpiel anführt — das Erfiu. 

jenes Wilden der, ald er aus einer eben „ 
Bierflafhe den Schaum unaufhaltfam hervorſp. 

fah, nicht ſowol über das Herausfommen ſich wundern, 
fondern darüber wie man es nur habe hineinbringen 
tönnen;. oder das Erfiaunen des Unwiffenden der zum 
erfien mal fein Bild im Spiegel erblidt und danach 
greift — ſolche Arten kindiſcher Bewunderung find freilich 
Ausgeburten der Unwiſſenheit. Der Unmiffende der nur 
wenige Wirkungen und ihre Urfachen kennt ift geneigt 
jede neue Wirkung die er fieht auf die wenigen ihm bes 
kannten Urſachen zurüdzuführen, das Bild im Spiegel 
alfo von einem darin ober dahinter ſteckenden, den Schlag, 





der Uhr von einem darin pochenden Weſen abzuleiten. 
Der Unwiffende der bisher nur fallende Körper- kennen⸗ 
gelernt bat muß natürlid, wenn man ihm fagt die fun- 
telnden Sterne am Himmelsgewölbe feien freifchwebende, 
ungeheuer große und ſchwere Kugeln, im höchften 
Grobe erſtaunen mad davor zittern daß jene Kugeln 
Nicht herabfallen und bie Gehe zerbrüden. 

Aber weit verfchieden von diefer findifchen Bewun⸗ 
derung der Unmiffenheit, deren Tochter der Aberglaube 
ift, ift jene Bewunderung des Weiſen, der da weiß daf 
er mit all feinem Wiffen im Grunde doch Nichts weiß. 
Dies iſt die echte, finn- und gedantenvolle Bewunderung 
der Wiſſenſchaft, die uns freilich die kindiſchen Wunder 

‚abe nur um uns bafür bie echten, wahren 
Bunder Eennenzulehren. Es klingt zwar parador, ifl 
aber doch wahr daß es eigentlich nur für die Wiſſen⸗ 
ſchaft Wunder gibt, für den Aberglauben aber nicht; 
denn der Abergläubifche findet ja die wunderbaren Wir- 
tungen, die er den Göttern, den Engeln und Zeufeln, 
den Seelen der Verftorbenen und den göttlichen Geſand⸗ 
ten, einem Mofes und Mohammeb, zufchreibt, ganz na- 


türlih und in ber Ordnung. Uebernatürlihe Weſen 


und Kräfte müſſen ja übernatürliche Wirkungen zeigen, 
durch die fie ſich als Herren der Natur erweifen. Der 
Bläubige, der auf alles Erklären und Begreifen aus 
natürlichen Urfachen verzichtet, muß es ganz natürlich 
finden dab Chriſtus mit fo wenigen Broten fo viele 
Zaufende fättigt und Waffer in Wein verwandelt. Gott 
tft ja abfoluter Herr der Natur, und kann alfo auch feinen 
himmliſchen Sefandten Macht geben nach Butbünten mit 
den NRaturkräften zu fchalten und zu walten. 

Anders ſtellt fi die Sache für den Wiffenden. Diefer 
hebt zwar die Wunder des Glaͤubigen auf, da fein Be⸗ 
fireben dahin geht jede Wirkung zunähft aus der ihr 
entfprechenden Natururſache zu erklären, und folche angeb- 
Uche Wirkungen bie den herefchenden unverbrüchlichen 
Naturgeſehen widerfireiten folange zu bezweifeln, bis er 
etwa die neuen Geſetze und Kräfte entdedit hat aus de 
nen fie fih erklären ließen: aber dafür beginnt ihm, 
wenn er mit der mühfamen und gemiffenhaften natür- 
lien Erklärung fertiggeworden und bei den legten 
Grundkraͤften und Gefegen angefommen ift, auf die er 
alle Erſcheinungen zurüdzuführen fi) genöthigt ficht, 
erſt recht das wahre Wunder biefer natürlichen Welt 
ſich dem erflaunten Blid zu zeigen, und er wird «6 
recht inne: Kein Sterblicher vermag den Schteier der 
Iſis zu Lüften; ins Innere ber Ratur dringt Fein er- 
ſchaffener Geifl. Denn moher umd wozu diefe Ratur- 
Lräfte? Und warum haben fie diefe und keine andere Wir⸗ 
tung? Hat ber Aftronom barum daß er die Mechanif 
der Himmelskoͤrper nf die Gefege der Schwere zurüd- 
fr die Schwere felbft begriffen? Oder hat der Bo⸗ 


aniter indem er bie lan ans ihrem Keim fi bil- | 


den und duch Luft, Licht, Waffer, Wärme und Boden 
Ah nähren und wachfen läßt das innerfte Weſen der 
lange begriffen? Vermag irgend ein Phyflologe bie 


Entftehung des Menſchen dur; Zeugung und feine Ent 
widelung aus dem Gie der Mutter einzufehen? 

Nein, die Wiffenfchaft hebt das Wunder nicht auf, 
denn fie ift es erſt die uns das unauflösliche Räthfel der 
Welt in feiner ganzen Größe vor Augen ſtellt. Jacobi 
hat unredgt wenn er an der angeführten Stelle behauptet: 
den ausgdernteften Schüler eines Newton oder Laplact 
tonnte zwar immer noch der finnlihe Anblid des Eter- 
nenhimmels rühren und fein Gemüth erfreulich bewegen; 


„nur dürfte alsdann nah dem Grunde einer folden 


Kührung nicht gefragt werden, denn die Befinnung ant- 
wortet unfehlbar: du wirft kindiſch nur bethört, bebalte 
einmal daß Bewunderung überall nur der Unmiffenheit 
Tochter iſt“. Bielmehr ift bie kindiſche Bethoͤrung auf 
Seiten Derjenigen die durch wiſſenſchaftliche Aufklärung 
ihre kindiſchen Wunder zu verlieren fürchten, Die, mie 
Derbart fagt, die Wftronomie lieber leiden möchten, 
„wenn fie jedem Geſtirn einen leitenden Engel mitgäbe, 
der mit liebreichen Blidden bie andern Engel anfchaute und 
feine Bahn fo mählte daß er feinen himmlifchen Freun⸗ 
ben Plag genug ließe, und doch ſich nie des Genuſſet 
beraubte fie im Auge zu baben und fie mit feinen 
Strahlen zu küffen‘”. Der wiſſenſchaftliche Aftronom 
braucht wahrlich nicht zu fürchten fih nad dem Grunde 
feinee Bewunderung zu fragen wenn er von dem An 
blick des geſtirnten Himmels ergriffen und gerührt wird; 
wol aber müffen die Abergläubifhen eine ſolche Nad 
frage foheuen: denn fie müßten fa fehr bald fich ihrer 
findifhen Bewunderung fhämen, wenn fie fähen wit 
ihr ‘perfönlicher ertramundaner Bott die Welt von außen 
ftößt, das AU im Kreis am Finger laufen läßt; md 
ihre Illuſion müßte ebenfo ſchnell verfchwinden wie dem 
Zufhauer im Theater, wenn er die Drähte fähe an wıl 
chen der Mafchinenmeifter feine Puppen zieht. 

Doch fo erwieſen es einerfeits ift daß die Wiffen- 
[haft indem fie die falfche, eingebildete Welt des Aber- 
glaubens zerftört damit nicht die Bewunderung der wahren 
und wirklichen Welt aufbebt: fo ift es doch andererfeitt 
noch zweifelhaft ob und welchen Gewinn die Poeſie von 
der Serflörung des Aberglaubens ziehe. Poeſie und 
Aberglauben haben beide dur den Hang zum Wunder 
eine unleugbare Verwandtſchaft. Kreilich, wäre es blos 
bie romantifche Poefie melde die Sagen und Maͤrchen 
des Aberglaubens gern in ihre Dichtungen vermwebte, fo 
ließe fih mit Recht fagen die romantifche Poeſie fe 
nur eine befondere Geftaltung der Poeſie, erfchöpfe aber 
keineswegs das Welen derfelben, das nicht genöthigt fei 
in abergläubifcher Vermummung aufzutreten und buch 
nädhtlihen Spuk zu ſchrecken, fondern in klarer lichtvoller 
Erſcheinung am hellen Tage fi zeigen dürfe. 

( Die Sortfegung folgt.) ° 


Taillandier's fortgeſetzte Revne der neneſten 
deutſchen Literatur. 


In Nr. 271d. Bl. f. 1850 haben wir bereits auf Ami 
Taillandier's Bericht über die nachrevekstionnaire Literatur 
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Oeutſchlands aufmerkſamgemacht. Der pariſer Revurckritiker 
bat feine Studien unterdeſſen fleißig fortgeführt und die bes 
merfenswertheften literarifhen Erſcheinungen Deutfchlande im 
überfichtliher Bruppirung feinen Eandsleuten vorgeftellt. 
„La France s’ennuie!” Das war in der vorrevolution- 
nairen Zeit jenfeit de6 Rheins ein befanntes Stichwort. Auch 
Deutſchland hatte ein aͤhnliches. Wan fagte etwa: „Die lite: 
rariſchen Stoffe find erfhöpft. Alſo eine Revolution, damit bie 
Poefie neuen Stoff erhält!” Die Revolution haben wir nun: 
mehr gehabt; Frankreich hatte wenigftens Sch Beit aufge: 
hört fih zu langweilen, Deutfchland hat Stoffe bekommen: 
und welches find davon die literariſchen Refultate? 
Die frühern Schreier find nach dem Siege der Reaction 
fehr fill geworden; die Ueberzeugungsvollen haben geopfert um 
dos Mögliche zu retten. Nur einen Bann kennt Zaillan- 
dier der nicht einen Schritt zuruͤckgewichen ift, und „mit heroi⸗ 
ſcher Unerſchrockenheit“ is feiner Theorie verharrt: Richard 
Bagner, critique enthousisste et naif; die Uebrigen haben 
fih nach ihm befehrt oder find von Dem revolutionnairen Tage: 
were on ihre Gchhäftsarbeit zurückgegangen. Da hat vor al« 
iem Strauß das fchönjte Beifpiel gegeben. Während die Jung: 
hegelianer (diefe Marotte Zaillandier's ift ſchon befannt) menſch⸗ 


liche und göttliche Ordnung zu vernichten bemüht waren, „fuchte - 


Etrauß in Hiftorifchen und biographiſchen Studien eine Zu: 
kuhteftätte gegen die Thorheiten des Yantheismuß”, und 
fhrich fein „Leben Schubart's““. Diefer ganz deutfche Schu: 
dart ift auch für den Franzoſen ein intereffanter Charakter. 
„Dieſer cigenthümliche Menſch, ungeftüm von Natur, aber auch 
oft unentfchloften in feinem Weſen, der zugleih Abenteuerer, 
Nufiler, Poet und Yublicft war, und deffen Leben fo vieles 
Elend aufzuweiſen hat, bietet dem Moraliften ein großes In: 
terefe. Strauß hat mit landsmännifher Pietät alle Briefe 
Equbart's gefammelt, und mit Zugrandelegung diefer Cor⸗ 
seipendenz das vielbewegte Leben defjelben dargeftelt. &ein 
Pin ift: vor, während und nach der Gefangenſchaft.“ Den 
iographen und Kritiker Strauß bewundert Taillandier, dage⸗ 
gen iſt ihm der Moraliſt doch noch zu unchriſtlich. Harmonie, 
voler Einklang von Natur und Geiſt, Das iſt die Moral des 
Biographen: Die Verwirklichung derſelben findet er aber nicht 
im Chriſten⸗, fondern im alten Griechenthum, Griechenland 
allein hat für ihn den Menfchen hervorgebracht. Zaillandier 
ſchüttelt zu folcher Doctrin fromm den. Kopf und tröftet fi 
damit daß Strauß wenigſtens nicht Chorus macht mit Stirner 
und Feuerbach, und „daß er den naiven Pantheismus Grie: 
chenlands dem zügellofen Pantheismus feiner Heimat gegen: 
überſtellt“. Hierauf flügt er auch feine Hoffnung „Daß Strauß 
eins Tags erkennen wird wie die Exiſtenz eines perſoͤnli⸗ 
ben und freien Gottes die Grundbedingung der menſchlichen 
Bürde fei”. . 
In Strauß fließt ſich Servinus an; Beide kehrten, bald 
ver Politik überdrüffig, M ihren Büchern, zu ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft zurück. Gervinus iſt für Taillandier einer der Erften 
eweſen die Deutſchland ins Abenteuerliche hineintrieben, aber 
kin Buch über GShakſpeare ift ibm doch ein unvergleidliches 
Bud. „Ein lebhaftes patriotiſches Intereffe feuert_ hier die 
Viſſenſchaft an und gibt ihr eine originelle Phyfiognomie. 
Chaffpeare erfcheint feinem Biographen wie einer der Heroen 
deutfchen Geiſtes.“ ine ſelche Aneignung macht den Franzo⸗ 
fen eiferfühhtig.. Wenn auch Hamlet In Wittenberg ftudirt 
bat, meint er, fo ift der Dichter defielben doch In anderer At⸗ 
molphäre großgeworden, Shaffpeare iſt vor allem Engländer. 
Dehalb Hofft auch Zaillandier daß Gervinus feinen Landsleuten 
in Form diefer Aneignung nur einen Anfporn habe geben, daß 
er ihnen ein erhabenes Mufter habe vorftellen wollen. 
Schloſſer hat ſich von dem revolutionnairen Faſching nicht 
aus der Stube loden laffen; er bat feinen legten Band der 
uBeihichte des 18. Jahrhunderts‘ (bis zum Sturze Rapoleon's) 
iu Ende gebracht. Taillandier hat an Lem berühmten Hifto- 
riker immer einen gewiſſen mit Leichtfertigkeit gemifchten Ueber: 


muth bemerkt, aber in diefem fepten Bande find ihm Stil und 
Gedanke allzu equivoque. Die Urtheile Über die Vertreter 
der neuern franzöflfchen Literatur, Über Fontanes, Chateau: 
briand, Zoubert, die Staël verlegen ihn tief, und wenn P. 
Chasles bei Beurtheilung Schloffer’s ſchon früher von outre- 
cuidances errondes geſprochen hat, fo fcheint ihm Dies der 
mildefte Ausdruck zu fein deſſen man ſich bedienen kann „um 
die literarifche Liebenswuͤrdigkeit des deutſchen Doctors zu be» 
zeichnen”. Dagegen fteht ihm’ Leopold Ranke unbeftritten 
an der Spige der Leutfchen Hiftorifer ; feine Gelehrſamkeit 
nennt er ingeniös, feinen Stil einfach und gemichtig. „Ueber 
das Papſtthum feit Luther, über die Geſchichte Deutfchlands im 
16. Jahrhundert Hat Ranke Bücher geſchrieben in denen Alles 
neu ifl.” In dem Lobe über die „Neun Bücher preußifcher 
Geſchichte“ tft er unerſchoͤpflich; er vergißt felbft Darüber den 
Patriotismus, den die Branzofen in der Regel bei der Hand 
haben, wenn die Rede auf Friedrich II Pommt. 

Bon den hiſtoriſchen Arbeiten beutfcher Berühmtheiten 
geht Zaillandier zu „den beiden fhönen Moncgraphien über 
Sottfhed und Leifing‘ über, „mit denen ein geiftvoller und 
fleißiger Schriftfteller, Hr. Danzel, die deutfche Literatur be» 
reichert hat“. Er erinnert fi bei Gottfched an Joachim Du: 
bellay, und meint was diefer in feiner „Defense et illustra- 
tion de la langue frangaise” verfucht habe Das fei bei Gott: 
[ed einziger Lebenszweck geweſen. Auch Dubellay babe die 
griehiioen und lateinifhen Meifterwerfe feinem Lande zur 

ahahmung empfohlen. „Danzel hatte Materialien zu feiner 
Berfügung welche die Literaturgefhichte bisjegt noch nicht hat 
benugen fönnen, unter Anderm die Correfpondenz Gottſched's 
mit renommirten Schriftftellern Deutfchlands und Frankreichs, 
welche die leipziger Bibliothek forgfältig aufbewahrt bat, und 
welche nicht weniger als 20 Bände umfaßt. Aus Liefem weit 
ſchichtigen Material hat Danzel geiftuol den wahren Charak⸗ 
ter Gottſched's herausgearbeitet, unt über eine der intereffan- 
teften Perioden des 18. Sahrhunderts ein ploͤtzliches Licht ver⸗ 

eitet.“ 

Bon Danzel's „Leſſing“ kommt Taillandier auf Duͤntzer's 
„Goethe⸗Studien“. Ausführlich aber verweilt er erft wieder bei 
dem „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit” von IJuftinus Kerner. 
Er gibt ein hübfches anmuthiges Nachbild von diefem Dichter: 
leben, und wünfcht lebhaft daß ber liebenswürdige Autor doch 
diefe Dichtermemoiren Iortfegen möge. „Kerner ift einer der 
jept felten gewordenen Repräfentanten jenes alten Deutfchlands 
welches für immer leider ins Grab gefunfen au fein ſcheint.“ 
Auch mit Auerbach befchäftigt er fih ausführlich; fein Urtheil 
fheint mir bemerkenswerth genug um es hier wenigſtens im 
Aufzug wiederzugeben: ‚Laufen diefe Bauern, die Auerbach 
mit fo großer Wahrheit und Rettigkeit malt, doch nicht am 
Ende ‚Gefahr mitten in dem Hader der Parteien Tribunen 
und Prediger zu werden? Der Beweis liegt vor uns. Die 
neue Bolge der «Schwarzwälder Dorfgefhichten» antwortet 
auf Diefe Frage. Auch in ihr zeigt fi das alte, geſchickte 
Talent des Erzähler, eine anmuthige Darftelungsweife, ein 
natürliches warmes Gefühl. Und doch macht ſich ein großer 
Unterfchied zwiſchen den alten und den neuen Dorfgefhichfen 
bemerkbar. In den erftern vermied der Autor des «Zolpatfch » 
mit der ferupulöfeften Sorgfalt Alles was nur irgend wie De: 
eclamation ausfehen koͤnnte. Er fand von jedem Parteiftand- 
punkte fern; er verbherrlichte feine ſchwarzwaͤlder Bauern nicht 
auf Koften der höhern Elaflen, er hob ihre Fehler ebenfo wie 
Ihre Tugenden unpartelifch hervor. Man hätte fagen können 
daß er noch vor dem Beginn jedweder Erzielung mit der mo: 
raliſchen Bervollfommnung diefer Pleinen Commun, deren un- 
bebeutendfte Mitglieder er fo gründlich Pannte, befchäftige ge» 
wefen fei. In den neuen Erzählungen dagegen kann die feine 
Stätte ter Form die unglücklichen (?) Theſen nicht überdecken 
die der Erzähler vertheidigen will. Run gebt Zaillandier 
zwar auf „Die Gträflinge”‘, „Die Frau Profefforin‘’ und „‚Lucifer” 
näher ein, erflärt fi) aber über die unglüdlicden Theſen nicht 


Li 


der Uhr von einem darin pochenden Weſen abzuleiten. 
Der Unmiffende der bisher nur fallende Körper- tennen- 
gelernt bat muß natürlich, wenn man ihm fagt die fun- 
kelnden Sterne am Dimmelögewölbe feien freifchwebende, 
ungeheuer große und ſchwere Kugeln, im höchften 
Grobe erſtaunen und davor zittern daß jene Kugeln 
Yicht Herabfalleg und die Erde zerdrüden. . 

Aber weit verfchieden von diefer kindiſchen Bewun⸗ 
derung der Unmiffenheit, deren Tochter der Aberglaube 
ift, ift jene Bewunderung des Weiſen, der da weiß daß 
er mit all feinem Wiſſen im Grunde doch Nichts weiß. 
Dies ift die echte, finn- und gedantenvolle Bewunderung 
der Wiffenfchaft, die uns freilich die kindiſchen Wunder 


zerftört, aber nur um uns Dafür die echten, wahren | 


Bunder kennenzulehren. Es klingt zwar parador, ift 
aber doch wahr daß es eigentlih nur für die Wiffen- 
ſchaft Wunder gibt, für den Aberglauben aber nicht; 
denn ber Abergläubifche findet ja die wunderbaren Wir⸗ 
tungen, die er den Göttern, den Engeln und Teufeln, 
den Seelen der Verftorbenen und den göttlichen Geſand⸗ 
ten, einem Drofes und Mohammed, zufchreibt, ganz na» 
türlich und in der Ordnung Uebernatürlihe Weſen 
und Kräfte müflen ja übernatürliche Wirkungen zeigen, 
durdy die fie ſich als Herren der Natur erweifen. Der 
Bläubige, der auf alles Erklären und Begreifen aus 
natürlichen Urfachen verzichtet, muß es ganz natürlich) 
finden daß Ghriftus mit fo wenigen Broten fo viele 
Tauſende fättigt und Waffer in Wein verwandelt. Gott 
iſt ja abfoluter Herr der Natur, und kann alfo auch feinen 
himmliſchen Sefandten Mecht geben nach Gutdumken mit 
den Naturkräften zu fchalten und zu walten. 

Anders ftelle fi die Sache für den Wiſſenden. Diefer 
hebt zwar die Wunder des Gläubigen auf, da fein Be⸗ 
fireben dahin geht jede Wirkung zunächft aus der ihr 
entfprechenden Natururſache zu erklären, und ſolche angeb- 
Gche Wirkungen die den herrſchenden unverbrüchlichen 
Naturgeſehen widerfireiten folange zu bezweifeln, bis er 
etiwa die neuen Gefege und Kräfte entdedit hat aus de⸗ 
nen fie fi erklären Tiefen: aber dafür beginnt ihm, 
wenn er mit der mühfamen und gewiffenhaften natür- 
lihen Crflärung fertiggeworden und bei den legten 
Grundkraͤften und Geſetzen angekommen ift, auf bie er 
ale Erſcheinungen zurüdzuführen fi genöthigt fieht, 
erſt recht das wahre Wunder diefer natürlichen Welt 
ih dem erflaunten Blick zu zeigen, und er wird es 
echt inne: Kein Sterblicher vermag den Schleier der 
Iſis zu Lüften; ins Innere der Natur dringt Fein er- 
f&affener Geil. Denn woher und wozu diefe Natur- 
Präfte? Und warum haben fie dieſe und keine andere Wir- 
tung? Hat der Aftronom darum baf er die Mechanik 
der Himmelskoͤrper auf die Befege ber Schwere zurüd- 
[ehrt die Schwere felbft begriffen? Oder hat der Bo⸗ 
aniter indem er die Pflanze ans ihrem Keim fi bil- 
den und durch Luft, Licht, Barfer, Wärme und Boben 
Ah nähren und wachfen läßt das innerfte Wefen ber 
Pflanze begriffen? Vermag irgend ein Phyſiologe die 


Entftehung des Menfchen durch Zeugung und feine Ent- 
widelung aus dem Cie der Mutter einzufehen? 

Nein, die Wiſſenſchaft hebt das Wunber nicht auf, 
denn fie iſt es erfl die und das unauflösliche Raͤthſel der 
Welt in feiner ganzen Größe vor Augen ftellt. Zacobi 
hat unrecht wenn er an der angeführten Stelle behauptet: 
den ausgdernieften Schüler eines Newton oder Lapları 
tönnte zwar immer noch der finnlihe Anblick des Eter- 
nenhimmels rühren und fein Gemüth erfreulich bewegen; 


„nur dürfte alsdann nad dem Grunde einer folcden 


Rührung nicht gefragt werden, denn die Befinnung ant- 
wortet unfehlbar: du wirft kindiſch nur bethört, behalte 
einmal daß Bewunderung überall nur der Unmiffenheit 
Tochter. iſt“. Vielmehr ift bie kindiſche Bethoͤrung auf 
Seiten Derjenigen die durch wiffenfchaftliche Aufklärung 
ihre kindiſchen Wunder zu verlieren fürchten, bie, wie 
Herbart fagt, die Wftronomie kieber leiden möchten, 
„wenn fie jedem Geſtirn einen leitenden Engel mitgäbe, 
der mit liebreichen Blicken die andern Engel anfchaute und 
feine Bahn fo wählte daß er feinen himmliſchen Freun- 
ben Plag genug ließe, und doch fich nie des Genuffes 
beraubte fie im Wuge zu haben und fie mit feinen 
Strahfen zu küſſen“. Der wiffenfchaftlihe Aſtronom 
braucht wahrlicd nicht zu fürchten fi) nach dem Grunde 
feiner Bewunderung zu fragen wenn er von dem An 
blick des geſtirnten Himmels ergriffen und gerührt wird; 
wol aber müffen die Abergläubifhen eine ſolche Nad- 
frage ſcheuen: denn fie müßten ja fehr bald fich ihrer 
findifhen Bewunderung fhämen, wenn fie fähen wie 
ihr ‘perfönlicher ertramundaner Bott die Welt von aufen 
ftößt, das AU im Kreis am Finger laufen läßt; und 
ihre Illuſion müßte ebenfo ſchnell verſchwinden wie dem 
Zuſchauer im Theater, wenn er die Drähte fähe an wel⸗ 
hen der Mafchinenmeifter feine Puppen zieht. 

Doch fo erwiefen es einerfeits ift daß die Willen 
[Haft indem fie die falfche, eingebildete Welt des Aber- 
glaubens zerftört bamit nicht die Bewunderung ber wahren 
und wirklichen Welt aufhebt: fo ift es doch andererfeits 
noch zweifelhaft ob und welden Gewinn die Poefie von 
der Zerflörung des Aberglaubens ziehe. Poeſie und 
Aberglauben haben beide durdy den Hang zum Wunder 
eine unleugbare Verwandtſchaft. Freilich, wäre es bios 
bie romantiſche Poeſie welche die Sagen und Märchen 
des Aberglaubens gern in ihre Dichtungen verwebte, fo 
ließe fih mit Recht fagen die romantifche Poefie fei 
nur eine befondere Beftaltung der Poeſie, erfchöpfe aber 
keineswegs das Weſen derfelben, das nicht genöthigt fei 
in abergläubifcher Bermummung aufzutreten und durch 
naͤchtlichen Spuk zu ſchrecken, fondern in klarer lichtvoller 
Erſcheinung am hellen Tage ſich zeigen dürfe. 

( Die Bostfegung folgt.) a 


| Taillandier's fortgefegte Revue der neueflen 
Ä deutichen Literatur. 


In Mr. 271 d. BE. f. 1830 Haben wir bereits auf Rent 
Taill andier's Bericht über die nachrevolutionnaire Literatur 
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Deutfhlands aufmerffamgemaht. Der pariſer Revuekrititer 
bat feine Studien unterdeffen fleißig fortgeführt und die bes 
merlenswertheften literarifhen Erſchemungen Deutſchlands im 
überfichtlicher Sruppitung feinen Landsleuten vorgeftelt. 
„La France s’ennuie!” Daß war in der vorrevolution- 
nairen Zeit jenfeit des Rheins ein bekanntes Stichwort. Auch 
Deutſchland Hatte ein aͤhnliches. Dan fagte etwa: „Die lite: 
sarifhen Stoffe find erihöpft. Ufo eine Revolution, damit die 
Pocfie neuen Gtoff erhält!" Die Revolution haben wir nun- 
mehr gehabt; Frankreich hatte wenigftend einige Beit aufge: 
hört fih zu langweilen, Deutfhland hat Stoffe bekommen: 
und welches find davon die literariſchen Nefultate ? . 
Die frühern Schreier find nach dem Biege der Reaction 
fehr fill geworden; die Ueberzeugungẽvollen haben geopfert um 
das Mögliche zu retten. Rur einen Bann kennt Jaillan⸗ 
dier der nicht einen Schritt zurückgewichen ift, und „mit heroi⸗ 
ſcher Unerfchrodenpeit” in feiner Theorie verharrt: Richard 
Bagner, critique enthousiaste et nalf; die Uebrigen haben 
fi nah ihm befchrt oder find von dem revolutionnairen Tage⸗ 
werd an ihre Geſchäftsarbeit zurückgegangen. Da hat vor al 
tem Strauß das fchönite Beifpiel gegeben. Während die Jung⸗ 
begelianer (dieſe Marotte Taillandier's ift ſchon befannt) menſch⸗ 


lihe und goͤttliche Ordnung zu vernichten bemüht waren, „ſuchte 


Sitauß in hiſtoriſchen und biegraphifhen Studien eine Zur 
fluchtsſtäätte gegen die Thorheiten des Pantheismus“, und 
jhticb ſein „Leben Schubart's““. Dieſer ganz deutſche Schu⸗ 
bart iſt auch für den Franzoſen ein intereſſanter Charakter. 
„Dieſer cigenthümliche Menſch, ungeſtüm von Natur, aber auch 
oft unentſchloſſen in ſeinem Weſen, der zugleich Abenteuerer, 
Muſiker, Poet und Publiciſt war, und deffen Leben fo vieles 
Elend aufzuweũſen haf, bietet dem Moraliften ein großes In- 
terefe. Strauß hat mit landsmaͤnniſcher Pietät alle Briefe 
Edubart’6 gefummelt, und mit Bugrundelegung dieſer Cor« 
reſpendenz daS vielbewegte Leben deffelben dargeftelt. Bein 
Plan ift: vor, während und. nach der Gefangenſchaft.“ Den 
Biographen und Kritiker Strauß bewundert Taillandier, dage⸗ 
gen ift ihm der Moraliſt doch noch zu unchriſtlich. Harmonie, 
deller Einklang von Natur und Geiſt, Das iſt die Moral bes 
Biographen; Die Verwirklichung berfelben findet er aber nicht 
im Ehriften, fondern im alten Griechenthum, Griechenland 
elein hat für ihn den Menfchen hervorgebracht. Taillandier 
Khüttelt zu folcher Doctrin fromm den Kopf und tröftet fi 
damit daß Strauß wenigftens nit Chorus macht mit Gtirner 
und Feuerbach, und „daß er den naiven Pantheismus Grie⸗ 
Genlandse dem zügellofen Pantheismus feiner Heimat gegen: 
überteit”. Hierauf fügt er auch feine Hoffnung „daß Strauß 
eins Tags erkennen wird wie die Exiſtenz eines perfönli« 
an und freien Gottes die Grundbedingung der menſchlichen 
rde fei”. “ 
Un Strauß fließt ſich Servinus an; Beide Pehrten, bald 
ver Politik überdrüffig, u ihren Büchern, zu ihrer Wiſſen⸗ 
(haft zurück. Gervinus I für Xaillandier einer der Erften 
eweſen Die Deutfchland ind Abenteuerlihe hineintrieben , aber 
kin Buch über Shakſpeare ift ihm doch ein unvergleiyliches 
Bud. „Ein Tebhaftes patrlotifhes Intereffe feuert hier die 
Biffenfhaft an und gibt ihr eine originelle Phyfiognomie. 
Ehaffpeare erfcheint feinem Biographen wie einer der Heroen 
dentſchen Geiſtes.“ ine felhe Aneignung macht den Franzo⸗ 
fen eiferſüchtig. Wenn auch Hamlet in Wittenberg fudirt 
hat, meint er, fo ift der Dichter deſſelben doch in anderer At 
molphäre großgemworden, Shaffpeare iſt vor allem Engländer. 
Dethalb hofft auch Taillandier daß Gervinus feinen Landsleuten 
in Borm diefer Aneignung nur einen Anfporn habe geben, daß 
er ihnen ein erbabenes Mufter habe vorftellen wollen. 
Schloſſer hat fidy von dem revolutionnairen Faſching nicht 
aus der Stube loden laſſen; er bat feinen legten Band der 
aGeſchichte des 18. Saprhunderts’’ (bis zum Sturze Rapoleon’s) 
in Ende gebracht. Laillandier hat an dem berühmten Hiſto⸗ 
riker immer einen gewiffen mit Leichtfertigkeit gemiſchten Ueber 


muth bemerft, aber in biefem tepten Bande find ihm Stil und 
Gedanke allzu equtvoque. Die Urtheile über die Vertreter 
der neuern franzöfffchen Literatur, über Fontanes, Chateau⸗ 
briand, Zoubert, die Stael verlegen ihn tief, und wenn P. 
Chasles bei Beurtheilung Schloffer’s fchon früher von outre- 
cuidances errondes gefproden hat, fo fcheint ihm Dies der 
mildefte Ausdruck zu fein deffen man fidh bedienen kann „um 
die literariſche Liebenswürdigkeit des deutfchen Doctors zu bes 
zeichnen”. Dagegen ſteht ibm Leopold Ranke unbeftritten 
an der Spige der Leutfchen Hiftoriker ; feine Gelehrfamkeit 
nennt er ingenids, feinen Stil einfah und gemichtig. „Ueber 
das Papſtthum feit Luther, fiber die Gefchichte Deutfchlands im 
16. Jahrhundert hat Ranke Bücher geſchrieben in denen Alles 
neu iſt.“ In dem Lobe über die „Neun Bücher preußifcher 
Geſchichte“ ift er unerſchoͤpflich; er vergißt felbft darüber den 
Patriotismus, den die Franzoſen in der Regel bei der Band 
haben, wenn die Nede auf Friedrich Il kommt. 

Bon den bifkorifchen Arbeiten deutfcher Berühmtheiten 
geh Taillandier zu „den beiden ſchoͤnen Monegraphien über 

ottfhed und Leffing’ über, „mit denen ein geiftooller und 
fleißiger Schriftfteller, Hr. Danzel, die deutfche Literatur be 
reichert bat”... Er erinnert ſich bei Gottfched an Joachim Du» 
belay, und meint was diefer in feiner „Defense et illustra - 
tion de la langue frangaise‘ verfucht habe Das fei bei Gott⸗ 
[ed einziger Lebenszweck geweſen. Auch Dubellay habe die 
griehilßen und fateinifhen Meiſterwerke feinem Lande zur 

ahahmung empfohlen. „Danzel hatte Materialien zu feiner 
Verfügung weiche die Literaturgefchichte bisjegt noch nicht hat 
benugen Fönnen, unter Anderm die Correfpondenz Gottfched’s 
mit renommirten Schriftftelleen Deutſchlands und Frankreichs, 
welche die leipziger Bibliothek forgfältig aufbewahrt hat, und 
welche nicht weniger als Bände umfaßt. Aus biefem weit 
ſchichtigen Material hat Danzel geiftvo den wahren Charak⸗ 
ter Gottſched's heraußgearbeitet, und über eine der intereffan: 
teften Perioden des 18. Zahrhunderts ein plögliched Licht ver⸗ 
reitet.‘ 

Bon Danzel's „Leffing” kommt Zaillandier auf Dünger's 
„Goethe⸗Studien“. ———— aber verweilt er erſt wieder bei 
dem „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ von Juſtinus Kerner. 
Er gibt ein Hübfches anmuthiges Nachbild von diefem Dichter: 
leben, und wuͤnſcht lebhaft daß ter liebenswürdige Autor doch 
diefe Dichtermemoiren Iortfegen möge. „Kerner ift einer der 
jegt felten gewordenen Repräfentanten jenes alten Deutfchlands 
weiches für immer leider ins Grab gefunfen zu fein ſcheint.“ 
Auch mit Auerbach befchäftigt er fi) ausführli 5 fein Urtheil 
fheint mir bemerkenswerth genug um es hier wenigſtens im 
Aufzug wiederzugeben: „Laufen bdiefe Bauern, die Auerbach 
mit fo großer Wahrheit und Rettigkeit malt, doch nicht am 
Ende ‚Gefahr mitten in dem Hader der Parteien Zribunen 
und Prediger zu werden? Der Beweis liegt vor uns. Die 
neue Bolge der « Schwarzwälder Dorfgefhichten» antwortet 
auf dieſe Frage. Auch in ihr zeigt fih das alte, geſchickte 
Talent des Erzählers, eine Anmufbige Dorftelungsmweife, ein 
natürliche warmes Gefühl. Und doch macht fi ein großer 
Unterſchied zwiſchen den alten und den neuen Dorfgefchichfen 
bemerkbar. In den erftern vermied der Autor des «Tolpatich» 
mit der ferupulöfeften Sorgfalt Alles was nur irgend wie De 
clamation ausfehen koͤnnte. Er fland von jedem Parteiftand- 
punfte fern; er verberrlichte feine Schwarzwälder Bauen nicht 
auf Koften der höhern Glaflen, er bob ibre Jehler ebenfo wie 
Ihre Zugenden unpartelifh hervor. Man hbütte fagen können 
daß er noch vor dem Beginn jedweder Erzielung mit der mo⸗ 
ralifchen Vervollkommnung diefer Beinen Eommun, deren un» 
bedeutendfte Mitglieder er fo gründlid kannte, befchäftigt ge⸗ 
weſen fei. In den neuen Erzählungen dagegen kann die feine 
Stätte der Form die unglücklichen (7) Theſen nicht überdeden 
die der Erzähler vertheidigen will.” Run geht Zaillandier 
zwar auf „Die Gträflinge‘, „Die Frau Profefforin” und „Lucifer“ 
näher ein, erflärt fi) aber über die unglücklichen Theſen nicht 


beftimmter. Mit feinen Verſuchen deutſche Uutoren wem ihm 
Rinzelnes an ihnen nicht gefällt zu entſchuldigen hat er — wir 
haben Dies beifpieldweife ſchon bei Strauß geliehen — entidie- 
denes Unglüd. Cr weiß nicht daß „Die Straflinge” und „Die 
Frau Profeflorin” ſchon vor Sahren in der „Urania‘ zu lefen 
gewefen und fagt daher: „Man kann nicht glauben daß Auer- 
bach dieſe Erzählungen veröffentliht haben würde, wenn die 
Märzrevolution ihn nicht in feinen poetifchen Arbeiten geftört 
hätte.” (1) Das Rachfolgende aber verdient ald Curioſum 
bier einen Platz: „Auerbach, der Spinoza überfegt und ſich 
um enthufiaſtiſchen Vertheidiger feiner Doctrinen gemacht hat, 
Ihien von diefer traurigen Richtung abgekommen zu fein. Das 
Studium der Wirklichkeit ſchien ihn von diefer Krankheit geheilt 
Kin vi Woher fommt es nun daß plöglich die Gedanken, ja 
e ie 

Ben Plag in den neuen Erzählungen einnebmen? Denn wenn 
- B. diefe Bauern von Gott reden, fo neben fie Definitionen 
uber ihn welche fie von Spinoza oder Hegel gelernt zu haben 
ſcheinen; e8 weht ein Spinozifcher Duft durch Auerbach's neuere 
Gemälde. Die Erklärung diefes Umftandes braucht nicht weit 
gefucht zu werden. Es iſt eine Eigenthümlichfeit des revolu⸗ 
tionnairen Geiſtes den übeln Neigungen eines Volks eine neue 
und Ilebhaftere Anregung zu geben. Man weiß bereits daß 
dad Geſchrei der Hegel'ſchen Philofophie, das fih Früher auf 
die Lehrfäle der Univerfitäten befchränfte, feit 1848 Die Sprache 
der deutfhen Demagogie geworden iſt. Auerbach war nit 
radical geheilt von feinen alten Irrthuͤmern. Mitten in einer 
Geſellſchaft die Beine Schranke mehr kannte, hat er aufgehört 
ih zu mäßigen, und der Spinozismuß feiner erften Arbeiten 
bat feine hübfchen Bilder aus dem Schwarzwalde entſtellt.“ 
Thatſaͤchliche Irrthümer gehen hier mit einer etwas allzu kuͤh⸗ 
nen Manier fi den Gedankengang eines Schriftftellers zu 
erflären Hand in Band. 

Dem in Frankreich mehrfach anerkannten Zalente der 
Fanny Lewald läßt auch Zaillandier Gerechtigkeit widerfahren; 
nur ihre St.»Simoniftifhen Neigungen mag er natürlicy nicht 
vertragen. An Stahr's „Republikanern in Reapel” gefällt ihm 
namentlidy die Verherrlichung der italienifchen Demokratie nicht. 
„Diele Glorification ohne Vorbehalt”, fagt er, „macht einen 
fonderbaren Effect kurze Beit nach einer Revolution die Pius IX. 
befhimpfte und Roffi ermordete.‘ 

Und nun nur noch ein Wort über die Revue der deutfchen 
dramatifchen Literatur. Taillandier leitet feine Theaterrund⸗ 
fhau merfwürdigerweife mit Dingelftedt ein, deſſen erfte Tra⸗ 
gödie faum einen succes d’estime hat erringen fönnen. Din: 
gelftedt fagt: „Eine neue Epoche hat begonnen mit 1789, auch 
eine neue dDramatifche Form wird entſtehen. Die Demokratie 
wird ihr Drama haben wie die Revolution das ihrige gehabt 
hat; das englifhe, Franzöfifche und fpanifche Theater ſchweigt: 
foüte das neue Drama nicht Deutfchland vorbehalten fein 9” 
Eine folde Annahme verlegt den franzöfifchen Patrioten tief. 
„Da fuht man die unverbefferlihen Prätenfionen des Teuto⸗ 
nismuß”, ruft er aus, und zählt forgfam auf was Frankreich 
“ dem fluttgarter Poeten Alles entgegnen könnte. Nur der Ge: 
danke beruhigt ihn daß Deutfchland feinen dramatifhhen Mef: 
ſias noch immer nicht gefunden babe; denn weder Griepenkerl 
mit feinem „Robeöpierre”, noch Auerbach mit feinem „Hofer“ 
ſcheint ihm die Dingelſtedt'ſche Prophezeiung zu erfüllen. „Iſt 
die Wahl eines Stoffs wie Robespierre”, fragt er, „nicht eben. 
fo ſehr eine Beleidigung der Kunft wie der Moral!’ Ein» 
zelne Vorzüge des Griepenkerl’fhen Dramas erkennt er an; 
was fol man aber fagen wenn Zaillandier von einer „Dar: 
ftcdung” des „Andreas Hofer‘ der nirgend aufgeführt ward 
ſpricht, wenn er erflärt Auerbach's Proſa fei weniger brillant 
als die Berfe Griepenkerl's, dagegen fei bei Auerbab die Hand: 
lung zufammenhängender? Es fcheint faft als habe der Re⸗ 
vuckritifer bier fein Studium etwas oberflählich behandelt. 


Bormeln des holländifhen Philoſophen einen fo gror 


Das Zabelnswerthefte am „Hofer“ ift für Taillandier die de 
mokratiſche Tende Er nennt das Stüͤck eine heftige Detla⸗ 
mation gegen die Gouveraine Deutſchlands und findet die Zeit 
für ein Pamphlet diefer Art gut gewählt. „Als Publicift hat 
Auerbach feine Zeit verfannt, als Künftler bat er die Poefe 
erniedrigt”, und als Revuekrititer hat Taillandier, namentlich 
reinpoetifhen Werfen gegenüber, ſehr oft das Unglüd feine 
ſchwächſte Seite völlig bloßzulegen. Den Inhalt eines Buchs, 
biographifche Notizen, überfichtliche Aufftelungen, alles Dieb 
weiß Zaillandier in gewandter Form und mit einer feinen Aus: 
wahl vorzutragen; dieſes Geſchick und fein Fleiß find fein ei⸗ 
gentlihes Verdienſt. Dagegen werden feine felbfländigen Kunf: 
urtbeile meiſt fchief und ungerecht, weil fie fammtundfonders 
auf das Fundament eines intoleranten, in jeder Betrachtung 
meift gewaltfam eingemifchten Gonfervativismus fi Rügen, 


— — — —— — 








Notiz. 


8ur Geſchichte des öͤſtreichiſchen Wallonen: 
regiments. 


In der italieniſchen Armee Radetzky's befindet ſich ein 
Regiment welches urfpruͤnglich ſich unter Maria Thereſia bis 
zum Tode Joſeph's II. nur aus Flandern recrutirte; die Sol⸗ 
daten ſprachen nur Franzoͤſiſch und man nannte ſie Wallonen 
Sie waren es welche die Schlacht bei Kollin, die anfangi 
verloren ſchien, gewannen. Die kaiſerliche Armee begann ja 
weichenz Graf von Thiennes, Oberſt des Wallonenregimenit, 
erhielt Befehl zum Rückzug. Er eilte zu Daun. „Marſchall“, 
tief er, „laſſen Sie mid angreifen, komme ich mit meinem 
Regimente auch um, fo babe ich doch die Ehre gerettet.” 
„Was wollen Sie denn mit Ihren Milhbärten aus Flandern 
machen?” entgegnete ibm Daun, welder wußte daß das Re: 
giment aus lauter jungen Recruten beftand. „Sie follen eb 
jeden”, vief Thiennes. Er ftürzte fi, gefolgt von feinen Of: 
zieren, an der Spige des ganzen Regiments, gerade auf die 

reußifhen Linien. Dreißig Schwadronen Hufaren, fammt 
Funfkehn Schwadronen Dragoner in zweiter Linie wurden dur 
die Paiferlihe Cavalerie über den Haufen geworfen und ber 
Sieg gehörte den Deftreidhern. Aber Thiennes mar mit dem 
dritten Scheile feined Regiments geblieben. Mehre feiner Dff: 
ziere waren £othringer, und die Gefchichte des Regiments hat 
ihre Ramen aufbewahrt; es waren Namen wie Ficquelmont 
und D’Aspremont darunter. Als Friedrich der Große die Schlacht 
verloren fah, ritt er im völligen Earritre vom Schlachtfelde 
und rief dem ihn begleitenden Offizier, deffen Pferd vor Er: 
fhöpfung flürzte, immer zu: „Ach meine Hufaren, meine bra: 
ven Huſaren find ficherlich verloren.” Maria Therefia über: 
häufte Daun mit Ehren (ed war der erfte über die Preußen 
etfochtene Sieg), fie ging ihm bis vor Wien entgegen und 
befahl daß die Soldaten jenes tapfern Regiments niemals einen 
Bart tragen follten, um immer an ibre Jugend und ihren 
Heldenmuth zu erinnern; dann flidte fie mit eigenen Händen 
eine Rofe umgeben von Dornen auf die Fahne und rings he 
rum die Devije: „Wer fi dran reibt fticht fi dran.“ Diefeb 
Regiment ward fpäter Latour »Dragoner genannt; viele von 
Denen welche die Kriege des Kaiſerreichs mitgemacht haben 
feine Tapferkeit bewundert, und mehre frangöfifche Generale 
ipraden von ihnen in ihren Memoiren. „Nehmt euh in 
Acht, Das find die Latour‘, fagten die franzoͤſiſchen Soldaten, 
wenn mehre Angriffe ihre Carrées nicht hatten fprengen fönnen 
und nun zulegt jene unerfchrodenen Reiter gegen fie gefchiet 
wurden. Der einzige Paiferlihe Adler der im erften deutfchen 


ı Beldzuge gewonnen worden ift wurde von den Latour: Dragonern 


im Gefecht bei Haslau franzoͤſiſchen Dragonern abgenommen. 
Sept hat das Regiment den Namen Cheveaufrlegers des Fuͤr⸗ 
ſten Windiſch-Graͤtz erhalten. 2. 
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( Zortfegung aus Nr. 22.) 


Doch nicht blos Romantiker, nein, auch Claſſiker, 
fowol des Alterthums als der neuern Zeit, haben fich 
von den Sagen und Märchen, fowie überhaupt von ber 
ganzen zum Wunder geneigten WBeltauffaffung des Aber- 
glaubens nicht losfagen fönnen, ſodaß es faft fcheint als 
feien Poefie und Überglaube unzertrennlich. Die flarre 
Raturnothmwendigfeit nach ewigen ehernen Gefepen, denen 
Alles ſich unwiderruflich beugen muß, ſcheint nicht poe⸗ 
tiſh. Die Poefie fodert vielmehr für ihre Weſen Frei⸗ 
heit und individuelles Keben. Die Natur fcheint kalt 
und gefühllos; die Poefie fobert eine beſeelte Welt voll 
imniger Theilnahme und Empfindung. Der fo philofo- 
phiſch und claſſiſch gebildete Schiller ruft in „Poeſie des 
Lebens” dem kalten Berftandesmenfchen auf feine Worte: 

Ber möchte fih an. Schattenbildern weiden, 

3 mit ke Sein Sohn ehe ng 

ug riigem en te Poffnun intergeH n 

— * muß ich die Wabrkeit (eh! 8 
entgegnend zu: 

Erſchreckt von deinem ernſten Worte 

Eatflieht der Liebesgötter Schar, 

Der Mufen Spiel verſtummt, ed ruh'n der Horen Taͤnze 


Der Schönheit Jugendbild veraltet, 

Auf deinen Lippen felbft erkaltet 

Der Liebe Ruß, und in der Freude Schwung 

Ergreift dich die Werfteinerung. 

‚In den „Böttern Griechenlands“ klagt er daß bie 
ſchönen Weſen aus dem Fabelland die Welt nicht mehr 
regieren: 

Ausgeftorben trauert das Gefilde; 

Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blid: 

Ab, von jenem lebenswarmen Bilde 

Blieb der Schatten nur zurüd! 
Er klagt daß 


Einen zu bereichern unter Allen 
Ma diefe Goͤtterwelt vergeh'n! 
nd: 


Juͤhllos ſelbſt für ihres Künfklers Ehre, 
Sleich dem todten Schlag der Pendelubr, 
Dient fie knechtiſch dem Geſetz der Schwere 
Die migötterte Ratur! 


In der That ift es poetifcher, anftatt aſtronomiſch 
das Verhaältniß der Sonne zur Erde nach den Geſetzen 
ber Schwere zu beflimmen, den Helios in fliller Maje⸗ 
ftät feinen goldenen Wagen Ienfen zu laffen; es iſt poe- 
tifcher, flat von Bergen, Gewaͤſſern und Bäumen nad) 
Art des Geologen und Botanikers zu fprechen, die Hoͤ⸗ 
ben von Dreaden anzufüllen, in jeden Baum eine Dryas 
zu verfegen, und aus den Urnen lieblicher Najaden ber 
Ströme Sitberfhaum hervorfpringen zu laſſen. Es ift 


‚poetifher im Lorber die fi einft um Hülfe windende 


Daphne zu erbliden und aus dem Scilfe der Syrinx 
Klage, aus dem Haine Philomela's Schmerztöne zu 


hören, als Lorber und Schilf botanifh zu claffificiren 


und die Nachtigall zoologiſch einzuordnen. 

Aber fchon diefe wenigen Beifpiele zeigen daß Na- 
turwiffenfchaft und Poeſie fo völlig heterogene Natur 
find dag eine Zufammenftellung beider und die Befürch⸗ 
tung daß die eine ftörend in das Gebiet der andern ein- 
greifen konnte etwas Auffallendes hat. Haben bie Göt- 
ter der Ober⸗ und Unterwelt, die Heroen, die Nymphen, 
die Saunen und Gatyın, oder, um BBeifpiele aus ber 
chriſtlichen Mythologie zu wählen, die Engel und Teu- 
fel nebft ihren Gehülfen darum weil fie in der Wif- 
ſenſchaft Nichts gelten, auch in ber Poefie ihr Bürger⸗ 
recht verloren? Haben fi) Shakfpeare und Goethe, doch 
wahrlid Feine Obſcuranten, burch die Fortfchritte der 
Naturwiffenfchaften im geringften abhalten laſſen oder 
nur im geringften gefhämt, Engel und Teufel, gute 
und böfe Geifter, Hexen und Kobolde, abgefchiedene 
Seelen der DVerftorbenen und andere dergleichen auftre- 
ten zu laffen? 

Goethe weiß zwar fehr wohl daß 

... unfühlend 

Iſt die Ratur: 

Es leuchtet die Sonne 

Ueber Bf’ und Bute, 

Und dem Berbredher n 

Glaͤnzen wie dem Beften - 

Der Mond und die Sterne. 
Dennoch hat er es fi als Dichter nicht nehmen laffen 
der fühllofen Natur Gefühl zu leihen, fie zu befeelen 
und gu begöftern, was ihm befonders in ben „antiker 
Fa fi nähernden’’ Gedichten fo fchon gelang. Hier 
ingt gr: 


Wenn zu ben Reihen der Nymphen, verfammelt in heiliger 
Mondnacht, 

Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus gefelen:; - 
Hier belaufcht fie der Dichter und hört die fhönen Geſaͤnge, 
Sieht verſchwiegener Taͤnze geheimnißvolle Bewegung. 
Was der Himmel nur Herrliche hat, was glüdlich die Erde 
Meoizendes inmer gebar, das erfcheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Mufen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren die Mufen ihn gleich befcheiden Geheimniſſe ſprechen. 

Dennoch, trog diefer von Grund aus fo verfchiede- 
nen, aus ganz heterogenen Seelenthätigfeiten entfprin- 
genden Naturauffaffung der Poeſie und der Wiffenfchaft, 
die beide fo wenig miteinander gemein haben baß bie 
Befürchtung, jene könnte burdy die Kortfchritte diefer in 
Gefahr fommen, faft fo ungereimt erfcheint ald wenn 
Einer fürchtete er werde die Sonne nicht mehr auf- 
und untergehen ſehen, weil ja nicht fie um bie Erde, 
fondern die Erde um fie fi) drehe: hat dennoch ein be- 
zühmter Naturforfcher der Gegenwart, Hans Chriſtian 
Derfted ,- in feinem neueften Werk: „Der Geiſt in ber 
Natur‘, ſich bewogen gefunden die Naturmwiffenfchaft 
gegen die Beſorgniß als könnte fie der Paefie ſchaden 
in Schug gu nehmen. Da Derfted nämlich nachgewie⸗ 
fen wie die Naturwiffenfchaft den Aberglauben zerftört, 
fah er fich genöthigt auch ber „vermeintlichen Poefie des 
Aberglaubens ein Gapitel zu widmen. Denen melde 
den Aberglauben für etwas Poetifhes halten und des⸗ 
halb gegen beffen Ausrottung feindlih geflimmt find 
gibt Derfted zu bedenken daß manche von den Gegen- 
ftänden des AÜberglaubens in den früheften Zeiten des 
Menſchengeſchlechts mit der dichterifchen Auffaffung ver 
knüpft wurden, ohne für biefe unentbehrlich zu fein, 
aber daß die Welt des Überglaubens, in feiner Fülle 
entwickelt, foweit entfernt ift eine Welt der Schönheit 
zu fein daß er ihr vielmehr im höchften Maße entgegen- 
gefegt if. 

Es it nicht der Glaube an das Dafein der übernatür: 
lichen Wefen in der Wirktichkeit des Alltagsiebens welcher fie 
poectiſch macht, fondern foweit fie es find haben fie ihren dich⸗ 
teriſchen Werth und ihre Bedeutung dadurch daß eine von der 
Bernunft durchdrungene Einbildungskraft fie gebraucht bat 
{gone Bilder des höheren Dafeind vor unfere innere Anſchau⸗ 
ung zu fielen. Es ift dem Dichter genug daß dieſe Weſen 
Wirklichkeit für unfere Einbildungskraft haben, während wir 
fein Werk anffaffen oder in unferm Innern wiederholen. Die 
Koderung einer andern Wirklichkeit ift laͤcherlich. 

Demgemöß tadelt Derfteb auch Tieck daß er in dem 
Streben der herrſchenden profaifhen Denkweiſe feiner 
Zeit Eräftig entgegenzutreren über die Grenzen der Wahr⸗ 
heit Hinausgegangen. Bon dem Grauſen redend welches 


derartige Erzählungen erregen in denen das Uebernatür- 


liche eine andere Wirklichkeit als die dichteriſche gleich 
fam ertrogt, fagt Derfteb: 
@in ſolches Gedicht macht als Ganzes den Eindrud als: 


ob die Welt von den Mächten der Pinfterniß regiert würde | 


und der Menſch ein willenloſes Spielzeug für fie wäre; man 
wird, während man fig recht dem Eindruck hingibt, von einem’ 
unausfprechliden Grauſen ergriffen, und wenn man ihn fi ' 
nachher erneuert, fühlt man fich fo unheimlich als ob Man in 
eine Welt des Wahnwitzes eingefperrt gewefen fei, wo Bein 


Schimmer der göttlihen Bernunft fein Licht über das bedrohte 





Menfchendafein werfe. Dichterpflicht iſt uns in eine Welt 
der Schönheit zu verſetzen; dieſe ſchließt ein mächtig erſchuͤt⸗ 


- Verndes Grauſen gewiß nicht aus, aber fie duldet nicht daß die 


Macht der Finſterniß über das Licht herrſche. 

Nach Derfied ift fomie das ganze Dafein fo auch 

das Reich der Schönheit ein Vernunftsih. Er begnügt 
ſich daher von feinem Standpunkte als Naturforihe 
nahgewiefen zu haben daß es. der Naturwiſſenſchaft 
nicht zum Vorwurf gereihen könne ‚wenn fie einigen 
Stoff vernichtet welcher bisher von den Dichtern benugt 
wurde”. Um zu bemeifen daß fie für das Vernichtete 
der Tach reiche Entfhadigung zu bieten habe, fagt 
er z. B.: 
IR der Gedanke von der freiſchwebenden, durch um 
fihtbare Kräfte getragenen, im Weltenraume weit umbermar: 
deinden Erdkugel nit reicher Erſatz hinſichtlich des Schon 
beitsfinnes für die Grundfefte der Erde? Und ift die Ausſicht 
in eine unendliche Mannichfaltigkeit von Welten voll von ke 
ben und Gedanken nicht ein reicher Erfag für das fefte Him- 
melsgewoͤlbe? 

Alles was Derſted ſonſt noch über dieſen Punkt 
ſagt iſt ſehr wahr und vortrefflich. Doch da es nur in 
ſeinem Zwecke lag nachzuweiſen daß auch die durch die 
neuern Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft gewonnene Welt 
anſchauung der Phantaſie hinlaͤnglichen Spielraum zu 
poetiſcher Auffaſſung und Geſtaltung uͤbriglaſſe, die 
Ausrottung des Aberglaubens durch Naturwiſſenſchaft 
alſo keineswegs der Poeſie fo gefährlidy fei wie Manche 
befürchten, fo konnte er fi nicht auf eine tiefer einge 
hende Unterfuchung über das Verhältniß zwifchen Porfie 
und Aberglauben einlaffen, und wir glauben daher daf 
Nachfolgendes zur Ergänzung des von Derſted Gefagten 
nicht überflüffig fein wird. 

Unterfuchen wir zundächft worin bie Verwandtſchaft 
zwifchen Poeſie und Wberglauben beftehe und wodurch 
fie beide einen Gegenfag zur Wiffenfchaft bilden, fo bie 
tet fich fogleich, wie gefagt, der Hang zum Wunderba⸗ 
ren dar, den Poeſie und Aberglauben miteinander ge 
mein haben. Es hilfe Nichts daß auf Recha's Auscuf: 

Wie wollen wir une freu'n und Gott, 

Gott loben! Er, er trug euch und den Rachen 

Auf Flügeln feiner unfihtbaren Engel 

Die ungetreuen Stroͤm hinüber. &, 

Er winkte meinem Engel daß er ſichtbar 

Auf feinem weißen Fittiche mich dur 

Das Feuer trüge — 
Nathan den weißen vorgefpreisten Mantel bes Jem⸗ 
pelheren in dem weißen Fittiche des Engel erkennt und 
Reha belehrt: 

Wie) weil 


Es ganz natürlich, ganz alltaglich Blänge, 
Wenn di ein eigentiücher Ze err 
Gerettet hätte: ſollt' es darum weniger 

Ein Wunder ſein? Der Wunder höoͤchſtes iſt: 
Daß uns die wahren, echten Wunder fo 
Alltäglih werden Ebnnen, werden follen. 
Ohn' diefes allgemeine Wunder hätte 

Ein Denkender wol fhwerlid Wunder je 
Genannt, was Kindern blos fo heißen müßte. 


Trog biefer „Subtilitäten”, wie fie Daja nennt, 


"bleibe jene, wenn auch unmahre Anſicht Recha's, de 








wohren bes Nathan gegenüber, dennoch die poetiſchere, 
die ſchönere. Mag es auch immerhin Wahn fein daß 
hütfreiche Engel als Schupgeifter für bie Rettung gu- 
ter, edler Menſchen beforgt find, fo iſt es doch ein ſchoͤner, poe⸗ 
tiſcher Wahn, gerade fowie die von Shakſpeare der Er- 
mordung Caͤſar's vorangefchidten Wunbderzeichen: 

Es warf auf off ner Gaſſe eine Loͤwin, 

Und Srüuͤft' erloͤſten gaͤhnend ihre Todten. 

Wildgiäh'nde Krieger fochten auf den Wolken 

In Meih'n, Geſchwadern und nad Kriegegebraudg, 

Wovon ed Blut gefprüht aufs Capitol. 
D Caͤſar, unerhört find dieſe Dinge. 

Kometen ficht man nicht wann Bettler flerben: 

Der Himmel felbft flammt Yürftentod herab. 

Diefe wenn auch nur auf einem Wahn beruhende 
Teilnahme der Natur an großen menfhlihen Geſchicken, 
wovon auch die bei der Kreuzigung Chaifti gefchehenen 
BWunderzeihen, die Finfternif, das Erbbeben und der 
Riß im Vorhang des Tempels, ein erſchütterndes Bei⸗ 
ſpiel geben, dieſes gemeinfchaftliche Aechzen und Erbeben 
der Natur mit dem menſchlichen Geiſte iſt doch ‚weit 
portifcher ald die fühl- und theilnahmlofe, nach ewigen 
ehernen Gefegen ſich drehende Natur, die Schiller fo 
traurig findet, meil: “ 

Morgen wieter neu fi zu entbinden 

Wühit fie heute fich ihr eig'nes Grab, 

Und an ewig gleicher Spindel winden 

Sich von felbft die Monde auf und ab. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Nene Romane, 


1, Rovellen von Karoline von Göhren. Zwei Bände. 
Dresden, Schäfer. 1850. 8. 2 Thir. 10 Rgr. 

Cine Reihe anfprudgslofer Erzählungen handeln auf nit 
außerordentliche Art und Weiſe von nicht außerordentlichen 
Greigniffen. Sie erregen nicht, fie fpannen nicht, fie nehmen 
weder Reugierbe, no Interefle, noch irgend ein Gefühl in 
Infpruh. Sie find ganz moraliſch und harmlos, und eignen 
kb zur Lecture für junge Damen welche noch nicht verwöhnt 
find durch Die würgereigen Romane der Iegtern Jahre. Die 
Schilderung der Charaktere if ffisgenartig, fowie auch ber 
Berleuf der Erzählungen. Die Greigniffe feheinen wirklich 
vorgefallene au fein; um erfunden gu werden find fie zu ein. 
fh. Der Stil if fließend und anfpruchsloss er geugt von einer 
grübten Feder. 

2. Ein Mädchen vom Schwarzwald. 
von Heeringen. Leipzig, Arnold. 
24 Nor. 

Die einfältige, für dumm geltende Tochter eines Tageldh⸗ 


Roman von Buftev 
850. 8. 1 Ablr. 


ners im Schwarzwald zieht mit Water und Oheim nad Frank: - 


reich um dort Befen und Uhren, die Erzeugniſſe ihres Landes 
und ihres Fleißes, zu verkaufen. Sie trägt den Spignamen 
Krikellife wegen eines fonderbaren Tanzes den fie ausführen 
fann. Gin franzöfifcher Soldat rettet fie vor der rohen Behand» 
lung ihres brutalen Dheims, und fie liebt biefen Soldaten 
aus Dankbarkeit. Als deſſen Vater einen Priefter am Altar 
ſchlaͤgt, well derfelbe den großen Kaifer und deflen Urmee ge» 
ſchmaͤht hat, Hilft Krikelliſe mittels Ihres fonderbaren Tanzes 
den Alten vor den Berfolgern zu bergen. Später ift fie be» 


bülflih ihn zu befreien als er auf die Galeeren gebracht wer⸗ 


ven foll; fie ſteckt deshalb eine Scheuer in Brand und beglei⸗ 


tet den Ulten auf der Flucht, indem fie mit ihm Gefahren 
teogt und Wunden erhält. Bald gelingt diefe Flucht, bald wird 
fie vereitelt; die Schilderungen der Verfolgung, der Mettung, 
des abwechfelnden Siegs der Lift und der Gewalt find fpan- 
nend, wie man Solches von der Feder des rühmlich bekannten 
Autors gemohnt if. Humoriftifde Momente wechfeln mit den 
tragifhen ab; doch werden ale Rettungsverfuche vereitelt; der 
Alte muß auf die Galeeren, fein Sohn der Soldat nach UL 
gier, und Krikelliſe bleibt trauernd zurüd bei einer wohlmeis 
nenden Dame. Rah Zahren führt indeß das Mädchen vom 
Schwarzwald in ihr Dörfchen ein ale die ſtattliche Gattin ei: 
nes franzöfifhen Capitains. Es ift der vormalige Soldat, und 
mit dem glüdlichen Paar zicht der alte von der Galeere be» 
gnadigte Vater. Sie findet ihre Familie arm und in Vermoͤ⸗ 
gensumftänden zurüdgefommen. Sie die dümmfte und ver 
nadläffigtfte unter den Geſchwiſtern bat durch die Liebe eine 
Seele entwidelt und ein glänzendes, beglüdtendes Schickſal er: 
halten welches fie befähigt den Ihrigen beizuftehen. Ein alter 
Engländer mit feinem Bohne, fowie nody zahlreiche andere Ge⸗ 
ftalten, find in der Erzählung eingeführt, wodurch diefelbe et 
was überladen ifl. Des Leferd Aufmerkſamkeit wird oft von 
Hauptperfonen und Hauptintereffen dur Rebendinge und Ne⸗ 
benperfonen abgezogen. 


3. Keine Politif. Roman von Ida Frick. Zwei Theile. 
Leipzig, Wiendrad. 1850. 8. 2 Ahle. 12 Rgr. 


Wenn auch die Politit aus dem vorliegenden Roman ge⸗ 
bannt wurde, fo ift derfelbe doch ein Kind der Zeit, intem die 
Zeitfrage der Iudenemancipation und der zeitgemäße Sefuiten- 
baß die Tendenz deflelben bilden. Die Erzählung ift in ihren 
Details äußerſt fpannend, reich an durchdachten Geſprächen und 
Gharakterentwidkelungen ; dech das Ganze hinterläßt weder er» 
freuliche noch wohlthuende Eindrüde. Die rachſüchtige ſchöne 
Maphaele, eine Zudin welche dem hriftlichen Grafen Liebmann in 
Civilehe angetraut und don ihm vernadhläffigt wird, verfolgt den» 
felben, nadydem fie ſich von ihm hat ſcheiden laffen, mit ihrem 
Haß, und wendet alle Mittel an um ihn, fowie auch ihre edle 
Stiefſchweſter, die fih ebenfalls ihren Haß zugezogen bat, un- 
glüdiih zu mischen. Ihre zahlreichen Bosheiten rufen unan⸗ 
genehme Regungen im Lefer hervor. Als fehr unwahrfchein- 
lich erfcheint die Intrigue, zufolge deren fie als eine Fremde 
mit dem Todtenkopf auftritt, um durch diefe Verkleidung ihren 
gefhiedenen Gatten mit ihren Millionen zu einer Ehe zu ver: 
Ioden unt ihn dann auf diefe Weiſe lächerlich zu machen. 
Auch wi fie ihre Schwefter die er liebt in feine Naͤhe brin- 
gen, damit fie Beide unglüdlich werden. Der Betrug wird 
aber entdedt, die Faͤlſchung ihres Namens auf dem Paß macht 
fie der Polizei verbächtigs fie flieht und entdeckt daß während 
fie ‚dem Selikt ihrer Race gefolgt ift, fie felbft das Opfer 
weiblicher Rache ward. Die Erzieherin ihres Schnee, Roſa 
Schatten, war die Geliebte des Grafen Liebmann gewefen und 


.verlafien worden als berfelbe die reiche Jüdin heirathete um 


feine gerrütteten VBermögensverhältniffe zu ordnen. Die Ver: 
laſſene, welche foeben eines Sohnes genefen war, hatte der rei» 
hen Braut gefchrjeben um die Heirath zu Hintertreiben. Ra⸗ 
phaele aber, welche Gräfin Liebmann werden wollte, hatte die⸗ 
ſes Stehen nicht berüdfichtigt, und war dadurch der Rache die 
ſes Weibes verfallen. Als fie wegen ihres Fehltritts auß der 
Geſellſchaft verftoßen ward und in Armuth feben mußte, ohne 
alle Unterftügung, da hatte fi die katholiſche Kirche ihrer an⸗ 

enommen, und die Sefuiten ihr die Aufgabe geftellt die reiche 

übdin ihnen zuzuführen. Das Rachegefühl ihres Herzens hatte 
fie für den Plan williggemadt: fie wendet das Herz des 
ee von der Mutter ab, fie überliefert ihn dem Bater, der 
ihn fern von der Mutter erziehen läßt, fie fördert den Um⸗ 
gang eines jumgen verliebten Mannes mit der Juͤdin, damit 
Diefelbe falle ımd dann verachtet und verläflen werde, fie ver» 
räth alle Schritte und Racheplaͤne Raphaelens um fie zu ver» 
derben, und als Legtere troftlod, mit dem Schmertz um gefcheie 
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terte Rache, verſchmähte Liebe und Trennung vom Sehne ringt, 
ſteht Roſa Schatten wieder vor ihr um ihr hoͤhnend zu erklaä⸗ 
ren was und warum fie ihr alles Diefed gethan. In ihrer 
Verzweiflung und Verlaſſenheit fallt Rapbaele in die Hände 
der Sefuiten, denen ihr großes Vermögen als eine willlommene 
Beute erfheint. Als Chriftin ebenſo leidenſchaftlich Fühlend 
wie als Juͤdin, nimmt ihre Frömmigkeit eine unerfreuliche 
Richtung; bewacht von einem GBeiftlichen und von deſſen Werk⸗ 
zeugen umgeben, ift fie felbft ein Werkzeug in deſſen Hand ge 
worden, und will daß Zeftament unterfchreiben wodurch fie den 
Sohn enterbt und ihr Vermögen der Kirche vermacht. Da 
erfcheint diefer Sohn mit feiner jungen Gemahlin an ihrem 
Kranken» und Sterbelager. Die junge Zrau ift die Tochter 


von Raphaele's Schwefter, deren Enterbung fie einft herbeige⸗ 


‚führt, der fie in ihrem Haß ujgl Unrecht gethan, den Braͤuti⸗ 
gam entlodt und ihren Auf angetaftet bat durch böslicdy ver- 
breitete Gerüchte. Der Bräutigam hatte ſich aber bald von 
Raphaele abgewendet und nach langem Leiden und Getrennf: 
fein die Braut wiedergefunden und geheirathet. Raphaele's 
Sohn wird bei dem edein Paar erzogen auf den Wunſch des 
Strafen Liebmann, der im Duell den Zod fucht und findet; der 
junge Graf dringt mit feiner Gemahlin bis ans Gterbebett 
der Mutter; fie wollen verföühnen und das Rachegefühl erftiden. 
Es gelingt, der Pater wird entfernt, und die Sattin bes Soh⸗ 
ned als Raphaele's Erbin eingefegt. Die beiden rachſuͤchtigen 
rauen find mit Zalent auf ganz verfciedene Weife gezeichnet, 
indem die Rachluſt der Einen den orientulifchen Charakter, die 
Färbung der mofaifchen Religion anſichträgt, und ſich dadurch 
von der Ehriftin unterfcheidet. Herrſchſucht und allzu große 
Leidenfchaftlichkeit Führen fie zu weit, fie fällt als ein Opfer 
ihres böfen Strebens, während die mit Balter Berechnung aus⸗ 
geführte Rache der Roſa Schatten ſiegt. Legtere endigt noch 
mit einer edeln Handlung-, indem fie ihrem Verfuͤhrer vernibt 
und defien Sohn zum Erben ihres Meinen Vermögens einfegt. 
Noch zahlreiche Nebengeftalten find in dem vorliegenden Roman 
verflohten, und mehr oder weniger gelungen. Die Schilde 
rung des Studentenlebens ift lebendig, die verfchiedenen Cha⸗ 
raktere der jungen Männer gut ffizzirt und durchgeführt. Das 
. Ganze enthält viel Leben und feflelt die Aufmerkfamkeit des 
Lefers im hohen Grade. . 


4. Martin Luther’s Birchengefchichtliches Lebensbilb aus dem 
erften Zehntel der Reformation von Auguſt Wildenhahn. 
Zwei Bände. Leipzig, Gebhardt und Reisland. 1851. 
8. 1 Thir. 15 Rear. 


Ueber Abficht und Tendenz des vorliegenden Romane fagt 
die Vorrede Folgendes: „Noch ehe der Verfaſſer die beiden 
treuen Beugen unferer evangelifch:Iutherifhen Kirche, Paul 
Gerhard und Johannes Arndt, al Rahmen zu feinen kirchen⸗ 
gefhichtlichen Lebensbildeen benugte, lag in ihm der Plan be» 
reitet die. perfönlichen Schickſale Luther's bei einer Populari- 
firung unferer Pirchlichen Xehrbegriffe zu verwenden. Aber da» 
mals gebrach es ibm noch an Muth die Größe eined Mannes 
wie Martin Luther feiner und feiner Heiligen Sache würdig 
u fhildern. Wenn ed nun jept geſchehen ift, fo will der Ver: 
afler damit keineswegs fagen daß ihm diefer felbftvertrauende 
‚Muth dazu gekommen ſei; Luther wird immer nach feiner gan- 
‚zen großartigen Perfönlichkeit bier fo hoch daſtehen daß mehr 
als gewöhnlicher Schriftftelermuth dazu gehört fein Leben und 
‚Birken, feine unleugbare Gottesgefandtichaft, feine Bedeu: 
‚tung für alle Seiten der chriftlichen Kirche auf Erden in voll: 
tommenem Maße aufzufaffen und darzuftellen. Wenn jegt der 
.Berfaffer mit diefem. Bude bervortritt, fo bat ihn nur. die ihm 
geroordene Ueberzeugung dazu getrieben daß eben jept Zeit und 
Stunde dazu gefommen ift das von dem Geiſte der Zeit viel: 
fach verfchobene, oft völlig alterirte Bild Martin Luther’s in 
‚feinen wahren Bügen dem Volke wieder aufzufriſchen und auf: 


zuftellen.” Um diefen Zweck zu erreichen hat der Verfafler mit 
hiſtoriſcher Wahrheit Luther’6 eigene Worte und Reben mie 
dergegeben und defien Breunde und Umgebungen in verfciedenen 
Lebensbildern und Gruppen treu gefchildert. Luther als Water, 
Gatte, Freund, ald Priefter und als Menfchenfreund wird dar: 
geftelt und dem Lefer bekanntgemacht. Das Hiftorifche des 
Werks ift mit viel Umficht und mit großer Liebe zum Gegen 
ftand bearbeitet; eine tiefe Pietät hat die Feder dabei geführt, 
und der. ortbodore altlutheriſche Glaube findet an dem Ber 
foffer einen eifrigen Vertreter. Ein warmes Herz vermag ar 
dere Herzen zu erwärmen und mit fich fortzureißen; ein 


‚fromme Stimmung bemädhtigt. fih des Lefers bei den vorlie 


genden Seiten, er dann dem Werk die Anerkennung nicht ver: 
jagen, wenngleich der Romanfaden ihm allzu fang gefponnen 
ericheinen muß. Ein junger Bildfepnigergefell, Leonhard Ficht⸗ 
ner aus Mailand, fucht in Nürnberg beim Bildfchniger How 
berger Arbeit. Er ift im Stillen den Lehren Luther's zuge 
than und findet im Meifter einen eifrigen Gegner derfelben; 
Letzterer iſt ein harter, düfterer Mann, welcher unter der af 
eines fchweren Verbrechens Lebt. Beine blinde Tochter Mar: 
garetda, Die er ols Strafe des Himmels anfieht, thut im Hauſe 
—B während die ſchöne Schweſter dem Vater als ein 
Zeichen der Verſoͤhnung gilt und die Herrin ſpielen darf. 
Der junge Geſell verliebt ſich in die fromme blinde Marge 
retha, welche fehr huͤbſch und poetiſch dargeſtellt ift in ihrer 
unbewußten Anmuth und Anſpruchsloſigkeit; Leonhard Fight 
ner beirathet fie. Katharine aber ftirbt befehrt nach mandem 
Kampfe, und au der Vater geht zur lutherifchen Kirche über 
und fühlt fich verföhnt mit Gott und Menjchen, und mit der 
— fo ungerechterweiſe zurückgeſetzten und berftoßenen 
ochter. 19. 





Notiz. 
Andrieur in den Zuilerien. 


‚Andrieur, der nachmalige Gecretair der Kranzöfifchen Aka⸗ 
demie, war zwar durch feine politifche Thaͤtigkeit in der Re 
volutionszeit und durch feine fpätern poetifhen Arbeiten genug 
fam befannt, allein er entbehrte lange Beit de Anſehens das 
feine Zalente verdienten. Im Jahre 1812 war eines Tages 
zahlreicher und glängender Empfang in den Zuilerien. Der 
Kaifer näherte fih Andrieux: „Sind Sie jegt für die Buͤhne 
befhäftigt?” „Ich habe ein neues Stüuͤck in drei Acten zu 
Aufführung bereit.” „Der Titel?“ „Die Schaufpielerin.” 
„Wird eb gegeben werden? Ich zweifle, wenn das Urbiß 
getroffen iſt.“ „Ich habe das Portrait etwas unkenntlich ge 
macht.” „Nun, ich werde mir das Stück feiner Zeit anfehen.” 
Die Unterhaltung hatte vier oder fünf Minuten gedauert; allein 
Baum hatte der Kaifer ſich entfernt, fo war der Meine, einen 
Augenbli vorher noch von Riemandem beachtete Menſch der 
Gegenftand der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Napoleon hatte 
mit ihm geſprochen! Gin vornehmer, ganz mit Bold bedeckter 
Herr drängte fih mit der liebenswürdigſten Miene von der 
Welt an den dramatifchen Autor. „Sie find doch wohl? mein 
lieber Herr Andrieux. Wie geht es Ihnen? Es ift ſchon 
lange daß ich nicht das Vergnügen gehabt habe Sie zu fehen!" 
„Ich muß Ihnen geftehen, mein Herr, daß ich nicht die Ehre 
babe Sie zu Fennen.” „Mein lieber Herr Andrieur, ich bin 
der Herr von © ..... ; ih traf Sie beim Herzog von Uzes; 
derfelbe hatte für Sie eine große Zuneigung.” „Sagen Bit 
eine große Nachſicht, mein Herr!” „Rein, nein, Befleres ald 
Dos, mein lieber Herr Andrieur, Zuneigung! Zuneigung! 
Denn Sie waren fein Freund!” „Wie? IH? Mein Herr, | 
war fein Sceretair.” Wie oft mögen Ähnliche Scenen ſich nicht 
fhon feit den älteften Seiten wiederholt haben. Es iſt ſchon 
Alles dageweſen, fagt Ben Akiba. 2. 


BSerantwortlicher Herausgeber: Beinrich Wreodyans. — Drud und Berlag von F. U. Wesdhans in Leipzig. 
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des Amis erfhütternden Zeus blauäugige Tochter vom 
Himmel berabfendee feinen Zorn zu befänftigen, fo iſt 


Das weit poetifcher als wenn der Dichter bios gefagt | 


hätte: er befann ſich und ſteckte das Schwert wieder in 
die Scheide. Ebenſo ift es. in ber „Odyſſee“ weit poeti- 
{her daß Poſeidon, zurüd von den Wethiopen fih men- 
dend, ben Odyſſeus auf ber dunkelwogenden Meerflnt 
erblickt und in heftig tobendem Zorne fogleih die Wol⸗ 
ken verfammelt, die Meerflut empört, den BDreizad 
ſchwingt, die Orkane erregt zum Kampf mit Orkanen 
und ganz in Gewölke verhülle Erde zugleich mit Gewäſ⸗ 
fee (Od., V, 282 fg.): — es ift dieſe Schilderung weit 
poetifcher als die eines blos natürlich entflandenen Stur- 
med gewefen wäre; denn das freundliche oder feindliche 
Bolten der Naturmächte. verwandelt fich poetifch in die 
Gunſt oder Misgunft der an den menſchlichen Geſchicken 
theilnehmenden Götter. Homer hat vielleicht ebenfo we⸗ 
nig an die Wirklichkeit feiner Götter geglaubt als bie 
fpätern Dichter; aber fie hatten ihm wenn auch feine 
Virklichkeit doch poetifhe Wahrheit gegeben, und fo 
temımt es denn daß auch wir feine Gedichte noch mit 
Bergnügen lefen, obgleich uns jene Goͤtterwelt längſt 
enſchwunden iſt. Ja, unfere neueften Dichter Pleiden 
fort und fort noch ihre poetifchen. Ideen in das Ge⸗ 
wand der Mythen und unfer äfthetifcher Sinn wird da» 
duch nicht im mindeften beleibigt, fondern bei gefchid. 
tt Benugung des Mothifchen oft fehr erfreut. Wie 
(hön dichtet nicht ‚Goethe, um das Liebeweckende in 
dem Geſange der Nachtigall zu erklären: 
Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindiſch reichte der Bott dire mit dem Pfeile die Koft. 
So, durchdrungen von Gift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


und um das verfchiedene Zeitmaß der Liebenden begreif- | 


lih zu machen, wie finnig dichtet er: 
Eros, wie feh’ ich’ di Hier! In jeglihem Händchen die 
Sanduhr! 
Wie? Leichtfinniger Gott, miſſeſt Du doppelt die Zeit? 
„Rangfam rinnen aus einer die Stunden entfernten Geliebten; 

Gegenwärtigen fließt eilig die zweite herab.” 

Wenn Schiller in den „Böttern Griechenlands” bie 
dahingeſchwundene Fabelwelt beklagt, fo läßt ſich mit 
Recht erwidern daß nur die abergläubifch. angenommene 
Birklichkeit der fabelhaften Weſen für uns verloren fei, 
aber nicht ihre poetifche Wahrheit. Denn mas im Le 
ben untergeht hört darum noch nicht ‚auf unſterblich 
im Gefang zu leben. Glauben wir auch z. B. nit 
mehr an die fchlangenhaarigen Eumeniden als an wirk⸗ 


liche Wefen, fo barf doc der Dichter noch fort und fort 


die den Berbrecher überallhin verfolgende Gemiflensqual 
durh fie anſchaulich machen; erklären wir auch ben 
Schlaf und Tod natürlich, fo gefällt es uns doch, wenn 
der Dichter fie als zwei Brüder darftellt, und vor das 
Bett des Sterbenden kein ‚gräßliches Berippe treten läßt, 
fondern einem Genius mit geſenkter Fackel, der durch 
ann Kuß das legte Leben von der Lippe nimmt. 
(Der Beſchluß folgt.) 











Zum Schul⸗ und Predigtwefen in Italien. : 


Sn dem vor kurzem erfchienenen dritten Bande von A. Stahr's 
„Ein Jahr in Italien’ *) finden fi, wie in den .beiden früs 
bern Bänden, anziehende Beiträge zur nähern Kenntniß des 
Schul: und Predigtweſens in Italien, das noch immer fo fehr 
int Urgen liege, und von dem man fo wenig erfährt. Es fei 
vergönnt Einiges hier mitzutheilen. 

In der Faſtenzeit (quaresima) wird in vielen Kirchen 
Roms von Prieftern und Mönchen für die Jugend Des ärmern 
Volks eine Urt Religionsunterricht (esame) gegeben; es find 
Kinder von etwa neun bis dreizehn Jahren, welche bald zum 
erften male beichten und die erfte Communion begehen wollen. 
Wenn Rinder von acht und neun Jahren beichten, mögen mol 
wunderlihe Sünden zum Vorfchein fommen. Unfer Landsmann 
wohnte einem ſolchen esame in der Kirche degli apostoli beis 
er fand brei bis vier verfchiedene Abtheilungen von Kindern 
je zu vierzig etwa,. an verfdiebenen Seiten der Kirche auf 
einem Viereck von Baͤnken, die Knaben auf der einen, die Maͤd⸗ 

en auf der andern Seite. Obenan auf einem Lehnſeſſel ſaß 
ein wohlgenaͤhrter Franzisfaner (frate), und das Ganze lief 
eigentlich auf ein reinäußerliches Dreffiten der jungen Seelen 
auf landesübliches Chriſtenthum hinaus. Das Erercitium bes 
ann zuerft mit Uebungen im Schlagen bed Kreuzes: dann 
olgte Auflagen des Paternoster, des Credo, der Kirchenge⸗ 
fege (legge della Chiesa) und der Behn Gebote. Der Frate 
nannte einige Kinder bei ihren Namen; die meiften bezeichnete 
et bei feinen Anreden und Fragen nad irgend einem Stücke 
ihrer Kleidung oder nach irgend einer Eigenthümlichfeir ihrer 
Gefihtäzüge, 3. B.: Du, mit dem weißen Halstudhe! (tu, col 
fazzoletto bjianco!), oder: Du, mit dem rothen Gefichte! (tu, 
col viso rosso!) @inige beehrte er wel auch mit irgend einem 
Scheltnamen: Dieb, Schelm (bricone, birbaccione) u. f. w. 
Heftig polterte der gutmüthige Branzißfaner, wenn, wie «6 
meiftend der Fall war, vorzugsmeife die Knaben ſchlecht be⸗ 
ftanden; er eiferte und Beifte, verdarb aber dadurch den zer⸗ 
fumpten Quiriten ihre gute Laune nit im geringften, denn 


I fie fuhren fort allerlei Schalkspoſſen zu treiben. „Welche Tod: 


fünde”, fchrie der rate, „ſolche ing zu vernachlaͤſſigen. 
Kinder! Kinder! Das find weſentliche Dinge (sono cose es- 
sentiäle), und du lachft, Spigbube? Ra, der Sommer If 
nicht weit, und wenn du dann das gelbe Fieber Priegft und 
ftirbft dann, wohin denkſt du daß du gehft wenn du dieſe cose 
essentiale nit in deinem birbantifchen Kopfe Haft? Gerade⸗ 
wegs in bes Teufels Haus (dirittamente in casa del diavolo). 
Denn”, fuhr er nach einer Pleinen Pauſe, während welcher er 
in die Höhe geblickt Hatte, fort, „ſeht ihr die Kenfterbogen dort? 


I @8 ift feine Treppe da dag man zu ihnen binauffteigen könnte. 


Aber es gäbe doch wol ein Mittel da hinauf zu gelangen auch 
ohne Treppe; denn kluge Menfchen erfinden Vieles. Aber 
per entrare nel paradiso senza sapere le cose essentiale, 
dafür gibt es Fein Mittel, Bein Yriefter und Pein Frate, ja der 
Heilige Vater felbft mit all feiner omnipotenza kann euch dazu 
nicht helfen. Darum (mit großem Rachdrucke und einer Doppel» 
ten Priſe aus der ſchwarzen Lavadoſe) dunque, figfiuoli miel, 
imparatevi bene le cose essentiale!” 

Auch unfern Landsmann zog der Katechet in feinen Unter» 


} richt mit hinein. „En Knabe ftodte bei dem fiebenten @ebote. 


aIl settimo!» fdhrie der Frate, vor Zorn ganz braun im Ge⸗ 
fihte- «Non sai il settimo, birbaccione chi seil» Dann mit 
einer Stimme die durch die ganze Kirche donnerte rief er: 
«Non rubare, & il gettimo! Seht, wie dem Schalke das ſie⸗ 
bente Gebot ſchwer eingeht, und ift doch felbft ein piccolo ru- 
batore! Haft du nicht deinen Schweftern manch Stüd Brot 
und ihre gebratenen Maronen gemäufet? Geht ihn euch an, 


den briconcello, wie er daftcht!» Dann fuhr er befänftigter 


*) Wir berichteten bereit8 darüber in Mr. 285 d. BI. f. 1850, 
D. Ned. 


- quemfien Bedienung herabſchicken wollten, und fonftige 
Eindifhe Wünfche, Ausgeburten der Schwäche, bie ihre 
Kräfte Lieber dur übernatürlihe ale  felbfiverfuchte 
Mittel geftärkt ſähe. Für die Dichter, fagt Beder, war 
die Entdeckung dieſer geheimen Neigung, bie fie felbft 
moi ihren Zeitgenbſſen theiften, Yuffebermg genug ihre 
Mhantaſicn darauf zu Saum und fie in igre Dichtungen 
zu vermweben. 

Mit welchem graufigen Interefie ſolche Phantafien von 
den Zuhörern verfchlungen werden, wi wir arten 
Europäer ja felbft aus eigener Erfahrung, und @uripides, 
Birgit und Shakſpeare bereiäneten ja darauf bei ihrem Publi⸗ 
cum große Effecte. 

Zwar einem wahrhaft gebildeten Manne unferer Zeit, 
meint Beder, find kindiſche Vorſtellungen biefer Art 
ſchon ziemlich unnatürlich geworden, aber flimmen fann er 
fih immer noch zu der Empfänglichkeit dafür, wen er 
die Träume feiner Kindheit mit einiger Lebhaftigkeit zu- 
rüdzurufen im Stande ifl. Für folhe Stimmungen 
haben unfere Romanzen- und Balladendichter, befonders 
Bürger und Goethe, treffliche Stücke geliefert. 

Der „Erlfönig‘ des Leptern hat etwas fo Schauriged von 
geheimer Ahnung, ich möchte fagen, es flimmert darüber fo 
ein graulich zitterndes Licht daß Einem der das Stüd in der 
Stile der Mitternacht Iefen hörte die Haare zu Berge fliehen 
müßten. Dagegen weht in dem „Zifcher” von Goethe ein ge: 
heimnißvolfer Zauber ganz; anderer Art, der die Sinne um: 
nachtet und die Sehnſucht mit einer feltfamen Innigkeit anfidh: 
zieht. Gewiß werde ich dies Pleine wunderbare Gedicht ſelbſt 
sum bundertften male nicht ohne Thraͤnen lefen Tonnen. ber, 
wie —5 ed gehören dazu eigene Stimmungen, ohne welche 
ein Wer diefer Urt uns fo abgefchmadt vorkommt wie .eine 
Illumination bei Tage. 

Diefe eigene, dem Wunder geneigte und darum dem 
Aberglauben verwandte Gemüthsſtimmung wird aller- 
Dinge bei dem ſich verbreitenden Lichte der Natur» und 
Geſchichtswiſſenſchaft in unfern Zeiten immer feltener; 
aber ganz verſchwinden wird fie doch nie aus der Menfch- 
heit; denn immer wird ſich die bedrängte Menfchenbruft 
fehnen nad) einer andern feligeen, mühelofern-ZBelt, im- 
mer wird fie daher die poetifchen Schilderungen eines 
beſſern Lebens in den einfäifchen Gefilden fchon finden, 
and, was auch Derfieb fagen möge, die Naturwiſſen⸗ 
Schaft wirb ihr dagegen feinen Crfag bieten koͤnnen. 
Befriedigte die wirllihe Welt wie fie uns die Na- 
tur - und Geſchichtswiſſenſchaft kennenlehrt das menfch- 
che Gemüth, fo bebürfte diefes freilich keiner Poeſie 
und feines über die natürliche Welt binausgehenden 
Glaubens an übernatürlide Mächte. Aber da Dieſes 
nicht der Fall ift, fo fchafft fih der Menſch in Poeſie 
und Glauben, der Welt wie fie ift gegenüber, eine Welt wie 
die fein foll, wie er wuͤnſcht daß fie wäre. Freilich än- 
dert ſich diefes dem Menfchengemüth vorfchwebende Ideal 
ver Welt mit ben Zeiten und läutert fih auf hoͤhern 
Entwidelungeftufen der Menfchheit; aber immer bleibt 


der Unterſchied zwischen der idealen und wirklichen Welt ' 


noch groß genug als Daß die Wiffenfchaft je dahin kom⸗ 
men Bönnte Poeſie und Glauben aus ber Menfchheit 
auszurotten. | ' 


Wie aber, könnte bier Jemand zweifelnd fragen, bie 
Wiffenfhaft lehrt uns Wahrheit und die Poeſie zeigt 
uns Schönheit; fonnen denn aber Wahrheit und Schön. 
beit einander widerfprehen? Kann das Schöne unmahr 
und das Wahre unſchoͤn fein? Muß alfo nicht der Gegen 
fag zwiſchen Wiſſenſchaft und Porſie verfchwinden, muf 
nicht die Kluft zwiſchen beiden ausgefüllt werden? Ulla 
dings kann das Schöne nicht unmahr fein; aber wenn 
man nur von Wahrheit fo in abstracto fpricht, fo ver: 
gißt man daß es verſchiedene Gattungen von Wahrheit 
gibt, mathematifche, logiſche, naturwiſſenſchaftliche, ge 
ſchichtliche, moraliſche und aͤſthetiſche Wahrheit. Die 
Frage kann daher nicht fein ob das Schöne, Poetiſche 
auh wahr fein, fondern ob es noch eine andere als 
äfthetifhe Wahrheit Haben müffe, etwa logifche, oder 
mathematifche, oder naturwiflenfchaftliche, oder geſchicht⸗ 
liche? Da ergibt fi) denn fehr bald daß das Schöne 
aur die ihm felbft eigenthümliche aͤſthetiſche Wahrheit 
zu haben brauche und daher von den nicht zu feine 
eigenen Natur gehörigen Gattungen der Wahrheit ſeht 
wohl abweichen tünne, weshalb e6 kommen kann daß 
die Poefie einem, wenn auch als Aberglauben erkannten 
Wahn geneigter ift als einer naturwiſſenſchaftlich oder 
geſchichtlich erkannten Wahrheit. 

Selbſt in wiſſenſchaftlich aufgeklärten Zeiten, wo die 
Dichter den Phantaſiegebilden des Aberglaubens ſchon 
laͤngſt keine Wirklichkeit mehr beilegen, wo ſie erkannt 
haben daß die tranſcendenten, extramundanen Götter und 
Geiſter des Aberglaubens immanente, der, Natur und 
dem Menſchen inwohnende Maͤchte find, können fie doch 
nicht umhin ihnen poetiſche Wahrheit beizulegen und fie 
als geeignete Verkoörperung ihrer Ideen zu gebrauchen. 
Denn die Poeſie kann die Wahrheit nicht in wiſſen⸗ 
ſchaftlich abſtracter Begriffsform darſtellen, ſondern muf 
ihr einen concreten, individuellen, anſchaulichen Leib ge⸗ 
ben, fie muß den Gedanken verdichten. Sie ſieht ſich 
daher genöthigt die immanenten Mächte ber Natur und 
des menfchlichen Geifſtes body wieder als tranfcendente 
perfönlihe Wefen vorzuftellen, und 3. B. anftatt mie 
die Moralſyſteme vom negativen, verneinenden Geift im 
Menfchen zu reden, uns den Teufel in leibhaftiger Ge⸗ 
ftaft vorzuführen, „den Gefellen der veigt und wirkt und 
muß als Teufel fchaffen”. Die abſtracte Wahrheit daf 
im Menfchen zwei entgegengefegte Principien miteinan⸗ 
der tämpfen, wird poetifh als der Kampf guter und 
böfer Geifter un den Menfchen dargeſtellt. Auch die 
Berſuchungtgeſchichte Jeſu if darum fo poetifch, weil 
bie innern Borgänge in feiner Seele daburch anſchau⸗ 
(id) werden. Die Geifter, Gefpenfter und Hexen bei 
Shaklpeare haben obgleich Feine Wirklichkeit doch poeti⸗ 
ſche Wahrheit, weil fie innere Vorgänge in der Seele 
des Helben abbilden; unb wenn Homer dem Achilles, 
deffen Herz 

Unter der gotrigen Bruſt rathſchlagete, wankenden Sinnes, 

Ob er, das ſchneidende Schwert aldbald non der Hüfte ſich reißend, 
Trennen fie folt’ auscinander und niederhau'n den Mtreidens 
Oder ſtillen den Zorn und die muthige Seele beherrſchen, 





des Uegis erfhütternden Zeus blauäugige Tochter vom 
Himmel berabfender feinen Zorn zu befänftigen, fo iſt 


Das weit poetifcher ale wenn der Dichter bios gefagt | 


hätte: er befann fih und ſteckte das Schwert wieder in 
die Scheide. Ebenſo ift e& in der „Odyſſee“ weit poeti- 
{her daf Poſeidon, zurüd von den Wethiopen ſich men- 
dend, den Odyſſens auf der dunkelmogenden Meerfint 
erbiidt und in heftig tobendem Zorne fogleich die Wol⸗ 
fen verfammelt, die Meerflut empört, den Dreizack 
ſchwingt, die Orkane erregt zum Kampf mit Orfanen 
und ganz in Gewölke verhüllt Erde zugleich mit Gewäſ⸗ 
fe (Od., V, 282 fg.): — es ift diefe Schilderung weit 
poetifher als die eines blos natürlich entflandenen Stur- 
mes geweſen wäre; denn das freundliche oder feindliche 
Walten der Naturmächte verwandelt fich poetifch in die 
Gunſt oder Misgunft der an den menfchlihen Geſchicken 
theilnehmenden Götter. Homer hat vielleicht ebenfo we⸗ 
nig an die Wirklichkeit feiner Götter geglaubt als bie 
fpätern Dichter; aber fie hatten ihm wenn auch feine 
Wirklichkeit doch poetiſche Wahrheit gegeben, und fo 
iommt es denn daf auch wir feine Gedichte noch mit 
Bergnügen leſen, obgleih uns jene Götterwelt Tängft 
entſchwunden iſt. Sa, unfere neueften Dichter leiden 
fort und fort noch ihre poetifhen Ideen in das Ge⸗ 
wand der Mythen und unfer äfthetifher Sinn wird da» 
duch nicht ism mindeften beleidigt, fondern bei gefchie. 
te Benuzung des Mythiſchen oft fehr erfreut. Wie 
ſchoͤn dichtet nicht ‚Goethe, um das Liebemedende in 
dem Geſange der Nachtigall zu erklären: 
Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindiſch reichte der Bott dir mit dem Pfeile die Koft. 

So, durchbrumgen von @ift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mie der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 
und um das verfchiedene Zeitmaß der Liebenden begreif- 

ih zu machen, wie finnig dichtet er: 
Gros, wie ſeh' ih di Hier! In „leiten Händchen die 
an 17 
Biet Leichtfinniger Gott, miffet du Doppelt die Zeit? 


„Langfom rinnen aus einer die Stunden entfernten Geliebten; 
Grgenwärtigen fließt eilig Die zweite herab.‘ 


Wenn Schiller in den „Göttern Griechenlands” Die 


dahingeſchwundene Fabelmelt beklagt, fo läßt fih mit 


Reht erwidern daß nur bie abergläubifch. angenommene 
Wirklichkeit der fabelhaften Weſen für uns verloren fei, 
aber nicht ihre poetifche Wahrheit. Denn was im Le- 
ben untergeht hört darum noch nicht ‘auf unfterblich 
im Gefang zu leben. Glauben wir auch z. B. nicht 
mehr an die fchlangenhaarigen Eumeniden ald an wirf- 


liche Wefen, fo barf doch der Dichter noch fort und fort 


die den Verbrecher überalihin verfolgende Gewiſſensqual 
duch fie anſchaulich machen; erklären wir auch den 
Schlaf und Tod natürlich, fo gefällt e8 uns doch, wenn 
der Dichter fie als zwei Brüder darftelle, und vor das 
Bert des Sterbenden fein ‚gräßliches Gerippe treten läßt, 
fondern einem Genius mit gefenkter Kadel, der buch 
einen Kuß das legte Leben von der Lippe nimmt. 
(Der Beſchluß folgt.) 











”* 


Zum Schul- und Predigtwefen in Italien. 


In dem vor kurzem erfchienenen dritten Bande von X. Stahr's 
„Ein Sahr in Italien” *) finden fi, wie in den .beiden frü» 
bern Bänden, anziehende Beiträge zur nähern Kenntniß des 
Schul» und Predigtwefens in Italien, das noch immer fo fehr 
in? Urgen liegt, und von dem man fo wenig erfährt. Es fei 
vergönnt Einiges hier mitzutheilen. 

In der Faſtenzeit (quaresima) wird in vielen Kirchen 
Roms von Prieftern und Mönchen für die Sugend des ärmern 
Bolks eine Urt Religionsunterricgt (esame) gegeben: es find 
Kinder von etwa neun biß dreizehn Sahren, welche bald zum 
erften male beichten und die erſte Communion begehen wollen. 
Wenn Kinder von acht und neun Jahren beichten, mögen mol 
wunderlide Sünden zum Vorſchein kommen. Unfer Landemann 
wohnte einem folchen esame in der Kirche degli apostoli beis 
er fand drei bis vier verfchiedene Abtheilungen von Kindern 
je zu vierzig etwa,. an verſchiedenen Seiten der Kirche auf 
einem Biere! von Baͤnken, die Knaben auf der einen, die Maͤd⸗ 

en auf der andern Seite. Dbenan auf einem Lehnſeſſel ſaß 
ein wohlgenährter Franziskaner (frate), und das Ganze lief 
eigentlih auf ein reinäußerliches Dreffiren der jungen Seelen 
auf landesübliches Ehriftentbum hinaus. Das Erercitium bes 
ann zuerft mit Uebungen im Schlagen des Kreuzes dann 
Eoigte Auffagen des Paternoster, des Credo, der Kirchenge⸗ 
fege (tegge della Chiesa) und der Behn Gebote. Der Prate 
nannte einige Kinder bei ihren Namen; die meiften bezeichnete 
et bei feinen Anreden und Fragen nad) irgend einem Stücke 
ihrer Kleidung oder nad irgend einer @igenthümlichkeit ihrer 
Sefihtszüge, 3. B.: Du, mit dem weißen Halstuche! (tu, col 
fazzoletto bianco!), oder: Du, mit dem rothen Gefichte! (tu, 
col viso rosso!) Einige beehrte er wel auch mit irgend einem 
Scheltnamen: Dieb, Schelm (bricone, birbaccione) u. f. w. 
Heftig polterte der gutmüthine Franziskaner, wenn, wie es 
meiftens der Kal war, vorzugsweife die Knaben fchlecht be» 
ftanden; er eiferte und keifte, verdarb aber dadurch den zer- 
lumpten Quiriten ihre gi Laune nicht im gerinaften, denn 
fie fuhren fort allerlei Schalkspofſen zu treiben. „Welche Tod: 
fünde”, ſchrie der Wrate, „ſolche Dinge zu vernadhläffigen. 
Kinder! Kinder! Das find wefentlihde Dinge (sono cose es- 
sentiale), und du lachſt, Spigbube? Ra, der Sommer if 
nicht weit, und wenn du dann das gelbe Fieber Priegft und 
firbft dann, wohin denkſt Du daß du gehft wenn du diefe cose 
essentiale nicht in deinem birbantifchen Kopfe haft? Gerade» 
wegs in des Teufels Haus (dirittamente in casa del diavolo). 
Denn”, fuhr er nach einer Pleinen Pauſe, während weldyer er 
in die Höhe geblickt Hatte, fort, „ſeht ihr die Fenſterbogen dort? 
Es ift feine Treppe da daß man zu ihnen hinauffteigen koͤnnte. 
Aber es gäbe doch wol ein Mittel da hinauf zu gelangen auch 
ohne Treppe; denn kluge Menfchen erfinden Vieles. Uber 

er entrare nel paradiso senza sapere le cose essentiale, 
dafür gibt es Fein Mittel, Bein Priefter und fein Wrate, ja der 
Heilige Bater felbft mit all feiner omnipotenza fann euch dazu 
nicht helfen. Darum (mit großem Rachdrude und einer doppel⸗ 
ten Prife aus der ſchwarzen Lavadoſe) dunque, figfiuoli miei, 
imparatevi bene le cose essentiale !“ 

Auch unfern Landsmann zog der Katechet in feinen Unter» 
richt mit hinein. „Ein Knabe ſtockte bei dem fiebenten Gebote. 
all settimo!» ſchrie der Frate, vor Born ganz braun im Ge 
fihte. «Non sai il settimo, birbaccione chi seil» Dann mit 
einer Stimme die durch die ganze Kirche donnerte rief er: 
«Non rubare, & il settimo! Seht, wie dem Schalke das fie. 
bente Gebot ſchwer eingeht, und tft doch felbft ein piccole ru- 
batore! Haft du nicht deinen Schweftern man Stuͤck Brot 
und ihre gebratenen Maronen gemäufet? Geht ihn eu an, 
den briconcello, wie er daftcht!» Dann fuhr er befänftigter 


*) Wir berichteten bereits darüber in Wr. 285 d. BI. f. 1850, 
D. Ned. 


fort: aJa, meine Kinder! Lernet die commandamenti di Dio 
fleißig. Selbſt die Signori Inglefi, obfchon fie Keger find, fo 
gar fie Eennen die Zehn Gebote. Der Gignor da — er zeigte 
auf mic — wird es bezeugen.» Die ganze Eleine Heerde 
wendete jept ihre Blicke auf mich, und ich beftärkte mit mehr⸗ 
maligem Kopfnidien die Worte ihres eifrigen Hirten.’ 


Immer mehr und mehr ward von da ab unfer Sandemenn 


in den Unterricht bineingezogen. „Als fih ein Meiner Buffo 
durhaus an Nichts erinnern wollte, felbft im Schlagen bes 
Kreuzes ſich ungefhidt ftellte, und zulegt unter allerlei Pollen 
zum Gelächter feiner Kameraden auf feinen Plag zuruͤckkehrte, 
wendete fi der Mönd an mich mit der Frage: «Mas fagt 
Ihr zu einem fo ungezogenen Bubento Ic erwiderte mit 
einer verftändlichen Pantomime daß bier ein guter Stock noth⸗ 
thäte. «Da vero! vero!» bekräftigte er, drohte dem Bus 
ben, doch kam es zu dem Ueußerften nicht. Als er bei dem 
Abfragen der Behn Gebote mit dem fechdten an ein Mädchen 
kam welches nicht zu antworten wußte, ging er darüber hin 
mit den Worten: «Run, das ift noch nicht für dich.» "' 

Zum Schluß zeg er mit ſaͤmmtlichen Kindern an den Al⸗ 
tar, ließ fie da niederfnien, und begann felbft Eniend das „Ora 
pro nobis}” unter Anrufung einer Menge Beiliger, bei deren 
Ramennennung jebesmal die Kinder ein erneutes: „Ora pro 
nobis!’’ Hineinplärrten. Dann führte er fie aus der Kirche, 
wo fie ih von ihm, die artigen und frommen unter Handkuͤſ⸗ 
fen, verabfchiedeten. 

Hoͤchſt ergöglih ift der Schluß einer Kupuzinerpredigt, 
den Stahr an einer andern Stelle feines anziehenden Reiſebe⸗ 
richts mittheilt. Die Predigt handelte über das vierte Gebot, 
und fchloß mit folgender Eremplification: 

Nostro S. Gesu Cristo, quando 
era ragaszo del età di dodiei 
anal, una volta, come fanno mica 
epesse volte le creature, =’ era 
alluuntato da sua Santissima ma- 
dre. Quella povera Madonna — 


ein Bürfchhen in dem Alter von 
zwölf Jahren war, hatte ſich eben 
auch einmal im Spielen, wie Das 
bie Kinder wol in biefem Alter 
thun, von feiner allerheillgfien 
Die arme Mas 


Unſer Herr Jeſus, als er noch 





benedetto sia il suo suntiseimo 
nome ! — angustiata di ritrovare 
il carissimo figlio, audò cercaudo 
por tatta Gerusalemme, ed in fine 
entro nel templo — forse anche 
per dire un Ave o due. 


Imaglinatevi, figliuoli miei, la 
sua gioie, quando ci trovö il fi- 
glio cercato, chi stava chiachi- 
rando colli professori. „Gesu 
Cristuccio mio!” — 'sclamd — 
„come, ti potevi staccare dal be- 
nedetto flanco della madre? Quan- 
to m’ hai fatto penare!” Ma Jui, 
sgualistiamente da ragaszaccio, ris- 
pose: „Che v’importa a vol, o 
'donna!’ Vedete, fratelli miei, 
v’era una rivuposta propriamente 
impertinente. Ma che fine ha 
Jatto poi? — In erace! 


Mutter entfernt. 
donna — gebenebeiet fei ihr Name: 
— aͤngſtlich bekuͤmmert ihren gelieb: 
ten Sohn wieberzufinden, wans 
derte fuchend dur ganz Jeruſa⸗ 
lem, und trat zulegt in den Lem: 
pel ein — vielleiht auh um ein 
Ave Maria oder zwei zu beten. 
Nun flellt eu vor, meine Kin: 
der, wie groß ihre Freude war 
als fie dort ihren überall verges 
bens geſuchten Sohn fand, der da⸗ 
ſtand und mit ben Profeſſoren 
ſchwadte. „Jeſus Chriſtchen!“ rief 
fie aus, ‚wie haſt bu es übers 
Herz bringen koͤnnen dich von der 
geſegneten Seite deiner Mutter zu 
entfernen? Was für Sorge haft du 
mir gemacht!“ Er aber, widerſpre⸗ 
cheriſch wie Jungen find, antwor⸗ 
tet troßig: „Was geht Das Cuch 
an, Donna? Ihr feht, meine Brü: 
der, Das war eine Antwort, fo un- 
ſchicklich wie nur Etwas fein kann. 
Aber wo hat er denn zulegt 
auch fein Ende genommen? 
— Um Kreuze! 2 
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Aberglanbe, Poeſie und Naturwiſſenſchaft. 


(Beſchluß aus Mr. M.) 


Der Unterfchieb ber poetifchen von der wiffenfchaft- 
lichen Wahrheit liegt keineswegs blos in der Form ber 
Darftellung, die für jene concret anfchaulich, für diefe ab⸗ 
fract begrifflich ift, fondern ebenfo fehr im Inhalte bes 
Datgeſtellten. Denn während die Wiffenfchaft die wirk⸗ 
ide Welt in ihren verfhiebenen Reichen und beren 
Garfalzufammenhang zum Gegenftand hat, unbefüm- 
mert ob und inwieweit bie wirklichen Dinge den Ideen 
im platonifchen Sinne, di. den ewigen Ur- und Mu- 
Kerbildern, entfprechen: fo zeigt uns die Poefie diefelben 
gerade im Lichte biefer Sdeen, unbefümmert barum ob 
fie fo auch in der Wirklichkeit vorfommen. Denn nicht 
Nahahmung der Natur ift die Aufgabe der Kunft, fon- 
dern Vollendung berfelben, Veranſchaulichung bderfelben 
in ihrer der Idee entfprechenden Erſcheinung. Daher 
kann nicht die gemeine Wirklichkeit in Natur und Ge- 
fhihte Gegenftand der Poefie werben, fondern nur das 
in feiner Art Vollkommene, das ein Repräſentant ſei⸗ 
ner dee ift, das Schöne und Charakteriſtiſche. Waͤh⸗ 
tend der Naturforfcher das Stein, Pflanzen- und Thier⸗ 
ih abgefondert betrachtet und jede, auch die häßlichſte 
und unentwideltfte Art in feine Glaffification aufnimmt, 
ſo fielle uns der Maler oder Dichter in einem Land⸗ 
[haftsbild die Natur nicht fo auf Schnüre gezogen, was 
hoͤchſt abgeſchmackt wäre, vor Augen, fondern in ihrem 
bunten Durcheinander von Berg und Thal, Geftein und 
Gewaͤſſer, Pflanzen und Thieren, in trüber oder. heiterer 
Amofphäre, fo jedoch daß die disparaten Theile durch 
eine Idee, eine beflimmte, fei es nun fchöne oder charak⸗ 
teriftifche Naturfiimmung, zu barmonifcher Einheit ver- 
bunden werden. Und fowie der poetifche Naturfchilderer 
und die Natur im Lichte einer Idee zeigen, alfo die 
rohe Wirklichkeit verflären und verebein muß, ebenfo 
darf und auch der epifche und dramatifhe Dichter nicht 
die Gefchichte in ihrer gemeinen Realität vorführen, fon- 
dern muß bedeutende, charakteriftifche Helden und Bege- 
denheiten wählen, in denen fich ebenfalls eine Jdee zur 
Anſchauung bringen läßt. Während der. Wiffenfchaft 
alfo der Stoff gleichgültig ift und fie den Miftkäfer mit 
gleicher Wißbegierde und Wahrheitsliebe betrachten muß 


wie ben Menfchen, fo ift es in der Kunft bie Vorliebe 
für diefe oder jene Begenftände die die Wahl bes Stoffe 
beftimmt, eine Vorliebe die freilich nicht willkürlich ift, 
fondern bedingt durch das an fi Schöne in jeder Gattung. 

Hieraus ergibt ſich aber auch, was die Verwandtſchaft 
der Poeſie zum Aberglauben betrifft, dag nur foldher 
Aberglaube poetifh wirft der uns die Dinge im Lichte 
einer ſchöͤnen Idee fehen läßt. Gemeiner, häßlicher, un- 
finniger Aberglaube, abgefchmadtes dummes Zeug, mas 
das Gemüth nicht in eine edle, harmonifhe Stimmung 
verfegt und nicht ebenfo den Kopf ale das Herz zu be 
friedigen vermag, fann unmöglich poetifch wirken. So- 
wie wir die poetifche Wahrheit von der wiffenfchaftlichen 
unterfchieden haben, ebenfo müffen wir auch ben poeti- 
fen Aberglauben vom unpoetifchen unterfcheiden. So⸗ 
wie die Poefie, wenn fie wirkliche Gegenftände aus der 
Natur und Gefchichte zum Stoff ihrer Darftellung wählt, 
biefelben nicht Taffen kann wie fie find, ebenfo wenig‘ 
fann fie abergläubifche Vorſtellungen, wenn fie biefelben 
benugt, unverändert aufnehmen, fondern muß ihnen das 
Bepräge einer poetifchen Idee aufbrüden, wenn fie daſ⸗ 
felbe nicht fon anfichtragen. Der abergläubifhe Wahn 
3. B. daß den Göttern zu ihrer Verſohnung Menfchen- 
opfer gefchlachtet werden müffen, ift abfheulih und an 
ſich keineswegs poetifh. Aber die Art wie Euripibes 
in feiner „Iphigenia in Aulis“ diefen Aberglauben ver- 
arbeiset bat ift fehr poetiſch und wirkt echttragifh. Es 
leuchtet aus dieſer Tragödie der Conflict zroifchen der 
Foderung der Natur und der des pofitiven, für göttlich 
geoffenbart gehaltenen Gebots hervor. Agamemnon 
opfert, obwol nit ohne Schmerz, fein Familienwohl 
dem Wohle des Vaterlandes; Iphigenia, obwol gegen 
das herbe Geſchick kaͤmpfend und ſich firäubend, daß fie. 
als blühende Jungfrau ſtatt zum erwarteten Traualtar 
zum unerwarteten Opferaltar führt, beſiegt ſich doch hel⸗ 
denmüthig und erträgt in der Ueberzeugung von der Un⸗ 
vermeidlichkeit und zugleich Heilſamkeit ihres Todes mit 
großartiger Ergebung ihr Unglück. Die Helden bes 
Stücks ftehen alfo, obwol intelectuell klein, weil aber» 
gläubifch, doch moralifh da, und eben diefer Zwieſpalt 
zwiſchen intellectueller Befangenheit, bie in ihrem Wahne 
fo Unnatürliches für göttliches Gebot hält, und refigni- 
rendem Heldenfinn, ber ſich dem Gebotenen mit Freiheit 
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unterwirft und alle perfönlichen Interefien dem Wohle 
des Baterlandes zum Opfer bringt, erregt unfer Mitleid 
und wirkt echttragiſch; während ein bloßes Dinfchleppen 
der Iphigenia zur Schlachtbant wider ihren Willen und 
ihre Ueberzeugung im höchſten Gtade unpoetifch wäre, 
weil es das Gemüth des Zufchauers mit Entfegen er- 
greifen würde, wie fonit ein gewaltfamer, aus feinen 
innern Gonflicten hervorgegangener Mord. 

Aehnlich unpoetifh an fih wie der Wahn der 
Menfchenopfer ift auch die fchroffe Scidfalsidee welche 
unfdjuldige Menfchen fchon vor ihrer Geburt durch Göt⸗ 
terfpruh zum Untergange beftimmt fein läßt. Ein fo 
unſchuldig, man meiß nicht warum, dem herben Geſchick 
verfallener Menſch tönnte kein Begenftand einer Tragö⸗ 
die fein. Dennoch bat Sophofles es verftanden im 
König Dedipus einen echttragifchen Helden aufzuftellen, 
und Karl Friedrich Becker bat in feinem oben ange. 
führten Werke „Die Dichtkunft aus dem Gefichtspunfte 
des Hiſtorikers betrachtet” Unrecht wenn er nad) Betrach⸗ 
tung des Sophofleifhen Dedipus in Betreff der darin 
waltenden Schidfalsidee fagt: 

Wil ich mir die Sache recht verfinnlichen, fo ann id 

mir den Schiefaldgott allenfalld wie einen fpaßhaften Schiffs: 
herrn denken der mitten auf dem Meere zu feinem Bergnügen 
einen Sklaven über Bord geworfen bat, um zu ſehen wie 
lange er das Schwimmen wol aushalten werde ehe er unter: 
gebt. Der Sklave will auch diefem Schidfale entgehen, und 
glaubt es recht gut zu machen wenn er fidh an dem Rand des 
Bootes feſthaͤlt; aber der Schiffäherr haut ihm mit einem glück⸗ 
lichen Hiebe beide Hände ab. Der Shave will darauf mit 
den Bühnen in ein herabhängendes Geil beißen, aber der Herr 
taucht ihn durch einen Bräftigen Stoß mit einer Stange tief 
ins Waſſer hinab daß er blutig wieder herauffommt. Doc) 
ſchwimmt er noch ganz matt eine Strecke fort, bis ihn die 
Kräfte verlaflen und er ertrinfen muß. 
Dieſer Dedipus, der, wie es Beder ſich vorftellt, 
aus einer graufamen göttlihen Tyrannenlaune, ohne 
feine Schuld, zu ungehenerm Unglüd auserfehen ift und, 
gegen dies Unglüd ankämpfend, nur immer tiefer hinein 
verfin?t, iſt keineswegs der Sophofleifhe. Bon diefem 
bat Karl Johann Hoffmann (in einer Alexander von 
Humboldt gewibmeten 1839 in Berlin erfchienenen Schrift 
„Weber das Nichteorhandenfein der Schidfalsidee in der 
alten Kunft”) nachgemwiefen daß keineswegs die Schick⸗ 
falsidee da6 Hauptmotiv der Tragoͤdie bildet, fondern 
die Schuld des Dedipus, und eben Dieſes hat auch Kon- 
rad Schwenck in feinen 1846 erfchienenen Erklärungen 
der Tragödien des Sophokles auf überzeugende Weiſe 
dargethan. Konrad Schwend, ein gediegener und gründ- 
licher Krititer, hat auch neulich in feinen Etklärungen 
der Schiller’fchen Werke gezeigt wie Schiller in der Be⸗ 
handlung der Schickſalsidee weit hinter Sophokles zu- 
rüdfteht, da in der ‚‚Braut von Meffina” ber Fluch des 
Ahnheren, welchem die feindlihen Brüder erliegen, nur 
wie ein gräßlicher Schickſalspopanz willenlofe, unzurech⸗ 
nungsfähige Weſen zermalmt: 

Der Haß eines ſolchen Brüderpaars wie es uns der Dich⸗ 
‚ter vorführt muß, wenn er irgend fittlich wirkfam fein fol, 
fh in menſchlichen Urfachen des Haſſes bewegen, damit ihnen 


eine Burehhnungsfähigkeit zutheilwerde. Bei folder Motivi⸗ 


rung mag ein Fluch im Sintergrunde ſtehen und einen dans 
nifhen Schauer über das Ganze verbreiten, er wird dann das 
GSittlich⸗Menſchliche nicht gang vernichten. Schiller hat jedoqh 
nur das vollkommen Schickſal ohne Spur einer Milde 
rung zu ſeiner Darſtellung gewaͤhlt, obgleich die Dedi us. Sage 
die Schroffheit in hohem Grade. mildert. In dieſer fühlen die 
Söhne des Dedipus daß ein Fluch in ihrem Haufe walte, aber 
ihr Haß entbrennt erſt um die Herrfchaft und reißt Beide in 
der Wuth des Wechlelmordes in den Tod. Um Herriäaft 
fämpfen aber aud Andere, ohne daß fie glauben ein lud 
lauere auf fie, und um Herrfchaft find ſchon zahlreiche grau: 
volle Berbredhen begangen worden und werden noch begangen. 
Da bietet fi denn doch eine menfchliche Leidenſchaft dar melde 
in fo vieler Menfchenbruft heftige Begier entflammt, und die 
Jeder verftchen kann, und es ift nicht ein gegenftandlofer Haf, 
der nur wie ein thierifcher Inſtinct wirkt und, wie bei Shih 
ler, als unbegreifliche IdiofynPrafie erfcheint. 

Aus diefen Beifpielen ergibt fich unter welchen Be 
dingungen die Wunderwelt des Aberglaubens in bie 


Poeſie hereinſpielen darf, wenn fie äfthetifch wirken fol. 


Das Vebernatürliche darf nichts Unnatürliches erzeugen, 
denn alles Unnatürliche ift unfhön. In der Poefie 
müffen immer menſchliche Situationen, menſchliche Cha 
raftere und Leidenſchaften nebft deren Gonflicten die 
Hauptmotive bilden, und jener finnlofe, das Leben ver- 
flörende Aberglaube, der die in finfterm Wahn befange 
nen Menfhen zu wibernatürlihen Handlungen fortreift, 
fann Fein Gegenftand der Poeſie fein, fondern lediglich 
der pfochologifchen Pathologie. Won diefer aus dummer 
Angft oder aus thörichten Wünfchen entfprungenen Wun⸗ 
bermelt des Aberglaubens bat Derfted ganz recht daß 
fie, in ihrer Fülle entwidelt, ſoweit entfernt ift eine 
Welt der Schönheit zu fein daß fie vielmehr ganz bas 
Gegentheil davon if. Teufelsverfchreibungen, zauber 
hafte Beſprechungen, Geifterbefhwörungen, Exorcismen, 
magiſch wirkende Flüche, geſpenſtiſcher Spuk, Hexenwun⸗ 
der u. dgl. iſt an ſich gar nicht poetiſch. Die poetiſce, 
äſthetiſche Gemüthsſtimmung ift völlig verfchieden von 
der in jenem finftern unbeilvollen Wahn befangenen. 
Der Wilde der bei einer Sonnenfinfterniß zittert und 
bebt als follte die Welt untergehen; der Feige der fich 
bei einem Gewitter verkriecht; der Thörichte der anftatt 
feine kranken Kinder durch natürliche Mittel zu heilen 
fie durch Zauberfalben und Traͤnke zugrunderichtet; der 
Sünder der fi) ſchon im voraus für noch künftig zu 
begehende Sünden einen Ablaßzettel kauft; der Reliquien 
anbeter, der Vogelflug- und Eingeweidebeobachter: — al 
diefes Gefindel iſt Nichts weniger als poetifch. Soll 
der Dichter, deffen Gemüthsſtimmung die ruhige, von 
Angft und Wahn freie contemplative, in das Anfchauen 
der göftlichen Ideen vertiefte ift, jene Wahnwelt dei 
Aberglaubens in feine Dichtungen aufnehmen, fo kann 
er fie nicht zum Zweck derfelben machen, fondern fie nur 
ale mitwirkende Ingredienzen einmifchen, die dazu die 
nen bie poetifhe Idee in ein deſto helleres Licht zu 
ftellen. 

Schr Ichrreich ift in diefer Beziehung mas Tied 
1796 in feiner dem Shaffpeare'fhen „&turm’ voran 
geſchickten Abhandlung über „Shakſpeare's Behandlung 
bes Wunderbaren” fagt. Bei fo richtigen und- tiefen 


Ginfihten über die Bedingungen unter denen allein das 
Wunderbare poetifch wirken kann, ift es zu verwundern 
daß Tieck felbft es nicht poetifcher zu verarbeiten gemußt 
bat. € T. A. Hoffmann, der das Wunderbare und 
Srauenhafte in feinen Erzählungen mit fo großer Vor⸗ 
liebe behandelt, hat fi dafür auf Tieck berufen und ge 
meint: es bedürfe keiner Apologie des Grauenhaften, da 
die größten Dichter vermöge jener Hebel das menfcliche 
Gemüth in feinem tiefften Innern zu bewegen gewußt. 
Man dürfe nur an Shakſpeare denken, fowie fih auch 
Niemand beffer darauf verftanden als Zied in mander 
feiner Erzählungen, 3. B. im „Liebeszauber”. Die Idee 
diefes Märchens müſſe in jeder Bruſt eiskalte QTodes- 
fhauer, ja der Schluß das tieffte Entfegen erregen, und 
doch feien die Karben fo glücklich gemifcht daß, trog alles 
Grauens und Entjegene, uns doch der geheimnißvolle 
Zauberreiz des Zragifchen befange, dem wir uns willig 
und gern hingeben. Aber Konrad Schwend hat gezeigt 
dag weder in diefer Tieck'ſchen Erzählung auf bie fich 
Hoffmann beruft noch in Hoffmann's eigenen Erzählun- 
gen das Grauenhafte und Wunderbare poetifch wirft. 
(„Literarhifterifche Charakteriftiten und Kritiken“, 1847.) 

Die romantifche Schule hat es überhaupt nicht ver« 
fanden das Wunderbare poetifch zu verarbeiten, weil in 
ihren Dichtungen entweder die Phantafie ſich auf Koften 
bed Verftandes geltendmacht, ſodaß die Seelmträfte nicht 
harmoniſch angeregt werden, was doch jede echte Dich- 
tung thun muß; oder weil das Wunderbare, Außer⸗ 
ordentliche mit dem Alltäglichften und Gemeinften fo 
bunt duscheimander gemiſcht iſt dag man nicht weiß 


eb man im einer eingebildeten Welt des Wahnmwipes oder. 


in der wirflichen lebt, mithin alle Einheit fehlt, ohne 
die doch ein wahrhaft poetifches Product nicht beftchen 
kann. In der Poefie kommt Alles auf den Gehalt an; 
dieſer entfcheidet ob und welcher Aberglaube in eine 
Dihtung aufzunehmen fei. Gehaltvolle Mythen, wie 
der vom Prometheus, von der Pandora, von der Pfyche 
u.a. dgl., find fchon an fich poetiſch und erleichtern da⸗ 
ber dem Dichter fehr eine poetifche Bearbeitung. Ge- 
haltloſes dummes Zeug hingegen, wie es im abgeſchmack⸗ 
ten Aberglauben des Poͤbels vorkommt und nur deſſen 
innere Angſt und Noth abbildet, dürfte auch dem groͤß⸗ 
ten Dichter ſchwer werden in Poeſie zu verwandeln. 
22. 





Miscellen aus der italieniſchen Geſchichte. 
Lkeo's XI. Grabmal. 


WVor dem Altar Papſt Leo's des Großen in der Peters⸗ 
firhe zu Rom, welchen Äleſſandro Algardi's Hochrelief des At» 
tila ſchmückt, ein bewunderungswuͤrdiges Werk, ſoviel man auch 
von Seiten des ſtrengern Kunſtgeſchmacks dagegen einzuwen⸗ 
den haben mag, bemerkt man im Fußboden einen einfachen 
Rarmor mit folgender von einem Kreiſe eingefaßter Inſchrift: 
Leoni Magno 
Pairono coelesti 

Me supplex commendans 

Hic apud sacros cineres 

Locum sepultaree elegi 
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Leo XII humilie cliens 
Haeredum tanti nominis 
Minimus. 
Papſt Leo XII. hat diefe fhöne Inſchrift felbft verfaßt; 
feit dem December 1830, das iſt feit Dem Tode Pius’ VIII., 
ruht er unter diefem Stein, nicht in jener Abtei bei La Genga 
wo er fih ein Grab beftellt hatte. (Vergl. Nr. 206 d. Bl. f. 
1849.) Auf legterm lieft man folgende Worte: . 
LCinis Annibalie 
Misserrimi peccatorie 
Coagmentatas et in lucem edilus 
Postridie Kal August MDCCLX 
Solsus . . 2 20. 
Hic uovam coagmentstiouem 
Indissolubilem espectat 
Orate ut sit in pace locus eias. 


Gleich diefem für Annibale della Genga beftimmten Grab⸗ 
mal ift manches andere leer geblieben. Einige wenige nur un⸗ 
ter den in Italien befindlichen mögen genannt werden. In 
der Benedictinerklofterfirche von Monte Bergine bei Avellino 
im Königreich Neapel ift das Grab welches. König Manfred 
fih erwählte, ein antiter Sarkophag, wie mehr denn einer der 
Porphyrfärge der normannifch:hohenftaufifhen Herrſcher Sici⸗ 
liens antiten Urfprung anzeigt. Dem Sohne Friedrich's ward 
kein Grab zutheil: längs des Verde an des Reichs Grenze 
verwehte der Wind die Aſche des Gebannten. Leer fteht in 
der Eertofa von Yavia das Maufoleum Gian Galeatzo Bis: 
conti's: als e8 fertig war fonnte man feine Gebeine nicht mehr 
auffinden. Reben der Marmorftatue. der Beatrice d'Eſte liegt 
in berfelben Kirche die ihres jo unglücklichen wie ſchuldigen 
Gemahls Lodovico Sforza, genannt il Moro; aber er ftarb 
al im Schloſſe von Loches in Frankreich nach zehnjähriger 
Gefangenſchaft. Papſt Alerander’s VI. Grab in den vaticani» 
fen Grotten ift leer: feine Refte wurden nach der fpanifchen 
Kirche Sta.-Maria in Deonferrato gebracht. Manche der praͤch⸗ 
tigen aber häufig gefhmadlofen Yapftmonumente in &t.-Peter 
find nur Ehrendenkmale, wie dad des Dante Alighieri in Sta. 
Croce zu Florenz. 





Jtalieniſche Streitkräfte im 17. Jahrhundert., 
Gregorio Leti, ein Vielſchreiber, welchem eine Maſſe guten 
Materials neben der Kenntniß zablreicher Curioſa zugebote⸗ 
ſtand, deſſen Bücher man aber nur mit der äußerften Vorſicht 
gebrauchen darf, weil er theild nad allerhand on dits fchrieb, 
theil6 die Wahrheit abfichtlich entftellte, gibt in feiner „Italia 
regnante”' folgenden Ueberſchlag der Streitkräfte Italiens feiner 
Zeit (um 1675): Waffenfähige Männer 1,972,000; im Kriegs: 
dienft befindlich oder dazu verpflichtet 368,500 Mann Yufvolf, 
32,200 Neiter; im Garnifondienft 27,400; Miligen „welche 
ohne Bedrüdung der Untertbanen befoldet werden koͤnnen“ 
149,500 Mann Fußvolk, 16,000 Keiter. Diefe Zahlen wären be 
deutend, namentlidy im Verhältniß zu der damaligen Bevölkerung, 
weldye weit unter der gegenwärtigen ſteht; aber bei dem Mans 
gel an glaubwürdigen ftatiftiichen Angaben, über den man zum 
heil heute noch klagt, darf man diefer Zählung Peine große 
Wichtigkeit beilegen, indem fie wabrfcheinlih nur nach einem 


| ganz allgemeinen Ueberſchlag oder der Annahme einer willfür« 


lien Preportion gemadt if. So ift denn die ganze Berech⸗ 
nung faum viel mehr als illuforifch, und da fie nicht nach den 
einzelnen Staaten eingetheilt ift läßt fich eine Bergleichung 
mit neuern Berbältniffen nicht anftelen. Legtere Berbältniile 
find übrigens infolge der Umwälzungen der beiden jüngiten 
Sabre äußerſt ſchwankend, und wahrend im Lombardifchvene: 
tianifhen Königreich wie in Beiden Sicilien die Zahlen fich im 
Vergleich mit früher bedeutend gefteigert, find im Königreich 
Sardinien, in Toscana, im Kirchenftaat die Militairetatd vers 
mindert worden. Fuͤr das Jahr 1833 gab Serriftori der Lom⸗ 
bardei acht Linienregimenter Infanterie, ein Iägerbataillon, 
ein Gensdarmerieregiment, ein Eapnlerieregiment ( 
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legers), elf Urtilleriecommandos u. f. w., und berechnete bie 
im Königreih ausgehobenen Truppen auf etwa 30,000 Mann, 
naͤmlich im Berhältniß zur Bevölkerung wie 1 : 142,000. In 
derfelben Zeit gab er dem Kirchenftaat eine Militairmacht von 
beinahe 18,000 Mann. Das fardinifhe Königreich hat gegen: 
wärtig etwa 35,000 Mann (Kriegsfuß mit Einziehung ſaͤmmt⸗ 
licher Referven 146,000); Zoscana gegen 11,100 oder nad 
Abzug der Polizeitruppen, SInvaliden und freiwilligen Grenz 
und Küftenwächter nur 6000; Neapel, deffen regelmäßige Macht 
nicht über 35,000 war, über 90,000 mit Einfluß von vier 
Schweigerregimentern. Die päpftliche Armee wird neu gebildet 
und ge m etwa 10,000 Mann und 5000 Mann Polizeitrup- 
pen befteben. 

In dem erwähnten Sahr 1675 berechnete der nämliche Gre⸗ 
gorio Leti die Kriegsmacht des Kirchenftaats folgendermaßen: 
Feftungscommandos A000 Mann; im Dienft unterrichtet und zum 
Sragen der Waffen fähig und verpflichtet 80,000 Mann Fußvolk, 

Reiter, die indeß zu Haufe find und „Leine Zöhnung bezie- 
ben, einige Privilegien ausgenommen”. Von diefen würden ohne 
zu große Anftrengung 30,000. Dann — und 3000 Reiter 
beſoldet werden koͤnnen. Außer den für dieſe Mannſchaft noͤ⸗ 
thigen Waffen werden noch angegeben: in den Feſtungen Fer⸗ 
rara, Bologna, Engelsburg, vaticaniſcher Palaſt, Ancona, Ra⸗ 
venna Waffen für 60,000 Mann und reichliche Munition; im 
Dafen von Civitavecchia außer vieler Munitton zwölf vollſtaͤn⸗ 
dig gerüftete Galeeren. Gemäß einer Relation über den Kir: 
chenſtaat aus der erfien Hälfte des 17. Jahrhunderts konnte 
der Papft über etwa 70,000 Dann Fußvolk und 15,000 Reiter 
verfügen. Davon ftellten Umbrien 10,000 Mann Fußvolk und 
3000 Reiter; Romagna 20,00 Mann Fußvolk und 4000 Rei⸗ 
ter; Marken 15,010 Mann Fußvolk und 2000 Reiter; Bologna 
und Ferrara 25,000 Mann Bußvolt und 6000 Reiter. Man 
weiß indeß nur zu gut aus der Gefchichte jener Zeiten was 
das für Truppen waren, namentlih aus den Berichten über 
die lächerlihen Greigniffe des Krieas welden die‘ Barberini 
(Urban VIIL) gegen die italienifhen Verbündeten (Venedig, 
Toscana, Parma und Modena) wegen bes Farnefeifchen Lebens 


Caftro-Ronciglione unternahmen. Die Reputation der päpftli« " 


den Truppen befferte ſich auch im frangöfifchen Revolutions: 
riege nit. Bon den neueften Ereigniffen und dem Abfall 
ber bewaffneten Macht von ihrem Souverain ift es befier ganz 


zu ſchweigen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Geſchichte des Bauernſtandes. 

Neuerdings iſt in Paris erſchienen: „Histoire des 
aysans en F'rance, par M. A. Leymarte”' (2 Bde.). Viele 
ahrhunderte lang mußte der Bauernftand das härtefte Joch 
tragen. Ihn drüdte am längften die Knechtſchaft; denn ob- 
gleidy diefelbe ohne Zweifel allmälig ‚milder wurde, fo hörte 
fie doch erft mit dem Ende des 18. Sahrhunderts ganz auf. 
Die Revolution fegte in Frankreich ihre legten Spuren weg, 
indem fie Alles was noch vom Feüdalweſen übrig war ver: 
nichtete. Es ift ziemlich fonderbar daß die Eultur der Erde 
diefe erfte Quelle alles Reichthums und aller Gefittung fo 
lange an die unterfte Stufe der Befhäftigungen denen der 
Menſch feine Kräfte widmet bat verwiefen werden Pönnen. 
Dieb kam wuhrfcheinlih von dem Vorherrſchen des Priegeri- 
fhen Elements während eines langen Zeitraums. Die befiegten 
Böller wurden Sklaven der Eroberer, welche den Boden unter 
fih theilten. Das Keudalmwefen, welches nad) dem Einfall der 
Barbaren errichtet wurde, behielt dieſe Demarcationslinie bei 
zwifchen dem Grundbefiger, als freien Mann, und dem Leib» 
eigenen, als glebae adscriptus, d. h. als zu gemwifien, [mehr 
oder weniger erniebrigenden Leiftungen gegen feinen Grund: 
bern gezwungen. Es war ein Fortſchritt, weil diefe Ber: 
pflichtungen wenigſtens dur Gefege und Verordnungen be 
flimmt wurden; aber der Bauer, deffen Schickſal noch unge 


wiſſer als das bes. Sklaven gemacht wurde, yewann babei 
nicht an Wohlſein. Die Gewalt der Herren trat gar zu leicht 
die Gerechtigkeit mit den Füßen nieder, und ihre unaufhör: 
lien Fehden erlaubten dem Ackerbau nicht irgend einen Auf 
ſchwung zu nehmen. Auch verfuchten e8 die durch Erpreſſun⸗ 
gen und Elend zum Weußerften getriebenen Bauern bisweilen 
fih gegen ihre Unterdrüder zu verbinden. Es waren fhred 
lide Empörungen, bezeihnet duch Raub, Mord, Brand, mit 
einem Worte durch alle Ausfchweifungen welche die Rachſucht 
bervorbringen Bann. Unterdeflen führte die Entwidelung des 


Gewerbfleißes und des Handels beſſere Refultate herbei. Et 


bildeten fih Communitäten um die Rechte der Herren abju: 
Iöfen und um fi nad und nad zu emancipiren. Allein in 
dem Maß als die Feudalherrſchaft fih ihrem Ende neigte 
ſchien fie fih rächen zu wollen, indem fie Denen welde noch 
unter dem Joche waren immer bdrüddendere Laften auflegte. 
Als die Franzöfifhe Revolution ausbrach begrüßten die Bau: 
ern fie ald ein Signal der Empörung gegen ihre Herren, und 
benugten diefelbe um ſich von den gräulichen Unterdrüdungen 
worunter fie folange gelitten zu befreien. Die Schloͤſſer wur: 
den geplündert und verbrannt, und die Üdeligen, zum Lohn de 
für daß fie auf die legten Vorrechte die ihnen übrig waren 
großmüthig Verzicht geleiftet hatten, fahen ſich genöthigt die 
Flucht zu ergreifen, um dem Tode zu entgehen. Hr. Leymarie 
bat fih bemüht ein vollftändiges Gemälde des Zuftandes von 
Elend, Berlafienheit und Knedhtfchaft zu machen, worin die 
Bauern unter den verfchiedenen Wandelungen des Feudalſyſtems 
bis zu feinem entfchiedenen Falle fich befanden. Gr hat die Unter: 
ſuchungen welde eine ſolche Arbeit erfodert nicht gefchent, 
angefeuert von dem Wunſch die Sache einer Staffe der Gr 
ſellſchaft zu vertheidigen, für deren Wohl man feiner Meinung 
nad beimweitem nicht Alles was man thun ſollte gethan hat. 
Wir glauben mit ihm es fei wünfcenswerth daß die Auf: 
merkſamkeit des Geſetzgebers ſich mehr auf die Interefien der 
aderbauenden Bevölkerung richte; denn vor allem in einem 
Lande wie Frankreich ift fie die erfte Quelle alles Reichthume, 
und bildet den fefteften a anbiheit des Staats, denjenigen 
der den Verfuchen der Aufwiegler und ben Zheorien der te 
volutionnairen Utopiften am beften widerficht. Aber unler 
Verfaſſer fheint ein wenig zu übertreiben, wenn er fagt de 
Suftand des Bauers babe fi faft gar nicht verbeffert. Der: 
felbe ift ganz gewiß fehr verfchieden von dem was er vor hun 
dert Jahren war, und wenn er nicht Alles was man von der 
Emancipation erwartete erhalten hat, fo kommt es großentheils 
davon her daß die allgemeine Beſtrebung der Geiſter ſich vor 
zugsweiſe nach der Entwidelung der Induftrie gerichtet hat. 
Die Gewalt der Dinge wird in diefer Hinfiht von felbft eine 
Reaction herbeiführen, die gewiß nicht lange auf ſich warten 
lafien wird, und deren erfte Symptome ſich ſchon auf verſchie 
denen Punkten von Frankreich zeigen. Die wahre Urfache des 
Uebels liegt in der falfchen Cioififation, gegen welche beutzu: 
tage zahlreihe Stimmen jih mit Gewalt erheben. 7. 
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Kopf und Bauch. 
@ine Borlefung.*) 


Es ift den bochzuverehrenden Berren aus dem Livius 
binreihend befannt wie ſich einft die &lieder des menſch⸗ 
lihen Körpers gegen den Bauch empörten und ihm als 
tinem faulen ®&enoffen glei einer belagerten Feſtung 
alle Zufuhr abſchneiden wollten; ebenſo bekannt iſt es 
Ihnen wie ihr feindliches Complot nur zu ihrem eigenen 
Nachtheil ausſchlug und der gering geachtete Bauch ſieg⸗ 
reich ſeine Suprematie behauptete. Allein der Friede 
den die Glieder damals mit dem Bauche ſchloſſen war 
kein dauernder; der Streit zwiſchen beiden Theilen hatte 
ſich nur vertagt, iſt aber in der That bis auf den heu⸗ 
tigen Tag noch nicht zu Ende gekommen, und was das 
Sonderbarſte iſt, der Bauch der damals eine paſſive 
Rolle ſpielte hat jetzt eine active übernommen, der Der- 
Magte iſt zum Kläger geworden. Wer ſollte es glauben 
daß er, ohne deffen Mitwirkung die Eriftenz aller übri« 
gen Reibesglieder gefährdet erfcheint, er der an die übri- 
gen Blieder Feine höhern Anfprüche macht als mit hin- 
teihendem Material gefüllt zu werden, ſich jegt über 
Juridfegung und Verkürzung beſchweren muß? Und 
doch iſt es ſo. Die Zeit welche zwiſchen der heutigen 
Welt und jerrer frühern liegt in welcher die erwähnte 
Emporung der Glieder gegen den Bauch ſtattfand ift 
eine andere geworden. Sitten, Gebräuche, Lebensweiſe 
uf. mw. haben fich verändert und obwol auch heute noch 
der Bauch Etwas gilt in der Welt und fi fein Einfluß 
felbft in geifligen Angelegenheiten oft da geltendmacht 
no man ed am wenigften vermutben follte, ſo iſt Doch 
feine Stellung zu den übrigen Gliebern eine Nichte we- 
niger als behagfiche geworden. Namentlich ift er zu 
dem Haupte in ein ganz ſchiefes Verhältniß getreten und 
die Disharmonie zwifchen beiden fheint allmälig immer 
größer zu werden. Während der Bauch nicht aufhört 
das Haupt wie die übrigen Glieder des Organismus 


) Zum Verftändniß diefer Vorleſung muß der Verfafier die Be⸗ 
mertung hinzufügen daß fie vor einem Kreife von größtentheild aus 
Philologen beſtehenden Freunden gehalten wurde, bie fi zu vobs 
Gentlihen Auſammenkuͤnften verpflichtet halten, in denen wechfelöweife 
eine Heine Abhandlung vorgetragen und dann ein frugales Mati 
dngenommen wurde. . 


mit den erfoderlihen Mitteln zur Ernährung zu verfor- 
gen, ift dieſes nicht zufrieden mit ber ihm von ber Na» 
tur verliehenen Herrfhaft über alle Leibeöglieder, ſondern 
dehnt feine Macht auf eine fo defpotifche Weiſe aus daf 
dadurch dem Bauche und allen übrigen von ihm abbän- 
genden Organen ber Lebensodem verfümmert wird. Die 
fhönen Tage wo ber Bauch in medio quietus, nihil 
aliud, quam datis voluptatibus fruens, find vorüber; 
dem mächtigen Willen des Hauptes untertban, wird ihm 
nur Das zutheil was ihm die Barmherzigkeit deffel- 
ben zufließen läßt, und alle feine Leiden, fie mögen bie 
Folgen des Mangels oder des Ueberfluffes fein, hat es 
nur ihm, dem allmächtigen Gebieter im Reiche des Dr» 
ganismus, zu danken. 

Es ift nicht meine Abſicht hier den Sachwalter des 
Bauchs gegen die Ufurpationen bes Hauptes zu machen, 
was am mwenigften in der Mitte eines Dereins der der 
Förderung geiftiger Intereſſen gewidmet ift am Plage 
fein würde; nur auf einige Beſchwerden bes in feinen 
Rechten Gekraänkten will ich aufmerkſammachen, bie 
Entſcheidung, ob darin Grund zu gerechten ober unge⸗ 
rechten Klagen liege, höherer Einficht überlaffend. Doch 
ich laſſe den Bauch ſeine Leiden ſelbſt klagen: 

Unter allen Organen des menſchlichen Leibes iſt mir 
das haͤrteſte Roos zugefallen, und alle Leiden über die 
fi) meine Nachbarn und Bundesgenofien beklagen mö- 
gen find gegen die meinigen nur Kinderfpiel, ja felbft 
meine Genüffe, um die, fie mich beneiden, find im Ber» 
gleih damit nur einzelne grüne Dalme in dürrer un» 
fruchtbarer Wuͤſte, ja oft die Quellen andauernder tiefer 

eiden. Die Summe meiner Qualen aber vereinigt ſich 
in dem einen Worte: Hunger, und als den vorzüglich. 
ften Urheber diefer Qual kann ih nur meinen Bluts⸗ 
verwandten, das Haupt, anflagen. Allen Gefchöpfen ber 
Erde Hat der Schöpfer ein Plägen angemwiefen auf dem 
fie ihre Nahrungsbebürfniffe befriedigen können, ja felbft 
die an an den Boden gefeffelte Pflanze erhält er durch 
Regen und erquidenden Thau. Auch mir würde er den 
nöthigen Lebensbedarf nicht verfagen, aber da tritt ber 
im SHaupte thronende allmächtige Menfchengeift dazwi⸗ 
fhen und wirft alle Ordnung der Dinge über den Hau: 
fen. Er iſt e8 der aus Menfchen Könige und Bettler 
macht‘, der Tonnen Goldes dem Einen in den Schoos 


wirft, während er dem Andern kaum bie verfchimmelte 
Brotrinde läßt; er ift e6 der Kriege, Hungersnoth und 
Seuchen fchafft, der dem Wucher und der Habfucht die 
Thore öffnet; der Mafchinen baut und Erfindungen zu- 
tagefördert die den Armen um fein Brot bringen; er 
iſt es der dieſen Umſturz der Dinge, diefe Klagen einer 
großen Menfchenclaffe über Mangel an den nöthigen 
Lebensbedürfniffen auf dem Gewiffen hat, und wie fehr 
er fit) auch bemühen mag das von ihm gefchaffene Mis- 
verhältniß wieder auszugleichen, bisjegt ift e# ihm noch 
nicht gelungen. . | 

Doc nicht immer habe ich ihm diefe Vernachläffigung 
meiner Bebürfniffe vorzumerfen, und beſſer ergeht «#6 
mir an der Zafel ber Reichen, ja hier ſcheint es mein 
, Gegenfüßler, der Geift, recht eigentlich, darauf angelegt 
zu baden mid in allen Genüffen zu erfäufen; Gänfe« 
leberpafteten, Auftern, indianifche Bogelnefter, mit Einem 
Worte: die töftlichften Gerichte, gewürzt durch bie treff- 
lichſten Weine, fliehen mir da zugebote, und es könnte 
fheinen dag es kein beneidenswertheres 2008 auf der 
Melt gäbe als mitten unter foldhen Zafelfreuden Bauch 
zu fein. Dod die Sache hat ihre Kehrfeite. Den über- 
mäßigen und oft wiederholten Benüffen folgen Leiden 
aller Art. Die Kraft meiner Eingeweide erlahmt, und 
Dus was früher zu meinen Ergöglichkeiten diente wird 
nun von mir verabfeheut, oder, wenn ich auch ferner 
dazu Verlangen trage, mir unterfagt. Das mid domi- 
nirende Haupt verurtheilt mich zur firengen Buße und 
Entfagung und überſchüttet mich mit einer Menge der 
widerlichften Subftanzen aus der Teufelsküche des Phar⸗ 
maceuten, gegen die fich mein Innerſtes empört. Uber 
Dies ift noch nicht die ſchlimmſte Probe auf die meine 
Geduld und meine zähe Lebenskraft geftellt werden. Ich 
muß auch alle Sünden mittragen deren ſich die übrigen 
Leibesglieder fchuldiggemacht haben. Für jeden Schmerz, 
jede Schwäche und Unbehaglichkeit die eines von ihnen 
befälle muß ich büßen; alle Mittel die ihnen zu Hülfe 
geſchickt werden nehmen ihren Weg durch mein Reid, 
und die Materia peccans mag figen wo fie will, fo muß 
fie dur mich ausgetrieben . werden. Am fchlimmften 
ergeht es mir wenn ich den Wafferärzten in die Hände 
falle. Wafferfteöme gehen da durch mein Inneres, bie 
zufammenfummirt zu Pleinen Seen werden, in denen 
fih Rohr und Meerlinfen anfıedeln könnten. 

Zu allem Diefem kommt noch die Herrſchaft ber 
Mode und ihrer Launen, womit mid der allmädjtige 
Geift nedt und plagt. In die Mitte geftellt ‚zwifchen 
Heberfülung von der einen und Zufammenfchnürung 
durch enge Corfette von der andern Seite, weiß ich oft 
nicht wo aus und ein und ſchmachte wie ein armer Ge⸗ 

fangener nady Erlöfung. 
‘ Alles Diefes dankte ich dem tyramiſchen Bruder ber 
über mir thront. Aber damit ift die Reihe an Qualen 
die ich feinem Einfluß zu danken habe noch nicht zu 
Ende. Alle Stufen der Bildung welche der Geiſt durch⸗ 
ſchreitet muß ich mitmachen, und alle Freuden bie ihm 
auf feinen Kreuz- und Duerzügen durch die Gefilde bes 


-und ich glaube daran. 


Wiſſens zutheilwerden, alle Ehrenzeichen und Ruhm: 
kraͤnze die er dabei einerntet werden für mich eine Quelle 
ber Leiden und Trübſale. Schon in der frühen Kind 
beit und noch nicht zur volllommenen Entwidelung ge 
langt, feufze ieh, in die engen Räume eines Schulim 
mers eingezwängt, unter dem Drude geiftiger Anfiten 
dung, und lateinifche Declinationen und Gonjugationen, 
Bocabeln und Zahlen liegen wie Blei in meinem |n- 
nern, und je ftärfer das jugendliche Bedürfniß ift nah 
Befriedigung finnlicher Genüffe, defto ſchwerer wird «4 
mir den Verluſt den id durch geiftige Anftvengung, 
durch unangemeffene, geprefte Stellung und durd Man 
gel an Bewegung erleide, auf die Dauer zu ertragen. 

Ih fühle e8 wie die Spannkraft meiner Muskel 
fafern allmälig erlahmt, mie Speifen und Getränte, an 
ftatt ſich Eräftig durch die Windungen meiner Organ 
zu bewegen, langfam und träge dahinfchleichen, wie dat 
Blut in meinen Adern flodt und in feinem beſchraͤnk⸗ 
ten Laufe die übrigen Glieder des Leibe nicht mit fri- 
[her und gefunder Zufuhr verfehen kann. Schon ein 
alter Arzt behauptet daß die Seele ihren Körper baut 
Ich fühle es wie die Kraft die 
dem Haupte zuflrömt und zu geiftigen Zwecken verwen: 
det wird mir und durch mich allen übrigen Leibesglie 
dern entzogen wird. Ich befcheibe mich gern daß id 
gegen den allmächtigen Geift nur ein untergeordnete 
Glied des menfhlihen Organismus bin, daß Das wo⸗ 
mit ich mid nähre nur ein unedles Material ift, im 
Vergleich gegen den edeln Stoff den er in feinem In: 
nern verarbeitet, und ich laffe ihm feine Freuden und 
feine Zorbern; aber was ich fodere ift Anerkennung mei 
nes Einfluffes und meines Werthes in der thieriſchen 
Oekonomie. 

Ich theile gern mein Leben und meine Kraft mit 
jenem hoͤhern Gebieter, aber ich kann, als ein von Gott 
mit gleichen Berechtigungen erſchaffenes Glied des Gan— 
zen, fodern daß man mich in meiner Entwickelung nicht 
ſtoͤre und die Mittel zu meiner Exiſtenz nicht ver 
fümmere. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Miscehen aus der italienifchen Geſchichte. 
\ GWBeſchluß aus Nr. 2.) 


Amadeus VIII. und die alten favoyifchen Ritter: 
orden. 

In der Naͤhe von Thonon am ſuͤdlichen Ufer des Genfer: 
feeß liegt Ripaille, berühmt durch den Aufenthalt Amadeus’ VIII. 
Herzogs von Savoyen, des erftien welcher Piemont und ale 
italientfchen Befigungen des Haufes mit denen auf der Nord 
feite der Alpen vereinigte, und den Grund zu deflen nadhmalı 
ger Bröße legte. Amadeus baute fi) in Ripaille einen Palof, 
ber an einen weitläufigen Park fließ, und nicht fern von dem 
felben gründete er ein Klofter welches er der Madonna und 
dem heiligen Mauritius widmete und Auguflinern aus einem 
Klofter in der Didcefe Gitten (Sion) anvertraute. Im Jahr 
1410 weihte der Bifhof von Genf, von Papſt Johann XXI. 
dazu ernannt, das Klofter. Hierher befchloß Amadeus fid zu 
rüdzuziehen als er nach dem Node feiner Gemahlin und man 
chen Prüfungen der Regierung entfagen wellfe. Er ließ fieben 
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Bellen bauen, jede mit einem Gärtlein, behielt fi zu feinem 
Unterhalt die Summe von 10,00 Gulden vor, wählte fi 
ſechs Gefährten und nannte fi ihren Decan. Am J. Nov. 
1434 übertrug er feinem älteften Sohne Ludwig die Gtatthal: 
terfchaft in feinen Staaten, und begab fi mit den ſechs Kit 
tern nady dem neuen Wohnort. Sie hießen Claude de Sax, 
Lambert DOddinet, Francois de Buffy, Amedée Champions, 
Louis de Chevelet und Henry de Golombierd. Ihre Kleidung 
befand in einem langen Gewande von grauem Sammet mit 
goldenem Gürtel, einem ähnlichen Mantel, über welchem ein 
Kreuz hing, dem ähnlich das die deutfhen Kaifer trugen: das 
Haupt deckten fie mit einer rothen Müge und grauen Kapuze. 
In der Hand trugen fie einen einfachen gefrümmten Stab. 
Ihr Eremitenleben war nicht fo ftreng daß auf ihrem Zifche 
nicht (wie Die Rechnungen der Schagmeifter von Savoyen aus⸗ 
weifen) „pomagrana, kabrolas, orengias et alia; pernices, 
fa:sanos et capones’ geſtattet geweſen wären. Died war der 
Urfprung des Ordens des heiligen Mauritius, Schutheiligen 
von Savoyen, eines geiftlidden Ritterordens mit weldyem fpäter 
der des heiligen Lazarus vereinigt ward, fodaß ihre Infignien 
das weiße Kreuz des erftern und daß grüne ded zweiten ein 
Ganzes bilden wie es gegenwärtig als Abzeichen des koniglich 
fardinifhen St.-Mauritiuß» und Lazarusorden getragen wird. 


Savoyen befaß ſchon den Orden del collare, mweldyen Graf 


Amadeus VI. im Jahr 1362 für 15 Ritter zur Erinnerung an Die 
15 Freuden Maria's ftiftete, eine Kette aus Liebesknoten (vielleicht 
jur Erinnerung an den von der Königin Johanna I. von Rea⸗ 
pel geftifteten Ordine del Nodo, welchem anzugebören für eine 
große Auszeichnung galt) mit der räthfelhaften Devife „ FERT, 
welhe die Demife des favoyifchen Wappens geworden ift, und 
deren Erklärung: „Fortitudo Eius Rhodum Tenuit”, ebenfo 
wenig wie amdere vor der Kritik flihgehalten hat. Man bat 
neulih vorgefchlagen das Fert buchſtaͤbiich zu nehmen und auf 
dab Iragen Ber Liebesketten zu beziehen; Andere deuten es 
duch „Fert vincula fidei”. Herzog Karl III. fügte der Or: 
denstette ein Medaillon der Verkündigung binzu, woher der 
tgenwärtige Rame der Gta.: Annunziata, und vermehrte die 
hl der Ritter um fünf, zur @rinnerung an die fünf Wun⸗ 
den des Heilan des. So ift der Drden auf unfere Beiten gekom⸗ 
mm, einer Der feltenften und geadhtetften aller Ritterorden. 
Dim Stifter, der in den favoyifhen Gefchichten gewöhnlich 
den Kamen des Comte Bert führt, hatte bereitd im Jahr 1350 
einen ritterlicden Verein gegründet, weldyer der Orden des 
Schwans hieß, von einem ſchwarzen Schwan mit rothem Schna⸗ 
bel den fie auf dem Schild oder der Rüftung anbradten. Ihr 
Zweck war Fehden, zwifchen den einzelnen Herren und Nittern 
su verhüten,, und eine Art Ehrengericht d bilden. Die Sta⸗ 
tuten fagen darüber: „Que ei aucons Compaignons de cest 
ordre auoit a faire li uns auec aultres wu paı parolles ou 
par aultre chose quelle quelle soit quilz ne soyent tenus 
ne puissent mmourre guerre li uns emontre laultre mais que 
les Cheualliers ordenes es marches ainsi dict est le puis- 
sent accorder. 
tout ce que les ditz Cheualliers en vouldrent ordener et 
wugneistre. Et ou cas en que lune des parties ne voul- 
droyent tenir lordenance des Cheualliers que en celi cas 
sans rompre sairement (serinent) les Compaignons de lordre 
puissent aider a laultre partie a lordenance des dits Che- 
ualliers a garder et deflendre sa raison.” Auch dieſes Or- 
dre de la compaignie du Cine hatte 15 Mitglieder, als deren 
efte drei: Monfieur de Savoye, Monfieur de Geneve und Mon⸗ 
Heur Galeaz Bisconte genannt find. (Bergi. 2. Gibrario, „No- 
tizia storica del nobilissimo ordine dell’ Annunziata’', in def» 
fen „Opuscoli”, Zurin 1841.) 
Auf Amadeus VIII. zurüdzutommen, fo ift e8 bekannt daß 
die Papſtwahl welche auf dem die Erneuerung des Schisma 
nicht fheuenden Bafeler Concil am 17. Rov. 1439 auf ihn fiel, 
ihn aus feiner niemals einfamen Ginfiedelei herauszog, und 


Et ils soyent tenus de faire et attendre - 


mit feinem neuen Hof nach Bafel, nad Genf, nad Laufanne 
führte. Unter allen Gegenpäpften derjenige welchen die Patho- 
liſche Kirche am mildeften beurtheilt hat, und zum Glüd der 
Ieate. Am 7. April 1449 entfagte er zu Gunften des recht 
mäßigen Rachfolgers Eugen's IV., Nikolaus V., wurde zum 
Cardinal⸗Biſchof von Sabina und Biſchof von Genf ernannt, 
kehrte nach Ripaille zurück, und entwarf die Regel für feinen 
neuen Ritterorden, wie er die Statuten für den des Gollare 
aufgefegt hatte. Er ftarb zu Genf am 7. San. 1451 im 68, 
Jahre feines thätigen und vielbewegten Lebens. 


Bildniß des Giovanni da Procida. 


In der von Robert Buiscard erbauten, durch beinahe voͤl⸗ 
lige Mobdernificung leiter ſchmaͤhlich entflellten Kathedrate zu 
Salerno, welche dem Heiligen Matthäus gewidmet ift, fieht man 
a cornu epistolae eine Kapelle welche in mehr als einer Ber 
ziehbung große biftorifhe Wichtigkeit befigt._ Sie enthält das 
Grabmal des großen Papftes Gregor VII., welcher hier am 
25. Mai 1085 ftarb; «6 ift ein neues mit dem Altar verbun⸗ 
denes Monument, welches nach der Infchrift der Erzbiſchof 
Lucio Sanfeverino im Jahr 1614 errichtete, nachdem deffen 
Vorgänger Marfilio Colonna 1578 die Gruft des Papſtes er. 
öffnet und Die Leiche in den Pontificalgewändern noch ziemlich 
gut erhalten gefunden hatte. Diefe Kapelle wurde von Bio» 
vanni da Prccida, welcher folange als Haupturbeber der Sici⸗ 
lifhen Veſper angefehen worden ift und, was auch immer die . 
biftorifhe Kritik einwenden möge, beim Volke ferner dafür gel 
ten wird, erbaut oder zum mindeften ausgefhmüdt. Unter 
dem Mufiv welches die Alſis der Zribune binter dem Grabe 
Gregor's ziert lieft man die Infchrift: „Studiis magnis fecit 
pia cura Joannis de Procida dici weruitque genma Salerni.‘ 
So zierli erfhien Die Kapelle den Bewohnern der Gtadt. 
Procida's Figur im Kleinen ift darin angebracht; ich geſtehe 
offen daß es mir ungeachtet aller Mübe nicht gelungen iſt die 
ſchwaͤrzlichen Gefihtszüge genau zu erkennen. Andere fcheinen 
ylüdlicher gewefen zu fein, denn dem neueften Abdrude von 
Riccolini’6 Trauerſpiel: „Giovanni da Procida’” (in deſſen 
Werke, IL, 71, Florenz 1844), ift ein diefem Moſaik ent: 
nommenes harakteriſtiſches Portrait beigegeben. Cine andere 
Erinnerung an biefen Mann ift die in Diefer Kapelle einge» 
mauerte alte Infchrift, weldhe der auf König Manfred's Befehl 
unternommenen falernitanifhen Hafenbauten gedenkt. Man 
lieft fie in verſchiedenen Büchern, unter Anderm in Matteo 
Comera's „Annale delle Due Sicilie” (I, 253, Reapel 1841), 
nirgend aber ganz richtig. In genauer Abſchrift heißt fie: 

+ A. D. M.CC.LX Deminus Mauf 
ridus mageificus res Sicilise 
Domini imprrateris friderici filius inte 
rventa og v domini lokannis de proecita 
magni olviu Salerai domini insulae 
procitae tramusti calani et ba 
roniage pistilionis as eopeins domini mestri 
regis soeli et familierie« kunc 
portum fleri fecit 
(Die curfiv gedrudten Buchſtaben find abgefürzt.) Was 
den Hafen betrifft, fo blieb diefer infolge des Unglüds wels 
ches Manfred erreichte unvollendet, und hatte fpäter ein 
gleiches Schickſal, obgleih im Jahr 1318 König Robert „pro 
confectione et reparatione portus dictae civitatis usque ad 
sexennium” eine befondere Steuer ausſchrieb. Die Lage ift 
ungünftig und zu offen, und der Hafen ift ganz verfandet. 

Wie über mandye andere hiftorifche Perſonen ift auch über 
Giovanni da Procida in neuerer Beit das Urtheil fehr ſchwan⸗ 
gend geworden. Rachdem zulegt Riccolo Buscemi in feiner 
„Vita di Giovanni di Procida” (Palermo 1336) großentheils 
die Altern Quellen benugt, obgleih er auch mandyes Inedirte 
beigebracht, trat Michele Amari in feinem befannten Buche: 
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„Un periodo della storia sioiliana (Palermo 1842), in nad 
maliger parifer Ausgabe: „La guerra del Vespro siciliano”', 
mit einer auf Urkunden geftügten durchaus neuen Kritik der 
Thatſachen auf. Die Erzählung der Chronik von Procida's 
Verſchwoͤrung und den Vorbereitungen zur Veſper wird da—⸗ 
durch ziemlich zur Kabel, Procida's Charakter aber in feinen 
fpätern Beziehungen zu Gicilien in ein ganz anderes Licht ge 
ſtellt. Wie viele Lorberfränge find ſchon entblättert worden! 





Ein neuer Verſud dur Loͤſung der focialen 
. ragt. . 
L’tre des C&sars, par M. Rumieu. Paris 1850. 


Sn den Augen des Berfaſſers ift die Geſellſchaft fo ent- 
nervt und verfault daß fie nichts Feſtes mehr in fih hat. Die 
Discuffion ift daß Inftrument diefer vollfommenen Auflöfung 
gewefen; fie hat den &lauben, die Ideen, das Gefühl der Au: 
torität und des Gehorfams, kurz Alles was ein Element für 
die Geſellſchaft und deren Bauer ift, gerftört. Was bleibt alfo 
noch übrig? Die Gewalt, und zwar die Gewalt welche durch 
die Armeen repräfentirt wird; fie find berufen Lie Regierungen 
welche abwechfelnd an die Spige der Gefellfchaft treten wer: 
den zu begründen und zu erhalten. Es ift die Wiederholung 
der roͤmiſchen Militgirdictatur die fi auf die Prätorianer 
ftügte ; es ift das Zeitalter der Eäfaren und des Cäferismus, 
die neue Macht im Verfalle Roms, welche Romieu verfündigt. 
Rapoleon ift der erfte der Gäfaren unſers Zeitalters geweſen; 
er bat “die Dynaftie gegründet, Andere werden fie unzweifelhaft 
lange Zeit fortfegen bevor die Gefellfchaft zu einer andern Be: 
dingung ihrer Eriftenz wird zurückkehren können. 


Das Bub ift ein fonderbares Gemiſch von geiftreichen- 


Einfällen, Urtheilen, abfoluten Doctrinen und praktiſchem Step: 
ticismus. Grundgedanke deffelben tft eigentlich daß die Geſell⸗ 
ſchaft bei dem völligen Mangel eines moralifcyen Lebens zu: 
grundegeht, da dad Princip der Discuffion, welches feit Luther 
zur Geltung gelommen ift, in dem religiöfen und philofophis 
ſchen Glauben wie in der Politik Alles zerftört bat. Folge 
davon fol fein daß eine Regierung der Gewalt unter der grau: 
famften und brutalften Form als unumgänglihe Nothwendig⸗ 
keit auf lange Zeit eintreten müfle. Der Berfaffer verräth da⸗ 
mit felbft Daß er einer jener Leute ift die dem berrfchenden 
Skepticismus verfallen find, und weil fie die innern Einrich⸗ 
tungen der Gefelfchaft zu reformiren fich ſcheuen, lieber das 
bequeme Mittel der Gewaltthat anrufen. 

Uebrigens find die biftorifchen Analogien auf welche der 
Berfaffer feine Ideen mitgründer nicht fo fehlüffig wie er ver- 
meint. Die Unterfchiede beider Seiten find weit größer. Sene 
Welt der römifchen Eäfaren welche im Verfalle convulfivifch 
fämpft ging durch ihr Princip unter, weil ihr gegenüber eine 
neue Geſellſchaft, eine neue Eivilifation kraft ihres unfterblichen 
Principe entfland. Es war das Chriſtenthum welches noch 
jegt die Welt beberrfcht, und dem der Verfaſſer die Lebensfä- 
higkeit wol noch nicht abfpredhen wird. Der roͤmiſche Caͤſaris⸗ 
mus war die Form für die Regierung in einer Geſellſchaft 
deren Princip völlig zu Ende war. Wollte Died Romieu auf 
uns anmenden, fo würde er auf die Anſicht Pierre Lerour' 
kommen, welcher behauptet wir -feien die wahren Heiden, wäh» 
rend die Verkünder des Socialismus die Heiligen und Upoftel 
der zufünftigen Kirche fein. Nimmt man die Anſicht Ro⸗ 
mieu's praktiſcher, perſoͤnlicher, fo iſt es übrigens Peine Schmei⸗ 
chelei fuͤr Denjenigen der gegenwaͤrtig an der Spitze Frank⸗ 
reichs ſteht, wenn ihm die Rolle eines roͤmiſchen Caͤſar zuer⸗ 
theilt wird. Der Verfaſſer hat alſo die Loͤſung welche Frank⸗ 
reich ſucht auch nicht gefunden. Das Beſte am Buche iſt die 
Wärme mit welcher endlich der Verfaſſer die Schwächen, Lei⸗ 
denſchaften und Vorurtheile der Gegenwart ſchildert, und den 


Geiſt der Anarchie jeist welcher jede Form, jede Maske leiht 
um in die Geſellſchaft einzubringen. 

Gin bekannter franzöfifcher Krititer bezeichnet nicht weni: 
ger das Buch Romieu's als verunglüdten Verſuch der gegen 
wärtigen Ungewißheit das rechte Ziel zu fegen. „Romieu fagt", 
ruft der Kritifer des „Journal des debats’‘ aus, „man koͤnne 
fein Buch brutal finden; und er täufcht fi nit. Er ſagt 
feine Wahl zwifchen den Kanonen und der Discuffion fei ge: 
ſchehen, er ziehe die erftern vor; Das ift freilich eine Gefhmad: 
ſache. Er ift alfo überzeugt daß wir in daß Zeitalter der Gi» 
foren, d. h. der Militairherrfchaft treten werden. Das Regi⸗ 
ment der Caͤſaren ift die Bernichtung der Vernunft und die 
Kanonifation des Saͤbels. Es iſt Dies ein Socialiſsmus wie 
jeder andere, Gleichheit unter dem Defpotiömus. Zu jeder Zeit 
gab es jene Elafle von Riveleurb.die Beinen hervorragenden Mann 
gelten laſſen wollte, gleihwie Tarquinius Superbus bie hoͤch 
ften Mohnkoͤpfe mit feinem Stocke abſchlug.“ 13. 





Literarifche Notiz. 


Aus der Negierungszeit Ludwig'e. XIV. 


Als Fortfegung feiner „Histoire de la vie et de l’adai- 
nistration de Colbert”, über die in Rr. 1330. 31. f. 1850 berich⸗ 
tet worden ift, hat Pierre Element neuerdings einen Band ver 
öffentlicht den er „Le gouvernement de Louis XIV, ou la cour, 
l’administration, les finances et le commerce de 1683 a 163%" 
betitelt Hat, und welcher werthvolle hiftorifche Studien über Liefe 
Seit, namentlich aber an bisjegt noch nicht herausgegebenen Briefen 
und Documenten vieles ſehr Schägenswerthe enthält. Unter 
Anderm theilt Eiement einen Ertract aus den fogenannten „Or- 
donnances au comptant” auf dad Jahr 1685 mit. Es waren 
Dies Anweifungen auf den Föniglichen ea welche felten ei⸗ 
nen andern Grund als die Laune und die Gunſt ded Königs 
hatten. @inige diefer Poften, die durch ihre Aufeinanderfolge 
zum Theil fehr piquant find, mögen als Probe folgen: „Dem 
Sieur Eolbert Maulevrier, Generallieutenant in der Armee deb 
Königs, als Bratification GN, WU Kr. Zur Unterftügung der arı 
men Kranken in den Vorftädbten 60,000 Er. . Dem Sieur de la 
Marre, Gommiffair beim Ehätelet, ala Gratification 430 Fr. 
Dem’ Sieur Barillon, außerordentlihem Geſandten in England, 
dem Sieur Marquis de Villars, Gefandten in Dänemark, dem 
Kurfürften von Brandenburg (?), den Agenten des Herzogt 
von Mantua 288,500 Fr. Dem Sieur Dongois, erftem Ge— 
richtöfecretair am Yarlamentshofe, als Gratification 25,0 Fr. 
Dem Sieur Herzog de la Beuillade, Marfchall von Frankreich, 
als außerordentliche Bratification 50,000 Fr. Bum Pug, für 
Masten, Spigen u. f. w. der Frau Herzogin von Bourbon, 
der legitimirten Zochter Seiner Majeftät, 50,844 Fr. Dem 
Bifhof von Grenoble zum Bertheilen an die Bergbewohner 
weihe dur Hagel gelitten haben 6000 Zr. Der Herzogin 
von Montefpan zur Unterhaltung des Herzogs du Maine und 
der Fräulein von Rantes und Blois SUO,OW Fr. Monſeigneur 
dem Herzog von Bourbon wegen feiner Heirath mit De 
lein von Nantes, der legitimirten Tochter des Königs, IM, 
Sr. Den Sieurs Marquis de Louvois, de Seignelat, Eolbert 
de Croiffy, Staatsfecretairen, und Lepelletier, Generalcontre 
leur der Binanzen, als außerordentliche Gratification im Garn: 
zen 100,000) Br. Dem Sieur’Chbvalier de Lorraine als Sr“ 
tification 106,000 Zr.” Die Spielwath war, wie dieſelbe 
Quelle berichtet, damals fo groß daß ein Verluſt von 1,00 
Thlrn. etwas gar nichts Seltenes war. : Am Chrifttag verlor 
die Marquife von Montefpan fogar einmal 700,000 hir. ein 
andere mal ferte fie 150,000 Piſtolen auf drei Karten und 
gewann fie. Die Piſtole beträgt 10 Livres, und fic hatte fe 
mit einen Gewinn von anderthalb Millionen. 2, 
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Freitag, 


Kopf uud Bauch. 


(Beſchlus aus Nr. 26.) 


Es ift noch nicht lange her daß ſich ein einſichts⸗ 
voller preußifcher Arzt meiner Eraftig angenommen und 
mid gegen die Eingriffe des Geiſtes in Schug zu neb- 
men verfucht Hat, und ich fühle mich ihm noch dafür 
um Danke verpflichtet; allein der Erfolg feiner Bemü⸗ 
bungen war nur gering. Die gelehrten Schulmänner, 
fh aufs tieffte gekränkt fühlend, fegten ihre mächtigen 
Sedern in Bewegung und fuchten mit allen ihnen zu- 
geboteftehenden Kräften den guten Mann aus dem Felde 
zu ſchlagen. Sie behaupteten bag wenn ber Cinfluß ber 
geiſtigen Beichäftigungen auf das leiblihe Wohl ein fo 
nachtheiliger fein folle, fo fünne Dies doch Niemand bef- 
fer wiffen als fie, die fie ihre Schüler doch täglich unter 
den Augen hätten, und wiefen, um ihrer Rede Nach⸗ 
druk zu geben, auf bie Lebensfrohen und Rothwangigen 
unter ihnen Hin, denen man ja Peine Krankheit anfähe, 
0, fie fuchten fogar zu bemeifen daß zweckmaͤßige geiftige 
Thatigkeit die Pörperlichen Functionen belebe und veredle, 
wie fih Died ja in den Phyſiognomien geiftigbegäbter 
Renſchen deutlich herausftelle. Sie ſchlugen den Werth 
firperliher Tätigkeit gar nicht zu hoch an, und mein- 
tm ein ober ein paar Stunden des Tags, der Börperli« 
dm Bewegung gewidmet, fei volltommen hinreichend 
ale möglichen Differenzen zwifchen Geift und Körper 
wieder auszugleichen. Das Hauptmotiv aber was allen 
ihren Kämpfen gegen meine Intereffen zum Grunde lag 
war der geiftige Stolz mit welchem das hohe Haupt 
auf den armen Bauch herabfieht, das Gefühl der Ueber⸗ 
macht und das Bewußtfein des hohen Standpunkts den 
er meiner niebern Abkunft und meinen Beſchäftigungen 
gegenüber behauptet. Ia, Das iſt der Fluch der auf 
mr ruht daB man mich nur ale das Thier im Men⸗ 
(den betrachtet, das der Geift niederzuhalten und zu 
befämpfen die. Aufgabe habe. Mährend man meinen 
Rahdarn, dem Herzen und den Lungen, noch einige 

eeutung im organifhen Staate zugefteht, bin ich nur 
der verachtete Karrengaul der den nöthigen Bedarf zu⸗ 
und das Unbrauchbare wegführt. 

So habe ich denn, mie es ſcheint, meinen Proceß 
dor dem Forum der Pädagogen verloren. Deſſenunge⸗ 








3l. Sanuar 1851. 


achtet Tann ich nicht aufhören immer wieder an fie zu 
appellicen, denn nur von ihnen kann mir Hülfe kommen. 
Sie, bie Wächter und Pfleger des geiftigen Lebens der 
Jugend, müffen fi auch meiner annehmen. Ich prote- 
fire feierlich gegen die Annahme daß das fcheinbare 
Wohlbefinden und das gefunde Ausſehen der jungen 
Leute in ben Schulen ein Beweis für die Unfchädlichteit 
geiftiger Anftrengung und Mangel der körperlichen Be⸗ 
wegung auf das phyſiſche Wohl ſei. Ich gebe zu daß 
eine fräftige Organifation längere Zeit die Nachtheite 
weiche daraus für den Körper erwachfen ungeſtraft er- 
tragen konne; ja, ich gebe felbft zu daß es Naturen 
gibe die dem anhaltenden Drude geiftiger Thätigkeit ihr 
ganzes Leben hindurch wiberftehen: aber ich leugne daß 
Diefes Alle und daß es Viele können ohne in fpätern 
Jahren die nachtheiligen Folgen für ihre Gefunbheit- zu 
empfinden. Ich möchte fragen wie viele von Denen bie 
einft auf den Schulbänkten faßen und fi dem miffen- 
fhaftlihen Berufe mit Fleiß und Anſtrengung midme- 
ten noch nach 40 oder 50 Zahren am Leben find, und 
wenn fie es find, wie viele von ihnen nicht an ſchwacher 
Verdauung, an Stodungen des Pfortaderſyſtems, an 
Hypochondrie, Melandyolie, an chronifhen Bruftübeln, 
an Herzkrankheiten, Schwindel u. dgl. leiden. Nicht in 
den Schulen müffen wir die Folgen geifliger Anftren- 
gung und des Mangels an örperlicher Bewegung fu- 
chen, fondern in den Collegien, auf dem Katheder, auf 
den Kanzeln u. f. w. 

Die Ausbildung des menſchlichen Geiftes fällt in eine 
Zeit in welcher die Entwickclung der körperlichen Organe 
noch nicht ihren Cutminationspunkt erreicht hat, in eine 
Zeit in welcher aber auch die Förperlichen Organe am 
thätigften find das Ziel diefer Entwidelung zu erreichen, 
das Bebürfnig Luft und Nahrungsfloffe aufzunehmen 
und diefe in Fleifh und Blut zu verwandeln, fowie das 
Bebürfniß des Schlafs, in welchem der Affimilationspro- 
ceß die vegfte Thaͤtigkeit entwickelt, am größten find; in 
eine Zeit mo frifthe Luft und Bewegung unentbehrlich 
find, damit nicht allein die aufgenommenen Nahrungs: 
ftoffe hinreichend verbaut und in gefundes Blut verwan- 
beit, fondern bamit auch diefes Blut in den Zungen bin- 
reichend belebt und zur Erzeugung gefunder Organe 
tauglich gemacht werde. Es ift Diefes für den Körper 
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die Zeit der Einfaat, von deren naturgemäßer oder mis⸗ 
bräuchhliher Verwendung fein ganzes künftiges Wohl 
oder Wehe abhängt. Wird ihm in bdiefer Zeit nicht das 
Quantum von Lebenskraft zutheil deffen er zu feiner 
Entwickelung bedarf, geht der Strom des Lebens zu ge 
waltfam nad) meinem Gegenfüßler, dem Haupte, und wird 
dort lediglich zu geiftigen Proceffen verwendet, fo ftoden 
- die materiellen Proceffe der Blutbereitung, der Ummands 
lung und des Anfages der organifchen Stoffe, und es 
bleiben diefe Proceffe mehr oder weniger hinter der Jdee 
zurück die fie zu verwirklichen von der Natur beftimmt 
find, und mit der Entfaltung der normulen Lebenspro- 
ceffe kommen zugleich die Keime der Krankheit zur Ent 
widelung. Jemehr das Geiftige überwiegt, je raftlofer 
und mächtiger es feine Bahnen durch die Gebiete der 
Wiſſenſchaft befchreibt, deſto größer ift die Conſumtion 
körperlicher Kräfte, defto ſchneller der Lebensquell er- 
(höpft. Dies lehren nicht allein die Beifpiele jener an 
Verftand frühreifen Kinder, fondern auch die mancher 
großer Genien, die ſich zu früh und zu anftrengend ih- 
rem wiſſenſchaftlichen Streben hingaben, jenen zarten 
Pflanzen ähnlih, deren Blüten ſich zwar glänzend 
und fchnell erfchließen, aber ebenfo fihnell wieder dahin- 
welten. 

Ach kenne wol die Einmwürfe ‚die mir mein Gegen- 
füßler, der Geiſt, entgegenftellt. Ich kenne feinen Wif- 
fensdrang, fein Streben, auc das Unedle zu vergeiftigen 
und fich immer mehr von der Macht körperlicher Ein- 
wirfungen zu emancipiren; ich ehre in ihm den mädhti« 
gen Herrfcher, von dem ich und die übrigen Leibesglieder 
nur die Vaſallen find. Ich geftehe zu daß allein durch 
ihn die Idee eines Gefchöpfes mie ed der Menſch ift 
verwirklicht werben fonnte, und fage mit Hamlet: 
„Welch ein Meiſterſtück ift der Menſch! wie edel durch 
Vernunft! wie unbegrenzt an Fähigkeiten! in Geftalt 
und Bewegung wie bedeutend und bemundernswürdig! 
im Handeln wie aͤhnlich einem Engel! im Begreifen 
wie ähnlich einem Gott! die Zierde der Welt! das Vor: 
bild der Lebendigen!‘ Aber leider muß ich mit ihm hin» 
zufügen: „Doch was ift mir diefe Quinteſſenz von 
Staube?” Und da frage ih denn in meiner Einfalt: 
Kann fi) das geiftige Leben in dem Grade über das 
förperliche erheben daß es die Börperliche Hülle von fi 
abthue, daß es die dienenden Organe hinter fich zurüd- 
laffe? Kann es dem materiellen Leben feine Rechte ver- 
geben? Kann es auf unbefchränfte Weife aud) den An⸗ 
theil vom Leben vergeuden ber den übrigen Organen 
zufommt, und gibt es nicht eine Grenze über die es in 
feiner Anmaßung nicht hinausgehen darff Das Reich 
des Wiſſens ift ein unendliches; weder der Einzelne nod) 
die gefammte Menfchheit Tann je dahin gelangen es in 
feiner Allgemeinheit zu erfaffen, ja felbft der Einſichts⸗ 
vollfte, der Erfahrenfte muß fih am Ende feiner Zage 
fagen daß er trog alles Strebens ſich die möglichfte 
Summe der Erkenntniß anzueignen doch nur dahin ge» 
Zommen fei zu wiffen wie wenig er weiß und wie alles 


dem Streben und Forfchen des Geiftes keine Schranke 
gefept werden foll, fo ift es doch billig daß Der welcher 
die Regel für feine eigenen Operationen gefunden hat 
und der Welt Gefege vorfchreibt auh Maß halte in 
feinem Wirken und die Darmonie des Ganzen nict 
durch gewaltfame Eingriffe flöre; es tft Billig von ihm 
zu fodern daß er auch feinen Antheil beitrage zur Er 
haltung des Ganzen: denn nur dadurch daß alle Blieder 
des Leibes, ein jedes nach feiner Weife, dent Leben ald 
Inbegriff aller organifchen PVerrichtungen dienen, fanı 
die Geſammtheit erhalten werden und können felbft jene 
böhern geiftigen Yunctionen fröhlich gedeihen. Dazu 
ift erfoderlih dag ermittelt werde welcher Antheil am 
Sefammtleben dem Geifte und welcher dem Leibe ge 
bühre: eine Aufgabe die nicht dadurch gelöft werben 
fann daß man erft die Nachtheile abwartet die duch 
gewaltſame Uebergriffe des erftern in das Leben des Icy 
tern herbeigeführt werden, fondern durch eine auf phy 
fiologifche Grundfäge gebaute Körper- und Seelendiät. 
Dies die Klagen des Bauches, die ich den hochzu 
verehrenden Herren zur weitern Prüfung und Entfcheidung 
vorlege. Möge die Segtere ausfallen wie fie wolle, fe 
bitte ich, wenigftens bei dem Gefchäfte zu welchem mit 
jegt überzugehen im Begriff ſtehen, ihm fein Recht an- 
gedeihen und fich den Genuß weder durch feine Klagen 
noch durch meine magere geiftige Koft verbittern zu 
laffen. 8. Hohnbaum. 


Geſchichte des chriſtlichen Lebens in der rheiniſch 
weftfälifchen evangeliſchen Kirche von Mar Gore: 
bel. Erſter Band. Die Reformationszeit oder die 
Kirchen unter dem Kreuz. Koblenz, Boaͤdeler. 
1849. Gr. 8. 2 Zhlr. 


Plan und Tendenz der vorliegenden Geſchichte laſſen ſich 
am beſten mit den Worten Spangenberg's bezeichnen welche 
der fchon durch andere fchriftftellerifhe Arbeiten, namentlid 
„Die religiöfe Eigenthümlichleit der lutherifchen und der refer- 
mirten Kirche” (Bonn 1837) befannte Verfaffer ihr als Motto 
svrgefegt bat: „Ach, hätte man eine Kirchenhiftorie die — mit 
Hintanfegung der Dinge die mehr zur Welt ala zu einer in 
tem eigentlichen Sinne genommenen Gemeine Ehrifti gehören — 
von den Berborgenen des Herrn, von den Zeugen des Evan: 
gelii, von den Gemeinlein Sefu Chriſti und wie die aufeinan- 
der gefolgt, wovon man nur bald bier, bald da, bald dort 
Etwas aufgezeichnet findet, Die möglichfte- Nachricht gäbe: was 
wäre die werth!‘ 

Dem Berichterftatter ift eine Kirchengeſchichte unter dielem 
Gefihtöpunfte um fo dankenswerther als er fie in jolder 
Faflung noch nicht gefunden hat. Denn die ihm bekannten 
Lebensbefchreibungen ‚‚Berborgener des Heren‘‘*) ftehen als 
bloße Biographien in nur geringem Zuſammenhange mit der 
Kirchengeichichte und befriedigen daher mehr das ascetiſche als 
biftorifhe Bedürfniß und Interefle. Diele Befriedigung ge—⸗ 
währt die gegenwärtige Gefchichte in hohem Grade, ohne da 


*, Bon diefen Biographien find dem Neterenten die Terſtee 
gen’d (,.Auseriefene Leben&befchreibungen heiliger Seelen’) un 
Kanne's (‚Reben und aus dem Leben mertwürdiger und erwedter 
Shriiien aus der proteflantifhen Kirche“) auch als fih geatm: 
feitig ergänzend von großem Werthe, intem jene Katkoliten un 


Wiffen nur Stüdwerk if. Obwol nun im Allgemeinen } biefe Proteitanten enttalten., 
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duch dad Beduͤrfniß und Intereffe der Erbauung in den Din- 
tergrund zu ftellen. Im Gegentheil Bann von ihr yefagt wer⸗ 
den daß das ascetifche, hiſtoriſche, Dogmatifche und felbft kriti⸗ 
ſche Glement in ihr ſich glücklich durchdringen und fo ein fehr 
barmonifches und lebensfriſches Ganze bilden. Man Pännte fie 
eine biographifche Gefchichte nennen, indem die einzelnen Bio» 
graphien gleihfam die (keineswegs dürren, fondern vielmehr 
aus dem geſchichtlichen Boden hervorgrünenden) Stäbe find 
um welche die eigentliche Geſchichte fih hinaufrankt. 

Was dem Berichterftatter diefe Gefchichte noch außerdem 
werth macht, ift ihr vom kirchlichen Dogmatismus freier Geift, 
welcher ihren Verfaſſer das Leben über den Begriff und diefen 
wieder über deſſen Faſſung fegen und mit feltener Freiheit des 
Bid das Leben aus Gott in allen proteftantifchen Kirchen 
und Sekten ſuchen und glüdlih finden läßt, chne ihn zur 


Ueberſehung oder gar Beihönigung ihrer dogmatifchen, fitt- 


lihen oder fonftigen Auswüchſe zu verleiten. Sein Stand: 
punkt ift der — für eine foldye Arbeit paflende — der wahren 
Unıen, welcher Durch feine theologiſche Bildungsgefhichte, über 
die er in der MWorrede zu feiner obenerwähnten Schrift Aus: 
kunft gegeben hat, ungemein begünftigt worden iſt. Auch muß 
des Gluͤcks gedacht werden welches dem Verfaſſer reihen Stoff 
und jelbft urtundliche Quellen zugeführt hat, befonders bei den 
weniger bekannten Partien der Gefchichte, wie z. B. den Wie 
dertaͤufern. 

Der vorſtehende Band iſt in folgende Bücher getheilt, 
deren jedes wieder in verfchiedene gleichfalls überfchriebene Pa: 
ragraphen zerfällt: I. „Cinleitung.” II. „Die Grasmifche Re: 
ferm in den Bevifchen Landen.” III. „Die Rutherifche Refor: 
mation.‘ IV. „Die Wiedertäufer.” V. „Die Melanchthoni⸗ 
ide Reformation.” VI. „Bie refermirte Kirche.‘ VII. „Die 
cberrheiniſche reformirte Kirche.’ VII. „Die rheinifch » weft: 
aus reformirte Kirche.‘ IX. „Die weftfätifch: Iutherifche 

tche.“ 

Dieſer Ueberblid genügt um die Schwierigkeit zu zeigen 
den hiftorifchen Faden durch das Ganze zu ziehen und nicht 
an den einzelnen Partien veißen zu lafflen. Der Berfafler be» 
hält ipn aber troß des rhapſodiſchen Charakters feines Stoffe 
und führt ihn, wenn auch mehr innerlich als äußerlich, überall 
uiid hindurch. 

Ter Raum geftattet die Ausbebung nur der folgenden 
Stele, die Neferent jedoch weder als eine Probe des Ganzen 
ach al$ einen volftändigen Beleg feines Urtheils betrachtet 
mwiten mag. Sie betrifft die Wiedertäufer, Deren in unfern 
Jam auch in Deutfchland wieder auftauchende Richtung ebenfo 
falihe als gehäffige Urtheile hervorgerufen hat. So wird der 
frutliche Baptäsmus mit dem wilden Anabaptismus der Fana⸗ 
tifer von Münſter identificirt und überfehen daß diefer nur 
die Ausartung des erftern ift, Daß auch der gefundefte Baum 
uch Zwang werfrüppelt, das befte Korn durch Brand und 
Rehlihau vergiftet werden kann und es gewiß thöricht ift die 
Berfrüppelung in dem Samen zu fuchen: 

„Die Zäufer, Wiedertäufeer — Anabaptistae, Retincti —, 
Zaufgefinnte, Mennoniten, Baptiften und wie fie mit ihren 
zahlloſen Sekten und Namen fonft noch heißen mögen, vertre⸗ 
ten in der Gefchichte der chriftlichen Kirche und Reformation 
ene ganz beftimmte Richtung des chriftlichen Lebens, welche in 
ister fanatifhen Ausartung wol befämpft und auch wol ges 
waltfam außgerottet, in ihrer. Wahrheit und Rotywendigkeit 
aber nie völlig unterdrüdt werden Bonnte, und weldye allein 
dann ihre rechte Stellung erlangt hat wenn fie neben und in 
der evangeliſchen Kirche als auch chriſtlich berechtigt anerkannt 
und geduldet wird. Das eigentliche Weſen und darum das 
unterfcheidende und nothwendige Merfma, diefer Nichtung bes 
ftcht in dem Dringen auf wirkliche und perfönliche Bekehrung 
und Wiedergeburt jedes einzelnen Chriften durch den Heiligen 
Geiſt, auf völlige Gewiffens- und Gottesdienftfreiheit, auf 
Itennung von geiftliden und weltlichen Dingen, von Kirche 
und Staat, und auf Darftellung und Einrichtung einer wahren 


beitigen chriftlichen Gemeinde der Wiedergeborenen durch einen 
befondern Bund der Gläubigen, welcher alles Weltlihe und 
Sündliche Durch chriſtliche Zucht und Bann fernhält. Diefe 
Richtung firebte alfo nicht bloß nad einer Reformation der 
hriftlichen Kirche in ihrer Lehre und in ihrem Gottesdienfte, 
wie die Lutherifche Neformationen in ihrer Gitte und Ber: 
faffung, was über die Iutherifche Reformation hinaus Pie zwing⸗ 
liſche und die calvinifhe Reformation beabfichtigte, fondern zü⸗ 
—* und vornehmlich nach gruͤndlicher und poͤlliger Durch⸗ 
ührung und Geltendmachung dieſer Lehre und dieſes Glaubens 
in dem Herzen und Wandel jedes einzelnen wahren Chriſten 
und in der ganzen hriftlichen Gemeinde.... Sie wollte ulfo 
Das was die Reformation ebenfalls eigentlich und urfprünglih 
beabfihtigt hat: die Herſtellung des rechten Verhältniffes bes 
Gewiſſens zu Bott ... äußerlich in jedem einzelnen Chriſten 
und in einer nur nad) bibliſchen Grundfägen eingerichteten... 
reinen und freien Gemeinde verwirklichen... .. Die Berwer: 
fung der Kindertaufe und die Ausübung der Wicdertaufe... 
iſt Feinehtwege das wefentlichfte, fondern nur das äußerlich ficht- 
barſte Merkmal... Ihr innerfter Grundfag war vielmehr die 
völige Scheidung des Reiches der Natur und der Gnade, der 
Welt und des Reiches Gottes, der Unbekehrten und Bekehr⸗ 
ten..." (8. 1341 — 137.) 28. 
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1. $ebruar 1851. 


’ 
‘ 


Dechhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poſtaͤmter, die ſich an bie 
Königl. fähfifge Zeitungsezpebition in Eeipzig wenden. 


Morig Wagners Neife nach Kolchis. 

Reife nach Kolchis und nach den deutfchen Eolonien jenfeit des 
Kaukaſus. Mit Beiträgen zur Boͤlkerkunde und Ratur: 
geſchichte Transkaukaſiens. Bon Morig Wagner. Leip: 
üg, Arnold. 1850, 8. 2 Thlr. 

Die drei Hauptgegenftände welche der Berfaffer vor- 

führt find: „Das Volksleben in Ziflis”, „Der Zuftand 

ber deutfchen Golonien,” „Der Naturcharakter und das 

Umaldieben in den Ländern jenfeit des Kaulafus”. Gr 
behandelt dieſe Stoffe in einer Reihe angiehender 
Ödilderungen und Befchreibungen. Seine Raturgemälde 
find ‚mit lebhaften Farben aufgetragen, feine aus. 
führliden Mitteilungen über die deutfchen Anſiedler 
entpalten viel Intereffantes; die Vergleichung der Sit⸗ 
ten, Einriheungen und - Charakterzüge bei den alten 

n umd ben heutigen Völkern des kolchiſchen 

Hochlandes bekundet ein fharffinniges Wuffaffen der 
ehngraphifchen Verhältniffe. Auch die herben Wahrhei⸗ 
ten welhe der Verfaſſer am Schluffe über die deutfche 
Gegenwart aueſpricht dürften als Leine überflüffige Zu- 
gabe zu betrachten fein. Somit empfiehlt fich dieſe 
Schrift als eine willkommene Bereicherung derjenigen 
Reifeliteratur welche zwar weniger einem ftrengmwiffen- 
ſcaftlichen Zwecke als der angenehmen Unterhaltung 
dienen will, dabei aber des beiehrenden Inhalte keines. 
wege entbehrt. 

Der Verfaſſer legte die Reife über das kaukaſiſche 
Hochgebirge in rauher Jahreszeit zurüd. Ein dunkler 
Horizont, ein froſtiger Wind, Wälder ohne Laub, Wie 
fen ohne Grün und ohne Blumen, mit nadtem Felsge⸗ 
birge wechfelnd — Das wären die erflen reizlofen Na- 
turbilder bei feinem Eintritt in Georgien. Südlich von 
Nikyerha ſchwanden die Wälder immer mehr, die Berge 
wurden immer kahler und in der nächften Umgebung 
von Liflis ftarrte dem Reiſenden der winterliche An⸗ 
blick einer Maͤrzſchneedecke troſtlos entgegen. Vorderhand 
war Das allerdings Feine erfreuliche Ausfict für ento- 


mologifhe und botanifche Forſchungen; die hierüber er- 
bobene Klage verfiummte jedoch als der Berfafler in 
ber Dämmerung die Vorftadt von Ziflis erreichte und 
den Vorfhmad jenes bunten Bemäldes von unbefchreib- 
licher Wirkung empfand, welches ihm erft am folgenden 


Morgen zu bewundern vergonnt war als er von einem - 


günftigen Standpunkt aus die Stade überblidte. Mit 
feinen amphitheatraliſch gruppirten Häufern, feinen Fe⸗ 


ftungen, Kirchen, Kapellen und Paläften und dem maͤch⸗ 
tigen Strome, deſſen Waſſer in reißendem Laufe die Stadt’ 


durchrauſcht, gewährt Tiflis einen Anblick welcher den 
Landſchaftsmaler eine Reife yon ein paar Hundert Mei» 
len nicht bereuen läßt. Der Verfaffer ſagt: 


Wenn ich alle die durch ihre pittoreske Lage berühmten 


Städte der Alten Welt: Konftantinopel, Genua, Reapel, Bruffa, 
Prag, Salzburg, Ulgier u. f. w., die ich mehr oder minder 
lange bewohnt habe, mit dem Gemälde der georgifchen Haupt⸗ 
ftadt vergleiche, möchte ih Tiflis nicht in die legte Reihe ſtel⸗ 
lien. Fehlt ihm auch die Mannichfaltigleit des unvergleichlichen 
Yanoramas von Konftantinopel, jener durch eine merkwürdige 
Uferentwidelung fo fon vertheilte, in wahrer Demantpradt 
ftrahlende Kriftalgrund, welder um die Städtefönigin am 
Bosporus wogend, die goldenen Rieſenkuppeln ihrer Mofcheen, 
die ſchlanken Minaretfäulen und die Eppreflenmwälder der Fried⸗ 
böfe in blauer Tiefe wiederfpiegelt, mangelt ihm aud der zau- 
bervolle Uferfhmud des Golf von Neapel mit feinem alten 
Feuerberge und den in märdhenhafter Schönheit aus dunkel» 
grünem Seegrunde auftauchenden Infeln Capri und Isdia, 
bat Tiflis weder den olympiſchen Pflanzenreichthum noch die 
impofante Shürmezahl von Brufla, noch die am bithynifchen 
Goͤtterberge aus taufend Springquellen. muficirende Waflerorgel 
der Natur, fo ift der ernſt⸗ſchoͤne Charakter feiner Felſenum⸗ 
gebung, die fremdartige, bunte Mannichfaltigkeit feiner orien- 
talifhen und europäifhen Bauwerke, welche die hohen Ufer 
eines wilden Bergftroms Erönen, doch Augenweide genug und 
übertrifft an großartiger Pracht der Scenerie das majeftätifche 
Prag, welches mit Ziflis eine gewiſſe Aehnlichkeit und unter 
allen Städten des Deutfhen Reichs Feine Nivalin hat. 


Der Berfaffer verweilte in Ziflis länger als in ir- 
gend einer andern Gegend Transkaukaſiens, und wählte 
e6 ale Hauptquartier feines bortigen Aufenthalts, ale 
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Niederlage feiner wiffenfhaftliden Sammlungen, ale 
Ausgangspunkt feiner verfhiedenen Wanderzüge, weil 
feine günftige Lage im Centrum zwiſchen dem Schwar⸗ 
zen und Kaspifchen Meere, zroifhen dem kaukaſiſchen 
Hochgebirge und dem alten Vulkanlande Armenien zu 
Epyurfionen nach allen Richtungen einlud. In wenigen 
Zapen erteicht man von Xiflis den Berg Ararar, die 
berühmten ewigen Feuer bei Baku auf der Halbinfel 
Apfcheron, die ofjetifhen Alpen und das kolchiſche Pa- 
radies am Schwarzen Meere. Auch Hinfichtlid der 
Softverbindung, des Transports naturhiftorifcher Samm⸗ 
tungen und des Umgangs mit gebildeten Menfchen bietet 
fein anderer Dre in jener Gegend ähnliche Vortheile dar. 

Es gibt in Tiflis nicht weniger als 42 Kirchen, eine 
im Verhältniß zur Bevölkerung übergroße Zahl, Der 
Anblick des Bottesdienftes in einigen diefer Kirchen ver- 
anlaft den Verfaſſer zu der Bemerkung daß die Reli» 
glon der Chriften im Morgenlande dem Islamismus, 
grop der DVerfchiedenheit der Dogmen, in den Formen 
wie in der Praris näher fteht als dem Chriftenthume 
des Abendlandes. 

Beide Religionen find beute bei den Drientalen nur noch 


ein leeres Formen » und Geremonienwefen ohne Anwendung | 


im Leben. Der regelmäßige Beſuch der Gotteshäufer, das 
geiftlofe, jtille oder laute Herplappern und Die eintönige Wie⸗ 
Göerholung Ter vorgefihriebenen Sebetformel, das Nachahmen 
gewiſſer Geberden bei der gemeinſchaftlichen Andacht und vor 
allem die ſtrenge Beobachtung der Faſten iſt heute das Weſen 
der Religion im Morgenlande. Wohl belebt und beſeelt die 
Bekenner beider Religionen der gleiche Glaube an einen Gott 
“und an ein ſchönes, freudevolles Fortleben nach dem Tode, wel⸗ 
ches aber nicht als Lohn für ein wirklich tugendhaftes Leben 
nach abendlaͤndiſchem Begriffe, nicht für ein edles, von Men⸗ 
ſchenliebe tieferfülltes Gemuͤth, daß Die ſchweren Prüfungen 
dieſes Leben& in unerfchütterliher Treue befteht, gedacht wird, 
nein, als der Lohn für einen dumpfen, von keinem Zweifel, 
Seinem Einwurf der Vernunft erfchütterten Glauben, für die 
ftrenge Uebung der von den Prieftern vorgefchriebenen Faſten, 
Gebetformeln und Geberden, wobei die Kirche auch noch die 
Mildthätigkeit gegen Arme und vor allem Die ihr felbft dar» 
gebrachten DOpfergaben als der Gottheit befonderd wohlgefällige 
Handlungen, welche zu einem ausgefucht fchönen Plägchen im 
Paradieſe berechtigen, gelten läßt. Bon einer Kenntniß der 
Sittenlehre im Evangelium und im Koran findet man im 
Drient wenig Spuren. Dem gemeinen Mann ift die Heilige 
Schrift ein unzugänglichee Buch, welches ihn nicht befchäftigt, 
da@ er nie zu lefen begehrt und deſſen vertraute Bekanntſchaft 
und Deutung er lediglich dem Prieſter überläßt. Das Chri⸗ 
ftentbum wie es uns als Volksreligion im Orient erfcyeint ift 
Nichts als ein hohles Formelweſen, da& weder erhebt noch an: 
regt, den Geift verödet und das Herz verdirbt, und in dem 
weter der Genius der Kiebe nech der Genius der Freiheit ſei⸗ 
nen Platz gefunden. Bu 

Die große Zahl der Kirchen mit ihren Kuppeln und 
Thürmen erhöht natürlich den impofanten Gindrud wel⸗ 
hen Tiflis auf den Fremden macht; im Uebrigen gibt 
die Mifhung orientalifcher und europäifher Bauwerke 
der Stadt eine fehr verfchiedenartige Phyſiognomie. Be⸗ 
kanntlich lieben die Orientalen enge und ſchattige Stra⸗ 
fen, die Ruſſen das Begentheil. Diefe Eontrafte zei» 
gen fih in Ziflis an vielen Stellen. Ueberall wo ruf- 
fifche Baumeifter thätig waren findet man Raum, Luft, 
Sonne und freie Ausficht; überall wo die alte Bauart 
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unangetaftet verblieb find Gaffen und Plaͤte ſchmel 
und düfter, obwol nicht in gleichem Grade wie in den 
moslemifchen Städten. Bon den Straßen ift keine al 
befonder6 merkwürdig zu erwähnen. Unter den Y ägen 
zeichnen fih die zum Theil mit modernen Bauwerken 
umgebenen Piäge von Iauris und Eriwan duch Raum 
und ſchöne Fernſicht auf. das Kurthal und das faul 
ſche Hochgebirge aus. Am merfmürdigften aber ift der 
Marktplag, den man paffıren muß um von der alten 
zur neuen Stadt zu gelangen. Die Größe deffelben 
reiht nicht hin für das ungeheuere Gewühl von Markt: 
befuhern, von Armeniern, Georgiern, Tataren, Oſſeten, 
Derfern, Lesghiern, Ruffen und deutfchen Coloniſten. 
Miſcht man fih unter diefe Gruppen, fo hört man die 
verfchiedenften Zungenlaute; felbft das klangvolle Spani: 
fhe wird von morgenländifchen Juden gefprochen. Der 
befannte Reifende Graf Hallberg aus München, welcher mit 
dem Merfaffer öfters diefen Marktplatz befuchte und das 
ungeheuere Gebränge all der in ihren verfchiedenen Co 
ftumen fo ungemein malerifhen Geftalten, die Kameelt, 
die fremden Waaren und die bunten Marktfcenen mit 
Intereffe und Verwunderung betrachtete, äußerte einmal: 
er habe, mit Ausnahme des Marktes von Stuiro, in al 
len Ländern des Drients und Deeidents Die ex beſucht 
nie ein fo anziehendes Völkergemiſch gefehen. Dieſes 
lebendige Zreiben, welches ein erfreuliches Zeugniß fir 
die gewerbliche Thätigkeit ablegt, hat leider ein Gegen 
fiüd in dem faum minder flarten Gedränge der Bett 
ler an den Sreitagen. Mit Ausnahme des Kirchenflaats 
und bed Königreihd Neapel ſah der Verfaffer nirgmd 
foihe Scharen von Bettlern. Die ruffifche Polizei ge 
ftattet ihnen nur einen Zag in der Woche zum Sam- 
meln milder Gaben. Um fo fhaudervolfer und erfhüt: 
ternder ift der Anblick, fooft jeden Freitag Hunderte, 
ja Zaufende von Hungerleidenden, von Kranken, fiehen 
Greifen, Krüppeln und Unglüdlihen aller Art durch die 
Gaſſen wanken, an jede Thüre klopfen, ihre Noch, ihre 
Leiden klagen und im herzzerreißendften Jammertone um 
ein Ulmofen flehen. Die Zahl diefer Bettler, die Summe 
diefes Elends ift fo groß daß felbft das mildthätigſte 
Herz nicht wirkſame Hülfe fpenden, nicht einmal allen 
Bedürftigen eine Beine Gabe reihen kann. Wie in 
Neapel und Sicilien gewöhnt man ſich hier allmälig 
den Anblick des menfchlidhen Elends in fchaubderhafter 
Nadtheit zu ertragen und an dem hungeenden Bettler 
ohne Almofen und mit trodenem Auge vorüberzugeben. 


Indem wir und von diefem Uebermafe des Haplichen 
und Traurigen abwenden, werfen wir lieber einen Blick auf 
die weltberühmten Repräfentantinnen des Schönen. Dt 
Ruf außerordentlicher Schönheit, deren die Georgierin- 
nen nicht nur im Orient, fondern auch im Abendlande 
genießen, und der in die Poefie fo mancher Volker ein- 
gedrungen, beruht zum Zheil auf dem allgemein ver- 
breiteten Irrthum daß die fehönen Odalisken bes türf 
fhen Harems meift aus Georgien ober Tſcherkeſſien 
ftanımen. AU die fhönen Sklavinnen welche die pontt- 
fhen Schiffer aus Barum, Sukhum ⸗ Kaleh und Trape⸗ 
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nt nad Konſtantinopel beingen werben als Georgie⸗ 
rinnen verkauft. Der Verfaſſer hat aber aus dem 
Munde türkiſcher Sklavenhaͤndler ſelbſt erfahren daß ſeit 
geraumer Zeit die Mehrzahl dieſer ungluͤcklichen Se⸗ 
ſchoͤpfe von den Voͤlkern Laſiſtans, Guriens und Min⸗ 
greliens an die Türken zu Kauf und Tauſch geliefert 
werden. Dieſe Voölker find mit den Georgiern zwar 
ſprach⸗ und ftammverwandt, übrigens fo verfchieden wie 
Staliener und Spanier, wie Deutfhe und Sfandinavier. 
Es find die Bewohner des eigentlichen Kolchis, deren 
Blut fih von weibliher Seite mit dem der vornehmen 
Türken weit mehr vermifcht hat als ſelbſt das ticherkeffi- 
ide. Die kolchiſchen Völker grufinifhen Stammes find 
aber durchaus hübfcher ald die eigentlichen Georgier, und 
von allen transkaukaſiſchen Völkern tragen die Bewoh⸗ 
ner des herrlichen Landes Gurien den Preis der Schön⸗ 
heit davon. Indeß würde die Schönheit der Frauen in 
Georgien, Kolchis und Cirkaſſien dem Bildhauer mehr 
zufügen als dem Dichter; fie ift gar zu oft ein flarres 
Bild, dem der Anmuthögürtel der Aphrodite fehlt. Die 
Charitinnen find im Orient fremde Gottheiten, und in 
den Öefichtern von langweiler Regelmaͤßigkeit quillt nicht 
jener holde Ausdrud von Frohſinn, Liebreiz und Lebens 
uf, ohne welchen die Frauenfchönheit Nichts heißen will. 

In Betreff der ehelihen Verbindungen macht der 
Berfaffer die Bemerfung dag kein Volt Europas fo fehr 
geneigt ift fich mit fremdem Blut zu vermifchen wie das 
rufiihe. Deutſche Bauernmädchen find von ruffifchen 
Beamten und Kaufleuten faft ebenfo gefucht als bie 
ſhöͤnſien Mädchen aus georgifhem und armeniſchem 
Adel, während ruffifche Leibeigene und Kofaden häufig 
Ehen mit Töchtern von Tataren und Tſcherkeſſen ein- 
gehen. Bemerkenswerth ift daß aus all diefen Mifch- 
eben faſt immer echtruffifche Kinder, dem Typus und 
Charakter nach, hervorgehen — eine Thatfache welche 
fur die folide Kraft der ſlawiſchen Race zu zeugen 
fheint. Da der Ruſſe im Allgemeinen an das weib- 
liche Geſchlecht andere Foderungen ftellt als die gebilde- 
tern Volker des Abendlandes, fo find die meiften dieſer 
Ehen weniger unglücklich als man vermuthen ſollte 
Ein Franzoſe würde bei den Frauen Georgiens bie 
Grazie, ein Mömer die edle Würde, ein Spanier das 
glühende Temperament, ein Deutſcher die Gemüthlich- 
teit fietö dermiffen. Nach Allem was der Verfaffer in 
eorgien und anderwärts von den Frauen des Orients 
geſehen und erfahren, möchte er Beinem gebildeten Abend- 
linder rathen nad dem Morgenlande mit Seiratksgc- 
danken zu kommen. 

(Die Vortfegung folgt.) 
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Deutſche Abende von Berthold Auerbach. Man- 
heim, Baſſermann. 1851. 16. 27 Nor. 


‚ Drei Erzählungen, die ſchon früher entftanden und gu ver» 
MHiedenen Zeiten in Zeitſchriften publicirt worden find, bilden 
den Inhalt dieſes zierlihen Bänddhens. Die zwei erfien ent- 
Randen, wie uns der Verfafler in ber Borrede mittheilt, nach 
der Ueberſetzung des Epinoza, und zu dem Zwecke einzelne Be: 


griffe in mannichfaltiger Auffaffung mehr durch Beipredung 
als durch Thatſachen und Greignifie darzuftellen. So führen 

uns denn bie zwei erften Erzählungen mitten in das gefellige 
Sreiben ber Jeztzeit binein, und rechtfertigen völlig den 
Titel, da ja der Abend für die Geſelligkeit recht eigentlih den 
Knotenpunkt abgib? Die dritte Eujählung haben wir als eine 
Deigabe zu betrachten, in der wir den Berfafler „ein Gtüd 
Kinderleben‘ fchildern fehen in der Art die wir von den „Dorfs 
geſchichten“ ber kennen und lieben. Alle drei Srzählungen 
ind gefcprieben mit jener faft weiblichen Zartheit und Sorg: 
famfeit, mit‘ welcher der Verfaſſer jeder Regung des Geiftes 
und Semüths nachzugehen meiß, und vermöge welcher er uns 
die kleinſten Ereignifle und Zebenserfahrungen als anziehende 
Bilder vorführt. Leider laͤßt ſich indeß eine gewiſſe Skizzenhaf⸗ 
tigkeit, zumal in den beiden letzten Erzaͤhlungen, nicht verkennen, 


indem neben breit und zart ausgefuͤhrten Partien fh Sprünge 


und Luͤcken finden die je weiter wir in dem Buͤchelchen vor« 
wärt8 geben um fo flörender auftreten. 

‚Die erfte Erzählung, betitelt: „Liebe Menfchen. Ein Idyll aus 
der gebildeten Welt“, führt uns in die reizenden Herbittage des 
Rheinlandes und jnar nad) Köln und feinen Umgebungen. Liebe 
Menichen find wirklich darin gefchildert, denn der Wanderer den 
wir zuerft begrüßen findet neben dem geliebten Univerfitätöfreunde 
nicht nur deſſen liebenswürdige Mutter, fondern auch feine 
Schweſter, die ihm felbft die Liebfte geworden ift, wenn wir 
bie Erzählung beendet huben. Gieich fehildert der Berfoffer 
wie der Wanderer in die Wohnung des Freundes eintretend 
fih dieſer lieblichen Erfcheinung gegenüberficht, und wie die 
gegenfeitige Verlegenheit, Dies erſte Zeichen eines tiefern Ein: 
drucks, gar bald in eine bedeutende Unterhaltung übergeht. 
Was folgt ift eigentlich nur die Ausführung der in diefem er: 
ften Zufammentreffen unbewußt entftandenen Neigung bis zu 
dem Elaren Erkenntniß und Geſtändniß der gegenfeitigen Liebe. 
In dieſem Beinen Kreiſe bewegt jich Die Schilderung, der nur 
ein Beſuch im Dom und eine Rheinfahrt ins Siebengebirge 
außerlihe Abwechfelung verleihen. Im Innern diefes Pleinen 
Kreifes lieber Menfchen aber wird noch in mannichfacher Weife 
die Idee ausgefproden und ausgeführt, welche wir ais bie 
Srundlage diefer Erzählung betrachten müffen, nämlich daß 
nicht da Harmonie fei wo Alles einen Klang babe, fon: 
dern wo Alles Einklang habe. 

Mit der Harmonie, mit dem Einklang, in dem Alles zufammen« 
ſtimmt in dieſer erften Erzählung, ſteht im ſcharfen Gontraft die 
Diſſonanz welche Die zweite Erzäblung unter der Ueberſchrife „Bas 
ift Gluͤck?“ durchzieht. Auch Diefe führt uns in einen gefelligen 
Kreis ein, aber nicht in den friedlichen, flillen einer Meinen Bamilie, 
jendern in den bunten Wuſt einer modernen fogenannten Xbenb- 
geſellſchaft. In diefem Cirkel, in dem Zitel und Icere Rebens: 
arten einen weit höbhern Rang einnehmen als ein denkender 
Geiſt und ernſte Wahrheit, läßt ein junger Advocat feinem 
überfprudelnden Geifte freien Lauf, was ihm zwar das Herz 
einer jungen Dame gewinnt, jetody nicht ohne bei der Mutter 
und andern Damen Misfallen ob feiner Crcentricität hervor⸗ 
zurufen. Der Gegenſtand aber der Unterhaltung, den unſer 
junger Freund trog den Abſchweifungen der Damen immer 
wieder aufs Tapet zu bringen weiß, ift eben die Frage Die der 
Titel enthält, und in bunter Mannichfaltigkeit finden ſich Ant: 
worten zufammengeftelt, von dem Gtüd fi am Bängelbande 
Anderer durch das Leben führen zu laffen, bis zu dem Süd 
chne Ruͤckſicht auf alle Schranken ſich felöft feine Bahn zu 
breden. Mit dem Händedrud und einem leife geflüfterten 
„Schlaf wohl!” der beiden jungen Leute auf dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Deinwege ſchildert der Dichter eine andere Phafe des 
Gluͤcks die in jener Gefelfchaft keine Beiprehung fant. Waͤh⸗ 
remd nun das Mädchen das Glück der erflen Liebe ihrer Schwe⸗ 
fter ausfpricht, Die Aeltern aber Maßregeln zur Verhütung der 
felben berathen, führt der Verdacht der Theilnahme an der 
Verfaffung misliebiger Schriften ten jungen Movocaten ins 
Gefängniß, in dem ihn die Weigerung einem außerordentlihen 
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Gerichte Antwort zu geben bis zum Zode des Fürſten fefthält. 
Auch dann erreicht ihn die Amneftie des Nachfolger nur um 
ibn an das Sterbebette der Geliebten zu führen. Wir verlaf: 
fen ihn dann wie er auf feiner Bahn rüftig fortfchreitend als 
Ubgeordneter und Rechtsanwalt Das erreiht bat was er als 
Gluͤck definirt hatte: die bewußte Uebereinftinmung des innern 
und dußern Berufs, und wovon ihn die Liebe abzulenken im 
Begriffe fand. Ob aber mit unferm VWerfaſſer viele Leſer 
darın übereinftinnmen werden daß in diefem Sage wirklich al- 
les Gluͤck enthalten fei, müffen wir dabingeftellt fein Laflen, 
wollen aber dody noch bemerken daß der Menſch unferer Mei: 
nung nad) nicht blos zum Wirken nad außen geſchaffen ift, 
und aud nicht lediglich darin fein Glück ſuchen kann, fondern 
dag das Slüd, nur im Innern wohnend, auf dem Bewußtfein 
‚der eigenen Vervolllemmnung ebenfo nothwendig begründet fein 
muß als auf dem Bewußtfein der erfolgreichen Thaͤtigkeit nach 
außen. Wenn unfer Verfafler als den innern Beruf die in: 
nere Fortbildung und Entwidelung auffaßt, fo läßt fi unferer 
Unfiht nad gegen jenen Sag nur Das einmwenden daß nicht 
die Uebereinftimmung, fondern die Fortbildung als Grund des 
Gluͤcks zu betradten iſt. j 
Die dritte Erzählung „Des Waltfhügen Kohn’ ift zuerft in 
dem „‚Sugendfalender‘ für 1847 abgedrudt worden. Der Berfaffer 
malt bier in feiner finnig-zarten Weife den Wald und das einfame 
Häuschen eines Waldfchügen, ber durch Die Büdhfe eines Wilderers 
feinen Tod fand, und nur ein Söhnchen unter der Obhut der Groß⸗ 
mutter hinterlafien bat, die jegt zufammen dad Feine Häuschen be: 
wohnen. Dieſes Stillleben, wie ed uns der Eingang der Sefchichte 
ſchüdert, wird unterbrochen durch die Rückkehr des Wilderers, der, 
von der Anklage des Mordes freigefprochen, fi) nun mit dem 
Knaben zu thun madt. Er lockt ihn in den Wald, weiß ihn 
dort zu intereffiren und zu feffeln, und fucht, nachdem er zuerſt 
wie es ſcheint halbwegs den Verſuch gemacht hat ihn aus dem 
Wege zu räumen, den Knaben dahin zu bringen daß er ihn 
erſchieße. Es treibt ihn dazu der Glaube an eine Urt Blut 
rache, nach der mehre Generationen hindurch die Vorfahren 
des Wilderers wie des Knaben einander erfchoflen haben. Der 
Glaube daß auch ihn dies Schickſal treffen müfle, und der 
Wunſch daß es ihn bald erreiche, ein Wunf nur erklaͤrlich 
aus den Gewiſſensbiſſen die er fich über den begangenen Mord 
macht, ftellen ſich als die Triebfedern einer ſolchen Handlungs» 
weife heraus. Er will auf diefe Weife den Mord aus feiner 
Familie in die des Schügen bringen, deſſen Büchfe mit dem 
„legten Schuſſe geladen no immer für den Mörder aufgefpart 
im Zimmer hängt. Diefes Gewehr in den Wald zu bringen 
laͤßt fi der Knabe bereben, erhält aber ein falſches ungelade: 
nes, da der Befiger des Waldes das geladene zum Gange durch 
den Wald mitfihgenommen bat. So löft fih dann die Ge 
fchichte dadurch daß eben der Schuß diefer Büchfe ihn trifft 
ald er den Knaben durch Drohungen umfanft zum Abdrüden 
der ungeladenen Flinte zu beftimmen fucht. @in Hund der, 
von dem MWilderer erzogen, dann dem Waldichügen angehörte, 
und bei der Ermordung bes Letztern den ältern Herrn nicht 
angriff, wird zuvor bieferhalb von dem Wilderer erftochen. 
Diefe Grundlage, an fi Thon phantaftifd genug, ift durch eine 
abfpringende Behandlungsweife und die überall eingewebte 
Malerei des bunten Waldlebens, fowie durch die Verfolgung 
des Gedankenganges des Knaben jo zerriffen daß fie ſich von 
Beinex Seite in ein Elares Bild zufammenfaflen läßt, fondern 
nur einen unbeftimmten verfchwimmenden @indrud Binterläßt. 
Uber noch in einem andern Punkte ſteht diefe Erzählung ben 
feühern ähnlichen des Verfaſſers nah, darin nämlich daß bei 
den Raturfchilderungen nicht mehr jene alte Raivetät und Ein- 
fachheit fich findet die uns fo oft erfreut hat. Der Verfaffer hat 
ih durch das Eingehen auf eine fremde ber Holtei’fhen ver: 
wandte Sprech⸗ und Darftellungsweife von feiner Anſchauungs⸗ 
und Schilderungsweiſe ableiten laflen, nicht fehr zum Bortheil 
feiner Darftelung. Möchten wir den Berfafler bald wieder in 
die frühere Bahn einlenten ſehen. 28. 


Mancherlei. 

Proſa und Poeſie ſind in Büchern geſchieden, und bilden 
in Literargeſchichten zwei Abtheilungen der Proſaiſten und 
Dichter; im Leben find fie beiſammen, ſtreiten ſich über Hab 
und Gut, machen Ausgleihungen und beginnen ihre Abred: 
nung ftet8 von vorne. Die Philofophie, deren Amt es gerate 
it von vorne zu rechnen, geräth deswegen mit beiden in Ge 
ſchaͤftgemeinſchaft, und will eigentli Daß Beine von ihnen, fo 
wenig als fie felber, zukurzlomm. Da eb ihr um volk 
Wahrheit des Sol und Habens zu thun ift, muß fie fich der 
vollen Unparteilichkeit befleißigen, was nicht immer von ik 
geſchah, indem der Materialiömus die Proſa, der &piritualis 
mus aber die Poefle begünftigte, ja die Parteilichkeit oft fe: 
weit ging das Gleichgewicht der Anſpruͤche gar nicht anzuer: 
fennen und vernünftige Rechnung unmöglich zu maden Zu 
fürchten wäre, da Peine menſchliche Thaͤtigkeit weniger Poeſi 
infihaufmimmt als Rechnen, daß Leptere bei jedem AUbfchluf 
deffelben gegen Profa zukurzkaͤne, wenn nit im Bälle: 
und Ginzelleben der Menſchheit die Poeſie als ein Erſtes, Ur: 
ſpruͤngliches ſich kundgäbe, welchem weiterhin das Proſaiſche 
Fi anfchließt: wie denn Dichter die erftien Belehrungen der 
Jahrhunderte vorgetragen und Redner die zweiten. Wahrheit 
und Dichtung bilden daher keinen fchroffen Gegenfag für die 
philofopbifhe Erwägung, Lie Dichtung hat Wahrbeit gleih 
der Proſa dur ihr Dafein felber, und man bürfte nur von 
einer poetifhen und profaifhen Geſammtwahrheit fpreden. 
Schönheit, Zugend, Frömmigkeit find fo wahr für den menſch 
fihen Haushalt als Trank, Speife und Schlaf, ein gefundes 
Dafein bedarf ihrer aller. Wer eine Wahrheit ausſchließlich 
zur Herrſchaft erhebt und gegen die übrigen feindlich verfährt, 
verfällt in Unnatur, wovor die außgleichende Philofophie warnt, 
und deöwegen gegen Epikur, Stoa und Aſceten Einwendung 
und Ausgleichung bereit hält. Selbſt die Kirchen haben fih de 
mit beſchaͤftigt; aus Poefie hervorgegangen vernadhpläffigten fe 
doch nicht die Profa, und konnten mit Rechtfertigung derfelben 
oft ein gebührendes Maß überfchreiten. Alle Fehlgriffe indeß 
deren Philofophie und Kirche befchuldigt fein mögen bemeifen 
da6 zugrundeliegende Wahre, da überhaupt Bein Irrthum 
möglich ift ohne Vorausſetzung irgend einer Wahrheit, die old 
ein unverwüftlich Gegebenes dem Menfchenleben als Poeſie und 
Proſa fi auforängt. Hier ſtehe und erwäge, wenn du vr: 
nünftig flehen und weife fein wiüft. 


Ohne befondere Körperleiden und Schwäche if ds 
Schlimmfte des Alters daß ihm Alles alt vorkommt — Aufſtehen, 
Niederlegen, Wachen, GSchlufen, ja felbft das Effen und Trin— 
fen. Wie erlabt fih der Knabe am Kuchen, fei diefer friſch 
oder alt, jede Lebensfreude fommt ibm aus dem Dfen und deb 
Schlürfene und Berfchlingens derfelben wird er nicht müde. 
Diefer Reiz der Kinderjahre erfegt weder Wiſſenſchaft noch 
Kunft, welche nur den Sugendlichen lebhaft und neu ergreifen, 
fo wenig wie irgend andere Zerſtreuung, Anregung und Um: 
gang; nie kehrt zurüd die Genußfülle erfter Kiebe, Neife, Autor: 
fchaft. Und ein Alter weldyer vergißt wie er felbft gemelen 
ärgert ſich über den Lufttaumel in welchem die heranwachſende 
Welt fi berumtreibt, er wird zu falomonifch weife über die 
Eitelkeit menfchlier Dinge, und bedürfte einiges Unverftondet 
und glüdlicher Unerfahrenheit um mit Befriedigung Taͤglichet 
zu erfahren. Wird darum der Jugend vernünftige Enthalt: 
famkeit empfohlen, fo meint fie nicht ganz unverfländig: es ſer 
noch immer Zeit dazu, und das Alter murrt etwas thoricht 
über Alles was geſchieht, wäre am zufriebenften dag Ric 
mehr geſchaͤhe, weil Nichts mehr mundet. In der „Hamala” 
bat der Dichter Elhußein Ben Mutair mit nicht ſalomoniſcher 
Weisheit diefes Verhaͤltniß untheologiih ausgedrüdt. 

Möcht’ entweder Bolt vergang’ne Sünden und verzeihen. , 

Dder. wenn er Das nit wollte, fie und neu verleihen: 
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Morik Wagner's Reife nah Kolchis. 
(Bortfegung aus Nr. 22.) 


Nah den von unferm Reifenden gemachten Erfah. 
rungen lebt man in Tiflis im Ganzen nicht theuer, 
nenn man fich einzurichten verfteht. Die meiften Le- 
bendmittel, alle Getreidearten und vorzüglich der Weis 
find billig, ebenfo das Gemüfe welches die deutfchen Co⸗ 
Imiflen zu Markt bringen. Auch die ledern Gerichte: 
Honig, Geflügel, Wildpret, vorzuglich Faſane, welche aus 
Ningrelien tommen, find in Tiflis billiger als in Deutſch⸗ 
Ind. Das Kaspifche Meer liefert eine Unmaffe von 
difhen, welche im Winter frifch, im Sommer getrodnet 
von Baku gebracht werden. Kaviar ift ein Lieblingege- 
riht der Eingeborenen wie der Ruffen. Der Wein wird 
in ungeheuern Quantitäten aus Kachetien gebracht, wel- 
hes unter all den traubengefegneten Provinzen Trans⸗ 
kaukaſiens den beſten Wein liefert und in diefer Be- 
jehung bereits den Alten befannt war und von Strabo 
gerühmt wird. Die Tunga (fünf Flafchen) von gutem 
ten Wein, der in ber Farbe dem Burgunder gleicht, 
koſtet einen Abafen (20 Kreuzer). Der Wein geringe 
tr Qualität wird zu bem Spottpreis von 5 — 6 Ko: 
pefen die Tunga verkauft. Man transportirt denfelben 
m Schläuchen von Büffel- oder Ziegenhäuten, die von 
der innern Seite mit ſchwarzer Naphtha verpicht find 
und. dem Bein einen unangenehmen Naphthageſchmack 
mittheilen. Diefer Lachetifche Wein gilt übrigens für 
ungemein gefund und ſtärkend und erzeugt nie das Fie- 
ber; nah. der Behauptung des Dr. Couradi foll er fo- 
gar die Giche heilen. - Der mingrelifche Bein, welcher 
in Tiflis nur von reichen Perfonen getrunfen wird, bat 
einen weit Tieblihern Gefhmad, fol aber weniger ge- 
jmd und haltbar fein; der befte kommt aus Ädiſchi. 
uch die deutfchen Coloniften liefern einen Wein, der, 
da er in reinlichen Faͤſſern flatt in verpichten Schläu- 
Gen gefeltert und aufbewahrt wird, meit angenehmer 
ſchmeckt als der Lachetifche. Dennoch ziehen die Einge⸗ 
berenen den Naphthageſchmack des Iegtern, an melden 
fe gewöhnt find, im Allgemeinen vor. Die BWeinconfum- 
Son ift im Verhaͤltniß zur Bevoͤlkerung enorm und be 
ragt alljährlich gegen 7,500,000 Flafchen, alfo faft eine 
dlaſche täglich auf den Kopf. 


Dekonomifche Einzelheiten aller Art, befonders in 
Bezug auf die Erzeugniſſe der deutfchen Colonien, wurden 
dem Verfaſſer von feinem Hauswirthe, dem ſchwaͤbiſchen 
Drechslermeiſter Gotthardt, und von andern eingewan- 
derten Deutfchen reichlich mitgetheilt; doch ſprachen diefe 
Leute nur felten von ihrem Vaterlande. In Denkweiſe 
und Bildung repräfentiren diefe Auswanderer ganz die 
Zeit ale fie Deutfchland den Rüden kehrten. Erſt in 
Sefprächen mit Solchen welche an den Fortfchritten des 
Volks⸗ und Staatslebens daheim keinen Theil genommen 
haben merkt man welche ummwandelnde und bewegende 
Bewalt ein Zeitraum von 30 Jahren hat, und welchen Ein- 
fluß derfelbe auf geiftige Eultur und Denkweiſe eines Volks 
übt. Ein trayriger Mangel an patriotifcher Gefinnung fand 
fih überall in diefen deutjchen Colonien; für Alles was 
außerhalb ihres nächften Ideenkreiſes vorgeht zeigten die 
Ihmwäbifchen Anfiedler gar kein Intereffe. Am. auffallend» 
fien und fohmerzlichften war es dem Verfaſſer daß fie 
von der lieben alten Heimat auch gar Nichte zu wiſſen 
begehrten. Er unterhielt ſich mit ihnen, wenn Hige und 
ftarfer Regen ihn in feinen täglichen Ercurfionen flör- 
ten, oft ftundenlang über alle Gegenflände die ihnen 
nabelagen; fie erzählten unendlich viel von ihren Schid- 
falen, von bem Ueberfall der Kurden und Perſer im 
Jahre 1826, von den religiöfen Zervürfniffen ihrer Ge⸗ 
meinden, vom Pfarrer, Inſpector und Generalgouver- 
neur: aber nie fragten fie wie es daheim im deutfchen 
Baterlande ftehe. Weber Georgier, Armenier, Tataren 
und ihre Weife zu leben theilten fie unzählige Einzelhei- 
ten mit; von ihren Landsleuten daheim in den Thälern 
der Schwäbifchen Alp haben fie nie gefprochen. Und doch 
waren es erft 28 Jahre feitbem diefe Deutfchen ihr Va⸗ 
terland verlajien! Diefe Gleichgültigkeit, diefes gänzliche 
Dergefien von all Dem was einem Volke mindeftens 
ale Erinnerung lieb und theuer fein follte, wenn «6 
daffelbe auch als Befig für immer verloren hat, mußte 
dem Verfaffer weher thun als der Anblid ihrer ziemlich 
günftigen Rage ihn erfreuen Eonnte. 

Allgemein herrſchte unter diefen Anfiedleen der trodene, 
profaifche Geift, von welchem folgende von dem Verfaſſer 
erzählte Anekdote eine Probe gibt: 


Eines Tags wohnten wir der Verbrennung des Leichnams 
eines Hindu bei; es war der Pächter der. faljanifhen Fiſcherei, 
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defien Seele ſich zu den Vätern verfammelt hatte. Einer fei- 
nee Glaubensgenoffen erzeigte ihm nad bindoftanifchem Ge⸗ 
brauche die legte Ehre, indem er die Leiche in weiße Leinwand 
hüllte, den Kopf mit fünf Pfund Butter beſtrich und den Körs 
per auf dem ‚Holzftoß unter lauten Bebeten verbrannte. Mein 
dider Drechslermeifter erzählt die Sache feiner Frau daheim 
mit löbliher Genauigkeit. Während ein gebildeter Landsmann 
mit wig ſich an der postifden Seite einer Leichenfeier erbaufz, 
we der: Körtter, ohne in das ſchauerliche Dunkel der Erde ver⸗ 
ſenkte zu werden, ohne den langfamen und efelhaften Proceß 
der Verweſung, durch die heilige, läuternde Macht des Feuers 
an die Elemente ſchnell zurüdgegeben wird, beadhtete Frau 
Gotthardt nur die öfonomifche Seite und meinte aud Diele 
Urt der Zodtenbeftattung fei beffer und wohlfeiler; man er: 
Spare den Sarg, den Zodtengräber und die Koften der Ruhe⸗ 
ftätte auf dem Kirchhofe. Herr Gotthardt opponirte und meinte: 
dafür fei die Butter womit der Hindu den Kopf ber Leiche 
fo freigebig beichmiert habe in Tiflis um fo theuerer. Die 
Frau Dredslerin erwiderte: „Glaubſt du, ich würde dir auch 
fünf Pfund Butter aufs Geſicht ſchmieren? Gin halb Pfund 
allerböchftend! Dder auch gar nir. Du haft ja felbft genug 
Speck auf dir.” Mein dider Hausherr gehörte nicht zu den 
zartfühlendften Perfonen; aber die Art wie feine Ehehäffte fo 
ganz ohne Spur von Gemüthsbewegung, als handle es fi um 
sine Angelegenheit der Werkftätte oder des Stalles, von feiner 
künftigen Beftastung ſprach, ſchien ihn ſichtbar zu verdrießen, 
und ich hörte ihn fpäter nie wieder vom Hindu oder vom 
Tode reden. 


Der Frühling: dauert in Georgien nur wenige Wo⸗ 
chen und ift wegen bes rafhen Temperaturwechſels eine 
faft ebenfo unangenehme Jahreszeit wie der heiße trodene 
Sommer und ber ziemlich rauhe Winter. Der Berfaffer 
benugte die erſten fonnigen Tage des Aprilmonats, um 
von der Stade Tiflis nach ber beutfchen Colonie Neu- 
tiflis, welche eine Diertelftunde firomaufmärts anı lin- 
ten Ufer des Kur gelegen, überzufiedeln. Wie alle deut« 
[he Colonien jenfeit des Kaukaſus bat auch Neutiflis 
ein ziemlich wohlhabendes, bebagliche® Anfehen, befon- 
der& wenn man die häflihen grufifchen Dörfer der Nach⸗ 
barfhaft mit ihren elenden Häuschen, aus Rollſteinen 
und Lehmerde ſchlecht zuſammengekittet, mit ihnen ver- 
gleiche; die Häufer der Coloniſten find flein, aber fauber. 
An der Mitte des Dorfes ſteht das hübſche Kirchlein, 
gelb angeftrihen, mit römifhen Säulen; daffelbe ward 
auf Koften der Krone erbaut, die überhaupt alle ältern 
deutſchen Niederlaffungen in Georgien fehr gut botirt 
bat. Dem SKaifer Alegander lag befonders am Herzen 
in den neu erworbenen fehr fruchtbaren Provinzen Mu⸗ 
ſterwirthſchaften zu errichten, weiche ben georgifchen und 
armenifchen Bauern, die felbft in den paradiefifchen Ge⸗ 
genden des Landes arm und kümmerlich in ihren düftern 
Lehmhütten leben, als anregendes Beiſpiel vorleuchten 
follsen; diefer Zwed wurde leider bie heute nicht erreicht. 
Die Eingeborenen haben auf dem Lande ihre Art zu 
leben und zu wohnen nicht geändert, und von den land- 
wirthfchaftlichen Kenntniffen der Deutfchen fi nur me 
nig angeeignet. Gleichwie in der Krim und in den 
Städten von Neurußlond merkt man auch hier welche 
ſchwere Aufgabe man unternimmt, wenn. man ein Bolt 
Ichren will anders zu fein ala es ift. 


- Die meiften deutſchen Anfledelungen in Georgien wur⸗ 


den in den Jahren 1818 und ‚1819 gegründete. Drei 
Fahre zuvor hatte die Mehrzahl der deutfchen Auswande 
res die fhwäbifche Heimat verlaffen und war, von ruffi- 
ſchen Agenten geleitet, nach Ismail gefommen, wo fie eine 
lange und firenge Quarantaine halten mußte; Viele far- 
ben dort infolge des böfen Klimas und der ungemehn- 
ten Nahrung. Don Ismail zogen fie nach Dögffa und 
nad den Steppen Säadrußlands, wo die ruffifche Regie 
rung ihnen freiftellte zu bleiben oder nach Gruſien wei⸗ 
terzuziehen. Diele die anfangs aus Meifemüdigkeit zu- 
rüdgeblieben waren entfchloffen ſich fpäter infolge der 
erfien Misernten im trodenen Steppenboden zur: ort 
fegung ihrer Wanderung über die kaukaſiſchen Berge. 
Ein großer Theil der in verfhiedenen Zügen ankommen⸗ 
den Goloniften hatte die Heimat MWürtemberg aus .reli« 
giöfer Schwärmerei verlaffen. Es waren die fogenann- 
ten Separatiften, welche behaupteten daß im Vaterlande 
ber religiöfe Sinn und die alte Gottesfurcht von Jahr 
zu Jahr abnehme und weltliche Genußſucht und religiöfe 
Steihgültigkeit an ihre Stelle getreten. Cinige von den 
ältern Dorfbemohnern hatten in myſtiſcher Ueberfpannung 
die Nähe des Jüngſten Tages und den baldigen Unter: 
gang der fündhaften Welt verfündige und mußten mit 
ihrer Schwärmerei und Auswanderungsluft nad dem 
Drient, um dort näber bet Jerufalem und dem Heiligen 
Grabe zu fein, Zaufende ihrer befchranften Landsleute 
anzufteden. Das nüchterne Elend der langen und müh 
feligen Reife hatte Viele von ihrer Ueberſpannung curitt, 
Andere aber noch eralticter und bartnädiger gemacht. 
Bon den eigentlichen Separatiften, die von der Kirde 
und ihren Pfarrern Nichts mehr wiffen wollten um 
zum Beten und Singen in ihren Häufern fich verſam⸗ 
melten, blieb damals etwa ein Drittel in dem füblichen 
Steppen zurück; mit einer regen Sehnſucht nad dem 
Gelobten Lande im Herzen trieb fie fpäterhin die Wan- 
derluft weiter, bis fie, den Borftellungen "Yermolow's 
nachgebend, in Georgien Halt machten. Dort gründe 
ten fie zuerft in der Nähe der Hauptſtadt die Orsfchaf: 
ten Marienfeld, Petersdorf, Neutiflis und Aleranderk 
dorf, dann 25 Werft weiter gegen Süden die Colonic 
Elifabeththal, fpäter die entfernter gelegenen Ortſchaften 
Katharinenfeld, Annenfeld und Helenendorf. Die beiden 
legtgenannten liegen am fernften von Ziflis in ſüdöſtli⸗ 
her Richtung gegen Elifaberhpol; ihre Lage ift fruct- 
bar, aber im höchſten Grade ungefund. Erſt 20 Jahre 
fpäter wurden die deutfchen Colonien bei Achalziche und 
Schamadie gegründe. Alle diefe beutfchen Golonien 
in Transkaukaſien ftanden früher unter einem befondem 


Fürſorgecomité, fpäter wurden fie der Domainenkammtt 


in Tiflis untergeordnet; ein Oberinfpector und die Dorf 
fhulzen handhaben die Polizei. Im Ganzen äußern ſich 
die Anfiedler ziemlich zufrieden mit ihrer Lage; doc if 
die Fruchtbarkeit de6 Bodens und daher audy der Grad 
der MWohlhabenheit der Coloniſten fehr verfchieden. Die 
fhönfte diefer deutfhen Anfiedelungen ift Katharinen- 
feld, 60 Weſt füdöftlih von Tiflis in einem reizenden 
Thale gelegen. Weinbau und Kartoffeln find die vor- 
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theilhafteſte Cultur; mit Seidenzucht, welche fehr Tucra- 
tv ift, wollen fich die deutſchen Bauern nicht befaflen, 
meil fie ifnen etwas Unbekanntes ift. Der Getreidebau 
if nur in wenigen Gegenden ergiebig und liefert über- 
haupt in Georgien nicht die ſchönen Ernten wie in dem 
fetten zeichbewäfferten Boden des eigentlihen Kolchis, 
ja nicht einmal wie auf der Hochebene des Arares. 
(Der Beſchluß folgt.) | 





Der Schullehrer von Sträfe von Hermann Ama. 
Zwei Theile. Didenburg, Schulze. 1850. &. 2 Thlr. 


Man pflegt die Wirren der legtvergangenen Jahre in Deutſch⸗ 
land von der mangelhaften Schulbildung des Volks berzuleiten, 
und möchte der Demoralifation der Menfchheit durch gute 
Sdulanftalten entgegenwirken. Wenn auch nicht alle Menſchen 
dadurch gebeffert, nicht ale Uebel dadurch gehoben werden, fo 
it das Beſtreben doch gut und lobenswerth und kann nur 
Gutes hervorrufen. In diefer Tendenz tft nun das vorliegende 
Huch geichrieben, und enthalt die einfache Lebensgeſchichte cines 
Schullehrers — wie er fein follte. 


Diefe Gefchichte beginnt bei der erften Kindheit und” 


fhildert zuerft das Verhaͤltniß zu feinen Aeltern; fein Va⸗ 
tit iR auch Schullehrer. Der Lefer folge dem einfachen 
Kbenslauf bei den erften und fpätern Unterrichtöjtunden, 
auf dem Seminar, fieht ihn ſodann als Gehülfen eines an» 
ken Schullehrers, hierauf als Subftituten feines Vaters, und 
endlich als felbitändigen Schullehrer mit Frau und Kindern, im 
mufterhaften Wirken für feine Gemeinde, im glüdtichen Ver: 
Ihr mit den Schulfintern und deren Welten. Im Berlauf 
der zwei vorliegenden Theile werden in zahlreichen Meflerionen 
und Beratungen die Anfichten über die Erfoderniffe des 
Volksunterrichts entwickelt, und manches lehrreiche Wort, mane 
her erfprießliche Rath wird dem Pädagogen gegeben , für wel: 
den eigentlich Das ganze Buch gefhrieben if. Es may Yel- 
teen geben welche uber Die Erziehung ihrer Kinder wenig 
nachdenken, bei. denen wichtige und unmichtige, Pleine und große 
Greigniffe gleich unbeachtet vorübergehen, die alfo auch auf 
den erften, freilich ſchwach beginnenten Anfangspunft des wer: 
denten Geiſtes cben nicht fonderlihes Gewicht legen. 
muß es ſich mit Lehrern der Sugend verhalten. In ihren Aus» 
gen muß es etwas Großes fein wenn eine Schar von Kindern 
ven dee Grenzlinie der Watur hinaustritt um im eigenen 
Geiſte ich auszubilden, felbftändig nur ihrem Willen zu folgen, 
um den erhabenen Endzweck der Menfchheit mitlöfen zu helfen. 
Hier it eine neue Generation, bier find neue Hoffnungen; . bier 
it Etwas worauf die Blicke der Gegenwart fidy richten, woraus 
fie eine beflimmte Zukunft fih entwickeln, fehen. Geht nun 
zwar das Menfchengefhleht in einer eng aneinandergeſchloſſe⸗ 


nen Kette fort, und mag Nichts denn Reinmenſchliches zum: 


Vorſchein fommen: fo find doch hier die Abfkufungen immer 
der Art daß fie entweder Glück oder Unglüd, entweder Segen 
oder Unfegen mitfihbringen, oft eine Grundlage werden welche. 
ganze Sodrhunderte fortdauert. Es ift wol auch nicht wahr 
daß der Geift der Zeit Alles thun, und die Welt mit ihm wie 
am tiſernen Gängelbande fortgezogen werde: vielmehr ijt es 
hiſteriſch gewiß daß. des Menfchen fittliche Kroft die. er frei 
aus fi felbft entwidelt den Geift der Zeit ſchafft. Die Men: 
ſchen find es welche in der großen Zotalität oder Ganzheit die 
Seit mahen. Wer von diefer durch eine lange Vergangenheit 
beftätigten Wahrheit ausgeht Der ift, befähigt eine Kindermelt 
tcht zu beurtheilen, Der fteht finnenden Ernftes vor ihr ftid, 
und fest we ex Bann die thätige Hand mit ans Merk. um fol- 
Ges feinem höchſten Zwecke baldigft entgegenzuführen. 
Kindgeit ift der fhönfte Blumengarten der Menſchheit, der ſich 
in ein reiches Fruchtgefilde verwandelt wenn die fie erziehende. 
Generation treu das Ihrige thut. 


Under 


Die. 


Unfer Schullehrer war überzeugt’ daß der Elementatunter 
richt fowie jede Jugendunterweifung in einer der Seelennatur ans 
gemeflenen Weife die geiſtige Geburt fördern ſolle. Diefe beſteht 
nach feiner Anficht in der Gntfinnligung des Menſchen, wo: 
dur) er anfängt zum Bewußtfeinleben zu gelangen, ſich von 
Allem was ihn umgibt ſchlechterdings abzufondern , ſich Diefem 
in feinem abgeſchloſſenen Ich entgegensuftellen. Sole Ent 
finnlihung gefhicht allein durch daß Denken. Uber in dem 
Denken kündigt fih auch ein Wille an der es fühlt daß’ er 
Selbſtmacht infichträgt aus freiem Entihluß Etmas zu wollen 
und zu vollführen. Doch bedingen fi ſolche Entfihlüfle nad 
dem Denken infofern es wahr und zwedmäßig, mit dem geifti- 
gen Leben übereinftimmt und an ſich gebilligt werden fann. 
Solcher Art kündigt fich die fittliche Zreibeit an, die fi in 
Dem was ſchlechthin, gewiß und allgemein beftimmt ift, in dem 
Gewiſſen begründet. Zu einer ſolchen Geburt, zu einer foldyen. 
Erwelung und Bildung ded Bewußtfeiniebend follen die Un» 
terricht6materialien und das Unterweifen, die Erziehung führen. 
Solches war ber leitende Lehrgrundſatz unſers Schullehrers; 
nach dieſem behandelte er Alles in ſeiner Schule. Er wirkte 
dadurch auch auf das Gemüth, auf die edlern Gefuͤhle, inſofern 
dieſe mit der Erkenntniß des Guten und Wahren, des Schönen 
und Bmedoollen erwedt, bierdurh zum Bewußtſein gerufen 
und in das wollende und handelnde Leben hineingeführt wer- 
den. Die edle Begeifterung für Wahrheit und Tugend, für 
ein fittlichrechte& und geachtetes Leben, für die Menfchheit, für 
dad Gemeinwefen und Vaterland finden hier den immer er 
leuchtenden und erwärmenden Herd. Das: päbagogifche Glau⸗ 
bensbelenntniß unſers Lehrers umfaßt indeß noch einen zwei⸗ 
ten Sag, Er findet es namlich für den Bollsclementarunter- 
richt nicht genügend wenn der Geift eine formelle Bildung er» 
langes wenn er ſich dendend. entfinnliche, fi durch das Bes 
wußtfein ber jittlihen Freiheit in feiner Würde fühle: es folle 
ibm aud ein Inhalt, ein Gehalt mitgetheilt werden mit dem 
er ſchon jegt foldye Formen des Denkens und Handelns anfülle; 
ein Material weiches in realen Kenntniffen beftebe die zum ſich 
fortbildenden, wiflenden und handelnden. zeben unentbehrlich 
find. Die Zugend fol Etwas lernen und im Gedaͤchtniſſe nic 
derlegen; fie fol ſich gewifie Fertigkeiten verichaffen um von 
diefen einft einen nüglicden und ethiſchen Gebrauch zu madıen. 
Keine Form ohne. Inhalt, Bein Inhalt ohne Form. Nur in 
einer harmonifchen Vereinigung beider liegt Heil So lehrt es 
die Natur, fo wirkt fies was fie zuſammengefügt hat, was ſie 
fortwährend verbindet fol der Menfch nicht ſcheiden. Geiftiges 
und leiblidyed Leben finden nur in einer folden Verknüpfung 
ftatt. Unter verfchiodenen Gegenitänden des Unterrichts mird 
das Rechnen ganz befenders. als auf zwiefache Weiſe nüglich 
bervorgehoben: das Rechnen fol nicht bios. die Jugend mit 
einer für das bürgerlidde Leben umentbehrlicyen, techniſchen 
Fertigkeit vertrautmachen, 15 fol fic auch zum Denken, Beur: 
theilen und Verſtehen anleiten. Es fei, beißt ed, gewiflermaßen 
die angewandte Logik und erſetze die Theorie hier vollfommen. 
Er empfiehlt Kopf» und Tafelrechnung zugleich und mit zweck⸗ 
mäßiger Abwechſckung. Dabei müſſe vor allem das abftracte 
Denken geübt werben, nicht getftestödtender Mechenismus. Daß 
bei ben vielfach besrfchenden religiöſen Anfichten unfer Schul⸗ 
lehrer auch die feinigen hatte verfteht fich von felbft. 

Was über Glauben und Hoffen Gelehrte, Weltweife, Philoſo⸗ 
phen und Seelenlehrer gefagt, gedacht und aufgeftellt haben mar 
ihm nit unbekannt; allein er hielt fi doch an Das was dad 
Natürlichſte, das Praketiſchſte ihm zu fein fchien. Gr dadıte: 
mag .man- fi über die Vernunft ftreiten; mir und meinen Kin« 
dern liegt Alles: daran ven ihr einen fo zweckmäßigen Gebrauch 
zu: machen als ed vergönnt ifl. Bögen die emigen, überfinns 
lihen Wahrheiten unmittelbar mit der Vernunft gegeben fein; 
mögen jie durch den rechten Gebrauch der Vernunftgeſede erft. 
abgeleitet werden, oder mögen fie durch eine höchſte, beiondere 
Dffienbarung uns verlichen fein, fodaß wir fie mit ter Vernunft 
annehmen und fie und febendig aneignen: im Grunde ift Al 
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les Dafielbe ; ihr legter Srundgift doch der allweife Schöpfer 
unfers Daſeins. Jene Wahrheiten bieiben was fie find, wie 
fie auch gleich erflärt werden moͤgen; fie verlieren Nichts von 
ihrem Werth, von ihrer Glaubwürdigkeit; es wird dadurch we: 
der ihr wiſſenſchaftliches Interefie noch ihre praktiſche Brauch⸗ 
barkeit, ihre Anwendbarkeit im allermindeften geſchwaͤcht. Da⸗ 
ber nahm er ſolche Grundwahrheiten unbedingt ans er fehrte 
diefelben in der Dberclaffe, und fuchte fie bei feinen Schülern 
in Unwendung zu bringen, fie für diefelben zu begeiftern. Er 
vermied Beweife zu geben, indem er jebod aus Ratur, den 
Werken Gottes, aus Gewiſſen, Erfahrung und Kicchengefchichte 
ihnen eine überzeugende Gewißheit zu geben ſuchte. Gott, 
Zugend und Unfterblichkeit erkannte er als Grundwahrheiten 
on, welche durch bie Sottesoffenbarung wie fie Chriſtus, der 


Heiland der Welt, dem menſchlichen Geſchlecht gab, gelehrt. 


wurden ; dad Evangelium galt ihm für die Grfenntnifquelle 
fener unfihtbaren ewigen Wahrheiten überhaupt. Er lehrte 
nicht ſowol felbft, fondern er ließ da8 Evangelium lehren, in: 
dem er die Kinder anwies wie fie hier lernen follten um zu 
erkennen und zu verfteben, zu würdigen und anzuwenden. Er 
war alfo weit entfernt fih in Das zu verlieren, Das aufhellen 
zu wollen was niemals durch Berftandeslicht erleuchtet werden 
tann, was deſſenungeachtet als pofitive Dffenbarung gegeben 
ift; was bie Vernunft, der Beiftmenfch nicht entbehren kann 
wenn er feine Würde behaupten und Bein Thiermenſch fein 
wild. Es fiel ihm nicht ein die Wunder erklären zu wollen 
weile von dem Heilande und mit ihm gefchehen find. Er 
meinte jene Thatſachen follten ja eben Wunder, außerordentliche 
Thatſachen fein, daher werde es als ein Widerſpruch erfcheinen 
fie in den Bereich Deffen zu ziehen was uns als natürlich) 
und - alltäglich vorliege. Aber aus dem Goangelium lad er 
Alles mit feinen Kindern; fuchte ihnen da6 Alles zu einer le 
bendigen Anſchauung oder dod zum geiftigen Bewußtfeinleben 
zu bringen was in demfelben ſich auf den reinen ®lauben, auf 
die fittliche Pflicht bezieht. ' Bär Gott, für Tugend und für 
Unfterblichkeit, vor allem aber für Jeſus Chriſtus firebte er 
bie Kinder zu begeiftern. Den zufammenfafenden, ben wiffen: 
ſchaftlichen Religionsunterricht ertheilte er nach dem Landeska⸗ 
tehismus; an diefen hielt er fi) ohne weitere Ausbiegungen. 
Uber die gegebenen Wahrheiten Bnüpfte er durchaus und un» 
mittelbar an bie Bibelſpruͤche an auf welche diefe zurückweiſen; 
er pflegte fie aus denfelben abzuleiten. 

Während er denkende Ehriften zu bilden fi) bemühte, betrach⸗ 
tete er das Denken als eine Himmelsleiter welche zum Blauben, zum 
unmittelbaren Fuͤrwahrhalten Deflen binaufleitet was der menſch⸗ 
liche Geiſt bedarf um fich in feiner Würde zu fühlen und in feinem 
Werthe zu behaupten. Er hielt fidh ebenfo fern von dem unebdeln, 
tbatenlofen Myſticismus als von dem vulgairen, verflachenden Ra⸗ 
tionaliömus. So ſtellte er ſich auf den fihern, religiöfen, wahr» 
haft chriſtlichen Standpunkt worauf die wiſſenſchaftlich hochge⸗ 
bildeten Männer der Ghriftusreligion flehen, und worauf auch 
jedes unverbildete Menſchengemüth verweilen ann, das in der 
Einfalt feines Herzens Dem vertraut was in den Gvangeliens 
büchern geoffenbart if. Biele Verirrungen welche im Bolks⸗ 
leben vorkommen finden flatt aus Mangel an Achtung vor dem 
Sefeg, fowie auch aus Mangel an Kenntniß deſſelben. Diefem 
Uebel hofft der Schullehrer vorzubeugen indem er einen kurzen 
—— aus dem Criminalgeſetzbuch anfertigt und die Jugend 
damit befanntmadht. Won da gebt er zu den eigentlihen Ci⸗ 
vil» und Bürgetgefegen über, nach denen die bürgerlichen Ge⸗ 
Tepe fih geftalten. Bei diefer Unterweifung enthielt er ſich 
aller kritiſchen Bemerkungen über die Geſete; er lehrte fie wie 
fie vorlagen. Er fagte nit einmal dag man fie nicht über» 
treten folle weil eine beftimmte Strafe dagegen drobe. Gr 
pflegte aber ganz befonders hervorzuheben daß da6 Wohl und 
WBiche, die Ruhe und Sicherheit, der Schut des Lebens und 
Eigenthums, der Friede eined Landes, einer bürgerlihen Ge⸗ 
ſellſchaft, ihr Glück, ihre leibliche und geiftige Ausbildung, 


Künfte und Biſſen haften u. |. w. mit der Befolgung ber 
Staats und Bürgergefepe auf das innigfte und unzertrenn 
lichſte zuſammenhaͤngen. Gr bediente ſich, dieſe Wahrheiten 
um ſo anſchaulicher zu machen, ſie um ſo feſter dem Herzen der 
Kinder einzuprägen, der Schriftſtelle des-Apoftels Paulus welche 
über das bürgerlihde Wefen handelt. Das weitere Wirken dei 
Schullehrers von Straͤke ift erbaulich und belehrend; er zeigt 
fid in jeder Hinfiht als ein Mann des Fortſchritts; errichtet 
Induſtrieſchulen für Mädchen und Turnanſtalten für Knaben, 
und begründet jede neue Einrichtung als ein Refultat des No: 
denkens und der Menſchenliebe. Wir empfehlen das vorlie 
gende Werk allen Denen welche fich dem Lehrfach widmen oder 
fi für daffelbe intereffiren. 13. 
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(Beihluh and Mr. 2.) 


Die Colonie Eliſabeththal liegt 25 Werft oftlich 
von Tiflis in einem engen Thal und kündigt ihre Naͤhe 
durch eine reichere Vegetation, durch eime lieblichere Land⸗ 
fhaft an. Hohe Büſche von Corneliuskirſchen, Zitter- 
pappeln und Saalmeiden find die Vorläufer fchöner Laub- 
wälder, welche die Umgegend bes Dorfes freundlich 
(hmüden und ſich viele Meilen weiter durch die Pro⸗ 
vinz Somchetien fortziehen. Wie durch den Machtſpruch 
einer deutſchen Titania verſchwindet hier ploͤtzlich der 
Orient mit feinen phantaftiſchen Bildern, mit feinem 
glänzenden Elend, und ftatt feiner iſt ein Stück Deutfd- 
land hingezaubert in feiner hausbackenen Geftalt, aber 
auch in feiner ganzen Bemüthlichfeit, mit all dem Gegen 
ver im Gefolge des Fleißes, des religiöfen Sinnes und 
der Liebe zum Herd und zur Familie iſt. Keine flol- 
zen Mofcheen- und Kirchenbauten, neben deren Pracht 
de ormfelige Bauernhütte nur eine um fp traurigere 
Figur mache, kein augenbiendender Putz von Zurbanen, 
Kalpals und goldgeſtickten Gewaͤndern, unter denen das 
Ungeziefer ſich birgt, Fein Flitterſtaat von Divanpolftern 
und ſchlechten Zeppichen, die ein fchlechter. Erfag find 
für Froft und ſchmale Bilfen — kleine, aber ſchmucke 
md folide Häufer, die gegen jedes Wetter fchügen, im 
Innern gar wohnlich eingerichtet mit Kachelofen, Pen- 
deluhr und fammetnem Lehnftuhl, Alles reinlich und be» 
baglich wie Daheim im Schwarzwald und am Nedar. Ner 
ben dem Häuschen ein fauberes Gaͤrtchen ohne Blumen, 
aber vol Wicken und Bohnen, vol Sallat, Rüben und 
Krautlöpfen. Anweit ded Gartens ein Weinberg oder 
ine Wiefe, oder ein ſchoͤnes Saatfeld, nicht eine halbe 
Wildniß wie fie oft die Dörfer der Tataren und Geor- 
gier umgibt. 

Katharinenfeld liegt 20 Werft von Etifabeththal und 
fine Heine Tagereiſe von Tiflis entfernt in ſüdweſtlicher 
Rihtung, Hohe Waldberge umgeben das reizende Thal, 
weiches der Dſchawalabach, der am Pambakgebirge ent- 
fpringt, mit luſtigem Murmeln durchſtrömt. Das Dorf 
ft weniger regelmäßig gebaut als Eliſabeththal; auch 
fehlt ihm das ſchmucke Kirchlein mit den weißen &än- 


jen. Gin ſtrohgedecktes Bethaus in der Mitte des Dor- 


hat ein mehr als befcheidenes Ausſehen. Doc tönt 
fein Gloͤcklein ebenfo melodiſch, fo fromm und lieblich 
wie anderwaͤrts durch das Thal und in den buftigen 
Buchenwald hinein. Huͤbſch fauber und freundli find 


auch hier die deutfchen Wohnungen, obmol die meiften 
Dächer mit Stroh gededt umd die grünen Fenſterläden 
welche die Eoleniftenhäuschen in der Krim zieren bier 
felten find. Die Natur hat für den Schmuck diefer 
deutfchen Anfiebelung freigebiger geforgt als Menfchen- 
bände es vermöchten. Zwar waren es deutiche Haͤnde 
welche diefe Gärten und Weinberge amgelegt; aber «6 
gehörte der von Ueppigkeit flrogende Xhalboden, über 
welchen ein georgifher Dfiris feine zeugende Wunder- 
fraft ausgegoffen, dazu um auf fo fhmalem Raume 
eine ſolche Segensfülle hervorzurufen. Ohne das fürch⸗ 
terliche Unglüd im Jahre 1826 würde diefe Anfiedelung 
außer dem Beinamen der „Schönften” auch das Präbdi- 
cat der „Reichſten“ befigen. Aber der damals flattge- 
habte Ueberfall durch Mäuberbanden von Kurden und 
Tataren unter perfifhen Anführern fchlug ihr eime 
Wunde von der fie fih nie recht erholt hat: Hiervon 
gibt der Berfaffer folgende Befchreibung: 

Roch heute kebt der Gchredendtag im Munde aller Ka: 
tharinenfelder, und während der langen WBinterabende erzählt 
die Großmutter am Spinnrade davon den Beinen Enkrin wel- 
che das Ereigniß nicht miterlebt Haben. Un einem ſchwuͤlen Au: 
gußaben waren Die Bauern wie gewöhnlich von der Feldar⸗ 

eit ermüdet heimgekehrt und ſorglos zur Ruhe gegangen. 
Nicht das leiſeſte Warnungszeichen hatte fie auf eine Kata⸗ 
firophe vorbereitet. Zwar wußte man baß die fernerliegenden 
Colonien Helenendorf und Unnenfeld zwei Monate früher von 
tatarifchen Streifbanden überfallen worden. Aber bdiefe Doͤr⸗ 
fer lagen nabe der feindlichen Grenze, und die Mehrzahl der 
Bewohner war duch fhleunige Flucht dem tatarifhen Word: 
ſtahl entgangen. In Katbarinenfeld hatte man umſoweniger 
Beforgnifte als man auf die raſche Hülfe von Ziflis vertraute. 
Yermolow hatte dort eine bedeutende Streitmacht zuſammenge⸗ 
gogen und die leicht berittenen donſchen Regimenter Tonnten 
im alle einer Gefahr der bebrängten Colonie in einem hal: 
ben Tage zu Hülfe kommen. Die Ruſſen felbft ſchienen bie 
Ratur und Kampfweife eines Feindes zu ignoriren der in al⸗ 
len wilitairifchen Leiftungen den ruffiihen Heeren nachſtand, 
nur nicht in der leichten Beweglichkeit. Der Feind, von deflen 
Stelung man nur unvollfommene Kunde zu haben ſchien, 
überfchritt plöglich das Pambakgebirge; Nacht und Wald ver 
bargen feine Annäherung. 

Kurz vor dem. Uufgange der Sonne hatten die berittenen 
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Banden das Dorf erreiht. Mit fürchterfihem Gefchrei in 
deſſen Gaſſen flürmend, ſcheuchten fie die Schläfer aus ben 
Betten. Kampfluft ift nicht die ſtarke Seite unferer Lande» 
leute in Transkaukaſien. Hätte aber auch unter ihren leine- 
nen Kitteln das Heldenblut ihres Landsmannes Eberhard Brei: 
ner oder eines eifenhändigen Goͤt pulfirt, bei folcher Ueber⸗ 
raſchung ‚ gegen zehnfache Uebermacht wäre doch Nichts auszu⸗ 
sichten gewejen. Die armen Schwaben, über deren Köpfen der 
tatarifhe Krummfäbel dräuend bligte, während die entfeglie 
chen Räubergeftalten der Kurden ihnen die Spigen der Bam: 
buslanzen unter Die Nafe hielten, verlegten fi aufs Jam⸗ 
mern, Weinen und Flehen, womit auf ſolche Barbaren wenig 
zu wirken ifl. Das wilde Heer durchrafte im faufenden Ga⸗ 
lop das Dorf, hieb und ſtleß Jeden nieder der zu .fliehen 
oder feine Habe in Sicherheit zu bringen ſuchte. Den Sepa⸗ 
ratiften Pam diesmal ihr flarfes Gottvertrauen zu Hülfe. Ge⸗ 
trade fie, die flatt zu jammern in ftoifcher Ruhe ihr Loos er⸗ 
"warteten, fanden mehr Schonung als die Berzagten. „Wir 
glaubten der Züngfte Tag fei angebrochen“, erzählte mir ein 
alter Separatift. „Es braufte dur das Dorf wie eine Wet: 
terwolke. Meine Kinder erwachten zuerit als ein Reiter durch 
den Fenfterlaten ſchoß und die Scheiben in die &tuben fielen. 
Die Mutter war zur Schlafkammer hinausgefprungen und hatte 
den Laden geöffnet, Bam aber foglsich erſchrocken gurüd und 
fagte: der Zeufel ſchaue draußen durch das Fenſter herein. 
Der Zeufel® Tauſend Zeufel fchienen vor dem Haufe zu for 
ben, fo abfcheulih brüllten und fehnaubten draußen die Reiter 
und die wilden Pferde. Da war Nichts als hoͤlliſches Mordio 
und Schießen und Schreien, Klagen und Jammern von den 
Unferigen unt mitten brein läutete die Glocke unſers Bethau⸗ 
hi wie von felbft, was uns noch mehr in dem Glauben be 

ärkte daß das Jüngſte Bericht gekommen. Es war aber des 
Schulmeifters Bube, der die Glocke gezogen um ein Rothzeichen 
zu geben. @in Kurde bat den Buben dafür mit der Lanze 
an die Wand gefpießt. Ich fagte zu meinem Weibe: Laß uns 
beten, jept ift’& aus mit der fündigen Welt! So fielen wir auf 
die Knie, die Kinder beteten mit uns. Indeß ward die Haus: 
thüre eingeftoßen und das Zimmer füllte fi mit fürdterlicden 
Menfhen. Wir aber beteten laut und ließen uns nicht Irre 
machen, auch als die Männer ihre Säbel und Dolche über un» 
fere Köpfe fhwangen. Ich war bereit zu fterben und rief ge: 
troft: Gottes Wille gefchehel Als ich die Fremden Tatariſch 
reden hörte, merkte ich freilich daß es keine Beifter waren, 
fondern Mörder und Räuber, die unfer Leben und unfere Habe 
wollten. Wir wären auch gewiß Ale umgedommen, hätte nicht 
ein alter Katar, der ein Priefter zu fein fihien, die andern 
abgewehrt. Sie reden mit ihrem Gott, fagte der Alte; Keiner 
Trümme ihnen ein Haar! ‚Darauf öffneten fie Schränke und 
Kaften und nahmen was fie fanden. Einer wollte auch meine 
Baͤbi mit Gewalt fortfchleppen. Uber das Kind war ihrer 
Mutter in die Arme gefallen und der hätte man eher das Le: 
ben genommen als das Kind. Der Räuber drohte ihr, aber 
‚der Alte ſchlug fi wieder ins Mittel, und fo verließen fie das 
Haus das fie rein ausgeplündert hatten. Wir aber dankten 
Gott daß uns fonft Bein Leid geſchehen.“ 

Nicht alle Bewohner Katharinenfelds kamen mit fo heiler 
Haut davon wie diefe Separatiften welche das Beten gerettet 
Hatte. Es wurden 30 Menſchen getödtet, 65 in die Gefan: 
genſchaft geſchleppt. Die ſchrecklichen Banden verweilten nur 
wenige Stunden, weil fie ohne Zweifel einen Ungriff der Ko: 
ſacken befürchteten. Uber diefe kurze Beit reichte hin die blü⸗ 
hende Golonie völlig zugrundezurichten und eine barmlofe und 
glüdliche Bevölkerung in Elend und Verzweiflung zu ftürzen. 
Die Brandfadel folgte der Morbfeene. Aus den angezündeten 
Strohdächern praffelte die Flamme empor und fraß was bie 
Räuber übriggelaflen hatten. Mit dem Geſchrei des Triumphs 
und der gefättigten Rache jagten die Unholde dur Rauch und 
Schutt wieder vondannen; die gefangenen Weiber und Kin: 
der und Die tragbare Beute auf ihren Pferden mitfichſchlep⸗ 


pend. Die ruffifhen Streitkräfte, bie Koſacken, welche zim- 
li nabeftanden, regten feinen Fuß um dem Feinde Gefangen: 
und Beute wiederabzujagen, was nicht allzu ſchwer gemein 
wäre, denn die Kurden zogen fi) ziemlih langfam in der 
Richtung des Goktſchaiſees zurück. Nach erfolgtem Priedent 
fchluffe wurde Die größere Hälfte der Gefangenen durd Geh: 
fammlungen aus Deutfchland und der Schweiz und dur die 
Bemühungen der basler Miffionnaige mehr als durch die Gr. 
folge der ruffifchen Diplomatie, welche in dieſer Sache gerin: 
gen Eifer zeigte, aus der Gefangenfchaft befreit. Die Zahl 
Derer welche nie wiedergekehrt find beläuft fih auf etwa W. 
Ein Eolonift der feine junge Frau bereits als tobt bemeint: 
erhielt eined Xagb von ihr aus Teheran einen Brief, morin 
fie ihm fihrieb daß fie einen perfifchen Prieſter geheirathet 
babe, daß ihr das Haremleben ganz gut gefalle und daß fı 
ihm rathe fih auch recht bald wieder zu verbeirathen. 

Der Berfaffer findet befonders Gefallen daran ein 
Reihe von Abenteuern und Dorfgeſchichten aus dem fr- 
ben jener deutfchen Anſiedler zu erzählen, die fich mei. 


fiens mit Vergnügen leſen laffen. Am Schluſſe feine 


ausführlichen Beſchreibung dieſer Colonie fagt er: 


Im Allgemeinen kann ich ohne Verlegung der Wahrheit 
behaupten daB die Unfiedler materiell in beffern Umftänden le 
ben als vor ihrer Auswanderung, daß fie auch in ihrem über: 
völferten Vaterlande ſchwerlich zu dieſem Grade von Wohl 
ftand gelangt fein würden. Immerhin fanden fie aber nid 
das fehöne Land welches fie geträumt hatten. Auch auf jenem 
fernen Boden des Drients gewinnt der Auswanderer nur m 
Schweiß der Urbeit fein tägliches Brot. Wo befonders glüd: 
lie Berbältnifie die einzelnen Anſiedler begänftigten wurden 
die Leute wohlhabend und fogar reich. Die Mehrzahl der Ev: 
Ioniften genießt eines mäßigen Wohlftandes, Viele find nur dürf 
tig bedacht und Mandye kaͤmpfen mit überwiegenden Nadıtber 
len und find vom Elende bedrcht. Diefelben Berhältniffe her 
fihen bei den Coloniften der Krim in Reurußland, in Beffara 
bien und an der Wolga ganz fowie in den transkaukafiſchen 
Provinzen. Große Zufriedenheit mit ihrer materiellen Lage 
babe ich bei unfern Landsleuten in Georgien im Ganzen niät 
gefunden. Dies ift ein wefentliher Grund weshalb fie fortwäh: 
rend das Bild eines andern gelobten Landes, das weder dit 
alte nody die neue Heimat ift, in fehnfüchtigem Herzen tragen. 
Hätten die von religiöfer Schwärmerei angeſteckten Auswande 
ver in jenen Ländern ein leibliche Eldorado und eine Alme 
ſphaͤre geiftiger Freiheit gefunden, ihre feltfamen Serufalemsge 
lüfte wären fiherlich nicht immer und immer wieder mit fol 
her Stärke aufgetaucht. Meinen daheim lebenden Landäleuten 
die Auswanderung nach Transkaukaſien zu empfehlen fine 
mir ſchwere Sünde. Wol ift der kolchiſche Küftenfaum, dab 
Phafisthal ein wundervolles Paradies, wie ich nirgend ein 
zweites ſah; aber das Klima dieſes üppigen Bodens ift felbft 
den @ingeborenen verderblich; Hinter diefen immergrünen tor: 
berbüfchen, unter biefen geil wuchernden wilden Reben vol 
füßer Früchte lauern Bieber und Tod. Der Beherrſcher dieſer 
kolchiſchen Eden ift der ruffiihe Raubvogel, der, unendlich 
anne als die Schlange des mofaifhen, allein die unbe: 
chränfte Bewalt übt und als feine Stellvertreter unerbittliht 
Bampyre fendet, welche dem Volke das befte Lebensblut aus 
dem Leibe faugen. Der Wahrheit jur Ehre wollen mir gern 
anerkennen daß unter allen Rationalitäten welche das Unglüd haben 
unter ruſſiſchem &cepter zu leben der Deutſche am beften be 
handelt, vor den Uebrigen fogar bevorzugt iſt. Aber diele Br 
vorzugung ift kaiſerliche Gnade, welche jeden Augenblick auf 
hören und in das Gegentheil umſchlagen kann. Wie weni 
aber felbft die kaiſerliche Gunſt gegen die Willkür übelwollen 
der Beamten zu fhügen vermag, davon erlebten auch deutſche 
Colonien ſchlagende Beifpiele.... Ihr Europamüden und Bar 
derluftigen, die ihr Dabeim ein kuͤmmerliches Leben führt und 
durch materielle Roth oder durch trübe Beforgniffe über eine 
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duͤſtere und unbafannte Zukunft aber aus Schuerz über, bie 
troſtloſen Wirren unfers ungluͤcklichen, rubelofen Baterlandes 
euch mit dem Gedanken des Gcheidens von Deutfchland be- 
feeundet habt, euch könnten wir ‚jene fchönen Gegenden des 
Drients, die wir während dreijähriger WBunderungen kennen⸗ 
gelernt, als Biel- und Rubepundte nicht empfehlen, obwol es 
dort viele Landeleute gibt welche ſich wohl und behaglich füh⸗ 
Im. Wie oft man auch verfucht hat die deutiche Auswande⸗ 
rung na andern Dimmeldgegenden zu leiten, wie unleugbar 
groß die Vortheile find welche und die Gründung. großartiger 
deutfher Solonien an beiden Donauufern und an ber Kuüfte 
des Schwarzen Meers unter Schirm und Banner des Deutfchen 
Reiche gewähren müßten, fo blieb die deutſche Emigration doch 
bis heute umaufhaltfam der weftlichen Richtung getreu, wohin 
ein inneres Drang, eine natürliche Sehnſucht fie ‚rief, während 
der Drient trotz feiner Rähe und dem Bauber feiner Geſchichte 
auf die deutſchen Auswanderer offenbar wenig Anziehungskraft 
übte. Beſſer die Freie Wildniß sum Wohnſitz als geknechtete 
Paradieſe — ſchien eine innere Stimme ihnen zuzuflüſtern —, 
beffer der Deean trennt und vom Waterlande als Rußlands 
chineſiſche Mauer, Lieber Irokeſen und Klapperſchlangen zu 
Rahbarn als Kofaden und ruffifche Zspraweiks! Iene fchönen 
Länder die lange Zeit faft herrenloſes But gewefen find heute 
nit mehr frei, und der ruſßſche Doppeladler bat ſich an ber 
Grenze der herrlichſten Gegenden welde den Pontus eurinus 
umfäumen als Schlagbaum aufgepflanzt und würde die fchöne 
Beute nicht fahren lafien ohne Kampf auf Tod und Leben. 
Diefe fruchtbaren Länder, weldye dem dünnbevölterten Rußland 
wenig nügen, dem übervöllerten Deutfchland unermeßliche Bor: 
theile geboten Hätten, waren vor einem Jahrhundert noch mit 
liter Mühe zu gewinnen. Heute ift es zu fpät. 

Solange daB Deurfhe Reich fih nicht neu auf ftarker 
Stundlage gebildet, folange der erfchlaffte deutiche Charakter 
fih nicht wieder ermannt bat, folange. Deutichland an der un: 
ten Donau nicht eine würdigere politifche Stellung eingenom- 
men, folange Die gegenwärtig herrſchenden Berhältniffe im 
Drient fi nicht von Grund aus geändert haben, iſt die Hoff: 
nung großartiger Eolonifation jener Länder durch deutfche Hände 
ein kterer Traum, ift ed Sünde und Verbrechen die deutfche 
Emigration von ihrer weſtlichen Richtung abzulenken. Wir 
vertennen nicht die Rachtheile Amerikas, den Verluſt der aus⸗ 
oandenden Kräfte für Deutſchland; aber folange wir. ihnen 
im Oſten nicht ein beſſeres, geſicherteres Loos unter dem kraͤfti⸗ 
gen Schirm des Deutſchen Reichs bieten koͤnnen, müſſen wir 
dieſen Berluft ertragen. Eine deutſche Anfiedelung im Drient 
unter ruſſiſchem Schutz wird bei einiger Kenntniß der Verhaͤlt⸗ 
nifie fein Menſch empfehlen der es mit Deutſchland und ber 
Emigration redlich meint. In Ermangelung eined nähern und 
glüdlichern Aſyls für deutfches Elend und uberflüffige Arbeits: 
kräfte bietet die Reue Welt noch immer für den Verluft des 
Vaterlandes den beften Erſatz. Ihr deutfchen Auswanderer 
findet in Amerika nicht die gnädige Fürſorge des „Bäterchen‘ 
ven Peterdburg, vor defien huldvollem Blicke die Herzen zu 
übiriidem Eis erflarren, Beine von ruffifchen Sklaven für euch 
gebaute Häuschen, Peine lodenden Kronvorfchüfle, die man 
euch fpäter wieder abfodert. Mögli daß bei eurer Landung 
in der andern Hemiſphäre ein Breund die Hand zum Wil: 
kommen bietet, und ein mühevolles Loos mit Schweiß und 
Sorge harrt eurer gewiß an den einfamen Ufern jener Ströme, 
wo feine Ruinen an untergegangene Cultur erinnern. ber 
die erften und natürlichiten Rechte des Menſchen, die euch das 
unter Zunftgzwang, Bevormundungsfpftem und Gchreiberregi- 
ment feufzende beutfche Vaterland mit raffinirter Grauſamkeit 
verfagte, fie bietet euch die Neue Welt fo groß, fo unverfüm» 
mert wie Die Alte Welt nur in der frübeften Urzeit des Men» 
ſchengeſchlechts: den freien Zamilienberd und die freie Arbeit! 


‚ Um unfere Mitthellung über das intereffante Bud) 
nicht zu weit auszudehnen, ſchließen wir mit folgender 


Stelle, welche des Merfaffers, Urt und MWeiſe bie Natur 


zu ſchildern erfennen läßt: 


‚_ Das Land welches wis im Weften von Kutais durchzogen 
ift wunderfchön und gleicht einem unabfehbaren englifchen Park 


mit Wiefen, raufgenden Baͤchen, mächtigen Baumgruppen von 


Laub und Früchten ſchwer, ein Feengarten, durch kolchiſchen 
Pflanzenwuchs, Sonnenſchein und blauen Himmel verfchönert. 
Der imiretifche Landſchaftscharakter ift heiter, lieblich, einfach 
ohne Monotonie.e Man wird nicht müde zu ſchauen in diefe 
frifhgrünen und bunten Wiefengründe, ftrogend von Kraͤu— 
tern, Blumen, @aftpflanzen, in das lichtgrüne Faubgewirre der 
Rußbäume und Erlen, der Weiden und Silberpappeln, der 
Birn:, Kirſch⸗, Uepfel« und Uprikofenbäume, dann in bie 
dichtere, viefigere Urmwaldung, an deren Saum zuweilen der 
Weg Hinführt. Buche, Linde, Ahorn, Eiche und Ulme, Eſche 
und Wallnußbaum, Platane und &ilberpappel bilden mit un: 
enblicher Abwechſelung dieſe kolchiſchen Urwaldungen, und ſind, 
wenn auch nicht kraͤftiger und dickſtaͤmmiger wie in unfern 
deutſchen Wäldern, doch mit Schlinapflanzen ungleich praͤchti⸗ 
er decorirt. Neben diefen heimatlichen Pflanzengeitalten er⸗ 
annten wir füdliche Gaͤſte: den immergrünen Bur, die did; 
ftämmige Planera Richardi, den Feigenbaum und Rorber, die 
Kaftanie und den Erdbeerbaum mit der feuerrothen Rinde mit: 
ten unter einem unermeßlihen Strauchwald von Stechpalmen, 
Rofenbüfhen, Myrten, Barrnkräutern und Rbododendron. 
Doc die edelfte Figur in dieſer jungfräulichen Vegetation von 
Kolchis fpielt die Rebe. Hier ift ihr urfprüngliches Vaterland; 
bier fpendete fie dem Bewohner zu allen Zeiten die fühlende 
Frucht und den glühenden Trank; von bier breitete fie fich 
nad Kleinafien und Europa aus, um überall „‚Leiber zu ſtaͤr— 
ten, Geiſter zu beflügeln und Herzen zu erfreuen”. Die Bol - 
Hifhe Rebe erfheint in einer Pracht, Fuͤlle und Größe wie 
fie dem Ubendländer nie zu ſchauen vergönnt if. Fallmerayer 
bemerkt einmal, von der kolchiſchen Pflanzenwelt ſprechend, daß 
Pflanzen weldhe in Europa demüthig auf der Erde kriechen in 
Kolchis hochmuͤthig auf die Bäume hinanklimmen. Kein Ge: 
waͤchs ift in dieſer Hinſicht von Dem europäifchen fo verfchie- 
den wie der wilde Weinſtock. Selbſt in Italien, wo man die 
Neben um die Bäume fi) fehlingen läßt, ftatt wie in Deut: 
land fie zu flügen oder fllavifh an den Stod zu binden, ge: 
winnt man nur eine ſchwache Vorftelung von der Rolle welche 
der Eulturmangel der Mingrelier diefer Pflanze in den kolchi⸗ 
ſchen Wäldern zu fpielen noch gegönnt hat. Parrot nennt die 
Rebe die Königin der Wälder von Imirethien und Mingrelien. 
Wie eine Riefenfhlange greift fie Die mächtigfien Stämme an 
und windet fi feit um fie als wollte fie den Koloß erſticken. 
Ueber manche Urwaldwipfel ſchwebt die kolchiſche Waldrebe bald 
in Zorm einer prächtigen Fahne, bald wie die Dede eines 
Thronhimmels, ihre ſchlanken Zweige und gezadten Blätter 
zu zierlihen Buirlanden ausbreitend..... Gin befonderer Reiz 
der imirethifchen Landſchaft ift daß der Urwald zwar in feiner 
ganzen Majeität, Doch nicht ausfchließlich herrſcht. Ueberall 
wo er ohne Abwechfelung dominirt ift der Landfchaftscharafter trot 
ber jungfräulichen Erde Doch etwas einförmig. In Smirethien 
ift der Urwald an vielen Stellen zurüdgedrängt, gelichtet und 
duch Wieſen und Maisfelder erfegt. Über die lichten Stellen 
find nicht von beträchtlicher Ausdehnung. Baumgruppen des 
alten Waldes find inmitten der Wiefengründe ſtehengeblieben 
und ragen mit ihren gewaltigen Laubdomen, von Epheu und 
Neben did zu ihren höchſten Spigen umrankt, über dem faft- 
ftrogenden Teppich des Bodens. Kein Fels, Fein Stein, Bein 
nadter led ift im Lande des untern Phaiis fihtbar. Junges, 
friſches Getriebe , einjährige Kräuter und Blumen, dichte 
Schlinggewaͤchſe keimen, fproflen und ſchmarozen überall wo fie 
Raum finden, wo perennirende Pflanzen ihnen nicht das Leben 
ſtreitigmachen. In der höhern Region der Bäume überrafcht 
die Abwechſelung der grünen Faͤrbung. Das Grün aller Ruan: 
cen ift hier reprafentirt, vom Dunkel der Tanne, Zamariste 


' 3.) 


wu. Eypraſſe dis Juden glänzenden Siailern des Miflpiorberd, 
zum Gülbergrün der kolchiſchen Pappel, und goifihen jeber [1.7 
lüde lauſchen die halbreifen Purpurtzauben der fie umranken⸗ 
den Rebenzweige. „Hier iſt'k ja wie im Paradieſe!“ riefen 
anfere Reilegefährten wie aus Ginem Munde beim Anblick fol 
chen Erdenfegend. Das Edenbild der Geneſis paßt fo wunder 
bar auf diefed Land! „Und Gott der Herr lieB aufwachfen auf 
der Erde aDerlei Bäume, luſtig anzufehen und gut zu eſſen.“ 
Den Ruf: Hier iſt's wie im Paradieſe! hat mander Wanderer 
In den üppiggrünen Wildnifien der Alten und Reuen Welt 
vernommen, und es gibt Meifende welche damit feltfam freige⸗ 
Big find. Tournefort verglic die flerile Ebene bei Edſchmiadfin 
in Armenien, Joſeph Wolff das baumlofe fumpfige Euphrat⸗ 
thal in Mefopotamien, Daniel Schlatter Die trodene Sübküfte 
der Krim mit dem Paradiefe. Neifende denen jede Art von 
Uebertreibung zuwider würden jih an genannten Orten über 
diefe Vergleiche billig wundern. Beim Anblick der kolchiſchen 
Katur, befonders am untern Phafis, drängt ſich dem nüchtern: 
ſten Beobachter des Paradiefes Bild der an Veberliefe 
rung unmwilfürlid auf. Aus zehnjährigen Reifeerinnerungen 
in drei Welttheilen, wo mir des Schönen gar viel zu ſehen 
vergönnt war, Pann ich Fein Landſchaftsbild finden das den 
Hhafisgegenden gleich wäre an liebliher Anmuth, an Pflanzen 
pracht und an reizender Vertheilung der Hügel, Wälder und 
Ströme. Selbſt Kleinafiens weltberühmter Götterberg, der 
{efrig- grüne, waldbekraͤnzte, quelenmurmelnde Olympos, auch 
er aͤtlaäͤntiſche Hesperidengarten von Belida, den ich noch im 
unverfehrten Schmud feiner DOrangenwälder geſehen habe, rin» 
en der kolchiſchen Natur die Palme nicht ab, und Italien 
ann neben ihr felbft mit feinen berühmteften Gegenden am 


Eomerfee, in den luchhefiihen Apenninen, an der genuefer Nie 


viera und am Golf von Reapel nicht in die Schranken treten. 


Die Phafißgegend zwifhen Poli und Marran mag als der, 


Glanzpunkt des alten Heliadenlande& gelten. 20. 


— —— —— — — — — — — — —— — — 


Leigh Hunt über ſich ſelbſt. 


The autobiography of Leigh Hunt; with reminiscences of 
friends and contemporaries. Drei Bände. London 1850. 
Ungeachtet der wohlbekannte Leigh Hunt diefes Buch feine 
eigene Lebensbefchreibung nennt, ift es doch eigentlich Teine. 
Was darin aus der perfönliden Gefchichte des Verfaſſers vor: 
tommt dürfte Saum mehr fein als daß er am 19. October 1794 
in Southgate geboren worden, Bögling von Chriſt's Hefpital, 
der „blauen Knabenſchule““, in London war, 
Geh, fi verhelrathete, mit feiner Frau und fieben Kindern 
eine Bergnügungsreife nach Itallen machte, mit Allen glüdlich 
heimkehrte, und fchließlih zur Belohnung feiner Kiterarifchen 
Berdienfte von der Regierung eine Penfion erhielt. Wermißt 
der Leſer alfo auch Auffchluͤſſe und Mittheilungen über perföns 
liche und Zamilienangelegenheiten; fo werden ihm dafür &renen, 
Portraits, Charaktere, Aeußerungen, Anekdoten und Stellen 
aus den Schriften des Verfaſſers in reichem Maße geipenbet. 
Rur wer Ieptere genau kennt wird Das überftüffig finden, kei⸗ 
nem Andern dadurch die Freude an dem Ganzen beeinträchtigt 
werden. Auch liegt ein befonderer Reiz darin daß das Buch 
kein vegelvechtes Ganzes ift, kein fidhtbarer Faden die Einzelhei⸗ 
ten zuſammenhaͤlt, und beshatb der Lefer ftatt zu ermuͤden fich 
immer aufs neue angezogen fühlt. 
etivad Unerwartetes und Amuſantes. 
Der Bater des Berfaffers, für einen Geiftlichen allem An: 
ſchein nach ſtark fovial, dabei aber Freund der Bibel und bes 
Predigens, und, wie der Berfafler von jemand Anderm fagt, 
„ein gutes Hera, ein gefunder Verſtand, ein echtes menfchliches 
Wefen’, diefer Vater der immer glaubte Bifchof zu werben, es 
jedoch nicht wurde, vererbte auf feinen Sohn rundweg Richts 


Einiges druden 


Baft jede Seite bringt 





als eine’ heitere kaune, welchet die Stimining feiner Mutter 
vergeblich Abbruch thun wollte. „Ich kann mich, ſchreibt en, 
„in jedem Sinne des Worts, den etymologiſchen mz88 
ein Kind der Heiterkeit und der Traurigkeit nennen 3 denn men 
Bater hieß mit Bornamen Jar, was im Hebraͤlſchen Baden 
bedeutet, und meine Butter Marie, was in derfelben Gprade 
von einem Worte abſtammt welches Bitterkeit Bedeutet. Und 
fürwahr, wie ich meine Mutter nie anders als Duck Thraͤnca 
habe lachen fehen, fo höre ich noch jept meines Waters ſchallen⸗ 
Des Selaͤchter. Richt über den Ernſt meiner Mutter lachte er, 
denn ex liebte fie, hielt fie für einen Engel auf@rden, ſondern 
weil er feine Heiterkeit nicht zu zügeln vermochte. Bon mei 
ner Mutter habe ich eine Unlage zus Gelbſucht geerbt Die mit 
oft traurig genug gemacht Yat. Ich zweifle wirklich ob id 
mein halbes Leben hindurch einen Tag ohne kiefes Nachdenken 
zugebracht Habe, wovon die frühefien Keime durch‘ die ſchweren 
Leiden in mich gepflanzt worden find, welche ein Die Folge 
jener Anlage waren. Deſſenungeachtet heroſcht meines Waters 
Temperament bei mir vor, und hat mich nicht allein befähigt 
aus jenen Gedanken Ruhe und Freudigkeit zu ſchoͤpfen, fondern 
andy die Liebe mit welcher ich mich meiner Mutter erinnere in 
den Stand gefegt mir eine Urt Stolz auf die von ide übe: 
tommene Krankheit cinzuflößen.” : 
Leigh Hunt’s Jugend war eine glücktiche. Er Fpricht wit 
Wonne son feiner fangen blauen Rutte , vor feinen burzen geb 
ben Hoſen und von feinen gelben Strümpfen als Ehriſt« 
Hofpitaffegüler, und war das Dünnbier bisweilen nicht zum 
Trinken, fo ftand ihm zu feinem Brote Baſſer zu Dienften fr 
viel er wollte. Gerade weil in Ehrift’s Hofpitel die Sonne 
nicht immer fihien, war der Sonntenfihein fo ſchön. Wie der 
empfindlichfte Mangel Mangel an Geld, fo war die größte Luft 
Die es zu verthun. Hunt's eltern waren Beide „freigebig 
wie das Nagesticht, Eonnten aber nicht geben was fie nit 
hatten”, und fo fiel e8 feiner reichen Tante anheim ihn ben 
Gebrauch des Geldes zu lehren, mas ſie zugeiten mittels eine 
halben Suinee that. Die erfte war indeflen eine Verleg enhei. 
Bas anfangen mit ſolch einer umerfchöpflichen Summer Er 
pflegte Ruths mit feinen Kameraden, und „ein Schilling wurde 
zu Bienen, ein gweiter zu Uepfeln, eim dritter gu Kuchen u. |. w., 
jedoch zu deren fofortigem Ankauf beftimmt, und als es an 
den legten Schilling und ich zu der Erkenntniß kam daß id 


mir dafür etwas‘ Rügliches anfchaffen müfle, kaufte ich A 
n 


einen Cirpence Schuhband”. Gleich dieſer Erkenntniß 
endlich auch die Beit die Schule zu berlaffen, in die Weit eim 
zutreten, flatt der kleinen Flächen Müge („a Httle crumpet of 
a cap”) einen Hut zu tragen. Der Bater holte feinen Rna- 
ben ab, „der verhaͤngnißvolle Hut wurde aufgefegt, und 


We, hand in hand, with stzange new steps and slow, 
Throagh Holborn took our ıneditative way.’. 


Eins jedoch nahm Hunt mit ſich und ſachte es treu gu be 
wahren: feine Zugend, feine Bufciedenheit, feine Liebe zu allem 
Schönen. Er fing an zu Iefen, laß viel, und. das Seleſene be 
reicherte fein Wiſſen und feine Phantafte. @r- fing an zu ſchrei⸗ 
ben, ſchrieb viel, unter Anderm eine -pölitifche maͤhſchrift, 
und wurde dafür zu zweiſaͤhriger Freiheitsſtrafe derurtheilt: 
eine Zeit welche er fi ‚mit gehn verfürste, namentlich des 


„Parnasso italiano‘, einer Sammlung itälienifther Dichter im 


56 Duodezbänden, wefür er mit Freuden 30 Pf. Er. oder 
300 Thir. bezahlte. Der „Parnasso" war „ein Stud Son: 
nenſchein auf feinem Buͤcherbrete, wo Rympben, Zauberinnen, 
Magiker, Heidnifche Gottheiten und chriſtliche Heilige fi im 
bunten Wirbel durcheinander ten”. 

Außer dem Ungedeuteten treffen Die beften Stellen des 
Buchs auf die Mittheilungen des Werfaffers über ihm 'perfön- 
kich befanntgewordene literarifche Hotabililäten, namentlich Iſaak 
—— Campbell, Walter Scott, Wordimorth, Lamb u 
eridge. 


ee aa nn — 
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Franz von Baader. 

Franz von Baader's fämmtliche Werke. Spftematifch geord⸗ 
nete, durch reiche Erläuterungen von der Hand des Verfaſ⸗ 
ferd bedeutend vermehrte, vollftändige Ausgabe der gedruck⸗ 
ten Schriften fammt dem Rachlaffe, der Biographie und dem 


Briefmechfel. Herausgegeben durch einen Verein von Freun⸗ 
den des Werewigten: Sans Hoffmann, Julius Ham» 
berger, Emil Auguſt von Schaden, Anton Zut> 
terbed, Chriſtoph Schlüter und Friedrich von 
der Oſten. Eifter Band. — U. u. d. T.: Nachgelaffene 
Berfe. Zweite Hauptabtheilung der fämmtlichen Werke. 
Erfter Band: Tagrbüder aus den Jahren 1786—93. Her 
ausgegeben von Emil Auguft von Schaden. Leipzig, 
Bethmann. 1850. Gr. 8. 2 Thlr. 

Ein Höchft bedeutender originellee Mann foll hier in 
der Totalität feines Denkens und Wirken dem deut 
(den Volt von feinen Schülern vorgeführt werden, da 
feine Thätigkeit eine vielfach zerfireute und vereinzelte 
war und ihrer ganzen Eigenheit nach nur auf wenige 
feiner Zeitgenoffen den fonft wohlverdienten Erfolg aͤu⸗ 
fer. Franz Zaver Baader war 1765 zu Münden 
geboren. Er fludirte Medicin, - wandte fit aber dann 
den Bergieiffenfchaften zu, und warb nach fürzerm Auf 
enthalt in England in Baiern als Director des Berg. 
und Hüttenweſens angeftellt; feit dee Gründung der 
mündener Univerfität hat er an derfelben Philofophie ger 
lehrt. Hier war fein eigentlihes Fach und der Mittel. 
punkt feines Weſens. In früh errungener Selbſtaͤndig⸗ 
keit begleitet er die Entwickelung des deutſchen Gedan⸗ 
kenlebens von Kant bis Hegel und zu deſſen Schule, 
und während er ſich das ihm Zuſagende verarbeitend 
aneignete, verfolgte er Schlag auf Schlag in einer Reihe 
von Auffägen mit fcharfer Polemik alles feiner eigenen 
Anſchauung nicht Entfprehende. Baader war nämlich 
an Glied in der großen Kette. ber Gnoftiter, die von 
den älteften Zeiten des Chriſtenthums bis in die Begen- 
wart reicht und in ihrer Tradition neben den offen aus» 


gefprochenen Erkenntniſſen manche Geheimlehrebewahrte; in 


Jakob Böhme, in St.» Martin hatte er früh bie ihm 
congenialen Vorgänger erfannt, denen er auslegend, er» 
ganzend, fortbauend fich anſchloß, und aud nach der 
Brite der Naturauffaffung neigte er fich der Richtung 
zu welche im Mittelalter als Magie, als philosophia oc- 
eulta bezeichnet ward. 

Ich habe in meiner philoſophiſchen Weltanſchauung der 


Reformationszeit entwidelt wie damals des Geiſtes Kraft 
die Natur erkennen und beberrfchen follte. Dem Men- 
fhen war die Ahnung von einem unermeßlihen Welt⸗ 
ganzen aufgegangen, in welchen Alles mit Allem im 
Zufammenhange fteht, und fo ward das Univerfum von 
ber jugendlichen Phantafie in einen Zaubergarten ver- 
wandelt, in melchem jedes Weſen als ein Mittelpunkt 
und Werkzeug wunderbarer Kräfte auf alle andern wirkt; 
die befondere Art und Weife diefer mwechfelfeitigen Ein- 
flüffe zu erfennen und walten zu laffen war be Ma- 
giers Sache. Da die ganze Natur auf Zahl und Maf 
gegründet ift, ſchrieb man Linien und Zahlen als folchen 
eine beberrfchende Macht zu; in unferm Jahrhundert 
wollte man duch fie zwar nicht mehr über die Natur 
gebieten, doch aber meinte man fie duch Symbole und 
Analogienfpiele erfannt zu haben, doch übertrug man 
auf fie was man vom Geifte begriff, da überall ja nur 
Ein Leben erfcheint. Wenn, Varnhagen unter den Hem⸗ 
mungen die Baader nicht in die Reihe der weltwirken⸗ 
den Geifter erften Ranges eintreten ließen neben dem 
vereinfamenden Stolze eine Leichtgläubigkfeit nennt, bie 
in höhern Dingen fih das Wunderbare allzu leicht auf- 
binden läßt und in Dingen des gemöhnlichen Lebens 
das Gemeine: fo hat er auch hiermit ein Kennzeichen 
angegeben welches unfern Denker an Pico von Miran- 
dola, Reuchlin und Agrippa von Nettesheim anreiht. 
Dadurch ward er den Naturforfchern entfrembet, dadurch 
veranlaßt auch in ber Meligionsgefchichte fo manches 
Wunderbare welches nur der mytthiſche, der bichterifche 
Ausdrud einer Idee ift für ein äußerlich reales Fac⸗ 
tum anzunehmen; Died war wiederum in einer Zeit ber 
Aufklärung ein Hinderniß daß fein Theismus nicht zu 
allgemeiner Anerkennung kam, feine ſcharf und gut ge- 
führten Streiche gegen die pantheiftifchen wie rationalifti« 
fhen Richtungen zu feinem öffentlih anerfannten Siege 
führten. 

Gott war nämlih für Baader wie für jene Myſti⸗ 
fer das allgegenwärtige Centrum aller Weſen, feine 
formlofe, ruhende Einfachheit, fondern eine. ſtets ſich ge⸗ 
ftaltende, durch ihre innere Unterfcheidung fi durchfüh⸗ 
vende und zu fich felbft zurückkehrende Einheit; er war 
ihm thaͤtig und lebendig in allen Dingen, aber nicht 
verloren in fie, fondern ewig im Selbftbewußtfein als ihr 
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Schöpfer und Herr fih erfaffend. Bon biefem inner- 
ſten Einheitsquel aus fah er den Zufammenhang bes 
Meiches der Gnade mit dem der Natur, ber Phyſik mit 
ber Ethik, des Erkenntniß⸗ und Zeugungstriebs; von 
bier aus lichteten fi ihm die Geheimniſſe des Chriſten⸗ 
thums wie der heidnifcgen Religionen; aber die Sonde 
rung der einzelnen Lebensgebiete gelang ihm weniger, fie 
fpielen bei ihm zu fehr ineinander, er vermag überhaupt 
fi) nicht auszubreiten, architeftonifch zu entfalten, fein 
Geiſt entladet ſich bfigartig und wirft auf Das was 
‚ihm gerade vorliegt ein grelles, oft biendendes Xicht, 
während das Ringsumgebende vorderhand im Dunkel 
bleibt und des neuen Strahls barren muß. Hiermit 
hängt die Form feiner Arbeiten genau zuſammen, fein 
gedrungener in fih gewundener Stil, feine Luft am Wort: 
fpiele fo gut wie Dies daß er nur fpecielle Gegenftände 
in einzelnen Auffägen, Sendſchreiben oder Vorträgen 
befprah. Baader's philofophifche Begabung war größer, 
Baader’ Humor war frifcher, ich möchte fagen gottfren- 
diger als der hypochondriſche, grillenhaftere Hamann's; 
fonft aber hat er mit diefem in Tendenz und Form ber 
Schriftwerke die hervorragendften Aehnlichkeiten. Scha- 
den ſagt hierüber in der Vorrede: | 

Deide, Baader und Hamann, von den innerlichften Seiten 
des menfchlichen Geifte® und Herzens ber auf das unerſchütter⸗ 
lichſte von der objectiven Wahrheit des Chriſtenthums durch⸗ 
drungen, befigen fie tieffinnige Schärfe und wahrhaft über 
rafchenden, ja felbft oft erfchütternden Wis als die eigenften 
Doppelpole ihres geiftigen Lebens. In Beiden ſcheint audy diefe 
zwiefache Babe in ziemlich gleihem Maße gemifcht geweſen zu 
fein. Und wenn Jean Paul von der Hamann'fhen Kürze fagt 
ihre Kommata beftünden zuweilen aus Planetenſyſtemen, ihre 
Perioden aus Sonnenfyftemen und ihre Worte feien ganze 
Säge, fo gilt Died auch von der Baader'ſchen. Ebenſo haben 
Beide faft nur kleinere Urbeiten verfaßt. Aber diefe Samen» 
förner bergen ganze Wälder in fih. Endlich ift auch noch in 
dem Stile beider Männer die innigfte Verwandtſchaft wahrzu⸗ 
nehmen. Bei Damann finden wir wie bei Baader bdiefelbe 
Maffenhaftigkeit, den gleichen cyklopiſchen Charakter, diefelbe 
bis an die Grenze der Ueberladung gefteigerte Gedrängtheit: 
aber auch bei Beiden jene unvergleichliche concentrirte Fülle, jene 
keuſche Sprödigkeit, den gleichen diffonangenreihen, aber Die 
Auflöfung immer mitfihführenden Wohllaut. Muß man aud 
von Baader gelten laffen was Friedrih Roth von Hamann fagt: 
„Wegen feiner Derbheit und feiner nicht feltenen Sprachfebler 
fowie feiner Dunkelheit wegen mag ihm der Rang eines Glaffiters 
ftreitiggemadht oder abgefprochen werden‘‘, fo kann man doch ruͤck⸗ 
fichtlich Baader's mit demfelben Autor fortfahren: „Er bat 
dennoch ficherer als mancher legitime feinen Plag unter Deutſch⸗ 
Lands großen Schriftftellern.” Goethe ſucht das Princip der 
Hamann'ſchen Autdrfhaft mit den Worten zu bezeichnen: Alles 
was der Menf zu leiften unternimmt, ed werde nen durch 
That oder Wort oder fonft hervorgebracht, muß aus ſaͤmmt⸗ 
lichen Dereinigten Kräften entfpringen; alles Wereingelte ift 
verwerflich. o war auch Baader der entſchloſſene Gegner 
alles Succeſſiven und Discurſiven; voll, ganz und ſimultan 
ließ er feine mächtigen Geburten wie aus dem’ Haupte des 
Beus bervorfpringen. 

Baader war feiner Natur nah ein Gegenfag zu 
Schelling, dem tunftfinnigen, formengewanbten, der eine 
geringere fpontane oder originale Geiftesfraft zu einer 
viel ausgedehntern Wirkſamkeit brachte; feltfamerteife 
hat man ihn vielfach als einen Schüler deſſelben ange⸗ 


ſehen und in die Geſchichte ders Philoſophie eingeordnet. 
Neuerdings hat aber Franz Hoffmann in ber Vorrtde 
zur ‚meiten YUusgabe von Baader’s „Kleinen Schriften" 
vielmehr den Beweis geführt dag nicht Schelling auf 
Baader, fondern Baader auf Schelling einen großen Ein. 
fluß geübt, daß nicht Baader als Schelling's, weit cher 
Scheling als Baader's Schüler anzwfehen, indem di 
Wendung die Schelling von der Naturphilofophie, Spi⸗ 
noza und der Jdentitätsichre zu dem Theismus, jur 
Offenbarung und zu Jakob Böhme nahm, wefentlid 
unter Baader's Einwirkung und mitunter im ausdrüd: 
lichen Anfchluß an Baader's Worte gefchehen iſt. Grof- 
artig neidlo8 hat Baader jenen Umſchwung in Schelling 
begrüßt ohne fein eigenes Verdienſt in Anfpruch zu neh⸗ 
men; fpäter freilich trat der Unterfchied von beiden Na 
turen ſcharf hervor. Baader fhrieb an Hegel: „She 
ling, welcher von feinen alten oder jüngern Philofophemen 
nicht loswerden und darum auch nicht vorwärtsgehen 
ann, geht in die Breite. Seine junge Philofophie war 
ein Präftiger und faftiger MWildbraten, jegt aber gibt e 
ihn als ein Ragout mit allerhand, auch chriftlicgen In- 
gredienzien gebrüht”; er nannte Schelling’s neue Lehr 
„une belle penitente qui se sourenait encore avec trop 
de doucenr de sa fautg passee”; ja ic Hörte ihn 
nen Franzoſen, ber von ihm feinen Unterfchied von 
Schelling wiffen wollte, mit der Bemerkung abfertigen: 
„Schelling fait beaucoup d’eau claire, et mai je fais 
un peu de semence.” 

Die ganze Bedeutung Baader's wird erſt recht er⸗ 
fannt und gewürdigt werden wenn feine zerſtreuter 
Blätter gefammelt find.. Dies fol in zehn Bänden ge 
ſchehen; fie verbreiten ſich über alle Gebiete der Natur 
und des Geiftes, und eine verftändige Anorbuung mir 
fhon durch ihre Aufeinanderfolge die foftematifche Ein- 
heit hervorheben. Fünf Bände find für den Nadlaf 
vorgefehen ; fie werben neben mancherlei Borlefungen 
und Studien namentlih die Erläuterungen oder Com: 
mentare zu Jakob Böhme und Ge. - Martin bringe, 
denen die Freunde biefer Männer längft mit Verlangen 
entgegenfehen; fodann Biographie und Briefwechſel. Er 
öffnet ift der Nachlaß mie bie Geſammtausgabe felbil 
durch die eben erfhienenen Tage⸗ und Studienbücher. 

Baader’ Tagebücher umfaffen in 100 Heften bm 
Zeitraum von 1786 — 1841. Über nur bas bis gegen 
1796 Niedergefchriebene trägt durch Wufzeichnung ven 
Lebensereigniffen, Gefühlen und Gedanken den Chard- 
ter des Tagebuchs; alle fpätern Hefte find Studi 
bücher, Auszüge aus andern Schriftftelleen mit Baader! 
Bemerkungen. Aus diefen fol ein Band Aphorismen 
gefammelt werben, während jener Heinere erſte Theil 
durch Schaden der Deffentlichleit übergeben if. Bir 
fehen in ihnen die Bährung des Baaber'ſchen Geiſtes 
im Webergange vom Jünglings⸗ in6 Mannesalter, dit 
großen Probleme des Lebens treten an feine reine Seelt 
beran, er ringe mit ihnen unter dem Aufwand nid 
blos von intellectueller, fondern auch von fittlicher Kraft 
und enthüllt dabei die Keime welden fein fpäteres Der- 
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fen ihre Entfaltung gab. Gchaben hat ſich der Her⸗ 
ausgabe mit großer Sorgfalt unterzogen und den Baa⸗ 
der'ihen Text mit Sinn und Geſchick durch erläuternde 
Anmerfungen bereichert. 
ſpielungen erklärt, intereffante Parallelftellen - anderer 
Schriftſteller herangezogen, namentlich aber wird auf 
Baader's geiftigen Entwidelungsgang aufmerkſamge⸗ 
madt, die Ruhe und Stetigkeit in demfelben dargethan, 
der Zuſammenhang des hier zuerft Hervortretenden mit 
der fpätern Entwidelung Baader's nachgeiviefen. Diefe 
Anmerfungen find eine fehr dankenswerthe Arbeit ein- 
fihtiger Liebe. , 

(Die Fortfegung folgt.) 





Zur bolländifchen Literatur. 


[2 


Kommt man als Ausländer in eine hollaͤndiſche Stadt, - 


. B. nach Retterdam, fo fühlt man ſich hier wie fonft nirgend 
unheimifch, fremd. Die mit Waaren beladenen Fahrzeuge; 
tie Kanäle mit den großen Bäumen am Rande; in den Straßen 
eine fi drängende Bevölkerung wie man fie in den größten 
Städten nur bei außergemöhnlichen Gelegenheiten findet; cine 
Velksmenge die fi) ohne Unordnung und fogar ohne Geraͤuſch 
eig forzbewegt, denn man hört weder Pferde noch Wagen; 
eine gefchäftige und doch ruhige, eifrige und doch ſtille Wolke: 
menge; ein wahrer aufgeregter Ameifenhaufen von Menfchen ; 
ju beiden Seiten jeder Straße Häufer von einer Nettigkeit, 
Glätte, Zierlichkeit und Gleichheit daß man eine Theaterdeco⸗ 
ration zu fehen glaubt: Das ift der Anblick der Jedem auffällt 
welcher zum erften male nad Holland kommt und von dem 
man fih nur in Holland felbft einen Begriff verfchaffen kann, 
in jenem Lande wo man immer die ewige Wiefe Paul Potter's 
durchwandert, jenem Lande das wie ein großer Park erfcheint, 
den man auf einem durch grüne Wiefen gezogenen Kanal mit 
Kiosken, indifchen Pavillons, chineſiſchen Brücken unter dem 
Schatten wie ihn NRuysdael malt durchfährt, und in welchem 
u feltfame und phantaftifche Licht Rembrandt's fein Spiel 
treibt. 

Kein Theil von Europa bat fo fehr wie Holland feinen 
Rotionaltypus bewahrt. Gleichen fi die Holländer unter: 
enander auch nicht fo fehr wie ihre Häufer, ihre Straßen, 
ihre Kanäle und Gbenen, fo find fie doch in der Familie der 
europäiſchen Kationen ein Individuum mit fcharf beftimmten 
Charakter. Im Gegenfag zu Belgien it Holland Fein Agglo⸗ 
merat verfchiedener Nationalitäten, ſondern bat fi aus fidh 
klbit gefchaffen und damit begonnen fi im fortwährenden, 
ungußgefegten Kampfe mit dem Meere ein Territorium zu 
Aringen. Diefer geduldige Krieg gegen die Natur hat jenes 
wuthige Phlegma hervorgebracht weldyes den Kampf gegen 
Philipp II. und Ludwig XIV. ermöglichte. Die Deiche der 
$nlländer erprobten ſich zwei mal vais feft gegen den Sturm 
des Meers wie des Feindes, und war diefer bis an fie beran- 
gelommen, fo öffneten fie fi um ihn zu verfchlingen. 8Swei 
Meine Länder Europas haben fich durch ihre zeitweilige Macht 
ine Geſchichte gemacht: Holland und Portugal. Beide unter- 
warfen fi große Länderfireden und harten ihr Zeitalter des 
Olanzes und der Größe, nur mit dem Unterfchiede daß Por 
tagal bald Spanien, bald England unterworfen, mit König 
Sebaſtian auf dem Felde von Ulcagar Kebir fiel und feine 
überfeeifihen Befigungen verlor, während Holland jegt ein 
freies, reiches, glüdliches Land mit 15 Millionen Unterthanen 
m Indiſchen Meere if. Giner entfchloffenen aber nicht anar- 
diſchen Oppofition gelang es die Revifion des Staatsgrund⸗ 
geleges Durchaufegen, und diefer Umftand war e8 der Holland 
Bi von den Stürmen des Februar und März erfchüttert 
erden ließ. i 


Citate werden angefügt, An⸗ 


Eine Nation von fo eigenthümlichem Gharakter und Zams 
perament muß eine eben ſolche Kunft und Literatur baben. Gr» 
ftere ift Jedem befannt, leptere weniger. Mit ihr wollen wie 
und gegenwärtig beſchaͤftigen. 

Im Mittelalter hatte Holland noch Leine Volkspoeſie, die 
bolländifche Nationalität hatte fi noch nicht conflituirt, der 
Holländer ſich noch nicht ganz vom Blamänder gefchieden. Bor 
dem 16. Jahrhundert hatte Holland gereimte Chroniken, didak 
tiſche Gedichte und Mittergefänge wie das übrige Europa; 
aber man bemerkt nod nicht den eigenthümlichen Volkstypus 
m ihnen. Diefer erſchien erft als das fremde Joch abge: 
fehüttelt wurde. 

Das 17. Jahrhundert war Hollands großes Jahrhundert. 
Die Entdelungen, die Kriege, die Eroberungen riefen Stim⸗ 
men hervor fie zu befingen. Heinſius feierte in Präftigen Ber 
fen Jakob Heemskerk, der als ein unerichrodener Secheld auf 
dem Eiöftrande von NRowaja⸗Semlia und fiegreicher Admiral in 
den Gewäflern von Gibraltar ſich wechfelsweife als der Cook 
und der Relfon Holland zeigte. Vondel, der claffifchite Name 
der. holländifchen Poeſie, rief eher eine annähernde Rachahmung 
der antiken und frangöfifchen Literatur zurück ald eine na. 
tionale Schöpfung. Gleichwol haben die beften Trauerſpiele 
Bondel’s nationale Sujets. Einer feiner Helden ift der fabel- 
hafte Prinz Bato, der den Batavern ben Ramen gegeben bat, 
oder vielmehr der feine Eriftenz diefem Ramen verdankt, wie 
der König Dan bem bdänifchen Volke, König Brut den Bre 
tagnern und König Frankus den Franken die ihrigen verdankten. 
„Gijsbrecht vou Amstel” hat ein weniger entlegened @reigniß 
zum Gegenftand. Die Prophezeiung der fünftigen Größe Amſter⸗ 
dams in der legten Scene ift eine trefflich ausgearbeitete Par⸗ 
tie und von nationaler Färbung. Das Trauerfpiel „Pala⸗ 
medes“ verdankt fein Hauptintereffe den Anfpielungen, deren 
Gegenſtand Barneveldt if. Es wurde gefchrieben nachdem 
die Partei des Morig triumphirt hatte, und als bie patrioti- 
ſche Begeifterung genöthigt war fih in eine fremde Babel 
zu verfteden und bis zur Belagerung von Troja zurüdgugeben ; 
der politifhe Haß entdeckte Dies inde und Vondel wurde ver: 
folgt, weil er ſich bei feinem griechifhen Gegenftand erinnert 
batte daß er Holländer war. 

Die bolländifche Republif, welche Ludwig's XIV. Madt 
widerftanden hatte, unterlag der franzöfifchen Literatur, welche 
Mufterbild wurde. Died dauerte bis in bie erfle Mitte des 
18. Jahrhunderts, wo fich mande Stimmen gegen den Eultus 
einer fremden Muſe erhoben, und zwar zu einer Zeit wo 
Zriumphlieder die Niederlagen ber Franzoſen und Die Siege 
Eugen's und Marlborough's feierten. Aus der Menge der 
mittelmäßigen Dichter deren Namen damals die Blätter der 
Literaturgefhichte füllten zeichnet fi der Name der beiden 
Brüder van Haren vor allem aus. Der Eine, Wilhelm, ver⸗ 
fuchte ih in einem Nationalepos deſſen Held der fabelhafte 
Stammovater der Frieslaͤnder ift. Leider bat dieſes Gedicht 
nichts Nationales ale den Titel. Sonſt war Wilhelm van 
Haren ein guter Bürger. Boltaire, der ihn auf einer Reife 
nad Holland Bennenlernte und ihn in feiner „Correspondence“ 
ruͤhmlich erwähnt, widmete ihm ſchöne Verſe, in welchen er 
den hollaͤndiſchen Diplomaten mit Demofthenes, Pindar und 
Tyrtäus vergleiht. Sein Bruder verdient wegen feines Ges 
dihte® „De Geuzen‘, welches tur und durch patriotifche 
Begeifterung athmet, eine lobende Anerkennung. Nach den 
beiden van Harem befang der melandpolifhe Keith den Sieg 
bei Doggersban? und den Großadmiral Ruyter; baffelbe Ra- 
tionalgefübl belebt die Gedichte Belamy’s. Un diefes Ratio: 
nalgefühl knuͤpft fi) die neue poetifche Schule Hollands. „De 
Geuzen‘ wurden im Jahre 1830 von Bilderdijk heraus: 
gegeben. 

Unter den gegenwärtigen Rationalfchriftftelern bat fi 
eine Dame, Fräulein Zouffaint, durch ihre Romane am meiften 
Nuf und Lefer erworben. Sie gehört einer Flüchtlingsfamilie 
an, wie Das ſchon ihr franzoͤſiſcher Mame anzeigt, und iſt zu 
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Alkmaar in Rordbolland geboren. Bon Geftalt ift fie Mein, 
ihr Wuchs fein und zart, die Lebbaftigkeit ihrer Bewegungen 
und ihrer Gefichtözüge drüdt ihren leidenfchaftlihen Charak⸗ 
ter auß. In vertraulidem Kreife überläßr fie fih einer faft 
Eindlihen NRaivetät, welche fie trog ihrer ernften und andauern» 
den Studien in ihrer ganzen Frifche zu bewahren gewußt hat. 
Ihr Geſicht ift nicht fhön, aber fein, ausdrudsvoll und ſcharf 
gezeichnet; im Sprechen werden ihre Büge lebendig und erhal 
fen einen belebten und eigenthümlichen Reiz. Geit 1835 hat 
fie eine greße Anzahl Romane und Rovellen gefchrieben, Die 
alle dem hiftorifhen Genre angehören und große Vorſtudien 
erfodert haben. Sie debutixte mit dem „Herzog von Devon: 
fhire”, einer Epiſode aus der Jugend Maria Tudor's; dann 
Samen „Die Engländer in Rom’, eine Schilderung Roms un» 
tee Sirtus V., welche einen großen Erfolg hatten. „Das 
Haus Lauerneffe” hat eine Reihe von Werken begonnen in 
welchen die Verfaſſerin Perfonen die ihrem Vaterlande ange⸗ 
hören oder mit deflen Geſchichte in Verbindung ftehen erſchei⸗ 
nen läßt, indem fie bald den Hof von Burgund in ‚Karl dem 
Kühnen”, bald den Cardinal Zimenes oder den Herzog von 
Alba fhildert. Der bedeutendfte diefer Romane ift ein hiſtori⸗ 
fher Roman, ‚‚Leicefter in den Riederlanden‘’ betitelt. Bes 
kanntlich ſtellten die Holländer, nachdem fie den Herzog von 
Anjou gerufen hatten, im Kampfe gegen Spanier den berühm- 
ten Sünftling der Elifabetb an ihre Spige. Die Lage Hol» 
lands ift Gegenftand ded Romans. Die Reliyionsparteiungen 
und die Spaltungen der damaligen Zeit find mit hiſtoriſcher 
Treue gefchildert. 

Die Handlung geht nur langfam weiters; jede neuauftres 
tende Perfon wird bevor fie zu handeln beginnt dem Lefer 
durch Dialoge oder pfychologifche Analyfen vorgeführt, und Dies 
mit einer Minutiofität wie fie der bolländifhen Genremalerei 
Terburg's und Mieris’ eigen ift. Jedes Zimmer, jede Kleidung, 
jeder Gefichtszug wird mit diefer forgfältigen Genauigkeit ab» 
eonterfeit, der fi) Fräulein Zouffaint mit einem gewiflen dem 
holändifhen Charakter eigenthümlichen Wohlgefallen hingibt. 

Ein trefflih durchgeführter Charakter ift NReingoud. Dies 
fer, die Seele der Regierung Leicefter's, unterlag den Ber: 
wuͤnſchungen der Rationalpartei und dem Haffe Barneveldt’s. 
Ohne Grundfäge und Glauben, aber gefhidt und muthig, ei⸗ 
ner Sache fich hingebend nicht aus Begeifterung , fontern nur 
weil fein Schickſal mit ihr verknüpft ift, wild im Kampfe, weil 
ee bei deflen Ausgang Verderben oder Sieg erblidt, feine 
Feinde beherrfchend oder erfchrediend, die Einen verführend, die 
Undern beugend, ohne Mitleid, ohne Born, ohne Herz, außer 
für feine Enkelin, die er erft verftoßen und deren Güte ihn 
dann bewältigt hat: Das ift das Bild Reingoud's. Aus Bra⸗ 
bant gebürtig, ehemaliger Diener Egmont’s, Schüler und Wert: 
zeug Granvella’s, war er nad dem Sturze der fpaniihen Res 
sierung nad Holland geflüchtet. Rachdem er die Patholifche 
Religion abgeichworen, wußte er ſich den calviniſtiſchen Minis 
ſtern bemerklichzumachen, und wurde von dieſen nad Eng⸗ 
Iand geſchickt um mit der Regierung Glifabeth'8 zu unterhan> 
dein. Hier ward er Leicefler'd Mann, diente ihm und lenkte 
ihn, indem er fih ihm unentbehrlid machte durch das Geld 
was er ihm verichaffte. Lange widerfiand er dem Sturme, bis 
er geftürzt wurde. 

Graf Leicefter ift von der Verfaſſerin nicht unter einem 
fo glänzenden Lichte dargeftellt wie von Walter Scott. Er ift 
nicht in feinem herrlichen Schloſſe Kenilworth wo er feine 
&ouversinin empfängt. Er erfcheint düfterer, ernfterer, inmit- 
ten eines fremden Volks, umringt von Feinden , gegen unend» 
fihe Schwierigkeiten ankaͤmpfend, von dem Verdachte und den 
Raͤnken Eliſabeth's verfolgt; nicht wie in Kenilworth in eine 
tomantifche Lage verwidelt, fondern dem Manne mit dem frau: 
rigen Gefichte, mit den fchwerfälligen und ungarten Zügen glei« 
hend, den feine Medaillen, feine Bilder, unter andern das im 
Schloſſe Warwick, darftellen. Die Verfafferin zeigt und den 


Höfling der dur feine lieberliche Lebensweife berüchtigt wer, 
der feine erſte Frau ermorden und den Mann Derjenigen di 
er nachher heiratben wollte vergiften lief. 

Dem ehrgeizigen Leicefter ift der patriotifhe Barnevıl 
entgegengefegt. Barneveld war einzig Staatsmann, feinem 
Berftande, feinem Herzen, feiner Reigung, feinem ganzen Ba 
fen na. Er hatte ein einziges Biel, und ließ ſich Durd Richt 
von diefem abwendigmadhen; mit gefchmeidiger Geduld erwarı 
tete er den Yugenbli& wo er auf dieſes Biel losgehen Eonntı; 
mit unbeugfamer Ausdauer näherte er fih ihm allmälig und 
erfaßte es endlih mit Präftiger Hand. Hierdurch wurde eh 
ihm möglidy über Reingoud den Sieg bavonzutragen. 

Die Berfafferin hat fi ganz in die damalige Zeit zu ver 
fegen vermocht, und gibt die politifchen Parteiungen Holands 
mit allen ihren Nuancen treu wieder. Alle Schattirungen der 
religiöfen Lage find mit einer tiefen Kenntniß der damaligen 
Beit entwidelt und figgirt, von Barbara Boots, der frommen 
Katholifin, bis auf Douglas, den jungen milden Proteftanten. 
Als vermittelnde Perſonen ftehen auf diefer Blaubensleiter der 
ehrgeigige und verfolgungsfüchtige Prediger Frarinus und der 
tugendhafte Taco⸗Sijbrandz, der ehrenwerthe Geiftliche eine 
Diffidentenfekte. 

Die Verfaſſerin hatte früher die Abficht gehabt den zwei⸗ 
ten Aufenthalt Leicefter'8 zum Gegenftande eines andern Bud 
zu machen, bat jedoch fpäter diefen Plan aufgegeben und in 
einer Nachrede zu dem erftern Romane motivirt. 13. 
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Donnerstag, 


Franz von Baader. 
(Kortfegung aus Nr. 31.) 

Die Zagebuchblätter beginnen mit einem &treben 
und Ringen über die Launen und Bährungen des Ge⸗ 
müths wie über die Verdrießlichkeiten des Dafeins Herr 
zu werden, durch die täglich Tebendiger werdende dee 
Gottes Heilung zu finden. Baader will fi felbft grö- 


ser und beffer fühlen als Andere von ihm glauben, und 


in dem Drang nah Vollendung fieht er fogleih eine 
Bürgſchaft der Unfterblichkeit. Er fagt: 

Ja die gütige Natur oder vielmehr Bott Hat in jedem 
Mmihen fo ein Ideal, Vorbild von Güte, Größe eingegraben, 
dem er fein ganzes Leben durch nachleben und ſich ihm nach⸗ 
bilden fol, das fi aber in dem Verhaͤltniſſe in dem er ſich 
ihm nähert erweitert ‚und vergrößert: denn wer hienieden hat 
wol ſich felbft erreicht? 

Bei dem Ausſpruch diefer Gedanken wird es ihm 
liht wie nach einer glücklichen Entbindung Eine 
Nenge von Ideen, Vorfägen, Bildern „fliegen vor fei- 
ner Seele vorüber wie Schattenbilder, oder durchbligen 
fie wie Sonnenblide oder wie Nachtgefpenfter‘ ; aber 
jenes hohe, frohe, gottinnige Lebensgefühl will er nicht 
zetgliedern, um fich nicht durch Vereinzelung feiner Ele 
mente die Freude zu verderben. „Conſonanz!“ fchließt 
et, und hat ſogleich am erſten Tage feiner Selbftbeobady- 
tung fein ganzes fpätere® Sein .präludirt: feine ſtets 
wiederholte Analogie von Zeugen, Gebaͤren und Erken⸗ 
nen, die Identität von Geift und Natur, wie die Ein- 
heit von Gedanken und Willen, fein bligartiges Produ» 
iren wie fein Streben ſtets das Ganze, das Sinnliche 
im Geiftigen, das Geiftige im Sinnlichen zu haben, und 
als Grundlage von alledem den religiöfen Trieb feiner 
Seele, fein Bewußtſein von einem felbftbemußtlebendigen 
Bott. Aufgelege zu allem Guten ſchreibt er am fol« 
genden Tag: 

Sieh die Blume wie fie fih ihrem Bräutigam, der Sonne, 
entgegenwendet, fie fauget Licht und pranget und blühet — 
Racht, Finfternifle umgeben fie, — fie weltt! — Das gebt taͤg⸗ 
lich vor unfern Augen vor, nad) phyſiſchen Gefegen wie man 
fügt. Und follten im Innern der Dinge, in der Geifterwelt 
diefe Gefepe nicht wirken? Iſt denn mein Geiſt fo ifolirt, abs 
getrennt, willfürlich als wir wähnen? — Rein! er wendet fi 
dinauf zum Quell und zu der Sonne aller Wefen, und Licht 
und Wahrheit und Güte und himmliſche Woluft füllt ihn; er 
vrgißt feines Gottes, wandelt in irdifchen Dingen herum, 
greift nach Schatten — und welt! —. ülles nach denfelben 
engen phyſikaliſchen Befegen! Ein wahrer Influrus, den un: 
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fer Selbſtgefühl beweiſt. Einzig wahre Philoſophie und Phyfik 
alles Gebets. * 

Bald macht Baader die pſychologiſche Erfahrung daß 
mit den Momenten feines activen Denkens und Forfcheng, 
feines Grübelns und Speculirens andere abwechleln in, 
welchen er fih empfangen verhält, wo er einem feli- 
gen Einftrömen von Bildern, Gefühlen, Ideen fich hin- 
gibt. „Ich empfange und weiß nicht woher, aber Das 
weiß ich daß mir gegeben wird. Ich fühle das Wahre 
des belebenden Geiftes, weiß aber nicht woher es kam, 
ahne jedoch wie im Traum daß es zu Einem hingeht.“ 
Darin findet er einen lebenden Zaubertrant für die müh- 
felige Reife durch dies Frohnleben. Moral ift ihm ja 
nur höhere Phyſik des Geiftes, und wie der Baum in 
des Frühlings Luft‘ und Licht machft, fo will er, um- 
fpielt von jenen in ihm webenden Gedanken, eine Mor- 
genröthe der Wahrheit begrüßend, in die göttliche Voll⸗ 
fommenheit emporwachfen. Im Kampf mit ber eige 
nen Sünde und Schwäche lernt er duldfam und milde 
für Andere fein. Hat er Frieden mit fi, fo hat er 
ihn mit der Welt; Tugend ift fchönen Seelen nicht 
Pflicht, fondern Wolluft. Und jegt thut er das Ge- 
lübde feines Dafeins, er ſchwoͤrt den Fahneneid der Wahr- 
beit mit den Worten: 

Gang Gottes in der Natur, die Gedanken die der Ewige 
uns in der Reihe feiner Werke thaͤtlich dargelegt bat: fie feien 
das heilige Buch, in defien Charakteren ich mein ganzes Reben 
bindur mit Treue und Eifer buchſtabire! Mein ganzes Leben, 
alles Wirken und Weben meines Geiftes fei: fernber den Ge: 
danken des Allmächtigen nachzudenken, mich feiner, der himm⸗ 
lifchen Bernunft zu fügen! 

Wie ihm große Gedanken in der Stille des Ge. 
müths nah der Reinigung bed Willens aufkeimen, 
fo erkennt er daß Wahrheit und Güte unzertrennlich 
find: „So gilt Alles was man in Geheimwiſſenſchaften 
von moralifher Diätetit vorfchreibt, was am meiften 
verfpottet wird und mas vielleicht daran das Beſte iſt.“ 

Weiter wird Baader inne — und es ift eine Luft 
zu fehen wie er die Ziefen des Geelenlebend mit naiver 
GSenialität durch feine zunaͤchſt ganz individuelle Selbft- 
beobachtung erfährt — mie die Seele des Stoffs der 
Außenwelt bedarf, aber gerade das ihn geftaltende 
Princip ift, und wie der Wechfel der Enipfindungen 
gerade ein Beharrlihes, Dauerndes beweift: denn wie 
tönnte er als Wechfel ausgefprochen werden, wenn die 
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Seele nicht ale Gines bliebe welches im Bergangenen 
war, im Gegenwärtigen ift und im Zufünftigen fein 
wird? Gr fagt: 

Bliebe das Subſtrat aller jener Rraftäußerungen, die un: 
aufgdrlich in ihrem Spiel abwechſeln, nicht eines und baffelbe, 


fo gürde ich mit- jedem Augenblicke vergefien nicht blos wie 
und mas ich war, fondern auch daß ich war. 


Weiter entdedt fein forfchender Blid daß in ber 
Seele Nichts vorgeht, dag alles einmal Erlebte ein Fort⸗ 
wirkendes ift; jede neue Idee bekommt den Wiederſchein 
vom ganzen Reichthum der Seele. Ex fchreibt: 

Sch fehe täglich dag alles Gute und Schlimme mein inne: 
res bleibendes Weſen nicht vorübergeht wie Schall der vertönt, 
oder die Welle am Ufer, fondern in feinen Wirkungen in ihm 
Bleibt, insgeheim oder öffentlich fortwirkt, und wie der Keim 
der ins Erdreich füllt nur zu verſchwinden und zu erfterben 
fcheint, aber über kurz oder lang als duftende Blume oder als 
giftige, wucherndes Unkraut wieder emporfommt, als Blume 
oder Unkraut gut oder nur dürre fortlommt, je nachdem der 
Boden war auf den er fiel, die Laune und Witterung worin 
er empfangen war, die Geſellſchaft die er antraf, die Pflege 
die ihm aufhalf. Wie du den Zag über zuzekracht, fo bift du 
nun felbft, alles Gute und Böfe das in dich kam und in dir 
auffam ift und bleibt nun in dir und wird ewig bleiben. 
Wie du dich niederlegft, fo träumft und erwachſt bu. 

Die Welt faßt Baader jetzt ſchon ald ein großes Ganzes 
auf, darin jedes Weſen ein Mittelpuntt ift, von der un- 
endlichen Peripherie foviel Radien aufnehmend als «6 
vermag, und von fi) aus feine Strahlen nach allen 
‚Seiten ausfendend; Alles ift Erfüllung und Aufſchluß 
des Vorhergegangenen wie Keime und Siegel des Zu⸗ 
fünftigen, Alles ineinander verfihlungen und auseinan- 
der ſich fchlingend. Gott ift ihm der belebende alldurch- 


dringende Geift in diefem lebendigen AU, der gemeinfame 


Mittelpuntt aller Dinge; Alles geht von ihm aus und 
fommt wieder zu ihm, Nichts geht unter an feinem Ge⸗ 
wande, und fo ift er Alles in Allem. Ihn fuchen heißt 
ihn finden und haben, ihn erkennen heißt in ihm leben, 
durch Thaten feine Treue und Güte verfündigen. 

Im Schein das Sein, im Fluß der Dinge das Ewige 
zu erfaffen, Das ift für Baader Philoſophie; fo ift fie 
ihm Gins mit der Religion, und er findet ebenfo in 
Sprüchen ber Bibel wie in Stellen aus Bacon's Schrife 
ten bald Erweckung bald Beſtaͤtigung feiner Gedanken 
und Entſchlüſſe. Das Tagebuch endigt im Jahr 1786 
mit einem Gebet voll Tieffinn und Begeifterung; mit 
Recht fagt Schaden: es fei eine Blüte reinfter Menfch- 
beit und zu hoher Reife gediehenen Chriftenthums, bie 
an das Schwunghaftefte erinnert was Young, Hamann 
und ähnliche Geiſter gefhrieben haben. 

Wenn er das neue Jahr mit einem Worte des 
Apoftele Paulus beginnt, fo thut er es mit religiöfem freien, 
nicht mit feholaftifch » Enechtifchem Sinn; gegen Obſcu⸗ 
rontismus engbrüftiger Dogmatifer wendet er feine Po- 
lemik, es empört ihn daß man der Vernunft, dem Gött- 
lien in uns, fo wenig vertraue, daß man eine Schrift 
treffiih und reih und doch ein Werk der Finfternif 
heiße. Er ruft aus: 

Iſt nicht Wahrheit allemal nur Eine Wahrheit, und gibt 
«5 denn Wahrheit Die wider Wahrheit zeuget? Rein! Kein 


Menſch fol mir auch nur von ferne foldden Wahn beibringen 
Sonnen, Sein Menſch fol mir wehren überall zu und 
meine Leuchte ſoll in keiner Peſtluft irgend eines dumpfen 
Srubengebäudes erloͤſchen! 

Auch dieſem Vorſatz des Jünglings iſt der Mam 
und Greis unverbrüchlich treugeblieben. Dann felgen 
treffliche Betrachtungen über das Gebet, darunter der 
keck⸗geniale Ausſpruch: 


Ferner die Art von Philoſophie welche die armen Kinder 
von dem liebenden Vater entfremdet anſtatt fie auf ihn hinz 
weifen, und welche unfere im Staub der Erde tiefgebeugte 
Himmelsvernunft, anftatt ihren Blick auf ihre fdhönere Her 
mat emporzulenten, nur nod tiefer in den Schlamm nieder: 
tritt, indem fie flatt die in jedem Werk fih offenbarende 
Gute und Liebe des Allvaters bewundernd anzubeten, das ganze 
AU als einen großen Bratenwender und das eiferne Fatım 
mitteninne als die innerfte Feder diefes Bratenwenders vorftelt. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Römiſche Studien von A. Keftner. Mit einem di: 
telfupfer. Berlin, Deder. 1850. ®r. 8. 1 The. 
15 Nor. 

Zu jeder Zeit würde dieſes Buch eine willfommene Erſchei⸗ 
nung fein, doch mit befonderm Danfgefühl haben wir es eben 
jegt entgegengenommen. Während die Politif fi unferer gan: 
zen Gedankenwelt bemeiftern möchte, und die Stürme der wil: 
erregten Zeit aus allen Eden der Windrofe braufen, athmer 
diefe „Roͤmiſchen Studien” den Geiſt des Zriedens, und wer: 
fegen uns in Regionen in welchen Lie Seele von Heimatsiuft 
umweht wird. Sie verfegen uns nah Rom, dem WBallfahrti: 
iel unauslöfchliher Erinnerungen und ſtiller Sehnſucht für 

e die in den Mauern der ewigen Stadt einen Schat für 
das ganze Leben entweder ſchon einfammelten oder zu finden 
noch hoffen. Keftner, durch langjährigen Aufenthalt dort ein 
gebürgert und auf den mannichfachen Gebieten der Kunfl 
wobhlbewandert, theilt ung bier aus der Fülle feiner angehäuf: 
ten Anſchauungen und Erfahrungen eine reihe Blumenleſe mit, 
bei welcher fi uns nur ber Vorwurf aufdrängt daß er fe 
fpät damit hervortritt. Er bat wie uns ſcheint die horaziſche 

Friſt ungebührlich, verlängert, und den Herbft feines Lebens 

zur Mittheilung diefer Blätter abgewartet, welche wol großen: 

theild der Beit feiner Jugend angehören dürften. Keinesfols 
aber kommen fie zu fpät; fie haben fi den Duft ber Friſcht 
bewahrt, und enthalten des Guten und Schönen ſoviel daß ihr 

Werth bleibend und der Gindrud den fie erzeugen ein überaus 

wohlthätiger ift. 

Die „Römifhen Studien” beftehen aus zwölf Wuflägen, 
von denen drei dem Rafael und Michel Angelo, und tie übri: 
gen der neuern Kunft gewidmet find. Der erfte betrachtet 
die Stangen im Batican, und faßt diefelben als eine Epo⸗ 
pe in vier Gefängen auf. Nach allem Geiftreichen was nun 
fhon feit Jahrhunderten über diefe unſterblichen Werte gefagt 
und geſchrieben worden ift, bören wir auch noch unfern Ber: 
faffer gern, der in ihnen den Meifter groß als Philoſophen, 
Hifterifer, Dichter und Maler darzuftellen fucht. Wenn cr da 
bei fi ganz auf den religiöfen Standpunkt ftelit, der nun al 
lerdings manchem Kritifer ein Aergerniß ift, fo entipridt e 
doch e am gewifleften den Intentionen des erhabenen Kuͤnſt 
lerd. Die Stangengemälde find nach feiner Unficht ein org® 
niſch gegliedertes Banges, eine tiefphiloſophiſche Dichtung, dr 
zen erfter Geſang den Menſchen gen fol ‚‚wie er die Gott: 
beit fucht und findet”. Hierauf beziehen fi) die Gemälde det 
Philofophie (Gchule von Athen), des Parnaſſes, der Theologie 
und des allegorifchen Bildes der Gerechtigkeit. Dem zmriten 
Gefange liegt der Bedankte zugrunde „daß Bott den Gläubigen 
in Zeiten der Gefahr bülfreiche Botfchaft ſendet“, welcher Ge 
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danke durch die Befreiung Petri aus dem Befängniffe, die Ver⸗ 
jagung des Heliodor, das Wunder in der Meſſe von Bolfena 
und die dem Mttila auf feinem Zuge nad) Rom drohend er- 
fheinenden Upoftel Petrus und Paulus entwidelt wird. Im 
dritten Geſange follte „der Verwalter beiliger Dinge auf Gr» 
den, der Statthalter Ehrifti verherrlicht“ und nargetgan wer» 
den wie durch Diefen die göttlihe Macht fi offenbart. Bier. 
zu wählte Rafael die Krönung Karls des Großen dur 
Leo III., die Dämpfung der Weuersbrunft im Borgo dur 
tee IV., den Sieg deſſelben Papfted über die Baracenen bei 
Dſtia und den Reinigungseid Leo's IN. auf das Evangelium. 
Endlich empfängt im vierten Befange auch „die weltliche Macht 
ihre Heiligung aus den Händen der offenbarten Religion”, und 
biergu bot das Leben Konftantin’s ded Großen den Inhalt bar, 
weihen Rafael durch die Belehrung des Kaiſers, durch feine 
Zoufe, feinen Sieg über den Maxentius und feine Schenkung 
an den Heiligen Stuhl erfchöpfte Mit diefen 16 Hauptge⸗ 
mälden der vier Stangen bringt der Berfafler dann die klei⸗ 
nern Darftellungen und Dedenbilder, deren jedes wie eine klei⸗ 
nere Melodie fsch einem großen Mufifchore anichließt, wie auch 
die Chiarofeuri unter den großen Bildern in Verbindung, und 
läßt die Weisheit und den Zieffinn bewundern welche der Mei» 
fter in der Wahl und Ausführung Diefer Gegenftände entwidelt 
bat. Um die WBundergaben des größten Malers in noch belle 
res Licht zu ftellen befchäftigt ſich Keftner in einer befondern 
Studie noch mit einer Unalyfe der berühmten Gruppe des Ars 
chimedes, die ihm „als der vollfte Inbegriff des anmuthigſten 
fünftlerifchen Bermögens und pbilofophifchen Zieffinns‘ erfcheint. 
Aus den Stangen des Baticans folgen wir dem Berfaffer 
in die Sirtinifhe Kapelle, wo er die Erſchaffung des erften 
Menfhen von M. Ungelo zum Gegenftande einer befondern, 
ſehr anfpredenden Studie macht. Aber nur zu bald fcheiden 
wir von Rafael und Buonarotti um den @rfcheinungen der 
neuern Kunſt und zuzumenden. Hier befpricht Keftner zuerft 
die heutige Mode und dad Ballet, und wie fi erwarten lieh 
mit jener tiefen Indignation welche der wahre Schoͤnheitsken⸗ 
ner, vollends auf dem claffifhen Boden Roms, bei dem An⸗ 
bi unferer unſchoͤnen Kleidertracht wie der Unnatur und wir 
derwaͤrtig fragenhaften Verzerrung der edeln Menfchengeftait 
duch die Ballettaͤnzer, und gerade durch bie gepriefenften em⸗ 
pinden muß. Hierauf kommt die Mufit an die Reihe, Deren 
her ſehr im Urgen liegender Zuſtand in drei aufeinander: 
elgenden Studien der Prüfung unterworfen, und an drei glän- 
ienden muſikaliſchen Erfheinungen beleuchtet wird. Den Bor: 
kitt hat Die Sängerin Eatalani, welche ter Berfaffer nicht 
alein wegen ihrer muſikaliſchen Begabung, fondern auch ihres 
merolifhen Charakters wegen fehr bochftellt, an welcher Un: 
fiht vieleicht Die Freundichaft einigen Antheil bat. Dann 
folgt der Geigenfpieler Paganini, über melden der Berfafler 
zu den verfchiedenften Zeiten fehr eifrige, felbft durch Excerpte 
aus Zagebüchern belegte Studien angeftellt hat. Angezogen 
und abgeftoßen von der wunderbaren Kunft des merkwürdigen 
Rannes forfcht er den Gründen des gewaltigen und doch um: 
heimlichen Eindrucks nad den die zauberhafte Geige auch auf 
den Kenner bervorbringt, und fommt fo zu dem traurigen Res 
fultate daß bier nicht Vegeifterung und reiner Schönheitäfinn, 
fendern @itelleit, Affectation, Effectſucht und felbft Gemeinbeit 
den Bogen führt. Der Dritte, über welchen die Kritik des 
Verfaſſers den Stab bricht, ift ein gewichtiger Repraͤſentant 
der neueren Dpernmuſik, Gioachino Roffini. Ihn trifft die Schuld, 
wie Reftner ſich ausdrüdt, „den Parnaß in den Salon vers 
pflanzt, und feinen Pegafus mit einem engliſchen Sattel ge: 
tattelt oder vor parifer und Iondoner Staatskutſchen gefpannt 
au haben”. eine leichtfertig-finntiche, alle höhere Weihe und 
Bürde entbehrende Muſik bat der wahren Kunft unendlichen 
Schaden gebracht, die heutige muſikaliſche Miſere erzeugt oder 
dech maͤchtig gefördert, und den Seſchmack zumal in Italien 
ſchmaͤhlich verderben. Namentlich liegt die Kirchenmufik dort 
im Argen, wo man 3. B. bei dem „Gloria in excelsis” Figa⸗ 


20'86 Arie: „Dort vergiß leifes Fleh'n, ſuͤßes Wimmern“ zu. hb⸗ 
ven bekommt, aber auch in den eigentlich geiſtlichen Compoſi⸗ 
tionen der feichte fiherzbafte Opernftil vorberrfcht und die echte 
Kunft profanirt, weshalb unferm Berfafler Moffini's ‚Stabat 
mater‘ wie eine Bünde gegen das Chriſtenthum erfcheint. 
Gern glauben wir feiner Behauptung daß die leichtfertigfte 
Mufit aus der Beit des Benedetto Marcello noch heiliger fei 
als die hHeiligfte unferer Zage, tie denn in der That einmal 
der Diener des Berfaflere den Sefang der- Musica madriga- 
lesca Marcello'8 für Musica 'sacra hielt, die er ehrfurchtsvoll 
nicht zu unterbrechen wagte. 

Unter den folgenden Studien heben wir zuerft die neunte 
hervor, deren Gegenſtand Vittoria, die fchöne Winzerin von 
Albano, if. Was der Verfaſſer über dies von ibm 1820 in 
Albano entdedite Wunder von Schönheit in ſehr anziehender 
Weiſe erzählt wird Manchem unglaublich fcheinen, wiewol es 
die reinfte Wahrheit if. Die Schönheit Der reigenden Albane⸗ 
rin brachte die Hunderte Yon Künftlern in Verzweiflung welche 
mit Griffel, Pinſel und Meifel vergebens ſich abmühten ihr 
Bild zu gewinnen. Keftner bat 44 felbft von den berühmte: 
ften Meiftern angefertigte Bilöniffe nach ihr gezählt, die nicht 
nur dem Driginale faft gar nicht entfprachen, fondern aud 
untereinander ſich nicht einmal aͤhnlich ſahen. Horace Vernet 
ſagte von feiner eigenen Arbeit daß fie nur ein instant d’un 
instant de Vittoria fei. Thorwaldſen's und Schadow's Büften 
befriedigen fehr wenig, etwas mehr die Arbeiten der beiden 
römifhen Bildhauer Tenerani und Trentanove, wiewol beide 
Büften auch nicht die geringfte Aehnlichkeit miteinander bejigen. 
Dhne daß der Spiegel ihres reinen und liebenswürdigen Ge» 
muͤths durch die Weihrauchdämpfe jahrelanger Bewunderung 


"und Yultigung aud nur den geringftien Anhauch erlitt, lebt 


jegt Bittoria als Gattin eines ruſſiſchen Malers und Mutter 
weier Göhne in der Krim, wo fih ihr Gatte des milden 
limas wegen angelauft hat. 

Die übrigen Auffäge befchäftigen ſich mit berühmten kuͤnſt⸗ 
leriſchen Perſoͤnlichkeiten meiftens unferer Landsleute, die von 
Rom aus der gefunkenen Kunſt zu neuem Aufſchwung verhal⸗ 
fen und den wahren Beruf derfeiben in wnfterblichen Werken 
verfündeten. Zuerſt erfcheint bier Shormaldfen. Das von ihm 
entworfene Bild gehört zu den anmuthigften der ganzen Samm⸗ 
lung: Neferent, der das Glück hatte ſechs Monate mit Thor⸗ 
waldfen in demfelben Hauſe, der fo Bielen theuern Caſa Buti, 
zu wohnen, findet ed bis in die Pllinften Züge getroffen, deren 
Keftner viele durch koͤſtliche Anekdoten belebt hat. Ganz fo 
erfchien der geniale unvergleichlide Künftler im Leben, ein lie 
benswürdiger Iüngling noch im fpäten Alter, freundlich, wohls 
wollend, genügfam, in Peiner Sprache des Ausdrucks mächtig, 
faft ohne alle wiflenfchaftliche Bildung, und doch mit tiefem 
Wiffen begabt. Ein anderer in diefen Studien zu gerechter 
Würdigung gebrachter Künftler ift der geniale Landſchafts⸗ 
und Geſchichtsmaler Joſeph Roh. Wie Giotto aus einem Hir» 
tenfnaben zum Maler geworden, Karlöfchüler in Stuttgart, 
als Fluchtling in Strasburg begeiftert für die Sranzöfifche Res 
volution, dann in der Schweiz und Italien, welches er für 
einige Zeit mit Wien vertaufchte, bis er für immer nah Nom 
zuruͤckkehrte, hat diefe Präftige und gefunde Zirolernatur maͤch⸗ 
tig zur Wiedergeburt der Kunft in neuerer Zeit mitgewirkt. 
Seine Landichaften, die nicht durch Farbenglanz beftehen und 
zuweilen ſelbſt von einer gewiflen Trockenheit nicht freizuſpre⸗ 
chen find, zeichnen fih alle durch einen großartigen Eharafter 
und einen gedankenreichen Inhalt aus, welchen vollftäntig zu 
erßennen der Zukunft vorbehalten bleibt, da nur wenige Zeit⸗ 

enoffen, aber unter ihnen freilich die competenteften, ihn ver: 
anden. Auf Koch folgen die Brüder Franz und Johann Rie 
penhaufen, bdie-fich ein hohes Verdienſt um die neue Richtung 
der Kunft vorzüglich durch Aufiuchung vorrafaelifker Werke 
(von Memmi, Bafaccio, Ghirlandajo u. A.), und durch die 
davon verbreiteten Beichnungen erworben. Diefe Zeichnungen 
eröffneten dem damals funfzehnjährigen Overbeck, welcher fie 
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durch unfern Berfafler zuerft in Lübe zu Geſicht bekam, eine 


neue Welt, in welchen er fogleich feine Heimat erfannte und 
fpäter die hoͤchſten Ehren errungen bat. 

Die legte Studie, „Cornelius und Overbeck“ überfchrieben, 
und beiweitem die umfangreichfte, befchäftigt fich nicht blos mit dies 
fen Meiftern und ihren Werfen, fondern zuvörderft mit der ge 
ſchichtlichen Entwickelung und Geſtaltung der neuern Kunft über: 
baupt, bei welcher jene Männer vorzugsweiſe betheiligt find. Keft: 
ner ftellt hier Ulles zufammen, und wir glauben fehr einleuchtend, 
was zu Ende des vorigen und in den erften Decennien des 
jegigen Zahrhunderts einige junge deutſche Künftler von hohem 
Berufe anregte den Bann zu brechen in weldgen die Kunft ge» 
a und dadurch den feichten Eklektikern und Manieriften 
verfallen war. Sie fuchten nämlich die Ratur wieder auf und 
begaben fi in die Schule der alten Meiſter, doch nicht fowol 
Derienigen welche wie Rafael und M. Angelo den Hoͤhen⸗ 
punkt der Kunft bezeichnen, als vielmehr Solcher welche Vor⸗ 
Hänger und Lehrer jener gefeierten Größen waren. Sie woll⸗ 
ten aus denfelben Quellen fchöpfen aus welchen Rafael und 
die andern Heroen im Blütenalter der. Kunft ſich begeiftert, 
und wählten ſich deshalb nicht diefe und ihre Nachahmer, mit 
welchen ſchon der Verfall der Kunft beginnt, fondern jene Als 
ten aus ben Zeiten der auffteigenden Kunft zu Vorbildern. 
Allerdings führte die von Vielen übertriebene Verehrung des 
- Quatrocento zu mancher befchränften Auffaffung und unſchoͤnen 
Darſtellung, die den Bekennern diefer Richtung, vielleicht auch 
ihrer oft auffallenden äußern Erfcheinung wegen den Spitzna⸗ 
men der „„Razarener” zuzog. Man muß aber von der Sache 
fehr wenig verfichen wenn man den fogenannten Razarenismus 
oder Aſchermittwochsſtil, wie ihn ein Kritiker neulich zu nen= 
nen beliebt hat,’ für etwas mehr als ein Lebergangsftadium 
oder gar für noch beſtehend hält. Wer ihn in den Werken 
eines Dverbeck, Beit, Steinle, Zührih u. A. noch heutzutage 
findet, Bennt Jene wol nur von Hörenfagen, und hat Peine 
Ahnung von der Schönheit der Gompofition und dem durchge: 
bildeten biftorifchen Stil durch welchen unfere neuen Meifter 
ihre Lehrer aus dem 15. EA en übertreffen. Statt alfo 
fie mit ihren Fehlern nachahmen zu wollen,. ftreben fie ihnen 
aur in einem Punkte gleich zu fein, namlih in Tiefe der Em⸗ 
pfindung, in beiligem Ernſt und Seeleninnigkeit, durch beren 
Bauber religiöfe Darftellungen verflärt fein müflen. Uber frei» 
lich ift jegt bei Vielen alles Religiöfe im Verruf; es fol aud 
in der Kunft nicht mehr gelten und gelingen; daß es aber ger 
lingen und auf jeden wahren Kunftfreund in welchem „das fpe» 
eififch-religiöfe Element noch nicht fo abgefhwädt iſt“ wie in 
einem blafirten Kunftrichter tiefergreifend wirken Fünne , a 
Dverbed und feine Freunde fiegrei dargetban. Es ift be: 
greiflih wenn Keftner, feit Jahren in Rom -Beuge dieſer 
neuen Kunſtrichtung, ihr mit Entfchiedenheit und Wärme das 
Wort redet, wobei er ſich auch auf eine von ihm ſchon 1818 her⸗ 
ausgegebene Schrift „Ueber die Rachahmung in der Malerei” 
frügt. Er benugt diefe Gelegenheit gegen eine damals über 
bie Schrift unter der bekannten Birma der W. 8. F. (Weir 
marifche Kunftfreunde) erfchienene Recenfion, mithin alfo auch 
gegen Goethe's AUnfihten anzukaͤmpfen, welcher befanntlih im 
Widerfpruche gegen feine frühern in dem fchönen Auflage „Ueber 
die deutfhe Baukunſt“ entwickelten bier alles Heil in der Kunft 
allein von den Griechen und allenfalls noch von Rafael her⸗ 
feitet und dem neuen Streben ſich nicht günftig zeigt. Allein 
Goethe's Autorität in Sachen der Kunft hat nie viel Geltung 
gehabt, und wenn fie auch vieleicht während feines Lebens hier 
und da imponiren mochte, fo wird fie doch jegt nirgend mehr 
in Unfchlag gebracht. Von den Werben der beiden in der 
Ueberfchrift genannten Meifter hebt der Verfaſſer einige beſon⸗ 
ders hervor, von Dverbeck den Triumph der Religion in ben 
Künften, jept die Zierde des Staͤdel ſchen Mufeumd, und von 
Sornelius die Entwürfe zu den dereinftigen Fresken im koͤnig⸗ 
lichen Campo fanto in Berlin, und die Zeichnung zu dem 
Schilde weldyes der Prinz von Wales als Pathengeſchenk er: 


hielt. Die mitgetheilten Dankfagungäbriefe der Königin Bir 
toria und des Prinzen Albert an den gefeiesten Künfller dür: 
fen wir als eine ſchoͤne der deutſchen Kunſt vom Auslande bar: 
gebrachte ‚hulbigung anfeben. Der Berfafler aber nimmt bie: 
bei Beranlaffung gländer und Deutſche in Beziehung auf 
die ſchoͤnen Künfte zufammenzuftellen, und das Uebereinſtim⸗ 
mende und Abweichende beider Bölker durch einige geiftreihe 
Striche zu bezeichnen. Was er am Schluffe noch über das 


Verhaͤltniß der Farbe zur Zeichnung fagt, welcher letztern er 


allerdings im hiftorifhen Bilde den Primat einräumt ohne 
doch die erfte im mindeften au unterſchaͤgen, zeigt wie tief er 
in daß Wefen der Kunft eingedrungen tft, fur welche über: 
haupt in diefen Blättern ein Schag trefflidher Gedanken un) 
finniger Andeutungen enthalten ift. 

Ungern trennen wir uns von den „Römifchen Studien“, 
doch- nehmen wir nicht Abſchied für immer. Sie gewähren 
eine Lecture die nicht mit einem male ausgenoflen wird, unt 
die gewiß bei Vielen den Wunſch erregt dem uns liebgewordenen 
Verfaſſer recht bald wieder mit neuen Gaben zu begegnen. 


Notiz. 
Ein Beitrag zur Zamiliengefhichteder Mirabeau. 


Bevor Louvois mit feiner eifernen ‘Hand Lie großen Seig 
neurs in der Armee ebenfo behandelte wie Richelieu die re: 
Ben am Buße des Throns und Golbert die großen Finanp 
leute, war ed ganz unmöglich geweſen den flolzgen Adel in der 
Urmee nur in irgend Etwas der Disciplin zu unterwerfen. 
Die von Lucas: Montigny unter dem Zitel „Mémoires de 
Mirabeau’’ herausgegebenen Yamilienpapiere enthalten ver 
fhiedene Mittbheilungen, die einen Begriff von der damaligen 
Subordination geben Ponnen. Der Marquis von Mirabeau, 
der Großvater des berühmten Revolutionnair, war ein Ede: 
mann von ebenfo großer Zapferkeit als großem Stolze und 
Uebermuthe. Allein fo bekannt fein Priegerifher Ruhm mar, 
fo bedannt war auch feine Infubordination. WBendöme fagte 
einmal zu feinen Offizieren: „Mirabeau ift ein großer Mann.“ 
„3a, Monfeigneur‘, entgegneten ihm die Offiziere, „er ift ſecht 
Buß groß.” Allein Bendöme wollte dem Neide Nichts vergeben 
und rief: „Ich meine daß er groß am Tage der Schlacht if.” 
Wenn aber die Schlacht gewonnen war, fo konnte Mirabeau 
[don in feiner Jugend fich nit an das Zoch der Untermer: 
fung unter fremde Befehle gewöhnen. Bald peitfchte er einen 
Commiſſarius der bei einer Infpection feine Abwefenpeit be 
merkt batte, bald drang er halb mit Lift und Halb mit Gewalt 
in einen frangöfifchen Pla und quartierte fi mit feinen Lew 
ten widerrechtlih ein, während er auf den Glacis campiren 
folte. Ein anderes mal nahm er trog des ausdrüdlichen Ver⸗ 
bots des Minifterd Gadetten in fein Regiment auf, oder ei 
ließ die Ihüren einer Kirche in welde fi Deferteure ae 
Kane hatten mit Uerten einfhlagen. Diefe Manier zu ver 
ahren war zwar bem ganzen Adel gemeinfam, jedoch übertraf 
Mirabeau darin meift alle-Standesgenoflen. Ein mal follte er 
aber eine Lehre erhalten. Er ging nämlidy eines Tags int 
Kriegsminifterium, in die Yureaur des Hrn. von St.⸗Pouange. 
Ein einziger Commis foß an einem Tiſche. „Ich komme 
nun fhon daß zehnte mal wegen meiner Expedition‘, rief ifm 
der Marquis in ziemlich unhöflihdem Tone zu, „iſt fie nun 
endlich fertig ?u „Ich weiß nicht.” „So ſehen Sie doc ein: 
mal nad, Sie müffen Das doc wiflen.” Der Commis erhebt 
fig alfo, ſegt eine Brille auf und ſieht in der Regiſtrande 
mit großer Aufmerkſamkeit nach, antwortet ihm jedoch nach 
langem Suchen: „Sch finde Nichts.“ Der Marquis entfernt fich 
hierauf noch hoͤchſt unwillig und brummend, trifft aber unten 
St.» Pouange und kehrt wieder mit um. Wie erftaunte et 
aber als &t.» Pouange zu dem vermeintlichen Commis fagte: 
„ach! Herr Marfhall, Cie haben alfo die Güte gehabt auf 
mid zu warten! Der Commis war nämlich der Rarisal 
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Franz von Baader. 
(Beſchluß aus Ne. 32.) 


Das Jahr 1788 beginnt Baader mit dem Gedanken 
dafvernünftig fein immer das Befte fei. In inneren Kämpfen 
ft ihm dieſe Wahrheit wie ein neuer Stern aufgegan- 
gen; mit glüdlichem Griff hält er den Augenblid die- 
fer Ideengeburt feft und fagt darüber: 

Ih kann diefe Richtmomente nicht anders als Momente 
poetiſcher Begeifterung, Infpiration nennen: und fo gewiß es 
iſt daß dieſe Inſpiration ohne unfer Zuthun kommt und wieder 
ſchwindet, fo deutlich unfer Geiſt fühlt und erkennt daß ihm 
auch diefe Babe, die ihm Das ift mas der Odem dem Kindes⸗ 
Ieben, gegeben wird, fo gewiß ift e6 daß alles Wahre, Große 
und Schöne was die Menfchenfinder dachten und thaten nicht 
Dem was gewöhnlich Fleiß und Nachforfchen heißt, fondern 
ühnliden Infpirationen fein Dafein zu danken bat. Uns bleibt 
nur die Ehre des Ausſagens, Vertheilens Deflen was uns im 
Geheimen anvertraut ward — Echo. Wenn ich es genau anı 
geben ſoll mas in mir in foldy einem Moment vorgeht, fo muß 
ih fogen daß ich mich als ein thätiges Organ fühle, nicht aber. 
als ein bloßes blindes Werkzeug. Es ift nicht Impulfion von 
eufen, wol aber Impuffion von innen. 

Ver Uchnliches erfahren hat wird Baader völlig 
beiftimmen: der Genius iſt das thätige Organ der Gott« 
beit, fomit aber auch ein lebendiger Beweis für das Da- 
fin diefer Gottheit als eines freithätigen, Gedanken of- 
fenbarenden, weil felbft dentenden Geiſtes. Es kommt 
zur darauf an daß der Menfch fich für die Thatfachen 
der Natur und der Gefchichte nicht verbiende, daß er 
vielmehr für äußere und innere Lebenserfahrung fein 
Auge fhärfe, und er wird überall ein ordnendes, zweckſeten ⸗ 
des, leitendes, vettendes, heiligendes, liebendes Wefen er- 
kennen, dad diefem feinem Wirken nach gar nicht anders 
denn als ſelbſtbewußte Vernunft gedacht werden kann. 
Freilich ſteht dieſe nicht außer der Welt, fo wenig die 
Seele neben dem Körper oder das Bewußtſein außerhalb 
feiner Vorftelungen; aber als Vernunft muß fie doch 
vor allem fich felbft vernehmen, und Borftellungen und 
Gedanken find nur wirklich als Entfaltungen und Tha- 
ten eines denkenden Subjects. 

Aus dem Jahr 1789 liegen fchöne 
Vaader's reinem Gemüthe vor. 

Man fügt es gebe Fein bemährteres Verbinderungsmittel 
unſittlicher Ausſchweifungen als echte Liebe! Ich glaube Das, 
und glaube daß allgemein das ficherfte Verbinderungsmittel 


Zeugniffe von 


alles’ Boͤſen nicht die fleinernen Zafeln allein, fondern ein le⸗ 


bendiger Enthuſiasmus fürs Gute if. 


Ber die moralifhe Verfumpfung, die Gewiffenlofig- 
keit kennt und bedauert mit welcher fih fo Viele in 
unferm Jahrhundert leichtfinnig über das fechste Gebot 
binausfegen, mit welcher eine lieberlich - fchlaffe Tugend 
gerade in den obern Schichten der Gefellfchaft. in. der 


Hurerei nicht bloß Fein Lafter und keine Schande fieht, 


fondern wol gar Deffen als eines ſchwächlichen Sonder-- 
ling® fpottet der’ die leibliche Vermählung nur da geftat- 
tet, und will wo auch Die geiftige vollzogen iſt, Der 
wird den Sinn zu fohägen wiſſen kraft deſſen der 
vierundzwanzigjährige Baader fchreibt: j 
Entbhaltfamleit — Keufchheit! — welch altdeutfches fteifes 
Wort, wie felten no im Gebrauche, und führt man es in ver» 
nünftigen, bonneten, gefitteten Sefellfchaften, unter Zungen und 
Alten, Männern und Weibern wol je anders als im Scherze, 
als Satire auf? Mag eb denn au! Wirklich enthaltfam fein 
ift doch immer mehr werth, und Der es ift befindet ſich doch 
ungleich beffer als alle jene fiherzenden Herren und Damen. 


‚Ringe du danach, und laß es dir übrigens an deinem pofi- 


tiven Beweife gegen die taufend negativen genägen. Die lieb» 
lichſte Grazie eines Mädchens ift Doch nur jene holde Scham 
die nicht blöde ift. Sungfräulichkeit ift Morgenroth der Liebe. 
Jedes Ding in der Welt bat gewiflermaßen fein IJungfrauli» 
ches, feine zarte Blüte, und nur ein züchtiger Sinn fühlt 
diefe durch. ’ 

Mehr als alle andern Symptome fpricht mir nicht 
fowol ein Uebermaß von finnlicher Ausfchweifung, fon- 
dern die. Zeitmeinung welche in berfelben nichts Ver⸗ 
werfliches, Menfchenunmwürbdiges fieht, für ein Siechthum 
unferer europäifchen Gefellfhaft bis in den Mittelftand 
herab. Die verlotterte Sittenlofigkeit des Hofs und der 
Ariſtokratie rief als veinigendes Gewitter bie erſte Fran⸗ 
zoͤſiſche Revolution hervor; — gebt unſere Geſellſchaft, 
an Entnervung abſterbend, langſam zugrunde — oder 
wird der Herr im Donner ober im ſanften Saͤuſeln 


rettend und erlöfend nahen? Wie wirkungslos iſt doch: 


an Millionen die Mahnung vorübergegangen mit mel« 
her das Jahr 1848 an die Thüren, an die Herzen 
pochte! Wer wirb uns ein Zuchtmeifter zur Freiheit fein,: 
wie England einen hatte in Cromwell? 

Etwas fpäter, während feines Aufenthalte in Eng- 
land, ftudirte Baader die Schriften von Marie Woll- 
flonecraft, von Gobwin, von NRouffeau und Kant; bie. 


Tagebücher nehmen da bereits den Charakter von Stu⸗ 
dienbüchern an. Seine mehr auf das Hiftorifche und 
Pofitive in Staat und Religion gerichtete Natur, der zu- 
gleich St.-Martin die homogene Speife bietet, ringt mit 
jenen Geiftern, die ihn ihrerfeit6 in ihre Kreife ziehen, 
von denen der Freiheitshrang ſeiner Seele. fich das ihm 
uf ende aneignet. Er ſchreibt: 
od immer fallen mir Schuppen von den Augen! Aller 
Misbraud der Kraft, alle Ufurpation muß ſchlechterdings auf- 
hören in der bürgerlichen Gefelfchaft, wenn Zugend in ihr 
fein und bleiben fol, d. i. Wahrheit. Sie muß zu Trümmern 
geben oder eine neue Drganifation empfangen... . Biele Leute 
meinen dad Leben fei nur bafür da fich die Beit zu vertreiben. 
Andere warten blos bis fie fterben oder bis der Abend ihrer 
Hage kommt, wie der Papagai in Goethe's, Bögeln“ (, Was 
thut und treibt ihr aber den ganzen Tag?” Papagai: „Se 
nun, wir warten eben biß der Abend kommt.“) Andere be» 
fchäftigen fi mit Nichts als ſich am Sterben zu hindern und 
vor ihm zu hüten. Sie leben nicht, fagt Roufleau, fie hindern 
fih zu flerben. Sie meinen: Lebenfriften und alle Weltge⸗ 
häfte die diefen Zwer haben fei Leben. Die meiften Men: 
en feufzen durch unfere widerfinnige Politik unter diefem 
elenden Selbſtbetruge und ſchrumpfen zu kuͤmmerlichen Thie⸗ 
ren ein. 

Aber bei alledem behaͤlt Baader guten Muth, indem 
er, was auch uns jetzt ſo noththut, von der Spanne des 
Raumes und der Zeit darin er ſich befindet den Blick 
erhebt quf das große Ganze, und ſo iſt es uns als ob 
es heute geſchrieben ſei was er 1789 aufzeichnete: 

Das wahre Gute entzieht ſich dem finnlichen Auge mehr 
und mehr, je feiner, edler, himmliſcher, verborgener es wirkt 
und wird. Das Böfe wird dagegen immer offenbarer, breitet 
fi mit defpotifher Allgewalt aus, und fdheint als wuchern⸗ 
des Unkraut jeden guten Keim zu erfliden. Es ift in 
deſſen nur Mittel zur Beförderung, zur Eultur des wahren 
Suten, Wind der die Spreu vom Weizen wegführt, Zeuer das 
alles unedle Metall wegfrißt, Sauerteig ohne den ſich der Wein 
nit in der Schnelle, der Lauterfeit und Reinheit Losbilden 
koͤnnte von aller Hefe! Se größer der Wirrwarr in diefer Welt 
vol Kampfes des Böfen mit dem Guten, je verworrener die 
Handlung, befto näher die Entwidelung des Knoten. Ohne 
Bährung wird kein Wein: — fie fing erft langfam unter der 
Maſſe des Menſchengeſchlechts an, wurde heftiger und heftiger, 


die Mäffe felbft wurde trüber und trüber, — fie ift es noch, 


aber wird es nicht immer bleiben. 

Rahel Varnhagen, die große Menſchenkennerin, fagte 
von Baader: 

Er hatte mir als ich ihn eben Pennenlernte ein großes 
‚ Intereffe eingeflößt: und ich hörte ihn wirklich erhellende Blitz⸗ 
worte ſagen; es nahm mid) ungemein für ihn ein daß er fi 
gedrungen fühlte mit allen Menſchen zu fprechen: ich fand es fchön 
daß ihm jedes Menfchengebilde ein Menſch war, und daß er mit 
dem etwas Beffern ſich zu erörtern gedrungen fühlte, es zu 
lieben fdyien. 

Mir fchliefen unfere Mittheilungen aus dem reichen 
Schag feiner Zagebüher mit einem Worte das er an 
‘einen Ausſpruch Kant's anteiht, und in Bezug auf mel 
ches jene Bemerkung Rahel's als Beflätigung dient: daß 
der gereifte Mann erreicht und bewährt was der ange- 
hende ſich vorgefegt. 

Den Geſetzen des goͤttlichen Princips in uns nachſpuͤren, 
der Harmonie dieſer innern Offenbarung mit der in der du: 
Gern Ratur finnend nachgeben fei mein Lieblingsgefchäft fortan! 
Die Eraltation diefer Lebenskraft in mir und ihr wohlthätiger 
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Sonneneinfluß auf Alles was fi ihm nähert, fei diefes Gr 
ſchaͤfts Lohn und Preis der Mühe! Wo immer ein Welm 
meiner Urt fi mir nähert, erkenne ich daſſelbe Princp in 
ihm, diefelbe Ratur, umd die (erkannte) Bernunftiympathie 
(und Beine bloß gefühlte) fei das Schibboleth an dem ſich Men 
fen und Menfchen unter den übrigen Naturweſen fuchen, fin 
den, erfennen, vereinigen und lieben. m. € arriere. 


— — — — — — —— — 
Thomas Nymer, der größte Berächter Chat. 
ſpeare's. 


Gleichwie neben der majeſtaͤtiſchen Eiche allerlei Unkraut 

qus dem Boden aufſchießt und den Rieſen des Waldes zu um 
ranken ſucht, fo drängte fich um Shakſpeare der anmaßende 
Unverſtand vieler feiner frühern Beurtheiler; man koͤnnle fe 
größtenteils vergeffen und die Welt hätte Nichts daran ver: 
loren; doch gibt es darunter Einen welder verewigt zu we: 
den verdient, wenn auch mit Peinem andern Rechte als ber un 
geſtaltete, ſchimpfſelige Therfites. 
„SGervinus erwähnt in der Einleitung zu feinem Berk 
über den großen Briten eines Thomas Rymer, „der jedem %: 
fen mehr Geſchmack und Raturkenntniß zufhrieb als Shah 
ſpeare“. Nähere Auskunft über diefen geftrengen Kunſtrichter 
iſt in Gervinus nicht zu finden, ſchwerlich auch in andern 
deutſchen Büchern; Dagegen enthält ein Bürzli in London er 
ſchienenes Werk: „Studies of Shakspeare‘, von Charles Knight, 
intereffante Mittheilungen über Rymer, der fi in der Ihat 
als der vollkommenſte Repräfentant einer unpoetifchen und ger 
ſtesbeſchraͤnkten Kritik darftellt. Hat es auch in Deutichlant, 
und noch mehr ‚in Frankreich an ähnlichen Krittlern nicht ge 
mangelt, fo bleiben fie doch an äfthetifcher Impotenz weit hin 
ter Rymer zurüd; felbft Voltaire, der Shakſpeare einen be 
trunkenen Bilden nennt, und ihm Roheit, Geiſtlofigkeit und 
Abſcheulichkeit vorwirft, pibt doch zu daß ihn die Natur auch 
mit Größe und Erhabenheit ausgeitattet hat. Bu ſolchem Zuge 
ftändniß Läßt fi) aber Rymer niemals herab, feine Verachtun 
iſt fo Eoloffal wie das Denkmal der Lächerlichkeit welches er fi 
felbft gefegt hat, und welches hiermit vor dem deutſchen Publ’ 
cum enthüllt werden fol. 

Shomas Aymer yab 1678 heraus: „The tragedies of the 
last age considered and examined”, und: 15 Zahre fpäte: 
„A short view of tragedy; its original excellency and cor- 
ruption.” Als Gulminationspunlt der Verderbniß erſcheint 
ihm Shakſpeare; eine Probe feiner Beurtheilung wird es Mar 
machen wie ſcharffinnig und alfeitig er den Dichter erfaßt hat. 
Zuvor aber wird es zweckmaͤßig fein zu zeigen welche erleuch⸗ 
tete Begriffe Rymer von dramatiſcher Vortrefflichkeit befaßi 
daraus dürfte fi am ficherften der Maßſtab ergeben mit inc 
dem er Shakſpeare gemefien hat. Es kommt uns hierbei jw 
ftatten dag Rymer nicht bios mit abftracten Lehren, fondern 
auch mit lebendigem Beifpiel auftritt. &o gibt er den Ent 
wurf' zu einem hochtragiſchen Stüde, deſſen Gegenſtand die 
fpanifche Armada als Nächahmung der „Perſer“ des Aefchyied 
fein fol. Diefer Entwurf lautet wörtlid: 

Der Dri der Handlung kann zu Madrid in der Nübe 
eined Begrabnißplages fein oder wenn man hierin die Be 
zeichnung eines Uebergangs vom Glück zum Unglüc vorzieht, 
jo mag es ein Practzimmer im Palaſte neben des Königb 
Sälafgemad) fein. Anfang der Handlung 12 Uhr KRachts.“ 
‚Beim Aufziehen des Vorhangs fieht man 15 ſpaniſche 
Granden in prächtigen Kleidern und mit hödhft feierlich ausfe 
benden Bärten; fie kommen hier (wie angenommen wird) nad 
einem Balle oder einer andern öffentlichen Luftbarkeit zuſam⸗ 
men. Sie fprehen vom Stande der Gtaatsangelegenheiten, 
der Größe ihrer Macht, des Unermeßlichkeit ihrer Befigungen, 
und fehen fi binnen Purzem al& Herren der ganzen Belt. 
Entzudt von dieſem Güde und diefen ſchoͤnen Gedanken flim 
men fie endlich einen Chor an und bewegen ſich nach der Mufil 
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in einem Takte welcher der ernften Würde eines folchen Ghors 

iemt.“ 
“ „Bann treten zwei ober drei Mitglieder des Gabinetd- 
raths auf, denen ed verftattet ift das Geheimniß mitzutheilen 
daß die Ansrüftung der unübermwindfichen Flotte die Eroberung 
Englands bezweckt. Diefe Eabinetsräthe können mit einem 
Theile des Chors alles Nähere befchreiben: die Verprovianti⸗ 
zung, die Land» und Seemacht, die Gewißheit des Erfolgs, 
die Bortheile dieſes Länderzumachfes und die vielen Theerton⸗ 
nen zum Berbrennen der Keper. Diefe Gegenftände werden 
wer den Choͤren hinlänglihen Stoff für den zweiten Rat ge 
währen.” 

„Im dritten Acte Pönnen die vorerwähnten Herren fi 
über die Theilung des in England zu erwartenden Vortheile 
night einigen, und es erhebt fih ein gewaltiger Lärm und 
Streit unter ihnen. Der Eine wid fih nicht begnügen wenn 
er niht König von Man wird, der Andere will Herzog von 
‚Rancafter werden. Einer der die Krönung in England gefehen 
bat will dDuschaus Herzog von Aquitanien oder Herzog von 
Rormandyg werden. Und bei diefer Belegenheit finden zwei 
Bewerber eine weit paflendere Veranlaſſung ſich aufguregen 
und leidenfchaftlih zu werben als Shakſpeare's Caffius und 
Brutus.*%) Hierauf fommt der Chor.‘ 

„Der vierte Act Bann einige alte Hofdamen welche Traͤume 
zu baben und Gefpenfter zu fehen pflegen in ihren Schlaf⸗ 
töden und Rachtmügen vorführen, Diefe Damen flößen oben» 
befagten Herren allerlei Beforgniß ein (wahrſcheinlich mit Ge: 
Ipenftergefchichten).. Die hierdurch hervorgebrachte Unruhe und 
Verwirrung genügt zur Ausfüllung des Acts.’ 

„Im legten Acte tritt der König ein; um Die Gemüther 
der Herren und Damen zu beruhigen hält er fehr weile Reden 
über die Bedeutungsloſigkeit der Traͤume und Kobolde; und 
um feine Hofleute noch befier von allem Schreck zu befreien; 
erzählt er ihnen daß ihm der heilige koyola erfchienen fei und 
ihm verkündet Habe es fiche Alles gut. Kaum hat er Dies 
ausgefprochen, fo tritt ein Bote mit den Unglüdsnachrichten 
ein; fein Bericht ift Südenhaft, man mistraut ibm und er 
wird ind Gefängnif geworfen. Ein zweiter Bote, der viel ſpaͤ⸗ 
ter abging, aber eine Ichnellere Ueberfahet hatte, trifft eins feine 
Redung ift deutlich und beftimmt, der ungebeuere Verluſt iſt 
nit mehr zu bezweifeln. Der Chor ſchließt mit den Worten 
det Ruripides: «So feht ihre daß die Bötter oft anders verfü- 
gen ald die Menſchen gewollt und gedacht.» 

Können wir und nad Vorftehbendem wundern daß Thomas 
Aymer der Gegner William Shakſpeare's iſt ? Hören wir 
nun, um an einem einzigen Beifpiele die ganze Höhe und Kiefe 
diefed Kunſtrichters zu umfpannen, was er über „Othello“ fagt. 
Er gibt zuerſt die Kabel des Stücks und hebt als die wichtig. 
fen Punkte hervor: Othello's Heirath, feine Giferſucht wegen 
dei Taſchentuchs und die Ermordung der Detdemona. Dar: 
auf erklärt er: „Welche Unebenheiten und Schwierigkeiten aud 
an der Schale diefer Fabel haften mögen, fo ift doch die Mo⸗ 
tal derfelben fehr lehrreich. Erfilih mag es eine Warnung 
für alle Fräulein von Stande fein, chne Ginwilligung ihrer 
Leltern nicht mit Mohren auf und davon zu laufen. Zweitens 
may ed eine Mahnung für alle guten Ghefrauen fein, auf ihr 
keinenzeug gehörig aufzupaflen. Drittens mag es eine Lehre 
für Chemänner fein, Daß bevor ihre Eiferfucht einen tragifchen 
Ausgang nimmt mathematifche Beweiſe erfoderlih find.” 

Rächſt dieſer unvergleichlichen Ruganmwendung fagt uns 
Rymer daß die Gefchichte des Dthello eigentlich Doch Nichts 
taugt, da fie ganz und gar auf einer unwahrſcheinlichen Lüge 
berape. „Es liegt zwar in der Cigenthümtichkeit jenes Staats 
(Benedig) Fremde in feinem Kriegewefen anzuftellen; aber darf 





) Un einem andern Orte fagt Rymer: Shakſpeare habe jene bei: 
den Römer als Rauftolde und Schalksnarren dargekelit, die wie ein 
paar betrunkene Gifenfrefler um einer Pfennigzeche wilken ihre Ge⸗ 
Tbidlihkeit im Poltern und Bramarbafiren zur Schau fielen! 


fih ein Dichter deshalb einfallen laſſen daß die Venetianer 
einen Reger zu ihrem General machen oder einem Mohren ihre 
Bertheidigung gegen die Türken anvertrauen werden? Bei 
uns koͤnnte ein Schwarzer allenfalls bis gm Trompeter avanı 
ciren; aber Shakſpeare laͤßt ihn nichts Geringeres als Gene 
rollieutenant fein. Bei uns koͤnnte ein Mohr etwa eine Heine 
Straßendirne oder hoͤchſtens eine Koblenverläuferin heirathen 
(some little drab or small coal wench); Shakſpeare verforgt 
ihn mit der Tochter und Erbin eines großen Herrn oder Ge 
heimraths, und die ganze Stadt follte Dies für eine paflende 
Partie anfehen! So Etwas wäre fon bei uns to, unwahr⸗ 
ſcheinlich, und doch find die Engländer nicht einmal mit fo 
großem Haß und Abfcheu gegen die Mobren erzogen wie Lie 
Benetianer, die fortwährend von ihren Feindfeligkeiten leiden. 
Littora littoribus contraria.... Richts in der Welt ift wider: 
liher als eine unwahrſcheinliche Küge, und fiherlih war nie 
ein Stück fo vollgepfropft mit Unwahrſcheinlichkeiten als diefer 
« Dthello⸗.“ Uebergehend zu den Eharafteren des Stücks fin. 


‚det Rymer fie nicht minder unnatürlid und unrichtig als die 


Zabel unwahrfheinlid und abgeihmadt. Bon folhen Charak⸗ 
teren haben wir „weder wahre noch ſchoͤne und edle” Gedan⸗ 
fen zu erwarten ; „in. dem Wiehern eines Pferdes oder in dem 
Snurren eined Kettenhundes ift ebenfo viel Sinn und lebendi⸗ 
ger Ausdrud, ja noch mehr Menſchlichkeit als fehr häufig in 
dem poetifhen Auffhwunge Shakfpeare’s”. j 

Der Slanzpunft von Rymer's kritifhem Meiſterwerk ift 
die Art wie er die Scene zwifchen Othello und Jago im drit⸗ 
ten Acte behandelt: „Run kommt Die wundervolle Secene in 
weicher Jago duch Achſelzucken, halbe Worte und zweideutige 
Bemerkungen Dtbhello zur Eiferfucht aufregt. Nah Dem was 
man bereit gefehben bat ſollte man denken daß es gar feiner 
großen Liſt, Seiner großen Erfindung und Geſchicklichkeit be 
dürfe um den Mohren eiferfüchtig zu machen. Soviel Unge⸗ 
duld und Aufhebens wegen eines hübfchen jungen Burfchen 
fhon am Morgen nad) ihrer Hochzeit müßte ihn entweder an» 
treiben eiferfüchtig zu werden, oder fie für eine Wankelmüthige 
zu balten die feiner Eiferſucht gar nicht werth if. Nach dies 
fer Scene möchte es de& Dichters Aufgabe fein das Paar wie 
der auszuföhnen und die Eiferſucht zu befänftigen. Sept kann 
Jago nur actum agere, und dad Publicum mit ekelhaften 
Wiederholungen plagen. Woher fommt ed aber daß Dies die 
Hauptſcene ift, diejenige welche Othello über alle andern Trauer⸗ 
fpiele unferer Bühne erhebt? Ginzig und allein wegen des 
Spectakels, des gewöhnlichen Gefichterfihneidens, Grinfens, 
Zähnefletfchens und Geſticulirens. Gcenen wie: Diefe machen 
alle Welt zu Harlequin und Scaramuz laufen... Was kann 
das Yublicum von diefer Sorte Poeterei zu feinem Nut und 
Brommen mit nad) Haufe nehmen? Was vermag fie — ftatt 
den Geiſt zu bereichern und die Reidenfrhaften zu läutern — 
was vermag fie anders als die Sinne zu verloden, die Gedan⸗ 
fen zu verwirren, geiflige Leere au erzeugen, das Herz zu ver» 
derben, und den Kopf mit Eitelkeit, Gonfufion, wüſtem Lärm 
und elendem Plapperwerk anzufüllen, fchlimmer als es je die 
Zunft der Pfaffen und Schreiber mit ihren Bwifdyenfpielen und 
Poflen aus dem Alten Teſtament zur Beit Richard's IL, hat thun 
fönnen. Unſere einzige Hoffnung für das Heil ihrer Serien 
it: daß diefe Leute das Iheater ebenfo befuchen wie fie in Die 
Kirche geben, nämlich um flil zu figen, einander anzufshen, 
Beine Betrachtungen anzuftellen, jih um das Schaufpiel in kei⸗ 
nem höbhern Grade zu Bümmern ald fie es um die Predigt 
tbun ... Es liegt im «Dibello» manches Burleske, Humori» 
ftifche, komiſch Witzige und manches Aeußerliche was den Zur 
ſchauer unterhalten fann; aber der tragifhe Beſtandtheil bes 
at ift durchaus nur ein geiftarmes, geichmadlojes, blutiges 
Poſſenſpiel.“ 

Died wird genügen um Thomas Rymer's Verdienſte als 
Kritifer zu voller Anerkennung zu bringen. Es bleibt nur 
noch zu erwähnen daß derfelbe Mann welcher fo blödfinnig 
über den größten Dichter feiner Rotion urtheilte keinesweg 
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ein obfeurer Schreiber, fondern ein zu feiner Zeit angefehener 
Gelehrter war. In feiner Eigenſchaft als koͤniglicher Hiftorio- 
graph gab er unter dem Titel „Foedera” 15 Foliobaͤnde ges 
ſchichtlicher Actenſtuͤcke, die er in dem Löniglichen Archive ge: 
fammelt hatte, heraus. Diefe Frucht feines Fleißes wird noch 
jept in feinem Vaterlande nefchägt, und fein Rame deshalb In 
literarhiftorifchen Werken der Engländer nicht ohne Beifall er⸗ 
wähnt; dagegen erfcheint er in feiner ufurpirten Autorität auf 
dem Throne der poetiſchen Kritik fo Mäglich und machtlos wie 
in Hogarth's Bild jener VBerrüdte ber mit papierener Krone 
und hoͤlzernem Scepter nadt und einfam auf faulem Stroh der 
Welt Geſetze zu geben vermeint. raeſer. 
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Sonnabend, 


Japan. 
Ein ethnographiſcher Vortrag. 


Auf der abendlichen Seite des großen europäifch- 
anatifhen Feſtlandes liegt das britifche, auf ber morgen- 
fiden das japaniſche Infelreih; in allen andern Be⸗ 
ziehungen fo verfchiedben und entgegengefegt daß man 
dem Ausfpruche eines japanifchen Statthaltere beitre- 
ten muß: „Jedes Land Hat verfchiedene Gebräuche, 
gute Handlungen aber werden überall geachtet.” ') 
Don England aus bat das britifhe Volk eine Herrfchaft 
gegründet welche den ganzen Erdball umfpannt und nie in 
ähnliher Weife dagemwefen ift; die Japaner hingegen 
haben fih von der ganzen übrigen Welt ſtreng abgefon- 
dert und einen gefchloffenen Handelsftaat zuftandegebracht 
wie ihn ein beutfcher Philofoph (Fichte) kaum zu träu- 
men wagte. 

Drei Infeln, Kiufiu, Sikokf und Nipon, ‚bilden bie 
Hauptmaffe des japanifhen Reihe. Unter ihnen ift 
Nipon weit die größte und begreift etwa der ge- 
fimmten Grundfläche.) An 4000 kleinere Infeln lie 
gen ringe um dieſe größern zerftreut. Obwol hiermit 
die Unzahl von. Klippen und Untiefen, die Nebel und 
Wirbelſtürme in Verbindung ſtehen, welche die Schiffahrt 
unfiher, ja gefährlich machen ’), fo bat doch kein Land 
verhältnißmäaßig foviel, jede‘ Verbindung erleichternbe, 
Serküften. 

Die Breite (geograpbifch zu fprechen die Känge) bes 
Landes ift fehr gering und beträgt nur an einigen Stel- 
im Nipons 40 deutfhe Meilen, wogegen die Ausdeh- 
nung nach Breitengeaden auferordentlich groß ift.: Jene 
Hauptinfeln erfireden fi) nämlich fhon von Süden gen 
Rerden vom 31. bis 41. Grad nördlicher Breite, etwa 
von Kairo bis Konflantinopel, oder von Marokko bis 
Madrid. Nechnet .man aber die entferntern Inſelgrup⸗ 
pen und einzelne japanifche Anfiedelungen hinzu (von 
den Bonindinfeln bis Karafta), fo feige die Ausdehnung 
vom 25. bis 50. Grad nördlicher Breite, oder etwa von 
Iheben in Dberägypten bis Prag. 


1) Kicord, „Fahrt na Japan“, ©. M. 
d Haffel, „Erdbeſchreibung⸗“, XV, 48. 
e diſſcher, „Bydrag tot de kenuis van het japansche rijk’’, 

. 6, 


8. Sebruar 1851. 


Der Zeitunterfchiedb zwifchen London und Jedo, den 
Hauptflädten ber beiden großen Infelveiche, beträgt etwa 
neun Stunden; oder wenn es dort 1 Uhr in der Nacht ifl, 
ift e8 in Jedo bereits 10 Uhr Morgens. 

Die Oberfläche bes japanifchen Reichs ift noch nie- 
mals genau ermittelt, und wird fehr verfchieden abge- 
Ihägt'), von 5305—7520, mit den Infeln felbft bis 11,500 
Quadratmeilen. Noch abweichender find die Abfchägun- 
gen über die Bevölkerung *), fie fleigen von 15 — 50 
Millionen, ſodaß man 25—30 Millionen wol als Durdh- 
fehnitt annehmen Bann. 

Es iſt wahrſcheinlich daß die Srundflide und Be 
völferung Japans und des europäifch » britifchen Reiche 
nicht fehr verfchieden find. Da Japan zum Theil von 
hohen Bergrüden, mit feuerfpeienden Bergen, durchzogen 
und flarten Erdbeben ausgefegt ift, fo vertheilt fich 
die Bevölkerung fehr ungleich. 

Nichte minder wirft hierauf das Klima, welches in- 
folge der Berge, Nebel und der fibirifhen Weſtwinde 
viel kaͤlter iſt als unter gleichen Breitengraden in Eu⸗ 
ropa.?) In Nangaſaki (etwa unter der Breite von 
Jeruſalem) finft das Thermometer zwar felten big unter 
den Gefrierpunkt; aber in Miaco hört man laute Klagen 
über große Kälte und vielen Schnee '), obgleich bie 
Stadt faft mit Algier unter einer Breite liegt. Im 
Sanzen ift die öftliche *), dem großen Meere zugeiwandte 
Küfte Japans wärmer als bie wefllihe. Es regnet 
viel im Lande, was zur Fruchtbarkeit beiträge. Vor 
allem zeichnet fi‘ der Monat Juli durch brüdende 
Schmwüle und gewaltige Regengüffe aus.) Darauf 
folgt ein heißer Sommer von 20 — 30 Grad, und nädıft- 
dem ein fehr fchöner Herbſt. In den Sommernädten. 
fällt das Thermometer felten unter 21 Grab. 

Die zahlreichen Zlüffe haben nur einen kurzen unb 


1) Siebold, „Nipon““, S. 21, 60. 

2) Meylan, „Japan“, S. 133; Fiſſcher, S. 68; Daffel, ©. 419; 
Siebold, ©. 60; Palmer, „Letter to Ingersoll”, ©. 11. 

3) Solownin, I, 7; Bimmermann’s „Tafhenbud , IX, 2, M; 
Thunberg, Il, 140, 

4) „Cartas de los padres de la Compañia din Jesus’, ©. 228; 
Bafenius, ‚.Descriptie regui Japonise”, ©. 11; Fiſſcher, S. &. 

6) Siebold, S. 8%. 

6) Fiſſcher, S. TO. 
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raſchen Lauf, find jedoch zum Theil ſchiffbar. Hinſicht⸗ 
fich der landſchaftlichen Schönheit wird Japan ge 
rühmt und mit der Schweiz und Italien verglichen. ') 
Auf den Wiefen und in den fehr forgfältig unterhalte- 
nen Gärten fieht man unzählige Blumen der mannid)- 
fachften Urt, amd an den Landfirafen viele Bäume mit 
prachtvoll gefiliten Blüten. 

Infolge eines außerordentlich ſorgfältigen Anbaus, 
und der großen Ausdehnung von Süden gen Norden 
hat Japan reichere und verſchiedenartigere Erzeugniſſe 
als faſt irgend ein Land. So Gold in anſehnlicher 
Menge”), weniger Silber und Eiſen; Hingegen Kupfer 
in fo großem Weberfluffe dag es haufig ſtatt des theuerern 
Eifens gebraucht wird. Man findet ferner: Zinn, Blei, 
Schwefel, Steintohlen in binreihender Menge; auch 
mancherlei Gdelfteine, die man aber in Japan nicht 
fhägt.”) Zahlreiche, verfehiedene Mineralquellen werden 
forgfältig benugt. . 

Man baut alle Arten Getreide (auch Rübefaat), weit 
das wichtigfte Erzeugniß des Pflanzenreiches ift aber der 
Reid. Weinbau fehlt hingegen, und auf Veredelung 
der Dbftbaume verwendet man wenig Mühe. SKaftanien, 
Drangen, Eitronen und ähnliche Krüchte werden in Ueber 
fluß gewonnen. Desgleichen die meiften Arten Gemüfe: 
fo Kohl, Bohnen, Erbfen, Rüben, Iwiebeln, Retriche 
(bis zu 15 Pfund Gewidt), Champignons, Melonen 
u. f. w. Dan gewinnt hinreichend Flachs und Hanf, 
aber noch mehr Seide und Baummolle. Thee wird in 
ſehr großer Menge gebaut und verbraudt*); er ift je- 
doch von dem chinefifchen verfchieden und (mie man be» 
hauptet) minder gut. &oya bereitet man aus einer Art 
yon getrodneten Bohnen; aus den Fafern der Blätter 
des Papierbaums wird Papier, aus dem Firnigbaume 
der fchönfte Lack bereitet. 

In einigen füblihen Bezirken gewinnt man in einem 
Jahre zwei Ernten Reis’); häufig dagegen zwei Ernten 
von Getreide und andern Früchten. Dies ift zum Theil 
eine Folge der vielen Wafferleitungen und forgfältigen 
Beriefelungen. | 

Japan ift fo angebaut daß fih nicht viel Thiere 
finden tönnen °); doch werden erwähnt Füchfe, Wölfe, 
Bären, wilde Hunde und Gemfen. Sehr viele zahme 
Dune und Kagen, faft gar Feine Schafe und Efel. 

ahme Schweine und Rindfleifh werden beinahe gar 
nicht gegeffen, was mit religiöfen Ueberzeugungen und Ge⸗ 
bräuchen in Verbindung fteht und zur Vernachlaͤſſigung 
diefer Theile der Viehzucht führte. Defto forgfältiger 
wird die Fifcherei an den ausgedehnten Küften getrieben ”), 
da bie Japaner verhältnigmäßig weit mehr Fifche ale 
Fleiſch efien. 

3) Fiſſcher, S. 8, 78, 

2) Daffel, ©. 445; Thunberg, IL, 80. 

3) Barenius, ©. 16. 

4) Kiffer, ©. 218 222; Meylan, ©. 125 — 138; Golownin, 11, 
2308; Krufenftern, 1, 306. . 

5) Siebold, ‚ Nipon, Reiſe nady Iebo”, ©. 73; „Handel, ©. &. 
6) Fiſſcher, ©. 213 —215 5 Daffel, ©. 315. 
7) Meylan, &. 128. 


Gehen wir jegt zu den Menſchen über, fo werben über 
die Herkunft der Japaner vier ganz verfchiedene Anfichten 
aufgeftellt; ein Beweis daß man hiervon nichts Beſtimm⸗ 
tes weiß.) Man fagt alfo, fie flammen ab: 1) von 
den Chinefen; 2) von einem andern afiatifchen Wolle; 
3) von mehren afiatifhen Völkern; 4) fle find Erdge 
borene, Autochthonen. Die fegte Anſicht würde fich mit 
dem japanifchen Glauben vertragen daß nicht alle Men- 
[hen von einem Paare abftammen. ?) 

Daß die chinefifhe Bildung auf die japanifche ein 
gewirkt, und auch einzelne Anfiedelungen ftattgefunben 
haben, ift nicht zu bezweifeln; fonft find, laut Kämpfer’), 
verfchieden Sprache, Schrift, Religion, Effen, Trinken, 
Schlafen, Kleidung, Haarſcheren, Grüßen, Sigen u. f. w. 
Golownin fagt *): Gefichtözüge, Sitten, Gefege und Ge⸗ 
bräuche, Alles fpricht dafür daß Sapaner und Chinefen 
nie ein Volt waren. Wenn jene Jemand einen Schuft 
oder Spigbuben nennen wollen, fo fagen fie: er ift ein 
Ehinefe! 

Die japanifhe Sprache ift nicht einfilbig wie die. 
hinefifhe, fondern mehrfilbig, und ſchon dadurch me- 
fentlich verfchieden und viel bildfamer. Sie ift ferne 
durchaus verfchieden vom Koreifhen, Zuntinifchen, Man⸗ 
ſchuriſchen, Mongolifchen und Türkifch-tatarifchen. °) Ar- 
titel und Gefchlechtsunterfchied der Hauptwörter und 
Fürwörter finden nicht ftatt. Sie werden am Ente 
deelinirt. Die Zeitwörter haben drei, oder wie Andere 
berichten vier Zeiten. Schriftzeichen find wahrſcheinlich 
von China nach Japan gebracht ®), aber allmälig fo fehr 
vervielfacht worden daß man von 47 Buchftaben ſprechen 
fann. Man fchreibt von der Rechten zur Linken, und 
von oben fenkrecht nad unten. Die Ausfprache dei 
Japaniſchen ift ſchwer.) Nah Mafgabe des Standes 
find viele Formen des Sprechens und Schreibens fehr 
verfchieden. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Ludwig Philipp und Wilhelm TIL 

Guizot's „Discours sur la revolution d’Angleterre“ gibt 
einer geübten Feder in der „Revue des deux mondes” Veran⸗ 
laffung zu einer geiftvollen Parallele zwifchen Ludwig Philipp 
und Wilhelm II. Die Darftelung der heterogenen Berhält: 
niffe unter denen beide Könige wirkten wird die Möglichkeit fo 
verfchiedenartiger Erfolge begreiflidh machen. 

Roch vor zwei Jahren Ponnte man vielleicht mit einem 
Schein von Berehtigung den Glauben fefthalten daß die eng: 
liſche und franzöfifche Revolution zwei gang gleichmaͤßig begon- 
nene und beendete Ereigniſſe feien. Ludwig XVI. erinnerte 
nur zu fehr an Karl J. Rapoleon an Cromwell, Ludwig XVII. 








- 3) „Verhandeliugen van het Bataviaasch geuootschap”, Bb. 13. 


3) Golownin, II, 16. 

3) Kämpfer, I, 101; Klaproth, „Aperse’‘ in Zitfingb’s „‚Anmales 
des empereurs de Japon‘‘, X. 

4) Golownin, II, N—12. 

5) Garon, „Wefchreibung von Japan“, &. 187; Titſiagh, „Me 
moires sur la dynastie des Djogeuns”, S. 656; Adelung, „Mithri⸗ 
dat”, I, 567; Meylan, S. MT. 

6) „Verhandelingen”, ®b. 11; Abhanblung von Siebold; Fiſſcher 
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7) Golownia, II, 31. 
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an Karl IL, Kari X. an Sakob U., Ludwig Philipp endli an 
BWilhelm IM. Ein einziger Tag vernichtete diefe Hoffnung. 
Biele aNerdin gs halten die Zebruarrevolution für ein Ereigniß 
welches den Lauf der Dinge nur auf kurze Zeit unterbrochen 
babe. Dem ift aber nicht fo. Die Februarrevolution ließ fi 
allerdings Yermeiden, die geſetzliche und conftitutionnelle Drd: 
nung Ponnte fie überwältigen; die @lemente aber, der revolus 
tionnaire Geift wären geblieben, und hierin liegt der Unter 
ſchied zwifchen der engliſchen und franzoͤſiſchen Revolution. 

Unter Denen die Frankreich vor diefen entfeglichen Schwan: 
tungen bewahren und ihm aufrichtig nah dem Muſter Eng⸗ 
lands eine Repräfentattvverfaffung geben wollten ſteht Guizot 
obenan. Als er die Arbeit von mehr denn 30 Jahren an 
Einen Tage zufammenftürzen fab, mußte er fih um die Ur: 
faden Liefer Entſcheidung fragen. Das Refultat legt er in 
kinem „Discours sur ia revolution d’Angleterre‘ nieder. 
Die Frage: „Warum hat die enylifche Revolution gefiegt?" 
ihließt eine zweite in jih: „Warum hat die franzöfifhe Revo: 
lution nicht gefiegt 9" 

In England 1688 wie in Frankreich 1830 bieten fih der 
Bergleihungen viele dar. In beiden Ländern war das Prin» 
cip der Legitimität verlegt. Aber Ludivig Philipp war directer 
Zhronerbe, Wilhelm II]. nichts er war nur der Mann ber 
Prinzeffiin Marie, wie Prinz Albert Mann der Königin Bic- 
toria if. Ludwig Philipp war ferner Franzoſe, Wilhelm III. 
ein Ausländer , der weder England noch die Engländer liebte. 
Diefer war Palt, hochmüthig, ſchweigſam und hart, Sener offen, 
wohlmollend und leutfeligs -Diefer mehr zum Defpoten gefchaf: 
fen, Iener, wie tie in den Zuilerien aufgefundenen Papiere 
nahmweifen, Michtd weniger als Died, noch durchdrungen von 
der großen Idee des Jahres 1789. 

Man bat beiden Fürften den Borwurf gemacht thätigen 
Antheil am Sturze der vorhergehenden Regierung genommen 
zu haben. Bei Wilhelm II. ift Dies wahr, er confpirirte ge: 
gen feinen Oheim, nahm die unzufriedenen Engländer bei fich 
in Haag auf, und zog mit einer Urmee gegen Satob II., nad» 
dem er die Legitimitat des Prinzen von Wales in Zweifel zu 
ziehen gewagt hatte. Ludwig Philipp theilte allerdings die 
Bünfche und Neigungen der Dppofition, aber er nahm bie 
Krone im Juki nur an weil er mußte: „Iihron oder Berban- 
my", jagte Laffitte zu ihm. Dort war es eine wirkliche In⸗ 
vofion, bier machte das Land den Anfang; der Herzog von 
Otleans bat Feine Werantwortlichkeit für den Juliaufſtand. 
ein Verbrechen ift: nicht mit auswandern gewollt zu haben 
und fh zum König haben wählen zu laflen, obwol er Bour: 
ben war. An die Regentfhaft dachte Niemand im Ernfte. 
Anders bei Wilhelm III, der eine große Partei im Parlamente 
zu befämpfen hatte. 

Bar ferner Ludwig Philipp ganz Franzoſe, nur auf das 
Vehl Frankreich bedacht, fo trachtete Wilhelm II. nach dem 
engliihen Xhrone nur um mit deflen Macht feinen Erbfeind, 
&udwig XIV., zu befämpfen, und England mußte einen lang» 
wierigen Krieg für fremde Interefien führen. 

. Zum Üeberfluß hatten Wilhelm und Marie Feine Kinder. 
Die Krone Pam nach ihnen an eine Frau die an einen Aus: 
Iönder verheirathet war, und nad der Königin Unna wieder 
an einen ausländifchen Yürften, den Kurfürften von Hanover. 
Was für Garantien bot alfo die Thronbefteigung Wilhelm’s III. 
gegen neue Wirren und Gefahren durch die männliden Erben 
de6 Haufes Stuart? In Frankreich ſcharte fih dagegen eine 
Reße Familie um den Monarchen. "Fünf franzöfifche, junge, 
Ihöne, tapfere und im Kampfe erprobte Prinzen ſchienen dem 

aufe Drieans eine unbegrenzte Zukunft zu fihern. 

„Ebenſo geftalten ſich die Regierungen der beiden Könige. 
Miühelm III. regierte 13, Ludwig Ppilipp 17 Jahre. Ienes 
Regierung begann unter den unglüdlichften Auſpicien; ber 

eden von Ryswijk enffchädigte nur gering; erſt unter Anna 
begannen Mariboreugh'8 Siege. „Ohne jenen Wrieden”, fagt 

me, „wäre England vollfemmen ruinirt werden.” Bulent 


y 


wurde Wilhelm TIL. noch don Ludwig XIV. dupirt, ber ihm 


von einer Theiluna Spaniens vorredete, und ihn dann plöglih 
mit dem Teſtamente 


Karl's II. und der Ihronbefteigun io 
lipp's V. überrafcte. Abronbeſteigung Phi 


Im Gegenſatze zu dieſen Niederlagen hatte Ludwi i⸗ 
lipp den im Jahre 1830 unvermeidlih ſcheinenden re 
feitigt, daß Königreich Belgien war an der franzöfifhen Rord⸗ 
grenze gegrundet, Deftreih Durch die Befegung von Ancona an 
feinem Bordringen in Italien aufgehalten, Algerien volftändig 
erobert, Marokko gezüchtigt, und Zahiti wog bed Widerftandes 
Englands genommen, die Unabhängigkeit Griechenlands befe- 
ftigt, die ſpaniſche Erbfolgefrage gelöft, und ein Schn des Kö: 
nig6 der Franzoſen ber emall der Erbin Caſtiliens. 

Im Innern war in England 1688 noch Alles zweifelhaft 
und ſchwankend; Privilegium und Unterbrüdung kämpften noch 
mit dem neuen Geil. In Frankreich war dagegen die Ver 
faffung feitbegründet, und ein Mufterbild für Belgien, Spa- 
nien und Griechenland geworden, und follte es für Piemont 
und Neapel werden. 

In finanzieller Hinſicht hat in Frankreich die Julizegies 
rung die Abgaben nicht vermehrt, und nur unmerklich die Zifr 
fern der Staatsſchuld vergrößert. Das England von 1638 
befaß nit für drei Milliarden öffentliche Bauten und gleich» 
wol betrugen Lie Öffentlihen Abgaben unter Wilhelm III, drei 
mal mebr als unter Jakob II. Neun Jahre naher betrug 
die Staatsſchuld, die unter den Stuarts nicht eriftirte, 500 Mil 
lionen Zruncd‘,, eine damals in Europa unerhörte Summe. 
Machte dab Haus der Gemeinen dann bittere Borwürfe, fo 

ing Wilhelm 111. nach Holland und drohte nicht wiederzus 
ommen ; der Sturm wandte fi Dann fletö gegen die Mini- 
fter, weldde abtreten mußten. 


Man bat viel ven der Corruption der Juliregierung ger ' 


ſprochen. Abgeſehen von der Wahrheit diefes Borwurfs, fo 
ift es doch Nichts im Verhältniß zu denen die der Regierung 
Wilbelm’s III. gemacht wurden. Hume fagt: „Um beffer an 
fein Endziel zu gelangen und feine Staaten in die fremden 
Kriege zu verwideln, in denen fie ihren Untergang zu finden 
ſchienen, machte Wilhelm III. fi Beinen Scrupel daraus alle 
Mittel der Corruption anzuwenden und dadurch die Sitten 
feiner Unterthanen gänzlich zu verderben.” Um die bedeuten« 
den Bubfidien zu erbalten mußte er das Parlament beftechen. 


Died gefchah ganz öffentlich Durch Stellen, Penſionen, Ländes 


reien, und im Budget bemerkte man beträchtliche Summen die 
zu geheimen Ausgaben an Parlamentsmitglieder verwendet 


1 


wurden. Diefe ftandalöfen Thatſachen blieben ungeahndet, der - 


Hräfident der Gemeinen Sir John Zrevor wurde 1605 des 
Unterfchleifs überführt und aus dem Haufe gejagt. Dagegen kam 
er fpäter ind Dberhaus. Es ward conftatirt daß die Indifche 
Eompaynie 9,000 Pf. &t. für geheime Zwecke gezahlt hatte. 
Der Herzog von Leeds ward von den Gemeinen angeklagt 
feinen Zheil davon erhalten zu haben. Da fam Wilhelm I. 
felbf in die Sitzung und fagte: die Parlamentsmitglieder ſoll⸗ 
ten fi mit wichtigern Dingen befchäftigen, da er das Parla⸗ 
ment bald auflöfen werde. Da die Gemeinen nicht wollten 
wurde die Sitzung geſchloſſen, und die Anklage blieb erfolglos. 
Ebenfo ward Lord Falkland, Präfident des Admiralitätsraths, 
angeflagt, fam in den Zower, ward aber alsbald wieder ent⸗ 
laffen. Halifar, Somerd, Portland, ale Drei Wilhelm’s LI. 
Minifter, blieben nicht frei vom Verdacht. Diefe Corruption 
ftammte eigentlih noch von Karl II. ber, deflen ganzes Cabi⸗ 
net faft ftets im Solde Ludwig's XIV. fand. Eine funfjig- 
jährige Revolution hatte natürlich das Ihrige zur Verwirrung 
der Begriffe von But und Schlecht beigetragen. Ebenſo ftammt 
die Eorruption in Frankreich noch aus den Zeiten des ancien 
regime her, wuchs in den Beiten der Revolution und des Rais 
fertbums, und verminderte fidh eher unter der Reftauration 
und der Juliregierung ald daß fie zugenommen hätte. 

Bas ift alfo die Urſache des ganz verfhiedenen 
Schitfals zweier Regierungen von denen bie 
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zweite bie erfte foweit übertraf? In der Heftigkeit 
and Dartnädigkeit der Parteien Tag fie nicht. Im Gegentheil 
Hatte England in den Jakobiten ebenfalld feine Legitimiften, 
und was diefe Legtern nie gethan haben, fie lieferten 60 Jahre 
hindurch förmlihe Schlachten bis zum Treffen bei Gulloden. 
Die Republilaner dachten nicht minder allen Ernftes daran bie 
Krone Pünftighin an Niemand mehr zu vergeben, freilich zu 
einer Seit wo der Name Republik noch nicht durch das Bei: 
fpiel der Franzoͤſiſchen Revolution in Midcredit gekommen war, 
fondern wo diefer Rame nur an Venedig und die Vereinigten 
Staaten von Holland erinnerte. Ja die eigene Republik, fo 
ſchmachvoll die Hinrihfung Karl's I. war, hatte die glorreiche 
@rinnerung an die Eroberung Irlands, den glüdlichen Krieg 
gegen Spanien und die Bereinigten Staaten, die Einnahme 
Duͤnkirchens und Jamaicas. Die Parteien im Parlamente 
endlich waren nicht weniger erhigt. Auf Eurze Seit zum Sturze 
Jakob's II. vereinigt, befämpften fi Whigs und Tories doch 
bald .mit der alten Wuth und Erbitterung. 

Die Urſachen diefer Erfcheinung daß von zwei Monardhien 
die befjere unterliegen mußte, find für Quizot folgente. Das 
vornehmfte Gewicht legt er zunächſt auf den Anfang beider 
Revolutionen. Die englifche Hatte fehr weſentliche religiöfe 
@lemente, ganz verfchieden von den &aturnalien des Bernunft- 
eultus in Frankreih. Die englifchen Yuritaner, fo revolution: 
nair fie auch im religiöfen Gebiete waren, ordneten fi doch 
dem Evangelium als gemeinfamem Gefeg unter. Die Stuarts 
wurden ald Katholiken erilirt, Wilhelm III. als Yroteftant ge: 
rufen. In Frankreich dagegen gab es feit der Abfchaffung bes 
Ehriftentbums fein Maß und Biel mehr das nicht überfchritten 
worden wäre. 

Der zweite Unterfchied liegt darin daB die englifhe Revo⸗ 
Iution nichts Neues wollte, daß fie nur daß Alte, Herkömmliche, 
die ererbten Rechte bewahren und gegen die Uebergriffe der 
Krone vertheidigen wollte Das Parlament hatte nie aufge: 
hört zu beſtehen, während die Generalftaaten Frankreichs 200 
Sabre lang gefchlummert hatten. 

Ein Jahrhundert der zerfegendften Philofopben hatte jeden 
politifhen und religiöfen Glauben in Frankreich vernichtet. 
Während in England der Slaube an Monarchie und Ariſto⸗ 
Pratie nie unterging, und noch jegt mit der Muttermild ein: 
geflößt wird, war er bei den Franzoſen nur noch ein Vorur⸗ 
theil. Man war zwar nicht entfchieden republifanifh, aber 
auch nicht monardifh. Dan nahm Lie Monarchie an wie et- 
was Nügliches, aber Niemand fah in ihr ein Princip. Was 
aber die Ariftofratie anbelangt, fo war die Wuth des Volks 
befonderd gegen diefe gerichtet. In England hatte fich der 
Adel getrennt, und der eine Theil war ins Dberhaus gegan⸗ 
gen, der andere dagegen hatte fih ins Haus der Gemeinen be: 
geben. Deshalb war ein Claſſenkampf unmöglid. In Frank: 
reich, wo der niedere Adel ſich noch fchroffer vom dritten Stande 
abfonderte als der Hehe Adel, mußte der tödtliche Zuſammen⸗ 
ſtoß um fo erbitterter fein. 

Der Charakter der beiden Revolutionen mußte demgemäß 
ein gänzlich verfchiedener fein. Die englifhe hatte gleich vom 
Anfang an befannte Grenzen, die franzöſiſche nicht; die eine 
war weſentlich confervativ, Die andere deftructiv und radical; 
die eine blieb ſpecifiſch engliſch, die andere wollte einen allge 
mein menſchlichen und fociafen Iwed erreihen. Die franzo- 
fifche Revolution wollte zwar gleich der englifchen eine confti- 
tutionnele Monardie, wo das Parlament und in diefem daß 
Haus der Gemeinen vorherrfchen follte, begründen; allein es 
war Daß etwas Künftliches, was dem Charakter des franzäfi: 
then Bolks gänzlich zuwider war, und Beine feften Wurzeln 
. fhlagen konnte. 

Ein fernerer weſentlicher Unterſchied ift: daß die englifche 
Monarchie ohne ariftofratifch zu fein eine ariftofratifche Baſis 
im Lande bat. In Frankreich fehlt diefes Mittelglied. Bis: 
jegt ftehen ih nur Monarchie und Demofratie gegenüber; ihre 


Vereinigung ift niggt gelungen. Smwei mal iſt fie mißglädt: 
1830 begann die Monarchie Gen Kampf, 1818 die Demokratie; 
diefe blieb Siegerin, mochte fie fich vertheidigen oder angreifen. 
Das Ausfchließliche der franzöfifden Demokratie ift England 
ganz fremd; hier hat dieſe felbft Gegenftände hervorgefucht die 
ihr Ungeftüm zügeln follen. 

Die topographiihe Rage Englands geftattet ein firenges 


Abſchließen von dem andern Europas das offene Frankreich 


war jeder Intervention fofort ausgeſetzt, die Furcht vor deriel: 
ben führte die Krifiß von 1792 herbei, verurfachte die Septem⸗ 
bermorde, und war das berrfchende Kactum son 1793. Zwan⸗ 
zig Jahre Krieg gegen ganz Europa mußten den revolution: 
nairen Geiſt Frankreichs ganz übermäßig reizen, und feine 
Reigung fi auf die Nachbarn auszudehnen nahren; Die Ge: 
wöhnung an Kampf und ea an das Waffenhandwerf, die 
Selegenbeit den Udelsbrief auf dem Schlachtfelde zu gewinnen 
gab dem Wolke erft das Bewußtfein feiner Kraft. In England 
dagegen blieb das Soldatenthum immer eine bloße Nebenfache, 
es bedurfte Feiner Erhebung in Mafle gegen einen auswärtigen 
Feind. Hier endlich hat die @entralifation das Volk nicht um 
feine Freiheit betrogen. 

Der Engländer ifk vernünftig, praßtifh, poſitivz ohne 
große Einbildungdkraft weiß er das Mögliche überall heraus 
zufinden und begnügt fich Dabei. Der Kranzofe dagegen ift un 
ternehmend, nicht berecgnend, daB Mögliche genügt ihm nid; 
er zieht das Unbekannte, Reue, Unmögliche vor. 

In England fcharte fih in Zeiten ber Gefahr das Volk 

um den Thron, fo jehr die fremden Fürften auf ihm, ihre Au: 
ſchweifungen oder Yamilienzwifte «6 auch anwiderten. Sn 
Frankreich ſuchte die Ration fi nie mit der Regierung zu 
identificiren, fondern betrachtete ſich ftet6 als Gegenfag zu ihr. 
Was jie daher that ward bekaͤmpft; fo bildete die Heirath des 
Herzogs von Montpenfier, welche der Nation eine fo große 
Stuge im Auslande verlieh, eine mächtige Waffe in der Sand 
der Oppofition. Als daher eines Tags eine Emeute gegen bie 
Regierung losbrach, fo ließ man fie ruhig gewähren, und be 
merkte erft am andern Zage daB man eine Revolution wider 
Willen gemacht babe. Kin Bataillon hätte genügt Dieb zu 
hindern. Aber fo ſchwach die wirflihe Emeute war, fo groß 
war die moralifche; die Neyierung war von der öffentlichen 
Meinung vollftändig verlajfen, fie wollte zwar nicht ihren 
Sturz, aber fie half ihr au nicht und Das iſt Duffelbe. Und 
felbft hatte die Regierung gefiegt, fo wäre es ein blutiger 
Sieg über die Nationalgarden geweſen; denn auch Diefe ſtimm⸗ 
ten in den allgemeinen Ruf: „Es Iebe die Reform!’ mit ein 
ald die Republik ſich noch nicht blidden ließ. Sowie Paris fo 
— die Departements den Fall der Monarchie gleichgül⸗ 
tig auf. 
Das Ende diefer Creigniffe läßt ſich nicht abfehen. Un 
möglich ift es zu glauben daß der Verfall des fchönen Frank 
reich beginne, und daß die herrliche Bewegung von 1759 nur 
der Anfang eined Todeskampfes gewefen fei. 13. 
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Notiz. 


Das Manufcript von „Warverley”, 

ganz Walter Scott's eigene Handfchrift, wurde beim Verfaufe 
feiner übrigen Manufcripte 1831 einem Hrn. Wilks für 20 Pf. 
St. zugefchlagen. Eine Woche darauf trat er e8 einem Hra. 
Hal für 40 Guineen ab, und Legterer bat e8 nun der reich⸗ 
baltigften Bibliothet in Schottland, der Advocates’ Library 
in Edinburg, zum Gefchen? gemacht. Das Waflerzeichen des 
Papiers und handfchriftliche Bemerkungen beweifen die Richtig: 
beit der Thatſache daß ,„Waverley” von Scott um das Jahr 
1805 angefangen, bis 1813 beifeitegelegt und dann erft 
vollendet worden ift. Welchen Erfolg das Erſcheinen hatte, 
brauchen wir unfern Lefern nicht zu erzählen. st, 


Berantwortlidies Herausgeber: Heinrich Brockkaus. — Druck und Verlag: von J. . Meskdans in Leipzig. 
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( Zortfegung aus Nr. M.) 


Wenn uns die Sprachlunde zu feiner Kenntnig ber 
Berbindung Japans mit andern Ländern und Völkern 
verhalf, fo bringt uns Das was als Geſchichte vorge: 
legt wird auch nicht weiter. Daß die Japaner ihre 
Sagengefhichte (mie die Aegypter) mit Göttern und 
Halbgöttern beginnen, läßt man fich gefallen; daß aber 
die erfte Dynaſtie 100,000 Millionen Jahre regierte und 
bie zweite 836,702 Jahre vor Chriſtus begann '), zeigt 
dag man (trop der ungeheuern Zahlen) Nichts hatte um 
diefe leeren Zeiträume auszufüllen.) Denn mit einem 
Sprunge gelangt man bis zum Jahre 660 vor Chriſtus, wo 
die eigentliche Geſchichte angehen fol. Aber auch von 
bier ab bleibt Alles noch fo leer und unzuverläffig daß 
man gern mit einem zweiten Sprunge zum Jahre 1101 
nach Chriftus übergeht. Wie foll mar auch zu einer eigent- 
üben Gefchichte fommen ’), wenn noch jegt (wie Thun- 
berg..berichtet) nur wenige Japaner (Geheimnißfrämerei 
halder) den Namen ihres Kaiferd erfahren. Die Jahr⸗ 
bücher welche uns vorliegen find troden, formlos *), keine 
Darftellung oder Erzählung, ohne echten Inhalt, ohne 
Gedankenentwickelung und lebendige Charakteriſtik. Alles 
ſteht abgeriffen und beshalb bebeutungslos da, und un⸗ 
tählige male wieberfehrende Kleinigkeiten ermüden auch 
den Geduldigſten. | 

Wir geben menigfiens einige kurze Beifpiele. Im 
achten Monate des Jahre 994 flarb der Kwanbat-Mitfi 
und erhielt elf Tage nach feinem Zobe ben Titel ou 
thian kouan pe.) Der Kwanbak Tada ſane erhielt bie 
Erlaubnig in einem Wagen nach Hofe zu kommen. 
Der Dairi (Kaifer) vertrieb ſich die Zeit mit Reiten 
und Bogenſchießen. Er. befuchte feine Mutter Yo me 
mon in. Er begann im zwölften Monate bed Jahres 
1186 das Buch „Keokiu“ zu lefen. Der Sterntundige 
Rgan pou Tfingming erkannte in den Sternen daß bem 
Daiti Ama San⸗No⸗In etwas Ungemwöhnliches begegnet 





1} Kämpfer, I, 115. 

2) Klaproth, „Aperqu“, I, xı; Golownin, IE, 18. 
3) Thunberg, IL, 117. 

4 Xitfingb, „„Annales des empereurs du Japon‘. 
) Zitfingh, &. 152, 185, 156, 167, 214, 149, 188. 


fi. Auf Befehl des Dairi ſchoß Minamo⸗to⸗no Yori 


maſi einen ſchrecklichen Vogel vom Dache. Hierfür 
ſchenkte ihm der Dairi erſtens einen Saͤbel und zwei⸗ 
tens — eine Hofdame, Namens Ayame⸗no maye. 

Die Japaner lebten und leben ber Ueberzeugung): 
ihr Regentenhaus flanıme von ‘den Göttern; meshalb 
ihrem Herrfcher, dem Dairi, oder Kin Rey (gleichiwie 
den erſten Khalifen) die Leitung aller weltlihen, unb 


“ebenfo aller geiftlichen oder refigiofen Angelegenheiten 


zuftand. Diefe Häufung der Gewalten binderte jedoch 
nit den Ausbruch von Familien» und Bürgerfriegen, 
welche fhon im legten Drittel des 12. Jahrhunderts da- 
bin ‚führten daß Joritomo, ein glüdticher Yelbherr ’), 
nebft feinen Nachfolgern die weltliche Macht des Dairi 
weientlih ſchwaͤchte. Sie ging nach neuen furchtbaren 
Kriegen ums Jahr 1586 durch Taiko Sama ganz verlo- 
ven, ſodaß man feitdem ben Dairi nicht ganz paffend 
mit einem Papſte, ober eher mit den fpätern Khalifen, 
verglichen Hat. Gewiß ging alle weltliche Gewalt ww 
den weltlichen Serrfiher oder Kubo über, welcher febo 


bis auf den heutigen Tag jenen Kirchenfürften äußerlich 


aufs Höchfte ehrt und durch ihn feine eigenen Zwecke 
zu befördern weiß. 

Seit diefer völligen Trennung der geiſtlichen von ber 
weltlichen Gewalt, oder feit völliger Unterordnung ber 
erften unter die legte, erfreut fih Japan auf feltene 


Weife eines fteten inneren Friedens. Der Dairi lebt 


‚mit feinem fehr zahlreichen Hofſtaate getrennt von der 
‚Übrigen Welt in feinem Palafte zu Miaco ’),; wo neben 
einigen geiftigen Beſchaͤftigungen firmliche Genüffe vor- 


herrſchen. Damit fein Stamm nicht ausfterbe ift er 
verbunden zwölf Frauen aus den fhönften und ebelften 


Zöchtern des Landes zu heiratben. Der erftgeborene 


Sohn iſt in der Regel fein Nachfolger; doch. werben 


1) Meylan, &. 1-6; Daffel, S. 488. 

2) Doeff, .„Herinneringen uit Japan”, ©. T — 8; Bimmermann, 
IX, 2, 164; Solownin, I, 47, 

3) Garon, S. 140. ' 

4) Titfingh, „Annales”, S. 39, 48, 52, 69, 79; Gharlevoiz, „Des- 
cription du Japon’‘, I, 75, 76. " 
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(auffallend genug) auch oft weibliche Dairis oder Paͤp-⸗ 
:flinnen erwähnt.‘) Da bie eigenen Einnahmen bee 
Dairi feine Ausgaben nicht dedien, ift er in diefer Ber 


⸗ 


ziehung von den Zuſchüſſen des Kubo abhaͤngig; woher 
es kommen mag daß an einer Stelle von feinem Reich⸗ 


thume und feiner Verſchwendung die Rede ift, und dam 


wiederum es gehe ihm zumeilen fo fnapp daß er fich 
gern ein Kleid ſchenken laſſe. Das Legte wird freilich 
begreiflicher, wenn es wahr ift daß er bem Hofgebrauche 
‚gemäß (wahrſcheinlich zum Beften der. Hofbeamten) fein 
Kleidungsftüd zwei mal anziehen dürfe, und ebenfo müffe 
man alle Gefchirre, Schüffeln, Zeller u. dgl. nach ein- 
maligem Gebrauche durch den geheiligten Herrſcher in 
Stücken ſchlagen. Noch weniger fommt wol (anderer 
nicht zu gedenten) die Vorfchrift zur Anmendung '): des 
Dairi Fuß dürfe die Erde nicht betreten, fein Haupt 
nicht von ber Sonne befchienen werden u. |. w. Noch 
wird erwähnt daß die Verleihung von Titeln (wonach 


man in Japan fehr begierig ift) dem Dairi eine bedeu- 


tende Einnahme gewähre.?) 

An dem Palafte des Dairi (fo wird erzählt) befin- 
den fi) 365 Gögenbilder’), von denen man in jeder 
Nacht eins als Schupmwächter vor fein Bette ftellt. Be⸗ 
gegnet aber dem Dairi etwas Unangenehmes, fo wird 
(nad) den Morten des Berichterftattere) „der Göge mit 
Prügeln tapfer abgefchlagen, oder auf 100 Zage ver- 
bannt“. 

Seit der durch Taiko Sama bewirkten Umwälzung 
hat der Dairi Nichts gegen den Kubo unternommen. 
Angeblich um Jenen zu ehren und zu fhügen ’), hält Die⸗ 
fer jedoch eine ſtarke Befagung in Miaco. Nicht min- 
der ernennt er vier Beauftragte ober Tempelherren melche 
den Dairi mit Rath unterflügen follen, in Wahrheit 
aber ihn beaufjichtigen und die meiften Sachen entfcheiden. 
Zu ähnlihem Zweck ſchickt der Kubo ferner Gefandten 
nad) Miaco, oder ehrt den Dairi durch einen perfönlichen 
Befuh. Hierzu werden die größten, mannidfaltigften 
Borbereitungen getroffen und felbft Särge mitgenon- 
men °), damit e8 unterwegs nicht daran fehle. Man 
überfchlug die Koften auf 1,680,000 Thaler. Der An- 
drang der Menfchen und die Zahl des Gefolge war 
bei einer ſolchen Gelegenheit in Miaco fo groß daß ſehr 
Viele erdrückt und die ärgſten Frevel begangen wurben. °) 

Schwieriger als das Verhältnig zum Dairi fcheint 
für den Kubo das zu den zahlreihen Fürften des Lan⸗ 
des geweſen zu fein.’) Sie befaßen weder gleiche Macht 
noch gleiches Recht, richteten aber fih und das Land 
durch unzählige Fehden zugrunde; ſodaß die DVerftärfung 
der kaiſerlichen Gentralgewalt und das Vernichten unter- 
geordneter, beanfpruchter Souverainetäten als ein heil⸗ 
famer Fortſchritt betrachtet wird. Alle Zürften leben 
jegt in einer Lehnsabhängigkeit und find gegwungen dem 

1) Fiſſcher. &. 147. 

2) „Cartas de los padres”, ©. as; Doeff, ©. 22. 

3) Montanus, „Befandtfhaften”, ©. 267. 

4) Siffger, S. 147; Doeff, ©. 7—8, 16. 

5) Thunberg, IL, 121; Charlevoix, I, 79. 

6 Montanus, &. 136. 

7) @olownin, II, 56; „„Cartas de los padres’”, ©. 2%”; Garon, 
© 9 —51; Frois, „De statu religionis in Japonia’’; Kämpfer, 
2, 178; Gharlevoir, I, 6, 
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Kubo eine beftimmte Anzahl. von Soldaten zu ſtellen.) 
Außerdem wendet bdiefer viele, zum Theil fonderbare 
Mittel an, Abhängigkeit zu erhöhen und die Macht der 
Fürſten zu ſchwächen. So müffen fie einen Theil bes 
Jahres in der. Hauptſtadt Jedo wohnen oder ihre Fami⸗ 
Tie als Geiſeln zurüdlaffen.) Man‘ verlangt daß fi 


daſelbſt Paläfte bauen, . großen Aufwand machen un 


zahlteiches Gefolge mitbringen. Sie müffen es für eine 
Ehre halten, wenn ihnen der Kaifer Foftfpielige Auf: 
träge ertheilt oder fie durch Monate lang dauernde Feſte 
und Befuche zugrunderichte. Noch fchlimmer menn er 
ihnen für ungeheuere Zahlung beim Dairi einen höhern 
Zitel auswirkt; am allerfhlimmften wenn er ihnen 
gnädigft ein Geſchenk macht. So mußte ein Fürſt für 
einen vom Kaifer gefangenen, ihm überfandten Kranich 
ih zu einem Gegengeſchenk verfiehen das ihm feine 
balbjährige Einnahme koſtete. Auf die Verheirathung 
der Fürften und Hoflente übt ber Kaifer einen wefent- 
lihen Einfluß’); auch wird berichtet daß er um gerin- 
ger Urfachen und Miffethaten willen Fürften verwies, 
ihre Güter einzog, ja fie mit dem Tode beftrafte. Au 
diefer Gründe und unangenehmen Berhältniffe halber 
danken Fürften häufig ab, fobald fie einen ermachfenen 
Sohn haben, erhalten zum bequemern Leben ein Jahr⸗ 
gehalt *), heißen dann Freiherren und leben als Freiherren. 

Es gibt in Japan Peine gefchloffene Kaften, doch ift 
der Uebergang aus einem Stande in den andern nidf 
ohne natürliche und gefeglihe Schwierigkeiten. °) Zu 
1565 werden vier Abtheilungen erwähnt: Adelige, Prie 
fter, Gewerbtreibende, Landleute‘), was an die indijchen 
Sonderungen erinnert. Neuere zählen folgende Unterfchri- 
dungen auf: I) Fürften (Daimio), welche weder gleicke 
Macht noch ganz gleiche Rechte befigen und von denen 
wir bereits ſprachen.“) 2) Adelige, meift Lehndleute 
des Kubo oder Afterlehnsleute der Fürften. - Aus ihnen 
werden alle hohen Reichsaͤmter befept; doch bfeiben fie, 
des Imangsaufenthalts in Jedo ſowie mancher andern 
läftigen Pflichten halber, meift arm. 3) Die Bonzen 
oder Prieſter. Sie find perfönlih nur wenig geachtet, 
weil fie fich öfter einer leichten Lebensweife als ernften 
Beichäftigungen hingeben. 4) Die Soldaten fchliefen 
fi) als Unterlehnsleute dem Adel an und haben vor 
den Bürgerlihen manderlei Rechte und Freiheiten; fo 
3. B. das Recht zwei Säbel zu tragen. Webrigens ſte⸗ 
ben fie, des zmeihundertjährigen Friedens halber, in kei⸗ 
ner großen Achtung. 5) Perfonen die zu ben. geehr- 
tern Bürgern gehören. 6) Kaufleute, trog ihre 
Reichthums in Japan nur wenig geachtet. 7) Hand⸗ 
werker. 8) Bauern und Zagelöhner. Jene meiſt 
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ohne Grundeigenthum und den Leibeigenen faſt gleich. 
geftellt, und die Minderzahl der Eigenthumsbauern durch 
hohe Abgaben gedrüdt.’) 9) Sklaven entftanden fonft 
aus Kriegsgefangenen und verkauften Kindern. *) In 
neuern Zeiten find Gefepe bamider gegeben worden. 

In Bezug auf diefe Verhaͤltniſſe ſagt ein Schrift. 
fieller ): | 

Der Deſpotismus befteht in Japan nur dem Ramen nad, 
nicht in der That; denn in der Regel gebt Alles nach feften, 


befannten Geſetzen, und die Ungleichheit der Standes verhaͤltniſſe 


drückt wenig, weil Jeder daran gewöhnt und mit ſeiner Stel⸗ 
lung zufrieden iſt, ohne nach Hoͤherm zu trachten. Es fragt 
nd: ob die Aufklärung in irgend einem europaääiſchen Staate 
joziel Heilfames erzeugt hat als fi) in Japan vorfindet. 

Inwiefern dies Urtheil anzuerkennen oder zu berich⸗ 
tigen ift, dürfte fih aus unferer frühern und der folgen- 
den Darlegung ergeben. 

An der Spige der gefammten Verwaltung ſteht ein 
hoher Rat von fünf Fürften, mit denen jedoch der Kubo 
nad Belieben wechſelt.) Dann folgen eine Art von 
Senat mit Fürften oder Adeligen befept, und die Mini. 
flerien für Finanzen, Handel, Polizei, Rechtspflege, 
Krieg, und (unter Mitwirkung des Dairi) für geiftliche 
Angelegenheiten.) Sehr viele Aemter find erblich; doch 
fleht dem Vater die Wahl unter ehelichen oder adoptir- 
ten Söhnen frei. 

In den Städten gibt es zwar Bürgermeifler, die 
höhere Leitung hängt jedoch von zwei Faiferlihen Beam⸗ 
ten oder Gouverneuren ab °), von denen einer ſtets ab- 
wechfelnd in Jedo leben muß, zum Theil als Gefchäfts- 
—* zum Theil als Geiſel für Abhaͤngigkeit und Ge⸗ 
orfam. 

Diele EScädte find nicht gepflaftert ’), und Staub 
und Schmuz bie natürliche Folge diefer Läſſigkeit. Am 
betannteften ift den Europaͤern Nangafati gemorben, 
welches etwa unter einer Breite wie Kairo liegt und an 
70,000 Einwohner zählt.*) Die Hauptſtadt des Dairi, 
Miaco, liegt in fruchtbarer ?), von einem Fluffe bewäf- 
ſerter Gegend und zählt 600,000 Einwohner. Weit 
größer und bevolkerter ift Jedo, der Wohnſitz des Kubo. 
Man brauchte angeblih 21 Stunden um fie zu umge 
ben. Sie ift (gleihwie viele japanifhe Städte) nicht 
regelmäßig gebaut ’°), ohne Mauern, aber mit Gräben 
verfehben und von Kanälen durchſchnitten. Eie liegt in 
der Breite. von Gibraltar, in ſchöner Gegend an einem 
ffhreihen Meerbufen. Ja, ein Reifender bezeugt daß 
er Misco und Sedo, wo unzählige Schiffe und Fahr⸗ 
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zeuge das Meer durchkreuzen und Abends mit unzähli- 
gen Laternen erleuchtet wären, der Gegend und den Na- 
turgenüffen am Lago maggiore vorziehen würde. 

Die Größe und NRegelmäßigkeit der japanifchen Dör- 
fer wird gerühmt.) Doc find die Häufer fehr Leicht 
gebaut, ein Umftand von welchem noch weiter unter die 


Rebe fein wird. 
(Die Zortfegung folgt. ) 





Neue Romane. 


1, De entfcheidende Augenblick. Socialer Roman von Fe⸗ 


dor Alerander Wegener. Zwei Bände. Berlin, Si⸗ 
mion. 1850. 8, 23 Thlr. 

Referent wird mit feiner Erfahrung nicht allein ftehen 
daB es Bücher gibt deren ſcheinbar ganz einfacher Inhalt doch 
fo ſchwer wiederzugeben tft daß über ein ſolches Buch kigent⸗ 
lid gar Nichts gefagt werden kann. Dahin gehört genau bes 
trahtet auch „Der entfcheidende Augenblick“. Es find darin 
fo mancherlei Sefchichten in einer Weiſe bintereinandergeftellt 
dag man über der fpätern die frühern ganz vergißt, und es ift 
um fo fchwerer den Fluß der Begebenheiten gehörig zu verfol⸗ 
gen als ihre Darftellung ſich über den dürftigen Organismus 
eines raifonnirenden Gonfpects nicht fonderli erhebt. Die 
Hauptſache fcheint jedoch zu fein Daß eine polnifche Fuͤrſtin fi 
von einem berliner Handwerfögefellen, der fi ihr als ein Herr 
von Bardfe und als Dichter darzuftellen weiß, dupiren läßt. 
Die Frucht dieſes Berbältniffes find Zwillinge die, wie oft ders 
gleihen Kinder, in die Welt binausgefchleubert werden. Der 
Knabe wird Gcherenfchleifer, rettet einen franzöjifchen Ober: 
ften und deffen Frau und Tochter aus einer Lebensgefahr, und 
wird von ihnen als Sohn behandelt und ausgebildet. Das 
Mädchen findet bei gutmüthigen Kandleuten die nach Amerika 
auswandern ein Unterfommen. Die ganze Romangefellfchaft 
findet ſich endlih in Amerika wieberzufammen ; der Zwillings⸗ 
vater, ohne hinlaͤnglichen Grund ein Böfewicht, findet den 
Lohn feiner Thaten; die Uebrigen, Vornehm und Gering, durch⸗ 
einander verfchwägert, bilden eine neue Eolonie, und diefe wird 
den auf dem Zitel angedeuteten Socialismus repräfentiren fols 
len. Zwiſchen das Alles find mehre Epifoden und Reiſebe⸗ 
fhreibungen, 3. B. ein Prairiebrand, bineingefchoben. Das 
Banze kann Richts weiter fagen mollen als daß die verfchies 
denartigften Menfchenkinder auf diefer Erde manchmal gar eis 
gen bin und ber und durcheinander geworfen ıwerden um fich 
am Ende doch ganz leidlich zurechtzufinden. Nun Das ift 
ja eine befannte Sache! Der Berfafler hat es ſich gar zu bes 
quem gemacht um nur ſchnell ein Buch von zwei Bänden zu» 
fammen und zu Ende zu bringen. Da daflelbe an mehren 
Stellen ein gutes Darftelungstalent verräth, fo ift zu wuͤn⸗ 
ae durch einfachere Compefitionen gehörig audgebildet 
zu feben. 

2. Damerones oder der Dreiftändefampf im 12. Jahrhundert 

ne Hefeliel. Berlin, Brandis. 1850. 8, 

r. 


Staat und Kirche haben es fich bekanntlich ſtets angelegen 
fein laffen an But und Macht zu erwerben was nur erreich- 
bar if. Das Feudalweſen mit feinem verwidelten und taus 
ſendfach fi durchkreuzenden Vaſallenthum trat der Entwide 
lung des Staats ſtets hindernd in den Weg. Die Kirche da» 
gegen, die es überall verftand Alles und Jedes zu ihrem Bor: 
theil zu benugen, befand ſich dabei gar trefflih, ſodaß manche 
Aggregate derfelben an Land und Leuten mit fürftlicher Macht 
ausgerüftet daftanden, um fo unbezwinglider al& die Kirche 
die materiellen Mittel noch mit fogenannten geiftlihen verftär: 
Pen konnte, während der weltliche Zürft nur auf unzuverläffige 
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Bafallen mit ihren Leibeigenen ſich beichränkt ſah, und bie befte 


Stuͤtze des Staats, ein geregeltes Präftiges Bürgerthum, kaum 


vorhanden war. Mit den Anfängen deſſelben mußte zugleich 
das Verlangen nad Unabhängigkeit erwachen, und die Mittel 
und Wege dieſes Werlangen zu verwirkliden waren ber Beit 
und den Umftänden angemeflen oft genug gewaltfam. Gtwas 
der Art bat auch der Verfaſſer in feinem. „Dreiftändelampf” 


* darftellen wollen, indem er die leibeigenen Fleckenbewohner der 


reichbegüterten Abtei Iyphaines das Klofter beftürmen und den 
Zleden mit Wal und Graben umziehen läßt. Damerones, die 
Tochter des Hauptführers der Revolution, kommt wenig ir 
Betracht. 
Gelobten Lande heinffehrend, der Abtei in ihren Röthen bei» 


fand und gefangen ward, vom Tode, und gebt, da ihre Kiebe 


zu dem Ritter Peine Erwiderung finden kann, ind Klofter. 
Der Ritter felber iſt durch die Abtei um Hab und Gut ge 
Zommen; fein Berhältniß zu einer reichen Erbin wird ein feind⸗ 
ſeliges und endlich ganz zertrümmert, und er geht wieder nad 
dem Drient, um bier als Broßmeifter der Tempelherren von 
den Sarazenen getödtet zu werden. Aus dem Allen hätte fidh 
gewiß ein fehr guter Roman bilden laflen, und ein Anderer 
würde wahrſcheinlich den jungen Ubailard, der bier nur ein- 
mal über die Straße gebt, gar trefflich benugt haben um das 
aufdämmernde Licht einen todten Kirchenglauben, eine dürre 
Scholaſtik beleuchten zu laſſen, und denen Geift und Wille ge 
fangen lagen. SIndeffen ſcheint es dem Berfafler fei die Be 
fühigung zu nur einigermaßen haltbarer Darftellung nit ein» 
uräumen. Die bier im Allgemeinen nur angedeuteten Ber: 
ältniffe und Misverhältniffe der Zeit .in Staat, Kirche und 
Leben find allerdings auch im Bude angezeigt: allein nur 
angezeigt. Wer mit der Gefchichte nicht bekannt ift begreift 
gar nicht wie die Einwohner von Typhaines eigentlih auf den 
Ginfol gekommen find ihr leibeigenes Verhaͤltniß zur Abtei, 
wobei fie ſich Doch gang wohl zu befinden fcheinen, plöglich ger 
waltfam übers Knie zu breden. Das Gehaben der Perfonen 
in Wort und That ie faft noch weniger geeignet wahrhaften 
Untbeil zu erweden. Man wird von der Idee nicht lodgelafr 
fen auf dem Jahrmarkte vor einer Marionnettenbude zu ftehen, 
wo denn die Figuren fih fo gut bewegen und reden als es 
ihre Eonftruction, fowie Hand und Mund des Lenkers geftat: 
ten wollen. Und dennodh haben die Marionnetten noch einen 
Vorzug! Jede diefer Figuren bat nämlich einen beflimmten 
Charakter dem fie wohl oder übel treubleiben müflen. Bon 
Charakter aber Bann in diefem Buche ſchwerlich die Rede fein: 
die Menfchen fallen jeden Yugenblid aus der Rolle. Wie fo: 
dann die Moral am Schlufle: „Die großen Edelleute und bie 
großen Bürger find feit vielen, Jahrhunderten verfhwunden. 
Ihre Schatten felbft haben aufgehört die Erde zu befuchen. 
Ihre Zugenden find heute unglaublid. Wir leben in einer 
verächtlihen und verachteten Zeit. Aber alfo ift es gefchehen 
im 12. Jahrhundert!“ wie, fagen wir, diefe Moral aus der 
ganzen Geſchichte, wie fie nun einmal gegeben ift, hervorgehen 
kann, bleibt jedenfalls höchft räthſelhaft. Was fonft noch ge 
gen diefe Erclamationen zu fagen wäre liegt zu klar am Tage 
daß jedes Wort darüber verſchwendet erfcheinen müßte. 
3. Jenny, die ſchwediſche Sängerin. Bon Adolf Ebeling. 
* Hamburg, Berlags:Eomptoir. 1850. 8. 1 Xhlr. IS Nor. 
Wir Deutfchen find im Ausbeuten neuer Erfcheinungen 
noch viel zu ſchwerfaͤllig unfern weftlichen Nachbarn gegenüber. 
Das liegt in unferer Ehrlichkeit und in der angeborenen ro: 
mantiihen Richtung. Die Ehrlichkeit will erft abwarten wo⸗ 
bin es eigentlidy mit dem Neuen hinaubläuft, um gegen die 
Gefahr möglichft gefchügt zu fein Diefem oder Jenem gar Unrecht 
zu thun:; tie romantifche Richtung will dad Neue erft in eine 
gewilfe Form gerückt feben um der rechten Perfpective und da⸗ 
mit zugleich des beften Glorienfcheins ſicher zu fein. Daß Jenny 
Zind daher endlich auch der Feder eines Novelliften verfallen 
würde, durfte erwartet werden. Der Enthufiasmus für ihre 
Derfönlichkeit, ihre Stimme, ihre Kunſt find nun ſchon zu eis 


Sie rettet nur einen jungen Rittersmann der, vom , 


ner gewiſſen be ichen Ruhe abgeklärt bie für den Gegen 
fm die echten Situationen, und für diefe das rechte Wert pi 
nden ftrebt. Die Ruhe darf denn auch der vorliegenden S— 
säblung fo wenig abgefprogben werden daß man fogar verſucht 
wird fie mit der befannten deutfchen Müchternheit zu identih- 
ciren. Gin junger poetifher Zuriſt, defien Bermögensverhält: 
nifle durch des verflorbenen Vaters forglofe Reigung für Kunft 
und Künftler etwas gebrüdt find, iſt von der —8 
Saͤngerin fo bezaubert daß die Juriſterei, und damit die Pfuich 
ten gegen fih, die Mutter und die Schwefter in den Hinter: 
rund treten. Er will Richts als nur ein mal der Sängerin 
agen wie innig er fie verehre. Gedichte bat er ſchon viel 
eichrieben, und felbft einen Band berfelben namenlos in die 
elt gefandt. Jenny lieft oft in diefem Bändchen. Endlich 
kommt fie nach Heidelberg, und da fie fdhon früher in öffent 
lien Blättern eine Geſellſchafterin fuchte, fo fügen es die 
Umftände fo glüdlih daß der junge Mann durch feine Schwe⸗ 
fter das Tangerfehnte Biel bei einer Weihnachtsbefcherung er: 
reiht. Mit dieſer ftillen Liebe und einem poetiſchen Tagebuche 
fließt die Erzählung. Um aber, wie der Verfaſſer fagt, der 
poetifden Gerechtigkeit zu genügen, beirathet die Schweſter ei⸗ 
nen Aſſeſſor nachdem er Rath geworden. Daß in der Erzäh- 
lung der poetifhen Gerechtigkeit zwei mal gedacht wird Fönnte 
zu der Bermuthung führen das Ganze fer etwa humoriſtiſch 
gehalten: es ift aber im Gegentbeil der ernfthaftefte Ernſt der 
die Feder und zwar in einer Weile führt daB man annehmen 
kann die Erzählung fei Emanation jugendlicher Befangenheit, 
die hoffentlich no erkennen wird daß poetiſche Gerechtigkeit 
doch etwas höher im Preife fleht als in Clauren'ſchen Erzah⸗ 
lungen. Das von Goethe im „Kauft gebraudte Bild vom 
Zuftrömen der Menge nah dem Bäderladen während einer 
Hungersnoth ift bier im Buche faft wörtlidh auf die zum Eon 
certfaale Hindrängenden transponirt. Das Buch ift der Groß 
berzogin von Medienburg-Strelig dedieirt. Ob das in ber 
Dedication gebrauchte Bild von flurmtrogender Eiche einer 
wenn aud Bodftebenden Dame angemeffen fei, darüber wagt 
Neferent Beine Anſicht zu &ußern. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Anekdote. 


WBunderbare Heilkraft eines Bildes. 

Bei Gelegenheit der Veröffentlichung der Memoiren der Lola 
Montez erzählen die parifer Journale Plgende Anekdote. As 
die Tänzerin noch die Hauptftadt ihres deutſchen Beſchützers 
bewohnte wird fie eines Tags krank. Ude Sorgfalt und Be 
handlung half Nichts. Die Pinakothek jener Stadt befigt ein 
herrliches Gemälde Rafael's, welches unter dem Ramen „Die 
Jungfrau mit dem Vogel’ befannt if. Diefed Gemälde ver: 
langte Lola um gefund zu werden. Ihr nelhüger ſah die 
Unmöglichkeit ein und weigerte fi wie erBlärlih. Sie beftand 
darauf, ward ganz außer ih.... und man mußte ihr endlid 
das Gemälde verfpreden. Die Sache zog fich indeß in die 
Länge und die Krankheit au. Endlich traten aber ſolche be: 
denklihe Krifen und Wuthanfaͤlle ein daß die Werzte eine 
Tags vor der Kranken erklärten ihr Leben fei in Gefahr, wenn 
fie nicht das Bild erhalte. Der Befhhüger gab nunmehr nad, 
und der berühmte Rafael ward eines Abends gebheimnißvoll 
mit feinem prachtvoll gearbeiteten Rahmen ihr gebracht. In 
derfelben Nacht ward Lola gefund. Kurze Beit nach diefer wuns 
derbaren Heilung verließ die Gräfin Landsfeld ein wenig wider 
ihren Willen den Hof und die Liebe ihres WBefchügers. Das 
Gemälde nahm fie forgfältig mit und zeigte es in London, wo 
die Erfcheinung eines ſolchen Werks großes Aufſehen erregte 
Lord Hertford, der befannte Sammler, war gang entzüdt da 
von .... und machte Kaufofferten. Lola ließ ſich nicht lange 
bitten und begann zu handeln. Uber, o Unglüd! bei genaueret 
Prüfung fand fi) daß der berühmte Rafael nur eine geſch eꝛe 
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Japan. 
(Bortfegung aus Nr. 35.) 
Es herrſcht in Japan ein fehr ausgebildetes und 
firenges Polizei- und Spionirungsſyſtem. Zunädft müf- 
fen fih die Fürften gefallen laffen daß ihnen der Kubo 
unter allerhand höflihen Namen und Vormänden Auf- 
feher zufendet '); und fo geht es hinab in Bezug auf 


ale Beamten, Orte, Däufer und Familien. 3a, bie 
Verpflihtung und Beſtrafung erfiredt fi auf ganze 
Familien, Dausgenoffen und Straßenbewohne. Die 
Regierung fendet Späher umher in der Geflalt von 
Kaufleuten, Prieftern, Reifenden, Bettlern, Blinden u. ſ. w. 

Hiermit mögen die Paiferlichen Bolten in Berbin- 
dung ftehen, welche zwar nirgend Wagen ftellen (die in 
Japan überhaupt nicht gebräuchlich find), wol aber Reit- 
pferde, Träger und Briefboten. ) Alle Preife find vor- 
geihrieben, und man wird ſchnell genug befördert, wenn 
nicht (wie ein Berichterftatter bemerkt) die Dienflfertig- 
fit und Beliebtheit der überall fi findenden ſchönen 
Aufwärterinnen den Reifenden länger aufhält. ’) 

Man rühmt im Allgemeinen die japanifhe Rechts⸗ 
pflege, erzählt indeffen zu gleicher Zeit mandes Ein- 
jelne welches bamider erhebliche Bedenken erregt. So 
zuvörderft daß es gar keine wiffenfchaftliche Rechtskunde 
und feine Gefegfammlungen gibt.*) Abfchredend ift 
ferner die große Etrenge, welche Zodesftrafen nicht blos 
für die ſchwerſten Verbrechen anmendet, fondern auch für 
Diebſtahl, Falfches Zeugnif und Schleihhandel. Schlim- 
mer noch daß fich bei gemiffen Verbrechen die Strafe 
nicht blo8 auf den Thäter ), fondern ſich auch auf def 
fen Berwandte erfiredt. Zur Entdedung von Diebftäh- 
fen wird eine Probe des glühenden Eifens angewandt ®); 
weſſen Hand verlegt wird Der gift für ſchuldig. 

Zufolge des japanifhen Grbrechts wird ber erftge- 
borene Sohn fehr bevorzugt”); die nachgeborenen Söhne 
erhalten wenig, und die Töchter noch weniger. 


4) Saron, 6 76; Bimmermann, IX, 3, 184; Meylan, &. ©. - 

2 Kämpfer, II, 210. 

u Hilfiger, ©. 64. . 

4) Varenius. &. 168; Thunbergs, IL, 3, 145 Fiſſcher, S. 385 Gas 
son. ©. 88, 9, 1565 Bimmermann, IX, 2, 166; Kämpfer, IL 327. 

5) Bareniut, ©. 118. 

6 Varenius, ©. 1175 Saron, ©. 155. 

7) Vareniud, ©. 1045 Golownin, II, 85. 


Das Kriegeweien ber Japaner beruht, wie wir fahen, 
auf der Einrichtung von Lehnsfürftenthumern, und lei⸗ 
det alfo gewiß an den faſt nothwendig damit verbunde- 
nen Mängeln. ') Außerdem aber find ihre Runtenflin- 
ten und ihre Kanonen fehr mangelhaft, und ein großer 
Theil des Heers nur mit Bogen und Pfeilen bewaff- 
net. Mit Ausnahme von Mönden, Krämern und ganz 
geringen Perfonen trägt Jeder einen Säbel aus Gement- 
ſtahl, der ſehr Hart und fcharf, aber wenig elaftifch ifl. 

Zölle und Berzehrungsfteuern fcheint man in Japan 
faum zu kennen, die Hauptabgabe ift eine Grund- 
fleuer, unb eine Abgabe nah Maßgabe bes jedesmaligen 
Ertrags, erhoben in Gelde oder Naturalien.?) Jene 
beträgt 'r, ja bis ? bes Ertrags, und würde ganz 
übertrieben erfcheinen, wenn fie nicht etwa minder ale 
Steuer denn ale Zeitpacht zu betrachten iſt. Daffelbe 
gilt wenn bis 60 Procent des. NReinertrage vom Reis 
eingefodert wird. Immer bleibe die Behauptung fehr 
wahrfcheinlich daß die Bauern im Ganzen arm find. 
Da ein großer Theil der Landeseinkünfte in Naturalien 
erhoben wird, die im reife bald höher, bald niedriger 
fteben, fo werden auch die Ausgaben (3. B. die Gehalte 
ber Beamten) danach abgefluft. Außer den eigentlichen 
Steuern fcheinen die angeblih freiwilligen Geſchenke 
an Vorgefegte eine bedeutende Laſt aufzumälzen.”) Mon 
den reichen GBoldbergmerten foll der Kubo bis zwei Drit- 
tel des Ertrags erhalten, 

Obwol die Reichsausgaben fich dadurch fehr ermäßig- 
ten daß die Koften des Heer größtentheil6 von den Für- 
fien getragen werden, fo entfieht doch hierdurch für das 
Bolt feine Erleichterung; wogegen die doppelte Hofhal⸗ 
tung des Kubo und Dairi (neben den fürftlichen) die 
Ausgaben fehr erhöht. ‘) Auch fehlt es nicht an finn- 
lofer Verſchwendung; fo mußten die Unterthanen ei- 
nen Elefanten (welchen der Kaifer von China dem Kubo 
gefchen?t Hatte) von Nangaſaki nach Jedo — tragen! 

Bevor nunmehr von dem Handel und dem Berhäft- 
niffe Japans zum Auslande die Rede fein fann, ift es 


H Siebold, „Volk und Staat⸗⸗, S. T, 2; Ricord, G. =. 

2) Ihunberg, II, 18; IE, 2.17; Kämpfer, IL 36; Siebeld, „Dans 
del”, ©. 81; Fiſſcher, S. 3, it, 38. 

3) Kämpfer, II, 375 Daffel, XV, 465. 

4 Biffcher, S. 26; Zimmermann, IX, &, 191. 
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nothwendig von ben bortigen Religionsformen und bem 


Berfuche zu fprehen das Chriſtenthum dafelbft einzu 


führen. Die große Schwierigkeit unbekannte Religionen 
richtig zu erfennen und zu würdigen zeigt fich auch hier; 
es werden viele Sekten aufgezählt und durch ‚ganz ein- 
gelne Lehren bezeichnet und gefondert.') Sp heißt es: 
eine Sekte ißt keine Zandthiere, eine lehrt die Seelen- 
wanderung, eine betet die Sonne oder das Feuer an. 
Es werben Bilder oder Heilige verehrt und Blumen» 
opfer dargebracht. Es gibt Freidenfer welche das Da» 
fein höherer Wefen vermerfen und Alles auf das jepige 


Dafein beichränten.’) Andererfeits finden fi Mönche,, 


Nonnen, Einfiedler, Pilger und Pilgerinnen (befonders 
nad einem Haupttempel in der Landfchaft Iro), melde 
durch Gelübde, Uebungen und Aeußerlichkeiten mancher⸗ 
lei Art den Himmel zu verdienen glauben. Die Pflicht 
viel, und felbft unterwegs viel zu den Gottheiten und 
Heiligen zu beten wird anerkannt’); um jedoch dies 
Geſchäft abzukürzen umd zu erleichtern, befinden fich 
Drehfcheiben an ben Wegen auf denen die Gebete ge- 
-fchrieben find. Durch Herumdrehen diefer Scheiben glaubt 
man ber DBetepflicht genügt zu haben. | 

Laffen wir jedoch diefe Sonderbarfeiten fowie Pleine 
Selten zur Seite, fo ftellen fich drei Hauptformen der 
Religion heraus: die Sinto, die Budy oder Boosdo und 
die Sju.“) Die erfte ift alte Urform japanifcher 
Religion, die zweite fleht mit der Buddhalehre in ge- 
nauefter Verbindung und kam vom Feftlande nach dem 
Snfelftaate, die dritte Hauptſekte befteht aus den Anhaͤn⸗ 
gern des Gonfucius. . 

As Höchft eigenthümlich und folgenreih muß es 
hervorgehoben werden daß der Dairi von allen bdiefen 
Sekten als geiftliches Dberhaupt anerkannt und geehrt 
wird’), und daß er (da fie ſaͤmmtlich Gott anbeten) al- 
{en feinen Schug angedeihen läßt. Die bieraus ent- 
fpringende Duldung, welche religiöfen Zwift und Berfol- 
gung ausfchlieft oder unmöglihmadht, fland (um es 
fon hier zu bemerken) mit mander, angeblich chriſt⸗ 
- lichen, verkegernden Anſicht im ſchroffſten Widerfpruche. 
(Die Sortfetung folgt.) 





Neue Romane. 
(Beſchluß aus Nr. 35.) 


4. Aus drei Sabhrhunderten. 1690. 17536. 1844. Drei hi⸗ 
ftorifch-politifhe Rovellen von Uffo Horn.. Leipzig, Go» 
ftenoble u. Remmelmann. 1851. 8. 2 Ahlr. 

Auch dieſes Buch ift einer Dame, einer Wienerin, zugeeig⸗ 
net, und: die Dedication iſt fo eigener Urt Laß man fidh ver: 
Sucht fieht einige Augenblide dabei zu verweilen. &ie fpricht 
fih naͤmlich über das bisher noch wenig berührte Verhältniß 
der Frauen zur Revolution aus. Wenn man ſchon den deut: 


I) 





iy Golownin, IL, BB. 

2) Nicord, ©. 136; Haſſel, XV, 437. 

3) Solownin, IL 38. j 

4) Kämpfer, I, 352; Meylan, ©. 46, . 

6) Daffel, XV, 439; Meylan, S. Bl; Golownin, IL, 41. 


fen Männern nachſagt fie Hätten bie Revolution nicht begrif: 
den, eben weil die politifhe Bildung in den feir 1815 walten 
en Berbältniffen ihre Zeilel fand: fo dürfen wir uns nidt 
wundern die Frauen, fogar die emancipirten, alfo auf dem Bo⸗ 
ten einer focialen Revolution erblüheten, einer Ummandelun 
des Beftebenden abgeneigt zu finden. Der Manz der nobe 
Gefelfchaft, der blütenduftende Frieden des Boudoir, Die lange 
Gewohnheit des Herrſchens, wenigftend der erchufiven Geltung, 
haben zu viel lodende Reize als daß fie den Frauen nicht als 
das einzig Wahre, Rechte, Geſetzliche, mindeftens Doch als hi: 
ftorifche Berechtigung ericheinen folten. Alle außer dielem 
Kreife Stehenden find Barbaren, die man nur zügelnd duldet 
weil man ihrer nicht entbehren kann; man benugt fie, etwa 
wie dad baufällige, verräuderte Haus eines armen Handwer⸗ 
kers oder Zagelöhnerd neben einem fürftlicden Palais, als Folie. 
Das ift ihr Recht oder. eigentlih ihre Pfliht. Sprechen fi 
fonftige Rechte an; unterflügen fie den Anfpruch im äußerften 
Falle durch Außerfte Mittel, fo find — Staat und Kirche in 
Gefahr von der Nacht der Barbarei verſchlungen zu merden. 
Das ungefähr ift die Logik die der Verfaſſer den Ddeutfchen 
rauen in Deſtreich beimißt, und wenn er eine wiener Dame, 
ſchwarzgelb coiffirt, eine Maſſe Placate und Brojchüren im 
Kamin ded zartdurchdufteten Salon verbrennen, wenn er die 
deutfhen Frauen in Wien den zaghaften Minifterien zu ent: 
fheidenden Zhaten vorangehen läßt, fo mag er leicht bei der 
Wahrheit geblieben fein. Aber felbit Frauen deren Bildung 
fie über den Zroß der nobeln Geſellſchaft erhebt fürchten den 
Untergang der Bildung und damit aller Schäge der Kunft und 
des Geiſtes in der politifden Bewegung. Das ift echtmweib- 
ih. Wenn jedoh auch ſolche Frauen Feine Thräne, keinen 
Ausdrud des Mitleids bei den allbefannten Hinrichtungen 
hatten, fo fteht die fonft foviel gerühmte deutſche Weiblichkeit 
auf einem Pragezeihen. Dennod Lebt der Verfaſſer in dem 
fhönen Glauben daß unfere verbitterte Generation einer edlem 
platzmachen, daß ein neuer Zrühling über die Gemüther fom: 
men werde die gegenwärtig im Haäſſe erftarrt find. Diefem 
Stauben müffen wir Alle uns anfchließen, und fragen wir ob 
ed edel fei die Frauen, zunaͤchſt die öftreichifchen, fo herbe an 
zuflagen, fo wird die Antwort genug fein: daß überall in alten 
und neuern Zeiten die Gefchichte Beinen Augenblick zögerte die 
Namen edler unverbildeter Frauen auf ihrer Tafel auszuſtellen. 
Eine andere Frage ift: In welchem Verhältniſſe ſteht 
diefe wenn auch vielleicht nur fingirte, Doc immer eigentbün- 
liche Dedication zu den drei Novellen die als hiſtoriſch⸗politi⸗ 
ſche bezeichnet find? Da fei denn bier nur erwähnt daß diefe 
Novellen nicht etwa Kinder des Jahres 1843 find, ſondern 
ſchon viel früher niedergefchrieben wurden, wie denn gleid die 
erfte Erzählung „Der Brandftifter” ſchon pfeudonym im Io: 
ſchenbuche „Libuſſa“ für 1842 ſich findet; daß ferner der Grund 
und Boden jeder diefer Novellen ein Kriegszuftand ift, wo das 
Gehaben der Frauen einen wejentlichen Einfluß auf das Gr: 
chi der Männer ausübt. Die ebengenannte Erzahlung if 
die ſchwächſte. Gin junger boͤhmiſcher Handwerker ift gemalt: 
fam unter die Soldaten geſteckt, weil er die fo kindlichliebend 
mit ihm aufgewachſene Nachbarstochter nicht vergeflen Eonnte 
die in Prag bei reihen Verwandten einen angefebenen Braͤu⸗ 
tigam gefunden hat. Gr gelobt diefem Bräutigam Rache, und 
kommt mit der vom franzöfifhen General Melac nady Böhmen 
gefandten Mordbrennerbande auch nah Prag. ine Entfüh 
rung der Braut während der überall auflodernden Flammen 
mislingt; die Mordbrenner müffen fliehen, und der radhedur: 
ſtende Menf wird endlih in feiner Baterftadt in Ketten ge 
fchmiedet und verbrannt. Die einzelnen Zheile der Erzählung, 
unter ihnen mehre fehr anziehende, wie 3. B. die böhmischen 
Gebraͤuche beim Krangbinden, gehen nicht recht zufammen. Das 
Ganze bot Stoff zu: einem größern Romane, der nun bier auf , 
81 Seiten zufammengedrängt fi unbebaglih in dem engen 
Kleide fühlt. Dagegen ift die zweite Erzählung: „Der Eremit 
auf Skalitz“, wol die Perle des Buchs zu nennen. Der ein 
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Stoff ik gut angelegt und ausgeführt. Die Preußen 
oe er als foldhe dent als Ketzer den oͤſtreichiſchen Schle⸗ 
ſiern ver Während ber für die Preußen ſiegreichen 
Schlacht bei Leitmerig ſchießt der Foͤrſter von Sfalig einen 
jungen preußifhen Dragoneroffizier im Walde vom Wferte. 
Des Förfters Tochter Marie findet den Schwerserwundeten ; 
ee wird zu dem Gremiten binaufgefchafft und von diefem troß 
der fehr armfeligen Mittel glüdlich wiederhergeftellt. Der of 
fizier iſt ein echter franzöfirender märkifher Junker, feiner Zeit; 
der Gremit bat Mühe Marie mit ihrer auffeimenden Liebe 
von ihm fernzuhalten. Später ſchickt der Junker drei Maͤn⸗ 
ner aus das Maͤdchen gewaltfam zu entführen; der Gremit 
hindert den Raub, wird aber dabei zum Zode getroffen. Rach 
dem Kriege ift der Junker ein Anderer geworden, und Marie 
wird feine Gattin. Die Perfonen, die Landſchaft, Alles ift 
seht und wahr gezeichnet, und die poetifche Gerechtigkeit Die 
ganz einfach moralifh ſich Pundgibt müffen wir cben bier gel« 
ten laffen, denn fie ift Durch die Verhältniffe bedingt, und ob» 
glei einen religiöfen Waldbruder treffend, doch ohne alle ſich 
breitmachende Bftentation behandelt. In der dritten Erzäb: 
lung: „Der Aufſtand in Wallis“, finden wir und dem Thema 
der Dedication am nächſten gebradt. Die Kämpfe des Libe⸗ 
ralismus mit der republifanifchen Ariftofratie (!) und der lie: 
ben Geiftlichleit, oder was dieſe lieber hört und felber fagt, 
der Kirche, ſtehen uns im fchweizerifchen Rachbarlande noch 
nahe genug, ſodaß ſie als bekannt angenommen werden dürfen. 
Dennoch hätten wir zu klarem Verſtaͤndniß der Erzählung als 
folder eine gebrängte Darlegung dieſer Misverhältniffe in 
Balis wol gewünſcht. Ein öftreichifcher Angeftellter aus Boͤh⸗ 
men hat eine Urlaubsreife nah Mailand gemacht, und wırd 
von dem Magnet einer fchönen blonden Walliferin nad der 
Schweiz verſchlagen. Er trifft einen Neifegefährten ber ihn 
in fein Haus einladet. Seine Schweſter ift ſchoͤn, gebildet, 
eiftreih. Jene Blonde ift Ariftofratin, während die Gaſt⸗ 

eunde liberal find. Gin fleifer, wortkarger Engländer fehlt 
auch nicht. Er will eigentlih die Blonde heirathen; es ift 
jedoh nicht wahrfcheinlich daß er diefer Mbficht verfländlichen 

Ausdeud gegeben habe. Mittlerweile regt es ſich überall im 

Lande, und Der ftrenggefegliche Deftreicher wird in den Stru⸗ 

del, auf der Liberalen Seite ftehend, er weiß feibft nicht recht 

wie, mit hineingeriffen. Die Liberalen werben geſchlagen; 
von feinem Freunde findet fih Peine Spur. Die Schweſter 
wil Sewißheit, und er geleitet fie in finfterer Nacht mitten 
duch, Die Feinde nah dem Kampfplage, wo der Berlorene noch 

Icbend gefunden wird. Das ſtarke Mädchen, die ganze Nacht: 

fene bilden den fhönften Theil der Erzählung. Nach Auflö: 

fung des Reichstags von Kremfier im März 1849 geht der 

Deftreicher mit einem Gemüth voll Kummer und Ekel an den 

Berhältniffen nah der Schweiz; Amelie ift nun die Freiheit 

und dad Glück an das er glaubt; Sir John macht der bion- 

den Claire, die während des Kampfes in Ifchl promenirte, noch 
immer den Hof. Sie aber verfteht ihn nidht, und es ift wahr: 
fheintih daß fie, die eigentlih doch nur dem flodariftofrati: 
fen Bater folgen mußte, den gefegten und feines Verſtandes 
wie feiner Talente wegen fehr beliebten Bruder Ameliens jept 
mit andern Augen anfieht als früher den Demekraten. Ihr 

Vater will nach Petersburg, mo allein noch Ruhe und Ord⸗ 

nung zu haben find. Damit wäre denn, außer etwa dem Eng⸗ 

länder, Allen geholfen, und es iſt erfreulich die fchroffen Ber: 
bältniffe nicht gemwaltfam zerfchnitten zu ſehen. Die friedliche 

Löfung ift jedenfalls wohlthuender als etwa das fpottwohlfeile 

Mittel "einer Auswanderung , welches gegenwärtig fo manchen 

Romanen und Novellen zu einem nichtdfagenden Schluffe ver: 

helfen muß. 

5. Clemens von Rom. Cine Geſchichte aus dem apoftolifchen 
Zeitalter von &. F. ©. Golg. Berlin, Brandis. 1850. 
8 1 Thlr. 15 Ror. 

Es ift möglich daß man es ald Ironie anfpricht, ein Buch 
hier den Romanen angereiht zu fehen welches ganz andere 


Bwede verfolgt als foldhe die man in Romanen vertreten zu 
feben gewohnt if. Dennoch läßt fih dem Bude hier kein 
anderer Plag nachweiſen, denn obgleich die Nachſchrift des Vers 
faſſers es als Zweck defielben bezeichnet: „Den Blick der Chris 
ſten aus den verwirrenden und verwirrten Verhältniſſen der 
Gegenwart hinweg auf die erſte chriſtliche Kirche zu richten, 
die allein geeignet fein dürfte dem ruhefuhenden Derzen den 
rechten Safen zu zeigen”, fo fell diefer Zweck doch meiftens 
durch Hülfsmittel erfirebt werden die in der Gefchichte über» 
haupt wie im Chriſtenthum hödftend nur relative Geltung 
haben. Nehmen wir nun fur; die Geſchichte wie fie gegeben 
ift. Der biftorifch unficher Daftehende Clemens ift ein gebilde 
ter, veiher und durch feine Verwandtſchaft mit dem Kaifer- 
baufe hochftehender junger Römer. Er zweifelt an der Fort» 
bauer nad) Dem Tode, und Ddiefer Zweifel ficllt nach und nad 
das ganze Religionewefen und alle Philofophien in Frage. 
Seine Zeit wird überhaupt dargeftellt als fei in Vornehmen 
und Geringen längſt ſchon das Bedürfniß nach einem Beſſern 
vegegeworden. Da fügt es fi Daß ein wandernder Evange⸗ 
if auf der Küdreife nah Rom kommt und das Heil verkün- 
bet defien Lit in Paläftina aufleuchtet. Clemens befchließt 
diejes richt aufzuſuchen. Der Verfaſſer benugt die Reife um 
aus ältern und neuern Werfen und die berührten Pänder und 
Städte zu befchreiben, wo wir denn gar Vieles erfahren was 
und noch von der Schule ber gar wohlbelannt iſt. Das möchte 
hingehen wenn ein fonderlidder Bezug auf den Zweck des Gan⸗ 
zen erjichtlih wäre. Clemens findet den Stifter der chriſtlichen 
Religion nit mehr auf Erden: er vernimmt nur aus dem 
Munde Anderer von feinem Wandel, der Kreuzigung, der Aufr 
erftehbung , und ganz flüchtig auch der Himmelfahrt. "Bon fei- 
ner Lehre hört er Nichts, fondern nur von Außendingen, 3. B. 
die befunnte Beſchreibung feiner Perfon und Kleidung, und 
die Wunder. Das und der Unterridt von der Zrinität, die 
auf Ehriftuß gedeuteten Prephetenworte des Alten Zeftament, 
dad ‚Paradies, Die Auferftehung des Fleifches, das Süngfte Ge⸗ 
richt, die Hölle und Sonftiges was in das Chriſtenthum hin: 
einfpftematifirt ift um auf dem Felfen des menſchlichen Egois- 
mus mit feiner Bucht und Hoffnung eine Kirche zu erbauen, 
Das, fagen wir, ift ſtark genug den Clemens zur Zaufe zu 
führen! Der alte Glaube der Griechen und Römer daß die 
Seele nad ihrem Abſchiede vom Körper in ein Schattenreich 
übergefegt werde meinte es, abgeſehen davon daß er ſchon 
eine Fortdauer bedingen mußte, doch ehrlich: Etwas daß fiche: 
rer wäre bat bisjept Beine Philoſophie, Beine Kirchenlehre zu 
geben vermodht. Wenn die legtere jenes Schattenreich medr 
oder weniger farbig ausmalt und tann die Menſchen an den 
Glauben vermeift, * iſt damit an ſich Nichts gewonnen. Will 
ſie dieſen Glauben durch Hoffnung auf ewige Seligkeit, durch 
Furcht vor ewiger Hoͤllenpein wach erhalten, ſo mag ſie Be⸗ 
dacht datauf nehmen die Benugung unfittlicher Mittel zu recht⸗ 
fertigen. Gedenken wir nun der alten Philoſophen, fo müffen 
wir ebenfalls fagen daß fie es ehrlich meinten in ihren Beſtre⸗ 
bungen für die hoͤchſten Bragen mit dem ganzen Yufwande 
ihrer geiftigen Kraft eine Löfung zu finden. Diefe fanden fie 
nicht: aber wie armfelig flehen gegen ſolche Beftrebungen jene 
Außendinge, jene WBundergefchichten, jene apofalyptifchen Tira⸗ 
den! Und dadurch wird ein hochgebildeter, einficht6voller jun 
ger Mann, wie Clemens und vorgeführr ift, dem Chriſtenthum 
zugewandt! Wer jene Zeit auch nur durch den Goldenen Eſel 
des Apulejus Bennt wird wiſſen was damals die Menfchen Als 
led zu glauben im Stande waren. Es Bann daher nicht auf- 
fallen daß die Apoftel, Denen felber gar Manches wurderbar 
erſchien, den allgemein herrſchenden Glauben benugten um ih» 
rer Lehre Eingang zu verfchaffen. Sie thaten aber mehr wie 
ihre Briefe und die Apoftelgefchichte bezeugen. Sehen wir da. 


gegen auch ohne dieſes Mehr den Clemens feine ganze Bildung 


an Nichts beweifende Wundergefchichten wegwerfen, fo war e8 
mit feiner Bildung nicht weit ber, oder er müßte jener vor⸗ 
nehmen Gorrupticn ebenfalls verfallen gewefen fein wie fle 
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aud Heute die chriſtlichen Blaſirten einem widerwärtigen Ye 


tiftenfigel in die Arme gu führen pflegt. Da er jedoch als 
Hochgebildet und fittlichrein dargeftellt wird, fo bleibt wol nur 
die Annahme übrig die zufällig einmal erwachte Sucht nad 
etwad Neuem habe ihn immer weiter verlodt. Fragen wir 
nun: Können bdergleihen Dinge wirflih einen Hafen der 
Mube in unferer. zerfplitterten Gegenwart gewähren # fo mag 
es vielleicht nicht wenig Leute geben die darin ihr Heil zu fin- 
den glauben, was wir denn auch in Peiner Weife zu flören ge 
fonnen find. Der wahre Ehrift aber, überhaupt der echte 
Menſch wird ſich nimmer in einen Kreis bannen Laflen deſſen 
Phantasmagorien wol die Sinne, nicht aber Geift und Herz 
befriedigen mögen. Wir koͤnnten hier fließen, aber wir müf: 
fen noch drei Worte fagen! Es gab eine Zeit in Deutfchland 
wo man zunädft von Berlin aus in gar vielen Erfcheinungen 
des Lebens und der Literatur eine heimliche Einwirkung und 
Zeitung der Sefuiten erblidien wollte, und die Aufhebung des 
Sefuitenordens ſchien dafür zu fprechen, denn die zerftreuten 
Glieder defielben mußten doch Etwas thun für eine möglichft 
triumphirende Kirche. Auch in der Gegenwart redet man bier 
und da von jefuitiihen Madinationen. Wir Pönnten daher 
auch das vorliegende Buch in dem gar manche Fatholifche Ele⸗ 
mente zutayetreten al& eine gute Handhabe benugen um daran 
eine Warnung vor dem Einfluffe jener gefürchteten Propaganda 
zu Pnüpfen. Das thun wir nicht. Wir find vielmehr ber 
Meinung zugtthban daB das Buch nur den Blafirten als ein 
Kopfkiſſen untergefhoben werden folle, um in dem vermüfteten 
Gehirn, das nicht einmal mehr Träume der Wolluſt feſtzuhal⸗ 
ten vermag, durch neue Bilder einen bisher nicht gefannten 
Meiz zu erweden, und gelänge es auf diefem Wege einen Vers 
lorenen zur Befinnung zu bringen, fo hätte das Bud) foyar 
einen geringen Nugen geftiftet. Um demfelben noch mehr Gu⸗ 
tes nachzuſagen wollen wir gern befennen daß das Geſpraͤch 
zwifchen Clemens und Atticus eine gutgedachte Widerlegung 
communiftifcher Principien durchführt, die, wenn fie überall 
Eingang finden follte, die reihen Blaſirten von der Furcht er: 
töft ihres zeitlichen Gutes durch Proletarierfäufte verluſtigzu⸗ 
gehen. ragen wir fodann: Ift, wie die Nachfchrift fagt, die 
erfte Kirchenzeit in ihrer wahren Hiftorifhen Geftalt darge: 
fteut? fo ift der Verfaſſer ehrlich genug auf den folgenden 
Seiten alle die apokryphiſchen Schriften nachzumeifen welche 
das Gerüft für feine „wahre hiftorifche Beftalt” bilden. &o» 
dann hat er au) Traditionen benugt. Angenommen aber auch 
e8 babe mit diefer Geftalt feine volle Richtigkeit, fo iſt nicht 
abzufehen, wenigftens nicht nachzuweiſen verfucht, welch ein 
Heil daraus für unfere Zeit erwachfen könnte. Gin Zurück⸗ 
führen auf diefe Geſtalt ift wie in allen Dingen nicht möglich, 
und wäre Das auch, fo Eönnte Doch aus ſolchem Boden wahr: 
haftes Gluͤck nicht auffprießen. ragen wir endlih: Sind, 
wie ebenfalls angeführt wird, befonders die Seiten unfers 
chriftlichen Glaubens in ihrer urfprünglichen Lauterkeit hervor⸗ 
gehoben deren gründliche Kenntniß unferer legten Zeit ebenfo 
nothiwendig ift wie fie ihr ganz abhanden gekommen zu fein 
fcheint? fo find oben bereits die Gegenftände nachgewieſen 
die der Verfaſſer allein als chriftliden Glauben anzufehen 
Scheint. Damit ift eine Kirche gegeben, und die haben wir ja! 
Sogar zwei, wo in der einen dramatifch, in der andern epiſch⸗ 
didaktiſch dieſer Glaube fort und fort aufrechterhalten wird. 
Laffen wir daher das Buch immerhin. unter den Romanen ſte⸗ 
hen, von denen die meiften bekanntlich fo raſch verfchwinden 
wie fie aufgetaucht find. ' l. 
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Mittwoch, 





Japan. 
(Tortſetqung aus Nr. 38.) 


Die uralte Sintoreligion könnte man als eine fehr 
einfache Natur - oder VBernunftreligion bezeichnen, wo 
indeffen die Kehren von Bott und Unflerblichfeit nur 
mangelhaft entwidelt find. Sie fügt fi auf Peine 
Offenbarung oder gefchriebene Urkunden. ') Neben der 
Feier einiger Feſttage und ber Uebernahme etlicher Wall. 
fahrten fodert fie vor allem: von ihren Bekennern Rei- 
migleit des Derzens und des Leibe. Die legte bezieht 
fi allerding auch auf Aeuferlichkeiten, z. B. kein Blut 
vergießen,, ein Fleiſch eſſen (insbefondere nicht Rind⸗ 
fleiſch Butter oder Mil), nichts Todtes berühren, ja 
8 nit einmal fehen.?) Einer andern Nachricht zu- 
folge verbietet die Sintoreligion eigentlich nicht das 
Fleiſcheſſen, und man tritt dem Schlachten bes Rind⸗ 
viehs hauptfächlich entgegen, damit es nicht an Zugvieh 
ftble. Zu den geiftigen Tugenden welche Jeder fich an⸗ 
eignen fol wird ausdrüdlich Gehorfam gegen die Lan⸗ 
deögefege gerechnet.) in höchfter Gott wohnt im Him⸗ 
mi. In den Beinen, ſehr einfachen Tempeln gibt es 
kein Abbild deffelben; wol aber ift ein großer Spiegel 
als Sinnbild der Klarheit aufgeftelle mit welcher Gott 
in das Herz der Menfchen ſchaut, und daß dieſe glei- 
herweife ihre Fehler und Fleden auffinden und abfiellen 
füllen. Weil inde Bott ſich nicht unmittelbar um alles 
Einzelne befümmern Bann, fo gibt e8 Camis (oder Be⸗ 
wohner des Himmels) welche zwiſchen ihm und ben 
Benfhen vermitteln *); und da nun der Dairt mit die⸗ 
fen zufammenhängt oder von ihnen abftammt,; fo muß 
man auch ihm und feinen Geſetzen gehorhen. Die 
Griefter der Sintoreligion dürfen heirathen und unter- 
ſcheiden ſich Auferlidy nicht von ben Laien. °) 

Das die Boosdoreligion niit dem Buddhismus zu- 
fümmenhängt, unterliegt einem Zweifel; über ihren In⸗ 
halt oder eine vielleicht in Japan flattgefundene Umbil- 





I) Kämpfer, IL, 262; Gharlevoiz, L 8; Meylon, —%. 
2) Deefl, ©. 3. 
8) Doeff, S. 31; Meylan, &. 73; Simmermann, IX, 23, 2. 
4) Ghazlenoig, 1, 30, B1; Kiffher, ©. 188; Haffel, XV, 438. 
5) Doefl, S. 38. 


dung fehlt es aber an fihern Nachrichten. ) Ihre fehr 
zahlreichen Priefſter leben unverehelicht, haben ſich aber 
Müglid dem Dairi untergeordnet, um beim Ausbreiten 
ihrer Lehre Leinen Widerfpruch zu finden. Die Tempe . 
der Bubppiften find zwar größer als bie ber Einto ), 
im Bergleiche mit denen bes Alterthums und bes chrift- 
fihen Abendlandes jedoch ganz unbedeutend. In jenen 
Tempeln befindet fih eine Unzahl von Gögenbildern, 
angeblih 33,333 in einem Xempel zu Miaco. Das 
eine. ift von ungeheuerer Größe und mißt von der Ach⸗ 
fel zur Achſel 35 Spannen und vom Knie zum Knie 
50 Spannen. °) 

Die Eigenthümlichleiten der Lehre des Confucius 
find anderswoher bekannt, ſodaß es unnöthig erfcheint 
fie bier näher zu entwideln. So war alfo der Zuftand 
Japans als Europäer das Land kennenlernten. 

Zuerft erwähnt Marco Polo Japans unter bem Na- 
men Zipangu *); doc blieb das Land vollig unbekannt 
bis Portugiefen ums Jahr 1541 dahin verfchlagen wur⸗ 
den. Mit höchſter Anftrengung fuchten fie Handelöver- 
bindungen anzufnüpfen, zugleich aber auch (nach der be 
geifterten Weiſe jener Zeit) das Chriſtenthum auszubrei⸗ 
ten. Der thätigfte und vorzüglichfte der damaligen Mer 
ligionslchrer war Franz Zaverius welcher im Jahre 1549 
Japan betrat. Ihm folgten mehre Zefuiten und fpäter 
auch Dominicaner, Franciscaner und Auguftiner. Ihre 
Bemühungen hatten einen faft beifpiellofen Erfolg, ſo⸗ 
daß die Zahl der zum Chriftenthume befehrten Japaner 
auf 1,800,000 angegeben wizd.’) Diefer Erfolg ent- 
fprang allerdings zuvörderſt aus dem innern Werthe 
des Chriſtenthums; dann aber auch (mas man lobend 
anerkennen muß) aus dem Muthe, der Thätigkeit und 
Aufopferung der Miffionnaire.*) Insbefondere nahmen 
fie fi, ganz anders als die japanifchen Bonzen, ber Ar- 
men und Leidenden an und eröffneten ihnen neue und 
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troſtreiche Ausſichten.) Umgekehrt unterſtützten bie Für⸗ 
ſten (welche zur Erhaltung ihrer Unabhaͤngigkeit viel 
Geld brauchten) das Chriſtenthum auf jede Weiſe, weil 
es ihnen mit dem eintraͤglichen Handel in der engſten 
Verbindung zu ſtehen ſchien. Endlich blieb den Miffion- 
nairen nicht unbemerkt und unbenugt daß manche Aehnlich- 
Leit zwifchen der japanifchen und chriftlichen Lehag flatt- 
fand: fo Hinfichtlich der Geiſtlichen, Mönche, Nonnen, 
Yilgeimfchaften und des Dairi, den man mit dem 
Papſte verglid,. " 

Wie war es möglih (feagt man erflaunt) daß bie- 
fer glüdliche, bervundernswerthe Bau plöglih ganz zu 
Boden flürzte, das Chriſtenthum graufam verfolgt und 
ausgerottet wurde, Wir wollen die Gründe in höchfter 
Kürze aufrählen: 

1) Das ChriftenthHum ward nicht in feiner beglücken⸗ 
den Reinheit gelehrt, ſondern mit gar vielen Menfchen- 
ſatzungen und Aberglauben vermifcht”), woran fi Ta» 
del und Widerſpruch anreihte. Auch ift die Bibel (diefe 
Grundlage aller Lehre) nie überfegt und den japanifchen 
Ehriften in die Hände gegeben worden. 

2) Neben der religiöfen Thätigkeit befchäftigten fi 
bie Miffionnaire, insbefondere die Sefuiten, auch mit dem 
Handel; mas zu ihrer Erhaltung nöthig fein mochte ®), 
aber zu mancdherlei unangenehmen Einreden und Bemer- 
tungen führte. Noch übler dag fie mit ben Mifftonnairen 
aus andern Orden in bittern Streit geriethen; wobei fi 
außerdem ergab daß Lehre und Wandel nicht immer 
übereinftimmten. 

3) Unbegnügt mit Duldung und ungeftörter Yus- 
breitung des Chriſtenthums, wurben Bekehrer und Neu- 
befehrte Höchft unduldfam und herrfchfüchtig. *) Die 
Bonzen welche fich zeither Ternbegierig und gebuldig ge 
zeigt hatten verwanbelten ſich fehr natürlich in heftige 
Gegner, fobald man ihnen Güter und Einfünfte neh. 
men und ihre Tempel zerſtören wollte. Sie fprachen: 
Wie können wir leiden daß einige ärmliche Fremde, die 
kaum ein paar Worte unferer Sprache verftehen, aus 
ferner Weltgegend herkommen, unfere Tempel und Göt- 
terbilber (die feit Sahrhunderten verehrt wurden) zerftö- 
ren, uns Gögenbiener und Thoren ſchelten und eine 
Lehre einführen wmelche dem Herkommen, ben Sitten, 
den Ueberzeugungen widerfpricht, allen Gehorſam gegen 
die Obrigkeit aufhebt und die Bekehrten unbedingt ihrer 
neuen geiftlichen Tyrannei und ihrem geiſtlichen Aber- 
glauben unterwirft! 

4) Um den bier emporwachſenden Gefahren zu ent- 
gehen, nahmen die Chriften Partei in den ausgebroche⸗ 
nen Bürgerkriegen meift für die Fürften gegen den 
Kubo °); woran fich nach deſſen Obfiegen natürlich Ver⸗ 
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folgung und Unterbrüdung anreihte. Wir Haben, fagte 
der Oberpriefter, die Chriſten nur verbannt um des Un 
heils willen welches nach deffen Einführung durch inner 
Kriege entfland.') Die Lehre: daß Kirchengefege höhe 
apft ge 
richtete Obedienzgeſandtſchaft , mußte Verdacht und Bor 
würfe nafürlich erhöhen. ”) 

5) Hierzu kam daß Portugiefen und Spanier in 
jener Zeit ihrer glorreichften Fortfchritte ſich überkühn 
und anmaßend betrugen und deutlich zu erfennen gaben 
bag ihnen und ihren Königen die Weltherrſchaft zuſtehe. 
Die Eroberung Ameritas und der Philippinen blieb den 
Japanern nicht verborgen ’), und man fann es ihne 
keineswegs verdenten daß fie die Holländer (welche mit 
jenen Mächten in Krieg lebten) als natürliche Bunde 
genoffen betrachteten und benugten. Es mag zweife. 
haft bleiben wie die Holländer ihren Proteftantismus 
dem Katholicismus gegenuber darftellten und inwieweit fie 
fih gefoderten Schmähungen des Chriftenchums unter. 
warfen *); gewiß trugen fie zur Vertreibung ber Portu 
gieſen bei, um fih an ihre Stelle zu fegen. 

So wichtig alle bier aufgezählten Gründe auch er 
feinen mögen ’), törmen fie doch in Feiner Weiſe die 
ungeheuere Grauſamkeit rechtfertigen oder auch nur ent: 
ſchuldigen, mit welcher (laut einflimmigen Zeugniffen) 
unzählige Chriften gemartert und hingerichtet wurden. 
Dennoch ſchienen alle diefe Mittel nicht hinreichend zu 
fhügen ‚gegen fremde Religion und fremde Uebermadt, 
und fo ift nun feit mehr als 200 Jahren ein Syſten 
bes Schließens und Abfperrens wirklich durchgeführt, 
welches weit über Das hinausgeht was Fichte in feinem 
gefchloffenen Handelsſtaate erträumte und Napoleon in 
feinem Continentalfgfteme auf nur kurze Zeit erzwang 
Die japanifche Sperrung bezweckte übrigens Nichte we— 
niger als die Beförderung ober Erweiterung’ des eige 
nen Handels; denn diefer, welcher ſich bis Manilla, Ber- 
galen, ja bis Acapulco erftredit hatte, verminderte fih 
bis zu bloßem Küftenhandel. Ya, damit fein Schiff fid 
in bie hohe See wagen koͤnne, ward vorgefchrieben +4 
bürfe nur 100 Fuß lang und 25—30 Fuß breit fein.‘) 
Hin und wieder mag auch der Gedanke ſich geltendge 
macht haben daß eine zu bebeutende Metallausfuhr für 
Japan nachtheilig fei; im Ganzen und Großen herrſchte 
aber immerdar die fefte Ueberzeugung: nur durch völlige 
Trennung oder Sfolitung von der ganzen übrigen Belt 
fei für Japan innere und äußere Sicherheit zu erlangen. 
Philoſophiſche Betrachtungen über das Verkehrte, Hem 
mende, ja Unmenfchliche eines folchen Abſperrens fanden 
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wel nur feiten ober gar nicht ſtatt; auch: mußte bie 
überall in Aſien wachfende Herrſchaft der Europäer in 
neuern Zeiten die Beforgniffe eher vermehren ale ver- 
mindern. Daher find denn aud alle Verſuche ber Eng⸗ 
länder, Franzoſen, Ruffen, Amerikaner ’), fi den Zu- 
gang in Japan zu eröffnen, micht bios höflich, fondern 
felbft mit Gewalt zurücdgewiefen worden. Es ift ge 
führli (fagte man den ruffifchen Abgeordneten) mit un- 
gleihen und unbefannten Mächten Freundſchaft zu fchlie- 
fen.?) Japan hat keine großen Bedürfniffe, leidet an 
Nichts Mangel, trachtet nach keinem höhern Lurus, und 
erhält die angewöhnten Gegenflände durch Chinefen und 
Holländer. 

Am Jahre 1590 begannen die Verfolgungen der 
Chriften und endeten 1637 mit völliger Vertreibung der 
Portugiefen. Die Holländer, welche hierbei Hülfe gelei- 
flet und fchon 1611 manche Borrechte erhalten hatten, 
fahen ſich aber in ihren Hoffnungen völlig getäufcht °); 
denn fon 1641 wurden fie auf der Halbinfel Defima 
bei Nangaſaki eingefperrt, welche nur 400 Schritte lang 
und 180 breit if. Die Belchränkungen und Schere 
zeien welchen fie hinfichtlich des Verkehrs, des Umgangs, 
der Lebensweiſe, der Freiheit unterworfen find überftei- 
gen allen Glauben und werden nur durdy Angewöhnung 
oder Ausfiht auf Gewinn erträglich. Sie dürfen nur 
duch Dolmetſcher und unter Auffiht von Beamten, mit 
Eingeborenen fpredhen, Feine Waffen befigen und feine 
chriſtlichen Bücher fehen laſſen; fie müffen des Nachts 
in jenem durch ein Thor verfchloffenen Bezirk bleiben, 
und erhalten nie die Erlaubniß aud nur den Pleinften 
Theil der Umgegend zu betreten. Alle eingeführten 
Baaren werben von ben Sapanern nad Belieben ge- 
hist und müſſen für ben feflgefegten Preis abgelaffen 
edır zurückgeführt werden. Die Bifitation iſt fo genau 
def man früher vorfchrieb wieviel im Durchmeffer ein 
Heländer haben dürfe, und nur ihrem erfien Beamten 
einen größern Durchmeſſer verflattete. Erſtaunen erregte 


es als ein Matrofe in zwei Stimmen ſprach: er hatte. 


nämlich einen Papagai in feinen Beinkleidern verftedt. *) 
Selbſt Eier wurden zerfchlagen, weil man beforgte es 
wären verbotene Waaren darin verborgen. Ä 

Zu hohen Zöllen tritt (infolge des unfreien Han⸗ 
dels) ein Zinsfuß, der bis zu 18— 20 Procent fteigt 
und (in der Mitte des 18. Jahrhunderts) eine folche 
Abnahme des Handels daß er faft gar feinen Gewinn 
mehr abwarf. Daher fagt ein Berichterflatter ’): „Die 
ganze Einrichtung des niederländifch- japanifchen Handels 
it eine Combination von feit Jahrhunderten eingefchli- 
henen Misbräuchen, Beſchraͤnkungen und ängſtlich⸗lang⸗ 
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weiligen Proceburen.” Unb Kruſenftern ruft. aus’): 
„Empörend, unbeſchreiblich empörend iſt der Anbiid, 
brave Männer mehre Minuten in der vermorfenften 
Lage vor einem japanifchen Banjos, der oft zum niedrig. 
ften Pobel gehört, zu fehen, währendbdem diefer Banjos 
die ˖ihm gezollte, demüthige Ehrfurcht nicht einmal mit 
einem Kopfnicken erwidert.“ 

Mit all dem Erzaͤhlten ſtehen Klagen in enger Ver⸗ 
bindung über untreue Beamte, Schmuggeln, Ueberladen und 
Verluſt von Schiffen, fhledhten Waasen u. f.w.?) Aufer . 
ben Holländern ift nur den Chinefen der Handel nach Japan 
erlaubt ; er unterliegt aber gleich Drüdenden Befchränfungen. 

Die in Europa fo gründlich unterfuchten Fragen 
über Bedarf, Nachfrage, Erzeugung und Verbrauch kom⸗ 
men in Japan gar nicht zur Sprache. Die Regierung 
fegt feſt daß ein Schiff. von folder &röße, mit fo und 
foviel Gegenftänden befrachtet in Nangaſaki einlaufen, 
und was und wieviel es nah Batavia oder Europa 
zurüdführen dürfe. Der ehemals viel bedeutendere Aus- 
fuhrhandel (3. B. an Getreide, Mehl und Metall) ift 
dadurch entweder ganz gehemmt oder auf ein Geringftes 
hinabgedrückt.“) Als Gegenftände der hoch zu verzollenden 
Einfuhr werden aufgezählt’): Zinn, Quedfilber, Eifen, 
Salpeter, Sandelholz , Cocosöl, Cajaputöl, Safran, 
Dfeffer, China, Krebsaugen, Theriat, Mofchus, Aloe, 
arabifchee Gummi, isländifch Moos und andere Arznei» 
‚mittel; ferner fremde Thiere und Vögel, Spiegel und 
Glaswaaren, Uhren, Tücher, Gold» und Silberftoffe. °) 
Die Einfuhr von Priefteen (fo wird berichtet) ift au 
drüdii verboten. 

Die Ausfuhr beftcht in Reis, Kampher, Soya, ein» 
gemachten Früchten, Schlafröden, Porzellan, ladirten Waa⸗ 
ren, und vor allem in Kupfer. °) Indeſſen ift die jähr- 
liche Ausfuhr bes legten GBegenftandes von 25,000 Pi- 
kols (über drei Millionen hollaͤndiſche Pfunde) auf 6000 
Pikols herabgefegt, und Ausfuhr von Gold und Silber 
findet gar nicht mehr ftatt; angeblih um für den ein- 
heimifchen Bedarf genug übrigzubehalten. Gbenfalls ift 
die Ausfuhr von Karten und Büchern verboten. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Das phonetifhe Syſtem in den englifchen Ge- 
fängniffen und Armenfchulen, 

Die Faͤhigkeit gedrudte Bücher zu leſen ift ohne Bweifel 
das erfte und nothwendigfte Bildungsmittel, oft das einzige 
weiches die großen Maffen vor geiftiger und ſittlicher Barbarei 
rettet. Und doch ift die Erlangung dieler Fähigkeit mehren 
Millionen Menfhen in England geradezu unmoͤglichgemacht, 
weil die herkoͤmmliche Drthographie für die ärmern Claffen, 
welche nur während Eurzer Zeit einen unvollfommenen Unter» 
richt empfangen Fönnen, ein unüberfteigliches Hinderniß des 


V Krufenfiern, L 288. . 
2 „Oleimse’, &. 48; Zimmermann, IX, 2, 48, 170. 
3) Bareniud, ©. 13. 


&) „Claime”’, ©. 19, ' 
6) Doeff, ©. 88, 58; Montenus, ©. 188; Thunberg, IL, 51, 82; 
Siſſcher. ©. Mil; Giebel), „Bandel”, ©. 4. 
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Lefenlernens if. Bon dem Schreiben, biefem zweiten Mittel 
zur Bildung und zu befferm Fortkommen im Leben, Tann in 
Bezug auf diefe Elaffen noch weniger die Rede fein. Nach amt: 
lichen Berichten find von den 16 Millionen Einwohnern von 
England und Wales ungefähr acht Millionen unfähig ihren 
"Ramen zu fehreiben, fünf Millionen unfähig ihre Dutterfprache 
zu leſen! Diefer traurige Juftand war nicht zu ändern folange 
man nicht die principlofe, willfürliche und irreführende Ortho⸗ 
graphie mit einem naturgemäßen Schreibiyftem vertaufchte. Ein 
ſjolches Syſtem, das phonetifche, ift neuerdings von zwei Maͤn⸗ 
nern, Iſaak Pitman und Alerander I. Eis, erfunden und 
bereit mit glüdlihem Erfolge zur Anmendung gebracht wor: 
den. (Der beſchränkte Raum verftattet hier Peine ausführliche 
Darlegung dieſes Syſtems; es genügt wenn wir fagen daß 
vermöge eines erweiterten Alphabet jeder Buchftabe eine un: 
abänderlihe Geltung hat, fodag das Auge fofort bei dem Un- 
blide eines gedrudten Wortes deflen Ausſprache mit vollftän- 
diger Sicherheit erkennt.) Den unermüdlicden Anftrengungen 
der genannten beiden Männer, namentlich den toiffenfchaftlichen 
Bigründungen und praktifhen Ausführungen des Hrn. Ellis, 
welcher eine beträchtliche Anzahl phonerifh gedrudter Werke 
bearbeitet und herausgegeben hat, ift es gelungen zahlreiche 
Freunde und Beförderer der guten Sache zu gewinnen. Der 
Lefeunterricht wird an vielen Orten nad der phonetifhen Me: 
thode ertheilt, 3. B. im liverpooler Urmenhaufe, im glasgower 
Stadtgefängnifie, in den Sonntagsſchulen zu Sheffield, Man- 
hefter, Prefton u. f. w.; phonetiſch gedrudte Bibeln, beleh⸗ 
rende und unterhaltende Schriften find in unzähligen Erem- 
plaren vertheilts ſchon find viele Tauſende, Erwachſene und 
Kinder, durch diefe wahrhaft menfchenfreundlihen Bemühungen 
aus der Nacht der Unmwiflenheit und der aus ihr entfpringen: 
den Roheit gerettet worden. 

Unter der Menge von Zeugniffen über diefe erfreulichen 
Refultate theilen wir Nachſtehendes mit, deffen Authenticität 
. wie verbürgen. In der Fabrikſtadt Prefton (mit 50,000 Ein» 
wohnern) in Lancafhire ift die phonetifhe Art des Lefenlernens 
in dem Stadtgefaͤngniß förmlich eingeführt; der Gouverneur 
des Gefängnifles, Oberſt William Martin, fehrieb darüber im 
Rovember an einen der Hauptbrförberer dieſes Syſtems: 

„Roh immer fahren wir in der Anwendung des phoneti: 
ſchen Unterrichtsfyftems in biefem @orrectionshaufe fort, und 
wie ich mich überzeugt halte aur großen Befriedigung der Leh⸗ 
ger und Lernenten; felbft die Stumpffinnigften, auf welche frü- 
ber gar nicht einzuwirden war, geben jegt mit einem alles 
Vermuthen übertreffenden Eifer und Vergnügen auf die Sache 
ein. Sch glaube daß.das phonetifhe Syſtem das einzige ift 
durch welches wir erwarten dürfen den Stumpffinnigen, Leicht 
fertigen, Trägen, Gedankenloſen und Dummen etwas Gutes zu 
tyun. Ich frage: hat irgend ein anderes Unterrichtsſyſtem je: 
mal& die Unwiſſenden befähigt in 20—30 Stunden Iefen zu 
lernen? Das phonetifhe hat es gethan. Unfern Gefangenen 
gefält das Syſtem fehr gut: ihre Aufmerkſamkeit ift dergeftalt 
an das Buch und den Lehrer gebeftet daß ich niemals eine 
einzige Klage über Verlegung der Ditciplin aus dem Schul» 
zimmer erhalten babe, wohingegen als noch nach dem alten 
Syſtem gelehrt wurde die Klagen fo häufig kamen, die Gefan⸗ 
genen fo leichtfinnig und ſchwatzhaft waren daß ich ed für ge 
eignet bielt das Aufgeben der Schule zu beantragen.” Bon 
befonderer Wichtigkeit ift noch die Stelle in demfelben Briefe 
in welcher der Gouverneur fagt: „Hinlaͤngliche Erfahrung hat 
mich überzeugt daß die Unwiſſendſten, nachdem fie erſt phone 
tiſch Gedrudtes lefen gelernt haben, mit Leichtigkeit aud an: 
dere, nad) der herkömmlichen Orthographie gedruckte Büder 
zu lefen vermögen.” (Hierin liegt ein fehr verſtaͤndlicher Wink 
welche große Vortheile auch Fremde, die fid mit Erlernung des 
Leſens des Englifchen abquälen, aus dem Hülfsmittel des pho⸗ 
netifchen Alphabets ziehen könnten.) Bu dem ebmermähnten 
rühmlichen Zeugniſſe geſellt ſich dasjenige welches der in Ging: 
Iand durch feine Schriften über das Verhältniß der Armuth 


und Unwiſſenheit zum Verbrechen befannte Geiſtliche J. Elay aut. 
ſtellt: „I cannet conceive that anything of the kind could 
be more satisfactory than the result of your kind endea- 
vours to teach such duli, dense, ignorant creatures a 
those selected from our prisoners, for the purpose of your 
most benevolent experiment. We still continue te teach os 
your method and with the most decided success.’ 

Wir find der wohlbegründeten Anſicht daß die Erfindung 
und Perbreitung des pbonetifhen Syſtems eine für die Eul 
turgefhichte Englands nicht unmichtige Thatſache ift, welde in 
ihrer ftilen Unfcheinbarkeit fegensreicher, wahrſcheinlich auf 
dauernder wirken wird als der robe Waffenlärm oder die fer 
nen Diplomatenrände, und daß diefe Ihatfache demnach fehr 
wohl verdient auch in unfern, Kreifen zu allgemeiner Kenntnij 
gebracht au werben. 29. 





Lefefrüchte, 
Ein Seitenftül zum Wartburger Autodafäé 1817. 


Bu dem im Jahr 1817 auf der Wartburg flattgefuntenen, 
Hleihfam politifchen Autodaft findet fih in der Leutfchen Lite 
rargefchichte des 18. Jahrhunderts ein Geitenftüd, alfo eis 
literarifch-Pritifhed Wutodaff. Der am 12. September 1772 
geftiftete Dichterbund des Eichengrundes bei Göttingen lehnte 
fih vorzüglich an Klopftod an, und feine Mitglieder Boyz, 
Hölty, Voß u. f. w. ſchwelgten, im Hochgefühle Deutſche u 
fein, in fhwärmerifher Verehrung Kiopftod’s. Boß fchrie 
einmal: „D! welch ein Mann ift Klopftod! Gin Prophet, 
ein Engel Botted Bann nicht mehr die Seelen durchbohren als 
unfer Klopitod.” Die überwallende und braufende Begeifte 
rung machte ſich bei der Feier von Klopftod’s Geburtstag, am 
2. Zufi 1773, Luft, wennfhon in einfeitigem Haß genen Wir 
land als leichtfertigen und undeutfchen Dichter. Schon im 
Dctober 1772 war man einmal von Seiten de8 Bundes fe 
weit gegangen daß man mit vellen Glaͤſern aufgeftanden mar 
zu dem Rufe: „Es fterbe der Sittenverderber Wieland, es 
fterbe Voltaire!” Aber bei jener Geburtöfeier im Sabre 1773 
ding man weiter. Voß fehreibt hierüber: „Eine lange Jafel 
war gededt und mit Blumen gefhmüdt. Oben fand eis 
— ledig für Klopſtock, mit Roſen und Levkojen beſtrert, 
und auf ihm Klopſtock's ſaͤmmtliche Werke. Unter dem Stuhl 
lag Wieland's «Idriß» zerriffen. Und darauf tranfen wir 
Kaffee; die Fidibus waren aus Wieland’ Schriften gemacht. 
Boye, der nicht rauchte, mußte doch auch einen anzünden, und 
auf den zerrifienen «3dris» flampfen... zulegt verbrannten 
wir Wieland's «Idris » und Bildniß.“ 


Vor kurzem iſt in einem Rechtsfalle in Frankreich, in 
welchem es fich um das Recht zur Herausgabe vertraulichet 
Briefe handelte, ein Urtheil geſprochen worden das auch in 
Deutſchland auf Beachtung Anſpruch haben dürfte. Sm Auf 
trag der Frau Recamier nämli waren Briefe Benjamin Eor- 
ftant’8 an fie herausgegeben worden, dagegen wurde Einfprade 
erhoben, und das Gericht erBlärte: daB das Recht der Heraus⸗ 
gabe der Briefe der Familie Conſtant's zukomme. Unter An 
derm wurde in den Enticheidungsgründen gefagt: „Ein ver 
traulicher Brief ift nicht das unbedingte Cigenthum Deſſen on 
den er gerichtet ift, die Geheimniſſe die er entBaften mag find 
ein Depofitum worüber er nicht allein verfügen darf, ein ver 
traulicher Brief enthält gewillermaßen die Bedingung daß er 
nicht über einen beftimmten Kreis hinaus befannt werde, dieſe 
Bedingung bat alle Kraft eines wirklichen Vertrags, und 
wenn nichtödeftoweniger der Inhalt veröffentliht wird, fo 
muß Diefes ein Mistrauen über alle Yrivatmittheilungen ver: 
breiten, und dadurch die Bande der menfchlichen Geſellſchaft 
ſchlaffer machen; und diefe Grumdfäge find aud dann nit 

| außer Acht zu laſſen, wenn des Schreiber der Briefe eine hi⸗ 
ftorifdge Perſon iſt.“ 3. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodjans, — Drud und Berlag von F. SE. Mrodhans in Leipzig. 
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Japan. 
(Bortfekung aus Br. 37.) 


Benden wir uns jegt zu der mehr geifligen ober 
wiffenfhaftlihen Bildung, fo mag doch das Chriſten⸗ 
thum zu mander Prüfung Beranlaffung gegeben haben 
und mancher Nachhall übriggeblieben fein. '). &o fragten 
Japaner: warum Gott nit alle Menſchen erlöfe und 
befelige, und ein gelehrter Bonze ſchwankte fehr ob er 
die Unfterblichkeitslehre annehmen oder vermwerfen folle. °) 
Merkwürdig und löbli iſt es daß Die chriftliche Unduld- 
famkeit die Japaner nicht angeftedt hat. Man fermt 
dafelbft keine Profelgtenmacherei: Freunde und Verwandte, 
Mann und Frau bleiben ungeftört in Liebe und Freund⸗ 
Khaft bei ihrem Glauben.“) Nur unter den zahlreichen 
und eigennügigen Bonzen war Streit, fonft fchreibt der 
tühtige und hier unparteiifche Zaverius im Jahre 1553 *): 
„Die Verfchiedenheit des Glaubens und der Bekennt⸗ 
niſſe ſchwächt oder zerftört in Feiner Weiſe die Ueberein- 
fimmung der Gemüther oder häuslihen Frieden und 
Einnacht; vielmehr folgt Jeder in Erwählung der Re 
ligion feinem eigenen und feinem fremden Urtheile.“ 

Obgleich nun Hiermit ein Haupthinderniß wiffen- 
fhaftliher Bildung aus dem Wege geräumt ift und 
manche Berichtserftatter die Japaner als das gebilbetfte 
Volk Aſiens bezeichnen und fie über die Chinefen hin⸗ 
auffegen ); obgleich wir hören von Schulen, Univerfitä- 
ten, Dolmetfchern, Weberfegungen, Karten» und Bü⸗ 
herfammlungen °): fo fiheinen doch im Allgemeinen die 
Kenntniffe fehr dürftig und die Literatur fehr aͤrmlich 
zu fein. Man fagt fie erfirede fih nur auf Religion, 
Moral, Arzneitunde und Geſchichte.“ Was jedoch aus 
dem legten Fache bekanntgeworden ift ſteht felbft weit 
hinter den Gefchichtfchreibern des Mittelalters zurück. 


1} „Letires au pero Vitelleschi”, &. 182. 
2) Uuas veces me dice, che si; otras che no! „ÜOartas de los 
padres”,, S. 40. 


9 „Epistolae japaniose‘’, Br. 1, 6. Brief. 

6) Meylan, ©. 135, 136; Palmer, ©. 9. 

6} „Cartas do los padres”, &. 45°; Montanus, ©. 108; Fiſ⸗ 
fer, ©. 9. 

?) Gharlevoig, L, 58. 


Zwar heißt es: jeber Japaner könne lefen und fchreiben );3 
hieraus folgt (wie wir auch in Europa fehen) aber noch 
gar nicht daß fie lefen und etwas (da ihnen auch Heilige 
Dffenbarungsfchriften fehlen) zu lefen haben. ) Zum 
Schreiben gebrauchen die Japaner keine Federn, fonbern 
Pinfel. Briefe werden auf aneinandergellebte, ſchmale 
Streifen Papier gefchrieben, die oft über fünf Ellen lang 
find. Man verſchließt diefelben mit etwas Gtärfe oben 
einem Körnchen Reis. Die Japaner bedruden Holz 
platten auf einer Geite, kennen aber eine beweglichen 
Lettern. °) 

Die Japaner, heißt es, find in den Künften ſehr 
zurück, aber fähig zu größerer Entwidelung *), was man 
zulegt jedem Volke zugeftehen muß. Won ihren Gedich⸗ 
ten wird viel gefprochen, bisjegt aber noch keine irgend 
erwähnenswerthe Probe dargeboten. Es gibt Bilbfäu- 
fen aus Stein ober Metall gegoffen; fie find aber uns 
geftalt und häßlich. Ein japanifher Künftler zeichnete 
raſch und genau europäifche Gegenftände °); auch werden 
Malereien in Wafferfirben von Blumen und Vögeln 
gerühmt. Delmalerei und Perfpective ift dagegen un» 
befannt. Die Japaner fingen viel bei der Arbeit, und 
die Frauen begleiten ihren Geſang Häufig mit der Samſie 
(einer Art Buitarre), während die Männer Sadi trin- 
ten °); boch wird ganz allgemein bezeugt die Muſik fei 
herzlich ſchlecht und bie Inftrumente feien fehr unvoll- 
fommen. Den Tanz nennt ein Berichtserftatter mimifch ’), . 
fodaß man in Japan das europäifche „huppelen en 
trippelen‘' nicht Senne. Abbildungen von Hausgeräth, 
Gefäßen, Bierathen, Leuchtern u. dgl. zeigen gute und. 
bäßliche Formen in bunter Mifhung. Manche Gewerbe 
werden mit Sorgfalt getrieben °), fo der Bergbau, bie 
Beiden» und Baummollenmweberei; Anderes haben fie 
von den Europäern gelernt, fo die Anfertigung der Ther⸗ 


1) Golownin, I, 24; Ziffer fagt: Höhere Bildungsanflalten feh⸗ 
len, ©. 8. 

2 Bareniuß, S. 113; Fiſſcher, S. 228. 

3) Zimmermann, IX, 2, 222; Meylon, ©. 133—183. 

4) Soloronin, Il, 27; Yaffel, XV, 449. 

5) Langsdorf, I. 2875 Fiſſcher, S. 128. 

6) Folownin, TI, 835 Yıflder, ©. 213; Meylan, &. 181; Ehars 
fevoir, L, 58. - 

9 Meylan, &. 138. 

8) Meylan, S. 131; Haffel, XV, 47. 
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mometer, Barometer und -Ferngläfer ; noch andere Dinge 
liefern fie in höchfter Vollkommenheit, fo Stahl» und 
Zadirarbeiten. R 
‚ Bei der Kleinheit und Unbedeutfamfeit der Tempel 
fehle der Hauptantrieb zur Vervolllommnung der Bau- 
Zunft; doch gefhicht mehrflödiger Thürme Erwähnung, 
welche den dinefifhen mögen nachgebildet ſein.) Der 
Sitte gemäß und aus Furcht vor den häufigen Erdbeben 
find ale Wohnhäufer von Hol; und nur einftödig 
(fehr felten zweiftödig) erbaut, ) Statt fefter Wände 
bat man in Sapan blos verfchiebbare Scheidewaͤnde, 
um bie Stuben größer ober Fleiner zu machen. In 
diefen findet man äußerſt wenig Möbel, aber die 
größte Reinlichkeit und fo zierlihe Matten und Fuß—⸗ 


deden dag man nur auf Strümpfen hereintreten darf 


und Stiefeln und Schuhe draußen läßt.) Die Thüren 
zu den Zimmern gehen gewöhnlih in eine Galerie wel⸗ 
che rings um das Haus läuft. Statt gläferner Fenſter⸗ 
fcheiben bedient man ſich des ölgetränkten Papiers und 
fchiebt bei fchlechtem Wetter hölzerne. Tafeln vor, wo⸗ 
durch aber natürlich: die Stube finfter wird. *) Zrog 
firenger Kälte kennt man feine Kamine oder Defen, fon- 
dern nur Kohlentöpfe, „weshalb die Bewohner in den 
- leichtgebauten Häufern umfomehr vom Froſte leiden. Ein 
Loch im Dache dient ftatt des Schornfteins. 

Dinfihtlih der Nahrungsmittel feinen weder alle 
Sekten, noch fcheint man zu allen Zeiten gleihe Grund- 
fäge aufgeftellt und beobachtet zu haben. So heißt es 
zum Jahre 749: „Es warb im ganzen Reiche verboten 
irgend ein Thier zu töbten”; ein Geſetz das gewiß nie 
zu voller Ausführung kam.') Denn wenn auch (mie 
wir fchon bemerften) ſich gewiffe Religionsparteien des 
Rindfleiſches enthalten, fo erftredt fi diefe Enthaltfam- 
keit doch nicht auf alle und jede Fleiſchſpeiſen. Verhältniß⸗ 
mäßig werden aber allerdings mehr Fifche gegeffen, fo- 
wie auch die Abneigung gegen fette Speifen und thieri« 
ſches Fett ſich nicht auf Fiſchfett und Thran erfiredt. 
Auffallender erſcheint es daß die Japaner Feine Mahl⸗ 
mühlen kennen und kein Brot eſſen; deſſen Stelle ver⸗ 
tritt das Reis als Brei oder in feſten Klumpen.°) 

Thee wird zu allen Zeiten und auch bei den Mahl⸗ 
zeiten getrunfen ”); ftatt des Weines aber aus Reis be- 
reiteter Sadi, welcher, in Uebermaß genoffen, berauſcht. 
Man trinkt ihn jedoch faft nie kalt, wie denn die Ja⸗ 
paner allen Falten Getränken abgeneigt find. Die Gaft- 
mähler der Sapaner find einfah und felten*); mehr 
ſucht man ſich durch eine zahlreiche Dienerfchaft auszu- 
zeichnen. Statt der Gabeln bedient man fich Fleiner 


ı) Abbildungen bei Kämpfer und Siebold; Montanus, & 117. 

2) Solownin, I, 118; Kämpfer, IL 161; Hafſel, XV, 421. 

3 Golownin, II, 72; Fiffher, ©. 223, 68; Thunberg, II, 170 - 123. 

4) Ziffer, ©. 238. 

5) Zitfingbh, „„Annales”, ©. 74; Golownin, II, 33; Iihunberg, 
WM, 15; Barentus, &. 158, 188; Fiſſcher, &. 2%. 

6 Diontonus, ©. 76; Warenius, ©. 15T. 

7) Thunberg, DI, 2, 88; Fiſſcher, S. 231, 232: „Verkandelingen‘, 
JIR, 158, 


9) Solomnin, II, 81. 


Staͤbchen.) Häufig werben kurze Gebete vor und nah 
der Mahlzeit gefprochen. 

Set Jahrhunderten iſt die Kleidung dee Japaner 
unverändert ); aber Nichts weniger ale fchon, da fie 
die menfchliche Geſtalt ganz durch weite, formlofe Ge 
wänder verhüllt, bie ſich am erften mit Schlafröden ver- 
gleichen laſſen. Deshalb werden Beinkleider oft gar 
nicht. oder von einer ganz übertriebenen Weite getragen, 
fodaß fie mit Srauenröden Aehnlichkeit haben und die 
Leichtigkeit der Bewegung hindern. Bisweilen find fie 
auh auf ber Seite offen um das ganze Oberkleid hin 
einzufteden. Die überweiten Aermel dieſes DOberkleides 
bilden zugleih eine Art Taſche, in welche die Männe 
Tabackspfeife, Dofe u. dgl. fteden ’), die Weiber Hingegen 
verbergen Meffer, Schere u. dgl. in ihrem Gürtd, 
Man trägt weder Tuch noch Pelze, aber viel Bdum- 
wolle und noch mehr Seide. *) Regenmaͤntel werden meiſt 
von ölgetränttem Papiere gemacht. Regenſchirme und 
Fächer find allgemein im Gebrauch. Strümpfe werden 
nicht gewebt oder gefiridt, fondern bis zur Wade au 
fammengenäht. Statt der Schuhe träge man häufig 
bloße Sohlen. Was wir Wäfche nennen (insbefonder 
Hemden) Eennt der Japaner nicht; jedoch (wie man ver- 
fihert) unbefchadet der Reinlichkeit. Die Schnupftüche 
beftehen aus feinem weißen Schreibpapier. Das Fe— 
milienwappen wird gewöhnlich in das Oberkleid einge 
näht oder eingewirkt.“) Weiß ift die Zrauerfarbe. Der 
Bart wird gefchoren oder ausgeswidt und ebenfo ba 
Kopf; mit Ausnahme eines ſchmalen Striches, beffen 
Haare zufammengebunden und nad vorn gezogen wer: 
den. Bloß ift der Hals und ber Kopf, nur bei Regen 
wetter mit einem Hute bebedt. °) 

So ſchwer es ift ganze Völker paffend durch Lobende 
oder tadelnde Beimörter zu fehildern, ift Dies doch von 
den meiften Neifenden verfucht worden. Go heißt es 
von den Sapanern: fie find ehrlich, menſchlich, friedlie 
bend, fparfam, gutmüthig, reinlic (wie ſchon das häufige 
Baden beweift), fleißig, ftandhaft, geduldig, befonnen, 
bienftfertig, treu, nicht zaͤnkiſch oder verleumderifch, chr- 
liebend,, höflich, dankbar, mitleidig.”) Sie ehren all 
Alte und die Alten.) Ihre Kindererziehung ift milde 
und zmedmäßig. ‚Das japanifche Volk’, fagt Siebold, 
„kann man mit einer zahlreichen, wohlergogenen, gehor- 
famen Familie vergleihen.”) Sie erziehen ihre Kinder 
mehrentheil® zu Daufe und laffen fie in der Schule ler— 
nen. So böfe Jungen wie man fie von unfern lateini- 


1) „Bemerkungen über Sayan“, &. 105; Fiffcher, S. 22. 

V Meylan, &. 84; Ricord, ©. 1683; Ihunberg, I, 178; Gherle 
voir, I, 8. 

3) Fiſſcher, &. 331. 

4) Krufenften, I, 333 — 3%; Golownin, Il, 755 Ihunberg, IL 
185—186; Meylan, ©. 92, 

5) Krufenftern, I, 393; Golownin, 11, 5—88; Meylan, ©. Bi. 

6) Ihunberg, DI, 1775 Giebold, „Nippon“, &. 3. 

7) Golownin, II, 399; Thunberg, I, 100 — 100; Fiſſcher, S. 9. 
3, 221; „Cartae”, ©. 239°, #6’; Warenius, ©. 132. 

8) Fiffter, ©. 116; Thunberg, I, 157. 

9) Siebold, „Bolt und Gtaat”, &. 146. 
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Shen Schulen kommen ficht gibt es dort nicht.” Bon 
Andern wird Scharflinn und Gedaͤchtniß, insbefondere 
der Knaben, gerühmt, und Montanus ſchreibt): „Die 
Kinder find eines fo gefchwinden Verſtandes, fo astig 
von Wefen und fo wenig bäuerifh an Geift daß man 
fi darüber verwundern muß.” 

Dem Allen gegenüber wird tabelnd bemerkt: Die Ja⸗ 
paner find ſtolz (ſchon bdeshalb weil fie kein anderes 
Volk befiegt Habe), rachſüchtig, zurüudhaltend, argmöh- 
niſch, wollüftig.”) Daß Arme häufig ihre Kinder ums» 
brähten, um fie von der Laft und Noch bes Lebens zu 
befreien, wird von Ginigen behauptet, von Andern ge- 


leugnet. 
(Der Deſchluß folgt.) 





Hanna More. Ein hriftliched Lebensbild, nah Ro- 
bert8 und Thompfon. Mit ihrem Bildnig und 
einem biographifchen Regifter der vorfommenden 
Perfonen. Stuttgart, & 5. Steintopf. Gr. 8. 
ı Zhlr. 7% Nor. 


Ein Lebensbild und zwar ein ebenjo anzichendes wie 
treues, dad veichbegabte und fruchtbare Leben einer fchönen 
weiblihen Seele finnig abfpiegelnd! 

Hanna More, geboren am 2. gebruar 1745, geftorben im 
neunundachtzigfäen Lebensjahre am 7. September 1833, hatte mit 
ihren vier Schweftern, unter Leitung des wadern Baters, wels 
her Rector der lateiniſchen Schule in Fiſhpond bei Briftol 
war, und der treffliden Mutter eine ausgezeichnete Erziehung 
genoffen, und fi ſchon früh durch vielverfpreghende Anlagen 
und lebendigen Bildungseifer in ihrem Kreife bervorgethan. 
Us fie 16 Jahre alt war, erregten ihre außerorbentlichen 
Geiſtetsgaben und die ungemeinen Fortfchritte in Sprachen und 
Viſſenſchaften ſchon die Aufmerkſamkeit und Theilnahme mehrer 
gebideter Männer und Brauen. Ihre ältern Schweftern hat⸗ 
tn in Briftol-eine Erziehungsanftalt für Mädchen degründet, 

huna widmete diefer Anſtalt eine einflußreiche Ihätigkeit, und 
gewann bei dem fröhlichen Gedeihen derfelben erwünſchte Muße 
iur Fortbildung und zu literarifchen Arbeiten. 

Im fiebzehnten Lebensjahre ſchrieb fie ein ländliches Drama: 
„Das Suhen nah Glück“, zunädft für weibliche Zöglinge, 
welhe Beine Schaufpiele in den Schulen aufführten. Diefe 
und andere Schriften gewannen ihr bald einen weiten Kreis 
son Gönnern und Freunden, unter welchen mehre der ausge⸗ 
zeichnetſten Männer Englands ſich befanden. 

In ihrem zweiundzwanzigften Jahre verlobte fie ſich mit 
einem angefebenen und reihen Manne, aber die Verchelichun 
fand unerwartete Hinderniſſe. Nachdem diefes Berhältnih 
auf die mildefte und zartefte Weiſe ſich gelöft hatte, befchloß 
he unverebelicht zu bleiben, und obwol Zalent und Neigung 
fe zu dem ftillen Walten einer Hausfrau zu beftimmen fdyienen, 
Rd einen andern Wirkungskreis zu geftalten> 

Innerhalb 60 Jahren verfaßte fie außer mehren Bleinern 
18 größere Schriften, von denen einige durh 9, 10 — 19 
Auflagen ausgezeichnet. wurden. Und doch war Dieb eigentlich 
nur eine Nebenbefhäftigung, zu der noch ein fehr ausgebrei⸗ 
teter Briefwechſel fich gefellte. Sie widmete einen heil ihrer 
seit, ihre Sorge und Mühe vornehmlich jener weiblichen Pen- 
nonsanftalt, die von ihr in Verbindung mit ihren Schweftern 
geleitet ward und in jeder Hinficht erfprießlih war, wie fie 
— 

— „Epistolae japanicae”, ©. 11, II, 223 Diontanud, „Geſandt⸗ 
ſchaften⸗, S. 45. 

2) Thunberg, II, leo — 168; Fiſſcher, S. 59; „‚Epistolae japanicae”, 
S. 11; Meylan, S. m. 


denn auch einen in ganz England anerkannten Ruf genoß. 
Dabei durfte fie ſich geftutten zu Zeiten wochenlang in London 
zu verweilen, wo der lebhafte Verkehr mit Garrid, Dr. Zohn- 
fon, Sir Iofua Reynolds, Burke, und mit allen politifchen 
und literarifhen Koryphaͤen der britifhen Hauptſtadt, ihr 
mannichfache Auszeichnung und noch mehr Genuß bereitete. 
Obwol nit unempfänglih für Lob und Beifall, die ihr über- 
al entgegenfamen, blieb fie doch unbefangen, anfpruchelos, 
und mit ihrem Ruhm ſchien ihre Demuth zu wachſen. Nah 
dem Tode Garrick's, ihres Freundes und Berathers (1770), ent» 
fagte fie den dramatifchen Arbeiten, obwol diefe ihr einen 
außerordentlihen Ruhm und viele Freunde, neben ſehr bedeu» 
tendem Honorar gewonnen hatten. Nur geiftlihe Dramen 
dichtete fie noch; aber fie wohnte nie wieder einer theatraliſchen 
BVorftellung bei, der Glanz und Ruhm der Welt hatte für fie 
den Reiz verloren. Sie zog fi felbft von dem Umgange mit 
mehren ihrer Gönner und Freunde zurüd; mit ihrer vertrau: 
teften Freundin, Garrick's Witwe, widmete fie ſich vornehmlich 
der Scrge für das Cine was noth ift, und Werken der 
Liebe. Befonders bemühte fie fi gute Volksſchulen zu ftiften, 
und erwarb fich dadurch ausgezeichnete Verdienſte; die vielen 
Schwierigkeiten die zu überwinten waren Ponnten ihren Eifer 
nit ermüden, und fie ließ vereint mit ihren Schweftern au 
dur große Unannehmlidyfeiten und perfönlicde Gefahren fi 
nicht abhalten felbft Gegenden in denen die Reheit des Land» 
dvolks abichredend war zu durchziehen, um Dem geiftigen Be⸗ 
dürfniß der verwahrloften Kinder entgegenzulommen. In neun 
Schulen welche fie, unferftügt von mohlhabenden Freunten und 
Gönnern, gegründet wurden 1210 Kinder unterrichtet, und 
die in Einem Geiſte wirkenden Schweftern beſuchten mit Hanna 
More 2 Jahre lang an jedem Sonntage drei, zum Theil faft 
weit außeinandergelegene Schulen. Da mußten fie oft in einem 
elenden Dorfe übernadten, und benugten die Abende den Leu⸗ 
ten Erbauliches vorzulefen. Es fehlte nicht an Anfechtungen 
und Widerſachern, aber der heilige Eifer der Liebe übermand 
Alles. Es gefhah audy wol daß Ueltern, wenn fie ihre Kinder 
in die Schule fendeten, dafür eine Bezahlung begehrten ; An» 
dere weigerten ſich bartnädig die Kinder dem Unterricht ans 
zuvertrauen, weil fie fürdteten man werde fie wenn fie heran» 
gervachfen wären al8-&flaven verkaufen, oder doch über das 
Meer fenden. Dur die Stiftung von Frauenvereinen wurde 
das gute Werk der Bildung des armen Landvolks weientlich 
gefördert. Mit der Sorge hr das geiftige Leben der Armen 
ging die für daB leibliche Hand in Hand. In die elendeften 
Hütten, an die abfchredentften Krankenlager bradten .fie Zroft 
und Hülfe, Nahrung, Kleidung, Erwärmung, @rquidung. 
Hanna More erfüllte in der That was fie Einem ihrer Freunde 
in ihrem fiebenundvierzigften Lebensjahre fchrieb: „Der Reſt 
meiner Tage ift den Armen und Denen die Beinen Helfer haben 
gewidmet, und wenn ich ihnen auch nicht viel Gutes thun 
ann (fie that aber des Guten beivundernswürdig viel!), fo 
fann ich doch wenigſtens mich ihnen theilnehmend bemweifen, 
und ih weiß daß ed einem verlaoflenen Weſen ein Troſt ift 
fagen zu Pönnen: Es tft Jemand der meiner gedenkt!“ Und 
bis in das neunundachtzigfte Lebensjahr bebarrte fie, foweit 
ihre Kräfte und ihr Einfluß reichten, in ihrem wohlthätigen 
Bemühen. . 

Als eine hochherzige Frau bewährte fie ſich auch in ihrer 
lebendigen Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten und 
politifchen Verhältnifien. Während Biele eifrig bemüht waren 
die verführerifhen Grundſäte der Pranzöfiihen Revolution 
(1792) weiter zu verbreiten, und duch Flugfchriften den Geiſt 
des Volks zu vergiften, ergingen viele Auffoderungen an fie 
durch ein populaires Zractätchen dem Unwefen entgegenzumwir: 
ten: fie lehnte es ab, konnte aber fi) doch nicht verfagen die 
„Dorfpolitif von Will Ship” zu Tchreiben und diefe anonym 
druden zu laffen. Die Peine Schrift gewann auferordent- 
lihen Beifall und heilfamen Einfluß. Im Jahr 1794 ver: 
faßte fie auch eine beredte Schrift gegen die berüchtigte athei⸗ 
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ſtiſche Rede Dupont's in ber. Rationalverfammlung, und wid: 

mete den ganzen Ertrag bderfelben (an 240 Pf. St.) der Samm⸗ 
lung zur Unterftügung der ausgewanderten franzöfiichen Prie⸗ 
fter, denen fie das tieffte Mitleid nicht verfagen Eonnte, je 
mehr fie ihre Uebergeugungstreue ehrte. 

Mit dem lebhafteften Intereſſe begleitete fie auch die eif- 
tigen Bemühungen ihres vertrauten Freundes Wilberförce für 
die ungluͤcklichen Sklaven, und dankte Bott als derfelbe im 
Februar 1794 eine günftige Elaufel der Bil für die Sklaven 
im Unterbaufe durchgebracht hatte. Un dem Zage fchrieb fie 
in ihr Tagebuch: „Herr, laß bald die Zeit fommen, da wahre 
Freiheit, Liht und Erkenntniß fi über die ganze Erte ver: 
breiten!” Sie felbft wirkte dazu eifrig mit, indem fie, zur 
Förderung der VBolfsbildung und zum Gegengift gegen Die 
weitverbreiteten ſchädlichen Schriften, eine „mwohlfeile Bamm⸗ 
fung Meiner Volksſchriften“, jeden Monat drei Zractate, Ge⸗ 
ſchichten, Balladen, Sonntagserzählungen ıc., in blühend po» 
pulairem Stile herausgab. Dft krank und ſchwach, arbeitete 
fie neben ihren andern Befhhäftigungen unabläffig an diefer 
Sammlung und wußte auch fo bedeutende Hülfsmittel zu ge 
mwinnen daß der geringfte Preis geftelt und dadurch die Ver: 
breitung der Tractate gefördert werden konnte. Schon im 
erften Jahre wurden zwei Millionen diefer Schriften verbreitet. 

Ihrem Lande und Bolfe war fie treulich zugethan. Ob» 
wol hochherziger Gefinnung, kann ihr Patriotismus doch eng: 
berzig erfcheinen, da fie fi) zu Dem Grundfag bekannte: „Beſſer 
in England fterben als ander&wo wohl fein!” 

Bei ununterbrochener einflußreicher und wohlthätiger Wirk: 
famteit nad außen, und bei lebhaftem Verkehr mit ihren 
Freunden und Gönnern, den fie jedoch allmälig beſchränkte 
um weniger zerftreut zu werten, arbeitete fie mit immer er: 
hoͤhtem Eifer an der Läuterung und Kräftigung ihres innern 
Lebens. Wie — ſie ſich ſelbſt beobachtete, wie gruͤndlich 
fie ihr Herz erforſchte, wie ſtreng fie ſich ſelbſt richtete, Das 
beurfunden auf eine böchft Lehrreiche Weiſe die Mittheilungen 
aus ihren fleißig geführten Tagebüchern, welche die treueften 
Selbſtbekenntniſſe enthalten. Kräftig kämpfte fie denn auch 
gegen die mannichfachen Verſuchungen zur Eitelkeit und Selbſt⸗ 
gefätligkeit, die der berühmten, vielgefeierten Schriftſtellerin 
und in jeder Beziehung aufgezeichneten Frau von allen Seiten 
fi) aufdrängten; es war ihr ein Herzensbedürfniß nach voll⸗ 
tommenerer Anfpruchslofigkeit und Demuth zu ringen, und bei 
Allem was fie unverkennbar Gutes in reihem Maße gewirkt 
nicht fi, fondern Gott die Ehre zu geben. Dft durch koͤrper⸗ 
tihe Leiden, am meiften dur heftige und hartnädige Kopf: 
ſchmerzen, in ihrer geiftigen Thaͤtigkeit gehemmt, kehrte fie 
ſtets mit erneutem Eifer zu ihrem Wirken zurüd. 

Im Zahr 1799 erfchienen ihre „Bemerkungen über weib⸗ 
liche Erziehung”, eine Schrift welche Aufſehen und Bewun⸗ 
derung erregte und mit dem lebhafteften Beifall gekrönt ward, 
fodaß im erften Jahre fieben Auflagen vergriffen wurden. Sie 
enthält vortrefflihe Bemerkungen und Rathſchlaͤge, hebt be» 
fonder8 überzeugend das chriftlihe Element in der weiblichen 
Bildung hervor, und verdient auch jegt noch eine deutfche 
Ueberfegung. Die von ihr und ihrer Schwefter Martha geftif- 
teten und gelciteten Schulen rechtfertigten erfreulid und er: 
munternd ihre Erziehungsgrundfäge, und der Einfluß welchen 
fie dur Vorleſungen und Anſprachen an Eonntagsabenden 
in vielen, vordem vermilderten Gemeinden auch auf die Er: 
wachfenen gewonnen, war fo in die Augen fallend fruchtbar 
und beilfam daß ihm die chrendfte Anerkennung nicht verfagt 
werden konnte. Und fie blieb mit ihrer Sch.refter dieſem Wir⸗ 
ten treu, auch unter mancherlei oft bittern Anfechtungen und 
Perfolgungen, die von manchen Geiftlihen und Laien ihnen 
bereitet wurden. Wan hätte jie gern in den Verdacht des Me: 
thodismus gebracht, und befultigte fir laut fremmer Schwaͤr⸗ 
merei, obmwol das thätige Ehriftentbum das fie unabläffig üb» 
ten fie gegen folhen Vorwurf rechtfertigtee Sie huldigte 
nicht einem blinden oder todten Glauben, fondern dem der in 


der Heiligung bed Lebens fidh be 
thodiften gegen fie, und Plagten daB Hanna Mote die Lexte 
von ihnen abwendigmade. Allen Werleumdungen und bet 
haften Angriffen, audy den heftigſten Schmaͤhſchriften begegnek 
fie mit großmüthigem Schweigen, und wenn zu Beiten ih 
Gemũthsruhe dur ſolche Anfehtungen getrübt ward, fo ge 
wann fie doch bald wieder ruhige Ergebung. 

„Dringend und unabweisbar aufgefcbert, ſchrieb fie im 
Frühling 1805 „Winke über die Erziehung einer jungen Prim 
zeſſin“, zunächft der Prinzeſſin Charlotte, Enkelin des Königs 
Georg II. Dbwol fie aus Beſcheidenheit ihre Autorſchaft ver 
barg, ward diefelbe doch bald bekannt, und bereitete ihr neu 
Auszeichnungen und lauten Beifall. Schnell wurden ſecht Lıf: 
lagen abgefeßt. 

Bwei Zahre lang, von 18068, Frank darniederliegend, 
blieb fie doch geiftig thätig und Eonnte ſchon 1800 ihren Ks 
man „Coͤlebs, der eine Battin ſucht“, erfcheinen laſſen, der 
einen fo außererdentlihen Eingang in ganz England fand daj 
binnen 14 Zagen die erfte Auflage und nah neun Monate 
die zwölfte vergriffen war. In Amerika wurden 30 Auflagen, 
jede zu 1000 Eremplaren, gedrudt und ſchnell verbreitet. Ein 
beutfche Ueberfegung, die in Stuttgart erfchien, fcheint weniger 
Eingang gefunden zu haben. 

. Wir Eönnen bier nicht alle Werke der ungemein fleißiger 
Schriftftellerin anführen und gedenken nur noch der „Prufti 
fhen Froͤmmigkeit“ in zwei Theilen 1811 und der „Chriſtlichen 
Morat‘' 1812, welche beide großen Beifall und Einfluß ge 
wannen. Mit einer bei einer rau wol feltenen theologiſchen 
Gründlicykeit fchrieb fie auch den „Verſuch über den Eharal 
ter und die Schriften des heiligen Paulus’. In ihrem vie 
undfiebzigften Lebensjahre ſchrieb fie noch die „Moralifchen Sky: 
sen der berrfdhenden fremden und einheimifhden Meinungen 
und Bitten”. 

Ihre vier Schweftern gingen ihr im Tode vorans die ge 
treue Martha 1819. So tiefihmerzlich fie ihre Vereinfamung 


rt. Auch Bämpften Mr 





empfand, fo ertrug fie diefelbe doch mit mufterhafler Ergebung ' 


Ihr Alter ward durch Öftere, langwierige und ſchwere Krenb 
beiten getrüubt, aber auch immermehr geläutertz wer Gelegen 
beit Hatte fie zu beobachten ward von ihrer gediegenen Pılm 
migfeit und unerfhöpflihen Geduld erbaut. 


fhönerten Umgebungen fcheiden mußte, um ihren Hausftum 
einzufchränfen und für ihre Schulen und Wohlthaten Mittd 
zu gewinnen, klagte fie nicht. "Während der gealterte Sei 


abnahm nahm ihr Geiſt zu an Lebend: und Sterbensweisheit, 


und ihre &eelenkräfte minderten ſich erft in den legten Wochen 
ihres Lebens, das im Herbft 1833 vollendet ward. 


Referent ift oft in Verfuchung geweſen aus dieſem hoͤcht | 


anzichenden Lebensbilde mehr beachtenswerthe Züge mitzutbit 
len; doch durften die Grenzen welche d. BI. ſolchen Mitthei 
lungen fegen nicht überfchritten werden. Aber recht dringen? 
möge das inhaltreiche, wahrhaft erbauliche, wie ermunterndt 
und belehrende Buch empfohlen fein! 3. 





. Ziterarifche Notiz, 
Angeblich ungedrudtes Gedicht von Schiller. 


In dem „Archiv für das Studium neuerer Spraden" 
(1850, VIT, 341) theift Hr. Langbein in Stettin als „bishet 
ungedrudt” ein Gedicht von Schiller mit, welches derfelbe füt 
feinen Sohn zum Geburtstage der Frau Profeffor Griesbet 
in Iena gemadit. Dies Gedicht ift aber ſchon fünf mal gedrudt: 
I) von R. Abeken in der Biographie Griesbach's in den „Sell 
genoſſen“ (3. Reihe, Bd. I, Heft 8, &. 52); 2) von Döring 
in feiner „NRachlefe”; 3) von Boas in den „Rachträgen” (I, 
in; N, Biebef in dem „Sommentar der Sevihre ei, 

rs“ (V, 295); von Hoffmeifter in den „” emen 
(nt, 59). ffmeiſt Suppleme 


Verantwortliger Herausgeber: GBeinrich Brockkaus. — Druck und Berlag von F. X. Brockhang in Leipzig. 
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Selbſt als fe 
von ihrem lieben Landhauſe und feinen heitern durch fie ver | 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Japan. 
(Beſchiuß aus Nr. 8.) 

Diefen allgemeinen Angaben fügen wir, noch Gin» 
zelnes hinzu, was als fonderbar und abweichend iſt her⸗ 
vorgehoben worden. Die Japaner fteigen von der red). 
ten Seite aufs Pferd und figen oft auf dazu eingerich⸗ 


teten Saͤtteln mit kreuzweis gefchlagenen Beinen. Gie |. 


find im Haufe beffer angezogen als draußen und grüßen 
mit dem Kuße. ') Bornehmern Perfonen gegenüber wirft 
man fih platt auf die Erde, berührt fie mit dem Kopfe 
und kriecht babei vorwärts und rudwärts.”) Kein Volt 
auf Erden lernt, ehrt und übt eine folde Unzahl von 
Geremonien und Ctiquettenregein; nirgend gibt es fo- 
viel Abftufungen, Titel, Ehrenzeichen und Auszeichnun- 
gen an Wappen, Kleidern, Waffen, Schuhen u. ſ. w.”) 

Diefe Vorliebe für Aeußerlichkeiten ward vor allem 
seltendgemacht bei ben Audienzen der Holländer in 
Jedo; ja man fügte, um fie herabzufegen, gewiß noch 
ganz Ungewöhnliches hinzu.“ Sie mußten fürmlichen 
Unterricht nehmen im Gomplimentenmacen, vor dem 
Kaifer fingen, tanzen, fpringen, Allerlei vorſtellen, bie 
Perüden abnehmen und auffegen, zum Gige des Kai⸗ 
ferd hinfriechen und rückwaͤrts hinauskriechen. Giniges 
hiervon war Sitte bed Landes, Anderes Folge natürlicher 
Rengier, noch Anderes Beweis hochmüthiger Ueberlegen- 
hit, Jene Reugier beläftigte die Holländer felbft in ih⸗ 
tm Wohnungen zu Jedo: fie erhielten unzählige Ber 
fühe, auch von vielen Frauen, unb mußten Fragen al. 
Ir Art beantworten’), während man ihnen auf ihre 
Fragen Japan berreffend, aus Furcht vor Beſtrafung, 
fine Auskunft gab. Jeder Saft wünſchte ein Anden⸗ 
ten zu erhalten (wären es auch nur einige Worte auf 
einen Rächer gefchrieben), während alle Vorraͤthe non 
Zuckerwerk und Liqueuren erfchöpft wurben. 

Nicht beffer ging-es der ruflifchen Gefandtfchaft un- 
ter Krufenftern. Ale wurden in einem engen Raume 
äingefperrt °), und als fie endlich hofften auf dem Wege 


1) „Bemerkungen über Sapan, &. 91; Gharlevoir, I, 12, 
RD Krufenfiern, 1, 290; Thunberg, IL, 151 

9 diſſcher, ©. 27, 3. 

V Krufenftern, I, 291; Kämpfer, II, 281, 285, 312. 

5) Bifiger, &. 302, 208, 

6 Langsdorf, I, 284; Krufenftern, I, 280— 230, 318. 


zum Statthalter von Nangafali allerhand Anziehendes 
und Lebrreihes zu fehen, fanden fie Häufer und 
Beufter verhangen. Am Schluffe aller Unannehmlichkei⸗ 
ten und Beihräntungen gab man ihnen die Weifung 
auf den Weg: niemals dürfe irgend ein ruſſiſches Schiff 
nad Japan kommen. 

Nichte bat wol mehr Erflaunen erregt ald die Be⸗ 
richte über bie japanifche Sitte des Bauchaufſchneidens. 
Sie beruht allerdings auf einer hoͤchſt feltenen Todes 
verachtung '), wird aber boch in ganz anderer Meile 
und aus andern Gründen geübt ald man gewöhnlich 
annimmt. Zuvöorderſt iſt es ganz irrig daß der Hof 
oder die Regierung jemals einen Befehl zum Bauchauf⸗ 
fhneiden gebe’), und ebenfo ſteht die Meinung ganz 
unerwiejen und in der Luft, als wenn es eine Ehrenfache 
fei fich den Bauch aufzufchneiden, weil ein Anderer es für 
gut gefunden Dies zu thun. Die Sache verhält ſich fo: 
Wenn ein Beamter Etwas verbrodhen hat, worauf fchwere 
ober gar Xodesflrafe ſteht und ihm hierüber amtliche 
Kunde zutommt, fo vollzieht er die Strafe felbft oder 
fommt ihr zuvor, indem cr fich unter Beobachtung ge- 
wiffer Seierlichfeiten den Bauch auffchneide. Dat er 
biefen Muth, fo fpriht man von ihm wie von einem 
braven Manne, feine Familie bleibt unbefcholten und 
erbt in ber Regel fein Amt. Dies Vorrecht des Bauch⸗ 
aufihneidens Haben jedoch nur Adelige und Krieger. 

Eine ganz andere Bedeutung gewinnt die Sitte und 


erinnert an die indifche Weibernerbrennung, wenn ſich 


beim Tode vornehmer Perfonen viele ihrer Diener ben 
Bauch auffchneiden um fie in jene Welt zu begleiten. °) . 
Diefe koͤnnen denn doch nicht die Unfterblichkeit leugnen, 
wie es von Vielen jener Vornehmen behauptet wird. 

Wie für das Leben fo beitehen auch für Tod und 
Degräbniffe unzählige fürmliche Vorſchriften ), 3. B. 
über Begraben oder Verbrennen, Zrauerzeit, Trauer 
leider, Faſten, Enthalten gewiffer Speifen, gewiſſer 
Vergnügungen u. f. m. 

Die Japaner werden als fehr vergnügungsfüchtig 


1) Sharleroir, I, 31. 


3) Doeff, 8.20; Gharlevoiz, I, 65; Zitfingh, „Memeires‘, ©. 398; 
Barenius, &. 119, , 

3) Gharlevoir, 1, E5, 87; Garen, ©. 77. . 

4) Titfingh, „Cerdmonies ’, ©. 117, 118, 1235 Garon, ©. W. 


a0 = 


befchrieben. 1) Thee, Taback und Sacki gewähren bie 
allgemeinften Genüffe; dann aber erwähnt man weiter 
Baftmahle, Handfpiele (Morra), Pfänderfpiele), hier⸗ 


bei zur Strafe trinken (und ſich durch Thee wieder er-- 


nüchtern), Seiltänger, Ruftfpringer, Maskeraden, chineft- 
ſche Schattenfpiele, Reit- und Fechtſchulen, Wettrennen, 
Ringen, Bogenfchießen, in Sonden fpazierenfahren, ind- 
befondere bei Abendbeleuhtung durch farbige Papierla- 
ternen. Einige Gefellfchaftfpiele, fowie das (dem unſe— 
rigen ſehr ähnliche) Schachfpiel find beliebt und erlaubt °), 


jedes Glücksſpiel hingegen ald unwürdig und eigen- 


nügig ſtreng verboten. 

Der I., 15. und 28. jedes Monats ift eine Urt 
von Sonntag. Als größere Fefte werden bezeichnet das 
Sternenfeft, das Lampenfeft (zu Ehren der Todten), das 
Flaggenfeft (zum Andenken eines Siegs über die Chi- 
"nefen und als Geburtöfeft der Knaben), das Puppenfeft 
zur Geburtöfeier der Mädchen und in Verbindung fte- 
hend mit einer Legende von einer Frau die ſich fehr 
Kinder wünfht, darauf 50 Eier legt aus welchen 50 


Kinder bervorkriehen u. f. w.) Bei allen biefen Fe⸗ 


ften findet man faum irgend eine Spur von Religion 
oder eine Beziehung auf diefelbe. °) 

Zu den geiftigen Vergnügungen gehört das Schau- 
fpiel, das im Verhaͤltniß zu der übrigen Bildung uner- 
wartete Fortfchritte gemacht hat. Es gibt Zrauerfpiele, 
Schaufpiele, Zuftfpiele, Poffen und eine Art von Opern, 
mit allerdings fehr ſchlechter Muſik.“) Einheit des Orts 
und der Zeit wird nicht berüdfichtige, und an einem 
Abend das Verfchiedenfte aufgeführt. Ja nicht einmal 
die einzelnen Stücke von Anfang bis zu Ende, fondern 
abwechſelnd Acte aus dem einen und dem andern, fo- 
daß (fofern man nicht Alles fehen will) Zeit bleibt da» 
zwiſchen die Theehäufer zu beſuchen. In Dfacca hatte 
das Schaufpielhaus außer dem Parterre drei Arten von 
Rogenreihen, und Fechterfpiele mechfelten mit andern 
Aufführungen.) Kleidung und Decorationen merden 
gelobt. Die Schaufpieler gehen wol quer durch das 
Darterre um fih und ihre Kleiderpracht zu zeigen. 
Ebenfo wecfeln die Damen welde das Stud fehen 
während der Aufführung zmei, drei mal ihre Kleider, 
welche fie von Bedienten oder Kammerfrauen nachtragen 
laffen. Die Aufführung beginnt Nachmittags und dauert 
bis fpät Abends. Gedrudte Büchlein geben in aller 
Kürze den Inhalt der Stüde an. Weiberrollen werden 
durch Männer gefpielt, und es gilt für eine Ehre in 
einem Stüde mehre Rollen zu übernehmen. Die Schau. 
fpieler find nicht geachtet, aber gut bezahlt. Staats⸗ 
und Liebesgefhichten bilden ben Bauptinhalt der Dar- 
ſtellungen. Man lobt die Mimik, tadelt dagegen das 


1) Fiffyer, S. 197; Golownin, II, 9. 
2), Fiſſcher, S. R— 1. 

3) Sharlevoiz, I, 4. 

4) Meylan, ©. . 

6) Eharlevoix, I, W. 

6 Deylan, ©. 143; Kämpfer, IL, 46. 
7 Fiſſcher, ©. 319. 


ZT 


übermäßige Schminten, bie übertriebene BDeclamation, 
das Schreien und Umfegen der Stimme, ſodaß man 
nicht begreifen fonne wie Jemand diefe Anftrengung 
auh nur eine Stunde auszuhalten im Stande fei.') 
Ein minder firenger Freund des Theaters fagt dage⸗ 
gen’): „Die Schaufpieler wiffen überallemaßen künſt 
li verliebte Freier umd Jungfrauen, fnurrende alte 
Leute, betrügliche Knechte, liebkoſende Spielmägdlein und 
verthuliche Juͤnglinge darzuftellen.‘“ 

Wir kommen jegt, zum Schluffe unferer Dittheilun- 
gen, auf die Verhältniffe der Frauen und Mädchen. 
Man ift auch in Japan nicht gleichgültig gegen ih 
Aeußeres, und behauptet 3. DB. daß in der Gegend von 
Miaco die fhönften Frauen zu finden wären’); der eu 
topäifhe Geſchmack dürfte jedoch ſchon daran Anflof 
nehmen daß die Augenliber ſchief geftellt find und ge 
gen die Nafe zu herabfinten. Noch weniger kann man 
mit allen Mitteln einverftanden fein wodurch die Japa⸗ 
neferinnen ihre Schönheit zu erhöhen fuchen. Sie fde 
ren eine kleine Stelle des Kopfes kahl und bilden aus 
ben bleibenden Haaren zwei Strähnen *), eine nad vorn 
und eine nach hinten, welche fie in der Mitte zuſammen 
ziehen und mit Nadeln oder andern Dingen fchmüden. 
Zäglih wird der Kopf gekämmt, geölt oder mit Eimaf- 
fer genäßt. Verheirathete Frauen’) (und Dies gilt für 
einen Borzug) rupfen fih die Augenbrauen aus und 
färben die Zähne ſchwarz.“) SJapanerinnen hielten die 
weiße Naturfarbe einer Ruffin für Schminke, denn fie 
felbft ſchminken ihr Geficht weiß mit einer Art Puder 
und die Lippen violett.”) Wan behauptet dag die Frauen 
6— 10, ja 30—50 fehr weite Röde übereinander 
ziehen, jedoch von fo außerordentlich feinen Stoffen daf 
fie nur fünf Pfund mögen?) Diefe NRöde find von 
den verfchiedenften Farben (der unterfte jedesmal ſchwarz). 
Man kennt keine Schnürleiber; jene Roͤcke werden aber 
durch tiefliegende, ſehr feft angezogene breite Gürtel fefl- 
gehalten ”), was entfiellt, ben Gang hemmt und der Gr- 
fundheif fhädlih if. Man trägt keine Ohrringe, Arm 
ringe oder Handſchuh. | 
Die Heirathen werden meift fehr früh und lediglich 
nah dem Willen der eltern gefchloffen. ) In der 
Megel heirathet Keiner außerhalb feines Standes ober 
unter benfelben. '') Nur unter Gefchwiftern ift das Ab- 
fliegen einer Ehe verboten. Der Berlobte macht fei- 
ner Braut mandherlei Gefchente '’); ja, er muß, wenn 
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diefe ſchön iſt, auch den Schwiegervater in ähnlicher 
Weife zu gewinnen fuchen. Hingegen ift das Heiraths⸗ 
gut und bie Mitgabe der Mädchen äuferft gering, und 
wenn Reiche ihren Zöchtern auch bei der Heirath eini- 
ge6 Geld geben '), fo wird dies gemwöhnlid nad eini- 
gen Tagen vom Manne zurüdgefhidt, aus Furcht von 
der Frau abhängig zu werben ober Vorwürfe hören zu 
müffen. Während eines Bebetd zündet die zur Rechten 
fiehende Braut (und Dies gilt für Trauung) ihre Fackel 
an einer brennenden Lampe an, dann der Bräutigam 
die feine an der Fackel der Braut.“) Hierauf folgen 
die Glückwünſche. Geiſtliche werben bei den Heiraths⸗ 
gebräuchen nicht zugezogen. ’) Neugeborene Kinder bringt 
man nach Ablauf eines Monats in den Gintotempel 
und fehläge drei Namen vor, aus denen der Prieſter 
einen erwählt. Diefe Namen werben jedoch öfter geän- 
dert, fo beim Eintritt in das Jünglinge- und Mannes 
alter, Scheidung ift erlaubt; auf Ehebruch der Frau 
fteht Zodesftrafe; ihre Zreue wird indeffen (trog man⸗ 
her Zurüdfegung) fehr gerühmt. *) 

Vielmeiberei ift nämlich nicht blos erlaubt, fondern 
auch fehr allgemein im Gebrauch. Man fucht ihn fo- 
mol durch das natürliche Bedürfnis, ale dadurch zu 
tehtfertigen daß es in Japan viel mehr Frauen ale 
Männer gebe.) ine diefer Frauen wird jedoch in der 
Rızel als Hauptfrau, die andern werden hingegen als 
Rebenfrauen behandelt, unb auch beren Sindern nur 
ein geringeres Erbrecht zugeftanden. Gegen europäifche 
Erwartung vertragen ſich alle diefe Frauen untereinan- 
der ehr gut, wenngleich, wie ein Dolländer ſagt: meer 
soorten van kinderen rondhuppeleu. °) In Bezug auf 
die großen Unkoften welche die Wielweiberei verurfacht 
bemerft ein Europäer ’): „Eine Frau bie bei uns aus 
Redeſucht oder aus Eigenfinn nicht mit ihrem Manne 
lebt, nimmt eine Wohnung ein die für 30 Concubinen 
des reichften Japaners hinreichen würde.‘ 

Die jungen Damen beſchäftigen fih zu Daufe und 
in Geſellſchaften mit feinen Dandarbeiten °): fie fertigen 
Schachteln, Blumen, Vögel, Brieftafchen, Börfen, Flecht⸗ 
werte von Fäden und Haaren. ie rauchen fehr fleißig, 
wie die Männer, und haben immer ihre Pfeife im Gür⸗ 
tel bei fih. Es gilt für ein Zeichen großer Freund⸗ 
(daft, wenn eine Frau ber andern erlaubt die ‚Pfeife 
an der ihrigen anzuzünden.”) - 

Auffallender als alles bisher Erzählt iſt das Fol⸗ 
gende. Es werden Mädchen fon in der erſten Kind⸗ 
beit für eine gewiſſe Zahl von Jahren 
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erhandelt, fehr forg-' 


fältig erzogen und unterrichtet, dann zu Preiſen welche 
die Obrigkeit feflfegt, überlaffen und nach Ablauf der Ber- 
tragsjahre gewoͤhnlich verheirathet.") Ihr anftöfiger Wan- 
dei gereicht ihnen während diefer Zeit nicht zum Vorwurf; fie 
gelten für unfhuldig an ihren Vergehungen. Diefe Mädchen- 
bäufer Itegen meift in Der Nähe der Tempel, ja fie follen bei 
einigen Sekten damit in ungebührlicher Verbindung ſte⸗ 
ben.) Man bezeugt daß fie prachtvoll eingerichtet, fürftli- 
hen Paläften ähnlich find und öffentlich von Jedermann, 
felbft von Frauen befucht werden. Wenn wir auch die 
Nachricht daß bis 600 folder Mädchen in einem folchen 
Haufe lebten für einen Schreibfehler halten und fie mit 
Andern auf 60 — 30 berabfegen ’), fo überfleigt Dies 
doch alle europäifchen Erfcheinungen verwandter Art.*)' 

Gewiß fteht mit dem Allen eine Geringfhägung der 
Frauen in Verbindung, worüber wir noch einige Zeug» 
nifje beibringen: 

1) Wenn der Mann ſchon etwas Ungebührliches thut 
und auf böfen Wegen geht, fo wird ihm in Japan bie 
Frau doch darum kein böfes Geſicht geben), alfo daß 
der Mann durch feines Weibes Dienft und Liebe über- 
wunden und fie wieder zu lieben gezwungen ift. 

2) Frauen follen fih um Politik und Gefchäfte gar 
nicht befünmern.°) Wenn ein Dann in fein Weiber- 
haus geht, fo fchlägt er fich alle Berufsverrichtungen aus 
dem Sinn ald ob er feine hätte. Denn an dem Orte 
wird nichts Anderes gethan noch geredet als von lieb- 
licher und freundliher Kurzweil bei Banketen, allerlei 
Saitenfpielen, Pfeifen, Eingen, Tanzen, Komödien⸗ 
fpielen; — und wiffen die Frauen, ſowol hohen als 
niedrigen Standes, mit einer fonderlihen Zucht und Re⸗ 
fpect ihrem Manne zu dienen und ihm an den Augen 
anzufehen wie fein Gemüth geftellet ift. 

3) Der vierundfunfzigjährige Fürſt von Mito hatte 
54 Söhne und noch viel mehr Töchter’), deren Anzahl 
(meilen es Weiböbilder find und von Wenigen gefehen 
werden) unbekannt verbleibet. 

4) Von religiöfer Seite her hat das weibliche Ge⸗ 
fhleht in Japan feine Hülfe oder Troft zu erwarten. 
Vielmehr fagten "die Bonzen ben chriftlichen Miffion- 


naiven °): „Jedes einzelne Weib bat der Sünden und . 
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Werbrechen mehr als alle Männer auf der ganzen Welt. 

Ooch bleibt noch eine Hoffnung fle von ber Berbammnif 

zu retten, wenn fie uns mehr ſchenken als bie Männer!‘ 
Y. von Raumer. 





Ein Pendant zu Goethe's „Recenſent“. 


Die bekannten Verſe worin Goethe in kraftgenialiſchem 

Vebermuth ſich über die &plitterrichter und Recenfenten aus» 
läßt: „Da hatt’ ich einen Kerl zu Gaſt“ u. f. w., entflanden 
ja der franffurter Sturm. und Drangperiode ded Dichters im 
Jahre 1774. In der Ausgabe von 1474 gehört diefes Gedicht 

u jenen Meinern Productionen die den Schluß der „Vermiſch⸗ 
den Gedichte” bilden; zuerft erfchien es jedoch nebft dem Ge⸗ 
dichte „Bin Gleichniß im „Göttinger Muſenalmanach“ für 
»1775, und zwar anonym mit ber Chiffre „H. D.“ Richt 
unintereffant dürfte die Notiz fein Daß die Schnurre, in dem 
Almanach unter der Auffhrift „Der unverfhämte Gaſt“ ge 
drudt, damals zu einer Entgegnung aufftachelte. In den „Krank: 
furter gelehrten Anzeigen” vom Jahre 1774 (Wr. LXXXXI 
dom $ November) findet fih ein „Pendant“ zu berfelben, 
den wir hier folgen laſſen: 

Der Subellod. 

Gin Pendant zum unverfhämten Gaſt im Goͤttingiſchen Muſen⸗ 
. almanadı aufd Fünftige Jahr. 

Da hing ein Kerl ein neued Schild heraus, 

Kramte Paftethen und Törthen zum Kauf aus; 

Ruͤhmte fie feinen hung’rigen Gäften 

As die Ihmadhafteflen und beiten 

Die je gebaden worden. Hum! 

Dacht' ih — zu feiner Zeit ein Lederbiffen 

Schmeckt eben nit dumm! 

Wirft wol aud eins davon verſuchen mäffen: 

Ich thars, gab meinch baaren Groſchen dram, 

Erkauft' alfo zugleich dad Rect zu jubiciren, 

SH Ih für mein Theil es goutiren 

Könn’ oder nicht? — Da geſchah nun grad’ das Letztere: 

Die liebe Butter, mit Reſpect zu fügen. älgelte; 

Der ſpan'ſche Teig war härter faft als Steine; 

Das GEingefüllete Halb roh, kaum gar für Schweine; 

Hin warf ich's! TKli voll Aergerd weg, 

Bruimmt' in den Bart fo was von Qubellody und Dreck. — 

Drob that der Kerl fih ſtracks formalifiren, 

Sing an von Unverfhämt, von Gaſt, von Necenfent, 

Und taufend Sakerment 

Was her zu zulfonniren: — 

Der Bengel! — ſchmeißt ihn tobt den Hund! Es it ein 


Autor der nicht Eritifirt will fein. 
J. W. Cppel. 
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Blicke auf die Geſchichte der neueſten Zeit. 
Dritter und letzter Artitel.®) 
Histoire de la rövolution de 1848 par 4. do Lamartine, 
Bivei Bände. Paris 1849, 

Inden wir Lamartines Geſchichtewerk aut der Hand 
ken, im warmen Gefühle der reichen Genüſſe welche 
wir der Leſung bdeffelben verdanken, berührt und fhmery. 
lih die Erinnerung an bie Gleichgültigkeit mit der bie 
Gegenwart den jüngft fo hoch gehobenen und dann 
zut Unpopwlarität yerabgefunfenen Staatsmann betrachtet. 
Und ift nicht auch die Aufnahme welche bie „Histoire 
de ja revolution de 1848 bei den Beitgenoffen gefun- 
den dat unter dem Ginfluffe jener GBleichgültigkeit ge⸗ 
trübt? Spricht man Doch in manchen Kreifen nur weg- 
werfend von ben unglücklichen Verfuchen des frühgefeier- 
ten Dichters, als Staatsmann und Gefchichtfchreiber her- 
vorzufzeten, und kaum läßt man ihn, zumal nach feinen 
neueſten unter ungänfligen Verhältniſſen entflandenen 
Probuctionen, felbft als Dichter noch Gnade finden, 
Hier haben wir es zundchft mit dem Gefchichtfchreiber 
Lamartine zu thun, deffen Darftellungsweife man oft 
mit der einzigen Bezeichnung einer „poetifchen @efchicht- 
ſchteibung“ hinreichend verurtheilt zu haben meint, und 
defien uns vorliegendes Wert noch außerdem mit dem 





gegen alle Autobiographien und Memoiren herrfchenden 


Vorurtheile, die Luſt der Selbftbefpiegelung fei ihre 
Quelle, zu kämpfen hat. Wir find nicht gewohnt uns 
mit Autoritäten zu waffnen, mo es die Einführung einer 
neuen Erſcheinung in die Leſewelt gilt; aber wir mtöch- 
ten alle Claſſen unferer Lefer zur Empfänglichkeit für 
den und durch Lamartine's Schrift gewordenen Hochge- 
nuß flimmen, jede falfche Anfiche Die vom Studium der⸗ 
felben zurũckhaͤit befeitigen, und darum erinnern wir bier 
zunächſt an die Kritik in den „ Heidelberger Jahrbüchern” 
(Jahrgang 1849, Heft V, ©. 796 fg.), deren hiſtori⸗ 
fher im Geiſte Schloſſer's gehaltener Theil wenigftens 
von Niemand der Hinneigung zu irgend einer Ast der 
Shönthuerei bezfichtigt werden wird. Dort wird un® 
„died merkwürdige, in Auffaffung und Stil ganz eigen 
— — — 


*) Bergl. den erfien und zwelten Artikel in Nr. M — 37 und 
IB y. Bi. f. 1086, D. Red. 


15. $ebruar 1851. 





thämliche uud dutch den Inhalt wie Gehalt hoͤchſt le⸗ 
fenewerthte Bir“ als eine echte Geſchichtsquelle dringenb 
empfohlen, und es heißt im Beſondern — von dem Theile 
bes Wetke in welchem Lamartine vorzugsweiſe von fei⸗ 
nem perfönlichen. Eingreifen in die wilbeſien Scenen der 
Ummälzung zu erzaͤhlen hat: „Einzelne Züge der Groß 
much, der Aufopferung, der edlen Menſchlichkeit beleben 
das Bemälde mit ungemeiner Friſche und Schönheit und 
übertreffen dat Derrlifte was ein Dichter hätte erfin- 
ben innen. | 

Wie ſteht es denn aber überhanpt mit ber Berech ⸗ 
tigung ber ,„potifchen Geſchichtfchreibung“, und liegt 
wirllich in dieſem Begriffe ein innerer Wiberfpruch, wie 
man 2s oft ohne Weiteres vorausfegt? Ohne hier auf 


‚ eine Theorie bee hiſtoriſchen Kunft einzugehen, erinnern 


wir nur daran baf, fü gewiß. die Poefie ihren Stoff aus 
den Leben (der Wirflichkeit) zu fihöpfen Hat — mas 
feit Goethe, dem realflen unferer Dichter, von Riemand 
mehr beflritten wird —., aus die Geſchichte, das Men⸗ 
ſchenleben in ſeiner großartigſten Entwickelung, eine poe⸗ 
tiſche Darſtellung in Unſpruch nehmen darf, und daß 
wie eine ſentimentale Dichtung neben ber nalven, fo 
auch eine poetiſch · philofophiſche Geſchichtfchreibung neben 
dee naiv- objectiven „urſprunglichen⸗ (Begel) Anerkennung 
fodern kann.*) So wenig ferner bie Dichtungsgattun⸗ 
gen darch irgend eine Theorie im voraus zu erfihöpfen 
und fehroff zu begrenzen find, fo wenig dürfen wir auch 
dem Genie unter der Einwirkung einer fortgefchrittenen 
Entwidelungsftufe der Menfchheit das Recht eine neue 
Gattung der Geſchichtſchreibutig zu geftalten abſprechen. 
er aber koönnte im Laimartine den höhern Genius ver- 
temen und wer möchte der „Histoire des Girondins* 
nen Plag in ber Reihe der großen biftorifchen Com⸗ 
pofitionen verfagen? Das Hoffen mir inzwiſchen unfern 
Lefern ſchon durch die wenigen Proben die wir aus ber- 
„Histoire de la revolution de 1848”. bier mittheilen 
werden zur Ueberzeugung zu erheben: daß in biefer Ge⸗ 
ſchichtserzählung die Wahrheit in der Dichtung wahrlich 


*) Wir verweifen hier auf bie ſchoͤne Stelle Daraulay’s (‚‚Bs- 
aayu‘‘, I, 168): „History at least im ita state of Ideal porfsetion 


ie a oompound of poeiry and ahtlosophy", und die weitere Kubz 
führung daſelbſt. 
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nicht untergegangen ift, und daß das bichterifche Element 
des Buchs vor allem in der Lebendigkeit der Anfchauung 
und Darftelung, in dem tiefen Eindringen in die pſy 
«hologifhen Motive der Begebenheiten, und in ber idealen 
Auffaffung der gefchichtlihen Aufgabe der Menfchheit 


befteht._ Wenn aber dabei. die Abficht mit feiner -Der- 


fon hervorzutreten‘’ in Lamartine's Darſtellung des gro- 
Fen Weltereigniffes, in welchem ihm eine zeitlang gera- 
dezu die erfte Rolle zugetheilt war, nicht zu verfennen 
ift, fo hat doch eben diefe Perfon unleugbar eine fo 
große gefchichtliche Bebeutung gehabt daß die Wiffen- 
ſchaft die Fügung, nach welcher uns der Lenker einer 
großen Nation in einer ihrer merkwürdigſten Krifen mit 
Dichterkraft fein eigenes Innere enthüllt, kaum dankbar 
genug zu preifen vermag; mögen beshalb, was mir 
. zugeben, einige Ubfchnitte des Buchs felbft von einer ge- 
wiffen Coquetterie des Berfaffers, von Gelbfttäufchung 


und Schönmalerei nicht frei fein, fo fünnen diefe Schwär 


chen, die noch dazu bei einem Bemüthsmenfchen fehr ver» 
zeihlich erfcheinen, dem Werthe des Ganzen doch feinen 
Eintrag thun. Auch haben wir hier wiederum die tref⸗ 
fende Bemerkung der heibelberger Kritit anzuerkennen: 
„Der individuelle perfönliche Charakter ift dem Werke 
mit ſtarken Zügen aufgeprägt. Richtsdeſtoweniger iſt ee 
fein autobiographifhes Memoire, fein apologe- 
tifches Concept, es ift ein großes, rhetorifch-dramatifches, 
in allen Farben der Romantik prangendes und bisweilen 


zum Igrifhen Schwunge der Hymne ſich erhebendes | 


Kunftwert, in welchem Ramartine und Revolution in 
eine dee verwebt find.” Was jedoch diefer Ge- 
ſchichte den. höchften Werth) verleiht ift die ganze Auf- 
faffung des erzählten Ereigniffes, in welcher ſich zugleich 


der ftaatömännifche, philoſophiſche und reinmenfchliche: 


Charakter des Darftellers auf das fchärffte ausprägt, 
und dabei gibt „‚die religiöfe Stimmung, die immer bei 
"befondern Epochen hervorbricht, diefem Werke eine eigen- 
thümliche Weihe”. Doc hier ift mehr als vorüberge- 
hende Stimmung, bier ift ein echthriftlicher Glaube und 
eine durch tiefes Eindringen in bie Gefchichte befefligte 
Ueberzeugung von der höhern Beflimmung der Menfd- 
beit. Und fo erhebt und das Werd Lamartine's, des 
gemüthvollen Staatsmannes, der unter den wibrigften 
Erfahrungen feines politifhen Lebens den Glauben an 
die fortfchreitende Vervollkommnung feiner Nation mie 
der Menfchheit bewahrt hat — nur in anderer Weife 
wie Macaulay's nicht genug zu preifende „History of 
England” *) —, über den lähmenden Wahn biefer trü⸗ 
ben Zeit, als fei der Verfall der europäiſchen Menfchheit 
im Anzug, zu dankbarer Freude und muthvoller Hoffnung. 


” Wir erinnern bier an folgende Stelle aud Macaulay: „Die⸗ 
jenigen welche das Zeitalter in welches ihr Lood gefallen iſt mit 
einem polbenen Beitalter vergleichen, das nur in ber Einbilbung be⸗ 
Redt, können von GEntartung ober Verfall reden; aber Niemand ber 
genau von ber Geſchichte unferer Vergangendeit unterrichtet ift wird 
eine träbe oder verzweiflungsvole Anfiht von der Gegenwart he: 
gen Fönnen. ' 

(Die Bortfegung folgt.) 





Ein Urtheil Auguſt Wilhelm Schlegel's, 

Es iſt gegenwärtig nicht an der Mode in Deutſchland das 
ſogenannte claſſiſche Drama der Franzoſen zu üuͤberſchatzen. 
Vielmehr haben die Keulenfchläge welche xeſſing und bie br 
lichen, aber gefährlichen Kechterftöße die Auguft Wilhelm Säle 
gel gegen daffelbe geführt haben eine fo nachhaltige Wirkung 
geäußert daß man geradezu in Gefahr kommt von jedem Com 
mid-voyageur ald eine zurüdgebliebene Zopfnatur verfchrien zu 
werden, wenn man es nur wagt die franzoͤſiſche Tragodie eines 
Corneille oder Racine eines ernften wiſſenſchaftlichen Blick 
und Worts für werth zu erachten. Niemand der die einihla 
gende Literatur etwas genauer kennengelernt hat wird. eb ver: 
mögen das verbammende. Urtheil welches. Leſſing und Schlegel 
über das franzöfifhe Drama der fogenannten claffifchen Bat 
gefällt haben im Großen und Ganzen zu widerlegen. Se un 
zweifelhafter aber und verdienter die Eritifche Niederlage diefer 
Tragoͤdie im Wllgemeinen ift, und je vollffändiger fich das 
beutfhe Theater mit Recht von der Nachahmung derſelben 
emancipirt hat, um fo ungefährlicher ift e& dem überwunden 
Gegner Gerechtigkeit widerfahren zu laffen.*) Und eine Revi 
fion dieſes Proceſſes thut wirklich notd! Denn in der Hike 
des Streits bat befonders Auguft Wilhelm Schlegel Bann: 
ftrahlen gegen die franzöfifche Tragödie gefchleudert deren Ro 
tive eine befonnene Kritik nicht mehr anerkennen Bann. Bir 
glauben dad Andenken des großen Kunſtrichters zu ehren, wenn 
wir in einem eclatanten Falle fein Urtheil auf Das zurütfüh: 
ren was mit Wahrheit der frarzöfifhen Tragoͤdie vorgeworfen 
werden mag, da er felbft, wie ed uns fcheint, Darin zu weit 
gegangen ift. Die deutſche Kritif gegenüber der traägiſchen 
Unnafur der Brangofen bedarf Feiner Ungerechtigkeit zu ihrem 

iege. - 

Schlegel hat befanntlid außer feinen „Vorleſungen über 
dramatifche Literatur’ befonders in der „„Comparaison des deus 
Phedres’ feine Unfiht über die franzöfifche Tragoͤdie nieder: 
gelegt. In diefer Abhandlung, welche ſich zunächft auf den 
„Hippolyt“ des Euripides und die „Phadra‘ des Racine be 
zieht, wird Die Behauptung Laharpe's geprüft: „Racine & 
partout substitu& les plus grandes heautds aux plus 
defauts.” Ratuͤrlich ift das Ergebniß der Schlegel’fchen Un: 
terfuchung das gegentheilige: er findet daß Marine nur da er 
träglich ift wo er den Euripides abgefchrieben hat, und abge⸗ 
ſchmackt fobald er Veränderungen verfuht. Das Meifte mas 
zum Beweife diefer Anficht beigebracht wird iſt unwiderleglich 
richtig. Aber gerete drei Hauptankflagen, die Schlegel über 
die veränderte Eompofition der Tragoͤdie gegen Racine ſchleu⸗ 
dert, find meiner Anſicht nach unbegründet, und fie find es 


über die ein Wort der Berföhnung zu ſprechen mir vergoͤnnt 


fein möge. 

Erſtens. Racine bat eine falſche Zodesnachricht von Ihr: 
feus erfunden (la fausse nouvelle de la mort de Thésée), 
augenſcheinlich um die Liebeserklärung der Phaͤdra, melde un 
ter dem Eindruck diefer falfchen Botläaft erfolgt, weniger ab⸗ 
fheulich zu machen. Es ift unbegreiflich wie Schlegel leugnen 
fann daß bdiefer Zweck erreicht werde. Zwar find die Worte 
der Denone: „Votre flamme devient une flamme ordinaire”, 
niedrige Gchmeichelei einer Sklavenſeele; aber wahr bleibt eb 
doch daß dis Abſcheulichkeit des Verbrechens geringer erfcheinen 
würde wenn Theſeus wirklich nicht mehr am Leben wäre. Und 
nur unter Ddiefer Bedingung, glaube id, ließ ſich die Sache 
modernen Hörern und Zufchauern allenfalls vorführen. Br 
denflich genug bleibt fie do. Wenn Schlegel fagt: „Je pens® 
que toutes les ämes bien ndes sentent des remords, quan 
une personne à qui elles dtaient attachees par des lien 
sacres et envers lesquelles elles ont eu des torte, vient & 


* Wir erinnern unfere Lefer an einen Auffag über die altfrau⸗ 
zöfifhe Tragödie von H. Bettner, den’d. Bi. in Nr. 36—D8 
f. 1856 brachten. D. Re. 
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mourir, parce qu' alors ces torts sont irr£parables”, fo ver» 
gift er daß eine von dem Wahnfinn einer verbrecherifchen 
Liebe ergriffene Seele die Stimme der Pietät und der frommen 
Scheu gar leicht und oft überhört. 

Zweitend. Der Hippolyt des Euripides iſt ein firenger, 
rauber Jüngling, allen Frauen abhold, Verehrer und Diener 
der Artemis; der Hippolyt des Racine liebt Aricia und ver 
achtet die Phaͤdra. Schlegel fpridht mit Entrüſtung von le 
fade personnage d’Aricie, und fieht darin Nichts als einen 
neuen Beweis daß Racine ohne Boudoir-Intriguen nit aus» 
fommen koͤnne, daB er die Peufche Schönheit des griechiſchen 
Heros nicht verftanden, daß er der Dichter der Salanterie ſei. 
Es ift wahr daß im den meiften Zragödien Kacine's eine ftereo- 
type Berwidelung wiederkehrt: „U liebt B, B aber nit U, 
fontern C. Id erinnere in bitfer Beziehung nur an Bere 
nice, Bajazet u. A. Es ift ald ob Racine Heine’s Verfe habe 
tramatifiren wollen: j 
Gin Jüngling liebt ein Mädchen, 

\ Die hat einen Andern erwäßlt; 
’ Der Antere liebt eine Andere 
Und hat ſich mit diefer vermäßlt. 


Im vorliegenden Fall aber ſcheint mir eine richtigere 
Kunftanfhauung den Dichter der franzöfifchen Tragödie geleitet 
u haben. Würde der begeifterte Artemis-WBerehrer, der jung» 
—**— Heros auf der franzoͤſiſchen Bühne etwas Anderes ge⸗ 
worten fein als ein ungefchlachter Weiberhaffer, halb verwuns 
terlih, Halb laͤcherlich anzuſehen? Diefer mythiſche Umgang 
mit der Göttin der Wälder, fo reizend bei Euripides geſchil⸗ 
dert, liegt fo vollftändig außer der modernen Weltanſchauung 
daß ein Tranzöfifches Yublicum fi niemals würde hineinver« 
fegen Pünnen. Etwas Anderes mußte alfo an die Stelle treten. 
Echlegel feibft fagt: „Pour mettre en plein jour les dgare- 
ments d’une passion voluptueuse et criminelle, il fallait leur 
opposer le calme imperturbable et l’austöre puret€ d’une 
ime virginale‘‘, oder, fege ich hinzu, eine reine, unfchuldige 
Liebe. Dies bat Racine mit dem Werhältniß bes Hippolyt zu 
Aricia erftrebt, und ich befenne daß ed mir fcheint als habe 
der moderne Dichter durch diefe Erfindung den einzigen Erfag 
für die herrliche, aber bei unferm Theater unanwendbare Euri- 
videiſche Charakteriftit beigebracht der unter den obwaltenden 
und gegebenen Verhältniffen zu erdenken war. 

Endlich befleht der dritte Hauptvorwurf gegen Racine 
datin daß er Die Phadra zur Huuptperfon gemacht und bie 
klbe erft am Ende des Stücks fterben läßt. Wenn Beides 
wirklich ein Fehler ift, fo theilt Racine denfelben mit dem „Hip⸗ 
pelyt“ des Seneca. Eine fchöne Autorität, diefer Zragifer Ge: 
neca! rufen vielleicht die Lefer. Meinem Gefühl nad ift die 
kt Seneca nicht fo ſchlecht als fein Ruf, und ich hoffe Dies 
naͤchſtens einmal bei anderer Gelegenheit nachweiſen zu koͤnnen. 
Berterhand laffe ich dieſe Quelle Racine's, die Schlegel faft 
unberudfichtigt läßt, liegen und wende mich zur Sache felbfl. 
36 fehe wie die Umftände liegen auch in diefem dritten Punfte 
keinen Grund Racine anzullagen. Daß er Fhädra zur Haupt: 
perſon gemacht hat, wie Dies ſchon Seneca that, halte ich, 
tregdem es bei Guripides anders if, für einen Fortſchritt. 
Denn tignet fich denn Hippolyt, der nur leidet, nie handelt, 
gendiwie zum Helden einer Tragödie? Gr fchiebt nicht, ſon⸗ 

‚ dern wird geſchoben; es geſchieht Bielerlei mit ihm, aber 
; er thut Richts. Das movens liegt immer außer ihm, und 
ı zwar faft durchgängig in dem entichiedenen Handeln der Me 
dea. Gebuͤhrt alſo nicht dieſer der Rang des Protagoniſten? 
Und wenn Dies der Fall, iſt es dann nicht natürlich ihren Tod 
bi$ zum Ende der Zragödie binauszufchieben ? Für Diefes 
‚ teptere gibt es überdies noch einen Grund. Das Stuͤck des 
Euripides fließt mit der Erſcheinung der Artemis, welche 
ihren kiebling beflagt und dem verbiendeten Water die Augen 
effnet über die Unſchuld feines Sohnes, den er auf die falſche 
Anklage bin verfluht und ins Verderben geftürzt hat. Die 
Exene ift vom fo unerzeibarer Schönheit daß ich felbft im 


Deutfhen nicht wogen mag fie nachzubilden: ins Franzoͤſiſche 
überfegt, wie es Schlegel gethan hat, klingt fie wie eine Paro⸗ 
Die. ber dennoch mußte die moderne Tragödie, auch wenn 
Racine fich nicht gefcheut hätte den Duft griehifcher Sprach⸗ 
und griehifchen Rhythmus abzuftreifen, dieſe herrliche Scene 
entbebren: denn eine Böttererfheinung auf der Bühne in einem 
tragifchen oder nur ernſten Stüd liegt bei uns außer der Möge 
lichkeit. Wer alfo folte dem alten Vater den Betrug entdecken, 
den Hippolyt, duch Schwüre gebunden, nicht entfchleiern durfte ? 
Wer anders ald die Stiferin alle Unheils, Phädra, und die 
moralifche Vernichtung die fie durch diefen Act an ſich ſelbſt 
vollzieht fcheint mir ein firengeres Gericht als der Tod feibit 
den fie erleidet. " . 

Ih habe zu zeigen verfucht daß die drei Hauptvorwürfe 
welche Schlegel gegen die Sompofition der „Phadra” vorbringt 
abzuweifen fein dürften. Eine andere wohl aufzuwerfende 
Frage aber hat Schlegel gar nicht oder fo gut wie gar nicht 
berübrt: ob nämlich dieſes Sujet ſich überhaupt für die mes 
derne Bühne eignet? Ich babe nicht die Abſicht dieſe Frage 
hier au erörtern, fondern begnüge mich mit einer kurzen Reca⸗ 
pitulation meiner Unficht, der ich meine Meinung auch über 
den lepten Punkt hinzufügen wid. Sollte einmal eine Phä⸗ 
dra auf der modernen Bühne erfcheinen, fo Eonnte Dies, was 
die Compofition betrifft, im Ganzen nur in der Form geſche⸗ 
ben die ihr Racine und nach ihm Schiller gegeben haben ; bef 
fer aber. wäre e8 geweſen die moderne Bühne hätte dieſes Gu⸗ 
jet ganz unbearbeitet gelaſſen: denn der Stoff iſt zu beſtimmt 
antik um fi unfern Formen einzufügen. 

A. Benneberger. 





Robin Hood in den Balladen Altenglands. 


Die Kirchen in Rottinghamfhire haben alle ihre befondern 
Legenden. Nur eine, die von Edwinſtom, kommt mit der ih⸗ 
rigen etwas in die Enge. ine Jradition erzählt nämlicy, 
Hood habe fih in ihr verheirathet; fie ſteht jedoch Damit allein, 
denn alle andern laflen ibn nur bei der Heiratb von Allan» 
aDale ald Zeugen figuriren. Eines Tags nämlich ſtieß Robin 
Hood auf einen fyönen, jungen, unter einem Baum ruhenden 
und tief aufieufzenden Mann und noch Tags zuvor hatte er 
ihn feſtlich geſchmückt und luftig und heiter gefeben. Der erfte 
der Bande nad Robin Hood, der treue Little⸗John, führt 
ihn heran und Robin fragt ihn ob er Geld Habe. 

„Fuͤnf Schilinge .befige ich”, fagt Alan⸗a⸗Dale, „und dies 
fen Ring den ich _feit ſieben Jahren an meinem Finger trage! 
Geſtern war ich noch glücklich und froh, denn id war Bräu. 
tigam; heute — meine Braut ift mir entführt, fie ſoll gezwun⸗ 
gen einen alten Ritter heirathen!“ 

„Und was ift mein Lohn, Ullan-a:Dale, wenn ich bir 
deine Dame wiebererobered' 

„Ich fchwöre dir daß ih von Stund an 
Diener bin!” 

Und Alles eilt nad der Kirche von Edwinflow, wo bie 
Bermählung vorfihgeben folte. Der Hauptmann tritt in der 
Kleidung eines Minftrels ein, eine Harfe in der Hand. Auf 
den. plöglich ertönenden Ruf feines Waldhorns eilen feine Ge⸗ 
fährten, Allan»as Dale voran, in die Kirche, ımd Robin vers 
eint die Hände der beiden Liebenden. Als der Bifchof fich 
weigert, auf feinen Befehl diefelben zu trauen, weil zu einer 
legalen Che ein dreimaliges Aufgebot gehöre, fo zieht Robin 
ibm den Prieſterrock aus und beßehlt feinem Little⸗John als 
Prieſter zu fungiren. Mit grayitätiiher Stimme fpricht biefer 
dus Aufgebot nicht drei mal, fondern fieben mal und über dieſe 
feltfame Ceremonie lat ale Welt, mit Ausnahme des Bifchofs 
und des normännifchen Ritters. „Wer will der Braut als 
Vater dienen?" fragt Little-Ichn. Natürlih Robin Hcod. Gr 
nimmt dad Mädchen unter feinen Schug und erklärt daß es 
Zedem der Luft haben follte fie ihrem Manne zu entführen 


bein treuefter' 


theuer zu ftehen Pommen würde. „So endete diefe heitere Hoch» 
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zeit”, fagt die Ballade, „die Braut fah aus wie eine Königin 
und fie deprten beim in den fröhlichen Wald unter das grüne 
Laubdach.“ Heiter, fröhlich, merry, das ift das Wort welches 
in diefen Poefien vorherrfcht. Die Dichter Iegten das Bär 


und die Wreude die ihnen fehlte in diefe Zeiten zurüd. 
Robin Hood tritt ſehr oft als Heirathsftifter unglücklich 


Nmebender aufs er iſt überhaupt der Held des befiegten und 
wnterdrüchten Volles. Um den Preis eines einzigen Unrechts 
Aubeteien gegen Reifende und Pfetlfchüfle gegen des Königs 
göhüter) gab fi Robin Hood den Glorienſchein alles andere 
Unrecht zu verhindern oder zu betrafen. Die wollüſtigen Bi⸗ 
ſchofe und die tyranmifchen Obrigkeiten wurden von ihm an⸗ 
egriffen, mitleidlos geplimdert, bisweilen ſelbſt getödtet, nech 
ers aber nach irgend einer Myſtification in dem ehwus plum⸗ 
ven Geſchmacke der Seit gefund und ıumverfehrt und gegen 
ein Löfegeld zurüdgefhidt. Beine Truppe beftand mei aus 
Leuten der niebderften Elaſſe, deren Kraft oder Geſchicklichkeit 
Mobin Hood bei irgend einem Rencontre Fennengelernt hatte. 


Bald war ed ein Lohgerber, defien fchwere Hand er gefühlt,. 


bald ein Kupferfgmied, den man ausgefandt hatte ihn felb 
todt oder lebendig einzubringen, und der fidy zulegt felbft unter 
dem Banner der Dutlaws anwerben ließ. In liſtigen Strei⸗ 
hen und Berfleidungen war er unerſchoͤpflich. Mit ihrer 
Hülfe entging er feinen Feinden und lockte fie in feine Fallen. 
Einſtmals hatte er es auf den Sheriff von Rottingham ab- 

chen; e6 war fein Plan ihn mitten aus der Stadt zu ent: 
I ren. Uber wie? Robin Hood tritt in Nottingham als 
Fleifhhauer auf. Er Pleidet fih feinem Stande gemäß und 
placirt fi) vor einer Fleiſchbank. Angelockt durch Me billig» 


ſten Yreife die er ſtellt, firömten alle Käufer ihm zu und bie 


ehrenwerthe Fleiſcherzunft von Nottingham geräth in Aufruhr. 
Man fodert den Sheriff zur Schlihtung der Sache auf, und 
dieſer begibt fi in’ Yerfon zum Pfeudomenger. Robin erbie: 
tet fih ihm bundert feiner fen zu verkaufen, und fagt die 
felben ftänden im nahen Walde. Der Sheriff folgt ihm forg- 
los dahin, und bald kommen die Beiden an den gewohnten 
Sammelplag der Truppe Robin Hood’. Statt von hundert 
Dchfen fieht er: ſich von hundert jubelnden Gefellen umgeben, 


und verföhnt zieht er nach Zahlung eines tüchtigen Löfegeldes 


wieder heim, obne daß man ihm ein Reid gethan. 

Robin Hood war nicht verheirathet; er lebte mit der fchd- 
nen Maid Marian im CEoncubinat. Ehe er Hauptmann der 
Wildfhügen ward, war er ein junger großer Herr geweſen, 
ruinirt theilweife durch die Thorheiten feiner Jugend, Eheilweife 
durch einen Abbé und einen Richter, die fi liffig in den Be⸗ 
fig feines legten WBermögensreftes gefegt hatten. Er war da⸗ 
mals fehr verliebt in die fhöne Marian und fand Erhörung. 
Als er in das Dilicht der Wälder binauszog, konnte Marian 
a ohne ihn leben und als Mann verkleidet ſuchte fie ihn 
auf. In diefer Verkleidung begegneten fie fih, Marian in 
Männertracht, Robin im Eoftume des Mäuberhaupfmanns. Gie 
fehlugen fi, das ſchoͤne Blut der Marian floß und Robin 
Hood ward leicht verwundet. Dies war fo feine Art Rekruten 
zu werben. Gr bietet der Marian die Hand und ſchkaͤgt ihr 
vor mit in den Wald zu fommen und das Lied der Radtigal 
zu hören. eine Stimme verräth ihn,. Marion ihn wieder: 
erfennend flürzt fi in feine Arme, und ein berrliches Feſt 
wird fofort zur Feier des falfchen Pagen veranftaltet. Rad 
beendigtem Maple gingen Robin und Marian in den einfamen 
Wald, vom Little⸗John gefolgt. Die Ballade erzählt nicht ob 
er den beiden Liebenden als ehrbarer Begleiter diente, aber fie 
fpricht von dem langjährigen Glücke der beiden Liebenden. 

Charakteriſtiſch ift daß aus den Balladen überall hervor: 
leuchtet wie Robin Hood mehr mit einem Buftande der Dinge 
als mit einzelnen Perfonen Krieg führt. Mit den Perfonen 
fpielt er öfter als er fie mishandelt, er will nit den einzel» 
nen Dann der die Zuftiz handhaben muß plagen, fondern 
die Juſtiz felbft verhößnen. Nur partelifhe Richter kommen 


nicht ohne Löfegeld fort, ebenfo Wbelige und Prieſter. Des 
it das Budget des Königs von Sherwoob. aan liebt 
und vertheidigt er den Kleindürger und den Landmann. De 
Schäfer und der Aderbauer, Witwen und Waifen haben feine 
befiern Schut als ihn, und Die Sagen ded Bandes wiſſen de 
von zu erzählen wie ee den Müttern ihre Söhne wieder zu 
eführt und den bebrängten Ehefrauen ihre Männer gerettet 
at. Katürli I er vor allem der Beſchützer der Dam, 
der Bewunderer idrer Schönheit und ein treuer Berehbrer. 
Eine Ballade laͤßt ihn auf fehr rührende Weiſe ſterben 
Er fühlte feine Geſundheit [don einige Zeit untergraben un 
te Dies feinem treuen Little-John. Er zog deshalb feine 
Eoufine, die Webtiffin des Kloſters Kirkley, welche die Heil 
kunſt verftand, zurathe, und Diefe empfing ihn in ihrem Kofer 
mit gleißnerifher Freundlichdeit. Nah dem Eſſen führte fr 
ihn in eine abgelegene Kammer, öffnete ihm mit ihrer Lilien 
Hand eine Ader und ſchloß ihn ein. Das Blut floß den gaw 
gen Zag und die ganze Nacht und Robin erkannte den Verrath 
Dbwol einer Ohnmacht nahe machte er doch einen Rettunge⸗ 
verfuh. Das Fenfter ift zu hoch, die Thür zu fe: da ſtͤßt 
er in fein Horn und entlodt demfelben einige ſchwache Zöns, 
aber fie genügten für das treue Ohr feines Little« John. Er 
erdennt in den fterbenden Toͤnen deb gem den nahen Zod 
feines Herrn, eilt herbei, öffnet Schloͤſſer und Thüͤren, und 
als er endli Robin I findet, Bann er Ihn zwar nit mehr 
retten, aber doch noch rächen. Et fragt den Gterbenden, ob 
er das Kofler fammt den Nonnen den Flammen yreitgeben 
follte, und Robin ruft ihm ein Rein entgegen. „Mie”, fogt er, 
„Habe ich einer Frau Leids gethan, und nicht einmal einem Mannı 
unter den Augen einer Frau. Was ich ifh Leben nicht that 
thue i au nicht im Tode. Reiche mir Pfeil und Bogen bar 
und laß mich begraben wo mein Pfeil niederfält. Unter mein 
Haupt lege ein Stüdl grünen Rafen und ein anderes zu mer 
nen Füßen und auch dad Grab bedecke mir mit ſolchem. Madt 
daß Srab breit genug und lang, und bettet mich auf ein grü: 
nes Kiffen daß ich fagen kann: hier liegt der fühne Robin Hood.” 
Und fo ward er auch begraben, nahe bei der Abtei Kir: 
fey in Yorffhire. 13. 


Literarifche Notiz. 
Nathalie. 

Referent erinnert fich nicht ob zwei Romane: „Woman 
in France” und „Madeleine“ von Julia Kavanagh in d. A. 
Erwähnung gefunden haben. Iſt es geichehen, fo reiht id 
ihnen „Nathalie: a tale” (3 Bde., London 1850), als britter, 
längfter und befter an. Der Stoff kann nicht Driginaf heißen. 
Wahrſcheinlich hat „Jane Eyre“ den erfien Gedanken zu dem 
Buche gegeben. Alles Uebrige iſt aber unbedingt Eigenthun 
der Verfaſſerin, namentlich der gefuͤhlvolle Ausdruck, die Tiefe 
und Zartheit der Empfindung, und die altfranzoͤſiſche Grazie. 
Es dürfte mehr Wahrheit als Beleidigung fein fie die eng 
liſche Reybaud zu nennen. „Nathalie‘ ift die Liebesgeſchichte 
eine launiſchen Herzens, die Erzählung eines verftodten 
Kampfes zwifchen dem igenfinne und der Berüdung dei 
jungen, der Pruderie und dem Arawohne des mittelalterliches 
Mädchens, und nebenbei einer Menge Berwidelungen, die 





„durch eine hinreichende Zahl von Perſonen veranlaßt und ge 


fördert werden. Statt jedoch zu langweilen regt das Bud 
immer aufs neue an, und wol möglid daß manche Leferin — 
Lefer find für Dergleichen zu männlid — wenn ber Kampf 
fih am wildeften, die Verwickelungen fid am vermworrenften 
geftalten, einen Blick auf die legten Seiten des dritten Bande 
wirft um zu ſehen mie der Kampf fih entfdgeiden, die Ber 


widelungen fidh löfen werden, der Roman fi endigt.) 31. 


* Eine beutfhe Ueberſezung biefes Romans erſcheint bald im 
Berlage von Duncker und Humblot in Berlin. D. Red. 


Verantwortlicher Herausgeber: Beinzsi Wesens. — Druck und Derlag von FJ. cx. Bredtent in Eeipytg. 








Blätter 
für 


literariſche Unterhaltung. 


v 





Montag, 


tr. 4. — 


17. Februar 1851. 





Blide auf die Befchichte der neueften Zeit. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 48.) 
Bei Dem was wir hier der Darftellung Lamartine's 
entnehmen werden wir uns auf eine Ergänzung unferer 
fähern Mittheilungen über die Februarrevolution be- 


fhrinten müffen, bie insbefondere das Eingreifen La⸗ 


natine's felbft in diefe Weltbegebenheit wie feine Anfich- 
ten von derſelben näher ins Auge faßt. 0 
Lamartine's Grundgedanke bei Auffaſſung der Ge⸗ 
ſchichte iſt der Glaube an ein Fortſchreiten der Menſch⸗ 
heit zur Vernunftentwickelung und dadurch zur Freiheit; 
auch die Revolutionen find heilſam, wenn fie das Er- 
zeugniß einer fittlichen Idee find. Dies war der Cha⸗ 
tater der erſten franzöfifhen Revolution von 178P, 
die aber durch große Verbrechen verunftaltet ihr Ziel ver- 
fehlte, „La revolution de 1848”, heißt es, „n'est qu’une 
continuation de la premiere, avec des’ eiements de 
desordre de moins et des diements de progrös de plus.” 
Die Idee von der beide Revolutionen ausgingen ift: le 
peuple. Im Jahre 1789 entledigt ſich das Volk der ab- 
foluten Monarchie, des Privilegiums u. f. w.; 1848 
entledigt fi das Volk der repräfentativen Monarchie, 
die auf eine allzu engbegrenzte Dligarchie geflügt war. 
Im Jahr 1814 war mit Napoleon die Gontrerevolution 
gefallen; die reſtaurirten Bourbons mußten durch bie 
Charte den Sieg der Revolution von 1789 anerkennen. 
Karl X, glaubte er tönne mit der Charte fpielen und 
fard im Epil. Bon feiner eigenen Stellung zu den 
fühern Phaſen der Mevolution bemerkt Lamartine: 
Er mar im Haß gegen das Kaiſerthum erzogen; aus 
anem foldatifchen, veligisfen und royaliftifchen Geſchlecht 


war er bei der Rückkehr der Bourbons in die Garden 


de Königs eingetreten, dann in die Diplomatifche Lauf⸗ 
bahn übergegangen. eine Anfichten des -lors‘ liberales 
et constitutionnelles misfielen dem Hof und fchabeten fei- 
ner Beförderung. Nach der Julirevolution nahm er fei- 
ven Abſchied par un sentiment de respect gegen das 
geflürzte Königshaus. Ludwig Philipp hielt ihn für ei- 
nen unpraftifchen Träumer. Bei diefem .perfönlichen 
Aisverhättniß erſcheint Lamartine's Milde in Beurthei- 


lung Ludwig Philipp's um fo liebenswürbiger. „Frank. 
reich hatte das Recht ihn vom Throne zu flürsen; Die 
Geſchichte wird nie das Recht haben ihn zu haſſen oder 
ihn herabzumwürbigen..... Man kann fagen Natur und 
Kunft hatten ihn mit allen Eigenfchaften begabt die ei- 
nen König populaire machen, mit Ausnahme einer einzi- 
gen, der Größe.” Den Mangel der Größe ſuchte er 
durch Schlauheit und Gewandtheit (habilete) zu erfegen. 
Die Republilaner ‘wußte er zu bezwingen, die Legitimi⸗ 
ften niederzubalten, die conftitutionnelle Partei zu gän- 
geln; mehr und mehr umgab er ſich mit einer blind er- 
gebenen ober beftochenen Oligarchie. Die auswärtigen 
Mächte gewann er duch Schmiegſamkeit und ficherte fo 
Europa den Frieden; doch opferte er ben Einfluß Frank⸗ 
reihe um die Duldung feiner Dynaſtie zu erlangen. 
Zulegt hatte ihn das Glück, mit dem er feine Politik 
18 Jahre lang durchführte, verbiendet; Guizot, der: fich 
ihm nach und nach ganz hingab, indem er fein Syſtem 
aus wiffenfchaftlicher Ueberzeugung billigte, etait rassure 
par la confiance en lui-même et par le dedain du 


vulgaire qui faisaient le fond de sa nature — ein ech⸗ 


ter Doctrinaire. Als Hauptfehler des herrfchenden Sy⸗ 
ſtems betrachtet auch Lamartine die Abhängigkeit ber . 
repräfentativen Körperfchaften von dem königlichen Wil⸗ 
len und insbefondere die zu arge Beſchränkung des 
Wahlrechts durch den Eenfus; Lamartine fodert das all- 
gemeine Wahlrecht, bi6 zu ber Revolution von 1848 
jedoh wol nur eine allmälige Erweiterung beffelben 
(’av&nement regulier des magses dans la politique, 
quelque difficulte que presente aux hommes d’etat un 
phenomene democratique si nouveau). Auch die ſpa⸗ 
nifhe Heirath verflimmte viele Anhänger von Ludwig 
Philipp's Syſtem; fie zeigte wie der König das Wohl 
Frankreichs feinem dynaſtiſchen Intereffe preisgab. Bis 
dahin Hatte der Zulitönig um nicht ifolirt zu ftehen fich 
zuweilen felbft bis zu ber Stellung „eines englifchen 
Vicekonigs auf dem Continent” herabgelaffen, jept drohte 
in der Ferne der Krieg ($!) infolge der fpantfchen Hei⸗ 
rath. Die Nation, auf der Oberfläche ruhig, gährte in 
der Tiefe. Schon Längft leitete Thiers — adversaire 
impatient du ministere — die parlamentariſche Oppoſi⸗ 
tion wider bie Selbſtregierung des Könige. Ddilon« 
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Barrot's Oppoſition heißt dagegen moderee, toujours 
liberale, jamais personnelle. Auch die Urtheile Lamar- 
tine’s über die Sournaliftit zeugen überall von feiner 
milden Humanität, die das Beffere auch in den Geg⸗ 
nern anerfennt. Marraft, der Redacteur des „National“, 
war der Camille Desmoulins serieux et modere de la 
futige r&gubliqne, die für die Mofen wur noch ein 
pressentiment lointein war; die „Reßprme” wollte das 
Volt tiefer aufregen und näherte fidy bisweilen dem 
Socialismus, doch war der Mebacteur Flocon caractere 
loyal meme dans la guerre d’opinion. Allmalig bil- 
dete fich eine Coalition gegen das Minifterium Guizot, 
welche Paris und die Departements buch Bankets 
aufzuregen fuchte. Thiexs, der als Hiſtoriker die Ger 
fahren einer ſolchen Agitation kannte, hielt ſich ebenfo 
fern von berfelben wie Lamartine, dem bie Oppofition 
der Bankets zu unbeftimmt erfchien, auch als Odilon- 
Barrot und Thiers' Freunde mit den Republifanern 
für die Wahlreform zu Ddemfelben zufammentraten 
(1847). Lamartine wußte daß folche Koalitionen nur 
Umfturz zu erzeugen vermögen. C’est leur impuissance 
pour le bien qui en fait limmoralite. In diefem 
Sinne trat ex bei mehren Bankets auf; fo z. B. zu 
Dijon gegen die aufregendern Neben Ledru⸗Rollin's: 
„Wenn wir, hommes de democratie reguliere, uns mit 
den demagogues vermifchen, fo werden wir in der öf- 
fentlihen Meinung verloren fsin.” Am Ende des 
Herbfted 1847 waren die Urheber der Bankets bereits 
nicht mehr im Stande fie zu zügeln. Le peuple est 
toujours passion. „Die Republit iſt das unfreimillige 
Wert der parlamentarifchen Coalition von 1840 und 
der agitirenden Goalition von 1848. 

Die Rede des Könige bei Eröffnung der Kammern 
(Buch 2) war ein Zeugnif von der Hartnädigkeit mit 
weldyer der König und Guizot an ihrem Gyfteme fefl- 
hielten; die Neformbewegung wurde in derfelben als das 
Werk einer blos künſtlichen Agitation dargeſtellt. Ale 
das parifer Banket vom 22. Februar verboten wurde, 
glaubte Lamartine darin eine Beeinträchtigung des Rechts 
der freien Vereinigung zu erkennen, die er wie Ledrus 
Rollin nur durd ein Gefep in die Schranken gewiefen 
wiffen wollte. In einer Verfammlung von etwa 200 
Daputirten der Dppofition erllärte er: „Nous sommes 
places entre la honte et le peril. Voila l’arbitraire 
ministeriel à la place du droit national,” So trieb er 
die fhwantend gewordene Oppofition zur Theilnahme 
an dem verbotenen Banker, obgleich er die Gefahren 
einer ſolchen Demonftration nicht verfannte. Aber, fügt 
er binzu: „Abandonnons le reste a la providence et & 
la responsabilit€E du gouvernement!’ Wegen diefer Rebe 
verurtheilt ſich indeß Kamartine felbft; er glaubte die Ehre 
der Oppofition wahren zu müffen; la satisfaction secrete 
de prendre, une fois de plus cette opposition en fla- 
grant delit de faiblesse hatte vieleicht ohne fein Wiſſen 
(a son insu) einen Antheil an der Hige in feinen Aus⸗ 
drüden. Obgleich das Banket befanntlidy nicht zuſtan⸗ 


dekam, nennt Lamartine doc jene Rede den einzigen | 


Fehler der im ganzen Laufe feines politifchen Lebent 
fhwer auf feinem Gewiſſen laftete; denn „er überlief 
dem Zufall was die Tugend nur ber Klugheit über 
laffen fol, die Ruhe des Staats! il tentait Dieu et 
le penple.“ 

Bon dem -Morgen des 22. Februar fagt aud 2a 


‚martine: L’evenement parat naffre de la curiosite qui 


Fattendait. Der Ausbrud: Die Naht (*’/As.) ſank herab 
ohne daß Blut gefloffen wäre, ift zu allgemein, da fchen 


am 22. Februar die Municipalgarbe einhieb. Die Etm 


mung’ der Nationalgarde. heißt bier charakteriſtiſch un 
megontentement sourd qui ne se r&soudrait pas en sedi- 
tion, mais qui pourrait se manifester en abandon ä 
/’heure du danger; und „die Erſchutterung der veiſtei 
nerten Dartmädigfeit des Königs ſchien der Bourgeoifie 
die gerechte Strafe eines zu langen Glücks““. In glei 
her Sicherheit wie der König verbharrte die Majorität 
der Kammer ; fie dachte höchftens an einen Miniſterwech 
fell. Auch Lamartine „fah noch Nichts von der Kat 


ſtrophe voraus welche die Monarchie in einigen Stun 


den verſchlingen follte!. 

Bei diefer Stelle ſchaltet Lamartine fein politiſches 
Glaubensbelennmiß ein, deffen Dauptzüge wir bier ber 
ausheben: Die politiichen Grundfäge Ramartine’s ware 
bie der ewigen Wahrheit, von der das Evangelium ein 
Blatt Pider. Die Bleichheit der Menſchen vor Gott, 
auf der Erde verwirklicht durch die Geſetze und Regie 


rungsformen, welche der größten Zahl und alsbald 


(bientöt) der Gefammtheit der Bürger möglichft gleichen 
perfönlihen Antheil an der Verwaltung geben, und be 
dur alsbald (bientöt) aud an den moraliſchen und 
materiellen, Wohlthaten der menſchlichen Geſelſſchaft. 
Doch erkannte Ramartine dabei an daß die Herrſchaft 
der menſchlichen Vernunft eine höhere Berechtigung hak 
als die unvernünftige Seuverainetät der Zahl (la bru- 


tale souverainete du nombre); denn in feinen Auger 


war die Vernunft der Abglanz Gottes im Menfcenge 
ſchlecht, und er trieb fein Streben nach Gleichheit nict 
bis zur Chimäre einer gewaltfamen und unmögliden 
Gleichmacherei aller Bedingungen des gefelligen Lebent. 
Er begriff daß keine civilifiste Geſellſchaft ohne bie drei 
von dem Inſtinkt geheiligten Grundlagen befichen fünnt, 
Staat, Familie und Eigenthum. Das Eigenthun 
ſchien ihm, wie Altes, der Vervolltonusnung fähig durch 
Inftitutionen welche es entwideln ſtatt es zu zerſtoͤren; 
doch fand er das wahre Verhaͤltniß zwiſchen Capital 
und Arbeit in einem freien Lande in der Concur⸗ 
renz, bei welcher der Staat nur vermitteln und in 
außerordentlihen Källen durch den travail d’assistance 
wie durch eine Armentage eintreten fol. Hiernach war 
ihm die Frage nad) der Regierungsform nicht eine Frage 
des "Principe,  fondern der Umftände (circonstance), 
und cr würde die Monarchie vertheidigt haben, mean 
fid) Ludwig Philipp's Negierung als ein ponvair ass 
nie faſt unbezwinglih den nothwendigen Umbildungen 
widerfegt hätte. Deshalb hielt er fich zwar im Genf 
fen verbunden jelbft feine Revolution zu provociren, abtt 





ies | 


er war entfhloffen fie anzunehmen, — accepter, si la 


force des choses en contenait jamais une. In diefem 
Kalle wollte er fie zur Verwirklichung der Ideen bie er 
für hinreichend gereift hielt benupen und fie in den 
Schranken der Sittlichkeit halten, foviel e8 an ihm wäre. 
Die Ideen, die er jedes Dpfers, auch feines Lebens, 
werth hielt, waren: 1) die Belangung ber Maffen zu 
politifher Berechtigung und 2) die völlige Frei⸗ 
heit der religiöfen Bekenntniffe, denn, fagt er, 
wenn die religiöfe Wahrheit frei wird, wird fie heiliger 
und wirkfamer werden; fie ift jeht nur Geſetz, fie wird 
Glauben werben; fie ift Buchftaben, fie wird Geift; fie 
ift eine Bormel, fie wird Handlung werden. Lamartine 
(fagt er ſelbſt) avait dte cree religieux, comme l’air a 
ete cree transparent, — aber son seul apötre etnit 
la überte; c’est le seul digne ministre de Dien dans 
esprit des hommes etc, 


(Die Yortfegung folgt.) 





Jüngſte lyriſche Dammerungen. 


Erſcheinmngen und Geſpenſter. 

Es grenzt wirklich ans Fabelhafte woher in Deutſchland 
alle Lieder kommen! Ich behaupte: der germanife Menſch 
bat ſeit Arminius und Wittefind noch in Peiner ärgern Tinte 
gefeflen al& Lie ift worin er jet figt; er mölhte nach allen 
Seiten hin des Zeufels werden; er fagt es in jedem Beitungs* 
blatt; er fängt bereits an mit feinem verzweifelnden Volksbe⸗ 
mußtfein zu coquettiren, ja das Ungeheuerfte was kommen 
Ionnte it geicheben: aus dem Weltſchmerz ift ein germanifch⸗ 
nationaler Schmerz geworden, und was felbft noch über pies 
Ungeheuerfie gebt: das abfolute Verdiet Heinrich Heine's iſt 
fügen geftraft, denn zwölf Deutfche bilden jegt nicht einmal: 
uhr ein Dugends Deutfchland ift ohne Hoffnung, ohne Ein 
alt, ohne Morgentoth, one Bufunft, ohne Kraft von innen, 
ohne Gnade von 
Dertihhe — der Germane, wollen wir ſagen — immerfort @r+- 


dichte; nein, er ſchreibt fie nicht fort in dieſer drausimgrauen: 


it wo alle Lebensquellen ‚veriegen, ſondern er fängt erft 
ht an welche zu ſchreiben! 

&s in wirküch ee wie yahe das germanifche Bes 
Bußtfein it! Man muß für diefe Bahigleit erſt noch ein ger- 
maniſches Wort erfinden! Und wirklich, Die deutſche In⸗ 
nigkeit bat etwas Ruͤhrend · Unverwüͤſtliches, dieſe unendliche Ge⸗ 
mütheſeligkeit und Selbſtberuhigungskraft die Bein anderes Volk 
begreiſen kann. Der Deutſche iſt ſtets und immerdar fein ei» 
gener Parakietz er iſt ſozuſagen der Welttroͤſtungsbegriff als 
nationales räthfeihaftes Weſen gedacht, als lyriſcher Incroyable, 
ver ſich in Alles findet wenn man ihm nur nicht wehri Me 
dichte zu machen. 

Man fingt freilich in der ganzen Welt. Bon Nowaja⸗ 
Senlja bis zum Weuerlande wird gefungen. Der Branzofe hat 
ine Chauſons; Gpanien ſchuf einft die Romanze, Shandina 
un feine Ballade. Das find nationale Kategorien, fee Ei⸗ 
genthümlichkeiten. Bei dem Deutfchen jedoch ſtellt fih Das 
noch anders, Denn neben der poetifchen Hoheit feiner 2yriß 
läuft noch ein Unding als fein Prioilegium her, Dich Umding 
heißt: die Bersmarderei. Der Deutfhe allein — madt Be: 
dichte, und daß er ſich darauf Etwas zugutethut ift ein inte: 
gtitendes Moment des alten Michel. 

Diefe bittere Wahrheit war zu fagen wenn es fi dorum 
endet einunddreißig Gedichtfammlungen, die ald modernfte deut: 
ide !iebess oder Haffeßgaben auf dem Schreidtiſch liegen, Pritifch 
Üyufertigen: Nachdem fie außgefprochen, wie es von einem hoch. 


vielleicht fogar Schönes in ihnen lebt. 


oben ... und dennoch, dennodj: fißreibt der 


ſten Standpunkte peetifcher Kritik allewegs gefchehen muß, ſte⸗ 
ben wir ab von aller Bitterkeit und wenden und den’ Liedern 
felbft zu, auffpürend und aufzeigend,, ob und welcherlei Gutes, 
Für das Schlechte, 
Schwaͤchliche, Mittelmäßige (und das Iegtere ift feit lange 
deutfcher Lyrik befonderer Fluch gemefen) genügt ein Wort. 
Wir zählen Dies nicht zu der Morgen, fondern zu der Abend» 
dämmerung deutſchen Geſanges. Wir haben Grfcheinungen 
verkündet; was darımter Gefpenfter find wird fich zeigen. Ich 
theile meine poetifche Cohorte (ek find nicht lauter Lyrika, es 
it auch einiges Wenige son epifcher Urt. darunter) in drei 
große Gruppen: 

Die Gruppe A find die flilleen Leute (lauter Lyrik). 

Die Gruppe B find die äußerlich ober innerlich Bewegtern 
(ebenfalls nichts als Lyrifches). 

Die Gruppe C formire ih aus der epifchen und erzaͤh⸗ 
lenden Urt. , 

Ich geftebe daß diefe Gruppirung felbft mehr äuferlicher 
Urt il. Sie macht ſich nicht anders wo foldye loßgeriffene, 
zerflatternde Fragmente vorliegen: disjecta membra, nicht des 
Posten, fondern leider der Poefſie ſelbſt. Solange der Geiſt 
des Liedes dem deutſchen Liede nicht wiedergebebrt it, kann 
man dem Nachtrab des deutſchen Befanges nur von aufen 
beifommen. ' 

Bo aus einge Tiefe Perlen berauffunkeln wird Leutfche 
Liebe fie zu finden wiſſen; denn die Kritik ift auch die Liebe, 
wie Alles: was vom Geifte ftammt. 

Gruppe A: Die ſtillern Leute. 
I. Reue Sedichte von Auguſt Thieme. Merfeburg, Garde. 

1850. 8. 1 Zhle. 


2. Herbfiblüten. Gedichte von Hermann Waldow. Dres 
den, Zürf. 1850. 16. 1 Thlr. 15 Rer. 

3. Gtrandlieder. Aus den Papieren eines am Strande wan- 
dernden Schulmeifters, ausgewählt und herausgegeben von 
Oskar Romakarg Johannes. Marienwerder, Baus 
mann. 1850. Gr. 8. 10 Nor. 

4. Im Preien. Gine poetifhe Gabe von if tried von der 
Neun. Leipzig, Kößling. 16. 10 Rer. 

9. Dichtungen von 2. von Urentsfhildt. Reue Samm⸗ 
lung. Hanover, Hahn. 1850. 16. 1 r. 

6. Amer. Inneroͤſtreichiſche Volksweiſen. Aus einer größern 
Sammlung mitgetheilt von I. Gabriel Seidl, Erſtes 
Heft. Wien, Gerold. 1850. 18. 8 Ror. 

1. Reifer u Reifig von R. Hirſch. Wien, Gerold. 1850. 

. r. 

8. Lenz und Liebe. Gedichte von Heinrich Pepet. Leip- 
zig, D. Klemm. 1850. 8. 20 Nor. p 

9. Zwanzig Gedichte von A. Schüler. Berlin, Reimarus. 
1850, 8. 10 Bor. 

10. Aus den Zagen der Jugend. Gedichte von Hermann 
von Loeper. Landöberg a. d. W., Volger u. Ktein. 
1 18%. 12. 15 DIE Oanri o 
Reiſebilder auß der iz in Gedichten von Adolf 
Gtöber. St.⸗Gallen. ee 16. 12 Rar. 
13. Gedichte von Franz Brömel. Berlin, Mittler. 1850, 
16. 2 Nor. 
In Rr. I—3 meiner ſtillern Iyrifchen Leute, die vom lau» 
ten Markt des troſtlos zerrifienen Lebenstreibens fern und ab» 
ewandt der politifchen Parteifehde die Dichtung um ihrer 
64 willen pflegen, findet ſich eine außerliche Wahlverwandt⸗ 
then darin daB fie ſaͤmmtlich von bejahrtern Verfaſſern her⸗ 
rühren. 
) In dem Autor von Rr. I, Hrn. Auguſt Shieme, begegnen wir 
einem alten, und mir wollen fagen lieben Belannten. Was 
ich feirher non der erften Sammlung feiner Gedichte fagte gilt 
auch von diefen: ein innigftes Sichhineinleben in tie Ratur, 
ein liebevollftes Auffpüren ihrer geheimften Manifeftationen. 
Ohne Beiftiges Peine Liebe. Man muß Kenner der Ratur 
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fein um fie fo in allen ihren Eleinften Erſcheinungen zu lieben | 


und durch böchftes Lieben Andern zu deuten. er es nicht 
dverfteht die Natur durch ftille Forſchung zu lieben und lieben 
zu lernen, Dem wird Manches in diefen Gedichten wunderlich 
erfcheinen. Mir nichts denn die Ratur felbft bietet Erſchei⸗ 
nungen die uns wunderlih dünken. Ueberbaupt darf man 
Beinen Dünkel mitbringen um in die Natur einzubringen und 
aus ihr beraudzudichten. Bott zum Gruß! dem würdigen fieb- 
zigiährigen Greiſe der Das noch in fo reicher Lebens: und Lie 


beöfülle verficht. Möge diefem „Geron“, der fo liebevoll ent⸗ 


brannt für Kindheit und Jugend feine „Abendflunden” feiert, 
noch lange die Ratur, die feinige, herrlich leuchten. Einer 
drüdt ihm warm die Hand, der ed weiß und erfahren wie jeg⸗ 
liche „Erdenbergfahrt”, gehe fie über „Kryptogamen“ oder „Der 
liotropen‘‘ oder auf demantbligendem „&Schneefilialweg‘, endlich 
doch zum „Kreuze“ führt. 

Der Autor von Rr.23, Hermann Waldow, erblickt ebenfalls 
die Natur dur das fanftleuchtende Prisma des Gemuͤths. 
Obwol minder als bei feinem Borgänger finden fi) doch auch 
bei ihm mannichfache Sean Paul'ſche Wiederlänge Cine fo 
tiefe Indagation des Naturſeins wie bei Jenem findet fidy bei 
ihm nicht; er [haut mit äußerliherm Auge, aber noch immer 
liebevoll-verftändig. Die ftille Rüdkehr ins Bemüthsleben aus 
dem was der Blick draußen erſchaut ift ihm eigenthüumlich, und 
darum ift dieſen befcheidenen Dichtungen etwas Leiſes und Zar: 
tes eigen, was mir am beutlichften wurde als ich das Gericht 
„Der Wanderburfh auf dem WBeihnaditsmarkt‘ lat. Was 
zum ewigen Urgrund jeglicher im Irdifchen nur möglichen Liebe 
zurüdführt bleibt immer Wahrheit und Poefie, und darum bedarf 
eine Strophe wie dieſe: 

Sa, ob auch reih an Wundern bie Erde allerwärts — 

Das heiligfie der Wunder bleibt do ein Mutterberz.... 
einer Eritifchen Unterfchrift. 

Kr. 3. Die „Strandlieder” offenbaren, wiewol nicht in 
widerwärtiger Weile, ganz eigenthümlich:fchulmeifterlihde An⸗ 
fhauungen und Reflerionen. Unfer pfeudonymer Schulmeifter 
wohnt nahe dem Strande ber Oſtſee, und obgleih man dort 
feit Zahrtaufenden Bernftein filht, und Schiffe nah allen 
Weltregionen audfendet, fo ift feine Pfründe doch, wie es fcheint, 
nicht die befte. Darum burchzittern leiſe fehulmeifterliche Kla⸗ 
gen dieſe Gedichtſammlung, als 3. B. 

Grund. 
Wenn ſich die Augen wollen feuchten 
Ob Noth und Sorgen, ruft man brein: 
’ „Wie Sterne follt ihr Lehrer leuchten, 
Geht ihr einft in den Himmel ein!“ 
D’rum fol die Roth das Auge feuchten 
Und bald. ber Leib verhungert fein, 
Darum wir nur redht bald zum Leuchten 
An Gottes Himmel gehen ein. 


Ich glaube dir es, mein alter unge! der du auf der weiß. 
umbrandeten Düne deine „‚Lefeftunde” haͤltſt, wo du vieleicht 
mit einem Butterbrot in der Taſche im bunbelmerbenden Him⸗ 
mel, im kunklerwerdenden Meere und im einfamen Lichtlein 
„vom Dorfe ber’, wo „vielleicht der Pfarrherr drüben die 

auspoftile Tieft’‘, ih fage: wo bu dann noch die Bottheit 
tiefeft, ja ich alaube es bir... Alles ... Alles ... Bei ge: 
troſt! Auch auf Fichtes Grabe auf dem Dranienburger Kirchhof 
zu Berlin fteht diefelbe fchöne Stelle aus dem Jeſaias: „Die 
Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und Die fo 
Viele zur Gerechtigkeit vwiefen wie bie Sterne immer und 
ewiglih.” ei getroft und bleibe du nur feft in Lehre und 
Wandel: Sie werden einft leuchten, die Lehrer, und ich glaube 
wir brauchen darum noch nicht vom Jenſeits zu reden. Darum 
finge du nur immerfort dein „Hold umbraufen mid die Dft- 
feewogen”, oder: 


Lerchengeſang Bingt 

Nieder zur Gruftluft u. f. w. 
ih habe Nichts dagegen; ich glaube dir dein Leben! Rur ver 
gig über der lyriſchen Salbaderei deine Lehre nicht, denn fie 
allein ift es die Dich einft leuchten läßt „wie des Himmels 


Glanz!“ 

Nr. 4. Herr Wilfried von der Reun geruhen fi eben 
fals „im Preien” zu bewegen, und fingen auf 56 Geiten 
daß Ihnen zuweilen „der Bufen und das Hirn will fpringen“, 
und daß Ste alddann hinauslaufen zu „der Ratur allmädti: 
gem Bauberbilde” (welches allerdings Riemandem verboten if), 
und daß alsdann Ihnen „die Sonne lächelt”, und die „Berge 
felbft fi afingend» (merkwürdig!) neigen’ um Ihnen „zum 
Himmel eine Brüde zu bauen“ u. f. w. Genug, genug! Di 
Natur Eennt Beine Ariftofratie, und die Berge Ant öfters ſeht 
grob, wenn auch nicht gerade in Hinterpommern. Werden Bie 
auf jeden Fall natürlicher, Hr. Wilfried von der Reun, vie: 
leicht bringen Sie es dann noch bis zur Achtzehn, und eb fickt 
fi dann ganz in jener Goethe'ſchen „Stille“ die Sie kennen 
vielleicht felbft das „Talent“ noch bei Ihnen ein. Kern ſei 
aller Groll, aber mit der Ratur, der ewigen, zu ariftofratifiten 


ift wenigftens unpoetifh, und einem Wierander von Humboldt 


Blätter wie dieſe zuzueignen grenzt nahe an Unverfchämtheit. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Die kaiſerliche Bibliothek in Petersburg. 


Die öffentliche kaiſerliche Bibliothek in Petersburg, welche 
dermalen an 15, Manufcripte und 500, V00 Bände befikt, 
wurde von der Kaiferin Katharina II. gegründet, von ihren 
Rachfolgern vielfach bereichert und gewann befonders durch bie 
Vergrößerung des Landes ſehr an Ausdehnung. Nachdem 
im vorigen Jahre das Inftitut eine den Unfoderungen ber 
Beit entiprechende Stufe erreicht hatte, und eine klare Ueber 
fit über die vorhandenen Schäge gewonnen war, wurde zum 
Verkauf der vorhandenen Duplicate gefchritten. Den Anfang 
machten die biftorifhen und archaͤologiſchen Werke in eine 
Anzahl von 6162 Nummern, von denen allein gegen 3W fi 
auf Polen beziehen. Die Laiferliche ßegeghig Sefeli 
in Petersburg und die archäologifche in Odeſſa Haben eine be 
deutende ‚Anzahl Werke Fäuflih an fich gebracht. Was bie pol; 
nifhen Duplicate, die in dem durch den Drud veröffentlichten 
Kataloge enthalten find, betrifft, fo ift Manches unverfauft ge 
blieben, wahrſcheinlich deshalb weil viele von ihnen, als noch 
im Buchhandel vorkommend, als weniger werthvoll betradtit 
wurden. Profeflor Muchlinski und Euſtach Tyszkiewicz waren 
bier die Hauptkaͤufer. Eine der größten Geltenheiten waren 
die Dobromiler Ausgaben des Diugosz und Orzechowski. Al: 
Werke waren im Allgemeinen in fehr gutem Zuſtande und die 
aus der Zaluſtki'ſchen Bibliothek (welche nad dem polniſchen 
Kriege nad Peteröburg wandern mußte) berftammenden viel: 
fach mit eigenhändigen NRotaten ihres Gründers verfehen. Die 
meiften Werbe welche die Geſchichte Polens behandeln find in 
lateinifcher, deutfcher oder franzöfifcder Sprache verfaßt. Durch 
den Verkauf der Duplicate find dem Gefchichtöforfcher un: 
fhägbare Reichthümer zugängligemaht und Gchäge ans 
Licht gefördert worden von denen unfere Gelehrten bisher 
faum etwas gewußt haben. Kupfer und Zitel alles Desjenigen 
was vorgelegt worden ift waren fo fhön und vein erhalten, 
ale wenn fie noch nie eine Hand berührt hätte. Viele der 
bem Yublicum übergebenen Werke verdienten wol eine neue 
Auflage und mehr noch eine zeitgemäße Bearbeitung oder Ueber⸗ 
fegung; ed darf wol angenommen werden daß mander Andere 
derfelben Anficht ift, und unfere Literatur bald in dem bib 
jegt vergrabenen Pfunde einen Foftbaren Zuwachs erhalte, 
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Blide auf die Geſchichte der neueſten Zeit. 
Dritter und legter Artikel. 
" (Bortfegung aus Nr. 41.) 


Hier erkennen wir eine Seele die „an Edles in ber 
Freiheit glaubt”; und den Glauben daß das Gute in 
der Menfchheit übermiege, wie das Streben für ben 
Sieg ebler Freiheit bat Lamartine unter den Schreckens⸗ 
erfahrungen einer furchtbaren Ummälzung treu bewahrt. 
„Gott hat die Menfchheit wie den einzelnen Menfchen 
aus zwei Principien zufammengefegt, aus dem des Gu⸗ 
ten und dem des Böfen. Es gibt ein Maß der Tugend 
wie des Laſters und des Verbrechens in ben Maflen 
mie in den Einzelnen. Lafter und Verbrechen fleigern 
fh in den Revolutionen; Alles was fie in Bewegung 
fegt ſcheint fie zu vervielfältigen, bis die Ruhe zurück⸗ 
kehrt und ihre Natur fie zu Boden ſenkt. Das iſt der 
Krieg des Schaumes gegen den Drean. Der Deean 
beruhigt fich immer wieder und verfchlingt fiegreich den 
Schaum.“ Doch ift er darum nicht minder davon be- 
fedt. Lamartine wußte Dies. Gr zitterte im voraus 
vor den Ausfchweifungen der Demagogie. Er war ent 
(hloffen ihr zu widerſtehen und, wenn e6 fein müßte, 
zu ſterben, um den reinen Theil bes Volks vor ihrer 
Buth und ihrem Wahnfinn zu bewahren und bie ru- 
bige Majeftäc der Revolution zu retten. 

Ueber die Scenevor Buizot’8 Hotel (23. Februar Abende) 
maft fih auch Lamartine Fein entfcheibendes Urtheil an; 
dech mweift er aus bem ganzen Hergange nach daß babei 
nicht blos le souflle unanime de lu revolution wirkte, 
dem die Maffen unbewußt folgen, fondern eine republi« 
kaniſche Verſchwoͤrung. Aber von wen kam ber erfte 
Schuß? Nul ne le sait; crime ou hasard, ce conp de 
fen ralluma une revolution. Jedoch mar Diefes nur 
infolge der herrfdenden Stimmung möglich. 

Im dritten Buche ſchildert uns Lamartine zunächft 
die Verhandlungen über den Minifterwechfel während 
dee Nacht vom ꝰ/.. Februar. Am Morgen bes 24. ge- 
nügte dem Volke weder Thierd’ noch Dbdilon + Barrot’s 
Name. Auf bie Frage eine® braven Dffiziers, des Hrn. 
von Prebois: „Und würdet ihr die Waffen nieberlegen 
wenn der König Hrn. Lamartine berief?’ antwortete 
an Volkshaufen mit „Vive Lamartine! Oui, oui, voilä 





’bomme qu'il nous faut!“ ber dies war ber legte 
Name der über die Lippen des Königs kommen konnte! 
Gegen 11 Uhr Morgens erfuhr der König beim Krüb- 
fit daß die Truppen in ber Nähe der Zuilerien anfın-. 
gen fi mit dem Volke zu verbrübdeen; bie Revue über 
die Soldaten und die in geringer Menge erfchienenen Na⸗ 
tionalgarden vor dem Schloſſe ließ ihn faft nur noch 
den Ruf: „Es lebe bie Reform! Nieder mit den Mini- 
flern!” vernehmen. Nicht lange darauf erfchien Emile de 
Girardin im Schloſſe und erklärte: es bleibe dem König 
nichts Underes übrig. ald die Abdankung; zugleich legte 
er eine vierzeilige Proclamation vor in welcher die Ab⸗ 
dankung nebft der Megentfchaft ber Herzogin, von Or⸗ 
leans verkündet wurde. Die Erzählung iſt Hier indeß 
dunfel und verwirrt. Gpäter erfahren wir daß der Kö⸗ 
nig nicht vermochte werben konnte in bie Regentichaft 
der Derzogin zu willigen, da buch ein frühere® Geſet 
ber Herzog von Nemours zum Regenten ernannt war; 
bier aber heißt ed Girardin babe die von ihm verfaßte 
Proclamation unter das Wolf verbreitet, bei der „in 
der Eile die Unterfchrift vergeſſen“ fei die der König 
wollte! Sodann habe der König den Marfchall Gerard 
(als dieſer ſtatt Bugeaud's das Kommando in Paris 
übernahm) beauftragte: dem Wolfe ‚feine Abdankung“ 
anzutündigen, doch fei diefem die Proclamation (Birar- 
din's ?) durch den Republikaner Lagrange entriffen und 
ihre Verbreitung unter dem Volke verhindert; woran 
Lamartine fogar bie Betrachtung knüpft: „Ce geste 
enleva la regence et le tröne à la dynastie d’Orleans, 
La republigue se füt peut-etre arretde devant un-nom 
de femme.’ Bir können diefe Darftelung, namentlich 
unter Bergleihung ber fpäter folgenden Betrachtungen 
Lamartine's felbft, nur für ein Haſchen nach poetifchem 
Effect erflären. *) Erft von bem Herzog von Montpenfier 
gedrängt, über deſſen Motive Lamartine in Zweifel bleibt, 
fhreibt der König endlich bie fürmliche Abdantung, be 
tanntlih nur „zu Gunften bes Grafen von. Paris“, ere 


9 Es ſcheint dabei auch geradezu eine Verwechſelung ſtattzufin⸗ 
den. Bamberg erzaͤhlt wenigſtens mit Beſtimmtheit daß Lagrange 
die vom König ſelbſt geſchriebene Abbantungsacte dem General La⸗ 
moriciere abgenommen und zuſichgeſteckt habe, ſodaß fie nicht ein⸗ 
mal vor einer geſetzlichen Wehörbe niedergelegt ſei. Gedaͤchtnißver⸗ 
wireungen feinen doch oͤfters bei Samartine vorzukymmen! 


2 . ee % 
Härte aber auch ausdrücklich auf Grkmieug’ Frage: ob 
Dabei nicht die Regentſchaft der Herzogin von Orleans 
zu verſtehen feit „Rein! es gebühre ihm nicht ein Ge⸗ 
feg zu verändern.” Während darauf der König mit ſei⸗ 
ner Gemahlin die Flucht ergreift, bleibt her Herzog von 
Nittourd in Mneigennägiget Gorge für die Herzogin 
Und ihre Kinder bei diefen zurüd, ſodaß Lamärtine von 
ihm rühmt: Diefer unpopulaire Prinz zeigte fich allein 
der Popularität würdig. Die Herzogin befolgte dann 
des einflufreihen Dupin Rath: „Altons à ia Chambre 
des deputes!” 

Ungern verzichten mir darauf das ergreifende Ge⸗ 
wütde von dem Erſcheinen der in von Drleans 
in der Deputirtentammer (Buch 4) vor unfern Lefern 
aufzurollen. Unferm Zwecke gemäß erwähnen wir zu» 
naͤchſt ur daß Lamartine erzaͤhlt, ſchon als ihn am 
34. Februar etwa um 11 Uhr Morgens vor feinem Ein- 
tritte in bit Deputirtenkammet eine Gruppe von Republi- 
kanern ale „den Mann der Umflände” um Rath fragte, 
ob er das franzäfifhe Volk für bie Republik veif halte, 
habe er fi für den Fall daß ber König abdanke gegen 
eine Regentſchaft, von der nur die Anarchie zu erwar⸗ 
ten fei, und für die Republik erklärt. Vergebens bean- 
tragen dann Dupin and fpäter Cremieux und Odilon⸗ 
Barrot (als Minifter) die Anerkennung der Regentſchaft 
der Herzogin von Drleans in Gegenwart berfelben in 
der Berfantmlung; Marie erinnert daß Dieſes em Ge⸗ 
fege über die Regentfchaft widerfpreche, und er zuerſt 
fielt den Antrag auf eine proviforifche Regierung, ber 
unter dem Zumulte des in den Sitzungtſaal eingebrun- 

enen Volks von Ledru-Rollin dringender und mit dem 
Bırfar der Berufung eines Conventé wieberholt wird. 
Lamdrtine meint daß es noch jetzt bei ihme geſtanden 
babe „mit Einem Worte bie ſchwankende Mevslution 
für eine Republit voller Probleme ober eine Megentfchaft 
vol von Anarchie zu entfcheiden”. Auch Dies können 
wir nur für eine poetifhe Selbfttaͤuſchung halten. Ob- 
gleich er aber früher bei ben Debatten über das Regent⸗ 
fhaftögefep „das echt ber Mütter” vertheibigt hatte, 
glaubte er doch jept im wahren Intereſſe des Landes, 
um bei der Rosgebundenheit aller Leidenſchaften ben 
Bürgerkrieg zu verhüten, eine proviforifhe Regierung 
füre eine Nothwendigkeit erklären zu müffen. Dies fol 
He legte Entſcheidung gegeben haben und Lamartine er- 
„Hielt von allen Seiten Zuſtimmung. Die Herzogin von 
Drivans barte Inzmwifgen nach Lamartine's Darſtellung 
mehr Muth als Geiſtesgegenwart gezeigt; für ihren mehr⸗ 
maligen Borfag zu reden konnte fie doch nicht ben rech⸗ 
ten Augenblick finden. Endlich warb fie mit Mühe dem 
wachſenden Getümmel und der ihr drohenden Todesge⸗ 
fahr entriffen. Als die Deputirten, fo viele ihrer nicht 
geflüchtet waren, Lamartine auffodern den Sig des ent- 
Hohenen Präfidenten Sauzet einzunehmen, wird auf fei- 
nen Vorſchlag der durch fein Alter ehrwürdige und durch 
feinen aufrigtigen Republikanismus populaire Dupont 
- de l'Eute zum Präftdenten erhoben, und diefen fodert er 
(doch nicht er allein) auf die Mitglieder einer provifori- 
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xD 
fhen Regierung vorzufchlagen, die ſaͤmmtlich durch Ju. 
Sie fliehen hier in folgende 
eihe: Dupont, Lamartine, Arago, Marie, Garmin 
Pages, Ledru-Rollin, Cre ͤmieux. Auf Lamartine's Ruf 
begaben fih die Grmählten. „auf das Hötel de Bi, 
diefen avintiniſchen Ben dee Aufflände von Parik, m 
vielleicht binnen einer Stunde eine andere proviſoriſche 
Regierung von den Volksmaſſen ernannt fein würde". 


Daß Diefes wirklich bier oder anderswo gefchehen fe, e- | 
sähtt Lamartine mi j 


nicht. 
(Die Sortfegung folgt.) 


JZangſte Iyzife Dammerungen. 
(Bortfegung aus Nr. 41.) 

„Re. 5. Die Welt beſteht aus Gegenfägen, Antitheſen, je 
Wiberfprüchens fo ift es auch in der Welt der Bieder. Hiris 
bem Autor biefer „Dichtungen (der wahrhaft gebildete Greif 
findet ſtets den einfady-richtigen Ausdruck) begegnen wir einem 
poetiſch fo gründlich gefattelten (ich will mich einmal abſichtlich die 
ſes Ausdrucks bedienen) Geiſte wie uns in heutigen 
begegnen. Bier ift poetifhe Anfhauun 
und Das Fann man jegt nur von menigen Poeten fagen di 
Gedichte Schreiben. Bier begegnen wir einem Dichter dem nicht 
biod das Mark, nein, dem auch die Form der Poefle heilig if. 
Es ftche hier beinahe das Fürzefte Gedicht diefer zeichen Camn- 
lung als einfacher Beweis des Ebengeſagten. 

zobt. 
D du warſt jung und ſchoͤn und gut unb wahr, 
Ein liter Stern an meinem Horizonte, 
In deffen 'rrinen Strahlen wunderbar 
Verklaͤrt, entfändiget mein Herz fi fonnte. 


Und jest! — Dad war ein trautiges Beſtatten! 
Mit dir verfant ber Seele ftiller Friede! 

Durch all mein Leben fänt rin tiefer Schatten 
Bon beined Grabes dunkler Pyramide, 


Wenn Dies Beine Poefie ift, fo gibt es Beine. Ws ihrem 
Inhalt nah reih und fen zeichne ich noch aus die „Riten 
nelle” (©. 45); den Epen⸗ oder Romanzencyklus „Harald“ 
ih nenne ed abfihtlih Romanze und nicht Ballade, wien 
wir es bier mit nordiſcher Halbmythe zu thun haben, weil die 
fem Dichter ein bervorsagend-fübliche® Element innewohnt. Ye: 
ner, und ganz vorzugämeife bezeichne ich als in Form um 
Ausdrud meifterhaft den Sonettenkranz nah Eamoens ( 
Sonette), Darunter eins, das fechBundvierzigfte (&. 101): „Grie 
tempo ha ja que saube da ventura”, unũbertrefflich ſchoͤn in 
tüßrender Einfachheit, und endlich die Uebertragungen aus den 
Schwediſchen nah Beijer und Zegner, insbefondere „Der 
Köblerfnabe” von Erfterm (8. 134 fg.). Parallelifiren wir 
diefen „Koͤhlerknaben“ mit feinem durchweg nerdifchen Hauch 
und dem ewigen tunfelnachtönenden Refrain: „Es ift fo ſinſtet 
im Walde”, mit dem Bonett Rr. 76 nah Eamoens: „Que 
fosse acompanhando juntamente‘': 

D Eönnt’ ich mit der Nachtigall duechſchweben 
Den duft'gen Hain, vergeſſen von der Zeit u. ſ. w. 
und geben wir gleichzeitig die Driginalpoefien dieſes Uutord 
durch, fo muß wiederholt eingeräumt werden daß bier wirklich 
eine felfene poetifche Auffaſſung des Poetifchen flattfindet, und 
baß bier, was in aller Poefie daB Hauptfächlichfte ift, fich um 
gleichnamige Pole zu Tchönfter Eintracht verbinden. Eine So 
ödie „Fulco”, deren hiſtoriſcher Dintengrund die Sieiliſche 
efper (4282) ift, befchließt das Ganze. Sie zu beleuchten 
gebricht hier der Raum. Nur Died: neben zu vielem Drate 
riſchen berrfcht bier eine fchdne, fanfte, durchaus füdfiche Ehe 
raßterzeichnung, Etwas was an Galderen und Lepe de Bey 


en wenig 
der Poeſie, 
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erimmert, Während die Beſtalt Wiaria’s, der Geliebten Fuleo's 
von Puyregard, Bicelönigs von Gicitien, dab kaͤuſchend deut 
ſche Gepräge von ber Maria Goethe's im „Glavigo” trägt. 
Unter Sr. 5 und ‘7 fielen wir zwei öftreichifche Poeten 
sufommen. Das muß wahr fein: die Öftreichifähe Lyrik iſt fo 
anverwuͤſttich wie die Metternig’fche Politif, und 3. G. Seidl 
insbefondere iR eine von jenen unerklaͤrlichen yriſchen Indivi⸗ 
dualitäten die fi nie ausgeben. Wir wiſſen die oͤftreichiſchen 
Poeten führen viel Scheidemuͤnze; fie befigen jene Gedichtmach ⸗ 
fertigkeit, von weicher ih oben fprad, im hoͤchſten Grade; an 
Iprifher Dugendwaare fehlt es bei ihnen nie, und manches 
Dugend iR im eigentlihften Sinne feinen Kreuger werth. Bon 
den „Ulmer“ Geidl's wollen wir Das juft nicht behaupten. Es 


find unter digen inneroͤſtreichiſchen Bolksweiſen recht hübſche 


Sächelchenz wur läuft das Alles nad wie ver aufe Schnada⸗ 
hüpfte” und die „Luftigkeit” hinaus, und der „Bua” der nach 
dem „Dearndl“ geht ift und bleibt der einige Heros diefer Art 
von Bolks e, wenn er auch einmal zur Wariation im „Sol⸗ 
datnaͤ⸗Jänka“ ſteckt, und „d'Muſchkedn trägt. Das Verdienft 
haben diefe WBeifen daß fie, wie 5.8. die „Gteierifche Wirths⸗ 
bausfcene”, aus dem echteften innerdftreichifchen Leben gegriffen 
ſind, welches diefer Dichter gründlich kennt, und aus einigen, 
Das fei nicht verfannt, hört man wol auch die tiefere Weife 
des echten deutfchen Volksliedes heraus wie etwa: 

Im Boitsbergaͤ Thal 

Sänt dv’ Waffert goar ſchmal, 

Koan Baͤmerl, koan greaus 

um koan Deamd’I koan ſcheaus u. ſ. w. 


Ein anderer Geiſt iſt R. Hirſch. Er gehoͤrt nicht zu dem 
naiven, vielmehr zu dem pretentiöfen Genre der oͤſtreichiſchen 
Lyrik. Auch er verſteht ſich gut auf das Gedichtemachen. Wie 
es tonnnt fo iſt es gleich da, naͤmlich auf dem Papier, und 
feine Kubricirung, ich meine im SInbaltöverzeichniß, ift eben 
jene weitläufige , weitfchichtige, weitiperrige, dem Mantel 
der chriſtlichen Liebe vergleichbare, in welche Alles paßt, und 
welhe neuerdings unfern mittelmäßigen Poeten fo eigenthümlich 
geworden if. Da dürfen natürfih „Balladen und Romanzen“ 
nicht fehlen. Gin „Wanderbüclein” ift eben an der Mode. 
Audann geht dem Dichter der poſitive Stoff, das beftimmte 
Dbiert aus, und es beißt darum: ‚Bon allen Farben“, denen 


mon zulegt, um wieder auf die eigene Eitelkeit zu kommen, 


etma noch „Reflexionen“ anreiht. Dazu iſt bie Dietion diefes 
Dichters, wie Der meiſten Poeten dieſer Sorte, eine völlig poe⸗ 
ficloſe, und Die Geſete des Versbaus und Reimes find geradezu 
mit Füßen getreten, abgefehen davon daß Erfindung und Form⸗ 
gebung oftmald and Gemeine grenzen. 8. D. ein Gedicht wie 
diefed aus Dem „MBanderbücdlein” (&. 113): 

Erdbeeren roth am Wege glüß’n, 

Flugs nad der füßen Frucht gehaſcht! 

Wer wörbe da vorüberziceh’n 

Und hätte nit davon genafcht? 


Am WMWege ſteht ein rofig Kind, 

Bad Ziererei und was Verdruß! 
Gefaßt fie an dem Kinn geſchwind, 
De, runder Schatz, nimim ginen Auf! 


Erdbeeren, Lippen, feifh und roth 
Zu often iſt ein guter Brauch; 
Derr, gib und unfer täglich Brot, 
Doch mandes mal ein Beerchen auch! 


wird für Poefie ausgegeben und damit noch pretentibs gethan. 
Das befte Gedicht in der ganzen Sammlung ift die Ballade 
„Des Finklers Weib”. Hier waltet ein tiefer poetiſcher Zug, 
und die Form ift mindeftens angemeſſen. Dies Gedicht hat 
freilich feine Quelle, nämlich eine thüringifche Gage. 

Rr. 8 und 9 ftellen uns zwei entfchicdene Gegenfäge 
dar. Es fann keine Frage fein wo bier daß Worzüglidere 
waltet. Die Petzet'ſchen Gedichte, die, beifäufig gefagt,' 


Adoif Boͤtiger zugeeignet, auffallend böltgerffiren, gehören 
entfchieden einer gewiffen modernſten Schule an, die, a * in 
Empfindungen oder beſſer geſagt: in die Empfindung ſich zu 
vertiefen, es Tiebt zu phantaßmagorifiren und mit App 6 zu 
taͤndeln, waͤhrend Im Gegentheil die Gedichte Schülers ſich an 
die einfache Empfindung und Unſchauung halten, und eben 
darum um defto wahrer find. Wis allele und zugleih als 
Beweis für das Ebengefagte ſtehe bier der Unfang zweier Ger 
dichte von diefen beiden gegenfäglihen Uutoren. Das & 
Schuͤler's „Bald wird es Frühling fein” beginnt fo: 

Ich fit auf einem Luft’gen Wels 

"Belm letzten Abendfchein, 

Mein Händen freudigen Gebells 

Spielt mit dem Kiefelfteln. 


Ih aber ſchaue unverwandt 

WBeit in die Blur Bineln, 

Mir ift'd oil ſpraͤche ringe das Laub: 
Bald wird es Fruͤhling fein. 


Daß fagt ber wärme Sonnenſtrahl 
Beim legten Abendgläh’n, 
So flüflest leife In dem Thal 
Das ‚erfle junge Gruͤn u. f. w. 
Statt Deflen fingt H. Petzet in feinem Gedicht „D kaͤm' 
doch der Brühling” alfo: 
D Tim’ doch bez Brühling, der wonnige Mai. 
Mit den Loden, ben biumenbeßränzten, 
D kim! or die Fluren zu fhmüden new 
Und bie Berge, die fonnenbeglängten u. f. w. 
Diele Mode die Prädicate nach den Gubftantiven zu brim- 
gen und foldherweife den Reim auf hochtönende Urt fertig zu 
egen, ift ganz jener Schule eigen. Auf weldyer Seite bier 
die poetiſche Wahrheit, ift leicht einzuſchen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zur Gefchichte Caſtiliens. Bruchſtücke aus der Chro⸗ 
nit des Alonſo de Palencia herausgegeben von 
zeilhelm Zudwig Holland. Tübingen, Fues. 

30. & 


Alonſo von Palencia nimmt unter den fpanifchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern der ältern Zeit eine ehrenvolle Stelle ein, und if 
feine Bedeutung in neuerer Zeit befonders don Billiam H. 
Prescott In feiner „Geſchichte der Regierung Ferdinand's und‘ 
Iſabellas (deutfche Ueberſe ‚2, 188) rũhmend anerkannt 
worden. Sein Geſchichtswerk über König Heinrich IV. iſt um 
fo wichtiger ald et Augenzeuge und Theünehmer der Auftritte 
war die er befchreibt, und mit ben entgegengefegten Parteien 
in Berbindung ftand. Nah Prescott ift er 1423 geborm, 
ward im Alter von 17 Jahren Edelknabe bei Ulfonfo von . 
Eartagena, Diſchof von Burgos, und gewann im (Gefolge 
diefes achtungswerthen Prälaten einen Gefhmad für die W 
fenf&aften, der ihn während einer geſchaͤftvollen Staatslau 
bahn nie verlieh. Nachher deſuchte er Italien, wo er mit dem 
Cardinal Beffarion und durch diefen mit dem gelehrten Grie 
hen Zrapezuntius bekannt ward, deffen Vorlefungen er hörte. 
Bei feiner Ruͤckkehr in das Waterland ward er von Alfons, 
einem jüngern Bruder Heinrich's IV., der mit diefem zugleich 
fid um die Krone bewarb, zur Würde eines Föniglichen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers erhoben. Rah dem Tode Alfonfo 8 zeigte er 
Theilnabme für Ifabela'8 Geſchick und ward vom Erzbiſchof 
von Zoledo zu mancher ſchwierigen Unterhandiung gebraucht, 
befonderß Die Verheirathung der Yrinzeffin mit Ferdinand be» 
treffend, zu welchem Ende er heimlich eine Reife nach Ara⸗ 
gonien machte. Nach der Ihronbefteigung Ifabela’6 ward er 
im Amte eines Landesgeſchichtſchreibers beftätigt, und beſchaͤf⸗ 


tigte ſich fein übrigeß Leben hindurd mit der Abfaffung von 


rn 


über Sprachkunde und Geſchichte, und mit licher 
egungen der alten Römer und Griechen. Die Zeit feines Io» 
des if unbeflimmt, doch fheint er alt geworben zu fein. Geinen 
Geſchichtsſtil charakteriſirt der engliihe Hiſtoriker als weit 
entfernt von gelehrter Schulſteiſheit und bie gefhäftstundige 
Weiſe eines Weltmanns verratbend. Sein in caſtiliſcher Sprache 
gefchriebened Geſchichtswerk über Heinrih IV. ift wahrſchein⸗ 
U zum Gebrauche des Volks befiimmt gewefen, ed hat feinen 
Bünftlih angelegten Plan und enthält jo weitläufige genaue 
@inzelheiten daß es Leinen Zweifel über den großen Untheil 
auffommen läßt den er an den Begebenheiten nimmt die er 
befchreibt, und worin er felbft thättg aufgetreten iſt. Seine 
Meinungen find mit Kuͤhnheit ausgeſprochen, zumeilen mit der 
Bitterkeit von Parteigefühlen. Er ift wegen - feiner Wahr: 
Baftigkeit von den beften fpanifchen Schriftftellern, als Zurita, 
Bunniga, Marina, Glemencia, vielfältig gelobt worden. Diefe 
Wahrhaftigkeit geht befonders Mar und ſtark aus feiner Scil- 
derung derjenigen Wuftritte hervor wobei er felbft betheiligt 
wor. Dagegen wird man in feinen Berichten über Undere 
leicht Beifpiele von —— und Ungenauigkeit finden. 
Neben dem fpanifchen fehrieb Alonſo auch noch ein Lateinifches 
Geſchichtsbuch über Die Regierung der Königin Ifabella bis 
zum.Sabre 1489. 

Die fpanifde Chronik Alonſo's, den wir bier zunächſt 
nah Prescott als Menſchen und Geſchichtſchreiber kurz ger 
fehildert haben, ift biß auf unfere Tage in den Handſchriften 
begraben geblieben, bis ſich deutfcher Fleiß au Diefer Aufgabe 
bemädtigte. Holland hat das Geſchichtsbuch in Paris nad 
zwei SHandfchriften der großen Bibliothek bearbeitet. Es ift 
Died wol das erſte Beiſpiel daB eine ſpaniſche Chronik fi 
einer Tritifchen auf Handſchriftenvergleichung beruhenden Zert: 
behandlung zu erfreuen hat. Ob und wann bie ganze Arbeit 

edruckt werden wird, ift in dem Schriftchen nicht angegeben. 
Boretft bat Holland auf eigene Koften in wenigen Eremplaren 
einige Proben daraus abdruden laffen, wonach allerdings die 
volftändige Herausgabe fehr wünfchenswerth erfcheinen muß. 
Das erſte Stück handelt von der Abfegung Enrique’6 IV. zu 
Avila 1465; das zweite vom Bode Alonſo's, des jüngern Bru- 
ders Sfabella’8 der Kathetifgen 1468; das dritte vom Tode 
des Königs Enrique IV. 1474; worin wir Stellen lefen, die 
auffallende Parallelen zu ben jegigen fpanifdyen Buftänden 
hieten; dad legte Fragment endlich gibt eine Schilderung des 
Königs Enrique IV. 

Die Heine Schrift ift als Feſtgabe gedrudt und nicht in 
den Buchhandel gegeben. - 36, 
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Blicke anf die Geſchichte der neueſten Zeit. 
Dritter und legter Artikel. 
(Vorlesung aus Nr. 42.) 


Lamartine und feine Gollegen verhehlten es ſich in- 
deffen nicht (Buch 5) daß ihr Mecht zur Regierung nur 
auf ihrem Gewiſſen beruhte, auf der Pflicht die Frie- 
densftifter des Volke zu werden. Nur unter dem furdht- 
barften Zumulte von Hunderttauſenden gelang es ihnen 
ach dem Stadthauſe zu gelangen und ſich bafelbft nach 
und nach in einem abgelegenen Zimmer zu vereinigen. 
Dafelbft erfchienen immer mehr Deputirte, Journaliſten 
uf. w., unter ihnen Louis Blanc u. U. Die Regie 
rung organifirte fi; Lamartine übernahm das Minifte- 
rum des Auswärtigen, und auf feinen Vorſchlag wurde 
der alte energifche General Subervic zum Kriegsminifter 
ernannt, defferm nachberige Entfernung er für einen Feh⸗ 
ke erklaͤrt. Marraſt, Klocon und Louis Blanc wurden 
afänglih ihrer Popularität wegen zu Gecretairen ge: 

Ueber ihre Aufnahme in die Regierung fagt 
Lamattine: Ihre Namen, anfänglich mit dem Xitel ber 
Eeretaire unter die Decrete gefept, näherten ſich un- 
metlih denen der Mitglieder der Regierung; fie hatten 
in erften Augenblicke berathende, alsbald befchließenbe 
(deliberative) Stimme. Nun erfi waren alle Haupt- 
fractionen der Mepublitaner in der Regierung vertreten. 
Es erſchien nothwendig daß die Regierung eine Erklaͤ⸗ 
tung erließ. Lamartine „nahm die Feder und ſchrieb“ 
zwei Proclamationen, eine an das Bolt von Frankreich, 
ie andere an Die Armee. In diefer heißt es: „Man muß die 
Einigkeit des Volks und ber Armee herſtellen!“ In der erſten: 
„Die proviforifche Regierung will die Republit mit Vor⸗ 
behalt der Genehmigung des Volks, welches unmittelbar 
befragt werden fol.” Diefe Proclamation wurbe, wie 
es ſcheint ohne Unterfchrift, nur mit der Bezeichnung: 
„Au nom du peuple frangais!” in einer Unzahl von 
Eremplaren unter das Volt geworfen. Uebrigens ift 
hier wieder die Zeitangabe nicht recht Mar; erſt ge 
gen Abend (des 24. Februar) fcheint von der Regierung 
der Beſchluß gefaßt zu fein fich durch ein fürmliches 
Decret in dem Sinne jener bereits früher verbreiteten 

toclamation zu erfläten. Ohne Debatte waren alle 
Mitglieder der Regierung über die Nothwendigkeit dem 
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Drange der vorherrſchenden Stimmung nachzugeben ei⸗ 
nig. Schon zogen (Buch 6) die Bewohner der Vor⸗ 
ſtaͤdte und der Banlieues in immer größern Scharen 
heran. Das Geſchrei aller Bewaffneten war: „Vive 
la république!“ Zreffend fagt Lamartine: „Wer fie 
nicht gehört hätte wäre ein Unfinniger geweſen, wer 
nur fie gehört hätte ein Zeiger. Darin aber biieb die 
Regierung — mit der Mehrheit ber Pariſer — trog 
alles Andringens fanatifcher Haufen feft, die Veraͤnde⸗ 
rung der Regierung nicht (definitiv) im Namen einer 
Stadt ober einer Partei auszufprehen”; und: „Die 
Inftitutionen die durch den Handſtreich einer Minorität 
gewonnen werden gleichen den Früchten bes Diebftahle: 
man genießt fie ſchlecht und fie dauern kurz.” 

Man pflanzte jetzt Die breifarbige Fahne’ auf und 
ſtreute Bapierftreife unter das Boll: „La republique 
est proclame.“ Hunderttaufende von Menfchen auf 
dem Griveplag erhoben Waffengeräufch und Jubelgefchrei, 
und ein Theil bes Volks, die ruhigern Bürger, zogen 
fih in ihre Häuſer zurüd. Die ganze Stade nahm bie 
Erklärung. der Republit ohne Murten auf comme un 
denouement quelconque, und am Abend war Paris 
glänzend erleuchtet. Inzwiſchen vermißten bie eraltirte- 
ften Republikaner (die Partei ber „„Reforme”) die Ver⸗ 
treter ihrer Anſichten in der proviforifchen Regierung, 
und auf die Maffen geflügt wollten fie biefe mit Ge⸗ 
walt verdrängen. Die beffern Bürger fuchten indeß 
neuen Kampf zu verhüten. Lagrange verlangte wertig- 
fiens Aufſchub der Gewaltthätigkeit, espöce d’apötre de 
paix, l’arme à la main; Louis Blanc foderte das Volk 
sum Frieden auf, doch unter der Bedingung daf er 
felbft und feine Freunde in die Regierung aufgenommen 
würden. Mit unaufhaltfamer Wuth flürmten die Maf- 
fen gegen das Sitzungszimmer der Regierung an, aus 
welchem fi die meiften Mitglieder mit Ausnahme von 
Marie und Lamartine zu ihren Departementsgefchäften 
zurückgezogen hatten. Bier in unmittelbarem Verkehr 
mit den wüthenden Volksmaſſen ift ein Glanzpunkt der 
Wirkfamkeit Lamartine's; mer in ihm nur den träume- 


riſchen Dichter fieht erkenne wie er fich in ben wilde- 


ſten Stürmen des Lebens durch bie That bewährt und 
mit bichterifcher Beredtſamkeit die rohen Maſſen zügelt. 
Wer aber als er hätte bie Scene biefer Nacht mit fol= 


em Leben zu ſchildern vermocht „Das Erhabenfte und 
Großartigſte“, fagt ber heidelberger Recenfent, „und zu- 
glei das Rührendſte und Herzgewinnendſte in dieſer 
Geſchichtserzaͤhlung find unftreitig jene Schilderungen Def 


fen was in und ‚vor dem Hötel de Ville vorging.” 
Shan den Tag über mar Lamartine beftändig gerufen; 


fein hoher Wuchs ‚und -feine fonore Stimme Ueßen ihn 
vor Allen geeignet erfcheinen zu der Menge zu reden; 
umgeben von Bürgern und Nationalgarden wie von ei- 


nem Generalftabe erfchien er gleich dem Feldherrn auf 


dem Schlachtfelde der Revolution. In der Nacht mußte 
er noch fieben mal den Schreibtifch verlaffen, unr von 
einigen Getreuen begleitet in den Zimmern und auf den 
Treppen des Stadthaufes von diefen gährenden Maffen 
Gehorſam oder den Tod zu fodern. Jedes mal wurde 
er anfänglidy mit Murren und Verwünfchungen empfan« 
gen („Hütet euch vor dem Verräther! Nieder mit dem 
Träumer!’ u. f. w.), jedes mal fchafft er fich mitten 
unter Dolhen, Säbeln und Bayonneten Raum zum 
Reden und fhliegt unter Beifallsruf und Thränen des 
Enthufiagmus, den die überwältigende Macht der Der- 
nunft und Riebe hervorruft. Um 12 Uhr Mitternachts 
zieht er fi) in feine Wohnung zurüd um einige Stun- 
ben zu ruhen; gegen 4 Uhr Morgens wandert er wie⸗ 
“ der nach dem Stadthauſe durch die einfam gemorbdenen 
Strafen, in denen er bei dem Glanze der Bivouakfeuer 
nur einzelne Haufen mit blutrothen Abzeichen in unru⸗ 
higer Thaͤtigkeit findet. 

Die klarſte Einfiht in das Räderwerk der Februar⸗ 
. ereigniffe wie in die gefammten Zuſtände ded franzöfi- 
ſchen Volks gewährt und das fiebente Buch, das ung 
den Sieg des breifarbigen Nationalbanners über die ro» 
the Fahne der Nevolutionspartei (25. Februar) erzählt. 
Ale Elemente des Volkslebens, die Parteien und ihre 
einzelnen Beftandtheile, felbft mit Angabe von Zahlen- 
verhältniffen werden uns bier zergliedert, und es ift als 
ob uns ein Zaucher, der bid auf den Grund des wild» 
empörten Meers binabgeftiegen, erzählte was die grau- 
fende Tiefe da unten verhehle, und das Geheimniß des 
Sturms durch die anfchauliche Schilderung der Bewe⸗ 
quagen aller Wellen und Strömungen enthüllt. Wir 
deuten wieder nur an: Es gab drei Parteien, bie zur 
gleih nationale und Tiberale, die focialiftifhe und bie 
tevolutionnaire, die hier mit ebenfo viel Milde als 
Beftimmtheit gefchildert werden. Die erfte, die in der 
That durch ihre Tangjährige Oppofition das Meifte ger 
than hatte die Mevolution herbeizuführen, wollte fie jegt 
fließen und durch Anerkennung der Republik den zeit 
gemäßen Fortfchritt fihern. Won den focialiftifhen Schu- 
Ien wollte feine den Sieg ihres Syſtems durch Umfturz, 
Gewaltthat und Blut, fie daten an eine ftufenmäßige 
Umgefialtung der Geſellſchaft. Insbefondere war der Four⸗ 
rierismus eine doctrine de bonne foi, de concorde et de 
paix, er konnte feine Verbrecher, aber bei feinem religiö- 
fen Enthuſiasmus unfinnige Schwärher bilden. Louis 
Blanc täufchte fih durch Sophismen, indem er feine 
Drganifation der Arbeit mittels eines Regierungsdefpo- 
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tismus mit dem Eigenthum verträglich glaubte. Ce 
parti etait l’avant-garde du communisme sous un nom 
qui trompait tout le monde, meme ses propres soldats, 
Die revolutionnaire Partei, der Abfhaum der Volke, 
eriftirte als theoretiſche und politifhe Partei nur in 
Frankreich, ein Weberbleipfek der Lonventspartei, welche 
die erfte Mevolution nur durch das MWerbeechen vetim 
zu können meinte und den Schreden zum Syſtem er⸗ 
bob. Das Heer diefer Partei beſteht aus der unmiffe- 






den Menge der großen Städte, wo das und Der: 
brehen aus der Armut und dem ber altın 
Geſellſchaft hervorgeht. Diefe Partei, die am vorigm 


Tage vergeBlih bie proviforifche Regierung zu flüren 
verfucht hatte, erhob am 25. Februar die rothe Fahne und 
verlangte bie Anerkennung derfelben. Ihe Anhang war 
felbft in Paris verhälfnigmäßig gering, denn „die Maffe der 
arbeitfamen und angefeffenen Bevölkerung hatte feit 50 
Fahren ungeheuere Fortfchritte in wahrer Civilifation ge: 
macht“. Die Lerroriften konnten vor allem auf zwi 
Elemente der Bevölkerung rechnen, auf bie befreiten Der 
urtheilten (etwa 20,000, d. i. ro von 1, Millionen Eir- 


m n 


wohner) und auf die niedrigften Elaffen der Stadt, welche 


duch das arme Volk der Morftädte und der Banlieues 


auf mehr als 80,000 anwuchſen. *) Ihe Plan war, ihm , 


eigenen Anhang in die Regierung zu bringen ober nt. 
nigftens die einftweilige Regierung unter ihren Wile 
zu beugen. Bor allem mistrauten fie Lamartine, denz, 
fagten fie: „Se centenir ponr une revolution, c'est la 
trahir“; in der proviforifchen Megierung war nur Lem: 
Kollin der Mann ihres Vertrauens. Diefer war indef 
bei den Ecenen des 25. Februar auf dem Stadthauſe nicht 
gegenwärtig. Louis Blanc übte feinen Einfluß alle: 
dings dans une intention d’apaisement et de modere- 
tion; doch rieth er der Regierung dem wiederholten An- 
dringen von Deputationen und Volksgeſchrei auf Ancr- 
tennung der rothen Fahne nachzugeben. Lamartine blie 
unerfchütterlich, und auch jept hielt feine Beredtfamteit 
die wildeften Fanatiker im Zaum, bis die beffere Br 
völferung von Paris von felbft in hinreichender Zahl mit 
den Waffen hberbeiftrömte und das Nationalbanner ret⸗ 
tete. Mit Necht hatte Lamartine erklärt: die Anerken⸗ 
nung der Republit in Europa fei nur von ber Auf— 
pflanzung der dreifarbigen Sahne zu erwarten! An dem 
felben Tage flug übrigens Lamartine nody die Ab 
fchaffung der Todesftrafe, mindeftens bei politifchen Ber 
brechen, vor, — eins der fchönften Zeugniffe in welchen 
Sinne er diefe Revolution durchzuführen gedachte! 

Am folgenden Tage (Buch 8) fanden ſich vor 3a 
gesanbruch 5 — 6000 bewaffnete Bürger vor dem Stadt 
hauſe ein; auch die Jugend ber höhern Schulen trat 
für die Ordnung auf. Lä oü est la coeur de la jeu- 
nesse, la est l’esprit de l’avenir. 

Die Regierung vermochte jegt, auf Louis Blancs 





) Die im Verlaufe der Erzählung vom 25. Februar immer bödrt 
gefteigerte Zahl der Aufftändifchen erinnert «Uerbings an Folſtaffés 
fleifleinene Kerle, muß aber aus dem fortwährenden Buftrömen der 
Maffın erklärt werden. 
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Antrag, in Ruhe die Abſchaffung der Todesftrafe (für 
politifhe Verbrechen) zu befchließen; die Verkündigung 


des Decrets wurde von dem Volle wie „ein Evangelium: 


der Humanität begrüßt. Dupont fagte: „Dieſer Tag 
efegt mir 80 Jahre Arbeit, die mir Gott gegeben!” 
In der Nacht ordnete Lamartine Mafregeln an bie 
Flucht des Königs zu unterflügen. Am 27. Februar fand 
die Acclamationp de la republique bei einer Revue ber 
Nationalverfammilung ftatt; bald erkannten auch die 
Departementö die Republit an: immer ein großartiger 
Beweis der Macht des franzöfifhen Nationafgefühls, 
denn nur dieſes erblidte in der Annahme der Republik 
„une Nothwendigkeit“. 


(Die Fortſetzung folgt. ) 





Füngfte Iyrifhe Dämmerungen. 
(Bortfegung aus Nr. M.) 


Adolf Stöber, der Autor von Nr. 11, ift uns eine be 
fannte ſuͤdlich⸗lyriſche Größe. Einen hoben poetifchen Werth 
haben diefe Schilderungen — Kleincopien gewaltiger Driginale 
der Alpennatur: wie „Die Jungfrau”, „Der Rhonegleticher”‘, 
„Auf dem Gotthard”, „Dad Reußthal“; „Der Viermwaldtftätter: 
ee”, und was Alles, fonft noch hier gefeiert wird — nicht. Ich 
kenne fchönere Dichtungen von Stöber. Als Zableaur wollen wir 
fe immerhin gelten| lafen, und weil der Dichter am Schluß jedes 
Ginzelbilde immer die Wendung auf Geiftiges, Zeitanklingen« 
des, auf die Gottheit und auf Alles gewinnt was uns in bie: 
fer öden zerfließenden Gegenwart im Innerften unfers Selbft 
Beiben fol, fo will ih eben darum diefen Raturgemälden die 
Bedeutung und das Pathos einer manches Gemüth berühren» 
den Oratorik keineswegs abgefprodhen haben. DaB Purze Ge: 
Abt „Am Rofenlauigletfcher‘‘ möge zum Beweis tes Geſagten 
hier eben. 

Am Roſenlauigletſcher. 


O wuntervolles Giögebäue. 

Durchleuchtet von der Sonne Strahl! 

Wie glänzt in reiniter Himmelsblaͤue r 
Das hochgewoͤlbte Domportal! 


Die Thuͤrmchen blinken ſo kryſtallen, 
Die Pfeiler ſteh'n fmaragbengrün, 
Und amethyſt'ne Säulenhallen 

In zartem Daͤmmerlichte glüh’n. 


D Sonne, wel ein Slanzgebilde 
Du wunderbar gefchaffen haft! 
Du zauberfi auß dem Cidgefilde 
Den allerfihönften Feenpalaſt. 


D Licht der Gnade, Lit von oben, 
Durtleuchte fo mein Inn’red ganz, 
Bis du mein dunkle Herz durchwoben 
Mit deinem reinften Himmelsglanz! 


Ich komme jegt zu den beiden legten und werthvollſten 
Fitcen dieſer erften Section meiner Iötiihen „Erfcheinungen”', 
tn „Aus den Zagen der Jugend” von Dermann von Loeper, 
und den „Gedichten” von Franz Brömel. 

Aufrichtig geftanden: ich liebe ſolch KRategorifiren, Rubri- 
ten und Inphraſendringen einfacher Kieder, wie es Loeper 
bei den feinigen vornimmt, nicht. Was einfach, infichabge: 
leſſen und, wir hoffen es, an und für ſich poetiich ift, warum 
für Solches bunte Zettelkaͤſtchen mit hochtönenden Auffchriften ? 
Life Art von Einfchachtelungstheorie, wo noch dazu dad Einzelne 
in feiner individuellen Bedeutung öfter Gintrag erleidet, dieſe 
Rede des Bielfagenwollens che man Etwas gefagt hat, des 


um... 


Deutenwollens feines “eigenen kyriſchen Products will mir nicht 


. gefallen. Zrogdem führen diefe Befänge die Bezeichnung „Aus 


den Zagen der Jugend“ mit Recht, denn es finder filh darin 
eine unverfälfchte Zugendfrifche, ein ſtarker Muth in Iyrifche 
Tiefen zu dringen, ein redliches Verſchmähen Deffen was im 
Lyriſchen nur Bild, Spiel und Blendwerk ift, und jene Unmit« 
telbarkeit des Dichtens die wir leider an der immer mehr über- 
bandnehmenden modernften Prätenfion, Gefühlscoquettirfucht 


und fiy ſelbſt beäugelnden @Beziertheit nur zu unangenehm ver: 


miffen. Diefer Dichter verfteht es ſchon feinen Gefühlen Ges 


: ftalt zu geben, fie von innen heraus in Anſchauungen zu ver» 
‚ wandeln; er verfteht e8 mit jenen allgemeinen, nie verloͤſchen⸗ 


den Zügen des Menfchenlebens und der Menfchennatur fertig» 
zumwerden: In feinen Unfchauungen und Bildern liegt eine 


. wadere Selbftändigkeit, Ruhe und Klarheit, und wahr und 
richtig bat er jenes bedeutungspolle Moment deutfcher Lyrik 


die Ballade findet. 


begriffen, wo das Lied aus fih felbft den leiſen Uebergang in 
„Bettlerin und Gräfin” (S. 66-68) ift 
eine foldye Ballade, deren reinlyriſche Genefiß fi nicht ver: 
leugnet. Und um wenigftend anzubeuten wie der Autor im rei« 


nen Liede ſich zeigt, ftehe hier nur dies Eine (S. 73): 


Heimliche Liebe. 


Frage nicht ob ich bich liebe! 
Laß verfhloffen meine Lippe! 
Daß nit der Empfindung Woge 
Strande an des Wortes Klippe. 


Frage nit ob ich dich Liebe! 

Lies in meines Auges Spiegel. 
Lies der Auffibrift treue Zeichen, 
Doch nicht brich des Briefed Stegel! 


stage nit; denn unfre Liebe 
Soll fo heimlih wie die Kohle 
Slimmen, nur in Dämmerungen 
Duften glei der Nadytviole. 


Unf're Liebe fei wie Wollen 
Welche ftill vorübertreiben, 
Unf’re Liebe ſoll ein eroig 
Ungelöftes Rärhfel bleiben. 


In den „Gedichten von Franz Brömel, mit denen ich 
biefe lyriſche Abtheilung fchließe, weht ein verwandter und doch 
auch fehr verfchiedener Hauch. An Wahrheit und Stärke der 
Empfindung gleicht er feinem Vorgänger; an Ruhe und Selb: 
ftändigkeit fteht er ihm nad. Die Ziefe ift da wie bei Jenem, 
aber fie ift nur ruhig bewegt; ein unklare Weben brütet in 
und über Ddiefen Waffern. Und wieder ftoßen wir in diefer 
Gedidtfammlung auf einen feltfamen Widerſpruch. Während 
diefer Autor fih des Weſens des eigentlichen Liedes, das in 
der Kürze die Empfindung austönt und wieder in fih zurüd. 
nimmt, volfommen bemädtigt hat, weigert ihm dog; fein fern» 
gefundes Selbſt die befonnene Klarheit der Ausführung. Es 
mangelt die Igrifche Geftaltung, die formende Macht über die 
Gefühle. Und trogdem gibt uns derfelbe Dichter in dem Cy⸗ 
Mus von Elegien, Die er feltfamerweife „Maria, ein Gedicht“ 
überfchreibt, ein kunſtvoll gegliedertes Ganze von bemußter 
Plaſtik. Hat der unklare Lyriker ſich als Elegiker klar be: 
griffen, und darum vielleicht dieſe reizende Geſchichte der Liebe 
in Elegien — eine Urt Hoheslied in antiker ſehr gelungener 
Berdform — ein Gedicht genannt? Dann wäre es richtig. 
Ich fage nur dies Eine: man vergegenwärtigt fich ſogleich bei 
Lefung der erften Elegie Goethe's römische. Su, fie fämmt: 
ih find eine Nachbildung der Goethe'ſchen, aber eine felbftge- 
ftaltende und innig durchempfundene. Die Diftichen, keineswegs 
durchweg vollendet wie die Goethe'ſchen, find ungleih im mer 
trifhen Bau, an vielen Stellen aber trefflih und tadellos. 


"Der Geift felbft der Elegie, wie fie Goethe zuerft Deutfchem 


Weſen umveräußerlih anbildete, ift untadelig erfaßt. Cs thut 
mir aufrichtig leid bei diefer Tieblichen Perlenfhnur nicht län:. 


‘ 
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er verweilen zu Eönnen. Indeß ſtehe hier beweiſend der 
Stu der vierten Elegie: . 
Zwar Triclinien nit mit wolluſtkuͤhlenden Polſtern 
Schmiegen zur Seite ſich uns träge an marmor'nem Tiſch — 
Nur aus alten Folianten erbau'n wir die Platte den Flaſchen; 
Kirchenvater und Moͤnch feuchtet der weltlihfie Wein. 
Dben thronet Ambrofius hoch mit verfilberien Hüften, 
Den fon ber zehrende Biß frevelader Würmes bezwang; 
Bier der Römer Ulpian, und ber hochehrwuͤrd'gen Panbelten 
Staubaußleuhende Lak bäuf’ ih zum Seſſel hinauf. 
So zu heit'rem Senufle verbinden wir Beiten und Geißler 
Und das Antike verträgt fi mit romantifhem Wuf. - 

Wir die Kebendigen fkemmen die Kauft in die flammende Wange; 
Siehe — «8 wird uns dabei felbes verftändig der Rauſch! 
Zeierlich ruht's fih fo und es kommen die Todten und nippen 

Mit dem verblidenen Mund Ieife die Perlen vom Rand. 
Phoͤbus kommt und erwedet die Freude und regelt die Stimmen 
Heiner zum Träftigen Lied, reiner zum Denken das Herz; 
Und unter Schweigen und Lädyeln erklinget am Glaſe ber Blüds 

wunf®, 
Den bie begehrlihe Bruſt flile dem Lieben gebracht. 
Aber wir nennen fie nit, denn namenlos If ja bie Liebe; 
As, für das Heiligſte bleibt nur ein verfümmerted Wort! _ 
Nur durch Schweigen verehreft du immer am tieffien die Gottheit, 
Auch dein Verſchwiegenſtes klingt ihr als ber Lautefte Pſalm! 


(Die Bortfegung folgt in ber naͤchſten Lieferung. ) 





Die Wahl Abd -el-Rader'8 zum Sultan ber 
Araber. 


Nah der Vernichtung der türkifhen Macht in Algerien 
durch die Franzoſen war eine große Unordnung und viel Zwie⸗ 
fpalt unter den Arabern entflanden, welche die Verftändigern 
derfelben duch die Wahl eines gemeinfamen Oberhauptes zu 
befeitigen fuchten. Namentlich waren es die Stämme der Ha⸗ 
chem, der Beni:Hamer und der Sarabas, welche fih nad Si⸗ 
Mahiddin’s, des Baterk Abd⸗el⸗Kader's, Aufenthalt in der Nähe 
von Maskara zu Pferde begaben. Die Verfammlung ward 
von dem oberften Marabout der Hachem, Si⸗Larrach, einem al» 
gemein geachteten Manne, präfidirt. 

Mahiddin, der Water Abd⸗el⸗Kader's, erfreute ſich Damals 
in der ganzen Gegend eines großen Unfehens, was ihm fein 
Ruf ald Weiler, die Verfolgungen der Türken und feine bei⸗ 
den Wallfahrten nah Mekka erworben hatten. Als er im 
Jahre 1828 das Grab des Propheten zum zweiten male be: 
ſuchte nahm er feinen Sohn, Abdeel:Kader, mit. Bon Mekka 
gingen die Wallfahrer nad) Bagdad, um auf dem Grabe Si— 
Abdsel-Kadersel:Djelali'6 (Sultan der Wolllommenen), der im 
wertlihen Afrika in großem Anſehen fteht, ihre Andacht zu 
verrichten. Während fie Died in dem vergoldeten Dome, der 
fi) über der Kobba (Grabmal) des Heiligen erhebt, thaten, 
trat diefer felbft in der Geſtalt eines Negers weldger in einem 
Korbe Datteln, Mil und Honig trug ein, und fragte Mar 
hiddin: „Wer von euch ift der Sultan des Weftenst!" „Cs 
gibt Leinen Sultan unter uns”, entgegnete Mahiddin, „wir 
find arme Leute welche Gott fürddten und von Mekka kom⸗ 
men.” Als fie eine einzige Dattel des Negers gegeflen hatten 
fühlten fie ſich vollkommen gefättigt, und der Leptere fagte 
noch bevor er. fi entfernte: „Der Sultan ift unter euch; habt 
Acht auf mein Wort; das Reich ber ZLürken geht feinem Ende 
entgegen. | 

Diefe Legende hatte der Familie Mahiddin's großen Cre⸗ 
dit verfchafft, und als der Marabout Si⸗Larrach erzählte er 
habe im Zraume den Mulei:AbdselsKader:Djelali und einen 

oldenen Thron gefehen, und es habe Erſterer auf die Frage: 
ir wen diefer Thron beftimmt fei, geantwortet: für El⸗Hadj⸗ 
Abd:el-Rader-Duld-Mahiddin, war die Berfammlung mit diefer 
Wahl fofort einverftanden, und ſchickte Si⸗Larrach mit ZOO Reis 


tern zu Rahiddin. Diefer hatte denfelben Araum gehabt, nur 
hatte der Heilige auf feine Frage für wen der Thron beſtinmt 
fei geantwortet: für dich oder für deinen Sohn; im erſtern 
Falle wird dein Sohn, im legtern wirft du bald fterben. Ruf 
einer Unterredung mit Si⸗Larrach rief Mahiddin feinen Sohn 
und fragte ihn wie er berrfchen werde. „Wenn id Gulter 
werde”, entgegnete Abd⸗el⸗Kader, „werde ich mit eiferner Hand 
herrſchenz; und wenn das Geſet den Tod meines Bruders be 
re werde ich es mit beiden Händen befolgen.” Mabiddin 
rte Abd⸗el⸗Kader vor das Belt und ſprach zu den Arabern: 
„Das ift ber Sohn Boras, der Sultan den der Prophet ver: 
kündet.“ Und der neue Sultan hielt mit dem Reiterhaufes 
feinen @inzug in Maskara ohne weitere® Bermögen als einm 
Franc, den er in einen Zipfel feines Haik geknüpft haft. 
Am folgenden Tage ficherte ihm eine Eontribution von W,0W 
Budjus, die er. den Juden auferlegte, die erften Huͤlftquellen 
Die arabifhen Stämme erkannten, obwol erft nah wm 
nad, faft alle feine Herrſchaft an, der Frieden zu Desmideli 
im Jahre 1834 und der zu Tafna waren günfltig für ihn und 
geftatteten ihm vollfommene Muße ſich zu rüften, und namalı 
li feinen Grundgedanken, eine arabifche Rationalität I im: 
den, auszuführen. Die Zeindfeligkeiten des Jahres 1839 fan: 
den ihn daber mit einer regelmäßigen Armee, ergebenen Die 
nern, reichen Hülfsquellen von Waffen und Dunition, und mi 
großen Magazinen ausgerüftet. „Die Benishamer und di 
arabad find meine Kleider, die Hachem find meine Hand”, 
flegte er zu fagen. Der General Lamoricitre unternahm dv 
ber den Winterfeldzug nad) Maskara um ihm Kleid und Hemde 
'Y gleicher Zeit zu nehmen. Diefes Manoeuvre, welches bereits 
40 Zahre früher den türkifchen Beis gelungen war, er 
«Nah dem Verluſte Maskaras verlor Abd⸗el⸗Kader einen 
fenplag nad dem andern mit ben batin aufgehäuften Vorra 
then. Er errichtete daher die Smala, d. h. eine Urt wandern: 
der Stadt, in welder fih mebre Stämme unb die Familie 
feiner Diener um die Seinigen gefchart befanden ; die Araber 
erhielten in derfelben Alles was fie bedurften. Die Juden ver 
forgten ihn in Maffe mit allen Bedürfnifien. Bekanntlich ge 
lang e8 im Jahre 1843 dem Herzoge von Aumale diefe war: 
bernde Feſtung durch einen gelungenen Handſtreich, und mi 
ihr die ganze Macht des Emir zu vernichten. 13. 


Notiz. 


Gilt Das auch jegt noch von den Briten? 

In feinen „Reden über die Religion an die Gebildeten 
unter ihren Beräcdhtern” fagt Schleiermacher, der dort di 
Meinung ausſpricht daß die Deutfchen die Einzigen feim 
welche er für fähig und alfo aud für würdig halte daf 
„der Sinn ihnen aufgeregt werde für heilige und göttlide 
Dinge”, von den Briten: „Jene folgen Infulaner, ven 
Vielen ungebührlih verehrt, Eennen Feine andere Kofung 
als gewinnen und genießen ihr Eifer für die Wiſſenſchaft if 
nur ein leeres Spielgefecht, ihre Lebensweisheit ein falſchet 
Edelſtein, kuͤnſtlich und täufchend zufammengefegt wie fie pfle 
gen, und ihre heilige Freiheit dient felbft nur der Seibſtſucht 
um billigen Preis. Nirgend ja ift es ihnen Ernft mit Tem 
was über den handgreifliden Nugen hinausgeht. Denn alla 
Wiſſenſchaft haben fie das Leben genommen und brauchen nut 
das todte hr zu Maften und Rudern bei ihrer gewinnlufv 
gen Lebensfahrt. Und ebenfo wiflen fie von der Religion 

ihte, außer daß nur Jeder Anhaͤnglichkeit predigt an alte 
Gebräuche und feine Sagungen vertheidigt, und Dies für ra 
durch die Verfaflung weislich ausgeſpartes Hülfsmittel anfıeht 
gegen den Erbfeind des Staats.” Die Anklage die in dieſen 
Worten liegt ift hart, doc ift fie zum Theil nicht ungerecht, 
und foviel dürfte unzweifelhaft fein daß die Religion den Br 
ten oft nur Formenſache ift, und die „heilige Freiheit nur 
der GSelbftfucht dient”. Letzteres bat ſich namentlich in det 
neuern Zeit, und nirgend mehr und deutlicher als in dem Ber: 
fahren der britiſchen Regierung gegen Griechenland gezeigt. 3. 
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Dritter und legter Urtikel. 
(Kortfegung aus Nr. 48.) 

So fhien die gemäßigte Partei gefiege zu haben. 
Aber die Extreme waren nur für den Augenblick zurück⸗ 
gedrängt. Wir können Lamartine hier, wo er den er- 
fien Theil mit einem poetifchen Effect fchließt, den Vor⸗ 
wurf der Schönmalerei nicht erfparen. Er fpricht nur 
von feinen Siegen; er fagt Nichts davon daß die Ver⸗ 
fügung über die Givitlifte, die er fpäter nur beiläufig 
erwähnt, der Regierung gewaltfam entriffen wurde; 
er erzählt dag er die Künfller, die fi für eine organi- 
sation du travail erhoben, von der Unmöglichkeit derſel⸗ 
ben überzeugt, aber Nichte von der Keftfepung der Ar⸗ 
beitercommiffton im Luxembourg, die doch allein bie fpä- 
tere Beftaltung der Nationalwerkftätten erklärt. 

Wie Lamartine in der innern Leitung ber Republik 
ven Geift der beffern Mehrheit des franzöfifchen Wolke, 
die ungetrübte fittliche Idee der Nevolution von 1789 
tepräfentirte, fo auch in den auswärtigen Verhältniffen, 
denen er zunächſt vorftand (Buch 9). Das Princip der 
Brüderlichleie war ihm fein leeres Wort; er wollte Frie⸗ 
den und Freiheit im Innern Frankreichs, Frieden und 
greiheit für die Völker der Erde. Sein Gemälde der 
europäifhen Werhältniffe führt ihn zu dem unbeftreit- 
baren Sage: „Wenn es für ben Staatsmann leicht war 
diefes glückliche Zufammentreffen der Republit mit den 
Zuftänden Europas zu erfaffen, welches geftattete ben 
Ftieden zu erhalten, fo war e6 ſchwer einer jungen auf- 
gihrenden Republik begreiflichzumachen daß fie ſich im 
Zaume halten müffe (se contenir).“ Kamartine aber 
hatte die echtchriftliche Anficht: dag der Krieg kein Korte 
[hritt, daß er nur ein Mord in Maffe ift; auch der in- 
nem Entwidelung ber Republik hielt er ben Krieg ge⸗ 
führlih, der mit den Maßregeln des Jahres 1793 eine dic⸗ 
tatorifche Gewalt oder infolge des Siege eine Militair- 
defpotie zuriscdführen konnte. Auf der andern Seite hatte 
er die unbebingte Ueberzeugung von ber Macht der Ver- 
nunft und bes Rechts in der Politik, er erwartete Alles 
von dem frieblichen Fortfchreiten der Demokratie und 
der Sympathie der Völker mit dem freien Frankreich. 
Diefe Anfichten waren aber nur der Ausdrud der wah⸗ 
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ren oͤffentlichen Meinung bes franzoͤſiſchen Volks; Alle 
die den Fortfchritt wollten wollten den Zrieden, ja eben 
der Socialismus erftidte den Gedanken der Eroberung. 
L’idee del’organisation du travail amortit idee de la guerre: 
dans les masses. Dabei aber verlangt Lamartine im 
Geiſte des franzöfifhen Volks einen größern Einfluß 
Frankreichs in dem europäifhen Staatenfoftem als es 
ſeit der Reftauration befeffen Hatte. Frankreich und Eu⸗ 
ropa erwarteten in ängftlihem Darren das erfte Wort 
der Republit an die Welt. Lamartine bielt es für Flug 
und würdig baffelbe einige Tage erwarten zu laffen. 
Am 7. März erließ er in Uebereinftimmung mit der gan- 
zen Regierung fein berühmtes Manifeft an Europa, das. 
an Canning's glänzende Botſchaft vom Jahr 1826 erin- 
nert, und wenn es nicht ganz fo praktiſch ift, fich „befto 
mehr zum Sbealen erhebt. Der Grundgedanke defjelben 
liegt in den Worten: „Die Republit weiß daß es feine 
dauernde Kreiheiten gibt als diejenigen die aus ihrem 
eigenen Boden entfpringen.” Aber dabei betrachtet auch 
Frankreich die ihm aufgedrungenen Verträge von 1815 
nicht als rechtlich gültig, wenngleich es entfchloffen tft 
diefelben für jet factifc beftehen zu laffen. Die fo 
aufgefaßte Friedenspolitit konnte indeß nur durch große 
friegerifche Rüftungen Frankreichs aufrechterhalten wer⸗ 
den. Dan befchloß die Armee auf 580,000 Mann zu 
vermehren und fchritt mit Energie zur Aufftellung ber- 
felben vor. Die finanziellen Schwierigkeiten die ſich be- 
ſonders bierbuch vermehrten, vor allem jedoch der auf- 
firebende Socialismus der Arbeiter im Lurembourg, den 
Lamartine nur für ein vorubergehendes Uebel hielt, be- 
wogen den Kinanzminifter Goudchaux zum Rücktritt; 
doch rettete Garnier-Pages, indem er muthig an Goud⸗ 
chaux' Stelle trat, den Credit der Republik. 

Nach einer Epifode über die Fluchtreiſe des Könige 
und feiner Familiengliever (Bud 10) kehrt Ramartine 
zu den innern Verhäftniffen zurück und enthüllt uns den 
allmälig deutlicher. hervortretenden Zmiefpalt der Anfich-. 
ten in der Regierung; doch fpiegeln ſich in diefem offen- 
bar nur die Parteien im Volke felbft ab: die gemäßigte, 
welche ber Mehrheit des franzoͤſiſchen Volks gewiß war. 
und biefer vertrauensvoll die Weiterentwidelung ber Re⸗ 
volution überließ, und die radicale Minorität, die im 
Gefühl ihrer Schwäche ihren Grundfägen durch Ein⸗ 
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Thüchterung der Mehrheit mit Gewalt Bahn brechen 
wollte. Die Lestere fand in Ledru » Rollin, dem Mini. 
fter des Innern, ihren Ausdrud. Charakteriſtiſch war 
ein Gircular deffelben an die Regierungsagenten über 
die Anftellung des Verwaltungsperſonals vom 8. März. 
Im After Theile deffelben haft es: „Ganz Frankreich 
Hat nur eine Stimme; diefe Vereinigung Aller muß 
die Quelle der Mäßigung nach dem Siege fein”; am 
Schluſſe dagegen: „Für die öffentlihen Anftellungen 
macht es zur Regel daß fie nur erprobten Republika⸗ 


nern anvertraut werden dürfen, mit Einem Worte, nur 


Männern de la veille et non pas du lendemain!’ 
Doch waren die Handlungen Ledru⸗Rollin's gemäfigter 
als dieſe Worte; auch traten Flocon und ber Polizei- 
präfeet Cauflidiere als Vermittler auf. 

Ein Hauptdifferenzpuntt zwiſchen den Parteien wurde 
alsbald die demnaͤchſtige Berufung der Nationalverfamm: 
lung. Die Gemäßigten in der Regierung münfchten 
diefen Zeitpunkt herbei um zu einer feften Ordnung zu 
gelangen; die Verroriften wollten die Dictatur der pro« 
viforifchen Regierung verlängern, da fie bei den allge 
meinen Wahlen kaum die Mehrheit für die Republik zu 
erlangen hofften. Sie bearbeiteten inzroifchen das Volt 
in den Clubs (Bud) 11). „Les clubs”, fagt Ramartine 
treffend, „institutions ou plutöt resultat r&volutionnaire, 
ont meme un danger de plus que la place publique, 
Pesprit de secte et la discipline combinee des partie.‘ 
Bald traten befonders die Clubs von Barbie, Blanqui, 
Raſpail und Cabet hervor, die hier auch nur fehr milde 
Beurtheilumg finden; mit denfelben verbinden fich befon- 
derö die agitateurs étrangers. Unter biefen erhält 
niffen rüdte die Zeit der Wahlen heran, welche die Auf 
regung natürlich in hohem Grade vermehrten (Bud) 12). 
Die „Bärenmügen-Manifeflation” (vom 16. März) war 
nad) Lamartine nur eine Demonftration der beſſern Bür⸗ 
ger für die Maforität der Regierung, insbefondere für 
Lamsrtine gegen bie von dem Minifterium des Innern 
ausgegangene Bedrohung der Wahlfreiheit. Doc ſieht 
man auch wider Willen des Darftellers deutlich genug 
dag fich diefelbe in der That auch auf die ariftofratifche 
Bevorzugung (zumächft in der Uniformirung der Natio- 
nalgarde) bezog. Allerdings lag in dem kleinlichen Unis 
formunterfchieb nur die nächfte Beranlaffung zur Kundge⸗ 
bung eines tiefetn Gegenfages, und fo folgte die große 
Volksdemonſtration vom 17. März (von 140,000 Men- 
ſchen) für die Minorität der Regierung, welche Auf- 
fhub der Nutionalverfammlung verlange. Lamartine 
fagt von derfelben: „Die Mitglieder der Majorität der 
Regierung verhehlten fih den Sinn dieſes Tages nicht 
und fingen an einem Einfluß zu mistrauen der Allee 
vermochte.” 

Bufälig war es eben in biefen Tagen (Buch 18) 
daß fi in Wien (14. März) und in Berlin (18. März) 
ein Wiederhall der Februrarereigniffe in der Erhebung des 
Dolls kundgab; doch ſtellt Lamartine bier die Exeigniffe 
in Preußen in ein fchiefe® Licht wenn er meint: „Die 
Polen aus den berliner Befängniffen waren am 20. März 


. 


Herren der (preußifhen) Monarchie; fie trieben das Ben 
zur Nepublit. Der König kam biefer Bewegung durd 
eine macchiavelliftifche Schmeichelei gegen das Deutſqh⸗ 
thum (adulation machiavelique au genie allemand), durh 
Annahme der deutſchen Xricolore zuvor.” Wie ride 
fig er jedoch im Ganzen die Intereffen Preußens beu- 
theilte und wie großartig er die Stellung Frankrtich 
zu demfelben auffaßte, ergibt ſich fchon aus der Wahl 
des durch vielfeitige pofitive Kenntniffe wie durch phil- 
fophifche Bildung ausgezeichneten Hrn. von Circourt (esprit 
presque universel) zum @efchäftsträger in Berlin und 
aus „den dieſem ertheilten SInftructionen. Derfelbe be⸗ 
ariff wie Lamartine daß bie Freiheit des Friedens ie 
dürfe und daß der Friede in Berlin und in Londen 
wäre; er unterflügte in Berlin „das Streben Deutſh 
lands nach einer moralifchen Einheit, welche die Kleinen 
Staaten dem ausfchließlichen Einfluffe Deftreichs entzogt 
und eine Machtftellung Preußens für die deutfche Unab- 
hängigkeit gegen den Druck Ruflands”. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Weber englifche Zuftände. 
The social condition and education of the pe 
land and Europe. By Jusepk Kay. Zmei 
don 1880. 
Observations on the social and political state of Europ. 
By Samuel Leing. London 1850, 

Der Berfafler des zuerft genannten Buchs, Joͤſeph Kay, 
dürfte einer der bedeutendften Schriftfteller fein welde ſich 
neuerlich über die Gebrechen der englifhen Volkszuſtände aus 
gelaffen haben. Er bat es in zwei gewaltig dicken Bänden 
gethan, die. durch eine maflenhafte Gammlung bon Shatfaden 
und beigegebene Erklärungen einigermaßen erfegen wab 
ihnen an philofopbifchem Beifte abgeht. Der Form nah iß 
dad Ganze eine Dergleihung des Volkslebens auf dem Gonte 
nente mit dem Volksleben in England, zum Rachtheile dei 
legtern, und Die Befugniß des Verfaſſers diefe Wergleichung 
anzuftellen beruht darin daß, nachdem er fich mit den engl 
ſchen Bolfszuftänden vertrautgemacht, er alle heile des wei 
lichen Europa bereift und fich beftrebt hat Die bafıgen Gitten, 
Schulen und Lebenserwerbe Tennenzulernen. Das Refultat fi: 
ner Vergleichung kommt alfo darauf hinaus daß dem Conti 
nent gegenüber die englifhen Volkszuſtaͤnde fehr unficherer Urt 
und in der Wurzel faul find. 

Reichthum, meint der Berfafler, bäufe fih in den Hände 
Weniger zu koloſſalem Umfange; in gleihem Berhältnifie mehr 
fiy die Zahl der Armen die nad hoffnungslofem Kampfe wit 
der Roth des Lebens eine gefährliche Elafie zu werden drehten: 
Ziemlich ſechs Millionen Pf. St. würden jährlich an Armer 
toren erhoben und verbraudts mehr alß Dies würde jährlid 
für Hofpitäler und milde Stiftungen verausgabt; die Summe 
der Privatmwohlthätigkeit fpotte jeder Berechnung. Alles Die 
würde gethban um das Volk vor dem Verbungern zu rain 
fein Elend zu findern, feine Laſter auszurotten, umd alles Lie 
fei vergeblid. Es fei vergeblidh Urbeitshäufer zu bauen, zer⸗ 
Iumpte Schulen zu errichten, Afgle gu gründen; vergeblich den 
Verkauf der Spirituofen zu befchränken ; vergeblich als Sthul⸗ 
lehrer und Geiftlicher feine Pflicht zu erfüͤllen; es fei mit Gr 
nem Worte Alles vergeblih. „Ich ſpreche aus voller Ueber 
geugumg”, heißt es, „wenn ich füge dab es meines Erachtens 
einen herzrerreißendern, keinen — ich wid mid ſtark ash 
drüden — fchauderhaftern Anblick gibt id die Hintergaffen 
und Vorftädte in England und Irland mit ihren ſchweinifchen 
Bewohnern, mit ihren Haufen halbnackter, ſchmuziger, Ur 
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wahrlofter Kinder die im Kotbe fpielen, mit ihren zabliofen 
Bronntweinpaläften, wo Menſchen * draͤngen deren Haͤnde 
und Geſichter Zeugniß liefern daß ihr Fleiſch mit Spirituoſen 
getränkt iſt, dem einzigen Troſte dieſer armen Menſchen, und 
mit elenden jungen Mädchen welche Mangel an Religionsun⸗ 
terricht in ihrer, Kindheit und fpäter Entbehrungen aller Art 
auf die Bahn des Lafterd geworfen und dem entwürdigendften 
Gewerbe preißgegeben haben.” 

Am betrübendften findet der Verfaſſer die Lage der armen 
Kinder in den großen Städten, weil fie Urfprung und Quelle 
der allgemeinen Laſterhaftigkeit ſei. In London, meint er, 
eriftirten frog aller miüldthätigen Anſtalten zu jeder Zeit Tau⸗ 
finde von verlaffenen, umherfchweifenden, Riemand angehö>» 
rigen Kindern, welche die Straße bevölferten und nie eine 
Schule befuchten. „In elenden Häufern“, fehreibt er, „wo je 
des Alter und jedes Geſchlecht mohnt, find Väter und Züchter, 
Mütter und Söhne, erwachfene Brüder und erwachfene Schwe⸗ 
fern, volljährige Mannsperfonen und volljährige Frauenzim⸗ 
mer, Schwärme von Kindern, Kranke, &serbende und 
Zedte fo aufammengepferdt, fo nah aneinander gedrängt, 
f eng aufeinander gebrüdt daß Thiere zurüdbeben wuͤr⸗ 
den, ift es phyſiſch unmöglih die gemwöhnlichften Anftän- 
digkeiten des Lebens zu beobachten; muß aller Sinn für Schid: 
lichkeit und Selbftahtung untergehen, und tritt an deren Stelle 
eine Nobeit des Benehmens wie ſclches von diefen in Lafter 
verfunfenen Menſchen nicht anders zu erwarten fteht”, eine 
Zeihnung welche der Verfaffer in hundert und einigen Seiten 
fortfegt. Sobald er damit fertig iſt wendet er fi zu einem 
weiteren Beweiſe herrſchender moralifher Krankheit, zum Kin- 
dermorde. Diefed, feiner Werficherung zufelge, in England 
früber ungelannte Verbrechen foll neuerlich ‚ftark in Aufnahme 
gefommen fein‘, und zwar hauptſächlich als Erwerbszweig. 
Gleich nach ihrer Geburt würden Kinder in Begräbnißkaffen 
eingekauft um bei ihrem Bode höhere Beträge zu empfangen, 
und der Tod werde Durch Gift oder durch Auszehrung bewirs 
finde Traͤnkchen herbeigeführt. 

Alles Dies fchildert vorzugsweife die Entfittlihung und 
das Elend der großen Städte. Aber, fayt der Werfaffer, auf 
dem Lande ift ed um keinen Deut beflers nur verliere fih dort 
dab Laſter in weiteren Räumen und entfchlüpfe dadurch der all» 
gememen Wahrnehmung. : Die Statiftif fol Das belegen. Zwei 
Beifpiele mögers die Dunderte bezeichnen. In Rutlandfhire, der 
Meinften Graffch aft Englands, das keine Fabriken hat und auf 
je 10 Acker 22 Einwohner zählt, kommt auf 439 Einwohner 
un Verbrecher. In Lancafhire, das faft über und über mit 
dabriken bedeckt ift, und auf je 100 der 147 Ginmohner 
erthält, kommt ein Verbrecher auf 509 Einwohner. Und ver» 
gißt man, oder iſt es unmahr was Ganning einft behauptete: 
dab Nichts trüglicher fei als Thatſachen, ausgenommen Zahlen, 
fe beweift der Verfaſſer daß im Punkte der von Kindern be: 
yangenen Verbrechen das nördliche Lancafhire von 22, und im 
Punkte weiblicher Fehltritte und daran gefnüpfter Verbrechen 
von 19 meift adderbautreibenden Grafſchaften übertroffen werde. 

So ungefähr fieht, juriftiih zu reden, der status causae 
des Hrn. Icfeph Kay aus. Er iſt für feine Perfon auf das 
fefteRe überzeugt daß die englifchen Bolttjuftände an der 
Grenze ihrer Auflöfung ſtehen, daß fie keinenfalls länger fo 
ortdauern .Pönnen wenn nicht „Etwas gethan wird”. Gera⸗ 
then wir Freunde Englands nicht zu früh in Angſt, oder fo» 
ben wir Feinde Englands nicht zu ſchnell in die Jubeltrom⸗ 
pe! Kay ift ein Bangemader, und „bangemachen güt 
nd“. Es mag jede von ihm für die Zunahme ber Armuth 
und für die Vermehrung der Verbrechen angeführte Thatſache 
wortlich wahr fein, fo folgt nicht daß feine darauf gebauten 
Shlüffe richtig find; fie Pönnen deſſenungeachtet ungeheuer 
mg fein, gewaltig wadeln. Wie beflagenswerth auch die Zu⸗ 
Rande der untern englifchen Volksſchichten ſein mögen, und 
ehne Zweifel großentheils find, England bricht deshalb nicht 
n Stuͤcken, denn ‘die Veranlaffung liegt nicht in feinen Inſti⸗ 


tutionen, fondern rein und allein in ‚ber Sorglofigkeit, in dem 
Nicht⸗ an⸗morgen⸗denken der untern Schichten. Kein Handar⸗ 
beiter in ganz Europa iſt ſo leicht beſteuert wie der engliſche. 
Er iſt frei von den Landes⸗, und frei von ben Orts, frei von 
allen directen Steuern. Nur die indirecten treffen ihn, und 
diefe haften jegt blos noch auf Gegenftänden beren er, mit 
Ausnahme der Seife, weder zu feiner Gefundheit noch zu fein 
ner Zufriedenheit bedarf. England hat Feine Gonfeription, der 
Engländer muß nicht Soldat werden, braucht nicht in den Blü⸗ 
tentagen feines Lebens fieben oder drei Zahre, zwei Jahre oder 
eins „den Schießprügel zu tragen”. Gnyland bat weder Lands 
wehr noch Landfturm ; folglich braudt Fein Engländer fih 
jährlich 14 oder 40 Tage „ſchuhriegeln“ zu laſſen. England 
bat Bein Paßfyftem und keine gewerblichen Schlagbaͤume wie 
deshalb der Engländer Feine Reifelegitimation bedarf, braucht 
er auch dad Deffnen folder Schlagbäume nicht zu bezahlen. 
Wird dann eingdworfen: Aber ift nicht das Anhäufen des Reiche 
tbums in den höbern Claſſen ein ficheres Merkmal von der 
Berarmung der untern? fo ift Das ein feltfamer Einwurf, eine 
fpaßhafte Frage. Reichthum ift Beine felbfländige Weſenheit. 
Wil der Prager angeben wo Reichthum anfängt und mo er 
aufhört? Daß England jedes Jahr reicher wird ſteht fe. Es 
ſteht jedoch ebenfo feft daß die Zunahme des Reichthums nicht 
in den fogenannten höhern Claffen, fondern in der großen 
Maſſe des Mittelftandes als natürliche Folge feines Fleißes 
und feines Denfens an morgen flattfindet. 

Ueber ˖ dieſes intereffante und oft falfch ausgelegte Thema 
ußert fih der Verfaſſer des zweiten oben rubricirten Buchs, 
Samuel Laing, folgendermaßen: „Es ift ein Lieblingsthema 
der nad England kommenden Ausländer, und vieler oberflaͤch⸗ 
lihen Beobachter daheim, daß unfere focialen Zuftände eine 
monftröfe Bereinigung unbegrenzten Reichthums, unbegrenzter 
Berſchwendung und unbegrengten Luxus nach oben, und gänz- 
lider Entblößung, tiefften Elends und größter Entbehrungen 
nach unten feien. Sie betrachten bloß die Ertreme der Gefell⸗ 
haft, die oberften und unterften Schichten der focialen Maffe, 
und ſehen nicht daß der Raum zmifhen beiden dicht mit Ein- 
fommen und Erwerben jeden Betrags und jeden Bruchtheils 
befegt ift, von der hoͤchſten Ziffer, den Zaufenden oder Zehn⸗ 
taufenden jährlich, bi® herab auf Null. Bei und gibt es nichf 
wie auf dem Gontinente ein vacuum in der Maffe zwifchen 
dem Zuoberſt und Zuunterſt. Eine Null, eine äußerfte und 
gaͤnzliche Entblößung muß in jedem Sande an dem einen Ende 
der focialen Kette vorkommen. . Erwägen wir aber daß ver 
bältnigmäßige Wohlbefinden der arbeitenden Glaffe in verſchie⸗ 
denen Ländern, fo entfleht die Frage: Wo liegt die Rull am 
weiteften ab? Wo iſt die Neigung zu ihr herabzuſinken oder 
fi über fie zu erheben die ſtärkſte? Und da leidet es keinen 
Zweifel daB wo die Mitte des forialen Körpers die meißten 
Einkommen aller Stufen hat,. wo in den meiften Haͤnden das 
meifte Capital und der meifte Umfag erifirt: de auch für den 
Arbeiter die meifte Befhäftigung und in ihm die meifte Nei« 
gung vorhanden fein muß auf der Gtufenleiter dee Grwerbe, 
bee Gintonmen und des Wohlbefindens fich über Null zu er⸗ 

n. 

WWedauernswerth wie mancher fociale Bug der Gegenwart 
in England unfreitig iſt, gibt es doch wol feinen der nicht 
um Bieles befler waͤre als vor hundert Jahren. Daß an @i- 
nem Morgen zwanzig Menſchen in Newgate gehängt werden, 
ift eine Antiquitätz Straßenraub und Hausembrüche werden - 
immer felteners Die Urbeitsbäufer mögen vol fein, aber Land⸗ 
und GStadtftraßen find leer von den ehemals ausfägigen Bett 
lern; daB fogenannte sorning oder Erpreſſen ven Lebensmit⸗ 
teln fommt gar nicht mehr vor; daß Kinder weggefangen und 
in Sciffsladungen nady den Eolonien gebracht wurden — eine 
Praktik die fi noch vor 80 Jahren wiederholte — ift uns 
erhoͤrt; ebenfo iſt keine Rede vom Einfangen und Fortſchlep⸗ 
pen von Männern für den Militairbienft; Pafcherei ift in Ber 
fall, und von den heimlichen Wranntweinbrennereien, wie fie 
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bis vor 30 Jahren im Schwunge gingen, gibt «8 In nur 
noch einen Schatten. Ein ähnliches Borwärts macht ſich in 
hundert andern Dingen bemerkbar. 

Bas Zofeph Kay in Betreff der „Branntweinpaläfte” und 
verwandter Handlanger der Unmäßigkeit fagt fann und muß 
in derfelben Weife zurücdigewiefen werden. Es fehlt nicht an 
unumftößlichem Zeugniß daß Wöllerei in England gegen fonft 
fih bedeutend vermindert, jetzt eigentlich nur in den- unterften 
Claſſen ihren Sig hat. Noch vor Sahren geſchah es 
daß reiche und vornehme Maͤnner vom Abend bis zum Mor⸗ 
gen bei der Flaſche faßen, und Der galt für einen knauſerigen 
Wirth der es nicht einzurichten wußte daß feine Bäfte zuletzt 
unterm Zifche lagen. Das gefchieht jet felbft nicht in den 
Ständen die ehemals gar nicht beachtet wurden. Auch fie ha⸗ 
ben die beffere Sitte angenommen, und vieles Andere ift bei 
ihnen ebenmäßig befier. Die richtigfte Probe ob die englifchen 
Bolkszuſtaͤnde befier oder ſchlechter geworden dürfte die fein: 
irgendeinen Engländer zu fragen ob er nicht beſſer wohnt, befr 
fer fpeift, ſich beſſer Meidet und befler erzogen worden ift als 
fein Großvater, vorausgefegt daß in den äußern Berbältniflen 
feiner Familie Sein Wechſel eingetreten. Oder man fche zu 
ob nicht jedes Dienftmäbchen in England zierlidhere Kleidung 
und mehr Bequemlichkeiten hat als ed zu Anfang bes 18. Jahr⸗ 
hunderts bei den meiften vornehmen Frauen der Fall war. Es 
gibt vielleicht Peinen Arbeiter der, wenn er wöchentlich 2U Schil- 
linge verdient und dad einige zurathehält, nicht beflere 
Kleidung befigt als ein Arbeitgeber unter der Regierung der 
Königin Anna befaß. Iſt alles Dies nicht au leugnen, fo läßt 
fi) willig einräumen daß, obgleich die engtifen Volkszuſtaͤnde 
merklich beſſer geworden find, zu weitern Verbeſſerungen es an 
Richts weniger als an Raum und Gelegenheit mangelt. Nur 
muß genau erwogen und fireng beachtet werden worin bie 
Berbefferung beſtehen fol. 5. 





Mancherlei. 


Chateaubriand ſagt in feinen „Mémoires d'outre-tombe“ 
anz wahr: „Le peuple sourerain éatant partout, quand il 
evient tyrans le tyran est partout, c’est la presence uni- 
verselle d'un universel Tibere‘; aber die Einſchraͤnkung, der 
allgemeine Ziberius fei nur vorhanden wenn das Boll Iyrann 
werde, ift feine. Das fouveraine Bolt iſt immer Tyrann, 
wird beberrfht von Launen, beftraft unerbittlid, weil das 
Herz des Ginzelnen Gnade und Milde kennt, das Ders von 
Saufenden nicht; dem fouverainen Wolle fehlt das Gewiſſen: 
denn wo follte es ftedden in der Menge, die fich gegenfeitig 
Sünden zufchiebt und dadurch allen Unlaß bes Beichtens ver» 
liert; das fouveraine Wolf Eennt Beinen Bügel der Sitte, des 
Anſtandes, der Ehre: denn wo wäre diefe zu finden, da die 
Gefammtzahl alle Einzelmaſſen verfälingt von denen Bitte 
ausgeben Pönnte, da fie Fein Weſen außer fidh fieht vor wel⸗ 
chem Unftand zu beobachten und von welchem Ehre zu em⸗ 
pfangen; die Allgenugfamkeit des fouverainen Volks ift eine 
dämonifch>fühllofe, leidenſchaftlich⸗deſpotiſche, und Fann nur 
wenn fie fi) geltendgemadt hat dur ein Aehnliches ihrer 
felbft beziwungen werden, weswegen im Drient, wo Dieß zu ger 
ſchehen pflegt, nur Doppeltiberen Diefes glücklich gelingt, die 
dann, weil Sleichartiges ſich erkennt, Anbänglichkeit und Ehre 
des Volks genießen, um mit Galgen und Rab die Zügel der 
&itte und des kriechenden Unftandes wiederzubringen. Zür ein 
gefittetes ehrliebendes Abendland ift deswegen die Lehre von 
Wolffouverainetät eine Zoliheit, zumal da die Doppeltibere 
fehlen. 


Goethe ward von Friederike angezogen, von Lili befiegt, 
von Frau von Stein gefeflelt und von einer Benoffin, nicht 
Künftlerin, des Theaters, zuvörderfi ohne und dann mit 


kirchlicher Weide, geheirathet. Dies verbreitet Zrübung und 
geheimen Schmerz über fein fonft fo glückliches und glängendes 
Leben. Wer gleich Adam im Paradiefe ohne eine Gefährtin 
nicht zuredhtfommen kann, was freilid mande Adamskinder 
Pönnen, Dem beftimmt die Wahl feiner Begleiterin und das 
fefte Band der Ehe fein ferneres Geſchick. Sind Bund und 
Band übel gerathen, fo verdirbt es mehr als es hilft, um 
das Befte kann dur Aukartung zum Schlechten übergehen. 
Bas darin gefchieht beruht auf innerer Haltung und äußerer 
Weiterbildung der Charaktere, aber ohne Zweiheit gibt es 
Beine Harmonie und deren Preuden, die Eintönigfeit ermübet 
in fi felbft, wobei aller Reihthum von Kunft, Poeſie und 
Biffenfdaft mehr unruhige Unftrengung herbeiführen jene zu 
überwinden als Erfolge jie zu verberrlihen. Db Goethe mit 
feiner Heftigkeit, feinem nad allen Seiten bin bämonifcen 
Streben, für beruhigende Harmonie empfaͤnglich geweſen läßt 
tich bezweifeln; daß er fie nicht gefunden beweift fein Geftänd: 
niß, wenn er Baum vier befriedigende glückliche Tage feines 
langen Lebens aufzäplt. Es ift dem Menfchen zum erwuͤnſch 
ten Wbfchluß feines brücigen Dafeins noch etwas Andere 


nothwendig ald Geift, Kraft und Werkrhätigkeit, nämlich Rube 


und Befänftigung durch Zweillänge und Dreiflänge, weld«, 

wenn fie zur Wahrheit des Zuſtandes geworden, alle darüber 

aufgeführte Dichtung und Gabenmiſchung verherrlicht und mit 

— Gleichmaß bei fich ſelbſt einkehrt, wo fie zu 
auſe iſt. 


Ein Pfarrer, hieß es, ſei närriſch geworden und in ein 
Heilanſtalt gebracht. Auf die Anfrage: was denn Anlaß ge: 
geben ihn für närrifh zu erklären, erfolgte die Antwort: „Das 
Mistrauen gegen feine rau fei fo groß gewefen daß er fie 
Nachts nicht im Schlafzimmer geduldet, fürdhtend fie möge ihn 
befteblen, daß er deswegen feine Uhr und fein Geld im 3im 
mer unter Schloß und Niegel gehalten; daß er ferner fein 
Magd ohne Aufhören Fenſter wachen Laflen, behauptend Flecken 
und Schmug daran zu fehen ; daß er Bauplane für fein Haus 
gemacht, welches gut und Feiner Verbeſſerung bedürftig: def 
er eine neue Erfindung Torf zu bereiten ſich fälſchlich zuge 
fhrieben; daß er feine Umgebungen für eigenfinnig und mis 
trauifh gehalten, ſich felbft aber koͤrperlich und geifttg für vol. 
kommen gefund.” Rach kurzem Aufenthalt in der Heilanftalt 
war er wiederbergeftellt und verwaltete fein Umt. Unter die 
fen Vorwürfen war kaum Gines entfcheidend für Rarrbeit. 
Eiferfucht ift mistrauifcer gegen eine Frau als Beftchlungs: 
furcht weil dieſe aber ſich auf Uhren und Geld bezieht, und 
jene bie Frau ſtets umfichhaben,nicht fernhalten will, ſchict 
man weder Eiferſuͤchtige noch Geizige ind Irrenhaus. Biel 
wafchen und Bauen ift eine geidenfdat der Männer und Frau 
oft unterliegen, mit Erfindungen täufchen ſich viele Erfinder — 
wie Befiger des Steins der Weiſen Gold bereiten wollen ftatt 
Torf, und Da Fa ſcheint leichter —, ſich felbft aber Hält jeder 
Bernünftige für vernünftig, und tadelt ſonach feine Umgebun: 
gen über Thorheit. Weil daher jene Beweife unzureichend und 
weifelhaft waren ward die Heilung ſchnell vollbracht. Ueber: 
aupt machen Thorheit und Unvernunft Peine Rarren, fonft 
wüßte Niemand woher man alle Rarrenbäufer naͤhme; es muf 
Untervernunft und Ueberthorheit hinzukommen um Rarrheit 
augenfällig zu machen, und diefer oft geringe Zuſchuß beftimmt 
das Urtheil der Welt, fobag wenig einzufehen warum nidt 
mehr Leute nah Bedlam kommen, und doch mande. Da 
junge Thelluſſon figt dort feit Jahren, weil er als der reichſte 
Privatmann von Europa Alles für ſich erlaubt bielt,; ftunden: 
lang Xhaler zum Wenfter binauswarf, und dadurch Die ein⸗ 
fammelnden Proletarier aus den Werkitätten zu den Wirth 
bäufern verführte, endlich gegen Polizei und Polizeibeamte ſich 
Krog und Mishandlung erlaubte; dies Legte war der Zuſchuß 
welcher feine Einfperrung zur Folge hatte. M, 
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Blide anf die Geſchichte der neueſten Zeit. 
Dritter und legter Artikel. 
(Befinp aus Nr. 4.) 
Die Aufregung ber revolutionnairen Partei in Frank⸗ 
reich flieg inzwiſchen theil infolge der gährenden Sym⸗ 
pathien in den Nachbarländern, theils mit dem Heran⸗ 


rüden der Wahlen. &o erklärt fidh die Arbeiterdemon- 
firation vom 16. April, bei ber das Eräftige Auftreten 
von 200,000 Mann Rationalgarden die unter fi un- 
einigen Volksmaſſen ohne Blutvergießen in den Schran⸗ 
ken der Ordnung hielt. Das Feldgeſchrei der National- 
garde war: „Vive Lamartine! à bas les communistes!“ 
Das Benehmen Lebru-Rollin’s bei dieſer Gelegenheit 
war mindeflens zweideutig, doch bemüht ſich Ramartine 
die Schuld einer verfpäteten Sufammenberufung der Na- 
tionalgarde von ihm abzumälzen. Bei der am 21. April 
veranftalteten Revue der Nationalgarde war der Enthu- 
fasmus für Lamartine fo hoch gefleigert daß von Be⸗ 
wfung deffelben zur Dictatur, ja zu einem volkéthüm⸗ 
lihen Königehum die Rede war. Er fagt darüber: „I 
se retira confus ‘d’un fanatisme qu’il ne devait qu’au 
caprice de Ja multitude, humilid d’une predilection qui 
etait due à ses collegues autant qu'à lui.“ 

Nah diefem Giege der Maforitäe der Regierung 
(Bud 14) wurden die Wahlen zur Nationalverfamm- 
lung mit bewundernswerther Ruhe und Einmüthigkeit 
vollgogen; fie fanden am Dfterfefte (27. April) ftatt, 
um die Arbeiten des Volks nicht zu unterbrechen und 
der Handlung felbft eine veligiöfe Weihe zu geben. Am 
J. Mai eröffnete Lamartine die Nationalverfammlung 
im Namen des bdreiundachtzigjährigen Regierungspräfi« 
denten Dupont de l'Eure mit einem allgemeinen Rechen- 
Nhaftöberichte; noch glängender ift fein ſodann folgender 
Bericht über das Minifterium des Auswärtigen, nicht 
nur ein Meifterwerk der Darftellung, fondern ein Spie- 
gel der edelften Politik vollendeter Humanität. Es ift 
fine Selbfttäufhung wenn Lamartine fagt, auf ihm 
dor Allen hätten in diefer Zeit die Augen ber Verfamm⸗ 
lung, Frankreichs und Europas geruht. Mon den 900 
Mitgliedern der Nationalverfammlung waren 700 feine 
Anhänger, in Frankreich hatte man ibm 7—8 Millios 
an Stimmen für bie Wahl zur Verfammlung angebo- 


“ten, Europa erwartete von ihm die Duchführung feiner” 


Friedenspolitit. .&o lag der Bedankte. nicht fern, bie zur 
Bellendung der neuen Berfaffung Lamartine allein bie 
Dietatur zu übertragen, und hätte Lamartine es gewellt, 
fo Yätte ihn die Rationalverfammlung damals wol dazu 
ernannt. Höchft intereffant ift das Raifonnement durch 
welches Lamartine feinen Entſchluß motivirt nur in eine 
Ereeugiocommiffion der Verfammlung von fünf Mitglie- 
dern einzutreten. Wol klingt es au ſtolz wenn er von 
der ihm zugedachten Dictatur fagt: „Er fühlte in fi 
die Kraft und traute fi die nöthige Klugheit zu um 
dDiefe Macht fanft und feft zur Zufriedenheit der Ver⸗ 
fammlung zu handhaben; er allein hielt die Fäden Eur 
ropas in Händen.” Und wenn er hinzufügt: „So zo⸗ 
gen alle Rüdfichten bie er aus fi ſelbſt entnahm ihn 
zu jener Rolle Hin’, fo ertennen wir doch aus Dem 
was er fpäter felbft geſteht: daß er mit Klarheit erkannte, 
auch er werde einer folhen Role nur auf kurze Zeit 
gemachfen fein, und eine baldige Erhebung der vermege- 
nen Minorität gegen die von ihm repräfentirte Majori⸗ 
tät werde die junge Republik zerrütten. Dieſes war «6 
in der That was ihn für eine Erecutivcommiffion aus 
der Mitte der Verſammlung entfihieb, ce parti mau- 
vais, mais necessaire. Wenn er aber felbft in diefe 
eintrat, fo blieb es ihm auch dabei nicht verborgen daß 
er fih zum Opfer bräcdte um Frankreich zu retten; er 
dachte: N faut un Decius; je m’engloutis, mais je 
vous sauve} 

Schon die entfchiebene Vorherrſchaft der gemäßigten 
Partei in der Nationalverfammlung reiste die rabicale 
Partei zu neuer gewaltfamer Erhebung. Am 15. Mat 
nahm fie bekanntlich (Buch 15) die polnifche Frage zum 
Borwand einer neuen gefährlichen Demonftration, bet 
der die Rationalgarde ſich aus eigenem Antriebe für die 
Regierung erhob. Dieſelbe verhaftete den General Cour⸗ 
tais, ber mit ihrer Zufammenberufung gezögert hatte, wor⸗ 
auf Thomas an deffen Stelle trat. Auch der Polizei 
präfeet Gauffidiere - ſah ſich dabei auf Ramartine’s Bor- 
ftelungen zum Rücktritt veranlaßt, doch urtheilt Lamar⸗ 
tine mit gewohnter Milde: War Cauſſidiere instigateur 
et complice? je ne le crois pas; — war er wachfam 
und thätig genug? je n’oserai pas l’affirmer non plus, 
Zamartine, der auch bei biefem Ereigniß feine Politik 
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mit Muth und Gntfchloffenheit aufrechterhalten Hatte, 
war ber Abgott der Nationalgarde. Noch einmal heute 
hatte der beffere Geift der Revolution, der in ihm 
felbft feine Verkörperung fand, ohne Blutvergießen 
gefiegt. Bei der Heerſchau über 300,000 Nationalgar- 
den, die Infolge jenes Greiguiffes m Mi. Mai ftatfand, 
ig dee En 
Don hiermit hatte Lamartine auch feinen Eulminations- 
punft erreiht. „Niemals, bemerkt er felbft, „war ber 
Name eines einfachen Bürgers als Sinnbild der Herge- 
flellten Ordnung vom Volle höher erhoben, um ua 


einigen Tagen pfögfich zur Umpopularität herabzufisten.” |. 


Unb zur Erklaͤrung dieſes Greigniffes dienen beſonders 
folgende Worte: „Seine Popularität, die ſich fo lang⸗ 
ſam geſteigert hatte, ſank xafch unter dem Rachegefühl 
der Anhänger der geflürzten Monarchie, unter der Un- 
hankherlrit des · Proletarints und unter ben brehenden 
Huurieben ber Nationalwerkſtaͤtten.“ 

Die Nationalwerkflätten hatte Lamartine niemals 
als eine deuernude Inſtitution, fendern nur ale einen 
Durch Erfchütterung des Credits nothwendig gewordenen 
geitwelligen Beiſtand für die nahrungslofen Glaften ber 
krachtet.. Läng war er für allmdlige Entlaſſung dex 
Arbeiter, bei etwanigem Widerſtaude felbft mis Anwen⸗ 
dung milisairifiher Gewmalt. Doc rief biefer Gedanke 


eine ungeheuere Aufregung unter ben Arbeitern hervor, 


und balhd wurde biefe von der nach und nad) hexvortre⸗ 
tenden bonapartiftifchen Partei zu ihren Zwecken benugt, 
Lamartine, des in den Bonapartiſten gleichfals um eine 
revelutionnaire Faction erkannte, befchloß auch fie mit 


Gewalt niederzulämpfen, wobei das erſte Blutvergießen 


nöthig wurbe; und fobeen wollte er ber geſchlagenen 
Partei dur das Werbannungsdecret gegen Ludwig Na- 
ꝓoleon den Namen ben fie auf ihrem Banner trug ent 
seien. Sein milder Geiſt durchfſchaute noch nicht daß 
nicht feine Humanitätspalitif bie entfeſſelten Leidenſchaf⸗ 
ten auf bie Dauer zu zügeln vermochte, fordern nur 
Der Name in weichen fich die entgegengeſetzteſten Partei» 
interaffen vereinigen follten. Weber die nachherige Wahl 
Ludwig Napoleon’d zum Praͤſidenten ber Republik fagt 
er von fi: „Il recomnut que le peuple &tait plus con- 
fiant et plus sage que lui.”*) Nicht lange, fo kam das 
Ungewitter, das ſich laͤngſt zuſammengezogen hatte, zum 
Ausbruch. Es folgten die Schreckenstage des Juni, ber 
Kampf ber hungernden Proletarier gegen die moderne Ci⸗ 
pilifation, durch welche fig, zumal feit ben Tagen ber Um⸗ 
wälzung, die fie zu den kühnſten Hoffnungen erhoben hatte, 
zu langfamem Hinſterben verurtgeilt ſchien. Lamarting 
glaubt, ohne darüber abustheilen zu wollen, daß bie Trup⸗ 
pen bei jenem Ereigniß nicht raſch genug verfammelt 
wurben. Bor allem aber findet er in der Langſamkeit 
mit ber bie Natiomalgarde erfahien die Urſache des fo 
furdtbar verlängerten Blutvergießens. „Al faut le dise”, 
fagt er, „A U’humiliation de cette jourade et à l’instruc- 

7 Sonderbar iſt Lamartine’d Anfiht: daß auch die definitive 


Gonfkitutien der Nepublik für die erfie Periode ein pouroir exsdeoutil 
ariaitaiee habürfe. 


iaamuR für Eamortine auf da& Hächſte. 
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tion de l’avenir, les gardes nationaux ne re&pondirent 
pas d’abord en masse assez decisive à l’appel du 
&ouvernement.” Doch war die Regierung von vollem 
Vertrauen auf den Erfolg von Cavaignac’s Dispofitio- 
nen, den Lamartine's Wi aus Algier auf den Poſters 
des Krieggminikes bergen Pate, beein Unter den 
Schrecken de& Aampfes abes etzwang eine Partei 'de 
Nationalverfammlung das Decret welches die Regierung 
zum Rüdktritt nöthigte, indem es Gavaignac neben der 
Militairgemalt zugleich bie ganze Givilgewalt der Re 
publit übertrug. 

So trat Ramartine von dem Schauplatze ab, um 

— ähnlich wie Wafhington, in die ten der Gin 
ſamkeit zurückzuziehen. Seine Miffion war erfüllt; er 
hatte fie richtig erfannt. „Am 24. Februar weihete er fid 
feiner Beflimmung bis zum Xobe, der Revolution ihren 
wahren Sinn zu geben umd fie ohne Dlutvergießen und 
Verbrechen, ohne innern Umſturz und äußern Krieg burh 
Das Zwiſchenreich hindurchzuleiten welches bag Land zu 
verſchlingen drohte.” Daß er Fehlex begangen leugat 
er nit; am Schluffe feiner „Histoire de la revolution“ 
bittet ex Gott, feine Zeitgenoffen und die Rachwelt, fi 
ihm gu verzeihen | RB. Elfmenn. 


Vermifchte Schriften von Karl Gutzkow. Biete 
Band. — A. u. d. T. Vor: und Nach⸗ Maͤrzliches 
Leipzig, Brockhaus. 1850. 8. 1 The. 10 Rar. 

Bermiſchte Aufſätze eines geiſtreichen Schri erd poeti⸗ 

ſGen. politiſchen van kritiſchen Inhalts: eine „Uinfprache an di 

Derlines im März 1848; ein „Seudfihreiben an ben Otgatemin 

fter von der Pfordten‘ über die. Bervolllommmung der Kunft Ko 

mödie zu fpielm ; ein begonnenes Drama des Inhalts: wie eine 
zeige, fromme und poetiſche Ratur fi nad) langen Kämpfen ent- 
lich doch einem Fuͤrſten hingibt der den Simmel zum Kuppler fir 

Die Erde zu gebrauchen weiß; „Ueber Iheaterichulen‘‘, Borfehläg: 

wie auf unfern Bühnen ber Dilettantiömus belämpft und Künfı 

tige Schaufpieler an der Hand der Ratur in die Hallen der 

Kunf zu leiten wären; „Ueber Romeo und Julie”, wie diefeb 

Evangelium der Liebe am beften in Scene gefegt werden fannı 

„Bur Bühnenrefoem, wit befomberer Mülficyt auf die Lönigls 

hen Schaufpiele in Merlin“, wie die bisherige Politik zeit 

und zweckgemaͤß zu ändern, und eine neue Werfaffung einge: 
hren wäre, verfteht fi für das breterne Reich; „Unfert 
eitgenoffen“‘, vor 1848 gefchrieben, aber 1851 wieder zeitge 
mäß, Botrachtungen über ben Mangel großer Gharaftere in 
unferes Beit, in welcher „bie Waffe den Einzolnen zieht, und 
die Selbſtbeſtimmung befchränkter iſt ala je’. Des if der 
Inhalt diefed Bande, welcher, wie man fiebt, über fehr 
verſchiedene anfcheinend heterogene Begenftände verbreitet. 
Umfomehr tft er ein Bitd unferer Zeit, die auch zwiſchen 

Sein und chen, zwiſchen bitterm Ernſt ımd wenig naqhel⸗ 

tiger Sheaterifußon hin und ande, und bie genjt 

Windrofe der uerfchiedenartigften Gefühle und Gebanken mi 

Blitzesſchnelle durchläuft. So feltfam vermebt find die Fäden 

unferer Tagesgeſchichte daß wir m den fcharfiinnigen Vocſchlä⸗ 

gen unfers Berfaſſers über die Reform der Bühne manden 
uten pelitifcgen Gedanken finden, und die „Anſprache an Dt 
rliner‘' noch den Megebenhriten des falgexeihen März im 

Jahre 1851 foft einem Drama eutiehnt fcheint das ung in un 

[erer ſchoͤnen Jugendzeit gewaltig ergriff. Wenn Die Beit, mt 
oethe, „Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit‘ ſchrei⸗ 

ben Pünnte, e6 würde, wie im des Dichters Belbftbiographie, 

jene van dieſer kaum getvennt werden Knnen. Manches mob 
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Das fehlt 5 B. folgender Stelle (S. 150) aus dem Auf: 
fage unfers Merfaflers ‚Sur Bühnenreform, mit befouderer 
Rudfiht auf die koͤniglichen Schaufpiele in Berlin‘, um für 
eine politiſche Betra 
Buͤhnenvexwaltung gs wenig gewonnen. Die ewigen 
Serufungen au das Publicum, die halbofficiellen vertraulichen 
Mittheilungen haben dieſe Direction zur —*6 Unge: 
tegenheit eines einzelnen Mannes gemacht der auf ſchwie⸗ 
rigem Boben den Beweis feiner Tüchtigkeit lie- 
fern wollte, und zulegt das Inſtitut ſeibſt in einen 
fraglichen Perfonalitätsproceh beruntergog. Der 
Glaube an die Anſtalt ik untergraben, Das Ber⸗ 
trauen wankend geworden. Man muß das Alles umſo⸗ 
mehr beftagen als gegen den beften Willen und Die Zuvorkom⸗ 
menheit des Hrn. ... Durdaus Nichts eingewandt werben kann. 
.... Eine Kritik des Inftituts, feiner Beiftungen, ſei⸗ 
ner Methode, feines Perfonals würde hier zu weit 
führen. Es iR das unerfreulichſte Ergebnif das 
fi derausftellen würde; eine um fo auffaltendere 
Thatſache als wir in ben legten Jahren gerade ein 
febr warmes Intereffe an der Bühne erlebt Ha» 
ben, und eine Theilnahme ihre zufrömte die wir 
fobald nit werden wiederkehren ſehen. Halten 
wir vorläufig den Blick in der Zukunft feft. Welche 
Bandelungen wären hier durchzumachen, welche Möglichfeiten 
wol zu durchlaufen.” 

Difficiie est satiram non seribere, Das haben wir noch 
meht bei folgender Stelle (S. 147) gefühlt, wo doch offenbar, 
wie in der ebenangeführten au, nur Das Aheater ins Auge 

iM. „Welches if bie Policiß, die wirkliche, wahre, edle 

... der Bühne! e andere als die: daß man das 
von dee Bühne darzuftellende Material nicht mehr wie biöher 
vom Bufalle abhängen läßt. Wie es bisher in diefer Hinſicht 
bei uns flattgefunden hat kann es unmöglich länger fortgeben. 
Ber Hat unfere — Bühnen regiert? Der Zufall! iniges 
ergab fich im Laufe des Jahres ald notwendig darftell: 
bar, das Uebrige waren Lüdenbüßer ... Wo ift bier das 
Bertrauen des Publicums, eines Bolke, daß es eine — Bühne 
befigt die des immer rege Ausdruck der zum Ausbruch fit 
drängenden künſtleriſchen und dichteriſchen Production it! SIR 
bier nicht vielmehr eine Maſchine die in langfa- 
mem, trägem Geleife fortgeht, einmal ein gutes 


Korn aufgefhüttet erhält, dann wieder leere: 


Epreu verarbeitet, und Die Künftler ſelbſt nur zu 
gedantentofen Rädern und Welten biefer Mafdine 
derabfegt?t Wenn man fagt die Pönigliche Bühne ... müffe 
ein Rationaltbeater werden, fo ift nit fo fehr damit gefagt 
daß fie die Bewahrerin alter guter Stüde, fondern men 
in ihre zu erkennen habe den Drang des Wadfens, das 
Sähren und Werben nah Form und Geftaltung, 
die Smmanenz der greihäeitigen Bewegung bes 
Volks, die Offenbarung Der Zeit und ihres nah — 
kuͤnſtleriſcher Bethätigung ringenten Bewußtſeins. Die vie» 
ten ängftlien, beforgliden und herzlich gutge⸗ 
meinten öffentlichen Erklärungen der jegigen — 
uneralintendantur find Tropfen auf einen heißen 
ein.“ 
So iſt es in unſerer Zeit. Wir machen Belitit, wie Mo⸗ 


litre'$ bourgeois-gentilhomme Proſa, ohne «6 | 


Doch hat das Mäthfel eine tiefere Löfung. Das eben folgt 
denfelben Geſezen wie die Kunft, dos Bild des Lebens. Die 
Srundfäge deren Befoigung mwohlthätig auf den großen Verein 
wirft den wir den Staat nennen, find auch auf die kleinern 


"2 zu gelten? „Un MWürde Has diefe. 
rom 


Dereine anwerkbab Welche im Eikadie dagu Beitragen Palies Nie 
großen Sdeen bie ce ſirders fol, zu vosichen Yin der Run, 
„Der Bezähmerin wilder Sitten“, wehentlich gehört, gu pAıne, 
gu naͤhren ober zu fihügen. Die Bühne ift, in höhere Bisze 
als man gewoͤhnlich glaubt, ein Biltungsmefler des Bois, und 
ein Echluß von Dem was Bas Publicum im Theater anzicht 
auf bie Befinnungen und Gefühle der Nation if keines wege 
unzwläflig. Wenn wir von dem Beitalter Ludwig's XIV. Richis 
wäßten als daß fein Geliebtefler und in Wahrheit großer Zse- 
gödiendichter ein liebentes Mädchen das, eben im riffe fich 
mit dem Heißgeliebten ayf ewig zu verbinden, plöglich erfährt 
daß ihn fein kaiſerlicher Mebenbubler vergiften kieh, Ach höflich 
bei der Kaiferin · Mutter megen feines Schmerzes eniſchuidigen 
Laßt”), oder daß ber Freund eines tugenoͤhaften, wegen feiner 
Unfhusd verfolgten Heiden, den fein Söniglicher Vater von 
einem Drachen tödten ließ, und der eben von ber Schrecken 
frene heimkehrt, demäthig um Erlaubniß bittet den unglüdiihen 
Freund unfhuldig zu finden **), fo könnten wir ſchon daraus 
ben Grab ber politifchen Freiheit ermeſſen deren fih Frank 
reich unter dem großen König erfreute. Daß unter Hergag 
Karl von Würtemberg ein junger Dicgtergenius die Wreiheit 
nur in einer Räuberbande zu finden vermochte, wirft manches 
Licht auf das Begiment weldyes der firenge Herr führte, 
Griecgenlands nationale und politifche Bildung fpiegelt fih im 
den Tragoͤdien feiner Meiſter, die innere Unwahrheit bez römıe 
ſchen Buftände zur Zeit der Kaifer in denen des Tragikers 
Geneca, Englands Zukugft und große gefchichtliche Bedeutung 
unter Eliſabeth in Shalfpeare ab, und eine nationnle Bühne, 
wie fie unfer Merfaffer in der angeführten Stelle erftrebt, fegt 
ein Rationalleben Yoraus. Wir wollen hiermit nicht fagen daß 
die Blüte der Kunſt mit dem Wuffhwunge der Völker zuſam⸗ 
menfalle, die Geſchichte lehrt daß fie (wie zur Beit des Periklet, 
ded Auguftus, der Wedicaer) gewöhnlich eintritt wenn dielpz 
aufhört. Uber es ift darum nicht minder wahr daß fie, zumaj 
Die. Poefie, und vor allem bie dramatifche Poefie, den Cha⸗ 
rakter des Rationalgeiſtes, wie bie Faͤrbang der Zeit trägt is 
welche fie fälle. 

Ebendarum aber hat ber vorliegende Band nicht nur ei» 
nen äfthetifchen Werth, er ift auch nicht ohne Bedeutung für 
die Geſchichte der Beit. Er enthält geiftreiche und vernünftige 
Unwendungen der Ideen welche diefe bewegen auf Kreife 
welche bei oberflächlicher Betrachtung gar nicht damit zuſam⸗ 
menzubängen feinen; Verſuche in das Gebiet der Aunft die 
Wahrheiten eindringen zu laflen welche andern Sphären ent: 
lehnt And; geharniſchte Ungriffe gegen den Dilettantismus, der 
fid) Yeutzutage überall, auch in dem breternen Reiche fo breit 
macht und ÜUlles zu verflachen droht. In der Literatur wie 
auf dem Zheater find wir reichlich mit Sonntagskindern gefeg- 
net, die Alles zu verfichen glauben ohne Etwas gelernt odes 
durchdacht zu haben, und ſich einer gewiſſen Intuition rühmen, 
die allerdings großen Geiſtern, aber auch nur diefen eigen iſt. 
Richt minder ſcharf find bie Waffen mit welchen unfer Bars 
foffer gegen bie Unnatur Bämpft bie fih den Namen der Kup 
anmoßt, und von dem Theater der Alten Nichts gelernt hat 
als anf Stelzen zu gehen. Biel Beberzigungswerthes enthält im 
diefer Besichung der Yuffag „Ueber Theaterſchulen“ fehr 
richtig wird darin Lie wahre und bie falſche Kunftbildung be 

ichnet, und die leidhte und gewandte Darftellungsweife des 
tfaffers trägt nicht wenig dazu bei feine Ipeen auch Denen 
klarzumachen die mit dem Gegenftande den er behandelt weni- 
pe vertraut find. Auch die Tragweite dieſer Bemer⸗ 
ungen über das Theater hinaus, und die parlamentariſche 


Beredtſamkeit kann nicht minder Nutzen davon ziehen. Sehr 





*) Pardomsez, Madame, & oc transporte. (,Britannieus”, 
acte V, scene 4). 
“) Pal vu des meortels pdrir lo plus aimahle 
Et j'ose dire, Beigueur, encore le moins coupabie. 
(„Phödre”, acte V, scöne 6). 
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ergöglich iſt das Beiſpiel eines belichten Schaufpieless der, ge 
wohnt immer in dem höhern Pathos zu forechen, wodurch die 
Sprache der Götter in ihrer Anwendung auf die gewöhnlichen 
Berhaͤitniſſe und Bedürfniffe der Menſchen fo läderlich wird, 
nicht eher lernt gut und natürlich zu ſprechen als bis feine 
(öne Zoilette ganz zufällig durch einen Eimer Waſſer verdor⸗ 
ben wird, den eine Magd unvorſichtig darauf ſchüttet. Da 
kommt ihm plöglich die Ratur zuruͤck der Aerger wird ihm zur 
Mufe, er fpricht gut, Träftig, ungebünftelt, und „wenn er den 
fhwedifchen Hauptmann im «MBallenfteinn, der den Zob des 
Mar erzählt, fo vorträgt wie die Geſchichte feines wafferbegofe 
fenen, eleganten Fracks, fo macht er Senſation“. Daran 
nüpft nun eine ber redenden Perfonen folgende Ruganwen- 
dung: „Was ift die wahre Kunft des Diment Herauszutre⸗ 
ten, fi an bie Lampen zu flellen und zu fagen: Ih! Ob 
Das nun Samlet, oder Richard III., oder Gommilfionsrath 
Froſch ift, er muß fagen: Ih! Da bin ih! Geine Rolle muß 
er mechaniſch wiſſen, aber fpielen muß er fie als ob er fie eben 
felbft erſt erlebte. Die ganze Weihe des Augenblidd muß über 
ihn fommen.” 
Das ift es was wir Deutfche nicht auf ber Bühne allein 
u lernen haben. Wir find literati, Buchmenfhen. Wir ver- 
—* die Vergangenheit beſſer als die Franzoſen, und ſelbſt 
als die Engländer, aber gerade die Gegenwart iſt uns ein 
Buch mit ſieben Siegeln. Wer von der Sprache der Englaͤn⸗ 
der und der unfern weiter Nichts wüßte als daß jene I groß, 
und you Bein, wir aber Sie groß und ich Mein fchrieben, Der 
Eönnte daraus fchon den politifchen Charakter beider Völker 
ableiten. Nicht etwa als wüßten unfere Philofophen, Poeten, 
Sheologen und Philologen ihr Ich nicht” oft überdiemaßen 
zu betonens; aber wenn fie Das thun, fo nehmen fie die göttliche 
Srobheit gegen ihre Gegner zu Hülfe, und haben dabei etwas 
Weniges, wie man zu fagen pflegt, den Teufel im Leibe. Uber 
ganz rubig, feft und kalt zu fagen: „ich bin Ich’, auf fich felbft 
zu ruhen, feine Infpirationen ‚nicht in feinen Reminidcenzen, 
fondern in feiner innerften @igenthümlichkeit zu fuchen, feine 
felbfteigene Natur frei und offen, ohne Anmaßung wie ohne 
Demuth vor den Augen eines zahlreichen Publicums wirken 
und fpielen zu laffen, Das vermögen wir nur ſchwer. Wir 
lernen Geſchichte und machen feine; wir find objectiv und ge: 
ben unfer Subject wohlfeil hin. Wir geben gebüdt oder auf 
Stelzen, leider weil wir den rechten Schwerpunkt nicht zu fin 
den wiſſen worauf Volk wie Menſch ruhen fol. Treten wir 
hinaus und ftellen uns vor die Deffentlichkeit, fo bereiten wir 
uns vor und foffen und, wie man zu fagen pflegt, ein Derz. 
Ein Herz fol man ſich aber nicht faflen, man fol es ruhig 
walten loffen. Wie folten wir eine Rationalbühne haben? 
Liegt es doch mehr am Wolke ald an den Poeten daß wir, der 
böhern und größeren Nationalbeſitzthümer nicht zu gedenken, 
Bein nationales Lied haben wie Engländer oder Franzoſen, kei⸗ 
nen nationalen Kiederdichter wie Beranger, noch weit weniger 
einen nationalen Zragäden wie Shaffpeare. Ebendarum aber 
weil das Leben und dieſes Bild des Lebens wechſelſeitig aufs 
einander wirken, ftehen Beftrebungen zur Bühnenreform und 
Borſchlaͤge zu Theaterſchulen nicht ohne alle Verbindung mit 
den größten Aufgaben welche unfere Zeit an ihre Kinder, und 
namentlih an die Schriftfteller innern Berufs, flelt, und bie 
Mannichfaltigfeit diefer „Vermiſchten Schriften‘ entbehrt von 
diefem Standpunkte aus keineswegs des durchgehenden, leiten: 
den Gedanken, 81. 
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Erſter Artikel. 


Zugleich die reinnatürliche Geſetzmäßigkeit und Be⸗ 
dingtheit alles Seins zum Bewußtſein zu bringen, und 
wiederum die volle ſelbſtbewußte Freiheit des Geiſtes, 
das ſelbſtändige Geſetz ſeines innern Weſens herzuſtellen: 
Dies bildet nach des Verfaſſers eigener Erklärung die 
Aufgabe der vorliegenden Schrift. Indeß ſo ganz all⸗ 
gemein charakteriſirt, würde ſie Beifall und Zuſtimmung 
von manchen Seiten finden, die ſie ſelbſt abweiſen müßte; 
denn in jener Allgemftinheit iſt die ebenbezeichnete dop⸗ 
pelte Tendenz ſchon in hohem Grabe ein uns vertrau⸗ 
ter Gedanke geworden und als der unterſcheidende Grund- 
ug der neuern Geſchichte erfannt. Sie liegt ja einerfeitt 
in der felbfländigen und umfaffenden Naturforfchung und 
ihrer Befreiung von der Herrfchaft des Reinreligiöfen, in 
der dadurch hervorgebrachten Ummandelung der ganzen phy⸗ 
ſiſchen Weltanfhauung und der ernüchterten Betrachtung 
der Dinge überhaupt, endlich in höchſter Form im na- 
urphilofophifhen Streben zutage; fie zeigt fi) dann 
rraftifch in der vollftändigern Ausbildung des gegenmwär- 
tigen Lebens nach feinen natürlichen Bedingungen, vor 
Am in der wachfenden Bedeutung ber politifch « focia- 
Im Entwidelung. Und andererfeits ift diefe Tendenz 
we wahrhaften Natur fehon an fich felbit unauflöslich 
Eins mit der zur vollen geiftigen Selbftindigkeit. Wie 
ft mit der Befreiung des Geiſtes aus der religiöfen 
tinen Gebundenheit die Naturmiffenfchaften und der 
gemeine politifche Trieb Kraft gewannen, fo ift auch 
erſt mit der Erkenntniß der reinen felbftändigen Natur 
das volle Bemußtfein des Geiftes möglich, ber ſich nad) 
kinem reinmenſchlichen, von ihr unterfchiedenen We- 
ſen erfaßt. 

Diefe allgemeine Tendenz ber neuern Zeit hat ber 
Lerfaffer nun aber in ihrer reinſten und ausgefprocen- 
fen Geſtalt darzuftellen gefucht; in der vollen princi- 
Hiellen Schärfe erfaßt, ift fie ihm die Seele eines philo- 
ſophiſchen Syflems geworben, deffen erſte Grundlegung 
und encyklopaͤdiſch ausgeführte Umriffe diefer erfte Haupt: 


theil feines Werkes enthält. Wie immer, fobald die 
fheinbar allgemein anerkannten Gedanken einer Epoche 
in den einfachften Ernſt concentrirt und von diefem Gen» 
trum aus mit der Nothwendigkeit des Denkens nad) al» 
len Seiten bin gegliedert werden, fo ergibt ſich auch 
hier als Refultat dieſes Läuterungs- und Organifations- 
proceſſes: daß fie in den bisherigen Entwidelungsformen 
noch faft überall zugleich in ihr Gegentheil verkehrt find. 
Es zeigt ſich wie die neuere Gefchichte noch der fort- 
währende Wiberfireit jener beiden Tendenzen ift, wie im 
unverföhnten dualiftifhen Gegenfage gegen die realen Wiſ⸗ 
fenfchaften Religiofe und Philofophen die Natur noch 
einfeitig vom Intereffe des Geiftes und feiner Freiheit 
aus begreifen und beherrſcht fein Iaffen wollen, und eben 
darum noch nicht zum reinunterfcheidenden Gefege des 
in feiner Bedingtheit doch felbftändigen Geiſtes gelangen 
fönnen; ja wie auch auf dem rechtlichen Gebiete ungeachtet 
des Strebens nad) ben ewigen Grundlagen bed Rechts Aller 
doch noch der von den unabhängigen Naturbedingungen ab» 
fehende fubjectiv-idealiftifche Drang vorherrfcht. Die Bedeu- 
tung der vorliegenden Schrift, welche unfere ausführlichere 
Betrachtung derfelben rechtfertigt, beruht demnach zuerft in 
ihrem foftematifch ausgeprägten und encyklopädifch um- 
faffenden Charakter. Hinter uns liegt feit dem Tode 
Hegel’8 und Goethe's eine Periode der Auflöfung und 
Kritik, in welchen die neuen Lebens - und Zukunftsge⸗ 
danken auf allen. Gebieten fih Bahn brachen, aber nicht 
nur vielfach noch den reinen Begenfag zu unferer claffı- 
chen Weltanſchauung anfıchtrugen, fondern auch vor al⸗ 
lem noch nicht zum feften, nach allen Haupttheilen har- 
monifchen und entfchieden von einer ausgefprocdhen be 
berrfchenden dee befeeltem Bau wiſſenſchaftlich zuſam⸗ 
mengefügt waren. Die Kämpfer traten vereinzelt auf, 
das Princip erfchien in vielfachen Modificationen, und 
was auf den einzelnen Gebieten gearbeitet und er- 
obert wurde, fo fehr aud uberall das Allgemeine 
fi) darin manifeflirte, ‘war doch zulege nur für Jeden 
das Sefammtmaterial, welches ex felbft ordnen und zur 
wahrhaft organifhen Einheit reinigen und verbinden 
mußte. Diefe legtere foftematifhe und encyllopädifche 
Arbeit felbft aber blieb eben beim Einzelnen überlaffen 
und ward bisher faum von einer bedeutenden Kraft ver- 
ſucht. Wir können die Planck'ſche Schrift gleihfam ale 
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einen Erſtling diefer nun beginnenden neuen Periode des 
Ordnens und Drganifirens auf wiffenfchaftlichen Gebiete 
begrüßen; und Niemand der den geſchichtsphiloſophiſch 
nothwendigen Weg auf welchem das Princip einer neuen 
Zeit fi zur Derefhaft emporringt erkannt bat, wird 
die Bedeutung einer ſolchen Thatfache, "des Anbruchs 
einer neuen Periode, geringachten. Denn das vollſtaͤn⸗ 
dige wiſſenſchaftliche Spftem ift in feinen Wirkungen 
dem rechtlich conftituirten Gefege zu vergleichen, welches, 
über Gewohnheit, Sympathie und natürlichen Trieb ſich 
erhebend, ihren mefentlihen Inhalt als erfannte allgemeine 
Nothwendigkeit ausfpricht, ihn vereinfacht, erklärt, befeftigt 
und fo erft bleibend die lebende unb werdende Generation 
erzieht. Das Chriſtenthum wurde in diefer Weife, nachdem 
es faft zwei Sabrhunderte lang wefentlih nur der allge- 
meine, von individuellen Bedürfniffen und Anfchauungen 


mobdificirte und damit noch unfichere Inhalt der Köpfe 


und Herzen geweſen, erft durch die Syftematifirung des 
Drigenes und der alerandrinifchen Schule, erft durch 
das fefte Knochengerüft der Dogmatik, vor einer Wieder- 
auflöfung gerettet und zur Weltherrſchaft befähigt. In 
der geſchichtsphiloſophiſchen Erkenntniß diefer Nothwen⸗ 
digkeit liegt zugleich die Verſoͤhnung für die Verknöche⸗ 
zungen und Werhärtungen des Syſtems, und für den 
fleifern und befchränttern Gang in ben es den unenb- 
lichen Drang und bie fchön beflügelte Begeifterung ber 
Schenspulfe des urfprünglichen Principe bannt. Nur 
fo würdigt ſich die volle Bedeutung des Code Napoleon, 
in dem bie politifche Aufklärung bes 18. Jahrhunderts, 
wenn auch vielfach: befpotifch verfnöchert, doch ale felfen- 
feftes Sefeg für die Zeiten der mittelaiterlichen Reftau- 
ration gerettet wurde; nur fo verfühnen wir uns den al⸗ 
ten Hegel, ben preußifchen Staatsphilofophen und gräm« 
lichen Feind ber Sulirevolurion, mit dem Sünglinge der 
entbufiaftifchen neunziger Jahre, der an Schelling fchrieb: 
„Das Reich Gottes komme, und unfere Bände feien 
nicht müßig im Schooſe!“ WBielleicht ift die verhäftniß- 
mäßige Ruhe der Gegenwart bienlih uns als einzige 
edle Frucht ber. Reaction gegen den nun für eine Zeit 
befiegten ibealifiifh-revolutionnairen Sturm und Drang 
die Befonnenheit jener Erkenntniß von den harten na- 
türlih gefchichtlichen Bedingungen der Menfchheitsent- 
widelung zu bringen, und infofern möchte der Verfaſſer 
mit den in der Vorrede gegebenen Andeutungen üher 
die Ungunft der Gegenwart für die Wiffenfhaft wol im 
Irrthume fein. Wie übrigens fein eigenes Syſtem fich 
ebenfalls jenem allgemeinen Gefege nicht hat entziehen 
tönnen, und wie bie Mängel und Ginfeitigkeiten feiner 


Ausführung eben aus ber firengfgftematifchen Form ab⸗ 


Seiten, in die er bie neue Weltanfhauung zufammen- 
gefaßt bat: Dies wird uns in einem zweiten Xrti« 
tel des Referats befchäftigen. Doch find wir weit ent- 
fernt jenes geſchichtsphiloſophiſche Befeg als ein bios 


mechaniſch in jeder Spoche wiederkehrendes geltendmachen 
zu wollen, vielmehr entwidelt es fih in umgekehrtem 


Berhältniffe zu der weltgeſchichtlichen Fortbildung ber 


Menfchheit. Je tiefer der Geiſt in bie. einigen Weltze⸗ 
fege eindringt und je reiner und voller das Leben fih 
innerhalb feiner wahren Bedingungen entwidelt, beile 
mehr erfaßt jedes neue Syſtem den bleibenden Inhalt 
auch in ben weſentlich ‚bleibenden Formen und mähert 
fih fo im unendlicher Weile dem einfachen und ewigen 
Berhältniß in welchem die Wiſſenſchaft feLbft vom Leben 
unterfchieden ifl. Dies gilt auch von dem vorliegenden 
Syſtem, gerade weil es gegenüber dem einfeitigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hochmuth die Naturbedingungen des Geiſiet 
zur Geltung bringt, und body zugleich gegen die modernſte, 
nur mit der umgekehrten Einfeitigkeit noch theilweis be 
Haftete Demüthigung des Geiftes unter die Ratur, bei: 
fen unveräußerliche Selbſtändigkeit in Schug nimmt. 
Dies führt und auf den zweiten bedeutenden (he 
rakterzug der Pland’fchen Schrift. In ihr offenbart fih 
jene Dertrauensfülle der geiftigen Kraft, welde fih 
ftart genug fühle nit nur an allen Geſtalten der Be: 
gangenheit fich zu meflen und an deren fterblichem Theile 
ihr eigenes Unfterbliches zu bewähren, fondern auch mit kla⸗ 
rem Bewußtſein von fich aus auf die ganze Vergangenheit 
ale auf das abgelebte Weltalter zu blicken und das neu, 
bleibende, goldene ZBeltalter von dem Markſtein den fi 
fegt zu beginnen. Nur dem oberflädhlihen Betrach 
ter kann dieſe Kühnheit als ein fchlechthin gemein- 
famer Charakterzug aller Syſteme erfcheinen, ale bie 
Fer wiſſenſchaftlicher Ausbrud der natürlichen Not 
wendigfeit mit ber jebes Individuum die allgemeingif- 
tige Wahrheit zu befigen glaubt.» Es ift aber ein ſeht 
wefentlicher Unterfhied, ob in dem der Vergangenheit, 
oder in dem ber Zukunft zugewandten Blicke das heller: 
Geiftesfeuer brennt. Hegel und feine Schule, bie in 
diefem vulgar fogenannten Hochmuth am flärkften ge 
weſen find, legten’ den eigentlichen Nachdruck des Der: 
trauens auf bie Methode ihrer Wiſſenſchaft und cyaraf- 
terifirten fich felbft nur allzu wahr, indem fie ſich ver 
allem rühmten: die Welt, d. h. die Welt wie fie bis zu 
ihrer Zeit geworden war, begriffen zu haben. In der 
That iſt denn auch die Hegel'ſche Philofophie — mir 
das Planck'ſche Buch vielfältig nachweiſt — eine Phi. 
Iofophie ber Vergangenheit, eines altgewordenen und im 
Vergehen begriffenen Weltalters; der Zukunft gegenüber 
fhlägt ihr Selbfivertrauen in die vollftändigfte Refigne- 
tion um. Nachdem Hegel fein Leben darauf verwandt 
hatte bie Wirklichkeit zu begreifen, nachdem er in de 
Seligion nur eine befondere Form für das Wiffen, in 
bee Kunft nur eine Erſcheinung der Idee gefunden: 
fonnte er nicht mehr faffen daß diefe Wirklichkeit von 
Revolutionen erfchüttert und nie nur ihre Formen, 
fondern fie felbft und ihe Inhalt weſentlich geändert 
werden follten. Ihm war „die Wahrheit über Ned, 
Staat und Sittlichkeit ebenfo fehr alt ale in den öffent 
lichen Gefegen, ber öffentlichen Moral und Religion bar- 
gelegt und bekannt”. Nur etwa die Formen tonnten 
fi) noch ändern, diefe Wahrheit aber nicht. So ſprach 
er denn in der Vorrede zur „Rechtöphilofophie” jene Worte 





aus die wir Bier anführen, weil ber neue Philoſoph 
mit dem wir e6 bier zu thun Haben felbft fie gemählt 
bat um den ſchaͤrfſten Begenfag zu feiner eigenen Ge⸗ 
ſammtanſchauung von der Bedeutung ber Wiſſenſchaft 
in ihrer neuen und bleibenden Geſtalt auszubrüden. 
Hegel fagt: 

Zu dem Belehren wie die Welt fein ſoll kommt ohnehin 

die Philofophie immer zu fpät. Als der Gedanke der Welt 
erfiheint fie erft in der Seit, nachdem die Wirklichkeit ihren 
Bildungsproceß vollendet und fi, fertiggemadt hat. Dieb, 
was der Begriff Ichrt, zeigt nothwendig ebenſo die Geſchichte, 
daß erſt in der Neife der Wirklichkeit das Ideale dem Realen 
gegenüber erfcheint und jenes fih diefelbe Welt, in ihrer Sub» 
fanz erfaßt, in Geſtalt eines intellectuellen Reiches erbaut. 
Benn die Philofophie ihr Grau in Grau malt, dann ift eine 
Geſtalt des Lebens alt geworden, und mit Grau in Grau läßt 
fie fih nicht verjüngen, fondern nur erkennen; die Eule der 
mag beginnt erft mit der einbrechenden Dämmerung ih: 
ven . 
Für den Philoſophen des „reinen Realismus‘ aber 
it umgefehrt gerade Dies bie unterfcheidende Aufgabe 
des wahren Wiffens für die nun kommende Entmwide- 
lung: daß es gegenüber von der nur erft durch das ein- 
feitige fubjective Verhalten beherrfchten gefchichtlihen Ge⸗ 
fommtanfhauung, vor allem auch gegenüber von dem 
nur erft durch das fubjective gefchichtlihe Thun geichaf- 
fenen Rechtözuftande, erft ganz das auf den natürlichen 
Bedingungen für alle Gebiete beruhende vom Subject un⸗ 
abhängige Befeg herſtelle, und eben damit Das was 
wahrhaft fein fol und als folches auch einft fein wird, 
&o ift der Realismus des wahrbaften Wiſſens nicht 
blos die Abenddämmerung eined fertiggewordenen Welt⸗ 
alters, fondern der. hereinbrechende Morgen aus bdeffen 
Schooſe ein neues bleibendes Alter der Geſchichte her⸗ 
vorgehen fol. Jene allgemeine Gntgötterung des Da» 
feine, wie man fie längft als den eigentbümtichen Zug 
der neuern Geſchichte bezeichnet bat, iſt allerdings in 
der vorliegenden Schrift in ihrer legten fchärfften und 
nüchternften wiffenfchaftlichen Geſtalt ausgefprochen; allein 
wie fie in diefem durchdringenden Bewußtfein der Un- 
endlichkeit (im Contraſt zu der vorhergegangenen falfchen 
Abſolution des Bewußtſeins) erft die ganze Demuth der 
wahrhaften Religion herftelle, die durchaus nicht mehr 
in einem von der Enblichkeit freien Eein, fondern nur 
in der über diefe zugleich erhabenen Kraft des fittlichen 
Willens ihre Unendlichkeit fucht: fo weiß fie auch daß 
erft die Einigung mit der Naturbedingung, das wahr- 
haft objective Verhalten zur Wirklichkeit, jene volle Ver⸗ 
fhnung möglihmadt, die für den hiervon noch ab- 
ftrahirenden Geiſt nie zu finden ift. 

Aus dem bisher Gefagten wird nun auch ber 
Zitel dee Schrift: „Die Weltalter“, den der Verfaffer 
mit Recht dem Lefer zu erflären überlaffen hat, voll⸗ 
fommen verftändlich fein. Im erften Theile werben 
die reinen Gefege des neuen Weltalters als Syſtem 
des reinen Realismus entwidelt, und nur auf bie 
deutſche Philofophie von Kant an fallen die Schlaglidh- 
ter der Polemik; in gleicher Weiſe wird auch das Chriften- | 


thum nur gleichſam zur Orlentirung, zum aufhellenben 
Gegenſat, in ben Gefichtskreis der Betrachtung gezogen. 
Der zweite Theil iſt nur. noch zur gefchichtsphilofophi- 
fegen Ergänzung in ben nöthigen Hauptpuntten beftimmt 
und wird vor allem auch das Weſen der altteflament- 
lichen und chriſtlichen Dffenbarung In einer Urt behan- 
deln in der nach der Ueberzeugung bed Verfaſſers die 
philofophifche Loͤſung mit dem Geſchichtlichen vollkommen 
zuſammentrifft. 

Indem Referent nun weiter auf den Inhalt des 
Werts eingeht, bringt es die Rüdfiht auf den Raum 
wie auf den Charakter d. Bl. mit ſich daß nicht eine 
wiſſenſchaftlich vollftändige &pecificirung des Syſtems 
gegeben werden kann, fondern nur die Grundgebanten, 
die eigenthümlichften Anfchauungen und fruchtbarften neuen 
Begriffsbeftimmungen hervorgehoben werden follen. Die 
Hauptpunfte unferer Kritik fparen wir auf ben zweiten 
Artikel und ſuchen fürerft eine. fachgetreue und vor allem 
orientirende Darftellung zu geben. Die äußere Eintheilung 
bes erften Theile iſt folgende: nach einer Einleitung über 
den Anfang des Wiſſens wird die Hauptmaffe in zwei Theile 
gefondert. Der erfte, das theoretifche Wiſſen, begreift 
in fih die Wiffenfchaft der Natur und bie Anthropolo- 
gie; der zmeite, das praßtifhe Wiffen, behandelt zuerft 
die fubjective &elbftverwirklihung des Geiftes (Wiffen- 
{haft des GSittlihen), danı bie objective, oder: Die 
endlichen Geiftesgebiete. Der legtere Abfchnitt wiederum 
enthält zuerft die prattifche Seite (das Recht), und dann 
1 fon Seiftesformen (Kunft und Wiffenfchafts- 
lehre). 

Der Ausgangspunkt für die Betrachtung bes Ver⸗ 
faffere ift der Wille, als der wahre. thätige Mittelpunte 
des geifligen Lebens, wie er zwiſchen ber unmittelbaren 
paffiven Beftimmtheit des Gefühls, in welcher ſich der Geiſt 
innerlich überhaupt noch nicht aus feinem gegebenen Ge⸗ 
feptfein loßgerungen hat, und der vollendeten Bewußt⸗ 
beit, mitteninneliegt. Der Wille ift die Unbebingtheit 
mit welcher die Selbftheit fich innerlich von ſich aus be- 
ſtimmt, und: nur als Wille hat daher der Geift feine 
urfprüngliche objective Wirklichkeit. Indem aber der 
Wille felbft, feinem Inhalte wie feinem Dafein nad, 
durch das allgemeine Befeg der Wirklichkeit bedingt ift, 
fo ift damit ber nothiwendige Ausgangspunkt für das ger 
ſchichtliche Bemußtfein die praktiſche Anſchauung 
der Dinge. Der Menſch fing nicht mit der denkenden 
Anſchauung an, ſondern als Wille konnte er auch die 
Natur und das allgemeine Geſetz der Wirklichkeit nur als 
Das erfaſſen was ſie für den Willen ſind; er ſah darin 
ebenfalls einen Willen, eine Unbedingtheit die ſeinen 
eigenen Willen beſtimmte: und ſo iſt die urſprüngliche 
Anſchauung der Dinge die religiöſe, in deren Urſprunge 
hiermit ebenſo ihre weſentliche Wahrheit wie ihr Ge⸗ 
genfag gegen die denkende Betrachtung des Reinobjec⸗ 
tiven ausgefprochen ift. 

(Die Fortſehung folgt.) 
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EGeorg Voller: Ein Roman aus dem Jahre 1845 won 


Dtto Müller. Dre Bände Bremen, Schlodt· 


mann. 1851. 8. 4 Thlr. 24 Ngr. 

Bielleicht iſt es Bielen fo ergangen; ich wenigſtens nahm 
dieſen Roman mit dem entſchiedenſten Mistrauen in bie Hände. 
Id glaubte ed fei unmöglich ſchon jegt die großen, Zeitſtuͤrme 
der Gegenwart in den engen Rahmen eine Romand einfangen 
zu wollen, und am allerwenigften hielt ich den Dichter des 


‚Bürger‘ einem fo Fühnen Unternehmen gewachfen. Denn fo. 


unverdennbar in diefem „Bürger” die Glut der Phantafie iſt, 
fo leidet er doc nach entſetzlich unter falſcher Sentimentalität 
und füßlicher Weichhei. , . 
Wie war ich daher überragt als ich fogleih auf den 
erften Seiten gewahrie mit welch ganz anderer Kraft wir e6 
bier zu thun haben. Der Sn, ift inzwifchen zum Mann 
‚geworden; die verſchwimmende Gefühlefchiwelgerei bat fich zur 


gefunden und gediegenen Plaſtik herausgearbeitet.. Der Dichter: 


bannt uns ficher in feine Welt, wir yerfenken uns mit innig- 
ber Theilnahme in feine Charaktere und Situgtiongn, wir lefen 
von Blatt zu Blatt mit fteigender Spannung. 

Es ift meine fefte Ueberzeugung: D. Müller Hat’ eine bedeu: 


t 


‚tende Zukunft. Er bat eine fefleinde Erfindung und verbindet ' 


damit eine große Sicherheit in der Anordnung und Gruppirung. 
‚Diefe glüllihe Begabung ift unter den neueften Dichtern ſehr 
ſelten, und doch kann ohne fie eigentlich nirgend von wirklicher 
Kunſt die Rede fein. 

Der Dichter erzählt uns bier die Geſchichte eines oden: 
wäldifchen Gutsbeſigers, ber durch den Drang der Ereignifle 
bineingezogen wurde in die verheerenden Bauernaufflände Die 
im Sabre 1843 im Odenwald wütheten, und die fammt und 
fonders hauptfählih auß dem furchtbaren Drude entiprungen 
waren der auf bdiefen Bauern laſtet, weil diefe nicht allein 
Untertbanen des Landesfürften find, fondern zugleich Unterthar 
nen mebdiatifirter Standesherren. , . 

In der That, biee fleht der Dichter auf einer höhern 
Warte als auf den Binnen ber Partei. Mit reinem und ge» 
fundem Herzen hört er überufl den lebendigen Herzichlag ber 
Geſchichte und weiß mit edelfter Unbefangenheit alle Parteien 
in gleicher Weife in ihren verfchiedenen Vertretern nach ihren 
pꝓſychologiſchen Motiven und dem aus dieſen entipringenden 
‚Recht und Unrecht aufzufaflen und barzuftellen. Das find hier 
diefelben Zuftände und Eharaßtere bie Säußer in feinen „Den® 
würdigfeiten zur Gefchichte der badifchen Revolution‘ zu ſchil⸗ 
dern unternommen bat. Aber wie unendlich feiner und edler 
iſt das Weltverftändniß des Dichters. 

Diefe furchtbaren Bauernaufftände bilden den tiefbedeut⸗ 
ſamen Hintergrund, ſie werden und wachſen und enden hier 
vor unfern Augen; aber dies Alles tritt nirgend auf in der 
aufdsinglichen Nacktheit felbftändiger Erzählung, fondern überall 
waͤchſt es mit innerfter Nothwendigkeit aus der Geſchichte Bol: 
ker's, des eigentlichen Helden der Dichtung. j 

Ich werde mich wohl hüten näher auf die große Fülle der 
bier vorgeführten Dichtung felbft einzugehen; ich könnte ja von 
diefem blühenden Leben Nichts geben als ein todtes Serippe. 
Ale Charaktere find frifh und naturwahr; einzelne, wie z. B. 
der alte Hauptmann Bärenhorft, geradezu meijterbaft; Die 
Situationen find fpannend und tiefergreifend. Aus graufem 
Hintergrunde erheben ſich die zarteften Blüten innigfter und 
gefundefter Liebeöpoefie. Wir ftehen hier überall mitten im 
voüften und wirklichen Leben; nirgend Gemachtheit, nirgend 
Zendenz! W 

Und dennoch nehme ich mein anfaͤngliches Vorurtheil nicht 
urück; es war mehr als mislich die Bewegungen des Jahres 
848 ſchon jegt zum Vorwurf einer Dichtung zu nehmen. Der 
Roman bat, wie Dies nicht anders fein konnte, zwar ein Ente, 
aber keinen Schluß. Volker ſchießt ſich, nachdem der Aufftant 


ı unterdrüdt und .er.-alfo aldı Hochnerrätger dem Gefet- 


verfallen 
ift, verzweifelt eine Kugel durch den Kopf. Dies verftößt gegen 
das Grundgefeg aller Dichtung. In einem Roman muß fih 
'ein Charakter wefentlich entwickeln; der Roman ſchließt wo bie 
Entwicklung des Helden ihren naturgemäßen Abſchluß gefun- 
den bat. Das aber ift bier nicht der Fall. Walker erſchicht 
fih aus Nathlofigkeit. Er koͤnnte fliehen und auf beſſere Beit 
warten, wo ev.aufs neue für feine Parteizwecke wirken kann 
er mag ed nicht, denn er gehört überhaupt nur mit halbem 
Herzen der Revolution an und ift irregemorden, ob nicht fürs 
erfte eine Revolution in Deutfchland nur höchft verderblich wirke. 
Er koͤnnte fogar fih ruhig vom Gerichte einfangen laſſen; «6 
walten allerhand mildernde Umftände ob, die es ficher machen 
daß er begnabigt wird. Er will diefe Begnadigung auch nidt, 
denn fo wenig er mit der Demokratie zufrieden ift, fo wenig 
bofft er von den ftillen und friedlichen Reformen die von oben 
ausgeben. So endet er wie ein banfrotter Spieler. 

Wober aber kommt dieſe unbefriedigente Löfung diefer fonf 
fo vortrefflihen Dichtung $ Daher daß hier ein Thema behandelt 
ift das eben felbft noch mitten: in der Entwidelung ftcht 
und defien thatfächliche Köfung noch nirgend vorhanden ift. Der 
Dieter Eonnte daher den Knoten nur durchhauen. Es bleibt 
ewig wahr: em Gegenftand ift nur damm reif für die Dichtung, 
wenn er fe und abgeſchloſſen daſteht vor Aller Augen. Do& 
diefee Mangel fol ‚und die Freude. an diefer Dichtung nid 
verfümmern. Diefer „Georg Volker” gehört zu den beiten Er 
fheinungen der neuern Literatur, und der Dichter deffelben — 
ich wiederhole e8 — hat eine bedeutende Zukunft. 38, 





Literarifche Notiz. 


Neueſtes von Dickens. 


Das Neueſte von Dickens sive Boz: ‚The personal 
history of David Copperfield‘‘ (London 1851), wird vom 
„Athenaeum’ feine in mehrfacher Hinſicht fchönfte und vob 
Iendetfte Arbeit genannt. „Sie verefnigt Alles”, heißt es, 
„maß den Verfaſſer zum Lieblinge einer weiten Leſewelt gemadt 
hat, und verbindet damit’ eigenthümliche Reize, oder minte 
ftend Beige die in feinen früheren Schöpfungen fich nur leik 
andeuten. In keiner derfelben bat er mit fo weichem Pinie 
fo zarte Karben aufgetragen, in. feiner während des glatten 
Verlaufs der Erzählung fih fo gänzlich aller Effectmacherti 
enthalten, und eine folhe Külle in ihrer Ginfachheit doppelt 
ergreifende und poetiſche Menſchenkenntniß entwidelt. Der 
Annaliſt felbft ift eine von Dickens' beften Skizzen oder eins 
feiner gelungenften Gemälde. Sanft, liebevoll und vertrauent, 
ein feiner Beobachter und ein Peiner Schwärmer erhebt fih 
David Eopperfield über den Schwarm der fentimentalen Zieb: 
baber und bramarbafirenden Sünglinge, deren @rlebniffe und 
Charakter in Schriften diefer Gattung den Borgängen und 
Aufregungen der Gefchichte nur zu oft als Hebel dienen. Das 
liebende, phantajiereihe Kind, deſſen kindliche Einfälle nad 
Höhen emporlangen welche das Kind nicht zu erflimmen ver- 
mag; fein rafcher, fympathetifcher Zrieb nad) Luft und Freute; 
feine lebendige Empfindung alles Unrechtd; fein bangendes Ah: 
nen eined wahenden Schmerzes; der von den verführerijchen 
Eigenfchaften eines gefährlihen Freundes verlodte Knabe; die 
Knabenliebe des Jünglings zu feiner Meinen Frau, und dieie 
Liebe felbft die bis zum legten Yugenblide nicht wankt, ihn 
aber in dunkeln Umriffen ein höhere erreichbares häuslicher 
Gluͤck erkennen läßt: — alles Dies ift gezeichnet, ausgefuͤllt 
und gemalt, ohne daß ein Strich zu viel, eine Farbe zu ſtark 
wäre.... Rur mer mächtiger angeregt fein will, für jo na 
türlih Wahres Beinen Sinn bar, wird aus dem Grunde web 
halb wir diefer Erzählung den Vorzug geben fie andern Gr- 
zählungen von Dickens nachſetzen.“ 31. 


Verantwortlicher Deraußgeber: Seinrich Brodhans. — Drud und Werlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Die Weltalter. Bon 8. Ch. Pland. Zwei Theile. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 46.) 

Dur biefen beherrfhenden praktifhen Yusgangs- 
yuntt der Gntwidelung ift nun auch in den übrigen 
Geiftesgebieten eine entſprechende Einfeitigkeit gefegt. Das 
Recht, jemehr es fi — am Borabend bes Ablaufs die- 
ſes Weltalters — im Weſen des freien Subjects zu 
begründen ftrebt, kehrt fich doch felbft auf diefer Seite 
feiner Entwidelung noch von der realen Bedingtheit bes 
Seins ab, zu ſchweigen von der andern Seite, wo es 
fih ganz in bie Zufälligfeit der geſchichtlichen Bedingt⸗ 
hat verſenkt. In der Kunft fehle felbft dem Hellenifchen 
Gift eben in feiner unmittelbaren praktiſchen Einheit 
mit der Natur noch der Sinn für da6 bildende und 
poetifche Verhaͤltniß zu der Natur als folder im Großen 
und Ganzen, mährend in der neuern Kunft das Natur- 
fireben und die eigentlich aeifipe ideelle Seite noch ein- 
feitig gefchieden if. Im der Wiffenfchaft endlih fällt 
in gleicher Weife noch die reale Seite als ‚einfeitiger 
Empirismus der Naturwiffenfchaften, und andererfeits 
das ideelle Wiſſen als philofophifcher Idealismus, unvoll- 
fländig geeinigt, auseinander. 

Diefem Idealismus, deffen legte Spige und Bollen- 
dung ber Verfaſſer in dem (außerhalb der philofopbi- 
{hen Bildungstreife noch wenig bekannten) Syſteme des 
tübinger Gelehrten Reiff nachweift, tritt nun der „reine 
Realismus’! gegenüber, in bem das unabhängige Weſen 
des Wirklihen und das allgemein praktifche Verhalten 
des Beiftes zu ihm vollftändig gefchieden iſt, und ber, 
von Plan zuerft foftematifch dargeſtellt, fih als bie 
unvergänglihe Form des in fich felbft reifgewoͤrdenen 
Geiftes und des vollendeten Bewußtſeins der Dinge an- 
kündigt. - Er enthält die Anerkennung der urfprünglichen 
allgemeinen Bedingtheit des Seins, zufolge welcher al- 
les Wirkliche eben dadurch erft Reales ift daß es auch 
Natur iſt. Auch der reine Geiſt ift nicht der in fich 
naturlofe, nicht idealiftifche Mbfolutheit, fondern er iſt 

Ibftheie nur in einfach unzertrennlicher Sbentität mit 
der innerfichen pofitiven und unabhängigen Bedingtheit. 
Die Geſchichte im Ganzen aber ift fo der wefentliche 
algemeine Begenfag zweier Weltalter, deren erſtes das 





bes veinfelbftifchen Beiftes, feine wechfelnde, zuhelofe, im- 
mer neu fich geflaltende Zugendzeit, mit deren Abſchluß 
jegt das des wiffenden, freien und zugleich zu freier, be- 
wußter Dingebung an die Bedingtheit des unendlichen Gan⸗ 


zen erhobenen Geiſtes, fein wahres und bleibenbes golbe- 


nes Wlter eintritt. 

Bei der foftematifhen Ausführung, welche die im 
vorigen dargeſtellten Grundanfhauungen erſt wahrhaft 
ale Princip bewähren muß, bietet fih nun als erſtes 
Hauptproblem die Krage nad dem Anfang des Wiſſens 
dar. Es handele fi ja um ein unbedingtes Wiffen bes 
Wirklichen überhaupt, wie es außer und unabhängig von 
bem bloßen Bewußtſein iſt, und das reine Denken als 
ſolches kann nicht mehr wie im philofophifhen Idealis⸗ 


mus den Anſpruch machen ein ſolches Wilfen zu fein; 


es hat nur den innerhalb. des Bewußtſeins gefegten for- 


‚mellen Begriff des Wirklihen. Die Bedingung dur 


weile das Subject auf nothwendige Weile zum Wirf- 
lichen als folhem gelangt ift offenbar ein vom bloßen 
Bewußtſein unabhängiges Entaͤußertſein des Gubjects 
zum Objecte, und doch genügt wieder auch diefe Bedin⸗ 
gung für fi nicht, weil in ihr das Subject nicht zu- 
gleich in ſich die Nothwenbigkeit hätte. Die ollein wahr- 
bafte Syntheſe nun zwiſchen biefen beiden Extremen, 
dem rein Sdealen und dem unabhängig Realen, ift bie 
Anfhauung a priori. Sie ift als foldhe vom Bewußt⸗ 
fein unabhängig, und doch ift zugleich in ihr die Noth⸗ 


wendigkeit eines dem reinen Nichts entgegengefegten Seins 


enthalten. . Sie meift nad ber Gonfeguenz auf bie wirk⸗ 
liche Notbwendigkeit eines über ihren eigenen Inhalt 
wahrhaft hinausliegenden Realen hin, und wieder, indem 
fie felbft das Bewußtſein bedingt, zeige fie auch auf eine 
noch weiter zurüdliegende Bebingtheit deffelben: auf bie 
leibliche, natürlihe Hin. Das ganze Syſtem ber Wirk- 
lichkeit nun, indem es auf ibentifch nothwendige Weiſe 
uon der Anſchauung a priori aus gejegt ift, gibt info 
fern nur den reinen Inhalt diefer Anfchauung, wie Dies 
vor allem von ber Wiſſenſchaft der Natur gilt. Das, 
aufgeftellte Princip bes Wiſſens ift das fchlechthin in- 
haltsvolle, eben weil es die Debingung, enthält unter 
welcher der Begriff des unabhängigen Wirklihen über- - 
haupt in feiner objectiven Wahrheit, nit blos ideal ge- 
fegt, zu denken if. In jenem einen veal geworbenen 
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Begriffe iſt der Conſequenz nah mit einem mal bie 


ganze unendliche Wirklichkeit gefegt, und die- wirkliche, 


Wiſſenſchaft ift nur die fortgehende Entwidelung durch 
welche dieſer Begriff aus der formellen Allgemeinheit 
zum inhaltsvollen Syſteme des. Wirklihen wird.. Bon 
bier aus überbliden wir die Gliederung des Syflemb. 
"Sofern das Wiſſen eknfach innerhalb‘ feiner realen Be⸗ 
dingung bleibt und nur durch die von der reinen An- 
fhauung aus gefegte Confequenz fein Inhalt beflimmt 
wird, enthält es, als theoretifches Wiſſen, die reale 
Bedingtheit des Seins, mie fie nicht blos in der Natur 
ift, fondern auch im Begriffe des Geiftes noch bleibt 
Naturphilofophie und Anthropologie), Es beginnt fo 
- mit dem reinen Unterfchieden fein (in Zeit und Raum) 


und endigt mit dem reinen Unterfcheiden, dem Denken. 


Aber fo hat das Wiffen noch an dem blos endlich be⸗ 
dingten und hierin noch dem innern Widerftreite anheim- 
fallenden Sein feinen Gegenftand, während es gemäß 
dem Gefege der Identität doch nur an dem in ſich felbft 
unbedingt Verfühnten die legte Wirklichkeit hat. Das 
felbftthätige Denken, mit dem jene erfte Entmwidelung 
endigte, entfaltet nun alfo in eigener (nicht abfoluter, 
fondern eben im vorigen bedingter) Machtvolltommen- 
heit das Gefeg diefer unendlichen Verföhnung, und ift da⸗ 
mit praftifhes Wiffen. Im Gegenfag zu der frühern 
vom Niederften, Selbftlofen auffteigenden Entwidelung 
beginnt e8 mit dem Höcjften, dem Geſetz jener Verſoͤh⸗ 
nung (MWiffenfchaft des Sittlichen). Infofern aber eben 
diefe Verföhnung auch wieder die Webereinftimmung mit 
jener frühern endfi bedingten Gefegmäßigkeit fodert, 
hat das praktifche Wiffen auch eine theoretifche Seite, 
in welcher die endlich bedingten Befege für die nun ale 
objective fittlihe Aufgabe gefaßte Verwirklichung des 
Subjects enthalten find (Recht, Kunft, Wiſſenſchaftslehre). 
So endigt das Wiffen naturgemäß mit fich felbft als 
dem Wiſſen feiner eigenen Gefege. 

Mit der Entwidelung der Anfchauungen von Zeit 
und Raum, die nun die Wiffenfchaft der Natur begin- 
nen, ergibt fich fofort eine beftimmtere Faſſung des 
Grundprincips. Es iſt nur eine Subftanz, die ausge- 
behnte, denn ber Geiſt ſelb ſt ift nur die vollendete in- 
nerlich felbftändige Eriftenz des Ausgedehnten; oder an« 
dere Ausgedrüdt: es ift nur die eine und wahrhafte 
reine Natur, fodaß die bloße Natur im engern Sinne und 
der Geiſt nur Gegenfäge innerhalb der einen Na— 
tur im höhern und umfaſſenden Sinne find. Mit dem 
erſten Schritte in die Wirklichkeit trägt das Syſtem al⸗ 
fen Pantheismus zu Grabe; gegenüber jenen Abftractio- 
nen, „die noch trunken find vom Kelche des Abfoluten’”, 
erfcheint fich das wirkliche Wiſſen wie ein Nüchterner 
unter Iaumelnden und verfündige ale erfte Grundbe⸗ 
dingung aller wirklichen Wiffenfchaft Dies: „Zu willen 
dag kein Abfolutes if.” Denn Wirklichkeit, Inhalt 
und Leben ift nur mo zugleich auch ein Element des von 
der Selbſtheit unabhängigen, in ſich bedingten Seins ift; 
wo keine Bedingtheit iſt ift Feine Wirklichkeit. Wir 
müffen uns verfügen der naturphilofophifhen Entwicke⸗ 
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lung bier weiter im Ginzelnen zu folgen. Der Derfaf 
fer erklärt in der Vorrede daß fie nur die erften ſchwa⸗ 
hen und vielfach noch ganz ohne nähere Ausführung 
gelaffenen Grundzüge eines Syſtems enthalte das erſt 
in feiner allmäligen Ausbreitung die innerlicge Frucht⸗ 
barkeit des Princips bewähren Fönne; ihm felbft würde 


"Nichts erwünfchter fein als gerade dem näturphilofophi- 


[hen Weiterbau auf dieſer Grundlage feine Kräfte vor 
zugsmweife wibmen zu fonnen. Neferent glaubt daß dieſe 
Neigung zu den Naturmiffenfchaften vielleicht bie weſent⸗ 


fichfte von den „unabhängigen Bedingungen” der Perſon⸗ 
lichkeit des Verfaſſers ift, aus denen, folange fie eben 


nicht vollkommen „verföhnt” waren, verfchiedene Mängel 
und Beichränttheiten des Syſtems fich ergeben mußten; 
vielleicht werden wir im zweiten Artikel insbeſondere den 
Einflug erwähnen welchen der in dem naturphilofophi- 
ſchen Abſchnitte aufgeftellte Begriff des Organismus, 
und die ihm gegebene Bedeutung, auf bie fpätern rechts⸗ 
philofophifchen Ausführungen ausgeübt hat. 

Diefer Begriff des Organismus bildet den Weber 


gang zur Anthropologie. Die Naturmwiffenfchaft hat ge 


zeigt wie das Quantitative, Die reine natürliche Bedingt. 
heit, ſich nothwendig im Qualitativen ſtets vollſtändiger 
verinnerlicht, bis der Geiſt ihre vollendete Form wird. 
Im bloßen Begriffe des Körperlichen iſt das unterſchei⸗ 
dende Qualitative deſſelben noch reinabſtract, noch keine 


innerliche Beziehung auf den quantitativen Unterſchied. 


Im Chemismus iſt der Unterſchied zwar verinnerlicht, 
aber das Qualitative bleibt noch gleichguͤltig gegen das 
Außereinander; im Organismus erſt iſt das Qualitative 
innerliche lebendige Beziehung und Selbſtheit des qua 
titativ bedingten Ganzen geworden, doch iſt dies Ber- 
haͤltniß in reiner Weiſe nur erſt für den Geiſt. Hier⸗ 
mit gehört denn die nun beginnende Wiffenfchaft vom 
Menſchen als folhe auch nach ihrer phyſiſchen Seite 
nicht mehr der Wiſſenſchaft der Natur an; denn auch 
die Leiblichkeit iſt hier nun durch die ſich verwirklichende 
bewußte Selbſtheit bedingt. Innerhalb der reinen An- 
thropologie aber ſcheidet ſich allerdings die Phyſiologie, 
welche fchließlich die geiftigen Tätigkeiten in ihrem leib⸗ 
lich bedingten Sichvollziehen begreift, von der Pfycholo⸗ 
gie, deren Begenftand die zur Bewußtheit fich entwickelnde 
Selbſtheit hat. In ber vorliegenden Schrift kann nur 
die legtere in Betracht fommen, und auch von ihr fin 
den nur die Formen des Bewußtſeins, nicht die der rei. 
nen Sinnlichkeit als folcher, eine nähere Entwickelung. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Lord Byron ald Menfch und als Dichter. 
Nah dem englifhen Kritiler Tuckerman. 

„Mein werther Herr”, fagte einft Johnſon, „reinigen Cie 
Ihrer Geift von gemeinen und unfinnigen Borftellungen!‘ 
Diefer Reinigungsproceß iſt für eine richtige Würdigung Lord 
Byron's nothwendig; denn in Demjenigen mas von Der more 
liſchen Verderbtheit dieſes Mannes nur allzu häufig geſagt wird 
ift eine Maffe von Unfinn. Kein Menſch „trug‘ vielleicht jemals 
vollfländiger ald Byron „fein Herz an feinem Aermel“, und 
ein Herz ward jemals von den „Dohlen” mehr „zerhackt“ 
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als das ſeinige. Die moralifche Seite dieſes Tichters iſt nie 
anz verftanden worden. Mit ihr wollen wir uns daher vor: 
zugsweife bier beichäftigen. Keine geringe Zahl fonft wohlmei⸗ 
nender Perfonen meidet Byren's Werke, als ob dieſelben eine 
seftartige Ausbünftung verbreiteten, während es doch ſchwierig 
fein würde einen Dichter zu nennen deſſen guter und deſſen 
ſchlimmer Einfluß beftimmter fi unterfcpeiden ließen. In dem 
Garten feiner Poefie find die Blumen und das giftige Unkraut 
nit unentwirrbar durcheinandergemifcht. Die naͤmliche Offen» 
heit und Freimüthigkeit welche fein Leben auszeichneten finden 
wir in feinen bichterifhen Erzeugniffen wieder. Da wo er 
von niedrigen Anſichten befeelt fcheint färbt die Zrübheit der 
Quelle den ganzen Strom, und wo er dagegen der Liebe vn 
Schönen fih hingibt ift Dies ebenfo augenfällig. Um unbefan- 
genflen zeigt fi Byron in feinen von Moore herausgegebenen 
Wagebüchern und Briefen. Man wird aber kaum ein Bud 
anzugeben miflen das melancholiſcher und zugleich moralifcher 
wäre als dieſe Denfwürdigkeiten. Diefelben ſchildern die ver: 
gebfichen Bemühungen eined begabten Geifted in der Luft Das 
‚u finden was allein von der Tugend gewährt werden Bann. 
Bir erhalten mittels diefer Biographie das Bild eined durch 
greße Empfindfamkeit, edle Zriebe und reiche Geiftesgaben 
ausgezeichneten Mannes, der ohne fefte Grundfäge zu leben 
und chne erhabene Hoffnungen glücklich zu fein verſucht. Gin 
rührendere® Schaufpiel gibt es nicht. enn, wie bei Byron 
der ZU war, Genie mit großen Verirrungen verbunden er: 
fheint, ertheilt Daffelbe der Welt eine Lehre Die weit über den 
Bereich der Fähigkeit des Pretigers hinausgeht. Welche furcht⸗ 
bare Andeutungen liegen in der erheudelten u der 
Xagebüher und Briefe Byron’ verborgen. Welche Bor: 
felung von Seelenkaͤmpfen erweden fie! Hat man unferm 
Dichter wegen des menfhenfeindligen Tons feiner längften und 
beften Dichtungen Vorwürfe gemadt, wer kann da umbin „mit 
einem Blick mehr des Mitleids als des Bornd’ den Barden 
au betrachten wenn bdiefer erklärte: „Ich fühle, ihr Habt Recht; 
aber ih weiß auch daß ich aufrichtig bin.’ 

Scheinbar läuft die in Verſe gebrachte Logik Byron's auf 
Skepticismus hinaus. Er predigt beftändig Hoffnungẽloſigkeit. 
Die wahre Wirkung feiner Poefie fcheint und aber gerade das 
Gegentheil Davon zu fein. Kein Dichter beweift nachdrücklicher 
a6 Byron daB die Wahrheit und Die Liebe uns Allen ein 
abfelutes Beduͤrfniß find. In diefer Hinficht iſt fogar fein 
Klagen bedeutungsvoller als die Froͤhlichkeit zahmerer Minftrels. 
Riemand kann mit Verſtand die Betrachtungen Byron's ver: 
felgen ohne die Ueberzeugung iu gewinnen daß die büftere 
Farbe derfeiben aus dem vergeblichen Bemühen bes Dichters 
entfpringt feine Seele mit dem Irrthum zu befreunden. In 
feinen der Ratur und der Freiheit gewidmeten Gefängen berrfcht 
eine edle Blut. Auch ift keineswegs jede feiner Aeußerungen 
hoͤhniſch und ſarkaſtiſch; und es verräth einen hoͤchſt beſchraͤnk⸗ 
ten Sinn, Seiſteserzeugniſſen fo mannichfaltiger Art wie bie 
Tihtungen Byron's find ein einziges Beimort aufzuftempeln. 


Vielmehr ift es Income die launenbafte Weränderlichkeit zu 


serfeigen welche überhaupt in den Gewohnheiten und Mei: 
nımgen Byron's herrfihte. In vielen Beziehungen fuchte er 
alerdings aus bloßem Muthwillen das feltfame Gefchöpf zu 
werden zu weldem die Welt ihn durchaus machen weites 
zugleich gehörten aber die vielfältigfen Widerſpruͤche wirklich 
u feiner Ratur und zu feinem Schickſal. Seine Briefe an 
Murray allein enthalten eine fortlaufende Reihe launenvoller 
Anordnungen. Sehr wahr bemerkt er daher felber: „Ich bin 
wie Queckſilber und fage Richts pofitiv.” Niemand urtheilte 
ausſchließlicher nach individuellen Anſichten, ober ward öfter 
sen bles perfönlichen Beweggründen geleitet ald Byron. 

Aus diefer eigenthümlichen Ratur feines von veränderlichen 
Errpfindungen und nur fubjectiven Meinungen beberrfchten und 
mit äußerft-reger Phantafie ausgeftatteten Geiſtes ift auch fein 
Überglauben entflanden. Der Gedanke des Schidfals pflegt 
über Perfonen von ſtarkem Empfindungsvermögen und lebhafter 


Einbildungskraft große Gewalt auszuüben. If dad Gemüth bei 
Verfolgung eines befondern Zwecks in hohem Grade aufgeregt, 
oder nimmt das Herz an einem Individuum tiefeß Intereit, 
dann wird die Seele von taufend unbeflimmten Vorſtellungen 
heimgeſucht. Vorzeichen und Vorgefühle, jedes Raufchen eines 
Blattes das von kommenden Greigniffen flüftert, jede das Bus 
fünftige anzubeuten feheinende Regung der Seele wird begierig 
feftgehalten und vergrößert. Sole Gemüthsrichtungen werden 
oft in Verein mit feltenee Denkkraft und großer Charakterſtaͤrke 
gefunden. Wenige Menſchen aber haben den Einfluß diefer 
abergläubifchen Stimmungen offenberziger anerfannt als Lord 
Byron. Derfelbe ſtahl ein Amulet, weil er einen Dunkeln 
Stauben an deffen Wirkfamkeit hatte, Wie er, an dem Tage 
nach der Vollendung feiner fhönen, an den Parnaß gerichteten 
Verſe, eine Flucht Adler fah, begrüßte er Liefen Zufall als 
einen Beweis daß Apollo mit ihm zufrieden ſei. Als er bei 
feiner Abreiſe aud Venedig, nad berrits erfolgter Einſchiffung 
feines Gepäds, fhon feinen Hut und &tod ergriffen hatte, 
überfiel ihn eine unglüdlihe Stimmung, die ihn veranlaßte 
zu befeblen daß die Reife aufgefchoben würde, falls nicht Alles 
vor 1 Uhr fertig wäre. Gr Voderte ein Geſchenk zurüd, weil 
daffelbe nad, feiner Meinung auf Unheil deutete, und er kehrte 
plöglich von einem Ausgange beim, weil ihm einfiel daß ed - 
Freitag war. Er fandte ſogar einen Rod zurüd den ihm ein 
Schyeider an jenem Tage brachte, und dennoch fegelte er, mit 
echtdihterifcher Inconfequenz, an einem Breitage nad Grie⸗ 
chenland ab. In Bezug auf die Jahrestage feiner Geburt und 
feiner Verheirathung hegte er die fchwermüthigften Ideenver: 
bindungen; und über das Schickſal eines einzigen Kindes hatte 
er mancherlei feltfame Anfichten. Die merfwürdigfte unter ſei⸗ 
nen vielen abergläubifchen Worftellungen war uber fein ſtarkes 
Borgefühl eines ihm beftimmten frübzeitigen Notes. Died 
Gefühl Taftete fo ſchwer auf ihm daß er feine Ubreife aus 
Ravenna um eine Woche nad) der andern in der Hoffnung 
verzögerte ein fo traurige Gefühl zu verfcheudhen, bevor er 
ſich auf feinen Bug nad Griechenland einließe, und als unge⸗ 
ftümes Wetter ihn zur Ruͤckkehr nah dem Hafen zwang, ſpräch 
er von dem „ſchlimmen Unfange” wie von etwas Vorbedeus 
tungsvollem. Kurz, er geftand daß er mitunter glaubte: „Alles 
hänge vom Glüß und Nichts von uns felbft ab.” Inwiefern 
diefe fataliſtiſche Anficht auf fein Benehmen Ginfluß Hatte, Das 
zu ermitteln würde ſchwierig fein. Gewiß aber koͤnnen derartige 
Meinungen, zufammen mit einer aus feiner Leibeßbefchaffenheit 
entftandenen Neigung zur Riedergefhlagenheit, manche Unregel 
mäßigkeit in Byron's Charakter erflärlichmacdhen. 

Die koͤrperlichen Gebrechen unfers Dichters find niemals 
binlänglih in Erwägung gezogen worden. Niemand kann By» 


ron's Belchreibung feiner eigenen Gmpfindungen Iefen ohne 


zu gewahren daß er felten gefund war. Immer ftand er in 
melancholiſcher Stimmung aufı „in eine muntere Stimmung " 
pflegte er „fih hineinzuquaͤlen“; und fortwährend fprach er 
davon daß er milzfühtig und leberkrank ſei. Er bildete ſich 
ein er werte wie Swift im Tollhauſe fterbens aber unähnlid) 
dem Dechanten äußerte er Feine Furcht vor Verruͤcktheit, fon» 
dern erklärte „einen Brad ruhiger Tollheit für befier als Ver: 
nunft“. Cr hatte eine fo melanchclifche Phantafie daß Die 
verwitterten Bäume auf den Alpen ihn an feine Familie erins 
nerten. Oft fehnte er fih, in Gegenwart des von Ihm geliebten 
weiblichen Wefens, nad der Einſamkeit feiner Studirftube. 
Seine Unruhe, die häufigen und ſchnellen Wechfel feiner Ge: 
wohnheiten, feine unregelmäßige Lebensweife, feine Neigung zu 
heftigen Leibedbermegungen und feine Begier nach Reizmitteln: — 
alles Dies zeigt an wie fehr ex ein Opfer krankhafter Empfin» 
dungen war. Könnten wir aber feine Leiden nadyempfinden, fo 
würden wir Bieled in feinem Leben au vergeben um fo bereit 
williger fein, jemehr wir, feine Yichtfeiten betrachtend, uns 
erinnern daB Byron nie einen Freund verlor, nie Rachezefühle 
begte, und daß feine Mildthaͤtigkeit groß, feine menfchenfeeund» 
lihen Abfihten aufrichtig und edel muren. 
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Stellen wir die koͤrperlichen und die moraliſchen Anfech⸗ 
tungen Byron’s zufammen, fo finden wir Deren eine char 
"die für feine Berireungen die hoͤchſte Nachſicht fodert. Die 
Charakterſchwaͤche und das unbändige Temperament der Frau 
welcher feine Kindheit zar Leitung anvertraut wars die Gleich⸗ 
gültigleit feines Vormundes; Byron's kahmheit; die von: ibm 
zwiſchen Sambridge und London verbrachten heimatlofen Jahre; 
eine vereinzelte Stellung bei feinem erften Eintritt ins Parlar 
ment; der fchlechte Einflang zwiſchen feinem Range und feinen 


Einkünften; die under öie Kritik welche feine fruͤhzeitigen erſten 
hren; die nach einer Wweijaͤhrigen Reiſe 


dichteriſchen Verſuche er 
"bei feiner Heimkehr erlittenen Verluſte, welche ihn bewogen zu 
fhreiben: „In meinem dreiundzwanzigſten Jahre ſtehe ich allein, 
ohne Hoffnung, faft ohne einen WBunſch; andere Menfchen koͤn⸗ 
‚nen zu ihrer Familie ihre Zuflucht nehmen, id habe Feine 
andere Zuflucht als meine eigenen Gedanken’; und endlid), um 
"Allem die Krone aufzufegen, feine unglüdliche Ehe, die „gefel- 
ſchaftliche Verfolgung tie er erlitt, fein langes Belagertwerden 
von Gerichtsdienern und häuslichen Spionen, Das zufammen 
bildet ein Berzeichniß von MWiderwärtigkeiten die fogar ein 
fanifteres Weſen zu verzweifelten Verirrungen zu treiben im 
Stande gewefen fein würden. Byron aber war außerdem wäh. 
rend feines ganzen Purzen Lebens mit einem Schmerze bekannt 
der, wie fehr auch gemeine Menfchen oder Weiſe darüber fpot- 
ten mögen, für ihn ein wirklicher und zerftörender Kummer war. 


Seine zärtlichen Gefühle fehnten ſich nach einem Gegenftande. 


der ihnen ſtets verfagt blieb. Seine häufigen Anfpielungen auf 
feine Liebe im Knabenalter, fein ſchmerzvolles Bedauern, wenn 
er auf die Zeit zurückblickte wo „Beide jung waren und Eines 
ſchoͤn“; feine launenhaften Liebfchaften auf dem Beftlande in 
Verbindung mit der glühenden Sehnſucht von welcher feine 
Doefie überfirömt: — Dieb find Beweife daß er „demjenigen 
Glauben zugetfan war befien Märtyrer gebrochene Herzen 
find”. Diefe unbefriedigte Liebe war in feinem Bufen eine 


- Quelle zärtlichen Verlangens, welche feine dichterifchen Ergie⸗ 


Bungen befruchtete und die Bitterkeit derſelben milderte. Uus 
dieſer Quelle find die rührendften Stellen‘ feiner Dichtungen 
berauleiten. 
Byron's Pocfie ift demnad das Ergebniß der Keibenfchaft 
und des Nachdenkens. Die fchöpferiihe Einbildungskraft tritt 
bei ihm weniger hervor. eine Gemälde find mehr nach dem 
Gefühl und dem Gedanken ald nad) genauer Beobachtung ent: 
mworfen. „Ich kann nicht glätten“, fagt er felbft in einem fei- 
ner Briefe. „Ich bin wie der Ziger; fpringe ich beim erften 
Sprunge fehl, fo gebe ich Enurrend in das Didicht meiner 
Gedanken zurüd.” Byron gibt und gleihfam die Empfindung 
‚eines Drteb oder einer Leidenſchaft. Er fagt buchſtaͤblich: Fuͤr 
mich find hohe Berge etwas aetüpttee 5 md es ift kaum 
allegorifh gemeint wenn er fi „einen Theil des Sturmes‘' 
nannte, ober wenn er ausrief: „Ich lebe nit in mir ſelbſt, 
i& werde ein Theil von Dem was mich umringt.” 
Moralificen Bewunderer einer rubigern &laffe von Dich 
tern über Byron's fieberhafte Schreibart, fo iſt Das fehr un⸗ 
vernünftig. Die ausfchließliche Bedingung unter weldyer fein 
Seit fih in Dichtungen. ergießen konnte war bie: daß bie 
Hervorbringungen deffeiben die befondern Eigenſchaften tes 
Mannes an fih offenbarten; und in der That verdankt feine 
Pocfie die fie auszeichnenden Schönheiten den eigenthümlichen 
Bügen feines Charaktere. Denn durch feine individuelle Ratur 
kam er zu Dem was er fah in dasjenige innige Berhältniß 
welches ihn befähigte mit der Beredtſamkeit tiefer Sympathie 
feine Dichterworte zu richten — an den Parnaß und Waterloo, 
an Griechenland und den Lemanifhen Bee, an Rom und den 
Drean, an Apollo und die Einſamkeit, an die Sterne und den 
„fterbenden Gladiator‘. „Ich konnte”, fagte er, „über Richts 
fchreiben, wenn ich nicht irgend eine perfönliche Erfahrung zur 
Grundlage hatte.” Und umgekehrt ward faft jede feiner per: 
Tönlicden Erfahrungen unwilltürlih ihm zur Dichtung. Der 
Ungeftüm feines Charakters und die Unruhe feines Lebens ſpie⸗ 


geln fi deshalb ſehr deutlich in feinen Merken ab. Wie u 
die Natur einer Trauerweide ift ihre Zweige berabhangen pr 
laflen, und wie es dagegen die Ratur einer Eiche ift die ihr 
en dem Sturme tro ig entgegenzuftceden: fo lag in Byrens 
atur, in feinem —2* Temperament, in feinem an kein 
Zucht gewähnten Geiſte und in feinem leidenſchaftlichen Here 
die Unmdglichfeit mit der philofophifhen Ruhe Wordsmerth's 
zu fhreiben. Man begeht daher eine Abgeſchmacktheit wenn 
man klagt daß feine Poefie voll Leidenfchaft fel; denn Die 
war gerade ihre rechtmäßige Form. Und gibt es nidht in dem 
Leben jedes Denfcen eine Epoche ber Leidenſchaft k IF es nice 
wuͤnſchenswerth daß die Poefie auch dieſes Beitraums nieder 
gelgrichen werdet Können denn jene Wenfchen mit gleiäm- 
igem Pulsfchlage und heiterm Zemperament enthufiaftifßen 
Raturen nicht geftatten gleichfalls ihren poetiſchen Epiegel w 
haben? Byron ftelt eine wirflihe Phaſe des Geelenlebens das; 
nicht. die gefammte, noch bie höchfte Entfaltung der Seele, aber 
do einen intereffanten Theil ihrer Entwidelung. Gr ift daher 
nicht der unnatürliche Maler, zu welchem mande Kritiker ihn 
ern machen möchten. ®ogar die Mifanthropie von w 
Feine Schriften befeelt find ann dernünftigermweife nicht für 
ganz krankhaft und verwerflich erflärt werden. MBie voll von 
erhabenen Berheißungen ift ſelbſt die Unzufriedenheit die er 
äußert! Wie fehr deutet diefelbe auf Wünfche die für die G⸗ 
genwart zu weit geben, auf fehnfüchtige Gefühle weiche ps 
efriedigen Ruhm und Luft nicht im Stande find! Wie ok 
verräth feine Unzufriedenheit ein unendliche Liebebedürfni, 
ein ewiges Streben nad Fortſchritt! Die Miſanthropie het 
ebenfo wol wie bie Luft ihre Poefie, und die beredten Kiogen 
Byron's haben unzähligen Herzen eine tiefere Ueberzeugung von 
dem abfoluten Bedürfnig der Wahrheit und der Selbſtachtung 
beigebracht als Dies irgend eine logiſche Beweisführung ver 
möchte. Des Dichters Fackel ifk nit immer ein Meteor dus 
nur um zu betrügen anlodt, fondern häufig eine fernhinſtrah 
lende Leuchte welche den Freund des Genies vor den Feiſen und 
Untiefen warnt an denen daſſelbe frheiterte. Weberdies heyt 
man nicht genug Vertrauen zu dem gediegenen Sinn und dem 
richtigen Gefühl der Refer. Können wir nicht unfere Herzen 
den an ben Lemaniſchen See gerichteten ergreifenden Berka 
Byron's öffnen ohne dadurch zur Annahme des Glaubens Den 
Juan's verpflichtet zu werden? Können wir nicht. die von 
unferm Dichter der Venus und dem fterbenden Gladiator in 
Berfen dargebradhte Huldigung gufheißen ohne feine bacde: 
nalifden Drgien in Reroftead » Abtei zu billigen? Können wi 
uns nicht an der wilden Freiheit des „Corfaren” erfreuen ob 
das Beifpiel des Helden „Giner Zugend und taufendfältige 
Verbrechen“ nadzuahmen ? R. Boumann. 


Notiz. 
Die franzöfifge Tragodie. 

Hr. Hettner hat in Rr. 256— 258 d. BI. f. 1850 eindringlie 
den Werth der franzöfifchen Tragödie auch für uns außeinanter: 
nefegt. Bei diefer Seiegenbeit mag an ein Wort Zelter’8 erinnert 
werben; er fchreibt an Goethe (III, 43): „Dft genug hat es mit 
weh gethan wie deutſche Kritiker auf franzoͤſiſche Stüde losgegan 
gen find die nur in Sprache, Form der Theile und des Ganzen 
unwiderſprechlich bequem und manterlich erſchienen find. Und 
wenn fi) diefer Eindruck auf ihre eigene Ration Jahrhunderte 
bindurch fortgeerbt hat, wie fol nicht der Fremde, der Deut- 
ſche, der nichts Altes hat, Hingeriffen werden? Bier ift mic 
nun das Merdienft deiner Heberfehung („Mahomet‘ und „Zan: 
ereb‘’) deutlich worden, die fo fuͤglich, Mar, ohne ſich vom Ori⸗ 
ginate zu entfernen, bie Charaktere renaturalifirt.“ Und in 

hnlicher Weiſe erwidert Goethe (8.64): „Was du über «Ma: 

bomet» und «Xancred» fagft ift vollkommen richtig, doch waren 
mir dergleichen abgemeflene Mufter zu meinen Zheater Didas 
Folien hoͤchſt nöthig und haben mir unfaglichen Vortheil ge: 
bracht, weswegen ich ihnen nicht feind fein kann.“ 34, 
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(Bortfegung aus Wr. 4.) 


In einem Syſteme der allgemeinen Bebingtheit wird 
man nun mit befonderm Intereſſe danach forfchen mie c6 
die Freihe it vettet, und eben Dies glauben wir ans dem 
anthropologifchen Theile des Buchs Hervorheben zu mürffen. 
Bas der Verfaſſer das Element der realen Bedingtheit 
de ber nothwendigen Paffivität im Geiſte nennt, iſt 
im fogufagen nur der in Geiftigkeit: umgewanbelte legte 
KM des quamtitativen Seins. Auch die Freiheit im 
Bewußtſein überhaupt ift nichts Abſolutes, denn fie iſt 
siht Grund des reinnothwendigen Elements der Be⸗ 
fimmtheitz fie beherrfcht daffelbe nur als einen von ihr 
ebenſo unabhängigen Stoff, dem fie nur feine beftimmte 
Gehalt, fein Verhaͤltniß zur Selbſtheit gibt, ohne deffen 
ügemeines unabhängiges Sein aber überhaupt Fein In- 
halt und geiftiges Daſein wäre; und fo ift hier auch die 
Frelheit ebenſo fehr bloßes Element. Auf dieſe Weife 
wiederholt ſich conſequent in höherer Weiſe Daffelbe in- 
nerhalb des Geiſtes als ſolchen was von dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Geiſtes zur Leiblichkeit galt, indem ja auch 
dieſe ebenſo der vom Geiſte beherrſchte Stoff, wie zu⸗ 
gleich als ſolcher in unabhängiger nothwendiger Iden⸗ 
tität mit dem Geiſte war. In dieſem rein pſychologi⸗ 
ſchen Begriffe der Freiheit liegt nun bereits die Ent⸗ 
ſcheidung über die Frage um die es ſich in der Pſycho⸗ 
logie bei dem Gegenſatze des Indeterminismus, Determi⸗ 
niemus u. ſ. w. handelt. Indem der Wille im Ele⸗ 
mente der Beſtimmtheit feinen von ber Freiheit ebenſo 
unabhängigen. Stoff bat, beflimmt er ſich dem Inhalte 
nach mit Nothwenbigkeit, ſodaß er in Feinem einzelnen 
Falle wirklich auch anders handeln Fönnte als er han- 
belt. Der Form nad) iſt er aber auch ſchon hier wirk- 
lich freier Act, nicht nach der Weiſe des Determinismus 
ein bloßes Hindurchgehen einer unfreien Naturbeftimmt- 
heit dur das Bewußtſein. Die Möglichkeit des freien 
fittlihen Handelns aber, an melde ſich das eigentliche 

Inipft, ift in ber pfochologifhen Sphäre noch 
nicht berührt. Aber fchon hier iſt das wirkliche fittliche 
Bewußtſein in feiner vollen wiſſenſchaftlichen Conſequenz 
ermoͤglicht. Der eben gegebene Begriff der pſychologi 
ſchen Freiheit hebt von Grund aus jenen Egoismus auf 


‚ganzen Gemeinfhaft liegt. 
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welcher nur in ſich den Grund feiner Vortrefflichkeit zu 
finden und auf Andere herabfehen zu dürfen glaubt; ihm 
gegenüber ergibt es ſich vielmehr daß das Ich Alles was 
es in fittlicher Beztehung ift ganz durch feine urfprüng- 
lich von ihm unabhängige Anlage, durch feine Erziehung, 
Sage u. f. m. geworben iſt; und in voller Schärfe tritt 
bie Wahrheit hervor daß es bie Erziehung und Bildung 
durch die Gemeinſchaft ift, wodurch der Menſch zum 
fittlihen werden muß, und wie darum in der ſittlichen 
Berfuntenheit des Einzelnen immer eine Schuld ber 
Aber wenn auch das ganze 
Handeln pfychologiſch betrachtet dem Inhalte nach eine 
ununterbrochene confequente Nothwendigkeit ift, und bier 
nur die Form der Freiheit gerettet ift: fo erhebt fich das 
fittlicde Handeln, ohne jenem pfochologifchen Zufammen- 
ange fih durchaus entziehen zu koͤnnen, doch zugleich 
über die bloße pfychologifche Nothwendigkeit, indem es 
in fi einen unbedingten und ſich ſchlechthin gleichblei- 
benden, über den Zufammenbang der empirifhen Be⸗ 
dingtheit erhabenen Zweck feiner felbft hat. Die Kraft 
eines nur dem innern Gefege folgenden Handelns ift 
nicht in der bloßen Freiheit als geiftiger Korm des Gan⸗ 
zen, fondern in dem Willen, der feinen Zweck barin Hat 
als dieſe Form mit feinem allgemeinen Wefen einig zu 
fein; in der fittlichen Freiheit alfo. welche die bloße Selbſt⸗ 
heit untergehen: läßt in ber fi als Zweck fegenden That, 
einer That welche, als der allgemeinen Bedingtheit des 
menfhlihen Weſens entfprechend, das Object biefer 
Breiheit if. Eben indem der Wille ſich thätig mit ei» 
nem allgemein vorausgefegten und fo über ihn als Sub⸗ 
jeet Hinausliegenden Geſetze einigt, ift er von ber fub- 
jectiven, empirifchen Willensbedingtheit emancipirt zur 
freien Kraft des Guten. Dies ift die Grundlage auf 
welcher dann weiterhin bie eigentliche Wiffenfchaft des 
Sittlichen oder der fubjectiven Selbſtverwirklichung des 
Geiſtes erbaut wird. " 
Auch aus diefem Wbfchnitt erfcheint es paffend einen 
Hanptpunft Hervorzuheben. Wenn nämlich der Berfaf- 
fer den fittlichen Geiſt in feinem allgemeinen, eben von 
uns wiebergegebenen Begriffe ale die vollendete Wahr- 
heit des religiöfen bezeichnet: fo wäre bamit felbft für 
den philofophifch gebildeten Lefer noch nicht mit Sicher- 
heit die Stellung des „reinen Realismus‘ zu Religion 
und Chriſtenthum bezeichnet, geſchweige denn für das 


‘, 
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allgemein gebildete Bewußtſein, welches nur allzu gewoͤhn⸗ 


lich bei der „Vollendung“ das in ihr zugleich enthaltene 
Ende einer Lebensgeſtalt, bei der „Erfüllung” die darin 
nothwendig zugleich gefegte Auflöfung überficht, und 
dewgemqͤß ohne Weiteres zu des eben gepetteun „ürei- 
ui noch die geläufig gewordenen verbundenen Begtiffe 
„Bor und ung erblich Zeit” als felhftverftändlich hinzu⸗ 
fügen würde. Obwol nun der Verfaffer ausdrücklich die 
vollftändige Darftellung der Selbſtverw 
feitig religiöfen Ichs für den zweiten Theil feines Werks, 
die 
die in diefem Abfchnitt gegebenen Umriffe uns ſchon das 
neue Syſtem in diefer wichtigen Beziehung, zu charaf- 
terifiven. Laffen wir ihm felbft bad Wert: 

Was der Idealismus des reinreligiöfen Bewußtſeins ſchon 
innerhalb. feiner ſelbſt im Widerſpruche mit ſich und fo in ei: 
nee über ſich ſelbſt hinausweilenden Form fefthält, daß Gott 
nur als der offenbare wahrhaft gedacht fei, Das muß in feiner 
überhaupt nicht mehr bloß praßtifchen, fondern durch daB rein» 
reale Wiſſen geläuterten Geftalt die bleibende Form des reli- 
gidfen Bewußtfeins werden: das Sittliche ift nur die 
vollendete innerlid felbfländbige und in der felb: 
fföndigen Berinnerlihung ihres vorausgefep- 
ten Wefens ſich ats Selbſtzweck wiffende Eriften 
des Natürlichen. Daß das „MWort” wahrhaft „Pie 
werde‘, das innerliche Licht ganz als gegenwärtiges in Diefer 
Sichtbarkeit fcheine, daB es endlich nicht mehr Gott als der 
jenfeitige, fondern jenes im Bewußtfein felbft lebende Wort 
fei, weiches die herrſchende und richtende Macht dieſes Dafeins 

: Dies. was in feiner Weife das Chriſtenthum felbft in der 
hoͤchſten verföhnteften Form feines anfänglichen noch im rein: 
praßtifchen Inhalte der Verföhnung lebenden Bewußtſeins aus⸗ 
gefprochen hat (im Johanneiſchen Evangelium), ehe dieſer prak⸗ 
tiſch gewiſſe Inhalt fi) zur gegenftändlih und theoretifchen 
und auf das tranfceendente Anſichſein Gottes zurüdgeführten 
Geſtalt des kirchlichen Dogmas  verfertigt hatte, Dies und 
nichts Anderes ift auch das Biel der felbfländig bemußten fitt: 
lichen Bollendung des Geiſtes. 

Auf diefe Weife verfchwindet nun allerdings, wie ber 
Verfaſſer fih wiffenfhaftlih ausdrückt, „alle theoreti- 
ſche Unendlichkeit des Seins, wie fie in bem Begriffe 
Gottes und von hieraus bes Ichs felbft enthalten ift”, 
oder populair ausgedrückt: von einem perfönlichen Gotte 
und einer perfönlichen Unfterblichkeit kann weder im ech⸗ 
ten altchriftlichen, noch im flach - rationaliftifchen, noch 
auch im begelifch - idealiftifhen Sinne mehr bie Rebe 
fein. Uber die im der freien Sittlichkeit wirklich gemor- 
dene Verföhnung ift dem geiftigen Inhalte ihres Wol⸗ 
lens nad allerdings eine wahrhaft unendliche, bean fie 
geht auch »gar nicht auf das theoretifche Sein bes mit 
feinem allgemein menfchlichen Wehen einigen Wollens, 
fondern immer fchon unter Vorausfegung bed endlich 
bedingten Dafeins des Willens auf das Wollen felbfl, 
auf feine freie Selbſtbeſtimmung. Wie könnte daher 
diefe reininnerliche Verföhnung des Ichs bavon abhaͤn⸗ 
gig fein (mie die einfeitige Neligiofität meint) daß «8 
in vorausgefegter Weife, noch che es fih um Gittlich- 
keit überhaupt handelt, von der endlichen Bedingtheit 
ober Dergänglichkeit feined Weſens frei wäre? Seit 
Kant Auferte: er fage zwar nur was er erkannt habe, 


aber nicht Alles was er erkannt babe fage er auch, 


irklichung des ein- }- 
efchichtöphilofephie, aufgelpart bat, fo genügen: doch N 
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feit jener Zeit ift auch in die vorficgtig geordneten, aͤngfi⸗ 
Gh verhüllenden Falten des Philoſophenmantels der oft 
' wilde, aber befreiende braufende Sturm der rothen Beiftet- 
‚revolution gefahren. Der wiſſenſchaftliche Anftand, auf durx 

Zeit von Eimpelgen fusgenbigt, kehrt au wiwer u 
‚ordnet die barchantiſch ayseinandesgeflafterten Gewauden 
aber mit der pruden, ſteif ängfilichen Fältelung ift es vorbei. 
Aus jener‘ Unfchauung eines beherrſchenden reinidealm 
der der Berfaffer mit offener voler 
Entſchiedenheit — in weldyer das im Vergeben begriffene bis 
erige Weltalter fein Leben gehabt hat: aus ihr ein mal 
ür alle mal herauszutreten, Dies iſt der nothwendige 
‚für immer ihr Iugendaltre 


. Schritt wit a die immer 

binter fich ſchließt und in den bleibenden mit den narürlichen 
Bedingungen feines Seins geeinigten Realismus des anne 
alters übergeht. 

Daß nun ber Eultus einer fo gereinigten Religion 
eine nicht minder wefentlidhe Ummandelung erfahren muf, 
ergibt ſich ebenfo nothwendig wie andererfeits .befonders 
in der neneften Zeit fchon vielfach die Kunſt mit diefe 
Ummandelung in engfte Verbindung. gebracht if. Doch 
wird die eigenthümliche und confeguente ion die 
fer Verhältniffe im vorliegenden Guftente den Lefer in 
tereſſiren. Gemäß dem Drganiemus des Syſtems fer 
det fih die Sittlichkeit (Heligiofitäe) in. zwei Formen, 
jenahdem das unabhängig bedingende ober das innen 
lich felbftändige Element herrſcht. Nach dem erfiem 
ift die Sittlichkeit Hingebung an bas unabhängige die 
Derföhnung des Ichs bedingende Gefeg; nach dem Ice 
tern iſt fie wefentlih thaͤtige Verwirklichung jenes Ge 
ſetzes. So feheidet fi Cultus (fittliche Feier) und fill 
liches Handeln. Das Beltimmende für die Sorten 
widelung der Formen des Kultus liegt nun feinem Be 
fen nad) darin daß die Hingebung (in GBemüth, Am 
fhauung und Denken) an das fittlide Gefeg imme 
vollfiändiger gefept fei und von der bloßen fubjectiven 
Iunerlichteit zu gegenfländlicher Form weitergehe. In 
der unmittelbaren Berfentung der Andacht bieibt da} 
Geſet doch nur innerhalb des Ichs, und auch die bloße 
religiöfe Mede iſt wieder nur das Zeichen diefer Immer 
lichkeit; aber eime höhere objective Form iſt es, wenn 
das Ich an jenes Gefeg als ein auch unabhängig von 
ihm erfheinendes bingegeben iſt. In ber Form eine 
gegenfländlichen Erſcheinens ift. ber geiftig - fittliche In⸗ 
balt num in der Zunft, und damit ergibt fich allerdings 
die aͤſthetiſche Form des Gultus; aber fo fehr die wahr 
hafte aͤſthetiſche Schoͤnheit Bedingung iſt, fo liegt der 
Urſprung hier doch nicht im geiftigen Bebürfniſſe des 
Schönen, fondern in der Bingebung am den fittliden 
Inhalt als einen erfcheinenden. Die ganze Stufenfolge 
der Künfte, wie bas Syftem fie nım hier ordnet, if 
alfo nicht durch den Begriff der Aunfl, fondern durch 
ben des Cultus gegeben; daher erfchelnen die unmittel⸗ 
bar finnlihen Künfte in ihres umgekehrten Ordnung: 
Muſik, Malerei, Sculptur, Architektur, weil das Ideale 
umſomehr für ſich hervortreten muß, jemehr bie reint 
Realität des Körperlichen den Stoff bildet; und nur 
bie Poeſie, das allgemein Ideale und das ſubjectiv In⸗ 





nividuetle dertinigend, ſteht in her Mitte. Die mehr ii 


[4 


Verwirklichung des Gultus in diefer feiner Afhetifihen 
Form ift aber erſt da möglich me das Siuliche ſich mik 


der reinnatürlichen Bedingtheia ſeines Seins geeinigt hat. |: 
ſchlechthin Trans | 


Bo der geiflige Inhalt uch ale 
fiendente® aufgefaßt wird, 
einſeitigen Innerlichkeit des Proteſtantiemus, oder in der 
teinäußerlich gegebenen Obectivitäͤt des Aichollciemas: 
da wird immer ein erdrückendes Uebergewicht erttweber 
auf die aͤſchetiſche oder auf die fittliche Seite fallenz 
wahrhafte Einigung und fomis Wniverfalisät dieſer Cul⸗ 
tusform wird dort nicht möglich fein. 

(Der Beſchiuß folgt. ) 


Jüngfte Iyzifche Dämmerungen. 
( Yortfegung aus Nr. 42.) 


Ih komme zu der zweiten Abtheilung meiner poetiſchen 
(zriſch⸗ epiſchen) Leute. Es find Dies: 
Gruppe B. Die innerlih und äußerlich bewegtern. 
13. Monatsmaͤrchen, Bilder und politifche Gedichte von Gu⸗ 
ftav von Meyern. Leipzig, Brockhans. 1850. 8. 


[ ?. 
14. Sühende Liebe. Deutfche Lieder eines Staliener von 
€. Eerri. Wien, Gerold. 1850. 3. 24 Nor. 

15. Gedihte von B. Earneri. Zweite Uuflage. Leipzig, 

Brockhaus. 1850. 8. 1 hir. 10 Nor. 

I6. Gedichte von Arthur Schott. Btuttgart, E. Hallber⸗ 
ger. ISO, Gr. 16. 1 Zhlr. 
17. Seite von ©. F. Scherenberg. 8weite Auflage. 

Berlin, Haun. 18. 12. 1 Zhle. 35 Nor. 

18, ine Dichterwoche von Feodor Löwe. Stuttgort, Hall» 
berger’iche Verlagsbuchhandlung. 1850. 16. 18 Ror. 
19, Lieder aus Prankfurt: von Feodor Löwe. Btuttgart, 

Haßbergew ſche Verlagsbuchhandlung. 1850. 16. 18 Nor. 
W. Yus der Wfche. Geinnerun Slieder und Gedichte von 

Karl Swndershaufen. eimar, Panſe. . 
2. Sturmvog ei und Nachtigall. Reue Gedichte von E. Wälti. 

Bern, Serat u. Reinert. 1850. 8. 18 Nor. 

D. Lieder dee Nacht von Adolf Strodtmann. 
abicht. 1850. Gr. 12. 1 Thlr. 

2. Gerichte vom E. Schulte. Enthaltend politifge und fo 

ciale Sedichte, Revolutionslieber, Balladen u. f.w. Köln, 

Greven. 1850, 8, 20 Nor. {) 

Benn von Driginalität die Rede iſt, fo verdienen unter 
Mefer Igrifchen Gruppe, die ich als eine innerlich und Auf 
lich bewegte bezeichnet habe, jedenfalls die Ren. 13, 14 und 17 
den Preis. Diefe drei Autoren find völlig divergirende Groͤ⸗ 
fen, aber jeder ift für fein Part originell. In Rr. 13, den 
„Ronatsmarchen“ von Guſtav von Meyern, feiert eine unge: 
wöhnlich lebendige Phantafie eine Art von capricidſen Garne 
dal. Der Bedankte: die harakteriftifgen Unterfchiede jedes 
Ronats in ein Halb fombolifches und allegoriſches Märchenbild 
zu faflen, und fo den ganzen Jahreskreis in zwölf Märchen: 
perfonificationen zu gliedern, tft neu und eigenthümlid. Das 
Märchen hat ſtets feine eigenthümliche Phantaſtik; es gilt hier 
nit im Allgemeinen zu bildern, Geftalten auf» und abſchwe⸗ 
ben zu laffen, fondern dieſen Bildern und Geftalten muß ein 
innerfter Sinn, ein Kern des Verftändnifle, eine Mannichfal⸗ 
tigkeit der Deutung eingeprägf und eingebildet werden. Dieſe 
nothwendige Aufgabe des Märchen ift von dem Autor diefer 
Märhenbilder auf das fcharffinnigfte gelöft worden, und na» 
mentlih find die drei: „April und Sonne”, „Novemberwetter“ 
md „Decembers Triumph“, vortreffliche Genreftüde Diefer Urt. 
Das erfte ſtehe hier ald Probe: 


ein 





Bonn, 


@ rm in ber fubiectiv | 


. Xpell und Sonne 
Wer ſtets von der Sonne nur rühmen will, 
As 0b fie ein Herz vol Eiche hätte, 
Der böre das Schickſal bed armen April 
Und richte dann über die... .. Erztoquette 
Der junge April in ber fhönen Beit 
0 die Herzen noch nicht gelernt fi zu ſchuten 
Cab nah ber Sonne oft beifeli’, 
Das merkte die Sonne und mußt’ es zu nügen. 


Erf huſchte fie, raͤthſethaſt fragend und doch 

Ganz deutlid fon, Kbse ihn weg mit dem Wide: 
Dat — dacht! er — was war Das" De zweifelt er no 
Es ging ihm beinahe zu vaſch mit dem Gluͤce 

Da erſah fie’ und traf Ihn mit glähendem Strahl 

Um Mittag — dem war er nur zu empfaͤnglicht 

Da, wie ber ebektriſch mit einem mal 

Das Herz ihm entzändete KWberſchwenglich! 

D web, jegt war er in ihrer Gewalt, 

Und graufam begann fie mit ihm zu ſcherzen — 

Deun ploͤtzich blickt fie fo kalt, fo Kalt, 

Daß der junge Trieb ihm erſtarrt im Herzen: 


„Was hab’ Ih vergangen? wie that ich ihr weh?" 
So fragt er betäubt. Du Aermfier, mit nichten! 
Brauchſt Hinter bie Wolken dort nur in die Höh’ 
Bu neuem Entzücken bie Blicke zu richten! 


Und wahrlich, fiehe, noch Kalb verſteckt, 
Aufs neme glänzt die Balfıhe nieder 
Und reist ihn mehr und mehr und wedt 
Und töhtst die junge liebe wieber. 


Da endli hat er ihr Spiel durchſchaut: 

„Dein Herz iſt ECis, und Trug dein Schimmer!” 
So ruft er im Verzweiflung laut — 

„Bohlen, fo flieh' ih did für Immer!” 


Und ob fie noch fo Hold gelodt: 

Gr Hält fich in des Waters Exbe, 
Den Wintermantel, ſchneeumflockt, 
Und ſchwoͤrt gu frleren bis ex ſterbe. 


Und als fie, beſorgt, den Mai entbot, 
Den trogigen Bruder zu erbitten, 
Da fand der Mai den Bruder tobt — 
Am Herzleid hatt’ er andgelitten! 


D’rum ſag' ih: wer nur rühmen will 
Daß die Sonne ein Herz voll Liebe hätte, 
Der höre das Schickſal des armen April 
Und richte dann Aber die Erzcoquette! 


Dimmelweit verfchieden von dieſer phantaftifigheitern Mär 
chenplaſtik ift die Phantafie des Autors von Rr. 14: „Gluͤhende 
Liebe.” Diefe Phantafie ſchwelgt, ohne alle Plaftif als die 
des Da menden Berſes, in ihrem eigenen Weſen und Sein. 
Es iſt wahr: es iſt in dieſen prächtigen zudenden Gleichniffen, 
in diefem Lavabrand und Wetterleuchten der Dichtung eine 
ftarke Dofis von italienifcher Fieberhige. Das tauſendfach va⸗ 
sürte Thema ift die Liebe ... fie ganz allein. Der Dichter 
fgleubert fie in taufend Metqmorphofen aus feinem Innern 
heraus wie aus einem glühenden Krater Felsbloͤcke fliegen. Es 
ift ein wunderfam zu nennendes Berühren was dieſe Distungen 
ausüben. Man zweifelt an der Wahrheit diefer Parforce⸗ 
empfindung, und wird Doch durch ihre büftere Rembrandt⸗Glut, 
durch dies jagende raftlofe Fiebern hingeriſſen. &o fprüht und 
fiebert e8 unter Anderm in dem Gedicht „Rachtgedunken” an 
„Corona“ gerichtet (&. 27—29): 

Kennt du dies Herz? Aus dunkler Wunden Tiefen 

Riß ich es aus dies liebbethoͤrte Der; 

Noch zuckt's — noch bebt’d — du fiehſt's vom Blut noch triefen, 
Noch raucht es lebenswarm in ſeinem Schmerz: 


—Kennſt du es noch mit feinem tollen. Wahn! 
Kennt du eb noch mit feinen taufend Wunden? 

Es iſt baffelbe was du einſt gefunden 

So rein, fo kindlich⸗fromm auf ferner Bahn. 


Mad lachſt du nicht, du falſche Luflfirene, 

Wie ein Bampyr durdy grauenvolle Nacht, " 

Wie bei dem Leichenſchmauſe die Hyäne, 

Bern fie ihr Wert, ihr blutiges, vollbracht ?... 

Was ſoll die Mahnung an ein fernes WIE? 

Das follen diefe trägerifhen Thraͤnen“ . 
Genug, genug! mir ill's als hört‘ ich tömen 

Die lette Stunde — und es Richt mein Blick. 

Nacht wird's ringdum; — fieh”, dort in wilden Flammen 
Loht, finkend, einmal noch ein jeder Stern; . 
Die Erde bebt, verkohlt ſtuͤrzt fie zufansmen, 

Und ſchaurig heult der Sturm in weiter Bern’! 

Ein Donnerſchlag — ein Blig — ein blut'ger Bein, . 
Stun if es il — mein Aug’ wirb todtumnadtet — 
Geh’ Hin und fag’ der Welt die ich verachtet: 

So farb ein Liebbetrop'ned Menſchenſein... 


Da lobe ich mir ftatt diefer „ringsum werdenden Nacht“, 
nebſt Fieber⸗ und Lavagefprüh u. f. w., doch beiweitem das 
Bee, bandfefte Bebapren unſers wohlbefannten Freundes 
Scherenberg (Rr. 17). Da fieht man doc) wo man bleibt und 
flebt, man fieht ein Wo und Wie. Wer Bier bei biefem gu» 
ten Zungen den Grund und Boden verliert Der muß bobenlos 
geboren fein. Was „Luftfirene”, was „Donnerfälag“ und 
„biutiger Schein‘; wir halten es mit „Bimfon’‘ (©. 193 fg.), 
dem ewigen Seiſteskrieger, und Tod für alle Beiten allen Phi 
Liftern! Eine gefundere Phantafie als diefes Gcherenberg's ift 
mir in meinem Leben nicht vorgekommen. Bei ihm iſt Alles 
pofitiv, praktiſch, Pernig, wenn auch mandmal etwas en 
baden, was mander zarter befaiteten Seele nicht behagen 
mag. Diefer Poet ift der firicte Gegenfag von aller Iprifchen 
Blofirtheit, eine Ratur wenigftens in biefer Zeit der Unnatur. 
Auf was er fi wirft, immer find es mindeftene Raturtöne 
die er anfchlägt, mag fein Lied nun „dem alten Blücher‘ oder 
„nem Polfahrer imsBinnenmeer”, dem Wüftenkönig in der 
„DMenagerie”, der fi „durch des Pinſels Trug auf bunter 
Seinwand urplögli in der Trope Land gezaubert fieht“: 

Der Wuͤſte erſter Sohn fieht feine Wuͤſte wieher, 

Und wie der Heimat ewig Haren Nuaͤchten 

Das biutig glüh'nde Meteor entfleigt, 

So ploͤtzlich blizt aus feiner liefen Naht 

Die Seele biutig in das Auge ibm; 

Und wie der Wüfte Wind lothrechten Schwunges 

Gebankenſchnell von dem Binith 

Hernlederfaͤhrt, als wollt’ er feine Feuer 

Flugs in der Erde Tiefen fehlagen, 

So fälägt es gluͤhend durch bie Adern ihm 

In dad erftorb’ne große Loͤwenherz. 

Und alle Yulfe wecken das entflaf'ne Leben ... 

Und zudend richtet er ſich auf, 

Die Maͤhne ſchuͤttelnd fhlägt er mit des Schweifes Knauf 

Die Sklavenerde; 

Es zudet Nerv an Rerv, 

Und jebe Mudtel ſpannt ſich an, 

Und jeder Tropfen Bluts in ihm wirb Grimm ... 

Und bonnert, brüllet ber verlor'ne Sohn 
, 38 in die heiße Heimat aus, 

Ihm bingemalt vom Menſchenhohn — 

Und brüllt es aus 

Als wollte ex in einem einz'gen Schrei 

Der Wöfte weiten Raum zu 

Ausfäl'n mit feinem ungeheuren Schmerz. 

und vor dem Schrei erbleiht der Schoͤpfungskoͤnig, 

Und vor dem Schrei entflieht das Publicum, 

Ein ganzes Heer von Schoͤpfungskoͤnigen ... 
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Die Weltalter. Bon. K. Ch. Pland. Zwei Theile. 
5 ‚Erfier Artikel 
002 (Wefäpeh and der. .) on 
Wenn bie erſte höhere: Form des Gultus auf ber 
Seite des objectiven Inhalts gefegt war, fo kommt nun 
and) andererfeiss die Hingebung des Ichs als folche jur 
wahren lebendigen Wirklichkeit, zur thätigen äußern Er⸗ 
ſcheinung. Die individuelle Innerlichkeit tritt in ihrer gan⸗ 
ien ausgefprochenen Beftimmtheit hervor in der gefelli- 
gen gegenfeitigen Mittheilung. Und wie nun der 
Verfaſſer innerhalb ber Gittlichkeit überhaupt den Euf- 
tus als die paſſive, weibliche Geite bezeichnete, fo läßt 
er bier, wo ünnerhalb des Cultus überhaupt wieder das 
active Glemerst nach jenem mehr paffiven äfthetifchen zu 
feinem Rechte kommt, auch bie Bedeutung bes Weiblichen 
auf ausbrudkicdh unter [@cibente Weiſe hervortreten. Gr 
betrachtet es als die Beſtimmung des Weibes, hier vor⸗ 
zugsweiſe ſow ol das Anregende der gegenſeitigen Hingabe 
als auch der en erhaltender natürlicher Mittelpunkt zu 
kin. Im Webrigen erkennt er es ſehr wohl daß alle 
Umgeftaltungen auf dieſem Gebiete nur mit der entfpre- 
Senden allgemein gefchichtlichen Vollendung des Bewußt⸗ 
find möglich find. Die Seit welche, in ſich zerriffen, 
erſt nach diefer Vollendung ringt Tann es auch bier zu 
keiner eigenem allgemeinen Form bringen; das frühere 
immittelbar religiöfe und damit fubftantielle Bewußtſein 


it ihr abhanden gekommen, während ihre Freiheit noch 


in der Zerfplitterung des Subjectiven befangen ift. 


Nachdem gegenüber dem Cultus dann die eigentlich‘ 


active Sittlichkeit dargeſtellt iſt, iſt der erfte Theil des 
praktiſchen Wiſſens überhaupt geſchloſſen. Bis hierhin 
indeß hat es blos den Inhalt des ſittlichen Wollens_ent- 
midelt, nicht aber die in dem allgemeinen menfchlichen We⸗ 
In liegenden objectiven Bedingungen für die Ver⸗ 
wirklichung diefes Willensinhalte. &o erfchließt 


fich im praßtifchen Wiffen nun von der Innerlichleit des 


Reinfittlichen aus wieder ein Bebiet der. theoretifchen Geſetz⸗ 
maͤßigkeit, in welchen es fich nicht mehr um das fittliche 
Vollen ſelbſt, fondern um die für daffelbe objectiv gege⸗ 
denen theoretiſch bedingenden Geſetze feines Handelns 
fragt. Das erfte ift hierin das Recht, als das Geſetz 
fürdie praktiſche Verföhnung bes felbftändigen Willens 





mit der Wirklichkeit; denn Dies bildet ſelbſt wieber die 
nothwenbige äußere Vorausſezung für bie theoretifche. 
Berföhnung des Bewußtſeins mit der Wirklichkeit, d. h. 
für Wiffenfehaft und Kunſt. Diefe Iegtern folgen con«- 
fequenterweife erſt auf das Hecht, indem fie auch pfoche- 
logiſch bie höchſten, legten, d. b. bedingteſten Gebiete 
find. Das Recht. ald Die allgemein vernünffige dußere 
Berausfegung für bie verfühnte Wirklichkeit bes Ichs 
"überhaupt bildet gleichfam über der erfien Natur, ber 
Grundlage des geiſtigen Dafeins, eine zweite Natur, 
eine äußere Orbnung bed Handelns, in ber das felbftän- 
dige Sein feine gefegmäßige Wirklichkeit findet. Diefe 
Bedeutung des Rechts wird erft in ihrem vollen Lichte 
erfcheinen, wenn das Recht felbft nicht mehr blos in fei- 
nem gefchichtlichen formalen Begriffe, fondern in feiner 
Beſtimmtheit durch bie unabhängig natürliche Bedingung 
welche es infichfchließt erfannt if. In welcher durchaus 
eigenthümlicden Weife der „reine Realismus” nun biefe. 
unabhängige natürliche Boransfegung bes Rechts gefaft- 
und von ihr aus den Rechtsſsorganismus entwidelt hat: 
Dies werden wir erft im zmeiten Artikel zeigen, weil‘ 
wir die beabfichtigte Kritik nicht von ber Darftellung 
trennen koͤnnen. 

In einer Zeit wo die Kunft noch eine vom Daſein 
bes Volks losgeriffene und vereinzelte Form iſt, wo fie: 
„mumtenartig in Galerien einbalfamirt Tiegt”, gibt aller- 
dinge auch das vorliegende Syſtem zunaͤchſt nur allge 
meine Begriffe, die in ihrer abftracten principiellen Hal⸗ 
tung das gerabe Begentheil bes wirklich Afihetifchen Da- 
feine find. Aber es behauptet daß diefe Begriffe allein: 
jenen Widerfpruch löfen, wonach eben das vollendete 
geiftige Bewußtſein bazu beſtimmt fdheinen mußte im 
n®rau in Grau” des bloßen Begriffs das Lebendig- 
fhöne immer mehr zu verlieren;. während freilich an- 
bererſeits es das Unterfcheidende der Kunft fei daß fie 
nicht aus dem bloßen Begriffe hervorgebracht, nicht wie 
etwa das Recht nad biefem conflituirt werben koͤnne, 
fondern nur erft von einer lebendig angefchauten Wirk. 
lichkeit aus möglich fe. Die Gegenwart erfcheint erft 
noch in dem nüchternen proſaiſchen Ringen begriffen, 
das dufere rechtliche Dafein des GBeiftes, in voller Eini- 
gung mit den natürlichen Bedingungen der Freiheit. Al⸗ 
ler, berzuftellen; und auf diefer äußern Grundlage eines 


verföhnten Dafeins wird dann auch das Wahrhaftſchöne 
möglich fein. Die Kunft in ihrem felbfländigen Weſen 
ift fo gefchichtlih und nothwendig erft die legte Krone 
der allgemeinen Vollendung des Bewußtſeins. 

Dem Begriffe nach ift fie das Vorangehende, und 





i ſteme int als das Letzte die Wiſfenſchafts⸗ 
on Im en if der Geiſt ebeiife I de 


freie Thaͤtigkeit, vom Gegenftändlichen gefchieden, wie zu 
gleich die reine paffive Bingebung an ben Gegenftand 
- als folhen. Indem nun das Denken als Wi 

mit feiner immanenten - gefegmäßigen Thätigkeit in dem 
Gegenftande wiederfinden muß (wodurch es eben bie Ber- 
föhnung ber beiden entgegengefegten Seiten ift),. fo ergibt 
ſich innerhalb der Wiſſenſchaftslehre als erfter Theil die 
- Gtwideleng jeder Thaͤtigkeit felbft, die Logik; als zwei⸗ 
ter die Entwidelung bes reinen Wiſſens nach dem Ver⸗ 
halten des Denkens zu dem realen über es felbft hin⸗ 
ausliegenden Gegenftande, die Erkenntniß- ober Metho⸗ 
denlehre. Das Wiffen endigt aber mit fich felbft nicht 
wie bei Hegel, als eine Form des abfoluten Beiftes ſelbſt, 
fondern als, ein endliches objectives Geſet für den fittli- 
hen Willen. In dieſem legtern allein, als in dem mit 
feinem allgemein menſchlichen Wefen geeinigten innerlichen 
Selbſtzwecke, ift die Unendlichkeit. *) 18. 





Jüngſte Iyrifhe Dämmerungen. 
(Bortfegung aus Nr. 48.) 


Nr. 15, den „Gedichten“ von B. Garneri, fehlt es 
keineswegs an Peuer, Golorit und oft überrafchenden ly⸗ 
rifhden Wendungen, wol aber an Ruhe, Sammlung und 
jener Intenfität der Iyrifhen Stimmung die wir aller 
dings in heutigen Tagen zu den feltenften poetifhen Gaben 
zählen möäflen. Um durchgebildetſten und formuoliendetften 
zeigt fi dieſer Dichter im Gonett, und man fieht hieraus wie 

enthuͤmlich ſich oft eine Dichternatur marlirt, denn eben das 


nett erfodert mehr als irgend eine andere Iprifhe Korm | 


jene ruhige Plaſtik ver Empfindung und SHeraußgeftaltung des 
Gefühle zur Anfhauung Die 36 Sonette, welche und ber 
Autor in feinee Sammlung gibt, bezeichnen durchweg den 
innigefeurigen Drang nad jener objectiven Gemuͤthsſtille die 
noch mangelt, vielleicht aber doch errungen wird. Ginige bie 
fer Sonette athmen einen Schwung und eine Glut welchen 
wir im deutſchen Sonett nicht oft begegnen. Das fchönfte 
Lied diefer Sammlung erblidde ih in dem mit „Treue“ über: 
fegriebenen (S. AU u. Al), das deswegen als einfache Probe 
Bier fieben möge: x | 
rene. 


Deine dunkeln Blicke ſchauen 
Liebevoll zu mir empor, 

Und ein kindliches Vertrauen 
Quillt aus ihnen mild herbor. 


Doch in aͤngſtlich bangem Zagen 
Aittert oft bein Lippenpaar, 
Gleich als wollte bu mi fragen 
Db mein Lieben treu und wahr? 


Würde gleich für dich verbluten ; 
Glaube biefem Kup, mein Kind, 
Deffen wildentflammt: Gluten 
Triftiger ald Schwuͤre find. 





) @inen zweiten Artikel geben wir im April. D. Reb. 


lebt, weil der Deutſche weiter xigt⸗ gemacht 
an 


19.. : 


Glaube innig an mein Lieben, 
Dafür fod’re jeden Schwur, 
Ob ich ſtets dir treugeblieben 
Saget bir mein Ende nur. 


Willſt de warten bis zur Wahre 
Hingeſunken mein Mebein, 

Daß duin Herz beftimmt erfahre 
Ob Ip bis zum Node bein?. 


Warte nit auf mein Vermodern, 
Düfter iſt des Grabes Nacht, 

Und der Globe ſelig Lobern 

Iſt für diefe Melt gemacht. 


.: In Betreff der „WVaterländifchen Lieder”, welche der 
Schluß der Sammlung bilden, genügt es zu bemerken daß der 
Uutor ein Deſtreicher ift. 

Unter den Rrn. 18, 19, 20, 21, 22 und 33 haben wir ds 
durchweg mit flärker oder ſchwaͤcher angehauchten und fdattir 
ten Beits und politifchen 2yrifern zu un darunter befinden 
ſich mehre halbe und ganze rofenrothe und blutrothe Republi 
kaner. Man Pennt das Kniftern, Knattern, Schnaufen, die hin 
und wieder in unfaglihe Knall» und Bluteffecte getaudte Lo⸗ 
fung Ddiefer Art von Epigonenpoefie. Es iſt darin nichts Cr: 
freuliches, ja noch mehr: nichts MWegeifterndes mehr. Du 
deutfche Wort, faufe und braufe es nod fo fehr, bat fig über 

bat als Worte. 

Das Dupirend:diabolifche dieſer geöweile bat aufgehört. 
Wir glauben nicht mehr daran. Es thut uns Teid, aber wu 
koͤnnen nicht. Wenn E. Wälti, der Autor von „Sturmwogel 
und Rachtigall“ (Nr. 21), fi an die Beitdichter gewendet fol 
gendermaßen hören läßt: 

Klimpert, girret nicht mehr länger 

Schmelzend⸗ſuͤße Seufzerlein ! 

Nein, ed muß ein echter Sänger 


Schenket nur ums Himmelswillen 
Und nicht Buderwaffer ein! 


Wie zur Auferfiehung ſchallen, 

Schmettern wird Pofaunenton, 

Alſo muß es widerhällen 

In ber Bruft der Nation; 

Scharf wie Schwertſtreich, ſchneibend, ſchlagend, 

Blutigroth wie Nordlichtſchein, 

Geiſterartig, himmelragend 

Muß die Dichtung heute fein u. ſ. w. 
fo wollen wir uns dieſe Sprache die ſich überlebt hat, dieſt 
„Heifterartige, bimmelragente” nmaßung nicht fürderhin ge: 
fallen laflen, bevor uns nicht dies trügertfche, ſcharf und biu 
tigroth fein wollende Dichten eine That gebracht, würdig gr 
than gu werden, wir wollen bedenken daß eben dieſe Wort: 
voll Klang und ohne Sinn und Weihe uns um bie ſchoͤnſtes 
Thaten betrogen haben die man nicht blos thun Eonnte, for 
dern fogar wollte. Es wird, foweit deutfcher Himmel blau, 
Bein Menſch deffen Kopf eines wirklichen Gedankens, deſſen 
Bruft einer wahren Empfindung fähig ift, fo ſtrohkoͤpfig mit 
fein aus Ueberzeugung die Freiheit zu verleugnen, umd fie, bed 
urfprünglichfte aller Dafeinsrechte, der Knechtſchaft vorzuziehen 
Selbft der Htothefte aller Rothen darf deutſcher Wernunft dieſe 
Dummpeit nicht mebr zutrauen, aber Worte .. . Worte -.. 
Worte ..., und immer und ewig nur fie, die lügend Thater 
verfünden, retten die Welt nicht mehr, und jemehr ber Deutſche 
ſolche „nordlichtfcheinsblutig:bligende‘‘. gut verfificirte Lieder iR 
die Welt hinausſchickt, deftomehr wird er zum MWerrätber IR 
der eigentlichen Thatkraft, und defto unverantwortlicher trägt 
er zu Gener politifhen Confufion bei die noch heute wie vor 
drei Jahren bei uns in Deutfchland vorherefiht. Wann wird 











et Morgen im Grabet Dieſe Weage ſollten ſich die Blutdichter⸗ 
epigonen flellen, wenn fie von der , ng der Beit’ und 
dem „Sagen ber nöen‘‘ Leidtfinuig Bohlen. Der erfte 
That ift ihr Werben, und ſelbſt 
‚u dieſen exfien Werdeact des werdenden That bat «6 der 

l de Deutfche noch uicht gebracht. 
ang ähali an Ion, gerbung, Chwung ; Ertentrieität 

und Birtuofität im Bersbau Borigen find die „Lieder 
Rat‘ von Mdolf Strodtmann (Rr. 22). Auch Hier wird 
von „Haß und Tod“ gefungen, ja eine ganze Gruppe von Ge⸗ 
fängen diefen grimmigen Mächten gewidmet, und von jener 
imaginairen ng“ die ja eben noch fo fern liegt. 
ie baflen, fie wüthen, fie bemegen den Acheron, da fie die 
Hinmliſchen nicht beugen konnen, und bei dem Allen täufchen 
fe ſich doch fo fehr. Ja, diefe Zeitlyrik hat ihre eigene Tragik. 
Ein großer Theil diefer Tragik beſteht darin daB diefe Dichter 
wenn fie auf Beſonderes kommen auf weichere Rebenformen 
des Beitböfen gerathen, wo fie mit ihrer grimmigen Ratur 


weniger durchſchlagen koͤnnen, daß fie da gerade am poetifcheften 
find; fo der Berfafler von Nr. 31, ein Schweizer, wenn er 
„aus der Heimat" fingt, und neben beimifchen Alpen» und 


Dmfdengrößen: „Der Rigf”, „Bild im Yarenfall”, „Peſta⸗ 
log”, „Der Friedhof zu Malterd” u. f. w. die er feiert, auch 
„Am Grabe eines Sefuiten” (&. 125 fg.) des ſpeciellſt perſo⸗ 
nifieirten Böfen feines Waterlandes gedenkt. Ebenſo ſchlaͤgt der 
Autor von „Lieder der Racht” feine wahrften Töne an, wenn er das 
allgemeine Haſſes⸗ und Todespanier einen Augenblick beifeites 
ftelt, und fi an menſchliche Perfönlichkeiten, an Geſtalten der 
Zeit wendet, und von ihnen aus die Brüde fchlägt zu Dem 
wos ihm in der Beit fpeciell verworfen ſcheint; fo in der „Klage 
um Immermann“ (&. 86), und in dem Gedicht an „Emanuel 
Seibel” (S. 78 u. 79). Aus dem legtern mögen einige Stro⸗ 
phen als Probe hier fteben: 

Bol ben?! ich oftmals noch an jene Beit, 

Da mir ind Ohr dein ernfled Wort gellungen: 

„Bei nit der Heroftrat, der ruhmbereit 

Die Fackel auf bed Tempels Dach gefhwungen!” 


Und wie zu jener Gtunbe kann ich heut’ 

Nicht ſchuldbewußt vor dir bad Auge ſenken — 
Bas ich gethan, ich hab? es nie bereut! 

Daß es fo kam, muß mi wie dich ja kraͤnken. 


Wir pred’gen Haß weil beinnen in ber Bruft 
Der unermefl’'nen Liebe Flammen glähen — 
Doch ſeh'n wir Freih eit hur aus Shlchteniuft 
Und Auferkehung nur aus Tod erblähen. 


Und wer fo grimmen Haß im Bufen näprt, 
Der trägt dabei wol eine Welt voll Lieben! 
Die haben fie mit Feuer ımb mit Schwert 

Mir aus dem Herzen nimmer body getrieben. 


Die bibde Welt die di fo oft verkannt, 

Ich weiß: fie wird mein Lieben auch verfennen! 

Sie fleht die Fackel nur in meiner Hand, 

Doch nicht im Aug’ die heiße Thraͤne bremen u. f. w. 


Rt. 20: „Aus der Ufche” von Karl Sondershaufen, nad 
Vertform und @ebankeninhalt unbedeutend, fingt in fon oft 
Dernommener Weile von „Ungarn’, „Goͤrgey“, „Henkersſce⸗ 
nm’, von „Koffuth”, „Bem“, dem verfuntenen „Ehriftian”, 
und andern diefen verwandten Perfonen und Zufländen. In 
mandem diefer Geſaͤnge ift der volksthuͤmliche Son nicht übel 
Kroffen; am beften wie mich dünkt in dem Liede: „Strick 
Stahl und Kugel” (©. 47). 

Der radicalfte, rothgefärbtefte, biutdürftigfte von allen Die» 
„, Gruppe angehörigen Sängern ift E. Schulte, Verfaſſer von 
B. Die alten Schlagwörter dröhnen hier im verhundert- 


fahten : A gs. . 
dom 18.0 wider. Gleich das erfle Gedicht: „Die Racht 


— 


9. März”, beginnt fo: 


Best an, Flagk:en, Wi aloe kracht " 

Go wält der Xod nei feiner Deute u. f. w. 

Bam nädtgen Himmel Arabit die Biet 

Bon listerlofen Wlammenbränden u. ſ. w. 

Ein jeder nerieger wird om Wärger ef. w. 

In einer andern Strophe heißt es als Paraphraſe des 
Breiligrath’fchen : „Pulver iſt ſchwarz“ u. f. w. 

Sqwarz IR vie Racht, Ihwary MM ber od, 
Doch parpursötdenb naht Aurore, 


Und fieh', dad erfie Sonnengeilbd 
Die yoden Binnen übergleitet.. . 


Berner in zwei, nur zwei Strophen eines andern Gedichts: 
„Bien“ überfchrieben, geſchieht folgendes Ungeheuere in ſteti⸗ 
ner Aufeinanderfolge. Zuerſt „ſchreit unterm Bauche einer 
Königshyder vor Dual und Schmerz ein Löwe”, ſodann „bes 
freit er ſich bäumend im Drang des Todes auß den Striden 
ihrer mächt'gen Glieder”, hierauf an feinem Ramensvetter, 
dem wirklichen Wüftenfönig, ein Beiſpiel nehmend, „rafft fi 
der Bolksleu, vom Sturm umbrauft, vom Wetterſtrahl umzuckt, 
verzweiflungsuoll empor”, endlich fehen wir naturgemäß „das 
Blut auß tiefen Wunden in vollen Güſſen riefelnd (2) nieder« 

uellen, ... die Riefenkraft ſchwinden““, den „Arm breden ... 
erzen fprudelnd überfchwellen”, und zulegt den „furdtbar 
waltenden Frevel der Tyrannenmacht gräßlich gerochen werden”. 
Kein, Hr. Schulte, nehmen Sie ed wie Sie wollen, aber Das 
ift in einem Athem doch zu viel. Und fo geht es fort: „Die 
oaten in Ungarn”, Koffutb, Bem, Dembinsli natürlich 
dürfen nicht fehlen. In der „Schlacht von Waigen” ſchüttelt 
der „grimme Voͤlkerleu“ bei „der Bombe Donnerraffeln”, „der 
Städte Trümmerfall“ abermals „brüllend feine blutige Maͤhne“. 
Hr. Schulte, um des Himmels willen haben Gie Erbar⸗ 
men... Doch, Scherz beifelte, was follen und jcht 
ſolche Bräuelverfet Rur Schwindfüchtige fpeien Blut, und 
die feuerfpeienden Lindwürmer find alle von Bittern erlegt 
worden, von Nittern welche Schwerter führten, aber keine 
orte. . 

Der Autor von Nr. 18 und 19: „Eine Dichterwoche“ 
und „Lieder aus Frankfurt‘, Feodor Löwe, gehört diefer bluti⸗ 
gen Richtung nit an. Er ift, obwol Zeitlyriker, doch beſon⸗ 
nen und gemäßigt, obwol von flraftem Wort, ſtarkem Ausdruck 
und leidlichem Bersbau, do höchit abgeneigt rothes Blut zu 
vergießen.... feine Geſinnung ift wo nicht eine Eönigliche, doch 
eine koͤnigiſche. Wir fpüren Das gleih aus feinem Widmungs⸗ 
gedicht an Freiligrath, den er feinen Freund nennt, den er un» 
ter Underm fo baranguirt: 

D fängft bu wieder vom Kameel, 

Vom Beungebräl, de Mumienlaufsen, 
Statt bi beim Porter oder Ale 

Bum Freiheitstaumel zu beraufhen! 
Flieh' wieder in den Wüflenfand, 

An ber Dafe Born zu ſchoͤpfen, 

Statt mit der reinen Dichterhanb 

Bu deuten nad ben Fuͤrſtenkoͤpfen. 


Einft war ein König dein Patron, 

Und jeto fhreift du nad Patronen! 

Der Ton if nicht bein eig’ner Non, 

Bri ab um deiner ſelbſt zu ſchonen! 

Die deil’ge Freiheit wollen wir, 

Doch nicht nach edeln Häuptern greifen, 

und nit das Schwarz Roth: Wolbpenier 

Dur Laden ſeh'nden Blutes ſchleifen w. f. w. 


Der Frankfurter Rationalverfammlung geht diefer Poet 
tüchtig zu Leibe. In Bezug auf deren Linke heißt es bei ihm 
nit: „Vivat membrum quodlibet”, fondern eher „Pereat 


membrum quodlibet”,- entgegen allem alten Burfhenbraud 
Sn ber, liche‘ erinnern ihn die „von Fremden arg ver» 


—— Yulte der ehemals dort Zagenden „feltfam wie zum. 


Hohn der Tricolore an fein noch tiefer als fie gerfchnittenes 
Baterland”. Es ift merfwürdig daß Hrn. Feodor Löwe 
die Yulte daran erinnern müflen! In einigen diefer „Frank⸗ 
furter Lieder‘ nimmt fich der Inhalt ſelbſt ebenfalls nur fo als 
ein „wirrer Zrönel und bunter Mif” aus, um des Yutors 
eigene Worte anzumenden, fo in dem Liede: „Boͤrne's Haus.’ 
Kann man ed denn durchaus noch nicht foweit bringen an 
Börne zu denken ohne Bwiebeln, Knoblauch und Judenkaftan? 
Iſt es denn dem Deutfchen abfolut unmöglich den reinen Men» 
ſchen ins Auge zu faflen ? 
Die MDichterwoche“, ‚von. demfelben Berfafler,. Franz Din 
gelftedt zugeeignet, bringt beflere, poetifchere Gaben. Bier wal- 
ten, in dielen zum Iheil in Dämmerungscolorit und RNachtſtücks- 
weife gehaltenen Bildern, fefte Umriſſe, allgemeinmenſchliche 
Büge. Unter diefen Iyrifchen Aquarellen, die ſchon den Umfang 
des Reinlyriſchen überfihreiten, hat mir das Eharakterbild „Die 
Mohrin“ am beften gefallen, und auch das Bedlam-Radtftüd: 
„Mene mene, tekel upharsin”, mag den bebermelinten Schä: 
dern, die mit „gemordeten Gebanken“ ſchachern, und nebenbei 
den vormärzlichden — Eenforen, einft des Gedankenmordes Wert: 
zeugen, Mancherlei zu denken geben. 
Ich berühre ſchließlich 4 als * dieſer Gruppe einiger⸗ 
maßen gehörig die „Gedichte“ von Arthur Schott (Rr. 16). 
Der Autor gehört entfchieden zu den Leuten, die à tout prix 
Gedichte machen müffen. Es thut's halt nit anders. D glück⸗ 
feligenaive Dafeinsepodhe, wo der Menſch wähnt jeglicher Ge⸗ 
genftand zwifchen Himmel und Erde fei nur da um von ihm 
befungen zu werden, wo man Allem was vorhanden ift vom 
„Gottesacker⸗ bis zum „Kaͤnguru“, vom „Grucifif” bis zum 
„Grenzpfahl“ ein Lied verfegt. Unfer Autor gehört auch ganz 
fricte zu den Rubrikmaͤnnern, ja es finden fih bei ihm fogar 
Ober» und Unterrubriten, wie man Ober» und Unterröde hat. 
Da gibt es „Aſche“, „Waldleben”, „Kraut und Unkraut”, 
„Licht und Schatten”, und diefen fubordinirt wieder „Dorn: 


ranken“, „Malven“, „Ehrenpreis, „Sprühwörter”, „Wedhfel«: | ' 


geſaͤnge“, „Stilleben” und bdergleihen mehr. Daneben gibt 
es auch eine „‚Reifetafche”, denn der Verfaſſer war — man 
wird nicht recht Mug ob als Soldat — mit feiner allzeitfertis 
gen Liederdispofition auch in Italien, Ungarn, der Walachei 
und Serbien. In. dem „Waldleben“ wird jede Baumgattung 
einzeln befungen, ſogar der Holzapfelbaum und die „Waldvam: 


pyre“, unter weldhen man aber nicht, wie man vermuthen follte, |- 


die Müden oder Schnaken wie man fie einigerwärts nennt, 
vielmehr den Epheu und die wilde Weinrebe zu verftehen hat, 
weil fie „ein hoͤlliſches Weſen“ dadurch treiben daß fie 

ihre grüne Bierbe 

Mordend rauben von and’rer (Bäume nämlich) Leben... 
Mit der Poefie in diefer, wie man flieht, fehr complicirten 

Gedichtſammlung ift es wirklich nicht weit ber, aber der Ton 
darin hat etwas Treuherziges, und man fpürt mindeftens freie 
gefunde Luft. Die bloße Beweglichkeit, wenn fie ſich nur rüftig 
auf eigene Fauft gerirt, ift immer aud fi) Etwas werth. So 
fingt der Autor als er Rimnik verließ: 

Dur Auen unb Thaͤler, 

Dur Berge und Bald, 

" Mie weicht da der Qudler, 
Der Unmutb, fobalb. 


Das nagende Maͤkeln 

Hausbackener Ruh', 
Bald muͤßt' ed und ekeln, 

D’rum reiten wir zu. 


Schnell Abſchied genommen, 
Die Grillen verſcheucht! 


. fufion in Gonceptien und & , 


Serie wir geheimen, . 
&o ſcheiden wir leicht. 
3 will nun dieſe Gruppe der „hewegtern Leute” mit der 
Hindeutung auf ein etwas abweichendes Iyrifches Büchlein be 


fließen, daß jeboch, weil es in buntefier Man Belt eine 
Fülle von Factiſchem, Praktiſchem, dem Leben und ber Leben‘ 
weisheit Ungehörigem efaßt enthält, eben: 


e e 
falls nicht uneigentlich ben Btde Anne Dies Büuͤchlein 
führt den Zitel: | ' 
24. Gnomen. Drei Bücher poetiſcher Sprüche aus dem Leben 
und der Schule von Ludwig Hape. Harburg, Dend 
werts. 1850. 16. 15 Nor. 

e mih auf eine Kritik dieſes GSprüchebüdhleins ei 
—* bemerke ich nur daß der Be Doctor det 7 
phie und Pastor primarius in Burtehude- iſt, weshalb wir dem 
in dem Werkchen neben mandem Guten und Rüglichen, eine 
feits einige Bunderlichkeit. ber. Bufammenftelungen uni. 


andeserfeitö ein 
wenig von dem gerade’ jet wieder furchtbar wackelnden thesis 
aifchen Bopf verfpüren. Hier nur ein paar Peöbdhen. 
Dreideitlicher Strauß. 

Weile Gloͤcentoͤne hallen 

Sromm und friedlich aus Berlin, 

Munt're Walzerreigen ſchallen 

Frei und froͤhlich von der Wien; 

Heit're Wege moͤgt ihr wallen, 

Die zu Tanz und Tempel zieh'n, 

Aber vor dem Froſt der Mythe 

Wahrt ihr nur die friſche Bluͤte, 

Wißt ihr Tuͤbingen zu flieh'n ... 


Das Licht. 

Aufklaͤren kann der Menſch mit ird'ſcher Kelle, 
Erleuchtung kommt von Gott in Dimmeldhelle. 
Denn mag ber Wind die Wolfen glei verjagen, 
Bor Sonnenaufgeng wird es doch nicht tagen. 


Die Weltklugen. 


Weltklugheit fiegte wol, wenn, nicht na aller Lehre 
Der Zeufel ſtets vor Gott ein bummer Zeufel märe. 
Es bleibt ber feine Topf ein Tropf vor feinem Toͤpfer 
Und alle Weltklugheit dienfibar dem Weltenſchoͤpfer. 


: (Der Beſchluß folgt.) 


® 
— (1m — 


Notiz. 


Autographenverſteigerung in London. 


Eine Autographenverſteigerung in London brachte jüngft 
26,775 Francs ein. Im Augemeinen ſcheint fi die Wuth 
etwas abgekühlt zu haben, denn ein Brief Eduard's VI. ward 
mit 275 $r. am theuerften bezahlt. Das Berhältniß der Preiſt 
betrachtet ſich übrigens nicht ohne Intereſſe. Während cin 
Brief des gepriefenen Ludwig XIV. mit Fr. bei der Ber 
fleigerung megging, bot man auf ein kleines Schreiben des 
guillstinirten Louis Eapet gerade das Doppelte. Jean Jacques 
Rouffeau ward mit Kaifer Karl V. glei) werthvoll gehalten; 
Beide wurden mit 43 Br. bedacht. Cine Unterfchrift Cromwell's 
bezahlte man mit SU Fr., einen Brief Karls IL mit IL $r. 
Außerdem find in dem Verzeichniß noch bemerkenswerth: cin 
Brief Nicolas Pouffin’s BI Zr., ein Brief der Frau Redır 
an’ David Garrid 39 Pr., ein Brief von Rubens BI Er. 
zwei Briefe Pope's 100 Ir. zwei Briefe Robert Peel's 9: Br. 
eine Rote Johnſon's 63 Pr., fünf Briefe David Garridt 
‚183 Fr., ein Schreiben der Königin Elifabeth 70 Fr., ein 
Brief der Königin Henriette Marie Hl Pr. 2 
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Donnerstag, 

Goethe's Leben, Bon 3, W. Schäfer. Gr: 
fer Band. Bremen, Schünemann, 1851. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Berfafler des Hier anzuzelgenden Werks hat 
wohlgethan daß er fi) durch die Bedenklichkeiten die 
ih ihm nach dem Beginn beffelben aufbrängten nicht 
m der Publication abhalten Tief. Diefe Bedenklich⸗ 
titen waren das Erfcheinen der Viehoff'ſchen Biographie 
md die politifchen Stürme der legten drei Jahre. Was 
die exftere betrifft, fo fühlte er bald felbft daß fein Werk 
seht wohl neben dem feined Vorgängers beftehen könne; 
denn dieſes follte ein fiterarhiftorifches, kritiſches fein, ein 
kritiſches auch in Hinſicht auf Goethe's Productionen, 
nogegen Schäfer’s Abfiht war ein biographifches Ge⸗ 
mälde zu entwerfen, das Xeben Goethes „nicht ſowol 
innerhalb des Bereichs literarhiſtoriſcher Wiffenfchaft, als 
für den weitern Kreis gebildeter Leſer fo zu erzählen 
daß Gründlichkeit der Faſſung und anziehende Darftel- 
lung fi nicht gegenfeitig ausfchlöffen”. Wenn Schäfer 
auh Dies in der Vorrede nicht felbft fagte, würden wir 
während der Lecture bed Buche feine Abfiche fühlen und 
efennen. Uns wenigftens war indem wir lafen immer 
alt ob wir den Werfaffer einem Kreife bildungsfähiger 
amd gebildeter Zuhörer und Zuhörerinnen einen Vortrag 
halten Härten; und als wir au Ende gelefen erkannten 
Bir, wie richtig ein gründlicher, um das Verſtaͤndniß 
ded Lebens und der Werke Goethe's hochverbdienter Ken⸗ 
un, Scholl, Schäfer's Bud ein Werk nennt „worin 
die Ergebniffe neuer Aufhellungen zu einem anmuthigen 
Cemalde verknüpft find“. Das ferner Schäfer das aus 
der flürmifchen Zeit hervorgehende Bedenken abgemiefen 
hat, dafür werden alle Die ihm danken welche fühlen 
deß theils es noththut den Deutfchen bei dem Scheitern 
ſo vieler und fo großer Hoffnungen an Schäge zu erin« 
m die Feine Zeit, Peine Mache ihm rauben kann, 
theils es wohlgethan ift gerade in unferer verwortenen 
deit auf einen Mann hinzumeifen der, feines Vaterlan- 
des treutſter Freund, nach den bedeutendften Exlebniffen, 
ah dem gruͤndlichſten und tiefften Forſchen, "nach red 

em Wirken auch in Staatöverwaltung und Politik, 
durch unfterbliche Werke Maß, Ordnung und Bitte ge- 
rieien und gelehrt hat. 


Wiedergeborenen ſchildert und fo ſich nennt, obgleich er 
in Rom bie Meifterfhaft erreichte, fo ging doch biefer 
ebendafelbft eine ernfle, firenge Lehrzeit voraus, und er 
ſelbſt fchreibt am 21. December 1786 aus Rom: „Wenn 
ich bei meiner Ankunft in Stalien wie neugeboren war, 
fo fange ich jept an wie neuerzogen zu fein.” 

Wir machen bier fofort noch auf einen Umſtand 
aufmerkfam, der Schäfer ale Biographen Goethe's gün⸗ 
fliger ftellte als Viehoff und deſſen Vorgänger. Wie 
Manches ift feit der Abfaffung des Werks des Erſtern 
über Gaethe's Leben und Werke erfchienen was Jenem 
zugutekam, ja einem Biographen Goethe's nothwendig 
war! Wie wird dem zweiten Theile der Briefwechſel 
mis dem Grafen Reinhard zugutelommeni In Bezug 
auf den erſten erwähnen wir hier nur die Briefe an 
Frau von Stein und die an die leipziger Freunde. Wie 
viel ift da dem frühern Biographen in feiner Schilde» 
sung der leipgiger Univerfitätsiahre und der mweimarifchen 
Zeit bis auf die Reife nach Italien entgangen Wie 
Vieles was feinen Gapiteln Leben und Seele. gegeben 
haben würde! Kreilich wird auch fpäter, wenn ber Briefe 
wechfel mit Knebel, dem ein günftiges Geſchick Guhrauer 


"zum Redacteur gegeben hat, erfchienen ift, oder wenn 


wir mit den zwifchen dem Großherzoge Karl Auguft und 
Goethe gewechfelten Briefen beglüdt werben follten, 
wenn die Kefiner’fche Familie ihre Abneigung die Briefe 
an Kefiner und feine Lotte befanntzumachen überwindet, 
freilich wird dann auch er klagen: O daß diefe Schäge 
mie nicht offenftanden ! . 

Doc, verfegen wir une in jenen Kreis vor dem wir 
uns Schäfer feinen Vortrag haltend dachten. Die von 
dem VBortragenden ausgehende Anregung ift etwas Be. 
deutendes, Belebendes, die Liebe aus der er fpricht et- 
was Grmärmendes, die Gemüther für Das mas fie in 
Zukunft gewinnen follen empfänglic Machendes, gehörig 
Stimmendes. 

Die Kindheits- und Jugendgeſchichte Goethe's hat 
der Verfaſſer möglichft zufemmengebrängtz mit Recht, 


F | r N N 
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Für fie, wenigftens für die Zeit bis zu ben Univerfi 
tätsjahren, haben wir die Quellen in der jebem Gebil- 


deten bekannten Selbſtbiographie Goethe's; für bie weir ver 


tern Jahre, wo bie Erzählung in „Dichtung und Wahr- 
heit“ Lücken hat, ober einer Berichtigung bedarf, wird 
er Amführiichet. Denn befanderd feit Goethe's Hilfchei- 
‚ven hat 
jene Selbftbiographie bichterifch conwonitt und organifirt 
worden, ober wie den das Große und Ganze vor Augen 
habenden Verfaffer das Kleine wenig kümmerte, wie 
Irrthũmer ſich einfchlicen. 

Schäfer Hat ſich wohl gehütet vor dem Fehler‘ grü- 
beider. Forſcher, die in bem Pleinfien Ereigniß aus den 
Kinderjahren Goethe's eine Andeutung der Zukunft fin- 
den wollten; fo in dem Schreden bei Gelegenheit des 
Üffaboner Erdbebens eine Andeutung des fpätern pro« 
metheifhen Titanenſtolzes, in dem fechsjährigen Kinde. 
Doch möchten: wir nieht in Abrede ſtellen daß in dem 
Berfuche des Knaben fich feinem Gotte durch einen Ge- 
remoniendienft zu nähern nach Goethe's Abſicht etwas 
Symboliſchbedeutendes liegen folle, daß er bei Erzählung 
von den durch Kindeshand zerfchmetterten irdenen Toͤpfen 
an die Toͤpfe dachte bie er als Züngling und Mann 
zerſchmettern ſollte. Nicht ohne Grund fcheint dagegen 
die Bemerkung zu fein daß, wenn auch bie Maffe der 
mannicfaltigften Gegenſtaͤnde des Unterrichts auf die 
Bielſeitigkeit Goethes gefördert wurde, doch auch das 
raſche Abſpringen von einem Gegenſtande zum andern, 
was Goethe durch das ganze Leben eigen blieb, erzeugt 
ward. Indeß kann man aud wel fagen: Wen Goe⸗ 
the, wie Schäfer wunſcht, fi als Anabe und Jüngling 
folgerechter mit dem griechiſchen Alterchum befchäftige 

, winde ee wol nicht mit Gotz“ und „Baufl“ de 

irt haben. Zu rigoriſtiſch erfcheint auch die Bemer⸗ 
fung, bie Schäfer nach der Erzaͤhlung von Gretchen, 
biefem Typus der gleihndwigen Geliebten Fauſt's, wie 
Märhen’s im „Egmont“ und jenes Mädchens Gefel- 

aft made: „Es war ein unfitrliäes Zreiben, bad der 

hleier der Dichtkunſt vergebene zus verhüllen ſucht.“ 
Licher Hätten wir bier die Bemerkung über die Kunfl 
bes Dichter gefunden mit ber er Gretchen's anmuthige 
Geſtalt fi zwiſchen dert allerhöchſten, prachtvollen Be- 
genftänden und Scenen des Heiligen römifhen Reiche, 
das Lebendige zwifchen. dem Todten, bewegen laͤßt. 
Doch nehmen wir von jener Bemerkung Anlaß zu der: 
daß Schäfer von dem Gegenftande feiner Liebe und Bes 
mwunberung fich nicht‘ 
Schwächen und Fehler defielben übergehen oder vertu- 
fihen follte; immer jedoch eingedenk des ſchönen Wortes 
von Johannes Müller: „Es ift ein Lob für einen Mann, 
wenn man feine Fehler fagen darf ohne daß er groß 
u fein aufhört.” Dabei kann ganz wohl das Wort 
Baches befteben welches er an Schiller richtet: 

Mir Fommt immer vor, wenn man von Schriften wie 
von dlungen nicht mit einer liebevollen Theilnahme, nicht 
mit einem gewiffen parteliſchen Entguflasmus jpricht, fo bleibt 
fo wenig daran daß eb ber Rebe gar nicht werth iſt. Luft, 


von- Jahr zu Jahr mehr heramsgeftellt wie 


So 
3 den Hrn. 


fo hinreiſen Kit daß er bie | 





5 % ⸗28 
ws 


Freude, Theilaahme an den Dingen if das einzig Reelle un 
was wieber Realität hervorbringt; alles Undere iſt eitel un 
eitelt nur. 

Wieviel das zweite Capitel (die Jahre 1765 — 68) 
uch bie „Briefe an die leipziger Freunde” und bie cin. 


itende Rebe. von D. Jahn gerennen; if. oben angı- 
Beutet worden. Doc hätte der im Leipzig auftretende 
Züngling, Knabe könnten wir fagen, „bas Wöglein, dat 


auf einem grünen Aeſtlein in allen feinen Freuden j- 
beit’ (Brief an Rieſe vom 21. October 1765), Ichm- 
Diger in Verbindung gefegt werden koönnen mit dem 


‚der wenige Monate darauf an denfelben Freund an den 


jene Worte gerichtet find die von Schäfer mitgetheilten, 
von „der anmuthigften Befcheidenheit”, von ber rühren) 
ſten Pietät eingegebenen Verfe richtet. Wen übrigens 
das Leben Goethe's in Leipzig uns als wenig bedeutend 
für die Entwidelung bes großen Geiſtes erſcheinen ſollte 
— ein Gedanke der freilich Den der in „Dichtung un) 


Wahrheit“ zwifchen den Zeilen su lefen verſteht nicht 


fommen wird —, fo werben wir bier auf mande Be 
züge des Gegenmwärtigen auf das Zukünftige aufmerffam 
gemacht; und feitdem uns die Briefe an Defer, deſſen 
Tochter und Kaͤthchen bekanntgeworden find, wird un 


klar wie fo Manches aus ber leipziger Zeit in den auf 
diefe folgenden ſtillen und triften Monaten in Sranffurtzu | 


einer wirffamen Gaͤhrung kam, auf die ein gehaftreice 
Niederfchlag folgte. Das hat Schäfer wohl erwogen, 


' wie auch daß auf dieſe Frankfurter Zeit, biefe Befhil 


tigung mit metaphufifchen, zum Theil abftrufen Dingen 
zu Goethe's Gluͤck die heitern firasburger Jahre folgen 
mußten. Sedo erinnert jene trifte Zeit an Wieland’ 

iteres, bei einer andern Weranlaffung gefprodend 
Wort: „An diefem herrlichen Bötterjüngling geht Ricts 


verloren.” Dem „Zauft” ift Manches aus jenen trüben 


Monaten zugutegefommen. 
. (Der Beſchluß folgt.) . 


Jangfte Iprifhe Dämmeruugen. 
(Mefchtuß aud Sr. 48.) " 


hätten wir denn mit unferm gnomen:» Uund fprüdere: 
Archidiakonus aus Burtehube die Gruppe B, de 
Iprifcgen Beute umfaffend, und damit Die veiniyriice 
Borlagen überhaupt würdig beiclofien. Es folgt jept legt 
Gruppe C: Die epiſche und erzählende Art, 
umfaffend fieben Wexkchen und poetifhe Perſonlichkeiten, af 
welhe wir ihrem Gehalt und Inhalt gemäß uns nur in gr 
drängtefter Kürze einlaffen Tönnen. Nehmen wir bie un 
deutendern zuerft, das Bebeutendere zum Schluß. 


B. Irmgard. Ein Gedicht in zroölf Befängen von 9. Zell: 
kampf. Hanover, Rümpier. 1850. 16. 1 Zpir. 
Bon den vier unbedeutendern Epen und postifchen Gr) 
Immgen das außgearbeitelfte und gelungenfie. ine gut hers⸗ 
metrifirte Zdpfle, deren hiſtoriſcher Hintergrund das Befreiungb 
jahr 1813 if, deren nicht glattweg ausgeſprochener Schauplch 
nebft &cenerie die Gegend um Raumburg oder Weißen 
fein mag, denn man hört von fern den Kanonendenner der 
Zügen. Die „Profopa’ diefes idylliſchen Kriegſepos find: eine 
a Edeldame und deren hochherzige Tochter Irmgard, ci 
uͤbſcher junger freiwilliger Jäger, der bie Letztere endlich, nahe 








dem fie —— Yüngling ufopkeen® geplegt — malt 
wei ee bedeuten bat — 
ein würdiger Pfarrherr, din weder 


ine Frau bekommt ; 
en Dberförfter 


i t, und da er mit feinen Sven ſthon Ifte 
—* ne Reit" Rebe Dopp een Grund gi ae 
ufchiffen, und Undere m Auch der Seife 9 oleon 
tritt einmal und zwar —* ) wunderfüch auf. — 


diengen eines 
wären hiermit 
feuberflingenden Werd umd weiß zu rühren, "und maß die —8* 
ſache it, 3 unter allgemeinem Befriedigrfein die Haͤnde 
zierlich⸗ fittſam einanderpufügen. 
%. Unna Gin Idyl in fee — von Kerl in: 
rich. Kiel, Siröder-u. © 156. Gr — 
Auch in Diefem Idyll, das RX Brrfaffer en " föletwig- 
helſteiniſchen Prauen“ widmet, „infonderheit Denen wege fi 
in dieſem Bilde (in Dem Bllde der Unna nämlich) wicherfinden“, 
fommt ein Doctor vor. Die Dortosen müffen doc ein intes 
grirendes, nicht zu befeitigendes Moment in jedem idylifchen 
D der ſchleswig · holſt einiſchen 
beſchtaͤnkten Umriſſen des 


— bringt. Der t ungeſchickte Ion 
A —* — ein Idyll iſt genau genommen die anſprachs⸗ 
loſeſte aller poetiſchen Formen — tft wider! ih pretibs und pri+ 
katiös, namentlih bie „Winmung‘ an bie ſchleswig / holſteini⸗ 
fen Frauen. Es gibt heutzutage Poeten die fi geradezu 
für Abgeſandte Gottes Halten. Matur! Natur! und immer 
* —— — mon * Poeten — —ãic 
enzelt, und prudifirt Da wo es nur der einfachen 
Merung bedarf. 


N. —— Ein Gedicht von 7— der eineh. 
St. Galle a, Scheitlin und Sollikofer. 9. Gr. 8. 5 Ror 
IR gerade das Gegentheil ji em voran. ſchildert e * 
den Hergang bei einer im Pr gien tagenden ſchweizeriſchen 
ondögemeinde , die Dppofttion in Wort und Rebe der bei die 
ie egenheis Sprechenden, und endlich den ‚Sieg des prin⸗ 
cwiellen —— der in der Zeit ſelbſt liegt, und den der 
ie Spre der verſammelten Gemeinde recht verſtaͤndig 
onfeinanderfegt. Auf poetiſchen Schwung macht dies einfache 
Bert, in die Zeit und in die beföndern Buftände eines beſon⸗ 
den Cantons hineingeſprochen, nicht ben geringſten Anſpruch. 
B. Erzaͤhlende geigte von Fried rich Ruperti. Bremen, 
Geste. 1850. 5 Rear. 


Enthält zwei Bestie * aͤhlungen, davon die erſte: „Jo⸗ 


km? und" M 
weite: „Der 
em der deu 


— eine reine bibfifge Legende: die 
time” eine Scene aus * gie n Feldzuͤ⸗ 
embenlegion 'in Spanien. ol Beinen 
—* het: € And diefe allerdings mit 
au 
er was man Heutzutage leſen Fannz denn das 
Schiehteke von Allem iſt: die unendliche Mittelmaͤßigkoit die 
fich ins Ungeheuere als bimmelanreddender Weltrieſe Geberbet, 
der nah allen Gternen greift. 
Mi drei ganz beterogenm Dingen ſchließe ih den Cyklus 
dieſer epifchen Pr dem Epifihen sugeiwandten Dichtungen. 
29. König Laurin oder der Mofengarten in Tirol. Herausge⸗ 
geben vo von 8303 V. Bingerte Innsbruck, Wagner. 


W. Die —* — FH e Reime von dar 


von: edel BD Berlin, Mittler. 1850. 8. 
31. Evangel ber Brei eit von Karl Ride. Bien, Keck 
und Sohn. 1850. 1 Thlr. 


„König Laurtn” —X Cuarin und fin roſengarten“) 
eind der aͤlteſten dem reindeutſchen (oſtgothiſchen) Sagen- 
kreiſe angepörigen Gedichte die wir eb iten. Die Zeit ſeiner 


afftrten Erzaͤhlungen immer nicht 


derts feine: Uuto 


FU ſebenfas in den Wfariı "dis: 13. Sahchun⸗ 
Oflerdingen ——* Der ein 


nen —8 der das durkhmeht anlangt, mit jebim 
enden © des. Bittelalter® — etwa die zwei roßen 
Bollsepen: ‚„Ribelungen‘ und „Gudrun“, und die beiben p 
— * Kitterdichtung: „Triſtan und Sfelde” unb 
„Pareival”" ausgenommen — meflen. Den Inhalt des Ge- 
dichts bildet de Raub det GSimilde, der Tochter Biteroff's, 
Herzog6 don Steiermark. Eaurin, der KRöhig der Bwerge 
der im Gebirge wohnt, hat fie unfitbar Aller Augen entrüdt 
und in einem Berge nahe feinem Mofengarten verbor 
Dietfieb, Stmüldend Bruder, nebft Hildebrand, Dietrich, Er 
hart und andern KRecken ziehen aus fie zu befreien. &ie ver» 
heeren und zerſtoͤren zuerſt Laurin's Roſengarten, der fie dann 
aber mit Lift in feinen Berg lockt, fie dort durch 8 —— 


und gefeſſelt in einen Kerker wirft. Sie ſollen 
werden, allein Similde befreit zuerſt ihren Bruder 
und loͤſt dann Aller Zauber durch magifhe Ringe. Es komm 


nun zu einer ungebeuern Schlacht im Innern des Bergs, wo⸗ 
bei alle Zwerge imd aud fünf Riefen erſchlagen werden, und 
— ur gefan en wird, der fi foätee zum Chriftenth 
* er auf den innern Gehalt der gar * 
— ihtung einzugehen verfagt der Raum. Dob 
— t erwehren dieſer neueſten Bearbeitun 
AKmich —8 * mir durchaus als eine gelungene er * 
hier eine kurze Brobeftelle zu entheben: J 
Aa dem Morgen früh 
Kamen zu bem Berge fie. 
) Da fund davor ein Plan, 
De 7 wonniglich gethan, 
Wie ich eu ſagen will; 
Da ſtunden Bäume viel, 
Meder ald man fagen kannz 
Die waren Neblich gethan, 
‚Und wehten in bie Luft 
Bei Net und Tag füßen Duft. 
Wab Wogelfanges man haben fol 
war der Plan recht voll, 
Und wid ein großes Wunder: 
Jebdweder fang befonder.. 
Da hörte man fühed Bingen 
Auß Kehlen fhön erklingen, 
Maß eb gab durdeinander Schall. 
Auf dem Plane überall 
Sah man wilder Thiere viel: 
Die Haben gen elnand ein Gpiel, 
Und flanden auf dem Plate ſchoͤn, 
Man ſad fie vor bie Derren gehn, 
Denn gewohnt waren Alle fie 
Das fie ſtets Morgens fruͤh 
Biefen zu einer Linde breit, —* 
Dep war Laurin erfreut. 
So ſchoͤn Alles gezieret was, 
Bürwahr wiffet Das, 
er es Haben möchte, 
Sein Trauern zu Ende braͤchte u. ſ. w. 


n dem BWerfafler von Mr. 30: „Die Bauberin Kite”, 
Bermgneh von Lepel, begrüßen wir einen bereits buxch mehr: 
fache Urbeiten befannten Dichter. Auch dies jünafte Werk von 
ihm beweiſt daß er ein Strebender iR, daß ihm das Zatent 


; 





der und heiterer Individuelifizung im reichen Maße 
d, was vorzuͤgli kennen, daß er d 
eles Ke’kioet Gkuhlum dee portikhen Bocmı naf den MRufern 





felbk bereits zu einer Kinftierifchen Wollendung ebracht, bie 
m 


it davon liegt, ‚gefolgt von en und R en durch die 
ee pmnte By —88 re — zu —— Be 


ihm nad ihrem Schlo 
ergeht «6 dem Jobs und dem 
des Ddyſſeus: fie werden in Schweine verwandelt und müffen 
in den Kofen bineln. Der Poet entgeht noch diefem Schickſal, 
es wird ihm fo wohl die prachtfunkelnde Zauberftadt Kirkepolis 
als Menſch zu ſchauen, wo er bei naͤchtlich magiſcher Beleuch⸗ 
tung in der großen Kirkeſtraße die „Unter den Palmen’ heißt, 
ähnlich wie es in Berlin ein „Unter den Linden” gibt, fi 
poetiſch⸗begeiſtert in anapäftifde Erinnerungen an den vor ihm. 
biergewefenen herrlichen Dulder Odyſſeus nerliert, und man 
muß fagen: diefe Anapäften find Platen’6 wohl würdig: 

D zaub’sifhe Welt, die fruͤher befucht 

Der erbabene Dulder Odyfſſeus! 

Bier landet’ er an nach ſtuͤrmiſcher Fahrt 

An der felfigen Infel An. 

In fhattige Bucht erſt lenkt er dad Schiff 

Und raftete mit ben Gefährten. 

Sie ſchnarchten am Strand In ber laulichen Nacht 

Beim ruhigen Haufen des Meeres. 

Als Eos d’rauf vom Schoofe der Flut 

Dit rofigen Fingern’ emporftieg, " 

Auffprang ba ſchnell vom klefigen ‚Strand 

Der erfahrene Führer Odyſſeus, 

Und erfaßte den Speer und das eherne Schwert 

Bu erklimmen die Höhe des Felſens u. f. w. 


Bas nun dem würdigen metamorphofirten Paar Hirſch 
und Jobs in Kirkepolis weiter gefchieht, wie fie noch baß ge 
budelt werden, der Poet aber bei der Zauberin Kirke, die ihn 
gleich feinem Vorgänger Odyſſeus gar nicht von ſich laſſen 
will, fonderliche Gnade findet, bis er endlich, undermögend den 
Ueberfluß des Glüͤcks länger zu ertragen, das Ding fatt kriegt 
und fſich von der Fee Morgana befreien und nad ihrem alten 
Reich Trinakria entführen läßt, zeigt der Verlauf des durchaus 
trefflich verfificieten Gedicht, bei dem mir hier leider nicht län- 
ger verweilen Pönnen. 

Ich beſchließe diefen Artikel, worin uns im Abend» ober 
Morgendämmerfcpein (die Entſcheidung bleibe dahingeſtellt) Er- 
fheinungen und wol auch Gefpenftercden genug begegnet find, 
mit einem Burzen beachtenden Wort über das „Evangelium ber 


Freiheit” von Karl Rid. , VJ 

Der Gedanke: das Evangelium als die Freiheit ſelbſt zu 
faffen, das Wort als den Vorläufer der Freiheit, welches die 
Freiheit in der -menfehlihen Geſtalt des Herrn ausfendet in 
die Welt, ift an ſich ſchoͤn und poetiſch, und die Ausführung 
diefer Idee, obwol gang einfach und, von fern an Schefer’s 
Dit: und Denkungsweife erinnernd, bleibt nicht hinter dem 


niſche Goͤttinnen. 


Li 


Gehanfın nuruͤk. Der 








Notizen. 


.. x ’ 
Ein Dentflein für einen armen Künftler aus 


en XIV. Beik. 

Die Franzoͤſiſche Republik if} im Begriff eine Pflicht der 
Dankbarkeit gegen einen armen verdienſtvollen Maler aus Lud⸗ 
wig's XIV. Seit zu ‚erfüllen. ‚ Die Kimfiler der. Vergangenheit 
hatten oft mit den unverdienteflen Drangfalen zu Fünpfe. 


Bas für Hinderniffe hatte nicht das ausdanernde Genie Lefurur's 


zu überwinden ehe es nur einige Geltung errang? Dhne einm 
andern Beichüger als fein Talent, arm, unbekannt, von Roh 


.gedrüdt, zeichnete Lefueur theologifche Theſen, oder Büder 


titel, oder er malte auf Pleine Medaillons heilige Jungfreum 
für die Nonnen von Paris. Welch ein Unterſchied zwiſche 
diefer Beiäftigung und den 22 ‚Gemälden die er fpäter in 
dem Bleinern Karthaͤuſerkloſter zu Paris malte. Diefe unſterh⸗ 
lihe Galerie wurde ihm kaum bürftig bezahlt. Bekannter ge 
werden malte ex abwedhfelnd für die Kirchen und für bas welt 
lie Publicum, bald Heilige, bald Liebesgeſchichten oder hei 
| Allein gläubig und chriſtlich im ü 
blieb ex ſtets keuſch und züdtig in feinen Bildern. Vorzuͤgli 
wird die Mufengalerie im Hotel Lambert gerühmt. Wis Fra 


du Epätelet unter Ludwig XV. das Hotel Saufte, nahm Bob 


taire Befig von diefem Bimmer. Leſueur verwandte neun Jahre 
auf die Malereien im Hotel Lambert. Die angeftrengte AÄrbeit 


: untergrub feine Gefundheit, der Kummer trug Dazu auch nob 


dat Seinige bei. Beine Beſcheidenheit konnte feine Rebenbuhle 


nicht entwaffnen. So fehr ihn die Ratur begünftiat hatte, 

ſehr vernachlaͤſſigte ihn das Gluͤck. —ãeA— un 
bie Schriftfteler und Künftler, die ihn ſchmeichleriſch in Ba 
fen und mit dem Pinfel unaufhörlich rühmten, ließ Ludwig XIV. 


einen großen Maler und einen großen Dichter unbeadtet: fe 


fucur und Lafontaine. Künfller, Schriftfleller, Dichter, Se 
Iehrte und felbft die Regierung haben —— Free den Or 
banken gefaßt fein Andenken durch Setzung einer Bildfäule zu 
feiern. Das Beinere Karthäuferkiofter in Paris, der Drt fer 
nes Ruhms, iſt ber paffendfte Play für dieſe Bildfäule; tab 
Kiofter wird dann eine doppelte Bierde haben. 


Das Bett der Maria Stuart. 
Die Ruinen von Hardwicke⸗Caſtle waren einft das Ge: 


faͤngniß Maria Stuart's. Das Meublement deſſen die Königie 


während ihrer Gefangenſchaft ſich bediente wird gegenwärtig 
im neuen Schloſſe noch treuli aufbewahrt, und als das in 
tereffantefte Stuͤch deflelben zeigt man Maria’s Bert, deſſen 
Dede fie zum großen Theil felbft geſtickt hat. Diefes Brit 
börte manchen erflidten Seufzer, es ſah fo viele ſchlafloſe 
Nächte, fo viele heiße Thraͤnen, fo viele Traͤume von Flucht, 
Macht und Freiheit. Im langen Laufe ber Jahre find feine 
Karben verblaßt, und auch ben Einſchlag der gefteppten Dede, 
die Beſchaͤftigung während ber ſchweren Sefangentchaft, hat 
die Beit abgenugt. Der Anblick eines Grabmals kann keine 
traurigern Eindruck machen als der dieſes Betts. Dieſe 
ſchwarzgewordene Pracht mit dem Thronhimmel und den Helm 
buͤſchen gleicht einem Leihenwagen und. war es audy, denn 
bier farben ja allmälig alle Hoffnungen bes armen Weibes. 
Der Saal in dem das Bett aufbewahrt wird ift noch ganz ſo 
meublirt wie au den Beiten der Eliſabeth. 3 


Berantwortlides Herausgeder: Heinrih Brockdans. — Drud und Beibag von F. X. Wrodpaus in Leipzig. 
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Socthes Scben. Bon IMS Häfer. Erfri Bart, 


(Beiöis) aus Mr. 6.) 

Die Mittkeilungen von Schoͤll, die Forfhungen 
Dünger’s, die Zettelchen an Salzmann, zufammengenom« 
men mit dem den firasburger Aufenthalt ſchildernden Ab · 
ſHnitt von „Dichtung und Wahrheit“, find im dritten 
Gapitel unſers Buchs gefchidt verarbeitet worden, fodaß 
auch bier der Zotaleindrud nicht ausbleiben ‚Tann den 
in Hinſicht auf Goethe die firasburger Zeit auf den un. 
befangenen und denkenden Leſer machen mu. 

&o und in noch höherm Grade, weil neben „Did 
tung und Wahrheit” die Quellen reichlicher fliegen, iſt 
6 mit dem vierten und fechöten Gapitel, welde die Jahre 
1771—75 begreifen. Gerade in der Schilderung dieſer 
Jahre, in denen neben fo vielen Mleinern und manden 
begonnenen, aber nicht vollendeten Productionen der 
nBög” und „Werther‘ entftanden, finden wir Goethe, 
der dichteriſch · fgmbolifchen Darſtellung zuliebe, manches 
Zerſtreute, voneinander Entlegene zufammenfaffend, zu Ei- 
gem Bilde vereinend, hier und da unabſichilich irrend. 
Schäfer hat, ohne in die Kälte der Kritik zu verfallen, 
ohne in jedem einzelnen Falle ausführlich das Irrthüm- 
lie, wovon wir &. 171 und 196 Proben haben, dar- 
zuthun, die zu berichtigenden Punkte in fein Gefammt- 
bild aufzunehmen verſtanden, ohne daß diefes den Gha- 
takter des ohne Störung hinfließenden, lebendigen Vor ⸗ 
trags verliert. Die Erſcheinung des „Bög“ im Publie 
um ſetzt Schäfer in das Frühjahr 1773. Daß er fon 
am Ende des Jahres 1771 an ihm arbeitete, ſagt uns 
in Brief an Salzmann vom 28. November deffelben 
Jahres. Am 3. Februar des folgenden hatte diefer das 
Drama ſchon gelefen, ohne Zweifel die erſte Geftaltung. 
Der Erfcheinung des umgeftalteten ſcheint Schäfer ein 
was zu frühes Datum zu geben. Uns liege ein Brief 
iemes gießener Schmid vor, worin es heißt: „ben habe 


ich die neuefte Reuigkeit, das Ghaffpeare'fhe Drama - 


Sot von Berlichingen mit der eifernen Hand» geen- 
dig. Mir duͤnkt es, bei allen feinen Sonderbarfeiten, 
voll von Funken eines großen Genies.“ Was den 
Werther” betrifft, fo hat Dünger in feinen „Studien” 
das Hiftorifche der Entflehung des Romans gegeben und 
dargethan wie in @oethe's „Befenntniffen“ mannichfach 


literarifge unterh— 
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abgewichen 
fer, der. nur noch mehr Das 
mas. in den ‚dem ſtrasburger 
auf Goethes Seele laſtete. Sa 
Arbeiten find immer nur dir ai, on 
2eiden meines Lebens” (S. 185), und, da ihm 'der 
nBerther" einmal wieder in 'bie Hände gefallen war, 
in einem an Frau von Stein gerichteten Briefe (April 


1777): 
Bas mir in Ko} ist. 
Seit nf ab Se, pri 
306 id) da träumte, jaudygt' umd litt 
‚Ruß wachend nun erfahren. 

Slücklich iſt von Schäfer manches Wort aus den 
Recenſionen Goethe's in den „Brankfurter gelchrten Un- 
digen“ benugt worden; wie das ſchoͤne über Lotte (S. 141). 
Gin anderes, gegen die patriotifchen und barbifhen Bän- 
ger ber fiebgiger Jahre gerichtetes ift recht auf umfere Tage 
ammendbar: „Mömerpatriotienus! davor bewahre uns 
Gott, wie vor.einer Riefengeftalt! Wir würden einen 
Stuhl finden darauf zu figen, fein Bett drinnen gu lie 
gen“ (&. 147). Ob Schäfer im „Mahomet” (&, 176) 
mit Recht eine tiefere Idee als die von Goethe felbfi 
angegebene vermuthet, müffen wir, da das Drama nicht 
auftandegedommen, dahingeſtellt fein laffen. Uebrigens 
fagen uns Goethe's gelegentliche Aeicherungen über 
Wilhelm Meifter“ umd -andere eigene Producte daß 
ihm in den Urtheilen über den Sinn feiner Werke nicht 
immer unbedingt zu folgen if. Auch darin möchten 
wir Schäfer nice geradezu beiftimmen daß Giferfuce 
«6 geweſen was Goethe von Lili trennte, die fein Glück 
gemacht haben würde; wie es denn eine große Frage 
iſt ob damals dem Dichter eine eheliche Verbindung zu 
wünſchen geweſen wäre. Nur haben in uns die Worte 
des Kanzlers von Müller, worin er (in einer Freimaurer 
rede) die Erfheinung des vierten Theils von „Dichtung 
und Wahrheit” ankuͤnl - 

Diefe Trennung von eili wird uns noch tiefere Blide in 
die Geheimniffe eines Herzens thun laffen, das mitten unter 
den BStürmen der Leidenſchaft ſiark genug war, dem Zauber 
füßefter und edelfter Reigung zu entjagen, wenn es der Ber 
friedigung fittlihgarter Anfoderungen galt. 
bei der Lecture jenes Buchs fogleic Bedenken erregt. 

Benn in der neueften Zeit das Befanntwerden fo 
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Manches was fi auf Goethe bezicht dem Buße Es 
fer's einen Borzug vor Viehoff gibt, fo ift- Dies vor 


allem bei dem zweiten Buche: „Weimarifche Lehrjahre, 


der Fall, wo die „Briefe an Frau von Stein” eine bisher 
nur zu empfindliche Lücke, ausfüllen und auch Dem was bie 
Mexrck' ſchen Sammlungen über Goethe enthalten Well 
fländigkeig und, Yufflärung geben . . . 5. 

_ Kommen wir in jenen Briefen an die Stelle wo 
Goethe fchildert wie bei einer Fahrt in ein Bergwerk 
des Harzes ein mächtige Gebirgsſtück ihn auf ein 
Haar erihlagen, dann überfält uns cin Grauen bei 
dem Gedanken, welche 50 Jahre von einem ſolchen Le- 
ben. und. Wirlen uns geraubt wären. Das bat der 
Berfaffee unfers Buche, auf deffen zweite Abtheilung 
wir nun fommen, wohl € nden. Wieviel ift über 
Ye: erſte weimarifche Zeit Goethe's pefabelt und geſchwatzt 
wordeni Er if ein Hofmann geworden, fein Deutſch⸗ 
tham hat er fühten Iaffen,“ ja mit Verachtung vonfid- 
geſtoßen, in tollen ‚Streichen hat er fein poetifches Ta⸗ 
lent vergeudet; bann hat er ſich Hoffärtig in ſich zu- 
rüdgezogen und das Volk für Nichts geachtet. Und 
bier in unferm Buche | 
ift dies vielmehr die Zeit worin ſich Goethe's fittlider Charak⸗ 
ter zu der maßvollen Haltung, fein Gemüth zu der Milde und 
Kiarheit heranbildeten; worauf zugleich feine menſchliche wie 
feine dichterifhe Größe beruht, die Zeit wo fein raſtloſes Hin⸗ 
anftreben zu dem Ideal eines nah außen und innen thätigen 
Lebens mit Bewunderung erfült, und dem Worte Herder's, 
daß er in jedem Schritte feines Lebens ein Wann fei, vollgül⸗ 
tige Beugnifle gibt. (8. vır fg.) 

Hier kamen Schäfer vor allem die „Briefe an Frau 
von Stein” zu ftatten, in denen ſich das früher in ben 
Briefen an Lavater, Mer, Jacobi u. A. Zerftreute con- 


centrirt und. uns‘ das Bild eines Mannes gibt der aus 


jugendlich · leidenſchaftlicher Benialität, aus Sinnlichkeit, 
aus dem Treiben der großen Welt, aus einer Verwoͤh⸗ 


nung bie dem Staͤrkſten hätte gefährlich werben können 


fih zu einer fittlicden Höhe erhebt, welde darzuſtellen 
es einer bichterifhen Gabe bebürfte gleich der dieſem 
Menfchen und ben Göttern verliehenen. Aber auch un⸗ 
ſer Verfaſſer Hat Biel gethan uns biefes Bild vorzu- 
halten, das Bild Deffen der, in einer Matinde ber 
genialen Gefellfchaft „der Ausbund Aller” genannt, in 
einem feiner reifften Werke fagen durfte: 

Was hat mehr das Recht, Jahrhunderte 

Zu dauern, und im Stillen fortzumirken, 

Us das Geheimniß einer edlen Siebe, 

Dem holden Lied befcheiden anvertraut $ 


Denn in ben Eapiteln die von ben weimarifchen Jah⸗ 
ren bis zu der Reife nach Italien handeln erfennen 
wir recht wie die Pflicht das Erſte war mas Goethe, 
fobald er zu Selbſtbewußtſein und Befonnenheit gelangt 
war, leitete, die Liebe aber Das mas der Pfliht Wärme, 
Leben, Seele gab; wie er denn auch felbft (10. De 
cemben 1779) an die Freundin fchreibt: „Geftern und 
vorgeftern habe ich meine Pflicht gethan; aber was ift 
Pflicht ohne die Gegenwart der Liebe!‘ 





\ 


Uebrigens verführt Schäfer wie im erflen Buche 
Das Bedeutendfte aus dem Mannichfaltigen, Zerſtren⸗ 
ten zufammenftellend, berührt er oft nur die Gpigen der 
Dinge. Dies meift mit fiherm Takte. Doc vermiflen 
wir bier und ba einen Zug den wir feinem Gemölte 


. wünfhten; wie ig der Schwetzerreiſe des Jahres 1719 


die ſchoͤnen Worts Goethe's: „Hätts mich das Schicſal 
in irgend einer großen Gegend wohnen heißen, ich wollte 
mit jedem Morgen Nahrung der Großheit aus ihr far- 
gen, wie aus einem lieblichen That Gebuld. und Gitte"; 
dann die. Stelle wo er von dem Gefühle fpricht das 
ibn. bei der Erzählung von dem heiligen Alexius bewäl⸗ 
tigte. Dem von Schäfer wohl benugten Briefe an Frau 
von Stein, wo Goethe fagt: „er entziehe den Epring- 


‚werten (der Poefie) foviel möglich die Waſſer und ſchlage 


fie auf Mühlen und in die Wäflerungen“ (5. 315), 
hätte zugefügt werben follen daß an bdemfelben Tage di 
Goethe Diefes auf einer Infpectionsreife ſchrieb, da am 
nächftfolgenden das herrliche „Meine Göttin‘ überfchrie 
bene Gedicht an die Phantafıe entfland, Die bedeutend: 
Stelle in einem Briefe an Lavater: 

Sch bin ein ſehr irdifcher Menſch; mir iſt das Gleihuif 
vom ungerehten Haushalter, vom &äemann, von der Yerk, 


vom Grofhen u. f. w. en als die fieben WBotfchaften, 


Leuchter, Hörner u.f.w. (in der Apokalypſe). Sch denke auf 


aus der Wahrheit zu fein, aber aus der Wahrheit der fünf 
®&inne. 
ift nicht vergeffen. Doc hätten wir auch hier gem 
Etwas zugefügt gefehen: Goethe offenbart hier mir 
die Religion ihm in der Form ber Kunft zutheil⸗ 
wird. Die echte Kunft gibt nicht Begriffe, nidt 
Allgemeines. Sie gibt „das AU im Einen, de 
Göttliche laͤßt fie im Irdiſchen erfcheinen, das Ewige 
im Gegenwärtigen, das Dauernde im Plüchtigen”; de 
tonnten ihm jene Symbole Nichts fein gegen Das mul 
er als fombolifch aufnahm, wobei es gar nicht in Be⸗ 
teacht kommt daß das Ermwähnte Parabeln find. Er 
hätte taufend andere Beifpiele wählen innen; und man 
benfe an feine Gedichte: „Das Göttlihe und „Gary 
med”. So wird uns dad Wort im „Divan” Kar: 

Was ich Ird'ſches denk’ und finne, 

Das gereicht zu höherem Gewinne. 

Rechten möchten wir noch mit bem Verfaſſer übe 

das von der zweiten Ausgabe des -„WWerther‘‘ (©. 336) 


Geſagte. Er meint, es bürfte kaum behauptet werben 


dag der Roman duch diefe Vervollftändigung gemonnen 
babe; bie. Einfhaltung der Geſchichte des Bauerbur⸗ 
ſchen, der aus Eiferſucht einen andern Knecht erfhligt, 
bringe ein fremdes Element hinein. Wenn Schäfer dit 
in der Keftnerichen Familie bewahrten Briefe über den 
„Werther“ gelefen hätte, dann würde er erkannt habın 
wie zart Goethe, durch ein Verfprechen gebunden, die, 
foweit es der Gegenfiand des Verſprechens möglich 
machte, zu löfen geſtrebt hat. Dann ift jener Baur 
burfche keineswegs ein fremdes Element. Schäfer erm⸗ 
nerte fih wol nicht’ der Worte die Goethe am 19. Jar 
nuar 1778 an Frau von Stein richter, als ein Zuit 





lein von Letberg ſich im ber Nimm, in'der Mähe von | 
Goethes Garten, ertränkt hatte: 

Ich Bann es meinen Jungen nicht verdenfen, Die nur zu 
dreien einen Bang (an jener Gtelle vorbei) hinüber wagen; 
chen die Gaiten der Menfchheit Ldie in ibm und der Freun⸗ 
Din erflangen) werden in ihnen gerührt; nur geben fie einen 
tohern Klang. 

Man ertennt in diefen Worten die Abſicht Goethe's 
bi jener Einfhaltung: die Gewalt der in „Werther“ 
tobenden Seibenfchaft fellte ‚ale eine Naturgewalt barge- 
fellt werden. _ oo 

Lefen wir wie liebevoll Goethe den Sohn feiner 
$reundin behandelt, wie, er, gern von den Großen und 
Bornehmen ſich abwendend, vertrauend und liebevoll fich 
des Volles freut und für baffelbe wirkt, wie er, in tie 
fer Herzensbewegung, der Freundin guruft: „Auf diefem 
beweglichen Erdball ift doch nur in der wahren Liebe, 
der Wohlthätigkeit und den Wiffenfchaften die einzige Freude 
und Ruhe” (Juni 1781), dann wird uns Plar was 
Schiller, noch ehe das vertraute Verhaͤltniß zu Goethe 
entftand, aus Weimar von demfelben berichtet: „Er wird 
von fehr vielem Menfchen mit einer Art von Anbetung 
genannt, und mehr noch ale Menſch denn ale Schrift: 
fieller gefiebe und bewundert” (&. 366). 

So hat ihn uns Schäfer dargeſtellt. Wenn wir ein 
anmuthiges Weſen, 3. B. ein Kind, liebenswürbdig 
nennen, dann lieben wir es auch wirklich. Jenes 
Wort fagt aber noch mehr: wir fühlen und meinen 
Jeder muͤſſe daffelbe lieben. So geht es uns mit dem 
Bude das wir angezeigt haben. 40. 





Here von Arlineourt und das rothe Italien, 


Der Bicomte von Arlincourt erzählt uns in feinem „Italie 
nüge, ou histoire des revolutions de Rome, Naples, Pa- 
lerne etc. depuis Pavénement de Pie IX”, daß er um dieſes 
Bch zu ſchreiben eine große Reife gemacht, Maffen von Ma: 
taislien gefammelt, Tauſende von Erzählungen gehört babe, 
und dag alle Kanzleien, alle Palaͤſte ihm geöffnet worden feien. 
„Ich habe”, erzählt er, „mancherlei Unfichten über den Köni 
von Reapel vernommen, daß ich ed kaum erwarten Eonnte felb 
über ihn zu urtheilen. Dir ward eine Audienz bei ihm zu: 
theil. Sein erfter Unbli nahm mic fofort zu feinen Sun» 
fen ein. Meine Unterhaltung mit ihm dauerte lange. Ich er⸗ 
ftaunte als ich ihn hörte über feine tiefe Renntniß der Gegen» 
wart und der Menſchen.“ Wielleicht war Seine ficilifche Ma⸗ 
jeftät nicht weniger überrafht als Arlincourt ihm die Fran⸗ 
söhfhe Republik „als jene feltfame Schöpfung von Unortnung 
und Furcht““ ſchilderte, „jene todte und zugleich lebendige Fi⸗ 
gur, deren Kopf und Schwanz fidh jett gegenfeitig zu ver- 
ehren fuchen”. „Der König hörte mir”; fährt der Verfaſſer 
ort, „mit der Ueberlegung des Weifen und dem Lächeln des 
Denkers zu.” Alle Staatsarchive find denr Vicomte von Ur: 
kneourt, wie ſchon erwähnt, geöffnet worden: man flüftert 
ihm Bertraulichkeiten in das Dhr, man theilt ihm bie verbor- 
genften Biographien mit. Jede Polizei entdedt ihm ihre 
Geheimniſſe, jede Ehronique feandaleufe ihre Geſchichten. Wie 
der Held feines erften Romans ift Hr. von Arlincourt überall, 
wie diefer Held hört er und ficht er Alles. Und daraus hat 
der Berfaffer des „‚Solitaire” die Gefchichte des rethen Italiens 
gemacht! Er Hat uns in der That nur die Frage der italie: 
nifhen Revolution gegeben, ihr Gefchichtfchreiber fehlt noch. 
Gr Hat die —* Seite an ihr herausgekehrt, aber das 


Liner ertlart nicht VER, nementlch 

Republik, welche auf dem Leichnam Roffi's errichtet wurde. 
Man Bann indeß) doch dem Wicombe von Erlincourt den Ge⸗ 
fallen erweifen über Manches im feinem Buche zu laden. So 
3. B. über Gavazzi den Barnabitermönd, welcher vom Celi⸗ 
feum berab dem römtifchen Volke zueicf: „Römer! Bon der 
Höhe diefer Mauern ſehen 40 Kaifer, Senatoren und Brutus - 
auf euch herab!” Dder über jene tolle Fürftin, „zu welcher 
daß Volk brennende Strohfackeln und Truͤmmer präciger - 
Schränke gleih galanten Bouquets unter dem wüften Tanzen 
und Zoben der Menge brachte, und welde von ihr brünftig 
gefüßt wurden“, Oder über jene andere Heldin des empoͤr⸗ 
ten Italien, die Sräfln von B..... „Ws Sournalifiin und 
Kriegerin nämlich hatte fie fi in Rocca d’Anfo an die Spite 
eines Gorps von toscanifchen und römifchen Freifcyärlern ge⸗ 
ſtellt, und in der Nähe von Brescia ein Pianoforte auf einen 
Berg bringen laflen, nad deſſen Gpiele ihre Dffiziere die 
Polka tanzten.” Dan Bann ferner über jene Republitaner von 
Neapel lachen welche am 15. Mai befiegt wurden und, um 
ihr Leben vor der Wuth der Lazzaroni zu retten, „ſich dieſen 
im bloßen Hemde entgegenftellten, weil das Weiß zu gleicher 
Zeit die Farbe des Pardons, des Königs und der Fleckenloſig⸗ 
feit war’. Dder felbft über Garibaldi, welcher mit einem 
Mefte von ungefähr 3000 rothen Bloufen in der Repu⸗ 
bit ©.-Masino eine Bufluht fudte, „ Goliaths der 
Anarchie bei der Bepublit Tom Pouce”. Eines Tags de» 
battirte der Club Bittoria über die Wahl eines Minifters. 
„Ben nehmen wir!" fragte eine Sti „Run Den und 
Den!" „Rein, Den nid." „Dann Dieſen!“ „Ach, was 
Der!’ „Run, wer foll denn alfo das Vortefeuille befommen ?‘‘ 
‚Der Erſte welcher die Thür aufmachen wird’, rief eine ſehr 
übfhe Dame. „Bravo!“ rief die Verſammlung ganz ent 
üdt. Die Ihüre öffnete fih und Feretti trat ein. Diefer 
—* wurde Minifter. Aus ſolchen Anekdoten beſteht das 
ganze Buch d’Arlincourt's. Große Wahrheit darf man von 
dem cäfarifchen Gtile deffelben nicht erwarten: „Ich ſah, hörte 
und ſchrieb“, heißt es bei dem edein Bicomte. 13. 





Bibliographie. 

Eonradi, B., Liebe und Baterland. Gin Gedicht. 
Zübingen, Fues. Gr. 12. 25 Nor. 

Defewffy, M. Graf, Der politiſch⸗ſociale Radikalismus 
der Neuzeit. In feinen Doctrinen kritiſch beleuchtet. Wien, 
Leo. 8. 16 Nor. 

Ebeling, F. W., Zahme Gefchichten aus wilder Seit. 
Leipzig, Kollmann. 8. 1 Ihr. 15 Ror. 

Fahne, A., Das fürflliche Stift Elten. Aus authenti« 

r. 


ſchen Quellen. Coln, Heberle. 8. 12 Ng 


Sröning, W., Die klaffiſchen und romantiſchen Stellen 
des Mittel⸗Rhein mit Ausflügen nah Düffeldorf, Frankfurt, 
dem Taunus, Schwalbach, Bad Ems, Burg Raflau, dem 
Saynthal, Brohlthal und Ahrthal. — U. u. d. T.: Reife 
Handbudy für den Mittel-Rhein von Mainz bis Eöln. Bern: 
burg, Sröning. 12. 25 er. 

Keferstein, C., Ansichten über die keltischen Alter- 
thümer, die Kelten überhaupt und besonders in Teutsch- 
land, so wie den keltischen Ursprung der Stadt Halle. 
öter Band. Iste Abtheilung: Des Tacitus Germania. Halle, 
Anton. Gr. 8. 1 Thlr. 

Panofka, T., Antikenschau zur Anregung erfolg- 
reichen Museenbesuchs. Mit 15 bildlichen Darstellungen. 
Berlin, Trautwein. 1850. Gr. 4. 20 Neger. 
Die griechischen Eigennamen mit kalos im Zu- 
sammenhang mit dem Bilderschmuck auf bemalten Gefüssen. 
Mit 50 Bildwerken auf 4 Erläuterungstafeln. Ebendaselbst. 
1850. Gr. 4. 3 Thlr. 

Politifches Rundgemälde oder Peine Ehronif des 3. 135U. 


⸗ 


Aqht de vbmiſche 


⁊ 


2088 


pet: Lofer -aub’ allen Bänden. Bin 9%: : Eridilg, WR: 8. 
9 Rear... ' * 1 


ita, J., Böhler Einigung, 
—— a — ——— — 
u. Semp. 8. 15 Rer. 


Sternau, C. D., Gedichte. Berlin, Schleñnger. 16. 
Gtreckfuß, C, Robert Blum, fein Leben, fein Wir⸗ 


Ein Bud 


| r das Volt, nad den beften Quellen bear: 
beitet. Ite Auflage. Berlin. 


18W. 8 1 Ahle. . 


Szeéeſen, Graf A., Politifche Bragen ar — 


befprochen.. Dien, Sasper, Hügel u. 

"Vogel, E. G., Biblietheca biograpkica - Lutherana. 
Uebersicht der gedruckten Dr. Martin Luther betreffenden 
biogrsphischen Schriften. Halle, Schmidt. Gr. 8. I Thir. 





Zagesliteratur. 


Bernfkein, M., Einige Eulturhiftorifche Blicke über die 
Juden in Galizien, nebft Beinen Undeutungen auf den Bil- 
dungszuſtand anderer Kationen, fpeculativ aufgefaßt. Wien. 
1880. Br. 8. 6 Nor. 

Brunner, S., Bone, thekel, phares! Daniel V, 35. 
Gin legte Wort an die armen Reichen. Regensburg, Banz. 


‘den Preussischen Kammern. 
Ein Beltrag zur 
Leipzig, Grunow 


Prosse. Offener Biel su Sie. Men der be, 


—— ne 

Sept — wie font! Luther über Fürften, “de, * 

7 und Pfaffen. J. Leipiig, Bibliophiliſche Anſtalt 12, 
2 


Kälin, R., Slaube, Liebe, . die Scupengd 
unfers Baterlandes. Great —* da dem ve 
The 13. Buͤrich, Dreü, Füßli u. Comp. 1880. &. 
Krogh, U. v., Deine Erlebniſſe vor und während bin 
Idee Gefangenfcpaft. Uusführli dargelegt. Ultene, Schütn. 


a 

8 6 Rur. 

Der Reichſsrath. Befuͤ em umd Soffnungen. Bia, 
Sasper, Hügel u. Manz- a 10 Nor. 

Meinhard, Was ſagt das Wort Gottes von Dean 
welche Bott verleugnen 1 Zrroiat am 2. Bußtage den 22, 
Rovbr. 1850 über Pſalm 14, I-—3. zu ig and Air 
zſchocher gehalten. Leipzig, Thenau. Gr. 8. 3 

os Bescgenifation der Previngiallan des Kbrip 

re annouer. Gin MBort nung. Hanncever, 
Hdwing. Gr. 8. 5 Ror. * . 

Ein Satyrfpiel in Bicilien, oder der Cyklops des Eur 
pides, [auch eine Zragicomddie,) überfept von I. Bendiren 
Gedenkblaͤtter an die gegenwärtig obfepwebenden Verhandlungen 











©. 3 3%, Nor. 


über die Bertreibung des Wltonaer nofiums von Han 
Förster, C. v., Ein Wort über die Kreiheit der 


und Hof. Ultona, Lehmkuhl. 1850, Gr. 8. 8 War. 





Inhalt des Monats Februar. 


Nr. 28. Morid Wagner's Reife nah Kolchis. (Reife nach Kolchis und nach den deutſchen Golonien jenfeit des Kankaſus. Mit 
Beiträgen zur Völkerkunde und Raturgeſchichte Iranslautafiend. Von M. Wagner.) (Nr. 3—30.) — Deutfche Abende von B. Au 
bad. — Rr. 29. Der Schullehrer von Sträfe von H. Amas. — Nr. 30. Leigh Hunt über fich felbft. (The autobiography ef Leigh Hast; 
with remisiscences of friends and eontemporaries.) — Rr. dl. Franz von Baader. (Wranz von Vaader's fämmtlide Werke x. ifter Best. 
Nachgelaſſene Werke. Zweite Youptabtheilung der fämmtlihen Werke. Erſter Band: Tagebüder aus den Jadren 1706-38. Derauigee 
ben von @. X. von Schaden.) Von ME. Carriere. (Nr. 3138.) — Zur holländifchen Literatur. — Nr. 32. NRömifche Studien 
von U. Kefiner. — Re. 83. Thomas Rymer, der größte Verächter Shakſpeare's. Bon A. Sraeſer. — Rr. 34. Iapan. Ein 
etbnograpbifcher Vortrag. Bon F. von anmer. (Rr. H— 3) — Ludwig Philipp und Wilhelm II. — Rr. 35. Reue Roma. 
(1. Der entſcheidende Augenblid. Socialer Roman von F. A. Wegener. 3. Dameroned oder der Dreitändelampf im 12, Jahrhundert ven 
&. Heſekiel. 3, Ienny, die ſchwediſche Sängerin. Von X. Ebeling. 4. Aus drei Jahrhunderten. 1680. 1756. 14. Drei biflorifbspolitiikt 
Novellen von U. Horn. 5. Glemens von Rom. Gine Geſchichte aus dem apoflolifhen Zeitalter von &. 3. G. Bolg.) (Nr. 35—) — 
Nr. 37. Das phonetifhe Syſtem in den englifchen Gefängniffen und Armenfhulen. — Nr. 38. Hanna Moore. Ein chriftlicet 
Lebensbild nad Roberts und Thompſon. — Nr. 39. Ein Pendant zu Goethes „Recenfent”. Bon J. MB. Cppel. — 
Nr. 39. Blicke auf die Gefchichte der neueften Zeit. Dritter und letzter Artikel. (Histoire de Ja revolution de 184R par A. de Le 
martine.) Bon WS. Affmaun. (Nr. 40—45.) — Ein Urteil Auguft Wilhelm Schlegel’6. Bon E. Beunederger. — Robin Heod 
in den Balladen Altenglands. — Rr 41. Jüngfie Iyrifche Dammerungen. Grfcheinungen und Gefpenfter.' (1. Neue Gedichte vor 
a Thieme. 2 Herbfiblüten. Gedichte von H. Waldow. 3. Strandlieber. Aus den Papieren eined am Strande wandernden Schulmeiſteri 
außgewählt und heraudgegeben von D. R. Johannes. 4. Im Freien. Eine poetifche Babe von W. von ber Neun. 5. Didytungen von 
2. von Arentsfhildt. Neue Sammlung. 6. Almer. Inneröftreichifche Volksweiſen. Aus einer größern Sammlung mitgetheilt von 3. G. Seidl. 
Grfted Heft. 7. Beifer und Reifig von R. Hirſch. B. Lenz und Liebe. Gedichte von H. Peget. 9. Zwanzig Gedichte von A. Schuüler. 
1. Aus den Tagen ber Iugend. Gedichte von H. von Loeper. 11. Reifebilder aus ber Schweiz in Gedichten von A. Stöber. 13. Gedichte vor 
3. Brömel. 13. Monatömärdyen, Bilder und politiſche Gedichte von &. von Dieyern. 14. Sluͤhende Liebe. Deutſche Rieder eined Itelieners 
von 6. Gerri. 15. Gedichte von B. Garneri. Zweite Auflage. 16. Gedichte von A. Schott. 17, Gedichte von C. F. Schereaberg. Zweilt 
Auflage. 18. Eine Dichterwoche von F. Loͤwe. 19. Lieder aus Frankfurt von 3. Loͤwe. 30. Aus der Aſche. (Grinnerungdlieder und Gr 
dichte von K. Sonderdhaufen. 231. Sturmvogel und Nachtigall. Neue Gedichte von C. Wälti. 22. Lieder der Naht von A. GStrobtmaas. 
2. Gedichte von E. Schulte. 24. Gnomen. Drei Bücher poetiſcher Spruͤche aus dem Leben und der Schule von 8. Pape. 33. Irmgan. 
Gin Gedicht in zwölf Sefängen von A. Tellkampf. 26. Anna. Gin Idyll in fieben Gefängen von K. Henri. 27. Die Landögemeiatt. 
Gin Gedicht von An der Linth. 38. Erzählende Gedichte von F. Ruperti. 29. König Laurin oder der Rofengarten In Tirol. Derausgege 
den von 3. ®. Bingerle. 3%. Die Zauberin Kirke. Heltere Reime von B. von Lepel. 31. Evangelium der Freiheit von K. Rie) 
(Nr. 41 —42 und Nr. 850.) — Die Paiferlihe Bibliothed in Petersburg. — Nr. 42. Zur Geſchichte Eaftiliend. Bruchſtücke aus 
der Chronik des U. de Palencia herausgegeben von W. 2. Holland. — Nr. 48, Die Wahl Abdsel-Rader’6 zum Sultan der Ira: 
ber. — Nr. 44. Ueber engliſche Zuftände. (1. The social condition and education of the people of England and Europe. By J. Kay. 
2. Observations on the social and political stste of Europe. By S. Laing.) — #Rr. 45. Vermiſchte Schriften von K. Gugkow. 
Vierter Band. — Rr. 36. Die Weltalter. Bon K. Eh. Pland. Erfter Artikel (Nr. 45-49.) — Georg Volker. Ein Roman 
aus dem Jahre 1848 von D. Müller. — Rr. 47. Lord Byron als Menſch und als Dichter. Bon R. Bonmann. — Rr. 30. Socthrs 
Leben. Bon 3. W. Schäfer. Erſter Band. — Rr. 1. Herr von Arlincourt und das rothe Italien. — Waucherleiz Notizen; 
Kefefrkigte; NMiſseelenz Muehdoten; Bibliographie. — Nebſt 3 Riterarifhen Anzeigen: Nr. IV, V und VL 


Verantwortlicher Heraudgeber: Seinrich Wroddans. — Drud und Berlag von F. W. Srockhans in Reipjig. 


Blätter 


für . 


. " 00.1193 Fer er 
yo ‚» p. 44 
> u Te . . N 
literartfhe Unte 
— Ze re Tri " I. ., 
2 
. F j ty . ı R ‘ ' ’ ’ ‘ 


. y 
1% 1 
0. in 
FRURLEEE 214. 

» . . 13* de | 





—1 94 


„Sonnabend 








2 4 März 1881. 


Fu ner, Zur ,Uachricht. 


Diefe geitfäcift erfäeint wörhentljc ein mal in ſechs Nummern und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 


Bucpanblungen in: und außge Deutfeland nehmen Beftellungen darauf aus.cbenfo alle Pofämter, bie fih an bie 


Grundzüge einer literarifgen Eharakteriftit. 


Bei der feltfamen, verbdchtigen Stellung welche neuer- 
dings die Kritik der Tagesprefle der Wahrheit der That- 
fahen in unferer fihönen Literatur gegenüber eingenom- 
zuen bat, find mir gewohnt geworben von jener Seite 
ber Gelebritäten creirt zu fehen, zu denen das genießende, 
dgentlich „mit dem Herzen theilnehmende Publicum in 
feiner weitern Beziehung ſteht als fie durch den Ein- 
Auf der wohlorganiſirten journaliftifden Bemühungen 
fünftlih hervorgebracht werden kann. In ber That fel- 
tener als zu woünfchen finder ſich daß die öffentliche Ent- 
ſcheidung mit der mehr oder weniger allgemeinen Stim- 
mung unbefangener Zefer, welche poetifhe Werke auf- 
nimmt und beurtheift, naturgemäßerweife Hand in Hand 
geht. Bleibt einmal das für den Schaffenden fo wid- 
tige Intereffe, worin bei ber echten Wirkung bie ergriffe- 
nen Bemüther übereinflimmen, hinter dem forcirten Aus⸗ 
drude des öffentlichen Lobes weit zurüd, fo wird man 


ein anderes mal auch die Erſcheinungen nicht vermiffen, - 


die unendlich mehr mit ftiller Begeifterung gehegt, ge 
fiebt und gelefen als Taut gepriefen und für werthvoll 
anerfannt werden. In diefem Verhältniß liegen nun fo- 
viel zufällige Schwankungen dag man feineswegs alle 
Fülle der legtern Wendung mit dem größern Vertrauen 
anfehen darf. Indeſſen gibt e8 eine befcheidene Art bes 
dihteriihen Bildens, welche vor allem nad der vollften 
Befriedigung eines jnnigen Dranges, nach der reinften 
Darftellung liebgewordener Träume und Gedanken, nicht 
aber nach einem deutlich vorgeftellten Erfolge trachtet 
und gerade durch dieſe Unabfichtlichkeit am tiefften in 
mpfängliche Herzen eindringt. Freilich zeigt fich ebenfo 
wenig als berechnende Abficht eine reife und große Kunſt⸗ 


) Studien vom Adalbert Stifter. Mit Wignetien in Stahl: 
%h. Erſter und gweiter Band. 1844. Zweite Auflage. 1847. — 
Dritter und vierter Band. 1841.” — Pünfier und fechöter Band. 
WR. — Peſth, Hecenaſt. Gr. 13. 12 Tdlr. 





bildung welche die Ziele ſteckt. Hier wird man fish von 
einem gewiffen kühlen, ablehnenden Verhalten der Kritik 
nicht imponiren laffen; es gilt eine aufmerkfame, ruhige 
Betrachtung des Geiſtes dem es gelingen konnte feinen 
Gaben einen freundlihen Empfang zu bereiten. 

Seit Stifter durch die erfien Bände feiner Studien- 
fammiung über den Leferfreis bes öftreihifchen Alma⸗ 
nachs „Iris“ hinaus befannt zu werden anfing, fügte 
fich vafch eine auch in Norddeutſchland hinlaͤnglich ver- 
breitete: Gemeinde von Freunden und Werehrern feiner 
eigenthümlichen Richtung, während bie Kritit eine ange 
meffene Erwägung des bier wirkenden Talents ſtillſchwei⸗ 
gend ablehnte. Die wenigen Worte des Wilkennnens 


welche der erſten Zuſammenſtellung anmuthiger Bilder 


von dieſer Seite gegönnt wurden haben ſich bei dem 
neuen Zuwaché in bittere, - verbrießliche @loffen umge- 


‚wandelt, im denen getäufchte Erwartung eines Fortfchritte 


zu energifherer Compoſition fich deutlich genug ausbrüdt. 
Bemerkenswerth wird Dieb dadurch daf uns auch fonfl 
unbedentticher Abfall von dem frühern Liebling mancher 
Drten entgegentiitt. Ich harte felbft das Vergnügen 


einen jungen Mann zu kennen der unter dem frifchen 


bezaubernden Gindrude jener Dichtungen ben irbifehen 
„Himmels⸗Stifter“ in einem Sonett verberrlidhte und, 
faum zwei Sabre fpäter an ber eigenen Schwaͤche Aer⸗ 
gerniß nehmend, die Lecture der „Studien“ für daB 
fiherfte Mittel zur Erzeugung ber tödtlichfien Lange 
weile erklärte. Der freudige Empfang in welchem fi 
viele Herzen biefer mit mildem Glanze überrafchenden 
Erſcheinung zumandten führe jedenfalls auf eigenſte 
Grundzüge deutfcher Gemüthsart zurüd, deren Anfprud 
denn freilich im Lichte einer heftig bewegten Zeit leicht 
genug ein verdächtiges Ausfehen erhält. Faſt ausfchlief- 
lich weiblihe Gemüther ſehen wie mit herkömmlicher 
Treue an der einmal befannten Neigung fefthalten, wel» 
her neuerdings durch des Dichters begabte Lande 
männin Betty Paoli (vergl. deren „Neuere Gedichte”, 
Peſth 1850) eine begeifterte Feier geworden. iſt, die wir, 


tung. 


‘ 


‚16° 


ob auch Eindrücke perfönlicher Begegnungen noch barin 
mitwalten mögen, im Ganzen als wahre Repräfentation 
anfehen dürfen. Mir fcheint es aber fein Ruhm nun- 
mehr gegen den „Damenautor” die Dankbarkeit zu ver⸗ 


| 


leugnen, mit der man auc bei’ einer firengern Frage. 


nah der Tünftlerifhen Bedeutung des vorliegenden Ge⸗ 
ſammtwirkens guter Stunden zu’ gedenken bat, welde 
denn doch in der Theilnahme an feiner Production ein« 
mal als wahre Erquidung genoffen wurden. So wird 
ſich mit der geziemenden Freiheit prüfen laffen was zu- 
legt Schägensmerthes In der ganzen Erfcheinung befte- 
ben bleibt. Laſſet uns fehen ob unfer Poet wirklich 
die Mufe nur erft beim Zipfel gefaßt habe. 

Es ift gewiß nicht zufällig daß in Deftreich, welches 
für die Lyrik eine anfehnliche Reihe von Zalenten, dar- 
unter einige fo glänzende und ruhmmürbdige aufzumeifen 
hat, die Kunft der Profa fo außerorbentfih wenig von 
tüchtigen Kräften geubt wird. Neben: Stifter bat fich 
auf diefem Gebiete in neuerer Zeit kaum irgend ein 
Landsmann geltendgemaht. Etwas Dilettantenhaftes, 


Ungefchultes lebt den meiften Verfuchen an die uns aus 
diefen Regionen zu Gefichte kommen; dabei erfcheint 


pretentiöfes Ausfchweifen auf falfche Bahnen noch ale 
der geringfte Fehler, wenn im voraus zu fagen ift dag 
der rechte Ernſt, die nothwendige Grundlage einer ge- 
funden Bildung faft durchgängig vermißt wird. Das 
Schlaffe, Mark- und Haltungslofe in der Literatur hat feine 
praftifchen Zufammenhänge im politifchen Leben. Daß die 
öftreihifchen Poeten, wie man felbft von ihren guten 
Freunden hört, durch Lernen ihrem Genie zu fchaden 
meinen, wird man nicht als eine unglücklich Angemehte 
Epidemie begreifen, man findet vielmehr in biefem Zu- 
ſtande Etwas das zur Uppellation an das k. k. Cultus⸗ 
minifterium reist; auch macht der Staat nachgerade 
Miene auf die Wurzel der Krankheit in feinen Anftal- 
ten ernftliche Nüdficht zu nehmen. In diefer Rage der 
Dinge ift es für die Beurtheilung Stifter's intereffant 
ihn bei der Verwaltung des Unterrichts eine Stelle ein- 
nehmen’ und als Mitherausgeber einer Zeitfhrift für 
Gymnaſialreform wirken: zu fehen. Reiche claffifche Bil⸗ 
dung wird ihm nachgerühmt und eiftigen Sinn für die 
mathematifhen Wiffenfhaften hörte ich einmal — zu 
gelindem Entfegen! — unter feinen Vorzügen nicht ale 
den legten aufführen. Wird der Geiſt der fchöne Werke 
bildet freilich nicht in Schulen anerzogen, fo bringt doch 
der Mangel der wahren geiftigen Zucht dem fchönften 
Talent verberbliche Folgen zuwege. So kann man bei 
Betrachtung der öftreichifhen Proſa in gewiffem Sinne 
auf das Goethe'ſche Wort fich berufen: daß die Gram⸗ 
matik — in weitefter Bedeutung — an ihren Verächtern 
ſich unausbleiblich zu rächen pflege. *) Indeß leidet die 


*) Haben wir einmal diefen Punkt berührt, fo darf allerdings 
nicht verfäwirgen bleiben daß wenigftend in Beinen Zügen des 
Stils, In Einzelpeiten der Sprade auch Stifter an diefe, daß ich 
fo fage, Nationalſchwaͤche erinnert, indem er gewiffe in der oͤſtreichi⸗ 
Ichen Literarur fo gangbark Anfänge an Prorinzlaliönıen und aͤhn⸗ 
She, zum heil bewußte Unregeimäßigkeiten keineswegs gan aus: 


titerarifche Gewiffenhaftigkeit nicht daß dieſe allgemeine 
Rüge ohne eine Erinnerung an Einzelnes daftehe, worin 
bei allen Mängeln doch fchöne Spuren eines Eräftigern 
Sinnes und edlern Strebens offenbar werden. „Der 
moberne Qulenfpiegel” des Ritters von Tfchabufchnigg, 
den ich hier zunächſt im Sinn Habe, trägt allerbings 
keineswegs das fefte Anfehen einer harmonifchen Did 
tung; das ganze Werk leidet an einem Webermaß unge 
böriger Reflexion, der Poet verliert fi fo tief in die 
geiftreiche Debatte über Zeitnarrheiten daß er am Enke 
in feinem Epilog felbft zugeftehen muß: „Und nennt 4 
einen Auffag, wenn ihr wollt!” — aber es ruht übe 
dem Banzen eine fo ernfthaftcheitere, durchaus poetiſche 
Stimmung, die fi zugleich in ficherer und grazisfe 
Behandlung der Sprache aufs wohlthuendfte darſtellt, 
alles Diffonirende loͤſt fi fo verföhnlih in den Grund 
einer klaren, berubigten WBeltanfiht auf dag man da 
Schickſal des fpurlos vorübergegangenen Buchs nur als 
ein unverbientes bedauern fann. Ein Talent das z. B. 


Darzeval und Sophie. (im zweiten Bande bes „Mober 
nen Eulenſpiegel“) zu .geben vermochte tritt auch ver 
dem Derfaffer der „Studien“ nicht ganz in den Schat 
ten. Stifter verfegte uns in einen ftillen Kreis, von 
dem alle polemifche Anfpielung auf moderne ‚,Leben« 
fragen”, überhaupt alles Sorgen um Streben und Ir⸗ 
ren der Zeit ferne blieb; hier wurden feine Elemente 
aufgenommen welche den ebenmäßigen Abfchluß eines 
finnigen poetifchen Gebildes flören konnten. Die aufer 
ordentlihe Anfpruchslofigkeit mit der man die gefam 
melten „erften Verſuche“ eingeleitet fand zeigte ſich zu 
dem in bdenfelben waltenden ®eifte volllommen einftim- 
mend. Der Dichter erflärte: | 

Es lag eigentlich nie in meiner Abfiht als Schriftſtella 
aufzutreten, fondern wie die meiften Menſchen eine Lieblinys 
fpielerei haben, der. fie fih zur Erheiterung bingeben, fo liebt 
ih ed an gegönnten Stunden mid) in Bildern und Borftelun 
en zu ergehen wie fie eben der Gemüthslage zufagten, md 
Kid Dinge zu Papiere zu bringen: allein wie es mit jede 
Liebhaberei geht, daß man fie namlich immer weiter treibt, ſo 
ping ed auch hier. Die Zeit am Schreibtiſche ward endlich 
die liebfte und gewwünfchtefte, und wie jede heimliche Liebe zw 
legt eine offene wird, fo wird es auch die Schriftftellerei u. |. m. 

Und der Eindrud des Dargebotenen mar ganz ge 
eignet die volle Wahrheit der hier angebeuteten innera 
Vorgänge empfinden zu laffen. Während es nun neuer 


ſcheidet. Man bemerkte 3. B. wie die Leute jedesmal in feinen Er 
zählungen „bei der Thür’ hereintommen, „bei dem Benfter” ber 
ausfhauen u. f. w, fodann bie kuͤhnen Abfprünge der Gonftraction 
unter denen befonder& bie ſeltſame Ellipſe auffällt, ohne Angabe rt 
ned Gubjectd und feiner Denkthätigkeit, alfo ohne feſte Sargellait 
in indirecter Nede die bei irgend einem Thun leitenden Gedanken 
einzufhieben. (Shema: Er ging. Der Andere würde fon nad: 
tommen.) Das nämlite Gebiet berührt der Häufige, in dieſer ver: 
wifsbenden Weife nur Stifter eigenthumlige Gebrauch des Worie: 
Ding. 3. B.: „Der Thomas und Ih waren in Pelze und Dinge 
Ängehült” — „Die Sonne befhien fünf mal die feltfamen ver: 
fdiedenartigen Dinge ded Dolzfhlaged” — ‚Strauß von Walt: 
Dingen” — „Um den Hald hatte fie ein glänzendes keſtbares 
Ding’ uf. w. 


‚die meifterhafte, biographiſch nachholende Epifode von ! 





dings leider ſeht ſtark den Anſchein hat als ſel ber Bel 
fal der ſich durch öffentliche Stimmen zwar weniger, 
deſto deutlicher aber durch eine bald nöthig gewordene 
andere Auflage der beiden erfien Bände zu erfennen 
gab, dem einmal Servorgetretenen zum bewußten Webers 
gange in eine ermüdende Manier Berlodung geworden, 
lag zuvor in dem Zone dieſer Schilderungen eine ſchoͤne 
Beihe, wie fie von der Zartheit eines Herzens ausgeht 
weiches, nicht gewohnt die flilgehegten Schäge vor der 
Belt zu entfalten, fi gleihfam in feinem Mittheilen 
mehr belaufchen läßt ale daß es fremde Aufmerkſamkeit 
mit keckem Nachdrucke heranfodert. Auf der einen Seite 
fpriht Das ohne Frage zu Bunften des Dichters; je un. 
berührter fein Schaffen von Motiven und Rüdfichten 
eines coquettem, berechneten Berhältniffes zum Yublicum 
fih erhielt, defto eher wird man das würbige Werk ei⸗ 
nes reinen Künſtlergemüths zu erwarten haben. Aber 
— mag man auch hier erkennen, die echte Befcheiden- 
heit leiſte ſtets mehr als fie ankündigt — es liegt doch 
in einem folchen Auftreten ein gewiffes Fernhalten des 
undedingten Pünftlerifchen Mapftabes, bas felten ganz 
der bedauerliden Rechtfertigung entbehrt. Redet der 
Dihter einmal über fein Wert, fo fehen wir ihn am 
fiebften frei auf ein Hohes hinweifen das er ange 
firebt habe. 
(Die Bortfetung folgt. ) 





9. J. Link's „Philofophie der gefunden Ber- 
aunft“. *) 


„Die Philoſophie der gefunden Vernunft”, diefer Zitel 
den der berühmte Raturforfcher feinem legten Werke (demn 
kurz nach dem Erſcheinen bdeffelben ftarb er) vorzufegen fi 
veranlaßt fühlte, Mang dem Neferenten, noch che er das Bud 
in die Hand nahm, wie eine beabfidhtigte Oppofition einerfeits 
gegen die fchofaftifhen unfrucdhtbaren Grübeleien der Profeſ⸗ 
frmphilofophie Über Sein und Denken, Unendliches und End» 
lichets, Immanenz und Tranſcendenz, und wie die leeren Hül⸗ 
fen alle heißen die von den Schulpedanten immer und immer 
wieder von neuem ausgedrofchen werden, und bei denen doch 
nichts Meales, Geſundes, Kerniges und Markiges herausfommt ; 
andererſeits ſchien ihm jener Titel wie eine Oppofition gegen 
die unvernünftigen, unpraftifchen Philoſopheme der modernen 
Belt: und Staats verbeſſerer. Hier, fo ſchien mir ber be 
rühmte Raturforfcher durch den Zitel feines Buchs fagen zu 
wollen, habt ihr eine aus dem frifhen Quell der Ratur ges 
Ihöpfte und in gefunden Begriffen abgelagerte Philofophie. 
Denn worin anders in aller Welt folite benn die Geſundheit 
der Bernunft beftehen als darin daß fie ihre Begriffe, Urtheile 
und Schlüffe auf die reale Natur und das wirkliche Leben 
gründet? Warum ift x. B. in den Utopien der modernen for 
ulififchen Gtaatsverbefferer Peine gefunde Vernunft als ledig: 
lid darum weit fih ihr Begriff vom Staate nicht auf die 
wirkliche Menfchennatur, fondern auf leere Ginbildungen flüge? 
Die Bernunft ift, wie ſchon der Artikel befagt, weiblicher, d. b. 
blos empfangender Raturs befruchtet wird fie von dem männ- 
lichen Verftand, dem Organ zur Auffaffung der realen, wirt: 
lihen Welt. Wo daher der mit gefundem Samen befruchtende 
Berftand fehlt da hilft ale Vernunft Nichts. Gefunde Ber: 
nunft iſt nicht denkbar ohne gefunden Menfchenverfland. Der 





* Die Philofophie der gefunden Wernunft von 9. B. Link. 
Berlin, Nicolai. 1860. Wr. 8. 1 hir. 


Bebnfimize hat ohne Bweifet Bernunft, denn er bildet-— wat 
die alleinige Junction der Vernunft ift — Begriffe, Urtheile und 
Schlüffes aber er hat den Verſtand verloren, denn feine Ber 
griffe, Urtheile und Schluͤſſe gründen fi anf eine eingebildete, 
nit auf die verfiandesmäßig angeſchaute reale Welt. Darum 
wird auch Niemand 3. B. von einem Kutſcher der in eine 
Prinzeffin wahnfinnig verliebt ift, und fih nun einbiltet ein 
Prinz zu fein, und fih in feinem Wahne wie ein Prinz ge 
berdet, ſagen daß er die Vernunft, fondern baf er den Ver: 
fland verloren habe. Iceder Wahnſfinnige dann in feinem Wahne 
fogar fehr vernünftig zumerkegehen, indem er ganz feinen ein» 
mal gebildeten Begriffen gemäß urtheilt und fchließt, und nach 
biefen Urtheilen und Schlüſſen handelt; aber je vernünftiger 
er verfährt, .je confequenter er handelt, deſto unverftändiger 
ift er. &o ging Don Quixote fehr vernünftig zuwerke, denn 
er verfuhr ganz in Worten und Werken feinem einmal gefaß⸗ 
ten Begriff von einem Ritter gemäß; aber daß er den von 
zwei großen Scyafheerden aufgrwirbeiten Staub als das Zeichen 
zweier anrüdenden Deere anfah, und fih nun feiner ritterlichen 
Pflicht gemäß rüftete dem hülfsbedürftigen unterliegenden Theile 
beizuftehen, und fo fehr Sancho — der gefunde Berftand — ihm 
vericherte Daß es doch nur Hammel und Schafe, nicht. Heere 
und wiehernde Pferde wären die ihnen entgegenzögen, Dennoch 
in die Schafheerde einfprengte und fie wüthend niederftady, dieſe 
und andere Ungereimtheiten waren nicht die Folge eines Man⸗ 
geld an Wernunft, fondern an gefundem Verſtand, der das Ge: 
gebene, wirklich Borliegende richtig auffußt. (Mer ſich über 
den bier gemachten Unterſchied zwiichen VBerftand und Vernunft 
noch gründlicher und ausführlicher belehren will Der fAudire 
Arthur Schopenhauer's ‚Welt als Wille und Vorſtellung“, 
erſtes Buch, und deflen Schrift „„Ucber den Sag vom Grunde”, 
zweite Auflage.) Diefem Unterfchiede zwifchen Berftand und 
Vernunft gemäß Pann die Icgtere nur dann „gefunde Vernunft‘ 
genannt werden, wenn fie mit Begriffen operirt zu denen ihr 
die vom Verſtand richtig aufgefaßte reale Welt Ten Stoff ge 
liefert hat, während fie frank zu nennen it wenn fie ihre Be 
griffe niht aus dem wirklich Gegebenen, fondern auß leeren 
Einbildungen ſchoͤpft die die Folge eines kranken Gemuͤths oder 
eines verkehrten Willens find. 

Mit diefen und ähnlihen Betrachtungen befäftigt, wozu 
wie gefagt Der Zitel von Link's Bud Untaß gab, nahm Ref 
rent dieſes eine Philoſophie der gefunden Vernunft verbeißende 
Buch in die Hand. Uber wie fand er jih getäufcht als ex 
gleih im erften Gapitel, welches überſchrieben ift: „Erhebung 
des Gedankens zu Gott”, ganz ernftlih vom „Denken des 
Denkens“, vom „Begenfag des Seins und Denkens” und vom 
„Unendlichen und Endlichen“, mit Berufung auf Trendelen⸗ 
burg, Hegel, Gabler und andere „ſcharfſinnige“ Philoſophen, 
die Rede fand." „Denken des Denfend’ nennt Lind ſelbſt ‚eine 
harte Foderung“, er hätte jedoch binzufegen koͤnnen: eine un⸗ 
vernünftige, unausführbare, die Der gefunden Vernunft fo wenig 
in den Einn fommen kann als Lie Zoderung das Gehen zu 
feben oder daB Riechen zu richen oder das Schmeden zu 
fymeden. Werner ſagt die gefunde Wernunft daß wenn daß 
Denken des Denkens moͤglich wäre, ebenfo uud das Denken 
vom Denfen des Denkens, und fo ins Endloſe fort möglich 
fein müßte, was denn gerate fo wäre wie eine Treppe die man 
aus einer einzigen Stufe, diefelbe immer unten abbredgend und 
höher anfegend, aufbauen wollte. Zweitens den Gegenfag von 
„Bein und Denken‘ betreffend, wegen deſſen Köfung Link Pro⸗ 
feſſor Trendelenburg's in deflen , Logiſchen Unterfuhungen‘ bes 
wiefenen Scharffinn befobt, fo lehrt die yefunde Vernunft daß 
Sein und Denken ebenſo wenig einen Gegenfag bilden wie 
Thier und Säugethier; denn ſowie Das Saͤugethier nur eine 
befondere Urt des Thieres ift, fo iit auch das Denken nur -eine 
befonderg Urt des Seins. Sowie im Säugethiere das hier 
ſteckt, fo ftedt auch fon im Denken das Sein: es if 
alfo läderlih fie einander entgegenzuſehen, und ſich mit der 
Frage abzuquälen wie fie zufammenfonmen. Line bringt end 


"4 gat berans daß in der Handlimg des Denkens Fin innerer 
Diderſpruch ſtecke „der uns noch zulegt im Denken des Den 
tens hindert” (@. 11). Dies ift doch wahrlich Sein Ausſpruch 
Der gefunden Bernunft, denn diefe ſagt uns daß, wenn in der 
Handlung des Denkens wirklich ein Innerer Widerſpruch ftedite, 
fie ganz unvollgiehbar wäre. Man würde jedoch Link fehr Un- 
seht thun wenn man fein Buch nach dem erfien Gapitel be 
urtheilte. Es ift wirklich viel gefunde Vernunft in bem Buches 
nur ift es Bein pbilofopbifches Syſtem der gefunden Vernunft. 
Es fehle der alle befondern Betradytungen beberrfchende Grund⸗ 
gedanfe. Die vielen einzelnen Urtheile über verfchiedene Ge⸗ 
genftände der Natur und des geiftigen Lebens, namentlich über 
Sefühl und Empfindung , Wollen und PBreiheit, Moral und 
Religion, Recht und Staat, beweifen daß Link in ſolchen Din: 
gen ein Selbſtdenker war, frei von Vorurtheilen, mit gefun« 
dem Auge die Ratur der Dinge ſeibſt beobachtend; aber diefe 
Betrachtungen ftehen zu: aphoriftifch da, und man vermißt den 
Poftematifchen Sufammenhang. Link ruhte eigentlich noch auf 
Kant'fchem Boden, wie feine gegen den Schluß des erften Ga- 
pitels gegebene Definition der gefunden Vernunft beweift: 

„Wir nennen fie die gefunde Vernunft weil fie nicht bie 
Anmaßung bat zu meinen daß fie Alles wiffen, Alles begrei« 
fen könne; denn diefe Anmaßung iſt die Kranfheit des menſch⸗ 
Vihen Geiſtes. Die gefunde Vernunft führt und an die Gren⸗ 
'zen ihres Erkennens und Wiflens, wo fie dann in froher Hin⸗ 
gebung uns dem Gefühl übergibt welches die Menfchheit im- 
‚mer beberrfcht hat und beberrichen fol: dem Glauben. Sowie 
He aber ihre Schwäche erfennt über jene Grenzen nicht weiter 
dringen zu Pönnen, fo ift fie aud ihrer Stärke bewußt bis an 
jene Grenzen dringen zu können und zu müflen” (8. 14). 
Doch Lin fepte ſich dadurch mit ſich felbft in Widerfprucd daß 
er bei dieſer Kant'ſchen Grenzmarke zwiſchen Glauben und 
Wiſſen nicht ſtehen blieb, ſondern ſich auf die überfliegenden 
Gperulationen der von Kant abgewichenen Alleswiſſer, Schel⸗ 
ng und Hegel, eintieß. inerfeits verwirft er die Schelling’- 
ſchen naturphifofopbifgen Gonftructionen (8. 21), und doch 
conftruirt er felbft das Denken nach den drei Dimenfionen des 
Roums. Lind Hat auf Irendelenburg’s ‚fcharffinniger‘ Löfung 
daß die Bewegung das Bein ‚mit dem Denken verföhne (mas 
deilaͤufig geſagt fehr revolutionnair.Elingi) weiter bauend, wirk⸗ 
tich berausgebsacht wie das Denken in den drei Potenzen des 
Wahrnehmens, Beariffbüdens und Schließens der Bewegung 
in den drei Dimenfionen ded Raums entfprede. 

„Wollen wir uns nämlid Gubject und Dbject jedes in 
feiner Einfachheit denken, fo werben wir fie unferm @eifte als 
Punkte darftelen müflen, ohne alle Groͤße, welt es darauf nicht 
ankommt; wollen wir das Berbältniß gwifchen Object und Sub: 
gett, den Uebergang von einem zum andern uns deutlich ma: 
“en, fo wird es zweckmaͤßig nur durch eine gerade Linie zwi⸗ 
ſchen beiden gefchehen koͤnnen. Mir haben dann Dbject und 
@ubject als Endpumnkte einer gezogenen Linie.‘ 

Das Denken in dieler erften Potenz als Linienzieher iſt 
nach Link das Wahrnehmen, „Subject und Dbject erſcheinen 
Gier wirklich als die Endpunkte einer Linies man fann, wie 
man will, von dem einen anfangen oder von dem andern.” 
Weber diefe Linie, die man fo Mein ever fo groß denken Bann ! 
wwie man will, „erbebt ſich das Denken in zweites Potenz durch 
‘einen Punkt außer ibe, wen welchen Linien nad den beiten 
Endpunkten der erfiern Finie gerogen werden, und dadurch ein 
Degrenzter Raum, eine Figur, ein Dreied entficht, Die Grund» 
geftalt alter Figuren. Dur die Flaͤche find mir zu der zwei⸗ 
ten Dimenfion de6 Raums, zur zweiten Potenz gelangt. 
Wir koͤnnen nun auch die ebenangedeutete Handlung des Gei⸗ 
Res ein Denken in der zweiten Potenz nennen; es if das Ver⸗ 
mögen durch Begriffe gu denken.’ 

" Endlich kommt die dritte Potenz, das Denken des Den: 
kens als Pyramide. „Wenn wir entlid uns auch über die 
Fläche erheben, einen Punkt außer ibr onnehmen, und von 
ihm Linien zu ten Grenzpunkten der Flaͤche ziehen, fo erhalten 


wir eine Yoramide, die Bruntgekelt aller kärperiigen Bi 
ren. Wir find dadurch aur Den Dimenfion des Mr 
oder zur dritten Potenz gefommen, und können nun das Den 
Pen des Denkens im Ürtheil und Schluß verftändlic darſtel 
ten, indem wir das Subject ſeldſt, das denkende Ih im Br 
haͤltniß zu dem dadurch gebitveten Begriff, über und auf 
denſelben betrachten“ (&. 17- 19). 

Schade daß es keine vierte Dimenfion im Raume 'gibt, 
fonft hätten wir noch eine vierte Potenz des Denkens erhalten, 
vieleicht das Denken vom Denken des Denkens. Wer em 
hierzu Luft verjpüren folte Dem empfehlen wir vorläufig aus 


. Miles „Bier Paradoxa“ (Leipzig 1846) das zweite Paradoree: 


„Der Raum hat vier Dimenfionen‘‘, zu fludiren. Doc Eder 
beifeite. Lind gehört trog der gefchilderten Verirrungen de: 
noch zu den Männern von gefunder Vernunft, und fein Bud 
{ft immer noch leſenswerther als alle Tpisfindigen, unfrudt: 
baren Begrifföftaubereien der modernen Gcholaftifer. Zugleich 
liefert Link's Buch den Beweis daß bie ſich ſelbſtverſtehende 
Vernunft nicht hochmüthig und ungläubig, fondern demüthiy 
und gläubig macht. So maßte fi denn auch Linf weder mit 
Schelling die intellectuelle Anfhauung des Akfoluten nod mit 
Hegel das abfolute Willen an, fondern bekannte demüthiz 
(8. 15): „Außer biefer Vernunft durch die wir denken fun 
es auch noch andere geben durch die man ander& denkt, oda 
deutlicher: da wir au das Denken nur in Raum und det 
u denken vermögen, fo koͤnnte es wol audy außer Raum und 
eit ein Denken geben welches wir nicht zu denfen vermögen, 
und wofür die menfchlihe Sprache Peine Worte bat. Einn 
Meinen Bli in jene Tiefe der Ziefen erlaubt Die Wernunft 
und gu thun.” , 22, 


Literarifche Notiz. 
Das Spiel unter Ludwig XIV. 

Der Berfaffer von „L’histoire de la vie et de l'adar 
nistration de Colbert“, Pierre Cloment, hat ein intereffante 
Werk über Ludwig XIV. veröffentlicht: „Le gouvernement de 
Louis XIV", mit vielen ungedrudten Briefen und Ude 
füden belegt. Es Liefert merkwürdige Beifpiele der Epic 
wuth bes Hoft. Man fehte ungebeuere Summen ein, und die 
geſchickten oder unglüdlichen Spieler waren nicht fehr gewiſſen 
baft. Die Berlufte Pöniglidder Perfonen hatten Colbert auf 
merkſamgemacht. Selbſt Dangeau war ihm verdächtig. 2 
rer hatte in Spanien gedient und fprach vortrefflicy — 
Dies und fein geiſtreiches Wefen machten ihn ſchon gleich am 
Unfange der Regierung den beiden Königinnen Unna wm 
Maria Therefia von Deftreih angenehm. Die Prinzeffinnn 
zegen Dangeau zu ihrem Spiele, welches damals Meverfins 
war. Diefer berühmte Hofmann hatte ein ſolches Berftändaf 
der Algebra daß er im Zluge Lie Wechſelfaͤlle der Karten 
berechnen vermochte. Diefe Fertigkeit beeinträchtigte die Leb 
baftigkeit feiner Unterhaltung keineswegs. Die zwei Königie 
nen amufirten fi und verloren viel. Colbert's Sparſamkeit 
beunrubigte fih darüber. Fontenelle fagt bei diefer Belege 
beit: „Der König richtete eb fo ein daB er eined Tags Beuge 
von diefem Spiele war, und überzeugte ſich ſelbſt, indem er 
binter dem Marquis Dangeau ftand ohne von ihm gewahrt 
zu werden, von feiner pünktlichen Ireue- Man mußte ihm 
gewinnen laſſen wie er wollte. Dann entfernte ihn der König 
vom Spiele der Königinnen, aber nur um ihn zu dem fen* 
gen zu wählen. Die Algebra und das Glück lichen Hrn. vor 
Dangeau nicht im Stiche bei diefer neuen Partie. Der Br: 
fofier führt in einer Anmerkung folgende Stelle der „Lettres 
igedites des Feuquieres” an: „Das Spiel der Frau von 
Montespan ift fo unmäßig ausgeartet daß Verluſte von 100,000 
Thalern etwas Gewoͤhnliches find. Um Weihnachteiage verler 
fie 700,00 Thaler; fie fegte auf drei Karten 150,1) Piftolts 
(die Piftole betrug IV Livres), und gewann fie.” Glöment fügt 
bei: „ine Million 500,000 Kipres.auf drei Karten gefegt!” & 
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(Kortfegung aus Nr. 52.) 


Stifter gehört, wie wir jept ben Umfang feiner 
Kräfte überbliden, zu jenen Geiftern bei denen man 
beffagt daß fie in einem Mangel ihre Beſchränkung ba- 
ben, der das Schönfte und Werthvollſte wodurch fie un- 
fere Liebe gewinnen nit zur Blüte einer großen, voll- 
fändigen Wirkung gedeihen läßt. Es dünkt uns dann 
fo leicht, fo naheliegend dag auch das Letzte, Vermißte 
noch ergriffen werde; aber da es nicht ergriffen wird, 
bleibt noch ſoviel zu wünſchen. 

Merkwürdig erfcheine Stifter im Verhaͤltniß gu Dem 
woran die berrfchenden Richtungen der Zeit uns in der 
Literatur — freilich nicht in ihr allein — haben gewöhnen 
wollen, duch eine wahrhafte Integrität, ja — für den 
recht Verfichenden — Frömmigkeit des Sinnes, die es 
feht wohl erflärt wie Joſeph von Eichendorff die leuch- 
tendftien Spuren feines idealen Katholicismus, in dem 
ano der Poeſie einziges Heil glaubt, bei diefem Dich- 


tt al6 einem Jünger der wahren Romantik fo freudig - 


begrüßen konnte. Er preift feine allem Unkirchlichen 


durhaus fremde Gefinnung, bie alles Leben nur an, 


Dem meffe mas des Lebens werth fei und die wir heut- 
jutage getroft eine Fatholifche nennen Dürfen; Diefe um- 


gebe das Banze wie die unſichtbare Luft die Je» 


der athmet ohne ed zu merken. Ohne mit bem ehr⸗ 


würdigen Danne über einen Irrthum zu rechten welcher dem , 


katholiſchen, dem ſtrengkirchlichen Geiſte zufchreiben will 
was am Ende als das hoͤchſte Gemeingut bei allen edeln 
Dihternaturen wiedergefunden wird, bekennen wir uns 
von Herzen zu feinem Blauben an das poetifche Ge⸗ 
heimniß des .veligiöfen Gefühle, „das wie ein Frühlings 
bauch Feld und Wald und die Menfcdyenbruft ermwär- 
mend durchleuchtet”. Und ein folcher Poet tritt uns ge- 
tade aus Deftreih, das fich fonft als eine wahre Pflanz- 
ſchule kraͤnklicher Weltfehmersfänger dargeftellt Hat, dop⸗ 
pelt erfreulich » bedeutfam entgegen. Die leidige Kritik 
muß denn freilich fogleih mit ihrem „Aber“ bei der 

and fein. Wenn wir den poetifhen Geiſt der Liebe 
wie die Sonne denken, die Alle s.übergoldet, fo ift Damit 
vorausgefegt dag nicht der Reichthum von Beftalten und 
Verhältniffen welchen bie Welt dem Gemüthe barbietet 





durch eine ängftlihde Scheu. in der Dichtung verfümmert 
werde. Dos religiöfe Gefühl, der Ernft, die Reinheit 
womit Die Gegenflände aufgenommen werben hat für 
uns nicht den wahren Werth ohne ein ſtarkes Element 
fittlider Ironie, die auch dem Bedenklichen, Schwieri« 
gen, Verwidelten nicht aus dem Wege geht. Auf die 
fer Höhe finden wir nun dody unfern Stifter keineswegs. 
Einzelne Züge abgerechnet, die fich zuweilen faft wie 
ein fonderbares Wagniß ausnehmen, hält fich feine Dar: 
ftellung gern in einem zahmen Bange, durch welchen fie nicht 
felten leerer Monotonie überliefert wird. Wenn wir Ul- 
ies fo lieb und gut, fo friedlich, fänftigli und wennig- 
lih zum Ziele ſchweben fehen, fo können wir nicht um⸗ 
bin mandes mal — nad Tied’them Ausdrud — recht 
von Herzen: „Etwas mehr Wolf in die Schäferei!” zu 
wünfden. So führt die anmuthigfte Eigenſchaft felbft 
an die Grenze wo fich der Tadel erhebt. Vieles von 
Dem was er trifft hängt zugleich mit ber Auffchrift 
unter welcher die gefammte Reihe diefer Dichtungen fi 
einführte nahe zufammen. . Einfache Situationen, Bil- 
der, Stimmungen, angedeutete Gemüthszuftände ſtehen 
faft überall fo nebeneinander daß fie in ihrer Zufammen- 
faffung eine weite Lebensftrede überbliden laſſen, und 
doch haben wir nur „Studien“, benn das Gemälde ift 
nicht vollendet. Nirgend hat der Dichter fih in den 
vollen Drang und Kampf einer Entwidelung begeben. 
Wir find alfo in dem Falle ihm gerade über Das zu 
predigen’was er mit Bewußtſein zurüdhielt. Zumeift 
gewinnen wir den Eindruck von ganzen Zebensromanen, 
nur daß mwunderlich genug in der Dauptfache: den menſch⸗ 
lichen Schilfalen, duch jene verfhämte Zurückhaltung 
das Färglich Skizzenhafte ſich verkehrtermeife ald Geſetz 
geltendmacht und die Empfindung einer gebliebenen gro⸗ 
Ben Lücke hervorruft, während Elemente denen bei noch 
foweit angelegtem Plane die weife Dekonomie der Dich⸗ 
tung nur eine höchſt befcheidene Stelle gönnen, würde 
in einer vom Ganzen unabhängigen maßlofen Ausbrei⸗ 
tung wucern dürfen. Der Mangel lebendiger Bewe⸗ 
gung und Mannidfaltigkeit, von dem die „Studien 
zum größten Theil ihr Gepräge empfangen, beruht vor 
allem auf einer eigenthümlichen ſchüchternen Einfilbigkeic 
in der Behandlung der Leidenfhaft. Ein leifes Ahnen 
berührt und von ber Aufregung in den, Tiefen ber lie- 
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benden,, leidenden Bruff, aber die Blut ift wie gemalt 
fam zurüdgezwungen und die Geftalten wandeln fo ver- 
ſchwiegen, mit einer unnatürlichen Ruhe, ja beinahe kalt 
und anfcheinend herzlos umeinander hin gleichgültige Bah⸗ 
nen, daß fie ein wahrhaft ärgerliches Verlangen nad) 
der heftigften Unterbrechung diefes dumpfen, öben Har⸗ 
tens in uns ermeden. 
in einer oft gar feltfamen Wechfellofigkeit der Beleuchtung. 

Bon dem Quellpunkte der fruchtbarften Beziehungen 
zwifchen den Charakteren meinen wir den Dichter nur 
zu oft verblendet hinwegweichen zu fehen. Aber aud) 
wo er die größte Innigkeit des gegenfeitigen Verhaltens 
an feinen Menſchen darftellen will, wird der gleichſam 
über den Gemüthern waltende „Himmelsſchluß und Zau- 
berbann‘’ des Zufammengehörens in der göttlichen gegen 
alten Widerftreit zufälliger Conflicte anberrfchenden Macht 
nicht rückhaltslos genug offenbar. Diefes nicht zu entwur⸗ 
zelnde Gefeg tiefgreifender Wechſelwirkung müßte in einem 
ganz anders fihern und ſtarken Ausdrucke hervortreten. 
Es gibt eine zudringlich gefticulirende Gefchwägigkeit der 
Gefühle, eine platte Deutlichkeit der Darftellung, durch 
welche fo viele der heutigen Novelliften, wie Dramatiker 
und Lyriker ein Schreden jeder gebildeten Seele werden; 
wißt ihr Nichte mehr von jenem Zauber des nie ganz 
zu Ergründenden, den der echte Dichter über feine Schöpfung 
webt?! Stifter's Poeſie ift reich an ben Tieblichften 
Zeugniffen diefes Sinne, auf deſſen Beruf er uns ein- 
mal (im Eingange der „Brigitta’) felbft geradezu hin- 
führt, indem er von gewiffen geheimnißvollen Kräften, 
von Dingen und Beziehungen im menfchlichen Leben re 
det, die, ihrem Grunde nad) nicht fogleich Mar, mit ei- 
nem fihönen und fanften Reize des Geheimnißvollen auf 
unfere Seele wirken. 

Wir glauben — fährt er fort — daß es nicht zu viel ift 
wenn wir fagen es fei für uns noch ein heiterer und uner⸗ 
meßliher Abgrund, in dem Gott und die Geifter wandeln. 
Die Seele in Augenbliden der Entzüdung überfliegt ihn oft, 
die Dichtkunſt in Pindlicher Unbewußtheit Lüftet ihn zuweilen, 
aber die Wiftenfhaft mit ihrem Hammer und Richtfcheite fteht 
häufig erft an dem Rande und mag in vielen Fällen noch gar 
nicht einmal Hand angelegt haben. 

Diefe poetifche Tugend Liegt jedoch unendlich weit 
ab von der bei Stifter fo häufigen Art das Wachſen 
und Reifen, die entfcheidenden Wendungen innerer und 
äußerer Geſchicke aufzufaffen, welche unfere Theilnahme 
aufs unbehaglichfte in der Schwebe hält. Wo der Dich- 
tee Empfindungen wedt zu denen man nicht fogleich in 
feinem Gebilde das entiprechende Moment zur Rechen- 
{haft findet, wo er das Wichtige zu errathen gibt oder 
nur im eilenden Blitze augenblidliher Stimmung, im 
abgebrohenen Zuge des heftigen innern Kampfes eine 
ganze Kette verfchriegener Begebenheiten deutlich vor 
die ahnende Seele führt, wirkt er oft foviel und tief 
erfchütternder als mit der glanzvollften Ausführung; aber 
übertrieben ober mit einfeitiger Borliebe ergriffen muß 
diefed Streben in eine forcirt fragmentarifhe Manier 
auslaufen oder gar ohne Weiteres den Eindrud des Lee 
sen hervorrufen. Stifter's Eigenart entmidelt in fi 


So ergibt fi das Fortſchreiten 


diefe Richtung von der grazisfeften Feinheit bis zum 
bedentlichften Extrem. Indeſſen verhalten fich feine ein- 
zelnen Dichtungen nicht fo zueinander daß fie, wie ihre 
Drdnung nad der Zeitfolge des Entſtehens gefegt if, 
ein allmälig flärkeres Dervortreten diefes Zuges bemer⸗ 
fen laſſen, fondern ganz zufällig berührt uns bier cin 
mal al& Fehler worin bei einenr frühern Bilde erhöhte 
poetifcher Meiz gefunden wurde. Wenn man z. B. dit 
erfte und legte Stud der „Studien”’: „Der Condor‘ und 
„Der befchriebene Tännling“, in diefer Beziehung ver- 
gleicht, fo kann man fih nur darüber vermundern, dm 
fefben Sinn von den nämlicdhen Mittel dort einen fh 
durchaus richtigen und höchft wirkfamen, bier dagegen 
einen fo verkehrten, gefehmadlofen Gebrauch machen zu 
fehen. Dort fügt fi an eine kurze Reihe von Scenen 
welche die Worbereitung eined unvermeiblichen fcdymey: 
lihen Bruches mit großer intenfiver Gemalt ausdrüde 
ein Schluß der nur im flüchtig bingemorfenen Bilde 
Außerer Vorgänge das Dulden und Kämpfen ber Be 
müther andeutet; wenige Worte, in denen doch auddrüd: 
liche Beziehung auf früheres Gefhid vermieden ift, rei 
hen bin daß man den in die Berne Zortgezogenen alt 
Sieger ahne. Die Sparfamfeit die in der Ausführung 
Alles umgeht was der betradhtende Geiſt von felbft mit 
unzmeifelhafter Nothwendigkeit ergänzt und darum nut 
die Hauptwendungen und » Situationen der vorfchreiten: 
den Entmwidelung malt, hat fi) in dem wahren fünf 
lerifhen Maße gehalten. Wir entbehren Nichts, obwol 
das abgefonderte, wohlbehagliche Eingehen in bie innem 
Zuftände: die Grade der Leidenfchaft, die Vorſpiele des Ent- 
ſchließens, die geiftige Verarbeitung der Lebensſchickſale, mie 
auch diefer Fall zeigt, keineswegs Stifter's Sache ift, fo tritt 
uns doch das deutlichfte Abbild Deffen was die aufgeregten 
Seelen durchgelebt und bei fi) erwogen in den einzelnen 
Momenten ber Gefhichte vor Augen. Einfach um 
mächtig entfaltet da8 Bild diefer meifterhaften Novelle, 
ergreifend mit ftiller Pracht, einen Gedanken den mit 
fonft verzerrt durch modernen Aberwitz im die fat 
Breite ganzer Bände ausgefponnen finden. In „Det 
befhriebene Zännling” fehlt bei der ſchon ohnehi 
unbegreiflihen Wahl eines ganz verbrauchten, trivialen 
Stoffs obendrein Alles was zu dem geängften poetiſchen 
Intereffe verhelfen könnte. Welche einzige Ueberrafhung | 
dag uns diefer Dichter auch einmal von dem alten Re 
man unterhält: wie ein fihöner, vornehmer Herr in 
Sammer und Seide einem freuzbraven , herzensguten 
Burfhen „aus dem Wolke” im Umfehen fein Matt 
wegſtiehlt! Doc möge Das noch gelten; wir wollen nut 
nach der Behandlung fragen. Da ift aber jede geiffigt 
PVermittelung des Gefchehens übergangen, Nichts moti- 
virt oder erflärt. Man glaubt einen Bericht über di 
gleihgültigen Actionen einiger Automaten vor fih zu 
haben; feine Spur davon daß die Geſtalten zu Dem 
was die Erzählung von ihnen ausfagt durch eine be 
wußte Seele getrieben werden. Mit keinem Worte wird 
irgend einer innern Bewegung erwähnt, aus der und 
ein Wille, wenn auch ein verirrter, anfpräde. Wie dat 
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Auffeimen der Untreue in dem Mädchen ebenfo wird 
der Kummer des Betrogenen ber vernünftigen Foderung 
vorenthalten. Die Gefchichte befchäftige fi mit dem 
Igtern noch eine gute Weile, aber das Verhüllen des 
geifligen Bintergrundes gibt al feinem fernern Thun 
und Ausharren einen unheimlich mafdinenhaften Cha⸗ 
rafter; was in ihm vorgeht ift ein Mäthfel, eines freilich 
das fi errathen läßt, jedoch ein Rärhfel und die Ab- 
fiht in welcher ber Holzknecht jenen eifrigen Bang mit 
der gefhärften Art nach dem „beichriebenen Zännling”, 
dem vorbezeichneten Jagdftandort des Herrn Guido, un- 
tenimmt, bleibt es vielleiht für Manche (meil fie das 
Nächfte was fih zu Holzknecht, Art und Baum als 
Viertes darbietet al® eine zu matte und leere Pointe 
jurüdmweifen) und fomit auch das Gebot des heilig leuch- 
tenden Bildes, da6 dem Träumenden über Naht in ben 
dunkel überhangenden Zroeigen aufgeht. Leider ſcheint es 
der Dichter mit diefer feltfamen Manier auf etwas Un⸗ 
gewöͤhnliches angelegt zu haben, und diefe fatale Empfin- 
dung des fchlechehin Affectirten muß denn den Eindrud 
noch unerquidticher machen den man außerdem von der 
magern, nichts ſagenden Begebenheit mithinwegnimmt. 
(Die Fortſerung folgt.) 








Neue Romane. 
I. Einfache Geſchichten von Emma Riendorf. Pforzheim, 

Blammer und Hoffmann. 1849. 8. 2 Thlr. 

Eine poetifche Seele erzählt diefe „Einfachen Geſchichten“ 
und ſchmückt fie aus mit der Poeſie ded Lebens und des Ber: 
jend, mit den Meflerionen eines denkenden Geiſtes. Denkend 
und fühlend folgt der Leſer den Grzählungen, durchdrungen 
von den Wahrheiten die ihm geboten werden, Der Inhalt der 
Geſchichten iſt felten glüdticher Art; Beine befeligenden Liebes⸗ 
kenen bemädhtigen ſich der Phantafie, Peine leidenſchaftlichen 
Rotive bringen das Blut in Wallung: da ift fein jauchzendes 
heffen und troftlofes Fürchten, Peine Angſt des Mitgefühls 
wilde den Lefer ergreift, fondern das ftile Herzklopfen der 
Refignation, daB Ahnen, Finden und Schwinden des Glüͤcks 
wie dab Leben ſolches mitfihführt. Richt zur Rebellion gegen 
das Schickſal wird die Frau aufgefodert, fondern zum Sich—⸗ 
fügen und zum ftilen Ergeben. Dabei bebundet die Verfaſſe⸗ 
un ein Zalent des Schildernd und Ausmalend wie man foldyes 
aur felten findet; fie gibt die Stimmungen in ihren verſchie⸗ 
denen Färbungen, die Umgebungen in ihren Details als Hin⸗ 
tergrund der handelnden Perſonen; Beine Züge der Leptern, 
bäusliche Anordnungen, unbewußte Bewegungen woraus der 
Charakter hervortritt. Unter felhem Zufammenmwirken find 
heben einfache Befchichten entftanden, welche die Verfafferin auf 
felgende Weiſe ſelbſt charakterifirt: „Nur Scattenriffe von 
Blumen die in einem vollern Sonnenlichte erblüht wären. Rur 
einzelne Linien in Wagen hingeworfen wo man in die Gemüths⸗ 
welt tauchte und noch nicht Geſchichte lebte. « Wehmüthig 
bliden fie aus dieſer nahen und dod) ſchon fo fernen Vergan⸗ 
genheit wie über eine Kluft und bitten um Bergebung für ihr 
Dofein.” Jede einzelne der Erzählungen hat aud ihren ver: 
bergenen Blumenduft und Farbenſchmelz. 

AS eine der vorzüglichften möchten wir „Die alte Zungfer” 
hervorheben. Die feige, feile Welt pflegt jede That und jedes Leben 
nur nach dem Gelingen zu beurtheilen, und zum Spottnamen zu 
fempeln was Ordenszeichen fein follte. Da wo die Lepten bie 
Erften werden, im Himmelreih, kommt gewiß gleich neben den 
unfguldigen Kindlein und den vor der Rofenzeit- entflohenen 
Maͤdchenfeelen die alte Jungfer. In unfihtbare Ronnen- 


ſchleier gehuͤllt ſchwebt fie wie ein Fremdling durch die Seit; 
eine Blume welche in unwirthlichem Klima ſich nicht entfalten 
durfte. Immer und immer Andere glüdlich fehen, immer ent⸗ 
fagen, keinen Wunſch, Peinen Reid Pennend! In der ſchwer⸗ 
ften Bedeutung immer nur Andern, in der ſchwerſten nur fi 
allein leben! Das Herz wie ein Altarfchrein verſchloſſen, aber 
vol: Wieviel Liebe, wieviel Traͤume wehen ungefhaut und 
undernommen über den Planeten, fallende Blüten wie auf rd» 
berbeete! in eurer Armuth welche Fülle! Rur die alte Jung⸗ 
fer fann Alles zumal umfaflen und verftehen: Braut-, Frauen⸗ 
und Mutterliebe. Ihr barmberzigen Schweftern für die man 
fo wenig Barmberzigkeit hat! Aber wenn auch die Opfer von 
unferm kranken, faulen Gefellfchaftöfgfteme, fo feid ihr doch 
nicht feine ungludlichften, nit die graufam Gedemüthigten die 
man zum Wltar zerrt, deren Todeſsruf ungehört die Wolken 
durchfchneidet,, und deren Geufzer langfamen Sterbens feinen 
WBiderhbal auf Erden weden. Die alte Jungfer der Rovelle, 
weldye von der Gefellfhaft mit Paltem Auge betrachtet, von 
ter Familie mit wenig Liebe geduldet wird, trägt in ihrer 
Seele ein tiefes Web, einen ſtillen bangen Schmerz über die 
gebrochene Liebe, über den geftorbenen Geliebten, den fie feit 
4) Zahren betrauert. Sie lebt einfam in ihrem alten Haufe, 
in der alten Ginridhtung und in ihren alten Gewohnheiten. 
Und wie lebendig ift alles dieſes Alte geſchildert; der Lefer 
glaubt es feibft zu fehen wie nad dem Berfcheiden der alten 
Zungfer die Herren der Autorität ungeduldig an der Klingel 
reißen, bis ſich ihnen die ſchwere Pforte aufthut welche in die 
feuerfefte gewölbte Borhalle mit bem runden vergitterten Fen⸗ 
fter führt. Er ſieht Ten eingelegten Steinboden, das Marmor: 
beden mit Brunnen in der Mufchelgrotte. Auf den blanfge 
bohnten Zreppen an den alten Jagditüden vorüber gleitet 
manchmal der Yuß eines Actenmannes aus. Buerft gebt es 
vor die vollen Schränße, fpiegelglatt mit gewundenen Säulen 3 
dann zu den Borräthen vom Keller bis zum Speicher; zu den 
Kommern, in welden ſich ein Luxus von Wirthlichkeit kundgibt, 
wo dem Küchenmeifter Nichts gemangelt hätte für den Fall 
eines Belagerungszuftandes, wo beſonders ganze Batterien von 
Sonfiturengläfern das forgliche Walten einer feinen Hand ver 
rathen. Im Vorſaale mit der Stuccaturdecke, bei den lebens» 
boben Bildern der Ahnenreibe, taufchen die Berichtsmänner 
und ‚die alten Ratheherren mit goldener Ehrenkette, die gehar⸗ 
nifhten Ritter, die. gepuderten GStuper mit Salardden und 
die Damen mit Dem Schooshunde, im Spigenfchleier, Atlas» 
oder Amazonenkleid, feltfame Blide untereinander. Das glatte 
Parquet Pracht unter den vielen ungewohnten Zritten. Immer 
bedenklichere Mienen unter der Dienerfchaft, welche zögernd die 
Flügelthüren auffhließt. Da ift das große Wohnzimmer mit 
feiner gewirften Zapete von Palmen, Mobren und Kameelen; 
mit feinem riefigen Ofen von blau und weißem Porzellan , nes 
ben dem auf ihrem Kifien die weiße Angorakagtze fchläfts unter 
dem Spiegel die ftummen Goldfifchchen die wie verzaubert im 
Kriftalle ſchwimmen; am Penfter im Erker der Arbeitötifch 
mit dem Strickkoͤrbchen, mit all den feingervundenen Roͤllche 

mit Fingerhut und Schere. Links davon das verlaffene 257 
gemach, das Bett mit grünſeidener Decke im Alkoven, daruͤber 
das Portrait des Vaters in Jegduniform, auf dem nahen Tiſch⸗ 
chen das Neue Zeftament, A ee die Taſchenuhr auf ſam⸗ 
metnem Gehäufe, weldye in dek Sterbenacht ftehengeblieben und 
feitdem von Niemand aufgezogen ward, eine Flacon, eine Hand» 
[helle ... Noch eine Klügelthür rechts vom Wohnzimmer. 
Die Pugftube von der Entſchlafenen, immer als Heiligthum 
gehalten und von keinem andern Zuß betreten. Man ſucht 
lange den Schlüffel, paßt diefen und jenen vergeblich in das 
Schloß, bis es endlid nachgibt. Um fo begieriger drängt fich 
Alles hinein: die Mauer mit rother Seide ausgefchlagen und 
von Goldleiften eingefaßt. Seſſel und Kanapee von gleicher 
Farbe; unter dem Pfeilerfpiegel eine prächtige alte Uhr, der 
Beiger auf die neunte Stunde geftelt; an den zwei Hauptwän⸗ 
den große Delbilter: die Blucht nach Aegypten von einem Schü: 


fer Dürer’s, und ein Rachtſtück von Schaffen: Pie Mugen und 

tbörichten Jungfrauen mit ihren Lampen in der Hand. Vor 

dem Sopha, über welchen diefed Bemälde hängt, ein runder 
verhüllter Tiſch, geheimnißvoll anzufhauen. Wan nimmt bie 

Aafeltücher weg welche Darüber gebreitet find: Alles Damaft, 

febr fein, aber ganz vermodert von der Seit, fowie auch das 

Damafttuc welche auf die Platte gededt, und die Servietten. 

Biel ſchweres Silberzeug fteht darauf, auch Wermeille, Alles 

fehr reich, aber angelaufen; drei Gedecke. Alles wird be» 

gafft, jedes einzelne Stüd angefaßt. Das vergilbte Damaft- 
euch bricht zufammen wie ed der Zinger berührt, läßt ſich 

Genweis zu Staub reiben. Wo find jegt die drei Menfchen 
welche an Diefer. traulihen Runde zufammen fpeifen follten $ 
wie lange baben dieſe Bäfte fih erwarten laflenY Selbſt Lie 
trodenen Geſchaͤftsleute fühlen eine Art Rührung, einen Schau: 
der vor dieſer wahrhaften Zodtenmahlzeit. Viele Fragen res 
gen fih um das fchweigende Räthfel von dem nur das Grab 
weiß. Ein aufgefundenes Tagebuch gibt Aufſchluß darüber: 
die Gedecke waren aufgelegt geweſen für den Bräutigam wel⸗ 
cher zur Hochzeit fommen wollte, und für eine taube Eoufine, 
die Seuyin ded glüdlihen Bundes. Der Tod hatte die frohe 

Mahlzeit neftört. Die alte Jungfer fchildert ihr Glüͤck: „Nur 

eine Minute Gluͤck fab ich von al der Gefahr, all den Leiden 

ringſsherum, dem ganjen Leben voll Angſt, nur die eine Mi: 

nute Stud! Die Menfchenfchwalbe hängt ihr Neft felbft an 

Die rauchenden Zrümmer eines Vulkans. Die Freude ftcht 

immer über dem Schmerz, die echte, und mit Necht, denn er 

vergeht und fie bleibt... Mein Schutz, fagte ich zu ihm, wie 
bebütet fühlte ih mid gegen eine Welt in Roth und Zod. 

Sn ſolchen Momenten verräth ſich die tiefe Verwandtſchaft von 

Freud und Leid, die am Ende beide Eins jind.... Kein Schei⸗ 

den in der Liebe. Den Geliebten durch das Leben verloren, 

wieviel berber durch den Zod, wie boffnungsvoll-hoffnungslos | 

Sept theile ich den Freund nur mit Gott.... Bierzig Jahre 

den Bräutigam erwartet; durchs ganze Leben warten, das 

ſchwere Menſchenloos! Vergebens warten, nein, nicht verger 
bens! Halte immer den Zifch bereit für den Herrn. Die 

Stunde wenn er kommt weiß Niemand, die Braut harret dein.‘ 

Solches find die Uccorde der Liebe aus dem Leben der alten 

Zungfer. Es Tann dem Leſer nur Gewinn bringen ſolche fefte 

Geftalten ind Auge zu fafien. Er ficht daraus wie Lebensme: 

chanik die Perfönligleit modelt und die Seele ſich dabei unent- 

ftellt bewahren Bann; denn jemehr diefe ganz in fi gefchlof- 
fen ift, je ungeftörter mag die Maſchine gehen. So trägt wol 

Jeder ein gebeimes Geſchick mit ſich durchs öde Leben, ein be- 

rabenes oder ein fchlafendes Glück. Das Bild der alten 

Sungfer vergegenwärtigt den Bund zwifchen Hoffen und Ent: 

fagen, der Fülle mitten im Darben. 

2. Die Bergenfahrer. Romantiſche Erzählung aus den Zeiten 
der Hanfa von Heinrih Smidt. Drei Bände. Ber 
lin, Simion. 1850. 8. 3 Thlr. 

ine robe, mittelalterliche Beit mit dem egoiſtiſchen, ruͤck⸗ 
fihtslofen Zreiben der nah Macht und Reichthum ringenden 

Hanfeftäbte ift die Sphäre des vorliegenden Romans, welcher 

intereffante, nicht allgemein bekannte hiſtoriſche Facta enthält, 

und den Lefer in eine ferne Welt verfept, wo Das Geſetz noch 
ohnmaͤchtig war und Die en e in Erftarrung lag. 

Die Unterdrüdung der Schwachen durch die Starken, Unge: 

rechtigfeit und Verfolgung gegen den Unfduldigen, Mishand: 

lung der Kindheit und Sugend, find die Motive zu den meiften 

Scenen bes vorliegenden Romans, den man zwar mit Interefle, 

doch ohne Freude Tief. Einzelne Charaktere treten ſcharf ges 

zeichnet hervor mit edeln oder unedeln Zügen, doch alle in 

Meoheit gehuͤllt; fie find alle Geftalten ihrer Zeit, belebt durch 

Rachſucht, Haß, Liebe und Verzweiflung, welchen Gemüthsſtim⸗ 

mungen ungezügelt gefröhnt wird. Das Schickſal der beiden 

lübecker Knaben melde den Banfen zugeführt werden nimmt 

Det Leiers Theilnahme in Anſpruch. Der fanfte, träumerifche 


jüngere Bruder ftirbt unter den Mishandlungen der furdtbe 
ren Hanſen, während der ältefte, Gotthold, der Held dei Ko 
mans wird, und mit feinen Übenteuern bei Geeräubern md 
Schiffern, mit feiner Kiebe zum Bruder, "mit feinem Shmm 
um denfelben als ein edler Charakter felbft unter dem Einkuf 
feiner biutgierigen Rachſucht gegen die Hanfen hervorgeht. 

3%. Brauenloos von Julie Burow. Königsberg, Bamtır. 

Zwei Bände. 1850. Br. 16. 3 Zhlr. 

Gewiß ein Tendenzroman mit der beilfamften Moral! Für 
wen mag derfelbe wol geſchrieben fein? Yür Frauen? Die 
fönnen auch viel daraus lernen: vor allem die Wahrheit daf 
die Frau ihre Weftimmung und Miſſion auf Erden erfüllen 


Tann aud ohne zu heirathen, was in jehiger Zeit, in den de: 


maligen focialen Berhältniffen gewiß eine fehr nuͤtzliche Lehre 
if. Es ift ein großer Misgrif wenn man jet Die jungen 
Mädchen bios für die Ehe heranbildet, und das Ehegluͤck alt 
das einzig wahre darftellt. Infofern hat das vorliegende Werl 
fi ein fehr heilfames Ziel geftellt. Uber auch die verbeirathe 
ten Frauen Pönnen Manches daraus lernen, indem die ernfen 
Pflichten der Sattin im weiteften Sinne des Worts dargeftelt 
und vorgefchrieben werden. Auch erfährt die junge Frau wie 


fie fih die Liebe des Gatten erhalten Bann bis in die Heinftn 


Details. Die Berfaflerin hat die männliche Ratur erkannt un 
alen ihren innern und äußern @rfcheinungen, und möchtt 
dieſe Kenntniß zum Rugen und Frommen anderer Frauen ver: 
wenden. Uber die Schule erfcheint uns gefährlicher als di 
Unmwiffenheit. Iſt es beilfam für ein welbliches Wefen durd 
ale Cloaken der menfchlichen Geſellſchaft geführt zu werden, 
das Bordell in allen feinen Abftufungen, die Ausſchweifung 
mit allen ihren Kolgen Pennenzulernent Wozu diefe Bilde 
eines ſcheußlichen Lebens, eines entſetzlichen Unglüds? Bay 
die Ehe mit einem Wuͤſtling alſo erörtern daB der Lefer von 
der gefhmwängerten Rammerjungfer, verführten Gouvernant: 
biß zur Verirrung der überreisten Ratur zur Unnatur ein 
eelhaften Verbrechens eingeweiht werden muß? MWBarum mu 
man die ärztlichen Umterbaltungen mitanhören, und ſich übt 
die Sünde und deren Folgen im Roman eine Belehrung be 
len die man in mebdicinifchen Büchern viel beffer und auf pa 
fendere Weife erhalten fann? Warum Prauen eine Unterhalb 
tungslecture anweifen die fie nicht eingeftehen können ohne f 
errötben? Die fchwergeprüfte Gattin des obenermwähnta 
Scheufals hält tapfer aus an deſſen Seite; fie iſt eine de 
Muftergeftalten des Romans, und erlaubt ſich nicht eimmd 
den Gedanken das Berbältniß mit einem Unwuüͤrdigen zu loͤſn 
Sie adoptirt daß uneheliche Kind ihres Mannes, und als ber 
felbe endlich durch Selbftmord fie von ben verhaßten Bantın 
befreit, heirathet fie nit den Mann den fie geliebt und dra 
fie entfagt hat, fondern grändet mit einem Theil ihres Bea 

end eine wohlthätige Anftalt, und widmet fich derfelben ü 

efelfehaft der andern Geftalten des Romans, deren ehelihe 
Stud durch Tod oder Schickſal zerftört ward. Me finden 
Befriedigung in dem gemeinfamen wohlthätigen Wirken. 13. 





Notiz. 
Nationalfinn der alten Knidier. 

Die capitolinifche Venus in Rom halten manche Archet 
logen für eine freiere Nachbildung der berühmten nidilhr 
Venus des Praritele&, der es auerft wagte die ganze She 
beitsfülle der Liebesgöttin unverhüllt zu zeigen. Die Bewer 
ner von Knidos fauften fein Werd, und gaben es nidt hu 
als ihnen ein König Aſiens anbot für daffelbe ihre ganze gro 
Staatsfhuld zu bezahlen. Der Römer Plinius ehrte dieſen 
Idealismus, indem er darüber ſagte: „Die Knidier thaten Reit: 
denn mit diefem Werke hatte der Künfller ihr Vaterland ge 
adelt.“ Etwas von diefer Gefinnung, fagt U. Stahr, Ih 
felbft noch in den Römern von heute Fort. 32. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhans. — Drud und Verlag von F. E. Brodhans in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Nr. 58.) 


Erblicken wir an dieſem Beifpiel bereits eine Aus 
artung ins Abfurde, fo liegt in der Fury nad) „Der 
Sonder” verfaßten Dichtung: „Das Haidedorf“, der 
gleihe wunberliche Zug der Stifter'ſchen Darftellungs- 
weife mit weniger forcirten und für den guten Geſchmack 
irgerlichen Gonfequenzen, indeffen fchon befremdend ges 
nug zugrunde. Hier ift nur ein Anfang und ein Ende; 
Das was die Mitte bilden follte: die Zeit welche ben 
Reichthum eines gefunden, edein Geiftes entwidelte, im 
bunten lodenden Gedraͤnge des Lebens die Kraft eines 
teinen Herzens erprobte, diefe gefammte Mannichfaltig- 
fit von Bildern, welche das Wachſen in Streben, 
Kampf und Erfahrung zu dem ernten, fiegenden Ab⸗ 
Klug ausführen mußte, kommt nicht zu ihren MMechte. 
Den in aller Unfchuld nad) der bewegten, größern Schule 
der Welt verlangenden Haideknaben Felix fahen wir bin» 
auswandern; dann flieht der ruhige, noch ebenfo unver- 
Khıte Mann vor une, mit fi und feiner Aufgabe im 
Karen, dem Schwerſten gewachſen und der Schauplag 
ſeiner Kindheit wird fortan die Stätte eines frommen, ein⸗ 
fahen, befriedigten Wirkens, das mit dena fchmerzlichften 
Opfer nicht zus theuer erkauft iſt. Diefe fchäne, fefte 
Geftalt in ihrer unwiderruflichen Rückkehr auf den 
lange gemiedenen heimifchen Boden hat ohne Frage et⸗ 
was Rührendes, Theilnahme Erweckendes, aber die Stim- 
mung die fi) unferer dabei bemaͤchtigt iſt nicht frei 
von dem Bedenken: o& der Dichter den Gewinn folches 
Ziels ſich nicht ein wenig zu leicht gemacht habe. Woran 
ſonſt poetiſche Kräfte mit fo natürlicher Luft und Vor⸗ 
liebe fich üben, Das wird bier von dem Refultat aus mit 
einem Rüchtigen Blicke geftreift. Der trefflichfte Gedanke, 
aber das Ganze blos Andeutung, Skizze einer größern, 
vollftändigen Dichtung! Wie die Lehr. und Wander 
jahrt an dem Sohn der Heide arbeiten, davon iſt nicht 
die Rede, nur daß er fie mit Ehren befland, und mit 
Bilder Haltung er aus ihnen hervorging ſchauen wir 
am Ende. Die Summe des Bergangenen, welche Stif 
ter in dem einen legten Bilde aufzuſtellen ſucht, Tann 
geichwol eine gewiffe nebelige Dämmerung nicht. zer- 


ſtteuen, die den vollen Umfang des innen Gchidfals |. 


ins Unfichere, Zweifelhafte entrüdt. Während das Les 
ben der eltern mit der einfachen, Jahre lang unver. 
änderten Wiederkehr bderfelben Sorgen und Werke, bas 
der fteinalten Großmutter mit bem ewigen dumpfen Fort⸗ 
fpinnen eines träumerifchen Hoffens und Phantafirens 
fhon an ſich Feiner tiefern Ausbeutung fähig ift, wirkt 
das gewaltfame Begrenzen in der Schilderung des welt« 
gewanderten und »gebildeten Felix beinahe peinlich und 
— wenn Das nicht zu viel Intereffe ausdrüdt — beun« 
ruhigend. Man vermißt mwenigftens deutliche Spur ber 
Gedanken, durch welche fi) das Maͤnnerherz Träftig mit 
der Welt da draußen auch in der Einfamkeit verbunden 
halt; daß es neben der zarten, treuen Liebe bie es den 
einigen entgegenbringt eine andere ‚in fich hegt, ‚dürfen 
wir erſt da ahnen als wir durch die „felbfigewählte 
Stellung” das Glück das fie hatte fchaffen follen für 
immer verlören fehen. Unfer Auge haſcht nur noch das 
legte fchmerzliche Lächeln der Ueberwindung. Die Bes 
ftätigung Deffen was ich über ben bier berührten Punkt 
allgemein voranfchicte fege fich bei dem Dichter durch 
alle Nuancen fort; aud wo die füge Befangenheit der 
Leidenfhaft inniger in die ganze Anlage der Charaktere 
und ihres wechfelfeitigen Zuſammenhangs verwoben und 
ale bervortretende® Clement der Entwidelung angemen- 
bet ift, fcheint fafl überall etwas Fremdartiges im Spiele, 
gleihfam eine Furcht das Koftbarfte ber felig gehobe- 
nen Bruft preisjugeben oder das große Weh einer goͤtt⸗ 
lichen Seele zu entheiligen. 

Doc find es wieder nicht die geringften Schönheiten 
welche in diefer abweichenden Richtung ihre Grundlage 
haben. Man magt kaum beflimme zu uxtheilen wo ber 
edle Zartjinn in das ſpröde, ungefchidte Sonderlings⸗ 
wefen fich verliert. Eines liegt bei Stifter oft gar zu 
nahe an dem Andern: fo in ben „Zwei Gchweflern”. 
So mannichfach diefe Schilderung, wie wir fpäter be» 
trachten werden, duch ein Läfliges Zuviel Unzufrieden- 
heit und Zabel aufregt, fo erfreut fie gleichwol nach ber 
einen Seite durch die herrlichſten Beweife jenes Taktes 
der Bein überflüffiges Wort geflattet und auf bie Lehre 
unfere Meifters hinführt: . 

Bilde Künftler! Rede nicht! « 
Rur ein Hauch fei dein Gedicht. 
Wie dringt uns doch das verfchwiegene Leiden Ca⸗ 
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milla’6, das fi nur ber holden Klage ber Zöne ver- 
traut, tief zu Herzen; wie groß und heilig fleht vor ung 
das file Dpfer Maria's, von füßlicher Schlaffheit und 
Auflöfung wie von theatralifch erheuchelter Bravour der 
Refignation gleichweit. gefhieden! Die Keime, Hoffnun⸗ 
en, Schmerzen und Kämpfe der Liebe, welche bas ru« 
—* äußere Fortleben der Familie birgt, dieſe bewegte 
innere Gefchichte drängt bei den Naturen bie von 
Pflicht und reinem Ernſte des kräftigen Willens gehal⸗ 
ten werden nicht zu einem gewaltfamen, zerflörenden 
Ausbruche; es bildet fich zwar eine Verwickelung, aber 
in den Gemüthern felbft die von ihr umfangen find 
Hegt ed daß fie nicht fo gefährlich und ſchwierig werden 
fann, um in dem rettungslofen Schlage einer eigentli« 
then Kataftrophe ihre Löfung fuchen zu müffen. _ 
Zu den charakteriſtiſchen Zeichen der eigenthümlichen 
mehr verfchleiernden als ausmalenden Art der Liebes- 
dichtung gehört es daß wir meiftens, anftatt vom Auf 
tauchen des erften Gefühle die allmälige, zur unberechen- 
baren Geftaltung dußerer Werbältniffe hinausgreifende 
Steigerung wahrzunehmen, bie geheimnifvollen Mächte 
erft in ihrer bereitd vollendeten Herrſchaft plötzlich an 
den Tag treten fehen, wie denn die beiden eben zuvor 
Angeführten Beifpiele auch für diefen Zug ‚gelten und 
im „Der Hochwald“ durch das wunderbare Erfcheinen bes 
Schüsen am Waldſee in tieffter Abgelegenheit, durch 
feine dann folgende Zwieſprache mit Clariffa und Alles 
was nad diefem Vorfall mit der heftig Erfchütterten 
ſich weiter begibt, dem Leſer nicht weniger als dem arg- 
fofen, ahnungslofen Kinde Johanna eine. ungemeine 
Ueberraſchung bereitet wird. Das merkwürdigſte Reſul⸗ 
fat kommt heraus, wenn Poetenlaune, deren Infpiration 
doch auch unfern bedächtigen Studienfammler einmal 
anwandeln darf, zur Hälfte das Herfümmliche der ge- 
meffenen Regel beifeiterirft, der unvertilgte Reſt aber 
mit ber neuen Kicenz in eine gezwungene Mifchung zu- 
fammengeht, von ber uns „Das alte Siegel“ ein inter 
effantes Bild gibt, während wir in Jodok's und Che- 
lion's Gefchichte aus dem Felfenarchiv in „Die Narren- 
burg" den DVerfaffer auf einem ihm fremd geglaubten 
Gebiet weit ficherer wandeln fahen. 

In dem behandelten Gegenftande („Das alte Sie⸗ 
gel”) und befien ganzer Anlage fcheine ſich derfelbe 
Sinn, von dem wie fonft das Einzelne der Darftellung 
gleichmäßiger Ausdruck bleibt, entfchiedben zu verleugnen. 
Was von feiner gewohnten Haltung der Dichter auf ber 
einen Seite gegen Fremdes verloren gibt fol auf der 
andern durch um fo getreueres Fefthalten gerettet oder 
erfegt werden. Es ift natürlich daß er uns dabei in 
einer Situation vorſchwebt deren feltfame Verlegenheit 
wenigftens in einigen Momenten unfere Aufmerkfamteit 


mehr beichäftigt ale einem reinen poetifchen Genuſſe für- 


derlich fein kann. 

Bor unfern Augen entwidelt fih das Spiel der 
Intrigue, die unfchuldigen Sinn wider Wilfen und Wil⸗ 
len in der Schuld  verbotener Liebe gefangennimmt. 
Keufche Unbentlichkeit muß über das Wagniß hinweg⸗ 


helfen. Jenes [altbelannte: Frage nicht womit dat 
glüdtig-ungtüfelige Weib den Hingegebenen vom Ent 
ecken der zugeläffenen Unehre abzumehren weiß, wie et 
fhon aus den SKindermärkhen und Volksſagen und ge 
läufig if, welche dem ungebulbig Ferfchenden vechafe 
nen Schatz oder errungene Liebeswonne auf ewig cab 
ziehen, wird in anderer Bedeutung buch den Schleier 
der Darſtellung vom Dichter gegen den Leſer geltend. 
gemacht. Das immer Fühnere Hinausdringen über al 
Schranken von der erfien Zuſammenkunft an, mo bie 
fhönen, jugendlich ‚blühenden Geftalten einander nıd 


ungewiß und zaghaft gegenüberftehen, bis zu jener fol 


ängftlihen Schwüle des hoͤchſten Uebermuths glühender 
Leidenfchaft verfolgen wir nicht in einem fichern Fort 
ſchritt, ſondern erkennen oder eigentlich errathen es nur 
aus ben Worten in welchen ber dunkele Schreden cine 
plöglich die Jünglingsfeele faffenden unheimlich gepreften 
Stimmung ſich ankündigt. Vollig Mar ſchauen wire 
das Ganze am Ende in dem lieblichen Kinde, wem 
wir dazu Coeleſte's Schmerzensruf: „Er kennt fie nicht!’ 
vernehmen, und dieſes allzu lange Aufſparen, worin fid 
die fromme Behutfamkeit genugthun will, führt tr 
bes wahrhaft tragifchen Gehalts in der Scene des Wir 
derfehen® beinahe zu einer komiſchen Wirkung. Durt 
alle bis dahin leitenden Bedenken ſcheint fich denn bed 
ein fiegreiches Gefühl Bahn zu brechen: vor dem ftaren 
Manne, der mitten in ber Seligfeit bes Umſchlingeni 
nach vieljähriger Trennung allein auf den nunmehr ve: 
geblihen Mahn» und Wahlſpruch bes alten Siegell 
(„‚Servandus tantummodo honos“) benten mag, ſel 
das Mecht der Liebe nicht verfiummen: „Alſo Fönntef 
du ber fogenannten Ehre das warme, ewige, Bare fe 
ben opfern?” Der Stolz diefes Vorwurfs hebt die arm 
Schuldige zu einer fanften, heiligen Verklärung empet, 
und der Dichter verdient gewiß das herzlichfte Lob def 
er die Sühnung, die für Coeleſte's Fehl Durch die He 
heit ihrer einzigen, treuen Liebe erworben wird, nicht zu 
rüdgehalten und in voller Wahrheit uns bat empfinden 
laffen wie wohl ihr das Wort anſteht: „,, Mein 
Sünde ift menfchliher als beine Qugend. “ Dat 
iſt freilich, wo es ſich um den ganzen Charakter 
in der Aufnahme dieſes Themas handelt, doch nır 
ein befcheidener Anhaltepunkt; inbeffen welche Betrab- 
tungen der empfangene Gefammteindrud auch imme 
anrege, es ‚bleibt doch dabei daß hier tiefere Gonflict, 
wie fie innerhalb bes gefchloffenen Bundes aus fittlichen 
Motiven erwachen können, Stifter's gewohnten Xorfkl: 
lungskreis vergrößert haben. Kräftiger, mit feltern, 
fhärfern Strichen — und allerdings ungehindert von 
einer Wendung für welde ein Stil mit künſtlich ge 
dämpften Farben zur berubigenden Auskunft dienen 
müßte — zeigt ſich in der (auf „Das alte Siegel“ um 
mittelbar folgenden, im nämlihen Jahre gedichteten) 
Brigitta” noch ein Bild ans dem fonft fo gern gemit 
denen Bereithe durchgeführt. Die Schönheit des Frauen 
herzens zu verherrlihen — auf dieſes Ziel ift in aller 


„unruhigen Dige des Lebens, bie den Mann von ber 9. 





Fundenen ®iebe hinweg zur leeren Flucht feichtfinnigen 
Suchens treibt, ein ruhiger BE gerichtet: hier oder 
nirgend bat das Talent feiner ſelbſt und zuglei der 
edeln Gefinnung bie e8 trägt fi volllommen wür⸗ 
dig bewährt. Durch viele Jahre und Länder iſt Ste 
phan, einmal vom Dämon treulofer Leidenfchaft aus der 
Stille aufgeflört, den Lockungen trügerifcher Reize nach⸗ 
geirrt; heimgekehrt findet er daß längft ihm gehörte wo⸗ 
nach er umfonft folange gehaſcht. Die reinigendſte, 
die allerfchönfte Blume der Liebe, aber nur ber höchften 
Liebe, ift das Berzeihen; fie blüht ihm aus ber einft un. 
füglih beleidigten Brigitta Herzen. 

In dem einfachen Bilde der beiden wiebervereinigten 
Geftalten faßt der Dichter den Triumph der feligften 
Erfüllung zufammen. In fo ungehemmtem Gtrome 
ober wie in jenen Briefen, die er nad feiner firmigen 
Hinneigung zum Naturleben befheiden genug als einen 
Strauß „Feldblumen“ darbietet, hat er den ſchwaͤrmeriſch⸗ 
heitern Zubel, der von allem Zagen und Irren fi hoch 
hinausfchwingt, ?ein zweites mal freigelaffen. Uebrigens 
ft auch dieſe Dichtung durch ihren ganzen Ton unge- 
wöhnlih von allen andern deſſelben Autors verfhieben: 
wie diefe frifch fprubelnden, ſtrenge Grazie jedoch nie 
verleugnenden SBelenntniffe eine vollendete Liebestragiko⸗ 
mödie nicht ohne Leid und Hinderniß eiferfüchtiger Selbſt⸗ 
verbiendung abfpiegeln, lacht aus ihnen zwiſchen den 
Ausdrüden weicherer oder gar Plagender Stimmung oft 
ein muthwilliger Humor, desgleichen uns fonft in ben 
„Studien“ nirgend begegnet, und fröhliher Künftler- 
drang zu ſchönem Lebensgenuffe, der zwar wie ein un- 
greifbarer Hauch in dem Ganzen weht, befonders aber 
im wachſenden Uebermuth unfchuldiger Wuͤnſche, zulegt 
in dem Idealentwurf eines Zusculums am Traunfee feine 
offene Darftellung feiert. Bier walten bie Gebanten- 
präludien eines vomantifhen Cultus, beffen Jünger frei- 
ih, da fie „Liebe nur liebend” in berrlichfler Natur 
Nut, Malerei und Poeſie pflegen wollen, Julian 
Schmidt im Einverfiändnig mit Arnold NRuge nicht 
minder denn die Befellfchaft bes „Phantaſus“, ale „vor⸗ 
nehme Müßiggänger”, „Dilettanten bes Lebens” unb 
„blos Seiende“ vermwerfen würde, 

(Die Bortfegung folgt.) 


Der König Ludwig Philipp und feine Civilliſte. 
Sweiter und legter Artikel.®) 

Den erften heil der werthvollen Veröffentlidung Mon» 
talivet's haben wir bereitd im Auszug wmitgetheilt. Je weniger 
die verſuchten Reclamationen den großen @indrud ber von 
Rontalivet zufammengeftellten Zahlen haben abichwächen koͤnnen, 
um fo gefpannter ſah das Yublicum dem Schlufſe der Recht⸗ 
fertigungsfchrift Ludwig Philipp'S entgegen, und wir vervoll⸗ 
Röndigen und beenden deshalb heute unfere frühere Mittheilung 
in der Ueberzeugung: daß auch bei uns dieſe intereflanten Auf⸗ 
{Hlüffe über ven Charakter des Juliexkonigs die allgemeinfte 
Theilnahme finden werden. 

‚ Ludwig Philipp mußte fehr oft den Vorwurf hören: er 
ki ein zu großer Bauliebhaber. „Run da bin ich wenigſtens 
nt 


*, Vergl. den erflen Artikel in Nr. 306 u..306 d. BI. f. 1850. 





D. Reh. 


in guter Geſellſchaft“, rief er eines Tages aus, „ber heilige 
Ludwig, Franz I., Heinrich IV., Ludwig XIV. und Napoleon 
haben ja auch die Maurerkelle kiebgehabt. Mag meine Bau- 
luſt noch fo groß und zu jedem Dpfer bereit fein, fie genügt 
doch nit um alle von Senen errichteten Ronumente wieder⸗ 
berzuftellen.” 

Während der fünf Monate in denen ber König in ben 
Zuilerien feinen Aufenthalt nahm widmete er einen Theil ſei⸗ 
ner Sage ſtets mit Recht dem Louvre. Zwar zirkelte er feine 
Stunden für die verfchiedenen Beihäftigungen nicht unabaͤnder⸗ 
lih ab, denn fein ganzer Charakter widerfirebte einer ſolchen 
abfoluten Disciplin, und eine begonnene Arbeit vollendete er 
auch immer gern ohne Rüdfiht auf die Seitz indeß hatte fein 
2eben dennoch gewiſſe allgemeine Gewohnheiten. Die Morgen- 
ftunden weihte er ganz den Angelegenheiten der Yamilie, dem 
innern Intereſſe. Er empfing regelmäßig den Generalinten 
danten der Givillifte, den Verwalter der Privatdomaine und 
den Kronbaumeifter Fontaine. Stoff diefer Frühconferenzen 
waren in der Regel nicht die Arbeiten des laufenden Wageb, 
[ontern der Zukunft vorbehaltene Verbeflerungspläne. Die 

erbandlungen über die legtern eröffnete der König gewöhn⸗ 
ih mit den Worten: So will ich es! Uber das Ende Man 
dann gemähnlih: Sire! Sie Fönnen es nicht! Allzu oft ſchei⸗ 
terten die großen Gedanken bes Königs an den engen Schran⸗ 
Een feines Budget. 

Mittags ſchlug die Stunde der Politik: der König präfi- 
dirte feinem Staatsrat oder arbeitete mit feinen Miniftern. 
Begen 2 Uhr, wenn die Zagebordnungen der gefehgebenden 
Kammern die Mitglieder des Cabinets nach dem Lurembourg 
oder dem Palais» Bourbon riefen, nahm er an feinem Bureau 
Plag, unterzeichnete Drdonnanzen, prüfte Gefchäftsfachen oder 
befchäftigte ſich mit feinem vertraulichen Briefmechfel, deſſen 
revolutionnaire Veröffentlihung feinem Rufe fo trefflich gedient 
bat. War alsdann mit dem Schlage der vierten Stunde in 
die Balerien des Mufeums Ruhe und Schweigen zurüdgebehrt, 
fo beeilte fih der König faft immer im Louvre eine Berfireuung 
zu fuchen. Abends (nur Dienflag und Freitag ausgenommen, 
weldye beiden Tage ganz dem engen Familienkreiſe gewidmet 
blieben) öffnete er die Salons der Zuilerien den Geſandten, 
den Mitgliedern der beiden Kammern und allen Beamten von 
einem gewiflen Range. Die Befuchenden fanden in dem Könige 
von 8 — 4,11 Uhr einen für ernfte und nützliche GBefpräde 
immer bereiten Unterbalter. Um AII Uhr Eehrte er regelmäßig 
in fein Eabinet zurüd. In der Einſamkeit der erfien Nacht 
ftunden fand er erft eine Beit die ganz ihm ſelbſt angehörte: 
erft jept ging er mit ruhiger Prüfung ans Ermägen aller gro 
Ben Uingelegenheiten und der brennenden ragen des Yugen- 
blicks. Diefe nächtliche Urbeit börte oft nicht früher auf als 
bis die Königin oder Madame Udelaide ihn mit ihren Bitten 
zur Ruhe brachten. Endlich, gegen 1 oder 2 Uhr, gab er nach, 
aber nur um ben folgenden Tag feine Zhätigfeit aufs neue 
au beginnen. - ' 

Wie fhon erwähnt, Öffnete fi Nachmittags um 4 Uhr 
für den faft täglichen Befuch des Königs die innere Thuͤr welche 
den Louvre von den Zuilerien trennt. Dieſe Zhüre bildete 
gleihfam die Grenze zwifchen dem Gebiete der Politik und dem 
Königreihe der Künfte. Sobald der König fie überfchritten 
batte, ſchien er leichter zu athmen; er überließ ſich eifrig dee 
Herrtſchaft dieſes Reiches, in welchem der Wille unabhängiger, 
die Wohlthat wirkffamer und die Unparteilichkeit leichter ift. 
Es gab keinen einzigen unter diefen Beſuchen der nicht eine 
Frage der Kunft angeregt oder entſchieden hätte, nicht einen 
einzigen der nicht durch neue Aufträge den Künfllern etme 
&rmunterung oder eine Hoffnung geworden wäre. In biefer 
Stunde ernfter Erholung betheiligte ſich der koͤnigliche Beſucher 
durch ein perfönliches Eramen , durch. feine Andeutungen oder 
Rathſchlaͤge an jenen Werken welche fpäter in den Kronpaläften 
aufgefteflt werden follten. Auf diefe Weiſe if unter den mehr 
als 3000 Kunftgegenftänden deren Beſchaffung unter feine 
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Regierung angeosdnet worden fa Seiner ‚wog ex nicht ben 
erften Sebanken gegeben, bie (Eee geprüft und die legten 
Anordnungen beflimmt hätte. Der Köni 


der Gnoce wären die der Maler darzuſtellen hatte, er wollte . 
daß * materielle Darſtellung der Thatſachen ebenſo treu ſei 


Jendlich gingen die Künſtler ſelbſt auf Koſten der Givillifte auf 
. die Schaupläge der Scenen die fie darftellen falten. Go um 


vergewillern zu Zönnen daß feine Intentionen treulid feftge« 
halten eben , batte ex im Louvre eine Anzahl Ateliers auf: 


blick vorzuziehen. 
—— ſein rt fortzuführen; er hatte es fait beendet als 


als noch an zweiter Stelle; | 
Band treten Orten v Alle diefe Leute ba ſcheinen den Thron 
erftüemen oder ben Altar des Vaterland⸗s erjhüttern zu wol⸗ 
fen; fie werden es nur allzu bald thun. Aber wo find denn Die 
130,000 Schaufpieler diefer großen Scene, die aus allen Theilen 
des franzöfifchen Landes zufammengelaufenen Deputationen ? Id 
war felbf dabei, Herr Gouber, ich fah ſelbſt woran i &ie 
erinnere, und Das gilt mehr als Alles was näher oder ferner 
auf den Tag alsdann folgte. Halten Sie nur die Wahrheit 
Ihres Stohs freimüthig feR und — fangen Sie Ihr Bild 
wieder von vorn an.” , 
an begreift die Verzweiflung des Künftlerd, den Kampf 
ben * ie den anige im Namen feines faft vollendeten Wer: 


| in's Deutſche übertragen von . Bahn. 
Hoch 4. 4 Ahlr. 


Heft. Ite Auflage. Leipzig. 


| &ppellätion an das deutſch 





Bes und im Namen ber Schwierigkeiten e "weiche bei dem 
Falten Anblick der officiellen auf ber Eftrabe ſich draͤngenden 
Menge und bei der Einfilbigßeit diefer unermeßlichen um den 
ganzen Raum des Maͤrzfeldes parallel ſich hingiehenden Reihen 
mit der Ausführung verbunden fein mußten. Der ehemalige 
Herzog von Chartres war unerbittlid und verharrte bei feinem 
Verlangen. Indeß bemerkte der Director der Dlufeen daß der 
Preis des Bildes auf 25,000 Francs feftgeftellt worden und 
daß daffelbe faft vollendet fei. „Run denn‘, fagte der König, 
„Wontalivet wird da 25,000 We. mehr zahlen; die Berände: 
zung iſt war etwas theuer, allcin ich bin fie der Geſchichte 


ſchuldig. 

"on fiebt hieraus wenigftens daß es Ludwig Philipp nicht 
auf ein Dpfer ankam wenn es galt den Werken der Kunft 
das Siegel der gefchichtlihen Wahrheit aufzudrücken. Wenn 
über die Epoche oder die Details einer Handlung, über den 
Schauplatz, das Goflume oder die GBefichisgüge einer Perſo⸗ 
Bweifel entftanden, fo wurden zur Hülfe für dis Studien de 
Maler oder Bildhauer Bücher, Karten, ‚Pläne und Portrait 
herbeigeſchafft. Geſchickte Modelliften mußten weite Reife 
maden, um Denkmäler zu Rathe zu ziehen und nachzubilden; 


ternahmen Mehre weite Reifen die ber Geſchichte und der 
Kunft glei nügten. Horace Vernet allein empfing, nicht me 
niger als 843,000 Ir. Er hatte befanntlih den ehrenvolle 
Auftrag vom König erhalten: daB Andenken der glorreicen 
Feldzüge der franzöfifhen Armee zu Land und Meer in Afrika 
und Merico auf der Leinwand zu verewigen. Richt eine ew 
zige diefer großen Scenen gibt es die Vernet nit nad Zeiqh⸗ 
nungen welche Augenzeugen während der Handlung entworfen 
oder nad an Drt und Stelle felbft, aufgenommenen Skizzen 
ausgeführt hätte. 
(Die Yortfepung folgt.) 
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(Bortfetung aus Nr. 53.) 


Am fchärfften tritt der Abfland in welchem biefer 
Erguß des lieblich trunkenen Gemüths gegen die den 
„Studien“ fonft eigenthümliche Art die poetifchen Mit 
tel der Leidenfchaft zu benugen empfunden werden muf, 
in „Die Mappe meines Urgroßvater6” hervor, wo bie 
verwandte Korm des Tagebuchs eher noch größere Frei⸗ 
beit zu bedingen foheint. Wenn der Doctor Auguftin 
geftcht daß von Jugend auf ein wilder Xrog in ihm ge 
(hlummert babe, der oft fogar in ungeberdige Wuth 
ausgebrochen fei, fo maht Das nur den Eindrud einer 
tılten, leeren Notiz zur Vollſtaͤndigkeit der gewiflenhaf- 
ten Aufzeichnungen; diefen felbft ein entfprechend glühen- 
des Licht mitzutheilen iſt das angeblich heftige Weſen 
ihres Verfaffers weit entfernt... Die „Beldblumen” hal 
tn uns durch den Schag mannichfaltiger Herzenserfah⸗ 
zungen in lebendiger Theilnahme; die Befchichte des Ur- 
großvater6 verfolgt man eigentlich nur mit dem matten 
Meriwürdigkeitsintereffe: wie lange der Poet, der Ihm 
Hand und Feder führt, diesmal in der That ein recht 
„munderlicher Heiliger”, ſich darin gefallen wird jebem 
Anlaß bewegter, flürmifcher Scenen ſoviel möglich aus: 
uweihen oder bei dem gegebenen unabwendlichen den 
protofollmäßigen Stil nüchternen Gleichmuths zu be 
haupten, deffen pretiöfe Steifheit — mit Ausnahme der 
hübfhen Einleitung faft durchgaͤngig herrſchend — fich 
gewiß ſchwer übertreffen läßt. In den Nöthen und 
Berwirrungen feiner Liebe zu Margaretha macht ber 
Doctor Anſtalt fi im Walde zu erhängen; das milde, 
ernſte Erſcheinen und freundliche Wort ihres betagten 
Vaters bringt ihn wieder auf Lebensgedanken. Dean 
merkt daran nichts Auferordentlihes; das Journal über 
die Krantenbefuche, über allerlei todte Dinge, über den 
Fortfchritt des Hausbaus u. f. w., die Berückſichtigung 
des Viehftandes, meteorologifche Beobachtungen: das Al⸗ 
les gilt in gleicher Linie mit den geiftig bedeutenden 
Ereigniffen, mit der Trübfal und Freude des Herzen, 
mit den dunfeln Stunden der Verzweiflung — und nad 
dem Maß des Raums ruht dort fogar nod das mehre Ge» 
wicht. Sollte damit in dieſem alle etwa die pure 

Raivetät einer einfachen Seele vorgeftellt werden, fo wäre 
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Das eben ein Irrthum, den es bei diefer Gelegenheit kur; 
als folchen bezeichnet zu Haben genügen würde; aber «6 
ift nur das unerträgliche Webergreifen einer Ziebhaberei, 
deren nähere Betrachtung für Stifter's Charakteriſtik 
von vorzüglicher Wichtigkeit -fein wird. Dieſes ſchoͤne 
Talent kranke an der ſchlimmen, halsflarrigen Neigung 
mit einem befagenswertben Aufwande ſich fürmlic 
fchwelgend in das Unmefentlihe zu verlieren. Duck 
eine von ihm felbft misverftandene Theilnahme an dem 
Detail aller möglichen gleichgültigen Vorgänge und Ge⸗ 
genftände, an dem Beiwerk der Gefchichte, an Allem 
was blos Decoration beißen und nie zu vorlichtig be» 
handelt werden kann in der Poeſie, ganz befondere 
Buch ein unziemliches Verweilen auf Dem was ale 
Hintergrund ber’ Geſtalten und Ereigniſſe hoͤchſt einfach 
und mäßig anzubeuten iſt, d. h. durch die ämſigſte Jagb 
auf Naturfhilderungen jeder Urt bat er einem befriebi- 
genden Verhältniß der Compoſition faſt immer entgegen- 
gearbeitet. So kommt ed daß Derfelbe ber fo oft ba 
abbricht wo Andere mit ihren Gaben zu glänzen begin- 
nen, der uns durch eine unerhörte myſteriöſe Eparfam- 
feit ebenfo oft mit Rätbfelaufgaben prideit ald er durch 
bie Zeugniffe feiner profanationsfcheuen Beſcheidenheit 


das Gemüth in der lauterfien Stimmung zu rubigem 


eindringenden Dinfchauen feflelt, uns wiederum durch 
zwediofe, leere Umfländlichkeit der Museinanderfegung, 
durch ein ſchauderhaft redfeliges Fortſpinnen der geifl- 
tofeften Berichterflattung ermüdet und fo durch den Ver⸗ 
druß der angeftifteten Rangemeile obendrein hindert dieſe 
aus der Himmel weiß was für fabelhaften poetifchen 
Intentionen entfprungene troftlofe Bemühung mit dem 
gehörigen Amuſement zu betrachten. Neben „Die Mappe 
meines Urgroßvaters“ bienen leider die „Zwei Schweſtern“, 
den neueften Mittheilungen des Dichterd angehörend, 
trog der tiefen Schönheiten die ich ihnen nachrühmen 
mußte *), als vollgültiges Beifpiel für die extreme Aus⸗ 


) Doß der Diditer mit einer beſcheidenen Berufung auf feihe 
Gaben ald Anwalt feiner ſelbſt auftritt, matt bier das Solimme 
womoͤglich noch ſchlimmer. Notizen wie bie folgende fin) freilich 
ein bequemes Schusmittel für unartige Gewohndeiten: „Wir erıäds 
len bie Thatſache mit den Worten unſers Freundes, obgleih wir 
old Nacherzäbler auf die Brifhe und Urfprüngiichkeit verzichten 
möüffen die ihm, der die Sache erlebt, eigen war, und wir übers 


- 


‚ glänzenden Augen“ — oder wenn uns 
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bildung dieſes einfchläfernden Stils, in deffen müßiger 
Breite Analogien zu dem naiven Tone des Homerifchen 


Epos zu entdeden bisjegt gottlob der einzige Morig 


Carriere die Kühnheit gehabt hat. Da ift es nicht ge- 
nug daß wir dem Wandelnden an bdiefem oder jenem 
Drte begegnen: wir müffen nicht nur auf dem Wege 
jeden feiner Schritte verfolgen, fondern auch, felbft da 
wo das wirkliche Geſchehen nach ftillfchweigendem Inftinct 
geläufige Richtungen einfchlägt, eines vorangegangenen 
„Beſchluſſes“ zuvor aufs gewiffenhaftefte verfichert wer⸗ 
den und, wäs wir fonft nur aus jenen „fpannenden’ 
Hiſtörchen der Kinderzeit gewohnt find, die und etwa 
mit den vorbereitenden Schauern eines erwarteten Gei- 
fterabenteuers bänglich - fuß umfiriden wollen, den Helden 
beim nachdenklichen Ablegen der einzelnen Kleidungsftüde 


bis unter die Bettdecke und an die Pforte der Träume, 


zu verfolgen, für alles Das wird hier ohne den gering» 
ſten Dank unfere Gebuld und unfer aufmerkfamer Sinn 
in Anſpruch genommen. Das Alltäglichfte was ſich voll- 
tommen von felbft verfteht: daß Otto Falkhaus, oder 
welcher cultivirte Dienfch auf der Welt es fonft immer 
fein mäg, beim Hinausfpazieren den Hut nimmt’ u. dgl., 
wird uns nicht erfpart; hundertfältige Wiederholungen 
fleigern diefe Genauigkeit ins Beforgniß Erregende. Spu⸗ 
ren diefer zudringlihen. Manier, ertravagant bis zur 
Spitze des Lädherlichen, find überall in den „Studien 
zerftreut: mas follen wir 3. B. benten wenn es von 
Coeleſte's Erfcheinung in „Das alte Siegel”, die uns in 
wenigen Zügen entworfen fo hold anmuthet, zulegt heißt: 
„Jedes Kleid ſchloß fih am Halfee Dann war, wie 
wir eben fagten, bas Haupt mit ben großen 

| (Für das 
Spaßhafte vergönne man uns auch den Scherz der Zu⸗ 
fammenftellung!) der „Urgroßvater“ Auguftin erzählt: 
„Wir führten die drei Kühe — denn das Kalb war 
unterdeffen auch eine geworden — von der Hütte 
herab.” (111) 

Dann und wann fteht es einmal wie eine nothwen⸗ 
dige Foderung vor bir: Mit diefem ausbrüdlichen Licht, 
das auf die ordinairften Dinge geleitet wird, muß und 
muß es doch feine abfonderlihe Bewandtniß haben; du 
glaubft jegt ganz gewiß einen vielverheißenden Anlauf 
zu erfennen — weit gefehlt! im näcften Augenblid löſt 
fi die boffnungsvolle Wendung (d. h. die es für deinen 
guten Glauben an die tünftlerifchen Zwecke war) ohne 
Weiteres ganz wohlgefällig- in die harmlofefte Zrivialität 
auf. Das ift ein emwiges Erzählen und es gefchieht 
Nichts! Immer langfam voran! Nehmen wir uns doch 
Zeit zu allerlei Reifebetrachtungen über die Menfchheit 


im Allgemeinen, wie es body ein großer fonderbarer An⸗ 


blick ſei diefes merkwürdige Gefchlecht im Ganzen zu 
überfchauen, wie es fi) immer und immer geändert habe 
und immer zu größerer Vollkommenheit zu gehen ver- 
meine — wie mag es in den Millionen Lünftiger Jahre 


daupt nit die Lebendigkeit der Darfellung befigen 
seite anfer Jreund.“ 


fein, wohin unfer befangener Blick nicht zu dringen wr 
mag — wer kann es wiffen? u. f. w. 

Geſellen fi nun noch lehrreiche Aperçus wie bei 
Gelegenheit des allmälig verraufchenden wiener Milanolo- 
Enthufiasmus: „Und gerade in großen Städten trägt 
fih immer Etwas zu und made von Zeit zu Zeit Etwas 
Auffehen. Darum find die Tagesgefpräche - fo wandel⸗ 
bar” u. U. m. zu jenem Regiſter menſchlicher Tagesge 
fhäfte und Xebensfunctionen, fo flarrt und am Ente 
Alles fo dumm und täppifch, faſt unheimlih an dal 
man ummwilltürlih von der Vorſtellung ergriffen mir: 
e8 müſſe bier irgend eine Gattung wildfremder Geſchoͤpfe 
in der Kunde von ben nädften Elementen bes gewoͤhn 
lihen Menſchendaſeins unterwiefen werben. Neben die 
fen Hemmniffen einer’ lebendigen poetifchen Entwidelung, 
die gerade darum am widermärtigften frappiren, weil 
fie, im Thun und Treiben der eingeführten Geftalten 
Dasjenige hervorhebend mas fonft ald Menfchlich-Bemein- 
ſames von der Poefte unbeachtet bleibt, an einem falfcen 
Schein des Plaſtiſchen und Anfhauliden Recht und 
Rückhalt fuchen, bemerken wir andere Auswüchſe, derm 
fanftes liebliches Karbenfpiel auf Manche einen Zauber 
geübt bat der fie hier den höchſten Vorzug des Did 
ters erbliden ließ. In feiner eminenten Sudt un 
allerdings auh Wirtwofität der Beſchreibung 
hat er alles Gefühl des Mafes verloren und ben For 
gang zur Stuft reifer fünftlerifcher Erkenntniß und Bir: 
ſamkeit fich felbft zugebaut. Während er auf ber eine 
Seite oft übertrieben forgfam mit dem Reichthum hau 
hält den ihm bie Seele feines Gegenftanbes und dat 
eigene Herz darbieten, breitet er auf der andern vr 
fehwenderifh den Schmud der "Nebendinge aus un 
macht dadurch, wie oft, das Untergeordnete zur Haupt: 
ſache. Bor den Bildern des Naturlebens, vor den me 
lerifchen Studien und Landfchaftsanfichten ſchwindet de 
poetifhe Gedanke den das Werk im Bilde menfclicen 
Geſchickes zu verkörpern hat. 

Mafter Milfon in den Gutzkow's Pfeudo - Bulner' 
[hen „Zeitgenoſſen“ (T, 10) ſchilt daß Die modernm 
Dichter Alles zerftüdeln mas ihnen unter die Hinde 
fommt: 

Auch die Natur, die einfache, ſtille Ratur raffıniren fr; 
fie kommen auf fie nur aus Genußſucht zurück, verbrauden 
einen Sturm, eine Landfchaft, eine Ausfiht und flürzen Ab 
dann wieder andern Dingen in die Arme. Gin Didte 


darf von der Ratur Richts entlehnen. Er muß ſie 
entweder fliehen oder ganz in ihr wohnen. 

Ich geftehe gern den in diefem Vorwurf herrſchen 
den Grundgedanken und feinen äftherifchen Nechtötitel 
keineswegs deutlich zu begreifen, aber ſicher ift daß mit 
bier die beſte Formel für ein. Kundamentalfiüd de 
Stifter’fhen Poetenglaubens aufgefunden haben. Die 
Kritit welche ihn einen Irrglauben nennt hat, mofern 
ihr danach frage, hohe Autoritäten für fi; um cin 
Tertwort, als deſſen Päraphrafe gleichfam- fie in diefem 
Punkt ein ſtarkes Anfehen wahren koͤnnte, ift fie nicht 
verlegen. Soll Wolfgang Goethes Kunft und Weisheit 
umfonft unter und geleuchtet haben?! Er redet durch 
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leichtfertigen Mund töftlide Wahrheit. Die heitere 
Waldſcene im zweiten Buh (Cap. 4) in „Wilhelm 
Meifter’6 Lehrjahre”, zwiſchen Philine, Wilhelm und 
kakrtes — enthält, meine ich, das fchärffte Gericht über 
die hors-d’oeuvres, die uns bei &tifter ein Dorn im 
Auge find. Vermitteln wir Wilhelm's Ausſpruch: daß 
dee Menfh dem Menfhen das ntereffantefte fei und 


ihn vielleicht ganz allein intereffiren follte, mit den Zur 


geftändniffen weiche nach diefer Seite in dem alten Ge⸗ 
fe der Poeſie zu beftehen ſcheinen, fo ergibt fih daß 
wenigftens der Menſch fiets als Ausgangs und Mittel» 
punkt geachtet, alfo Segliches vermieden werden muß 
was von feinem Geiſt und Gemüth, von feinem Ent- 
fhließen, Dandeln und Leiden auf fremde felbftändige 
Betrachtungen hinweglenkt. Wilhelm Grimm erinnert uns 
in feinen trefflihen Briefe an Alerander von Humboldt 
über diefen Begenftand (abgedrudt im zweiten Bande bes 
„Kosmos ”) an das hohe Borbild Homer's und des 
mittelalterlichen Volksepos; aber auch den ritterlichen 
Dichtern des 13. Jahrhunderts, einem Hartmann von 
Aue, Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Stras- 
burg, heißt es bort ferner, aus deren umfangreichen 
Werten man Beweife genug von tiefem Gefühl für die 
Natur, wie es zumal in Gleichniſſen ausbreche, würde 
ſammeln können, fei der Gedanke an unabhängige Na- 
turfhilderungen fremd, es falle ihnen nicht ein den Fort⸗ 
fhritt dee Dandlung zu hemmen, um bei der Betrach⸗ 
tung des ruhigen Lebens der Natur ftillzuftehen. Wenn 
er. alddann, man fann wol fagen: unmuthigen Stau- 
nens, ausruft: „Wie verfchieden davon find die neuern 
dihterifhen Compoſitionen!“ und dabei auf Bernarbin 
de Öt.. Pierre deutet, der die GEreigniffe nur als Rah⸗ 
men für feine Gemälde gebrauche, fo wollen wir unſers 


lieben Stifter nicht vergeffen, der uns behaglihft mitten 


in der Befchichte, wenn da freilih überall von Ge 
[dichte zu reden ift, durch ein Eprtrablatt von etwa 30 


Blättern bei den Phänomenen des Winters im Gebirge 


feſthäͤt („Die Mappe meines Urgroßvaters‘’, III, 145 


—202) oder um den Holzknecht an der Ürbeit zu zei«. 


gen (in „Der befchriebene Zännling‘’) zuvor das „Leben 
eines Holzſchlages“ mit aller botanifch- forftwirthfchaftli- 


hen Volftändigfeit meint entwideln und, foviel er da- 


von innehat, die Geheimniſſe der Waldvegetation aus- 
plaudern zu müffen. Es ift unbedingt etwas fehr Löb- 
liebes um die Pflege folder Studien und das innige, 
hellſchauende, ſcharf belaufchende Verſenken in die duf- 
tenden, glänzenden, klingenden Wunder der großen Got—⸗ 
tesmerfftate; aber all Ding hat feine Zeit, und poetifche 
Kramos. Bilderbücher haben die ihre, darum fragen wir 
mit Charles Nodier alt und befremdet: „Description 
gie me veux-tm? Alles was in Stifter’ Werfen die 
Liebe zur Natur, das „Wohnen“ in ihr bedeutet, damit 
hochmuͤthig abfertigen zu wollen, kann mir nicht in den 
inn fommen; nur Das war vorerft mit aller Be⸗ 
fümmtheit auszufprechen: daß ein an fich fo werthvolles 
Element bei diefem - Dichter tyrannifche Belüfte entfaltet 
welche eine firenge Erinnerung an gewiffe Schranken 


1 





zu fodern ſcheinen. Das Vergehen wider die Harmonie 
liegt doch außer allem Zweifel, wenn er uns das Ge⸗ 
fühl nicht ganz fernhalten kann, er ſtelle Menſchen nur 
um des Schauplaͤtzes willen hin den er malen möchte. 
Er führt uns gern erft ein Weilchen auf dem leeren 
Theater fpazieren vor der Action; fein ift die Schuld 
wenn wir über Gcduldproben murren. Wenigſtens hät 
ten wir genug mit dem Bilde der einzelnen Pläge auf 
denen wir feine Geftalten antreffen; es ift ohne Frage 
des Buten zu viel dag er uns — wie im Eingange von 
„Dee Hochwald“ — gleich die ganze Phyfiognomie des 
Landſtrichs der jene umfaßt, in feiner Verkettung von 
Höhenzügen, Thalwindungen u. f. w. entwerfen, will, mo» 
bei denn obendrein unter den Zugaben poetifcher Malerei 
die Mare Ucherfiht des topographifchen Grundriſſes ver- 
lorengeht und am Ende die Linien der Zeichnung vor 
dem Auge des Leſers unentwirrbar ineinanderlaufen. 
Was ift uns all der viele Eonnenfchein, der hier eine 
weite Haide voll überglängt, dort durch kleine Deffnun⸗ 
gen des zartgrünen Laubdaches fih hineinftiehlt und 
goldene Lichtfleden fireuend die fühlen Waldfchatten un» 
terbricht; was find uns die kaufendfältigen Wunder Tags 
und der Nacht in dem ftillen ewigen Leben der mütter- 
lihen Erde, was find fie und — biefe Beiträge zur 
Geſchichte der Pflanzenpſyche, dieſe prachtvollen Scenen 
aus des Wetterkundigen Zagebuche, was find fie uns, 
wenn wir um fie, ic will nicht fagen: von dem Geifte 
der über dem ganzen Reiche ſchwebt, ber diefe unnenn- 
bare Fülle in ſich hegen kann, aber doch von einer deut⸗ 
lichen Vorftellung des Wirkens in dem er fein Scid- 
fal bildet getrennt werben?! 
(Die Zortfegung folgt.) 


k 
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Der König Ludwig Philipp und feine Civilliſte. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 54.) 


Bor 1530 fanden die Ausftelungen aller zwei Jahre ſtatt; 
vom zweiten Zuhre der Regierung Ludwig Philipp's an wur« 
den fie jährlich abgehalten. Hierdurch vertoppelten fi auch 
die Ausyaben, und der Zuwachs beträgt für die ganze Regie 
rungszeit des Königs mehr Denn eine Million. Ludwig Philipp 
fand fo eine Gelegenheit die Geburt und das Wortfckreiten 
aller Talente becbadhten zu koͤnnen. Und diefe vaͤterliche Miſ⸗ 
fion erfüllte er mit einer religiöfen und wahrhaft unparteiifchen 
Beharrlichkeit. Hier kam eb nicht auf Empfehlung an, hier 
batte die politifhe Bevorzugung feinen Einfluß, bier ſprach 
nur das Werk für den Künftler. Jeden Zag zu bderfelben 
Stunde Fam der König pünftlih mit dem Bleiftift in der 
Dand um die am vorhergehenden Tage unterbroddene Revue 
fortzufegen. Jedesmal wenn ein Kunftwerk, durch feine Aus» 
führung oder auch nur durch feinen Stoff fi) über das ge- 
wöhnlihe Muß zu erheben ſchien, fo bemerkte er ſich Dies in 
fein Rotizbud. Diefes Studium, Das jährlich mehr denn 43500 
Kunftgegenftände umfaßte, ward mit einer uncrmüdlichen Bes 
harrlichkeit bis zuletzt fortgefegt, fpäter dem Director der 
Muſeen mitgetheilt, damit diefer fein Gutachten abgebe, und 
diente fchließlih Den definitiven Vorſchlaͤgen zur Bafıd welche 
der Generalintendant der Eivillifte Dem Könige zu machen hatte. 

Bei einer diefer jährlichen Nevuen war dem König ein mit 
einem unbefannten Ramen unterzeichnete Aquarellbild aufge 
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fallen, welches ein Sufammentreffen franzoͤſiſcher Soldaten mit 
Wrabern darſtellte. Die Ausführung war leicht und elegant. 
Die Scene war mit fo großer Wahrheit wiedergegeben baß der 
Meier dabei geweien fein mußte. Das Bild gefiel dem Königs 
die Idee eines Malers mitten im Kampf den er darſtellt ging 
ihm zu Herzen und er trug die Aquarelle in fein Rotigbud. 
Er hatte ſich auch nicht getäufcht: ed war wirflih das Werk 
eined der bravften Offiziere in der Urmee, und diefer Dffizier 
war einer feiner Soͤhne, der Herzog von Remours, Soldat in 
dem glorreichen Feldzug von Konftantine und Maler einer der 
glängendften Epifoden deffelben. Der bewegte Bater ftellte das 
anonyme Bild in dem Gabinet auf, wo cr die erften Stunden 
des Tages verlebte; die verbrecherifchen Bände des 24. Februar 
aber haben dies ruͤhrende Andenken an die Befuche Ludwig 
Philipp's im Mufeum des Louvre entweiht und vernichtet. 
Die Kolgen diefer perfönlihen Thaͤtigkeit des Königs ber 


ſchraͤnkten fi nicht auf den Ankauf von Kunſtwerken, nein, | 


fie bildeten die Bafis für eine Neihe von Vorſchlägen und 
Maßregeln welche die Kunft ehren und zum Wetteifer anfpornen 
folten. &o autorifirte der König, wenn der jährliche Bericht 
des Mufeendirertord eingegangen war, den Generalintendanten 
der Givillifte mehre Künftler für das eu der Ehrenlegion 
zu bezeichnen; die Autoren der beiten Werbe erhielten Bold: 
meduillen, die dürfrigften Unterffügungsyelter. Der König felbft 
machte zahlreiche Beftellungen. Mehr als 1000 Boldmetaillen 
und eine Summe von ungefähr II Mill. Fr. bilden die Summe 
der directen Ermunterungen weldye Ludwig Philipp während 
der Dauer feiner Regierung perfönlid an Künſtler verausyabt 
Bat. Was er aber für die Künfte felbft, für die Bereicherung 
der Muſcen that, Died wird die nachfolgende Zufammenftelung 
Yautredend bezeugen: Unter dem Kailerreih hatte man die 
Große Galerie, die Galerie der Antiken und die Galerie der 
Beichnungen. mit 17 Auffehern. Unter der Reflauration erwei: 
terte fih das Mufeums es fügte den drei angeführten Galerien 
fünf Säle moderner Sculptur, achn Säle des Mufeums Karl's X. 
und vier Säle des Muſeums der Marine bei. Die Auffeber 
waren unter Ludwig XVIII. auf 25 und unter Karl X. auf 
34 angewachfen. Unter Ludwig Philipp aber umfaßte das Mu- 
feum die Große Balerie, die Galerie der Untifen, fünf Säle 
moderner &culptur, die Aſſyriſchen Galerien, die antifen Gipſe 
von denen das Mufeum die Driginale nicht befigt, die algieri- 
ſchen Denkmale, die äyyptifchen Alterthümer, die Abgüſſe von 
derſchiedenen Dentmalen des Mittelatters, das Mufeum Karl's X. 
in zehn Sälen, die Salerie der Beihnungen in elf Sälen, das 
Spanifche Mufeum in fünf Sälen, die Standifh: Sammlung in 
fieben Saͤlen, die Zranzöfifhe Schule, die von den Zöglingen 
der Franzoͤñſchen Schule zu Rom gemachten Eopien und das 
Marinemuſeum (eff Säle). Die Bahl der Auffeher flieg auf 67. 
' Un der Beite des Louvre reihten fi natürlich die Manu: 
facturen von Stores, der Bobelind und von Beaupais an. 
Die koͤnigliche Freigebigkeit hielt diefe alten Etabliffements in 
bem Range feft den fie unter Lutwig XIV. und XV. einnah⸗ 
men. Ramentlich verfolgte der König gern bie Arbeiten der 
Manufacturer von Stores. Hr. Brogniart, der ehrwuͤrdige und 
weife Freund Cuvier's, mar vom Erften Eonful im Jahre 1801 
beauftragt worden die Manufactur von Stores zu reorgani⸗ 
firen und zu teiten. Der König fand ihn nech auf diefem 
Plade vor. Unter feiner Regierung und durch feine faft per: 
fönliben Bemühungen gefchah es Laß die Kunſt des 16. Jahr⸗ 
— die Künfte Sean Couſſin's und Bernard Paliſſy's 
wieder einen großen und wahren Auffhwung befamen. Den 
Herren Brogniart und, Riocreur gewährte er eine koͤnigliche 
Unterftügung zur Veröffentlihung ihres Werkes: „Description 
du musée cöramique de S&vres’, und zahlreiche Ankuͤufe ver: 
tiehen diefem Muſeum eine ganz neue Wichtigkeit. Am 1. Aus 
gun 1830 beftand Faß Inventar des ceramifhen Mufeum® aus 

230 Nummern; bis zum 24. Rebruar 18418 waren zu Liefen 


450 andere Rummern binzugelommen. Ridt@minder groß 


waren die Dpfer die Ludwig Philipp der Veredelung ber Pie 
degucht brachte. Es follen Hier nur zwei Zahlen angegeben 
werben: bie exfte Einrichtung der Unftalten von Gt.-Eloud um 
Berfuiies Hatte über UO,UOH Fr. gekoſtet; die jährliche Hater- 
holtungsfumme betrug im Sapre I mehr deng 281,000 Fr. 

Ludwig Philipp war aud) ein beharrlicher und aufgekfärter 
Schüger der dramatiſchen Kunft und der Muſik. Wlein ſche 
feit dem erften Jahre feiner Regierung durch den revolutionnai: 
ven Fanatismus bedroht, mußte er feinem Geſchmacke Gewalt 
anthun und auf feine alte Gewohnheit verzichten. Die King 
heit feiner Miniſter legte ihm diefe harte Rothwendigkeit auf 
Die Logen die er faft in allen koͤniglichen Theatern hatte we 
ren nur eine Verſchwendung; nie mehr Eonnte er ſich wie fonk 
bei öffentlichen Iheatervorftellungen in das Gedraͤnge miſchen 
Er berief deshalb das Theater zu fi und ließ mir große 
Koften_ die Schauſpielſaͤle der Zuilerien, von Gt. Cloud, von 
Verfailles, von Trianon und von Gompiegne wiederberftehen. 
Bon 1833 — 47 verwendete er mehr als 658,000 Fr. um 
allmälig die Meifterwerke dramatifcher und muſikaliſcher Kunf 
aufgeführt zu fehen. Ludwig Philipp berounderte Corneille und 
‚Racine; er hatte die erften Verſuche Delavigne's protegirt 
Das Ihlätre- Françgais zog er allen andern vor; die Gomtdie 
Srangaife hatte viel Schulden, aber glüdlicherweife war Lud 
wig Philipp ihr auptaläußiger, Während feiner Regierun 
hat er ihre allmaͤlig 324,000 Pr. Zinegeld erlaflen, un 
noch in feinem Eril beiilligte der faft fterbende König den 
Theater der Republik einen neuen Erloß von 124,10 X. 
Im vertrauten Cirkel war ihm die Mufif eine Lieblingserhs 
lung. Große Goncerte, früher von Paer und fpäter von Yube 
dirigirt, wurben nicht felten veranftaltet. Für Meinere Mufl: 
aufführungen ſtellte Madame Mdelaide das Programm fef, 
und in ihnen wirkten die vorzüglichften Eleven des Conſervo 
toriums mit. Ludwig Philipp fepte den Mufifern und Glen 
die in Diefen von Auber geleiteten Goncerten mitwirkten jäbr 
lid eine Peine Zulage aus, die im Zahre 1847 100,000 Fr. 

etrug. 

Sehen wir nunmehr auf ein anderes Gebiet! Was hei 
man nicht immer für Lärm erhoben um Die angeblichen Ois 
griffe in den Staatsſchatz. Das Wahre iſt dab Ludwig Philipp 
dem Staatöfchape mehr als ein mal zu Hülfe gefommen if, 
indem er gewifle, unvorhergeſehene und durch den Erebdit niet 

enugfam gededte Ausgaben aus feiner Kafie bezahlte. ein 
— Opfer dieſer Art begannen 65 in den erſten Zagrı 
nad) der Revolution von I830. Um 29. Auguſt hatte der Miu 
am (Ende einer Revue an die Legionen von Paris und da 
Bannmeile die Bahnen der Nationalgarde vertheilt. Bald dar 
auf ftrönten aus allen Enden Frankreichs Deputationen nch 
dem PalaisRoyal um ihre Fahnen gleichfalls aus den Hin 
den des neuen Koͤnigs zu empfangen. Die an den Gencrel 
Lafayette gerichteten Zablungsfoderungen laſſen auch nicht auf 
fig warten, aber um diefen zu genügen war Bein Ereit 
da. Un einem der erfien Septembertage ging der General in 
dad Palais: Hcyal um von der Regierung die Zahlungsmittd 
zu verlangen. Der Staatsrath war verfammelt. Der General 
begnügte fi dem Könige in einer kurzen Note bie Beranlaf 
fung feines Beſuchs anzuzeigen; er bat um Erledigung. Diek 
Note war von der Hand des dienftthuenten Adjutanten auf cr 
Blatt Papier nefchrieben, auf dbeffen Rand die Worte Maison 
militaire du roi eingedrudt waren. Die Note kam aud bald 
zurüd, aber ftatt mit einer mit zwei Entſcheidungen. Die ein 
gedrußte Bezeichnung war ausgeftrihen und durch die Werte 
erfegt: „Sch will und werde nie Haustruppen haben‘, mi 
weiter unten: „Sch verpflichte mich zur Bezahlung der Fah⸗ 
nen.” Diefe legten mit cinem Federzug geichricbenen Werte 
beteuteten cine Berrflihtung von EMM,ONO Fr. die der König 
zur Entlaftung der Staatskaſſe perfänli übernahm. 


(Der Beſcluß folgt.) 
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(Bortfehung aus Nr. 66.) 


„Nachdem wir nun den Schauplag befchrieben ha⸗ 
ben, gehen wir zu Dem über was fich dort gugetragen 
hat" — fo in „Der befchriebene Xännling” der endliche 
Übergang zur dürftigen Geſchichte; es liegt darin eine 
Confeſſion deren gewichtiger Sinn für Stifter's ge⸗ 
fammte poetifche Anfhauungen fi ſchon beim Blick auf 
die Capitelzeichen ermeſſen läßt, durch welche allermeift 
irgend ein Landfchaftfragment oder irgend eine heraus. 
gegriffene Anknüpfung des bewußten Lebens an die Bil- 
der der Natur willfürlich in den Vordergrund geftellt wird: 
Waldburg, Waldhaus, Waldfels, Waldfee, Steppenwan- 
derung, Steppenhaus, Steppenvergangenheit, ‚Steppen- 
gegenwart, oder gar fo leer ,und allgemein: der graue 


Strauch, der bunte Schlag, der grüne Wald, der dunkele 


Baum. Wie der Dichter fi) zuvörderft am liebften in 


diefe file ungetrübte Welt ftetiger Befege verfenkt, ſo 


weicht er von ihrer Betrachtung kaum dann, wenn feine 
Menſchen fihlafen oder fterben gegangen find. 
[don dagewefen daß zu ber. Ruhe die müde Häupter 


Ste. 


aufgenommen bat unfers Planeten Lauf einen poetifhen 


Eontraft hergeben muß tl 
n.+; Indeſſen ging die Wucht und Wölbung der 
Erde, unempfunden und ungehört von ihren Bewohnern, 


fürmend dem Dften zu” u. f. w. Nur fo vorwärts in, 


i 


diefer Richtung neuer Effecte und wir bringen es noch 
ju einer kosmologiſchen Novelliftit, ‚oelche etwa, während 
die Aufregungen und Xctionen von einem halben Dugend 
bedrängter Erdenwaller für den Augenblid® beigelegt find, : 
in aller Eile nach der Venus oder dem Monde Jagd- 


erurfe unternimmt, um von dort intereffante parallele : 
Stifter hat vorderhand dieſe 


Momente herbeizuholen ! 


feinem Genius unbeftreitbar zugehörige Erfindung erſt 


bis dahin ausgebeutet daß er von dem verödeten Piäg- 
Gen, wo der ehemals fo freundliche Gig auf der Berg⸗ 
halde, den der junge Hugo Almot fo glücklich mit der 
Geliebten zu bewohnen gedacht, nunmehr im düſtern 
Bilde hinfinkender Trümmer zu der alten Friſche ber 
gleihfam unbefangen lächelnden Natur einen melando- 
ch malerifhen Gegenfag wirkt, Gedanken in die zwei⸗ 
felhafte Berne wie forfchend nach dem Tage des großen 


term Recht hieß es nie: der Reſt ift 


| derſchwebt im Schluſſe des „Das alte Siegel“ jede deut⸗ 


liche, dem Gedaͤchtniß der erzählten Wegebenheit anhaf- 
tende Empfindung in den leeren blauen Abnungsnebel 
noch unenthüllter Weltgeift-Ratbfclüffe: 

Zur die Berge ſtehen noch in alter Pracht und Herrlich⸗ 
Beit, ihre Häupter werden glängen wenn wir und andere Ge⸗ 
f&hlechter dahin find, fowie fie geglänzt haben als der Römer 
durch ihre Thale ging und dann der Allemanne, dann der Hunne 
und dann Andere und wieder Undere ... Wie viele werden 
noch nach und kommen denen fie Yreude und fanfte Trauer 
in das 'betrachtende Herz ſenken, bis auch fie dahm find und 
vielleicht auch die fhöne freundliche Erde, die uns doch jet fo 
feft gegründet und füe Ewigkeiten gebaut fcheint. 

Da ift die gemüthliche Naturfchwärmerei zuguterlegt In 
der naͤchſten Nachbarfchaft des mefenlofen Urchaos an- 
gelangt; die Mufe verliert Pfad und Boden zugleich. 
Nun feid ihr hoffentlich zufrieden und begehrt nicht zu 
wiſſen wie die Geſchichte „noch weiter ge“. Mit flär- 

chweigen. 

Nach der Anwendung dieſes Elements, welche wir 
eben von der Seite des gefährlichften Uebermaßes ken⸗ 
nengelerut haben, follte man, wo nun ber Zuſammen⸗ 
bang mit ber Gharakterdarftellung (wenn auch nicht un- 
ferer Foderung gemäß, fondern meift im umgekehrten 
Verhältniß) wirklich eintritt, eine Ueberſchwenglichkeit des 
Empfindens vorausfegen, die alles kraͤftige, gefunde Leben in 
füge, weichliche Traͤumerei aufloͤſte. Aber bier hi 
kreuzt Stifter bie hergebrachte Anſicht. Wenigftens i 
der Gefihtspuntt von welchem Theodor Mundt in 
der „Madonna” (&. 14— 27) feine „Polemik wider 
ſchoͤne Gegenden” eröffnet, und auch Julian Schmidt in 
der „Geſchichte der Romantik” (II, 260—261) die Na- 
turpoefie verurtheilt, nicht ganz der nämliche den wir 
bei unferer Rüge gegen bie „Studien“ einnehmen. 
Mundt gedenkt der Alten, die vor ſchönen Landfchaften 
nie gemeint hätten, Herodot's bes großen Neifebefchrei- 
berö, der nur von den Menfchen und ihren Sitten zu 
erzählen wiſſe. Es ift nicht zu leugnen daß mit diefem 
Zuge die praltifche Energie des Willens ſtark verbunden 
ift, und darum andererfeits nicht ohne Wahrheit wenn 
derfelbe Autor Xied’® waldromantiſche Maͤrchenlyrik 
im Grunde nur als eine brillante Variation jener ohn⸗ 


3 , “ 

' ’ 
mächtigen Naturflimmung erkennen will bie den Deut- 
(hen fo nachtHeilig ſei. Stifter's grenzenlofer Hang zu 
al jenen Schilderungen wird gerade dadurch befonders 
merhvürdig daß er das romantifche Verfhmwimmen, bie 
wollüftige. Schwermuth fentimentaler Naturbetrachtung 
und alle daher entkeimende, ſchoͤnthuende Schwäche in den 
eingeführten Charakteren zu begünftigen weit entfernt 
ift und in manden Fällen fogar eine jener haltloſen Aus⸗ 
fchweifung des Herzens völlig entgegengefegte Grundlage 
derfelben vermittelt. Unter den vielen Geftalten bes 
Dichters welchen der Verkehr mit ber Natur ein we: 
fentlihes Stud des ganzen Dafeind ausmacht oder die 
er wenigſtens vorzugsweife im LKichte ſolcher Bilder feft- 
zuhalten liebt (und man muß wirklich fuchen-.in den 
„Studien“, bei welcher Das nicht gefhieht!), iſt mir nur 
eine aufgefallen, deren inneres Verhältniß zu ihrer Um⸗ 
gebung an jener coquetten Igrifchen Beſchaulichkeit frän- 
tel. Der alte Gregor in „Der Hochwald“, der feinen 
ganzen Lebenslauf, feine ganze’ Seele dem Walde nach⸗ 
gedichtet haben foll, unterhält die Ritterfräufein mit fo 
zarten, finnigen Vorträgen aus feiner andächtig zufam- 
mengeträumten poetifhen Raturgefchichte, baf man wahr⸗ 
‚lich nicht das ſchlichte einfältige Wort eines grauen, verwit- 
‚terten Kriegsknechts aus der Zeit Wallenſtein's, fondern 
die gewählteften Nedeblumen moderner albumfähiger No⸗ 
mantik vor fih zu haben glaubt. *) In zierliche Verfe 
gefügt müßte man biefe hübſchen Sachen als angemeffene 
Zugabe zu den frommen „Waldliedern Amaranth'8’’ gel- 
ten laffen, die fih ganz neuerdings bei allen fanft ge 
flimmten Gemüthern fo außerordentlihen Beifall er- 
freuen. Daß der Alte, defien Denken und Empfinden 
fih in dieſen weichen Einklang mit dem ftillmebenden 
Beifte der Natur verliert, nur eine Nebenfigur ift, dar 
auf kann ich allerdings fein Gericht legen, weil über- 
"Haupt „Der Hochwald“ zu großen Theilen einen Seit, 
einen Gebrauch der poetifchen Karben zur Schau trägt 
welcher in ber Malerei an der faubern Glätte, der ge 
pugten, gefchniegelten Nieblichkeit, der gemachten füßlichen 
Befcheidenheit und Sanftmuth vieler frühern düffeldorfer 
Schufproducte feinen erfchöpfenden Pendant befigt. Nimmt 
fih doch auch der ritterliche Greis: der Herr zu Wit: 
tinghaufen, da er auf kurzen Morgenbeſuch in feiner 
wonnefamen Töchter Gemach erſcheint, eher wie des „ehr- 
würdigen Pfarrers von Grünau“ wahrhaftiger Mild- 
bruder aus; nur iſt er nad feiner vornehmern Abkunft 
nicht ganz fo derb und ohne Umftände als der Voß'ſche 


°) Beifpiele der blühenden Phrafe, bie als Ausdruck inniger Re: 
gung, herzlicher Aufmallung, im Wiöverbältnif gegen Umftände und 
Charakter ded Sprechenden ober Angefprochenen, faſt and Alberne 


ſtreift, tauchen Leider noch fonft hier und da bei Stifter auf. "Ne: 
ben den Gregor, der mit beforgliher Ruͤhrung die feiner Obhut 


vertrauten Jungfrauen zwei fhöne Walbblumen nennt, um die es 
ſchade wäre wenn fie verfämen, ftelle ich ben zärtlihen Naturfor⸗ 
(dee in „Die Narrenburg‘, der mit ben ungefibidten Someichel⸗ 
‚worten feines Liebesbelenntniffed® an tie Wirthstochter der Fichtau: 
„Du holde, liebe Dichtung! Du unbewußted Juwel! mitten in bie 
ernſte, felige Weihe der berrlih geſchilderten Scene fo laͤppiſch, fo 
vol gedendhafter Unnatur Hineinfahren muß. . 
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Biedermann, denn mich bünft er ſuche mit den Son⸗ 
nenftrahlen, bie nad) der Stifter’fchen Sprache ‚unge 
hört auf das Gras treten”, in feiner rüdfichtsvollen Hal- 
tung,. feiner liebevollen Sammetpfötchen - Behutfamteit 
nicht ohne Erfolg zu wetteifern. Wird diefe Ausrtahme 
zugegeben, unfer Dichter von der Verirrung frei befun- 
den, die in Bezug ber ,, Seelenmalerei’’ bei feinen vor 
waltenden Naturfympathien am nächften lag, fo über- 
rafcht er dagegen öfter durch bie am wenigſten ermar- 
tete Münderlichfeit daß er, wie ich bereit andeutete, 
menfchliches Zreiben den Bildern und Greigniffen der 
Natur faft indifferent zur Seite fortführt. Des Urgroß- 
vaterd Mappe, überfüllt von Memorandis der legten 
Art, zeigt diefen felbft als einen nüchternen Beobadkter. 
Bei Allem mas er auf feinen Gängen in der Munde 
vom Leben der Erde fieht und hört fcheint in feinem 
Innern Nichts vorzugehen als eine, zwar getreue, aber 
völlig gedanken» und gefühllofe Aufnahme. Man be 
greift hier wie Hieronymus Lorm zu dem därgerlichen 
Urtheil gefommen ift: je länger Etifter bei feinen Men- 
[hen vermweile, defto mehr mürden fie zu wandelnden 
Bäumen. Mit diefer unverfehens geläufig gewordenen 
Borftellung des affectlofen Vegetirens, in welchem doch 
allenfalls das mechanifhe Wiederholen einer beliebigen 
Thätigkeit gedacht werben kann, hängt offenbar auf 
die mehrmals zurüdtehrende Wendung zufammen die 
längft dem äußern Leben abgeftorbene Beftalten in Leer 
und unheimliches Dunkel eines unſaglich Hohen Alters, 
ohne angegebenes Ziel, hinausdauern läßt. Da iſt die 
Großmutter des Haideknaben Felix, das Paar der ein- 
fam gebliebenen fteinalten Schweftern auf Wittinghaufen, 
dann ihr ehemaliger Hüter, den man noch lange tie 
einen Scemen im Walde geben fieht, und Niemand 


weiß mann er einmal nicht mehr ging; bei dem Juden 


Abdias, ber Jahre lang noch in ſtillem Wahnfinn auf der 

Bank vor feinem Haufe figt, wird uns freilich am Ente 

der tröftliche Bli auf den Frieden des Grabes gegönnt. 
(Die Portfegung folgt.) 





Der König Ludwig Philipp und feine Eivilliſte. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 66.) 


Kurz nach der Revolution von 1830 ſtrichen die Kammern 
den zu diplomatifhen Geſchenken bewilligten Erebit faft ganz 
vom Budget. Der König zögerte nicht diefe Lücke auszufüllen, 
welche den Intereflen oder der Würde Frankreichs hätte ſchaden 
können; er verwendete zu diefer Ausgabe während feiner Re 
gierung mehr denn 800,000 Fr. Bot fi eine Gelegenpeit 
den Souverainen von Afien und Afrika Geſchenke zu fhiden, 


. fo war er immer darauf bedacht daß unter ihnen Waffen, 


Tuche, Bronze und Bijouterien ſich befanden weldye tie Ra 
men der Fabrikanten anfihtrugen. Auf dieſe Weiſe wollte er 
die Rationalprobucte in den fernen Gegenden popularificen, in 
denen die franzöfifche Induftrie noch große Eroberungen machen 
Bann. Die diplomatifhen Geſchenke waren beimeitem nicht die 
einzigen Zeugniffe von Eourtoifie des Königd gegen auswärtige 
Höfe. Er verfäumte Peine Gelegenheit auf feine Koften und 
im Namen Frankreichs ihnen in den Kronpaläften eine glän» 
gende Suftfreundfchaft zu bieten. So famen die afrikanischen 
Fuͤrſten Ibrahim: Paſcha und der Bei von Tunis, deren freund» 





fihe Beziehungen der Regierung von beſonderm Jatereſſe fein 
mußten, ats Gaͤſte in das Eiyfle-Bourben, ſtets in Begleitung 
eines großen Gefolgs. Gobald aubmwärtige Prinzen den frans 
öfifhen Boden betraten, bezahlte der König das Poftgeld, ſtellte 
nen in ihrem Palaſte eine Ehrenwache zur Berfügung, fowie 
auch eine zahlreiche Dienerſchaft, Pferde, Wagen, einen voll: 
fländigen Zafeldierft, mit Einem Worte: Alles mas fie und 
ihr Gefolge volitändig befreien konnte. Bon 1830—43 aber 
erhielten das Palais⸗Royal und das Giifde- Bourbon mehr als 
M Befuche auswärtiger Fürften. Die folgenden Zhatfachen 
neben eine Idee von den Yußzaben welche dabei die koͤnigliche 
Gaſtfreundſchaft zu beftreiten hatte: der Bei von Zunis hatte 
13 Großoffiziere und 14 Demeftifen mit fi gebradt. Die 
Befehle des Koͤnigs flellten für die Zeit feines Aufenthalts 
in Frankreich zu feiner Verfügung einen befondern Dienft, der 
aus 70 BPerfonen, 30 Pferden und IV Gquipagen beftand. 
Für Ausfhmüdung der Kirchen mit Kunftwerken verwendete 
er mehr als 1,100,100 Ze.i für das Begräbniß von Quelen’s, 
des verftorbenen Erzbiſchefs, zahlte er die Koften, und als ein 
Theil derfelben von deſſen Bamilie übernommen ward beftimmte 
er den freimerdenden Theil zu Werken der Wohlthätigkeit. Ob⸗ 
wol nach Ter Verbannung feiner feiner zahlreichen Gläubiger den 
König drängte, fo machte ihm das Schickſal derfelben doch fehr 
viel Sorgen. Unterm 16 Yuguft 1348 fchrieb er an Montalivet: 
„Meine Kinder haben den Wunſch meines Herzens getbeilt, 
die Leiden meiner Gläubiger fomeit nur irgend moͤglich zu 
mildern. Sch hoffe Daß die von meinen Söhnen übernommene 
Berbindlichkeit und die hypothekariſche Bürgfchaft die fie bewil⸗ 
ligen meinen Gläubigern genug Eredit fchaffen werden, um fie 
vor reinem Unglüd zu bewahren das au für mich ein Unglüd 
mehr fein würde, nämlich vor Dem daß fie ihre Gefchäfte nicht mit 
Ehre fortfegen koͤnnten. Es ift eines meiner ſchmerzlichſten Leiden 
daß ich fo viele ehrenwerthe Männer in ihren theuerften Inter: 
eſſen bedroht fehen muß weil fie mir Vertrauen geſchenkt haben.“ 
„ Ludwig Philipp war ebenfo anaͤdig als mildthätig. Diefe 
beiden Inflincte feiner Ratur ſchienen fih gegenfeitig aufzu- 
muntern. Der junge Bertheidiger des Königsmörders Darmes 
datte an den König gefchricben daß die Mutter des Verur: 
theilten, eine arme alte Zrau, ven allen Hülfsmitteln entblößt 
wäre. Ginige Zeit darauf öffnete ſich derfelben ein ſicheres 
Aſyl für die Leiden ihres Alters. Als er auf das gerechte 
Berlangen feiner Minifter das Todesurtheil gegen Xecomte 
unterzeichnet batte, fehrieb er an Montalivet: „Veſuchen Sie 
mich! Sch habe leider Lecemte nicht retten können. So will 
id wenigftens feiner Schweſter das Leben erleichtern.” Der 
Generalintendant ward beauftragt für ihre Bedürfniffe zu 
forgen. Eines Tages überraſchte Montalivet den geheimen 
Secretair der Königin wie er in einigen Papieren blätterte; 
er nahm ein Blatt und fah mit Erftaunen ein Verzeihniß von 
mehr als 300 Kindern die der König und die Königin in den 
verfhicdenen Collegien und Schulen von Paris erziehen ließen. 
Um alle Zhatfahen in Zahlen zufammenzufaffen: Lud⸗ 
win Philipp verwendete im Laufe ‘feiner Regierung mehr als 
21,200,000 Zr. ouf Acte der Zreigebigfeit, und mehr als 
21,650,000 Zr. aus Mildtbätigkeit. Stelltman die in allen Zweigen 
der Civilliſte gemachten Ausgaben, und zivar die welche nicht feine 
Perfon und feine Zumilie, fondern nur das Intereffe des Staats 
betreffen, zufammen, fo erhält man folgendes Refultat:: 


I. Ausgaben der Bewahrung, Ueberwachung 
und Unterhaltung aller Theile der Kron⸗ 


Ldtation > 20er een ne 112,540,000 $r. 
2, Berbefferungsfoften für die Immobiliardo- 

tation dee Krone -. over ene 38,270,000 » 
3. Ausihmüdung der Paläjte, Aufinunterung 

der Künfte, der Literatur, der Snduftrie 

und de Handel ....... .. ..... 28,067,000 » 


A, Königliche Zreigebigkeit und Milde - . . . 42,850,000 # 


222,627,00 » 


Sn Bergleich mit diefer Baht von 322,627,000 Ir. iſt eine 
andere Zahl und eine- Iharfache merkwürdig: eine Zahl — 
Ludwig Philipp verwendete auf feinen perſonlichen Dienft jaͤhr⸗ 
lich nicht ganz 17,008 Fr. und als feine reinperfönlihe Uus⸗ 
gabe I0,0W Fr.; eine Ahatſache — der König Hat nie 
geduldet daB der Staatsſchaz Etwas für feine Söhne veraus⸗ 
nabe, obmol diefe dem Staate die mannichfachften Dienfte lei⸗ 
fteten. Sie begogen niemals Gehalte, nie Repräfentationsgels 
der. Betrachtet man Wr. 1 der gegebenen Ueberficht, 'k findet 
man daß Ludwig Philipp während der 171, Zahre auf die Bes 
wahrung, Ueberwachung u. f. w. des Theils der Staattdomai⸗ 
nen movon ihm ber Rießbraucdh gehörte mehr als B,4U0,U0U Fr. 
verwendete; daß er ein yeriffenhafter Ufufruitier war gebe 
aber daraus hervor daß die Mepublit zu dieſem Zwecke nicht 
ganı 3,35N,0U0 Wr. ausgelegt hat. Werner: mehr als Zwei⸗ 
drittheite feiner Sivittifte hat Ludwig Philipp rein im Intereffe 
bes Staats verwendet. Auf die wirklichen Ausgaben des Kör 
nigthums bat er durchſchnittlich im Sabre 8,300,000 Fr. vers 
braucht. Das Budget der Republik aber weift für die Ausga⸗ 
ben des neuen Souverains, der durdy den Präjidenten und die 
NRationalverfammlung repräfentirt wird, jährlich 7,950,600 Fr. 


‘an, die 2,160,00 Pr. nachträglich votirten Eredit nicht mit: 


eingerechnet. 

Ludwig Philipp war wohlmollend und fanft und hatte 
einen unwiderftehlichen Abſcheu gegen das Schlachtfeld, obwol 
er auf ihm feine erſten Lorbern verdient hatte. Mit feiner 
Licbe zum Frieden hing auch feine Abneigung gegen die To 
desftrafe zufammen. Kaum war er zum Julithrone gelangt, 
fo mübhte er fih deren Abſchaffung durchzuſezen. Allein das 
erfie Minifterium föfte fi auf und Tage der Beänyfligung 
und ter Gefahr nahten heran. Der Proceh der Minifter des 
Könige Karl X. beunrubigte die Gemüther und verfegte fie in 
leidenfchaftlihde Spannung. Der unerfchütterlihe Muth des 
Fairebofs und feines berühmten Präfidenten Pasquier gegen 

ber der aufgeregten Volksleidenſchaft ift bekannt. In Ueber 
einftimmung mit dem Wunſche des Königs wurden die Minifter 
Kari’ X. gerettet. Allein nad diefer Angelegenheit Fam er auf 
Abſchaffung der Xodesftrafe eifrig zurück, und infolge Deflen 
beantragte der Siegelbewahrer Borthe bald eine durchgreifende 
Meform des Code penal, namentlich Aufhebung der Zodesftrafe 
für mehre Fälle, alsdann der Güterconfiscation, des Brand» 
markens u. f. w. Gleichzeitig wuͤnſchte Ludwig Philipp eine 
Nevifion des Begnadigungtrechts. Jaͤhrlich ließ er fich zwei 
mal über die der Gnade würdigen Berurtheilten Bericht erftats 
ten, um regelmäßig am I}. Mai und 9. Auguſt Gnade üben zu 
können. Wo es fi um Gapitalftrafen handelte foderte der 
König vom Großficgelbewahrer ein Erpofe der Thatſachen, die 
Surgverhandlung, die Bemerkung des Präfidenten der Aſſiſen, 
die des Generaiprocurätors und des QJuftizminiftere ein. War 
das Urtbeil von einem Kriegögerichte cder einem Colonialhof 
ausgegangen, fo mußte ter Bericht auch außerdem Lie Meinung 
des Kriegs» oder Marineminifters enthalten. Das von dem 
König anzuftellende Eramen war auf diefe Weiſe durch die 
nöthigen Aufflärungen vorbereitet und mit allen wuͤnſchens⸗ 
wertben Garantien umgeben. Es ift in den 18 Jahren nidt 
ein einziged mal vorgefommen daß der König dem Biegelbe- 
wahrer einen dem Angeſchuldigten nünftigen Bericht 24 Stun» 
den vorenthalten hätte; und es gibt Beinen die Vollſtreckung 
des Urtheils beantragenden Bericht den er nicht gelefen, wie 
dergelefen und gründlich ftudirt hätte. Wollte Ludwig Philipp 
Gnade üben, fand aber in dem Biegelbewahrer einen unbeug⸗ 
famen Witerfadher, fo ward die Discuffion bis an den verſam⸗ 
melten Minifterrath gebracht. Auf feinen ausdrücklichen Befehl 
bat der Minifterrath jedesmal über die Urtheile debattirt bie 
gegen feine Mörder gefprochen waren. In jedem dieſer Kälte 
wich er nur der feierlichen und einftimmigen Erffärung feiner 
Miniſter. Uebrigens kann Riemand Ludwig Philipp treffender 
ſchildern als er es felbft durch feine Worte und Handlungen 
gethan Hat. WIE cr nämlich das Todesurtheil gegen Alibeud 


heactioaniren mußte, ſchrieb er das’ Achesurtheil mit folgenden 
Morten: „Das Mecht, durch die Umwendung der Geſetze ver⸗ 
Yängte Strafen zu erlaſſen oder abjuändern, if in meines 
Hand nichts Underes als ein heilige Gut das ich nur im 
Futereſſe des Staats und des öffentlichen Wohls anwenden 
darf Es Hide meine Pflicht und die Stimme meines Gewiſ⸗ 
ſens verfennen, wollte ich von demielben zu meinem perfönlis 
den Bortheil oder zur Genugthuung meines Herzens Gebrauch 
wachen. Deshalb erkenne ich die peinliche Pflicht die mir das 
Urtel des Pairshofs auflegt an, und ich wollte nur mich ſelbſt 
trößen, indem ich erfläre daB diefer Gedanke allein mich bewegt 
Yat und daß ich dena Tag als den fhönften meines Lebens an⸗ 
geſehen haben würde, an dem ich daS Beanadigungsrecht gegen 
den Dann der auf mich geſchoſſen hat hatte ausüben koͤnnen.“ 
Am 30. Auguſt 1843 war ein Araber, Ben Said, von 
dem Wififenhofe zu Ulgier zum Tode verurtheilt worden, weil 
er einen Diener der öffentlihen Gewalt mit dem Willen ihn 
w tödten verwundet hatte. Der Sroßfiegelbewahrer beantragte 
n Uebereinflimmung mit dem Kriegsminifter die Ummandelung 
der Zodeöftrafe in 20 Jahre Gefaͤngniß. Der Kriegeminifter 
ward zu diefom Antrage namentlich durch den Umftand bewo⸗ 


gen daß Ben Said den Meflerfich in dem Augenblick gegeben 


batte in dem er von vier Milizgen mit blanfen Säbeln in das 
Befängniß zurüdgeführt ward. Die Autfage Ben Said's, er 
abe gefürchtet man wolle ihm den Hals abſchneiden, ſchien 
ihm nicht unglaubhuft. Un den Rand bdiefes Berichts fchrieb 
der König Folgendes: „Auch ich zweifle nicht daß Dies fo 
gewefen, im Gegentheil ſcheint Dies ganz den Gewohnheiten 
und Ideen der Araber zu entfpreden. Deshalb erkenne ih es 
als eine Pfliht an die Todesſtrafe nicht anzuwenden. Bezüg⸗ 
li der Ummandelung aber weit meine Meinung ein wenig 
von der meiner vortrefflichen Minifter ab. Ich laffe die Zwangs⸗ 
arbeit befleben, aber ich befchränke ihre Dauer auf zehn Jahre. 
Hmwanzig ſcheinen mir nicht im richtigen Berhältniß zu dem 
vorliegenden Umftande zu ſtehen. Uebrigens wünfdhe ich daß 
mir, 4. die Aufführung des Straͤflings mir Solches geſtattet, 
nach Verlauf eines Jahres der Antrag vorgelegt werde: die 
weitere Swangsarbeit in ein Jahr Gefaͤngniß zu verwandeln.” 
Ludwig Philipp trug die Ramen ber zum Tode Verur⸗ 
theilten die fein Begnadiyungsrecht gegen die Entfcheidung 
feiner Minifter Ihügen Ponnte in ein Bud ein, und erörterte 
darin die Gründe welche die Anwendung dieſes Rechts unmoͤg⸗ 
lichmachten. In diefem Buche las er bisweilen und unterzog 
fein Handeln einer legten und ſchmerzlichen Prüfung. „Meine 
®öhne follen es willen‘, fagte er zu Montalivet, „wie fehr 
mir jedes Menfchenleben theuer geweſen ift und wie theuer es 
auch Ihnen fein ſoll!“ 
Bei manchen Gelegenheiten war der Begnadiaungstrieb 
des Königs ſelbſt durch Staatsgründe nicht aufzuhalten. Er 
bewirkte eine thatfächlihe Aufhebung der Zodesftrafe; alle Vers 
fhwörer gegen feine Regierung bat er von ihr befreit. Geftügt 
auf die trüben Erinnerungen feiner Jugend und die Ueberzeu⸗ 
gung feines ganzen Lebens, blieb er in dieſem Punkte uner- 
ſchuͤtterlich. Diefer Feſtigkeit verdankte auch Barbes das Leben. 
Mad. Karl, Barbes Schweſter, hatte für ihn gebeten. „Es 
iſt nicht mehr möglich”, rief der König aus, „daß die von den 
Thraͤnen feiner Schwefter benegte Hand das Urtheil unterzeich 
net das Barbes zum Tode ſchickt!“ Barbes war gerettet, und 
am näcften Tage nahm der Haß der Parteien fein Werk wie: 
der auf gegen den Zürften der fo großmüthig verziehen hatte. 
Auch die große Umneftie von 1837 hatte die Feinde des Königs 
nicht entwaffnet. Elf Jahre fpäter gab die Lifte der Amneſtir⸗ 
ten der bewaffneten Revolte des 23. Kebruor einen Anführer, 
der republitanifhen Regierung des 24. Februar zwei Dicta 
toren und der Rationalverfammlung die Ludwig Philipp und 
feine Familie verbannte ihre heftigften Zribune. Diefes Ver: 
bannımgödecret war faſt das Schmerzlichſte was ihn in ſei⸗ 
nem Erile traf. „Mich verbannt!’ fchrieb er, „der ich als 


Rinig wi nie der Thin Berlegung der Gharte und.der 
beſchworenen Gefege —— Mich, den älteften unter 
jenen Veteranen welche in den Ebenen ter Champagne Frank 
reich vor dem Einfall der fremden Heere gerettet haben!“ 
- Ludwig Philipp ſchrieb in der Verbannung eine geſchich⸗ 
liche Bemerfung über die Urſachen und die Umftände der 
bruarsevolution. Nach Montalivet ift dDiefe Mrbeit von 
Bitterkeit gegen Diejenigen frei welche feinen Sturz ohne es 
zu wollen und ohne es zu wiflen vorbereitet haben. Vielleitht 
wird das Publicum feiner Beit hierüber Näheres erfahren. 
Rach all diejen Mittheilungen glaubt Montalivet die Worte 
Boſſuet's — und mit diefen fchließt er — auf Ludwig Philip 
anwenden zu Fönnen: „Er war gerecht, mäßig, hochherzig, fcht 
unterrichtet in feinen Gefchäften und über die zum Regierm 
nöthigen Mittel. Nie war ein Fürſt fähiger nicht allein das 
Königthum ehrwürdiger und heiliger zu machen, fondern auf 
liebenswürdig und den Bölkern theuer. Was könnte man Un 
deres an ihm tadeln außer feiner Güte? Ich will gern von 
ihm zugeftehben was ein berühmter Schriftfteller von Cäaſar 
gefagt bat: er fei fo gütig geweſen daß er es habe bereum 
müffen: Caesari proprium et peculiare sit clementiae is- 
signe, qua usque ad poenitentiam omnes superavit. (Pla) 
Wenn man will, möge denn auch diefes Yürften berühmter 
Irrthum wie bei Säfar in der Milde beſtehen; aber Die welche 
an den Unglüdlichen und den Befiegten Alles Schwachheit nen: 
nen werden und nicht überreden daß die Kraft feinem Mut 
und die Stärke feinem Rathe gefehlt habe.‘ 13, 


Literarifhe Notizen. 

Für Homerianer. 

Es heißt im „Athenaeum‘: „Ein Mitarbeiter bat uns 
aus einem von Hrn. U. C. Harris in Alerandrien erhaltene 
Briefe, Datirt Rofetta den 12. November, Folgendes mitge 
tbeilt: «Ich habe das große Glück gehabt eine Fraction de 
fehlenden Theils der Homerifchen Papyrusrolle aufzufinden. 
Sie enthält 171 Seiten, fodaß die nun noch fehlenden Bersei: 
len fi auf 139 vermindern, dern ich auch habhaft zu werde 
boffe. Desgleichen bin ich zum Beſitz einer andern Papyrut⸗ 
rolle gelangt die wenn fie vollftändig wäre — und ich bedauere 
daß fie es nicht it — laut darauf erfichtliher Bemerkung rch 
sier Bücher der Iliade (a; 8, y, 5) nebft der Grammati 
des Tryphon aus Alerandrien enthalten würde. Sollte di 
mir gelingen mehr von diefen Handſchriften zu entdedden, werte 
ih Ihnen darüber ausführlich berichten; wo nicht, ſchreibe id 
Ihnen über Das was ich habe. Ic glaube daß die fraglichen 
Handſchriften vom Körper des Tryphon gencmmen works 
find, und ein Arm, den ih als Reliquie aufbewahre, ift muth: 
maßlich der Arm des Grammatikers, den man der Mumie ob 
geriffen bat um die Papyrusrolle loszumachen. Tryphon lebte 
um die Zeit des Auguftus. Folglich ift anzunehmen daß tie 
% yrusrolle der Iliade aus diefer Zeit oder aus dem erſten 

ahrhunderte vor Chr. Geb. flammt.»” 





Diive. 


Da der Roman „The Ogilvies’ der deutſchen Lefemelt 
jugegangen ift, fo kann es intereffiren daß die Hand die ihn 
gefchrieben — wie verlautet die Hand einer jungen Dame — 
die Literatur mit einem zweiten befchenet hat unter Dem ein 
fachen Zitel: „Olive; a novel’ (3 Bde., London 1350). Bat 
im erften ſich herausgeftelt: Kraft, Pathos und dichteriſches 
Geſchick, Das thut fich bier in erhöhten Maße Bund, und be 
rechtigt dadurch zu der Hoffnung auf etwas noch Beſſeres. 
Schon „Olire“ könnte dieſes Beſſere fein, oder würde wenig: 
ftend ihm beträchtlich näherfteben, wenn die Verfaſſerin ſich 
nit in tem Mittel vergriffen hätte es dazu zu maden. Sie 
bat ihr Ziel Durch rührende Scenen zu erreichen. gefucht und 
deren — zu viele gegeben. 31. 


Berantwortliger Herausgeder: Geiurich Brockzans. — Druck und Werlag von F. SE. Drockhaus in Leipzig. 
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Freitag, 


7. Rärz 1851. 





Adalbert Stifter. 


(Fortfegung aus Nr. 56.) 


Die Seele die Alles mit ihren Bewegungen beglei- 
tet finden wir zuweilen vergeffen; gleichwol lautet des 
Dichters eigener Ausſpruch: „Doch iſt es zulegt wieder 
die Seele allein die al ihre innere Größe — und, müf- 
fon wir ergänzen: auch ihre Gebrechenheit und allen 
Bandel der Stimmung — hinaus in das Symbol der 
Natur legt.“ Wo er fich diefes Grundthemas erinnert ge- 
lingt ihm da8 Unvergleichlihe im Buten wie fonft im 
Schlerhaften, denn auch darin gelingt es ihm und iſt 
nicht zufällig. IE der gute Fall feltener, fo zeigt er 
die ſchöͤne Kraft doppelt fhon. Aber doppelt wird auch 
der Wunfch rege: es möchte dem Ganzen eigen fein was 
wir nur an einzelnen Momenten mit der reinften Freude 
wahrnehmen. Um meiften iſt biefes Ebenmaß in der 
„Brigitta erreicht. Fragt man nach den einzelnen Yunften, 
wo die Wunder ber menſchlichen Bruft am tiefften in ber 
innigen Wechfelbeziehung mit den entfalteten göttlichen 
der Natur aufgefaßt und ihre glängendfte Offenbarung 
gedichtet worden, fo richtet fi) vor allem ber Blick auf 
die Tochter des ſchwer beimgefuchten Abdias, bie, von 
dem unbegreiflihen Segen bes bimmlifchen Gefchentes 
wie von einer rührenden Glorie umfloffen, verfühnend in 
die räthfeihafte qualvolle Dämmerung feiner Gefchide 
hineintritt. Er gehört zu den Menfchen „auf welche 
eine ſolche Reihe Ungemach aus heiterm Himmel fällt 
daß fie endlich daftehen und das hagelnde Gewitter über 
ſich ergehen laffen”. Dabei ift eine dbramatifche Span- 
nung und, was Daffelbe, Peine deutliche Entwidelung des 
Seelenlebens möglih. Das wird vornherein zugeftan- 
den: es fei von diefem Manne ungewiß ob fein Schick⸗ 
fal ein feltfameres Ding fei oder fein Herz, auf jeden Fall 
werde man durch Lebenswege wie der feine zur Frage 
angeregt: „Warum nun Diefest” und in ein düfteres 
Grübeln hineingelockt über Vorſicht, Schidfal und Iep- 
ten Grund aller Dinge. Die Erfcheinung Ditha's, im 
Verhaͤngniß einer kindiſchen Hülflofigkeit, einer ftarren 
Zheilnahmlofigkeit fort und fort gefeffelt, Hat nun vollends 
etwas Pflanzenartiged. So fühlen wir uns im An- 
ſchauen dieſes gehäuften ausgefuchten Elends von dem 


eigen Drohen irgend eines Unerkannten, graufam Schale | 


tenden bedrüdt; wir fehnen uns nach dem milden Troſte 
eines höhern Lichts, das in dieſe dunkele Folge trauri⸗ 
ger Ereigniſſe freundlich hereinfallte. Von Ditha's Au⸗ 
gen wird der Schleier hinweggenommen. Dieſer Uebergang 
aus klaͤglicher Armuth zum vollen Beſit einer. nie ge⸗ 
ahnten Herrlichkeit, das Schwanken und Staunen — bis 
ſie Kraft und Bedeutung der Sterne in ihrem Haupt 
verſtehen lernt — im Verwechſeln der Farben und Klänge 
beim langfamen zaghaften Erwachen aus der Gebunden- 
beit des langen unmündigen Zuftandes ift mit einer Mei- 
fierfchaft dargelegt welche Stifter's feinen Sinn für 
das ganze Gebiet unferer geiftigen Berührungen mit ber 
Natur in den werthvollſten Zeugniffen verherrliht. Wol 
faum ein Anderer ift fih fo des Inhalts der Worte be- 
wußt die bier den Umfang des urplöglich gewonnenen 
Glücks zu bezeichnen fuhen: „Die Secunden flogen mit 
Kleingdien herbei, auf den Yugenbliden lagen Welttheile 
und jeber Tag endete mit einer Laſt die er ihr auflud.” 


Nicht minder vollendet ift ein anderes Bild aus demfelben _ 


Kreife: der Heine Dirt Selig, der in feinem einfamen 
Haideleben die erfle Bildungsfchule der zarten, bichterifch 
gewedten Seele gelehrig durchſchreitet und von dieſem 
frühen kindlich⸗klugen Einverſtaͤndniß mit dem Geiſte der 
ſtillen Welt die ihn umfchließt, im heitern Wnftellen 
finnreicher Spiele wie im träumerifhen Ruben, eine 
dauernde Frifche und Urfprünglichkeit, eine kraͤftige Hei⸗ 
ligung des ganzen Weſens für alle fernern Tage "mit 
binausnimmt. Es kann und kaum wundern dag aus 
bem Verlaufe einer foldyen vom Dichter befonders ge- 
hegten Naturerziehung, die nicht etwa an ber Grenze 
der Rnabenjahre die ihre hat, fondern weit jenfeit der 
felben ihren tiefdringenden Einfluß behält oder gar erft 
zu behaupten anfängt, ein eigenthümlicher Schlag Men- 
ſchen hervorgeht, welche meiftene im fiummen Umgange 
den großen Werken ihrer Erzieherin gegenüber viel mehr 
ale im Zufammentreffen mit Ihresgleichen am rech⸗ 
ten Plage erfcheinen, und unter welchen eine Angela 
(. Feldblumen“), geſchickt felbft der ſtockenden Citation 
einer Horaz'ſchen Strophe, Männer beſchaͤmend, fortzu⸗ 
helfen, durch ihre muſiſche Univerſalcultur, ohne freilich 
ſich nur von ferne dem gemeinen blue-stocking zu naͤ⸗ 
bern, als fehr abweichende Figur auffallen muß. Wenn 
die Stifter'ſchen Menfchen ftatt der unendlichen Bläue 





‘ 


des Aethers die feſte Dede des Zimmers über fi ha⸗ 
ben, wenn fie von Wanderungen, da Yuge und Sinn 


allüberaU einem heimlihen Grüßen reizender Farben⸗ 


wechfel, lieblicher Blütepracht, anfchmiegender Lüfte be» 
gegneten, zu menfchlicher Gemeinfhaft, fei es auch der 
trauteften: $reunde, hereinfommen, fo gewähren fie faft 
immer den Eindrud einer‘ foeben erft auf gewiffen Re⸗ 
geln freundlicher Wohlanftändigkeit gefammelten Haltung, 
es mangelt ihnen die anmutbhige Leichtigkeit der Zwie⸗ 
ſprache und, als ob fie ſich von der „füßen Gewohnheit” 
des Schweigens ſchwer erholten, wird ihr Wort noch oft 


wo ſich in ihm das hingebende Herz öffnen will, nicht ' 


recht frei von blöder, fpröber Form, vom unerflärlichen 
Banne eines verfhämten Ungefhids; denn man findet 
fie wol gar, während von dem Dichter freies Zueinan- 
berneigen der Gemüther gemeint ift, in einem ermüdend 
fintifhen Hin» und Wiederbieten fteifer, feelenlofer Höf- 
lichkeitsrede befangen. 
Kern ihres Wefens bei einem ohne alle Verſicherung 
fichern gegenfeitigen Zrauen und Bauen auf die edelfte 
Gefinnung mancher Derlegenheit keinen Raum, die von 
fonft Gewandtern felten umgangen wird; ich erinnere 
nur daran wie naiv man fih in ber Gefdhichte der 
„Zwei Schweftern‘ nach dem aufregendften Vorfall mit 
dem Urheber deffelben freundnachbarlichſt zu Tiſche ſetzt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ueber Goethe's Zorquato Taſſo. Abhandlung von 
* 5. Eyi elf. Rinteln, Böfendahl. Gr. 8. 1849. 
12 Nor. | 


Goethe's „Xorquato Taſſo“ ift eine derjenigen Dichtungen 
die fo leicht Keiner genießen kann ohne von nen befruchtet 
und zur Weiterbildung und Reproduction des von ihnen Em⸗ 
pfangenen genöthigt zu werden. Einerſeits fo zart und duftig, 
fo pſychen⸗ und fyiphidenartig daß der ftumpfere und plumpere 
Sinn gar nicht von ihr berührt und angezogen wird, fept fie 
andererfeits die Saiten des feiner organifirten Nervenſyſtems in 
eine fo heftige und nachhaltige Vibration daß nicht eher wieber 
eine Beruhigung eintritt als biß dem angefchlagenen Accord alle 
in ihm flummernden Melodien und Harmonien abgemwonnen 
find. Hieraus ift es zu erflären daß diefe Dichtung, wenn auch 
fange nicht in demfelben Maße wie „Fauſt“, bei den Aefthetis 
tern, Literarbiftorifern und Kritikern ſtets eine ganz befondere 
Berudfihtigung erfahren hat, und daß man zum Theil felbft 
in Monographien bemüht geweſen iſt fie nad) allen Seiten und 
Richtungen bin zu beleuchten, zu zergliedern, zu erklaͤren und 
aller ihrer einzelnen Schönheiten fowie ihrer Geſammtbedeutung 
nicht blos mit der unmittelbaren Empfindung, fendern aud 
mit dem erfennenden Bewußtfein innezumerden. Diefer an⸗ 
tegenden Eigenthümlichkeit des „Zorquato Taſſo“ verdankt 
‚jedenfalls auch die vorliegende Abhandlung ihre Entftehung ; 
wenigftens ift ihr Inhalt wie ihre Darftelung von der Urt daß 
der Verfaſſer nicht fowol einem reinwiflenfhaftliden Motive 
als vielmehr einem Bedürfniffe des fih ausfprechen wollenden 
äfthetifchen Gefühls gefolgt zu fein fcheint. Fragen wir näm: 
lich zunaͤchſt nah dem Inhalt, und insbefondere nach dem ſum⸗ 
marifchen Ertrag diefer Schrift, fo läßt fich nicht fagen daß 
diefer etwas weſentlich Neues biete, defienwegen der Verfaſſer 
fi hätte getrieben fühlen Pönnen die Interpretationen diefer 
Dichtung noch um eine zu vermehren; vielmehr flimmt der 
Verfaffer in der allgemeinen Auffaffung derfelben faft ganz 
mit den früheren Interpreten überein, die auch ihrerfeits nur 
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Dagegen gibt der gefunde, gute. 


4 


wenig voneinander abweichen und, mit alleiniger Ausnahne 


.von Lewig, darüber Eins find daß als der eigentliche Kern des 
Dramas die Darftellung des Kampfes zwifchen der idealen und 


realen Richtung betrachtet werden müfle. Allerdings haben 
die früheren Erklärer nicht gerade immer diefelben Ausdrüde 
gebraudt. Hillebrand. faßt, wie der Verfafler felbft angibt, die 
Idee des Stücks mehr aus dem Geſichtspunkte des Haupt: 
Helden, indem er fagt: „Es Bam darauf an die Berföhnum 
des Genius mit dem Gefege der Wirklichkeit durdhzulämpfen.” 
Viſcher bezeichnet den Kampf ald den „der Phantafie, der 
poetifchen Freiheit mit dem Verſtande und der Convenienz“; 
Roͤtſcher meint: es handle fi hier nicht „um den Kampf der 
Roheit und Barbarei gegen Kunft und Wiſſenſchaft, fondera 
um ‘die Bedeutung und den Werth derfelben in ihrer Beziehung 
zum Leben und zur fittliden Welt’. Referent felbft hat in 
einer Kritik der Lewitz fchen Schrift („Athenaͤum“, Suliheft 1839 
fih dahin geäußert: „Die beiden entgegengefehten Elemente 
feien bier auf der einen Seite: die Beweglichkeit eins reich 
außgeftatteten Gemüths, und auf der andern: die Ruhe eine 
nit minder begabten Merftandes; das Gemüth eine ideal, 
poetifche Richtung verfolgend, der Verftand eine reale, prakti⸗ 
ſche; beide in ihrer Art glei hoch, gleich nothwendig — das 
überfhwenglide Gemüth jedoch nur Mecht bebaltend vor dem 
Michterftuhle des Gefühle: daher durchweg die Theilnahme für 
Taſſo im Gegenfag zu Antonio; hingegen. der flarre Verſtand 
Mecht bebaltend nur in der realen Weltordnung: daher Untoniv 
als Außerlicher Sieger gegen Taſſo.“ Rod Andere haba 
geglaubt den Gegenfag als Gegenfag von Zalent und Cha 
rakter faffen zu müflen, und fo hat noch Mancher je nah 
feiner eigentbümlichen Anfhauungsweife den Gonflict in etwas 
abweichender Weife bezeichnet. Allein trog dieſer feinern Ruan- 
cen und Schattirungen ift Doch die Dauptanficht über die Zdern 
der Dichtung bei Allen im Wefentlihen biefelbe, und aud ti 
vom Verfaſſer aufseftellte fällt im Allgemeinen damit zufam 
men, fodaß alfo die Anregung zur Schrift mwenigftens nit 
von dem Drange eine neue Erklärung zur Geltung zu bringen 
ausgegangen fein ann. Gbenfo wenig frägt die Ausführung 
diefer Idee irgend einen eigenthümlichen Charakter, noch if f 
überhaupt von wiſſenſchaftlichem Gepräge. Statt uns namlid, 
wie es die Aufgabe einer reinwiſſenſchaftlichen Reproduction 
gewefen wäre, unmittelbar an die Quelle der Idee zu führen, 
diefe und von vornherein zum Bewußtfein zu bringen und als 
dann nachzuweiſen wie ſich diefelbe nach verfchiedenen Briten 
und Richtungen hin getheilt und vervielfaht und in dieſet 
Vervielfachung doch der urfprünglichen Einheit treu erwieſen 
habe, begnügt er fi) damit uns nach und nad durch die ein 
zelnen &enen und Acte des Dramas felbft bindurchzuführen 
und von dem poetifhen Inhalte derfelben eine zwar geiſtreiche 
und vielfach aufklaͤrende, aber dem tiefern Beduͤrfniß nit ge 
nügende Parapbrafe zu geben. Da Died nun von allen die 
einfachfte und zunächft fi darbietende Form ift, fo kann wel 
auch in ihr der Impuls zur Erzeugung diefer Schrift nicht 
nefucht werden, und es bleibt uns alfo, da rein äußere Motive 
fie jedenfall nicht hervorgerufen, nur die oben ausgeſprochen 
Annahme übrig: da& der Verfaſſer in ihr nur feinem äfthetikh 
erregten Gemüth Genüge gethban und die dur „Taſſo“ in 
Hy angefchlagenen Empfindungen und Ideen habe ausklinger 
affen. 

Der eigentlich⸗wiſſenſchaftliche Gewinn den wir diefer Ar 
beit verdanken ift daher nicht bedeutend; aber damit fol dem 
Verfaffer kein Vorwurf gemacht werden. Im Gegentheil, mu 
müffen es ihm Dank willen Daß er, da nun einmal die Idet 
der Dichtung bereits richtig erfannt war, nicht wie fo vice 
Interpreten aus reiner Driginalitätöfucht gewaltfam eine nere 
Anficht aufzuftellen verfucht bat. Diefe Verleugnung der Sub 
jeetivität und aufrichtige Hingebung an das Dbject gibt dieſct 
Schrift einen unbeftreitbaren Werth vor der Monographie von 
Lewig, der bekanntlich im Widerſpruch mit allen Übrigen Gr 
Märern in „Torquato Taſſo“ Nichts weiter gefehen if wiß 
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als eine Schilderung des Doflebens, zu welcher gänzlich unhalt⸗ 
baren Unficht er wol ſchwerlich hätte kommen Pönnen -werm 
er ebenfo wie unfer Verfaſſer von vornherein auf den Ruhm 
einer ganz abfonderlihen und eigenthümlicen Auffaffung Ber» 
zicht geleiftet hätte. SIE daher auch unfere Schrift weniger 
pifant und neu, fo ift fie dafr durchweg wahr und verdient 
namentlich die Anerkennung: daß in ihr die NRefultate der frür 
bern Forſchungen mit rubiafter und befonnenfter Abwägung 
benugt und alle Einfeitigleiten denen ſich frühere Erklaͤrer aus 
indiveduellee Vorliebe für das ideale oder reale Princip hinge⸗ 
geben haben glüdli vermieden find. Daher erflärt er ſich 
ebenfo fehr gegen Die welche wie einige ältere Erklaͤrer in 
Antonio nur den Palten, völlig berzlofen, allein von Reid und 
Herrfchfucht regierten Berftandesmenfhhen erblidken, wie andes 
rerſeits gegen Diejenigen welche wie NRötfcher die Schuld vor: 
zugsweife auf Zaflo geworfen und Antonio in gar zu glänzen: 
dem Lichte erfcheinen laſſen. „Wollten wir”, ſchreibt ee &. 39, 
„Jaſſo unbedingt Glauben ſchenken, fo müßten wir Antonio 
gweierlei fchuldgeben: 1) daß er von Meid über Zaflo'6 
Dichtertalent erfüllt fei und 2) daß er die Gunſt der Mufen 
ertrogen, d. h. felber Dichterfränge erwerben‘ wolle (des Neides 
auf feinen Lorberfrang zeibt Zafjo den Antonio au in der 
QDuellſcene. Daß wir aber diefe Stellen nur mit der groͤß⸗ 
ten Vorſicht benugen dürfen, wenn wir nicht Antonio ſchrei⸗ 
endes Unrecht thun wollen, ift unbeftreitbar, weil Zaflo 
in beiten Zallen vom hoͤchſten Mistrauen, Born und Haß 
gegen Antonio ergriffen if. Auf der andern Seite ift 
[hwerlih anzunehmen daß Taſſo's Beſchuldigungen rein aus 
der Luft gegriffen wären. Allerdings bezeichnet Eleonore in 
ihrer Antwort: 
D fähelt du fo klar wie ih es ſehe! 
Du irrſt did über ihn; fo iſt er nicht. 

Taſſos Meinung ats Irrthum, indeflen halt ſich Gleonore 
zu fehr im WUllgemeinen als daß wir aus ihrer Entgegnung 
auf eine völlige Grundlofigfeit alles Deſſen ſchließen dürften 
was Taſſo in feiner trüben Stimmung ausfpricht.” Noch aus« 
führlicher entwidelt er die Schuld Untonio’s &. 38, wo es 
heißt: „So entfchieden wir nun auch den Verdacht des gemei- 
nen NReides, der keinem Verdienfte eine Belohnung gönnt, von 
Untonio fernzuhalten berechtigt find, fo gewiß dürfen wir doch 
das Benehmen deffelben nit allein aus den angeführten 
Sefihtspunften betrachten und nur aus idealen Motiven ab: 
lesen. Die tiefe Berftimmung Antonio’ rührt keineswegs 
blos daher daß er durch die übergroße Auszeichnung Taſſo's 
daB praktifche Princip gegen das ideale des Dichter herab: 
gelegt glaubt; ebenfo wenig entfpringt fein ſchroffes Auftreten 
gegen Zaffo allein aus dem Beftreben die abfolut:idealiftifche 
Richtung deffelben als eine auch auf dem Gebiete der Poefie 
durhaus verfehlte und unfruchtbare mit Nachdruck zuruͤckzu⸗ 
weilen; vielmehr ift fein eigenes Geſtaͤndniß ein ſchlagender 
Beweiß daB die legten Urfachen feiner Gereiztheit in perfön: 
lichen Motiven zu fuchen find. Offenbar ift feine Empfind⸗ 
lichreit nicht allein daraus hervorgegangen daß er den hoͤchſten 
Lohn den er nach faurer Arbeit für fich gehofft mit einem Re 
benbuhler theiten fol den er wie einen müßigen Knaben 
tief unter fich fieht, fontern ebenfo fehr daraus daß er 
diefen Lohn überhaupt mit einem Nebenbuhler theilen fell. 
Und wie jede @infeitigkeit, jede Abgeſchloſſenheit dev Richtung 
ſelbſtiſch macht, fo ruft auch in Untonio die @infeitigkeit fei- 
nes Standpunfts den Egoismus des Standeschrgeizes hervor. 
Deshalb ift denn auch fein Gegenmwirken wider Taſſo und deſſen 
Gönner nicht frei von‘perfönticher, durch die Ueberraſchung des 
Augenblicks noch mehr aufgeftachelter Leidenfchaft. Hieraus 
geht hervor daß er den Conflict zwifchen Taffo und Antonio 
ats einen Eonflict gleihberechtigter und mithin, fobald fie 
ihr einfeitiges Recht zum alleinigen erheben wollen, auch gleich. 

uldiger Mächte anficeht, und daß er fich fomit der von 
Hegel außgegangenen Anficht anfchließt, wonach eben das Zu: 
lammenftoßen zweier derartigen Mächte das eigentliche Wefen 


€ . 


| der Tragöbie ausmacht. Hierbei fällt es auf daß er trogdem 


„Zorquato Taſſo“ nicht als eine Tragödie zu betrachten ſcheink, 
fondern in ihr vielmehr nur ein Drama fieht, in welchem die 
Begenfäge dadurch daß fie ſich verföhnen wieder zu ihrer Ruhe 
und Pefttivität gelangen und die Ausficht auf eine glüdtiche 
Entwidelung ihres Wefens und Lebens in der Zußunft eröffnen. 
Am deutlihften fpricht fich diefe feine Unficht in feiner Be 
fprehung der Schlußfcene aus, wo er zunaͤchſt nachweiſt wie 
einerfeitB Antonio als edler Menſch vol Milde und Güte fi 
darftelle, und andererfeitö Zaflo zur Gewißheit gelange daß die 
Dämonen feines Unglüds in ihm feldft liegen, mithin Beide 
aus ihrer felbftifchen @infeitigkeit herausgeben, und ſodann 
fortfährt: „In diefen Moment drängt ſich die Idee des ganzen 
Stüds zufammen. Die beiden Richtungen des Idealismus und 
Realismus welche anfangs in ſchroffer @infeitigkeit einander 
gegenübergeftanden hatten feiern nach einem ſchmerzlichen Aus⸗ 
gleihungsprocefie Ten Bund der Verſoͤhnung; der Kampf zwi⸗ 
fhen Ideal und Leben ift ausgefämpft, Idee und Wirklichkeit 
find ihren Zrägern, Taſſo und Untonio, verföhnt. Was die 


Prinzeſſin aum Heil des Dichterd erftrebt hatte iſt nach ſchwe⸗ 


rem Kampfe zur That geworden und damit ein neuer Lebens⸗ 
morgen für Zaffo angebrochen. Getroft fehen wir den nicht 
weniger durch feine Leiden wie durch ‚feine Genialität uns 
theuer gewordenen Jüngling in den beginnenten Lebenstag 
eintreten. Denn dem Dichter Taſſo ift geblieben was ihm 
die Gottheit als fein unentreißbares Erbe gab — Die poetifche 
Schoͤpferkraft. Ewig jung, weil nicht irdifher Natur, wird 
fie die Macht auch des neuen Lebens für ihn werden, in ihr 
wird er Ruhe und Befeligung wiederfinden, wenn der erfte 
Sturm des Schmerzes fih gelegt hat. Und der Menſch Zaffo 
ift herrlicher aus dem Läuterungsfeuer der Trübſal bervorge: 
gangen. Die Erkenntniß daß er fein Unglüc felbft verſchuldet 
ift ja ein Sieg über die finftern Gewalten die ihn ins Leid 
geftürzt, und in der Verföhnung mit Antonio, dem Repräfentan: 
ten des Realismus, ift die Hingabe an das Recht der Wirk: 
lichkeit als fittlihe That vollbracht. Ift auch unwiederbringlich 
dahin was bisher fein Alles war, dennoch fcheiden wir nicht 
von ihm mit dem Schmerz über ein ungebeueree Ungluͤck 
wodurch er unrettbar in den Abgrund des Elends gefchleudert 
wäre, fondern unfere Phantafie hat Anhaltepunfte genug um 
feine Zukunft fi in freundlichen Bildern eines durch Selbſt⸗ 
erfenntniß und Mäßigung befriedigten, vom Zauber der Dicht: 
kunſt verflärten Dafeins zu malen. Und fo flimmen ſchmelzend 
die ergreifenden Laute des Schmerzes mit den friedlichen Klaͤns 
gen die uns aus der Zufunft des Dichters berübertönen, zu 
Accorden einer ſanften Wehmuth zufammen.’ Allerdings kann 
der Verfaſſer für dieſe Anficht einerſeits die Autorität des Dich: 
ters felbft beibringen, der feine Dichtung nicht als Tragödie 
oder Zrauerfpiel, fondern nur als „Schauſpiel“ bezeichnet hat; 
andererfeits kann er für fi anführen daß ſich ja wirklich am 
Schluſſe des Stuͤcks Taſſo und Antonio miteinander ausföhne 

daß alfo damit der Conflict auf gütlichem Wege befeitigt fet. 
Trotzdem kann ich hierin nicht mit ihm barmoniren. Der legte 
Eindruck des Stücks ift durchaus ein tragifcher, und weder 
die von Goethe gewählte Bezeichnung kann uns über diefen 
Eindruck hinwegbringen noch die endliche Verföhnung. Smart 
findet eine folche am Ende ftatt, aber von welcher Urt ift die: 
felbe und unter welchen Umftänden gefchieht fie? Der Eine 
entfchließt fih Dazu nur im äußerften Leiden, der Undere im 
bödhften Mitleidenz Beide erfcheinen ihrem innerften Wefen 
nach als gebrochen: Taſſo, indem er in Allem was bisher fein 
Welen ausgemacht Beinen Halt mehr befigt als den einen, die 
tieffte Fülle feiner Noth zu Magen, alfo gleichfam den Schwa⸗ 
nenyefang feines Lebens; Antonio, indem er mit al feiner 
praßtifhen Klugheit nit mehr im Stande ift die fhönen 
Berbhältniffe die er zerftört bat wieberherzuftellen. Wol wird 
dadurch daß Beide zum Bewußtſein ihrer Ginfeitigfeit und 
zur gegenfeltigen Anerkennung ded Gegenfaged gelangen eine 
Art restitutio in integrum herbeigeführt, aber Peine ſolche wit 


* 


Be in einem bloßen „Schauſpiel“ peichaffen fein muß. Hier 
nämlid) muß die legte Ausföhnung der GBegenfäge zugleich mit 
einer Ueberwindung aller befämpften Hinderniffe und Schwie⸗ 
rigfeiten und mit einer glüdlihen Erreihung des von Anfang 
ats hoͤchſtes Lebensglüd vorfchwebenden Bield verbunden fein; 
iſt Dies aber bei der Verfühnung zwiſchen Taſſo und Untonio 
der Kalt Meichen fie fi nicht vielmehr über den Ruinen 
und Trümmern ihres Glücks die Hände? Und erfcheint Dies 
nicht in der traurigen, auch auf den Lefer oder Zuſchauer über: 
gehenden Gewißheit daß dieſes Stül in dieſen Verhaͤlt⸗ 
nifien durch Nichts — auch nicht durch ihre Verſoͤhnung — 
wieberberzuftellen feit Die Ausföhnung ift daher Peine foldye 
die wir eine qlückliche Löfung der Verwickelungen zu nennen 
plean, fondern vielmehr eine echttragiſche. Denn auch die 

ragödie darf ja nicht mit einer Diffonang, mit einem unausr 
geglichenen Eonflicte fließen, wenn fie wirklich dem Reiche 
des Schönen angehören fol; auch ihr Schluß befteht daher 
ſtets in einer Ausgleichung der feintliden Gegenfäge. Aber 
während dort die Ausgleichung eine völlig biefleitige und reale 
iſt, erfcheint fie hier nur als eine jenfeitige und ideale, d. 6. 


die Heilfamen und glüdlichen Folgen berfelben fallen nicht mehr | 


in diejenige Sphäre in welcher der Kampf ftattfand, fondern 
in eine darüber binausliegende böhere. In den meiften Tra⸗ 
gödien ftellen ſich die beiden bier unterfchiedenen Sphären als 
die des dieffeitigen und jenfeitigen Lebens dar, und die Aus: 
gleihung erfolgt daher von dem Ausgleicher aller Gonflicte, 
dem Tode. Uber Dies iſt nicht unbedingt nothwendig. Der 
Dichter kann uns aud einen bloßen Kreis oder Abſchnitt 
dieſes Lebens als den Inbegriff alles Lebensglüds binftellen, 
und uns in demfelben dergeftalt gegen alles fonft noch Da: 
feiende abfchließen und gleichgültig machen daß uns das Schei⸗ 
denmüffen aus diefem engern Xebensgebiet ebenfo fehr als 
eine Sertrümmerung des ganzen dieſſeitigen Glücks erfcheint 
wie der Tod felbfl. Und fo müflen wir unbeflreitbar die Lage 
Taſſo's und Antonio's am Schluſſe des Dramas auffafien. 
Mögen fie immerhin no fortieben — mit dem Leben das 


wir bisher als die hoͤchſte Bedingung ihres Lebensglüds er⸗ 


gannten ift e8 vorbeis vorbei nicht nur für -Zaffo, der darin 
Beinen Boden mehr hat und daraus fheiden muß, fondern aud 
für Antonio, weil nah dem Ausſcheiden Taſſo's aud Dies 
Leben felbft in ſich zerfallen muß. Beide geben alſo, fofern fie 
die Sphären ihre® Dafeind verlieren, zufolge und gemäß ihrer 


Schuld unter: Zaffo, weil am äußern Leben verfchuldet, mehr 


äußerlich ; Untonio, weil gegen die innern Mächte frevelnd, mehr 


innerlich: Sener, wie Untigone, felbft aus der Lebensiphäre 


außgeftoßen, Diefer, wie Kreon, in der zerrütteten Lebensſphaͤre 
ein traurige, halt» und bodenloſes Scheinleben fortfriftend. 
Das Stück erfült alfo ale Bedingungen einer Nragödie, wäh: 
rend es 'als bloßes „Schauſpiel“ betrachtet eine hoͤchſt mangel: 
bafte Befriedigung‘ gewähren würde, ba einmal der Menfh an 
eine glü Elide Löfung weit derbere Anſprüche macht als daß 
ihm eine blos moralifhe Reinigung und eine nur durch kuͤnſt⸗ 
liche Reflerionen ermittelte Möglichkeit einer befiern Zukunft 
genügen Pönnte. 


In allem Uebrigen babe ih Faum Etwas gefunden worin 


der Berfafler von meinen Anſichten achwiche; im Gegentheil 
ift mir das Meifte wie aus der Seele geſprochen erfchienen. 
Befondere Hervorhebung verdient noch die Wärme mit welcher 
der Verfaſſer feinen Begenftand behandelt, die Hingebung mit 
welcher er fi in die pſychologiſche Erfaſſung der einzelnen 
Eharaktere vertieft, die Einfachheit und Klarheit mit welcher 
er alle feine Gedanken vorträgt, und endlich die Reichhaltigkeit 
der Yaralleiftellen aus andern Goethe'ſchen Dichtungen, nament- 
lich aus „Wilhelm Meiſter“, durch welche er feine Unfichten 


auf das kraͤftigſte zu unterſtühen weiß, lauter Eigenſchaften, 


derentwegen das Buch beſonders Denen zu empfehlen iſt welche 
ch uͤber, Torquato Taſſo“ noch Bein eigenes Urtheil gebildet 
haben und zum Verſtaͤndniß deſſelben noch einer fremden Lei⸗ 
tung bedürfen. Rigarb Morning.- 





| Befefräcte. 
Bine Stunde Yoll Rührung im Rationalconvente 

Us Danton und Camille Desmoulin „die Menſchlichkeit“ 
auf ihre Banner fchrieben, und diefes Wort an dem ande dei 
Abgrundes in welchen -Robespierre fie jeden Augenblick zu Ro 
Ben dachte als legten Rettungsanfer exfaßten, hatte ſich bereits 
der Parifer eine gewiſſe Regung von Mitleid mit den Opfern 
der Quillstine ermächtigt, und die Reaction, welche am 9. Ther⸗ 
midor erplodirte, madte fi bereit duch gewiſſe Unzeicen 
bemerkbar. Auch bei den WBlutdürftigften zeigte fich eine Art 
von Milde. Man braucht nur eine Sigung des Gonvents wu 
betrachten. Eines Tags erzählte man fly in der Berfammlung 
daß ein armer Zeufel von Kaufmann guillotinirt werben folle, 
weit fein Sohn (in feiner Ubwefenheit) vergefien hatte ca 
fpecielles Verzeichniß der aufgefpeicherten Begenftände feine 
Ladens anzufclagen. Wllgemeine Senfation auf den Bänke 
der Geſetzgeber, welche fofort einen Aufſchub deeretiren. „Man 
ehrt fich felbft”, ruft Danton, „wenn man einen Unſchuldigen 
rettet! Sch eile ſelbſt das Decret zu verkünden welches de 
Convent foeben erlafien hat.” Gr entfernte ih. David, be 
berühmte Maler, Lehrte einige Zeit nachher zurück. Bürger", 
ruft er, „ich Bann Ihr Mitleid beruhigen. Bier Berſchwoͤrn 
haben foeben auf dem Schaffote die Köpfe verloren. Mar 
glaubte daß der Bürger deflen Hinrichtung Sie verſchoben 
haben darunter fei. Der Offizier der mit Bewachung der Hin 
richtungen beauftragt ift bat mir das Gegentheil verfigert“ 
Die Verſammlung bezeigte ihre Bufriedenheit durch lauten Ber 
fall. Einige Tage nachher wird Pierre Ehaudon (dies ift der 
Rame des VerurtHeilten) vor die Schranken des Convents ge 
führt. Der Präfident (ed war Couthon) gibt ihm den Br 
derfuß und fügt die Worte hinzu: „Bürger, der bloße Gedankt 
daß ein Unfchuidiger durch das Geſet getroffen werden könnt: 
hat den Nationaleonvent ſchaudern gemacht, und die hör 
Bewegung welche bei diefer Gelegenheit die Berfammlung tm 
regt at ift die befte Antwort auf die Verleumdungen Fitli 
und feiner Agenten. Ach! warum onnten nicht alle Bölke 
der Erde diefer denkwürdigen Sigung beimohnen! Deine Roth 
war groß, Bürger, aber dein Sriumph ift volfommen. Des 
Unglüß wird oft für den guten Menſchen eine unverfiegbare 
Duelle herrlicher Freuden‘ u. f. w. Man klatſchte nad, bie 
fem Bortrag Beifall, Pierre Ehaudon tritt mit feiner Familie 
in den Saal, die Sigung wird fuspendirt und bie Ahräne 
fließen reichlich. („Reimpression du Moniteur”, XIX, 2, 
24 u. 100, December 1195.) | 


Die Eaffette der Königin. 

As Zurgot dad Colbert'ſche Eriparungsfyftem ins Ber 
fegen wollte fcyeiterte er mit diefem Unternehmen an ber 
derung und dem MWiberftande des königlichen Hauſes. In den 
vor furgem erſchienenen „Coup d’oeil sur le r&gne de Louis XV!" 
vom Grafen Zocqueville wird eine Anekdote erzählt welche als 
Beifpiel der finnlofen Ausgaben des Hofe, welde Turgot te 
duciren wollte, dienen mag. Der geiftreidhe Prinz de Ligat, 


Jdeſſen große Höflichkeit und angenehme Unterhaltung Merk 


Untoinette fo liebte, kam eines Tags an den Hof nad Bor 
tainebleau. Man ſah ihm die heitere Laune an in welcher e 
fi befand und fragte ihn um bie Urſache derfelben. Er geb 
zur Untwort daß er foeben in ben Schloßhöfen einen großen 
vierfpännigen Packwagen mit zwei Poftillonen,, einem Bert 
ter und vier Gardes du Gorps fertig geſehen babe nad 
Paris abzugchen; auf dem Packwagen babe geftanten: Car 
sette de la reine. Die Königin fragte ihn was da zu laden 
fei, und er fuhr fort daß fie felbft beim Spiele am vergange 
nen Übende ihm die Ehre erwiefen habe mitzutbeilen daß ſie 
Beine fech6 Louisdor in der Kaffe habe, und daß folglich di 
ganze Equipage mit Menfchen und Thieren wegen ſechs kLouis 
dor unterwegs fein. „Ja“, entgegnete ihm die Königin 
„Das -ift einmal fo hergebracht, und Sie wiflen ja daß ven 
‚Reduction hier nicht geſprochen werden darf.’ 2 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodjans. — Drud und Werlag von F. X. Wrodtans in Beipie. 
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Sonnabend, 


—— Kr. 98, ——D 


8. Maͤrz 1851. 





Adalbert Stifter. 
(Beſchluß aus Wr. 57.) 
Das; die Stellung in welcher diefe Charaktere gegen 
die Natur verharren mit der mifanthropifch -melandyoli- 
fhen Flucht zur Waldeinſamkeit, die allen tapfern Ernſt 
der Lebensarbeit aufloft in den ewigen bequemen Refrain: 
Die Belt ift vollkommen überall, 

Bo der Menfh nit hinkommt mit feiner Qual. 
nit im entfernteften Etwas zu fchaffen hat, offenbart 
ih am nachdrücklichſten duch die mit fo unverfennba- 
er Vorliebe aufgefaßte Pflege des nährenden, frucht⸗ 
fpendenden Bodens. Felig kehrt nicht heim einer welt 
müden Seele die abgelegenfte Stätte der Ruhe auszu- 
wählen, fondern weil er in der entfchiedenen Sammlung 
der Kräfte auf das unfcheinbare Wirken eines Landman⸗ 
ned nah aller Weltſchau die innigfte Befriedigung zu 
erfennen glaubt. Selbſt der Jude Abdias, gewohnt des 
Wuchers und Handels auf unfteter Fahrt, wandelt zu⸗ 
Iegt, da er den traurigen Wüſtenverſteck mit dem fachen- 
den Thale Europas vertaufht, durch wogende Kornfelder 
und blühende Flachsſtriche, die fih um feinen Wohnfig 
erſtrecken. Der Freund, welchem der Dichter die Erleb⸗ 
niffe mit den „zwei Schweftern” naderzählt, findet bei 
Alfted Muffar ein von glüdlihem Studium und auf- 
merkſamen Reiſebeobachtungen geftügtes Mufter der Land» 
wirthſchaft, das ihm zur Förderung bes eigenen Wirken 
neue Bedanfen anregt. Maria waltet mit verfländiger 
Eorge, erfinderifchen Geiftes in ihrem Meinen Garten- 
reich; mit hellem Auge nach dem Rechten ſchauend, eifrig 
anordnend und felbft Hand anlegend fchafft fie vom 
frühen Morgen, achtlos gegen Luft und Sonne, die ihr 
des Antliges weiche LKieblichkeit rauben. Und Brigitta 
teilt noch vor der Wiedervereinigung darin das Loos 
des Geliebten, Ungetreuen, daß fie ihre Tage dem glei» 
Ken Werke gewidmet hat. Die gefanmte Unigebung, 
die Ordnung des Dafeins, worin der zuvor fo wild Bes 
wegte, fo maßlos Strebende und Wünfchende nun einem 
fo firengen Maße des eigenen innern Öefeges folgt, ath⸗ 
met eine herbe, mannhafte Tüchtigkeit, ſodaß die Gedan⸗ 
ten, die uns gleihfam ein erquickend Präftiger Hauch 
aus der ſchoͤnen Dichtung zuträgt, in die vom Eteppen- 
Wanderer (der wol Eins mit dem Dichter if) ausgefpro- 
Genen unmittelbar einflimmen müffen: 


8 


Die Einfamkeit und Kraft dieſer Beſchaͤftigungen erin- 
nerte mich häufig an die alten ſtarken Römer, tie den Landbau 
auch fo fehr geliebt hatten, und die wenigftens in ihrer fruͤ⸗ 
bern Zeit auch gern einfam und Präftig waren. .... Wie ſchoͤn 
und urfprünglid — dachte ih — ift die Beftimmung bes 
kandmannes, wenn er fie verfieht und veredelt. In ihrer 
@infalt und Mannichfaltigkeit, in dem erften Bu: 
fammentieben mit der Ratur, die leidenfhaftlos if, 
grenzt fie zunächſt an die Sage von dem Paradiefe. 
Damit weift uns Stifter felbft auf den Standpuntt 
von welchem der wahre Werth des Grundgefühls, das 
jene faft unausgefegte und in manchen Fällen unbedingt 
tabeinswerthe, weil falfch gefügte Verknüpfung poetifcher 
Naturmalerei mit der Darftellung des eigentlichen kuͤnſtleri⸗ 
fen Stoffe herbeiführt, am reinften und vwollftändig- 
ſten zu ermeflen if. Wie au im Uebrigen dies in 
feiner Iuguriöfen Ausbreitung anſpruchsvolle und fremd- 
artige Element beurtbeilt werde, kann jedenfalls bie Ge⸗ 
fundheit der Wurzel mit der es im Herzen des Dich- 
ters haftet keinem Zweifel unterliegen. So endet and 
bie äfthetifch- pflichtmäßige Betrachtung freudig anerfen- 
nend, indem fie aufdeckt was als bleibende Subſtanz, 
als edles Mark von der üppigen Ernte jener Phantafie- 
fpaziergänge fig abſcheidet und einer feſten, geiflig- 
ſinnlichen Lebensanfiht anfchließt, welche fogar als ge- 
meinfame Grundidee zweier Erzählungen in einem der 
beiden legtherausgegebenen Bände ber „Studien“ ihre 
befondere Ausführung erhalten hat. Ich meine „Der 
ageſtolz“ und „Der Waldſteig“. Dem erflern ge 
hört nicht nur in dieſem beftimmten Zuſammenhange 
der Vorzug, fondern er glänzt, da in ben „Zwei Schwe⸗ 
flern‘ die dürre Tangweilige Strede bis zum Auftreten 
der intereffanten Geſtalten unfere Geduld doch allzu un⸗ 
ſchicklich auf die Probe ftellt, obſchon auch feinerfeits 
nicht aller Spur bekannter Eigenheiten ledig, überhaupt 
als die befte unter diefen neuen Gaben. Darin treffen 
wir bei „Der Hageftolz” eine Stifter’fche Lieblingswendung 
daß was in fortfehreitender Gefchichte vor uns wachſen 
und werden koͤnnte, im Bilde eines kurzen Zeitraums, mit 
Hindeutung auf das rückwärts Mufende und den flüch⸗ 
tigen Schlußbericht des Spätern, zufammengezogen wird. 
Der frifche, weichherzig - ubermüthige Jüngling Victor 
und der alte menfchenfcheue, lebensmatte Schein, „für 
den Yes, Alles zu ſpaͤt iſt“, drüden ſchon durch einen 


Pen 


bedeutungsvollen Gegenfag in ihrem einfachen Nebenein⸗ 
andererſcheinen aus was wir dann in des Letztern Wort 


als praktiſche Mahnung vernehmen. Die Geſtalt des! 


Hageſtolzen in der ſchrecklichen ſelbſtgewaͤhlten Dede ber 
abgeſperrten Inſelclauſe bringt uns das ganze Elend 
eines liebeleeren, am Bewußtſein ſeiner eigenen Verfehlt⸗ 
heit und Zweckloſigkeit hinkrankenden Lebens mit unge⸗ 
meiner Tiefe und Wahrheit der poetiſchen Auffaſſung 
vor die Seele. Eine wunderbare, unwiderleglich gebie⸗ 
teriſche Macht erhebt ſich aus der Bruſt des Einſamen, 
wie er, umzogen von leiſem wehmüthigen Nachſchimmer 
läängſt geſunkener Hoffnungen, rauhen Tones, wie zu 
turzem Labfal der Befreiung nach verftocdtem, midtraui« 
ſchem Schweigen warnendes Bekenntniß und ernften Rath 


dem blühenden Neffen, dem Pflegefohn der einft Gelieb⸗ 


ten ans Herz legt. Wohlmeinend -gemwaltfam flößt er 


die jugendlihen Pläne und Unternehmungen über ben 


Haufen; er fah den fehönen, Eräftigen Körper, ben rei« 
nen Sinn, den kecken, trogigen Willen, den er ſelbſt 
mit heimlicher Freude durch flarren Widerftand aufreizte, 
er bangt um die Zufunft des einzigen Dienfchen dem 
noch feine Sorge zugewenbet iſt, indem er das arme Le⸗ 
ben überfchaut, deffen Ende ihm herannaht. Er fagt: 

Sch habe Vieles und Allerlei gethan und habe Nichts das 
von. Alles zerfällt im Yugenblide, wenn man nicht ein Da» 
fein erfchaffen bat das über dem Sarge nody fortdauert. 

Bei der Borftellung einer alle Kräfte heilfam zu 
eigenem Genuß und Anderer Frommen bewegenden Wirk⸗ 
ſamkeit erſcheint ihm die Familiengründung durch den 
Bid auf feine Lage als das Wichtigſte, ſodaß er voll 


heiligen Ernſtes den jungen Burfchen, der noch Furz zu⸗ 


vor vorfchnell verzagt und hochfahrend zuverfihtlih in 
der heitern, laut feherzenden Schar der Genoffen verfün- 
det, es ſei nun für alle Zeit gewiß daß er nie heira- 
then werde, mit komiſcher Haft der Ungeduld gleichfam 
überfällt: 

Das Groͤßte und Wichtigfte was du jept zu thun haft ift: 
beirathen mußt du. Ä 

Gr denkt aber weiter und feine Gedanken find ge- 
rade auf das Syſtem gerichtet, das wir ſchon bei dem 
„Major ‘’ auf der ungarifchen Steppenfigung großartig 
eultivirt gefunden haben: 
3cch meine, du ſollſt ein Landwirth fein, wie es auch die 
alten Römer gerne gewefen find, die recht gut gewußt haben 
wie man es anfangen fol daß alle Kräfte recht und gleich⸗ 
‚mäßig angeregt werden. 

In „Der Waldſteig“ ift die Idee einer naturgerechten, 
Defriedigenden Lebensgeftaltung, vorzüglich durch die Ehe, 
auf ungleich weniger poetifche Weife zur Darſtellung ge- 
langt. Während in „Der Hageftolz” das mit Bezug auf 
dieſe Idee ergriffene tragifche Moment dem Ganzen, wel- 
ches ſchon durch die reinen herrlichen Gemüther Victor's 
und Hanna’s eine edle Bedeutung erhält, den Hinter⸗ 
grund höhern Ernftes verleiht, wird hier die Sache in 
niedrige Megionen berabgezogen und ihres echten Inter- 
eſſe beinahe völlig entkleidet. Die Perfönlichkeit die 
den Mittelpuntt bildet war weit gefchidter zu behandeln, 
avenn diefem Fall ins Triviale, in den gemeinen Luſt⸗ 





fpielftoff vorgebeugt und ber geiftige Anhalt behaupte 
werden follte; dazu kommt oder vielmehr daraus ent 


fteht das Unglück daß die luſtige Nuganmwendung zu 


grob als äußerliches Anhängfel ſich hervormagt. Ih 
theile darüber die brieflihen Worte eines Freundes nit: 
..- Uber Das iſt geradezu eine Auffoderung zum Heg- 


-tben; Tiburius ift ein bloßer Rare, und was das Bchlimmik 


it, der Dichter hat ihn nur mit dem gewöhnlichen Aug, 
d. h. mit dem Blick des Philifters angeſchaut, nur ganz ge 
wöhnliche Narrheit herausgefunden. Wie die Rarrheit au 
dem Stammbaume hergeleitet wird, ift allerdings komiſch; wär 
Here Ziburiuß wie in andern Novellen *) ein grundgelehrte 
Dhilologe, Das wäre noch Etwas. Man fann fih am Schlufk 
des Gedankens nicht erwehren Daß feine jegige Frau — dena 
wahr ſcheint die Geſchichte faſt buchftäbtich zu fein — für ie 
viel zu gut if. Daß ein reiher Mann, auch wenn er da 
Spieen bat, doch eine zwar arme, aber fhöne und Huge Frau 
befommen kannee), ift die fehr unmoraliide Moral der Ge 
ſchichte. Ob ein folder durch feine Frau vom Spieen gehalt 
wird oder nicht, ift fehr gleichgültig — was ift damit bewie 
fen? würde Julian der Strenge fragen. 

Diefe gelegentlich hingeworfenen Bemerkungen fprt 
hen im WWefentlihen aus, worin das Unerfreuliche der 
ganzen Schnurre — denn höher fommt es nicht — liegt 
Die Geſchichte ift fehr hübſch erzähle und Hat in ihre 
Faffung, welche bei launiger Behaglichkeit die fonft be 
liebten Längen zu vermeiden weiß, fogar Manches ver 
ungleich gehaltvollern Dichtungen des Verfaſſers voraut. 
Aber e8 fehlt die Seele, die hier nur der feinere Humer 
geben konnte. Was uns in den „Feldblumen“ von ver. 
wandter Stimmung anzufprechen ſchien waren nur cin 


:\ zeine Funken gleihfam in dem bunten Feuerwerk losge 


bundener Gefühle, e8 handelte fi) dort nicht um die 
ünftlerifche Beleuchtung, von welcher der Eindruck ie 
Ganzen abgehangen hätte. -Stifter, der noch eben bei 
der Darftellung des einfiedlerifchen Hageftolzen uns durch 
die feltenfte Gabe ergriffen, die intimften Gcheimnift 
einer wunbderlichen Individualität in klarer Verbindunz 
mit dem Gange ihres Geſchicks, der nicht durch comp 
cirte Widerfprüche, fondern allein durch eine einfache Ab⸗ 
weichung charakterifirt war, dichterifch » tieffinnig zu de 
ten, verläßt hier nicht einmal die Oberfläche einer ba 
roden, ungereimten Erfcheinung, für welche wir wenig 
ſtens nad) dem Schattenbild eines innern Grundes for 
fen. Daß die Narrheit dem noch Unentwidelten ge 
wiffermaßen durch feine Umgebung angebilder fei, fagt 
uns für einen Sonderling, an deffen Treiben wir aus 
ſchließliches Intereffe nehmen follen (den man aber ad 
Nebenfigur in einem mannichfachen Romangewebe all 
falls würde gelten laffen), nicht genug. Herr Ziburius 
ift unglücklich, weil ex fein Geld nicht vernünftig zu ge 
brauchen weiß; aber, wenn ihn auch diefer ungenuglt 


) Es ift zu vermuthen daß dem Freunde hier zunächlt die Tiecoe 
fte Novelle ‚„. Der Gelehrte‘, vorgeſchwebt bat, die jedenfalls um 
fere Bedenken gegen Stifter an diefem Orte unterfägt. 

*) „Der Diäter will und zwar glauben machen fie babe ver 
feinen Reihthämern. wenigiiend von Kutſchern und Bedienten Nicht⸗ 
gewußt, aber fie ift zu Bug um Ihm nicht Alles im Gefiote je 
leſen, un) man merkt daß Died vielleicht das einzige Grfundene 28 
der Geſchichte if.” Anm. des Brtefllelterk.. 
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Ueberſtuß zu verrũckten Ginfälten treibt, fo iſt das Geld 
doch nicht die poetifche Legitimation feiner garzen troft- 
Iofen Albernheit. Und wenn ber Dichter auf den Wen⸗ 
depunft, die Deilung von aller eingebildeten und wirkli⸗ 
den Krankheit: der faulen Abfperrung gegen Welt und 
Beruf, losfteuernd das Zurüdgelegte noch einmal genüg- 
fam uberfhaut: „Somit wären wir denn foweit gelangt 
da8 Elend des Herrn Tiburius einzufehen”, fo kann die- 
ſes „einfehen” keinenfalls den tiefern Sinn behaupten 
den wie bei unferer Foderung im Auge haben. Die 
„gründfihe Umänderung duch den Waldfleig”, d. h. 
durch die wohlthätigen Schweiße bei der Verirrung auf 
demfelben und durch den Fund eines treffliden Weibes 
nad der Prophezeiung bed Naturdoctors im Leinenhabit, 
diefe Kataftrophe laborirt, fo nett und glatt fie fich ab» 
fpinnt, an der nämlichen geiftlofen Willkür wie da6 vo⸗ 
tige Bild der Narrheit. Tiburius hat nicht den Mein- 


fen Zug der Liebenswürbigkeit in feiner Bizarrerie, der 
Dichter hat uns bisher Nichts gezeigt als einen Tage» 
dieb, in dem es tobt und verbumpft ausfieht; feinem 


Berhältnig zu dem frifhen Waldkinde Maria mangelt 
daher, was die oben mitgetheilte Briefftelle richtig an- 
deutet, jeder nicht etwa poetifche, fondern überhaupt ir⸗ 
gendwie glaubwürdige gemüthliche Inhalt bei dem einen 
wie den andern Theile. So muß ich geſtehen daß mir die- 
feö gute Ende in feiner Are nicht mehr werth ift als des 
hohlen, blafirten Grafen Waldemar Paſſion für das un- 
ſchuldige Gärtnermädchen und improvifirter Uebergang 
zu allerlei wmoralifhen Entfchliegungen. Ja es laffen 
ih da noch gewiffe Regungen bes weiblichen Herzens 
für den intereffanten Büflling benfen, die mit dem Sei⸗ 
tenblid auf feinen Stand und feinen Neichthum Nichts 
zu [haffen Haben, während der trodene, fteife Geſell im ewi⸗ 
gen grauen UÜeberrod ale Liebeseroberer rein durch 
ſich ſelbſt eine abgefchmadte Zabel oder im beften Falle 
eine pfychologifche Curioſitaͤt ift, um die fi) der Dichter 
nicht zu bekümmern bat. Indeffen, follte ich meinen, 
iſt es alle erdenkliche Höflichkeit gegen unfern werthge- 
Ihägten Etifter daß die Einreden mider diefes Kapitel 
feines Natur» und Heirathsevangeliums fo ernfihaft und 
weitläufig geworden find. 

Die Borrede ber „Studien“ macht barauf aufmerf- 
ſam daß die Folge der einzelnen Stücke der Zeit ihrer 
Entſtehung nach abſichtlich angeordnet fei, um eine Hand⸗ 
habe zur Prüfung etwanigen Fortſchritts darzubieten; 
überhaupt ſucht der Dichter den Eindrud hervorzubringen, 
als wiffe fih fein Zalent durdy aufrichtige Selbſtkritik 
in unabläffiger Läuterung, in rüfligem Wufftcigen zu 
höherer Meife zu ‚erhalten. Bei der zweiten Auflage 
der beiden erften Bände erwähnte er ausdrücklich: er 
habe nur die kleinern Sinn und Haltung des Ganzen 
nicht weientlich berührenden Fehler verbeflert, die größern 
der künſtleriſchen Fügung des Werks angehörigen des⸗ 
halb nicht, weil er fonft den Lefern unter bemfelben Ti⸗ 
tel ein ganz anderes Buch geben würde al& fie in der 
erften Auflage befäßen; deffenungeachtet fei er doch für 
N an die Umänderung und Ausbefferung des Werkes 


gegangen und werde: fie langſam durch Die folgenden 
Jahre hindurch fortfegen, damit, auch wenn fpäter Peine 
neue Ausgabe nothwendig werben follte, er doch für ſich 
bie Genugthuung gewinne, Dingen ‚die ihm zu unreif 
erſchienen im eigenen Glauben eine reifere und maͤnn⸗ 
lichere Geftaltung gegeben zu haben. Das bereits zum 
Drud fertige Manufeript des dritten und vierten Bandes 
nahm er, wie mir hier gleichfalls erfahren, nach ber un- 
erwartet freundliden Aufnahme der erften vom Berle- 
ger zurüd und unterwarf es einer nochmaligen Durch 
arbeitung, damit der „unverdiente” Antheil diesmal et- 
was mehr ein verdienter werde. Bei alem Glauben 


an die wahrhaftige Befcheibenheit dieſer Worte muß ich 


geftehen daß ich durchaus nicht begreife, wo eine Leber 
(hau der „Studien an die hier ausgebrüdte künſtleri⸗ 
fe Erkenntniß anzufnüpfen hätte. In ter That, wenn 
man 3.3. den Inhalt des dritten Bandes: „Die Mappe 
meines Urgroßvaters”, mit den aufgerufenen Voraus⸗ 
fegungen fharf ins Auge faßt, fo muß man fih er - 
ftaunt und mit dem unfchmeichelhaften Gefühl gänzlicher 
Vernageltheit fragen: was nach äfthetifchen Gefegen das 
„Durcharbeiten‘ bedeutet von welhem der Verfaſſer ro 
det. Wenn wir uns die Neihe der ZJahreszahlen vor 
den einzelnen Arbeiten zu dem gemeinten Zwecke dienen 
laſſen, fo können wir, Hand aufs Herz! nur ein entfeg« 
li confufes Bild von fogenannter fünftlerifher Entr 
widelung mitnehmen; oder follen wir unfer Urtheil ver, 
tagen bis Stifter uns gefälligft über feine eigenen Be 
griffe von Fortſchritt, die bei jener Angabe zugrunde 
liegen mögen, unterrichtet haben wird?! Welches Reſul⸗ 
tat muß aber nach den herkömmlichen Anfichten, bei der 
nen wir uns befcheiden, in mandem Betracht die ver 
gleihende Kritit des vorläufigen Schluffes der Studien» 
fammlung („Zwei Schweſtern“ und „Der befchriebene 
Tannling”) ergeben! Was in den „Zwei Schweſtern“ 
des Dichters würdig if, glaube ich nicht zu gering an» 
gefchlagen zu haben; aber wie breit made ſich hier wie 
der der alte Fehler, den er nun gar noch recht arglos 
in das befte Licht zu rüden fucht mit der befcheidenen 
Vorbemerkung: in diefen Blättern ftelle er nicht fowol eine 
einfache Gefchichte als vielmehr noch weniger dar, naͤm⸗ 
lid blos den Zuftand einer Familie, wie er aus mehr 


‚ren unbelannten Beranlaffungen, bauptfächlich aber aus 


der großen innern Brundverfchiedenheit zweier Schweftern, 
der einzigen Kinder des Haufes, hervorgegangen fei. Es 
ärgert und um bes Dichters felbft willen an dieſer Be 
fcheidenheit daß fie für fein Schaffen ewig unfruchtbar 
bleiben wird, fofern fie, wie es ſcheint, mit einem zähen 
mwohlgefälligen Feſthalten an denjenigen Liebhabereien de# 
Stils upd der Innern Anlage zufammengeht welche 
nad unferer Ueberzeugung eine gleihmäßig befriedigende 
Wirkung feiner Producte am meiften beeinträchtigen. 
Stifter fpricht von einer Sammelausgabe, in welcher 
möglicherweife „nach irgend einer Zeit’ nicht nur bie 
„Etudien” in der neuen GBeftalt, fondern auch andere 
Werte heraustommen würden. Es iſt ein myſteriöſes 
Ding mit diefen „andern Werken‘! Liegen fie in ſei⸗ 


. 


nem Pulte? Sind fie vielleicht namentos Thon in den 
Dänden eines unwiffenden Publicums? Oder fehen wir 
den Wald vor Bäumen nit, und bandelt es ſich um 
Nichts als um einige Stücke in der Manier der „Stu- 
bien”, die, gleich einem bedeutenden Theile dieſer felbft, 
noch aus den Sahrgängen ber „Iris“ zu fammeln wä- 
ven? Wir dürfen bier erwähnen daß Stifter uns in 
den „Studien“ nicht die Anfänge eines Jünglings ge 
bracht bat. Es ift zu fürchten daß er bier fertig vor 
und ſteht. - 

Ich kann die innige, freudige Dochfchägung welche 
ih für alles im guten Sinne Eigenthümliche dieſes 
Dichtergeiſtes empfinde nicht beſſer als durch das Be⸗ 
Senntnig andentaglegen: wie fehr ich es beflage ihn in 
feinen weggemwünfchten Eigenheiten, trog oder vielmehr 
wegen der angeführten Verfiherungen, bi6 mid „andere 
Werke” von meinem Vorurtheil erlöfen, als unverbeffer- 
lich betrachten zu müffen. 83. Gemfen. 


Das „Athenasum‘ über Eduard Bülow, 
keſern d. Bl. braucht nicht geſagt zu werden was Schil⸗ 
ler's „Anthologie für 1782” enthält, und dag Eduard Bülow 
eine neue Ausgabe davon veranftaltet bat (Heidelberg 1850). 
Sie follen nur hören in welcher Weife ſich das „Athenaeum” 
über den Herausgeber äußert. „Dafür“, heißt es, „Daß er 
das Buch zugänglicher gemacht bat verdient er unfern Dank. 
Nachdem wir ihm den gebührend abgeftattet, müſſen wir uns 
durchaus gegen die Gründe erflären auf deren Boden er dab 
Bauptverdienft feiner Arbeit ftellit, wie wir denn auch in dem 
Borworte oder Berfuche, worin ee davon fpricht, durchaus 
Beine werthvolle Beigabe zu erkennen vermögen... Gr nimmt 
für das flürmifche Wüthen des jugendlihen Genies, das in 
Schiller's erften Erzeugniſſen, befonders in den «aNäubernn», 
wild einherbrauft, eine verhäftnigmäßig überragende Herrlichkeit 
in Unfpruch, welche nicht allein der Dichter felbft durch Wort 
und That abgelehnt, fondern auch unfers Willens einer feiner 
lühentften Verehrer denfelben je im entfernteften beigemeflen 
at. Kennt und bedenft man bie eigenthümlichen Umftände in 
denen der junge Dichter fi befand, und Die auf den Feuer: 
Eopf mächtig einwirken mußten, fo begreift fi) das Barocke 
und die lärmende Heftigkeit feinee Dichtungen. Aber Bülow 
geht beträchtlich weiter; er ſieht darin eine höhere Begeiftes 
zung als die feine reifern Gedichte durchweht, und findet gerade 
die Blüte feiner poetifchen Derrlichfeit in jenen tobenden Gr» 
güffen leidenfchaftlicher, von im Moment erduldeter Unter: 
‚drüdung zur Berzweiflung geftadhelter lnerfahrenheit. Gr 
Eniet vor einer Verkoͤrperung der hoͤchſten Gewalten welche die 
Kritil bisher den Dämonifhen Beil der «Räuber», ber 
«KXindesmörderin» u. f. w. genannt bat... Solches Urtbeil 
dünft Bülom ein befchränftes und ſchwaches. Er beichrt uns 
daß der Dichter, indem cr feine fnabenhaften Begriffe läuterte 
und die rohe Tollheit und das burfchifofe Wefen feines erften 
Auftretens vonfihıhat, aus feiner daͤmoniſchen Höhe in ein 
niedrigere Kunftgebiet herabſtien. Demnach find «Die Räu: 
ber» Schiller's beſtes Theaterſtück, und verdunkeln die Gedichte 
der akaura: Epoche» diejenigen die feither zu den koͤſtlichſten 
Früchten des deutſchen Parnaffer gezählt worden find. Es 
war immer unfer Glaube Daß jene Periode der ftürmifche Mor: 
gen eines herrlichen Tagt, Der Dichter in ihr dad Kind Adil: 
led fei, che diefer unter Chiron's weifen Lehren den Beinamen 
eigyrus — des Lautfchreienden — verlor. Das Bild muß nun 
umgekehrt werden. Iene Zeit war die Gipfelhöhe des Dich: 
ers, und Bülow befichtt Die Pyramide feines Ruhms nicht 
ferner auf ihre Grundlage, fondern auf ihre Spige zu flellen. 
Welches Wunder für alle Umſtehende!“ 





„Die Grünte folder nweifeihuften Stplußfolgerung bevie 
fen Peiner nähern Prüfung. Es genügt zu willen daß das 
daͤmoniſche Element, welches geläutert und hervorgehoben wer 
den fol, nad den eigenen Worten: des Herausgebers feine 
Thaͤtigkeit jenfeit der Grenzen anfängt welche Natur und Bm 
nunft gezogen haben, und innerhalb deren Berrich allein Wake 
beit und Schönheit ihre Begleiterinnen fein Bönnen. Indem 
der Berfaffer ehrlich erflärt was er bewundert, enthebt er uns 
der Rothivendigfeit über feinen Begriff von Dichtkunſt ein Wort 
zu ſagen; deun es liegt une nicht ob auf ein Thema ber elegam 
ten Literatur einzugehen welches geſtaͤndlich die eben erwähnt: 
Grenzlinie uͤberſchreitet. Bülow ruͤhmt und preift die jenfek 
liegende chaotiſche Sphäre aus keinem andern Grunde als weil 
fie arevolutionnair» ifl. eines Dafürhaltens find ihr: unze 
heuern, wir wollen nicht fagen monftröfen, Geburten bisweilen 
ein Bedürfniß den träggemwortenen Geiſt der Nationen ans 
treiben, müflen, gleichwie Orkane die Eropenländer erfriſchen, 
fo zu Beiten aus jener Sluthölle hervorbrechende Stürme dr 
Luft reinigen. Daher jegt der Zeitpunkt eine Sammlung nu 
aufzulegen welche unftreitig mehre von Schiller's daͤmoniſchſier 
Federſtrichen enthält.“ 5. 
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Schweden fonft und jetzt. 
Erſter Artikel. 


Hier liege uns — in Umriffen von großer Ausführ⸗ 
lichkeit — das Reiſedenkbuch eines Touriften vor, ben es 
nicht wie Die Mehrzahl nach dem weichen Schmelz des 
Südens, fondern nach dem flarrer und fleinerner aus⸗ 
geprägten Norden 309. j 

Das ift der mannichfaltig auseinanderfirebende Zug 
der Menfchennatur in ihrer angeborenen Wanderluft. Wie 
der heiblütige Zugvogel ſich aus der fühlen Herbftregion 
roeiter, immer weiter hinauf nach dem hohen Winter fehnt, 
jo überfliegt im entgegengefepten Drang die andere Na- 
tur, die es ſchon in Deutfchland fröſtelt und friert, in 
flürmender Haft die Alpen, nie auszuruhen, gleich dem 
selähmten Kranich auf einem Lotosblatt. in einer Epheu- 
grotte von Iſschia oder in den Myrtenauen eines Tem⸗ 
yethals von Hellas, wo felbft das Mondlicht zum durch⸗ 
glühenden Sonnenftrahl wird für den fehlummernden 
Endymion. E 

Schweden iſt in mehr als einer Hinſicht ein durch⸗ 
aus ftabiled Land. Wie ſehr fich Dies bewährt bezeugt 
ung dies Buch, von deffen Inhalt, und mit ihm von 
dem Antlig, Bild und Weſen diefes Landes, dem Lefer 
bier ein verfleinerted Abbild gegeben werben fol. Denn 
der Verfaſſer des vorliegenden Werts, Ludwig Gla- 
tus*), machte feine Reife durch ganz Südſchweden 
iu jmer Zeit wo dort eben die Landestrauer herrfchte 
über den Hintritt des Könige Karl ⸗Bernadotte. Es 
find alfo feitdem fieben Jahre verftrichen. 

Bas iſt gefchehen innerhalb diefer Zeit bis zum 
Heute, mo ich das gebrängte Abbild diefer Neifeerinne- 
tungen in d. Bl. niebderlege, in andern Staaten und 
Reihen Europas! Und was ift in eben biefer Zeit in 
Schweden gefchehen? . 

In Schweden ift in diefer Zeit fo gut wie nichts Neues 
geſchehen, und fo muß man fagen daß derfelbe Karl⸗Berna⸗ 
dotte, der in feinen Iegten Tagen fo große Unpopularität und 
Volkbungunſt erlebte daß die Iegtere fich bei feinem öffent- 





) Schweden ſonſt und jetzt geſchildert in Briefen auf einer Reife 
don Eubwig Glarus. Zwei Theile. Mainz, Kirchheim, Scott 
und Thielemann. Gr. 6. 2 Ihlr. 0 Nor. 


lichen GErfcheinen öfters bis zur Unanfländigfeit gegen ihn 
fteigerte , es dennoch grünblicher verflanden bat feine 
Dynaftie einzunationalifiren als der fihlaue Tauſend⸗ 
künſtler Ludwig Philipp felbft. 

Ja Schweden ift noch ein ftabiles Land, ein in das 
Standinavifhe mild überfeptes China; aber Schweden. 
ift auch ein mächtig ergreifendes Naturland, nordiſch⸗ 
lapidarifch ausgeprägt, dauerhaft-poetifch in feinen Eigen» 
thümtichkeiten, und fo mag es — heute vielleicht noch 
mächtiger als damals wo unfer Berfaffer ed befuchte — 
diejenigen Naturen loden welche dem tobenden Kampfe 
der politifch erregten Volksgeiſter entrinnen wollen, um 
auf Augenblicke Ruhe zu finden an ber breiten ruhigen 
Bruß einer ewig fi ſelbſt gleichen Natur eines vom 
vernichtenden Samum der Revolutionen noch unberühr⸗ 
ten Volkslebens. 

Die Freipeit in ihrem rubignollendeten, nicht mehr 
zu zerflörenden Borhandenfein lieben und erfehnen ſicher⸗ 
ih unter Hunderten Neunundneunzig; aber die Blut⸗ 
fämpfe um die Kreiheit mitzuerleben und zu beftchen 
ift wirklich nicht Jedermanns Sache. 

‚Ob nicht Mancher noch in dieſen Tagen gen Nor⸗ 
den ziehen wird der ſich ſolange gar traulich an den 
Süden gewöhnt hatte? | 

Indem ich dieſen Punkt berühre, finde ich einen 
leichten und natürlichen Uebergang auf die Natur unſers 
Derfaffers, deffen Eigenthümlichkeit ich kürzlich confteui- 
ren will, nur um den Leſer zu vrientiren, nicht um ihn 
ſelbſt und fein gewiß treffliches Buch einer Kritik zu 
unterwerfen. 

Der Verfaſſer, von nicht gemeiner Yuffaffung, von 
naturkindlich⸗ſtarker Empfänglichkeit für das Thatfächlich 
poetifche, von hiftorifchen Nebenkenntniffen überftrogt, und 
mit einer fo grenzenlofen Manie für gefchichtlihe Re⸗ 
minifcenzen begabt daß er es förmlich nicht laffen Tann 
bei jedem Mauergerüll das ibm aufftößt ein Seculum 
fchwedifcher Geſchichte uns aufzubürden, hat bei alledem’ 
das große und fchöne Verdlienſt einer auferorbentlichen, 
wohlthuenden Gegenftändlichfeit. Er felbft bedient fi 
diefes Ausdruds. für den abgenugtern nichtöfagendern: 
Dbjectivität. Er fagt von fih an einer Stelle fo naiv 
als richtig: „Ich komme mir vor wie ein Sieb, das 
alle Eindrüde hindurchlaͤßt die man hineinfchüttet, und 





meine Briefe .(an bie im Süden wohnende Freundin) 
find ber Behälter worin das Gieb feinen Inhalt 
ausleert.“ 

Einen Fehler hat aber dieſer junge Touriſt, den daß 
ihm über all dieſem Geſchichtlichen, das er aus allen lo⸗ 
ecalen Einzelheiten die ihm das fremde Land bietet her⸗ 
wustlaubt, das einige bedeutungsvolle göttlich - geiftige 
Weſen der Geſchichte verlorengeht ; einen zweiten gibt 
er kund, ber aus dem erften entfpringt: daß ihm, meil 
er von der Geſchichte eines Volke (des ſchwediſchen) nur 
die Monologe und die Perfönlichkeiten kennt und an- 
betet, der richtende, raͤchende Geiſt diefer Geſchichte felbft 
verfhwindet. Ultraconfervativ von Haus aus, tief» und 
reinzeligiös, aber mit der entfchiedenft Fatholifchen Faͤr⸗ 
bung, beurtheilt er die Zuftände und die Vergangenheit, 
das „Sonſt und das Sept“ eines durchaus proteflanti- 
fchen Landes nad feinen Idioſynkraſien und Liebhabe- 
reien. Er erkennt nicht in Guſtav Waſa und Buftav 
Adolf die felbftunbemußten aber nothiwendigen Werkzeuge 
der Reformation, fondern Beide haben nah dem Ber- 
faffer nur die Reformation benugt um fich innerlid 
und äußerlich zu fituiren. Er mäkelt kleinlich an einem 
großen und guten Fürften: Guſtav III., weil diefer einft- 
mals, gemäß feinem freien Naturell, die Elemente der 
franzöfifchen Aufklärung infihgefogen. Er erwägt da⸗ 
bei nicht welch bedeutendes Fundament eben dadurch für 
Schwedens ganze Zukunft gelegt if. Er betrauert, ja 
er apotheofirt denjenigen Monarchen ohne welchen wahr⸗ 
fcheinlich biefer Keim der Zukunft fehon herrliche Sprof- 
fen und Blüten getrieben hätte: Guſtav IV. 

Da mir, dem Nachſchilderer eines an fonfligem Stoff 
irberreichen Reiſewerke, der Raum keineswegs verftattet 
auf alle die gefchichtlihen Details, die gewiß ein Drit- 
theil ‚des ganzen Werks füllen, einzugehen, fo will ich 
mich begnügen dem tiefgründlicden Verfaſſer in Bezug 
auf diefen einen, von ihm fo häufig angeregten Moment 
‚der fchwedifchen Geſchichte mein felbftändiges Urtheil 
entgegenzuftellen. 

Guſtav IV. war einer jener traurigen Potentaten 
die fih abfolur unfähig zeigen auch nur Einen Moment 
der Weltgefchichte zu begreifen. Er war unbeftritten 
einer der bornirteften Fürſten die je auf einem Throne 
faßen. Die Offenbarung Johannis hatte ihn vollends 
confus gemacht. Napoleon war ihm das Ungeheuer der 
Apokalypſe, darum gedachte er alles Ernſtes (im Jahre 
18031) die Bourbons wieder auf den franzöfifchen 
Thron zu fegen. Ob ein Grenzpfahl fo oder fo ange 
ſtrichen werden follte, darüber wollte er Rußland den 
Krieg erklären. Und diefer Mann — welche ungeheuere 
Sronie! — war nad) Rouffeau’s Grundfägen erzogen. 
Weil er auch nicht eine Ahnung hatte von Dem was 
ein Volk bedeutet und ihm fein nahe an Blödfinn ftrei« 
fender Starrfinn für den rechten Ausdrud des Gottes⸗ 
gnadenthums galt, darum verdarb er es mit Allen: mit 
dem Bolt, mit dem Heer, mit dem Adel, fogar mit 
dem eigenen Geblüt und den Pfaffen. Darum befei- 
tigte man ihn, weil Dies ſich von felbft verftand. Mon 


einem Strafgericht ber Weltgefchichte iſt Hier kaum die 
Rede, fondern fein Schweden relegirte ihn blos als un 
nügen Mann. 

Dies Wenige den Hiftorifchen Anfichten — ic) fage nicht 


‚politifhen — bes Verfaſſers! Dies Wenige erbeifht 


fein ausgebehntes Verbreiten über die Eingelphafen der 
ſchwediſchen Gefhichte. Nun zu dem Med ‚ zur Reiſe 
felbft, zu dem frifchen freudigen Gemälde, das uns hie 
von einem fchönen ftillen Lande fo liebevoll geboten win. 

Schmeben, du Pforte und zugleich du wahrer Eul. 
minationspunft europäifch » nordifcher Herrlichkeit! Aus 


dem Hafen von Sminemünde geht der träge Lauf dei 


Fahrzeugs und führt allmälig die von der Unvermeidlid 
keit der Seekrankheit gründlich heimgeſuchte Schiffsge: 
felfhaft in die Weiten der DOfifee, vorüber an Bom- 
holm ins Angeſicht der ſchwediſchen Küfte, welche ihr 
flachen aber grünbewachſenen Geftade bier immer male 
tifher von Oſten nah Welten erſtreckt. Schon ragt 
ber Kirchthurm von Yſtad empor als eine „,ftattlide 
Größe”. Bier in dem, unbedeutenden Schmuggleron 
gelandet, zeigt ſich fhon ganz die echtſchwediſche Kandek- 
phyſiognomie: die im ganzen Haufe umhergeſtreuten 
zerfchnittenen Zannenfchößlinge, die einen angenehmen 
Weihnachtsduft verbreiten und fogar die Stelle des San- 
des im Spudnapfe vertreten; bie arrenähnlichen Bauer 
wagen auf dem Marktplatz; die enorme Maſſe ſchmuj⸗ 
gen Papiergeldes flatt Silber und Goldes; die ftabil 
Eigenthümlichkeit des ſchwediſchen Frühſtückstiſchleins mit 
brännvin, knäckebröd, smör, ost (Butter und Käfe); 
die Unzulänglichkeit der Bedienung in den Hotels da 
Fleinern Städte, wo die Jungfru (Aufwärterin), neben 
welcher noch ein Kellner und einige Buben fchalten, 
faum die mäßigften Anfoderungen der Meifenden bifrie- 
digen ann, dies Alles ift fhon Schweden, Schon, 
die fruchtbare Kornkammer Swithiod's, doch nicht eben 
deffen Eden. 

Das Dampfſchiff Gauthiod führt die von Yſtads ürm 
lichen Reizen längft überfättigten Reifenden vafcher und 
freudiger weiter hinauf, Blekingens Küfte mit Karlk 
krona und Chriflianopel vorüber nach dem Kalmarfund. 
Der Bord des Dampfers ift äußert belebt: eine Efite 
fhwedifcher Ariflofratie, dazu Kaufleute und bürgerliche 
Weſen in Veberfülle. ine nordfternenhelle Nacht be- 
darf der Dampfer um in die Einfahrt bes Kalmarfur- 
des zu gelangen, der 17 fchwedifche Meilen langen Meer⸗ 
enge zwifchen den Küſten von Blekingen und Smaͤland 
und der Infel Deland. Die leptere, eine fchmale, lange 
Kalkklippe, weithinfchimmernd, firogend von Windmühlen, 
ift doch auch günftig dem Aderbau und in ihrem nörd- 
lichen Difteict befegt mit herrlichen IBaldungen von Lin⸗ 
den, Hafeln und Eichen. „Bor den Gehöften - dehnen 
fi) Wiefen, Ueder und das Meer aus. Auf einigen 
Dächern diefer «Höfen bemerkten wir Graswuchs; Dies 
rührt davon ber dag man auf die Strohdächer, ver⸗ 
muthlich um fie wider Feuersgefahr zu fichern, doppelte 
Rafenfchichten legt, von denen bie cine Seite dem Dade 
zu, bie andere in die Höhe gekehrt iſt.“ Kalmar, die 





Wiege ber Kalmariſchen Unten, iſt eine regelmäßige, gut- 
gebaute unb wohlgepflafterte Stadt; mehr läßt ſich von 
ihr nicht fagen. 

(Die Sortfehung folgt.) 





Riliam Barrifon Ainsworth. 


Diefer außgezeichnete, auch in Deutfchland vielgelefene eng» 
liſche Romandichter wurde am 4. Februar 1305 zu Mancheſter 
geboren. Gein Water, deſſen Familie Generationen hindurch 
angefehene Gelehrte zählte, war daſelbſt ein vielgefuchter Sol: 
licitor, der ſich auch mancherlei Berdienfte um ftädtifche Ver⸗ 
beffierungen in Manchefter erwarb. Die Mutter, Unna Har⸗ 
sifon, war die Enkelin des presbyterianifhen @eiftlichen Cuth⸗ 
bert Harrifen, der ſich als Prediger und Paͤdagog Ruhm, als 
glülliher Speculant in Land und Häufern ein Wermögen von 
WW Pf. St. erworben hatte. Bald nad der Geburt Wil 
liam's zogen Die Meltern auf einen anmuthigen Landfig bei 
Mandefter, Beech⸗Hill (Buchenhügel) genannt. Dort in ro 
mantifder Ginfamkeit wuchs der Knabe auf. Den erften Un» 
teericht gab ihm feiner Mutter Bruder, der Geiftlihe William 
Harrifon. Gin ſchoͤpferiſcher Trieb verbunden mit einer Luft 
am Schimmernden und Prädtigen wandte die erſten Rei 
gungen de& Knaben auf bie Anfertigung von Feuerwerk, und 
nachdem es ibm gelungen war romanifche Lichter, Schwärmer 
u. dergl. zuflantezubringen, blieb es lange fein hoͤchſter Ehr⸗ 
geiz eine Rakete zu fertigen. Der Erfolg den er hierin zuletzt 
davontrug machte ihm die Sache gleichgültig; er fing nun an 
fihedem Spiel mit Iheatern hinzugeben. Im Keller ftellte er 
Gerüfte, Decorationen, Figuren her, dichtete Stüde für feine 
Heine Bühne und führte fie auf. Auch in Gedichten verfuchte 
er ih. Von dem Weberfegen latemifcher Verfe ale Schulauf: 
gabe ging er bald weiter und dichtete Romanzen und Balla⸗ 
den eigener Erfindung. Eine Wochenfchrift die in Manchefter 
beſtand, die „Iris“, nahm Beiträge ven ibm auf. In Burger 
Beit erwarb er auf diefem Wege einen localen Ruf, der einen 
dortigen Verleger ermunterte ein Zheaterblatt herauszugeben 
dad Ainsworth allein fehrieb, an deffen Statt er jedoch bald 
nachher mit einer größern Zeitfchrift, dem. „Boͤotier“, ſich her⸗ 
vorwagte. Es erichienen.von dieſem Blatte nur ſechs Num⸗ 
mern, doch war Ainsworth inzwiſchen mit verfchiedenen Zeit: 
fhriften in Verbindung getreten, wie dem „European maga- 
sine”, dem -.„Kdinburgh magazine” und dem „London 
magazine”, denen er nun Beiträge lieferte. In legterm 
erſchien unter Anderm eine Erzaͤhlung „Der Wal von 
Ohyopyle““. In derfelben Zeit wurden von ihm einzeln zwei 
Gedichte gedruckt: „Des Mädchens Rache” und ‚Sommer: 
obendmärden”. Von den zerflreuten Gedichten und Erzaͤh⸗ 
lungen dieſer erfien Periode ift nachmals eine Auswahl ges 
fammelt unter dem Zitel „December tales“ erfchienen. 

Als Ainsworth eben 19 Zahre alt war farb fein Va⸗ 
ter. Diefer hatte ihn dem juriftifchen Wache und ſich felbft 
sum Rachfolger in feinem. äußerft blühenden Advocaturgeſchaͤft 
beftimmt. Um feine Lehrzeit nad englifcher Sitte durchzuma⸗ 
den war er als Clerk zu dem Sollicitor Alexander Kay, ber 
damald in Aufnahme kam, gethan werden. Er hatte die Bu: 
seaugefchäfte jeboch über der Belletriſtik ſehr vernahläffigt. 
Der Tod feined Waterd brachte ihn nun zum Nachdenken; er 
nahm fich vor fein Brotgefhäft mit Ernft anzugreifen, und 
ding um ſich darin endlich einmal auszubilden nach London in 
da8 Bureau des Sachwalters Jakob Philips , welcher der Ju⸗ 
tiftencorporation im fogenannten ‚Innern Zempel” angehörte. 
Jinsworth's Vorſaätze erfagen bald wieder feinen Neigungen. 
Er hing dem Sheaterbefuh und der Beichäftigung mit der 
ſchoͤnen Literatur nach. Zugleich wurde er bekannt mit. dem 
Verwalter des koͤniglichen Opernhaufes, Hrn. Ebers, deffen 
jungfte Tochter Fanny er 1826 heirathete. Auch fehrieb er 


eine Novelle, bie Eberd herausgab: „Sir Jahn Chiverton”, ein 


Buch deſſen Damals Walter Gcott in feinem „Diary“ rühmend 
erwähnte, das aber jet ziemlich verfchollen if. Ebers Drang 
in Ainsworth ein Verlagsgeſchaͤft zu etabliven. Diefer Vor⸗ 
flag, dem er ſchnell eine äfthetifhe Seite abgewann, reiztw 
ihn Ddergeftalt daß er feinen Untheil an der feither von zwei 
Gompagnons fortgeführten Advocatur feines Vaters aufgab, das 
Geld herauszog und ſich in die Buchhändlerlaufbahn warf mid 
den edelften und kühnſten Borfägen, glühend por Berlangen 
und Hoffnung die Belletriftit auf einen neuen, wahrhaft kuͤnſt⸗ 
leriſchen Standpunkt zu heben, die Fabrikwaare .der „faſhiona⸗ 
bein Rovellen“, welche damals (1828 und 1829) sraffirten, 
vom Markte zu verdrängen, wahre Zalente zu unterftügen une 
dergleihen mehr. Bald bitter enttäufcht und um alle diefe 
glänzenden Erwartungen befrogen, gab Winsworth, vielfach 
verlegt in feinem Stolz, über Undank Plagend und entmuthigt, 
fhon nad anderthalb Jahren die neue Laufbahn wieder auf, 
während deren er Wenig gefchrieben und Nichts veröffente 
licht hatte. 

Er bereifte jegt die Schweiz und Italien. Rah Eng 
land zurückgekehrt faßte er auf einem Beſuche in Cheſterfield, 
angeregt durch die Landſchaft, durch die Eindrüde eines alten 


Ritterſihes und dur die Eigenthümlichkeiten des Volks, den 


Gedanken zu feinem Romane „Rookwood”, in welchem er die 
Manier der Mrs. Radelyffe wiederzubeleben gedachte, den Hang 
zum Wunderbaren gleichzeitig mit dem Interefle an der Schil« 
derung altoäterifher Zuftände befriedigend. Das Werk ge 
dieh erft 1934 zur Vollendung, und wurde als es erfchien fos 
gleich mit greßem und algemeinem Beifall aufgenommen, da 
das Gemifh von Schaurigem, blutigen Familienmyſterien und 
neheimnißvollen Zufammenhängen mit reichabwechfelnden Genres 
bildern aus dem Alltagsleben ganz dem herrfchenden Geſchmack 
entfpradh. Die Kraft der Schilderungen und Lie Kunft einer ſpan⸗ 
nenden Anlage, worin Ainsworth überhaupt hervorragt, vollende- 
ten den Erfolg. Im Jahre 1836 ift „ Rookwood” von Ma- 
erone neuaufgelegt , in prächtiger Audflattung und mit Beich- 
nungen von Cruikſhank, erfhgienen, und 1837 in Bentley's 
®&ammlung von „Standard novels” aufgenommen worden. 
Den nächften Roman Ainsworth's, „Crichton‘, Paufte Mas 
ccone ſchon auf Grund der bloßen Skizze dem Berfofler für 
330 Pfd. Sterl. ab. Der Roman erfchien 1837 und 


“wurde raſch vergriffen. Mit diefem Werke beginnt die Reihe 


derjenigen feiner Dichtungen in weldyen er einen Reichtum anti» 
quarifher Studien über engliſche Denkmale und Sitten der 
Vorzeit verarbeitet bat. Ein neuer Roman, den er unter dem 
Zitel „Thames Darrell“ anfündigte, wurde erft im Januar 
1838 in Bentley's „Miscellany’ eröffnet, und zwar unter dem 
geänderten Zitel „Jack Sheppard”. Im Herbſt diefes Jahres 
beendet erichien der Roman in drei Bänden mit Beichnungen 
von Cruikſhank. Derfelbe wurde mit einem wahren Beifalls: 
fturm aufgenommen, in mehre Sprachen überfegt und in London 
für drei Theater dramatifirt. Diefer legte Umftand rief eine 
heftige Oppofition der Yuritaner und Moraliften hervor, und 
die refpectable Welt gerieth auf einmal in Empörung über bie 
Unanftändigkeit daß ein gemeiner Einbrecher und Ausbrecher 
aus dem Zuchthaus poetiſch habe verberrliht werden dürfen. 
Inzwiſchen hatte Ainsworth die Redaction von Bentley's „Mis-' 
cellany’ nad) dem Müdtritte von Charles Didens für ein 
Monatehonorar von 51 Pf. St. übernommen, und leitete diefe Beit- 
ſchrift bis 1842, wo er fich eine eigene Wochenſchrift, „Ains- 
worth’s magazine‘, gründete. Im Jahr 1845 erwarb er noch 
dad „New monthly magazine” von Colburn als Eigen» 
tum dazu. Der Roman „Guy Fawkes” war 1840 zuerf 
in Bentley’s „Miscellany“, dann in drei Bänden erfchienen, 
und bat dem Berfaffer über 150) Pf. St. eingetragen. Die 
fem folgte noch in demfelben Jahr der „Tower“ (dieſes Mos 
nument als Palaft, ald Gefängniß und als Feſtung ſchildernd), 
welchen Ainsworth gemeinſchaftlich mit Cruikſhank, fpäter je 
doh mit Buziehung Bentley’s herausgab; im Jahr 181 
„Old Saint- Pauls”, guerft im Wochenblatte „Sunday 


Umes’” (das erfte derartige Keuilleton «Unternehmen in ’ 
land) abgebrudt und mit 1 Pf. St. honorirt, dann in 
drei Bänden, illuftrirt von Franklin, eine Geſchichte „von des 
Det und dem Brande” (fpielend in der Zeit furdtbarer Yla- 
gen für London vom April 1665 bis zum Geptember 1666); 
im Sabr 1842 ‚The miser's daughter” und ‚Windsor 
Castle’, die beide zuerft in ‘dem „Ainsworth’s magazine", 
und nachher das erftere mit Illuſtrationen von Cruikſhank, das 
legtere mit Stablfiihen von Zony SIohannot und mit Holz⸗ 
ſchnitten von Alfred Delamotte im Sahre 1943 erfchienen ; im 
Jahr 1844 „Saint-James, or the court of Queen Anne’, erft 
in „Ainsworth’s magazine”, dann in drei Bänden; im Jahr 
4848 „The Lancashire witches’, zuerft wieder von der 
„Sunday times”, und abermals für ein Honorar von ION Pf. 
St., dann fpäter in drei Bänden veröffentliht. Cine Ausgabe 
von Ainsworth's fämmtlihen Werken ift feit 1848 veranftaltet 
worden. Diefelbe enthält ein dem vierten Bande beigegebenes 
Bildniß des Verfaſſers von Maclife, welches zuerft für die Zeit⸗ 
fhrift „The mirror’’ geftochen war. 
Ainsworth ift ein Mann von kraͤftiger Eonftitution und fris 
fhem, lebensluftigem Ausfeben. Er arbeitet viel und raſch, und 
erübrigt Zeit genug für gefellige Freuden. Außer andern Beftgun- 
en bat er auch das Grundſtück auf welchem er feine Jugend ver: 
ebte, Beech⸗Hill, neuerli wiedererworben; er wohnt gegen: 
wärtig in Brighton. eine romantifhe Schreibart ift im Obi: 
gen andeutungsweife charakterifirts feine Werke find nicht frei 
von Effecthufcherei, feine Eompofition auf Eontrafte und ſtarke 
Erfchütterung der Phantaſie berechnet, feine Sprache ſchwung⸗ 
baft und reich, feine Kunft im Schildern von Dertlichkeiten, 
Perſonen, Bitten und Situationen bedeutend. 41. 





Zur Sittengeſchichte der Araber. 


Während feines Commando in Algerien befragte der 
General Lamoricitre jeden Zag nah Tiſche die Gefangenen 
ſelbſt. Eines Abende führte man einen Solchen zu ihm, der 
fi) auf die Erde niederfauerte und dann plöglid rief: „Ente 
bou chechia, enta bou haraoua”, und in einem fort biefe 
Worte wiederholte. Lamoricitre hatte nämlich wegen feiner 
tunefifhen Haartour, chechia, den Beinamen Vater des Che⸗ 
dia erhalten, und war in Dran ebenfo Bater des Stockes, 
bou haraoua, genannt worden. Der Uraber war Cafetier bei 
einerh Megimente Abd⸗el⸗Kader's geweſen, und erfchraf als er 
ab daß der bou haraoua von dem alle Mraber fprachen Bein 

nderer war als der bou chechia, den er felbft fürchten ge 
lernt hatte. „Ich kenne di”, fagte er eine Weile nachher, 
„erinnerft du dich "wie ich dir einen Brief in das Olivenwaͤld⸗ 
hen brachte?” „Allerdings”, entgegnete der General, „gib 
mir alfo Rachrichten über dein Bataillon.” „Da fei Gott da- 
vor! Niemals. Ich bin frumm.” „Rimm di in Acht, ich 
sufe die chaous, und der Stock wird dich treffen.” „Er mag 
mich treffen. Sch bin flumm.” Der General fah feinen Fa⸗ 
natismus und wollte beweifen daB Beftehung Alles bei den 
Arabern vermag. Er ließ daher feinen. Aljutanten einen Sad 
mit 1000 Francs bringen und die Hälfte davon auf den Kiſch 
fgütten. Bei dem Geräufch der Silberſtuͤcke begannen die 
Augen des Arabers fih zu öffnen und feine Augapfel erwei⸗ 
terten ſich jemehr Gelpftüde zum Vorfchein Samen. „Du ſiehſt 
fie”, fagte der General, „fie find bein wenn du mich zu’ beinen 
Bataillonen führfl.” „Sind deine Leute bereit? Laß und ge 
hen“, entgegnete der Araber ſchnell. „Das ift nicht genug‘, 
erwiderte der General, und auf feinen Wink ward ber Sad 
ganz geleert; „ich muß den ganzen Stamm haben.” „Ich bin 
bereit, ich werde dich führen”, rief der Araber, der das Geld 
nicht mit den Augen verlieh. „Wenn du bereit bift, bin ich 
es nicht. mehr”, fagte der General, „ich brauche den Stamm 
nicht mehr; aber wenn du mid morgen zu den Bataillonen 


bis jener endlih im Xone des zornigen Vorwurfs 


führft gehört die Hälfte bed Gelbis dien” Um andern Mer 
gen wurden die Bataillene des Emir von den Branzofen plöy 
li überfullen und geſchlagen. 

Im December 1841 Fam ein arabifcher Reiter nad Dran, 
verlangte den General Lamoriciere zu fprechen und fagte zu 
ibm: „Sch bin Dielloul, mein Rame ift befannt im Lande, 
und Ale wiflen daß ich niemals vor einer Rache zurüdgebebt 
bin. Ich babe Männer aller Parteien getoͤdtet. Jetzt Fomme 
id von Abd-el:Kader und ergebe mich dir: Rimm meinen Kopf 
oder meine Dienfte, die Rache führt mich zu dir.” „Ich nehme 
deine Dienfte”, entgegnete der General; ‚ich hebe deinen Kopf 
auf um Dich zu ftrafen wenn du mich betrügfl.” „So bare“, 
erwiderte Dieldul, „und du wirft glauben. Bou:@alem, bad 
Oberhaupt der Garabas, hatte eine Tochter und ich liebte fie. 
Ih verlangte fie zur Frau, aber er weigerte fie mir: darum 
babe ih ihm und den Seinen Rache gefchworen. Ich babe 
Abd⸗el⸗Kader verlaffen, und bin zu dir gefommen um Dir bie 
Sarabas zu überliefern. Ich harre deiner Befehle, und wena 
die Stunde der Strafe geſchlagen bat, fo werde ich es fagen.” 
„Es if} gut, entferne dich: halte dein Wort, und ich werke 
dich belohnen.” ‚Das Blut Bou:-Sulem’s fol meine Belohnung 
fein.” Zwei Wochen verftriden und der Beneral hatte Dielen 
noch nicht wiedergefehen. Eines Abends befahl er ihn zu ihm 
zu führen. Man fand ihn in der Nähe eines Stadtthores ia 
einem maurifchen Kaffeehaufe, wohin er ſich jeden Tag begab. 
„Haft du denn deine Berfprechungen vergeflen®?” fragte ihe 
ber General. „Du bift fehr ungeduldig”, entgegnete Dielloul, 
„ich weiß doch zu warten, während du nur meine Rache ve: 
ziebft. Jede Nacht gebe ich aus und wache; wenn die neunzehnte 
(montfinftere) gefommen fein wird, ift die Stunde der Rad 
nob, und wenn es Gott gefällt, werde ich dich nach meinem 
Wunſche führen.” In ber achtzehnten Naht kam Dielloul 
zum General: „Diejenigen die du commandirft mögen Rachtt 
bereit fein; der Augenblick ift gefommen.” Um andern Mor 
gen um 6 Uhr waren die Truppen bereit, und die Colon 
machte fi) auf den Weg. Mit Anbruch des Tags waren fit 
bei den Zelten der Garabas. „Dort ift der Feind”, rich Die. 
loul, „id babe ihn dir gegeben, jett bin ich frei und räde 
mi.” Mit diefen Worten ftürzte fih der Araber an de 
Spige der Reiter auf die Garabas. Dielloul kehrte zulegt aus 
dem Kampfe zurüd. „Mein Arm if mit Blut befprigt, abet 
Bou⸗Salem ift entkommen”, fagte er, „hinter einem Buſche 
fand ich den Xelteften der Garabas; ich ſchenkte ihm das fe 
ben und fagte ihm: Mohammed, ich fchone deiner, kehre zu 
Bou:Salem beim und fage ihm dag Dielloul ihn verrathen 
hat; fage ihm daß meine Rache noch nicht befriedigt iſt; Tage 
ibm Laß fo oft cr fein Haupt auf einen Stein legt, er zuie 
ben fol ob mein Dolch nicht da iſt.“ Weit diefer Zeit froͤhnte 
zjeloul weiter der Rache, bis er endlich in einen? Srehen 

eb. 


Notiz. 
Benetianifher Stolz. 


Des Dichter Platen wollte als er in Menedig war eines 
Tages bei einem Büchertrödler, wie fie auf Venedigs Brüden 
noch heute ihre Waaren feil zu bieten pflegen, eine Tragoͤdie 
kaufen welche irgend einen Dogen der älteften Seit Benedigs 
zum Gegenftande hatte. Der Preis den der Troͤdler verlangte 
überftieg jedoch Das was der Käufer billigerweife geben re 
ausrtel: 
„Ma, signore, & un fatto veneto!' (ber, Herr, es ift aus 
ber Geſchichte Venedig!) Der Stolz in den Augen des zer 
lumpten Troͤdlers, in denen fih in diefem Augenblicke der 
taufendjährige Ruhm Venedigs wiederfpiegelte, erfchütterte den 
at fo daß er dem Venetianer gerührt das Berlangke 
zahlte. . 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Schweden fonft und jetzt. 
Erfter Artikel. 


(Bortfegung aus Nr. 58.) 


Die folgende Nacht hat den Gauthiod ein küchtiges 
Stud weiter gen Norden gefördert. Bon Smäland waren 
die Reifenden nad Oſtgothland fortgerudt. Da aber bie 
Nacht dem Verfaffer nicht erlaubte die Küften Smaͤlands nd- 
her zu beaugenfcheinigen, fo theilt er uns naturgemäß wenig. 
fiens ein Stiad von der Nachtfeite biefer Provinz mit, von 
dem craffen Mberglauben nämlich der hier mehr als in irgend 
einem andern Landftrih Schwedens heimiſch if. Auch 
bier jedoch wie überall ift der Aberglaube nicht ohne 
Poeſie. Auch Hier wie bei jedem echten Naturell wen⸗ 
det er ſich vorzugsweiſe dem Culminationspunkt bes Le- 
bens und feinem Ausgang zu: der Hochzeit und dem 
Tode. So muß bie fmäländifhe Braut ſich bemühen 
den Bräutigam bei feiner Ankunft zur Hochzeit früher 
zu erbliden als er fie zu ſehen befommt, damit fie bie 
Herrſchaft in der Ehe behalten möge; auch muß fie fi 
wohl hüten cher einzufchlafen als ihr Bräutigam, da⸗ 
mit fie niche eher fterben möge als ee. Die unenbliche 
Poeſie der Heiligen Chriſtnacht übt auch hier ihre gehei- 
men Zauber. Zwei Lichter brennen in jeder fmälän- 
difhen Hütte die ganze Nacht hindurch. Löſcht eins 
davon aus, fo bedeutet es daß Water und Mutter fterben. 
Das Heiligfegenvolle diefer Nacht, das fich über das ganze 
fommende Fahr verbreiten wird, ift bei dem Smaͤlander 
mannichfach angedeutet und heraufbefhworn. „Man 
freut in der Chriſtnacht Stroh auf den Fußboden und 
legt vor jede Thür und unter den Tiſch ein Strohfrenz, 
Daſſelbe geſchieht auf den Aeckern. Auch um die Frucht⸗ 
bäume bindet man Stroh; Das geſchieht damit im näch⸗ 
fen Jahr Alles wohl gerathe. Findet man am Weih- 
nachtmorgen einige Körner Getreide unter bem Xifche, 
jo bedeutet es ein fruchtbares Jahr.” Der Leihwurm 
(ikmatn) ift ein eigenthümlich gefpenftig Weſen, das 
fh durch dieſe Nachtfeite des fmäländifchen Volkeglau⸗ 
bens windet. Hüte man fich etwas Grünes von ber 
Erde aufzunehmen oder an eine Blume zu riechen am 
Johannistage; denn alsbann ſchwaͤrmt der likmatn und 
man bekommt ihn fogleih. Desgleichen wenn da eine 


11. März 1851. 


Beere iffeft die am Kirchwege waͤchſt mo man die Lei» 
hen vorbeiträgt u. f. w. 


Als der Of, zum zweiten mal feitbem ber Verfaffer 
auf der breiten Bruſt des nad jenem benannten Meers 
dabinfuhr, mit feinen Feuerſtreifen dieſe Schwanenbruft 
vergoldete, bot fich der nach und nad auf dem Verdeck 
fi fammelnden Reifegefellfchaft das überrafchende Schau⸗ 
fpiel der Scheeren dar. Man macht fih aus dem er- 
fien Unterrichte in der Geographie, dem bie Geſchichte 
no den Begriff der Scheerenflotte beifügt, allerlei dun- 
kele fabelhafte Vorftelungen davon. Die Anfchauung 
ergibt es anders. Die Scheeren find nicht der furcht- 
bar grauenhafte ſchroffe Klippenwall den man fih ge .- 
wöhnlich darunter vorſtellt, ſondern 


Laufende von größern und kleinern Graniteilanden ziehen ſich 
die fchwedifche Küfte aufs und abwärts, aber keineswegs in 
einer regelmäßigen Lage nebeneinander, fondern in buntefter 
SRannictaltigten dicht und dünne bingefäet, wie ein anſchei⸗ 
nend nedifcher und planlofer Bufall fie ohne Berechnung da» 
hingeſchleudert. Höher und niedriger ragen dieſe Zellen aus 
den Bluten empor, welche allerdings hier und dort eine ſcharfe 
Brandung erfahren, aber doch überall ihre ſchleifende Kraft 
bewährt haben, welche ſich allerwärts in runder und glatter 
Selfenbildung zutagelegt. Die WBafler irren in Strömungen, 
die fih nad allen Seiten durch tragende @ilande aufgehalten 
fehen und dur fchmale.Zelfenengen fih den Ausweg ins Freie 
oder gegen das feſte Land bin fuchen müffen, wie geängftet in 
biefem efetaspeintp umber. Biele diefer Infeln und felbft 
Hanze Strecken derfelben find in troftlofer Nacktheit zu ſchauen 
und machen beim Mangel aller Eden und fcharfen Kanten, 
welche etwas ragend Keckes in das Bild bringen könnten, einen 
trübfeligen poefielofen Eindrud. Diefes langweilige, regellofe 
Felſenchaos Hat aber auch feine reigenden Partien. Denn es 
tauchen ſtreckenweis häufig genug angenehme Hügel hervor, 
deren friſches Gruͤn und lieblicher Baumfchlag mit den oͤden 
Belfenfcheiteln ihrer Nachbarn einen gar anmuthigen Begenfog 
bildet. Einige haben neben den WBaldpartien fogar Weiden . 
aufzuweifen. Rur der kundigſte Schiffer darf fi durch diefe 
tegellofe Inſelwildniß hindurchwagen, dur welche nur zwei 
buch flarke Ports gededte Fahrwaſſer zur Küfte Schwedens 
bindurchführen. 

Ginige diefer Eilande find bewohnt. Hin und wie 
der haben auch in einigen kahlen aber fihern Buchten 
diefer Felfeneinöde vereinzelte Fiſcherfamilien ihre Woh⸗ 
nungen aufgefhlagen. Auf andern biefer Scheeren⸗ 
eilande zeigen ſich menfchlihe Wohnungen gefellig bei- 
einander, mit dem gaflfreien rothen Lieblingsanfizich der 
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Schweden. Manche diefer Haͤuſergruppen architektoni 
ſcher geordnet, machen den Eindruck einer kleinen Stadt. 


Dafür gibt es auf andern Punkten auch traurig verein⸗ 


zeite ftallähnlihe Hütten, deren öde Umgebung Nichts 
aufweiſt als ein Kartoffelbeet ober ein winziges Getrei- 
defleckchen. Wings um biefe „verwaiſten intel‘ Haufen 
Möven und ‚Mobben. 

Eine ergreifende aaa dm bereitet in: diefen Felſen⸗ 
offen die Begegnung eines iffs, welches mit gefchwellten 
egeln daberraufcht und neben den Ruderfchaufeln zur Durch⸗ 

fahrt kaum Raum behält. Auf den Verdecken der einander 
begegnenden Schiffe ſteht die Mannſchaft verfammelt; oft Fennt 


fein Mann den andern. Gleichwol erfolgt beim Vorüberfah⸗ 


ren durch Schwenken der Hüte, Mügen und Tücher ein fo 
herzliches gegenſeitiges Begrüßen, wie die naͤchſten Verwand⸗ 
‚ten einander kaum ſpenden fönnen. 


Die fihere Kunft de6 Steuermanns leizete den rie⸗ 
ſenhaften Körper des Gauthiod ungefährdet duch dies 


‚Klippengewirr,, vorüber dem gewaltigen Thurm von 
Kort Frederiksborg und der nur noch fünf Meilen von 
‚Stodholm mitten im Bahrmaffer liegenden Infel War- 
holm bis zu der Bucht, an deren Ende Stockholm liegt. 
Schön ift mitten im Plippenvollen Meer, deffen Eilande 
nun feltener, aber (noch immer häufig) deſto üppiger, 
waldgekrönter, civilifirter ſich geftalten, das allmälige 
Herannaben und Heranmerfen ber Föniglihen Haupt: 
fladt. Breiter witd der Seearm; auf und ab heben 
ſich ſtattliche villenartige Gebäude. Schon werden bie 
fhattigen Gehölze des Thiergarten fihtbar. Schiffe 
tommen und gehen. Das immer mehr fich weitende 
Baffin mwimmelt von Booten. Höher und Höher hebt 
fih zur Linken das Ufer, anmuthige Landhäufer winken 
herab, und im Hintergrunde heben ſich Häuferterraffen über 
ein weitgebehntes Geſtade. Die Kuppeln ber Kathari- 
nen- und ber Ritterholmkirche fireden fi empor zwi⸗ 
fhen üppigen Baumfronen. Quer vor dem flaunenden 
Beſchauer hin zieht fich jegt ein breiter langgeftredter 
Duai, an weldem in unabfehbarer Reihe eine Unzapl 
von Schiffen lagert, „deren Wimpel in allen Farben 
fpielen, deren Maſtgewirr nicht unterfcheiben läßt wel» 
ches das Schiff ift zu dem ein flatternder Wimpel ge- 
hört“. Das Wafler vor uns gleicht einer bewegten 
Stadt, denn glei Weberſchiffen ſchwirren und gleiten 
zur Rechten, zur Linken darüber bin unzählige Boote 
in geflügelter Eile. Häuferreihen, einander überragend, 
fielen panoramifch den fteten Wechſel von Wald und Fels 
dar, der das konigliche Stockholm eigenthümlich charak⸗ 
teriſirt. Heranrũcken nun die Inſeln Beckholmen, Ca⸗ 
ſtellholmen, Skeppsholmen; und noch immer fegt ſich 
der Thiergarten fort am ſchon zurückweichenden Ufer. 
Vom Vorderdeck des Gauthiod ertönt jetzt die Begrü⸗ 


jungsſalve, die von den Kanonieren auf Caſtellholmen 
herzhaft erwidert wird. Grollend hallt der Donner der 
JBellman's Dichtungen ſich feiernd vollendet, drängten 


Gelhüge an dem Felſenamphitheater wider. 
Links warb unter den Pellenwänden, an welde fi eine 
Menge Bebäude hingeflemmt hatten, ein langer Uferpfad ficht: 


bar, der bis auf den Qual führt, der vor ung fih erft in gan- 
zer Ausdehnung zeigte als wir Skeppsholmen mit feinen Bäu- ' 
Arſenalen, zoth angefisichenen Bootshäufern, dem mächti⸗ 


gen Krahn und der fhönen Kirche auf 


‚ erft beginnen fofl, 


d 
abren hatten. Run erft erfreuten wie und der ichſt Perf 
gedehnten Ausſicht. 6 Schoß welches über die Holm 


binweg uns theilweis ſichtbar geworden war trat num voll und 


mächtig aus den Säufern umber hervor. Ungewiß wo er u 
Bug der Bil, an Bekanntes anzukyüpfen 
zen a Be, ar — 
ben foll. Set er eh —* auf den maleriſchen Seinen at 
dem grünen villen » und felsgefrönten Thiergarten verfuhen? 
Eder fol er fi ftärker einnehmen laſſen von dem berganfte 
genden Ha irr zur Linken? Soll er am Gewimmel der 
Schiffe vor uns einen Halt ſuchen, oder von der Beweglichkeit 
der Gcene verwirst, darüber hinweg auf das Schlaß Pi bef 
ten und die langen Dächerreiben des Rorrmalms, Die ſich weit 
zur Rechten fanit bergan ziehen und mit dem Obfervatorium 
ſchließen? Rechts im Vordergrunde nimmt auch noch der groß 
Stadttheil Latug’rdsland die Aufmerkſamkeit in Anſpruch, ver 
welchen fi der Blafiiholmen gelagert hat... 

Dies, LKefer, ift die Königsſtadt Stockholm. Auf 
dem Quai vor einem Meinen Haufe legt der Gauthied 
an, und nach all dem braufenden Ufergewimmiel, ba 
von der Randung eines Dampffchiffs ſtets unzertsenn 
ih ift, nah al dem Sturm und Drang der Gepäd: 
eroberung, der zubringlichen Zurechtweifer und ſich bugend 
weis aufihwadronirenden Lohnbedienten gelangt endlik 
unfer Zourift unter fttömendem Regen in fein weiten 
legenes Hotel oder kellare (Keller), wie dort die mei. 
ften Gaſthöfe heißen: Drotininggatan Nr. 17. 

Der unerbittlihe Raum verbietet es uns mit bm 
Verfaſſer zu vertiefen in das Anfhauen und Schildern 
aller Strafen» und Plaͤtzedetails. Wir müffen fpurle 
vorübergehen an ber praͤchtigen Norbbrüde ( Norıbro) 
am Stromparterre und dem Markt Karl's XIIL., an dem 
lieblihen Park der Heiligengeift - Infel und ähnlichen 
Herrlichkeiten. Nur vor einem ‚Haufe in der ebenge 
nannten Drottninggatan ſtehen wir in faft wehmüthige 
Grinnerung fill. Es ift das Haus das einft Midad 
Bellman bewohnte, Schwedens wunberbarft organifirter 
Dichter, ein König des Liedes wie es in allen Zeitn 
und Zungen nur wenige gegeben, des Liedes das ſelbſt 
ewig firömender Gefang, einzige fchönfte That eind 
ganzen naturbegeifterten, bionyfosberaufchten Zebens iſt. 
Schön, allerfhöpfend, voll Innerlichkeit und Ahnungstieft 
ift das Bild weiches unfer Verfaſſer von Bellman ent- 
wirft. Gr hat dieſe einzige Natur ſchön, voll und klat 
begriffen, und was er (l, 42 — 100) zur Offenbarung 
dieſes Dichterdaſeins ſagt ift von ber nachhallendſten 
Bedeutung. Auf dem Kirchhof der Klarakirche auf dem 
Norrmalm liegt Bellman begraben. Selten fehlt eine 
ſchwediſchen Dichtergröße der ebrende (Brabftein, doch 
Bellman's Grab war nicht ausfindig zu machen. Dr 
für ift ihm ein fchöned Denkmal im Thiergarten, bem 
oft befungenen Gegenftande feiner Lieder, errichtet. 

Wunderbar! Zu dem ewigen Dionyfosfefte, das in 


ih Zaufende und aber Zaufende, und doch hat bit 
Menge der es fo theuer geworden dieſen ganz natione 
len Geift nicht viel beffer aufgefaßt benn als einen 
Eulenſpiegel. Unfer Tourift ſagt fehr richtig: 





Be in einer Stadt in welcher fi fo viele Beige ber 

Rotur vereinigen als in Stockholm zu weilen das Gluͤck hat, 
wird ed eines feiner erften Geſchaͤfte fein laffen den Stand» 
pimkt ausfindig zu machen welcher den Brennpunkt der Wirk⸗ 
fambeit dieſer Reize in ſich vereinigt. 

Es galt alfe den Punkt zu gewinnen der dad um⸗ 
foffendfle Panorama von Stockholm gewährt. Diefer 
Yunkı iſt unſtreitig Mofebade (Mofesberg), in beffen 
unmittelbarer Nähe der Ratharinenlichthurm und das 
Telegraphengebäude noch erhabenere Standpuntte bieten. 
Auf nach dem Mofesberge! heißt alfo die Loſung, "wie 
der fehnfüchtige Anfiedler ruft: Auf nad, Welten! 

(Dis Fortſegung folgt.) 





Zur Theoſophie. 

Der Menfch kann vor fich fehen, über- und unter fi, auch 
wol zur Seite, aber nicht hinter fi. Er kann Dinge ge 
wahren, fie beobachten, meſſen, zählen, zerlegen, zufammenfegen 
md gebrauchen, aber nicht Hinter die Dinge kommen. Den- 
noch ift gewiß Etwas hinter ihm und den Dingen, ein Schö⸗ 
pferifches hinter der Schöpfung von Ding und Menid, und 
Erkenntniß defielben wäre hoͤchſte Erkenntniß und Wiffenfchaft. 
Um fie haben fih nun Viele bemüht, fuchten Anthropoſophie, 
Kosmofophie — Theoſophie als Einheit beider; bewahrten was 
fie erforfcht oder erforfcht zu haben glaubten als einen ſchaͤtzba⸗ 
ten Fund, als etwas Ungemeines, der gewöhnlichen wiflenfchaft« 
lichen Thaͤtigkeit Berborgenes, Geheimes, und reichten jich durch 
Sahrhunderte Die Hand. Schwierigkeit der Forſchung beſteht 
darin daß jenes Hinterliegende anders fein muß als das Vor⸗ 
Gegende, und doch auch nicht anders, weil es in inniger 
Bezichung zu dem letztern ſtehen fol, und ohne alle Verwandt: 
{haft mit demfelben Beine Anwendung von Vorftellungen und 
Begriffen verflatten würde welche dem Beobachter und Den» 
der geläufig find, und wodurch er irgend ein Verſtaͤndniß ge 
winnt, ſonach als ein völlig Unverflandenes aller Einficht ent- 
flöhe. Berſuche diefe Schwierigkeit zu überwinden richten fi 
daher auf eine Verneinung und eine Bejahung, auf ein Zu- 
fammenwachfen beider, auf eine Aenderung gewöhnlicher, Vors 
ſtellungen und Begriffe, jedoch ohne Aufhebung derſelben, mit 
ihnen in bleübendem Zuſammenhange, und wenn man letztere 
im Allgemeinen Kinder des Sinnengebiets nennen will, auf 
ein Hinuͤberſpielen derſelben in Unfinnliches, auf eine Sublimi⸗ 
zung ohne Werflüchtigung ihres Brundftoffs, oder wenn das 
Sinnliche als Koͤrperliches, Das Unfinnliche als Geiſtiges be⸗ 
ſtimmt wird, auf eine Vergeiſtigung des Koͤrperlichen mit mas 
terieller Grundlage des Ieptern, auf eine Verſchmelzung des 
Idealismus und Realismus der Gedanken, wobei ein Ueberwie: 
gen nad) der einen oder andern Seite, und auh Widerſprüche 
fi, einfinden Pönnen. Wer ſich blos mit Erforfchung der Ei: 
genfhaften und Werhältniffe des Sinnlichen befdäftigt flieht 
ein ſolches Verfahren als myſtiſch, obwol er felbft zuweilen zu 
ihm getrieben wird und deshalb fi nit erwehren kann; 
weswegen wir die Myſtiker aller Beiten fih von ihren Geg⸗ 
nern ſcheiden und mit innerer Berwandtſchaft eigenthümlichen 
Gedankengang und Gebrauch der Sprache verfolgen fehen, der 
mehr oder weniger Unfehtung ober Beifall findet. Leicht ift 
erſichtlich wie genau biefe Richtung mit Religion zufammen- 
bangt, die auf das Ueberfinnliche hinweift, Anerkennung und 
Verwahrung deſſelben fodert, wenn au mit Berzichtung auf 
näheres Berfländniß feiner Weſenheit, zufrieden mit beruhigen. 
der Ahnung für das Gemüth und eine dadurch geheiligte 
Sittenregel des Handelns. MWieweit daher der fromme Menſch 
den Myftifer auf feinem Wege begleitet, bleibt unbeftimmt, ex 
dat mit ihm etwas Myſtiſches, d. h. außer feinem Gewahren 
Hinausliegendes gemein, aber nicht immer den Fortgang zu 
ener Doctrin des Myſticismus und deffen vorſichtigern oder 
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uhnern &usbiidung en. Weil inzwiſchen bie Beligion dee Bol⸗ 
* ſich auf Ueberlieferungen und he Dffenbarungen frügt, 
alles Geſchichtliche zugleich eine Sicherheit des Binnendafeins 


kundgibt, fo wird der Myſtiker gern dieſelbe für feine Vorſtel⸗ 


lungen und Begriffe gebrauden und das leberlieferte nad 

feinem Sinne außlegen und ergänzen. Diefes ſcheint dem Geiſt⸗ 

lichen nahegelegt, ber Gottesverehrung anzusegen und zu ver» 
ſtaͤrken bat, wofür ihm der Beſit eigenthümlicher mpfkifches 

Erkenntniß mehr Entfhiedenheit und Beharrlichkeit geben kann. 

Werth derfelben an fi wird von dem Zeitgeift nit immer 

auf Diefelbe Weife beurtheilt: denn oft überſchätzt und überbies 

tet der Menfch feine Kräfte, und laßt fie audy oft wieder ſinken. 

Mit diefem Vorwort ſei die Arbeit über einen Myſtiker 
bes verflofienen Jahrhunderts eingeführt, welde aus befien 
mannichfahen Weußerungen mit vielem Fleiß ein Ganzes zu⸗ 
fammenftellt: 

Die Theoſophie Friedrich Chriſtoph Detinger's nah ihren 
Grundzügen. Ein Beitrag zur Dogmengefhichte und zur 
Geſchichte der Philsfophie von Karl Auguſt Auberlen. 
Mit einem Borwort von Richard Rothe. Tübingen, 
Bus. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ror. 

Bor etwa 100 Sahren, als auf den deutſchen Kathedern 
die Leibniz: Wolf'fche Philofophie herrſchte, und fich der kom⸗ 
mende theologifche Rationalismus vorbereitete, bildete fich in 
Würtemberg eine eigentbümlidhe Schule durch Johann Albrecht 
Bengel, der hauptſaͤchlich als Apokalyptiker bekannt ift, und 
unabhängig von Zeitanfichten auf die Heilige Schrift zurück⸗ 
ging, um aus ihr die Wahrheit zu fchöpfen. „Idene scriptu- 
rariae”, fagte der Mann, „find ganz andere ald academicae, 
man verdirbt fih mit den legtern, und verkennt die erſtern 
für welche er fein Leben bindurdy zu wirken firebte.” Diele 
Richtung feiner felbft und feiner Schule ift eigentlih eine dop⸗ 
pelte, der Frommigkeit und der biblifgen Erkenntniß, von des 
nen die eine in das Praktiſcherbauliche ausgeht, die andere 
in das Zheofophifche, welche mit eregetifhen Studien auch na» 
twewiffenfchaftliche und philofophifche Beſtrebungen verfolgt. 

Der leptern Richtung angehörig ift Detinger, geboren 1703 
in Göppingen, Stipendiat und Repetent in Tübingen; er machte 
Reifen, ward Pfarrer in Hirſau, Dann Buperintendent in 
Weinsberg und Herrenberg, ftarb als Prälat in Murbardt 1782 
im 8. Jahr. 

In feiner Jugend Anhänger Leibniz'ſcher Philoſophie, ſpaͤ⸗ 
ter ihr abgewandt duch Studium der riechen, der Kabbali⸗ 
fien, der Kirchenväter und Myſtikex, befonders bes Zalob 
Böhme, ded Hippokrates, —* und der Adepten, mit al⸗ 
chemiſtiſchen und chemiſchen Beſchaͤftigungen, hatte auch Swe⸗ 
denborg, eine zeitlang wenigſtens, Einfluß auf ihn. Er wollte 
nichts Geringeres als ein allumfaſſendes, Ratur und Schrift in 
ihrer goͤttlichen Einheit ergreifendes Syſtem, eine ſowol „irdiſche 
als himmliſche Philofophie”. Im Allgemeinen nannte man ihn 
feiner Beit einen Fanatiker, Phantaften, verworrenen Kopf, eis 
nen „Seneral der Schwärmer”; „er ift aber‘, fagt Auberlen, 
„ein Prophet, weil er, einfam daftebend in feiner Beit, in der 
abnungreichen Ziefe feines Geiſtes vorausgefchaut und vor» 
ausgenommen bat was erft ein fpätere® Jahrhundert über 
göttliche und menſchliche Dinge denken und lehren folte. Man 
erzählt von ihm daß er Abends und Nachts in Wälder und 
Felder oder auch in feine Kirche ging um dafelbft den abge» 
fhiedenen Geiſtern zu predigen. Die Pietiften halten 
ihn für einen Infpirirten, und hängen felbft an feinen para» 
doren über bie Kirchenlebre binausliegenden Saͤtzen mit ber 
ihnen eigenthümlicden Bähigkeit. 

Ahnung, Anſchauung, Idee waren dad Wefen des Detin- 

er’ichen Iheofophirend, und es find drei Richtungen unferer 

Peutigen Wiſſenſchaft die fi an Detinger lehnen: I) fireng 

biblifch:gläubige, wie Bed in Zübingen; 2) philoſophiſch⸗theo⸗ 

fopbifche, wie Schelling, Schubert, F. Baader, Hambergers 

3) dogmatiſche Witte, die Vermittelung des Glaubens und 


Biffene, wie Rothe. 
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Naturerkenntniß ward dabei nicht ausgefchloffens durch das 
Gtudium der Alten angeregt forfchte Detinger über das Leben 
der Dinge, verfhmähte die abftracten mechanifchen Begriffe, 
befhäftigte ſich mit chemifchen Erperimenten die in Alchemie 


hbergingen, und fah die Gegenwart Gottes in dem Leben aller 


inge. 
Eine heilige Philofophie (Philosophia sucra) entfteht durch 
Gebrauch de sensus cominunis und der Heiligen Schrift. In: 
dem ein Wirkſames und ein Leidendes, Geift und Materie, 
Licht und Pinfternif, Etwas und Nichts die erften YUnfänge 
aller Dinge find, entfteht daraus der neuteftamentliche Gegen» 
ſatz des —** und geiſtlichen Lebens, und durch ihn gibt 
es in der Natur eine gewiſſe Vorbereitung des Geiſtes, eine 
Borempfindung des Goͤttlichen, Das iſt der sensus communis. 
Diefer iſt ein Mittleres zwilchen Seele und Geift, treibt zu 
Chriſto bin und ift die Werkftatt des Heiligen Geiſtes. Man 
muß realiſtiſche maffive Begriffe fefthalten gegen alle menſch⸗ 
lihen Begriffe, eine generative Methode, einen Proceß. Hier 


bei trat die Kirchenlehre gegen die Bibel zurüd, und Detinger 


ward bei dem würtembergifchen Eonfiftorium verklagt, man 
verbot ihm eine zeitlang das Schreiben. 

Die Grundbegriffe der Heiligen Schrift find es worauf der 
Philoſoph vor allem losſteuern und worauf er- feine Philoſo⸗ 
phie gründen muß, weldye eben deswegen die Philosophia se- 
era beißt. Darum ift Exegesis die höchſte Philofophie. Ja: 
kob Böhme und die Kabbala ward hochgeſchaͤtzt, eine theofophie 
ſche Erkenntniß wird geſucht. 

Leiblichkeit iſt das Ende der Wege Gottes, leibhaft fein 
und werden iſt eine Vollkommenheit. Die Idealiſten verken⸗ 
nen eine unmaterielle Leiblichkeit, wie ſie Gott und der Seele 
zukommt, der Idealismus iſt ein pferdſcheues Schrecken vor dem 
Materialismus. Denken ift nicht das Erfte, und Gein nicht 
das Erſte, fondern Leben und Selbfibewegung gebt beiden weit 
vor, felbft in Gott. Die chemifhe Idee des Lebens ift es 
worauf Detinger’6 Theologie ruht: alles Leben ift ein Umlauf 
wie ein Rad, ſtetes Werden, dabei ift alles Geiſtliche auch Leib: 
lich, Gott feibft wi im Fleiſch offenbar werden, ‚die wahre Al⸗ 
chemie iſt der Schlüffel zur Srundweisheit, Koͤrperlichkeit die 
hoͤchſte Eigenſchaft, der Geift ift ohne ſolch Salz kein perfecter 
GSeift; fondern nur der Anfang des Geiſtes. Gott ift actus 

urissimus, der in einer ewigen Manifeftation, unendlichen Ge⸗ 

ärung feiner felbft begriffen ift, wobei die kabbaliſtiſche Vor: 
ſtellung von zehn Ausfluͤſſen oder Abglänzen Gottes (Beppirot) 
aufgenommen wird, die zerftörliche Leiblichkeit der Greatur iſt 
in Sort unzerſtoͤrlich, Das ift die hoͤchſte Ehre Gottes, er macht 
ſich jegt und in der Ewigkeit einen Ruhm daraus nad) fous 
dverainer Willkür zu handeln, ald ewige Gelbiibewegung in der 
Herrlichkeit gibt fih Gott dur Bufammenziehung in fich feldft 
und Wiederausdehnung feines Weſens ſolche der Ereatur naher: 
kommende Eigenichaften, damit er ſich ihr mittheilen koͤnne mit 
feiner Güte in Geiſt und Leben, er fchafft nur fih, er generirt 
fich ſelbſt, Leben Gottes ift durch Alles. Die Materie iſt noth⸗ 
wendig, weil ohne fie kein Geiſt entſtehen koͤnnte, ſofern ja 
dieſer ſelbſt nicht ohne Leiblichkeit iſt und ſich aus der Materie 
fondert, Das geſchieht durch die verſchiedenen Geſchlechter und 
Stufen der Ratur hindurch. Unſer Berichterſtatter gefteht 
daß mehr oder weniger entgegengefegte Unfichten hier neben: 
einander hergeben, und Detinger ſelbſt fühlte Died, trö- 
ſtete fi aber mit der Beſchraͤnktheit menſchlicher Erkenntniß 


berhaupt. 

Muflöstichteit und Finſterniß find Brundeigenfchaften „der 
KRatur, Dies fagt eine innerlihe Befchränkung, voller Staͤub⸗ 
en, die dur ein göttlidhes Princip bewegt und ins Licht 
ausgebreitet werden, und biefes Princip nennt Detinger nad 
Jakob Böhme die Tinctur, wo nun beide Principe, Staͤubchen 
und Tinctur, ineinanderwirken, ein wirkfames und leidendes, 
Geiſt und Materie, Etwas und Richts; darin beftcht das Le. 
den der Natur. Die Zinctur, den apiritas rector, wollte 
Detinger chemiſch zu Geficht bringen. Die Gecle ift Fein ein⸗ 


fach Ding, fondern ein Complex verfchiedener Kräfte und Eſen 


zen, jie entfteht fucceffive, ijt ein geiftleiblich reines Wefen. Mit 
dem Xriebe fih zu offenbaren, dem Willen, ift der Begriff der 
Freiheit gegeben, darin befteht tie Gottebenbildlichkeit der 
Seele, Materielled und Geiſtiges, Finſterniß und Licht, beftim 
men ſich zum feelifchen und leiblichen Leben fort. Darum gibt 
ed ein niedered und höheres Leben Im Menſchen, das ber Greek 
(pſychiſch) und des Geiſtes (der geiftliden Seele), und Sünde 
entitehbt aus einer Auflöfung des pfychifchen und geiftigen te 
bens, fie ift eine willfürlige Abirrung, abweichende Imagine 
tion, falfche Vorſtellung, unordentliche Berbindung der Kräfte, 
Dieb find die eigenen Dinge des Satans, aus der han 
tafie gaukelt der Teufel alle Seftalten der Dinge nad. 
Gtufenweife wird die Creatur aus der Materie in der 
Geiſt gehoben, das göttliche Leben fucteffiv mitgetheilt. Geiſt 
liches und materielle Princip wirken in’Ratur und Menfd- 
heit ‘ineinander, und weil die Vollkommenheit der Natur nur 
nad und nad realifirt wird, war der Menſch auch vor dem 
Fall nit vollkommen. Rad dem Fall geſchieht Meftitutien 
aus der Sünde und Mittbeilung der Herrlichkeit Gottes durh 
Ehriftum. Die Menfchwerdung des Aoyoc iſt die Spige ol 
vorangehenden Gottesoffenbarung. Als Actus purissimus df: 
fenbart Gott fich felbft zunaͤchſt im Aoyoc, in der Weigheit, und 
diefe gebiert dann wieder als Activum und Paſſivum das Ku 
kia Ußo, die Herrlichkeit, den Geiſt, durch welchen er jum 
Schaffen und dann auf die Geſchoͤpfe übergeht. Als Aoyx 
vollbrachte Ehriftus die Schöpfung, und wirkt durch die Tine 
tur in höcdhft realer Gegenwart ewig in allen Ereaturen. De! 
Gefühl und Fühlungswerkzeug für diefe Allgegenwart Gottet 
durch den Aoyos ift der sensus communis. Chriftus fam ak 
die Kraft des Hoͤchſten in Mariam, um fehattigt und leiblich 
zu werden, feine Einheit des Göttlihen und Menſchlichen a 
tualifirt fich fucceffiv im Leben, Das ift die communicatio idie- 
matum; er mußte aufs innigfte ins Menſchliche hineingeben, 
auch am Tode theilnehmen, nur dadurch konnte das Bornfeur 
der Ereatur, wodurch der Zod entipringt, überwunden werben; 
er mußte Alles innewerden was Satan angerichtet, daher det 
Magie des Satans fi unterwerfen. Dadurch daß nun Heil» 
er Geift in der Menfchheit vorhanden, ift der Herrlichkeit und 
Deitigeit Gottes ein Genüge gefchehen, und Dies der Beurif 
der Genugthuung. Chriftus ift Hoherpriefter und Lebendigme⸗ 
her, im Himmel tritt er erft fein hohenprieſterliches Amt ar 
Detinger geftcht es fei ſchwer die Erlöfung in einfache Begrik 
obne Sleichniß gu bringen, und feine Unficht habe etwas Ur 


faßliches. 
(Der Beſchlud folgt.) 


Miscellen, 


Ein Wort Sannazar's über den Reid. 


Am Hofe des Königs Friedrich von Reapel war das Ge 
ſpraͤch einſtmals auf Augenfhwäde und Mittel dagegen ge 
kommen. Die erste hatten Manches darüber vorgebradt 
und wiederum beftritten, ba fagte der Dichter Sanrazar: 
„Meines Bedünkens gibt es nichts Beflered für die Augen als 
den Neid, denn wer diefen hat Der merkt viel eher an feinem 
Naͤchſten Gluͤck oder Mangel, und ihm ſcheint Alles was cin 
Anderer bat größer als diefem felbfl. - 


Ulrich von Hutten über Papſt Leo X. 

Uri von Hutten kam auf einer feiner Reiſen nah Fer⸗ 
rara. Ueber dem Thore der Stadt ſtand in Gtein gehauen 
die Infohrift: MCCCCLX. Er fragt feine Gefährten ob fie 
wüßten was dieſe Infchrift wol bedeuten Die Jahres 
zahl ohne Zweifel! war ihre Antwort. „Mit nichten”, fügte 
er, „es beißt: Multi Caeci Cardinales Creaverunt Caccum 
Leonem X." (Biele blinde Eardinäle wählten ben blinden 
Leo X. sum Papfte.) 42. 


VDerantwortlicher Desaußgeber: Heinrich Brockdans. — Drud und Berlag von 8 E. Drockhaus In Leipfig. 
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— 7 Nr. 61. —⸗ 


12. Maͤrz 1851. 





Schweden ſonſt und jetzt. 
Erſter Artikel. 
( Bortieguug aus Nr. @.) 


Vom Buftav-Adolf-Plag fleige man auf einer Reihe 
hölzerner Stufen in der Nähe der rothen Buben (Kauf: : 


liden) zum Waſſer des Mälar hinab, um fich für 1’ 
Schilling a Perfon den ſchmalen Seearm nad bem 
Ridderholm überfegen zu laffen. Tauſende von Nachen 
ufterhalten diefe Berbindung und gleiten unausgelegt bis 
zur fintenden Rache hinüber und herüber. Die Schiffe. 
rinnen find ſämmtlich Wrauen, lauter üppige, kräftige 
Dalekarlierinnen, mit breiten offenen Zügen, im groben 
Rod und Mieder, auf den Kopf geflülpt die „abfchen- 
liche formloſe Müge”, in leuchtend - ziegelrothen Strüm⸗ 


yfen und bunten oder gar graßgrünen Schuhen. Wun- | 


berbar iſt die zarte Weiße ihrer Haut, da fie immer im 
Freien, im Sonnenfchein arbeiten. Die breitfihulteri- 
gen Männer diefer Dallullen dienen in ber Haupt- 
Hadt, ihrer unbeflechlichen Ehrlichkeit wegen, meift als 
Knechte. 

Dem umſchauenden Blick zeigt ſich nun im maleti- 
ſchen Aufeinander das Mälarufer, die Heiligegeiſt⸗Inſel 


mit dem prächtigen Norrbro, der Bonde'ſche Palaſt, das 


ſchönſte Privathaus Stockholms, die anmuthig begrünte 
Inſel Strömsborg, die Kehrfeite des Ritter⸗ und Rath- 
haufes, die Ridderholmskirche mit ihrem ſchlanken Spitz⸗ 
tyurm, und als Herrſcher über die zahlloſen andern Ge 
baude das königliche Schloß. Beim Nitterhausmartt 
gelandet, führt der Weg weit über den Srentorget (Ei- 
fenmarft) wo das buntefte Treiben herrſcht. Kand- und 
Ereproducte der mannichfaltigften Art find zmifchen 
Karren und Fuhrwerk ausgeſtellt. ine Muſterkarte 
aller ländlichen Trachten! Vom Södermolm, Stockholms 
drittem Stadttheil, zu welchem die Schleuſenbrücken führen 
und wo ein ungeheueres Gewühl des See⸗ und Handelsle⸗ 


bens herrſcht, geht ed immer aufwärts durch ſteil emporfüh:- | 
tende, theilweife mit Stufen verfehene enge Gaſſen un- 


ter unaufhörlichem Gedränge auf» und abwärts wogen- 
der Menſchen und vollenden Fuhrwerks bis zur Höbe 
des Mofesbergs, dem ohne Vergleich fchönften Punkt 
den Stockholm darbietet. | 





Den Genuß all der Herrlichkeiten die ſich von bie- 


| fer Höhe der Berkiärung zu feillen Füßen aufthun 
I fehöpfe fich der Kefer einmal und öfter aus dem Werke 


ſelbſt. Bier ift nicht der Raum 
Berfaffer fagt: 

Denn wenn man einmal von biefer Anhöhe berab die 
Herrlichkeiten Stodhotms geſchaut, zieht ed uns mit unwider: 
ſtehlicher Gewalt immer wieder hinauf zu der unvergleichlichen 
Stelle, die ein lebendiger Zauber umwebt, der uns wenn wir 
oben find fo umftridt daß wir nur mit Mühe uns losaureißen 
vermögen und une lieber immer von neuem in den Amnblick, 
der vor uns feine uͤberſchwengliche Prachtfülle aufthut, verfen: 
fen möchten. 

Das ſchmale Dampffchifflein der Teffin, durchaus 
von Eifen, führte an einem fchönen leuchtenden Mergen 
unfere Neifenden und feinen Freund übes die Silber⸗ 
Ruten des Mälarfees nach dem alten Schloß Drett- 
ninghohm. | 

Der Mälar, fhon in den alten Sagen wo er unter 
dem Namen Lögar vorfommt als eine zauberifhe Waf- 
ferwelt gepriefen, der Mälar: des Nordens Archipel, 
findet Seinesgleichen vielleicht nirgend in der Welt. Er 
ift. feine üppigfchwellende Waſſerbruſt wie die Seen 
des Südens; er ift ein Infelmeer herübergeftraklt ine 
Binnenland von feiner Allmutter: der Oftſee, erfüllt 
von unzähligen Eilanden und Klippen, deren Zahl nahe 
an 1300 erreiht. „Die weitern und engern Waſſer⸗ 
ſcheiden zwifchen diefen zahlloſen Eilanden”, Dies ift ei- 
gentlich der Mälar. Nur wenige Streden formiren fi 
zu einem wirklichen Becken. Man muß, wie gefagt, 
und wie es der Verfaffer ſehr fhön ausdrüdt, den Mä- 
lar nicht vergleichen etwa mit den ſchweizer, tirofer oder 
den lombardifhen Seen. Sein Antlitz iſt einzig und 
fol e8 bleiben. Wer bier maäkelt und vabotirt verdirbt 
fih den Genuß und fchändet fein eigenes Urtheil, indem 
er die Ratur zu ſchmaͤhen verſucht. 

&o bat fich a B. die Frau Gräfin Hahn-Hahn (ebenfalls 
eine Zouriflin auf dem Mälar) ale Freude an Skandinavien 
verdorben, weil fie bier nie vergefjen Fonnte was ber Süden 
vor dem Norden voraus bat, was, beim Licht befeben, am Ende 
auf nichts Anderes hinausläuft als auf die triviale Wahrneh- 
mung daß es im Süden wärmer ift als im Rorden, womit die 
geiftreihe Dame freilih den Nagel auf den Kopf getroffen, 


dafür vorhanden. Der 


.| den ihrigen aber zugleich in einer Art mit... 


2342. 


Leſen wir diefe Schilderung des Verfaſſert und zmei- 
feln dann noch an der durdfichtig-verflärten Nordſchoͤn⸗ 
heit des Mälar! 

Bald. befinden wir uns mitten in einer Gruppe von Hol: 
men, welche mit ihren ganz überwachfenen niedern Stranden 
fig wie fhwimmende Wälder ausnehmen, und bald endlich liegt 
der Kanal wie ein großer blinfender Metallfpiegel vor uns, 
und das Land breitet fich in lichter, langer, ladyender Fernſicht 
neben uns hin. Fichten und Tannen mit düftern Farben bil 
den bier und da um die Buchten (und diefe find vielleicht der 
Triumph der Schönheit des Mälar) einen dunfeln Gürtel. 
Der Bli aber gleitet darüber hinweg, um fogleich mit voller 
Befriedigung auf jenen zwiſchen Wald und Klippen bincinge- 
drängten Wiefen, dem lieblihen Blumenflor, den milden fanft 
niederneigenden Strandthälern zu weilen, deren Grün fo Mar 
und fein erfdeint, deren Baumſchlag von fo mannidfaltiger 
Art und Farbe if. Die Eiche mir ihrer runden bufcdigen 
Krone erhebt fich ftolz über Die bunten Bogelfirfhbäume, Efchen 
und Erlen. Die Weide, bier zu jährlicher Köpfung nicht wie 
bei uns verurtheilt, föndern zu einem mächtigen Baume empor- 
geſchoſſen, und die weißftämmige Birke fhütteln in leifern Win» 
desfäufeln ihre lichten Blätter. Hier lagert ſich ein einfaches 
Fiſcherdorf, dort erhebt ein wohlgebauter Edelhof feine prun⸗ 
Senden Dauern, von einem Garten umgogen, den uralte body 
wipflige Bäume umragen. Weiterhin verfteden ſich einzelne 
ärmliche Hütten unter fchügende Gebüfche; an nahen Bäumen 
find die Nachen befeftigt .. . 

Dies das ungefähre Gefammtbild des Mälarſees. 
Schloß Drottningholm, das größte aller Föniglichen Luft- 
fhlöffer, wirft vom Ufer her einen anſehnlichen Schein. 
Es ift erbaut in reinem maßvollen Stil von Nilodemus 
Zeffin, der auch das flodholmer Schloß gebaut hat. 
Unvergleichlich ift feine Lage auf der Infel Kofi. Das 
Innere des Schloffes, vom Gaftellan — der in Schwe⸗ 
den durchgängig, mie alle Individuen die an irgend gi- 
nem Sacrum als Auffeher angeftellt find, als: Kirchner, 
Euftoden u. f. w., waktmästare, Wachtmeifter, heißt — 
in minutiöfefter Weiſe gezeigt, bietet unter biftorifchen 
Denkwürdigkeiten auch viel Geſchmackloſes. Eine Un- 
zahl von Portraits fehwedifcher Könige und Königinnen 
finden fih bier. Darunter aber auch das Ludwig's XIV. 
von Frankreih mit einem Dugend feiner Maitrefien. 
Die Bibliothek ift von Guftav III. angelegt, deshalb faft 
nur aus Büchern in franzöfifher Sprache beftehend. 
Reich und ſchön, faftig und vielfhattig, mit den pracht⸗ 
vollſten Baumgängen und herrlichſten Zerraffen gekrönt 
ift der Park des Schloſſes. Noch weht daraus etmas 
verfailler Hofftit, allein fchon hat ihn die wilde Natur⸗ 
wüchfigkeit halb übermuchert. 

Der Verfaffer ſaugt aus diefen Environs — darun- 
ter auch ein „China ”, ein Luftfchlößchen nämlich im 
chineſiſchen Geſchmack — eine Maffe gefchichtlich-minutiö- 
fer Widerlichkeiten.. Er hat e6 immer und ewig auf diefen 
Guſtav III. abgefehen, und wo es angeht bringt er ihm 
einen Dieb bei. Wie ftörend diefe Idioſynkraſie bei dem 
Verfaffer der ein fo großes, offenes Auge hat für die 
ewige Natur! 

einer Reftauration die fi unter den Gebäuden 
fand welche das Schloß Drottningholm dorfähnlich um- 


Heben fpeifte der Berfaffer Vitsbohnen in Milch ge- 


kocht und gebratenen Rennthierſchinken. Nach diefer Bay 
zeit, die trefflich fein foll, ſtach der Zeffin wieder in 


‚See und brachte Schlag 8 Uhr Abend feine Inſaſſe 


nah Stodholm zurüd. 

Der folgende Tag iſt ein Regentag und darum der 
Beihauung merfwürdiger Gebäude und ihres Innen 
gewidmet. Man begibt fich zuerſt nad) dem königlichen 


Schloß, in Wahrheit ein koͤnigliches, denn in ſtolzer ed⸗ 


ler Ruhe beberrfcht es von feinen Hügel herab alk 
Weiten der Stadt. Der prachtvolle Norrbro zu feinen 
Füßen fcheint nur die Beſtimmung zu haben ihm 
feine Bewunderer zuzuführen. Im Innern des Schlo⸗ 
fee häufen fih fo viele Hiftorifche Reliquien daß man 
daraus beinahe die ſchwediſche Geſchichte fludiren Lönnte 


‚— in dem Sinne nämlid) wie unfer Derfafle leider 


die Gefchichte nimmt — ; der intereffantefte Beſtandtheil 
diefer Mefte, die doch zulegt Nichts offenbaren als di 
pulvis et umbra des armfeligen Menfhthums, die de 
Geiſt verlaffen, ift die „Kleiderkammer der Könige”. 
Hier fieht man die Stiefeln Karl’d XII. und feinen 
Waffenrock aus Elendsleder; aber, was ergreifenber if, 
auch den vollftändigen Maskenanzug in welchem Gr 
ftav III. von Ankerſtröm, dem elenden Werkzeug bt 
Ariftofraten, erfchoffen wurde. 

Eine nicht minder rührende Denkwürdigkeit findet 
fi in der vom Verfaſſer gleich darauf befuchten Ritte- 
hoimkirche. Vor dem Altar flieht ein Zifch, worauf un 
ter Glas die Kleider ausgebreitet liegen in welchen 
Guſtav Adolf's Leihnam bei Lügen aufgefunden wart. 
Noch kleben deutlich an diefen Stüden das Blut eines 
Königs der ein König war, und der Koth eines ceim 
den Morafles von welchem „mei Jahrhunderte wel 
längft jedes Atom aufgefaugt haben. 

Post nubila Phoebus. Der Regen währt nicht im 
mer. Blau und heiter wölbt fich wieder der Himmd 
über das herrliche Stodholm. Begleiten wir den Ber 
faffer nad) dem Xhiergarten, für den Schweden dat 
ffandinavifche Eden. Man fährt von der Zreppe aus vet 
dem Logarden am Schloſſe nah dem ZThiergarten in ſo⸗ 
genannten Drehbooten, deren Bewegung durch fehmale 
Dampffciffeuder mit Schaufeln erfolge, bei denen di 
fräftigen Arme von vier vothbeftrumpften Dalekarlierin 
nen die Stelle des Dampfes vertreten. 

Der heutige Xhiergarten Stockholms, als deſſen 


' Haupteingang das Blä porten (blaue Thor), ein hübfd 


eingerichtete® Wirthshaus, um welches ſich eine Beine 
Stadt hergebaut bat, zu betrachten, ift nicht meh 
der Thiergarten Bellman’s, der ihn fo oft befang, der 
in ihm lebte und jauchzte. Damals herrfchte hier durch 
aus die Natur vor. Sept hat der Luxus der Daupt 
ſtadt auf jedem Tritt zwifchen der Natur feine Zempel 
aufgefchlagen. Der Thiergarten wimmelt von Pavillons, 
Conditoreien, Tanzfälen und Etabliffements aller Art. 
Es gibt hier Vauxhalls und Manegen von Kunſtreitern. 
Die Hauptwege find wahre Corfo für die glänzenden 
Equipagen der Hauptſtadt. Eine der fchönften Zierden 
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des Thiergarten ift bie prachtvolle Marmorvilla des Pro- 
feffor Byſtröm — fo wohl wird es unfern beutfchen 
Srofefforen nicht —, und bie Ausſicht von diefer ift eine 
der unvergleichlichften die Stockholm darbiett. Auch 
das Feine Schtoß Rofendal, einft Privarbefig des ver- 
florbenen Königs Karl Johann, liegt noch im Thiergar⸗ 
ten. Beine eleganten, fdywellend-üppigen Anlagen erin- 
nern an die Begetation des Südens. 

(Die Yortfegung folgt.) 


Zur Theofophie. 
(Beſchluß aus Nr. 60.) 


Einfacher und faßlicher fcheint die Theorie der Kirchenvä- 

ter erfter Jahrhunderte und fpäter, weile zur Bergleichung 

bier mitgetheilt fei. „Der Teufel hatte dur die Bünde zu 

weiher er das Menſchenpaar verführte ein Recht auf die 

Menſchen erlangts jemehr aber dies Recht !anerlannt wurde, 

defto mehr Gewicht mußte darauf gelegt werden daß der Zeus 

fel nicht ander als nad dem Belek Der Gerechtigkeit behan- 

deit werde, mithin durften ihm die Menfchen, fein Eigenthum, 

nit Durch einen ct der göttlihen Gewalt und Allmacht ent: 

tiffen werden. Beine Herrfchaft Sonnte nur folange dauern 

bi6 er einen Gerechten tödtete, an welchem er Nichts des To⸗ 

des würdig finden konnte, was Auguſtin näher dadurch moti⸗ 

sirte: Chriſtus fei nicht blos von der Sünde, fondern auch von 

der Erbfünde frei gewefen, da er ohne die finnlidhe Luft der 
Zeugung geboren war, durch welche der Zeufel die Menſchen 
ın feiner Gervalt gefangen hielt. Der Teufel wurde auf Die 
felbe Weife beſiegt wie er die Menfchen befiegt hatte, durch 
Bermittelung des freien Willens, Chriſtus widerftand ihm durch 
die Kraft feiraes freien Willens. Hierdurch erhielt der Zeufel 
ein entfprechemdes, ja größeres Löfegeld für die Menfchen. Die 
Kireniehrer trugen Bein Bedenken Dies als einen dem Zeufel 
gefpielten Betrug zu bezeihnen. Seine Ueberliftung geſchah 
durch Annahme des Fleiſches, damit er nicht duch den Anblick 
der nadten Sottheit zurüdgefchredt wurde. Die Menichheit 
Chriſti wurde zur Lodfpeife, wie der Teufel die Menfchen durch 
die Lockſpeiſe Der Luft betrogen hatte. Zür diefen Zweck mußte 
der Erlöjer als Menſch geboren werden, und von Kindheit 
bi8 zum Kreuzestode alle Stufen des menfhlihen Dafeins 
durdlaufen, um nicht fogleih als nadter Bott in feiner mah- 
ren Geftalt erkannt zu werden. Gregor der Große verglich 
den Zeufel mit dem Leviathan, und ließ ihn als Fiſch am 
Homen fangen; Petrus Lombardus verwandelte ihn fogar in 
eine Maus, wofür Ehriftus am Kreuz die Mausfalle ſtellte⸗“ 
Etwas Undered ſagt Detinger: „Der Zeufel dachte nicht 

daß durch materialiftifche Mittel des Todes Jeſu am Kreuz 
dem Uebel mußte geholfen werden, dazu war er zu dumm, wie 
Semler'ſche Philoſophen. Und doch mußten Waſſer, Blut 
und Geiſt da ſein, materialiſtiſche Principien, der Materie das 
Ferment zu benehmen und fie zum Geift wieder bequem zu 
machen ; Blut Jeſu iſt eine leiblich-geiftige Kraft, die Zinctur 
des Bluts Sefu ift edler ald alle feurigen Steine, es ift für 
die Gläubigen das Höchfle, und im Himmel das befondere 
Werkzeug aller Verberrlihung der Seelen. Blut überhaupt 
it bei den Myſtikern ein Gegenftand der befondern Betrach⸗ 
tung , wenngleich verfchieden gewürdigt.” &t.Martin äußert: 
„Das Blut ift Das Grab des Menſchen, und er muß davon 
befreit fein um den erften Schritt zu thun in der großen Rich: 
tung des Lebens. Dies zeigt uns auch daß unter allen Thie⸗ 
ten das Lamm mit der Wiedergeburt oder der Befreiung des 
Menſchen Die weiteften und zuträglicäften Beziehungen hat, 
ınd da deffen Dpfer ihm den meiſten Vortheil bringt, indem 
5 ihn duch die geheimen Tugenden des Opfers beflimmt 
brenvoller und ſicherer auf feinem eigenen Blut berauszutre 





ten... Das vergoflene Blut der Propheten ward dad Ge 
meinopfer ‚der Sühnung, auf welches die Ihätigkeit des Gei⸗ 
fte6 in einer ſchrecklichern und heilfamern Art wirkte als’ auf 
das Blut der Thiere... Es bedurfte eines andern Opfers, 
welche durch die Vereinigung der Eigenſchaften früherer Opfer 
damit den Unterricht durch Vorſchrift und Beifpiel des wahren 
Opfers verband welches dem Menſchen übrigblieb um vollkom⸗ 
men dem Geifte des Geſezes zu genügen.” Auch Dekinger 
lehrt: die Opfer des Alten Teſtaments deuten alle auf Jeſu Opfer. 

Durch die Auferftehung ift Chriftus Beift, das Pfychifche 
ift ins Pneumatifche erhöht, Geiſt ift etwas Zuſammengeſetztes 
aus dem Fleifh und ewigen Wort. Nah Chriſti Erhöhung 
ift der Zweck Gottes mit dem Menfchen: daß Ehriftus fein Le 
ben fei bienieden und in Ewigkeit. Der Heilige Geift ift näher 
der Geiſt oder der pneumatifche Leib Chriſti, durch welchen er 
auf die Menfchheit einwirken und pneumatiſches Leben mitthei⸗ 
ien Bann. Dadurch iſt der verflärte und erhöhte Chriftus Ho⸗ 
berpriefter und die Kraft des unauflöslihen Lebens. Der 
Menſch mit der Erbfünde behaftet, in welchen der Geiſt nur 
noch von außen einleuchtet, muß erft ergänzt werden durch den 
Geift auß dem Wort vom Anfang, und aus dem Fleiſch und 
Blute Jeſu, welches viel ein fubtileres Weſen ift als ale Mo» 
nadendichter ſich vorftellen. Der neu wiedergeborene Menſch 
liegt in dem alten und hat himmliſch Fleifh und Blut in 
fi, und deffelben Zleifches Geift ift Pein fremder Geift, fon» 
dern fein eigener aus dem Innern geboren. Die Rechtferti- 
gung Kia darin Daß Demjenigen in welchem der Geiſt die 
Oberhand Führt die künftige Vollkommenheit, die durch den 
Heiligen Geift nach und nad) in langen Beiten gewirPt werben 
fol, ſchon als gegenwärtige von Gott angerechnet wird. Wir 
empfangen die Gerechtigkeit Gottes täglich als Bettler, ohne 
Verdienfl. Da der Geiſt aus dem verklärten Waſſer, Blut 
und Fleiſch Jeſu ftammt, fo erhält er durch die Sarramente 
feine Hauptnahrung. 

Der Proceß der Wiedergeburt Hat unzählige Abftufungen, 
in Jedem erweiſt ſich die göttliche Offenbarung, je nachdem fein 
feetifche® Leben conftruirt iſt; Pein Heiliger hat eine Offenba⸗ 
zung wie der Undere. Philoſophiſche Bergliederung ift wie ein 
Maulwurf. Deutliche Begriffe haben ift gut, aber der Vor: 
wand deutlicher Begriffe für fi allein ift ein Hinderniß der 
Weisheit; die philofophifche Auffteigung ins Allgemeine reicht 
nie foweit als der Männer Gottes erhabenes geiftliches Ge» 
ſicht; die erfte Kirche hatte viel vor uns voraus in Anfehung 
ihrer Lauterfeit und Reinheit. Das Wort Gottes ift das Mittel 
wodurd das natürliche Leben in das geiftliche erhoben wird, 
man muß davon eſſen und trinden. Erkenntniß wirkt geiftli» 
ches Leben und geiftlichen Wandel, vertreibt Sünde und blinde 
Luft. Die Sacramente kommen hinzu; denn die Fülle der 
Gottheit theilt ih mir im Waſſer, Blut und Geiſt, in Zaufe 
und Ubendmahl. Der Zweck der Sarramente ift geiflliche Leib» 
lichkeit, die eriten Chriften genoflen das Abendmahl als Arznei 
der Unſterblichkeit; es bildet fih nah und nah im Wiederge⸗ 
borenen, in dem natürlichen Leibe ein zarter geiftlicher Leib, 
fiderifh, atherifh unverweslih, den wir nicht ſehen Pönnen. 
Die Seele als ein Mittleres zwifchen dem Einfachen und Zur 
fammengefegten, im ewigen Werden ihrer Geſtalt, ift göttlichen 
Geſchlechts, dauert fort nach dem Tode; aber nur der Geiſt 
einer wiedergeborenen Seele ift das ewige Leben der Seele, die 
natürliche Unſterblichkeit ift für Beine zu rechnen gegen diefe. 

Auf demfelben Wege auf dem Chriſtus von der Ratur 
fih in den Geift erhoben muß die Gemeinde vom natürlihen 
Leben losgemacht und feiner göttlichen, geiftig:leiblihden Herr⸗ 
lichkeit theilhaftig werden: fie ift der Leib Ghrifti in höherer 

VPotenz, Sott will alle Gläubige als Ein Mann ift Ehrifto an⸗ 
gefchen haben. Das Leben Gottes und Chriſti entfaltet fich 
in den verfchiedenften Eharismen, die Gemeinde ıft im Kampf 
mit der Welt und ihrem Fürſten, für Ebriftum ift fie ein 
Werkzeug zur Ueberwindung der Welt, ein Heer das er wider 
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den Teufel in Kampf führt. Dies iſt Chriſti koͤnigliches Ymt 
und er dadurch Burechtiteller der Natur. 

- + $n den legten Dingen wird und die unfihtbare Welt vor⸗ 
geftellt, nicht geiftlih, fondern leiblich; das auswendige Hinein, 
das innere Leben herausgekehrt; die Offenbarung Zohannis 
thut 68, mehr als jemals Durch Bengel entdedt. Ginem Swe⸗ 
denborg ift vom Herrn aufgetban zu ſehen und zu hören was 
wir nicht fehen oder hören. Der Auftand nach dem Tode ift 
zwar außer dem Leibe, ober alle Gliedmaßen des Leibes haben 


in der Seele ihre Bildung binterlaffen, und es gibt nach dem : 


Zode mancherlei Schulen, Stufen der Seligkeit. Erſte Aufer⸗ 
ftebung ift die der Seligen, bei Manchen tft die Auferſtehung 
{don eingetreten fobald ihr geifklicher Raturorganismus vollen: 
det ift. Die Kirchengeſchichte if eine —— der Apokalypſe. 
Es kommt die goldene Zeit mit der Majeſtaͤt bes Königs Jeſu 
Shrifti, er wird wahrfheintid Die ganze Regierung wie David 
einrichten auf dem Berge Zion, das Land ift das Belobte Land, 
die Zfraeliten erhalten deffen Theile und Chriſten die ſich zu 
ihm fehlagen mit ihnen, Nefidenz ift Ierufalem. Bon da aus 
wird die ganze Erde regiert, alle Bölfer find Unterthanen der 
Sfraeliten, Prieſterthum und Königtbum werden in voller Har⸗ 
monie fein. Jeder wird Rechte, Medicin, Theologie in der 
fimpelften Grundweisheit verftehen, diefe drei Wiſſenſchaften 
werden nur Eine fein, und dann auch das Blut Zefu in ſei⸗ 
nen tiefen Sinne erft erkannt werden. Wider die Antichriften 
kommt eine erfchrecdliche Ausführung der Gerichte, zugleich eine 
Beränderung der Natur, VBerfegung der Pole, große Erdbeben, 
Austrodnung der Flüffe, Ebenmachung der Berge u. f. w., 
aber allgemeine Gluͤckſeligkeit. Dann erhebt fi noch Eurze 
Zeit eine feindlihe Macht bis das Jüngſte Gericht eintritt und 
die Ratur wieder in ihre urfprünglichen Theile aufgelöft wird, 
diefer Gerichtstag ift ein großer Tag der chemiae universalis. 
Es findet allgemeine Auferſtehung ftatt, eine Wiederbelebung 
des verweiten Körpers durch die dem geiftlichen Leibe inwohnende 
Lebenskraft Chriſti. Zur Auferftehung des Lebens gelangen die 
GStäubigen, die lebende Generation wird verwantelt, die Un: 
gläubigen verzehrt das Feuer. Inzwifchen ift das Züngfte Be: 
richt nur der Anfang des ewigen @erichts, deſſen Entwickelung 
im neuen Himmel mit der neuen Erde und in dem Feuerfee 
oder der Hölle, dem andern Zobe, fi vollzieht. Auf der 
neuen Erde entfteht das neue Serufalem, liegt vieredig, ift 
größer als die Stadt bei Ezechiel, wird von vollendeten Heili⸗ 
gen, den Königen und Prieftern bewohnt, welche von bort aus 
die neue Erde regieren, Rebellen müffen in der Hölle oder im 
Zeuerfee büßen, ihre Seelen haben ihren eigenen unzerftörbaren 
Leib, aber ohne das lebende Salz; die Strafen haben unzäh—⸗ 
fige Grade: Kälte, Hitze, Finſterniß. Doch muß der Herr wel: 
cher der Geiſt ift, wenn aud auf noch fo langfame eife, die 
endliche Vergeiftigung alles Ratürlihen bewirken, und Dies ift 
die Wiederbringung aller Dinge. 

Ein Theoſoph unferer Zeit, Profefior Rothe, Hat die Theo: 
fophie Oetinger's mit einem Borwort begleitet und urtbeilt: 
Detinger verfündigt eine neue Theologie, aber fann fie nur 
erft weiffagen, er dringt auf maffive Begriffe, und weil Rea⸗ 
lismus dem Chriſtenthum angeberen ift, ſchreckt er nicht zurück 
vor einet leibhaften Geifterwelt und reeller Berührung des 
Menfchen mit ihr. Seine Lehre ift nicht fertig, es fehlt feinen 
Begriffen Klarheit und Deutlichleit, der kirchliche Lehrbegriff 
bat ihn in feiner theologifhen Bewegung beengt. Er wollte 
aus den Schachten der Bibel tieferliegende Gedanken hervor: 
holen, und wußte nicht daß er ein fpeculatives Wiffen bedürfe, 
und was Speculation fei und nicht jei. Dur bloße Ausle: 
gung laſſen fih die Schäge der Heiligen Schrift nicht ans 


“icht aichen, Dies gefchieht Durch eine tüchtige, vor Beiner Eon: , 


ſequenz erbebende theologifche Speculation, fie allein Fann wirf: 
ch neue, wirkliche Begriffe erzeugen. Detinger wandte fich 
an die Theoſophen, welche die Welt aus der Idee Gottes her: 
.aus eigentlich denkend erkennen wollten, Fam auf Emanation, 
die von oben anhebt, ftatt von unten ber, combinirte, contere 


nirte und conquafernirte, konnte dann ſcheinbar feine these 
phiſchen Ideen auß der Schrift ableiten, aber Keinem übern 
—* beweiſen daß fie wirklich darin enthalten find; er iſt nik 

ſchaftlich groß dur Das was er gewollt, nicht durd Dei 
was er geleiftet; der realiftifche Begriff des Geißes ſt fir 
ihn nur erft Aufgabe, nicht Refultat. Die neue Philofophie, 
worauf wir harren, wird wefentlih Raturphilofophie fein, und 
dadurch wird eine Befiegung des tdealiftifhen Spirituatit: 
mus durch einen realiftifchen intreten. 

Barten wir auf. Erfülung diefer Verheißung! 2. 


Literarifhe Miscellen. 
Biffenfhaftlider Despotismus. 

Wir lefen in dem Buche des Roͤmers &uetonius „De 
illustribus grammaticis’ (cap. XXIT) vom Kaifer Ziberius, 
daß derfelbe fi anmaßen wollen unlateiniſchen Worten gleid 
fam da6 Bürgerrecht zu verleihen. Etwas Wehnliges win 
vom deutfhen Kaifer Sigismund erzählt, weldger, als om 
9. Rovember 1444 zur Befreiung der Kirche von dem biskei 
gen Schisma das. Eoncilium zuKoftnig feierlich eröffnet wurke, 
feine Zuhörer mit folgenden Worten ermahnte: „Date operam, 
ut illa nefanda schisma eradioetur.” Der Cardinal Pla 
tius, welcher dem Kaifer zur Seite faß, fagte hierauf zu ihm: 
„Domine, ista tua locutio est parum grammatica, cus 
schisma sit geueris neutrius.” Allein der Kaifer, über dick 
Erinnerung erzürnt, erwiderte dem Placentius: „Domine, ists 
tua locutio est parum ethica.” Hiermit war jedoch die 

rammatiſche Fehde noch nicht abyethan, fondern der Kaife 
ante: „Wer ſagt's daß man alfo reden müſſer“ Und all 
der Gardinal verfchiedene Grammatikos benannte, fragte a 
wiederum: wer benn diefe wären! Als die Antwort fiel: ei 
wären fpradhlundige gelehrte Männer, erwiderte der Kaife 
und fprah: „So bin ich ein Kaifer und höher denn duſe, 
fann alfo wel eine andere Grammatif machen. Denn bin h 
ein de der Rechte, Länder und Leute, fo bin ich vielmeh 
ein Herr der Worte.” Uehnliches gefieht auch noch im IN 
Jahrhundert, und noch im vorigen Jahre haben wir lefen 
müffen daß einem Gpmnofiallehrer in einem PBleinen taste 
Deutſchlands, der in feiner Schule die neugriechiſche Ausſprache 
des Altgriechiſchen einzuführen verfucht, geradezu verboten wer 
den ift ex officio ſich dieſer Ausſprache zu bedienen. Richt 
Neues unter der Sonne! 





Vollsfage im heutigen Nom von der Tarpej«. 

Das Andenken an die Schuld der ſchönen Römerin Zar 
peia — welche einft im Kampfe ded Romulus gegen die Sabinet 
den Feinden den Eingang in die ihrem Water zur Bewachunz 
anvertraute Burg der jungen Stadt öffnete, indem fie fich ven 
dem Glanze der goldenen Spangen blenden ließ die die Sabi: 
ner am Arme trugen, und um ſolchen Preis eine Pforte der 
Burg öffnete, fpäter aber, erbrüdt von der Laſt des auf fir 
gefchleuderten Shmuds ihr Verbrechen mit dem Tode büßte — 
lebt noch in Rom in einer Volksſage fort. Maͤdchen aus den 
dem Zelfen der Zarpeja nahen Häufern des Pallazzaccio ge 
nannten Srümmergemwirrs, welches die dem Forum zugewandt 
Brite des Zarpejiichen Felſens bededt, erzählten Niebubr ver 
ungefähr 30 Jahren Kolgendes: „Tief im Berge fige verzaw 
bert la bella Tarpeja, mit Gold und @efchmeide bededit. Wer 
zu ihr zu kommen fuche Der finde den Weg nimmer. Ein ein: 
ziges mal habe der Bruder der Einen fie geſehen.“ Die Br 
wohner diefer Gegend, fügt Riebuhr hinzu, find Schmiede und 
Bauernwirthe, ohne einen Anflug von jener fcheinbar Ieberd- 
gen Kenntniß des Altertbums, die aus den trübften Quellen 
trivialer Bücher an andere Elaffen gekommen iſt. Durch wahre 
münoliche Ueberlieferung ift Zarpeja ebenfo wie die Rympkc 
Egeria feit drittehalbtaufend Sahren in dem Munde des Bolt 
geblieben welches die Namen von TCloͤlia und Cornelia feit vie- 
len Jahrhunderten nit mehr Eennt. 32, 
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Schweden ſonſt und jetzt. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 1.) 


Ein Abend, den ber Berfaffer in dem fogenannten 
Neuen Theater — da die königlichen Schaufpiele wegen 
der Zandestrauer gefchloffen waren — zubrachte, wo 
man eben zwei fabe Üeberfegungen aus ber parifer Ko⸗ 
mödienfabrit zur Schau ftellte, führt ihn auf das ſchwe⸗ 
diihe Nationaldrama und deſſen Entwickelung. Es ift 
eine vollftändige, möglichft gebrängte, für fein Buch aber 
doch fehr umfangreiche Gefchichte des ſchwediſchen Dra- 
mas die uns ber DVerfaffer Hier bietet, und in welcher 
in der That von den Mofterien an, die au in Schwe⸗ 
den al6 die Incunabeln der dramatifchen Poeſie zu be- 
taten find, bis auf die neuefte Zeit herab, feine we- 
fentlihe Erfcheinung übergangen iſt. Wiewol diefer 
Darftellung zunächſt Lenftröm’s „Geſchichte der ſchwedi⸗ 
[hen Poeſie“ als Leitfaden gedient bat, fo finden fich 
doh in ihr fo Helle, tiefe, felbftändige Blicke in Dichter 
werke und Dichternaturen, ein fo liebevolles Erwaͤrmen 
an einzelnen vom wahren Genius burchglühten Erſchei⸗ 
gen, dag es mir leid thut dem Verfaſſer nicht weiter 
binein in feine Deutungen folgen zu können als es eben 
nur in den nachftehenden Gloſſen gefchieht. | 

Zuvörderft erfreut — bei der mehr religiöfen als 
politifhen Antipathie die unfer Touriſt gegen Diefen 
Monarchen hegt — die Anerkennung die er den Dra- 
men Guſtav's IN. zoll. Es ift aber damit nicht genug. 
Buftav war ein wirkliches Talent; daß er meift nur 
entworfen, ift eben davon ber fehlagendfie Beweis. Daß 
at gerade in Kellgren den Mann fuchte feine Entwürfe 
auszuarbeiten, beweift feinen poetifchen Takt; denn Kell- 
sten war nicht blos eine geſchickte Natur, fondern ein 
Denfh von tiefer Empfindung, wie alle bedeutenden 
ſchwediſchen Dichter ohne Ausnahme. Kellgeen, Hall. 
min, Atterbom, Stagnelius, Franzen, wie verfchieben 
iht dichteriſches Weſen fonft, dies Eine haben fie mitein- 
ander gemein. Wie hoch Kellgren im Satirifhen ſteht, 
überfieht der Verfaſſer ganz. Er nennt feine lyriſchen 
Dramen: Opern, als ob er es mit einem Metaftafio 
zu thun hätte, den er doch in ſechs Worten fo vernich- 
tend haralteriſirt. 


13. Maͤrz 1851. 


Leopold, geb. 1756, geſt. 1829, iſt weder „Guſtavia⸗ 
ner“ geweſen noch bat er ſelbſtändig franzoͤſirt, ſondern 
er bat ſtets nach den ſchwachen engliſchen Verſtandes⸗ 
muſtern hinübergeäugelt und dadurch ſich fein ſchönes 
Talent verdorben. 

Ueber Bellman, den Clarus ſo tief und ſchön 
charakteriſirt, habe ich oben ſchon geſprochen. Hallman 
faßt der Verfaſſer vortrefflich auf. Kexell, Hallman, 
Bellman, Das iſt die große dionyfos - erfüllte poetiſche 
Trinität Schwedens, deren Spige Bellman ift. Diefe Dich- 
ter führten ein poetifche® Bagabundenleben, aber ein adeli- 
ges; denn während fie rückſichtslos, ſchrankenlos ihren 
Eingebungen folgten, wurden fie geliebt, geehrt, ausge: 
zeichnet von ihrem König, von der ganzen Welt. Sie 
fonnten nie und nimmer in die Gemeinheit verfinken. 

Eine poetifhe Driginalfigur ift der Sciffspriefter 
Johann Wallenberg (von 1732— 1800), deſſen baroditer 
Zug fein unendliher Shafjpeare- Haß iſt. „Hamlet“, 
fagt er, „iſt ein altmobiiher Stentrian welder alle 
bonsens in Aufruhr bringt.” Der gute Schiffspriefter 
batte eine Reife nah China gemacht; baher wol das 
Chinefifhe in feiner Poetil. Es gibt heutzutage auch 
noch ſolche Sciffäpriefter. 

Den Wendepunkt den die fogenannte romantifche 
Schule für die ſchwediſche Poeſie herbeiführte faßt unfer 
Berfaffer viel zu aͤußerlich. Diefer Umſchwung war bei- 
weitem mehr als eine Gefhmadsrevolution, wennſchon 
es wahr fein mag daß feine Ergebniffe fich bisjetzt im 
Dramatifchen am wenigften bemerkbar gemacht haben. 

Des frühverftorbenen (er war erſt 30 Jahre) Gtag- 
nelius, unbeftritten Schmebens genialfter Lyriker, dra- 
matifche Legende „Die Märtyrer” ift von dem Verfaſſer 
gut, wiewol im Geiſte jener katholiſirenden Weltanfchau- 
ung charakteriſirt, die ich bereit oben als feine hervor- 
ftechende Eigenthümtlichkeit bezeichnet habe. Es würde 
bei diefer abftract-religiöfen Auffaffung der „Märtyrer 
deren Bergleihung mit einem tieffüdlichen Dichterwerk, 
dem „Wunderthätigen Magus“ Galderon’s, ebenfo inter . 
effant geweſen fein als fie naheliegt. Gtagnelius liegt 
begraben auf dem Kirchhof der Magdalenenkirche, und auch 
feinem Hügel fehle nicht der ehrende Grabftein. 

Intereffanter als dem Politiker der kurze unerquid- 
che Beſuch des Verfaffers im Stänbehaufe, wird für. 


.. ? 


den Gaftronomen das von ihm eingenommene Diner in 
der Stora sällskapet fein. Diefe Gefellfihaft, nur aus 
Kaufleuten, Offizieren und” Beamten beſtehend, zahle 
mehre Taufend Mitglieder. Mittels einer Karte, für 
welche er anderthalb Thlr. Bco. entrichten mußte, ger 
Iangte der Verfaffer in die Speiſeräume, wo eine Un- 
moffe von Bedienten (uppassare) bereits mit Serviren 
befhäftigt waren. 

Ich machte eine Rundiwandelung durch die Speifefäle, welche 
mit einer Unzahl runder und vierediger Zifhe angefüllt waren 
zu 6— 8 Gowverts. Cine elegante Speiſekarte, über welcher 
ein von Blumen. fihwellendes Küllhorn, das fi in einen 
Schweinskopf endigte, in Kupfer geflohen prangte und worin 
der Name des uppassare angegeben, ward uns vom Leptern 
dargereicht, nachdem wir es abgelehnt am brännvinsbordet 
theilzunehmen. Die Auswahl ward ſchwer. Denn wir ver 
ftanden von den Namen der fhönen Gerichte die wenigften: 
von der soppor foderten wir soupe à la reine, welche A Por⸗ 
tion 12 Schi. ryksgeld (2 &yr. 11 9f.) koſtete, aber ſehr 
gut zubereitet war. Unter den förrätter wählten wir inlagd 
strömling, eine Art gefalzenen Fiſches, auh für 12 Schill. 
Was stufvad aborre (gejchmorter Barſch) für ein Fiſch fein 
möchte, wußten wir auch nachdem wir denfelben genoffen noch 
nicht, und haben es erft hinterher aus dem Lexikon entnommen. 
Der grön sallade, den wir zum Braten nahmen, ift eine mir 
unbelannte Sorte. Es wird damit fehr gegeizt. Undere Sa» 
late welche in der Karte ftanden waren ätticks gurkor (Eifig- 
gurfen), sylt lök (eingemacdhte Bwiebeln), lingon (Heidelbeeren), 
rödbettor (rothe Rüben). Bon den Borgerichten muß ich IH: 
nen noch nennen: Iybsk skinka (lübeler Schinken), gasbröst 
(Sänfebruft), inlagd äl (eingelegter Aal), inlagd gris (einge 
tegtes Spanferkel), höns sallade (Hühnerfalat), auch erdskockar 
(Urtifhoden) gab ed. Als Defiert ließen wir uns natürlich 
die bier fo beliebten smultron med grädde (Erdbeeren mit 
Sahne) reihen. Mit dicker Sahne werden hier auch jordgubbar 
(eine Urt ſehr großer Erdbeeren, Ananaserdbeeren), körsbär 
(Kirſchen), moreller, klarbär (eine mir unbefannte Frucht), 
und vinbär (Weinbeeren) angerichtet. Das ift ſchwediſcher 
Geſchmack. J 

Man ſieht Hieraus daß in ber Stora sälskapet 
nicht eben Noth gelitten wird. | 

Wir kommen jept zu einem ber reichfien und an- 
zicehenden Abſchnitte unſers Werks, womit ſich deffen 
erſter Theil fchließt und womit denn auch fymmetrifch 
diefer erſte berichtende Artikel gefchloffen fei: zu dem Auf- 
enthalt des Verfaſſers in Upfala. 

Herzlich «leuchtend ifl der Morgen an welchem ber 
Resekarl (Reifelohndiener) zum Aufbruch treibt, und 
nicht fange währt es, fo brauft der Upland von 32 
Hferdekraft, den Bord überfüllt mit Paffagieren, in den 
Mälar hinaus. Allmälig ſchwindet das berrlihe Am⸗ 
phitheater Stockholms hinter den dazwifchentretenden 
Felſen; Drottningholm vorüber erfheint in der Ferne 
das Schloß Bripsholm, in welchem einft den gefangenen 
Guſtav IV. und fein ganzes Hofgefinde jener nächtliche 
Spuk fo graufam ängftete den der Verfaſſer (I, 335) 
näher ſchildert. Hinter der Infel Swartsjö öffnet ſich 
ein breites Fahrwaſſer; ein weiter Archipel thut ſich 
auf; wieder enger wird bie Ger, das uralte Sigtuna 
erfcheint, die Reſidenz des fagenhaften Odin, jegt ein 
ärmliches Doͤrfchen. Reizend iſt die Partie am Zlott- 
fund, wo der Kyris fih in den Mälar ergieft, der ge⸗ 


feierte Strom ber ſchwediſchen Dichter. Ein liebliche 
Punkt ift auch der Liljefonvaljiholmen (die Maiblumden- 
infel). Run wird fchon die Kirche von Wt-Upfala ficht. 
bar, grau, thurmlos; neben ihr ragen die gewaltigen 
Königegräber. Endlich kommen hinter dem Walde das 
alte Waſa⸗Schloß auf feinem Berge ımb an deffen Fuße 
der ehrmürdige Dom zum Borfchein, der fchönfte und 
erbabenfte der von ſchwediſchen Händen gemauert wart. 
Häuferhen, duch Bärten und Baumgruppen getrennt, 
sieben fi am Ufer Hin. Die ganze Avenue von Up 
fala macht einen durchaus idylliifhen Gindrud. ‚Aus 
einer Studentenfneipe in der Nähe ſchallt Geſang un 
fröhlicher Discours mit obligatem Gelächter.” Wir fin 
in Upſala. Im Gafthaufe des Herrn Feldin findet ım- 
fer. Tourift eine gar anmuthige, comfortable Wohnung, 
am Fuß des Schloß» und Bibliothekbergs gelegen, mit 
Ausfiht auf beide. Der Verfaſſer fchreibt an fein 
Freundin: j 

Erwarten Sie Bein Panorama von üppiger Naturſchoͤnhei 
oder malerifcher überrafchender Scenerie. Eine Feine Stadt liegt 
zu unfern Füßen in einer flachen weitgeſtreckten Ebene, wa nch 
unabgebradhte Saaten auf den Zeldern wogen. Grüne Baum 
alleen durchziehen das Städtchen. Daß dieſes Häuflein Ge 
bäude cine ehemalige koͤnigliche Reſidenz und Kroͤnungsſtadt 
bildet, ift von bier oben nicht zu errathen, nicht einmal dah 
fie den zweiten Rang unter Schwedens Städten einnimmt. 
Nicht daß leibliche, fondern des Gedankens Auge müffen wir 
auffchlagen, wenn wir fehen mollen was Upfala ift und gilt. 
Bür Könige hat es allerdings aufgehört eine Reſidenz zu fein; 
aber für die Mufen ift es eine geblieben. Hat die Derrfcherkron 
fid der Stadt entzogen, fo blieben ihr doch Die Kronen von 
Lorber, womit fie die jungen Kämpfer für das Licht der Wahr: 
beit und Wiſſenſchaft ſchmuͤckt. Upfala ift die Herzkammer der 
ſchwediſchen Eultur geblieben.... 

Der Bauptgegenftand ber bier .zuerft die Aufmerf- 
famteit unfers Reiſenden fefjelte mußte natürlich de 
prächtige Dom fein. Nicht fowol prächtig ale majefi 
tifch, heilige Ehrfurcht gebietend. Leider ift diefem ur 
alten Dom, deffen Anſicht bei Mondfcheinbeleuchtung 
wahrhaft entzüdend fein fol, großer Eintrag geſchehen 
durch den Brand im Sahre 180%. Damals verlor a 
feine drei hohen, ſchlanken, fpigigen Thürme und den 
Wald von Lleinern Spigen der, im echten Auedrud 
echtgothifcher Symbolik, gleich gottgemweihten Lanzen him 
melaufftrebte. In dem Gemäuer des Heiligthums ha 
ben Scharen von Dohlen ihren Wohnfig aufgefchlagen. 
Wann aber um die Adventzeit bes Frühlings der Thurm⸗ 
falke erfcheint, dann flüchten fi die ſchwarzen Schu 
ven, jedoch nur auf eine Weile. Der Thurmfalke auf 
dem Dom von Upfala ift bier jedesmal der untrüglicde 
Berkünder und Vorbote des Frühlings. 

Hat man erjt feinen durdhdringenden Schrei vernommen 
und feine pfeilfchnelen Kreife gefeben, fo yibt man fi der 
zuverläffigen Gewißheit hin daß des Winters Gewalt gebrochen 
ift, mag auch noch foviel Schnee liegen. Man glaubt ſogleich 
die Zunahme der Tageslänge zu fpüren, findet den Himmd 
blauer, die Menfchen hortreflicer. Der Studentengefang ber 
ginnt fi von feiner Winterbetäubung zu erholen. Jaͤglich 
ſteht man vol Erwartung daß das Eis nun berſten werde am 
Fyris. Auf diefen Moment und das Schaufpiel des — 
ift man überaus erpicht. Das Hintreiben der Eismaſſen, welche 
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haͤufig Ueberreſte rter Bauwerke vorſichhintreiden, fol 
mojeRätifch fein. Dieſe Beſchaͤdigungen kümmern den muntern 
Studio nicht. In feinem Herzen jubelt es nur Fruͤhlingsah⸗ 
nungen, denn nun beginnt bald die Dampfſchiffahrt und bie 
Idyüen und Dithyramben von Eklundshof nehmen wieder ih: 
ren Unfang. Sonne und Blumen werden bald ihre Herrſchaft 
wieder antreten. Der Frühling ift jedenfalls im Unzuge, der 
heimgelehrte Süblandspilger, der Ihurmfalte, hat einmal feir 
nen Sig am Thurme wiedereingenommen und die Liebliche 
Botſchaft verfündigt. ’ 
(Der Beflup folat.) 


Schiller an Göckingk. 


Aus den Briefen Sciller'8 an den Freiherrn von Dal» 
berg, aus Hoffmeifter's Biographie Schiller's und aus Boas 
„Nachträgen” zu den Werden deflelben ift bekannt daß Schil⸗ 
Ir im Jahr 1784 den Plan zu einer dramaturgiſchen Monats» 
fhrift entwarf, die aber nicht zuftandefam. Um diefelbe 
Zeit war Goͤckingk bemüht für dad von ihm gegründete „Jour⸗ 
nal von und für Deutfchland” Mitarbeiter zu gewinnen. Die 
beiden in Beziehung auf Diefe Sournale von Schiller an 
Goͤckingk gerichteten, bisjegt noch ungedruckten Briefe werben 
beffentlich den Leſern d. Bi. nicht unwilllommen fein. ' 





Manheim, den 28. Auguft 1781. 

kaͤngſt ſchon war ed mein Wunſch mit einem Manne den 
ih jo vorzüglich fhäge und liebe in einige Verbindung zu 
fommen, und auch die geringftle Veranlaflung dazu ift mir 
wihtig genug. Zwar ift e8 ungewiß ob ih Ihnen mit meiner 
Treundfchaft etwas Bedeutendes anbiete; aber ich wünfchte daß 
Zie Gebrauch davon machen und mich in den Fall fegen moͤch⸗ 
ten Ihnen Dienfte zu thun. Ihr fürtrefflicdes Unternehmen, 
das „Zournal für Deutichland”, hatte fchon bei der erften 
Anfündigung meinen ganzen Beifall, und eben darum möchte 
ih mie wenn es möglich ift ein Pleines Verdienft um daffelbe 
erwerben. Laſſen Sie mich alfo, wenn Sie meinen daß Dies 
der Fall werden Pönnte, mit Gelegenheit wiflen wo und wie 
ih Ihnen am brauchbarften fein fann, und verlaflen Sie ji 
auf meinen thätigften Antheil. Wahrſcheinlich haben Sie in 
Manheim Ihren Eorrefpondenten ſchon; doch Pönnte es leicht 
ftin daß diefer oder jener Artikel von einem Andern vollftändi- 
ger und ridytiger angegeben würde. g 

Ich Habe einige Kleinigkeiten beigefchloffen die ich in dem 
nächften Hefte abgedrudt wünfdhte Da fie wenig Plag weg: 
nehmen, fo ſchadet ed meiner Meinung nah Nichts wenn file 
auch für das ganze Deutfchland nicht intereffant find. Für 
die Lage einiger meiner Fremde find fie ed deftomehr. 

Wollen Sie die Süte haben mid) Ihrem würdigen Freunde, 
dem Herm von Wurmb, zu empfehlen ? 

Mit vorzüglicher Achtung Ihr ergebener 

F. Schiller. 


Beigelegt iſt dieſem Briefe ein kurzer Bericht uͤber die 
dem Schaufpieler Beck von der Deutſchen gelehrten Geſellſchaft 
wu Manheim zuerkannte Preismedaille, die von Hrn. von Dal⸗ 
berg auf die befte Beantwortung dramaturgiſcher Fragen ge 
fegt war. Er wird in dem Göckingk'ſchen Journale abgebrudt 
fein; fo auch der folgende Artikel, der indeß intereffant genug 
ift um nach faft 70 Jahren noch einmal abgedrudt zu werden. 

Mannheim. Um 19. des Augufts ift auf der Rational 
ſchaubühne Ddargeftelt worden „König Lear” von Shakſpeare, 
nah der Schröder'fhen Beränterung. Dieſes Stud blieb 
mebhre Sabre liegen, weil ed Peiner der hiefigen Schaufpieler 
wagte den Lear zu fpielen, nachdem Hr. Schröder das Aeußerſte 
in diefer Rolle erreicht, und durch fein großes meifterhaftes 
Spiel das ganze Yublicum gegen mindere Kunft verwöhnt 
hatte. Hr. Ifflond mußte zulegt dem Berlangen des Yubli» 
cumd nachgeben, und erſchien in diefer Role mit foviel Glanz 


und Vollkommenheit daß eben tie Zuſchauer benen noch das 
tebhafte Bild der Schroͤder'ſchen Darſtelung vorfchwebte die 
erften und feuerigften feiner Bewunderer waren. Unftreitig 
weicht diefer große Künftlee Beinem einzigen Deutfchlande. 
Sein Spiel ift geiftvol und wahr, nicht bloße Arbeit der 
Lunge und Burgel, womit unfere Xheaterhelden gewöhnlich dem 
Yublicum Furt und Erftaunen, wie Gtraßenräuber dem Mei» 
fenden das Geld mit gejpannter Piftole, abtrogen. Sein Bad 
ift das ganze Gebiet aller zärtlihen und feinen Empfindungen, 
des feierlihen Ernſtes wie des fatirifchen Spottes. Geine 
Darftellung ift en ‚ Peine Srimaffe, Peine Bewegung des un. 
bedeutendften Muskels ftraft die andern Lügen. Sprade und 
Mienenfpiel vereinigen ſich bei ihm die gewagtefte Zäufchung 
Bervorzubringen Nichts erinnert und daß diefer Lear der Franz 

oor fei den wir zwei Monate vorher mit fhaudernder Bes 
wunderung anftarrten. Buverläffig hängt es nur von ihm 
felbft ab worin er groß fein will, und vielleicht fehlt es ihm 
nur an einem britifchen Yublicum um den Geiſt des unerreich- 
ten Garrick zurüdzurufen. 








Manheim, den 16. Rovember 1784. 

Schütteln Sie den Kopf nicht, mein Werthefter, wenn Sie 
mich unverſehens als Sournaliften erblidten, und mir auf einer 
Straße begegnen wo Sie felbft fo volllommen zu Haufe find 
und alle Gänge und Schliche kennen. Laflen Sie mich armen 
Wanderömann immer in Frieden dahinziehen; ich trage ja 
nur die Packete nah die Ihr veichbeladener Frachtwagen Taten 
ließ. Stören Sie mein bischen Berdienft nit. Es wird mir 
fauer genug werden. 

Im Ernit, befter Freund, meine gegenwärtige müffige und 
unabhängige Situation, verbunden mit den Aufmunterungen, 
einheimifchen und fremden, welche noch immer ein Theater⸗ 
journal vermiflen, haben mich in Verſuchung geführt mit einem 
QAvertiffement bei dem Publicum anzupoden: ob ed mich für 
den Mann hält ihm eins zu liefern. Es kann möglich fein 
daß ich meine Verheißungen halte fobald das PYublicum mein 
Geſuch unterflügen will; und Das muß jept die Unterzeichnung 
entſcheiden. Id will offenherzig gegen Sie fein. Ich glaube 
daß mein Journal in dem Face worin es eigentlich befteht 
Aufmerkſamkeit verdienen wird. Sie koͤnnen ſich vielleicht den 
beften Begriff davon machen wenn ich Ihnen fage daß es 
nah dem Mufter des „Philoſophen für die Welt” (ungefähr, 
nicht ganz) wird zugefchnitten werden. Die Welt malt fi in 
jedem Gehirn anders; auch in Dem meinigen, und fo werden 
meine Beichnungen neu fein. 

Da Cie ohnehin die Theaterrubrik in dem SIhrigen leer 
laflen, da die „Berliner Iheaterzeitung” finft, und andere Bro: 
ſchuͤren diefer Art Richts taugen, fo find wenigftens von diefer 
Seite meine Aſpecten gut. Uebrigens wird der eigentliche 
Werth meines Muſeums auf etwas Wichtigerm beruhen, und 
der Fall kann kommen daB ih Wirkungen erreiche die über 
den Kigel der Reugier oder eines flatternden Witzes erhaben 
find. Die erften Hefte, folange bis ich mich mit guten Mite 
arbeitern vereinigt babe, enthalten mehrentheils meine Arbeiten, 
die Empfindungen eine vollen Herzens, und einige wichtige 
Bemerkungen aus meinen biöherigen Eirkeln. 

3a, werthefter Freund, und da wollte ih Sie denn bitten 
zu Ausbietung diefer Blätter und Aufnahme des Journals Ihr 
Scherflein beizutragen. Laffen &ie mir einige Erfahrungen in 
der Sache zukommen die Sie vielleicht mit Schaden gemacht 
haben, und, warum ih Sie vorzüglich erfuchen wollte, rüden 
Sie die Unfündigung (nach Ihrem Gutdünfen abgekürzt) in 
Ihrem Journal einz aber wenn ed möglich ift ſchon im näch« 
ften Hefte. Webrigens weiß ich gewiß daß Ihre Empfehlungen 
die Unterzeichnung befördern werden. 

Ih unterfchreibe mich mit unveränderlicher Kreundfchaft 
Ihren ergebenften . Schiller. 

P. 8: Aus biefigen Gegenden kann ich Ihnen Nichts von 
Erheblichkeit mittheilen. ine erbärmliche Theaterbalgerei, die 
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jedoch das ganze hiefige Yublicum in Warm bradte, if das 
Merkwürdigfte. Madame Wallenftein (vielleicht kennen Sie 
fie) mußte fchnel vom Theater weichen. Wir verloren eine 
Here um einer — — plagzumaden. *) 40. 
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Ein Roman und eine Frage. 

Kann eine Gefchichte Anſpruch auf Wahrheit haben die 
folgendermaßen anfängt: 

Mildred Effingham und Lord Alresford find dur Fami⸗ 
lienvertrag verlobt. Sie lebt in England; er reift auf dem 
Sontinente, und ſchreibt ihr fo unzärtliche, dietatorifche Briefe 
daß ihr Stolz fi dagegen auflehnt. Er ift zu fehr von fi 
eingenommen, denft Mildred, und meint er hat mich ſchon. 
Nebenbei denkt fie nicht, fondern fühlt daß fie den liebenswür⸗ 
digen Oberſt Sutherland unfterblich liebt, und iſt von Nichts 
fefter überzeugt als daß er ihre Liebe erwidert. Indeſſen mag 
fie aus Ramilienrüdfichten mit Alresford nicht brechen. Er 
erfcheint fie zum Altar zu führen. &ie empfängt ihn mit fu 
dirter Kälte, coquettirt gleichzeitig trotz ernften Abrathens of: 
fen und traulich mit dem Dberften und begibt fi) .ein paar 
Tage darauf trog der Unzufriedenheit des Verdacht fhöpfenden 
Rords bei „ſchandbarem“ Wetter zu einem Picsnic — wes⸗ 
halb? Lediglich um dem Oberſten auf den Bahn zu fühlen, 
ob er fie haben will oder nicht. Der Oberft möchte wol, aber 
kann nit, und zwar weil er fih einige Tage vorber mit eis 
ner Andern verlobt bat. Run gebt Mildred nad Haufe, fucht 
ihren Berlobten auf, findet ihn in fehr ſchlechter Laune, bes 
Bennt daß fie Etwas wie Neigung zum Oberſten Sutherland 
empfunden, daß fie ihn aber aufgegeben, nicht haben möge, 
den‘ Kampf fiegreich durchgelämpft, dafür jedoch die Trauung 
fo ſchnell als möglich vollzogen wünſche. Der Tag wird bes 
flimmt, die Zrauung erfolgt, und Mildred ift Lady Alresford, 
die Gemahlin eines folgen, edein, fhüchternen, empfindlichen 
Mannes, der von weiblichem Bartfinne und ehelihem Bertrauen 
die höchften Begriffe begt. 

Kann eine Geſchichte die fo anfängt Anſpruch auf Wahr: 
heit haben? Ginftimmiges Rein. Died ift alfo der Anfang 
des Romans „Pique, a novel” (3 Bde., London 1851), und 
Das der Wunder größtes daß einmal über fotbanen Stein bes 
Unftoßes hinweg der Lefer von Eapitel zu Egpitel fi „piquirt‘ 
fühlt den Roman zu Ende zu lefen. Wer der Berfafler und 


ob das Buch eine erfte Sünde, ein zweiter Verſuch oder gie. 


dritte Unterhaltung ift — nescimus. . 
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Erſter Artikel. 
(Belälub aus Nr. 62.) 


Vom Gröna kullen (grünen Berg), wo man mit 

- dem Dachforſt der neuen Bibliothet (Carolina rediviva) 

‚ in gleiher Höhe, 80 Ellen über dem Wafferfpiegel bes 
Boris ſteht, ſtellt fi das Bild des uralten und dody fo 
ſtudenten⸗ wiffenfchaft - beitern Upfala in der Vogelperfper- 
tive dar. Heitere Gegend, voll Leben und Wechfel, wenn 
auch nicht eben groß gebildet. 

Ih kann mich nicht enthalten die ſchöne finnvolle 
Stelle aus einem ſchwediſchen Schriftſteller, mit welcher 
der Berfaffer feine Charakteriſtik des upfalaer Studen⸗ 
tenlebens gleichfam einleitet, hiecherzufegen: 


... So mag Jemand einwenden: find Das nit bloße 
Phantafien , ift das Studentenleben wirklich fo poctifh, finden 
fiih feine Schatten darin? . . . Gleich allem Menfchlihen bat 
auch das Studententeben feine Mängel und Ausnahmen. Dan 
nenne fie nur, wolle fie aber nicht verleugnen. Denn bdiefe 
Berirrungen und Unbebachtfamkeiten treten gewoͤhnlich in einer 
fo reinmenſchlichen Geſtalt auf daß man diefelben von Herzen 
jern verzeihen wird. Diefe Schatten find fo nothwendig um 
die Lichtfeiten Hervorzuheben dag man gar nicht übel davon 
en?t. Aufrichtig gefprochen: das &tudentenleben bat feine 
&warzen Gchattenfeiten, feine Rache; allein dieſe Racht ift 
vie Die Sommernadht im Norden nur eine kurze Dämmerung, 
nd der Tag ift um fo länger und ſchoͤner. Irret man ge- 
antenlos in Diefer Radht, fo bemerft man nur die dichten 
Schatten, Die ungefunden Rebel, der Eulen Rufen, das Sum: 
en ter Miftläfer, vielleicht auch das Gelächter ter Satyrn. 
timmt man ſich aber Zeit und bleibt ftehen, fo wird man nun 
sh den Schlag der Rachtigall und den Duft der Wieſenveil⸗ 
en bemerken. Die, Freude des Studentenlebens breitet fi 
ı manche Barben aus; jammelft du aber recht die bunten 
teahlen, fo ſchmelzen fie in das rubhigſte fiherfte Licht 
lammen. Das Freie und Wilde, das Friſche und Kraftvolle, 
3 Freundſchaftliche und Dffenherzige verrathen ſich bier im 
ıten und Böfen, fleigern das erfte und verföhnen das lettere. 
> verhält es fich mit dem Studentenleben. Man hat gefagt 
gäbe hier auf Erden eine und die andere Stätte, fo reich 
Schönbeit und Leben und ewiger Jugend daß Derjenige 
: dafelbft einige Zeit hat leben durfen niemals durchaus un⸗ 
cklich werden fann. If es nun wol Unerfahrenheit oder 
Akür, wenn Biele zu diefen Dafen in der Weltwüfte auch 
fala vechnen Genug! Ber hier aus dem gefüllten Becher 
Forſchung, , Freundfihaft und Jugendfreude trank Der hat 
Zugend herrliches Geheimniß begriffen; mit klarer Befin- 


Schweden ſonſt und jetzt. 


getraͤumt, und er kann ohne Schmerzen 

gleich unſerm ſchwediſchen herrlichen ternengyeim .. 7 

medan han lefde, folange er lebte froͤhlich Jeicht m. 
Fa wohl iſt in der Welterinnerungsmün, 


bentenzeit eine herrliche Dafe, und weſſen ed e. 
es auch der Lebensmüdefle — ihn dahin zur un 
4 


unter ewigem Frohſinn des jauchzenden 2 


doch auch fo ftattlich gelernt und fo manch ſchoͤne⸗ u 
fen erobert warb, Der kann nie ganz unglũcklich fe, 
Ja, mer diefer Jugend herrliches Geheimniß bearik,.. 

a: 1 v begriffen 
und lieft diefe Stelle, Der drüdt im Geifte ihrem Mer, 
faffer erinnerungsfreudig die alademifche Bruderhand und 
zieht ihn unfihtbar an die jenem fernen Paradies noch 
heiß nachklopfende tricolore Bruderbrufl. Die Crinnc. 
zung ift die Poeſie. Auf keiner Univerfität Lönnen die 
atademifchen Feſte, 3. B. die Promotionen, eigenthünfi. 
her, flärker ausgeprägt, bedeutungsvoller fein als hier 
in Upfale. Das macht die feurig-freudige Natur der 
Ihwedifhen Jugend. Aber als der Gulminationspunft 
des upfalaer Studentenjubels "kann der I. Mai, die 
Walpurgisfeier, bezeichnet werden. Sie ift „Epoche in 
den Annalen der jungen Akademie”. Hier die Grund- 
züge derfelben: 

Rahdem eine jede Landsmannſchaft in ihrem Saale Lie 
übliche „Sechs“ eingenommen und der fchönen Walpurgis &e. 
fundheit getrunfen bat, erfolgt um 9 Uhr der Zug auf den 
oroßen Markt. Alles was Leben und Ddem hat verfams- 
melt fih dort. Die Svartbädsftraße entlang vernimmt man 
bald ein fhallendes Chor und eine dunkle Maſſe nähert ſich. 
Das find die Dftgothländer! ruft man. Mit ihrem Infpecter 
und den Ehrenmitgliedern an der Spige rüden fie Glied für 
Glied in militairifher Ordnung heran. Man umringt fie neu: 
gierig, bis ein neuer Gefang von dem Rybro ber fi verneb: 
men läßt; augenblidlih ftrömt die Volksmaſſe dahin, um Lie 
Upländer zu empfangen, denn als folhe bat man fie ſogleich 
am berrlihen Gefange erfannt. Gleich Regimentern zum Sam: 
melplage erfcheinen nacheinander die übrigen Landemannfcdaften, 
jede, fogar die Feine Landegenofienfchaft von Bothland mit ih» 
rem eigenen Marſche und mehre mit den Bahnen und Wappen 
ihrer Provinzen. Bei dem Rufe: Sänger! loͤſt fich die noch 
ebenfo fireng beobachtete Verſchiedenheit der Landsmannſchaf— 
ten, und ein einziger großer &tudentenverein bildet ſich mit 
Sängern an der Spitze. Run beginnt ein Gefang der dir 
durch Marf und Bein geht wenn du noch jung bifl, und wel. 
her dein Herz erwärmt wenn du alt bift. Unter Gefang 
fhreitet der lange Zug Arm in Arm die Königinfktraße hinauf 
nah Guſtav Waſa's Burg. Vom boben Schloßwalle ſehen 


wie wie der Horigont von Feuern flammt, denn auch der ge» 


meine Dann feiert fein Walpurgisfeſt. Theertonnen brennen 
bier und da am Ufer des Fyris, das Feuer ſchimmert in den 
Wellen. Unzählige Lichter flimmern in der Pleinen Stadt an 
des Hügeld Fuß. In Odin's Haine rauſchen die Wipfel. Run er: 
Hingt Kapfelman’s hinreißende Melodie: „Lenz ift gefommen zc.’ 
von taufend Lippen wie ein Siegsgelang übsr des Winters 
Grabe. Aulegt der Volksgeſang. Man kehrt zum Markt zus 
rück, die Zeier endet mit Tanz. Man ift fo gut, fo närriſch 
vor Eintzüden, denn der kenn — 
Vären är kommen. Pä sina kransor 
Ängerna binda. Himlen är biä, 
Pilträden bära gullgula fransar 
Tufvorna vagga liusalfer smä. 
Högt up i luften fäglarna sjunga. 
Nu är det vär, hurrah hurrah! 
Zu diefem Gefang denke man fich den volltönigen 
Wohllaut der fhmwedifchen Sprache, den fühlen Sternen- 
glanz und doch milden Schein einer nordifhen Früh⸗ 
lingenaht! Wol nirgend, äußert fid) Geijer, fann man 
einen reinern, ergreifendern SJünglingschor hören als in 
Upſala. Bon diefem Chor muß man in den ehrwürdi⸗ 
gen Dallen des Doms von Upfala den fchönen Hym⸗ 
nus vernehmen: 
Herrliga land, 
Frihetens stamort pà jorden i . 
Heil dig du drottning i Norden 
Fädernesland — 

um in Wahrheit ganz bingeriffen zu werden. 

Die Verfaſſung der upfalaer Studenten (fo muß 
man es nennen) ift eine ganz eigenthümliche, von dem 
Typus unferer beutfchen Studentenfhaften völlig abwei⸗ 
ende. Man zählt hier überhaupt 14 (mirkliche) Na- 
tionen als Landsmannfchaften. Jede Nation bat ihren 
Berfammlungsort (Nations-sal) mit einem Zeitungs: 
und Bibliothefraume, ihre Kaffe und befondern Statu⸗ 
ten, fowie einen von den Profefforen zum Inſpector, 
welcher zugleich ald deren Vertreter beim afademifchen 
Confiftorium angefehen werden fann. Gr führt die 
Dperauffiht über die Disciplin der Landsmannſchaft, 
und unterflügt deren Mitglieder mit Rath und That. 
Rede Nation zerfällt wieder in fünf Glaffen: Prälimi- 
nariften, Eraminandi, Recentioren, Junioren, und Se⸗ 
nioren. Hierzu fommen noch als ſechste Claſſe die Eh⸗ 
renmitglieder, gewoͤhnlich Univerfitätslehrer oder Beamte, 
die zur Nation gehören. Man fieht daß dieſe Lanbe- 
mannſchaften mit denen auf den beutfchen Untverfitäten 
Nichts gemein haben. Durchweg waltet hier der arifto- 
kratiſche Beift vor, der, als flagnirendes Element, 
nicht eher fallen wird bis überhaupt Schweden für bie 
frifchen Lebensftrömungen der neuen Zeit flüffiger gewor- 
den iſt. Trotzdem ift der Umgang der Studirenden un- 
tereinander äußferft lebendig und an ben nationsskälas 
(aligemeinen Landsmannſchaftſchmäuſen) nehmen häufig 
die Profefforen und ältern Perfonen Antheil. „Im AU- 
gemeinen kann man fagen dag die Studenten zu Upfala 
fittlich, anſtändig und frei find, aber frei ohne Aus- 
fchweifung und mit Sinn.” 

Begleiten wir jegt unfern Freund nach dem Heilig⸗ 
thum des Doms, einer der herrlichſten und erhabenſten 


der Chriſtenheit. Im ſtandinaviſchen Reich hat der 
Upfaladom feine Nebenbuhler, ſeitdem die Kathedrale 
von Drontheim faſt nur noch eine majeſtaͤtiſche Ruine 
ft. Im reinſten Spigbogenftil gehalten macht dieſer 
Bau befonders darum einen fo gewaltigen Eindrud, weil 
er durchaus frei ift von alten fpätern Zufägen. 

. Wil man bie reine und volle architektoniſche Wirkung des 
Innern mit einem mafe genießen, fo muß man durch den weſt 
lien Eingang bereintreten. - Man jieht das Gewölbe und die 
Hfeilerreiben fih in einer majeftätifchen Pracht dabinziehen. 
Richt die materielle Größe allein ergreift uns, die hohe bar: 
monifche Einheit ift es, das Freie, Leichte, Zuftige in grofarti. 
zen Raumverbältniffen jind es welche und bier Befriedigung 
gewähren. in innerliche® Entzüden bringt dieſe feſtliche 
Klarheit, diefed volle Licht hervor, das von allen @eiten ein 
firömt ..... Betrachtet man die Zierathen an den Portalen, 
Capitälern, Benftern, darunter namentlich die beiden Fenſter 
rofetten, fo wird man über diefen Kunftfleiß ſtaunen, welde 
den harten, widerfpenfligen todten Stoff zum Xeben zwanz; 
folche Fülle, Weichheit und Leichtigkeit Herrfcht in dieſem Blätter: 
und Blumenwerfe, fo ausdrudtvoll, bald edel, bald groteil 
ftellen ſich dieſe Thier⸗ und Menfchengeftalten dar, jo uner: 
Ihopflih die Schöpferkraft diefer romantifchen Yhantafie. Be 
trachtet man dieſe Pfeiler, cder beſſer: diefe Bündel feiner zu 
fammengewachfener Säulen und Pilafter, wie ſchlank, fra, 
leicht, aber doch fo ſelbſtaͤndig ftreben fie nicht binaufwärt, 
als wüßten fie Nichts von ihrer Beftimmung das hohe ſchwerr 
Gewölbe zu tragen, und als träfen ihre hinaufranfenden Zweige 
gleichfam zufällig damit zufammen. 

Daß in der eigentlihen Kirche feine Denkmäler auf⸗ 
geftelle find und meder Fahnen, noch Gemälde, noch War 
penfhilder diefe Pfeiler verunzieren, iſt ſchoͤn und erheit 
noch bie einfache Majeftät des Eindruds. 

Als Nebenbeftandtheile diefes Heiligthums find « 
zunaͤchſt die mannichfaltigen Grabchöre welche die Auf- 
merkfamteit feffeln. Das hervorragendfte Kunftwerf um 
ter diefen ift der Grabchor Guſtav Waſa's, ein ſchwedi⸗ 
ſches Nationalmonument, als deffen Wandſchmuck die 
fieben Fresten Sandberg’6 bebeutfame Momente aus die | 
ſes Könige Leben darftelen. Gr erfcheint bier in al 
jenen mechfelvollen Zuftänden melde das thatenteide 
Leben eines Königs bezeichnen: im Gewühl der Schladt, 
umringt vom Jubel feines Volks, ald heimatlofer Flücht⸗ 
ling im eifigen Winter, und mieber im vollen Glan 
des Throns. Diefe Fresken find erft in den Jahten 
1831 — 35 gemalt und der Künftler empfing für feine 
Arbeit 10,000 Thlr. Bco. Unter den übrigen Grub | 
mälern zeihnen fih aus: das Horn'ſche und Dpenflier:- 
na’fche und des unglücklichen Magnus Stenbod, übe 
welches fich die fchöne Sage breitet daß fein ſilberweißes 
Haar aus den Rigen des Sarges herausgewachſen ti. 
Bor allen aber feffelt glei um Eingange der großen 
Halle da6 Grabmal des berühmten Diaf Nudbeck durd 
die unvergleichliche Grabſchrift, deren prägnante Antithef 
bergenommen ift von dem merkwürdigen Werke dieſes 
Polyhiſtors: „Atlantica.” Sie lautet: „Immortalem At- 
lantica mortalem hic cippus testatur.” Auch Lin 
bat fein fchönes Denkmal aus elfdahler Marmor in 
dem Bankr'ſchen Grabchor. 

Unter den ſonſtigen Curiofitaͤten, an denen der Upfela- 
dom überreich ift, markiert fi in der fogenannten Kla- 
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berfommer, hbee ber Sacriftei befindlich, der zwei Glen | 
lange Ochleifftein welchen König Albrecht feiner Rivalin 
Margaretha fhidte, mit dem Bemerken, lieber darauf 
ihre Nähnadeln zu fchleifen, anflatt mit ihm Krieg zu 
führen. Die Frau Margaretha mußte ſich aber zu re» 
vanchiren, fie machte dem König zum Gegengeſchenk eine 
Sahne ans lauter ſchmalen leinenen Lappen beftehend, 
wie man behauptet aus ihren abgelegten — Hemden. 
Auch diefe Fahne befindet fih bier und das Linnen 
daran fol ganz fo grob fein wie der Spaß felbfi. 

Die übrigen Sehenswürdigkeiten Upfalas befchränten 
fih auf die Bibliothek, das Haus Linne'® und den bo- 
tanifhen Garten. Die Bibliothet von Upfala befigt 
böchft werthvolle Manufcripte, darunter vorzüglicy den 
weitberüuhmten Silbernen Goder, die befannte möſogothi⸗ 
ſche Ueberfegung der vier Evangelien von Ulphilas. Diefe 
prachtvolle Handſchrift ift aus röthlihem, ins Violete 
ihimmernde Pergament, die Schrift felbft ift aus Gold- 
und Silberfarbe; die Initialen find reine Gilberfarbe, 
daher der Coder feinen Namen bat. Nicht minder in- 
tereffant ift eine Handfchrift der „Ebda”, ebenfalls auf 
totbem Pergament und von fo hohem Alter daß fie dem 
Snorre Sturlefon faft gleichzeitig erachtet wird. Das 
Haus Linnd’S wird jept von zwei fehr heterogenen No⸗ 
tabilitäten bewohnt, nämlich von dem Mufifdirector und 
son dem Reitmeiſter der Univerfität. Auch ein Theater 
befigt Upfala feit dem Jahre 1341, das etwa 500 Zu- 
ihauer faßt, worin aber die Hauptfache fehle — Die 
Acteurs. Denn man fpielt in Upfala nur äußerſt fel- 
ten Komödie. 

Uebrigens gibt es wol feine Univerfitätsftadt in Eu- 
ropa wo die Zahl der Studirenden fi zu der Bevöl⸗ 
terung überhaupt fo maſſenhaft verhielte als in Upfala. 
Man zähle hier neben 5600 Einwohnern über 1000 
Studenten. 

Mit einem Wig der leptern — da wir doch einmal 
in einer Muſenſtadt verkehren — welcher ſich auf einen 
Theil der die Stade umgebenden Promenaden bezieht, 
möge unfer diesmaliger Bericht befchloffen fein. Der 
von der Einmwohnerfchaft Upfalas vielbefuchte Dpdinshain 
ift nämlich angelegt von einem Profeffor und Dompropft 

Läftborn, der als akademiſcher Docent eine fehr unbe» 
deutende Größe, als. Schriftfieller womöglich noch unbe: 
deutender war. Die Studenten nannten deshalb diefen 
Dpdinshain „‚Lastborni opera omnia“, weil in der That 
von andern „ſämmtlichen Werten” des obfeuren Herrn 
Profeffors Leine Rede fein konnte. 

Somit freundlichen Abfchied von dem erſten Bande 
des werthvollen Reiſewerks, und nochmaliges Be- 
dauern Darüber daß ed unmöglich fiel den biftorifchen 
Ercurfionen des Verfaſſers überall bin zu folgen. In 
den fchauerlichen Erztiefen Danemoras, zwifchen ben ge: 
fpenftigen Nebeln des unergründlihen Wetterſees, bei 
den ſchäumenden SKataraften von Trollhätta begegnen 
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wir ihm wieder. *) 3 
"N Den zwoelten und letzten Artilel geben wir im Monat Mai. 
D. Red. 





Zur Eharafterikit Marat’s. 


Die erſte Sranzöfifche Revolution, fo vielfach und von fo 
mannidfaltigen Standpunkten aus befchrieben, läßt immer neue 
Lichter zu, und die Charakteriſtik ihrer berühmteflen Helden 
wird noch manche Ergänzung oder Berichtigung finden. Ohne 
Heute näher auf eine Beurtbeilung des von Granier von Eafs 
fagnac veröffentlidhten Werts: „Histoire des causes de la ro- 
volution frangaise”, einzugeben, geben wir in Nachſtehendem 
deffen ſcharfe und treffliche Charakteriſtik Marat's wieder, weiche 
im Intereſſe der gefchichtlichen Wahrheit und Gerechtigkeit die 
weitefte Verbreitung verdient: 

Der Nome Warat’s ift der Ausdruck und das Symbol fo 
fhredliher und unreiner Doctrinen geworden daß die revolu- 
tionnaire Gefchichte für fie zwei Erklärungen, ja faft zwei Ent- 
fhuldigungen ſuchen zu müflen geglaubt bat: ein mal eine 
glühende Liebe für die Republik und dann eine firenge Armuth. 

Wir werden biefe beiden Masken von dem @eficht der 
Hyäne reißen, und zeigen daß Marat weder Republifaner no 
arm war. 

Marat war fein Republilaner, er wollte die Republik 
nicht, hielt fie für unmöglich; was er vorfchlug, prebigte und 
bis zu feinem Tode vertheidigte war die Regierung eines Ein⸗ 
zigen, fei fie monarchiſch oder fogar dictatorifh. Diele That⸗ 
ſache ift theild durch feine eigenen Schriften, theil® durch das 
Zeugniß feiner Freunde über allen Zweifel feftgeftellt. 

Bir wollen nidht an die Beit erinnern wo Marat Chirurg 
in den &tällen des Grafen von Artoi® war, und zu Gunſten 
des Grafen von der Provence fchrieb. Da Dies vor der Re- 
volution war, als noch Niemand fie erfehnte oder ahnte, könnte 
man fagen daß Marat fi) damals in die Zeiten ſchickte, und 
daß feine republifanifhen Gefinnungen erfi zum Vorſchein 
Sommen fonnten als die Republik möglih war. Wir werden 
daher Marat in dem Augenblide nehmen wo die Revolution 
ihren Lauf bereits zur Hälfte vollbracht hatte, wo die Prefle 
bereits feit zwei Jahren frei war, wo die Jakobiner Frankreich 
mit ihren Clubs bededit hatten, wo Marat fehon genug Köpfe 
gefodert hatte um Paris pflaftern zu Fönnen, kurz in dem 
Uugenblide wo die Nepublil bereits öffentlich vorgefchlagen 
war und über fie berathen wurde. Damals ſchrieb er: 

„Ih weiß nicht ob Die Gontrerevolutionnaire und zwin⸗ 
gen werden die Regierungsform au ändern; aber ich weiß daß 
eine befchränfte Monarchie das Beſte für uns iſt wenn man 
die Riederträchtigkeit und die Erbärmfichkeit der Helfershelfer. 
des amcien regime erwägt und bedenft wie geneigt fie find 
die ihnen anvertraute Macht zu misbrauchen. Mit ſolchen 
Menſchen würde eine Böderativrepublit alsbald in Dligardie 
ausarten. Man bat mid oft als einen tödtlidden Zeind des 
Koͤnigthums geſchildert, aber ih behaupte daß der König 
feinen befjern Freund bat als mid. Beine Zodfeinde 
find feine Verwandten, feine Minifter, die Sklaven und Beam⸗ 

en der Rationalverfammlung, die Mitglieder des monarchiſchen 

ub, die confpirirenden Pfaffen und alle die andern Anhänge 
fel des Defpotismus; denn fie fegten ihn durch ihre fortwäh⸗ 
renden Intriguen der Sefahr aus das Bertrauen des Volks 
zu verlieren, und fie treiben ihn durch ihre Rathſchläge an die 
Krone auf das Spiel zu fegen die ich auf feinem Haupte bes 
feftige indem ich ihre Verſchwoͤrungen enthüle und ihn ans 
fporne fie der Strenge des Geſetges zu überliefern. Was die: 
Perfon Ludwig's XVI. betrifft, fo glaube ich fein einziger Fehler 
ift feine Erziehungs er ift von Rutur ein fchlichter Mann, von 
dem man fagen würde er fei ein guter Bürger, wenn er nicht 
zu feinem Unglüde auf dem Throne geboren wäres aber gleich: 
wol ift er der König ten wir brauchen. Wir müflen den Him⸗ 
mel fegnen daß er gerade ihn uns gegeben hat, wir müffen 
ihn bitten daß er ihn uns erhalte. Mit welcher ängfllichen - 
Sorgfalt müflen wir ihn nicht unter uns zurüdhalten!” *) 


» Dieſes Eltat forwie die meiften folgenden find aus dem „Ami 
du peuple“ Marat’ö entichnt. 
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Dies ift die politifhe Richtſchnur nach welcher Marat 
fortwährend handelte. Er hörte nicht auf für die Eonftituirung 
und Beibehaltung einer Ginzelregierung zu fihreiben und zu 
kämpfen. Er dachte wie Barere, welcher die Republik in Frank⸗ 
rei wegen der Anmaßung der Ihoren und der Leidenfchaft« 
lichkeit der Ehrgeizigen für unmögtich hielt. „Ich Dachte am 
21. Suni 179°, fagte Bartre, „wie ich jetzt noch denke feit 
den verfchiedenen Phafen der Revolution, daß die Republif 
Frankreich ebenfo wenig zukommt ald den Türken die englifche 
Regierung; und ich gehöre zur Majorität der Rationalver: 
fammlung welde von der Aufklärung des Zahrhunderts und 
der Gewalt der Umftände nicht Anderes erlangen zu müffen 
"glaubte als eine monarchifche Berfaffung oder eine conftitution- 
nelle Monarchie.“ 


Am 2. März 1701 tritt Marat als Vertheidiger Lud⸗ 


wig's XVI. und Marie Antoinettens gegen dab gehäffige Beneh⸗ 
men Lafayette's auf. „Der treulofe Motié“, fagt er, „der ſich 
befleißigt die koͤnigliche Familie in Schrecken zu verſetzen, ift 
in die Appartement des König geeilt wo Antoinette war, 
und bat ihnen gefagt er wife nicht welchem Heiligen fie ſich 
empfehlen follten;s das ganze Volk fehreie, der König und bie 
Königin hätten fie lange genug verrathen. Als fie diefe Ber 
teügereien hörten. wurden der König und feine Gemahlin von 
Schreden ergriffen. Findet fih denn in der Umgebung des 
Königs nicht ein einziger Ehrenmann um dem König über bie 
Meinung des Volks Die Augen zu Öffnen?” Am 20. April 
tadelt er bitter Condorcet, „weil diefer die Jakobiner ſchamlos 
verleumde und fie perfid befchuldige fie wollten die Monarchie 
zerſtoͤren“. Am 13. Juni greift er Diejenigen an welche den 
Eidſchwur der Föderation verlegten, weil „die Conſtitution 
vertbeidigen nichts Underes fei ale dem Volke, dem Geſetze 
und dem Könige treu fein‘. ' 

Am 21. Suni bradte die Flucht der Pöniglichen Familie 
eine Krifis in der Anficht Marat's hervor. Richt daß er auf: 
gehört Hätte eine Einzelregierung für nothwendig zu halten, 
er glaubte vielmehr daß fie unentbehrlicher als je feis allein 
der Gedanke daß Ludwig XVI. an der Spige einer Armee zus 
rũckkehren koͤnne um ihn in einen glühenden Dfen zu fteden, 
verurfachte ihm einen fürdhterlihen Schreden. Er ſprach das 
ber nicht mehr von der Gutmüthigkeit Ludwig's XVI. feit er 
den Slauben daran verloren hatte, er verlangte aber von nun 
an einen Dictator und verlangte ihn bis an feinen Tod. 

„Bor allen Dingen”, fagt er bereit6 am 16. Juni, „ift 
es notbwendig daß das Voelk fi einen Kriegstribun, einen ober: 
ften Dictator ernenne, und daß es fi dazu nur einen Bürger 
wähle deflen Zugend aus allen Berfuhungen rein hervorge: 
gangen ift.” Am 22. Juni wurde die Dictatur für ihn zum 
Rettungsanker und zum Feldgefchrei. „Einen Zribunen, einen 
Kriegstribunen”‘, fehrieb er, „oder ihr feid unrettbar verloren. 
Bisjetzt habe ich Alles für euch gethan was nur in menſch⸗ 
licher Kraft liegt. Wenn ihr meinen Rath, Das Einzige was 
ih noch für euch babe, überhört, fo habe ih euch Nichts mehr 
u fagen, und verlaffe euch für immer.” Am folgenden Tage 
fügte er hinzu: „Bürger, ich komme auf mein Wort zurüd: 
wenn ihr heute Beinen Kriegstribunen ernannt habt Taber 
nicht einen Heuchler vom Hofe oder einen verfappten Helfers⸗ 
beifer des ancien régime, fondern einen Volksmann ter fih 
am meiften durch Verſtand, Vorficht, Vaterlandsliebe, Feſtig⸗ 
keit in’ den Zeiten der Gefahr ausgezeichnet hat), und wenn ibr 
ihn zu einem andern Iwede wählt als fih an eure Spige zu 
ſtellen, und euch die Berräther zu zeigen die ihr treffen follt, 
fo ift euer Untergang ſicher.“ 

Morat behielt diefe Sprache bei und foderte mit derfelben 
veriweifelten Energie eine Einzelberrfchaft, felbft dann nch ale 
Lafayette, das Haupt der conftitutionnellen Partei, mit oder 
ohne Willen dur feinen Adjutanten, den ehemaligen Marquis 
Duchätelet, die Conftituirung der Mepublif verlangen ließ. 
Merkwürtig dabei ift daß Tags darauf, als wider feine Ueber: 
zeugung die Republit vom Convent procamirt wurde, Marat 


in feinem Journal jene Yrophegeiung niederſchrieb welche dur 
die Ereignifle bereits zur Hälfte gerechtfertigt werden if: „Er 
wartet Richt6 mehr von diefer Verſammlung; ihr feid verloren 
für ewig! Funfzig Jahre lang erwartet euch Anardie, und 
ihr werdet aus dtefer nur durch einen wahrhaft patriotifhen 
und ſtaatsklugen Dictätor gerettet werden.” 

Ein Jahr fpäter, nachdem er den Convent und die Repu 
blik in ihrer Thätigkeit gefeben hatte, brachte Marat ſeine 
Meinung von neuem zum Vorſchein und behauptete: „Alle die 
Maßregeln welche bis auf den heutigen Tag durch die Con: 
fituante, die Regislation und den Eonvent getroffen worden 
find um die Freiheit zu conftituiren und zu befeftigen, find, fo feht 
man auch dabei fich in gutem &lauben befand, unbefonnen, eitel 
und illuſoriſch geweſen. Die meiften fcheinen fogar den Iwed 
gehabt zu haben die Misbräuche zu vermehren, die Unter: 
drüdung zu verewigen, die Anarchie, den Mangel, das Elend, 
den Dunger zu erzeugen; dem Volk feine Unabhängigkeit uns 
erträglich, feine Kreiheit zur Laft, die Revolution wegen dei 
Uebermaßes der Unordnung verabſcheuenswerth ju machen; & 
dur Nachtwachen, Ermüdung, Roth und Entlräftung zu f: 
fhöpfen, dur) Hunger zur Verzweiflung zu bringen, und duch 
den Bürgerkrieg zum Defpotismus zurüdzuführen. &o flchen 
die Dinge noch jegt, biß e6 dem Himmel gefällt den Franzefen 
ein Körncdhen gefunden Menfchenverftandes zuzumenden, damit 
fie die Rarren von dem Kigel befreien ſich hervorthun zu 
wollen.’' 

(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
Johannes von Müller. 


So gefeiert er auch als Hiftoriker ift, fo wird Doch der Ver⸗ 
wurf des Manierirten in feiner Darftelung nicht mit Unredt er: 
hoben; fo fehr der Politiker bewundert ift, hat doch feine Yolitil 
einen zweideutigen Charakter gehabt. Aber uud feine Perſon⸗ 
lichkeit hat manchen Angriff erfahren, bei Niemandem aber hat er 
wol weniger Gnade gefunden als bei Henriette Herz, welde in 
ihren nachgelaffenen Erinnerungen (8. 192) über ihn ſchreibt: 
‚In den beiden Kreifen der Herzogin von Kurland und de 
grau von Stadl war mir ein Dann der fich damals eines ew 
ropäifhen Rufs erfreute, und faft nie in denfelben fehlte, du 
am wenigften angenehme Erfheinung. Dies war Johannes 
von Müller. In der That war es auch nur fein Name wel⸗ 
her ihn zum Butritt zu denfelben berechtigte, feine geſelligen 
Vorzüge waren ed nicht. Beine Unterhaltung klang fden 
nicht geiftreih wenn er franzöfifh ſprach; eine Sprache di 
Leute von einigem Geifte gewiflermaßen zum Esprit herauf 
fodert, aber fie erfchien oft plump wenn er mit feiner [wet 
zerifchen Ausfprache und feinem befonders ftörenden gurgeln: 
den ach» deutſch ſprach. Dabei war fein Aeußeres unange: 
nehm, feine Gefichtözüge waren breit, zerfloffen, fein Mund 
ſah ſtets fo aus als fei er mit Fett beftrichen, eine Boraub 
fegung welche bei dieſes Gutſchmeckers Nüftigkeit im Eſſen 
ſehr berechtigt gewefen wäre, hätte man nicht zugleich voraus 
zufegen gehadt daß der Wein, welchen er in großer Fülle ge: 
noß, das Fett wieder abfpülen mußte. Es konnte unter diefen 
Umftänden nicht fehlen daß er das Stichblatt der Scherze un 
der Satire des anmuthigen und etwas übermütbigen Prinzen 
Louis Ferdinand wurde, in deflen Gefellfchaft er fehr viel wur. 
@r, der Prinz, und der bolländifche Geſandte Dedel fchlemm: 
ten faft jeden Abend miteinander. Nach den GSoirden bei Frau 
von Stael wenigftens war Died regelmäßig der Fall, denn dort 
machten fie gar Fein Hebl aus ihrem Vorhaben. Muller s 
Weinlaune ergögte, wie ed fchien, den Prinzen fehr. a Laßt 
und fehen», rief er eines Abends im Hinaudgehen, «was un: 
fer Gelehrter heute noch für Streiche machen wird!» Dis 
Verhaͤltniß erinnerte mich ein wenig an daß feines Großvater 
Friedrich Wilhelm I. zu Gundling.“ 34. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkaus. — Druck und Perlag von F. E. Brodpans in Reiprig. 
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Sonnabend, 








Geologiſche Bilder von Burmeiſter. 
Erſter Artikel. 

Wer je das Glück hatte dem Vortrage Burmeiſter's 
zu lauſchen, wenn er mit lebendigen Worten das Leben 
und Weben der mannichfaltigen Thiergeſtalten ſchilderte, 
ſodaß ſich das ſtarre Knochengerüſt in ſeiner Hand zur 
lebendigen, beweglichen, gerundeten Form auszubilden 
(dien, daß jede Eigenthümlichkeit in der Bewegung und Le⸗ 
bensweife des einzelnen Weſens als eine nothwendige fich 
dorftellte und bie einzelnen Theile zu der wunderbaren 
Harmonie fich zufammenfügten die uns jedes lebende 
Helen zeigt, wo wir ihm begegnen, Der wird gleich uns 
mit Bedauern erfahren daß ber DVerfaffer diefem feinem 
angeborenen Berufe der Lehrthätigkeit, wenn auch nur 
auf den Zeitraum einiger Jahre, entfagt. Er wird mit 
uns die Umftände beklagen die einen ſolchen Mann, 
einen folden Lehrer forttreiben um in fernen Weltthei⸗ 
Im Ruhe und Heiterkeit zu finden, und wird mit ein- 
flinmen in den Wunſch daß eine glückliche Zukunft ihn 
techt bald frifch und Eräftig mit reichen Schaͤtzen miffen- 
[haftliher Ausbeute beladen uns wieder zuführen möge. 
Wem aber Burmeifter nicht perfönlich bekannt ifk Dem 
läft fih ſchwer ein Bild feiner eigenthümlichen Er⸗ 
fheinung geben. Wer ihn zuerft ſah wenn er das 
Auditorium betrat und mit langen Schritten das Ka⸗ 
theder zu erreichen fuchte, Der betrachtete mit Er⸗ 
faunen die lange, bagere Geftalt, angethan mit dem 
langen, fihmalzugefpigten, ſchwarzen Leibrock, und oft 
erregte der eigenthümliche, haſtige Schritt oder das große 
goldene Uhrgehaͤnge ein Lächeln, und nicht unwahr fchien 
dem Beobachter die Behauptung der Freunde des Der 


faffers: dag ihm der Anfang jeder Vorlefung eine ge . 


wiffe Verlegenheit und Peinlichkeit bereite, zumal wenn 
die erfien Worte nur gewaltfam und abgeriffen hervor⸗ 
geflogen wıreden und von wunderlichen Geberden beglei- 
tet waren. Jemehr aber der Vortrag fortfchritt, defto 
freier ward die Sprache, deflo klarer und präcifer warb 
der Ausdruck, bis der Bau nicht nur, fondern auch das 
ganze Leben der gefchilderten Thiere ale ein beflimmtes, 
faßliches Bild vor die Seele des Hörers trat, vielfach 
erläutert durch Geften, durch Demonftrationen oder durch 
eine jener meifterhaften Kreidezeichnungen die wie hin» 
gezaubert mit wenigen Strichen ben complicirteften Bau 


eines Thieres klar barftellten. Wer dann in das blaffe, 
bagere, blonde Geſicht ſchaute Der konnte nicht verken⸗ 
nen baß bier ein ungewöhnlicher Geift fich regte, der 
erftaunte ob der Tiefe und Grünblichkeit, ob des Ern⸗ 
fie6 der den ganzen Menfchen durchdrang. Won dem 
Beftzeben in Mare Bilder die Erfcheinungen der Natur 
darzuftellen, geben auch die Abhandlungen Zeugniß wel» 
che Burmeifter bei feiner Ubreife uns .binterlaffen bat. 
Als „Geologiſche Bilder’ *) hat er uns fünf verfchiebene 
Auffäge übergeben, von denen ber erfle: „Die Ent- 
ſtehung der Erdoberfläche”, der dritte: „Vergangenheit 
und Gegenwart des Thierreich6”, und der fünfte: „Die 
gegenwärtige Paläontologie”, in Pürzerer Zaffung und . 
abweichender Weiſe Gegenftände behandeln die auch in 
des Verfaſſers„Geſchichte der Schöpfung” befprochen 
find, während der zweite: „Der menſchliche Fuß ale 
Charakter der Menfchheit” und ber vierte: „Die Seele 
und ihr Behälter”, für fich flehende Abhandlungen bil» 
den, die als „Geologiſche Bilder” nur dann aufgeführt 
werden können, wenn man den Begriff foweit faßt wie 
ed unfer Derfaffer auf dem Zitel feines Büchleins ge 
than bat. 
Die fette Erdrinde. %) 

Feſtes kriſtalliniſches Maffengeftein, loſes gefchichte- 
tes Erdreich und Waſſer bilden die anorganiſchen Be⸗ 
ſtandtheile der jetzigen Erdoberflaͤche, uber die ſich die 
atmoſphaͤriſche Luft als ein ebenſo nothwendiger Be⸗ 
ſtandtheil des Erdkoͤrpers verbreitet, für die wir freilich 
nit im Stande find eine feſte Grenze nad) .oben zu 
beftimmen, wenngleidy eine Begrenzung und zwar nicht 
durch einen leeren Raum, fondern durch einen andern 
von der atmofphärifchen Luft verfchiedbenen Stoff ange- 
nommen werden muß. Aber felbft gegen bie Erde hin 
vermögen wir nicht die Atmofphäre ficher abzugrenzen, 
da fie alle Spalten und Lüden erfüllt und felbft das 
feftefte Geftein durchdringt und auch ‚in dem Waſſer 
Aufnahme (durch Abforption) finde. Auf ähnliche Weife 
ift auch das Waſſer nicht nur durch die feite Erdrinde 


*) Geologiſche Bilder zur Geſchichte der Erde und, ihrer Bewohner 
von Hermann Burmeiſter. Erſter Band. Leipzig, Dito Wis 
gand. IRSI. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

*) Wir haben ben erfien und fünften Auffag Burmeifter’s biefer 
Darftellung zugrundegelegt. 
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verbreitet, ſondern es durchdringt auch als Dunft rings⸗ 
um die Atmoſphaͤre. So ſchwebt es in kleinen Bläs- 
chen als Wolke oder Nebel über der Oberfläche, bis eẽ 
als Thau, als Regen ober Schnee wieder zurückkehrt 
auf und in die Erde. Hier dringt es durch Klüfte 
und Gpällen hinab, bi unmegfame Schicten und ſtei⸗ 
dende Keaffte ihm an | 
- flehen dann Quellen, Bäche und Flüffe, indem das 
Waſſer, durch immer nachdringende Feuchtigkeit gepreßt, 
an den minder durchdringlichen Schichten ſich anfammelt 
und; ihren Senkungen folgend an niedern Punkten ale 
fprudelnder Quell vorgetrieben wird. Luft und Waffer 
ingen überall mit der geringfügisften Ausnahme 
die Maffengefteine, und duch ihr unmerklihes Nagen 
iſt allmälig der Erdboden gebildet ſowie wir ihn jegt 
ehen. Nicht gemaltfame Umſtürzungen, fondern nur der 
gleichmäßige Eingriff des Flüſſigen in das Feſte, wie er 
noch heutzutage ununterbrochen fortdauert, hat die unge: 
even Beränderungen der feſten Erdrinde bewirkt, frei- 
ich in einem Zeitraume der nicht nach menſchlicher Rec: 
nung zu zählen iſt. Wenn die Zeit des einzelnen Men- 
fhen nach FJahrzehnden, die der Gefchlechter nach Jahr: 
hunderten, die der Völker nach Jahrtaufenden ſich ab- 
mißt, fo Laßt fich die Menfchheit nur nach Jahrhundert⸗ 
taufenden, die Erde nur nach Jahrmilliarden in ihrem 
Alter abfchägen. Die 6000 Zahre der jüdifhen Schö⸗ 
pfangsgefhichte darf man nur als den Ausbrud der 
Hiftorifchen Erinnerung diefer Voͤlkerfamilie anfehen. 
Die atmofphärifche Luft beſteht num aus Stickſtoff 
und Sauerfloff und enthaͤlt außerdem Wafferdunft und 
. Rohtenfäure. 
durch ihre unabläffige, gemeinfame Einwirkung allmälig 
bie langſame Zerfegung des feften Geſteins bewerkſtelli⸗ 
gen, obſchon der Waſſergehalt nur 1 — 6 Taufendfiel, 
der Kohlenfänregehalt aber nur 8 Zehntaufendftel Pro⸗ 
cent der Luft ausmacht. Die im Laufe der Jahre auf: 
gelöften Stoffe werden dann vom Waffer fortgeführt 
und bleiben wenn biefe® verbunfter als feſter Abſatz zu- 
rück, wie die Sinter- und Xropffleinbildungen, ingleichen 
die Abſatze der ineruſtirenden Quellen bemeifen. Beſon⸗ 
ders erleidet der Feldſpath eine ſolche Zerfegung durch 
die drei genannten Stoffe, und aus ihm bildet ſich, da 
ke keinem Maffengeftein fehlt, hauptſachlich das Frucht: 
bate Erdreich. Indem nämlich und zwar befonders durch 
die ununterdrochene Entwidelung der Kohlenſäure zuerft 
das Alkali und die Kalkerde mit einem Xheile der Kie⸗ 
felfäure im Waſſer aufgelöft und dem Feldſpath entzo⸗ 
gen werden, bleibt Thonerde mit Kiefelfäure verbunden 
übrig, welche Waffer aufnimmt und vom Regen fortge: 
ſpült wird. Solch reine kieſelſaure Thonerde ift bie 
WVorzellanerde. Das übrige Geſtein durch das Fehlen 
des Feldſpaths löcherig und morfch ift bald zerbrödelt 
und folgt den Strömen des Regens und der Bäche, um, 
vielfach zerrieben und zerkleinert, entweder mit der Thon⸗ 
erde verbunden als Lehm fich abzulagern, oder ald Sand 
abgefonderte Schichten und Lager zu bilden. Die Kie- 
felfäure und Kalkerde aber fchlagen fich theil6 mit: jenen 


dere Bahnen anweiſen. »Es ent⸗ 


Die drei letzten Stoffe ſind es welche 


“rn 


Stoffen in Lagen nieder, theils bleiben fie im Waſſer 
elöft und treten mit diefem in Xhier- und Planen 
örper hinein, wo fie großentheil® zurückgehalten werden, 
während das Waſſer, mit andern Stoffen meift wieder 
beladen, ausſcheidet und -feinen Kreislauf weiten forzfept, 
Die Kiefafäure wich dann Hauptfädth Yon Place 
surüdgehelten und Ingent befendesd aw ihrer Obe⸗ 
flähe ab, wie denn das Schilfrohr zum Beiſpiel durh 
ſolche Ablagerungen fein fcharfes, fchneidendes Blatt er 
hält, oder fie bilder die ganze Hülle einer Gefchöpfe 
die, vielfach den Thieren zugezähle, mit mehr Recht Plan- 
zen genannt werden. Es find Dies die Bacillarien ode 
Diatomeen; auch gehören die en und Phytelitha 
rien hierher. Die Kalkerde dagegen findet befonders 


. Aufnahme bei den Thieren, und wähtend Mufceln, 


Schnecken, Strahlthiere und andere fortwährend in ihrem 
Gehäufe die aus dem Waſſer aufgenommene Kalter: 
ausfcheiden, führen faſt die Pleinften der Thiere, die Pe 
bgpen, jene koloſſalen Bildungen, bie Korallemeiffe, au 
demſelben Stoffe auf. Wahrend Feuerfleine die Erzeng 
niſſe vorweltlicher Diatomeen und Phytolitharien fiad, 
geben die oft mehre hundert Fuß hohen Kalklagen von 
den unberecyenbaren Scharen ihrer Erzeuger der Poly 
pen Zeugniß. Se kann mau mit Recht von birfen 
wichtigen Beftimbdtheilen ber fehlen Erdriude behaupten: 
daß fie gefreffen, verbamet und wieder ansgefchmigt wor 
den ſind. 


(Der Veſchius Felst. ) 


Zur Charakteriſtik Marat's. 
(Beſchluß aus Kr. 63.) 

Zu dieſen Beiſpielen, welche den Schriften Marat's ent: 
lehnt find, nehmen wir noch das Zeugniß feiner Beitgenoffen, 
damit es nicht ſcheine daß dieſe Anfichten veinfpeculatio waren, 
ſondern wirklich ſyſtematiſch zu einem beſtimmten Glauben ge 
— und daß Marat als Verbündeter und Organ der Art 

oPraten und Royaliſten galt. \ 

Im Ianuar 1790 fagte Camille Desmoulins von Marat: 
„Ich Habe ihm nicht verheimlicht DAB man das Serüht ven 
breitet but er fei das Werkzeug der Mriftofrofie um Benmir 
zung gu erregen und das Volk gegen jede Regierungsiorm 
aufzubegen.” Damals war diefe Anklage ein bloßes Gerüdt; 
aber zwei Zahre fpäter fügte Louvet hinzu: „Jetzt ift Marat 
als Royalift entlarvt worden.“ 

Gegen das Ende des Juli 1702 ſthickte Marat ein Wal 
on Barbarqur zum Zwedie der Bertbeilung an bie Marſeiller 
bei ihrer Ankunft. „Das Werk”, fagt Barbaroux, „ſchien 
und verabfheuungswürdig. Es war eine Auffoderung an di 
Marfeiler über Die Legidlative herzufallen. Man müfle, 
fagt er, die königliche Familie retten und eine Ber: 
fammiung vertilgen weldhe offenbar contrerevole⸗ 
tionnair fei.” MBartre, welcher bei allen Ereigniſſen det 
Revolution auf das engfte betheiligt war, und den feine of 
ciele Stellung in den Stand fegte ſoviel Geheimniffe über 
Menfchen und Dinge zu erfahren, drückte ſich über den Imed 
des „Ami du peuple” fo aus: „Marat war der geheime Agent 
Pitt's und des Grafen von der Provence wähsend der revoiu⸗ 
tionnairen Krifſis. Gr war dem englifchen Minifter und dem 
Prinzen durch Hrn. von Calonne zugewiefen worden, welchet 
Marat während der erften Rotabelnverfammlung in Paris fen: 
nengeleent batte, und welcher die Feder dieſes Grribenten 
führte. Bon Matat fügte Hr. von Galonne eines Bags W 
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einem Buchhaͤndler der Worfiart. Gt.Bermain der. ihm ibn zur 
gewirfen hatte: «Up! die Rotablen wollen Revolution, ich will 
ihuen fhon welche machen. Ihr Mann wird mir fehr nüge 
lich fein. »’ | 

“ Endlich erflärte Cambon, Mitglied des Wohlfahrts aus⸗ 
ſhuſſes, daß der Aufſtand des 31. Mai zu einem monarchiſchen 
gZwecke verabredet worden fei, und daß zwiſchen Danton, Robes⸗ 
pierre und Marat die Frage aufgeworfen worden: ob man den 
Sohn Ludwig's RXVI. reſtauriren ſolle. „Danton heuchelte, 
aber vom Eomite gedrängt, bekannte er fein Vorhaben und 
verficherte daB die Freiheit Beine Gefahr kaufen folle.” 

So war Marat niemals Kampe der Republiß, 
felbR nicht einmal der Theorie nad. Gr hielt fie we⸗ 
der für wünfchenswerth wie Rafayette, noch felbft für möglich 
wie Mirabeau. Weder nahm er fie ohne Proteft an, noch une 
terwarf er fi ihr ohne Proteſt. Die Gefchichte mußte daher 
ziemlich blind fein um uns glauben zu machen daß Marat für 
die Republik geglüht babe; man wird fehen daß es fich ebenfo 
mit der Armuth verhält in der er ſich gefallen haben fol. 

Die Nachrichten über die ſtrenge Armuth Marat's berus 
ben auf Thatſachen denen es entweter an Gewißheit fehlt oder 
weihe einer Erklärung bedürfen. Wenn man an feinem To⸗ 
destage nur eine 23-Sous:Affignate bei ihm fand, fo ift damit 
nod nicht gefagt wer Die andern genommen hat; wenn der 
Convent beichloß feine Schulten zu bezahlen, fo ift damit noch 
nicht erflärt wie fie gemacht worden find; wenn er mitunter 
Diejenigen welche an feiner Zugend zmeifelten auffoderte zu 
ihm zu kommen und ihn zu Mittag eflen zu fehen, fo bewet 
Dies noch nicht daß er ihnen die richtige Stunde angegeben 
Sat; und was die affectirte Unreintichkeit feines Anzugs betrifft, 
fo ift fie ebenfo unſchluͤffig als der alte ſchmuzige Bindfaden 
mit welchem Barere ſeine Haare zufammenband , oder daB 
Stud ſchwarzen Brote mit welchem Pache in Die Bureaur 
Roland’s kam um es zu frühftüden. Der Bindfaden hinderte 
Borkre nicht mindeftens - 36 Livres täglich einzunehmen, mit 
denn er fih wol ein Kopfband hätte kaufen fönnen, und das 
barte Brot hinderte Pache nicht die ſchoͤnen Rakionalgüter ge 
auflaufen welche ihm hinreichende Sporteln einbradhten. Den 
maß daher ber Wirklichkeit ihren Plag dem Scheine gegenüber 
einräumen und -die Lüge von ber Komödie trennen. 

Marat befa immer ein Bermögen welches ihm ein reich 
liches Auskommen verfhafft hätte; aber er rulnirte fi fort 
während durch feine feltfamen Einfälle und feine unordentliche 
Lebensweiſe. Als er 1788 aufhörte Arzt in den Staͤllen des 
Grafen von Arteis gu fein, befand er fi natürlich im Beige 
des Kaufpreiſes feines Amtes. Schwer würde e6 zu fagen 
fein wieviel ihm fein Sournal im Zahre 1789 einbradte. 
Man erfährt jedoch von ihm felbft daß er fi 1790 damit zu 
grunderichtete daß er phyfikaliſche Suſtrumente verfertigte. 
Died dauerte mehre Jahre, und feine Freunde betrachteten ihn 
ald ein Driginal. 


Im folgenden Zahre findet man Marat bedrängt, ärger: 


id, von feinen Angelegenheiten gequält, obſchon fein Journal 
einen großen Aufihwung genommen hatter er läßt uns indeflen 
die Urladıen biefer Unbehaglichkeit und feiner Unruhe erkennen, 
wennſchon fie nicht allen feinen Principien zur Ehre gereichen. 
Einerfeit6 find es die Summen welche die Herausgeber ver: 
ſchleudern; andererfeits die Summen welche ihm von den Pa- 
ttisten geflohlen wurden bei denen er ein Afyl gefunden hatte. 
Hierzu muß man noch die bedeutenden VBeruntreuungen ber 
leute binzufügen welche mit feinen Geſchaͤften betraut waren, 
und endlich „eine laͤcherliche Liebſchaft mit einer Dame deren 
milcdende Kuh er ward. 

Rach allem diefen Verdruß hatte er noch einen Reſt von 
den Zrümmern feines Vermögens, und er wollte ibn, fagte er, 
am 21. September feinen Gläubigern abtreten. Wan denke 
indeß nicht daß er diefe Unannehmlichfeit muthig ertragen habe ; 
m Gegentheile war ex beftürzt und betrübt darüber. ine 
Hingebung Für die Sache welcher er ſich gewidmet hatte ver 


wsarhte iger bitten Aenger; ex marf. feiner Werte den War 
—253 Bermoͤgens vor und exklaͤrte laut daß er fich mie: 
en Emm in der a * ie „Der «Ami da 
peupte»‘‘, ruft er gornig aus, „has Die Ehre such .ongigeigen 
daß ex entſchloſſen ift das tolle Unternehmen ſich für. bab —* 
liche Wohl aufzuopfern aufzugeben, und wird von nun a 
nur nod Daran denken fein Bermögen wiederherz 
guftellen, da er fi Durch jene wahnfinnige Abſicht an dem . 
Bettelſtab gebracht hat." Das Iaps 1492 und Dis Reyublik 
haben ihn reichlich getröftet. 

Zuerft machte die aufrühreriſche Gemeinde de& 10. Augufs 
Marat zu ihrem officielen Journaliſten. Er allein haste eine 
Zribune im Rathezimmer, und fein Journal wurde biß. zu feis 
nem Tode auf Keften der Gemeindekaſſe in mehr denn 10,000 
Eremplaren verbreitet. WMarat fand feitdem in den Suftentar 
tionsgeldern feiner Feder eine reiche Ginkommensquelle, und 
um die Eremplare liefern zu 2önnen weiche die Gemeinde an 
die Armen ſchickte, brauchte er wicht weniger als vier Preſſen, 
welche auf feinen Befehl aus der koͤniglichen Druderei genom⸗ 
men wurden. In der Bolge wurde Marat zum Deputirten 
von Paris erwählt und fügte feinen Journaliſteneinnahmen 
die 18 Livres Diäten bei, Endlich hatte er ſoviel von. den 
„öffentlichen Blutegeln“ und den „Koͤnigreichsfreſſern“ (avale- 
royaumes) gefproden welche von den geheimen Bonds dee 
Minifter gefüttert wurden, daß er Appetit bekam auch einmal - 
davon zu often. Er fchrieb daher in den erften Zagen des 
Ortober an den Minifter des Innern, Roland, und verlangte 
von ibm 15,000 Fr. auf die 100,00 Fr. welche der Gonvent 
ihm für feine geheimen Dienſte gegeben habe. Moland fand 
die Summe für einen Unfang etwas ſtark. Aber Marat fchrie, 
verbreitete überall ‚den Mangel an Bürgerfinn“ (imcivisme) 
des Minifters, der ipm 45,000 Fr. abſchlug, und machte ſchließ⸗ 
ih ſolchen Lärm daß Danton vom Gemeinderath beauftragt 
wurde ihm Genugthuung zu leiften. 

Das cyniſche Aeußere Maxat's war kein Zeichen feiner 
Roth. Es war die Uniform der Demagogie; man terug fie 
alenthalben, und der Schmuzigfte war der Gefeiertſte. Man 
nannte diefen Anzug „Carmagnote“, umd er bezeichnete bie 
Blüte der Patrioten. Louvet, der fih einmal mit ihm beklei⸗ 
den mußte, beſchreibt ihn folgendermaßen: „Sch trug ein 
Paar weite Hoſen von ſchwarzen Wollenzeuch, ein detto 
kurzes Samifol, eine dreifarbige Weſte, eine Sakobinerperhdz 
mit kurzen, glatten, ſchwarzen Haaeren, endlich Die Tothe Muͤtze, 
einen ungebeuern Gäbel und einen ſchrecklichen Schnurrbart.” 
In diefem Coſtume tagte man im Convent; aber wenn man 
nad Haufe und aus den Yugen bes Pobels gekammen man, 
fanten fih mit den anftändigen Kleidern aud bie fchönen 
Decken und .die reihen Tapeten ein. Marat felbR behielt in 
feinem Haufe die Hälfte feines Schmuzes bei, als fei es ihm 
unmöglih ſich gänzlih von feiner Natur gu trennen, Senſt 
war er Ariftofrat in Seide, Blumen und Bergoldung. Foi⸗ 
gendes ift die Beſchreibung welche Frau Roland von feiner 
Berfen und feinem Salon macht: „An den Füßen hatte er 

Stiefeln ohne Strümpfe, trug ein Paar alte Lederhofen und 

mifol, Sein ſchmuziges, end 
Hemd ließ eine gelbe Bruft ſehen; Jange und unfaubere Rägel 
zierten das Ende feiner Finger, und fein abfcheuliches Sept 
paßte trefflich zu dieſem fonderbaren Eoftume. Er nahm die 
Hand der Dame, führte fie in einen fehr neuen Salon welcher 
mit blau und weißem Damaft ausgeflattet, mit feidenen Bor» 
hängen, melde elegant in Draperien aufgehängt find, verziert, 
mit einem glänzenden Kronleuchter und Loflbaren, mit natür 
lihen, damals fehr feltenen und theuern Blumen angefüllten 
Porzellanvafen geſchmuͤckt war. Er fegte ſich neben fie auf 
eine üppige Ottomane, hörte die Erzählung wegen welcher fie 
zu ihm kam, intereffiste ſich für fie, Füßte ihr Die Hand, drüdte 
ihre Knie ein wenig, und verſprach ihr die Freiheit ihres Cou⸗ 
fin... Um fe Abend war im!-Somite, und der 
Eonfin verfüßt am andern Morgen die Abtei; aber binnen 


ein Camiſol von weißem Jaffet. 


34 Stunden ſchrieb der «Ami du peuple» an den Gemahl der 
Dame und ſchickte ihm einen Vorſchlag in welchem es fi um 
eine « Sefälligkeit» bandelte die er nicht gut abſchlagen konnte.“ 

Die Laufbahn Marat's ließe fih alfo weder aus der Ueber: 
ſchwenglichkeit feiner republifanifchen Principien noch aus der 
firengen Armuth feines Lebens erflären; es Ponnte ihm manch⸗ 
mal an Geld fehlen, niemals Bonnte er es entbehren, und im» 
mer liebte er cd. Die Lehrfügde Marat's waren von einer 
ſchrecklichen Einfachheit. Sie beftanten darin daß er eine ideale 
Regierungsreform wollte, an der Spitze den Defpotismus und 
unten die Freiheit; die Conſtituirung und Wufrechterhaltung 
erfolgte durch die unmittelbare Vertilgung der entgegengefeg- 
ten Parteien. „Die Freiheit darf nur für die Freunde des 
‚Baterlandes eriftirenz für feine Feinde find die Ketten und der 
Tod.” Aus diefem politifhen Eoder hat Robespierre die ganze 
Theorie feiner revolutionnairen Regierung geförmelt: „Zür die 
guten Dürger bat der Staat jeden Schutz, für die Feinde des 

olks gebührt der Tod.“ So iſt alfo Marat der eigentliche 
Erfinder des Schreckensſyſtems. 

Die Mittel zur Vertilgung im Großen boten Marat mehr 
als eine Schwierigkeit dar, und er verfuchte mehre Mittel fie 
zu überwinden. Buerft fhlug er vor eine Mördercompagnie 
zu errichten unter dem Namen „Rächer ded Geſetzes““. Ihre 
GSonftituirung Bonnte nicht gelingen. Alsdann machte er fidh 


an das Bedauern jener Maſſen von Banditen welche 1788 zur. 


Ermordung von Delaunay, Kleffelles, Berthier und der Garde 
Du corps gedient hatten. „Die Armen’, fagt er, „Denen Die 
Revolution Beinen Vortheil bietet, Bonnten und wollten allein 
uns von unfern Unterdrüdern befreien, indem fie fie durch bie 
Zodeöftrafe der Schuldigften vor Schreck erftarren ließen. 
Wir haben thöricht genug den Lauf ihrer heilfamen Rache auf: 
gehalten.” Da er nicht wußte wie er den Mord organifiren 
foüte, wandte er ſich an bie Vereine mit denen die Jakobiner 
Frankreich überſchwemmt hatten, und brachte es über fich fie 
u überreden daß fie das Recht hätten „nicht allein berathend, 
Sondern auch handelnd, hemmend, ſtrafend, töbtend” aufzutre» 
ten. As am JO. Juli 1792 die Marfeiller nach Paris kamen, 
ſchien Dies Marat ein trefflicher Umſtand feinen Plan zu rea⸗ 
liſiren. Er ſchrieb an Barbarour der ihnen entgegenging: 
„Gebt mir 200 Reapolitaner mit Dolchen bewaffnet, an ihrem 
linden Arm mit einem Muffe nah Urt der Schilder. Mit 
diefen will ich Frankreich durcheilen und die Revolution weiter 
tragen. Ginwände welche man gegen fein Syſtem machte 
binderten ihn wenig. Ungweifelhaft würde man in der Eile 
und in dem Getümmel einige Patrioten mit maflacriren, aber 
er ſah Fein großes Unglüd darin. „Wenn auf hundert getöd« 
tete Menſchen zehn Patrioten Fommen”, fagt er, „was thut 
Das? Das find BO gegen 1101: Und dann fann man ja gar 
nicht irren; flürgt eu auf Die welche Wagen, Bediente, fei- 
dene Kleider haben oder aus dem Theater kommen: ihr feid 
gewiß daß Das Ariftofraten find.” 

Da ed ihm nie glüden wollte feinen Mordplan in Aus: 
Tahrung gebracht u feben, fo begmlgte er fi) ihn anzupreifen. 
Am 3. Juli 17W rieth er Köpfe abzufchneiden; am 
14. Februar 1791 Iud er die Soldaten ein ihre Offiziere fort: 
zujagen oder „ihnen die Bayonnete in den Leib zu rennen”, 
und dieſer Rath fchien ihm fo gut daß er ihn am 13. Juni 
wiederholte; am 27. Februar bat er die Halle Häuferbefuche 
vorzunehmen, „und wenn Bailly“, fagt er, „die Frechheit hat 
fi mit feinem blaffen Gefichte zu zeigen um euch zu beruhi⸗ 
gen, fo gebt ibm feine Tracht, der Elende hat den 
Strick [don längſt verdient”; am 6. März Iud er die 
Borftädte ein im Hotel Maſſiac's abzufteigen und den Zum: 
pen von Ariftofraten einen Tanz aufzufpielen die 
fih dort fäͤnden; am 18. März gibt er der Halle die Adreffe 
eineß feiner Feinde, damit fie ihn todtfchlügen; am 9. April 
bittet er gefalligft Lafayette, Bailly, die Minifter, die Depu⸗ 


tirten und die ganzen Bermalfungsbeamfen and Kreuz ze 
ſchlagen; er wiederholt feinen Vorſchlag am 21., 22. ums 
26. Juni, und er feßte einen fo großen Werth auf den Ted 
Lafayette's „daß er ed ſich gern einen Arm hätte Boften laſſen“. 
In Rr. 360 des „Ami du peuple“ drudte er ab: „Wem 
Hr. Petit nicht fofort dem Hrn. Lafalle 12 Livres und feinem 
Bedienten 3 Livres reftituirt, fo wi ich ihn beruntermaden 
bie er als Infamer von feinem Plage gejagt wird”; ähnlich 
fhrieb er in Nr. 368: „Wir erfuchen Hrn. Berthereau, che 
maligen Procurator am Chätelet, Mitglied der Rationalver: 
fammiung und des Penfionsausfchuffes, den Vorſchlag welde 
ihm und Hrn. Mougin bei Hrn. Martin, Rotar auf der Nur 
de Seine, gemacht worden ift, einzugehen. Wir hoffen daß « 
und nicht veranlaffen wird das Yublicum mit den Gründen 
feiner Weigerung bekanntzumachen.“ 

Mit folhen Dingen ward daB Sournal diefes Blenden 
angefüllt, mit Schmuz, wenn nicht mit Blut. Und gleicwel 
war es das officielle Organ der parifer Gemeinde vom U. Yu 
auft an, und wurde vom 31. Mai an das der Republil. Nah 
dem Zode Marat's erfegte der Wohlfahrtsausſchuß fein Io: 
nal mit dem fohredlichen „Pere Duchdne‘, welcher den Ber 
waltungöbehörden und den Armeen unentgeltlich augefit 
wurde. 13. 





Lefefrüchte. 


Was fagte ein Reapolitaner im Jahre 1844 vor 
Sachſen. 

In Reapel erſchien im Jahre 1844 ein Buch: „P 
giata per Napoli e contorni”, von Emanuel Bidera. 
fommt dort auch auf das Lotto und den Hang des Bolks in 
Neapel zu diefem Glücksſpiel zu reden, er verſteckt jedoch ver 
fihtig denug feine Klagen über diefe blutfaugerifcde Ausben 
tung des armen Volks durch feine Tyrannen hinter dem Zrofk 
daß es — anderswo noch fohlimmer fei. Und da aͤhlt er 
denn: „Das Lotto ift befanntlih in Saffonia (Gachfen) erfun 
den. Wie ich in Erfahrung gebracht habe gibt es in jenem 
Lande Spieler von folcher Leidenfchaft daB fie, wenn fie Ries 
mehr zu verlieren haben, ihren eigenen Leib verlieren, we 
dann ihre Aeltern oder Kinder fie wiederauslöfen müffen. Bei 
und gibt ed, Dank fei dem Himmel, nicht einen einzigen Rır 
fen der Art der an ſolchen gottlofen Frevel auch nur daͤchte 
und wenn fi Einer fände, fo würde er Beinen Frevler finden 
der ihn an Zahlungsſtatt annähme.” Auf welchem Wege der 
genannte Reopolitaner fo Etwas, was unbedingt nur eine 
Lügenchronik angehört, über Sachſen in Erfahrung gebradt 
babe, ift ſchwer zu errathen, da er darüber Nichts weiter be: 
merkt; oder follte etwa der „Spieler von Iffland dazu en» 
fernte Beranlaffung gegeben haben ? 


Zu fpät! 

Das feit dem Sabre 1848 im Leben der Rätionen elaſſiſch 
gewordene: Bu ſpaͤt! bat auch bereits in dem claffifchen Alter: 
thume, nämlich in der Geſchichte des alten Roms, eine Rolk 
gefpielt. Wie wir in.der meifterhaften, wunderbar ergreifender 
und wahrhaft romantifhen Schilderung Sueton's von dem 
Ausgange des Kaifers Nero lefen, der fange mit feiner zas 
dernden Feigheit kaͤmpfte ehe er, der gefrönte Komödiant! mit 
Hülfe eines treugebliebenen Dieners fi den Dolch in die Kehle 
ftieß, war Dies kaum gefchehen als Neiter, die man von Rom 
aus gefendet hatte um den Kaifer lebendig zu greifen, am Orte 
der That ankamen. Der hereinftürzende Reiteroberft fand ihn 
noch lebend und verfuchte mit feinem Mantel das firömendt 
Blut zu hemmen, indem er ſich fleüte als fei er zur Hülfe 
berbeigeeilt. Uber der fterbende Schaufpieler murmelte ihm 
zu: „Du Eommft zu fpät!” 32. 
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Geologiſche Bilder von Burmeiſter. 
ı &rfter Artikel. 
- (WBefchluß aus Mr. 64.) 

Auf folhe Weife find durch die Elementarfräfte ber 
Natur, wie durch die Thätigkeit organifcher Wefen um 
die kahlen Felfengebirge, welche urfprünglich allein die 
Meere überragten, allmälig die Maffen des hügeligen 
oder flachen Landes entftanden, auf denen bald eine neue 
Vegetation ihre Thätigkeit entfaltete und gleich den Ge⸗ 
[höpfen bes Meers an der Vergrößerung des Erdreichs 
arbeitete. ine Begetation, bie in der üppigen Fülle des 
tropiſchen Klimas ungeftört fich entfalten konnte, bededte 
damals die Rande. Aber noch andere Gewalten arbeite 
ten und arbeiten fortwährend an der Zerflörung der 
Berggipfel: Gewitter nämlicdy und Drfane, verbunden 
mit plöplichem Temperaturmwechfel, helfen dem Waſſer die 
oberften Spigen der Gebirge zerfegen, und Sturm wie 
Regen führen die Beute in Staub und Geröllen auf 


das Flachland herab. So wird durch die Elementar- _ 


fröfte der Boden des Feftlandes beftändig erhöht und 
unjere Flüffe zeugen durch ihr Verſanden von der fort- 
[Hreitenden Verwitterung der Gebirge. 

Doch hiermit endet die Geſchichte der Entftehung un- 
ferer Erdoberfläche noch nicht; denn nicht blos unter dem 
Meeresfpiegel finden wir heutzutage die Kalklager, jene 
Rieſenwerke der Meeresbefoohner, nein, wir fehen fie ſo⸗ 
gar als mächtige Gebirgszüge weit das Flachland über- 
tagen. Da nun biefe Bergzüge durch die ihnen einge 
lagerten Weberrefte organifcher Wefen als Meeresproducte 
ſich unzweifelhaft documentirt haben, fo müffen irgend» 
welche Kataftrophen fie über das ehemalige Niveau des 
Meets emporgerudt haben. Cine neue Gewalt, das 
Feuer, tritt hinzu, ummälzend was Luft und Waſſer ge- 
bildet Haben. Nicht blos Erhebungen des Bodens find 
Zeugen feiner Thätigkeit, nein, noch untrüglichere Spu⸗ 
ten bieten die gewaltigen Zerreißungen fefter Gebirge 
und die Verwerfung und Schiefftellung der Echichten, 
die horizontal im Meere fi) abgelagert hatten, dafür 
dar daß von dem glühenden Erdinnern aus bald hier 
bald dort Durchbrechungen oder Erhebungen ber fertigen 
Erdtinde ftattgefunden haben. So gewaltfame Eingriffe 
finden aber ihre Erklärung nicht in einem fletig fort⸗ 
ſchreitenden Proceffe, fondern nur in vorübergehenden 


ı Einwirkungen, und wiederum ift es das Waller dem 


wir dieſelben zufchreiben müffen. Wenn‘ nämlih das 
Waffer auf feinem Wege in das Innere der Erde mit 
jenem geſchmolzenen Kerne in Berührung tritt, wird es 
in Dampf verwandelt. Diefer Dampf erfüllt nun die 
Räume über den Gluten, bis die überliegende Erdrinde 
von feinem gewaltigen Drude erfchüttert und zerfprengt 
wird. Dann werden unter Erdbeben gewaltige Waffen 
von Waſſerdünſten, Afche und Sand einfchliefend, aus 
den gebildeten Schlünden emporgefchleudert, während 
die mitemporgeriffenen flüffigen Stoffe ale Lavaftröme 
ſich ergießen. Mit folhen vulkanifchen Proceffen fehei- 
nen inde& auch die langfamen Erhebungen der Küſten 
in Verbindung zu flehen, wie fie ununterbrochen am 
Bothnifhen Meerbufen, in Abfägen aber an ber dhileni- 
fen Küfte vorfihgehen. Sind aber bedeutende Lüden 
im Innern der Erde, fei e6 durch Emportreibungen der 
Erdrinde, fei es durch Lavaaustritt entftanden, fo kann 
auch ein Durchbruch an einer dünnen Stelle der Erd⸗ 
tinde durch den Drud des Waſſers von außenher erfol- 
gen und bdadurd eine Erniebrigung des Meerniveau 
und fomit eine Bergrößerung des Feſtlandes eintreten. 
Auch folhe Erfcheinungen mögen nicht felten erfolgt fein. 
So bradıten die gewaltfamen Cingriffe des Feuers 
Leben und Bewegung in die ebenmäßig gelagerten Bil- 
dungen ded Waſſers, und eine Erbrinde ift gebildet aus 
vielfach durcheinandergewürfelten Scichtungen, deren 
Die wir zwar nicht ermeffen können, von denen wir 
aber annehmen daß fie bis auf Y Meile berabreicht. 
Welche Zeiträume aber erfoderlich waren für die Bil- 
dung fo koloſſaler Ablagerungen, dafür fteht uns kaum 
ein Maßſtab zugebote. Wenn wir einen Anhalt für die 
Berehnung in den Ablagerungen bed Nils fuchen, als 
den einzigen deren Alter wir durch die von ihnen theil- 
weife bededten Denkmale menfchlicher Thätigkeit erfor: ' 
hen können, fo finden wir für ein Jahrhundert eine’ 
Bodenzunahme von 3% Zoll. Hiernach ergeben fih für 
unfere Erbrinde 5,760,000, und wenn man, mozu die 
Eigenthümlichkeit Aegyptens auffodert, den Maßſtab als 
um die Hälfte zu hoch anfchlägt, 11,520,000 *) Jahre. 
e) Unfer Verfaſſer ſetzt durch einen Kechnungsfehler 5,560,000 und 
11,120, o20 Jahre. 


— 
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Doch nicht das ganze Alter der Erde umfaßt dieſer 


Zeitraum, fondern nur den Beinen Abfchnitt in dem 
aus den ſchon fertigen. ?riftallinifhen Waffergefteinen 
zerflorende Kräfte den fruchtbaren Boden fchufen. 
Wenn wir eine folde Schägung zugrundelegen, füh- 
ren uns Wie Ueberreſte orgamifcher Weſen ein anderes 
“ Mittel dar dad rekitive Alter der verichiedenen Schich⸗ 
ten zu beftimmen, indem wir nämlich annehmen dürfen 
dag diejenigen Schichten gleichalterig find welche diefel- 
ben Gebilde eingefchloffen enthalten. Durch diefe Ber 
teachtungsmweife haben in der neuern Zeit die Gefchöpfe 
der Urwelt eine früher nicht geahnte Bedeutung erhal. 
ten, und die Lehre von ihnen, die Paläontologie, hat 
fih in kurzer Zeit zu einem bedeutenden Zweige der 
Naturgefihichte entwidel. Die Bruchſtücke die wir fo 
unferer Grdrinde eingeftreut finden fann man mit Recht 
als die Denkmünzen der Schöpfung betrachten; denn fie 
enthalten die Typen der verfchiedenen Epochen fo feft 
eingeprägt daß man durch fe allein entfcheiden kann 
welche Schichten gleichalterig find, welche verſchiedenen Pe⸗ 
rioden ihren Urſprung verdanken. Doch nicht allein als 
die Hüͤlfsmittel geognoſtiſcher Studien find dieſe Ueber- 
tefte der Betrachtung werth. Ihre genaue Unterfuhung 
hat uns in den Stand gefept uns eine Vorftellung von 
dem organifchen Leben auf der Erde zu machen, wie es 
zu einer Zeit war die Dunderttaufende von Jahren und 
länger der Entſtehung des Menſchengeſchlechts voran- 
ging. Denn nur auf einen geringen Zeitraum in Be: 
zug auf das Alter der Erdrinde, wenngleid auf einen 
viel längern als an den irgend eine Sage hinaufreicht, 
läßt fih das Alter des Menfchengefchlechts fchägen. Ge- 
beine von Menfchen finden wir bis in eine Ziefe die 
200 Zuß nicht -überfleige, und fo können wir nad un» 
ferer obigen Berechnung das Alter des Menſchengeſchlechts 
entweder auf 72,000 oder auf 144,000 Jahre abfchägen. 
Die Refultate zu denen anatomifche Forſchungen und 
die Vergleichungen der aufgefundenen Thierreſte mit den 
lebenden Zhieren die Zoologen bisher geführt haben find 
im Wefentlichften diefe: 1) Die Thierformen früherer 
Perioden find in einigen wenigen Fällen ganz identifch 
mit noch lebenden Arten; fie find alfo nicht untergegan- 
gen, fondern aus der Vorzeit in die Gegenwart binüber- 
gegangen. 2) Gewiffe untergegangene Thierfosmen find 
die Vorbilder lebender Arten, fie entfprecyen ihnen im 
Ganzen, unterfcheiden ſich aber von ihnen in gemwiffen 
mwefentlihen Punkten, ſodaß man fie als eigene Arten 
anfehben muß. 3) Andere der untergegangenen Thier- 
formen laffen fi nur als die Glieder einer lebenden 
Thierfamilie unterbringen, find aber von ben lebenden 
Arten und Gattungen wefentlich verichieden. 4) Sehr 
viele und namentlih die Altern der untergegangenen 
Thiere paſſen in Beine einzige der gegenwärtig vorhande- 
nen Xhierfamilien, fondern fie repräfentiren zahlreiche 
Gruppen der Teptzeit zugleich als einfacher Urtypus der 
jegt vielfach variirenden Formen. 5) Einige wenige un- 
tergegangene Thierformen find fo eigenthümliche Bil- 


dungen daß wir fie mol neben die lebenden einreiben, 
aber nicht fie darauf zurückführen können. Es find bie 
feibftändigen Geftalten der Vorwelt, welche der Gegen⸗ 
wart gänzlich fehlen. 

So gewährt dies Studium der Paläontologie: fir 
viele Faͤlle eime klarere Einfht in den Zuſammenhang 
der verſchiedenen Thiergruppen und Familien, und e6 iſt 
heutzutage nicht möglich fich eine Ueberficht des Thier- 
reih6 zu erwerben, wenn man fich nicht befanntmadt 
mit den Bildungen jener längft verſchwundenen Geners- 
tionen. Unter den Thierclaffen dürfen wir die Polypen. 
als die älteften anfehen, und fo wenig weichen ihre For⸗ 
men von denen der Jegtmwelt ab dag wir die ältern mei 
mit den lebenden in diefelben Gattungen zufammenftel: 
len fonnen. Durch alle Perioden halten fie aus, nur 
einzelne Arten und Gattungen fterben aus um andem 
plagzgumaden. Die Eeefterne dagegen und Seeigel 
find in den ältern Schichten durch ganz. abmeichende, 


jegt ausgeftorbene Formen repräjentirt, und nur eine 


einzige Art, der Pentacrinus Caput Medufae in Weſt⸗ 
indien, ift als lebendiger Repräfentant der wunderbaren 
Grinoiden noch geblieben. Schneden und Muſcheln fin 
den ſich ziemlich gleihformig durch alle Kormationen, 
wenngleich in der ältern Zeit in andern Gattungen und 
Arten als heutzutage. ‚Nur einzelne Gruppen befchrän- 
ken fid auf kürzere Zeitabfchnitte; fo enthalten befonders 
die Jura» und SKreideformatton die eigenthumlichen jet 
außgeftorbenen Ammoniten und DBelemniten, Goniatiten, 
Orthoceratiten, Clymenien, die in der älteften Zeit die Re- 
präfentanten derfelben Gruppe. der Gephalopoden abge 
ben. Bei den Krebfen läßt fih die Ausbildung von 
den einfachen Urtypen bis in die Mannichfaltigkeit der 
Jetztwelt durch die verſchiedenen Perioden verfolgen. 
Epinnen und Inſekten finden fid) wenige, und biefe be- 
fonders im Bernfteine vor. Unter den Rückgraththieren find 
die Fiſche die älteften Erdenbewohner, aber’ fie waren in 
der ältern Zeit nicht mit den runden Schuppen verfehen, 
fondern waren Edfhupper oder befaßen nur theilweile 
Knochenſchilder in ihrer Hautbedeckung. Die wunder 


barſten Geſtalten enthält die Claſſe der Amphibien, und 


die hierher gehörigen Koloſſe, die Ichthyoſauren, Pleſio⸗ 
fauren, die Pteroſaurier, Enalioſaurier und Labyrinth: 
donten, haben. vielfach die Aufmerkſamkeit der Zoologen 
in Anfprud genommen. Unter ihnen finden wir bie 
älteften Rüdgrarhthiere die Luft geathmet haben. Echild- 
tröten und SKrofodile finden ſich erſt fpäter. Won den 
Pögeln wiffen wir Weniges, deflo genauer find unfere 
Kenntniffe der Säugethiere: ein Reſultat hauptſächlich 
von Cuvier's umfaffenden Arbeiten. Die Säugethiere 
gehören wefentlich der legten der tertiairen Periode un, 
und im Allgemeinen waren die Arten ber allerlegten 
Periode den lebenden analog, nur meift größer und in 
ihrer Verbreitung über den Erdboden weiter in ben 
Norden binaufreihend. Dagegen weichen die etwas äl⸗ 
teen im Gattungs⸗ und oft au im Familiencharakter 
von den heutigen ab, und dahin gehören die Anoglothe 
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rien, Unthracotherien, Dinofherien, Hippotherien und das 
wunderbare Seeungeheuer das Zeuglodon. *) 38. 








Tagebuch aus Stafien 1849 von Anguft von Hoff: 
detter. Mit zwei Ueberſichtskarten von Rom 
und den römifchen Staaten, und fünf Zafeln mit 
Plänen und Croquis. Zürich, Schultheß. 1851. 
Gr. 8. 1 Thir. 20 Nor. 


Im Borworte zu dem zweiten Bande der mit Recht fo 
allgemein befannten und verbreiteten „Militaieifgen Briefe 
eines Verſtorbenen“ wird auf die in Wr. 225 d. BI. 
j. 1842 erfchienene „ebenfo gründliche als geiſtvolle ‚Beur: 
teilung " bingeriefen. Auf eine nähere Kritit des militairi- 
ihen Inhalts des „Tagebuchs aus Italien’ iſt es hier nicht 
abgeſehen. Doch bliebe es eine Luͤcke wenn nicht auch in d. Bl., 
theils um des reichen Stoffs, theils um der hervorragenden 
Perſonlichkeit des Verfaſſers willen eines Werks Erwähnung 
geſchähe Das bereits eine Ueberſetzung ins Italieniſche gefunden 
bat, und deffen Erſcheinen in Italien als ein freudiges Greig: 
ni$ begrüßt wurde. Umfoweniger Darf bier mindeftens eine 
kurze Anzeige fehlen, als aud Laß „Tagebuch“ ebenfo beleh⸗ 
rend als unterhaltend geſchrieben, und als es in gleichem Maße 
wie die „Militairifhen Briefe eines Verftorbenen‘ fo gut für 
Eingeweihte als für Kaien im Kriegsweſen befriedigend ft; ob: 
gleid die Verfaſſer beider Schriften ganz verfiedene Zwecke 
serfotgten, und in fehr abweichenden Bormen andere Stoffe behan- 
beiten. Hutte Hr von Pönig in den „Briefen feine Betrachtungen 
über das ganze Gebiet der höhern Kriegskunſt und über cinen 
guten Theil Der neuern Kriegögefchichte ausgedehnt, fo gibt 
uns Hoffftetter in beftimmtes und ſcharf begrenzter Faſſung 
das lebensfriſche Bild eines befondern Kriegs, oder einer krie⸗ 
gerifchen Epifode aus den revolutionnaien Kämpfen der jüngft- 
verfloffenen Zahre. Er gibt c8 aber mit jener Unmittelbarkeit 
und jenem fichtlichen Gepräge ber zweifellofeften Wahrheit ſelbſt 
ın allen einzelnen Zügen, wie ed nur aus dem fchöpferifchen 
Miterleben der Greigniffe in Verbindung mit der fchärfften 
Beobadhtungsgabe hervorgehen fann. Und hatte der Verfaſſer 
der „Militairiſchen —* ſeine kriegswiſſenſchaftlichen Be⸗ 
lehrungen durch humoriſtiſche Zugaben auch den Laien mund— 
recht zu machen geſucht, fo gewinnt das „Tagebuch“ durch Die 
Erlebniſſe der handelnden Perſonen, durch die oft tragiſch er: 
igütternden Auftritte, deren Wirkung durch die einfache Sprache 
ın der fie gefchildert werden nur noch mehr erhöht wird, einen 
feſſeinden Heiz für alle Urten von Lefern. Mit der Span⸗ 
nung in welche ein mit kuͤnſtleriſchem Geifte gefchriebener Ro: 
man feinen Leſer verfegt, folgt man Tag für Tag der Erzaͤh⸗ 
lung des Verfaſſers, und findet auch hier Die Wahrheit beftä- 
tigt daß die treuefte Abfpiegelung einer bedeutungsuollen Wirk: 
Ipleit zugleich echte Poeſie if. Zwiſchendurch aber werden 
auch dem Forſcher in den Kriegswiſſenſchaften und in der Ge- 
idihte der Kriege fehr wichtige Aufſchlüſſe, Belebrungen, 
Winke und Warnungen gegeben; namentlich über ſolche Gegen⸗ 
fände die in den Schriften Der bloßen Theoretiker meift nur 
beifeite liegen bleiben. - 

Aus jedem Blatte des „Tagebuch“ läßt es fich heraus: 
leſen daß der Verfaſſer ein begeifterter Soldat, und daß er in 
den Geiſt aller Zweige des militairiſchen Wiffens und Könnens 
ſchon tief eingedrungen if. Früher als Offizier in Hohenzol⸗ 
lern. Sigmaringen machte ‚Hoffftetter zu feiner praktiſchen Aus: 
bildung im Kriegöwefen den Feldzug gegen den Sonderbund 
unter den eidgenöfifhen Zruppen mit. Schon damals zeich⸗ 
nete er sich Durch Muth, Umficht und Befonnenheit aus, befon: 
ders bei dem entfcheidenden und eine zeitlang ſchwankenden 
Gefechte bei Bislifon, und erwarb fich dadurch die Achtung 

*, Zen zweiten und letzten Artikel tringen wir im Monat Mai, 
D Red. 


umd das Wettrauen der hervorragendſten Führer des ſchweizeri⸗ 
ſchen Bundesheers. eine Uebergeugung und der Zrieb mehr 
und mehr den Krieg im Kriege felbft Pennenzulernen führte 
ihn 1848 unter die Bahnen der römifchen Mepublif und in 
Garibaldi'8 Corps. Hatte Hofffletter im Unfange mit einigen 
Schwierigkeiten zu, kaͤmpfen bis er die verdiente Anerkennung 
fand, fo geſchah Dies doch bald, da er fi mit bemunderunge- 
würdig ſicherm und rafhem militairifhen Takte in die dortige 
Urt und Weile der Kriegsführung wie in die eigentbümlichen 
Zerrainverbältniffe Sineinfond, und da er im dichteften Kugel» 
regen der zum Theil ſehr mörderifchen Gefechte eine unwandel» 


bare Kaltblütigkeit und Befonnenheit, eine unerſchütterliche 


Zopferfeit und Geiſtesgegenwart bewährte. Auf dem merk: 
würdigen Zuge Buribaldi'8 von Rom nah S.⸗Marino finden 
wie ihn Daher als Chef des Generalſtabs. Aber auch früher 
ſchon hatte er einen einflußreihen Antheil an allen Dperatio⸗ 
nen genommen, wenigftens an denen des Garibaldi'ſchen Corps. 

Der Berfafler weift auf mande Lüde und Mängel der 
römifhen Kriegsführung hin, und fpricht über mehre Perfön- 
lichkeiten einen ernften, aber woblbegründeten und gemeflenen 
Tadel aus. Seine aufrichtige Freundſchaft für den unglüd: 
lihen Manara, fowie feine Anerkennung und Bewunderung 
für die Fäbigkeiten und den Charakter Baribaldi’8 gereichen 
ihm jedech umfomehr zur Ehre als Baribaldi doch nicht immer 
die von Hoffftetter entworfenen Dispofitionen befolgt hatte, 
fondern einige mal zu feinem eigenen Rachtheile davon abge: 
wichen war. Died gefhah namentlich bei. einem der mislun⸗ 
genen Ausfälle aus Rom, wo Garibaldi von der durch Hoff: 
fetter entworfenen Marſchordnung abging, weil fie ihm für 
eine nächtliche Unternehmung und bei des Kriegs nicht vollig 
gewöhnten Truppen allzu verwidelt ſchien. Der Leptere hob 
aber wol mit Recht hervor daß feine Marfchordnung nur einen 
Aufmarſch bezwedte welcher die zum Ausfalle verwendeten 
Iruppen in rafcherer Entwickelung vor das zu erreichende Ob⸗ 
jeet gebracht hätte. 

Dan tönnte den Berfaffer beneiden daß ihm vergönnt 
war in der kurzen Prift weniger Monate einen fo mannichfa⸗ 
hen Stoff zur Bereicherung feiner militairifhen Erfahrungen 
vorzufinden. Wir feben ihn zuerft im offenen Felde in den 
Sefehten gegen die Reapolitaner, deren Kampftüchtigkeit im _ 
Vergleiche mit derjenigen der römifchen Zruppen nidht eben 
im glängentften Lichte erfcheint; während doch das „Tagebuch“ 
im Sanıen ſehr weſentlich beitragen wird manche militairifche 
Vorurtheile zu verfheuchhen die noch gegen die Italiener in 
Baufh und Bogen vorberrfhen. Wir begegnen ihm fodann 
in der angeftrengteften Zhätigfeit während aller Phaſen der 
Belagerung Roms dur das übermädtige franzöfifhe Heer. 
unter Dudinot, wo er auch der Tapferkeit und Kriegegewandt- 
beit der Branzofen volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. Wir 
begleiten ihn auf allen Schlangenwindungen des Schleichzugs 
vom Mittelländifchen zum Adriatifhen Meere. Mit wachen: 
dem Interefie auch an der gediegenen Perfönlichkeit des Ver⸗ 
faflers freuen wir uns endlid mit ibm, nad überftandenen 
taufendfachen Gefahren, feiner glüdlichen Ruͤckkehr zu den frü- 
bern fehweizerifhen Kampfgenofien. Es ift wol kaum zu be: 
zweifeln va man in der Schweiz darauf denken wird für das 
eidgenöffifche Heerweſen die Dienfte eines Mannes dauernd zu 
gewinnen der noch im vollkraͤftigſten Jugendalter ſchon fo Pie 
led geleiftet hat, und der nach den vorliegenden thatfächlichen 
Beugniffen noch weit Größeres erwarten läßt. 43. 





Die Schlechtigkeit der Demagogen. 
Macaulay fagt in feiner „History of England” (Cap. 5): 
„In jedem SBeitalter find die fchlechteften Probeftüde der Men⸗ 
fhennatur unter Demagogen zu finden.” Inniges Behagen 
wird firengconfervative Gemüther bei diefer Aeußerung erfül 
len; mit flolgem Triumphe werden fie auf eine fo gemwichtige 
Autorität binmweifen, wenn es gilt ihren tiefen Abfcheu gegen 


* 
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die Demagogie kundzugeben. Die Sache bat übrigens. ihre 
Nichtigkeit, vorausgeſegt daB man fie richtig ins Auge faßt. 
Bei allen großen politifhen Bewegungen und Ummälzungen 
beißen die Volksführer — im Fall das revolutionnaire Unter: 
nehmen gelingt — Helden, große Männer, Befreier des Vater: 
landes. Dann verftebt es fih von felbft Daß ein nicht geringes 


Theil von Zugend, Ehre und Genie fi) an ihren Ramen fnüpft.. 


Mislingt aber der Verfuh, To heißen fie Berfchwörer, Miſſe⸗ 
thäter, Hochverraͤther oder kurzweg Demagogen; der Begriff 
der Lafterhaftigkeit, Infamie oder Dummheit Plebt unausbleib« 
th an diefem Zitel. Denn ſtets bat es fih bei verunglüdkten 


Aufftänten gezeigt daß einzelne diefer Demagogen fi gänzlich 


in ihren Mitteln verrechneten, und Das war dumm; andere 
feige davonliefen, und Das war ſchaͤndlich; wieder andere ihre 
Genoſſen verriethen um fich ſelbſt vom Galgen loszukaufen, 
und Das war ohne Zweifel höchſt ſchmachvoll. Folglich Hat Ma: 
caulay Recht. Und doch würde jenen Kernſpruch des großen 
Hiftorikers der Vorwurf arger Parteilichfeit treffen, wenn Da» 
mit außfchließli einer einzelnen Art politifger Sünder das 
Brandmal der Schlechtigkeit aufgedrüdt werden follte welches 
alle Arten, infofern man fid darauf beſchraͤnkt die ſchlechten 
Mepräfentanten derfelben berauszufuchen, in gleihem Maße 
verdienen. Dder meint man etwa daß die in ruchlofer Sitten⸗ 
verderbniß kaum übertroffenen Royaliften am Hofe Karls II. 
befier waren al& die fanatifhen Republifaner welche das Ko⸗ 
nigthum vernichtet hatten? Iſt die mordgierige Zyrannei des 
Oberrichters Seffrey, welcher zum Vergnügen bes Königs Ja» 
kob II. unfchuldige Frauen verbrennen und auf einer einzigen 
Rundreiſe 330 Männer Löpfen oder hängen oder viertheilen 
ließ, weniger abfcheulih al der Verſuch des Herzogs von 


Argyle und feiner Zreunde denfelben König Jakob zu ent 


thronen? Wollte man ſolche Beifpiele aus allen Claſſen und 
Parteien gefliffentli hervorheben, fo würde das von Macau: 
lay über die Demagogen gefprochene Urtheil eine furchtbare 
Ausdehnung und Allgemeinheit erlangen; man Pönnte dann 
fagen: es finden fi) in jedem Zeitalter die ſchlechteſten Probe: 
ftude der Menfchennatur unter allen Standes. und Geſinnungs⸗ 
genofien, als da find Reactionnaire, Confervative, Liberale, 
Radicale, Rationaliften, Pietiften, Minifter, Generale, Geiſt⸗ 
liche, Kaufleute, Handwerker, Richter, Advocaten ıc. ꝛc. 

Dieb wurde niedergefchrieben, nicht um den Herren De 
magogen einen Gefallen zu thun, fondern um zu zeigen daß 
es ratbfam ift dergleichen Kernſprüche, känen fie au aus 
der Weder des ausgezeichnetften Schriftſtellers, nicht ohne alle 
Kritik hinzunehmen. 20, 
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Ueber „Francesca von NRimini“, Tragödie von 
Paul Heyfe *), und frühere Bearbeitungen. des 
Stoffe. 

Das tragifche Geſchick der Francesca von Rimini 
ward ſchon für die Mitlebenden in der bekannten fchö- 
nen Stelle der „Divina commedia” dichterifch ausgeprägt 
und hat mehrfah auch Spätern den Gegenftand für 


dihterifhe Darftellung gegeben. Ihnen hat fih ein 
Jungfter angereiht, Paul Heyfe, von dem uns in der 
oben bezeichneten Tragoͤdie fein bramatifches Erſtlings⸗ 
werk vorgelegt wird. Das Werk gibt uns zu manchen 
niht unbegründeten Bedenken Anlaß; aber es enthält 
zugleich eine fo eigenthümliche Behandlung des Stoffe 
und hierin einen fo charakteriftifchen Beitrag zu der 
poetifhen Richtung der Gegenwart, es macht und zu- 
gleih mit einem dichteriſchen Talente von fo entfdhiede- 
ner Gewalt und Bebeutung bekannt, daß ein näheres 
Eingehen auf baffelbe und der Verſuch dies dichterifche 
Vermögen in feiner @igenthümlichkeit darzulegen hin⸗ 
teihend gerechtfertigt erſcheint. 

Zunächft wird auf den Stoff wie er vorliegt und 
nie er von einigen frühern Bearbeitern behandelt iſt ein 
Bid zu merfen fein. Der Geſichtskreis des Beurthei⸗ 
lers wird hierdurch von vornherein die genügende Weite, 
das Ureheil durch die von felbft ſich darbietenden Ver⸗ 
gleichungspunkte eine feftere Begründung erhalten. 

Francesca war die Tochter des Fürften von Ravenna, 
Guido da Polenta. Die Polentanen hatten mit den 
Malateften, den Fürſten von Rimini, in Fehde gelegen. 
Beide Häufer hatten fih nad dem Frieden gefehnt; der 
Stiede war gefchloffen und dadurch befiegelt daß Fran- 
töca dem zweiten Sohne „des alten Malatefta, dem 
Ginnciotto (oder Bign Sciancado — Johann dem Lab. 
men — oder Lanciotto) vermählt ward. Der ältere Sohn, 
Malatefta der Eindugige, war im Jahre 1312 nach des 

aters Tode zur Megierung gelommen. Gianciotto, 
Die der Name andeutet, war misgeſtaltet und rauben, 
wilden Gemüths. Gin dritter Sohn, Paolo, führte den 
—__ 


*) Brancedea von Rimini. Tragoͤdie in fünf Acten von Paul 
deyfe. Berlin, Herz. 1850. 8. 2 Nor. 


Beinamen des Schönen. Zwiſchen ihm und Francesca 
entfpann fich ein Liebesverhältnig. Gianciotto überrafchte 
fie und ermorbete Beide. 

Am zweiten Höllenkreife, wo die Schatten Derer bie 
im Leben bie Vernunft dem finnlicyen Triebe unterge- 
ordnet von einem ewig freifenden Sturme umbhergetrie- 
ben werben, begegnete Dante den Schatten Francesca's 
und Paolo’. Im fünften Befang der „Hölle gibt er 
die Schilderung dieſes Begegniffes. Ex. hatte Francesca, 
wie es ſcheint, im Leben wohl gekannt und meilt mit in- 
nigfter Theilnahme bei dem Verhaͤngniß ihrer Liebe. 
Sie erzählt ihm in fehlichten Worten von dem Urfprunge, 
von der ‚‚erfien Wurzel” dieſer Liebe. Gie hatte mit 
Paolo das Bud von der Liebe Lanzelot's, eines der 
Ritter von König Artus’ Tafelrunde, gelefen; das Bud 
batte ihren Bliden das beredte Wort gegeben; der Kuß 
Lanzelot's hatte fie zum erften Kuffe vereinigt; an je- 
nem Zage hatten fie nicht weitergelefen. 

Dei den Erklären Dante's, die fi bemühen bie 
Nebenumftände der von ihm angebeuteten Thatſachen 
ausführlihft beizubringen, finden wir noch eigenthüm« 
liche Auffchlüffe über die Geſchichte von. Francesca's 
Derheirathung, freilich mit mehr oder weniger novellifli- 
ſchen Zügen. Die zumeift ald gültig angenommene Er⸗ 
zählung ift die: daß Bianciotto gefürchtet habe Fran⸗ 
cesca möchte ihn feiner Misgeftalt halber verſchmaͤhen, 
und daß daher, im Einverfländnig mit ihrem Vater, ber 
die Furcht getheilt, aber der politifchen Verhältniffe we⸗ 
gen die Heirath dringend gewünſcht, eine Lift ins Werk 
gerichtet fei. Paolo fei an der Stelle des Bruders er- 
fhienen und babe die Heirat dur Procuration vollzo- 
gen; Francesca — ohne Kenntnif diefer Formalität — 
fei ihm, den fie als ihren wirkliden Gatten betrachtet, 
deſſelben Zages nad Rimini gefolgt und der Verwech⸗ 
felung erſt innegeworden als am folgenden Morgen 
ſich Gianciotto flatt Paolo's von ihrer Seite erhoben. 
Dante's Erzählung von ber Lecture der Liebe Lanzelot's 
paßt dazu indeh, wie es ſcheint, nicht völlig. Vor Vollen- 
bung bed Betrugs mußte Das was auf die Kecture 
folgte den Betrug vernichten; nad) dem Betruge, und 
eben durch diefen und Paolo's Verflechtung in ihn, iſt, 
wenigfiens an diejenige Zartheit des Verhaͤltniſſes wie 


“tung der Tragödie von Heyſe die zweier anderer Dra-. 
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fie von Dante geſchildert wird nicht wohl zu denken. 
Eine Einreihung der Lecture des Lanzelot in die eben 
angeführte Erzählung würbe jedenfalls eine ganz andere 
Stimmung des Berhältniffes als bei Dante nöthigmachen. 
Einer zweiten Erzählung zufolge war Francesca urfprüng- 
ih für Paolo beftimmt. Gianciotto kam ftatt des Bruders 
nad Ravenna, ebenfalld, wie es fcheint, um die Heirath 
durch Procuration zuftandezubringen. Aber beim Anblid 
Francesca's fühlte er fich getrieben fie für fich zu fodern, 
und die Yeltern waren außer Stande ihre Zuftimmung 
zu dem veränderten Antrage zu verweigern. So fei 
Srancesca Gianciotto’® Frau ohne Paolo's Schuld ge 
worden. So konnte ſich fpäter fehr füglih das Ver⸗ 
haͤltniß entwideln wie es Dante erzählt. 

Dante's Begegniß mit den Schatten Paolo’s und 
Francesca's hat, um Dies beiläufig zu bemerken, auch ei» 
nigen Künſtlern das Motiv zu fchöner bildliher Dar- 
ftelung gegeben. Flaxman bat daffelbe in feinen Blät- 
tern zur „„Divina commedia” in einer großartig reizpollen 
Umrißzeihnung, einem ber ausgezeichnetften diefer Blät- 
ter, vorgeführt. Hr. Scheffer hat daraus den Stoff zu 
einem durchgeführten Gemaͤlde, einem der Meiſterwerke 
der neueften franzöfifhen Malerei, entnommen. Der 


ſchöne Kupferftih nah Scheffer's Gemälde ift bekannt. 


Borzugsweife mußte das Schidfal von Paolo und 
Francesca, wie es in den angeführten Leberlieferungen 
vorliegt, zur dramatifchen Behandlung reizen. Doc 
fheint Died erft in neuerer Zeit der Fall geweſen zu 
fein. Wenigſtens find mir ältere Dramen welche diefen 
Stoff behandeln nicht bekannt. Ich laffe der Betrach⸗ 


men der Neuzeit vorangehen, in denen ſich zugleich die 
Wandelungen bes äftpetifchen Geſchmacks, wie diefe in den 
legten Jahrzehnden ftattgefunden haben, und mit ihnen 
der Unterfchied von Dem wonach die Gegenwart ringt 
beutlih erkennbarmachen. 

Das ältefte diefer Stüde ift, die „Francesca da 
Rimini” von Silvio Pellico, die im Jahre 18:8 
erfhien und aus dem Stalienifchen mehrfach auch ins 
Deutfche übertragen ift, noch neuerlichft in einer wohlge⸗ 
Iungenen Üeberfegung von Dar Waldau (Hamburg I Bo). 
Das Stück wird von den Stalienern als einer der glüd- 
lichſten Verſuche vaterländifche Stoffe für das Drama 
zu benugen geſchäzt. Form und Inhalt find höchſt 
einfah. Die erftere befolgt noch den fogenannten claffi- 
ſchen, franzöfifch-italienifchen Dramenzufchnitt; die Scene 
ift die fünf Acte hindurch unverändert diefelbe, im Pa⸗ 
laft Lanciotto's (wie er bier flat des urfprünglichen 
„Gianciotto“ heißt); die Handlung wird nur durch Die 
vier Perfonen: Guido, Francesca, Fanciotto, Paolo, vor- 
geführt. Lanciotto erfcheint als Herr von Rimini, Fran⸗ 
cesca fhon als feine Battin. Sie hat ein tiefes gehei- 
mes Leid, zu bdeffen Heilung der Vater aus Ravenna 
berbeigerufen if. Dan meint es fei der Schmerz um 
einen Bruder der im Kriege von der Hand Paolo's ge⸗ 
fallen war, und ber nicht zu ftillende Haß gegen Paolo 
wegen diefer Thatı Paolo kehrt nach langer Abmefen- 


| 


| 


beit in auswärtigen Kriegebienften zurück. Sie fühl | 
fih ihm gegenüber als Gattin eines edein Mannes und 
wähnt zugleich Paolo liebe eine Andere; er ift überzeugt 
von ihrem Haß, obgleich, vor langen Jahren, ehe fe 
noch Lanciotto's Weib geworden und ehe noch der. Bıu- 
der gefallen war, jene gemeinfchaftliye Lecture des Lam 
gelot flattgefunden, aber freilich durchaus nicht weite 
als nur zu einigem Bittern und Erbleichen geführt hatte. 
Jept hat die Erinnerung daran das Belenntniß der beir 
derfeitigen Liebe zur Folge, was bald auch (ſchon am 
Ende des dritten Acts) zur Kenntniß des Vaters und 
bes Gemahls kommt. Uber Francesca iſt flandhaft 
und bleibt ftandhaft; fie will mit dem Vater nach Ra— 
venna zurüd. Ein unglüdlicher Zufall führt jie gegen 
den Schluß des Stücks nochmals mit Paolo zufamme, 
der Schlimmes für fie befürchten zu müffen glaubt; « 
geſchieht nichts Unrechtes, felbft kaum mit einem Wert 
von Beiten Paolo’s, fo erregt deſſen Leidenfchaft if; 
doch kommt Lanciotto dazu, glaubt Beide fchuldig um 
ermordet Beide. 

Eine Charakteriftit der gefchichtlihen, der local 
Situation, auf deren Grunde die Handlung fich aufbaut, 
ift bei der conventionnellen Slafficität der ganzen Anlage 
des Stücks nicht zu erwarten. Auch in den handelnden 
Perfonen erkennen wir keine befondere Eigenthümlichkeit 
des Charakters, felbft nicht in Zanciotto, ber vorzugsweiſe zu 
einer markvollen Zeichnung Anlaß geben konnte. Der Did 
ter hat ihm von vornherein alle körperliche wie geiftige Mi 
geftalt abgeftreift; er bat ihm das volle Gepräge eine⸗ 
höchſt edeln Mannes gegeben und dem Xefer dabei frei: 
lich die Löfung des Räthſels überlaffen, wie er im Ber 
lauf des Stücks nur auf Indicien von ber zarteſten 
Subtilität, mit zweimaligem Rückfall, einer finnlofen 
Wuth verfallen konnte. Indeß find es gerade jene fub 
tilen Indicien um bie ſich das ganze Stud eigentlich dreht 

Es ift eine RKeidenfchaft, oder um dies grobe Wort 
bier zu vermeiden, ein unmillfürlicher geiftiger Zug, ein 
Gefpinuft körperlofer Fäden mas über den Geftalten de 
Dramas binfchmebt, deffen Träger fie bilden und in 
deffen Verwirrung und Entwirrung ihre Thaͤtigkeit be‘ 
ruht. Das Igrifche Element des Stücks ift fomit über 
wiegend, der Art daß das Drama vielfach den Charaf- 
ter eines Dperntertes hat; in ber zarten Ausführung 
diefes Elements beruhen auch ohne Zweifel die Erfolge 
die das Stud gehabt hat. Aber wie die Geftalten, nur 
bedingt durch die eben bezeichnete Thätigkeit und aufe 
al und jedem Zufammenhange mit fonfligen Lebent- 
pflichten, ein eintöniges, conventionnell⸗ideales Gepräg: 
gewinnen, fo wird auch fenes Igrifch-feidenfchaftliche Ele 
ment, unbedingt durch perſoͤnliche Charakteriſtik feine 
Träger, conventionnell, Das heißt: unwahr. Francesta 
drüdt diefer Unmahrheit den Stempel auf, inden fie, die 
durchaus ſchuldloſe, mit den Worten einer völligen Blat- 
phemie gegen bie göttliche Weltordnung flirbt: „Ewizg 
werden drüben uns Qualen foltern.” Der einfeitig con 
ventionnelle Standpunkt des Pellico’fchen Stücks liegl, 
fo hoffen wir, Hinter uns, und ich bezweifle daf fr 





bichterifche Kraft ſtark genug ifl 
bedeutende Bauer zu fichern. 


(Die Zortfetung folgt.) 


diefer Einſeitigkeit eine 





Die Ruinen von Perſepolis. 


Eugen Zlandin veröffentlichte vor Furgem in der „Revue 
des deux mondes” einen ausführliden Bericht über. feine ar- 
häclogifche Neife in Perfien, aus dem wir in Racftehendem 
einen gedrängten Auszug liefern. 


Zwölf Zagereifen von Stpahan, durch endiofe MWüften, 
wo faum einige ftachlichte Binfterbüfche wachfen, die von Ga- 
zellen, Den einzigen dort lebenden Weſen, verzehrt werden, ge 
langt man nad) der Ebene welde in dem gewaltigen Umfange 
von 70- 80 Kilometre Länge und 10 Kilometre Breite mehre 
Gruppen Altertbümer umfaßt und welde jett Merdaſcht Heißt. 
Mon unterfcyeidet drei Hauptgruppen: das cigentliche alte 
Yerfepolis, Iſtakhr und Tacht⸗i⸗Dſchemſchid. Manche meinen 
dagegen daß Iſtakhr nur die Nachfolgerin der Stadt des Da» 
rius gewefen fei, bis auch fie durch die Araber zerftört wurde. 
Bekanntlich erzählen die griechiſchen Schriftfteller daß Alerander 
die Königsftadt feinen Soldaten zur Berftörung preißgegeben 
babe und nur den Palaſt habe fchonen wollen, bis auch dieſer 
von den Flammen ergriffen wurde: während die Drientalen 
nur den legtern zerftört werden, die Stadt aber ihn lange 
überdauern laſſen. 

In dem weftlichen Theile Merbafchts find drei Felsmaſſen 
in Kegelform; Yundamente und felbft Mauerreſte auf die man 
zwiſchen ihnen ftößt laſſen auf eine befefligte Berbindung bie: 
fer drei Gitadellen fließen. Auf ber mittlern, Kaleh Serb, 
d.h. Veſte der Eeder, finder man ein Pünftliches Eifternenwert 
und eine uralte Ceder. Wie die Steine hinaufgekommen ift 
unerflärli, wenn man nit den jeßigen Perfonen glauben 
will daß fie Durch Biegen binaufgetragen worden feien. - 

Ueber den Sümpfen der Ebenen erblidt man die praͤchti⸗ 

gen Ruinen von dem eigentlichen Perſepolis, namentlich die 
15 Säulen, deren vergoldete Fronien in der Ubendfonne er: 
glänzten. Das Schweigen diefed Orts wird Nachts kaum vom 
Jug der Eulen oder dem Pläglidhen Zone des Schakals geftört. 
Dieſe Einſamkeit macht den Unbtid des ehemaligen langes 
den Ulerander barniederwarf ernft und traurig. 
‚ ‚ Um gegen räuberifche Ueberfälle der ummwohnenden Stämme 
einigermaßen gefichert zu fein wählten wir, da wir einige Zeit 
zum Studium verweilen wollten, eine niedrige Terraſſe zum 
fager, welche von zwei Seiten fleil abfiel, von der dritten 
dutch eine große Mauer gedeckt und nur von der vierten Seite 
zugänglich war: Ueberdem ließen wir und noch drei Soldaten 
gegen bohen Gold vom Gouverneur von Schiraz geben. 

Der Palaſt fland auf einem Plateau, von weldyem aus 
der König der Perſer einen mächtigen Theil feines Reiche 
überbliden Sonnte. Diefes Plateau, 10 Mötre hoch, ift 473 
Metre lang und 234 breit. Ehemals war es ganz von den zum 
Palaſte gehörigen Gebäuden bededt. Die Mauer ift ein wah⸗ 
tes Cyklopenwerk. Es gibt Bilder darinnen von 15—17 Mötre 
Ränge und 2—3 Mitre Die, welche in zugepaßten Winkeln 
Meinanter, chne Mörtel, eingreifen, ſodaß faum eine Ritze zu 
bemerken ift. Diefe Mauer öffner fi, um einer Riefentreppe 
don 3* Stufen platzzumochen, welche fo fanft anfteigt daß fie 
efenbur audy für Reiter dienen folte. 

Ein großer Theil der Mauern ift buchfläblich mit Seulp⸗ 
turen bedeckt. Unter ihnen zeichnet ſich namentlich eine Stelle 
us, welche einen Stier darfteit der, bäumend, fich vergebens 
gegen einen Xöwen ſtraͤubt, von dem er, mit den gewaltigen 
Klauen gepodt, in den Rüden gebiffen wird. Bei den alten 

eriern war es ein Rieblingsfhaufpiel einen Stier von einem 
en zerreißen zu laffen. Xepterer war eines der Embleme der 
Prrfiihen Monarchie und ſtellte Stärke und Mdel vor. Daher 








bufdeten ed bie abergläubtidden Perſer nicht daß der Löwe 
jemals unterlag, ba fie Das für eine böfe Borbebeutung hielten. 
Man richtete es deshalb immer fo ein daß der Löwe den Stier 
von hinten überfallen und niederreißen konnte. | . 

Mit Recht kann man dem Kuͤnſtler der diefe unermeßlichen 
Steinbilder verfertigte den Vorwurf machen daß er fich nicht 
genug an die natürlichen Berhältniſſe gehalten habe. Die Fi⸗ 
guren find meift zu kurz, und Menfchen und Thiere ftehen in 

einem Berbältnifle yueinander legtere find meift zu Hein. De 
man diefe Unregelmäßigteiten indeß fo häufig antrifft, fo ſchei⸗ 
nen fie mehr auf Gewohnheit zu beruhen als auf Vernachiaͤſ⸗ 
figung bes Studiums der Ratur. Dagegen zeugen namentlich 
einzelne Partien, Geſicht, Hänte, mindeftens von Lunftgerechter 
Ausführung. 

Durch die Freitreppe gelangt man auf die Plattform, wo 
fi die mächtige Säulenreihe erhob deren Zrümmer am Zuße 
der jetzt noch 13 aufrechtftehenden Säulen liegen. Die Ber 
bindung der einzelnen Baue läßt ſich fchwer erkennen; wahr: 
ſcheinlich waren es eine Hauptſaͤulenreihe mit drei Fluͤgelgrup⸗ 
pen. Unmoͤglich iſt es eine Spur zu entdecken wie das Dach 
getragen worden ſein mochte. 

Nur von Zeit zu Zeit führten die Säulen, die man auf 
brei bid vier Stunden bemerkt, uns einen reifenden Perfer zu. 
Durch ihren Ausruf: Vaih! vaih! drüdten fie die Bewunde⸗ 
zung aus welde ihnen Die Gculpturen einflößten. Eie kamen 
immer heran, ſchwagten mit mir und überfchütteten mich mit 
Bragen über die Ruinen und den Zweck meiner Studien. Uns 
begreiflich war e8 ihnen daß ich foweit übers Meer gefommen 
war um dieſe alten Ueberrefte abzuzeichnen: Der Schluß den 
fie daraus zogen war: daß ji) in meinem Lande nichts fo Schoͤ⸗ 
nes und Großartiges fände. Bei allen Beſuchen muß ich die 
nee und Höflichkeit rühmen; nur einer machte eine Auß- 
nahme. 

. Eines Tages Fam nämlih ein Nomadenftamm, Karas 
Zichaden oder Schwarzzelte genannt, gezogen, um bei der Nähe 
bes Winters in die Ebenen des füdlichen. Perfiens zu gelangen. 


Er war febr zahlreih, hatte viele Heerden bei ſich und auf 


den Kameelen Ztauen, Kinder, Zelte und Gepäd. Die Mänı 
ner gingen zu Buß, einen Stock in der Hand und Lie Flinte 
über dem Ruden. Ginige junge Leute davon fprachen mit mir 
und gingen dann zu meinem Begleiter, Hrn. Gofte, den ſie 
inbeß bei Aufnahme eines Plans fehr flörten. Ich rief deshalb 
unferm „„Soulam’ zu die Leute gur Ordnung zu bringen, als 
einer der Elenden auf mid) anlegte und dicht bei mir vorbeie 
ſchoß. Leider hatte unfere Wache das Pulver von der Pfanne 
der Gewehre gefhhüttet, um es nicht naß werden zu laffen, und 
id mußte mid) mit einem &äbel auf die Verfolgung machen. 
Der Schuldige war aber längft ertwifht und, um eine Geiſel 
zu erhalten, nahm idy cin Kameel trot des Widerftandes der 
Begleiter und führte es in unfer Lager. Die Klagen, das Ge: 
frei und die Verwuͤnſchungen der Weiber im Verein mit dem 
verzweifelten Gebrül des Kameeld alt feine Kameraden fich 
entfernten veranlaßten mich, nach einer Stunde als der Born 
verraudt war, das Kamecl zurüd;ugeben. Indeß ſchickte ich 
den Goulam an dad Überhaupt des Stammes, von dem ich 
zur Genugthuung die Werfiherung erhielt daß der Schuldige 
beftraft werden jolle. 

Neben dem beſchriebenen Palafte befinden fi noch viele 
andere große Ruinenrefte. Namentlich einer Lergleichen welcher 
ein Pöniglihe Wohnhaus gewefen fein mußte; nur mit Mühe 
ließ ſich indeß die innere Einrichtung noch entdedien. In der 
Mitte des Gebäudes findet jich ein großer Eaal auf deffen 
Bodeh, nachdem die Erde weggeräumt worden, 16 Grundfteine 
zum Vorſchein kamen, die offenbar auf Säulen zur Tragung der 
Deden binwiefen. &culpturen bededien m! biefe Ruinen über 
und über. Unter ihnen ift befonders eine ſehr häufig wieder. 
kehrende Abbildung zu erwähnen, welde eine rätbielhafte Pers, 
fon darftclt Die mit einem Löwen, Stiere, Greif oder einem 
Ungeheuer kaͤmpft welches mit gräßlidhem Haupte, Tangen Dh: 


zen, einem Horne auf dem Kopfe, Lewentatzen und Adlerklauen, 
am Leibe gefiedert, mit großen Flügeln und einem Gforpionen- 


fhwange abgebildet war. Jene Perfon ift ſtets in großer Mube . 


und Gelaffenheit und ſtets als Sieger dargeftellt. 

Während ich diefe Forfihungen madte, kam ein feltfam 
ausfehender Dann auf mid au: mit gebräunter Haut, langen 
Iodigen Haaren, über den Schultern ein Zigerfell und auf dem 
Kopfe einen Hut von gelbem Pilz. Arme, Beine und Bruft 
waren nadt, auf legterer bing in einer ſchwarzledernen Kapſel 
ein großer Talisman; am Arme hatte er an einer kupfernen 
Kette eine Urt Taſſe aus Cocosnußſchale, in der fih Peine 
Münzen und ein wenig Honig befand, das er mir anbot um 
Dadurch ein Almofen zu erhalten. Diefer feltfjame Menſch mit 
einem glafigen, unheimlichen Blidde war ein perfifcher Derwiſch, 
bei den Indiern Fakir genannt, d. h. ein armer Zeufel ohne 
Haus und Herd, der vom Betteln lebt und mit einem Stocke 
in der Hand vom Zigris bi zum Indus und vom Perfifchen 
Meerbufen bis zum Kaufafus wandert. Zrog ihrer gemeinen 
Ausfchweifungen und Spigbübereien gelten die Fakirs für Hei 
lige und find wegen ihrer angeblichen geheimen Traͤnkchen ge: 
gen Schlangenbiffe, wegen ihrer Mittel gegen Impotenz und 
Unfruchtbarkeit der Männer und Weiber, fowie wegen des böfen 
Blicks gefürdytet und geehrt. Ueberall werden fie rüdfichtspoll 
behandelt, überall läßt man jie ſich eindrängen und gibt ihnen 
"Alles auf den Ruf „Ya-Ali!” Un das Gelübde der Armuth 
halten fie ſich nicht fireng wenn ed die Umftände mitſichbrin⸗ 
gen. Es gibt indeß auch welche die als wahre Abceten in 
tieffter Burüdgezogenheit leben. Der meinige war Feiner von 
ihnen, der bat einen Ehriften um Almofen und küßte fogar 
den Saum meines Rodes als ich ihm das Verlangte gab. 

Eine andere Ruine ſcheint einen einzigen Saal gebildet 
zu haben, war aber biß zur Hälfte der Thürpfeiler verfchüttet. 
Auch fie ift gang mit Basrelief6 bedeckt, von denen zwei den 
König darftellten, ernft, in einfachem Eoftume, in der rechten 
Hand einen Stock, in der linden eine Lotosblume; fein langer 
Bart theilt fi auf der Mitte der Bruft in zwei große Loden. 


Der Bart ift überhaupt bei jeder Perfon je nach ihrem Range 


anders formirt und oft ift der König nur an deſſen Länge 
Benntlih. Der lange Bart muß daher wol ein hierarchiſches 
Merkmal fein das den Dienftleuten unterjagt war. 

Su den Ausgrabungen die wir nöthig hatten verwendeten 
wir die ummohnenden Verjer, die aber freilich nicht weit mit 
ihren kurzen Haden kamen. Das Intereffe das fie bei Ent: 
dedung der jhönen Sculpturen zeigten war aber doch nicht 
groß genug um ihnen nicht den Gedanken einzuflößen daß un: 
fere eigentliche Abfiht nicht Wißbegierde, fondern Rachgrabung 
nach verborgenen Schägen fei, die wir Durch die Infchriften 
entdedt hätten. &o war befonders das Gerücht entftanden: 
wir fänden alle Zage Gold, Eilber und Eteljteine, und hätten 
ein goldened Gefäß entdedt das 16 ‚„„Battemannd’ oder 24 
Kilojramme Goldwerth enthalte, und daß wir einen Xheil da» 
von dem Shah zum Gefchen? überlaffen wollten um das Andere 
mitnehmen zu dürfen. Diefem Glauben find wol aud zwei 
naͤchtliche Angriffe zuzufchreiben. Gute Dienfte erwiefen uns 
die beiten Soldaten aus Schiras, die aus unferm Gepäd eine 
Barrifade gemacht hatten und abwechfelnd bei Rat wachten. 
Um an mehre „Karavuls“ oder Schildwachen glauben zu mas 
hen, fledten fie Mügen und Mäntel rings um das Feuer auf 
Pfaͤhle. Zropdem waren Herumftreifer im Finſtern erfchienen 
und hatten auf den Schuß unferer Schildwache geantwortet. 
An Verfolgung war bei der Nähe des Gebirges nicht zu denken. 

Unter den weitern Basreliefs find die noch zu erwähnen 
weile in der bizarrſten Zufammenfegung von Körpertheilen 
verfchiedener Thiere beftehen und welche dann meiit im Kampfe 
gegen Menſchen abgebildet find. Ein anderes ſtellt den König 
auf dem Throne dar, mit den Füßen fi auf ein Zabouret 
flügend. Letzteres zeugt durch die Bierlichkeit feiner Formen 
.von einem für jene Zeit höchſt entwidelten Geſchmack und von 
weitvorgefchrittener Kunft. 


Verantwortliger Herausgeber: Heinrih Brodhans. — 


Sn dem nörbliden Theile des Plateau, dab zur gemtin 
famen Unterlage der fämmtliden Bauten dient, fieht mar nog 
eine große Anzahl aus dem Groben zugehauener Blöde, cn 
fi ohne Interefie, aber ein Seichen daß noch nicht die legte 
Hand an diefe unermeßlichen Arbeiten gelegt war als fie vom 
Brand und von der Plünderung unterbrodgen wurden. 

Die Erbauer diefer ungeheuern Paläfte hatten aber auf 
an ihre legte, unterirdifche Wohnung gedacht, und die großer: 
tigen Grabftätten die, im Felſen ausgehauen, mit Basrelit 
verziert, meine Bewunderung erregten, flanden ihren Wohnum 
gen im Leben an Pracht und Lurus nicht nah. Während ih 
dDiefe Hypogaͤen durchforfchte, kamen zwei Greife von Heine 
Figur, aber Präftig, mit lebendigen Augen, einem Turban und 
fchneeweißen Barte, den fie nicht wie Die Perſer ſchwarz gefärbt 
hatten, auf mi zu. Die Sprache die fie redeten war die 
Sprache Boroafter'8 und der „Zendaveſta“, fie felbft Kaufleute 
aus Jezd und ihrer Religion nady Gebern, d. h. Feueranbete, 
die dem großen König Dſchemſchid, der wie fie ein Feueranbeter 
gewefen war, einen frommen Befuch abftatten wollten, und fi& 
alsbald einen Scheiterhaufen anzündeten defien Flamme fx 
anbeteten. Eines der Basrelichs ftellt eine ſolche Anbetung 
dar; die Scene war ganz diefelbe, und es konnte diefer Eultus 
alfo 2000 Sabre lang nicht von den Muſelmaͤnnern unterdrüdt 
werben. 

Wir gelangten nad) zwei Monaten endlidh an das 3id 
unferer Arbeit; das bisher ſtets fchön und warm geblieben: 
Wetter wurde kalt und Schnee bededite die Gipfel der Berge. 
Wir fagten daher den bewunderungsmwürdigen Ruinen Lebewohl 
und machten und auf den Weg nad Schiras. 13. 





Notiz. 
Rüdert der Zauberer. 


Als Sprachlünftler, ald Sprachzauberer wird Rüdert von 
feinen deutfchen Landsleuten bewundert, aber die Ehre ald Ru 
turzauberer beivundert oder vielmehr mit Schredien angeftaunt 
zu werden ift ihm noch nicht in feinem deutſchen Baterlande 
widerfahren, mol aber in Stalien. Doch war daran nicht die 
Gewalt ſeines dichterifhen Vermögens ſchuld, fondern die Fülle 
feiner Kopfhaare oder, euphemiſtiſch zu reden, feiner Lodden, mit 
denen er wenn auch nicht wie der olympiſche Beus Himmid 
und Erde, doch die Herzen der ländlichen Bevölkerung von 
Nom erjchütterte. Henriette Herz erzählt davon in den „Erin: 
nerungen“: „Die Deutichen „ fowol Künftler als Literaten, er: 


-regten in den nächſten Jahren nad) den Freiheitskriegen bei 


den Römern, in höherm Grade aber als bei dieſen, welchen 
der Anbli nicht mehr neu war, bei den Fremden, einiges Auf 
fehben durch ihre fogenannte deutfche Tracht, und mehr noch 
als durch diefe durch das lang herabhaͤngende, oft fehr vermil: 
derte Haar, welchen Schmuck Keiner gntbehren zu koͤnnen 
glaubte, er mothte ihm nun gut oder fchlecht fiehen. Der große 
breitfchulterige Ruͤckert befonders that in Bezug auf das Haar 
das irgend Erreichbare. Er war außerhalb Roms ein Schreden 
der Kinder, aber nicht bloß der Kinder, oft fogar der Erwach⸗ 
fenen. Als im Sommer 1818 ich mit meiner Freundin Doro 
thea Schlegel und einigen andern Damen einige Monate in 
Genzano in einem am See von Remi belegenen Haufe wohntt, 
gehörte auch eine ebenfalld in der Gegend wohnende Princ- 
peſſa Simonetti zu unfern Befannten. Diefe ging eine Tage, 
gefolgt von der Amme, welde ihr Kindchen trug, aus als ih: 
nen plöglich Rüdert, der fi) damals in L’Aricia aufpielt, in 
den Weg trat. «Simone mago, oimè Simone mago!, (Si 
mon der Bauberer! Wehe mir, Simen der Bauberer!) rief 
entfegt die Amme aus, und war durch Fein Zureden zum Ste 
ben zu bringen. Spornſtreichs und ohne ſich auch nur umzu⸗ 
blidden lief fie wieder nah Haufe, hinter ihr die Pringefte, 
welche alle Urfache hatte für ihr Kind zu fürchten.” 4. 


Drud und Berlag von F. A. Brockhans in Leipzig. 
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Heber „Francesca von Rimini’, Tragödie von 
Paul Heyſe, und frübese WBearbeitungen des 
Stoffs. 

(Zortfegung aus Nr. 66.) 


Das zweite Stud ift „Polo und Francesca” von 
Hans Köfter (das zweite von feinen „Schauſpielen“, 
keippig 1842). Während der Staliener bemüht war 
den Inhalt feines Dramas thunlichft auf die Igrifchen 
Momente beffelben zurüdzuführen, bat ibn ber Deutfche 
bier in behaglicher epifcher, ober beſſer novelliftifcher 
Breite vor uns entwidelt. Form und Inhalt find hier 
eben ein wefentlih Anderes geworden. Die Form ift 
die freiere des romantifchen Dramas, mit monnichfachem 
Scenenwechſel; das Perfonal ift reicher, indem ber Fran- 
cesca außer ihrem Vater noch eine Stiefmutter gegeben, 
dem Polo (mie ber jüngere der Malateften bier beißt) 
ein alter beutfcher Waffenmeifter zur Seite geftelle ift 
und es auch an fonfligen Nebenfiguren nicht fehlt. Den 
Inhalt bildet jene erfie der Erzählungen die bie Aus⸗ 
leger Dante's enthalten, we Polo die Werbung für Lan- 
tiotto (der auch bier diefen Namen führt und auch bier 
ald Herr von Rimini erfcheint) übernimmt. 

Das Begebenheitliche fteht durchaus im Vorgrunde, 
und wir finden baffelbe überall planmäßig, zum Theil 
meifterhaft, motivirt, wenn auch in der Art daß der Lo⸗ 
talharakter und der ber gefchichtlihen Epoche mit fei« 
ner culturhiſtoriſchen Eigenthümlichkeit nicht fonderlich 
beradfichtigt, dem Ganzen vielmehr, wie ſchon angedeu- 
tet, ein entfchieben novelliftifches Gepraͤge gegeben ift. 
An heiterm, gelegentlich vielleicht zu breitem Ausmalen 
ſolcher Situationen welche man in der Malerei mit dem 
Ausdruck „Genre“ zu bezeichnen pflege ift dabei kein 
Mangel. Der Anfang des Stücks führt uns noch das 
feindliche Verhaͤltniß beider Häufer, der Polentanen und 
Malateſten, vor. Guido's zweite Frau, Helena, geräth 
durch einen von Polo ausgeführten Ueberfall in die Ge- 
fangenfchaft der Leztern. Es handelt fih um ihre Lö⸗ 
fung, und nun ift fie e& die zur Beilegung des ganzen 
Streites die Vermaͤhlung Lanciotto's mit der einzigen 
Erbin des Hauſes Polenta, mit Francesca, vorſchlaͤgt und 
zugleich das dazu erfoderliche trügeriſche Spiel erſinnt. 
Sie Hat aber. dabei noch geheime Pläne; buhleriſchen 
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Simnes will fie zugleich den Polo, der einen Gindrud 
auf fie gemacht, für fi gewinnen. Sie weckt auch fpä« 
ter in Lanciotto leife den erſten Stachel der Eiferſucht. 
In blinder Liebe für fie geht Guido auf den Plan ein. 
Die Compofition ber Intrigue ift in alledem vortrefflich 
ineinandergefügt. Die Begebenheit rollt ſich nach die 
fer Anlage ab. Francesca, als Fürftentochter darauf 
gefaßt ihre Herz bei der Vermählung nicht zu fragen, 
erkennt freudig in Polo, als biefer ſtatt Lanciotto's 
fommt, das Bild das ihrem Innern vorgefchwebt hat. 
Darum aber ruft fie nach der Erkenntniß bed Betrugé 
den Fluch vor allem auf Polo herab. Doc liebt fie 
ihn. Die Nothwendigkeit der Trennung ift da. Polo 
geht nach Ravenna. Aber unbefiegbarer Drang führt 
ihn wieder nah Rimini zurüd, Gr kommt zur nächt- 
lichen Weile in den Schloßgarten, während Francesca 
vom Balcon herab ihre Sehnſuchtsklage den Küften 
übergab. Die nächtlihe Zufammentunft bereitet ſich 
vor. Polo's deutfcher Waffenmeifter, der ihm das ganze 
Stück hindurch in Weinlaune und fchlichter Ehrlichkeit 
als treuer Eckart zur Seite fland, hält Wacht, und ge⸗ 
rade fein Wachthalten läßt Lanciotto, als biefen fein ru- 
belofer Drang zur Stelle führt, das Geheimniß errathen. 
Der Waffenmeifter fälle unter feiner Klinge, wie in der 
Schlußfcene die Liebenden felbft. Für jene Lecture des 
„Kanzelot hat fi in dem Stück, ber erwählten Fabel 
und der Behandlung derfelben entfprechend, Feine Stelle 
gefunden. 

Die Charaktere find überall, nach ben Bedingniffen 
der Handlung, glüdlich angelegt. Doch eigentlich nur ſoweit 
als erfoderlih war die Handlung in Bewegung zu fegen, 
während eine Ruͤckwirkung berfelben auf bie Charaktere 
nicht ftattfindet. Sie bewegen fich, fie wachfen nicht mit der 
Handlung, wenigftens beimeitem nicht in gleichem Schritt; 
fie werden zum Theil felbft durch die Handlung überflügelt, 
wie jene Helena, die Stiefmutter Francesca's, Die ur⸗ 
fprünglich mit ſtarken perfönliden Anſprüchen den Kno⸗ 
ten für das Stud gefchürzt hatte und im felbfländigen 
Derlauf der Handlung alle wefentliche Bedeutung ver⸗ 
liert. Der ganze Stoff aber wie er vorliegt, dies ganze 
unheilvolle Gewebe von Intrigue, Leidenfchaft und Schuld, 
fheint fehr entfchieden ein Heraustehren Deffen was in- 


nerlich in dieſen Perſonen vorgeht noͤthigzumachen. 


I) 


Was davon vorhanden ift trägt wiederum mehr den all- 
gemein Igrifchen Charakter und ift in folder Beziehung 
an einzelnen Stellen allerdings mit dichteriſcher Schön- 
heit ausgeführt; aber es genügt nicht, es fehlt die Cha- 
raßteriftil des pathologifhen Momente. Ich hebe zmei 
Punkte hervor, in denen die Entwidelung des legtern 
für den innern Gang der Handlung vorzugsmeife von 
Bedeutung gewefen wäre. Der eine betrifft die Ueber- 
redung Polo's zu dem Betruge. Wir finden ihn zu 
Anfang des zweiten Aufzugs zechend mit feinem Waffen⸗ 


meifter, ganz als einen übermüthigen Gefellen der wohl 


im Stande wäre etwa bei entfprechender Steigerung 
eben diefes Uebermuths in den gefährlichen Handel ein- 
zugehen. Dann kommt der Bruder dazu; Polo wird 
fehr ernfthaft und befonnen, flugt und zaudert ale Jener 
mit feinem Vorſchlage berausrüdt, und entichließt fich 
hoch kurzweg als der Bruder einen einzigen gefchidten 
Angriff auf feinen Edelmuth macht. Das fheint dem 
Unternehmen, welches, bei Lichte befehen, eben nur ein 
ziemlich ſchnodes ift, doch einen allzu ſchwachen Boden 


zu bereiten. Der zweite Punkt betrifft Francesca's Ver⸗ 


halten nach dem Betruge. Sie hat Polo bei feinem 
erften Erfcheinen geliebt, hat ihre Liebe auf der Reife 
anmutbhsvoll kundgegeben, bat dann jenen Fluch über 
ihn gefprochen; aber der Fluch ift nur Ausdrud mo⸗ 
mentaner Grregtheit geweſen. Polo erfcheint vor ihr, 
und fie nimmt den Fluch ohne Weiteres zurüd und 
foricht ihm aufs neue ihre Liebe aus. Und doch war 
ihr das Entfeglichfte, ihrer Liebe die größte Schmach 
gerade durch den Mann ihrer Liebe gefchehen: — waren 
foldye Uebergänge zwiſchen Fluch und Aeußerungen der 
Liebe ohne die tiefften innerlichen Wandelungen möglich ? 

Die eben angebeuteten Mängel find übrigens ber 
Urt daß fie doch wol zum guten Theil wenigftens durch 
die volle Kunft des Schaufpielers zu erfegen oder zu 
verdeden fein dürften. Ic glaube dag das Drama bei 
den fonfligen Vorzügen feiner Anlage immerhin ein wirt- 
ſames Theaterſtück fein würde. 

Ich fchalte hier eine Bemerkung ein, die zugleich 
auch für die Auffaffung des folgenden Stücks nicht ganz 
unmefentli, vorzugsmeife aber für das Köfter’fche nach 
der in diefem vorliegenden Behandlung des Stoffs von 
Bedeutung ift. Die Gefchichte des‘ Betrugs den Paolo, 
durch das Geſetz der Liebe für Francesca beftimmt, an 
diefer im Intereſſe des Bruders ausübt, hat eine merk⸗ 
würdige Aehnlichkeit mit der altnordifchen Deldenfage von 
Siegfried (Sigurd) und Brunbild (die auch in unferm 
Nibelungenliede noch nachklingt). Siegfried und Brun⸗ 
bild ſtehen in ähnlihem Verhaͤltnifſe, das nur infofern 
allerdings noch fchärfer ift als Siegfried ſchon früher 
um Brunbild geworben hatte, von diefer geliebt und 


nur durch Zauberfunft zum Vergeſſen feiner urfprüng- 


lieben Liebe gezwungen war. Siegfried gibt fih dann 
ebenfo zu dem Betruge ber, ber Brunhild in Gunther's 
Arme führt. Er kaͤmpft flatt des Leptern in ihrer Hei⸗ 
mat und noch in der Brautnacht zu Worms mit Ihr. 
Sie aber fühlt als fie zur Erkenntniß des Betrugs ges 


langt mit voller Gewalt die ungeheuere Schmad bie ik 
dadurch wiberfahren, und weiß diefe Schmach, ftatt ihrer 
mit einem ſchnell verflungenen Fluche zu gebenten, nur 
duch Siegfried's Mord zu rächen. Das ift das Zid 
bis zu dem bie Mache der in ihren innerften Weſen 
verlegten Weiblichkeit bei dem noch ungebändigten WBal- 
ten des Naturtriebes führt. Welch eine tiefeindringende 
dichterifche Gewalt, welche Fülle innerlichfier Bewegun⸗ 
gen ift erfoderlich ‚um nicht blos die Bändigung dieſes 
natürlihen Gefühle, wie ſehr immerhin die Givilifation 
an demielben geglättet und gefeilt Haben möge, um aud 
das Umſchlagen dieſes Gefühls in eine neue, erhoͤhte, 
bis, zum gemeinſchaftlichen Untergange hinrollende Lichts 
leidenſchaft der Geſchichte Francesca's gemäß, wahr und 
glaubhaft erſcheinen zu laſſen! 

Als drittes Stud reiht ſich den eben beſprochenen 
nunmehr die „Francesca von Rimini” von Paul Heyſe 
an. Wir finden bier der Hauptfadye nad) die von Köfter 
behandelte Fabel aufgenommen, fie aber zugleich einer 
wefentlich abweichenden tünftlerifchen Abſicht unterworfen. 
Es kam dem jüngften Dichter, um Dies von vornherein 
aussufprechen, vor allem darauf an jene pathologilde 
Entwidelung der Charaktere — und zwar augenficheinlih 
zugleich derjenigen fubjectiven Stimmung entfprechend 
mit welder er fi) des Stoffe bemächtigt — zur Dar 
ftelung zu bringen. Demgemäß ift die Form, ohne it 
gend auf die monotone Befchloffenheit des Jtalieners zu- 
rückzugehen, boch wiederum eine ruhigere, voller austo- 
nende geworden als bei dem deutſch⸗ romantiſchen VBorgänger. 
Demgemäß ift auch dem Begebenheitlichen mit feinen 
Nebenumftänden ein ungleich geringerer Raum gegeben; 
ja, bierin find Lüden, Willfürlichkeiten, Mängel vor 
handen die nicht füglich zu rechtfertigen und vielleicht 
nur durch jugendliche Unbefümmertbeit von Seiten dei 
Autors zu erklären fein möchten. Von der Bafıs einer 
eulturgefchichtlichen, einer localen Charakteriftit ift bier 
ganz abgefehen. Von einer urfprünglichen. Feindſchaft 
zmwifchen den Fürſtenhäuſern der Polentanen und Mala» 
teften ift feine Mede. Auch haben beide Häufer nur 
dem Namen nad die fürftlihe Eigenſchaft; ihre Ber 
hältniffe, alle Beziehungen des Studs hindurch erfchei- 
nen wefentlich nur als die privaten reicher Abelsfamilien. 
Der alte Malatefla, der Water der beiden Brüder, lebt 
noch als regierender Herr von Rimini; Paolo ift ohne 
weitere Angabe des Grundes zum ältern Bruder gr 
macht. Er will fih — auch ohne Angabe des für einen 
fürftlichen Grfigeborenen doch aller NWorausfegung nah 
fehr gewichtigen Motive — dem geiftliden Stande wit 
men; er bat. in Bologna fludirt, kommt in der Berfaf- 
fung eine Studenten nad Ravenna, trifft den Brubder, 
der fih in Ravenna umbhertreibt ohne daß der dortige 
Hof davon Etwas weiß, ober ohne daß die Mittel für 
die Bewahrung eines etwwanigen Incognito angegeben wa⸗ 
ren, .auf der Gaſſe, wird von diefem für die lügneriſche 
Werbung gewonnen, geht fofort zum alten Polenta und 
bringe auch (zwiſchen dem erften unb zweiten Act) die 
verhängnißvolle Procurationsheirath zuftande, ohne daß ir 
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gend ein ſachliches Hinderniß entgegengefegt wäre u. bgl. m. 
Es bedarf des Nachweifes nicht daß dieſe Dinge auf 
nicht eriftirenden Worausfegungen beruhen. 

Aber ebenfo bedeutend macht fich jenes pathologifche 
Moment, jene Charakteriftil der Leiden und Leidenſchaf⸗ 
ten, an denen edle und unedle Charaktere kranken und 
duch welche fie bei der Verſchlingung ihres Geſchicks 
zuſammt in den Abgrund geriffen werben, gleich mit dem 
Beginn des Stücks geltend, ja, in fo feffelnder Weiſe daß 
wir und durch fie über die Willtürlichleiten der äußern 
Anlage vorerft in ber That hinweggehoben fühlen. Lan⸗ 
ciotto (mie der zweite Bruder bier wiederum heißt) ift 
der haͤßliche wüſte Gefell der urfprünglichen Erzählung. 
Bir finden ihn mit rohen Genofien auf der Gaſſe, 
trunken, aber in tiefem innerm Zwiefpalt; denn er hatte 
Brancesca gefehen und ein edleres Verlangen war in 
ihm mächtig geworden. Er übertäubt fih felbft durch 
fhamlofes Treiben. Da geht Francesca mit ihrem Ba- 
ter vorüber; ihr Anblick bringe ihm aufs neue feine in⸗ 
nere Schnödigkeit zum Bewußtfein. Dann folgt bie un« 
erwartete Begegnung beider Brüder; ihr inneres Ver⸗ 
haltnig zueinander und zum Leben widelt ſich vor un- 
fern Augen ab. Es ift das drüdende Gefühl ber kör⸗ 
perlihen Häßlichkeie das in Lanciotto auch eine geiftige 
Höflichkeit erzeugt, ihn namentlich von früh auf zum 
Biderfaher des fhönen, milden Bruders gemacht hat. 
Jet könnte Lanciotto mit dem Geſchick und mit dem 
Bruder ausgeföhnt werden; aber darf er es wagen zu 
Francesca zu gehen und um ihre Liebe zu werben? Paolo 
fühlt herzliches Mitleiden mit dem Bruder und wird 
von diefem nun, durch alle Mittel der Sophiſtik einer 
verzweiflungsvollen KXeidenfchaft, zu dem Betruge ge» 
drängt; edel, aber ohne ſtarken Willen, fühlt Paolo fi 
einen Gegengrund nach dem andern entreifen, und gibt 
endlich, innerlichft ermattet, feine Einwilligung. Damit 
ſchließt der erſte Act. Es find beklemmende Auftände 
in die wir uns verfegt fühlen; es iſt uns als ob eine, 
allerdings meifterliche Hand die Sonde tief In krankhaft 
verlegte edle Theile einlegt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Robeöpierre'd Triumph und Sturz. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Sranzöfifchen Revolution von Theo: 
dor Dpitz. Seiyäig, Goftenoble und Remmelmann. 
1850, 8. 1 Thir. 15 Ngr. 


IH Nobespierre in der jüngften Zeit fogar auf den Kos 
tburn der Tragoͤdie hinaufgeſchraubt worden, darf es da noch 
Bunder nehmen wenn bie Feder der Geſchichtſchreibung dem 
Helden „in feiner einfamen, reinen, tragifchen Größe” der er⸗ 
flaunten Welt zu zeigen den Muth hat? Es iſt allerdings von 
Sranzofen vor nicht fo gar langer Beit der Verſuch gemacht 
worden eine Vertheidigung des fo übelberüchtigten Revolutions: 
beiden auf den natürlichen Charakter und das frühere Privat: 
leben Robespierre’8 zu gründen; ihn aber gleich den mychiſchen 
Geftalten des Witertbums als eine Perfon binzuftellen an wel⸗ 
Ger die Moralität der republilanifchen Doctrin in ihrem rein⸗ 
fien Glanze erſcheine, in ihr jich gewiffermaßen verkörpert babe, 
ſodaß an ihr die Lehre von der xepublilanifchen Tugend am 
überzeugendften demonftrirt werben könne: diefes Gebahren mit 


Robespierre iſt denn doch ganz neu und unerwartet. Und gleiche 
wol if Dem fo. Denn Stellen (im Buche des Hrn. Dpis) wie 
% B.: „Die Seele, die Reinheit und Größe, der Hervismus der 
Bevolution ftarben mit Robeäpierre‘‘, laſſen keinen Zweifel dar» 
über auflommen. Und dic Geſchichte hat ihre Pflicht gegen 
„den großen Chef der Demokratie” noch nicht erfüllt. „Exiſtirt 
die veinfte, heroifchfte Geftalt der greßen Befreiungstragöbie 
nicht noch heute in vielgerühmten, geiftreichen Geſchichtswerken 
als die romanhafte Figur welche der Haß, die Verleumdung, 
die Zodesangft vergdeitelter Parteien geſchaffen ? Und doch gibt 
e8 nur wenig Charaßtere die ſich fo einfach, offen, ſich felben 
unverbrühli treu entwidelt haben; und doch gibt es nicht 
leicht ein Leben eines weltgefichtlichen Mannes von dem man 
mit ebenfo viel Wahrheit als von dem Robespierre's fagen 
kann: «Hier ift eine Bühne die weder Vorhang noch Gouliflen 
bat und wo die Acteurs fi in Begenwart der Zufchauer ans 
und entlleidenn; und doch eriftiret der aMoniteur» der mit 
unmiderleglicher Evidenz die fonderbaren Romangebilde zunichtes 
macht!’ Allein trogden daß Robespierre mit allen Eigenſchaf⸗ 
ten ausgerüftet erfcheint Die eine tragifhe Größe zu bilden 
vermögen, fo war er „Doch nicht der rechte Mann für Frank» 
reich. Bald fand ſich diefer rechte Mann: er befämpfte nur 
die legten Regungen republilanifcher Selbftändigkeit, er culti« 
virte die menſchliche Semeinheit, die ihm immer noch nicht ges 
mein genug war, er verftand fi) und regierte mit dem «Ber» 
brechen»; ihm war ber Mann welchen die zuͤrnende Gerechtigkeit 
Mobespierre'8 als afellen und verächtlichen Betrüger» gebrand⸗ 
markt unentbehrlih, und die raftlofe Ihätigkeit dieſes imperas 
torifchen Genies, dad nur für ſich zu fchaffen wähnte, hatte am 
Ende nur fremden Interefien gedient, hatte Nichts vollbracht 
als dem alten Bottesgnadenthbum bie Wege zu bereiten 
und es von Schranken zu befreien die feinem Mbfolutismus 
bisher noch bindernd entgegentraten”. Alſo Napoleon’ feige 
herab von deiner Ruhmeshalle und überlaß deinen Platz der 
„zeinen Größe” Robespierre's! Denn daß bu die Tempel Der 
BVBernunft zerftört, die Religion wieder mit der Kirche in ihre 
Rechte eingefept, den zerrütteten Staatsorganismus durch neue 
Befegbücher geordnet, Frankreichs Waffenruhm durch die Welt 
getragen und überhaupt der Traͤger einer neuen Epoche in ber 

eltgefhichte geworben bift: was ift Das anders als eine 
glänzende Sünde im Bergleich zu „der tragiſchen Größe‘ eines 
Robeöpierre deffen legte Worte Lauteten: „Ich bin gefchaffen 
um das Verbrechen zu befämpfen, nicht es zu regieren!” Dies 
felbe „reine Größe’ errichtete ja auch die Tempel und Altäre 
der Bernunft, ſchaffte die Religion ab und die Gebräuche welche 
an das Heilige erinnern und ihm gebühren. Halbnackte Frauen 
und Mädchen faßen in einer Lömenhaut mit Kränzen von Korn» 
äbren und Eichenlaub auf den Hochaltären; man löfchte die 
Kerzen aus, zünbete eine Schüflel mit Branntwein an und feierte 
um Die blaue Flamme die Drgien der Raturreligion. Es ifk 
befannt daß der Eonvent das hoͤchſte Weſen (1794) „decretirte‘‘ 
und daß zu Ehren dieſes decretirten Weſens von demſelben 
Gonvent eine Feſtfeier für den 20. Prairial (8. Juni) anges 
orbnet ward. Robespierre war Feftpräfident. Theilen wir jetzt 
unfern 2efern, deren wol nur Wenige mit der bizarren Erſchei⸗ 
nung näher bekannt find, die Befchreibung jener Feſtfeier in 
ihren wefentlichen Zügen mit, weil fie ein ſcharfes Streiflicht 
auf den Charakter der „reinen Größe” zu werfen geeignet find. 
„Der 20. Prairial war ein ſehr ſchoͤner Tag: der Himmel 
firahlte von dem veinften Blau. Kaum färbte dad Frühroth 
den Dften, als fon von allen Seiten die Klänge einer Prieger 
rifhen Muſik in Paris ertönten, breifarbige Faͤhnchen herab 
von den Häufern wehten und die Thore und Säulenhallen mit 

ünen Gewinden bedränzt erfchienen. Ranonendonner gab der 

evölferung das Zeichen ihre Wohnungen zu verlaflen. Die 
Straßen und öffentlichen Pläge füllten ſich bald mit Menfchen, 
welche verfchiedene Gruppen bildeten, alle reich mit Blumen 
geſchmuͤckt. Hierauf gab fih die Menge unter Trommelwirbel 
eine geordnete Beftalt: Die jungen Männer mit Plinten be 


waffnet bildeten ein viereckiges Bataillon um die Fahne ihrer 
reſpectiven Sectionen. Die Mütter mit Roſenbouquets und 
die Zöchter mit Blumenkoͤrbchen trennten fih von den Bätern 
weiche den Degen trugen, und ihre Söhne führten einen Eichen: 
zweig in ber Hand. Eine Urtilleriefalve verfündigte den Ber 
ginn des Fefted. Nobeöpierre, der im Pavillon der Flora bei 
dem Geſchworenen Bilate ein Fruͤhſtück einnahm, betrachtete aus 
dem Fenſter das den Garten der Zuilerien beherrſcht freude: 
trunken das ungeheuere Bufammenftrömen der gefhmüdten und 
fröhlichen Mafien. «Da ift der intereffantefte Theil der Menſch⸗ 
beit, das Univerfum ift bier verfammelt. D Natur, wie ifl 
beine Macht fo erhaben und koſtbar! Wie müflen die Tyrannen 
bei der Idee dieſes Feſtes erbleihen!» Er vergaß fih im Ans 
Schauen, er ließ den Gonvent auf fi warten. Unter kriegeri⸗ 
ſcher Muſik erjchien er an der Spike feiner Collegen in dem 
Amphitheater wo die Volksmaſſe verfammelt war. Alles ſchwieg 
ſtill. Da begann Robedpierre: «Er ijt endlich berangefommen, 
der für immer glüdlihe Zag den das feanzöfifhe Bolk dem 
hoͤchſten Weſen widmet. Riemals bot ihm die Welt die es 
efchaffen ein feiner Blicke glei würdiges Schauſpiel dar. 
8 ſah auf der Erde die Tyrannei, bad Verbrechen und ten 
Krug bereichen; es fiebt in diefem Augenblicke eine ganze Nation 
im Kampfe mit allen Unterdrüdern des menfchlichen Gejälehes 
den Lauf ihrer heroifhen Arbeiten unterbrechen, um ihre © 
danken und ihre Wünſche zu dem großen Weſen zu erheben 
das ihr die Miffion gab fie zu unternehmen und die Kraft fie 
auszuführen. Iſt es nicht das höchfte Weſen beffen unſterb⸗ 
liche Hand, eingrabend in daß Herz des Menfchen das Geſe 
buch der Gerechtigkeit und der Gleichheit, hier das Todesurtheil 
der. Tyrannen einzeichnete? Beſchloß es nicht ſchon im An⸗ 
fang der Zeiten die Republik und ſetzte für alle Jahrhunderte 
und für alle Völker die Freiheit, die Aufrichtigkeit und die 
Gerechtigkeit auf die Tagesordnung? Alles was gut ift ifl 
fein Werk oder ift es ſelbſt. Das Boͤſe gehört dem verderbten 
Menſchen der feines Steichen unterdrüdt oder unterdrüden 
läßt. Der Urbeber der Ratur hat alle Sterbliche durch eine 
unermeßliche Kette von Liebe und Glüd verbunden. Es mögen 
die Ayrannen untergehen welche fie zu zerbrechen gewagt has 
ben! Franzoſen, Republikaner, an euch ift es die Erde zu 
reinigen von Denen die fie beichmuzt haben. Die Freiheit und 
die Zugend find zufammen aus dem Schooſe der Gottheit her- 
vorgegangen: die eine kann nicht ohne Die andere unter den 
Menfchen weilen. Hochherziges Volk, willſt du über alle deine 
Feinde triumphiren? Uebe die Gerechtigkeit und bringe ber 
Gottheit den ihr einzig würdigen Eultus dar. Bol, überlaffen 
wir uns heute unter den Au picien des höchften Weſens den 
gerechten Entzüdungen einer reinen Freude: morgen wollen 
wir wieder die Tyrannen und die Lafter bekämpfen; wir wers 
den der Welt das Beifpiel der republikaniſchen Tugenden geben: 
wir werden die Gottheit dadurch wieder ehren.»” Er ſchlo 
feine Rede, deren mittlerer Theil natürlich des Anfangs und 
des Endes würdig war, den wir aber füglich übergehen Fön» 
nen, mit den Worten: „Weſen der Wefen, bu kennſt bie 
Greaturen die aus deinen Händen hervorgegangen find, ihre 
Bedürfniffe und gebeimften Gedanken. Der Haß gegen bie 
Zreulofigfeit und Tyrannei brennen in unfern Herzen mit der 
Liebe zur Gerechtigkeit und zum Baterlande ; unfer Blur fließt 
für die Sache der Menfchheit: fieh da unfer Gebet, ſieh da 
unfer Opfer, ſieh da den Eultus den wir dir bieten.⸗ Bei der 
Ruͤckkehr von dieſer bizarren religiöfen Feier eilte Robespierre, 
der außgefucht elegant gekleidet und freudeftrahlenden Angefichts 
war, feinen übrigen Eollegen voraus; den ehrgeizigen Schau» 
Ipieler richtig erkennend, bemerkten Einige derfelben fehr tref⸗ 
„Bil er ſich nicht zum Gott maden? Iſt er nicht der 
—ã des hoͤchſten Weſens? Seht da den revolution⸗ 
nairen Papſt!“ Auch dieſe Farce beſtaͤtigt vollkommen das 
Urtheil was Jacob in feinen „Beiträgen zur franzöfifchen Ge⸗ 
ſchichte ausſpricht: „Robespierre's wahnſinniger —2 ſtrebte 
zu au offenkundig nach der hoöͤchſten Gewalt; feine zur Schau ger. | und ber Käufer wird das Buch loben. 3 nach der höchften Gewalt; feine zur au ges. 
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tragenen Ideen von öffentlicher Zugend, von Moral und Mes 
fhenliebe foßten nur umfomehr die Ausfchüffe der oͤffentlichen 
Wohlfahrt und ber allgemeinen Sicherheit dem Haſſe bloße 
ien, als ob von ihnen allein die unzähligen Hinrichtung 
ausgegangen wären.” Dieſer „reine Geiſt“ würdigte dab 
göttliche Weſen zu K einem Schugpatron der Republilaner herab, 
die nach feiner Meinung den Schergenauftrag hatten bie „wer 
reine Race”, die Gegner der Schreckensherrſchaft und der 
Ausgeburt des politifden Banatismus zu vertilgen. Und um 
felbft die Semäßigtern und Beſſern für diefe Tollheit zu ge 
winnen, foßte er das Volk bei feiner ſchwachen Seite, bei feiner 
@itelkeit, bei feiner Waffenliebe, bei feinem Durſt nad Kriegt 
ruhm durch militairiſches und buntes Schaugepraͤnge. Aber n 
harte Männer in feiner Rähe die ihn Leinen Augenblick au 
den Augen ließen, indem fie ihn richtig durchſchauten und ihre 
eigene Gefahr ihm gegenüber erkannten; und womöglich nd 
fchlechter und noch weniger vor Gewaltthaten als ihre Her 
und Meifter zurüdfchrediend, ftürzten fie ihn ins Verderben. 
Sein Ausgang war bekanntlich mocalifd und phyſiſch furchtbar: 
er ftarb unter der Hand einer fchredlichen aber gerechten Nemeſi. 
Bragen wir jegt, den Zert des vorliegenden Buches ver: 
laſſend, nad dem wahren Zweck deffelben, fo gelangt man ka 
zu folgender Ueberzeugung. Die deutſchen Republikaner bebür: 
fen eines Heros, eined Schutzpatrons, eined Talismans, zu 
dem jie ihre Blide erheben und von deſſen Antlig fie Begei— 
fterung für ihre Sache einfchlürfen koͤnnen. Die allbelannte 
und allerdings in ihrer Art hervorragende Geſtalt Robespierret 
ſchien am geeignetſten zu dieſem Zwecke und Berufe zu fein. 
Allein das deutſche Volk kennt ihn ja faf nur als Zyrann, 
ale Blutmenfchen, ald den Nero der Reuzeit. Diefes düftern 
Gewandes mußte er alfo entkleidet werden und von ber Poefe 
fowol als von der ao a Threibung die Weihe einer „reinen 
und tragifchen Größe” empfangen. Bon diefem Gefichtöpunfte 
aus muß Opitz' Buch betrachtet werden. Uber gerade die 
ruͤhmlichſte — deſſelben, die Klarheit und Durchñnqh⸗ 
tigkeit der Darftellung, ift der gefährlichfte Gegner der Zenten 
Dear: dem aufmerffamen und kundigen Lefer hat der Ber 
affer dem Robeöpierre die Maske weiter als viele Andere von 
Geſicht geriffen! 4. 





Literarifche Notiz. 
Führer dur das Britiſche Muſeum. 


Die Herren Ehambers in Edinburg find Muge Buchhind 
ler. Während — wie geglaubt wird — eine Million Den: 
[hen daran denken die Welt» Induftrie- Ausftellung in Londos 
zu beſuchen und nebenbei London zu „befehen‘‘, geben fie einen 
Führer dur eine von Londons größten Schenswürdigfeiten: 
„Ihe British Museum, historical and descriptive”’ (Edin⸗ 
burg 1851), heraus. Es würde der Million nicht zur Ehre 
gereichen, wenn weniger als ein Behntel das Muſeum in Augen- 
ſchein nähmen. Facit 100,000. Kauft dann nur Einer von 
Sehn einen „Chambers”, madt Das 10,000 Gremplare. But 
demnach wie muthmaßlich die Epeculation, iſt das Buch zuver⸗ 
läffig gut und hilft wirklich einem Bebürfniffe ab, indem ber 
im Mufeumgebäude zum Kauf ausliegende —ã— eigentlich 
nur beſſer iſt als keiner. Der ungenannte V r bat zwei 
Zwecke verfolgt: ein mal den dad Deufeum voßkänbiger und 
unterhaltender zu befchreiben als ber officielle Katalog, und 
zweitens den ein Buch zu liefern welches das Muſeum auch 
Denen veranſchaulicht bie es nicht befuchen. Beide Zmedk 
dürfte er genügend erreicht haben. Das Bud) zerfällt in fünf 
Abfchnitte: 1) Allgemeine Einleitung ( Entftehen, Geſchichte, 
Derfaffung und Leitung der — 2 2) Heidenthum; 3) Re: 
turgefhichte ; 4) Sculpturen; 53) Bibliothek. Bei jedem Ub 
fipnitte find eine Menge dahin gehörige wiffenswerthe Dinge 
eingewebt. Mit Einem Worte, das Buch lobt den Bertafle, 
und der Käufer wird das Buch loben. 
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Donnerötag, 


Ueber „Yrancedca von Rimini‘, Tragödie von 
Paul Heyfe, und frühere Bearbeitungen des 
| Stoffe. 
GBeſchluß aus Nr. 67.) 


Der zweite Act zeigt uns die Krankheit mehrfeitig 
vorgeſchritten. Paolo hat Francesca nah Rimini ge- 
hracht. Sie hat Liebe zu ihm empfunden und Liebe in 
hm, der doch nur ihr Schwager ift und deffen die Ton⸗ 
ſur wartet, hervorgerufen. Der einfahe Betrug fentt 
hin, den willenlofen, in tiefe6 Grübeln. Aber die Qual 
lt fi fleigern. Es ift noch nicht Abend. Lanciotto 
sfteht darauf daß der Bruder die Rolle des Gatten 
uch bis zum Schluß des Tages fortfpiele. Francesca's 
imig⸗ zaͤrtliches Weſen, das täppifch- frivole Dreinreden 
es alten Malatefta macht die Stunden zu Jahresmar- 
m. Noch ein Umftand erhöht die Schwüle der At⸗ 
nofphäre. Francesca ift vom Dichter ganz eigenthüm- 
ih gefaßt; fo finnig und liebenswürdig fie erfcheint, fo 
mist man in ihr doch — in der Urt und Weife wie 
ie entgegenfommt, wie fie auerft ſich hingibt, wo ber 
Bann fodern müßte — das. charakteriftifch Iungfräuliche. 
she Wefen würde dies in der That Befremdliche (mas 
m Folgenden noch ungleich ftärker hervortritt) nur dann 
tlieren, wenn ber Dichter. fie etwa als junge Witwe 


ingeführt hätte; follte er fein Stück fpäter überarbeiten, : 


0 würde Dies vielleicht die allerwichtigfte der erfoberli- 
ben Veränderungen fein. Wie Dem indeß fei: die leife 
ufbrehende und im Lauf des Stücks immer minder 
erhaltene Glut dieſes Meibes ift wiederum eine Macht, 
nd zwar die flärffte, der die Natur Paolo's, unfähig 
inen felbfkändigen Willen zu behaupten, verfällt. Der 
ritte Act bringt Francesca die Erkenntniß des Betrugs. 
Sie bricht zufammen und — verfucht zu beten. Won 
Rade, von Fluch gegen bem zumeift Schuldigen, gegen 
Paolo, feine Spur. Sie fommt hernach noch am Mor- 
m mit ihm zufammen; fie bringt ihm unaufgefobert 
hit Verzeihung. Gin längeres Geſpräch fpinnt ſich an. 
Sie hat Befonnenheit genug nad) Zerftreuung die fich 
uch Hochzeitgefchenfe darbietet auszufehen. Man kommt 
ur Lecture des „Lanzelot“, durch die Lecture zur Umar⸗ 
rung. Paolo iſt durch den neuen Verrath den er hier- 
nit begangen aufs neue zerfchmettert; fie ift gefaßt, fie 
ühlt fi, gerade durch diefen Kuß erft von der Schmad) 


— Nr. 68. ò—— 


20. Maͤrz 1851. 


— 


entfühnt. Paolo befchließt Rimini zu: verlaffen; man 
will aber am Abend nochmals geheim zuſammenkommen. 
Die ganze Situation ift fehr befremdlih und erfcheint 
faft unwahr. Sie gewinnt indeß, wenn auch nicht Schön- 
heit, fo doch genügende Mealität, wenn wir für Fran- 
cesca ein Verhaͤltniß etwa wie das vorhin: angedeutete 
unterſtellen. Bon dem Gefühl einer durch Trug — 
duch Trug von dem Manne der Liebe gemordeten 
Sungfräulichkeit ift hier eben feine Spur; vielmehr han⸗ 
beit es fiy hier nur um ein allgemeines Gefühl von 
Schmach, das der Weiblichkeit angethan ift und das 
jeme Entfühnung durch freiwillige Hingabe an den 
Mann der freien Wahl ſucht. Es macht fi hierin 
wiederum bie Gewalt des Naturtriebes geltend, aber 
etwa der Gegenpol jenes natürlichen Gefühle welches 
die Brunhild der alten Sage zu Rache und Mord 
trieb. Wir können es bei der ganzen Paffivität Paolo's, 
bei dem bereitwilligen Verzeihen feiner argen Schuld, 
bei der Schnelligkeit mit welcher die Morgenfcene auf 
die Nacht und auf das Erkennen des Betrugs folgt, 
nicht verfennen daß der Naturtrieb hier feiner mitwir- 
enden geiftigen Macht entkleidet if.“ Das Schmüle, 
Beklemmende des ganzen Gedichte, das Element deffel- 
ben, das vom höhern künſtleriſchen Standpunkte aus - 
eben nur als häßlich bezeichnet werden Tann, prägt ſich 
bier, trog der auch in diefen Scenen hervorleuchtenden 
meifterhaften Behandlung (und vielleicht gerade durch 
biefelbe) in feinem vollen Gewichte aus. Später, gegen 
den Schluß des Dramas, fehlägt es noch einmal in 
ſcharfer Flamme auf. 

Indeß ift im Verlauf des zweiten und dritten Acts noch 
Anderes vorgeführt worden. In Rimini lebt eine Dame von 
zweideutiger oder vielmehr unzmweideutiger Lebensftellung, 
Zauretta, deren Winken Ranciotto bis dahin gefolgt war und 
auf deren Gemüth nun Paolo's Erfcheinen auf der Gaffe 
einen bewältigenden Eindrud gemacht hat. Sie will Paolo 
für fi gewinnen, nöthigenfall® mit Gewalt, fie drängt 
fih in das Haus ein, fie erpreßt von Lanciotto Gelb 
vr Ausführung ihrer Pläne, fie ſchaut mit rafchem 

lick in die Rage der Verhältniffe (von denen fie her- 
nach auch noch durch Zufall meitere Kunde gewinnt), fie 
wirft in Lanciotto's Bruft, wo ſchon bei der Melle die 
er felbft dem Paolo aufgedrungen alle böfen Geiſter auf 
der Lauer ſtehen, den züundenden Funken der Eiferfucht, 


230 


den fie auch fpäter noch trefflich zu nähren weiß. Hier. 
entwideln fi innere und äußere Gonflicte, in denen die 
volle dämonifche Gewalt der Leidenfchaft und in ihrer 
Darlegung von Seiten des Dichters ein energifches künſt⸗ 
lerifches Bewußtſein zutagetritt, das unfer fittliches und 
äfthetifches Intereffe ungleich mehr feffelt als jene Haupt⸗ 
fabel des Stüds, und den Schwerpunkt deffelben we⸗ 
fenelich auf diefe Seite wirft. Das zehrende Fortwu⸗ 
dern der Eiferfucht Lanciotto's auf dem Grunde feiner 
ganzen Vergangenheit und des von ihm felbft befchwore- 
nen Trugs, und der Kampf diefer Leidenfchaft mit den 
edlern Eindrüden die er momentan durch Francesca's 
bewußte Ruhe und Neſignation empfängt auf der einen 
Seite, auf der andern Seite das Ringen Lauretta's, ſich, 
freilich mit all- den Künſten die eben in ihrem eigen 
thümlichen Gefichtökreife liegen, aus dem Schlamm ih- 
res frühern Dafeins heraus und zum Gewinn einer 
höhern, das Leben mehr ausfüllenden Leidenſchaft empor- 
zuarbeiten, geben hier die Elemente einer tiefen erſchüt⸗ 
ternden Zragif. | 

Der vierte Act bringt bie Gonflicte, zu denen all 
Dies Widerftreitende, durch leichte Veranlaſſung in noch 
nähere Berührung gebracht, zufammenfchlagen muß. Am 
Ende des Acts ift die Frucht des Unheils reif; der legte 
Art bricht fie vom Daum. Hier begegnen wir Fran- 
cesca und Paolo noch in zweimaligem Beifammenfein, 
im Zimmer und im Garten. Über die Nemeſis rächt 
fi an dem Dichter felbft für die Anlage die er ihrem 
Verhaͤltniß gegeben hatte. Es fehlt diefem Berhältnif 
die geiftige Gewalt der Leidenfchaft, und es kann daher 
nur finnlih zu Ende geben. Paolo wird abermals an 
Francesta's fieberifher Blut, jept zu gleichem Fieber, 
entzündet. Er fpricht Worte denen das Bewußtſein des 
geiftigen Dafeins ſchon ausgegangen ift, und fie — ähn- 
lich, nur im entgegengefegten Sinne blasphemirend wie 
Silvio Pallico'6 Francesca — erwidert; „So heil’ge, 
tiefe Dinge fprachft du nie!" Es thut wohl daß, als fie 
Beide durch Lanciotto ermordet find und diefer vom 
MWahnwig gefrhüttelt wird und der alte Water gebrochen 
daliegt, Lauxetta erfheint und für das zerfiörte Haus 
forget und fih eine Sänfte beftellt die fie zum Klofter 
bringe. Sie ift die tragiſche Perfon des Stücks. 

Der Dichter hat e6, um das unerfreulih Wirkende 
feiner Tragödie noch einmal kurz zaufammenzufaffen, darin 
vornehmlich verfehen das er die Beziehung zwiſchen Zran» 
cesca und Paolo als ein finnlihes Verhängnig gefaßt, 
daß er der Leidenſchaft die zwiſchen ihnen waltet nicht 


zugleich das flärfere Wehen des geiftigen Athens gege-. 


ben bat, Zur Strafe dafür mag er zufehen wie er mit 
den klugen Leuten die dem Dichter die Miffethaten fei- 
nee Helden in Rechnung fchreiben fertig wird. Dann 
aber, nad) der einmal angenommenen Borausfepung, hat 
er mit firenger fünftlerifcher Conſequenz und, wennfchon 
nicht pruder Manier, was bdiefer Stoff am menigften 
geftattete, fo doch noch viel weniger Denen welche in der 
Behandlung eines folhen Stoffs ein lüfternes Behagen 
erwarten möchten zu Gefallen gearbeitet. Welche tragi- 


fen Gonflicte er feinem Stoff im Uebrigen abzugemin- 
nen, mit welcher Energie er biefelben durchzuführen ge 
wußt bat, ift im Vorigen ebenfall® ſchon angebeutet wor- 
den. Ebenſo, mit welcher Meifterfchaft er dem Kranken 
der Seele, die der Leidenſchaft Dahingegeben iſt, und den 
verfchiedenen Stadien ber Krankheit nachzugehen und uns 
deffen lebensvolles Bild aufzurolien weiß. Es muf 
hinzugefügt werden daß hiermit fein Vermögen in ber 
Zeichnung der. Charaktere gleihen Schritt hält. Diet 
gilt zunächſt von Francesca und Paolo, wenn Beide 
auch, eben al6 Charaktere, die wenigft erquicklichen dei 
Stücks find, und ungleich mehr noch von dem übrigen 
Derfonen, von Lanciotto und Lauretta, von Lauretta' 
Hleinem-Pagen, einem Mufter von Burfchen, wie er dem 
Haushalt folher Dame ziemt, von dem alten Malateſta, 
duch defien graue Haare fein ganzes ungebunden Luft 
ges Jugendtreiben no durhfhimmert, und nicht min 
der von Lanciotto's wüften Genoffen in Ravenna un 
Rimini. Jeder Charakter fteht an feiner Stelle; dat 
Stud Handlung an welchen er Theil bat entwidelt ſich 
mit aus ihm, wie er Dadurch bedingt if. In Sprache, 
Ausdrud, Vers endlich (Verfe und Profa wechſeln) fe : 
ben wir eine volllommene Herrfchaft über das Außen : 
dichterifche Material. Die Gedanken find in fletem kla⸗ 
tem Fluſſe, manchmal lieblich fpielend, oft in die Zicke 
gehend und wühlend, oder mit einem einfachen Bilde fih 
umfleidend. Weberali find fie naiv wie die Form in der 
fie gegeben werden. Es ift überall Das was nach dem 
Moment der Handlung, nach der Stellung der Perſo⸗ 
nen gefagt werden muß. Ebenſo naiv ift die Sazbil⸗ 
dung, ganz dem bramatifchen Zwecke entfprechend, feft, 
zufammengebalten und durchweg von einem einfachen 
muſikaliſchen Wohlklange durchhaucht. 

Ich glaube daß die Tragoödie in ihren eigenthünl« 
hen Vorzügen (auch vielleicht in ihren Mängeln), in 
dem Serausarbeiten jenes pathologifhen Moments un) 
in der Durchführung deffelben durch den ganzen Bau 
und da6 Geäder des Stücks, ein fehr charakteriſtiſchts 
Dentzeichen ift, wenn nicht für die geſammte dichteriſche 
Aufgabe der Gegenwart, fo doch für einen fehr weſent⸗ 
lichen Theil derfelben. Ich glaube zugleich — und id 
hoffe daß daB Vorſtehende die Gründe dieſes Glaubens 
zur Genüge dargelegt hat — daß hier eine Dichterifche Kraft 
aufgetreten ift, die ber Hemmungen melde ihren freien 
Flug noch zu behindern fcheinen fich Leicht wird entledi⸗ 
gen können, und daß ber „Francesca“ bedeutendere und 
immer bedeutendere Leiftungen folgen werben. Moͤge 
der Dichter meinem Glauben bald die weitere Beftäti- 
gung bringen! F. Kugler. 


Die Philoſophie der Zußanft von Smetana. 


Die Kataſtrophe und der Ausgang der Gefchichte der Pbilw 
fopbie von Aug. Smetana. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe. 1850. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Der Berfaffer, deſſen Lebensfhidiale aus den Zeitungen 
befannt find *), ftellt fi in diefem Buche die Aufgabe: Dub 


— — — 





*, Er it vor kurzem in Prag geſtorben. D. Red. 
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Problem welches die Philoſophie jcht zu Töfen babe in feiner 
geſchichtlichen Rothzwendigkeit nadyumeifen. Gegen die Prä- 
miffen fowol im Unfange, die eigenthümliche Annahme haupt: 
fählih einer Philofophie des Drients, wie namentlich auch Die 
Auffoffung der neueften Philoſophie, laſſen ſich erhebliche Ein» 
wendungen machen; iger Streit möchte ſich erheben gegen 
va6 Ziel welches der Verfaſſer flelt, und jedenfals wird der 
Schrift das Präbicat einer fleißigen und geiftreihen Arbeit 
ukommen müffen. 

In der Vorrede wird die Philofephie von dem Werfafler 
jegen die Praktiker vertheidigt, mit denen er ein leichtes Spiel 
‚at, namentlich aber gegen die Politifer die den Deutfchen den 
Borrwurf machen daß fie gerade über ihren Speculationen nicht 
u der politiichen Wreiheit anderer Nationen gelangen. Denn 
ie Zreiheit fei au nur etwas Einſeitiges, Nichts als eine 
Regation. Ihe müffe erft ein Werth verliehen werden durch 
ie Liebe der Menſchen zueinander, diefe fei aber nur möylid) 
uch die Erfenntniß der Iepten Gründe der Dinge, welde 
edingt fei Durch die theoretiſchen Unterfuchhungen, welche anzu: 
tellen der MWeltgeift dem deutfhen Volke als feinen Antheil 
ugewiefen. Die Grrungenfchaften aber des deutichen Geiſtes 
n das Leben der Gefchichte und der Ratur einzuführen, die 
Sefchichte zum focialen Leben zu befeelen und die Natur zur 
'ünfllerifhen Schöpfung zu veredeln, diefe Beftimmung ift nad 
es Verfaſſers Meinung den flawifhen Wölkern der Zukunft 
ugefallen, wie ihm die unverfehrte Kraft der Samen, die tiefe 
Inlage derfelben zum Socialismus und ihr inniger Kunftfinn 
erbürgen. Der Weltgeift wird in nicht ferner Zukunft, fo 
seiffagt uns der Berfaffer, unter den Slawen feinen Thron 
auen, Deutfchlands Beftimmung wird in Erfüllung gegangen 
ein, der Geift der deutſchen Philofophie, nachtem er fein rei- 
bed Leben in die Schöpfungen der Liebe und Kunft ausgehaucht 
at, in der Slawa unſterblich Ieben, fowie der Geift Ter Grie: 
hen und Mömer in der Geſchichte der germaniſchen Völker 
eine Unfterblichteit gefeiert bat. Es fommt nur nech darauf 
ın die deutfche Bildung zum Abfchluß zu bringen, den deut: 
den Reichtum zu ordnen und unfern Nachkommen, d. h. den 
velterobernden Slawen, zum Genuß vorzubereiten. Auch dieſe 
Schrift fol nur ein Verſuch fein den Mbfchluf der deutfchen 
jäiftigen Cultur einzuleiten. 

Sich als ein wichtiges und nothwendiges Moment in der 
Ertwidelung der Menfchheit zu wiflen und anerkannt zu ſehen, 
ſt allertings nichts Werächtliches, und wir Deutfchen haben 
ns fhon fo fehr daran gewöhnt uns die Hellenen der Reuzeit 
u nennen daß der Vergleich des Verfaſſers und gar nicht mehr 
uffällt. Uber denfelben fomweit außzudehnen daß mit der gei⸗ 
tigen Befruchtung der Menſchheit dur das Germanenthum 
un auch unfer politifcher Tod eintreten müfle, dazu will fich 
nier Selbſtgefühl doch noch nicht herablaflen, fo fehr Die 
jeueſten Zeitverbältniffe daffelbe auch gefhwächt Haben mögen; 
ıch auch find wir genötbigt gerade in den flawifchen Völkern 
ine nothwendige Gntwidelungsftufe anzuerkennen, denn noch 
eben wir nicht daß etwas Neues in die Geſchichte eintrete, wie 
Died beim Erfcheinen der Germanen auf dem biftorifhen Bor 
m der Fall war, nod weniger daß die flawifchen Ratienen 
"e Iräger diefer Idee feien. 

Die Kataftrophe der Geſchichte ter Philofopbie, beginnt 
un der Verfajler, ift mit Gartefius eingetreten, ihr Ausgang 
ft nicht mehr zu verfennen: es ift nämlich die Erkenntniß der 
Identität des Denkens und des Seins. Die occidentaliiche 
phileſephie bemühte ſich von je im irdifchen Wiffen, Die orien« 
aliſche ruhte im göttlichen Sein. Das göttlihe Sein ift das 
Princip der Einheit, das irdifche Wiflen das Princip der Ent» 
jMeiung, der Zerfplitterung, der Bielheit. Im Drient war 
Alles Eins: vie Welt war die Gottheit felbft, die Pbilofopbie 
var nod Eins mit der Religion. Erſt der Decident fchied die 
Belt und Gott, und damit entfland die Religion als Com⸗ 
plement des von feinem Sein gelöften Wiſſens. Die höchſte 
Beſtimmung des Drientalen war tiefe ungeftörte Ruhe und Las 
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Erkennen ihm beffer als das Handeln. Der Drcidentale war 
infolge feiner Vermeſſenheit die letzten Gründe der Dinge 
erkennen zu wollen von feinem Gott abgefallen ; damit trat daß 
Bebürfniß nah Erlöfung, die Pflicht des Kampfes mit dem 
Böfen ein: die chriſtliche Philofophie befhränkte das Wiffen auf 
die finnliche Welt, dem Wiſſen blieb zuletzt Nichts mehr übrig 
als ſich mit fich felbft zu befchäftigen. 

Der Gegenfag der orientalifchen und oecidentalifchen Phi⸗ 
Lofophie, wie er hier nach der indiſchen und fcholaftiichen Phi: 
loſophie aufgeftelle ift, if aber nicht durchweg ein fo abfoluter. 
Schon die Perfer verehrten deutlich abgegrenzte perjönliche 
Gottheiten: der Schauplag des Kampfes derfelben, wenn der- 
ſelbe auch zulegt nicht mehr ein ernfllicher heißen Eann, war 
die Melt, in denfelben war der Menfch hineingezogen; und 
ebenfo zeigt fih in dem praktiſchen Buddhismus der Einfluß 
des Wilfens auf das Sein. Auf der andern Seite findet fi 
die orientalifhe Weltanfhauung noch wieder in der Platon’ 
ſchen Iteenlehre und felbft im Chriſtenthum bei den Gnoſtikern 
und fogar bei griechiſchen Kirchenlehrern. Betrachten wir aber 
die oceidentalifhe Philofophie genauer, fo zerfält die ganze 
Periode von Thales bis Herbart in drei Hauptabtheilungen 
nad den drei Kategorien Sein, Wiflen und Bewußtfein in 
die griechifche, die eigentlich chriftlie und die neue. Auf diefe 
neue Philoſophie deuten ſchon die Staliener des 15. und 16. 
Jahrhunderts, wie Bruno und Sampanella, bins fie beginnt 
aber eigentlich erft mit Kant und ift wiederum Vorbild der 
künftigen Philoſophie, welche die noch tiefere Bermittelung der 
orientalifhen Weltanfhauung mit der gefammten occidentali 
fhen Philofophie zu gewinnen hat, wodurch allein die Identität 
der beiden Prineipien des Seins und des Wiſſens zum Princip 
der Bildung des menfchlichen Geiftes erheben werden wird. 

Rach diefer Einleitung theilt ber Verfaſſer feinen reichen 
Stoff in zwei Eapitel. Das erfle Gapitel behandelt die drei 
Richtungen der vorkantifhen Philofophie, der Phafe des Wiſ⸗ 
ſens welches entweder ein apriorifches oder ein apofteriorifches 
oder ein ffeptifche6 ift, welche drei Arten des Wiſſens fich 
zueinander verhalten wie Sein, Wiflen und Bewußiſein; fie 
werden repräfentirt durch Cartefius, Baco und Hume. Zuerft 
werden wir mit dem Empirismus befanntaemadt; Baco von 
Verulam iſt der eigentlihe Begründer deffelben durch die Ein» 
führung der Methode der flefigen Induction, unterſcheidet fich 
aber wohlthätig von der rohen Empirie, wegegen Hobbes den 
Empirismus zum Materialismus und Atheismus binüberführte. 
Segen ihn zeagirte Herbert von Eherbury, dent eine Art In» 
ftinet der Vernunft der echte Quell der menfchlichen Erkenntniß 
ift. In Rode raffte fi der Empirismus noch einmal auf; 
nach ihm ift der Geift leer wie eine tabula rasa, e8 gibt Feine . 
angeborenen Ideen, das Material mit dem der Geift fich be: 
ſchaͤftigt kommt aus der Erfahrung, der äußern und innern. 
vrocke bat das Verdienſt die Kritik des Erkenntnißvermoͤgens 
eingeleitet zu haben; wenn auch der Materialismus fih an 
ihn angelehnt bat, fo bleibt feine Richtung eine edle. 

An Locke's Empirismus knüpft fih ein ausführlider Er⸗ 
curs über die englifhen Deiften, die hauptfächlich das fittliche 
Princip tief zu ergründen fuchten, denen aber meift ein objec» 
tives Princip für die Dandlungen abgeht. Die firengen Con⸗ 
fequenzen des Locke'ſchen Empirismus zogen’ die Franzoſen und 
gelangten zum Materialismus und Atheismus, gereist durch 
die Drpofition gem den religtöfen und politifchen Drud ihres 
Baterlandes. So ſtrich zunaͤchſt Eondillac aus Locke's Syſtem 
die Reflexion und behielt die Senſation als einzige Quelle der 
Thätigkeit der Seele, eine Philoſophie die ſchon durch das 
thieriſche Leben widerlegt wird, wenn auch der Verfaſſer die 
Condillac'ſche Erkenntnißtheorie ſelbſt vor der Kant'ſchen Kritik 
der reinen Bernunft hervorheben zu muͤſſen glaubt. Bonnet 
geht weiter und leitet alle Vorſtellungen von gewiſſen Nerven⸗ 
fibern ab. Vom praktiſchen Standpunkte liegen die Conſe⸗ 
quenzen des Empirismus vor in Helvetius, bei dem die Ethik 
offen in Egoismus umſchlaͤgt. Endlich artet der Empirismus 
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foweit aus daß der Menſch nur eine mit Empfindung begabte 
ze fein fol, fo in Lamettrie. Gefchloffen wird Lie empi⸗ 
riſtiſche Richtung vor Kant durch das „Systtme de la na- 
ture” 1770, die Bibel des Atheismus. Reben diefen Mar 
terialiften gingen ber die franzöfifchen Aufklaͤrer, zunaͤchſt 
Boltaire, dem jede höhere Anſchauungsweiſe fehlte, deſſen 
Wirkſamkeit nur eine zerftörende ift, die Emancipation name 
lich von der Rnechtfchaft der pofitiven Religion. Den Ueber: 
gang von ihm zu Rouffeau, dem Schwärmer, vermittelt 
- Montesquieu, der den politifchen Defpotismus beftritt. Roufleau 
befämpfte den gefchichtlihen Staat wie die geſchichtliche Reli: 
ion mit der Begeifterung des Gemüths; er bat mehr als 
oltaire gewirdt, weil er die Religion zu einer Sache des 
Herzens gemacht bat; er ſchaute prophetiſch in die neue Beit. 
An diefem Kampfe gegen das Ueberlieferte betheiligten fich 


ganze Reihen von Gelehrten, unter denen vor Allen die Ency⸗ 


klopaͤdiſten zu nennen find. Es ift bekannt wie fehr das Wert 
der Zerftörung gelang. 

Die zweite Ricptung der vorkantiſchen Philofophie ift der 
Rationalismus (der Verfaſſer vermeidet abjichtlid den Ramen 
Spealitmus). Der Verfaſſer berückſichtigte hier aber nur die 
Philofophen welche deutſch geichrieben haben und es fi zur 
Aufgabe machten das durch Gartefius, Leibniz und Spinoza 
Errungene zu bewahren. Die Methode aller diefer Syſteme iſt 
die mathematiſch demonftrirende, durch welche aus angeborenen 
Ideen oder Brundfägen die andern Wahrheiten follen abgeleitet 
werden koͤnnen. Dieſe Methode hat für ſich aufgeftellt Tſchirn⸗ 
haufen (geb. 1651, geft. 1708) in feiner „Medicina mentis“, 
und fie paßt treflid zu dem Inhalte Der Leibniz'ſchen aller 
foftematifhen Darftelung ermangelnden Lehren. Rad diefer 
Methode hat Ehriftian Wolf Leibniz’ Philofophie in ein Syſtem 
gebracht. Er ift für die Kant’fche Philojophie der Hauptver- 
treter ded Rationalidmus und feiner Dogmatifchen Form. Gein 
Sauptverdienft bleibt: daß er auf Anregung von Thomaſius 
die Philofophie in deutfcher Sprache vortrug, der erfte Schritt 
um das deutfche Volk zu dem philofophifhen gu machen; ein 
- zweite® daß er das ganze Gebiet des Willens im Namen der 
Philofophie in Anfpruh nahm. Die meiften feiner Ideen find 
von Leibniz entlehnt, doch hat er auch Cartefianifche und Spi⸗ 
nozifhe Säge. In praktiſcher Hinſicht nimmt fein Syſtem 
den Höhepunft des rationellen Standpunktes ein; im Gegen⸗ 
fag zum Empirismus, dem der Egoismus die Quelle und die 
Stüdfeligkeit die Beftimmung aller Handlungen war, ftellt er 
ale Princip der Moralphilofophie die Idee der Vollkommenheit 
auf und erflärt diefe für die wahre Gluͤckſeligkeit felbft. Inſo⸗ 
fern bahnt er dem Kant'ſchen Pormelprincip der Kritit den 
Weg, nur ftelte Kant, die der Vollkommenheit ipso facto in» 
wohnende Glüdfeligkeit der Rationaliften nicht für genügend 
erfennend, neben die Sittlichkeit die äußere Gluͤckſeligkeit des 
Empirismus als Beſtimmung des Menfchen hin und vermittelte 
fo den Rationalißmus und Empirismus,. 

Rah Wolf holte die Bewegung die von Gartefiuß ausge⸗ 
gangen war noch einmal aus; es wurden die Hauptmomente 
des Nationalismus von Wolf rüdmärts bis auf Eartefiuß re- 
producirt. Die Schäge des Nationalismus wurden unter das 
Volk vertheilt und die flarren Mächte der Religion und des 
Rechts in den Strom der Bewegung gezogen. Dies geſchah 
durch die deutfchen Aufflärer. Der Begründer der natürlichen 
Iheologie auf der Grundlage einer lebendigen und geiftreichen 
Raturforfhung ift Reimarus. Ihm folgen Bafebow, dem die 
Stüdfeligkeit des Individuums als höchfter Zweck galt; ebenfo 
lehrte Steinbart daß alle Heisheit nur darin beftehe Dauerndes 
Vergnügen zu erhalten. Befonders ſuchte Mendels ſohn die 
Wahrheiten der natürliden Religion fefter zu begründen und 
klarer berauszuftellen, um dadurch die Sumanität zu befördern. 
Aehnlich wirkten Sulzer, Abbt, Engel, Garve, Ernft Platner, 
der fich mit fReptifhem Sinne an Leibniz, und Leffing, der fi 
an Spinoza anſchloß; auch gehört Herder hierher, der feit Mon: 


tesquieu zuerft wieder Etwas für die Geſchichte dee Phileſephie 
that; rein negativ dagegen wirkten Babrdt und Ricolai. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Zur Geſchichte des ungarifchen Kriegs. 
Erfter Artikel. 


Ueber ein volles Jahr ift feit dem Abfchluffe des unga⸗ 
riſchen Freiheitskampfes verfioffen. Bald werden wieder 
die Strahlen der Frühlingsjonne die Felder bei Vilaͤgos 
beleuchten — jeme traurige „Stätte des Verraths“, wie fie 
fhon fegt genammt wird, doch kein Honved lebt mehr 
auf ungarifhem Boden. Unheimliche Stille ift auf das 
verflungene Waffengetoͤſe gefolgt, und die Ruhe bes 
Kirchhofs Herrfcht in dem unglüdlichen, befiegten Lande. 
Bo find fie hingekommen jene Männer, derem Muth 
und Thatkraft das Kaiferreih zum Zittern brachte, 
von deren Thaten Europa fprah? Sie modern im 
Grabe oder eflen im Auslande das bittere Brot bes 
Derbannten ; fie ſchmachten in den Kafematten öſtreichi⸗ 
fer Feftungen, und ihre Witwen beten weinend für 
Koſſuth, während 'die Schuljugend auf Befehl für 
das Wohl des Landesvaterd Litaneien anftimmt; 
Iharenweife wurden die Söhne des Landes, bie einft 
bei Iſſaßeg, bei Nagy-Sarld geblutet, in die Rei- 
ben des öftreichifchen Heers getrieben, und wol die Wer 
nigſten aus unferer Mitte erinnern fich jener Unglüdlichen, 
wenn der feurige, wilde Rakoczy⸗Marſch, der ihr Blut 
zum Sieben brachte, der fie tollkühn zum Sturme auf 
die feindlichen Batterien trieb, im gehäbigen Concertfaale 
„Da capo!" verfangt wird. | 

Und all das Unglück, jenes unfagliche Elend unter 
dem das Land jegt feufst, erliege, jene Ströme Blutes 
die vergoſſen wurden, die eingeäfcherten &täbte und 
Dörfer, der zerftörte Wohlſtand fo vieler Taufende von 
Familien — auf weſſen Gewiſſen laften fie? Wer gab 
den erften Impuls zu dem brubermörderifchen Kampfe, 
und wem kam ber Sieg zu ftatten? Wir ſahen beim 
Veginne des Streites zwei Nationen bie ſich bitter an- 
feindeten, zerfleiſchten — für welche Sache haben fie ge» 
impft? Es wurde Blut gefäet und geerntet; boch 
zu weſſen Bunften? Werfen wir einen Bli auf das 
frühere und jegige Ungarn — es dürfte Dies zum Ver- 
fländniß des Rachfolgenden von nicht unmwefentlichem 

ugen fein. 

| Nah der verhängnißvollen Schlacht bei Mohaͤcz 
(29. Aug. 1526), in welcher König Ludwig, der letzte 


Jagellonide, fiel, kam die Krone bes heiligen Stephan 
an das Haus Habsburg - Lothringen. Seit jener Zeit 
— es find volle drei Jahrhunderte — mar die Gefchichte 
Ungarns Nichte als ein fortwährender Kampf des Volks 
für feine verbrieften Rechte und Freiheiten, gegenüber 
den Beftrebungen der abfolutiftiihen Hofpartei: fich ber 
unbequemen ungarifhen Conſtitution, fei es durch Lift 
oder Gewalt, zu entlebigen, und das Land in ein mehr 
oder minder adäquates Verhaͤltniß zu den übrigen Erb⸗ 
provinzen zu bringen. Unter den Ferbinanden, Mari- 
milian, Rudolf, Leopold wurde ſtets daſſelbe Princip 
verfolgt, die Pläne in Hinfiht Ungarns immer von 
neuem aufgenommen, und die Aufftände Bethlen Gabor's, 
Rakoczy's hatten Feine andere Quelle als die Koffuth’fche 
Erhebung. Hierzu kamen die veligiöfen Wirren des 
16. und 17. Jahrhunderts, *%) Namentlich aber war e6 
die berühmte Claufel der Bulla aurea (die das Recht 
des Wiberftandes fanctionnirte) und die freie Koͤnigs⸗ 
wahl der Ungarn, die zu ſtets erneuerten Kämpfen An- 
laß gaben. Als endlih der unter KXeopold I. 1687 be» 
ufene Landtag die Thronfolge für die männliche Linie 
des Haufes Habsburg nach der Erftgeburt feitftellte, ath- 
mete das erfchöpfte Land für kurze Zeit wieder auf. 
Die Scene änderte fih bald. Nach den glüdlich been- 
deten Türkentriegen kehrte die Dynaftie zu ihren alten 
Planen zurüd, die Konftitution wurde neuerdings vielfach 
verlegt, Fein Landtag gehalten, neue Steuern wurden 
ausgefchrieben, das Land mit deutfchen Truppen über 
ſchwemmt. So kam es zu neuen Wirren und innern 
Kriegen, bis endlih unter Karl VI, ber, da er keinen 
Sohn hatte und den Thron an feine Tochter übertragen 
wollte, den guten Willen ber Nation dringend benöthigte, 
die Rechte unb Freiheiten Ungarns nochmals verbrieft 
wurben. Unter ihm wurde bie ungarifche Hofkanzlei in 
Wien errichtet und der Statthaltereirath eingefegt, ob- 
fihon es Zundamentalgefeg war daß ber Ronarch in 

*) Die Regierung Leopold's I. (1657 — 1705) beſonders war für 
Ungarn eine Periode ded Ungluͤcks und ded Schredend. Unter bies 
fem Monarden wurden die empörendften Gräuelthaten gegen bie 
Proteſtanten Ungarns verübt; er ließ fie durch feinen General Ka⸗ 
raffa zu Eperies durch Auſnahmsgerichte verurtheilen und unter ben 


graͤßlichſten Martern binrihten. Die Geſchichte Hat biefe Metzeleien 
mit dem Namen „Laniena Eperjessiensis ” bezeichnet. 
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Ungarn reſidiren folle, zu welchem Behuf auch die Krone 
des heiligen Stephan fortwährend im Rande verblieb. *) 
Unter ibm endlih wurde die berühmte Pragmatifche 
Sanction abgefchloffen. **) 

Die große Maria Therefia und ihr noch größerer 
Sohn Joſeph — der Philofoph auf dem Kaiferthrone — 
fowie defien Nachfolger Leopold, Franz und Ferdinand 
haben fi) nie auch während der heftigften Zeitflürme 
jener traditionnellen Politit in Betreff Ungarns entäu- 
fert. Vernichtung der ungarifchen Conftitution blieb ber 
leitende Gedanke der innern öftreichifchen Politik, befon- 
ders aber unter Metternich wurde jenes Syſtem auf 
die Spige getrieben. 

So kam der März. Die Ungarn benugten die Be 
draͤngniſſe des Kaiſerſtaats und reclamirten fturmifch ihre 
alten verbrieften Privilegien. Uber auch die Serben, 
die Kroaten erhoben ſich, fie verlangten Selbftaͤndigkeit, 
Unabhängigkeit, und das füße Wort „Bleichberechtigung‘‘, 
erfunden von dem damals demokratifchen Minifter Bad, 
ertönte zum erften male in den gefegneten Gauen Deft- 
reihe. 
lieb fein, man intriguirte heimlich, desavouirte öffentlich, 
man hätfchelte die Kroaten, verſprach ihnen Allee — 
Jellachich überfhritt bie Drave. 

Seitdem find zwei Jahre vorüber. Was 14 Köni- 
gen nicht gelang, was das Genie des großen Joſeph 
vergeblich anftrebte, das hat das Beine Novemberminifte- 
rium erreicht — Ungarn ift zum Sronlande geworben, 
die Magna charta exiſtirt nicht mehr. Doc auch bie 
Kroaten ſehen fi um die Früchte ihrer Anftrengungen 
betrogen. Sie wollten Trennung von Ungarn, blos 
dem Kaifer unterftchen, nur in Betreff det Finanz» und 
Kriegsweſens dem Reichsminiſterium untergeordnet fein. 


2) Diefe Krone fpielt eine wichtige Role in der ungarifden Ge⸗ 
ſchichte. An fie knuͤpft ber Ungar feine heiligſten Ueberlleferungen, 
er identificirt ſie mit dem Begriffe ſeines Koͤnigs. Aus dieſem Um⸗ 
Rande wird die Hartnaͤckigkeit erklaͤrbar mit der das oͤſtreichiſche 
Miniſterium auch nach beendetem Kampfe Koffuth verfolgte und auf 
defien Aublieferung beſtand. Man gab fi nämiih dem Wahne 
bin daß er die Krone (bie in fiherm Verwahrſam in Ungarn vers 
borgen fein foll) mit fi in die Verbannung genommen habe. Daß 
übrigens Koffuth einen Gbelflein aus der Krone habe ausbrechen 
und an Bem verfhenten laſſen, gehört wie vieled Andere zu den 
müßigen Erfeinungen der Preffe. 

“) Auf biefed hiſtoriſche Document geftäst, hat das Kriegdgeriäht 
zu Peſth den Winifierpräfidenten Bathyanuyi verurtheilt. Auch 
Jellachich Hat fi auf dieſe Urkunde (die nunmehr nur einen ans 
tiquarifden Werth haben bärfte) bei feiner Schilderhebung be: 
zufen. Unferd Willens ſpricht die Pragmatifche Sanction von Kroa⸗ 
tien und beffen Nebenländern immer nur ald von „zur ungariſchen 
Krone gehörigen Länderthellen‘. Die Ueberſchrift der einzelnen Ar⸗ 
titel Iautet im Driginalterte: 

Articalos‘ I. De Regis Haereditsria Saeratissimae Carsareae 
et Regise Majeststis Sesus foeminei Augustae Domus Austriacse 
in Sscra Regni Hungarise Corona, et Partibus eidem ab antiquo 
anneris, continus Successione. 

Articuius II. Jura, Praerogativae et Libertates Statuum et 
Ordiaum Regni, Partiumgue eidem annerarum confirmantar. 

Artieulus X. De. Independentia Regni Hungariae, Pertiumgue 
«idem ansezaram. 


Der Bofpartei konnte dieſer Bruderzwift nur 


Was haben fie erreicht? Der Ban, früher bie dritte 
Perſon im Reiche, erhielt am 24. Juni 1850 die Be 
fiherung der Baiferlichen Gnade. Gr, der früher an der 
Epige der Givilvermaltung feines Landes ftand, unter: 
ſteht nun den Befehlen des öftreihifchen Miniſters de 
Innern, alle Aemter werben von biefem beſetzt, und der 
achte Punkt ded Patents lauter woͤrtlich: „Die Banal⸗ 
regierung, die Comitats- und Bezirksbehörden haben bie 
Anordnungen und Yufträge ber vorgefegten Behörden 
genau und fehnell zu erfüllen.” Geit dem 11. Jah 
hundert mit Ungarn eng verbunden, hatten die Kroaten 
diefelbe Municipalverfaffung, ihre Municipien waren auf 
ber Zandescongregation zu Agram vertreten; Die 
Charte hat diefen wichtigen Punkt geftrihen. Sie wir 
fen die ungarifhe Sprache zurück, obſchon ihnen da 
Minifterium Bathyanyi den Gebraud ihrer eigenen ge⸗ 
tantirte; das Patent verfügt daß fie ſich nunmehr bei 
amtlichen Gorrefpondenzen ber deutfchen Eprache zu ber 
dienen haben. Der kroatiſche Gedanke griff über de 
Grenze feines beſchraͤnkten Territoriums hinaus — al 
die treueften Diener ihres Kaiſers wollten fie aud für 
ihre Dienfte belohnt, eine geſchloſſene Nationalität fein 
mit vergrößertem Kändergebiete, und nun? Die Muxinfd 
wurde zu Kroatien geſchlagen, doch das reiche, üppige 
Spermien abgeriffen und zur „Woywodina“ umgemobelt. 
Wir fehen es gibt eine Nemeſis in der Gefchichte. 

Diefe kurze Einleitung ſchien uns nothwendig, the 
um zu beweifen auf weſſen Seite fih das hiſtoriſche 
Hecht befindet, theild um den Standpunkt jener Schrift 
fteller, deren über den ungarifchen Freiheitskampf erſchie⸗ 
nene Werke wir nun einzeln befprechen wollen, dem ge 
ehrten Leſer klarzumachen. Es verſteht ſich baf wir 
eine objective Darſtellung dieſes weltgeſchichtlichen Kam 
pfes nicht fodern dürfen. Die meiſten der bisjetzt a 
ſchienenen Schriften find unter dem Eindrucke der jüng 
ften Ereigniffe gefchrieben. Der Angelpuntt um bie fe : 
fi drehen, der Focus in dem ſich ihre Bewunderung 
und ihr Haß concentrirt find natürlich die Dioskure: 
Arthur Goͤrgey und Lajos Koſſuth. Um dieſe bei⸗ 
den Koryphaäͤen, vorzüglich den Erſtgenannten, richtig 
zu beurtheilen, ihre Thaten gehörig zu würdigen, mit 
Einem Worte, um fi ein felbftändiges Urtheil zu bil. 
den, genügen die vorhandenen Schriften beimeitem nicht. 
Selbſt die vorzuglichften darunter (mozu wir Gchlefinger 
und Klapka zählen) find parteüſch gefchrieben, es fehlt 
die Ruhe, die Unbefangenheit des Geiſtes; in beiben 
Werten find bei Beurtheilung Goͤrgey's bie Schatten 
feiten vorwaltend, obſchon ihm Klapka perſonlich befrean: 
det war; der Charakter jenes merkwürdigen Mannes if 
in allen uns vorliegenden Schriften nur fligzitt, mit 
dämmernden Umtiffen gezeichnet, über die Motive feine 
erfehütternden That ftoßen wir überall nur auf Hypotbefen, 
und erſt wenn die eigenen Memoiren biefe® Weldhern 
erfhienen fein werden (eine Hoffnung bie ſich in be 
naͤchſten Zukunft faum erfüllen dürfte), wird es geflattet 
fein eine pragmatifche Gefchichte des ungarifchen Brei 
heitskampfes zu fehreiben. 
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Ooch taugen auch jept Schon Hin und wieder Mo⸗ 
nographien auf, die — wenn deren Berfaffer nur 
halbwegs Blaubwürdigkeit verdienen — wohl geeignet 
find und den Charakter Görgey’s in einem mildern 
Lichte zu zeigen. Go bringe ein unlängft erfchiene- 
ned, |von einer Gefelifchaft öftreichifcher Offiziere ver- 
faßtes Werk: „‚Befchichte des Sommerfeldzuges in Un- 
garn“, einen merkwürdigen Brief Görgey's an den Mi- 
nifterrath zu Debrerzin, gefchrieben im Sommer 1849, 
worin ſich Görgey offen und Mar über die damalige 
und künftige Stellang Ungarns zum NKaiferftaate aus- 
ſpricht. Diefer Brief, deffen in Feiner der uns vor 
liegenden Schriften Erwaͤhnung gefchieht, wirft ein hel⸗ 
les Schlaglicht auf den Charakter Görgey's, und flieht, 
wenn die Echtheit nachgemwiefen werben kann, in einem 
nicht zu leugnenden Gaufalnerus mit der bald darauf 
erfolgten Kataftrophe. Auch Pulſzky, der in dem bluti- 
gen Drama eine hervorragende Mole fpielte, veröffent- 
licht in der füngften Zeit Charakterſtizzen über Goͤrgey, 
die viel Neues und Piquantes bieten. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Die Philofophie der Zukunft von Smetane: 
( Beſchtusß aus Nr. @.) 


Das ertreme Refultat des Empirismus war der Materia⸗ 
mus, des Rationalibmus der Formalismus, dem das Willen 
ın feiner Weſenhaftigkeit als Demon 
doch die Annahme der angeborenen 

sugrundegelegt wurden führte bier noch zur vollftändigen 
Abhängigkeit Dee Wollens vom Denken, ſodaß bei Wolf die 
ehre von der Rothwendigkeit der menſchlichen Yandungen fi 
nch in feinem Formalismus erhielt. Gegen den Empiriömus 
ınd Rationalismus richtete fi nun, und bamit gelangen wir 
ur dritten Kichtung der vorkantiſchen Philofophie, der Skep⸗ 
iciemus. Die Anfänge des Skepticismus zeigen fich, feyon 
ruͤher. Schon Montaigne bekämpfte fowol die aufleimende 
Raturforfihung , den Beginn des Empirismus, wie überhaupt 
ie Fähigkeit Des menſchlichen Geiftes zur Erkenntniß der 
Babrheit. Ihm folgten Huetius u. A.; doch ftehen diefe nicht 
nnerhalb der Phileſophie, fie find Gegner der Philofophie im 
Intereffe Des veligiöfen Glaubens. Skeptiker durch und durch, 
er a den den, ſelbſt den Skepticiomus nicht gelten 
if, war Bayle, deffen — jet eine wohlthätige Er⸗ 
hütterung alles menfchlichen Biſſens war. Anders wirkte 
zerkeley, der unter die Skeptiker gerechnet werden kann, weil 
in Syſtem eine reine Negation des Locke'ſchen Empirismus 
t, obgleich er ſonſt als Vollendet des fubjectiven Rationalismus 
n Leibniz angeſchloſſen wird. Nach ihm exiſtiren die Dinge 
ur in unſerer Vorſtellung: materielle Dinge koͤnnen nicht 
mas ganz von ihnen Berfihiedenes wie die Empfindungen 
nd Vorftellumgen bervorbringen, e8 gibt Peine materielle Au: 
enwelt, fondern nur Geiſter, die Borftellungen aber die und 
bne unfer Zuthun kommen flammen von einem überlegenen 
jeifte; durch Bott ſchauen wir die Sinnenwelt, die nichts An⸗ 
eres iſt als die Summe der von und vorgeftellten göttlichen 
dee. Berkeley ift ein halber Skeptiker, er beftreitet die 
ode’ ihe Realitaͤt des Sinnlichen, aber erkennt die Gültigkeit 
6 Saufalnerus an. Died Eaufalitätögefeg oder den Satz vom 
ıreichenden runde beftritt Hume, er zeigte daß wir ben 
aujalnerus weder a gie noch a posteriori wiffen. Run 
bee haben wir den Begriff der Eaufalität und wir finden, 


deen die allem Erkennen 


ation über Alles ging;. 


fogt Yume, daß wir dadurch zu ihm gelangen daß mir gewiſſe 
Uebergänge in unfern Borftellungen gewohnt find; alle Begriffe 
die ein Berhaͤltniß der Rothwendigkeit ausdrüdten beruhen mit» 
hin auf der Ideenaſſociation. Es ift fomit aber der Eaufal- 
nexus nur fubiectio, nicht objectinz geben wir mit dem Eaufa» 
litaͤtsbegriff über die Erfahrung hinaus, fo täufchen wir uns 
fetoft, fo in dem Glauben an ein Dafein Gottes. Weiter leugnet 
Hume den Bubftontialitätsbegriffs da der Begriff etwas rein 
Subiectives it, fo Hat auch der Begriff des Ich oder Selbſt 
Beine reale Wahrheit; das Ih ift Nichts als ein Eompler 
vieler aufeinanderfolgerder Borftelungen, und das Subſtrat 
weiche wir diefem Complex unterlegen und Ich nennen ift 
eine Täuſchung. Bon einer Unfterblichkeit der Seele kann hier» 
nach gar Feine Rede fein, denn mit der Vorftelung hört der. 
Compier der Borftelungen auf. Hume entlleidete alle Begriffe 
der Allgemeinheit und Nothwendigkeit und wies nach daB es 
Peine objective Erkenntniß geben koönne. Er ift bei der Ber» 
zweiflung des Wiffens an fich felber angelangt, die bald darauf 
in den Kant'ſchen Untinomien ihren wiffenſchaftlichen Ausdruck 
fand. Anders wirkte er auf dem Gebiet der praßtifchen Phi⸗ 
loſophie. Die Moral ift ihm nicht Gegenftand des Verftandes, 
fondern des Gefühls oder Geſchmacks. Hier alfo Reaction des 
praktiſchen Dogmatismus gegen eine That des theoretifchen 
Skepticismus, wie bei Kant in dem Berhältniffe der Kritik der 
praßtifchen Bernunft zur Kritit der reinen Vernunft. Gegen 
Hume's Verzweiflung am Rationaliömus und Locke's tabula 
rasa erhob fich die ſchottiſche Schule und berief fi, um die 
praßtifche Philoſophie wenigſtens zu fihern, wiederum auf 
angeborene Grundfäpe der menfchlihen Seele, Ihatfachen des 
moralifchen Inſtincts und des gefunden Menfchenverftandes, die 
ih aus der Erforſchung des eigenen Selbft ergäben. Zu ihr 
gehören Reid (geb. 1710, Beattie, Oswald, Stewart; ihr glück⸗ 
licher Bekämpfer, Der Materialift Prieftley, war in feiner An» 
griffen auf Hume ebenfo unglüdlih. Prieſtley fand dagegen 
einen gewandten @egner an Brice (geb. 1723), dem neben Der 
Sinnlichkeit dad Denkvermoͤgen als zweite Quelle menſchlicher 
Erkenntniſſe gilt; aus ihm gehen die fittlichen Grundfäge her⸗ 
vor, aber eine wefentliche Bedingung der Sittlichkeit iſt die 
Freiheit, und ein mefentlicher Unterfchied von der Sittlichkeit 
die Stüdfeligkeit nad der der finnliche Trieb gebt; das Sitt⸗ 
liche ift nichts Subjectived. Auch der Glaube an Gott und 
Unſterblichkeit erfcheint bei ihm als Poftulat. Price iſt der 
unmittelbare Borläufer Kant's, und hiermit fließt ſich die hiſto⸗ 
riſche Einleitung in die Kant'ſche Philoſophie ab. 

Das zweite Capitel betrachtet die drei Momente der ratio 
naliftifhen Philofophie der vorkantifihen Philoſophie und gibt 
—X eine Einleitung in die letzten phuͤoſophiſchen Syſteme 

t Kant. 

Wie die Geſchichte der Philoſophie im Allgemeinen lehrt 
daß auf das Spftem des Seins und des Willens, auf diefes 
das des Bewußtſeins folgte, fo weift fie es auch in der neuen 
Philoſophie nad; aber in der rationaliftifhen Gruppe findet 
fi dies Geſez auf den Kopf geieut: auf Gartefius’ Syſtem 
des Wiſſens folgte unmittelbar Spinoza's Syſtem der Subftanz 
oder des Seins, auf dies das die beiden Factoren, dad Willen 
und das Sein, vermittelnde Syſtem von Leibniz. Die Bedeutung 
diefes Umſchwungs der geiftigen Dinge ergibt ſich aus der Betrach⸗ 
tung ber frühern Philoſophien. Urjprünglich kannte man nicht 
einen Unterfäyieb zwiſchen Gott und Welt; das Cine, Sein, 
mar das Wahre, das Wiffen des Mannichfaltigen ein trügeri- 
fer Sinn. Hierauf löfte fih das endlihe Wiffen von dem 
unendlihen Sein ab, jened wurde nun dus Beftimmende, das 
Goͤttliche, dies das Maßlofe und Schlechte. Die Gefchichte 
dieſes Proceffed der Loslöfung des Wiffens vom Sein beginnt 
mit Heraflit und Unaragoras und zieht ſich durch die ganze 
giediftbe Philoſophie Hindurch; die vollſtaͤndige Scheidung der 

otthelt und der Welt vollzog Ariftoteles: die Welt war ewig, 
Gott in das abftracte Zenteite verwiefen. Die chriſtliche Phi: 


pr 
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loſophie bielt Bott und Materie, Wiflen und Sein, Seele und 


Körper am entichiedenften auseinander: die Welt 'war die todte 


MRafie, Gott der reine Geiſt. Die neue Philoſophie endlich ift 
die Geſchichte des Proceſſes, die Materie oder das Sein mit 
dem Geiſte und dem Willen wieder zu vermählen. Die italie: 
niſchen Pantheiften, wie Bruno, leiteten den Proceß ein und 
verfeßten Die todte Materie in den chriftliden Gott zurüd. 
Aber dagegen opponirte das Wiflen, faßte no einmal Bott 
als reines Denken und machte das Sein von dem Denken ab» 
bängig (Carteſius). In diefem Kampfe zwifhen Wiflen und 
Sein erbob ſich über beiden ein Drittes, die Subftanz Spino⸗ 
za's, beide dem Ginen unterorbnend, das Denten wie die 
Ausdehnung zum Attribut Gottes Ti Fichte's Verſuch 
das Sein zu vernichten und das Wiſſen als ſolches für das 
Abſolute zu erklaͤren ſcheiterte; durch Hegel wurde die Tren⸗ 
nung des Wiſſens vom Sein aufgehoben, und die Ruͤckkehr 
des Bemwußtfeins zu feiner urfprünglichen Einheit ift angebahnt. 
Mit dem Zwieſpalt der Wiſſenſchaft wird auch der des Lebens 
nah und nad aufgehoben und die wahre Humanität geboren 
werden; Peine Religion und Bein Recht mehr follen dann herr» 
fen, fondern die Liebe und die Kunft allein. Diefer große 
Umſchwung der Philofophie war dadurd bedingt daß zunädhft 
die beiden Grundelemente des menſchlichen Bewußtfeins, Sein 


- und Wiſſen, in ihrer gleichen Berechtigung anerkannt wurden, 


und darin beftehbt eben wefentli die Bedeutung der Lehre des 
Carteſius daß er den Zweifel rafh für einen Gedanken er: 
kannte und yon dieſem ebenfo vafch auf das Sein fchloß, daß 
er das Willen von feinem Sein loslöfte, das Willen für den 
Grund des Seins erlärte. Er flellte den Begenfag von Sein 
und Denfen auf und ſprach die Bermittelung diefes Gegenſatzes 
als philofophifhe Aufgabe aus; fein Mangel war daß er bie 
beiden Seiten ded Gegenfages gegeneinander ifolirte, daB er 
fie ſich ausfchließen ließ. Den Uebergang auf Spinoza bahnen 
Geulinr und Malebrande. Sener lehrte daß weder die Seele 
unmittelbar auf den Körper, noch der Körper unmittelbar auf 
die Seele wirke, fondern daß Dies durch Gott gefhehe; Maler 
branche ließ Gott wirklich ſchon ausgedehnt fein und nannte 
ihn daB Unendliche des Raums und des Denkens, und Kör: 
per und Seele waren ihm bloße Schattenfubftanzgen. Spinoza 
endlich fand Die endliden Subſtanzen des Cartefius als bloße 
Modificationen, und ihre Ullgemeinheiten, unter dem Ramen 
des unendlihen Denkens und der unendlien Ausdehnung, als 
bloße Attribute, der Ginen abjoluten Subſtanz, die nur durch 
fi) ift und begriffen wird. Damit ift Die Transſcendenz Gottes 
unmöglich geworden, wenn auch die Identität des Seins und 
Wiſſens in Gott noch nicht begriffen war. Außer dem Gott 
aber gibt es für Spinoza Richts; der einzelne Menſch ift nicht 
frei und feine hoͤchſte Beſtimmung blos die Erkenntniß. Die 
Individualität ift bier dem Allgemeinen geopfert, wie bei Car» 
tefius die Identität der Differenz. Beides, Identität und In» 
dividualität zu retten unternahm Leibniz in feiner Lehre von 
den Monaten und von der präftabilirten Harmonie. Auch in 
praktiſcher Hinſicht vermittelte.er die orientalifhe Weltanſchauung 
mit der occidentalifhen Weltweisheit, indem ibm dad Biel Des 
Menfchen weder Ruhe noch bloße Erkenntniß war, fondern die 
arößtmöglichfte Zhätigkeit die zur Vollkommenheit, zur Glüd: 
feligfeit und zur algemeinen Harmonie führen follte. 
Denſelben Weg den Gartefius, Spinoza und Leibniz ein: 
geſchlagen hatten betraten von neuem bie deutfchen Zdealiften 
feit Kant. In Kant und Fichte wiederholte fi Gartefius, mit 
Schelling und Hegel Spinozga, mit Herbart Leibniz, nur daß 
Herbart einfeitig dad Element des Geiſtes vertritt, ein aus 
dem göttlichen Sein bervorgehendes angeborenes Wiſſen, das 
noch bei Leibniz eine fo große Rolle fpielt, nicht annimmt. 
Herbart betrachtet der Berfafler als idealiftifgen Realiften, 
Hegel ald realiftifhen Idealiften. Die höchfte Stufe der Ent: 


widelung des abfoluten Geiſtes bei Hegel, fagt der Berfaile, 
ift die Philoſophie, ſonach die Erkenntniß; % Fake 
ihm ein viel tiefer ſtehendes Moment, fie ift ihm die Bolm: 
dung des objectiven Geiſtes als Identität des ohjectiven um 
fubjeetinen Wollens, wodurch das handelnde Subject kan 
Selbſtaͤndigkeit mehr behält. Bei Herbart iſt die Gittligkrit 
das Ziel aller Entwidelung, das Wollen des Individuums 
ift die alleinige Quelle der Sittlichkeit. Dabei gebt aber die 
Einheit des göttlichen Lebens wie die Einheit der Wiflenfhaft 
verloren. Sonach bleibt noch übrig das Herbart’fche Princiy 
der Endlichkeit mit Hegel's Unendlichkeit zu vermitteln; die 
neue fih anbabnende Philoſophie wird dann erlären: nidt 
wie Gott im Bewußtfein des Menfchen zu fi, fondern wir 
der Menfh zu feinem Bewußtfein getommen, wie das Benuft: 
fein des Deenfchen geworden. Die bei Hegel noch formele 
Differenz zwiſchen dem Goͤttlichen und dem Menfchlichen wird 
gänzlich fhwinden, wenn ihr gegenüber das Herbart'ſche Princy 
der Individualität zur vollen Bültigfeit erhoben, wenn nicht 
dad Bewußtfein des Abfoluten, fondern das des menfhlide 
Individuums abgeleitet, und wenn die relative Identität des 
Seins und Wiflens im menſchlichen Bewußtfein, die unmittelber 
vorhanden ift, in ihrem vermittelten Charakter nachgewieſen 
werden wird. Diefe PYhilofophie wird alle die tiefen Begenfük 
des Bewußtfeins, Pantheiömus und Zheismus, den Bun 
nach individueller Fortdauer mit der Ueberzeugung allgemeinen 
Unfterblichkeit, die Anficht von der Freiheit mit der von da 
Rothivendigkeit der menſchlichen ‚Handlungen u. f. m. verfähner; 
die Philofophie wird dann in ber. Liebe und im kuͤnſtleriſchen 
Schaffen untergehen und Dieb ihr „Ausgang“ fein. 20. 





Notiz. 
Ein Muſterſtück für emancipationsluftige Frauen. 


Unter der Regierung Ludwig's XIV. hatte der Secretair dei 
Grafen von Armagnac, ein Herr von Aubigny, eine fe 
fhöne Zochter, welche fi fehr zeitig verheirathete. Drei Mr: 
nate nach der Hochzeit sing fie plöglich mit einem Fechtmeiſter 
Kamend Serone durch. ie liebte ihn, nody mehr aber die 
Fechtkunſt. In derfelben erlangte fie eine furchtbare Geſchic 
lichkeit, und ging faft immer in Maͤnnerkleidung. Mit de 
Savaliertraht nahm ſie auch die Sitten und Gewohnheiter 
der Cavaliere jener Zeit an; namentlich befaß fie deren Streit: 
fuht. Die Zlüchtigen debutirten, er als Schaufpieler und ie 
ald Sängerin, im Theater zu Marfeile. Hier faßte fie is 
einem Zwifchenacte eine lebhafte Buneigung zu einer jungen 
Marfeillerin, welde ihre Verwandten bald nachher in em 
Klofter in der Nähe von Avignon bradten. Die Eühne Au: 
bigny trat als Rovize in daflelbe Kloſter ein! Cine Ronn 
ftarb, fie trug den Leichnam in die Kammer der jungen Ma 
feillerin, legte Feuer an und entflob mit ihr während bes Zu 
multes. Immer in Männerlleitung kam fie fpäter nach F- 
ris zurüd und bdebutirte dafelbft als Frau unter ungeheutem 
Beifall in ber großen Oper in der Rolle der „Minerva“. Ein 
Scaufpieler beleidigte fie. Sie gab ihm auf der Straße ein 
Hieb mit dem Stocke und nahm ihm den Degen weg, den ef 
nicht zu vertheidigen wagte. in anderes mal beleidigte Mt 
ihrerfeitö eine junge Dame welche. von drei Herren begleittt 
wurde, quug ſich mit dieſen und toͤdtete alle Drei. Das Edict 
wider das Duell war einer fo jungen und liebenswürdigen 
Frau gegenüber blind, fie brauchte nur Paris mit Brüffel zu 
vertaufhen. Nah einer großen Anzahl fernerer Abenteuer 
verließ fie in einem Anfall von Reue ihre Liebhaber, verſohnte 
fih mit ihrem Manne, gab die Oper auf und zog fich in ein 
Klofter zurüd. „Minerva‘‘ fang hier geiftliche Lieder und Jeder⸗ 
mann war ihres Lobes voll. 2, 
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Zur Gefhichte de& ungarifchen Kriege. 
Erfter Artikel. 
( Hortfegung aus Nr. 69.) 
Gehen wir nad diefen nothwendigen Grörterungen 


zus Beurtheilung der über den ungarifhen Krieg bie 
jegt erfchienenen Werke über. 


=. 


. Aus Ungarn. 


.Aufzeichnungen eined 


. Arthur Görgey. 


Mon Mar Scälefinger. 


Zweite Auflage. 
Berlin, Beſſer. 180. 


1 hir. 20 Nor 


. Memoiren von Georg Klapka. April bis Dctober 1849. 


Mit einer Einleitung, einem Anhang, die hiſtoriſchen Acten⸗ 
ftude enthaltend, dem Portrait des Verfaſſers, einer Karte 
von Ungarn und dem Plan des Kriegsfchauplages um Ko: 
morn. Driginalausgabe. Leipzig, Otto Wigand. I850. 
ker.8, 3 Thlr. IV Ror. 

onved. Beiträge zur ungarifchen 
8 und 1849. Mit einem Plane 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow und 
2 Thlr. . 


Revolutionsgefchichte 1 
der Feſtung Komorn. 
Comp. 1850. 8. 


Aus dem Tagebuche einer ungariſchen Dame von Thereſe 


Pulſzky. Mit einer hiſtoriſchen Einleitung von Franz 
— Zwei Baͤnde. Leipzig, Grunow und Comp. 
30. 8. 3 Thlr. 


Eine Charakteriſtik von Sigismund 
Det: Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn. 1850. Gr. 8. 
r. 


.Arthur Goͤrgey, Obercommandant der ungariſchen Armee. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der ungariſchen Revolution von 
J. E. Horn. Leipzig, Herbig. 185. 8. WM Nor. 


. Bederzeihnungen. Cine Reihe von Skizzen den jocialen und 


politiſchen Zufländen in Ungarn vor und während der Res 
velution entnommen. Bon Johann Janotyckh von 
Adlerfiein. Zwei Bände. Wien, Ke und Sohn. 1850. 
8. 1 Thlr. 20 Ner. 


Nr. 1. Schlefinger's Bud) ift ein Ereigniß. Kaum 


tfhienen, warb es von ber Lefewelt verfchlungen, man 
iberfegte es in fremde Sprachen, und es hat fehnell die 
weite Auflage erlebt. Die „Grenzboten“ brachten Auszüge, 
indere geachtete Blätter des Inlandes folgten biefem 
Beifpiele, und fo ward das Merk fehnell auch in wei⸗ 
ern Kreifen bekannt. . Wir felbft, obfhon wir das „ju- 
are in verba ınagistri‘ nicht lieben, müffen doch aus vol⸗ 
em Herzen das Lob unterfchreiben welches die bewähr- 
eften Eritifchen Organe diefem Buch gefpendet haben. 
Richt blos die elegante, geiftreiche Schreibart, die leb⸗ 


‚ hafte Darftellungsgabe des Verfaſſers, die reizenden, pi- 


quanten Schilderungen des Volkslebens in Ungarn find 
e6 die dem Werke feinen Ruf verfchafft haben; es bat 
andere, größere Vorzüge, die wir hier mit wenigen 
Worten bezeichnen wollen. 

Der Berfaffer, der mit einer reihen üppigen Phan- 
tafie und einer feltenen Gabe des Vortrags auch eine 
gründliche Kenntniß des Landes verbindet welches er 
fehildert, feheint überdies an Drt und Stelle fehr ſchähens⸗ 
werthe Auffchlüffe und Notizen gefammelt zu haben, wie 
fie nur Eingemweihte zu geben im Stande find. Ueber. 
raſchende Enthüllungen, Actenflüde die noch in keinem 
Werke über Ungarn abgebrudt worden find, piquante 
Anekdoten die eine tiefe Localkenntniß verrathen, kom⸗ 
men beinahe in jedem Abfchnitte diefes Buchs wor. So 
unter Anderm die wichtige Proclamation Teleky's und 
Spienyi’s an die ungarifchen Regimenter in Stalien, der 
Brief des Erftern an den Fürften Czartoryisky zu Paris, 
Daftor Wimmer's Verhältnig zum Könige von Preußen, 
Szarvandy's Abenteuer. Die Lefewelt, der hier Wahr⸗ 
heit und Dichtung in reizender . Marmichfaltigkeit gebo- 
ten wurde, griff begierig nach biefem Buche, es madıte 
die Runde durch die Welt, und hatte gerade im Aus- 
lande, dem Ungarn wie billig eine terra incognita war, 
den glanzendften Erfolg. 

Insbefondere dürften unfere rheinluftigen Nach⸗ 
barn an diefem SProducte nicht wenig Gefallen fin- 
den. Mit echtpubliciflifhem Takte, aber auch miit 
wahrhaft franzöfifcher Tournure hat der Verfaſſer die 
Klippen vermieden die fih dem befonnenen Dar; 
fteller der jüngften Creigniffe entgegenftellen, er gebt 
nicht mit der langweiligen Ausführlichkeit des prag⸗ 
matifchen Gefchichtfchreibers auf die primitiven Urſachen 
des Bürgerkriegs zurüd, fondern führt uns, wie es Ho- 
raz den epifchen Dichtern vorfchreibt, in medias res, und 
beginnt fein Werk mit dem Anfange bes Endes. So, 
aber auch nur fo mar es möglich vereinzelte Blumen 
zu einem Kranze zu flechten, unzufammenhängende No- 
tigen, die der Verfaſſer vielleicht felbft unter dem Don⸗ 
ner der Gefhüge gefammelt hat, organifd zu verbinden. 

Wir find jedoch meit entfernt mit diefen Bemerkun- ˖ 
gen dem Berfaffer nahetreten, fein unleugbares Verdienſt 
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verBleinern zu wollen. Das Buch ift „Aus Ungarn” 
überfchrieben und macht gewiß felbft auf den Rang ei« 
nes Geſchichtswerks feinen Anſpruch, fo Tchägenswerthe 
Belege es auch einem unparteiifchen Hiftoriographen der 
Zukunft (mit Rüdfiht auf die obenerwähnten Enthüls- 
lungen und Xktenftüde) bieten mag. Die Kritik aber 
ift nicht berechtigt die Zukunft zu anticipiren, fie muß 
fi) an das Gegebene halten, und-fo geftehen wir -offen 
daß Schleſinger's Buch nad unferm beſcheidenen Da- 
fürhalten für. ein Gefchichtswert zu viel Poefie, für 
Memoiren aber zu viel, Gefchichte enthäll. Offenbar 
ließ fi) der Verfaffer durch feinen Genius binreifen: er 
hat den Stoff nicht bemältige, Manches erfunden, viele 
Lücken gelaffen, und wie bei Schiller's „Geſchichte des 
Dreißigjährigen Kriegs‘ ift der Gefchichtfchreiber in dem 
Dichter aufgegangen. 

Man kann Schlachten fehon, poetifch, geiftreich ſchil⸗ 
bern, vor allem aber dürfte die hiftorifche Wahrheit feft- 
zubhalten fein. Wenn Schlefinger 5. B. (S. 385) erzählt 
daß Görgey in der Schlacht bei Komorn am 11. Juli 
heidenmüthig an der Spige der Truppen gefochten habe, 
ſo diene Died wol zur Verherrlichung feines Helden (dem 
der DVerfaffer übrigens im Derlaufe des Buchs meifter- 
haft charakterifirt), Hiftorifch wahr ift es nicht. Bekannt⸗ 
lich lag Görgey damald an ben Zolgen feiner Kopf- 
wunde Tran? darniedber, und die ganze von Klapfa mit 
nur 20 Bataillonen geleitete Schlacht war Nichts ale 


eine großartige Demonftration, um den verfpäteten Rück⸗ 


zug des Obercommanbdanten zu masquiren. 

Ueberhaupt fcheint uns die Schlefinger’ihe Darftel- 
lung der zu jener Zeit (Ende Mai bis Juli) am Strom- 
gebiete der obern Donau vorgefallenen Greigniffe manche 
Lücken zu enthalten. Bekanntlich trat ſchon damals der 
Conflict zwifchen Goͤrgey und der Regierung offen zu- 
tage, und die brennendfle Frage war die: ob — nachdem 
die Ruſſen fhon im Lande waren — ein Durchbruch 
am rechten Donauufer gegen die compacten Heeresmaffen 
Haynau’s zu verfuchen, ober durch einen forcirten Marſch 
am linken Ufer die Vereinigung mit der ungarifthen 
Südarmee zu bewerkftelligen fe. Auch in Görgey's 
Umgebung waren die Meinungen hierüber getheilt; aus 
Klapka's Memoiren ift erfichtlih dag dieſer junge und 
fähige General fortwährend für die Vereinigung mit den 
im Süden operirenden Truppen ſprach. Auch die Re- 

ierung, geängfiigt durch die immer näherrüdenden 
Ruffen, fchidte Tag. für Tag die gemefjenften Befchle 
zum Rückzug; fie bat, drohte, befahl — Görgey aber, 
der fchon früher an der Waag feine Kräfte zerfplittert 
hatte, behauptete auch nach dem verunglüdten Durch⸗ 
bruchöverfuche bei Acs (am 2. Juli) bartnädig bis 
zum legten Augenblicke feine fomorner Stellung. Die 
fer Umfiand, fo wichtig und folgenreih, wird in der 
Schlefinger'fchen Erzählung viel zu wenig betont, fo 
geiſtreich und originell auch der in den nachfolgenden 
Capiteln angeftellte Verſuch ift das Benehmen jenes 
räthfelhaften Mannes zu motiviren. 

_ Bon ergreifender Wirkung find die in diefem Buche 


‚beiden Korgphäen der ungarifhen Bewegung. 


häufig eingeftreuten Epifoden, fo die Abenteuer ber bei⸗ 
den Edeldamen, die, als Mägde verkleidet, Depefchen der 
ungarifhen Regierung nad) Wien brachten; Bem's Ent- 
tommen aus Wien und Zufammentreffen mit Koffuth; 
die draſtiſche Schilderung Szöllöfy’s, des vielgeprüften 


Ceremonienmeiſters zu Debreczin. Ungenau aber, wenn 


auch fehr romantifch ift die Erzählung dag ſich Guyon 
ale Hauſirjude verkleidet in das von den Kaiſerlichen 
belagerte Komorn gefchlichen habe, um das Herannahen 
der Ungarn anzufündigen. Klapka felbft, der in biefem 
Falle gewiß competent ift, beftätigt die allgemeine Be: 
hauptung daß fidy der löwenkühne Brite an der Spike 
einer Escadron durch die Cernirungstruppen bis in bie 
Zeftung gefchlagen habe. 

Die meiſte Anerkennung verdienen die plaftifchen 
Schiüderungen des nationalen Lebens in Ungarn (en 
Hauptgrund der Senfation welche das Buch im Auf 
lande gemacht hat), fowie die zarte Zurückhaltung mit 
welcher der Verfaffer die Namen der handelnden Perie 
nen gerade bei den piquanteften Situationen verſchweigt, 
in deren mancher ex doch felbft eine hervorragende Role 
geipielt zu haben fcheint. 

Während das Buch in uns den Eindrud eines geiſtrei 
hen Romans zurüdgelaffen hat, ſodaß wir aus vollem Her 
zen das Urtheil der „Grenzboten“ unterfchreiben, die uns in 
diefem jungen begabten Schriftfteller einen der vorzüglichften 
Feuilletoniften in Ausficht ftellen, begegnen wir in Klapkas 
„ Memoiren ” (Nr. 2) überall dem firengen, fcharfen, 
praktiſch· nüchternen Urtheile des Militairs. Seine Dar- 
ftellung der Greigniffe ift Mar und präcifirt und vorzüg 
(ich vom militairifhen Standpunkte nicht genug zu m: 
pfehlen. Einen befonders vortheilhaften Eindruck madt 
die Beſcheidenheit mit der diefer junge intelligente Ge⸗ 
neral fich felbft bei der Schilderung gerade jener Schlad- 
ten in den Hintergrund ftellt deren gludlicher Ausgang 
eben nur feiner Bravour und Umficht zu verdanken mar. 
Wir führen beifpielöweife nur das Gefecht bei Talja 
an, in welchem der „ritterliche” Schlick (wie ihn pflicht⸗ 
ſchuldigſt die öftreichifchen Blätter nennen) feine erſte 
Schlappe erlitt, den glänzenden Bayonnetangriff auf 
D ⸗Szoͤny, endlich die Schlacht bei Nagy » Sarlo, dem 
Schlußſtein der glänzenden Aprilcampagne. 

Ein begeiftertee Anhänger Koſſuth's, ein warme 
Freund feines Borgefegten Görgey, fpricht der Verfaſſer 
doch mit rückſichtsloſer „Offenheit fein Urtheil ur jene 

ie un 
männlihe Schwärhe Koffuch’s, fein Zurüdweichen und 
Intriguiren, wo es einen kecken, durchgreifenden Ent- 
ſchluß galt, wird nirgend verhüllt, oder mit freundlicher 
Schonung übergangen.  Befonders intereffant iſt Klap- 
ka's Urtheil über Görgey. Mir maren darauf gefaßt 
die bittern Worte des Magyaren zu hören, des Solda⸗ 
ten, der fein Alles an feine Ehre fegtz doch merkwürdi- 
gerweife beurtheilt Klapka feinen Freund nur als Poli⸗ 
titer. Während Görgey von den eigenen Waffengefaͤhr⸗ 
ten gehaßt, verdächtigt, als Werräther gebrandmarft wird 
(rir werden bei Belprechung von Lapinski's Schrift 








darauf zurüdtommen), darüber jedoch die ganze Welt ci- 
nig iſt daß eiferne Willensfeſtigkeit und Conſequenz bei 
Durchführung eine® einmal gefaßten Plans die hervor» 
ragendſte Eigenfchaft diefes merkwürdigen Mannes fei, 
ſpricht ihm Klapka gerade diefe entichieden ab, und fehiebt 
nur feinem unftäten „Bin- und Herſchwanken nach ber 
Entfegung Komorns (26. April) die Schuld bei daß die 
ungarifhe Nordarmee nicht ihren Marſch nad) Deſtreich 
gerichtet habe. Klapka fagt wörtlich: 


Börgey iM ein Feldherr, aber kein Staatsmann. Zur. 


Höhe eined Cromwell mußte er ſich emporfhwingen um fein 
Vaterland zu vetten; doc dat war Görgen nicht berufen. 
Mit feinem Balten praktiſchen Berftande wog er (als die ruffir 
ſche Invafion bereits vollendete Thatſache war) die materiellen 
Kräfte beider Theile ab, die Begeifterung des Volks galt ihm 
für Richts — er zählte blos die Bayonnete. 

Was es für eine Bewandtnig mit jenem verhängniß- 
volen Befehle gehabt hat: „die Feſtung Ofen um jeden 
Preis zu nehmen”, wird uns auch aus dieſen Memoi- 
ten nicht ganz erfihtlih. Der Verfaſſer citirt weder 
jenen Befehl noch widerlegt er die hierin übereinflim- 
menden Angaben der öffentlihen Blätter, fondern ven- 
tilirt bo die Folgen die eine Invaſion in Deſtreich ge- 
babt hätte, und mißt Görgey allein die Schuld bei 
durch diefe entfchloffene That dem Kriege nicht eine ent- 
Iheidende Wendung gegeben zu haben. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Die ruffifche Belletriſtik des Jahres 1849. 


Das Jahr 1849, ein in Deutſchland und Frankreich 
für Schriftfteler und Verleger gleich verhängnißvolles, hat im 
jernen Rorden manches Bedeutende und Werthvolle an den li⸗ 
terariſchen Markt gebracht, und gibt wiederholt Zeugniß von 
den orkrebungen Rußlands mit dem Weften in geiftiger Hin⸗ 
ſicht gleichen Schritt zu halten. Daß ſolches Streben in den 
hehften Kreifen usrzugsweife Anerkennung und Yufmunterung 
Andet, umd dem werborgenen Talente dadurch Muth und Ge: 
egenheit gegeben wird fi zu entfalten und bervorzutreten, 
verdient unbedingt das größte Lob, und läßt nur bedauern daß 
is nit überall ſolche Männer gibt wie dort. 

Unter den Grfcheinungen des Jahres 1549 gebührt einer 
Üeberfegung der Odyſſee von dem befannten Dichter Zukowski 
ebenfalls der Ehrenpiatz, denn fie ift eine Leiſtung von hohem 
Berth. Die bebeutendern ruſſiſchen Zeitfchriften haben auf 
nit verfehlt fie ausführlich zu beſprechen und Hödlich zu lo⸗ 
ven, was immer gefhieht wenn ſich ein bedeutender Stern am 
terariichen Himmel zeigt. An fie reiht fid) in würdiger Weiſe 
te im Berlage der um die rufflfche Literatur vielfach verdien» 
en Buchhandlung von Ulerander Smirdin in Peterdburg feit 
Jahren ſchon erfcheinende Sammlung ruffifcyer Gchriftfteller. 
Ran macht diefem Werke zwar Mangel an Plan und Einheit 
am Vorwurf, und rügt daß ohne hinreichenden Grund bier 
ind da die Biographien der Autoren und tie nötbhigen An⸗ 
nerkungen fehlen, fowie man aud eine chronologiſche Folge 
ermißt. Doch Bönnen ſolche @inwürfe der Wichtigkeit des 
Internehmens Beinen Gintrag ‚thun, und mit Recht verdient eb 
ie ihm zutheilgewordene Anerkennung des Yublicums, da dies 
em dadurch Gelegenheit geboten wird jich mit den Beroen ſei⸗ 
er Literatur zu befreunden. Gin der genannten Sammlung 
haliches Werk erfcheint bei Perewlewski in Moskau unter dem 
!itel „Auswahl der bedeutendern Schriftfteller Rußlands“, mit 
Pinzufügung alles Defien was je über dieſe gefchrieben worden 


it, ihre Biographien, Portraits, Facfimiles u. f. w., der fig 
dadurch befonders die Stubirenden zu großem Danke ver« 
pflichtet hat. 

Bon Poefien hat fih außer drei Bänden von dem erwähn- 
ten Zukowski wenig Bemerkenswerthes gezeigt, was wol feinen 
Grund darin hat daß einerfeits Die Iegtzeit im Allgemeinen 
arm an Dichtern ift, und andererfeits die Foderungen heute 
fo Hoch gefpannt find daß das Mittelmäßige nicht mehr auf: 
fommen dann. 

In. Betreff der Romane und Erzählungen find „Die 
Nuthenen am Anfang des 18. Jahrhunderts‘ von Zagoskin 
und Uret, und eine Erzählung Ruitſch's das Einzige was 
nicht in Beitfchriften enthalten geweien ift. Beide Leiftungen 
bezeugen zur Benüge wie ſchwer e6 heutzutage ift im roman» 
tifchepoetifchen Stile, in welchem ſie gefchrieben find, etwas Be: 


‚friedigendes zu leiften. 


Unter den Ueberfegungen muß die gediegene Arbeit Ket- 
ſcher's ganz befonders hervorgehoben werden; es ift die eine 
Uebertragung der bedeutentften Schoͤpfungen Shakſpeare's, 
und bie bisjegt veröffentlichten 16 Hefte find ein ſchoͤnes Den?» 
mal das Rußland dem Genius des gefeierten englifhen Dra- 
matikers fegt. " 

Im Gebiete der Geſchichte und Kritid der Sprache und 
Literatur bat fih Biliarsfi mit feiner Abhandlung: „Schickſale 
der (altflawonifchen) Kircgenfprache”, befonders hervorgethan, 
und dafür den Demidow fchen Be empfangen. Der Grz 
priefter Sabinin brachte eine „Isländiſche Grammatik”, und 
Goͤrſti, Yrofeffor am geiſtlichen Seminar in Moskau, unter 
dem Zitel „Reben des heiligen Dimitri‘, fehr gelehrte und 
gründlihde Borfhungen über den Wandel und die Gchriften 
diefes Heiligen. Sieleniecki beſchenkte die Studirenden mit einer 
urzgefaßten, aber recht guten „Geſchichte der ruſſiſchen Litera⸗ 
tur”, und Galachow gab dem dritten Band der vierten Aus⸗ 
gabe feiner „Kuſſiſchen Chreſtomathie“ in einer getreuen und 


1 vollftändigen Charakteriſtik der vaterländifhen Autoren eine 


dantenswerthe Erweiterung. Starczewski's,, NRikolaus Karam⸗ 
fin’, eine Zuſammenſtellung aller Urtheile und Anſichten über 
diefen Dichter, ftand erſt in Smirdin's „Bibliothek zum Lefen’”, 
erſchien dann befonders, ift aber durchaus Fein Fritifches Werk. 
In den Beitichriften kamen an bHiftoriihen Erzählungen 
vor: „Traum ded Dblomow”, rin Auszug auß einem größern 
Romane Gontſcharow's, und drei neue „Erzählungen eines 
Sapgdliebhabers‘ von Zurgeniew. Das erftere, wenngleich Bruch» 
ück, bildet dennoch ein ſchoͤnes, anziehente® Ganze, und be: 
det aufs neue das mehr als gewöhnliche Zalent des Ber: 
faffers, für das übrigens auch ſchon feine frühern Romane, 
vorzugsmweife „Johann Sawitſch Pobfhabryn‘ und „ine ge⸗ 
wöbhnliche Geſchichte“ ſprechen, die als wahrheitsvolle Erzaͤh⸗ 
lungen überall mit Vergnügen geleſen werden Gontſcharow's 
Schöpfungen find piychologifche Studien, in denen er eine große 
Bekanntſchaft mit dem menſchlichen Herzen darthut. Leider ift 
die Lünftlerifche Seite feiner Urbeiten manchmal etwas nadhläfs 
fig behandelt; im erwähnten Traum jedoch hat er fidy audy von 
diefem Fehler freigubalten gewußt. Mit dem edlen euer einer 
lebhaften Yhantafie führt cr uns in ein Land das er dem Hel⸗ 
den feines Stüäds im Zraume vormalt, und deſſen Befchreis. 
bung den Lefer in fortwährender Spannung erhält. In einem 
ganz andern Gewande treten bie „Erzählungen eines Jagdlieb⸗ 
habers“ aufs der Autor zeigt gleichfalls fchöpferifches und poe⸗ 
tiſches Zalent, fprudelt aber in dem Maße von Ironie und 
froͤhlichem Humor über als Gontſcharow in feinen Schöpfungen 
kalt und ruhig 2 Unter den übrigen Romandichtern find 
noch zu nennen: Druſchinim, der im „Bleichzeitigen” einen Ro« 
man in zwei Theilen, „Julie“ betitelt, und Nekraſow und 
Stanidi, melde „Die drei Weltgegenden‘‘, eine Copie Bictor 
Hugo's und Dumas’, gebracht haben. Des fruchtbaren Grygo⸗ 
rowiez ‚„‚Schifale Rakatow's oder Purzwährender Reichthum“ 
haben zwar ſchoͤne Momente, find aber im Ganzen ohne be 
flimmtes Ziel, und ermangeln' der Weile und eines ernftern Sn: 


halts. Awdiejew's „Warynka“ ift die erfte Frucht eines jun: 
gen Schriftſtellers, der fih den Fürften Odojewski und Ler⸗ 
montomw’s Erzählungen zum Vorbild genommen hat. 

Naͤchſt diefen zahlreihen Sprößlingen männlicher Phanta⸗ 
fie und Genialisät dürfen wir auch der Blumen nicht uner» 
wähnt laſſen welche das fchöne Geſchlecht in den Kranz ruffie 
ſcher Literatur geflochten hat. Die meifte Aufmerkſamkeit iſt 
dem Roman zutbeilgeworden, und drei Frauen befonders haben 
fh in ihm nidt ohne Glück und Erfolg verfuht. Die Dich: 
tungen der Dome Pawlow zeichnen ſich durch Leben und maͤnn⸗ 


liche Kraft aus; die anonyme Werfaflerin von „Lydia und 


„Der Marquiſe Luigi”, von den Einen bis in den Himmel er« 
boben, während fie Die Andern in den Staub treten, verdient 
nad dem Urtheil Unbefangener weder Diefes noch Jenes und 
bat jedenfalls viel Beruf zum Schreiben. Xeider ſucht fie nur 
die Charaktere zu ihren Schilderungen in der Sphäre der 
Ideale, anftatt fie aus dem wirklichen Leben zu nehmen, gebt 
deshalb von einem falfchen Gefichtöpunfte aus, und kann ba» 
ber auch nicht wahr fein. Die beften Erzählungen flofien aus 
der Feder der Frau Zur, einer ganz neuen Erſcheinung, welde 
1849 mit einem Romane „Der Irrthum“ zum erften mal vor 
die Deffentlichkeit trat. Wir glauben diefer Schriftftellerin das 
günftigfte Horoſkop ftellen zu Dürfen, denn was fie bisjegt ge: 
liefert bat ift gut angelent, wahr, böchſt einfach und ruhig 
ausgeführt, und jpricht für eine genaue Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Innern. 

Die Dichtungen der neueften Zeit finden fi vornehmlich 
im „Moskauer“, und haben da in Dmitriew, Berg und Mil: 
ler ihre Hauptverfreter. Der Lestgenannte iſt befonders als 
treuer und glüdlicyer Ueberfeger ſehr gefhägt. Berg bat eine 
angenehme glatte Schreibart, und feine beften Sachen find die 
Ueberfegung der Sonette A. Mickiewicz's und der Dichtungen an» 
derer polnifcher Autoren. Als vorzüglich gelungen muß der in 
genannter Zeitſchrift erfhienene Roman von Weltmann : „Der 
Sonderling“, bezeichnet werden; er ift ebenfo originell wie al: 
le& Untere was wir von diefem beliebten Schriftiteller befigen, 
und fpricht abermals für ein entſchiedenes Talent zur Erzaͤh⸗ 
lung. Zum Schluß gefchehe hier noch Koſſowicz's erften Actes 
des indiſchen Dramas „Wafantajena’’ Erwähnung, da fie eine 
ebenfo fleißige als gediegene Arbeit ift. 35. 





Beichränft und unbefchränkt. 


„Selbſt die Beſchraͤnkung laͤßt fi lieben‘, jagt Goethe, 
ja vielleichr ift alle Liebe eine Befchrantung, wenigftens dieije⸗ 
nige Gottes zu einer irdiſch erbaͤrmlichen Menfhenwelt. Je⸗ 
doch gibt es Menfchen — die Unbefchräntten, Ueberſchweng⸗ 
Iihen — welche ſich nicht dabei beruhigen, fendern über jede 
Schranke, über fi felbft hinaus wollen. Und weil Diefes un» 
möglich ift entftehen wunderliche Beftrebungen, Aufregungen, 
Leidenfchaften, Ungerohnlichkeiten die den Genied zugefchrieben 
werden, und wodurch fie oft Andern beſſer gefallen oder mis: 
fallen als fi. Jugend bat hiervon mehr ald das Alter, wel: 
ches weniger die Weite als die Enge, und deshalb am beftän: 
dioften liebt. Diefe allgemeine von jedem begabten Menfchen 
Durchgefühlte Wahrheit fchildert Goethe im erften Theil des 
„Fauſt“, und hat darum fo allgemeinen Anklang bei der Ju: 
gend gefunden. Niemand braudt fich deshalb dem Teufel zu 
ergeben, aber es kann dazu kommen; gefucht wird namlich 
mehr als menſchliche Macht, Wiflenfhaft, Kunft, und der Teu⸗ 
fel Hat fie. Aus ſolchem unbefchränften Gelüft entiprangen 
Aſtrologie, Alchemie, Magie, und zwar weil Gott fidy nicht be: 
herrſchen läßt, fondern Demuth fodert, gibt ein Bündnif mit 
feinem Widerfacher, der Uebermenſchliches zugeboteftellt, befiere 
Qusfiht, wenn auch fpäter eine verdrießliche Umkehrung der 
Herrſchaft eintritt. Kauft hat die gewöhnlichen menfchlichen 


Wiſſenſchaften durchgemacht, blieb unbefriedigt, weil er damit 
nicht über ſich felbft hinaus konnte, behielt „zwei Seelen in fei: 
ner Bruſt“; aber eine geheime Kenntniß des Zugangs zur 
Dämonenwelt bringt ihm die Berbindung mit Meppiftopheies. 
Diefer feit dem Bündenfall wie vorher ein geſchworener Feind 
des Menſchengeſchlechts, ergreift willig jede Gelegenheit zum 
Berderben der Ginzelnen wie bes Ganzen, und blickt mit Hohn 
auf das vergeblihe Streben die Schranken des eigenen Beins 
zu durchbrechen. Durch Mittheilung übernatürlicher Kraft, 
Erkenntniß und Kunſtgeſchick dieſes Streben zu befriedigen, 
kann ihm nicht einfallen, weil er Feind diefes neuen Freundes 
ift, deſſen Nichtbefriedigung er gerade die Bekanntſchaft ver: 
dankt. Alfo führt er den mit ſich überworfenen Grübler in 
daß ihm bisher unbefannt gebliebene Gebiet der Sinnenluft, in 
welches dieſer ſchwelgeriſch bineinftürzt ohne Rüdfiht auf die 
Bolge für chriſtlich bürgerlihe Sittenordnung und Meinung, 
die ohnehin dem Teufel ebenfo zuwider und verächtlich find als 
das menſchliche Forſchen in den Wiſſenſchaften. Der unge: 
meine Fauft wird ein gemeiner Sünder, was eben feinen 
Mepbiftopheles befonderd erfreuen muß, und bleibt dennoch 
rucfihtlic des Anfangpunktes für die gewordene Sünde un: 
gemein. Den Verlauf fhildert der Dichter in "einzelnen Exe 
nen mit meifterhafter lebendiger Wahrheit, und bewirkt de: 
durch jenen großartigen @indrud welcher bei aller Berfündi 
gung an Gefellfhaftsbegriffen, deren kecke Richtachtung felbk 
einem Don Juan einigen Glanz verleiht, den Kauft zu feinem 
Segenftande des Abſcheus macht, fondern möglicherweife Ge 
danken hervorruft ihm zu gleichen. Wie Karl Moor aus lebe: 
worfenheit mit Gigenthumsgefegen zum Räuber wird und def 
kein yemeiner Strauchdieb, fo Fauſt aus. Ueberworfenheit mit 
der Wiffenfhaft ein Ehrenräuber des Weibes, und doch keir 
nichtöwürdiger Bruder Liederlih. Einſt fagte ein verftorbene 
ausgezeichneter Gelehrter und Schriftfteller von hohen Gaben, 
der freilich durdy feinen Lebenswandel vielfältigen Anſtoß gab: 
„Ich bin der Fauſt.“ 

Wenn nun Luden („Rückblicke in mein Leben‘‘) bei feine 
erften Zufammenkunft mit Goethe über „Fauſt“ und abfondrr: 
liche myſtiſch phantaſtiſche Auslegung deſſelben fpricht, fo hört 
Dieſes der Dichter mit einem Hm, Hm, &o, &o, und behant 
in der Schweigſamkeit als der Hiftorier feine eigene Unfiht 
entwidelt. Sie enthält vielleicht fehr Treffendes, obgleich der 
Dichter nicht Zuft haben mochte durch’ Beiftimmung die My 
thologie feiner überfhwenglichen Ausleger zu zerftören. Luden 
meint die Studentenfcene in Auerbach's Keller. fei die erfte ur 
[prungliche geweien um meldye die-übrigen ſich allmälig gela 
gert. Allerdings nicht unwahrſcheinlich, denn Jugend will über 
fih felbft hinaus, wenn auch nur duch Freſſen, Saufen und 
Raſen, fie ift in diefem Beftreben der Fauft in rohen Windeln, 
bis geiftiger Aufſchwung und fpätere Jahre weiter führen. 
Es kommt dabei zu Richts, auch nicht mit Hülfe des Teufelt, 
der ohnehin es nicht zu Etwas kommen lafien will. Zugleich 
folgt, fol anders die Einrichtung von Himmel und Höfe un 
verlegt bleiben, daß Fauſt, laut richtigem Inſtinct der Volke: 
fage, zum Zeufel fahren muß. 

Aus Weltdialektit und Veränderung der Lebensauffaflung 
in fpätern niedergebämpften Jahren und Kräften bat der Did: 
ter im. zweiten Theile Verföhnung mit dem Simmel eintreten 
und ben Zeufel geprellt fein laflen. Uber wie? Beide Ge 
fährten treiben fi herum am Hofe — der freilich durch Pa 
piergeld über fi felbft hinaus will — in myſtiſcher Fabelſage 
und Mythologie, im Kriegslärm, und es kommt zur Bebauung 
eines Stüc Landes und Delonomieverwaltung. Wahrlich, Me 
phiftopheles ift mit Hohn und Gel über folhen Ausgang det 
Fauſt⸗Gemeinſchaft in Die Hölle zurüdgefehrt. Ungewoͤbnliches 
endet im Gewöhnlicden, Ungemeinheit im Gemeinen, Unbe 
ſchraͤnktheit in Befchränktheit, wofür man Beinen Teufel braudt. 
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Zur Gefchichte des ungarifchen Kriegs. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 70.) 


Neu und höchft intereffant find die Auffchlüffe die 
uns der Berfaffer über fein Verbältnig zur ungarifchen 
Regierung gibt, zu einer Zeit wo das Zerwürfniß zwi⸗ 
fhen Goͤrgey und Koffuch bereits ein öffentliches Geheinmiß 
war. Wir erfehen hieraus die Beinlichen Beftrebun- 
gen Koffuth’8 fich eine Partei im Heere zu bilden, durch 
Pouffirung eines untergeordneten Generals ſich gegen bie 
Üchergriffe des Zeldheren zu fügen und durch Intri⸗ 
guen den ſtolzen Willen diefes Mannes zu bredyen, wäh. 
end es doch nur eines kühnen Entſchluſſes beburft hätte 
um den ungehorfamen General 'vor ber Fronte feiner 
Armee zu verhaften. Wenn Einer Dies wagen durfte, 
fo war es Koffuth, und jene Schwäche — Weichherzig⸗ 
keit oder Feigheit, gleichviel — wirft einen trüben Fleden 
auf den fonft edeln Charakter des großen Agitators. 

Ueberhaupt wird durch Klapka's Memoiren Vieles 
aufgefärt was früher in ein geheimnißvolles Dunkel 
gehüllt war, fo unter Anderm bie plögliche Abfegung 
Goörgey's nach der Schlacht bei As (2. Juli) und bie 
gleih darauf erfolgte Zurücknahme dieſes Gehrittes. 
Einen befondern  Neiz gewinnt das Werk durch bie 
hervorragende Stellung des Verfaffere, burch den perfön- 
lichen Antheil den er felbft an den wichtigfien Greignifien 
genommen hat, und durd ben edein Freimuth mit dem 
er fi über Zeit und Menfchen ausſpricht. Klapka ge- 
hörte au den begabteften Führern bes ungarifchen Frei- 
heitöfampfes, und dürfte wol ber Einzige von den, am 
Beben gebliebenen Generälen aus „Arthur's Zafelrunde”‘ 
fin die noch eine Zukunft haben. *) 

Die beiden nachfolgenden Memoiren (Nr. 3 und 4) 
bieten wol eine anregende Lecture, ohne jedoch für die 





*) Klapka’s Werk if bereit in mehre Sprachen Überfegt werben, 
md eine neue Schrift über den ungarifhen Kampf aus ber Weber 
ieſes jungen Generals iß und, wie die Beitungen melden, für die 
ihre Zeit in Ausficht gefleUt worden. Uebrigens lebt Klapka — 
ibereinfimmenden Berichten zufgige — fehr zurüdgejogen, und hat 
ih an den neueften Greigniffen nicht betheitigt. Auch von feinen 
tandöleuten wird er nicht eben al& zur äußerfien Fraction gehörend 
etrachtet. Er ſcheint fih für die Zukunft fparen ge wollen. 


effe zu fein. Der ‚„„Honved” "nennt zwar feine Auf⸗ 
zeichnungen: „Beiträge zur ungariſchen Revolutiondge . 
ſchichte“, doch dürfte Dies nur in weiterm Sinne fo zu 
verfiehen fein. Es find eben nur Skizzen, flüchtig hin⸗ 
geworfene Genrebilder, Notizen, die der Berfaffer am 
Marie, wol auch am Schlachtfelde gefammelt bat. 
Währen® wir in Klapka's Memoiren das Urtheil bes 
erfahrenen Generals und Strategen hörten, und gleich⸗ 
fam ein Geſammtbild erhielten, dem minder bebentende 
Ereigniffe und Perſonen nur ale Stafage dienten: gibt 
uns. der „Honved“ die Anſchauungen eines Gubaltern- 
offiziere zum Beſten, und erzähle uns — im Gegen⸗ 
fage zu jenen impoſanten Schlachtſchilderungen — die 
Schickſale irgend eines erponirten Bataillons oder Regi⸗ 
ments. Es find Moſaikſtücke, die zufammengefept wos 
auch ein Ganzes bilden; wie ein rother Baden aber zicht 
fi durch diefe „Aufzeichnungen“ ein glühender Haß ge- 
gen Börgey, eine — wol nur affectirte Verachtung dieſes 
Mannes. Wir können Das dem „Honved“ nicht ver⸗ 
übeln; ein General der mit Baltem Blute feine Waffen- 
gefährten auf die Schlachtbank geliefert Hat darf keinen 
Anſpruch auf Schonung machen; doch dürfte e6 immer 
bin problematifch fein, ob auch vor bee Kataftrophe bei 
Bildgos ein fo hartes Urtheil über Goͤrgey gefällt wor⸗ 
den voäre, aus ben Reihen jener herrlichen Norbarmer, 
die, wie Blätter aller Farben uns übereinflimmend ver- 
ſicherten, mit Begeifterung an ihrem Führer hing. 

Zu den: widtigften Partien des Buchs zählen wir 
die Biographien Koſſuth's und Bathyanyi's, die viel 
Neues und Piquantes bieten. Diefe Skizzen haben bei 
ihrem erften Erfcheinen viel Auffehen gemadt, und Das 
mit vollem Recht, da der Verfaffer mit einer leichten 
gefälligen Schreibart auch eine genaue Kennmiß der Ge⸗ 
ſchichte und nationalen Zuftände feines Vaterlandes ver- 
bindet. Intereffant ift die Erzählung von ber verfudh- 


"ten Irretirung Görgey’s (&. 106), die wir in keinem an- 


dern Buche fanden. Die Sache ſcheint ein Geheimniß 
geblieben zu fein; doc; verſchweigt uns ber Derfaffer 
welchen Ausgang die Unternehmung hatte. 

Sind die Aufzeichnungen des „Honved” 'mit Rüd- 
ſicht auf die gefchilderten Ereigniffe und Perſoͤnlichkeiten 
intereffant und fpannend (mitunter auch ſchaudererregend, 


u — 
fo unter Anderm die ſchreckliche Erzählung: „Wie Gör- | fchrieben ift dag wir bas Werk lieber mit Stillſchweigen 
gey einem Hauptmann das Ohr abhaut‘‘), fo gewähren | übergehen, fheint uns die von Horn herausgegebene Bew 
uns die Memoiren von Therefe Pulſzky noch ein ande» | fchüre die volle Beachtung des unparteiifchen Geſchicht 
res, ich möchte Tagen pathologifches Intereffe. Die edle | forfchers zu verdienen. Wir haben diefe Schrift mit 
Dame berichtet uns Selbfterlebtes, und ergreifend ift die | lebhaften Intereffe gelefen. Der Berfaffer gibt fig 
Schnderung ber vielen Mühfeligkeiten und Gefahren die | fehr bald ale Bellbiut - Magyar zu erkennen, und nd 
fie unter den Schreien eines verheerenden Bürgerkriegs | aus diefeh Grunde glaubten: wir auch eine im ultr 
mit der vollen Hingebung des Weibes übermand, um | magyarifchen Stile gegen Görgey gefchleuderte Anklage 
endlid — per varios cusus — zu ihrem Manne nad) | erwarten zu müffen. Zu unferer freudigen Ueberraſchun 
England zu gelangen. Daß bei diefen Erzählungen die | fahen wir uns getäuſcht. Das Buch iſt durchaus in 
öftreichifchen Gewalthaber fehr übel mweggefommen, ver- | gemäßigtem Zone gefchrieben, die Ereigniffe werben nir- 
ſteht fi wol von fetdft und liegt in der Natur | gend zu einer Verherrlichung, nie aber auch zu eine 
der Sache. Das Buch ift durchaus nicht imvita | Herabzerrung Goörgey's audgebeutet, In fchlichter fhmud- 
Minerva gefchrieben, und geftehen wir Dies um fo frei | lofer Sprache erzählt und der Verfaffer die glänzenden 


diger als mir fonft immer mit einer eigenthümlichen 
Scheu an die Beurtheilung weiblicher Geiftesproducte zu 
„gehen pflegen. Drollig find die Schilderungen mancher 
norgrärzlichen Summitäten, fo unter Anberm des ungari« 
hen Hochtory Paloczky, des Grafen Feſtetits, des 
„Theoretikers“ Hoc, der in dem Flegeljahre der öftreichi« 
fihen evolution die gemüthlichen, Manifeſte“ vedigirte 
und auch bei der berühmten Iprifverfaffung Genatter 
ftond. Doch können wir einiger andern Partien bed 
Buchs nicht mit gleichem Lobe erwähnen. Was 3. DB. 
Die edle Dame von der Ariftofratie der Slawen fpricht 
(©. 142) fcheint und gänzlich aus der Luft gegriffen zu 
fein, und ebenfo eine Sympathie zwilchen Polen und 
Gzechen zu den müffigen Erfindungen zu gehören. Gbenfo 


wenig will uns die rüdfichtslofe Offenheit gefallen mit 


der die Detoberereigniffe gefchildert wurden, das Nennen 
von Namen und theilmeife noch in Deftreich weilenden 
Derfönlichkeiten, zu denen doch Pulſzky (unter beffen 
Aufpicien das Werk offenbar gefchrieben wurde) in nd« 
bern Beziehungen fichen mußte, 

Wir erfahren aus bdiefen Memoiren bie überra- 
ſchende Thatſache daß Pulſzky fon um die Mitte Dc- 


Waffentbaten, die genialen Manoeuvres, endlich aud 
die legte That Görgey’s, jene That durch die Ungem 
den Zodesftoß erhielt, und die entweder ſchwarz wie die 
Nacht, oder ein NRäthfel ift, deffen Löfung uns erfi cim 
ferne Zukunft bieten tann. 

Mir erfahren aus diefem Buche eine Menge inter 
effanter Detaild und piquanter Notizen aus dem frür 
bern Xeben des gemwelenen DObercommandanten der um 
garifhen Armee. Der Derfaffer gibe mit folgenden 
Worten eine Gharakterfihilderung feines Helden: 

Man bat ihn oft, feiner glänzenden Beldherrntalente wegen, 
mit Rapoleon verglichen. Rod F rüber aber als die Lichtieiten 
entfaltete er ſchon die Gchattenfeiten eines Rapoleon fen 
GSharafters. 

Sein eigener Wille war ihm das hoͤchſte Befeg. Dieſen 
zu vollführen opferte er Ale. Die Menſchen waren ihm nur 
Mittel, die er wie Sachen beliebig zu feinen Zwecken braw 
hen dürfe. 

Er war ein „Zerriſſener“, ein Blase wie fie Die vormär: 
lie Zugend zu Tauſenden aufwies. Allein ec war nicht mehr 
wie die meilten diefer Leute verſchwommen, mit fidh. fetbft ver: 
fallen. Gr hatte im Gegentheil bereits tie Rechnung mit fih 
und der. Welt gefchloffen. Das Refultat zu Tem er gelangte 
war: Welt und Menſchen verdienen nur unfere Beratung. 


Darum brauche das Talent nicht Unftand zu nehmen auch 


toberd Wien verlaffen habe, um — ob mit oder gegen | uper die Schatthaufen jener und über die Leiden diefer den 


den Willen Koſſuth's, wird nicht geſagt — ale Gefand- 


tee nach London zu reifen. Der übrige hiſtoriſche Theil 
des Buche ift von untergeorbnnetem Intereffe; piquant ift 
die Charakteriſtik des unglüdlichen, verfhollenen Dich⸗ 
ters Petöfg, deffen unüberwindlicher Abfchen vor Kra- 
vatten und Allem was mit diefen Uehnlichkeit hatte fehr 
humoriſtiſch gefchilbert wird. Die beigefügten authenti⸗ 
ſchen Netenftüde endlich (vor allem der noch in feinem 
andern Werke abgedruckte Brief des Erzherzogs Stephan, 
der Urtert der Bragmatifhen Sanction, das Expofe des 
Geſandten zu Frankfurt über den ungarifhen Krieg) 
machen diefe Memoixen beſonders Ichrreich und an⸗ 
ziehend. | 

Wir kommen nun zu zwei Monographien über GBör- 
gen (Nr. 5 und 6), die fich gerade in den widhtigfien 
Punkten voefentlich widerfprehen. Während bie erftere 
Schrift ein fo hartes, mit maßlofer Heftigfeit ausgefpro- 
chenes Urtheil über Görgey fällt, ihn ohne gründliche 
Motivirung eben nur ale gemeinen Verbrecher darftellt, 
und überdies in fo fehlechtem, geſchmackloſem Stile ge- 


Sipfel feines Gluͤcks zu erklimmen. 

Sein Herz war im Froft des Skepticismus erflarrt. & 
war der Freundſchaft, der Begeifterung nicht fähig. Er glaubte 
überhaupt an fein edleres Gefühl. Der nthufiasmus ter 
Menſchen und Völker für hohe Ideen galt ihm ats kindiſche 
Schwärmerei oder als eine Maske Des Egoismus. 

Der Kühnfte führe die Braut beim. Das reiben dt 
Welt fei nur ein ewiger Kampf der Interefien. Und wer tie 
Pörperliche oder die geiftige Macht befigt feinem eigenen In 
tereffe die der Uebrigen dienfidar zu maden, Der babe aud tus 
vollgültige Recht dazu... . 

Sörgey’s Eigenliebe war ſehr leicht beleidigt. Um folde 
Beleidigungen zu rächen entfchloß er ſich fehr raſch zu ertic 
men Schritten. &o hatte er in Prag einem Mädchen laͤngere 
Zeit den Hof gemadt. Als er dann ernftlih um ihre Hund 
anbielt befam er einen Korb. Um ibr zu zeigen wie wenig 
ihm an diefer Abweifung liege, die ihn im Grunde fehr tit! 
verlegte, heirathete er alfobald — ihre Bouvernante, ein ciafr 
ſches Zidcen. Aehnliche Zuͤge erzählt man mehre aus fer 
nem Leben. 


Im weitern Verlaufe des Buchs berichtet uns dır 
Verfaſſer wie Börgey zur ungarifhen Armee kam, ſid 
ſchnell Koſſuth's Gunſt erwarb, fpäter als einfacer 





Major durch die ſtandrechtliche Binrichtung Zichy's bie 
Augen von ganz Ungarn auffihjog, von Stufe zu Stufe 
flieg, und auf dem Schlachtfelde von Schwechat mit 
Ueberfpringung aller Bwifchengrade zum Obercomman⸗ 
banten avancirte. Mit lebhaften Farben werden ſodann 
der geniale Rückzug durch bie Wergftädte, bie fiegreichen 
Gefechte bei Szolnock, Hatvan, Tajzobicse, Iſſaßeg, 
Waitßen, Nagy⸗Sarlo und Komorn, endlich die Ein⸗ 
nahme Ofens geſchildert. Den Glanzpunkt des Buchs 
aber bildet unftreitig die Darftellung jener ſtets wach⸗ 
fenden Eiferfucht und gegenfeitigen Intriguen zwiſchen 
Görgey und Koffuth, die endlich in der Seele bes Gr- 
fern den Entfchluß zur Reife brachten feinem gekraͤnk⸗ 
ten Ehrgeize und ber verlegten Gitelkeit das Baterland 
ſelbſt zum Opfer zu bringen, um unter beffen Trüm⸗ 
mern fih und den gehaßten Nebenbuhler zu begraben. 

Bir beißen diefe Schrift als einen dankenswerthen 
Beitrag zur Geſchichte des ungarifchen Freiheitskampfes 
von Herzen willkommen. 

Nr. 7. Es hieße den gefunden Geſchmack unferer 
Leſer beleidigen, wollten wir fie mit allen Einzelheiten 
diefer ſchamloſen Brofhüre bebelligen. Wir find ge 
wohnt gemiffe Dinge mit Vorſicht anzugreifen, und koͤn⸗ 
nen auch dem geneigten Lefer (vorausgefegt dag er un⸗ 
fern Geſchmack theilt) nur den Wohlmeinenden Rath ge- 
ben fih vor ähnlichen Gegenſtänden gleichfalls in einer 
ahtungsvollen Entfernung zu halten. Gegenftand biefer 
Schrift ift die Schilderung des Nationalcharatters ber 
Ungarn, in welche nach dem Brundfage: Variatio de- 
lectat! Privaterlebniffe des Verfaſſers und Epifoden aus 
dem legten Freiheitskampfe in reizender Mannichfaltig- 
feit eingewoben wurden. Soviel jedoch zur beffern Ver⸗ 
fländigung daß Hr. von Wblerftein nach feiner eigenen, 
wenngleich verhüllten Darftellung‘ als ein ganz verwor⸗ 
fenes Subject erfcheint, welches fih in den verfdieden- 
ften Lchensverhältniffen herumtrieb, nirgend geduldet 
nude, und endlich post tot discrimina rerum das 
luerative Amt eines Denuncianten und befoldeten Pam⸗ 
pbletiften erlangt hat, Als Privatlehrer und Wirth» 
[baftsbeamter fand er (wie er uns felbft erzähle) bei 
verſchiedenen Eavalieren Unterkunft, deren Kamilienverhält- 
niffe er natürlich dee Deffentlichkeit zu überliefern einen 
Anand nimmt. Was den Stil diefer Memoiren betr 
fo wechſeln darin Denunciationen mit den boshafteiten Luͤ⸗ 
gen und gemeinften Schmähungen ab; fo find 3. ©. 
die Bezeichnungen: Schurke, Dieb, Räuber — natürlich 
fur Koſſuth — Hrn. von Adlerſtein fehr geläufig. Um 
dem Leſer einen Begriff von der Schreibart und dem 
Charakter diefes — Schrififtellers zu geben, wollen wir 
einige Stellen des Buchs hier wörtlich beifegen. Es 
beißt I, xvi: 

Er (der Ungar nämlich) vergißt daß es nur Deutſche und 
Slawen gewefen durch welche Intelligenz, Fleiß und Betrieb: 
famkeit dem von ihm ufurpirten (!) Lande allein zugeführt 
murden, er überfiehbt dab das Emporblühben der Künfte und 
Gewerbe, durch welche ihm die Goldquellen Ungarns geöffnet 
wurden, ten fremden Einwohnern nur allein zum Berdienfte 
angerechnet werden darf, er uͤberdenkt nicht daß, wenngleich er 


anfangs bie fruchtbringenden Kräfte der von ihm fo verachte⸗ 
ten und als Eindringlinge bezeichneten Einwanderer hartnaͤckig 
gurüdgewiefen hätte, es ihm ſchon lange unmoͤglich geworden 
wäre, eingehüllt in den Moder feiner verblichenen Adelsprivi⸗ 
legien dem dolce far niente, diefem einzigen aus der Urzeit 
fetneß eigenen Emporlebens (?) unverändert erhaltenen Grb: 
ce, ohne Anfechtung fo bequem nahhängen zu önnen. So 
andelnd hatte der Magyar, welcher fih als Kämpfer für die 
reiheit allen Bölfern Europas zum Vorbilde binftellen wollte, 
in feinem eigenen Lande es ſich * zum fluchwürdigen Prin⸗ 
eipe gemacht die nicht magyariſchen Einwohner Ungarns deſpo⸗ 
tif und mit Verachtung zu knechten, um das Mark aus 
ihren thatfräftigen Gebeinen Ddefto leichtere außfaugen zu 
Pönnen. (!!) 


Ferner II, I: 

Wenn irgendwo die Strömungen der Beit in dem für Eu⸗ 
ropas Geſchichte fo bedeutungsrollen Monate März des vori⸗ 
gen Jahres erfcyütternde Krifen beroorbradten, und die 
verderblichiten Folgen nachſichzogen, fo war Died in Ungarn der 
Fall, wo bei dem Berlaufe des NRevolutionsfieberd die verſchie⸗ 
denen Stände ber bürgerlichen Geſellſchaft meift wider den ei⸗ 
genen Willen in die heterogenſten Verhaͤltniſſe und verzweif⸗ 
lungsoollften Situationen verfegt wurden u. f. w. . 

Der geehrte Lefer wird an den gegebenen Proben 
wol genug haben und uns gern eine detaillirte Befpre- 
hüng diefer „Federzeichnungen“ erlaffen. 45. 


Die Lettres de cachet, 


Die Miffiven, welche urfprünglid van dem Souverain 
ſelbſt ausgingen, waren von dreierlei Art: offene Briefe, Briefe 
unter dem großen, oder unter dem Privatfiegel. Die erſte 
Gattung war für Ulle offen und begann gemöhnlidy mit: 
„Alten Menſchen Gruß”, oder „Allen weldye e8 angeht”. Diefe 
war vom Könige unterzeichnet, gegengegeichnet vom Staats⸗ 
fecretair und mit dem Staatsfiegel gefiegelt. Sie ging gemeis 
niglih vom Staatsrathe aus, beitand In Edicten, Drdonnanzen, 
und hatte die Worte angehängt: „Par le roi en son conseil.” 
Die zweite Art von Miffiven enthielt Verleihung von Ziteln, 
Eigenthum, Raturalifation und andern Gunftbezeigungen welche 
der König verleihen Sonnte. Sie waren von ihm unterzeichnet ' 
und von dem &taatsfecretair, und wurden auf das Umt de 
Großfiegelbewahrers gefandt um den Autoritätäftempel zu em» 
pfangen, oder zu dem Privatfiegelbewahrer wenn es fih um 
@pdicte von minderm Belange handelte. Uber die Lettres de 
cachet waren nicht auf Pergament oder minifterielles Yapier 
verfaßt; fie durften auch auf dem gewöhnlichften Blatte alß ge⸗ 
feglih gelten, von dem Könige und dem ®taatsfecretair unter: 
zeichnet, in ein anderes Blatt Papier geſchlagen, und fonnten 
nur von dem Inbividuum erbrodhen werten an welches man fie 
richtete. Hochverrath und die daraus entfpringenden Todes⸗ 
ftrafen knuͤpften fi an Erbrechung des Siegels oder auch nur 
an beimiiche Kenntniß des Inhalts. Diele Briefe wurden an 
die Perfonen geſchickt welche die verſchiedenen Staatsräthe bils 
beten und zum Behufe von Verhandlungen ſich verfammeln 
follten. Der Anfang hieß meift: „Ich fdhreibe diefen Brief 
Euch zu benachrichtigen u. f. w.“, und der Schluß: „Ich bitte 
Gott Euch in feine heilige Obhut zu nehmen.” " 

Der frühefte Gebrauch diefer Wriefe zur Beftrafung, bevor 
fie ein fo fchrediendes Werkzeug der Tyrannei wurden, war 


wenn Pairs oder Männer von Macht und Rang fih weiger- 


ten vor dem Herrſcher oder feinen Gerichtshoͤfen zu erfcheinen 
und fich über Vergehen gegen den &taat zu verantworten. 
Dann verfündeten Lettres de cachet dem Angeklagten die 
Verbannung aus dem Lande oder vom Hofe. Manche foldyer 
Schreiben wurden don Ludwig XI. erlaflen. Sie liegen noch 
vor und beweifen die feinen Kunftyriffe und Die krumme Yoli- 
tik weiche der graufame Monarch übte. Allein es blieb dem 





noch verfchmigtern und erfahrenern Cardinal Richelieu vorbe⸗ 
halten, den Winken des fluchwuͤrdigen Paters Joſeph du Trem⸗ 
blay folgend, jene Briefe in Werkzeuge des zügellofen Deſpo⸗ 
tismus zu verwandeln. Haft in der Veſte Baftille ſchien das 
eeignete Mittel fi) eines Täftigen Feindes zu verfihern mit 
Beobachtung äußerftien Geheimniſſes. Die Beftnehmung mußte 
mit der möglichft wenigen Deffentlichkeit geſchehen. Die dazu 
nöthige Wache follte aus Perfonen gewählt werben in welde 
man das hoͤchſte Vertrauen fegen durfte, und die zu der une 
mittelbaren Umgebung des Könige gehörten. Der Gefangene 
mußte zu anberaumter Stunde an den Drt feiner Beftimmung 
abgeholt und von dem Gouverneur des Thurmes felbft in Em⸗ 
pfang genommen werden, welcher von diefem Augenblicke für 
die Perfon, ihre Handlungen und Bezüge zu der Außenmelt 
ut fland, und allein den Inhalt der Lettre de cachet 
annte. 

Diefex Brief gab dem Gouverneur beftimmten Nachweis 
ob der tiefe Kerker, die einfame Zelle oder eim höherer Grad 
von Gemaͤchlichkeit zuläffig, und bezeichnete die Behandlung 
welche der Gefangene finden follte, jedoch meift in einer con⸗ 
Yentionnellen, nur Dem an welchen fie fih richteten verftänd: 
lichen Sprache. Die Briefe in den Tagen Ludwig’s XIV. 
begannen gewöhnlich: „Hr. de Bernard, da es nothivendig ift 
dab Hr. ... . in mein Schloß Baftille tritt, fchreibe ich diefen 
Brief um Ihnen meinen Willen zu fünden.” SBerfchiedene dies 
fer Documente befteben noch; unter Anderm in einer Autogra⸗ 
phenſammlung eines mit obigem Gingange und Geheiß den 
Beugen des Generalprocurator zu einer gewiſſen Stunde zu den 
von ihnen begehrten Zwecken Einlaß bei dem im Schloſſe Ba⸗ 
ftile verhafteten Hrn. Beaujeu zu verftatten. Diefer Befehl, 
von Ludwig gezeichnet und von Colbert contrafignirt, trägt die 
Form in welcher man nad) allgemeiner Annahme die Weiſung 
zu ertheilen pflegte daB der Generalprocurator jene elenden 
Inftrumente der Gewalt entfenden werte deren Amt darin 
beftand, durch die Folter Bebenntniffe zu entreißen und dann 
als Beugen für Beglaubigung der Schuld aufzutreten. Auf 
der Ruͤckſeite Steht von Colbert’5 Handfchrift und mit feiner 
Ramensfignatur: „Befehl ſechs Perſonen, Musketiers, bei Hrn. 
Beaujeu den 8. März 1674 einzulaffen.” Die Abfiht in wel. 
cher diefe Werkzeuge des Minifters Zutritt erhielten leidet Bei 
nen Zweifel; und wie gleihfam den Verdacht zu beftätigen 
weldder ſolche Documente ſtets begleitet, zeigen fih auch noch 
Blutflecken auf dem Papiere, augenfiheinlicp der Griff der Fin» 
ger und des Daumens vom Henker beim bliefern der Boll- 
macht welche ihm die Baftille öffnete und wonach er verfuhr. 
Weitere Forſchungen führten zur Kenntniß des Factums daß 
Hr. Beaujeu, einer verrätherifchen Eorrefpondenz mit den Fein: 
den Epaniens verdächtigt, die Folter beftand, und nach feinem 
eigenen Geſtaͤndniß der ihm zur Laſt gelegten Thatſachen ſchul⸗ 
dig befunden war. 

Hinreihende Proben des ſchändlichen Gebrauchs welchen 
-Sardinal Richelieu mit den Lettres de cachet trieb ſtellen fi 
beraus, viele hiſtoriſche Uctenftüde, abgefehen von denen welche 
die Schriftfteller jener Epoche lieferten. Gin Blid in die 
Mappen die auf den -Bücherbretern der Rationalbibliothet 
ſchlafen könnte den Rovelliften überzeugen daß fi bier Quel- 
len vorfinden aus welden Romane von viel tieferm Interefle 
gefbäpft werden dürften als bloße Werke der Einbildungsfraft 
bieten. 

Während Cardinal Fleury, defien Sitten fo mild und ge: 
winnend maren, deffen Stimme fo fanft und bezaubernd Plang, 
in Franfreih mit Baterforge zu. regieren ſchien, hallten die 
Kerker der Baftile vom Jammer der Gefangenen wider die 
um Grbarmen und Rache fchrien. Der Dann welder Aus- 
theiler der Wohlthaten Ludwig's XIV. geweſen, der Breund 
des Armen, der nachfichtsvolle Lehrer verwandelte ih als Mi⸗ 
nifter in den unverföhnlichften Menſchen, den glühendften Ze⸗ 
Ioten. &ein Name, behauptet man, heftet fi an 20--30,000 


Lettres de cachet. Mer ihm als bes Janſenisſmus verdächtigt 
begeichnet war ward augenblicklich eingekerkert. 

or ihm bediente ſich Louvois des nämlichen Werkzeugt 
im Namen der Rekigion. Er fell 80,000 Perſonen nad den 
Gefängniffen gefandt haben, in der leeren Hoſſaung ber Ari⸗ 
breitung des ProteRantißmus vorzubeugen. Er gab allen Per⸗ 
fonen von Rang und Stellung ohne Unterſchied weiße Lettres 
de cachet um fie nad Gefallen mit den Ramen der Dpfe 
auszufüllen. Der Adel machte einen entfepfichen Gebrauch von 
diefer Willkür: Hausbediente, Raufleute weiche Bezahlung ihrer 
Rechnungen heiſchten, Weltern die ihre Töchter nicht befgim 
pfen laflen wollten, Ulles wurde unter wechfelnden Borwänden 
eingefperrt. Der gegen Alles was Lettre de oachet hieß m 
zeugte Haß, und die geheimnißvoflen von der Baſtille verbrir 
teten Geſchichten ftachelten den Poͤbel beim erften Ausbrude 
der großen Revolution diefe büftere Beſte niederzureißen, bieich 
Bild des Defpotismus unter weichem Paris lange geſchmachtet 
hatte. Bei Berftörung des Gebäudes fand man blos ſieben 
Staatögefangene in feinen Mauern, ein Beweis daß zulett die 
Lettres de cachet nur fparfam benugt wurden. 

Unter den bewahrten Gegenftänden befinden fich zwei für 
biftorifche Unterſuchung beſonders erfprießliche Wtanuferiptbänt:, 
die Tagebücher enthaltend weldye der Gouverneur de Launay 
von dem Momente an führte wo et mit dem Commando be 
traut wird, bis zu der Stunde da er mit feinem Major Losme 
Solbray unter den Streichen eines wüthenden Haufens fid 
&6 umfaßt den Autograph jedes Gefangenen bei feinem Aub 
teitte aus dem Kerker in einem Berfpredyen beftehend Richt 
auszuſtreuen was man in der Baftille erfuhr. Bit ibe fünf 
der Deipotismus der Bourbons. Trotz der kurzen Ente 
nung zwifchen Berfailles und Paris drang die Kunde von Den 
was in der Altftadt gefhah während bie Einwohner der Bor 
ftadt &t.-Antoine die Baftille ſchleiften bekanntlich nicht bis zu den 
Bergnügungen des leichtfertigen Hofs. Der Abend verging cha 
daß Ludwig XVI. den leifeften Verdacht fchöpfte daß fein 
Krone ibm ſchwände. Larochefoucauld » Liancourt trat als Er. 
Mai. fih zur Ruhe begab in das Schlafgemach und berichtete 
daß die Baftille fih in Den Händen des Poͤbels befände. „Wat 
fagen &ie, Herzog?” rief der König indem er auf einen Stuhl 
fant. „Es ift alfo eine Empörung?” „Sire“, erwiderte der 
Edelmann feierliy, „es ift eine Revolution.” 21. 
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2. Die drei erften Evangelien überfegt und erflärt von Hein» 
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Aus taufend Gründen iſt es unter und jept höchft nöthig 
daß Jedermann Mar erfenne, ſowol was die Evangelien wirds 
li enthalten als wie fie entftanden feien. Welches But kann 
und zutheilmerden, wenn Chriſtus felbft aus dem Dunkel, wo: 
hin ihn theils die Zeit, theils die mannichfachen menfchlichen 
Selbſtſuchten zurüdgebrängt haben, wieder in fein eigentliches 
Licht bervortritt und wie zum zweiten male auferflanden unter 
uns erfheint! Daß Diefed unter uns gefchehe ift hohe Zeitz 
daß es fobald als möglich gefchehe, dahin zu wirken Die drin» 
gendite Pflicht eines Jeden. Geſchieht e6 nicht und muß der 
neue Aufgang der Wahrheit und Kraft des Chriſtenthums auf 
eine andere Zeit und eine andere Gegend warten, nun fo wer» 
den wir rafcher in Deutfchland untergehen oder, wenn nicht 
tofh untergehen, dann noch fihimpflicher in einen byzantini- 
jhen Zuftand langſamen Dahinfiechens verfallen, auf den doc 
zulegt der unvermeibliche Untergang folgen muß. Das Ehrir 
ſtenthum fehnt fi und ringt und feufzt in Deutfchland jept 
zu werden was es auf bdiefem Boden noch nie geworden 
und was uns allein vor dem unſaglich gräuelvollen Zuſtande 
tetten Bann in welden die Deutfchen jege infolge der Schul« 
den ihrer Vorzeit, aber noch weit mehr infolge der cigenen 
großen Sünden aller jegt Lebenden verfinken wollen, 

Es mag fein daß obige Worte, aus der Vorrede der 
jweiten unter ben oben angeführten Schriften‘ entnom- 
men, Manchem übertrieben ſcheinen, auch der fonft die 
Wichtigkeit der Religion für ein tüchtiges und edles 
Volksleben nicht verkennt. Sie würden von Vielen als 
übertrieben getadelt werden, auch wenn fie auf die Gel⸗ 
tung bes Ghriftentbums ganz im Allgemeinen bezogen 
würden. Noch weit ftärfer aber wird biefer Tadel fie 
treffen, wenn man erfährt daß das Chriſtenthum welches 
der Verfaffer meint ein jegt noch in fehr Wenigen vor- 
bandenes ifl, und gar wenig gemein hat mit dem Chri« 
ſtenthum derjenigen Theologen die fi jegt unter une 
am lauteſten ihres nur durch fie für die Wiffenfchaft 
und für das Leben gewonnenen Glaubens rühmen. Dies 
ſes legtere ift vielmehr, neben dem offenbaren Unglauben 
einer gewiffen theologifch-philofophifchen Schule, gegen 
welche ber Verfaſſer feit einiger Zeit eine ber erbittert- 
ten Fehden eröffnet hat die noch je auf literarifchem 


Gebiete durchgefochten worden find, gerade ber Zeind | 


ben er als den allergefährlichften Gegner einer gefunden, 
lautern und gebiegmen Religiofität allentbalben auf das 
ſchonungsloſeſte und unerbittlichfte befämpft. Ich unter 
fuche nicht, inwiefern der Verfaſſer fi) durch den Eifer , 
dieſes Kampfes, durch das Vertrauen zu feiner guten 
Sache und dur das Befühl feines perfönlichen Berufs 
zu ihrer Bertretung bin und wieber in feinen Aeuße⸗ 
rungen zu weit führen laffen mag. Auch die oben ange 
führten Worte betreffend, gebe ich gern zu daß die Widh- 
tigkeit einer im Grunde doch zunaͤchſt nur hiftorifchen 
Einſicht etwas zu ſtark darin betont, und legtere wenig⸗ 
ftens nicht beſtimmt genug von den fittlichen Momenten 
mit denen fie der Verfaffer, an ſich gewiß gar nicht mit 
Unrecht, in Beziehung bringt unterfchieden iſt. Deffen- 
umgeachtet glaube ich es verantworten zu können, wenn 
ih, ohne weiter an ihnen zu mäleln, in ihren weſent⸗ 
lichen Sinn einflimme und mich ihrer bediene, zugleich 
um auf die Bedeutung des Gegenflandes der in ben 
obigen Schriften verhandelt wird «hinzumeifen, und um 
den Standpunft der Ginfiht und Gefinnung aus wel⸗ 
chem bdiefe Verhandlung hervorgegangen ift in fein rech⸗ 
tes Licht zu fiellen. 

Wer der miffenfhaftlihen Laufbahn des berühmten 
Derfaffers diefer Schriften auch nur im Allgemeinen, 
auch nur von weitem gefolgt ift, Der wird ſich im vor⸗ 
aus verfichert halten daß es nicht Beweggründe gemei» 
ner Art fein tönnen was ihn beftinimt hat von dem 
Gebiete der altteftamentlichen Xheologie und Literatur, 
bem feine Thaͤtigkeit bisher ausfchließlih oder fo gut 
wie ausſchließlich angehörte, jegt auf das der neuteflar 
mentlichen überzugehen, und die Kraft feines Talents 
und feiner Gelehrſamkeit, welche dort einen Schauplag 
ihrer Wirkſamkeit hatte, auf welchem ihr Anerkennung | 
und Erfolg in fehr weitem Kreife bereits gefichert war, 
in bie Verhandlung von Fragen einzulegen welche bis⸗ 
ber Denjenigen die fi ihnen mit gleicher Wahrheits⸗ 
liebe und gleichem Wahrheitöfinn unterzogen hatten noch 
wenig Dank gebracht haben. Auch im altteftamentlichen 
Gebiet war er, nachdem er durch feine über jeden Zwei⸗ 
fel erhabenen Verdienfte um Sprache und Grammatik 
ſich zuerft dort angefiedelt und ein wohlbegründetes An⸗ 
fehen erworben hatte, - ftufenweife dem Sachlichen und 
dem religiofen Gehalt immer näher getreten.-: Er bat 
ſich dort, nach feinem eigenen Ausdruck, eine „Bibel 


wiffenfchaft” gefchaffen, beſtehend in einem durchgehen ⸗ 
den Proceffe höherer Kritik, die an den Urkunden geübt 
wird; nicht im negativen, fondern in einem durchaus 
pofitiven Sinne, nicht um durch Nachweis der Unecht⸗ 
beit einzelner Stellen oder ganzer Schriften ober Ver⸗ 
fsgung derſelben im eis fpdteres Zeisalter einen Theil 
der Thatfachen loszuwerden, fondern um durch vollftän- 
dige, völlig vorurtheildiofe Erforfhung ber äußern und 
innern Beichaffenheit der Urkunden nad Form und In⸗ 
halt eine den Gefegen der menfchlihen Natur und der 
geſchichtlichen Entwidelung entfprechende, überall aus 
lebendiger Anſchauung bes Ginzelnen hervorgehende Ges 
fammteinficht in die Gefchichte des Volks Ifrael, in alle 
Aenferungen, Thaten und Werke feines Geiſtes zu ge⸗ 
winnen. Bei diefem großen Unternehmen, deffen Ergeb- 
uiffe in einer Reihe gediegener, inhaltvoller Schriften 
beinahe volftändig vor uns liegen, ift der DVerfaffer 
durchaus geleitet von dem Geifte eines ebenfo lebendigen 
und innigen als nüchternen und gefunden Religions. 
glaubens. Er erblidt im Alter Teſtament göttliche Df- 
fenbarung, göttlihe Offenbarung nicht in dem unbe- 
ſtimmten, weitfhichtigen inne in welchem ber Pan- 
theismus jede höhere Tätigkeit des Menſchengeiſtes 
ohne Unterfchied fo nennt, fondern in dem ganz fpecifi« 
fchen, der fih an das monotheiſtiſche, das Volk Ifrael 
von allen Völkern der Alten Welt unterfcheidende Got⸗ 
tesbewußtſein knüpft. Freilich iſt diefer Offenbarung 
glaube fein fupernaturatififher; die Gottesoffenbarung 
des Alten Teſtaments ift dem Verfaſſer nicht ein über- 
natürliches, durch eine unerlärliche Laune der Gottheit 
gerade nur diefem Volk ohne fein Verdienſt zugedachtes 
und duch Hülfe äußerer Mirakel dem widerfpenftigen 
aufgedrungenes Geſchenk; im Sinne eines Theils unferer 
„gläubigen“ Theologen mag fly der Verfaſſer immer⸗ 


bin einen „Ungläubigen“ ſchelten laſſen. Sie ift ihm 


ein aus der urfprünglicden, aber freien Richtung eines 
kraͤftigen und edel begabten Volksgeiſtes in naturgemsißer 
Entwickelung hervorgegangenes, von einer Fülle inneres 
Erlebniſſe, die ihm feinen unfchägbaren Gehalt ertheilen, 
zeugendes Ergebniß, ein Crgebniß das freilich ohne eine 
fortwaͤhrende Echöpferthätigkelt Gottes, ohne eine fort- 
gehende Gemeinfſchaft deffelben mit dem Menſchengeiſte 
undentbar wäre, aber das doch keineswegs ein abnor- 
ned, den gefegmäfigen Nasıelauf unterbrechendes Gin- 
greifen einer außerordentlihen Macht vorantfegt. In 
dieſer Weiſe, mit ebenfo warmes Begeiflerung für ben 
eigentHämlich veigtöfen Gehalt wie mit ſcharfem und 
fanem Sinn. für alle Jormen feines Bethätigung und 
Ausprägung, allenthalder aber mit der rückhaltloſeſten 
Aufrichtigkeit und dem undbeſtechlichſten Wahrheits ſinne 
hat Ewaid die Geſchichte, die Alterthuͤmer und Literatur 
des iſraelltiſchen Voiks in einer Reihe von Werken, bie 
jedenfalls eine bleibende Stelle einnehmen werden in ber 
biblifchen Wiſſenſchaft uns wiſſenſchaflich nahezubrin⸗ 
gen und eine wahrhafte, gedlegene Einficht in ihren 
seiftigen Gehalt zu eröffnen geſttebt. 

as tiefreligiöfe Intereffe nun, weiches fich im Ver⸗ 


folg feiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn zu immer größe 
Macht in ibm ausgebildet, immer entfchiebener fe 
großartige kritiſche Thaͤtigkeit beſeelt und durchdrungen 
hat, dieſes Intereſſe und kein anderer Beweggrund 
iſt es was den Verfaſſer jetzt der Beſchäftigung mit 
dem Neuen Teſtament zugeführt bat. Mehre Auflüg 
in den zwei Jahrbüchern der von ihm nicht bloß heraus. 
gegebenen, fondern auch ausſchließlich verfaßten „Jahr: 
büdyer der bibtifhen Wiſſenſchaft“ geben von dieſer Be 
fhäftigung Zeugniß, befonder® aber der eine, beffen In 
balte wir, fammt dem damit zufammenhängenden Jn- 
halte ber zweiten oben angeführten Scheift, Den gegen 
wärtigen Artikel gewidmet haben. Ich meine die auf 
führlihe Abhandlung „Ueber Urfprung und Weſen de 
drei erften Evangelien”, welche, durch beide Jahrgänge 
ber Zeitfchrift ſich hindurchziehend, nicht blos eine Ein 
leitung zu der fpäter herausgegebenen Ueberfegung un 
Erflärung der Evangelien, fondern allerdings aud, (ob 
wol Dies nicht in des Verfaffers Abſicht Tag) eine un 
entbehrlihe Ergänzung und BVervoliftändigung bes legt: 
genannten Werks bilder. Beide Arbeiten follen nıd 
der Grklärung des Verfaſſers nur die Borläufer einn 
„Geſchichte der Entfichung des Chriſtenthums“ fein, an 


‚die er nach Vollendung feiner „Geſchichte des Volk 


Iſrael“ Hand anzulegen willens iſt. Beide find ibm 
jegt vor Ablauf .diefer Friſt „faſt wider Willen durch 
die Verhängniffe der Zeit abgedrungen“; nämlich durch 
den „Unbli jener in Deutfihland fon lange zu [hab 
lich gewordenen Zeiterfheinungen”, gegen welde er be 
reits feit mehren Jahren in einem beißen Kampfe be 
griffen if. Auch bier, wie fonft allenthafben in be 
Arbeiten des Verfaſſers von felbfländigem pofitiven &- 
halt, müffen wir wol annehmen daß die polemifche Ab 
ficht, zu der er ſich bier ausdrüdlich bekennt, gleichmäfig 
nach zwei entgegengefegten Geiten gerichtet iſt. Di 
naͤchſte Veranlaffung zıvar fcheint ihm bier das von ihm 
als durchaus verwerflich und grundverderblich erkannte 
Treiben ber „Tübinger Schule‘ und namentlich die jüngſte 
kritiſche Schrift ihres Hauptes, des Dr. F. Ch. Baur, 
über die Evangelienfrage gegeben zu haben. Ber Ber: 
faſſer fand ſich gedrungen der Eritifhen Willkür, melde 
in dieſer Schule in der That auf eine Weiſe geübt mir 
die nur bei vollkommener Abflumpfung bes refigiofen 
Sinnes möglich ift, fo rafch als nröglic eine echte, aus 
religiöfem Grund hervorgegangene kritiſche Behandlung 
deſſelben Gegenſtandes gegenüberzuſtellen, um dadurch. 
ſobiel an ihm, den ſchaͤdlichen Wirkungen jener zu be 
gegnen. Dies aber konnte nicht geſchehen ohne daß er 
eben damit in einen gleich flarfen, vielleicht im diefem 
Fall noch ſtaͤrkern Conflict mit derjenigen theologiſchen 
Partei gerieth die von einer Kritik der neuteſtamentli 
chen, der evangeliſchen Geſchichte überhaupt Nichts wiſſer 
wi, oder, wenn fie ja das Bedürfniß einer folchen an 
erkennt, doch auf die mohlfeilfte Weiſe, mit möglißft 
wenigen Zugeflänbniffen davonzukommen meint. Gegen 
diefe Partei noch ungleich mehr als gegen bie der fir 
tifchen Negation haben denn auch Aeußerungen der Art 
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wie bie eben angeführte ihre unmittelbare Geltung. Der 
Berfaffer will und bekennt das Chriftenthum, das in- 
haltvolle, geſchichtliche, nicht ein zu abflracter Specula- 
tion verblaßtes Chriſtenthum; aber er will und befennt 
ein Ghriftentbum welches, frei von jeder theologifchen 
Halbheit und Künſtlichkeit, fchlechterdings Pein Zuge 
ſtaͤndniß inſichſchließt das nicht mit der vollftändigften 
Aufrichtigkeit gegen fich felbft und gegen alle Welt ver⸗ 
täglich wäre. In bdiefer Aufrichtigkeit, in diefer Wahr⸗ 
heitsliebe fieht er das ginzig mögliche Heil für bie fo 
heillos vermwidelten Zuftände unferer Zeit, und wenn 
mit dieſer Aufrichtigkeit, mit diefer Wahrheitsliebe die 
höchſte Angelegenheit der Menfchheit, die Religion und 
das Chriſtenthum, ergriffen und dem Zeitalter aufs neue 
angeeignet wird, fo findet er darin, und nur darin bie 
Buͤrgſchaft daß man in eben dieſem Geifte der Reblich- 
feit und Wahrhaftigkeit auch die andern großen Inter» 
efien des Dolls - und Menfchheitslebens auf neuen, je. 
gensreichern Bahnen als die bisherigen es waren ver« 
folgen wird. 


Ueber den Inhalt und die Ergebniſſe der vorliegen- 
den Unterfuchungen den Lefern d. BI. den kurzen Be- 
richt abzuſtatten der allein dem Zwecke der legtern ge 
mäß ift, durfte fi) Referent aus dem Grunde vielleicht 
vor manchem Anbern befähigt glauben, meil diefelben 
in ihree Richtung, in ber Art und Weife ihrer Begrün- 
dung, unb allerdings auch ihren Nefultaten ganz über- 
rofhend nahe mit dem Unterfuchungen zufammentreffen 
weiche er, ausführlicher noch als gegenwärtig der Ver⸗ 
faffer, ſchon vor jegt zwölf Jahren in feinem Werke 
über die evangelifhe Geſchichte dargelegt *) und ſeitdem 
ortwährend im Auge behalten, auch bier und ba, in 
inzelnen Punkten, ergänzt und berichtigt bat. Der 
Berfaffer bat, nach feiner auch auf altteffamentlichem 
Bebiet ſtets von ihm befolgten Gewohnheit, bei Durch 
orfhung der Quellen und Darſtellung ber aus ihnen 
ſewonnenen Reſultate durchaus nur feinen eigenen Weg 
u gehen und feine fremden Arbeiten zu benugen, auch 
ie oben genannten Unterfuchungen, ebenfo wie alle an« 
en völlig unberückſichtigt gelaffen. Referent 'verübelt 
m Dies nicht; er freut fih vielmehr um fo lebhafter 
ned fo völlig ungefuchten Zufammentreffens zweier 
änzlih voneinander unabhängiger Forfchungen, und 
offt Daß dieſer Umftand doch einigermaßen dienen wird 
uch ſelbſt unter unfern heutigen Theologen Diejenigen 
ie fih nicht ganz und gar gegen bie Wahrheit ver- 
et oder verbiendet Haben auf wiffenfchaftlihe Ergeb- 
ſſe aufmerkſamzumachen die fih in folder Weiſe 
ı beglaubigen vermögen. Wllerbings hat er fchon ein- 
al (bei Belogenheit des mit dem feinigen gleichzeitig 


) Es Tel erlaudt Viejenigen Leſer dieſer Zeitſchrift denen bie 
taebwiffe Des oben genannten Werks noch fremd find auf ben 
ar kurzen und beößatd unvollfänbigen, aber nicht odne Geiſt amd 
redtſamteit abgefeßten Auszug zu verweifen welchen bie kuͤrztich 
bienenen „eligiöfen Reden und Betrachtungen für dad beutfäe 
it, von einem deutſchen Philoſophen“, ©. 1% fg., daraus geges 
ı baten. ” 


erfhienenen Wilke ſchen Werts ‚Der Urevangelifi”) bie 
Erfahrung machen möüffen, mie wenig über eingewur- 
gelte Worurtheile felb fo Tautfprechende Zhatfachen 
vermögen. Indeß will er, darum unbefümmert, auch 
diesmal feine Schuldigkeit thun und Nichts unterlaffen 
was von feiner Seite vielleicht dazu beitragen kann 
den Gehalt und die Bedeutung ber vorliegenden Arbei- 
ten, denen ber Name ihres Merfaffere, gewichtig wie ex 
ift, ſchwerlich bei dem theologifchen Publicum bie ihnen ge 
bührende Aufnahme fihern wird, vor dem minder be 
fangenen Publisum in ihr rechtes Licht zu flellen. 
Zuvörbdesft möge bingemwiefen fein auf den Umſtand 
daß der Verfaſſer in beiden Schriften die Unterfuchung 
über die drei erften, die gewöhnlich fo genarinten fonop» 
tifhen Evangelien völlig abgetrennt bat von der Unter- 
fuhung über das Sohanneifhe Evangelium, Ueber den 
Grund diefer Abtrennung hat er nicht für nöthig erache 
tet eine ausdrüdliche Erklärung abzugeben; mer irgend 
Etwas von der Sache verfteht wird den Sinn ben eine 
foihe mwürbe haben müffen zwifhen den Zeilen zu le⸗ 
fen wiffen. Zum Ueberfluß erinnert fi Referent einer 
Mote aus der „Geſchichte des Volks Ifrael”, welche die 
Reden die Ehriftus bei Johannes fpricht als nicht von , 
Chriftus wörtlich gefprochene bezeichnet; möglich daß an- 
dere gelegentliche Aeußerungen des Verfaffers über jenes 
Evangelium ibm entgangen find. Die Meinung des 
Verfaſſers ift offenbar diefe: daß die Lebensgefchichte 
Jeſus', das Bild feines Charakters und der Inhalt fei«- 
ner Lehre zunaͤchſt nur aus den drei erften Evangelien 
zu entnehmen ift; daß das vierte Evangelium, wie hoch 
auch in anderer Beziehung fein Werth als Urkunde des 
apoftolifhen Chriſtenthums ftehen mag, doch in jenen 
Beziehungen durchaus nur als fecundaire Quelle dienen 
und brauchbar und Lehrreih nur dem Korfcher werben 
kann ber fich bereit6 aus jenen andern Quellen eine 
Hare und entichiedene Einficht über dieſes Alles gebitdet 
bat, aber gänzlich trreführend Den der zunächft und 
unmittelbar aus ihm eine derartige Erfenntniß entnehmen 
will, oder auch nur ihm als Quelle gleihen Rang mit 
den Synoptikern zugefteht. Daß eine ſolche Erkenntniß, 
eine hiſtoriſch Mare und fo vollſtaͤndige Erfenntnif ber | 
Perſon Jeſus Ehriftus und feiner Lebensfchidfale als 
wir nad den Umfländen irgend erwarten dürfen, aus 
ben brei erften Evangelien, daß fie nur aus ihnen, aber 
auch wirklich aus ihnen gefchöpft werden Tann: Dies 
ift die offenbare Borausfegung welche dem Commentar der 
zweiten Schrift über jene Urkunden zugrundeliegt. Nur in 
diefem Sinne konnte diefer Eommentar über alle Baupt- 
momente der evangelifchen Gefchichte entfchiedene Anſich⸗ 
ten ausfprechen, ohne des Johanneiſchen Evangeliums 


auch nur mit Einem Worte zu gedenken. Wenn es je 


ein berebtes Schweigen gab, twahrlich fe ift Ddiefes ein 


beredtes; beredt nicht als Urtheilsſpruch über ben Jo⸗ 


hannes — ein folder Spruch dürfte bei unferm Ber- 
faffer immer noch fehr anders lauten als in der Tü- 
bisiger Schule —, fonbern als sin Zeugniß dag in des 
Berfaffere Seele ſich die dehre Geſtalt des goͤttlichen 


Meiſters zu einem gediegenen Charakterbilde aus dem 
Ganzen und Vollen des Materials jener drei lauterfien 
Quellen lebendig ausgeprägt bat, und nicht wie noch 
immer bei der großen Mehrzahl unferer Theologen aus 
widerftzebenden Glementen Tünftlih und kümmerlich zu⸗ 
fammıengeflidt zu werden braucht. 

(Des Beſchluß folgt.) 
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Geſchichte der franzoͤſiſchen Fahne. 

Die jetzige Flagge Frankreichs faßt gleichſam alle Fahnen 
in ſich weiche dies Land im Laufe der Jahrhunderte aufgepflanzt 
dat. Es ift ein Irrthum, wenn man die weiße Fahne auf das 

. Jahrhundert zurücdleiten will. Die Branten unter Clodwig 
waren Barbaren welche die Sitten ihrer Feinde nachahmten, 
und fih mit der Beute der Römer berauspugten, auch das 
Banner der Legionen wählten: ein Drache mit Pupfernem Ra» 
den und langem Schweife von ſcharlachrothem Zeuche, der von 
einer Lanzenipige aus Eſchenholz herabhing. Zum allgemeinern 
Zeldzeichen, um welches fie fi) fcharten, hatten fie den Mantel 
des heiligen Martin in eine? reihen Kifte verwahrt, der mit» 
ten im Deere unter einem Belte getragen wurde. 

Während der Kämpfe der Peudalität verſinkt die franzö- 
fiſche Flagge unter der Flut von Bannern und Wappen der 
Herzöge, Srafen, Barone u. f. w. Endlich empfing die viel 
fach gedrüdte Löniglihe Gewalt ihr Feldzeichen von der flärs 
Bern geiftlichen: Die Fahne des Kloſters von Gaint-Denis, 
welche die erblichen Vertheidiger deflelben, die Grafen von 
Berin, trugen. Sie ging auf Ludwig den Diden über, und 
feitdem holten alle Könige, wenn fie zu Felde zogen, das Ban⸗ 
ner am Altare der Märtyrer. Der heilige Dionyfius war der bes 
fondere Patron des Reichs. Daher der von den Geſchicht⸗ 
ſchreibern fo falfch gedeutete Ruf: „Mont-Joie Saint-Denis !” 
„Mont:Zoie”, fagt der Abbé Suger, der Minifter und Bios 
graph Ludwig's des Diden, „heißt man den Drt, wo die 
nah Rom Pilgernden zum erften male die Tempel ber 
Mpoftel erbliden.” Hugos von Saint-Eher, ein Dominicaner 
des 13. Jahrhunderts, fegt Hinzu: „Sobald die Wanderer das 
Biel ihrer Fahrt gewahren, errichten fie einen Steinhaufen und 
pflanzen ein Kreuz darauf, daß heißen fie Mont⸗Joie (Mons 
Gaudii). Delrio berichtet daß die Pilger um ben Weg zu 
St.⸗Jakob von Balicien mwiederzufinden Steine aufthürmen bie 
man Mont-3oie nennt. Moreri verfihert daB man zu feiner 
Beit die Hügel von Erde und Kiefel, welche die Straße von 
Paris nah Saint⸗Denis umgrenzer, Mont:Soie hieß. Der be: 
rühmte und folange volksthümliche Ruf: „Mont-Jole Saint- 
Denis!” bedeutet ganz einfach: „Folgt dem Banner bes heilis 
gen Dionyfius.” Die naͤmliche Formel Pehrt im Feldgefchrei von 
Burgund, Anjou, dem Herzogthume Bar, der Herrſchaft Bour- 
bon wieder: „Mont-Joie Anjou!” u. f. w. 

Die Driflamme war von Seide, und von fo reiner rother 
Farbe wie nur je die Fahne einer Februarbarrikade. Bel Ro» 
man de Garin heißt es: 

Devant eus vient l'enseigne Saiat-Denis, 
Rouge vermeille; „ul plus bele ne vit. 


Decr Dichter Guillaume le Breton erwähnt in feiner Schil- 
derung der Schlacht von Bouvines: „Der König läßt vor fid 
ber in der Luft ein Banner von glänzend rother Seide wehen, 
ganz ähnlich den Bahnen bei kirchlichen Procefionn. Dan 
nennt fie gewöhnlih Driflamme (auri flamma). Sie gebt in 
der Schlacht allen andern voraus, und der Abt von Gaint- 
Denis pflegte fie in die Hand des Königs zu legen, wenn Die: 
fer in den Krieg zieht.‘ 

Die Bönigliche Fahne flatterte lange Zeit nur in zweiter 
Reihe, blau, mit goldenen Lilien durchſaͤet. Ihre Bedeutung 
finden wir in den Jahrbüchern von Rangis. „Li roys de 





France aocoustumerent en leurs armes: & porter la fleur 
de Iys pinte par trois feuillies, comme se il deissent & tout 
le monde: Foys, sapienoe et chevalerie, sont par la provi- 
sion et par la gräce de Dieu, plus abondamment en nostre 
royaume qu'en uns autres. Les deux feuilles de la fieur 
de Iys, qui sont ocles siguifient sons et chevalerie, qui gar- 
dent et defiendent la tierce feuille, qui est au miles 
d’icelles, plus longue et plus haute, par laquelle foys est 
entendue et significe, car elle est-et doit estre gouvernte 
par sapience et defiendue par chevalerie.” 

Ludwig VI. war der erfte König der Lilien in fein Bay 
pen ſetzte. Bevor er fich diefelben Aurignete waren fie Gemein 
gut. Sean de Barlande, welcher 1 eine merkwürdige Shi 
derung der Halles de Paris fchrieb, berichtet daß die Verkäufe 


der Schilder auf diefelben Löwen und Lilien malen ließen m 


fie den Nittern zu verlaufen. Die Driflamme, Sinnbild geif 
liher Obermacht, ward verlaffen als die zeitliche Bewalt in 
den Vorgrund trat, und glängte zum legten male in der Schlagt 
von Rosbecq, weile Karl VI. am 29. Rovember 1382 dan 
Blamändern lieferte.: In der Gefchhichte des anonymen Möndi 
von Saint:Denis liejt man darüber wie folgt: „Nachdem Re 
fire Pierre de Villiers, Hüter der Driflamme, fie auf Befehl 
des Königs entfaltete und im Winde flattern lieh, geſchah di 
durch befonderes Wunder göttlicher Vorfehung daß die Rebel 
plögli wichen, wie wenn man einen Borbang vor den Auge 
beider Heere weggezogen hätte. Auf den dichten Rebel folgte 
ein Wintertag fo klar wie im Sommer, und die Sonne ſchien 
gleihfam für uns zu kämpfen, indem fie unfere Augen erhellt, 
und ihre Strahlen gegen die Blamänder ſchoß um fie zu bier 
den. Bei der Heimkehr aus der Schlacht bezeugte Meffire 
Pierre de Villiers daB Wunder feierlich vor dem Altare der 
beiligen Märtyrer.’ 

Im Sabre 1596 bewahrte man, nad der Berficherung dei 
Abbe Legendre, die Driflamme noch im Schatze der Abtei, abır 
halb verzehrt von Motten 5; die blaue mit Lilien befäcte Fahne 
war die Frankreichs oder „der franzöfifhden Republik’ gewor 
den, denn man bezeichnete ziemlich oft das Königreich mit die: 
ſem Ramen, wie es Clement Marot in einer Feiner „Cor 
plaintes‘’ gethan: 

Helas! c’estolt francoyse republigue, 
Laquelle avait en maine lioaz entamd 
Son manteaa bleu, do fieurs de yo seme. 


Die weiße Fahne erfchien erft unter Karl VII., nicht mit 
Glanz, fondern unter der demüthigen Bezeichnung „Cornette 
blanche” in den Händen des Vorſchneiders. 
anfangs für das Haus des Könige vorbehalten, ward von 
Karl 1X. den Oberft:-Generalen der Schweizer, den Lanzknech 
ten und Corſen verlieben. Erſt unter Richelieu, welcher die 
Koͤnigsſsmacht auf feften Pfeiler baute, erhielt die weiße Fahne 
ihre Bedeutung. Infolge einer zu Rouen 1639 ausgebrade 
nen Empörung fandte man den Kanzler Seiguier mit Bol: 
macht hin, „und die weiße Fahne”, fagt Michel Levaffor, „blieb 
immer in feinem Bimmer”. Sie war wie bie rothe Fahne 
1791 das Zeichen des Kriegsrechts, oder wie man es fpäter 
nannte des Belagerungsftandes. 

Die Revolution mußte einen Wechſel der ge erzeugen. 
Am 3. Juli 1789, im Augenblicke wo der Hof um Paris be 
deutende Streitkräfte fammelte, bereitet fih daB Volk die Ru 
tionalderfammlung mit Gewalt zu fhügen; die Wahlmännrt 
der GO Diftricte ernennen ein „Comit& permanent de la s* 
ret& publique‘‘, defien eriter Beſchluß eine parifer Miliz em 
fegt, und die Worte enthält: „Die Cocarde wird blau und roth 
fein, die Farben der Municipalität u. f. w. Um folgenden 
Tage erobert man die Baftille; Lafayette, zum Generalom 
mandanten der Rationalgarde erhoben, verlangt daß man zu 
den Farben der Stadt die weiße der Monarchie geſelle, und 
die Tricolore ift gefchaffen. 21. 


-Werantwortlider Herausgeber: Heinrich Wrodjans. — Druck und Berlag von 9. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Die jüngſten Ergebniſſe der Evangelienkritik. 
(Beſchluß aus Nr. 72.) 


Wem dieſe Einfihe in das allgemeine Verhaͤltniß 
der vier Evangelien in der hier bezeichneten pofitiven 
Weiſe aufgegangen ift: einem Solchen wird dann bie 
nähere Erkenntniß über die ſchriftſtelleriſche Beſchaffen⸗ 
heit und über den gefchichtlihen Inhalt der drei erften 
Evangelien faft von felbft zufallen. Denn er hat an 
derfelben Grundanſchauung des pofitiven, in feiner Urt 
durhaus einzigen Gehalts jener drei Gyangelienfchriften, 
die ihn auf jene Ginfiche führte, zugleich den Ariadne⸗ 
faden durch Bas allerdings in ſich felbfl ziemlich ver- 
ſchlungene Labyrinth der Compofition diefer denkwürdigen 
Urkunden. So finden wir denn auch daß unfer Ber- 
faffer fogleich auf der rechten Spur ifl, wenn er das 
jedem nur einigermaßen fcharfblidenden Beobachter fo 
auffillige Verwandtſchaftsverhaͤltniß derfelben nicht durch 
iene abenteuerliche Hypotheſe erklärt die neuerdings im 
weiteften Kreiſe ſowol bei „gläubigen‘ als bei „ungläu- 
digen” Theologen foviel Beifall gefunden bat. Sch 
meine die zuerſt wol infolge einer verkehrten Uebertra⸗ 
gung der Bomerifchen Hypothefe F. U. Wolf’ erſon⸗ 
nene Behauptung: es liege den drei Bvangelien ein ge 
meinfamer Zraditiondtypus zugrunde, der im &choofe der 
urhriftlichen Gemeinde bei ſtets wiederholter mündlicher 
Verfündigung der evangelifchen Geſchichtsthatſachen ent- 
Randen fei und bis zur mwörtlichen Uebereinſtimmung in 
sen meiften Ginzelbeiten ſich allmälig durchgebildet habe. 
leber die Unnatur und gänzliche Ungeſchicklichkeit dieſer 
ielfah angepriefenen und glei fehr von Denen bie 
ler evangelifchen Gefchichtswahrheit das Garaus ma- 
ben wollen, wie von Jenen die, aus einer Schwäche 
md Zaghaftigkeit im Glauben welche ihnen als Stärke 
feine, ſich nicht entfchließen wollen das Sohanneifche 
Ihriftusbild dem plaſtiſch gediegenen der Synoptiker, fo» 
veit es nöthig, aufzuopfern, ale höchſt bequem befunde- 
em Hypotheſe darf ih auf mein früheres Werk verwei- 
m. Auch unfer Verfaſſer ſtellt ihr die ungleich natür- 
here Annahme entgegen daß jene literariſche Verwandt⸗ 
haft nur zu erflären fei theild aus einer Gemeinſam⸗ 
eit fchriftlicher Quellen, die von den Berfaffern diefer 
ttunden benugt worden find, theild daraus daß die eine 
erſelben ihrerfeits zur Quelle für die beiden andern ge- 
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treffend, fo bat er mit fiherm Takt wenigftens eine 
Grundmwahrheit herausgefunden und ans Licht geftellt, 
eine Grundwahrheit die, fo nahe durch Aufere und in- 
nere Umſtände ihre Anerkennung gelegt ift, nichtsdeſto⸗ 
weniger mit einer Berbiendung wie fie jegt in keinem 
andern wiffenfchaftliden Gebiet mehr vorkommen fann 
noch immer von den Xheologen verleugnet wird. Er 
bat naͤmlich, mit Anfchluß an die fchlichte, vollig une 
verdächtige und durch Andeutungen und Vorausfegungen 
anderer frühzeitiger Schriftfteller vielfach beftätigte No⸗ 
tiz des alten Kirchenfchriftftellers Papias, welcher als bie 
Anfänge ber evangelifchen Geſchichtſchreibung eine durch 
den Apoftel Matthäus in hebräifher Sprache aufge- 
zeichnete Sammlung von Lehrausfprüchen des Herrn 
Asyıa xupraxa) und eine Beihichtserzählung des Apo⸗ 
ftelfchülere Marcus nennt, den Verſuch gemacht auf diefe 
zwei Quellen mwenigftens den größeren Theil der dem lite- 
rarifchen Grundgepräge nach, zum Theil wörtlich und buch⸗ 


ftäblich, übereinflimmenden Hauptmaffe der drei Evangelien 


zurüdzuführen, und zwar in ber Weiſe da er die Mar- 
cus⸗Schrift von der Papias fpricht mit dem Evangelium 
welches diefen Namen trägt, wie billig, bis auf Weiteres 
für eine und Diefelbe Urkunde hält. Daß bereits von 
diefem Marcus die Sprudfammlung des Matthäus be» 
nugt worden ſei, ift eine in ben Worten des Papias, 
der vielmehr dem Marcus die Priorität fogar vor die⸗ 
fer echten Matthäus Schrift zutheilen zu wollen fcheint, 
feineswegs begründete, und auch fonft ganz unnöthige 
und vielfach unbequeme Annahme bes Verfaſſers. Sie 
nöthigt ihn zu der Vorausfegung von Verſtümmelungen 
die das Werk des Marcus erfahren babe, und beraubt 
isn mander Vortheile welche bei der kritiſchen Erklä⸗ 
rung des Ginzelnen die entgegengefegte, in jeder Be⸗ 
ziehung ungleich näherliegende Annahme gewährt. Auch 
in dem Verſuch noch weitere gemeinfame Quellen aus- 
zufinden befenne ich dem Verfaſſer nicht überall folgen 
zu koͤnnen. Ich glaube in ber Durchführung deffelben, 
bei welcher er mit großem, an Keckheit geenzendem Selbſt⸗ 
vertrauen zumerfegeht, die Spuren einer gewiſſen Ma⸗ 
nier zu erkennen die fich bei feinen altteftamentlichen 
Unterfuchungen allmälig ausgebildet haben mag, namentlich 
bei feiner Kritik des Pentateuch, deren Ergebniffe, fo 
großartig und wohlbegründet im Ganzen, boch im Ein⸗ 


zelnen wol noch mande Berichtigung erfahren werden. 
Solcher Manier ift Referent insbefondere geneigt bie 
nach feinem Bedünken ganz unnöthige Annahme eines 
„ älteften” noch über Marcus und die Sprudfammlung 
bed Matthäus hinaufreihenden ‚Evangeliums‘ beizu- 
meffen, von welchem doch weder Papias noch irgend ein 
anderer alter Schriftfteller das Geringſte weiß. Weber 
die fernern Verſuche welche der Verfaſſer macht noch) 
weitere Quellen auszumitteln, theild den B un 
fers erften und dritten Evangeliums gemeinfame, theils 
dem letztern eigenthümliche, möge für jegt das Urtheil 


zurüdgehalten fein, und vorläufig foviel dem Verfaſſer 


zugeftanden merden (ein Widerfprudy allerdings mit ber 
frühern Anſicht des Referenten) dag ohne die Annahme 
noch einer dritten, dem erſten und dritten Evangelium 
gemeinfamen Quelle, außer den beiden oben genannten, 
nicht auszukommen ifl, wenn bie Uebereinflimmung jener 
beiden kanoniſchen Schriften ihre vollflänbige Erklärung 
finden fol. 

Welche Diffevengen aber auch hier zwifchen dem 
Verfaffer und dem Referenten möglichermeife noch blei- 
ben tönnten: fie verfchwinden vor der Bedeutung jenes 
großen gemeinfamen Bundes, der Driginalität des Mar⸗ 
eus-&vangeliums gegenüber den beiden andern, und der 
Duellenftellung welche neben jenem für die hebrätfche 
Sypruchſammlung des Matthäus in Anſpruch zu nehmen 
ifl. Möchten es doch alle mit diefen hochwichtigen Ge⸗ 
genftänden befchäftigten Forſcher über fich gewinnen kön⸗ 
nen die Wahrheit diefes Bundes an feinen Früchten zu 
erproben! An feinen Früchten, Das heißt an der Möglichkeit 
bie, derfelbe, falls er echt ift, gewähren wird, den fchriftftel- 
lerifchen Charakter und ben hiftorifchen Gehalt der Evan- 
Helien in reinem Lichte innerer Wahrheit und Ueberein- 
ſtimmung mit fih felbft zu erbliden, deffen Aufgang 
bisher auf andern Wegen vergebens nachgefucht wor⸗ 
ben ift! 

Was nun diefen Gehalt betrifft: fo haben wir bie 
volle Ausbeute der Unterfuchungen des Berfaffers aller- 
dings erft von jenem noch in Ausſicht geftellten Ge⸗ 
ſchichtswerke über das Urchriftenthum- zu erwarten. Aber 
auch der vorliepende Commentar über die Evangelien 
gibt ein vollgüftiges Zeugniß daß der feltene Verein von 
hoher Geiftesfreiheit und voller, vwoiffenfchaftliher Red⸗ 
lichkeit mit tiefem religiöfem Sinn und unerfchütterlihem 
Glauben, der feine altteflamentlihen Forfhungen aus⸗ 
zeichnet, ſich auch an dieſem noch größern und in man- 
cher geiftigen Beziehung noch ſchwierigern Gegenſtande 
durchaus bewähren wird. Es ift unter unfern Theolo⸗ 
gen eine nicht ganz geringe Anzahl Solcher welche in 
Bezug auf das Alte Zeftament- die freie Forfchung ge⸗ 
währen laffen und ihre Ergebniffe anerkennen, aber fo- 
bald bdiefelbe auch über das Neue Teſtament erſtreckt 
werden foll zaghaft zurückweichen und, wenn fie auch 
das Princip ber Kritid nicht ausdrücklich zu verleugnen 
wagen, doh'nur von einer folden Kritif wiffen wollen 
welche, da fie auf eine bandgreiflihe Selbſtbetügung 
binaustommt, in Wahrheit für ſchlimmer zu achten ift 


ale felbft eine unverholene Befeitigung aller Kritik. Das 
unfer Derfaffer zu diefen nicht gehören kann, Dies wird 
fih Jeder der ihn nur aus feinen altteftamentlihen Ar⸗ 
beiten kennt zum voraus gefagt haben. Und fo finden 
wir denn auch in Bezug auf die Behandlung des ge 
ſchichtlichen Inhalte die vorliegenden Unterfuchungen ia 
jeder wefentlihen Beziehung mit dem Geifte ber in je 
nen lebt übereinftimmend. Auch bier geht der Verfaffe, 
ohne fich durch kleinliche Nebenfragen beirren zu laffen, 
geradewegs auf das Hauptziel los, auf die Geſammt⸗ 


-auffaffung des Charakterbildes der erbabenen Perfünlid 


keit, welche für fih allein den Schauplag bdiefer Ge 
ſchichte ausfüllt. Bis zu welchem Grabe ihm diefe Auf 
faffung pofitiv gelungen ift, darüber wirb allerdings ef 
fpäter ein ganz vollftändiges Urtheil möglich fein; ent 
ſchieden flörenden Zügen ift Referent — und Dies wil 
viel fagen beim gegenwärtigen Zuftand unferer theologi- 
fhen Literatue — in den vorliegenden Arbeiten nidt 
begegnet, wenigſtens nicht folden von denen nicht vor 
auszufehen wäre daß der Verfaſſer fie mit Leichtigkeit 
wird verbeffern fönnen, fobald er, mas er bier noch nit 
gethan, den Standpunkt der eigentlichen, auf Erſchöpfung 
bed Banzen ausgehenden Gefchichtsdarftellung betretm | 
und dann auch den Unterfuchungen Anderer die ihnen 
zu diefem Behuf allerdings gebührende Aufmerkſamkeit 
zugewandt haben wird. ‚ 

Insbeſondere ift es — um einen Augenblick bei bem 
bier angebeuteten Defideratum zu verweilen —, wenn id 
vecht fehe, ein Punkt dem der Verfaffer, wenn er be 
Aufgabe evangelifcher Gefchichtsdarftellung vollftändig ge | 
nügen will, zuvor noch ein neues, ihm bisfegt fo gut J 
wie fremd gebliebened Stubium wird zumenben müffe. 
Ich meine das myt hiſche Element in der evangeliſchen 
und überhaupt in der biblifhen Geſchichte. Denn ale: 
dings mit diefem Namen halte ich mic, berechtigt es a A 
bezeichnen; ih ann dem Bedenken nicht beiftimmen 
weiches den Berfaffer bereits in feiner „Geſchichte dei 
Volks Iſrael“ vermochte Hat nicht nur ſich dieſes Aut 
drucks überall zu enthalten, fondern aud feine Anwend- 
barkeit auf die fagenhaften Beftandeheite diefer Geſchichtt, 
die Gleichartigkeit diefer Beſtandtheile mit den Myther 
des Heidenthums ausdrücklich zu beſtreiten. Auf den 
Namen würde es mir, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht 
ankommen. Moͤglich daß an der Abneigung des Ver 
faffers diefen Namen zu gebrauhen ber Unfug feine 
Theil bat der in der Tübinger Schule mit demfelben 
getrieben worden if. Dort nämli pflege der Begriff 
des Mythus, fo fhöne Worte aud über feine Beben 
tung im Allgemeinen gemacht werden, doch, fo oft ci 
zur wirflihen Unmendung fommt, nur als Vorwand 
zu dienen, um ber wirklichen Geſchichte und auch de 
wirklich mythifhen Dichtung die willtürlichfte, geiftle 
ſeſte Zäufchung und Erfindung unterzuſchieben; er pflegt, 
wie Referent fi) anderwärts ausgedrüdt hat, „als ein 
gleihgültiges, charakterloſes Gefäß behandelt zu werden 
in welches die &preu die nicht durch das Sieb der 
biftorifhen Kritik gehen will — der Hiftorifchen Kritik 
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wie fie dort geübt werben iſt — binei wird.” 
Benn der affer von „Mythen“ in diefem inne 
Fichte wiffen will in der biblifchen Geſchichte, fo ift ihm 
darin nur beizuflimmen; aber ein derartiger Gebrauch 
des Begriffs vom Mythus würde ebenfo übel angebracht 
fein in der Geſchichte und Religion der heidnifchen Völ⸗ 
fer wie in der bibffihen. Der Mangel dagegen den 
wir an feiner Behandlung der altteflamentlichen ſowol 
ale auch bisjegt der neuteflamentlichen Geſchichte aller- 
dings zu bemerken glauben, bezieht fi — nicht auf die 
Berkennung, denn ber Verfaſſer täufcht fih über ihr 
Borhandenfein keineswegs, wol aber auf die nicht ganz 
ausreichende Behandlung jener unbewußten, ebenfo dich⸗ 
teriſch genialen als tief religiöfen Poeſie, welche ſowol 
der Geift des ifraelitifchen Volks als auch jener ber wer⸗ 
denden Ghriftengemeinde über fo mande Stellen feiner 
Geſchichte ausgeftreut Hat. Auch die Befchichte des Al⸗ 
ten Teſtaments bat aus diefem Grunde, namentlih in 
ihren altern Perioden bis zu König David, unter bes 
Verfaſſers Händen, ungeachtet feiner durchweg geiftvollen 
Behandlung und feiner eigenen hohen Empfänglichkeit 
für Poeſie, Die er in der Behandlung ber eigentlichen 
Dichterwerke des Alten Teflaments fo glänzend bewährt 
hat, ein troddeneres, poefieloferes Anſehen gewonnen ale 
ihr wahrer Charakter es mitſichbringt. Die neutefla- 
mentlihe Geſchichte betreffend, fo find es vor allen bie 
Kindheitsfagen bei Matthäus und bei Lukas die bei 
einer folhen Behandlung unmöglich ganz in ihr rechtes Kicht 
treten fönnen. Der Berfaffer, um die Entſtehung bie» 
fer Sagen zu erflären, erkennt noch mehr unmittelbar 
biftorifche Momente in ihnen an, nicht nur als zu ih⸗ 
rer Erklärung nöthig ift, fobald man fi in den Mit⸗ 
telpuntt der Idee verfegt bat aus der heraus ihre Ent- 
ſtehung erfolgt ift, fondern auch als mit ben fonfligen 
Ergebniffen einer unbefangenen hiſtoriſchen Kritik ſich 
vertragen will. So z. B. läßt er e6 als minbeftens nicht 
anwahrſcheinlich gelten daß Jeſus wirklich ein Nad- 
komme König David's und zu Bethlehem geboren fei; 
was doch aus einer unbefangenen Zufammenftellung ver- 
ſchiedener Notizen der Evangelien felbft feine unzweifel- 
bafte Widerlegung findet. Wenn irgendwo, fo hoffen 
wir daß der Verfaſſer bei wiederholter Durchforſchung 
fih überzeugen wird wie fehr bei dieſen Gegenftänden 
von allerdings ebenfo zarter als geiftig erhabener Natur 
ein noch Fühneres Verfahren als das feinige gerechtfer⸗ 
tige if; ja wie nur dur ein ſolches DBerfahren der 
unendlich tiefe religiöfe Gehalt diefer fhon aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Poefie betrachtet unfhäpbaren Grzählun- 
gen in fein vechte® Licht geftellt werden kann. Auch 
bier liege das hoͤchſte religiöfe Intereffe darin dag Nichts 
in diefen Erzählungen problematifch bleibe, fondern daß 
ihr Sinn ſowol als auch ihre Entftehung zur vollkomme⸗ 
nen Evidenz gebracht werden. Dahin, auf dieſes ſo ent⸗ 
ſchieden poſitive Ziel geht unſers Verfafſers Tendenz, 
der wohl zu beurtheilen verſteht was uns noththut, ja 
fonft allenthalben; er wird ſich leicht überzeugen daß er 
au in diefen und ähnlich dichterifhen Partien ber bib- 


hen Geſchichte ein witnder pofitives Ziel ſich zu ſtellen 
durchaus keine Urſache bat. 

Daß des Verfaſſers Sinn nicht darauf geftellt fein 
fann dem plumpen, materialiftifhen Wunderglauben das 
Wort zu reden, auf ben unfere Theologen, wie gern fie 
ihn au durch tieffinnig klingende Redensarten verklei⸗ 
ftern möchten, infolge ihrer aus Glaubensarmuth ſtam⸗ 
menden Scheu vor einer gefunden pofitiven Kritik bis⸗ 
ber noch immer zurüdgelommen find, wird man leicht 
vermuthen. Zwar daß außerordentliche Naturkräfte bei 
der Erſcheinung Chrifti in Aufregung und Wirkſamkeit 
waren, ift er weit entfernt zu leugnen, und die bedeu⸗ 
tende Stelle welche in feiner gefammten Wirffamteit 
feine wunderbare Heilkraft einnimmt erfcheint bei ihm 
allerorten in dem gebührenden Lichte. Aber die Mira» 
kel deren äußerlich buchftäbliche Geltung Niemand annehmen 
kann ohne der in Wahrheit ebenfo religiöfen als 
wiffenfchaftlihen Bedeutung der Naturgefege, und zu⸗ 
gleich ohne allen Grundfäpen einer gefunden biftorifchen 
Kritit Hohn zu fprechen, werden überall von ihm, wenn 
auch oft nur in leiſer Andeutung, als Das bezeichnet 
was fie find, als fombolifhe Darftellung geiftiger, reli⸗ 
giöfer Wahrheiten. So die Zeugung durch den Heiligen 
Geiſt, die vermeintlichen Wunder bei der Johannes⸗Taufe 
und ber Verſuchung, die Brotfpeifung, die Verklärung 
auf Zabor u. ſ. w. Daß er über alle derartigen Ge 
genftände raſch hinweggeht und das Rechte mehr als 
ein fih von felbft Verſtehendes vorauszufegen als es 
mit Nachdruck hervorzuheben liebt, Dies wird Manchen 
vielleicht als ein Reſt theologifcher Zaghaftigkeit erſchei⸗ 
nen. Der wahre Grund möchte aber wol vielmehr fein 
einestheild die Scheu der vorwiegenden Neigung unferer 
Zeitgenoffen zur Negation mehr als bilig Nahrung zu 
geben, anderntheils allerdings vielleicht auch hier eine ge⸗ 
wiffe Derlegenheit, mit den Elementen freier, aber in- 
baltvoller und religiös bebeutfamer Dichtung, bie fich 
der Geſchichtserzaͤhlung einverwoben haben, ganz fowie 
ihre Natur es verlangt zu gebahren. Auf das fchönfte 
aber bewährt fich fein Wahrheitsſinn und fein Freimuth 
an dem großen Gegenftande des Abfchnitt6 der Die er⸗ 
Härenden Bemerkungen zu den drei Evangelien beſchließt. 
Mit fo gerechter Entrüftung er die ebenfo unfinnige ale 
unmwürdige Hypotheſe von ber angeblichen Wiederer⸗ 
wedung des Gekreuzigten aus einem bloßen Scheintod 
fhon anberwärts gezüchtigt hat: fo unverholen bekennt 
er fih bier zu der großen Wahrheit, die jegt nad)ge- 
rade immer mehr beginnt ein öffentliches Geheimniß zu 
werden, da wo die Thatſachen fo laut fprechen auf bie 
Länge doch feine gleißnerifhe Verhüllung mehr aushilft. 
Auch er ehrt, wie heutzutage Keiner anders lehren kann 
der nur Augen bat zu ſehen und ein Herz zu bekennen 
was er mit feinen Augen geſehen hat: daß die Erſchei⸗ 
nungen bes im Blauben feiner Jünger Auferftandenen 
reingeiftiger, nicht leiblich materieller Art waren, und 
Auferfiehung, Himmelfahrt und Verklärung zur Rechten 
des himmlifchen Vaters eine und diefelbe Begebenheit find. 

&Bp. ®. Weiße. 


Emerfon und Earlyle. 


Representative men, seven lectures, by Ralpkı Wealdo- 

erson. London 1850. 

Im Sabre 1848, zu der Beit wo das allgemeine Stimm» 
recht überall organifirt ward und die Maxime galt: die Weiß 
heit wird nach der Kopfzahl gemeflen, fam der Philoſoph 
Smerfon von jenfeit des Dreand herüber nad London, um 
Studien über die großen Männer, „über die Individuen‘, zu 
machen welche in fi) die Eigenſchaften und Gedanken einer 
ganzen Epoche concentriren und abſorbiren. - 

Emerfon urtheilt über die einzelnen Menfchen gegenüber ben 
Maſſen ähnlid wie Thomas Carlyle. Allein er bleibt nicht 
dabei ſtehen, wie es Carlyle that, die großen Männer für die 
natürlicden Keiter der Völker, für eine Art alter Dalbgötter, 
für Mpoftel zu halten: Emerſon fieht in ihnen die Lebendige 
Berwirklichung des Idealen, irdifche Verkoͤrperungen des Goͤtt⸗ 
lichen und Heiligen, Spiegel der Ratur und Tempel Gottes. 

Man muß in Emerfon eine doppelte Richtung unterſchei⸗ 
den: er ift Skeptiker und Myſtiker zu gleicher Zeit. Diefe 
Berbindung zweier Gegenfüge mag Manchem verwunderlich 
erfcheinen, namentlich den firengen Formalphiloſophen welche 
für jedes Syſtem einen beftimmten Play in ihrem philofophi- 
fchen Magazin haben. Allein an Emerfon fieht man in ber 
That, wie auch das myſtiſche Syftem mit Lichtftreifen der phi⸗ 
lofophiſchen Skepfis durchzogen fein fann und wie es in diefer 
Form, in diefer Verbindung auch gerade genießbar wird. Der 
Skepticismus ift nicht eine Schwäche, fondern eine Waffe des 
Geiſtes, deren Misbrau durch die Grenzlinien des Myfticid- 
mus gehindert werden fann. Emerſon preclamirt den Cultus 
der Genies, d. h. ſolcher die der menſchlichen Geſellſchaft große 
Dienfte leiften. und mit Leichtigkeit vollbringen was Andern 
unmöglich fein würde. „Der ift ein großer Mann“, ruft Emers 
fon aus, „der in einer Gedankenſphaͤre lebt zu der die Andern 
fi nur mit Mühe hinaufſchwingen fünnen. Er braudt nur 
die Augen zu öffnen um die Dinge in ihrem wahren Lichte und 
unter dem rechten Gefichtöpunfte zu fehen.” Hier ift Emerfon 
praftifcher als Earlyle, der in dem ‚großen Manne ziemlich un» 
beftimmt den Bollführer der himmliſchen Miffton ſieht. Allein 
Eins ift dabei zu bemerken. Im Alterthume war bie indivi« 
duelle Größe das legte Ziel; das Ehriftentbum aber hat Die 
Berechtigung des Leidens und der Opferfreudigfeit anerkannt ; 
die Größe ift nicht mehr daß legte Biel des Menfchen, fondern 
fie ift nur ein Mittel; 
Irdiſche ift nur ein Inftrument ber Wahrbeit. Deshalb find 
der modernen Größe weitere Grenzen geſteckt als der antiken. 
„Ic liebe die großen Männer aller Elaffen”, fagt Emerfon, 
„Die welche mitten in den Thatſachen leben ebenfo wie die 
welche ſich am abftracten Gedanken begeiftern; ich liebe fie, 
mögen fie nun Sottesgeißeln oder den Menſchen ein Wohlge⸗ 
fallen fein. Caͤſar liebe ich und Karl V. und Karl XII. Ri 
hard Plantagenet und Bonaparte. Ich Elatihe Jedem Beifall 
zu welcher feiner Stellung gewachfen ift, mag er nun Feldherr 
oder Minifter oder Senator fein.’ 

Welches jind nun nach Emerfon die Dienfle welche bie 
großen Männer uns leiften? Sie find zweierlei: directe und 
indirecte. Die erften find die am wenigjten widtigen von 
allen. „Die Hülfe”, fagt er, „die wir direct von Andern 
empfangen ift eine mechaniſche. Intelligenz und Geſellſchafts⸗ 
trieb find die Motive der gegenſeitigen Hülfe unter den Den: 
ſchen; alles Andere ift bloßer Schein. Ein materieller Dienft 
macht mich weder beſſer noch ſchlechter; aber ein moralifcher 
Dienft ift ein pofitives Gut. Das Leben eines tugendhaften 
Mannes, wenn ed mir auch in Nichts einen Vortheil verſchafft, 
iſt mir doch tauſend mal nuͤtzlicher als alle moͤglichen Dienſtleiſtun⸗ 
gen.“ Und an einem andern Orte, wo er von Swedenborg redet, 


*) Vergl. über die oben genannte Schrift auch Nr. 11 und 12 
d. BL D. Reb. 


das Ziel ift weiter geſteckt, und alles 


- fagt er: „Unter den bedeutenden Perſonlichkeiten ſind nicht Die den 


Menſchen am theuerften welche die Stastsölonomen Erwerber nen 
nen, fondern Die welche Nichts befigen, die weder die Felder be 
baut nody Brot gebaden habenz 3. B. die Dichter u. f. m.” 

Alfo der wahre Dienft den große Männer uns leiſten iſt 
ein indirecter. Sie nügen uns durch ihre Intelligenz, durch 
die Schönheit ihres Lebens, durch die fehweigenden Lehren die 
fie uns geben. Gmerfon Enüpft an Yaton, an Montaigne, 
an Shakſpeare, an Goethe an, und gefällt ſich darin in ihnen 
die verfhiedenen und bervorragendften Typen der Menfchheit 
zu befhauen. Bei Earliyle ift der Held gleichzeitig durch fein 
Leben und durch das Biel das er fih vorſteckt ein Held; 
er ift es namentlih durch die Schwierigkeiten die er befeitigen 
muß um fein Werk zu erfüllen. Es iſt für ihn der Dam 
der eine hohe Miffion empfangen hat und der diefelbe durch 
alle Gefahren hindurch zum Siege führt, fei es durd eine 
ägyptifche Befangenfrhaft wie Mofes, fei ed durch die Wüſten 
nie Mohammed, fei e6 dur die Stille der Mönchsclaufe 
wie Luther, fei es endlich über Schlachtfelder hinweg wie 
Cromwell und Rapoleon. Für Carlyle hat die wirkliche Ir 
telligenz des Helden wenig Bedeutung, feine Miſſion if dai 
Wefentlihe. Ohne fie würde der Held aufhören Held zu fein 
Emerfon dagegen verfällt nicht in einen unbedingten Fetiſchis 
mus der Intelligenz, die Intelligenz ift für ihn ein Spiegel 
in welchen das Bewußtfein, das moralifche Leben, der innere 
Glaube ſich abipiegeln. 

Ueber Goethe urtheilt Emerſon ſtreng, er kann ihm feinen 
Indifferentismus und feinen Egoismus nicht verzeihen. Abe 
Goethe bat dem Gedanken unfers Jahrhunderts einen Dierk 
geleiftet der alle feine Fehler aufwiegt. Er ift am Ende eine 
Säculi aufgetreten in weldhem die Welt nur noch für ein 
hemifches Laboratorium galt. Goethe aber ließ ein neu 
Leben aufblühen, indem er zeigte wie das Univerfum ein En 
femble unfterblicder, ewigthätiger Kräfte fei. 


Goethe in der That für Emerfon ein Heros. 





Miscellen. 

Eine literarhiftorifhe Frage für Pharmaceuten 

Der bekannte Macchiavelli ift nach der gewöhnlichen Au 
nahme an einer Krankheit geftorben die er fi durch den 
fortwährenden Gebrauch eines Präfervativs zugezogen hattı. 
Sein eigener Sobn bezeichnet diefelbe in diefer Weife, indem 
er die Todesnachricht feinem Vetter meldet: ‚„Dolori di veatre 

onati da un icamento preso eto.”’ @inige Sabre ver 
feinem Zode fchon empfahl Macchiavelli einem Freunde didet 
Hräfervativ in einem und noch erhaltenen Briefe. Das Recept 
lautet dort folgendermaßen: 


Rec. Aloe patico dr. 1%, 
Carmandeos >» |, 
Zafferano .: %, 
Mirra eletta s %, 
Bettonica . 1, 
Pimpinella : 1, 
Bolo armenico : 1 


Es verlohnte der Unterſuchung welche Bewandtniß es mit dieſem 
Medicamente habe. 


Die beiden Souveraine. 

Am Harze lag zu den Seiten des Deutſchen Reiche auch 
eine Beine freie Neichöherrfchaft Schauen, welcher Kaifer ger: 
dinand III. die erfte Belehnung im Jahr 1668 ertheilte. Im 
vorigen Jahrhundert befaß Ddiefelbe ein Meichöfreiherr ven 
Grote, der auf feine Iandesherrlicden Rechte mit vieler Eifer 
fucht hielt. Als Friedrich der Große auf einer feiner Revue 
reifen einft Die Grenze diefer Meinen Herrſchaft paffirte, wurde 
er an felbiger von dem Reichsfreiheren empfangen. Der König 
begrüßte ihn mit den Worten: „Ah! Monsieur! Voila deor 
souverains, qui ae reneontrent !' 4. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinzih Wrodpaus. — Drud und Berlag von F. %. Brockhaus in Leipzig. 
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Gottfried Kinkel. 


Gedichte von Gottfried Kinkel. Bweite vermehrte Auflage. 


Stuttgart, Cotta. 1850. 16. 2 hir. 2321, Ror. 


Seit Kinkel's hartem Scidfale in Baden und ber 
diefem folgenden Einkerkerung in die Gefängniffe des 
preufifhen Staats ift für und gegen ihn viel gefchrie- 
ben, angeführt, vermuthet worden. Alle ohne Ausnahme, 
Gegner wie Freunde, anerkannten fein großes Talent; 
freudig oder wiber Willen haben fie ſich hingeriſſen ge- 
fühlt von der Macht feiner Rede, bei ber es ihnen doch 
wunderbar war wie foviel Schönheit ber Form ſich mit 
fo entfeffelter Begeiſterung und eptremer focialer Ten⸗ 
denz vereinigen laffe. Die meiften ber für Kinkel Schrei⸗ 
benden hielten fi) denn auch mehr in einem allgemei- 
nen Raifonnement; faum Giner bat ihn in feiner Ganz⸗ 
beit, in der nothwendigen Verbindung feiner Lebensthä- 
tigleiten erfaßt, al8 den ganzen, aus einem Stud gegof- 
jenen Menſchen. Dan glaubte genug getban zu haben, 
wenn man feine That durch Aufflammen poetifcher Be⸗ 
geiſterung erPlärte und den Dichter mit Dem entſchul⸗ 
digte was man bei einem andern Menfchen nicht würbe 
gelten gelaffen haben. Man vollzog bie alte, ariftofra- 
the Trennung bes Dichters vom Menfchen. Dem 
Dichter, dem Künftler, blos weil man fo eine Vorſtel⸗ 
lung von ihm bat als von einem abnormen Gefchöpf, 
fol in fittlicher, veligiöfer u. f. mw. Beziehung mehr als 
Andern nachzufehen fein, denn er hat ja nun einmal fo 
etwas vom Leben Abweichendes und fein Talent ent- 
ſchädigt für die verlegte Etiquette; an eine durch alle 
Nerven zudende Lebensanfchauung denkt man nicht, der 
Sinn für folche Einheit der Thätigkeit kommt nicht in 
das gewöhnliche Bewußtſein. So bleibt denn jene Com» 
bination die fchlechte, aber fehr allgemein angenommene 
Erklärung. Wenn nur nicht überall der Widerſpruch 
dabei hervorbräche! Einem Profeſſor der Kunftgefchichte, 
einem Manne ber um feine Eriftenz mit ber harten Ar⸗ 
beit geiftiger Erkenntniß bat ringen müffen, der nun 
endlich nach jahrelanger Entbehrung . äußerlich gefichert 
dafteht, ein beneibenswerthes Familienglück, eine geach- 
tete Stellung unter feinen Mitbürgern genießt, fol man 
doch wahrlich nicht zutrauen daß er all diefe Güter in 


einem Augenblicke poetifcher Begeifterung an eine ſchwan⸗ 
fende Sache fegt, in ihr bis zulegt ausharrt, für fie das 
bitterfie Elend und den Tod nicht fiheut, ohne daß ber 
ftarfe, ausbauernde, ‚freie Geiſt eines ethiſchen Principe 
ihn geleitet hätte. Nein! wir müffen mit jener alten 
Anſchauung abfchliegen. Die neuefte Zeit bat manche 
politifh«raifonnizende Dichter wenn es die That galt ale 
Worthelden gezeigt. Uber fo verächtlih uns dieſe er- 
fheinen, fo Hoch müſſen wir den Dichter begrüßen ber 
ale Menfc mit feiner Weltanſicht innerlichft verwachfen 
ift, nit allein fchöne Geſaͤnge mit ihr erfüllt, fondern 
die Wahrheit des Gedichte durch den Kampf für den 
Geift bewährt aus dem alle Kraft feines Wirkens, in 
realer und ideeller Sphäre, ihm ftrömte. 

Nur fo ift Kinkel zu verfiehen. Sein überall zu 
freier Entwidelung drängender Genius war es ber ihn 
vor der Revolution wiffenfchaftlich arbeiten, Tünftlerifch 
genießen, dem Philifterfinne der Univerfitätsftadt in der 
er lebte trogen, für das Bürgerthum wirken, endlich nad 
dev Revolution öffentlich auftreten, reden‘, agitiven und 
als Alles auf dem Spiele ftand, die Muskete ergreifen ließ. 
Die Revolution brachte die Principien welche in der 
Stile fich bei ihm entwickelt hatten zur Reife. Schon 
früher hatte er von ihmen gefungen, jet galt es für 
fie zu Handeln. . Wie früher, durch eine orthodoxe Er⸗ 
jiehung ihm eingeimpft, das alte Chriftenthum nicht 
eine äußerlih anerkannte Form, fondern wahrhafte Re⸗ 
ligion, hoͤchſter geiftiger Inhalt für ihn gewefen war, 
ſo nachdem er dieſe alten Formen in bitterm Kampf ge- 
fprengt und durch fie hindurch die Welt der freien Schön- 
heit und Menfchlichkeit erreicht hatte, wurde dieſer neue 
Glaube ihm Religion, praktifcher Trieb für ihn zu wer 
ben wie einft für den alten; ihn zu verwirflichen, ihm 
nicht nur in Gedichte und Wiffenfchaft, fondern im Le⸗ 
ben Ausdrud zu Schaffen, damit er ebenfo etwas Allge- 
meinfames werde. Das ift auch Poeſie — aber nicht 
die vom Leben getrennte, der alten Weltperiode. Die 
Poeſie des neuen Lebens ift aufgenommen in den Drang 
zur Verwirklichung der hoͤchſten Principien der Freiheit 
und Schönheit, und damit lebt fie in ber höchften Sphäre; 
denn über den Kreis befchränkter Perfönlichkeit gebt das 
Streben: bie idealen Formen bes Seins zu fchaffen, hin» 


aus in die Weltgeſchichte, weldhe eben an biefer Har⸗ 
monie des Geiſtes mit der Realität ihre höchſte Auf⸗ 
gabe und Ziel hat. 

Diefe neue Edition der Gedichte iſt eine vermehrte 
der fhon 1844 erfchienenen Gedichte Kinkel's. Indem 
wir die erfte Ausgabe als ziemlich befannt vorausfegen, 
nehmen wir ſie nur in die allgemeine Charakteriſtik auf 
- und betradsten fie nicht näher im Einzelnen. Nur von 
den in einigen Abfchnitten neu eingefchobenen, wiewol 
ſchon) der Production nach ältern Gedichten fprechen wir, 
weil fie den Duchbruh aus den alten Formen noch 
arer als manche andere darftellen. 

Betrachtet man jene erfte Ausgabe, fo kann man 
von Kinkel am allerwenigften fagen dag er Das fei 
was man einen politifhen Dichter genannt hat. 
"Außer feht wenigen Untlängen findet ſich faft nichts 
ſpeciell Politiſches in feinen Gedichten. Diefe befondere 
Form des politiihen Wirkens wie ed in Verſen eine 
Berfaffung, Gefchworenengerichte, Preßfreiheit u. |. w: 
foderte, paßte nicht für feine poetifche Thaͤtigkeit, die ſich 
freier in allen Kebensrihtungen ergeben und 
alles Leben wie es durch unbefangene, nur durch ſich 
feibft beftimmte Anfchauung wirkte, geflalten wollte. Die 
Freiheit in diefen Gedichten ift eben die Freiheit ber dich⸗ 
texifch bewegten Kraft auf dem weiteften Stoff dev Welt. 
Durch die Anfheuung wird diefer Stoff in die Freiheit 
des Geiſtes aufgenommen. &o ergreift die Liebe zum 
Baterlande den Dichter beim. begeifterten Leben in ber 
Schönheit der vaterländifhen Natur. Große Bilder des 
Muthe, der Tiefe, der Srhabenheit rollt er vor uns auf 
und nimmt feine Stoffe unbefümmert um die Zeit aus 
der antiten, der apoftolifchen, der mittelalterlichschriftlichen 
Periode, mie auch feine Form fich in den meiften Metren 
diefer Zeit bewegt. Diefer Mennichfaltigkeit der Stoffe 
entfpricht dann das verſtaͤndnißvolle Eingehen in bie verſchie⸗ 
denartigften Stimmungen berfelben, indem feine einfeitige 
Sympathie ihn feffelt. Er erkennt das Große der na⸗ 
tuͤrlichen Einfachheit und Kraft in den antiten Helden; 
die innige, tiefe Hergensempfindung der chrifllichen Maͤr⸗ 
tyrer, das Recht des Lebendigen an den gegenmäktigen 
Genuß, die nochwendige Verſchwiſterung des Ernſtes mit 
der Heiterkeit, aber auch des Gedankens mit dem Leben — 
es ift ein immerwährendes Streben in ifm das Hem⸗ 
mende ber Aeußerlichkeit gu überwinden und in harmo⸗ 
nifhem Walten der Geiftesträfte die innexliche Sehn⸗ 
ſucht ſchoͤpferiſch zu geftalten! Wer Hat fi) nicht an ber 
fieömenden, Ichensoollen Darftellung in Kinkel's Balla- 
den, den erzäblenden und lyriſchen Gedichten, befonders 
„Dtto "der Schüg”, fo exfrifcht daß ihm dieſer Quell 
der Poefie wahrhaftiges Leben guftrömtet Die Anfchaus 
ung ftatt, wie fo vielfach, aus der Poefte zu kommen, 
war hier vielmehr Quell der Poefie; die Beftalten hat⸗ 
ten Dort, Saft, Leben, fanden und handelten auf ber 
menfchlichen Erde. Zugleich finden ſich andere Gedichte in 
welchen der aus der philofaphifihen Eatwickelung gewon⸗ 
nene Reichthum des Gedankens die Empfindung durch» 
dringt; aber auch nicht als philofophifches Raifonnement, 


fondern als lebendig angefchaute Entwidelung dei Wer 
bene geiftiger Geftalten. Nur kann man in biefer Be 
jiehung auch noch Das als Refultat gelten laſſen: daf 
diefe und jene Stoffe wegen eines gewiffen poetiſchen 
Verhaͤltniſſes aufgenonmen wurden, wenngleich fie ver 
ber reinen Anſchauung des freien Lebens nicht gany be 
fiehen konnten; aber auch ſo daß ſich ber Dichter mi 
ihrer Objectivirung ihrer entledigte. Daß aber du 
Geſet der geſchichtlichen Entwidelung mit allem Seen 
den auch feine alte Religion ergreife, daß nur das 
fortfchreitende Streben zur freien, durch Beine Dogmen 
gebundenen Menfchlichkeit bie Welt retten und verkläm 
könne, weil in den alten Dogmen bie Menfchlichkeit ju- 
grundegegangen: — diefe Erkenntniß bat Kinkel ſchon in 
einem Gebicht von 1843 ausgefprochen, das in der m 
fien Ausgabe fehlt, dem wir beshalb bier eine Stele 
entiehnen. In dem Gedichte „In den römifchen Kate 
komben“ (©. 76) redet er den Geiſt der Kirche fo an: 
Geiſt der Kirche! der gefchaffen 
Eine Zeit fo kraftgeſchwellt — 
Mußteſt du denn fo erfchlaffen 
In dem Drang der neuen Welt? 
Du der einft vor Kaiferfchergen 
—e hen Pa gelehrt — 
Jetzo iehrſt du feig uns bergen, 
Wenn ein Schwertblig niederfährt. 
Und wo Männerherzen fchlagen 
In der Luft und Kraft des eins, 
Lchrft du Deine Glänb’gen fagen: 
Sie find voll des fündigen Weine. 
Du der einft im treuen Bunbe 
Heid und Zube hielt vereint, 
Schlägft uns jegt die tieffte Wunde, 
Machſt den Bruder uns zum Feind. 
Aber nein! der Geiſt der Zeiten, 


Rein! der Beitgeift biſt du nicht! 
Und ich febe ſchon di zeiten 
Mit den Heuclern zu Gericht. 


Schon fo oft Haft du gewittert, 
Umgekehrt der Erde Schein; 
Was du ſchufeſt ſelbſt zerknittert, 
Weil es ſtets für dich zu Bein. 

Roms Bafiliden zerſchlugſt du, 
Warfſt in Staub des DOftens Welt, 
Und des Geiſtes Sluten trugft du 
In des wilden Deutfdgen Zelt. 

Doc den Gothendom nicht minder 
Flohſt du, eh' Du ihn vollbracht; 
Bau'n ihn fort vorwigige Kinder, 
Brichſt du ganz ihn, uber Radıt. 

Wie die Häufer, fo die Lehren 
Wirbelnd Haft du umgeſtuͤrzt — 
Und mir iſt's du haft zum bebren 
Morde wieder dich geſchuͤrzt. 

Ruͤſt' uns aus, wie du vor Seiten 
Haft geftählt des Dulders Muth, 


In des Scheiterhaufens Glut. 
Und dann laß es fich entfcheiden, 

Welches Theil den Gieg erwirbt, 

Du fei Richter über beiden 

Und vertoren fei wer ftirbt! 





Bier Die Menſchen, dort die Frommen! 
Hier die Freiheit, dort die Macht — 
Alter Bott, wie fol ed Pommen? 
Ber haft Steg Du zugedacht? 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Mittheilungen aus Berlin. 
Ende Yebruar 125}. 

Sie haben lange Beine Nachricht von mir erhalten. Zur 
Beit meiner legten Mittheilungen war der Büchermarkt fo voll 
daß es einiges Gluͤck oder vielmehr einige Mühe koſtete aus 
den reichen Spenden unferer hieſigen Buchläden Etwas heraus» 
wgreifen was zu einem mehr als zufälligen Anfnüpfungspunfte 
dienen konnte. Ganz natürlih, Weihnachten fland vor ber 
Thür und von allen Seiten benugte die Preſſe, namentlich die 
beletriftifche, den Augenblick wo Jeder die Hand in den Geld: 
beutel ftedt oder ſtecken muß um irgend ein angenehmes Ge 
ſchenk zu machen. Bald darauf jebod war der Vuͤcherverkehr 
mie abgefchnitten: Beine neue Erſcheinung Pam zutage, wenig- 
ſtens Beine von Hervorragender Bedeutung. Woche un Woche 
erging, und wir warteten vergebend. War biefe Leere das 
Refultat einer Ubfpannung, einer Berausgabung nad) fo gro» 
fer Füle? „Ein Königreih für ein Buch!” hätten wir beinahe 
geeufen, wäre und biefe Phraſe nicht ſchon allzu abgebraugpt 
erfhienen. In unferm Mangel griffen wir nad einigen Ka 
Imdern und Almanachen die hier erſchienen, umfomehr als wir 
früher die Abſicht angedeutet hatten uns einmal auch über dies 
fen Zweig der Literatur zu verbreiten. Die Kalender und AL 
manache Fönnen fich in der Welt leider Peiner befonders gluͤck⸗ 
lien ung erfreuen: ihr Leben ift gemeflen, und wenn die 
neuen zwölf Monate herum find, Iegt man fie ad acta. Eine 
fo kurze Unſterblichkeit Tieße es vieleicht überflüfflg erfcheinen 
bedeutendere Kräfte in Thaͤtigkeit zu fegen, wenn Die Eoncurs 
tens nit mit ihrem Madptgebote dazwifchenträte. Der neue 
Standpunkt den man bier feit ein paar Zadren genommen, 
iR der Diefe Bücher zu Parteizwecken zu benugen. In unferer 
gegenwärtigen Kalenderliteratur kommen alle möglichen politie 
ſchen und religiöfen Färbungen zum Ausdrud. Unſere Mufte 
rung gewährte uns indeß eine fo geringe Ausbeute daß wir das 
Borhaben einer weitern Beſprechung aufgaben und auf fernere 
Srfheinungen: harrten. Der Januar ging vorüber ohne uns 
ſonderlichen Stoff zu liefern, und abermals tauchte die Frage 
nad) der Urfache dieſer Stagnation der Literatur im und auf. 
Bir fanden fie ſchließlich im einem materiellen äußern Umflande: 
fe iR nämlich das confequente Ergebniß der politifgen Ber⸗ 
hältniffe welche im Rovember eintraten. Die pidtzlich befohlene 
Robiliſirung der preußifchen Armee ſchien auf einmal eine an: 
dere Wendung der Dinge in Aufſicht zu flellens wir fagen 
„ſchien“, da wei nicht Wiele den feften Glauben hegen modpten 
die Cabinete würden wirklich den Streit auf offenem Felde zum 
Yustrage bringen. Sichts deſtoweniger lonnte Durch die in der 
Geſchichte Häufig gleichfam daͤmoniſch hervorbrechende Gewalt 
ter Umftände ein Conflict herbeigeführt und der Friede gelört 
werden. Die gefchäftbtreidende Welt fab ein bereits etwas 
sufgeregteß Meer vor fi), und Darüber einen wettertrüben Him⸗ 
mei, während der Sturm in der Ferne einige Signale ertünen 
ließ. Der Barometer der Papiere ſank und aller Verkehr ge 
tieth ind Stocken. Natürlich konnte es nicht fehlen daB auch 
der Buchhandel eine Paufe machte, um fi nicht dur weitere 
Unternehmungen zu gefährden. Man wartete die nächften Ge⸗ 
flaltungen der Berhäleniffe ab, und wenn die Rüuͤckkehr der 
Ruhe und völligen Sicherheit auch nicht lange ausklieb, fo war 
doch immer durch die momentane Unterbredung der Geſchaͤfte 
eine Lüde in dem Fortgange der Erfcheinungen veranlaßt wor⸗ 
den. Und diefe Lücke war es welche fi namentlich im Januar 
bemerkbar machte. 

Unter den uns neuerdings vorliegenden Rovitäten gewähr- 


| befuchte bringt nachträglich einige literarifche Daguerreo 


ten uns die „Erinnerungen aus Paris“, Verlag von B. 
Hertz, ein erhoͤhteres Intereſſe. Wir befigen eine Unzahl von 
Werken über Paris; denn faft Jeder welcher die große Beitflodt 
i 
der feiner Gindrüde zu Markte. Preilih find dieſe S * 
oft ſehr fluͤchtig und mangelhaft, da fie ihr Entſtehen mitun⸗ 
ter einem nur allzu kurzen Aufenthalt verdanken. Richtsédeſto⸗ 
weniger blättern wir gern in dergleichen Büchern: was dem 
Autor abgeht wird uns durch die Bedeutung des Begenftandes 
erſezt. Es walten in der Seele des Menſchen zwei Richtungen, 
von denen ihn die eine in die Natur, die andere in die Ges 
ſchichte drängt. Diefer Ausſpruch mag vielleicht unbeftimmt 
erſcheinen, aber eben in diefer feiner Unbeſtimmtheit hat er die 
nöthige Weite um, wie er Tann und foll, im verfchiedenften 
®inne geh zu werden. Der gefchichtliche Geiſt in uns if 
08 welcher unfere Sympathien an den Ramen Paris knuͤpft. 
Die ganze Weltgefhichte concentrirt fi gewiflermaßen in zwei 
Städten. Rom war die eigentlich hiſtoriſche Stadt der Alten 
Welt, und iſt e8, wenn auch in veränderter Geftalt, geblieben 
bis ind vorige Sahrhundert. Bon da an ging die Erbfchaft 
der gefchichtlichen Initiative auf Paris über, und in Peiner 
Stadt der Welt ift feitdem ſoviel Geſchichte gemacht worden. 
Dbige „Erinnerungen“ find aus der Feder einer hochgebildeten 
Dame gefloffen welche über dreißig Sabre auf jenem großarti⸗ 
gen Schaupfage verweilte, und umfaffen die Zeit von 181748, 
Die Damen befigen in der Regel, namentlich bei Beurtheilun 
von Perfönlichkeiten, ein feines und ſcharfes Auge für charak⸗ 
teriftifhe Einzelheiten und Detailbegiehungen. Wer einmal 
den Homer aufmerkfam gelefen, wird ſich einer Stelle erinnern 
wo dieſe Eigenthuͤmlichkeit des weiblichen Gefchlechts gleichfalls 
fon zur DBezeihnung gelangt. Als Zelemah zu Menelaos 
kommt um ſich über das Geſchick feines Vaters zu vergewifiern, 
it es Helena welche den Fremdling zuerft mit ahnendem Blick 
betrachtet und eine Aehnlichkeit mit Ddyſſeus in feinen Zügen 
wie in feinem Weſen erkennt. Diefe Beobachtungsgabe if den 
Damen heute noch eigen wie damals vor beinahe dreitaufend Jah⸗ 
ren. Und ebenfo ift es eine Dame von welcher die erften Me⸗ 
moiren ftammen, diefelbe Homerifche Helena nämlich. Allerdings 
find ihre Memoiren nicht geſchrieben, fondern nur geplaudert, 
und wir meinen damit ihre Mittbeilungen an Yriamos über 
hervorragende achaͤiſche Perfönlichkeiten als der Zroerfönig mit 
dem Uelteften auf dem ffäifchen Thore ſaß und der Feldſchlacht 
zuſchaute. Die ‚Erinnerungen aus Paris” befhäftigen fich nicht 
minder, faft ausfchließlich , mit Berfönlichleiten. Unfere Dame 
dam in einer Beit nah Paris wo eine große Bergangenheit 
die Gegenwart ziemlid in den Schatten flellte. Wir wollen 
hiermit nicht fagen als ob der Friede der feit 1815 eingetreten 
geringerer Ehren werth fei als die Epoche der Revolution und 
des Kaiferreihd. Die Franzoſen wünſchten den Frieder von 
anzer Seele, fie bedurften feiner um die Segnungen der con« 
itutionnellen Prineipien, wie fie durch das Jahr 1789 feftge- 
ſtellt worden waren, endlich einmal zu genießen. Der Friede 
Bonnte fomit eine in ihrer Ast ebenfalls glorreiche Epoche er⸗ 
öffnen, eine Epoche wie fie Rapoleon während feines Eonfulats 
dem Lande mehr als ein mal zugeführt hatte. Die Bourbons 
waren jedoch nicht bie Leute um die Berbältniffe richtig zu 
würdigen: zweifelsohne hätte ihr Regiment bei längerer Dauer 
die traurigfte Werfumpfung herbeigeführt. Es gibt wenig Ro: 
tabilitäten irgend eines. Fachs deren Glanzpunkt in die Jahre 
von 1815-30 file. Was in diefer Periode die Aufmerkſam⸗ 
Leit auffichzieht wurzelt mit feinem eigentliden Ruhme meift 
in dem Boden des Kaiſerreichs, und die naͤchſten Regungen 
eines neuen Geiftes geben fi durchſchnittlich und eigentlich 
et nad 1830 Bund. Die Berfafferin der ‚Erinnerungen‘ 
führt uns ohne weitere @inleitung in die Galerie der von ihr 
ſtizzirten Portraits. Wiewol unfer Raum gemeffen ift, fo koͤn⸗ 
nen wir ed uns doch nicht verfagen vor einigen diefer Por» 
traitd zu verweilen. An dem Erzbiſchof de Pradt gehen wir 
vorüber; feine Wirkſamkeit gehört Der Geſchichte an, und wenn 


unfere Dame ihren Cyklus mit ihm eröffnet fo geſchieht Dies 
darum weil damals foeben feine Schrift über feinen gefandt« 
fchaftlichen Aufenshalt in Warſchau erfchienen war, und befon: 
der6 wegen der Ungriffe gegen Napoleon, der erften die von 
einem ehemaligen Günftling des Kaiſers ausgingen, großes Auf: 
feben erregte. Wer ift die Prinzeffin von Ehimay $ Unter die: 
fem Ramen vermuthet man nicht leicht Die ehemalige Geliebte 
und Gattin Zallien’s, die Spanierin Thereſe Eabarrus. Die 
Verfaſſerin ertheilt diefer Dame ein hohes Lob. „Sie war da: 
mals’, beißt es, „einige vierzig Jahre alt; ... aber nicht Wir 
ſah man wieder fo woblerhaltene Schönheit. Groß, voll, praͤch⸗ 
ig erinnerte fie an die hiftorifchen Schönheiten des Alterthums. 

o denkt man fi eine Ariadne, Dido, Kleopatra; vollkom⸗ 
mene Büfte, Schultern, Arme; weiß wie eine beliebte Statue, 
zegelmäßige Züge, ſtrahlende Augen, perlengleiche Bähne, ra: 
Benfchwarges Haar, Haltung, Sprache, Bewegung noch zum 
Entzücden. Auch durch ihre Kleidung erinnerte fie an das 
Griechenthum.“ Kein Wunder daß alfo auch der General Bo: 
naparte ehemals unter der Schar ihrer Anbeter zählte, wiewol 
er fie fpäter namentlich als Kaifer kalt zurüdwies. „Db Ei» 
ferfucht von Seiten Iofephinens ins Spiel Fam, ob Rapoleon 
als junger Ehemann ängftlidh den intimen Umgang feiner Ge: 
mahlin bewachen wollte, ob er feine eigene Keidenfchaft für die 
früher von ihm angebetete Thereſe fürchtete, darüber find die 
Meinungen ſehr verſchieden.“ Fuͤr den berühmten Alter: 
tbumsforfcher Baron Denon hat die Verfafferin eine ganz be 
fondere Vorliebe, und fie ſchildert ihn als eine der intereflan- 
teften Perfönlichkeiten. Der Name Denon’s ift in allerjüngfter 
Beit wiederum, und zwar in einer ganz eigenthümlichen Bes 
ziehung, vor den Ohren des größern Yublicumd genannt worden, 
jedoch nicht des deutfchen, fondern des engliſchen Publicums. 
Wenn man über Memoiren berichtet, darf man fih wol die 
Freiheit nehmen gelegentlich gleichfalls ein kleines Hiftörchen 
einzufchieben. In England naͤmlich wuͤthet foeben ein grim⸗ 
miger Kampf zwifchen dem Cardinal Wifeman und ber be« 
‚rühmten Schriftftellerin Lady Morgan. Gegenftand dieſes 
Kampfes ift eine Beine Notiz welche die genannte Lady in ih⸗ 
rem Werke über Italien beibrachte, und die befonders dem ka⸗ 
tholiſchen Klerus zum bittern Wergerniß geworden. Hin und 
ber fliegen Letters und Remarks: Seine Gminenz wirft 
theils mit Salbung, oder vielmehr mit beleidigenden Ausdrücken 
um ſich, theils fpricht er in jenem hochgehenden Ablaßſtil wel« 
ber in den Menſchen nur Schafe fieht, und feinen faulen Han« 
dei hinter huldreiher Milde verbirgt. Die Lady dagegen ficht 
wie eine Amazone: jeder Hieb figt, und zwifchen diefen Hieben 
macht fie fi) dad Vergnügen ben erlauchten Herrn, wie e6 bei 
dem römifchen Carneval Sitte ift, noch mit vollen Würfen al« 
lerliebfter Gonfetti von Wit, Laune und Satire zu neden, fodaß 
Seine Eminenz in eine fehr laͤcherliche Pofition gerathen. Der 
, Gardinal indeß fobert vor allem die Gewaͤhrsmaͤnner für jene 
ehedem niedergefchriebene abfcheuliche Notiz. Die Lady ent: 
fpricht diefer Foderung endlich, und da ift es denn die natürlich 
gar fehr gewichtige, den Gegner entfchieden abweijende Auto: 
rität des Baron Denon auf welche fie fih beruft. Denon, 
fagt fie, habe den Vorgang auf welchem ihre Rotig beruhe öf- 
fentlih in einem Salon zu Paris am Abende vor ihrer Ab⸗ 
reife nach Italien erzählt, und zwar mit allen einzelnen Um⸗ 
fländen. Wir Pönnen unmoͤglich hier abbrechen ohne nun bes 
Borgangs auch mit ein paar Worten zu gedenken, umfoweni: 
ger als wir gerade von feinem nicht uninterefjanten Inhalt 
eine Entſchuldigung für unfere Abfchweifung überhaupt erwar⸗ 
ten. Man höre, 5 die Franzofen unter Napoleon in Ita: 
lien waren, befanden ſich bei der Armee bekanntlich auch einige 
berühmte Gelehrte, weldhe die Erpebition- benugten um wiſſen⸗ 
fchaftliche Forſchungen anzuftellen. Diefe Herren, unter ihnen 
der Baron Denon, ftöberten Alles dur und waren fo dreift 
fih an bie Peterskirche und deren Dentwürbigkeiten zu wagen, 


vier Statuen getragenen Bronzefchrein, welcher 
Kirche am Hintern Ende abfchließt, eine gewiß ä 
würdige Neliquie, nämlich der hochverehrte Stuhl 


Hier wird feit vielen Jahrhunderten in einem ee von 
iff der 
ußerft 


merk 
aufbewahrt 


den der poftelfürft, der heilige Petrus, bei feiner Anweſen 
heit in Rom von dem Senator Pudens zum Geſchenk erhalten, 
und deſſen er fi als erfter Biſchof von Rom bediente. Die 


genannten franzoͤſiſchen Gelehrten nun ließen diefen 


Stuhl eins 


Ichönen Tags aus feinem Verſchluß bervorholen um ihn bei 
bellerm Lichte näher zu betrachten. &ie finden in ihm ein ſeht 
folendides Kunſtwerk aus Eifenbein, und wie fie ihn fo von 
allen Geiten in Augenſchein nehmen, fiehe da entdedien fie eine 
Infhrift in eigentpümlichen Gharakteren. Die Infchrift wird 
forgfältig copirt, geprüft, und Ehampollion ſowol wie bie orie- 
taliſchen Gelehrten des Inftituts in Paris erkennen fie ald mit 
kufiſchen Buchftaben gefchrieben. Man beginnt fie zu entziffern; 
e6 gebt trefflich vonflatten; aber was Die gelehrten Herrn 
fangen an fich gegen verwundert anzufehen und zu lädeln. 


Was enthält die Infchri 


k Nichts mehr und Nichts weniger 


als die allbekannte arabifhe Formel: „Gott ift Bott und Re: 
hammed fein Prophet!‘ Mit andern Worten, der Stuhl den 
die Kiechenfürften als die allerheiligfte und merkwuͤrdigſte Rr: 
liquie aufbewahrten ift Sein uralt roͤmiſches, fondern ein fare: 
zenifches Vermaͤchtniß. Denon befaß eine außerordentlich reihe 
Sammlung von Alterffümern und Merkwürdigkeiten jeder Urt, 
und die Verfaſſerin hatte das Wergnügen in freundſchaftlichen 
Verkehr fieben Jahre lang feiner Belehrung zu genießen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Notiz. 


Rapoleon und Repomucene Lemercier. 
Daß fih Rapoleon auch nicht ſcheute Privatredhte auf dat 


ärgfte zu verlegen, wenn ed galt feinen befpoti 


ſchen Willen 


durchzuſegen, dann es aber auch verſtand wieder geh 


zu fein dafür möge Bolgendes als Beleg dienen 


. &h 


“eine fehr wohlfeile Manier Paris zu verſchoͤnern; um di 


Rue de6 Pyramides zu öffnen wurden brevi manu zwei Här⸗ 


fer niedergerifien welche dem Befiger 75,000 Fr. 


einbrachten 


Während des Ruͤckzugs aus Rußland hatte Napoleon fortwäh 


rend feinen Minifter Daru um fh, und o 


ft Gelegenheit 


deſſen Treue und Ergebenheit zu erproben. In Paris fragt 
er ibn daher was er für ihn thun koͤnne; er folle nur verlan 

en. „Sire”, entgegnete ihm der Minifter, „ich Tann mit 

oraz zu Auguftus fagen: Was id wünfchte haben mir bie 
Goͤtter gewährt und mehr noch; weiter brauche ih Richt. 
„Haben Sie denn Feine Freunde für welche Sie Etwas wur 
ſchen?“ „Allerdings kenne ich einen der fehr unglüdiid it" 
„Welches Unglüd bat ihn denn betroffen?” „Ihre Ungnade“ 
„Wie for" „Er iſt Republikaner geblieben.” „Alſo ein Kari 
dieſe find nicht mehr zu fürchten; was verlangen Sie für ihn?" 
„Die Bezahlung zweier Häufer, welche auf Ihren Befehl in 


der Rue bed Pyramides eingeriffen worden find.” 


„Sie find 


noch nicht bezahlt?" „Nein, Sire.” „Wem gehören jie denn?" 
„Repomucene Lemercier.” „Dem Berfafler des aAgamemnon!" 


„Und einer fehr gefchägten Kiterargefchichte, Sire. 


’ ‚‚Berlan: 


gen Sie etwas Anderes!” „Ich habe Peine Wuͤnſche als fut 
ihn.” „Sie kennen alfo fein Betragen gegen mich nit? 36 
Ar Alles gethan um ihn an meine Regierung zu fefleln, er 
at fie befämpft, meine Gunſt verfhmäht und mich mit feiner 
Sarkasmen verfolgt.” „Ich Eenne fein ganzes Unrecht, Sire; 


„aber fieben Jahre vol Leiden haben ed gefühnt; ich 


bitte durch 


Ihre Gnade fie zu beendigen.” „Nun gut”, ſprach der Kailer 
nad einiger Ueberlegung, „man foll ihn bezahlen. Gr m 


doch ein Ehrenmann fein, da er ihr Freund iſt.“ 
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Gottfried Kinkel. 
( Beſchlus aus Nr. 14.) 


Aus den Katakomben und aus allen altey Gewöl- 
ben welche nicht von der freien Luft des Lebens durchmeht 
waren trat dann Kinkel immer mehr heraus. Er ging 
von der theologifhen zur philofophifchen Facultät, von 
dem Dogmengezänt, dem für die freie Realität unfrucht- 
baren theologifchen Wuſt zur Kunft über, an beren 
vollen förperlichen Beftalten fein fchönheitsdurftiger Geift 
ſich ſtärkte. Auch Hier derfelbe Drang zum Leben. Statt 
wie bisher großentheils Befigthum blos der höhern Stände 
oder antiquarifche Liebhaberei zu bleiben, follte nach ihm 
die Kunft ein Gemeingut des Volks werden, an dem 
Ale fih bildeten; Allen denen ein höheres DBerlangen 
in der Seele ſich regte, der Sinn für die ſchöne Form 
aufginge, welche, fofern fie einen ethifchen Gehalt der 
Freiheit verfchließt, Form ift des höhern Lebens. Die 
Kunft aber ift etwas Dieffeitiged. Sie zeigt das Vollen⸗ 
dete menfchlicher Kraft auf der Erde. Der Werth der 
Menfchheit finder in ihr feinen Ausdrud. Er wird von 
ihr zum Bewußtſein gebracht. Die Kunft mahnt an 
dieffeitiged Wirken; greift fie über in das Gebiet der 
Poeſie, fo gibt fie diefer das Plaftifche, Reale von dem 
das romantifihe Schmebeln und Nebeln mit feinen jen- 
feitigen Phantafien ausgefchloffen wird. Allerdings ift 
auch die Welt der Kunft und ihrer Schönheit diefer ge⸗ 
genwärtigen Welt ein Jenſeits, oder fie kann dazu ge 
bildet werben, wie unfere Giaffiter zu ihrer Zeit ihre 
Idealwelt hoch aus dem Gewühle der Zeit retteten, 
weil fie die unmittelbare Aufnahme bes Ideals nicht reif 
bielten. Aber diefer Stolz des Gedankens ift feitdem 
durchbrochen worden durch die Schnfucht zur That; ber 
Wille das Jenſeits hier aufzubauen ift mächtiger ge- 
worden als daß der ohnehin von den Naturwiffenfchaf: 
ten hinweggenommene hriftliche Himmel ihm noch lange 
Widerftand zu leiften im Stande märe; denn die Zeit 
ift endlich dahin gelangt fich felbft zu erfaffen, nicht 
aus der Form, fondern aus fich felbft ihre Ideale zu 
Ihöpfen. Won diefem wahrhaft idealen Geifte ergriffen, 
dichtete und lebte feitbem Kinkel; die neuen, fpätern Ge⸗ 
dichte fprechen mit der Kraft des Glaubens diefe männ- 
lich errungene Ueberzeugung aus. 


Was die Form, die Bewältigung des Stoffs an» 
geht, fo find die beiden neuen Erzählungen von größerm 
Umfang: „Ein Schilfal” und ber „Grobſchmied von 
Antwerpen‘, mit meifterhaft ficherer Hand gezeichnet, der 
Geiſt ohne Rückhalt dem Stoff hingegeben, in ihn ver- 
fentt und wieder außer ihm ſtehend, tünftlerifch frei bil- 
dend. Diefe fefte, infichgefchloffene Form, überhaupt ein 
Vorzug der Kinkel'ſchen Dichtungen, erfcheint jegt noch 
höher mit ihrem reichern Inhalt, der das lyriſch Strö- 
mende verſchmolzen hat in ein tieferes überall durch⸗ 
fheinendes Weltbewußtſein, das Bewußtſein über bie wir- 
fenden Grundmädte des Lebens; die Reſultate lebendi⸗ 
ger Anfhauung und ihrer idealen Ergänzung durch den 
dichtenden Geiſt. Es find auch noch andere ältere 
Gedichte hinzugelommen: zehn Elegien, bonner Carnevals⸗ 
und andere rheinifche Lieder, eine Auswahl Xenien, frü- 
bere politifche Gedichte. In allen finden wir biefelbe 
leben» und fchöpferfrohe Natur, denfelben fprudelnden 
Geift, und wenn ſich mehre Fragmente finden, fo hebt, 
wie die Herausgeberin biefr Sammlung, Johanna 
Kinkel, fagt: „jedes diefer Fragmente, einem unmimdi- 
gen Kinde gleich, ein paar bittende Hände zu der öffent. 
lihen Stimme empor und ruft: «Hilf mir dag mein 
Dater und Erzieher frei werde!» Es war dem Dichter 
felbft nicht vergönnt feine Gedichte von neuem zu ord- 
nen: vielleicht würden wir im entgegengefegten alle 
mehres jegt Aufgenommene fortcenfirt, anderes leider 
nur Fragmentariſche vollftändig ausgeführt fehen. 

Einige Einzelheiten fei e8 uns noch erlaubt anzu⸗ 
führen. ine Urt öffentliher Bedeutung hatte Thon 
1846 das damals gefchriebene „Maͤnnerlied“. Der in 
diefem gepredigten Religion des Dieſſeits hatte Kinkel es 
zu danken daß man ihm feinen Gehalt als außerordent⸗ 
lihem Profeffor entzog und Unterhandlungen welche über 
feine Berufung nad Berlin gepflogen wurben abbradh. 
Was hätte in der That auch ein Mann dort beginnen 
follen der offen fang: 

Laßt die alten Weiber fi 
Um den Himmel ſchelten! 
Aber freie Männer wir » 
Laflen Das nicht gelten. 
Gegen di, o Vaterland, 
Sind und Nichts als eitler Tand 
Ale Sternenwelten. 





‘ 


Denket Ule denn zuerft 
An die grüne Erde, 
Wo noh Dornen manderlei 
Schaffen viel Befchwerde 
Haut fie ab, wenn treu ihr feid, 
Und erhebt mir feinen Streit, 
Wie's da drüben werde! 

‚ Weiß nicht, cb dich oder mid 

Dort der Zeufel hole; 
Doch bier fchaffen wir vereint 
Am gemeinen Wohle. 
Hebt die Glaͤſer frank und frei! 
Nur auf Erden: „Freiheit!“ fei 
Unf're Siegsparole. 


In ähnlihem Sinn fingt er „An meinen Jungen‘: 
Eh’ des Himmels ſchwanke Gnade 
Sein wird in der Zaufe Bade, 
Laff’ ich über Stirn und Brauen 
Ihm zwei Baterthränen thauen; 
Stel ihn mit der Thraͤnen Weide 
In der Menfchheit vord're Reihe: 
Kühn entgegen allen Schlechten, 
Für die Zreiheit fol er fechten. 
Mag er feft auf Erden fteben, 
Richt mehr nach dem Himmel fehen ; 
Mag er mit beglüdten Händen 
Seines Baterd Streit vollenden! 

Aber am vollftändigften und tiefften zeigt fich dies 
Bewußtſein von der Nothwendigkeit der Sdentität des 
Menfchen mit fih im Leben, Dichten, Handeln, nach⸗ 
dem Kinkel durch die That felbft die Wahrheit feines 
Dichtens bewiefen hatte. In diefe Sammlung find auch 
feine neueften Gedichte feit feiner Gefangenfchaft in Ba⸗ 
den aufgenommen. &8 findet ſich darunter ein Frag» 
ment: „Die Claſſiker.“ Kinkel, der in der Welt der 
Kunft geſchwaͤrmt, den die Sehnſucht nad, idealem Le⸗ 
ben, mac) ber Verwirklichung feiner menfchlihen Prin⸗ 
eipien zum Kampfe getrieben, und der getäufcht, gehöhnt, 
mit der Ausfiht auf den Zod gefangen faß, fchreibt aus 
bem Kerker gegen jene Herren: 

Vor euern hohen Idealen 
Sind wir gemein in Schmerz und Luft, — 
Es ſchlaͤgt mit jedes Winzer Qualen, 
Und jedem Weber unſ're Bruft. 
Wie milde trugt ihr's, wie ergeben, 
Als ſich der Freiheit Sturz genaht! 
Ein Kunftwer? war für euch das Leben, 
Uns war es Nichts als eine That! 
Und billig d'rum in Fürftengrüften 
Ruht ihr, wo Erz und Marmor Plingt, 
Indeß in Pommerns rauhen Lüften 
Das Grablied uns die Kraͤhe fingt. 
Was gilt euch vor den Lorberruthen 
Die eure weihe Hand fih brach 
Fürs Vaterland das bischen Bluten, 
Fürs Baterland das bien Schmach?! 

Aber beim Volke hat dies bischen Bluten und Schmach 
Etwas gegolten, und es ift ein bedeutendes Zeichen der 
Zeit dag ein Dichter mit dem freien Bewußtſein feiner 
Weltanfhauung die Kampfbahn des Lebens betreten und 


für feine gefungenen Ideale mit dem Schwerte gefochten 
hat. Der lebendige Strom in ihm bat ihn frifh ge 
halten, feine Poeſie lebt fort. Rufen wir ihm dm 
Glückwunſch zu in feine neue Heimat! Dort in 
dem wechjelvollen Verkehr wird er fi) wieder an 
die ihm langentfrembete Menfchenwelt und bie free 
Beiftesarbeit gewöhnen. Freudig fegen wir in diefem 
Bewußtſein zum Schluß die Verſe Hierher welche Kinkel 
in den Safematten von Raftatt in Erwartung des Tu: 
des fchrieb. Es find pantheiftifhe Gedanken die jet 
vor der concreten geiftigen Geftalt feines Lebens weit 
zurückweichen: 
Trommler, ſchlagt an! und führt mich zu 

Der Fe Leben Be ed m Pit 

Ih fürdhte die pfeifende Kugel nicht 

Die mein Gebein mir zerfchneidet! 

Rein! wie mir durch Augen und Hirn und Herz 

Die tödtlihde Salve Inattert, 

So ipür’ ih, wie mir die Seele befreit 

In Wolkenfloͤckchen zerflattert. 


Was einmal gelebt in der Sonne Schein, 
Das kann ja nimmer verenden; 
Wozu nun, ewiged Herz der Welt, 
Willſt meinen Geift du verwenden? 
Das heilige Licht, ich hab’ es geliebt, 
Mein Geift flog auf zu der Sonne, 
Ins leuchtende AU das ihn liebend gebar, 
&tröm’ ih ihn hinaus mit Wonne. 


Die Lerche werd’ ich des Morgenrothe, - - 
In flammenden Wolfen geborgen, 
Die dem armen Gefang'nen im kalten Thurm 
Anfagt den nabenden Morgen. 
Ein Frühhaud bin ich, ein Bote des Glücks, 
Der die Yurpurbanner durchfächelt, 
Daß der Freiheitsfämpfer mit flrahlendem Aug 
Entgegen dem Schlachttag lächelt. 


Heut’ bin ich der Sturm, der, ein Gottesgericht, 
Durd giftige Nebel fchreitet 
Und den aufgerüttelten Moder der Gruft 
Befruchtend aufs Erbreich jpreitet. 
Und morgen die Blume die tröftend erquidt 
Mit Duft Den zagenden Kranken 
Und in des Sterbenden Sesle wedt 
Unfterblichen Lebens Gedanken. 


Ein Tropfen bin ich der niederftrömt 
In landbeglüdendem Regen, 
Die Scheune des Armen, des Winzers Faß 
Zu füllen mit nährendem Gegen. 
Der Wellen eine bin ih im Meer 
Die das Schiff das ftöhnende hetzen, 
Das den Wucherer trägt, und ich ſchling' ihn hinab, 
Ihn mit den erwucherten Schägen! 


Hier ſteh' ih, nun zielt! Rur brichſt du, o Leib, 
Wenn achtzehn Mündungen knallen; 
Die Seele fie brauft in den heiligen Chor 
Der Freien die vor mir gefallen. 
Wir kennen nicht Raft, wir durchſtreichen die Welt 
In Sonnenfhein und Gewittern, ° 
Bis die legte Zwingburg flammend zerbirft 
Und die legten Ketten zerfplittern. 16 
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Literarifege Mittheilungen ans Berlin. 
(Bortfegung aus Nr. 74.) 


In dem Namen Gaflab, des Damaligen Infpeetors der Gobe⸗ 
linsmanufactur, ruft fie das Andenken eines Mannes zurücd der 
feiner Zeit durch feine „ſchoͤnen architektoniſchen Beichnungen” 
nah Zrümmermonumenten in Kleinafien und Syrien beruhmt 
war, und deſſen auch Goethe mit großem Lobe in feiner ita- 
lienifhen Reife Erwähnung thut. Caſſas bietet einen natür: 
lihen Uebergang zu einigen Malern, zu Gerard und Daoid. 
Mit Gerard, dem Schüler des Leptern, lebte die Verfaſſerin 
yiele Jahre lang in freundfchaftliden Beziehungen, und war 
daher aufs genauefte in feine Lebensgefchichte eingeweiht. 
Gerard's Mutter war eine Römerin Namens Zortoni. „Ihr 
Bruder, der Onkel des Malers, Bam (nach der Ueberfiedelung 
der ehemals in Rom flationnirten Familie nad Paris) auf den 
fenderbaren Einfall: den Parifern die trefflihe Art zu zeigen 
wie mar in Rom verflehe Eis zu verfertigen, und das Gelin- 
zen des Zortoni ſchen Kaffeehaufes auf dem Boulevard des Ita: 
liens ift heute noch had 50 Jahren weltbelannt.” Gerard 
wor nit nur ein großer Maler, fondern auch einer der lie: 
benswürdigften Geſellſchafter, ſodaß Ludwig XVIL., wie hier 
erzählt wird, über ihn die Weußerung that: „C'est ’homme 
qui cause le mieux dans mon royaume.“ Uleranter von 
Humboeldt, eine Sigung in der Akademie, Euvier gehen raſch 
an uns verüber ohne daß uns in diefen Partien etwas befon« 
ders Intereflantes aufftößt. Auch die Parallelen zwiſchen Ro: 
bespierre und Napoleon, fowie zwiſchen Frau Roland und der 
Stael wollen wir überfchlagen; nur Pönnen wir ed nicht un» 
bemerkt laſſen DaB die Verfaflerin Frau Roland etwas zu nie 
drig tarirt, ja überhaupt nicht den richtigen Maßſtab für fie 
angewendet bat. Die Berfafferin beobachtet, wie man fiebt, 
keine beffimmte Reihenfolge in der Skizzirung ihrer Portraits, 
wenigſtens nicht in Der erften Hälfte ihres Buchs: jie gibt ihre 
Eindrüde größtentheils nach Belieben und Zufall. Die Linien 
mit denen jie im weitern Berlauf den Hof, den Minifter De: 
cazes und Zalleyrand zeichnet find etwas allgemein und flüch- 
tg, und erft in ihren Bemerkungen über den General Pam: 
phil Lacroix tritt wieder eine größere Ausführlichkeit ein. La⸗ 
creir iſt der Nerfaffer von ‚Memoiren zu der Geſchichte von 
2.» Domingo”, die zu den beften Quellen gehören und .eine 
gute Vorftudie bilden, wenn man die Werke von Schoͤlcher 
über Die Natur und die Bewohner jener Himmelsſtriche mit 
einer genauen Präparation lefen will. Die genannten Memoi⸗ 
ten find ziemlich unparteiifch, was umfomehr Anerkennung ver: 
dient ald der Verfaſſer zu der Grpedition von Leclere‘ gehörte 
und den Haitianern als Feind gegenüberftand. Unfere „Erin: 
nerungen’‘ fchmweifen bei diefer Gelegenheit auf Zouffaint l'Du⸗ 
serture ab und widmen fodann dem denfwürdigen Yubliciften 
Benjamin Gonftant große Aufmerkſamkeit. Conſtant war 
2) Jahre alt als ihn die Verfaflerin Bennenlernte, und ſah, wie 
ne erzaͤhit, bereits Lörperlich ſtark erihöpft aus. „Moͤglich“, 
heißt ed, „Daß Ei lange, hagere Geftalt in früherer Jugend 
N dem Auge gefälliger darftellte. Er hielt fi ziemlich ſtark 
vorgebüdt, hatte hohle Wangen, fehr verblichene augen, die 
wahrſcheinlich früher blau waren und bei einem gewöhnlichen 
Menichen feines Ausdrucks mehr fähig gewefen wären, bei ihm 
ih Dagegen merkwürdig wiederbelebten wenn ihn der beſpro⸗ 
bene Gegenftand intereffirte.” Man wird ſich erinnern daß 
Conſtant einer der erften Franzoſen war welche ſich gründlicher 
mit deutſcher Literatur befchäftigten, wozu ihm fein längerer 
Aufenthalt in unferm Waterlande die befte Gelegenheit bot. 
„Bar Gonftant”, fagt die Berfafferin, „durch Sprache und 
Gefinnungsart auch durch und durch Franzofe, fo war er doch 
wieder im Weſen fehr deutfch,, im Ganzen zurüdbhaltend, chne 
Iperielle Auffoderung wenig mittheilend, und auch dann bei. 
rabe nur wenn ihm der Kedende und der Gegenftand gleich 
zuſagten. Politit und Literatur konnten ihn faft nur allein 
Sur Theilnahme bewegen, und zwar beide nur wie er fie auf: 


| foßte. Unverholen zeigte er daB er gar Nichts mit Menſchen 


anzufangen wiffe die in jenen Gebieten nicht heimiſch waren. 
Er verfiummte dann fogleid , fah aber keineswegs unzufrieden 
aus. Dffenbar war ihm ein innerliches Alleinleben lieber als 
ein Außenleben das ihm nicht zufagte. Bei Sleichgefinnten da» 
gegen war er voQ Feuer und Mittheilung, und die gefunde 
Logik mit der angenehmen Bugabe eines wohltäönenden Organs, 
die Vermifchung ded Ernſten mit gefhmadvoller Satire ſchu⸗ 
fen ihn in dem Kreife worin er fich gefiel zu einem höchſt wuͤn⸗ 
ſchenswerthen Gaſt.“ Klingt diefe Schilderung nicht als ob 
fie fi ganz auf einen deutfchen Gelehrten oder Profeſſor be 
zöge? ie Voltaire Kaffee, fo trank Conſtant Thee im Ueber: 
maß. Neben Eonftant gefhieht Courier's Erwähnung, wiewol 
die Verfaflerin diefen einflußreichen Pamphletiſten nicht perfüns 
lich kannte. Courier erinnerte uns immer in mancher Hinficht 
an unfern Seume, in anderer an Börne: wir befigen eine 
treffliche Ddeutfche Arbeit über ihn, ein literarifches Denkmal, 
welches weniger bekannt ift als es zu fein verdient, von dem 
verftorbenen alten Profeſſor Wachler in Breslau. Die nächft 
folgenden beiden Abjchnitte der „Srinnerungen‘ find der Muſik 
und der Malerei gewidmet. Wir glauben uns nicht zu täus 
fden wenn wir annehmen daß das muſikaliſche Eapitel vor» 
zugsweife die Verherrlichung Meyerbter's bezwedit, in welche 
ein ſehr großer Theil der Kenner und Künftler indeß nicht 
fo unbedingt einftimmen wird. Die Rotizen über Chopin er» 
gaͤnzen eine Beine Lüde in Dem was uns biöher über dieſen 
genialen Gomponiften und Glavierfpieler befanntgeworben. 
Was die Malerei betrifft, fo kam die Verfaſſerin gerade in 
einet Zcit nad Paris wo der Geſchmack eine ungeheuere Um» 
wandelung zu erfahren begann. Die Revolution und das Kai⸗ 
ferreih pruntten mit antiben Reminiscenzen ; Bein Wunder alfo 
wenn Die Kunft bdiefer Richtung folgte. Hatte doch das get» 
flige Leben der franzöfifchen Nation von jeher an der römifchen 
Zradition gehaftet, und ed ift Dies gewiß fein bloßer Zufall, 
fondern der Beweis dafür daß das lateinifhe, romaniſche Eles 
ment über das gallifhe und fränkifhe in den älteften Zeiten 
einen entfchiedenen Sieg davongetiagen. Corneille und Racine 
find nicht eigentlich Nachahmer, fondern Nachfolger Seneca’s. 
Die Maler David, Regnault, Gros, Gerard, Girodin und Guc« 
rin hätten ebenfo gut unter den römifchen Eäfaren leben koͤn⸗ 
nen wie unter dem Kaifer von Frankreich. Erſt im dritten 
Decennium dieſes Jahrhunderts begann das Dervorbrechen des 
modernen Geiftes, den wir nicht anders als den germanifchen 
nennen Pönnen, auf die Kunft, fowie gleichzeitig auf Die Poeñie 
feinen prädominirenden Einfluß zu üben. Diefer germanifche 
Geiſt war unferer Meinung nad mit Roufleau zum erften 
mal in mächtigerer Weife aufgetreten, mit Roffueau der uns 
leugbar durch englifche Lecture mächtig influencirt wurde. Am 
deutlichften tritt Diefer Umftand bei feiner ‚‚ Nouvelle Heloise’' zus 
tages denn wenn Diefes Werd auch Alles mas Richardſon ges 
ſchrieben hinter fich läßt, fo hat dody das Beifpiel des Genann» 
ten die Richtung Rouffeau’s beftimmen helfen. Ingres war 
einer der Erften welche den Stil David's, des Deroen der anti» 
tifirenden Weiſe, verließen und den Uebergang vermittelten. 
Ingres ift durch ein etwas fpäteres Geſchlecht, namentlich Durch 
H. Vernet und Delaroche, heutzutage fchon wieder um einige 
Schritte in den Hintergrund gedrängt worden, vielleicht nicht 
mit vollem Recht. Richtsdeſtoweniger ift der große Künftler 
zum Zheil leider felbft fchuld Daran. Ingres machte feine eis 
gentlihen Studien in Rom, und fandte von hier aus auch die 
jenigen Werke weiche, wiewol er ſchon weit früher aufgetreten, 
um erſten mal befonderes Auffehen erregten. „Der Eindruck“, 
agt die Verfaſſerin, „war unter Kennern der Art daß ich es 
nur einem Zauberfchlage vergleichen Pann. Uns Allen die wir 
uns für wahre Kunft interefirten,, und nicht auf Zreu und 
Glauben die bis dahin verehrten Bögen mitanbeten wollten, 
ward ein Schleier von den Augen gezogen: wir fahen wieder 
in der Kunft was wir unbewußt gemwünfcht hatten, Natur, 
Seele, Empfindung, Wahrheit zur praftiihen Schule vereint 


und zu alle Diefem die echte Erkenntniß Rafael’s, diefes Mei 
ſters aller. Meifter.” Das Studium Rafael's indeß bat Ingred 


auf der andern Seite zur allmäligen Bernadläffigung der’ 


Farbe geführt, fodaß feine fpätern Werke in dieſer Hinficht 
einen ziemlich afcetifhen, trodenen Eindruck maden, wie aud) 
feine Zeichnung mit den Jahren durch übertriebene Strenge 
NManches von ihrer ehemaligen Leichtigkeit verlor. Die Ber: 
fafferin berührt diefe Punkte mit feinem Verſtaͤndniß. Wenn 
Die Lefer bis hierher gefommen find, werden fie ji vielleicht 
wundern daß in dem Buche noch nicht einmal von den Schrift: 
ftellern, Dichtern und Politifern der dreißiger Jahre die Rede 


ewefen: man wird fidh auch in Dem Folgenden vergeblidh nad 
Statt Defien lefen wir Mittheilungen über 


ahnen umfeben. 
Henriette Mendelsfohn , die Tochter des Philofephen und Er- 
zieherin der unglüdlichen Herzogin von Praslin, Beiträge zur 
Charakteriſtik der Legtern felbit, und eine ind Rovelliftifche 
übergebende Skizze, welche an einige feltfame Erperimente auf 
dem Gebiete des thierifhen Magnetismus anknüpft. So wenig 
es auch unfern „‚Erinnerungen” an Stoff und Mannichfaltig⸗ 


Teit fehlt, fo müflen wir ſchließlich unfer Urtheil doch dahin: 


zufammenfaflen daß wir im Ganzen nicht gerade viel Reue 
erfahren. 
Durchfchnittli nur wenige hervor: ed find mehr Erinnerungen 
an Perfonen im Allgemeinen ald an Situationen in denen ſich 
gewiffe individuelle Eigenthümlichkeiten dieſer Perfonen und: 

gegeben hätten. In Bezug auf Leben und Kunft entwidelt 
die Verfaſſerin ein feines Wahrnehmungsvermögen; in der Po: 
litik gehört fie zu fehr der Vergangenheit an, fowie fie für 
das Dppofitionnelle gleichfalls kein rechtes Verftändniß zu ba» 
„ben fcheint. Daher mag ed auch wol kommen daß fie die lite: 
rarifhen und politifchen Größen der Suliregierung einer be: 
ſondern Beachtung würdigt. Möglich daß Legtere ſich über- 
haupt weniger in den Kreifen bewegten in denen die Xerfafle: 

tin lebte, was nur befagen würde daß das Schweigen ber 
Berfaflerin gleichfam vielleicht ein Refultat zweiter Potenz wäre. 
Die „Erinnerungen aus Paris‘ find jo ziemlich das ein» 

zige Buch dur weldyes die hiefigen belletriſtiſchen Erſchei⸗ 
nungen ber lepten Wochen repräfentirt werden. Um weitere 
Antnüpfungspunßte zu finden müflen wir dieſes Gebiet der Li- 
teratur verlaffen und uns nah den Ergebniffen der Wiffen« 
fchaft umſehen, womit wir jedoch für unfere Zwecke keineswegs 
die eigentlihe Fachwiſſenſchaft meinen , fondern jenen Zweig 
weldyer ebenfalls der allgemeinern Bildung feine Früchte fpen- 
det. Wir wollen eines geihhichtlichen Werks Erwähnung thun 
welches ter auf dem Felde brandenburgifher Borfhungen be: 
kannte U. F. Riedel unlängft zutageförderte. Es behandelt 
diefed Werk das Auffteigen des Burggrafen Friedrich VI. von 
Kürnberg zur Purfürftlihen Würde und zur Reichsftatthal- 
terfhaft in Deutſchland, und führt den Zitel: „Behn Jahre 
aus der Geſchichte der Ahnherren des preußifchen Königshau⸗ 
fes. Wir leben bekanntlich in einer Beit der Kritik und der 
mannichfachften Aufflärungen. Mit Niebuhr begann die Pe: 
riode der eigentlichen hiſtoriſchen Skepfis, die in dem Genann: 
ten und in Dtfried Müller ihren Scharffinn an den beiden 
großen Völkern des Alterthums, den Römern und Griechen, 
erihöpfte, während David Strauß und Bruno Bauer eine 
ähnliche Kritik auf die heiligen Gefchichten anwendeten. Seit: 
dem ift wol kein Blatt der ganzen Gefchichte mehr vorhanden 
auf welches ſich nicht eine genauer prüfende Unterfuchung ge: 
worfen hätte. Auch das Riedel'ſche Buch bereichert uns mit 


einer Reihe neuer und interefianter Refultate, und weil ber 


Gegenftand dem fie angehören von patriotifcher Bedeutung ift, 
fo dürfte es vielleicht am Orte fein näher auf diefelben einzus 
geben. Niedel widmete, wie bereitd angedeutet worden, feine 
Thätigkeit bisher Hiftorifchen Unterfuchungen über die ältefte 
Geſchichte der Ahnherren des preußifhen Königshaufes, und 
wenn fein „Codex diplomaticus brandenburgensis’’ auch ger 
genwärtig durch Entziehung der frühern Beihülfe aus Staats: 
mitteln ind Stocken gerathen ift, fo hat. er doch nicht aufge: 


Intereffante Züge perfönlicher Charakteriſtik treten 





hört feine Studien mit Eifer fortzufegen. Wir gelangen zu 

gleih über daB Hauptergebniß des vorliegenden Werkt in 

Klare, wenn wir hören was ber Verfafler in der Ginleitung 

fagt. Seine Worte enthalten einen Auffchluß der gewiß Jeden 

wegen feiner Reuheit lebhaft intereffiren wird. „Bei ber Aut: 

wahl folder Unterfuhungen‘‘, heißt es S. ıv, „die zu eine 

vorläufigen Mittheilung geeignet fein möchten, babe id mid 

für die Abfchnitte entfchieden welche die Erwerbung der Marl 

Brandenburg durch das Haus Zollern behandeln. Denn unte 

allen Irrthümern welche den geſchichtlichen Glanz unfers 

Herricherhaufes noch trüben, ift faft Feiner anftößiger als die 
verbreitete, von allen neuern Geſchichtſchreibern eimftimmig be 
hauptete Babel von der Fäufliden Erwerbung des Kurfür: 
ftentbums Brandenburg, welche man dem Burggrafen ri) 
rich VL, dem nachherigen Kurfürften Friedrich L von Brande: 
burg, angedichtet Hat. Die Annahme, diefer Fürft habe übe 
einen wunderbaren Reichthum von Geldmitteln geboten; di 
legtern feien von ihm in wohlberechneter Speculation dazu br: 
nugt um den König Siegmund fi durch Darlehen zu ver 
pflichten, und almalig tiefer und tiefer in feine Schuld w 
bringen; Friedrih habe dies Schuldverhältniß und bie fort: 
bauernden Geldverlegenheiten feines koͤniglichen Freundes zulen 
eigennügig dazu auögebeutet um fi und fein Haus zur kur: 
fürftlihen Würde zu erheben: alle dieſe Annahmen ftehen einer: 
feit8 mit der befcheidenen öfonomifden Lage worin wir da 
Burggrafen Friedrich fonft erblidien, ſowie andererfeits mit da 
eben, bochherzigen Weife worin wir den erften kurfuͤrſtlicher 
Ahnherrn des preußifchen Königshaufes ſonſt beftändig auftee 
ten feben, fo wenig in Einflang daß ich mit befonderer Gr 
nugthuung ben Beweis der Unmahrheit und völligen Richtig 
keit diefer Annahme antrete. Gluͤcklicherweiſe läßt fich heut: 
auf Grund bündiger und größtentheild auch ſchon in meinem 
aCodex» abgedrudter Documente noch unwiderruflich darthun 
daß weder Darlehen noch Kaufgelder, und überall Beine Finanz 
operation der bezeidineten Art, fondern nur hohe perfönlic 
Berdienfte des Burggrafen Friedrich fein Auffteigen von be 
burggräflichen und reichsfürſtlichen zur marfgräflichen und fur: 
fürftlihen Würbe herbeigeführt haben.’ Die Beweife für fen 
Behauptung bat Riedel vorzugsweife in dem zweiten Abſchnine 
feines Werks niedergelegt, und wenn wir fie bier beibringen, 
werden wir ebenfo fehr das Interefie überhanpt befriedigen. 
wie den Zweifeln begegnen welche den Verfaſſer etwa nur ce 
ned byperpatriotifchen Zwecks verbäcdhtigen möchten. Wir wer: 
den und dabei mehr oder weniger ftreng an die Darftellunz 
Riedel's felbft halten, um feine Argumente möglichft treu zut 
Kunde unferer Lefer gelangen zu laflen. 

(Der Deſchluß folgt.) 
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Sonnabend, 


Jeremias Gotthelf. 
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Pfarrer Bizius ſteht als Schriftfleller nicht über dem 


Volke von welchem und zu welchem er ſpricht; er ſtrebt viel- 
mehr mitten unter demfelben und trägt an feiner Schrift- 
fiellerei reichlich alle Tugenden und Laſter feines Begen- 
fandes zur Schau. Leidenfchaftlichkeit, GBefchwägigkeit, 
Epottfucht, Haß und Liebe, Anmuth und Derbheit, 
Kniffſucht und Verbrehungstunft, ein bischen füße Ver⸗ 
leumdung: alle biefe guten Dinge find nicht nur in dem 
Leben und Zreiben feiner Helden, fondern auch in fei- 
ner befchreibenden Schreiberei zu fchmeden. Infofern 
ft er viel mehr als die Lunftgerechten und objectiven, 
idealiſirenden Dorfgefchichtendichter, ein wahrer Leder- 
biffen für jeden Gourmand und wahren Kenner des 
Volkslebens. Ob dabei der befte Zweck binfichtlich der 
äfihetifchen Foderungen fomol als der pädagogifchen er- 
reiht werde, iſt freilich eine andere Frage. Er fticht 
mit feiner Lräftigen fcharfen Schaufel ein gewichtiges 
Stul Erdboden heraus, ladet es auf feinen literarifchen 
Karen und ftürzt denfelben mit einem faftigen Schimpf. 
worte vor unfern Füßen um. Da können wir erlefen 
und unterfuchen nach Herzensluſt. Gute Adererde, Gras, 
lumen und Unkraut, Kuhmift und Steine, vergrabene 
öftlihe Goldmünzen und alte Schuhe, Scherben und 
Knochen, Alles kommt zutage, ſtinkt und duftet in fried⸗ 
licher Eintracht durcheinander. Er baut ein berner 
auernhbaus mit allen Vorrathskammern, mit Küche 
und Keller und den ftillen Baden der Töchter ftattlich 
uf; aber vor allem fehlen auch Schweinftall und Abtritt 
nicht, und befonders in der „Kaͤſerei ift foviel von dem 
Antmalifchen Verbauungs- und Secretionsproceß die Rede 
daß der verzärtelte Kefer mehr als ein mal unwillkürlich 
das Taſchentuch an die Naſe führt, inſonderlich wenn 
er hinter der nordiſchen Theetaſſe fitzt, deren gerngeſehene 
Bierde Jeremias Gotthelf gegenwärtig zu fein ſcheint. 
Wahrſcheinlich hat. Bizius einft Theologie und mit- 
hin auch etwas Griechiſch u. dgl. fludirtz- von irgend 
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einer ſchriftſtelleriſchen Mäßigung und Beherrfhung ber 
Schreibart ift aber Nichts zu fpüren in feinen Werfen. 
Das edle Handwerk der Büchermacherei hat verfchiebene 
Stufen in feiner Erlernung welche zurüdgelegt werden 
müffen. Zuerſt handelt es ſich darum daß man fo ein. 
fach, Mar und natürlich fchreibe daß die Legion der Eſel 
und Nachahmer glauben nichts Befferes zu thun zu ha⸗ 
ben als firade ebenfalls Dergleihen hervorzubringen, 
um nachher mit langer Naſe vor dem misrathenen Pro- 
ducte zu ſtehen. Alsdann heißt es hübſch fein bei der 
Sache zu bleiben und fi durd feine buhlerifche Gele⸗ 
genheit, viel weniger durch einen gewaltfamen Haarzug 
vom geraden Wege verloden und zerren zu laffen. Beide 
Disciplinen fließen öfter ineinander, und Hr. Jeremias 
benugt alsbann reichlich die Gelegenheit fie mit einem 
Griffe beim Scopfe zu faffen und fiegreih in eine 
Pfüge zu werfen. Erſtlich ift feine Rede fo wunderlich 
duch wol, aber, daneben, jedoch, durch unendliche 
Referate im Conjunctiv Imperfecti gewürzt und vermidelt, 
daß man oft ein altes Bettelweib einer neugierigen 
Bäuerin glaubt Bericht erftatten zu hören. Sodann 
läßt er ſich alle Augenblide zu einer füßen Kapuziner⸗ 
predigt, zu einer Anfpielung mit dem Holzfchlägel, zu einem 
feinen Winke mit dem Gcheunenthor verleiten, \welcher 
weit hinter die Grenze der behandelten Geſchichte gerich- 
tet iſt. In „Die Käferei in der Vehfreude“, welche 
nur von Bernern ganz deutlich gelefen werden kann 
und wo es fih nur um Käs und Xiebe handelt, wird 
wenigftens ein halbes Dugend mal auf das frankfurter 
Parlament geftihelt. Hat man gelernt nicht wie eine 
alte Wafchfrau, fondern wie ein befonnener Mann zu 
fprehen und bei der Sache zu bleiben, fo iſt es endlich 
noch von erheblicher Michtigkeit dag man auch diejeni⸗ 
gen Einfälle und Gedanken welche zu diefer Sache ge- 
hören mögen einer reiflihen Prüfung und Sichtung un- 
terwerfe, zumal wenn man fein Sterne, Hippel ober 
Jean Paul ift, weiches man durchaus nicht fein darf 
wenn man für das Volt fchreibt, für das „Wolf“ näm« 
lich mit Bänfefüßchen eingefaßt. Denn obgleih wir 
jene Herren gehörig verehrten, befonders den Letzten, ſo 
wird und doch mit: jedem Tag leichter ums Herz wo 
ihre Art und Weife zum mindern: Bebürfnif wird. Es 
war.eine unglüdfelige und trübe Zeit wo man bei ihe 





Troft holen mußte, und verhüten die Götter daß fie nach 
der Dlmüger Yunctation und den Dresdener Gonferen- 
zen noch einmal aufblühe. Was die Einfälle betrifft, 
fo ift es eine eigene Sache mit denfelben, und es gehört 
ein Rafael bdazu- jeden Strich ſtehen laffen zu Tonnen 
wie er if. Wie manche Blume die man in aufgereg- 
Ver. Abendſtunde glaubt gepflüdt zu haben iſt am Mor- 
gen ein dürrer Strohwifh! Wie manches fchimmernde 
Goldſtück welches man am Werktage gefunden verwan- 
delt fih bis an einen ftillen heitern Sonntagmorgen, 
wo man ed wieder befehen will, in eine gelbe Rüben- 
fchnitte! Dan erwacht in der Nacht und hat einen fur 
blimen Gedanken und freut ſich feines Genies, fteht auf 
und fchreibt ihn auf beim Mondfhein, im Hemde und 
erlältet die Füße: und fiehe, am Morgen ift es eine Id» 
herliche Zrivlalität, wo nicht gas ein craffer Unfinn! 
Da heift es aufpaffen und jeden Pfennig zwei mal um⸗ 
kehren, che man ihn ausgibt! Da hilft weder blindes 
Gottvertrauen noch Atheismus, es paflirt Jedem der 
nicht feuerfeſt oder vielmehr waſſerdicht if. Goethe hat 
gut fagen: „Gebt ihr euch einmal für Poeten, fo com⸗ 
mandirt die Poeſie!“ welchen Spruch ein tüchtiger Pro⸗ 
feiter meiner Bekanntſchaft jungen Dichtern unter die 
Naſe zu reiben pflegte, wenn fie von Stimmung ſpra⸗ 
hen. Der wadere Mann dachte nicht daran daß Goe⸗ 
the den „Kauft, wo felbiges Sprüchlein gefchrieben fteht, 
ein ziemliches Stud Leben lang mitfihherumtrug, che 
er ihn drucken ließ. Und feltfam! gerabe bie Stimmung 
iſt manchmal die gefährlichfte Schlange für boffnunge- 
volle Dichter. Wie manches Blatt Papier welches man 
in „outer Stunde” vollgefchmiert kommt Einem nad) 
einem halben Sahre fo fihauerlih vor dag man vor ſich 
felbft in die Erbe kriechen möchte, roth wie ein Krebs, 
und dem Dimmel dankt daß man felbft und nicht etwa 
ein Rachlaßgherausgeber hinter die Sache gekommen ift! 

Don ſolcherlei Seelenkämpfen ſcheint der glückſelige 
Jeremias keine Ahnung zu haben. Während der Dich⸗ 
ter fonft ins Leben unbefonnen, leidenſchaftlich, ja fogar 
unanftändig fein fan, wenn er nur hinter dem Schreib⸗ 
tifche befonnen, Mar und anſtaͤndig und feft am Steuer 
iſt: made es Gotthelf gerade umgekehrt, iſt aͤußerlich 
ein ſolider geſetzter geiſtlicher Herr, ſobald er aber die 
Feder in bie Hand nimmt, führt er ſich fo ungeberdig 
und letdenfchaftlich, ja unanftändig auf daß uns Hören und 
Sehen vergeht. Über wie gefagt, in dieſem Falle ge- 
winnen bie echten Liebhaber nur dadurch, fie erhalten 
um fo unverfälfchtere Waaͤre, welche fie beliebig verwenden 
können. So ift z. B. jedes Buch Jeremias Gotthelf's eine 
treffliche Studie au Feuerbach's, Weſen der Religion“. Der 
Gott der dieſe Bauern regiert iſt noch der alte Donner⸗ 
gest und Wettermacher. Sie bangen ab von Regen 
und Sonnenfchein, von Licht und Wärme und fürdten 
Hagel und Froſt. Sie zittern vor dem Bligftrahl der 
in ihre Scheune ſchlaͤgt, und halten ihn für bie unmit- 
telbare Folge einer böfn That. Beſitz und irdiſches 
WMohlergehen verlangen fie von Bett und find zufrieden 
mit ihm in dem Maße ale er diefelben gewährt... Gr 


ift der Gemährsmann und Gehülfe aller ihrer Leiden 
(haften. in ruchlofes verleumberifches Weib in der 
Vehfreude will ihn durch Gebet zwingen ihre Feindin 


zu tödten, und zweifelt an feiner Gerechtigkeit wenn ihre 
Da ift nie die Rede vum in 


Dorfintriguen mislingen. 


„Ihönen fombolifhen Bedeutung” des Ehriftenthums, 


von feinee ‚„Herelichen gefchichtlihen Aufgabe”, von be 
Verſchmelzung der Philofophie mit feinen Lehren. Dageem 
fpielt Der Teufel eine gewichtige Rolle und Jeremias Gott 


beif läßt uns diplomatiſcherweiſe im Unklaren, ob er nur 
als poetifche Figur oder als baare Münze zu nehmen fü. 
Seine tugendhaften Helden find alles confervative At: 


‚gläubige, und ber Gott Schriftſteller mit der fchidfal: 


verleihenden Feder weiß fie nicht anders zu belohnen 


ale daß fie entweder reich und behäbig find, oder es 
Die Lumpen und Hungerfälude 


fchlieglich werben. 
aber find alle vadicale Ungläubige und ihnen ergeht « 
herzlich ſchlecht. Spott und Hohn treffen fie um ſo 
fchärfer, je länger ihnen ber Bettelſack heraushängt und 
je dürrer ihre Felder ftehen. Dies ift ganz in der Orb 
nung; denn nicht anders verhält es ſich in der Wirklich 
teit. Das Volk, befonder6 der Bauer, kennt nur Schwan 
und Wei, Nacht und Tag, und mag Nichts von eine 
thraͤnen⸗ und gefühlsichmangern Zwielichte wiffen, m 
Niemand weiß wer Koch oder Kellner if. Wenn ihn 
die uralte naturwüchfige Religion nicht mehr genügt, fr 
wendet es fi obne Mebergang zum birecten Gegen⸗ 
theil, denn es will vor allem Menſch bleiben und nid 
etwa ein Vogel ober ein Amphibium werben. Und de 
mit wollen wir uns zufriebengeben und es nicht flat 
zu Herzen nehmen wenn bie weiſen Derren vom flutt- 
garter „Morgenblatt” unlängft fagten: ber „Atheismut 
(oder was fie darunter verfiehen) werde in der gute 
Gefellfchaft Deutfchlands nun ſchon nicht mehr gebufht 
Wo diefe „gute Gefellfchaft” zu fuchen iſt, weiß ich frei 
lich nit. Vielleicht ift etwa ein fiuttgarter Abendfrin: 
lein damit gemeint, wo man den fchmäbilchen Jungfrau 
lein aus dem ungefdjidten und flachen B 


(haft aut jenen erleuchteten germanifchen Kreifen in 

welchen man deutfche Riteraturgefchichte in den laͤcherlichen 

und nafeweifen Arbeiten des Herrn Zaillandier ftudirt! 
(Der Beſchluß folgs.) ” 


Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
(Beſchluß aus Nr. %.) 
Es iſt die gewöhnliche Annahme, König Siegmund fti 





dem Burggrafen Zriedrih von Nürnberg ſchon im Zapre ld 


eine Summe von 100,000 Gulden ſchuldig gewefen, und habe, 
außer Stand Ddiefe Schuld zu verzinfen oder gar abzutragen, 
dem Senannten dafür die Hauptmannſchaft der Mark Braw 


denburg verfegt. „Da König Siegmund jedoch”, Heißt cs fr 


ner, „auch nad) diefer Zeit befländig in Belbverlegenpeit blich, 
fo ſtrechte der Burgaraf, welcher ſets Geld in Fülle beſch 
bald noch 50,000 Guiden, und zu Anfang des Jahres 141%, 
um bemfelben feinen auf dem Goncil zu Kon beſchloſſenen 
Bug nach Spanien moͤglichzumachen, aufs neue 250,000 Gul: 
den vor. Bei diefem letten Darlehen flellte Burggraf ri 
rich jedoch, im wohlverſtandenen Intereffe feines Haufes, DW 


udje des Sem 
Oerſted vorlieft; oder vielleicht befteht die gute Ge: 








so 


Kinige die Bedingung: für den Geſammtbetrag der alfe auf 
AO Gulden angewachſenen Schuldfoderungen des Burg» 
grafen ihm und feinen Erben die Mark Brandenburg mit al« 
Iem Rechten, Ginfünften, Ehren und Würden als Unterpfand 
zu verichreiben. Ja bei fortbauernden Geldverlegenheiten des 
Könige, welche Burggraf Zriedrich immer klüͤglich dazu be 
nupte den Kömig mehr und mehr in feine Echuld zu bringen, 
mußte Siegmund im Jahre 1417 endlich fogar auf Das ihm 
bis dahin vorbehaltene Ausloͤſungsrecht binfihtli der Mark 
Brandenburg verzigten. Um der zu einer für ihn untilgbasen 
Höhe angervachfenen Schuld an den Burgyrafen fi zu entle⸗ 
digen verlieh er dieſem daber das Kurfürftentbum nunmehr 
ohne weitern Vorbehalt; wogegen der Burggraf feine geſamm⸗ 
ten Schuldfoberungen an den König ſchwinden ließ.“ Diefe 
Betrachtungsweife der Dinge iſt von dem pommerſchen Chro⸗ 
niften Kanzow, welcher Hundert Zahre fpärer lebte, und bei dem fie 
fich zuerſt vorfindet, in alle fpätern gefchichtlihen Darftelungen 
übergegangen, während man fie nach unſers Forſchers Mei- 
rung bei den gleichzeitigen Ehroniften vergeblich fucht, 3. B. 
bei Windel® und in der „ungebrudten” zerbfter Chronik von 
Yetrr Beder. 
Zufammenhang zu erfennen, und fi die Entftehung jener Sage 
son einem Kauf der Mark Brandenburg zu erflaren, ift es 
urhaus nothwendig etwas weiter auszubolen. Man würde 
Inredt thun wollte man annehmen die Gage fei eine Erfin⸗ 
zung der Böswilligkeit; man wird vielmehr durch ein näheres 
Eingehen auf die Lage der Ding ihre Entftehbung fh begreif: 
ih finden. „Rab dem am 17. Januar 1411 erfolgten Zode 
„et Markgrafen Jobſt war der König Siegmund wieder ale 
chter Erbherr der Mark Brandenburg zu betrachten. Der 
pfandcontraet vom 22. Mai 1388 verfchrieb die Marl Bran⸗ 
yenburg zwar nicht nur dem Markgrafen Jobſt, fontern auch 
em Markgrafen Procop. Auch die Huldigung welde die 
narkiſchen Lande leifteten wurde daher auf den Letztern mit: 
eſtreckt. Doch fchon mittels Patents vom 3. Juni 1395 er 
Yärte Jobſt die dem Procop geleiftete Huldigung für nichtig, 
md wies er Mannen und Städte der Mark Brandenburg an 
ıcch feinem Zode, falls er ohne Erben abginge, an den König 
Ziegmund und an niemand Undern fi zu balten. Vergeblich 
woteftirte Markgraf Procop durch Schreiben melde er in die 
Rar? fandte gegen ſdieſe Ausfchliefung von der Nachfolge. 
Iwei Jahre fpäter nahm der Markgraf Jobſt zwar Leinen An⸗ 
tand die Succeſſion in die Mark ebenfo wie er felbige im 
Jahre 1395 dem Könige Siegmund zugeftanden hatte, mittels 
Bertrage vom 6. Februar 1397 dem Könige Wenzel von Boͤh⸗ 
nen zu verbriefen. Indeflen König Wenzel trat ſchon im Iahr 
41 von dem Ihm dadurch zutheilgewordenen Bucceffionsan 
oruche freiwillig zurüd, und bald hernach erlitt Markgraf 
Procop im Kerker den Hungertod, ohne Nachkommen F hin⸗ 
erlafſen. Seitdem wurde Siegmund allgemein als nächſtbe⸗ 
echtigter Erbe der Mark Brandenburg anerkannt, die er da⸗ 
er auch gleich nad dem Tode des Finderlofen Markgrafen 
tobt für ein ihm als rechtem Erbherrn wiederzugefallenes 
Beſigthum erBlärte” (&. 27). Mannihaften und Städte der 
Rark fandten hierauf bevollmächtigte Vertreter an das Hofla⸗ 
jer des Königs in Ungarn, „um durch fie feinen Willen zu 
fahren und .den Yuldigungseid in des Königs eigene Hände 
biegen zu laflen”. Bon diefen Vertretern erfuhr der König 
te überaus traurige Lage des Landes, welches feit einem Jahr: 
yundert ſchon durch Kriege mit den Nachbarn und durch Feh⸗ 
Im unter den Einwohnern verwüſtet, forwie dazu noch dureh 
igennügige Fürften ausgefogen worden. Giegmund erkannte 
aß die Beibehaltung der Mark Brandenburg in feinem un- 
nittefbaren Beſitz unter foldhen Verbältniffen mit dem Wohle 
es Landes unvereinbar fei”. Zur Befeitigung ber Ucbelftände 
jehörten vor allem die Wiederherftelung des Anſehens der Lan« 
öherrfchaft,, Die nur durch ein kraͤftiges perfönlihes Eingrei⸗ 
en zu erzielen war. Da Siegmund indeß zunächit die Reichs» 
ingelegenheiten oblagen und feine ganze Xhätigfeit beanſpruch⸗ 


Um bie Berhältniffe richtig zu würdigen, den- 


% . 
ten, fo erflärte er den Abgeordneten ſchließlich: er wolle ihnen 
in die Mark einen Herrn fenden der ganz der Mann dazu 
fei den dort beftehenden Misverhaͤltniſſen gründlich abzubelfen 
und dem Lande die langentbehrte Ruhe und Drönung wieder. 
zugeben, und zwar den Burggrafen Priedri von Nürnberg, 
„den er zum oberften Hauptmann und Verwefer der Mark zu 
beſtellen beabfichtige, und der ihnen bald in die Mark nachfol⸗ 
gen werde. Er fodere daher Erklärung von ihnen im Ramen 
ihrer Vollmachtgeber, ob fie den Burggrafen in diefer Eigen» 
ſchaft willig aufnehmen und ihm die Huldigung rüdfichtlid 
der ihm auf die Mark zu verfchreibenden Beldfumme, ſowie Ge⸗ 
borfam und Beiſtand leiſten wollten. Der Burggraf würde 
dann aud die verfegten landesherrlichen Burgen, Staͤdte und 
@innahmequellen, auf Deren Pfandbefig die gemisbraudpte 
Macht folder Familien, wie der von Quigow, vorzüglich bes 
ruhe, ohne Verzug aubläfen und in die Hand der Derrfcher 
wiederzurüdbringen.” Dieſer Darftelung liegt eine unge» 
druckte Chronik der magdeburger Schöppen zugrunde, in Ber: 
bindung mit einigen andern Urkunden frühefter Zeit aus dem 
Niedel’ichen „Codex. Die märlifhen Abgeordneten nahmen 
das Unerbieten Giegmund's mit Freuden an. Bei diefer % 
legenheit ſpricht Riedel die Bermuthung aus daß die eben Irı 
wähnten Fläne Siegmund's wahrfcheintich nicht erſt durch die 
maͤrkiſche Deputation hervorgerufen, fondern als ſchon früher 
gehegt hoͤchſtens nur befeftigt wurden. Richtsdeſtoweniger 
war die Beftellung des Burggrafen Friedrich Außer ſchwierig, 
da man auf König Wenzel Rückſicht zu nehmen hatte. Die 
Mark Vrantenburg ftand feit der Beftimmung Karls IV. vom 
Jahre 1374 mit der Krone Böhmen in untrennbarem Ver: 
bande, wenigftens infofern als diefer Krone der Unfall der 
Mark vorbehalten war, wenn Siegmund ohne Lehnserben ab» 
geben oder feine Nachkommenſchaft erlöfchen ſollte. ine fürm- 
lie Abtretung der Mark Brandenburg an den Burggrafen 
Friedrich konnte alfo damals im Jahre 1411 unmöglich flatt- 
finden, wenn Siegmund auch diefe Wbficht hegen mochte, um 
sugleih den Burggrafen für feine Dienftleiftungen bei der 
Thronentfegung Wenzel’ und der Erhebung feiner (Sieg⸗ 
mund'6) zur Würde eines römifhen Koͤnigs zu belohnen. 
„Unftatt den Burggrafen”, fagt Riedel, „fogleich zum Kurfür- 
fien zu erheben, mußte man fi für jegt begnügen ihn nur 
unter gewöhnlichern, wenigftens nicht zu auffallenden Bedingun⸗ 
gen erft feften Fuß in dem ihm beftimmten Lande faflen zu 
lafien, und dazu den boͤhmiſchen Eonfens zu erlangen ſuchen. 
Allmälig konnte dann das Necht des Burggrafen auf die Marf 
ausgedehnt und das burggräflide Haus durch aufeinanderfols- 
gende neue Bugefländniffe unauflößlicher mit dem Kurfürften- 
thum Brandenburg verfmüpft werden. Bor allem aber durfte 
in diefer Angelegenheit, dem allezeit wachen Argwohne König 
WBenzel’6 gegenüber, Fein Schritt früher gefehehen als bis der 
widtige Vergleich der beiden Könige über die römifche Königs» 
krone zum Abfchluß reif war. Dieſen Borfihten gemäß be» 
gnügte ſich König Siegmund im Jahr 1411 den Burggrafen 
Friedrich vorläufig nur erft zum oberfien Hauptmann und Ver⸗ 
wefer der Mark Brandenburg zu beftellen (am 8. Juli I411, 
am Borabende des Tags an dem der Vergleich zwifchen Men» 
zel und Siegmund zuftandelam), während die marfgräfliche 
Kur» und Erzkämmererwürde dem Haufe Luremburg noch vor⸗ 
behalten blieb... Als Beweggründe ber Handlung hebt die 
Urkunde hervor: auf Seiten Siegmund's die Unzulänglichkeit 
feiner Kraft nach der Erhebung zum Dberhaupte des Roͤmiſchen 
Reichs feine ausgedehnten —* und Lande in gewuͤnſchter 
Weile zu regieren, und die daraus hervorgehende Rothwendig⸗ 
keit dieſe Bürde von NRegierungsforgen zum Theil auf die Schul» 
teen anderer Fürften zu legen; auf Geiten der Marl Branden« 
burg: ihre Entlegenheit von Siegmund's übrigen Erblanden, 
und den Verfall in welchen fie dur Krieg und Raub gera⸗ 
then feis auf Seiten des Burggrafen endlich: fein mannichfaltis 
ges Verdienft um den König und das Römifche Reich, fowie 
feine Einſicht, Zhätigfeit und Energie, wodurd die Hoffnung 





3, 


auf eine vortheilhafte PBeränderung des Buftandes der Mark | 


Brandenburg unter feiner Verwaltung fiher begründet werde.” 
Und wie fteht es nun mit den IOD,IMMW Qulden? Hören wir. 
Sn dem Patent des Königs Siegmund an die Strände und 
Einwohner der Mark heißt es: „Da wir aber felbit wiflen 
daß die Nutzungen, Zinfen und Renten der vorgenannten Mark, 
weiche der Landesherrfchaft angehören, durch mandherlei An⸗ 
fehtungen, Kriege und Pfandverleihungen fo klein find daß er 
(der Burggraf) diefe Verwefung und Hauptmannſchaft, und 
was dazu erfoderlih if, ohne unfere befondere Hülfe 
nicht führen kann, ed wenigftens unbillig fein würde, follte er 
außer feiner Arbeit auch noch von feinem Vermögen bei dieſer 
. Berwaltung Etwas zufegen: fo haben wir ihm deshalb 
verfproden und zugefagt ibm zu geben und zu be» 
zahlen hunderttaufend gute, rothe ungarifche Gulden, auf 
dDiefer Berwefung und Hauptmannfdhaft zu heben, 
wie das Alles in ſolchen unfern Briefen näher enthalten ift die 
wir ihm darüber befonders gegeben.”. Die Verfchreibung vom 
8. Zuli 1411 gibt dem Burggrafen die ausgedehntefte Moll: 
macht, und überträgt die Bermwefung der Mark auch auf feine 
Erben; Das heißt genauer beſtimmt: „Kür den Geldbetrag der 
offgen 1, Gulden folte die Mark, deren Hauptmann: 
fchaft und Landesverwefung dem Burggrafen und feinen Er- 
ben dergeftalt pfandweife haften daß jene nur dann dem burg: 
gräflichen Haufe wieder entzogen werden dürfe, wenn bemfelben 
die gedachte Summe zuvor baar ausgezahlt wäre.” Kurzum, 
Siegmund „erfennt an daB die Einfinfe Be die Mark ge 
währe zur Beftreitung des Koftenaufwandes ben 
ihre Herſtellung in geordneten Zuftand erfodere 
nicht ausreichen würden. Aus diefem runde erachtet der 
König fih für verpflichtet dem Burggrafen einen Zuſchuß 
von IMW,OUO Gulden zu leiften, welden er anftatt baarer 
Auszahlung dem Burgarafen auf die Mark verſchreibt“. 
Das Patent vom 8. Zuli fegt diefe Umflände aufs Flarfte ans 
Licht, und es it nirgend, weder bier noch in einer andern 
Urfunde, von einem Darlehn Friedrich's an Siegmund die 
Rede. Riedel meint diefer Verfchreibung Habe auch noch eine 
verborgene Abficht zugrundegelegen, die er fogar eine Haupt⸗ 
abficht nennt. Siegmund babe nämlich auf diefe Weife für den 
Ball daß er vor feinem Bruder Wenzel mit Zod abginge, den 
Befig der Mark Brandenburg dem burggräflicden Haufe ſichern 
wollen. Daß Wenzel eine Auslöfungdfumme von 1UV,VLGU Qul« 
den nicht zu zahlen im Stande fein würde, war allerdings 
vorauszufeben. Die fernern 5, VO0 Gulden, von welchen in den 
Geſchichts darſtellungen diefer Zeit die Rede ift, zeigen ebenfo 
wenig die Ratur eines Darlehns wie die erftere Summe. Sie 
find Nichts als eine von Siegmund den verlobten Kindern de6 
Burggrafen Friedrih und Herzogs Rudolf von Sachſen frei» 
ebig gefchentte und auf feine Mark Brandenburg verfchrie 
ene Ausfteuer. Nach Riedel beabfichtigte er damit die Aus⸗ 
löfung der Mark noh um ein Bedeutendes zu erichweren. 
Im December 1411 gab Wenzel zu Allem was geſchehen feine 
Einwilligung, wahrfcheinlih durch den perfönliden Einfluß 
Friedrih 8 und Rudolf's, die im Herbſt des gedachten Jahres 
an feinem Hofe verweilten, beftimmt. Durch die aus Konftanz 
vom 3U. April 1415 datirte Urkunde endlich wurde der Burg⸗ 
graf Friedrich förmlich als Markgraf von Brandenburg und 
Erztämmerermeifter zum Kurfürften erhoben; wobei Siegmund 
die demfelben im Fall der Ausübung ded dem Haufe Lurem: 
burg vorbehaltenen Zurüdfoderungsrechts zu leiftende Abſtands⸗ 
zahlung von 151,000 auf 400,000 Gulden erhöhte. „Da bie 
brandenburgifhe Kur ruhte“, fagt Riedel, „und auf Böhmen 
bei Wenzel's Indolenz faft überall nicht zu rechnen war, fo 
ftanden den drei geiftlicden Kurfürften eigentlich nur zwei welt: 
liche, in Sachfen und in der Pfalz, gegenüber. Die Herftel- 
lung der brandenburgifchen Kur durfte daher als eine politi« 
ſche Rothwendigkeit betrachtet werden, in deren Anerkennung 
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König Siegmund, der berechtigte Inhaber der brantenburg- 
fhen Gratfämmerermeifterwürbe, dem Wohle des Weich di 
Sonderinterefien feined Hauſes uneigennügig zum Dpfer bradte." 
Die Erhöhung der frühern Abſtanbsſumme läßt ſich fehr leicht 
dadurch erklären daß man längft eingefehen wie diefes Quan- 
tum als Entfyadigung für das bereits von Priedrich im Ja 
tereffe des Mark Bethane und noch zu Thuende viel zu gering 
fei. Daß Siegmund aud bier Fein Darlehn empfing, win 
durch den Wortlaut der Urkunden hinlaͤnglich bewielen. Us 
würden die Verhältniffe auch nicht in ber Urt beftätigt me 
wir fie nad) Riedel vorgetragen, fo koͤnnte man die Unmoͤglich 
keit fo ungeheuerer Vorſchuͤſſe auch aus dem Umftande detw 
civen daß fi Burggraf Friedrich bis zu feinem Gintritt in 
das Dienftverhältniß zu dem König Siegmund ſtets in hoͤcht 
bedrängter Binanzlage befunden. 

‚Died die wichtigſten Refultate des Riedel'ſchen Werk. 
Wir erinnern fehließlih nochmals daran daß wir ihm hier ohre 
Weitereb folgten; einer frengern Unterſuchung bleibt es vor 
behalten feine Angaben und deren Richtigkeit näher zu prüfen. 
Unfere Eorrefpondenz wollte votderhand Nichts als eine Mit 
theilung machen die zweifelsohne für jeden Geſchichtsfreund von 
Intereſſe fein dürfte. 

, Unter den Werken welde von hiefigen Schriftftellern aut 
waͤrts erfchienen beanfprudt Mundt's „Mackhiavelli und der 
Sang der europaͤiſchen Politik” eine befondere Beachtung, di 
wir ihm nächftens in einer eigenen Beſprechung zutbeilmerde 
laſſen wollen. „Macchiavelli“ erinnert und an F. W. Ebeling, 
deffen fchriftftellerifcher Fleiß fih nad feinem Roman „Yabiaz 
Goßler“ bereits in einer neuen Production wiederum documen 
tirte. Gin Bändchen „Zahme Geſchichten aus wilder Zeit” be 
ſpricht die Erlebniffe des VBerfaflers in Wien und Dres 
während der Jahre 1848 und 1849, in memoirenartiger Dar: 
ftelung von Thatſachen und Perfönlicgfeiten. Die beiden U 
ſchnitte „Tagespreſſe und Zagesfchriftfteller in Wien 1349 
und „Aus den wiener Dctobertagen” verdienen ſowol rudfidt: 
li des Materials wie der Form den Borzug vor den übrigen 
Partien diefer Aufzeichnungen, und man wird fie ficher nicht 
ohne Interefie lefen. Und ebenfo maden wie noch auf ein 
poetifhe Beigabe aufmerkfam, auf die Ueberfegung von fünf 
„Canti’ des großen, 1337 verftorbenen, italieniſchen Dichters 
Giacomo Leopardi, welche nah Ebeling’ Angabe noch in ker 
ner deutfchen Ueberfegung gelefen worden. 4). 





‘ 


Notiz. 
Aus dem Leben Rafael's und Michel Angelo'k. 

In einer Kapelle der Kirde Sta.-Maria della Pure in 
Rom findet ih ein Gemälde Rafael's: Die Sibyllen, das et 
für den Stifter diefer Kapelle, der zugleich Beſiher der Farne 
fina war, den Pürften Agoftino Chigi, gemalt hatte. Die 
Kunftgefhichte erzählt bei Gelegenheit dieſes Bildes folgenden 
für die Zeit charakteriftiihen Bug aus dem Leben Rafad't 
Lepterer gerietb nämlich mit dem Kaffıcer des. Zürften wegen 
der Bezahlung in Zwift, infolge deſſen der Künftler die Ab 
ſchätzung feiner Arbeit duch einen Kunftverfländigen verlangte. 
Jener erwählte dazu den Michel Angelo, in der Hoffnung def 
derfelbe aus Eiferfucht gegen Rafael den Werth der Arbeit 
verringern werde. Da dieſer jedoch nach langer aufmerffame 
Betrachtung blos für die Köpfe der Figuren einen Preis 
nannte der Rafael's befcheidene Foderung weit überftieg, ſo 
befahl der davon benadrichtigte Fürft fofort dem Nafac ben 
von Michel Angelo beftimmten Preis zu bezahlen, indem & 
binzufügte: „Suchet den Meifter auf hoͤfliche Weile damit für 
das Ganze zufriedenzuftellen ; denn wenn Michel Angelo auf 
noch die. @ewänder abjchäpt, fo muß ich zugrundegeben na 
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Jeremias Gotthelf. 
(Beſchiuz aud Nr. 76.) 


Analog feiner religiöfen ift auch Jeremias Gotthelf's ju⸗ 
iſtiſche Weltanfchauung. Gr ereifert fich heftig über ben 
ingeriffenen Humanismus im Rechtsleben und fehnt ſich 
nach der Blütezeit des Galgens und ber Rutbe zurüd. 
Ind ganz liebenswürdig naiv find ihm bie heutigen Rich⸗ 
er nichts Anderes ale ausgemachte Schelme und &pip- 
mben, welche mit den ungehängten Verbrechen unter 
Einer Dede fieden. Nichte aber daß er fich fehr um 
ie Gefege kümmerte, wenn fie gegen ihn find. eine 
Jelden üben ein Bräftiges Fauſtrecht und prügeln unter 
em fihtbaren Beifallslaͤcheln des Verfaſſers ihre radica⸗ 
in Widerfacher weidlich durch. Diefe find natürlicher- 
seife immer höchſt erbärmliche und nichtswürbige Geſellen, 
nd Jeremias Gotthelf fchildert fie als folche mit großer 
Trefflichkeit. Leider muß man geftehen daß es im Gefolge 
es Zeitgeiftes eine Menge folcher ſchofeln Halunken gibt; 
ndem wir aber fagen: des Zeitgeiftes! fo ift zugleich ge 
19 dag, wenn diefer confervativ wird, ihm jene armen 
seufel ebenfalls nicht fehlen. Sie ſchließen ſich jeder 
Jartei an welche aus Agitation kommt und Ausfichten 
ae oder verheißt. Die deutfchen Zreubünde ber Gegen- 
art haben ein ſchoͤnes Contingent Ritter- von ber trau- 
gen Geftalt infichaufgenommen. Halbherrenthum bei 
artnaͤckkigem Geldmangel find ihre Triebfeder. So wenig 
er chriſtliche Bott es verhindern kann daß fi Wuche⸗ 
et, Heuchler und Erafchelme zu ihm bekennen, fo wenig 
ann irgend eine Partei ſolchen Kameraden verbieten 
re Sahne aufzufteden. | 

Doch wollen wir es unferm Dichter Dank wiffen 
aß er ſolche Mifere fo trefflich zeichnet; denn es ift noch 
effer wenn fie einfeitig gefchildert wird als gar nicht, 
a fie einmal vorhanden ift, und felbft unferer Partei 
ann“ ed nur frommen wenn manche ihrer Mitläufer 
er untern Schichten ſich ein wenig befpiegeln Tönnen. 
ur Charakterifirung der politifhen Zröpfe in den obern 
tegionen, der unflaren und eigenfüchtigen Gemüther von 
einerm Korne, leiftet in neuerer Zeit Gutzkow Yusge- 
tihnetes in feiner merkwürdigen Durchdringungs- und 
Inempfindungstunft, 

Die „Käferei in der Vehfreude“ fchildert ben bäuer- 
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lichen Affociationdgeift, wie er eine gemeinfchaftliche Senn- 
hütte für ein ganzes Dorf errichtet. Früher wurde ber 
gute Schweizerfäfe nur auf den Alpen von einzelnen 
Kühern ausſchließlich probuckrt, indem man ber Meinung 
war feine Feinheit und Würze fei die einzige Folge ber 
Ulpenkräuter. Seit aber die Chemie nachgewiefen hat 
daß es, wie bei mehren andern Erzeugniffen, fo aud) 
beim Käfe mehr auf bie Behandlungsweife anfomme, 
haben in der Schmeiz viele Dörfer ber Nieberungen ſich 
biefem Probuctionszweige zugewendet. Sie beftellen fih 
einen erfahrenen Senn, jeber XTheilnehmer liefert vom 
Frühjahr bis zum Herbfte alle entbehrlihe Milch in bie 
gemeinfchaftliche Hütte, und bie auf biefe Weiſe den 
Sommer hindurch entftiandene Menge von Käfen wid 
dann auf einen Schlag an einen Händler verkauft und ber 
bedeutende Erlös unter die Theilnehmer vertheilt, je nach der 
Mitch welche fie geliefert Haben. Diefes Thema gab nun 
Jeremias Gotthelf die Veranlaſſung alle Meinen Leiden⸗ 
ſchaften bes Dorfes ſpielen zu laſſen: die Ungeſchicklich⸗ 
keit und Naſeweisheit bei der Conſtituirung und Viel⸗ 
herrſchaft, ven Ehrgeiz, Neid, Eigennug, Mistrauen, das 
Durchbiefingerfehen und wie alle bie artigen Dinge 
beißen mögen, nebft vielen Tomifhen Zügen. Vorzüglich 
zwei Momente ragen aus ber Jugendgefchichte vorliegen- 
der „Käferei” hervor: die gewaltige Revolution welche 
unter ben Frauen entftand, als fie, die feit Jahrhunder⸗ 
ten über ben Ueberfluß an füßer Mitch und Butter un- 
befchräntt gemaltet, darin gefchmwelgt, Baftfreundichaft 
geübt und auch ein anfehnliches Nabelgeld beftritten hat⸗ 
ten, nun plöglich ſich auf das Unentbehrlichfte beſchraͤnkt 
fahen und bie reinliche, weiße; fo ganz weibliche Do⸗ 
maine den harten Händen ber induftriellen Männer über- 
geben follten. Ferner als: bie Käferei endlich zuftande- 
gefommen, bie volfsthümliche oder menfchliche Art und 
Weife wie jeder Einzelne, faft ohne Unterſchied, ſich be⸗ 
eilte die Gemeinfchaft zu betrügen durch verfälfchte Milch 
welche er lieferte, und nicht daran bachte wie er fi nur- 
felbft betrog, indem bald das Ganze darüber zugrunde» 
gegangen wäre. | J 
Mit dieſem Verlaufe iſt nun noch eine hübſche Lie⸗ 
besgeſchichte verbunden. Ein ſchoͤner, überkräftiger und 
übermüthiger Magnatenfohn, der Fürſt und Herzog ber 
wilden, fauftgerechten Jugend, liebt ein armes ſchüchter⸗ 


ned, aber überaus feines Mädchen und wird von ihr 
wiedergeliebt; doch find ſich Beide in ihrer Unfchuld un- 
Mar darüber. Sie erfahren es aber durch einen ebenfo 
überrafchenden als hochpoetifchen Zug des Dichters. Die 
Zünglinge des Dorfes kehren in fechs ftattlichen Wagen, 
jedee von vier ſchweren ſtolzen Bauerpferden gezogen, 
yon ber Stadt zurück, wohin fie den Käfe geliefert ha⸗ 
ben, und fpringen nun, vom Weine aufgeregt, in ſtolzem 
Uebermuth auf der nächtlichen Straße baher, ber Held 
voran als ein wahrhaft antifer Wagenlenker. Er ift 
beftrebe das jaͤmmerlich⸗komiſche Fuhrwerk eines libera⸗ 
len Windbeutels, der vor ihnen herfaͤhrt, mit ſeinem 
feurigen Geſpanne zu überholen und ein wenig auf die 
Seite zu druͤcken, ſchmettert es aber nicht nur zu Boden, 
ſondern überfährt auch feine Geliebte, welche in der. Dun⸗ 
kelheit ungefehen denfelben Weg wandelte. Sie wirb 
ohnmächtig auf feinen Wagen gelegt, ſchlaͤgt ihre Augen 
ein wenig auf und fihließt fie wieder ganz felig als fie 
ihn erblidt, während er durch feinen Kummer um fie 
ebenfalls über feine Liebe gewiffer wird. Die Löſung 
des Knotens wird ebenfo originell herbeigeführt, indem 
der ritterliche Burfche eines Sonntags in der Kirche, 
mitten in ber Predigt, eingefchlafen ift und im füßen 
Träumen laut von feinem Liebchen einen Kuß verlangt. 
Um das Mädchen nicht in Schande zu bringen, muß er 
fi fogleich erlären und heirathet «6. 

Die „Erzählungen und Bilder aus ber Schweiz” 
enthalten theils ſolche ähnliche Gefchichten in kürzerer 
Novellenform , meiſtens das Werben eines rüfligen 
Bauernfohns um ein Weib oder umgekehrt; theild Anek⸗ 
doten und Schwänke in der Art des „Rheinifchen Haus- 
freundes”, auch einige Viſionen à la Jean Paul. Die 
Anekdoten wie bie Viſionen erfcheinen nicht fo unge- 
zwungen und eigenthümlich und hätten füglich unter 
drückt werden mögen. Rovellen aber find alle vom 
gleichen guten Stoffe wie bie größern Wrbeiten Gott⸗ 
helf's. Borzüglich fallt es auf, und jeber Leſer wird 
es geftehen, wie, abgefehen non der überlabenen Polemik 
und den Geſchmackloſigkeiten in vielen Bildern, es body 
fo wahrhaft epifch hergeht in biefer Welt. Diele Züge 
Fönnten ebenfo mol breitaufend Jahre alt fein wie nur 
eines, und in beiden Faͤllen gleich wahr und treffend. 
Die Frauen find ſchlau, wohlwollend unb vorforglic, 
die Präftigen Männer, find gefhwägig und rühmen fich, 
feibft unbelümmert, gleich den Homer’fchen. Helden. Es 
ift der Stolz der Väter, wenn fie nach einem Volks⸗ 
fefte einige Hundert Thaler an die von ihren Göhren 
Berwundeten auszahlen müffen, und Diefes bringe That 
und Bewegung in die Geſchichten. Die Söhne find 
grofe Dferdetenner und fahren voll Stolz durch das 

and 


Ein weiterer alterthümlicher Reiz ift in einigen die 
fer Geſchichten, wo eine Brautwerbung vorfichgeht, daß 
gar nie von Liebe die Rede if. Die Leute geben aus 
ein Weib oder einen Mann zu fuchen der auf ihren 
Def paßt, und body empfindet her Lefer jedesmal am 
Sechlufſe eine Genugthuung wie faum im empfindfam« 


fin Romane. Wenn ein Mädchen die einer tüchtigen 
Bäuerin nöthigen Zugenden und einen fchönen Leib be- 
figt, fo ift fie Das was der Werber geſucht hat, und es 
beruht dieſe Weiſe auf ber Erfahrung dag, wo ein recht 
gefunder Mann, mit einem detto Weibe zuſammenkommt 
und Beide aufeinander angewieſen find, auch eine gefunde 
Liebe nie ausbfelbt. In ben Stäbten, wo. eins Unzahl 
Derfchiedenheiten in der Geſchmacksrichtung und Geiftet- 
bildung ebenfo viele „Misverhältniffe” veranlaft, wo 
eine Frau eine unglücklich Getäufchte ift, weil es fih 
erweift daß der Mann Beine Symphonie zu geniehen im 
Stande iſt: — dort ift diefe Weltanfchauung allerdings 
nicht mehr am Plage; aber auf dem Lande wo alle Be 
dingungen der Harmonie noch einfacher und gleichmäfi- 
ger find ift fie weit poetifcher als man glauben möchte. 
Wenigſtens ift die Stimmung des Leſers in Jeremias Gott 
helf's einfachen und hübſchen Werbegefchichten fo poetifch wie 
in jedem andern Romane, und bei mir war fie es mehr 
als wenn ich im Petrarca gelefen hätte, 

Zu Bodmer’s und Breitinger’s Zeiten und bis‘ tief 
in unſer Jahrhundert hinein pflegte bie deutfche Kritik 
jeden Schweizer ber etwa ein deutfches Buch zu ſchrei⸗ 
ben wagte damit zurüdzufcheuchen daß fie ihm bie „Hel⸗ 
vetismen“ vorwarf und behauptete Fein Schweizer würbe 
jemals Deutfch fchreiben lernen. In jegiger Zeit, wo bie 
Königin Sprache die einzige gemeinfame Herrſcherin und 
der einzige Troſt im Elende ber deutſchen Bauen if, 
bat fi) Dies geändert, und fie begrüßt mit Wohlwollen 
auch ihre entfernteften Bafallen, welche ihr Zierben und 

chmuck darbringen wie fie diefelben vor 500 Jahren 
noch felbft gefehen und getragen hat. Jeremias Gottheif 
misbraucht zwar diefe Stimmung, indem er ohne Grund 


| ganze Perioden in Bernerdeutſch ſchreibt, anftatt es bei 


den eigenthümlichften und träftigften Provinzialiemen be 
wenden zu laffen. Doch mag auch Dies hingehen und 
bei der großen Verbreitung feiner Schriften veranlaffen 
bag man in Deutfchland mit ein bischen mehr Geläu- 
figfeit und Geſchicklichkeit als bisher den germanifchen 
Geiſt in feine Schlupfwinkel zu verfolgen lerne. Wir 
koͤnnen hier natürlich nicht etwa die. philologiſch Gebil⸗ 
deten, fondern nur diejenige fehreibende und lefende Be 
völferung Norbdeutfchlands meinen welche fo wenig fichern 


Takt und Divinationsgabe in ihrer eigenen Sprache be 


figt daß fie gleich den Compaß verliert, wenn nicht im 
leipziger oder berliner Gebrauche gefprochen oder ge 
fehrieben wird. 48. 


— — — — — — — — — — — 


Friedrich Adolf Krummacher und ſeine Freunde. 
Briefe und Lebensnachrichten mitgetheilt von A. 
W. Möller. Zwei Bände Mit den Bilniffen 
Krummacher's und feiner Gattin, und einem Facſi⸗ 
mile der „hg nbihrift . Krummacherd. Bremen, 
Heyfe. 189. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Par nobile fratrum! So denkend und für ſich hinipre 
hend legte Referent diefe mit fteigendem Interefie ganz durch⸗ 
geleſene Schrift aus den Händen, und obſchon es ihm erinner . 
li fein wollte als hätte er jenes Epiphonem ſchon einmal an 








der Gpige einer Ungeige der vorliegenden Schrift gelefen, fo 
wid er es doch Reken und es darauf ankommen laſſen dieſes 
Hecblättliche Plogium zu begehen, da ſich mit jenen drei Wor⸗ 
ten in treffendſter Kürze die Bezeichnung der beiden Männer 
eben läßt die und bier nach ihrem äußern Leben und cifigen 
irken in ker eigenen Briefen entnommenen — de⸗ 
zungen vorgeführt werden, Briefen welche fie als fie dieſelben 
als den Ausdruck ihrer momentanen Stimmung nieberfchrieben 
nit für die Deffentlichfeit beſtimmt glauben konnten. Aus 
dem Kreife der Männer nämli welche, wie der Zitel zu er⸗ 
fernen gibt, bald auf Bürgern, bald auf längern Strecken den 
Lebensweg Arummacher’s Treundfchaftlich durchkreuzten, 3. B. 
Berg, Geſſert, Graͤber, Haſenkamp, Lange, Meeſe, Ratorp, 
Ronne, Pleſſing u. A., tritt mit beſtimmten Zügen die Krum⸗ 
macher verwandtſchaftlich, amtlich und eig engverfnüpfte 
Derfonlihleit U. W. P. Möller's hervor. enn abgefehen 
von der längern, vormaltend biographifche Elemente verarbei⸗ 
tenden Einleitung des Dre ſchlingt fih Durch bie 
ganze Schrift ein brieflicher Verkehr der beiden bereits näher 
bezeichneten Männer, überfichtlich nach gewiflen aus ihrem Le⸗ 
bensyange fich ergebenden Perioden geordnet, und eben an fol 
hen Wendepunften durch längere oder Pürzere, das Ganze ver: 
Inüpfende Interlocute des Herausgebers, die durch größern 
Druck fih bemerklichmachen, paffend verknüpft. Gr führt uns 
größtentheil® mit ihren eigenen Worten durch die älterlichen 
Häufer deren Kreifen fie angehörten, durch die Schulen und 
Univerfitäten die fie befuchten, durch die Aemter die fie nach 
und nach bekleideten, durch die Anerkennungen und Ehrenbe⸗ 
meife die fie fanden und erhielten, durch die Jubiläen die fie 
feierten, bi6 zu den Gräbern die von den Ghrenzeugniflen 
dankbarer Angehöriger gefchmüdt erfcheinen. Aus vertrauten, 
die verfchiedenen Lebensepochen ficher bezeichnenden Briefen der 
in den Hauptpunften Einverfiandenen geftaltet fih ganz von 
jelbft die lebensvolle Geſtalt, ganz zur Bewahrheitung Deflen 
was Goethe („Kunſt und Alterthum“, V, 2, &. 178) fo ſchoͤn fagt: 
„Das ift nicht Relation noch Erzählung, nicht ſchon durchge: 
machter und durchgemeinter Vortrags wir gewinnen eine Mare 
Anfhauung jener Gegenwart worin die Briefe gefchrieben wur⸗ 
den; wir laffen auf uns einwirken wie von Perfon zu Perfon.” 
Am Präftinften und ganz der a potiori emanirenden Denomi⸗ 
nation entfprechend tritt Krummacher's achtungs⸗ und liebens⸗ 
würdige Perſoͤnlichkeit uns entgegen; auch auf dem Gebiete 
der Literatur überflügelt er Möller weit als ein Mann defien 
Name in der Sphäre der Schriftfieler für das Voll — gewiß 
der dankbarften die es überhaupt geben kann — einen fo reinen 
und guten Klang hat. Und doch geftaltet fit) das moderne 
Ganze in feinen ſich bin» und herüber verfhlingenden Wech⸗ 
felbegiehungen recht artig zu einem Pendant einer antiken Plus 
tarchiſchen vita parallela, wirklich durch feinen tiefinnerften 
Kern, nicht blosdurch die zur Berfinnlichung eines ſolchen Pa: 
rallelismus am Schluffe beigefügte „Lebenstafel““ der beiden 
Männer, auf weile in zwei einander gegenüberftehenden 
Solumnen bie Hauptdata der vitae curriculorum berſichtlich 
gegeben werden. Aus diefer LKebenstafel fei, dem nominellen 
Zwecke d. Bl. entfprechend, und gewiß zu Gunften vieler Lefer 
welhe aus ihnen ihre Collectaneen bereichern, die für literar⸗ 
hiſtoriſchen Zweck fundamentale Notiz hierher übergetragen : 


%. A. Krummader % W. 9. Möller 
geb. zu Tecklenburg am 13. Iulil geb. zu Eippftadt am 25. Auguſt 
1367; 1162; 


geft. zu Bremen am 3. April 1845. | geft zu Muͤnſter am 10. Mai 1k46. 


Bas mag nun aber unfererfeits , wenn es durch das bis⸗ 
ber Befagte nicht ſchon geſchehen ift, noch geſchehen um das 
Buch zu empfehlen und die fpecielle Art feines Inhalts kennt⸗ 
lichzumachen?  Gollen wir ein paar Briefe vollftändig ab» 
drucken laflen? Der aus mehren Ginzelnes herausholen * Das 
würde in der That faft in Verlegenheit ſetzen. Es genügt au 
fogen Daß in und aus ihnen, foweit fie Krummacher angehös 


ren, ganz der Geiſt waltet und fpricht den wir bei unfern Le⸗ 
fern als ihnen aus Krummacher's WVolksbüchern, aus feiner 
„Kinderwelt”, aus feinen Parabeln u. f. w. befannt, voraus» 
fegen türfen, der kindlich⸗naive, oft ſchalkhafte, oft mit einem 
einzigen Worte, einer unvermutheten Wentung das tiefinnerfte 
Gefühl treffende und rührende Geiſt. Unübertrefflih erfcheinen 
uns namentlich die Briefchen an feine Enkel, in diefem Fache 
wahre BRufterbriefe nach Materie und Form, bdeutfch oder la» 
teiniſch. Sie haben uns, wirklich zu eigener Freude, in der 
Annahme beftärft daß man für Kinder fchreiben und doch zur 
gleich dur das für fie Beftimmte Erwachſenen yenügeleiften 
koͤnne. Rah einer Seite befonders hin möchte die vorliegende 
Schrift recht angelegentlih zu empfehlen fein, Geiſtlichen naͤm⸗ 
lih. Sie werden aus ihr oft mehr herausfinden und lernen 
als aus einer nach allen Regeln der Eafuiftif zugeftugten Pa» 
ftoraltheologie. Denn das Leben eines chriftlicden Predigers 
bat insbefondere eine innere Seite, die bei aller Deffentlichkeit 
feine® Amts oft am wenigften erfannt wird. Dort liegt der 
Zuſammenhang und die Kraft feines Wirken verborgen, und 
während die Welt ihn mißt und wiegt nach Gelehrſamkeit, 
Gewandtheit und äußern Gaben, ift es doch viel mehr fein 
Leben mit Gott und Chriſto was feinen wahren Werth und 
feine rechte Amtstüchtigfeit beftimmt. Für diefe Seite bat er 
nach immer neuer Rahrung fi umzufehen, und nächft der 
Heiligen Schrift find tüchtige Lebendbefchreibungen hierzu am 
tauglichften, da man wiflen will daß eigentlihe Erbauungse 
fohriften gerade von den Geiftlihen am wenigften gelefen wer: 
den. Viele werden ed uns Dank wiffen dag wir fie auf eine 
für Selbfterfenntniß und Gelbftveredelung unvermerkt wirfende 
Schrift aufmerffamgemadt haben. Es wird von ihrer wieder» 
holten Lecture für Kirche und Schule, für Weib und Kind gar 
Manches abtriefen. Denn das Reinmenfhliche, das Kindliche, 
das Wahre und Klare bleibt immer neu und anziehend, eben 
weil es das Natürliche ift, das Geläuterte, an Dad man gleich: 
wol oft felten genug denkt. 

Um in unferer Anzeige etwas Wefentliches nicht zu vers 
gefien, machen wir auf mehre Gaben aus Krummacher's lite 
zarifhem Nachlaſſe zum Schluſſe des zweiten Bandes aufmerk⸗ 
fam. Sie tragen alle den Stempel feiner Gemüthlichfeit an 
fih. Mitgetheilt fei nur ein Fragment aus der patriotifchen 


Babel: 
Der Löwe. 


Mit der neuen Republik wollte es doch nicht gehen; Jeder 
wollte Herr fein, fo war ed Keiner. Die Wölfe und Hyaͤnen, 
die Luchfe und Füchſe hatten freies Spiel. Allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit erzeugte eine neue Staatöwandelung. Dan beſchloß 
zur gemäßigten Monarchie zurüdzufehren. An den Löwen, der 
fih in feine Höhle begeben hatte, fandte man eine Botfchaft 
ihm die Krone anzutragen; nur verlangte man er ſolle fich 
um populairer zu erſcheinen der furchtbaren Maͤhne entledigen. 
Aber der Löwe runzelte die Stirn: „Sollte ich aufhören Loͤwe 
zu fein? Wählt euch den Affen oder den Geisbock.“ Sie eil 
ten erfchroden vondannen, Pamen aber bald wieter und baten 
den Löwen auch mit der Mähne die Krone anzunehmen. Der 
Löwe antwortete und ſprach: „Nicht wahr? Hätte ich euch Die 
Mäpne geopfert, fo würdet ihr bald aud die Lagen und bie 
Bähne gefodert haben!’ Gr nahm die Krone an und feitbem 
ward es ruhig im Reiche der Thiere. 

Man erinnere fih aus dem oben Mitgetheilten wann 
Krummacher geftorben ift!! 24. 
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Buhhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Weltellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, die ſich an bie 


Königl. faͤchſiſche Zeitungsezpebdition in Reipzig wenden. 





Moderne Zitanen. *) 


Wer fi die Mühe nicht verbrießen läßt das Weſen 
diefee modernen Zeit zu erforfchen, Dem werben die wah⸗ 
en Fundamente ihrer vollendeten Miferabilität kaum ent- 
sehen. Ja, diefe Zeit ift vollendet - miferabel, und Das 
it das Piquante an ihr; Das tft der Humor davon. 

Es bat andere Zeiten gegeben die arm waren an 
Thaten und GEreigniffen, andere die, arm an Ideen und 
Ideenentwickelung, gleichfam vom Geiſt verlaffen fehienen ; 
es hat foldye gegeben die, arm an Liebe, dem Haſſe 
huldigten, und folche bie, weil aller Sitte unb Dienfchen- 
würde bar, man nur als ganz verworfen bezeichnen 
kann. Diefe und ähnliche Phaſen find alle ſchon dage⸗ 
wein. Aber dieſe vorläuferifchen Zeiten waren alle 
noch nicht Das was die unferige ift, fie waren noch 
siht — was man miferabel nennt. 

Es ift ſchlimm daß die deutſche Sprache Fein Wort 
bat für das Elend ber abfoluten Nichtönugigkeit; ſchlimm 
dag wir frembländifh ausbrüden müffen was doch eben 
unfer eigenfter erbärmlicher Zuftand if! Die deutfche 
Sprache rettet fi mo es dieſen auszubrüden gilt in 
ihre keuſchen und reellen Tiefen, fie weiß nur von einem 
objectiven Elend in dem fo oder fo nod ein Fonds vor⸗ 
banden if. Jene „Mifere” die eben das Nichte von 
Allem ift, worin noch irgend ein Fonds vorhanden ift 
oder war, Bann fie nicht ausdrüden oder fie wagt es nicht. 

Jh bin weit entfernt hier definiren zu wollen was 
denn eigentlich eine große Zeit fei. Die wahrhaft große 
Zeit kündigt fich einfach felbft als folche an. Aber Das 
wid ich mir erlauben zu fragen: Wenn eine Zeit nicht 
groß ift, muß fie dann nicht mindeftens fähig fein Et⸗ 
was zu fein? „Kannſt du nicht fhön empfinden, bir 
bleibt doch: vernünftig zu wollen...” fagt der Dichter 
dem Menſchen. Was er ihm zumuthet, follen wir Das 
nicht der Zeit zumuthen? Wir follten e6 und müßten 





) Moderne Zitanen, Heine Leute in großer Beit. Drei Theile, 
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ed. Ich aber erfühne mich zu behaupten daß unfere 
moberne Zeit, weit entfernt groß zu fein, nicht nur wie 
fie ſich gegenmärtigfi darftellt überhaupt Nichts ift, fon- 
dern nicht einmal die Fähipkeit offenbart Etwas zu 
werben. 

Ih bin der Meinung: man kann nie eine Zeit von 
ihree Menſchheit trennen; denn jebwebe Zeit ift nur der 
leere Raum für die Geſchichte ihrer felbft, den die in 
ihr hauſende Menfchheit erft durch ihre That erfüllen 
muß. Die Menfchen find es welche bie Zeit und ihre 
Geſchichte machen. Nun mwohlan, fo wenden wir unfern 
Bid auf die heutige Menfchheit! Ich gebe herum bei 
hellem Sonnenlicht auf dem ungeheuern Weltbajar ber 
Gegenwart mit des Diogenes Laterne und fuche nad) 
Menfhen, nad Menfchheit, nach Menſchlichkeit. Ich 
ſuche Menfchen, und finde Gefchöpfe die an Gottes Eben- 
bild nicht glauben und doch den reinen Typus ihres 
vom Himmel abgelöften Selbſt nicht zutagezubringen 
vermögen; ich fuche Natur und Naturen, und finde jenes 
Larventhum das foweit gefommen ift fihon fein eigenes 
Naturell verlernt zu haben. Vormals (mie in bem 
„Systeme de la nature”) galt die Natur niedrigftens 
doch als der Gegenſat der Gottheit. Heute gilt fie 
nicht einmal mehr als Tragepunkt der Menfchheit. Ich 
fuhe nad Genialität und ich finde Talente. Talente, 
ja Talente und immer wieder: Talente. „Ach, es find 
nur Perlen!” rief jener verdurftete Wüftenwanderer 
als er den Schlau fand in dem er Waſſer vermutbete! 
Die Talente find die Dſchnugeln ber Zeitfteppe. Sie 
ftehen dicht wie ein Urwald und find doch nur — Bin- 
fen. Drinnen aber irrt einfam zur Nacht der verlorene 
Wüftenkönig, ber Gefpenfterlöwe: Genie, und brüllt nad) 
Freiheit und Futter, und erſtickt klaͤglich an einer Binfen- 
hachel die ihm ein mitleidiges Dfchnugeltalent in feinen 
föniglihen Rachen ſchiebt. Ich fuche meiter nad dem 
Gedanken, der Idee, nach der Idee der Zeit felbft, der 
einigen, großen, leibhaftigen.. Bafür finde ih — was? 
Man follte meinen: mindeftens Ideen? Mit nichten! 
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Denn die graufamfte Wirklichkeit documentirt mir beut- 
lich daß die Ideen biefer Zeit eben nur Chimären find. 
Nennen Sie mir, meine Herren Enthuftaften, eine ein- 
zige Idee bie in ihrer unzerflörbaren geifligen Wucht 
ud Wagthelt ſich In dieſer jänmmerlithen Zeit als ſolche 
Hape behaupten kömen! Nennen Sie mis nur eine, ja 
nur eine die nicht der Faftnachtöfpag und Mummen- 
ſchanz ihrer felbft geworden wäre, bie nicht ausgeartet 
wäre zur DVerbrehtheit der Ehimäre! Der große Lafande 
fagte einft: „Seit 40 Jahren ſuche ih am Himmel und 
finde Bott nicht”; von uns Tann jeder Vernünftige fa- 
gm: Geitbem bie Wi zur iſtik wurde 
und aus dem Gefpenft der Humaniſtik das Doppelphan- 
tom der beftructiven Kritif hervorging; mit Ginem Wort: 
feitdem Arnold Ruge zum erften mal mit bem beutichen 
Polizeiftant auf die Menfur trat, ſuchen wir vergebend 
nach einem einzigen woanbellofen Yirftern am ganzen 
Himmel der deutfchen Ideenwelt. Die Götter — Das 
waren die Ideen — flohen davon; wir glaubten body 
die Ideale würden uns bleiben. Sie blieben, aber fie 
haben ſich unmöglichgemacht, felbft im Sinne jener. Ur- 
ibealiften welche verrückt genug dadıten die „freie Hu⸗ 
manität” auf den Thron der Unmenfchlichkeit fegen zu 
wollen. Ich frage nun jeden Geift ber dauernde Ge⸗ 
banken imfichträgt: War Das nicht ein überaus jäne 
merlicher Proceß? 

Ich folge mit der Diogenes⸗Laterne der deſtructiven 
Kritik weiter auf ihrer Spur. Es iſt die des Atheis⸗ 
mus. Rechten wir nicht darüber daß Menſchen von 
Gott abfallen; die Engel haben Das auch gethan. Aber 
Engel iſt Engel und Menſch iſt Menſch. Die Engel 
Senne ich nicht, aber von bem Menfchen verlange ich 
baf fein Thun wie Gefinntfein ein vernünftig«bebingtes, 
ein ſelbſtbeſtimmtes unb felbftbemußtes fi. Wie fand 


| 


es aber mit dem Atheismus ber deftructiven Kritik? Wie 


flieht es mit der Gottlofigkeit der modernen Zeit über- 
haupt? Sind fie ein freies Nefultat einer freien unman- 
deibaren Geſinnung? Nein, fie find der Ausdruck wahr 
zer geiftiger Impotenz und fittlicher Verzweiflung. Alles 


echte Wiſſen führt zu Gott, alles echte Sein führt zu 


ihm. Wenn aber die Idee nur noch Chimaͤre und Str» 
fiun, wenn ber fittlide Zweck und Inhalt des Lebens 


nur noch Schein und Rüge find, dann fchlottern ber 


Beit und der Menfchheit die Kuie, und, imbecill in ih- 
zem tiefften Innern, bekennt fie fchlotternden Knies und 
Geiftes den Acheismus, mit ebenfo elender, willenberaub- 
ter Angſt wie der Ertrinkenbe ſich an einen Strohhalm, 
wie ber fterbenbe Kübler, glaubenb - verzweifelnd, fi an 
ben bluttriefenden Kreuzesſtamm klammert. Nicht einmal 
ntehr Bott zu leugnen, ihn herzhaft, refolut, willens- 
Iräftig, zurechnungsfähig, conſequent zu leugnen, vermag 
Diefe Zeit; darum ift fie nicht" groß, fonbern erbaͤrmlich. 

Und fiehe, ba öffnet fih uns ein weites, entfegliches 
Feld: die Inconfequenz, die Lüge der Zeit, ihre abfolute 
Abgefallenheit und Schlechtigkeit! Es fcheint als richte 
Diefe moderne Menſchheit ihr Streben auf ein Höchfles; 
es fcheint als habe fie die Wucht diefes Höchften längft 


im innerften Denken erfaßt, als fei es ihr unveräufer- 
tiches Eigenthum geworden. Aber in der That, es 
fheint nur fo. Die Lüge ift glattweg zutagegekom⸗ 


men. Das Hächſte worauf gezielt ward ift fpurlos ver⸗ 
funfen, die PBeen haben ſich verzerrt in ihr eigenes Af 
ferbild, Die Te ſelbſt find zeufloffen. Mit ihnen iſt 


auch der fittliche Fonds der Zeit bankrott geworden, und 
fo leer und hohl ift der innere Menſch ber Zeit gewor⸗ 
den daß es fich fefbft von ber Gehnfucht, die man in 
ihm zurüdgeblieben wähnen follte, noch fragt ob fie 


nicht auch Infirmität, Schein und Lüge iſt. Etwas 
aber ift ieben; 


geblieben; Das iſt bie Nichtenutzigkeit als ſolche, 
eine geiſtig⸗ſittliche Heruntergekommenheit aller Potenzen 
und Zuflände, die von ſelbſt nach zwei Seiten bin, zum 
Nihilismus und zur Schlechtigkeit führt. Wo gar Richt 
mehr ift, weder an Geiftigem noch Sittlichem, da hat nicht 
blos der Kaifer, fonbern Gott felbft hat fein Recht verloren. 
Man follte glauben wir fländen bier beim Aeufer 
ften was die marklofe Zeit vermag. Nicht doch; es gibt 
noch Etwas darüber; und biefes für uns nur zu bedeun⸗ 
tungsvolle Etwas führt uns geradenwegs auf bie be 
deutfame Dichtung welcher wir im diefen Spalten eine 
etwas ausführlichere Beſpeechung widmen möflen. Diet 
Etwas, unfer Novelift nennt es: das Titanenthum be 
modernen Zeit. Die Pointe, die Ironie In biefer Be 
zeichnung tritt fcharf herab und läge fich Leicht erkennen. 
Höchft jammervoll iſt die Zeit; Hör jammervoll bie 
Menſchheit! Aber doch dünkt fich ber bankrotte Schlucker 
Einzelmenſch ein Bitane zu fein!- Auf ber bodenlofen 
Baſis befiructiven Gedankens thürmt er feine Berge 
empor. Sie beflehen aus ben Schladen einer ausge 
brannten Zeit und benen feines eigenen Geiſtes. Dre 
abfolnten Menfchen, . die abfolute Menfchheit mil ber 
bankrotte Denker von der trautigen Geſtalt erſchaffen 
Woraus? Aus dem Nichts feiner öben Seele, die von 
Haus aus alles goͤttlich⸗menſchlichen Inhalts beraubt if. 
Dies Nichts iſt nie das veine Nichts; es ift das Niht 
son welchem alles Sein gewichen: bie deſtruirt⸗deſtructive 
Seele an und für fi, Die „Gefpenſter des Himmelt” 
M der moderne Titane 109, fo iſt er felbft conſequent 
zum Gefpenft des Menfchthunms geworben, und aus bir 
ſem verfohlten Geſpenſterktater heraus will er bie Menſch 
heit emancipiren, erlöfen, ihr bie hoͤchſte Potenz Ihre 
felbft: den freien, den abfeluten Menfchen ſchaffen und ſichern. 
Sch ſtehe bei umferer Dichtung. Sie ift ein Zeib 
roman im eigenften, im bdurchgreifendfien Sinne. Auf 
welchem Boden fie fußt Habe ich indirect angebeute; 
ich mußte aber mehr tbun, ich mußte bier eine kritiſche 
Introduction geben, weil wir e6 bier nicht mit herausgegriß 
fenen Zügen, fondern mit eimer conſequenten Zeitenthül- 
lung in ber Form poetifch -abgerumbeter Darftellung ze 
thun haben. 
habe es dem Autor bes vorliegenden Werkt 
zundweg beftritten baß unfere Zeit eine große ſei. I4 
brauche mich alfo nicht zu wiederholen. Es ift fein Ansbrnd: 
nicht mit dieſem, mit der Sache haben mir es zu thun. Sein 
Roman anatomifirt und ſchildert uns die abfolute Rihtt- 
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nugigfeit einer nach lange nicht uͤberwundenen Zeit- und 
Weltepoche. Er ift eben darum auf das entfdiebenfle 
fein Zendenzroman. Gr ift ganz und gar nur analy⸗ 
tif, von Allem Beflerionsweien gänzlich emancipirt, 
und eben damit bat er felbft fich einen erhöhtern, aus 
amähltern Standpunkt angewiefen, von welchem aus 
wir ihn auch felbft müſſen forechen laffen. 

Wir kennen den Wendepunkt ben bie deutfchen intelles- 
tmellen Zuftände feit dem Jahr 1840 nahmen; wir ken⸗ 
nen die weltbebeutende Fraction die feit diefem Jahr in 
einem großen, deutfchen Staate fi) herausfielte. Die 
deſtructive Kritik der jugendlichen Philofephen, bisher 
sleihfam in Schutz genommen von der Regierung bes 
proteflantifchen Staats der bie freie Forſchung vertrat, 
fam feit bem Jahr 1840 in wunderbare Colliſion mit 
den confervativen Staatsmänuern berfelben Megierung. 
Der Polizeiſtaat könne und dürfe keine fernere Dauer 
haben, darüber waren beide Seiten einig; bad neuer- 
wachende politiſche Nationalbemußtfein fodere nothwendig 
eine Wechſelbeziehung zwiſchen Regierenden und Regier⸗ 
ten; dieſe Nothwendigkeit war den Regierungsmännern 
wie den Zeitungsfchreibern Klar; ihre Grfüllung erſtreb⸗ 
ten aber Beide auf entgegengefegte Weife. Die Yuma- 
niften, fußendb auf den neuen Weltcultus der abfoluten 
Kritik, wollen den Polizeifkaat im Volksleben, die Andern 
wollen das Wolsieben im Polizeiſtaat aufgehen laffen. 
Die Legtern, ihe Princip — denn aud fie beburften ei- 
nes ſolchen — auf Erden nicht findend, langen es ſich 
vom Himmel herunter. Der „abfoluten Freiheit bes 
Menfchenthums” ſtellt ſich der „chriſtliche Gehorſam“ als 
gweck und Baſis des Staatslebens entgegen. Auf die⸗ 
ſem Fundament errichten fie das mühfame Syſtem der 
„mittelalterlicden chriftlich- ftändifchen Staatsverfaſſung“. 
Dies fol die erinnerungstheure neue Heimat bes Natio 
willebend werben. Geltfame Gleichnamigkeit bei ber ent 
fhiedenfien Polaritaͤt. Denn auch die Neaction erweift 
fi ja damit als ideal, als ein „chriftlich- germmanifcher 
Idealismus“, als eine foftematifche reactionnaire Romantik. 

Eden die Gleichnamigkeit diefer Pole ift es die ihre 
Seindlichfeit bedingt und die Keindfeligkeiten eröffnet. 
Der Humanismus kann fine neue Ordnung der Dinge 
me durch die Revolution begründen; ber Polizeiſtaat 
„weiß das Volk fich durch nichts Anderes zu affuniliren 
als chen duch bie Polizei. Das Erfie was dieſe Beine 
irbifche Allmacht that if daß fie „der deftritiven Phi. 
leſophie ihre Organe verbietet, die Philofophen felbft aus 
der Staatsverwaltung, zum Theil aus dem Staatsge⸗ 
biet entferat”. Hiermit hebt das Märtyrerthum des mo» 
denen Humanismus an: die neuen Apoſtel der abfeluten 
Freiheit Haben nicht mehr wohin fie ihr Haupt legen follen. 

In diefe Zeit des angehenden Märtyrerthums der 
jungphiloſophiſchen Träger des modernen Humanismus 
fällt der Held unferer Gefchichte, Ernſt Wagner. Ju 
ihm begrüßen wir fegleich den Zitanismus einer neuen 
nihtönugigen Weltpropaganda. Obgleich nur Candidat 
der Theologie, ift er doch fihon durch und durch merden⸗ 
der Zitane, himmelſtürmender Denker. Ueber feinem 


Haupte ſchwebt die düftere Avayıın der Zeit, denn „er 
iſt aufgewachſen in der abftracten Weltanfhauung dez 
freigeiftigen Philoſophie jener Jahre, ber alle jugendlichen 
Köpfe damals angehörten”. Nichtsdeſtoweniger fündigt 
fi uns das Naturell Ernſt Wagner’s (ein ominöfer 
Name, bee und Deutfche an laͤngſtverklungene traulich- 
poetifchere Zeiten mahnt) von Haus aus als ein eximir⸗ 
teres, ſtark „befonderes” an; es liegt in diefem Naturell 
etwas präbeftintet Gebundenes. Er ift der Sohn eines 
Predigers, eines orthodosen, gleichgültigen, befchräntten 
und daneben noch Franken Mannes, ber anfängt geiſtes⸗ 
ſchwach zu werden und immer ausruft: „Mein Gott, 
wie fol Das nur noch werden!” Die Mutter iſt eine 
file, veligtöfe, empfindungsftarke, doch dabei verfländige 
Frau, unbefriebigt vom Leben, deshalb um fo inniger 
an des Himmels Rathſchluß hangend. Das tief und 
ſtark empfindende Gemüth bat Ernft von feiner Mutter 
geerbt. Er ift, urſprünglich genommen, einer von ben 
Herzensmenfhen „die Das was fie find immer ganz 
mit Leib und Seele fein müffen”. Als Knabe fchon 
wird er in die Kloſterſchule gethan. Bern von der Fa⸗ 
milie, abgetrennt von allen Beziehungen zum wirklichen 
Leben, zieht fein Beift nur aus Büchern Nahrung. So⸗ 
mit kann dieſer „jugendlichen ungefhwächten” Natur 
fein anderer Lebenszweck aufgehen als einzig feinen Ge 
danken anzugehören. Wie mir ihn zuerft finden hat ex 
„noch keine Erfahrungen in ber Welt gemacht bie ibm 
Menſchenkenntniß gefchenft, aber die Unfchuld bes Ge⸗ 
mürhs geraubt Hätten”. Ernſt bat in einer kleinen 
Univerfitätsfadt (der „freie Geiſt“ der berliner genialen 
Elique hat alfo biejegt noch Leine Macht über ihn) feine 
Studien vollendet. Längft im offenen Bruch mit der 
Zeit und ihrem vermoberten Kram, ſteht er, durchhaucht 
von dem Athens der neuen Zeit, bereits ganz und gar auf . 
bee Baſis der abfolut- freien Bernunft. &o hat er 
„vier Jahre lang den Unmwillen bes Baters ertragen 
und von der mühfeligen Thaͤtigkeit eines Correctors bei 
einer wiffenfhaftlichen Zeitfihrift ein elendes Brot ges 
zehrt“. Jetzt zwingt die zunehmende Krankheit des PM 
ters, die berantretende Pflicht fir Mutter und eine Cou⸗ 
fine zu forgen den werdenden Zitanen in die Heimat, 
auf die väterlihe Pfarre zurück. Der Sandibat behaup⸗ 
tet bartnädig fein Recht gegen den Menfchen- Zitanen, 
Nach fo ungeheuern geiftigen Qualenkoͤmpfen, durch die 
bie freie weltbeglüdende Vernunft in ihm den GSieg er- 
rungen, muß er unerbittlich zurück zum „Vetus Testa- 
mentum‘, zum „Hutterus redivivus”. Der Titanenmenſch, 
duch ben der ungeheuere Riß der neuen Weltepoch⸗ 
geht, muß — predigen. 
(Dis Bortfegung folgt.) 


ai li dv 
ne kuͤrzlich Pan He ZAvotalvpſe des 


Unter den apokryphiſchen Erzeugniſſen des chriſtlichen NE 
terthums, auf die ſich das bekannte VBerdammungsdecret des 
Papftes Gelaſus zu Ende des 3. Jahrhunderts besieht, beſin⸗ 
det Ad) auch eine „Offenbarung des Upolkcis Paulus“. Mom bir 
fer Schrift befigen wir befonders zwei ältere Zeugniffe, das eine 





on Auguſtin, das andere von Sozomenus. Der Erſtere fpricht 
eine Entrüftung über die Unverſchaͤmtheit aus mit welcher man 
in diefee Apokalypſe jene Geheimniſſe zu enthüllen vorgebe die 
der upofiel Paulus bei feiner Entrüdung in den britten Him⸗ 
mel (2. Kor. 12, 2 fa.) wol gefchaut, aber als unausſprechlich 
(&ppnra, ineffabilia) bezeichnet habe. Sozomenus hingegen 
berichtet genauer daß diefe Schrift angeblich unter Theodofius 
dem Großen zu Tarſus, der befannten Vaterſtadt des Paulus, 
‚und zwar im eigenen Haufe des Upofteld, verfchloffen in einem 
marmorenen Käfthen aufgefunden worden fei. Er felber babe 
über den Grund diefer Angabe einen alten Presbyter aus Ei: 
licien befragt und von ihm ah ae daß nichts Wahres daran 
m daß es vielmehr ficherlich auf eine Erfindung der Haͤretiker 
inauslaufe. Spaͤtere Beziehungen auf dieſelbe Schrift find 
ganz allgemein gehalten und ſcheinen auf: keiner Autopfie der: 
eiben zu berubenz fowie auch weder vom griechifchen Terte 
elbft noch von irgend einer nerfenong vie t unter den Ge 
rofeflor 


ehrten Etwas befanntgeworden. ifhendorf fand 


nun bei feiner Bereifung der italienischen Bibliotheken in einem 


riechiſchen Manufcripte eine Schrift die den oben angedeuteten 
orten des Auguftin, fowie dem obigen Berichte des Sozome⸗ 

nus fo genau entfpricht daß fie wol unzweifelhaft jenes längft 

verlorengeglaubte alte Apokryphum enthält. . 

Der Sang der Schrift ift kurz folgender. Voranſteht die 
Erzählung von der Auffindung der Apofalypfe, die, wie ſchon 
bemerkt, der Rachricht des Sozomenus entfpricht, nur daß “fie 
noch viel ausführlicher iſt. Darauf folgt der Inhalt der Apo⸗ 
kalypſe felbft. Der Herr ermahnt den Apoſtel zu einer Straf: 
und Bußpredigt an fein ungetreues Volk. Ueber die Bosheit 
der Menſchen, der einzigen Sünder inmitten der ganzen dem 
Herrn dienenden Ratur, babe fi längft die Sonne entfept, 
und fih als Strafengel angeboten; ebenfo der Mond fammt 
den Geftirnen; ebenfo das Weltmeer. Sie feien aber fämmt: 
lich auf die Langmuth Gottes gegen die Sünder verwiefen 
worden, und auf daß einftige ihm felber vorbehaltene Gericht. 
Es folgt darauf eine Mahnung an die Menfchen den Herrn 
zu preifen ohne Unterlaß, befonders bei fintender Sonne. " Denn 
u diefer Zeit erfcheine vor ihm das Chor der Engel um über 
das Tagewerk der Erdbewohner Bericht zu erftatten. Bon 
Liefem Kommen verfchiedener Engel, der fröhlichen wie ber 
betrübten, werden mehre Ginzelheiten erzählt. Hierauf wird 
der entzüdte Apoftel in die Himmel unter dem Pirmamente 
entrüdt. Er ſieht zuerft die fchredlihen Zornesmaͤchte denen 


die Seelen der Gottlofen verfallen, hernach die Engel mit dem. 


fonnigleuchtenden Antlitze, umgürtet mit goldenen Gürteln, in 
der Hand Siegedzeichen, deren Beftimmung ed ift am Tage 
der Auferftehung die Seelen der Gerechten zu Gott’ zu gelei- 
ten. Sodann fieht der Apoftel auf feinen Wunſch wie die from 
men und die gottlofen Seelen aus der Welt geben und bei 
ihren Engeln anlommen. Bon den Strafengeln der Gottlofen 
werden zwei namhaft gemacht, der Temeluchos und der Tar⸗ 
taruchos. Auf diefe Befichte folgt die Anfchauung vom Wohn: 
orte der Gerechten. Am goldenen Thore der Stadt der Seli⸗ 
gen ftehen an zwei goldenen Säulen die Ramen der Heiligen 
auf Zafeln gefchrieben. Da öffnet fi) plögli das Thor, und 
beraustritt ein Greis der den Upoftel unter Thraͤnen umarmt: 
es ift Enoch, der Zeuge des legten Tags. Darauf wird dem 
Paulus der Weltoccan und auf demfelben ein wunderbares 
Lichtland gezeigt. Das ift jened Land von dem es im Evan- 
gelium Heißt daß es die Friedfertigen ererben werden. Dort 
verweilen jene Seelen bis zum großen Auferftehungstage, wo 
die ewige Herrlichkeit felbft anbriht. Nach andern ähnlichen 
Anſchauungen wird der Apoſtel in vie Stadt Gottes felbft ge» 
führt. Sie bat zwölf prachtvolle Thore und vier Flüffe, in 
benen Honig, Milh, Del und Wein fließt. Gleich vor dem 
@ingange der Stadt figen unter fruchtlofen Bäumen Männer 
die einft der Eitelkeit gefröhnts fie figen Hier um beim Gin« 
zuge des Heilands auf die Yürbitte der Gerechten mithineinzu- 
Fommen. Mitten in der Stadt erblidt Paulus einen großen 


Altar mit einer Lichtgeftalt, die in. den. Händen ben Pfalter 
nebft der Bither hält und ein Hallelujah fingt das die ganze 
Stadt durdtringt. Das it David der Prophet, der einft dem 
Heiland bei feiner Wiederfunft mit allen Heiligen entgegen 
geht. Nach andern Einzelanfhauungen in diefen® „‚bimmlifgen 
Jeruſalem“ fieht er aber auch den Drt der Sünder und die 
mannidhfaltigen Qualen in denen fie ſchmachten. Als er fih 
über ihre erbarmungslofe Verdammung betrübt, öffnet ſich plög 
lich der Himmel und Gabriel fteigt herab mit den Engelſcha⸗ 
ren welche diefe Qualoͤrter umkreiſen. Da flchen die Unglüd: 
lien laut um Barmberzigkeit. In der That wird ihnen vom 
Sohne Gottes um Gabriel's und bes Apoſtels willen Racht 
und Tag des Auferſtehungsſonntags des Herrn zur Ruhe ver⸗ 
Hönnt. "Nach dieſen traurigen Gefichten geleitet der Engel den 
Paulus ins Paradies der Gerechten, wo einft Adam und Eva 
gewefen. Hier erblidt er einen riefigen berrlicden Baum auf 
dem der Heilige Geift ruht, fowie aud jenen verhängnißvollen 
Baum der Erkenntniß, bewadt von den Eherubim und dem 
feurigen Schwerte. Während der Betrachtung dieſes Baums 
kommt die Jungfrau Maria mit einer Engelfhar und grüßt 
und preift den Paulus. Auf Maria folgen die Patriarchen, 
die dem Paulus ihre Ramen fagen von Abraham bis Manafle. 
Aus ihrem Kreife heraus fpricht Joſeph der nach Aegypten 
Berkaufte, nad ihm Moſes, der die Verſtockung feines Solks 
beflagt und beweint. Ihm folgen Sefalas, Jeremias, Ezechiel. 
Da erklingt eine Stimme die den Paulus fammt Allen die 
durch ihn zum Glauben an den Rai gelangen felig preifl. 
Rady den Propheten erſcheint Noah, der fi dem Apoſtel mit 
den Worten fchildert: „Ich bin Roah der in hundert Jahren 
die Arche erbaut; meinen Mantel habe ich nie abgelegt, mein 
Haupt nie ‚gefhoren, meinem Weibe bin ich nie genaht. 
Dennoch wurde in hundert Jahren mein Mantel nicht alt und 
das Haar meines Hauptes nicht. gering. Ich habe nicht aufı 
gehört den Menſchen zu predigen: uet Buße, denn die 
Sündflut kommt! ber Niemand bekehrte ſich, Alle verfpotte 
ten mid), bis endlich über ihre Sünden die Wogen der Flut 
bereinbrachen.” Dem Roah folgen no Enoch und Elias. kei 
der ſchließt aber in der Rede des Elias das Manufcript, fodaf 
der Schluß der Apokalypſe felbft fehlt, obſchon nicht viel zu 
fehlen fcheint. 

Diie erſte öffentlide Mittheilung über diefen literariſchen 
und enthalten die „Studien und Kritiken“ im zweiten Heft 
851. Wol noch im laufenden Jahre wird ber griechifche Zert 

felbft nebft mehren andern noch unbekannten Schriften von der: 

felben Art und Merkwürdigkeit durch Profeſſor Sifchendorf 

veröffentlicht werden. . 4, 


Literarifche Notiz. 
Reue Aufſchlüſſe über Sentralamerika. 

„Expedition dans l’Amerique du Sud” heißt die Erzoͤh⸗ 
lung einer vierjährigen &eife in Centralamerika von $. de 
Saftelnau. Die wiffenfchaftlichen Ergebniſſe der Expedition 
follen der Gegenſtand eines zweiten Buchs fein. Der Schau 
plag der Unterfuhhung umfaßt das ganze Amazonenbaffin, alſo 
einen der intereffenteften Theile Suͤdamerikas. Bon Rio Ja 
neiro aus ging die Erpedition den Paraguayſtrom hinauf, 
überftieg die Anden und erreichte über La Paz endlich Lime 
Ihr Biel war indeß noch nicht erreicht, fie mußte noch den 
Amazonenftrom bis nad) Para hinabfahren, alfo nochmals Een 
tralamerika von Peru nad Brafilien durchſchneiden, nachdem 
fie e8 erſt von Brafilien nach Peru durchzogen hatte. Diefer 
Iopte Theil der Reife wurde unter 'denfelben Gefahren und 
übfeligfeiten zurückgelegt wie der frühere, allein Nichts ver 
mochte die Geduld und den Muth ber Reifenden zu erſchoͤpfen. 
Bielleicht etwas zu einfeitig von dem Standpunkte bes Ratun 
forſchers gefchrieben, bietet das Buch doch viele intereflante 
Auffchlüffe über das Land und die Berwohner der innern Ge 

genden Südamerikas. 3. 
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Moderne Titanen. 
(Bortfetung aus Nr. 78.) 


Ernſt ift alfo heimgekehrt zum kranken Vater Pa- 
flor, zur treuen Mutter und auch zum treuen Aennchen, 
dem fchönen, frifchen Raturfinde, die er dereinft heirathen 
fl. Das Eramen bat er vorzüglich beftanden. Die 
Seinen find fürs erſte befriedigt. Es Tann doch viel⸗ 
leicht noch Alles gut werden! Den Zitancanbdibat felbft 
gemahnen bie alten theologifchen Quart⸗ und Detavbaͤnde, 
ald er fie von Staub bedeckt wieberfindet, „wie ausge 
zogene Zähne, die einft fehmerzlih bis tief hinein in 
die Seele flachen und die man verdorrt als etwas ganz 
Fremdes hinter dem Dfen wieberfindet”. 

In diefer anfcheinend friedlichen, traufich-milden, von 
zroft und Hoffnung fanft geſchwaͤngerten Atmofphäre 
beginne für unfern Helden der dämonifche Kampf feiner 
unfeligen Doppelngtur. Anna ift ein ſchoͤnes Kind, eine 
anmutbfrifche virgo intemerata. Halbausgebrannte See⸗ 
im find immer für ſolche unverwüftliche Naturfrifche 
empfaͤnglich. Anna's Liebe blüht und ſchwillt ihm 
entgegen wie eine reihe Knospe. AU ihr Sein, Fuͤh⸗ 
Ien, Regen und Bewegen, Wünfchen, Harren und Ber- 
langen ift nım für ihn. Der empfindungsftarte Zitane 
mit dem ſchon verlechzenden Born des Herzens wenbet 
fh zu dieſer frifchen Liebestnospe und zieht fie einen 
Augenblid an fein Herz. Arme füße Knospel Was ift 
denn das Herz eines himmelftürmenden Denkers! Elende 
Spielbälle feiner gottabtrünnigen, ins blaue Nichts hin⸗ 
andrafenden Gedanken find feine Gefühle! 

So tänbeln diefe Gefühle mit der frifchen, gefund- 
beitduftenden Snospe, und dabei zerfleifchen fie fich ſelbſt, 
denn dies himmelſtürmende Denken hält es für „Sünde 
an der Wahrheit” und an dem einigen Bott: ber abfo- 
luten Vernunft, fi in der Erwartung einer behaglichen 
Pfründe ein liches Weib zu nehmen. Hören wir wie 
er von der väterlihen Pfarreinfamkeit aus an feinen 
Freund, den „freien berfinifchen Geiſt Dr. Horn, fchreibe: 

Ich fühle wol das Bedürfniß der Liebe in meinem Her: 
zen, der wahren freien Liebes ich trage in meinen Ge 
danken das Ideal eines Weibes das ich Lieben Pönnte, — ein 
großes freies Weib, das mit mir ein Leben ſich erränge 
ans der Idee heraus für die Idee, bei der ich wüßte warum 
id mein Leben mit ihr theile. Aber Aennchen — Warum 


liebe ich dieſes Aennchen? Sie ift ohne Bildung, ohne Größe, 


‚ohne geifigen Streben. Rur mein Herz, meine inne koͤnn⸗ 


ten fie lieben, mein Gef weiß Nichte davon. Rein, Beine 
Liebe mehr! Meine Vernunft wenigftens will ich für mid) be« 
halten. Heirathen will ich das Mädchen, lieben kann id fie 
nicht. Es iſt Das nicht Gefühllofigkeit, nur Vernünftigkeit. . . » 
Und was hilft mir alle meine Bernimftigfeit? Was wird dare 
aus werden ? Alter Freund, das Herz ift mir fo ſchwer wi. 
Einem ber an das Sewiffen glaubt und eine ſoge, 
nannte Sünde begangen hat... . Ich bin entfeglih um 

gluͤcklich — ich Fönnte — 

Solche Worte ſchreibt Ernſt an ſeinen Freund Horn 
in Berlin, den abſoluten Nihiliſten, in der blühenden Wein⸗ 
laube ſchreibt er Das, an der Seite ſeines Maͤdchens, der 
ſchoͤnen, friſchen Anna. Sie ſchaut ihm nicht über die 
Schulter in ben Brief; es ift ihr Glück oder Unglüd, 
wie man will. Nur bie fchalkhafte Bemerkung erlaubt 
fih das gute Kind: 

„Ach Gott, ſolch ein langer Brief! wie ein ganzes Bud! 
Moͤcht' ich doch wiflen was in der Welt man Ginem foviel 
ſchreiben Bann. Ich koͤnnt' nicht fertig werden Das zu lefen! 
Und erft wenn ich wüßte was für ein Gefiht du beim Schrei⸗ 
ben gemacht haft! — Brrr!“ fcherzte fie mutpwilliß ohne fi 
in ihrer behaglichen Lage zu rühren. Die übermüthige Sicher» 
heit mit der das allerliebſte Kind fo fpöttelte foderte Ernſt 
heraus fich zu rächen und diefe gefchmeidige, wie von Mattig» 
Leit zurückgeſunkene Taille feine Macht fühlen zu laſſen. „Wart‘, 
Das folft du büßen‘, ſagte er, und damit umfaßte und Füßte 
er fie. Cie fuchte fi mit der Nadel zu wehren, aber es half 
doch Nichte, denn fie wagte nicht zu ſtechen. „Schaͤm' di 
was’, ſchalt fie ihn fiherzhaft, „den Sonnabend fo gottlos zu 
fein! Du bift gar Bein rechter geiftlicher Herr. Anſtatt heute 


die Predigt zu memoriren, fchreibt er Briefe und made 


Karen!” 

So mwirb der himmelſtürmende Denker, der graufame” 
Zerfleifcher feiner fi immer tiefer ins öde Nichts ber 
Abfolutheit einbohrenden Gedanken doch unwilltürli in 
Anna's Tändeleien bineingezogen, und während mit ben 
übrigen Bewohnern des Haufes fi ein unerquidlices 
Verhaͤltniß oder Nichtverbältnig der Abgefchloffenheit, ba⸗ 
firend auf dem „Fluch der Geſinnungsloſigkeit“, bildet, 


‘öffnen fich diefe beiden Herzen in mittheilender Zärtlich- 


keit. Wie unbeabfichtige finden fie fich fletd zufammen; 
als verflünde es fi von felbft, leiftet er ihr hundert 
Meine Aufmerkfamkeiten, hilft ihr Spargel ftechen, bie 
Wege harten, Blumen pflüden, ja er bindet die Küchen« 
ſchürze vor und macht ſich an Aennchen's Seite and 
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Kartoffelſchaͤlen. Weber all biefem kindiſchen Spiel fängt 
fein Trübſinn an zu weichen, Heiterkeit, wo nicht in 
feine Seele, doch auf feinem Antlig einzukehren. 
wir follten ba nicht hoffen dürfen daß noch Alles gut 
wirbt Bon rechtöwegen follten wir Das... aber bier 
ift der kecke, naturfrifche Blick der Gefundheit felbft nur 
ein fauliger, moberiger, abgeftandener Proceß, ein über: 
tünchtes Todtengrab, das einft aufbirft und nur Moder 
und Jammer enthüllt, eine tabescirende Putrescenz, um 
“einmal mit wibrig-plaftifcher Volltoͤnigkeit zu reden. 

Und Anna... Arme, reihe Anospel armes gutes 
Mädchen! Anna ift glüdfelig, und wie ihr Gemüth in 
füger GStüdfeligkeit, fo entfaltet auch ihre Erfcheinung 
fi) in blühender Schönheit. Ihr Auge wird leuchten- 
ber, ihre Formen fchmellender, ihr Gang fehwungpoller. 
Wir kennen Das... wir kennen ben fchöpferifc - ver- 
wandelnden Zauber von al bem Neigen von Berzen zu 


erzen. 

Wfſichelich verweilte ich bei dieſem lieblichen Idyll 
der Liebe, in welchem doch der feige, elende, morſche 
Wurm ſchon tiefdrinnen hauſt. Dieſe Epoche iſt das Para⸗ 
dies von Ernſt's Daſein, die Prämiffe feines Lebens⸗ 
laufs, fein präbdeftinirt«verlorenes Paradies. inft, fpät, 
fieht er es wieder, aber wie? Zerbrochenen Herzens, ver 
wilderten, zerrütteten, vernichteten Geiftes, als Einer der 
vom reichen Leben Nichts gelernt hat, den die eigenen 
Ideen verrathen und verzehrt haben, der vor der Macht 
: der realen Welt zufammenbricht und wüft-verzmweifelnd, 
im entfeglichen Getäufchtfein ewiger Selbfibelügung und 
verfehlter Beſtimmung dahinfintt. 

Das ift die freie Bewegung und der abfolute Ver⸗ 
lauf des durch bie „fouveraine, himmelſtürmende Kritik‘ 
fundirten freien Geiſtes; Das ift das Nefultat des Da⸗ 
feines, das ſich nicht „mit dem bloßen Sein begnügen 
Tann‘, fondern immer „fein Selbft fein will”. D Bläg- 
liches Ich-felbfi- Sein! Das ift der refultirende „freie 
Menſch“, den ſchon die vorausgefchrittenen Zeiten poftulirt 
haben, welchen herauszubilden „die Arbeit ber Zeit und der 
Zukunft” fein fol; Das ift die grauenvolle Wendung ber 
Marime: „Was wir in dumm - frommer Glaͤubigkeit 
Börtliches in den Himmel verfegen tragen wir in uns 
felbft”; Das ift das Ende vom Liede für den Geift 
der ohne Gott „dur das erlöfende Evangelium des 
Dieffeits alle moralifchen Poſtulate erfüllen will“. D 
abfoluter Menſch, meld erfchredendes Geſpenſt bift du! 
Doch ich will mir und dem Lefer dieſer fo viele Phaſen 
bes modernen Lebens bebeutfam burcharbeitenden Dich- 
tung nicht vorgreifen. 

(Die Yortfegung folgt.) 


Ebenezer Elliot. 


„Rachfolgendes, vom üngft, verftorbenen Ebenezer Elliot 
um die Mitte des Jahres ı jetbft abgefaßteß Lebens» 
memoir”, beißt e6 im „Athenaeum”, „ift uns zum Zweck 
ber Beröffentligung gütigft mitgetbeilt worden. Hier und 
da haben wir eine Stelle ded Manuferipts ausgelaflen, wes⸗ 
balb vielleicht der Baden der Erzählung wie abgeriffen er» 
fheint. Allein mehr als ein Grund beweg uns dazu, und 





Und 


am Ende Hat bie Autobiographie dadurch weder an Materie 
no an einem wefentlichen Gharaßterzuge verloren.” Indem 
wir biefelbe intereffant genug glauben, um fie in deutſcher 
Sprache diefen Blättern anzueignen, bevorworten wir nur def 
wir einen weitern Griff getban und Mehres übergangen haben 
was nicht eigentlih zur Sache gehört. 5. 


Autobiographie. 


Bald nachdem meine „Korngeſetz⸗ Reimereien“ mich einiger⸗ 
maßen befanntgemadt, wurde ich von mehren Seiten bringend 
aufgefodert die Gefchichte meine Lebens zu fchreiben. Ich 
verweigerte ed, nicht bloß weil ich Denkwürdiges von mir nicht 
zu erzählen hatte, ſondern auch weil ich meines Dafürbaltens 
Nichts getban was einen vernünftigen Menfchen ſechs Donate 
nad meinem Tode zu der Frage veranlaflen könnte: Wer und 
was war der Ebenezer Elliot? Indeflen übergab ich meinem 
Freunde, dem Doctor der Medicin G. ©. Holland, eine Reihe 
Briefe, worin ich einige Ereigniffe aus meinem frübern Leben 
mitgetbeilt, die muthmaßlich auf Bildung meines Geiſtes und 
Charakters eingewirkt und, da nöthig, zur Baſis einer Lebens⸗ 
geichichte nady meinem Tode dienen konnten. Den Inhalt die 
jer Briefe babe ich in nachftehender Erzählung benugt, feit 
id) nun den vor Jahren zurüdgewiefenen Rath befolge, wenn 
au aus den mich Damals beftimmenden Gründen noch heute 
ungern und nit weil Dies „eine Welt ift zur Verbergung 
von Tugenden‘, fondern weil ich Eeine zu verbergen habe.... 

Meine Geburt ſteht in Peinem Kirchenbuche. Als Diſſen⸗ 
ter taufte mich mein Water entweder felbft oder ließ mich ven 
feinem Rreunde und Glaubensbruder, Tommy Wright, dem 
Keffelflider in Barnesley, taufen. Geboren aber wurde ich in 
der Neuen Gießhütte zu Masbro’ im Kirchipiele Rotherham am 
17. Zage des März im Jahre des Herrn 1781, und ermähne 
ich diefe Thatſache fo beftimmt, damit nicht fpatere Geſchicht⸗ 
ſchreiber über eine fo bochwichtige Begebenheit ftreitfüchtige 
Zinte verfgwenden. Robert Elliot, meines Vaters Bater, war 
Klempner in Rewcaftle am Tyne und muß in guten Umftänden 
gewefen fein, oder er hätte feinem Sohne Ebenezer nidyt Das 
geben können ‚was damals eine kaufmaͤnniſche Bildung erften 
Ranges hieß: Er that ihn nämlih in jener großen Gtabt 
in dad en-gros « Eifengefchäft von Landell und Chambert in 
die Lehre und bezahlte dafür SO Pf. St. Beine Frau, die 
fih des Hirtennamens Sheepshanks (Schafbein) erfreute, war 
Schottin und trug — bildlich zu ſprechen — Hofen, eine Bade 
welche die Liebe des Gatten zu ihr nicht gefchmälert zu haben 
fdeint, denn noch lange nachdem fie begraben worden und bis 
an feinen Tod weinte er um fie, befonders wenn er betrunken 
war. Die Ahnen meines Großvater Elliot, hat man mir ge: 
fagt und gebe ich mir die Ehre zu glauben, feien Spigbuben 

ewefen, weder englifhe noch ſchottiſche, die fig von dem 

ornvieh genährt welches fie Schotten und Engländern frahlen. 
Muthmaßlih bat meine Großmutter Schafbein ebenfalls Ahnen 
gehabt; doch ift von ihnen weder Urkunde noch Gage auf mid 
gekommen... . 

Sobald mein Vater das Haus Landell und Chambers ver: 
laflen, trat er bei den Walker in Masbro' ald Commis ein 
und wohnte bei einem Chirurg Ramens Robinfon, unter deſſen 
Dache er zuerft meine Mutter erblickte, eine von den Toͤchtern 
eined Freifaflen zu Ozzins unweit Peniflone, wo deffen Vor⸗ 
fahren feit undenklicher Zeit auf ihrem Freigute von SO ober 
60 Adern gelebt hatten.... Wie ed das Schickſal berühmter 
Menfchen ift Bebürfniffe zu haben, fo werden fie auch von 
Unglüdsfällen getroffen. Einige der Meinigen gingen mir vor 
aus, denn das ganze Leben meiner Mutter war eine Krankheit, 
eine Leidensgefchichte die erft mit ihrem Tode ſchloß, ein Langer 
Seufzer. Dennoch nährte fie elf Kinder und zog acht derfelben 
groß. Bon ihr habe ich meine nervoͤſe Reizbarkeit, meine blöde 
Ungelenfigfeit, meine erbärmliche Geneigtheit Uebles zu ahnen, 
wodurch daß Leben zur Kataftrophe wird. Soweit mir erin 
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nerlich, wurde ich von ihr inseine Maͤdchenſchule geſchickt * 
einer gewiſſen Ranny Sykes, dem ſchoͤnen und braven MBeibe 
eines Trunkenbolds, wo ih mein A⸗BeC lernte. Dann ſchickte 
mar mic in die Hollisſchule, welcher damals Joſeph Ramsbo⸗ 
tham vorftand, ber mich fehreiben Lehrte und eine Kleinigkeit 
mehr. Bu jener Beit war die MWiflenichaft des Unterlehrens 
noch nicht entdedit, folglich machten, da er felten weniger als 
150 Scholaren hatte, nur die von Ratur Begabteften merkbare 
Kortfchritte. - .. Mein Bater war in feiner Urt ein Driginal, 
ein fehr waderer Mann, nicht ohne Fehler. Einer der legtern 
entſtand wahrſcheinlich aus ſeiner abergläubifchen Ehrfurcht vor 
der kabbaliſtiſchen Zahl Drei. Damit deute ih auf feine bäß- 
lihe Gewohnheit, wenn er uns Kinder im Kanale badete, uns 
drei mal unterzutauchen und beim dritten male mehre Secun⸗ 
den unterm Waſſer zu halten. Daher rührt meine Angſt vorm 
Erftiden, die mit den Jahren zuzunehmen fcheint. Diefer draus 
famen Gütigleit zu entgehen, wollte ich ihm zeigen daß ich 
zum Baden feines Beiftandes nicht bebürfe und ging freiwillig 
ind Waſſer. In deflen Folge wäre ich beinahe ertrunken. 
Schade daß es nicht gefchehen! Habe ich feitbem oft gedacht. 
Kie ift mir ein Dann vorgekommen der auch nur den gehnten 
Theil von meines Vaters Gatire und Humor befefien. Er 
müßte ein großer, berrliher Komiker geworden fein. Auch 
befaß er einen feltenen politiſchen Scharffinn, welcher ihm ſpaͤ⸗ 
ter den Beinamen: Zeufel Elliot eintrug, ein Zitel den, wie 
ih höre, ıhm noch heute die Abkoͤmmlinge Derjenigen geben 
welche damals die Armen haften und den König ehrten. Bon 
den Herren Waller trat er in daB Geſchaͤft von Clay und 
Compagnie auf der Reuen Gießhuͤtte zu Masbro' mit einem 
jaͤhrlichen Gehalt von 60 oder 70 Pf. St., freier Wohnung, 
Eiht und Kohlen. Ich erinnere mich deutlich jener Tage des 
Ueberfluffes und der Koblenfeuer, wo wir belllodernde Feuer 
hatten und Feine Ungft vor den Koblenrechnungen. Dort in 
der Neuen Gießhütte unter dem Zimmer wo ich geboren wor» 
den, in dinem &tübchen nicht größer als eine Schiffsfajüte, 
das jährlich grün angeftrichen wurde und mit einer Flut von 
Licht gefegnet war — dieweil es damals noch Feine Fenſter⸗ 


feuer gab —, predigte er jeden Sonntag vor Leuten welche 


12 und 14 Meilen weit herfamen um feine donnernden Reben 
über Ultracalvinismus und die rings mit fpannelangen Kin- 
dern behangene Hölle zu hören! An andern Tagen, den Finger 
auf die Aquatintabilder an den Wänden gerichtet, ſprach er 
jauhzend von den Tugenden des verleumdeten Gromwell und 
Waſhington's des Mebellen, oder erklärte, während er ſich die 
Seiten vor Lachen hielt, die „Triumphe des glorreichen Sieges 
der koͤniglichen Truppen über die Rebellen am Bunker's⸗Hü⸗ 
gel!“ Dies ift für den Lefer der Schlüffel au meinen fpätern 
politiihen Anfihten. Wenn es je einen Dann gegeben der 
Bucht nicht Bannte, fo war der Bater des Korngeſetz⸗Reim⸗ 
ſchmieds diefer Mann. Ich zweifle daß er von feiner Geburt 
bis zu' ſeinem legten Hauche es möglich geglaubt fidh vor Etwas 
au fürchten, außer vor Armuth. In diefem Betreff hatte er 
ſchlimme Vorgefühle, die auch zulegt in Erfüllung gingen, nad: 
dem er angeblich Eigenthümer der Bießhütte von Clay und 
Compagnie geworden, die Compagnons ihm ihre Untheile auf 
Eredit verkauft hatten. 

Sch babe einige frühere Ereigniffe fpäterer Erwähnung 
vorbehalten, um auf die Gigenheiten meines Waters ein Recht 
zu gründen jegt von den meinigen zu fpreden, ober vielmehr 
von gewifien phyfilchen oder angeborenen Schwächen auf welche, 
wie ih beforge, Alles hinauskommt was an mir oder meinem 
Ihun Poetiſches iſt. 

.. „Seſegnet find die ſchoͤn find!” ſagt Haynes Baily, und 
tief und ſchmerziich klingt dieſes Wort in meinem Innern nad), 
denn in meinem fechöten Jahre befam ich die Pocken, die mich 
furchtbar entftellten und ſechs Wochen blind machten. Ih habe 
die Folgen nie überwunden. Theils ihnen, theils der kraͤnk⸗ 
liden Eonftitution meiner Mutter meffe ich meine Rerven- 
chwäche bei, von deren Größe ich dem Kefer einen Beweis 


geben till. As ich noch ſehr jung war, vielleicht zwölf Jahre, 


verliebte ich mich in ein junges Frauenzimmer Ramens Ridger 
way, jetzt Frau Wordoock in Munfter unweit Greasbro'. Rie 
in meinem Leben habe ich eine Silbe mit ihr geſprochen, habe 
bis auf den heutigen Tag nicht den Ton ihrer Stimme gehoͤrt, 
und doch wenn ich beim Borübergehen an ihres Vaters Hauſe 
mir einbildete fie ſehe mi, war mir es als hingen Centner⸗ 
ewichte an meinen Fuüͤßen. Iſt der Genius krank? Ich kann 
eine Beit denken wo ich nicht das Ländliche geliebt. War ih 
alfo mit einem Sinne für das Schöne geboren? Ich war no 
Kind, vielleicht fieben oder acht Jahre alt, da erinnere ich mich 
eine außrangirte Bratpfanne mit Wafler gefüllt, fie inmitten 
einer kleinen Pflanzung von Beifuß und Wermuth auf einen 
Steinhaufen in unferm Bießhüttenhofe gefegt und meine innige 
Freude daran gehabt zu haben, wenn die Sonne, die Wolken 
und felbft die Pflanzen wie auf der Fläche einer natürlichen 
Duelle fi darin fpiegelten; denn ich hatte die Pfanne fo 
geftelt daß nur das Wafler ſichtbar blieb, und fo oft die 
Sonne im Mittag darüberftand, unterließ ich felten mich ein» 
zufinden. Uber ich hatte auch Sinn für das Schredliche, eine 
Leidenschaft, eine Wuth die Geflihter Erhängter oder Ertrun⸗ 
kener zu fehen. Woher mir Das kam weiß ich nicht, denn fie 
machten mir daB Leben zur Laft, folgten mir wohin ich ging, 
ſchliefen mit mir und Hegten mich in meinen Träumen. War 
diefer gräßliche Gefchmad ein Refultat angeborener Schwäche? 
Ding er irgendwie mit meiner Vorliebe zufammen Schreckens⸗ 
fcenen und Verbrechen zu fchildern? Gin merkwürdiger Anblick 
beilte mid. Ein armer, unbefreundeter Menfch der, weil er 
Feine Wohnung hatte, in Koblenhütten und an ähnlichen Orten 
fhlief, wurde an einem finftern Abende nach einer Lafe Bier 
eſchickt, fiel in den Kanal und ertrant. Nach ſechs Wochen 
Bob fih der Körper und ſchwamm auf dem Waſſer. Ratürlich 
lief ich ihn zu fehen. Sein Anblick begleitete mid) "monatelang 
Tag und Racht, ob ich allein war oder auf der Straße, im 
Bett oder am warmen Kamin. Hatte diefe Prankhafte Neigung 
einen Bezug auf meine Liebe zur Einſamkeit? Der gefunde 
Menſch ift gefelligs aber ſchon als Kind war ich ohne Geſpie⸗ 
len. Die Rahbarfchaft ſchwaͤrmte von Kindern; dennoch blieb 
ich allein, und vielleicht liegt hierin ein Grund warum mein 
Verſtand für ſchwach galt und ich auch in ber That, weil ohne 
Umgang mit Kindern meines Alters, weniger Ideen hatte als 
fie. Dbaleich aber allein, entfinne ich mich nicht daß mein 
Ulleinfein mir unangenehm gemwefen. Im Gegentbeil, es machte 
mir ungebeueres Vergnügen meine Beinen Schifföflotten ſchwim⸗ 
men zu laflen und meine Feſtungen an den Ufern des Kanals 
zwifchen der Sreasbro' und der Rawmarfch-Brüde auszubeffern. 
Meine frübe Hinneigung zu Bimmermannsarbeit beweift nicht 
daß, wenn ich zum Ingenieur gebildet worden wäre, ich im 
Maſchinenbau Bedeutendes geleiftet Haben würde. Alle Kinder 
lieben ſolche Spielereien bald mehr, bald weniger. ber jeden» 
falls befaß ich ungewöhnliches Handgeſchick. Ich fertigte die 
beften Drachen und baute die beften Schiffe. Die meiften Fuͤh⸗ 
rer von Schaluppen und andern Fahrzeugen beſitzen irgend ein 
Schiffsmodell. Rad ſolchen mir geborgten Modellen baute ich 
im ungefähr breizehnten Jahre ein 18 Kanonenfchiff, weiches ich 
viele Jahre fpäter einem Bootbauer in Greasbro’, Namens Wof⸗ 
fendin, fhenfte, der mid darum bat weil er durch Vorzeigung 
—28 die Stelle als Bootbauer beim Grafen Fitzwilliam zu 
erhalten hoffte... Aber mein Nachbildungstalent gewann mir 
feine Beachtung, und Das erftärt fih. Un der Seite meines 
wundervollen Bruders Giles, der ſchoͤn war wie ein Gngel, 


erſchien ich als perfonificirte Häßlichfeit, und gegenüber feinen 


glänzenden Fähigkeiten mußte ich wol wie ein dummer Junge 
ausfehen und mich felbft dafür halten. Mit meinem Aufwach⸗ 
fen nahm meine Liebe zur Einfamleit zu. Sah ich doch immer 
mehr, mit welder Ehrerbietung er, mit welcher Verachtung 
ich behandelt wurde. Daß ich ihn aber beneidet oder auch nur 
ungern gehabt hätte, Bann ich mid) nicht entfinnen. 

(Die Zortfepung folgt.) 
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Urber ben: poetifdyen‘ Eu bes‘ Werglaubens. Nor 
‚trag, gfate in Halle am’ | 
Halle,. Knapp. 1851. 


ven I. &, Erdmann: 
Gr. 8. 5 Rer. 


Wer es unternimmt über den poetifchen Reiz ded Aber: 
Aubens zu ſprechen, Der hat vor allen Dingen die innere 
andtſchaft zwifchen Poefle und Aberglauben nachzuweiſen, 
durch die allein es erflärlih wird daß der Mberglaube, der 
ktine wiffenfchaftliche, weder aus der Ratur noch aus der Ge⸗ 
ſchichte gefchöpfte Wahrheit enthält, dennoch weit poetifcher 
wirft als die wiflenihaftlih erkannte, auf Facta und Grfah: 
zungen fi ftüpende Wahrheit. In diefem Sinne bat Referent 
in feinem Artikel in Nr. 22—25 d. BI. über „Aberglauben, 
Poeſie und Raturwifienfchaft” das Thema behandelt, in dem er 
nachgewieſen zu haben glaubt: daß derjenige Aberglaube der 
wirklich einen poetifchen Reiz ausubt mit Der Poeſie aus einer 
und derfelben Quelle entfprungen ift, während es freilich auch 
eine Corte von Aberglauben gibt die durchaus nicht poetifch 
wirft; weshalb Meferent in „feinem erwähnten Artikel den 
poetifhen von dem unpoetifhhen AUberglauben ſcharf gefondert, 
und die unerlaßlidhen Bedingungen nacgeioiefen bat unter denen 
allein es dem Dichter erlaubt ift abergläubifhe Vorſtellungen 
zu Motiven feiner Werke zu machen. 

Einen gang andern Gedankengan 
foflee des erwähnten Vortrags ein. geht von einem ganz 
richtigen Gedanken aus, weiß aber benfelben nicht feſtzuhalten 
um von da aus den Faden der Unterfuhung fortzufpinnen, 
fondern geräth, wie wir zeigen werden, auf ein ganz andered 
Jhema das gar nicht zur Sache gehört. Der richtige Aus» 
gangspunft a die Unterfcheidung zwifchen factifher Wirk: 
lichkeit und innerer Bahrhcit. 

„Wie in dem Vergnügen der Kinder am Geſchichtenerzaͤh⸗ 
Ien fi ber erfte Keim des Genuſſes zeigt den uns ein Did: 
terwerd gewährt, ebenfo ift jened Verlangen der Kinder, die 
Geſchichte ſolle wahr fein, ſdie erfle Spur einer Foderung 
welche der erwachſene und gebildete Menſch an die Spiele der 
dichtenden Phantafie flelt und ftellen muß. Weil ihm Mer: 
nunft und Wahrheitstrieb angeboren ift, deswegen verlangt er 
‚ au von dem Gedicht daß ed Wahrheit enthalte. Freilich 

darin unterfcheibet er fi vom Kinde daß ihm Wahrheit und wirk ⸗ 
liches Sefchebenfein nicht einerlei ift; denn er hat erfahren daß 
manches wirklich geführte Leben, mancher wirklich eriftirende 
Buftand eine große Lüge war, dagegen aber aud) daß mancher 
Roman eine tiefe Wahrheit lehrt.” 

Bon diefem ganz richtigen Ausgangspunft aus wäre nun 
des Berfaffers Aufgabe gewefen zu zeigen daß auch fo man⸗ 
cherlei Mberglaube, obgleich das in ihm Vorgeſtellte Bein wirk⸗ 
liches Geſchehen ausdrüdt, dennoch tiefe innere Wahrheit 
enthält und darum poetifh wirft. Das Herausbeben der 
innern Wahrheit aus dem auf Peine factifche Mealität fi 
ftügenden Uberglauben wäre alfo die Hauptfache geweſen. Statt 
Deſſen macht fih der Berfaffer viel damit zu ſchaffen die fac« 
tifche, empirifhe Realität zu unterfuchen, die der von 
ihm als Beifpiel gewählten abergläubifchen Vorſtellung daß der 
Menſch von Ratur in einem gewiflen Rapport zu den 

laneten ftehe zugrundeliegen mag. Er will nämlich Goethe, 
ben jeme abergläubifche Vorſtellung etwas fo Berführeri- 
ſches gehabt hat daß er in „Wilhelm Meifter'6 Wanderjahren‘‘, 
um und ein weibliches Weſen als befonders hochbegabt zu 
frtden, von ihr erzählt daß die Schickfale des Planeten Mer: 
von ihr empfunden und miterlebt würden, vor dem Bor» 
wurfe reiten daß der altersſchwache Dichter hier der Romantik 
des Mittelalter mit feinen WBünfchelruthen und feinen Ho⸗ 
zeflopen verfallen fei, weshalb nur romantiſche Schwäche auch 
in diefem Werke den großen Dichter wiedererfenne. 
Bum Behufe feiner Rettung nun unterfucht der Verfaffer 


nun ſchlaͤgt der Ver⸗ 


‚ weitläufig ob dir geſande Nenſchenverſtand, der: fh: gehen der . 
gieichen Planetenrapporte firäubt, weit der Planet & 
was für fich fei, und der Menſch wieder Eirivas‘ ‚wit 
feiner Behauptung Recht habe DaB der Menſch as für ſich 


iſt; fund dabei zunaͤchſt von den Sternen ganz abſehend, md 
ftatt der übrigen nur unfern Planeten — unter 
fucht der Berfaſſer ob man wirklich dem Menſchen ein ganz 
felbftändiges, iſolirtes Leben zufchreiben müffe oder nur Ks, 
Als ob es ſich in einer Abhandlung über den poetifchen Reiz 
des Uberglaubens darum handeln koͤnnte den gefunden Me 
fgenverftand, der in Sachen der Poefie fo wenig mitzureben 
hat als die Poefle in Sachen des gefunden Menfchenverftandes, 
darüber zw belehren daß er unwiſſend ift, wenn er dab 
Berhaͤltniß zwifhen Menfchen und Erde fo faßt „wie das zwi» 
fen uns und den fhügenden Wänden, zu welchen wir, auf 
wenn wir fie fo lieb haben wie die innerhalb deren wir erzo- 
gen wurden, doch nur in einem oͤußerlichen Berhaͤltniß ftehen, 
weil wir umziehen und ohne daß wir dadurch anders wür- 
den ſie mit andern vertauſchen Pönnen”. Mag ſich der ge 
funde Menfchenverftand meinetwegen fein Berhältniß zur Erde 
vorftellen wie das zu feinem Mod, den er auch ausziehen 
koͤnne ohne darum felbft ein Anderer zu werden, was Bümmert 
Das Den welcher den poetifchen Reiz der in der Borſtellung 
bed Planetenrapports liegt zu unterfuhen bat? Der Ber: 
fafler fAlt ganz aus der Rolle wenn er mit wiffenfchaftlichen 
Sründen beweift daß der Menfch zur Erde in einem innigern 
net geht ale zu feinem Wohnhaufe, und daß in gewiß 
fen krankhaften Buftänden die Sympathie mit der Erde flärker 
hervortrete als im gefunden, ja fogar der Einfluß des Mondes, 
wie in der Mondfucht, beweife Daß der Menſch Beineswegs fo 
ifolirt auf Erden baftehe wie fi wol der gefunde Menſchen⸗ 
verftand einbildetz daß hingegen Bein ähnliches Werhältniß des 
Menfhen zum Planetenfyftem wie zur Erde anzunehmen ſei. 
Alles Diefes, was der Berfafler auf 10 Geiten breit darge 
legt bat, gehört hier nicht zur Sache, zum eigentlichen Thema, 
da es fich bier ja gar nicht darum handelt die factifche, natur 
wiſſenſchaftliche Wahrheit zu unterſuchen die dem Glauben an 
einen Planetenrapport zugrundeliegen mag, fondern ganz abge 
fehen von diefer, Lediglich der poetifche Reiz zu ermitteln if 
den jener Glaube ausübt. Der Verfafler hat ja felbft gleih 
anfangs die factifhe Wahrheit von der poetifchen unterfchieben. 
Da er nun gleich darauf die Vorftellung des Planetenrapports 
zu den abergläubifchen zählt, fie alfo als "nicht auf factifce 
Wahrheit fi flügend betrachtet: warum geht er da nicht fo 
gleich zur eigentlichen Sache über, die innere poetifche Wahr 
beit jener Borftelung die Goethe gereizt hat darzufegen? 
Erft am Schluß, nach der langen ganz überflüffigen Auseinan- 
berfegung des verfchiedenen Verhaͤltniſſes zwiſchen der Erde 
und den übrigen Planeten zum Menfchen kommt er zur eigent: 
lihen Sache, der Erflärung des poetifchen Reizes den die Bor- 
ftellung des Planetenrapports ausübt. Diefe Erklaͤrung if 
aber fehr dürftig. Der poetiſche Heiz beruht nach ihr auf ei 
ner bloßen Reminiscenz: „Wie uns das hinter dem Opie 
gel fuchende Kind nicht nur durd die erften Spuren von Ver⸗ 
ftand ergöst, fondern zugleih rührt, weil es uns die glück 
liche Zeit zurüdruft wo wir. uns zwar täufchten, aber aud fo 
viele ſchmerzliche Enttäufhungen nit erfahren ‚hatten, ebenfo 
erfüllt uns der Gedanke an einen Zuftand der Menſchheit wo 
noch Bein Rewton daß Planetenfoftem entgeiftet hatte, und we 
man von den Planeten glaubte fie führten einen Reigen auf, 
mit den füßen Gefühlen mit welchen in allen Völkern und Jahr⸗ 
hunderten der Menſch auf die paradiefifche Kinderzeit des Ge 
ſchlechts zurüdgeblidt hat.” Dem Berfaffer ifk bei diefer Er 
Märung ganz entgangen daß nach derfelben eigentlich nicht der 
Aberglaube —*8* — ſondern nur die Ruͤckerinnerung an die kind⸗ 
liche Zeif deſſelben von poetiſchem Werth iſt, während er doch 
durch den Titel feines. Vortrags den poetiſchen Reiz des Aber: 
glaubens ſelbſt zu erklaͤren verſpricht. n. 
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Moderne Titanen. 
( Bortfegung aus Nr. 79.) 


Bir werden dem „freien Geiſt“ ‚gleich näher treten. 
In der Kürze: der himmelflürmende Koryphäe der ab» 
oluten Vernunft hält es nicht aus in diefer „Welt der 
Kleinlichkeit und Gemeinheit, diefem verhunzten Afterbild 
es Beiftes”. „Ich kann meine Gedanken nicht vergef- 
en... nein, meine Gedanken kann ich docdy- nicht ver- 
yeffen”, zuft er immer und immer. So wirft dies an- 
jgangene, wurmſtichige Denken das Naturkleinob von 
Anna’s Liebe von ſich und wühlt fich immer tiefer hin⸗ 
in in das troftlofe Phantom der Abſolutheit. Kurz 
md gut, er Hält es nicht aus. Was ift ihm dies Mäd- 
hen? dieſe Liebe? Was kann ihm die: glaubensfefte 
md innige Mutter, der ſchwache orthodore Water fein? 
Fr fühle es: dies Alles muß ihn aufreiben, ihn um die 
teie Beflimmung feines Lebens betrügen. Unluft, Gel, 
roll, der Ingrimm der abfoluten Sehnſucht, felbftge- 
haffene Qual freiten fih um fein Dafein. Es ift ein 
zlück daß der Zufall fi ins Mittel ſchlägt. Er er⸗ 
beine ihm in der Geſtalt feines Freundes Dr. Horn 
us Berlin, der ihm bei einer Durchreife auf der väter- 
Gen Pfarre einen Befuch. macht. Dr. Born bietet in 
iner Erfcheinung, „in der bunten mobdifchen Kleidung, 
ut dem lionmäßig umbarteten Geſicht“, den negativften, 
mverainften Ausdrud des abfolut-emancipirten Menfchen: 

Horn war eine von den abftracten Raturen die Alles 
us Princip thun und auf Principe zurüdfühsen müffen. Der 
rang feines Geiſtes immer radical zu fein war auch in ber 
nconjequenz confequent und bildete die Geſinnungs⸗ 
sjigkeit zum Syſtem aus. Der Geift ift ja der Zweck 
n Allem; das Genie ift der Geift, und Doctor Horn das 
Imie; ergo: ich Doctor Born bin der Swed von Allem. Er 
h ſich an als den Einzigen und die Welt als fein Gigenthum. 

Dr. Horn's äußere Garritre ift kurz diefe: Er bat 
ı den dreißiger Jahren die Univerfität beſucht. Sich 
ı gut haltend für eine Brotwiffenfchaft hat er ſich eifrig 
m Studium des philofophifchen Journalismus hinge- 
ben, „der in jenen Jahren ſich als das ermachende 
selbftbewußtfein der Nation, als der Weltgeiſt gerirte“. 
ndlih gehen das Triennium und die Stipendia zu 
nde; das Zaufendjährige Reich bee Freiheit will noch 
he fommen. Das große Genie, das Ludwig (fo heißt 
er Doctor fehr ominöe) werden mil, ift noch nicht fer- 


tig; es bleibt alfo Nichts übrig als die Examina zu 
maden und Schulmeifter zu werden. Es gelingt ihm 
als Lehrer an ein berliner Gymnaſium zu fommen. Der 
Evangelift der neuen Menfchheit muß jegt Quintanern 
die lateinifche Syntax eintrihtern. Zuweilen kann es 
nicht fehlen daß der große Geiſt „in dem einzigen mo⸗ 
dernen Gefellfchaftsanzug den er befigt und in welchem 
er in allen vornehmen Häufern herumfcherwenzelt in bie 
er kommen kann“, Hunger leidet. Endlich findet er fein 
Stüd — eine Staatsrathstochter. Seannette, fünf Sabre 
älter ale der Doctor, nicht hübſch, nicht liebenswürdig, 
zähle nicht mehr unter die jungen Mädchen, ift aber das 
Kind reicher Aeltern. Seit einiger Zeit von. einer Mer 
lancholie befallen, deren Urfache, bei fi) merklich entftel- 
lender Zaille, zweideutig bleibt, kommt Seannette dem 
Doctor unverholen entgegen. Sie wird kurzweg feine 
Frau. Ausſtattung, Dochzeit, Logis, Gonnerionen — 
Alles ift glänzend. Er ift ein gemadjter Mann. Allein 
der „freie Geiſt⸗ verbummelt, wie man fagt, fein Glück; 
er verfäumt fein Amt, macht fi durch Uebermuth ver 
mögende Feinde, verſchwendet feiner Frau Vermoͤgen 
und zerrüttet nah und nad feine äußern Verhältniffe 
ganz und gar. Dabei geräth auch ber fittliche Halt 
feine® ehelichen Lebens auf das Niveau der Erbaͤrmlich⸗ 
teil. Nach außen und in der Clique macht fich für 
ben freien Geift noch Alles Teiblich; im Haufe aber gibt 
e8 immer Sant, niemals Geld u. f. w. | 

Wie bemerkt: die deftructive Lebensanficht ift in Dr. 
Horn ganz fouverain geworben; er repräfentirt die nihie 
liſtiſche Schlechtigkeit auf die Spige getrieben. Seine 
Weltanfchauung ift glattmeg biefe: „Glaub' mir, in bie 
fer Welt ift Nichts zu beffern. Die Geſellſchaft ift faul 


im Innern; was hilft es fie äußerlich zu übertünchen ? 


Bänzlich verwefen muß fie, damit Plag für eine neue 
wird. Für die Menfchheit wirken heißt jept die Fäul- 
ni zum Aeußerſten bringen...” Dr. Horm hält Ernſt 
für den Narren feines eigenen Denkens, und barin hat 
er nicht ganz Unrecht: 

Du ſchwaͤrmſt für die Menfchheit zu wirken. Menſch⸗ 
heit! Kennſt du die Menfchheit? Meinft du daß fie ed ' 
werth ift daß wir und für fie aufopfern? Meinft du daß fie 
unfere Opfer überhaupt will? Ich fage dir, Herzensjunge, 
Diefe Menfchheit ift fo erbärmlich und niederträdhtig daß Unfer- 
eins eher werth if fie ginge um unfertwillen zugrunde, als 
daß wir und um fie nur: ein einzige graued Haar wachen 


> 


a8 


loffen. Um diefer Menſchen willen follen wir uns opfern? 
Rorren find wir, wenn wir uns zu ſchlecht dünken fie für 
uns zu gebraudgen, die wir beffer und Flüger find. Was wer: 
den wir und fiheuen die Gauner zu begaunern, die Nieder 
trächtigen nieberträchtig zu behandeln® Lift gegen Lift, Truq 
gegen Trug, um foviel Gutes aus der Welt herauszuſchlagen 
a5 ed noch gibt, und dieſes Hundeleben und einigermaßen 
paffabel zu machen! Wozu den Kopf fih an der Welt einrennen? 
Dud’ di ein wenig und du Fommft ungefchunden hindurd. . . - 

Ein Thor wer in halben Wusbeflerungsverfuhen fi 
opfert. Sch fchreibe dann und wann einmal einen Artikel im 
Sinne der Regierung, mache ein patriotifches Feftgedicht und 
fiehe da, ich habe mich dem Minifterium bereits al8 einen fehr 
brauchbaren Kopf empfohlen ... und babe nahe Ausficht .. . 
durch die unabläffigen Bemühungen meines Schwiegerpapa 
Staatsraths das Läftige Schulkatheder los zu fein und die hoͤ⸗ 
bere Garriere einzuſchlagen. Confiſtorialaſſeſſor! Schulrath! 
Mitarbeiter im Miniſterium. Ha, ha, der frivole Atheiſt — 
Gehülfe im chriſtlich⸗germaniſchen Miniſterium! Run wer weiß, 
man kann Alles werden, wenn man ein offener Kopf ift und 
den Spaß verfieht. Sieh’, Das ift ein freier Geiſt! 

Solche Einflüfterungen find keine Speife für Ernſt's 
tdealen Geift, doch üben fie an ihm uhmerklich ihre grau⸗ 
fame Wirkung. Es bedarf nur noch eines von außen 
Binzulommenden Umftandes® um ihn für die emancipirte 
berliner Menfchheit, für die flurm- und branggeniale 
Hippelclique zu gewinnen. Diefer Umftand findet fi 
in der Form einer Kataſtrophe. Ernſt bat für Dr. Horn’s 
Zeitfchrift einen „„burchfchlagenden”, emankcipirten, anti» 
kirchlichen Artikel gefchrieben. „Ein Freund der Kirche” 
bat Ernſt's Anonymität enthüllt und den Autor dem 
Conſiſtorium denuncirt. Infolge Deſſen — der Bru⸗ 
der von Ernſt's Vater ift felbft Gonfiftorialrath in 
Berlin — findet in der Pfarre von der Polizei Haus- 
fuhung flott, Ernſt's Papiere werden in Beſchlag 
genommen... Der Schlag iſt zu ſchwer für den alten 
kranken orthodoxen Paſtor. Die Mafiregel, dazu das 
zürnende Schreiben des Bruders Conſiſtorialrath treffen 
den ſchwachfinnigen Alten tödtlich. Gr ſtirbt vor Schreck 
plöglich in feinem Lehnſtuhl. Seine legten gebrochenen 
Worte zürnen dem verlorenen Sohn: „Wein Gott, mein 
Gott, was foll daraus werden! Wir find fo arm... fo 
arm ... du haft mir Nichts als Kummer gemadt,... 
mein eigenes Weib mir entfremdet ... bie Mutter iſt 
fhuld —“ Die Scene ift erfchütternd: 

Mit einem Schrei flürzt dem Verfcheidenden feine Frau 
u Füßen. Schluchzend barg fie ihr Geſicht an ihm. Er 

nnte nicht weiterreden, die Stimme verfagte ihm. Stöhnen> 
des Röcheln drang tief aus feiner Bruſt. Seine Lippen be» 
wegten fi wie zum Gebet. Der Zodesfampf fteht auf feinem 
Angeſicht ... 

Die Mutter, ſich aufraffend, ergreift ſchnell Anna's 
und Ernſt's Haͤnde, legt ſie ineinander und führt die Hand 
des Sterbenden hinzu um ſie zu ſegnen. Noch einmal 
kehrt dem Sterbenden ein Schatten des Bewußtſeins 
zurück ... wie im Gebet erbeben feine Lippen noch ein- 
mal ... dann finft er zufammen und bat vollendet. In 
Ernſt's Seele fieht e6 fehaurig, wie Vernichtung, aus. 
Er finkt der halbbewußtlofen Mutter zu Füßen, umfaßt 
ihre Knie. „Verzeihung“, fleht er, „ich will Alles thun, 
will gutmachen; euch gehöre ich jegt ganz, ganz nur 


euh.” Um Tage nach bes Vaters Begräbniß reift 
Ernft nach Berlin. Einen Fußfall will er dort thun 
vor feinem heim, will Alles widerrufen, ihn bitten 
ihm um ber Seinen willen Verzeihung bei den Behör- 
den zu erwirken, damit er nur eine Pfärrftelle, und 
wenn es bie fchlechtefte im Lande fei, erhalten Zönne. 

Mit diefem erften Abfchnitte unferer Dichtung fchlieft 
fih auch ein Paffus in unfers Helden Leben. Sein 
Verhängniß rückt näher. Aus dem beengt » einförmigen 
Kreife von „Bottes Wort auf dem Rande” treten wir 
hinüber in die große freie bewegte Welt ber ‚‚berline 
Genies”. In einer der langen, breiten, mit caſernen⸗ 
artigen Häufern befegten Straßen, bie vom Frankfurter 
Bahnhofe nach der Königsfladt führen, fteht ein drei. 
flödigee Haus, das, aſchgrau, farblos, unfreundlic aus 
fehend wie all die andern, doch in fich eine Perle birgt, 
einen Stern der in manches Leben noch Glück und Un- 
glück bineinftrahlen fol. Diefer Stern ift Delphine, 
die fiebzehnjährige Waife, fie felbft die Heldin biefes 
Dramas, aber des Helden Unglücksſtern. Delphine, 
oder Phindel, wie fie die Tante nennt, ift ein präbefli- 
nirtes Weſen wie Ernft. Sie ift, wie gefagt, Waife. Ihre 
Mutter war eine ſchoͤne Frau gewefen, bie ein unglüdlichet 
Ende genommen. Aus Leidenfhaft für die Kunft hatte 
fie ihren wohlhabenden Gatten verlaffen und war einem 
Scaufpieler auf das Theater gefolgt. Won biefem ver- 
laffen, bülflos, leidend, mußte fie bei ihrem Bruder eine 
Zuflucht fuchen, der fie unwillig aufnahm. 

Durch ihre Schickſale gebeugt, ihr Leben bereuend, ver: 
fiel fie nun in pietiftifche Ueberfpanntheit und erzog ihre junge 
Tochter zu berfelben religiöfen Schwärmerei zu der fie in er 
nem ftürmifchen Leben fi) emporgefündigt hatte. &ie bildete 
ihre mufitalifchen Zalente aus, aber fie ſchied von ihr in das 
anbere ‚Leben, indem fie fi das Verſprechen geben ließ daß ſie 
nie die Breter betreten wolle, um von gleichem Unglüd ver 
fhont zu bleiben und ihrer Seele Heil zu bewahren... 

Herr Schulze, Delphine's Onkel, in deffen Haufe 
nun die Erziehung bes funfzehnjährigen Kindes vollen 
det werben fol, feines Zeichens Victualienhaͤndler, if 
eine geizige, ſchmuzige Krämerfeele, der feiner Nichte die 
Biffen in den Mund zählt und Tag für Tag ihr ihre 
Eriftenz vorwirft. Sie foll nach firengen „Grundſaͤten“ 
bei ihm gezogen werden und bei Leibe nicht werben wie 
ihre leichtfinnige Mutter, deren Andenken Delphine 
ſchwaͤrmeriſch verehrt. Leider nur verhindert Herm 
Schulze fein Gefchäft, das ihn den ganzen Tag an ſei⸗ 
nen in einer entlegenen Straße befindlichen Kramladen 
feffelt, dies Zichungsfoftem nach Grundfägen perfonlid 
zu handhaben, umb fein Frauchen, Phindel's „Zantchen‘, 
verfolgt Hinter feinem Rüden. ein ganz entgegengefegtel: 
Zantchen bat aus den eigenen fihönen Jahren das ge 
fällige Gemüth beibehalten und kann gegen bie liebe 
Jugend nicht fo fireng fein. Sie kann die feinen Ha 
ren bie in des Onkels Abwefenheit die Phindel beſuchen 
und „becuren” nice abmweifen; ja fie räumt dieſer 
für diefe Beſuche die „fchöne Stube” ein, läßt ed ge 
fhehen dag das Mädchen Geſchenke von ihren V 
tern nimmt, zu Haufe Klavier ſpielt und finge und 








wöhentiih ein’ paar mal auf bie Billets bie ihre 
Anderer ihr beforgen ins Xheater geht. So waͤchſt die 
fhwärmerifge Delphine heran, die ſchlanke, noch im 
Keim der Knospe quellende Schönheit mit bem bunteln 
mitternachtfehwarzen Baar, mit dem „zarten, nur ein 
wenig gelblich angekraͤnkelten Teint”. Uber Eins an ihr 
it einzig und wunderbar prächtig, das ift ihr Auge, auf 
fallend und bemwältigend „durch die ruhige Größe, durch 
die hohe Wölbung ber aufgefhlagenen Liber und bie 
Tiefe des Nachdenkens die unter ihnen bervorblidt”. An 
der Tiefe dieſes gebantenfchweren,, weltdurchſchmerzten 
Baſiliskenblicks fol der Denker Ernſt zugrundegehen. 

Ernft fommt nad Berlin. Der Onkel Eonfiftorial- 
rath iſt dverreift und kommt erft in zehn Tagen zurück. 
Solange muß alfo der Candidat in Berlin verweilen. 
Sein Freund, Dr. Horn, führt ihn bei Dippel ein, wo, 
sepräfentirt von auserwählten Genies, der freie Geift fei- 
nen Thron aufgefchlagen. Hier thronen fie die feltenen 
Menfhen, bie himmelftürmenden Zitanen, bie fouverai« 
nen deftructiven Kritiker. Hier trinken fie Grog und 
Rothwein und fpielen Pharao um einen Dreier, vier 
Groſchen ift der höchfte Einfag; eine Emancipirte, mit 
dem Beinamen eines franzöfifhen Revolutionspolititers, 
ein, trotz der Derlebtheit, lüfternes Köpfchen coquetter 
toupirter Frifur legt Bank. Ernſt, der für der Menſch⸗ 
beit Ideale fchmärmende Herzensmenfch, berauſcht ſich 
bier zum erften mal in Champagner und feine Sinne 
in ben üppigen, luſtſchwellenden Formen einer fängft 
emancipirten Zerriſſenheitsdichterin. Die erſten ſüßen 
Schauer der Frivolitaͤt durchbeben ihn. Aber eine an⸗ 
dere ftrahlendere, vom tiefern Gedankenweh durchgeiftete 
Schoͤnheit ift e8 ap der diefer Abaddona des Glaubens 
verenden und verlechzen foll. 

(Die Börtfegung folgt.) 


Ebeneger Elliot. 
(Bortfegung aus Nr. 79.) 


Wenn ich zurüdblide auf die erlebten Zuge eines wüthi- 
gen Toryismus und auf die damals faft allgemeine Sitte vor 
den berrfchenden Mächten und deren gröbften Misgriffen fich zu 
beugen, fo erftaune ich daß ein Mann mit zerriffenen Nerven 
und einer geängftigten Phantafie, die, während er Knabe und 
Süngling war, im &chlafe mit den Geſichtern todter Menfchen 
verkehrte, ein Mann deſſen erſte Empfindung beim Beginnen 
einer öffentlichen Rede die ift daß ihm die Knie brechen wollen, 
im Stande geweſen feine politifhe Unbefcholtenheit zu behaup⸗ 
ten, ohne vom ‚Slaubensbefenntniffe feines furchtloſen Vaters 
einen einzigen Artikel abzufhwören. Selbft in jenen Tagen 
war ih, wenn auch mir unbewußt, ein Unhänger des freien 
Pandeld. Manches was damals im Namen des Geſetzes ge⸗ 
ſchah war fo barbarifch, und der Eindrud welchen es auf mich 
machte fo ſchmerzlich daß ich, obfchon erft 16 Zahre alt, doch 
fiher nad) den Vereinigten Staaten ausgewandert fein würde, 
hätte ich) die dazu nöthigen Mittel gehabt. Auch glaube ich 
kaum daß ich in Betreff der Art fie mir zu verfchaffen befon- 
ders gewiſſenhaft gewefen wäre, fo tief hatte mich die Idee des 
Auswanderns ergriffen, fo leidenfchaftlich harte mein Gemüth 
he erfaßt und’ fo poetifch knüpften fih daran in mir Erufoe- 
Begriffe von Selbfländigkeit und Abgefchiedenbeit. ... 

‚Mein neuntes Jahr war ein Wendepunkt meines Lebens. 
Rein Vater bagge für meinen Oheim in Thurleſtone eine große 





Pfanne, mehre Zonnen an Gewicht, gegoſſen, und ih. nahm 
mir vor, ohne meinen Yeltern Etwas davon zu fagen, mich mit 
berfelben bahin zu begeben. Gin Blodiwagen mit Leuten fie 
abzuholen kam. Unbemerkt Erocd ich gegen Sonnenuntergang 
hinein, verftedte mich unter dem baliegenden Heu und fort 
ging die Neife Wohl erinnere ich mich der Aufregung in 
welche dic Feier der Naht und ihre Sternfchnuppen mich ver 
fegte, bis ich gegen 4 Uhr Morgens Thurleſtone erreichte. Es 
verdient Bemerkung daß mir im fpätern Leben nie ein Plan 
gelungen ift den ich nicht in ähnlicher Weife ausführte. Frage 
ich um Rath, fo wird entweder gar Richts daraus oder er 
ſchlägt fehl. Ih war nicht viele Tage in Thurleſtone gewefen 
als ich mich wieder nach Haufe wünſchte; mein Herz war bei 
meiner Mutter. Hätte ich den Weg finden Pönnen, wäre ich 
gewiß zurückgekehrt. Daß ih Das nicht konnte, beweift — wier 
wol die Nachtfahrt ed einigermaßen entfhuldigt — daß ich 
wirflih ein Dummer Junge ‚gewefen fein muß. Dein Oheim 
ſchickte mid in die peniftoner Schule, wo ich einige Fortfchritte 
machte. Giner der Knaben in diefer Schule mit übelriechen- 
dem Athem fchloß fih an mih an. Er wollte immer neben 
mir figen und vergiftete mich fall. Gefchah es aber daß er 
einmal fehlte, war es mir dennoch als koͤnne ich nicht leben; 
fo ſehr babe ich immer das Bebürfniß empfunden mih an 
eine freundliche Bruft zu legen. Kam ich dann aus der Schule 
nad Haufe, verbrachte ich meine Abende damit daß ich nach 
Hoyland » Seraine hinüberblickte, denn jenfeit dieſes Dorfes 
hatte ich entdedt liege Musbro’, und fo oft die Sonne unter 
ging, fühlte ih als fei mir ein ſchweres Unrecht widerfahren. 
Endlich nad anderthalb Iahren holte mein Vater mich ab; 
und fo endigte mein erfler Einbruch in die große Welt. Sf 
ed nicht feltfam daß ein Mann der feit feiner Kindheit vom 
Beſuchen fremder Länder geträumt und nod in feinem ſechs⸗ 
zigften Sabre fteif und feft glaubt den Niagarafall zu fehen, 
nie zwanzig Meilen über England binausgelommen ift und 
die fhönen Scenerien von Eumberland, Wales und Schottland 
noch zum erften male zu fehen bat? 

Rach meiner Heimkehr aus dem Lande der großen Pfanne 
wurde ich wieder in die Hollisfchule geſchickt, wo, wie ich in 
allen Fällen zu thun pflegte, ich den Fürzeften Weg zum Ziele 
wählte, und der leichtefte Weg meine Erempel fertig zu bekom⸗ 
men war unftreitig der: fie mir von John Roß ausrechnen zu 
laſſen. Diefe Gewohnheit trug in ihren Folgen nicht wenig 
dazu bei meinen beimifchen Ruf eines Dummkopfs zu erhöhen. 
Dennod ift mir als hätten meine Schullameraden einigen 
Refpect vor mir gehabt, warum weiß ich freilich nicht, denn 
ich balgte midy nie und glaube auch daß fie einen Mangel an 
gewiflen gelebrten Kenntniffen in mir argmöhnten. Ich fagte, 
ich balgte mich nie. Defienungeachtet nahm mein Bruder Biles, 
wenn er ſich bedrängt ſah, feine Zuflucht fletö zu mir, Damit 
ih ihn fügen ſollte. Wie fih alles Dies machte begreife ich 
nicht, denn ich führte ed in Peiner Weife herbei. Sobald i 
jur Regel:destri vorgefchritten war, ohne vorher zählen, addi⸗ 
ven, fubtrahiren und Dividiren gelernt zu haben, ſchickten mich 
meine Xeltern in ihrer Verzweiflung in die Daltonfchule, zwei 


Meilen von Masbro', und fo lebhaft ald wären. feittem nicht 


nabe funfzig Sabre an mir vorübergegangen fehe ich in Diefem 
Augenblid den Koͤnigsfiſcher länge des Don binfchichen, waͤh⸗ 
rend ich fchulwärts uber die aldwarker Wiefen wanderte und 
mein Mittagsbrot vier Stunden vor der Gffenszeit verzehrte. 
Es ift aber ein Glend zu lefen ehe man buchftabiren Eann. 
Der Schulmeifter hieß Brunftil, ein Mann mit einem gebros 
chenen Herzen aus Eumberland, einer der beften Denfchen auf - 
Gottes Erdboden, eine Urt weinender, halbverhungerter Engel, 
ohne Flügel, vor deſſen Katheder ich fiundenlang geftanden 
mit ftrömenden Thraͤnen und ſchlechterdings unfähig eine Zahl 
richtig anzufegen. Ich zweifle ob er daran dachte daß mir Die 
Glementarregeln nie gelehrt worden waren. Ich mußte wirk⸗ 
Lich nicht daß fie unentbehrlich feien, und ſtaunte deshalb einen 
Jungen der eine Aufgabe in einfachen Brüchen löfen konnte 
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wie ein Wunderthier an. Aus Haß gegen die Schule ſchwaͤnzte 
ich fie während des folgenden Sommers, ftahl im Thrybergh 
Park Enteneier die ich für wilde Vogeleier hielt, und wurde 
vor Frau Finch gebracht, die, von meiner Dummheit über 
zeugt, mid mit einem derben Verweiſe entließ. 

Wähne Niemand dag Dies glüdliche Zage für mich waren. 
Sch fühlte mich durch und dure elend. Ic zitterte wenn ich 
unferm Haufe nahe kam, weil ich nicht wußte wie ich die Fra» 
gen beantworten follte die ich von meinem Water befürchtete. 
Bisweilen.vermied ih fie dadurch daß ich mich ohne Abendbrot 
zu Bette ſchlich, eine Praktik die für einen Jungen nichts An» 
genehmes haben Ponnte der fein Mittagsbrot bald nach dem 
Frühftüd aß. Inzwifhen mußte mein Bater endlich entdeden 
DaB ih Nichts Lernte ald Herumlaufen, oder mußte vermuthen 
daß meine langfamen Portichritte mehr Folge der Faulheit als 
eines Mangels an germfäbigkeit fein. Mich zu firafen ließ 
er mich in der Gießerei arbeiten. Dies war aber fo wenig 
eine Strafe für mich daB es mich vielmehr von dem Gefühle 
der Untergeorbnetheit erlöfte welches mich folange niederge⸗ 
druͤckt. Es fand ſich nämlih daß ich nicht Dümmer war als 
jeder Anfänger. Und Das hatte feinen guten Grund. Don 
Kindheit an Pannte ich die Fabrikarbeiten, hatte fie wenn auch 
ſtill doch ſcharf beobachtet. Das Refultat feines Verſuchs Ar: 
gerte Den der ihn mit mir anftellte, und Das son rechtswe⸗ 
gen, denn ed ergab ſich fehr bald daß ich in der Schenke zum 
York⸗Keelman ed mit den beiten Kunden gleichthat. Doch woll⸗ 
ten die rohe Befellfchaft und die gemeinen Späße mir nie recht 
behagen. Meine Gedanken zogen beftändig fort an bie Ufer 
des Kanals zu meinen Meinen Schiffen. Ohne zu wiffen war: 
um baute ich meine Feftungen, ja auch meine Auftfchlöffer mo 
die ſchoͤnſten Blumen blübten...... Bu bderfelben Zeit Hatte ich 
ftarße religiöfe Gefühle, und fo oft in der Kapelle des Pfarrer 
Allard Bottesdienft war, fehlte ich felten.... Mitunter ging 
ich auch in die Masbro'-⸗Kapelle... um Hrn. Groves zu hören, 
einen der beredteften und würdigften Männer, den aber mein 
Vater wegen des einen oder des andern Richts in feiner Zucht 
oder Lehre haßte — und mein Vater haßte ganz ordentlich. 
@ined Sonntags auf dem Wege ihn zu hören ſprach ich bei 
meiner Dante Robinfon vor, einer Witwe von drei Kindern 
und einer Sahresrente von 30 Pf. St., wovon fie — Gott 
mag mwiflen wie, — anftändig lebte und ihren zwei Söhnen 
eine Erziehung gab welche zulegt Beide zu Gentlemen machte. 
Mir ſchien, ich wurde ziemlich Fühl empfangen. Sie Ponnte 
kaum wiflen daß ich Abends u einen Raufch gehabt, aber 
das Gewiſſen fihlug mir. Nach einer minutenlangen Paufe 
fand fie auf und zeigte mir ein Heft von Sowerby's „Eng: 
liſcher Botanik“. Ich werde nie den Eindrud der fchönen 
Kupfertafeln auf mich vergeffen. Ich betaftete das Bild der 
Primel, halb überzeugt daß wirklicher Staub auf den Blättern 
liege. Es that mir weh als fie mir das Buch wegnahm, doch 
geſchah es nur um mich das Abzeichnen der Bilder in der 
Weiſe zu lehren daß ein dünnes Blatt darüber gebreitet und 
fie dann gegen das Licht gehalten werden. Diefe Kenntniß bob 
mich mit einem male an geiftiger Höhe mindeſtens einen Fuß 
über die Inſaſſen der Schenke. Mein erfter Verſuch war eine 
Rachbildung der Primel, unter welche ich aus fleter Vorliebe 
für fhöne Worte ihren lateinifhen Ramen fchrieb: Primula 
veris vulgaris. Von nun an verbrachte ich jede freie Stunde 
bei meiner Tante um zu zeichnen. Doc hatte fie mir noch 
nicht allen Reichthum ihres abwefenden Sohnes Benjamin ge« 
wiefen. Das näcfte offenbarte Wunder war feine Sammlung 
getrockneter Pflanzen. Colombo, als er die Reue Welt ent- 
veckte, war Pein größerer Mann als ich in jenem Momente. 
Keine Ahnung beſchlich mi daß nicht ich die Entdeckung ger 
macht und Fein Amerigo Veſpucci mir die Ehre beftritt. Wehe 
aber meinen ftarfen religiöfen Gefühlen! Paſtor Allard fragte 
jegt haufig warum Ebenezer nicht in der Kapelle fei? Ich ſam⸗ 
melte Sonntags Blumen fie nachher zu malen. Wie noch jet 
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batte ih damals Beinen Sinn für Botanik als Wiſſenſchaſt. 
Das Elaffificiren dünkte mich eine Art Vorbereitung die Blu 
men ind Gefängniß zu werfen. SIndeflen fing id an mich als 
Mann zu fühlen. Eine Myfterie umgab mid. Die Leute hiel⸗ 
ten mid mit meinen Pflanzen an, fragten mich welche Krank: 
beiten ich damit heilen wolle. Bei alledem kam es mir nidt 
in die Gedanken daß ih die Kunft des Dichtens lernte. 34 
baßte damals die Poefie, namentlih Pope's Verſe, die mir 
allemal wenn ich fie vorlefen hörte Kopfſchmerz machten. 
meinen Wanderungen murde ich bald mit den Rachtigallen in 
Bafingtborpe : Spring bekannt; desgleihen mit einer ſchoͤnen 
grünen, ungefähr brei Bu langen Schlange, die an heitern 
Sonntagsmorgen gegen 10 Uhr am Ende des Primelgäßchens 
mich zu erivarten lem. &ie wurde fo vertraulich daß fie bei 
meinem Raben fi nicht einmal aufrollte, und ich habe neben 
ihr geſeſſen biß fie mich gar nicht mehr zu beachten ſchien. 
Stand ich dann auf um fortzugehen, bob fie bloß die Schuppen 
Binter ibrem Köpfchen oder die Haut darunter, und Das glühte 
in der Sonne wie Beuer. Ich weiß nicht wie oft dieſes fchöne, 
barmlofe Gottesfind mir in meinen Schriften zu feinem Bilde 
gefeffens ein Dugend mal wenigftend. Wo ich aber auch fpäter 
Brüder oder Schweftern von ihm 'getroffen habe ... und wel⸗ 
ches die Scenerie gemwefen fein mag, zeichnete ich ihr Bild, 
wurde es beftimmt das meiner erften Schlangenliebe. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Wir unfererfeitd wenden uns jegt zu Dr. Horn, bem 
feinen Dialektiker des abfoluten Bernunftegoismus. Ver⸗ 
nehmen wir bie fehnellabrollende Tragik feines Lebens: 
Dramas und fehen wie ein „berliner Genius”, ein Par- 
forcegeift der mobernen .Zeit, endet. 

"Das Familienleben Horn's ift volftändig bankrott. 
Er Hat feiner Frau Alles, bis auf die Zinfen, verthan, 
ihr die Quittungen unterfchlagen ... fie kann die Waſch⸗ 
frau, er die Hausmiethe nicht mehr bezahlen ... «6 
kommt zur legten entfcheibenben Gardinenſcene, in wel⸗ 
her das mit dem allgemeinen freien Geift identifche 
Genie von feiner erzürnten Jeannette eine — Ohrfeige 
erhält... Sean, ber Bebiente, bat es gefehen oder viel⸗ 
mehr nicht gefehen, und foll es dem die Scheidung pro- 
jectirenden Doctor fpäter vor Gericht bezeugen. „dien, 
Madame‘, Tacht ber Doctor höhnifch laut auf, „o .die 
füße Ohrfeige! Deine Grobheit, Jeannettchen, foll Alles 
gutmachen was meine Dummheit verdorben hatte. Noch 
34 Tage, und dann, am 1. Detober, Adieu, Madame! 
Adieu, Schulden! Adieu, Correcturen! Und nun an mein 
Wert für Delphine, für meine Delphine!” Um diefe 
rärhfelhafte Erclamation zu verfiehen, müffen wir den 
Plan des auf Delphine's fchmärmerifch -Teidenfchaftliches 
Naturell ſpeculirenden Doctors enthüllen: Delphine ift 
durch und durch Mufif, ihre Stimme ift herrlich, unver- 
gleichlich; fie Hat bereitd in dem und jenem Concert Al⸗ 
les entzüudt, bingeriffen. Dr. Born bat ber Schwärme- 
rin ihren Gott geraubt; er präfumirt daß fie ihn liebt, 
ihm Nichts verfagen wird. Delphine war dem Doctor 
Horn zuerft dur ihren Geſang in der Kirche aufgefal- 
len; er hatte beim Gantor ihre Bekanntſchaft gemacht 
und die Aufmerkſamkeit auf ihr hervorftechendes Talent 
geweckt. Als hervorragenden Schöngeift, Kunftenthufia- 
ſten und Birtuofen im Flügelfpiel führte er fih in ih- 
sem Haufe ein; er findet fie in jener beprimirten, him⸗ 
melauf fich fehnenden Stimmung, bald nad bem Tode 
ihrer Mutter, in der fie, von der Welt ſchroff abge. 
wandte, nur ans Klofter denkt ober ans Grab. Das 
blaffe Kind mit den firengen Zügen und bem tiefen dü⸗ 
fleen Blick intereflirt den Doctor und er nimmt fi 
vor fie zu erziehen. Das Syſtem diefer Erziehung ift: 
fie dur die Macht der Mufit dem Weltlichen zuzu- 
wenden. Es ift alfo confequent daß der ſtarke Geift 
vorerft der Schwärmerin ihren Gott raubt. Wenn man 
erft Gott los ift, finder fich fhon das Andere. In ei- 
ner Stunde fällt ihm Delphine weinend, dankbar um 
den Hals und „birgt, laut fchluchzend, ihr füßes ftol- 
zes Köpfchen an feiner Bruſt“. Auf diefe Stunde baut 
der. Narr feines Egoismus feinen Plan. Es ift einfach 
der: Delphine foll und muß zum Theater; er fchreibt 
ein Werk vol beftructiver kritiſcher Genialität: „Der 
Menfh und die Schönheit. Gobalb es fertig, ver- 
kauft er ed glänzend, bezahlt feine Schulden, loͤſt alle 
bisherigen Verhältniffe, läßt fih von Seannette fcheiden, 
heirathet Delphine, die als Primadonna bes Geſangs 
Europa entzüdende Emancipirte, und — läßt fi fortan 
wiegen und ſchaukeln auf den Luſtwellen eines noch 


nicht erhörten Weltgenuffee. Wie bem Meinen Ale 
rein, fo ift dem Genialen Alles genial; aber die Parze 
dupirt auch den Genialften. Diesmal erfcheint fie in 
der Geftalt Jeannette's, der Staatsrathstochter. Der 
Doctor hat fein Manufeript „Der Menſch und die 
Schönheit” glücklich vollendet, alle äußern Verhältniſſe 
gelöft, der Madame. Jeannette es glattweg abgeſchrie⸗ 
ben; es handelt ſich jegt nur um Delphine's Einwilligung. 
Hier gibt es freilich eine geniale Scene, aber doch noch 
einen Reſt von Hoffnung und etwas „verteufelte Wahr- 
heit in der Komödie”. Am Abend kommt Horn nad 


" Haufe auf fein Zimmer... es ift finfter ... . er ſucht 


im Sinftern bas Feuerzeug ... nirgend ein Keuerzeug ... 
er ſucht nach Schreibfecretair, auf dem es ftehen muß ... 
nirgend ein folder ... er tappt bin und ber... nir 
gend faßt er ein Möbel, nur leere Wand. Sean er 
fheint auf mwüthendes Klingeln und berichtet: die gni- 
dige Frau haben das Zimmer erbrochen und Alles — 
ausgeräumt. Auch gut, denkt Horn, ich habe noch mein 
Merk, mein Manufeript und 500 Thaler Honorar! Er 
ſucht, er leuchtet nah dem Manufeript, es liegt ja im 
Schreibfecretair — befinnt er ſich — das Schreibburean 
gehörte ihr, aber meine Gedanken foll fie fchon herauf 
geben! Noch einmal leuchtet und bückt fich der Aermſte. 
Ha, die Parze- Jeannette hat ihr boshaftes Merk nicht 
unvollendet gelaffen, fie bat fich meifterlich gerächt. Am 
Dfen gewahrt Dorn ein weißes Blatt; es ift das Titel 
blatt feines Werk... darauf feine eigene Handfchrift. 
Und wo ift das Wert? 

Die meffingene Ofenthüre ift geöffnet und gräulich gähnt 
ihn die ſchwarze Höhle des Dfend an — das Grab feines 
Werts und feiner Hoffnungen. Mit Haft greift feine weiße, 
aepflegte Hand in die ſchwarzen Kohlen hinein; alte aufflie 
gende Aſche verbrannten Papier befommt er zu faflen, und 
damit ja Fein Zweifel an feiner Vernichtung ihm bleibe, zeigen 
einzelne nur halb verfengte Blätter ihm feine Handfchrift und 
den Inhalt feines Buchs. Die Rache feiner Frau hatte die 
Geiftedarbeit des Aeſthetikers vernichtet... Rur unarticulirte 
Zöne flöhnte er von fih: „Es ift aus!” Das Licht entfällt 
feiner Hard, er bricht Praftlos zuſammen ... 

Nah einer Meile dumpfer entfegliher Ohnmacht 
fhleppt er, feine legte Kraft zufammenraffend, ſich nad 
feiner Bettſtelle ... einen ſchweren Kaften zieht er dar- 
unter hervor ... öffnet ihn und nimmt heraus ein paar 
Piſtolen ... flieren Blicks ladet er fie mit Pulver und 
Blei, finkt dann bemußtlos nieder und durchſchläft die 
Nacht, den Kopf auf bem Waffenkaften... 

Die Scenen die in diefer Nacht des Elends und Ge⸗ 
richts fih noch in des Doctor ausgelehrtem Zimmer er⸗ 
eignen enthüllen auf fo verfchlungene unb wieder ver- 
fhlungen » fortleitende Weife fo eigenthümliche Verhält⸗ 
niffe und Zuftände in der Anatomie unferer Dichtung 
dag ihre Kenntniß aus dieſer felbft gefchöpft werden 
muß. Wir wiffen, nachdem wir diefe &cenen durchlebt, 
dag Graf Gefar, der Chef der polnifc) = politifchen und 
einer Weltpropaganda, eben jener „Freund der Kirche 
geweſen iſt dee Ernſt dem Oberconſiſtorium denuncirt 
hat; wir ahnen was ſpaͤter geſchieht daß dieſer ſchlaue, 
vollendet » weltkundige Verraͤthet Jenen in bie Ge 
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fahren biefer Weltpropaganda verwickeln, feinen iden- 
ien WBeltenthufissmus ausbeuten und, immer unter 
der Maske fürforglicher, aufopfernder Freundfchaft (demn 
Hom, Graf Gefar und unfer Held haben aller Rivali- 
tät zum Trotßz den Bund der freien Geifter gefchloffen), 
fein confequentes, aber mit dem Schein claffifcher Gleich⸗ 
gültigkeit gehandhabtes Verführungsſyſtem gegen Del- 
phine durcchfegen will; wir erfahren endlih daß Dorn, 
der bankrotte Menfh und Geiſt, einen fcheußlicdh nieder⸗ 
trächtigen Verrath an Ernſt verübt hat, einen abfcheu- 
lihern noch an Delphine's Reinheit, denn — wunder» 
bar — noch ift Delphine rein! 
(Des Beſchluß folgt.) 


Ebenezer Elliot, 
(Beſchluß aus Nr. 80.) 


Ih war nun ein Menfh von Bedeutung, und ließ id 
meine mich bewundernden Berehrer glauben daß id meine 
Pflanzenbilder nicht ab», fondern nad) den Pflangen zeichne die 
fie mi fammeln und eintragen ſahen, fo verzeihe mir, belei⸗ 
digter Geiſt der Wahrheit! Ich hatte die Stimme des Lobes fo- 
lange nicht gehört und die ungewohnte Fang meinen Ohren 
fo füß daß ich nicht umhinkonnte fie willfommen zu beißen. 
Aber meine getrocdneten Pflanzen waren unleugbar mein Ei: 
genthum, und ihr Verdienſt fo auffällig daß felbft mein allge: 
ruhmter und allbegabter Bruder fi bisweilen herabließ meinen 
Hortus siccus, wie id mein Buch pomphaft titulirt, eines 
Blicks zu würdigen und zu bewundern. Um dieſe Beit hörte 
ib ihn das erfle Buch von Thomſon's„Jahreszeiten“ zum 
erfien male vorlefen. Er las ausgezeichnet und wußte es. Als 
er zur Befchreibung der Primel und Aurikel gefommen war, 
barrte ich mit Ungebuld biß er das Buch niederlegte. Ich nahm 
es mit mir in den Garten und verglich die Befchreibung” mit 
den lebendigen Blumen. Das war eine zweite neue Idee — 
Botanit in Werfen! — eine Verkündigung daß die Zage des 
Krigelns nahe feien. Aber meine frübefte Geſchmacksaͤußerung 
in der Poefie glich der ded Webers Bottone, dem vor allem 
sine Scene gefiel: wo eine Katze zerriffen wurde. Demgemäß 
war mein erfter poetifcher — eine gereimte Nachahmung 
von Thomſon's „Gewitterſturm“ in Jamben. Ich wußte ſehr 
wohl daß Schafe nicht ausreißen koͤnnen wenn fie todt find. 
Doch der Reim ſchien zu fodern daß fie fortliefen, und da er 
balsftarrig bei feiner Verkehrtheit blieb, blieb mir Richts übrig 
ald meine Heerde auseinanderftäuben zu laſſen nachdem der 
Big fie erfchlagen. Ih lad meinem Better Benjamin mein 
Kunſtwerk vor und erhielt von ihm die erfle Züchtigung un» 
barmherziger Kritil. Gott möge fie ihm verzeihen! Ich habe 
es nicht gekonnt. Ebenſo wenig konnte ich mir feine Ueber 
legenheit als Folge feiner Gelehrſamkeit verhehlen, und nie war 
id glüdliher als wenn ich ihn den Homer griechiſch reciticen 
hörte. Reine Silbe verftand ich; aber nach Verlauf von ziem⸗ 
Fi ginem halben Jahrhundert tönt die Muſik noch in meiner 

eele. 


Gern hätte ich auch von dem Lobe welches meinem Bru⸗ 
der Giles von allen Seiten zufiel meinen Theil gehabt. Wie 
aber ließ fi Das ermöglichen? Bisher war ich dick und rund 
geroefen wie eine Kugel; jegt wurde ich bleih und mager. 
Meine Gefundpeit litt ſichtbar; dennoch war ich innerlich ent» 
Ihloffen das große Werk der Gelbftbelehrung zu unternehmen. 
3% kaufte eine Grammatik, Eonnte aber trog aller Anſtrengung 
nicht eine einzige Regel behalten. Ein Iahr fpäter fügte ich 
Meiner Grammatik einen „Schlüffel” bei, las ihn dur und 
wieder einhundert mal durch. und gewahrte endlich daß ich mit- 
telb Rachdenkens und Gupplirens von Elifionen u. f. w. gram⸗ 
matikaliſche Fehler herauszufinden und zu verbeffern vermochte. 





Um weiften :plagten mid) die e und thun Das jetzt noch. 
Sch weiß in dieſem Augehblid nicht eine eingige geammatifahlr 
ſche Regel, und ſchmeichle mir dennoch das liſche fo richtig 
zu ſchreiben wie Samuel Johnſon es ſchrieb, und die Fehler 
eines größern Schriftſtellers, Samuel Bailey, zu entdecken. 
Gehoben vom Erfolg kannte mein Eifer keine Grenzen. Zur 
großen Freude meines Vaters beſchloß ich Bransdfifh gu lernen. 
Meine Lectionen wurden mir leicht; aber nicht Ein Wort Eonnte 
ich merken und gab beshalb ben Verſuch nad fünf Woden 
wieder auf. Nur Eins machte mid in dieſer Muͤhſal glücklich. 
Da mein franzöfifcher Lehrer felbft von der Sprache Nichts 
verftand, durfte ich die Schuld auf ihn werfen und that Dies 
meifterhaft. 
Dem Anſcheine nach Betten ſich meine poetiſchen Ausflüge 
an gewiffe Bufälligkeiten, es fing jedoch gegen Ende meines vier» 
zehnten Sahres mein Geiſt an ſich felbit zu regen. Jene Aus⸗ 
flüge wurden durch ein für die Geſchichte meiner Bildung 
wichtiges Ereigniß unterftügt. Ein Geiftliher Namens Firth, 
Paftor in Middlesmoor, einem armfeligen Refte, vermachte 
meinem Vater feine Bibliothek und damit neben einer Menge 
griehifher und lateinifher Bücher: Barrow's ‚Predigten, 
Rays „Weisheit Gottes”, Derham's „Phyſikaliſche Aheologie“, 
Young’s „NRachtgedanten”, Hervey's, Meditationen”, Hene⸗ 
pin’6 „Reifen‘ und drei Bände des „Royal magazine‘ mit 
iduminirten Unfihten von Bombai, Madras, dem Riagarafalle, 
Pope's Bila zu Twickenham und bunten Abbildungen auslän® 
diſcher Bögel. Allen diefen Büchern haben meine Schriften 
Etwas zu danken, vorzüglid Henepin’s „Reifen, die mid vom 
Niagara an den Mifitffippi brachten. Barrow wurde ich nie 
überdrüffig ; er und Young Ichrten mich Gedrängtheit. Auch Ra 
war mir lieb. Pope's Villa veranlaßte mich feinen 4 
über den Menſchen“ zu kaufen, konnte mich aber nicht veran⸗ 
laſſen Geſchmack daran zu finden. Im „Royal magazine” traf 
id) die Erzählung eines Schiffbruchs bei einer Suͤdſeeinſel und 
bidhtete darauf eine Romanze in Samben, zwanzig Jahre frü- 
ber als Scott fein „Lay of the last minstrel” druden ließ. 
Gin weiterer Schag war mir Shenftone. Ich Eonnte ale Mot» 
tos auswendig die er, aus dem Griechifhen und Lateinifchen 
übertragen, feinen Gedichten vorgefept bat. ... Ihm folgte 
Milton, der mid) -lange gefangen hielt. Wie ſchon gefagt, 
wählte ich ftet6 den Lürgeften Weg zum Ziele. Das hat mich 
bisweilen irregeführt, ift aber Hauptgrund meiner endlichen 
Erfolge als Schriftfteller. Weil ih ein ſchwaches Buch nie 
außlefen konnte, war es natürlich daB ich nur Meifterwertke 
las, die beften Gedanken der edelften Geiſter: nah Milton 
Shalfpeare, dann Dffian, dann Sunius, mit meines Vaters 
Jakobinismus ald Gommentar, Paynıe's „Denfchenverfland‘, 
Swift's „Märchen von der Zonne”, „Johanna von Orleans”, 
Schiller’ „Käuber”, Bürger's „Leonore“, Gibbon's „Verfall 
und Gturz”, und lange nachher Taſſo, Dante, die Starlh, 
Schlegel, Hazlitt und — das „Westminster review”. Mit meie 
nem Gedaͤchtniſſe ift es eine eigene Sache. Mitunter verläßt es 
mich ſchlechterdings. Gleichwol wußte ich im zwölften Jahre 
die Bibel faft auswendig, und konnte in meinem ſechszehnten, 
ohne daß mir ein Wort fehlte, das erfte, zweite und fechtte 
Buch des „Berlorenen Paradieſes“ herſagen. SBefige ich dem⸗ 
nad) wa® man Genie nennt, wie groß geftalten fi) meine mo⸗ 
ralifchen Sünden: denn was habe ich gefchrieben das auch nur 
mit dem geringften meiner herrlichen Muſter einen Vergleich 
aushält? Aber ih bin kein Genie. Was die Beit in mir ent» 
wickelt hat ift nicht Genie, fondern- find Kräfte wie fie in allen . 
Menfhen ruhen und in den meiften fhlummern. Ich vermag 
nicht gleich Byron und Montgomery aus meinem Herzen wie 
aus einer unerfchöpflihen Quelle Verſe ftrömen zu laffen, und 
von meiner Unfähigkeit, gleih Shaffpeare und Seott mich mit 
dem Charakter anderer Menfchen gu ibentificiren, geben mein 
unreifer „Rerboneh”‘, „Zaurepdes'‘ und ähnliche Miöglüdungen 
trauriges Beugniß. Alle meine Gedanken geben nad außenz 
mein Berftand ift der Berftand meiner Augen. ine Yrimek 
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Sonnabend, 





Moderne Titanen. 
(Beſchluß aus Nr. 81.) 


In derſelben Rache fchreibt Delphine dem banfrotten 
Menſchen Horn: „Ihre Liebe muß ich zurückweiſen“; 
und einen andern von Innigkeit überflrömenden Brief 
an Ernft, der fo fließt: „Ich muß Sie fobald als 
möglich fprecyen, morgen Abend nad) dem Goncert; ich 
fahre nach Haufe fobald meine legte Piece vorüber iſt.“ 


andern Morgen in der Frühe findet man in, 


einem befannten Wäldchen nahe der Spree einen Herrn 
erſchoſſen. Ein Piſtol Tag nicht weit von ihm. Diele 
Schritte in den Sand getreten und zwei Stöde ale 
Menfuren ausgeftedt, deuteten an daß ein Duell geweien 
fü. Der Erfchoffene war Dr. Horn. 

Vor feiner That hat Horn zwei Briefe, den einen 
an Ernſt, den andern an Delphine, gefchrieben. In dem 
eftern heißt eb: 

Bas das Lumpengefindel von Menſchen geſchehen 
hät babe ich felbft gethban. Ich erklärte im Leben die 
Seibftbeftimmung, die Selbftändigkeit, die Selbftliebe für 
mein Princip; ich bin confequent im Tode, wie ich's im Leben 
war: ich flerbe durch Selbftmord.... Uber ftil, Freundchen, 
fi! Du darfft es nicht weiterfagen.... Riemand fol es 
wiſſen außer bir und der jungen. Goquette (Delphine ift ge 
meint), die und Beide an der Rafe herumführen wollte. Ich 
habe ihr geſchrieben ich hätte mich ihretwegen erſchoſſen, und 
der Schwachkopf wird darüber den Verſtand verlieren, fo wenig 
derfteht er Den fchlechten Witz; fie fol es merken, die Gtüms 
perin in der Berrüͤcktheit, was es heißt einen confequent Ber 
rückten anführen zu wollen u. f. w. 

So hat alfo der bodenlos «confequente Rihilift fter- 
bend wenigſtens die Dehors gerettet. " 

Ernft hat inzwiſchen den Conſiſtorialrath⸗Onkel ge 
ſprochen. Ein guter Geiſt überfommt ihn; er iſt ent- 
Ihloffen ohne Aufſchub nach der Heimat abzureifen und 
den Seinen zu leben. Nur Delphine's Iegter Auffode⸗ 
tung zu ihe zu kommen muß er ja folgen. Welch ein 
Scheinabſchied! Wie ernſt, feierlich, zerknickend, verzweif⸗ 
lungsvoll und doch dabei ſchauerlich frivol! „Zwiſchen uns 
iſt Nichts mehr als Trennung”, ſagte er entſchloſſen, 
vachdenkend, düfter. „Sie hängt an feinem Halſe und 
füßt ihn von neuem heftiger, glühender: „Der Augen⸗ 
blick iſt noch umfer. Laß uns verfinten in das Meer!” 
So ſpricht fie unfichern Tons, wie im Traume. „Der 


Baſiliskenblick Hatte ſich zu ihm herabgeneigt, weit geöff- 


net, ale folle er wonnevoll darin vergeben.’ Er aber 
wiberfieht dem Zauber und bleibt ſtandhaft. „Gag’ 
mie: fehen wir uns nach dem Tode wieder?” fragt fie 
ſchauerlich⸗ ernſt. „Bleibe ftart, Delphine”, entgegnet 
er, „lebe für biefe Welt.” „Ich habe Nichts mehr zu 
leben; ohne Gemeinſchaft mit die in dieſer Welt, ohne 
Hoffnung auf eine andere, wie fol ih ba leben? Ich 
will das Leben von mir werfen!” 


Krampfhaft Hatte fie ih an ihn angeklammert. Er ahnte 
nicht welchen beftimmten Gedanken fie mit diefem Schmerzens⸗ 
frei verband, und fagte gefaßt: „Laß mi, Kind, jetzt ge⸗ 
ben!’ Da richtete fie fi auf, bleih wie das Bild der Ber: 
weiflung, ftarrte fie ihn an mit aufgeriffenen, thränenvollen 

ugen, ihren Dolch riß fie aus dem Bufen, und vor ihm zur 
fammenbrechend ftieß fie in furdhtbarer Entſchloſſenheit die 
Borte aus: „Thu eine gute That! Ich felbft bin zu ſchwach. 
Thu du's für mid. Kannft du mir deine Liebe nicht geben, 
hilf mir mein Leben nehmen!” Lautlos fan? fie in feine Arme 
— der füße Leib mit der hohen Seele. Das Herz wollte ihm 
brechen. Entzüden und Berzweiflung zerrten an feiner Seele. 
Dhne Ihränen, ohne Worte fah er fie lange, lange fo an. Er 
konnte nicht hinweg. Sein Herz hätte er fi aus dem Bufen 
reißen und zernichten müflen, ehe er aus dem Zimmer u ges 
hen vermochte. Endlich hörte er die Uhr fehlagen. Die Waͤch⸗ 
ter auf der Strafe riefen die zehnte Stunde aus. Jeden Aus 
genblick Eonnte der brutale Onkel ihn uͤberraſchen. Es muß 
geſchieden fein. Bewußtlos, wie fie fchien, legte er fie auf das 
Sopha nieder und wollte fill von dannen, ohne Abſchiedsgruß, 
ohne Abſchiedskuß. Aber fie Hatte ſich aufgerafft; indem er 
zur Zhür hinaus wollte, 1ag fie no ein mal an feinem Bus 
en. „Und fo fol ich leben?” „Leb in deiner Kunft, fie tft 
0 lebensool. Ich habe Nichte als meine todten, töbtenden 
Gedanken!” ’ 


Der Raum verbietet mit Strenge die folgenden Be 
gebenheiten und innern Hauptmomente biefer reichhaltigen 
Dichtung anders als im Kluge zu berühren. Es folgt auf 
diefen Scheinabfchiedb, nachdem Delphine das anflagende 
Schreiben des Selbſtmörders Horm erhalten, zwiſchen 
Ernft und Delphine eine furchtbare Nacht im Spree 
twäldchen, eine Nacht des Wahnfinns und ber Verzweiflung, 


voll entfeplicher Verzerrung und fittlidher Geſunkenheit 


und doch von erfchütternder Wahrheit. Sie ift mit Mei- 
fterzügen gefchildert. Die Verhaftung Wagner’s erfolgt, 
eingeleitet durch den „Piaſtenſproͤßling“ und Verräther 
Gefar. „Vous etes ma prise, Monsieur”, hatte biefer 
fi) einft über Ernft geäußert. Aber der Piaflenjpröß- 


ling projectirt ins Große, er befucht Ernſt, ber, infolge 
einer vorausgegangenen Scene mit Horn, befchuldigt wird 
deſſen Mörder zu fein, im Gefängniffe. Hier entwidelt 
ihm der Chef der polnifhen Propaganda feinen Rieſen⸗ 
plan: „Die Demokratifirung der ganzen Menfchheit. 
Ernſt, der nie aufhört im Empyräum der Idea zu fa- 
ſeln und verzüdt zu fein, wird für die große bemofrati- 
ſche Propaganda gewonnen; der ihn felbft betreffende 
Plan gebt dahin: er fol ſich zunächſt der chrifttatholi- 
fen Bewegung anfchliegen und die Stelle als Prediger 
bei einer bedeutenden Provinzialgemeinde erhalten. Der 
fhüchterne Candidat ift aufs neue erfüllt und emporge- 
tragen von idealifchen Gedanken, die ihn „in gottähnli» 
her Seligkeit bewegen”. Nicht nur fein Leben will er 
befreien, das Leben der Menfchheit will er aus feiner 
Unvolllommenheit herausreißen und ber Vollendung ber 
Idee entgegenführen. „Erhebe dich in das Neich ber 
Ideen“, fchreibt Ernft aus dem Gefängnis an Delphine”, 
„babe Muth, mein großes Mädchen ... denke, denke 
was bu fühlft und du ftehft über aller Verantwort⸗ 
lichkeit!" Er felbft will fortan Das fein was in den 
„muthvollften, heiligften Stunden feiner unverdorbenen 
Jugend“ das Gelöbnif feines Herzens war: ein Prie⸗ 
fter der Kreiheit, ein Apoſtel des Heiligen Geiftes, des 
@eiftes der Seit. 

Graf Eefar — ber Repräfentant ber frei fündigen- 
ben Weltfrivolität in diefer Dichtung — fpielt fein Spiel. 
Er entführt Delphine, nicht für ſich ... behüte, für den 
Freund im Kerker, deffen baldige Befreiung — die Ver⸗ 
haftung ift ja eine reine Albernheit — Cefar ſchon ver- 
mitteln wird. In feiner eigenen Wohnung hat Cefar 
für feinen weiblichen Gaft ein Boudoir nebft Eabinet 
eingerichtet. GBlänzende, anmuthige Räume, in denen 
Delphine zum erften mal „die Harmonie des Geiftes 
mit der dufern Umgebung empfindet”. Die Wugen 
„geiſterhaft weit geöffnet”, das Antlig „von dem Feuer 
bes neuen Geiſtes wunderbar verklärt” fegt fih Del⸗ 
phine an den Flügel. „Das neue weiße Gewand, deſ⸗ 
fen loſe Taille von einem Gürtel gefchloffen war, ließ 


den ſchlanken Wuchs, die flolze Büfte in ihrem ganzen 
„Delphine”, fagt Cefar, „Sie 


Meise hervortreten.“ 
müffen die Bühne betreten; es ift Ihre Deftination; 
Sie werden Grandiofes leiften .. .” 

Wunderbares Verhältnig diefer Beiden! Sie Beide 
ihrer Denkungsart nad) emancipirt, über die „Geſell⸗ 
ſchaft“ Hinausgetragen, entfeffelt von den Schranken der 
Sitte, leben zufammen unter einem Dache, und dies fri- 
vole Beifammenfein tft — unfchuldig! es tft „der ver- 
Härte Naturzuſtand“, das „Ideal bes Verhältniffes bes 
freien Mannes zum freien Weide”. 

Der ſchoͤne Ceſar tft die Discretion ſelbſt. Nur 
an einem Abend trifft es fich eigen. An diefem beliebt 
es dem Satan Gefar, dem effectvolfen Komöbianten, in 
Melancholie zu machen. Nichts ift gefahrvoller für bie 
Berklärtheit eines Naturzuftandes als bas „Hinſinken“ 
des ftärkern Parts. Ceſar hat richtig caleulirt ... das 
Blatt wendet ſich .. . Deipbine ift es die ſich finken 


fühlt ... ein Glück daß fie Ernſt's Brief in ihrem Bu- 
fen Enittern fühle ... ihre legte Kraft zufammennehmend, 
entreißt fie fih nody ben fehnigen Armen bes Wüftlings.... 
Am folgenden Tage wird Ernſt feiner Haft entlaffen 
und kehrt glüclicherweife noch zur rechten Zeit zurück 
‚der geretteten Braut gegen ihre eigene Schwäche zu 
Hülfe zu kommen”. 

Neue Wendung der Dinge. Ein Boppelintermeppo: 
unbequemer Befuh vom ländlihen Aennchen, Ernſt's 
Braut, und der leidenden Mutter, die den verlorenen 
Sohn noch retten möchte. Hierauf die Polizei, die Del- 
phine aufheben will. Scleunige Flucht des Helden und 
ber Heldin auf Ceſar's Betrieb. Mit diefem Ereig⸗ 
niß fchließt der vierte Abſchnitt des Buchs, der bie 
Auffchrift „Propaganda” führt. 

Der fünfte Abfchnitt: „Bourgeois und Proletarier”, 
enthüllt uns den ftufenweife-confequenten unausbleiblichen 
geiftigen Verfall des Helden, der uns ftetig mit unge 
meiner Tünftlerifcher Dialektik vorgeführt wird. Wir be 
gegnen bier unferm Helden zuerft als Prediger einer 
hrifttatholifhen Gemeinde in einer Provinzialftadt. Er 
lebt bei Delphine ebenfalls im „‚verflärten Naturzu⸗ 


ftande”. Delphine ift inzwiſchen prima cantatrice beim 


Theater geworden. Das Haus bed Commerzienrarhs 
Herrmann, der gleichfall& zur chriftkathofifchen Gemeinde 
gehört, wird der gefellfchaftliche Mittelpunkt der „Partei“. 
Hier lernt in der Perfon ber liebenswürbigen Konftanze, 
bes Commerzienraths Tochter, Ernſt den guten Engel 
feines ſchon halbverlorenen Lebens kennen. Leider zu 
fpät. Immer entfchiedener bildet fich der Radicalismus in 
Ernſt's meſſianiſch die Welt beglüddenwollenber Weltan: 
fiht aus. Er zerfällt mit der Partei, von dem Augen 
blicke an wo er als focial-radicaler Weltreformator um fi 
eine wahrhafte Ariftofratie des Lumpengeſindels bildet 
und fehlechthin den Communismus predigt. Diefer Geifl 
fintt vor lauter Idealität raſch und unaufhaltſam in bie 
Sphäre der Gemeinheit, die dennoch — graufanıer Wi 
derſpruch — nicht feine eigene if. Bon Stunde an 
desavouirt ihn die Bourgeofie; er zerfällt mis Herrmann; 
die heimlich -innige Liebe der Blargefundeften Frauennatur 
Konftanze meift er fchnöde von fi. Aber aud fein 
Verhältniß zu Delphine fpaltet ſich zu einer jähen, ewi- 
gen Kluft. Denn der weltreformatorifche Idealiſt Ernft 
Wagner wird zulegt im Umgang langweilig, und bei 
fhönen Gefar infallible Berführungstünfte haben Del- 
phine's ſchwaͤrmeriſche Sehnfucht ſchon längft in bie ge 
waltiger ftürmende und naturgemäßere Sehnfucht der 


Sinne umgefegt; die „leidende Nonne iſt zum wonne 
lechzenden Weibe geworden”. Der Heros ber Berfüb- 


zung, Gefar, erfcheint noch einmal jäh und ploͤtzlich, um 
fein Werl zu vollenden. Nach zwei Seiten bin ſata⸗ 
nifch wirkend, verſtrickt er Ernſt fo tief in feine Agita⸗ 
tionspläne daß diefem bie Feftung nicht entgehen kann, 
während er, nachdem ber Denker von der traurigfien 
Geſtalt vorläufig befeitigt tft, Delphine's Berführung 
wirklich zuſtandebringt. Das fchauerlich - frivole Nach⸗ 


undnach, wie Ceſar dieſe Gurfittlihung Delphine’s, die 





» 


teogdem noch manchmal ihre idealiſchen Momente bat, 
finfenweife, ihr felbft unbewußt, vollbringt, finden wir 
im fünften Abfchnitt des Buchs meifterhaft gefchildert. 
Noch einmal tritt die edle, liebende Konflanze, retten. 
wollend, in Ernſt's wüfte Kreife. Zu fpät. Er ift und bleibt 
der Narr feines Denkens. Geine Ideale find feine Teu⸗ 
fel. Die Erfahrungen die er als communiflifher Welt⸗ 
meffiad macht find gräulid. Enttaͤuſchung folgt bei ihm 
auf Enttäufhung, und dennoch ift er abfolut unfähig 
fh aus ihren Erfahrungen berauszubilden. Bei dem 
geiftig immer tiefer Verfallenden ſtellt fi endlih das 


Graͤßlichſte hervor was einer Menſchennatur begegnen 


tann: die abfolute Unfähigfeit zu leben. ‚Seiner Be 
geifterung fehlt e6 an Charakter, feiner Tapferkeit an 
Ausdauer; er ift ein innerlihft zufammengebrochener 
Mann, und feiner Kraft, nur fliegender Hitze noch fä« 
big.” Im vollftändigen Irrfal des Denkens und Wol⸗ 
lens ſich verlierend, vermag er zulegt „nur im Champag⸗ 
nerraufche dem Zuge feines Herzens, ben Gelüſten fei- 
nee Sinne ſich hinzugeben...’ nur noch bewußtlos ber 
Natur angehören will er, ganz aufhören Geift und 
Ville zu fein. 

Dies ift das äußerſte Stadium der abfoluten geiſti⸗ 
gen Nichtigkeit und Miferabilität, wozu es ber Menic, 
das Ebenbild Gottes, bringen kann. Wer auf diefer 
Stufe ſteht ift nur noch das Phantom des Menfchfeine. 

Der Schneider Krift, ein communiftifches Ungeheuer, 
aber eine Löftlich gezeichnete Romanfigur, befreit Ernſt 
aus ber Eitadelle, und Beide machen nun die kurz nad» 
ber ausbrechende Märzrevolution, fogar ben Zeughaus- 
flurm wit. Alſo auch diefen! D Ideal, aufgefäugt von 
der Amme: beftructive Kritik, wohin führfl du? 

Gripart uns aus dem Beitungsblatt' zu melden 
Bas wir mit Schaudern felbft erlebt... . 

Rach dem Zeughausfturme jagt es den vermwilderten 
Barritadenhelden noch einmal nad dem heimatlichen 
Hansdorf zur Anna, feiner einfligen Braut. Er findet 
fie — verheirathet. Der wüſte, verwilderte Vagabond 
paßt in keine Yamilienkreife mehr; wo ftilles Glück ſich 
entfaltet, da muß er flüchtig werden. 

In Wien, auf den Octoberbarritaden finden wir ihn 
zum legten mal wieder. Dort findet er (feltfames Rol- 
len des Schidfalsrades!) auch die „grünäugige Buhle- 
rin“ Delphine wieder, die mit dem fchönen Ceſar durch⸗ 
gegangen war und von bdiefem verlaffen if. Dem 
Schwärmer für freies Menſchenthum und Geiftesentfeffe- 
lung wird es nicht fo gut auf ber Barrifade zu flerben; das 
Schickſal läßt ihn vielmehr der ftandrechtlich « begnadigenden 
Barmberzigkeit des edeln Windifh-Gräg anheimfallen. 
Infolge diefer wird er auf der Brigittenau erfchoffen. 

Wenige Stunden vor feinem Ende fchreibt er an 
Konſtanze, das treue, innige, hochherzige, unabmwendige, 
um feinetwillen arg compromittirte Mädchen Folgendes: 

Ih babe viel geirrt und gefündigt, und doch — ich babe 
Rihts zu bereuensz ich würde mich nicht fiheuen vor einen 
Gott zu treten. Ich babe Heilig gelebt; auch meine Suͤnden 
waren rein; mit meinem ganzen Dafein habe ich nad ber 
Wahrheit geftrebt. 


Diefe Worte find entfeglich; fie find grauenhafe⸗ 
entfeglich, aber fie find die Leichenpredigt einer ganzen 
genialen, entfeglihen Geiſtesepoche! Darum: nicht rich⸗ 
ten mit dem Qinzelnen ber fo zu Grabe geht! Wenn 
ber alles fittlihen und geifligen Rervenauffchmungs Be 
raubte fsch Heilig, wenn Der ber keinen einzigen Mo⸗ 
ment feines confequent- verlorenen Lebens geiftig zu er- 
fennen fähig war fein Dafein eine Wahrheit nennen 
kann, ift der fchofelfte geiſtige Act vollbracht der in ir- 
gend, einer Zeitepoche ſich ereignen kann. Die abfolute 
Lüge wird dann zur abfoluten Wahrheit! Der birnver- 
rüdte Einzelmenſch tracirt feinen Wahnfinne-Solamechfel 
auf die ganze miferable Zeit der er fubftantiell ange 
hört, und diefe, ihn acceptirend, führt den Grundbeweis 
ihrer allgemeinen unendlichen Miferabilität, einen Be⸗ 
weis, fo mathematifch » felfenfeft daß ihn kein Kepler 
und fein Newton umſtoßen kann. 

Ich fcheide von unferer Dichtung durchaus anerken⸗ 
nend. Die Reichhaltigkeit ihres Inhalts, die fprudelnde 
Fülle ihrer Zeitbegiehungen und die Lünftlerifche befonnene 
Analytik der vpoetifchen Methode, die bier formgebend 
waltet und, frei von aller Abfichtelei und Tendenzelei, 
nur den Zeitinhalt felbft zutagefördert, müffen ihr je 
denfalls einen würdigen, einen geiftig-erclufivern Kreis 
von Lefern fichern. 39. 





Zur Gefchichte der Journale und der Preß- 
freipeit. 


„Die vierte Macht, oder Documente zur Geſchichte der 
Sournale und dee Preßfreiheit‘’ heißt ein Buch welches in zwei 
Bänden von E. Knight Hunt in London erjchienen ift, und 
wennihon Fein ausgezeichnetes, doch ein fehr amufantes Werk 
genannt werden mag. Das Schaffot Servet's, der Scheiter⸗ 
haufen des unglüdlihen Etienne Dolet und fo vieler Anderer, 
der Pranger Daniel’6 de Foëü, der graufame Tod des armen 
Sournaliften Tutchin der gerädert wurde, die ſchreckliche Hin⸗ 
richtung des Buchhaͤndlers Twyn bilden eine ebenfo interefiante 
als ſchmerzliche Lecture, eine angenehme Sammlung von Antb 
boten welche nicht ohne Werth Für die Literargefchichte iſt. 

Vorzüglich bemerkt man mit Interefie wie die Tages⸗ 
preffe dem regen Treiben der Induftrie und der Erfindungen 
folgt, son Jahrhundert zu Jahrhundert wächft und, wenn auch 
noch fo oft unterdrüdt, immer wieder auftaucht. Jede neue 
Entdeckung bietet ihr neue Hülfsquellen, jeder Berfuh fie gu 
unterdrüden vermehrt ihre Kraft. Roh im Jahre 1840 zogen 
die „Times’ in einer Stunde nur 2300 Blatt ab; 1845 be 
reits 6000 doppelte Blätter, bis endlich eine neue Erfindung 
es ermöglichte jede Stunde 12,010 Blatt abzuziehen, und Dieb 
fo ohne alles Geräuſch Daß in dem Mtelier ohne Beſchwerde 
geplaudert werden Pann. 

Gegenwärtig erfcheinen in Indien 493 hindoſtaniſche und 
englifhe Zeitungen, in Auſtralien 47 und in ganz Amerika 
100, unter ihnen eine für die Schwarzen: „Die Nechte 
Aller”, und eine für die Rothhäute: „Phenix chronicle‘. 
Das Britifhe Mufeum befigt gegen 4000 Volumina Journale, 
und Das ift noch nicht die Hälfte der erfchienenen und erſchei⸗ 
nenden. 

Die erften Spuren von Beitungen waren einzelne gedrudte 
Bettel welche auf Jahrmaͤrkten und Meffen an Kirchenthüren 
und in Kneigen verfauft, und in Mainz und Strasburg ge» 
deudt wurden. Man las die „Turcorum gesta” (Türken: 
nachrichten), „Novissime gesta“ (Reuefte Nachrichten). Große 


, 
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Handelsnationen, die Venetianer, Genuefen, Hanſeaten ver- 
ſuchten bandfchriftliche Eorrefpondenzen, die nur unregelmäßig 
wiederfehrten und Notizie scritte, Zeitungen, Relationen ges 
nannt wurden. Im Sahre 1612 fieß man in Augsburg eine 
„Relation oder Zeitung was fich begeben bat’ erſcheinen. In 
Gngland kamen fogenannte „„News-letters” auf, welche Nichts 
als Reuigkeiten enthielten und, in London gedrudt, in die 
Provinzen wanderten. Die Schreiber derfelben waren ſoge⸗ 
nannte Rovelliften, welche noch jegt in den englifchen „Penny- 
a-liner’‘ ſich erhalten haben. 

Eines fehönen Tages endlich hörte man einen öffentlichen 
QAusrufer mit feiner rauhen Stimme: „The weekly news, 
for one penny”, Wochenneuigkeiten ankündigen. Dies war 
die erſte regelmäßige Beitfhrift. Das Eleine Journal fand 
guten Abgang; es verfprach nicht viel, aber hielt was ed ver: 
fprah. Man fand in feinem SKleinquart die Neuigkeiten aus 
Haag, aus Paris, die Ankunft eines vornehmen Herrn auf 
feinem Landgute, einige officielle Documente, die Stürme, Uns 
gewitter, Zeuersbrünfte und zweilöpfigen Thiere, hieran knuͤpf⸗ 
ten fih einige Nachrichten de „Stationer's hall”, d. h. des 
Buchhandels, und fehr fchüchtern die Hofanekdoten, 3. 2. 
die Zagd des Königs oder die Niederbunft der Königin. Die 
erfte Rummer, welche fehr felten, ift vom 23. Mai 1622: 
fie trägt ſowie die folgenden den Ramen Bourne und Archer; 
fpätere find William Sheffard, Rathaniel Rewberry u. f. w. unter: 
zeichnet; am häufigften findet fich der Name Rathaniel Bufter. 
3Zn Frankreich erfannte NRichelieu die Macht der Preſſe 
und bemädtigte fig ihrer: er erlaubte dem Arzte Theophra⸗ 
flus Renaudot Neuigkeiten die Seiner Eminenz convenirten zu 
veröffentlihen. Nach Richelieu's Tode flarb Die Preſſe nicht. 
Im Bewußtfein ihrer Kraft äußerte fie diefelbe in Schnurren, 
wie fie fi der junge Gargantua Rabelaiß’ erlaubte. Unter 
Mazarin war es eine wahre Backhanalie. Man verkaufte die 
Zournale und Pamphlete noch ganz frifh wie fie aus der 
Hreffe gekommen, gleich Pafteten vom Ofen weg. Die ſchlechte⸗ 
ften verfauften ſich am beften, 3. B. „Der Yußfall von Mazarin”, 
„La bombance de la France‘, „La complainte de ces demoi- 
selles‘’. Auf diefes Uebermaß folgte die Regierung Ludwig's XIV. 
mit ihrer ganzen Strenge gegen die Preſſe. Umgekehrt war 
ed in England. Hier war die Prefle gemäßigt und die Re 
gierung fiel in das Uebermaß der Unterdrüdung, bis die Preſſe 
fi wieder befreite. Die calviniftifche Dreie hatte blutige 
Kämpfe zu beftehen, Jakob I. ſchonte fie nicht, vergeblich eiferte 
Eromwell, verteidigte fie Milton. Die Sternlammer rüftete 
ihre Henker, Karl IT. feine Richter, Alles war umfonft: die 
puritanifchen und Patholifchen Pamphlete fielen hageldicht. Man 
fuchte nunmehr die ganze Prefie zu confisciren und fie in ein 
Monopol für den König zu verwandeln; die Rechtögelehrten 
der damaligen Zeit bewiefen aufs Haar daß der Titel Buch⸗ 
druder „eine der unzerftörlichften und unveräußerlichfien Zierden 
der Krone fei”. Es half Alles Nichts, immer erhob fich die 
Preie wieder von neuem mit einer eigenthümlichen Spann⸗ 

aft und verfolgte ihren Weg. Man ward müde die Drucker 
in ihren Berfteden aufzufuhen und zu Geldſtrafen und zu 
Gefängniß zu verurtheilen,, und befchloß den erſten der Regier 
rung misfäligen Druder hängen und viertbeilen zu laffen. 
Dieſes Opfer war Twyn, dem der graufame Richter Hyde auf 
' die Bitte um Gnade antwortete: „Sch würde in einem ſolchen 
Falle nicht Mitleiden mit meinem Bater haben. Das Ber: 
brechen für welches er gefangen und geviertheilt wurde war: 
van ee einige ultracaloiniftifhe Schriften heimlich gedruckt 
atte. 

Und dennoch flarb die Prefle nicht; trog der Proclama⸗ 
tionen Karl's I., feiner Sternlammer, Cromwell's und feines 
Staatsraths, trotz des Parlaments und feiner Bild, troß der 
fiscalifchen Befehle, des Henkers und der Willkür blühte Die 
Prefle immer mehr auf. Daniel de Foë ſchuf 1689 bie erfte 
Review und feit 1702 erfhien unter Wilhelm III. das erfte 


täglidhe Sournal. Es war der „Daily - Courant”. Seit dem 
@rfcheinn des „Public intelligencer” 1661 waren bis 
1638 70 neue Journale entflanden, von 1688 — 92 236 
andere. Bon diefer Zeit an datirt der Aufſchwung der 
englifchen Prefle; fie wurde nicht allein Bedürfniß der Bevöls 
kerung, fondern auch eine Befchäftigung hervorragender Zalente. 
Addiſon, Steele und Swift uͤbten Dadurch einen überwiegenden 
Einfluß auf die Sitten aus. Die Regierung fchlug von neuem 
Lärm! Es galt die\ Staatögebeimnifle, die Parlamentöbebatten 
dem Yublicum zu entziehen. Der Kampf begann im zehnten Jahre 
der Regierung der Königin Anna und er Dauert noch jet fort: 
efeglih ift Niemand berechtigt die Parlanıentsdebatten ia 
England zu veröffentlien. Die Polititer wanden alles Mög: 
lihe an ſich der Deffentlichkeit zu entziehen. Und Duldung 
war es wenn die großartigen Kämpfe Pitt's und Lierney's, 
Canning's und Perceval’s gedrudt erfchienen. Es beweift Dies 
daß die Prefie unwiderſtehlich ift, daß fie geregelt werden muf 
wie jede andere Kraft, aber daB man in der Welt die freie 
@irculation des Gedankens und des Worts nicht verhindern 
Fann. Verſuche man es doch einmal die Elektricität zu unter: 
rüden! . 





Anekdote. 
Eine Luftreife des Philipp Egalité. 

Am 15. Zuli 1784 unternahm der Herzog von Drleans, 
der nachherige Philipp Egalité , mit -den Gebrüdern Robert 
eine eufkteite, welhe den Muth der Weronauten auf eine 
fhredliche Probe ftellen follte. Die Gebrüder Robert hatten 
— man weiß nit warum — in dem mit Wafferftoff ange 
füllten großen Aeroſtaten noch einen viel Pleinern, mit gewöhn⸗ 
licher Luft gefüllten Ballon angebracht, und das Schiffchen 
außerdem mit Steuern und Rudern verfehen. Früh um 8 Upr 
flieg der Ballon aus dem Garten von St.⸗Cloud inmitten 
einer knienden Menſchenſchar (die Zuſchauer hatten fi auf 
die Knie geworfen um Niemandem die Ausſicht zu verfperren) 
ouf und verfhwand drei Minuten fpäter in den Wollen. Bon 
heftigen Winden bin» und bergetrieben gerieth er bald ins 
Wirbeln und bdrebfe fi mehre male um ſich felbft; er erlitt 
eine außerordentlihe Erſchütterung und erhielt die heftigften 
Stöße. Wolken fchichteten fi über Wolfen und haͤuften ſich 
über den Reifenden; jede Rückkehr zur Erde ſchien ihnen ver» 
ſperrt. Da mit den Lenkungsmaſchinen Nichts anzufangen 
war, riflen die Adronauten Steuer und Nuder ab; als aber 
die Erfchütterungen immer heftiger wurden entfchloß man fi 
endlich fi des cbenerwähnten Pleinen Ballon zu entledigen. 
Bum Unglüd klemmt fich berfelbe in der untern Mündung dei 
großen Alroftaten feft und verfchließt Diefe völlig. Neue Wind» 
ftöße treiben die Reifenden weiter nach oben, in der Sonnen: 
glut werden die Wände des Ballons immer mehr gefpannt, fo: 
daß jede Minute ein Platzen defielben zu befürchten if. Die 
Lage des kleinen Ballons macht jedes Ausftrömen des Waſſer⸗ 
ftoffgafes unmöglich, ber Barometer zeigte eine Hoͤhe von 
4800 Metre. Da fcpritt der Herzog don Orleans zu einem 
kühnen Wagniß, er bohrte nämlih mit der Stange eines 
Fähnchen an verfchiedenen Stellen zwei Löcher in den Ballon 
und fofort flürzte derfelbe mit fürdhterlicher Schnelligkeit der 
Erde zu. Zum Glück mäßigte fi diefe Schnelligkeit in der 
diedern untern Luftſchicht, und fo gelangten die erfchrodenen 
Neifenden wohlerhalten wieder zur Erde. Mit Bezug auf 
diefen Vorfall ſchrieb Monjoie, auf die Schlacht von Queffant 
anfpielend: der. Herzog habe die drei Elemente zu Zeugen der 
ihm angeborenen Feigheit gemacht. Frau von Vergennes fagte: 
der Herzog babe ſich augenfcheinlich über feine Angelegenheiten 
erheben wollen. Im vorliegenden Falle aber waren dieſe Wite⸗ 
leien eine Ungerechtigkeit, denn in einem Augenblicke der hoͤch⸗ 
ften Gefahr hatte er feine Sefährten an Muth und Kaltblätig: 
keit übertroffen. 2. 
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Erſter Artikel. 

Mit dem Zuſanmentritt der deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung im Mai 1848 legten ſich allgemach fo ziem- 
ih in dem ganzen Deutſchen Meiche die Unruhen, die 
volle zwei Monate bald bier, bald da Klammen gleich 
bervorgebrochen waren unb einen allgemeinen Brand ber- 
borzurufen gedroht hatten. Vereinzelt ftehen, wenigftens 
in ihrer äußern Grfcheinung, bie Ausbrüche eines mober- 
nen Fauſtrechts da welche am 18. September in Frank⸗ 
furt felbft und faft gleichzeitig in Baden ebenfo raſch 
unterdrudt als verfucht wurden; nur da wo die Aner- 
fennung der Nationalverfammlung halb oder ganz fehlte, 
in Berlin und Wien, blieb der öffentlihe Zuftand fert- 
während ein hoöchſt bedrohlicher, bis, nachdem es in Wien 
erft zu den aͤrgſten Blutthaten hatte kommen müffen, 
der bleiesne Belagerungszuftand feine Fittiche über beide 
Grofftädte ausbreitete. Im übrigen Deutfchland achte 
ten felbft die Ungeduldigen und Unvernünftigen in ihrer 
großen Mehrheit die Heiligkeit des erften beutfchen Par⸗ 
laments und wollten wenigfiens beffen Ausgang abwar⸗ 
ten. Als aber der März wieder zu Ende ging und 
daB ganzen großen Parteien misliebige Ergebniß ber 
franffurter Berfaffungsarbeiten nicht von einer impofan- 
ten Mehrheit getragen wurde, als es nicht an Regie⸗ 
rungen fehlte bie ihren Widerwillen laut und offen zu 
ertennen gaben, als von der Geite bie durch ihr ein- 
faches Ja entfheiden konnte und follte das Werk faſt 
jähriger Arbeit beifeitegeworfen wurde: da loderten gleich- 
zeitig an den verfchiedenften Enden Deutfchlande die ver- 
baltenen Leidenfchaften zu gefährlichen Braͤnden hoch in 
die Höhe: Preußen ſah Straßenkämpfe an der Oder und 
am Rhein; MWürtemberg und einzelne Theile Baierns 
glihen der halbentzüundeten Pulvermine, die in Sachſen 
zum volliten Ausbruche kam. Ungleich bedeutender aber 
waren diefe Greigniffe da mo fie ein ganzes Staatsge⸗ 
bäude dermaßen zerrütteten daß es noch nach bald zwei 
Jahren beimeitem nicht vollftändig in die Gleiſe des ge- 
wöhnlihen bürgerlihen Lebens hat einlenken und fich 
a eigenen Füßen wieder feflfiellen können — in 

aden. 

Gewiß fehlte es bei keinem der genannten Aufftände 
an edlen Elementen, an Theilnehmern bie alles Ernſtes 


und frei von Selbſtſucht nur fir des Vaterlandes Wohl 


das legte traurige Mittel in bemwaffneter Gewalt zu er- 
greifen glaubten, und nicht ohne Trauer kann man der 
Dpfer an Leben und Lebensglück gedenken die dieſem 
Irrthum gefallen find. Waffen wir aber dad ganze Er- 
eionif ind Auge, wie es jegt als ein abgefchloffenes und 
von allen Seiten vielfach beleuchtetes Mar vor uns liegt, 
fo ergibt fih leider daß jene eblern Glemente und rel 
nern Abfichten fich faft nie und nirgend mit Nachdruck, 
noch weniger mit Erfolg geltendzumachen gewußt haben. 
Jetzt Liegt jener ganze Zeitabfchnitt wie ein wüftes Traum 
bild hinter Allen die nicht perfönlich oder in ihren naͤch⸗ 
ften Kreifen feine fchmerzlihen Nachwehen zu tragen ha⸗ 
ben. Und doch darf uns der Maiaufftand in Baden 
nicht ein wüftes, halbfremdes Traumbild bleiben, deffen 
Bilder ſich raſch vermifchen und en ; vielmedr bat 
jeder Deutfhe nur zu reichliche Urfache jene Vorgänge 
ſcharf ins Auge zu faffen und fie ſich zu voller Klarheit 
bleibend zu vergegenmwärtigen; denn wenigſtens bie eine 
Frucht follten wir aus dieſen und andern traurigen Er- 
innerungen der jüngften Vergangenheit mithinwegneh⸗ 
men: daß wir — gemahnt find wir wahrlich genug — 
Recht und Gerechtigkeit ehren und fürchten lernen, daß 
wir unfere Vergangenheit mit allen ihren Irrthuͤmern, 
Hoffnungen und Beitrebungen als ernfte Lehrerin für 
die Zukunft, die der ſchweren Raͤthſel genug verhüllt, 
dankbar und gelehrig ausbeuten. 

In diefem Sinne glauben d. BI. noch jegt unter 
fo ganz neuen Verhältniſſen auf die umfangreiche Lite- 
ratur zurückkommen zu dürfen und zu müffen welche 
fih an die Revolution in Baden anreibt; und iſt unter. 
diefen Schriften auch Vieles was nur auf eine unterge⸗ 
orbnete und vorübergehende Bedeutung Anſpruch malhen 
kann, fo finden fi) doch darunter auch einige Arbeiten 
von fo hohem und bleibendem Werthe daß fie um ihrer 
felbft willen in d. Bl. nicht unbeſprochen bleiben bürfen. 

Wir übergehen bier alle bie Darftellungen der babdi- 
[hen Revolution welche in umfaffendern Werken über 
die Sabre 1848 und 1849 enthalten find. Won den 
ebenfalls ziemlich zahlreichen Schriften über den April» 
und Septemberputfh 1848 erwähnen wir nur eine, 
theils weil fein Erſcheinen in eine fpätere Belt fällt, 
theild wegen feines innern Werthes: 


0 . 


1. Georg Herwegh's viertägige Irr» und Wanderfahrt mit der 
parifer deutfch = Demoßratifchen Legion in Deutfchland und 
deren Ende durch die Würtemberger bei Doſſenbach. Zur 
@rinnerung an die Zuftände im Frühjahr 1848 von F. 
zip. Mit einem Gituationsplane. 

1860. 8. 15 Nor. 
Der Verfaffer führte die würtembergifche Truppen- 


abteilung welche am 27. April 1848 in nicht geringer 


Bedrängniß ein fiegreiches Gefecht gegen die auf dem 
Titel genannte Legion beftand, und übermwältigte in per- 
fönlichem Zweikampfe die gewaltige Geftalt des feindli- 
hen Anführere Schimmelpenning. Er gibt ein mili⸗ 
tairiſch genaues und hoͤchſt anfchauliches Bild von ben 
Bewegungen und Kämpfen jener Tage, welches durch⸗ 
weg den Stempel der Wahrhaftigkeit anfichträgt; ebenfo 
frei von falfch » foldatifchem Uebermuthe als herabfegender 
GeHäffigkeit gegen den Gegner. wird die Gemüthlichkeit 
des ganzen Schriftchens, die fi) fhon in der Widmung 
an „bie wadern Soldaten meiner Compagnie” ausfpricht, 
gewürzt durch eine feine Ironie mit der Herwegh’s Verſe 
und Heldenthaten verdientermaßen ‚nebeneinandergeftellt 
find. Politiſche Bedeutung nimmt das Schriftchen felbft 
nur infomweit in Anſpruch als folhe aus der treuen und 
detaillirten Darflellung der betreffenden Ereigniffe ſich 
ergibt. 

Ueber den Maiaufſtand von 1849 ließen fih am 
frühften und zahlreichften mehre der Haupttheilnehmer 
an bemfelben vernehmen: freilich hatten fie Grund ger 
nug mit ihrer Vertheidigung und, womöglich, Rechtfer⸗ 
tigung zu eilen; unerfreulich aber ift es felbft bei poli- 
tiſchen Gegnern daß diefe Verſuche von Rechtfertigungen 
größtentheild in Anfchuldigungen gegen die bisherigen 
Genoſſen beftehen, von welcher Uneinigkeit freilich fchon 
die Tage des Kampfes felbft Spuren genug anfichgetra- 
gen hatten. Da wir unmoͤglich allen hierher gehörigen 
Schriften eine befondere Befprehung widmen können, fo 
wählen wir von den weniger umfangreichen nur einige 
den entgegengefegten Parteien angehörige aus, führen 
von den übrigen uns befanntgewordenen nur die Zitel 
in einer Anmerkung an, aus denen fih die Faͤrbung 
derfelben ſchon fo ziemlich ergibt *), und wenden uns 
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Stuttgart, Metzler. 


fofort zu verfchiedenen thätigen Häuptern des XAuf- 
flandes : 


2. Mittheilungen über die badifche Mevolution von’ Franz 
Raveaux. Frankfurt a. M., Literarifche Unftalt. 1850. 
&r. 8. 10 Roer. 

Naveaur gilt oder galt wol unter allen Mitgliedern 
ber ehemaligen frankfurter Linken auch bei deren politi- 
[hen Gegnern für einen der ehrenwertheſten und liebent- 
würbdigften; durch vorliegendes Schriftchen wird er ge- 
rade nicht bazu beitragen fih biefen Ruhm zu bewah- 
ren. Die freilich fehr entfchuldbare Bitterkeit bes Flüct: 
lings, aber auch die Unklarheit bes Urtheils, weiches ſich 
ſtets nach dem erften Eindrud richtet, tritt aus bemfel- 
ben nur zu auffallend hervor. Darin allerdings gibt 
er der Wahrheit vollftändig bie Ehre daß er faft alle 
Führer des Aufftandes der Unfähigkeit ihe Unternehmen 
durchzuführen, fehr viele auch des Mangels an Auf: 
rihtigkeit und gutem Willen befehuldigt, namentlich wird 
diefee Vorwurf bier von reindemokratifcher Seite gegen 
die Polen ausgefprohen. Da Raveaur fih in feinen 
Mittheilungen ſtreng an die Zeitfolge hält, fo fällt in 
die Mitte derfelben ein Abſchnitt über das ftuttgarter 
Rumpfparlament und deſſen Auflöfang; der Inhalt def 
felben gehört nicht hierher, doch dürfen wir nicht uner- 
wähnt laffen daß Römer, deffen perfönliche Ehrenhaftig- 
feit wir als eine durchaus unzweifelhafte erachten, alle 
ihn betreffenden Angaben in diefer Schrift öffentlich in 
der „Würtemberger Zeitung” für Lügen erklärt bat. 
Was die Mittheilungen über Baden betrifft, fo fam 
Raveaug, von dem Reichöminifterium als Reichscommiſ⸗ 
fair zur offenburger Volksverſammlung ernannt, unmit- 
telbar nach der raftatter Militairmeuterei dorthin. Da 
er nun dieſe nicht als Augenzeuge zu ſchildern braucht, 
fo überhebt er fich auch gänzlich der Mühe irgendwelche 
Betrachtungen über ihre Urſachen, ihren Verlauf, ihre 
politifhe, militairifche oder moralifche Berechtigung an- 
zuftelen. Er nimmt fie und fomit auch ihre unmittel- 


.bare Kolge, den völligen Umſturz jeder gefeglichen Re 


gierungsgewalt, ftillfchweigend als etwas Vollendetes an, 
und gewinnt fomit den factifchen Boden für feine wei⸗ 
tere Thätigkeit und Erzählung eben dadurch daß er den 
rechtlichen gänzlich misachtet. Einen Verſuch den Ich 
tern wieberzugewinnen macht er zwar dadurch daß er 
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namentlich in der erften Hälfte feiner Erzählung wieber- 
holten Nahdrud darauf legt: nur die Wahrung und 
Durhführung der Meichsverfaffung fei ber Zweck jener 
Erhebung gewefen ; doch fleht es mit diefer fo vielfach 
benugten Einrede bier eben nicht viel beffer als ander- 
wärts, denn wenn er 3. B. eine Aeußerung von Struve 
anführt (&. 24): „Er fei nach wie vor Republikaner, 
wiffe aber wohl baß man mit der rothen Fahne hoͤchſtens 
einen Putſch machen konne; Deutſchland habe ſich ein- 
mal für die Reichsverfaſſung ausgeſprochen, und fo koͤnn⸗ 
ten auch nur die beutfchen Farben das Banner fein” 
u. f. w., und ganz ähnlich von Fickler (S. 67): „Gr 
ordnete feine republikaniſchen Wünfche und Hoffnungen 
dem einftweilen Grreichbaren unter, und man darf fühn 
von ihm behaupten daß er es mit ber Neicheverfaffung- 
ehrlich meinte, ohne dabei auf feine republifanifchen Ge 
finnungen zu verzichten”, fo ift die erfle Weußerung 
jweidentig genug gehalten, und die zweite fcheint es 
felbft al& eine befondere Seltenheit zu betrachten daß «6 
Jemand in Diefer Gefellfchaft ehrlich mit der Reichsver⸗ 
foffung meinte. Gewinnt fo die Partei weiche fich die 
Vertheidigung der badifchen Revolution angelegen fein 
läßt aus Raveaur' Darftellung wenig oder Nichte, fo 
bietet fie auch gefchichtlich Außerft wenig Ausbeute: wäh. 
rend man gerade von’ ihm eine politifche Betrachtung 
und Würdigung erwarten mochte, beſpricht er vorzugs⸗ 
weife militairifche Operationen und fixategifche Pläne, in 
denen er vielleicht aus der Zeit feiner fpanifchen Heer⸗ 
fahrten Meifter zu fein glaubt. Mangel an Ueberficht- 
lichkeit und der überall durchklingende Mismuth des Der- 
faffers tragen noch mehr dazu bei den Werth der Schrift 
ju verringern. . 


3, Zur Geſchichte der rheinpfälzifhen Revolution und des ba» 
difhen Aufſtandes von F. Fenner von Fenneberg. 
Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. Züri, Kies⸗ 
ling. 1850. 8 Nor. 

Fenner von Fenneberg ift hinreichend befannt ale 
Revolutionnair vom reinften Waffer; als folchen fpricht 
er fih auch hier rückhaltslos aus und hat faft nur für 
Maͤnner duntelrothefter Färbung wie Zig, Struve, Blen⸗ 
fer ein Wort der Anerkennung, während Alles was ihm 
irgendwie nach der verhaßten „Bourgeoifie” fchmedt mit 
Hohn und Schimpf überhäuft wird. Der größere Theil 
vorliegender Schrift handelt von der Bewegung in der 
Pfalz und belegt durch zahlreiche Actenſtücke wenigſtens 
die grenzenlofe Verwirrung die dort herrfchte, fowie den 
gänzlihen Mangel an militairifher Disciplin, den der 
Verfaſſer ſelbſt Lomifcherweife als etwas fpecifiih Demo- 
tratifches wiederholt bezeichnet. Als gerade von dieſer 
Ceite nicht unwichtig heben wir nur das Geftändniß 
hervor: daß der Aufftand fomol in der Pfalz als in Baden 
ein dem Volke von wenigen Ehrgeizigen „octroyirter‘ 
geweſen (S. 39), daß namentlich der leptere „im vor. 
hinein befchloffen, alfo durch Verweigerung der offenbur- 
ger Petitionen nicht entflanden, fondern zum Aus- 
bruch gebracht” fei (S. 165), worin wir freifich nur 
ein entſchiedenes WBerbammungsurtheil mehr über bie 


ganze Bewegung zu erkennen vermögen. Wenn Senneberg 
ſelbſt ſich trog diefer Einficht an dem Aufſtande thätig 
betheiligte, fo tönnen wir aus feiner besfallfigen Ver⸗ 
theidigung nicht viel mehr entnehmen als daß er fi 
doch lieber an einer verfehlten Revolution als gar kei⸗ 
ner habe betheiligen wollen. Won einer irgend höhern 
Auffaffung und tiefern politifhen Einſicht findet ſich 
nirgend eine Spur: das Ganze iſt eben auch nur ein 
Berfuh dem Mismuthe des Mislingens Luft zu machen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Aus dem Tagebuch eines Livländers. Moskau, Kon 
ftantinopel, Burgos, Madrid, das Wiolinconcert 
von Beethoven in &t.-Peteröburg und die Faſten⸗ 
mufifen. Wien, Gerold. 1850. 8. 1 Thlir. 

Der Baron Arnftein in Wien, welcher diefe Tagebuchblaͤtter 

mit einem Vorworte einführt, bält es für eine der fchönften 
„Errungenfchaften” feines peteröburger Aufenthalts: die Bes 
ſcheidenheit des Autors befämpft und deſſen Ginwilligung zu 
diefer Veröffentlichung erlangt zu haben. Er (von Arnſtein) 
fügt dabei daß Jene welche das Glück hatten fih in den 
Hauptbrennpunlten die der Verfaſſer berührt zu fonnen den 
Strahl bankbarer Erinnerung in ſich geweckt fühlen, Iene aber 
welche mit diefer Materie unbefannt find wahre und, richtige 
Urtheile über Länder erhalten werden über die fie meiftens 
nur einfeitige und falfhe hatten, wie Dies namentlich mit 
Rußland der Fall fei. Er befennt diefe Erfahrung jüngft an 
ich felbft gemacht zu haben: mit Vorurtheilen des Antiruſſen⸗ 
thums, init einer durch Cuſtine's „pilant-böfes Altweiberge- 
ſchwäͤtz“ gefälichten Anfchauungsweife reifte er aus feiner wies 
ner Heimat ab und betrat jened Land; aber er hat dort eine 
ganz andere Wirblichdeit gefunden. Er beyt die Hoffnung bald 
Muße genug zu finden um ein größeres Publicum zu überzeu- 
gen daß der Koloß Rußland nicht, wie vermeintlih, auf thö» 
nernen Füßen ſtehe, fondern auf einem Felfenhlod, wie die 
NReiterftatue Peter's des Großen, unüberwindlid durch den 
Willen und die Macht feines großen Kaifers, noch ftärker aber 
durch die Ginheit eines Eräftigen, großen, frommen Volks. 
Wir wünfden dem Hrn. von Arnflein Blüd zu dieſem Unter 
nehmen; er felbft wird es fich aber nicht verhehlen daß ihm 
dabei große Schwierigkeiten entgegenftehen. Unfer größeres 
Yublicum Pann zwar Manderlei verbauen, nur Peine ruffifchen 
Süßigkeiten ; es leidet an volllommener Indifferenz für ruffir 
ſche Tugend und Liebenswürbdigleit, und ift gegen ihre Gin» 
wirkung fo gründlich verhärtet und verftopft Daß der fonft 
fhapbare wiener Heiltrank mit feiner löfenden und treibenden 
Kraft bier gar Nichts ausrichten Bann. Höchſtens vermag die 
peteröburger Goldtinctur oder etwa ein buntſchimmerndes Sta⸗ 
nislaußpflafter eingelne Deutfche zu curiren. Doch ift Daß immer 
nur eine Meine Zahl; dagegen werden mindeſtens W unter 100 
unbeilbar bleiben und fortfahren die ruſſiſche Civiliſation im 
Allgemeinen für faul und erlogen zu halten, trog Hrn. von 
Arnſtein's feierlicher Verſicherung daß ihm „während eines ruf» 
ſiſchen Aufenthalts von fieben Monaten in den hoͤhern Staͤn⸗ 
den Bein Mann begegnete der nicht ausgezeichnet gebildet ge« 
wefen, und in denfelben fieben Monaten aus dem Volke kein 
dummer Ruſſe n den Wurf kam“. Auch der Umftand daß in 
dem vorliegenden Buche ein guterzogener, vornehmer, weitge: 
reifter Livländer die Feder mit Gefchiclichfeit und Anmuth 
führt, einige Beleſenheit und einen recht achtbaren Kunflfinn 
andentaglegt, wird jene YO nicht bekehren; fie werden aller 
dings einraumen, was auch nech nicht beftritten worden ift, 
daß es in Rußland gebildete Männer und glänzende Geſellſchaf⸗ 
ten gibt; ihr Urtheil über den „Koloß mit den thönernen Fü⸗ 
fen’ wird dadurch aber nicht um ein Jota geändert. 
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Der Theil des Tagebuchs aus dem wir am meiften ge: 
wunſcht hätten etwas Wiffenswerthes zu erfahren enthält def 
fen am wenigften, was wir indeß dem Berfaſſer nicht verargen 
welien, da er als Muffe wichtige Rüdfichten zu nehmen bat 
menn er über Rußland ſchreibt. Was er uns aus feinem Va⸗ 
terlande mittheilt it denn auch von der Art daß es nicht blos 
die wiener belagerungszuftändliche Preßfreiheit, fondern auch die 
peteröburger Cenfur hätte aushalten koͤnnen. Alles Ruffifche 
was uns hier vorgeführt wird ift durchaus tadellos. Zunaͤchſt 
die große Kunſtſtraße von Peteröburg nad Moskau „Es if 
dem Neifenden dabei zu Muthe als reife er unter den Augen 
des Kaiſers.“ (Muß doch etwas genant fein.) „Und die Re 
gierung, die an den Bau diefer unvergleichlichen Chauffee Sum: 
wen verwandte für Lie ed dem Auslande an einem Maßftabe 
fehlt, baut der Chauſſee jegt eine Eiſenbahn nah!” (Der Ber» 
foffer vergißt uns zu fagen ob dad Geld dazu aus der myſte⸗ 
riöfen Schagfammer in der Peter⸗Pauls⸗Feſtung oder ſonſtwo⸗ 
bes fließt.) In Moskau wird unfer Neifender von dem groß: 
artigen Slanze der höhern Geſellſchaftscirkel entzüudt; nament« 
lich übertreffen die Aſſembléeen im Paſchkow'ſchen Palaſt alles 
Denkbare: auch hierbei „fehlt e8 Lem Auslande an jedem 
Maßſtabe“. Der Reichthum in filbernen und goldenen Schüf: 
feln auf denen foupirt wurde, der Luxus in ben Linrden der 
zahlloſen Dienerfchaft, in der großartigen Beleuchtung, der Ger 
ſchmack in der Decoration der Treppen, das Innere endlich, wo 
man nur Blumen und Fruchtbäume fah, war in der That aus 
Berordentlich und wiederholte fi in den brei biß vier Häu- 
ern erften Ranges in Moskau. „Gin anfpruchslofes, forgen- 

eies, infichgefchlofiened Leben war das dieſer lebensluftigen, 
fiebenswürdigen Menfhen!” Das geht fo Zag für Tag in 
diefen „anfpruchßlofen” Kreifen, und man Pann fi in der 
That Bein fchöneres Gchlaraffenleben wünſchen. Wohl Dem 
der zu den wenigen Hunderten gehört die in Moskau Burritt 
auf den Paſchkow'ſchen oder Maſſalow'ſchen Bällen haben, und 
nicht zu den vielen Millionen die ein minder „anſpruchsloſes“ 
Daſein friften. Bon diefen Letztern erfahren wir in dem gan: 
zen Gapitel über Rußland gar Nichte. Rach einer Reihe von 
Diners, Soupers und Bällen geht die Reife weiter über Ddefſa 
nad Konftantinopel. Von da an befommt die Darftellung 
einen lebhaftern Schwung; man merkt recht deutlich daB dem 
Verfaſſer jegt nicht mehr ganz fo zu Muthe ift „als reife er unter 
den Augen des Kaiſers“. Zwar nichts Neues bietend, aber in 
anſprechender, oft poetifcher Weiſe fchildert er die @indrüde 
weiche Konftantinopel mit feinen Umgebungen auf ihn gemacht 
dat. Unvermeidlih find freilich aud hier die Befchreibungen 
von Diners und Bällen, und ganz natürlich erfcheinen die von 
dem ruſſiſchen Gefandten gegebenen als die prächtigften und 
angenehmften. Zu einem foldhen Zelte war auch das türfifche 
Minifterium geladen, und der Berfafler bemerkte daß diefe 
frommen WMufelmänner den Champagner wie Waſſer tranken: 
fie Hatten in Erfahrung gebradit daß derfelbe ein Fabrikat ift 
das der Prophet nicht kennen, mithin auch nicht verbieten 
tonnte. Auf einem Balle den der englifhe Geſandte in Ihe 
rapie gab hatte der Verfafler Gelegenheit „den Abgrund Ben: 
nenzulernen der ruffifde Humanität von engliſchem Egois⸗ 
muß, von der Starrheit englifcher ariftoßratifcher Formen 
trennt”. Der Zufall fügte es daß der Berfafler bei Tafel ne 
ben einer englifhen Dame zu fiten fam; Nichts war nutür- 
licher als ein Gefpräd mit ihr anzufnüpfen, zumal er bies 
englifch führen Ponntes fie würdigte ihn indeß Feiner Antwort, 
nur — weil er ihr nicht vorgeftellt worden war! Sa, die Eng- 
länder find großentheild recht unmanierli) und ſchroff; fie 
werden wol auch niemals weder die ruffilche pumanität lernen, 
noch die ebenfo zuvorkommende als nachgiebige Artigkeit die 
gewifle andere Rationen fo vortbeifhaft auszeichnet. Sur Strafe 
dafür find aber auch die Engländer in der ganzen Weit fo 
übelberüchtigt daB ihnen Keiner zunahelommen mag; ber 
Humane Ruſſe bleibt kalt gegen die groben Infulaner, wogegen 


er den freundlich ‚unterthänigen Nachbarn feine beißche Liebe 
weiht und fie immer fefter und inniger in feine Arme fließt. 
Die freigebige Ratur, fonft im Drient von den trägen 
Menſchen ve Iäfigt, wird in der Umgegend von Konſtan⸗ 
finopel von bemittelten Kranken, namentlich in dem Garten: 
bau und der Obſtzucht, trefflih benugt und vervolllommntt, 
Sie Haben die erjtaunlichften Pfropfrefultate erlangt. Glaub: 
würbdige Perſonen verficherten den Berfafler daß es dem Dra⸗ 
goman der ruſſiſchen Geſandtſchaft gelungen fei in einer md 
derfelben Frucht den Apfel, den Ag und bie Drange zu 
vereinigen. Geſehen bat der Berfafler die Frucht nicht, weil 
ed noch zu früh im Jahre war; aber den Baum bat man ihm 
gezeigt, was ihn daran erinnerte daß er einft auf den Boule 
vards in Paris ein Schild mit der Infchrift fand: „Fruit in- 
cestueux d’une carpe et d’un lapin. Entr&e deux sons.” 
Als der Wißbegierige zu dem Holzſchuppen bineintrat, zeigte 
man ihm einen in einer Bafe ſchwimmenden Karpfen mit den 
Worten: „Voici la mere, le petit est sorti pour le moment 
avec le père.“ Nicht felten würde bei den Wundergeſchichten 
der Neifenden, wenn man barauf beftünde an Ort und Gtelle 
die Wahrheit mit eigenen Augen zu prüfen, die Ausrede: „Le 
petit est sorti!’ zur Unwendung kommen; doch müflen wir 
unjerm reifenden Livländer bezeugen daß uns in feinem ganzen 
Buche Beine derartigen Charlatanerien vorgekommen find. 
Ohne Uebergang und augenſcheinlich in einer viel fpätern 
Periode verfegt und der Verfaſſer nach Spanien; was er über 
die Ratur und das Volk diefes Landes fagt zeugt für richtige 
Beobachtung, bringt aber nur Bekanntes. Mit befonderer 
Vorliebe weilt er ın der Kathedrale von Burgos und in dem 
Mufeum von Madrid, deſſen vorzüglichfte Bilderfchäge er ald 
Kenner behandelt. Mit ebenfo vollftändiger Befähigung wie 
bier von der Malerei und Baufunft, ſpricht er an anderm Dit 
über die Muſik; die legten Blätter enthalten eine geiſtvolle 
Analyfe des Biolinconcerts von Beethoven welches Bieurtemps 
während der Kaftenzeit in Petersburg vortrug. Aus den übri⸗ 
gen Mittheilungen, welche das Buch ſchließen, beftätigt es hr 
daß Petersburg an mufilalifchen Genüffen ber beften Urt r 
iſt; wenn aber der Berfaffer am Ende der Veſchreibung einer 
mufitalifhen Wbenbunterhaltung bei einem dortigen (Grafen 
fagt: „WBonfleiner fo großartigen, in fi) vollendeten Birke 
in einem Privathaufe hat man in Deutichland, Frankreich und 
Italien Beinen, in England einen nur approrimativen Begriff‘, 
fo glauben wir daß er ſich diesmal einer mehr als pflichtmaͤßi⸗ 
gen Webertreibung feines ruffifchen Patriotismus fhuldigmant 





Notiz. 
Autographenpreife in Frankreich. 

Bei dem Berkaufe von Handfchriften des Hrn. Villnavı 
im Sanuar 1850 ward ein Wort der Pringeffin von Lamballt 
ohne Datum, ohne Unterfchrift für 56 Francs erftanden. Für 
einen Brief des Sängers von „Childe Harold” hat man nidt 
weniger als 63 Francs bezahlt. Gin Janſenius koſtete 40 
Franes. Behn Beilen von Marie Antoinette an bie Prim 
zeffin von Lamballe wurden nicht einmal um 80 Franci ab 
gelaffen. Die unglüdliche Königin hatte aber auch ihr ganzes 
Herz und al ihre rührende Grazie in diefe Zeilen ge - 
lest. Einen Marat verkaufte man für 40 Pranch, einen 
Lafontaine für 103 Pr. Auch die modernen Schriftſteller 
werden nicht verfchmäht von der Autographenwuth, jedoch 
haben ihre fhönften ederzüge nur geringen Kaufwerth, vor 
audgefept daB fie der Bosheit des Sammlers nicht irgend ein 
befonderes Skandal bieten. Man Eann einen Lamartine 
weniger als einen Meinen Zhaler haben, Victor Hugo gilt 
nicht höber, Ceorge and ift etwas gefußter, bie Handfgrift 
vom Dichter der „Lisette‘‘ und vom „Dieu des bonnes gens 
ſteht noch am beften im Preis. 8, 
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Der Mainuflland in Baden. 
( Beſchuß aus Fr. IR) 


Zu den am wenigften erbaulichen Zügen aus bem 
pfalz- badifchen Aufſtande gehört nah unfern Begriffen 
die thätige Theilnahme vielgenannter Frauen, bie ſich in 
der Amazonenrolle gefielen. Da fie alfo in diefer De- 
jiehung die Männerarbeit Lheilten, fo dürften fie umfo- 
mehr berechtigt erfcheinen der That auch das Wort und 
die Schrift folgen zu laſſen. So hat Frau Emma 
Herwegh ihre Abenteuer im April 1848 veröffentlicht 
in ber Schrift: 

4. Zur Geſchichte der deutſchen demokratiſchen Legion aus 8 
ris. Von einer Hodhuerrätherin (Emma Herwegh). 
Gruͤnberg, Levpſohn. 1849. 8. 7Y, Nor. 

Das Seitenſtück zu diefer, fehon auf dem Titel re⸗ 
nommirenden Schrift iſt: 

5. Grinnerungen aus ben babifchen Freieitslämpfen Ben 
deutfhen Frauen gewibmet von Amalie Struve. Ham⸗ 
burg, Hoffmann u. Comp. 1350. Gr. 12. 20 Nor. 

Nah einem einleitenden Abfchnitt mit der Leber- 
fhrift „Meine Vergangenheit, Lebensanfichten und Grund- 
füge” zu fchliefen iſt bie Verfaſſerin, bie Gattin des 
vielgenannten Guſtav Struve, eine Frau von nicht nur 
weiblich mildem und aufopferudem Sinne, fondern neigt 
felbft zu idealiftifcher und fentimentaler Schwärmerei hin; 
und der Verlauf des Buchs firaft dieſen Sharakter nicht 
gerade Lügen. Frau Struve ſchwaͤrmt mit aller Ent 
fhiedenheit für die Republik, aber fie ift ihr mehr eine 
Staubensfache als eine Foderung zu ber fie durch po- 
litiſche Einfiht und begründete Ueberzeugung gelangt 
wäre. Dafür Hält fie fi) aber auch von ber perfönlichen 
Bitterleit und Gehäffigkeit ziemlich frei, welche in ben 
Schriften ihrer männlichen Blaubensgenofien faft. aus- 
nahmslos hervorbricht. Allerdings werben bie Inhaber 
und Vertheidiger fürfklicher Würde nicht gerade glimpflich 
behandelt und anbererfeits Brentano hart genug beur- 
tbeile, doch aber macht die ganze Darftellung infofern 
einen nicht eben ungünftigen Eindrud ale neben dem 
Villen die Wahrheit zur geben überall mehr die Sache 
um die es fich handelt als bie dabei’ zufällig betheiligten 
Perfonen im Auge behalten find. So ergeht fich denn 





8. April 1851. 





die Verfeſſerin möglicgft wenig in Tiraden und Maifen- 
newents, fondern gibt eine fortlaufende ſchlichte Crzaͤh⸗ 
lung ihrer Erlebniſſe, die uns ungleich mehr zugefagt 
Sat ale Alles was fonflige Theilnehmer des Aufſtandes 
in. Die Welt gefchrieben haben. Geſchichtlich Cigenthüm⸗ 
liches bietet die Schrift nicht, doch mehmen wir Act von 
dem Zugeftändnig: daß „fi die Führer des Maiauf 
Randes hinter den Schild der Reichsverfaſſung vwerftedit” 
babın (&. 131), ein Vorwand ben, wie wir oben fa- 
ben, Naveaur feflzubalten vergeblih bemüht iſt. So 
fehlt es von Beiten ber Bemegungspartei feibft nicht 
an bes Bekenntniß, auf wie unhaltbarem und unlau- 
term Grunde ihr ganzes Unternehmen aufgebaut war. 

Indem wir uns damit begnügen von deu SBertheibi- 
gern des Umſturzes und ber eigenen Metheiligung an 
demſelben bie bisher erwähnten zu beiprechen, fällt uns 
von her Begemfeite zuerſt in die Haud: 

6. Aus bem Kraichgau. Eine Skizze zur Geſchichte der Ne 
volution in Baden. Bweite, umgearbeitete Auflage. Hei⸗ 
beiberg, E. Mehr. 1850. Gr. 3 74 Rer. 

Die esfte Hälfte diefer Fleinen Schrift ſchildert aus- 
führlich und anfchaulich diejenigen Theile des Revolu⸗ 
tionsichaufpiele welche ber Derfaffer im feinem Wohn- 
orte Sinsheim mit eigenen Augen zu fehen unermünfdte 
Gelegenheit hatte. Daß fo Alles ober doch faſt Alles in 
feiner Erzählung auf bes eigenen Anfcauung des Dar- 
ſtellers beruht, entichäbigt dafür daß eine zufammenhän- 
gende Erzählung der revolutiounaiten Unternehmungen 
bier natürlich nicht geboten werben kann. Gebr unerquid- 
lich, aber allem Anſchein nach nur zu wahrheitötreu if 
bas Bilb von ber unter ben Aufflänbifchen herrſchenden 
Zuchtlofigkeit, Demoralifation unb völligen Mermwirrung 
aller politiſchen und rechtlichen Begriffe und dem von 
ignen geübten Gchrediensregiment wie es hies entworfen 
wird. Nach ſolchen Srlebniffen mußte freilich jeber nicht 
ganz Werblendese das Gintreffen vegulaixer Truppen, ja - 
felbft den Belagerungszuftand, deſſen Permanenz man 
damals nicht vorausfah, mit Freuden begrüßen. Der 
zroeite Theil des Schriftchens enthält politifche Betrach⸗ 
tungen und WBünfde für den Neubau bei badifchen 
Staats. Der Verfaffer hat offenbar vor dem März 
1848 zu der jegt fogenannten altliberalen Partei gehört 
und ſich mit ihr nad dem Bcheiteen des ftankfurter 


Werks den Beftrebungen für die preufifche Union ange» 
ſchloſſen. Auf ihre Verwirklichung fegt er feine Hoff 
nung; fie ift vergeblich gewefen, und fo ift es hier nicht 
mehr nöthig auf ihren Inhalt näher einzugehen, ber mit 
der Wärme der Weberzeugung, aber nicht ohne einige 
Breite vorgetragen wird umd der bei politifhen Darle- 
Zungen doppelt nöthigen Präcifion vielfach entbehrt. Doch 
ſoll nicht unerwähnt bleiben daß der auf dem Titel ans 
gegebene materielle Zweck des Schriftchens auch inner- 
halb deffelben eine Begründung und Ausführung erhält 
die den mit wahrem Wohlmwollen in bie Zuftände bes 
Volkslebens eingehenden Beobachter verräth. 

7. Eine Reihe -treffliher Auffäge über bie badifchen 
Berhältniffe der legten Jahre, die auch ihrem äußern 
Umfange nach ein ziemliches Buch bilden, enthält Die 
„Gegenwart“; es find folgende: „Baden vor den Ereig- 
niffen von 1848” (II, 321—359), „Baden im Früh. 
jahre 1848” (III, 443—486), „Die Revolution in Ba⸗ 
den feit dem Septemberaufftande 1848 bis zum Ende 
Her Kataftrophe von 1849” (III, 506— 565), „Der 
pfälzifch-badifche Krieg vom Jahre 1849” (V, 128—168). 

Die drei erftien diefer Auffäge, welche ein zufammen- 
Hängendes Ganzes bilden, find aus einer und derfelben 
Feder geflofien, und man dürfte faum irren wenn man 
ihren Verfaſſer unter den hervorragendften Mitgliedern 
der conflitutionnelen Partei in Baden ſucht. In hoͤchſt 
feffelnder Darftellung entfaltet derfelbe das feltene Ge⸗ 
ſchick foweit in das Detail einzugehen daß der Leſer ein 
volftändiges Bild der befprochenen Gegenſtaͤnde erhält 
und die daraus hergeleiteten Kolgerungen auf durchaus 
"ausreichender Begründung beruhen, und doch zugleich bie 
Meberlaftung mit Einzelheiten zu vermeiden, die jeden 
Geſammtüberblick erſchwert. Meiſterhaft ift ber eine 
Grundgedanke durchweg feftgehalten und als richtig nach⸗ 
gewiefen: daß die Wurzel alles des Uebels welches feit 
dem März 1848 über Baden hereingebrodhen in der 


vormärzlihen Bunbdestagsweisheit und ihrer, hauptſäch⸗ 


lich durh Hrn. von Blittersborf repräfentirten fchein- 
conftitutionnellen Politit gelegen habe. Und auch dann 
noch als diefe Perfönlichkeit an ber Spige der Gefchäfte 
nicht mehr haltbar gewefen, habe man ſich nur halb 
und zögernd der beffern Einſicht Hingegeben; fo fei na» 
mentlich ber treffliche Bekk dadurch von vornherein viel⸗ 
fach gelähmt geweſen daß er nicht die‘ Seele eines ganz 
neuen Minifteriums geworben fei, fondern fich in eine 
Gemeinſamkeit mit Männern des alten Regime habe 
hineinziehen laſſen, die erft im März 1848 ganz abge 
ftoßen wurden, wo Bekk ſich wenigftens bei feinen radi- 
calen Gegnern mancherlei Vorwürfen und Verdaͤchtigun⸗ 
gen wegen feiner bisherigen Genoffen nicht mehr ganz 
erwehren Tonnte. Ebenſo klar und nicht blos für Ba⸗ 
den richtig ift die Darlegung, wie fich feit dem März 
1848 innerhalb der badifhen Kammer und auserhalb 
derfelben bie „eigentlich conflitutionnelle und bie re- 
publifanifche Partei feharf voneinander fonderten, wäh- 
rend fie fich frühere während des Kampfes gegen ben 
gemeinfamen Feind der grundfäglich laͤngſt vorhandenen 


Sonderung felbft kaum bewußt geworden waren. Weift 
unfer Berfaffer fonach die erften Urfprünge bes Uebels 
ganz woanders nach als in den Kreifen und Parteiun⸗ 
gen duch die es fpäter zum Ausbruch kam, unterläft 
er es namentlich nicht auf ben in Baden feit langem 
Fahren einheimifchen bureaukratifhen Schlendrian und 
die an Haupt und Gliedern hoöchſt mangelhafte Heeres⸗ 
zucht hinzumelfen, fo ift er doch weit davon entfernt in 
alledem eben mehr als eine Erklärung, etwa gar eine 
Rechtfertigung bes fpätern revolutionnairen Unfinns, des 
Heckerthums, des Freiſcharen⸗ und wohlorganifirten Club⸗ 
wefens zu finden. Vielmehr findet Dies eine ebenfo 
firenge Beurtheilung von feiner Seite als die vormäry 
lichen Sünden, und dabei wird man dem Berfaffer nir- 
gend eine über Beurtheilung der Thatfachen hinausge⸗ 
hende Vorliebe für irgend eine Partei oder Perſonlich⸗ 
feit vorwerfen Tönnen. Möge es denn nicht die Stimme 
eines Prediger in der Wüſte fein, wenn es am Schluffe 
feiner Darftellung heißt: „Wollte man in die Wege wie⸗ 
der einlenten die im März 1848 verlaffen werben foll- 
ten, fo wird man Baden und vielleicht ganz Deutſch⸗ 
land in jenes Chaos zurücwerfen dem wir mit Waffen 
gewalt kaum und nothdürftig entronnen find.” Der 
legte der oben angeführten Auffäge in der „Gegenwart“ 
ift verfaßt von einem „Militair, der bie Greigniffe und 
Zuftände im Lager der Aufftändifchen, um die es ſich hier 
wefentlich handelt, felbft durchlebte”. Iſt diefer Partei- 
ftandpunft des Verfaſſers auch nicht ganz zu verkennen, 
fo wird ihm doch jeder unbefangene Leſer gern zuge 
ftehen daß er als Gefchichtfchreiber, nicht als Partei 
mann gearbeitet und das bisher faft nur in parteitfchen 
Streitfchriften zerſtreute Material zu einer militairiſchen 
Darftellung des pfaͤlziſch⸗badiſchen Kriege zu einer fehr 
erfreulichen Klarheit und Ueberfichtlichkeit verarbeitet hat. 
Einzelne Theile der kriegeriſchen Operationen erlangen 
freilich auch bier noch Feine ganz ausreichende Beleuch⸗ 
tung, fo namentlih Miroslawski's fogenannter „Flanken⸗ 
marfch” von Waghäufel nah Raſtatt, die Bewegungen 
bes Peuder’fchen Corps und die mangelhafte Berbin- 
dung des legtern mit den Heerabtheilungen unter dem 
Drinzen von Preußen, bei welcher Iegtern allerdings mol 
politiſche Beweggründe mit den „ftrategifhen Rüdfid- 
ten” Hand in Hand gegangen fein mögen; doch vermö- 
gen biefe Mängel, welche zu befeitigen wol nicht in ber 
Macht des Verfaffers lag, den Werth bes Auffages nicht 
wefentlich zu beeinträchtigen. 

Wir reihen hieran die Erwähnung eines Bucht 
welches einen Theil der Kriegsereigniffe in Baden auf 
eine Weiſe befpricht welche zwar nicht gerade von ge 
ſchichtlichem Werthe ift, aber zu den beften Genremalereien 
durch die Schrift gehört; es ift dies der zweite Band ber 
8. Bilder aus dem Soldatenleben im Kriege von 8, Hof: 

länder. Zwei Bände. Gtuttgart, Eotta. 1850. Gr. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Hadländer bat bekanntlich den öftseichifchen Feldzug 
von 1849 in Stalien als Liebhaber ober Zuſchauer mit 
gemacht, und durch die zuvorkommende Freundlichkeit mit 


weicher er in Rabepfy’s Dauptauartier aufgenommen 
wurde eine fehr begünftigte Stellung eingenommen; bie 
Grgebniffe feiner Beobachtungen enthält der erfte Band 
und die erfte Hälfte des zweiten Bandes bes vorfichend 
genannten Werke. Bon der Beihiefung von Malghera 
aus eilte der Verfaſſer nad Stuttgart zurüd, wo er 
gerade zur rechten Zeit anlangte um ben Einzug und 
bald den trübfeligen Abzug des Rumpfparlaments nebft 
allen dazwiſchenliegenden Ereigniffen zu erleben. Wenige 
Tage fpäter begab er ſich nach Baden, wo er eben noch 
zu dee Belagerung von Naftatt eintraf, unter fehr an- 
genehmen Verhältniffen deren Ende abmwartete und fi 
dann mit bem preufifchen Hauptquartier zu kurzem Auf- 
enthalt nach Freiburg begab. ine zufommenhängende 
Geſchichte des badiſchen Feldzugs bietet Hacklaänder alfo 
ſchon deshalb nicht, weil er nur das minder blutige Ende 
deſſelben aus eigener Anſchauung kennt; mit deſto grö- 
ßerm Behagen aber ergeht er ſich in Schilderungen wie 
fie der Titel feines Buchs erwarten läßt, und ber Lefer 
folgt denfelben mit um fo größerm Genuffe, da Had- 
länder unftreitig zu denjenigen Schriftſtellern der neue 
fien Zeit gehört welche in der Kunft mit Worten zu 
malen das Bolllommenfte leiſten. Allerdings ift feine 
Darflellung eine glänzende Verherrlichung des preußifchen 
Heer und feiner Führer, was wir jedoch umſoweni⸗ 
ger tadeln mögen, da wir einestheild des Verfaffers hohe 
Reinung von ber Trefflichleit des preußifchen Deere 
vollkommen theilen, andererfeitß Die hier gegebenen Schil- 
derungen auch dadurch anſprechen daß fie fich keines⸗ 
wege auf den Heerführern dargebotene Hulbigungen be⸗ 
fhränten, fondern vielmehr mit Vorliebe die fittlihe und 
friegerifche Tüchtigkeit der Soldaten hervorheben. So ift 
denn diefer Detailmalerei, in welche unter andern Xcten- 
ftüden namentlich fehr hübfche Berichte preußifcher Un⸗ 
teroffiziere über ihre Patrouillengänge aufgenommen find, 
der Werth nicht abzufprechen, den zierliche Randzeich- 
nungen erläuterndb und ergänzend neben Hauptwerken 
eınften Gehalts wol anzufprechen berechtigt find. Daß 
Hadländer auf die badifchen Freiheitshelden unbedingt 
und nachſichtslos ſchlecht zu fprechen ift, machen wir ihm 
durchaus nicht zum Vorwurf, er hat feine Parteiſtellung 
einmal als ziemlih naher Grenznachbar der Reaction 
und entfchiebener Fremd des Solbatenthums eingenommen; 
auch enthält er fich alles eigentlich politifhen Raifonne- 
ments fo ziemlich. Noch beffer freilich hätte er gethan 
diefe® Gebiet nie und nirgend zu berühren, da Das nicht 
eben feine Sache zu fein ſcheint; fonft märe ihm: wol 
faum die abfurde Aeußerung entichlüupft (&. 288): das 
Miniſterium Belt habe ‚,die offenburger Yunctationen 
anzunehmen nicht Much, nicht Einficht” gehabt, denn 
gerade von Hadländer’s Standpunkt aus koönnen wir am 
wenigften begreifen wie er die allgemeine Amneflie, die 
unbedingte Annahme der Meicheverfaffung und die Ein- 
fegung eines Minifteriums Brentano felbft unter den 
damaligen Umftänden für ein Wert des Muths ober 
der Einfiht habe halten mögen. Indeſſen dergleichen 
wahrfcheintich in einem unbewachten Augenblick gefchrier 


bene Worte liegen außerhalb ber Aufgabe bie Hadlän- 

des fich gefegt Hatte, und diefe hat er mit Geſchick, 

Sachkenntniß und Anmuth gelöft. 

Des „Krieges Stürme” ſchwiegen nach bem Falle von 
Raſtatt, doch von „Geſang und Tanz” folgte den blutigen 
Schlachten nicht viel, fondern bie traurige Thaͤtigkeit 
firenger Gerichte mußte immer weiter und weiter ums» 
fihgreifen. Zu den traurigften Folgen bes Aufftandes 
gehörte es daß die ſchon begonnene Ginführung ber 
Schwurgerichte auf unbeftimmte Zeit mußte verfchoben 
werden. So waren Diejenigen in mander Beziehung 
im Bortheil melde vor die Kriegegerichte geftellt wur 
den, fie waren wenigſtens bald über ihr Schidfal im 
Klaren, während Diejenigen die vor bie ordentlichen 
Gerichte verwiefen wurden alle Qual und Langſamkeit 
bes alten Verfahrens durchzumachen hatten. Weber ei» 
nen berartigen Proceß liegen dankenswerthe actenmäßige 
Mittbeilungen vor in: 

9. Der Hochverrathsproceß des praßtifchen Arztes Dr. Rudolf 
Weller, artenmäßig mitgetheilt durch deflen Vater Kart 
Weller. Manbeim, Baflermann. 1850. &r.8. 7% Nor. 

Dr. R. Belder war vor dem Ausbruch des Mais 
aufſtandes thätige6 und eifriges. Mitglied des Kreisaus« 
ſchuſſes der Volksvereine für den Kreis Freiburg, aus 
welchem er jedoch fchon vor der offenburger Verſamm⸗ 
lung austrat; während der Revolution übernahm er die 
Bilbung und proviforifche Leitung des Militairfanitäts« 
weſens. Hierfür wurbe er nach fechömonatlicher Unter- 
ſachungẽhaft, von welcher er fünf in ben raftatter Ca⸗ 
fematten verbringen mußte, von dem Hofgericht des Ober- 
theindreifes unter dem 9. März 1850 zu einer: gemeinen 
Zuchthausſtrafe von drei Jahren oder in völliger Abfon- 
derung von zwei Jahren und folidarifch zu Tragung aller Ko⸗ 
ften verurtheilt. Der würbige Kenner beutfchen Staatsrechts 
theilt nun nach einem kurzen, durchaus parteilo® gehal⸗ 
tenen Vorworte ben Wortlaut des Urtheild gegen feinen 
Sohn nebft Entfheidungsgründen, die ausgezeichnet klare 
und bündige Recursbefchwerbefchrift bes Rechtsanwalts 
Fürft und die Selbftvertheidigung des Angellagten mit. 
Die beiden legten Schriftftüde machen das erfte völlig 
unbegreiflih, man müßte denn annehmen daß bei ber 
Urtheilsfindung Umftände mitgewirkt haben die in bie 
Entfheidungsgründe nicht aufgenommen wurben, ober 
dag das im höchften Grade überhäufte Gericht die Na- 
tur bes einzelnen Falles nur fehr oberflächlich erforfcht 
babe. Beltände das bier mitgetheilte Urtheil zu Recht 
— und es ift und unbefannt welchen Erfolg ber einge 
legte Recurs gehabt hat —, fo wäre damit die Lehre 
von dem entfernten DVerfuche zum SHochverrath, die einft 
in dem Sordan’fhen Proceß eine fo ärgerlihe Rolle 
fpielte, wieder vollftändig in Gültigkeit, und felbft ber 
Beweis eines folchen entfernten Verſuchs ſteht bier auf 
äußerft ſchwachen Füßen, da 3. B. das Urtheil durchaus 
Feine Rüdfiht auf des Angeklagten Austritt aus dem 
Volksverein vor Beginn der Revolution nimmt und die 
bis dahin gefeglich zuläffige und von Seiten der Regie⸗ 
rung nie angefochtene Eriftenz und Thaͤtigkeit der Volks⸗ 


werehre nachträglich dem einzelnen Mitglied zum MMer- 
‚beechen machen: il. Auf diefem Wege hätte es frei 
lich wahr werden müffen, was mancher gefangene Frel- 
fchärier äußerte: daß man nur ganz Baden in ein ein- 
ziges großes Zuchthaus verwandeln möge. Die mill- 
tairärztliche Waͤtigkeit des Angeklagten vechtfertigt .beffen 
Vertheidiger kurz und ſchlagend durch Hinweiſung auf 
die analogen Beſtimmungen in ben Ducligefegen aller 
Länder. Es if feit dem befnrochenen Urtheil in Baden 
für viele einzelne Bälle Begnadigung eingetreten; ber 
vorliegende Fall beweiſt hinlaͤngüch die Nothwendigfeit 

Iben im Sinne bes böhern Rechts. 

Wir ſchließen Hiermit bie Reihe der Schriften wel⸗ 
che Thatſaͤchliches aus dem badifchen Auffiande im Gan- 
zen oder Einzelnen fchildern, und werben in eines zwei⸗ 
ten Artikel Diejenigen Werke zufammenfaflen die eine 
kritiſche Beleuchtung befielben vom Standpunkte ber 
Politit aus geben. *) 50. 





Der reitende Charon, eine mythologifche Abhandlung 
von W. Furtwaengler. Konſtanz. 1849. 


Es iſt jedenfalls von hohem Intereſſe, und es führt zu 
mandherlei nicht unmwichtigen Wuffchläffen in ben Erſcheinungen 
welche das heutige Griechenland darbietet, Büge des Alter⸗ 
thums nicht blos aufzufuchen und dem Gange der Entwidelung 
welchen fie genommen nachzuforſchen, fondern auch ſolche Züge 
in dem Leben der Gegenwart zu entdeden und ihren unmittel- 
baren Bufammenhang mit dem griechiſchen Alterthume nachzu⸗ 
weifen. In einzelnen Sitten und Gebräuden des Volks if 
Dies ebenfo leicht thunlich als es in Anfehung der Sprache 
elbſt, die das griechifche Volk der Gegenwart redet, nit nur 

Allgemeinen der Fall ift, fondern fih auch im Einzelnen 
auf eine überrafchende Weife darthun läßt. Bei der Fuͤlle des 
Stoffs der in jener Beziehung fowol in der Natur Des Landes 
als im Geiſte des Volks fich vorfindet, find beſonders die reli⸗ 
gidſen Vorftellungen von Wichtigkeit, welde in ihrer alten 
Quelle nicht zu verfennen, durch fpätere Einflüffe nur wenig 
modificirt, vorzüglich in Volksſagen niedergelegt find. Diefer 
Sphäre gehört nun auch die im Volksglauben der Reugriethen 
fortiebende Sage des reitenden Sharon an, mit der ſich bie 
vorliegende Abhandlung beichäftigt. Allerdings kennt die neu- 
geiechifche Worftelungsweife den Faͤhrmann des griechiſchen 
ltertbums, den altgriechifchen Charon, in diefem Sinne nicht; 
derſelbe bat fi vielmehr in feiner äußern, Darſtellung nur 
in dem Charos ber Reugriechen —* yapovras) erhalten, 
aber diefer Eharos, namentlich infofern die neugriechiſche Volks⸗ 
fage ihn als Reiter darſtellt, hängt theil feiner innern Bedeu 
tung nach, ald Zod, Bott des Todes, theild aud in jener Au: 
Bern Darftellung mit dem griechiſchen Alterthume genau und 
eng zufammen. Dies nachzuweiſen ift der Zweck Diefer Ab⸗ 
handlung, und in geiftreich combinirender Weiſe gelingt Dies 
dem Verfaffer, indem er darthut daß die Idee des reitenden 
Sharon in ihrem Urfprunge auf Indien zurüdweilt, fi mit 
Borftellungen des uralten Lichtcultus verband, und auß Afien 
nad Thracien herüberfam, von wo auß fie fowol den germanl: 
[den als den griechiſchen Völkern gemeinfam blieb. Denn 
auch die altgermanifen Bolksſagen kennen den Tod ald Rei⸗ 
ter (Grimm’6 „Deutſche Mythologie”, zweite Ausgabe, 
I, 7190 fg.), wie der alte Hellenismus ihn in diefer Geftalt 
3. 8. bei Homer, namentlich aber in der pelasgiſch⸗etruski⸗ 
fen Kunft ®ennt, und wie ihn nun auch auf hellenifhem Bo⸗ 


) Diefer zweite Artikel folgt im näcften Monat. D. Red. 


ben der neugriechiſche Wollsgfaube Bis auf den heuti 

treu, feftgebalten hat. Das iſt im Weſentlichen ber * 

vorliegenden Abhandlung. Dieſes intereſſante Ergebniß der 
orſchungen des —* muß aber für einen Jeden ansie 
end fein der, ohne auf diefe Forſchungen ſelbſt und auf eine 


e einla fhonen, die Wichtigkeit der 
ein Ben Bene as «une | oh. gen diefer 


Seite aus betrachtet, haben wir hier Das Vorſtehende fagen zu 
müffen gemeint, daß Weitere den Kennern und Porfchern des 
Indogermanifchen Titerthums und- de& darauf ruhenden Helle 
niömus überlaffend. Iprer Aufmerkſamkeit und einer 

Fnd nementtig, hresutege macht die BI enfaafe jabft Nee 
und namen eutzutage ie Wiſſen en 
Anſpruch fuͤr letztere —* geltend. ſſeaſchaſt GbR ji 
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Johann Georg Müller. 


Manchen unferer Leſer wird vielleicht der Name ber 
die Ucherfchrift dieſes Auffages bildet ganz unbekannt 
fein, aber wir hoffen daß fie und die nachflehenden Mit. 
theilungen über einen der trefflichften Zeitgenoffen freund» 
(ih verdanten und vielleicht fogar das Buch zur Hand 
nehmen werden, in welchem fie in gut gehaltener Aus—- 
führlichleit finden werden was wir ihnen bier nur in 
befhränkterm Abriß vorlegen koͤnnen.*) Unfere Leſer 
werden uns danken, wiederholen wir mit überzeugungs⸗ 
vollem Vertrauen: denn Müller war einer von jenen fel- 
tenen Menfchen die unfere an tüchtigen, harmoniſch aus⸗ 
gebildeten Charakteren fo arme Zeit zu fehen nicht ge 
wohnt if. Neben ber altäglichften Philiſterhaftigkeit 
und befchräntten Lebensanfhauung, bie fi) dba abmüht 
das unabläffig rollende Rad der Zeit aufzuhalten, und 
das bodenlofe Faß ihrer Staatsweisheit mit Prefgefegen 
und Belagerungszuftänden zu verftopfen, erfcheint höch⸗ 
flens noch — und oft fogar Hand in Hand mit jener — 
ihr ebenfo ſchwaͤchlicher Gegenſatz, hohle Schwärmerei, 
welche, alles praktiſchen Elements bar, nur an die Ver⸗ 
wirflihung von Sirngelpinnften denkt, und von Hohen⸗ 
flaufifchen Kaiferreichen oder von communiftifcher WBelt- 
begluͤckung träumt, flatt mit Begeifterung für einen gro- 
fen Iebensfähigen Gedanken zu fämpfen. Denn darin 
liegt eben ber mächtige Unterfchteb zwiſchen Schwärmerei 
und Begeifterung, daß diefe, obgleich zum höchften Ge⸗ 
dantenflug fich erhebend, Doch nur ſtets das Praktifche, 
das Erreichbare, das Nothwendige, mit Einem Worte, 
das Leben zum Ziel ihrer Thätigkeit macht, während bie 
Schwärmerei nur nichtigen Nebelgebilden nachjagt, aus 
denen fidy nie und nimmermehr Lebensvolles geftalten Täft. 
Der Schwärmer ift ftets ein Schwächling, der nichts 
Dleibended zu erzeugen vermag, daher denn auch die 
Schmwärmereien der Paulskirche als leere Seifenblaſen 
jerplagen mußten; nur der Fräftige und feiner Kraft fich 
bemußte Menſch ift der Begeifterung fähig — und 
ein folder Menfh war Müller. Zwar war ihm nur 





Johann Georg Müller, ein Dichters und Künfllerleben, vor 
Ernſt Förſter. St.-Gallen, Sceitlin u. Zollikofer. 1851. 8. 
I Zble. 26 Nor. 


j eine kurze Lebenszeit befchieden; aber fo kurz fie war, fo 


reich war fie an geiftiger Entfaltung: die Ideen die er 
in feinen mannichfaltigen Werfen niedergelegt find nicht 
mit ihm zu Grabe getragen worden; fie werben früher 
oder fpäter verwirklicht werden und mannichfaltigen Se⸗ 
gen verbreiten. Doc, wollen wir unfere Lefer felbft ur 


theilen laffen. 


Johann Georg Müller wurde am 15. Geptem- 
ber 1822 zu Mosnang, einem freundlichen Pfarrdorfe 
des fchmeizerifchen Kantons St.» Ballen, geboren. 
war von vierzehn Kindern das fechste und der fünfte 
Sohn. Der Vater, ein Mann von tüchtigem und Ela» 
rem Berftande, den er in allen feinen Geſchaͤftsbeziehun⸗ 
gen — er ift feines Berufs ein Gaſtwirth — bewährte, 
legte durch fein Vorbild den Grund zu jenem praftifchen 
Sinn, der den Sohn auch im höchſten Fluge künſtleri⸗ 
ſcher Begeifterung nie verließ; ber liebevollen, an Herz 
und Geift reihen Mutter verbanfte er den milden, 
freundlichen Charakter, das reine, kindliche Gemüth und 
die tiefe Frömmigkeit die ihn duch fein ganzes Leben 
begleitete. Als der Vater fpäter feinen bisherigen Wohnort 
mit dem benadhbarten Städtchen Wyl vertaufchte und 
dafelbft neben dem neuerbauten Gafthof ein ausgebehn- 
tes Fabrifgefchäft einzurichten befchloß, um alle feine 
Söhne daran zu betheiligen, ba er bie fhöne Familien» 
gemeinfchaft in welcher biefelben erwachſen auch auf 
das praßtifhe Leben auszudehnen wünſchte, fo follte 
Georg Färber werden; allein dem Antrag des Vaters 


‚fegte der zwölfjährige Knabe ein entjchiedenes Nein! ent 


gegen, denn, fügte er hinzu: „er wolle Dichter werben!” 
&o entſchloß fich fein Water ihn in die Gantonsfchule 
nah St.⸗Gallen zu ſchicken, wo er bald der befte und 
wegen feines vortrefflihen Charaktere bei Kameraden 
und Lehrern beliebteſte Schüler wurde. Schon damals 
al6 vierzehn. und funfzehnjähriger Knabe zeigte er nicht 
bios Luft, fondern auch entfchiedenes Talent für bie 
Dichtkunſt: feine poetifchen Verſuche erregten durch dem 
bei Knaben diefes Alters fo feltenen Reichthum der 
Sprache, durch bie leichte und gewandte Handhabung 
des Versmaßes und Reims, noch mehr aber durch die 
in ſolchem Alter noch feltenere Tiefe und Mannidfaltig- 
keit der Gedanken die Aufmerkſamkeit desjenigen Leh⸗ 
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rers ber die Aufgabe Hatte die ſtiljiſtiſchen Uebungen ber 
Böglinge zu leiten. So dichtete er damals eine Ballade 
vom Königsfohne der bie Krone vertaufchte um bie 
Dichtkunſt als Braut zu umarmen. Mit befonberer Vor- 
liebe aber ergriff er einen Stoff aus der Volksſage der 
ihm ebenfo wol zu großen Naturfchilderungen als zur 
Darlegung von beflimmter Denk⸗ und Empfindungsweife 
Gelegenheit gab. Das war die Sage vom Gemfenjäger, 
der, über Klüfte und Felsabhänge, über Gletſcher und 
tofende Gießbaͤche fein blutiges Ziel in die leben- und 
lautloſe Einſamkeit verfolgend, anfangs glüdlich iſt, dann 
aber als ein Opfer feiner unerfättlichen Jagdluſt Leben 
und Beute zugleich verliert, und der flüchtigen Gemfe, 
die ihre Freiheit durch ben Tod rettet, in den ſchauer⸗ 
lihen Abgrund nachſtuͤrzt. Wir bedauern fehr daß Hr. 
Körfter, der nicht nur die gereiftern Dichtungen Müller’s 
als zweite Abtheilung ber Biographie mittheilt, ſondern 
auch in verfländiger Auswahl frühere und fpätere Ver⸗ 
fuche in die LKebensbefchreibung einreiht, wo fie die be- 
rührten Verbältniffe erläutern und den Standpunft am 
fiherften bezeichnen welchen man bei der Beurtheilung 
Müller's einzunehmen bat: wir bedauern recht fehr daß 
er nicht auch bas erwähnte Gedicht von Bemfenjäger auf- 
genommen bat, weil es vielleicht unter allen poetifchen 
-- SV roducttonen des Künftlers diejenige ift welche deſſen 

fchaffenden Dichtergeift am klarſten offenbart. Wir erin- 
nern und ber Stunde noch gar wohl in welder ber 
funfzehnjährige Knabe diefes Gedicht beim feierlichen 
Schluß des Schuljahres öffentlich vortrug und mit dem 
felben unter allen zahlreih verfammelten Zuhörern bie 
lebendigſte Theilnahme hervorrief. Denn obgleich Georg 
auch körperlich entwidelter war ale es in diefem Alter 
gewöhnlich der Fall iſt, und ber liebenswürdige Ernſt 
feiner ganzen Erſcheinung Bedeutendes von ihm erwar- 
von ließ: fo war der Eindsud den feine Ballade her⸗ 
vorgebracht doch fo gewaltig dag man ſich faum ent 
fließen konnte fie für das Werk des Knaben zu bal- 
ten, fetbft als ber obenerwähnte Lehrer verficherte daß 
fie in Anlage und Ausführung durchaus fein Eigen⸗ 


thum ſei. 

Auf dieſe ſchoͤne Weiſe ſchied Georg von der Schule, 
die ihren trefflichen Zögling zwar nur ungern, aber in 
der feſten Ueberzeugung entließ daß er ihr wie dem Va⸗ 
terlande Ehre machen würde. 

Gen Bater hatte inzwifchen mit Freunden über des 
Sohnes künftigen Beruf fi) befprochen und fi ent- 
fhloffen ihn dem Bauweſen zu widmen, und ohne ihm 
irgend eine Mittheilung zu machen mit dem Staats⸗ 
baumeifter Kubli in St.⸗Gallen, bei dem er als Lehr⸗ 
ling eintreten follte, die nöthigen Verabredungen getroffen. 
Glücklicher Hat gewiß noch Niemand für feinen Sohn ge- 
wählt, und man muß den feinen Sinn bes fchlichten 
Mannes bewundern, der fih bei feiner Wahl gewiß 
wit blos von äußern Umfänden leiten ließ. Als Georg 
den Willen feines Vaters erfuhr, jauchzte er laut auf 
und rief: „Das ift ja auch Dichtkunſt!“ In dieſen 
"Morten liege Müller’s ganzes Weſen vor ums, welches 


wefentlich auf Poeſie beruhte, weshalb er denn nicht nur 
alle Verhältniffe des Lebens poetifch anfchaute, fondern 
fie auch poetifch zu geftalten ſtrebte. An und für fih 
ift weder die Architektur noch die Malerei, noch irgend 
eine andere Kunft fhon poetifh; nur die fchaffende 
Kraft des Menfchen kann ſie poetifch beleben. Und wie 
man geiftreich behauptet hat daß Rafael auch dann ber 
größte Maler geweſen wäre, wenn er ohne Hände gebo- 
ren worden: fo darf man mit noch viel größerm Rechte 
vielleicht behaupten daß Müller feine poetifhe Schöpfungs- 
traft auf jeden Beruf übertragen haben würde. Diefer 
Kraft ift es zuzufchreiben daß ber Jüngling fchon bei 
n erften Schritten in feinen neuen Beruf die größte 
Selbftändigkeit bemahrte, fo innig er auch an feinem 
vortrefflichen, vielfeitig gebildeten Lehrer hing, "fo gemiffen- 
haft er deffen Rath und Lehre benupte. Diefer hatte 
in München und Stalien bie entfchiedenfte Neigung für 
die antite Baukunſt gewonnen, und er fuchte daher ſei⸗ 
nen Schüler vorzugsweife in diefe klaren und feſten Ge⸗ 
fege derfelben einzuführen. Auch hatte er bald die Freude 
zu fehen wie tief und geiftreich der junge Zögling feine 
Mittheilungen nicht blos auffaßte, fondern zu feinem le⸗ 
bendigften Eigenthum machte und in bie Feinheiten ber 
Formen und Verhältniffe der antiten Architektur ein 
drang. Aber diefer ließ fich, wie fehon angedeutet, we⸗ 
der durch des verehrten Lehrers noch durch die lebendig 
erfannte Größe ber alten Kunft beftechen. Und fo ſchrieb 
er fhon im April 1838, als ihm des Francesco di Gior- 
gio Palaſt der Spannochi in Siena zum Nachzeichnen 
vorgelegt worden war, Folgendes in fein Tagebuch: 
Wenn man folche fehöne Sachen länger betwachtet und in 
ihrer Wirkung unterfucht, fo wird man zugeftehen müffen dif 
fih der reinflorentinifche Stil ganz getroft neben den römilchen 
und fogar den griechifchen hinftellen darf. Beine äußere Sim 
plicität und innere Schönheit wiegen mir ebenfo viel ald dü 
römifche Pracht, oft Ueberladenheit von außen, und feine Kern 
baftigkeit ſpricht mich täglich mehr an. 
(Die Gortfegung folgt.) 





Neue Romane. 


1. Eine Penfion am Genferfee. Zwei Romane in Einem 
Haufe von Ida von Düringsfeld. Zwei Theile. Bres 
lau, Kern. 1851. 8. 2 Ihe. 10 Ngr. 

Das treue Bild eines Penfionslebens in Montreur wird 
dem Lefer im vorliegenden Werk gegeben. In einem Zwiege⸗ 
fpräch der Verfafferin mit dem Verleger, welches die Vortede 
bildet, beklagt fich Lepterer daß Nichts im erften Capitel vor 
gehe. Es geht auch eigentlich nicht viel im ganzen Romane 
vor, und wer großer Ereignifie bedarf fol das Bud aus ber 
Hand legen. Zwei Pärchen finden fi zufammen nad mar 
cherlei Hinderniffen, bei den Ereigniſſen des alltäglichen Lebend, 
bei Spaziergängen, Mahlzeiten, Gefprächen u. f. w. Das cine 
Paar ift ein deutiches, das andere ein waadtländifches, und ſeht 
verfchiedenartig ift ihr Lieben und Sichverſtehen. Der Roman 
fpiclt im Jahr „der verunglüdten Verfuche wo Frankreich eine 
Mepublit des Zufalls, Italien ein einiges Italien, Polen ein 
neues altes Polen, Prag cin Slawenbuͤndniß mit einem conſti⸗ 
tutionnellen Rußland und Deutſchland ein unmoͤgliches Deuti 
(and verfuchte, ein Jahr defien Motto fein mußte: «Biel kaͤr⸗ 
men um Nichts.»““ Es beginnt im October als ſoeben die frank: 
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furter Ralionaloerfammiung erflärt hatte daß man Kopenhagen 
ohne Flotte einnehmen mülle, während die preußifche Rational 
kammer erklaͤrte das Heer müfle denken wie die Deputirten. 
fammer decretice, und Wien noch immer erklärte es werde ei» 
ned großen Todes fterben. In der Penfion zu Montreux ift 
man indeß ber Unficht daß die Wiener nicht jo gefchwind fter- 
ben, fondern den berühmten Ruf der franzoͤſiſchen Garde: „Elle 
meurt, mais ne se rend pas”, umgekehrt ſich aneignen wür- 
den. Die meiften der Penfionnaire find nämlich ariftoßratifcher 
Geburt und finden wenig Sefallen an den Ereigniffen der Zeit 
und dem Zreiben in Deutfchland. Der deutſche Liebesheld, 
Hr. von Leflocque, ein Kranker welcher in Montreur Geneſung 
fuht, findet feinen Zuſtand verfchlimmert durch deutfche Poli⸗ 
tik; Preußens Größe liegt ibm am Herzen, Hoffnungen und 
Befürchtungen droben ihn aufzureibin. Die Berfafferin ver- 
ſteht beſſer als die meiften Schriftftellerinnen den Liebhaber 
nicht nur durch feine Liebe, fondern auch durch feine Eigen. 
Ihaften als intereffant darzuftelen. Die Anſichten Leftocque's, 
welche fih bei den verfhiedenen Gelegenheiten des Penfionslebens 
fundthun, zeugen von einem gefunden Verftand, von edelm Sinn, 
bon felbfländiger und origineller Auffaffung. Sein Urtheil über 
Rouffeau, welches er angelichts des Felſens von Meillerie, auf dem 
Spaziergang nad) dem berühmten Boßquet de Julie, vor der 
nit Rouſſeau's Werken beladenen, für Rouffeau begeifterten Ge⸗ 
eüfchaft ausfpricht, mögen als Belege diefer Behauptung dienen: 

„Bewundern Sie Rouſſeau foviel Sie wollen, weil er 
18 weggelaufener Lehrling auf den wunderlichften Wegen zur 
Berühmtheit gelangt ift, bewundern Sie ihn weil er ohne 
krziehung bei einer ſchimpflich verlebten Sugend, bei natür: 
iger Unfähigkeit fih zu außern, aus feiner Individualität 
inen Gegenftand bes Streites für halb Europa zu machen 
jewußt hatte, bewundern Sie ihn als Botaniker, als Muſiker, als 
Renner feiner felbfl. Ich. bermundere wahrlich feine « Bekennt⸗ 
iffe»; es iſt an Stil und Unverfchämtheit eines der außeror⸗ 
wntlihften Bücher welches je gefchrieben worden. Uber Ver: 
brung gebührt nur dem Guten und Großen, und ich frage 
Sie wo iſt Rouffeau je gut oder je groß? Seine Jugend nenne 
ch ſchimpflich verlebt weil er fih von einer Frau aushalten 
ef. Verzeihung wenn ich mid geradezu ausdrüde; ich glaube 
Sie erfchrecden nicht vor einem unummundenen Wort. Welches 
ndere. ließe fi) auch wählen um das Verhältniß des Kleinen 
u feiner Maman auszudrücken. Sie nimmt ihn auf und 
tzieht ihn, um ihn als er Züngling geworden — bah! es läßt 
& in unferm keuſchen Deutfch doch nicht fo recht davon reden. 
ich verficdere Ihnen nur daß ich in den frechften Schriftftellern 
nd fhlüpfrigften nie Seiten gefunden babe die mich fo mit 
el erfüllt Hätten wie die Blätter auf denen Rouſſeau Die 
Yingebung der Maman an ihn fhildert. Denn ift ein anderer 
lutor frech, nun gut, fo ift er es auf ehrlihe Weife.. Er 
talt nicht lüſterne Bilder und gibt fie für Darftelungen der 
lugend aus. Er predigt nicht die Licenz und verlangt wir 
‚len ihn als Lobpreifer der Sitten anerkennen. Rouſſeau hält 
5 für den tugendhafteften Jüngling dee je geathmet, die 
Iharmettes find ein wahres Deiligtyum der Unfchuld, die Ma⸗ 
ion ift eine reine Frau die ihren Bedienten zum Liebhaber 
at und auch noch ihren Zögling dazu nimmt; ift fie nicht die 
este ihres Geſchlechts? Es Tehtt ihr Beine Schande. Das 
jerhältnig zu ihrem Claude Anet allein genügte um fie zu 
ernichten. ine Frau comme il faut liebt ihren Bebienten 
iht. Ein Wann comme il faut Bann ein Rammermädchen 
eben, ein Kammermädchen bleibt immer Frau, aber ein De 
ienter ift für feine &ebieterin fein Mann.‘ 

„Roufſeau Hat nie eine unbeſcholtene Frau geliebt. Frau 
on Doudetot Hatte den Grafen von Houdetot zum Wanne und 
m Brn. von Lambert zum Liebhaber! Dich dünkt diefe Kur 
end unzweifelhaft nicht zu eriftiren. Als Philofopb und Re: 
ublifaner ſteht er auch nicht groß da. Republikaner war er 
iht. Sn feinem uContrat social» endigt das Capitel von 
tt Demoßratie mit den Sägen: «Wenn es ein Volk von Goͤt⸗ 


4 


teen gäbe, fo würde es fi demokratiſch regieren, für Renſchen 
paßt eine fo volkommene Gtaatsverfafiung nicht.» Er hält 


. alfo, wie wir Wlle, die Republik für die Staatöform des Tau» 


fendjährigen Reichs, bis dahin aber fo gut wie wir Alle für 
eine Schule des Egoismus. Nur für kleine Staaten räth ex 
fie, und Das mag fein, denn da ift fie eine Privatſache welche 
auf die allgemeine WBeltbewegung keinen Einfluß ausübt. Die 


bärmlichfeiten des Jean Jacques, weiche man feit einem Jahr» 
hundert an diefem parvend unter den Schriftſtellern nicht nur 
dDuldet, fondern fogar bewundert, warum? weiß ich nicht. Auch 
für die Dffenbeit mit welcher er feine. Verirrungen aufdeckt 
weiß ih ihm nicht Dank. Es gibt Geheimniffe zwifchen uns 
und Gott. Die Schambhaftigkeit der Seele ift nicht‘ weniger 
heilig als die des Körpers. Und wenn man ſich dann nun 
ganz entblößen will, fo thue man es wie der Gladiator, um und 
einen edein und ſchweren Kampf fehen zu laſſen.“ 

Die übrigen Perfönlichkeiten des Romane find lebendig und 
mit Wahrheit gefchildert, manche mit Humor charakteriſirt. Es 
wird den Penflonnairen die Gelegenheit gegeben der Schweizer 
GSitten Fennenzulernen. Sie beſuchen Bälle, Hochzeiten u. f. w. 


Wer Luft bat einen Winteraufenthalt in Montreur zu machen 


findet manche willfommene Notiz über das Penfionsieben, def: 
fen Frühſtück, Mittag und Goüterftunden, mit der üblicher Uns 
terhaltung und üblichen Langeweile. Die Raturfchönheiten und 
Raturereigniffe werden mit vieler Liebe und Sachkenntniß ges 
ſchildert. Luitgarde fehreibt unter Anderm von dem Rebel: 
„Seit 14 Tagen leben wir nicht nur wirklich, fondern buchftäb» 
li im Rebel. Der Morgen — Nebel, der Tag, der Abend, Die 
Nacht — Rebel; dennoch in diefer Eintönigfeit die unendlichfte 
Verſchiedenheit. Bald liegt er fpinnengrau um uns ber, un. 
burchöringlich, unbeweglich, tränft das Haar, die Kleider, läßt 
faum atbmen. Dann bewegt es fih, wir haben kein Wort 
dafür, die Franzoſen fagen s’ebranler. Es rollt wie Finſter⸗ 
niffe zu Wagen geworden; du fiehfe nicht und fiehſt doch; 
dann flürmt es wie Wolfen herauf als wollte ed das Haus 
mit Sturm nehmen, dann wieder fällt ed von ben Alpen auf 
den See, und wallt da weiß, ein Meer das in das Mhonethal 
bineintreibt, während die Bergfetten im Blau ſchweben, ohne 
andere Bafis als dieſes fchneeige Ungeflüm. Biſtas öffnen ſich 
auf Willeneuve, auf Ehillon, auf Clarens und auf den Gee. 
Wird diefer fihtbar, fo iſt er fpiegelffar. Steigen wir auf bie 
Borberge Binauf, fo feben wir mit Entzüden blauen Himmel 
über uns, beftient mit allen mögliden Wolkenzierlichkeiten, 
Polypenbaͤumchen, Moosveräftelungen, Bederzerzupfungen. 

les ganz, ganz, ganz weiß, die Lieblichfte Arabeöfentujcherei der 
Luftgeifterchen. Zu unfern Züßen ift der Nebel Ihau gewor⸗ 
den, ſteht in Thauperlchen auf den Haͤrchen der Erpbeerblätter, 
foßt wie mit &ilberfranzen die GEpheublätter ein und dringt 
durch die Schuhe.” Leſtocque liebt Luitgardes er misfallt im 
Anfang, fie gefällt ihm möcht, doch nach und nach finden fich 
die Herzen. Er ift trank und erfchöpft, vielleicht nicht ohne 
Verſchulden an feinem Leiden, und trägt Bedenken feine Exi⸗ 
ſtenz an bie ihrige zu Enüpfen. Die Ueltern Gegen ebenfals 
andere Wünfche für das junge Mädchen, doch ihre Liebe über» 
windet alle Hindernifle; die inneren Kämpfe, die taufenderlet 
Beziehungen und Gemüthöbewegungen die bei folden Gelegenhei⸗ 
ten ftattfinden bringen eine hoͤchſt unterhaltende Abwechſelung in 
dem durch mancherlet geiftreiche Gefpräche gewürzten Alltagsleben⸗ 


Der zweite Roman, weldger in berfelben Penfion fpielt, 
iſt weniger intereffant, wenn auch nicht ohne Bedeutung. 
Die Zohter vom Hauſe heirathet einen Bauer ben fie 
liebt, und fowol die Brautleute als auch die übrigen Mit: 
— der Familie koͤnnen als Typen des waadtlaͤndiſchen 

olks gelten, welches als berechnend und keineswegs als ge⸗ 
fühlvoll gefchildert wird. Im Ganzen hat Ida von Duͤrings⸗ 
feld in den vorliegenden zwei Bänden einen ſehr hübfchen und 
unterhaltenden Roman geliefert, und wir wünjchen von Herzen 
daß fie ihre Berficherung an dem Verleger, wegen Einrichtung 
der eigenen Wirthſchaft nicht mehr fo viele Romane als früher 
zu ſchreiben, nicht erfüllen werde, 


2. Donner und Blig von Kathinka Zig. Mainz, von Za⸗ 


ern. 1850. 


Neferent verfteht nicht. recht warum das vorliegende Wert 
diefen Zitel führt. Wenn man aud beim Lefen deſſelben an 
ein fernes Donnern glauben Pönnte, fo fehlt doch gänzlich der 
Simmel und Erde erleuchtende Blig; dagegen gibt ed Rebel 
genug, Rebel aus dem Sahr 1848. Die Zueignung ift an 
Frau Johanna Kinfel in Bonn. Die Novellen „Ulrike“ und 
„Eine Demokratenfamilie” gehören der neueften Seit an. Aus 
dem „Schickſalswechſel“ fol man erfehen daB wir feit der 
erften franzöfifden Revolution nicht viel gelernt haben. „Die 
Hausgenoſſen“ wurden, wie aus den Ausfälen gegen die Cen⸗ 
fur zu ſehen ift, noch in vormärzliden Zeiten gefdhrieben. 
„Zdoine, die Jungfrau der. Ardennen”, iſt das Werk einer 
Franzöfin 5 daffelbe wurde überfegt um darzuthun „mit weldyer 
Macht zu allen Seiten die Gewalt auf den Nacken des Volks 
drüdte, und wie die Prieſterherrſchaft durch die fchlechteften 
Mittel fi) zu befeitigen fuchte, Ströme Bluts vergoß, jedes 
Mecht verhöhnte, jede Tugend mit Füßen trat, wenn es galt 
ein von ihr vorgeſtecktes Biel zu erreichen”. Meferent fand die 
Erzählungen zwar nicht ohne Talent, doch wenig anfpredhend, 
indem die Geſtalten aller Natur mangeln und in Earicaturen 
ausarten. Befonderd die Demolfratenfeindlichen, die Reichen 
und Vornehmen, find zu Berrbildern verfehroben. Daß die vor: 
liegenden Erzählungen vom Standpunkte der Außerften Lin⸗ 
Ten aus gefchrieben find, gereicht ihnen nicht zum Borwurf. 
Frauen nehmen leicht die Unfihten ihrer Väter, Brüder und 
Männer an, und wir gönnen ihnen das fihöne Privilegium 
des Herzens, da zu lieben wo die Gefellfchaft haft, zu ber 
wundern wo fie den Stab bridt. Bei dieſer Art zu denken 
würden wir gewiß gern dem vorliegenden Buh alle Ge: 
rechtigkeit haben widerfahren laſſen Die einem Kunſtwerk ges 
bührt, wenn ed nur ein Kunſtwerk wäre! WBerlegend war 
uns vor allem die leichtfertige, nach Humor haſchende Art und 
Weife womit die Greigniffe von 1848 in Burgen Umriſſen in 
der Erzäplung „Ulrike“ dargeftelt wurden. Welcher Partei 
man auch angehören mag, fo darf man doch nur mit Ernft 
der Märzereigniffe gedenken, und jener trüben, verhängnißvol⸗ 
len Beit, die als eine Nothwendigkeit der Weltgefchichte eine 
höhere Bedeutung erhalten bat. Die Flora Des Lebens, 
welche die Berfaflerin als ein Kind des Augenblicks begeichnet 
bat, erfcheint uns als ein ungerathened Kind. Zu der Poeſie 
der Blumen paßt nicht die Ironie über Zeit und Politil. Wir 
theilen hiermit einen Beleg zu diefer unferer Behauptung mit: 

„Yurzelbaum (Arboreum culbutorum). Diejer Baum 
gedeiht am beften im Zurnboden, obyleich er feine Wurzeln 
nicht in denfelben einfenft, fondern fie vielmehr mit Krone und 
Zweigen abwechfelnd gegen den Himmel erfiredt; daher auch 
nit gut in feinem Schatten figen ift, weil man ſich |fonft 
leiht auf eine unangenehme Weiſe berührt fühlen koͤnnte. 


Wenn diefer Baum anftblägt, fo bringt er Blüten der Bes’ 


wunderung hervor; in Misjahren aber befteben feine Früchte 
nicht felten aus gebrochenem Genick. Kunftreiter, Seiltänger, 
Clowns und Hanswurfte find fehr verfefien auf ihn, baben 
feine @ultur aber ſchon oft mit verrenkten und zerbrochenen 
Gliedern bezahlt. Gekroͤnte Häupter haben eine Averfion vor 


ihm, weil er zuweilen gegen ihren Willen auf bem Thron em⸗ 
porfchießt, und fie von demfelben herab auf den Band ber 
Berbannung verfegt. Reichsapfel (Malum imperh). Diefer 
Apfel, der mit dem Deutſchen Reiche verfault ift, trug die In 
ſchrift: «Dem Weifeften!» fiel aber immer dem Maͤchtigſten zu. 
Seine Eultur ift eingegangen, weil fie mitunter fehr ungeſchickten 
Händen anvertraut war. .Ritterfporn (Planta militaris). 
Iſt eine lange fleife Blume, die den Leuten durch bunte Zar: 
ben in die Augen fticht, daher fie auch bei den Damen weit 
beliebter ift als bei den Männern; fie pflegt mit Verachtung 
oder mit Gteichgültigkeit auf Blumen herabzufehen die in civi⸗ 
lem Boden gezogen find, und nennt ihr Betragen esprit de 
corps. Streift fie eine andere Blume von ungefähr an, ifo 
nennt fie Das abfichtliches Bunahetreten, und fühlt fih verpflid: 
tet die Sporen einzufegen, wobei ihr aber oͤfters die Spitzen 
abgebrochen werden und fie unſchaͤdlich“ gemacht wird. In diefe 
Gattung gehört auch noch die Schwertlilie.“ 15. 





Literarifche Notizen. 


Zwei neue Beiträge zur Geſchichte der Februar: 
revolution. 

Die „Histoire de la restauration, du r&gne de Louis 
Philippe et de la revolution de Fevrier 1843” von Paul 
Lacroir, ein ftarfer Band von über SUO Seiten, lieſt fich leicht 
und ift ſehr volftändig in Bezug auf Sammlung des That 
fähligen. Mit der Reftauration beginnend ftellt ſich der Ver: 
foffer auf den Standpunkt der NRevolutionnaire welche die 
Februarrevolution gemacht haben, und bemerkt „inden Waffen 
die wühlerifhe Thaͤtigkeit der Drleaniftifchen Complote“, gibt 
der JIuliregierung jedes Misgeſchick, die Eorruption, Die —5 
men Verbrechen ſchuld, und ſagt von Ludwig Philipp „dal 
er die Abdankungsurkunde einem Automaten gleich unterfährie: 
ben babe, ohne zu wiffen was er thue“. Lamartine nennt er 
„das Dpfer feines Patriotismus und feines großen Herzens”. 
Bon der Proclamation der Conftitution von 1848 fagt er daß 
„dieſer Seremonie der Beifall des Landes gefehlt Habe”. Dieb 
zur Charakterifirung ſeines Standpunktes. Jules du Camp 
dagegen hat in feiner „Histoire de la revolution de Fevrier" 
eine möglich vollftändige Unparteilichkeit angeftrebt. Man be 
urtheilt dad Buch gerecht wenn man fagt: es ift eines der am 
beiten abgefaßten, am forgfältigften redigirten und vollftändig: 
ſten Nepertorien aller der Documente welche fidy auf die Ur 
fahen, die @reigniffe und die Folgen der Kebruarrevolutien 
beziehen. Die Erzählung ift fehr genau, vielleicht zu genau, 
denn in dem Mühen jede Erörterung des Für und Wider, 
Angriff und Vertheidigung zu umgehen, wird der Verfaſſer 
zu gleicher Zeit ungerecht und unempfindlid. Wer zwei Jahre 
nach der Februarrevolution ihre Geſchichte Schreibt kann nicht 
unparteiifch bleiben wollen. 


Michel Chevalier’s „La monnaie’. 

Jetzt, wo die öffentliche Aufmerkfamkeit fidy der Frage über 
die Entwerthung des Boldes und das Werhältniß das ſich ın 
der Folge zwifchen Gold « und Gilberftüden bilden muß zuge 
wendet bat, ift ed wichtig auf daß neue Werk Michel Cheva- 
lier’6 binguweifen, das fich gerade mit diefer Frage beichäftigt. 
Es trägt den Titel „La monnaie”, und ift eine vollfkändige 
und gelehrte Abhandlung über die fi auf das Münzſyſtem 
und Lie Gewinnung der werthvollen Metalle beziehenden Fra: 
gen. Mit großer Sorgfalt ift befonderd die Frage über dab 
Münzen des Goldes im Verhältniß zu dem des Silbers behan- 
delt. Die Gefchichte der refpectiven Production der beiden 
Metalle ift methodifch fligzirt und mit den genaueften ſtatiſti⸗ 
fhen Nachweiſen belegt. Die politifchen, focialen und oͤkono⸗ 
mifchen Folgen welche die Ausbeutung der californifchen und 
roicifgen Minen haben koͤnnen bilden den Inhalt meets 

apitel. 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockkans. — Druck und Verlag von F, E. Brockhans in Leipzig. 











Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, 


lu. —- 





(Bortfegung aus Nr. 66.) 


Wie Müller die Poeſie feines Weſens auf alle ihn 
umgebenden Gricheinungen übertrug, fo gaben ihm dieſe 
wiederum den lebendigften Stoff zu Liedern. Liebe, 
Ratur, Kunft und vorzüglich das Vaterland, an bem er 
mit glühender Begeifterung Bing, wurde von ihm in 
Gedichten befungen, in denen die Harmonie bes Inhalte 
und ber Form wohlthuend anſpricht. Doc ſchon mit 
ten in diefer Eräftigen Gntwidelung erfafte ihn bie Ah⸗ 
nung eine® frühen Todes, nicht zwar ihn niederbeugend, 
wie es bei ſchwaͤchlichen Bemüthern ber Fall fein mag, 
fondern ihn zu größerer Thätigkeit entflammend, damit 
er, wenn auch früh bem Grabe verfallen, dennoch ben 
hohen Zweck feines Lebens erreihe. So ſchrieb er in 
feinem ſechszehnten Jahre folgendes ſchoͤne Gedicht, deſſen 
fräftiger Wohllaut fchon den maͤchtigſten Gegenfag zur 
Todesahnung bildet und die tieffte Ueberzeugung ber Un- 
fterblichkeit verfündet: 

Legter Wille. 

. Wenn ich einft flerben werde, 
Dann legt auf. die todte Bruſt 
Meine Lieder aus Leid und Kufl, 
Und ſenkt mich in die Erbe. 
Ich will nad) dreien Zagen, 
Seien Purz fie oder lang, 
Befeelt vom göttlichen Drang, 
Mein enges Grab zerfchlagen 
Und wieder auferftehen. 

Und was ih in Liedern fang, 
Wird als ein Erinnerungsklang 
Neu meinen Geift umwehen! 

Schon nah zwei Jahren erklärte fein bisheriger Mei- 
fer daß er zu feiner meitern Ausbildung eine duch 
fünftlerifche Tchätigkeit bedeutende Stadt des Auslandes 
befuchen müſſe; man entfchied fi für Münden, . wo 
Georg am 11. November 1839 eintraf. Da jedoch die 
Verhältniffe und Einrichtungen der dortigen Akademie 
bei Architekten wenig Vertrauen genoffen, fo warb be- 
ſchloſſen daß er nicht in diefelbe, fondern bei dem Archi⸗ 
tetten Friedrich Ziebland, einem Jugendfreunde Kubli’s, 
als Schüler eintreten folle. Der erfte Eindrud der Kö- 
nigsſtadt mit ihren zahlreichen und prachtvollen Bauten 
war mächtig, ja beinahe niederbrüdend; doc bald ver: 





mochte er demfelben feine eigene Kraft entgegenzufegen. 
Er fchreibt feinem bisherigen Meifter: i 

Rach kurzer Raft im Wirthshauſe ging ich in die Lud⸗ 
wigsſtraße, und ging noch in ihr auf und ab als es ſchon 
lange Nacht geworden war. Ich betaftete die fonderbaren 
Sodelglieder der Bibliothek, der Ludwigskirche ıc., und ging 
von Regen naß, geiftig zerfnirfcht und zermalmt, ja recht trau⸗ 
rig nad Haufe. Der Gedanke ein Baumeifter zu fein der 
ſoiche Königshäufer und Ludwigskirchen Ausführt fand vor 
mir wie vor dem Wanderer ein grüner, von der Ubendfonne 
vergoldeter, aber unerfteigliher Berg. Doch ging ih ſchon 
am nächften Morgen wieder nach der Lubwigäftraße, war aber 
muthiger geworden. Wol rührte mich die Großartigkeit ihrer 
Bauten, aber gegen Einzelheiten fliegen Bweifel auf; und der 
byzantinifche Stil, dem die meiften angehören, verbarb mir den 
@indrud der Größe Ich Bann mich mit diefem Stil ohnehin 
nicht befreunden, weil ich darin den Genius unferer Zeit nicht 
ausgeprägt finde. Wir find nicht die Menſchen einfältigen 
Herzens wie jene des 6. oder 10. Jahrhunderts. Vielmehr 
glaube ich daß für und im Allgemeinen die griechifhe Archi⸗ 
tektur mit ihrer zarten Gleganz, ihrer Klarheit und —8 ih⸗ 
rer ſtillen Großartigkeit paſſender wäre, wenn fie unbefangen 
und frei den veränderten Lebensverhaͤltniſſen angepaßt würde. 

Wenn wir in biefen Worten noch den Einfluß feines 
erfien Lehrers wahrnehmen,. fo werden wir fogleich fehen 
daß er auch diefen überwand und zur vollften Selbftän- 
digkeit gelangte, deren erfie Keime wir ſchon im Be 
ginne feiner architektoniſchen Studien haben aufgehen 
ſehen. Dazu trug ohne Zweifel fein neuer Meifter Zieb- 
land wefentlich bei, der, feiner Schule und keinem Gy 
ſtem angebörend, doch das Weſen aller einzelnen tief 
aufgefaßt hatte und fie feinen Schülern zur Harften Er⸗ 
fenntniß brachte. So gelangte Müller bald zur Ein⸗ 
fiht dag auch bie bloße Nahahmung der griechifchen 
Kunft nicht genüge, weil diefe, aus eigenthümlicher Ent- 
widelung hervorgegangen, eben auch nur für die Ver⸗ 
bältniffe paffe in denen fie groß geworden, nicht aber 
auch für unfere Zuftände und Bedürfniffe.e Wenn wir 
auch die Größe und Hoheit der griechifhen Tragödie be- 
wundern, find wir doch weit entfernt diefelbe auf unfern 
Theatern nachbilden zu wollen, weil wir wohl fühlen 
daß fie bei aller ihrer Vollendung dem Volke unverfländ- 
ih bleiben müßte. Nicht weniger: ift es mit Werken 
der Baukunſt der Fall; fie Laffen den Befchauer ber bie 
griehifhe Welt nicht kennt kalt und bleiben ohne alle. 
Wirkung. Unferm jungen Künftler aber wurde es bald 


Mar daß nit für einzelne Gebildete, fondern für das 


Volt gebaut werben müßte, wie in Griechenland auch 


nur für das Volk gebaut worden war. Wie unpaffend 
es fei das griechifche Altertum in feiner Baufunft nach⸗ 


zuahmen, und wie wenig dieſes Ziel erreicht-merbe, ſprach 


er heiter in einem Gedichte aus, in welchem er bie be 
Sara Anekdote erzählte daB der Römer Lucius Mum- 
mius die geraubten Kunftfchäge von Korinth dem Schiffs- 
Holt mit den Worten, zur Weberfahrt nach Rom über- 
gab: fie müßten Alles mas dur) ihre Schuld verdorben 
würde wieder machen laffen. Das Gedicht fließt: 

Hört ed, werthe Architekten, 

Die ibs Werbe, gleich den Alten, 

Auf Begehren auch verfertigt! 

Sein erſtes öffentliches Auftreten als Künftler hatte 
ſchon den erfreuliiten Erfolg. Als am Anfang des 
Jahres 1841 die Stadt Mühlhaufen in Elfaß einen Eon- 
ars für den Bau einer proteftantifchen Kirche ausfchried, 
betheiiigte er fich bei demfelben; und obgleich feine Pläne 
nicht zur Ausführung kamen fo waren fie doch unter 
den wenigen welche an das Minifterium nad) Paris zur 
Auswahl kamen, und es wurden ihm fpäter dafür 500 
Francs oder nah Rüdgabe der Driginalzeichnung für 
die Erlaubniß eine Copie nehmen zu dürfen 300 France 
angeboten, auf welchen leptern Vorſchlag der Künſtler 
einging. Er war damals 187% Jahr alt. 

Der Umftand daß bie großen Neubauten in Münden 
meiſtentheils vereinzelt Rechen und bie großartige Wirkung 
verlorengeht welche fie in der Zufammenftellung haben 
müßten, leitete ihn auf den Gedanken eine große Bau- 
gruppe zu entwerfen, in welder auf Einem Plage Dom, 
Stadt: oder Rathhaus, Bibliothek, Börfe u. |. w. ver- 
einigt fein follten. Er wollte in ber Löfung biefer Auf- 

abe feine wiſſenſchaftlichen Kräfte prüfen und feinem 
Runftgefehmad eine fefte Bahn gewinnen; die Wahl 
derfelben aber war ein deutliches Zeichen ber ihm eige- 
nen Auffaffungsmweife ber Architektur umb bes weiten 
hiſtorifchen Wirkangskreiſes derſelben. Vorzüglich um 
Muhe and Abgeſchiedenheit für dieſe Arbeit zu gewin⸗ 
nen, verließ er Mimchen im September 1841, blieb 
dann eime zeitlang in ber Heimat, ließ ſich Ende bes 
Jahres in Baſel nieder, wo er das Glüͤck Hatte einen 
ſungen reihen Mann, Deren Nudolf Merian, kennen⸗ 
zuiernen, der im Begriffe war eine Reife nach dem 
Süden, vielleicht felbft nach dem Orient zu machen, und 
auf feine Koften einen angenehmen Reiſegeſellſchafter 
wünfchte, beffen Kenntniffe und Talente ihm das Der- 
Nändnig und den reisten Genuß des Landes ber ſchoͤnen 
Künſte ſicherten. Herr Merian blieb nicht lange unent- 
ſchlofſen als er den jungen Künftfer hatte kennenlernen. 
Saß Ztalien, wohin beide Meifende im Detober 1842 
abgegangen waren, mit feinen sahlreichen Kunſtwerken 
und insbefondere mit feinen großartigen Baubenkmälern 
eime tüchtige Bildungſchule für Müller wurde, daß er 
die herrlichen Schöpfungen mit aller Empfänglichkeit deren 
feine große Seele fähig war infihaufnahm, bebarf nicht 
erſt der Berſicherung. Es find daher bie Auszüge aus 


feinen Tagebüchern, bie Herr Ernſt Foͤrſter mittheilt, von 
dem größten Intereffe, und zwar nicht blos wichtig für 
den Künftler und Kunftfreund, fondern auch im höchften 
Grade anziehend für Seden beffen Gemüth für das 
Schöne und Große empfänglid ift, da Müller in feines 
Beobachtungen ftetö den hoͤchſten Standpunkt, den ber Woeſie, 
einnimmt, melde allein der Kunft allgemeine Bedeutung 
zu geben vermag. Wie bei Müller Alles poetifche Ge⸗ 
ftaltung anzunehmen ftrebte, fo faßte er feine italieni- 
u in einer Reihe von Sonetten zu⸗ 
fammen, welche durch die Schönheit ihrer Form an die 
Platen'ſchen erinnern, wenn fie diefelben auch nicht er- 
zeichen. Müller hatte bie Abſicht dieſe Sonette befon- 
ders. herauszugeben und fie feinem- Freunde Merian zu 
widmen, dem er den Aufenthalt in Stalien verdankte. 
Wir bedauern daher daß fein Biograph diefelben nicht 
vollftändig niitgetheilt und als befondere Abtheilung mit 
der beabfichtigten Widmung den übrigen Gedichten an 
gereiht hat. Unter der Anſchauung der italieniſchen Bau- 
werke des Mittelalters gedieh die Idee daß die Kımfl 
eine nationale werden oder, mit verftändlichern Worten, 
daß man für das Volt und in feinem Geifte baum 
müffe, zur vollftändigftien Reife. Schön ſpricht er bie 
fen Gedanken in einem der erwähnten Gonette aus, bei 
welchem ihm die in römiſchem Stile erbaute Sieges⸗ 
pforte in München vorſchwebte. 
Rüuͤckblick. 


In Deutſchland ſelbſt, da aus den Kinderwiegen 
Der Nachahmung ſich kaum die Kunſt erſchwungen, 
Seid ihr aufs neu von Konſtantin bezwungen; 
Und galt es doch des eig'nen Volkes Siegen! 
gebt ihr darum die Alpen überftiegen, 
deuſſchem Geiſte fo gar nicht durchdrungen, 
Daß an den Domen unſ'rer Ribelungen 
Die Formen machtlos euch vor Augen liegen? 
3a, wenn die fürftlichften Gelegenheiten, 
Des Baterlandes Kunft emporgurichten, 
So ungenugt en euch vorübergleiten, 
Kommt Barbaroffa lang nod nit gezogen 
Aus des Kyffhaͤuſers duͤſtern Felſenſchichten; 
Denn ſolcher Mann zieht nicht durch roͤm'ſche Bogen! 
(Die Yortfegung folgt.) 





Gervinus, Shalfpeare und die Nomantiker. 
Gervinus fpricht im gweiten Bande feines Buchs über 
Shakſpeare und zwar in der Abhandlung über „Romeo und 
Julie” von der Unftatthaftigfeit einer Bergliederung ber blos 
formalen Schönheiten feines Dichters. Dennoch fühlt er fich 
gedrungen bei „Romeo und Zulie” eine Auſsnahme zu machen 
und diefem Gtüde formell etwas näher anzurüden, wobei et 
dann die Entdeckung macht daß drei Stellen von weſentlich 
lyriſcher Natur in demfelben vorfommen: die Erklärung Ro 
meo’8 auf dem Balle, Juliens Monolog bei dem Anbruch der 
Brautnacht und die Scheidefeene am Morgen. 
Dagegen ift Nichts einzuwenden, wol aber wenn Gervinus 
von einem Kunſt⸗ oder „beſſer Raturgeiff” ſpricht, welden 
Shakfpeare gebrauchte um dieſen Stellen „den tiefften und 
weiteften Hintergrund zu geben‘. 
Einen ſolchen gebrauchen heißt genau genommen : etwas 
Unberoußtes mit Bewußtſein thun. Wie geht Das? Kunſt 
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gef iſt in Didier MWruihintung bes Logiſche. Gervinus fühlt 
aber wohl daß in din drei Etellen viel zu viel Begeiſterung und 
unmittelbege Empfindung berrfcht als daß Dabei von einem Kunſt⸗ 
griffe Die Sede fein Lönutr. Dechalb erfindet er ſich den be⸗ 
gilflofen Mn. 

Derfelbe beſteht darin: daß Shaßfpeare fih in allen drei 
Stelen au Behende Inchihe Dichtungkarten angefhlofien und 
fi mit den herkömmlichen Bildern, Bormen und Borkellungen 
berieben gung gefättigt bat. (Sücklicher, mt Wäldern, 
Formen und Vorſtellungen gefättigter Shakfpeaze!) Unser Die 
ſen dsei Gattungen zäßlt —* auch das Sonett auf, und 
macht fogleih eime Abſchweifung auf Petrarta. In Diefer De 
7 bot Kine Schlegel in ſeinem Muffage über „Romeo und 
Zulie“ Folgendeß adegt: . 

„Beine Metrareas) idealiſche, ätheriflpe, im Entjagen 
Gwelgende Anbetung Baucas Kat Richts mit ber jugend» 
lien Kraft und Glut gemein die Romeo und JZulie färziann- 
ber zu kaben md au erben treibt: aber der Sil feiner Poefie 
bat diel Aehnlichkeit mit dem Golorit des görtligen Wusdeuds 
in unferen yeulpiae {M. 8. Schlegels Aritiſche Schrif⸗ 
ka", |, : , 

An diefe Schlegel’fihe Bemerkung anichuend fegt Gero 
aus: „Die Erklaͤrung Romes's ift allerdings nicht in die üb» 
liche Grenze eines Soretts eingeſchloſſen, Do if Bau, Tom 
und Behandlung ganz diefer Form angepaßt oder von ihr her⸗ 

itet.“ 
as kommt am Brunmde ganz auf Das hinaus mad Sechle⸗ 
gel vom Golorit des zartlihen Ausbruds fagt; nur daß Schle⸗ 
gel's Rebeweiße natürlicher und weniger doctrinaire if. 

Servinus geht aber weiter. Er fagt: „Diele Sattung 
Sonett) if von Vetrasca der Liebe gewitmet werden, an den 
in diefem Stüde der Liebe zu erinnern nicht vergeſſen wird.“ 

kſpeare allo erinnert mit Abſicht, mit klarem Mewußt: 
iein an Yetrarca! Warum? Mill er demfelben ein Gompli- 
ment machen, indem er Die Brauchbarkeit feiner Erfindung 
anerkennt? Döder will er einem gelehrten Literarhiftoriter des 
lufiigen Englands zu verfidhen geben daß er den ſchwaͤrmeri⸗ 

Italiener gelefen? Beides konnte Shaffpeare ohne Ge: 
abt vergefjen. Gervinus aber hätte nicht vergeſſen follen an 
Schlegel zu erinnern, der vor ihm eine geiſtreiche Bemefung 
gemacht und fie gerade foweit geführt hat als fie wahr umb 
ſchoͤn iſt. Gervinus gerarh in eine nbenteuerliche Trockenheit, 
wenn er ſich in weiterer Ausbeutung des Schlegel'ſchen Ge⸗ 
dankens bemüht auch die Empfindungen Slemeo’ 6 Denen des 
Petrarta gleichyumadgen, wobei Ausdrüde vorkommen wie: 
„echte Ger iche die nicht auf finnliden Rauſch geftelit, 
fondern auf Dauer berechnet R,... es kann uns eine fihöne 
derm für den Augenblick ſinnlich ergreifen,... werbender 
Mann‘ u. dergl., WBortfügungen die keineswegs Unfprud auf 
Aehnlichkeit mit Petxarcaßs Weil machen können. Wchlegel 
fpriht von der annähernden Gleichheit der Form bei weſent⸗ 
lich verfhiedenem Inhalte, und trifft hiermit das Wahre, Ser: 
vinus mengt les untereinander. Erſterer freilich macht 
nicht viel Mufhehens von Dem wos er ſagt, und bgleich man 
ihm feiner Beit nicht allzu viel Beſcheidenheit nachrübmte, To 
erhob er fich doch mie zu jener Ruͤhe der Selbſtbetrachtung 
wilde Gervinus von fich behaupten läßt: er ſenke die Sonde 
bis zu einer Tiefe der Dichtung ein, wogegen alles andere 
Foefiewert flach ericheinen möchte. Damit meint er jene zum 
Theil gewaltfamen Beziehungen auf Petrarta. 

Die Ausführungen über den Monolog Zuliend vor ber 
Brautnacht beruhen wefentiich auf Dem was der Engländer 
Halpin ausfindigmadte. Hier nennt Gervinus feine Quelle. 
Barum nicht wenn er aus einem beutfchen Romantiker fchöpft? 
Diefe trifft bei jeder Belegenheit fein Zorn, wahrſcheinlich aus 
Dankbarkeit dafür daß fie uns die befte Ueberjegung Shalfpeare's 
negeben, ein Verdienſt welches Biele für größer halten als das 
ech a on Compendiums, felbft wenn ed noch fo Gu⸗ 

es enthielte. 





‚Hrn. 


Die Ungrxechtigdeit des Sem. Gervinus gegen Alles wab 
sor ibm in Deutſchland über Shalfpeare gefchrieben worden, 
insb gegen Das was die Romantifer geleiftet, ift die 
eigentliche Arſache unſers Laders mit ihm. 

Seberdet ex fi) doch zuweilen als ob Shabſpeare ein um$ 
Deutſchen gang unbefannter Gott wäre und er fein Prophet. 
Die vor ihm waren hoͤchſtens Männer ber Wüfle, nit würdig 
feine Schuhriemen zu löfen. 

| * biefften und Deitehen Hi ber —X8 —— 
wer „Den und w intergrun gi ar 
Digtungen zu finden, d. h. Die mehr den freien Senius veb | 
Dichters beachieten als Hiftorifch-antiquarifges Anckdotenweſen, 
Diefer prophetiſche Urzorn trübt den Wi des Hrn. Gervinui 
biärwriten auf sigemthümläche MDeiſe. 

Betrachten wir z. B. Das mas er über den Ghavalter dei 


Emzengn ſagt. 

ie Momantider, heißt es unter Anderm und mit etwas 
andeen Worten, haben für ihre Beurtheilung Lorengo's und 
feiner Weishrit Romeo's Worte: „Er koͤnne nicht ſprechen ˖von 
Dem mas er nicht fühle”, zum Wegweiſer genommen, während 
doch der würbige Alte ben leitenden Brundgedanken des Stücks 
assbrüden foll, ber in dem Drei mal wiederholten Gleichniſſe 
vom euer und Yulver Die fih im Kuffe verzehren am kürze⸗ 
ften gegeben iſt. Dieſer Moral, die Bruder Lorenzo aus der 
Babel sieht, „haben fih Schlegel, Dorn und viele Andere wis 
derſegt“. So fagt Gervinus. 3a er fühlt ſich ſogar gedrune 
gen den Bertheitiger des guten Bruders zu machen gegen die 
Wormürfe gewöhnlicher, mechaniſcher Lebensklugheit u. f. w. 
Sein Feuereifer geht ſoweit daß or den binden und gaͤnzlich 
unkritiſchen Romantikern vorwirft: fie hätten überfehen daß 
jene Worte Romesn s von einem Verzweifelten geſprochen feien, 
ven Trotz gegen Zroft und Leidenſchaft gegen jede Befinnung 
auempfängih made. Man braucht meder ein Romamiker 
noch font etwas Uergerliches, weder Schlegel noch Gervinus, 
fonbern nur ein Menſch von gefunden Sinnen zu fein um zu 
fehen unb zu fühlen Daß Romeo jene Worte nicht mit kaltem 
Blute, fonbern in Beibenfchaft fpricht. Aber Gervinus entdeift 
eb, will es entdecken, und be&halb find die Romantiker Ihöricgte 
Kinder geweſen. ’ 

Man zeige unB doch in der Wuffaffung Lorenzo's von 
Schlegel, wie fie in dem erwähnten Auffape gegeben ift, ein 
einzige Wort welches eine ſolche Beſchraͤnktheit verriethe wie 
fie Gervinus den Romantitern anträumt! Das Winzige was 
bafür fprechen könnte daß der Pater als mechaniſcher, peben- 
tiſcher Sittenprediger, als trockener Stoiker angefchen wor⸗ 
den, iſt der Umſtand daß Schlegel die Rede Sorengo’s an Ro 
meo in der Belle eine Predigt aus der bloßen Vernunft nennt. 
Dier ift aber blos der ftrafende Theil der Mede gemeint, kei⸗ 
neswegs bie Kroßmittel bie Lorenzo für Romeo erfindet, unter 
welchen ber Brath Yuliens Schlafgemach zu erfleigen obenan- 
ſteht. Diefe zeigen allerdings von Deitgefühl und ‚‚mitempfin 
bender Rüdfilpt”. Schlegel erzählt eben nicht gern Das was 
der Leſer ſo ganz von felbft finden muß. 

Bemerkungen wie die Schlegel’fchen Über Das Benehmen 
Lorenzo 8 auf Dem Kirchhofe, über den auffallenden Umftand 
daß der Moͤnch nur ein mal Unweifungen auf den Simmel 
austheile, und zwar bei einem Anlaffe wo es ihm nidht Ernft 
bamit fei; die erhabene Bedeutung welche Tieck, der doch au 
ein Romantiker war und bei Gervinus vielleicht unter ‚den Uns 
dern‘ mitbegriffen ift, dem Lorenzo im legten &cte gibt (,„Dras 
matifhe Blätter‘, I, 208 fg.), ſolche Süge kiefinnerlicher, pham⸗ 
tafievoller, Tünftlerifcher Anfchauung —* dem Bude bes 
Gervinus gänzlich, und bier hätte er feine Schwäche ges 
genüber den Romantikern fühlen müffen. 

Daß diefe, oder ſpeciell geſprochen daß Schlegel, Horn und 
viele Undere fih der Moral vom Feuer und Pulver widerfegt 
haben, ift ein Irrtum. Horn fagt (I, 235) ausdrücklich: 
„HFeuer und Pulver fi im Kuß verzehrend! der Sedanke gebt 
durch das ganze Stud.’ Gervinus bietet und in der breiten 
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Suseinanderfegung feiner frifchaufgefundenen Roral durchaus 
nichts Neueb. 
. Roh mehr aber als bei der Beurtheilung Lorenzo's ver: 
fündigt fi Gervinus bei der Beſprechung Mercutio's an bem 
@Beifte der ibm verhaßten Romantiker, und, wir müflen «6 lei 
der fagen, au an dem Geiſte der Wahrheit. Gr jagt: „Un⸗ 
ſere Romantiker, nach ihrer Art in den luſtigen Geſellen blind 
verliebt, haben die Anficht aufgebracht: Shaffpeare habe ben 
Mercutio im dritten Acte we a weil er Nichts mit ihm 
anzufangen gewußt, weil er feinen Hauptfiguren den Weg ver» 
errt babe.” Iſt Das die Rache des Hrn. Gervinus dafür 
aß er nichts Beſſeres aufzutreiben wußte als was Schlegel in 
feiner glänzenden Schilderung Wercutio's gefagtt Jedes Wort 
in diefer if eine Perle. „Ebenſo wol wie Romeo ift Mercutio 
zu frühen Zode beftimmt. Gr geht mit feinem Leben um wie 
mit einem perlenden Weine, den man auszutrinfen eilt che der 
zege Geiſt verdampft.” Hat Gervinus fo Etwas gefchrieben? 
Der Gegenfag in welchen Mercutio zu Romeo von Schlegel 
geſtellt wird ift ſchoͤn und groß gedacht, und geradezu als kri⸗ 
tifches Meiſterſtuͤck zu betrachten. Auch bier findet fi eine 
Bnfpielung auf den Geiſt des Ganzen: „daß die ftreitenden 
Elemente des Lebens, in ihrer höchften Energie zueinander ge 
mifcht, ungeftüm aufbraufen, 
wie Feu'r und Yulner 
Im Kuffe fidy verzehrt u. f. w.“ 
Schlegel kannte alfo doch auch diefe Grundidee. 
a8 Horn über die Stellung des Mercutio zu Romeo 
und über unfere Empfindung bei feinem Tode fagt gehört 
wahrlich nicht zu dem Schlechteften was die Kritik bervorbrin« 
gen kann. Das Alles läßt Gervinus beifeite, ſchilt es „blin⸗ 
des Werliebtfein‘‘, obgleich Schlegel feine Bemerkungen über 
Mercutio bamit beginnt daß er fagt er fei eigentlich eine Re 
benperfon, und endigt damit daß er den Romantikern Etwas 
zur Laft legt woran. fie nie gebadht haben. 
Bei welchem der vielbefcholtenen Zeinde des Hrn. Gervi⸗ 
nus befindet fi) denn auch nur eine Spur von einer derarti⸗ 
en Abfurdität wie fie in jener angebliden „Wegſchaffung“ 
ercutio's außgeiprocdhen iſt? Soviel wir willen bei Keinem. 
Gervinus fpriht feine Behauptung fo allgemein aus, er ftellt 
den Irrthum, die Abfurdität, wie er ed felber nennt, und ihre 
Entſtehung als eine fo ausgemachte und befannte Sache hin 
daß er jeden der Romantiker bei welchem ſich die Beftätigung 
nit findet nothwendig hätte nennen müflen. Das thut er 
aber nicht und gebraucht lieber den ihm verhaßten Namen in 
Folio als Sinnbild der Schwäche und Albernheit, diesmal aber 
auf Koften der Wahrheit. 
Was foll denn der Lefer denken oder fagen wenn ihm bei 
Tieck („Dramatiſche Blätter”, T, 262) folgende Stelle aufftößt ? 
„Es war nur ein nüchterner Einfall eines Engländerd zu 


ſagen: Shakſpeare hätte den Mercutio umbringen müflen um 


von ihm nicht umgebracht zu werden.‘ 

Dorin alfo befteht das Aufbringen jener Abfurbität von 
Seiten der Romantiker? Einer ihrer Häupter ſchilt den In⸗ 
balt Defien was ihnen von Gervinus zur Laft gelegt wird 
ſchon lange vor deflen Anklage einen nüdternen Einfall, und 
weift feine Entftehung einem Engländer zu. Rein, die Ro: 
mantifer baben den Unfinn nicht aufgebracht, aber GBervinus 
bat von einem berfelben erfahren bob ein folder überhaupt 
einmal aufgeftelt wurde. So ift das Verhaͤltniß. 

Genug jetzt. Wir wollen uns auf Das befchränken was 
wir fo augenfällig zu beweifen im Stande find. Undere Dinge, 
für welche wir Peinen der verfegerten Romantiker als Autori⸗ 
tät anführen koͤnnen, ſollen vorläufig ungefagt bleiben. 12. 
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Sobann Georg Müller. 
(Kortfegung aus Nr. 86.) 


Diefe große und fruchtreihe Idee wurde namentlich 
durch die Unfchauung ded mächtigen Doms von Florenz 
befeftige, welche überhaupt für Müller’s künſtleriſche 
Entwidelung von der größten Wichtigkeit wurde. Denn 
als er diefes herrliche Werk mit der ganzen Blut künſt⸗ 
leriſcher Begeifterung ftudirte, und er fich fagen mußte 
dag es im voliften Umfang des Wortes Das geworden 
war was es nad dem Decrete des florentinifchen Se⸗ 
nats vom Jahr 1204 werben follte, „ein Berk von je 
ner hoͤchſten und erhebendften Großartigkeit, die nicht 
größer und fchöner erfunden werben kann von der Kunft 
und Macht ber Menſchen“: da konnte er den Gedanken 
nicht ertragen baf dieſe großartige Schöpfung unvollen- 
det bleiben folle, vor allem aber daß die Façade bes 
herrlichen Doms in fehnöbefter Weiſe verunftaltet fei. 
Und nun wurde es ihm zur Lebensaufgabe: alle feine 
Kraft und fein Talent aufzubieten um eine würbige 
Bollendung des großen Werks hervorzurufen. Wir kön» 
nen bier feiner Thaͤtigkeit für biefen Gedanken nicht bis 
ins Einzelne folgen, fo intereffant und. lehrreich die Dar» 
ftellung derfeiben auch fein müßte; wir müffen unfere 
Leſer auf das Buch des Hrn. Körfter verweilen, welches 
Müͤller's Arbeiten Schritt für Schritt verfolgt und die⸗ 
felben auf das volltommenfte zum klarſten Berftändnif 
bringt, wie es von dem befannten Künftler und Kunſt⸗ 
kenner nicht ander6 erwartet werben konnte. Wir be 
gnügen uns zu erwähnen daß feine großen, ausführ- 
lichen Zeichnungen zur Vollendung des florentinifchen 
Doms in Münden, wo er fie fpäter ausftellte, die au⸗ 
Ferordentlichfte Wirkung hervorbrachten. Jedermann er- 
fannte daß ein ganz neues Feld aufgethan und mit 
ganz ungewöhnliden Kräften bearbeitet worden; und 
wer auf die Eigenthümlichfeit der architektonifchen Bor» 
zuge nicht eingehen konnte, mußte wenigſtens den feinen 
Geſchmack und die Virtuofität des Bortrags in Zeich- 
nung und Aquarell bewundern. Auch bearbeitete Mül« 
ler eine befondere, äußerft beachtensmwerthe Schrift „Ueber 
die einftige Vollendung des florentiner Doms“, welche 
1847 in der wiener „Allgemeinen Bauzeitung“ erfchien, 
und in der vorliegenden Biographie wieder abgedrudt 


if. Der erfte Abfchnitt diefer Schrift gibt die Geſchichte 
des Doms; im zweiten befpricht der Verfaſſer ſowol 
feine als andere Borfchläge für die Vollendung der Fa⸗ 
ade, was ihm Gelegenheit gibt feine genialen Anſichten 
über Baukunſt im Allgemeinen und über Kirchenbau 
in&befondere zu entwideln. Die ganze Darftellung if 
geiftreich, tief eindringend, lebendig und von ber größten 
Klarheit, ſodaß die Lecture der Schrift jebem Gebildeten 
verftändlich ift und daher auch Jedem dringend anem⸗ 
pfohlen werden muß der Sinn hat für das Schoͤne 
und Große: denn Niemand wirb fie aus ber Hand le 
gen ohne zu bekennen daraus die mannichfaltigfte Be⸗ 
lehrung gefchöpft zu haben. Jeder wird aus ihr wie 
aus Leffing’s „Laokoon“ ewig wahre Kunftanfichten gewin⸗ 
nen und der Idee Müller's huldigen daß bie Kunft eine 
nationale werden müſſe. 

Im September 1844 kehrte der junge Künftler in 
die Heimat zurüd, wo er mannichfach bethätigt wurbe, 
und beſonders durch den Entwurf zu einem Schweizer.‘ 
Nationalmonument neuerdings die Aufmerkſamkeit feiner 
Landsleute erregte, fowie durch feine VBorfchläge zur Wie- 
berherfiellung der proteftantifhen Hauptkirche in St.⸗ 
Gallen, welche fo allgemeine Theilnahme fanden daß bie 
bedeutende Summe von 50,000 Gulden für den Kal 
dag Müllers Entwürfe zur Ausführung kämen, in we⸗ 
nigen Wochen durch freiwillige Beiträge zugefichert wurde. 
Da jedoch der Bau erſt nad längerer Zeit zuſtandekom⸗ 
men follte, ging Müller wieder nach München, wo er 
mit der größten ntfchiedenheit die unpaffende Nachah⸗ 
mug der antiken Kunft befämpfte, und feinen Schmerz 
vielfältig ausſprach daß die Gelegenheit eine nationale 
Kunft zu fchaffen verfäumt worden war.‘ Zwar erkannte 
er an daß mit der reinen und ernflen Erneuerung claffe 
fher Bauftile der Kunft im Allgemeinen ein wefentlicher 
Dienft geleiftet worden; allein es that ihm unendlich weh 
zu fehen daß, was höchftens Mittel ober Uebergang hätte 
fein follen, als Zweck und Ziel erfchien. Und je klarer 
er erfannte daß alle echte Kunſt aus dem Charakter ei⸗ 
ner beflimmten Zeit und Nation als deren Ausdruck 
hervorgegangen, je mehr ihm eigenthümliches Wollen 
und Zhun als die unerlaffiche Vorausfegung des Kunfle 
genius erfchien, um fo entfchiedener wandte er fih fir 
die Architektur der Gegenwart von ben Syſtemen der 
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Nachahmung ab, und bekämpfte diefelben in einer Reihe | ten Markt in Brüffel. Die Aufgabe wurde von ihm 


von Gonetten, in denen er befonders feinen Lünftlerifchen 
Zorn gegen die Feldherrenhalle Bärtner's, als in An- 
lage und Ausführung verfehlt, ausgoß. 

Dom März 1846 finden wir unfern jungen Künſt⸗ 
Ier in dem Staͤdtchen Winterthur (Canton Zürich), wo⸗ 
Yin er berufen worden war, um Pläne zu den God. 
bauten einer projectirten Eifenbahn zu entwerfen. So 
wenig biefe Thätigkeit auch mit feiner bisherigen zuſam⸗ 
menhing, die vorzüglih auf Kirchenbau gerichtet war, 
fo wußte Müller doch auch diefes neue Feld mit feinem 
Zünftlerifchen Genius zu beleben. Denn abgefehen bda- 
non daß er «8, wie wenige Architekten, verfiand das 
Nüglihe und Nothwendige in fchönen Formen zu ge 
falten, führte er auch die Idee auf eine höchſt glüd« 
liche Weife buch: daß die verfchiebenen Bauten mit der 
Natur des Landes und der Anfchauungsmeife des Volks 
in Einklang gebracht werden müßten. Zu biefem Zwecke 
hatte er. die Landbaukunſt der Schweiz mit ber ihm ei» 
genen Gründlüchkeit ftudirt und in einem höchſt inter- 
effanten Aufſatz nachgewiefen daß ſich aus den ſchweizeri⸗ 
ſchen Baueruhäufern eine ganze Maffe von Formen ent- 
wickeln laffe, die auf die verfchiebenartigfien Gebäude 
wit Glück angewendet werden könnten. Mit diefer 
Werthſchaͤtzung der heimiſchen laͤndlichen Baukunſt, die 
in aͤſthetiſcher Beziehung alle Elemente der Volkspoefie in⸗ 
ſichtraͤgt, und mis ebenfo fcharflinniger Beachtung aller 
charakteriſtiſchen und malerifchen Merkmale in den alter 
thuͤmlichen Bauwerken ber Städte zu denen bie Bahn 
führen follte, Löfte er feine Aufgabe auf eine wahrhaft ent« 
zuende Weife. Jedes Häuschen, jeder Schuppen, die. Ballen, 
: Göller unb Galerien — Alles Sommt Einem vertraut 
und bekannt vor, und dennoch ift Alles neu; es herrfcht 
dabei eine ſolche Mannichfaltigkeit in Linien, Formen 
und Maffen daß baffelbe Motiv faum ein mal fich mie, 
berholt, eine gluͤckliche Vertheilung von Licht und Schat⸗ 
ten wie fie vornehmlich von den Bchweizerhäufern ge- 
lernt werden kann; dazu überall Anmuth, Schönheit 
und Behaglichkeit. In der Anordnung regirt der Ver⸗ 
ſtand, die Berückfichtigung der Bebürfniffe, aber immer 
folgt der Runfifinn dem Verſtand auf dem Fuße und 
überrafcht das Bedurfniß mit einer Gabe der Luft. 

Als Müller die ihm aufgetragenen Entwürfe vollen» 
ver, neben beren Bearbeitung er noch mannichfach 
thätig geweſen war, entfchloß er firh nach Wien zu reifen, 
da er inzwiſchen mit Ludwig Förfter, dem tüchtigen Heraus⸗ 
geber der „Allgemeinen Bauzeitung”, in nähere Beziehun⸗ 
gen getreten war, auf deſſen Beranlaffung er Die ſchon berührte 
Schrift über den florentiner Dom für die „Allgemeine 
Bauzeitung“ bearbeitet Hatte. In Wien faßte er den Ent- 
ſchluß Schrift und Entwürfe dem Wroßherzog von Tos- 
cana zu überfenden, und wollte fie, da es ihm unmög« 
lich war von feiner theuerften Angelegenheit in gewöhn- 
kicher Rede zu fprechen, mit einer Ode begleiten. Die 
De ift vollenber, aber die Abfendung mußte wegen der 
unmittelbar Darauf eingetzetenen Ereigniffe unterbleiben. 

. Rum befchäftigte ihn der Entwurf zu einem beded- 
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mit Ueberwindung der größten, durch das Zerrain her. 
beigeführten Schwierigkeiten ebenfo geiftreich als große 
artig gelöft; feine Zeichnungen erregten in Belgien wie 
in Deutſchland Die ungetheiltefte Bewunderung, und doch 
erwuchfen ihm aus biefer Arbeit nur bie traurigſten Uns 
annehmlichfeiten, da die Behörden der Stadt Brüffd 
fih gegen den Künftler nicht blos unzart, fondern wirk⸗ 
lich im höchften Grade gemein benahmen. Doc wollen 
wir unfern Leſern überlaffen bie ſchmachvolle Handfungs- 
weile des brüffeler Stadtraths, der ſich die Arbeiten Muͤl⸗ 
ler's ohne irgend eine Entfhädigung für den Künftler 
zueignete, und fie fogar an bie belgiſche Akademie ber 
Künfte verfchenkte, in der vorliegenden Biographie nach ⸗ 
zulejen. 

Um biefe Zeit follte in einer der Vorſtaͤdte Wiens 
eine neue Kirche gebaut werden; ed waren fogar ſchon 
die Grundmauern zu bderfelben gelegt. Die neue Kirche 
follte in dem fogenannten Renaiffanceflile errichtet wer» 
den, was unfern Müller fo tief empörte daß er fich ge. 
drungen fühlte feine Anfichten über Kirchenbau in einer 
Verſammlung bes Architektenvereins vorzutragen, obgleih 
er nicht erwarten durfte daß die überzeugende Mehrheit 
berfelben auf den gegebenen Kal irgend von Wirkung 
fein fönnte. Doc war die Wirkung biefes Vortrags fo 
außerordentlich daf die Verſammlung einftimmmig beſchloß 
benfelben druden zu laffen und in ven weiteſten Kreifen 
zu verbreiten, was umſoeher gefcheben fonnte als bie 
Schrift bei aller Ziefe der Anschauung und Gründlid: 
keit der Durchführung in der allgemeinften klarſten Sprache 
abgefaßt war. Als bald darauf Müller einen zweiten 
Bortrag hielt, in welchem er unterfuchte welches Ver⸗ 


fahren einzufchlagen fei um nur folde Entwürfe zu öf- 


fentlihen Bauten zur Ausführung kommen zu laffen 
welche bie Würde des Staats und der Kunſt vertreten, 
unb er dann auf das überzeugendfte nachwies daß Diet 
nur duch einen allgemeinen freien Goncurs unb eine 
zur Beurtheilung der eingegebenen Entwürfe aus Mit- 
gliedern ber Baubehörde, Fachmännern und Kunſtver⸗ 
ftändigen gebildete Jury erzielt werben könne, fand er 
nochmals fo allgemeinen Beifa daß der Architektenver⸗ 
ein eine darauf bezügliche Eingabe an das Miniſterium 
machte, welche von allen Architekten und ben Profeſſo⸗ 
ren der Akademie unterzeichnet wurde. Unterdeſſen hatte 
fih Müller zur Kräftigung feiner fehr angegriffenen Ge 
fundheit, in das nieberöftreichifche Gebirge begeben. Als 
er nach mehren Wochen nach Wien zurückkehrte, war er 
nicht wenig überrafche zu erfahren daß das Minifterium nicht 
nur auf feine Gedanken bezüglich des Goncureverfahrens 
volftändig eingegangen fei, fondern fogar mit Ginftel- 
lung des Baus der alklerchenfelder Kirche einen Con⸗ 
cur& zur Einreichung neuer Pläne ausgefchrieben habe, bei 
denen jedoch die fchon gelegten Grundmauern beibehalten 
werden follten. Zugleich erfuhr er aber auch daß Die 
zur Ablieferung der Entwürfe beftimmte Zeit bis auf ade 
Tage verfloffen fei. Zrot diefer kurzen Friſt und obgleich die 
Aufgabe durch die vorgefchriebene Beibehaltung der Grund- 








mauern weſentlich erſchwert wär, unternahm Müller die 
Arbeit, und in acht Tagen war er mit Grundriß, Auf- 
riſſen und Durchſchnitten nebft ber [ofenberehnung der 
neuen Kirche fertig — und fein Entwurf: erhielt den 
Preis: das Schiedsgericht, welches zum erſten male zu⸗ 
fammentrat, entfchieb in öffentliher Bipung zu Gun⸗ 
fien des jungen Künftlers, dem zugleich ber Bau über 
tragen wurde, 
(Die Bartfegung folgt.) 


Die Bl ih Br Gegenſtand des 
nterrichtß. 


Die Raturwiſſenſchaften als Gegenſtand des Unterrichts, des 
Studiums und der Prüfung. Bur Werfländigung zwiſchen 
kehrern, Lernenden und Behoörden. Bon I, 2. C. Rage: 
Yurg. Berlin, Ricolai. 1849. Gr, 8, 2 Lhir. 20 Rgr. 

Auf dem jegt fehr Peikt cultivirten Felde der waturgifte, 
riſchen Literatur ift Der Berfaſſer ein längfi bekannter Mann 
von Fach. Er Hat fi hier einen ehrenvoll beachteten Ramen 
erworben. Auch lebt er in dem Andenken einer großen An⸗ 
zahl von Schülern als ein tüdtiger Lehrer, als ein gewandter 

Eraminator, als ein Mann von vieler Erfahrung, von gruͤnd⸗ 

lichen Wiſſen und fiherm Können. Das vorliegende Werk if 

nun ganz dazu geeignet diefe zweite in ber Welt ber Literatur 
och kaum gefannte Eigenſchaft des BVerfafier and offene Licht 

m fielen. Es verdient einer recht vielleitigen, einer recht 

orgfältigen Beachtung. Gein Inhalt wird ohne Ausnahme 

Me Zreunte der Naturwiſſenſchaften lebhaft interefüiren, des⸗ 

yalb kann man nur wünfchen daß es auch in recht viele Hände 

hmmen möge. MWeferent will nun verfudhen zur Verwirklichung 

Hefes Wunfches Das Seinige beisutragen. 

Zeichnen fi die frühern Schriften des Verfaſſers durch 

eine und fcharfiinnig-geünblicde Beobachtung und Beſchreibung 

er Ratur aus, fo iſt die vorliegende ein wahres Meiftermerf 

a Dinficht der verftändigen Beurtbeilung aller Verhaͤltniſſe 

es naturwiflenichaftlihen Unterrichts und feiner richtigen 

Bürdigung und Berugung im praftifchen Leben. Sie redet 

it fahverfländiger, befonnener Ruhe ein anregendes, ein bes 

erzigens werthes Wort über die Gegenwart und Bußunft der 
aturwiſſenſchaftlichen Paͤdagogik und deren Früchte für Den 

Staat und Bas Haus des WVolld, ein wichtiges Wort aber bie 

Hanzfeiten und Schwächen, über bie Hoffnungen und Befürd» 

ıngen derfelben. Sie verfolgt dabei ihren einmal für richtig 

kannten Weg mit ehrenwerther Entſchiedenheit und Gradheit, 
nbefümmert ob ihre Anſichten mit freundlichen oder ſauern 

Rienen aufgenommen werden. Sie will Nichts weiter als der 

uten Sache ehrlich dienen; fie will Dies aber mit der ganzen 

raft der reichen Erfahrung und der Vielfeitigkeit und Gründ⸗ 
heit ihres Verfaſſers. 

Das Bud ift ein Wegweiſer für die gelehrten und prak⸗ 
hen Raturforfiger, und für Alle die Dies werden wollen. 
nd gerade aus diefem Grunde enthält es Anfichten und Rath: 
Häge, Winke und Fingerzeige über eine würkige Sinführung, 
rhaltung und Benugung der Raturwiſſenſchaften in Schule, 
aus und Staat, welche Riemand unberüdfichtigt laffen follte 
m dad Wohl der Schule, der Gewerbe und des Staats aufe 
chtig am Herzen liegt. 

Es ſteht in diefer Eigenfchaft nicht allein da. Ihm ſtehen 
gar fehr ausgezeichnete Strebgenoffen zur Seite, es fehlt ihm 
ht an beachtenswerthen Vorgängern. Das verfennt es auch 
Kt und weiß fi zu befcheiden und Underer Verdienſte aner⸗ 
nnend zu würdigen; Dagegen unterläßt es aber auch nicht 
it Dem Eigenthume frei und offen hervorzutreten. Es fühlt 
b und hat aud Recht dazu. Infofern unterfcheidet es fich 
eſentlich von Bar vielen andern pädagogifhen Producten un: 
sec Zage, welche über die naturwiffenfhaftlichen Unterrichts: 
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verhaͤltniſſe auch fehr dreiſt das Wort ergreifen und darauf⸗ 
los demonſtriren und raiſonniren als wären nur fie allein dazu 
berufen bie Dumme Welt klugzumachen. Eine ſolche Anmaßung 
will überhaupt nicht gefallen, am wenigſten. aber bei Schriften 
und Leuten denen man es überall genau onmerken kann daß 
fie ſich auf ein Gebiet gedrängt haben was fie gar nicht Ben» 
nen, auf welchem es ihnen beſſer Ründe als beſcheidene Lehr: 
juagen aufzutreten fatt Den Meifter von Bach fyielen zu wol 
em. Es ift wberbaupt ein trauriges Beichen umferer Zeit daß 
die Unherufenfien den wohrbaft Berufenen das Wort und die 
Jhat wegbafchen, und fi geberden als bildeten fie bie eigent⸗ 
liche Stimme der geſammten Boiksmaſſe, als bandelten fie im 
Ramen des großen denkenden Publicurns. Die vorlauten Ton⸗ 
angeber in den naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtsfaäͤchern find 
aber in zwei Claſſen zu theilen, jemachdem fie ſich Für ober 
gegen das Portichreiten der Erziegung und Bildung im Fade 
der Natur auszufprechen haben. Dort flößt man auf lauter 
excentriſche, für ihr Sipema blind begeifterte Köpfe, welche den 
ganyen Stand der Bade in ein fo ungünftiges, ſchlefes Licht 

ellen und fo unerreidbar hoch ſchrauben daß Riemand anders 
old ihres Gleichen Luft haben kann zu folgen. In ber zwei 
ten Claſſe fieht man Iauter lächelade Geſichter, aus denen aber 
bald bier, bald dort ein bitterer Bug voll Ingrimm und Haß 
bervorfchielt, und der leicht erwittern Läßt dag hinter der 

eundlich » füßen Raske ein feindlich«herber Neid verſteckt ge» 
balten wird, der das gegenwärtige, herrliche Emporblühen der 
Raturwifienichaften unmöglih anders ald mit Beindesaugen 
anfehen kann, der Alles was in feinen Kräften ftebt aufbietet 
um Sinderniffe und Widerwärtigkeiten in ben Weg zu ſchlep⸗ 
pen. Iene halbwiſſenden Raiſonneure und Diefe unwiſſenden 
Neidhammel haben gleich Park geſchadet. Wilerbings iſt es 
wahr Daß, befanders in Deutichlaud, mit dem Yufblühen und 
Fruchtbarwerden der Naturwiſſenſchaften auch einiger Glanz 
von der altclaſſiſchen Philologie abgeftreift worben ift: aber 
damit ift je unmöglich ichon bewiefen daß die Raturwiſſenſchaf⸗ 
ten die Urfache dieſes Unfalls find. Kerner laßt ſich nicht lcug⸗ 
nen daß feit dem Erwachen und Rebendigwerben der Natur⸗ 
wiſſenſchaften die fromme Glaͤubigkeit und die Hochachtung von 
der Theologie etwas gewichen iſt: aber wer Pünnte auch hier 
wieder auf einen Zuſammenhang zwiſchen Urfahe und Wirkung 

ließen wollen. Die Philologie fowol wie die Theologie hat 
wahrlich nicht Urfahe in der Naturkunde eine Feindin zu er» 
Bennen. Hätten fie fih nit fo unnatürlich weit son der 
Natur ihrer wahren Beftimmung entfernt, fo wuͤrden fie wol 
nicht nöthig "haben über Abnahme der allgemeinen Suneigung 
und Ehrfurcht zu Magen. Der Sina für die claſſiſchen Schäge 
der alten Sprachen wird nie erlöfchen köͤnnen, fo wenig wie 
die Religion je aus dem Herzen der Menſchen entweichen Bann. 
Mon höre nur mit Aufmerkſamkeit auf die verfländigen Rath⸗ 
ſchläge unſers Berfaflers und befolge diefelben gemifienhaft 
und treu, fo wird auch die Liebe zur Philologie und Theologie 
wieder erwachen und das Wufblühen dieſer Wiſſenſchaften nicht 


Der Berfaffer will mit Hülfe feines Werks die Raturs 
wiſſenſchaften einmal in den Wordergrund bes Unterrichts und 
der Erziehung treten laflen; er will zeigen wie e8 möglich fei 
daß viele verfchiedene Befäße aus einem und Demfelben Quell 
friedlich nebeneinander ſchoͤpfen fonnen. Auch follen Behörden, 
Lehrer und Gchüler gemeinfchaftlih eine klare Ueberſicht des 
zu verarbeitenden Stoffs dadurch erhalten ym eine gegenfeitige 
Berjtändigung möglichzumahen. Die angehenden Bebrer und 
Schriftſteller, denen es an der nöthigen Erfahrung noch fehlt, 
ſollen einen Rathgeber bei der Wahl der Bücher, bei der Bes 
arbeitung und Durdführung ihres Unterrichts, ihrer Bücher, 
bei der Anfertigung von Seichnungen und der Unfegung von 
Sammlungen finden. Das ift ein großer Plan, ber mehr als 
das Wiffen und Können eines einzigen Menfhen in Anfprud 
nimmt. Der Berfaffer bat aus eben diefem runde auch die 
Hülfe Der Sachverftändigen gerade in den Fächern welche nicht 


zu feinem ——— gehoͤren gern in Anſpruch genommen, 
aber doch ſtreng dafür geſorgt daß dem Ganzen bie uüberſicht⸗ 
liche Einheit im moͤglichſt kleinen Raume nicht fehle. Die Maͤn⸗ 
ner welche der Verfaſſer zu Beiträgen veranlaßt bat find 
Hampe, %. Köhler, Legeler, Lüben, Rörblinger, Phoͤbus, ©. 
Rammeldberg, Sarefen, F. W. Schneider, 8. Schulze. 

Um nun raſch in den Geift der Schrift einzuführen, fo 
mögen zunaͤchſt einige Worte aus der Vorrede bier Platz fin- 
den. „Sch wünfche aufrichtig es möge meine Schrift dazu bei« 
tragen den Raturwifienfchaften überall eine würdige, angemef: 
fene Stellung anzumeifen, und über Bedeutung und Zweck der- 
felben ſich in allen Kreifen der Schul» und Fachlehrer zu ver- 
ſtaͤndigen, fie weder zu überfhägen, noch aud eine zu fchlaffe 
Betreibung berfelben zu dulden. Mögen unfere Fürften fort 
fahren darauf hinzuwirken daß das goldene Seitalter der Na⸗ 
turwiffenfchaften — die Epoche de Ko6&mos möchte ich fagen, 
welche wir unter dem Einfluſſe eines Humboldt gehabt haben — 
nicht verfalle, und daß der Quell welcher feit Decennien fo 
reichlich fließt nicht verſiege. Sie hat uns zahlloſe tüchtige, 
größere und kleinere Urbeiten geliefert, die die Wiſſenſchaft be» 
reicherten‘, die Gewerbe unterftügten und veredelten, fie hat 
die graphifhe Darftelung naturbiftorifcher Gegenftände auf 
eine Doͤhe gebracht, auf der fi zu erhalten fie auch unter den 
günftigften Umftänden Mühe haben wird.” 

Das Buch enthält nach der Vorrede eine Literatur der 
vorzüglichften unentbehrlihfien Schriften über ziemlih ale 
Theile der naturmwiflenfchaftlihen Bildung. Die Bahl der nam» 
haft gemadten und Purz charakterifirten Werke tjt verhältniß- 
‚mäßig Heiner, fie bezieht fih nur auf 112 Rummern, aber fie 
fgließt einen fehr reihen Schag und zugleih das Mittel in 
fi) die Reihe viel weiter auszudehnen. Man Pönnte fragen 
warum bdiefe Literatur gerade den Anfang und» nicht lieber das 
Ende des Buchs gebildet habe, wie Dies bei mehren ähnlichen 
Werken der Fall ſei; indeß überzeugt man ſich Doch auch wie: 
der gar leicht davon daß ber Play bier ganz gleichgültig ift, 
denn der übrige Inhalt des Buchs bezieht fi überall auf diefe 
Bücherrevue, aber nicht umgekehrt diefe auf jenes. 

Diefem Bücherverzeichniß folgt dann eine Ginleitung in 
den eigentlichen Kern des Buchs felbit. Hier wird hervorge⸗ 
hoben wie die Raturmiflenfchaften einmal einen blos formal 
bildenden Einfluß für die Jugend haben Ponnen, dann aber 
auch wichtig wären fürs praßtifhe Leben. Diefe beiden Ge 
ſichtspunkte dürfte Die Schule nicht aus dem Auge verlieren. 
Dos Gymnaſium als eine an die Univerfität fi anfchließende, 
alfo nicht in ſich felbft abſchließende Anſtalt müffe den erften 
mehr als den zweiten im Auge behalten. Die Realſchule, weiche 


ihre Schüter meiftens ſchon ins praltifche Leben treten lafle, |. 


alfo ſchon in ſich abfchließe, Hätte ſchon mehr Gewicht auf die 
reale als auf die formale Bildung zu legen. Der Volksſchule 
gefhähe Peine Erwähnung, weil es noch fehr in Zrage flünde 
ob diefer ein folder Unterricht am Ende nicht’viel mehr fhade 
als nüge: Gegen diefe Anfichten läßt fi Manches einwenden. 
Es iſt 3. B. gar nicht recht daß man auf Gymnafien den nar 
turwiſſenſchaftlichen Unterricht, wie überhaupt alle fogenannten 
Realien nicht ganz ebenfo durchführen wolle wie auf den Reals 
ſchulen, da für ihn das Gymnafium doch auch abfchließt, und 
fürs Pünftige praßtifche Leben tuͤchtig machen fol; oder glaubt 
man vieleicht noch jegt daß der künftige Jurift, Theologe, Me: 
bieiner, Philologe, Hiſtoriker, Geograph, Mathematiker, Phy⸗ 
ſiker u. ſ. w. weniger praktiſch fürs Leben gebildet zu ſein 
‚ brauche als der kuͤnftige Korft-, Berg: und Hüttenmann, Ver 
Apotheker, Dekonom, Baumeiſter, Fabrikant u. f. w.t Zft es 
nicht traurig genug duß der Studirte nicht daſſelbe Realwiſſen 
der Schule mit ind wirkliche Geſchaͤftsleben binüberbringt wie 
der Nealfchüler in feine etwas früher praktifhe Kaufbahn? 
Wie mancher Unverftand, wie manche gehäffige Anfeindung 
Würde dann weniger zu beflagen geweſen fein wenn man biefe 
Fragen unbefangener beantwortet und die Antwort beſſer be⸗ 


berzigt hätte. ine blos formale Bildung abme Begichung 
aufs wirkliche, praßtifche Leben ift eine unnatürliche Abftraction, 
welche viel eher dazu geeignet ift die Köpfe zu verbilden und 
zu verfchrauben als aufuktären und zur freien Selbſtaͤndigkeit 
zu führen. Sch man es denn den wiſſenſchaftlichen Blüten 
zum Borwurf machen daß fie auch Früchte tragen für das all» 
tägliche Leben? Könnte man der Raturwiffenipaft zum Vor⸗ 
wurf machen daß fie den Menſchen überall einführe in die Ra 
tur, Das beißt in feine wahre Heimar und in das wirkliche ke: 
ben bier auf Erben? Doc genug hiervon. Rur Das wollen 


Dir nicht unerwähnt laffen daß der weitere Verlauf des Bucht 


gar nicht der Urt ift wie fi aus der Einleitung befürdten 
ließ. Und wenn ber Berfaffer von dem naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichte auf fogenannten Volksſchulen gar Richts ſagt, fo 
wollen wir glauben daß Dies bloß aus Rüdficht auf den com: 
pendiöfen Umfang de Buchs und nicht aus Abneigung gegen 
die Sache felbit geſchehen fei. Die von E. Fried angeführten 
Gründe der Richteinführung der Naturkunde in Volksſchulen 
find viel zu einfeitiger und engberziger Urt als baß fie der 
Berfafier auch für die feinigen ausgeben könnte. Das gemeine 
Volk braucht Feine Unterweifung.in den Elementen der Ratur: 
geſchichte, meint diefer Herr, „denn das lebt täglich in der 
Natur, und bat in ihr beflere Lehrmeifter als ein Lehrbuch“. 
So! Alſo das Lehrbuch ift in den Dorf- und Elementarſchu⸗ 
ien der Lebrmeifter und das Wolf wird in den ulen unter 
wiefen, nicht feine unerfabrene, ungebildete Jugend. Das wäre 
ein miferabeler Dorffcgulmeifter welcher heutzutage nicht einen er⸗ 
babenern Blid in Gottes Schöpfung und in Gottes Walten thun 
Pönnte als die Bauern um ihn, und ber nicht im Stande wäre ſich 
zu der Jugend berabzulafien, damit fie wie er ein offene& Auge, 
ein füblendes Herz für Die göttliche Thaͤtigkeit in der Ratır 
befomme. Gerade der Bauer, der Bergbewohner foll nicht 
vertraut werden mit der ihn umgebenden Rätur, weil fein 
ganzes Leben ein Xeben und Weben in der Natur ifl. Bon 
gelehrter Unterwerfung nad Lehrbüdern wie fie für die Ge 
lehrtenſchulen verfaßt find, kann natürlich gar Beine Rede fein. 
Aber daB hiervon nicht die Rede fein Bann ift kein Be 
weiß daß überhaupt von naturwiſſenſchaftlicher Unterweiſung 
nicht die Rede fein dürfe. Nach E. Fried’ Anſicht könnte man 
auch fagen: die Jugend der geiftlichen Herren braucht Beine Un 
terweifung in den Elementen der Religion, denn fie lebt täg- 
lih im Haufe der Neligion, und bat zu Haufe beffere Lehrmei⸗ 
fter als die religiöfen Schulbüher. Das Rechte in E. Friet 
Anſichten wollen wir nicht verßennen, die heutige naturgetreue 
Pädagogik hat aber fon laͤngſt darauf Rüdfiht genommen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
Suriofa zur Gefhichte der Malerei. 


Ugo da Carpi gerieth auf den feltfamen Einfall ein Bild 
zu malen und ſich blos des Fingers zu bedienen, ohne Beihülfe 
des Pinfels, ein Werdienft deflen er ſich mit einigen unten ın 
die Ecke der Leinwand gefchriebenen Worten rühmte. Michel⸗ 
Angelo, dem man dieſes Gemälde als befondere Merkwuͤrdig⸗ 
feit zeigte, entgegnete: „Daß einzige Befondere bei ſolchem 
Kunftftüde ift die Albernheit Defien der es ausführt.” Was 
hätte der große Dann zu dem Genuefer Luca Sambiafo gefagt, 
deffen Talent darin beitand mit zwei Händen zu gleicher Zeit 
zu malen? Wir wiffen nicht ob ſolche Bizarrerien bei den 
Vertheidigern einer gemwifien neuen Meinung Aufnahme finden 
dürften, welche alle Künftler nicht nur als Hoheprieſter, for 
dern als Heilige aufftellen, und deren Biographien flatt Legen 
den geben möchten, wie wir aus ber in Paris erfdienenen 
Schrift entnehmen: „La foi nouvelle cherchée dans l'art“ 
(Paris 1851). 8. 


VBerantwortlicher Herauſsgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Werlag von F. MC. Brockhans in Beipzig. 
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Johann Georg Müller. u 
(Bortfegung aus Nr. 81.) 


Hoffentlich werden fih unfere Lefer gedrungen füh- 
len die Vorträge zu lefen welche eine fo große, in der 
Kunftgefihichte beinahe unerhörte Wirkung ' hervorbrach⸗ 
ten; für Diejenigen unter ihnen aber denen das Bud) 
des Hrn. Förſter nicht zugänglich fein follte glauben wir 
die wefentlichften Gedanken hervorheben zu müffen, da⸗ 
mit auch fie die ganze Größe des Künſtlers kennenler- 
nen, deffen Genialität auch darin fich zeigt daß er das 
Höhfte auf den einfachften Ausdrud zurüdzuführen ver- 
fieht, weshalb feine Schrift auch einen ganz hiftorifchen 
Gang verfolgt. 

Die Tempel der alten Griechen und Römer beftan- 
den gewöhnlich aus einer marmorenen Säulenhalle welche 
einen Heinen bdüftern Tempelraum umgab. In diefem 
Raum, Cella genannt, befand fi das große Bild des 
gefeierten Gottes, welches nur von aufen durch die ge⸗ 
öffnete Zempelthüre fihtbar wurde. Während das Volk 
in die Cella, d. h. in den eigenen Tempel, nicht eintre- 
ten durfte, iſt die chriftlihe Kirche, wollte fie anders 
dem innerften Weſen des Chriſtenthums entjprecyen, von 
Anbeginn dazu beflimmt gemefen das Bolt, die Ge 
meinde der Chriften infihaufjzunehmen, und fo mußte bie 
Anlage eines großen feierlihen Raums im Innern ale ber 
oderfte Zweck des chriftlihen Kirchenbaus erjcheinen. 
Diefer Zweck konnte aber nur durch den Gewölbebau er⸗ 
reicht werden, weshalb denn auch die Baukunſt aufs 
neue einen langen und ganz eigenthbümlichen Entwide- 
lungsgang durchlaufen mußte, bis fie jene Aufgabe in 
volftändigfter Weiſe gelöft hatte. Endlich wurde nad 
einem taufendjährigen Entmwidelungsgang eine dhrift- 
lihe Kirchenbaukunſt errungen, und überall im ci» 
vilifirten Europa erhoben fidy „jene wunderfamen Hallen 
über deren weite Räume fi) ein fieinernes Dach wölbte, 
und deren Aeußeres mit durchweg erhaben aufflrömen- 
den Formen heraustrat über die Wohnftätten bes ge- 
wöhnlihen Lebens“. Wie aber Chriftentbum und Heis 
denthum weſentlich verfchieden, ja einander entgegenge- 
fegt find, fo fehr muß fich die chriftliche Kirchenbaukunſt 
von der Baukunſt des Alterthums unterfcheiden und aus 
ganz andern Formen und ganz anderer Wefensbildung 
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beftehen; ein Wiedergeflalten der antiten Bauelemente 
für unfern chriſtlichen Kirchenbau ift eben deshalb ebenfo 
unrichtig als ed unnöthig wäre die religiöfen Anſchauun⸗ 
gen des Alterthums mit der chriftlichen Lehre verfchmel« 


zen zu wollen. Wie der chriftliche Kirchenbau feine 
durchaus eigenen Grundformen haben muß, fo ift die 
nothwendige Folge hiervon daß er feine eigenthümlichen 
Einzelgeftaltungen oder Details befige, was auch dadurch 
nöthig wurde dag man in den meiften Rändern wo fi 
die chriftliche Kirchenbaufunft entwidelte mit Sandftei- 
nen bauen mußte, während die Griechen und Römer 
den edlern Marmor zu ihren Zempeln verwenden konn⸗ 
ten. &o mußten die zarten, veihen, an ſich ſchoͤnen 
Einzelformen der antiten Baufunft mit andern von der⸗ 
berer Zeichnung vertaufcht werben, und man mußte den 
Erfag für fene fchönfte Einzelausbildung in einem ge- 
wiffen geiftreihen Zufammenhange des ganzen Bauwerks 
ſuchen. Gelbft das Klima zwang zu untergeordneter 
Behandlung der Einzeltheile. Die chriftliche Kirchenbau. 
funft war aber zugleich fo ganz aus dem Volksgeiſte 
hervorgegangen daß nicht blos die riefigen Münfter der 
Städte, fondern auch bie kleinern Kirchen der Dörfer 
der Stolz, die Bewunderung, die Freude und Erhebung 
berfelben find. 

Statt aber diefen einzig richtigen Entwidelungsgang 
weiter zu verfolgen, bat man feit Jahrhunderten fich ver- 
leiten laffen den fogenannten Menaiffanceftil den Italie⸗ 
nern nachzubilden, der eine Nachahmung der altrömi« 
fhen Baukunſt ift, wie diefe nur eine Nachahmung der 
griechiſchen war, ſodaß diefer Nenaiffanceftil in der That 
nur die Copie einer Kopie ift und daher auch des ur- 
fprünglicy geftaltenden Elements entbehrt welches allein 
das, gefunde und einheitlihe Kunſtwerk zutagefördern 
kann. Diefer Stil fegte fich feſt ald man bei innerer 
Zuchtlofigfeit und um dieſelbe zu verbeden das Chriften- 
thum immer mehr zu einer Religion der Aeuferlichkeit, 
des Glanzes und der Pracht machte; er fand feinen 
foloffalften Ausdrud in der St.-Peterskirche in Rom, 
die zugleich die Veranlaffung einer falfchen und verderb- 
lichen Richtung in der Baufunft wurbe. 

Die Peterbliche in Rom ift wie die meiften größern. 
Pirhlihen Kirchen von dreifgiffiger Anlage (ald Symbol de& 
dreieinigen Gottes, wie Müller an einem andern Drte [hör 
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durchfuͤhrt). Dieſe dreiſchiffige Anlage des Innern ſehen wir 
bei allen vorzugsweife muftergültigen Domen des Mittelalters 
an der äußern Borderfeite Par und organiſch ausgefprochen durch 
vier Strebefeiler, welche ihre Fläche in drei große Partien ord⸗ 
nen. Zwiſchen diefen Pfeilern wurden unten die Drei großen 
Kirchenportale, oben die vorderen Kirchenfenſter angelegt. So 
beftand die Façade oder Vorderſeite nur aus wenigen großen 
Grundzuͤgen, die einem reinzwerlichen Bedürfnifie entſprachen. 
Über diefe Grundzüge wurden nun je nady der Größe und der 
Würde des Domes mit einfacherer oder reicherer Durchführung 
zu kuͤnſtleriſchen Gebilden geftaltet, die einen mächtigen Ein- 
drud ſchon an fi, einen noch viel mäcdhtigern im Ueberblide 
des ganzen Zuſammenhangs hervorriefen. Man crinnere fih 
3. B. an die mächtigen Portale der Dome von Rheims, Dr: 
keans, Chartres, Gtrasburg, Köln, DOrvieto, Genua u. ſ. w. 
Kann man fich feierlichere Zriumphbogen der dhriftlihen Reli» 
gion denken? Man erinnere fih an die Sonnenfenfter oder 
Rofetten an den Domfagaden von Stradburg, Drvieto u. |. w., 
an den mannidfaltigen Schmuck der Bagadepfeiler mit Bild» 
werfen und Reliefs, durch deren Anbringung es dem Künftler 
möglich wurde einen lebendig anregenden Gedankenausdrud in 
die fleinernen Waffen der Façaden zu legen, man bedenfe, mit 
welcher ungewöhnliden Würde und Größe fi diefe Motive 
an der ungebeuern Vorderfeite des St.⸗ Peter: Domes hätten 
ausbilden laflen, und man wird mit Trauer empfinden wie 
entfeplich die Baumeifter jenes Domes eine großartigfte Auf 
gabe der Kunft misbraucht haben. 

Da fehen wir von dem eben angedeuteten Organidmus der 
Facade feine Spur. Ungeheuere, vom Boden bis zum Dache 
reichende Pilafterfäulen treten dem Blick entgegen und drängen 
fig gewiffermaßen als den Zweck des Ganzen pomphaft auf. 
Shüren und Fenſter find als untergeordnete Rebenfadhen in 
den zugemauerten @ntrecolonnement6 angebracht. Die natür 
liche Bildung des Dachs ift verborgen hinter einer drüden» 
den Blendmauer (Attila), und an ihr befinden fich in einer dem 
Auge unnahbaren Höhe gigantifhe Bildwerke Der Apoſtel 
u. f. w. denen die mittelalterliche Baukunſt einen fo paflenden 
Plat in den Zwifchenräumen der Portalfäulen und den untern 
Pfeilernifchen angewiefen hatte. AU diefen Widerfinn machte 
man um die fehönen Geſimſe und Architrave jener Architektur 
in unpaffend großem Maßftabe wieder geflalten zu Pönnen. 
Allein der eigentlihe Geift der antifen Baukunft, jener Geift 
der Ruhe und der gleihmäßig vollendeten Schönheit, der über 
das Ganze des Zempels als folchen ausgegoſſen war, wurde 
nicht erfannt und nit erreiht; er fonnte nicht erreicht 
werden, weil man Theile eines ganz fremdartigen Orga⸗ 
nismus willkuͤrlich in den.Dienft einer veränderten Aufgabe 309. 

Ebenſo unbefriedigend wurde die Aufgabe der chriſtlichen 
Kunft im Innern der Peterskirche gelöfl. Die ſchoͤnen Pfeiler: 
bildungen der, hriftlichen Kirchenbaukunſt wurden auch bier mit 
tiefigen Pilafterftellungen vertaufcht, die des lieblihen Wefens 
der alten, mäßig hohen Säulen ganz entbehrten. Die finnrei⸗ 
Ken Kreusgewölbe der Kriftlichen Dome wurden dem roͤmiſchen 
Zonnengemwölbe, das doch nur die erfte Stufe der Gewölbebau: 
Zunft war, hintangefeßts jener blaue Himmel mit zahllos gol⸗ 
denen Sternen, der oft die Gewölbe der chriftlihen Dome 
fhmüdte, jene großartigen Fredcogemälde aus der biblifchen 
Geſchichte, die ebenfalld mandmal auf den Spiegeln der Ge: 
wölbe angebracht wurden, mußten einer inhaltslofen Rachah⸗ 
mung des Cafettengewölbes im Pantheon weichen. 

Die verderblihe Putzweiſe der italienifchen Stucaturarbeit, 
fo ganz geeignet dem Verlangen jener Zeit nad Pomp und 
blendender Berzierungsfülle zu entfprechen, wurde hier in einer 
nie gefebenen Ausdehnung zur Anmendung gebracht. Die Barbe 
des natürlichen Steins erſchien dem verweichlichten Auge als zu 
roh, feine befcheidene, aber wahrhafte’"Schönheit wurde in ein 
polirtes Blendwerk eingelleidet, welches den glatten, glänzen: 
den Marmor der antiken Baukunſt lügenhaft nachahmte. Jede 
Zlähe an der das überfüllte Auge einen Augenblick ruhend 


hätte haften koͤnnen wurde mit Verzierungen überladen, die 
keineswegs in echten Stein gehauen, fondern wiederum aus 
leichtfertiger GSips⸗ oder Stucaturarbeit beftanden. 

So vollendete fi denn ein Bauwerk weldhes 
den erhabenen Geiſt des Chriſtenthums: Wahrhaf: 
tigkeit und rubige Würde, fozufagen mit jedem 
Steine verleugnete. Allein die außgelaflene Pracht, die 
pomphafte Durchfuͤhrung eines fo riefenbaften Bauwerks ber 
ſtach die Augen der Menge. 


Nachdem der Verfaffer hierauf erwähnt daß die Pe 
tersfiche in Italien zahllofe Nachahmungen fand und 
daß fogar die gediegenften Bauwerke der hriftlichen Bau- 
funft umgeftaltet wurden, fährt er fort: 


Eds iſt befannt daß bald nach der Vollendung ber Peters⸗ 
fiche der Drden ber Jeſuiten durch Ignatius Loyola ge 
gründet wurde. Die Gründung dieſes Ordens und feine im 
mer größer werdende Wirkſamkeit hatte die Erbauung vieler 
Kirchen in Italien, Frankreich, Deutfchland und. Spanien zur 
Folge. Was Ponnte Tem oft gefchilderten Weſen dieſes Ordens 
mehr entſprechen als bei allen diefen neuen Kirchenbauten den 
roͤmiſchen Menaiffanceftil der Peterskirche in der üppigften 
Weiſe nachzuahmen und mehr und mehr über das ganze Abend: 
land zu verbreiten ? 

Er that Dies im volliten Maße. Seine vielen Bauten 
zeichnen ſich aus durch eine zügellofe Ueberladenheit und Un 
ruhe, durch ein gänzliches Aufgeben aller baulichen Wahrhaf- 
tigkeit. Bei der Zernichtung und Umgeftaltung der mittelal: 
terlihen Kunftwerke entwidelte dieſer Drden in Deutſchland 
und Frankreich, kurz in allen katholiſchen Laͤndern, eine bejam⸗ 
mernswerthe Ihätigkeit, und wenn Riemand die Wirt: 
ſamkeit dieſer Geſellſchaft zu verdammen ein ber 
gründeres Recht hätte, die Kunftgefhichte hat es 
fiherlih im vollften Maße. , 

Es ift bezeichnend daß ber fpätere Renaiſſanceſtil (von 
1650—1780) nach den Iefuiten eine eigene Benennung erhielt. 
Da man fah daß er fih vom frühern Renaiffanceftile durch 
eine noch viel ausfchweifendere Ausftattung an grotesken Ber: 
zierungen aller Urt merklich unterfchied, belegte man ihn 
zur Bezeichnung diefes Unterfchieds mit dem treffenden Namen 
Sefuitenftil. | 

Daß nad einem foldhen Vortrag die Erbauung ber 
altlecchenfelder Kirhe im Sefuitenftil zur Unmöglichkeit 
wurde, ift leicht begreiflih, ober es hätte die Stimme 
dee Wahrheit und der Ueberzeugung keine Macht haben 
müffen. Müller’6 Plan, der ganz auf den entwidelten 
Ideen berubte, wurde, wie fihon erwähnt, von dem 
Schmurgerichte auserwählt und vom Minifterium gench- 
migt. Die nähere Darftellung diefes Entwurfs kann 
man in der Biographie nachlefen, welcher auch eine An- 
fiht der fchönen Kirche beigegeben ift. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Naturwiffenfchaften als Gegenftand des 
Unterrichts. 


(Beſchluß aus Nr. 87.) 


Der nun nachfolgende Hauptinhalt des Buchs zerfällt in 
drei Theile. Der erftere bezieht fi) auf die Naturwiſſenſchaf— 
ten als allgemeines Bildungsmittels der zweite auf den natur 
wiffenfchaftlicgen Unterricht als Pörderungsmittel der Fachſtu⸗ 
dien und ald Mittel zur Erweiterung ded menſchlichen Willens 
überhaupt; der dritte auf bie Prüfungen in den Raturwiſ⸗ 


ſenſchaften. 
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Aus dem erſten Iheile woßen wir eine Mittheilung geben 
welche ich auf dad Einführen ter phyfilalifhden Geographie in 
Gymnafien bezicht. „Ich babe dieſer Wiffenfchaft, der reinen 
Geographie, wie fie Prange paflend nennt, fchon fo häufig 
erwähnt dab man mit gelpannter Erwartung an meine Dis 
pefitionen gehen wird. Man Bann die Zoberungen die an fie 
zu machen fing in der That nicht hoch genug Ipannen wenn 
man 8. von Raumer's in launiger Verzweiflung gegebene An⸗ 
fündigung lieft: «Es ift als batten ſich in unferer Beit alle 
Biffenfhaften und Künfte bei der Geograpbie ein 
Rendezvous zu einem Wamilienfefte gegeben, weil fie erft 
jegt ih ihrer Verwandtihaft bewußt geworden.» Diele Fode⸗ 
zungen werden in der Schule eigentlich noch mehr gejleigert. 
Die phyſikaliſche Geographie fol eine Encyklopaͤdie aller Ra» 
turwiffenfhaften werden, alles früher in willfürlicher Abgeriſ⸗ 
ienbeit Vorgetragene fol bier feine rechte, vom Schöpfer ihm 
zugedachte Gtelle finden. Ja es fol bier noch manches Willen 
neubegründet werden. Dies fage ich in Bezug auf Phyſik und 
Chemie. Wir mußten diefe mit Einem Eurfus abfoloiren, weil 
wir einzelne Theile derfelben, befonders die Anwendungen in 
der Mineralogie, Phyto⸗ und Boophviiologie anzubringen ges 
dachten, und zulent noch rinmal bier bei dem Schlußfteine des 
ganzen wiffentchaftlichen Baus vorzunehmen wünfcdten. Ge: 
wiß wird nirgend die Gelegenheit günftiger fein zur Auffaſſung 
dieſer Wiffenfhaften unter höbern Gefihtspunften, zur 
Ausfüllung früher gebliebener Lüden ale bier, namentlich 
in der Atmofphärologie, Meteorologie, vereinten Klimatif. 
.... Seitdem Vogel durch zierlide Randzeichnungen feinen 
Schulatlas fchmücte, und Andere, wie Voͤlter, ihm mit Plima- 
tographiſchen, fehr inftzuctiven Bildern folgten, Biemann die 
Idee einer ganzen Bildergeographie ausſprach, feitdem hat dieſe 
demonftrative Methode viel Beifall gefunden, auf niedere Claſ⸗ 
fen allenfalls mit Recht. Auf Prima dürfte das Herumzeigen 
aber zu viel Zeit Poften. Ein gefchicdter Lehrer wird fich Allen 
mit Ginem Blicke an der Zafel durch Umriſſe verſtaͤndlichmachen 
Tönnen wenn ed auf Formen ankommt.‘ 

Aus dem zweiten heile des naturwiflenfchaftlichen Fach⸗ 
unterricht6 wollen wir nun auf ähnliche Weife eine Mittheilung 
mahen. Wir wählen dazu einen Abſchnitt aus dem Studium 
der Chemie für Eandwirthe...: „Der Agriculturchemifer möge 
vor allen Dingen die vielfeitigen, wenn auch häufig fich fchein- 
bar widerfprechenden Erfahrungen des praftifchen Landwirths 
ih zueigenmaden! Erſt, nachdem es ibm gelungen ift fie 
von feinem Standpunkte aus wilfenfhaftli zu begreifen, den 
Widerfpruch zu löfen, das Zufällige vom Weſentlichen zu ſich⸗ 
ten, und das Unhaltbare außzufceiden, darf er hoffen Dasje- 
nige zum Gefeg und zur unumftößliden Wahrheit zu erheben 
was mit den bereits wiſſenſchaftlich feftbegründeten Thatſachen 
in Einflang zu bringen war. In welden Strudel von Irr⸗ 
tbumern und Zrugfchlüffen wir gerathen, wenn wir den Weg 
der ſtrengen Methode den uns das wiſſenſchaftliche Forſchen 
gelehrt nicht auch auf die Begründung praktiſcher Lehren in 
Anwendung bringen, davon bietet uns auß der neuern Ge⸗ 
[dichte der Wgriculturchemie der Liebig’fhe Patentdünger ein 
um fo warnenderes Beifpiel als auf den Urheber defielben die 
ganze landwirthſchaftliche Welt mit dem größten, und durch 
bedeutende Leiftungen auf dem Gebiete der Wiffenfchaften wohl 
begründeten Vertrauen hinblidte, folange die neue Lehre noch 
ihren reintheoretifchen Standpunkt behauptete. Die organifche 
Elementaranalyfe von Liebig zu einem hohen Grade der Vol: 
femmenheit geführt, und durch feine eigenen, wie feiner zahl« 
reihen Schüler umfaffenden Arbeiten auf die Erforfchung der 
meiften bis dahin befannten organifchen Verbindungen an« 
gewandt, follte in der Analyſe der unverbrennlichen cder foge: 
nannten unorganiſchen Beſtandtheile der Gewäͤchſe ihre 
Ergänzung finden und zur Grundlage für die mwichtigften 
praftifchen Lehren des Uderbaus werden. Was Müdert ges 
ahnet, ohne auf der damaligen Entwidelungsftufe der Willen: 


ſchaft den Schlüffel für feine eigene Weiffagung finden zu fon» 


nen, woran Sprengel ein ganzes Lebensalter hindurch ſich abs 
gemüht ohne die eritrebte Anerkennung der Zeitgenoſſen zu er» 
ringen, Dad wurde nun auf einmal als daß alleinfeligmadhende ' 
Dogma gepredigt, und fand eine gläubige Menge welche den 
Stein der Weifen für den Aderbau gefunden zu haben übers 
zeugt war. Als es jih aber um das Goldmachen handelte, da 
wurde der Stein der Weifen als unecht erkannt, und Biele 
haben ihn ſchen verädhtlich beifeitegerworfen, anftatt feine Tu⸗ 
genden zu prüfen und ihm ald einem guten Baufteine bie 
vechte Stelle beim Aufbau des Tempels der landwirthſchaftli⸗ 
hen Erfenntniß anzumeifen. (ine tiefere Einſicht in Die Les 
bensbedingungen welde den Drganismen durch die Stoffe mit 
welchen fie nad außen in Werhfelwirktung treten dargeboten 
werden, muß nothiwendig auf dem Wege der elementar-analptis 
[hen Unterſuchungen wejentlih gefördert, wir können fagen 
recht eigentlih begründet werden. Die neuere Agriculturs 
chemie bat die Loͤſung Diefer Aufgabe nit nur angebahnt, 
fondern zum Theil fhon vollendet... Die Chemie fol alfo dem 
Landwirth dazu verhelfen feinen Beruf denkend auszuüben. 
Sie fol nicht die Dienerin oder melfende Kuh fein, fondern 
Führerin, treue Geführtin. Nicht um den Gebraudh von Mes 
cepten welche ihm bie Agriculturchemie anfertigt iſt es dem 
denkenden Lundwirth zu thun, fondern um ein felbfländige# 
Urtheil über ale Beziehungen chemifchen Inhalts welche ihm 
in der Ausübung feines Berufs begegnen. Dazu ift es nöthig 
daß er Lie Grideinungen und Geſete der Natur nach diefer 
Richtung fich foweit zueigengemacht habe um mit eigenen 
Augen klar um fidh Sehen zu können wo Andere im Dunkeln 
tappen, oder ſich auf das truͤbe und unfichere Licht gelehrt klin⸗ 
gender Hypotheſen verlaffen müſſen.“ 

Ber kann einer ſolchen ruhigen, vorurtheilsfreien Auffafe 
fung diefes in unfern Zagen foviel Auffehen erwedenden Ges 
—5 feinen Beifall verſagen? Die Beurtheilung Liebig's 
alt allerdings etwas kuͤhl aus, aber fie gefällt doch tauſend 
mal befier als die enthufiaftiihe Wortflamme feiner blinden 
Unbeter. Liebig ift ein genialer Mann von unausfpredlic 
großen Berdienften um das Einführen der Chemie ins Leben, 

eine Beftrebungen werden ewig Epoche machen, genannt und 
geachtet werden, felbft dann noch wenn fie auch nicht überall 
das richtige Biel erreicht haben. Aber neben Liebig gibt es auch 
noch andere tiefdentende Chemiker, deren Verdienſt um die Fort⸗ 
bildung ihrer Wiffenfchaft nicht minder groß ift, obgleich nicht 
fo laut und fovicl Davon geſprochen wird. Liebig ift ſowol in 
der Agricultur⸗ wie in ber Thierchemie ebenfo übertrieben be⸗ 
wundert wie übertrieben getadelt; Beides hat der wirklich ganz 
vortrefflihen Sache fehr geichadet, daher Bann man ſich freuen 
wenn Männer wie unfer Verfaſſer einen vermittelnden Mittels 
weg einfchlagen. 

Der zweite Theil der Ratzeburg'ſchen Schrift ift ber inhalts⸗ 
reichfte und umfangsreichfte. Er fcheint fo recht das Feld zu fein auf 
welchem der Berfafter amlängften und am liebſten thätig geweſen ift. 

Der dritte Iheil beige wenig Umfang, wie Dieb verbälts 
nißmäßig gar nicht ander6 zu erwarten fland, aber in biefen 
engen Rahmen ift Doch ein üuberrafchend inhaltsreiched Gemälde 
der Wirklichkeit hineingepaßt. Hier fommt dem Verfaffer eine 
langjährige Erfahrung, eine feine Beobachtungsgabe und eine 
Durchſchauung menfhliher Schwächen fehr gut zuftatten. 

„Prüfungen find ein nothwendiges Uebel”, beginnt 
der Verfaſſer diefen böchftintereflanten, belehrenden Wbfchnitt 
feines Buchs. „Ein Uebel, weil fie für Eraminatoren wie für 
Graminanden oft unbequem find, und weil fie felten zur Be: 
friedigung aller Theile enden. In der That, ed möchte auch 
ſehr fchwer fein einen Eraminanden ganz richtig zu beurtheilen. 
Dazu würde ein längerer Umgang mit bemfelben nöthig fein als 
die Prüfung zu gewähren beredtigt if. Der Grund liegt 
nicht bloß in dem zum heil enormen Umfange des Wiffens wel 
ches erforfcht werden fol, fondern auch in manchen andern 
Dingen. Der Erapinator bat oft ſelbſt nicht Kenntniß oder 
Sefchiclichkeit genug, oder er will dem Eraminanden 
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nicht wohl; leider au dieſer Kal mag nicht ganz felten 
vorfommen. Dem Eraminanden gebt es oft fehlecht, nicht weil 
er überhaupt unwiſſend wäre, fondern weil er befangen ift, 
und ſich befonders im Anfange wenn ihn einige unglüdliche 
Fragen treffen gleich einfchüchtern läßt. Der Graminator Hat 
zwar die Pflicht hierauf Rüdfiht zu nehmen, aber es gefchieht 
nicht immer, und es häufen fi Misverftändniffe auf Mis⸗ 
verftändnifle. ” 

Bei folcher auf reife Erfahrung geftügter Anſicht läßt es 
fi wirklich kaum begreifen warum man diefen ganzen @rami» 
nationsfram nicht längft über Bord geworfen hat. Die Era» 
mina tragen nie oder doch nur mit feltenen Ausnahmen die 
Früchte für den Staat welche er fi davon verfpricht, fie tra⸗ 
gen nie oder doch nur mit feltenen Ausnahmen die Früchte 
worauf die Wiflenfchaft und das praftifche Leben Anfprüdhe 
machen darf. Dies ift fchon fo allgemein befannt, und wird 
fo allgemein für wahr gehalten daß weder ber Staat, noch die 
Univerfitäten, noch die Sthulen ein großes Gewicht legen auf 
die von dem Eraminanden einft errungenen fiegreichen, hoben 
oder niedern Rummern. Das freie Leiften nad dem Examen 
entfpricht felten den Erwartungen zu welchen dad Refultat der 
Präfung zu beredtigen ſchien. Die Beweife für die Tüchtig⸗ 
eit der jungen Leute find ſehr trügerifh, wenn fie fi auf 
nicht8 Anderes als auf die paar Stunden geiftiger Hetzjagd 
am grünen Tiſche beziehen folen. Doch wir wollen dem Ber. 
wieder das Wort geben, er ſagt fehr viel Beherzigens« 
werthes. 

„Die Klagen über den ſchlechten Ausfall fo vieler Pruͤ⸗ 
fungen in den Naturwiſſenſchaften find gem nit aus der 
Luft gegriffen. Man ann fie von den Eraminatoren in den 
verfhhiedenen Fächern mündlih vernehmen, ja fogar ſchon 
Gedrudtes darüber leſen. Sie treffen nicht alle Eraminan- 
den, im Gegentbeil: Einzelne leiften in allen Bacultäten viel 
und zeigen daB es wenigftene nit am Unterrichte liege, 
der die Kortfchritte der Zeit wohl verftanden hat. Uber die 
Zahl der Unfähigen ift leider zu bedeutend, und man möchte 
fürchten ed gebe mit Der allgemeinen Verbreitung der Wiſſen⸗ 
f&haften und der Erleuchtung durch diefelben rüdmärts und 
nicht vorwärts. Ich wünfche daß ich zu ſchwarz ſehe. Woran 
mag Das liegen? Ich glaube faft es liegt mehr an den Exa⸗ 
minatoren ald an den raminanden. Sie laflen die naturmwif: 


fenfchaftlih Ungebildeten nicht ebenfo durchfallen wie die praß- | 


tifh Unmiflenden. Sie glauben vielleicht die Theorie fei nicht 
fo wichtig wie die Praxis, man werde dadurd) daß man den 
Sandidaten etwas Theorie erläßt fie anfpornen deftomehr Zeit 
auf die Prarid zu verwenden; die Erfahrung habe gelehrt daß 
Ueberbildete aus ſolchen Schulen hervorgegangen feien u. f. w. 
Auch mag es unbequem fein einen Gandidaten zum zweiten 
male vor die Commiſſion zu befeiden, blos weil er Botanik 
oder Zoologie oder dergleihen nicht gewußt bat... Durch 
Nachlaſſen unferer Zoderungen bei den Prüfungen würden wir 
aber auch nicht erreihen daB weniger Theorie und mehr 
Praxis getrieben, fondern daß überhaupt weniger fludirt und 
deftomehr commerfchirt, gefpielt und getrunten würte. Wenn 
die Wiffenfchaften auch weiter gar Nichts nügten, fo würden 
fie wenigftens Den der fie eifrig triebe vor Thorheiten fchügen. 
Stüdlicherweife haben fie gewiß nicht blos einen foldhen nega» 
tiven Nutzen, auch der pofitive dürfte fich leicht erweifen 


laffen, und zwar, damit man ſich nicht mit uns in einen theo⸗ 


retifchen Streit einlaffe, aus Erfahrungen.” 
j $. Birnbaum. 


Literarifche Notizen. 


Ein legitimiftifder Zendenzroman. 
„Conciliation et solætion“ heißt der neuefte Roman des 
Grafen Eduard von Wurren. Drei Perfonen von verfchiede: 





ner Gefinnung find die Hauptträger dieſes legitimiſtiſchen Ten⸗ 
denzromans: Die eine repräfentirt bie Legttimiftenpartei in 
ihrer urfprünglicden Beinheit, die andere eine etwas ver: 
wiſchte Nuance berfelben, die dritte perfonifieirt das Jufte 
Milieu. Diefer Ulbert Buverrier hat alle eleganten Lafer, 
weldge er jedoch unter dem glänzenden Wirniß eines Mannes 
comme il faut verftedt; Gaſton de Kerhoun, der firenge fe 
gitimift, ift Dagegen mit allen foliden Tugenden ausgeftattet 
und verbirgt unter einer angeborenen @infachheit eine beiden: 
müthige Uneigennügigkeit. Weniger ſtreng als Bafton reprä: 
fentirt Hr. von Luflan, ein nit emigrirter Vendeer, jene 
Elaffe von Individuen die fi in die Beit zu finden willen. 
Die Frauen haben mit etwaniger Ausnahme der Lieblichen Toch⸗ 
ter des Schmugglers von St.⸗Briac nur eine untergeordnete 
Mole. Der Roman beginnt mit ber Sulirevolution. Der 
trivialfte politifhe Jargon der ſich in jedem Sournal findet 
bildet ten Inhalt einer Correſpondenz zwifhen Gaſton und 
Luſſan. So fchreiben fie zum Beifpiel einander: „Man lefe die 
Geſchichte aller Rationen, und man wird fehen daß jemehr 
daß demokratiſche Princip fi ausgedehnt bat, d. h. jemeht 
die Regierung erniedrigt worden ift, umfomehr die Möller 
demoralifirt worden find, und umfoweniger wahre Freiheit ge» 
habt haben. In allen gut regierten Staaten haben die Mittel: 
clafien von jeher als Gegengewicht und Dämpfer der Erecutiv: 
gewalt gedient.” Vom Herzog von Orleans heißt ed wider 
alle geſchichtliche Wahrheit daß er am 31. Juli 1850, nachdem 
er die Generallieutenantfielle des Königreich6 erlangt babe, 
„das Fieber, rothe Augen und die Stirne vol Schweiß gehabt 
babe”. Rad mandherlei politifden Abenteuern fällt Gaſtor 
im Kampfe gegen die Juntinfurgenten 1848, gibt aber zuvor 
noch die Löfung (solution) der gegenwärtigen Wirren. Sie 
iſt in drei Briefen an den Herzog von Bordeaur, an die Her 
zogin von Drieand und an den Präfidenten der Republik ent: 
halten. Es ift die Wereinigung aller Zweige welche in Frank⸗ 
reich feit 60 Jahren regiert haben, drei Regentenfamilien auf 
einem Throne vereinigt, Die eine um ihn zu befigen, bie bei: 
den andern um ihn zu vertheidigen. Schaͤde daß bisjegt noch 
Bein Roman Gefhichte gemacht hat. 








Le roman de la charette. 


Die koͤnigliche Bibliothek in Haag befigt eine handſchrift⸗ 
liche Ueberfegung der Erzählung von „Lancelot vom Ger‘. Die 
hollaͤndiſche Regierung hatte den Profeſſor Dr. W. 3.4. Iond 
bioet mit deren Veröffentlihung beauftragt. Der erfte Band 
it bereits im Jahre 1847 erfchienen, während ber zweite Theil 
ausgedehnte Nachforſchungen erheifchte, die der Herausgeber 
zum Theil in der reihen Manufcriptenfundgrube der Rationab 
bibliothef in Paris mit Glud machte. Dieter zweite heil iſt 
ein Werk für fih und in franzgöfifher Sprache herausgegeben, 
unter dem Zitel: „Le roman de la charette, d’apres Gau- 
thier Map et Chrestien de Troies. Die Geſchichte vom 
Karren (charette) ift eine Epifode der Erzählung von Lancelot. 
Mit den übrigen Forfchern kommt der Herausgeber zu der glei⸗ 
chen Ueberzeugung daß das Original des ‚‚Rancelot”' von dem ge⸗ 
lehrten wallifer Priefter, Gauthier Map oder Walther Map 
herrührt,, der zugleich Verfaſſrr des intereffanten Buchs „De 
nugis curialium” ift, und am Hofe König Heinrich's II. von 
England eine angefehene Role fpielte. Zwei andere Fragen, 
die den Herausgeber ſehr befchäftigt haben, find: in mwelder 
Sprache das Driginal (denn es gibt bekanntlich lateiniſche, 
provencalifche, in allen europäifchen Spradidiomen, fogar grie⸗ 
hifche Ueberfegungen), und ob es in Berfen oder in Profa gr 
fgrieben war. Die erfte Frage wird damit beantwortet dab 
ed die frangöfifche Spradye war, und die zweite damit dab die 
Erzählung erft in Profa gefchrieben war und dann fpäter von 
Chreftien de Troies verfificirt wurde. 2. 


Berantwortlider Heraußgeber: Geinrich WBrodpans. — Drud und Verlag von F. M. Drockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche unterhaltung. 





Johann Georg Müller. 
(Beſchluß aus Nr. 88.) 


Die Paiferliche Akademie ehrte fi und den jungen 
Künftler, indem fie ihn mit Ausbrüden der wärwiien 
Hochachtung in die Zahl ihrer Mitglieder aufnahm 
und fich feine thätige Theilnahme an ihren Berathungen 
erbat; im Sanuar 1849 wurde ihm die neuerrichtete 
‚Profeffur an der kaiſerlichen Ingenieurakademie über 
tragen. Beides erregte ungeheuchelte Freude bei feinen 
Kunfigenoffenz denn wie fein glänzendes Talent, feine 
reihen Kenntniffe, fein klarer praktiſcher Verſtand ſchon 
bei ſeinem erſten Auftreten ihm die Achtung Aller erwer⸗ 
ben mußten, fo hatte fein anfpruchslofes, aber in allen 
Sunftangelegenheiten entfchiebenes Wefen, fein freundli- 
bes und gefälliges Benehmen, der tiefe religiofe Ernſt, 
bee in Verbindung mit reiner, glühender Kreiheitslicbe 
und einem dichteriſchen Schwung der Gedanken und der 
Rede feiner Seele das Bepräge gab, ihm die allgemeine 
Liebe gewonnen und gefichert. Leider konnte fich ber 
edle Juͤngling diefes Glücks nicht lange erfreuen. Ein 
Bruftleiden, das feine Verwandten und Freunde ſchon 
früher mit Beforgniß erfüllt hatte, ergriff ihn mit fol- 
her Heftigkeit daß es bei aller Pflege und Schonung 
nicht bezwungen werden konnte. Xrop ber Gefahr, bie 
auch ihm nicht verborgen blieb, baute und lehrte er fort, 
bi6 gegen Ende des Monats März ein firenges Gebot 
ded Arztes ihm Ruhe anempfahl und ihn zu dem Ent- 
ſchluſſe beftimmte in die Heimat zu reifen, von deren 
teiner Gebirgsluft er Heilung feines Uebels hoffte. Aber 
diefes war ſchon fomweit ausgebildet daß die Reife un- 
möglich wurde. Noch ein mal zwar ging er (am 20. 
April) in die Ingenieurafademie und ertheilte ſei⸗ 
nen Zuhörern anderthalb Stunden lang mit kaum 
börbareer Stimme Unterriht, aber die Anftrengung 
hatte ihm die vollſte Erfchöpfung zugezogen, und fo 
nahm die Entkräftung immer mehr zu. In der Nacht 
des 1. auf den 2. Mai entfchlummerte er, nachdem er 
mehre Tage vorher ſchon die Sterbfacramente mit gläu- 
biger Seele empfangen hatte, in ben Armen zweier 
Schweftern und eines Bruders, die nach Wien geeilt 
waren um den Geliebten zu pflegen. Müller war 26 
Jahre und nicht volle acht Monate alt geworben. Er 
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wurde unter der allgemeinften Xheilnahme feiner Kunſt⸗ 
genofjen und der Gemeinde Altierchenfeld, für die er in 


ſo erefflicher Weiſe gewirkt und gearbeitet hatte, auf dem 


Kirchhofe derfelben beerdigt. 

Qut war fein Herz — fchließt der ihm im Leben befreuns 
dete Biograph — wie fein Geift reich; kindlich fein Gemüth, 
und doch jeder DBegeifterung der Liebe wie des Sornes fähig: 
ein feltener Menfh! Wer ihn kannte kann ohne Thraͤnen an 
feinen Berluft nicht denken, undewer ihn nicht gekannt iſt är- 
mer als wir die ihn verloren! 

Allerdings iſt Müller vorzugsweife Künftler, Archi⸗ 
teft gemefen; boch hatte er die Größe die wir an ihm 
bewundern nur baburch erreichen fönnen baf er, wie 
wir fihon angedeutet haben, die in ihm lebende Poeſie 
auf die Kunft übertrug, und fo find alle feine architek⸗ 
tonifchen Entwürfe großartige Zeugen feines yoetifchen 
Geiſtes. Doc ließ ſich nicht Alles in architektoniſche 
Formen bringen mas fein Gemüth bewegte, und dann 


griff er zur Dichtkunſt, welcher er fhon in früherer Ju⸗ 


gend feine fchönften Stunden umd Kräfte gewibmet hatte. 
Insbefondere nahm es dann feine Zuflucht zur Poefie, 
wenn fich Zweifel über feinen Beruf als Künftler in 
ihm erhoben, ‚oder wenn er feinen Unmut über die fal- 
fen Beftrebungen in der Kunft ausgiefen wollte. Und 
in beiden Faͤllen fand er Troſt, Beruhigung und neuen 
Muth. Obgleich feine Poefien bie Größe und Tiefe 
feiner Sünftlerifhen Entwürfe nicht erreihen, fo find 
doch auch diefe durchaus beachtungsmwerth, weil fih in 
ihnen mit ber Tiefe ber Empfindung und echtpoeßifcher 
Anichauung bes Lebens bie erfreulichfte Schönheit und 
Reinheit der Form, ſowie ein reicher, nur felten geftörter 
Wohlklang der Sprache harmoniſch verbindet. Und wir 
müffen Dies umfomehr bewundedn als ihn hierin fein 
tieferes Studium der Dichtkunſt unterſtuͤzte. Müller 
ift ein reiner Naturdichter, aber freilich mit einem felte- 
nen und reichen Zalente und mit dem reinften Kunſt⸗ 
finne begabt, an dem ſich die fchöone Form von felbft 
entwidelte. Nebft der Kunft gab ihm das Vaterland, 
die Natur und die Liebe reichen Stoff. In feinen vater- 
ländifhen Gedichten weht die glühendfte Begeifterung für, 
feine theuere Schweiz, die Gott zwiefach gefegnet al er 
ihr die wunderbare Natur und die Freiheit verlieh. So 
fagt er in dem Gedichte „Wilhelm Tel”, welches ei» 


nem beabfichtigten Epos als Einleitung beigegeben wer- 
ben follte: 

Heil mir daß ich mit meiner ganzen Liebe 

Umfangen darf ein freies Vaterland; 

Heilt wenn auch einft mir Peine Seele bliebe 

Sum Geifteskuß, zum Del für Wundenbrand; 

Dann Wöling. ich heißer mit’ geprüfter Liebe 

Um meines Volkes Lande meine Hand: 

Denn Brautgefchen? der Freiheit iſt's, der füßen, 

Daß Einer kann ein Volk, ein Land umfchließen. 

Du holde Schweiz! Den Himmel ftügend ſchwingen 

Sich deine Berge in des Aethers But, 

Um ihre alten Felfenftirnen fchlingen 

Gchnergürtel fi, ein unantaftbar Gut; 

Und grüne Triften, Alpenrofen dringen 

Aus ihrem Bufen, und kriſtall'ne Zlut, 

Die fih Hinunterftürzt in Melodien, 

Un blauer Seen kühle Bruft zu fliehen. 

Die Naturlieder Müller's find aus dem tiefften Gefühl 
für Naturfchönheig hervorgegangen. In einem anmuthi- 
gen Thale geboren und aufgewachfen, auf welches der mäch⸗ 
tige Säntis ernft und feierlich herabſchaut, hatte feine 
Seele ſchon früh die fhönen und großen Eindrüde, wel- 
he die ſchweizeriſche Natus in fo reicher Mannichfaltig- 
keit darbieten, mit aller Kraft der Empfindung infichr 
aufgenommen und in dieſen Anfchauungen den Ernſt 
und die feierlich -religiöfe Stimmung gewonnen, bie ihn 
bie an das Ende feines Lebens begleitete. Es zeigt fi 
diefe Stimmung vorzüglich darin daß er in den Natur- 
erfcheinungen ſtets die Hand der fchaffenden Gottheit er- 
blickt, zu welcher fein Eindlich-reines Gemüth mit aller 
Sehnſucht der innigften Liebe binaufblidt. Die Natur 
ift für ihn die Sprache in welcher Bott zu den Men- 
ſchen redet, und fo fucht er ihren tiefern Sinn zu be 
greifen und fie in die menfchliche Rede zu übertragen. 


Abendlied. 


O wie duften nun die Blumen, 
Da des Abends Majeſtät 

Aus des Himmels Heiligthumen 
Ueber fie hernieder weht. 


Wenn die Blum’ im Thau der Nächte 
Ihren reinften Duft verweht, 

Iſt es, eh’ fie ſchlummern möchte, 
Ein verfhwieg’ned Rachtgebet. 


Loft mir aus des Herzens Ziefen, 
Auberfülte Frühlingsluft, 

Wo fie feft verfchloffen fchliefen, 
Abraͤnen, unfrer Seele, Duft. 


Und wie Abendgloden Mahnung 
Schallt's von oben durch den Sinn. 
Eine ftille Gottes: Ahnung 
Sieht durch alle Wefen hin: 


Ein liebliches Seitenſtück zu Uhland’6 „Freie Kunft“ 


ift das Gedicht „Iſt er berufen?“, das des Dichters 
Selbftbewußtfein in befcheidenfter Weife ausfpricht, wie 
denn überhaupt die liebenswürdigfte Verſchmelzung von 
Befcheidenheit und Fräftigem Selbftgefühl der Grundzug 
in Müuͤller's Charakter. war. | 


u 


orgenröthe 
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Bei der erften 
Iſt ſchon eine 
Sanft anhebend ihrer Floͤte 

Waldeskuͤhlen Sauberfchlay. 

Um den mindern Finken, Meiſen 

Zu der großen Harmonie 

Ihre Stufen anzuweiſen, 

Singt zuerſt die Leiter ſie. 

So auch bei uns Dichtern immer 

Hebt den lauten Liederta 

An ein tongewandter Stimmer, 

Und wir Andern fingen nad. 

Richt daß wir den Preis begehren, 

Doc eb treibt und auch zum Biel: 

Bu den allgemeinen Ehören 

Sind der Stimmen nie zu viel! 

Zu den gelungenften Dichtungen Müller's gehören 
ohne Zweifel die wenigen epifch-Igrifchen Gedichte welche 
die Sammlung feiner Poefien enthält; fie bringen na⸗ 
mentlich durch die anfpruchslofe Einfachheit der Form 
bei reihen Inhalt große Wirkung hervor. Wenn wir 
in denfelben auch öfters in Gedanken und Darftellungs- 
weife an frühere Dichter erinnert werden, fo muß doch 
anerfannt werden daß die Nachahmung nicht bloße Go- 


‚pie ift, fondern auf felbftändiger Aneignung des fremden 


Vorbildes beruht. Wir heben aus diefer Reihe Folgen 
des hervor: 
Das Brautbett. 

Der Schreiner bobelt und hämmert frob: 

Was freut den jungen Meifter fo? 

Er macht ein Bett für fi und die Braut; 

Drum bobelt und hämmert er fo laut. 

Und zwiſchen die Schläge fein Lied er fingt, 

Daß flinter der Hobel und Hammer fpringt. 


Das Bett fteht gezimmert ſchoͤn und blank: 
Da wird die Braut zum Sterben krank. 


Und wie er eintritt in der Liebften Haus, 

Da ift es mit ihrem Leben ſchon aus. 

Und wie er bobelt den Zodtenbaum, 

Da umzieht’8 ihn fo feltfam als wie ein Traum. 
Sie Fam und ſprach: „Du machſt ihn zu Mein, 
Wir müflen ja alle Beide hinein! 

Den? an die Worte zwifchen uns Zwei'n, 

Im Leben und Tod uns treu zu fein!“ 

So ſprach ihn die bleiche Erfcheinung an: 

Am Morgen — da war’8 um ihn gethan. 

Mit Ausnahme einiger wenigen haben bie Gedichte 
welche unter der Ueberſchrift „Kunft und Leben” zu 
fammengefaßt find ben geringften poetifhen Werth, wo 
bei jedoch nicht außer Acht zu laffen daß gerade bie 
fchönften berfelben in die Lebensbefchreibung eingereiht 
find. Allein auch die hier mitgetheilten find aller Be 
achtung werth, weil ſich in ihnen noch mehr als in den 
andern die tüchtige Gefinnung des Dichters Mar und 
entſchieden ausſpricht. Es find meiftentheils Reflexionen 
über das Leben, denen ſich die ganze liebenswürdige 
Seele, das reine Herz und das redliche Beſtreben dei 
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jungen Kuͤnſtlers offenbart und die jedem Jüngling zur 
Beherzigung anempfohlen werden dürfen. Auch zwei⸗ 
fein wir nicht daß mande hierhergehörige Gedichte fich 
bald einen Weg in die für die Jugend beflimmten Leſe⸗ 
bücher bahnen werden. Biele Gedichte Rückert's haben 
nicht ſowol megen ihres poetifchen Gehalts als wegen 
der in ihnen niedergelegten Lebensweisheit die allgemeinfte 
Anerkennung - und Benugung gefunden; die ähnlichen 
Sprüche Muͤller's werben vielleicht noch von größerer 
Wirkung auf das jugendliche Gemüth fein, meil fie aus 
jugendlicher Seele ftammen und bei aller Männlichkeit 
und Reife der Gefinnung das Gepräge jugendlicher Fri⸗ 
ſche anfihtragen. Bir theilen nur einige mit: 


Wahlſpruch. 
Fromm und friſch und froh und frei, 
Aber nicht viel Weſens, 
Und mit Lift und Heuchelei 
Wenig Federleſens! 
Urfade. 
Wer den Regenbogen machte, 
Stritten einft ſich Luft und Regen; 
Aber keins von beiden dachte 
Un des Gonnenlichted Segen. 


Spruch. 


Wenn du die Hand erhebſt, ſo ſei es um zu thun: 
Kurz iſt des Lebens Zeit, im Grabe mag fie ruh'n. 
Lebensregeln. 

Am Armen geb’, ohn' ihm zu helfen, nicht vorbei! 

Sud’ nicht die Bunft der Reichen, bleibe frei 

Und halte zu den Bürgern did mit Treue! 

Das Alte wahre, nicht verwirf das Reue; 

Doch prüfe feinen Zweck mit Rath und Ueberlegung! 

Den Stiliftand haſſe, liebe die Bewegungs 

Do geh’ nicht vorwärts ohne fihern Grund: 

Bezaͤhm' in Allem feinem Thun den Mund, 

Doch Aug’ und Ohr behalte wachſam offen! 

Gern ſollſt du glauben, Alle lieben, wenig hoffen; 

Denn ſich'res Glüͤck gewährt der Zufall nit: 

Es ift der Lohn allein erfüllter Pfliht- 

Lieb’ über Alles die allgütige Natur, 

Und folg’ in Allem ihrer fihern Spur. i 

Was durch Jahrtaufende fig gleich blieb ift bewährt: 

Unfehlbar ift was die Natur dich lehrt. 

Ihr Buch ſei deiner Wißbegierde Nahrung, 

Sie hat für jedes Thun den Maßſtab der Erfahrung; 

Für jede Frage, jeden Zweifel Hat 

Sie irgend ein von Bott beſchrieb'nes Blatt. 

Einflang mit ihr gewährt allein den Frieden; 

Im Himmel ift, wer ihn erringt, bienieden! 

Wir halten es nach den gegebenen Mittheilungen 
faum mehr. für nothmwendig das vorliegende Buch un- 
fern Leſern zu empfehlen; wir fchliegen daher unfere 
Anzeige mit der Bemerkung daß, wenn man überhaupt 
Biographien bedeutender Menfhen der Jugend in die 
Hand geben foll, Dies namentlich von folchen Lebensbe- 
fhreibungen gilt aus welchen hervorgeht dag nicht das 
Zalent allein die wahre Größe bildet, fondern vielmehr 
die Züchtigkeit der Gefinnung, der redliche Wille und 
das reine Gemüth. 52. 


Geheime Geſchichten und vätbfelhafte Menfchen. 
Sammlung verborgener oder vergeflener Merk 
würdigfeiten, herausgegeben von Friedrich Bü— 
lau. Zweiter Band. Leipzig, Brodhaus. 1850. 
8 2 Thlr. 15 Nor. 


Auch diefer zweite Band des von und fhon angezeigten 
Werks *) ift reich an verborgenen und intereffanten Euriofitä« 
ten, die, wenn eine Zeit dazu wäre in der Vergangenheit zu 
wühlen, Stoff und Anregung für Gefcichtfchreiber und Dich» 
ter lieferte. Die Natur der Sammlung bringt es mit ſich 
daß an eine etwas ſyſtematiſche Uneinanderreihung der Beis 
träge nicht gedacht werden Tann, was vielleicht auch dem In» 
tereſſe ſchadete. Der Berfaffer gibt eben was er findet, und 
nur wenn er das für einen Band Gefundene und Beftimmte 
zufammenfaßt, verfucht er das einigermaßen dem Inhalt nach 
Bufammengebörige auch zufammenzuftellen. &o find zu Anfang 
einige Prätendenten der vorigen Jahrhunderte und Erbfolge: 
ftreitigkeiten zufammengeftelt. Es würde aber ſchwer fein den 
innern Zuſammenhang der dargeftellten Begebenheiten aufzufin« 
ben, denn welche Berwandtfhaft hat 3. B. der früher vers 
kannte und dann verleugnete und verftoßene Sohn und Prinz 
aus tem fürftliden Haufe Reuß im 16. Jahrhundert mit den 
vielen Prätendenten auf dem Throne von Frankreich welche 
im 19. Jahrhundert ſich für den verfchollenen Ludwig XVII. 
ausgaben!, Die Legitimitätsfrage des Erftern ift unbebeutend 
und nicht eben intereflant, wenn auch zweifelhaft, wogegen das 
Interefle der Mittheilung in dem wunderbaren Lebenslauf und 
graufamen Ende des angeblien oder wirklichen Prinzen bes 
ruht. Das ift das Moment daß er in einem relativen lang 
von feinen Berwandten erzogen und von ihnen in feiner Würde 
anerkannt, als er plögli von ihnen verleugnet und ausgeftos 
Ben wird, fi) einem wüften Stegreifreiterleben ergibt, und 
tief und tiefer verſinkend endlich der Strafe verfällt die graus 
fam genug ift, indem er, in ungezügelter Freiheit fein verlorenes 
Recht fich wiederfuchen oder dafür rächen wollend, zu lebenslaͤng⸗ 
lihem Gefängniß ohne Umgang und Befchäftigung verurtheilt 
wird. Die Prätendenten welche fih für Ludwig XVII. ausgeben 
iind dagegen perfönlich fehr gleichgültige Perfonen, wogegen das 
ganze Intereffe in der Frage ruht ob der Tod des Dauphin 
wirklich conftatirt if. Die vom Verfaffer zufammengezogenen 
Notizen laffen allerdings wieder Zweifel in Menge auflommen, 
und die Möglichkeit beftehen daß Intriguen mannichfadher Art 
gefpielt wurden und eine frühe Austauſchung ftatfgefunden hat. 

Die Geſchichte der Prätendenten von Unbeginn bis auf 
die Gegenwart Britifch zu ſchreiben wäre überhaupt das Thema 
einer Gefchichtsepoche wie fie uns vielleicht leider vorlicat. 
Nämlid wo man nichts Beſſeres zu thun bat, weil die Ge⸗ 
ſchichte die wir erleben zu niederbrüudend if. Wo die großen 
Ideen die die Welt erheben geächtet find, ift es an der geit 
die Spielereien vorzunehmen, und Spielereien bleiben alle diefe 
Geſchichten der falſchen Sebaftian, Woldemar, Demetrius, ge 

ründet nur auf den Glauben, der heute wieder erweckt werden 
ol, von der unvertilgbaren Eigenſchaft des legitimen Blutes, 
gefragen und gehoben bisweilen durch die Sehnſucht der Voͤl⸗ 
er unter fchlechten Zuftänden nach beffern, die wieder ihr . 
kindlicher Glaube in der untergegangenen Bergangenheit ſucht. 

Ein unerfchöpflicher Stoff unter den Quriofitäten aus der 
Rococozeit ift der der Yamilienverfolgungen gegen einzelne 
vom katholiſchen Glauben abtrünnige Glieder, oder die fromme 
Fürforge frommer Fürften Individuen die abgefallen find oder 
abzufallen drohen durch heimliche Kerkerqualen wieder in den 
Schoos der Kirche zurüdzunöthigen. Wie vielfach bat der 
deutfihe Roman diefen Gegenftand behandelt. Könnten wir 
doc fagen daß er nur dem Roman, nicht der Wirklichkeit an« 
gehört hat. Buͤlau's Buch liefert Gegenbeweife. Und önnten 
wir wenigftens fagen daß die Wirklichkeit nur der längft abge 
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laufenen Vergangenheit angehört, und daß nicht in der Zeit 
die ift und uns droht wieder Berfuche der Urt auftauchen! 
Auch von Giftmorden die nie entdeckt wurden und doch gewiß 
find erzählt uns aus gewiffen "Regionen unſers Vaterlandes 
Der Heraudgeber. Störende Perfönlichkeiten laffen jich fo leicht 
durch ein Pulver abſchütteln. Könnten wir fagen bdiefe Un: 
huldigungen gehören nur dem Mittelalter und feinen fpätern 
erzweigungen in dunkeln Liedern an! Die Geſchichte des 
Joſeph von Brohn belehrt uns eine Undern. Könnten wir 
wenigftens fagen daß Sitte und Religion fo in unferer Beit 
efiegt haben daß dieſes Verbrechen mindeftens, unter unfern 
Sewaltigen erlofgen ift! 

Dazwiſchen eine Erquickung. Eih deutſcher Bruder Studio, 
flotten Lebens, fucht im öftreichifhen Kriegsdienft ein Aſyl vor 
feinen Gläubigern. Solange die mitgenommenen blanten Thaler 
in feiner Taſche Flimperten, ging es ihm fehr gut. Als fie ausge⸗ 
gangen und er in den Suͤmpfen des Banats vom Fieber geſchuͤt⸗ 
telt ward, kümmerte ſich Riemand um ihn. Er fühlte den 
Zod herannahen und wollte fih durch eine Lift wenigftens die 
Tegten Tage des Lebens verfüßen. Er ließ. den Auditeur kom⸗ 
men und machte fein Zeftament. Sein ganzes Vermögen ver: 
machte er den Offizieren des Reginunts, 19,000 Gulden dem 
Dberften, 10,000 Gulden dem Major, jedem Hauptmann feines 
Bataillon 5000 Gulden, dem Hauptmann feiner Compagnie 
8000 Bulden, dem OÖberlieutenant 4000 Gulden, dem Unter: 
fieutenant 2500 Gulden, dem Yeldpater 2000 Gulden, dem 
Auditeur 3000 Gulden. Alles unter dem BiegeP der Ver: 
ſchwiegenheit, das natürlich gelöft ward. Nie ward ein Kran» 
Ber beifer gepflegt. Die feinften Betten, die weichften Polfter, 
Delicateffen aller Art wurden ihm gereicht, Geſchenke, Tiebreiche 
Geſpraͤche, Zröftungen. So war ber legte Monat feines Les 
bens ein genußreiher. Als er geftorben hielt ihm der Feld⸗ 
pater eine begeifterte Leichenrebe, der Unterlieutenant freute 
ſogar poetifche Blumen in den femliner Aviſen auf fein Grab. 
Ein Denkmal ward ihm projectirt, eine erlöfchende Kerze mit 
der Unterfchrift: „Dum aliis lumino, corrumpor.“ Rur ſchade, 
als der Hoffriegsrath die Erbſchaft im Naffauifchen einziehen 
wollte, erhielt er durch die oͤſtreichiſchen Geſandten die Ant» 
wort: daß wol Schulden und Ereditoren, aber Beine Erbmaffe 
da wäre. Es erfüllte fih buchftäblih: „Wo Nichts ift hat 
der Kaifer fein Recht verloren.‘ 

Ein Abfchnitt dieſes Theils ift den Entführungen ge 
widmet. Ja, wer die Sefchichte aller biftorifchen Entführungen 
fchreiben wollte! Es wäre ein intereffanteres Thema als das 
der Legitimitätsprätendenten; es ift ein eigenthümlich deutfches, 
auf wahrer Sittlichkeit und deutſcher Innigfeit ruhend. Die 
Geſetze ftraften die Entführungen, die Sitte beiligte fie, unfere 
Gefchichte beginnt mit einer, die Entführung Thusnelda's durch 
Herrmann, und die Entführungen ziehen fi) Durch unfere ganze 
beglaubigte Geſchichte, bis — man zu bequem ward zu entfuͤh⸗ 
ren. Das Verführen war bequemer. Einige wirkliche Curiofa, 
aber diesmal Nichts weniger als fittliche, berichtet uns Bülau. 
Naiv ift diefe: Ein Niederländer, der Freiherr von Moriamez, 
fpann, pour s’amuser, ein Liebeßverhältnig an mit der acht⸗ 
ehnjährigen Frau eines achtundfunfzigiährigen Raths der In» 
antin Sfabela. Sie erlärt ihm eines Tags: fie Pönne es 
mit ihrem Alten nicht mehr aushalten. Er folle fie außer 
Lands entführen, wenn er nicht wolle daß fie fterbe. Das 
wollte er nit. Die Dame aber wollte öffentlich, nicht bei 
Naht und Nebel entführt werden. Drei fehsfpännige Wagen 
mit 50 berittenen jungen Edelleuten hielten eines Mittags vor 
des Raths Haufe. Dan fchnallte ihre Neifefoffer auf. „Wo: 
hin?“ fragt der alte Herr." „Ein Spaziergang nach Holland, 
i& will mir den Haag anfehen’‘, erwidert Die Dame, und der 
Bug brauft fort. Sie lebten im Haag in Glanz und Freuden. 
Aber die ſchoͤne Böhmenfönigin Elifabeth verrüdt das Herz ihres 
Salans. Die Brüfflerin ward Pranf vor Eiferfuht und for 
berte vom Freiherrn: er folle fie wieder ind Haus ihres Alten 
zurüdführen. Mit dem größten Vergnügen erflärte er: „Aber 


angefihte der Welt habe ih Ew. Gnaden aus jenem Haufe 
entführt, noch geraͤuſchvoller fol die Ritornata werden.” 8 
ward gefaftelt und gepadt. Aus Brüffel mußten ihn jckt 
berittene Freunde abholen. So machte er feinen Einzug, 
fo fuhr er vor dem Haufe des Raths vor. Er bob bie Dame 
‚aus dem Wagen und fprady zu ihrem Gemahl: „Die gnädige 
Brau, welche zu reifen ‚begehrte, hat mir die Ehre erzeigt mid 
zu ihrem Begleiter zu erbiefen. Ic kann Ihnen demnad) für 
das tadelloſe Berhalten Ihrer Frau Liebſte bürgen. Hörer 
Sie auf Feine Verleumdung, wie fie auch ben leckenloſeſten 
Ruf nicht verſchont; geben Sie keinem unwürdigen Verdacht 
Raum: denn follten Sie das Unglück haben Ihrer Frau ein 
böfes Wörtlein zu fagen, ihr ein Härchen zu kruͤmmen, fo 
müßte ich Sie tüdten.” Der Gemahl hat ihr kein böfes Wert 
gefagt und ift nicht getäbtet worden. Der Freiherr von Mu 
tiamez aber lebte fort wie er gelebt, und vergehrte in Luſt geei 
und Freude feine Güter. 19. 





Notiz. 
Bur Charakteriſtik Mirabeau's. 

Man hat das Genie nicht unpaſſend eine erhabene Geduld 
genannt. Es iſt mit andern Worten das Vermoͤgen den rich⸗ 
tigen Seitpunkt zu erwarten und zu ergreifen, und aus Dem 
was fi) uns darbietet das Paflende herauszunehmen. GSoethe 
fagt in den „Geſpraͤchen mit Eckermann“ (IH, 367), indem 
er fih auf feine eigene Erfahrung beruft: „Was ift überhaupt 
Butes an uns, wenn es nicht die Kraft und Reigung ift die 
Mittel der äußern Welt an uns heranzuziehen und unfern hd 
bern Bweden dienftbar zu machen?” Und weiter: „Es ift im 
Grunde auch Alles Thorheit, ob Einer Etwas aus ſich babe 
oder ob er es von Undern habe; ob Einer dur fi wirke 
oder ob er durch Andere twirke; die Hauptfache ift daß man 
ein großes Wollen habe und Giſchick und Beharrlichkeit befike 
es auszuführen: alles Uebrige ift gleichgültig. Mirabeau hatte 
daher vollfommen Recht wenn er fich der äußern Welt und 
ihrer Kräfte bediente wie er Fofinte. Er befaß die Gabe, das 
Zalent zu unterfcheiden, und das Talent fühlte ſich von dem 
Dämon feiner gewaltigen Natur angezogen, fodaß es ihm und 
feiner Leitung ſich willig hingab. &o war er von einer Maſſe 
audgezeichneter Kräfte umgeben, die er mit feinem euer durch 
drang und zu feinen böhern Sweden in Thaͤtigkeit fegte. Und 
eben daß er es verftand mit Undern und durch Andere zu 
wirten, Das war fein Genie, Das war feine Driginalität, Das 
war feine Größe.” Wie fo auf der politifhen Bühne, fo zog 
er auch im Privatleben Alles mit fih fort. Er war von auf 
gezeichneter Haͤßlichkeit, aber wenn man ihn reden hörte ver 
gaß man diefelbe ganz, und alle Frauen die er gewinnen wollte 
gewann er für fih. Eine feine Denfchenkennerin, die mit vie 
len großen Männern in Berührung gekommen, Denriette Her, 
gibt von ihm folgende Charakteriſtik in diefer Beziehung („Er 
innerungen”, S. 135): „Bu feiner Häßlichkeit trugen feine 
Podennarben am wenigften bei, wenngleich fein @eficht von 
ihnen gaͤnzlich zerriffen wars; weit mehr die Eigenthuͤmlichkeit 
daß das Ganze fowie alle einzelnen Theile deffelben auf eine 
koloſſale Weife in die Breite gezogen waren. Breitefte Rafe, 
erdenklichſt größter Mund, mit dickſten, vwoulftigften Lippen. 
Dabei war es zur Zeit feiner Anwefenheit in Berlin ſchon nahe 
deu Vierzigen, und war gleich feine Geſtalt noch von großer, 
ja auffallender Kraftigkeit, fo waren über fein Geficht die 
Ausfchweifungen feiner Jugend nicht fpurlos hingegangen. 
Aber man vergaß Alles wenn er ſprach; denn er fprac hin 
reißend wie ich nie Jemanden fprechen gehört habe, und na 
mentlih iſt mir eine folde Eleganz der Sprache in der Lei⸗ 
denfchaftlichfeit — und in diefe gerieth er leicht‘ — nie weiter 
vorgefommen. Ich weiß daß, als er einige Jahre fpäter einer 
der erften Helden der Franzoͤſiſchen Revolution wurde, Ritt 
von Dem was man über die gewaltige Wirkung feiner Reden 
las und hörte mich in Erflaunen fegte.” 4 


BVerantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Wrodpans. — Druck und Verlag von F. E. Brockhansd in Reipsig. 
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Die letzten Tage eines großen Mannes. 
Nah dem Polnifhen von Frig von Sr. 
— „Sonne ſtehe Kill!‘ 

Es war eine entzüudende Nacht des Wonnemonats 
des Jahres 1543. An dem lazurnen Himmelsgewölbe 
flimmerten unzählige Sterne auf dem dunkeln Grunde, 
der Damals recht eigentlich einem unermeßlichen, fammetnen 
und mit Brillanten geſchmückten Zeppich glich; auf ber 
Erde herrſchte tiefe Stile — die Natur ſchien zu ruhen 
und einen Sabbath zu feiern. Kaum daß ein leifeß, 
laues Lüftchen die frifch entfalteten Blüten fchaufelte 
oder in. dem jungen Laube fpielte; die Welt war einge- 
ſchlummert und nur die Geftirne am Firmamente, wel⸗ 
he in weiten Bogen die ihnen vorgezeichnete Bahn ver- 
folgten, gaben Kunde von dem Leben in der Natur. 

Die allgemeine Ruhe theilten mit Andern zugleich 
die Einwohner eines kleinen GStäbtchens bes Erme⸗ 
landes; auch um fie hatte der Schlaf feine bleier- 
nen Arme gefchlungen und hielt die müden Augenliber 
sefhloffen. Jeder hatte ſich aufs Lager hingeſtreckt und 
ſammelte dort neue Kräfte für die Verrichtungen bes 
tommenden Zages, bis auf Einen, der fich diefer Wohl⸗ 
that entzogen hatte und in einer kleinen Kammer hoch 
oben auf dem Thurme machte. 

Es war ein alter, gebüdter und von vieler Arbeit 
geihwächter fiebzigjähriger Mann, der bier an einem 
Zifhe faß, auf dem eine elende blecherne Rampe ſtand 
und ihr trübes Licht auf ein großes Buch warf welches 
aufgefchlagen darauf lag. Die dichten grauen Haare 
des Breifes fielen in langen Locken auf die Schultern 
herab und bildeten den Rahmen zu einem Gefichte wel⸗ 
chem der &tempel himmlifcher Sanftmuth und tiefen 
Denkens aufgebrüdt war. ine leichte Röthe hatte feine 
Wangen gefärbt und flach angenehm gegen das dunkele 
lange Gewand ab, das damals die gemöhnliche Tracht 
der Städter war und in einfachem Rode mit umgeleg- 
tem Kragen und doppelten über ber Hand ebenfalls auf- 
seihlagenen Aermeln beftand. 

Der Alte ſchien in tiefes Nachdenken verfunfen und 
hob nur dann und wann das fchöne, Mare Auge zum 


nächtlichen Himmel, um es dann wieder zu fchließen und 
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defto ungeftörter feinen Gedanken nachhängen zu koͤnnen. 
War es die große, ereignißreiche Zeit die ihn befchäf- 
tigte unb in welcher er mitten drin Ichbtet Die Refor- 
mation batte bereits ihre Fackel angezündet, Zuther die 
päpftlihe Bannbulle verbrannt, in Worms gefprochen 
und auf der Wartburg eine Zufluchtöflätte gefunden; in 
der Schweiz waren Zwingli und Galvin für einen neuen 
Glauben aufgetreten; bie Augsburger Confeſſion war 
bekanntgemacht unb ber Schmalkaldiſche Bund geftiftet 
worden. Heinrich VII. von England hatte die Macht 
des Papſtes, von dem unlängft zuvor ber Orden ber 
Geſellſchaft Jeſu beftätige worden war, gebrochen und 
fi zum Haupte der englifchen Kirche erklärt, Schweden 
hatte das flodholmer Blutbad durchgemacht und fich in 
Guſtav Waſa einen König gegeben, Iwan ber Grau» 
fame ben Titel eines Zaren aller Reuffen angenommen, 
Magellan die Erde umfchifft und Cortez Mexico erobert. 
Wahrlich des Stoffe genug um einen Menfchen zum 
Nachdenken aufzufodern. Doch nicht die Stürme ber 
Erde waren es welche den ehrwürdigen Alten beichäftig- 
ten, fondern das majeftätifche über ihm ausgelpannte 
Dimmelsgewölbe nahm feine Gedanken in Anfprud. 
Der Mann welcher in jener Nacht mit forfheudem Auge 
am Yirmamente hing war der größte Aftconom aller 
Zeiten, Nikolaus Kopernicus, geboren zu Thorn den 
19. Februar 1473, Doctor der Philofophie und Medicin, 
Kanonifus von Ermeland und Ehrenprofeffor zu Bologna, 
Rom und andern Orten. 

In einer Stunde ber Offenbarung hatte er die Erd⸗ 
kugel aus der Mitte des nach Annahme der Alten ftar- 
ren, unbeweglichen Alls herausgeriſſen, fie weit wegge⸗ 
ſchleudert und an ihre Stelle das Geſtirn des Tages 
geſetzt, um welches ſich die Planeten mit ihren Traban⸗ 
ten bewegen mußten. Kopernicus hatte zum erſten mal 
einen Blick in die Ordnung des Weltſyſtems gethan 
und dem Erdenbewohner die Bahnen enthüllt welche die 
Welten dort oben nach ewig gleichen Geſetzen verfolgen 
müſſen; mitten in Armuth und kaͤmpfend mit Spott 
und Verfolgung hatte er ſich auf ſeinen hohen Genius 
verlaſſen und mit Hülfe eines elenden hoͤlzernen Dreiecks 
das bisher unentwirrte Raͤthſel geloͤſt. 

Der große Forſcher war überzeugt das Ziel feines 
Strebens erreicht zu haben und an derjenigen Grenze 


« 
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der Wiſſenſchaft angelangt zu fein welche dem Men- 
ſchen zu erreichen vergönne ifl. Er hatte feine Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen in dem Werke „De revolu- 
tionibus orbium coelestium ‘’ („Bon den Bewegungen 
der. himmliſchen Körper’) niedergelegt, und mollte die 
ſchoͤne Frühlingsnaht benugen um nochmals Alles ge- 
nau zu prüfen was er bis dahin erfchaut hatte, und 
alsdann Hand an die legte Correctur feiner Schöpfung 
zu legen, die in Nürnberg unter Auflicht feines Schu- 
iers MReticus im Drude begriffen war. Es fihien ale 
wenn der Himmel ihn dabei hätte unterflügen wollen, 
denn er hatte fein ſchönſtes Feierkleid angezogen. Ko» 
pernicus war auch unermübdet thätig und verließ feine 
Warte nicht eher als bis die Sterne vor dem Lichte der 
aufgehenden Sonne erbleichten. 


II. 


Bevor Kopernicus ſich zum Weggehen anſchickte, er⸗ 
griff er nochmals die aus drei Holzſtäbchen kunſtlos zu⸗ 
fammengefügte Parallaxe (ein Inſtrument welches er 
felbſt verfertigt hatte und von dem wir durch Tycho de 
Brahe eine Abbildung befigen) und richtete fie zum leg- 
ten mal nad ben vier Weltgegenden. „Ja, es ift Feine 
Fäufhung”, rief er im Entzüuden aus, „ih habe bie 
Wahrheit gefunden und einen Irrthum zerflört der bie 
Menfchheit Taufende von Jahren befangen gehalten hat.” 
Hingeriffen von den großen Wahrheiten, die feinem geifti- 
gen Auge fich erfchloffen hatten, fiel er, den Blick gen 
Himmel erhoben, an feinem Tiſche auf die Knie, kreuzte 
die welken Hände anbächtig über der Bruft und ſprach: 
„Here Bott, ich danke dir bag du mid gewürdigt haft 
deine Größe und Allmacht zu erfchauen.” Dann er- 
griff er eine Feder, ſchtieb auf den Zitel feines Buche: 
Dies ift das Werk des größten und vollfommenften 
Schöpfer; es ift das Werk Gottes”, und fügte nad 
‚einigen Augenbliden Nachdentens hinzu: 


Gewidmet dem Heiligen Vater, Papft Paul IE Dir, 
Heiliger Water, widme id mein Werk, damit Gelehrte und 


Raien innewerden daß ich Urtheil und Bergliederung nicht - 


fiheue. Deine Würde und Liebe zu allen Wiſſenſchaften, be⸗ 
ſonders zu den firengen, werden mir ein Schild gegen die Böß- 
willigkeit der Verleumder fein und mich vor ihnen firmen, 
dem Spruͤchwort zuwider welches fagt es gäbe Fein Heilmittel 
gegen den Biß des Werleumbders. 

Rikolaus Kopernicus aus Thorn. 


Die junge Morgenfonne blickte mit fanftem Scheine 
durch das Fenfter herein und warf ihre Strahlen auf 
die noch naffen Zeilen. Das Lämpchen fladerte nur 
noch dann und wann auf, und dem Schöpfer einer neuen 


Lehre, einer bis dahin unbekannten Wahrheit, fielen vor 


Müdigkeit die Augen zu. Er ruhte einige YAugenblide, 
wie ed ja auch nach vollendeter Arbeit Derjenige gethan 
hatte auf beffen Ruf die Erbe aus dem Chaos hervor- 
gegangen war. 

Kopernicus genoß nicht lange bes Präftigenden Schlum- 
mers der fich feiner bemächtigt hatte, fondern erhob fid) 
bald wieder, um feinen andermeitigen Pflichten Genüge 
zu leiften. Beim Herabfleigen von der Warte begegnete 


ihm fein alter Diener, der ihm fagte: „Herr, ber Bote 
aus Nürnberg iſt zur Abreiſe fertig; er wartet nur auf 
bie Correctur und einen Brief von Euch.“ 

Kopernicus Tehrte um, übergab: das Verlangte und 
fegte fi zurecht um nod einige Zeilen zu fchreiben; da 
entfiel feinen ?raftlofen Händen die Feder und er ſank 
erfchöpft in feinen Seſſel zurück. 

„Wollet mir's zugutehalten”, fprad ber graue Die 
ner, indem er feinen Heren fanft anftieß, „ich weiß, Ihr 
bebürft der Ruhe, doch mein Auftrag leidet keinen Auf. 
füub. Zudem warten zehn Kranke in Eurer Woh—⸗ 
nung und aus Frauenburg ift ein reitender Bote mit 
der Nachricht gelommen: das Waſſerrad flche, und drei 
von den Leuten die e8 hatten in Ordnung bringen wol 
Ien feien dabei jämmerlich verflümmelt worben. 

„Ach, die Unglüdlihen!” rief Kopernicus, indem er 
aufiprang ; „eile und laß mir mein Pferd fatteln.“ 
Schnell flieg er, alle Müdigkeit vergeffend, die Stufen 
herab und war bald in feiner Behaufung angelangt. 

Seine Wohnung mar eine der befcheidenften be 
ganzen Städtchens und beftand aus einem Laboratorium, 
wo die Arzneimittel für die Kranken angefertigt wurden, 
einer kleinen Malermerkftatt, wo der auch in der Kunfl 
geübte große Gelehrte fi mit dem Pinſel befchäftigte 
und fein Bild, fowie auch dasjenige einiger Freunde und 
Erinnerungen aus Rom und Bologna gemalt hatte, und 
endlich einer anfpruchslofen Wohnftube, die Jedem offen 
ftand der am Kopernicus’ Kopf oder Herz Anfprüde 
machen wollte. Ueber der Thür befand ſich eine lang: 
ih runde Deffnung, durch welche zu Mittag das Son⸗ 
nenliht auf einen beftimmten Punkt in ber anliegen 
den Stube fiel und als Sonnenuhr diente. Der ganze 
Schmuck des Baftzimmers waren einige von feine 
Hand gefchriebene Verſe, die er über das Kamin ge 
lebt Hatte. 

Bei feiner Zuhauſekunft fand ber gelehrte Kanonikul 
die früher erwähnten zehn Kranken vor, bie bittend bie 
Hände nach ihm ausftredten. Er verband fofort die Ver⸗ 
wundeten, gab Andern Arzneien und entließ Keinen ohne 
Troft und Almofen. Sodann trank er in der Eile eine 
Schale Milk und wollte fih eben aufs Pferd fegen um 
nad; Frauenburg zu eilen, ald ein Bote mit Staub und 
Schweiß bedet an feine Thür berangefprengt Fam. Un 
ruhig und erfchredt ging Kopernicus hinaus und em 
pfing bier ein Schreiben feines Freundes Gizka, des kul⸗ 
mer Bifchofs, folgenden Inhalts: 

Möge Gott uns in feine gnädige Dbhut nehmen und den 
Schlag von dir abivenden der dir droßt. Deinen Feinden und 
den ihnen verbündeten fehelfüchtigen Reidern, die dich der Vet: 
ftandeöverwirrung und Härefie anklagen, ift ed vollfommen ge" 
glüdt das Volk in Nürnberg gegen dich aufzumwiegeln daß der 
Plebs dort deinen Namen verflucht, die Geiſtlichen von der 
Kanzel den Bannftrahl gegen dich fchleudern, die Akademit 
laut deine Excommunication fodert, und die Univerfität, welche 
erfahren hat daß dein Werk dort gedrudt werden foll, willen 
ift die Druckerwerkſtatt und damit zugleich die Arbeit deines 
ganzen Lebens zu zerftören. Eile fchnell hierher, um nod ii 
Beiten den Sturm zu befchwören; faſt fuͤrchte ich du kommſt 
ſchon zu fpät. 








Kopernkus war kaum vermögend die Gpiftel zu 
Ende zu leſen; die Kräfte verließen ihn, die Buchflaben 
tanzten vor feinen Augen und ohnmächtig ſank er in 
die Arme des herbeigeeilten Dieners. 

Nachdem er durch beffen Anſtrengungen wieder zu⸗ 
ſichgekommen war, fragte der Bote, der den Auftrag 
batte nicht ohne Kopernicus zurückzukehren, ob er bereit 
fei mitzureiten. „Ja“, antwortete der Greis mit voll- 
tommenfter Hingebung ; „ich bin es. Machen wir une auf 
ben Weg; doch weder nach Nürnberg noch nach Kulm.... 
An Frauenburg erwarten die Kranken und Berftummel- 
ten meiner Hülfe und könnten ohne biefelbe fterben. 
Dorthin wollen wir uns wenden. Mögen meine Zeinde 
in ihrer Wuth mein Werk zerftören, wenn fie es Eon. 
nen... ben Lauf der Geſtirne werden fie deshalb boch 
weder ändern noch aufhalten.” 


(Der Beſchluß folgt.) 





Seribe's ‚Los contes de la reine de Navarre‘, 


Die Befchuldigungen der Leichtfertigkeit und Liederlichkeit 
welhe auf Margarethen von Ravarra lange Beit gelaftet ha» 
ben find durch ihre Correfpondenz , welche nicht zur Beröffent- 
lichung beſtimmt war, fiegreidh widerlegt worden. Sie er: 
f&eint in ihren Erzählungen (dem „Aeptaméron“, in der Urt der 
Geſchichten Des Boccaccio) nicht fo offen als in diefer Corre⸗ 
foondenz. Außerdem befigen wir noch Gedichte von ihr und 
den „Miroir de l’Ame p6cheresse”, weldyen die Sorbonne ale 
feperifch verurtheilte, weil weder das Fegefeuer noch Heilige darin 
erwähnt würden, und die Verfafferin alfo auch nicht daran glaube. 
Jene Erzählungen, welche allerdings nicht allen jungen Mäd⸗ 


hen zur Lecture zu empfehlen find, mögen an jenem übeln Rufe , 


manden Theil haben. Allein man muß hierbei die Beit 
Franz' I. und ihre Erziehung durch Louiſe von Savoven, 
welche fehr nachfichtig war, in Anſchlag bringen. @ine völlige 


Unmwahrheit ift e8 daß die Königin von Navarra mehr als ei«. 


nen Liebhaber aus ihren Hofdichtern gewählt habe; wenn Ma- 
zot wirklich ihre Gunſt au nur eine Stunde genoffen hätte, 
er würde ſich derfelben bei feiner befannten Indiscretion in feinen 
Elegien und Epigrammen gerühmt haben. Gbenfo unwahr ift 
der Vorwurf eines fträflichen Verhältniffes zu ihrem Bruder 
Franz. Allerdings liebte fie ihn inniger als mit bioßer Ge⸗ 
fgwifterliebe, allein fie fchauderte vor der Sünde einer Blut: 
fhande zurüd. Wir befigen in bdiefer Beziehung einen Brief 
von ihr an ihren Bruder, aus welchem ihre ganzen Gefühle 
hervorgehen. Die Urfache jener VBerleumbungen iſt nit ſchwer 
zu finden. Bon jeher hatte Margarethe die verfolgten Pie 
teftanten gefehügt und war dafür von der Sorbonne angefein- 
det worden. e Sender Berquin’6 Eonnten ihr nicht verzei⸗ 
ben daß fie ibm an ihrem Hofe zu Bearn ein Afyl gewährt 
hatte. Werfuchten fie doch durch den Eonnetable von Mont» 
morency, der Margarethen Protection mit Undank Iohnte, den 
König felbft gegen fie aufzureizen. 

Margarethe war zwei mal verheirathet, daß erfte mal an 
den Herzog von Alençon, deſſen fchnellen Rüdzug in der 
Schlacht von Pavia die Gefchichte Feigheit genannt bat, und 
dann an Heinrich D’Albret, König von Navarra, welcher fie, 
obwol er elf Jahre jünger war al& fie, doch fo leidenſchaftlich 
liebte daß er fie, als Montmorency ihm eine Sreulofigkeit vor: 
gefpiegelt hatte, aus Eiferſucht ſchlug. Auch "Margarethe 
liebte ihren Gemahl aufrichtig, wennſchon ihr Bruder der vor⸗ 
‚berrfhende Gedanke in ihrem Leben war. 

Franz I. behandelte fie, obwol er fie feine „„Mignonne’' 
nannte, doch mit einem graufamen Egoismus. Gr nahm ihr 


ipre dreijährige Zochter um fie in Pleſfis⸗lez⸗Tours nad) ſei⸗ 
nem Belieben erziehen zu laſſen, und fpäterhin an ihr ein ges 
fügiges Werkzeug feiner Politik zu haben. Gr, welder als 
die Blume dem Ritterfhaft gerühmt wird, hatte vom Kitter 
nur den Muth, aber freilich einen Muth der ihm die Schlacht 
von Pavia koſtete. Trotz dem Rathe feiner alten Benerale, bes 
fonders de la Iremouille's, folgte er dem unverftändigen Bon- 
nivet, griff die Spanier an, und beging damit eine Thorheit 
welche die Geſchichte ihm ſtets vormwerfen wird. Der Brief 
den Franz aus der Befangenfchaft an feine Mutter ſchrieb ift 
nit fo beredt wie ed immer heißt. Außer den berühmten 
Worten: „Alles ift verloren, nur die Ehre nicht!“ fichen noch 
eine Menge Gemeinpläge und leere Phrafen darin. Gefangen 
in der Feſtung Pizzighettone wollte er die treue Liebe feiner 
Schweſter damit lohnen daß er ihre Hand dem treulofen Con» 
netable von Bourbon zudadhte. Der Mabdrider Frieden ift bes 
Sannt. Ihn unterzeichnen mit der Abfiht ihn auszuführen, 
war die That eines Wahnfinnigen, ihn unterzeichnen mit der 
Kbfiht ihn zu brechen, war nicht ehrenwerth. Franz faßte 
den edelmüthigen Entſchluß abzudanken; denn an feiner Per⸗ 
fon war dann Richt gelegen, ed handelte ſich um ein 
bloßes Löfegeld. Uber diejer Gedanke ſich Brankrei zu opfern 
war nur vorübergehend. Karl V. beunruhigte fi aud gar 
nicht darüber, und die Erfahrung bat ihm Recht gegeben. 
Franz unterzeichnete den Frieden, in welchem er alle Anſprüche 
auf Burgund aufgab und feine beiden älteften Soͤhne als Gei⸗ 
fein zuruͤckließ, nachher doch noch, und hielt dies Verſprechen 
nit. Bum Beweiſe feines Edelſinns möge hier außerdem nur 
noch ber eine Umftand dienen daß, ald er nach feiner Ruͤckkehr 
nach Frankreich ein Hoffräulein feiner Mutter nach dem andern 
zu feiner Maitreffe madte, es ihm an Mitteln fehlte, und er 
die Bräfin von Ghateaubriand um die Diamanten bitten ließ - 
die er Ihe in den Zagen feiner Liebe gefchenkt hatte. Diefe 
Diamanten fchenkte er der zußünftigen Herzogin von Etampes. 

Kart V. ſchien zum Herrfcher geboren. Mit 16 Sabren 
König von Spanien und mit 18 Jahren Kaifer von Deutfch- 
land füllte er feinen Plag ohne Unftrengung aus. Die Ber 
wunderer Franz' I. haben ihm vorgehalten daß er nicht wie 
diefer fein Leben fo oft gewagt. Allein die Schlachten die er 
Durch feine Feldherren gewann zeigen ihn als klugen Politiker, 
und wenn es nöthig war bewieß er daß er Peine Gefahr Fannte. 
Seine Berftellung — * er mit Ludwig XI. gemein, ohne die⸗ 
ſem doch aͤhnlich zu ſein. Rie vergaß er die Majeſtaͤt auch 
wenn er ſchwieg. Seine Leidenſchaft war ſeine Sucht nach 


Macht. Beine Maitreſſen waren ihm feine Beſchaͤftigung, 
zu eine Zerſtreuung. So war er der furdtbarfte Gegner 
ranz' 1. 


Aus diefen drei eben ffizzirten Perſonen haben Scribe unb 
Legouve ein Luftfpiel machen wollen. &ie haben gedacht uns 
mit der Herzogin von Wlengon und Karl V. zu ergögen. Ge⸗ 
gen den Gebrauch den Scribe von diefen biftorifchen Perfonen 
gemacht bat muß man indeß allen Ernftes protefliren. In 
bem Frieden von Madrid ift doch Fein einziges Wort was zum 
Laden wäre. Und doc nennt &cribe den Madrider Frieden 
„die Revanche für Pavia’”. Während der ganzen Regierungs- 
geit Franz' I. ſucht man verpehii eine Mevande für Pavia; 
nicht einmal der Sieg bei Ceriſoles, 19 Jahre nachher, oder 
die Ligue von Cambrai Fünnen als folche gelten. Um den Ti⸗ 
tel „Revanche für Pavia’’ zu rechtfertigen bat Scribe die Be: 
freiung Franz' I. auf Margarethens Rechnung gelegt, die fie 
doch gar nicht bewirkt hat. Mit einem einzigen Federſtrich 
bat ibe die drei Unterhändler welche Louiſe von Savoyen 
ihrer Tochter voran nad Madrid geſchickt hatte beifeitegefchafft. 
Allein wenn Margarethe auf diefe Weife zur Urheberin der Ber 
freiung ihres Bruders gemacht wird, fo hätte fie auch mit den 
Eigenichaften eines Staatsmaͤnnes ausgerüftet werden follen. 

Niemand wird verlangen daß der dramatifche Dichter die 
Geſchichte copiren fol, aber die Perfonen welche Gcribe und 
in feinem 2uftfpiel vorführt haben mit der Geſchichte gar 


⸗ 


Nichts zu thun. Leider hat aber was die Geſchichte alſo ver⸗ 
loren bat die Zac nicht gewonnen. Karl V. ift eine Art 
Mittelding zwifchen Don Querada im „Don Juan d’Austria‘ 
und dem Grafen Rantzau in „Bertrand et Raton”. Die 
feanzöfifchen, italienifchen, fpanifhen &chriftfteller Uloa, San: 
doval, Dubellay haben Beinen einzigen Bug zu diefer Perfön- 
Hichkeit ‚geliefert. Der Kaifer von Deutfchland und Herrſcher 
don Spanien, den Niederlanden und den beiden Indien fpricht 
bei Scribe wie ein Boltairianer, wie ein Schüler Candide's 
und Zadig's. Keine Spur von Rüdfiht auf Ort und Seit 
der Handlung. Scribe's Karl V. ift geſchwaͤtzig wie der Ro⸗ 
man eines Gncyklopädiften, und leichtgläubig wie ein Onkel 
vom Boulevard Bonne Nouvelle, eine Figur aus der Pomifchen 
Oper. Daffelbe gilt von Franz I. 

Margarethe gleicht eigentlih am meiften Beaumarchais' 

gigaro) Scribe hat aus ihr eine möglichit getreue Eopie des 

olingbrofe im „Un verre d'eau“ gemadt. Sie erräth Alles, 
leitet Alles; ale Berfonen um fie herum handeln nur nad 
ihrem Willen. Sie regiert ihren Bruder, fie regiert Karl V., 
fie regiert den Gtaatsrath von Caſtilien, König und Minifter 
find bloße Marionnetten deren Fäden fie in der Hand halt. 
Die Infantin Ifabelle, welche Karl V. deirathen fol, ift eine 
jener ftereotypen luſtigen Perfonen welche das Parterre nie 
mals ohne Beifall fiebt. 

Es verftebt fi von felbit daB die Handlung melde zwi⸗ 
ſchen tiefen Figuren der Scribe'ſchen Phantafıe fpielt Peine 
auch nur entfernte Aehnlichkeit mit der wirklichen Geſchichte 
hat. Karl V. ſchmollt mit Margarethen, weil fie nicht den 
Einfall gehabt Hat ihm zuvorkommend eine Taſche anzubieten 
weiche fie für den tapferften Ritter ſtickte. Franz I. will den 
Hungertod fterben, Margarethe läßt fih um ihn zu retten ein 
Souper anrichten, und bringt die Befundheiten Louiſens von 
Savoyen, des Dauphin, Francoiſe's de Koir und der übrigen 
franzöfifhen Hofdamen aus. Denn nah Scribe und feinem 
galanten Mitarbeiter ift Franz I. ein fchredlicher Verführer, 
dem Fein Weib widerftehen kann ; alle Hofdamen haben Mar: 
garetbe mit Schleifen, Schärpen und Haarlocken beladen. 
Wie fol der Gefangene Dem widerftehen, er trinkt Iuftig die 
efuneben aller Damen des franzöfifhen Hofs. Schade nur 
daB er fih nicht die ganzen Loden, Schleifen und Schärpen 
geben läßt. Wahrfcheinlich haben ihn die vielen @rfolge ſchon 
gleihgüftig gemacht. 

Als es fi darum handelt die Abdankungsarte nach Frank: 
reich zu bringen, erfindet Margarethe eine ganz neue Kriegs: 
liſt. Karl V. fertigt feine Depefchen aus, Margarethe zeigt 
ihm eine Erzählung im Geſchmacke Voltaire's, „was den Da« 
men gefällt”, und bittet den Kaifer fie unter demfelben Um⸗ 
flag Louife von Savoyen zu fenden. Dann fügt fie vor 
noch einen fehlerhaften Sag corrigiren zu wollen, und vers 
taufcht dabei ihre Erzählung mit der Abdantungsacte. 

In der erften Zuſammenkunft Karl's V. mit Franz I. 
wirft ihm diefer, fein Gefangener, der bei Pavia durch feine 
Unbefonnenheit, feine Unerfahrenheit in der Kriegskunſt, durch 
Die Generale Karl's V. geſchlagen wurde, Feigheit vor, und 
fodert ihn zum Zweikampfe. Diefe Prahlerei iſt geradezu lä⸗ 
cherlich, macht aber Franz. zum „volldommenen Helden”, und 
Das ift Scribe genug. Allerdings fchidte Franz I. Karl V. 
einmal eine Ausfoderung, allein die beiden Gegner waren ba» 
mals von dem Raume zwifhen Mabrid und Ehambord ge 
trennt. Die Löfung des Knotens wie fie Scribe erfunden 
läßt die Tühnften Erfindungen hinter fih. Franz I. weigert 
ih in dem Kleide eines Mönche zu entfliehen, weil ein König 
von Frankreich zwar befiegt, aber nicht lächeriih werden Bann. 
Gleichwol erzählen uns die fpanifhen Schriftfteller dag er in 
den Kleidern eined Regers habe entfliehen wollen ber ihm daß 
Holz in das Zimmer trug, und bewahren noch den Ramen des 
Diener auf der das Vorhaben entdeckte. Um ibren Bruder 
zu befreien will Margarethe ihn mit Eleonore von Gaftilien 
vermählen. Aus der Befchichte welche uns überliefert daß die 


Heirat mit Einwilligung Karl'd V. vorihging, macht fih 
Seribe Nichts. Margarethe verichafft ſich den Schlüffel zu dem 
Betzimmer Eleonorens durch Buatinara (wie Scribe aus Gat- 


“tinara gemacht bet), und mittels deffelben Heirathet Eleonore 


heimlich den König von Frankreich. Um Karl V. der die Ce 
remonie flören Eönnte zurückzuhalten, erzählt ihm Margarethe 
eine Geſchichte deren Löfung fie nit finden kann, und Karl V. 
hört ihr mit einer Gutmüthigeeit zu welche Nichts zu wünfden 
übrigläßt. Das Luftipiel endet mit einer dreifachen Heirath: 
Karl V. Heirathet Ifabella von Portugal, Franz I. Eleonore 
von Gaftilien und Margarethe Heinrich D’Ulbret, deſſen Mole 
im Ganzen bie eines zweiten Tenor ift. Der founeraine Herr— 
fher der Geſchichte läßt Karl V. fagen: „Heinrich D’Albret, ich 
gebe Euch die Herzogin d'Alençon, die ich liebe, zur Gemahlin, 
und als Heirathsgut Navarra”, wennſchon der Frieden zu 
Madrid ausdrücklich im Namen des Königs von Ravarra bes 
ffimmt daß Heinrich d'Albret allen Anfprühen auf Ravarra 


‚entfage, wennſchon Franz I. niemals auch nur Ein Wort ge 


fagt, nie einen Schritt gethan oder die Hand ausgeſtreckt hat 
um feinem Schwager Navarra wiederzuderfchaffen. &o arg 
hat es Scribe im ‚Un verre d'eau“ doch noch nicht getrieben! 
Daher ſtimmen auch die meiſten franzöfifhen Beurtheiler von 
Gewicht mit Dem Urtbeile der ‚‚Revue des deux mondes” 
überein, welcher wir die vorftehenden Bemerkungen entlehnen. 
Scribe felbft überfieht dergleihen Bitterkeiten der Kritik und 
tröftet fih bei dem lärmenden Beifall des Publicums. 13. 


Miscellen. 


Qu’en pense votre solidite? 

Der Herzog von Noailles erzählt in feiner vor zwei Jahren er⸗ 
fhienenen „Histoire de Madame de Maintenon”‘, König 2ud- 
wig XIV. habe, wenn er in ihrem Beifein mit den Miniftern arber 
tete, und man auf einen oder den andern ſchwierigen Begenftand 
fam, zuweilen an fie die Frage gerichtet: „Qu’en pense votre so- 
lidité? Diefe Anrede der Maintenon als votre solidite wird nit 
minder frappant erfcheinen al& die Verjicherung daß fie in der That 
fehr fromm und tugendhaft gewefen fei. Die &chrift des Her- 
3098 von Ronilles bat den 8weck eine Apologie der Mainte 
non auch in diefer Beziehung zu liefern. Unter ben Beugniffen 
die der Verfaſſer dafür anfuͤhrt befindet ſich freilich aud ein 
Ausiprud) der Rinon de l'Enclos. Diefe fagt von ihr: „Madame 
de Maintenon dans sa jeunesse était vertueuse par fai- 
blesse d’esprit; j’aurais voulu l’en guerir, mais elle craignait 
trop Dieu.' 





Scarron und feine Frau. 

Bekanntlich war der midgeftaltete Dichter &carron der 
Gemahl der nachmaligen Maitreffe Ludwig’s XIV., Frau yon 
Maintenon. Königin Ehriftine von Schweden wollte als fie 
nah Paris Fam dieſes feltfame Paar, deffen Salon übrigens 
der Vereinigungspunkt der fehönen und den Ruf von Lieben: 
würdigkeit anfprechenden Welt war, Pennenlernen. Es ge⸗ 
fhah und fie fagte naher: fie fei keineswegs überrafcht ge 
wefen den Iufligftien Dann von Paris an der @eite der lie 
benswürdigften rau von Paris zu erbliden. Das ftimmt 
freilich nicht ganz mit der Antwort überein welche die Main: 
tenon felbft gab als man ihr Verwunderung über diefe Hcırath 
bezeigte: „J’ai mieux aime l’&pouser qu’un oouvent.” 


Die öftreihifhe Langſamkeit. 

Man hat über Die öftreichifche Langfamkeit in früherer 
Seit manches bittere Scherzwort gehört; allein das Schaͤrfſte 
was darüber gefagt worden ift bleibt doch wol eine Aeußerung 
bie Weckherlin in feiner „Reiſe durch Rorddeutſchland“ erzählt. 
„Wollen Sie die Langfamkeit unferer Erpeditionen kennenler⸗ 
nen”, fagte der Reichthofrathépraͤſident Graf Windifch: Gras 
zum preußiſchen Gefandten, „fo laflen Sie fi eine Anweiſung 
auf 50 Pruͤgel geben, und ſehen Sie zu wer fie Ihnen unter 
einem Vierteljahr auszahlt.“ 42. 
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Nah dern Polnifen von Srig von Pr. 
( Beſchlus aus Nr. W.) 
III. 


Eine Stunde fpäter traf Kopernicus in Frauenburg 
en. Das Werk welches er auf einem erhöhten Punkte 
diefer Stadt angelegt hatte leitete das Waſſer eines ge- 
gen eine halbe Meile entfernten Flüßchens herbei, und 
entwidelte dabei zugleich folche Kraft daß dies eine Mühle 
trieb, die der berühmte Gelehrte am geeigneten Orte ebenfalls 
aufgeftellt Hatte. Für die Bewohner Frauenburgs war durd) 
die Maſchine einem großen Uebelftande abgeholfen, denn 
es bedurfte nur des Umbdrehens bes Hahns um das Wal» 
fer biß unter die Dächer der Häufer zu leiten, während 
früher, befonders in der heißen Jahreszeit, der Mangel 
die guten Leute oft zu formlicher Verzweiflung trieb, 
und bei etwa ausbrechendem Feuer an Köfchen gar nicht 
zu denken war. 

Die Mafchine war, mie bereitö errwähnt, Tags zu- 
vor in Unordnung gerathen, und diefer Umftand um fo 
misliher als ein Kirchenfeft vor ber Thür mar, zu wel. 
hem fich gewöhnlich viel Volt einfand. Kopernicus’ ge 
übtes Auge hatte bald die Urfache der Störung entbedt 
und dem Uebel in einigen Stunden fo vollkommen ab- 
geholfen daB das nothwendige Element zur großen Freude 
der Einwohner aufs neue wieder überall Präftig empor- 
fprubelte. Zuvor jedoch hatte er noch den Verſtümmel⸗ 
ten feine Hülfe angedeihen laſſen; er fand fie in einem 
bejammernswerthen Zuftande und konnte ihnen theilmweife 
den Echmerz einer Operation nicht erfparen. Doc, dem 
in dem Zleifche wühlenden Inſtrumente folgten Worte 
des Troftes und der Beruhigung als Iindernder Balfam. 

Ihm, der fo bereit zum Helfen war und eher an 
alles Andere dachte als an fich felbft, follte an dem Orte 
feines fegensreichen Wirkens noch fehr Bitteres begegnen. 
Nachdem er mit ftrengfter Gewiffenhaftigkeit allen Pflich⸗ 
ten Genüge geleiftet hatte, wollte er fi) nad Haufe 
begeben und erblidte auf dem Markte bie Bühne einer 
berumgiehenden Komöbdiantentruppe, die eine Menge Men» 
fhen umftand. Das Theater ftellte das Innere einer 
Sternwarte vor, deren Wände mit allerlei wunderlichen 
Inftrumenten, Tobtenköpfen, Phiolen, ausgeftopften Thie⸗ 


ven. u. f. mw. befegt waren und die lebhaft an Faufl’s 


Hexenküche erinnerte. Mitten in biefem fonberbaren 
Hausrath fland ein Greis, der in Figur und Kleidung 
das leibhaftige Ebenbild bes thorner Afteonomen war. 
Die Uehnlichkeit war fo überrafchend daß felbft Koperni- 
eus im Vorübergehen fein Doppelgänger aufflel und er 
verwundert ftehen blieb. Hinter dem Komödianten, ber 
einen großen und fo menfchenfreundlihden Mann zus 
Fratze herabziehen und ihn dem allgemeinen Spott und 
Gelächter preisgeben follte, fand ber Schwarze mit Hör 
nern, Schwanz und Krallen als nothwendigen Attribu⸗ 
ten. Daß der fheußlihen Maske auch lange Eſelsohren 
nicht fehlten, verfteht fich von ſelbſt. 

Das Stüd, wenn man anders das erbärmliche Mach⸗ 
werk fo nennen kann, beftand aus mehren Bildern. Im 
erſten verfchrieb der Aftronom dem Böfen feine Seele, 
indem er zur Belräftigung die Bibel in die Flammen 
warf und das Kreuz mit Füßen trat. Im zweiten er- 
Märte er auf bie finnlofefte Weiſe fein neues Weltſy⸗ 
flem; er warf eine Menge Aepfel, welche die Stelle der 
Planeten vertreten mußten, in die Luft und biefe flogen 
dann in tollen Sprüngen um feinen Kopf und leuchte» 
ten mittel® kleiner an ihnen angebrachter Lichter von 
Pech. Im dritten trat er ale Charlatan, Hühneraugen- 
boctor und Verkäufer von Salben und Pflaſtern auf. 
In barbarifhem Küchenlatein pries er ben Vorübergehen- 
den feine Eligire an und gab den fich Herzudrängenden 
für ſchweres Gelb in feltfam geformten‘ Bläfchchen un⸗ 
ſchuldiges gefärbtes Brunnenwaſſer, während er Hinter 
den Betrogenen fich ins Fäufichen lachte und an altem 
Weine gütlih that. Im legten endlich wurde er von ' 
Gott und der Menfchheit verfluht. In Rauch und 
Schwefeldampf erfchien der Satan und riß ihn bei ben 
Haaren Hinunter in die Hölle; dort wurde ex, zur Strafe 
dafür daß er es gewagt hatte das augenfcheinliche Feſt⸗ 
ftehen der Erde zu beftreiten, über einem mächtigen Feuer 
an den Beinen aufgehangen und baumelte fo zum Er⸗ 
gögen der Zufchauer. 

Bei dem Anblid biefer ebenfo ekelhaften als erbaͤrm⸗ 
lichen Poſſe, in welcher Geift und Tugend eines Ehren- 
mannes dem Hohn bes Janhagels vorgeworfen, feine 
Gelehrſamkeit zur Quackſalberei herabgewürdige und ſei⸗ 
ner Menfchenfreundlichkeit der Stempel des Betrugs auf- 


gedrückt wurde, deren Tendenz es endlich war ben Hel- 
den bes Stücks ale Schwarztünftler und Gottesleugner 
hinzuftellen, fühlte Kopernicus wie es ihm bas Herz zu⸗ 
fammenfhnürte und wie fein Glaube an eine göttliche 
Gerechtigkeit zu wanken beginne. Noch gab er fih dem 
Stauben Hin, Frauenburgs Einwohner, die feit fo lan⸗ 
- gen Zeiten. Zeugen feings Wandels waren und bie ihm 
footel zu danken hatten, würden fich feines in den Koth 
getretenen guten Namens annehmen und die Bube mit 
fammt ihren Gefellen niederreiſen. Bittere Täufchung ! 
Diejenigen welche fo unzählige Beweiſe von Sorpfalt 
und Hingebung erfahren hatten brachen am Ende de? 
Stücks in den flürmifchften Beifall aus und verlangten 
unter Schreien und Jauchzen die Wiederholung. Diefer 
Schlag war für den Armen, Gemishandelten zu hart; 


es ſchwindelte ihm vor den Augen und bewußtlos ſtürzte 


der fchmache Greis auf das Straßenpflaſter. 

Diefer Auftritt erregte die Aufmerkſamkeit der Zu⸗ 
nächftfiehenden, und bald hatte fih ein Haufe um den 
ohnmächtig am Boden Liegenden geſammelt. Man er 
Sannte den Kanonikus, den Vater und Wohlthäter, und 
fein Name ging wie ein Lauffeuer durd die ganze Ver⸗ 
fammlung. Das ift ja der gute Alte der mir von mei⸗ 
nem Gebrechen geholfen har, rief der Eine; iſt Das nicht 
der Mann ber mich unterftügte als ich in Noth war 
und die Meinigen nad) Brot fehrien, fagte ein Anderer; 
und heute noch, meinten Mehre, ift er nicht augenblid- 
lih herübergefommen als er hörte die Kunft fei ins 
Stoden gerathen und die Stadt ohne Waſſer? Hoc 
lebe unfer guter Kanonikus, erfcholl es bald von allen 
Seiten, und — fort mit den verwünfdten Komodian⸗ 
ten!“ Thaliens Tempel fiel fofort der Volksjuſtiz zur 
Beute; in wunderlihem Haufen lagen bald die Requifi- 
ten übereinander, und die fur, vorher noch mit Beifalle- 
bezeigungen überſchütteten Künftler fuchten das‘ Weite, 
verfolge von den Flüchen und Steinwürfen des erboßten 
Volks. Den Märtyrer hoben die Zrauenburger auf ihre 
Schultern und trugen ihn im Triumphe weg. 

Ach, er konnte fi nicht mehr über die Anhänglich- 
keit der Leute freuen. Erſchöpft von der Arbeit ber 
vorhergehenden Tage und gebeugt an Geift und Körper, 
war die Befinnung von ihm gewichen und eine tödt- 
lihe Wunde die Folge feines Falle. Mit großer Mühe 
brachte man ihn etwas zu ſich und fegte ihn in eine 
- Sänfte die den Todkranken zurüd in feine Wohnung trug. 
IV. 

In feiner Behaufung angefommen, fand Kopernicus 
fofort die treuefte, liebevollfte Pflege, doch der Schlag 
der ihn getroffen hatte war zu hart; er follte ſich nicht 
mehr von ihm erholen. Zu den ?örperlichen Leiden 
welche den fo arg gemishandelten alten Mann an das 
Lager feffelten kamen noch fchmerzlihe Demüthigungen 
und verbitterten ihm auch die legten paar Tage die er 
noch zu leben hatte. Mit zitternder Hand eröffnete er 
einen Brief von einem Freunde aus Nürnberg und las 
darin‘ die Beftätigung Deſſen was ihm ber kulmer Bi⸗ 
ſchof bereite früher gemeldet hatte. . Drei mal hatte bie 


Schuljugend dafelbft die Druderei geftürmt, um ſich des 
Werks zu bemächtigen welches dem Jahrhundert vor vie 
Ion andern zum Ruhme gereichen follte. Ein Schreiben 
von Relicus enthielt die Nachricht: der aufgehepte Poͤbel 
babe die Werkftätte anzünden wollen, und ex deshalb 
alle feine Freunde um fi verfammelt um Offtein und 
Gefellen zu fügen. | 

Die Druder — fo berichtet er — find zwar bei ihrer 
Prefle beſchaͤftigt, allein mit bemaffneter Hand. Nur noch zwei 
Tage Zeit und zehn Eremplare deines Werks find fertig; gebe 
Gott daß fie glüdlich vorübergehen und die Frucht deiner Yr- 
beit gefihert werde. Sollten wir jedody während derſelben 


"neuen Angriffen ausgefegt fein, fo... 


Hier endigte dee in Haft gefchriebene Brief; Koper- 
nicug- fiel es nicht ſchwer das Fehlende zu ergänzen. 
„Wie du mwillft, großer Gott ba oben‘, feufzte er und 
zwang fi) den ſchon fo kiefgefuntenen Muth durd den 
Slauben an die Wahrheit feiner Sache zu beleben. 

Ein zweiter Brief, der ben folgenden Tag eintraf, 
enthielt noch fchmerzlichere Neuigkeiten. Es hieß darin: 

Einer der Setzer muß von deinen Berfolgern erkauft fein, 


denn er bat dein Manufeript ausgeliefert und dieſes ift auf 


dem Marfte öffentlicy verbrannt worden. Bum Glück war der 
Sag bereitd beendigt und der Drud begonnen, der Echaden 
alfo nicht fo groß; Doch wer ftcht Dafür dag Das was wir be 
figen 'unangetaftet bleibt? Das Volk ift wüthend; unheimlid 
ausſehendes Gefindel umftreicht das Haus und jeden Augen 
bli@ Pönnen wir auf einen neuen Angriff gefaßt fein. &s 
fheint die Wahrheit deiner Worte fol über Leichen ihren Weg 
in die Welt finden. 

Gefoltert von heftigen Schmerzen und gepeinigt von 
Furcht und Ungemißheit, ob die Arbeit feines ganzen Le 
bene, feine Ehre und fein guter Name fiegreicy aus die 
fem Kampfe hervorgehen, oder ber Raſerei bed Fanatis⸗ 
mus zur Beute werden follten, verlebte der arme Kranke 
fhrediihe Stunden, und das tiefgebrannte Licht feiner 
Lebenslampe war dem Berlöfhen nahe. Was ihm von 
theilnehmenden Freunden geblieben war umftand fein 
Bette und betete für das Heil feiner Seele, für em 
gnädiges Ende. 

Urplöglih unterbricht Huffchlag die feierliche Stille. 
Ein Reiter auf fhaumbededtem Pferde und vom ſchnel⸗ 
len Ritt über und über befläubt, hält vor dem Hauſe, 
fpringt herab, tritt ohne Anmeldung in das Sterbezim⸗ 
mer, öffnet fein Wamms und zieht ein Buch heraus, 
das er auf der Bruft verborgen. hatte. „Nehmt, ehr⸗ 
würdiger Herr . . ., es bat Mühe gekofter, bis es in 
Eure Hände gefommen ift.” 

Das Werk von der Größe und Herrlichkeit Gotted 
war ind Leben getreten, und follte den kommenden Ge⸗ 
fhledtern den Weg zeigen auf dem fie den Schöpfer 
fortan zu fuchen und zu erkennen hätten. 

Mit zitternder Hand empfing der ſchon dem Der: 
fheiden Nahe das Bud. Mit Mühe wendete er an 
fangs die Blätter um, doch je weiter er kam, deflomeht 
erheiterten und belebten fi) feine Züge. Endlich hatte er 
fi im Bette volllommen aufgerichtet; ein feliges 8 
chein ſchwebte um feine Lippen; er drüdte das Buch an 
fein Herz, ftredte die Arme gen Himmel, rief mit lau 














tee Stimme: „Seht, o Herr, erlöfe deinen Diener“, und 
fiel entfeelt auf das Lager zurüd. Beine Seele mar 
hinubergegangen in die Wohnungen bes ewigen Friedens 
und fein Geift ſollte dort in Wahrheit erfhauen was 
er bier geabnet hatte. 

Es war den 23. Mai in ber erflen Dämmerung 
als der große Dann bie Erde verliß. Die Sterne 
blintten noch freundlih am Himmel und die Blumen 
und Blüten erfüllten mit ihren Wohlgerüchen die neu- 
auflebende Natur. Der Sceidegruß war ein lieblicher 
und hatte Nichts von den Schreden bes Todes. 

So endete ein Mann deſſen Leben eine Kette von 
Ungemach und Verfolgungen war und auf den der apo- 
ftolifhe Stuhl den Bannftrahl gefchleudert Hatte. Doch 
bie Gerechtigkeit blieb nicht aus; St.⸗Peter's Nachfolger 
erfannten fpäter felbft den großen Genius an und 
glaubten an die Wahrheit Deffen was er gelehrt und 
bewiefen hatte. - 

Kopernicus’ Sternwarte wurde in ben Dänden ber 
Preugen zum Gefängniß, und fein Haus eine Ruine, 
von der ſich Stein auf Stein ablöfl. Polen, das in 
ihm einen feiner größten und edelften Söhne ehrt, hat 
an alle Thüren und Herzen in feinen weiten Bauen an- 
geffopft und um eine Gabe zur Verherrlihung des gro 
fen Mannes gebeten. Bald erhob fih in-der St.⸗An⸗ 
nenfiche zu Krakau fein Standbild, und Thormwaldfen, 
der größte Meifter unfers Jahrhunderts, verewigte das 
Andenken des größten Forſchers des 16. Jahrhunderte 
durch eine figende Statue in Erz, die heute eine Zierde 
der Krakauer Vorftadt in Warſchau ift. 





Buchenblätter. Sagen, geſchichtliche Vorkommenhei⸗ 
ten, Entflehung von Drtönamen im ehemaligen 
Fürſtenthume Fulda und nächfter Umgebung bear: 
beitet von I. Schwarz. Fulda, Muller. 1849. 

21 Nor. N 


Die vorliegende Schrift enthält alfo Sagen, geſchichtliche 
Berfommenpeiten, Entftehung von Ortsnamen und fonftiges Va⸗ 
terländifhes im, ehemaligen Fürſtenthume Zulda und beffen 
Umgebung. Sn dem Winkelländchen, das zwifchen dem Rhön: 
gebirge und dem Bogelsgebirge fi) ausdehnt und mit feiner 
Geſchichte tief in die alte Zeit germanifchen Lebens zurüdtreicht, 
bat fi ſchon frühe ein eigenthümliche® Leben ausgebildet, und 
diefen individuellen Charakter felbft in den Stürmen der Neu⸗ 
zeit mit ‚ihren politifchen Ummälzungen gum Theil noch mit ei⸗ 
ner eigenthümlichen Zähigkeit feftbemahrt. Die vorliegenden 
Hefte find nun diefem eigenthümlichen Beifte entfprungen. Der 
Berfaffer geht ſcharf hinter den Spuren her die jene Eigen- 
thümlichkeit zurüdgelafien hat; er fuchte manche bereits verlo: 
tene Grinnerung wiederaufzuftifhen, mande Richtung im 
Volksleben der Dergeffenbeit zu entreißen als er diefe Sagen 
fammelte. In den „Vöikerſtimmen“ von Firmenich befindet 
ſich bereits eine Gage aus diefem Bändchen abgedrudt, welche 
der Verfaſſer ſchon früher ald Probe des‘ Dialekts an Firme- 
nid mittheilte; wir werden zum Schluß den Lefern d. BI. zur 
Probe eine andere Sage herfegen, die zu gleicher Zeit ihrer 
Haltung und Richtung nad ein ganz charakteriftifches Gepräge 
enthält, wodurch der Sagenkreis felbft beftimmt wird. „Von 
Agentlihen alten Volksliedern hat fih im Lande‘, fagt Gegen: 
baur in dem Schriftchen „Fulda und das Rhöngebirge”, „nicht 
Biel, faſt Nichts erhalten; die wenigen Sprüche die noch im 


ſelbſt umzufeben. 


Deunde bes Volks Leben pflanıen ſich gr tentgeil6 buch die 
Kinder fort, die aber alle weder der Tiefe noch der naiven 
Unfgauung anderer Stämme des deutſchen Volks gleichkom⸗ 
men. Die Sagen die noch jegt im Wunde des Volks Leben 
bewegen fi Taft alle um Spuk⸗ und Gefpenftergefchichten, 
und rühren aus einer Beit ber wo ber Aberglaube noch fein 
wildes Spiel mit der Phantaſie trieb. Wenig bat fi von 
biftorifchen Stoffen erhalten, und das Wenige ift ebenfalls mit 
einer bedeutenden Beimifchung von Geiftererfcheinung verfegt. 
Ein Mann ohne Kopf führte einen Wagen mit vier ſchwarzen 
Pferden ohne Köpfe in der Adventszeit durch einzelne Theile 
der Stadt mit heftigem Lärm und Gepraflel. Der «tolle Hund» 
heult um bdiefelbe Seit durch die Straßen, und fpringt einzelnen 
fpäten Nachtwandlern auf den Rüden. Auf dem Kellerberge 
am SHeimberge wohnen zwei weiße rauen welche den Schluͤſ⸗ 
fel bewahren zu den Gemädern in welchen die nicht heirathen» 
den Junggefellen und die alten Jungfern aufgenommen werben. 
Schwarze Männer welche die Leute in der Irre umberführen, 
weiße Burgfrauen die durch heftige Weinen die Vorüberge⸗ 
henden ängfligen, treiben auf vielen Wegen und Hügeln ehr 
Unweien. Auf dem Münfterfelde fteht ein Stein wo eine Mut⸗ 
ter ihr Kind umgebracht hat; Liefelbe hat für dieſe Frevelthat 


noch Feine Erlöfung gefunden, fie weint Nachts laut um ihr - 


Kind und jede heruntergefallene Ihräne wird zum Kiefelfteine. 
Schäge find rings begraben, welche von ſchwarzen und feurigen 
Männern bewacht werden.” 

Die vorliegende Sammlung in ihrer Gründlichfeit und 
Bielfeitigkeit Liefert noch viele und ſchlagende Beweife zu der 
foeben audgefprochenen Unfiht. Die verfuchte Ableitung und 
Burüdführung von Ortsnamen hat hier und da etwas Gezwun⸗ 
genes und geradezu der Gefchichte Widerfprechendes an fich, for 
daß die Selbfithätigkeit des Werfaffers gegenüber der Sage zu 
fehr in den Vordergrund tritt; die Form in welche die Sagen 
gebracht find ift mitunter auch fehr fchlotterig und verräth bie 
fihtbaren Spuren eines allzu raſchen Abfchluffes. Als Probe 
des Dialekts fegen wir hier die erften Strophen eines Gedichts 
ber, und müflen Denen überlaffen die für die Richtung diefer 
literarifhen Thaͤtigkeit fich intereffiren fig weiter in dem Bude 
Dos Gedicht führt Die Weberfchrift „Das 
Proͤbels⸗Maͤnnche“. Da jedoch das fulbaifche Idiom hier und 
da für den Richtkenner manches Unverftändlihe bat, fo ftellen 
wir eine hochdeutſche Ueberfegung gegenüber. 


Das AT Das Prödelds: Männchen. 


Es f&uert mich, dent ih darohn, 

Doß übern Prebel moß ons 
Mohn ; 

Ihr weht doch, be eß immer beißt: 

Es wannert boart, geit emm enn 
Geiſt. 

Boß ich gehoatt, will ich verzehle: 

Mer ſaͤht, de Noacht von Allerſeele 

Bis doß der Walpersbdock verbei, 

Geheuer doh foU’8 goar nett ſei. 

Do geng aͤ Mohn, gekremmt ohm 

” Städe, 

Der thät de arme Buer nede, 

Bann fe uielleiht & Beßche ſpoot 

Aelein bain Eehrte vis der Stoot. 

Banned drei wärn, oder au nur 
zweh, 

Leß dä fe ungeſchore geb, 

Dä& eff verwunſcht, be mer vers 
zebit, 

Bell & Im Labe fi verfehlt, 

Ohn ohne Obloß, ohne Beicht, 

Dohin geſtorbe eff vielleiht? 

Fir ville, ville honnert Joar 

Ohm Prebel doart aͤ Huische woar, 


Es ſchauert mich, denk' ich daran, 
Daß uͤber'n Proͤbel muß unſer 
Mann; 
Ihr wißt doch, wie es immer heißt: 
Es wand're dort, ging um ein 
Geiſt. 
Was ich gehoͤrt, will ich erzaͤhlen: 
Man ſagt, die Nacht von Allerſeelen 
Bis daß der Walpurgistag vorbei, 
Geheuer da ſoll's gar nicht fein, 
Da ging ein Mann gekruͤmmt am 
Steden, 
Der thät’ die armen Bauern neden, 
Wenn fie vielleiht ein wenig fpät 
YUein heimkehrten aus der Stadt. 
Wenn’ drei waren, oder auch nur 
zwei, 
kLieß er fie unangefochten geh'n. 
Er iſt verwuͤnſcht, wie man er⸗ 
Weil er im Leben ſich verfehlt, 
Und ohne Ablaß, ohne Belt’ 
Dahin geftorben if vielleicht ? 
Bor vielen, vielen Hundert Jahren 
Am Pröbel dort ein Häuschen war 


Bob uiö der EA a4 Waſſer femmt, 
Din noch der Fol finn Lauff nob 
nemmt. 
Enn Dann lab doart ganz ſelg⸗ 
allein 


Mit ſeiner Frau, kohm ſelte hain 
nis Voll doß HA nett woar bes 
tronke, 

Bal doh, ball doart in Draͤk geſonke. 
Dobei, be de Schengkuͤppel ſenn 
Krakelt er au noch immerhen; 
In Voll gobs au kein Schlaͤgerei 
Doß Prebelömännde woar derbei, 


Siehn Werthſchaft geng drenne 


hengeroarſch. 
Ae mohl, aff Allerſeele woarſch, 
Doh geng aͤ Moriet noch der Stoot, 
Soff kneppeldeck ſich, ohn bommfoot, 
Der Waͤchter hatt (don zwoͤlf ger 
bött, 


Bio aus der Ed’ ein Waſſer koͤmt, 


und nah ber Zulb’ feinen Lauf 
hinabnimmt. 

Ein Dann lebt dort ganz ſelig 
allein 


Mit ſeiner Frau, kam ſelten heim 

Aus Fuld' daß er nicht war bes 
trunken, 

Bald da, bald dort in Dreck geſunken. 


Dabei. wie die Schindkuͤppel find, 


Krakelt ex auch noch immerhin; 
In Juld' gab's auch keine Schlägerei; 
Das Proͤbelsmaͤnnchen war dabei, 
Seine Wirthſchaft ging deshalb 
zuruͤck. 
Einmal, auf Allerſeelen war's, 
Da ging er Morgens nach der Stadt, 
Soff knuͤppeldick ſich und pumpfatt, 
Der Waͤchter hatt’ ſchon Zwoͤlf ges 
blofen 





Bu Metternoacht, noch kohm d nett. Zu Mitternacht, noch kam er nicht. 
Es Iugt de Frau ohn fponn ganz Es Iugt die Braun und fpann ganz 
. ließ, leiſe, 
Damit feff alsball wuͤr glich Damit fie es alsbald wärbe gleich 
wieß, gewahr, 
Bann heimgebuppert kehm ihre Wenn deimgetaumelt Tim’ ihr 
Mohn, Mann, 
Din, doß ſaͤmm licht könnt mit Und, baf fie ihm leuchten könne mit 
emm Spohn. einem Span. 
“ fhlod, ohn ſchlock, ohn dött, Es ſchlug und ſchlug, und dutete 
ohn doͤtt, und dutete, 
Ohn immer eohm dad Maͤnnche nett. Und immer kam das Deännden alt. 
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Aus dem Gebiete der böhern Raturanfchaunng. 


I, Raturbider aus dem Leben ber Menſchheit. In Briefen 
an Alexander von Humboldt von H. Klende. Leipzig, 
Beber. 1850. 8, 1 pie. 15 Rgr. 

4 Die Raturmwißfenfchaft in ihrem Verhaͤltniß zur Dichtkunſt 
und Religien. Bon Hans Ehrifian Derftied. Gin 
Eupplement zu: Der Geift in der Ratur. Deutſch von 
8. 2. Kannegiefer. Mit einem Borworte von 9. 2. 
Möller. . Leipzig, Lorck. 1850. Er. 8. 15 Ror. 

3. Die Raturwiffenfhaft und die Geiftesbildung von Hans 
Ehriftian Derſted. Deutfh von 8.2. KRannegießer. 
keipzig, Lord. Er. 8 1 Ihlr. 5 Nor. 

Das find drei geiftreiche Bücher von ganz eigen- 
thümlichem Intereſſe. Sie gehören zu der erfreulichen, 
raſch aufblühenden Glaffe der neueften Literatur, welche 
dem gebildeten Denker überhaupt, ganz vorzugsweiſe aber 
den zahlreichen Freunden des Fortſchritts aller Naturwif 
fenfhaften einen hoben Genuß bereiten. Es find Früchte 
weichen auf bemfelben Felde kosmiſcher Naturauffaffung 
die Iangjährig geübte forgfältige Pflege eine anmuthige 
ſchoͤnſte Reife gegeben bat. Denn Humboldt’s erhabene 
phyfifche Weltbefchreibung iſt ihre Urfprung, ihre Trieb⸗ 
feder, ihr Vorbild. Sie ſtehen auf einerlei erhabe⸗ 
nem Standpunkte, von wo aus ſich Hinmel und Erde 
Mar und ſcharf überbliden laſſen. Sie richten den for⸗ 
fhenden BÜE nad demfelben hohen Ziele, erfireben eine 
rein von Natur geleitete und bewirkte geiftige Entwide- 
lung bes ganzen Menfchen: bie wahrhafte Humani- 
tät. Aber ungeachtet biefer und noch vieler andern Leber: 
einftimmungen find die Werfe doch gar fehr verfchiebener 
Art, ja fo verfchieden daß es für den erften Augenblid 
befrtemden koͤnnte fie hier zu einer gemeinfchaftlichen Be⸗ 
fprehung zufammengeftellt zu finden. Die erfte verhält 
ſich zu den andern beiden wie eine ibealifirte Anthro- 
pologie zu einer methodologifhen Revue aller Grfah- 
rungsnaturfunde. Jene wirft auf die Empirie einen et- 
was geringfchägenden Blick, diefe fehen darauf mit dankba⸗ 
rer Ehrfurcht und herzlicher Kiebe; fie tragen fie im Herzen 
wie Meltreifende ihre geliebte Heimat und Geburtsftätte. 
Beide haben denfelben erhabenen Zweck, die Urfachen und 
Mittel der Bildung des gefaramten Menfchengefchlechte 
naturwiffenfchaftlich herauszuforfchen; fie wollen die Wahr⸗ 
beit, Wahrfcheinlichkeit und Wirklichfeit der Beftimmung 
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bes Menſchen zu einer allgemeinen innern Unihauung. 
bringen, ſchlagen aber dabei fehr verſchiedene Wege ein. 

Die fpecielle Befprechung der einzelnen Schriften. wish 
übrigens die bier nur angebeutete allgemeine Vergleichung 
viel Marer ins Licht ftellen und es zugleich moͤglichma⸗ 
chen dieſelbe mehr detaillist ausführen zu koͤnnen. Darum 
fäumen wie nicht Die Aufmerkſamkeit unmittelbar auf 
bie einzelnen Schriften zu lenken. ' 

Die erfte Nummer if eine Sammlung von Brie⸗ 
fen über die Bedeutung des Menfchheitiebens, als eines 
großen Drganismus deffen Glieder die Volker, befien 
Atome wir einzelnen Menfchen find. Der Werfaffer ber 
abfichtigt damit den Gebildeten in einer Reihe won „Be 
mälden”, welche mit möglichfter Treue der Ratur abge 
laufht und von einem uͤberſchauenden böhern Geſichts⸗ 
punft aus bargeftellt find, „das große Leben des Men⸗ 
ſchengeſchlechts vorzuführen unb das Ginzelne, ſcheinbat 
Zufälige im Leben der Individuen und der Voͤlker als 
ein planmäßiges Fortfchreiten und Untergeben, nach ewi⸗ 
gen Geſetzen der Menſchheit, anfchaulich und begreiflich 
zu machen”. 

Das ift ein großer Plan! Es gehört in der That 
nicht wenig Kühnbeit dazu ihn ganz durchführen zu 
wollen. Und wenn man zugleich noch Rüdficht nimmt 
auf den verhältnigmäßig Leinen Umfang der Schrift — 
fie zaͤhlt nur 18 Druckbogen Detav —, fo möchte 
ein zweifelhaftes Kopffchütteln wol kaum zu unterbräden 
fein. Aus dem weitern Berlaufe ber Arbeit gebt aber 
ganz Bar hervor daß der Verfaſſer einftweilen hier nur 
„Skizzen zu dem großen Bemälde des Menſchheit⸗ 
lebens” dem Urtheil eines berühmten Sachkundigen über⸗ 
geben will, daß er erſt fpäter die Ausführung der wirk⸗ 
lichen Gemälde zu vollführen gedenkt, fobald ihm gerade 
burch einen folchen unparteilfchen Richter die Ueberzeu- 
gung geworden daß fich Ideen, Grundzüge unb Hindeu⸗ 
tungen in dieſen Skizzen befinden welche einer weiten 
Derarbeitung zu einem vollendeten Ganzen wol werth 
wären. 

Referent ift nun aber, nach aufmerkfamer Prüfung 
diefer Skizzen, der feflen Ueberzeugung daß es zu be» 
lagen wäre, wenn der Verfaſſer fich je dazu entſchließen 
ſollte felbft Hand an die Ausführung ber „großen Ge⸗ 
malde“ zu legen; denn dazu fheint feine geiftreiche ra⸗ 
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fe Feder viel weniger berufen zu fein als zu einer 
weitern unb weitern fliggieten Andeutung feiner Ideen. 


Diefe Ideen befigen eine ungemein anregende Kraft, und’ 


gerade hierin befteht ihr Hauptwerth; aber fie find noch 
teine Ideale, noch Feine unumſtößliche Wahrheiten. 
Die Urbeit, wie fie jegt vorliegt, lieſt ſich vortrefflich; 
fit wird von keinem gebildeten Denker ohne lebhaftes 
Sutereffe aufgenommen werden. Nur barauf barf ber 
Verfaſſer nicht rechnen wollen daß Alles was fein Werk⸗ 
chen bringt ohne Anfechtung bleibe, dazu Hat daffelbe 
eine viel zu polemifche Richtung eingelchlagen. Das 
Buch wird viel’ gelefen werben, aber fiher auch mit 
fehr getheiltem Beifalle. 

- Die zwölf Briefe des Buchs find an Wlerander von 
Humboldt gerichtet. Ob der VBerfaffer in diefer Wahl 
glüdlich geweſen ift, dürfte ſehr in Frage geftellt wer⸗ 
den. Humboldt ift allerdings ganz der unparteiifche 
Sachverfländige dem der Verfaſſer bei der‘ Beurthei- 
ung feiner Ideen fi unbedingt bingeben könnte; indeß 
liegt es gan, und gar nicht in der gemüthlichen Cha⸗ 
raktertiefe dieſes großen Mannes fich irgendwie ftreitend 
in wiffenfchaftliche Steeitfachen: zu milden. Er wird 
des Verfaſſers Anfichten ehren, auch felbft dba wo fie 
den feinigen fehroff entgegenftehen; er wird fich über bes 
Berfaffere Streben und Anregung freuen, weil dadurch 
der Wiſſenſchaft Gewinn am fiherften erwaͤchſt; er wird 
auffobern zur weitern Mittheilung der Skizzen: — aber er 
wird fi außerhalb der Schranke des Kampfes ftellen; 
er wird das Feid der. denkenden Empirie, auf dem er 
en ehrwürdiger adhtzigjähriger Greis gewor⸗ 
den, nicht mit dem der ſpeculativen Phantafie vertau⸗ 
ſchen wollen. Darum iſt die Wahl keine glückliche zu 
nennen. Referent möchte den Verfaſſer wol fragen: warum 
ex feine Briefe nicht lieber an Garus, feinen berühmten 
Slaubensgenoffen, gerichtet habe. 

Doch nun: einige Mittheilungen aus ben Briefen 
ſelbſt. Wir wählen dazu zunächft eine Stelle aus bem 
ſechsten, welche am rafcheften in den Ideengang bes 
Derfaffers einzuführen im Stande iſt. 

.. Da der 
dung der Menſchenvarietaͤt geweſen und als Racezeichen viel: 
fältig benugt worden ift, fo werde ich das im Schädel woh⸗ 
nende Gehirn, als das eigentlihe den Organismus Beſtim⸗ 
mende ‘und die Schädelbildung Bedingende, vorzugsweife im 
Auge behalten. Da aber das felbftbeftimmende Rervenleben, we: 
gen feiner fonnenbaften, Das will fagen: centralen Beziehung 
zu allen untergeordneten, peripherifchen Lebenskreifen, auch in 
oberfter Bedeutung ale Organ bes Bewußtfeins, ein leuch⸗ 
tendes Leben genannt werden kann, während das vegetative 
dunßele, reproducirende und affimilirende und in den Blutbahs 
nen rotirende Bildungsleben die Bezeichnung eines planetari« 
fchen Lebens verdient, fo möchte ich dieſes Gleichniß von Sonne 
und Planet auch zur Charakterifirung derjenigen großen Ge: 
genfäge in der Menfchheit beibehalten welche, als folarer, 
leuchtender Menfhheitstheil, ein überwiegende 
Kervenleben und, als planetarer, nächtiger Theil 
der Menſchheit, ein überwiegende Bildungsleben 
als eigenthümlich verrathen, — während die zwiſchen beiben 
Gegenlägen ſchwankenden Menfchheitöglieder den Uebergang 
zwilhen Tag und Nacht, alfo den Aufgang und Untergang 
der Sonne — die Dämmerung — verfinnlichen. 


Schädel immer ein Symbol jeglicher Unterſchei⸗ 


\ 
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Das if bie | bilblihe Brunbidee | bes Berfaffers, wei 
de dann in Immer größern und kühnern Umriffen zu 


einem überall infichabgefchloffenen Rundgemälde ſtizzirt 
vw 


So zerfällt die Erdenmenſchheit nad meinen Auſchauun⸗ 

gr in Drei große Bruppen, welde von Ratur und 

efchichte -ungrenzt werden. — nmaͤmlich I) in felare Bälker, 

oder die Zagfeite der Menſchheit; 2) in planetare Wöller oder 

die Rachtfeite der Menſchheit; 3) in Uebergangspölßer oder die 

Dämmerungsfeite der Menſchheit, welche ich wieder in Auf⸗ 
gangsvoͤlker und Untergangsvoͤlker unterſcheide. 


Wir wollen hierzu gleich ein praktiſches Beiſpiel 


ſtellen: 


Laſſen Sie mich einmal ben SGehaͤdel eines Megers und 
eines entwidelten @uropäers zufammenftelen — wie groß find 
‚hier die Gegenfäges — dort, beim Reger, der ſchmale Mittel: 
kopf, als Symbol geringen Gemüthbledens, hier, bei dem &w 
ropäer, der hohe Vorderkopf mit der inwohnenden Intelligenz, 
neben dem entwidelten Mittelkopfe voll reichern Gemuͤthtle⸗ 
bens; dort, beim Meger, die einfeitige Ausbiltung bes Hinter: 
hauptes mit dem heftigen, thierifchen Inſtincte und Begehren, 
bier, bei dem Europäer, das Ebenmaß diefes Hinterkopfes mit’ 
dem ganzen Schädel, der Einklang des Begehrens mit der In 
teligenz und dem Gemüthe. 

Der Verfaffer bleibt dann aber nicht bei bem aſtro⸗ 
nomifchen Zeben der Erd en menſchheit ftehen, feine Phan- 
tafie bildet fih auch Menfchheiten anderer Himmelslör- 
per, er redet von dee Jupitermenfihheit, der Ura- 
nusmenfhheit und von der ganzen Sonnenfyftem- 
menfhheit. Alles befigt feine Natureigenthümlichkei⸗ 
ten und feine gegenfeitigen Beziehungen. 

Dieſe Begiehungen find uns ie noch völlig unbekannt, 
aber die erfannten Geſetze des Menſchheitslebens und der Erde 
berechtigen und zu ihrer gewiſſen Annahme, und ich für mei 
nen Theil zweifele nicht daran daß eb eine Uufgabe meines 
Lebens na dem ode und meiner Unfterblichkeit fein wird 
einft jene Beziehungen Eennenzulernen und jenes fein 
anderer Menfchheiten des Sonnenſyſtems auszutauſchen und 
dadurch das große Dafeinsgefep der Menſchen: Lebenserweite 
zung in Einheit von Vernunft und Ratur — zu erfüllen! Die 
u böbern Perſoͤnlichkeiten fich vereinigenden Menſchheiten der 
Planeten find aber lieder des Sonnenſyſtems — der Sonnen: 
menfhheit —, und auch diefe muß als eine Perſon begreifen 
werden, die, als ein hoͤchſtes Bernunft⸗NRaturwerk, dab 
ganze Leben des Sonnenfpftems im Bewußtfein repräfentizt. 

Man ficht der Verfaffer iſt gar nicht unglücklich ge 
wefen in dem aftronomifchen Auf» und Ausbau feiner 
phyſiologiſchen Phyſiognomik der Menſchheit. Nur wil 
e6 Referenten zuweilen fcheinen ald wenn der Verfaffer in 
feiner Syſtematik der fchöpferifchen Phantaſie unendlich 
viel mehr Spielraum gewährte als es unfer irdiſches 
Daſein je geftalten, je gutheißen kann. Den einer tau 
fendjährigen Erfahrung entnommenen regelmäßigen Fort 
ſchritt der KEivilifation in der Richtung von Oſten gegen 
Welten, welcher boch dem eigentlich planetarifchen Lauf 
der himmlifchen Körper entgegen ift, weiß ber Verfaſſer 
3. B. fehr geſchickt mit der rüdläufigen Bewegung bat 
Vorrücken der Nachtgleiche — mit der Bewegung 
der „Sonnen - Efliptit”” — in Zufammenhang zu brin 
gen. Ferner find dem Merfaffer die Störungen und 
Beichränfungen im Leben der Menfchheit aud nicht 
ohne höhere aftronomifche Befegmäßigkeit, er bringe fe 
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wit ben Perturbationen ber Plauetenbahnen in Wer» | ten du der Alage Anlaß La 


gie. Der Verfaffer fagt Im zwölften Briefe: 
Die Yerturbationen welche die Menſchheit in ihrem nor: 


malen Entwidelungsgange erleiden Bann find — da die Menſch⸗ 


heit eine Raturfeite und eine geiftige Seite darbietet — zwei⸗ 
füher Urt, jenachdem diefe Störungen die WBernunft« oder 
NRaturfpbäre der Denfchheit betreffen und entweder Belchrän: 
ungen der WBernunftfreiheit, des Urwillens — oder folhe der 
Raturentfaltung der Menſchheit find. oo 

Referent ficht das ganze Werkchen wie ein anmuthi« 
ges Sträußchen von Phantafieblumen an, worauf ber 
Dentende nicht ohne Beifall bliden kann, obgleich er 
leicht die Gewißheit bat daß bemfelben fein vecht langes 
glulliches Leben befcieden fein dürfte. Die geographi⸗ 
Ihe Völkerkunde auf ber vergeiftigten empirifchen Grund» 
lage eine® Humboldt, Bitter, Gteffene wirb durch 
diefe anziehenden Briefe in nichts erfchüttere werben. 
Und in den Angriffen des Verfaſſers auf Blunenbach, 
Weber, Weerth und viele Andere ift er faft immer im 
Rechte, obgleich biefe Männer in ihren Leiftungen auch 
große Werdienfte haben welche über allen Angriff erha- 
ben find, und es ift wieder gar nicht gut, wenn der 
Berfaffer gerade über dieſe Verdienſte mit Teichtfertiger 
Haft hinwegeilt. Doc alle diefe Ausſtellungen treten 
bei dem erften Lefen des Bachs in einen weniger geſehe⸗ 
nen Hintergrund. Die Lecture intereffirt durch ihre ge 
fällige geiftreiche Yaffung, und fie befigt, befonders in 
Hinfigt der Anregung, des Guten foviel daß man nicht 
dringend genug die allgemeine Aufmerkſamkeit darauf 
binienten kann. Gie wird fo leicht von Feinem gebilde- 
ten Leſer ohne geifligen Gewinn genoffen werben koͤnnen. 

Die beiden andern Bücher find Zugaben und Fort⸗ 
fegungen des fehr beifällig aufgenommenen Werks ‚Der 
Geift in ber Natur”, weiches vor nicht langer Zeit in 
d. Bl. befprochen worden ifl.*) Referent kann nur duch 
den Hinweis auf feine frühere Arbeit die heutige Be- 
ſprechung um ein Bedeutendes abkürzen, denn Alles was 
damals von bem ehrwürdigen Verfaſſer und feiner ge- 
diegenen, gemüthlichen Schreibweiſe im Allgemeinen aus- 
gefprochen ward gilt auch noch heute und durch alle 

ten. 
(Die Bortfegung folgt.) 





„Clandie‘' von George Sand, 


Die Tendenz des vorliegenden Dramas ift: und die Ber 
Xihung neben dem Wergeben zu zeigen, und Die chriftliche 
Raͤchſtenliebe der unter der Laft der Reue gebeugten GSeele ge» 
genüberzuftelen. Die Frage von der göttlihen Gnade des 
Evangeliums, und darüber ob diefelbe nachfichtiger fei als daß 
menfhliche Gefeg, berührt uns bier nicht. Es kommt nur 
darauf an ob man eine ſolche Frage auf daB Gebiet der Poefie 
bringen Bann. Denn wenn die Perfonen des Dramas flatt zu 
dandeln raifonniren und discutiren, fo f Dies eine dialogi- 
firte Abhandlung, Fein Drama. Der Berfaffer von „Claudie” 
dat Dies eingefehen und daher Alles vermieden was an bie 
Derlamationen des Predigerd, an die Urgumentationen des 
Phileſophen erinnert. Nur zu oft geben feine fruͤhern Schrif- 
— — 


I Vergl. hieruͤber Ne. 14 d. BI. f. 1886, D. Ned. 
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feine Yerfonen eigenttih nur fa« 
was fetbft ut. d 4 „Ola die” ’ 
2 — 2 Pi ists —— wie 


der Bubörer durch Sympathie gu der Anſicht deſſelben hinge⸗ 
er rer durch Sym e. 
führt. Di y i ſehen 


e Geſchichte die wie vor uns ſich geftalten 
oibt uns Lehren ohne doch didaktiſch gu —2 Man konnte 
noch fragen: ob zu dem Bwede des Dichters es nicht befler ge- 
wefen fei daß er eine wirkliche Begebenheit zur Brundlage ge 
nommen hättet Wlein bie ganzen Perfonen bes Stüds find 
eben der. Wirklichkeit entnommen. Auch nicht eine, trog man⸗ 
4. — in ihrer Schilderung, bat etwas Unwahrſchein⸗ 
an 


Die Heldin ſelbſt, Elaubie, iſt ebenſo anmuthig als wuͤrde⸗ 
vol gedacht. Sie hat geliebt und if betrogen worden, Ihe 
Geliedter hat fie nachdem er fie zur Mutter gemacht verlaffen, 
weil er geglaubt fie fei reih. Caudie trägt ihren Fehler mit 
Stärke; der allgemeinen Berachtung preißgegeben nimmt fie 
ihre Zuflucht zu ihrem Gewiſſen und fagt fi: „Um mid) von 
dem Ubgrund zu retten in ben ich gefallen bin, hätte es ger 
nügt alle Männer die Jugend und. Schönheit zu lieben vorge⸗ 
ben insgefammt werächtlih zu machen. So habe ich den Ber⸗ 
figerungen geglaubt, und —* Glaube hat mein Unglüd ver⸗ 
urſacht; ich bin nicht gefallen weil ih entartet bin, fondern 
weiß ich nicht Hug genug war; daß ich verlaffen bin beunru- 
bigt mein Gewiſſen nicht; wäre ich ‚weniger rein und keuſch 
gewefen, ich wäre vorfichtiger gegen bie Lift gewefen; ich un 
terlag weil id nit an-eine Lüge glaubte. Der der mid ge 
täufpt hat wird nie mein Gatte werden, und ich Mage deshalb 
nit; ich bin aber ſtolz Riemanden täufchen zu wollen. Ich 
trage mein Unglũck mit Ergebenheit und verlange Niemander 
Berzeihung; mein Gewiſſen bewahrt mich vor Reue; mag man 
mid) meiden, Bott kennt mein Herz.” Es liegt etwas Würde 
volles in biefer firengen Einfachheit, mit ber die Berfafferin 
ohne Umfchweife ar feine Anſicht — 

Remy iſt eine Heldenfigur. Remy kennt den Fehiltritt 
Claudie's, aber er klagt nicht daruͤber; er Eemnt den Berführer 
feiner Tochter, aber denkt nicht an Rache. Gin alter Soldat’ 
würde er gern dem Triebe feiner Natur folgen und fein Ser 
ben wagen ben Berführer zu züchtigen, aber er glaubt daß 
Claudie ihn noch liebt und wii ihr nicht wehethun; er hätte 
fi) längft geraͤcht wüßte er daß Elaudie alle ihre Illuſionen 
bereits —— bat. So glaubt er aber daß fie noch 
auf eine Wiederherfielung ihres Mufs, die einzige weiche die 
Belt zuläßt, auf eine Heirath hoff. Er weiß wol daß der 
Berführer den vermeintlichen Reichthum Elaudie’6 bat benugen 
wollen feine Schulden zu bezahlen; aber er verzweifelt nicht 
an der Reue des Schuldigen, er hofft noch immer daß er fein 
Berbrechen wieder gutmachen wird. Es liegt eine große Wahr: 
heit in diefem Charakter; ohne Declamation und Emphaſe 

t Remy im Vertrauen auf Gott die Prüfungen die ihm 
bie * auferlegt, und unterbrüdt den Born der in ihm auf» 

ert. 


Denis Ronciat ift der reiche finnliche Bauer wie wir ihn 
auf dem Lande fehben. Er wird Denen misfallen die das Land» 
leben nod wie eine heitere Idylle betrachten, wo Nichts als . 
Treu und Glauben herrfcht. üllein die Beit der Schäfer ift 
vorbei: Ronciat iſt der Typus des Bauerd den Idie Traͤg⸗ 
bei verberbt hat; fein Charakter ift ganz nach dee Ratur ge 
zeichnet. 

Sylvain, der Claudie liebt, ift naiv, unbefangen und un⸗ 
erfahren. Gr läßt fi von der Schönheit und dem Stolze der 
Frau bie ihn entzüudt hat feſſeln, und begreift nicht wie ein 
folher Stolz fi mit der Erinnerung an einen Fehler vereini: 
gen läßt. Als er erfährt dag er ſich getäufcht hat, daß die 
Frau die er liebt nicht rein in den Augen der Weit ift, iſt er 
troſtlos und verzweifelt, ohne auf feine Liebe zu verzichten. 
Sicher wird Jeder der liebt fo handeln. Der Stolz hat auf. 
die erſte Entwickelung feiner Liebe keinen Einfluß gehabt; der 
gedemüthigte Stolz reicht daher nicht hin feine glühente Leis 


* 
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dämpfen. Sylvain verlangt um in feiner Liebe 
2 nur * Bert der —— &in Bi dir Bette 
Gobald Claudie den 


f bal 
ltritt bekꝛnut, ihm Kichts ‚ fo liebt er fie wie vor⸗ 
— 
er Vater Fauveaun verdammt dis Leidenſchaft feines Goh⸗ 
nes, da fie durch Vorurtheile welche bie Welt für unverletlich 
exklaͤrt bat verurtheilt wird. So hat auch die Meinung des 
einen Haufens einen Repräfentanten gefunden. Man Tann 
im Ganzen nicht Unrecht geben, denn bevor man ein ge⸗ 
folenes Mädchen zur Schwiegertochter aufnimmt, muß man fi 
zwiefach bedenken. 


Die Grand’ Roſe die nach. der Abficht des Dichters bie |. 


Berzeihung darſtellt erfüllt diefe Aufgabe nit. Grand Moſe 
mußte eine-reine, tabellofe Frau fein. Denn Ghriſtus welder 
fagte: „Wer von euch wagt den erflen Gtein aufzuheben I" 
brauchte fih Nichts verzeihen zu Taflen. Kann Grand’ Rofe 
Dies von fi behaupten? Reich, noch ſchoͤn trog ihrer 28 Jahre, 
bfühend und von Uinbetern umringt, wie fol ihre Berzeihung 
den Boshaften den Mund fchließen? Sie iſt als Frau zu fehr 
intereſſirt bei diefer Rachſicht. Debhalb ift fie auch die unvoll 
Sommenfte und jchwächfte Figur des Stüdd. 
: Das Drama fängt fehr gut an. Bir find mitten in ber 
Ernte. Us fi der Tag neigt verfammeln die Schnitter fidh 
bei Brand’ Rofe, die mit dem Water Fauveau die Früchte ihres 
Quts theilt. Die ſchoͤnſte Barbe gehört dem älteften der Ur: 
beiter, dem Bater Remy, gemäß bergebrachter Sitte. Jeder 


muß feine Gabe unter bie ſchoͤnſte Garbe legen. Als bie Reihe 


an Denis Ronckiat Bommt, weift Remy feine Gabe ſtolz zurüd, 
ohne den Grund feiner Weigerung anzugeben; dann ſpricht er 
in firengen Worten, die Ronciat allein verfteht, feine Verach⸗ 
tung gegen die Reichen aus die die Jugend und Armuth mis- 
brauchen um ihren Leidenſchaften zu fröhnen. Seine erftaunte 
und betroffene Umgebung fragt fih mit ben Augen was der 
Sinn diefer Worte fei, ala Remy ohnmaächtig wird. Leider 
wird diefer erfte ck Durch das Geſpraͤch Ronciat's und Claus 
die's geſchwaͤcht, in welchem wir den Fehltritt der Letztern er: 
fahren. Diefen durfte George Sand nur ahnen laſſen. 

Im zweiten Ude will Remy fortgehen und feine Tochter 
mitnehmen; Grand’ Rofe, gut und mitleidig, will ihn nidt 
fertlaflen, denn er ift noch zu ſchwach. Sylvain hat Claudie 
nicht ſehen Bönnen obne fie zu lieben; ihr Stolz der ihn weg⸗ 

bBt laͤßt Beinen Gedanken an ihre Schande aufkommen; er 
iſt entfchloflen fie zur Gattin zu begehrten, wird aber zu⸗ 
rüdgewiefen da fie ſich nicht verbeiratben will. Vergeblich 
drängt er fie mit Fragen, vergeblih will er in ihr Geheimniß 
deingen. Ungebaldig läßt fie ihn ahnen was er nie zu denken 
gewagt, und fehließt ihm endlich den Mund mit den Worten: 
„Dit weichen Mechte fragt Ihr mich? Mit welchem Rechte 
wollt Ihr meine Bergangenheit kennen? Gabe ich verlangt 
Euern Ramen zu tragen? Gott allein bin ich Rechenſcha 
über mein Leben ſchuldig, denn ich bettle von Niemand Mit: 
leid oder Vergebung!” Sylvain verzweifelt und verwünfät 
Elaudie. Die Gchnitter kommen und beftärken feinen Ver⸗ 
dacht. Er beihimpft das arme Mädchen. Remy ergrimmt, 
findet feine Kraft wieder und führt fein Kind mit ſich fort. 
Der ganze zweite Act iſt ſehr gut conftruirts leider bat ber 
erſte ihm viel von feiner Kraft genommen. Wüßten wir nicht 
— den Fehltritt Claudie's, der Eindruck waͤre jeht weit 
roͤßer. 
s Im dritten Acte bringt Grand' Roſe, die den Sohn ihres 
Meiers Fauveau in der Scheune wie todt hat liegen ſehen, 
und das einzige Mittel ihn zu retten erraͤth, Remy und Clau⸗ 
die wieder. Sie ift ohne Semand zuratbezugiehen fortgegan 
gen; in der Ueberzeugung daß das junge Mädchen mehr Mit: 
leid als Born verdiene, bietet fie dem Sturme Trotz; fie ſucht 
dem Bater Fauveau zu beweilen daß feine Weigerung fie als 


Schwiegertochter anzuerkennen feinen tödten werde 
—— 5* fa enuig Bauut — — 
—*—* acht.” eat 
brechen, exklart ihm kurzweg Daß fie nie feine Frau ſein werde, 
und er Elaudie eine Genugthuung ſchuldig ſei, wenn er nicht 
ber elendeffe Menfch fein wolle. Ronciat, der feine, Gulden 
zu bezahlen hat, läßt ſich dadurch nicht entmuthigen. Ihm if 
Alles feil, und er bietet für Tlaudie eine Ausftattung an. 
var, der zugehört bat, fagt ergrimmt was der Einzige Grund 
it daß er den Entehrer feiner Tochter nicht gezuͤchtigt. 
Niedergefchmettert von der allgemeinen Beratung Derer die» 
ihn umgeben, bietet Ronciat endlich Glaudie feinen Ramen an. 
Dieſe antwortet ihm jedoeh: „Möge Bott Euch verzeihen wie 
ih Euch ſchon laͤngſt verziehen habe! Ich werde nie Eure Gattin 
fein; um den eigenen Ramen mit dem Ramen eines Andern zu 
vertaufipen, muß man mebr als ihn lieben, man muß ihn ad 
ten, und ich verachte Euch.” Bater Fauveau iſt gerührt und 
bittet vergeblich Claudie die Hand Gylvain’s anzunehmen; 
vergeblich verbindet Brand’ Roſe ihre Bitten mit den feinigen; 
Claudie ift entfchloflen ihre Schmach allein tragen. Da 
entbindet Remy im Namen Gottes, den ex auf Erden vertritt, 
feine Tochter von dem’ flolgen Eide den fie fich felbft gegeben, 
und ige ihre Hand in die Sylvain's. 

Bas die Sprache in der „Claudie” anbetrifft, fo if fe 
diefelbe wie im „Champi”. Die Bauern .fpredgen Alle wie 
die Bauern einige Meilen um Paris; diefer Einfall bat in 
Paris ungeheuern Erfolg gehabt. Nichtsdeftoweniger wird di 
Sprache hierdurch äußert monoton; drei Stunden lang daſſelbe 
Patois mitanhören zu müflen ermüdet. Höchftens einzelne 
Perſonen find mit ber Sprache der Bauern bißjegt aufs her 
ter gebracht worden. Man fieht nicht ein warum bie Land: 
leute fi nicht in der flädtifchen gewöhnlichen Sprache auf 
drüden follen; man läßt ja ohnehin nicht Jeden in feiner Mut: 
teriprache forechen. 13. 





Literarifche Notiz, 
Eine frangdfifhe Theorie bes Straßenkriegs. 


Der Straßenkrieg bat ſchon lange feine Annalen gehabt, 
er follte auch feine Theorie erhalten. Der General Hoguet hat 
ed unternommen in feinem „Avenir des armdes europsennes” 
ein ebenfo nuͤtzliches ald praßtifches Buch über dleſen Gegen 
ftand zu liefern. In einem Burgen Ueberblicke entwirft der 
Verfaſſer von feinem fpeciellen Standpunkte aus ein Bild der 
merkwuͤrdigſten Epifoden der Bürgerfriege die Europa feit dem 
Mittelalter mit Blut uberfirömt haben. Hauptſaͤchlich j 
tigt ihn die ee un der Brage: welche Mittel zu ergeer 
fen find um den Aufruhr zu unterdrüden. Soll man fi der 
ganzen Stadt bemädtigen und fie vertheidigen, ſich in ein 
großes Militairquartier oder in eine Pofition in der Nähe 
zurüdzichen, fol man einen Berfammlungspunßt außerhalb der 
Stadt einnehmen, ober endlih foll man fi ganz von der 
Hauptftadt entfernen? Der Berfaſſer entfcheiber fich für die 
Befegung und Bertheidigung der ganzen Stadt, und gibt ald 
Mittel hierzu ein ganz neues Syftem der Kriegführung an, 
welches geftattet im Rothfalle fchnell einen andern Plan iu 
faffen und auszuführen. Er gibt ferner die beßen Mittel an 
die Barrikaden anzugreifen, in den Straßen, über Pläge ode 
in Häufern vorgudringen u. |. w. Als Unhang if ein Bor: 
flag entwidelt, wie, beim Gintritt eines Aufruhrs und beim 
erften Beichen des Telegraphen abminiftrative und militairiſche 
Kräfte fih im Lande zu fammeln und fi) unter dem Schute 
anfehnliher Truppenkoͤrper zu bilden haben. Ginige Briten 
über die allgemeinen Urſachen der Anarchie ſchließen die inter 
effante Abhandlung, die nicht verfehlt bat in dem ruheliebenden 
Bürger ein —*8 Gefühl der Sicherheit zu erwecken. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzauns. — Druck und Berlag von F. X. Brockhanus in Leipzig. 
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Aus dem Gebiete der höhern Naturanſchauung. 
(Bertfegung aus Wr. 82.) 


Die zweite Nummer unferer gegenwärtigen litera- 
rifhen Unterhaltung ift ein polemifches Meifterwerk, wel⸗ 
ches Niemand ungelefen laffen darf der ſich für Derſted 
und feinen „Geiſt in der Natur“ intereffirt. Das dies 
legtgenannte auf naturmiffenfchaftlihe Rationalität ge- 
bauete, tief und Mar gedachte Werk nicht von der ge 
fammten Belehrtenwelt, befonders nicht von allen Theo⸗ 
logen, Philologen und Philofophen mit Beifall aufge 
nommen werden würde, ließ fih wol benfen. Auch war 
vorauszufehen daß die Gegner ſich einen Vorfechter aus⸗ 
fühen würden welder dem kraͤftigen Geifte eines Der- 
fid vollkommen gewachfen ſei. Diefer erfle entgegen- 
tretende Kämpfer iſt nun 3. P. Mynſter, Biſchof von 
Seeland, ber oberfte GBeiftlihe von ganz Dänemark. 
Er gehört als Kanzelrebner und praftifcher Theolog zu 
- den in Dänemark feit Jahren am meilten geacdhteten 
Geiſtlichen; er ift aber auch ein Zeitgenoffe und perfön- 


licher Freund Derfteb’s und hat theilweife feine Jugendbil⸗ 


dung aus denfelben Quellen geſchoͤpft. Mynſter hat, 
wie die meiften Theologen von Bedeutung, ein fertiges 
Glaubensfyftem, und er erkennt alles Wiffen nur 
infofern an als es mit jenem Syſteme nicht collibiet. 
Derfted hat dagegen mit freudigem Gifer das hoͤchſte, 
umfaffendfte, wahre Wiffen gefucht und läßt aus dieſem 
den Glauben als naturgemäße Folge hervorwachfen. 
Mynſter fucht duch die Dialektik für den Glauben, 
Derfteb ſucht dagegen durch Ichendige Anfhauung für 
das gehobene Naturwiffen Anhänger zu gewinnen. 

Die Mynfter’fche Polemik erfchien in der von Schar⸗ 
ling und Engelftoft herausgegebenen „Zheologifchen Zeit- 
fhrift”. Sie gebt mit würdiger Ruhe, aber mit einem 
ſcharfen geiftigen Schwerte fehnurgerade auf das Leben 
der Derfteb’fchen GBeiftesfchöpfung los. Die vorliegende 
Derfted'fche Erwiderung bewährt biefelde würdige Ruhe, 
ift ebenfo geſchickt in Führung der Vertheidigungsmwaffe 
und verfegt auch gelegentlih Diebe welche das geiftliche 
Blaubensfoftem feines Gegners in der Rebenswurzel tref⸗ 
fen Tonnen. Es ift ein großer Genuß zmei fo hochbe⸗ 
fähigte Geifter miteinander kaͤmpfen zu fehen. Wir 
wollen jegt Einiges davon mittheilen und wählen dazu 


18. April 1851. 





Stellen aus der zweiten Abhandlung, welche „das Ver⸗ 
bältniß der Naturmiffenfchaft zu verfchiedenen wichtigen 
Religionsgegenftänden” betrifft und den wahren Kern 


der ganzen Arbeit ausmacht. 

Zuerſt bat Mynſter das Wort: 

Daß die Vernunftgefege, naͤmlich — um uns eined_theo- 
logiſchen Ausdrucks zu bedienen — die ad intra, die Geſetze 
welche daB Weſen der Vernunft conftituiren, ewig find, wird 
Niemand bezweifeln, denn die Vernunft ann fi nicht ſelbſt 
verleugnen. Inzwifchen kann ein Gefep durchaus vernünftig 
fein und doch nur für eine Zeit gelten, fofern die Handlungen 
(wie der Verfaſſer &. 15 fagt), wenn man unter verfäiedenen 
Umftänden nach denfelben Grundfägen handelt, verfchieden wer. 
den müffen. Es gefchah nad) den Raturgefegen daß die Thier⸗ 
und Pflanzenwelt der Borwelt hervorkam; doch ift fie jegt ver⸗ 
gangen, von andern Xhieren und Gewaͤchſen abgelöft, die auch 
aus Raturgefegen hervorgingen, welche alfo nicht diefelben find 
wie diejenigen welche die Ratur in jener Zeit befolgte. Rur 
anders modificirt — wird man fagen — nad) Zeiten und Um» 
ftänden, denn jene Gefege waren als veränderlihe nicht Grund» 

efege. Unleugbar müfen wir zulegt zu unveränderlichen Ge⸗ 
egen kommen, zu Brundgefegen alles Dafeins; aber die Frage 
ift wie hoch wir binauffteigen follen um Gefege zu finden mel» 
he von Zeit und Umftänden unabhängig find, welche nicht ver⸗ 
ändert werden koͤnnen. Ja, warum darf man nicht die Frage 
wagen: ob nicht die Ratur biefer ganzen Welt, wie weit auch 
ihre Dauer fich erftredt, doch — wenn ich fo fagen darf — 
eine temporaire Beranftaltung ift, welche verwandelt werben 
Farm und fol, indem allerdings die Vernunft welche jich darin 
offenbarte diefelbe bleibt. 

Dagegen erwidert nun Derfted zunächft im Allge⸗ 
meinen: daß die Handlungen, wenn man unter verſchie⸗ 
denen Umfländen nad bdenfelben Grundfägen handelt, 
verfhieben werden müffen, aber, wenn bie Grundfäge 
fortfahren diefelben zu bleiben, fo find fie doch nicht ver⸗ 
ändert worden; benn die Handlungen find ja nicht die 
Grundfäge, ſondern Begebenheiten welche nach demfelben 
Sefege gefchehen. Damit aber feine GEntgegnung fi 
fernbalte von jedem Lleinlichen Wortſpiele, fo gebt er 
nun mehr ins Specielle. Derſted fagt: 

Soweit ich den Berfaffer verftehe, fo hat er fagen wollen 
daß. die veränderten Umſtaͤnde nicht nach unveränderlichen Ge⸗ 
fegen hervorgebradpt wurden, und daß man baraud fließen 
müffe daß die nachher entwidelten Wirkungen nicht nothwen⸗ 
dige Folge der Grundgeſehge feien. Aber diefe Meinung läßt 
fi) nicht mit Dem vereinigen was uns die Ratus lehrt; unfere 
Forſchung bderfelben zeigt uns daß die veränderten Umftände 
felbft Folge der Raturgefege find. 


° 
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Dat Belfpiel welches der Gegner in feinen Bemer 


kungen“ zur Sprache gebracht hat ſucht der Verfaſſex 
recht ausführlich zu widerlegen, deshalb bereitet er ſeine 


Leſer zuerſt mit mehren von ihm gewählten Beiſpielen 
vor; wir wollen auch einige davon mittheilen. 


Anziehung zwiſchen zwei Punkten ſich darin umgekehrt wie bie 
Quadrate der Entfernungen verhält. Die Kraft, womit die 
elben zwei Punkte einander anziehen, wird alfo in der Ent» 
ernung von 10 Fuß hundert mal geringer fein als in der 
Entfernung von 1 Fuß. Die Entfernung kann unzählige Ber: 
änderungen erleiden: das Geſetz bleibt daffelbe. ° 


- Dann zeigt er wie dies Beleg auf Erben und am 
Himmel unter unzählig verfchiedenen Umftänden unzäh- 
fig verfchiedene Wirkungen hervorbringt ohne die ge- 
ringfte Veränderung zu erleiden. Darauf gibt er auch 
-ein Beifpiel aus der Chemie. 


Die Chemie fagt daß die Naturhandlung wodurch Eiſen 
roftet ein Verbrennen iſt. Aber es ift ja ein Raturgefeh daß 
Berbrennen Wärme erzeugt; treffen wir da nit auf 
eine Ausnahme? Es fcheint uns jo: denn Died Verbrennen ge: 
fehieht fo langfam daß die in jeder Minute entwidelte Wärme 
gu gering ift al8, daß fie unfere. Meßgeräthe darthun Pönnten. 
‚Die Antwort ift vollkommen befriedigend; aber fie kann doch 
‚noch eine Unterflügung erhalten — wenn ich fo fagen darf — 
von außen. Durch chemiſche Verfuche welche den Zwed hatten 
den Gifenroft in Metallzuftand zurüdzubringen hat man das 
Metall in Yulvergeftalt gemonnen. Wenn die unzähligen klei⸗ 


nen Oberflaͤchen dieſes Eifenftaubs die Luft berühren, fo geben 


‚fie in den Robzuftand mit einer Schnelligkeit über welche viele 
taufend mal größer ift als die welche bei der zuſammenhaͤngen⸗ 
den Gifenmaffe ftattfinden würde; und fiehe! jept wird auch 
eine Bräftige Wärmeentmwidelung nicht vermißt.. Es iſt ein 
wohlbekanntes Geſetz daß das Feuer erwärmt; aber gießt man 
Waſſer in einen glühenden Ziegel worin tropfbarer Schwefel 
‚fäuerling ift, fo verwandelt es fi in Eis. Dies fcheint Dem 
der mit der Wiflenfchaft nicht vertraut iſt eine ungebeuere 
Ausnahme; aber der Miffenfhafter Fönnte fie einen Iriumph 
nennen. Er weiß daß hier Wirkungen vorgeben die unter vers 
ſchiedenen Geſetzen ſtehen: das eine iſt das der Wärmemitthei⸗ 
fung, wonach dad Waſſer einen höhern Wärmegrad bekommen 
ſollte, das andere iſt das der Verdampfung, welche Kälte her⸗ 
vorbringt. Der tropfbare Schwefelſauerling verdampft mit 
einer groͤßern Schnelligkeit als die allermeiften Körper, und 
bringt eine Kälte hervor die fo groß ift daß das Waffer da» 
durch nit bios alle Wärme verliert, die ed von dem beißen 
Ziegel bekommt, fondern noch weit mehr, fodaß Dadurch die die 
Einbildungskraft in Erſtaunen fegende Wirkung erfolgt daß 
das Waſſer mitten im Feuer in Eis übergeht. 

Durch folche Beiſpiele und gelegentlih darange⸗ 
knüpfte Bemerkungen rüdt der Verfaſſer allmälig ſei⸗ 
nem Hauptziele naher und näher. Er gewinnt feine 
Refer ſchon ſtatk für feine Sache, noch ehe er biefelbe 
ganz zum ‚Siege gebracht hat. Wir wollen uns nım 
gleich an den Kernpunkt des Streits machen und ſehen 
-wie bier unfer Kämpfer ficht. 

Es kommt hier zunächft nur darauf an zu zeigen wie es 
möglich war daß die zahlreichen Veränderungen welche während 
der Entwidelung der Erdkugel vorgingen durchgehende nad 
demfelben Geſetze gefchehen konnten; wozu ein Ueberblid über 
die in unferer Beit von den Meiften angenommene Erdentwide: 
lungslehre hinreichend fein wird. Ich nehme ‚fie als im We⸗ 
fentlichen richtig an; aber wenn mir nicht von fo vielen andern 
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Seiten fo unbeftreitbare Beweiſe von der Unveränberlickeit 


"der Raturgefehe hätten, würde ein von einem minder entwidel 


ten Wiffenfchaftsgweige hergenommenes Beiſpiel ſich leicht ver» 
dunkeln laffen, nicht für den eigentlichen Raturforfcher, fondern 
für die Vielen welche mit Recht an den Aufllärungen welche 


J hier gegeben werden koͤnnen theilzunehmen wünfdee. Man 
Es iR ein Naturgeſetz daß alle Körper und Mrperlichen 
Seite einander gegenſeitig anziehen, auf ſolche Art daß die- 


Wird nun einfehen daß es nicht die Abſicht der nachfolgenden 
Darftellung vernidgten würde, wenn man\beftreiten wollte daß 
die Weltkoͤrper im Dunftzuftande eher als im tropfbaren ges 
weien feien; daß fie im flüffigen Buftande cher als im feften 
Zuftande gewefen find, tft dagegen gewiß genug. Gäbe man 
den Gedanken auf daß der Dunftzuftard vorausgegangen fei, 
fo könnte man für die frühere höhere Wärme zwar nicht Rede 
ſtehen; aber daB eine folche, alfo in der Zeitfolge fortfchreitenve 
Abkühlung ftattgefunden habe, bliebe doch durch andere Bes 
weife gefihert. Selbſt wenn andere Einwirkungen hier und 
da einige Unterbredhungen in ber fortichreignden Wbkühlung 
hervorgebracht haben follten, würde unfere Entwickelung dei 
vorliegenden Beifpield ihre erläuternde Kraft behalten, und in 
dem fie fib auf unfere fihern Kenntniffe von der Unveränter 
lichkeit der Auturgeieht ftügte, ihre überzeugende Wirkung nicht 
verlieren. Die Entmwidelung der Erde geſchah nach Geſetzen 
welche ſich nie veränderten; aber ihr Zuftand erfitt unaufhen 
lie Veränderungen. In den vielen Zaufenden oder vielleicht 
gar Millionen von Jahren welche der Bildung der erften or 
‚ganifchen Körper auf der Erde vorangingen war biefe durd 
eine Reihe von VBerdichtungen aus einer ungeheuern Dunftlur 
gel zu einer weit befchränktern, der gegenwärtigen nicht fehr 
ungleihen Größe übergegangen. Diefe Werdichtungen hatten 
einem wohlbefannten Raturgefege zufolge viel Wärme entwidelt, 
welche die beimeitem überftieg die in derfelben Beit durch Aus⸗ 
ftrahlung in den Raum verlorenging. Als die Zufammen- 
iehbung ihr Werk großentheils vollentet hatte und die Erde 

einabe zu der Dichtigfeit welche fie jegt hat gelangt war, ber 
fand fie fih in einem höchſt erhisten Buftande. Die verdid 
tenden Wirkungen waren nun nicht mehr groß genug ihr fo 
viel Wärme zu geben wie fie ausftrahlte; Tore Dberfläde ver 
bärtete ficy, ein fehe großer Theil von ben fie umgebenden 
Dämpfen wurde verdichtet; fie ward nun eine mit einer feften 
Rinde umgebene inwendig fließende, mit einem heißen Meere 
bedeckte Kugel daß noch Pein Gewaͤchſs, Bein Thier darin befte 
ben Eonnte. Uber nun ward die Wbfühlung fortgefegt; und 
da die Dberflähe nun bis zu einer Wärme vermindert wer 
welche die ſich jegt in dem heißen Erbgürtel findende vielleicht 
nur wenig übertraf, fingen Pflangen und Thiere an fih zu 
entwideln. Die älteften Schichten die uns dieſe Reſte zeigen 
Seren und daß es nur noch bie am wenigſten entwickelten or 
ganifchen Formen waren welche hervorgebracht wurden. In 
jenem Beitalter war die Atmofphäre weit anders beſchaffen old 

e feitdem ward; fie war reih an Koblenfäure und arm an 
dem zum Athmen dienlichen Sauerſtoff, deflen Grundſtoff gro⸗ 
Bentheild durch chemifche Unziehung in der Kohlenfäure gebun 
den war. Die Utmofphäre war außerdem mittels der ftarfen 
Wärme mit einer großen Menge von Waflerdämpfen erfült; 
in ihren oberften Sheilen ‚wurden dieſe Dampfe duch Abgabe 
ber Wärme an den Himmelsraum verdichtet und mußten da 
durch weit dichtere Wolken bilden als wir fie jegt kennen, fe 
daß auch weniger Sonnenlicht hindurchdringen konnte. Aber 
den unveränderten WBärmeogefegen zufolge warb nun die Ab⸗ 
kühlung fortgefept: ein fehr großer Theil von Dämpfen wurde 
hierdurch verdichtet, die. Atmofphäre ward klarer, ſodaß dab 
Sonnenlicht räftiger auf die Erdrinde wirken und dadurch 
feine ungleigen Wirkungen auf die verfchiedenen heile der 
Oberfläche Hervorbringen Eonnte. Während der alle Dem zw 
‚folge bervorgebrachten mannichfaltigen Zuſtandesveraͤnderungen 
entwidelten ſich beftändig mehr organifche Formen: bie für das 
Pflanzenleben fo günftige Sonnenbeleuchtung nahm zu, di 
große Koblenfäuremenge der Atmoſphäre gab ihren Koblenftoh 
allmälig mehr und mehr zur Pflanzennährung ab, wodurch ihr 














** 8 Veureſuſt antgeſchieden wurde; mb die Ut- 
re ward alſo geſchickter zum Wchmen der Thiere. Man 
ſieht hieraus daß jedes Naturalter ein neues voubereiten mußte 
Die in der Erde bewohrten-Mefte zeigen und eine Reihe von 
mebe und mehr entwidelten Bildungen welche aufeinander folg- 
RN Buftand vorbereitet war in weichem 

re den Menſchen paffende Thier⸗ und 
Yanzenweit gedeihen Eonnte.. . . 

Bir brechen ab in der weitern Mittheilung, ba das 
bereite Begebene volllommen ausreichen wird das Bud) 
als eine leſenswerthe intereffante literariſche Erſcheinung 
ertennen zu laffen. In Hinſicht der erſten Abhandlung 
ift nur noch zu bemerken daß fie zur Beſeitigung ber 
Mynſter ſchen Angriffe auf die von Derfled entwidelten 
„Verhaͤltniſſe der Naturwiffenfchaft zur Dichtkunſt“ ab» 
gefaßt if. Ihr Inhalt iſt der vorhin befprochenen fehr 
verwandt, nur unterfcheidet fie fich weſentlich von ihr 
duch bie In der Natur der Sache begründete leichtere Auf: 
gabe. Es kommt bier aufs neue ber einft, und zum 
heil noch jept, ſehr widerwärtige Streit zwifchen Hu⸗ 
maniemus und Materialismus vor, ein Streit der den 
gebildeten Dentern der Theologie und altclaffifchen Phi- 
Iologie viel mehr fcheinbaren materiellen Vortheil als 
wahrbafte Ehre gebracht hat, der aber auch von eben 
diefer humanen Seite zu abergläubifch blind und gu un- 
wiffend eigenfinnig durchgefochten worden ift, um bie 
Fortſchritte ber Naturmiffenfchaften irgendwie behindern 
zu können. Damit wollen wir aber den Männern der 
Raturwiffenfhaften nicht alles Unrecht abfprechen; indeß 
fonnen wir auch nicht in Abrede flellen daß fie zu dem 
Streite durch taufenderlei Hämifche Anfpielungen erſt ge- 
reist worden find und daß fie fi im Kampfe beimeitem 
nicht fo materiell benommen haben wie die Humaniſten 
fat überall inhuman geweſen find. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Neueſtes Geſangsweſen. 


„Sechs neue ſchoͤne Lieder“, heißt es beim Leiermann. Die 
deutſche Lyrik iſt der ungeheuere vor» und nachſuͤndflutliche 
keiermann der das Rieſendelta der Deutſchheit nilartig⸗regel⸗ 
maͤßig ⸗· unausbleiblich mit ungeheuern Waſſerſtroͤmen verſorgt. 

Das Megatherium, der Mammuth, der Ichthyoſaurus und 
der Plefiofaurus zufammengenommen haben feit Erfchaffung 


der Welt nicht foviel Aetzung vertilgt als die deutſche Lyrik 


feit Chriſtian Günther bereits Papier vertilgt hat. Das Ende 


dieſer ſtets wachfenden lyriſchen Fluten ift nicht abzufehen. 


Bald wird es heißen: „A kingdom for a vessel”, denn wir 


fleigen als papierflutliche Erzvaͤter zulezt noch bis auf das 


Niveau des Urarat oder der Drtelesfpige. 

Mir ahnt: e8 kommt die Zeit wo ein deutfches Lied gleich- 
fteben wird mit einer Xodfünde, und wenn das altlutherliche 
Biduumpirat: Stier⸗Harleß⸗Guerike⸗Rudelbach noch den Sieg 
daponträgt, fo gibt es für Alles was außerhalb Eiberfeld und 
Barmen Iyrifh das Licht der Welt erblickt fihlechterdinge keine 
Gnade, Beinen Taufſchein und Ablaß mehr. 

‚Der liebe Bott beffere die Zeitz die Kritik iſt es nicht 
ım Stande. 

Abermals alfo wären es zwölf neue fehöne Lieder — Lie 
dermaffen wollte ih ſchreiben — von denen mir bier zu fagen 
und zu zeugen hätten. Laffet uns erft ihre Wappenſchilder 
—* bevor wir uns auf Das einlaſſen was ſie im Schilde 
ühren. 





Borert zwei Damm. Galantes Voeſen hat noch niemals 

gereut: 

I. Gedichte von Elife Ludwig. Herausgegeben zum Be⸗ 
ften unferer für Deutfchlands Ehre Fämpfenden Brüder in 
Säle wig bokkein. Augsburg, Lampart und Comp. 1850, 

?. 


r. 
2. Phantafie und deit. Gedichte von Clementine Schra- 


—F S er und Gomp. 1850, Gr. 16. 
gr. 

Die erfte diefer beiden Bedichtfammlungen ift, Laut dem 
Bormort des Herausgebers, der poetiihe Nachlaß eines neun- 
zehnjährigen Mädchens, deren Herz lebendig für alles Edle und 
Schöne gefhlagen und mit begeifterter Liebe am deutſchen Va⸗ 
terlande gehangen habe. „Gin glaubenswarmer Geſchichtsſinn 
der fi mit poetifcher Bildnerkraft bier den Gottesftreitern 
bes Alten Bundes, dort den Paiferlihden Helden ber beutfchen 
Vorzeit zumendet, eine edle Trauer um Deutfchlands truͤbe 
Gegenwart, doch mit frommem Uufblil zu den Gternen und 
Dfterlichtern der Zufunft, ein reger Naturfinn und inniges Ge⸗ 
fügt für Freundſchaft, Heimat und Familie u. f. w.“, fo ge 
rakteriſirt der Herausgeber diefe jugendliche frühentfaitete Leier. 
Run wir koͤnnen füglich diefe Charakteriſtik gelten laflen. Das 
Charakteriftifchfte diefer Gefänge ift aber Das: daß darin Eein 
Wörtchen von „Liebe vorkommt ; eine phönirfeltene Ausnahme, 
wofür wir aufrichtigen Dank zollen. Dafür fingt uns die ju⸗ 
gendliche Poetin von „Iſraels Vorzeit”, von „Kaiſer Heinrich” 
und der „Schlacht von Bilboa”, von der gefangenen „Glifas 
beth von Gotha‘, yon den „Ruinen von Aßos“ und dem „Her⸗ 

a von Orleans“, und noh von Diefem und Ienem, wo au 
nit ein Zitelhen Liebe dabei ift: 
Deine Sieber, beil'ge Borzelt, deine Ihaten will ich fingen, 
Wis die Saiten meiner Harfe vor dem Hauch des Grabes foringen. 
Dann im Tod noch hin mid neigend zu den hehren Sarkophagen, 
Bird mi ſaaft ein Brievendengel zum Genuß dei GSqhauens 
tragen... 

Er bat e8 bereits getban, und fo Pe der jungfraͤulichen 
Aſche, deren Talent und Streben gewiß nicht verwerflich war! 

In Rr. 2 begrüßen wir ſchon ein weit capriciöferes We⸗ 

. Die Uutorin ift eine Iyrifchgebobene Berlinerin, die es 
verfteht ihre Gefühle in vollwichtigere Reflexionen umzufegen. 
Sie weiß ſchon mit der Muſe, die bald „auf Flügeln himmel 
waͤrts trägt”, bald „ſich liebevoll ans Herz legt’, einigermaßen 
zu coquettiren, und hat in unferer claſſiſchen Pocſie ihre nicht 
unerquidlicden Studien gemacht, weiß Schiller und felbft Lefı 
fing zu feiern, und in einem Cyklus von zu Goethe's hundert 
jähriger Geburtöfeier berechneten Weftgedichten deſſen ewige 
Geftalten mit einer Art von reproductiv⸗kritiſcher Sicherheit 
on und vorübergeben zu laffen. In einigen Stüden müſſen 
wir unferer hohen cultivirten Autorin Recht geben, wenn fie 
3. 8. in dem Gediht „Die alte Zeit” (8. 82 fg.) fingend 
alfo variizt: 

Ihr wollt die neue Seit erbeben, 
Und kennt das Gold der alten nicht, 
Die neue bat nur ſchimmernd Leben, 
Die alte war ein Hochgedicht.... 


Dinweg mit euern Ealten Schienen, 
Mit euerm finftern Eifenband, 

Al no ein Band die Herzen einte, 
Da war es grün im beutfäyen Sand... 

Zu jener Beit, meint unfere Dichterin, da Wieland und 
Vater Sleim, und „das Götterpaar von Dioskuren an ber 
Sim erkot'nen Fluren“ vereint „in Schöpfermonne den Rieſen⸗ 
kampf, -den Flug binan zur Geifteßfonne vollendeten”, da fe 
es vorwärts gegangen ohne Dampf... 

Und ſchmaͤhen wollt ihre jene Tage, ' 
Und nennt fie ſtolz die alte Seit — 
D würde ihre frömmfte Gage 

Noch einmal wieder Wirktichkelt! 


B, . ı WR en ſich jedem. Bang eeihiiin, 
Da, meint ide, war der Geiſt nicht frei? 
Und als im Glegwart Thraͤnen offen, 
Das nanntet Ihr Empfindelei. 


Es war bie echte beutfche Ihräne 

Weit reiner ald dad Subelgolb, 

Das in Myfterlen von der Seine 
Durch unf’re beutfhen Bauen zollt u. ſ. w. 

Einen gewiffen fogufagen altjüngferlichen Odor koͤnnen wir 
diefen Gefängen, denen ed keineswegs an Colorit fehlt, doch 
- nicht abſprechen, und mathematifch-gewiß bleibt es daß uns 
hier ein hochlegitimſter Blauftrumpf begegnet. Sollte Fraͤu⸗ 
lein Elementine Schrader vielleicht eine berliner Profeſſorskoch⸗ 
ter fein? IH Habe auch einmat eine folcdhe, als fie von dem 
Leichenzuge nach dem Friedrichshain ſprach, fih des Ausdrucks 
„Rebellenſärge“ bedienen hören. Ich weiß nicht wie ed mir 
mit manden Damengedichten gebt. Trotzdem daß man ihnen 
etwas dem Geiſte Verwandtes nicht abfpredden Tann, berühren 
fie uns ſehr fatal, durch, ich will fagen: eine gewiſſe zweideu⸗ 
tige, pretiöfe @rclufivität. Ich weiß nicht warum ich bei diefer 
Bemerkung auf ein fhon früher Geäußertes Fomme: daß naͤm⸗ 
lich unfere patriotifchften und erclufivften Blaufteümpfe ſolch 
Kathedern verwandt ſind deren Promoti über Thlr. Ge⸗ 
halt haben. Merkwuͤrdig, wie gerade die Wiſſenſchaft nach der 
Familienfeite Hin fo eremtorifch wirkt ! 

In den „Bhantafien an eine Künftlerin” wird ſeitens 
unferer Autorin mit PBräulein Charlotte von Hagn und ih 
ren Kunftleiftungen eine ſchwaͤrmeriſche Abgötterei getrieben, 
die, an fih gar nicht unpoetiſch, und doch vermuthen läßt Taf 
unfere Dichterin wenigftens der theologiſchen Kathederwelt 
fernfteht. Mein Bott, fo hat ja Sappho nicht für Phaon ge: 
ſchwaͤrmt, wie bier die eine Dame für die andere. Solche Lei: 
denfchaft grenzt ans Abenteuerliche. 

Wir wenden uns nun zu der männlichen Cohors unſers 
diesmaligen Gefangswefens, und beachten fürs erfte Firma 
und Zitelblatt: 


3. Neuere Bedihte von Ludwig Gottfried Heumann. 
Wien, Gerold. 1850. 8. 12 Ror. 
. Fieber von G. von Boddien. Schwerin, Stiller. 1850. 
l 
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.1 r. 
5. Gedichte von Jakob Kübler. Winterthur, Steiner. 
6 1850. " 


. Gedichte von Briedrih Wilhelm Krug. Elberfeld, 
Schmachtenberg. 1850. 16. 15 ar. 

7. Vielliebchen. Liederbuch eines vielliebenben Pbilofophen 
von Heinrich Lier. Bremen, Schlodtmann. 1851. 16. 
1 Thir. 10 Nor. 

8, Gedichte von Ernft Sulius Dito. Rah feinem Tode 
heraußgegeben. Mit dem Portrait des Dichters. Schleu⸗ 
fingen, Glaſer. 1850. 16. 1 Thlr. 5 Rear. 

9. Sedichte von Lebreht Dreves. Herausgegeben von 
SoTepb Breiberen von Eihendorff. Berlin, X. Dunder. 
1849. 16. 2 Thlr. 


Bon Nr. 3, einer „verehrten Tante“ gewidmet, laßt fi 
nur fagen daß die Gedichte Herzlich gut gemeint, aber unbebeu: 
tend find. Inzwiſchen möchte der ftille, milde, verfühnende 
Hauch der darin weht auch für fie Sympathien zu wecken im 
Stande fein. Solche Heine Liederchen wie dies: 

Meine Sterne. 


Mein neues ſchoͤnes Leben 
Es if bei Tag und Nacht 
Bon beinem ganyen Wefen 
Beſchuͤtzend überwacht. 

Dein helles blaues Auge 

Es if mein Sonnenſchein, 
Dein Leben und bein Lieben 
Das find die Sterne mein. 


Elingen immer berubigend an und fünhen verwandte Gem 
mungen. Die früher erfchienenen Gedichte deſſelben Autors 
find mir nicht zu Schicht gekommen. 

Liefere Regungen und Beziehungen in der Geele des Le⸗ 
ſers weden bie „2ieder”' von G. von Boddien (Nr. 4) Das 
Erlebte und zwar dad Schmerzlichdurchlebte ift darin nicht zu 
verdennen. Durch dieſes Sängerleben ift ein wahrhaftes Weh 
gezogen und bat den dunkeln Samen der Dichtung in dem 


ernſtgeſtimmten Gemüth nicht unbelohnend ausgeftreut, Was 


die Beine Hübfche Titelvignette in ſinnbildlicher Trauer aus: 
drüdt, Das fehen wir in diefer faft nur einen und denſelben 
Gegenſtand, die Bitterkeit gekraͤnkter Liebe nach allen Gefüͤhls⸗ 
ſtimmungen bin variirenden Lieberreihe vorfihgeben- in fanf- 
tes Halbmondlicht, ausgegoflen und feine melancholiſchen Schim⸗ 
mer ftreuend über Gräber und Kirchhofkreuze. Bei alletem 
ift diefe Melancholie.nicht weinerlich, fondern ftandhaft im Er 
tragen, und des Sängers Ausdrud bleibt felbft in der bitter: 
ften Anklage Derjenigen die fein Herz gequält. würdig und edel 
und gehoben vom Schwung der alltröftenden Poeſie. Das Un- 
ertennungswerthefte an dieſen Gefängen ift daß hier nicht mit 
Schmerzen coquettirt wird; das leidige, affectirte, reflectirte, 
mit feinen lyriſchen Kunſtſtückchen felbftgefällig Tiebäugelnde 
Schmerzgeheuchel if diefen Gedichten fern. Sie tragen durd: 
gängig den Stempel der Wahrheit. Wo insbefondere bei die 
fem Sänger die Lieblingsflage zum objectiven Bilde wird — wir 
wollen jagen in diefer geitaltungerzwingenden Tapferkeit der 
Gefühle — da fehlt feinem Gedicht nie Die höhere poetifche Weihe, 
wie 3. B. das folgende: 

' Der Srenabier. 


Ich that wol immer meine Pflicht, 
Ein braver Grenadier, 

D'rum laff’ ich auch von Nettchen nicht 
Und Nettchen nicht von mir. 

D'rum ſteh' ih Wache allezeit 

Bei ihrer blanken Ehr', 

Der Lieutenant aber treibt's zu weit, 
Gleich leid' ich ed nicht mehr. 

Und wenn ih keine Mutter daͤtt', 

So macht' ih ſchlechten Scherz, 

Und ſtieß mein blankes Bayonnet 

Dem Lieutenant in das Herz. ) 


Eine andere Variation diefer liebeserinnerungsvollen, aber 
gefaßten Gefühle finden wir in dem Liede an „Marie“: 
Marie, ed ik ein ſchoͤner Name, 
Und Hang mir einft wie Seligkeit, 
Sept bift bu, eine große Dame, 
Sn einem theuern feld’nen Kieib., 
Jetzt Haft du unter mandem Andern 
Aud einen guten braven Mann, 
Der mit die effen, mit bir wandern 
Und Abende bei dir ruhen kann. 
Marie, du haft mic Längft vergeffen, 
Dog ich, ein Thor, vergaß bi nie, 
Und wo ich je ein Gluͤck befeffen, 
Da ben® ih immer noch — Marie! 
(Die Fortfepung folgt.) 


Literarifche Notiz. 
Sverdrup todt. 

Norwegen hat in Chriftian Lauritz Sverdrup feinen be 
rühmteften Philologen in deſſen neununtfiebzigftem Jahre durch 
den Zod verloren. Der Verblichene ift feit Gründung der Uni 
verfität Chriſtiania durch Friedrich VI., König von Dänemark, 
alfo feit 1806 dafelbft Profeffor der Philologie gemwefen. Die 
bedeutendften feiner zahlreichen Werfe find lateinifch gefheichen. 
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Blätter 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Aus dem Gebiete der hoͤhern Naturanſchauung. 
| ( Beſchluß aus Nr. 8.) 


Der Tegten Nummer Inhalt verhäft fi zu bed Ver⸗ 
faffere „Der Geift in der Natur’ nicht ganz wie Kort- 
fegung zu Anfang, obgleich die nahe Verwandtſchaft 
beider Werke gar nicht zu verkennen if. Eine Port 
fegung fegt einen Anfang voraus. Das ift bier fafl 
gar nicht der Fall, und es koͤnnte recht gut diefes zweite 
Bändchen dem erften vorangegangen fein ohne dadurch 
den Zuſammenhang wefentlich zu flören. Alles was wir 
von Derfted in füngfter Zeit erhalten haben iſt eine gut- 
geordnete Sammlung feiner vermifchten kleinern Schrif⸗ 
ten, Gelegenheitsreden und neueften Anfihten der Na» 
tur. Wir haben ähnliche literarifche Erſcheinungen ſchon 
von Lichtenberg, Georg Korfter, Beffel, Arago und meh- 
tm andern großen Denkern; bie vorliegende Tann fich 
dreift mit in die Reihe biefer geiftigen Edelſteine ftellen, 
fie hat in jeder Hinſicht Recht und Werth dazu. 

Das vorliegende Bändchen ift aus fieben. verfchiebe- 
nen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt; fie find ihrer Ueber⸗ 
fHrift nach: J. „Der allgemeinen Naturlehre Geiſt und 
Befen.” II. „Ueber die "bildende Wirkung welche bie 
Anwendung ber Naturwiffenfhaft ausüben muß. ” 
II, „Zwei Neben, gehalten in den Skandinaviſchen Na» 
turforfcherverfammlungen.” IV. „Das Berhältniß zwi⸗ 
fen den Jungen und Alten, mit befondeser Hinſicht 
auf den in die Welt eintretenden Süngling.” V. „Alte 
und neue Zeit.” VI „Der Naturwiſſenſchaften Ver⸗ 
hältniß zu Zeitaltern und deren Philoſophie.“ VII. „Das 
ehiftentSum und die Geiftesbildung unterflügen ein- 
ander.“ 

Wir lenken bie Aufmerkſamkeit zunächft auf V. Hier 
zeigt der Verfaſſer unter Anderm daß das Menſchenge⸗ 
ſchlet in ſittlicher Hinſicht nicht zurück, ſondern vor⸗ 
waärts gegangen ſei. Er deutet auf die verderblichen 
Knimgen der Menfchen durch ben Aberglauben, dann 

gt er: 


Die Aufflärung trägt Bräftig dazu bei des Menfchen 
Rachſucht, Graufamkeit und Hochmuth niederzubalten. Das 
Chriſtenthum verdammt auf bie ftärkfte Weife diefe Yafter und 
ermahnt uns mit aller Kraft zur Litbe. Man müßte geiflig 

ind fein, wenn man, die Erzählung von den Weltbegebenheiten 
leſend, ‚nit die große Wirkung ſaähe die es hierdurch auf bie 


den. Chriſtenthum und Menfchlichleit hatten beinahe 
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zahlreichen Boͤlkerſchaften gehabt hätte welche in die chriftliche 
Kirche aufgenommen worden find. Uber aufmerkſames Lefen 
diefer Begebenheiten zeigt uns bier wieder daß die Aufflärun 
dem Ehriftentbume zur Sand gegangen if. Jemehr die Ehe 
fien aufgelärt worden find, defto geeigneter zeigten fie fi bie 
Gebote der Liebe und Demuth zu erfüllen... Mit derfelben 
Drenfchenliebe wurde kurz darauf für unfere ſchwachen Mit 
menfchen —2 die zuvor wie Vieh in einen andern Welt⸗ 
theil verkauft wurden um als Arbeitsthiere gebraucht — 
ahre 
lang an die Abſchaffung dieſes ſchaͤndlichen Menſchenhandels ge 
mahnt; aber Biele hielten deren des Bortheils wegen, bis ed den 
zahlreichen und eifrigen Menfchenfreunden glüdte, welche für 
bie 85* ber ungluͤcklichen Neger ſprachen, dieſelbe recht zu 
ec . 

In ähnlicher Weife fährt der Verfaffer fort immer neue 
und überzeugendere Beweiſe für die Bewahrbeitung ſei⸗ 
ner Behauptung beizubringen. Um aber nicht misver⸗ 
ftanden zu werden, fo macht ber DVerfaffer am Schluffe 
dieſer intereffanten Betrachtung noch befonders darauf 
aufmerffam dag man feiner Behauptung ja nicht dem 
Sinn unterlegen dürfte ald wenn in Altern Zeiten nicht 
auch, viel Gutes gefchehen fei und damals nicht auch 
viele fromme und edle Menfchen gelebt hätten. Beine 
Abſicht habe nur den Zweck gehabt: zu zeigen daß bie 
Welt im Ganzen genommen zum Beffern fortfchreite 
und daß bdiefer Fortfchritt mit der Zunahme an Yufffd- 
rung immer in-gleihem Verhaͤltniß ftehe. Darum 
folle Jeder, foviel es in feinen Kräften läge, die Aus⸗ 
breitung nüglicher Kenntniffe bei Jung und Alt beför- 
been beifen. Diefer Grundfag läuft allerdings mander 
neueften Staatsmaxime zuwider; Das ift aber ficherlich 
fein Beweis von feiner Unrichtigkeit. Freilich iſt es 
wol wahr daß das Megieren um fo fohmerer fällt, je 
aufgellärter unb mündiger ein Volk geworben ift, daraus 
folgt aber noch lange nicht bag man ber Aufklaͤrung bes 
Volks Feind fein und entgegenarbeiten müffe; denn bie 
freie, naturgetrewe, fittlide Veredelung bes 
Menſchen ift ja der Hauptzwed eines jeben civilifirten 
Staats, aber nicht die Leichtigkeit bes Regierens einer 
Staatsmafhine. Mit ber gefteigerten geiftigen Ausbil 
bung ber Untertbanen verträgt fih nun einmal ein flar- 
res Feſthalten an alten Negentenregeln gar nicht. Wo 
Leben ift und Xeben bleiben foll und muß, da hat das 
unbemweglih Starre Beine naturgetreue Heimat, Beinen 
lebendigen Antheil 





Der fechste Abſchnitt beſpricht das Verhaͤltniß ber 
Naturwiſſenſchaft zu den Zeitaltern und deren Philoſo⸗ 
phie auf eine fehr anziehende geiftreiche Weile. Es wird 
hier die Befprehung von Steffens‘ „„Polemifche Blätter 
zue Beförderung ber fpeculativen Phyſik“ zugrundege⸗ 
legt. Da treten zwei große, nahe verwarfige Denker in 
deu Kreis einer kritiſchen Erörterung won hoher BVedeu⸗ 
tung. ine ſolche Arbeit darf Niemand ungelefen laf- 
fen der fich dafür intereffirt den Entwidelungsgang ber 
Naturkunde geiſtig zu erfaffen und zu überbliden. Wir 
wollen nur einige Werte aus der Einleitung hier mit 
theilen, fie werden fon genugen den Standpunft und 
Die Vonart zu erfennen von wo aus und womit das 
Ganze gegeben und aufzufaffen ifl. Steffens will näm- 
ih die Speculationen nicht an bie Formeln einer philo- 
ſophiſchen Schule gebunden wiffen. Dabei bemerkt nun 
unfer Verfaſſer: 


Da unfaglig viel Streit in der gelchrten Welt bios da. 
son herrührt daß man einander nicht verftebt, und Dies gang 
befonders der Fall zu fein ſcheint bei dem Streite zwifchen der 
fpeeulativen und der den Erfahrungsweg wandernden Ratur 
wiſſenſchaft, fo wird des Werfaffere —88— Grundſat, der 
angenommenen Sprache jeder Wiſſenſcha 
Bereinigung der Geiſter beitragen. Dieſer erſte hat zum 
größten Theile zum Zweck: den Geiſt zu zeigen worin die Ra- 

rwiffenfchaft ih in den fpätern Jahrhunderten ausgebildet hat. 
Mon ficht in diefer Darftellung den geiftreihen Mann, deſſen 
Blick nicht auf eine einzelne Wiffenfchaft befchränkt if, fondern 
deren Verhaͤltniß zu der Entwidelung des ganzen Wenfchenge 
ſchlechts überfhant. Wenn er fogar in feinen Fühnen Ber, 
n ber Dinge innere Einheit zu finden bisweilen in Jry- 
ümer fallen follte, vor welchen Die welche Feine kuͤhnen Ber 
uche wagen freilich fiher find, Tann man ſich doch nicht bar- 
wundern daß ed Biele gibt die es fteber wagen mit ihm 
ya fallen als jene Sicherheit mit diefen zu theilen. Wir wel 
verſuchen dem Berfafier gu folgen, doch nit ohne Vor⸗ 
Sicht; aber ob dieſe ftets das rechte Maß zwiſchen zuviel und 
zuwenig halten wird, mögen Andere entſcheiden. 


Diermit wollen. wir Abſchied nehmen von allen 
breien Jiterarifchen Geiſtesproducten. Es Taßt ſich ein 
ſolcher Abſchied nicht ohne innere Gemuͤthsbewegung 
ausführen. Man blidt mie Dank auf die wohlthuende 
geiflige Anregung und Belehrung welche ihr Umgang 
in fo reichem Maße bewirkt hat, und fühlt bie Liebe 
mit ber. fie tief ins Herz gewachſen find. 

$. Bien 


Neuefted Geſangsweſen. 
(Bortfegung aus Rz. @.) 


An Mr. 5 Haben wir einen ziemlich volumindfen Burſchen 
md ein merklich banbfefteres Gebahren vor uns. Es ift der 
Schweizer Ton und Pli, der ſich in unferer modernften Eyrif 
Zaum je verleugnet. Dieb Iprifche Welen hat zu viel Aeußer⸗ 
Jiches, viel zu viel Apparat; es fehlt ihm an Intenfitäts der in» 
nere Urnerv der Poefie, diefe unfihtbare Kirche bes poetifchen 
Cultus und Bemüths, die eben deshalb unſichtbar ift weil man 
fie nicht ſchen kann, diefe laſſen fich in diefer Dichtweiſe a 
ie vermiflen. Darum wird auch bier auf ganz äußerli 

sife ins Unendliche rubricirt. Es ift die poetifhe Gedanken» 
Tofigkeit die fich hier wider Willen an dem Poeten raͤcht. Da 
wird gefondert und geſchieden: a) Politiſches; db) Epiſches; 
e) Reine 2yrif; d) Satire; e) Laune; f) Vermiſchtes; &) Noch 





zu — viel zur 


ma 


Etwas, und ſo geht es fort dem Leſer man 
gleich von vornherein mit ba —ESũ en X 
er hintreten ſoll, und wo ihn der Poet hinhaben wil. Es 
liegt beinahe etwas Unmenſchliches in dieſer lyriſchen Vorexerrir⸗ 
weiſe. Wenn man dichtet ſo corporalt man nicht, und Pfen⸗ 
aigträmer haben ihre-Kiften und Kaſten mit Aufſchriften, up 
a priori eubrieivte Zeitelkaſten finden fih in —— 
Der Dichte als folder weiß Riſchts von al dem dürken Ehe 
matiömus und anerfpritßlihen Du-folfl-Sommando. Bei ihm 
dem Gottdurchleuchteten (denn mit einer gewiffen Claſſe deut 
[her Lyriker muß man ſchwungvoll reden) entjpringt je 
wedes Lied für fih allein, und iſt für fidh felbft ein und fein 
Ganzes, ein Peiner Mikrofosmus des Makrokosmus Yocfie. 
Dem Lefer aber ſchaͤumt dann erft aus der Ein» und Alpeit 
diefer kleinen Liederwelten, „aus dem Kelche dieſes Geiſterreiches 
ſchaͤumt ihm die befeligende Gewißheit feiner eigenen poetiſchen 
Unendlichkeit. 

.Ad will wit biefem einzelnen Poeten ger nicht rechten; 
ich rechte aber mit der ganzen Gattung der er angehört, eben: 
darum weil fie poetify genommen nur Gattung, nicht indivi⸗ 
duelles ausgeprägte Weſen, nicht poetifches Zuhuum, alfe 
felbft nur ein Schema, eine Schablone if. Diefe Art zu did 
ten führt zulezt zur completen NRichtpoefie, und fie verhunzt 
uns zuguterlegt auch noch die Kritik ſelbſt, weil ſich über die 
zu dieſer Gattung ober Richtgattung gehörigen Einzelerſchei⸗ 
nungen am lehten Ende gar nichts Individuelles mehr fagen 
läßt. 8. DB. das Gedicht „Ungarn‘ unter ber Rubrik „Politi 
ſches“ ift beiweitem nicht daB fchlechtefte Product feiner Eow 
leur, aber es ift in deutſcher poetifcher Sprache ſchon zweite 












urfahen. 8. 3. 
Saugt die | allzu | zärtfi|ge Umjarmung | noch ihr | gu verl ſo⸗ 
Ben u. f. w. 

Ich fage: der Gott der alten Metrik wird an euch Poeten 
noch einmal eine fürchterliche Rache nehmen, wenn nit eur! 
eigenen Verſe ſchon Rache genug find. Unfer Yutor h 2. 
fheint ſich in der Alkäifhen Odenform befonders zu gefollen 
Er fingt jedoch den majeftätifch-rubigen Vollkliang diefer Fom 
auf dad widerlichfte verlegend fo: 
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Jeder Schuler weiß daß bie Alkaiſche Dde dieſen LAyput hat: 


VrvL—_ LvvLu 
v-ul_truvuLu 
vVvm-utli_ Lv 
— uvvLvvleo_ J 
Aus ber volltönenden, vollſchließenden Arfis der Segten 
Strophet: „Lu u mat nun ber Autor einen fatalen 
Daktylus: zus ey u cr der ſich in diefer Umgebung fa 
ebyefamadkt, 19 umd nichthergebörend ausnimmt wie ein 
Gardejunker in einem Kriegsrath von Bneilenau's. Go ſchlaͤgt 
* heutzutage a metriſche Gehör mit Faͤuſten! Run, Bott 


e.auh Di 
Ei in ee Reihe: — 
erfed ( ). —— Ba 


—— iſnichlegitimes ——*58 Dicken —* Bup- 

mit Krummacher und Gidenlaub, in welches dieſer 
Krug geht. Richtsdeſtoweniger und bei allem Befpert vor UL 
lemdiefemjenigen mag es und dieſet autoritätenfisogende Lyri« 
fer Ar. 6 nicht übelnehmen wenn uns aus feinen Carminibus 
ein leiſer Hauch von Schleicherei und Zudmäuferei anweht; 
ih fage auß „denen Sarminibus‘‘, denn die Poefie mu 


aun einmal Alles gefallen laffen, bie allerfchlechtefte Geſellſ Air 


. fo oder fo ... wer eb ſich bequem me will zu 
ihen nein, verzeibe ed mir, große Goͤttin, n ſon⸗ 
dern gu einer Hetaͤre bie dir aͤhnlich ſieht! 8 negt das 
wunderbare Geheimniß: daß folhe Dinge geſchehen Fünnen — 
auch im Wupperthale. 

Pär exempie das Gedicht „Preußen voran” (S. — hei⸗ 
wathörig unter die Schablone „Politiſches und Perſoͤnliches“. 
Darin fingt Krug vergleichungsmeife fo: 

Deftrei war ſiech, 

Ohne fortſchreitendes Regen, 
Fürchtend das kleinſte Bewegen, 
Selbſt das der Flieg'. 

(Sehr richtige Die öftreiciige Genfur bat im Goncspt 
eines Artikels für das „Pfennig Magazin‘ einmal die Worte 
geſtrichen: „Der Ihee — es war von ber Cultur der Theeſtaude 
die Rede — befigt eine aufregende Kraft.” Das geht noch 
über die Br 

altern war träg' 
(Dad mat das Die) 
Wie ein der Kolze Quirite, 
Bacchus und Frau Aphrobite 


Wuͤrtemberg lag 
Ruhend auf alten Lorberen, 
Baden war trübe im Gaͤhren, 
(Das macht der Reckarfuſel), 
Muſterlos ſchwach. 
(Muftechaft wäre allerdings beſſer geweſen.) ' 
Polniſcher Bopfı 
Ding an ber Krone von Sachſen, 
Mochten da Schönen au wachſen, 
Web war im Kopf. 


Echtdeutſcher Hort 

Kehft’ in Hanovers Gefilden, 
Dort in unfreien Gebilben 
Blühte Orford. 


Undres Gehkrt " er 
Deuti&lands if nit zu erwähnen: 
- Gebedell Biiiäiient und Wähnen, . 
Brausiges Eied! 
Preußen allein 


Beigte gefundes Beſtreben! 
(Ungeheuere Unerdennang! Preußen muß ſich bedanken.) 
Manchen Echat wußte gu heben 


uhRtih dar 


Au dem GScharsterf 
Megte der Adler die Schw 
Hobenzollernfhed Ringen 
Mar In dem Kork! 

(Sol wahrſcheinlich Hork heißen.) 
Drews iſt abläht 
Beine erhab'ne Geſchichte, 
Die in dor Gegenwart Lichte 
Strahlender grüßt. 
Einzig iſt dert 
Thron und Moll Uebllich verbunden; 
Bo wird fo kraͤftig gefunden 
Echtdeutſcher Host? 


Preußen allein 
Heget den Stern ber Germanen; 
Wer Sarın ben Lichtweg ihm bahnen? 
Preußenverein u. f. w. 
kein nie bei ——— und Krugl wenn DaB 
i if, fo gibe es Beine, und dabei ift ed bee 
—* —* a uch wenn fie zu Rarkte gehen. 
a hu fo gebt es durch noch manche Seite fort. Pt —* 
alſte 
Lied * dem ganzen Augenverdreherplunder find Die „‚Wbs 
ſchiedsworte an ale Be 4 2. —— bei feis 
nem bevorfichenden Phar⸗ 


GSirklich) 


en und deine Tenne fegen? 


aeirien en werden 
Es if meehwürdig, foft ahn ungevoQ, daß id auf die 
ee ehe Lyrik ben firicteften abfolute- 
em Bigenfag folgen laſſen muß, der in dem „Liederbuch eines 
—æe 31 von Heinrich Lier zutagekommt. 
Denn abgeſehen etwa von jenem allbekannten Salomoniſchen 
Culamith-Gultus, der ebenfalls ein Lieblingsthema ber Augen⸗ 
verdreherpoefte ift, finden wir bier ftatt des füßlichen Abſolu⸗ 
tismus Der pietifkifhen Scheinheiligkeit und Schleicherei 
die pure nackte Liederlichkeit und eine fo grandiofe Scham⸗ 
Iofigkeit wie fie mir noch nie in einem Buch Der Lieder 
vorgefommen if. Wenn man fo offenbaren Unflätereien 
und wit kannibaliſchem Jubel ausgeiponnenen Nuditäten 
begegnet wie in dem Ding „Brennende Liebe” (8. 215) 
fo judt es Einen beinahe in den Fingern fih an dem auser⸗ 
lefenen Genie das Dergleihen zutagefördert, wie Shakſpeare 
fagt, eine Motion zu machen. Diefem ſchamloſen Genie — denn 
das Buch wimmelt von Gemeinheiten aller Urt — iſt Kichts 
in der Welt heilig, ed reibt fi in ben Iotterigften Berfen die 
nur denkbar find, mit feiner ſchmuzigen Phantaſi ie an Allem 


und Jedem. Sogar unfer Mastin Luther iM vor ihm nicht 
iger, er fingt: [et 

Luther, du haft «6 fo herrich gelungen : 

Wer niht voll Liebe für Wein unb Gefang 

Und für bie Weiber fei gänzlich durchdrungen, 

Bleibe ein Narr fein Lebelang. 


e  Wab du fo wahr als das ficherſte Mittel 
Gegen die Narrheit gepriefen ſchon, 
Scheint mir dad einz'ge nernänft’ge Gepitel 
AU beiner glorreihen Reformation. 
In dem Gedicht „Motivirtes Lebewohl” Heißt es: 
Oft ſollſt du nod von mir hören, 
Seh’ Ih dich au nimmermehr, 
Lieben, Das will ich dir ſchwoͤren, 
Und ih halte was ich ſchwoͤr! 


Du denkſt freilich nie mehr meiner, 
Denn i& bin ja, wie ih ſeh', 
Gegen dich boy nur ein kleiner 
Unbebeutender Roul. 

Genug, genug! Was fi) con amore im Schlamm wälzt, 
zählt nicht zu bonneten 2euten, und für unreinen Blutkigel 
ft der befte Aderlaß ein Bund ftraffer Birkenreiſer. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Erſter Artikel. ‚ 


Selbſtbiographien, Erzählungen aus wirklichen Le 


bensläufen haben, wenn fie nur einigermaßen mit Herz 
und Geift gefchrieben find, das Eigenthümliche daß fie 
gerade mit um fo größerm Intereffe empfangen werden, 
je größer das Detail ift das fie bieten und jemehr fie 
forufagen ins Kleine malen. Borzüglih find die Ju- 
gendjahre, fofern fie der nöthigen Mitwirkung der Phan- 
tafie nicht ganz entbehren, eine wahre Leckerei für viele 
Leſer unferer Zeit. Worin hat Dies feinen Grund? 
Bir glauben in dem völligen Verfchwinden des Idylls 
aus unferer Literatur, jener Kunftform die vor hundert 
Jahren den oberſten Rang einnahm und die heute voll⸗ 
fländig aufgegeben ift; in dem Gegenfag ferner den 
unfere Zeit zu dem Geifte der Kindlichkeit bildet, in dem 
das Idyll groß wurde und zur Geltung gelangen konnte. 
An die verödete Stelle des Idylls find in natürlicher 
Folge die biographifhen Schilderungen der Kinderjahre 
getreten; denn jedem Biographen ſchwebt die Theilnahme 
vor die Goethe mit ſolchen Gemälden erwirkte. Endlid 
aber tritt auch noch der Umftand gewichtig ein dag un» 
fere Zeit die Tochter der zunächft vergangenen Zeit if, 
über welche wir ganz natürlihe Aufklärung in ben 
Schilderungen unferer Zeitgenoffen aus ihren Kinber- 
jahren erwarten und ſuchen müffen. 

Diefe Erwartung täufcht in der Regel nicht, und fo 
führt auch das vorliegende biographifche Werk in ben 
erften Lebensjahren bes Autors uns fofort in einen Kreis 
mehr oder minder belanntgewordener Charaktere, an 
deren aus dem kindlichen Standpunkt hergenommener 
Schilderung wir uns aufrichtig zu erfreuen haben. 

Ehe wir jedoch auf die fich darbietenden Einzelheiten 
der anziehenden Lebensfchilderung Oehlenſchläger's einge 
ben, ift es uns Bebürfnig über Ton und Haltung des 
Ganzen, deffen Werth und Bedeutung in einigen Wor- 
ten unfer Urtheil niederzulegen. 

Oehlenfchläger ift, mit Charakteren wie Goethe, Leſ⸗ 
fing oder Herder verglichen, .eine unfertig gebliebene In- 
dividualicit, Die Gelbftändigkeit jener fehlt ihm; fein 





21. April 1851. 


ganzes Leben hindurch ift er einzelnen und fpeciellen 
Attractiondträften untertban geblieben, immer ein &e- 
teBit größerer Sonnen, immer in irgend einen Zauber 
reis übermächtiger Bewunderung gebannt. Bald wer 
Klopſtock, bald Goethe, bald ber norbifhe Mythus fein 
pol; befonders aber kam er als beutfcher Poet nie zu 
eigenem Bewußtfein, zu felbftändiger Kritit, und bie uns 
gemefiene Hingebung an den Goethe'ſchen Geift bereitete 
ibm als ZJüngling und ale Dann tiefe Enttäufhungen, 
ſchmerzliche Niederlagen, ſchwere Verluſte. „So reifte 
ich alſo nach Hauſe, nachdem ich die Gunſt des großen 
Goethe verloren hatte” — mit dieſen Worten ſchließt ber 
zweite Band biefer Grinnerungen; und fortan ift «4 
als ob ein-Bann auf dem Geifte des Autors läge, der 
Berrranen zu fih und Freudigkeit des Schaffens von 
ihm fernhält. 

Einem Träftigen Geifte kann ſolch Schickſal nicht 
begegnen, allein Oehlenſchlaͤger iſt eben minder ein kraͤf⸗ 
figer als ein gefchäftiger, vom Reiz bes Schönen leicht 
gefeſſelter Geiſt. Die Urgeftalt der Schönheit bleibt 
ihm dabei verhüllt; er fieht mehr das Einzelne [hön 
ale das Ganze groß. Deshalb ſchwankt feine Vorſtel⸗ 
lung dee poetifchen Schönheit zwifchen der claffifchen 
Naturgröße und der modern» romantifchen Minia- 
turbildnerei auf und ab, und fein Hauptmangel iſt 
in diefer Halbheit volle Befriedigung zu finden. Ur 
fprünglicde träftige Impulſe, Beftrebungen von eigen- 
thümlicher Richtung und Bedeutung gingen fo verloren, 
und es blieb nun übrig daß uns der Menfch mehr als 
ber Dichter Theilnahme abgemwinnt. 

Sept glauben wir auf bem richtigen Standpunkt zur 
Beurtheilung diefer „„Lebenserinnerungen‘ zu ſtehen. Sie 
bieten die ſtets lehrreiche und meiſt unterhaltende Erzäh- 
fung von der Bildung eines ſchoͤnen, poetifch- angeregten 
Geiſtes unter fteter Reibung mit der Geſellſchaft und 
ihrem Geifte, im Umgang mit vorzügliden Menfchen, 
felten im Conflict, meiftens in jener, uns nun fremd» 
gewordenen ‚Freunbfeligkeit” mit den bervorragenbften 
Geiftern des erſten Decenniums; in jenem ſchmeicheln⸗ 
den, halbwahren, untritifchen „Lieben und „Sichlieben⸗ 


‚laffen” der romantifchen Schule, für welches wir heute 


feine Mare Vorftellung mehr aufzubieten im Stande find. 
Glückliche Zeiten — unklare Menfhen! 


‘ 8 


Aus diefen Richtungen und Lebensbedingungen iſt ein 
Bud voll’ naiver Unterhaltung hervorgegangen. Naͤchſt 
einer an Beobachtung reichen Jugendzeit gehen wir an 
der Hand des Autors noch einmal jene freilich nicht feh⸗ 
Ierlofe, aber doch glänzende Epoche unferer Literatur durch 
weldge den Schönheitsbegriff in der mannichfaltigften Auf⸗ 
faffung cultivirt, und in der — was früher und fpäter 
nr wieder der Fall war — jede Auffaffung ihre Bewun- 
derung und ihre Geltung fand. „Egmont“ wie „Fauſt'“, 
Klopfiod wie Hölty, Gleim wie Bürger, Schiller end» 
lich ‚wie Voß und Stolberg, Alle waren, trog der enf- 
ſchiedenſten Begenfäge in Art und Weife, ihrer Bedeu⸗ 
‚tung, ihrer Bewunderer gewiß, und fich gegenfeitig ver- 
neinende Syſteme der Philofophie lebten harmoniſch, ja 
wie zu Einem Organismus gegliedert, einträdhtigft ne- 
beneinander. Es war eben eine Zeit in ber ber Geift 
der Literatur höher ftand als ihr einzelnes Product, ihre 
concrete Manifeftation — und Hierin war es eine ſchoͤne 
Zeit. Der Gedanke der „Dumanität“ war ber herr⸗ 
ſchende, ja ber alleinige Beherrfcher Aller; in ihm war 
das Wunder möglih daß alle Richtungen fich mit- 
einander vertrugen, und daß felbft die Richtung . der 
„XRenien“ in diefe Eintracht nur einen leichten Riß 
brachte. Erſt mit dem Kriege zwifchen Stolberg und 
Voß und mit den übertriebenen Anmafungen der Ro- 
mantifer, welche fih als die alleinigen Erben ber Zeit 
anfahen, verlor fi nach und nad, jene Eintracht ohne 
Beifpiel, um wol niemals wiederzukehren. 
Der Biograph befigt ein unglaublihes Gedaͤchtniß 
für das Perfönliche, das Charakteriftifch-Anekdotifche dies 
fer Zeit. Schon die Erinnerungen feiner Kindheit find 
in diefer Dinficht voll des anmuthigften Unterhaltungs. 
ftoff6 aus einem an fich anziehenden Gebiete. Es ift 
Die Zeit des Erwachens ber dänifchen Schmwefterliteratur, 
die Zeit ber Ewald, Holberg, Brun, Rahbek, in der uns 
. die Zurüdfpiegelung des deutfchen Literaturgeiftes, be⸗ 
ſonders Lefling’s, Klopftod’6 und, Wieland’s, nothwendig 
Äntereffe abgewinnen muß. Der Autor, Sohn einer 
wenigſtens halbdeutfhen Mutter und eines dänifchen 
Vaters, voll natürlicher Bildung und guten Geſchmacks, 
erwaͤchſt in einem ber ?öniglichen Schlöffer bei Kopen- 
hagen, in Frederiksberg, mo fein Vater Organift, fpäter 
Bevollmäctigter und Schloßvermalter war. In den 
verfchiedenen Schulen die er nah und nach befucht, im 
Umgang mit andern Knaben begegnet ihm mas uns 
Allen begegnet ift: nur daß nicht Seder aus fo treuem 
Gedachtniß, fo treu, malerifh und beobachtungsreif das 
Erlebte zu erzählen weiß wie Dehlenfchläger. Wir könn⸗ 
ten viele Blätter füllen mit feierlichen, launigen, geift« 
vollen, unterhaftenden Zügen aus biefer Zeit, nöthigte 
uns nicht der uns näherliegende Reichtum der folgen- 
den Epoche zum flüchtigiten Einblick in dieſe „Leinen 
Züge, die”, wie der Verfaffer richtig fagt, „an fich unbe 
deutend, mit Herz und Geift zufammengefaßt aber die 
Umriſſe und das Colorit hervorbringen mit welchen eine 
beftimmte Phyfiognomie den beachtensmwerthen Menfchen 
von der einförmigen Menge unterfcheidet”. Der Auf: 


enthalt in einem Föniglichen Schloffe, bie frühe Beruͤh⸗ 
rung mit Gegenftänden der Kunft und ber Pracht, eine 
für Literatur gebildete Mutter, der Lräftige und launige 
Geiſt des Vaters, der Umgang mit Männern von Ruf 
und Namen, alles Dies mußte früh entwidelnd auf den 
Geiſt des Knaben wirken. Malling's, Ewäld's und Weſ⸗ 
ſel's Schriften gaben dieſem Geiſte die erſten Eindrücke. 
Dabei blieb jedoch, von den befchränften Mitteln der 
Familie eingefchräntt, der eigentliche Schulunterricht man 
gelhaft, und Selbftanleitung und häusliche Anregung muß⸗ 
ten das Mangelnde erfegen. Es fei hierbei geftattet 


eine Wahrnehmung einzufchalten die wir noch in feine 


Zebensbefchreibung berühmter Charaktere angemerkt ge 
funden und die für und boch eine erwiefene Wahrheit 
ift: es ift die daB die Weite ober die Enge ber Räum- 
lichkeit in der ber Knabe erwächſt auf die Weite oder 
Enge feines Geiftes den allergrößten, den unmittelbarfien 
Einflug auszuüben pflegt. Der Knabe in einer engen 
"bürgerlihen Wohnung, immer unter den Augen feine 
Erzieher, feiner Aeltern, ift gegenüber dem Altersgenoſ⸗ 
fen der in großen Schloßräumen, fern vom Blick feiner 
Mentoren heranwächſt geiftig gewiß in der allernad) 
theiligfien Lage. \ 

Unfer zmölfjähriger Selbftbiograph war ein ausge 
laſſener Burfche, trog alles Fleißes und Selbftftudirene. 
Er muß wunderlich ausgefehen haben, da fein Water, 
der vom koͤniglichen Garderobemeiſter zumeilen abgelegte 
Kleider erfaufte, ihm den hochrothen gemendeten Rod 
bes Kronprinzen, bie fteifen Stiefeln des Königs und 
von einem caffirten Billardtuch ein Paar grüne Hofen 
hatte zurechtmachen laffen. In diefem malerifchen Ge 
wande trieb er mande Tollheit mit dem hiſtoriſch ge 
wordenen „König von Island”, Fürgenfen, einem echten 
Eulenfpiegel-Charakter. Nur ein Zug von ihm. Einf 
nahm er einem Beinen Mädchen die Obft verkaufte ei⸗ 
nen Apfel weg; das Kind fchrie und weinte, Sürgenfen 
aber drehte fih, den Apfel effend, ruhig um und rief: 
„Pfui, du unartiges Mädchen, wirft du mol ruhig fein; 
ich fag’ es gleich deiner Mutter”, worauf das Kind ihn 
ruhig feine Beute verzehren lief. Schon um biefe Zeit 
hatte unfer Poet recht gut Deutfch gelernt, machte däni- 
Ihe Berfe und gab in ber’ Elaffe Wochenfchriften her 
aus, welche die Lefer mit ,„ Schieferftiften‘ bezahlten. 
Ein wenig fpäter ſchrieb er Komödien, und große Stüde 
von ihm murden unter Fomifchen Umftänden wunberlid 
aufgeführt, fodag Storm, der Director, ihm fagte: „Ei, 
mein liebes Kind, du bift ja größer als Moliere.“ Da 
bei blieb aber die claffifche Bildung fehr zurück. Dis 
Lateinifche wollte nicht vorwärts, Griechifch feheint kaum 
“begonnen worden zu fein; allein Phyſik und befonders 
Geſchichte (vorzüglich Die der dänifchen Seehelden) nah 
men den jungen Geift voll in Anfpruch. Ueber die Art 
und Form des Gefchichtsunterrichts fagt der Verfaſſet 
bier ein fehr wahres Wort: 

Das Gewimmel unbedeutender Ramen und Handlungen 
bar nicht daß Herz und Vernunft des Knaben zu bilden ver’ 
mocht. Der Hiſtoriker muß zwar alles Dies Pennen, mie der 








u 
—* N mit en Aufterfchalen fol er uns verfchonen. 


An einer andern Stelle klagt er daß er im Fran⸗ 
zöfifchen Nichts lernte. Er liebte den Lehrer nicht und 
fagt: „Wen ich nicht Liebe, von Dem kann ih Nichte 
fernen” — ein fo bedeutungsvolles als wahres Wort! 
Es dauerte lange che er den bittern Gefchmad ber 
„Contes moraus” und be6 , Telemaque” aus bem 
Munde loswurde. Die Franzöſiſche Mevolution wü⸗ 
thete indeß, Ludwig's Haupt fiel; der Verfaſſer erzählt 
wie geringe Theilnahme dies Ereigniß in feinem Vater⸗ 
lande erwedte. Die Knaben fpielten Directorium und 
Erſter Conſul! 

(Die dortſeyuns ſolgt.) 





Neueſtes Geſangsweſen. 
(Beſchluß aus Nr. 21.) 


Es macht Freude dieſe Abtheilung mit etwas Würdigem 
und Edlem beſchließen zu koͤnnen, ich meine Nr. 8 und V. 
Allen die deutſchen Männergefang üben und an ihm fi 
erfreuen find die Namen Julius Dito der Weltere und Julius 
Dtto der Jüngere, deffen gefanmnelte nad) feinem frühen Tode 
herausgegebene Gedichte hier vorliegen, werth und vertraut. 
Der Bater Julius, der die Mehrzahl der Gefänge feines Soh⸗ 
ned für Quartettgefang componirte, hat und gar manche fchöne 
liebliche Weife angefchlagen „ die in den Annalen der deutfchen 
Männergefangvereine nie vergehen wird, und zum heil aud) 
[don ind Mark und Herz des Volks gedrungen iſt. Der jün- 
gere Zulius war ein vollbegabtes, friſches und überaus rüſtiges 
Zalent; ein nimmermüdes Gefangsftreben zeichnete ihn auß, 
und diefer ftete, unabläffige, faft fieberhafte Verkehr mit der 
Göttin des Geſangs Hat feinen von Ratur nicht zu robuften 
Körper zulege aufgerieben, und ihm ein frühes, aber nicht une 
geihmüdtes Grab bereitet. Bon ihm galt es nicht was von 
vielen Sängern gegolten bat, daß fie klanglos aus der 
Belt gehen. Yluten von Blumenfrängen, und mas Alles 
man als Sängerminnefold bezeichnen kann, find mit ihm 
in fein Grab geftiegen, und wo irgend Männergefang ers 
tönt, bleibt fein Gedaͤchtniß in Ehren. Wem wären nicht 
bie „Burfchenfahrten” und die beinahe ſchon volksthuͤmlich ges 
wordenen „„Befellenfahrten”, beide von Julius Dtto dem Vater 
mit fiherer treffliher Charakteriſtik in Mufit gefegt, genügend 
bekannt. Ich behaupte keineswegs daß Geſaͤnge die ausfchließ 
ih für die Gompofition gedichtet werden den Zenith. und Cul⸗ 
minotionspunft der Poefie erreichen, ja ich behaupte fogar daß 
der Poet der nur ‚für Lie Compofition dichtet feinem Talent 
Eintrag thut: allein es muß aud Lyriker geben die auf un: 
mittelbare, finnlichere Weife fi dem poetifchen Sinn der Maſ⸗ 
‘fen nähern; es muß cine Lyrik geben die, auf alle geiftige 
Erelufivität verzihtend, Nichts beanſprucht als gefungen zu 
fein! In dem Felde diefer die Maſſen zu fich heranziehenden 
Lyrik hätte dieſer junge Dichter gewiß noch Durchgreifenderes 
geleiftet, wäre er nicht zu früh geftorben. Genial Bann dieſes 
Zalent — das noch lange nicht gereift war — nicht genannt 
werden, aber eine warme innige Begeifterung, eine bobe ſitt⸗ 
lie Reinheit, und Das was man überhaupt die äfthetifche 
Keuſchheit im Dichten nennt, zeichnen fat Alles aus was er 
geſungen. Muſikaliſch von Grund aus find feine Gefänge alle. 
Pier nur ein Gedicht zur Probe: 
Staͤndchen. 
Alles rings in tiefem Schweigen, 
Alles fill in füßer Run’! 
Blumiein ihre Häupter neigen: 
Holde Blume, fchlaf’ auch du. 


en muß um feinen Schag zu | 


Auf ver Licke zarten Schwingen b 
Gäufte Ielf’ zu dir mein Gang, 

Mög’ im Traum dich ſuͤß umklingen 
Wonnefelig , fehnfuchtöbang. X 


©terniein ſchauen mild hernieder, 
Rein In unentweihter Pracht, 
Nein wie du, und meine Lieder 
Aspeln leiſ dir gute Nacht. 


Schlumm're fanft bis fern am Saume 
Golden ſteigt die Sonn! empor, 
Sälumm're ſanft, im holden Traume 
Sqchwebe bir mein Bildniß vor. 


Und umweht von milden Lüften 
Bluͤhe bir ein Paradies, 
Gingemwiegt von zarten Däften 
Schlumm’re, holdes Mädchen, füß. 


Engel hüten deinen Schlummer, 
Halten treulich bei dir Wacht, 
Scheuchen von dir Bram und Kammer, 
Suͤßes Lieben, gute Nacht! 


SIntenfid:poetifh, um Vieles bedeutender find die Gedichte 
von Lebrecht Dreves, herausgegeben von Sofeph von Eichen» 
dorff. Das Beſte und Genuͤgendſte was zur allgemeinen Bor: 
charakteriſtik und Vorexegeſe diefer Lieder gefagt werden kann 
fagt fon ber Herausgeber felbft in feinem einleitenden Vor⸗ 
wert. Die Poefie, fo außert fich dies Vorwort in —e—— 
nender Weiſe, habe in Deutſchland auch ihre Revolution durch⸗ 
machen müffen. Ein flacher poetiſcher Liberalismus rief ande⸗ 
rerſeits eine Reaction der Romantik hervor. Allein beide poe⸗ 
tiſche Extreme, vor ihren eigenen Conſequenzen erſchreckend (der 
Liberalismus vor der Revolution, die Romantik vor der Kirche), 
kamen nicht über die Halbheit hinaus, und jede ſolche iſt un⸗ 
poetiſch. So kam es daß eine juͤngſte Poeſie, uͤber den zaghaf⸗ 
ten Liberalismus „und eine verblaßte Romantik” keck hinweg⸗ 
kon fih für radical von Grund aus erklärte und ſich 
hlechthin zur Poeſie der Regation alles Pofitiven erhob. In» 
wifhen Fam das Ding doch noch etwas anders als es der alte 
Hegstollgemordene Liberalismus vermuthet hatte. Cine bisher 
unerhörte Kategorie that fich jähling auf: das unmaslirte poe⸗ 
tifche Proletariat, das nicht mehr fihonte, und ftatt der „lang⸗ 
gehaͤtſchelten“ Blüte Enollige und ziemlich unbequeme Früchte 
trieb. Ein Igrifher Xerrorismus war fchnel fertig. Allein 
auch diefe „das lügnerifhe Zalfett des alten hohlen Liberaliss 
mus wader überbrüllende” Berſerkerlyrik bat fi in aller Bes 
ſchwindigkeit ihren Bopf, ihren deftructiven Bopf gedreht, bei 
dem es nicht verbleiben kann. Es ift nicht anders, es muß in 
dieſer fich felbft ohne Raſt Überftürgenden Gonfufion noch ein» 
mal zurüdgelehrt werden zu dem „urfprünglih Feſtſte⸗ 
benden, zu Dem ewig Ulten und Reuen”. 

Diefe Behauptung ift richtig, ſehr richtig! Yür bie 
deutfche außgenüchterte Züngftpoefie muß ed einen näcften 
Fortſchritt geben der in der Form einer Reaction auftritt, 
einer Reaction auf die alte Romantik. In dieß hohle, gedans» 
Benlofe Wortfhwallgeflingel muß wieder ein ewiger Inhalt 
kommen, und einen in diefem inne auf die alte roman» 
tifhe Dihtung reagirenden Dichter begrüßen wir in der 
vorliegenden Liederſammlung, über welche une mit folder Aus⸗ 
führlichkeit zu verbreiten wie fie es gar fehr verdient, uns der 
befchränkte Raum entfhieden verſagt. Nur noch dieſe bezeich⸗ 
nenden Worte Eichendorff'$ mögen zum Schluß bier ftehen, 
und ein kurzes Gedicht aus der fo reich: und vielgehaltigen 
Sammlung felbit als Probe. 

- „Die Qufgabe unferd Dichters”, fagt Eichendorff, „ift 
mithin ungefähr die der Romantik. Aber vor der glaubens⸗ 
ſchwachen Zweideutigkeit, welde Die Romantiker zugrundeges 
richtet, bewahrt ihn die Wahrheit und Innigkeit feines Ger 
fühls, vor ihrer Rebelhaftigfeit eine gefunde Sinnlichkeit. Bor 
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allem aber zeichnet biefe lebentfriſchen Lieder Das Gicfelbftbe- 
ſchraͤnken und kuͤnſtleriſche Ebenmaß aus, jeues ftille Beheim: 
niß der Schönheit das bie meiſten Posen verſchmaͤhen und 
die Romantiker vergeblich erſtrebten.“ 
Hier das Gedicht aus den „Liebesfrühlingstraͤumen“: 
Bunderbar aus Waldes ſchlunde 
Steigt Gewitternadht empor, 
Schatten ziehen uͤberm Grunde 
Und der Wolken finſt'rer Chor; 
Nein, es IR nicht Waldesbunkeln 
Was mi fo verworren macht, - 
Deine tiefen Augen funkeln, 
Deine Augen, ſchwarz wie Nacht. 


Ob den naͤcht'gen Walbeögränden 
Blitz auf Blitz erleuchtend zieht, 
Wie fie brennen, wie fie zuͤnden 
Und das Wild erſchrocken flieht; 
Aber nein, aus Mollenrinen 
Budt niht alfo belle Pracht, 
Deine dunkeln Tugen bliten 
Wetterleuchtend durch bie Nacht. 


Jetzt aus müder Wolle ſenket 
Sich berab ein Regen ſtill, 
Der bie durſt'ge Blume träntet 
rad’ da fie verſchmachten will; 
Aber nein, was Regen feheinet, 
Thraͤnen find es, fließend fact, 
Unb bein Aug' iſt's das fie weinet 
Bild verſoͤhnend dur die Nacht. 


. Als mitgehörig au der vorliegenden Partie beutfchen 
Sefangswefen müffen in der Kürze noch folgende drei 
zur Gattung des xyriſch⸗Epiſchen, der poetifchen Erzählung 
zahlende Saͤchelchen angezeigt und andeutend berührt werden: 


10, Bincentius von Paulus. Gin epifch-tyrifches Gedicht von 
Wilhelm Stens. Köln, Eifen. 1850. Gr. 12. 1 hir. 
ſchildert und erzählt in mwürdigreligiöfer Grgriffenbeit, ohne 
alle Frömmelei und Schleicherei, den fegenvollen Lebenslauf 
dieſes Gottesmannes, wie er tröftend, geiftig und fittlich auf 
bauend, Gotteßfrieden und Gottesfreude predigend in hohen 
und niedern Kreifen fegnend gewirkt, bis ihn felbft, den hochal⸗ 
terigen That⸗ Verkuͤnder des Gottes» und Ehriftusworts, ein 
anfter Zod ereilte. Ich wünſche der in Darftellung und Schil⸗ 
erung hoͤchſt würdig gehaltenen Legende viele Lefer. Hier ift 
Beine augenverdrehende Muderei, fondern der Thatbeſtand ei⸗ 
ned vernunftigreligiöfen Gefühle. 


11. Engel Agnes. Gin Lied der Liebe von Emil Seippel. 
Barmen, Langewiefche. 1854. 16. 16 Nor. 
Iſt die alte traurige oftgehörte Befchichte der Agnes Ber- 
aauerin, in. nicht üble Heime gebracht. Endlich 


12, Die Künfte. Cyklus poetifher Erzählungen von Wil⸗ 
helm Gabriel. Hamburg, Iowien. 1850. 8. 12 Nor. 
Was das nur 46 Seiten voluminirende Broſchürchen ber 
gun ꝓꝛin, mag uns der Autor im Epilog ſelbſt andeuten. 
agt: 
In Epifoden aus dem Kuͤnſtlerleben 
Sind hier bie fhönen Künfte hingefelt. 
(Poefſie, Malerei, Muſik, Sculptur und Architektur; Schau: 
ſpielkunſt und Tanzkunſt.) 
Wie jede ſchon den Erdenpfab erhellt, 
BWollt' ih fie noch mit Poefie umgeben. 


Damit ift e8 nun allerdings nicht allzu weit ber; en 
Idee und Abfiht find gut, und fomit fagen wir auch diejem 
legten unferer diesmaligen lyriſchen Mohikaner einen loyalans 
erkennenden Abſchiedsgruß. 39. 


Notizen. 
Das projectirte Bibliothekgebaude in Paris. 

Mon gebt gegenwärtig in Paris mit dem Plane 
um auf dem Pantheonplage ein eigenes großartiges Bi 
biothefgebäube zu errichten. Auf einem Reume von 8 
Metre 15 Gentimdtre in der Länge, und 21 Metre in ber 
Breite fol ji ein Gebäude für 1,500,000 Francs erheben, 
in welchem ein einziger Saal außer 95,000 Bänden nod 40 
Befer bequem wird faſſen koͤnnen; dieſer Saal fell zu jeder 
Jageszejt geöffnet und mit allen Bequemlichkeiten verfehen 
fein. Der befignirte Baumeifter Henri Labroufte hat dab 
Daraflelogramım zur Grundform des neuen Gebäudes beftimmt. 
Durch ein maffives Portal von Bronze tritt man nach feinem 
Dlane in eine Vorballe, weiche mit Büften und Malereien 
außgefhmüdt iſt. Links und rechts befinden fi die Säle für 
die Doubletten,, die KAupferflide und Manufcripte, im Hinter: 
runde eine große Doppeltreppe, welche mit einer Eopie von Ro 
ael's „Schul: von Athen” gefhmüdt ift. Diefes Gemälde, welches 
1848 auf der Kunftausftellung mitausgeftelt war, iſt eine der 
Quniverwundeten. Sieben Kugeln durchlöcherten ed; der Maler 
Balze hat diefe VBerlegungen mit bemunderungswürdigem Zalente 
wieder geheilt. Die Namen der Schriftfieller und Weiſen aller Ra 
tionen folen die Zwiſchenraͤume der Bücherftellagen zieren. Außer 
dem ift Desgoffe mit der Malerei der Zimmer beauftragt. Das 
ganze großartige Werk fol binnen fieben Jahren vollendet fein, 

und würde dem Pantheonplage eine neue Bierde verleihen. 


Statiftifhe Rotizen über den franzöfifchen Bud: 


andel, 

Die Sefammtzahl der in Frankreich im Sabre 1850 er: 
fhienenen Drudicriften, Bücher und Brofhüren aller Urt be 
trägt 7208. Davon find 4711 in Paris, 2460 in den Deipar 
tements, 37 in Algerien gedrudt worden. 1360 Werke und 
Schriften find Abdrücke oder neue Auflagen. 5848 fönnen als 
Neuigkeiten angefehben werden. 66UL find in franzöfifcer 
Sprache, 68 in verfchiedenen Idiomen der Provinzen Frank 
reichs, 93 in deutfcher Sprache, 6 in englifher, 2 in arabi⸗ 
cher, 51 in fpanifcher, 83 in griechifcher, B® in bebräifcher, 16 
in italienifcher, 165 in lateiniſcher, 14 in polnifcher, 16 in por: 
tugiefifher, 4 in rumänifcher, 1 in ruffifcher, 2 in türkifcher 
und 2 Bücher in mehren Sprachen gefchrieben. Unter der 
1208 Werken find 231 zum Theil neue Journale begriffen die 
im Sabre 1850 erſchienen find; 79 davon find in den Departe 
ments gedrudt und erſchienen, 73 find lithograppirt wor: 
den. Kerner find 2697 Stiche und Lithographien im Laufe 
des vergangenen Jahrs in Frankreich veröffentlicht worden, 
nämlid 122 geographiſche Karten und Pläne, 579 Geſang⸗ 
ftüde und 625 Inftrumentalmufißftüde. 


Statiſtik der Gefeggebenden Verfammlung in 
Frankreich. 
Ein Mitglied der franzoͤſiſchen Legislativen hat ſich die Mühe 
gegeben folgende Statiftifderfelben auszurechnen. Saͤmmtliche Mit⸗ 
glieder der VBerfammlung haben zufammen im Juni 1850 ein Alter 
von 35,613 Jahren gehabt. Mithin wird die Werfammlung jeded 
Zahr 750 Jahre und jeden Tag 2 Jahre und 2U Tage älter. Als 
Durchſchnitts alter ergibt fich für jeden Deputirten 47 Jahre 9 Mo 
note 2 Zage 6 Stunden. 20 find Inder Wirklichkeit 25—30 Jahre 
alt, 162 ftehen zwifchen 30 und AU Jahren, 316 zwifchen 4U und 
50 Jahren, 189 zwiſchen 30 und 60 Jahren, 53 zwiſchen 60 und 
70 Jahren, 9 zwifchen 70 und 80 Jahren. Einer if älter als d 
Jahre, nämlich der Abgeordnete de Keratry, der 1769 geboren iſt. 
Der jüngfte ift Hochſtuhl, geboren am 16. October 1823. Die Ver 
fammlung zählt nicht weniger als 43 Minifter in ihrer Mitte; ſie 
at 23 Gefandte an fremden Höfen, 22 Mitglieder des Infitutt, 
Vice, und Eontreadmiräle, 34 Generäle, 32 ehemalige Pair, 
110 ehemalige Mitglieder der Deputirtenfammer infiyaufgenom: 
men. Bon den 900 Mitgliedern der Conftituante find nur SW 
wiedergewählt, bagegen 9 70 nicht wiedergewählt worden. 
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Adam Dehlenfchläger. 
Erſter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 8.) 


Deblenfchläger war nun 16 Jahre alt und follte con⸗ 
firmirt werden; ein Verſuch ihn zum Kaufmann zu 
biden misglüdte, und fo wurde die Bahn der Studien 
fortgefegt._ Er lernte Griechifch. 

Es iſt Beine Frage — fagt er bei diefem Anlaß — daß, 
wenn Knaben mit lebhafter Phantafie und Gefühl runter ler 
nen folen, fie im Wlgemeinen jedes mal Prügel befommen 
müffen, wie Thiere wenn fie Kunftftüde lernen follen. 

Doch vereinigten fich bei ihm bald Liebe und Poeſie 
mit den Römern und Korinthern. Kratter und Kope- 
bue, Spieß und V. Weber wurden feine Heroen, Lafon⸗ 
taine fein Abgott. Zu Letzterm zog befonders die Leich⸗ 
tigkeit des Verſtändniſſes feiner Sprache, die dem jungen 
Ausländer fchmeichelte. Schröder gefiel ibm weniger, 
Jünger ward ihm gleichfalls leicht; Beaumarchais ſchien 
ihm nur kalte Wige zu ſerviren, die beimeitem nicht fo 
fein waren wie fie damals gefunden wurden. Im Luft 
fpiel erquickten ihn die vaterländifhen Dichter Weſſel, 
Salffen, Olufſen, Thaarup immer noch am meiften, wie 
Dies natürlich ift; aber auch für Samföe, Brun, Zetliz, 
Sander ſchwärmte er, und fchrieb allen diefen wie ben 
deutfchen Dichtern nah. Man fieht daß fih dem jun- 
gen Geifte ein weites Feld offen legte, und wirb un- 
ſchwer erkennen welch einen großen Borfprung der Beſit 
zweier Sprachen und Literaturen, wenn auch eng ver- 
wandter, ‚einem folchen Geifte gewähren mochte. Die 
gelebrte Laufbahn fagte ihm jedoch wenig zu; er fprang 
plötzlich mit beiden Füßen, dichtend und darftellend naͤm⸗ 
ih, in die Schaufpielermelt über, deren Schein und 
Sein er benn nun während eines Jahres vollauf ken⸗ 
nenlernte. Aus bdiefer Epoche gewähren feine Schilde⸗ 
tungen berühmter Schaufpieler und Sänger, wie No⸗ 
fing, Heger u. U. m., mannichfaches Intereffe. Zür 
Deutfchland hätte dies Kapitel jedoch einer Abkürzung 
bedurft, wenn auch die Anfnüpfung an Baggefen, ber 
mit Thaarup die Regie verfah, auch dieffeit der Eider 
ihr Intereſſe geltendmacht. Der Verfaſſer macht nun 
die folgenreiche Bekanntſchaft mit den beiden Derfted, 
entfagt kurzweg dem Theater und übergibt fi von 
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neuem ber Wiſſenſchaft und abfolvirt das Examen 
artiam. Sept, 19 Jahre alt, machte er erſt Goethe's 
Belanutfchaft, der damald in Dänemark für einen über- 
fpannten Schwärmer galt, ber ruhige Leute dazu bringe 
fi) eine Kugel durch den Kopf zu fchiefen! Sein „Wer 
ther“ war verboten, fein Name wurde mit Grauen 
genannt, feine Werke theilte man ſich mit, wie Gift und 
Pulver, verſchloſſen, vorfihtig; ja felbft Sander nannte 


‚ihn ein Genie das ſich felbft misbrauche. Dergleichen 


erfcheint doch heute kaum glaublih! Ganz anders war 
der erſte Eindrud von Schiller's Werken; die Mängel 


) wurben nicht erfannt, Begeiſterung und Ehrfurcht blie- 


ben um fo ungetrübtere Erfolge biefer Lecture. Durch 
bie enge Verbindung mit Steffens, mit dem unfer Autor faſt 
zwei Sabre lang zufammen lebte, ward er in die Tieck⸗ 
Novalis-Armim’fche Kunftfchule eingeweiht und war nun 
zu dem Berufe den er in fich fühlte, ein Vermittler zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen und dem nordifchen Riteraturgeifte zu fein, 
vollftändig herangereift. Er fehrieb und dichtete deutfch, 
und von jest ab (1803) entftand jene lange Reihe von 
Werten, die tbeild deutſch, theils däniſch zuerſt das 
Licht der. Welt erblickten, in kurzer Zeit aber beiden Li⸗ 
teraturen mit gleichem Rechte angehörten. 

Die Entſtehungsgeſchichte und die Geſchicke dieſer Ar⸗ 
beiten: „Freia's Altar”, „Aladdin“, „Vaulundurs Saga“, 
„Thor's Reiſe nach Jothunheim“, „Jeſus in der Natur“, 
„Hakon Zarl” u. ſ. w. bilden den Hauptinhalt der letzten 
Haͤlfte des erſten Bandes, reich gewürzt mit literariſchen Ur⸗ 
theilen, leichten Charakterzeichnungen fünftlerifcher Berühmt« 
beiten und einem unterhaltenden Anekdotenſchatz, der die 
„Zeit und ihre Sitte” trefflich malt. Dem Geifte des Ders 
faffer6 blieb das fchöne Befisthum, auch als Mann wie 
ein Jüngling geniegen zu können unb Kunft und Mes 
flegion beim Genuß völlig zu vergeffen. Die Mehrzahl 
feiner Kunfturtheile beruht auf biefer Eigenthümlichkeit 
feine® Geiftes; was ihnen an Strenge ber Kritik abgeht. 
erfegen fie durch ein gewiſſes naives Kunftgefühl, das 
oft, wie man fagt, den Nagel auf den Kopf trifft. So 
fagt er von „Werther“ und „Bög”, fie hätten ihn bim« 
geriffen buch die Schilderung des „Schönen im lin« 
glück“, und die Beiftesverirrungen Werther's feien Rothe 
wendigfeiten, wie die Wolfen” es feien um das Farben» 
fpiel der Morgen- und Abendröthe zu erzeugen. Bon - 





> > 


Sean Paul, den er lange Zeit nur ſchwer verftand, fagt 
er: „Beine Charaktere erinnerten mich oft an das Bild 
eine Könige, das ich ale Kind gefehen, und das, wenn 
man es näher befah, aus lauter Meinen Sechfen beftand, 
und doch war es aͤhnlich.“ Als Kritiker felbft Hält. er 
fih) an den Goethe'ſchen Spruh von der Nothwendig⸗ 
Mit der Freude, der Luft, der Theilnahme an den Din- 
gen, welche allein das Reale in Sachen der Kunft dar- 
ftelen und gegen weldye alles Andere eitel if. Er kaͤmpft 
daher auch unausgefegt, fowol gegen Thaarup und Pram 
wie gegen Steffens und die jungen Romantifer, für 
Schiller, und befteht für ihn nicht wenig Kährlichkeiten. 
„Wenn ich einem beutfchen Unteroffizier fage”, rief Pram 
einmal aus, „du folft mir einen « Wallenftein» fchrei« 
ben, und der Schlingel es nicht in 24 Stunden ebenfo 
gut fertig bringt, fo verdient er Stockprügel.“ Oehlen⸗ 
fhläger brach in ein Lachen aus. „Lieber Pram’, rief 
er, „und wenn man dich todtfchlüge, du koͤnnteſt nicht 
eine einzige Scene darin fchreiben. „Das ift möglich”, 
ermwiderte Jener, „ich fpreche auch nicht von mir.” Vor⸗ 
züglich bildend wirkte fortwährend der Umgang mit Der- 
filed und mit Steffens auf den Autor, ber Exftere durch 
Erweiterung feines Wiſſens, der Legtere duch Kritik 
und unabläffiges Disputiren. Bon ihm fagt der Ver⸗ 
affer: 

ſ Ich habe Niemand mehr geliebt als Steffens, und er ver⸗ 
dient es, denn er war im hohen Grade liebenswürdig, phanta⸗ 
ſiereich, verſtaͤndig und gefuͤhlvoll. Er äußerte Beine Anficht 
in der ich in reifern Sahren nicht etwas Wahres und Schönes 
gefunden hätte, und erfcheinen feine Aeußerungen auch zumeis 
Ien übertrieben, fo muß man Dieb theils der Natur der Dppos 
fition aufchreiben, die leicht verleitet wird zu weit zu geben, 
tbeild feiner feurigen Jugend. eine Ehrerbietung und Liebe 
für die Poefie aber gewann ihm mein Herz . . - ih Eonnte es 
nicht ertragen die Poefie als eine hübſche Nebenſache be» 
Handelt zu fehen. 

Unter den zahlreichen allerliebften Zügen welche der 
Autor aus diefer Epocye von Rahbek, Weſſel, Ewald, 
Baggeſen — der um diefe Zeit Dänemark verließ — und 
von vielen andern namhaften Perfonen erzählt, beben 
wir eine Begebenheit hervor die ihm und Steffens be 
gegnete. Während der zwei Sommer bie er mit Jenem 
auf der friebrichsberger Allee wohnte ‚litt Dehlenfchläger 
haufig an Alpdrüden, das ein fichender Traum von 
einem mit blankem Dolch heranfihleichenden Räuber be 
gleitete. Gewöhnlich ftand er dabei leife auf, um dem 
Räuber den Dolh von hinten zu entwinden, ermwachte 
in diefem Act und fhlief dann ruhig weiter. In einer 
Nacht jedoch weckte er feinen Schlafgenoffen mit dem 
entfeglichften Gefchrei: „Räuber, Räuber — fie ermor« 
den mich.” „«Wllmächtiger Gotts, rief Steffens, fprang 
‚auf und flürzte in dem flodfinftern Zimmer über mich 
bin. Ich erwachte, flöhnte und feufzte: Ach, es war 
nur ein Traum. Nun aber war die Reihe des Phan- 
tafirens an Steffens gefommen. «Das ift, hol’ mid 
der Teufel, gleichgültig», fehrie er; zich muß Gewißheit 
haben — id) hole meinen Säbel!» Er flürzte ins andere 
Zimmer, flug Liht an und kam mit gesogenem Degen 
and drohender Miene zurück. Ich rief: Steffens fei 


doch vernünftig! Umfonft, er mwüthete fort. «Ganz gut», 
tief er endlich, «aber es ift doch zu toll ſolche Träume zu 
haben; befonder® wenn die Läden feft gefchloffen find.» 
Ich verſprach endlich mich künftig vernünftigerer Träume 
zu befleifigen.” Und wirklich erzählt der Verfaffer hier⸗ 


naächſt zwei wahrhaft poetifhe Träume aus bdiefer Pe 


tiode, in welcher bie Eriegerifhen Rüftungen ber kopen: 
hagener Jugend gegen die Engländer bald eine große 
Störung hervorbradhten. Dehlenfchläger warb Fahnenjun⸗ 
fer beim Leibbataillon, ohne indeß große Thaten zu ver- 
rihten. Durch „Wlabdin” wurde inzwifhen fein Name 
in weitern Kreifen bekannt, unb während er in dem 
Studium der nordifhen Dialekte und Sagen vertieft, 
mit Thorwaldſen und Abildgaard im Verkehr, ber Au- 
ßenwelt faft vergaß, erfuhr er plöglih daß feine Poefien 
im Haufe des Minifters Grafen Schimmelmann (Edil- 
ler's Beſchützer) beliebt, und daß man dort geneigt fe 
Etwas für den jungen Poeten zu thun. Er machte der 
Gräfin einen Befuh, und es war Dies wol feine erfte 
Berührung mit Dem mas man die vornehme Welt 
nennt, und feine Schilderung beffelben malt das naive 
Erftaunen beffelben Mannes über die ganz neuen Ent 
dedungen in diefer bis dahin ihm ganz wunbelannten 
Welt. Die Gräfin (Charlotte Schubart) entzüdte ihn; 
den Minifter ſchildert er folgendermaßen: 

Er war Mein, mager, bäßlih und ſchielte mit dem 
einen der Pleinen dreiedigen Augen, war podennarbig und 
fhnupfte mit größter Nachlaͤffigkeit ftard Taback. Sch ftugte 
faft über diefe Häßlichkeit, aber kaum hatte er einige freund: 
lihe Worte geſprochen als fih das fchönfte, freundlichfte We: 
fen über dem Geficht aufbreitete, und das eine Auge welches 
nicht ſchielte mit fo ehrlicher, tiefer Menfchenliebe in mein 
Herz lächelte daß ich glaubte — Sokrates zu fehen! u. f. w. 

Die Folge diefer Bekanntſchaft war ein Antrag um 
ein Reiſeſtipendium, das Schimmelmann zufagte und 
worauf Dehlenfchläger im Auguft 1805 mit 100 Thalern, 
bie der Vater vorfhoß, nach Deutſchland abreifte. 

Hiermit beginnt der zweite Band der „Rebenserinne 
rungen”, welche uns zunächft den nun felbftändigen jun 
gen Poeten im Kreife feiner deutfhen Freunde und Vor⸗ 
bilder zeigen. Der beutfhen Sprache mar er nun zwar 
wol mädtig; allein es begegneten ihm doch zureilen 
feltfame Verftöße, fo 3. B. als er in Reichardt's Haufe 
in Biebichenftein von einer „Gemſe“ geftochen zu werben 
fürchtete, flatt von einer. Bremfe. Das Stipendium 
fam indeß, und wir fehen den Verfaſſer zuerft mit 


Reichardt, Steffens und Schleiermacher in engfter Be 


rührung zu Halle. In Lauchftädt befuchte er mit Stef⸗ 
fens zum erften mal Gocthe, ber den „Aladdin“ Fannte, 
und den Monolog des Nurebdin lobte. „Wil ih ei⸗ 
nen Dichter raſch kennenlernen“, fagte er, „fo leſe ih 
einen feiner Monologe; darin fpricht ſich fein Geiſt 
fogleih aus.” Der Verfaſſer war von diefem Belud 
entzückt; Steffens aber fchalt auf Goethe's Nomehm- 
thuerei. Er hatte auf eine Einladung gerechnet, die 
aber nicht erfolgte. Der Autor fagt: 

Gin merkfwürdiger Zug in Goethe's Charakteriftik it «6 
daß, als ich einige Monate fpäter das Gtüd hatte fein Herz 





eine zeitlang zu gereinnen, er mir geftand daß er uns damals 
gern eingeladen hätte umd nicht wie warum es nicht geſche · 
ben ſei. Es war indeß geſchehen aus einer Art von Geiz 
auf Freundlichkeit, aus einer Knauferei, aus Furcht auf ein« 
mal zu viel draufgehen zu laſſen. 


Die Bilder von literariſchen Größen melde jegt nad 
und nach in die &cene treten find mit unverkennbarem 
Geiſt entworfen. &o heißt es &. 19: 


Achim von Arnim beſuchte Reichardt's auch in dieſem 
Herbſt. Gr hatte kurz zuvor mit Brentano fein „Wunder 
born” herausgegeben; Neichardt la und daraus vor. Achim's 
edle Geftalt und fein ſchoͤnes Gefiht, feine Liebe zum Mittels 
alter machten ihn mir lieb, obgleich feine eigenen Arbeiten mir 
niht fümeden wollten; — fie waren noch zu — inhaltslos, 
Run fing ich aud wieder an mehr der Gegenwart zu leben, 
309 die Phantafie von dem Mittelalter ab und liebte wieder 
tefing und die ihm folgende Gefühleveriode. Man nannte 
damals vielverfnöcherte Worurtheile Berftand und viel Fa» 
des Gefühl; liebte jede elende Phantafterci die nur den Kit» 
termantel über bie Schalter warf, und nannte jedes Gefühl — 
eine moderne Mffectation. . . . Gines Zages bei Gteffens fand 
id einen dien, luftigen Mann, der den Mittelpunkt der Un» 
terhaltung bildete. Er erzählte viel und gut — doch nicht fo 
gut wie Kahbek; Steffens verhielt fi ſchweigend. Ich nahm 
ihn beifeite: „Wer ift der Mannt" Das ift Lafontaine, 
war die Antwort. Lafontaine, der mir fo viele Thraͤnen ges 
foflet, der meine fentimentalen Gefühle entwickelt, gepflegt, ge» 
näbrt hatte — diefer Mann, ein lauter lufiger Gefel- 
ſcafter Dies Doppelwefen gefiel mir nicht, und die Unmögliche 
keit im wmirftiden geben den Xon feiner Gcriften fortzufegen 
zeigte mir handgreiflich wie unnafürlid und überfpannt der 
Shriftfteler war. Gin wahrhaft föner Geift braucht ſich in 
der Gefelfcpaft der Menſchen nicht fo gu verwandeln. 


(Der Betätuß folgt.) 





Yerfonenliebe und Eigenſchaftliebe. 


Jedermann weiß daß es Perfonen gibt und Eigenſchaften 
derfelben, daß die legtern ein Gefammtbild der Erftern liefern, 
daß fie aber nicht für fih in der Welt herumflattern, fondern 
an einer Perfon erkannt fein wollen, und gefegt audy fie ließen 
fi einfangen für befondere Betrachtung, doch immer nur id · 
tem wahren Werth dur‘ Verbindung mit Perfönlickeit ber 
haupten, und ohne diefe, 3.3. Schönheit einer Gtatue, Kunft- 
verrihtung einer Mafchine, ganı etwas Enderes find für Ber 
wunderung und Hochſchäͤtung; ja daß ein bloßes Bufammen» 
fein gewiſſer Eigenſchaften nit das Wefen des Menfchen aus: 
macht dem fie angehören, fondern nur als Zierde oder Entftel- 
lung feiner Perſoͤnlichkeit gelten darf, welche mehr iſt als fie, 
und ihnen Bedeutung und Iebendigen Gehalt ertbeilt. 

Eine tiefe Liebe wird demnad nicht auf bloße Eigenſchaf · 
ten, die aud Sachen zukommen können, nit auf bloße von 
Verhältniffen abhängige Eindrüde, fondern auf perfönliches 
Veſen und deſſen verborgene Fuͤlle gerichtet fein; außer bei 
Beltleuten welche die Schale höher fhägen al8 den Kern, und 
bei degel ſhen Philofephen weiche den Bigriff ais Kern,” und 
deſſen Denker als Schale betrachten. 

Dernnoch gnebört eine perfönliche Liebe zu den feltenften 
Dingen, was nicht Jeder weiß, und fi) dann verdedt was 
& fehen folte. . 

.. Die Menfhen lieben fhöne Kleider, Geld und But, Par 
läfte, Roß und Wagen, auch Verftand, Kunftpefsid, alfo. Sa: 
Gen und Eigenſchaften. Den Menfchen verfennen die Mens 
fen und fühlen jich felten von ihm angezogen. 

. Männer lieben rauen und Diefe umgekehrt Iene, es ift 
die Eigenſchaft des Geſchiechts melde die Geſchiechter ver« 


einigt, Au ohne fie würben die Herzen kalt und bie Yur 

jen matt. i 
s Selbſt Sott wird von den Menfchen wegen feiner Eigen⸗ 
ſchaften geliebt, wegen Bermhenigkit, Güte, Gerechtigkeit, 
wegen ber Wohlthaten bie das Leben ihm dankt, und woburch 
es zu einer feommen Gefnnung fi verbunden achtet. 

Darin liegt gerade nichts Unrechtes; denn was wäre daB 
2eben ohne Genuß von @ütern, was wären die Menfchen ohne 
eigenfoaften bed Berftandes, der Munterkeit, des Runftges 
ſchlæs; was wäre die Sottheit ohne Güte und Weisheit, oder 
gar voll Zorn, Rache und Haßt 

Liebe indeflen als perfönlihe Theilnahme und Hingebung 
iſt nod etwas Anderes; fie liebt auch wenn Eigenſchaften vere 
Torengeben, 3. 8. Jugend, Munterkeit, Wins fie beftcht im 
el der Beiten, der Gaben, der Verhältniffe, fie erfriſcht 
der zweiten Perſonlichkeit ftet6 die eigene, blos durch ihr 

ur ein Band welches bie Verſchiedenen in Gins 
n, welches Gegenfeitigfeit zur Grundlage alles Em« 
dentens und Wollens gemacht. Wo baber diefe Ge» 
t fehlt, wie bei Würften, vornehmen Leuten, im Ber» 
Untertbanen und Riedrigern, da fehlt auch perfön» 
die höchftens zu ihres Gleichen ftattfinden 'mag, bei 
mur auf Eigenfdaften, auf Braudbarkeit, Dienft- 
Yu. -.bmeidigkeit, Unterpaltungsgabe, Runftfertigkeit, fi 
begibt, Darum find tapfere Krieger, unermüdete Gefchäfts- 
männer, wigige Rarren, Schauſpieler, Tänzer, Saͤnger und 
Maler an fen beliebt. 

IM Charakter eine Cigenfpaftt Man Bönnte fagen, er 
fei das Gange aller @igenfhaften, und doc laffen ji viele 
derfelben in einem Wenfchen ohne Charakter vereinigt denken. 
Der ſchlechte Charakter verdirbt Iobenswerthe Eigenſchaften, 
der treffliche ift erfennbar auch ohne diefe, obmol dadurch 
nicht eben beliebt. Bur vollen Liebenswürdigkeit müßte man 
daher außer mandperlei gefälligen Eigenſchaften einen guten 
Charabter ſtets vorausfegen, und wenn diefer fehlt, nur von 
einer halben, durchbrochenen, mangelhaften Liebenswürbdigkeit 
veden. 

Es gibt aber aud eine von Charakter und Eigenſchaften 
unabhängige Liebe, eine blinde —X eine blos daß perfön« 
liche Dafein als ſolches erfaffende, mit ſich verſchmelzende, wie 
Liebe Gottes zu Befchöpfen, Liebe des MWeltverföhners gegen 
die fündige Welt, Liebe der eltern gegen Kinder. ie bleibt 
unverwüftli bei aller Michtentgegnung,, bei Ungehorfam, Pre» 
vel, Unbußfertigkeit. Sie ümmert fih um Schoͤnheit und 
Häßlikeit, Verftand und Dummheit, Geſchick und Ungeſchick 
Seibſt Kalibane, Blöofinnige werden von ihren Aeltern — oft 
mit befonderer Wärme — geliebt. 

Wehnli einer folgen Liebe ift die eheliche in ihrer vollen» 
deten Geftalt. Sie beginnt mit Geſchlechts eigenſchaft Ccön- 
beit, Anmuth, geht fort, wenn die Charaktere im Einklang ſte ⸗ 
hen oder ihn almälig finden, loͤſt fih ab von dieſen Anfän« 
gen und Bortgängen, bei Krankheit, Miterfchwäce, erhält ſich 
in Grinnerungen und wird mit folchem Hintergrunde oft rein» 
perfönlig. in ſchlechtes eheliches Band dagegen zerreißt mit 
dem Werluft der @igenfpaft, der Jugend, der Ccönheit, mit 
Entdeckung und bleibendem Misklang der Eharaktere, und Er« 
innerung wie Reinperſonliches bleiben dawider machtios. 

D feltene Liebe Derer die lieben trog Allem und um 
Nie! Selten find Freunde in der'Noth, weil die Roth 
Eigenſchaften abftreift, mit dem Glücksbeſitz Heiterkeit, leichten 
Mitgenuß des Dafeins, ftatt deren Annehmlichkeit Hülfegefud, 
Klagen und Zhränen beläftigen. Schon Jugend, als eine Ci» 
genfcpaft die viel Anderes infihfchließt, gewinnt reiere Liebe 
als das Alter, welches in feiner Beſchwerde darüber vergißt 
daß es Eigenſchaften verlor denen die Liebe galt; daß cime 
nackte Perfönlichkeit nach Gefegen des Weltlaufs beſſer mit ſich 
ſelber verkehhrt als mit Andern. Menſchen zeigen ſich im Ben 
ben wie vor der Bühne, fie befrängen und lieben den Taͤnzer 
und Sänger — folange er tanzt und fingt. 
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Wer mit rechter Weltweishelt ins Leben Vineinginge, 
müßte ſuchen ſich Maflen von Cigenfhaften anzubilden. Ga⸗ 
ben der Geburt und Natur bat er nicht in feiner Bewalt, alſo 
Beine vornehme Abkunft und Grbgäter, eine Schönheit des 
Körpers und der Stimme; aber alles zu Erlernende ift ibm 
freigegeben, Kunftgefhid, angenehme Mittbeilung, Gefälligfeit 
Umgange, Unanftößigkeit_ im äußern Betragen, worin die 
gute Lebensart befteht. Hätte Jemand viel Gaben der Geburt 
"und Natur, auch viel Erlernbares und Ungebildetes miteinans 
der, ſo wäre er allgemein beliebt und geliebt. Abenteuerer, 
die wenigftens aus Roth gemwifle Gattungen des Erlernbaren 
“ anzueignen gezwungen find, erobern die Reinung der Mei 
en, nicht blos Des fchönen Geſchlechts. Strenge Sittenrichter 
dadeln wel ſolchen Ungefhmad, und vergeflen daß fie zwar 
nicht das Unmoͤgliche wollen, aber doch das Seltenſte: cine 
Liebe des blos Perſoͤnlichen, opne Beigabe und Bekleidung wohl: 
gefälliger Eigerfchaften. 

Lentere werden außerdem ſtark beftimmt durch Stand und 
Rang des Ginenfchaftträgere. Ihr Höchftes, der Thron, wirkt 
daber am entichiedenften. Feder Sultan und König iſt beliebt 
wenn er nur nicht koͤpft und fpießt, oder einfperrt oder aus» 
beutelt. In Europa hat die Franzoͤſiſche Revolution dies Ge⸗ 
feg der Menfchheit etwas verwirrt, den Stand des Könige un 
Randiger gemacht; feitdem weiß die Unterthanenliebe fidy nicht 
zu helfen, geräth in Abwägung der Gigenfchaften, in Verglei⸗ 
&ungen ohne Throngewicht, zerftört Dadurch ihr innerſtes We⸗ 
- fen, deſſen Selbftändigkeit weder Kritid noch Vergleichung in 
Eh aufnehmen darf. In Bene ſollte Ludwig Philipp er: 
werben was feine Herrfchaft ihm hätte ſchenken muflen, und — 
verlor fie. Beſſer haben es andere Herrſcher, der König oder 
Die Königin von England, der ruffifhe Zar, mit Ausnahme 
feanzöfifchgefinnter Polen, ehedem deutfche Fürften, ja felbft die 
bebrittelten Königinnen von Portugal und Spanien. 

Des Adels feſte Geburtseigenfchaft wirkt Liebe bei Adeligen 
und Bürgerlichen. Ihr dankt Zürft Püdler neben andern Eis 
genſchaften einen guten Theil der Buneigung feiner Lefer, we⸗ 
nigftens erhält fie dadurch ein breitered Bußgeftel. Ihn, den 
Bebenten , nicht den Berflorbenen, empfängt Mehemet⸗Ali 
freundlichſt in Ye ppten, und Bettina widmet ihm ihre Boethe- 
Briefe. Wie gefeiert und beliebt waren einft die Grafen Stol⸗ 
berg im göttingifhen Hainbunde unter Dichterbrüdern ! 

Ein Bürgerftand welcher Richts ift weil er Allen ange⸗ 
bört, gewährt auch Richtö 3 dennoch zieht das Bürgerthum der: 
feiben Stadt, defleiben Landes die Menfchen zueinander. Aus 
Berdem beruht viel auf Amt, Sewerben und fonftigen Verhaͤlt⸗ 
niffen. Polizeibeamte und Scharfrichter werden ſich geringer 
Liebe rühmen, mehr die Krämer und Bierwirtbe. Handels⸗ 
leute lieben fih von felbft durch Gefchäfte und richtige Zah» 
lungen, heißen ſich Freundes; es gibt beliebte Echneider, Schu. 
Per, Haarkräusier, Barbiere und Kaminlehrer. 

‚ Sede Facultaͤtswiſſenſchaft ertheilt ihren Pflegern gewiſſe 
Eigenfchaften für Gefallen oder Misfallen. Theologie läßt 
Herzen gewinnen durch Froͤmmigkeit, Redegabe, und man hat 
dadurch zu Zeiten Männer wie Lavater mit liebevoller Verch⸗ 
rung überfchüttet nefehben. Orthodoxie ift Manchen bie befte 
Empfehlung, Undern nicht, fomie myftifher Hang und Ratio⸗ 
naliömus ſich Freunde erwerben und Gegner, und verfchiebene 
Aufnahme finden in Bremen und Braunfchweig. 

Dornenwege der Rechtswiſſenſchaft, gerichtliche Streitig⸗ 
keiten, Anklagen, Strafurtheile, erzeugen kaum liebenswürdige 
Eigenſchaften, wiewol das buͤrgerliche Beduͤrfniß zu ihm ſeine 
Zuflucht nimmt und dann bei rechter Huͤlfe den Helfern Ge⸗ 
wogenheit ſchenkt. Verſteifung und Verknoͤcherung in Rechts⸗ 
formen moͤchte wenig Reigung erwerben, oder fie müßte aus 
entichieden rechtlichem Charakter hervorwachſen. 

erste machen fi) von felbft beliebt, werden Hausfreunde 
für Winter und Sommer, gegen Huſten, Schnupfen, Nerven 
leiden. Was außerdem ihren Facultaͤtſtand unterflügt ift un- 
gewiß: ob Derbheit, Sanftmuth, Ernft oder Scherz; der Ge⸗ 


ſchmack dafür wechſelt, doch ein geſchickter Heilkuͤnſtler wird 
fon deswegen von Gefunden gern gefeben, weil fie krank 
werden Fönnen. 

Philoſophie wird mehr geflohen als geſucht. Sobald in. 
zwifhen ein Syſtem audgebreiteten Ruf gewinnt, ift es für 
die Freunde deſſelben eine Wurzel ihrer Liebe. Anhänger ver» 
fihiedener Syſteme fahren auseinander und haben ihre Abnei⸗ 
gung oft genug in Schriften dargelegt. Im Allgemeinen madt 
eine Dürre Philofophie weniger beliebt als eine grünes Die franzöf- 
ſchen Encyklopaͤdiſten eroberten Die Gemuͤther ihrer Zeit, während 
man jetzt in Deutfchland vor ihnen ſich befreuzt und fegnet. 

Philologie, Geſchichte, Mathematik bewegen ſich in einem 
Kreife welcher ven Meiften zu fern liegt um Liebe zu erwerben 
oder zu verderben. Unterftügt durch andere Beigaben, können 
fie gefalen in afademifchen Reden, Zafchenbücdern und Romanen. 

Beſſer als die Facultäten finden die freien Künfte @ingang 
bei der Welt. Dichter bezaubern durch Lieder, Tonkünſtler 
durch fhmeichelnde Melodien, Maler duch Zarbengebung und 
Natürlichkeit der Geſichtszüge, Lebensfcenen, Kandichaften. Ale 
find mit ihrem Beſtreben an das GErgögliche hingewieſen, und 
über jedweder Ergoͤtzlichkeit wuchert eine Liebe, fogar über Ber 
luftigung ohne äfthetifhe Grundlage, über Kartenkunſt und 
Zafchenfpielerci. j 

Heldenmuth und Heldenthaten erobern Königreiche und 
Herzen. Darum war Rapoleon fo geliebt von Den Seinigen, 
von Frankreich, über das Mecr hinaus bis nad St.Helena. 
Bloß die Deutſchen wurden irre in ihrer Liebe, weil er über 
mäßig an ihnen zum Helden werden wollte, an ihren Regen 
ten, ihren Gtüdögütern, ihrer Epradye und Bildung. 

Im Allgemeinen erreichen Frauen leichter die Liebenswür⸗ 
bigkeit der Eigenfchaften als Männer‘, weil Das Sanfte befie 
gefällt als das Harte, und es ift oft ſchwerer zu, begreifen 
warum fie nicht geliebt werden als das Gegentheil. Jugend 
überbietet allemal das Alter unter fonft gleichen Umſtaͤnden, 
auch Schon Durch den Mangel der Erfahrung, da biefe in 
fig felbjt unliebenswürdig ift und ihre Eigenfhaft dem Erfah 
renen mittheilt. 

Wie Chriſtus im Sinne der hoͤchſten goͤttlichen Lich 
ſpricht: „Liebet eure Feinde“, wie er hinzufegt (Lu. 6, 32): 
„So ihr liebet die euch lieben, was Danks habt ihr davon? 
Denn die Sünder lieben auch ihre Liebhaber”, fo fpreche man 
im Sinn der höchſten menſchlichen Liebe: „Liebet euern Raͤch⸗ 
ften, auch wenn er Beine gefallenden Gigenfchaften befigt, ja fo 
gar wenn feine Eigenſchaften euch anwidern ; denn fo ihr lie 
bet die Eigenſchaften welche euch gefallen, was Danks habt ihr 
davon? Solches thun auch die Kieblofen und freuen fi an 
Demjenigen was fie ergögt. Das Höchfte des irdifhen Da 
feines ift eine uneigennügige Liebe, und dieſe ift unabhängig 
von Gigenfchaften, vom Range, Alter, Gefchlecht, und währe 
bis in den Zod. Uber das hoͤchſte Irdifche iſt fo felten im 
Leben als das chriftlich höchfte Ueberirdiſche, und jened wäre 
gleihfam ein Vorbild des leptern. D. 





Literarifche Notiz. 

Branzöfifhe Licbesbriefe. 
Unter den neueften belletriſtiſchen Erfcheinungen in Paris 
befinden fich „„Lettres d’amour, par M. Julien Lemer‘, eine 
in einem Bande enthaltene Sammlung der angeblidy berühm 
teften Liebesbriefe oder chefs d’oeuvre zärtlicher Eorzefponden, 
eine Gattung der GSchriftftellerei in welcher Frankreich ftetd 
bervorgeragt hat. Daß Heloife, Rinon de l'Enclos, Made: 
moifelle de l'Espinaſſe, Rouffeau und Mirabeau beitragspflid 
tig gemacht worden find war zu erwarten. Daß aber fühe 
Briefe von Beranger, 9. 2. Eourier, Jules Sandeau und Er 
fene Houſſaye in Ausficht geftellt werden ift jedenfalls cine 
angenehme Ausfict, zumal die Ankündigung zu verftehen gi! 
daß die fraglihen Briefe „vollendete Thatſachen“, mithin Peine 

Erdichtungen feien. 31. 
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Erſter Artikel. 


(Beſchluß aus Nr. 9.) 

Mit Schleiermacher bildete fih ein eigenthümliches 
Wechſelverhaltniß; Deblenfchläger hörte Ethik bei ihm 
und lernte Griechiſch, wogegen er ihn Dänifch und bie 
nordifche Mythologie lehrte. Bei Wolf wurde Archäo⸗ 
Iogie und bei Gteffene Naturphilofophie gehört. Die 
Lücken in ber firengwiffenfchaftliden Bildung unfers 
Autors füllten ſich fo allmälig aus; ein Mann von 
fitenger Doctrin wurde Dehlenfchläger jedoch niemals, 
es fheint ihm bierzu doch an Stetigkeit gefehlt zu ha⸗ 
ben. Mit Steffens kam es in biefer Zeit trog der herz⸗ 
lichſten Sreundfchaft oft zu heftigen &cenen, vorzüglich 
wegen Schiller, gegen den Steffens in befländigem Zom 
war. So las er einmal, einem jungen Gchweizer zu 
Ehren, den „Xell” vor. Auf einmal mitten in ber Bor- 
kfung warf er das Bud auf die Erde, fprang auf 
und rief: „Nein, Das kann ich nicht länger aushalten!” 
„sh ſah daß diefer Ausbruch eigentlih mir galt und 
ging auf mein Zimmer. Wie vorausgedadt, folgte 
Steffens mir bald nach, und ba ich nicht öffnete, ſchlug 
er die Blasthüre ein, trat ein und fragte erbittert: ob 
ih ihn aus feinem eigenen Haufe verdrängen wolle?” 
Die Scene ſchloß mit Thränen und Abbitte; der wun⸗ 
derbaren, leichtbemeglichen , poetifchen, liebenswürdigen 
Ratur Steffens’ aber laͤßt der Autor alle Gerechtigkeit 
widerfahren. 

‚In diefer Zeit war Deblenfchläger's „Hakon Jarl“ er⸗ 
ſchienen, die dramatifche Arbeit auf die er nach Allem doch 
das meifte Gewicht zu legen fcheint. Die unendlid loben⸗ 
den und anertennenden Urtheile, die wir von Freund 
und Feind über diefe Arbeit — die heute kaum noch 
dem Literarhiſtoriker von Fach bekannt iſt — vernehmen 
müffen, zeigen den Biographen von feiner ſchwaͤchſten 

are. Eitelkeit, große GSelbftliche und Mangel an 
geundlicher kritiſcher Bildung find in dieſer Beziehung 
bei ihm fo wenig zu verfennen als in feinen poetifchen 
Arbeiten felbft eine gewiffe Zerfahrenheit und der Man—⸗ 
gel on fiherm Geſchmack, durch den er bei jeber Gele 
gendeit in Das verfällt was einer feiner Kritiker mit 
Anem prägnanten Ausdruck „Dehlenſchlaͤger'ſche Lapfe- 


reien“ nannte. An ſolched fehlt es denn auch in diefer 
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Selbſtbiographie keineswegs, ja die ganze italieniſche 
Neiſe im vorliegenden zweiten Bande iſt als ein folder 
Lapsus pennae füglicy zu bezeichnen. Wir find weit 
entfernt den Verfaſſer in irgend einem feiner Verdienſte 
berabfegen zu wollen: allein wenn er bie Geſchmackloſig⸗ 
keit bat fi) ſelbſt auf faft jeder Seite ale einen jungen 
hervorragenden Dichter zu bezeichnen, dies Urtheil über 
ſich felbft mit Brieffeagmenten feiner Verwandten und 
feiner Freunde zu belegen; wenn er, um nur Eins und 
das Andere zu erwähnen, bei Erfleigung des Rigi in der 
Schweiz feinen Führer fragen Tann ob er hier wol höher 
fei wie auf dem flrasburger Münfter, inbeß doch jeder 
Neifende von einiger Bildung weiß daß der Rigi ungefähr 
foviel taufend Fuß mißt als ber Münfter hundert; wenn 
er, von Italien fcheidend, höhniſch außruft: „Nun fieh 
zu wie du mich wieberfriegft”, ober ganz ernfihaft dem 
Rath ertheilt: in Italien lieber bie Bekanntſchaft der 
Eingeborenen aufzufuchen als die ber Fremden, weil man 
dadurch doc, beffer das nationale Element Tennenlerwe, 
weshalb man doch eigentlich reift: fo find Dies ebenſo 


‚viele Gedankenlofigkeiten, die mit dem Ausbrud „Behr 


Ienfchläger’fche Lapſereien“ ſehr gut bezeichnet find. Ei⸗ 
telleit und ein gewiſſer aus geifliger Trägheit hervor⸗ 
wachiender Mangel an fertiger Bildung find offenbare 
Schwähen diefes fonft begabten und mit treffendem Ur⸗ 
theil ansgeftatteten Erzaͤhlers. 

Doch wir nehmen den Faden feiner „Lebenserinne 
zungen” wieder auf. Der Umgang mit Fichte und 
Schleiermacher, obwol er bildend auf den Berfaſſer ein- 
wirkte, fcheint ihm doch weniger zuzufagen als ber mit 
Neichardt, Himmel und Männern biefer Art. Es if 
Dies leicht erlärlih. In Berlin genoß er zuerſt Mo⸗ 
zart's Meiſterwerke, von welchen er fagt: „Ich hörte 
hier Sophokles, Shakſpeare und Goethe in Tönen wie 
ich fie fpäter bei Rafael in Farben fah.” In Weimar be 
tritt er den claffifhen Boden deutfcher Dichtung. Der ein» 
zige Soethe ftand noch aufrecht; Herder und Schiller waren 
nicht mehr. Wieland war alt, „doch erquidte es mich ben 
Geiſt diefes freundlichen Greiſes wie bie Schneeblumen 
im Wintergarten zu finden, mo er fo viele Sommer hin⸗ 
durch als Roſe geblügt hatte”, was nicht eben ein 
ſehr logiſcher Ausdruck ift. Herder nennt er: „dies 
große denkende Herz”, was nicht übel klingt. Schiller's 
Witwe, die er mit einer langen Ode befingt, findet daß 


er ihrem Manne etwas gleihe. Goethe empfing ihn 
yäterlich: er las ihm „Aladdin“ und „Hakon Jarl“ aus 
dem Dänifchen vor, und es amufitte den großen Mann 
die deutfche Sprache in einem poetifhen Geifte, wie er 
fagte, ent ſtehen zu ſehen. Die Herjogin Umalie, 
Knebel, Einfiedel, F. von Wollzogen nehmen den jun- 
gen Poeten in ihren. Kreis auf, mas denn fein Selbft- 
gefühl wicht wenig fleigerte. In Iena wohnte er fogar 
mit Goethe bei Srommann, wo er ſich denn richtig in 
gewohnter Unachtfamkeit von der Schlacht von Jena 
überrafhen ließ. Seltſam und heute uns unexklärlich 
iſt «6 wie die Männer jener Zeit in Bezug auf die po⸗ 
litiſchen Zuftände der naͤchſten Gegenwart damals wie 
Inden Tag hinein lebten; wir fehen aus den Erinne- 
zungen bes Verfaſſers daß er von den Ereigniffen kurz 
vor jener Kataftrophe auch nicht einmal eine Ahnung 
hatte, und: die Schlacht und die Plünderung über ihn 
kamen wie ein Sommerregen. Dagegen batte er Zeit 
über die Wirkungen welche die Methode bes Dictirens 
auf Goethe's Schriften ausübte ganz richtige Betrach⸗ 
tungen anzuftellen und hervorzuheben: daf allerdings Die 
subige und Mare Darftellung, Befonnenheit und Billig: 
keit duch die Gegenwart eines folhen „Aufpaſſers“, 
nicht aber räftiges Gefühl und herzliche Mittheilung, 
oder gar Begeifterung unb ihr Erguß gewinnen mußten; 
woran ſich denn die Frage knüpft: ob der Dichter bei 
feiner Kunft denn wirklich kalt zu bleiben und blos 
objectiv zu wirken habe, und welches Recht denn über- 
haupt der Subjectivität und der Eigenheit, gegenüber 
der „Allgemeinheit“ zuſtehe. Er fieht Hierbei richtig und 
fliege gewiß nicht ohne Grund mit dem Bedauern daf 
Goethe in fpätern Jahren nicht felbft gefchrieben habe, 
indem er fagt: „Man brauchte ihn nur zu hören um 
Dies zu bedauern!‘ 

In Dresden lernt der Erzähler Tied, Rumohr, Kü- 
gelgen u. A., in Jena Hegel kennen, und ba er zu 
biefer Zeit (Detober 1506) noch keine Zeitungen 
fas, fo gefhah es daß ihn die Schlaht von Jena in 
Weimar bei der Lecture des ,„Peregrine Pickle“ über« 
raſchte. Erſt als es auf der Strafe rief: „Bourgeois, 
du vin, du Kirswaser!“ merkte er daß bie Franzoſen da 


fein! Goethe Hatte zu berfelben Zeit Hochzeit gemacht 


(o über biefe idyllifche Zeit!) — und nachdem er nochmals 
bei Goethe gefpeift und Thaliens Tempel in ein 
Hofpital umgewandelt gefehen hatte, reifte er glücklich 
nah — Paris ab, um dort den „Aladdin“ für From⸗ 
mann ind Deutfche zu überfegen, wobei Koreff half. 
Auf der Neife dahin, ja in Paris felbft begegnen wir 
foft nur dem Belannteften. Seine übrige Zeit verwandte 
ber Berfaffer dazwiſchen Schaufpiele zu fehen und foldhe 
zu fchreiben, Deutſch und Franzoͤſiſch zu lernen und über 
Ariftoteles’ Anweifungen nachzudenken. „Hakon Jarl“ 
und „Palnatoke“, die zwei Gegenfäge bes chriftlichen und 
beidnifhen Heldenthums, entftanden oder wurden hier 
- vollendet. Im nächſten Winter wurde in „Axel und 
Walborg“, wol der beften Arbeit Deblenfchläger’s, eine 
Berherrlihung der treuen Liebe verfulht. „Correggio“, 


feine legte größere bramatifche Leiftung, vourbe in Rom 
und Grotta Ferrata zuftandegebradht. Talma, die Mars, 
Gliviou und Chenard befchäftigten ihn viel, ohne baf 
Neues oder befonders Geiſtreiches von ihnen bemerkt 
wurde; dagegen treffen wir bier auf einige richtige Be 
merfungen über bie Innere Nothwendigkeit für den Did- 
ter das Königthum zu lieben. „Misbräuche berühren bie 
Natur nicht, und die Natur felbft, welche diefe Form 
für die Emigkeit angenommen hat, erinnert uns überall 
an das Herrlihe und Wohlthuende in derfelben. Gleich⸗ 
beit erftreben heiße mit der Natur brechen!“ Malte 
Brun, den der Autor mit F. Schlegel bier kennenlernte 
war ein entfchiedener Bewunderer Napoleon’s; durch 
Schlegel kam er mit Frau von Stael in DBerbindung, 
bei der er den folgenden Winter in Genf und Coppet 
zubrachte. Zuvor aber hören wir feltfame und charak⸗ 
teriftifche Züge von Baggeſen, der gleichfalls nad Pa- 
ris geflüchter war. Das Verbältnig zwiſchen unferm 
Autor und Baggefen war zu allen Zeiten ein wunder 
lich unklares, und es fcheint allerdings daß ber Ber 
faffer Recht Hat wenn er fagt daß es diefem feinem 
Freunde und Gegner vollftändig an „Charakter und Zu: 
fammenhang” gefehlt habe. Ebenfo richtig ſcheint und 
fein allgemeines Kunfturtheil zu fein, wenn er behaup 
tet daß es Baggeſen trog des mannichfaltigften Talents 
an dem verbindenden und organifch ⸗ſchaffenden Geiſt 
gänzlich gefehlt Habe, daß Alles bei ihm in endlofer Be 
wegung fei und niemals zu wahrer OÖrganifation ge 
lange; ja dag, wenn diefe zufällig einmal von felbft ent 
fiebe, er nicht eher Ruhe finde bis er ſelbſt fie wieder 
zerftört habe. Er weift Dies an dem Gedichte „Der 
Troſt“ nah. Aus diefem Mangel an Zufammenhang 
in fich war es entftanden daß Baggefen zu Deblenfchläge 
bald wie ein übertrieben fchmeichelnder Bewunderer, bald 
wie ein tödtlicher Gegner ſtand, chamäleonartig bald gren- 
zenlos anmaßend, bald wegwerfend demüthig von ihm 
ſprach. „Als er nad Paris kam”, fagt ber Verfaffe, 
„hatte ich mir vorgenommen zurüdhaftend und kalt ge 
gen ihn zu fein. Er trat in mein Zimmer; ich begrüftt 
ihn als Profeffor Baggefen. «Nicht fo», rief er mei 
nend, edbu — du!» und drüdte mid an fein Herz, mit 
Tränen mein Antlitz bededend. Ich las ihm «Palnı- 
tofe» vor — er warf ſich entzückt vor mir auf die Knie — 
er wollte von mir lernen! «Pfui», rief ich, « Baggeſen, 
folhe Webertreibung ann ich nicht leiden. Laß dad 
Feuer ruhig, aber ftetig brennen» Gin Jahr fpäter, al 
er mich fat wahnfinnig wie einen Elenden der nichts 
Drdentliches wiffe oder könne angriff, hieß es er fü 
vor mir auf die Knie gefallen, um mich zw bewegen 
die Fehler des Stücks abzuändern.“ 

Wenn dieſe Züge wahr find, malen fie uns aller 
dings eine unedle Seele; inzwifchen halten wir es def 
mit dem Audiatur et altera pars, da uns bie Ar 
und Weiſe wie unfer Autor fpäter die an ihm gerichtete 
poetifche Epiftel Baggeſen's beantwortet auch keineswegt 
zufagt. Weberhaupt aber erfcheint uns, an ernſtern In⸗ 
tereffen betheiligt, nunmehr Mes ganze Iandfahrende 
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Poetentham, wie es Feind und Freund In jener Zeit 
ohne allen ernften Lebenszweck betrieben, doch ungemein 
dürftig und unwürdig. Es war eigentlih doch nicht 
mehr als eine Urt poetiſchen Bummlerweſens, beffen 
ein ernfter Geiſt fich heute fehämen würde; man reifte 
ouf Bekanntſchaften und auf die Jagd nach poetifchen 
Stoffen, und vernadläffigte Studium, Wiffenfhaft, Ver⸗ 
tiefung und Gefinnung darüber vollſtändig. Es ift Fein 
under, wenn ein Geift wie Goethe gegen dies eigent- 
lich geringzufhägende Weſen den Vornehmen und ben 
Ariſtokraten fpielte, und fi wohl hütete gegen dieſes 
Iodere Gelehrtenthum zu viel von feinem Gapital aus. 
zugeben; ja, wenn et lieber die hieraus abfließende An⸗ 
feindung Peiner Geifter in den Kauf nahm als daß er 
fi widerwillig in diefen gefährlichen Kreis bineinreigen 
lieg, in dem alles wahrhaft Große erftiden und verküm⸗ 
mern mußte. Der Beift perfönlichen Verhaltens ge 
gen Gegenftände ber Kunft und der Schäpung berfelben, 
nah dem relativen Verhaͤltniß zu dem Autor, ift der 
ſchlimmſte und verderblichfie der in irgend einer Kunſt⸗ 
epohe auflommen fann! 
Der Verfaffer verläßt Paris ohne dort viel Neues 
gelernt zu haben. Wer Paris fo verläßt hat einen 
Beruf gehabt dahin zu gehen. Gr reift über Stuttgart, 
wo er Cotta, die Händel und K. Maria Weber kennen» 
lernt, nach Eoppet und vermweilt nun den ganzen Winter 
bier und in Genf bei Frau von Stael, in Geſellſchaft 
des ehrwürbdigen Bonftetten, B. Conſtant's, Schlegel’s, 3. 
Berner’s, Sismondi’s u. A. m. Diefe Periode gäbe einem 
reihen Geifte gewiß zu einem reichen Capitel in feinen 
Lebenserinnerungen binreihenden Stoff; in ber Band 
unfere Autors befchränte ſich Alles auf einige kurze tref- 
fende Bemerkungen über die vorkommenden Perſoͤnlich⸗ 
feiten und die genauefle Verzeichnung jeder Iobenden An- 
merkung über feine eigenen poetifhen Keiftungen, z. B. 
da Sismondi ihn als „un arbre, sur lequel il’ crolt 
des tragedies‘' vorflellte. Bon Zacharias Werner fagt er: 
2h war einige Wochen in Coppet, ald eines Tags Badha- 
rias Werner mit einer großen Schnupftabaddofe in enger Wefte, 
bie Rafe vol Taback, mit tiefen VBerbeugungen in die Halle 
trat. In überaus ſchlechtem Franzoͤſiſch hielt er uns täglich 
feine myftiihen Borlefungen über Weftpetif, welchen Frau von 
Stael bewundernd zubörte. Ich hatte feine ‚Söhne des Tha⸗ 
les” und feine „Weihe der Kraft” mit Vergnügen gelefen, ob» 
gleich bereitd bier der Keim zu feinem fpätern krankhaften We⸗ 
fen liegt. Mun aber ging es auf eine Weihe der Unkraft Ioß, 
in die ich mi durchaus nicht finden konnte. Gr las uns feis 
nen „Attila vor ..., befonders graute mir vor der Replik: 
„Umarme mid, Züngling! "Sept laffe man ihn von Pferden 
erreißen 1" Werner's Derfönlichkeit mochte ich gern: er war ein 
eundlider Mann, offen, tbeilnehmend, mit einem gewiſſen 
Humor über fich felbft auf fiebenswürdige Weife fcherzend. Er 
hatte viel erlebt und erfahren und wurde nie böfe wenn man 
anderer Meinung war als er. 


Mit dem Frühling 1809 wurde benn nun bie ita- 
tienifhe Reife begonnen. Der Verfaffer welcher in Pa- 
ris wenig Kunftfinn und in der Schweiz wenig Mitge- 
fühl für den Reiz und die Größe der Natur bekundet 
hatte, bewährt diefe mangelnden Sympathien denn nun 
auch in Italien. Die Reife über den Mont ⸗Cenis thut 


er damit ab daß. er ſagt: „Wir Famen buch Savoyen, 
einen fangen, fchmalen, von ſchwarzen Felswaͤnden ein⸗ 
gefchloffenen Schornfiein, wo bie Jungen ſich darin 
üben horizontal zu Piettern, bevor fie e8 in Paris per⸗ 
pendiculaie verſuchen.“ Kür Natur und Kunft ohme 
wahres Mitgefühl — was fuchte er in Stalin? So 
fieht er e8 denn auch überall mit den Augen Kogebue's; 
Archenholz' und Nicolai’d. In Rom findet er Bergnäs 
gen daran bes Enthufiasmus empfänglicherer Naturen zu 
fpotten und das unvergleichliche Schaufpiel des Coloſſeums 
im Bollmondfchein dadurch unmirkfam zu machen daß er 
es eine koloſſale Mörberhöhle nennt. Florenz gefällt ihm 
fo ziemlich, von Mailand weiß er Nichts zu fagen; auf 
ber ganzen Reife nach Rom kommen nur die allbefann» 
ten Notizen zutage. ' 
. Bir bebauern ben Verfaffer, allein wir geſtehen zu⸗ 
gleih daß dieſe Art Italien zu fehen an einem gebile 
beten Geift uns ärgerlich ift. Die heiße Jahreszeit bringe 
er .mit Schloffer, Keftner, Riepenhaufen in Grotta Fer 
rata zu unter den gewöhnlichen Klagen über Mangel — 
an Milch und Sahne! Ob der Verfaffer wol einmal 
ben blauen Himmel Staliens, das Verglühen des Abends 
an der Lioneffa, den blauen Duft des Wibanergebirges 
gefehen hat? Man muß daran zweifeln, benn er gedenkt 
ihrer mit feiner Silbe! Jeder Weg ift ihm unbequem, 
Merkwürdigkeiten fieht er nicht; der Moft der Gefchichte 
bat für ihn feinen Reiz. So will er denn auch Nea⸗ 
pel nicht fehen, mas allein ben Reiſenden genugfam 
harakterifirt, und eift über Florenz und den Lago mag- 
giore nach Deutfchland zurüd, um feinen in Brotta Fer» - 
rata vollendeten „Correggio — Goethe vorzulefen. In 
Heidelberg beſucht er Voß, den er findet wie er ihn fich 
gedacht — den echten Gemahl „ber guten, verfländigen 
Hausfrau”, fteif, gravitätifch, lang, hager, ehrlih. Bein 
Bud über Stolberg war damals noch ungefchriebenz 
das Erfcheinen deffelben erflärt er fo: „In feinen alten 
Tagen ärgerte Voß die Mebertreibung der Romantiker, 
die ihm ſtets Verachtung zeigten; er glaubte Stolberg 
babe zu diefem Wefen die erfte Veranlaffung durch fei- 
nen Webertritt zum Katholicismus gegeben; Dies trieb 
ihn zu unebler Rache!“. 

„Nun“, fährt er fort, „hatte ich in Deutfchland 
Nichte weiter zu thun ale Goethe meinen «Correggio» 
vorzulefen, einige aufmunternde Worte von ihm zu hoͤ⸗ 
ren und dann in Gottes Namen nad) Haufe zu reifen.” 
Doch die Sache war leichter gedacht als gethan. Bei 
Goethe mußte man auf gute Raune warten, wie 
der Schiffer auf guten Wind. „Ich Hatte ihm meinen 
«Aladdin» dedicirt, meinen «Salon Zarl» und «Palna- 
tofe» mit liebevollen Briefen gefendet: ich rechnete auf 
einen väterlihen Empfang. Er empfing mich höflich, doch 
kalt, faft fremd. «Die guten Stunden» maren vergef- 
fen. War ich zu ungeduldig? Ich weiß es nit; das 
alte Verhältnig mollte nicht wieder eintreten., Als ic 
ihn durch Riemer von meinem «Correggio» wiffen ließ, 
verlangte er das Manufeript. Als er es erhalten konnte 
er es nicht Iefen. Riemer brachte es zurüd und fagte: 
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Iqch mißte dad Stück nur druden laffen, Geethe wärde 
«8 bann leſen.“ Das ſchmerzte unfern Autor; der ver⸗ 
legte Stolz machte ihn beck und ſatiriſch. We Ubenb 
vor feiner Abreiſe von Weimar brach jedoch Wehmuth 
und Sehnſucht hervor. Es war 11 Uhr. Er lief nach 
Goethes Hauſe, ſah noch Licht, ging zu Riemer und 
Her: „Kann ich nicht Goethe noch einmal fehen!” „Wie 
mer, erſtaunt, meldete mich”, fagt ex weiter. „Ich trat 
ein, da fand Goethe in der Rachtjacke unb zog feine 
Uhr auf um zu Bette zu gehen. «Run, mein Befter», 
fagte er freundlih, «Sie tommen ja wie Ritobemns!» 
Er erlaubte mir ihn zu umarmen. «Leben Sie vecht 
wohl, mein liebes Kind», fagte er herzlich. «Richts 
mehr, Nichts mehr», rief ich gerührt und vertieß ſchnell 
das Zimmer.” 

Viel ſpaͤter erſt erfuhr der Verfaſſer dag Riemer 
ihm die Wahrheit verheimlicht hatte; Goethe hatte ben 
„Correggio“ gelefen, aber er hatte ihm misfallen, was 
dem Autor denn Deranlaffung gibt mit einer Kritik 
Goethe's als Kritiker zu ſchließen. „Wenn diefe Nord» 
länder ihre Bären auf den Hinterbeinen tanzen laffen 
tönwen, glauben fie was Rechts zu fein”, hatte Goethe 
einmal von unferm Berichtgeber gefagt. *) 17; 


Die Schlacht von Marengo ded Kaifers Fauſtin. 

Einer franzoͤſiſchen Beitfchrift entiehnen wir die nachfol⸗ 
genden Mittheilungen über den neuen Kaifer von Haiti: 

Us Soulouque im Unfang ded Jahres 1849 bereits be 
fimmt mit dem Gedanken umging ſich zum Kaifer zu maden, 
überlegte er daß er doch aud, getreu feinen? Vorbilde Napo⸗ 
leon, eine Schlacht von chloß 





arengo haben müſſe. Er befi 
daher den ſpaniſchen Theil S.Domiygos, der ſich vor ſechs 
Zahren unabhängig erklaͤrt hatte, zu unterwerfen. Im Anfang 
ging Alles gut, und am 14. Upril 1849 fand Goulouque, 
nachdem er dem Feinde feine ganze Artillerie abgenommen hatte, 
nur W Meilen von ber Hauptſtadt Bani, wo man bereits zu 
flüchten begann. Leider merkte Soulouque erfi jeht daß er 
ganz vergeflen hatte feine Armee mit Lebensmitteln zu verfchen, 
deren veripätete Herbeifhaffung ihn nun zehn Zage lang auf 
hielt. Da am 30. April durchlief trog der Bemühungen der 
Polizei die Stadt Port-au- Prince das Gerücht, die Feinde 
hätten Santana zu Hülfe gerufen, und diefer habe Soulouque 
in zwei Treffen geſchlagen, ihm einige Hundert Leute und 300 
Dferde getödtet, 1I000 Klinten, ſechs Kanonen und zwei Bahnen 
abgenommen, und die haitifche Armee fei vom Meere aus von 
der feindlichen Flotille mit Kartätfchen niedergefchmettert worden. 
Mitten unter dem allgemeinen Echreden, denn man kannte 
Soulouque's Muth, erſchienen zwei Proclamationen von ihm. 
In der einen fagte der Prafident: „Soldaten! Bon Triumph 
u Triumph feid ihr bis an die Ufer des Fluſſes Drcoa ge: 
men. Ihr habt eine Stellung inne, deren Bortheile mir 
erlaubten euch noch weiter zu führen; aber ih. babe ge: 
laubt euren Muth nit misbrauden zu dürfen... 
Seimgekehrt zu den Eurigen werdet ihr Denen viel zu erzählen 
haben, bie fi nicht auf den Schlachtfeldern befanden, welche 
an den Ruhm unferer Ahnen erinnern! Goldaten, ich bin 
mit euch zufrieden!” , In der andern Proclamation, die an 
daB Volk und die Armee gerichtet ift, fagt Goulouque nad 
einer Aufzählung feiner Triumphe: „Allein fo günftig auch 
diefe Umftände find, die Weisheit räth mir in die Hauptſtadt 


*) Zinen zweiten Artikel über. Dehlenſchlaͤger bringen wir fpäter. 
D. Red. 
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oͤhnen (naͤmlich den Feinden) 
und zur Reue laſſen.“ Soulouque hielt unter Palmen 
und Guirlanden, unter Kanonendonner und Jubel feinen Ein 
ug, und ließ ein Zebeum fingen. or eines MBerfamakung 
ber bürgerlichen und militairiſchen Rotabilitäten wiederholte er 
dann feine * und wie nur der Mangel an Lebentmitteln 
ibn von der Bollendung der Groberung abgehalten habe. 
„And wer follte es meinen”, fügte er hinzu, „Daß diefe glor⸗ 
reihe Grpedition der haitifhen Urmee nur 50 Hodte ge» 
koſtet hatt” 

Einer aus den Zuhoͤrern: 48, Präfident! 

Soulouque: Alſo 48.... Diefer glorreiche Feldzug der 
und nur den Verluſt von 48 fern gerofet bat, kommt 
den Rebellen tbeuer zu ſtehen. ie haben foviel Leute ver- 
loren daB man mehre Meilen weit von dem Peſtgeruch der 
Reichen beläftigt wird. Iſt das nicht wahr? 

Die Generale: Ja, präfdent! (Allgemeines Rafenzu 
fammenziehen. Gin zufünftiger Herzog macht fon Miene 
ein Zafchenbuch aus der Taſche, die er gar nicht hat, zu ziehen.) 

Soulouque lächelnd: Sie koͤnnen Nichts dafür, die Schufte 
dachten nicht an Widerſtand; mögen fie laufen! propos, hat 
man nicht von angeblihen Kanonenſchuͤſſen geſprochen, welche 
die Mebellenflotte uns zugeſchickt hättet .... (Gtirarungelnd, 
denn er haßt die Mulatten.) Ich möchte doch wiffen, ob nicht 
die Mulatten dies falfche Gerücht verbreitet haben... . 

@in General unterften Ranges: Ia, Präfident! 

Soulouque: Sch werde mich wol entfchließen müſſen, den 
Herzen Mulatten endlich Stillſchweigen aufzulegen. Man bat 
auch von Kanonen gefprochen, die im Stich gelaffen worden 
wären... . 

Bahlreihe Stimmen: Nein, Präfident, Sie Haben kein 
Kanonen im Stiche gelafien! . 

Soulouque (troden): Ihr täufcht euch; ich Habe einige 
im Stich gelaffen, aber ich wußte was ich that. Da wir in 
ſechs Monaten das Mebellenland vollends erobern werten, 
werden wir fie da nicht ficher wiederfinden? Sa, Ihn und 
die Undern, Alte und Junge, Alle müſſen mit marfdiren. 
Denn ich habe gefchworen die Rebellen zu unterwerfen. Ridt 
Henne noch Kahe darf lebentig bei ihnen bleiben. Ich will fie 
verfolgen bis in ihre Wälder und bis auf die Höhe bes Eibas 
ohne Mitleiden glei wilden Schweinen! 

Alle Anmefende: Gleich wilden Schweinen! 

Das war die Schlacht von Marengo des Kaifers a 
ouque- . 
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Bagner. 1850. 


8. 1 Zhle. 


Der Seil iſt der Menſch ſelbſt, das heißt-in for⸗ 
meller Anwendung auf den Schriftſteller: der Stil des 
Schriftftellers zeigt, wie derfelbe den Proceß des Den- 
kens vollzieht; ob er langſam, ſchwerfaͤllig, ſich durch 
eine Maſſe von Vorbderfägen, oder durch eine Reihe von 
Schlüffen zur Wahrheit hindiecharbeiten muß, oder ob 
fin Denten fo ſchnell, fo heil wie ein Blig aus dunkler 
Volke hervorbricht; ob feine Gedanken dahinbraufen 
einem mächtigen Strome glei, ber auf feinem Grunde 
Goldkoͤrner wälzt, oder ob die Gedanken dahinkriechen, 
gleich einem feichten Gewaͤſſer, in welchem man überall 
auf fleinigen Grund ſtößt. Ein Haupterfodernif des 
Stils ift die Leichtigkeit. Es iſt einleuchtend daß die 
Reihtigkeit des Stils eines philofophifchen Schriftftellers 
und die Leichtigkeit eines Paul de Kod nicht parallelifirt 
werden kann; aber auch für den philofophifchen Schrift 
ſteller iſt Leichtigkeit 
nicht zugeſtehen wollte den würde ich daran erinnern, 
daß die Maſſen ſchwer fein. konnen, daß dabei aber das 
Ganze leicht fein kann, wozu die Werke der Architektur 
ein Beifpiel Liefern. Wer zur Klarheit im Stil gelangen 
will, der fol ausgehen von Maren, fcharf ausgeprägten 
Prineipien; der fol niemals, gleich) unbefiegten Zeftun- 
gen, unklare Begriffe im Rüden laffen; der fol von 
einem Refultat zum andern ficher fortichreiten, Schluß 
an Schluß reihen, Folgerung mit Folgerung verbinden. 
Außerdem aber — und daß ift die Hauptſache — gehört 
zur Leichtigkeit des Stils etwas ganz Unfagbares, Un- 
faßbares, ich meine das feine Weben des Genies welches 
Sicherheit des Pinſelſtrichs und Zartheit vereinigt. Die 
philoſophiſchen Schriftſteller Deutfchlande haben nicht 
Ale und zu aller Zeit die genannten Vorzüge anden- 
taggelegt. Man bat wol nicht mit Unrecht behauptet 
dag manche philofophifche Schriftfteller zu glauben fchei- 
nen die Unklarheit oder die Abnormität, vielleicht gar 
die Monftrofität ber Ausdrüde und Wendungen, fei eines 
von den Kennzeichen des großen philofophifchen Genies. 
Andere, wie z.B. Hamann, Magen ſich felbft, ohne ſich 
davon losmachen zu koͤnnen, des fogenannten Wurſtſtils 


Leipzig, Otto Wigand. 


ein Daupterfobenig, Wer Das enrlben überhaupt van Ihren 


an, worin Gebanten und Gebanfen aufeinandergeftopft 


find. Nicht Jedem, der über Kunft fhrieb und ſchreibt 
gelingt bie Einfachheit, die Klarheit eines Leffing, nicht 
Jeder bat die Ruhe eines Windelmann. Gchelling’s 
und Hegel's Kunftanfihten find in mangelhafter Form 
aufgetreten; die Darftellung bleibt weit hinter ber eines 
Leffing und eines Winckelmann zurüd. Der Verfafler des 
obengenannten Buchs hat an die formelle Vollendung feine® 
Werks die legte Feile nicht gelegt; man muß fich durch feine 
Perioden oftmals Hindurcharbeiten wie durch Dornenge⸗ 
büfch, das mit allerlei Strauchwerk mannichfach durch⸗ 
wachfen und durchflochten if. Zur Beftätigung unferer 
Behauptung führen wir bier nur den einen Sag an, 
in welchem es beißt (&. 154): 

So mannidfaltig und reich fich die fagenhaften Erinnerun⸗ 
gen und Vorſtellungen durch gefchlechtlihe Vermiſchung, ſowie, 
namentlich auf den Wanderungen der Stämme, durch Wechſel 
der Natureindrüde bei den Iebhafteften Geſchichtsvoͤlkern fich 
angebäuft, gedrängt und neugeftaltet haben mögen — foweit 
diefe Völker in Sage und Religion aus den engern Kreifen der 
Rationalität daB Gedenken ihres befondern Urfprungk, fomit 


auch Bis zur Annahme allgemeiner Herkunft und Abflammung 
öttern, als von den Got⸗ 


tern überhaupt, ausdehnen mochten — fo hat doch zu jeder 
Seit, wo Mythus und Religion im lebendigen Glauben eine®, 
Volksſtammes lebten, das ſpeciell einigende Band gerade dies 
fe Stammes immer nur in eben diefem Mythus und eben 
diefer Religion gelegen. 

Durch den Mangel einer vollendeten Form macht 
Wagner fein eigenes Wert unzugänglicher als es fein 
folte und zu fein verdiente. Denn er wollte ja doch 
nicht blos für den Mann der Wiffenfchaft fehreiben, 
fondern auch für den Künftler, für den Kunfttenner, für 
den Kunftfreund, ja für den weiten Kreis, dem das 
Kunftwerk der Zukunft entfpringen und dem es gewid⸗ 
met werden fol. Referent bat ſchon bei Erwähnung 
des Buche „Kunſt und Revolution gefagt, daß Wagner 
Gedanken hat, eigene Gedanken, neue Gedanken, und 
was die Hauptfache ift: es liegt Wahrheit darin; aber 
weil fie neu find möüffen fie erft verarbeitet, erweitert, 
fefter begründet werben. Wenngleich Jemand behaupten 
möchte es fei ein Fühnes und zu kühnes Wagniß als 
Prophet aufzutreten, und der Zukunft zu fagen welches 
das Kunſtwerk fein werde welches fie beroorbringen 
fönne und müffe, wie gefagt, wenn Semand dies Be⸗ 


ginnen auch tabeln wollte, fo müßte er doch zugefichen, 
dag Wagner viel WBortreffliches und Neues fagt über 
die Kunft, die Künfte, ihre Verbindung untereinander 
und über die Art, wie man fie ordnet und mitzutheilen 
pflegt. Wagner’ Buch hat große Zeugungskraft in 
ſichz «6 Biegen viele fruchtbare Keime darin die gezeitigt 
werden koͤnnen and müffen von ihm felbft und von An⸗ 
dern vielleicht. In dieſer Beziehung ift e8 ein wahrhaft 
geiftreiches Buch, ein Buch im höhern Sinne des Worte, 
ausgezeichnet vor vielen bie erfcheinen; ich glaube Das 
werden felbft Diejenigen anerkennen die nicht in allen 
Einzelheiten mit dem Verfaſſer übereinftimmen. Referent 
will nicht den Hauptgedanken des Werks kurz zuſam⸗ 
menfaffen und mittheilen: es fommt Referenten vor als 
würde er damit der Oberflächlichkeit Vorſchub leiften, 
welche dann fagen würde, wir kennen nun Wagner’6 
neueſtes Werk; Referent meint, wer bdaffelbe kennen will 
Der muß es lefen, ſtudiren. Indeß möchte ich wol ein 
paar Momente des Buchs in ihrer Neuheit und Eigen- 
chũumlichkeit bier kurz bezeichnen. So fchildert Wugner 
die eigentlih innerlihen DBerhältniffe von Tanzkunſt, 
Tonkunſt und Dichtkunſt in dieſer Weife: 


Die Zanzkunft gab in ihrer Trennung von ber wahren 
Muſik und namentlih auch von der Dichtkunſt, nicht nur ihre 
hoͤchſte Fähigkeit auf, fondern fie verlor auch von ihrer Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit. Gigenthümli ift nur Das was aus fich felbft zu 
erzeugen vermag; die Tanzkunſt war eine vollkommen eigen: 
thümliche, fo lange fie aus ihrem innerften Weſen und Beburf 
niſſe die Gefege zu erzeugen vermochte, nach Denen fie. zur ver» 
Rändigungsfähigen Erfcheinung fam. Heutzutage ift nur noch 
der Bolkd> umd NRationaltanz eigentbümlich, denn auf unnach⸗ 
ahmliche Weiſe gibt er aus fih, wie er in die Erſcheinung 
tritt, fein beſonderes Weſen in Geberden, Rhythmus und 
Takt Fund, deren Geſetze er unwillkuͤrlich ſelbſt fchuf, und die 
als Geſetze erſt erkennbar, mittbeilbar werden, wenn fie aus 
dem Volkskunſtwerke, als fein abſtrahirtes Wefen, wirklich 
zum Dafein gebracht find. Weitere Entwidelungen des Volle: 
danges zur reichern allfähigen Kunſt ift nur in Verbindung mit 
der, durch ihn nicht allein beherrfchten, fondern wiederum frei 
gebahrenden Zonkunft und des Dichtkunſt mögli, weil in der 
verwandten Faͤhigkeit und unter ten Anregungen diefer Künfte, 
die ihre eigentgümliche Fähigkeit allein im volften Maße ent- 
falten und erweitern Tann. Das Kunftwerk des griechifchen 
Lyrik zeigt uns wie die der Tanzkunſt eigenthümlichen Gefege 
des Rhythmus in der Tonkunſt und namentli in der Dicht 
kunſt dur die Eigenthümlichkeit gerade diefer Künfte wieder 
unendlich mannichfaltig und qharakteriſtiſch weiter entwickelt 
und bereichert, der Tanzkunſt unerfhöpflih neue Anregung 
zum Auffinden neuer ihr wiederum eigenthümlicher Bewegun- 
gen gaben, und wie fo in lebendfreudiger, überreicher Wechſel⸗ 
wirfung die Eigenthümlichkeit einer jeden Kunftart zu ihrer 
voliendetften Fülle fidh erheben Eonnte. Dem modernen Volks⸗ 
tanze durften die Früchte folder Wechſelwirkung nicht zugute 
kommen, wie alle Volkskunſt der modernen Nationen durch die 
Einwirkung des Chriſtenthums und der chriftlich: ftaatlichen 
Civilifation in ihrem Keime zurüdgedrängt wurde, bat auch 
er, als einfame Pflanzenart, nie zu reicher mannichfaltiger 
Sntwidelung ‚gedeihen Ponnen. Alle unfere civilificte eigente- 
liche Tanzkunſt if nur eine Compilation diefer Volkstaͤnze: die 
Bolfsweife jeder Rationalität wird von ihr aufgenommen, ver: 
wendet, entftellt, aber nicht weiter entwidelt, weil fie, als 
Kunft, immer nur von fremder Nahrung fi erhält. Ihr Ver: 
fahren ift daher immer nur ein abſichtsvolles, Fünftliches Nach» 
ahmen, Bufammenfegen, ein Sneinanderjchieben, keineswegs 


aber Zeugen und Reugeſtalten; ihre Weſen ift bas ber Mode, 
die aus bloßem Verlangen der Abwechſelung beute diefer, mor- 


‚gen jener Weiſe den Vorzug gibt. So läßt ſich unfere me 


derne Tanzkunſt in der Pantomime auch zur Abficht des Dra⸗ 
mas an; fie will, wie jede vereinfamte egoiftifche Kunftart, für 
fi Ules fein, Alles können und Alles allein vermögen; fe 
wil Menſchen, menfhliche Vorfälle, Buftände, Gonflicte, Che 
raßtere und Beweggründe —5 ohne von der Fähigkeit, 
durch welche der Menſch erſt fertig ift, der Sprache, Gebrauh 
zu machen; fie will Dichten, ohne der Dichtkunſt ſich zuzugefeb 
len. Was gebiert fie nun in Diefer fpröden Unvermifchtpeit 
und Unab eit ? Das igſte, kruͤppelhaft ver⸗ 
ſtuͤmmeltſte Geſchoͤpf: Menſchen, die nicht reden können, und 
nicht etwa, weil ihnen durch ein Unglück die Babe der Sprache 
verfagt wäre, fondern die aus Eigenſinn nicht fprecyen wollen; 
Darſteller, die uns jeden Augendlich aus einer unfeligen Ber 
zauberung erlöft dunken, fobald fie e8 einmal über fi) gemän- 
nen Dem peinlihen Stammeln der Geberde dur ein gefund 
gefprochenes Wort ein Ende zu machen, denen aber die Regeln 
und Vorfchriften der pantomimifchen Tanzkunſt verbieten durch 
einen natürlihen Spradlaut ihr unbefledtes Zanzfelbftändig 
feitögefühl zu entweihen. So jammervoll abhängig ift- aber 
dieß ſtumme abfolute Gchaufpiel DaB es im glücktichen Falle 
nur mit dramatifhen Stoffen ſich abzugeben getraut die zu 
der menfchlihen Vernunft in gar Feine Beziehung zu treten 
brauchen, aber felbft in den günftigften Fällen dieſer Art fih 
zu dem ſchmählichen Auskunftsmittel genöthigt fieht feine Ab: 
ſicht dem Zuſchauer durd ein erlärendes Programm mitzu⸗ 
theilen. Und hierbei gibt fi unleugbar nod das edelſte Be 
fischen der Tanzkunſt Eund; fie will doc, wenigſtens Etwas 
fein, fie ſchwingt fi doch zu der Schnfucht nach dem hoͤchſten 
Kunftiverke, dem Drama, auf; fie fucht fi) dem widerlich lö⸗ 
fternen Blicke der Brivolität zu entziehen, indem fie nad) eman 
kuͤnſtleriſchen Schleier greift der ihre ſchmachvolle Bloͤße decken 
fol. Aber in welche unmwürdigfte Abhängigkeit muß fie gerade 
bei der Kunbgebung diefes Strebens fi werfen! Mit weh 
jämmerlicher Entſtellung muß fie daß eitle Verlangen nad un 
natürlicher Selbftändigkeit büßen. Sie, ohne deren hoͤchſte, 
eigenthũmlichſte Mitwirkung das Höchfle, edelſte Kunſtwerk 
nicht zur Erſcheinung gelangen kann, muß, aus dem Berein 
ihrer Schweſtern geſchieden, von Proſtitution zur Läͤcherlich 
keit, von Laͤcherlichkeit zur Proſtitution ſich flüchten. 


Wir theilen noch eine Anſicht Wagner's über Ion 
kunſt mit: 

Bon allen Kunſtarten bedurfte ihrem imnerſten Weſen 
nach keine der Vermaͤhlung mit einer andern fo fehr als die 
Tonkunſt, weil fie in ihrer fonderlichften Eigenthümlichkeit eben 
nur wie ein flüffiges Raturelement zwiſchen den beftimmter und 
individueller fiy gebenden Wefenheiten bei den andern Kunſt 
arten ausgegoſſen if. Nur durch die Rhythmen bes Zanıc 
oder nur als. Zrägerin des Worts vermochte fie aus ihrem 
unendlich verfchwimmenden Wefen zu genau unterfcheibbare, 
harakteriftifher Körperlichkeit zu gelangen. Keine der andern 
Kunftarten vermochte fih aber unbedingt liebevoll in das Ele⸗ 
ment der Tonkunſt zu verſenken; jede ine nur aus ihm fo 
weit, als es ihr zu einem beftimmten egoiftifchen Zwecke dien: 
lich ſchien; jede nahm nur von ihr, gab ſich ihr aber nidt, fr 
daß die Tonkunſt, die aus Lebensbedürfniß uͤberallhin die Hand 
ausftredite, ſich endlich jelbft nur noch durch Nehmen zu er 
balten fucden mußte. So verfchlang fie zunächft das Wort, 
um nad Belieben mit ihm zu machen was fie verlangte: dev 
fügte fie num über dies Wort in der chriſtlichen Muſik nad 
unbedingter Gefühlswilllür, fo verlor fie aber auch an ihm 
fogufagen das Knochenmark, deflen fie im Gchnen nad Menſch 
werdung zu der Flüffigkeit ihres Blut6 bedurfte und an dem 
fie fih zu Sernigem Zleifche hatte verdichten Fönnen. Ein not). 
wendiges neues, Präftiges Erfaflen des Worts, um an ihm ni 
zu geftalten, gab ſich in der proteftantifchen Kirchenmufit fund 














und drängte ſich bis zum kirchlichen Drama in ber Pafflons- 
mufit, in der das Wort nicht mehr blos verichainmmender Ge⸗ 
füblsausdeud war, fondern zum Handlung zeichmenden Gedan⸗ 
ten ſich te. Im diefen kirchlichen Dramen nöthigte die 
immer noch vorberrfchende und Alles nur für fi comfiruirente 
Rufil am die Dichtkunſt fich ernſtlich und männlie mit 
ihr gu befaffen; Die feige Dichtkunſt fehien aber wie vor bicfer 
Bumuthung zu erſchrecken; es duͤnkte ihr angemellen dem ge 
waltig anſchwellenden Ungeheuer der Muſik, wie um es zu 
begütigen, einige gu erübrigende Biffen von fih zum Fraße 
binzumerfen, nue aber um, wiederum egciftifch gebietend, in 
ihrer befondern Sphäre, der Literatur, ganz und ungeflört fie 
felbft bleiben zu dürfen. Diefer elgenfüchtig feigen Stimmung 
der Dichtkunft zur Tonkuuſt haben wir die natarwidrige Aud⸗ 
neburt des Dratoriums zu verdanken, wie es ſich aus der 
Kirche endli in den Koncertfual verpflanzte. Das Dratorium 
wil Drama fein, aber genau nur fo weit ald ed der Mufil 
erlaubt die unbedingte Hauptſache, die einzig tonangebende 
Kunftart im Drama zu fein. Wo die Dichtlunft für fi das 
alleinige fein wollte wie im recitirenden &caufpiele, da nahm 
fie die Muſik in ihren Dienft gu Nebenzweden, zu ihrer Ber 
quemlichkeit, wie 3. B. zur Unterhaltung der Bufcyauer in den 
Zwifchenacten, oder auch zur Steigerung der Wirkung gewiſſer 
Rummer Handlungen, wie eined behutfamen Gpigbubenein- 
bruchs u. dergl. Richt minder geſchah Dies von der Tanz⸗ 
kunſt, wenn fie floly zu Roſſe ſaß und von der Muſik ganz 
ergebenft den Gteigbügel fih halten ließ. Gerade fo machte 
es nun bie Tonkunſt Oratorium mit der Dichtlunft: fie 
lieh fi von ihr eben nur die Steine zu Haufen tragen, aus 
denen fie nach Belieben ihr Gebäude aufführen Ponnte. Bur 
unverfchämteften Yeußerung ihres immer anichwellenden Hoch⸗ 
muths beftimmte ſich die Muſik aber endlich in der Dper. 
Hier nahm fie den Zribut der Dichtkunſt bis auf den letz⸗ 
ten Heller in Unfprud. Die Poeſie follte ihe nicht mehr nur 
Berfe machen, nicht mehr, wie im Dratorium, menſchliche 
Gharaktere und dramatifche Zufammenhänge nur andeuten um 
ihr Anhalt zur YAußbreitung zu geben; fondern fie ſollte ihr 
ganzes Weſen, Alles was fie irgend vermochte, vollftändige 
Charaktere und compliciste bramatifhe Handlungen, ur; das 
ganze gedichtete Drama felbft ihr zu Fuͤßen legen, um nad 
Belieben mit diefen Huligungsgefchenten maden zu dürfen 
was ihre Laune ihr eingebe. Die Dper, als fcheinbare Ver⸗ 
einigung aller drei verwandten Kunftarten, iſt der Sammel» 
punft der eigenfüchtigfien Beitrebungen dieſer Schweftern ge 
worden. Unleugbar ſpricht die Jonkunſt in ihr das fuprema- 
tiſche Mecht der Geſezgebung an, ja ihrem aber egoiſtiſch ge» 
leiteten Drange zum eigentliden Kunftwerke, dem Drama, 
haben wir die Dper Tediglich zu verdanfen. In dem Grade 
als Tanz» und Dichtkunſt ihe nur dienen follen regt fih, aus 
den Gegenden der egoiftifhen Beftaltung diefer ber, jedoch ein 
beſtaͤndiges Reactiondgelüfte gegen die herrſchfüͤchtige Schweſter 
auf. Dicht» und Zanzkunft Hatten ſich auf ihre Weile das 
Drama befonderd angeeignet: GSchaufpiel und pantomimifches 
Ballet waren die beiden Zerritorien, zwiſchen denen fich die 
Oper nun eraoß, von beiden in fi) aufnehmend, maß ihr zur 


egoiſtiſchen GSelbfiverberrlihung der Muſik unerlaßlich fchien.. 


Schaufpiel und Ballet waren fih aber ihrer gewaltfamen Son« 
derfelbftändigkeit fehr wohl bewußt: fie lieben ſich der Schwefter 
nur wider Willen ber und jedenfalls mit dem tüdifchen Vor⸗ 
fat bei irgend geeigneter Gelegenheit fi) allein geltend zu 
machen. Sowie die Dichtkunſt den pathetifhen, der Oper 
allein zufagenden Gefühlsboden verläßt und ihr Reg ber mo⸗ 
dernen Intzigue auswirft,, fo ift Schweſter Muſik gefangen, 
und muß, wollend oder nicht, ohne an ihnen haften zu können 
die öden Spinnfäden drehen und wenden die die raffinirende 
Theaterſtuͤckkmacherei allein zum Gewebe verbinden kann; ba 
fhwirtt und zwitſchert fie denn wol noch wie in der franzöfi- 
fhen Pfiffiykeitsoper, bis ihr endlich mismuthig der Athem 
ausgeht und Schweſter Profa ganz allein fi nur noch breit 


macht. Die Tanzkunſt hingegen darf nur irgend welche Lüde 
im Athemholen der gefepgebenden Bängerin erfeben, irgend 
welches Erkalten des Lavaſtroms muſikaliſchen Geſuͤhls erguſſes, 
ſogleich ſchwingt fie ihre Beine bis zu ihrer Ausdehnung über 
die ganze Bühne, t die Schweſter Mufif von der Form 
hinweg in das Drchefler, droht, ſchwenkt und wirbelt fih fe 
lange bis das PYublicum den Wald vor lauter Bäumen, d. h. 
die Oper vor lauter Beinen gar nicht mehr gen. Kur aus 
gleiyen gemeinfhaftlihen Drange aller drei Kunftarten kann 
ihre Erlöfung in das wahre Kunftwert, fomit dies Kunſt 
werk felbft erandglicht werben. Erſt wenn der Zrog aller drei 
Kunftarten auf ihre Selbſtaͤndigkeit ſich bricht um in der Liebe 
zu den andern aufzugeben, erft wenn jede fidh felbft nur in 
ber andern zu lieben vermag, erft wenn fie felbft als einzelne 
Künfte aufhören werden fie alle fähig das vollendete Kunftwerk 
zu, fhaffen; ja ihr Aufhören in diefem Sinne ifk ganz von 
ſelbſt fhon Died Kunftwerk, ihre Tod unmittelbar fein Leben. 
So wird das Drama der Bukunft genau dann von ſelbſt 
baftehen, wenn nicht Schaufpiel, nicht Dper, nicht Yantomime 
mehr zu leben vermögen, wenn bie Bedingungen die fie ent» 
fteden ließen und bei ihrem unnatürlicden Leben erhielten voll» 
Rändig aufgehoben find. 


Somit glauden wir genug zur Empfehlung biefes 
geiftreihen Buchs gefagt und mitgetheilt zu haben. 
53, 





Deutfche Flüchtlinge. Zeitbild von Albert Grün. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. ' 1851. 

Wir müffen es leider glauben, daß diefe grauenhafte See⸗ 
lengerfiörung , dies Untergehen durch und in den Berbältniffen 
ein wahres Bid fei. Jede Nation verlumpt in der Emigra- 
tion, wenn es ihr nicht gelingt, alsbald wieder einen feiten 
Wirkungsfreis zu gewinnen. Die vorliegende Urbeit ift ein 
Beitbitd, ein ſchmerzliches, erfihütterendes; dieſe Blätter find 
aber nicht dazu da dieſe große Beitwunde zu befprechen, bier 
it uns daher das Buch nur eine fehr inteveflante Novelle, ein 
Stüäd vortrefflicher Geelenmtalerei, das nebenbei noch den Bor 

ug bat von ergreifender Wahrheit und — Wirklichkeit zu 
Fein. Geſchildert ift der Lebenslauf eines Flüchtlings aus 
der Kategorie der Edeln, Wohlmeinenden und Gebildeten im 
Exile. Aus einem Zuftande, der fat an Gluͤck grenzt, durch 
den Zod eines kaum Monate alten erſten und einzigen Kin⸗ 
des aufgefchredit, von der Polizei verjagt, endlich fogar gefan⸗ 
gen und von den Beamten der Franzoͤfiſchen Republik mit einer 
Brutalität behandelt, die außerhalb Deftreich® in Deutſchland 
wol zur Kabel geworden ift, geräth er in Conflict mit ſich, 
Misverftändnifle thürmen fih zwiſchen ihm und feiner Frau, 
Krankheit, A Noth verbittern und verzerren Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Charaktere immer mehr, Schlag auf Schlag wettert 
herab, ſtoͤrend, zermalmend, vernichtend, — wäre die Novelle 
nicht vom Leben abgeſchrieben, fo würden wir ſagen, die Phan⸗ 
tafie des Berfaſſers bat mit Äußerfter Kunft Alles zufammen- 
getragen, was zur Vernichtung eines ſolchen Menfchen nö» 
thig war. Die Frage aber muß er und geftatten: warum regt 


fig der Doctor gar nicht mehr, der allem Anſchein nad fo 


großen Einfluß Hat? Unterbalten und fpannen wird dies Buch 
Biele; hoffentlich aber auch Manchen zur Milde flimmen. 
May Waldau. 
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Das neuefte deutiche Drama, 
Eine Ucherfiät. 
Erfter Artikel. 


Indem ih mich anſchicke die neueften dramatifchen 
Erſcheinung en den Lefern d. BI. vor die Augen zu füh- 
en, könnte es am bequemften fcheinen bie einzelnen 
Dramen nad Kategorien, die man finden müßte, zu 
tbeilen und nach benfelben zu charakterifiren. Nur 
fhade daß dergleichen Kategorien, deren fi bie 
neuefte philofophifche Schule mit folcher Vorliebe be⸗ 
diente, niemals für den Reichthum bed concreten Lebens 
ausreihen. Zwar ift man allgemad gewöhnt worden 
die rebellifchen Einzelformen und Erſcheinungen, weldje 
fih eben vermöge ihrer übermüthigen Individualität 
den alleinfeligmakhenden Kategorien nicht von felbft ein- 
fügen wollen, mit Gewalt einorbnen zu fehen. Allein 
was man durch dieſes gemwaltthätige Spftematifiren an 
Einheit und UWeberfichtlichleit gewinnt, Das geht ohne 
Zweifel an Klarheit und Wahrheit verloren. Laffen 
wir daher die zu befprechenden Dichtungen in bunter 
Reihe an uns vorüberziehen, und hoffen wir daß die 
beitere Abgpechfelung ber Erſcheinungen einen Reiz bie 
Mi möge den die Sachen felbft nicht immer gewähren 
onnen. 


1851. ©. 


1. Reue dramatifche Dichtungen von Adam Dehlenſchlä⸗— 
9 Ri 7 Bwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1850. 8. 2 Zhlr. 


Mir be rüßen it einem aus Wehmuth und Freude ge- 
mifchten Gefühle diefe Reliquien eined edeln Dichters. Mit 
Wehmuth über den Ubfchied eines Sängers den Deutfchland 
welches ihn bildete mit mehr Recht zu den Geinigen zählt als 
Dänemark welches ihn gebarz mit Freude im Hinblid! auf den 
fdönen Zod den er geftorben, wie der Soldat auf dem Schlacht⸗ 
feld, fingenden Muntes bis an das Ende. Die vor uns lie 
genden dramatiſchen Dichtungen bat der Dichter felbft nicht 
mebr gedrudt gefehen: fie erfcheinen jegt nach feinem Tode 
ein Vermaͤchtniß für feine Freunde. Und er bat deren vide 
in Deutfchland! Seit langen Jahren war fein Beift in Deutfch- 
land heimiſch, feit langen Jahren fanden feine Dichtungen in 
Deutfchland die theilnehmendften, mitfühlendften Hörer. Wie 
mag den von deutfcher Bildung Durchdrungenen der unfinnige 
Krieg gefchmerzt haben den der Popenhagener Poͤbel in bruta- 
ler Roheit gegen das deutfche Volk beraufbefchworen, an wel» 
ches die Dänen ſich mit aller Innigkeit anfchließen müßten, 
wenn fie ihren politifchen und culturlichen Vortheil im Auge 
hätten. Wie wehe mag es ihm gethan haben in einfeitiger 
Verblendung kaͤglich die Nation ſchmaͤhen hören zu müflen von 
der, wie er fo genau wußte und fo gern anerkannte, feinem 
Volke die befruchtendften Bildungselemente zugefragen wurden. 
Die Richtung welche Dehlenſchlaͤger's Dichtung eingefchlagen 
bat ift feit fo langer Zeit dem deutfchen Publicum bekannt 
und fo oft durchgeſprochen daß eine allgemeine Charakteriſtik 
berfelben nicht nothwendig erfcheint. Wir wenden uns daher 
gleich zu den einzelnen Dramen. 
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„Das Land gefunden und verſchwunden“, eine Tragoͤdie 
in zwei Aufzügen, macht den Anfang. Wahrlich, ein wunder- 
bares Gedicht, wenn auch Beine Zragödie! Björn Asbrandfon, 
ein nordiſcher Held, liebt Zhuride und tritt vor dem Bräus 
tigam derfelben, mit dem er kämpfen wollte, zurüd, weil die: 
fer ibn einft von Sklaverei oder Tod gerettet. Verzweiflung 
treibt ihn wieder zur See und in das Weinland Amerika. 


Khuride's Sohn Björn der Sunge kommt von Islant auf fei«. 


nen Deldenfahrten nach 25 Jahren ebenfalls ind Weinland und 
findet dort der Mutter Geliebten, von den Wilden als ein 
Sott verehrt. Diefer räth ihm mit vielem Volk von Island 
in Amerika einzumandern und ein neues Rorden zu gründen. 
Aber als das Schiff abjegelt, fühlt Asbrandſon felbft daß fein 
Math vergeblich geweſen fein wird. 
Schwarze Wollen dedien den Gefichtskreis mir! 

Sa ſeh' im Geifte Loke mit der bämifhen Rom 

Berbunden um dem Delbenwerk ben Meg zu fperr'n. 

Ja, Utgard's garftiger Zauberzwerg: Unwiffenbeit, 

Ich fehe dich — blind in deinem dicken Nebeldampf — 

Den raſchen Worfap tödten. Die Grinnerung 

Bon biefem Bug verfhwindet chne Wirkung bald. 

Das Land das ihn erwartet — Keiner weiß es mehr! 


Diefe erfte Entdedung Amerikas durch die Isländer und 
das Vergeſſen diefer Entdeckung, der nordiſchen Volksſage ent 
nommen, {ft voll poetifcher Urfprünglichkeit und Tiefe. Frei⸗ 
ih zu einem Drama eignet fi der Stoff nicht, da der ganze 
zweite Theil — und verfhwunden — nur in der Ahnung 
Bjoͤrn's uns vorgeführt wird und in der That ald etwas Rein: 
negatives, noch dazu in der Zukunft Liegentdes nur fo vorge: 
führt werden kann. Der Stoff ift alfo mehr dem Epos ge: 
eignet, welches fih immer als ein Pragment aus einem groͤ⸗ 
Bern Sagenkreife darftellt und nie ohne einen Zufammenhang 
Borausgebenber und nachfolgender Geſchichten gedacht werden 
Bann. Defienungeadytet kann man das Gedicht nicht ohne Er⸗ 
bebung leſen: ein unnennbarer Reiz alterthümlicher @infalt 
"und fagenhafter Groͤße zieht immer wieder an und läßt ver- 
geflen daß der Dichter für fein herrliches Gedicht nicht die 
techte Form gefunden. 

Das zweite Stück Heißt „Umleth”, d. i. Hamlet. Eine 
Ilias post Homerum, ein Hanılet nach Shakſpeare! Uber der 
Dichter hat Recht: „Richt die Fabel, fondern Gompofition, 
KGharakterzeichnung und Dialog geben den Dichtungen ihren 
Werth und unterfeiden das eıne Werk vom andern. In die: 
fem Geifte haben ſowol antike als moderne Dichter oft mit 
Erfolg diefelben Stoffe behandelt.‘ Und in der That: obwol 
das Drama Dehlenjhläger 6 mit der Zragödie Shaffpeare’s im 
Grunde auf derfeiben Sage beruht, fo hat doch der neue Did» 
ter dem Stoffe eine ganz neue, durchaus verfchiedene Wendung 
abzugerwinnen gewußt. Amleth ift Hier nicht der junge Ro- 
mantifer, nicht ift der angeborenen Farbe der Entſchließung 
des Gedankens Bläffe angebränkelt: vielmehr ift Amleth ein 

eld, Hug, liftig und noch ehrlicher und tapferer als Flug und 
fig, der den Bater wirklich raͤcht und die Braut erwirbt. 
Es ift immer mislih zwei Kunſtwerke zu vergleichen, und 
eine definitive Entſcheidung zu treffen, tft, wenn beides wirt 
liche Kunſtwerke find, unmöglid. &o möge eine foldye Paral- 
leliſirung auch hier unterbleiben: denn wir haben es Hier wirk⸗ 
lich mit einem lebensfähigen und lebenskräftigen Drama zu 
thun, und es mag genugfam erfreuen das Neue freundlich zu 
begrüßen, ohne fi mit der Frage den Genuß zu verderben: 
ob es dem modernen Dichter gelungen fei Shakſpeare nachzu⸗ 
eifeen, und inwieweit. Auch in diefem Drama weht uns 
der Duft altnordifger Gage unvermifcht entgegen, und die ein» 
gelegten Lieder Plingen wirklich wie alle Volkslieder eines un- 
tergegangenen Riefengefchiechte. ' 
Doft (Son, Ihrym! 
3 bir erzählte 
Bon ber Baͤter 


Deibenthaten. 
Denn du ſtammſt 
Bon alten Riefen, 
Bon bed Berges 
Urgeſchlechtern. 


Als vor Gattern 

Rieſen fielen, 

In eig’nem Rlute 

Sie ertranken 

Nur Bergelmer, 

Im Boot ſich rettend, 
Ward ein Stammherr 
Neuer Geſchlechter u. ſ. w. 


Aus der nordiſchen Vorzeit führt uns die Iragdbie „Dine” 
an den dänifchen Koͤnigshof unter Friedrich III. Den tragiſchen 
Gehalt wie die tragifche Kataſtrophe mußte ich nicht beſſer zu 
bezeichnen als mit den Worten Dina's: 

D Gorfig! i& bin eine Günderin, 

Du,bift ein Sünder! Laß beim Hahnenſchrei 

Uns nicht, wie Petrus feinen Heiland elnfl, 

Die Wahrheit feig verleugnen. Wozu fſollt' ich 
Noch leben? Meine Blum’ — fie iſt gertreten. 

Die Liebe die id trug zu dir — fo ſuͤndlich 

Sie audy gewefen if, war meine Blüte! 

Sie ift dahin — nun bin ih gar Nichts mehr. 

Ich will mit prahleriſchen Worten nit 

Das Lafler ſchminken, während ih es beichte; 

Ich überſchritt bie Schränke der Natur 
Und phantafirte mid in einen Traum 

Dinein der nimmermebr dem Weibe ziemt. 

Du aber flehft ba beffer nit als ih: 

Ih wünſchte mir die Welt der Abenteuer 
Zuräd; du möchtet in der neuen Zett 

Als unabHängigsfreier Ritter ſteh'n 

Und keinen Herrn erkennen als di ſelbſt. 
Ich maßte mir ald Weib an Mann zu fein; 
Du bi als Dann fo eitel als ein Weib. 


Zabel, Sompofition und Sharaktere find in diefer Trago⸗ 
die gleich vortrefflich. Das Luftfpiel „Barrid in Frankreich 
übergebe ich als unbedeutend, und fchließe mit dem Wunde: 
daß diefe werthuollen dramatiſchen Reliquien nicht fpurlos an 
unferm Theater vorübergeben möchten. 


2. Zhaffilo, Herzog der Baiern. Gin dramaktiſches Helden 
diht von U. Rudolph. Gotha, Lhienemann. 1 
Sr. 8. 20 Nor. 


Schon der Zufap auf dem Titel des Buchs „den Bühnen 
gegenüber als Manufcript gedruckt“ würde bezeugen daß det 
Verfafler an die Aufführbarkeit feines „„Zhaffilo ” denkt, wenn 
auch nicht in dem Stuͤcke felbft viele und große Stellen in 
Klammern eingefchloffen wären, um zu bezeichnen was bei er 
nem Infcenefegen defielben am leichteften wegzulaffen fein dürfte. 
Wir haben es alfo bier trog der Bezeichnung Heldengedicht 
mit einem wirfliden Drama zu thun. Sehen wir zu ob dh 
diefem Begriffe entſpricht. 

:  „Ungeregt durch die Bedeutung der Gegenwart upternahe 
es der Verfaſſer ein Drama zu fchreiben deſſen Stoff ber 
Kampf zweier Parteien bildet, deren eine, auf der Schwelle 
einer neuen Seit ftebend, fih neuen Entwidelungen zugewen 
det bat, während die andere, an der Bergangenheit fefthaltend, 
Bleinlicher Rüdfichten halber, ſich der Gchäden einer unterge 
gangenen Zeit nicht entledigen Bann.” Die erfte diefer Par: 
teien wird in unferm Drama durch Karl den Großen vertreten 
der um das Chriſtenthum zu der ihm gebührenden Belthern 
ſchaft zu bringen die heidniſchen Völker wie die Umbhaͤngigkeit 
der Ginzelfücften zu Boden ſchlagen mußte. Den Gege 

bildet der Herzog Thaſſilo von Baiern, indem er, geftügt 

das ihm vererbte Bewußtfein feiner Fuͤrſtenwuͤrde und duͤrſten 








chre, dem neuen Princip weldhe ihn zu vernichten droht den 
Krieg erfiäct und in dieſem Kampfe untergeht. Man braudt 
in diefen Gegenſaͤgen nicht einmal die Wehnlichleit mit den 
Beſtrebungen unferer Beit zu beachten, obglei der Dichter 
gerade bierein ‚„die Tendenz“ des Dramas legt und obgleich 
diefe Uehnlichkeit unverkennbar bervertritt: aber man wird an⸗ 
erfennen müflen daß diefe Berbältniffe, wie fie der Dichter 
auffoßt, eine ergreifende Berwidelung infihfchließen, und daß 
der Untergang Thaffilo's, welcher geftugt auf fein Recht gegen 
das beſſere Recht der aufgehenden neuen Zeit Bämpft und 
fällt, ein tragifher genannt werden kann. Der Stoff oder, 
wenn man will, die Erfindung verhindert alfo nicht in „Ihaf 
flo” eine correcte Tragoͤdie zu erbliden: die Sprache ift im 
Ganzen eine edle und gebildete: aber es fehlt in der Ihat an 
einem Hauptftüd — an dramatifcher Bewegung. In endibfen 
Dialogen, denen in manchem Ginzelnen Intereſſe und Schönheit 
nicht abgeſprochen werden fol, ſchleppt fih Die Handlung durch 
fünf Ucte hindurch. Was gefchieht erfährt man in der Regel 
mehrmals: bevor es geſchieht als Vorfag; indem es gefdicht 
old Schilderung; nachdem es geicheben in der Form von 
Beratungen. Um nur das frappantefte Beifpiel herauszu⸗ 
greifen: Das legte Verbrechen Thaſſilo's, der Bund mit 
den Awaren, wird nicht weniger als fieben, fage fieben mal, 
freilih in verfchiedenem Gewande, vorgetragen: ein mal von 
Thaſfilo felbft, ein mal von Urmin, ein mal von Theodorich, ein 
mal von Formofus und drei mal von Karl dem Großen ſelbſt. 
Das ift zu viel. Dadurch wird das Interefie welches der 
fortfcpreitenden Handlung zugewendet würde getöbtet, und der 
Leſer ſehnt fich aus diefen unabfehbaren Befpräden nah Tha⸗ 
ten, nach Gefchehendem. Durch diefe unbegreiflihe Redſelig⸗ 
keit geſchieht es auch daß der Dichter, der wo er feine Gedan⸗ 
ken präcifer faßt, oft auch duch fchöne Darftelung ergreift, 
anderwärtd in die größte Zrivialität fih verliert. Vergleiche 
man 5. B. die herrlichen Abſchiedsworte Thaſſilo's (©. 133): 

Es iſt volbracht! — Nun wohl, ich ſcheide gern 

Aus einer Welt dje ſich verwandelt hat, 

Dem eilt der neuen Zeit zu hulbigen; 

Ich kann nicht länger leben mehr in ihr, 

Da ihre Wanbdelung mein Recht misachtet. 

Sao fuͤhls, ich ſteh' am Ende meiner Zeit 

Und Bann nicht übertreten in bie neue; 

It kann der jungen nit zum Opfer bringen 
, Was deilig in der alten mir geweſen — 
mit Zrimetern wie folgende: 

Gin Freund ſteht bier, der fiy bein wahrer nennt, — 

Doch beine Anfiht nimmer thellen Bann. 





Doch deshalb meiner, Krone ju entfagen, 
Scheint mir bisjegt nothwendig nit zu fein. 





Ihe thatet es vielleicht mit Brund, 
Den ich Mer näher nicht erörtern will. 


Iſt Das nicht ein Unterfchied wie zwifhen — Poefle und 
Profa, und zwar jener Proſa „welche Alles fagt”? 

Rach der vorliegenden Probe im Allgemeinen aber dürfte 
da6 Talent des Dichters, den wir hier zum erflen male ber 
grüßen, nicht verfannt werden. Doc ſcheint uns daffelbe mehr 
zur epifchen Poeſie, zum Roman etwa, der eine ruhige, breite 
Entfaltung nicht nur duldet, fondern fodert, zu neigen als zum 
Drama. Wil aber der Dichter dem Drama treubleiben, fo 
fei fein erſtes Beleg: Weniger Seſpräch und mehr 


dandlung! Für den Iepten Fall dürfte derfelbe auch Trime⸗ 


ter wie: 
— 1 / u — — 
Do bau’ nidt viel auf feine Dingebung. * 


Ihr irrt. 3war feld Ihr Theffie iehnöpfligtig — 
3u vermeiden haben, da dieſelben eine taͤuſchende Aehnlichkeit 
mit Eholiamben anfichtragen. 


3. Hunderttauſend Thaler. Yofle mit Gefang in drei Weten 
von D. Kalifdh. Berlin, Hofmann u. Eomp. 1849. 
Gr. 8. 15 Ror. 

Die vorliegende Hoffe fkellt einen tractetum de specula- 
tonibus bursalibus vor, und die Moral von der Geſchichte 
ift: daß nur der mit Arbeit und Ynftrengung erworbene Befie 
Werth und Dauer hat. Das Stud ift alfo ſehr nüglich zu 
fehen und fiheint auch fehr Iuftig zu fehen zu fein, da es in Ber» 
lin eine ziemliche Beit hindurch immer volle Häufer gemacht 
bat. Defienungeadhtet fehlt ihm Viel, wenn nicht Alles, um 
eine Poſſe zu fein die eine mehr als alltägliche Bedeutung in 
Anſpruch nehmen könnte. Ich will auf einzelne Verftöße gar 
nicht eingeben: ich will nicht anmerken daß es fehr ungeſchickt 
angelegt ift den Speculanten Wandel durch das Durchgehen 
feines Ugenten fein durch Börfenoperationen gewonnenes Ber» 
mögen wieder verlieren zu laflen, flatt durch eine rüdyängige 
Bewegung derfelben Börfe — was eigentlih die Moral erft 
eindringlich gemacht haben würde. ber diefe Ungeſchicklichkeit 
gibt Gelegenheit auf etwas Anderes binzumweilen was als ein 
Hauptfehler der Komödie zu bezeichnen fein dürfte. Beſagter 
Agent heißt nämlich Wegiſſer, und ich bin überzeugt daß dieſe 
ganz unpaflende Agentengeſchichte nur ausgedacht ift um den 
Wig anzubringen: 

B. Unfer Agent ik weg — weg mit unſerm Geld! Wir ' 
find zuinirt! 

W. Ruinirt? 

St. Was? Der Wegifler! 

B. Ia, Weg is er! 

Bon diefer Urt bei den Haaren berbeigezogener Späße iſt 
nämlid das Stüd voll, und die ganze vis comica diefer Poſſe 
befteht eben nicht in der Handlung oder in den Charakteren, 
fondern in zufälligen lächerlichen Einfaͤllen und zumeift blos 
in lächerlichen Redensarten. Daß man mit Dergleichen wol 
das Zwerchfell zu erfchüttern, nicht aber ein dramatiſches Werk, 
wenn auch poffenhafter Gattung, bherzuftellen vermag, braucht 
nicht erft bewiefen gu werden. Das ewige „Mir ift fehr heuß! 
Gin Glas Eus!’ und Zwidauer’s „ausgezeuchnet” mag wol 


immerhin ein flürmifches Gelächter hervorrufen; aber wahr⸗ 


baftig, wenn Dergleichen zur dramatifchen Geſtaltung genügte, 
fo Hätte Berlin an Ungely längft einen zweiten Ariſtophanes. 
Niemand ift fo unbillig von einer Poſſe, beftimmt das foune- 
raine Boll von Berlin einige Ubente zu unterhalten, tiefe 
Ideen und eine überaus Bunftmäßige Form zu verlangen; aber 
wenn man im Sabre 1851 nicht mehr ganz allein von Späßen 
& la Ungely ſich nähren will, fo iſt Das doch beftimmt nicht 
allzu unbefcheiden. Hat denn die Bewegung ber Zeit nicht fo 
viele neue Gtoffe, Charaktere, Gituationen, auch Bomifcher 
Gattung, hervorgebracht daß wir immer wieder zu tem auf 
gekochten Kohl zuruͤckkehren müfflen? Denn in der Börfenfpe- 
tulation an fih fol doch nicht etwa das Reue und Moderne 
liegen? Man fege dafür koͤniglich fächfifche conceffionnirte Lan⸗ 
deölotterie oder etwas Dergleihen, und man wird ſehen daß 
diefe Grfindung dem Dichter nicht allzu viel Anſtrengung geko⸗ 
et haben Pann, daB man vielmehr in dieſen Börfenfpeculanten 
nur alte gute Bekannte aus der frühern Theaterwelt oder der 
ren Gevattern zu erfennen und zu fchägen hat. 


4. Lambertine von Mericourt. Tragoͤdie in fünf Yufzügen von 
NR. Sottfhall. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1850. 
8. 1 hie, 

In Mefer Zeit dramatiſcher Hungersnotb muß man mit 
um fo freudigerer Sheilnahme ein Zalent begrüßen wie das 
Gottſchall's. Das vorliegende Drama trägt unverkennbar ben 
Yusdrud an fi das k eines wahrhaft poetifch begabten 
Geiftes zu fein. Das ift nicht von jener Fabrikarbeit, wie fie 
AN bugendweife geliefert wird zu feften Preifen und in den 
feitgefepten Formen. Das ift auch nicht eins von jenen Dra⸗ 
men wie fie ber fleißige Schriftfteller nach forgfältiy entwor⸗ 
fenem Scenarium ausarbeitet, mit Kineal und Richtmaß, regel 
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inaͤßig, aber auch mittelmäßig in des Worts verwegenfter Be- 
deutung. Hier zeigt fich vielmehr die poetifche Urkraft mit ih: 
zen Auswüchſen und Fehlern, aber audy mit der ihr allein ei⸗ 
genen Schönheit. @inem folchen Dichter gegenüber iſt es 
Pflicht der Kritik fi nicht auf kurze Drakelſprüche zu be» 
fihränfen, wie man wol die dii minorum gentium abfertigen 
may , fondern nad Kräften dem Zalent ein Bundesgenoſſe zu 
werden, nicht indem fie es bätfchelt und verzieht, fontern in» 
dem fie das Tadelnswerthe hervorkehrt und auf das Richtige 
hinweift. Das wahre Talent wird diefe Art von Kritif am 
willtommenften beißen: möge Gottſchall in den folgenden Ber 
merfungen nur diefe Gefinnung und Abficht erkennen. 

Das Drama behandelt den Untergang der Gironde. Daß 
der Stoff poetifch ift wird nicht geleugnet werden koͤnnen; aber 
ift er auch dramatiſch? Es ift eine fchlimme Sache um bie 
Holitik der Girendiften in der Wirklichkeit: negativ, abweh⸗ 
rend, mäßigend kann fie hoͤchſt wohlthätig wirken, wenn ihr 
die ungeflüme Kraft gegenüberfteht; aber ‚eine große Rolle 
wird diefe paffive Thaͤtigkeit — man verzeihe mir das Dry: 
moron — kaum jemals fpielen. Die Gironde der Franzoͤſiſchen 
Revolution mußte untergehen, fobald fie von der Bewegung 
fi) grollend zuruͤckzog und doch nicht den Muth fand derfel- 
ben ein entfchiedenes: Bis hierher und nicht weiter! entgegen» 


" gubonnern. Moͤglich, ja mwahrfcheinti daß durch ein ſolches 


uftreten ihr Schickſal nicht gewentet, fondern bei dem Fana⸗ 
tißmus der Maſſen befchleunigt worden wäre: aber — fie wäre 
dann untergegangen für Die große Idee die fie erfüllte, nicht 
nur leidend, fondern aud handelnd. Und dann wäre fie 
und ihr Untergang ein Stoff für die Tragödie ge— 
wefen. Und jegt? Wir fehen die Gironde träumen, fhön 
träumen, es ift wahr; aber das Drama verlangt Handlung 
und diefe finden wir nur auf der Gegenfeite. Gin Leiden und 
Untergang ohne Kampf ift wol lyriſch oder, allenfalls auch 
epiſch vortrefflih zu behandeln, aber dramatiſch und tragifch 
ift ein folder Stoff nimmermehr. Wielleicht entgegnet uns der 
Dichter: „Wer fagt euch denn daß ich den Untergang der Gi: 


ronde als folchen darftellen wolte* Mein Stück beißt «Ram 


bertine von Mericourt»: Lambertine von Mericourt, die um 
die Roland zu flürzen, um derentwillen Barbarour fie verlaflen, 


‚die ganze Sironde in die Luft ſprengt.“ Defto fchlimmer, 


würde ih antworten; denn in jener Inhaltsangabe liegt der 
zweite Fehler des Gtüds ausgeſprochen. Das iſt jene prag⸗ 
matiſch feinfollende Geſchichtsauffaſſung, die da „große Wirkun⸗ 
gen aus Beinen Urfachen ableitet”. Zwar gefchieht Das bier 
nicht in jener Beinliden Manier wie etwa in Scribes „Un 
verre d'eau“, aber es ift fon ſchlimm genug. Es iſt zwar 
ganz wahr daß wenn ber Philifter ſich Abends zu Bette legt 
und feine Rachtmüge über die Dhren zieht,. er nicht wiſſen 
kann weiche welthiftorifhen Folgen ſich aus dieſer einfachen 
Handlung entwideln werden; aber daß eine foldhe Ver⸗ und 
Entwidelung poetifh und gar tragiſch ſei, wird Riemand be: 
haupten. Diefes Herleiten aus kleinen Urfachen, dieſes Zuruͤck⸗ 
führen großer Weltereigniffe auf Kammermäddenintriguen, Uns 
verdaulichfeiten und andern dergleichen Kriestram Tann aud 
nur der oberflählichftien Geſchichtsauffaſſung genügen, dem 
äfthetifchen Urtheil aber gar nit. Und wie fteht es nun, 
wenn wir Lambertine von Mericourt ald das Movens in un: 
ferer Tragoͤdie betrachten? Alſo weil ein Mädchen eiferfüchtig 
und ein Mann leichtgläubig und treulos ift, muß eine große 
und edle york untergehen und die Branzöfifhe evolution 
eine neue Bahn einſchlagen? NRimmermehr. Selbſt wenn es 
fi hiſtoriſch ſo verbielte, fo würde Dies zu den Dingen gehoͤ⸗ 
zen die man, wie Platen fagt, und wären fie audy gefchehen, 
mit Nacht bededen ſollte. Rod, viel weniger aber, meine id), 
follte man Dergleichen erfinden. 

Dies find die beiden hauptfählichfien Ausſtellungen bie 
an dem vorliegenden Drama gemadt werden fünnen. Gin 
Underes, was ebenfalls Rüge veranlaflen könnte, ifl unter un: 
fern jüngern Dramatitern fo Mode geworden daß die Kritik 


Faum Hoffen darf mit Erfolg dagegen anzufämpfen. Das M 
die Gefpreiztheit, Weberfhwänglichfeit und Abgeriflenheit der 
Sprache und Darftellung in allen Stellen wo das tragiide 
Pathos zur Entfheidung kommen fol. Dieſes Gtelzengehen 
tragifcher Perſonen erinnert hier und, ta an die Jugendpro⸗ 
durte Schiller’: nur daß hier die überftrömenden Gedanten, 
noch nicht von der Regel der Schönheit gemäßigt, mit der 

rache ringen, und der Ueberfluß fündigt mas gefündigt wird, 
während bei unfern neuern Dramatitern ed oft den Anſchein 
gewinnt als ob die mangelnde Einfachheit der Sprache den 
Mangel an Gedanken verdeden folle. Dies tritt, wie gefagt, 
au bei Gottfhall hervor, und Doch" erfcheint es uns hier 
wirffih nur als eine Art Modeſache, da er an andern Stellen 
ſchoͤne und cdle Gedanken in eine edle und einfache Sprade 
zu Meiden weiß. Wenn Lamberting (8. 108) fagt: „Und wär! 
dein Weg die Milchftraße des Himmels, ich würd’ ihn kreuzen; 
und wär dein Gewand mit ewigen Sternen geftidt, ich würd’ 
es zerreißen —“, fo ift Das nicht erhaben, fondern laͤcherlich 
Wenn tiefelbe über ihren Nacheplänen brütend monologifitt 
(8. 67): „Geh' mir auf, Licht der Erfenntniß, wie der Mond 
aufgeht auß zerrifienem Gewoͤlk' über der Gchädelftätte! ort 
mit den Schleiern, die mein fterblih Aug' verhüllen! Geift der 
Vernichtung — führ‘ mi an fefter Hand dag ich nicht zitt're, 
vorbei, vorbei an den Kreuzen auf Golgatha, an den dampfen 
den Scheiterhaufen, an den raſtlos arbeitenden Guillotinen! 
Führ' mi in die Himmel, wo ein blöde8 Aug’ Harmonie 
fieht, und zeige mir wie die irren, wilden &terne ſich felbft zer: 
trümmernd in den Abgrund ftürzgen. Und wenn ich das große 
Zodtenantlig, das den Thoren eine lebendige Welt fcheint, ge 
ſeh'n: dann fühl’ ich daß die Rache Peinen Riß macht in die 
Schöpfung —“, fo ift eine dergleichen Tirade zwar geeignet 
eine nervenſchwache Dame beträchtlich zu erſchrecken und von 
einem &onntagstbeaterbefucher als bodenlos tieffinnig ange 
ftaunt zu werden: aber fonft — Das weiß Hr. Gottſchall fo 
gut wie wir — bat fie weder einen hohen nody einen tiefen 
Sinn, fondern lediglich gar Feinen. 

Der Raum verbietet mir mehr als eine Eurze tele aus 
einer Scene zwifchen derfelben Lambertine und der Roland an 
zuführen, um zu beweifen wie Gottſchall feine Perfonen au6 
ganz anders reden zu laffen verfteht: ' 

Lambertine. 
. Ich eine Schwaͤrmerin? Ih war es einſt! 

Ich konnt’ im Schatten einer Rinde ruh'n 

Und weinen beim Wetön der Floͤt' und Geige. 

Ich konnte Abends auf den Bergen ſteh'n 

Und meine Arme nad der Sonne breiten, 

Und auf dem Kirchhof weilen Stunden lang 

Und Kränze legen auf ber Mutter Brab, 

Und alle Blumen, alle Gterne fragen, 

Barum dies Leben, wie ein füß Geheimniß, 

So raſch vorübersieht — Warum fein Born, 

Sein Segensborn nicht unerihöpflih fließt. 


Manon. . 
Und jegt? Jettt ift e6 andere — wunderbar! 
Was kann bean bir gefhehen fein? 


Lambertine. 
Nichts, Nichts! 

Ich bin ein Kind des Works wie Zaufenbe! 
Was und geſchieht if nicht der Rede wertb. 
Man lebt und liebt und ſtirbt und wird begraben, 
Und unfre Namen trägt ein einfach Kreuz. 
Was Tann bean und geſcheha? Wir leben nur 
Auf Rechnung der Unſterblichkeit; man bat 
Vorweg bie’ Geligkeit und abgezogen. 
Wir find nur Nomen für die Kirchenbuͤcher; 
Wir find nur Bahlen für die Steuerrollen. 
Was und geſchieht iſt nur gemeined Roos, 
Wie daß ber Gtein den Berg berniederrolit, 





) 


‘ 
4 
. 


Und daß die Sonne aufs und untergeßt. 

Ber wird um ein Naturereigniß weinen?! 

Die Träne felbR iR für die Bikdlidden. 

Iſt Das noch derfelbe Dichter? Glaubt man wol denfelben 
Nund zu vernehmen, von dem die oben mitgetheilten Redens⸗ 
urten ertönten? Wir haben unfere Meinung von Hrn. Gott: 
ſchal ausgeſprochen: daB beutfhe Drama darf viel von ihm 
erwarten. Wenn wir die meifterhafte Charakterzeichnung, die 
ſtrenge Motivirung, die glückliche Dispofition des Stoffs nicht 
bervorhoben, fo geihah ed um Raum für unfere tadelnden Bes 
merfungen zu finden, in welden, wie wir hoffen, Gottſchall 
nur einen Beweis unſerer Achtung und Zheilnohme für fein 
bedeutendes Talent erbliden wird. 


5. Berdinand von Schill. Tragoͤdie in fünf Aufzügen. Bon 
2. ° Hl ball. Hamburg, Hoffmann und Eampe. 1350. 
. hir. 


Ueber diefe zweite Tragoͤdie Gottſchall's werden wir nad) 
dem vorher Auseinandergeſetzten kürzer fein können. Was zu 
nächſt den Stoff betrifft, fo tft derfelbe als vortrefflih gewählt 
onzuerfennen. Dee Conflict zwifchen dem pofitiven Geſetz des 
Geherſams gegen den Kriegöheren und dem ungefdriebenen 
Sejed beidenmüthigen Patriotismus in dem Herzen Schill's 
if ein fittlih beredhtigter, nur dur ein tragifches Ende zu 
verföhnender. Das Pathos diefer fittlihen Streitfrage wirkt 
um fo mächtiger ale Schill in halb abfichtliher, halb von aus 
fen erregter Selbſttäuſchung erft fehr fpät von dem Glauben 
läßt daß er nur äußerlih dem Willen des Königs entgegen» 
bandele, daß diefer vielmehr nur den Augenblid erwarte ſich für 
ihn zu erklaͤren — eine Anficht der nicht alle Hiftorifche Rechtferti⸗ 
gung abgeht. Es kommt hinzu daß der Streit der in Schill's Bruft 
ausgefochten wird zugleid ein Spiegelbild ift des Kampfes Des 
Neuen und Alten, wie er fi in jenen Beiten in den öffent» 
lihen Berhältnifien des preußifchen Staats im Großen voll: 
zog. Den Hintergrund bildet ganz Beurflar, unterjocht von 
dem franzoͤſiſchen Eroberer, nad Befreiung feufzend und doch 
vor dem Verſuch der Befreiung ſcheu zuruͤckweichend. Wahr: 
lich, ein große® und ein tiefergreifendes Bild. Umfomehr müfr 
fen wir e6 beklagen daß bier no mehr als in „Lambertine 
von Mericourt” Unfug mit jener hohlen Phraſenwirthſchaft 
getrieben wird, die das Drama aufhält, die Handlung erfchlafft, 
den Hörer oder Lefer ermüdet. Und was fol die Liebesge⸗ 
ſchichte Schill's und der Tochter des Generals von Nöthel, 
die neben der eigentlichen Haupthandlung herhinkt? Gin recht 
eigentliche hors d’oeuvre! Wäre ed denn wirklich einem mo» 
dernen Yublicum unerträglih eine große nationale Zragödie 
ohne den herkömmlichen Apparat an Liebedfeufzern, Aufopfe⸗ 
tungen, brutalen Nebenbuhlern u. dgl. zu genießen? Ein Dich⸗ 
ter wie Bottfchall vermag viels er wage ed Fühn dem alten 
Schlendrian trotzzubieten, und ich glaube er wird nicht nöthig 
baben mit Schill auszurufen: „Sch Fam zu früh!’ 


6. Robeöpierre. Trauerſpiel in fünf Aufzügen ven F. von 
ae ann. Braunfhweig, 3. H. Meyer: 1880, 8. 
ir. ' 


Ubermals ein Stoff aus der erften Franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion. Hat die deutſche Revolution der vergangenen Jahre den 
BE unferer Dichter erft anhaltender auf jene große Er⸗ 
fdeinung hingewendet daß jegt Alle fid beeilen fie in drama» 
tiſcher Geſtaltung uns vorzuführen, bald als Vorbild, bald al& 
Barnung? Oder ift durch die Bewegung unferer Beit erft das 
Siegel gelöft worden welches die Geheimniſſe diefer dunkeln 
Zeit unferm blöden Auge verbarg? Legen ſich jet erft die Faͤ⸗ 
den bloß an denen die Seſchicke einer großen Nation geleitet 
wurden? Dder iſt es jegt erft erlaubt auszuſprechen und von 
der Bühne Tauſenden zuzurufen mas man lange erkannt, aber ver: 
ſchweigen mußter Wie Dem fei, es ift unleugbar daß jene Beit 
der erften Branzöfifchen Mevclution, jene Seit glühender Bes 
geifterung und ſchwarzer Werbrechen, edler Leidenfchaft und 


niedrigen Egoldmus, daß jene Zeit mit ihrem Licht und Schatten 
eine Fülle dramatiſcher, vorzüglidh tragifcher Motive infichträgt. 

Das vorliegende Drama ift fein Tendenzſtuͤck: es iſt wer 
der für noch gegen die Revolution gerichtet, aber es ſtellt ei⸗ 
nen innerlich bedeutungsvollen Abſchnitt derfelben mit lichten 
Farben vor unfere Seele. Der Untergang der Gironde bildet 
den Anfang des Dramas, welches mit dem Untergang Robeb- 
pierre's und feiner Freunde endigt. Wir müffen zunädjit die 
Intention des Dichters anerkennen; er bat fichtlih geftrebt 
daB Sanze in der ihm zufommenden Großheit aufzufaffen und 
darzuftellen. Ohne daß er darum Die, wie es ſcheint, unver: 
meidliche Liebesgefchichte ausgefchloffen hätte, gleicht Doch das 
Sanze mehr einer großen Staatsaction als einem bürgerlichen 
Drama mit dem tragiſchen Zamilienjammer. Das ift immer 
ſchon Etwas — wenn ed auch theilweife bei dem Willen ge: 
blieben ift. Der Dichter führt uns zu wiederholten malen in 
die Säle und mitten in die Verhandlungen des Convents. 
Meden ertönen von den Tribunen, der Präfident handhabt die 
Glocke, Beifalls⸗ und Misfalldbezeigungen averden laut. ber 
fo fehr wir dieſes Bühne Deraustreten aus dem gewohnten Fa⸗ 
milienPreiß des deutſchen Dramas billigen und Ioben, fo Eöns 
nen wir doch nicht verſchweigen daß gerade dieſe Partien am 
ſchwaͤchſten ausgefallen find. Es ıft Fein.Zeben darin: 
die Redner fprechen, aber man hört den Dichter hindurch, flatt 
die aus der Begeifterung und der Leidenfchaft des Augenblicks 
entfpringenden und darum auch zündenden Raketen feuriger Re: 
volutionshelden. Man begreift nicht wie ſolche Reden den Ein: 
druck bervorbringen Pönnen den fie im Drama wirklich ber» 
vorbringen: denn der Lefer oder Hörer im Zuſchauerraum fühlt 
Peine analoge Bewegung in der eigenen Brufl. Ich glaube 
es liegt Daß in der Ungemwohntheit; unfere Dichter waren wie 
das Volk bisher dem öffentlichen Leben fremd; denn das öffent» 
liche Leben machte fi in den geheimen Gabineten der Diplo: 
maten.” Dem widerfpricht freilich daß unfer Dichter Volkäfce 
nen meifterhaft und mit einem über dem Gegenftand ſchweben⸗ 
den freien Humor zu behandeln weiß. Jedenfalls ift Heine 
mann, deſſen Namen ich jegt zuerft begegne, eine Kraft von 
der ſich Zuchtiges erwarten läßt. 

Die Unlage der Kabel ift geſchickt; die eingeflochtenen 
Epiſoden flören nicht die Haupthandlung, fondern fördern dies 
felbe und gewähren einen Ruhepunkt, wenn Auge und Herz 
von dem Schauerlichen überwältigt werden will. Der Charak⸗ 
ter der Hauptperfon ift gehalten: der eiferne Wille, der Zrei« 
beit durch blutige Dpfer den Boden zu bereiten und dadurch 
die Nothwendigkeit daß der Vorkämpfer und Paladin der Frei⸗ 
beit ihr ärgfter Feind, ein gehaßter Iyrann wird. Ginem fol: 
hen Charakter muß felbft die kleinliche Gitelkeit, die Beinen 
Rebenbuhler dulden will, in dem Lichte der väterlichen Fuͤr⸗ 
orge für die Freiheit erfcheinen, bis er zulegt an fich felbft 
Tre wird. 

St.⸗Juſt. 
Die Republik if in Gefahr. 


Nobespierre 
Wer fagt Das? 
Ich Hab’ es nicht getban. Ih dacht', ich Hätte 
Mit einem Vaterauge fie bewacht. 
Die Freiheit, fagen fie, hätt” ih erdroffelt. 


St.⸗Juſt. 


Geſchwaͤt der Kinder; und ih fage bir, 
Sie if verloren, wenn du fie nicht rettef. 


Nobespierre. 
Die Freiheit retten? Knabe, Knabe! IH? 
wir du hierher gelommen einen Menſchen 
Bu feben der an fich felber irre ward? 


Der Untergang Robegpierre's durch Schlechtere als er 
felbft, nd das Bewußtſein mit. allen Greueln nicht das Ziel 


erreicht zu haben, ift härter und druͤckender als der Tod durch 
Me Guillotine dem feine Opfer jauchzend entgegengingen. 


1. li der Khalif. Hiſtoriſch⸗ Dramatifches Gedicht in fünf 
Acten von Joſeph Edmund Rieder. rag, Kienreich. 
. 38%. Gr. 8. 16 Ror. 
Die Kritik wird fi immer milder geftimmt fühlen als es 
ihre Urt ift und. als fie vieleicht nach der ganzen Strenge ih: 
red Amtes follte, wenn ihr aus einer entferntern Provinz, wo⸗ 
ber wenig Stimmen deutfcher Poefie erklingen, ein Lebenszei⸗ 
chen entgegentritt daB man auch dort mit Licbe Dasjenige 
pflegt was der deutfchen Ration bald als daß einzige Einheits- 
und Erkennungszeichen übriggeblieben fein wird: Ddeutfches 
Dichten und Zräumen. Ja träumen! Wenn wir ed als Volk, 
anerkannt nah dem Gewicht welches wir in die Wagfchale 
der civilifirten Welt werfen koͤnnten, erft vom Xräumen zum 
Handeln gebradht haben werden, Dann werden wir auch natios 
nole Dramen befigen — Dramen Die, hervorgegangen auß eis 
ner großen Geſchichte, im Volke wurzeln und das ganze Volt 
ergreifen, weil fie deflen Lieben und Haffen, feine Ihaten und 
Leiden, feine Helden und Widerfacher vor das Auge führen. 
Borderband begnügen wir uns mit dem barmlofen Stilleben 
des bürgerlihen Schaufpield, wie auf der Weltbühne, fo auf 
den Bretern, die die Welt bedeuten. Daher begrüßen wir 
fhon ein Hiftorifches Schauſpiel, fei e8 auch dem Orient ent- 
nommen, mit $reude, weil wir uns doch mitunter berausfehnen 
aus der Tragoͤdie der Kleinftädterei. Freilich erfüllt das vor« 
liegende Drama die geberungen die man an ein biftorifches 
Schauſpiel flellen darf nur unvollftändig: namentlich fehlt es 
dem Dichter, wie es ſcheint, an Bühnenkenntniß und Bühnen: 
gewandtheit, die wir im noͤrdlichen Deutfchland faft nicht mehr 
als Borzug gelten laffen mögen, fo verbreitet ift fie auch bei 
mittelmäßigen Dichtern und fo oft ift fie der einzige Bor: 
zug. Dagegen finden wir in „Ali“ eine gewiffe Urfprünglichkeit 
und Friſche der Sprache, die Darftellung belebt fi bin und 
wieder durch orientalifhe Bilderpracht und &pruchweisheit, 
und nirgend jtoßen wir auf jenen conventionnellen Allerwelts- 
jargon wie er bei uns gäng und gäbe ifl. Dagegen zeigt fi) 
auch in Einzelheiten eine gewiſſe Ungefchidlichkeit des Aus: 
drucks; fo die oft wiederkehrende Setzung des Perfondiprono» 
mens hinter das Verb, wie: 
Mein Herz iſt rein: mit weiß Id fhufdig mid... 
und ähnliche Berfegungen: 
Schon trieb mich's ſehnlichſt Euch zu ſprechen ber... 
oder Härten wie: _ 
Für Einen find nit Millionen 
j Geſchaffen; beffer iR es er für fie. 
Auch Wlerandriner ftatt eined Trimeters: 
Dod Abubeler war | gefägt, geliebt, verehret ... 


flören ein irgend empfindliche Ohr. Doc wir wollen den 
Eingangsworten unferer Kritik nicht untreu werden und die 
aus der Diafpora ertönende Stimme als ein erfreuliches Zei⸗ 
chen deutfchen Strebens in der Ferne begrüßen. 


8. Deborah. Volksſchauſpiel in vier Acten. Bon &. H. Mo: 
fenthal. Bweite Auflage. Peſth, Hedenaftl. 1850. 16. 
12 Ror. 

„Deborah“ ift feit ihrem erften Grfcheinen auf der 
Bühne, Januar 1849, fo vielfältig beurtheilt worden daß es 
Eulen nah Athen tragen hieße jept noch eine eingehende Kri⸗ 
tik über diefelbe fchreiben zu wollen. Riemand bezweifelt mehr 
daß wir in diefem Drama eine der bedeutendften Erfcheinun: 
gen zu erblicken haben, die in unferer Armuth uns eine neue 
Blüte unferer dramatifchen Poefie in Ausſicht ſtellt. Deffen: 
ungeachtet möchte ich zwei Punkte zur Sprache bringen, von 


denen ich freilich nicht weiß, ob fie nicht in der Unzahl von. 


Kritiken welche das Stüd hervorgerufen ſchon irgendwo berührt 
worden find. Ich tbue es, weil fie zwei Hauptgebrechen unfe 
zer neuen dramatifchen Literatur in das Licht zu flellen ge 


eignet find, und thue es gerade bei biefem Dichter, weil 6 
nothwendig ift daß auch der Beſte fih von dem in der litera 
rifchen Luft liegenden Miasma nicht frei erhalten kann. 

Erſtens. Joſeph fol dadurchꝰvon der Liebe zu Deborah 
geheilt werden daß man biefe bewegt Geld zu nehmen als eine 
Art Abfindung. Gut. Allein nicht Deborah nimmt das Geld, fon- 
bern das andere jüdifche Weib: dem Joſeph wird gefagt De 
borah babe es empfangen. Etwas plump, aber gut. Bir 
aber nun? Diefer Sofeph, der noch einige Scenen vorher aus: 
ruft: „Daß ich fie nie, nie wiederfehe, denn ſehe ich fie, fo bin 
ih Eud verloren —“, derfelbe Joſeph glaubt nicht nur bie 
plumpe Grfindung, fondern er glaubt fie auch noch als Debe- 
rah an feine Liebe appellirt, die folder Lüge Peinen Glauben 
fhenfen werde; derfelbe Joſeph, deflen ganzes Sein in Debo 
rah aufgeht, wagt ihre die Worte entgegenzufchleudern:- 

Du thateft vet und dad Geſchäft war gut. 

Ob auch ein Ghriftenherz darüber brach, 

Du banbeiteft ja für dein Volt — 
und gebt, fein Ohr ihrem berszerreißenden Ruf verſchließend, 
ab. Iſt bier auch nur ein Gedanke von poetifcher Wahrheit? 
Iſt es denkbar daß Joſeph nicht mit allen Kräften feiner Seele 
ber Zerftörung feines Irrthums zuſtreben follte, wenn ja eine 
folhe plumpe Taͤuſchung auf Augenblidde Erfolg haben Ponatet 
Und warum ſpricht Deborah nicht die Erklärung aus, der er 
Glauben ſchenken mußte, oder warum hört Sofeph fie niht! 
Wol aufzumwerfende Fragen, die. Deborah fpäter felbft zu thun 
fi) verantaßt fiebt. Es gibt dafür nur den einfachen Grund 
daß wenn diefe Erflärung am Ende des zweiten Acts vorn: 
ginge, bier die Gefchichte ein Ende hätte und die Zragödie 
um ihre Eriftenz wäre. Die Boral davon ift folgende, die 
im Allgemeinen und ohne fpeciele Rüdfiht auf Mofenthel 
außfpreche: Unfere modernen Dramatifer fpintifiren die ver 
zwidteften &eelenzuftände aus, aus denen fie ihre Handlungen 
motiviren. Ueber der Jagd nach ſolchen anomalen und darum neuen 
Motiven verliert fih nur zu oft der Sinn für das Natürliche 
und Einfache, und diefelben Leute die unglaubliche Geiſtesrich⸗ 
tungen mit dialeftifher Schärfe in ihren Dramen bis zu der 
Außerften Gonfequenzen ausfpinnen, machen dann in Darſtel⸗ 
fung der einfachſten Verhaͤltniſſe Verſtoͤße, die auch dem min 
der geübten, aber auch minder verbildeten Auge zutageliegen. 
Es gebt ihnen wie den Romantikern, die die größten Wunde 
wie Alltäglichkeiten behandeln, während fie das Alltaͤglichſte 
wunderbar finden. Bweitens. 

Was war Das? Emw’ger, hab’ ich recht gehört? 

Des Herzens Gifedbede will zerſchmelzen, 

Es regt fih, pocht, das alte Leben quillt; 

Lofepd! (In Thränen ſchmelzend) D Bott, was machſt de 

denn aus mir! 

Nein, nein, ih Liebe nicht, wie ich einft Liebte; 

Die Altarflamme nahm Ihe Opfer bin, 

Und der Menſchenliebe ew'ge Lampe 

Gluͤht wieder in dem Friedhof meiner Bruſt. 

Rein, Hanna, nein, ich bleibe nicht bei dir; 

Ich will Euch nicht ein fLummer Vorwurf fein, 

Nicht Eurer Seele fhönen Frieden ftören. 

Bort mit den Dteinen will ich wieder zieb’n, 

Ein Bild des Stamms der feinen Haß geopfert, 

Seitdem er weiß daß Ihr ihn lieben koͤnnt. 

Zſt Das noch Deborah die wir fprechen hören, das rache 
durftende, orientalifche Weib? Mad ift gefchehen um dieſes 
Belfenperz ſchmelzen zu laflen® Nichts oder fo gut als Riät. 
Deborah behorcht ein Geſpraͤch, aus welchem weiter Richts 
bervorgeht als daß Joſeph ein guter Kerl mit einem fogenant 
ten guten Herzen ift — ein Umftand der ihr doch unmöglid 
neu fein konnte. Warum zerfchmilzt fie alfo in Chraͤnen! 
Warum verwandelt fie den Fluch in Segen? Doch wol einzug 
um die Phraſe von dem jüdifchen Wolf anbringen zu kdanen⸗ 
welches die Ghriften nicht mehr haßt, feitbem es weiß daß bil 








ed lieben Tonnen. Es iſt ein rnes Ding um eine gufe 
Pointe: fie iſt unter Umfländen ein Königreich werth. Aber 
einem tragifhen Charakter zuguterlegt den Garaus zu machen, 
um einer epigrammatifchen Spige willen: Das ift Beine cm 
pfeblenswerthbe Dekonomie. Und die Moral für unfere Dras 
matifert Man ftelle nicht die Charaktere auf den Kopf und 
nenne Das Tendenz, oder man nenne es meinetiwegen Tendenz, 
fpreche aber dann nicht von dramatifchen Eharakteren. 


9. Monarchie und Republik, oder des Hochverraͤthers Flucht. 
Zeitgemälde in vier Mbtheilungen. Bum Gedenken. der 
Siege der verbündeten öftreichifchen und ruffifchen Armee 
in Ungarn. Bon Bottfried von Deegen. Wien, Ge 
rold und Sohn. 1850. Br. 8. W Rar. 


„Wahrlich, der Menſch Tann doch viel der Gottesſsgaben 
genießen!" fang einft Johann Heinrih Voß. Bekanntlich muß 
ein Kritiker deutſcher dramatifcher Literatur noch viel abgehär« 
teter im Genießen fein als der gewöhnlidye Bonvivant: denn 
Richts erfobert einen befiern Magen als ein großer Theil un. 
ferer neueften deutfchen’Dramatit. Uber man muß felbft einem 
Kritiker nicht mehr auferlegen al menſchliche Kräfte zu tragen 
vermögen: sunt certi denique fines. Diefe Grenzen find in 
„Ronardyie und Republik” weit überfchritten. IH will Richts 
davon fagen daB das Drama, welches ſich übrigens ftatt in 
Aufzüge Auftritte in ‚„‚Ubtheilungen” und „Abſchnitte“ 
serlegt, iMWvierfüßigen Trochäen gefchrieben ift, gegen welche 
die Trochaͤen der verfhollenen Scidfalstragödien Platen'ſche 
Meifterftüde find; ich will das graufige Bild auf dem bunten 
Umfhlag, wie der fihändlihe Koſſuth vor dem tugendhaften 
Börgey zuruͤckweicht, mit Nacht bedecken; ja ich wäre gern per 
neigt — was thuf nicht die Abhaͤrtung — einigen Ronfens 
in den Kauf gu nehmen: aber, wie gefagt, es gibt Dinge die 
felbR einen Kritiker deutfher Dramen aus der Gontenance 
bringen fönnen. Ungarn und Deftreih unter der bedeutungs- 
volien Ullegorie zweier fürftlichen Brüder dargeſtellt, die der 
nihtswürdige Koffiot aus ſchnoͤdem Cigennug gegeneinander 
aufpepts einige Liebesgefchichten, die vom Himmel fallen, und 
ein Leor (Görgey), der für die Nebellen ficht, weil er den Va⸗ 
ter feiner Liebiten misverficht, der das Mädchen einem guten 
Patrioten geben will; ein Durcheinander von „Abfchnitten 
daß der nüchternfte Kopf confus werden muß, und doch Feine 
Rotivirung und feine Handlung; eine Menge von Monologen 
und lyriſchen Ergüffen ohne die entferntefte Spur eines Cha⸗ 
rakters — ift Das eine Welt? Heißt Das eine Welt? Ich bin 
zwar überzeugt daß wer im übrigen Deutfchland dieſe neueften 
oſtreichiſchen Producte eined forcirten Yatriotismus nicht aus 
eigener Anſchauung kennt, ſich von der bobenlofen Geſchmack⸗ 
iofgkeit und abfoluten Rullität dieſer Sachen Peinen Begriff 
machen Bann. Deflenungeadtet wi ich es verfuchen dur 
an paar auf gutes Gluͤck ausgewählte Stellen wenigſtens die 
wahrhaft grauenvolle Drdinairheit aufzumweifen bie in dieſer 
Art Stücken herrſcht. Möge man daraus auf daB Uebrige 
fhliefen und mein Urtheit wird — fehr milde erfeinen. 

Zuerſt eine Liebeserklärung oder Etwas der Urt. 


Eyfia. 
Bier — ein Myrtenkraͤnzchen —? — mist — 


Eestan (degeiftert). 
Laß dies Haupt bekraͤnzt mid fehen; 
Konnte ih denn widerfiehen?! — - 


— 9 
Guß, dem Symbol aller Liebe, 
Eub, dem Keime reinfter Triebe, 
Eurer Anmuth, vollfier Blüte, 
Eurer Milde, Gurer Guͤte, 
Wovon ih fo ganz durchdrungen, 
" Und in eine beff’re Welt 
GSleichſam mi emporgefhwungen, 
Bünle, neu von Euch befesit! u. f. w. 


Ich enthalte mich aller wie! und aller Ausrufungtzeichen: 
ich denke dieſer Sag mit feinen Spradfehlern, feinem nichts 
fagenden Bombaſt und feiner profaifhen Zrivialität if felbft 
ein großes Sic mit obligatem Frage⸗ und Ausrufungszeichen. 

Mr. 2. Koffiot, der freilih durch das in Klammern ge 
egte, jedoch keineswegs wörtlich zu nehmende, Präbicat toli ent 
chuldigt wird, gibt feinen Anhängern folgende Berhaltungsregeln; 

Kofftot (tollı. . 

Kun, fo pländert Kirchen aus, 
Gammelt Bold und Mbelſteine, 
Was fi) rauben läßt, Das nehmt, 
@roße zablen, fowie Kleine, 
So feld ihr durch Nichts gehemmt. 
Selbſt dad Heiligfte nicht ſchonet, 

. Wenn es fi der Muͤhe Lodnet, 
Bilder, Schmuck und DOpfertand — 
Meiſt Reliquien genannt — 
Gold und Golbeſswerth nur ſchafft. 
Preßt Gelb durch Maſchinenkraft, — 
Was ihr Tag und Nacht erſchwinget. 
Schmelzet ein was halb nur klinget. 
Ber nmicht ſchnell mit But und Habe 
Dem fouv'rainen Bolt entfprigt 
Büße nah gebroh'nem Stabe. 
Geigge Bürger beraubt man nicht. 

Es iſt wahrhaft haarfträubend, was diefer Koffuth für ein 
abſcheulicher Böfewicht! Bott fei Dank daß er über alle Berge 
ift! Da lobe ich mir den Leor⸗Goͤrgey, wie ſchoͤn weiß Der die 
Rothivendigkeit des Abfalls außeinanderzufegen! Die Verſe 


find zwar entfegenertegend, aber die GBefinnung if edel und 


erbaben. 
Db wir gleich zu Heldenthaten 
Kompfgerüftet und gefäblt. 
Sag’ in euch: Wir finb verraten, 
Wenn ide blind auf Koffot zählt. 
Er wil und terrorifiren, 
Wird dem Volle ein Iyrann, 
Bald ſoll dies Diadem ihn zieren, 


ont er ben Raub begann. 
Abſcheu vor dem böfen Spiele 
Und entehrendem Verrath 

Zwingt mid, da ich jegt um Biele, 
Bu bewähren durch die That 

Daß ich meinem Fuͤrſten treu, , 
Selbſt kefiegt als Sieger fei. 

Das ift doch noch eine Pbilofophie die fi hören läßt. 
Richt mehr als billig daß der Philofoph am Ende fehr geehrt 
wird; denn bie Liebfte des Helden fagt mit Recht: 

Marra (eutzädt). 
Dodhverratb? — 
Heldentdat! 
Selbſt an deines Abgrunds Rande, 
Gins mit Fürft und Waterlande! 

„Fuͤhlſt du Das%' fragt darauf der edle Goͤrgey. Füh 
Ien Sie Das, meine Herrfhaften? frage ich die Lefer d. BI. 
Wenn ihr es nicht fühlt, ihr werdet es nie erjagen! Und die 
Moral von diefem Stud? Die Moral des Stücs findet ſich, 
wie bei jeder guten Fabel, in dem Stück felbft, wird aber zut 
Bequemlichleif hartherziger Seelen am Schluß des Ganzen 
auch noch Jdisertis verbis ausgeſprochen: . 

Alſo iſts. Doch Hört mich an. 
Schwer zu bannen IR der Wahn 
Daß allein in Republiken 
Böllerfreigeit aufrecht ſteht. 
Ueberall laͤßt ſich Wohlfahrt blicken, 
Wenn mit treuen Unterthanen 
Hand in Hand der Herrſcher geht, 


Und der Grundkelu kommt vom Ihren, 
Durd die Gonftitution. 

Möge der Dichter auf die Feſtigkeit meiner conſtitution⸗ 
nellen Srundfäge aus der Verſicherung fihließen daß fogar die 
Lecture feines Dramas mic, nicht zum Republifaner zu machen 
im Stande war. - 


10. Der Generaldbefehl. Volksdrama in drei Abtbeilungen. 
Mit Benugung eines ältern franzöfifhen Sujett. Bon 
Johann Repomuf Bogl. ien, Pichler's Witwe. 

1850. Gr. 8. 10 Ror. 

Donner und Brescial ruft der Hauptmann Gturmeifen, 
in diefem Drama eine nicht unwichtige Perfon, bei allen paf: 
fenden und unpaflenden Gelegenheiten aus. Donner und Bres⸗ 
eia! fo rufe auch ich: Das nenne ich einmal ein Theaterſtuͤck. 
Bwar warum es ein Bolfsdrama fein follte wußte ich nicht 3 
aber ein Effectſtuͤck iſt es, und unſere Intendanzen und Thea⸗ 
terdirectionen wiſſen daß das entſchieden die beſten Stücke ſind. 
Lagerſcenen, Heerſchau, Vorpoſten, Krlegſgericht, Pulver⸗ und⸗ 
Bleiverurtheilungen — wenn Das den Theaterenthuſiaſsmus nicht 
entzündet, fo weiß ich Fein Mittel mehr. Und wie rübhrend ift 
das Banze: der Eommandant, der feinen Unteroffizier zur Ei⸗ 
ferfucht gereizt hat, will fih für ihn opfern als diejer qua 
Deferteur feitgenommen wird, weil er gegen ven Beneralsbefehl 
das Lager verlafien bat, um befagten Eommandanten zu fo 
dern. Aus dem Opfer wird Richtss aber es ftellt ſich heraus 
daB der Dbergeneral glüdlicherweife ſchon einige Tage vor 
dem unangenehmen Vorfall den Abfchied des Unteroffiziers un: 
terzeichnet bat, fodaß diefer alfo an dem Tage feines vermein- 
ten Verſehens fchon nicht mehr Soldat war, alfo auch Peine 
Defertion begehen konnte. Quod erat demonstrandum. Alſo 
für den lüfternen Herrn Eommandanten eine Moralpredigt und 
für den Unteroffizier die Braut, sic finit cantilena. Es wird 
zwar bier und da einem Ueberftudirten vorkommen ale ob 
diefe Erfindung nit ganz neu, vielmehr ſchon unterfchieden- 
lihe male auf den Bretern erſchienen fei: aber Vogl fagt ja 
felbft, da6 Drama fei nady einem ältern Sujet bearbeitet, wo: 
dur alle dergleichen Einreden zu Boden gefchlagen werden. 
Ueberbaupt, feien wir gereht. Man kann nicht alle Tage 
Shaffpeare, Boethe und Schiller geben und — die Wahrheit 
zu geftehen — ich glaube audy nicht daß das heutige Theater: 
publicum fie täglich fehen möchte. Beſſer alfo immer noch, 
wenn es blos auf eine unſchuldige Zeittödtung ankommt, ein et» 
was larmoyantes bürgerlich deutfches Schaufpiel als moderne 
franzöfffhde Dramenungebeuer und Schmuz der parifer Bor: 
ftadttheater. Daher ift es unrecht an Erfcheinungen wie die 
vorliegende, die doch immerhin Einiges von dramatifcher Ge: 
ftaltung infichtragen, den ftrengften aͤſthetiſchen Maßftab anzu- 
legen. Leben und leben laffen! Man laffe dergleichen Dramen 
gelten, wenn man nichts Beſſeres an ihre Stelle zu feßen weiß 
und doch das Bedürfniß anerkennen muß die Theaterabende 
nicht nur auszufüllen, fondern au die Empfänglicgkeit, heil: 
nahme und Neugier des lieben YPublicums von Zeit zu Beit 
duch wenn aus noch fo ephemere Rovitäten aufzuftacheln. 
Doß der Geſchmack des Theaterpublicums dadurch verdorben 
werde ift nicht zu befürchten: denn erftens find dergleichen 
Stüde wirklich eine Art afthetifcher Adiaphora, zweitens würs 
den an ihre Stelle, wenn man fie ausrotten wollte, Die ohne 
Bergleih wertdlofern franzöfifch-deutfchen Leberfegungsfabrikate 
treten, die fo ſchon unfere Bühne genug uͤberſchwemmt haben, 
und drittens ift an einem Geſchmack der durch eine wenn auch 
trodene Hausmannskoſt verborben werden koͤnnte — gar Nichte 
zu verderben. Alſo transeat cum ceteris! Umfomehr ald wir 
Sohann Repomuf Vogl auf dem dramatifchen Gebiet als einen 
Saft zu begrüßen haben, den man feither nur im Iyrifchen 
Beide thätig zu ſehen gewohnt war. Sft es doch immerhin 
fon erkeulih zu ſehen wie ſich alle Kräfte die ſich Etwas zu» 
trauen nad dem Drama bindrängen: und wenn das Gelei⸗ 


ftete einem firengern Maßſtab nicht entfpricht, fo- ift doch 


dieſer Wetteifer an fih ſchon ein für- ben theilnchmenen 
Beobachter nit nur intereffantes, fondern auch erfteuliche 
Schaufpiel 


11. Luftfpiele von Guſtav von Yutlig. Erſter Ban. 
(Ein Hausmittel. — Baderuren. — Familienzwiſt und Frie 
pen. J Herz vergeſſen.) Berlin, Schlefinger. 180. 

. r. 


Seit zwei Jahren ungefähr, wenn ich nicht irre, iſt der 
Name Guſtav von Yutlig älf der Bühne bekanntgeworden; 
wenigſtens kann Yutlig’ dramatiſche Thaͤtigkeit vor dieſem 
Beitpunkt nicht ſehr bedeutend geweſen fein. Deſto fruchtbarer 
war von jener Epoche an und iſt bis auf den gegenwaͤrtigen 
Augenblick dieſer Schriftfteler gewefen, und daß feine Stuͤce 
gern gefehen werden, dafür find die zahlreichen Aufführungen 
Beuge deren fich dDiefelben zu erfreuen haben. Binden fih doch 
in den Repertoire der berliner Iheater nicht felten an einem 
Abend mehre Stüde von Putlig angekündigt, ja fogar mehte 
in einem Haufe. Und in der That fönnen wir die Luftipiee 
welche Yutlig uns bietet nur willfommen heißen. Zwar daf 
diefelben in Berlin gefallen ijt eigentlih wunderbar: denn 
weit entfernt von jener verftandesmäßigen Spaßhaftigkeit, auf 
bie man dort foviel hält, wirken Diefelben weniger durch Bit 
und frappante Situationen al durch eine gewiſſe harmleſe 
Deiterfeit und einen gemüthreichen Humor, der über das 
Sanze verbreitet, wobei oft ernftere Saiten ank Mgen. Mit 
Einem Worte: die Stüde find deutſch in Charakter und Aus 
führung, und es ift ein gutes Zeichen von dem erwachenden 
Sinn für dad und Eigenthümliche daß man auch in Berlin an 
fängt derartige deutſche Dramen der leichtfertigen franzöfilgen 
Fabrikwaare vorzuziehen, weldye unfere Bühne beherrſchen, ohne 
durd) irgend etwas Anderes als dur eine fehr ausgebildete 
Technik Anſpruch auf Bewunderung zu haben. Kr. von Put: 
lie ſchreibt viel. Da indeffen die von ihm behandelten Steffe 
leicht und einfach find, und der Meiz den fie ausüben meiſt 
eben in feiner Behandlung liegt, fo ift nicht zu fürchten dah 
er fih fobald ausſchreibe. Vielmehr fteht zu hoffen dag durch 
diefe ſtets fich erneuernde Berührung mit der Bühne feine 
Bühnenpraris und Bühnengewanttheit fidh fleigere, und wit 
bütfen von ihm das Grfreulichfte hoffen. Schon jept ſehen 
wir mit freudiger Erwartung den folgenden Bänden der von 
liegenden Sammlung entgegen. 

12. Junker und Knecht. Gharakterbild mit Geſang in zwi 
Ücten von Friedrich Kaifer. Mit einem Zitelbib. 
Wien, Wallishauſſer. 1850. 8. 15 Nor. 

13. Eine Pofle als Mebicin. Driginalpoffe mit Geſang in 
drei Ucten von Friedrih Kaifer. Mit einem olıgr 
riſchen Bilde. Wien, Wallishbauffer. 1850. 8. 15 Nor. 

14. Der Roftelbinder oder zehntaufend Gulden. Poſſe mit 
Sefang in drei Acten. Bon Friedrich Kaifer. Bi 
einem allegorifhen Bilde. Wien, Wallispauffer. 180. 
&r.8. 15 Rer. " 

15. Die Schule der Armen ober zwei Millionen. Driginab 
charakterbild mit Geſang in vier Acten. Bon Zrietrid 
Kaifer. Mit einem allegorifhen Bilde. Wien, Walli⸗ 
hauſſer. 1850. 8. 15 Nor. 

16. Mönd und Soldat. Eharakterbild mit Gefang in dui 
Acten. Bon Friedrih Kaifer. Mit einem Xitelbilte. 
Wien, Walishauffer. 1850. 8. 15 Rgr. 
Friedrih Kaiſer's Stuͤcke werden fo oft gegeben und I 

gern geliehen daß er fih über eine ungünftige Kritik leicht hin 

wegfegen Bann: mache er es auch fo mit der meinigen. I 

fann in den mir vorliegenden Gtüden von ihm, mit Aus 

nahme des erften, Nichts ſehen als eine Art Melodramen, aus 

Sentimentalität und Spaßhaftigkeit feltfam gemifcht, und wir 

ner Zheaterpoffen wie wir fie gewohnt find. Das Einzige 

was fie auszeichnet ift daB Beſtreben die Zeitereigniffe bereit 
zuzieben, was mandmal recht gluͤcklich geſchieht. Die ring! 
legten Lieder find fo profaifch und trivial wie dergleichen Eow 
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plets zu fein pflegen, und bie beigegebenen Bilder von der 
Art wie fie bei einem Preis von 15 Xgr. für das Drama fein 
Kinnen. Barum einige derfelben allegoriſch heißen, habe 
ich Br em räspfein nnen. Ueber die einzelnen Stüde Tann 
ich kurz ‚fein. 

„Junker und Knecht“ klingt zwar ſehr mittelalterlich, 
pielt aber in der allerneueften Beit. Das Stück iſt friſch und 
sd erfunden, die Compoſition fpannend, und der treubherzige 
ſtreichiſche Dialekt welchen die Perfonen großentheils ſprechen 
lingt ſo recht naiv und herzlich darein. In den zwei Acten 
ed Stuͤcks liegt viel wahrer Schmerz und viele tolle Luſtigkeit 
ımfchloffen. Denn der Hauptheld wird des fchrediichften Ber⸗ 
rechens angeklagt, alle Umftände, a ſcheinbar fein eigenes 
zeſtaͤndniß laffen ihn als Mörder erfcheinen, und endlich fteüt 
ih heraus daß er einen — Tannenbaum umgehauen bat. Das 
ange Luftfpiel ift aus einem Guß: man fieht deutlich wie der 
dichter mit Liebe gefchaffen hat. Und nicht nur find die fen» 
imentalen Partien von wahrem Gefühl getragen und gehoben, 
5 waltet auch in den komiſchen eine lebensfrifche, kerngeſunde 
veiterfeit. Der alte Schloßverwalter in feiner bornirten Wich⸗ 
igkeit ift eine Föftliche Figur: einer ſolchen Earicatur, wie wir 
e do täglich um uns berumlaufen fehen können, verzeiht 
an auch Daß fie fich eine Nedensart angewöhnt hat, um fie 
ei paffenden und unpaflenden Gelegenheiten anzubringen. Dies 
Sstihwort heißt bier: „„ Dummheit!” und fo abgebraudht Der» 
teihen fonft ift, kann ih mir doch denken daß im Munde 
zrimmig's dieſer Ausruf immer erneute Heiterkeit ermweden 
ws. „Eine Poſſe ale Medicin” ift an ſich nicht übel erfun⸗ 
m; eine Frau wird durch das Unfehen eines Theaterſtücks 
en allen ten Fehlern geheilt die in dem Stück gegeißelt wer: 
en und von deren keinem fie fi frei wiflen fann. Da aber 
ie Entwidelung ſchon fehr bald vorauszufehen ift, das in der: 
ben etwa Weberrafchente nicht zur Haupthandlung gehört 
nd alfo wenigftend unnöthig ift: fo fcheint das Ausſpinnen 
es Stoffe durch 324 Seiten fehr überflüffig und mweitfchichtig. 
in dem „Raſtelbinder“ wird fehr viel Edelmuth unter ber 
Houfe oder Jade und ſehr viel ſchwarze Bosheit verbraudt: 
ie follte da die nöthige Rührung ausbleiben? Was verlangt 
ie mehr? „Die Schule des Armen” beweift daB zwei Millio- 
m nicht gluͤcklich machen, weil fie zur Menfchenverachtung 
ihren. Wie gefchieht Das? Gin junger Mann erbt zwei 
Rilionen, fpielt den Beglücker der Menichheit, wird betrogen 
nd ausgelacht, wird mistrauifh, bricht aus Mistrauen mit 
er Seliebten, die ihn wirklich liebt, und lebt nun & la ar: 
anapal. Ploͤtzlich ſtellt ſich heraus daß er eigentlich nicht der 
kbe if, und Die edelmüthige Geliebte, zu dem armen Juͤng⸗ 
ng zurückkehrend, bringt ihn zu der Uebergeugung daß Liebe 
eſſer iſt als zwei Millionen. Quod erat demonstrandum. 
Rind und Soldat” führt uns die Befchichte eines jungen 
Ranned vor Augen dez von einer fuperftitiöfen Mutter zum 
lofter beftimmt wird. Er aber wünfdpt Kriegsmann zu wer: 
m und nach voßbradten Thaten für Kaijer und Baterland 
m Mädchen als Lohn der Bravour zu befigen. Beide Wün- 
he werden erfüllt, da er, ſchon im Moͤnchskleide, den General 
us der Mitte der Beinde heraushaut und den Sieg entſchei⸗ 
tt, wofür er — zum Lieutenant ernannt wird. eine Mut- 
* wird überzeugt u. f. w. Dergleichen Geſchichten fcheinen 
—* Deſtreich ſehr beliebt zu ſein, wenigſtens auf dem 

er. 


7. Cavalier und Arbeiter. Sociale Tragoͤdie in fünf Acten 
von ati Klein. Berlin, A. Hofmann u. Comp. 1850. 
. r. 


Diebſtahl, Raub, Todtſchlag, Mord, Nothzucht, Wahnfinn, 
Wantftiftung — fiebe da, die neueſte Phaſe der Ddeutfchen 
zagödie. Nur beileibe nichts Dageweſenes: ſelbſt der Word 
3 originell, der hoben Sildungsfufe unferer Seit angemeffen. 
* guten Zeit, die da vergangen, begnuͤgte ſich ſolch ein 
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unglädticher Mörder in der Wirklichkeit und auf dee Büh 
feinem Opfer mit dem fimpeln Dolch oder durch einen * 
fürzern Piſtolenſchuß den Garaus zu machen. Beklagenswerthe 
Raivetaͤt! Wir haben die hohe Bildung des Zeitalters in uns 
nicht vergeblich aufgenommen: fol ein Dolchſtoß, ſolch jaͤm⸗ 
merlicher Piſtolenſchußknall ift nicht im Stande unfere abge: 
flumpften Rerven aufzuregens wir wollen anders gepadt fein. 
Das ift die würdige Arena für den neuen Tragöden; was 
quält ihre euch mit Ideen, mit neuen Stoffen? Neue Zodeb- 
arten erfindet, haarfträubend, unglaublich‘, unmöglid), womoͤg⸗ 
lich und laßt die entfprechenden Verbrechen dazwifchenbligen, 
wie das Irudenmehl in der Kreugerfamödie — hic Rhodus, hic 
salta. Zell erfchießt den Geßler mit einer fimpeln Armbruſt: 
armfelige Erfindung. Wie anders, wenn die Heldin un. 
ferer Zragddie von ihrem Bräutigam, dem Geliebten ihrer 
Stiefmutter, Durch Feuer welches in ihrem Bimmer angelegt 
wird getöbtet werden fol. Zwar um den Genuß fic verbren- 
nen zu fehen bringt uns der Dichter, nachdem wir ſchon mit 
Wolluſt den „brenzliden” Geruch eingefogen; denn fie wird 
gerettet. Aber die Entfchädigung ift defto glängender! Wird 
fie doch ſchließlich von ihrem Bräutigam mit einer feidenen 
Schnur erwürgt. Glaubt ihr Das fer der Gipfel der Erfin- 
dungsfraft? Darüber hinaus gebe ed Nichts? Was werdet ihr 
fagen , wenn ich euch erzähle daß ihr eigentlich ein ganz ander 
red Schickfal beftimmt war! Mit einem Andern. vermählt follte 
fie im Brautbett getödtet werten, beffen Dede auf fie herab» 
ftürzen mußte, weil man die Stügen derſelben durchfägt hatte. 
Rur fchade daß die Maitreffe des ci-devant Bräutigams, dem 
der Dichter großmüthig auch diefen grandiofen Einfall zu« 
ſchreibt, ihre mit demfelben erzeugte Tochter unterfchiebt, um 
fie entehren zu laſſen, fodaß Mutter und Tochter das einer 
Andern zugedachte originelle Ende finden. Nach ſolchen Wun⸗ 
dern der Phantafie darf ich kaum hoffen dem Xefer noch eine 
Freude mit der Mittheilung zu machen daß ein Anderer durch 
Abreißen der Binden von feinen Wunden flirbt; die Ermors 
dung mit einer Art ift vollends alltäglich. 

Dahin alfo find wir gefommen? Das wäre die modernfte 
Entwidelung unferer Zragdbiet Eugen Sue'ſche Seheimniffe 
dramatifch behandelt, ind Große verarbeitet und mit obligatem 
Socialismus vermengt — Daß ift das Necept für die fociale 
Tragoͤdie. Daß in einem Stücke folder Art das Proletariat 
von vornherein aus Engeln befteht und was es fündigt, wenn 
ed ja allenfalls fündigt, nur aus einer Art Raturnothwendig» 
keit fündigen muß, verfteht fih von felbfl. Ebenfo einleuch⸗ 
tend ift daß die gebildeten Stände, mit Ausnahme etwa eines 
Herzogs Rudolf, den man zur Ber: und Entwidelung braudt, 
bis zum legten Mann aus Schuften oder Dummlöpfen beſte⸗ 
hen müflen. 

Ich begreife daß man fih wundern wird wie ich über ein 
ſolches Stüd fo viele Worte machen Pann. Es gefchieht, weil 
ich das achtenswerthe Talent Klein’, welches durch alle diefe 
Berirrungen durchſchimmert, anerfenne und die Berfchwen- 
dung einer Kraft bedauere die der Kunft förderlich werben 
fönnte. Warum bringt man nicht lieber gleidy einen wirklich 
verhungernden oberfchlefifchen Weber auf die Bühne und läßt 
ihn vor unfern Augen langfam dabinfterben? Warum nicht 
die Proftitutionsfcenen, die in den Annalen des berliner Poli» 
zeipräfidiums verzeichnet ftehen mögen, in abſchreckender Wirk. 
lichkeit und vor Augen führen? Raturwahrbeit ift noch nicht 
Kunft, und das Labyrinth von Elend und Verbrechen welches 
Diefe Tragoͤdie und vor Augen führt iſt nicht einmal Ratur- 
wahrheit. Wäre e8 Wahrheit, wahrlich, es wäre. nur zu be⸗ 
gründet was eine Perfon des Stücks urtheilt: „DO, o, die Welt 
ift 'n Rarrenhaus und die Rarren d’rin verrüdte Teufel.“ 
Aber diefe Weltanfgauung iſt das Refultat einer überfpann- 
ten oder nervenfchwachen Phantafie, der nur ein gefundes @in- 
greifen in das wirkliche Leben abhelfen Fann. Wohl dem Dich⸗ 
ter, wenn er ſich noch zeitig genug von dieſer Regation ohne 
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Mirföhnung, die in ſchneidender Diffonanz endigen muß und 

Ne hier das ganze Stück durchdringt, loszuringen vermag. 

Denn die Poefie der Regation iſt die Negation der Poefie. 
%. Benneberger. 





Eine Birthötafel - Gefelfchaft. 

Man. mug Humor mitbringen, will man mit einer 
wenig verfprechenden Gefelfhaft an der Table d’höte 
auf guten Fuß kommen oder überhaupt nur nicht als 
ſchweigend Zugefnöpfter unter den Andern figen; es gehört 


aber noch mehr Humor dazu ſich guten Muthes über ein ſehr 


gemifchtes, ebenfalls nicht vielverfprechendes Bücherpadet 
herzumachen. Bei Tiſche kann man effen, bei den Büchern 
aber ift die unverdauliche Unterhaltung zugleich die un- 
verdauliche Speife.- Im Uebrigen wird die Aehnlichkeit 
beider Situationen noch dringender, wenn die Redaction 
eines tritifchen Blattes mit unferm Schreibftuhle figür- 
lich dafſelbe Manoeuvre aufführt das der Oberkellner 
des Hoteld mit dem für uns beflimmten Stuhle am 
" Tische unfigürlich zu vollziehen pflegt. Das Siginftitut 
wird mit unvergleichliher Freundlichkeit abgerückt, eine 
graziöfe Handbewegung pflanzt uns Hin, und nun 
fümmert fih die Redaction ebenfo wenig als der Kell- 
ner darum, ob wir zu Nachbarn Roßtauſcher, Mufter- 
reiter, alte Coquetten ober fonft Etwas haben. Wir 
mögen fehen wie wir fertig werden, aber ohne Humor 
ließe fih es nicht einmal anfangen. Wirthstafel⸗ 
Geſellſchaften find in der Regel gemifcht, meine Gefell- 
fhaft von Büchern ift es au und zwar in hohem 
Maße; kurz, auf eine oder die andere Weife wird der 
Lefer meine Ueberfchrift gerechtfertigt finden. Nun mö⸗ 
gen bie Herren fich felbft präfentiven wie fie eben kom⸗ 
men, meinethalb eine Eifenfeele neben einer Bullenbeißer- 
phyſiognomie, wie fih Das an einer Wirthötafel abfichts- 
(06 ſchicken kann. 


1. Der neue Eulenſpiegel, das iſt: Leben, Thaten, Meinungen 
und Prophezeiungen des Meifter M. Tobias von Hebborn, 
ein Volksbuch von einem Volksfreunde. Barmen, Sarto⸗ 
rius. 1850. 10 Nor. 


3. Die D’lumpiade, oder die elf Stud vom Glück der rheini- 
Shen Socialrepublik. in großes Heldengediht. Von ei⸗ 
nem Bollöfreunde (B. von Zuccalmaglio). Solingen, 
Hfeifer. 1851. 8. 15 Nor. 

Zwei mittelmäßig unterrichtet ausſehende Burſche in 
pfeffertuchenfarbenen Röden mit nicht fonderlihen Ma⸗ 
nieren, ſodaß ihre Reception bei Almads fehr in Zrage 
geftelle bleiben dürfte. Zwei Brüder, denen fortwährend 
diefelben Anfpielungen und Localpoffen von ben Lippen 
fließen, die einander fprechend ähnlich fehen und deren 
Charakter doch ein fehr verfchiedener iſt. Der Unter 
ſchied liege übrigens nicht darin daß der Eine gereimt 
und der Andere ungereimt fpricht, denn der Gereimte 
ift c6 gerade der das Ungereimtere kohlt. „Der neue 


[U U} 


“) Den zweiten Artikel biefer Leberfigt bringen wir im Monat 
Juni. D. Reb. 





Eulenfpiegel” enthaͤlt Gefundes und Guterzaͤhltes; bie 
Geſchichten vom Pfarrer Nöhr und die Schilderung dei 
Feldzugs der Knittelruffen haben in ber That Ermas 
von dem Humor der alten Volksſchriften, die Erzählung 
von den Benedictinern erfcheint aber, ohne daß ih im 
Stande bin abzufprehen, deshalb nicht trew, meil eben 
Benedictinee in Scene find. Dieſer Orden müßte ge 
rade im bergifchen Lande anders geweſen fein als ſonſt 
überall. Die Benedictiner gehörten zur Ariſtokratie der 
Mönche und pflegen fi anders zu führen ale fie hie 
gezeichnet werden. Indeß, obgleich das Buch mit dem 
Sterne der „‚Bibliotbeque bleue’ nicht viel mehr als das 
Löfchpapier gemein bat, muß doc lobend anerkannt 
werden daf überhaupt Gefundes darin ſteckt; die „O'lum⸗ 
piade” dagegen läßt nicht die Spur davon entdeden. Et 
gibt Leute die alle Kunft volksthümlicher Schreibart in 
grobem Cynismus fuhen, und meinen daß anfländige 
Haltung Nichts als Wornehmthuerei bedeute. Der Cy 
nismus fol bie derbe Kraft des ehrlichen. Molketond 
erfegen, aber er ift und bleibt feine efelhafte Caricatur. 
Kraftausdrücke, rothrepublikaniſcher oder rothreactionnai: 
rer Barritadenftil und angemeffene Schimpfereien maden 
ein Convolut von Knittelverfen noch zu feiner Dollt- 
ſchrift. O'lumpiaden mag fabriciren wer. den Pöbel für 
eine Glaffe ver Geſellſchaft Hält die ale Poöbel confer 
virt werden fol und darum auch zum Befige einer pi 
belhaften Literatuͤr berechtigt iſt. Der Verfaſſer felbf 
iſt dieſer Anſicht nicht, wie ich aus dem „Eulenſpiegel 
erſehe, und nur darum mag er die Wahrheit über fein 
Machwerk hören, fonft wäre jede Silbe weggemerfen. 
Diefe verfificirte Kreuzzeitung, die ohne großen Bedarl 
an Muth jegt fagt was von ber profaifchen ihrer Zeit 
nur mit großem Muthe gefagt werben koͤnnte, übertrifft 
ziemlich das Schlechtefte was von Heulen und Wühlen 


in diefem Genre geleiftet worden iſt an Grbärmlichkeit 


Sie enthält eine mehr oder minder ad libitum zugeflupt 


Schilderung der Barritadenbauerei in Giberfeld, de 


Zeughausfturmes in Siegburg u. f. w. Geſchmalzt und 
durchfaftet ift das Machwerk von trivialfter Abſichtlich 
keit und Niedrigkeit; MWäfcherinnen und Fiſchweiber fin 
die Nhetoren. Kinkel figurirt mit „Zulpenaugen“, Sri 
ligrath flieht zu „ſchnöͤden Karaiben”. Es Lebe der In 
finn! Man kann allerdings mit Fingern greifen daß der 
Verfaſſer fich forcirt hat, aber er mag zufehen daß man 
nicht Fünftig auf ihn anmendet was er (&. 64) von 
einem alten Weibe fagt: 
Und fie fhimpft, wie Dies zu thun pflegen 
Solche Leut', der Herzerleicht'rung wegen. 
Beſſer wenigftens paßt es leider jegt fehon als zwei at 
dere Berfe am Schluſſe: 
Mehr als flache wälfche Witze, mehr als Form und Klan⸗ 
m Lled, 
Wil der Kern des deutſchen Volkes, er will Tiefe ud 
Gemüth. | 
Wie gern hätten wir „Tiefe und Gemüth“ an 
kannt, und wie fonnte Dr. Montanus mit folder Gr 
finnung eine O'lumpiade fchreiben ! | 

















3. Aus VDedichte von Wilhelm Clemen. Kaſfel, 
Raabe᷑ u. Comp. 1851. 12. 6 Rear. 

Ein junger Herr, ein Strauch der allerwahrſchein⸗ 
KAR zum erflen mal Blätter bringt, und grün und 
friſch genug ausficht fpätere Blüten zu verheifen. Ob 
diefe indeß abſolut blau oder roth fein werben, läßt ſich 
mit Gewißheit nicht vorberfagen. Wie gefagt, der Saft 
it noch nicht bis zur Blüte geklärt, er weiß noch nicht 
seht ob er oben oder unten, am ganzen Stamme wie 
Cercis siliquastrum, oder nur an den Spitzen wie die 
Cbereſche, mit feiner Blutenkraft hinaus fol. Sonder 
bar erfcheine diefer Kampf, wenn auf der einen Seite 
den Fürften gemüthlich zugeredet wird, während fie auf 
dee nächften mit einem Anathema sit! zu den Todten 
gemorfen werden. Die Sprache iſt dort und da fehon 
jegt nicht ohne beflern Schwung, und will fih Dr. Ele 
men echt ernfllich die erften Strophen der @inleitung 
merten, fo verzweifeln wir nicht daran nachgerade einer 
hübſchen Blüte zu begegnen, vorläufig find es noch Blät« 
tet was er gebracht. 

4. Dre Minifiercongreß. Drama in einem Uc von Iuftus 
Ernfl. Kiel, Schröder u. Comp. 1851. Gr. 8. 7% Ror. 
Seltfam was fih Alles in einer Thräne fpiegeln, 

in eine Thraͤne faffen läßt! Oder ift dies ‚„Drama’ 

‚ nicht eine bittere, blutige Ihräne die von den Wimpern 

ned Mannes rollte dem ein großer Kummer die Bruft 

brüdt, dem ein wahrer, tiefer Schmerz das Herz zu- 
ſammenpreßt? Fragen Sie nad) den Umriſſen der Dich⸗ 
tung, fo zweifle ih daß Sie, auch wenn ih Ihnen den 

Gang der Dinge genau herausfchreibe, nur die Spur 

des Eindruds in fih fpüren werden den die Lecture 

des Gedichte felbft unzweifelhaft auf Jeden hervorbringt 
der noch ein wenig reines, ungefälfchtee Gefühl infich- 
kögt. Die Sache ift kurz diefe: Im Gonferenzpalaft 
einer unfchwer zu erfennenden lunariſchen Refidenzftadt 
erwartet der Dofmarfchall, ein würdiger Verwandter des 

Heren von Kalb aus „Cabale und Kiebe”, die Minifter. 

' Bor ihnen erfcheint noch ein „flattliher Mann”, das 

perjonificirte Schleswig. Dolflein, das Recht „das unge: 

rufen kommt“. Kalb will ihn auf „gute’ Weiſe los⸗ 
werden und befticht einen Lafaien dem Manne des Hof- 
marfhalld goldene Uhr in die Taſche zu prakticiren. 

Diefer Lalai, durd) feinen Collegen gezwungen, legt bie 

Uhr auf den Tiſch, und eine Perfon des Dramös, Na⸗ 

mend Heffenfluch, die betrunken ankommt, ſtiehlt fie. 

Die Minifter treten ein, conferiren, der Diebftahl kommt 

aus, man geht zur Zagesordnung, der Mann aus 

Säleswig- Holftein nimmt den Plap des Dänen, hält 

eine fulminante Nede, Laßt die Herren beichten und ver⸗ 

ſchwindet geifterhaft, nachdem er die Elemente entfeffelt 
bat. Das Feuer ergreift den Baal, vertreibt die Ta⸗ 
genden, brennt Herrn von Kalb zu Aſche und betäubt 

Herrn Heſſenfluch durch Rauch u. f. w. dermaßen daß 

er bewußtlos zum Fenſter hinausgeworfen wird. Der 


eine Lafai, die Perfonification der Bedientenpartei des deut | 


Ihen Volks, muß über die brennende Treppe, das Fege⸗ 
feuer, hinab; der andere Diener, das ſich bewußte deut⸗ 


ſche Welt repräfentizend ‚'rettet fi) mit der flammenbden 
beutfchen Fahne durch einen Bühnen Gag zum Fenfter 
hinaus und wird vom Jubel des Volks empfangen — 
der Gonferenzfaal flürze ein. In dieſer Nacktheit er 
fheint das Ganze mehr als eine Bizarrerie, als eine 
Doffe denn wie ein poetiſches Werkchen; aber ich wie 
derhole es: es ift nicht die Spur von Grimaſſe in der 
Ausführung, es klingt ein Herzton In biefer Dichtung 
der jeden rauhen Finger zurückweiſt. Der Schmerz if 
echt, die Thräne rein. Man muß diefem Gefühle das 
Recht Laffen fih bis zu dem Fluche hinzuringen, den 
das verlaffene, verrathene und verkaufte Schleswig. Hol⸗ 
ftein ausrufen darf, nachdem all die klingenden Koͤnigs⸗ 
worte, die getragenen Verfprechungen, das ganze deutſche 
Heldentbum Nichts weiter thun konnten ale — nun 
feht nach dem Norden hinauf, und wem eine Thräne 
blieb, Der weine fie bei diefem Anblicke. Die Sronie 
des Gegenſahes im Empfange des „ftattlihen Mannes“ 
und Heffenfludh’s ift von ergeeifender Wirkung, übera® 
geht ein edler würdiger Geiſt durch das Werkchen, eine 
Haltung die fih au in der Exraltation am Schluſſe 
nicht vergißt, bie Worte träufeln ſchwer und heiß, gleich 
gefhmolzenem Blei, die Sprache ift der beften ebenbür«- 
tig. Im Triumphe über den Tod des letzten Kalb ruft 
der Dichter am Schluffe aus: | 

Ihr alten Bäter, hört es, graue Dulder! 

Und du, unſchuld'ge Freiheit, blond und gläubig, 

Du arme deutſche Mufitantentochter, 

Berkuppeltes Gefchöpf, und du, mein Volk, 

Betrog ner Bräutigam — es warb zu Aſche 

Der letzte Herr von Kalb! 

Ich kann nit umhin Dies für einen Irrthum zu 
halten: die Kalb find nicht brennbar, fie find von As⸗ 
beſt. Im Uebrigen glaube ich nicht dag man dies Ge⸗ 
dicht auf die Breter bringen wird, aber zur Lefung darf. 
ih e8 empfehlen. Es ift eine Paffıflore, eine Paſſiflore 
mit Dornen. 


9. Blumen und Neffen aus dem Hausgärtlein der Witwe 
Germania. Vom Verfaſſer des „Adolf Sander” ıc. Karl» 
ruhe, Malfh und Vogel. 1850. 12. 8 Ror. 

Einer von den Herren die an die Einheit Deutſch⸗ 
lands auch mit drei Dugend Gouverainetäten glauben. 
Kinder die Alles glauben was man ihnen fagt und Ei: 
nem däbei fo recht treuberzig in bie Augen fehen, babe 
ih unfaglih gern; bei Männern aber ift mir foldhe 
Glaͤubigkeit ins Unendliche in demfelben Maße zumiber, 
und ich hätte, wenn ich überhaupt an fchmüdenden Bei⸗ 
wörtern Gefallen fände, eine ganze Reihe davon für 
dergleichen Kunftblinde in Bereitſchaft. Das vorliegende 
Heft iſt zum Beſten Schleswig « Holfteins herausgege⸗ 
ben, der Zweck foll das Mittel heiligen. Sch bin Fein 
Jefuit und ebenfo wenig Diplomat, ich verftche biefen 
Grundfag nicht zu würdigen, und fo erfreulich es auch 
ift Leute aller Richtungen ein großes Recht eriennen zu 
fehen, fo haben wir es doch mif dem literarifchen Wer⸗ 
the der Arbeit zu thun und nicht mit dem Zwecke, ber 
uͤberdies im Augenblide fchon ein unerreichbarer iſt. Das 
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Scherflein der Witwe iſt ein Schürflein von einer fo- 
fort näher zu. bezeichnenden Wunde: das Heimen von 
Beitungefhund wird jegt handwerksmaͤßig betrieben. Der 
Berfafler des Adolf Sander‘ gehört in diefer Beziehung 
neben ben Berfaffer der „D’lumpiade”, mit dem Unter- 
fhiede daß der Xegtere corrigible fein mag, der Exftere 
aber kaum. Wer fol die „Zungfernklage über das erfie 
Aufgebot‘‘ befachen? Der Nebentitel „Paffionslieb” ließ 
mich Paſſion nach dem Liede fischen, ich hatte aber nur 
das Leiden davon. Diefe Bemerkung ift wohlfell und 
werthlos, aber gerade darum hier paflend. Die Blu⸗ 
men aus biefem Bärtlein blühen nicht und die Neffeln 
fengen nicht, fonft mögen fie Alles fein was fie wollen, 
nur keine Gedichte. 


6. Der Weinſchwelg. in bumoriftifhes Gedicht aus dem 
13. Babzpun t von ©. Berlit. Kaflel, Raabe u. Comp. 


Die Zrinklieder des Hafis find den Deutfchen beffer 
bekannt als der Schag alter deutfcher Schwelglieder, und 
doch dürften fi noch mehre entdeden und berftellen 
laſſen die dem vorliegenden an Werth nahefichen. ine 
Kritit der Uebertragung aus dem Mittelbochdeutfchen 
von philologiſchem Standpunkte zu geben bin ich außer 
Stande, da mir das Driginal nice zur Hand ift, aber 
die Arbeit macht den Eindrud einer fehr gelungenen 
Wiedergabe. Man hört die koloſſalen Schlünge complet 
„glugen”. Nur eine Bemerkung noch. Das Wort 
pfell, pfellel, ift von den Wiederbichtern altdeuticher 
Nittergefchichten in feiner Urform recipirt worden, und 
ſcheint auch mir paffender ale die Interpretation „Baum⸗ 
wolle‘. Meines Bebüntens müßte in moderner Sprache, 
wenn das alte Wort vermieden werden follte, ein mo- 
dernes WBerthanalagon eingetragen werden. Das frifche, 
ſchnalzende Gedicht hat ein befferes Kleid verdient ale 
ihm die Verlagshandlung zutheilmerben ließ; empfohlen 
aber kann es jedenfalls werden, und mag die Berehrer 
Hafis' zu einer Vergleichung deutfcher und perfifcher 
Weiſe auffodern. 

7. Der Zauberer Virgilius. Bin Märhen aus der Gegen⸗ 
wart von Wilibald Uleris. Berlin, Adolf u. Comp. 
1851. 16. 232%, Roer. 

Sollte es noch Niemand aufgefallen fein daß Ab⸗ 
fonberlichkeiten faft immer ypaarmweife zutagelommen ? 
Der iſt es keine Sonderbarkeit norbifches Spuktreiben 
in nordifcher Weife nad SZtalien zu verpflanzen? Lepel 
that es, W. Alexis ebenfo. Der Erftere nahm mit ber 
Circe freilich einen indigenen Aushängefchild, aber der 
Zauberer Virgilius ift mittelalterlihen Urſprungs, und 
mehr als Das, allerwahrfcheinlichft ein deutſches Kind. 
Der Zauberer Virgilius, den das fouveraine Recht des 
Märchenerzählers, an das wir nicht taften wollen, mit 
Virgilius Maro identificirt, war, beiläufig gefagt, auch 
durch die Grfindung einer ganz eigenthümlihen @ab- 
zündmafchine berühmt, die näher zu befchreiben wir uns 
verfagen müflen. Wißbegierige finden die Geſchichte ab- 
gedrudt in F. 9. v. d. Dagen’s „Gefammtabenteuer”, 
11, 509 fg. Wir laffen das-Märchenrecht unbetaftet, 


nur iſt Das was Hier Märchen beißt hauptſaͤchlich Bi- 
zarrerie. Stalien ift ein miemald ausgefehenes Land, 
wer nicht felbft ſah befommt auch durch die Maffe von 
Schilderungen kein Bild des Gefehenen und Sehbaren, 
fondern nur ein Urtheil über die fpecielle Weiſe des. Rei⸗ 
fenden feine Augen zu brauchen. Nachtragen nüste alfe 
bier Nichte. W. Uleris gibt runde Bilder, die Schreib. 
art ifl .gemandt, wie wir es an ihm fennen, und nur 
dort und da fcheinen uns feine Unfichten, um einen fei- 
ner Ausdrücke zu brauden, „tar wie Kloßbrühe“. 
Man wird dies Buch als Unterhaltungslecture feine 
friſchen Schilderungen wegen gut aufnehmen und dem 
„Märchen zu Liebe über Manches hinwegſehen; einen 
böhern Werth legt ihm, wie ich meine, der Berfaffe 
felbft nicht bei. Jedenfalls fann man das Buch lefen, 
auh wenn man tur, vorher Stahr's und Kefine’s 
Schriften über Stalien gelefen bat; von Dem mas dieſe 
beiden Werke auszeichnet iſt hier Nichte zu finden. Die 
beiden Herren lebten in Stalien mit Kopf, Herz und 


Auge; W. Aleris nahm nur die Augen mit, indef « 


waren ein Paar gute Yugen, und mas fie ſahen if 


hübfch erzäßlt. 


8. Geneſis der Revolution. Die Belenntniffe. Die Kriegb 
luſtigen. Politifhe Zeitgedihte von E. von Bauern 
fe 1b. Bien, Jasper, Hügel und Manz. 1350. 19. 

| Zu 


Politiſch? Wäre es auch, ed wäre kein Lob. Zeit? 
ann fein, denn fie ift für Niemand fonderlich, fondern 
für alle Welt zäh. Gedichte aber —? Das if zum 
mindeflen eine offene Frage. Man fpricht foviel von 
der jegt wuchernden „impotenten” Lyrik, und bis auf 
die Lyrik fände fich dieſe Phrafe auch auf dies Heft 
hen berechtigt. Ich geftehe daß ich flugfe als ich vor 
fol trodenem, blatt» und blütenlofem, im Webrigen 
hübſch gereimtem und nett gedrucktem Dinge ſolchen Ro 
men las. ine gewiffe Art Elingender und anklingender 
Gemüthsinnigkeit vermißt man bier, glaube ich, zum m 
ſten mal an Bauernfeld. Frau Serihau - Baumann 
hatte zur leßten düffeldorfer Kunftausftellung ein Bild 
geſchickt das im Kataloge mit „Ein armes Kind” be 
zeichnet war. Wir batten Gelegenheit bie Künftierin 
öftere zu rühmen, mußten unfere Kritif diesmal aber 
damit abthun daß wir von ber Katalognotiz Nichts alt 
das Wort „arm ftehen ließen. Bauernfeld gegenüber 
find wir hier leider in einer ähnlichen Rage; bie beſte 
Kritit wäre, wenn wir das ganze Heft ſtrichen und nın 
(8. 8) die Schlußverfe behielten: 

Hat Einer d’rüber ein Buch gefchrieben, 
'S wär’ beſſer in der Feder geblieben. 


9. Schiller : Almanach auf alle denkwürdigen Greigniffe dei 
Salıe 1848 a 188. Berlin f "Grieben. 1850. 2. 
15 Ror. 

Eine Sammlung von Citaten aus Schiller's Be- 

en mit Beziehung auf Greigniffe der Jahre 1848 und 

1849. Nichte ohne Geſchick gewählt, — aber: 


Wenn die Könige bau’n, haben die Kaͤrrner zu thus. 


10. Waſſtaſteahlen. Begensburg, Manz. 18650. 12. 7%, Nor. 

Nett gebrudte Soldatenlieber, ben bairifhen Fahnen 
gewidmet. Wir achten die Befinnung eines alten Mili- 
tairs und ſchweigen von feinen Liedern. 


Man ſieht, die Tafelrunde die ich zu ſchildern vor- 
hatte birge eine Menge verfchiebener Clemente, und 
war gerade derjenigen bie in der Regel an Wirthéta⸗ 
fein vertreten find; meine Weberfchrift bewährt ſich im⸗ 
mer mehr, und feit nun gar ein penfionnirter Militair 
babei figt, dem ich viel lieber feine ehrliche Hand brüde 
als feine Verſe zerfnittere, fehlt nur noch ber spiritus 
familiaris aller Wirthstafeln, ber Commis voyageur. Und 
auch diefer ift da, ein Menſch der mich mit feinem Anek⸗ 
dotenſchwall und feinen Witzen faſt um allen Humor 
gebracht und trübe geſtimmt hätte. Indeß lag dieſer 
Erfolg nicht an ihm, fondern an mir felbf. Das Bud 
von dem ich rede ift fehr luſtig, fehr unterhaltend; alle 
Belt wird barüber laden, und ich würde nicht minder 
gern gelacht haben, wenn nicht der „Herausgeber“ einen 
Namen trüge den ich ungern neben Perfaffern von 
„Ungarifcher Paprika“ oder „Neugepflüdten Judenkir⸗ 
fhen” fehe. Ein deutfcher Profeſſor als wigereißender 
Gigarrenreifender, Das ift immerhin eine ſchmerzliche Er- 
fheinung. Das Buch aber Heißt: 
Il. Das Parlament zu Schnappel. Rad Renograpbifsen Be 
rihten Herausgegeben von Yuguft Helnrich dort 
mann von Fallersleben. Düfleldorf, Schank. 1850. 8. 


, Unterhaftend, witzig, ohne birecten Bezug auf das 
franffurter Parlament, überhaupt unpolitiſch. Für Mir 
fanthropen und Lachluſtige empfeblenswerth. 


Diefe Snadmandeln und Zraubenrofinen, das Defert 
des Mahles in Geſtalt des Iuftigen Reifenden follten, 
wie ih meinte, den Schluß bilden, indeß fand fich noch 
ein Weſen ein bas mich feffelte. Es war eine Queteuſe. 
Man tennt diefe Damen. Frankreich ift ihre Heimat. 
Cie treten in weißen, einfachen Kleidern, aber doch fo 
verlodend und verführeriſch als möglich in Geſellſchaften 
an junge Derren heran und holen mit ber fchüchternen 
Bitte „für Unglüdliche”, „für Ueberfchwenmte” u. f. w. 
aus den Tafchen der Meichen goldene Spende, ja felbft 
aus der Börfe Unbemittelter die legten 20 ugncs die 
noch eine halbe Woche reichen follten. Wer kann einer 
Jungen Dame gegenüber karg erfcheinen wollen, wer gäbe 
nicht gern Etwas bin um einen Dank von foldhen Lip⸗ 
pen zu empfangen. Das Weſen das an mic heran- 
trat gehörte in dieſe Kategorie, nur paßt die eben gege- 
bene Schilderung nicht, trop des ſchlichten weißen Klei⸗ 
des. Die Perfon die da kam, und die Blechbuͤchſe rüt- 
telte war Beine franzöfifche Queteuſe, ſie war ein Weſen 
deutfch bis in die legte Faſer. Sie fammelte für „be 
drängte Schleswiger“, und Dies ift ein Zweck der nicht 
todt if, wie die Sammlung für das Land. Indeß 
auch hier kümmert uns der Zweck fo wenig wie bei ei- 
nem frühen Hefte. Wort mit dem weißen Kleide und 
der Blechbüchſe, heraus mit dem Helden! 


12. Heldenlleder von Golf IV., tem Schauenburger. 
burg, Hoffmann 3 —3. In 8. 7 7 ER al 
Funfzig Seiten, und auf biefem Eleinen Raume fo 

viel geftaltende Kraft, ſoviel Schönheitsfinn als uns oft 

genug nicht in dien Bänden begegnete. Der Dichter 
gibt uns feinen Helden als eine mächtige kernhafte Ge⸗ 
ſtalt, die fih im Gedichte durch ſich ſelbſt abrundet unb 
plaſtiſch feſt an uns berantritt. Diefe Dichtung macht 
ben in neuerer Zeit fo felten gewordenen, unfaglich an- 
senehmen Eindruck eines Werkes das nicht vom Zeit. 
winde fi Blätter und Blüten anmehen und flüchtige 

Reize leihen läßt: fie fteht auf eigenen Füßen, fie ver- 

dankt ihre männliche Schönheit der ihr felbft innewoh- 

nenden poetifhen Kraft. Es iſt Etwas in biefen Hel- 
denliedern, fie müffen heraus aus der weißen Jade, der 

Dichter, H. Keck Heißt er, muß den Gerhard und 

Adolf VIN., in derfelben Weiſe weiter fingen, dann hat 

bie fpärlihe Zahl bedeutender epifcher Dichtungen einen 

werthen Zuwachs gewonnen. Died Heft zu empfehlen 
ift mir eine von keinem „Aber“ getrübte Freude. Nur 
ein paar in der Vorrede gefagte Worte glaube ich be- 
richtigen zu müffen. Es handelt fi) um die Korm der 

Dichtung, um die Nibelungenftrophe. Der Irrtum daß 

Uhland's „Eberhard der Raufchebart” im alten Helden⸗ 

verfe gefchrieben gi, foinnt fich durch einige Dugend Mu- 

fterbücher, aber er ift und bleibt ein Irrtum. Keck 
geht alfo nicht, wie er fagt, tiber Uhland hinaus, fon- 
bern er greift eben den alten mächtigen Rhythmus wieder 
auf wie ihn Simrock aufgegriffen bat. Der iambifche 

Vers Uhland's mit der Plingenden Gäfur in ber Mitte 

gibt fih als einen Alexandriner — mit klingender Gä- 

fur. Das ift es. Max Waldau. 





Antonio Koscarini. Bon Ida von Düringsfeld. 
Vier Bände. Stuttgart, Metzler. 1850. 8. 6 Thlr. 


Es gehört in der Ihat Muth dazu einen Roman von vier 
biden Bänden zu leſen, weshalb Referent ſich beeilt dem Lefer 
diefen Muth zu geben, indem er ibm Schönes und Intereflan- 
tes verheißt. Richt daß Weitläufigkeiten fehlten und Längen 
vermieden wären; auch daß man nicht wünſchen möchte das 
Sujet in drei anftatt in vier Bänden bearbeitet zu lefen; nicht 
daß manches allzu fehr ins Detail gehende Geſpraͤch oder manche 
in ihrer Gharakter - Individualität allzu oft redend eingeführte 
Perfönligkeit zuweilen ermüden und den Lefer zur Ungeduld 
reizen: doch ift das Ganze nicht unbedeutend, ja fogar bedeu: 
tend zu nennen, fowol durch den biftorifchen und Localhinter 
grund als aud Durch die Aufftelung und Entwidelung unge: 
woͤhnlicher Charaktere, in ungewöhnlidden, wohlerfonnenen und 
gutgefchilderten Verhaͤltniſſen. 

Der Schauplag des vorliegenden Romans ift Benedig, und 
der Charakter der Lagunenſtadt ift treu aufgefaßt und mit dem 
Hauch des Südens, mit den Gigenthümlichkeiten des Volks 
und des Bolkslebens verfehen, fowie auch mit der politiſchen 
Färbung, wodurd die Erzählung ein außergemöhnliches Inter» 
efle erhält, welches durch die wohlgefchilderten hiſtoriſchen Ereig⸗ 
niffe fowie dur den glühenden Patriotismus der handelnden 
Perfonen noch erhöht wird. Unter Legtern gibt es wenig uns 
bedeutende ; die Hauptgeftalten find ausgezeichnete, mit fchönen 
Eigenſchaften reichlich ausgeftattete Erſcheinungen, deren Lieben, 
Leiden, Denken und Handeln der Lefer mit warmer und reger 
Theilnahme folgen muß. Der Held Antonio Boscarini ift 


nicht etwa ein junger bartlofer Liebhaber, fontern ein Mann 
der die Welt Pennt und in der Welt ſchon Manches geleiftet 
bat. Er ift Cavaliere und Senator, an Geift und Ausfichten 
ein bedeutender PYatricier. Geboren in den Jahren wo Eypern 
der Republik entriffen ward, ſteht er in der Mitte der Vierzig 
wit all feinen entwidelten Kräften da, blickt mit gerechten 
@rwartungen in die Bußunft und kann fih ſchon ſo reicher 
Erlebniffe erinnern daß der Pleinfte Theil davon einem alltäg» 
lihen Geſchick genügt hätte. Die erften großen Glaubenskaͤmpfe 
waren während diefer Beit in Europa ausgeftritten worden: 
der eherne Sixtus V. war wie ein ſtrenger Donnerer erfchienens 
das heitere Geſtirn Heinrich's IV. Hatte fi in Frankreich 
erhoben, das düftere Philipp's TI. von Epanien fich geſenkt. 
Diefer Geburtözeit der neuen Geſchichte hatte Antonio in ſei⸗ 
ner erften Jugend beigewohnt: mit dem ganzen Untheil wozu 
ſowol feine Anlagen ion befäbigten, als auch die Freundſchaft 
womit Leonardo Donä, dieſer unübertreffliche Geſandte, ihn 
auszeichnete und bildete. Antonio ward alſo die Gelegenheit 
große Dinge zu ſehen und koſtbare Reden zu hoͤren; denn 
„Leonardo Donä hatte einen Mund voll Süßigkeit bei einem 
Kopf voll Weisheit”. Wo ed nur zu überreden .galt, da fandte 
Die Republik den meiiterhaften Dond, der in Madrid einen 
Bund gegen bie Türken und dann wieder in Konftantinopel 
den Frieden mit den Zürken fchließen, &irtus V. in feinem 
Grimm befänftigen, allen nachfolgenden Päpften gefallen mußte 
und eben au Paul V. mit der Stadt des heiligen Marcus 
verföhnen follte ald er zu ihrem Dogen gewählt wurde. Und 
dieſer herrlich geichicdte Mann batte den jungen Antonio ers 
Sannt, ihn zu fich herangezogen, fi) zu feinem Lehrer gemacht, 
Kun engeifet, ihm vertraut und ibm endlich erlaubt ſein Freund 
u ſein. 

Dazu die Anſchauungen die Antonio täglich genießen konnte, 
das Meer, die Häfen und die Laguna mit ihrer unbefchreiblichen 
Belebung, bie Meifterwerke der Baußunft, die Abwechfelung 
der Gemälde: Sanſovino hatte fchon gefchaffen, Scamozzi 
bereits feine phantaſtiſchen Paläfte gebaut, Die venetianifche 
Malerei eben ihre üppigfte Blüte entfaltet. Die meiften der 
beften Maler lebten noch in Untonio’8 Jugend hinein, mit den 
meiften der neuern war er befannt und vertraut. " 

Als Leonardo Dond Doge wurde, war Antonio nicht 
länger unter den jungen Patriciern verborgen. Bwar hatte er 
fhon mit großer Gefhidlichkeit die Regierung von Chioggia 
verwaltet, doch war dieſes Außzeiöänen immer nur ein gewoͤhn⸗ 
liches gewefen, und die reiche Gelegenheit feinen Geiſt zu ent: 
falten hatte der Senat ihm erft gegeben als ex, auf Beranlafs 
fung des Dogen, ihm den Auftrag ertheilte die außerordentliche 
Geſandtſchaft von Heinrich IV. welche den Frieden zwifchen der 
Republik und dem Papfte vermitteln follte in feinem Palaſte 
aufunehmen und auszuforfchen. Das Gelingen deflen er fich 
freute gewann ihm die Zufriedenheit der Väter, und bald ging 
er als Gefandter an Heinrich nach Frankreich, wo er eine neue 
Rationalität, ein ganz anderes Staatöleben, einen Hof, den 
guten, — launigen und ſchwachen Bearner und die 
mannichfaltigſten und wichtigſten Perſoͤnlichkeiten kennenlernte. 
Drei Jahre ſpäter empfing er eine Sendung an den König 
Jakob, den er durch feine Antworten in claffiichem Latein fehr 
geneigt machte. Rad) der erften Geſandtſchaft war er Cava⸗ 
liere, nad) der zweiten Senator geworden, und noch jegt beflei- 
dete er feine Stelle in Pregado, indem der Große Rath ihn 
mit jedem Jahr darin beftätigte. 

Alfo unterflügt und gefördert war Antonio in feiner Aus: 
bildung bis zu feinem gegenwärtigen Standpunkt gelangt, und 
die Väter waren wohlberechtigt auf diefen ihren Sohn mit 
großer Hoffnung zu ſchauen und den Tag vorauszufagen wo 
er einft Doge fein würde. In den Reihen des Voiks geboren 
wäre er Spion geworden, jegt als Yatricier war er der ge 
borene Staatdmann, beftimmt zu ergründen, zu entwirren und 
neu zu verknüpfen. Alle feine Anlagen beurfundeten diefe 
Beftimmung: der entichiedene lebendige Charakter, der das 


Gegebene fobalb er es begriffen beiſeidelich um auf-neum 
Pfaden an ein ‚neues Ziel zu dringen; die geiftigen Eigen· 
fchaften welche zur Klugheit gehören, die reinpraßtifhen Rei: 
gungen, die Studien felbft, fo glücklich er fie getrieben und 
nody trieb — waren für ihn nur Hulfsuittel, niemals eigentliche 
Beichäftigung, ebenfo wenig Erholung. Das &taatsleben machte 
feine Beichäftigung aus, und der Grholung bedurfte er nicht, 
indem er fih nie an Fremdem oder Schwierigem ermüdete. 
Der beimatlihen Staatsverfaffung, diefem fo ganz auf Ber 
fand gegründeten und durch Verſtand vollendeten Kunſtwerke, 
bekannte Antonio fich fo innerlichft geiftesuerwandt daß er für 
daflelbe den einzigen Enthufiagmus empfand deffen er bither 
fähig gewefen. Er war durch und durch venetianifcher Patti 
cier, und nahm die Erhaltung des Patricierthums als feine 
einzige Aufgabe an. Sogar Ehrift und Katholif war er nur, 
foweit als der Staat der venetianifchen Patricier eb ihm er 
laubte. Denn trogdem Daß die Stadt dem heiligen Marcus 
eweiht war, trop der Ehrfurchtsbezeigungen gegen die übrigen 
Deiligen, gegen die Körper derfelben und gegen die Inhaber 
des heiligen Stuhls, fo bekannte Venedig den Katholiciumus 
dod immer mit Bedacht. Der Fanatismus gedeiht nidt in 
der Zelle," die Schwärmerei nur auf der Höhe der Hingebung. 
Im venetianifchen Senat faß er weder als Eiferer noch Schwär: 
mer. Die Helden Venedigs Pämpften unter dem Banner von 
©. : Marco nit für den Himmel, fondern für ihre Stadt. 
Dem höchſten Gott felbft brachte die Republik Dankopfer dar 
für die Siege und Errettungen. Nicht mittelbar, nicht vom 
Papſt empfing fie Heil und Strafe; unabhängig wie auf dem 
Meer erhielt fie ſich auch im Geiſte, und unabhängig, rein von 
allen hemmenden Satzungen war auch Antonio Foscarini, und 
die tiefe feurige Vaterlandsliebe feine eigentliche Religion. 
Daß ein alfo ausgeftatteter, fo günftig entwidelter Cha 
rakter nicht der Held eines gewöhnlichen Liebesromans fein 
kann ift natürlich. Unter politifhen Ereignifien, Verſchwörungen 
und Intriguen muß der Lefer außerordentlichem Liebesglüd und 
außerordentlichem Liebesſchmerz begegnen. Die beiden Frauen 
die er liebt find ebenfald feiner würdig. Chriſtine Gonte: 
rina, die ältere, die einft fo heißgeliebte, die treue Freundin, 
wird allerdings reizend gefchildert, als eine finnlich-fchöne Blon: 
dine, eine Geltenheit in Stalien, und ebenfo reich an geiſtigen 
Reizen wie an Pörperlien. Sie war Witwe. Während ihrer 
Ehe hatte Niemand ihren Ruf antaften dürfen; aber als vor 
zehn Iahren ihr Mann geftorben, hatte fie fidy nach der geleh: 
mäßigen Zrauerzeit abermals in die Welt begeben und einen 
geiftreihen Maͤnnerkreis um ſich gebildet. Sie fchien entſchloſ 
jen ihre Unabhängigkeit wenngleich mitmaßen, fo doch ohne 
berfömmliche Befchrankungen zu genießen, worüber der Reid 
u tadeln, die Eiferfucht zu fpähen begann, und der Ruf ber 
fhönen Gontarina nicht mehr rein genannt werden konnte. 
Ihre äußere Stellung ließ indeß ihren Freunden Nichts ju 
wünfchen übrig: fie war Befigerin eines Palaſtes und reich an 
eigenem _und ererbtem Bermögen, fodaß fie ih Richts zu 
verfage®braucte. Antonio war nicht der Contarina erſtet 
Beliebter, aber ihr erſter Gebieter. Sie hatte fich oft gegeben 
oder geliehen ehe fie wirklich unterworfen wurde. Ihr Werhält: 
niß zu Foscarini fing mit feiner Leidenfchaft an und enbigtt 
mit der ihrigen. Sie befaß die Babe mit Gragie untreu au 
werden, und fo brach fie das Verhaͤltniß mit einem Liebhaber 
um ihr Derz ganz dem Antonio zugumenden in ewiger Zreut, 
obgleich fie die Ehe die er ihr bot ausfchlug, um feine ſchoͤne 
Liebe nicht durch das Alltagsleben ihres Zaubers zu berauben- 
Sherefe ift die zweite Heldin des Romans; ihre Schön: 
heit wird ald „Geftalt geworbener Glanz“ bezeichnet. Sie 
ildet als unſchuldiges, im Kloſter erzogenes, mit ſtrengen 
Grundſaͤtzen ausgeſtattetes junges Maͤdchen einen intereſſanten 
Contraſt mit der nicht allzu ſtrengen Contarina. Bon Kindheit 
an für Antonio beſtimmt, heirathet ſie einen alten adtung® 
werthen Mann und begegnet der aufflammenden Liebesglut 
Antonio’8 mit tugendhafter Kälte, welche fich fleigert je mar 
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mer ihr eigenes Herz feine Reigung erwidert. Die Innern 
Kämpfe gegen diefes Gefühl, ſodann gegen die Aeußerungen 
defielben als Untonio verfleidet fie im Garten überrafcht, der 
Gontarina Schmerz bei Entbeckung biefer Neigung, ihr edel 
müthiges Ringen gegen die Eiferfucht, wodurch fie das Ber: 
baͤltniß bald heben bald trennen will und immer beweint, 
indem fie Wereſe bald haßt und bald Tiebt und ihr immer ver: 
gibt. Wie fie in diefem Bingen fidy veredelt in ihrem Schmerz, 


während bie tugendhafte Thereſe ihre Seele fcheitern läßt an 


ber Liebe die im Siderſpruch fteht mit ihren Pflichten und 
ihren Grundfägen. Antonio ehrt diefelben und fpinnt während 


emiger Zeit ein Verhaͤltniß mit ihr fort unter geheimnißvollen , 


Rendezvous und tugendhaften Liebkofungen, welches ihn fo 
begtüdt daß er den Umgang mit der Sontarina auf Thereſens 
Berlangen aufgibt. Als indeß Thereſe erfährt daß er eine 
Gourtifane befucht, verwandelt fi ihre Liebe in Haß. Sie 
haft ihn weit er fie ihren Pflichten entfremdet, ihre Ruhe ge 
ftört hat, weil fie immer an ihn denfen muß, obgleich fie ihn 
immer meidet. Ihr Charakter wird heftig, launig, liebloß; 
fie ift nicht mehr die fanfte wohlmollende Frau die fie früher 
war, fie ift Hart und unfreundli gegen ihre Umgebungen. 
So unverföhnli ift ihre Haß gegen Antonio daß, als er we: 
gen einer Verkleidung die er in der Übenddämmerung angelegt 
um fie zu feben, zu ſprechen und zu verföhnen, der Verrätberei 
gegen den Staat angeklagt und deshalb zum Node verurtheilt 
wird, als er, ihren Ruf fdhonend, ſchweigt, doch duch ein 
einzige® Wort von ihr gerettet werden Pönnte, fie dieſes Wort 
nicht ſpricht. Richt das Mitleid des Weibes, nicht die Erin- 
nerung ihrer Liebe vermögen fie gu erweichen, auch nicht das 
Flehen der Eontarina, die Antonio doch um Thereſens willen 
und auf Thereſens egoiftifches Verlangen aufgegeben hatte, die 
ihn verloren und ihm nacdhgeweint und ihm dennod eine treue, 
uneigennügige Liebe bewahrt bat. Sie eilt zu der jungen 
Bra, umfchließt deren Knie und flebt um das rettende Wort 
für den Geliebten: fie fleht mit Sanftmuth, mit Innigkeit, mit 
immer mehr fidh fteigernder Leidenfchaftz fie flellt ihr vor wie 
die wahre Liebe immer von den Menſchen anerfannt und ge 
beiligt mird; fie überhäuft fie mit Borwürfen, mit bitterm 
Zadel, fie zieht ihr den Mantel der Scheinheiligkeit von der 
Seele, erfhöpft alle ihe zugeboteftebenden Mittel: aber Ihe: 
tefe ſpricht das Wort .nicht, denn höher ald der Geliebte ſteht 
ihre die Ehre, und Antonio Foscarint erleidet den Tod, jenen 
herben, bittern Tod des Werräthers, den er felbft noch wenige 
Jahre vorher als Senator über wirkliche Vaterlandsverraͤther 
verhängen mußte und den er damals mit fo großer Wärme, 
mit fo tiefem Mitgefühl geſchildert, nachdem er feine Empörung 
über die vorausgehenden Folterſtrafen ausgeſprochen hatte: 
„Wie Pönnte man”, fagte er damals, „einen Menfchen 
zum Node verurtbeilen, ohne ihm mit einem Gedanken bes 
Grauens an die finftere Schwelle zu folgen über die zu ſchrei⸗ 
ten heute feine Beſtimmung war, wie ed morgen vielleicht bie 
deinige fein wird. Dein Wort fendet ihn — dich wird Gottes 
Stimme rufens aber der Weg ift derfelbe, nur die Beglei⸗ 
tung verfdhieden: bei dir ehren» und trauerooll, bei ihm wie 
ſchreckenvoli! Dachteſt du es jemals durch was der Ted im 
Sefaͤngniſſe heißen möge? Ich habe mich bisher wenig bei 
Todesbetrachtungen aufgehalten. Auch über die Kerker in de 
nen die Verbrecher zwifchen der nächtlich eintönigen Einſamkeit 
und der ſchauderhaften letzten Erwartung allein waren führte 
meine Beflimmung mid täylih hinweg, ohne daß eine Erin- 
nerung an die drunten meine Schritte und meine Seele gehemmt 
hätte. Heute jedoch wo Verurtheilen mein Tagewerk gewefen, 
100 ih Paß auf Paß nach Tem unbelannten Lande unterzeichnet, 
heute begleitete ich mit meiner Ginbildungsfraft den Renoult 
Etufe auf Stufe Hinab in die verhängnißvolle Selle, Minute 
auf Minute tahin in die Ewigkeit. Glaube mir, die Wander 
rung war eine gräßliche. Gehe in die Schlacht, den Tod ber» 
ausfodernd: die Ehre trägt die Fahne, dar Waterland winkt 
dir von weitem, die Freunde find mit dir, das Grab welches 
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vor die sich aufthun kann iſt ein rühmliches. Liege auf beine 
Bett den Tod erwartend: die Deinen umgeben dich, die Kirche 
fegnet di, der Glaube tröftet Dich, Klagen werben bir folgen, 
Liebe wird dich beweinen. Gteige auf das Schaffot wo der 
Tod dich erwartet: der Himmel ift noch über dir, du fichft 
vieleicht hier und da noch ein erbarmend Geficht, der Prieftet 
fehle nicht an deiner Seite. Uber feige geknickt und gefeffelt 
hinab, hinab und Hinab: aus der Schönheit in die Furchtbar⸗ 
keit, aus der Helle in die Finſterniß, aus der Schaflebendigkelt 
in die Tonloſigkeit, aus der göttlichen Meeresluft in die ein 
gemauerte der Gewölbe; fteige Hinab, geleitet von Rampen 
trübe, begleitet von Haͤſchern, verlaffen von ber gun 
ungetröftet von der Liebe, erwartet vom Aufhören. tief, 
Echo verhallte Hinter dir; horche auf! Du wirft feines wieder 
hören. Schreite die Stufen bedachtſam hinunter, die legten 
Schritte find ed die du thuft. Richt wieder binan wirft du 
fteigen gleich den Häfchern die mit dir gehen, felbft nicht mehr 
hinab wenn die Stufen geendet find: du bift dann auf gleichem 
Boden mit dem Senfeitd. Der Prieſter kommt; beichte fang» 
fam, es ift der legte Menſch mit dem du reden wirft, nad 
ihm fiebft du nur no Henker, nimm feine Stimme gierig in 
dir auf, es find die legten heiligen Worte die du bienieden 
hörft. Der Prieſter verläßt dich; du kannſt nun die Becunden 
zählen die du noch athmen follfts du wirft genommen, geführt, 
aus der Belle deiner legten Lebensaugenblide in die deines 
Todesaugenblicks gebracht; auf den Seſſel gefegt von welchem 
du nicht mehr aufftehen wirft; der Henker legt den Strid um 
deinen Hals, die Mafchine in der Mauer thut ihr Werk, und 
was du fein wirft wenn fie das verrichtet bat, Das lafl die 
Betenden fagen welche morgen auf der Piazza um ben Galgen 
knien werden. Wahrlich, nur in einem ſolchen Augenblick ein- 
famen Kerkerfterbens kann erprobt werden ob wirklich Kraft 
in einer Seele wohnt. Widerfteht fie der Verzweiflung, dann 
trägt fie den echten Muth in fih. Würde die meine diefe 
Prüfung befteben? Ich zögere mich zu rühmen, ich habe bei 
der innerlihen Anſchauung eines ſolchen Todes gelernt an mir 
felbft zu zweifeln.” 

Und diefen Tod mußte Antonio fterben, weil Thereſe nicht 
das Wort fpredhen wollte das ihn retten Ponnte. Obgleich die 
Eontarina ihr zuruft: „Gib ihm Leben und ermwirb dir Ehre, 
denn alaubſt du Dich zu fehänden durch dein Bekenntniß? D 
wie irrſt du! Sie werden dich preifen, dich erheben ats die 
edelfte, die mutbigfte aller Liebenden Frauen. Dpfer finden 
immer Shränen welche um fie fließen; opfere dich für Antonio, 
und fein Auge wird fein das nicht für dich weinte, Bein weib- 
lich Herz das dich nicht entfchuldigte, Bein männliches das nicht 
deinen Geliebten beneidete. Die Soͤttlichkeit des Liebens 
übe {immer feine Herrfhaft, felbfi wenn die Liebe 
eine unerlaubte iſt.“ 

Foscarini ſtirbt den fehweren Tod als Held mutbig, gefaßt 
und ergeben, dem Baterland verzeihend und ohne Grbitterung 
gegen Therefe. Sein legter Gedanke gehört der treuen Freun⸗ 
din Eontarina, fein legter Liebedgruß erreicht fir durch den jun⸗ 
gen Mönch dem er gebeichtet. Diefer Gruß if ihe ein Zroß, 
eine Stüpe. ern von der Welt, auf ihrem Landhaufe, ver 
Tebt fie trauernd um den Geliebten ihre fernern Zage. here 
ſens Vater, ein alter Freund der Gontarina, der fi jegt 
nicht mehr heimiſch fühlt bei der fo ganz veränderten Tochter, 
zieht mit ihr; auch er bat Antonio bewundert und geliebt, 
auch er glaubt an feine Unfhuld und betrauert feinen Tod. 
Der Charakter des alten treuen Yrgundes einer jungen Frau 
ift in ihm fchön durchgeführt; nach Jahren flirbt er von ihr 
gepflegt. , 

Wie Thereſens Charakter an ihrer Liebe geſcheitert ift, fo 
fcheitert der Charakter ihres greifen Gatten an der Eiferſucht; 
aus einem fanften, wohlwollenden, ehrenhaften Mann verwan⸗ 
deite er fih in einen rachſuchtigen, grauſamen. Er hat die 
Liebe feiner Frau zu Antonio errathen, und ohne zu wiflen 
wie weit fie in ihrer Untreue gegangen hält er die Liebenden 


für ſchuldiger als fie «6 find. Er war sd der die Unklage 
egen Foscarini aufnahm, indem er Doch von deſſen Unſchuld 

erzeugt war; er hatte die Anklage dem Genat vorgetragen, 
das Zodesurtbeil unterzeichnet. Er marterte die Gattin mit 
feinen Mittheilungen über diefen Fall, bewachte fie in ihrer 
umpfen Berzweillung; er vernichtete das Tagebuch worin fie 
ihre Reue und Untonio’6 Unſchuld aufgezeichnet hatte, ex be 
wachte fogar ihr Sterbebett und verweigerte ihr den Troſt der 
Kirche, damit ihre Beichte nicht feine Ehre beflede. Bei ver 
fchloffenen Thuͤren wachte er allein an ihrem Sterbebette, an 
welchem er bis zur Nacht ſaß. Die draußen verfammelte Die 
nerichaft vernahm bisweilen ein Wimmern, ein Stöhnen, aber 
fein Zuß wagte fi an die Thür, Feine Hand wagte fie zu 
öffnen. Endlich Schloß der alte Patricier mit unficherer Bewer 
gung auf und zeigte den entjegten Leuten das greife Anger 
ſicht von Ihränen überftrömt: Zherefe war todt. Auch fein 
flarres Gemürth erweidht in feinen legten Lebensftunden durch 
der Sontarina liebevollen Bufpruchs fie vergibt ihm den Schmerz 
womit er in feiner Rachfucht ihr Leben geftempelt hat, und er 
Birbt verföhnt mit Gott und Menſchen. 

Nach Jahren wird auch Antonio's Unſchuld enttedt. Die: 
jenigen welche ihn als Verräther angegeben hatten um den 
üblichen Lohn dafür zu erlangen, fanden Gefallen an dem rei⸗ 
chen Gewinnſt und wiederholten dieſes ſchaͤndliche Handwerk 

oft, bis es Verdacht erregte und zu naͤherer Unterſuchung 
ührte. Um 18. Januar 1322 ward dem Rath der Zehn vor⸗ 
geſchlagen das Andenken Antonio's wiederherzuftellen. Der. 
begangene Irrthum wurde allen fremden Höfen angezeigt s in 
dem Sodtenregifter von San: Marco dem Namen Yobcarini 
eine reinigende Erklärung beigefügt und dem Hingerichteten 
ein Denkmal gefept mit ehrenvoller Infchrift. 

Wie die Hauptgeftalten des vorliegenden Romans bedeu⸗ 
tend find, fo find es auch die Rebengeftalten: die aus dem 
Volke tragen den echten italieniſchen Typus, und mandye Weit: 
läufigeit die wir der Erzählung vorwerfen möchten bat 
- augenfcheinlich den Zweck dad Rationnelle der Figuren hervor: 
zubeben. 

Ebenſo dramatifch wie die Scenen des Liebesromane find 
die hiſtoriſchen und politifchen Ereigniſſe gefchildert. Cine Ver: 
f&wörung mit ihren Borbereitungen und Theilnehmern, deren 
Entdeckung und Beftrafung, nimmt das ganze Intereffe des 
Leſers in Anſpruch, fowol durch die lebendige Darftellung des 
Factums als auch durch die Bunftvolle Charakteriſtik der dabei 
Betheiligten. 

Die Verfaſſerin bekundet in dem vorliegenden Roman ſorg⸗ 
fame geſchichtliche Studien, genaue Kenntniß der Localitaͤt und 
Sitte, ein Ergründung des menſchlichen Herzens in feiner 
Fähigkeit zum Guten und zum Böfen, fowie ein fleißiges 
Ausarbeiten des Gedankens. Wir empfehlen den Roman auch 
ernften Lefern, die in der jegigen GSandwüfte ber Literatur 
nicht bloß nach Goldſtaub fondern au nad Goldtornern der 
angen. . 


Natürliche Geſchichte der Schöpfung des Weltalle, 
der Erde und der auf ihr befindlichen Organismen, 
begründet auf die durch die Wiffenfchaft errunge- 
nen Thatſachen. Aus dem Englifchen nad) der 
fechöten Auflage von Karl Vogt. Mit 134 in 
den Text gedrudten Holsfchnitten. Braunfchweig, 

" Sing und Sohf 1851. Gr: 8 1 Thlr. 

r. 
Shen vor dem März 1848 waren die erften Bogen die 
fer Ueberfegung gedrudt worden, wie uns der Verfaſſer in der 

Borrede mitteilt. Die Gorrecturbogen blieben liegen, wie 

der Verfaffer meint ohne Gchaden fur das Buch felbft und 

feine Lefer. Wir wollen Dieb gern zugeben, ja find faft ver- 
fucht zu behaupten die Arbeit hätte ohne Schaden noch lange 
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liegen bleiben Binnen. Jedenfalls dürfte das Buch nad 50 Jah 
ren denfelben Werth haben den eb gegenwärtig befitt. Bir 
werden es immer nur betrachten Pönnen als die miüßigen Phan- 
tafien eines Geiſtes der mit hoͤchſt ungenügender Kenntnif der 
Thatſachen, und ohne in die Wiffenfchaft eingedrungen zu fein, 
fih nun aus feinem eigenen Beinen Gehirn das Weltall con: 
ſtruirt, kurz als eine Nachahmung jener Weltanſchauung die 
wir in Deutfchland als Raturphilofophie eine zeitlang ſpuken 
faben. So Ponnte der mebeefene auch füglich feine Anmer: 
kungen darauf befchränten falfhe Thatſachen und falle 
Schlüffe zu berichtigen, und leider'bietet das Buch dazu weit 
mehr Gelegenheiten als ex benugt bat. 

Man dann im Allgemeinen annehmen daß der wiſſenſchaft 
lihe Standpunkt des Berfaffers um 10 — 20 Jahre hinter ter 
Wiſſenſchaft zurüd ift, fodaß ihm von den Entdeckungen der 
legten Jahre nur @inzelbeiten bekannt find. Die Richtung dei 
Buchs iſt eine fpecififch«englifche, indem nämlich das Beftzeben 
fi kundgibt nachzuweiſen daß man auch bei der Betrachtung der 
Natur zur Erkenntniß Gottes Pommen müfle. Der Ucberfeher 
empfiehlt das Werk als die Arbeit eines conftitutionnellen Eng: 
länder8 der cinen conftitutionnellen Gott aufgeftellt habe, web 
her anfangs felbft Gefege gab, nun aber an feiner Statt dad 
Geſetz walten läßt. 

In dem erften Abfchnitte, welcher von den Himmelslir 
pern handelt, kommt der Verfaſſer zu dem Reſultat daß nur 
die Gottheit einen folden Bildungs» und Bewegungspraudf 
denken und vollziehen koͤnne. Die Entſtehung der Sonnenfy 
fteme leitet der Verfaſſer daraus ab daß urfprünglich eine ga 
förmige Materie den Weltraum erfüllte, und daß diefe in ihrer 
Bufammenfegung ungleihförmig durch die Schwerkraft in Feten 
(die Sonnenfofteme) zerriffen ward. Wie der Berfaſſer aber 
mit dieſer Ungletchförmigkeit der urſpruͤnglichen Materie die 
Behauptung in Einklang bringen will daß alle Himmelskoͤrper 
aus demfelben Elementarftoff gebildet feien, iſt ſchwer zu be 
greifen. Er verfolgt dann die Entftehung der Erde und gibt 
Dabei eine Menge recht guter Holzſchnitte vorweltlicher Ihiere 
und Pflanzen. Er zeigt aber dabei eine fo oberflädhliche Kennt 
niß diejer Raturreihe daß der Leberfeger in zahlreichen Unmer 
ungen die meiften feiner Refultate als falfch darftellen muf 
Richt weniger ift Das veraltet was er über die Gtructur det 
Pflanzen vorbringt. Daß der Verfaſſer faft nur vorzugsmeik 
auf die geologifhen Verhältniffe Englands und etwa noech 
Amerikas Rüdjiht nimmt darf uns bei einem Gngländer we 
niger auffallen. Doch wir wollen nicht weiter auf diefe Copi 
tel eingeben, da fie Nichts enthalten was nicht fchon dem deut: 
ſchen Yublicum, und zwar meift in richtigerer Darftellung, ir 
Pannt wäre. In dem folgenden Ubfchnitte, welcher über der 
Urfprung der Thiere handelt, weift nun der Werfaffer beion: 
derd nach daß feine Misachtung des Schoͤpfers mit einer Er 
forfchung feiner Gefege nothiwendig verbunden fei, daß aud 
fein „befonderer Eingriff der göttlihen Machtvoillkommenheit 
nötbig- fei um Meergras und Korallen in die Dceane zu fett 
u. dergl. Was bderfelbe aber in dem Gapitel über ben Ur 
fprung der belebten Welt vorbringt gehört für uns Deutide 
völlig ins Reich der Vergeffenheit, die Erzeugung von Infu 
fionsthierchen durch elektrifhe Batterien, die Behauptung dab 
die Kriftalle zine Elaffe von Körpern feien welche „zwiſchen 
den organifchen und anorganifchen Körpern ſtehen“ u. dergl, 
werden hier noch als glaubwürdige Thatſachen dargeftelt. 

Die „Hypotheſe, betreffend die Entwidelung bes Pflanzen 
und Zhierreich6‘ will nachweifen daß alle vorhandenen organ‘ 
fhen Weſen durch eine ihnen einwohnende Kraft fi mobißtt 
ren koͤnnen, und daß fo eigentlich alle Pflanzen und Thiere nut 
Abweichungen und Veränderungen find bie eine einzige Grund 
form, daB Kernbläschen , erleidet. Durch mathematiſche Kech 
nung wird dann bewiefen daß uns füglich ein Geſchoͤrf eine 
Reihe von Jahren und Sahrhunderten als daſſelbe erſcheinen 
Pönne, während gleichwol Uenderungen in ihm vorgehen die 
aus ihm nach unendlicher Beit einmal ein anderes Weſen machen 








Solche „Schwangerſchaft einer Shäyfung”,: wie unfer 
Berfafler ih ausdrückt, dauert viele Millionen mal Millionen 
Jahre. Einzelne Mobificationen follen dann entflchen dur 
äußere Umſtaͤnde und Ginflüffe. Hier werden befonders aller⸗ 
lei Pflanzen aufgeführt die ineinander auf folche Weiſe über 


gehen follen. Es wird 3. B. der fo oft behauptete, aber noch 


nie nachgewiefene Webergang aller möglichen Getreidearten in⸗ 
einander als eine fichere Thatſache erwähnt, wie ed denn der 
Berfaffer überhaupt mit der Glaubwürdigkeit feiner Belege 
nicht eben fehr genau nimmt. Auch die Khatfachen, welche neuere 
Borfher über den fogenannten Generationswechſel bekanntge⸗ 
macht haben ſucht der Berfafler für feine Theorie zu benugen. 
Belanntli gibt es eine Reihe von Medufen, teren Eier 
nicht jedes ein neues Thier, fondern einen polypenartigen Körs 
per erzeugen, in bem eine Menge junger Medufen entfteben. 
Dieſe polypenartigen Gebilde, welche die Fähigkeit haben fich 
duch Sproſſen zu vermehren, hat man früher als eigene Thiere 
befehrieben. Hiermit bringt der Verfaſſer nun in Verbindung 
daf der Magen mander Thiere fi verändere je nach dem 
Butter welches fie erhalten, und führt ferner die Veränderungen 
an welche Die Hausthiere durch die Gultur erleiden, und wie 
fie ſich felbft überlaffen in der Geftalt der Stammältern wieder 
ähnlih werden. So fommt der Verfafler dahin den Begriff 
der Urt ald einen unbalftbaren zu bezeichnen, befonder& des⸗ 
halb weil man zu Barietäten feine Zuflucht habe nehmen müf 
fen. Wie wollen diefe Unfchauungsmweife nicht weiter verfol- 
gen, obſchon der Verfaſſer durch die ganze Reihe der lebenden 
Weſen hindurchzuführen ſucht. Erreicht wird durch eine ſolche 
Betrachtungsweiſe Nichts. Man muß entweder die gar nicht 
fo häufigen Barietaͤten unerflärt laſſen, wie die gewöhnliche 
Unfhauung es thut, oder man muß,-wie unfer Verfaſſer, weil 
man fie nicht erflären kann, lieber Alles umftoßen und nur 
ſchwankende Formen annehmen, wodurd natürlich jede Natur: 
ferfhung aufgehoben wird. 

Das Menfchengefchledht, dem die legten Abfchnitte gewid⸗ 
met find, erflärt dann der Verfaſſer in Uebereinftimmung mit 
den entwidelten Anſichten als einer Urt angehörig, und die 
verſchiedenen Racen als Darftelungen verſchiedener &tadien 
der Entwidelung des hoͤchſten oder kaukafiſchen Typus. Der 
Berfafler hat gefunden daß bie Farbe den Stadien der Ent: 
widelung entfprigt. Er glaubt ferner nachweiſen zu koͤnnen 
daß alle Sprachen der Erde aus derfelben Quelle ihren Urfprung 
nahmen. Gleichwol will ber Verfaſſer der Negerrace einen be 
ſondern Urfprung zuweifen, ihrer Farbe und niedern Entwicke⸗ 
lung wegen. . 

Endlih betrachtet nun der Verfaſſer den Geift der Thiere 
und Menfchen von demfelben Standpunkt, und bemüht fich zu 
zeigen DaB auch hier von den nieberften Formen eine Stufenfolge 
bis zum höchften Geſchoͤpf, dem Menfchen, fi) darftellt, und find 
wir nach ihm „auch durch eine Identität im Charakter unferer 
geiftigen Organiſation mit den niedern Thieren verbunden”, 
So hat die Verwechſelung von Aehnlichkeit und Gleichheit, von 
Analogie und Sdentität auch in diefem Gebiete die Ausſpruͤche 
des Verfaſſers irregeleitet. Er ſchließt ſein Capitel damit daß 
er behauptet bewieſen zu haben das Anorganiſche hat ein 
leztes begreifliches Geſetz, die Schwere, daß Dr« 
ganiſche die Entwickelung. Möglich daß dieſe bei— 
den nur Zweige eines umfaſſendern Geſetzes und 
der Ausdrud der Einheit find, weldye unmittelbar 
gem Einen entjtrömt, welder ift der Erfte und der 

edte. 
Der Zwed der belebten Schöpfung, lehrt und der legte 
Abſchnitt, ift Genuß. Nun folgt eine Ausführung daß das 
ebel nur eine Ausnahme ift, daß 3. B. wenn ein Kind fallt, 
es nicht dad Gravitätögefep ift welches ihm Böfes zufügen 
will. Das Spftem der Natur gibt und nach dem Berfaffer 
den Beweis dag Wohlwollen ein leitendes Princip des göttli- 
hm Geiftes fei. In einem Schlußmworte erflärt dann noch der 
Verfaffer wie er alle gemachten Einwürfe der Kritik befeitigt 
1851. 9. j 


» in der Vebergeug der Wahrheit i der Bulumft 
—— der wir en San aud gern en wolen. 





Mid Jewsbury. 


Aus ben Reiben der britifchen Schriftftellerinnen bes legt 
abgelaufenen halben Jahrhunderts tritt uns eine entgegen de 
sen Rame wol Baum bis nad Deutſchland herüber erflungen 
it, wie fie denn auch in England nicht die verdiente. Anere 
Tennung fand, und ihr glängenbes Zolent auf dem heimiſchen 
Boden nit völlig entfalten fonnte, dem fie zu früh entriffen 
ward. Es fei mir vergönnt einige Büge zu einem Heinen 
Denkmale für Miß Jewsbury zufammenzufaffen, in Erwartung 
der Hand welche berufen fein dürfte jenfeit ded Kanals diefeb _ 
Lebensbild in feinem ganzen tiefen Reichthum würdig darzuftel- 
len und dadurch eine verſäumte Schuld nachzuholen. 

Miß Jewsbury war in Warwickſhire geboren und lebte 
in ihrem Bamiliendreife in Mancheſter bis zu ihrer Vermaͤhlung 
mit William Fletcher. Als er eine Stelle in Indien annahm, 
begleitete fie den Satten über die Meere, flarb aber wenige 
Monate nach der Landung auf ihrem Wege von Sholapore 
nad Bombay am 3. Dictober 1833, im Alter von 32 — 33 
Sahren, an der Cholera. " 

Richt Leicht ift Semand firenger gegen ſich gewefen in der 
Aufgabe innerer Fortbildung ald Miß Jewsbury. Bu der ihr 
feit dem Zode ihrer Mutter zugefalleien Leitung einer großen 
Bamilie gefelte ſich auch noch die Laft einer ſchwankenden Ge» 
fundheit. Uber Nichts ermüdete die Energie des ftrebenden 
Geiſtes. „Ich war neun Jahre alt’, fagt fie in einem langen 
Briefe voll Bekenntniſſe der vor uns liegt, „als der Ehrgeiz 
ein Buch zu. en öffentlich gelobt zu werden und mich zu 
andern Schriftftelleen zu gefellen, mich wie eine dunkle Sehn⸗ 
ſucht ergriff. Beim Heranwachſen beſtaͤrkte ich mich darin und 
jchritt and Wer. Ih ſaß Nächte durch da, träumte Traͤume 
und entwarf Entwürfe (dreamed dreams, and schemed sche- : 
mes). Nach dem achtzehnten Jahre drängte ſich fo viele haͤus⸗ 
liche Sorge und Arbeit in mein Leben daß es Pflicht ward 
ale geiftigen Befhäftigungen niederzubalten. Ich kannte 
nicht alein Beinen einzigen Schriftfteller, fondern Leine einzige 
Zerfon von höherer Gemüthsart, wußte nit einmal wie er⸗ 

ärmlich mangelhaft meine eigene Ausbildung war. Ich ſchrieb 

und fchrieb, rafcher al& ich ed nur vermag und ohne den zehn» 
ten Theil meiner jegigen Schüchternheit. Ich zählte 21 Jahre 
bevor ich irgend ein Verlangen nad Kenntniß fpürte als dem 
natürlichen Wege zu der Emancipation welche ich erfehnte; es 
geſchah infolge eines Kreundfchaftsbundes mit zwei Individuen 
bie nicht fchriftftellerten, aber hochbegabt waren. Sie riethen 
mir Studium und erwedten dur ihr Geſpraͤch das Gefühl 
Deflen in mir was mir fehlte. Meine häuslichen Laften dauer» 
ten fort. Ich Eonnte redhtlicherweife weder leſen noch fchrei« 
ben biß der Zag um war. Es bedarf Peiner Schilderung wie 
frübzeitiger Ehrgeiz und Thatkraft fi) entwidelten; ich be: 
gnüge mich zu erwähnen daß die Bahn der Literatur fich mir 
öffnete da ich e8 am wenigften erwartete.‘ 

Als charakteriftifcdhden Bug wollen wir anführen daß es ei: 
ner ihrer erften Schritte war, nachdem ihre Seele erwacht, an 
Wordsworth zu ſchreiben, ihm den mächtigen Wunſch der fie 
derzehrte vorzulegen und um feinen Rath zu bitten. Diefer 
Brief entfpann eine nur mit ihrem Tode endende Freundfchaft, 
und der Dichter hinterließ in dem zulegt von ihm herausgege⸗ 
benen Bande wenige Worte im Betreffe ihrer, faft fo einfach 
wie die Snfchrift eines Denkmals. „Ihre Begeifterung”, fagt 
er, „war glübhend, ihre Frömmigkeit ftandhaft, und ihre großen 
Talente hätten fie befähigt Außerft nüglih auf dem Pfade zu 
wirken für welchen fie berufen war. Die Meinung weldye fie von 
ihren eigenen, unter ihrem Mädchennamen in die Welt gefchiddten 
Leiftungen gehegt, war befchelden und demüthig, und wirklich 
unter ihren Verdienſten, wie Dieb oft der Fall bei Denen if 
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weiche ihre Kräfte verfucgen um zu erforfgen für was fie ich 
am beften eignen. In Einer Eigenfhaft, Rafheit im ben 
Negungen des Gemuͤths, war fie nad des Berfaflers Dafür: 
halten unerreicht. oo 

Miß Jewebury trat zu einer Beit und in einer Art auf 
die vor allen andern ungünftig ‘waren zur Erlangung eines 
Hterarifchen Rufs. Sie made ſich zuerſt durch ihre Beiträge 
zu Sahresfammlungen und Beinen Beitfchriften befannt. Ihre 
olämzendften Gedanken wurden in Pleine Fragmente zerbrödett. 
Das erfte ihrer gefammelten Werke heißt „Phantasmagoria”, 
eine Meihe von leichten Eſſays und Grzählungen. Darauf 

ten ihre „Letters of the young‘, unter der Wirkung tief- 
veligiöfer Eindrüde n ach der Genefung von ſchwerem Siechthum 
geſchrieben. Bald nachher erfchienen die „Three histories”, 
das vollftändigfte ihrer Bücher, obfchon auch dieſes mehr als 
Berheißung betrachtet werden muß, und ihre „Lays for lei- 
sure hours‘. Ihre beften Dichtungen aber blieben unveröfs 
fentliht und vernachläffigt, einige derfelben in unbefannten 
Biättern vergraben. Eine Sammlung ihrer Skizzen, Briefe 
und Eritifchen Verſuche würde einen fhyägbaren Beitrag zu ber 
britifchen Prauenliteratur liefern. Manche der legtern erſchie⸗ 
nen im „Athenaeum‘ während der Jahre 1831-32. Wir 
heben aus diefer ‚Zeitfchrift folgende ‚Bruchftüde eines von 
Mrs. Wletcher vor ihrer Abreife aus Gngland gefchriebenen 
Briefs aus, der nicht ohne wehmüthiges Intereffe ift, und uns 
die Büge einer ungewöhnlichen Seele vervofiftändigen mag: 

„Bam Ungfüde zählte ih 21 Jahre bevor ich Lefer ward, 
und ward faft ebenfo bald Schriftſteller. Es ift der Ruin al» 
fer jungen Zalente des Tags daß Lefen und Schreiben gleich: 
zeitig find. Wir erziehen uns nicht felbft für literarifches Un: 
ternehmen. Ginige erwachen nie zum Bemwußtfein der beffern, 
vernachläffigten Dinges und wenn Einer, wie ich felbft, zulegt 
ergriffen wird von einer verſchmolzenen Leidenſchaft für Wiſſen 
und Wahrheit, hat er fi) wahrfcheinlich ſchon durch eine Reihe 
bürrer Beftrebungen verurtheift, die Fahne der Inferiorität ift 
aufgeſteckt, und der Fluch bloßer Geſchicklichkeit klebt an feinem 
Kamen. Ich wollte gern beinahe Alles verbrennen was ich 
je ſchrieb, wenn ich dadurch erreichte Daß ich jegt mit einem 
Geiſte zuruͤckbebte der 'gefefen, gedacht, gelitten hat, mindeftens 
Etwas das einer Borbereitung gleicht. Ah, ach! wir Alle 
opfern den Yalmbaum für einen augenblidtihen Krunf Wein ! 
Wir tödten daß Kameel das uns dur die Wüſte getragen 
hätte, weil wir nicht einen vorübergehenden Durft erdulden 
wollen.“ 

„Sa Habe Nichts gethan um fortzuleben, und 
was ich noch gethan habe muß dahingehen mit taufend andern 
Blüten, Wachẽthum, Schönheit und Bergeſſen Eines Tags. Die 
Kräfte, welche ich fühle und verhieß, Fönnen reifen, fönnen 
fi felbft in Thaten prägen, aber der Geift der Trauer ſchwebt 
mächtig über der Fünftigen Verbannung, und id fürchte fie 
werden es nimmer vermögen, 

I feel the long graus growing o'er my heart. 


Reine «Three histories» haben das Meifte von mir, aber fie 
find fragmentariig. Die allgemeine Stimme bat mid als 
«Sulia» bezeichnet; Kindheit und Jugendjahre und mandye der 
fpätern Unfichten find richtig, aber alles Andere ift Fabel.’ 
„In dem Beften von jedem Ding dad ich that wirft bu 
eine feitende Idee finden — Zod; alle Gedanken, alle Bilder, 
alle Gontrafte von Gedanken und Bildern entfpringen daraus 
daß ih viel im Schale dieſes Schattens gelebt habe, daß ich 
das Leben mehr in den Geſchicken des Mannes als des Weir 
bes gelernt habe, und daß mein Gemüth eine hebräiſche 
Färbung hat. („From the mind being hebraic.)*®) 
bin melandolifdy von Natur, heiter aus Grundſat ...“ 





*), Wir nedmen biefen engliſchen Local⸗ oder Mobeaubbrud für 
gleihbedeutend mit pathetiſch, fGrorrmäthig, und als Reminiscenz an 
Byrons „„Debräifke Dielodien”. 


I. 


Wir reihen hier einen ältern Brief an welchen fie m 
Seiftes verwandte ſchrieb, auch am ein zu früh heimgegangenes 
Sardenkind von Albion, an Felicia Hemans, die wir Deutſche 
kennen, und die Freiligrath meifterlich bei uns eingebürgert. 
Das erwähnte Schreiben, kurz nah einem Ländlichen Befuce 
bei diefer Sängerin verfaßt, ruft ihr gleich beim Eingange das 
fromme Troſtwort eines alten Dichters zu: 

Hang all your golden hopes upon his arm. 

und läßt fih im Werlaufe wie folge vernehmen: „... Richt 
die Kümmernifle der Sympathie brechen das Herz, fondern die 
der Selbfifuht... Unter meinen Freunden Habe ich eine 
Mafle Beritand im rohen Stoff (row material), aber ih 
babe Geſchmack daran befommen in einem phantafievollern Zu: 
ftand. Ich bin nicht mit der ungefponnenen Seide zufrieden, 
ih muß fie zu perfifcden Stoffen verarbeitet haben.” Dann 
folgt eine Schilderung von London: 

„. . . Die Stadt ift toll, ich Bann kein anderes Wort 
brauchen. Solches Auslegen von Putz in den Läden! folde 
Placate! ſolche Anzeigen! folh Kaufen, Berkaufen, Debattirm! 
jolh ein Miſchmaſch von Gebäude an Gebäude, türkifde 
Gezelte und türkifhe Draperin und Wllerweltstrahten, 
Schneider und &alanteriehändlerinnen Herrfcher des Zagl, 
und fold ein Miſchmaſch von Meſſias, Schöpfung, Concerten 
und Bällen; Barmherzigkeit der ausgeſprochene, Unterhal 
der wirkliche Zweck, und die arme Religion der Mantel. 3 
böre foviel von andädhtigen Gefühlen und Phantafieanzügen, 
daß ich Eins vom Andern nicht mehr unterſcheiden kann, un 
wenn id Die Lage des Meſſias dergeſtalt auf den Anſchlage⸗ 


zetteln ſehe: 
Gemiſchtes Concert, 


efſias, 
Phantaſie⸗Ballkleider, 
denke ich ſtets an die zwei Miſſethäter! ...“ 


Am Schluſſe heißt es: „In all mein Lefen ziehe ich ich 
Sie hinein. Ich denke ob Ihnen Diefes oder Jenes gefiel, 
und bewahre mir fo eine Gewohnheit die ich night zu verlierm 
wuͤnſchte, die Gewohnheit nach der Schönheit auszuſchauen. 
Neulich traf ich auf eine Anekdote welche mih an Sie mahnk. 
Es war der Tod eines Pleinen und frommen Kindeb in Im 
dien an der Waſſerſucht: ein Zod der, wie man meinen ſolltt, 
alles Ungenehme ausichlöffe.e In einer der Pauſen wo be 
Kind frei von Krämpfen war, rief es feiner Mutter um einige 
Blumen; fie gab ihm diefetben, aber es trennte feinen Liebling 
von den andern und fagte: «Ich brauche nur die Rofe, Dame 
Sch wollte ich Tönnte ‚mich freimachen von meinen Berbindun 
gen , ih wäre glücklicher, jegt iſt es grundfägliche Unftre 
gung froh zu fein. Ich ſchmachte nach den Blumen und nach 
jenem Erdenhimmel: dem grünen Mattenlande, und nad Ihrrt 
Schweſter Mufit, und Ihrer Einbildungskraft. Mir ift ol 
ob Die Sonne verwüftend feine, wenn fie nur auf Straßen 
vol Häufer und Lärm fiheint... .' i 

Bielleicht dürfte bier das Portrait von Felicia Hemans, 
wie e8 ihre Freundin in den „Three histories‘ niedergelegt 
bat, Feine ungeeignete Stelle finden und zum weitern Beifpiet 
der Auffaffung und Schreibart unferer Verfaſſerin dienen: 

„Egeria war gänzlich verfchieden von jeder andern Fra 
bie ich je gefehen hatte, ſowol in Italien als in England. Bit 
biendete nicht, fie übermältigte mich. Undere Frauen mögen 
nebietender fein, wechfelnder, feiner ; aber niemals ſah ic eine 
fo ausgefucht weiblihe. Sie war lieblich ohne ſchoͤn zu ſein; 
wenn ein Binder über die-feidene Länge ihres Haard hätt 
ftreifen dürfen, das aufgelöft fie gleich einem Schleier umflol, 
würde er mit Recht Sanftmuth und eine Liebe zur Ganftmuth, 
Schönheit und ein Auffaflen der Schönheit als bezeichnete Füge 
ihres Charakters vorausgefeht und fich nicht getäufcht haben... 
Es war in ihr ein göttliche Vermoͤgen, umd doch bes täglı 
hen Lebens; es berührte alle Dinge, ober gleich dem Sonnen⸗ 
ſtrahle berührte fie mit «einem goldenen Finger». Jede ab 
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ſtrecte oder wiſſenſchaftuche Sache wer ihr unuacfikubli und 
— ihr Biffen war ausgebreitet und mannichfach, 
edoch, dem Grundprincip ihrer Natur treu, fuchte fie Poeſie 
in Gefchichte, Gcenerie, Charakter und religiöfem Glauben ; 
oefie leitete alle ihre Studien, beherrſchte al ihre Gedanken, 
ärhte aD ihr Seſpraͤch. Ihre Natur war zugleich einfach und 
tief; in ihrer Seele war Fein Raum für Philofopbie , noch in 
ihrem Herzen für Ehrgeig, die Geele war von ber Phantafle 
erfüllt, das Herz von Saͤrtlichkeit gefhmeit. Ihre Stärke und 
Schwäche lagen vereint in ihren Reigungen. Dieſe entlodten 
ihr zuweilen bei einem Worte Thraͤnen, oder flößten ihr bei 
andern Muth ein, fodaß fie bald «eine Zaube mit Balkenherzn, 
bald «ein windbewegtes Schüf wars. Ihre Gtimme war 
trauernde, füße Melodie; ihr Geiſt mahnte mich an eines alten 
Dichters Bild vom Drangenbaum: . 
Gelden lamps in a night of green... 


oder an jene fpanifchen Gärten, in welchen der Granatapfel 
neben der Cypreſſe wählt. Ihr Frohſinn brach wie Sonnen: 
liht hervor; und wenn fie in ihrer Traurigkeit der Nacht glich, 
fo war es die Nacht mit ihren Sternen. Ich Pönnte immer 
und immer befchreiben, und es gelänge mir doch nicht Egeria 
zu conterfeiens fie war eine Rufe, eine Grazie, ein bewegliches 
Dig ein abhängiges Weib, Italien unter den menfclichen 
enſchen.“ 

Mit Vorliebe weilen wir noch bei wenigen Zeilen von der 
nämlichen Feder, welche die obigen ergänzen, aus der einer 
Zeitfchrift entnommenen Charakteriſtik der Sängerin: „Sie ift 
eine beftändige Erweiterung der Literatur ihres Waterlandeb; 
fie hat die geiftige Verfeinerung erfräftigt und die Sache der 
Jugend verfchönt. Die prachtvollen Schlingpflanzen Amerikas 
treiben oft laͤngs mächtigen Stromarmen, die entgegengefegten 
Ufer dur einen blühenden Bogen vereinend: fo ſollte es jeder 
Dichter mit der Wahrheit und der Herzensgüte machen, und 
fo dat es Felicia Hemans oft gemacht, und ift, poetiſch ausge⸗ 
drückt, eine Blumenbrüde gewefen.” 

Wir enden mit einem Beinen Zuge, wie mit einem legten 
Bohllaute, einem lepten Blütenhauche aus dem Leben der Dich⸗ 
terin: Während Lie Hungersſsnoth in Dekkan wüthete erfuhr 
Mes. Fletcher daB man ein armes Hinduweib in einem der 
Iempel zu Züßen eines Goͤtzenbildes todt bingeftredt gefunden 
habe, in ihren Armen ein noch lebendes Kind, ein Mägbdlein. 
Die Dame und ihr Gatte begaben fi augenblicklich an Drt 
und Stelle, nahmen die Beine Waife mit fort und brachten 
fie in das eigene Haus, wo fie von unferer Schriftftellerin treu⸗ 
li gepflegt ward. Es gehörte unter ihre legten Sorgen der 
ſcheidenden irdifhen Lage, daB Kind in einer weiblichen Miſ⸗ 
ſionsſchule erziehen zu Laflen. 21. 





Zur Geſchichte des nordamerikaniſchen Journa⸗ 
lismus. 


Der Journalismus der Vereinigten Staaten Rordameri⸗ 
tab iſt noch nicht altz er datirt ungefähr aus dem Jahre 1704, 
Die ameribanifche Druderei felbft it nicht viel älters fie datirt 
erft aus dem Zahre 1674. Im Jahre 1639 machte John Blower 
dem Sollegium von Gambridge in Maffachufetts ein Geſchenk 
mit gegoſſenen Lettern (a font of printing letters). Dann 
\hidten einige Kaufleute aus Amſterdam 49 Pf. &t., um fie 
au einer amerikaniſchen Druckerei zu verwenden. Erſt nad 
3 Jahren trug das Geſchenk feine Früchte. Im Jahre 1674 
erhielt Bofton und 1724 Philadelphia feine Druderei. Man 
drudte damals nur religiöfe Pamphlere, Predigten und Alma⸗ 
nache. Die Amerifaner brauchten in ihren Kämpfen mit den 
Indianern und mit dem Boden noch Beine Journale. Statt Zei⸗ 
tungen zu leſen ging man nad Bofton und befprady die In: 
terefien feiner Sekte. Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
haben dieſe Berfammlungen ihren Einfluß behauptet. Landbe: 
bauer, junge Leute, Schüler machten bier cinen Elub, erfuhren 


Keuigkeiten, tauſchten ihre Gedanken aus, ſchloſſen GBefdhäfte 
und Deitathen ab. 

Im Sahr 1704 drudte Barthelemy Green in Boften, dev 
längere Beit Kirchenvorſaͤnger geweſen war, daß erfle amerifar 
nifhe Journal unter dem Zitel „Reue Briefe aus Boften”. 
Gin Poftmeifter Sohn Campbell hatte das Geld dazu hergege⸗ 
ben. Ueberhaupt ift die Wiege des amerikaniſchen Journalls⸗ 
mus das Poſthaus, das zugleich Wirthehaus if. Der abge⸗ 
hende Poftmeifter verkaufte fein Journal, und fein Rachfolger 
gründete gewöhnlich ein neues. So erfchienen 1719 die „Bo⸗ 
ftoner Seitung”, 1732 die „Zeitung von Boſton“ und „Die 
Wochenzeitung”, 1752 „Der Wochenbote” u. ſ. w. Im Jahre 
1721 gab der ältere Bruder Franklin's, James Franklin, feine 
„Laufenden Reuigfeiten Reuenglands” gegen das Mutterland 
England heraus. Gegen ein ſehr geringes Honorar arbeitete 
Benjamin an diefer Zeitung mit. Rach feinem Abgange ging 
das Journal ein, und Thomas Fleet gab „Die Wocenihau’ 
heraus; Derfelbe hatte England aus Haß gegen die Hochkirche 
verlaffen, war nad Bofton gekommen und ließ auf feine Zei⸗ 
tung zum Zeichen feiner Loyalität eine Krone und ein Gerz 
deuden. Als die Unabhängigkeit procamirt war, ftrich er Die 
Krone weg und nahm nun die Üeberfchrift: „Thomas Bleet. 
Der; und Bibel.‘ 

Einige Proben von damaligen Annoncen find folgende: 
„Zu verlaufen ein alter verftorbener und getrogßneter Quäler, 
der wie lebendig ausficht, todt if, ſich nicht bewegt, aber ber 
immer weiß wie man den Nachbar anführt wenn man ihm 
ſchlechtes Zud verkauft” u. f. w. „Bu vermiethen eine ſchoͤne 
fhwarze Sklavin mit und ohne den Rathmann 3. Hopwood, 
der ihre Erziehung übernommen und ihr alle Art Wiſſenſchaft 
gelehrt hat; die Sklavin allen 10 Dollars die Woche; mit 
dem Rathmann Il Dollars; der Rathmann allein einen hal» 
ben Dollar." „Man fucht ſechs Ladies zu Vorfteherinnen die 
fi) an die Spige der Bälle in Neuyork fielen, über Zulaſſun⸗ 
gen und Ausfchließungen enticheiden, mit gewiflenhafter Ge⸗ 
nauigfeit beftimmen woher Jener kommt oder Diefe gebt, und 
ohne Vorbehalt aus der Geſellſchaft jede Art akleiner Leute» 
verbannen follen. Sie müflen von diftinguirter Geburt fein, 
durch ihren Stammbaum nachweiſen daß feit dem vierten Ge⸗ 
ſchlecht in ihren Familien e8 weder Waſchfrauen, noch Schneider, 
noch Schuhmacher gegeben hat. Sie müffen ferner Franzoͤſiſch 
und etwas ZItalienifch —— gehoͤrig wiſſen wenn man in 
einem Concert Bravo zu rufen hat, und durch eine Kopfbewe⸗ 
gung im den mufißalifchen Sonnabendfoireen das Zeichen Dazu 
geben. 

Die amerikanifchen Sournale haben diefe Kinderſchuhe jegt 
abgelegt. Es gibt jegt Journale jeder Urt, jeder Größe, jeder 
Sprache; fie kommen Ginem überall entgegen, im Waggon, 
im Dampffhiff, auf der Straße, im Hotel, beim Banquier, im 
Theater, Goncert, der Hütte, dem einfamen Blodhaufe und 
dem Wigwam des Eingeborenen. Seder bat von dem Chilli- 
cote-Banner gehört, einem Schnupftuch auf dem die Zeitung 
gedrudt „wird, und das man nachher in dad Waldhaus 
ſchickt, wo die Waſchfrau zugleih Herausgeberin und Redac: 
trice iſt. „In Gemeinden von 2U00 Seelen“, erzäplt ein eng: 
liſcher Reifender, „gibt es ſechs Zeitungen.” Hochefter mit 
WO Seelen hat ſechs täglich erfcheinende und acht woͤchent⸗ 
lie oder halbwöchentliche Zeitungen. Man hat ausgerechnet 
daß durchſchnittlich eine Beitung auf 10,000 Seelen kommt, 
während in Ufien eine auf 14 Millionen Menfchen kommt. Im 
Jahre 1849 erfhienen in den Vereinigten Staaten in runder 
&umme 1700 Beitungen. 

Was der Kefer in diefen Sournalen findet find eigentlich 
nur Annoncen. Wan darf nicht erftaunen daß unter der Ab» 
bildung einer Mäufefalle die Reuverheiratheten angegeben find 
oder fünf Seiten aus einem bald erfcheinenden Romane ohne 
weitere Umftände abgedrudt werden. Um Koften zu erfparen 
läßt die MWBöchnerin einfach druden: „Die Frau Hauptmann 
Tabitha Grundt ift von einem Mädchen zluͤcklich entbunden 
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worden; Butter und Kind befinden fih wehl.“ Dft wird ein | 


Handelögefchäft in zwei Journalen abgefchloffen, deren Drude- 
zeien wol 100 n voneinander entfernt find: „Tauſend 
Ballen Baumwolle für: fo und foviel Dollars.” „Bu theuer, 
35 Procent weniger.” „Unmoͤglich.“ Und fo gebt es weiter. 
Der „New-Albany-Packet” von 1849 ift mit Einladungen an⸗ 
gefült, die kein Porto, Seine Feder, Beine Tinte koſten: „Die 
Miffes Dorothea Trewe und Jemima Zrewe haben die Ehre zu 
ihrer WUbendgefelfchaft den 25. des laufenden die Herren fo 
und fo einzuladen.” 

Diefe Eigenthümlichfeiten werden von Zag zu Tag weni⸗ 
1er, fie hören auf wo daß Leben beginnt feine Anfänge hinter 
Ep zu haben. In Boften, Reuyork, Philadelphia, Baltimore 
ift der Son der Journale, ausgenommen in der Politik, geſetz⸗ 
ter und gemäßigter im Berhältniß zu fruͤhern. Allein noch 
immer wird Alles den Neuigkeiten und Annoncen geopfert. Um 
ſich mit frifchen Neuigkeiten zu verforgen wird Richts geſcheut. 
Die drei Hauptjournale in Philadelphia und Neuyork fegten 
fih in Vernehmen um die Nachrichten aus Europa: zeitiger 
von Halifax nah Neuyork zu befommen. Sie nahmen im 
Winter Erpreffe zu Pferde und mietheten ein Dampffchiff. 
&o gewannen fie einen Zag. Während des mericanifchen 
Kriegs wartete alle Welt auf Nachrichten die über Reuorleans, 
wo das Dampffchiff landete, kamen. Es entfpann fi ein 
förmticher Weikampf unter den Sournalen von Baltimore, wer 
zuerft den eleßtrifchen Zelegraphen befommen fönnte, der kürz⸗ 
lich zwiſchen Wafhington und Baltimore errichtet war. So⸗ 
bald der Dampfer den Potomac beraufgefahren war, hielt er 
ungefähr eine Meile vom Zelegraphen und der Poft nad) Wa: 
fhington an um die Padete und Brieffchaften abzugeben, die 
dann auf der Eifenbahn bis zur Hauptftadt befördert werden. 
Die Herausgeber der Zeitungen hatten daher Jeder einen Agen⸗ 
ten am Bord des Dampfers, Der unterwegs alle möglichen 
Rachrichten fammeln, fie kurz zuſammenfaſſen und an einen kurzen 
Stock befeftigen mußte, der ſchwer genug war um ihn auf das 
Ufer zu werfen bevor ter Dampfer noch beigelegt hatte. Am 
Ufer befand fi) ein Mann der den Stock aufhob und ihn einem 
Kinde gab das auf einem trefflihen Pferde faß. Run ging eb 
im Galopp zu dem Bureau des Zelegraphen. Mitunter ritten 
fünf bis fech& Pferde um die Wette, ſodaß es ein ordentliches 
steeple-chase gab. Der erfte bemädhtigte fih Tann jedesmal 
des Telegraphen, in einer Wiertelftunde wußte Baltimore 
die Neuigkeiten, bevor man fie noch in Waſhington Eannte. 
Eines Tags band einer der Goncurrenten fein Manufeript an 
einen Pfeil und ficherte fi) fo den Sieg. 

Dies ift heutzutage der amerikaniſche Journalismus. Die 
Amerikaner felbft bekennen daß er noch in rohen Anfängen be 
griffen iſt. „Aber“, fagen fie, „man lafle und nur Zeit; eines 
Zags werden wir eben ſolche Bücher maden wie fie fie in 
Yaris machen, und eben ſolche Journale haben wie fie fie in 
London haben: wir haben nur noch nicht foviel Zeit wie die 
Herren Europäer.‘ 13. 


— — — — — — — — — — —— — — — —— — — 


Die Tagesliteratur der Armenier. 


Werfen wir einen Blick auf die Literatur unſerer Tage, 
fo wird unfere Aufmerkſamkeit unwillkuͤrlich auf die Armenter 
bingelenkt, und wir ſehen uns gezwungen ihnen unfere volle 
Anerkennung zu sollen. Es gibt wol wenig Nationalitäten 
niedern Ranges welche mit Hülfe der periediſchen Preſſe fo 
eifrig bemüht find ſich mit einem gemeinfomen geiftigen Bande 
zu umſchlingen und einander Kunde von fih zu geben wie bie 
obenerwähnte. Berftreut über alle heile der Erde lebt der 
Urmenier meift vereinzelt in den größern Städten, ift aber 

erade deshalb umfomehr bemüht in den in feiner Mutter⸗ 
prache erfcheinenden Zeitfchriften Alles nieberzulegen was im 
Stande ift bildend und veredelnd auf fein Volk einzumirken. 
Wie reichhaltig deffen Tagesliteratur ift, mag die Aufzählung 


ber Blätter beweiſen welche gegenwärtig erſcheinen. 3 find 
dies: „Das Nordlicht Des Urarat”, eine feit 1830 in Smprm 
unter ber Redattion des. Hukas Palpafariano erfcheinend: pe 
litiſche, literarifche und Handelszeitung ; „Der Verkündiger“, 
feit 1843 von den Mechitariften in Benedig in monatlicher 
Doppelheften herausgegeben; ‚Das Rationaltageblatt”, eine 
feit 1845 unter Redaction des Mesrop Tagiatano beſtehende 


Wochenſchrift; ‚Europa‘, eine zweite feit 1847 erfcheinend: 


Wochenſchrift, deren Redaction die wiener Mechitariften bekr: 
gens „Urmenia’', eine dritte unter Redaction des Ohams dur. 
murician in Konftantinopel : herauskommende Wodhenicrift: 
„Das voiffenfchaftliche Zageblatt”, lithographirte Rachridter 


welche zwei mal monatlich in Singapore (!), der Haupsfatt 


von Britiſch⸗Hinterindien, veröffentlicht werden; „Der Literater, 
gleichfalls ein lithographirtes Blatt, das in Britifch-Oftindien, 
und zwar in der Hauptſtadt der Präfidentfchaft, Mapdras, er 
ſcheint; „Der byzantinifhe Kurier“, welcher in Konftantinepd 
herausfommt und vorzugsweile aus den türkiſchen Zeitungen 
entlehnte Rachrichten bringt; „Der Ararat“, die jüngfle te 
armenifchen Beitfchriften, "welche mit Erlaubniß des Siattha 
ter& der kaukaſiſchen Provinzen feit dem 1. Auguft v. 3. jta 
Sonnabend in Zifliß erfcheint. Sie ſteht unter der Redartivs 
eines armenifchen GBeiftlihen Ramens Gabriel Patkonom, un 
zerfällt in einen politifhen und literarifhen Theil. 

Dies wäre alfo die geiftige Nahrung welche einem Nik 
geboten wird das, 600, 000 Seelen ſtark, als Dandeltreiberk 
uber die ruffifhen Provinzen Armenien, Kaulafien, fowie uhr 
die Gubernien Aſtrachan und Jekaterinoſlav verbreitet ık, 
und zu welchem noch die im osmaniſchen Reiche nebit Im, 
Andern kommen welde in Europa zerfireut leben. Beterk 
man die bedeutenden Mittel weldye die Herausgabe der ange 
führten Blätter erfodert, fo wird man von Achtung für cm 
Nation erfüllt welche fo große Dpfer bringt um Wiffeniceft 
und Bildung unter fi allgemein zu machen, und in der Pfiege 
des Geiftigen dad Mittel ſucht fih enger aneinander anın 
fließen. 3. 


Aus einem Briefe Ende 1848. 
Un geo®, 


Daß waren doch fhöne Zeiten die Zeiten des feligen Bar: 
destags, defien befonderer Freund ich freilich nie geweſen, use 
der zu ſchmaͤhlich beerdigt worden, als fi die Diplomata 
Frankfurts, und die Frankfurter ihrer in feftlichen gwediein 
Mittageffen erfreuten, — Alles dahin, dahin mit dem Wohlilr 
gen, und gegenwärtig heißt e6 nad dem gar geiftreichen Gance 
von Charifo: 

Es If die ſchwere Noth ber Zeit, 
Es ift die Woth der ſchweren Zeit, 
Es if die ſchwere Beit der Not, 
Es iſt die Beit der ſchweren Roth. 

Merkwuͤrdig genug lad man wenige Wochen vor den pr 
rifee Bebruarereignifien in Ar. 4446 d. Bl. f. 1843 einn 
Auffog: „Bli auf unfere Zeit”, mit dem Motto aus Sophe 
Mes „Nichts ift unerwartbar”, der nun als eine Halbe Pr 
phezeiung lautet. 

Unflreitig haben die Sünden der Höfe, Preußens Unpel; 
tie, Metternich’ ariftoßratifche Laͤhigkeit, fpanifche Lolahik 
u. f. w. den Ausbruch des Gtaatenerdbebens berbeigefüht, 
und ed werden, wie oft in der Geſchichte, die minder Schulti 
gen am erften getroffen, gleich der Regierung in Baten. Fer 
—8* Jahren goß ich allerlei Gedanken in Verſe, unter Anderr 
olgende: 

D Friedrich Wilhelm, zügle deine Dichter, 
Beluhe fell'ner Stolzenfeld und Rbein, 

Laß nit dur Bank und biſchoͤfliche Trichter 
Roͤmiſche Hefen in den Lutherwein. 

Bedecke nicht was leuchtet, alle Lichter 
Bon Talge oder Wallrath, geben Sein. 
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Dem Steine nedgug@n, Rad wir geboren, 
. Wirt oben faͤllt, als Weiſe oder Thoren. 


D’rum fürdte nit mit alter Koͤnigſchene 

Ein fländifhes Geluͤſt, das wiederkehrt, 
Gepruͤfte Völker wuͤnſchen fib dad Neue, 

Wenn au von ſchwankend ungeprüflem Werth; 
Sie werden reden mit gewohnter Treue, 

Nicht unbefheiden , wenn aud oft verkehrt; 
Dein Red If kein's von afat’ihen Reußen, 
Es if ein europaͤiſch deutſches Preußen. 


Das Schwerſte des Schweren in der Politif, zu [eben 
was ift, folten Fürften zu erlernen ſuchen. Leichter find Au: 
gengläfer für Mögliches und Nichtfeintönnendes zu haben. 

Sanz - falih meint eine Mehrheit unferer Zeitgenoflen: 
Demokratie (Bolksfouverainetät) fodere eine Republik; letztere 
iR vielmehr eine ariftofratifche Foderung. Volle Bolksſouve⸗ 
rainetaͤt ſchlaͤgt todt, zerftört Paläfte, Werkſtaͤtten, Rangftufen 
und bürgerliche Dränung, ſucht dann, fobald Dies geſchehen, 
monardhifche Macht, und glei den Ifraeliten vorläufig einen 
Zaphtha, Simfon, Samuel, aber am Ende König Saul; weil 
das Volk verlangte „zu fein wie alle andere Heiden, daß und 
unfer König richte und vor und herziehe, wenn wir unfere 
Kriege führen“ (1 Sam. 8, 20). Uebrigens hat Macchiavelli 
Golches ſchon ausgeſproden. und Frankreich, oder vielmehr 
Paris wird jegt wie 1793 — nur im verkürzten Zeitraum — 
diefe naturgemäße Richtung finden. Es bleibt unbegreiflid 
wie der edle Lamartine, welcher einficht&voll die „Geſchichte der 
Sirondiften‘’ gefchrieben, wähnen konnte mit republikaniſch Hof: 
mann'ihen Tropfen demokratiſches Fieber zu heilen, von wels 
dem er fetbft ſich anſtecken laſſen. ., 

Wir Deutfhe find mit unferm Feldgeſchrei nah Einheit 
auf dem Raturwege, nur ſchade daß Zweiheit, Dreiheit u. f. w. 
da find, wovor wir — glei unfern Philofophen — die Aus 

en verfchließen um zu fpeculiven, und dichten was fein könnte. 

enn ich bedenke daß der für Deutfchland elende Friede von 1648 
je Sahrhunderte, und felbft nach dem fegenabreißenden Jahr 
815 dreiunddreißig Jahre auspiÄt, fo muß ich glauben daß ein 
Settlermantel für uns am beften tauge, und fann faum andere 
Hoffnung faſſen. Wielleicht bringt die Roth der Dinge ein Er: 
gebnig welches die Roth der Gedanken nicht zu erwarten fi 
erfühnt. Am Gewiffeften ift was du fhreibft: „Größere Be 
drückung und Bedrängniß in mehrfacher Beziehung werden fol- 
gm.” Kin Troſt mag dabei eintreten: der bisherige Zuftand 
fei fo überherrlich nicht gemwefen, weil Verderben in demfelben 
gelauert, ein Neues habe kommen müffen, wahrſcheinlich mit 
den allgemeinften Folgen für Regierungen, Sitten, Dentweife, 
Verkehr und Geſchmack. 

Suchen wir am Ende wie in neugebaͤrenden Seiten immer 
Bande, Aufſchluß in den wunderbar zufammengemwürfelten 
md in ihrem Drientalismus oft wenig genießbaren, deshalb 
auch wunderbar finnreich erklärten Bildern — der Offenbarung 
Zehannis. 23. 





Rotizen. 
Das Schickſal der HE ein Wink für unfere 
⸗ eit. 

„Die Horen“, deren Herausgabe Schiller im Jahr 
1794 übernahm, und wozu er bie ausgezeichnetſten Män- 
ner feiner Zeit und Deutfchlands gewann, follte, verichlofien 
gegen alled Politifhe und gegen Fragen der Staatsreli⸗ 
gen, von den politifchen Beitfragen ablenfen, im Gebiete des 

einmenfchlicden der Mittelmäßigkeit entgegentreten, und gegen 
den Berfall des Geſchmacks durch claffifhe Werke fichern. In 
der Ankündigung der Zeitfchrift hieß es in diefer Hinficht: „Se 
mehr das befchränkte Interefie dee Gegenwart die Gemüther 
in Spannung fegt, einengt und unterjocdht, befto dringender 
wird das Beduͤrfniß durch ein allgemeines und höheres Inter: 


effe an Dem was reinmenſchlich und über allen Einfluß der 
Seiten erhaben if, fie wieder in Wreiheit uf en und die Por 
litiſch getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schön» 
heit wieder zu vereinigen.” Die Idee die den „Horen“ zur 
grundelag war Schillers ganz würdig und der Ausfluß feines 
eigenften Weſens; aud) lag es nicht an ihm und an, dem Ber- 
eine dev Männer die an der Ausfuͤhrung theilnahmen daß das 
Unternehmen nicht gelang. Wllein die „„Horen” misglüdtens 
die Empfaͤnglichkeit für das Glaffifche war bei der Lefewelt 
durch die Ueberfättigung mit leichter und loſer Waare abger 
nugt worden; es war nicht leicht das verwöhnte Yublicum 
vom großen Troͤdelmarkte und von den Zummelplägen gemei« 
ner und unebler Leidenſchaften in die heiligen Hallen bes wah⸗ 
ren Schönen zu leiten: die Gemeinheit der menfchlichen Natur 
widerftrebte der Idee und dem darauf gegründeten Unterneh» 
men. Es ift auffallend zu bemerken, aber es liegt viel Lehr⸗ 
reiches darin, wie aͤhnlich unfere Beit und unfere öffentlichen 
Suftände den damaligen Werhältniffen in Deutfchland find: 
aud uns thäte eine Rückkehr zu dem Reinmenfdlichen, zu dem 
claffiihen Geſchmack, zu der „Fahne der Wahrheit und Schoͤn⸗ 
heit” gar ſehr noth; aber eine gewiffe nain-liederliche Geſin⸗ 
nung, bei weniger fittlih:geiftigem Halt, läßt uns in weitern 
Kreifen vorderhand noch nicht dazu gelangen auch nur dieſe 
Rothwendigkeit einzufehen, und das Bedürfniß danach recht 
innig zu empfinden. Werben wir Dies je wieder in der rech⸗ 
ten Weiſe und in gebührentem Maße? oder önnten wir uns 
ſelbſt und mit Ullem was zur Belehrung und zur Bildung der 
Rationen in den Deutſchen und in dem germanifchen Beifte liegt, 
feige und muthiwillig aufgeben? 32. 


Friedrich von Schlegel’s „Lucinde”. 

. Schiller bat Tängft dem vielverfchrienen Buche Schlegel's 
feinen äfthetifhen Play angewiefen. Gleich bei feinem Erſchei⸗ 
nen wurden von allen Seiten die heftigften Stimmen dagegen 
laut, und felbft Schlegel's vertrautefte Freunde wußten nicht 
mas fie damit anfangen follten. Beine Freundin Dorothea 
Veit, Mofes Mendelsſohns Tochter, von Karoline Herder in 
„Knebel's Nachlaß” (II, 352) geradezu Schlegel's Lucinde ger 
nannt, war auch mit Dem Buche nicht zufrieden, und aud 
Schleiermacher, der damals mit Schlegel auf dem vertrauteften 
Buße lebte, für Dorotheend Scheidung von ihrem Wanne ge 
ftimmt hatte und ihre Vermählung mit Gchlegel billigte, ge 
wann erft nad und nad das Verſtaͤndniß, weiches er in den 
„Vertrauten Briefen’ über die „Rucinde‘ ausgefprochen bat. 
Richt mit Unrecht haben diefe „Briefe“ gleiche Genfation erregt 
wie die „Lucinde“; wieviel Angriffe hat deshalb Schleiermä⸗ 


cher erfahren müffen, und doch bat er zu manchen der Briefe 


nur den Ramen bergegeben, da einige derfelben, wie aus den 
Grinnerungen der Frau Henriette Herz befanntgeworden ift, 
von einer Freundin, der Gattin des berliner Prediger Grunom, 
berrühren. 34, 
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Ein Gemälde aus dem Regerleben. Berlin, Berlagshandlung 
des allgemeinen deutſchen Volksſchriften⸗Vereins. 8. 10 Mor. 

Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche. 
Ate mit einem Borworte vermehrte Auflage. Stuttgart, Ber 
her. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

. Hebbel, 8, Iulia. Gin Trauerſpiel in drei Akten. 
Nebſt einer Vorrede und einer Abhandlung: „Abfertigung eines 
äfthetifchen Kannegießers.” Leipzig, Weber. 8. 1 Thir. 

imkehr aus der Fremde. Ein Liederfpiel in einem Act, 
Mufit von Zelir Deendelsfohn-Bartholdy. Keipzig, Breitkopf 
u. Härtel. 8. 5 Nur. 

2’Egru, E., Das Gewähshaus. Eine Sammlung felbft- 
gegogener Blumen. Magdeburg, Heinrichshofen. 8. I Ahr. 

Lyell, Sir C., Zweite Reife nad den Vereinigten Stan» 
tenvon Rordamerifa. Deutfh nad der 2ten Ausgabe des eng- 
liſchen Driginals v. E. Dieffenbad. Zwei Bände. Mit 14 
in den Zert eingebrudten Sahfänitten. Braunfhmweig, Vie⸗ 
weg u. Sohn. 8. 2 Ihlr. Kor. 

Minutoli, 3. v., Die Marl Brandenburg, Berlin und 
Ebin im Jahr 1451. Vortrag ‚gehalten am I. März 1851 
im wiffenfchaftlihen Vereine. Berlin, Algemeine deutfche Ver⸗ 
lags-Unftalt. Br. gr. 8. 71% Nor. 

Ricolaus Lenau’s Ddichterifher Nachlaß. Herausgegeben 
son Anaftafius Grün. Stuttgart, Cotta. Gr. 8, 1Thlr. 

N 


gr. 

Rierig, G., Die Fuͤrſtenſchule. Gine Erzählung für 
Sedermann. Zwei Bände. Berlin, Verlagshandlung des all» 
gemeinen deutſchen Volksfchriften- Vereine. 8. 20 Rar. 

Pape, HM. M., Bemerkungen über den Entwurf ei- 
nes ÖStrafgefegbuchs für die Preußifhen Staaten vom Jahre 
1851, Snfterburg, Wilhelmi. Gr. 8. 12 Nur. 

Reſſel, W. 3., Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit. 
Ifte Lieferung. Wien, Sreß. Ler.d. 9 Nor. 

Satori:-Reumann, 3., Das Verbrechen. Driginalros 
man aus den höhern Kreifen Englands. Rach einer wahren 
Begebenheit. Bwei Zheile. Grimma, Verlags⸗Comptoir. 8. 
1 Khlr. 15 Nor. 

Seyffarth, W., Zührer durch London und Umgegend. 
Mit einem Plane von London. Leipzig, Brodhaus. 12. 
1 Ihle. 10 Nor. 

Stegmayer, C., Die Bergbaufrage. Ein Versuch zu 
ihrer Beantwortung vom Standpunkte der Natiunal- Oeko- 
nomie, Finanz und Politik. Wien, Tendler u. Comp. Gr.8. 


12 Negr. 

e tor, L., Raudon Erotinus und feine Genofien, Räu« 
ber und Schleihhändler in Litthauen und Preußen. Gittenge: 
mölde der neueften Zeit. Bwei Bände. Grimma, Verlags⸗ 
Somptoir. 8. I Zhlr. 15 Rgr. 

Ausgewählte ungariſche Volkslieder. Ueberfegt und ber: 
ausgegeben durch Kertbenyg. Mebft einem Ziteldupfer. 
Darmftadt, Leske. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ror. 

- Wolters, %., Zwölf Predigten. Grefeld, Bunde. Gr. 8. 
13%, Rgr. 


Dentferift, Ein Faſtengeſchenk. 


. beleuchtet aus amtlihen Quellen. 


Zagesliteratur. 


Ahlfeld, F., Auch aus dem tiefften Tode wedt Seins 
Chriſtus auf. Probepredigt über Ep. Joh. II, v. 33—46, 
gehalten am Sonntage Lätare 1851 zu Leipzig. Leipig, & 
Fleiſcher. Sr. 9. 3 Nor. 

Arnim, A. HB. v., Zur Politik der Contre-Rervolatisa 
in Preussen. Zwei Reden in der ersten Kammer zu Ber- 
lin nicht gehalten und gehalten. 2te Auflage. Braunschweig, 
J. H. Meyer. Gr. 8. 7%, Ngr. 

Douai, Die Entdedung der neuen Welt. Religiöie 
Vortrag. Altenburg. 8. 1 Ror. 

— — Die Dffienbarung. Preier veligiöfgr Bortrag. Eben 
daſelbſt. 8. 1 Xgr. 

Entſcheidung uber die kirchenrechtliche Geltung der Bar 
bandlungen der am I. und 2. Okteber 1822 in Breblau abge 
baltenen Synode anlangend die Union der beiden proteftant 
ſchen Kirchen gegeben durch eine Verfügung des Evangeliſchen 
Hher nven Datirt. Breslau, Mar u. Camp. 1850. Gr.8. 
2 / Nor. 

Freie Gedanken über Kirchenfreiheit und die biſchöfliche 
Münden, Franz. Gr. 8. 


er. 

Die Herrlichkeit des lezten Haufes, größer noch als die 
bes Erſten gewefen ift. Haggai, 2,9. Dder: die wiedererwachte 
apoftolifche Kirche, wie fie ſich in der legten Zeit bilden, gründen, 
mit ihren Feinden dämpfen, fie im Blute des Lammes über 
winden, endlich fiegreih im Triumphe auf der ganzen Erbe fh 
ausbreiten, und ungeftört ihren taufendjährigen Sabbath in 
HerrlichPeit feiern wird. In mehreren Abfchnitten zur Betrag 
tung und Bebergigung vor Augen gelegt. Wörtlicher Abprud 
einer im Jahre 1831 ohne Angabe des Drudlortes und dei 
Verfaſſers erfchienenen und nicht in den Buchhandel gekomme⸗ 
nen Schrift. Berlin, Brandis. 8. 1%, Nor. 

Kellner, E., Lebenslauf Led Daniel Xfchierlei, lutheri⸗ 
(hen Kirchenvorftehers und Kirchenvaters in Schwirtz; am 
Pfingftfeft 1850 von der daßgen Kanzel deutfch und polniſch 
abgefündigt. Als ein Beitrag zur Verfolgungs-Gefchichte da 
biefigen, bi Weihnachten 1834 dönigernfen lutheriſchen Pe 
rochie. Breslau, Mar u. Comp. 1850. 8. 4 Rar. 

Kriebel, F., Drei Predigten, betreffend den Neubau der 
Kirche, „zum göttlichen Erlöfer” in Vielguth, nebft Borwert 
und Weiherede des Königlichen Generalfuperintendenten Dr. & 
Hahn. Vielguth. 1850. 8. 5 Nor. 

Krig, W., Die evangelifche Lehre auf dem Grunde de 
heiligen Schrift und nach ihrem innern Bufammenhange für 
Freunde des göttlichen Wortes dargeftellt. Leipzig, Hinricht 
&r. 8 1 hir. 15 Rgr. 

Möller, U W., Die weftfälifche Proingial-@pnod: ſeit 
Einführung der Kirchenordnung vom Jahre 1835. Eine Apr 
logie ihrer: Thaͤtigkeit, mit befonderer Beruͤckſichtigung ihrer 
Verhandlungen im Jahre 1850 in Verbindung .mit der rhein! 
Idhen, Provinzial Eynobe. Dielefeld, Velhagen und Klafing 

r. 8. r. 
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Das Sendfchreiben des vormaligen Paftor Schöne zu Re 
thenburg a. d. Dder an die Mitglieder der dortigen Gemeint 
Ein offenes Schreiben as 
alle Freunde der Wahrheit und des Rechte. Breslau, Mar * 
Comp. 1850. 8, 2 Nor. 

Was fordert die Gewiſſensfreiheit und was gebietet dab 
Mecht? oder Bedenken und Wünfche in Bezug auf eine Ke 
vifion des Lurheffifchen Geſetzes vom 29. Detbr. 1848, die Re 
ligionsfreiheit und die bürgerliche Ehe betreffend. Bon ©. 
in 9. Pranffurt a. M., Auffarth. Gr. 8. 5 Ror. 

Bei, S., Reform der deutfhen Gpmnaflen, eine Te: 
feitung für Kehren, Schüler und Eltern. Hamburg, Schubert 
u. Comp. 1850. Gr. 8. 10 Rgr. 





Literariſcher Anzeiger. 


1851. A XII. 


Die Die Infertiondgebügen betragen für. Die Beite oder deren Baum 2a Rar. 





Schriften von Joset Rank 


Soeben erſchien und tft in allen Buchhandlungen zu haben: 


Aus dem Böhmerwalde. 


Bilder und Erzählungen aus dem Vollsleben. 


Erſte Geſammtausgabe. 
Drei Bande. 
&. 12. Gh. 5 Thlr. 

Joſef Rank's Erzählungen „Aus dem Boͤhmerwalde“ haben bei ihrem erſten Erſcheinen 
ſolchen Beifall gefunden und dieſer hat ſich ſpaͤter durch die „Neuern Geſchichten“ (worin das 
Moofer⸗ Kaͤthchenꝰ), die „Weißdornbluͤten“, die „Mutter vom Lande“, die „Haidegraͤber“ u. ſ. w. 
0 gefteigert, daß Ddiefe erſte Gefammtausgabe von Rank's Bildern und Erzählungen aus dem 
Boltöleben, die übrigens nicht blos die frühern Erzählungen „Aus dem Boͤhmerwalde“ enthält, 
jewiß alfeitig mit Freuden begräßt werden wird. 


Reipzig, im Mai 1851. F. A. Brockhaus, 


a dr Weldmann’schen Buchhandlung in Leipzig ist , Soeben erfhien und ift durch alle Buchhandlungen gu beziehen: 








soeben erschienen: F ü h r e r 
Cornelius ‚Tacltus. duch 
rt 
von London und Umnenend. 
Dr. KH arı Näppe rdey. Son Dr. Woldemar Ph 


Ab exeessu divi Augusti I—-VI. | | 
Mit den Varianten der Storentiner Bandedrift. Gr. 12. —— — * —— Ngr. 


Geh. Preis 20 —2 Der Plan beſonders in in Etui 10 RNyr. 


Diese Ausgabe gehört mu griechischer 
ondern © 
Se —— 
» 
lei von Werth sein. 


md latehri eher Semiftstelter nie dene deuten! son Anmerkun- 
FE 
Verseiehninse der in stetem Wachsen begriffenen Beurm- Bine im Mei 1851. 


—* —— von Moriz Haapt und Be 
ung sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. F. 3. Drochaus. 










Plane der Sammlung gemäss hat Hr. De N: Nippe Aa 
ranz besonders das Bedürfniss der Prima, in welcher Ta- 
tus gelesen zu werden pflegt, beröcksichtigt; doch werden 
eine eigentbümlichen Leistungen für Sach- und Sprach- 


liden 
rklärung und für Kritik des Textes nicht den Primanern — —— fee [ ei 





| . #16 | 
"Soeben. .erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten:” 


Die Gegenwart. 
euchklopädiſche Darftellung der neue Zeitgeſchichte fir alle Stände. 


Fünfundsechzigstes Heft. 


Inhalt: Audwig Philipp, König Der Frauzoſen. (Schluß) — Die deutfche Philoſophie 
| feit Begel’d Tode. 


„Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbftändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 


zugleich ald ein Supplement zu allen Ausgaben bed 


Conversations-Lerikon, 
fowie ald eine Rene Folge des fo fehr verbreiteten Gonverfationd-Leriton der Gegenwart zu betrachten 


Das Berk erfcheint in Heften zu 
23 Hefte anßgenchen be 


Eeipzig, im Mai 1851. 


5 Nor., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werde 
Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Nor. 


F. A. Brockhaus. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Reipzig erfheint: | Soeben erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Sandwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltunge- 
blaft für Sfadf und Land.. Nebft Bilderbeilagen. 
Herauögegeben von William Esbe. 


XII. Jahrgang. Neue Folge, II. Jahrgang. 1851. 4. 
Preis: der Jahrgang I Thle.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 7'/ Nor. 


Wöchentlich erſcheint I Bogen, die Zeitfhrift wird aber auch 

monatlich ausgegeben. Infertionsgebühren für die Zeile 

2Nagr.; befondere Beilagen u. dgl. werben mit 1 Thlr. für 
das Zaufend berechnet. 


April. Nr. 14— 11. 
Inhalt: Einige Andeutungen über Maisbau. — Einige Rad: 
richten über den Unbau des Mais gu Grünfutter. (Schluß.) 
— Abfertigung. — Eine Ernte von chineſiſchem Sommer: 
roggen mit tauben Achren. — Die wilde Kaftanie und ihr 
Augen. — Mittel gegen das Verderben eingemachter Früchte. 
— Die Berhältniffe der Körpertheile bei einem wohlgebildeten 
Pferde. — Der Ylahsbau als Mittel gegen den Pauperismus. 
— Die Jauche oder Gülle als Düngemittel. — Grnährung 
der Fohlen bei fehlender Mil der Mutterftuten. — Kartoffel 
wein. — Eandwirthſchaftliche NReuigkeiten u. ſ. w. 


Hierzu: GSemeinnüũtziges Anterhaltungsblatt für Stadt und 
Sand Nr. 14— 17, und Artistische Beilage Nr. 4. 


Der Trank der Vergeſſenheit. 


Volksdrama in fünf Aufzügen 
dv 


3. n. Bachmagyr. 
8. Geh. 1 Xhle 10 Near. 


Ein junger öftreichifher Dichter tritt hier zum erften mal 
vor das größere Yublicum. Die Krifche, Gefundheit und Wahr: 
beit feiner Schöpfungen wird ihm ſchnell Bahn brechen und 
fihert ihm zugleich eine dauerndere Beachtung als fie viek 
der jüngft ebenfo plöglicy wieder verſchwundenen als aufge 
tauchten Weteore der dramatifchen Poefie zu erlangen vermocht 
Eeipzig, im Mai 1851. 


F. A. Brocdhaus. 


ea ame Je ‚N mh zu 
Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und. ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Rußlands Hovellendichter. 


Uebertragen und mit biographifch-kritifchen Einleitungen 
von Wilhelm Wolfſohn. 


Drei Theile. 
| Sr. 12. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 
Inhalt: 1. Helena Hahn: Dielaleddin; Utballe. — Wiegand 
Yulhkin: Die Gapitainstodter. — II. Nikolaus Yanlıw: Dt 
Maskenballz Der Namenstag; Eine Diilion; Der MYatagın. — 
III. Alexander Gergen: Wer ift Schuld? 





Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockkans. — BDrud und Werlag von F. E. Drockbans in Leipris. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonnabend, 





10. Rai 1851. 





liti iften. — Blondel. ei Lied vom K . von Bequignolles. — Halliburton, ein anglo :amerikanifcher 
ner man ein Zur Sefhichte der —ã Sofem der —2 — Ein philofophifches nen 


Bon K. Rofenfranz. — Launen und Gpiele des Schickſals. ine 


ählung nad wahren Begebenheiten. Bon ©. Scharffenberg. 





Bon Bag WMaldan. — Ghrenrettung ber Juden gegen angebliche Verbrechen im Mittelalter und in unferer Bei. — 


Motigen ; Bidliographie. 


Politiſche Flugſchriften.“) 

Es iſt oft bemerkt worden daß man aus der Ge⸗ 
ſchichte und aus der Statiſtik Alles, das Entgegengefeg- 
teſte, beweiſen koͤnne, daß ſich für die widerſprechendſten 
Behauptungen Belege in ihnen faͤnden. Es wird Dies 
im der Regel allerdings nur unter der Vorausſetzung be⸗ 
gründet fein daß Geſchichte und Statiſtik nicht richtig 
gebraucht, fondern gemisbraucht werben, daß man ihre 
Thatfachen von ben fie erflärenden Bebingungen losreißt, 
oder in falfches Licht flelit, oder einfeltig ausmwählt und 
das Gntgegenftehende verfchweigt ober gänzlich entſtellt 
und verfälfcht. Es kommen aber in der That auch Ber- 
. bältniffe vor, wo ein Kampf entgegenſtehender Principe, 
welche nicht blos willfürlih von den Menſchen erfaßt, 
fondern tief in den Zuftänden begründet find, dazu führe 
daß ſich in Befchichte und Wirklichkeit ganze Reiben von 
Thatfachen aus entgegengefegten Befichtspuntten anfchauen 
laffen, und daß man recht wohl entgegengefegte Mefultate 
gewinnen kann, jenachdem man bie Aufgabe der Ent⸗ 
widelung durch das eine ober das andere Princip be⸗ 
fimmen läßt. Doch wird man falfch fchliefen, wenn 
eben nicht der unbebingte Sieg bes einen ober des an⸗ 
dern Principe, fondern. die Verſoͤhnung beider in einem 
Mittlern die Aufgabe ift. 


) 1. Deutſchland, Deftreih und Preußen. Bon 2. Grafen Bicquels 
mont. Mien, Braumäller. 1861. Gr. 8. 18 Mer. 

2, Geſchichte ber preußiſch⸗dentſchen Unionsbeſtrebungen feit der Zeit 
Briebrih’8 des Großen. Nah authentifhen Quellen im biplos 
matifhen Bufammenhangse bargeftell. Bon W. Adolf 
Sähmidt. Grke Abthellung: Der Fürftenbund, 1786. Ber⸗ 
In, Veit und Eonyp. 181. Gr. 8, 3 Thir. 

3. Deſtreich, Preußen und die Einheit Deutflandd. Bon Sur 
Roy Evers. Lübeck, von Modden. 1860, Gr, 8. 15 Nor. 

4. Meine Grundfäge. Bon Für WalbburgsBeil. Schafſhau⸗ 
fen, Hurter. 18566. 8. 7), Rer. 

5. Deutſchlands Untergang und Aufgang dur Ameriko. Kon 
Beta. Kaffel, Raabe und Comp. Br. 8. 7%, Ner. 

1851. me 





Die beutfche Geſchichte zeige uns einen ſolchen Gegen⸗ 
fag der Principe. Sie bat von Anbeginn an einen Zug 
der Bereinigung und einen Aug ber Bertbeilung. Im 
Unfange ift die legtere unbedingt vorberrfchend, wiewol 
ihre Grenze in den natürlichen Verhältniffen bes Landes 
findend: bei größern Volksgruppen flehen bleibend, wo 
das Land folche fobert, und nur ba ſich ins Kleinſte 
verfplitternd, wo auch bas Kleinfte für fich beftehen Tann. 
Das Band ber Einheit bilden Iebiglih Sprache und 
Volksthum. Gin anderes, ein wahrer Mittelpunft der 
Staatsmacht wird durch das Kaifertbum . geboten, wel⸗ 
ches aber den Deutfhen von außen gemwaltfam durch 
Siegerhand aufgelegt wird. Bon ihm aus ift alle höhere 
Staatsbildbung in Deutfehland ausgegangen und hat fi 
an) daffelbe angefchlofien. Es bat feine Zeiten entſchie 
dener Macht, es hat auch feine Zeiten tiefen Verfalls 
gehabt, es hat den verfchiedenften Tendenzen dienen müſ⸗ 
fen, aber immer mar es doch ber Grundſtein aller Orb» 
nung des Reichs, dee Talisman, mit deſſen Befeitigung 
ber legte Zauber von den Inftituten wich, in denen das 
beutfche Bolt ſich ein Jahrtauſend hindurch bewegt hatte. 
Ebenſo alt aber wie das Kaiferthum felbft ift auch 
ber Gegenfag, die DOppofition im Reiche, begründet auf 
die Giferfucht der Stämme und auf die Geſchiedenheit 
der Landesart. Namentlich tritt ber Begenfag zwifchen 
Nord» und Süddeutſchland durch alle Jahrhunderte ber» 
vor. Iſt der Sig der Kaifermacht im Norden, was in 
einiger Dauer nur unter ben fächfifchen Kaiſern flatt« 
fand, fpäter nur fporadifch umd feit Otto IV. nicht wie 
der vorkam, fo ift dee Süden unruhig und rebelliſch. 
(Auch dürften fich die fächftfchen Kaiſer ſchwerlich gehal« 
ten haben, wenn nicht in ihrer erſten und größten Zeit 
bie Ungarnnoth bem Süden ihren Schug nöthig gemacht 
hätte. Später warfen fie feibft fich ganz in bie Inte 
effen bes Suͤdens und zogen Stalien ihrer fächfifchen 
Heimat vor.) Wollte bie Kaifermadt vom Süden aus 
ihre Gewalt über den Rorben flärten, fo trat ein auf 
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die Länge erfolgreicher Widerſtand bed Rorbens ein, bis 
denn allmälig die Kaifermacht auch rechtlich Inner mehr 
defchränkt warb, befchränft zu Gunſten des Particula- 
rismus, in welchen man immer offener ben Begriff der 
deutfchen Freiheit feste Der alte Gegenfag zwiſchen 
Schwaben und Sachſen trat von der Reformation an 


Bis‘ zum Weſtfäliſchen Frieden als Beuentap zwiſchen 


Katholiken und Proteſtanten, von den Zeiten Friedrich's II. 
an als Gegenſatz zwiſchen Deftreih und Preußen auf, 
und erft deren VBerftändigung und Verbindung von 1813 
an bis 1840 ſchuf einen Zuftand deutfher Einigung 
wie er bis dahin noch niemals im deutfchen Landen be- 
fanden. * 
Bis auf die neueſte Zeit pflegten Diejenigen welche 
eine centralifirte deutfche Einheit für ein zu erftrebendes 
Glück Hielten die Schuld der Vereitelung bdeffelben der 
Oppofition zur Laft zu legen. Sie klagten bie Prote- 
ſtanten an daß fie durch Kurfürfi Morig und mit fran- 
zöftfcher Hülfe die Pläne Karl’s V., durch Guſtav Adolf 
von Schweden und abermals mit franzöfifeher Hülfe die 
Pläne Ferdinand's II. vereitelt und obendrein noch beide 
male den fremden Beiftand mic ſchönen Reichslanden 
bezahlt hätten. Sie erkartnten in der preufifchen Mon⸗ 
archie das Hinderniß jeber Neubelebung ber Reichskraft, 
und erklaͤrten ben Verfall des Reichs weſentlich daraus 
daß dieſer Unterthan zu mächtig geworben. Sie würden 
ſich in einen Sieg bes Abfolutismus und Katholicismus 
unter Karl V. und Ferdinand II., eine Aleinberrfchaft 
Deſtreichs unter Joſeph II. gefüge haben, wenn damit 
bie Kaiferwürbe zur Wahrheit erhoben und das Deutſche 
eich zu einem deutfchen Staate umgefchaffen worden 
wäre, und würden fi mit der Hoffnung getröftet ha⸗ 
ben dag unter dem Schuge der Einheit auch die Frei⸗ 
Geit, wie in England, Frankreich, Spanien, fich leichter 
entwideln werde als in der Zerfplitterung. Ganz ent 
gegengeſetzt wurde von andern umb ungleich zahlreichern 
Selten eben biefe Zerfplitteeung als ber wahre Herd 
der Freiheit, bie Seldftändigkelt der beutfchen Territorien 
als das rechte Weſen ber beutfchen Freiheit, Preußen 
aber als ber kraͤftigſte Hort diefer Gelbftänbigkeit und 
bes proteftantifchen Lebens betrachtet, und in ben Plänen 
Deſtreichs nicht Das Moment ber.einigenden Reichsbildung, 
fondern Iebiglih das des Abfolutismus und des Katholi⸗ 
etismus Ind Auge gefaßt. Die Ginheit fand man im 
jener Beit und auf jenen Seiten durch die noch beflchen- 
ben Formen des Reiche genugfam gewahrt. Auch ifl 
es richtig daß in manchen Beziehungen Die neuere Zeit, 
weile durch die ungemeinen Erleichterungen des Ver⸗ 
kehrs und des Berbindungsmittel fo Weſentliches für die 
Ginigung gewirkt bat, doch in andern Punkten trennen« 
ber war al6 ehedem. Der ungeheuere Gefeggebungseifer, 
ben fihon das preußifche Verwaltungsſyſtem, dann das 
econftitutionnelle Leben in feinem Gefolge hatte, hat das 
gemeine Recht, welches ehedem ein fo allfeitig verknü⸗ 
pfenbes Band war, in den meiften Ländern aus feiner 
alten Herrſchaft verdrängt, ober doch weſentlich in der⸗ 
felben erſchüttert. Preußen hatte ſich durch fein Land⸗ 


drucks. 


recht, Oeſtreich durch fein Geſetzbuch abgeſchloſſen. Auch 
in allen andern Zweigen der Geſetzgebung ging man 
unendlich mehr auseinander als früberhin, feit man ſich 
in das Organifiren eingelaffen, und es ift in der erflen 
Hälfte des 18. Jahrhunderts viel mehr Uebereinftimmendes. 
in Deutfchland gewefen al int 39. Jahrhundert. Cine ganz . 
neue Wendung trat abes in der neueften Zeit ein. Man 
hatte Preußen ale den Hort bes Particularismus und 
in ihm der fpecififchen deutſchen Freiheit und des Brote 
ftantiemus gepriefen. Sept fam man darin in Conflict 
mit den Einheitsideen der neueften Zeit. Da erfafte 
man ben Gedanken: Preußen von ber Linie ber Ber 
theidigung auf bie des Angriffs zu verjegen, die Kaifer- 
macht, die man in den Händen Oeſtreichs beargmöhnte, 
auf die für liberal. erklärte und proteftantifche Regierung | 
überzufragen, Deftreich aber von Deutichland auszuſchlie⸗ 
fen. Freilich trennte man fih damit von den alten 
Hauptfigen des Reichslebens, von den mächtigften Zu 
kunftbahnen, kam in feltfamen Widerfpruh mit den 
hohen Ideen der Größe und Einheit des ganzen Deutih- 
lands, ſchob der Idee des geeinigten Deutfchlands die 
des vergrößerten Preußen unter, und gerieth in gro 
Gefahr nicht blos Deftreih, fondern das ganze Süd⸗ 

beutfchland zu verlieren. | 

Die im Obigen berührte Mannichfaltigkeit möglicher 
Standpuntte fpricht fi auch in den vorliegenden Schrif⸗ 
ten aus. Über ganı von dem Standpunkte berfelben 
abgefeben, ift die unter I genannte jedenfall Die ausge 
zeichnetfte, die einzige wahrhaft geiſtvolle und flaatemin- 
nifehe unter ihnen. Died ungeachtet fie, im Vergleich 
zu frühern Schriften beffelben Berfaffers, mehr liter 
tifch-polemifh gehalten if. Aber obwol fie Manches 
enthält was der vollig Unparteilfche, Vieles mas de 
vom andern Standpunkte Ausgebende nicht anerkennen 
wird, fo enthält fie doch keine Spur von Phrafenbom- 
baft, ferner auch nicht einen berartigen oberflächlichen 
oder fophiftifchen Scheingrund, auch nicht eine derartige 
Unmahrheit wie fie nur die flärkfte Befanugenheit für 
Gründe und Wahrheiten nehmen kann, auch nicht einen 
Zug von Leidenfchaftlichkeit und Lebertreibung bes Aut 
Das aber rechtfertigt eben unſer Urtheil, Das 
unterfcheibet die Schrift eines Staatsmanns von de 
eines parteimännifchen Artikelmachers, welchem Alles Recht 
iſt was nur wie ein Grund für feine Sache ausſieht, 
und welcher nicht einficht daß die Wahrheit durch Ueber 
treibung zur Züge wird, und dag Ein falfcher Grund, 
wenn er erfannt wird, mehr ſchadet als zehn gute 
nügen. 

Der Graf Ficquelmont polemifizt zunaͤchſt und haupf- 
fählih gegen v. Radowitz und ‚feine, auch zu fpät ge 
fonimene Flugſchrift: „Deutfchland und Kriedrid Wil⸗ 
heim IV.” Wir wollen diefer feinen und oft fehr treffen 
den Polemif nicht in allem Einzelnen nachgehen, for 
dern zunächft hervorheben was fie Neues bietet. Det 
Radowigfhen Behauptung: daß die öftreichifhe Re 
gierung, welche auch Radowit ausdrücklich für eine „we 
ſentlich deutſche“ erklärt, welche nicht „in eine der am 
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dern Rütiowalitäten Yirübirgleiten däzfe”, bed) mit den 
„magyariſchen, ezechiſchen, ſtaweniſchen, wendifchen, tlg 
riſchen, walachiſchen, polniſchen und italieniſchen Be⸗ 
ſtandtheilen des alten Kaiſerſtaats andere und bedaͤchtigere 
Erwägungen anzuſtellen hatte als bie kleinern deutſchen 
Bundesſtaaten oder das junge lebenskraͤftige Preußen 
mit feiner fo überwiegend deutſchen Bevoͤlkerung“, und 
daß es deshalb nicht wehr für die Einigung gewirkt 
babe, ſtellt ex zunähft nur bie Thatſache entgegen: baf 
Deftteich in dem Plane einer hoͤhern Wehrkraft des Deut- 
fhen Bundes weitergegangen fei als Preußen, worüber 
er dann Näheres anführt. Bier fagt er, allerbinge et⸗ 
was derb: 

Preußen macht Deflreich in der Schrift feines erfien Staats» 
manns den Borwurf: überall allen Bundesflärkungsmilteln 
dinderlih in den Weg getreten zu fein — und der öſtreichiſche 
Entwurf des Bundesinfpectorats, welches nichts Geringeres 
war ald ein deutſches Kriegsminifterium, beweift eben nicht 
daß Deſtreich fih allen Einigungsgedanken widerfeet babe, 
wenn fie wirflich den Interefien und der Weſenheit des Bun⸗ 
des eutiprechend waren. Wol aber bemweift die flarrfinnige 
Haltung preußifcher Staatsmaͤnner, welche fo wichtige, ja wide 
tigfte Maßregeln und Entwürfe fallen ließen, blos weil fie 
nit von ihnen herrührten, daß es Preußen, damals wie heute, 
weit weniger um den Bund als um fich felbft zu thun war. 
Es wollte immer das große Wort führen, und vieleicht bat 
es dadurch mehr als durch alles Undere eine Einigung und 
Kräftigung des Bundes verhindert. 


Zu weit geht er unfers Dafürbaltene wenn er aus 
dem Sage feines Gegners: 

Daß man im Beifte der Ration feibft den wichtigften Verbuͤn⸗ 
deten aufzufudden habe, Diefes wurde im Schloſſe von Berlin 
immer deutlicher erkannt. Zwei große Mittel boten ſich hier⸗ 
iu dar: die ntfeffelung der Prefle, wozu der König am 
3. Zanuar 1843 den Entwurf feinem Minifterrathe felbft vor- 
legte, und die Berdffentlihung der Berbandiungen ded Bundes. 
den Schluß zieht: , 

Die Abficht Preußens war alfo offenbar: die öffentliche Meinung 
als eine Waffe gegen die Ungelebrigkeit der WBundesglieder zu 
gebrauchen, um mit ihrem woralifhen Swange Das durchzu⸗ 
fegen was man bei dem berrfchenden Midtrauen in die preu⸗ 
ßiſche Politik auf anderm Wege zu erreihen nicht boffen 
durfte. Es iſt die Abſicht Deutfchland mit Hüffe der in Be 
wegung zu ſetzenden Rationalleidenfchaften zu revolutionniren 
fo deutlich ausgeſprochen daB der ganze fpätere Bang der 
preußifchen Politik hierdurch genügend erPlärt wird. 

Da erſte Sap mag richtig fein; der zweite iſt es 
gewiß nicht. Es iſt der preufifchen Regierung gewiß 
niht beigefallen daß biejenige Preßfreiheit zu deren 
Gewährung man 1843 geneigt war, und daß die Ver⸗ 
öffentlihung der nur au unfchuldigen damaligen Bun⸗ 
desverhandlungen die Rationalleidenfchaften in Bewegung 
fegen und Deutſchland revolutionniren koͤnne. 

Dagegen liegt wol Wahrheit in den Sägen: 

Deutfhland wollte hauptfächlich eine beffere Stellung — 
Preußen wollte fie auf dem Wege organifcher Reformen im 
Innern herbeiführen. Es erwog nicht daß politiſche Stellun⸗ 
gen ganz einfach auf dem Wege der Politif zu gewinnen find. 
Die Politik aber gibt nicht gegebene Stellungen auf, che fie 
neue bat begründen Pönnen. Preußen gab feine Biftorifche 
©rundlage, den Bund mit Deftreih und Rußland, auf; es 
war aber in dieſer Beziehung politiſch zaghaft, unentfchieden. 


Hätte Vreußen in der Geld die Initie 
tie des Cinmiſchung ergriffen, wozu ge, eſſen und 
die —— ihm das Recht gaben, wie eich bei 
jedem neuen Anlaß dieſe Initiative in Stalien ergriffen batte, 
fo war da ein unmittelbarer Anlaß die Macht Deutfchlande 
gur Geltung zu bringen. Preußen Eonnte die Mitwirkung 

reichs und die Buflimmung Rußlands nicht besweifeln. Die 
wichtigften Interefien aller Deutſchen waren dabei betheiligt, 
es hätte ſich da viel eher jene Einheit des Willens der Bälle 
und. Regierungen herſtellen laſſen als auf einem Felde wo 
ut über GSouverainetätsrechte fi in den Vorgrund 
elite. 


Der Berfaffer verbreitet ſich weiter darüber daß die 
Politik des Herrn von Rabomwis nach jebem Begriffe ben 
man überhaupt von Politik haben könne falſch gewefen 
fel. Dann über fein Lieblingsthema der Nationalitäten, 
was ihm in feiner unbedingten Ausführung zu den re 
volutionnairen gehört. Dann über die Ratur einer Ton⸗ 
föderation und über den Widerfpruh die Revolution 
zu wollen ohne ſelbſt revolutionnair zu fein. Die Schrift 
ift keines Auszugs fähig, weil fie eben fein Riteraten- 
machwerk iſt, fondern jeder Gag feine Bedeutung bat. 
Eine Stelle können wir uns nicht enthalten noch mit⸗ 
zutheilen: 

Man glaubte an eine fabelhafte Gewalt der deutſchen Ein» 
heitsidee, weil alle Zeitungen und Buͤcher ihrer voll waren 
und bie deutſche Tricolore von Danzig bis Zriefl überall Iuftig 
emporflatterte. Man vergaß daß diefe Bücher nur von einigen 
politifhen Docenten herruͤhrten, daß diefe Beitungen nur von 
einigen andern edirt wurden, und daß dieſe Zricolore überall 
nur als ein Symbol der Freiheit, aber nicht der Einheit ju⸗ 
beind begrüßt wurde. Das deutfihe Volk war zerriffener als 
je. Es flimmte wol mit ein als man ihm von ber deutfchen 
Ginheit ſprach, aber wer je die Proletarier von Berlin, Ham» 
burg, Münden, Wien, Dresden in jenen Beiten gefehen und 
ihre Wünfche vernommen oder ihre Hoffnungen belauſcht hat, 
würde wol zu behaupten wagen daß dieſes freibeitäburfiige 
Bolf die Freiheit anders verfiand denn als Befreiung von Le 
bensdrud, und die deutſche Einheit anders denn als ein bun⸗ 
tes Kleid oder eine gleißende Fahne, die man wol, gefchenkt, 
in Den Kauf nehmen Fönne? Und vor dieſes Volk, in deffen 
Mehrzahl der Rationalgeift tief gefimken war, das Frankreich 
entgegenjubelte und eine polnifhe Socarde größtentheils höher 
34 als alle Kleinodien des Heiligen roͤmiſchen Reichs, das 
fi meiſt blos wild jakobiniſch und communiſtiſch geberdete, 
trat Preußen mit der Verſicherung hin: es werde fi an bie 
Spitze der Bewegung fielen! Eine Flut von Berhöhnungen, 
von Garicaturen und großtörnigen igen war Deutidlands 
Untwort darauf — Preußen aber blieb auf feinen Wiegen ! 
Uinftatt fich eines Andern belehren zu Laflen, verwunderten fi 
preufifche Staat6männer darüber daß man Fein Zutrauen in 
die Berfiherungen des Königs ſetzte. Unftatt zu begreifen daß 
man ed mit Parteien zu thun hatte welche weder von einem 
König noch von einem Kaifer, ja kaum mehr von einem Staate 
Etwas wiflen wollten, glaubten diefe Herren das Wolf brenne 
nur vor Berlangen die deutſche Einheit zu erleben, und werde 


.} über alles Andere leicht mit ſich unterhandeln lafien, wenn 


man nur hierin Genüge leiſte! Man Pann nicht Daffelbe 
wollen und nicht wollen. Wollte Preußen wirklich die Einheit 
der deutfhen Stämme realifiren, wie Eonnte es die Deſtreicher 
ausfchließen, um nicht von den Kurländern, 2iefländern und 
Eſthlaͤndern zu fprechen? Wollte ed diefe Einheit nicht, wie 
Ionnte ch berechtigt fein im Namen derfelben den Meffias von 
Deutfchland zu fpielen? Wollte es die deutſche Ginheit mit 
Gewalt durchführen, warum hat es immer von freier Bereinba- 
rung geſprochen ? Wollte es die freie Bereinbarung, warum 
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drohte e6 Denen mit Gewalt die Kichts davon wiflen wollten | Bedingungen lodriß, fie in ein vatig falſches Licht ſtellte 


Ah mit Preußen zu vereinbaren? Alles was man in Preu⸗ 
Sen wollte war voll Widerfprud. Man wollte die Vergroͤße⸗ 
rung Preußens vr Ufurpation, man wollte die Einheit des 
Reichs obne die 

Einem Worte, man wollte das Unmdglide. Ohne Zweifel 
war es längft an der Zeit dem Deutſchen Bunde eine anges 
:meflenere und ehrenvollere Stellung in Europa zu verſchaffen. 
Allein Preußen bat die ſchicklichſten Gelegenheiten dazu, z. B 
den frevelhaften Wig der Holländer mit dem jusqu’ & la. mer, 
vorbeigeben laſſen. Nicht der Bund war es der Deutſch⸗ 
land fo verbaßt war, fondern ber Umftand daß diefer Bund 
in den heiligften und wichtigften Ungelegenheiten des Vater⸗ 
landes Bein Lebenszeichen vonfichgab. 

Dann kommt er auf Gchleswig-Holftein, das ihm 
natürlich einen reichen Stoff bietet, wobei er aber von 
neuem bervorhebt, wie gewiß es im Sinne einer großen 
deutſchen Politik Liegt Dänemark nicht abzuſtoßen, fon 
dern anzuziehen. Schließlich verbreitet er ſich rühmend 
über die Politik Friedrich Wilhelm's II. und — Fried⸗ 
rich's II. 

q Der Geiſt Friedrich's des Großen ſah gewiß nicht billigend 
herab auf das unpraktiſche Beginnen des Hrn. v. Radowitz, 
denn Friedrich der Große gehörte ficher nicht zu jenen Helden 
der Geſchichte welche, fich felbft überfchägend, dem Glauben 
an ihre perfönlihe Allmacht huldigen; er fuchte immer Buͤnd⸗ 
niffe und handelte immer erft wenn fie geſchloſſen waren. 
Seine ganze Regierung war eine ununterbrochene Reihe von 
diplomatifhen Unterbandlungen, welche den Bwed hatten 
Freunde zu fuchen und Beinde zu entzweien. Herr v. Radomig 
that dad Gegentheil: er ftieß die Freunde von fi und ga 
den Feinden Bereinigungsmittel an die Hand. 

Noch Handelt der Verfaſſer von Rußlands Intereffe, 
von Deutfchlande Kraft, von bem Deutfchen Bunde, von 
Deutſchlands Beflimmung, welche nur in ber Form einer 
von Preußen und Deftreih aufrechterhaltenen Föderation 
zu erſtreben fei; von Stalien, das fich, trog feines tiefen 
Notionalgefühle, niemals zu einem einheitlichen Staate 
habe bilden Tonnen, das felbft dazu fih als Staaten- 
bund zu conftituiren geographiſch zu ſchwach gebaut fei. 
Gin paar als Beilagen beigegebene Schreiben des Hrn. 
v. Radowig vom Dectober 1850 enthalten ausdrüdliche 
Anertennungen des Fortbeftehens des Deutfchen Bundes. 

- Was der Graf über Friedrich II. und deffen Politik 
fagt, iſt zugleich eine Kritik der Schrift Nr. 2, einer 
weitläufigern Ausführung einer Entdeckung bie der Ver⸗ 
faffer in einer früher in diefen Blättern befprochenen 
Schrift bereits ausgebeutet bat. Indeß ift die neuere 
Schrift dantenswerther als die frühere. Diefe be 
wegte fich lediglich in falfchen Schlüffen, die aus gemif- 
fen Thatſachen gezogen waren, und deren Benugung für 
politifche Tendenzen. Hr. Dr. Schmidt war auf ben 
Gedanken gelommen ben Deutfchen Fürſtenbund bes vo- 
rigen Jahrhunderts und dann wieder das Project eines 
norbbeutfchen Kaiſerthums aus dem Jahre 1806, wovon 
er zufällig aus Poͤlitz' „Geſchichte Friedrich Auguſt's 
Kenntniß erlangt und ſich eingebildet hatte daran eine 
große Entdeckung gemacht zu haben, für Vorläufer der 
neueften preußifchen Union auszugeben und fuchte nun 
in jener Schrift Das zu bemeifen. Diefer Beweis konnte 
nur gelingen wenn man jene Vorgänge von allen ihren 


und Anſichten des Tages i in 
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ürften son ihren Thronen zu flürzen, mit‘| Partieufarismus, nicht zur Herſtellung einer deutſchen 


Einheit unter preufifgem Vortritt errichtet. Zunäckl 
und direct follte er reinen Territorialplänen Kaifer Io 
ſeph's II. entgegentreten. Friedrich II. rechnete vieleicht 
auch darauf Etwas daß er zur Hebung des preufifhen 
Anſehens und Einfluffes beitragen folle; aber er wollt 
Das lediglich auf die natürliche Kraft ber Thatſachen, 
der Verhaͤltniſſe, des Schugbebürfniffes und Vertrauen 
begründen, ſchloß mit feinen. Berbündeten völlig auf dem 
Buße völkerrechtlicher Gleichheit, flipufirte ſich nicht dat 
mindefte Vorrecht und vermied mit der äuferfien Vor 
fit Allee was auch nur das leiſeſte Mistrauen, die 
geringfte Eiferſucht hätte aufregen können. Mit feinem 
Tode verflog das ganze Werk fpurlos, weil fein Nad- 
folger nicht daffelbe Vertrauen genoß, welches Friedrich Il. 
duch feine feit 1756 befolgte Kriedenspolitit gewonnen 
hatte. Das norddeutfche Kaifertfum war eine Kalk, | 
welche Napoleon der preußifhen Regierung in fehr plum- 
per Weife gelegt hatte und in welche diefe fehr blind 
und unbedacht hineintappte. Mit der Einheit Deutid- 
lands hatte ein Project welches nur die Reſte von 
Deutfhland nad) Abzug Deftreihs und des gan 
Rheinbunds umfaßte natürlid gar Nichts zu thun. Aber 
auch Das was fih allenfalls hoffen ließ daß es werden 
fonnte, warb es nicht, weil man eben nicht mit Borfidt 
und Klugheit verfuhr, welchen Friedrich II. feine Erfolge 
verbankte, fondern die Regierungen die man zu gemin- 
nen wöünfchpte von vornherein durch hochfahrendes Weſen 
und anmaßende Prätenfionen, über deren Begründung 
fehr bald der Tag von Jena und Auerſtädt den richtigen 
Auffhluß gab, abftief. Immer aber blieb auch damalı 
das Verhältnig, felbft in dem preußifchen Entwucfe, ein 
reinvoͤlkerrechtliches, und ed war durchaus nicht in Ab 
fiht daß Preußen wahre Regierungsrechte über das un- 
ter feinem Schuge zu verbünbende Gebiet hätte erlangen 
follen.. Beide Verbündungen waren nicht Vorläufer einer 
folhen Union wie man fie jegt Bundesſtaat zu nennen 
liebt, fondern eines lodern Staatenbundes mit fouverai- 
nen Gliedern. Die gegenwärtige Schrift bietet meh 
Reelles, fofern fie eine fehr forgfältige Zuſammenſtellung 
zunächft der auf den Fürftenbund bezüglichen Actenſtücke 
bringt, was denn ein in gefchichtswiffenfchaftlicher Be⸗ 
siehung recht dankenswerthes Unternehmen ift. 

Don dem Verfaſſer der Brofchüre unter 3 erianem 
wir uns mitten in den beftigften Stürmen ber Bene 
gung eine Schrift gelefen zu haben, weiche uns mit eine 
geriffen Achtung für ihn erfüllte, weil fie mit männ⸗ 
lihem Yreimuth ber fittlihen Entrüftung eines mohl 
bentenden Mannes über das damalige Schwinbeltreiben 
Worte lieh. War fie auch in geiftiger Beziehung nid! 
bebeutend, und erkannten wir aud) mol daß ber Ber 
faffer fi nur ale Naturalift auf diefem Gebiete bewegt, 
fo mar doch ber Wille, der Charakter zu achten, und 
manchem phrafenreichen Unfinn ward recht ſchlagend mil 
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der Welle das gefanden Werfianbdes und ber prafsifehen 
Lehensfenntuif entgegengetreten. Es handelte ſich auch 
damals vielfach um Fragen weiche in das Thun umd 
Zreiben jebes Einzelnen eingriffen, und bei welchem eine 
Kenntniß der wahren Wirklichkeit der Buftände, bes 
wahren Weſent und Strebens ber einzelnen Glafien und 
Menſchen ſchr wefentlih zur Würdigung abſtracter 
Theorien und allgemeiner Phraſen beiträgt, und viel 
wichtiger ift ale jede noch fo fubtile Speculation. In 
der gegenwärtigen Schrift hat er fih auf ein Gebiet be- 
geben wo die Ginficht in die Beziehungen bes Privat⸗ 
lebens keineswegs ausreicht, und beweift zugleich durch 
die Einſeitigkeit und Leibenfchaftlichkeit feiner Uxtheile, 
duch die Webertreibung und Maßloſigkeit feiner Aus⸗ 
drüde, discch das unbedingte Parteinehmen, mit dem er 
nur auf der einen Seite alles Licht und Hecht, auf ber 
andern nur Nebel und Unrecht fieht, daß er nicht mit 
wahren Beruf zu der gemäßigten und confervativen 
Gate gehört, zu der man ihn nad feiner frühern Schrift 
rechnen mochte, daß auch er wol die Fehler Anderer er- 
tannte, aber in eigener Sache in biefelben Fehler ver- 
fiel. Im Uebrigen mag biefe Schrift ihre Freunde fin- 
den, nur bürften es zum Theil Andere fein als die 
fih an feiner erſten Schrift erfreuten. Er ift ein recht 
eifriged Organ für bie oben von uns berührte Anſchau⸗ 
ung, weldhe die Schwäche der beutfchen Gentralgemalt 
daraus ableitet daß fie folange in den Händen Deſt⸗ 
reichs geweſen und fie durch eine UWebertragung auf 
Preußen zu Präftigen glaubt. Wie theilen nun zwar 
diefe Meinung auch in ihrem legten Theile nicht, theils 
weil wir weder zu der bdeutfchen Gefinnung Preußens 
fonderlihe® Zutrauen, noch an bem Charakter feines in- 
nern Staatslebens fonberliche Freude haben, theils und 
bauptfächlich weil wir in einem ſolchen Arrangement 
nur eine Zerreißung Deutſchlands und eine Lostrennung 
deffelben von feinen ausfichtsreichften Beziehungen erblicken 
fonnen, theils endiih, weil wir bie Ausführung des 
Projects von ſoviel innern und äußern Schwierigkeiten 
umeingt ſehen daß wir ihre Grftrebung und befonders 
ihre dauernde Behauptung für unmöglich, oder doch nur 
für um einen Preis möglich Halten der uns viel zu 
hoch fcheint. Uber wir geben zu daß man über das 
Alles anderer Anficht fein kann. Es ift gewiß daß in 
Preußen mehr Menfchen bie deutfche Sprache als Muts 
terfprache reden als in Deftreih. Die preußifchen Ein- 
rihtungen entfprechen dem modernen Fortſchrittsſyſtem 
beffer als die zeitherigen öftreichifhen. Man kann der 
Meinung fein ein kleines geeinigtes Deutfchland fei 
einem größern loder verbundenen vorzuziehen. Man 
kann über die Ausführbarkeit diefes und jenes Plans 
fanguinifcher denen als wir unb auf allerhand unto- 
ward events rechnen. Alſo bie Anſicht an fich finden 
wir erklärlich und tadeln fie nicht, auch wenn wir fie 
nicht theilen. Aber man foll gegen abweichende Anſich⸗ 
ten diefelbe Billigkeit beobachten bie wir gegen dieſe 
zeigen, und man foll nicht zu Gunſten jener alle Ge⸗ 
ſchichte verdrehen. Der Verfaſſer legt ſich die deutfche 


Geſchichte in einer Weiſe zurechte in der alle S 


und alles Elend berfelben auf Oeſtreich fällt, und kann 
Das nur, indem er Alles was Deftreich zu Deutfchlande 
Beſten gewollt, gethan unb gelitten hat, Alles ferner 
was andere Staaten zu Deutſchlands Schaden gethan 
und unterlaffen haben verfchweigt, ober, wie wir bei 
dem ehrlihden Manne lieber annehmen wollen, nicht 
ſieht, und alle die Greigniffe bie er befpricht in dem 
einfeitigften Lichte und unter Annahme der allerperfide- 
ſten Beweggründe anfhaut. In gleicher Weife verfährt 
er bei der Betrachtung der neueſten Vorgänge, zum 
Nachtheil Deftreihs und feiner Verbündeten. Gr ſiellt 
fie in einer Weiſe dar, wobei Preußen ganz und gar 
bie Rolle eines gutmüthigen, treuherzigen, arglofen Bie- 
dermannd zugetheilt wird, der ſich bei ben edelften und 
auf dem offeniten und geradeftien Wege betriebenen 
Zweden auf allen Seiten hintere Licht geführt und be⸗ 
trogen ſieht. Es würde uns gar nicht ſchwer fallen, wie 
die ganze ältere Gefchichte, jo auch bie neueften Vor⸗ 
gänge in dem directeſt entgegengefegten Lichte von dem 
des Verfaſſers darzuftellen, und die Darftellung follte 
mindeftens ebenfo plaufibel ausfallen. Wahrfcheinlich 
würde fie aber auch nicht viel wahrhafter fein und das 
Wahre mag wol.in der Mitte liegen, wo die Gefichtt- 
punfte aus denen auf den verfchiebenen Seiten gehan- 
belt wird gehörig gewürdigt und damit billigere Urtheile 
über Beweggründe und Mbfichten begründet werben. 
Uebrigens wo die Träger entgegenftehender und jedes an 
feinem Theile wohlberechtigter Intereffen In ein unlös- 
bares Verhaltniß verflocdhten find, da wird nicht ein 
Kampf der dem einen oder dem andern zum unbe⸗ 
dingten Siege verhelfen fol, fondern eine unter beiber- 
feitigem Nachgeben erzielte Verftändigung über eine Aus- 
gleihung und Verfühnung der Intereffen zum Ziele füh- 
ren, wie Das benn der englifche Weg iſt. Uebrigens 
kommt das Meifte auf ben guten Willen an, und ifl es 
fchon ein Uebel und böfes Zeichen daß man fest um 
Formen und Rechte hadert, deren fubtilfte Austheilung 
doch Nichts fruchten wird, wenn ber gute Wille, wenn 
die entente cordiale fehlt, bei deren Vorhandenfein Nie- 
mand nach jenen Formen und Rechten fragt, und auf 
welcher die wahre Ginigkeit, Sicherheit und Macht 
Deutſchlands zulegt boch allein beruhen bürfte, 

Die Schrift Nr. 4, deren Bauptbebeutung in ber 
Perfönlichkeit ihres Verfaſſers liegt, iſt die vollfländige 
Ausgabe einer Vertheidigungsrede, weiche ber fürftliche 
Verfaſſer entwarf um fie vor dem Gchmwurgerichte zu 
halten, aus welcher er aber bei dem wirklichen Vortrag 
die verlegendften Stellen wegließ, um fie nun bier ge- 
druckt einer weitern Verbreitung und längern Dauer zu 
übergeben. Der Fürft Waldburg- Zeil hat fi befannt- 
lih durch Hinneigung ebenfo wol zu ultramontanen als - 
zu bemofratifhen Tendenzen befanntgemadt. Aus ber 
vorliegenden Rebe, welche übrigens auf bie fpecielle An⸗ 
Mage, wegen deren er vor Bericht geftellt worden, wenig 
eingeht, fondern fich in der Bauptfache über bie Ten⸗ 
denzen des Redners verbreitet und auf einen Selbftpane- 
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"auritus deifelben hinauslaͤuft, ergibt fich ziemlich deutlich 
daß feine wahre Tendenz die eines Ariſtokraten iſt. Er 
hebt mit dem Vertrage zwifchen dem König von Wür- 
temberg und dem Fürften von Waldburg⸗Zeil an, wo⸗ 
dur dem „Unrecht des Sahres 1806 eine rechtliche 
Form“ habe gegeben werben follen. Er bezeichnet „Die- 
‘jenigen als Revolutionnatre die durch Hochverrath an 
Kaiſer und Reid und durch Raub an Kirche und Mit- 
"Händen von fremder Gewalt octroyirte Kronen ufurpir- 
ten”. Er würde die Bewegung von 1848 für eine reiht 
lich begründete halten, wenn fie „eine lebe zu den 
deutfchen Zuftänden von 1802 bezweckte“. Er würde 
fih der Regierung angefchloffen haben, wern fie mit 
Entfchiedenheit gegen die demokratifche Bewegung Fronte 
gemacht hätte. 
 flandesherrlichen Conferenz die Ueberzeugung ausge 
ſprochen: 
daß das Spielen der Krone mit dem Liberalismus über 
kurz oder lang die Folge haben werde daß der Liberalismus 
erftarkt feine Nechte fodern, die Regierung nachgeben und 
dann die Ariftoßratie allein ald dem Wolfe feindlich gegenüber: 
ftehend ten ganzen Stoß des Volktzornes werde auszuhalten 
haben. Id verlangte daß entweder das Syftem der Regie 
rung geändert, ein offenes, entfchiedenes werden müfle, oder, 
wenn die Krone darauf nicht eingebe, Die Ariſtokratie entfchie- 
den die Partei des Volks ergreife, und felbft unter Hingabe 
. von Privilegien und Befällen fich eine ſolche Stellung verichaffe 
daß in den Stunden des unausbleiblihen Sturmes fie es fei 
die das Schidfal ‚Deutfchlands zu entfcheiden vermöge — da⸗ 
mit fie das monardhifche Princip retten koͤnne, wenn auch die 
erfonen fallen würden (%!), damit nicht mit der Ariſto⸗ 
ratie auch das monarchiſche Princip falle, damit fie der Ans» 
archie von unten und von oben einen Damm entgegenzufegen 
im Stande fei. / 
Noch 1848 ſtimmte er, da er „noch nicht die Ueber⸗ 
zeugung erlangt daß die Bewegung eine allgemeine, 
eine deutſche Bewegung ſei“, und er „nicht der Anſicht 
war daß man jedem beliebigen, vielleicht nur commu⸗ 
niſtiſchen Krawalle das Beſtehende zum Opfer bringen 
müſſe““, für energiſchen Widerſtand. Der König babe 
ihm damals gedankt und entichloffenes Feſthalten ge 
wünſcht. (Db die Ausdrüde bie der Fürft den König 
gebrauchen läßt: ‚‚er werde dem Ausdrucke des Volke 
willens mit Bayonneten zu begegnen wiſſen“, authentifche 
find laſſen wir dahingeftellt fen. Wir follten denen 
der König werde Das dem er mit Bayonneten begegnen 
wollte nicht al8 den Ausdrud des Volkswillens aner« 
kannt haben.) Wenige Stunden fpäter erfuhr er: Ge. 
Majeftät Hätten fi) anders refolvirt und würden Con⸗ 
ceffionen machen. Das Weberftürzen diefer Conceffionen 
ſchildert er ganz ergöglih. Nun ſchloß auch ber Kürft 
fi) der Bewegung an und zwar ernfllih. Lepteres ift 
anzuerfennen. Sonſt aber tönnen wir feinen Stand⸗ 
punkt nicht ſonderlich preifenswerth finden. Wenn ein 
Ariſtokrat gar nicht anerkennt daß bas Volt dus den 
nichtariftoßratifchen Claſſen beftehe, daß die Intereſſen 
der Ariftofratie nothmwendig denen bes Volks entgegen» 
ftänden, daß es moralifch möglich fet ſich demokratifcher 
Bewegung gegen König und gefchichtlichen Nechtsftand 
anzuſchließen, fomag man Das beftreiten, biefen Stand⸗ 


Sr hat fhon 18 Jahre früher in einer 


punkt fatſch und beſchraͤntt finden, Fan uber Den nice 
ilen der auf diefem Standpunkte handelt. Wenn 
aber ein Ariſtokrat, wie ber Fürſt, die Foderungen des 


"Kiberalismus für „Rechte” deſſelben erklaͤrt, bie Ariks- 


kratie dem Volke gegenüberftellt, von einer Partei dei 
Volks vedet, die man ergreifen oder nicht ergreifen fünme, 
und fein Balfonnement nun dahin führt: gegen Det 
was er das Volk nennt zu fireiten, fobalb er hoffen 
darf daß der Kampf durch bie Kraft ber Krone fig. 
reich fein werde, im Gegenfalle aber „bie Partei des 
Volks zu ergreifen” um an ber Gpige au bleiben, fo 
fann man eine ſolche Speculation jedenfalls weder abelig 
noch patriotify finden. Ein Mann der das VBerhälmif 
bes Volke fo auffaßt wie der Verfaffer ſchon vor 18 oder 
19 Jahren gethan hat, und der fich eine Theorie von 
der Volksſouverainetaͤt zurechtgelegt bat (S. 33) 1er 
fie nur irgend ein Demokrat der gewöhnlichflen Gortı 
unterfchreiben Fönnte, der auch der Meinung ift (&. 17) 
das Bolt fei unzweifelhaft ſchlecht regiert worden fat 
1815 (vorher wol beffer?), für Den wäre es von vorn 
herein Pflicht geweſen fich unter allen Umftänben ou 
Das zu fohliefen was er für die Partei des Bolk 
ielt. Daß er übrigens im perfönlichen Walten voll. 
eundlich fein. mag, was man keinesſswegs von allen pr 
noncirten Liberalen fagen kann, fcheint aus Mandm 
hervorzugehen was in dem Schriftchen angeführt wir. | 
Den Standpunkt der Schrift des Herrn Beta mi 
gen einige Stellen bezeichnen. 


Deutfchlande Abſolutiſten wollen herrſchen, Deutfhland 
Sonftitutionnelle wollen herrfchen, Deutfchlands Demokraten mer 
len herrſchen, Deutfchlands Socialiſten und Republikaner we 
len berrfchen. Das Herrihen — Gewalt üben — bleibt ih 
ziemlich glei; eine republikaniſche Gewalt kann noch untt: 
träglicher fein wie eine abfolute, wie Frankreich mehrmals er 
fuhr. — — Das Chriſtenthum ift der Cultus des reinen Re: 
ſchenthums, ed ift Kosmopolitismus, Freiheit, Liebe, ſoget 
Beindebliebe. Die Menfchheit aber machte daraus „Kirche un 
ſchnẽdes Pfaffenthum“. Luther proteftirte. Was bat es geboffat | 
In Deutfchland, in Europa Richts. An die Stelle der Zwangt | 
fircde trat der Bwangsftaat, ganz der alte brutale römilde 
Bwangeftaat, noch ganz mit den mit Wolfsmitch gefäugten 9 
fegen. — Die europäifche Menfchheit, befonders die deutſche, 
fiel durch die Reformation blod auf eine andere Seite deſſelben 
feld auf den fie gekommen. — Das chriſtliche Europa it ſe 
erſchoͤpft worden daß es fi vergebens bemüht den Etat 
(die weltliche Freiheit) und die Kirche (die geiftige, indiniduelt | 
Freiheit) nun auch wirklich zu einem höhern Dritten, zur Att 
lichen Freiheit der Individuen nad innen und außen — dt 
mifch aufzulöfen und zu verbinden. Es ifk hiftorifch verbraud!- 
— Den politifhen Parteien gegenüber, die jede die andere 
nach ihrem Necepte beftaaten wollen, behält der Staat immer 
Recht, da jede eingeine Partei durch denfelben vor jeder andern 
gefhügt werben will. Bugleich werben aber fowol Kircht al 
&toat immer unmöglicher, da fie Feiner Partei mehr genug, 
und der Zwang berfelben täglich theurer und unbezahlbart 
wird. Deutſchland, ganz Europa Bann weder die Smangslirde 
noch den Smwangäftaat mehr vertragen. Man will fih auf die 
verfchiedenfte Weiſe davon befreien, indem man den wand 
nur immer in neuen Formen binfegen und die andern Etait 
angehörigen zwingen will fich gu fügene — Gommuniften UN 
Socialiften wollen den Iwangsftaat fogar auf die Spitze Fe 
ben. — Alles will regieren, d. h. verbieten, Alles mil regiert 
werden, damit Andern Das verboten werde was fie juft thun 











nräffen um gu Ichem — Deuifäiend iM. nicht fähig: die Frei⸗ 
heit nus zu vertragen, geſchweige Re gu esringen, ‚gu verdienen 
und zu behalten. . 

Nun kommt eine begeifterte Schilderung von Nord- 
amerika, allerdings einer werdenden Anfiebelung im 
Urwalde entichnt. Troh der großen Gonfuften in den 
Grundbegriffen und der grellen Uebertreibung ift manches 
Wahre in obigen Sägen. Es ift der Begenfag zwiſchen 
den politifchen Begriffen Englands und —*2 um 
den es ſich handelt. In Amerika gehen die Verhältniſſe 
der Volksſitte noch unterflügend zur Seite. Aber wie 
die Bevölkerung dichter wird, wird auch des Zwanges 
mehr werden müffen, und es wird immerhin gut fein, 
wenn das ein gefeglich geftalteter ift. Darin aber bat 
der Verfaffer Recht und fpricht ein Wort mas Mancherlei 
u denken gibt, wenn er fagt: „Der germanifde 
Bauer in Amerifa verſteht Nichts von den zwei 
Gewohnheiten die auf uns laften: ber Wuth 
regiert werden zu wollen, verbunden mit ber 
Wuth die Hand melde regiert zu beifen. 





Blondel. Ein Lied vom Kreuze von Hermann 
von Bequignolled. Leipzig, Brodhaus. 
1851. Gr. 8. 24 Nor. 


Die Reaction welche feit faft zwei Jahren in ber 
Welt der Gedanken flattgefunden hat iſt faft noch grö- 
fer als die in der Welt der Tharfachen eingetretene; es 
ift ein noch hellerer und grellerer Widerſpruch zwiſchen 
den poetifchen Ideen, ben Igrifchen Ergießungen des Jah⸗ 
res 1845 und denen bes Jahres 1851, als zmifchen ber 
Politik diefer beiden Beitabfchnitte und ben Thatfachen 
die mit diefer Politik zufammenbängen. Die ftaatlichen 


Ideen von heute find auf gutem Wege fich mit denen. 


der Metternich’fchen Epoche zu begegnen: allein die poe⸗ 
tifhen Gedanken des heutigen Tages verrathen entfchie- 
dene Neigung noch weit über jene Epoche hinaus, näm« 
lich bis zu den Quellen der religiös -poetifchen Begeiſte⸗ 
rung überhaupt, von welchen das Irrlicht der Pbilofo- 
phie fie im 18. Jahrhundert verlodt hatte, zurückzugehen. 
Wird uns Dies nun für einen Zortfchritt gelten können, 
oder follen wir darin nur einen Ummeg, einen eitlen 
und vorübergehenden Verſuch einer Manifeflation des 
poetifch-befehäftigten Menfjchengeiftes erbliden? Wir were 
den Dies weiterhin fehen. Zunähft kommt es uns nur 
darauf an die Thatfache ficherzuftellen, das factifche und 
mit bedeutendem Erfolg begleitete Dervortreten biefer Um⸗ 
kehr zu dem Meligiöfen und Reinfittlichen in der Poefie, 
fomweit fie das lyriſche und das epifhe Element umfaßt. 
In der That, was fteht weiter ab von der gallichten, 
ironifhen und trotz allen fubjectiven Scheins doch we- 
fentlicy plaftifhen und objectiven Lyrik H. Heine's, Her- 
wegh's, Dingelftedt’d, Hoffmann’s von Fallersleben und 
Freiligrath's — als bie Igrifchen Zöne mit denen A. Stif- 
ter, Redwig, Puttlig, Böttger, Merkel oder unfer Der 


fuaſſer, der ſich wit Ihnen im Harmonie zu fegen, ſucht, 


an unfere. Herzen zu klopfen, in unfere Bruft zu. drin. 
gen fi zur Aufgabe ſtellen? Nicht blos weit entfernt: 
voneinander in der Diatonik menſchlicher Gefühle — 
nein, polarifch entgegengefegt und aus einer ganz andern. 
Welt muſikaliſcher Regeln und Gefege ſtammen dieſe 
Richtungen — welde kaum brei kurze Jahre voneinander 
trennen — ber, aus ganz verfchüttet gewelenen Quellen, 
feinen uns diefe poetifhen Bäche — zugleich, unterirdiſch 
und doch wie ewig berzufliefen! Wie? Hätten wir un- 
feen Gott wirklich vergeffen? War bie Poeſie wirk- 
lid zur Buhlerin "der frechen That geworden? Hatte 
fie fih in den Dienft der Untreue, der Heuchelei aus 
Selbſtſucht und jeder Art bämonifcher Keidenfchaft bege- 
ben? War diefe Verirrung Bewußtfein, Abſicht — ober, 
war fie nur Frucht verzeihlihen Irrthums, Mangel 
von Wiffen und Erfahrung oder läßlichen Jugendwahns? 
Wir wiffen es nicht! Genug, ber Irrthum bat fich ſelbſt 
erkannt und ſich felbft überwunden! Die Herwegh⸗ 
Freiligrath'ſchen dämonifchen Martertöne find verklungen 
und fanfte Glodenklänge laben nun zur flillen und rei» 
nen Feier biefes Sieges ein. Woher fie fommen, wo- 
ber der Weltgeift fie zu unferer Beruhigung nach jenen 
frampfhaften Verzerrungen, die auch einmal für Poefie 
gelten, uns fendet, Das bleibe unerörtert. Genug, fie 
find da, zum Beweiſe daß der Menſchengeiſt fich nicht 
auf lange Hin felbft verliert, in eine „ingeftalt” ban- 
nen, von feinem, eigenen Gegenfüg fich nicht ausfchliefen 
läßt, und daß auch er den Gefegen bed Stoßes und 
des Gegenftoßes in der phufifchen Welt unterworfen ift. 
Jene Dergötterung des Vergänglichen, jene Losbindung 
vom Ewigen, jener Haß ohne eine gegenüberftchende 
Liebe, jener DVerneinungs - und Vernichtungsdrang — 
was konnten fie endlich Anderes hervorrufen als die Nüd- 
kehr zum Unvergänglichen, die Kiebe bes Vorhandenen, 
ben Glauben und bie Bejahung des ewigen Sittenge- 
ſehes. Das lebende Geflecht aber hat allen Anlaß 
Bott und die edlen Naturksäfte des deutfchen National- 
geiftes zu preifen, die in verhältnigmäßig kurzer Zeit 
eine Heilung und Weberwindung des Uebels möglich- 
machten, welche ein anderes Volt in ſoviel Jahrzehnden 
als wir Jahre dazu brauchten nicht zuſtandegebracht hut, 

Anden wir die Dichtung welche uns zu diefen Be 
trachtungen Anlaß gab zu befprechen unternehmen, muß 
uns ein Rückblick auf ihre Vorgängern, den „Dilario‘ 
beffelben Dichters, geftattet fein. Diefelben Grundideen 
welche dort faft unmillfürlih eine dramatifhe Geſtalt 
annehmen zeigen ſich bier in bem epifch - Iyrifchen Ge⸗ 
wande, das ihnen im Allgemeinen auch wol zufagender 
fein möchte als jenes. Das Grundthema des Verfaſſers 
ift die Befiegung jeglicher Verſuchung dur den Glau⸗ 
ben, vorzüglich aber der Verſuchung den menfchlichen 
Geiſt auf den Thron ber Welt zu fegen, durch den 
Glauben an feine Unzulaͤnglichkeit. Eben hierin beruht 
am Ende auch der ganze volle Gegenfag jener vor- 
märzlihen und dieſer nachmärzlichen Dichterſchule, je⸗ 
ner Heine, Herwegh, Hoffmann, deren Gott der Men⸗ 


0; 


ſchengeiſt iſt, war, und diefer fangen Dichterphalanx, welche 
in dem Naturgeiſt, als einer Emanation des Gottesgei- 
ſtes, den Herrn ber Welt erblickt und den Menfden in 
der Bingebung an diefen Herrfcher der Welt fammelt, 
feſſelt und damit erſt wahrhaft freimacht von der Kette 
der angeborenen Selbſtſucht und Verneinungéluſt. Es 
iſt mithin nicht etwa eine modificirte, es iſt eine polarifch- 
entgegengefepte Auffaffung der Welt und des Menfchen 
welche dieſe poetifchen Schulen voneinander trennt und 
ewig trennen wird, obgleich wir allen Grund haben an- 
zunehmen daß Kampf und Sieg noch oft zwiſchen ihnen 
ſchwanken und wechſeln wird; denn in der Zhat, diefer 
Kampf und Sieg manifeftire eigentlih doch nur ben 
eingeborenen Dualismus in der Menfchenbruft, den menſch⸗ 
lichen Ormuzd und Ahriman, und die alte Wahrheit der 


mofaifchen wie der indifchen, der pelasgifchen wie der 


nordifchen Mythe und uralter Augurenweisheit. Ja, die 


Bermittelung diefes ewigen Begenfages ifl, wenn wir. 


ganz unbefangen fein wollen, eigentlih weit weniger 
in der „Kreuzeslehre” zu finden, welche für bie eine 
Seite allzu fehr Partei nimmt, als in dem Sokratiſchen 
„Erkenne dich ſelbſt!“, welches feſt auf dem Tritiichen 
Standpunkt fliehen bleibt und von hieraus das Men- 
fchenleben mit ewigem Gefeg und ewiger Regel aus⸗ 
zuflatten trachtet. 

Nur poetifch ift freilich ber Sofratifhe Sag nicht 
und in diefer Beziehung übertrifft ihn die „„Kreuzeslchre” 
auf alle Weile. Das Gediht vor und iſt darum auch 
berechtigt füch felbft dem Kirchenfürften, Cardinal Diepen- 
brod, zu widmen. Obwol ſes jedoch alle Kreuzestugen- 
den, Selbftüberwindung, Demuth, GBottvertrauen u. f. w. 
verhertlicht, fo ſchlingt es doch eigentlich den reichſten 
Kranz der Glorie um eine fozufagen weltliche Zugend, 
. um die Treue naͤmlich. Und hiermit fpielt es in die 
politifche Poeſie hinüber, gerade fo wie „Dilario” vor ihm 
that; erhält feine Bedeutung als Zeiterzeugniß und fei- 
nen Charafter als epifches, Handlung verförperndes Ge⸗ 
dicht, indem es fich zugleich jener andern Dichterſchule 
— welche man mit erlaubter Licenz wol die Schule der 
Untreue nennen könnte — fchroff entgegenftelt. Die 
Geſchichte von Richard und dem treuen Sänger Blon⸗ 
det ift bekannt; fie bildet den Grundſtoff des vorliegen. 
den epifch-Igrifchen Gedichte, felbft da wo das Iyrifche 
Element ganz frei und ftoffentfleidet fih aufzuſchwingen 
feine. Und fo eröffnet das Gedicht ſich denn auch, mit 
einem Oskar von Redwitz gewibmeten poetifchen Zuruf 
an die Sänger‘ der Treue; der Treue im zwiefachen 
Sinn, der Kreuzestreue und ber Treue für gefchworene 
Eide. Hier heißt e6 denn: 


Weil unfer Lied fich nicht verdingt 
Der Frechheit diefer Welt, 

Und in den &ternen glanzbefchwingt 
Sein leuchtend Ziel fich ftelt — 


Weil wir nicht vor dem Menfchen » Ich 
In frecher eäfk rung Enien, 

Und noch wie den Skorpionenſtich 

Den Spott des Lüftlings flieh’n — 


wei 
De en räumen mag 


nierzeit, 

Und mit hohem Jubelſchla 

Boch feinee Unfpulp ferite 
D’rum ziſcht uns biefe Laͤ e 
Se He 

und fliegt mit dem Ruf an bie Brüder der Treut, 

die Laute durch die Nacht zu fehlagen: denn — ihrer 

fei die Zukunft! 

Wir theilen das Bertrauen des Dichters inſowei 
al® auch wir glauben daf die Treue länger leben merke 
als die Untreue, Wahn und Gelbftüberhebung wurzelt. 

Das epifhe Gedicht „Blondel“ beginnt mit. eine 
Reihe von poetifchen Bildern, welche uns ben Kreuzung, 
den Sieg, den fahrenden Sänger, den gefangenen Rit- 
ter — König Richard Löwenherz — im Dürrenftein u. f.w. 
in einzelnen Balladen zeigen, dann uns nach Damackut, 
wo bie ſchoͤne Nurmahal für Richard in Thraͤnen zer 
fließt, und an den Hof Sultan Saladin's ihres Batırt 
verfegen, dann uns bie fhöne Nordlandsblume Elline 
in Altengland, für Blondel betend, vorüuberführen, nun 
wieber an der Donau weilen, und Herzog Leopold fer 
nen Befangenen hoͤhnend barftellen; nun Blondel's War- 
derungen, Erlöfung für feinen Deren und König ſuchend, 
nun König Johann im angemaßten Purpur prangel, 
dann wieder Blondel in. Stlavenfetten an Lyciens Strand, 
verfchmachtend und nad) feiner Harfe feufzend, und end 
ich Ellinor, welche aus dem Schiffbruch ihres Glück 
nur eben biefe Harfe gerettet hat, fie dem flerbenden 
Treuen bringt und mit ihm flirbt, indeß Richard, durh 
fie befreit, fich wieder auf den Thron feiner Väter Ich, 
und Nurmahal als feine Königin, mit „feiner Liebe Strahl 
umſonnt“. Diefe einfache und lofe gewebte Fabel mad 
auf Erfindung natürlich keinen großen Anſpruch: vid- 
mehr hält fie das Thatſächliche abſichtlich im Halbbur 
kel und in ſchwacher Beleuchtung, um eben mit it 
ganzen Wirkung ber poetifchen Bergegenwärtigung nik! 
die Erfindung, fondern die Empfindung, die glühend, 
liebende, fittliche Begeifterung bes Dichters hervortteten 
zu laffen, von der Thatſache und ihrer Schilderung fü 
wenig als möglich geftört. 

An dieſen Balladenfranz, von mehr epifchem Che 
rakter, ſchließt fich in „Blondel’8 Liederbuch” eine Samm⸗ 
lung reinlyriſcher Ergüffe an, in welchen die werthvol⸗ 
ften Blüten diefer poetifhen Schöpfung niedergelegt fin. 
Ein hohes Kunftziel bewußt zu erfireben, ift hie 
nicht die Aufgabe die der Dichter fich geftelle bat — © 
war biefem Kunftziel fogar im „Bilario“ ſchon näher — 
allein die Fülle poetifcher Anregung, bichterifcger Zelt 
anfhauung, finniger und gefühlſchwellender Jugenblich, 
Gottvertrauens und reiner, demüthiger Hingebung an 
den ewigen @eift der Welt, welche in dieſen Grgüffe 
Blondel’s maltet, gewinnt und feffelt uns an fie um ih 
res Inhalts wie um ihrer fehönen Form vollen. Bir 
fühlen es deutlich, der Dichter fingt, weil er fingen muß 
fo jung er iſt: ein Schmerz oder der &chmerz dei 
Lebens hat ihn getroffen, der Pfeil des zürnenden Som 


nengottes figt in feiner Sesfe. fefl; und um ſich zu be- 
freien von ihm fingt er fein Schmerzgefühl heraus, und 
wohl oder übel, wir müffen ihn hören, denn es ift eben 
das — menſchliche Leid das fein Geſang ausdrüdt; 
das Leid über die Vergänglichkeit des Schönen, die Ohn⸗ 
macht dee Zugend, den Abfall von bem Emigen. Das 
poetiihe Gcheimniß des religiöfen Gefühle umgibt alle 
diefe Lieder wie die Luft in der fie geboren find, und 
ohne daß Died Gefühl gerade zu einem formel kirchli⸗ 
hen umſchlüge, ohne daß wir daffelbe etwa als ein ka⸗ 
holifches oder pietiftifches bezeichnen dürften, athmet es 
‚och eine fo entjchiedene auf das Emige gerichtete See⸗ 
enflimmung aus daß wir den Dichter derjenigen neuern 
Dichterſchule zuzählen müffen an deren Spitze uns Adal« 
ꝛert Stifter zu fliehen ſcheint und der Redwitz, Puttlitz 
. A. anzugehören fcheinen. Die Frömmigkeit. des Sin- 
jes fämpft in ihm allerdings noch mit etwas „WWelt- 
Gmerzähnlichem; indeffen ſiegt der Glaube, und der 
frühlingehaudy der Liebe und des Vertrauens zu ber 
Beltregierung in ihrer ewigen Gpige zieht ſich durch 
Üe diefe, wenn auch zuweilen ſchwermüthigen und der 
jugendluſt abgemwendeten Poefien wie ein rother Faden 
indurch. In Bezug auf die politifhe Weltanfhauung 
ählt fi) der Dichter zu den Sängern der Treue und 
es Autoritätsglaubens. Aus feinem „Hilario“ wiffen 
sie [bon in wie idealem Lichte er das Königthum 
nd die Fürſtenwürde erblidt und wie er Hingebung 
nd Treue für ein Naturgefeg hält, an deſſen Nothwen- 
igfeit gar kein Zweifel auftommen kann. Eine folche 
luffaſſung ift heute berechtigter als jemals, fofern fie 
nr nicht angriffsweife, fondern als Vertheidigung der 
genen Subjectivität zu Werke geht. Die glutvollen 
jarben endlich mit denen der Dichter die Liebe und 
it Xreue in der Liebe malt geben biefen Dichtungen 
pen eigenthümlichen und jedenfalls bedeutenden Werth. 
die Andeutungen reflectiver Poefie, die Tiefe und Schärfe 
er Gedanken dagegen und endli jener andere Pol 
er poetiihen Strömung, die wir in der Ironie und im 
Big herausfchlagen fehen und welche im „Hilario“ zu 
tofen Erwartungen berechtigten, fehlen im ‚ Blondel” 
Uerdings gänzlich. 

Nach diefer allgemeinen Charakteriſtik diefes Gedichte 
Önnen wir zur Beſprechung des Einzelnen übergehen 
nd wie zum Belege bes Gefagten einige Beine Proben 
ardringen. Wir zweifeln nicht daß diefe den Leſer rei⸗ 
m und zur Aneignung des ganzen Gedichte auffodern 
erden. 

Gleih, die zweite Nummer zeigt_uns den „” König 
ı Banden” zu Dürrenftein in einer nach Ton und 
om vortrefflichen Ballade. Hier heift es: 

Hoch oben auß der Höhe 

Da gellt ein fcharfer Klang: 

„Ei, ſtolzer Britenlöwe, 

Wird dir die Zeit fchon lang?” 

Laß dir doch von den Unken 

Ein Liedlein fingen fein, ' 

Und dann did) von den Spinnen 

Sum Mahl gebeten fein! u. f. w. 
1851. 100, 


Doch bad treue Nordlandeblut, Blondel, fingt dem 
Gefangenen Troſt zu: 

- Nur- Muth, nur Muth, du Loͤwenbruſt, 
Du Herz vol Blut und Wunden — 
Und wenn du bier vermodern mußt, 
Du bift nicht überwunden. 

Dein Rame flirbt im Tode nicht, 
Stolz grüßt fein Ruhm die Sterne 
Und fein erhab'ner Lorber flicht 
Sich in der Zeiten Berne... 

Dos Könige: und das Sängerher 
Entwudfen einer Sonne. gerherz 
Sie beide füllt derſelbe Schmerz, 
Sie füllt dieſelbe Wonne ... 

Eine Probe ſchoͤner Malerei gibt im folgenden Ge⸗ 
dicht die Beſchreibung des Palaftes Saladin's zu Da- 
maskus: 

Wie rauſcht da in dem Marmorſaal 
Des Springquells heller Silberſtrahl! 
Wie tönt mit ſuͤßem Liebesklang 

Der Bögel Holder Luftgefang! 

Wie wallt des Ambra Wolkenduft 
Durch die gewürzte Sonnenluft! 

Wie funkelt von der Purpurwand 

Die Perle und der Diamant! u. ſ. w. 

Glut der Liebe malt ſich in der Schilderung Nur⸗ 
mahal's, von der es heißt: 

D Wunderblume Rurmabal, 

Du flammenmüder Sonnenſtrahl, 

Du glutenduft'ger Wuͤſtenhauch, 

Kennft du die Qual der Liebe auch? J 

In „Richard's Traume“ bricht die ganze religioͤſe 
Wärme des Dichters in folgenden Zellen aus: 

Gott ſchwebt durch feine Paradiefe 

‚In die entzüdte Welt hinaus, 

Und auf der blauen Himmelswieſe 
Da freut er feine Sterne aus: 

„Du warft mein feurig Schild auf Erden 
Und meiner Kirche Felfenbort, 

Zrugft für mich Leiden und Beſchwerden 
Und gingft zu fterben für mein Wort... 
O felig fol ein Königsleben! 

D felig fol ein Königsmuth! 

Die Himmel jaudyzen deine Feier: 

Seh’ ein zum Siege, du Getreuer!” 

O Lömwenherz: auch Träume Eannte 
Die Schrift, als und von Gott vertraut; 
Auch Träume find des Heren Gefandte, 
Wie fie ein kindlich Auge fchaut. 

Laß dir den fanften Stern nicht rauben, 
Vertrau' dem Kreuz und halte Glauben! 

Doch mir nehmen wahr daß in diefen lo6geriffenen 
poetifhen Bruchſtuͤcken der Geiſt des Dichters doch mehr 
oder minder verlorengeht, und ziehen es vor lieber aus 
dem „Liederbuche Blondel's“ ein ober das andere Gedicht 
ganz vorzuführen als aus dem epifchen Theil des, Blon⸗ 
del’ weitere Fragmente zu liefern. Hier fällt jedoch bie 
Wahl fehwer. Gleich zu Eingang ifl „Der Blumen 
Geneſung“ ein vorzüglich zartes und imniggefühltes Ge- 
dit; nur der allzu tändelnde Schluß ftört die Empfin- 
bung. In der „Gondelfahrt“ iſt ber tragifche Ton nicht 
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geaurgſam erliänt uud Ric Miekang bleibt daher unfliker; 
in den „Schottenliedern” herrſcht das fpeeififchnetienaise 
Element vor; das „Silberreh“ bleibt infofern ein Räth- 
fel, als nicht Mar wird wer der Schutz fein fell der mit 
feiner Beute vom eigenen Pfeil getroffen zugleich fallen 
muß, und von dem es heißt: 

Siehe da. mit dem Suberfelle, 

Todt das Reh, todt der Befelle: 

Wol das Wileh bat er errungen, 

Ihn doch hat der Tob bezwungen. 

Iſt nun der Schüh etwa der — Dichter und das 
Silberfell der — Nachruhm? Im „Lautner“ iſt trog 
aller Wärme des Ausdruds das Motiv entweder nicht 
enwwidelt aber trivia. Aus der Strophe: 

O Yucia, jegt auf immer 

Ade, geliebte Maid, 

Ich werde dich lieben immer, 

Di lieben mn ECwigkeit — 
“ mit welcher ſich der Sänger in bie Fliut ſtürzt, entneh- 
men wir nicht warum der „ftrahlende Morgen fein 
feuchtes Grab befcheint”. In den Liedern „Für die Welt”: 
„LKebensregel”, „Menſchenherz“, „Schmähe nicht bie 
fchöne Erde” und andern herrſcht Etwas non dem Geifte 
Leopold Scefer’s und feines „Laienbrevier” vor, ein 
voller, gläubiger Pantheismus in optimiflifcher Auffaſ⸗ 
fung, welche doch wieder mit fo elegifher Stimmung, 
wie fie im „Alles ein Traum“ berrfcht, ſcharf contra» 
flirt. Gin reiner ligriſcher Erguß in vollig tadelloſer Korm 
ift dagegen „Der Trodadr im Norden“. „Laßt mic, 
waubdern”, fleht der Troubadour; „bier im Nord kann ich 
nicht ſterben, und ich flürbe doch fo gern.” 

Rur dem Zod gilt al mein Werben, 

Und das Grab iſt noch fo fern... 

Wo dur das Rarubendunle 

Sanft die biaue Zuria träumt, 

Und im gold'nen Sterngefunkel 

Nachts die grüne Meerflut ſchäumt ... 

Wo dee Duft der Blumenmatben 

Um Buhencias Binnen wall, 

Und im Zamarindenfchatten 

Des Sitano Cymbel ſchallt, 

Wo die füßen Geguidifien 

Klüfternd zu den Sternen eiyn, 

Und die nachtenden Mantillen 

Um die ſchoͤnſten Nacken weh'n, 

We der Jungfrau Hochaltaͤren 

Fromme Demuth kilien ſtreut, 

Und dem ſtelzen Dienſt der Ehren 

Jedes Märnerherz ſich weiht... 

We wein Aug' bie erſten Strahlen 

Zener heißen Sonne trank — 

Zreiben mich die Sehnjuchtöqualen: 

Und der Weg ift noch fo lang. 

Ach, ih kann im Nord nicht fierben u. ſ. w. 


Dar bleſem Gedicht verbinden ſich fchöne Einheit des 
Gedankens mit fhönfter Wahrheit der Empfindung und 
m veinſtes Kon des Ausdrucks. Einige andere Lie 
dar umtathen trotz Blut und Schwung doch eine gewiſſe 
Peeiguug zu binfen Souup Des Ausdruckso und dunliem Sinn, 


wie ihn Ber Spanier liebt, wie denn Überhaupt dic vo 
mandte Seelenſtimmung unſers Dicters mit der Fröm⸗ 
migkeit eines Encina, Luis de LSeen med Calderon Nicht 
zu verkennen if. 

Wir glauben num dieſe Dichtergabe genugſam und 
wie fie es verdient mis Liebe charakteriſirt zu haben. 
Ale Kunſt und fomit auch alle Poeſie iſt wur ford 
werth als wir ihr Mitgefühl und Meilnahme zubeingen; 
wer nicht mit dem Dichter fühle, für Den iſt er in der 
That nicht verhanden. Unfer junger Poet iſt num offen⸗ 
ber nach in fortſcheeitender Entwickelung feines Tales 
beguiffen; er hat im „BDilario” feften Fuß auf den por 
tiſchen Boden gefept, im „Blonde ſchwingt er ſich 
mehr von Blume zu Blume umd fein Ziel ift mehr 
das Gefühl ats vie Anfhaumg. Gr gibt viel Schönes, ° 
aber wir möchten ihn doch vor der ungemeſſenen Dinge 
bung an die elegiihe Stimmung waruen und ihn bit 
ten feinen Gmpfindungen ein „Bis hierher und nicht 
weiter!” zuzurufen. Im heutigen Stande der beutfhen 
Geiftesbilbung wird der Gedanke ſiets das charge 
wicht über dad Gefühl Haben, und mie rühmlich es auf 
it ben eine zeiflang ganz zurückgedrängten edlen un) 
teimen Gefühlen der Tree, der Gotteszuverſicht und ber 
Tugendliebe wieder eine Bahn zu sehen, wir dürfen 
doch nie vergefien daß diefe Gefühle ebenfo alt find wie 
die Welt, ımb daß jede Zeit für fi ein ‚‚Meues’ ver 
langt. Was endlic, deu Ansbreud, die poetifche Macht 
des Worts betrifft, jo beherrſche unfer Dichter ein ter 
hei, mit Schägen aller Urt und Bildern ausgeſtattetes 
Sprachgebiet; wir wollen ihm aber auch bier zurufen: 
daß nice jede Bühne Zufammenfegung im umferer hierin 
ganz wmvergleichlichen Sprache eine glückliche ift, um 
daß die natürliche Grenze im Gebrauch diefer ſchönen 
Bilbungsfähigfeit darin gegeben tft daß die Zufammen- 
fegung dem Geiſte ein erfaßbares Bid vorhalten muf 
Ein „Kammenmäder Sonnenſtrahl“ gibt, meinen wi 
fein faßbares Bild. Doch wer weilte in einem dichter 
hen Blumenbeete mie das vor uns liegende iſt nah 
einer einzelnen verfommenen Pflanze, nash einem gefnid- 
ten Blutenkelche ſuchen, enftatt fi), wie wir dazu au 
gefodert werden, an Duft, Schmelz und Reichthum dieſet 
Kinder des Frühliags und der Iugendglut eines begab 
ten Geiſtes zu erfreuen, zu erwärmen, zu verjüngen! 
Möge er ferner unfern Weg mit fo lieblichen Blüte 
betreuen oder, was und noch lieber wäre, die Salt 
wieder erklingen Taffen die uns im „Bilario” einen ti 
genthümlichen und mächtigen Klang, wie mit einem fröf 
tigen Praͤludium, anzutündigen fchien. 

Zum Schluß aber fei und noch eine Bemerkung 
welche weniger diefem Dichter als ber gangen jungen Exhuit 
der er ſich zurechnet gilt, geftattet. Die Poeſie braudt 
Stoff und zwar mehr Stoff als diefe Schule in An 
fprud nimmt. Sie appellirt unausgefegt an cin Ge 
meingefühl und verfchmäht oder verfäumt allzu fehr dat 
Individuelle, dad Charafteriftifche. In diefer Verleugnung 
des Stoffs liegt eine große und nahe Gefahr; fie führt, 
um ber Leere zu entgehen, entweder zur Manier ode 





ju monotoner Wiederhofung derſelben unbeftrittenen Brumd- 
gedanfen. Um nit einförmig zu werden wird fie ge 
nöthige die Mannichfaltigkeit in der Form zu fuchen, 
was nothwendig und unamsweihlih die Manier her 
beizieht, wie denn auch die Worbilder diefer Schule, Wie 
Troubadours und die Spanter, und m unfern Tagen 
die Romantiter der „Wundexhornzeit“ ihr erlegen find, 
Zwiſchen diefer Emla und Charybdis gibt es nur einen 
fihern Ausweg: es if Die Mannichfaltigkeit ber Natur 
ferbft, Ihoe Individualitaͤt, das Charakteriſtiſche in ihren 
Bildungen. Die ideale Menfchengeftalt ift nur ein 
mal da, die Menfchengeftalt überhaupt taufend und 
aber taufend mal. Ebenſo if ein Amaranth, ein Blon⸗ 
del eigentlich nur ein mal zu denken, eben weil wir 
hier mit eimer gans idealen Zeichnung biefer Geftalten, 
nicht mie der unerfchöpfliden Wirklichkeit der realen Natur 
zu thun haben. Die legte iſt von unerſchöpflichem 
Neichthum, Die erfte bat eigentlich nur einen Amriß, 
einen Wurf; fie ift eine, ſie Hi nicht zu wiederholen. 
Nichts if dieſer trefflihen jungen Schule daher, 
nachdem fie ihren erfien, Hohen Beruf: die Welt von 
allerlei Irrewahn und Täuſchung zu bem , Ewigeinen“ 
zurückzurufen, einmal erfüllt hat, erniliiher und wärmer 
.zu empfehlen ald von nun an die Manmichfattigfeit der 
Natur ind Auge zu falfen, in der Bildung der Men⸗ 
fhengeftalt, des Charakters und des Ereigniſſes, und 
mit der Macht ihrer Töne den Geiſt aus der grübeinden 
Vertiefung über dem Ideal zum freudigen Genuß der 
Schoͤnheit in der Mamichfaltigkeit der Bildungen zu 
erweden und emporzurufen; auf daß nicht der Welt. 
fhmerz und beffen nachgemachtes Lied, gegen den fie 
anlämpfen, einer nicht weniger troftiofen Monotanie ber 
Behmuth und der Selilbſtentſagung vlaggemacht habe 
und für eine Raturwidrigfeit ein anderer Raum ge- 
fhafft werde. 17. 





Salliburton, ein anglo -ameritanifcher Humoriſt. 


Je entfernter uns die nationmelle Entwidelung der ameri« 
kaniſchen Literatur Tiegt, um fo danfenswerther ift eine Skizze 
welche die ‚„‚Rerue des deux mondes“ von den Werfen des 
anglo : amerifanifyen Humoriften Halliburton gibt. Diefelben 
find durchaus originell und maden einen eigenthümlich ge» 
mifhten Eindruck. Es vereint fi in ihmen immer das In⸗ 
terefie einer Neifebefchreibung mit dem Bauber eines @itten: 
tomans. Neben befannten Typen, neben Beobachtungen, die 
auf alte Länder ımd Zeiten ihre Anwendung finden, ftoßen 
wie auf groteske Wiguren wie twir fie noch niemalt gefehen 
haben, bumoriftifch » fentimentafe Idyllen und Portraits in 
Hogarth's Manier. Dan muß fih eine Reihe von Skizzen 
vorftellen die nur durch den kuͤnſtlichen Rahmen einer ofen 
Babel verbunden find, und man wird eine Idee von Halli: 
burton’® Büchern haben, Büchern die auf der einen Seite 
ſchlecht erfunden find, die aber andererfeitd auch vieles Treff⸗ 
lie enthalten. Im Ausdruck miſchen fich der amerifanifche 
Patois, englifche Provinzialismen und die Sprache der Neger, 
Fiſcher und Motrofen ein. Wir haben nicht eigenttiche ®itten- 
er vor uns, denn zu einem völlig fertigen Bilde fommt es 
gar nit, es find vielmehr gerftreute Züge, ganz verſchieden⸗ 
arfige Anekdoten; allein in ihnen finden wir die @itten einer 
Rasion beffer dargeftellt als wie in den ſtudirten Beſchrei— 


ewi 
der —*8 —— tier. Das bunte Vurcheinander in dem 
söhlımgen Hallidurton’s ift amufant, bie Trivialitaͤt in hnen 
iſt nicht felten mftrwtiv. Und dieſer beſcheidene Sittenmcher 
M auch ein Philoſoph, und wumfomehr Philoſoph als er keine 
Kheorin bat und Feine Gyfteme aufflelt. Daflır er ber 
treueſte Spiegel eines Theiis der Wenfchheit, und würde 


ſicher beſſer als Elay ſagen Finnen welchem Schickfal Amerkka 
entgegengeht. 
Die Be iſt heutzutage ein wahrhaftes Studium. 


Früher beobachtete man nicht, es bedurfte wenigſtens dazın kei⸗ 
ner Unftrengung. Man machte bie Ohren auf und Hörtes 
man machte die Yugen auf ımd fab. Sept aber betreiben wir 
die Beobachtung wie ein Metier, und auch Halliburton ſcheint 
Dieb zu thun. Allein er ordnet nicht wie Die meiften geitge- 
ndffiſchen Zouriften und Momanfihreiber die Menfiyen einem 
Syfteme unter, er gehört Peiner politifhen Partei an, er Yat 
feine vorgefaßten Ideen, er hängt fih an Feine befondere Re 
tigionsgefeüfaft. Er ift nicht Demokrat wie WIE Martina, 
nicht radical wie Charles Dickens, nicht Wriftofrat wie der 
Berfoffer von „Hochelaye“, nicht feſter Patriot wie Fennimore 
Cooper. Wenig kümmeen ihn die Parteien, wenig die Leiden» 
fhaften der Menfchen; überall wo er Stoff zur Beobachtu 
det unterrichtet er fi und zeichnet nach ber NRatur um 
fihreibt. Wenn ihr von den außerordentlichen Gedanken Gbee 
die Bufunft der Welt ermütet feld, und wenn ihr gleichzeitig 
wißbegierig feid die Zuckungen der Rationen zu 
und von Minute zu RMinute ihre Abſichten und ibee LTeudenzen 
zu ſcerwachen, fo u Halliburton. Er ift Pein Pedant, und 
Das ift in unfeeer Bett ein fehr großer Bortheil, er gibt uns 
wenige Details über den amerikaniſchen Handel, über bie eng» 
liſche Marine, Über die pofitifihe Lage des neuen Eonfinents; 
er langweilt nicht mit Klagen oder thörichten YAufienen, fon» 
dern er zeigt die Menſchen ganz wie fie reden und denken. 
Mon wird aus ihm mehr mit den der angeffächfinben Maxe 
eigenthuͤmlichen Fllichen als den Finanzen vertraut, mehr mit 
den Gewohnheiten im Wirtböhaus und dem Geſchwaͤt an 


-Öffentliihen Brten als den in der letzten Geffion votirten 


Bis. Dan ann aus Ihm lernen wie leicht Geſetze, Inftitus 
tionen und felbft Gedanken einer Nation trügen, und wie da» 
gegen die Bewohnheiten, Sitten und Unterhaltungen viel 5 
das wirflie Leben ausdrüden. Wenn man hinter den 
hlungen Halliburton's auch Fein mit allen Befchügarten ver 
ened Spftem erblickt, fo fühlt man doch einen fehr gewiſſen⸗ 
aften Beobachter der Zendenzen feines Jahrhunderts aus ih 
beraus, einen Philofophen, wenn nicht gar einen Metaph , 
Seine vorzuͤglichſten Werke, die auch hauptfächlich bei diefer 
Beſprechung in Betracht genommen find, führen die Site: 
I. The Attache, or Sam Slick in England. Zwei Bänbe. 
2. The leisers bag, or life in a steamer. Gin Band. 
3. The old judge, or tife in a coleny. Awei Bände. 


Halliburton tft ein Engländer aus den Eolonien des noͤrd⸗ 
lichen Amerika, er fcheint den größern Theil feines Lebens in 
Neufchottland zugebracht zu haben, zumal da er von Eng» 
land al& wehlunterrichteter Menſch redet, der feine Kenntni 
nicht aus zweiter Hand empfängt. Der größte Theil ber Frag: 
mente, die fein legte Wert „The old judge” bilden, war 
1847 bereits in „Errazer’s Magazine” erſchienen. Obwol er ber 


Abftammung nad) Engländer iſt, fo iſt feine Weder doch frei 


von den übelmollenden Ausdrüden und den unfreundlichen 
Spöttereien mit denen die englifhen Schriftſteller bei Beur⸗ 
theilung der Amerikaner fonft wol fehr freigebig zu fein pfle 
en. Gr bat gegen fie keine Vorurtheile, Ttebt fie nicht und 
Baht fie nidt. f&ildert ihre Hartnaͤckigkeit, ihre Uner- 
müdlichkeit, ihre Ausdauer, ihren @igennug, ihre Grobheit 
und endlich das ganze Gemiſch ihrer vortrefflichen und ſchlech⸗ 
ten @igenfchaften. Was Neufpottland und die Eolonien be: 
trifft, A n die Ehrfurcht die er gegen fein großes Bater- 
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Touriſten oder in den abfinsıten Sgapfungen 


Iand Gngland fühlt ihn nicht bie Heinen Orte in denen er 
lebt hat vergefien machen. Er liebt feine Landsleute die 
unafen (blue noses werden Die Bewohner Neuſchottlands 
genannt) und mehr als ein mal Magt er England an Laß eb 
Menfchen weldye die englifhe Sprache auf den äußersten Enden 
der Reuen Welt reden verlaflen und nicht werther gehalten 
habe. In diefem gemäßigten Geifte politifher Kritik hat er 
einen merfwürdigen Brief an Lord Sohn Ruſſell verfaßt, der 
die Vorrede zu feinem „Leben auf dem Dampfſchiff“ bildete. 
Mit einem für uns oft langweiligen Vergnügen befchreibt er 
die Heinften Details des Privat: und focialen Lebens diefer 
entfernten Länder. Sein neueſtes Werk 3. 3. ift ein bis ins 
Kleinliche eingebendes Gemälde der Sitten Reufchottlands und 
der angrenzenden Eolonien. 

Stil und Manier Halliburton’s find englijch aus zweiter 
Hand, nicht nad) Art der Amerikaner der Union. Die reinen 
Amerikaner ahmen fo ſehr nach als nur möglid. Waſhington 
Irving und Cooper thun Dies 3. B., fie fuchen an die ver- 
laſſene Quelle zurũckzukehren. SHalliburton geht von Liefer 
Quelle felbft aus, er ift wie ein Bach der von einem großen 
Strome abftrömend ſich durch das Land zieht und einen unbe: 
kannten Winkel bewäflert. Der Bad ficht nicht aus wie ein 
Fluß, er fteht in Einklang mit den ländlichen Drten die er 
durchfließt. Und doch erhält er fein Waſſer immer aus dem 

roßen Fluffe, er behält feine wefentlichen Eigenſchaften und 
feine Farbe. So hat Halliburton die Vorzüge und Fehler der 
Engländer, namentlich aber wahrt er ſich die Grundeigenfchaft 
des englifchen Geiftes, den Humor. Auch ift er von dem Feb: 
ler frei ale Vorliebe einem einzigen feiner Charaktere zuzu⸗ 
wenden, er vernachläffigt Peine und arbeitet gleihmäßig. 
malt das Leben der Volker ohne mit ihnen zu leben, er ftu: 
Dirt fie wie ein Raturforfcher feine Pflanzen. Unter den 
neuern englifhen Schriftſtellern gehört er zu Denen die am 
gef hickteften die Caricatur zu verwenden verſtehen. Cr ift 
bierin vieleicht noch über Dickens und Thackeray zu ftellen. 
Gr faßt die Caricatur fo auf wie fie im Zeichnen und Schrei⸗ 
ben aufgefaßt werden muß. Cr fieht darin nur ein Directeres 
und oft wirffameres Mittel feine Beobachtungen wiederzu⸗ 
geben oder die vorherrſchenden Züge eines Charakters zu ver« 
anſchaulichen. Und dabei beſitzt Halliburton das große Ver 
dient uns nicht merken zu laffen daß er im Carikiren eine 
Methode hat. 

Nun wird man bie verfchiedenen Charaktere diefes origi⸗ 
nellen Talents begreifen. Gine feiner berühmteften Schriften 
ift fein ältered Werk „The clockmaker”, fein neueſtes ift nicht 
weniger der Beachtung werth und heißt „The old judge”. Es 
enthält cine Reihe von Skizzen aus dem Leben der Bewohner 
Neuſchottlands und der benadbarten engliſchen Colonien mit 
Ausnahme Ganadat. Der Schauplas ift eine phantaftifche 
Stadt von Halliburton’s Erfindung; fie ift dag Centrum aller 
Borgänge und Gefchichten die er erzählt. Man muß fi die 
Wichtigkeit denken die [don in Frankreich bei den Provinzialen 
einem Präfectenvechfel beigelegt wird, und wie Alles ſich für 
den neuen Anfömmling intereffirt. Sft er verheirathet, ift er 
noch jung® fragen die Madden. Wie ficht er aus Wird 
ec viel Bälle geben? fragen Undere. Ienfeit Des Atlantiſchen 
Deedns ift eine Soirte in der Präfectur ein nicht geringeres 
Ereigniß. Ein reiher Kaufmann Namens Canning bat fi 
in den Kopf gefegt dem Sir Hercules Sampfon, Gouverncur 
der Colonie, ein reiches Gaſtmahl zu geben, und diefer nimmt 
auch feine Einladung an. Eine ganze Woche lang wird in 
dem Haufe des unglüdlichen Geihäftsmanns das Unterfte zu 
oberft gekehrt, es wird gepugt und gewafchen und das Scyönfte 
bervorgelucht; dab ganze Haus verjüngt ſich unter dieſen all: 
feitigen Bemühungen. Endlich fommt der erjehnte Tag. Sir 
Dercules Sampfor erſcheint in Begleitung ven Lady Sampfon, 
deren Zoilette immer reich an überrafchenden Ecntraften ift. 
Shnen folgt Miß Sampfon, die nur mit den Lippen fpridt. 
und die beiden Adjutanten Sir Edward Dumpkoeff und Mr. 


Ar. Bir Edward Dumpkoff iſt eine anbetenswerthe Per⸗ 
fönlichkeit, voll Unwiflenheit und Alberndeit; er Bann night 
fünf Worte fpredhen ohne in ihnen das Wort „ercellent” von 
zubringen, und ev hält es für geiftreich jedem Worte eine 
Endung feiner eigenen @rfindung beizufügen. Wr. Zrop ik 
ein unangenehmer Menſch, welcher die beleidigendften und die 
Eigenliebe am meiften verlegenden Dinge immer neu aufım 
finden weiß. Namentlih ſchont er den Stolz des Neufchott- 
laͤnders nit. So wird er ſich ſicher mit aller Offenheit nah 
dem Augenblide erkundigen in dem die Eolonie aufgehört hat 
eine Strafcolonie zu fein, und wenn man ihm einhält eine 
Strafeolonie fei fie niemals gewefen, fo wird er fi) ganz höflich 
damit entihuldigen daß die Sitten und Gewohnheiten dieſet 
Volks ihn auf diefen Gedanken gebracht hätten u. f. w. Ber 
dem Diner fhwagt man natürlie ein bischen und wir wollen 
ben komiſchen Prolog diefer komiſchen Zeftlichkeit hier wieder 
geben: 

„Einige Perfonen der Gefelfcheft placirten ſich nad dem 
Vorgange Sr. Ercellenz. Aber der Gouverneur, der fich neben 
Mrs. Channing gelegt hatte, hatte Beine Ruhe und fchien fh 
nicht recht wohl zu befinden. Zuerſt beugte er ſich auf der 
Beinen Dttomane ein wenig vor, dann legte er ſich fomweit cs 
ihm moͤglich war hinter; endlich aber fland er auf und drehte 

ch um, er wollte fi die Beranlaffung feines unbequem 


. Sigens näher betrachten und rief al8bald: 


Ad, mein Gott! Da hab’ ich die Katze getödtet! Kuna 
ed etwas Merfwürdigeres geben? Wie traurig ift Dies de! 
Mrs. Shanning fagte die Katze fei nur verwundet. 

Verzeihen Sie, erwiderte er, ich mwünfche von ganzem 
Herzen daß fie nur verwundet wäre, denn dann Fönnte man 
noch fie zu retten hoffen; allein fie ift fo ficher todt wie Ju 
lius Caͤſar. 

Ih ſelbſt habe fie erzogen, Sir Hercules... fuhr fe 
fort, md... 

D, wenn Sie ihre Erzieherin waren, Madame, dann muf 
diefe Kape ein Lamm gewefen fein, aber dann ift das Ereiy: 
niß au um fo trauriger. Ich bitte Sie zehntaufend mal um 
Verzeihbung . . o o mein Gott! Es iſt fürdterlidh! 

Mrs. Channing verſuchte den Gouverneur zu entfchuldigen 

Es war nicht viel an dem Thiere, Ercellenz. . . . 

Nein, Madame, ed war nit viel an dieſem Thiere; aber 
ed ift auch wahr, meine Augen find nicht von der Verlegung 
geheilt die fie einft in Aegypten erhielten. 

Die Kage wird wieder zuſichkommen, &ir Hercules, wir 
wollen fie nur ſchütteln. 

Niemals, Madame, niemals! Und wenn fie funfzig Leben 
ftatt neun hätte, niemals wird fie wieder zufichfommen. 

Bei diefen Worten- trat Lady Sampfon berzu. Aus ihre 
Bufen eine große Lorgnette hervorziehend mufterte fie die todte 
Katze, und lobte fie als ein prächtiges Exemplar eincs Haub: 
thieres. Dann nach einer forgfältigern Prüfung rich fie: 

Aber wo haben Sic dieje herrlichen Augen ber, meint 
liebe Mrs. Channing, und Diele glänzenden ſcharfen Krallen! 
So fhön ſah ich fie nie, wo haben Sie fie ber! 

Lady Sanıpfon liebte enthufiaftifh die Hausthiere und 
drängte ihre Freundin doch eine echte Angorafage von ihr an: 
zunehmen. Diefe Kage, verficherte fie, babe einen herrlichen 
Schwanz, der dem eines fpanifchen Hundes ähnlich fei, einen 
recht bufdigen Schwanz, den fie für das ſchönſte Ding arf 
der Welt hielt. Dabei fragte fie eine Dame, die neben ibt 
faß, ob fie nit audy für die Katzen ſchwärme, allein bdiele 
erwiderte, fic müffe befhämt ihre Unmiffenheit eingeftchen, fie 
babe nur eine Kage gehabt und’Ddiefe habe fie beim Scheren 
getödtet. 

Excellent! rief ſchnell Sir Edward Dumpkoff, und Rt. 
Trotz fragte boshaft, ob Das hier fo Sitte wäre die Katen 
zu ſcheren.“ 

Das ift der Prolog des Diner; wir geben auch den Epr 
(og. Hier handelt es fi nicht mehr um Sir Hercules GSamp 





fon, kein Gouberheur, der Adjutant Gir Edward Dumpkoff 
trägt die Koften. Miß Sampfon bitter Edward ihm doch ein 
Lied vorzuſchlagen: . 

„ad, fage diefer, fingen Sie uns das allerliebfte Bleine 
Sieden, das Sie fo reizend vortragen: Bing mir noch ein- 
mal dieſes Lied! « Göttlich und «reizend» find flarfe Aus⸗ 
trüde, namentlid wenn man fie von der Stimme Jemandes 
Braut. Miß Gampfon fühlte fich ſehr geſchmeichelt und be» 
gann: Sing mir noch einmal diefed Lied! Mit Ausnahme 
ihrer fehlerhaften Ausſprache fang fie leidlich gut. 

Ercellent! rief Edward. Ich danfe Ihnen, ich danke 
Söhnen! Das iſt vortreflih! Uber es gibt auch ein fchönes 
Meines Liedchen das fo anfängt: Sing mir noch einmal diefes 
kid! Würden Gie uns nicht glüdlidd machen wollen und es 
und vortragen? " 

Miß Sampfon fab ihn an, um an feinem Gefichte zu 
fehen was er fagen wollte, alein fein unveränderliches Geſicht 
fagte gar Nichts. Kalt und glänzend wie ein Mondftrahl trug 
feine Phyfiognomie immer ihren gewöhnlichen ruhigen Ausdrud. 
Es mußte fie befremden, fie hatte doch eben erft Died Lied ge: 
fungen und er ftellte ein fo fonderbares Berlangen. War es 
Scherz oder wünſchte er wirklich eine Wiederholung ihres 
Gefangs? Die jungen Damen, wie Miß Sampfon, pflegen 
Smweideutigkeiten fo auszulegen wie eb ihren Wuͤnſchen am 
meilten entſpricht, und deshalb fang fie das Lied von neuem, 
fo gut fie konnte und mit glänzendem Erfolge. 

Exrcellent rief Sir Edward, aber bitte fahren Sie fort! 
Da kenne ich ein Meines Lied, Das ich ſchon früher einmal von 
— gehört habe, es iſt zu füß, zu erfriſchend ſolche Toͤne 
zu hoͤren! 

Welches meinen Sie, fragte dad junge Maͤdchen entzuͤckt, 
indem fie ihren galanten und liebenswürdigen Freund anfah 
und einige Gänge auf dem Piano machte. Welches meinen Sie? 

Vielleicht befinne ich mich auf den Anfang! Ja, ganz 
teht.... «Sing mir noch einmal dieſes Lied!» 

Ihre Augen verdunkelten fih ploͤtzlich, fie war nahe da» 
ran unmohl zu werden u. f. w. 

Run alfo, ift diefer Sir Edward nicht eine’ herrliche Cari⸗ 
catur? Sind diefe Sitten nicht ganz englifhY Fühlt man 
hier nicht eine ganze Provinzialbildung, die laͤcherlich und ges 
macht erfcheint? Bir Edward fchließt diefe Soirée ganz wur: 
dig mit feinem Rufe: Ercellent!’' 

Der Berichterftatter der „Kevue des deux mondes” theilt 
noch ein treffliche® Bild des dortigen Gerichtslebens mit. Die 


Beſchränkung des Raums zwingt uns daffelbe zu übergeben, 


da wir noch einen furzen Abriß von Sam Slick geben 
wollen. . 
Sam Stid war ehemals Uhrmacher, jegt iſt er Geſandt⸗ 
fhaftsattache bei Lem Gabinet von St.⸗James. Alſo eine 
große Perſon die das Bewußtſein ihrer Wichtigkeit hat. D 
Sam Stift, wel berrlicher Typus der Demolratie bift du! 
Der alte Uhrmacher hat immer noch die alten Ranke im Kopfe, 
er ift immer noch fo verwegen und mistraut den Menſchen; 
allein feine Naivetät bat er verloren. Er ift jetzt gelünftelt, 
er fühlt den Emporfümmling, er ift grob. Er der fonit fo 
diplomatiich und fpipfindig war und überall berechnete, beredy 
net nicht einmal feine Ausdrüde mehr, er ijt wirklich köſtlich 
grob. Lord Zohn Ruſſel heißt .für ihn nur Johnny WRuffel, 
er hat erit jüngft bei ihm gefpeift, er ift Republilaner und 
may daher die Titel nicht wohl leiden. Die alten Eiyenfchaften 
Slick's als Uhrmacher werden bier große Fehlers fein Haß 
gegen (England überfteizt alles Maß: aber er ift doch noch 
ergoͤtzlich. Der einzige Unterfchied der für ihn zwiſchen Eng⸗ 
land und Irland befteht ift der: daß es in England den gan- 
zen Tag, in Irland aber auch noch die ganze Nacht regnet. 
As Polititer har Sam Slick gefunden Menſchenverſtand und 
geſcheite Einfälle. Der Unterfchied, fügt er, der zwiſchen 
einem Zory, einem Whig, einem Radicalen und einem Char: 
tiften beftcht iſt folgender: ein Tory ift ein vollkommener Gents 


leman, ein Gentleman vom Kopf bis zum Fuß, der alle Tage 
ein weißes Hemd anzieht. Der Wyhig ift auch noch ein Gent⸗ 
leman, aber ſchon viel weniger als der Zory, und er zieht nur 
alle zwei Tage ein neuwajchenes Hemd an. Der Radicale hat 
Richts vom Gentleman an fi, er wechfelt fein Hemd aller 
acht Tage. Der Ehartift endlich ift ein ekelhaftes Wefen, das 
nicht mehr als ein Hemde hat und der daffelbe nur auszieht 
wenn es ihm in Lumpen vom Leibe fält. 

Auf einem Dampfihiff läßt er fi, als man ihn fragt 
ob er mit feinem Haß gegen die Engländer denn England br» 
ſuchen wolle, alfo vernehmen: 

„Db id England in diefer Stimmung befuchen will?! Gi, 
in welder Stimmung haben die Engländer uns denn befucht? 
Seien fie verdammt! Da nehmen Sie einmal den Didens.... 
Lafayette ausgenommen, bat je ein Mann bei und foviel ges 
golten als Dickens? Und wer war Didens? Gr war fein 
Brangofe, Fein Freund unferer Nation, er war fein Landsmann 
der Rechte auf uns hatte, er war nicht einmal Eolonift, der 
wenngleih Engländer dem Namen nad doch ein geborener 
Amerifaner, gewiſſermaßen unfer Halbbruder geweien wäre. 
Kein, ein verfluchter Engländer war er, und was das Schlimmfte 
iſt, ein engliſcher Schriftfteller. Indeflen, er war ein geiftreicher 
Menſch, und weil das Genie das Univerfum zum Gegenftand, 
die Welt zum Baterland und das ganze Menfchengefchlecht 
zum 2efer bat, und weil das Genie nicht dieſem oder jenem 
Staate, fondern eben der Welt angehört, fo haben wir ihn 
gut aufgenommen, ihn gefeiert, begleitet und alle Ehre ange 
than. Hat er uns dafür etwa wiedergeehrt? Was bat er 
nad) feiner Ruͤckkehr von uns gefagt? Lejen Sie einmal fein 
Bud! Nein, lefen Sie es nicht, denn ed verdient gar nicht 
gelefen zu werden! Hat er in diefem Buche feine Aufnahme 
auch nur mit einem Worte erwahnt? In diefem Buche das 
gelefen, überfegt und in ganz Europa gelefen wird? Antworten 
Sie, wenn Sie fünnen! Sein Gedaächtniß war ſchwach, und 
er bat es mit der Seekrankheit verloren! Aber fein Notizbuch, 
Das war wohlbehalten und glüdlih unter Schloß und Riegel, 
und die Schweine von Neuyor?, und der Mann den die Ratten 
im Gefaͤngniſſe frefien, und der Barbar von Kentudy und alle 
diefe Geſchichten, die waren nicht dem Gedäaͤchtniß vertraut, 
das ward Alles aufyezeichnet und gedrudt. 

Und zulent ift Das ganz gleih. Wenn Iemand in Eng⸗ 
land Streit mit mir fucht über mein Vaterland und mir nicht 
die Stellung anweiſt die ich in der Geſellſchaft als Attacke 
unferer Gefandtfchaft beanfpruchen Bann, nun dann werde ich 
auch Krieg führen. Ich kann ein Licht pugen fo gut al6 Ihr es 
anzünden Pönnt u. f. m.’ 

Köftlicher, ticfvenkender, unverfhämter Sam Sid! Man 
fann nur wünſchen daß Halliburton fortfahren möge die Lefer 
nod recht lange und ebenfo angenehm über fein Vaterland 
und die Gegenden die er befucht bat zu belehren. 3. 


Neue Nomane. 


1. Ein deutfcher Leinweber. Zeit: und Rebensbilder aus der 
erften Hälfte des 16. Zahrhunderts von Ludwig Stord. 
Siebenter bis neunter Band. Dritte Abtheilung: Das 
Haus Zugger. Drei Theile. Leipzig, Weber. 1850. 8. 
+ Ihlr. 


Wir haben vor uns ein dialogifirtes Stück Weltgeſchichte. 
Wo vor Jahren der fehäte Band die Erzählung ließ, beginnt 
der fiebente Band fie von neuem. Die Geftalten welche in 
den erſten ſechs Bänden thatig waren tauchen wieder auf mit 
ihren Kindern, den ehelichen fowie den unchelichen, mit ihren 
Leidenfchaften und deren Folgen, und greifen ein in dad Nü- 
derwerk der geichichtlihen Begebenheiten. Die Leidenfchaften 
treten arell und ungezügelt auf, wie das 16. Jahrhundert es 
mitſichbrachte, und es entwideln ſich zahlreiche, von den dama⸗ 
ligen Berhältniffen beyünftigte Intriguen. Angelegenheiten 


bed Herzens und der Sinne ſchmiegen ſich den politiſchen an, 
und veranfaffen treue Schilderungen der geſchichtlichen Charak⸗ 
'gere neben ben Geſtalten des Romans, die die Yhantafte Des 
Dichters gefchaffen und der Zeit angepaßt hat. Es fehlt nicht 
wm fpannınden Verwickelungen, an Kindern verbotener kiebe, 
oder von unbefannter Abftammung, welche ihre hohe Abkunft 
ahnen und ihre Rechte verfolgen. Zu ſolchem romantiſchen 


Zreiben gab Die damalige Zeit einen fruchtbaren Boden 


ob. Der erfie Theil der neuen Abtheilung diefed Romans 
führt und die Sturmvdgel des Bauernfriegs auf: 
&idingen, der zum deutfchen Kaifer berufen; Ulrich von Hut⸗ 
ten, der liebenswürdige Dichter ; Ulrich Yugger, welcher Kam: 
'merer des Papſtes und zugleich der Feind dos Papftes, ber 
päpftfiden Creaturen, aller Fuͤrſten und alles Adels, und ein 
gluͤhender Freund Luther's und des Volks war; Michael Gais: 
maier, Geheimſchreiber des Bifchofs von Brisen und ein An⸗ 
Hänger der Bollöfache ; fowie nech andere weniger bekannte 
_ und berühmte Unreger und Borboten der großen und furkht: 

baren Botlsbewegung , des Dauernkriegs. Ibr Beſtreben, 
Denken, Wirken und deren Erfolgloſigkeit füllen den er⸗ 
ſten Band. 
Thaten und ihres Schmerzes um ein verfehltes Streben. 
Traurig iſt ihr Ende nach fo unermüdlichem, unegoiſtiſchem 
Wirken und Schaffen. Sickingen ſtirbt an einer Wunde die 


er im Kampfe empfing. Sein Werfurh das bereits in den leg⸗ 


ten Zügen liegende Ritterthum mit der jungen Volkskraft und 
dem erwachten pfaffenfeindlichen veligidfen Bedürfniß friſch zu 
belieben beweiſt fih als ein ungluͤcklicher; Ritterthum und 
Bolk konnten nie ein Ganzes werden, weil fie eben von Grund 
aus feindlich geneneinander waren. Hutten fiarb in Bürkh 
tiefgefränft , verlaflen und arm; er hinterließ Nichts als feine 
Feder und fein Schwert. Wenig und bech ungeheuer viel; 
denn es waren die bedeutungsvollen Symbole des Kampfs ge: 
gen Lug und Krug, gegen Herrſchſucht und Selbſtfucht, gegen 
die gefpreizte Gewalt, die biutfaugende Tyrannei in der ſchein⸗ 
heiligen Larve der Volksbeglückung gegen die Bedrückung und 
Serftüdelung Deutichlands, gegen die hölliſchen Quäfgeifter, 
Die dieſes an materiellen und ideellen Mitteln fo reihe Deutſch⸗ 
land immer und immer wieder zur Dhnmacht herabdruͤcken um 
dann in feinem Schweiß und Blute zu ſchwelgen. 


Der zweite Iheil ſihildert ven Bauernkrieg ſelbſt mit fei- 


nen Schreckniſſen und den dabei betbeiligten Yerföntichkeiten, ſowie 
auch der Husbreitung und Befeſtigung der Lutberifchen Lehre, der 
fh die jüngere Linie der Fugger zuneigte, während die bei« 
den Häupter des Haufe, Raimund und Anton, ſich der bifchöf- 
lihen Partei enger anſchloſſen. Ebenſo feft hielten fie am 
BYabsburger Haufe, und braden mit den beiden $erzögen, 
welche erft nach der böhmifchen Krone geftrebt Yatten und nun 
fogar an die Möglichkeit dachten die Kaiferkfrone zu gewinnen. 
Kaifer Karl fteigt an Anſehen und Macht, während die Werk⸗ 
zeuge feiner Größe, welche Feine Mittel geſcheut hatten, felbft 
nicht die blutigfien, um jbm zu dienen, dahingegangen waren. 
Ale kaiſerlichen Feldoberſten welche in den verfchiedenen Krie: 
‚gen gerrüthet und gefiegt hatten waren abgetreten. Der gräß: 
tihe Zruchfeß war geftorben in grämlicher Verſtimmung über 
feine Blutthaten, die ihm vom Schwäaͤbiſchen Bunde fchlechten, 
vom Erzherzog Yerdinand nur Burzen kalten Dank eingebracht 
hatten. Der eitte, tyranniſche Erzbiſchof von Salzburg batte 
. in Blödfinn geendet. Alle die Männer der Gewalt, deren 
mit Sieg gekroͤnte Thaten diefer Theil uns entwidelte, wa: 
ren dahin, alle jene Männer melde in bedenfliher, dem 
Habsburger Baufe geridmeter Treue, mit eiferner Jauft und 
tıfligen Ränken in die fortfchreitende Gntwidelumg des dem 
Bolksglück zuftrebenden Zeitgeiſtes hemmend und zerflörent 
eingewirkt, die den jungen Kaiſer auf eine Stufe ber 
Macht erboben auf welder vor ihm kaum je ein beuffiher 
Koifer geftanten hatte. Gie waren dahin, und der Kalfer 
Hatte ruhig und Balt Alles hingenommen was fie für ihn pe- 
than, als verflünde es fih von felbft; er erwies dem Andenken 


Sie fallen als Dpfer ihrer Gefinnungen, ihrer. 


Görderer Beine Ehre. Bin nmeues Geſchlecht fand auf 
Der Pebensbühne, aufgewachfen im berziofen Ränfßehpiel der Pe⸗ 
titit, im Verhöhnen aller großen und edien Gefühle die der 
beffere Theil der Ration eine zeitlang gebegt. GSpottlieder 
werben auf die umterlegenen Bauern gefungen, das Undenle 
ihrer Häupter wird beichimpft, Themas MRünzer’E Name gr: 
ſchmäht. Selbſt die kirchlichen Angelegenheiten find zum Bd: 
ten diplomatiſchen Streit gervorben, aller Kaͤuke voller. Ie 


. geimm, aber aller Begeifierung bar. Gin böfer 


| WER ig af 
den Beiftern, deren Mepräfentant der herzleſe Kaiſer ſelbſt war. 
Bu folgen Buftänden führt, ja in folder Stimmung läßt der 
‚zweite Theil die Seſchichte. Wie auch im Leben Die Priveiin: 
terefien unter den großen Ereignifien der Weltgeſchichte ſtes 
ihren Fortgang nehmen, fo haben in dieſem 
mangeftalfen unter politifchen und religiöfen Sirren fid geb 
tendgemarht, indem fie jedoch einigermaßen in den Hintergrund 
getreten find um im dritten Theile ihre Hergens » und Familien 
angelegenheiten in Ordnung zu bringen. 

Diefer dritte Ripeil ſchildert den greßen Reichstag zu Aug 
burg und den Zug nach Tunis. Wie :beiden Brüder Fughe 
werben für bewiejene Treue und Anhaänglichkeit an die Perſn 
des Kaifers und fr dad ganze Baiferliche Haus, ſowie um ihre 
übrigen großen Verdienſte um das Rei, nebft ihren Radlım 
men für ewige Beiten zu Grafen und Kammerherren dei Rici 
fehen Reihe ernannt, ihnen auf der fehwäbifchen GGrafenbul 
der Plap unter den Reihsftänden angewieſen, und die vom 
Kalfer Marimilian an Jakob Fugger verpfändeten Heriiäeh 
ten Kickhberg und Weißborn eigenthümlich zuerkannt, fon 
das von Jabeb Fugger geftiftete Fideieommiß der Fugger ſchen 
Güter zur Reichsgrafſchaft erhoben, und ihnen ein kaiſerliche 
Siegelbrief eingehaͤndigt, der ihnen fürſtliche Gerechtfame vr 
lieb. Der gefchichtliche Theil Des Romans iſt freu und lebendig 
bearbeitet, die Ereigniſſe find mit vielen Details wiedergegeben, 
vie Charaktere gewiſſenhaft geflgildert, das Ganze ein Ergeb 
niß forgfältiger Studien und geiftreicher Auffaffung. Es beikt 
ans nun noch ein Wort zu fagen über Die Moral der Gr 
fchichte, die dem Verfaſſer die Leuchte hielt bei feinen Studie, 
bei feiner Auffaffung. In einem Epilog gibt er uns feldft der 
Schlüffel dazu. Er bat die vorliegenden Wilder einer vielb⸗ 
wegten Zeit niedergefchsieben in einem Zeitraum der dem ge 
fehitderten nach feiner Anſicht Im vieler Binftcht ähnlich wem, 
als Ddiefelben mächtigen Intereflen, die höchften Intereſſen te 
Menichen, wieder das deutfche Votk für politiſche und kirch 
liche Zreiheit bewegten. ‚Die Interefien bee Jegtzeit gehen 
weit über die jener Beit hinaus. Was damals nur einzelt 
Eühne genlale Geiſter anſtrebten, wie Thomas Münzer: dir 
VBollsfouverainetät, Das ift jegt das Biel von vielen ta 
fend Geiftern, es ift dad Biel aller edeln Denker, aller 
berzigen Männer der Ratien, es if das Biel ber für das Be 
terland begeifterten Jugend. Und wieder wie damals habe 
ſich Fürften und Pfaffengewalt gegen den Beitgeift verbündel 
noch ein mal bat die Menstion Fiegreih ihr Haupt erhob 
Während ich die blutigen Kämpfe des Volks mit der Fuͤrſten 
gewalt im Sabre 1525 njederfihrieb, warf die Würftengemalt 
die Revolution in Dresden und Baden in den taub. Bir 
der wie damals Hat eine umfelige Bermittelungspartei dieid 
für Deutfchland fo verderbliche efultat herbeigeführt; wiede 
wie damals waren es Profefloren, Gelehrte und Beamte weit 
das in fie gefegte Vertrauen des Volks ſchmahlich täuſchten 
wieder wie damals find fie von der Seite des Volks auf 
Seite feiner Herren getretenz wieber wie damals haben fie den 
Vorwand der Schwäne gebraucht den Bürgerkrieg zu vermer 
den. Was Half es Luther daß er in faft unbegreiflicher Ber 
Blendung gegen das aufftrebende Wolf wüthete, daß er ſein 
Sache von der des Volks Bünftlich ſchied, daß er feiner Patte 
ftet6 wehrte das Schwert zu ziehen gegen bie übermüthigen 
Gegner: der Kampf war doch unvermeidlich, und wie er NM 
her geführt wurde, wie endlich der Dreißigiährige Krieg @ 
folgenden Jahrhundert die dentſche Kraft in ihrem innert 
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Marl veriapte,. Dis harzliche Eumicktlung des deutſchen Geiſtes 
nie fie zu Uufang det 16. Jahrhunderté fo ſtolz fircbenb hear 
vertrat, vernichtete, das Alles lebt in Den unfeligften Folgen 
nech heute fort. Hätte Wuther den Geiſt ſeines Bolks verftan- 
den und fich zu feiner Hübe erheben koͤnnen wie Ulrich von 
Hutten und Thomas Münger , Deutſchland wäre das märbtigfte 
nd reichſte, das glücklichſte Land der Erde. Und was jſt e& 
a? Es kann die großen unfkerhlichen Berdienfte des großen 
Rirchenteformators nicht fchmätern daB en nicht noch guößer 
var. Es iſt nur ſchmerzlich zu beflagen daß er, der Sohn des 
Bold, Dem Volke unters warde. Er mußte dafır dir Demü⸗ 
kigung erleben DaB der Sultan Suleiman und ber Franzen: 
ünig Frang die eigentlichen Gtügen des Yroteflantismus wur 
wa: denn ohne dieſe beiden ſtets drohenden Feinde Karl's 
pare die Meformation, die das Volk verleugnet hattı, auf das 
ie doch fußte, von Kaiſer und Meich vernichtet worben, trotz 
en Kurfürften von Sachſen und dem Zandgrafen von Heflen- 
Das find die großen markerfchütternden Gerichte Gottes in der: 
beitgeſchichte. Der. Weg der Profefioren ift 1848 und 1849 
weielbe newefen, aber fein Mann wie Bucher iſt an ihrer 
pipe. Auch jest wird der Kampf entbrennen müſſen wie. 
amals. Sollte er, was Gott verhüte, einen ungladlichen 
Istygang haben, fo wäre die Blüte Deutfehlands, ja Europas 
Never auf Jabrhunderte, vielleicht für immer geknickt; denn 
ie Eultur, ferner nur eine Tochter der Freiheit, mürbe allein 
Bf Amerikas Boden gedeihen, und die Männer von Geiſt und 
haft aus allen Ländern würden, von ihren Gternn gezogen, 
ber das Meer gehe. Europa würde dem Fluche Dei. Dam 
echismus exliegen, wie ihm Spanien unter Karl’ Nachfolgern 
tlag.“ Dogleich wahrſcheinlich nicht jeder Leſer die politiſchen 
Inihauungen des Verfaſſers über vergangene und gegenwaͤr⸗ 
ige Zeit theilt, jo wirt doch Jeder mit Interefle die aneinam 
wgereihken Bilder dar Geſchichte beſen und der Feder die fie 
ach fo ernften und ins Detail gehenken Forſchungen zuſam⸗ 
sentrug Anerkennung nicht. verfagen. 


» Berlins romantifche Bergangenbeit, dargefielt von Lud⸗ 
wig Gothe. Erſte bis dritte Abtheilung. Drei Bünde. 
Berlin, Lindow. 1850. 8 1 Ihr. 20 Rear. 

. Ehe Ubtheilung: „Swantewitha. Hiſtoriſche Novelle 
us Berlins Bergangenpeit.” Zweite Ubtheilung : „Der Bild 
Antker von Kölln. Hiſtoriſcher Roman.” Dritte Abtheilung: 
Kr Shürmer von St.⸗Marien. Hiſtoriſcher Roman.’ 

„Smaxtewithn‘‘ verfegt den Bejer in Bas 12. Jahrhundert 
atee unabfchbare Wälßer und Sümpfe, die fi) zu beiten Sei⸗ 

w der Spree eritredten und Batte, feuchte Dünfte außhaudp 

m, in Die Zeit der Kämpfe gegen. das Wendenvolk und deren 

nterjochung, als der Markgraf Albrecht mir dem Beinamen 

rw Bir, aus dem Gaufe Batlenfiäpt, feinen Hof in der Burg: 

5 Brennabor, Dee sroberten WMendenhamptftadt, aufgefchlagen 

atte. Er ward vom Kaifer Lothar 11. im Sahr 1133 weit der 

Rart beichnt, deren Veſig er ſich aber erſt durch viele und 


wnömen wurde das Chriſßenthum aufgezwungen, ober fic 
hißten, um Deu Derfohungen der Deutſchen zu emtgahen, ihre 
dehnſide verlaffen und ſich nad entlegenen Gegenden zurück⸗ 
“ben, von wo aus fie noch immer den Kampf gegen die Un» 
nbrüder fortjegten, Bar jedoch mit ihrer gänzlichen Linterwer« 
Img und Belehrung zum. Chriſtenthume emdigte. Die Net 
ung eines chriftlihen Ritters zur fönen Wendentachter ver 
ntaft die verfchiedenen Berichlingungen des Yomans, welcher 
tich an Gefahren und Erlebniſſen für das lichende Paar, und 
6 Sittenfgälderung der Tamaligen Breit nit ohne Werth 
f. Die Prophezeiung der ſſerbenden Wendenpriefterin Swan⸗ 
mitha lautet folgendermaßen: „Brvei Städte werden am Ufer 
irſes Flußes entftchen, fie werden vereinigt die Krone eines 
Eoßen Reichs fein, dereinft Haupt und Führerin des deutfchen 
dotts! Heil dir, du große, ruhmgekroͤnte Stadt, würdige 
krögerin des freien deutſchen Geiſtes! Du wirft einft groß 


endlich befreit und mit dar Geliebten vereinigt wird. 





durch Deiner Jürſten Glanz, dach größer noch durch deinen 
fiegreigen geiftigen Ramıpf für Breiheit und für rs) 

„Der Fiſchhaͤndler von Köln” fpielt: hundert Jahre ſpaͤter, 
d. h. bundert Suhre nach der Gründung Berlins durch Albrecht 
den Bär. Wo damals Üder Urwald ſich erfiredte, ſah man jegb 
wobhlbehäbige Bürgerhäufer ſtchen, in denen Wohlſtand und 
Ueberfiuß bereite. Handel und Gewerbe der jungen Stadt 
war fehnell. emporgeblüht, und nah und fern fah man Erzeug⸗ 
nifle des. berliner Fleißes auf Meilen und. Märkten. Auf den 
ned) ’ıngepflafterten Gafſen tummelten ſich frößtiche roth:vangige 
Kinder flatt Ber Auerochſen, Bären und Wölfe, Die noch ver 
bunders Jahren an biefer Stelle ihr Weſen getrieben hatten, 
und flott des Gekreiſches und Geheules der wilden Thiere ver« 
nahm man jept: Das Knarren veichbeladener Frachtwagen welche 
Kuufmannsgüter brachten oder zum Verkauf ausführten. Auch 
reichgepugte Edelherren und Edelfrauen fah man auf den Baffen, 
denn mehre adelige Geſchlechter hatten es nicht verfihmäht das 
Bürgerrecht der neuen Statt zu erwerben, beren blühender 
Handel und Wandel ihnen reichliden Gewinn verfpradh. Im 
dem Maße wie der Neichthum bee. Stadt zunahm, fuchte fie, 
mie die meiften Städte in damaliger Zeit, an Macht und Unab⸗ 
haͤngigkeit dem Landeſsherrn gegenüber zu gewinnen: fie hatte 
augenblickliche Verlegenheiten der Markgrafen benupt und ih» 
nen in’ Beiten der Sedraͤngniß für die von. ber Stadt geleiftete 
Hülfe große Zeeiheiten und Rechte abgezwungen, die fie bei 


- jeder fich darbistenden Gelegenheit noch zu erweitern trachtete, 


ohne fonderlih gewiſſenhaft bei der Wahl der Mittel zur Er⸗ 
reichung ihres Zwecks zu fein. So findet man im vorliegen» 
den Roman daß die Stadt im Geheimen die Drganifation eines 
Wendenaufftands fördert und fchügt um ſich den Beiftand zur 
Unterdrüdung deffeiben mit neuen Privilegien bezahlen au laſ⸗ 
fen. Un Der Spige Tiofev Wondenerhebung ſteht ein junger 
Herzog, welcher zugloich bee Liebesheld Des Romans iſt. Die 
Heldin ift ebenfalls ein wendiſches Fürftenkind; eine alte Pro 
phegeiumg verheißt durch Beiter Berbindung der Wenden aber» 
maliged Emporkommen. Anſtatt mit der theuer efbauften 
Hülfe der Stadt dieſe Wendenerhebung zu unterdrücken, bes 


: fließt der Hof diefelbe ‚unter gewiffen Bedingungen anzuer⸗ 


kennen und mit ihnen als Verbündete die Magdeburger zu 


bekämpfen; fie werden bei dieſer Gelegenheit an die gefährlich: 
: ften Poften geftelt und größtentbeils aufgerieben. Der Feld⸗ 


zug mislingt; ber Held ſchmachtet in Gefangenſchaft bis_ cr 

ie 
Wenden machten fortan keinen Werfuch mehr zur Wiederher⸗ 
fiellung eines eigenen Reichs. Wegen ihrer Verbindung mit dem 
Markgrafen wurden fie von Den Städten verfolgt und unterdrückt, 
man nahm ihnen die wenigen Rechte die ihren noch geblieben 


waren; erft eine fpätere Zeit verwifchte diefen Stammeshbaß. 


„Der Shürmer von St.⸗Marien“ fpielt abermals hun⸗ 
dert Zabre fpäter, im Jahre 1370, in einer für die Marl 


. Brandenburg traurigen und verhaͤngnißvollen Zeit, während 
der Regierung des legten Kurfürften aus dem Haufe der Luxem⸗ 
lutige Kämpfe mit den Wenden erringen mußte Den Ueber- | 


burger. Dtto, mit dem Epignomen ber Binnen oder Zaulz, 
ſaß rubig in ferner Mefidens zu Zangermünde und Bümmerte 


ſch um nichts Anderes als das Geld zu verfchlemmen das von 


dem asmen geplagten Volle erpreßt wurde, Geſunken war 
Handel und Wandel in den Städten, verbdet Sagen die Felder, 


, Bürger und Bauern arbeiteten im Schweiße ihres Argefichts 


nur für die hoben Steuern, und nur Die Bornehmen, Reichen 
und Mächtigen fühlten ſich woblgeborgen hinter ihren vollen 
Truhen und auf ihren feſten Schlöffern, da fie fchalten und 
walten fonnten im Kunde nach Gutdünken, und ih Riemand 
um ihr Thun kümmerte; waren Die Sedel de6 Landesherrn 
durch die Steuern und Gefäde nur weidlich gefüllt, fo über. 
ließ er Die Regierung feinen Hofleuten, welche ebenfalls Beine 
Gelegenheit veorübergehen ließen auch für ihren eigenen Vor⸗ 
theil zu forgen. Au dieſen unerſchwinglichen Steuerlaften, Die 
dem arbeitfamen Bürger⸗ und Bauernſtand das Mark ausfor 
gen, gifelte fih mod) cin anderes Uchel, um den völligen Ruin 


"gen, 


des Landes herbeizuführen; es war dies das Raubbandwerf 
der Adeligen welches im Großen getrieben wurde, und wieder 
war es der fleißige Bürger und Bauer, welcher von den Schnapp: 
bähnen und Stellmeifern am meiften zu leiden hatten. Daß 
Fauftrecht galt als das hoͤchſte Gefeg im Lande. Lag baber 
die Gegenwart drüdend auf dem armen, bartgeplagten Wolke, 
fo ſchien fih die Zukunft noch viel drohender geftalten zu wol: 
len, denn beftändig ſah man unbeilverfündende Zeichen am 
nächtliden Himmel, aus denen man Hungerstod und Peſtilenz 
weiſſagte; nur die Vornehmen und Maͤchtigen kehrten ſich 
nicht an dieſe Vorzeichen des göttlichen Strafgerichts, und trie⸗ 
ben ihr Weſen nach wie vor. DAB ein Roman aus diefer Beit 
wenig erfreuliche Bilder vorführt, kann der Lefer ſich denken; 
ee muß fi durch das Interefie an der Wahrheit, durch die 
Ireue der Gittenfchilderungen, und durch die forgfältigen 
Geſchichtsſtudien, welche allen drei Ubtheilungen zugrundelies 
ſchadlos halten laſſen. Die feinern Scattirungen der 
Gharattere fehlen, in einer Zeit wo Lafter und Tugend fo 
grell und ſchroff als möglich auftraten, wo bie Leidenfchaften 
ungezügelt in Thaten ihr Wefen trieben, und das böfe Princip 
immer in den Berbältniffen Zeit und Gelegenheit findet fih fo 
bös als möglich geltendzumahen. Unter Böfewichtern und 
tapfern Helden, unter lieblien Frauen, reich an intereflanten, 
fpannenden, mit taufend Gefahren bebrohenden Abenteuern, 
entwickelt fi der vorliegende Roman, und liefert wie feine 
zwei Brüder ein unterhaltendes Bild aus Berlins Bergangen- 
beit. . 





Zur Gefchichte der Waldenſer. 


I. Geſchichte der Wuldenfer von Ferdinand Bender. Mit 
dem Bilde von I. Leger und einer Ueberfichtößarte. Ulm, 
Stettin. 1850. Gr. 8. 1 Zhlr..3 Ror. 

2. De origine et pristino statu Waldensium secundum an- 
tiquissima eorum scripta cum libris catholicorum ejus- 
dem aevi collata. (Weihnachtsprogramm von Sohann 
Jakob Herzog.) Halle, Anton. 1849. Gr. 4. 1U Nur. 


Durch Konftantin den Großen war die chriftliche Religion 
von einer nur erlaubten (licita) zu der des Staats erhoben, 
das Evangelium des Reihe in ein Reich des Evangeliums 
verwandelt, und fo der Grund zu einer jüdifch-chriftlichen Theo⸗ 
fratie und zur Hierarchie gelegt worden. Diefe Hierarchie, 
welche — wir haben es bei Heinrich VII, Eliſabeth und den 
Stuarts gefeben, und fehen ed, wenn auch in verfleinerten 
Bügen, noch in unfern Tagen — zu ihrer Verwirklichung keines⸗ 
wegs eines Papftes bedarf, wurde bald eine päpftliche; fie 
gewinnt aber dadurch einen etwas verfühnenden Eharatter daß 
jle, da man einmal den neuteftamentlihen Standpunkt verlafs 
fen und das Fifcherneg mit Gewalt über ganze Voͤlkerſchaften 
und Länder gefpannt hatte, ein Correctiv gegen die mittelalter: 
liche Roheit war. Denn was wäre aus der driftlidden Reli- 
gion, was aus Bitte und Bildung überhaupt geworden, wenn 
Konftantin und Elodwig anftatt in ahnungsvollem Helldunkel 
eine Macht neben, außer und über fi zu ſehen, derfelben wie 
Heinrih VI. fi bemächtigt, und über Glauben, Sitte und 
Bildung mit dem Schwerte geboten hätten ? 

Deſſenungeachtet mußten jene Zheoßratie und Diefe Hier: 
archie das vom neuteftamentliden &tandpunfte ausgehende 
chriſtliche Bewußtſein zu einer Reaction aufrufen welche bis 
auf unfere Tage durch die ganze Kirchengefchichte ſich hindurchzieht, 
in der Reformation zwar einen Höhe, aber keineswegs End: 
punkt erreichte und ebenfo wenig auf die römifhe Hierarchie 
fich befchränkte. Solange als diefe Reaction nur an den Be: 
oriff ſich hielt und auf den Dunkeln Pfaden der Speculation 
einberging, wurde fie wenig beadhtet. Als aber mit dem Be 
geif das fittlide Gefühl fich verbündete, beide in das Leben 

ergingen, und diefes, erft flüffig und geſtaltlos, nach natür- 
licher Wahlverwandtſchaft und unbefiegbarem Bildungdtriebe 


BHeichartigeb ſuchend und Ungleichartiges nieibend , fi Erifel- 
lifiete und zu Gelten verkörperte, da war wirkliche Gefahr 
für die Hierarchie vorhanden, und dieſe mußte alle Mittel, 
Donner und Schreden ihrer mit der Welt unnatürlich verbun⸗ 
denen geiftliden Racht aufbieten um bdiefelben zu vernichten. 

daſt alle diefe Sekten gingen im Kaufe der Zeiten unter. 
Sie erlagen jedoch weniger der Gewalt der Hierarchie, welde 
ihnen in dem abnormen Bündniffe mit der Welt die Ferſe deb 
Achilles bot, als entweder der Ohnmacht bloßer Negation, oder 
bei der Erkenntniß derſelben ihrer Aufnahme ſchwaͤrmeriſchet 
und bäretifcher Elemente, oder, und zwar ganz befonders, ber 
faulen Stagnation eines von dem großen Strome abgeleiteten 
Sewäflere. Denn was diefe Stagnation betrifft, fo folgt fe 
aus hochmüthiger Abfonderung von den übrigen Gliedern an 
dem Leibe Ghrifti und kleinlicher Abfperrung fremden Licht, 
und befteht, um biefen eigentlichen Faulfleck der Sekten dog: 
matifch zu faflen, in der Berfennung der wahren, nicht an Zeit, 
Drt und Symbol gebundenen Katholicität diefes Stroms, wel 
der von der apoftolifchen und urchriſtlichen Zeit an über Feb 
fenblöde, Sand und Schlamm bis zu uns fi den Weg ge 
bahnt und fremde Unreinigfeiten unaufhörlich ausgefchäumt hat, 
‚ „Bon diefen Sekten ift wol die Beine Waldenferfirde 
in den Wlpenthälern die einzige welche, von jener Reaction 
ausgehend und von biefen Verirrungen ſich fernhaltend, neben 
der römifchen Kirche, ja man kann wol fagen mitten durch 
fie Hindurd, über Sceiterhaufen und Biutgerüfte, duch 
Kerker und Berbannungen ihren eigenen Weg ging, dieſen 
au nach ihrem Anſchluß an die Reformation nicht verlic, 
fondern unter gleicher Prüfung und Bewährung ihres helden⸗ 
müthigen Glaubens bis auf unfere Zeit fider fortfegte. Git 
it es vorzüglid weile „Der Glaube ift der Sieg der du 
Welt überwindet’ durch das Zreiben des Tags und das Ge 
wirre politiſcher Leidenſchaften mächtig uns zuruft, näcdftem 
aber die thatſaͤchlich immer noch nicht anerkannte Gewiſſem 
freiheit gegen die Unfreiheit ſiegreich vertheidigt. 

Obgleich und eine Geſchichte dieſer Kirche oder der Val 
denfer überhaupt Beineswegs fehlt, fo glaubt dod Referent di 
vorliegende mit um fo fresdigerer Ueberzeugung begrüßen und 
um fo fiderer empfehlen zu koͤnnen als fie auf gruͤndliches 
Studium und gewiflenhafter Benugung eines fehr reichen und 
zum Theil unbefannten Quellenvorraths beruht, und ihr babe 
wol der Vorzug vor frühen Bearbeitungen zuguerkennen ik 
&o hat der Berfafler ſich der außerordentlih muͤhſamen Arbel 
unterzogen Die wiederholt vertriebenen und ausgemanberta 
Waldenſer bis auf ihre Bleinften Anſiedelungen und legt 
Spuren zu verfolgen. Und wenn auch nicht den Borzug, g® 
wiß aber dankbare Ynerkennung verdient die von dem chriß⸗ 
lichen Beifte und Gefühle ausgehende und belebte Darftelu 
welche, zwifchen der reinhiftorifhen und afcetifchen gli 
die Mitte Haltend, zugleich belehrt und erbaut, aufpellt um 
erwärmt. 

Einen Auszug aus diefem werthoollen Geſchichtswerke ze 
geben verbietet der Raum, und das Inhaltöverzeichniß zu Mir 
derholen wäre dem Referenten eine zu trodene Urbeit. Gr br 
gnügt fi daher mit kurzer Erwähnung des anziehendften und 
zugleih am wenigften bekannten Theils der Waldenſerkirche, wor. 
hen der Berfaffer mit befonderer Vorliebe und Lebendigkeit br 
handelt hat. Er ift die Ruͤckkehr der Waldenſer in die Thaͤle 
Piemonts, von ihnen als die „glorieuse rentr&e” mit feine: 
wegs prablerifcher Uebertreibung bezeichnet. 

Rach der Aufhebung des Edicis von Mantes (1685) und 
der gebieterifchen Auffoderung Ludwig’6 XIV. an feinen Reffen, 
Victor Amadeus II., Herzog von Savoyen, durch gewaltſame 
Belehrung der Waldenfer feinem Beifpiele zu folgen, abermalt 
vertrieben, fanden diefe in der Schweiz, Holland und andern 
proteftantifchen Ländern, befonders aber in Brandenburg die 
felbe menfhenfreundliche Aufnahme welche den früher Berttie 
benen zutheilgeworden war, und in deren und in neuen 
derlaffungen Schug, Obdach und Lebensunterhalt. Bald abet 
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ihrer Heimat mit einer Gewalt welche 


erwachte Trieb 
ie Sr Ihrer eingeäfcherten Wohnungen noch die 


weder die Trümmer 


Leihenhügel ihrer erfchlagenen Brüder dämpfen Ponnten, und. 


dem zu folgen fie weder durch die ihrer barrenden Gefahren 
und Mühfeligkeiten, noch durch die firengen Verbote der mit 
Savoyen im Frieden fich befindenden benadybarten Schweizer: 
cantone, noch überhaupt durch die völlige Unwahrſcheinlichkeit 
eines gümfligen Ausgangs ſich abhalten ließen. Rach einzelnen 
planlofen und daher ganz verunglüdten Berfuchen nur dis 
Gavoyen vorzubringen, verfammelte fi in der Gegend von 
Nyon, am Genferſee, ein Haufen von 8--900 Waldenfern uns 
ter Heinrich Urnaud, einem ihrer Prediger. Diefer war, nach⸗ 
dem er in Baſel Theologie ftudirt hatte, unter Wilhelm von 
Dranien in Kriegsdienfte getreten, im Jahre 16:0 zu Genf als 
Prediger in den Wipenthälern geweiht, nad) der Aufhebung 
des Edictd von Nantes aber feinem geiftlichen Berufe entriffen, 
und nachdem er diefen wieder mit den Waffen vertaufcht hatte, 
genöthigt worden in die Schweiz fi zu flüchten. Mit dem 
Heldenfinne und dem GBlaubensmuthe der Anführer der Mal: 
kabaͤer Kriegserfahrung, Umfiht und Befonnenheit verbindend, 
befaß er, um mit Rapoleon zu reden, jenes heilige Neuer 
welches wie der Funke durch den Schlag auf den Stein gerade 
durh die verzweiflungsvollfte Lage bervorgelodt wird, zum 
augenblidlichen und daher einzig richtigen und möglichen Ent» 
ſchluſſe begeiftert, und diefe Begeifterung auf die Kampfgenofs 
fen verbreitet. Unerhoͤrt waren die Schwierigkeiten, Drangfale, 
Entbehrungen und Gefahren welche diefe Feine Heldenſchar 
nah der Ueberfhiffung des Genferfees erft in Dem feindlichen 
Savoyen, und dann in den unmwirthbaren Ihälern und auf 
den mit Schnee und Eis bebediten fteilen Bebirgspfaden von 
Piemont zu überwinden hatte, wie fie faft jeden Schritt, die 
elendeſte Lagerftätte und Fümmerlichfie Nahrung den fie theils 
umgebenden, theils verfolgenden ſavoyiſchen und franzöfifchen 
Zruppen ablämpfen, mit dem Eoftbarften Blute ihrer Glaubens 
und Waffenbrüder erfaufen mußte. Diefem kühnen und zus 
gleich abenteuerliden Suge wird aber durch den Glauben der 
Waldenfer, ihre Dankgebete und Pfalmengefänge nach jedem 
erfochtenen Siege, durch die in ihren zerflörten Tempeln und 
auf ihren rauchenden Häufertrümmern gehaltenen Predigten 
ihres Anführers, und endli durch die von ihnen beobachtete 
über alle Entbehrungen und Mühfeligkeiten fiegende Bucht, und 
ihre Unterwerfung unter den leitenden Willen evft die rechte 
Beide, die wahre Bedeutung gegeben. Dem höchft ungleidhen 
Kampfe wurde durch den Anſchluß des Herzogs von Savoyen 
an die Werbündeten (1690) und durch die Aufnahme diefer 
Helden in deffen Kriegsdienft ein rühmliches Ende und ihnen 
dur die Fahne mit der Inſchrift „Patientia laesa fit furor” 
von ihrem Landesherrn ein ihre ganze Geſchichte bezeichnendes 
Gehen? gemadıt. 

Durd das Patent des Königs Karl Albert von Bardi- 
nien vom 17. Februar 1948 erhielten zwar die Waldenfer bie 
ihnen oft theilweife eingeräumte, aber ſtets wortbrüdhig wieder 
entzogene religiöfe und kirchliche Freiheit, und der Patholifchen 
Bevölkerung gleiche bürgerliche und politifche Rechte. Solange 
aber diefe Bewilligungen nur aus wechfelndem politifchen und 
Beitintereffe hervorgegangen find, ohne in dem Geiſte des Volks, 
Hofs und Klerus zu wurzeln, Pönnen fie die Walbenfer, nad 
den Erfahrungen vieler Jahrhunderte, nicht vollſtaͤndig beruhi⸗ 
gen. Die Worte welche ihre „Tafel“ (ihr Kirchenrath außer 
der Zeit der Synodalverfammiungen) in einem Dankſchreiben 
vom 14. April 1847 gegen den würtembergifchen Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein ausſprach: „Wir find immer noch ein Dorn im Herzen 
Italiens, den man in einer langen Reihe von Jahrhunderten 
um den Preis vielen Blutes herauszureißen verfucht hat” (8.416), 
baben daher auch heute noch ihre Bedeutung. 

Bas Plan und Eintbeilung betrifft , auf welche bei ei» 
nem Geſchichtswerke doch ſoviel ankommt, fo ließen fich gegen 
ie wol manche Ausftelungen maden. Uber es müßte bei den: 
ſelben auch der wenig gefügige Stoff in Anrechnung gebracht 
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werden. Diefer entbehrt nämlich, da die Waldenfer nur in 
den Ulpenthälern bleibend angefeflen waren, fonft aber in 
Spanien, Böhmen und Galabrien unfichere und unftete Zuflucht 
gefunden hatten, wenn auch nicht der Einheit des Intereſſes 
Doch der des Drts, und Hat für einen fo genauen Geſchicht⸗ 
ſchreiber wie unfer Verfaſſer au die Schwierigkeit daß in 


den SInquifitionsacten und fonftigen Patholifchen Quellen, die er - 


ebenfalls berrugt hat, der Name Waldenfer ein fehr flüffiger 
ift, welcher gemeiniglih allen von der römifchen Kirche nur 
etwas Abweichenden beigelegt wird. 

Zur Beurtheilung der Kritik des Verfaffers gibt. dem 
Berichterfiatter das unter Nr. 2 angeführte Programm er» 
wünfchten Halt und Grund. Es ift aber noch außerdem wid 
tig, da es einen ſchwierigen und dunfeln Punkt der Kirchenger 
fhichte aufhellt und eine weitverbreitete Anficht berichtigt. 

Befanntli wurde dem Proteftantismus feine Neuheit 
von Patholifcher Seite vorgeworfen, und ven mehren Biſchoͤfen 
und unter Undern Boffuet an die Proteftanten die verfänglide 
Frage gerichtet: „Wo war eure Kirche vor der Reformation ®'’ 
Der franzöfifhe SKirchenhiftorifer Basnage ftellte ihnen die 
Frage entgegen: „Wo war die Kirche während der aͤgyptiſchen 
SGefangenſchaft ?“ und die Bemerkung daß, da Bott die Welt 
nur feiner Uuserwählten willen erhalte, feine Kirche, wenn auch 
unfdeinbar, zu allen Beiten beflanden haben müffe. Hätte er 
es bei jener Frage und diefer Bemerkung bewenden laffen, fo 
würde er in fiherer Stellung geblieben fein. Aber das apolos 

etifhe und polemifche Intereffe ließ ihn diefelbe verlaffen, und 
feine Argumentation bis zu dem gemagten Verſuche ausdehnen 
die Reformatoren in ununterbrochener Stufenleiter bis zu Claus 
dius von Zurin (814), der ſich gegen den papiftifcden Uber: 
glauben aufgelehnt, binaufzuführen. Undere, namentlich bie 
engliſche bifhöftiche Kirche, glaubten die noch bis zu den Apo⸗ 
fteln fehlenden Staffeln gefunden zu haben, und felbft die 
Herrnhuter legen, mit der Succeſſion des Geiftes, welche ihnen 
nicht beftritten werden Eann, ſich nicht begnügend, die hölzerne 
Leiter mechanifcher Succeffion an die Waldenferbifchöfe, und fur 
hen fo ihre Anſpruͤche auf apoſtoliſche Succeffion zu rechtferti⸗ 
gen. Die Waldenfer finden den Anlehnungspunft ihrer Suc⸗ 
ceffiondleiter zwar nicht mechaniſch bei den Apofteln, wol aber 
bei Claudius von Zurin, der jedoch dem Geiſte und der Lehre 
nach wieder mit diefen — und von dem ſie ſichere 
Leiterſproſſen durch die folgenden Zahrhunderte bis zu Peter 


Waldus (1170) hinabgehen laffen. Sie leugnen daher ihre Ab⸗ 


ſtammung von demſelben und datiren von ihm nur die Zer⸗ 
ſtreuung der franzoͤſiſchen Waldenſer und deren Verbindung 
mit denen in Piemont. Dieſe Anſicht von dem über Waldus 
hinaus reichenden Alter der Waldenſer iſt ſelbſt in Deutſchland 
verbreitet und auch die des Verfaſſers von Nr. I. Da hier 
nicht der Ort fein kann auf alle für diefelbe angegebenen Ur» 
gumente einzugeben, fo begnügt ſich Referent mit der Anfüh- 
rung nachftebender meift aus dem Alter der waldenfiſchen 
Schriften ableiteten. 

" Einem Glaubensbelenntniffe wird das Jahr 1120 zuge⸗ 
fhrieben. Aber fchon Gieſeler bemerkt („Kirchengeſchichte“, 

‚ 961) daß daffelbe alle Spuren fpäterer Entwidelung trage, 
ohne fi auf den weitern Beweis einzulafen. Diefen gibt der 
Verfafler von Nr. 2, indem er ein Schreiben der waldenſiſchen 
Abgeorbneten an Dekolampadius (1530) anführt, in welchem 
fie um Belehrung bitten welche Bücher des Alten und Neuen 


Zeftaments für kanoniſch zu halten feien, ihren Irrthum in der. 


Annahme von mehr ald zwei Sacramenten geftehen, und über 
die Erbfünde fih befragen, und indem er diefe Punkte gegen 
jenes Glaubensbekenntniß hält, in welchem ganz im inne der 
Reformirten entfchieden wird, und fo dahin gelangt daß daffelbe 
erft nach der Reformation und namentlich nad jenem Schrei» 
ben und den Verhandlungen der Waldenfer mit den Reforma⸗ 
toren abgefaßt worden fei (S. Al). Referent hält dieſen Schluß 
für unwiderleglih und für fo evident daß er die ihm weit we 
niger bemweifende Hervorhebung der theilweifen Webereinftime 
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des Glaubensbekenntniſſes mit jenem Gceeiben keines⸗ 


wu 
* vermißt Hätte. 
"Das auf daſſelbe Zahr 1120 zgurüdgeführte Alter ber 
- waldenfiichen Schrift „Ueber den Anlichriſt wird zwur nicht 
he ſchlagend widerlegt, jedoch fehr zweifelhaft gemacht, und mit 
gluͤcklicher Eoniectur ebenfalls bis auf die Zeit nad der Refor⸗ 
‚ mation vorgerüdt. Der Verfaſſer weift nämlich aus katholi⸗ 
(den Quellen und — indirect wenigftend — aus den Angaben 
det Waldenfer und den Belehrungen der Reformatoren nach, 
wie jene bi6 zum Jahre 1532 ſich keineswegs der Theilnahme 
on dem Fatholifcgen Gottesdienſte fo enthalten hätten daß ihnen 
der Papſt ald Antichriſt hätte gelten können. Dagegen könn» 
ten zwar die blutigen Berfolgungen ſprechen welchen die Wal 
denfer wiederholt ausgefegt waren. Aber aud die böhmifchen 
„Grubenheimer“ und theinifhen „Winkeler“, welcher der Ber: 
faffer von Kr. 1 (8. 51 und 69) gedenkt, befuchten die Mefle 
und wurden defienungeachtet als waldenfifhe Keger von ber 
Snauifition aufgefpürt und verbrannt. 

Die berühmte „Nobla Leyczon‘ (edle Unterweifung) ift für 
die gegenwärtige Unterſuchung um fo wichtiger als DB. 6 und 7 
derſeiben: „Es find elfhundert Jahre verfloſſen ſeitdem ge⸗ 
ſchrieben iſt: es iſt die Legte Zeit“, den Coniecturen ein 
weites Feld geboten haben und noch bieten. Die Waldenſer 
und viele Andere und mit ihnen der Verfaſſer von Nr. I ver⸗ 
fieben fie dahin daß die „Nobla Leyczon’ 1100 Jahre nad) 
Thriſti Geburt, und alfo 720 Jahre vor Waldus verfaßt wor⸗ 
den fei, und fehließen hieraus und aus vielen antirdömifchen 
Stellen derfelben auf den fihon zu Anfang des 12. Jahrhun⸗ 
derts den Waldenfern beirmohnenden reformatorifchen Charakter. 
Der Verfafler von Nr. 2 dagegen bezieht das Jahr 100 auf 
die Abfaffung des Coder des Neuen Leftaments (&. 37), und 
Gieſeler („Kirchengefchichte”, II, 561) auf die der Apokalypfe, 
und Beide rüden fo die Beit der Abfaffung des erwähnten 
Gedichte vor und machen auf diefe Weiſe jenen Schluß un« 
fiber. Meferent neigt fi jedoch ber Conjectur Fůueßlin's 
(Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie der mittlern Seit”, I, JUN) zu, 
nach welcher 1100 nur eine runde Zahlenangabe in gebunde: 
ner Rede fei, und daher recht gut auf das Jahr 1180 nad) 
Chr. Geb. und auf die Zeit Waldus’ und der Ausbreitung der 
Waldenfer bezogen werden koͤnne, da dieſe Vermuthung dem 
einfachen Eharakter derfelben mehr entſpricht. 

Bas nun endlih Namen und Ubftammung der Waldenjer 
betrifft, fo revindiciet der Verfaffer von Rr. 2 diefelben gegen 
die Conjecturen vieler Gelehrten und auch des Berfaflerd von 
Mr. 1 dem Iyoner Kaufmann Waldus mit ebenfo einfachen als 
auf gelehrten Forſchungen ruhenden Gründen. Diefe Por: 
(dungen, ein gründfiches und vielfeitiges Studium ber katholi⸗ 
fchen und der weit weniger benugten, in romaniſcher Sprache 

efhriebenen Quellen der Waldenſer, und eine vom apologeti- 
H en Intereffe und Parteigewiffen ganz freie Kritif machen 
überhaupt diefes Programm empfehlenswerth, und laſſen eine 
Ausführung deffelben zu einer Geſchichte von gleich ſicherer 
Hand fehr wünfden. 25. 





Syſtem der Wiſſenſchaft. Ein philoſophiſches En- 
cheiridion. Von Karl Rofentranz. Königsberg, 
Gebr. Bornträger. 1850, Gr. 8. 2 Thlr. U Ngr. 


Der Berfafler vorliegender Schrift kann feit Verbreitung 
Hegel'ſcher Phitofophie ald Einer betrachtet werden welder die 
Drthodorie derfelben am einfachften bewahrte, während Untere 
anders fortfchritten und fih mehr oder weniger vom Urfprüng- 
lichen entfernten, worin eben das Weſen der Heterodozie be» 
fieht. Indem das Denken in Begriffen und deren Worten 
verkehrt, bat Philofophie die Aufgabe das mannichfache Spiel 
mit Berkettung oder Trennung derfelben zu entwirsen, ſowie 
ihren Werth für Grfenntniß feftzufegen, worüber nicht alle 
Philoſophen daflelbe Mefultat fanden, fondern Beſtimmungen 


und Gegenbeſtimmungen wedhfelten, weshalb uud laut Ber 
rede (©. xxi) es „mie eine legte Philofophie geben wird, oder 
die Geſchichte felbft müßte aufhören”. Unfer Verfaſſer het 
nun das Reich der Begriffe in Beziehung auf Bernunft, Re 
tur und Geiſt nach feiner Unfiht gemuftert und die Arbeit 
mit umfaffender Beharrlichkeit durchgeführt: Er Hat zugleich, 
in Darſtellung der wiflenfhaftlichen Srrenge Nichts vergebens, 
nach möglichfier Deutlichheit und zugleih nah Schönheit ge 
ftrebt, foweit diefe mit der Paragraphenform eined Compen⸗ 
diums verträglich ifl. Davon unfern Lefeen eine befriedigende 
Ueberficht zu geben wird durch den vielfeitigen Inhalt unthun 
lich, wenn fie auch Alle vertrauter mit der Speculation wären 
als vorausgefegt werden kann. Verſuchen wir daher einig 
ind Enge gezogene Blide auf die Philofophie des Geifeh, 
welche vieleicht Alle anfpricht, weil Alle fich Geiſt zuſchreiben 
und vermuthlich auch Geiſt haben. 


Das Denken bewegt ſich in den Verhaͤltniſſen der Alge 


meinheit, Befonderheit und Einzelheit, Begriffe erhalten da | 
Wenn das empirifhe Denken von de 


durch ihre Geltung. 
Ginzelheit anhebt um WUlgemeinheit zu gewinnen, fo beginnt 


umgekehrt daß fpeculative Denken von der Wlgemeinheit um 


das Einzelne Daraus zu entwiceln und wiſſenſchaftlich zu erkennen, 
Diefe ift als hoͤchſte Allgemeinheit eine Abftraction von je 
weder Befonderheit und Ginzelheit, mithin entleert von allen 
Beftimmungen welche legtern zufommen mögen, fie ift zugleich 
ein Gedanke, hat als folder ein Sein, und zwar ein unbe 


renztes, uneingefchränßtes, leeres, und gilt daher als unvl: 


ommenfte anfängliche Beſtimmung des Abfoluten ; denn dieſes 


Sein iſt Gedankenſein ohne Realität, und das Abſolute fm 
Ausfchließung als Beſchraͤnkung nicht in ji aufnehmen, fr | 


deren negirt fie. Durch ſolche Negation der Negation fommt 
das Sein zur Pofition, zum Werden, und in ber Idee al 
Ginheit des Begriffs und feiner Realität — vermöge einer Trank 
fubftantiation oder &ubftantiation des abftracten Seins — 
wird es als Idee das ubfolute von nichts Anderm abhängige 
in fi unbetingte Sein, welches als Involution alle feine br: 
ondern Beftimmungen zur Evolution infidfchließt. Ideologie 
iſt die Ginheit der Metaphyñk und Logik, der Begriff der Idrt 


als folder und die Idee ift wefentlich Realidealismus. Ir 


der Begriff demnach ift nicht ein Abſtractum nur des Denken, 
ein feinlofes Roumen, fondern ift dee Dialektik der PYhänomen 
immanent , das Sein entwidelt feine Exiſtenz im Verlauf m 
felben.” Wenn nun basjenige Subject Subſtanz ift wat u 
feinem von ihm felbft gefegten Unterſchiede mit fich ſelbſt idw 
tiſch bleibt, fo ift Dies der Geift welcher als Subſtanz Dt 
Einheit und Zotalität der Selbftbeftimmungen des abſtracten 
Denkens als fein ideelles Abbild ſetzt, er ift feinem Weſen ncd 
vernünftig und frei, nur Einer ; duch feine Erfcheinung m 
den in ihm Unterſchiede gefegt. 

Die Idee allein iſt die wahrhafte Mirklichkeit. Das Rt 
gative if das NRichtfeinfollende und doch Seiende, 
die pofitive @riftenz der Unidee, das Unvernünftige. I 
abfolute Macht bat die Idee die (Energie, das Negative 30 
überwinden und in die pofitive Identität mit fich zurüdzufh 
ren. Durch ihre Selbſtunterſcheidung entwidelt die Idee fid 
ſeibſt als ein Schluß von drei Syſtemen, deren jedes für fi 
abermals ein Schluß ift, nämlich I) ale das Syſtem der rei‘ 
nen Bernunft, worin fi das Sein als das Denken ſeh 
2) ald Syſtem der Ratur, worin fi) das Denken als Cem 
fegt; 3) als Syſtem des Geiſtes, worin fi das Bein als 
das Denkende, und daß Denken als das Würfichfeiende fett. 
Bewußtfein ift die freie Beziehung welche das Subject auf Ad 
felbft macht, und durch weiche es fich ſeidſt von fi als Die 
unterfcheidet. Der Bei muß zwar als naturfrei, ollem & 
darf nicht ala naturlos gedacht werden. für feine Exiſter, 
ift die Natur das abfolute Medium des Geiftes ſich zu manı 
feſtiren, eine Bedeutung welche fie ſowol für Gott, ben abſe 
luten Geiſt, als für den einzelnen Geiſt hat. 

Leben lebt nur ſich felbft, und das Innere, d. h. dit acto 








immungen fi 

Der Geiſt iR 1) der fubjective, d. b. der natürlich in» 
dividuelle, der in feiner Thaͤtigkeit bei ich, in feinem Begriff 
bieibt; 2) der objective, d. h. der feine Wreiheit als eine 
objertive Welt bervorbringende, in weicher er als in dem reel⸗ 
len Abbilde feines Willens feine zweite, feine höhere Ratur 
beſitzt; 3) der abfolute, d. 5. der Weit der ſich felbft als 
den abfoluten Inhalt in der diefem Inhalt congruenten abfolu- 
ten Form weiß. Gein Ihun iſt weſentlich Manifefliren, 
er ift frei, feine Selbſtheſtimmung ift es die ibn, au im An⸗ 
dern wozu er fi verhält, nur mit fi erfüllt, ex ift weſent⸗ 
lich denkend und wollend. Die Freiheit als foldhe, die gleiche 
Wurzel ded Denkens und Wollens, macht ed möglich daß das 
Denken wie dad Wollen non fi abfrahiren kann. Diefe 
Möglichkeit, jedwede Beftimmtheit als ein Richts gu fegen, ift 
der Schlüffel zu den Myſterien des Geiftes. 

Das abfolute Subject, die pofitive Vorausſegung für die 
Ubfolutheit des erfcheinenden Geiſtes ik Gott als der abfolute 
Geiſt, als das abfolute Prius und Pofterius von Allem. Mit 
dem menfchlichen Drganismus gebt die Ratur über ſich felbft 
hinaus. Ihre Vollendung ift zugleich der Durchbruch der Idee 
in dad Reich des Geiſtes. Das Moment der Natürlichkeit 
nennen wir Sndividualität, das der Sdealität die Sub⸗ 
jectivität, das der @inheit des fich ſelbſt als Ich fegenden 
Bubjects und der Realificung feiner Erſcheinung dur die Leib» 
lichkeit die Perſoͤnlichkeit. Der Begriff der Individualität 
kann auch als Seele, der der Bubjectivität ald Bewußt⸗ 
fein, ber ber Perfönlichkeit als Geift begeichnet werden. Der 
Gef ift vom Unfang feiner Exiſtenz an Wilfen, Sich wife 
fen, Sich wollen. Allein daß er diefes ift bringt er für 
ſich erft allmälig zum Bewußtfein. Das Bewußtfein ift nur 
die Seite des Geiſtes nad welcher bin er als im Verhält- 
niß der Gelbfibeziehbung auf Anderes ſteht; der Geiſt 
ferbft ift mehr ald nur diefe Beziehung, die Unendlichkeit der 
Form; er ift auch fich felbfk der Inhalt, er findet fih unmit⸗ 
telbar beftimmt, ift aber nach feinem Weſen allgemein, und 
muß daher arbeiten, den Inhalt als welden er fi fin» 
det, zur Allgemeinheit und Nothwendigkeit, die feine Freiheit 
find, Fortzube mmen. 

Die Gewißheit daß der menfchliche Geiſt einerfeits durch 
Die Ratur und Geſchichte bedingt, andererfeits aber als Beift 
mit dem göttlichen identifch tft, und in diefer Identität ſich 
über die Ratur und Gefchichte erhebt, macht im Allgemeinen 
Das aus was man Religion nennen Bann, und weshalb die 
Wiſſenſchaft vom Begriff des Abſoluten fchlechthin den Ramen 
der Theologie verdient. Gott, das abfolute Gubject, ift für 
den einzelnen Geiſt als ein nur velatives Subject, die abfolute 
Borausjegung. Der einzelne erfcheinende Geiſt macht diefelbe, 
weil fie ein Moment nicht nur, vielmehr das @lement feiner 
Eriftenz if. Gr glaubt.an Gott, ohne fi) den Beweis die 
fer Rothwendigkeit zu führen. Dies Glauben ift empiriſch in 
aller Gefchichte eine ebenfo unleugbare Thatſache als die Em⸗ 
pirie nur irgend einer Raturerkenntniß gewährt, und es ift 
eine große Seichtigkeit dieſer Thatſache nicht biefelbe An⸗ 
erfennung als andern zuzugefteben. Die Religionen find höchft 
verfchieden in ihrer particulairen Rormation, alle aber darin 
identifh daß fie Bott als die abfolute Subftanz ſetzen, die als 
fosche weiß und will, folglich Subject if. Diefer Inhalt Bann 
mannidfaltig ausgedruͤckt erfcheinen, allein auf jenem Snbalt 
beruht die Geſchichte der Menſchheit und Bein Boll entbehrt 


deffiben. tn erſt, durch die Bepichung des eg 
{ Ligen Gott wird das Gttlihe zum Del» 
F —e * die Breigien auf ven Sm anfte 


Gol 
der Anfehamın t iR fie Gefuhlsreligion, auf dem 
@tandpunfte —— nennen wir k Phantafie» 
religion, auf dem bes Denkens Begriffreligion. Die 
Religion ift h) eine der abfoluten Subftantialität (ethnifche) 3 
3) der abfoluten Gubjectivität (monotheiftifche); 3) der abfo- 
Iaten Geiftigkeit (chriſtliche). Weil Bott feinem Weſen na 
Menſch ift, fo wird er ed auch, und manifeflirt fi da 

als Geiſt; die Menfhwerdung Gottes ift daher für alle 
Religionen das Centrum ihrer Seflaltung. Der Menſch kann 
auf dem Standpunkte der Gattung fih nicht das Prädicat des 
abfoluten Geifted geben, denn er ift vielfach bedingt; das Stu⸗ 
dium der Wiſſenſchaft vernichtet den Dünkel der Gelbftvergät- 
terung am gruͤndlichſten, und läßt erkennen daß dem erſchei⸗ 
nenden Geift wol bie Ubfolutheit zukommt, weil er Geiſt 
it, daB aber der abfolute Geiſt ſchlechthin nur Bott als das 
abfolute perfönlidhe Beſen ift welches durch dieſe Abfolutheit 
ale die Einzigkeit feiner unerfchaffenen, ungemordenen, ewig 
fih gleichen, da6 UN raum: und zeitlos Durchathmenden Indie 
vidualität allen endlichen, gewordenen, geſchichtlichen und ber 
ſchraͤnkt individuellen Geiſtern ungleich ift. 

Als Beiſpiel des Vortrags iſt der Abſchnitt über Staaten’ 
geſchichte zu empfehlen. Der Berfafler ſondert fie in Geſchichte 
des Rationalftaats, des theofratifhen, des Humanitaͤtsſtaats, 
welche wieber Unterabtheilungen infichfchließen, rwie der Ratio: 
nalftaat den Patriarchalftaat unter ſich befaßt, in welchem die 
hinefifhe Nation das Princip auf daB confequentefte durch» 
führte. „Das Weſen der Familie wird in China nad der _ 


"Außenfeite feiner Erſcheinung genommen, fodaß die qualitative 


Beftimmtheit de8 Mannes und des Weibes, indem Letzteres 
Grfterm ſich unterordnet, und die quantitative des Alters alle 
Berhaͤltniſſe durchdringt. Richt fomol die reine Innigkeit der 
Liebe als der genau abgemeffene Gehorſam der Gattin gegen 
den Gatten, der Kinder gegen den Vater, ift daher das Reful« 
tot, und jedes Berfehen gegen die Pietät zugleich ein gerichtlich 
ftrafbare® Berbrechen. Dies Princip ift auf den Staat als 
Die große Wamilie ausgedehnt. Seine Berfaffung iſt ftreng 
monarchiſch, aber der Monarch nur Water der Chineſen, 
fowie die Beamten für die Gphären ihrer Wirkſamkeit väter: 
liche Autorität genießen. Wie die Kinder dem Vater, find die 


- „Der wirkliche Yumanitätsftaat (chriftficher) konnte erft 
55 ® 


beginnen nachdem fi. mit der Gemeindeverfaſſung der Bür- 
gerlihen Gefellfhaft die Gewerbe und der. Handel, Die 
Kunft und Wilfenfchaft entwidelten. Die deutſche im Bürger- 
fland wurzeinde Reformation befreite den Geiſt von. dem 
Borurtheil befchränkter Nationalität und Verachtung der Ra- 
tur, indem fie die Geſtalt Chriſti in ihrer wahren Urfprüng- 
lichkeit als das abfolute Ideal jedes Menſchen hervor» 
bob. Um die Bernunft mit Bewußtfein in die Wirklichkeit 
einzubilden, mußten die Staaten des chriſtlichen Euroya bie 
Hierarchie und das feudale Rittertbum negiven. Die Welt 
wurde daher, der träumerifchen und fanatifhen Phantaſie des 
Mittelalterd gegenüber, werkthätig und proſaiſch. Un die 
Stelle der chriftlicden abftracten Univerfalmonardie traten die 
Rationalftaaten ald Momente eines europäifhen Staatenfyftems, 
das zunachft unter der Form eirtes mechanifchen Gleichgewichts 
jedem einzelnen Staat feine Selbftändigfeit zu fichern bemüht 
war... Unter furdhtbaren Wehen ringt jegt die Menfchheit 
den Staat freier Sittlichkeit zu organifisen. Die Erbe 
liegt ihrem Blick offen. Die geheimnißvolle Kraft der Ferne 
und Fremde ift verihmunden, bie Ratur dem Begriff nach un: 
terworfen, das Recht jeded Menfchen auf menſchenwuͤrdige Eri- 
ftenz anerkannt. Die Kraft der Vernunft im Gewirr der Re: 
ligionen und pofitiven Rechte ift immer größer, und die Roth⸗ 
wendigkeit da6 Wefen des Chriſtenthums als die vernünf: 
tige Liebe zu realifiren immer Lringender geworden. Der 
elende Profetarier, ald der finftere Schatten den ter befigftolze 
Bourgeois immer als feinen Rivalen neben fich erblidt, will 
nicht bloß al& ein lebendes Weſen am Leben erhalten, er 
will auch mit Liebe zum geiftbewußten Menſchen gebildet 


werden. Die Form einer Staatöverfaflung und der Kampf der - 


Partelen um die Enticheidung relativer Fragen ift bereits dem 
hoͤhern pädagogifchen Interefie der Humanität untergeordnet. 
Die Tendenzen der Maſſen werden ewig demokratiſch, Die Ge⸗ 
fühle der Einzelnen ariftoßratifh, Monogamie aber, Privat- 
eigenthbum und Bildung Die unerlaßlichen Bedingungen alles 
wahrhaften Glüds ber Menſchheit bleiben.” 23. 





Launen und Spiele ded Schidfald. Cine Erzählung 
nah wahren Begebenheiten. on Sigismund 
Scharffenberg. Leipzig, Brodyaus. 1851. 8. 
1 Thlr. 18 Nor. 


Wenn wir nah beflem Willen fagen: der Verfaſſer gibt 
eine Kette ineinandergreifender, fpannender, gewaltige Affecte 
umfaſſender und geſchickt umriffener Scenen; er bat eine glatte, 
mitunter ſchwunghafte Sprache, und geht Dem was er geben 
will ohne Umfchweife direct zu Leibe, fodaß wenig oder Nichts 
daſteht was nicht zur Sache gehört: fo haben wir zugleich für 
einen Theil des Lefepublicums Alles und zwar dab Befte ge: 
fügt was er von einem Bude erwartet und verlangt. Ihm 
wird bis auf den offenen Schluß in jeder Richtung Befriedi- 
gendes geboten; es fehlt weder an mächtigen Erfchütterungen 
und Gewaltthaten, noch an Uttentaten auf zarte Nerven. Das 
Buch unterhält fiher, und ruft auch wol den Wunſch hervor 
auf den es der Berfafler angelegt hat, daß nämlich ein zweiter 
Theil die verföhnende Nemeſis bringe. 

Wir fagten dem Yublicum Wahres, wir wollen nun aud) 
bem Berfaffer gegenüber diefer Pflicht genügen. Budem glaubt 
er fonft er habe uns dupirt; er ift ohnehin fo ſchlau dann und 
wann ein gewiffermaßen ironifches Lächeln über die Blaͤtter 
geben zu fafien als wollte er fagen: Wie fie mich aud fallen, 
ih bin gededt, denn für alle Falle kann ich fie damit foppen 
daß fie nicht gewußt wo ich von vornherein foppte. 

Die „wahren Begebenheiten welche der Erzählung zu: 
grundeliegen haben fih nie in einer weſentlich der Erzaͤh⸗ 
lung äbnlihen Weife begeben. Wirken konnten fie aber nur 
in fo fchroffer Faſſung, da Briefverwechſelung, Erbfchleicherei, 
Trauung ohne Pater u. ſ. w. minder potenzirt ſchon gefpielt 


haben. Mas war alfo gu than? Wir geBen bie Geuche des 
Ziteld und Mebentiteld zur Löfang biefer Frage. Um Scenen 
wie 3. DB. die Hundehetze und ber Familienauftritt im offenen 
Salon einer Menfchendafte anzupafien von weldyer dem Ber 
faſſer unzweifelhaft befannt war Daß fie im Rothfalle noch viel 
erbärmlicher zu‘ fein verfteht als er fie fchildert, aber ficher nie 
mals dergeſtalt die Debors außer Acht läßt daß fie Fremden, 
lachenden Bremden das Schaufpiel eines Zaͤnkchens vol Gift 
und Galle gibt, mußten. eigens Gharaftere erfunden werben in 
denen die Motive für ſolche Situationen lagen. Das gelang, 
aber zugleid wurde der Berfafler fih Mar daß diefen Charakter 
ren die poetifche Wahrheit fehle, und daß man fie in einem Pro 
ducte der Phantafie als miswüchfig verksgern würde. - Das 
aͤſthetiſche Gewiſſen vertrieb ihn fomit auch aus dieſer Pofition, 
und nun mußte als echte vettende That gewagt werden die 
Unwahrfcheinlichkeit Durch die Wirklichkeit zu bemänteln. So 
wurde dem Leben in bie Schuhe gefhoben was der Geſchmak 
nicht rechtfertigen Ponnte. Das Schickſal darf Mancherlei an 
ftellen ohne daß es darum belangt werden Fann ; die Kritik figt 
nur über Phantafiegebilde zu Gericht, verkehrte Erſcheinungen 
die daß Leben felbft bietet muß fie wie alle Welt ertragen. 
Immerhin ift indeß diefe Geneſis wenigitens ein indirectes gu: 
tes Zeugniß für das äfthetifche Zartgefühl des Berfaffers; dd 
Si von mancher Geite des Buchs verlegt und haſchte nah 
ühne. 

‚. Run, Rihts für ungut! Das Buch ijt interefjant und 
ift es doppelt weil es dies Biel ohne einen einzigen ausgeführ: 
ten wirklichen Charakter und ohne Schluß erreicht. Quoique 
ou parceque? Das may offen bleiben. Wir nehmen weder 
von unferm Anfange noch vom Ende ein Puͤnktchen wey, und 
fagen damit — der Lefer mag ſich ‚überzeugen — doch nichts 
Widerfprechendes. 

Schließlich hoffen wir für kuͤnftig daß der Verfaffer und 
in Urrangements und in der Schreibweife die noch ubrigge 
bliebene Burfchikofität erläßt, wenigftens dort wo nicht wie ju 
Anfang Studenten, fondern Damen (Marie) in Scene find. 

Max "WBaldan. 





Ehrenrettung der Juden gegen angebliche Ber 
rechen im Mittelalter und in unferer Zeit. 


Die Geſchichte Hugh's von Lincoln ift als Begenftand ein 
durch Percy in feinen „Reliques‘ veröffentlichten Volksballade 
wohlbefannt. Der englifche Ehronikichreiber Matthew Paris 
berichtet jene Begebenheit, auf welche die Dichtung fich grün 
bet, in feiner „History of Eugland” mit großer Ausführlid: 
feit unter der Jahrszahl 1255, alfo bei feinen LKebzeiten. Er 
erzählt wie die Juden zu Lincoln einen achtjährigen Chriſten⸗ 
fnaben ftahlen um ihn zu einer die Paffıon des Heiland ver: 
fpottenden Kreuzigung zu gebrauchen. Gr ward gefdhlagen, 
mit Dornen gekrönt, an ein Kreuz genagelt, worauf fie ihm 
Salle zu trinken gaben, und zulegt feine Leiden endigten, in 
dem fie ihn mit einer Lanze Lurchftahen. Alsdann warfen fit 
den Körper, nachdem fie die Eingeweide herausgenommen hat: 
ten um zu zauberijchen Gebräuden zu dienen, in eine Grube. 
Die Mutter verfolgte die Spur ihres Kindes bis zu dem Haufe 
eines Zjraeliten, wo man die Leiche fand. Dan brachte diefen 
Juden vor den Lord Sohn von Kerington, und als man ihm 
das Leben fidyerte befannte er die obigen Thatſachen. Dir 
Leichnam ward indeffen anftändig in der Kathedrale von Ein 
coln beftattet. Infolge der Anklage des Hebräͤers gegen jeint 
Brüder wurden BL derfelben feftgenommen und in den Jower 
von London geſteckt, wojelbft man bald nachher 18 von ihnen 
bentte. Der Anklaͤger felbjt wurde auf Gebot des Königs zum 
Tode geführt. , 

Richt der Teifefte Zweifel Sana darüber walten daß Diele 

Geſchichte fi wirklich auf eine Thatſache füge. ie wurde 
| infoweit 1790 bei der Auffindung der Leiche des Hugh vor 
Linceln in dem ſtets als das feinige begeichneten Grab der Kr 








thebrale bewahrheitet. Das Berippe eines männlidgden Kindes 
ward dort gefunden, in Blei gebäßt, drei Fuß und drei Bol 
lang, und mit Anzeichen als ob die Gingeweide nicht mit dem 
Leichnam begraben geweien. Das Beugniß eines gleichzeitigen 
Schriftftellerd Legt ſchweres Gewicht in Die Wagfchale. (Ebenfo 
wenig dürfen wir den tiefen Eindruck überſehen welchen Die 
Erzählung allgemein auf die Gemüther machte. Jeder Chro⸗ 
nikenſchreiber ſeit Matthew erwaͤhnt des Vorgangs, welcher 
durch ein herrliches Gedicht aus dem 14. Jahrhundert bei 
Shaucer, „Priorese’s tale”, die Weihe empfing. Kürzlich kam 
noch eine Bürgfhaft für die weittönende Berühmtheit diefer 
Umſtaͤnde, dur Lie! Entdedung einer biefelben befingenden 
anglo-normännifchen Ballade in der Pöniglichen Bibliothek zu 
Yaris, hinzu. 

Abraham Hume bat neuerdings alle mit dem Greignifle 
in Lincoln verknüpften Rebenumftände gejammelt, und die 
Saubwürdigkeit der angeblichen Schuld der Juden abgehan: 
delt in einem 1849 zu Kondon erfdhienenen Büchlein welches 
den Zitel führt: „Sir Hugh of Lincoln; or an examination 
of a curious tradition respecting the Jews, with a notice 
of the popular poetry connected with it. By Abraham fiume.“ 
Der Verfaffer folgert daß es den Juden nicht gleich fähe eine 
ironiſche Kreugigung in ihren althergebrachten Ritus einzufüh⸗ 
ten, und fie überhaupt niemals Dinneigen zu magifhen Cere⸗ 
monien verratben hätten. Als Präftigiten Beweis Fir Diefe Ans 
fit der Geſchichte dürfte die Ihatfache gelten daß die Juden 
eines Landes welches jich jegt in einem ähnlichen Buftande be» 
findet wie der Englands im 13. ISahrhundert, in unfern Ta⸗ 
gen einer Reihe von Verfolgungen der namlichen Art, und auf 
völlig grumblofe Anſchuldigungen hin, ausgefegt waren. Im 
Sahre 1840, infolge plöglihen Verſchwindens eines Geiſtlichen 
Ramens Thomaſo, wachte zu Damaskus das alte Vorurtheil 
wieder auf, und bevor eine geeignete gerichtliche Unterfuchung 
bes Ereigniffes gemacht werden Eonnte, brachte man zwei oder 
drei Zuden zum Tode, welche wichtige Zeugen in dem Falle ab» 
geben fellten. 
wuth flammte nicht nur bier, fondern auch in andern heilen 


des odmanifchen Reichs auf. Es wurden Martern erfonnen |- 


die man zum Glück in allen Landen moderner GChriftenheit 
nicht Eennt. Im nämlichen Jahre gefhaben ähnliche Thaten 
u Rhodus, und Alles was in ganz Europa und Amerika 
dachte und fühlte ward von diefen Kunden erichüttert. 
Cir Mofes Montefiore zu London ließ ſich beftimmen die 
Dertlichkeiten zu befudhen, um womoͤglich ein Aufhoͤren der 
keiten feines Volks zu erlangen. Seine Brüder in diefen und 
den Rachbargegenden von @uropa fandten ihm freudig den 
Ausdrud ihrer Gefühle, und der Reifende durfte fih auf die 
Autorität und den Schug der britiſchen Regierung und auf die 
guten Wünfche des vereinten Chriſtenvolks ftügen. Bor fei- 
nem Abgange hielt man ein großes Meeting in der Aegyptiſchen 
Halle zu London, welches Dr. Löwe als „den ruhmmwürdigften 
Beweiß von Intelligenz und religiöfer Zoleranz der in den An: 
nalen der Menfchheit zu finden iſt“ bezeichnet. Als Sir Mo: 
ſes nah Damaskus Fam ward genaue Unterfuchung der Um: 
Hände angeflelit, und das Ergebniß: vollftändige Kosfpre» 
Yung der jüdifhen Gefangenen. Sie wurden am 21. Auguft 


1841 in Freiheit gefegt. Wehntiche Refultate fanden zu Biber. 


dus ftatt, defien Paſcha fein Amt verlor. 


Notizen. 


Das Haus der Eapuleti in Verona und das Grab 
Zuliend und Romeo's. 
.. Das Haus der Eapuleti in Verona iſt ein trauriges und 
düfteres Gemäuer, bier und da von Kreugbogen durchbrochen 
welche durch GEpheuranfen ein Etwas geſchmückt find. Gegen 
wärtig dient es zu einem Waarenmagazin. Ueber das Grab 
der beiden Liebenden erzählt Blaze de Bıny: „Wir wollten 
nun auch das Grab der beiden Liebenden von Berona fehen. 





Run begannen viele Graufamkeiten, die Bolks⸗ 


Ban wich und in ein Gehege vor der Stabt. Das Thor, aud 
halbzerbrochenen Ratten beftehend, war gefchloffen s nach einigen 
Pochen fahen wir indeß einen Beinen alten Mann mit einer 
grünen Brille Fommen, ber uns mit vielen Gomplimenten ber 
prüßte und alsbald zurief: «Capisco! i signori voglion veder 

tomba.» Mit diefen Worten ließ er uns eintreten, und wie 
folgten ihm durch hohes Gras, das ihm bis an den Gürtel 
veichte, durch Schlingpflanzen, über Maulmurfshaufen und Graͤ⸗ 
ben biß zu einer Art dunkeln Gewölbe das als Stallung bes 
nugt wurde. Davor lag unter Dünger und Unrath ein Gra⸗ 
nitblod@ von ungefähr ſechs Fuß Länge, der in der Mitte hohl 
war und als Baffin dad Wafler einer Fontaine empfing bie 
unmittelbar darüber war. Wir Hattendas Grabmal Biulietta’s 
vor und. Diejer Zrog in dem der Eſel feinen Durft ftilft, in 
dem das Schwein fih wälzt, Das ift wirfiih das Grabmal 
Giulietta's. «Die leiten Einbüge die Sie auf dem Steine 
bemerken», fügte der Eigenthümer des Monuments hinzu, «ber 
zeichnen die Stellen ihrer beiden Köpfe. Daß ift der Kopf 
Romeo's, das der Biulietta’s.» Der ganze Garten batte den 
Anblick der Einfamkeit und Verwüſtung an fih, den die Pro⸗ 
fanation mitfihbringt. In den Mauerſpalten fchlängelten ſich 
Rattern, Spinnen hatten ihr Reg gefponnen, und auf dem zer: 
riffenen, mit giftigen Pflanzen bedeckten Boden tummelten fih 
Natten und Kröten um die Wette. Der Alte, der fein Amt 
als Cicerone gewiffenhaft erfüllen wollte, erzählte und nunmehr 
Scene für Scene die Tragödie Shakſpeare's. Wenn man ihm, 
glauben wollte, fo war der Garten derfelbe in dem der « Bru⸗ 
der Lorenzo» (er blieb bei diefem Spakfpeare'ihen Namen, ob⸗ 
wol befanntlidy der hiſtoriſche Name Leonardo ift) ehedem ges 
lebt hat; die Pflanzen waren diefelben welche den Saft zu dem 
berühmten Schlaftrunf lieferten. Er erzählte uns auch von 
dem fchönen Paris, Mercutio u. f. w. Ohne Shakfpeare je 
mals gelefen zu haben, Pannte er ihn doch vollftändig vom 
Hörenfagen, und hatte ſich aus diefem, der Dper und den Chro⸗ 
niken einen eigenen Roman zurechtgemacht, den er als die Drir 
ginalerzählung mittheilte.‘” (Verone et le mar6chal Radetzky, 
par Henri Blase de Bury.) 


Bur Charakteriſtik Ludwig's XIV. 

Alles was tie Perfon Ludwig's XIV. oder einen Ausfluß 
derfelben betraf, mußte feinem Willen gemäß Gegenftand fort: 
währender Aufmerkſamkeit fein. ein Anſehen erftredte ſich 
über Alles; er verlangte daß man Denen die er wählte und 
bevorzugte Diefelbe Ehrfurcht erwies wie ibm felbft, mochte 
es fih nun um Miffionen ins Ausland, um militairifhe Com⸗ 
mandos oder einfach um ſchoͤne Künfte handeln. Der berühmte 
Kupferfteher Abraham Bofle fühlte fi unangenehm berührt 
durch die brutale Protection des erften Malers Lebrun. Er 
wagte daher, da er eine gewandte Zeder hatte, in piquanten 
Auflägen, wennſchon nicht den Mater felbft, fo Doch deſſen 
Schmeichler lächerlich zu machen. Zur Strafe verlor er feine 
Malerprofeſſur und mußte in der Provinz fterben. Selbſt die 
Dienfte die man dem König erwies waren nicht ohne Gefahr 
negenüber feiner Eiferfucht auf fein Anſehen. Gin tapferer 
Dffizier, de Surnille, befchligte eine Feſtung und vertbeidigte 
fie ftanthaft wider den drängenden Feind. Ws alle Huͤlfs⸗ 
quellen erfchöpft waren, ließ der Commandant, um bie Be- 
lagerung länger aufhalten zu Bönnen, eine Belagerungsmimze 
aus feinem filbernen Zifchfernice prägen und feinen Namen 
darauf fegen. Leider hatte er dadurch ein Hoheitsrecht des 
Königs verlegt, und nur der Academie des inscriptions, die 
zurathegezogen wurde und erflärte daß jene Zeichen nicht eigent⸗ 
lid Münzen zu nennen feien, hatte er es au danken daß er 
nicht beftraft wurde. So tyrannifch der große König gegen 
feine Unterthanen, feine Minifter war, fo tyrannifch zeigte er 
fi auch gegen feine Familie. Won feiner ganzen Umgebung 
verlangte er Untermwürfigfeit, ja eine Urt Verehrung. In einene 
officiellen Eeremonienbuche der damaligen Zeit heißt es daher: 
„Wenn die großen Damen, befonders die Prinzeffinnen, in das 


Bimmer des Koͤni 


treten, ſo machen fie eine tiefe Berbeu⸗ 
gung gegen bas 2. 


ett feiner Majeftät.” 





Die goldene Leiter. 


Robert Bel iſt ein in der englifchen Literatur geachteter. 


* Er Hatte ſich im Fache der Kritik ausgezeichnet als 
ine Suftfpiele fhon wegen der treuen Abfpiegelung von Sitten 
und Gebräuchen ihm Lob gewannen. Dann reifte er, und feine 
Meifebefchreibungen befunden die Schärfe feiner Beobachtungs⸗ 
abe und eine gewandte, malerifche Darftelung. Sept tritt er 
„She ladder of gold; an English story“ (3 Bde., Lon⸗ 
don 1851), zum erften male als Rovellift auf, und ein glüd: 
lich gewählter Stoff im Verein mit jenen Befähigungen ſichert 
ihm aufs neue einen günftigen Erfolg. Seine Moral greift 
im Allgemeinen tiefer und ift im Einzelnen fpecififcher als die 
ziemlich abgenugte, wie ein Mann geringen Herkommens Reid: 
tbum erwirbt und fi) dadurch emporſchwingt. Er bat die 
Einwirkungen edler Beweggründe daran gelnüpft, und zum 
Repräfentanten feiner Schöpfung eine Perfönlichkeit gemacht 
welche in England unter dem Ramen: Eifenbahnfänig, befannt 
{ft und wol auch in Deutfchland zu finden wäre, Obwol er 
aber feine Erzählung aus dem Leben genommen, und jene Per: 
fönlichfeit in eigenfter Geftalt ihm vorgefchwebt haben mag, 
feblt es doch an perfönlichen Beziehungen. Er gibt den Cha⸗ 
j ter, nicht das Thatſaͤchliche deffelben, das Weſen, nicht die 
cm. € . 
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Die periobifche Preffe der Schweiz zu Anfang 
des Jahres 1891. 


In allen Ländern ber civilificten Welt ift mehr ober 
minder die periodifche Preffe nicht blos ein Spiegel der 
öffentlihen Meinung geworden, fie ift noch weit mehr 
als Dies: die Ichendige Phyfiognomie bes Voͤlkerlebens, 
in welcher ber aufmerffamere Beobachter durch allen der 
Preſſe auferlegten directen und inbirecten Zwang, durch 
alle ihre Verſuche der Heuchelei und alle ihre abgequälten 
officiellen Kragen hindurch, die Leidenfchaften, Intereffen 
und Gelüſte erfennt welche die Nationen im Iunerften be- 
wegen. Dies gilt felbft von denjenigen Staaten und Gtät- 
hen in denen der abnorme Kriegs - und Belagerungsftand 
zum normalen geworden zu fein fcheint. Denn wer vermöchte 
nicht auch dort den bittern Schmerz getäufchter Erwartung, 
den verbiffenen Zorn, die Verzweiflung am gerade Be- 
ftehenden und Gewordenen, bie Hoffnung auf enbliche 
Erlöſung vom Uebel wenigftens zwifchen ben Zeilen 
zu lfen?! 

Sn höherm Grade als von jedem andern Rande, 
auh vom fogenannten republitanifhen Frankreich, hat 
diefe Bemerkung ihre Richtigkeit für die republitanifche 
Schweiz. Im franzöfifhen Gensdarmerie- und Polizei⸗ 
flaate, von dem man nod nicht weiß ob ihm die im- 
provifirte Februarrepublit wirklich ins Fleiſch gewachſen 
ift, oder ob er nur die Freiheitsmüge über den Bona- 
partehut, über die Drleaniftifche oder Bourbonifche Königs- 
krone geftülpt hat, um fie bei Gelegenheit wieder unter 
die alte Garderobe zu werfen, ift ed nur allzu gut ge 
lungen der Preſſe wenigftens den halben Mund zu 
flopfen. Darum läßt fie fi mitunter in nicht durd)- 
weg verfländlihem Gemurmel vernehmen, während bie 
von der Oberflaͤche zurüdgebrängten Meinungen und Be- 
firebungen in geheimen Geſellſchaften und Confpiratio- 
nen ihre Eyiftenz zugleich zu verbergen und geltendzu- 
machen fuhen. Ganz anders ift es in der Schweiz. 

1351. 10. 


Hier treten fo ziemlih alle Wünſche, Hoffnungen, Er- 
wartungen und Foderungen unmittelbar hervor, bier iſt 
Dafein und rückhaltloſes Sichoffenbaren meift ein und 
derfelbe Act. In der That, wäre die Sprache dem 
Menſchen nur gegeben um feine Gedanken zu verber- 
gen, unb beftände die höchfte Weisheit der Politit nur 
in der vorfichtigen Verhüllung von Plänen, um für ihre 
Verwirklichung ben rechtzeitigen Moment zu erlauern, 
fo hätten die Schweizer noch nicht fprechen gelernt und 
von einer eibgenöffifhen Politik dürfte kaum die Rebe 
fein. So ift es aber glüdlicherweife nit. In einer 
Republik wo das Doll nicht blos bem Namen nad 
der Souverain und der eigentliche Factor des öffentlichen 
Lebens ift, ergibt ſich die Politik der höchſten Deffent- 
lichkeit nicht blos als die ber größten Klugheit; fie ift 
auch gerade eine buch. die Macht der Verhältniffe ge- 
botene Nothwendigkeit. Wer nicht dem Volke rund 
beraus fagt was er will, wofür denn gerade die periodi- 
[he Preffe das tauglichfte und ununterbrochen wirkende 
Organ ift, darf aud nicht erwarten daß fein Wille der 
Mille der Mehrheit, daß er That und Leben werde. 
Damit ift indeffen nicht gefagt daß nicht die öffent- 
lichen Blätter in der Schweiz ihrem Publicum ebenfo 
viele, ja vielleicht noch mehr Unrichtigkeiten in der Mit⸗ 
theilung von Einzelheiten auftifhen als Dies in den an⸗ 
bern Ländern der Fall ift, wo die in fo reihlihen Maße 
ber Preffe eröffnete Ausfiht auf Anklage wegen öffent: 
licher Injurien, wegen Verleumdungen oder Aufreizun- 
gen zur Unzufriedenheit den Zeitungen und Zeitfchriften 
eine Sprache aufnöthigt die man zwar die Sprache des 
Anftandes und ber ſchuldigen Rüdfichten nennen mag, 
die aber näher betrachtet doch nur ein unfeliges Mittel- 
ding zwifchen Wahrheit und Lüge ifl. Hat irgendwo 
in der Schweiz die Reibung ber Parteien zu einem Auf- 
fehen erregenden Vorfall geführt — etwa von der Art 
wie unlängft bie an fich ziemlich unbebeutenden tumul- 
tuarifchen Auftritte im Immerthale bes bernifchen Jura 
56 | 
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und zu Interlaten waren —, fo fehlt es nicht an Be⸗ 
richten von der einen und andern Geite bie in ihrer 
völlig entgegengefegten Auffaffung und Darftellung kaum 
noch ein und daffelbe ann eitgen Sr An: ae 
deshalb laͤßt ſich der fchmeizerifigen. Preſſe Leinesweg 
dabe ügenhaftigkeln —8 In. hundert 


Källen gegen einen iſt es fiets nur die Midenfchaftliche‘ 


Aufregung einiger perſönlich Betheiligten die fi in 
den öffentlichen Blättern ihres Gantons und ihrer Par⸗ 
tei auf die allerunfchädlichfie Weife austobt, und bie 
immer nur ſich felbfi, nie aber Andere täufcht.. Wer 
wüßte auch nit — namentlich die Deutfchen follten es 
von ihren Auffländen und Emeuten aus den legten Jah⸗ 
ten ber wiffen — daß bei jeder plöglihen Aufwallung 
im Volle das Unglaublichfte geglaubt wird, daß als⸗ 
dann die ganze Luft mit Märchen und Unmahrheiten 
geſchwaͤngert if, die mit der Luft ein» und ausgeathmet 
werden ? 

Diefe allgemeine Erfahrung beftätige fih auch in 
der Schweiz, Wie aber dem Schweizer überhaupt, fo- 
bald ihn die Vorgänge nicht unmittelbar und perfönlih 
Berühren, ein kühles, befonnene® und richtiges Urtheil 
eigen ift, fo weiß auch bie ſchweizeriſche Prefſe die aus 
genblicklichen Webertreibungen und Entſtellungen felbft 
von Seite der eigenen Parteigenoffen ſehr bald auf das 
sechte Maß zurũckzuführen. Auch folgen die Berich- 
tigungen zur Berfiellung bes wahren und ganzen Sach—⸗ 


nerhalts fo raſch und unmittelbar den erſten übertriebe- | 


nen BDarfiellungen, daß im Lande ber ausgebehnteften 
Deffentlichkeit in ganz Europa — Dies iſt die Schweiz 
fetöft vor England, da die Mittheilungen ihrer öffent» 
Hohen Btätter in verhältnigmäßig weit größerm Umfange 
dur alle Schichten der ftädtifchen und ländlichen Be⸗ 
nöfterung verbreitet, gelefen und befprodyen werben — den 


mitunter in Umlauf gefepten Unwahrheiten menigftene keine | 


Zeit gefaffen wird in irgend einem gröfern Kreife einen 
ſchaͤdůchen Ginfluß äußern zu koͤmen. Dies gilt in 
steigen Maße von ungerechten und unwahren Berbäd)- 
gungen gegen Einzelne. So leicht es einigen ſchwei⸗ 
zerifchen Blättern fällt auf Ihre Gegner zu ſchimpfen, 
was bdiefen fehr wenig verfchlägt, fo ſchwer mürbe es 
ihnen doch fallen fie durch Unterſchiebung falſcher, aber 
ſcheinbar beglaubigter Handlungen und Zhatfahen zu 
verfeumden; wer wirklich in ber Schweiz einen 
uten Namen zu verlieren hat, Dem kann er in biefem 
ande der Deffentlichfeit nicht ebenfo leicht al6 anderswo 
heimlich untergraben werden. 
Iſt es ein fehr anerkennenswerther Vorzug der pe- 
riodiſchen Preſſe der Schweiz daß jede Regung und Be⸗ 
wegung des Bolksgeiſtes in ihr ſogleich ein Echo findet, 
ſo ſcheint ſie doch dem ferneſtehenden auslaͤndiſchen Be⸗ 
obachter weit mehr Bewegung und Aufregung zu ver⸗ 
Funden als wirklich vorhanden iſt. Sie iſt einer Uhr 
u vergleichen die ſchon Miuuten fehlägt mo Die perio- 
diſche Preſſe größerer Staaten nur Stunden angibt; 
und fie fchlägt ihre Minuten mit demfelden Getöfe wie 
anderswo die Stunden verfündet werden. Diefer ge- 
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brudte Lärm in ben ſchweizeriſchen Blättern, dieſer ve. 
wielfältigte und verſtaͤrkte Nachhall, den darin jede leiſe 
Stimme bes Unmillens und der Unzufriedenheit findet, 
bat nicht wenig dazu beigktragen um bem beharrlich 
verbreiteten Mechen von einer heſtändigen auarchlſcher 
Bährung im Schweizerlande fogar bei wehlmeinmden 
und verfländigen Ausländern Eingang zu verſchaffen. 
Ganz befonders find es Deutfche, bie fi fogar in eine 
Zeit da ſchon von oben herab die Wellen der Anar- 
hie über ihnen zufammenfchlagen und ihnen im Namen 
der Muhe und Orbnung die Köpfe wafchen, immer neh 
zu der fabelhaften Naivetät verleiten laffen von dem 
ſchweizeriſchen Herbe der Anardie zu phantaficen, wäh 
vend fie fih mit all ihrer Kochkunſt am eigenen Herde 
nur die eigene Suppe verfalzen. | 
Wer aber einzig nach dem derben, zuweilen ſelbſ 
heftigen und leidenſchaftlichen Tone in den ſchweizer⸗ 
fhen Blättern leichtweg auf die Zuflände des Land 
und die Stimmung bed Volks fchlöffe, würde gänzlid 
fehlgehen. Mit jener Leidenfchaft bie fih an de 
Schreibtiſch fegt und Fich bie Feder ſchueidet um ihen 
druckfähig zurechtgemachten Zorn zu Papiere zu bringen, 
at es ohnehin nicht viel auf ſich; auch nicht was ihre 
rkung im Volke betrifft. Eher können noch einzelne 
Volksmaſſen durch ben unmittelbaren Eindruck der münd⸗ 
lichen Rede zu leidenſchaftlichem Thun und Handeln fort 
geiffen werben. Aber man faffe einmal die in ber 
chweiz gehaltenen Volksverſammlungen oder die Der 
bandlungen ihrer Großraͤthe näher ins Auge, und man 
wirb bald erkennen daß fie im auffallenden Gegenfagt 
mit dem beftigern Aufſprudeln in der Preſſe ducdmeg 
das Gepräge der Mäfigung und Befonnenheit, ja de 
Nüchternheit und der Kälte tragen. Seit zehn Jahren 
ift in allen Verſammlungen des Volks und feiner Ab 
geordneten, von dritthalb Millionen Schmweizern nicht vr 
viel Leidenſchaft gefprochen worden als von ebenfo vie 
len Deutfchen im einzigen Sahre 1848. Weberhaupt if 
den Schweizern nur durch ruhige Erörterung der Or 
genftände beizufommen, bie es Jeden Mar erkennen läft 
ob und inwieweit damit dem allgemeinen und dem bt 
fondern Intereffe der Einzelnen gedient fe. Es iſt alle 
auch erflärlich genug daß in Deutfhland, als die lanp 
verhaltene Unzufriedenheit fich in Worten auslaffen Fonnt, 
eine verhältnigmäßig weit größere Anzahl von eigentlid 
agitatorifchen Talenten aufgetaucht ift als fie die Schwei 
ftellen tönnte, nur daß jene deutfchen Agitatoren zmir 
die Aufregung im Volke zu fleigern, fie aber blos mo 
mentan und vorübergehend anzufachen, und am wenig: 
ften für praktiſch⸗politiſche Zwecke zu verwenden wußten. 
Solche tumuftuarifche Auftritte wie unlängfl einer ım 
berner Srofrathe durch den gegen die Eonfervativen ge 
richteten Vorwurf der Unterfchlagung öffentlicher Gelder 
hervorgerufen wurde, wie fie aber in der Paulskirche, 
in den Verfammlungen franzöfifcher oder nordamerifanl 
ſcher Abgeordneten häufig genug waren oder noch jeht es 
find — gehören in der Schmeiz zu den höch ſt ſelkenen 
Ausnahmefällen. Immer ift es alfo nur ein Theil der 











periodiſchen Peeſſe welcher das meiß ſchr befonmene Thau 
und Dandeln im oͤffentlichen Leben mit leidenſchaftlichen 
Worten und Geſten accompagnirt, und auf biefe Meife 
im Auslande dem Glauben Nahrung gibt daß die im 
den ſchweizeriſchen Blättern oft mur fig 
mit did aufgstzagenen Farben gemalten Feuersbrünfte 
zugleich wirkliche fen. Wie follten auch in der Schweiz 
die berufsmäßigen Wühler und Agitateren, ſelbſt wenn 
fie mit den beften Fähigkeiten dafür ausgeflattet wären, 
isgenb erhebliche Gefchäfte machen konnen? Das ſchwei⸗ 
zeriſche Volk duldet «6 nicht dag ihm Ginzelne erſt noch 
auf den Fuß treten um es bazauf aufmerffam zu ma 
chen we es der Schuh drüdk. SR. Legteres wirklich ber 
Sch, fo fegt es ſich ſchon ſelbſt ia Bewegung umd fin- 
det in feinen freien Verfaſſungen und feinen fenfligen 
demokratiſchen Inftitutionen legale Mittel genug um ſich 
von feinen Uebeln zu erlöfen ehe fie unheilbar geworden 
. Daß babei dann und wann ein geringer Exceß, 
ein meift fehr unbedeutender Fehltritt über die Schrau⸗ 
Een des Geſetzes hinaus vorkommt ift fehr natürlich, und 
weift als feltene Unsnahme nur um fo beſtimmter dar- 
auf bin, wie fehr in der Schweiz ber legale Fortſchritt 
zugleich der regelmäßige if. Von andern Staaten wif 
fen wir dagegen daß biefe Ausnahmen felbfi zur Regel 
geworden find, mögen nun bie Verfaſſungsbrüche und 
Gefegwidrigkeiten von oben ober unten herkommen. 


Dasf man der periobifchen Preſſe der Schweiz nicht. 


den Vorwurf machen daß fie irgend etwas Erhebliches 
für das öffentliche Leben verfchweige, fondern cher 
ben entgegengefegten daß fie Manches was fie nur leiſe 
betonen dürfte allzu laut befreit: fo ift damit frei⸗ 
lid) nicht behauptet daß die ſchweizeriſchen Staatsmaͤnner 
und Parteiführer nicht auch über ihre abſichtlichen und 
unabſichtlichen Offenbarungen in der Preſſe hinaus he⸗ 
fondere Pläne und Zwecke zu verfolgen ſuchten. Über 
es fällt ihnen in der Schweiz wenigſtens weit ſchwerer 
damit lange hinterm Berge zu halten. Faſt in allen 
und ſelbſt in den kleinſten Cantonen haben die Haͤupter 
der gerade herrſchenden Partei an dieſem ober jemm 
Blatte wenigftens ein Digan, welchem regelmäßig we⸗ 
nigſtens ein oppefitionnelles und feharf controlicenbes 
Blatt gegenüberficht. Will nun bie herrſchende Partei 
irgend Etwas burchfegen, fo muß fie, folte fie auch von 
Anfang an nicht ihre ganze Abfiche durchſcheinen laſſen, 
doch die öffentliche Meinung im voraus für ihre Abſich⸗ 
ten zu gewinnen ſuchen. Gie muß ſich alfe an das 
Bolt wenden und thut Dies in dem ihr zugeboteftchenden 
Blatt. Dann gefchieht es aber ebenfo regelmäßig daß 
die oppoſitionnellen Blätter ber herrſchenden Partei fo 
viele Abfichten unterfchieben welche fie in Wahrbeit nicht 
bat, daß diefe fehr bald genöthigt ift mit ihrem ganzen 
Plane herauszurüden, um fich ber ihr fälfchlich zuge 
ſchobenen Tendenzen und ihrer sehäffigen Deutung er 
wehren zu können. 

In der Schweiz gibt es alfo keinen Boden für: ie 
gend eine geheime Cabinetspolitik; und wenn anderswo 
zwar nicht das Weite, aber doch das Meifte hinter flatt 


vor ben Couliſſen geſpicit wied, fo iſt «s hier gerebe 
mmgelepet. Aber weil 06 fo iß, darf man (diiefen 
daß in der Vreffe und im den öffentlichen Kachefälen 
bie wirklich vorhandene Summe von Staatsklugheit auch 
wirklich in Umlauf‘ gefegt und zierlich vollſtaͤndig 
tagegebracht wird. Wan durfte alfo darauf nicht ale 
große Hoffnungen bauen daß noch irgendwo völlig un- 
benupt geblichene Schaͤte pelitifcher Weicheit verborgen 
lägen, die im kritiſchen Momente fofert gehoben werden 
fönnten. Darum drängt fi, im Dinblide auf die ſchaei⸗ 
zeriſche periedifche Preſſe, vor allem bie Frage auf: ob 
wol der in ihr fich effenbarenbe öffentliche Geiſt einer 
plögficg über die Schweiz hereinbrechenden Gefahr ge- 
wachfen feit Nachdem die Schweiz vor kurzem eine in⸗ 
nere gefaͤhrliche Krifis glücklich Gberfianden Hat, könnte 
dieſe Gefahr wei hauptſaͤchlich mur von außen kommen. 
ine kurze Betrachtung der Art und Weiſe wis die 
ſchweizeriſche Journaliſtik die auswärtigen Berhältniffe 
und zumal die Stellung der Gidgenoffenfchaft zum Aus 
lande auffaßt, ift alfe nach einigen einleitenden ſtati⸗ 
ftifchen ngen in erfter Linie von allgemeinem 
Intereſſe. 

Nach einer Angabe der „Bafeler Nationalzeitung“ 

erfehienen zu Ende bes Jahres 1850 in der Schwetz 
nicht weniger als 204 Blaͤtter politiſchen, beiletriftifchen, 
veligiöfen, techniſchen und andern Inhalte. Im Ber 
hältmiffe zu einer Bevoͤlkerung von nicht ganz dritthalb 
Millionen tft alſo die Schweiz vor allen andern Ländern 
Europas mit der maftenhafteften — Literatur 
verſehen; waͤhrend die Zahl der in ip abgeſchloſſenen 
groͤßern Werke verhaͤltnißmaͤßig geringer : als in Deutſch⸗ 
iand und in Srankreich. Bon jenen 3204 Maͤttern er⸗ 
ſcheinen 152 in beuticher, 46 in frangöfifcher, 5 in Ita 
lienifcher und I im der bei einem Theile ber. Bevölke⸗ 
sung Graubuͤndtens gefprockenen elgenthümlichen romani- 
ſchen Sprache. Alſo auch die verfhiedenen Sprachge⸗ 
noſſenſchaften der Schweiz find in ihrer periodiſchen Bi- 
teratur ziemlich gleichmäßig vertreten; ein Beweis daß 
das Bedürfaiß den Verlauf der Tagesereigniſſe micht 
aus den Augen zu verlieren übrrall und in hohem Grabe 
verbreitet iſt. Jene Blätter vertheilten ſich auf die ein⸗ 
zelnen Gantone wie folgt: Bern 40, Zürich 23, Ba⸗ 
jet 16, ©&t.- Ballen 15, Waadt 14, Graubündten HI, 
Yargau Il, Scaffpaufen 10, Genf 9, —— I 
Solothurn 8, Luzern 7, Thurgau 6, Zeffin 5, 
Land 5, Freiburg 4, Shny 3, Zug g, Malie 2, * 
penzell⸗ « Außerchoden 2, Glarus 2, Ridwalben I. Nur 
die beiden Kleinen tatholifchen Dalbcantene Obwalden 
und Appenzell⸗Innerrhoden find in der ſchweizeriſchen 
Journaliſtik nicht vertreten. 

Die Veränderungen, wie fie bei jedem Jahreswechſel 
einzutreten pflegen, find auf Zahl und Maffe der perie- 
blhen Literatur one bemerkenswerthen Einfluß geblie 

Wol aber find feit 1851 einige Blätter zum Boe- 
ein gelommen die bereits befonbere Beachtung gefun- 
ben haben. Dahin gehört die radical⸗demokratiſche, von 
ben juraffiihen Volkevereinen ausgegangene und von 
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dem.. befanntn Stockmar rebsgirte „La nation”; fie 
erſcheint ſechs mas wöchentlich in Bern, im befondern 
Wegenfage gegen die gleichfalls in Bern heramsgegebene 
üulttaconfervative  „Patrie”. Gobann das Drgan ber 
jegt in Bern herrſchenden Partei „Das Vaterland”, das 


in feinem Programm auf herfömmliche Weiſe die von. 


ihm beabſichtigte, Maͤßigung“ angekündigt hatte, aber 
bei Beſprechung der neuern Parteihaͤndel im Immer⸗ 
thale und Oberlande feinem früher gegebenen Verſpre⸗ 
hen auf ſehr eigenthümlihe Weile nachgekommen if. 
Wie überhaupt die jegt in Bern regierende Partei den 
fpießbürgerlichen Spieß des Fremdenhaſſes befonders ge- 
gen die fogenannten „Naſſauer“ herausgekehrt, weil nad) 
ihrer Anficht das ganze glüdliche Deutfchland bereits „in 
Naffau aufgegangen. iſt“, und wie fie mit diefer fchon 
- etwas verbrauchten und auf die Dauer nicht fehr brauch- 
baren Waffe doch noch. einmal bei einem Theile des bernet 
Volks gute Geſchaͤfte gemacht hatte: fo hielt es auch 
das „Vaterland“ für nöthig feine künftigen Leſer aus⸗ 
drüdlich zu verſichern daß es „nur von inländiſchen 
Kräften geleitet ſei“. Einer beſondern Erwähnung ver- 
dient das von Treichler in Zürich erſt nach dem Be⸗ 
ginne des neuen Jahres herausgegebene, Volksblatt“. 
Es iſt in friſchem Tone und in einer für jeden Bauer 
und Arbeiter faßlichen Sprache geſchrieben. Nach den 
Antecedentien des Herausgebers läßt ſich erwarten daß 
barin auch die oͤkonomiſch⸗ſocialen Fragen auf eine praf- 
" tifche Weife, ohne Verirrung in das luftige Gebiet über- 
fchwänglicher und unausführbarer Theorien, ihre Beſpre⸗ 
dung finden werben. Zugleich feheint biefes „Volks⸗ 
blatt”, foweit e8 der enge Raum erlaubt, eine mehr ale 
bios. oberflaͤchliche und leichtfertine Behandlung der aus 
wärtigen Angelegenheiten zu beabfichtigen, woburd bie 
Lefer nicht blos unterhalten und mit fpottwohlfeilen 
Gpäßen über bie. ‚, Fremden“ in ihrem ſchweizeriſchen 
Gelbfigefühle gefigelt, fondern in Wahrheit belehrt und 
auf die ebenfo wichtige als fchwierige Aufgabe der Schweiz 
bei Zeiten Hingewiefen werden. Der fehr wohl rebigirte 
„Bund“ erfcheint bereits .feit Detober 1850 unter der 
Nedaction von. Dr. X. Roth und Karl Tſcharner, von 
welchen der Grflere, duch eine fehr einläßliche Be⸗ 
leuchtung ber fiaaterechtlichen Seite ber neuenburger Frage, 
einem größern Yublicum ſchon früher befanntgemorden 
iſt. Es ift dies jene aud in Deutfchland vielfach be- 
ſprochene Schrift, die unter Anderm in ber „Neuen 
preußifchen Zeitung”, fowie dur Dr. Löme in der von 
Kolatſchek herausgegebenen „Deutſchen Monatsſchrift“, 
eine ſehr entgegengefegte Beurtheilung und Beachtung ger 
funden bat. Der täglich in Bern erfcheinende und gut 
gefchriebene „Bund“, der die ſchweizeriſchen Vorgänge 
mit einer anerfennenswerthen und durch feinen einfeiti- 
gen Yarteieifer gefärbten Gewiſſenhaftigkeit behandelt, ift 
jest wol das Blatt geworben in dem auch die Deut- 
ſchen in Deutfchland die treuefte, vollftändigfte und doch 
nirgend ermüdend weitfehweifige Darftelung - vom Leben 
und Treiben im Lande der Eidgenofſen finden tönnten. 
Allein freilich ziehen es die Meiften noch vor ihre Kennt- 


niß von dieſen Dingen: and den Eorrefpondenzen ber 
augeburger „UUgemeinen Zeitung” zu fchöpfen, welche 
folange ſchon die Kunft geübt hat das überwiegend 
Gute im öffentliden Leben der Schweiz mit vorfichtigem 
Stillſchweigen zu übergehen, um nicht den Deutiäen 
die Blüdfeligkeit, an der fie ohnehin feiden, noch mehr 
zu verleiden, und welche dagegen jeden Meinen Misftand 


zu großen Fragen zu verzeichnen verfteht, die gleichwol 


auf den arglofen Lefer im Auslande zumeilen den Ein 
drud eines richtigen Gonterfeis machen, aber nur daram 
weil diefen Bildern und ,„ Schattenbildern “ der Wi 
fehlt, der fonft wol bei Dergleichen für unentbehrlid 


gehalten wird. Beſonders ift es noch bei der Nedaction 


des „Bund“ zu loben daf fie die Worgänge im Go 
berieben der Einzelcantone mit richtigem Takte, nad dem 
ihnen zukymmenden, aber nicht immer leicht zu finden 
den Maße ihrer Wichtigkeit zu behandeln verfteht. Ueber 


haupt iftediefes Blatt nit in dem Sinne ein localeh 
Parteiblatt wie ed die meiften andern ſchweizeriſche⸗ | 


Blätter find und ihrer Stellung nad fein müffen. Wie 
vielmehr die Redaction felbft der Mehrheit der ſchweize 


rifhen Nationalbehoͤrden wenigftens in ihren Anfihtn 


naheſteht, fo erfüllt fie zugleich die Aufgabe die allge 
meinern eidgenöffifchen Intereffen jedem Particulariemus 
gegenüber zu vertreten, fomme er von der ultraconferne 
tiven oder von der ultrarabicalen Seite. Aber aud die 
auswärtigen Angelegenheiten finden im „Bund“ eine 
dem größern Umfange des Blatts angemeffene, umfiät 
gere und audführlichere Darftellung und Beurrheilung 
ale es in den Meinern Blättern möglich if. Wer 
freilich einmal, in Nr. 8 des laufenden Jahrgangs, Us 
garn kurzweg zu den flawifchen Provinzen Deſtreichs gr 
zählt und von der Freundfchaft der böhmifchen Stamm: 
verwandten für die Ungarn gefprochen wird, jo mas 
man ee ſchmerzlich empfinden daß fich die heldenmüthigen 
Magyaren, diefe bintenden Maͤrtyrer unter den Bolten 
Europas, felbft in der demokratifchen Schweiz noch Fein 
richtigere Anſicht ihrer Stellung: und ihrer weltgeſchicht⸗ 
lichen Aufgabe zu erflreiten vermochten. ber felbft die 
Gelchrteften unter ben gelchrten Deutſchen, obwol fi 
ſchon Tange das Befchäft treiben alle Völker der Belt 
durch ihre Worte zu belehren mas fie zu thun und durch 
ihe Beifpiel was fie nicht zu thun haben, hätten kaun 
Urſache über einen ſolchen Irrthum allzu viel Aufhebent 
zu machen. Sind doch fogar unter ihnen noch ziemlid 
confufe Worftellungen über die Zuflände und die wich 
tigften Inſtitutionen der fie fo nahe berührenden Schwei 
im Umlaufe, wie 3. B. über das ſchweizeriſche Heerne 
fen, das Gemeindewefen, über die Mirkung des allge 
meinen Stimmrechts und des Volksveto in Gefeggebung* 
fachen‘, über die Art der Beftenerung, über die Wohl 
feilheit und Zweckmaßigkeit bes fehmeizerifchen Staats 
haushalte, über den Aufſchwung der Induſtrie und dei 
Handels, verbunden mit einer Vertheilung des Boll 
ftandes, melche gerade die als Herd des Kommunismus 
und Socialismus verfchriene Schweiz ‘vor jedem Der 
fache zur Durdfegung von ökonomiſch ummälzerifchen 








Peoſecten ſicherer dewahren muß’ ale ‚jedes andere Land 
Eurepos u. f. w. 

Endlich IR noch zu bemerken daß in der gleichfalls 
einflußreichen „Berner Zeitung” vor einigen Monaten 
ein Wechſel in der Redaction eingetreten ift, indem 
Staͤmpfli, eines ber hervorragendſten Haͤupter der durch 
die Wahlen von 1880 entfernten Regierung, die unmit 
telbare Leitung des Blatts übernommen hat. Gr tft 
ein Mann deſſen Talent und Charakter felbft feine hef⸗ 
figften Gegner lobend anertennen müflen, und der — 
folte die Schweiz durch eine nähergerüudte Gefahr von 
aufen oder von innen her bedroht werben — ohne Zwei⸗ 
fel wieder eine ſehr einfiußreiche Stellung einnehmen wird. 
Umfomehr ift zu bebauern daß gerade jept die ‚‚Brrner 
Zeitung‘ durch die cantonalen Händel faft ausſchließend 
in Unfpruch genommen if. Doc laͤßt fi erwarten 
daß bald die neue Medaction au den Beziehungen der 
Schweiz zum Auslande und den Mitteln zur Rettung 
aus etwa bereinbrechender Noth eine umfichtige Prüfung 
juwenden wird. 

Die ſpeciell wiffenfchaftlichen Zeisfchriften abgerechnet, 
befaffen fich die Hunderte ſchweizeriſcher Blätter durch⸗ 
weg, wenn auch mehr oder minder, mit Politik. Selbſt 
an politiſchen Wigblättern, mit beigegebenen Caricaturen, 
fehlt «8 der Schweiz nicht. Sie hat deren mehre, wie 
den jegt in ein „Schweizeriſches Charivari” umgewandel- 
ten berner „Guckkaſten“, den folsthurner „Poftheiri” und 
die feit kurzem in Laufanne erfcheinende „La gudpe”. 
In diefen Blättern darf man freilich nicht jenen. reichen, 
feinen und fchlagenden Wis fuchen der mit wenigen 
Worten durch alle mühfelig umgewundenen Schalen 
hindurch den armfeligen faulen Kern der politifchen 
Dinge bioßzulegen weiß; der ben Betreffenden die ern- 
fin, feierlichen und wichtigen Amtömienen wie Masdken 
son den Beſichtern abzieht, um das Yublicum an bie 
nadten hohlen Schädel Eiopfen zu laffen; alfo nicht je- 
nen Wis wie er 3. DB. im berliner „Klabberadarfch” 
und andern bdeutfchen Blättern dieſer Urt fo dicht em⸗ 
yorfprudelt, um den Sündern und Thoren die Köpfe zu 





woihen, damit fie ein wenig die Ohren ſchütteln und 
fein wie — zuvor. In der Schweiz muß die politifche 
Eatire fehr derb auftreten um fi) nur bemerkbar zu 
machen; fie kann nur auf fehr wenigen Saiten geigen. 
Bei altedem haben auch jene ſchweizeriſchen Blätter das 
Berdienft daß fie das monstene Brummen oder das 
Bellen und WBiderbellen ber Parteien dann und wann 
mit einigen ergöglichen und erheiternden Zönen unter 
brechen. Auch wirb der Schweizer bie Deutfchen ſchwer⸗ 
lich beneidben daß fie, begünfligt durch die Ungunft der 
Zeit, die ihnen ein fo unerfchöpflichee Material zu Spott 
und Hohn geliefert, auf dem beften Wege find allen 
andern Böllern im Fache der politifihen Satire den 
Rang abzulaufen. Iſt es ihnen doch fo bequem gemacht! 
Die ganze deutfche Armofphäre iſt jept fo reichlich mit 
Thorheiten gefüllt daß die kaum noch fo begeifterten 
Ginger deutſcher Einheit und Freiheit ihre Harfen 
nur in die Luft Hängen dürfen um alle 32 und 


ned mehr Winde die trefftichften Epigramme ſpielen zu 
en 


In den legten Jahren bat die Zahl der täglich ober 
fee mal die Woche erfcheinenden WBiätter ziemlich be» 
trächtlih zugenommen, und wenn ſich Die Menge ber 
Zeitungen gegen früher etmas verminderte, fo hat fidh 
doch die Mafje der periodifhen Literatur im Ganzen 
vergrößert. Weit die meiften diefer Blätter kommen je 
body wöchentlich nur cin bie drei mal heraus. Auch 
unter dieſen befinden ſich viele die in ber Hauptſache 
nur SIntelligenzblätter find, etwa mit einer Meinen Zu« 
gabe von. Allerlei in Politik und Belletriſtik, worin die 
legtere‘ bei den fehr praktiſchen Schweizern nicht gerade 
auf glänzende Weiſe vertreten if. Gelbft unter biefen 
Meinen Blättern gibt es einzelne, der züricher „Mepubli« 
kaner“, die ihren Leſern in gebrängter Yaffung eine 
Mare, überfichtliche und nichts Weſentliches vergeffende 
Darftellung der auswärtigen Berhältniffe zu geben wiſ⸗ 
fen. Indeſſen liegt es in der Natur der Sache daß 
man eine einläßlichere Behandlung nur in den größern 
Blättern fuchen darf, welche doch noch keineswegs in 


dem Sinne auch große Blätter find wie diejenigen Eng⸗ 


lands, Nordamerikas, Frankreichs und Deuftſchlands. 
Es laͤßt fi nicht verkennen daß die ſchweizeriſche 
Preſſe in der neueften Zeit in der vollfländigern Auf⸗ 
faffung und richtigern Beurtheilung der auswärtigen 
Zuflände erfreuliche Fortſchritte gemacht hat, obgleich 
fi). manche Redactionen die Sache nody gar zu leicht 
machen und bei andern, aus zulänglichen Gründen der 
Unzulänglichkeit, nicht allzu viel erwartet werden barf. 
Auch jener bramarbafirende Zon der kleinen Schweiz 
gegen die großen Mächte, wie es früher aus einigen ra« 
dicalen Blättern herausklang, jenes renommiſtiſche Klir⸗ 


zen mit den Spornen im Kopfe, iſt jezt ganz oder 


größtentheils aus ben öffentlichen Blättern verſchwun⸗ 
den. Ebenſo erfreulich ift es daß ſich jene unaufhör- 
liche Saugen an der alten hiſtoriſchen Römentage, daß 
fi) der übermäßige Confumo von Teilen und WBindel- 
rieden in ber Tagesliteratur beträchtlicy vermindern mußte, 
feit die Schweiz ihrer Ausdauer und frifchen Kraft ihre 
politifche Wiedergeburt verbantt. mag man «8 
den armen Deutfihen gönnen, deren ganze jüngfle Ge⸗ 
fhichte nur ein Strich durch die Rechnung war, wenn 
fie fi im Schatten Bermannifcher Urmwälber, oder in 
den Hallen der Kaiferpaläfte ihrer Hohenflaufen von den 
vergeblichen Mühen der legten drei Jahre etwas au er⸗ 
holen und zu zerfirenen ſuchen. Endlich iſt anzuerken⸗ 
nen daf es bie fchmeizerifchen Blätter wenigſtens zuge 
ben die Schweiz fünne bald auf eine fehr ernfte Probe 
geftellt merden; und daß ſich dasüber zumeilen die fo- 
genannten confervativen Zeitungen: auf eine ernſtere und 
würdigere Weife ausfprechen ats die fogenannten rabica. 
fen und liberalen. So dürfte z. B. die Art wie ſich 
darüber unlängft die bei den Radicalen übel beleumbete 
„Bafeler Zeitung” auferte, Vielen angemeffener erſchei⸗ 
nen als wenn fi die „Neue züricher Zeitung” über 
Das was etwa „die auswärtige Diplomatie gegenüber 
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Dar Schweiz im Glide führe”, mit dem Gägahen trö- | tem wie Nichtdemekraten, ſo Großdeucſche wie Sleinden 


fiet: „man werde in Dresden weder Luft noch M 
fühlen in das Werg das man bereit6 an bes Kunkel 
hat auch noch fchrbeizerifchen Huber (gröbfier Hanf) zu 
derwickeln“; und mit dem Verſe: 

Vous saves, tout se calme ici-bas, c'est (usage: 

Lardent amour conduit au sage mariage, 

La folie au bon sena, la haine à l’amiti6, 

Bon ou mauvais, le rôre est toujours oublie, 

Dans la r6alit# toujours on se repose, 

TTaout commenoe en vers et tout s’schöve eu prose. 
Ja wohl! Wenn bie Politik nur mit Verschen anfängt, 
wird fie bald genug in bitteree Proſa endigen. 

Ungeachtet der fichtlichen Fortſchritte welche bie pe⸗ 
siohifihe Preſſe ber Schweiz feit etina einem Jahrzehnd, 
ganz befondere aber feit ber praktiſchen Sonderbunds⸗ 
ſchule, auch in ber Kenntniß und Uuffaffung der inter 
nationalen Verhaͤltniſſe gemacht hat, Läßt fich doch ger 
rade in biefer Richtung eine gefährlidde Lücke gewahren 
Man vermißt noch überall eine verfiändige Gonjectu- 
ralpelitik, welche fi nicht an unwahrſcheinlichen Hupo- 
tbefen mit vwilltürlicden Gombinationen verſucht, wol 
aber, nad ber wirklichen Lage der Dinge, bie [ehr 
möglicherweife bevorftchenden Greigniffe ins Auge fat, 
um fich fir diefe Falle des Verhaͤltniſſes der gegenfeiti- 
gen Kräfte und der vorhandenen Mittel zum Zwecke Mar 
bewußt zu werben, und Dies ihrem Publicum klarzuma⸗ 
den. Und doch koͤnnte die ſchweizeriſche Journaliſtik nur 
dadurch die wichtigſte Aufgabe erfüllen, die ſie gegenüber 
dem Volke dem fie dient überhaupt zu erflillen hat, bie 
Aufgabe nämlich, diefes Volk in eine Stellung zu brin⸗ 
gen in welcher es durch die Ereigniſſe nicht fo Teiche 
mebr überrafht werden fann. 

In der fchweizerifihen Preſſe fcheint aber noch allzu 
wie) Zuverſicht zu berrfchen auf das gute Recht und 
das gute Gläck der Schweiz. Diefe ift allerdings 
auch vom Glücke zur Zeit des Sonderbunds in hobem 
Maße begünftigt worden; aber in ſolchem Mafe dag 
man barauf zum zweiten male umfoweniger zählen 
ſellte. Es fcheint darin noch allzu viel Vertrauen zu 
bereichen auf jenen General Zufall, weicher doch die ihm 
Bertrauenden ebenfo oft oder öfter im ſchlimmen ale 
guten Sinne anführt, und noch ein allzu flarker Glaube 
en den dem umgeflörten Fortbeſtande der regenerirten 
Schweiz fo günfligen Widerſpruch ber Intereſſen zwi⸗ 
fhen den verfchiedenen europäifchen Broßftaaten. Es ift 
feeifihd mahr — und die ſchweizeriſchen Blätter weifen 
oft genug darauf Hin — daß diefer Widerfpruch vor- 
handen iſt. Es ift au wahr — worauf biefe Blaͤtter 
minder häufig aufmerffammahen — daß mit ber Des 
mäütbigung der Schweiz zugleich über alle Mittelftaaten 
in und außer Deutfhland und Italien für immer der 
Stab gebrochen wäre. Es ift endlich wahr baf es dem 
Antereffe der Befonnenen und ber Ehrenmänner faft al⸗ 
ler Parteien zuwider wäre, wenn der Schweiz Bedin⸗ 
gungen aufgenötbigt werden ſollten die fie nur mit dem 
Dpfer ihrer Ehre und ihrer Selbflänbigkeit zu erfüllen 
nermöchte; und daß 3. DB. in Deutfchland fo Demokra⸗ 


haben. Wer Fünnte es biefer Preſſe 


fe, ihre befcheidenften Hoffnungen und Erwartungen 
für immer aufgeben müßten, wenn Dies dennoch gefähäkr. 
Uber zeigt uns denn die Geſchichte wirklich fo zahlreiche 
Beifpiele daß regelmäßig nr Das geſchicht mas Net, 
Sutereffe und vorusthellöfseie Befonwenheit zu gebieten 
fiheinen? Geſchieht unter dem Ginfluffe der Beibeukhef 
sen, des hachmuũthigen Trohes auf bie größere Macht dei 
Borurtheils, des Shroeiges und der gekränften 
Gitelteit nicht vielmehr in neun Zellen von zehn dei 
gerade Gegentheil? Und wäre es ein Ungläd, warn u 
weilen bie ſchweizeriſche Preſſe ihren Scherffiun an ei⸗ 
ner Borausfegung verfuchte bie fpäter nicht eintritt! 
Kann fie denn im voraus wiffen, ob nicht blos dadurqh 
die Gefahr abgewendet wirb, weil man fie vorandficht 
und dem Wusiande zeigt daß man im TnenEm 
Foalle klar und beſtimmt weiß mas zu thun ift um ik 
gewachſen zu fein ? 

Wenn noch bie ſchweizeriſche Prefſe menigfiens hie 
und da an das bekannte Verfahren des Vogels Gtranj 
erinnert, fo mag daran bie mitunter etwas zu weil ge 
triebene Abneigung gegen bie „Fremden“ einigen Anthel 
berargen, wenn fit 
zumeilen ben Fremden derb auf Die Finger gibt die 
ſich mit anmaßlihen Natbfchlägen in die innern Ange 
(egenheiten miſchen, che fie die ECigenthumlichkeiten dei 
fehmweizerifchen Volkslebens nur Penwenlernten, und nob 
weniger in biefelben fich einleben konnten? Handelt ed 
fi) aber um ſehr wiſſenswürdige und höchſt nothwen 
dige auslaͤndiſche Dinge, welche fire die Ausländer in⸗ 
ländifche find, welche diefe nach ihren Erfahrungen ge 
nauer Sennen und richtiger zu beurtheilen wiſſen als d 
dem Schweizer möglich ift, fo iſt e& zum wenigften ck 
fpießbürgerlich gehandelt, wenn man nichts Beffetes m 
thun weiß als fich die Ohren zuzuhalten, um ſich ja nid 
in der einmal vorgefaßten und unmaßgeblächen Meinun 
flören zu laſſen. Bei einem wenn auch mur kleinen 
Theile der ſchweizeriſchen Preſſe reicht indeſſen ſchon de 
Verdacht daß eine Meinung son einem Auslaͤnder ge 
äußert fein könne Immer noch hin, damit Bas: „Krayi 
get! Er ift ein Fremder, ein Naffaueri” ausgefprochen 
werde. 

Unter ben ſchweizeriſchen Blättern ſelbſt fleht bie be 
feler „Nationalzeitung‘ in dem Rufe daß fie vorugr 
weife das Organ von Ausländern in und aufer de 
Schweiz fe. Iſt Dies der Fall, ſo felite man barım 
froh fein. Es verlohnt ſich immerhin der Mühe di 
Unlihten und Wünſche aller Theile ber Bevölkerunz 
foliten fie gleich nur der population flottante angehören, 
kennenzulernen. Auch die Ulteamontanen und Sefuitm 
freunde befigen ja wol ein halbes Dupend Blaͤtter in 
der Schweiz, von benen eines fogar in Genf, im foge 
nannten proteflantifchen Mom, .erfcheint. Und doch he 
ben biefe Leute, feten fie glei ven reinſter urſchweizer 
ſcher Race, viel weniger in ber Schweiz ſelbſt als in 
Nom und im Drden Sefa ihre Heimat und ihr Betr 
land. Bor fhon geranmer Zeit brachte einmal jene be 
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nie „Rattenddzeitung”, unter dem Xitel einer 
des 2. k. öoitreichiſchen Generals von Schoͤnhals, einem 
im mehren Bauptpartien vollftändig ausgearbeiteten mili⸗ 
tairiſchen Dperastensplan gegen bie Schweiz. Es lag 
fo fehr auf Macher Hand daß der Name nur die Auf⸗ 
mertfamkeit der Befer reizen follte, daß im Grunde nur 
Diejenigen die Ryſtificirten waren die dem unbekannt 
gebfiebenen Werfofler die ernſtliche Abſicht einer Täu- 
fung zutrauen fonnten. Unb man darf dem General 
von Schönhals ſelbſt zutrauen, falls ihm jener Aufſat 
zu Geſiche gekommen, daß er in der Wahl des Fitels 
einen guten Einfall, daß er in dem Verfaſſer einen 
gebüderen und denkenden Willtaie erkannte. Denn die 
fer Auffap enthielt ganz beaddtenswerrhe Winke und 
Warnungen, und wies namentlich darauf Bin daß ber 
Schweiz, folte fie ſich je ohne die Vorbereitungen zu 
einer energiſchen Bercheidigung überraſchen Laffen, ohne 
defondere Anſtrengung ein Stück nach dem andern ab» 
gefihnitten werden koͤnnte. Aber nicht alle ſchweizeriſche 
Blätter erkannten die wohlmeinende Abſicht des Verfaſ⸗ 
ſers und den ernſten Inhalt feiner keineswegs oberflaͤch⸗ 
lichen Arbeit an. Für Andere war die Sache mit der 
Vermuthumg abgethan daß der Autor wei ein ,Yrem- 
der“ ſei; und nebenbei thaten fie ſich wol gar Etwas 
auf den Scharfſiun zugut der eine gewiß nicht beab⸗ 
fihtigte Myflification als beabfichtige zu erfennen meinte. 
ie etwas bedenkliche Sorglofigkeit womit die ſchwei⸗ 
zeriſche Prefſe in die Zukunft blickt hat noch einen Haupte 
grund in dem an fich ſehr Toben n Berfrauen auf 
die an die Spige der Gefchäfte geflellten Notabiitäten 
des Landes. Warum follte auch bad Volk den von ihm 
feld Berufenen nicht vertrauen? Wenn 5. B. in der 
deutſchen Schweiz ein großer Theil der Preſſe wieder 
bot auf Alfred Eſcher in Zürich hinweiſt, auf einen 
Bann der in jeder Beziehung unabhängig daſteht, der 
ſchon frühe ein entfchledenes Talent und einen entfchiebenen 
Charakter erprobt hat; wenn fie nicht undeutlich zu verſtehen 
gibt daß er ſich wel auch den Höhern Ruhm eines Gtaatsman⸗ 
ned in ſtürmiſcherer Zeit als die jedige if verdienen 
werde; wenn fie mit biefen Erwartungen ſchon im voraus 
eine ſchwere Verantwortlichkeit auf ihn mälzt: fo hat fie 
ganz recht daß fie von Denen weichen viel gegeben iſt auch 
viet verlangt. Bon Undern ließe fig Aehnliches fagen. 
Aber weiſe ift es doc, von foldyen Männern nicht mehr 
zu erwacrten als ſelbſt die begabteften Geiſter und bie 
gelähiteften Charaktere jemals zu leiſten vermöchten. Der 
vorausſehende Blick des Staatsmannes deffen Thätigkeit 
die Sorge für die Zukunft des Volks anvertraut iſt 
darf niche allzu fehr an die Faufenden Urbeiten des Tage 
gefeffeie fein. Iſt doch zu jeder menſchlichen Thaͤtigkeit, 
außer dem guten Willen und ber genügenden Faͤhig⸗ 
feit, and) die erfoderlihe Zeit nöthig; feldft ein 
Rapoleon hätte feine Feldzugspläne fir Italien und 
Deutfchland nicht entworfen und zur Ausführung ge 
bracht, hätte er täglich zehn Stunden lang das Gewehr 
fyultern und die Ghargirung in zwölf Tempo machen 
müfjen. 


In der Schweiz aber — und Dies if} eine fehr wich⸗ 
tige, aber ſelten beachtete Eigenthumlichkeit In dieſem 
Lande — find die höchften Gtaatöbeanıten in viel hö⸗ 
bern Maße als ſonſt irgendwo gezwungen zugleich Ge⸗ 
ſchaͤſtmãnner zu ſein. In der Regel find es gerabe die 
tüchelgften Kräfte, die nach ben verſchiedenſten Rchtunm⸗ 
gen Yin wis den laufenden Gefchäften bes Tags fo ſeht 
üderhäuft werben, ober ſich felbft fo ſehr damit überla- 
den daß es ihnen geradezu unmöglich wirb fi im Ger 
biete ber hoͤhern Politik nur. gehörig zu orientiren; und 
bag fie darin noch viel weniger jene ſtill vorbereitende 
Tätigkeit entwideln koͤnnen, wodurch fet der Rahm 
großer Staatsmanner geſchaffen wurde, wobel aber frei⸗ 
lich jener kleinliche Ehrgeiz feine Rechnung nicht findet, 
der fort und fort um Anerkennung Bublt und einen 
ehrenwollen Namen in der Geſchichte feines Vaterlandes zu 
verlleren fürdyeet, wenn er nicht in den Blaͤttern feinen 
Partei dem Volke Tag für Tag genannt und angrptie- 
fen wird, Unter gewöhnliden Derhättniffen mag diefe 
aneſqueßuhe Hingebung an herkoͤmmliche Beruftarbei. 
een ſogar ihr Gutes haben. kein fie reicht nicht aus 
für eime große Kriſis des öffentlichen Lebens, wie fie fir 
das geſammte Quropa, vieleicht in allererfter Linie far 
die Schweiz, ſchon nahe genug gerüdt iſt. Narürlich kam 
hier nicht Die Frage beantwortet werden: ob nicht Ein- 
jelne in dee Lage waͤten einen Theil ber ihnen aufge 
bürdern Geſchaͤftslaſt abzumerfen, um ſich für eine er⸗ 
Wrie Wihhe vorbertitende ımd wahrhaft fluatemdännifche 
Mättgkeit bie noͤchige Zeit zu ſchaffen; und eb fie nicht 
dadutch auf zweckmaͤßigere Weiſe fir das Wohl Ihre 
Volks und für den eigenen Ruhm forgen märben? In 
ben meiften Jaͤlen wird Dieb in der Schweiz nicht mög« 
Ip fein, weil Diejenigen bie nur theilmeife von den 
Gefchaͤften freiwillig fich zurüdzichen nicht ohne Grund 
zu beſorgen haͤtten daß fie auch für die Zukunft ihren 
Einfluß einbũßen könnten. Uber gerade aus diefer Lage 
der Dinge enffpringt für die ſchweizeriſche Journaliſtik 
eine Aufgabe die fie mit noch größerm Gifer als die 
periodiſche Preffe irgend eines andern Landes zu erfüllen 
verpflichtet it. Wenn nicht diefe Journaliſtik die an bie 
Gpige des Staats Gefteliten unermüdlich anfpornt Das- 
jenige nicht zu verfäumen was zur Abwehr oder Ber 
minderung der Gefahr dienen kann, indem fie 3. B. fort 
und fert auf die wenigſtens anzubahnenden Allianzen 
Binmweift, von denen Man eintretendenfalls Erfolg ver- 
forechen dürfte; wenn fle die wahrfcheinlichen umd mög⸗ 
lichen Falle nicht Scharf ind Auge faßt, und nicht we⸗ 
nigften® die öffentliche Meinung der Einflußreichen dahin 
anfzuflären verficht daß fie alddann beſtimmt wiffen was 
unverzüglich zu thun ifl, und daß die Rationafbehör« 
den nur diefe öffentlihe Meinung zu vollziehen har 
ben um das Richtige zu treffen: fo fällt auf die Preſſe, 
gegenüber dem Volle, nicht der geringfte Thell ber Ver⸗ 
antwortlichteit, fobald das verhängnißvolle Zu ſpät! audy 
für die Schweiz gelten follte. 

Auf weit zureichendere Weife werben in der perfodiv 
[hen Preffe der Schweiz die reininlaͤndiſchen Angelegen⸗ 


beiten behanbeit, obwol e6 dabei keineſswags an über: 
füffig derbem und mitunter gründlich langweiligem Par- 
teigegänte fehlt. Im Ganzen läßt fich jedoch nicht ver⸗ 
tennen daß, dem Ernſte der Zeit entfprechend, jetzt auch 
der Zon der öffentlihen Blätter würdiger und gehalte- 
ner ift; wie Dies 5.3. auf Seite ber fogenannten Con⸗ 
fervativen von der überhaupt gut redigirten „Cidgenöſſi⸗ 
fen Zeitung” gilt, ſowie von ber „Bafeler Zeitung‘, 
feit einer der Redaction dieſes Blattes zutheilgewordenen 
Meinen Vermahnung. Die jüngften Vorgänge in ber 
Schweiz, der Regierungswechfel in Bern, die Verwer⸗ 
fung der Derfaffungsrevifion in St.- Gallen, die Wahl 
eines confervativen Gegners der Regierung in dem fonft 
fo radicalen Lauſanne und andere ähnliche Erfcheinungen 
machen es fehr erflärlih daß jegt in den Blättern von 
ber auch bier begonnenen Reaction viel die Rede if. 
In der That müßte man fi die Augen mit Gewalt 
zubalten um — wie früher ein Mitglied der frankfur- 
ter Reichsverfammlung — die Reaction nicht zu fehen. 
Indeſſen hat es damit eine ganz andere Bewandtniß ale 
in andern Ländern, und diefe fchweizerifhe Reaction 
dürfte fchwerlih der Schweiz fehr gefährlich werden, 
wenn dieſe nur fi felbft und ihrem gefunden Sinne 
überlaffen bleibt. 

Theils in unmittelbarer Folge ber militairiſchen Exe⸗ 
cution gegen den Sonderhund, theils infolge der ihr 
vorangegangenen Bewegungen, wodurch dieſe Execution 
erſt moͤglichgemacht wurde, waren in mehren Cantonen 
neue Verfaſſungen und neue Parteihaͤupter an die Stelle 
der früher berrfchenden getreten. Die neuen Regenten, 
von Unfang an bei einem Theile der Bevölferung ver- 
haft und mit Mistrauen aufgenommen, fonnten auf bie 
Dauer — wie Died immer zu gefchehen pflegt — auch 
den Wünfchen und Foderungen eines Theils der eigenen 
Partei nicht mehr genügen. Es war alfo fehr natürlich 
daß die Altern, größern und zabhlreihern Fehler und 
Sünden der geflürzten Partei, gegenüber dem frifchen 
Eindrucke der Fehler und Misgriffe ber neuen Regen⸗ 
ten, mehr und mehr in Vergefienheit geriethen; und daß 
alfo da und dort das Volk auf den Einfall fam es nun 


wieder einmal mit Perfonen anderer Farbe zu verfuchen. 


Diefer öftere Perfonenwechfel in jedem freien &emein- 
wefen, der übrigens beiweitem nicht fo haufig ift wie ber 
Minifterwechfel in den meiften conflitutionnellen Monar⸗ 
chien, bat aber wenigſtens ebenfo viele Vortheile, wenn 
er nur nicht ‚gleichzeitig mit einer Erſchütterung ober 
einem Umfturze der Inftitutionen verbunden if. Diefe 
größere Stabilität der Verhältniffe, diefe Befchrän- 
tung der. willfürlichen Erperimentalpolitit auf viel engere 
Grenzen als zuvor, ift aber gerade die wichtigfte Errun- 
genfhaft in der neueften Befchichte der Schweiz. Auch 
unter ben fogenannten Confervativen, die meift in ben 
radicalen Blättern viel zu fehr in Bauſch und Bogen 
als Reactionnaire behandelt werben, wiſſen es alle Ver⸗ 
fländigen gerade fo gut wie ihre Gegner daß fie allen 
perfönlichen Einfluß von dem Augenblide an verloren 
bätten, da fie fich beigehen ließen an die neuen volle 


thümlicgen Berfaffungen- und Inſtitutionen nerlapenb Hanb 
anzulegen. Das Verhaͤltniß der Parteien zueinander ift 
alfo in der Schweiz ein ganz anderes als in den mei- 
fien andern Staaten Europas; und man muß Dies im 
Auslande wohl zu beberzigen wiffen, will man ſich nicht 
duch die etwas ſtark aufgetragenen Parteifarben der 
öffentlihen Blätter vollig in die Irre führen laſſen. 
Aehnlich verhält es ſich mit der Stellung der Par- 
teien in Beziehung auf die neue Bundesverfaffung und 
die Thätigkeit der neuen Bundesbehörden. In ber gan- 
zen periodifchen Preffe, mit fehr wenigen Ausnahme, 
ſpricht fih nicht blos die Ueberzeugung aus daß man 
an diefer Bundesverfaffung und an bem von ihr vr 
gefchriebenen Wege zu weiterer Befferung unerfchütter- 
(ich fefihalten müffe, fondern man darf auch vorauk 
fegen daß es felbft die Mehrheit der frühern Gegner der 
Bundesreform mit der Verfiherung ihrer Anhaͤnglichkeit 
ehrlich und aufrichtig meint. ine Heine Doſis ſeht 
unbeftimmter und vager Unzufriedenheit läßt ſich auf 
der einen Seite nur in den wenigen ſocialiſtiſch gefärb: 
ten Blättern der franzöfiihen Schweiz entdecken. Die 
haben aber bier die allergeringfie Bedeutung, und [her | 
nen die für ihre Doctrinen eingelegten Ranzen an de 
Wirklichkeit nur zur eigenen Motive zu brechen um die 
zwifhen Fleifh und Haut noch ftediengebliebenen un- 
brauchbaren Theorien allmälig auszufhmwigen. Cine 
größere Bedeutung bat allerdings jener verbiffene Grol 
wie er fich in den Blättern der Ultramontanen ausfpriät, 
bei den dem Jeſuitismus unrettbar Verfallenen, bei jenen 
moralifch Heimatlofen und Vaterlandslofen der Schiri. 
Aber auch ihre Zeit ift vorbei, und felbft das Ausland 
tönnte ihnen nur fehr vorübergehend. eine Stuge werben 
Denn wie wenig bie Mehrheit der frühern confervativen Bey: 
ner derBundesreform noch jegt mit der eigentlichen Jefuiten- 
partei gemeinfchaftliche Sache machen will; wie deutlich 
fie weiß daß fie fi durch dieſe gefährliche Bundeöge 
noffenfchaft für immer felbft das Grab graben, und de 
bush in erſter Linie nur dem allertollföpfigften Rabic- 
lismus in die Hand arbeiten würde: Dies geht aus bet 
Sprache ihrer Drgane beſtimmt genug ‚hervor. Dide 
Mehrheit weiß fogar daß fie fih auch dem Auslande 
gegenüber in der Behauptung ber Ehre und Unabhär 
gigkeit der Schweiz, fowie ber neuen eibgenöffiichen Gr- 
rungenfchaften, von den Radicalen in Feiner Weiſe den 
Nang darf ablaufen laffen, um nicht ihre eigene Eri- 
ſtenz und al ihre Hoffnungen auf die Zukunft auft 
Epiel zu fegen. Damit hängt zufammen unb ift feine 
wege nur aus Oppofitiondluft zu erklären, wenn die mitun 
ter harten und durch die Umftände keineswegs gebotenen 
Maßregeln gegen die politifchen Flüchtlinge, fobald fie 
auf eine ungebührliche Gonnivenz gegen das Ausland 
fhließen laſſen, oft gerade in der confervativen Preſſe 
ben entfchiedenften Tadel finden. Das hindert freilih 
nicht daß die Konfervativen, wo fie bas Heft in der 
Hand haben, in einzelnen Fällen auf ähnliche Weiſe ver 
fahren; wie 3. B. bei der Ausweiſung des Dr. Bafle 
wih im St.Immerthale, eines tüchtigen und bei ber Be 
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vilkerung dieſer Gegend allgemein beliebten Arz⸗ 
tet. Sie haben ſich damit rückfichtslos gegen das Volt 
gezeigt und find in denſelben Fehler verfallen den fie 
fo oft den Rabdicalen mit der Behauptung vorgeworfen: 
daß diefe häufig nur ihre. Sondergelüfle und Sonder⸗ 
meinungen binter einem angeblichen Volkswillen zu ver 
fleden fuchen. Denn fehr treffend ift die Bemerkung 
einer ſchweizeriſchen Gorrefpondenz in ber berliner „Na⸗ 
tionalgeitung”: daß zur Ausweiſung die berner Regierung 
wol berechtigt, aber gewiß nicht verpflichtet geweſen 
fei. Diefe ift alfo nicht ganz von dem Vorwurfe radi⸗ 
caler Blätter freigufprechen daß fie durch ihre eigenen 
Mafregeln die tumultuariſchen Auftritte im Eanton Bern 
wenn auch unabſichtlich provocirt habe. Indeſſen ift 
niht zu überfehen daß es fich babei einzig um eine in- 
nere Parteifache handelte, daß alfo von einer ſchwachen 
Nachgiebigkeit gegen die Foderung bes Auslandes noch 
zur Zeit nice die Mebde fein kann. . 

Um fih durch die Art und Weiſe wie fich die ver 
ſchiedenen Parteiblätter befehden nicht täufchen zu laffen, 
muf man noch einen andern Umftand wohl beberzigen. 
Obgleich die Auflöfung des Sonderbunds nicht ohne be 
fonder# ſchwere Opfer für die daran betheiligten Can⸗ 
tone durchgefegt werden konnte, war fie boch in anderer 
Beriehung zugleich ein Act der Verſoͤhnung zwi- 
fden den Parteien. Es war ein Confervativer, der 
allgemein verehrte General Dufour, welcher den von ber 
sodicalen Mehrheit der Tagſatzung gefaßten Befchluß zu 
vollziehen hatte. Es war ein ausgezeichneter Militair 
der confervativen Richtung, der eidgenöffifche Oberft Zieg- 
ler, der im Sonderbundsfeldzuge durch perfonlichen Muth 
und Entichloffenheit, ſowie durch militairifche Umſicht 
hervorragte; ber zugleich eine fittliche Größe in der 
Schweiz geworden ift, da er feine Parteimeinung der 
öhern Pflicht gegen das Vaterland unterzuordnen wußte. 
Bo hat er fi nicht blos das vollſtaͤndigſte Vertrauen 
#8 Heers erworben, was im Kriege von fo unberechen- 
arer Bedeutung ift, fondern auch) das, Vertrauen aller 
Parteien im Volle. Denn es find keineswegs blos con- 
ervative Blätter die für den Yal eines ernftern Conflicts, 
a vieleicht der greife Dufour nicht mehr an die Spitze ge- 
elle werden könnte, feinem confervativen Waffenbruder 
Bon im voraus die wichtigfte, ehrenvollſte und folgereichfte 
Riffion zugedacht haben die je noch ein fhweizerifcher 
zefehlshaber zu erfüllen hatte... Dies iſt wenigftens ein 


zeweis daß in der Schweiz feine blinde Parteileidenfchaft zu 


auſe ift, und daf man im Auslande fehlgeht, wenn 
an fich nach dem in einem Theile der Preſſe herrſchen⸗ 
n Tone die natürlichen, unvermeidlihen ‚und fehr er- 
rießlichen Parteireibungen als einen erbitterten Kampf 
iwerföhnlicher Factionen vorftellt. Ä .. 
. Zur Berbreitung einer genauern Kenntniß der eidge- 
fiifchen Zuftände und Angelegenheiten iſt das jetzt im 
itten Jahrgange erfchtinende „Schweizeriſches Bundes⸗ 
att“ ein ſehr wichtiges und zweckmäͤßiges Organ, ob⸗ 
ich einige andere Blätter wegen unbedeutender Aeußer⸗ 
heeiten bald Dieſes bald Jenes am amtlichen Blatte 
1851. 101. 


der Giögenaffenfchaft zu rügen haben. Der fehr billige 
Preis macht. es felbft dem minder Bemittelten möglich 
alle Inftitutionen des gemeinfchaftlichen Vaterlands nicht 
blos in vager Allgemeinheit, fondern mehr und mehr bis 
ine Einzelne hinein ennenzulernen, und dem Bildungs- 
gange aller neuen Schöpfungen im öffentlichen Leben 
Schritt für Schritt zu folgen. Schon jegt enthält die- 
fe6 „„Bundesblatt” die wiſſens würdigſten Mitcheilungen 
und Rotigen über die Neugeftaltung des eidgenöffifchen 
Finanzweſens, namentlich über die neue Zoll» und Han» 
beisgefeggebung, die Reform des Poftweiens und des 
Münzweſens, über die projectirten Eifenbahnbauten, über 
bie Reform des Heerweſens u. f. w. .Obne ermübende 
Weitfchweifigteit find diefe Mittheilungen doc, gerade 
vollftändig genug um die Sachkundigen in den Stand 
zu fegen, damit fie über alle vaterländifchen Angelegen- 
beiten auch ihr auf den ganzen Thatbeftand gegründetes 
öffentliches Urtheil ausfprechen Tonnen. Ebenſo könnte 
das Ausland aus diefem einzigen „Bundesblatt“ eine 
richtigere Anſicht über das Leben und Zreiben in ber 
Eidgenoſſenſchaft fchöpfen als aus allen fchmeizerifchen 
Correſpondenzen der ausländifchen Blätter zufammenge- 
nommen; und befonder6 müßte dann der Deutiche bie 
Augen beſchaͤmt nieberfchlagen, wenn: er feine Wuͤnſche, 
Hoffnungen und Träume im Jahr 1848 mit Dem ver- 
gliche was im ſchweizeriſchen Bundesftaate von derfelben 
Zeit an theild wirklich Heilfames gefchehen, theild durch 
vorbereitende Mafregeln der Erfüllung nahegerüdt ift. 
Schwerlih ift im ganzen Yuslande ein Blatt diefer 
Art zu finden. Man gibt ſich in der Schweiz nicht die 
überflüffige Mühe in ſtenographiſchen Berichten, die Nie 
mand ?aufen und Niemand lefen mag, alle VBerhandlun- 
gen der eidgenöflifchen Behörden Wort für Wort wie 
derzufäuen und dadurch die Poftbaren Worte ber Red⸗ 
ner dem Volke noch Loftbarer zu machen. Auf ber 
andern Geite ift aber auch jenes „Bundesblatt“ weit 
mehr als ein gewöhnliches officielles Gefeggebungs- und 
Verordnungsblatt. Denn es gibt außer den Befchlüffen 
ber eidgemöffifchen Behörden zugleich die motivirten An⸗ 
träge derfelben, fowie in den Berichten der Commiſſio⸗ 
nen über bie verfchiedenen Gegenftände der Verhandlung 
wenigftens die Hauptmeinungen mit den Grünben für 
und wider. Der Einfluß eines folchen Blattes auf bie 
Ausbildung einer geläuterten und befonnenen öffentlichen 
Meinung ift alfo gewiß nicht gering anzufchlagen; und 
die Gründung beffelben in dem ihm zugemeſſenen Um⸗ 
fange muß ‚wol als die glüdliche Eingebung eines ge- 
funden und praktifch-politifchen Sinns anerkannt werden. 

Somwol die wichtigen Reformen in den eidgenoffifchen 
Berhältniffen als die Streitigkeiten und Schwankungen 
der Parteien in den einzelnen Gantonen haben es auch 
in der jimgfien Zeit der ſchweizeriſchen Preſſe nicht an 
Stoff zur Beſprechung und zu mitunter higiger Polemik 
fehlen laffen. Außer den ſchon berührten Aenderungen 
im Canton Bern waren es befonders die beabfichtigten 
Berfaffungsrevifionen; darunter hauprfächlich diejenige im 
Kanton St.Gallen, wodurch die guten und böfen Geiſter 
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Men ſchweizeriſchen 


dee Preſſe In Gaͤhrung veorfegt wurden. Dieſer Ganten 


M nach des Verſchiedenheit der Gonfefitenen awch noch 
— geſpalten und zumal in der Drganiſation bes 
3 


Beralen beider Gonfeflionen auf Befeitigung dieſes Mis- 
ſtandes Hin eitet wird, if fehr natinlih. Und da 
dieſe Befeitigung der Hauptzweck der beantragten, aber 
von ber Mehrheit bes Volks verworfenen WBerfaffungs- 
veviſton war, fo hat allerdings ber vadicale ‚, Erzaͤhler“, 
indem er mit ben Ultramontanen gegen die Derfaf- 
Tangsrevifion lebhaft Partei ergriff, fih eben damit an 
. den Rand eines ſchlüpferigen Abhangs geftellt, von wo 
er Leicht noch des jefuitifchen Faetion völlig in die Arme 
geworfen werden konnte. Dennoch ift der von andern 
Blättern den fchweizerifchen und zumal den radicalen 
Parteiführern gemachte Borwurf nicht ungegrünbet: daß 
ihnen noch häufig jener ebenfo echtdemokratiſche als echt⸗ 
ftaatsmännifche Takt abgehe, der mit feinen Reformvor⸗ 
ſchlagen nicht eher losplatzt als bie durch das wachſende 
Beduͤrfniß der Reform im Volk ſelbſt der günflige Mo⸗ 
ment dafür eingetreten iſt. Auch im Kanton St.⸗Gallen 
hätten fi) wol die Hadicalen eine Schlappe erfpart, hät 
ten fie fich vorläufig, ohne jegt ſchon an die jehr em- 
pfindfichen confeffionnellen Berhaͤltniſſe zu rühren, auf 
eimfache Yoberungen bes materiellen Intereſſes be 
ſchraͤnkt. Dahin: gehörte unter Anderm bie gleichfalls, 
vorerfi nur Beiläufig angeregte Koderung: dag kuͤnftig 
der Staat die gefammten Koften der militairifchen Aus⸗ 
ruſtung der Milizpflichtigen zu übernehmen habe. In 
der. nach verſchiedenen Abftufungen in der Schweiz noch 
deſtehenden Einrichtung daß die Milizpflichtigen, bemittelte 
wie unbemittelte, wenigfiens theilmeife bie Koften ihrer 
QAusrüftung ſelbſt beftveiten müffen, liegt offenbar eine 
mitunter ziemlich deüdende Ungleichheit der Be- 
fleuerung; und man follte wol meinen daß im Lande 
der Gleichberechtigang eine ſolche Bevorzugung ber Rei⸗ 
chen vor den Armen nur ernſtlich zur Sprache gebracht 
werden dinfte um foRert and die Entſennung biefes 
Misftandes zur Beige zu haben. 

Eine nur untergeondnete Bedeutung meſſen die mei⸗ 
ätter den im Canton Waadt an⸗ 
geregten Reformen bei. In erſter Linie handelt es ſich 
Dort um bie Adſchaffung der Wählbarkeit ber Btaats- 
Heamten oder eimelner Glaffen derſelben in den Großen 
Math. Der Untrag ifl von der antigowwernementalen 
Prartien Der rabicalen Partei ausgegangen, wird jedoch 
auch von Seite der Conſervaciven unterflügt. In der 
Schweiz aber, wo es beine ſtaͤndige Dureaukratie gibt, 
wo Beamten nur poriodiſch entweder unmittelbar 
oder mittelbar vom Molke ſelbſi gewählt werden, bürfte 
eine ſolche undemokratiſche Wefchrändung des allgemeinen 
activen und paffiven Wahlreches keineſswegs gerechtfertigt 
fein. Zn gewoͤhnlichen Beiten verſchlaͤgt es fueltich nicht 
viel, wenn ſolche Dinge untergeordneten Bedeutung dann 
und wann zur Sprache Tommen, wm wenigſtens won 
allen Seiten beleuchtet zu werden. Wirt man aber 


ngẽeweſene noch gleihfam in einen katholiſchen und 
veformirten Halbcanten zerlegt. Daß von Seite der Li⸗ 





au in kritiſchen Momenten dieſe Fragen ber Kleinen 


und cantonaten Politik mit vollen Händen unter be 


Bolt, fo Hat Dies immer ben großen Nachtheil da da⸗ 


duch Volt, Fichrer und periediſche Preſſe von der | 
Hauptſache abgelentt werben. Und gerade jegt gibt et 


für die Schweiz nur bie eine Hauptfrage: wie fie ihre 


Chre und Unabhängigkeit zu wahren Hart Bon difer 


Entſcheidung hängt es ja doch ab, ob fur ihre künftige 


friedfiche und gebeihtihe Entwickelung Alles gewonnen 


ober Wlles verloren fein ſoll. 

Trop der Entſcheidung der Bundesbehörden ift die 
feeiburger Angelegenheit noch immer ein belichte® Thema 
ber ſchweizeriſchen Preſſe, obgleich Busch ihhre Diecuſſi⸗ 
nen eine an ſich klare Sache nicht immer noch Mar 
gemacht wird. Die jett Hefichende Verfafſung diefet 
Cantons, mit ihrer Beſtimmung daß vor Ablauf von 
neun Jahren Feine Werfaffungsrevifien ſtattfinden fol, 
ift einmal von der Eidgenoſſenſchaft garantirt. Die 
Bundesbehörden haben alfo das Recht für bie Auf 
rechthaltung diefer Berfaffung zu forgen. Sie Haba 
aber aud gegen die Mehrheit der ſchweizeriſchen Bevol⸗ 
terung die Pflicht von diefem Rechte Gebrauch zu 
machen, da nad den einmal vorhandenen thatfächlicen 
Verhaͤltniſſen die Zulaffung einer Berfaffungsrevifion in 
Breiburg nichts Anderes wäre als die MBiederberufung 
der ultramontanen Partei zur Herrſchaft über biefen 
Canton. Auf Beinen Fall konnten alfe die Bundesbe⸗ 
börden zu einem fo gefährlichen Erperimente and nur 
die Hand bieten, da es wenigftens fehr zweifelhaft iR 
ob und wieweit fich jegt Thon die Mehrheit der freiburg 
fen Bevölkerung mir der. neuen Bundes verfaffung un 
den ihr entfprungenen Inflitutionen aufrichtig ausge 
ſoͤhnt hat. 

Ohnehin gibt es noch andere und wirkſamere Dit 


vel um die Mehrheit ver Benöfkerung auch im den fr 


. bern GSonderbunbscantonen, fobald es nochthut, auf wie 


entſchiedenere Weile dem nenen Bundesſtaate zu gemin 
nen als Died durch die Legafifirung einer ſonderbimdi 
ſchen Ummwälzeng in Freiburg gefchehen koͤnnte. Fir 
biefe, wie mei in ſolchen Fällen, intereffirte füch, tee 
allen Petitionen mit Taufenben von Unterfchriften, deq— 
viel weniger das Volk als einige ehrgeizige Bühler, di 
an ber Stelle der jegigen Megierumg auf den grüne 
Beſſeln plagzuncehmen Hofften. Dies führe auf die 
in ben ſchweizeriſchen Blättern fo vielfach verhandelt 
Beldfrage vom Sonberbunde her. Von Jahr zu Ich: 
tommen aus den frühern Gonberbundscamenen Peitir 
nen um theilweifen oder gaͤnzlichen Nachlaß der an die 
Eidgenoffenfihaft noch zu bezahlenden Kriegsfihuld ei. 
Und regelmäßig nimmt alsdann bie ſchweizeriſche Preft 
für. und wider diefe Foberungen Partei. Umtarftügt wer 
den diefelben meiſt von den confervasisen Blaͤttern, und 
am Ichhaftefken defämpft von ben BDlateern derjenige 
Cantone weiche bie verhälmißmäßig größten Anſtrengen 
gen zur Beklaupfung des Sorderdunde gematht hattet, 
wie 3. B. von der „Blarner Zeitung“. Dad find 
nicht Dies die Blaͤtter ber Conferdativon Im denen DIR 
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Nachl aßbegehren befürwortet werden; weis ſich denn auch 
die Revne de Geneve”, das Organ vom James Fazy, 
in dieſer Richtung außgefprochen hat. Selbſt ber Staͤn 
derath war in der letzten Seſſion zu Conceſſionen bereit, 
die jedoch beim Nationalrathe nicht durchgeſetzt wurden. 
Und gewiß bat die ſchweigeriſche Preſſe nicht Urſache bie 
Bundesbehörden zu tadeln daß fie ſich nicht allzu fehr 
beeilten eine jegt noch unzeitige Großmuth zu üben. 
Sollte dagegen die Schweiz, in ernflliche Conflicte ver⸗ 
widelt werden, fo dürfte es allerdings eine Foderung 
der Billigkeit und Klugheit werben, ber Bevöllerung der 
chemaligen GSonderbundkcantone Gelegenheit zu geben 
ſch durch ihre Thaten und Anflrengungen zur Verthei⸗ 
digung der Unabhängigkeit des fchroeizerifhen Bundes 
Im von ihrer Schulb gegen diefen Bundesſtaat zu 
eien. 

Anf diefe Art der Schuldentilgung hat die ſchwei⸗ 
zerifche Preſſe bisjezt kaum noch hingewiefen. Doc 
läßt ſich ſchwerlich bezweifeln daß fie ſich darüber im 
eintretenden Falle mit derſelben Einſtimmigkeit ausſpre⸗ 
den wird, wie jegt ſchon über bie fo beſonders wich⸗ 
tige neuenburger Frage. Durch alle Blätter ehne 
Ausnahme — liberale, radicale und conſervative — geht 
die fehr richtige Weberzeugung daß es ſich hierbei um 
die Aufrechthaltung eines Principe mit hoͤchſt wichtigen 
praktiſchen Gonfequenzen handelt, um das Recht der 
Eeldftconftituirung der Schweiz im Ganzen und in ib 
en einzelmen Gliedern. Die gefammte periodifche Preffe 
ertennt es darum an daß die Herſtellung des frühen 
status quo in Neuenburg nichts Anderes wäre als bie 
Auflöfung des fehweizexifchen Bundesſtaats, als der Um⸗ 
Rurz der gegenwärtigen DBundesverfaffung; und daß «6 
in diefem alle mit den Errungenfchaften der Schweiz 
18417 um kein Haarbreit beſſer ſtehen würde als 
mit den fogenannten deutſchen Märzerrungenfchaften trau⸗ 
rigen Angedenkens. So bemerkenswerth und fo erfreulich 
indeffen dieſe Uebereinſtimmung ber ſchweizeriſchen Jour⸗ 
naliſtik iſt, ſo würde damit freilich noch wenig gewon⸗ 
nen ſein, wenn man nicht auch über die Mittel zur 
Geltendmachung dieſer Meinung ins Klare kaͤme; oder 
wenn es endlich doch am ernſten und entſchiedenen 
Willen fehlen ſollte dieſe Mittel zur Anwendung zu bringen. 

Liegt es in der Natur der Verhältniffe daß in ber 
Schweiz noch mehr als in andern Ländern die Haupt- 
maffe der periodifchen Literatur aus ausfchlieflich oder 
iberwiegend politifchen Blättern befteht, fo find doch zu- 
jleich die verfehiebenen Zweige der wiſſenſchaftlichen Jour⸗ 
naliftit mehr oder minder vertreten.. 

Zu den Zeitfchriften gemifchten Inhalte, in denen 
such wiffenfchaftliche GBegenfiände beſprochen werden, ge» 
rt die Jaufanner „Revue suisse‘, und bie „Biblio- 
hèque universelle de Gendve’. Die periodifchen Mit- 
beilungen aus ben verfchiebenen Zweigen bes, Naturwiſ⸗ 
nfhaften geben met in der Schweiz von ben betref⸗ 
enden Vereinen aus, wie in den „Mittheilungen der 
Raturfosfchenden Gefelifchaft. in Bern”, im „Bulletin 
ee seances de Ja societ& Vaudowe des seiences na- 


turolles‘’, in den „Witcheilungen des ſchweigeriſchen 
Apothekervertins/ (Bafel). Eine mehr unmittelbar praß 
tifche Tendenz haben die „Schweizeriſche Zeitſchrift für 
Land und Gartenbau“, herausgegeben von Dee um 
Regel, fowie Kohler's„Schweizeriſche Zeitſchrift für 
Landwirthſchaft“ (Zürich), Im Gebiete der Theologe 
ſucht fi noch das orthodore und pietiflifche Elenrent 
durch Dr. Hagenbach's in Bafel „Kirchenblatt für die 
reformirte Schweiz‘ (Zürich), und etwa durch das bar 
felee „Magazin der evangelifchen Miſſions und Bibel⸗ 
gefellfchaften” Geltung zu verfchaffen. Das neuzettliche 
Streben, bie theologifchen Weberlieferungen mit wifjen- 
ſchaftlichem Geifte läuternd zu durchdringen und in le 
bendigen Fluß zu bringen, bat in ber gehaltvollen und 
einflufreichen Monatfchrift für die veformirte Schweiz: 
„Kirche der Gegenwart”, herausgegeben von Bieder⸗ 
mann und Fries (Züri), ein Organ gefunden. Das 
Erziehungswefen ift noch durch die „Pädagegifche Re⸗ 
vue“ des Dr. Mager (Zürich) und durch die ‚„Schweir 
zerifhe Schulzeitung“ vertreten. Den Juriſten liefert 
Dr. Schauberg „Beiträge zur zürcheriſchen Rechtspflege”. 
Die im Laufe des legten Jahrs wiebererfchienene „Neue 
ſchweizeriſche Vierteljahrsfchrift”, herausgegeben von Dr, 
Schneider (Bern), ſcheint die löbliche Abſicht zu haben 
hauptſachlich theils praftifch - juriſtiſche, theils prattiſch 
vollewirthichaftliche Gegenſtände zu behandeln, wie denn 


überhaupt biefe unmittelbare Beziehung auf das Nahe 


liegende im wirklichen Leben, ohne allzu große theoreti« 
ſche Umfchweife, für die gefammate ſchweizeriſche Jour⸗ 
naliftit charakteriſtiſch ift. 

Bei den gegenwärtig auch der Schweiz fo nahege- 
rückten wichtigen Yufgaben, die fie im Felde ber Volks⸗ 
wirthfchaft, der Induftrie und zur Beförderung bes Ver⸗ 
kehrs zu erfüllen hat, kann es wol nicht fehlen daß das 
„Schweizeriſche Gewerbeblatt” (Zürich und Frauenfeld) 
eine wachfende Bedeutung gewinne Diefes Blatt er. 
fheint gegenwärtig in einem Bogen woͤchentlich, und 
zwar unter verfchiedenen Redactionen abwechfelnd für 
technifche, für volfswirthfchaftliche und flatiflifche Mit⸗ 
theilungen. Die Redaction des technifihen Theils ber 
forget noch jegt, wie fonft, Prof. Dr. Bolley zu Yarau, 
der fi) während feines vieljährigen Aufenthalts in der 
Schweiz als Lehrer und als Echriftfteller vielfache Ver⸗ 
dienfte in diefer Beziehung erworben hat. Diefe Ver⸗ 
bienfie, fowie der Erwerb des ſchweizeriſchen Bürger 
rechts, konnten es freilich nicht verhindern daß das ber- 
ner „DBaterland‘” über die Ernennung eines Deutfchen 
von Geburt in die zur londoner Inbduftrienusflellung ab⸗ 
geordnete Gommiflion ein eigenthümlich patriotifches Ze⸗ 
tergefchrei erhob. Und doch hörte man bag auch von 
Defireih aus ein geborener Schweizer nach London des 
putirt wurde. Es verſteht ſich indeffen von felbft daß 
jener welancholifche Ausbruch eines allzu diden urſchwei⸗ 
zerifchen Vollbluts in der übrigen ſchweizeriſchen Preffe 
entweder mit Stillſchweigen übergangen oder mit La⸗ 
chen aufgenommen wurde, (Eine befonders wichtige Auf⸗ 
gabe wird es für bag „Bewerbeblatt” fein bie technifcher 
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Schwierigkeiten der projectirten Eiſenbahnbauten und bie 
Mittel ihrer Ueberwindung ins Auge zu faffen: Darüber 
enthielt baffelbe bisjezt nur eime größere und in bie 
Sache tiefer eingehende Abhandlung aus der Feder eines 
Sachkundigen, der glücklicherweiſe zugleich ein geborener 
Schweizer if. Doc darf mar wol bald in dieſer Be⸗ 
ziehung weitere Mittheilungen erwarten. Ueber den 
zweckmaͤßigſten Modus der Beftreitung des für die Ei⸗ 
fenbahnbauten erfoberliden Aufwands brachte bereits 
ber volkswirthſchaftliche Theil des „Gewerbeblatts“, unter 
der Nedaction des Herrn von Marſchall aus Dresden, ei« 
nen wobhlmotivirten Vorſchlag. Dürfte derfelbe wegen 
der im Volke herrfchenden Stimmung nicht durchweg 
ausführbar fein, fo verdient doch gewiß der wichtigfte 
Theil des DVorfchlags, über die von der Eidgenoffen- 
[haft aufzubringenden Summen, noch eine nähere Be⸗ 
leuchtung ale ihm bisjegt in der fchmeizerifchen Preffe 
zutbeilgeworben iſt. Der Redacteur und Verfaſſer hebt 
befonders die Vortheile hervor melde neben einem An- 


lehen die Creirung eines hinlänglich gedeckten und all⸗ 


mälig wieder einzulöfenden Papiergelds haben würbe. Im 
Hinbli auf die Misbräuche welche damit in andern Staa- 
ten getrieben wurden, die übrigens keineswegs in der Na⸗ 
tur der Sache felbft liegen, herrfcht indeffen in der Schweiz 
noch eine Art Idioſynkraſie felbft gegen jede mäßige Aus⸗ 
gabe von Papiergeld; und man ſcheint noch allzu aus⸗ 
ſchließlich dem verderblichen Anleiheſyſtem den Vorzug 
zu geben, wodurch doch immer nur der Werth des Geld- 
capitald in den Händen Einzelner gefteigert und bamit 
der Drud des Capitals auf die Arbeit vergrößert wird. 
Dennoch muß man die Schweiz glücklich preifen daß fie 
nicht fhon durch voreilige Ausgabe von Papiergeld 
ihre Kräfte erfchöpft, daß fie fich vielmehr dieſes unter 
Umftänden fo unermeßlich wirkfame Mittel für die wich⸗ 
tigften Unternehmungen und für die Zeit der höch⸗ 
fien Gefahr aufgefpart hat. Hänge es doc großen- 
theils mit der vergleichsmeife fo günftigen finanziellen 
Lage der Schweiz zufammen daß ihre Macht und ihre 
Bedeutung beimeitem nicht blos nach dem Umfange des 
Landes und nach der geringen Maffe feiner Bevölkerung 
gefchägt werden barf. 

Zu den nad) längerer Unterbrechung wiebererfchei- 
nenden Zeitfhriften gehört auch die „Helvetiſche Miti- 
tairzeitfchrift”” (Bern und Züri), der ein ausgebreitetes 
Yublicum zu wünfdhen if. Die drei erſten Hefte ihrer 
neuen Folge bringen bereits manches Intereſſante und 
praßtifch Bedeutende: einen Abfchnitt aus dem „Tage⸗ 
buch aus Stalien 1849” von dem frühern Major in 
zömifhen Dienften, G. von Hoffitetter; einige Auffäge 
über Marfchorbnung und Sicherheitsbienft von Major 
G. Bürkli; über bie in der Schweiz vor kurzem ange 
ftellten Verſuche mit Stugen verfhiedener Art, wodurch 
fi) der Vorzug bes neuen eidgenöffifchen Ordonnanz⸗ 
ſtutzes felbft vor der franzöfifchen Sägerbüchfe heraus⸗ 
geſtellt Hat; über den Kampf um Friedrichſtadt von ©. 
von Hofffletter u. f. w. Un meiterm Stoffe zur Ver⸗ 
. Handlung der wichtigſten und bdringenbften Begenftände 


wirb es dieſer Zeitſchrift am wenigſten fehlen. Es find 
ſchon zehn Jahre her, ſeit ber „Curs der Taktik und 
Strategie und Plan zur Vertheidigung der Schweiz ge⸗ 
gen Frankreich im Jahr 1838“, deſſen Verfaſſer ein 
anerkannt tüchtiger Militair, ber in Algier gebliebene 
ſchweizeriſche Oberſtlieutenant Bruno Uebel war, auf die 
große ſtrategiſche Wichtigkeit der Poſition bei Brugg, 
am Zuſammenfluſſe von Aar, Reuß und Limmat, hin⸗ 
gewieſen hatte. Es iſt noch viel laͤnger her, ſeit man 
nicht blos in der Schweiz weiß daß ſie in dieſer Ge⸗ 
gend eine Poſition befigt die mit geringer Nachhülfe der 
Befeftigungstunft und ohne irgend erheblichen Aufwand 
zu einer ber flärffien in Europa umgefchaffen werden 
koͤnnte. Hatten doch fchon die Römer die militairifche 
Bedeutung bdiefer Stellung in ihrem ganzen Umfange 
erkannt und zu benugen gewußt! Sollten freilich bie 
Mitarbeiter an der „Helvetiſchen Bilitairzeitfehrift”” da- 
von Kenntniß haben dag fchon im eidgenöffifchen Kriegs⸗ 
archive ein: Befeſtigungsplan vorläge, der vor jeder mög: 
lihen Ueberrafhung auch ausgeführt werden könnte, fo 
hätten fie nicht nöthig die Sache noch in weitere An⸗ 
regung zu bringen. Wllein es läßt fih kaum vermuthen 
daß in diefer Beziehung fehon irgend Etwas gethan fei. 
Wird ja überhaupt in der Schweiz nit leicht Etwas 
diefer Art gethan, ohne dag es zugleich in den öffent- 
lichen Blättern befprochen wird; und mußten doch alle 
Bundesbehörden und alle militairifchen Notabilitäten der 
Schweiz uber die Vorzüge bes „Waffenrocks“ vor dem 
„Schwalbenſchwanze“, und über die Beibehaltung der 
„ Epauletten” folange mit mehr als deurfcher Gründlich⸗ 
feit verhandeln daß ihnen für tauſendfach erheblichere 
Gegenftände ſchwerlich noch Zeit übriggeblieben if. Den 
wiffenfchaftlicy und technifch gebildeten Mitarbeitern der 
„Militairzeitung” feheint alfo immer noch Gelegenheit 
zu bieiben folche erbeblichere Gegenflände zeitig und 
bringlich genug zur Sprache zu bringen, um wenigflens 
von ihrer Seite eine Pflicht gegen das Vaterland nicht 
zu verfäumen. | | 

Der vorliegende Verſuch einer Statiſtik des Geiftes 
der jegigen periodifchen Preſſe der Schweiz, fo wenig er 
barauf Anfpruch mache feinen Gegenftand erfchöpft zu 
haben, läßt doch — mie jede unparteilfche Darſtellung 
befielben — die eigenthümlichen Vorzüge der ſchweizeri⸗ 
fhen Sournaliftit wol deutlich genug hervortreten. Den- 
noch wird fich der aufmerkfamere Beobachter, im Hin⸗ 
blide auf die Organe der öffentlihen Meinung in ber 
Gidgenoffenfchaft, nicht durchaus der Beſorgniß erwehren 
daß da6 Bemußtfein Deffen was bet eintretenber Gefahr 
gethan werben müßte noch beimeitem nicht bie zu jener 
Klarheit entwickelt ift bie ein rechtzeitige unb energi- 
ſches Handeln verbürgen würde. Der fehr verzeihliche 
Spott mit dem fich jept- alle ſchweizeriſchen Blätter an 
den „‚unprattifchen” Deutſchen verſuchen ſchützt doch bie 
Schweizer noch lange nicht gegen eine Wendung ber Dinge 
die fie felbft bei dieſen „unpraktiſchen“ Deutfchen zw ei- 
nen Begenftande des gerechten Spottes machen fönnte; und 
jene allzu bequeme Zuverfiht auf das gute Recht unb 








das gute Wh der Schmelz erinnert wol gar an jene 
Stimmung im preußifhen Gtaate und Volke wie fie 
der Kataſtrophe von 1806 vorausgegangen ifl. Da⸗ 
mit aber um fo das Schlimmfte abgemendet 
werde, hat gewiß auch die periodifche Preffe ber Schweiz 
noh mande Lücke auszufüllen, und in ernfler Xreue 
gegen das Baterland noch mandes Verfäumte nachzu⸗ 
bolen. 43, 
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Zur deutſchen Geſchichtſchreibung. 


I. Einhard's Jahrbücher. Rach der Ausgabe der Monumenta 
Germaniae überfegt von Dtto Abel. Berlin, Befler. 
1850. 8. 10 Nor. 

2. Der Mönd von St.⸗Gallen über die Ihaten Karl’s des 
Großen. Rach der Uusgabe der Monumenta Germaniae 
überfegt von Wilhelm Wattenbach. Berlin, Befler. 
1850. 8. 6 Rer. 


Die beiden Bände der Gefhichtfchreiber deutfcher Worzeit 
die uns diesmal ge Anzeige vorliegen *) beziehen fich beide 
auf die Beit Karl's des Großen. Der eberfeger des erften 
Werkt, Abel, ift und ſchon aus dem „Predegar” und dem „Le⸗ 
ben Karl's des Großen von Einhard“ bekannt. Diefe „Jahr⸗ 
bücher” find hervorgegangen aus den bürftigen Aufzeichnungen 
mie die Geiftlichen fie zu den einzelnen Jahren auf die Dſter⸗ 
tofeln zu machen pflegten, und haben unter Einhard ihre hoͤchſte 
Ausbildung erlangt; doch befchäftigen fie ſich größentheils nur 
mit den äußern Angelegenheiten des Reiche. lm in Ein» 
hard's Rebensbefchreibung Karl’s feine Priegeriihen Thaten 
fur; im Zuſammenhange dargeftellt find, wird bier bei jedem 
einzelnen Sabre bemerkt was gefcheben ift, wo der Kaifer fi 
aufgehalten , den Winter zugebracht, welche Gefandtfchaften zu 
ihm gefommen und von ihm abgefandt find, welche Heeredzüge 
unternommen, Schlachten gemonnen, Länder verwüftet, Bund» 
niffe geichloffen u. f. w. Uber von dem innern Zuſammen⸗ 
bange der Dinge, von den innern Anordnungen im Reiche er: 
führt man faft Nichte. Jedoch der treuen Einfachheit wegen, 
und weil man ihnen doch anfiebt daß ein Mann die Annalen 
gefchrieben Hat der den Leitern der Begebenheiten nicht fern 
ftand, und ihrer Dbjectivität wegen ihnen anmerft mit melcher 
Klarheit Karl die äußern Berhältniffe überfchaute und mit feis 
ner gewaltigen Hand fefthielt: leſen fih die „Sahrbücher” gar 
nicht unangenehm, und find eine fihöne Ergänzung der kunſt⸗ 
vol angelegten Biographie deffelben. 


Vorangeſtellt find „Einhard's Jahrbüchern“ zunähft ein 


Auszug der „Befchichte der Bifchöfe von Mey’, verfaßt von 
Paul Diakonus, dem Gefchichtfchreiber der Longobarden, als 
ein nicht unmichtiger Beitrag zur Parolingifhen Yamilienges 
ſchichte. Vom Kaifer Karl fagt Paul Diakonus: „Man weiß 
nicht ob man an ihm mehr feine kriegeriſchen Vorzüge, oder 
die Klarheit feine Verftandes und feine Bertrautheit mit allen 
edeln Künften und Wiffenfchaften bewundern fol.” Der Aus⸗ 
zug fchließt mit der Erwähnung des Ehrodogang, des fieben« 
unddreißigften Bifchofs von Metz, und defien Berdienfte um das 
Höfterliche Leben in Deutſchland. 

Dann tolgen die legten Kortfegungen des „Fredegar“; fie 
find verfaßt im Auftrage Ghildebrand’s und feines Sohnes 
Ribelung, Jener war ein Bruder Karl Martell's. Sie umfaflen 
die Seit von 733—768 und bilden die Grundlage für die Ge⸗ 
ſchichte Karl Martell's und Pipin’s des Kleinen. Die Schreib⸗ 
art iſt noch roh, doch ift einiger Fortfchritt feit „Bredegar” zu 
erkennen. Die Annalen enthalten die Kriegszuͤge der Franken 





) Zulegt berichteten wir über dad Unternehmen in Nr. 257 — 258 
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peger die Uraber, Baieen, Allemannen, Basconen und GSach⸗ 
en, die freundlichen Werhältniffe melde die byſontiniſchen Kate 
fee und die Päpfte mit den Karolingern anzufnüpfen ſuchen, 
die Legtern aus Furcht vor den Longobarden; ja, diefe boten 
Karl Martell ſchon Damals das Gonfulat über Rom an, und 
wollten fi) der Aufficht der griechifchen Kaifer entziehen. Sie 
fließen mit dem Kriege Pipin’s gegen den Herzog von Aqui⸗ 
tanien Waiofar, der nach einer erft almälig matter werbenden 
kraͤftigen Gegenwehr im Todetjahr des Königs 768 mit Wiſ⸗ 
fen Pipin's ermordet wird. 

Hierauf folgen „Einhard's Jahrbücher” mit einer kurzen 
Sinleitung, in der darauf hingewieſen wird daß jegt allgemein 
Karl's des Großen Biograph als Verfaſſer der „Zahrbücher” 
anerfannt wird. Zum runde liegen ihnen die Annalen des 
Kloſters Lorſch in Hefien, die Sinhard von 741— 788 theils 
erweitert, theild abgekürzt in einer reinern Sprache dargeftellt 
hat; von da an umfaffen die Unnalen noch den Beitraum bis 
jum Zahre 829, in welchem Jahr Einhard fih in die Einſam⸗ 
eit zurüdgog. ber fchon feit dem Zahre 815 bekleidete Eins 
bard ein geiftliches Amt, mit demfelben Jahr feinen auch bie 
Unnalen ein weniger Plares Bild von den Seitverhältniffen zu 
geben, was freilih auch in den leitenden Perſonen am Hofe, 
und namentlih in Ludwig dem Frommen felbft feinen Grund 


- haben kann. Bur Ergänzung hat Ubel aus andern Unnalen, 


namentlich denen von Lorfch und Meg, Mandyes nebenbeiges 
ftelt um die Begebenheiten vollftändiger zur Anſchauung zu 
bringen. 

Da bei dem Tode Pipin’s, 768, die Angelegenheiten in 
Yauitanien noch nicht ganz geordnet waren, weshalb das Land 
au unter Karl und Karlmann nicht vertheilt war, fo zaudert 
Karl nicht vor allen Dingen bier dad Unfehen der fränkifchen 
Könige zur Unerkennung zu bringen, damit Bein feindfeliger 
RNachbar das Land den Sararenen offenlege, obgleich Karlmann 
feinen Bruder dabei nicht unterftügen will. Dann aber ſchei⸗ 
nen die Waffen gerubt zu haben bis zum Tode Karlmann’s, 
771. Hierauf aber erfaßt auch Karl mit ganger Seele den 
ſaͤchſiſchen Krieg: man erkennt, es war Daß feine Lebensaufgabe, 
und mit- der Feſtigkeit mit der dieſer Entſchluß gefaßt war 
wird er au ausgeführt, Fein Hindernig macht ihn wankend. 
Es iſt Dieb auch eigentlich der einzige Krieg zu dem fi) Karl 
aus freier Wahl entfchloß, zu allen andern wurde er gerufen 
und aufgefodert, wie zu dem gegen die Longobarden und Ara⸗ 
ber, die er denn freilih auch für fein Rei fruchtbar zu ma» 
den wußte. Im Jahr 785 laſſen ſich endlich die tapfern An⸗ 
führer der Sachfen Albion und Wittefind zur Taufe und Un: 
terwerfung bewegen. Run wendet Karl fein Auge darauf un» 
ruhige Untertbanen, wie die Bretagner und die Herzöge von 
Benevent, zum Gehorfam yurüdgufüßren: ba hält ed der Her» 
zog von Baiern, Zhaffilo, der von jeher eine zweideutige Stel⸗ 
lung eingenommen zu haben fcheint, für an der Beit fi um 
Bermittelung umzufehen, aber zugleich will er fidh den Nüden 
decken durch Aufreizung der Avaren; darüber geht er zugrunde, 
verwidelt Karl aber in einen jahrelangen Krieg. Dogmatifche 
Streitigkeiten über die Ratur Ehriftt, die Bilderverehrung, 
Berſchwoͤrungen und Kanalarbeiten, um Donau und Rhein zu 
verbinden, werden nur kurz erwähnt. Die unrubigen Sachſen 
ziehen Karl von neuem nach dem nördlichen Deutfchland; auch 
mit den Wilgen jenfeit der Elbe beginnt der Kampf. Mis⸗ 
bandlungen bes Papftes Leo veranlafien ihn nach Rom zu gie 
ben um Gericht gu halten: da erneuert der Papft in feiner 
Perſon im Jahr das alte römifche Kaiſerthum. Won dem 
mit den Sachfen zu a 803 gefötoffenen Brieden erfahren 
wir Richts, wol aber daß Karl 804 viele Sachſen von jenfeit 
der Elbe und aus den Bauen’ zwifchen der Elbe und Weſer 
ind Frankenreich verpflangt Hat. Won jept an treten an die 
Stelle der Kämpfe mit den Sachſen Berwürfniffe mit dem 
Dänenkönig Gottfried, der Karl's WBerbündete die Dbotriten 
von ihm abwendig und fi zinsbar madt. Das veranlaft Karl 
zur Gründung Itehoes im Jahr 809 mit einer fränkifchen Ber 
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fagung. Aber nun beginnen die Seeräubrreien der Dänen in 
Wriesiand; fie prahlen es mit Kart felbft aufnehmen zu wollen. 
Diefe zunehmenden Angriffe des Daͤnenvolks regen Kari fchr 
„|: aber ebe er feine Flotte und Truppen serfammelt find bie 
en wieder zu Haufe, König Gottfried wird ermordet und 
53 Nachfolger yenming Frieden mit dem Kaiſer, der 
34 firbt. Unter dem Rachfolger Kaifer Ludwig fipeint Alles 
mehr vom Zufall als von einem leitenden Willen abzuhaͤngen; 
Swietracht der Dänen unter fi gewährt von. diefer Seite 
Ruhe. Italien macht dem Kaifer Sorge, aber Bernhard der 
Keffe, dem es fchon von Karl dem Großen anvertraut war, 
beruhigt ihn durch feine perfönliche Erfcheinung: dennoch wird 
er in Italien von einer antifrankifchen Partei gewonnen und 
empört fih. Uber die Macht der Franden war zu groß: die 
Urheber werden zum Zode verurtheilt, Bernhard mit der Bien: 
dung begnadigt, woran er nad) einigen Tagen ftarb. Das Be- 
wußtfein diefer Härte fcheint auf den [wachen Ludwig einen 
unauslöfhlichen Eindrud gemacht zu haben, er gewann nun 
wieder Vertrauen gu fi) ſelbſt. Schon früh ernannte er feis 
nen älteften Sohn, Lothar, zum Mitregenten, und feine großen 
Bofalien fühlten bald daB die Kraft Karl's den Zügel nicht 
mebr halte; auch im Auslande, in Spanien und im Dänenreich, 
fiheint die Macht der Franken an Anſehen verloren zu haben: 
Ludwig konnte den von ihm befchügten Harald gegen Gott- 
fried's Sohne kaum aufrechthalten, obgleich Iener die väter 
fiche Religion verlaffen hatte und ein Ehrift geworden war. 
Bon der Einführung des Chriſtenthums im Norden erfahren 
wir übrigens ‚Bein Wort, daß Ebbo von Rheims nämlich den 
Berfuh gemacht hatte das Chriftenthum den NRordalbingiern zu 
verkündigen. Den Beichluß macht eine kurze Anmerkung über 
die Beit der Uebertragung der beiden Heiligen, Marcellinus 
und Petrus, nach Seligenftabt, dem Klofter Einhard's, moraus 
man nad Abel fälihlich den Beweis hat führen wollen daß 
Ginhard nit Werfafler der „Jahrbücher“ fein könne. 

Dad zweite Werd enthält Aufzeichnungen eines alten 
Moͤnchs aus dem besühmten Klofter St.Gallen über Karl den 
Großen. Diefes Moͤnchs nahm fich namlich in feiner Kindheit 
ein alter Krieger, Ramens Adalbert, an, der feinen Herrn, 
den Schwager Karl's des Großen, Gerold, auf feinen Zügen 
nad Ungarn und Sachfen begleitet hatte, und dem Knaben, oft 
wider feinen Willen — er wollte nämlich lieber umberfpringen — 
Anekdoten aus dem Leben Karl's mittheilte. Der Sohn dieſes 
Adalbert, fpäterhin au Mönch zu St.Gallen, war der Lehrer 
unfers Erzaͤhlers. Im Jahre 8833 befuchte Kari der Dice das 
Klofter, ihn erfreuten die Erzählungen von feinem Urgroßvater, 
ee .foderte daher den Möndy auf fie niederzujchreiben; fo ent⸗ 
fand das Werl. Der Mönch ftellte im erſten Buch die Anek⸗ 
doten über Karl in feinem Berbältniß zu Kirche und Schule 
aufammen, im zweiten Karl’ Kriegszüge, im dritten ſollte 
fein Häusliches Leben dargeftellt werden, ed ift aber verloren» 

egangen; aud das zweite befigen wir nicht vollendet. Der 
U des alten Moͤnchs ift freilich niche mit Einhard's ge: 
wandter Feder zu vergleichen, doch ift die Sprache beiweitem 
befler als bei „Fredegar““. Der Ueberfeger, Wattenbach, hat feine 
Wufgabe mit Gluͤck gelöft, die Ueberfegung ift fließend und treu. 
‚Schon aus der Art und Weife wie das Buch entftand fann man 
abnehmen daß eine glaubwürdige Biographie hier nicht zu fuchen 
ift, fondern eine Sammlung von Anekdoten, die uns berichten 
wie Karl's Perfönlichleit vom Volke aufgefaßt wurde. Die 
Keime zu den fpätern Sagen über Karl fegen ſchon an, aber 
die Perfönlichkeit iſt noch zu überwiegen? als daß Dies weiter 
entwickelt fein koͤnnte. Intereffant iſt das Buch infofern es 
uns in den Kreiß der damaligen Anſichten und Anſchauungen 
führt foweit man vom Kleſter aus bie Berhältniffe antah. 
Mit dem weltlihen Sinn der Weltgeiſtlichkeit, namentlih ber 
Bifchöfe, fcheint unfer Verfaſſer ſehr unzufrieden zu fein; eine 
Menge Unekdoten von ihrer Habfucht, Gitelleit, Hochmuth, 
Wolluſt u. f. w. werden erzählt. Ihre Ubhängigfeit von dem Für: 


Ren dagegen fiheint ihm ganz in der Orbnungs nicht eine 
leife Spur von Freiheit Ver Race im Sinne St VII. maqht 
fi bemerfbar. Manche Anekdoten von der müuſikaliſchen Bib⸗ 
dung der Beifllihen werden erzählt, worauf Karl großes Ge 
wicht gelegt haben muß, un Teinem Millen e man nicht 
leicht gu widerſtdheben. Wie ireng Karl darauf hielt dag die 
Geiſtlichen fih im Lefen übten, erhellt aus folgender Stelle, die 
zugleich als eine Probe der Ueberfegung dienen mag: „Rie 
mand fügte in ber Kirche des bochgelahrten Karl Zemandım 
was er zu lefen habe, Niemand bezeichnete den Schluß mt | 
Wachs, oder drudte auch nur mit dem Ragel ein kleines Zei: 
hen ein, fondern Ale trugen Sorge fih mit Dem was zu Ir 
fen war fo bekanntzumachen daß, auch wenn fie unvermutht 
aufgefodert wurden zu lefen, Alle untadefhaft erfunden wurden. 
Mit dem Finger, oder mit feinem &tabe, oder auch durch Ei: 
nen den er von feiner Geite an die zunächft Sitzenden ab: 
fandte, bezeichnete der König Den welcher lefen follte, das Ente 
aber gab er mit eigener Stimme an. Ulle adpteten fo aufmerh 
fam auf ihn daß Niemand, wenn er fein Zeichen gab, mod: 
es nun am Ende des Sages oder mitten barin fein, weiter 
oben oder unten anzufangen wagte, fo unpaffend ihm auf 
Anfang oder Ende erfcheinen mochte. „Und fo Fam es daß in 
einem Yalafte Alle vortrefflich zu leſen wußten, felbft die den 
nhalt nicht verftanden. Kein Fremder, Keiner der ihm br: 
fannt war, aber nicht gut zu lefen und zu fingen verftand, wagte 
es fi jü feiner Geiſtlichkeit zu flellen.” Das war bie Hef— 
eifttichkeit: man dene welche Schwierigkeiten der große Karl 
Pate den Grund zu einer Erneuerung der roͤmiſchen Bildun 
zu legen; auch wird es nicht ſchwer werden Karl’ Rachfiqt 
zu begreifen wenn ein Bifchof nicht predigen konnte. 
m zweiten Buch beginnt der Verfafler mit Julian und 
dere unrubigen Bewegung der Völker zu feiner Zeit, kommt 
dadurch auf die Hunnen, und findet fd den Uebergang zu der 
Kriegen Karl’d gegen die Avaren; bie ganze Bagmifhenfr 
gende Zeit fcheint ihm fpurlos verſchwunden. Großen Ein 
druck machten in jener Beit die Gefanttichaften der morgen 
ländifhen Herrſcher; von ihnen und von Denen welde Karl 
nach Konftantinopel und zu HarunsalsRafchid fandte weh 
der Mönd von St.:Gallen manche Anekdote zu erzählen. Wo 
er auf den Sohn, Ludwig den Frommen, zu fprechen kommt, 
ſchimmert, obgleih er ihn ald einen frommen Mann bo ji 
erheben ſucht, doch die Schwäche des Kaiſers durch, und der 
zunehmende Ungehoriam der Großen. Vor den Rormannen, 
mit denen Karl in der legten Beit feines Lebens zu thun hatt, 
und die er ungebeugt feinen Nachkommen hinterlaflen mußt, 
fol er, wie der Mönch erzählt, einſt prophetifch gewarnt de 
ben. Als er einft im narbonnenfiihen Gallien war, kamen 
normannifche Schiffe, flohen jedoch als fie hörten daß Karl zu: 
gegen fei. Karl ftand vom Zifh auf und weinte, endlich ſagte 
er: „Wißt ihre mol, o meine Getreuen, morüber ic fo ge 
weint habe? Nicht Das, ſprach er, befürchte ich daß dieſe 
Thoren, diefe Nullen mir Etwas zu fihaden vermögen, ſondern 
Das betrübt mich daß fie es gewagt haben bei meinen Lebjr 
ten dieſes Ufer zu berühren, und ich werde von heftigen 
Schmerz ergriffen, "weil ich vorherfehe wieviel Schaden fi 
meinen Nachkommen und deren Unterthanen zufügen werben. 
Bei der Erzählung von ber Vernichtung des Ion obardiſchen 
Reichs iſt die Sagenbildung beſonders thaͤtig; der ſchnelle Un 
tergang deſſelben, und die vieleicht entferntere Quelle der Er 
ählung mag die freiere Dichtung begünftigt haben. Wis Dei: 
agen gibt Wattenbach: „Karl's Zug ins Morgenland”, au 
der Chronik Benediet's vom Berge Boracte, geſchrieben um 
Zahr 1000, mie Wattenbach fagt, in einem Kauderwelſch 
Während der Moͤnch von St.⸗Gallen Karl ſich nur nad ein 
Reife ind Morgenland ſehnen laͤßt, führt dieſe Chronik ihn m 
Schiffe, und über Meeresbruͤcken mit allen feinem Völkern zum 
Khalifen und griechifchen Kaiſer; reich beſchenkt mit Reliquun 
u. ſ. m. kehrt er in feine Heimat zurüd. Gine zweite Br 























age: „ßrt und, EBWaBiny", ber Penus 
Damianus, enthält eine aus dem Gadpfenkriege. Der 
König der Sagfen figt von Karl vernachläfngt bei einer Mapl- 
zeit auf der Erbe, umd erinnert ben Kaifer on Gprifi Lehre 
nn den Armen a in felber zu ge und fragt wie man von 
* 36757 KR inte, bepanbee werde Die | 4 
sm anken fe 8 jandeit werde. 
Mailänder”, aus Landuifis Chro · 
Bi — 5 von dem Unterfäiebe des römi- 
fen und area hen Gefanges die Unte dieſes 
In Bun die Ginführung bed römifden far ſterweiſe 


auf Ka 

Das beiten Werte ga · 
den, man en aud'n ——æ —— 
in die Hand nehmen um Karl und wie ihn feine Beit an ⸗ 
ſchauete dennenzuiernen. 





= Kloſe. 
Frankfurter Muſenalmanach. Han jegeben von I. 
Bahmann-Korbett, H. Kotbe und a. 
man Räurer. Se berung Frankfurt a. Mt. 
eizius. 1851. Gr. 12. 1Thir. 


Die vulgaire eyrik treibt in dieſem Jahr zahlreiche Blü- 
ten, meiftens auf dem Boden ber flillen, von der Seit unbe 
rührten Empfindung, und nur in einzelnen Nachkiangen an 
die Stürme erinnernd welde bie hen Geſchichte und die 
deutfche Poefie bewegt. Die neuern Mufenalmanade, die poe · 
tiſchen Stammbüder in welchen fangluftige Diopterjünglinge 
ihre Gefühle ausiodeln, unterfceiden fid) indeß von den frü« 
bern, bie in unferer Literatur eine Rode fpielten, weſentlich 
dadurch daß fie feinen beftimmten Eparakter haben, Beine ber 
flimmte Richtun „beetseten, fondern fi alle in monotoner 
Seiſe ähnlich fehen. Die Pegnigfcäfer mit ihren id — 
Stropfränzen, bie — und ponmerſche Dichterſchul⸗ 
ihren wı en GSefüplsarabesten, dann Die Anhänger des Ei 
dernen Seitſchmerzes oder Weltfturms, fie bilden Gen überal 
gleichmäßig vertheilten Gontingent der mohlmeinenden Almas 
nadhsfänger- Die Gchablonen find fertig gegeben, es kommt 
darauf an mit größerer oder geringerer — fich Ihn 
anzufſchmiegen. Bon Genialität, von wildem Originalitäts- 
drang, von neuen Dicterweifen nirgend eine pur; Diefe 
— bewegt fi fo r —XR fort wie eine Trecſchuyt in 
den ausgegrabenen holändifhen Kanälen. Der vorliegende 
„Frankfurter Mufenalmanacp”, ber meiſtens rheiniſche Dichter 
zu einem tyriſchen Ehor werfammelt, enthält weder’ fo gute 
nod fo ¶ Ilechte Gedichte wie der in Rr. 5 d. BL. beſprochene 
Sruppe’fe „Mufenalmanad”. Cr hält fi im Ganzen auf 
gleihem Niveau, nirgend durch poetiſchen Schwung binreißend 
und begeifternd, aber auch nirgend den gefunden, Berftand und 

Seſchaiac in brutaler Weife verlsgend. Kein Dichter dieſes 
Wlmancchs iſt fo unbekhriden dan Undern um einen Kopf über 
tagen zu woßen; Keiner bleibt unter dem von u jeraut 
bern gehanhhabten kritiſchen Rekrutenmaß zurüd. Sie 

en fi) bei dem poetiſchen Wettlauf niemals um um eine Pferdes, 
flens um -eine Rafentä & BL, über das Gange der 
Du einer _folibarifchen, außgegoften. 
hie Gtimmung einer heitern tet wo Be 

gleic mise wigig ift, nd jedes geiftige Birtuoſenhum verbe 


um wird. 
einrich Heine ift Für diehen Ulmanach mit einem 


fe Deiät: „Michel nad; dem März”, das im 
Sit beb „Mint: — iſt angeworben werben. 
Die humorifiſche U dafenheit Dirfer ÄR übrigens 
Er ‚gang von m Be en frei. Wendt und Bates Jahn, 
des Heine’igen Gmmord, fehlen nie 

PA — 





Die Burſaemaa ſter allefmrak 
Aus weinen Jünglingsjahren, 
Die für den Kalfer fig entflommt 
Bann fie betrunken waren! 
Die eigentuiche politiſche Lyrik findet dann aud ihre Be 
präfentanten. German Mäurer miſirt zwar in einem 
Sediht: „Wider Frelheitsgedichte l gegen biefe Mictung: 
Große Worte, lange Gi 
Klingen \äfig ad yum Des 
dort das müßige Befdwäre, 
Baͤchſen, Schwerter holt hervor! 
Doch diefe Polem indem dies Gedicht 


trog feiner direcien A immer ein Ge · 
dicht bleibt, und der g a Burgen, unſchul ⸗ 
Kr Irodäen verläu tes Wetter" feiert 






liſchen Hahns, 
eines deutſchen 
ausnimmt. Befſer 
40 Milionen” daß 
dem Biverge gleich « ", die unaußlöfde 
liche Elegie zu weicher bie — olitik und VPoeſie nah 
momentanem Wufiwung ſtets zurüdtehrt. „Das Lied vom 
gi en Geift“, welches prophetiſch den Sig Pi teinfen 
enfgentgums verfündet, gehört zu ben beften Gedichten bes 
Almanachs German Mäurer inet fi überhaupt 1 duch 
Glätte und Rundung einer gebildeten Zorm aus. Daflelbe 
jüt von Hermann arggraff, deffen Sied von „Palma 
Ara" mis Gluͤk die vollschuͤmliche Weile trifft, während u 
Gedicht an Deutfiland” einen lebendigen Patriotismus ie 
eleganten Berfen und gefculten Reimen austpeiät, „Der 
lange Gpriftian“‘, ein Gelbatenlier aus Squatwig · Hoiſtein 8 
Hermann Jäger, bat eine derbe — populai Mn Kraft, ohne 
“ — gu einem prägnanten diefrain bringen zu donnen der 
Boctelyrit, wenn fie ſangbar fein fol, unentbehrlich ift. 


Ia ob Krüger tröftet fid in einem Gonett: „Deutidlands” 
Sum“ (1848), mit dem kosmopolitiſchen Beruf des deutſchen 


Dos iR der höhe Ruhm ben bu erfkeitten, 
Das du für alle Beiten und Rasionen, 
Nigt wur für did, gedaqt, gekämpft, gelitten. 
Kröger's Sa dicht · „Deutfges Heldenlied“, iR ein ver 
ficirtes —e der deutſchen Geſchichte und [= Haı 
f&lahten, vom Zeutoburgerwald bis zu Borndorf und fi Fe 
jin, das mit einer traurigen Betr: ing über den Hauptfeind 
im Innern, die Zwiettacht bie feit grauer Beit im eigenen 
Bufen thront, abſchließt. Ltfiloe fehnt fig nach einem oͤpfer · 
ten Gurtius der „ben unfaglipen fdeedtichen Spott“ ber 
Seutfefane im Bruderfrieg — ausfüle! Die Verſe thel · 
len das Entſegen des Dichters, und klaffen weit auf in zerriſ⸗ 
ſener ungenießbarer Born: 
Brüder gen Bruͤder 
Deutfge gen Deutf 
Ur 


Worden bereit! 

füwere Beit! 

Srenıen in DR und Bet 

t dee Brany md der Ruf auf den Kell. 
„um und felber bringt und ber Gtreitt 
mo iR ein Gurtiub opferbereit? 


Der kuͤhn apoftrophirte Franzoſe muß de Beimes 
an den Grenzen in DE ungen! Eine kühne Wendt ung bes \ 
poetifchen Gothen ift „der Streit der und um uns felber beige", 
ein melodifher Nonfal den man nicht beffer bejeichaen kann 
als mit den ebenfalls eleganten Ausdruͤckken des nächſten 


Berfeb: 
7 ein wierwaͤrtig @ebelf! 


fen Faͤuſten welche bes poetiſche Patriotismus 
bat er —— Andac ipee Hände in dem ein 
fad-Eräi 2ieb: „Die je Schar” von Wilhelm von 
Daidbruhl, das die Sreue einer ſeſten Usberzengung athe 







wet, und Kerngedanken in gebrängter, boch nicht unfchöner | —— — Apocheoſe feiert. 
mi 


Form ausſpricht. 

An die Politiker des Almanachs reihen ſich die Epigram⸗ 
matiker. Der deutſche Schlachtenmaler Krüger gefaͤllt fi 
in Sinngedichten deren Polemik gegen die kritiſchen Fauſt⸗Er⸗ 
laͤuterer gerichtet iſt, denen er zum wahren Berftändniß durch 
den wohlbegruͤndeten Rath zu verhelfen ſucht: 

Lernet ſelber Fauſt zu werden; lernt den Wagner abzulegen! 

8: von Hoven’s Epigramme haben Wig und einige 
glüdliche Pointen, wie 3. B. „B”: 

Manch herrlich ſchönes, freied Wort 
Hat man von B vernommen; 
Wenn er nit bald Minifter wird, 
Wird er ind Zuchthaus kommen. 


Nur die gegen Gutzkow gekehrte Pointe ift matt und un: 
berechtigt; ebenfo wie dig Epigramme gegen Prediger, Aerzte 
u. dergi. zu fehr an die außgebeutete Epigrammatik der alten 
Schule erinnern. Anderer Art find „Die Perlen’ von Her» 
mann Rothe, Sinnſprüche im Geifte orientalifcher Weisheit, 
und mit allen Neimgloden läutend. Es iſt die Rückert'ſche 
Manier welche bier nachgeahmt wird, eine Manier die nur zu 
leicht in das hohle Klappern mit tauben Gedankennuͤſſen aus: 
artet und die Kunſt zur BVirtuwofität erniedrigt. Obgleich die 
Kothe'ſchen Sinnfprüdhe von Künfteleien, beſonders in den ge 
fuchten Reimen, die fletö aus zwei Worten befteben, nicht frei« 
zuſprechen find: fo enthalten fie doch manchen tiefen und an- 
mutbigen Gedanken, deren graziöfer Schritt durch die Hem⸗ 
mungen der fehwierigen Form nicht beeinträchtigt wird. ine 
fociale Richtung verfolgt Wilhelm Hein in feinen „Prole 
tarierliedern‘‘, beweift aber nur daß diefe Kaltwaflereur den 
praktiſchen Tendenzen der Poefie nicht befommt, fondern fie 

aͤnzlich ausnüdtert und ihres himmliſchen Raufches beraubt. 

er Qunger und die Lungen find einmal nicht poetifh. Ueber: 
dies befleißigt fich dieſe praßtifche Berriffenheitöpoefie einer eraſ⸗ 
fen Prescomalerei, melde Galgen und Rad im Bintergrund 
niemals vergißt. 

Reben diefen tendenziöfen Lyrikern ſtehen die tendenz- 
Iofen mit numerifhem Uebergewicht, eine bunte Reihe von 
Romantitern welche die verichiedenften SHerzensangelegenbei- 
ten zum Gegenſtand ‚ihrer Iyrifhen Ergüfle machen. Die 
Raturpoefie des Rheinthals breitet indeß über manche bdiefer 
Hroductionen einen eigenthümlichen Zaͤuber aus, der felbft die 
oft wiederholten Elegien auf verfallene Ritterburgen im Mat: 
thiſſon ſchen Stil erträglid maht. Da ſchwaͤrmt Lorenz 
Dieffenbah in Ruinen; Karl Enclin feiert die Ruinen» 
Thönheit, belebt Die Trümmer mit alten Nittern und riefigen 
Knchten, fieht Dirne und Harfner und den wandernden Hum⸗ 
pen, bis " 

der ſchoͤne Traum entſchwebt 
Und vor mir liegt ein Öder Truͤmmerhaufen, 
Aus dem ein Heldengeiſt fi ſtrahlend hebt, 
Kein Sprößling ritterliher Hohenſtaufen. 

‚Diefer fauftrechtliche Sehnſuchtswalzer ift doch gar zu ab» 
gefpielt! Auch das Kiofterleben ift in romantifchen Genrebil- 
bern vertreten in dem „Bettelmönd und der „Auguſtiner⸗ 
beichte‘, von denen das erfte Gedicht, das den Wiedererwecker 
der Hohenftaufen zum Verfaſſer bat, die Zugend chriftlicher 
Entfagung feiert, während das legte von Lacy in tieferer 
Wendung die Sontrafte der himmliſchen und irdifchen Liebe 
jeiänet. Unter den reinlyriſchen Gedichten verdienen wol die 

leinen Gaben von A. Kaufmann den Preis; naͤchſt ihm die 
finnigen Gedichte von Bachmann⸗Korbett mit ihrer lieb 
lihen Raturbeſeelung. Auch Udler liefert Unfprechendes 
in wobltönender Rhythmik. a. Elemens’ „Lätitia” 
und „Mikroftopifhe Wunder” zeugen gleihmäßig von Tiefe 
des Gefühls und Gedantens, der befonders in dem letz⸗ 
ten Gedicht ftatt der Taͤndeleien füßer Naturromantik eine 


geiftvolle Raturanfhauung bietet, welche das allgemeine Leben | 


lyriſchem Prebigerton preiſt. Friedrich 


Adolf Doerr debrtirt 
Reminiscenzen aus Dingelſtedt's Roman: 
Wie ſchoͤn iſt meine Bajadere! 
Doch iſt die Nachahmung nicht ungluͤcklich; nur einzelne Bi: 
der ſind ſchief, wie z. B. 
Im Tanze will ih mit ihr klürren! 


‚Eduard Duller's „Raturftimmen” Leiden an der phau 
taftifhen Verworrenheit welche die Schöpfungen Diefes echten 
Dichtergemüths charakteriſirt. Es ift eine im dithyrambiſqh⸗ 
Breite verſchwimmende, zu keinem Schlußaccord fich zuſammen 
faſſende Phantafie, die mit al ihren Feuerwerken nicht mächtig 
wirkt, weil fie in ungeregelten Erplofionen verpufft. 

‚ Blorentin von der Fulde, ein Minnefänger, befingt 
fein widriges Schidfal in einem widrigen Lied. Die arife 
phanifchegelaunten Vögel, „die ihm auf Raf’ und Rovel’ ihr 
Kleckſe werfen‘, hätten vollfommen Recht daran gethan dies 
Lied mit folhen Drden des GEynismus außzuzeichnen. Karl 
Sollmich Hätte uns gleichfalls mit feinem „‚‚unnennbare 
Fernweh“ verfchonen Pönnen. Graul bewegt fi in pomp 


boften Phraſen welche den Schwung der Hymnen vertreten 


follen. Alois Henninger gibt uns eine Kalenderpoefie, und 
fperrt eine Elifabeth, eine Hedwig, eine Ida, Johanna, Melitts, 
Mofina in ein lyriſches Harem. Doc enthalt dies Don Juan: 
Regifter nur edle Frauen und ift mehr fentimental als frivel 
Dttobald Lenz gibt einige anmuthige Genrebilder aus va 
Raturleben, während Lunkenbein fehr originelle Zöne ar 
fhlägt, und in der Perfiflage der Profefforenweispeit glüdlihe 
iR als in der Liebeslyrik, welche ſogar das Homeriſche „Irx% 
sdövrav’' nicht verſchmaͤht: Ä 

Die Hand möcht’ ich dir legen 

Auf deine Loden braun. 

Die Seele moͤcht' ih (ließen 

In deiner Lippen Baun! 

Wilhelm Nolte mat in fröhlichen Liedern feine Berk 
flott, während Heribert Rau die reinmenfchliche Freiheit in 
tolze hat einen 
Midsummer-night’s-dream, „Das Märchen aus einer Juli 
nacht”; doch geht es ohne Bettel’s Eſelskopf ab in erhobene 
Langweiligkeit. Eine Dame, Kathinka Big, die unermüdliche 
Novelliftin, ſchließt den Meigen tiefbetrübt über „der Weltge 
meinheit Thaten“, läßt in einer Alegorie Strom und Bit 
Zwieſprach halten: 

Der Strom maß fie mit veraͤchtlichem Blid — 
Sie hielten darauf ihr Wafler zurüd! 

Es wäre gut wenn Kathinka Big und einige ander: 

a eoichter Died in Bezug auf ihre Gedichte beberih! 
ätten! . 





Chineſiſches. 

Es iſt in der That wahrhaft unbegreiflich welche unend 
liche Menge von verkehrten und doch ſo leicht zu widerlegen 
den, ja bereits mehrfach widerlegten Anſichten ſelbſt unter den 
gebildeten Claſſen der mitteleuropäiſchen Bevoͤlkerung noch jet! 
im Schwunge iſt. Wie oft vernehmen wir nicht von gan 
vortrefflichen Leuten die Aeußerungen: die Schlange ſticht, die 
Steine wachfen, die Flintenfleine werden als weiche Maſſe au 
der Erde gegraben und gefchnitten, worauf fie dann an der 
Luft verhärten, u. dergl. m. 

Bir Deutfhen haben im übrigen Europa den wohlbe 
gründeten Ruf abfonderlicher — und außerordentlicher 
Denkkraft, ja man hat uns die Ehre angethan uns bie Latie 
von Denkern zu nennen. Wir lachen wenn und ein im 
fragt ob Augsburg in Sachfen liege, oder wenn ein Franzofe 
die Pommern ald Nachbarn der gappländer bezeichnet, und dit 
Haidfpnuden für ein wildes Volk in den unwirthliden Bi 
dern von Rorddeutfchland hält. Wenn wir uns aber unit 
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Helabrfen und denkenden Landsleuten bewegen, finden 
wir jedoch eine veiche Fülle von Meinungen, die uns auf der 
einen Seite wol recht ergöglich vorkommen, auf der andern aber 
die traurige Ueberzeugung geben daß trog alles Lehrens mit 
Schrift und Mund doch im Uligemeinen gar wenig wirkliche 
Belehrung fattfinde. . 

Es iſt wahrhaft unbegreiflih mit welcher Hartnädigkeit 
die Menfchen an ihren vorgefaßten Meinungen hängen, und wie 
flandhaft fie immer wieder zu denfelben zurüdlchren. 

Derartige Betrachtungen werden mir meift erregt, wenn 
die Rede auf das Bolk und Reih von China kommt. 
Der Europäer betrachtet fie gemeiniglich fo wie der Grieche 
die Aethiopier und Kimmerier, ja noch fchlimmer. Will er den 
Sig des Defpotismus, der ärgften Bornirtbeit, des Stabilis⸗ 
mus, der Gervilität, der Intoleranz mit Einem Worte und 
recht gründlich bezeichnen, fo fagt er: China. 

Und dennoch fließen die Quellen für Den der eine tiefere 
Einfiht in da6 Weſen diefes wundervollen Reichs fi ver 
ſchaffen wi überaus reihlih. Ja es haben die Berichte der 
Reifenden über Ghina ſtets die größte Bewunderung hervorge⸗ 
rufen. Die Rachrichten von Marco Polo waren die erften, 
tonnten.aber, da in feiner Zeit die Buchdruckerkunſt noch nicht 
in Europa heimiſch, nur wenig allgemeine Verbreitung finden. 
Doch beftätigte fie Nieuboff im 17. Sahrhundert. Seitdem ka⸗ 
men auch chineſiſche Kunſt⸗ und Gewerbserzeugnifſe nah Eu⸗ 
ropa. Portugieſen, Hollaͤnder und Franzoſen brachten die 
koſtbaren chineſiſchen Porzellane, die Geidenkoffe, die ladirten 
Irbeiten, die Metalifilograne, die Schnigwerke in Jade, Speck⸗ 
fein und Elfenbein. Seitdem ‚drängte fich der chinefiſche Stil 
als ein neues Element in bie — * Ornamentiſtik. Man 
machte Schränke, Tiſche, Stühle, Hausgeraͤthe, namentlich Rah⸗ 
men, Geftelle, Bett, Kamin⸗, und Sonnenſchirme, Gefäße, 
Lufihäufer in dem chineſiſchen Stile, und chinefifhe Porzellan» 
und Spedfteinfiguren verdrängten die der Antike nachgemach⸗ 
ten Marmor» und Bronzefiguren von den Kaminen und Jois 
Iettentifhen der Damen. Das Rococo war die Frucht des 
Studiums der Erzeugniſſe chineſiſchen Kunftfleißes. Es war 
die Zeit der Ehinoiferien. , 

Mittlecweile brachten Uthanafius Kircher und Johann Si⸗ 
giömund Bayer die erſten Rotigen über chinefiſche Wiſſenſchaft 
in die europaͤiſchen GBelchrtenkreife. Die Jeſuiten fandten flei« 
Sige Berichte über chineſiſche Staatsverfaffung, Berwaltung, 
Geſchichte, WMedicin, namentlich die Lehre vom Yuls und die 
wunderbar heilkräftige Wurzel Ginſeng; der Pater du Halde 
ſchrieb fein Ihägbares Werk über Ehina, die Berichte ber Je⸗ 
fuiten wurden gedrudt, die Schriften von le Comte, Gaubil, 
Cibot, Amiot, Mailla, Grofier, de Guignes theilten Ueber: 
fegungen und Auszüge aus dhinefifhen Werken mit; Boltaire 
flellte China in feinen „Verſuchen über die Gitten der Voͤlker“ 
und in feinem „Pbilofophifchen Woͤrterbuche“ in feiner genialen 
Beife in das rechte Licht. 

Die Franzöfifche Revolution lenkte den Blick wiederum ab 
von dem unfterblichen Reiche der Mitte. Die franzöfifhe Ra: 
tion verfiel in die Nachahmung des Alterthums; nament- 
ih erfaßte fie nach der Vertreibung der Könige glei den 
Römern die republikaniſche Form mit Senat und Eonfuln bis 
fie mit dem Kaiſerthum abfchloß, deſſen Repräfentant auch in 
der äußern Erfcheinung an die Eäfaren erinnerte. Er fuchte 
diefe Aehnlichkeit auch feinen Umgebungen aufzuprägen, und 
die öffentlichen Denkmale, die Münzen, die Staatscoftumes und 
Feldzeihen, wie die Mobilien der Privatleute waren ein Wi» 
derihein des antiten Rom. 

‚„ Mittlerweile war im Jahre 1792 Lord Macartney als 
Führer einer britifchen Geſandtſchaft nah China gegangen. 
Der Lord ſowol als fein Begleiter Barrow und Hüttner pu⸗ 
biicirten nad) ihrer Ruͤckkehr Reiſeberichte, in denen die von den 
. SIefuiten früher mitgetheilten Nachrichten beftätigt wurden. 
Ein Gleiches war der Fall mit den Berichten der Ipätern hol⸗ 
Hinniigen Gefandtfchaft unter H. von Broom. Macartney er: 
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warb fi noch das große Berbienft daß er das Griminalgefeg- 

buch des chinefiſchen Staats ins Engliſche überfegte, weiches 

1812 auch in franzöfifcher Sprache erſchien. Seitdem fahren 

die Beamten der gliſch⸗oſtindiſchen Sompagnie, fowie die 

englifhe Miſſion in Macao fort Rachrichten über chineſiſche 

Zuftände zu geben, die freilih durchaus nicht von der Bedeu⸗ 

tung find wie die der franzöftfchen Sefuiten die am kaiſerlichen 

Hofe als Staatöbeamte lebten. Wichtiger find die Urbeiten der 

franzöfifchen Gelehrten &itveftre de Sacy, Abel Remufat, Biot, 

Stanislaus Julien, Yauthier und Anderer, welche zahlreiche chi⸗ 

nefifde Werke durch Uebertragung ins Franzoͤfiſche zugaͤnglich 

machten. Endlich find auch bier die Ramen unferer Landsleute 

H. Kurz, Stephan Endliher, Reumenn, Büglaff, Schott 

und Underer dankbar zu nennen. Aus diefem reihen Borrathe 

ftelte ich im fechöten Bande meiner „Wülgemeinen Gulturge- 
fchichte‘ die großartigen Erfhheinungen zufammen welche das 

4000 Jahre fortgefente Leben des chinefiſchen Volks, das größte 

auf Erden, darbietet. | 

Die neucfte Erfcheinung im Felde der dhinefifhen Litera- 
tur bat vor Burzem die Prefle verlaſſen. Es ift: 

Das chinefiſche Boll vor Abraham's Zeiten zu gutem heile 
als Spiegel für die Völker des 19. Jahrhunderts darge⸗ 
ftelt von Johann Ernfi Rudolf Käuffer. Dresden, 
Kunge. 1850. Gr. 8. 20 Rgr. 

Der geehrte und befannte Verfaſſer hatte den Entſchluß 
efaßt in dem legtoergangenen Sabre fih durch eine Arbeit zu 

ärken die ihn über die Kümmerniffe des Augenblicks hinaus⸗ 

trage. Das Thema bderfelben war die Betrachtung der Keli⸗ 
gionen ber Erde im Berhältniß zur geiftig-fittlichen Beredelung 
der Voͤlker, und der Verfaſſer wählte als Ausgangspunkt 
feiner Betrachtung das ältefte der civilifirten Böller ‚ das 
chinefifche. 

Der Berfafier beginnt mit der Ueberfiht über die Quellen 
unferer Kunde von Shina, und fragt zuvörderft: „Was wußten 
Hebräer, Griechen und Römer von dem Bolke von welchem 
die Eoftbare Seide zu ihnen gelangte?‘ Die Rachweifung 
der alten Handelswege, die Bemerkungen über die Ramen 
Seres, Iziniga, Sina, Ifchina und Die officielen Ramen 
Sfchoung-Koue, d. i. Reich der Mitte, dann au die Ermwäh- 
nung des in Aegypten gefundenen Porzellans finden bier ge- 
eignete Stelle. EM legterm Punkte verweife ich noch auf’ die 
im Houben'ſchen Mufeum zu Zanten in Caſtra Trajani gefun- 
denen rothen Porzellane. 

Demnähft folgt die Frage: „Was wußte das Mittelalter 
(7.—16. Jahrh. n. Chr.) von Ehinat‘ und die Beantwortung 
derſelben, woran fi die Kunde der neuern Beit von China 
zwedimäßig anfchließt. 

Den zweiten Hauptabfchnitt des Werkchens bildet das von 
der Ratur dem Volke Begebene. Der Berfafler berichtet bier 
über die Berge, Ströme, Land, Mineralien, Pflanzen, Thiere 
und Die phyNslogifche Beſchaffenheit der Ehinefen felbfi, na⸗ 
mentlich den Schädelbau derfelben. 

RNachdem der Verfaſſer die Sicherheit der Geſchichte Ehinas 
und ihrer Quellen näher beleuchtet, gebt er zur @intheilung 
derfelben in gewiffe Perioden über. Die Gagenzeit reicht bis 
2537 v. Chr. Bon da an läßt er die Zeit der ungewiſſen 
Geſchichte dis 782 v. Ehr. fi erficeden. Es folgt fodann 
eine chronologifche Zafel der 21 Dynaſtien. 

Bis hierher (&. 68) reicht die Einleitung des Berfaflers, 
©. 69 beginnt die eigentliche hiſtoriſche Urbeit, die Geſchichte 
des chinefifhen Volks vor Abraham's Zeiten, mit allgemei- 
nen Bemerkungen über die chineſiſche Sagenzeit. Es folgt 
die Betrachtung des Yao und Schün nach dem „Schuking“, 
und zwar zunächft des Staatöregimentd. Der Kaifer, Zi der 
Herr, Thian⸗Tſen, der Sohn des Himmels, ift von demſelben 
auf feine Stelle gefept und leitet die Ungelegenheiten des 
Staats nach den Anordnungen ded Himmels, nad den Bor- 
fhriften der Vernunft und nad dem Herzen des Tao oder der 
hoͤchſten Vernunft. 
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Au Stellvestreter des Himmels regiert der Kaiſer mit 
Machtvollkonmnenheit. Er fteht Allem vor was fid) auf bie 
Regierung bezieht, er vertheilt die Aemter; Alles mas öffent: 
lich eingerichtet und gefchaffen wird gefchicht Lurdy ihn. Er 
berathet mit feinen Miniftern, läßt fie geeignete Männer .zu 
den Aemtern vorfchlagen. 

Hierauf geht der Verfaſſer auf die Eintheilung des Reichs 
in neun Provinzen, die fpäterbin zu zwölf anmwuchfen,. über, 
und berichtet fodann über die Großmürdenträger. Als unfähig 
zu fo hohen Würden erklären die alten Herrfher nur: den 
Menfchen der nicht rechtfchaffen ift, Der viel unnüge Dinge 
redet, der die Leidenfchaft des Widerfprechens bat, übermüthig 
und hochfahrend, ftolz tik, ed .fei Dies verdeckt oder unverbedt, 
der lieblos und unverträglich gegen feine Collegen, weder Ge⸗ 
wondtheit noch Ausdauer hat, Den ber Feine Ehrerbietung 
gegen feine wenn auch harten Yeltern bat, und der fein Haus» 
wefen nicht zu leiten verfteht. Kaiſer Yao fagte zu feinen Mi- 
niftern: „Wenn ich Fehler begehe, fo feid ihr verpflichtet e& 
mir zu fagen, ihr würdet ſchimpflich handeln wenn ihr in mei: 
ner Gegenwart mir Beifall zuruft und wenn ihr fern von 
mjr anders ſpraͤchet.“ 

Die Prüfung der Beamten, die Bereifung des Reichs, die 
ftete Ueberwachung aller Theile der Staatsverwaltung, Die 
Aufrechthaltung der Gefege, kurz die forgfältigfte Handhabung 
der bewundernswürdig einfachen und zwedmäßigen, alem 
Scheinbaren gefliffentlich ausweichenden Staats verfaſſung, welche 
dem chinefilchen Meiche jene unverwüftlihe Dauer gibt, das Al⸗ 
les reicht dort bis in die früheften, an die Sage ftreifenden 
. Jeiten hinan. 

Der fiebente Abſchnitt beſpricht das religiöfe Leben des 
chinefiſchen Volks; wie nun der chineſiſche Staat ein Organis⸗ 
muß ift, deffen einzelne Theile in dem innigiten harmoniſchen 
Zufammenbang ftehen, und wo Feiner derfelben auf Koften des 
andern die Ueberhand gewinnen darf, fo ift auch dem Element 
der Religion feine beftimmte, paflende Stellung und Geltung 
angewieſen. 

Der Verfaſſer ſetzt zunächft in der vorliegenden Arbeit die 
religiöfen Ideen der Chineſen in dem Zeitraume vor Kungtfeu 
oder Sonfucius näher auseinander. Die Grundlehren von dem 
Himmel Zien, dem Jao oder der höchſten Bernunft, den Ehr⸗ 
würdigen reichen bis in diefe frühe Zeit hinauf. Nicht minder 
finden wir bier [don den Cultus der Ahnen, der auch bei den 
fibirifhen Stämmen, wie in der Südfee, in Aegypten, im al: 
ten Anahuac, ſowie bei den Etruskern und Römern vorkommt. 
Der Verfaſſer theilt die Grundzüge jener alten Sittenlehre 
mit welche Confucius fpäter zu fo hoher Ausbildung brachte. 

Der achte Abſchnitt „Sivilifation unter Yao und Chün“ 
umfaßt die Zeitmefjung, Aderbau, Kanalbau, Muſik, Ehe u. f. w. 
Daran fhlichen fih eine Reihe Eritiiher Bemerkungen in Be: 
zug auf die vorhergegangenen Abfchnitte, und eine Ucherficht 
über die Eulturverhältnifle der Urzeit des chineſiſchen Staats. 

Der Lefer wird dad Buch gewiß nicht ohne Beiniedigung 
aus der Hand legen und mehrfach darin Anregung finden jich 
über dab chineſiſche Neich eine nähere, erweiterte Kenntniß zu 
verfchaffen. G. Stiemm. 





Beranger. 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift Beranger vielleicht 
der populairfie Name in der zeitgenöffiihen Literatur der Fran⸗ 
zofen. Wan bat diefen Dichter bisher immer lieber Durch un: 
mittelbare Hingabe an feine Poefien gefeiert ald Durch eine tie: 
fere Betrachtung feines Talents, und deshalb ift eine fo tüch: 
tige literariſche Ytudie wie jüngft ein Franzoſe, Guftao Planche, 
fie geliefert doppelt an der Zeit. 

Es iſt charakteriſtiſch fuͤr Beranger daB er weder die als 
ten Sprachen noch die Sprachen des modernen Europa Bennt. 


Hierdurch war der nothivendig auf einen engen Kreis der Lecture 
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beſchraͤnkt, allein je geringer die Anzahl ber Dinge war an be: 
nen fein Berfland fi übte, deſto gründliches lernte er viefe 
felbft kennen. Zugleidy aber fchügte der Mangel des Berftänd- 
niffed fremder Literaturen den Volkspoeten vor Nachahmungen, 
und bemwahrte ihm feine Driginafität um fo reiner. 

Hiermit fol natürlich nicht gefagt fein DaB Beranger keine 
Borbilder, Feine Quellen habe. Er Hat feine Sprache, die 
Präciftion und Rüchternheit feines Ausdrucks von franzoͤfiſchen 
Quellen gelernt, und die Ahnen und Lehrer Beranger's find 
Niemand anders als Rabelais, Regnier, Molidre, Fafontaine 
und Voltaire. Was die drei Leptern anlangt, fo liegt die ger 
flige Verwandtſchaft wol eben genug zutage um Jedem einzu 
leuchten. Bon Moliere hat Beranger den naturwüchfigen Yu 
drud entlehnt; die Sache gilt ihm immer mehr als die Ohren 
feiner Zubörer; er genirt ſich nicht und nennt die Dinge wie 
fie eben heißen. Wreimüthig, ja dreiſt gebt er auf fein did 
108, und bedenkt nit daß man auch durch Schweigen reden 
fönne, ganz wie Moliere, fein unfterblihes Muſter. Bon 2a 
fontaine bat er jich jene frappante Einfachheit angeeignet bie 
Unverftändigen wenig genial erfcheint, jene Raivetät der man 
die Erfindung nicht anflebt. Daher findet fi der fogenannt 
fhöne Ausdruck bei ihm oftmals verfchleiert, und die gemöhn: 
lichften Kleinigkeiten werden leichtfertig vorgetragen. Allein 
hinter. diefer anfcheinenden Leichtfertigßett und Unordnung birgt 
fih bei Beiden eine hohe Kunft und ein ausdauernder Flcih} 
man Eönnte faft fagen daß Beide das Geheimniß der Nachlaͤſ⸗ 
figkeit tuͤchtig ſtudirt hätten. Beranger ift mit allen den gre⸗ 
Ben und Beinen Hülfsmitteln vertraut die der naive Schrift: 
fteller in Anwendung bringt. Lafontaine zählt wenige Schüler, 
weil wenige Scharffinn genug befigen aus feinem Gtudium 
wahren Bortheil zu ziehen. Beranger aber: gehört zu Dielen 
Wenigen. 

Für den Einfluß Voltaire's beſaß Boͤranger von vornherein 
ein Enſemble der glücklichſten Eigenſchaften. Mag man an 
Voltaire maͤkeln wie man will, feine hiſtoriſche und philoſephi⸗ 
che Profa bleiben nichtödeftomeniger wahre Mufter vollenteter 
Klarheit. Nun fcheint ſich Freilich die Liebe zu. einer ſelchen 
Klarheit nicht mit dem freien Schwunge der Einbildungskaft 
vereinigen zu laffen; allein paßt die Klarheit die man für die 
Profa verlangt nit auch für die Pocfle? Und wenn der 
Dichter allerdings gewiffe Empfindungen bei aller ihm einer 
tbümlichen Klarheit in den Nebel des Geheimnißvollen verbüt- 
len muß, wenn es hier Sache des feinfühlenden Geſchmacks it 
Licht und Schatten je nad dem Bedürfniß fein und beſtimmt 
zu fondern, fo hat Beranger wie irgend Einer verftanten bie 
Klarheit der Profa zu ftudiren ohne felbit profaifch zu merken. 

Die Beziehungen unfers Poeten zu Rabelais und Regniet 


‚werden wol faum von Irgendwem in Zweifel gezogen werd'. 


Die Werke diefer Männer waren für Beranger nicht nur cın 
Gegenſtand poetifhen Intereffes, fondern auch reintechniſchen 
Studiums. Beide haben gewiffe glückliche Züge, Säge ur! 
Wendungen die fi in der Geftalt eben nur bei ihnen ver: 
den. Beranger hat von Rabelais nit nur das Geheimniß 
jener feinen, wirffamen Spöttelei, und von Regnicr die Kunf 
erlernt einer nicht chen neuen, aber populairen Idee mittels 
eines Bildes eine neuc Wendung au geben, fondern er hi 
dieſe Autoren aud) binfichtlich Der Formation des Ausdruds, 
oder um Dies fhärfer auszudrücken, Hinfichtlich der legten Um: 
geftaltung welche die franzöfifche Sprache erlebte che ie I: 
Sprache Pascal's und Boſſuet's, Corneille's und Moliert 
wurde, gründlid ftudirt. Ohne bis auf Eomines, Freu 
oder Soinville zurüdzugehen, wollte er erfahren ob der Et 
der „Les femmes savantes’' ganz Dem 17. Jahrhundert angehert 
Eonnte cr da andere zuverläffige Rathgeber finden? Es muß 
wiederholt werden: den beften Iheil feine Talents verdankt 
Beranger der Arbeit, dem Studium. Wenn der Himmel ihn 
mit einer wunderbaren Phantaſie begabte, fo erwarb er Ah 
die Einfachheit und Klarheit durch eigenes Mühen. 
Beranger verſuchte ſich erſt nad allen Seiten hin ehe er 
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bie Gattung der Poeſie feſthielt die er fpater gleichfam erfhöpft 
u haben ſcheint. Aber alle feine Verſuche von ber Idylle bis 
jur Gpopöe, alle dieje Prüfungen feiner Kraft hat er voll Re: 
ignation nur dem Feuer mitgetheilt. Man weiß aus dieler 
Neriode Nichts als daß er ſich mit einem nationalen Epos be: 
häftigte das die Miederlaffung der Kranken im römifchen Gal⸗ 
ien befingen ſollte. Chlodwig follte der Achill diefer neuen 
jliade fein. Bu dem epifchen Projecte gefellte ſich bald dic 
tuft zur Komödie. | 
zronie widerfiand er auch diefer Verſuchung. Es ıft wol Beine 
frage, er würde Die Charaktere unferer Zeit mit Glück und 
heſchicklichkeit dargeſtellt haben, er würde durch die Rüchtern⸗ 
‚eit feines Stils außerordentliche Wirkungen hervorgebracht 
aben. Allein was hätte er auch der Komödie: werden kön⸗ 
en?! Wus er auch leiften mochte, konnte er hoffen Moliere 
u übertreffen? Ev Lang nach einer erften Stelle, und dic 
komödie veriprah ihm nur die zmeite. Deshalb fuchte er 
inen andern Kampfplag, er wählte das Chanfon. 

Das Ehanfon hatte vor Beranger keinen Plag in der 

rangöfifhen Fiteratur. Man verlangte von ihm Nichts als 
Interhaltung, und zwängte es nie unter die Regeln der Poetik. 
fs gab uljo bier ein ganz unvollkommenes Genre das dem 
Jihter den freieften Spielraum bot. Panard und Celléè hat: 
em nicht geahnt welcher Weg dem Ehanfon fih bahnen laſſe. 
zor alem kam es darauf au dem Refrain eine präcifese Form, 
en Verſen einen größern Gedankenreichthum, den Metaphern 
inen prächtigern Glanz zu geben; namentlih aber galt ed 
begenitände zu fuchen Die noch nicht abgenugt waren. Würde 
as Chanjon jo erweitert und erneut, jo konnte es wirktich ein 
terarifches Genre werden; Beranger that dies Allee, und gab 
ı dem Chanfon das Bürgerrecht unter den poetifchen Werfen. 
\unard und Collé haften nur für die Schenke und das Nar⸗ 
enhaus gedichtet; zwifchen Diefen beiden aber eriftirte doch 
me große, ernite, dem Studium oder der Politik anhängende 
zeſellſchaft die auch gern lacht, ja die ſich ſelbſt verfpattet, 
nn ed in gehöriger Form geſchieht. Diefe Geſellſchaft der 
sehildeten hat mit am meiften die Popularität Beranger’s be 
tüntet. Die Salons kennen feit 35 Jahren den Namen und 
ie Werke Beranger's mindeftens ebenfo gut wie die Werfftät: 
m de& Arbeiter, die Hütten des Urmen, die Kafernen des 
riegers. 
Beranger's Werbe zerfallen in zwei Theile, die man aber 
iht voneinander trennen darf. Der eine begreift die luſtigen 
ieder, ganz eigentlich Das was man in Frankreich die Gau: 
role nennt, in ſich; den andern kann man füglid als den 
Hitofophiichen bezeichnen. Wäre der Dichter nur ernft philofe: 
hiſch, oder nur fohelmifch gewelen, fo würde Biranger wol 
aum je fo popylair geworden fein. Die innige Verbindung 
wiſchen Verſtand und Heiterkeit haben ihm den Sieg geliefert. 
Jer kluge Ehanfonnier hat Dies bereitö vor 17 Jahren auch 
lͤcklich herausgefühlt. Man begreift in der Regel nicht wie 
3eranger zu Der Unordnung der bunten Aufeinanderfolge ſei⸗ 
er Gedichte bei der Herausgabe im Drud gelsmmen; weder 
Zeit der Entftebung noch die Gegenftände find bier maß: 
ebene. Aber Beranger wollte daß jedes feiner Gedichte von 
em vorhergehenden vertheidigt und von dem nachfolgenden 
eſchüzt würde. Da bat man die Löſung für diefed wunder: 
ide Durcheinander der fröhlihen und ernſten Ehanfone ! 

Perunger ſteht in inniger Verwandtſchaft zu Robert 
Zurns. Wie der ſchottiſche Poet jo ift auch er immer der 
Ratur teeugeblieben. Aus ihr hat er feinen warmen Enthu⸗ 
iasmus gefchöpft, nicht aus den Büchern. 
igen Derz hat er erforfiht ehe er zum Worte griff. - Und diefe 
teue Anhänglichkeit an die Ratur, wie fie ihm eigenthümlich 
ſt, begintiat wel auch das Hauptverdienſt Beranger’s, und 
ieſes Hauptverdienſt bleibt feine Nüchternheit deö Stiis. 





Allein trog ſeines feinen Talents für die, 


Dos Bolk und fein. 


Unferer Armee. Vom Verfafler des „Ein beutfcher 
Soldat”. Wien, Gerold. 1850. 8. 2 Ihe 


Als uns die eben bezeichnete Schrift zur Beiprehung in 
d. Bl. mitgetheilt wurde, ftanden die Heere Preußens und Deft-. 
reichs ſich hart gegenüber; es war die Beit einer gejpannten 
Erwartung, die jedes deutfche Herz höher und ängftlicher ſchla⸗ 
gen ließ, ja die ein „Kinis Germaniae‘ anzufündigen ſchien. 
Wir konnten uns nicht entfchließen von diefer Schrift zu fpre- 
hen, felange jede Beiprechung derjelben in ein politifches Für 
oder Wider ausfchlagen mußte. Das drohende Gewölk hat 
ich zerfireut, und der Gegenftand ift einer objectiven Behand» 
lung wieder fähig geworden. ber die große Lehre ift uns 
geblieben wie nahe Deutfchland an feinem politifchen Grabe 
ſteht. Ein Schritt weiter drüben oder hüben, und die Kriegs— 
furie entbrannte; und wer kann zweifeln daß fie der An 
fang vom Ende Deutſchlands, der erfte Act einer polnischen 
Tragödie geworden wäre? 


Die Geſchichte der öftreihifchen Armee während der Märze 
tage des tollen Jahres, welche der Werfafler, ein begeifterter . 
Soldat, einleitungsweife erzählt, gleicht auf ein Haar der Ge: 
ſchichte des preußifchen Heers in derfelben wunderbaren Zeit⸗ 
epodhe. „Der 14. März‘, fagt der Verfafler, „war der Unfang 
einer Zeit in welcher das qutmüthige Wien fi einigen frem- 
den Abenteurern zu Gefallen felbft morden wollte. Bon bie: 
em Zage, wo jede Woche ein Stück MWeltgefchichte machte, 
chrieb ſich jene Paiferlihe Milde Die das Herz hingab um des 
Volkes Blut zu ſchonen; jene ſchnellwechſelnden Regierungen 
die vor Kapenmufiten zuſammenknickten, jene Staatsweisheit 
die ein Land um das andere verfchenfen wollte, jene Herrſchaft 
tederlicyer Literaten die der Zeit die Richtung gaben... Die 
fem Jammer ftand das Heer treu, fehl, ritterlih gegenüber... 
u. |. w.“ Alles Dies war in Berkn nicht anders, ja es drängt 
fh uns hierbei die nicht leicht zu beantwortende Frage ent 
gegen: wie es kommt daß alle großen Heere, ihre Zuſammen⸗ 
fegung fet welche fie wolle, das Volksheer Preußens, die refru- 
tirten Deere Deftreich und Frankreichs, das gemorbene Heer 
Englands bei Volkserhebungen feſt auf Seiten der Regierungds 
macht fichen, und daß von allen Armeen Europas feit Men 
ihengedenten nur die Rußlands (und Spaniens) zum Sturz 
der beftehenden Regierung die Initiative ergriffen habe. Den 
innern Grund dieſer Erſcheinung anzudeuten ift nicht leicht, 
und e6 ift wenigftens foviel Bar daß er in der größern oder 
geringern Disciplin nicht zu fuchen fei. 

Wir Pönnen dem Verfaſſer nicht Schritt für Schritt fol 
gen in feiner Entmwidelung der materiellen und geiftigen Ele: 
mente welche in.,‚feiner Armee‘ wirkſam find; er gibt und im 
Ganzer genommen das Bild einer Heereseinrichtung an ber 
noch unendlich viel zu beffern if. Im WUllgemeinen kämpft er 
gegen den Einfluß des Bürgerthums auf die Heeresbildung, 
gegen den wiflenjchaftlicden Pedantismus, gegen die Aufſtache⸗ 
lungen des Ehrgeizes und der Eitelkeit, und fodert vor allen 
Dingen „Geiſt“, Corpsgeiſt im Heere. Er verfpottet die 
Ihlachtengewinnenden Recepte, welche von Militairfchulen mit 
gebradht werden, und verlangt dagegen wahre Kriegsübung, 
Kenntniß des Gegners und womöglich: ®enie, ohne zu berech⸗ 
nen daß wenigſtens der legte Artidel ziemlich rar if. Gr gebt 
die Militairinftitute durch welche ſich im Laufe der Zeit be- 
währt haben, und die welche fehlechte Brüchte trugen, umd gibt 
uns ſehr lächerliche Beifpiele militairifcher Inftructionen und 
ſoldatiſchen Schreibfchlendriand. Don legtern wollen wir ein 
Proͤbchen aus Khevenhüller's „Obſervationspunkte“, 1748, die 


bis auf Erzherzog Karls Zeit in hohem Anſehen ftanden, bier 


anführen. Hier heißt es: „Ein jeder (Dragoner nämlich) um 

vollkommen perfectionnirt zu fein, foll ſowol äußerlich als in⸗ 

nerli ein honnete homme fein, denn gewiß iſt daß nichts 

contreirers der bravour und valor ift als ein uͤbles Gewifſen, 

auch Jedweder, er mag noch fo scelerat fein, doch auf die 

Geligfeit denket; wenn er alfo in occasion Tommi, fp Sonn. 
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ganz leicht gefchehen daß er in die Lächete zu fallen ganz 
nahend fiehet, dadurch die Tramontana verlieret, feiner eigenen 
Perfon und Herrendienften den größten Praejudiz machet.“ 
Wei Toftbarer militairifher Stil, den erſt Rapoleon's Procla⸗ 
mationen aus dem Felde ſchlagen mußten. Oft richtet der 
 Berfafler feinen Blick weit über fein Thema hinaus; fo fagt 
er vortrefflich: „Die Zeiten find milder geworben um anderer: 
feite wilder zu werden ; der Berftand hat fih erleuchtet um 
brennend zu verheeren; das Gemüth bat feine graufame Ein: 
falt abgelegt um eine finniofe Grauſamkeit zu gewinnen. Welt: 
serbefferung hat die Menfchenverbefferung verdrängt: man hält 
teine Proceffionen gegen Heufchreden mehr, aber darum kecke 
Sturmpetitionen; man veradhtet die Romane mit der Heiligen 
Jungfrau und betet die nadte Freiheit als Göttin an: man 
Hält Beinen Feiertag mehr wegen des Augenverdrehens unferer 
lieben Frauen im Hofpital, aber man verliedert die Arbeits: 
tage auf Barrikaden.” Was er über militairifhe Erziehungs: 
anftalten fagt ift aus dem Geiſte der Sache entlehnt und fir 
alle Heere brauchbar, nicht das Wiffen fowol als das 
Wollen und Können will er geftärkt fehen. 

Das Schlußwort ift vortrefflih. „Der Ehre leben und 
bei feinem Schwur männlih ausharren, Das ift die Aufgabe 
der Soldaten in unferer Beit. Diefer Stand duldet Bein La- 
viren, feinen Mittelweg, kein Schwanfen. Entferne man bei 
Seiten daher aus unfern Reihen was nicht auszuhalten ver» 
ſpricht im Sturm, was nicht Die Gewißheit gibt fich in der Stunde 
der Gefahr zu bewähren. Iſt es doch ale ob die Welt nun 
nur noch in einer einzigen Angel binge, als ob die Civiliſa⸗ 
tion der ganzen Menſchheit nur durch eine einzige Zugend 
noch für die Zukunft gefichert werden koͤnne, durch die Treue!“ 

Wenn nun auch zugegeben werden muß daß dies Wort 
namentlid in unfern Sagen feltfamer Begriffsverwirrung viel- 
feitiger Ausdeutung fähig erfcheint, fo wird doch darüber wol 
nur Eine Stimme fein daß der Soldat auf Wahrung der Zreue 
Beinen Anſpruch machen Tann der in dem Yugenblid wo fein 
beſchworener Dienfi in Anſpruch genommen wird .. feine Fahne 
in das Lager des Gegners hinüberträgt. Und fo gelte denn 
dies Buch was. e6 werth ift, ald eine lehrreiche Geſchichte und 
eine unabhängige und oft tief eindringende Kritik der öftreichi- 
ſchen Heerverfafjung zum Rugen von Zeind und Freund. 17, 


Vincenz Fettmilch, der Lebküchler von Frankfurt. 
Ein Zrauerfpiel von Karl Feldmann von Gotha. 
Sranffurt a. M., Auffarth. 1850. Gr. 8. 12 Ngr. 


Der Berfafier nennt als Hintergrund feiner Arbeit ‚das 
Jahr 1692; die Judenhatze, die in dad Gtüd greift, ift, wenn 
wir nicht irren, aud in der weitern Gefchichte der Erwähnung 
werth gehalten worden, das Zribunat Fettmilch's aber gehört 
wol der Specialchronik. Ich wenigftens geftehe meine Un- 
wiffenheit und muß darauf verzichten das hiftorifhe Factum 
mit dem Dichtwerke zu vergleihen. Der Berfafler hat in den 
legten Jahren mit offenen Augen gelebt und gute Studien ge: 
madt. Die „Bolkdmänner” die er zeichnet find gutgefaßte, 
typiſch⸗ elende Geſtalten. Diefe Hetzer und Gichvertrager & la 
Sauer, diefe Schwahmüthigen & Ina Eantor, und die Lumpe 
& la Gerngroß werben nie einer Volksbewegung fehlen; auch 
die Schopps, die wenigſtens wenn es zu fpät ift noch in der 
@ile: Pater peccavi! fügen, find naturwahr. Richt ‚minder 
treu find auf der Gegenfeite der alte Holzbaufen und Dr. Keliner. 

Der Gang des Stücks ift folgender: Die Zünfte von 
Frankfurt, zum Theil duch alte Klagen, zum Theil durch 
Sauer's Mahnung an vorenthaltene Privilegien aufgereizt, 


bedrängen den Senat; bdiefer verfucht fih durch einen Kniff 


‚zu retten und legt zum Schrecken der genddarmgewohnten Buͤr⸗ 
‚ger die Regierung nieder, ein Moment den der Pöbel zum 

engen, Rauben und Morden in der Sudengaffe benugt, wäh: 
rend Fettmilch, des Held des Stücks, der Geſandte der Zünfte, 


den Kniff vereitelt und zunächſt mit dem Willen der Bürger 
die Gewalt in feine Hände nimmt. Nach und nad hält ihe 
indeß Partei um Partei, jenachdem er im Intereffe des Rechts, 
oder feiner Idee von Freiheit die eine ober die andere vor den 
Kopf ftößt, für einen Ufurpator. Er fält wie alle Zribunen, 
von Allen preißgegeben, zwifchen Philifter und Poͤbel gekiemmt, 
unfähig feinen Gedanken auszuführen, der Rache der Yatririer 
anheim. Außerdem zieht fi durch das Stuͤck eine etwas raſch 
entiponnene Liebe zwiſchen einem wadern Junker und einem 
Judenmädchen, eine Liebe die faft alle Rervenfcenen des Iran 
erfpielß hervorzurufen hat. Das Ganze iſt gut wotivirt, die 
Kataftrophe eine Rothwendigkeit; nur entwickelt ſich diefe Roth: 
wendigkeit nicht fchlagend aus dem ohnehin etwas ffizzirt ge: 
haltenen Charakter des Helden. Sara und Hartmann brauden 
zu viel Raum und zu viel Licht. Wir zweifeln nicht an de 
Bühnenfähigfeit des Stuͤcks, ed wäre faſt eine Urt von Ye 


lariſation der jegt fo häufigen Phrafenftüde. Sollte ihm indef 


die Beit wie fie jegt ift trog der tragifhen Remeſis die in ihm 
waltet entgegen fein, fo würde die dadurch gewonnene Ruf: 


gewiß nicht übel verwendet fein wenn dort und da die Arbeit 


mehr Schwung und Friſche erhielte. Max Malbdau. 


Literarifches aus der polnifchen Emigration. 

Durch Freundeshand erhielt ich Nachrichten von Dem mal 
die aus dem Baterlande verbannten Polen zum Drude vork 
reiten. Ich übergebe fie um fo lieber der ntlichkeit ald 
fie einen Blick in das literarifche Zhun und reiben der Emi- 
gration vergönnen, und zeigen welchen Gegenftänden jept ver: 
zugsweiſe die Aufmerkſamkeit zugewendet i 

Es muß als ein ſehr erfreuliches Zeichen der Zeit begrüßt 
werden daß von den mir namentlich angeführten zehn Schrift: 
ftelern nur zwei die legten politifchen Ereigniffe behandelt ha 
ben, nämlich Bilinski aus Galizien, der über die polnifd:un- 

arifhe Legion nach ihrem Uebertritt in Lie Zürkei 1849 ge 

hrieben bat, und Ludwig Mieroslawski, traurigen Undenkns, 
der mit Grinnerungen an den pofener Aufftand des Zahret 
1848 ein Lebenszeichen vonfihgeben wid. Alle Uebrigen haben 
das undankbare Feld der Tagesfragen verlaflen und Lie zwech 
lofen Erpectorationen eingeftellt um ihre Kräfte der Willen 
fhaft zu widmen, und find fo endlich auf den Weg gekommen 
auf dem fie allein ihren fernen Brüdern nüglich fein fönnen, 
und den fie zum Schaden derfelben zu lange außer Augen gr: 
laffen haben. Das polnifche Bolk hat nicht nöthig aufgeſtachelt 
u werden, es ift Dies ohnedem genug, und die unfeligen 
Früchte davon zeigen fich bei jeder Gelegenheit; mas ihm de 
gegen ganz befonder6 noththut ift Belehrung und Wufklärung, 
und dieſe heilige Pflicht haben bisher mit wenigen Wusnahmen 
Diejenigen vollommen verfäumt deren Zalent im Stande gu 
wefen wäre unendlich viel Gutes zu wirken. 

Alerander Chodzko, früher ruffifder Conſul in Perfirz, 
bat eine „Srammatif der arabiſchen Sprache“ geſchrieben, 
deren Derausgabe auf Koften der franzöfifhen Regierung db 
mwerkftelligt werden fol. Ferdinand Chotomski aus Galizien, 
ebemald Dberfi und gegenwärtig Doctor der Medicin, bat 
die flawifchen, vorzugsweife aber die polnifchen Witerthüwr 
zum Gegenftande feinev Forſchungen gemacht, und davon 60 
Karten zur Veröffentlichung fertig. Jaſtrzembski, der polniik 
Palaͤolog, bringt eine „Geſchichte der katholiſchen Kirche in 
Polen”, und Klaczko eine „Befchichte der polnifchen Literatur”, 
von welcher der erfle Band naͤchſtens erfcheinen , die ‚beiden 
andern dagegen in Bälde folgen ſollen. Morawski, früh 
Minifter des Königreichs, arbeitet an einer „Geſchichte Pe 
Lens”, die wol einige Bände füllen wird und des Intereflonten 
Bieles verfpricht; Kafimir Kunaszowski bat die franzoͤfiſche 
Ueberfegung des erfien Bandes von Szafarzyk's verühmten 
„Slawiſchen Alterthümern” beendigt, und vom Sinifterrum 
die Bufage erhalten fein Werk, fowie auch die dazu gelieferten 
Zeichnungen und Karten werden auf Staatskoſten gebrudt wer: 
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den. Godebsti, der ehemalige Landbote, hat ſich die Aufgabe 
geftelt feine Landeleute durch Ueberfegungen mit ber Sremd; 
literatur bekanntzumachen. Er bringt Wolfgang Denzel’s 
„Deutfche Geſchichte“ mit eigenen Anmerkungen, Boulik’s 
„Confessions generales” in fieben Bänden, Heine's „Grand 
der gegenwärtigen Literatur” in einem Bande, fieben i⸗ 
nalkomddien in Werfen, darunter eine: „Popularaos£‘' (Wolts: 
thümlichkeit) betitelt, nach Delavigne ſchem Mufter, eine Ira 
gädie, und außerdem noch manderlei andere Arbeiten, die wol 
fech6 mäßige Drtanbände füllen können. @ugen Sglinici, Ga⸗ 
pitain des franzöflfchen Generalſtabs, hat den „Lepten ungari⸗ 
fen Feldzug vom politiſch⸗ geograpbifch » militairifchen Stand⸗ 
punkte aus” bearbeitet, und der Umftand daß das Werk ind 
Volniſche, Deutfche und Engliſche überfegt werden fol, fpricht 
dafür daß wir etwas Tuͤchtiges zu erwarten haben. 


Die Apathie in Sachen der Politif, welche fich jegt über: 


all kundgibt, läßt hoffen die Zeitungslecture werde mehr und 
mehr in ihre gehörigen Schranken treten, und einer Literatur 
plagmachen die jedenfalls für daB Yublicum angemeflener und 
augbringender ift. Die Berleger werden dann mehr Muth zu 
neuen Unternehmungen gewinnen, und manches Werk in die 
Deffentlichfeit treten koͤnnen was fi) bisher zum Gchaden 
der Wiſſenfchaft oder Erholung nicht Bahn zu breden ver 
mochte und unbenugt im Pulte liegen bleiben mußte. 35. 


Leſefrüchte. 
Ein Wahltag in Montreal. 

Montreal in Niedercanada erinnert mit feiner noch vor⸗ 
herrſchend franzöflfcgen Bevölkerung, feinen reinlichen, aber 
ungeraden Straßen, feiner katholiſchen in gothiſchem Stile er- 
bauten Kathedrale an die franzöfifhen Städte des Mittelalters. 
In der Regel herrſcht in Montreal tiefe Gtille und Ruhe, und 
ein folches Boͤlkchen ſcheint Leicht zu regieren. Aber man traue 
Dem nicht zu ſehr. Sobald ein Wahltag fommt wird Mont: 
real febendig und nimmt einen drohenden Unblid an. Im 
Jahre 184. . waren zwei Candidaten aufgetreten, ein Eonfer- 
vativer und ein Radicaler. Die Yarteianhänger des Leptern 
braten, um ihm den Sieg zu fichern, einen Haufen Irländer 
die in der Nähe mit Kanalarbeiten befcyäftigt waren in die 
Etadt. Sie hatten zwar Bein Wahlrecht, allein fie waren ber 
auftragt dem öffentlichen Plaz zu befegen um die Votanten ber 
confervativen Partei von der Halle abzuhalten wo bie Stimm. 
zettel abgegeben wurden. Der Bürgermeifter, der Bureau 
präfident, Die Polizeiofficianten konnten die Wahifreiheit nicht 
mehr fügen; die compacte Maſſe der Unrubeftifter ließ den 
cönfervativen Botanten auch nicht den geringften Plag. So⸗ 
bald ein gemäßigter Wähler fi in das Wespenneſt wagte ließ 
fi alsbald der Ruf vernehmen: „A ring!” (ein Ring), und 
der Unglücklihe, von Hand zu Hand geſchleudert, fah alsbald 
feine Kleider in Stücken geriffens fogar feine Haut trug Mer 
male der irländiichen Fäufte an fi. Als die Gonfervativen 
gehörig geprügelt und mit Fühen getreten waren, erhielt die 
bewaffnete Macht den Befehl vorzurüden. Das mar das Bei. 
hen einer ſchrecklichen Unordnung die zwei ganze Tage dauerte. 
Die Iruppen befegten ihrerfeitd den Plag wo die Wahl vor» 
fihging ; allein die Irländer drüdten die Soldaten dermaßen 
mit Eibogen und Knien daß der Skandal wieder anfing, als 
sin Bayonnetangriff die Unrubeftifter zerftreute. Ginige wur: 
den verwundet, @iner blieb todt auf dem Plage, aber ber va: 
dicale Eanditat hatte doch gefiegt. Solche Borgänge, die ſich 
mehrfach wiederholten und befonders 1849 einen ernftern Cha⸗ 
rakter annahmen, haben bie englifhe Regierung bemerken 
laſſen daß die Infubsrdination der Ganadier durch die Bus 
aeftändniffe des Jahrs 1810 nicht gezgähmt worden if. („L’Aca- 
die, or seven years’ explorations in British America, by Sir 
James Alexander.) ‘ 





Euftine, Lomennaib und Gormenin in der Biblio: 
thet Kudwig Philipp's. 

Bei Anſchaffung neuer Werbe für die Bibliothek des ver- 
fiorbenen Grlönigs von Frankreich waltete Peine Rüdficht auf 
den Unterfhied des Glaubens oder der politifchen Meinung. 
Ale Schriftſteller der Epoche, ſelbſt wenn fie die erbittertften 
Beinde der berrfchenden Donaftie und ihres Dberhaupts wa- 
ren, erhielten in ihr einen Plag. Eines Tags follte diefe Un» 
parteilichleit ded Königs feinen Minifter der auswärtigen Un- 
gelegenheiten mit der Diplomatie in Eollifion bringen. Der 
Seneralintendant der Civilliſte hatte auf dad Werk des Hrn. von 
Euftine: .,‚Rußland im Jahre 1839, unterzeichnet. Man ers 
innere fih nun an das Wuffehen welches dieſes Buch feiner 
Beit in Rußland und in Frankreich machte. Der Derausgeber 
hatte ſich beeilt die Bönigliche Unterzeichnung durch alle Zei⸗ 
tungen zu veröffentlihen, und der ‚Moniteur” war taktlos 
genug dDiefe Anzeige ganz harmlos abzudruden. Un demfelben 

age an welchem das officielle Blatt Dies that bezeichnete 
der zuffifche Seſandte dem Minifter der auswärtigen Angele 
genbeiten ein ſolches Berhalten als eine Berlegung ſeines Mon: 
archen und Herrn. Der König ließ feinen Beneralintendanten 
rufen. Sur @rtheilung einer beſchwichtigenden Antwort ge 
nügte ein Auszug aus dem koͤniglichen Bubfcriptionsregifter 
der Bücher welche die Politik oder die Perfon Ludwig Phi⸗ 
lipp’s am heftigften angriffen. „Ich febe ſchon ein”, fagte er, 
„daß ich den Kaifer von Rußland noch werde bitten müſſen 
mir diesmal unter — der Herren Lamennais und 
—— in meiner Bibliothek auch den Hrn. von Cuſtine zu 
verzeihen.‘ 








Gin Brief des Herzogs von Ehartres an Ih. de 
Lameth. 


.Dieſer Brief zeigt wie die Achtung des Geſetzes und Die 
Liebe zum Frieden fchon der früheften Jugend feines Schreiber 
eigenthümlich find. Er lautet: 

„Balentiennet, Ditoder 17892. 
Mein lieber Herr! 

Seit geſtern bin ich nun hier; ich habe hier eine neue 
Befchäftigung gefunden. Als der alteſte Oberſt der Commiſſion 
babe ih das Commando des Platzes übernehmen muͤſſen, und 
bin daher fehr befchäftigt. 


Soeben babe ich die Rachricht von dem gegen die fran- - ' 


zoͤſiſchen Prinzen erlafienen Decrete empfangen. Welche Mei—⸗ 
zung ich aud über diefen Mct haben mag, ich unterwerfe mid 
ihm mit all der Ehrfurcht die ich ſtets für die GBefege meines 
Baterlandes haben werde. Allein ich fürchte fehr daB die Prin⸗ 
zen meiner Familie, die nicht das Glück hatten fo erzogen zu 
werden wie ich ed wurde, in diefem Decrete nur eine paflende 
Gelegenheit zu Unordnungen erbliden werden, und daß fie in 
ihrem eigenen Interefle fi) müben dürften es durch einen aus⸗ 
ländifhen Krieg zu bekämpfen, dur einen Krieg den ich ſtets 
als die furchtbarfte Beißel der Menichheit betrachte. Ich kenne 
auf Erden Fein größeres Unglüd für eine Nation. | 

Leben Sie wohl, mein Herr! Cie kennen die Gefühle 
Ihres ergebenften u. f. w.“ 2. 
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Der Maiauffland in Baden. 
Bweiter und legter Artikel. 


Bir haben in unferm erfien Artikel eine Reihe von 
Schriften meiſt geringern Umfangs zufammengefaßt, welche 
dee Mehrzahl nach die eigene Anfchauung oder die eigene 
Beteiligung der Verfaffer an dem badifchen Aufftande 
darlegten ıunb Damit großentheils bie Abſicht verbanden 
ihren Urhebern als Bertheidigungsfchrift zu dienen. Po⸗ 
litiſche Bedeutſamkeit ging dieſen Schriften faſt ohne 
Ausnahme auch dann ab, wenn ſie über die Schranken 
blos thatſaͤchlicher Berichterſtattung hinausgingen. 

Für den gegenwärtigen Artikel haben wir diejenigen 
Schriften zurückgelegt welche eine vorzugsrmeis politifche 
Farbe anſichtragen. Mögen diefelben nun zunächft Darauf 
ausgehen, die Entſtehung und das Wachsthum der re- 
volutionnaicen Elemente aus den obmwaltenden Umftän- 
den und den freundlich oder feindlid einmwirkenden Per- 
fonlichkeiten zu erklären; mögen fie ben Verlauf der Re 
volution ſelbſt und das Berhalten ber gefeglichen Re- 
gierung ihr gegenüber ins Auge faffen; mögen fie end- 
ih den Ausgang und die Folgen der Revolution zum 
Hauptgegenftanbe ihrer Betrachtung machen: iinmer müf- 
fen fie ihren Blick auf den ganzen Zufammenbang der 
Begebniffe richten, wie fie, ſchon länger vorbereitet, vom 
Mär, 1843 bis zum Juni 1849 ins Leben traten; bie 
Erzählung von Einzelheiten muß hier zurücktreten und 
gleihfam nur ale Beleg zu den allgemeinen Behauptun- 
gen und Folgerungen angezogen werben. 

Don revolutionnairer Seite ift unfere Wiffens keine 
Schrift ausgegangen welche es irgendwie verdiente in 
diefen Kreis der Beiprehung gezogen zu erben; ob- 
wol eine derartige Behandlung der betreffenden Ereig- 





*) Beigl. den erftien Artikel in Nr. 88 u. 8 d. BL D. Red. 
1851, 10. 


niffe, bie wir keineswegs von vornherein für ganz un⸗ 

möglich erklären möchten, weit mehr im Intereſſe der 

Umfturzpartei bätte liegen follen als die maßlofen An- 

feindungen mit denen ihre Koryphaͤen ſich gegenfeitig 

überfchüttet haben. Dagegen find die vier Schriftfteller 
welche wir den Lefern in biefem Artikel vorzuführen ha⸗ 
ben werden alle mehr oder weniger an den verfaflungs- 
mäßigen Staatögewalten des Großherzogthums Baden 
bis zum Juni 1849 und zum Xheil noch weiterhin be- 
theifigt gewefen: zwei nämlich waren Mitglieder des zu 
der angegebenen Zeit den preufifchen Foderungen geopfer- 
ten Minifteriums, gewöhnlich nach feinem, von den Kam- 
mern und in der Verwaltung vorzugsmeife thätigen Mit⸗ 
glied „das Minifterium Bekk“ genannt; ein drittes Mit- 
glied der badifchen Erften, der Iegte Mitglied der Zweiten 
Kammer. 
Wir beginnen mit: 

10. Die Bewegung in Baden von Gnde des Februar 1848 
bis zur Mitte des Mai 1849. Bon I. B. Bett. Man⸗ 
beim, Baffermann. 1850. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nr. 
Man würde ed kaum irgend einem Leſer verübeln 

dürfen ber in der Erinnerung an Bekk's politifche THä- 

tigkeit, an die ihm von demokratiſcher Unverfchämtheit 
zugefügten Schmähungen und Unbilden, an die ihm nad 
unfaglihen Mühen und Opfern gewordene unfreimillige 

Entlaffung aus dem activen Staatsdienſt, deſſen Zierde 

er gewefen war, nad feiner Schrift in der Voraus⸗ 

fegung griffe in ihr eine conftitutionnelle Parteifchrift 
zu finden, deren DBerfaffer die ihm fo vorzugsmeife zu- ' 
gänglichen Quellen begierig ausgebeutet habe um feinen 
verfchiebenen Gegnern Gleiches mit Gleichem zu vergel- 
ten. Uber fhon auf den erſten Bli würde fi ein fo 
geflimmter LXefer nicht wenig wundern, wenn er beim 
Auffhlagen des Buche daſſelbe in Paragraphen ge- 
theile fieht wie das Kompendium eines wiſſenſchaftli⸗ 
59 
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chen Syſtems. Und diefe Verwunderung wird fich bei 
unbefangenem Eingehen auf den Inhalt des Bude fehr 
bald zur Berunderung des Mannes fleigern der nad) 
folhen Erfahrungen ein ſolches Werk zu ſchreiben ver- 
modte. Eine „Einleitung’ in fech8 Paragraphen und 
„Poltiſche Auſichten“ in 25 Paragraphen, welche die 
Schrift eröffnen, enthalten in Burgen, ſcharfen und fichern 
Zügen ein wahrhaft praftifches Syſtem conftitutionneller 
Staatsmweisheit, welches nirgend in unmittelbaren Wor⸗ 
ten, vielfach aber in klarer Beziehung auf die unüber- 
windlihen Schwierigkeiten hinweiſt unter welchen Belt 
berufen war an der Spige der innern Verwaltung feine 
Srundfäge zu verwirklichen. Diefe einleitenden Abfchnitte 
fielen zugleich die Grundfäge feft auf welchen alle Ur⸗ 
theile in dem weitern Verlaufe des Buchs beruhen; fo 
hat ſich Bekk felbft von vornherein jedes mwilltürliche Ur⸗ 
theil, jede fubjective Anſchauung abgefchnitten und wit 
edfer Offenheit dem Gegner felbft den Prüfſtein feiner 
fernern Darftellung in bie Hand gegeben, und wie we. 
nig er auch die ſtrengſte Prüfung fürchtet geht daraus 
hervor daß er felbft den Leſer wiederholt auf diefe grund» 
legenden Paragraphen zurüdverweif. Wir können nicht 
umhin swenigftens den Kern ber hier vorgetragenen Leh⸗ 
ren mit Bekk's eigenen Worten anzuführen: „Als fefl- 
- fichende Aufgabe der Staatsgewalt muß angenommen 
werben: dad Volk zur Freiheit zu erziehen, daß es diefelbe 
ohne Nachtheil ertragen lernt” (&. 25). Dies iſt nur 
durch ein parlamentarifches Regierungéſyſtem zu errei⸗ 
hen, „aber das Syſtem muß ein wirklich parlamentari⸗ 
ſches werben, d. h. die Negierung und bie Volksvertre⸗ 
tung müffen im Weſentlichen miteinander im Einklang 
geben” (©. 32). Dazu aber genügt die bloße, noch dazu 
meift papierene Verantwortlichkeit der Miniſter nicht, fon- 
dern, wenn auch abgefehen von wirklichen Gefepetüber- 
tretungen der Minifter ‚‚zwifchen ber Vertretung und 
der Regierung in politifcher Hinſicht ein entſchiedener 
und principiellee Widerſtreit befteht, fo muß entmweber 
eine Rammerauflöfung oder ein Miniftermechfel den Ein» 
Mang wieberherftellen” (&. 32). Bon biefem Stand- 
punkte aus Tann Bell ungleich tüchtiger ald mit den 
herkoͤmmlichen Tiraden fogenannter Gonfervativer die Un- 
ftatthaftigkeit der republilanifchen Form für die moder⸗ 
nen europäifhen Staaten nachweifen (S. 27. fg.); von 
diefem Standpunkte ans gelangt Bekk zu einem fcheinbar 
gemagten und doch durchaus feharf präcifirten Ausſpruch 
über die Gitellung der Regierung zu den Darteien: „Der 
Sag: daß die Regierung über den Parteien ſtehen müffe, 
ift nur wahr wo es fih um bie Gerechtigkeit, umi den 

Hug des Rechts handelt, nicht aber auch im Gebiete 
der Politi.e Hier muß bie Regierung, wenn fie ſtark 
fein fol, die mädtigfte Partei für fih haben’ (S. 34), 
moraus dann auch von felbft folgt daß fie mis ihrer 
Dartei ftchen und fallen muß. Cine weitere Zolge die⸗ 
fer fireng conflitutionnellen Grundfäge iſt es daß bie 
Regierung eine im Verhaͤltniß zur Freiheit der Regier⸗ 
ten ſtarke fein muß: „Se flärker durd die Freiheit und 
die Volksrechte die Kraft der Einzelnen oder der Theile 


und Die des Auseinandergehens wird, deſto mehr Stirte 
muß auch der einheitlichen Macht zutheilmerden um das 
Ganze zufammen- und aufrechtzuhalten. Freie Staaten 
haben daher regelmäßig fehr ftrenge Strafgefege, um dem 
Misbraud, der Freiheit zu deren eigenem Gcupe mit 
Nachdruck entgegentreten zu Annen“ (S. a8 fg.). But 
war aber eben das Ungid des Jahrek 1848, an befim 
Folgen wir noch jegt fo ſchwer zu tragen haben, daß bie 
Sreiheit des Einzelnen ein entſchiedenes Uebergewicht ge: 
warn über die Staatögewalt; fie erhielt Dies Weberge 
wicht weil die Staaten ihre Aufgabe, das Volk zur 
Freiheit zu erziehen und die allgemeine Freiheit ge 
gen perfönliche Gelüfte zu ſchützen, feit mindeftens c- 
nem Renſtchenalter mehr und mehr aus den Augen ge: 
fegt hatten. In der fchonendften Form, aber doc mit 
dem vollen Gewicht der Wahrheit faßt Bekk bies Ver⸗ 
dammungsurtheil über die bormärzliche Staaröweishrit 
in den Worten zufammen: „Dan muß die Ideen, deren 
Macht unüberwindlich ift, zu rechter Zeit verwirklichen 
um fie gefahrlos zu machen“ (&. 22). 

In Baden, doppelt gefährdet durch feine geograpfi- 
[he Lage, hatte weder ein wahrhaft parlamentarifche 
Syſtem geherrfht, noch mar die Regierung rechtzeitig 
bemüht gewefen die berechtigten freiheitlichen Ideen zu 
verwirklichen. Dem ehrenwerthen Streben der babdifchen 
Volksvertretung hatte man von jeher das Gorgonenhaupt 
bes Bundestages entgegengebalten. So mufte denn die 
fer Staat, als im März 1848 die innern und dufem 
Stügen der alten Politit plöglih haltlos wurben, in 
die bedenklichſten Schwankungen gerathen, und fein fd 
nes Opfer wor ed unter folchen Umfländen an bie Spikt 
der Gefchäfte zu treten. Diefes Opfer wurde fchleht 
genug belohnt: die Demokraten mütheten und tobt 
daß mar ihnen ben Staat nicht widerftandelos zu voß- 
ger Zerrüttung preisgab; die Philifter fühlten ſich in 
der fie umgebenden Yufregung unbehaglich und deshalb 
unzufrieden; den Anhängern des Alten enblich gingen 
bie Counceſſionen an die Neupeit, bie fie vor Jahren ober 
Gefahr hätten machen können und follen, viel zu weit. 
So war es nur ein Feiner Theil des Volks melde 
dem Miniſterium treu und ehrlich zur Seite fiand, dob 
bildete diefer zum Glück die entfchiedene Mehrheit ber 


Zweiten Kammer. Bett beabficheigt num nicht formel die 


Einzelheiten der revolutionnairen Bewegungen in Ds 
ben, fonde@n vielmehr den, von ber Regierung fo vielm 
widerſtreitenden Anfoderungen gegenüber eingehaltenm 
Gang mit octenmäßiger Treue darzulegen. Cine Ver⸗ 
theidiguugsfchrift ift Dies nur infofeen als fi aus den 
einfach erzählten Thatſachen durchweg ergibt daß Belt 
den im Anfange feiner Schrift aufgeſtelten Grundfähen 
ftet6 gemäß gehandelt hat. Und im ber That hat 
ſich fireng an das von ihm gefoderte parlamentariſche 
Syſtem gehalten, einerfeits, indem er jede Einwirkur— 
auf die Regierung die nicht von Der verfaffunggmäfige 
Volfinertretung ausging fireng zuruckwies, fo namem⸗ 
lich zulept noch am 13. Mai die Foderungen ber offtn⸗ 
burger DVerfammlung, andererfeits, indem er flutd IM 














Einflange handelte mit ber Mehrheit der Volkevertre⸗ 
tung, mochte nun die Unregung zu den Beſchlüſſen von 
diefer oder von ihm felbft ausgehen; der einzige Beſchluß 
der Zweiten Kammer deſſen verfaffungsmäßige Sanction 
er nur in beſchraͤnktem Sinne befürmortete und ausführte 
war die im November beantragte fehr ausgedehnte Am⸗ 
neſtie für die Theilnehmer des Aprilaufſtandes. Somit 
und durch den Nachweis ber Unausführbarkeit der etwa 
vorgefchlagenen Mittel zerfallen die nachtraͤglich erhobe⸗ 
nen Vorwürfe daß das Minifterium Bekk nicht mit der 
erfoberlichen Energie gegen bie demofratifche Propaganda 
rechtzeitig eingefchritten ſei; es hätte Dies nur auf ver- 
feffungswidrigem Wege und noch dazu mit höchft zwei⸗ 
felhaftem Erfolge gefchehen können. Es zerfallen vor 
den bier zuerft genau mitgetheilten Thatſachen ebenſo 
die Vorwürfe melde ber Regierung wegen ihrer Flucht 
am 14. Mai gemacht worden find. Nur ein Umſtand 
it e8 den wir in Ddiefer Schrift mindeftens nicht hin⸗ 
länglich aufgeflärt finden: dag nämlich das badifche Mi- 
nifterium über die damals doppelt wichtige Stinnmung 
feinee Truppen ohne alle ausreichende Kenntniß war. 
Bett bezeichnet die Militairmeutereien wiederholt als durch⸗ 
aus unvorhergefehene und überrafchende Zwiſchenfälle; da⸗ 
mit aber fcheint er uns eine Unkenntniß der Lage zuzuge- 
fiehen, Die wenigſtend einer weitern Rechtfertigung bebürfte. 
Es kann unfer Zweck hier nicht fein näher auf ein- 
jelne Thatſachen einzugehen; nur im Allgemeinen müffen 
wir nachbrüdlich hervorheben daß Bekk's Schrift durch 
Klarheit, Ueberſichtlichkeit und Durchfichtigkeit ein wah⸗ 
ed Mufter fire die Geſchichte einer Innern ‚Verwaltung 
im ſteten Hinblick auf die parlamentarifchen Verhand⸗ 
lungen, zugleih aber bie erfte fihere Duelle für mehre 
bisher unklare Augenblicke bes babifchen Aufflandes iſt. 
Noch bedeutend Höher aber flellen wir diefe Schrift in 
einer Beziehung welche der Kritiker felten hervorzuheben 
Gelegenheit hat, in fietliher, Gewiß doppelte Aner- 
kennung verdient gerade bei dieſem Derfaffer die ernfte 
Milde und die durchaus unpartelifhe Abwägung des 
Urtheils, der er auf feiner Seite feines Buchs untreu 
wird. Geſchmaht und vertrieben von dem fouverainen 
Unverftand bleibe Bekk der Freiheit und bem Baterlande 
unveränderlich treu, wie er fpäter auch thatfächlich wie⸗ 
der in dem erfurter Boltshaufe und ale Praͤſident ber 
badifhen Zweiten Kammer bewiefen bat, und ebenfo we⸗ 
nig empfindet ex Neid oder Giferfucht gegen feine, unter 
bewaffuetem Schutze anf dem Regierungsfige geficherten 
Nachfolger. Ungefucht und umwilllürlih bat Bed, in- 
den er ein werthvolles gefchichtlichee Buch fehreiben 
wollte, zugleich in fich ſelbſt das Bild eines trefflichen 
Bürgers und Baterlandsfreundes hingeftellf, welches In 
teüber Zeit doppelt wohlthuend wirft. 
Eine zweite aus dem Schooſe des ehemaligen badi⸗ 
fhen Minifteriums hervorgegangene Schrift ift: 
N. Baden in feiner Stellung zur deutſchen Frage. Bon 
Friedrich Rebenius. Karlsruhe, Braun. 1850. 
&r. 8. 15 er. 


Die vorliegende Schrift von Rebenins gehört allır- 


dings nicht in den engeren Kreis ber badiſchen Nevolu⸗ 
tionsliteratur, denn fie enthält fi nicht nur aller chat⸗ 
ſaͤchlichen Darftellungen und Erzählungen aus den Mal⸗ 
und Junitagen, fondern fie befpricht die Stellung Ba⸗ 
dens zu der deutſchen Frage überhaupt in einer Weiſe 
weiche geößtentheil® ganz ebenfo von den übrigen mitt- 


bern und Meinern Staaten Deutſchlands gelten Tann. 


Dennod glaubten wir die Schrift hier nicht ganz über- 
gehen zu dürfen, da fie wenigftens ſtellenweiſe Beziehung 
nimmt auf bie befondere Rage in welde Baden durch 
die augenblidiihe Auflöfung aller gefeglichen Ordnung 
verfegt war, namentlich aber wegen bes mit Recht hodh- 
gefihägten und geachteten Namens feines Derfaffers, der 
ohne Zweifel zu den gebildetften und gewiegteften Staats⸗ 
männern Deutfchlande zu rechnen ifl. Die Vorrede, welche 
Ende Juni 1850, alfo ſchon nach dem berliner Für- 
fiencongreß gefchrieben ift, gibt ale wefentlihen Zweck 
der ganzen Schrift einen doppelten Nachweis an, „en 
mal dag Preußen, au wenn die großberzogliche Regie⸗ 
rung dem Dreitönigsbündniß beizutreten nicht geneigt 
gewefen wäre, die Bewältigung bes Uufftandes im Groß⸗ 
herzogthum zu übernehmen dennoch nicht unterlaffen hätte, 
ſodann daß der Beitritt nicht wohl dverfagt werden fonnte, 
auch wenn man fich nicht im Zuftande der Hülfslofig- 
Leit befunden haben wide". Die erfle Frage, ob Preu⸗ 
fen den Beitritt Badens zur Bedingung feiner Hütfe 
gemacht habe oder Haben könne, iſt jept in der That 
eine ziemlich müßige geworden ; ihre Beantwortung Tann 
hoͤchſtens noch einen Beitrag zur moralifhen Würdigung 
der preufifchen Politik während der legten zwei Jahre 
abgeben, und für diefe Würdigung bat das preufifche 
Minifterium feitdem fo viele, weit ſchwerer wiegende An- 
haltspunkte gegeben daß anf jenen Umftand jept wenig 


Wert mehr zu legen if. Wir begnügen uns deshalb 


bier damit anzuführen daß Nebenius es entſchieden in 
Abrede ſtellt Preußen habe feine Unterflügung an irgend 
eine politifhe Bedingung geknüpft, zu der es ja auch 
durch das alte Bundesverhältmif, das nur feine frühere 
formelle Verfaſſung verloren hatte, verpflichtet war, zu 
der. es ferner fhon um der eigenen Sicherheit nament⸗ 
lich feiner Rheinlande geneigt fein mußte, die es endlich 
thatfächlich auch der bairiſchen Regierung in der Pfalz 
zugutelommen ließ, obwol Baiern feine Abneigung ge⸗ 
gen die preußifchen Unionsvorfchläge damals fchon deut. 
ih genug zu erkennen gegeben hatte. Wichtiger iſt 
felbft jegt noch die Frage: durch welche Gründe fich bie 
badifche Regierung zum Anflug an die Union babe 
beftimmen laffen, und biefer Ausführung hat Nebenins 
den beimeitem größten Raum gewidmet. Die leitende 
Idee welche er dabei zugrundelegt ift bie gebieterifche 
Nothwendigkeit einer Conftituirung Deutfchlande,, bei 
weicher in erſter Linie die einheitlihen, in zweiter die 
freiheitlichen Foderungen des deutfchen Volks befriedigt 
fein. Hierauf Hin fprach Baden feine unbedingte An⸗ 
ertennung der frankfurter NReicheverfaffung aus, ba fie 
der einzigen geftellten Bedingung, der Gleichberechtigung 
Badens den übrigen beutfhen Staaten gegenüber, ent⸗ 
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ſprachz wol hegt Nebenius gegen manche einzelne Be- 
flimmung in der Reicheverfaffung, den Grundrechten und 
dem Wahlgefege Bedenken, bie er jedoch alle felbft als 
ummefentli den höhern Foderungen gegenüber bezeich- 
net. Das frankfurter Werk fcheiterte an Preußen, wie 
. Nebenius meint (©. 12 fg.), auch an der Nationalver- 
fammlung, da Unterhandlungen zwifchen ihr und ber 
preußiſchen Regierung leicht eine Einigung herbeigeführt 
haben würden. In dieſer Anſicht können wir allerdings 
mit Nebenius nicht übereinflimmen, da ſich zwifchen ei⸗ 
ner Derfammlung deren Macht eine ausſchließlich mo⸗ 
raliſche war und einer politifhen Macht kaum ein Kelb 
und ein Weg für Unterhandlungen auffinden laffen dürfte, 
und wir glauben daß der weitere Verlauf der Dinge 
für uns ſpricht. Vollkommen treten wir aber wieder der 
weitern Beweisführung bei daß auch Baden fih, nach⸗ 
dem das frankfurter Werk gefcheitert, dem naͤchſten 
Verſuch anfhliefen mußte der das Zuftandelommen 
einer einheitlichen Verfaſſung Deutfchlande wenigftens 
in Ausfiht ftellte, dem Dreitönigsbundniß; konnte oder 
mochte man ſich doc, felbft nach dem berliner Zürften- 
congreß, wo Nebenius fein Buch abfaßte, noch nicht zu 
dem Glauben entfchließen dag Preußens Dlinifter fo be- 
zeitwillig die Hand bieten würden ein Werk wieder zu 
« vernichten deffen Sahne ohne Wanken zu tragen fie. kurz 
vorher öffentlich gelobt harten. Gilt Alles mas Nebe- 
nius für die Union und namentlid) gegen den münchener 
Berfaffungsentwurf der Napoleonifhen Königreiche aus⸗ 
fpriht in ziemlich gleihem Maße für die meiften deut⸗ 
Shen Staaten, fo kommt er gegen das Ende feiner Ab⸗ 
handlung nochmals auf die befondere Lage Badens zu- 
rüd. Gr hebt hier hervor daß Baden nicht nur eigene 
Schuld, fondern zugleich fremde Verſchuldungen gebüßt 
babe (8. 51): 

Seine Revolution war das Product einer allgemeinen 
Gaͤhrung, deren zriederf@lag, fi auf unferm Boden von allen 
Seiten abgefeht hat. Das Großherzogthum wurde zum Schau: 
plag der Schilderhebung der demokratifchen Partei * des ge⸗ 
ſammten Deutſchlands und der fremden Propaganda auserſehen, 
nicht weil ed mehr als manche andere Länder für unterwuͤhlt 
galt, und nicht weil es der Sig der leitenden Wacht der weite 
dverzweigten Umfturzparteien war, die vielmehr, wie nicht zu 
« bezweifeln ift, anderwärts ihren Centralpunkt hatten. Sie 
concentrirten ihre wühlerifchen Beftrebungen zunaͤchſt in Baden, 
nicht nur weil fi) hier die Bereinigung ihrer Kräfte von allen 
Seiten her durch die geographiiche Lage des Landes erleichtert 
fand, fondern bauptfächlich weil dieſe Lage den Aufftändifchen 
den Rüden deckte und ungefährlihen Rüdzug ficherte. 

Was fo dem Aufftande zuftattentam, eben Das hemmte 
die Regierung (&. 52): 

Sie befand fich feit dem Beginne der Bewegungen, die 
zu dem Aufruhr führten, in einer Lage in der fie dic nach 
theiligen Zolgen ihrer Abhängigkeit als Glied eines Ganzen in 
vollem Maße zu tragen hatte, ohne in der Macht diefes Gan- 
zen den Schutz und bie Unterflügung zu finden die fie zur 
Abwehr jener Rachtheile bedurfte und anzufprechen berechtigt 
war. Dan darf wol behaupten daß es ungeachtet der ener: 
gilden Beftrebungen der demokratiſchen Partei und der mid» 

den geographifgen Lage des Landes zu dem Entfeglichen das 
wir erlebten nicht gekommen fein würde, wenn die Regierung 
nicht durch ihre Stellung als Bundesglied zu einer Reihe von 


Maßregeln die nicht in ihrer Abſicht lagen genöthigt und von 
Schritten die fie für heilfam bielt durch Rückſfichten auf biee 
Stellung abgehalten worden wäre. , 

Wir haben diefe Stellen, an welche fidy unmittelbar 
eine höchft ehrenvolle Ermähnung des Staatsraths Belt 
und feines oben befprocdenen Buchs anfchließt, hier de- 
halb hervorgehoben, weil fie uns wenigftens für den vor: 
liegenden Zweck den Kern der ganzen Schrift zu bilden 
fheinen, infofern fie dem Aufftand in Baden feine ge 
börige Bedeutung für ganz Deutfchland anmweifen, dann 
weil gerade aus ihnen Nebenius mit verdoppeltem Nat 
druck die Nothwendigkeit einer einheitlichen deutſchen Ver⸗ 
faſſung herleitet, die bei voller Wahrung der Rechte je 
des einzelnen Staats eine ſolche Bezeichnung mehr vn 
diene als der alte Bundestag. Dies ift auch ber Ic | 
hafte Wunſch mit welchem Nebenius in warmen Bor 
ten feine Schrift fchliegt, eine Schrift der wir um ihres 
gediegenen Inhalts willen nur eine etwas leichtere und 
fließendere Korm wünfchten, damit die Wahrheiten die 
fie ausſpricht auch dadurch leichtern Eingang in meiten 
Kreifen finden möchten. 

Einen weſentlich andern Standpunft nimmt ein Bud 
ein deffen Berfaffer ritterfchaftliches Mitglied der badi 
ſchen Erſten Kammer ift: 

12. Der Aufruhr und Umſturz in Baden, als eine natürlide 
Folge der Landesgefeggebung, mit Rudfiht auf die „Br: 
wegung in Baden’ von I. B. Bel, dargeſtellt von 
Heinrih von Andlaw. Erfte und zweit 8 Be 


Sreiburg im Breisgau, Herder. 1850. Gr. 
. Jr. 

Der Freiherr von Andlaw gehört durch und durd 
zur ultramontanen Partei. Ihm ift die Reformation 
eine „Kirchenrevolution” und ihre Kolge „die Zerflörung 
der innern Einheit in Staat und Kirche” (II, 4). Ihm 
find gelegentlich die Siccardi’fhen Gefege in Garbinim 
„gottlos menfchlihe Befege” (Il, 125), er verlangt da 
gegen: „Man geftatte der Kirche, wie nun in Deſtreich 
gefchieht, die volle Entfaltung ihrer fegensvollen Kräfte!” 
(I, 23), worunter man wol nichts Anderes verfichen 
kann als die Fügſamkeit des k. k. Eultusminifters unter 
die Zoderungen des römifchen Epiflopats und die gleid- 
zeitige Rücdkichtslofigkeit gegen die gerechteften Beſchwer 
den der Protefiantn. Damit ſteht es denn im beflm 
Einklange daß der Freiherr von Andlaw die Mufhebung 
der Kloͤſter bitterlih beklagt (I, 48). Es ift eine be 
kannte und anerkannte Sache daß der Ultramontanismus 
alles Nationalgefühl von vornherein gänzlich ausfchliet und 
ignorirt. &o wirft denn auch unfer Verfaſſer die Fragt 
auf: Wer ift das Volk? (I, 11), aber zu einer Antwort 
auf diefe Frage vermag er natürlich nicht zu gelangen, 
und fo findet fih denn auch nirgend eine Spur davon 
daß der Freiherr von Andlaw für den Begriff oder dad 
Gefühl der Nationalität ein Organ bat. Wo dies aber 
fehlt, da können wir auch durchaus Feine Befähigung 
anerkennen die Greigniffe der legten Jahre zu beurthei 
len. Soviel über den Standpunkt des Freiherrn von 
Andlaw überhaupt. Wir betrachten zuerſt die zweit 
Abtheilung feiner Schrift etwas genauer und finden def 
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fi diefelbe kaum füͤglich unter dem Zitel „Der Auf 


ruhr und Umflurz in Baden“ befaffen läßt, da fie Die 


deutfche DBerfaffungsangelegenheit zu ihrem ganz aus 
fehließlichen Gegenſtande hat und nur hier und da ei 

Beitenblid auf das Verhalten der badifchen Abgeorbne- 
ten u. dergi. wirft. Ferner aber ift diefe zweite Abthei⸗ 
lung das Product einer höchft überflüffigen Buchmache⸗ 
rei. Thatſachlich enthält fie ſchlechterdings nichts Neues, 
drudt aber den größten Theil der Deutfchen Grundrechte 
und der Deutfchen Reichöverfaffung ab, um bier und da 
eine ziemlich unbedeutende Bemerkung daran anzufchlie- 
fen. Wie wenig aber ber Freiherr von Andlaw über- 
haupt berechtigt ift über die deutſche Frage mitzufprechen, 
mögen feine eigenen Worte beweifen wie folgt (IT, 54): 

Ich habe mir nicht die Aufgabe gefent eine pragmatifche 
Geſchichte der Rationalverfammlung zu fihreiben, babe weder 
den Beruf in mir gefühlt noch Muße gefunden die endlofen 
Reden und Berhandlungen zu lefen; Baum babe ih fogar in 
eine oder bie andere der zahlreichen Schriften welche fih mit 
dem Parlamente befaßten einen Blil geworfen. Was ich das 
ber mittheile beruht auf Gindrüden, wie fi die wechfelnden 
Bilder meinem Gedaͤchtniſſe, ohne fortlaufenden Zufammenhang, 
zum Zheil aus eigener Anfchauung eingeprägt haben. 

Wahrlich, ſolche abgeriffene, fubjective Eindrüde mit⸗ 
zutbeilen, Das war mehr als überflüffig! Wir laffen 
deshalb diefe ganze Abtheilung auffichberuben. 

Die erfte Adtheilung des Andlaw’fhen Buchs hat 
unbedingt einen hoͤhern Werth als die zweite, ba fie 
wenigſtens eine genaue Sachkenntniß des Verfaſſers be- 
weil. Sie führt übrigens die Geſchichte des badifchen 
Aufftandes nur bis zum April 1848. Cine Fortfegung 
iſt unſers Wiſſens bisjegt nicht erfchienen. In unver 
Iennbarer Nachahmung des Buchs von Belt eröffnet 
auch der Freiherr von Andlaw das feinige mit einer 
„Einleitung ” und „politifchen Grundfägen‘; nur find 
die legtern himmelweit von ber klaren @infachheit ent- 
fernt welche die von Bekk aufgeftellten auszeichnen. Er- 
bitterung gegen die alleinfeligmachende Bureaufratie und 
den hocymisthigen, verwidelten Geſchaͤftsſchlendrian vor» 
märzlicher Zeiten ift ihr einer Beſtandtheil. Hier könnten 
wir dem Werfaffer in feinen Reſultaten vielfach beiſtim⸗ 
men; nicht fo in feinen Motiven, da es ihm vor allem 
um die Rückkehr zu vordentlihen urpatriarcdhalifchen Zu- 
Ränden zu thun ift: möchte er doch fogar die ganze 
Buntfchedigkeit des weiland Heiligen römifchen Reiche 
mit feinen ſchockweiſen Halbfounerainetäten wieberherftel- 
len (li, 13). Wie wenig Klarheit aber auch in die Be- 
urtheilung dieſer Misverflände eingebrungen iſt, beweift 
die Verwirrung mit der Geſetze aus den legten vormärz- 
lihen Zeiten und Einrihtungen aus den erften Bun- 
deötagszeiten, ja noch früher nebeneinander orbnungs- 
los vorgenommen und getadelt werden; ein befonderer 
Abſchnitt (T, 67 — 70) verliert fi) in die Specialitäten 
der „Brandverfiherung ” und des „Amtsbotenweſens“. 
So findet in der ganzen Schilderung der öffentlichen Zu- 
fände vor 1848 ein wirres Durcheinander, ein Durch⸗ 
einanderwerfen des Wichtigften und des Kleinlichſten ſtatt, 
welches auf den Leſer ſelbſt dann einen hoöchſt unerquid- 


lichen Endruck macht, wenn er dem Berfaffer in ben 
Sachen wenigftens theilmeife Recht gibt. Der Freiherr 
von Andlaw befämpft aber noch einen weitern Peind: 
das conflitutionnelle Syſtem oder- die parlamentarifche 
Regierung. Cine fireng nah Ständen, Befig und In⸗ 
tereffen geregelte Organtfation des Volks, wo jede kaſten⸗ 
artig gefonderte Claſſe, alfo z. B. das Junkerthum, feine 
„eigenen Rechte” (T, 19) gusfchließlich vertheibigt, und 
eine biernach beflimmte Betheiligung der einzelnen Volks⸗ 
theile an ber Regierung wäre ihm fchon recht; aber bie 
conftitutionnelle Volksvertretung ift ihm ein Schreden 
aller Schreden: Wenn fih freilich der Freiherr von 
Andlaw bemüht hätte die hierbergehörigen Begriffe fi 
einigermaßen Blarzumachen, würde er nicht von dem „in 
bem Grunbfage der WBollsvertretung bereits liegenden 
Sommunismus” (1, 14) zu reden wagen, würde er 
nicht zu der Abgefchmadtheit fommen das „salus patriae 
suprema lex esto’” ohne Weiteret für einen „heidnifchen 
Gedanken‘ (1, 8) zu erflären. Einen Streit über diefe 
Yunkte mit Bernunftgründen auch nur zu beginnen, wäre 
den Lefern d. BI. gegenüber faft eine Unhöflichkeit; es 
genüge aus jenen wenigen Yeußerungen von neuem zu 
conftatiren wie der Ultamontanismus mit dem craffeften 
Abfolutismus Hand in Hand geht. Das war freilich 
von dem Freiherrn von Andlam nit zu verlangen daf 
er bedenten und erkennen folle, wie eben der Schein des 
conftitutionnellen Syſtems, welchen die vormärzlichen Ne⸗ 
gierungen um ficy zu verbreiten fuchten, zu jener tief 
eingewurzelten Unmahrhaftigkeit des öffentlichen "Lebens 
führen mußte, deren Urfacdhe er in dem Wefen des Con⸗ 
ſtitutionalismus ſucht. Nicht vorhanden ift für jene 
Dartei die Thatfache daß die beiden Großmächte, die 
trog aller Verfprehungen dem conftitutionnellen Syſtem 
den Eintritt in ihre Staaten ein Menfchenalter lang 
durch alle Mittel des Polizeiſtaats unmöglich gemacht 
batten, im Frühlinge 1848 dem Umſturz ebenfo wehr⸗ 
los anheimfielen als irgend einer der vergleichungsweiſe 
machtloſen Staaten bes übrigen Deutſchlands, in denen 
der Bundestag bi dahin wenigflens ein unſchuldiges 
Spiel mit Gcheinverfaffungen geftattet hatte. So be- 
ruht denn bes Freiheren von Andlam ganze politifche 
Weisheit auf VBorausfegungen, die praßtifch gerade fo 
ungerechtfertige daftehen wie theoretifch. 
Bon Seite 70 — 178 der erſten Abtheilung gibt 
der Kreiberr von Andlaw eine zum Glück mit politifchen 
Ausführungen fpärlicher durchwebte Erzählung der Vor⸗ 
gänge in Baden aus dem März und April 1848; ein 
sufammenhängendes und vollftändiges Ganzes bilder die 
felbe gerade nicht, bringt indeffen doch manche neue Ein- 
zelheit bei und ift fomit jedenfalls der erträglichfte Theil 
feiner ganzen Arbeit. Wie wir aber oben bei der Schrift 
des Staatsrat Bekk mit befonderer Freude den fittli- 
hen Werth. berfelben hervorhoben, die Milde und Un- 
parteilichkeit feines Urtheils, fo müffen wir hier noch er 
wähnen daß das Gleiche :von dem Buche des Freiherrn 
von Andlaw nicht gefagt werden kann. Mit der gröf- 
ten Bitterkeit ‚greift er faft alle irgend betheiligten Per- 
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foaen an, And es geenzt an das Komiſche daf die ein⸗ 
gige Perfon für die er ein Wort der Anerlemung fin- 
det der berufene NRegierungsrach und weiland Genfor in 
Manheim von Uria ift (4, 159 fg.). Gegen alle Häup- 
ser der conſtitutionnellen Partei aber fieigert ſich fein 
Inzrimm bis zu offenbaren Berdächtigungen: über den 
herrlichen Zriedrich von Gagern, den Andlaw in einer 
hier abgedrudten Kammerrede felbſte, einen der befien 


Götme des Vaterlands” nennt (I, 168), wird (I, 146 fg.) 


ein Artikel des ulmamontanen „Deutfhen Volksblatt 
billigend angezogen, der aus einem ganz andern Tone 
ſpricht. Und ift es keine Verbächtigung, wenn Belt (I, 17) 
den Staatsmaͤnnern beigegählte wird welche „grundfäg- 
Sich, wennſchon nicht in fehlimmer Abſicht, mit der Re- 
solution einverſtanden find”, oder wenn es heißt daß 
„die badifche Regierung fi dem Verdachte blofftellte 
die verlangte Freiheit im Sinne des Unglaubens zwar 
gu geftatten, aber den Keim des Verderbens im Innern 
der beftehenden Kirchen fortwährend nähren und damit 
dem Unglauben dienflbar erhalten zu wollen” (I, 104). 
Aehnlich werden denn natürlich auch Ehrenmänner wie 
Welcker, Baffermann, Soiron als kauter verfappte Um- 
Aurzmänner, als Girondiften (I, 156) bezeichnet. Bei 
foihen erbitterten Angriffen mucht es denn freilich auch 
teinen günftigen Gindrud daß ber Freiherr von Andlaw 
feine angeblich thatfächlichen Darftellungen auf bloße Ge- 
rächte amsdehne (1, 107, 409, Legteres durch Bell be» 
reits widerlegt), und wenigfiend objective Wahrheit wird 
wol Niemand in folgenden Worten finden (1, 95): 

Die Preßfreiheit beftand eigentlich für die Partei des 
Umſturzes ſchon längft, und wenn in einzelnen Bällen Cenſo⸗ 
ven nad ihren VBorfchriften bandelten, jo hatte Dies entweder 
den Erfolg die Ausbrühe gegen vorgeblidhen Preßzwang noch 
au fleigern, oder Dem Genfor das Miöfallen feiner Vorgefegten 
guzuziehen. . 

Wir haben uns nicht gerade mit Vergnügen ziem- 
fi lange bei dem Buche des Freiherrn von Andlaw 
aufgehalten, weil es, foviel wir wiffen, der einzige lite- 
rariſche Vertreter einer Partei It die nicht geringe Hoff⸗ 
nungen bat das Erbe der wirklichen Umſturzmaͤnner 
ab intestato Anzufreten und mit ihren Anſtrengungen 
Hinter ihren Hoffnungen nit zurückbleibt. Nicht bie 
Anfichten, auch nicht einmal die Abfichten dieſer Partei 
find es zunächft die uns berfelben mit aller Entſchieden⸗ 
heit entgegentreten ließen, fondern vor allem der Terro⸗ 
ziemus, ben fie wie jebe ertreme Partei gegen Jeder⸗ 
mann ausüben geneigt iſt ber nicht zu ihrer Fahne 
ſchwoört. Der Freiherr von Andlaw hat feine Gegner, 
und Dies ift ihm die conflitutionnelle Partei mehr als 
die radicalfie Demokratie, glücklicherweiſe nur auf dem 
Papier verurtheilen können. Noch hat feine Partei ben 
geträumten Sieg in Baden nicht in Händen, und es iſt 
ein unleugbares großes Verdienſt der gegenwärtigen ba- 
diſchen Negierung daß fie fih von einem folden Bun⸗ 
desgenoſſen ferngebalten hat. So allein ift eine wirt: 
Nliche Heilung der ſchweren Wunden an denen das Land 
leidet mit der Zeit zu hoffen. Möge das Buch des 
Freiherrn von Andlaw wenigſtens ben Nugen ſchaffen 


daß es Denn die die Geſchike Badens leiten die Un 

gen öffnet über das meue Elend welches drohen wink, 

wenn die Partei deren Ausdruck es iſt zus Gewalt gelangee! 

Eine ganz andere, wohlthuende Laft wnfängt um, 
indem wir endlich dazu fihreiten das umfaſſendſte und 
gebaltreichfte der uns vorliegenden Bücher zu beſprechen. 
Sein Berfaffer befigt als Menſch, als Gelehrter u 
als öffentlicher Charakter alle die Gigtnfchaften die tt- 
was wahrhaft Bebentendes erwarten laffen: 

13. Denkwuͤrdigkeiten zur Gefdyichte der dadiſchen Revolution. 
Bon Ludwig päuffer. Oeidelberg, C. F. Bine. 
181. &r. 8. 1 Zpir. 26 Nor. 

Wir haben an Häuffer's „Dentwärbdigfeiten” ju 
nächft zu rühmen daß die gebiegene Schönheit der Dar: 
ſtellung, die abrundende Zufammenfaffung aller Find. 
beiten zu kleinern und größern Gruppen in einem Gral 
feffele der jede Unterbrechung der einmal begonnene 
Lecture erfchwert, felbft wenn man mit dem behandelten 
Gegenftande fhon aus andern Bearbeitungen verttau 
if. Es Hänge diefe formelle Bollendung des Walt 
aufs engſte damit zuſammen daß es weniger den Che 
rakter einer politifhen als den einer gefchichtlichen Ar: 
beit anfichträge. Wir finden den letztern naämlich dann 
daß das Buch erftens nirgend beftimmten Parteizweden 
dient, wie Das 3. B. bei der eben befprochenen Särift 
des Freiherrn von Andlaw der Fall ift; ferner dann 
dag nicht beftimmte politiſche Doctrinen ats Maffab 
für die Beurtheilung der Perfonen und ihrer Handlun⸗ 


| gen aufgeftellt werden und gleihfam wie WWegmeift 


duch das ganze Werk hindurchleiten. Wir haben ob 
bei dem Buche von Bekk befonders beffen fittlichen Bert 
betont; in anderer Beziehung Pönnen wir Daffelbe hun 
bei Häuffer’s „„Dentwürbigkeiten”. War es dort die Per 
fönlichteit des Verfaſſers welche man ans feiner Schrift 
verehren lernte, fo fritt bei Häuffer an die Stelle da 
Milde welche wir an Bekk rühmten die größte Entfhit 


denheit, ja Derbheit, welche durchaus fein Bedenken 


trägt von „‚ungerathenen Buben“ u. dgl. zu fpreden 
aber jedes ſolche harte Urtheil ruht nicht auf politiſche 
Antipathien, fondern auf ernft ſittlichem Grunde E 
ift gerade ein befonderes Verdienſt von Häuffer daß a 
die ganze Unhastbarkeit, Werworfenheit und Nichtigkei 
des badifhen Aufftandes weder aus den äußern Um 
fländen noch aus irgendwelchen politiſchen Glauben 
artikeln herleitet, ſondern faſt ausſchließlich aus der fit: 
lichen Halt⸗ und Bedenlofigkeit, aus dem Geiſt ber fügt, 
aus der völligen Auflöfung aller Zucht und Ordnung 
weiche die bewegende Kraft aller Revolutionshäupter I 
den Stabien der Vorbereitung ſowol als während der 
jämmerlihen Durchführung war. Gin Geiſt der Hell 
beit und der Unmahrbeit war es ber unter den Fittigen 
des Bundestags lange vor dem März 1848 in den © 
bineten deutſcher Fürften fchaltete und waltete; fein 
Frucht war die Revolution. Uns diefer Schule 91% 
die noch viel ärgere Unwahrhaftigkeit und Frivolität ber 
vor welche die Märzbewegung —**— und ihre 
verfehlen fie. 
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Auf etwa 90 Geiten gibt Yünffer zuerſt eine Schil⸗ 
derung des babifchen Staatslebent, wie ſich daffelbe ſeit 
der Bildung des durchaus unorganiſch zuſammengewür⸗ 
jelten Staatsgebietes und ſeit Gründung feiner confli« 
tuionnellen Verfaſfung bis zu der Märzbewegung ent⸗ 
widelt hat. Der bekannteſte Name ans biefer Jeit iſt 
dee des Deren von Blitterebdorff. Das Meſultat feines 
unfeligen Wiekens wird in folgende Werte zufammen« 
gefaßt (©. 70): 

©o hatte die Regierung eine Oppofition hervorgerufen 
und genößrt, Die nur dev ertremen Partei 3 amız fie hatte 
die erie Verbindung zwiſchen Eiberalen und Radicalen begrün⸗ 
det, ihr eigenes Unfehen untergraben, das Bertxauen zu den 
beftebenden Inftitutionen erfchüttert und in das kleine Land 
einen Yarteilampf verpflanzt, dem es im Augenblide einer 
größern Bewegung vollends unterliegen mußte. 

So eingerwurgelte Uebelftände Ponnte das Wohlwollen 
und die Gerechtigfeit der Männer welche feit Blittero⸗ 
dorff's „viel zu ſpätem“ Rücktritt die Geſchäfte leiteten 
nicht fofort aussotten, denn es war kein Boden vorhan⸗ 
den in ben fir mie Ausfiht auf eine gedeihliche Grnte 
den Samen einer beffern Zeit Hätten legen Tonnen; fie 
fonnten nur im Ginzelnen ausbeffeen, ein Durchgreifen- 
6 Wirken des neuen Geiſtes, dem die Conſtitution 
eine Wahrheit fein follte, Hätte ungleich längere Zeit 
gebraucht als hier vergönne war. Wamentlih aber 
fonnte ſie nicht im Laufe weniger Jahre die durchgehende 
Unzufriedenheit ausrotten welche alle Theile der Bevöl⸗ 
kerung in Baden ergriffen, einen politiſch zuverlaͤſſigen 
und einſichtigen Miteelftand im Entſtehen erfüicht, ſelbſt 
bei fehr vielen Beamten alle Zuverläffigleit, Thatkraft 
und Iinhänglichkeit untergraben hatte. So kam es denn 
endlich zu der traurigen Grſcheinung daß ein Aufſtand 
ausdrach, den weder großartige politiſche Ideen noch 
Harte Charabtere leiteten. Die Luft an Unfug und der 
Ungefeglichkeit, bie ‚‚gemäthliche Anarchie” als Product 
des ſouverainen Unverflandes war die Duelle und 
daB Ziel des Unheils; ſophiſtiſche Advocatenweisheit und 
der ſchnödeſte Gigennup bemächtigte ſich ber Leitung; 
und nicht ein gemeinfamwes, auf politiſcher Ueberzeugung 
ruhendes Auftreten der bewaffneten Macht, fondern eine 
rohe und wüſte Goldatenmeutesei vollendete den Umſturz. 
Der größte Theil der Schuld, die vorhandenen ſchlech⸗ 
ten Elemente immer tiefer In das fchlimme Treiben hin⸗ 
eingezogen umd für ſeibſtiſche gwecke ausgebeutet zu ha⸗ 
ven, fälle nach Häuffer auf Brentano (S. 151): 

Wir wiffen wohl daß die Rolle künſtlicher Mäßigung, die 
rs fpäter fpiehte, ihm eine mildere Beurtheilung erwerben 
at, aber der Wahrheit die Ehe: unter allen Wienfchen 
ie feit dem März 1848 in Baden am öffentlichen Leben theil⸗ 
jenommen haben trifft feinen Ginzigen eine fo perfönlice 
urchtbare Berantwortung wie ihn; Fein Einziger hat bie .. 
ung aller Parteien — zuletzt auch feiner eigenen — fo fehr 
verdient wie eben Brentano. 

Es führt une Diss wieder auf bie ſchon früher be 
übrte Frage: ob denn dem babifchen Miniflerium vom 
Mir, 1848 bis zum’Mai 1849 gar Beine Mittel zu- 
iebotegeflauden den Geiſt der Zuchtlofigkeit zu brechen, 





ßevſte verhutet Haben würde. Haͤuffer beantwortet dieſe 
Breage dahin daß allerdings ein ſtrafferes Anziehen der 


. Regierungsgewalt wünfſchenswerth und vielleicht nicht 


esfolgles geweſen fein winde; nicht aber betheiligt er 
ſich an ben perſanlichen Borwürfen die Deohalb die lange 


unfichtbar geweſene Reactionspartel nachtraͤgkich unter 


dem Schutze preußiſcher Bayennete gegen Met und 
feine Umtögemoffen mit widerlichem Lärm erhoben Bat 
(&, Hit fg.): 

GEs konnte nicht fehlen daß unverfländige und verkehrte 
Zoderungen genug auftauchten und Daß Die Wegierung nie 
Autarität genug ’befah fie abzuwehren. Ihr Berwürfe dagüber 
zu machen war leicht; am lauteflen haben es Die gethan Dee 
ten klaͤgliche Politik vor dem März die Regierung und ihre 
Autoritaͤt untergraben half, und deren weifer Rath in den Sa» 

en ber Kriſis und Gefahr völlig verflummt war. Des 
chlimme und Peinliche den Lage war nicht darin zu ſuchen 
daß Die Regierungen alle billigen und ausführbaven Faberuns, 
gen bewilligten, fondern vielmehr darin daß jie auch die une 
biligen und unausführbaren nicht mehr verweigern konnten. 

Nur einen oder zwei Augenblicke gab es mo bie 
Regierung eine größere Kraft Hätte entmideln können 
und. folen, inmitten der moralifhen Niederlage welche. 
das Mislingen der pril« und Septemberauffiände für 
die radicale Partei mitſichführte; aber fetbft hier waren 
es menſchlich edle Beweggründe welche das Minifierlum 
davon abhielten „Kühnheit der Kühndeit entgegenzu- 
fegen” (S. 137): 

Humanitä und Zoberanz find in foldhen Lagen immer 
verderblich umd noch felten if es eines Megierung gedankt 
worden daß fie eine misglüdte Empörung nıdt nad Kräß 
ten .benugte. Aber dazu waren die in Baden regierenden 
Männer zu vorfichtig, zu human; wer Bekk und Brunner 
oder Hoffmann oder Rebeniuß Bannte, Dem war es fein Räth- 
fel warum die Regierung fo moderirt und fo ohne alle Ge⸗ 
waltfamkeit verfuhr. Diefe Männer alle ließen ſich eher von 
der „Legalität’' langſam aufreiben, ehe fie die rüdfichtslofe, 
durchgreifende Kuͤhnheit entfaltet hätten, die in Mevolutionen 
und gegen Revolutionen allein zum Biele führt. Einer der wer 
nigen Männer welche dieſe bucchgreifende Energie und Härte 
befaßen war Mathy; er hätte nach dem erſten Aufruhr oller⸗ 
dings mit der revolufionnairen Partei ganz anders verfahren 
und damit den Unentſchiedenen, Furchtſamen und Zweideutigen 
—* die Gewalt gezeigt an die fie ſich anzuſchließen 
Wir müflen es ums verſagen auf die reihen Ein⸗ 
zelheiten irgend einzugeben weiche Haͤuſſers Werk in 
überrafchauder Bulle bietet. Theils ala Augen⸗ 
zeuge, theils durch die ihm geftattete Benugung aller 
Unterfuhungsacten und fonfliger amtlicher Papiere, 
theils durch zahlreiche glaubwürkige Mittheilungen Gin 
zeiner wurde ex in den Stand gefept ein Buch zu lies 
ferw welches ein ebenfo tnbensuolled Gemälde jener Zu» 
ftände liefert ala es wol die bedeutendfte Quellenfchrift 
für die Gefchichte des badifhen Aufftandes bleiben wird. 
Nicht bles für Baden, fondere fir alle beutfchen Staa⸗ 
ten enthält es die eindringlichfien Lehren und Warnuns 
gen, aber kaum fonn men von der Gegenwart ermam, 
ten daß fie diefetben mürbigen und Ddenupen wird, ab 
fo fann man fich der Befürdytung nicht entfchlagen daß 


d nicht eine größere Energie der Regierung das Aeu- | die Bräuel die Baden Hat über füh ergehen laſſen mitfe 
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fen in der Geſchichte unfere Jahrhunderts wicht verkin« 
zeit baftchen werden. Noch find bie Urfachen det Krank. 
heit nicht hinweggeräumt, und wo die wahren Mittel 
gegen diefelben wachſen, Das ſcheinen bie politifchen Heil- 
künſtler unferer Tage nie zu wiſſen, die höchſtens 
Pflaſter und Salben gegen einzelne, oft nicht einmal gegen 
die wirklichen Krankheitsſymptome zu verfchreiben verftehen. 
Ihnen und allen Denen die es wohlmeinen mit dem 
Boterlande wollen wir zum Gchluffe unſers Auffages 
die. Worte zu beberzigen geben mit weichen Häuffer fein 
teeffiiches Buch ſchließt: 

Bu tief bat fich die Verbitterung in das Innere unferer 
Geſellſchaft eingewühlt, indefien eine Fülle Eoftbarer Kräfte 
ungenügt verborben oder in brütender Eontemplation verwil⸗ 
‚dert if. Die fittlihen Bänder welche unfere Gemwalten mit 
der Geſellſchaft verfnüpfen haben — darüber täuſche man fi 
nit — an haltbarer Stärke merklich nachgelaffen, aber das Un» 
Praut revolutionnairer Gelüfte und die @rinnerung des einmal ge: 
Bofteten revolutionnairen Genuſſes wirkt in wucernder Ueppig⸗ 
keit um fo unbeſchränkter fort, je weniger man es verſteht mit 
ſittlichen Momenten das wankende Gebäude unferer öffent: 
lichen Ordnung zu fügen. 

Gehen wir einmal von diefer Seite durch die Lenker und 
Beratber im großen Kreife des ganzen Vaterlands den Un» 
fang gemacht zu der einzigen dauernden „tettenden hat”, fe 
ben wir das Recht gefhüpt und die Eide bewahrt, feben wir 
der zügellofen Gewalt ein Biel gefegt und mit Ernft die Wege 
eingefehlagen zu einem wahren, ehrlichen und gewifienhaften 
Regiment, dann wollen wir die Revolution für überwunden 
halten, und in all den großen und Pleinen @rfchütterungen der 
jüngften Sabre, —8* in unſerm engern Heimatlande gern 
die warnende Deutung erkennen die fie nach oben und unten 
bewähren follten. 50 





Geologiſche Bilder von Burmeiſter. 
Zweiter und letzter Artikel.“) 

Wie wir in dem frühern Artikel zuſammengefaßt 
haben was unſer Verfaſſer über die Bildung der feſten 
Erdoberfläche in verfchiedenen Auffägen fagte, fo möchten 
wir bier zwei Auffäge vereinigen, in denen der Menſch 
der volllommenfte Erdenbewohner gefchilbert wird, ein 
mal nah dem Merkmale das feinen Körper von dem 
ber Thiere am charakteriftifchften unterfcheidet, das andere 
mal nach dem Geifte wie er in dem Körper enthalten ift. 

Wo es darauf ankommt nicht blos zwei Thierarten, 
fondern ganze Bruppen zu unterfcheiden und in Bezug 
auf ihre Verwandtſchaft zu beurtheifen, ift es die Auf: 
gabe des Zoologen diejenigen Körpertheile jeder Art und 
Gruppe aufsufinden durch welche diefelbe am deutlich⸗ 
fien, am beftimmteften von allen andern ſich unterfchei« 
det. Dies zu thun ift auch die Abſicht des Verfaſſers, 
wenn er uns bier den menſchlichen Fuß als Charakter 
der Menfchheit ſchildert. Nicht Das ift feine Meinung 
baß der Fuß allein den Menſchen vom XThiere unter 
ſcheide, fonbern daß Fein Körpertheil ſich weiter: als der 
Fuß von bem entfprechenden Körpertheile der Thiere ent- 
ferne, wie denn auch der aufrechte Bang, den man von 


*) Bergl. den erſten Artikel in Nr. & u. 5b. 8. D. Reb. 


jeher ale bie auffallenbfie Eörpesliche Eigenthümliqhkeit 
bes Menſchen aufgeführt bat, durch die Form und Gt. 
Iung des Fußes und Beins hervorgebracht wird. Aber 
nicht blos die Unterfcheidung menfchlicher Formen von 
den thieriſchen iſt das Refultat dieſer Unterfuchungen, 
ſondern auch bie Beurtheilung und Claſſificirung der 
verfchiebenen Formen des menfchlichen Fußes unter ſich 
indem wir biefenige Form als die fchönfte anſprechen 
müffen welche ſich am weiteften von den thierifchen ent 
feent. Gine ſolche Auffaffung gibt uns alfo aud für 
künſtleriſche Betrachtungen einen vortrefflichen Anhalt 
punft und iſt Dadurch umfomehr einer allgemeinen Br 
achtung werth. 
Wie man bei keinem organiſchen Körper einen ein 
zelnen Theil ganz für ſich allein betrachten barf, fo mif 
fen wir auch bier Rüdficht nehmen auf die Theile mit 
benen der Fuß zunähft in Verbindung ſteht und mit 
welden er gemeinfchaftlidh Bewegungen ausführt. E— 
find Dies die zwei Theile des Beine, ber Dber- um 
der Unterſchenkel. Schon bei Vergleihung biefer Theilt 
mit denen ber Thiere ergibt ſich der intereffante Um 
fand daß der Dberfchentel des Menfchen an Länge di 
aller Thiere übertrifft. Das menfchliche Schenkelbein 
reiht nämlich den vierten Theil der Gefammtlänge ii 
Menſchen, während es bei den Säugethieren mur in 
Achtel, ein Siebentel, höchftens ein Fünftel ausmagt. 
Dasjenige Thier welches nach dem Menfchen den läng- 
ften Schenkelknochen befigt ift ein Gefchöpf mit dem wit 
allerbing® nicht allzu geneigt find uns zufansmenzuftelen, 
es ift der Froſch. Vergleichen wir ferner das Berhült 
niß der einzelnen Theile des Beins und Fußes unte- 
einander, fo erhalten wir ein nicht minder wunderbard 
Refultat, indem nämlich diefe Vergleihung zu bem Ele 
fanten binführt, als dem Geſchoͤpfe welches hierin mil 
dem Menfchen die meifte Uebereinftimmung zeigt. Di 
Bebeutfamfeit der hervorgehobenen WBerhältnifie erg 
fih fchon daraus daß gerade von Thieren welche fol 
menfchlider Bildung am nächften fliehen kein einzigd 
in dieſem Punkte Webereinftimmung zeigt. 
aber find die beiden erwähnten Thiere auch nod burn 
das Größenverhälmiß ihres Fußes anf das auffallendir 
untereinander und vom Menfchen unterfchieben. 
finden nämlich beim Elefanten, biefem koloſſalſten ale 
Thiere, das allerkleinfte, herrlichſte Füßchen, fobaß es für 
ich für das chinefifche Ideal von Fußbildung geltm 
fann. Auf ber andern Seite aber entferne fid der Bu 
des Froſches noch mehr von dem menſchlichen durch fein! 
verhältnifmäßig riefige Größe ale der bes (Elefanten 
durch ſeine Kleinheit. Er übertrifft nämlich die Länge 
des Schenkels um ein Bedeutendes. Doch nicht Bei 
im Knochenbau zeigt das Bein des Menfchen wefentlidt 
Unterfchiede von dem der Thiere, bedeutender noch fr) 
bie Verſchiedenheiten in ben Fleiſchtheilen. Kein VDin 
nämlich befigt das wohlgerundete, gerade geflredte Brit 
des Menſchen. Es Liegt der Oberſchenkel ber meifkn 
Säugethiere, fowie aller Vögel dem Bauche ſo dicht a 
daß er nicht für fich frei hesvortritt, fondern nur une 








478 


der Bauhaus ſich hin⸗ umb herbewegt. Der aufrechte 
Bang ift eben bedingt burch eine gerabe Stredung bed 
Schenkel» und Kniegelenks, und bazu find dieſe Thiere 
nigt im Stande. Doch wir müffen dabei etwas weiter 
auf die Structur des thierifchen Beins eingehen um 
verftändlich zu fein. Wenn man nämlich das Hinterbein 
eines Säugethiers ins Auge faßt, fo fieht man von dem 
Oberfchentel nur etwas vorfpringende Gontouren an ber 
Seite des Bauches, und findet bann baß eben dort wo fidh 
das Bein vom Leibe abtrennt, daß dort fchon das Kniegelenk 
fi) befindet, ausgezeichnet dadurch daß feine Biegung nad 
vorne gerichtet ifl. Es ift bei ben und umgebenden ho- 
bern Thieren nicht gerade, fondern ſtets gebogen, und fo 
gehen denn die Thiere fammt und fonders mit krum⸗ 
men Knien, felbft die Affen, bie Zledermäufe und Am⸗ 
phibien, bei denen der Oberſchenkel weniger dem Bauche 
genäbert ifl. Wieder ein Beweis wie der Begriff des 
Schönen am menfchlichen Körper mit der Entfernung 
von den thierifchen Formen zuſammenfällt. Gehen mit 
kummen Knien ift häßlich, weil e6 ben Menſchen bem 
Zhiere näher bringt als fein Bau es heifcht und bedingt. 


Benn wir aber ben thierifhen Fuß, d. h. bier wie, 


überall, die Hintere Ertremität der Thiere, noch weiter 
betrachten, fo finden wir ein. Belen? das wir in Ver⸗ 
gleihung feiner Lage am Beine auf den erften Anblick 
wol für das Kniegelenk halten Zönnten, wenn es nicht 
fine Biegung nad hinten hätte. Es ift daſſelbe nichts 
Anderes als das Fußgelenk, welches fo hoch binaufgerüdt 
iſt. Es treten die meiften Thiere alfo nicht mit bem 
ganzen Buße auf. Gie find Feine Plattfußgänger wie 
der Menſch, fondern nur die Zchen oder die Spige der 
Zehen erreicht dem Boden, der hintere und mittlere Theil 
des Fußes aber ift außerordentlich verlängert, ſteht mehr 
oder weniger fentrecht und bildet am Fußgelenk mit dem 
Unterſchenkel nicht einen rechten, fondern einen viel klei⸗ 
nen Winkel. Zu den Plattfußgängern gehören indeß 
doch einige Thiere, und zwar außer den Affen nur Thiere 
mit fehr niedrigen Beinen, nämlich die Bären, Ratten, 
ber Dachs und die frofch- und eidechfenähnlichen Am⸗ 
phibien. Die übrigen Thiere bezeichnet man ald Zehen⸗ 
ganger. Zu ihnen und befonders zu ber Wbtheilung 
der Hufgänger (Pferde, Eſel ꝛc.), welche nur mit 
den äußerſten Zehenfpigen den Boden berühren, ge 
hört auch der Elefant; fein Fußbau ift alfo ein ganz 
anderer als ber menfchliche. Den menfchenähnlichfien 
Gang haben die genannten Plattfußgänger, fie find aber 
unterfchieden durch die Bildung des Fußes felbft. 

Die Bildung des menſchlichen Fußes ift weit com- 
plicirter als die ber Abfchnitte des Beine. Während 
namlich der Oberfchenkel nur aus einem, ber Unterfchen- 
kel aus zwei nebeneinander liegenden langen, röhrenför- 
migen Knochen gebildet iſt, beftcht der ſoviel kleinere 
Fuß aus nicht weniger ald 26 einzelnen Anochen. Rech⸗ 
nen wir hiervon die 14 Knöchelchen ab welche die Blie- 
der der fünf Zehen bilden, fo bleiben für die Bildung 
des Plattfußes noch 12 Knochen. Es find diefe 12 
Anode In mehre Querreihen gelagert und fie werben 

1, 10, 


binten von dem Ferfenbein, das bie übrigen au Gräfe 
weit überragt, geſchloſſen. Sie find fo gelagert daß fie 


‚auf das zierlichfte ein flaches Gewölbe darftellen, wel⸗ 


ches fich einerfeits von dem Haden, andererfeitd von 
dem Anfangspunfte der fünf Zehen in die Höhe wölbt, 
während die Wölbung durch Fett und fehnige Haͤute 
ausgepolftert if. Auf der Mitte diefes Gewoͤlbes ſteht 
der Unterſchenkel beweglich fo befeftigt daß jederzeit ber 
Drud ber Körperlaft fi auf das Gewölbe vertheilt, 
und nur dann, wenn der Zuß den Boden nicht überall 
berührt, auf die vordern oder hintern Stügpunfte allein 
faͤllt. Während bei dem aufrechten Gange bes Men-- 
ſchen eine fo fichere Grundlage nöthig ift, da oft ber 
ganze Körper nur auf einem Beine ruht, bedurften bie 
Thiere bei denen die Laft fi) auf vier oder im ungün« 
fligften Augenblide des Ganges auf zwei Füße vertbeilt 
nur einer geringern Stützung. Dieſem entfprechend iſt 
bie Soblenfläche der Zehengänger auf ein Minimum redu⸗ 
cirt, und der Fuß bei ihnen zugleich in der Ausbildung 
bergeftalt verändert daß ſich der Hintere Abfchnitt und 
befonders das Ferfenbein übermäßig verlängert, die Breite 
des Fußes aber, die Zahl ber Zehen und ber Zehenglie- 
der abnimmt. So haben bie Vögel flatt der 12 Kno⸗ 
den des eigentlichen Fußes nur einen einzigen, der aber 
zwei, drei, vier Zehen trägt, während das Pferb zwar 
noch ſechs Ferſenknochen, dagegen’ nur eine einzige 
Zehe ‚Hat. 

Es bleiben fomit für bie Vergleihung mit dem Men⸗ 
ſchen nur die Plattfußgänger übrig, weil bei ihnen die 
Zußfnohen an Zahl und Lagerung mit denen des Fußes 
am meiften übereinflimmen. Ihnen allen fehlt aber bie 
Wölbung weiche wir als charakterifiifh für den Fuß 
bes Menfchen befchrieben. Doch noch in einer andern Be⸗ 
ziehung zeichnet fi) der Fuß des Menfchen aus, unb 
zwar bergeflalt daß er die richtige Mitte abgibt für bie 
zwei jehr verfchiedenen Grundformen ber Fußbildung im 
den Plattfußgängern. Es ift Dies die Ausbildung ber 
großen Zeche. Sie ift dem menfchlicden Buße eigenthüm⸗ 
lih und bekanntlich beim Gange feine Hauptftüge, ohne 
welche ein Auswärtsrichten der Zußfpige, mit Recht als 
die Zierde bes menfchlichen Ganges angefehen, nicht zu 
bewerkftelligen if. Sie ift aber diejenige Zeche welche 
bei dem Thiere zuerft verlorengeht,, fobald fich die Zahl 
ber Zehen vermindert. Wo fie vorhanden, ift fie, wie 
bei ben Bären, ben übrigen an Größe nachſtehend. Nur 
bei den Affen finden wir Die innere oder große. Zehe 
entwidelt, Tänger, ftärker als felbft die große Zehe des 
menfchlihen Fußes. Wir finden aber bier‘ dag nicht 
Vorrichtungen zum Gehen der Zwei diefer Bildung 
find, fondern dag ber Fuß des Affen zum Gehen ſehr 
wenig gefchidt if. Der Fuß an den Hintern Glied⸗ 
maßen der Affen ift nämlih durch die baumenartige 
Bildung feiner innern Zehe, fowie durch feine Beftim- 
mung nicht dem Fuße, fondern der Hand des Menfchen 
zu vergleichen. Gr Hat dur den Mangel der Wöl« 
bung, durd die Länge aller Zehen und befonders bie 
freie Bemeglichkeit des Daumens alle Eigenfchaften ei- 
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ner Band erlangt. Die hintere Ertremitat bes Affen, 
bie wis eben Baum als Fuß bezeichnen koͤnnen, iſt auch 
nicht zum Gehen, fondern zum Klettern und Feſthalten 
beſtimmt. Daber find bie Sehenglieder nach unten zu⸗ 
fämmengefrlimmt, bdergeftalt daß der Gang auf den 
ansgeftredten Zehen nicht allein erſchwert, fondern, beim 
Drangutang 3. B., geradezu unmöglich gemacht if. 6 
geht diefer Affe ſtets auf ben geſchloſſenen Yäuften; eine 
Sangart die wir als eine krankhafte Entflellung leider 
auch bei Menſchen in dem fogenannten Klumpfuß kennen. 

Doch auch bei gefunder Fußbildung können wir 
"son einer gewiffen Affenähnlichkeit reden, wenn naͤm⸗ 
Kb der Fuß lang, ſchmal, niedrig iſt mit geringer 
Wörbung und langen Zehen, während der Fuß auf 
der andern Seite der Bärentage ähnlih wird, wenn 
ee flach mit kurzen Zehen, befonbers mit kurzer In- 
nerzehe eine breite Form bes Rerfentheils verbindet. 
Es iſt naͤmlich der Buß bes Bären und ber übrigen 
echten Plattfußgänger noch mit einem überzähligen Knoͤch⸗ 
fein in dem Ferfentheile verfehen, wodurch er verbreitert 
wird. ine noch größere Abweichung erfährt er dadurch 
daß ber Ferſentheil weit kürzer ift als beim Menfchen, 
fodaß alfo der Stügpunke des Beins weit mehr nad 
hinten als in die Mitte des Zußgemölbes fällt. Kurzer 
Hacken, zu kleine große Zehe, ſchwache Wölbung, zu 
große Breite bes Ferſentheils, zu große Länge ber Ze⸗ 
ben, Das alfo find die Mängel durch welche dem Fuße 
des Menfchen bie meiſte Schönheit entzogen wird, durch 
weiche er thieriſch, unfhön erfcheint. - 

Wie der Fuß des Menfchen nur durch das Verhaͤlt⸗ 
niß ſeiner einzelnen Theile untereinander und zum Gan⸗ 
gen von dem Fuße der Thiere unterfehieben It, fo zeigt 
auch bie Fußbildung der einzelnen Menſchen, ber Ge⸗ 
fAlchter und Racen in biefer Beziehung wefentlide 
Unterſchiede. Wir müffen alle biefe Abweichungen, wel 
ken wir fie würdigen, immer wieder vergleichen mit ben 
thleriſchen Blldungen, um danach den Brad ihrer Schön- 
heit oder Gemeinheit fiher zu ermitteln. Ein wirklich 
ſchönet Fuß miuß, nah) den frühern Betrachtungen, mit 
einem zierlichen, wohlgerunbeten, ſchmalen Haden Hinten 
Beginnen, dann fich verbreiten bis zum Anfange ber 
großen Sehe, von bier fi verfhmälern und mit einer 
langen innern (oder großen Sehe) endigen. Haden die 
nad) oben hinaufgezogen find erinnern an die Zehengän- 
ger, breite, kutrze Ferſen an die Bärentape, lange Sehen 
mit niedrigem Buße an die Affen. Der Hauptpunft 
iſt und bleibt aber die große Behe, und fo find auc 
Lange Schuhe barum föner, weil fie den Anſchein einer. 
dängern Zeche darbieten. Ein Fehler, der fi oft am 
VFuße finder, iſt eine Auftreibung ber Zchen,* befonders 
des Gelenkenden. Diefe Unſchonheit iſt nicht auf thiert- 
fr Formen gurüdzufähren, fie beruht in krankhafter, 
oft erbliher Anlage. Doch ein Fuß kann auch durch 
fein Groͤßenderhaͤltniß als unſchön erfchemen, wenn er 
für den Körper den er tragen fell zu klein ober wenn 


er zu groß iſt. 
Die Größe des Fußes iſt für Frauen und Männer 


eine verſchledene. Sie beiträge in ber Regel bei den m 
em 3’; — 9 Boll, bei den Iegtern 8’, — 13 Zoll un 
verhält fi zum Oberſchenkel normal beim Mann wi 
5 3709, beim Weibe wie 1 zu 2, wobei aber zu beat 
iſt daß der Oberfchenkel bei der Frau im Berbämif | 
jum ganzen Körper kürzer ift als beim Manne. Untet 
ben Thieren bat allein der Elefant einen Fuß der fir- 
zer iſt als der Halbe Oberſchenkel; bei den andern Ahr 
ten tft er betraͤchtlich Länger, bei den Hufthieren über . 
trifft er fogar den ganzen Oberſchenkel an Ränge. 

Was aber einen fhönen Fuß für den Inhaber ned 
werthvoller mache ift der Umſtand daß biefe Schönhet 
in dem zierlichen Baue der Knochen, nicht bloß In du 
Fleifchpartien ihren Grund bat und deshalb alle übrigm 
Schönheiten des Körpers an Dauer, Unveränderlidkai 
übertrifft. Während Krankheit, Witer, ja felbft vorüber 
gehende Afferte die Fülle und Schönheit Fleifchiger Theke 
flören, vernichten, bleibt ber Fuß unverändert, und nr 
wo ein allgemeines Leiden auf den höchften Grad geflie 
gen ift, wird auch bes Fußes Schönheit geftört, oder wen 
übermäßige Fülle allmäligben ganzen Körper verunftaltet hat. 

Weil jede Schönheit erfreulich tft für den Beſchaum, 
fo meint unſer Verfaſſer, müffe auch ein ſchöner Aa 
nicht den Bliden fich entziehen. Gin fchöner Fuß fl 
ein um fo wichtigeres Kennzeichen bes Schönheit, a 
er nicht duch künſtliche Mittel hergeſtellt oder nadır 
ahmt werden kann. Doch ein Fuß, ſo fchoͤn er anf 
ft, wird nur dann feine Schönheit vollfländig zeigen, 
wenn er fich in’ Thätipkelt befinde. Darum bat fir 
den Beſchauer auch der Gang eines Menfchen einen be 
bern Werth; ale bloß der rubende Juß. Daß man af 
bem Gange eines Menſchen feinen Charakter oft beffe 
als aus feinen Geſichtezügen erfennen kann, wer moͤcht 
e6 leugnen, felbft abgeichen davon daß Bang und Ir 
nit fo leichte zu verändern, nicht fo zu verſtellen fin 
als die Mienen des Geſichts. 

Dem verfhiedenen Körperbau und der Geiſtesbildurz 
gemäß finden wir auch bei den verfchledenen Raten Kt 
Menſchen bedeutende Abweichungen von dem aufgefk 
ten Normaltypus. Affenahnlich wird ber Zug bei da 
ſchwarzen Nationen, bier iſt er lach, ſchmal, mit langer 
Hacken, dünnen Zehen; fa, bei den Neuhollaͤndern el 
felbft das ganze Bein die menſchliche Nundung verlorm, 
es iſt dünn, mager und platt wie das Bein ber Affen 
So gehen auch die Neger mit gebogenen Knien. Di 
Kleinhelt der Füße bei diefen Racen und mehr nod bi 
den ametikaniſchen Urbewohnern aber iſt unförmlich, wd 
die Plumpheit der Gliedmaßen ihr nicht entfpricht. Din 
Gegenſatz, die breite Zußferm, finden wir befonder# ba 
ben mongolifchen Racen, während die femitifchen Notit 
nen fi mehr durch die plafte Form der Füße um 
ſchlechigeformien Beine auszeichnen. Datum follen mit 
die Stämme welche mit einem ſchoͤnen Fuße ausgerüſte 
find, uns auch nit von tharichtet Mode zwingen lafftt 
unſern Zuß zu verfieden: „Den Yuß darf die Era 
nicht blos, den muß fie foger zeigen, denn In feiner Shit 
heit offenbart fich bie geſammte Sqhoͤnhent dee Weibek 
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Bern wie und Yemnach an dem fchänen Fuß als 
enem fichern Zeichen ſchoͤner Körperbildung erfreuen 
dürfen, fo gibt es doch eine andere Schönheit welche 
Die entfhädigt denen jene Schönheit des Körpers ab- 
seht. Wie wenig die Schönheit des Geiſtes nothwen⸗ 
dig verbunden iſt mit Schönheit des Körpers, fehen wir 
nicht bfo8 an manchen Perfonen unferer Umgebung, wir 
fehen e8 an einem ganzen Stamme ber Indogermanifchen 
Nationen, den Tſcherkeſſen. Wenn wir mit unferm 
Verfaffer den Begriff der Seele fo faſſen daß wir Al⸗ 
lem was empfindet eine Seele zufchreiben, fo find bie 
Thiere fo gut wie der Menſch mit einer Seele begabt, 
und wir finden durch Vergleichung des Menfchen mit 
den Thieren und der Thiere untereinander daß außer 
der Empfindung noch eine Kraft allen gemein ifl, naͤm⸗ 
fi die Fähigkeit die Theile des Körpers zufammenzu- 
ziehen und dadurch, fei es direct ober indirect, den er- 
haltenen Eindrüden gemäß Bewegungen vorzunehmen. 
Darum kann man mit vollem Rechte auch fagen: mas 
fid) felbftändig contrahiren kann hat eine Seele. Weil 
aber, folgert nun unfer Verfafſer weiter, die Fähigkeit 
zur Gontractilität in einer befondern Befchaffenheit der 
Seele berubt, fo liegt die Möglichkeit eine Seele zu 
befigen in einer beftimmten Beſchaffenheit ber Materie. 
Es ift demna bie Seele zu erllären als der Compler 
aller geiftigen Kräfte eines Individuums. Da uns Feine 
einige Kraft bekannt ift welche unabhängig von der Ma- 
terie eriftirt, fo müffen wir annehmen daß auch Die gei- 
fligen Kräfte an die Materie gebunden find. Wir wol- 
In den Betrachtungen des Verfaſſers nicht meiter fol« 
gen, in denen er bie Anſicht ausführt daß bie Kräfte, 
da fie untrennbar mit ber Materie verbunden feien, als 
eine beftimmte Eigenſchaft bderfelben angefehen werden 
müffen, fonbern nur no einige Schlußfäge anführen, 
bezüglich auf die Fortdauer der Seele nad dem Tode 
des Körpers. Der Verfaſſer ſagt: 

Diejenigen nun welche die Kraft für etwas Selbſtaͤndiges 
halten, das zur Materie erſt hinzutrete, werden auch die Seele 
für etwas elbfkänbiges erflären, fie werden ihr eine vom 
thierifhen Körper abgefonderte Exiſtenz zuſprechen wellen. 
Bäre ein ſolches Werhältniß der Seele zum Körper zu fehen, 


fo müßte die Seele gewiſſe beföndere Qualitäten in Bezug auf 


die Möglichkeit einer felbfländigen Griftenz befipen, fie müßte 
mindeftens entweder a oder Inhalt befigen oder Beides zu: 
gleich haben. Hätte fie Beides, fo wäre fie ein Körper, und 
Das behauptet wol Niemand, fie Bann affo nur eins von Mel 
dem haben. Geſeht fie hätte Inhalt ohne Form, fo wäre Die 
Seele nur eine algemeine Subſtanz ohne Individualität, denn 
die Form allein beftimmt das Individuum . . . Bloße Form 
kann die Seele ebenfo wenig haben, weil die Form nur an 
der Materie haftet und an hr nichts Wichtiches ift ohne Materie. 

Weil eine folhe blos formelle Eriftenz eine reale, 
jondern nur eine ideale ift, muß der Naturforfcher eine 
ſolche leugnen, weil er feine Beweife dafür geben kanp. 
Benn unfer Verfaſſer fomit bie Zortdauer der Seeie 
von dem Standpunkte exaeter Naturforfhung durchaus 
leugnet, fo müffen wir von demfelden Standpunkte aus 
den gewichtigen Sinwurf erheben daß wir kein Beiſpiel 
in der Natur kennen, wo irgend Etwas gu eriſtiren auf- 


’ 


hörte. Wo wir koͤrperliche Stoffe, wo wir bie Säfte 
ber Natur verfolgen, immer finden wir daß fie dauernd, 
daß fie unvergänglich find. So find wir berechtigt auch 
ber Seele eine Fortdauer nach dem Tode des Körpers 
zuzuſchreiben, wollen wir überall die uns befannten Ge⸗ 
fege in der Ratur anf fie anwenden. 28. 


Der orgamifirende Geiſt der Schöpfung als Werbitd 
organticher Naturftudien und Unterrichtömet 
In ihrem Einfluß auf Civiliſation und chriſtliche 
Dumanitöt von C. H. Schultz⸗Schultzenſtein. 
erlin, Hirfchwald. 1851. 8. 10 Nor. 
Es iſt eine durch die ganze Geſchichte des Menſchenge⸗ 
ſchlechts beſtaͤtigte Wahrheit daß die verſchiedenen Natu 
ten bei verſchiedenen BVölkern und zu verſchiedenen Beiten ber 
geſchichtlichen Entwickelung von dem durchgreifendften Ei 
auf die ganze Seftaltung des menſchlichen Lebens waren 
noch find. Denn da der Menſch mit zur Rate gehört, fo 
wird or auch von ſich ſelbſt einen ganz andern Begriff bekom⸗ 
men als den er bisher hatte, wenn er einmal anfängt Me 
Mutter Ratur mit gang anbern Augen anzufehen als er bit- 
ber gewohnt war. Und diefe veränderte Anſicht von ſich felbft 
wird ihn alsdann aud einen ganz andern Lebendwanbel ein⸗ 
ſchlagen laſſen, ſodaß man mit Recht behaupten Bann der 
größte Revolutionnair if! Der welcher den Menden eine total 
verſchiedene, der bisherigen entgegengefegte Raturanſicht beigu- 
bringen weiß. Welchen Umſchwung hat nicht das Kopernicani- 
ſche Syftem Hervorgebradgt! Die orthodoxe Kirche wußte ſchr 
wohl was fie zu verlieren hatte wenn fie biefes Syſtem ruhig 
fi ausbreiten ließ, und handelte daher gar nicht unflug wenn 
fie die Anhänger beflelben zum Bcheiterbaufen verdammte. 
Sträuben fih doch noch heutzutage die Pfaffen, namentlich in 
England, gar gewaltig gegen alle Fortſchritte in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften, wicht ohne das richtige Gefühl dag ed mit den 
veränderten Unfichten vom Kosmos um ihren Simmel und ihne 
Höde geſchehen fei. 
Unfer Berfoffee nun, von eben biefer gang richtigen An⸗ 


wirken will vor allen Dingen die falfchen 


roßen Getriebes in dem Mechanismus des Weltganzen berab- 
genen Anſicht, aufs entfchiedenfte und heftigfl 


alte anorganifche 
ideen”, weift der WBerfafler den Widerſpruch nach zwifdgen der 
Anſicht daB der Menſch Herr der Welt, und Der daß er ein 
Hofes Mad in dem Betriebe der Weltmafchine fei. „‚Hiexäber 
müflen wir uns Tlar werben, wenn wir die babe Idee des 
Menſchen und der Menfchheit als Heren ber Erde nit um 
willfürlih und unbewußt in der damit nicht gufanmenPiumen 
den kosmologiſchen Anſicht einer abfoluten Weltharmenie, in 
deren Einheit Peine über fie ſtehende Herrſchaft möglio iſt, 
wieder untergehen laſſen wollen.” Wisjegt, meint der Berfafler, 
fei umfere ganze Bildung in den Rahmen ber alten Delthar⸗ 
monieldeen gefaßt; die Unfiht einer die Menfchenferien «eis 
Stuͤcke inſichfaſſenden MWeitfeele bilde die Brundlage : unferer 
ganzen wiſſenſchaftlichen und humanen Bildung. Ian biefer 
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1) 
Baitteleofogie werde der Menſch aber zu einer fehr niedrigen 
‚Mole berabgewürdigt; er werde mit Luft, Waſſer und Erde, 
wie. feine Lebenskraͤfte mit Blig und Donner und allen anorgani: 
ſchen NRaturfräften in gleihe Reihe geftellt, während er doch 
als Herr der Erde über diefen Mächten der Außenwelt ftehen 
fol. Rach der alten teleologifchen Weltanficht gebe es nur 
einen einzigen Mittelpunft und Urfprung aller Thaͤtigkeiten: 
das planetarifche Leben, den (uraniſchen) Welthimmel der Zus 
den und Griechen. Diefem als Welthimmelszweck werde die 
organifhe Natur und das Menſchengeſchlecht ald Mittel ge⸗ 
opfert; der Menſch traue hiernach feinem eigenen Dafein nicht. 
Sein Himmelreih fei nicht in ihm, fondern außer ihm; der 
Menſch lebe hiernach nicht für feinen Zweck, fondern für 
die Zwecke des Welthimmeld, der feine Außenwelt iſt. ine 
individuelle, organifche Zweckmaͤßigkeit gebe ed biernach ebenfo 
wenig als eine felbftändige organifche Lebenskraft. Hingegen 
in der neuern Zeit feien Dem gegenüber die Ideen der indivt 
duellen Selbftändigfeit, der perfönlichen Freiheit und der Selbſt⸗ 
vegierung des Menſchen aufgekeimt. Gin neues Princip fei 
der menfchlichen Bildung entitanden, das organifche, neben 
weldyem jedoeh — im Widerfpruchhe damit — noch immer die 
Weltfeelen: und Welthbarmonielehre unverändert in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft beibehalten, ja ausdrücklich feitgehalten und genährt 
werde in den claffifchen Studien der Alten, in den Lehren des 
Weltabfoluten. In den alten Ideen ftedde die Weltmaſchinen⸗ 
nothwendigkeit; ihr Berftand fei- der MWeltmafchinenverftand, 
ihre Bernunft die Weltfeelen » und Seelenmanderungsvernunft, 
die nicht von innen auffeimt, fondern von außen eingefogen 
wird. Die alte Bildung fei ftatutenartige, fertige Maſchinen⸗ 
bildung. An diefer Bildung werde jedoch unfer Geiſt in Schu» 
en erzogen , fie fei unfere geiftige Muttermilch, zum Borbilde 


unferee Bernunft werde die Weltfeelenvernunft gemacht; bier» | 


bei aber werde ganz vergefien daß der Menſch ein in fich felbft- 
begründetes, eigenmächtiges und felbftändiges Leben hat, und 
daß das Biel ter menſchlichen Bildung die felbftändige Ent» 
widelung der Individualität feines organifchen Geiſtes fein 
muß. Die moderne lebendige und die antife tobte Bildung 
ftänden ſich alſo unverföhnlich einander gegenüber. „Der alte 
Beift ift der todte Geiſt, wie die alten Sprachen todte Spra⸗ 
chen find‘ (&. 5). „Wir wuͤnſchen von Herzen unfere Werke 
zu organiſiren; aber wir dedorganifiren unfere eigene Bildung, 
weil wir aus den Köpfen die alte anorganifche Mafchinenver- 
nunft nicht loswerden koͤnnen“ (&. 8). Der wahre Welt 
zweck muß uns nad dem Verfaſſer der Menſch als hödhfte 
Spige der organifhen Ratur werden, die anorganifche Natur 
nur als. Mittel feiner Entwidelung erſcheinen. Nur dann 
Tönnten wir dahin fommen die Wifienfchaft der Eivilifation 
und Humanität mit den Wünfchen und Gefühlen unfers Her 
zens in Uebereinflimmung zu bringen, die organifchen Ideen 
zu verwirklichen die feit der Entitehung des Chriftentbums im 
tiefen Myſticismus des Glaubens ſchlummern“ (&. 9). 

Sn den folgenden Sapiteln kommt der Berfaffer mittels 
Darftelung der fiufenweifen Erhebung der organifchen Ratur 
aus den Erdrevolutionen und der Herrſchaft der organifchen 
über die anorganifche Natur zu dem Refultate: daß das Thier⸗ 
reich als die Raupen: und Schlangenhaut der Menfchheit zu 
betrachten, die der Menſch bei feiner Geburt abgeworfen und 
noch immer abwirft. Als Menfchenreich ftelt der Menſch noch 
wieder Entwidelungsftufen vom Südfeeneger zum Neger, Mon: 

olen, Malaien, Amerilaner und Europder dar; und eb ift 
einem Bweifel unterworfen daß der Sübfeeneger die Affenna⸗ 
tur noch nicht hat abwerfen koͤnnen, wenngleih er den Keim 
des menfchlichen Geiſtes als Zeichen der Menfchheit in fih bat 
(&. 3). Do daß Ihierreich ift nicht blos der Larvenzuftand 
der Menfchheit, fondern Thier⸗ und Pflanzenreih find auch 
Die nährenden Ammen der Menſchheit. Der Menſch kann nur 
von .den verarbeiteten Stoffen des Thier⸗ und Pflanzenteichs 
leben, und fein Bafein wäre ohne beide Reiche nicht zu friften. 
Alſo auch aus dem Geſichtspunkt der Stoffmetamorphofen be: 


teachtet, iſt die durch alle Stufen vollendete Entwickelung di} 
Pflanzen und Thierreichs eine nothwendige Borausfehung für 
die Entftehung des Menfchen geweſen. .Bei der bloken &ir 
ſtenz von Schachtelhalmen, Farrnkraͤutern, Radelhölzern, von 
Ammoniten, Zrilobiten, Haifiſchen, Labyrinthodenten und Id 
tbyofauren hätten noch Beine Menfchen leben Bönnen ; denn bei 
diefer Rahrung wäre Körper und Geift in Gtoffzerfegung er 
fit. Dem Menſchen mußte eine höhere Stoffveredelung in 
ber Welt voraußsgehen. Rah allem Diefen Lönne aber da 
Endergebniß nicht zweifelhaft bleiben: daß die organifche Ratur 
auf den Untergang der anorganifchen hinarbeitetz Laß die m | 
organiſche Ratur von der organiſchen affimilirt wird, und „in | 
dem Maße ihrem Untergang entgegengeht als das | 
organifche Leben fich erhebt und vorfchreitet, daf | 
alfo an der Stelle wo man bisher das Bild der 
Ewigfeit zu finden geglaubt hat gerade die End: 
lichkeit ihren Sig hut” (8. 31). „Der Untergang 
der anorganifhen Ratur ift der Aufgang der om 
ganifhen.” Das Leben wird immerfort aus dem Tode ge 
boren und durch die Verjüngungsacte der Natur wiedergebe: 
ren. Ein Weltuntergang überhaupt fei hiernach nicht zu fuͤrch⸗ 
ten. Nicht die ganze Welt, fondern nur die anorganilhe Re 
tur gehe in die organifhe unter. Der Menſch als Spike du 
organifhen Natur babe alfo die regierende Semwalt über di 
Natur überhaupt. Der Menfch fei nicht aus der Welt zu bi 
gen, dies Gefchlecht Fönne nicht vergehen. „Die Weitſeelen 
brillen von Athen und Rom, die wir tragen, find es welche 
die reine organiſche Weltanfchauung immer gerrübt haben un 
noch immerfort trüben, und uns zu fehen verhindern Laß die 
wahre Unendlichkeit und Ewigkeit der Welt das Menſchenge⸗ 
fhlecht durch feine Berjüngung und Wiedergeburt iſt“ (S. 3). 
Nachdem der Berfafler zu, diefem Ergebnig gekommen if, 
geht er nun im fünften Eapitel, welches die Leberfchrift trägt: 
„Der organifche Geiſt als Humanitätsprineip”, Dazu über di 
Folgen daraus zu entwideln, die dann natürlich Feine ander 
fein koͤnnen als: daß der Menfch der eigentliche Schwerpunkt 
und Mittelpunft aller Ihätigkeiten in der ganzen Natur if, 
daß fih Alles in der Welt um die menfhlice —5 ge⸗ 
dreht bat, und um deren fortſchreitende Ausbildung meite 
dreht; daß alfo die ganze Natur nur ein Mittel für den bi 
ften Bwed des Menfchen, die Erde nur die Wiege der Menſch 
beit ift. „Es gibt Beinen höhern Zweck ald den Menſchen; da 
Menſch ift nicht für andere Zwecke geſchaffen die noch höhe 
find als er felbft ift, -fondern alle andern Dinge find nur um 
des Menſchen willen gefchaften s die Menfchheit ift das Hr 
der Weltſeele; dad Menſchengeſchlecht ift das wahre Abfelate: 
der Kopf des Als... Der menſchliche Geiſt ift nicht ci 
Theil der anorganifchen Weltfeele, die Eins mit der Gewitte: 
und Donnerfeele, der Feuer⸗ und Waſſerſeele ift, wie fie fid 
die Alten ald Zeus, Neptun und Pluto vorgeftelit haben“ 
(8. 34). Das ganz Unnatürliche diefer Weltlebenstheorien 8 
zeigen, ift nad dem Verfaſſer um fo nothwendiger, je age 
meiner der Aberglaube an die althergebrachte Theorie if. & 
fann darum nicht müde werden diefen Aberglauben an dr 
„Donner » und Dampfmafchinenfeele‘, wie er es nennt, zu be 
Fampfen. „Das Vorbild menfclicher Bildung und Humm 
tät kann nicht die alte und neue Weltfeelentheorie fein, dem 
diefe bat den meltabfoluten Donnergott zum Princip, der bein 
Lichte befehen der Chemismus und Galvanismus ift, der dab 
menſchliche Leben tödtet. Nach der alten WBeltjeelentpeotit 
werde der organifche und menfcliche Geift aus den Gebirge 
und Erdbeben geboren, oder habe in Feuer und Waffer fan 
Urfprung wie der Dampfmafchinengeift, während er dod nu 
aus dem Bildungstrieb der organifchen Ratur entfpringe. Dt 
anorganifche phyſikaliſche Geiſt fei Bein perfönlicher, zeugendet 
Geiſt; perlönlich zeugend und verjüngend fei nur der organiſche 
Geiſt, wie der chtiſtliche Gott (8. 35 _fg.). „Der 07 
| antfhe Bildungstrieb iſt die Weltregierung. 
emgemäß konne auch der menſchliche Geiſt feine Aufgabe, ſih 
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ſelbſt zu bifden und feine Schöpfung durch Berfüngung und 
Wiedergeburt zu vollenden, nur nad organifhen Bildungs 
gefegen vollbringen. „Die organifchen Ideen müflen von in- 
nen geboren werden, aber nicht aus der Außenwelt eingeprägt, 
wie ber ——5 und ber Donnergott.“ Die Juden» und 
Griehenhumanität nennt der Berfaffer den abgeftorbenen Holz. 
und Korallenzuftand der menfchlihen Bildung, worin das an» 
organifche niedere Princip die Gewalt hat, während in ber 
äriftliden Humanität der Proceß der organifchen Beugung, 
Entwidelung und Berjüngung bes menſchlichen Seiſtes thätig 
fi. Wolle man alfo hriftlihe Humanität zur Geltung brin- 
gen, fo komme Alles auf die Urt.der NRaturftudien an. Won 
der bisherigen Weife der Raturftudien, wie man fie au in 
Säulen betreibe, wobei Shemie und Phyſik als erklärende Wiſ⸗ 
fenfcheften auch in der Geſchichte und Phyfiologie des organi- 
Shen Lebens angefeben, die organifchen Geſetze auf die phyſika⸗ 
lifchen rebucirt werden, habe man den gehofften und gewuͤnſch⸗ 
ten Erfolg auf die Jugendbildung nicht gefehen. „Sollen 
die Naturſtudien einen organifirenden @influß 
auf Die menfhlidhe Bildung gewinnen, fo muß ein 
beftimmter Unterfhied organifdher und anorgani- 
[her Studien den entgegengefegten Principien 
deider Raturen gemäß gemaht werden.” In dem 
innern Widerſpruch organifher und anorganiſcher Elemente 
unferer Bildung siege der Grund des Wirrwarrs der Ideen, 
der Bermengung des Heidenthums mit dem Ehriftenthume, ber 
ontifen mit der modernen Humanität, deren Widerſpruͤche nur 
duch Erkenntniß dieſes Gegenfages gelöft werben koͤnnten 
(&. 36 fg.). ine Bermittelung diefer Extreme zu einer Ein- 
beit erflärt der Werfafler für unmöglih. „Spinoziſtiſche Phi: 
loſophie und chriſtliche Humanität ftehen fich wie Leben und 
Tod gegenüber... Der jüdifche und der chriftlihe Bott ha⸗ 
ben ganz verfchiedene Urfprünges der eine aus den Wolfen des 
Horeb, der andere aus dem Herzen der Menfchen. Das Zur 
denhimmelreich ift auswendig im Donner und Blig, das chriſt⸗ 
liche Himmelreich ift aber inwendig, in euch; daß eine ift an- 
organifcher, Das andere organifcher Ratur“ (&. 40). 

Die zwei Urten von Humanität die der Berfafler aus 
den entgegengefegten Naturanfichten ableitet, die antike anor: 
ganifhe und die moderne organifche (chriſtliche) Humanität, 
unterfheidet er wie folgt: 

„Die alte ift die mythifche, traditionnelle Humanität der 
mechaniſchen Gewalt des Bategorifchen Patriotismus, der Welt: 
feelmtugenden und des Weltheldenthums, bei dem es auf einige 
Menſchenkopfe mehr oder weniger nicht ankommt; die moderne 
organifhe ift Die Humanitaͤt organifcher Beugung aus dem 
menfhlihen Herzen, der Wiedergeburt und Geelenreinigung 
duch die organifche Verjuͤngung und der natürlichen Verwandt: 
fhaft der menfchlihen Herzen untereinander” (&. 42). 

Die Eivilifation, von welcher der Berfafler im ſechſten 
Capitel fpricht, ift nach Dem Verfaſſer nichts Fertiges, Angeborenes, 
fondern allein ein Werk menſchlicher Bildung und Schöpfung. 
Wie nun aber diefe Bildung felbft, fo fei auch die Civiliſation 
grundperfchieden. Die Eivilifation der Wlten fei eine anorga» 
nifhe nach dem Mufter der anorganifchen Geiftesbildung der 
Aten überhaupt. „Dieſe Civilifation ift eine mechanifche, fer: 
tig abgefchloffene Mafchinerie, deren Endzwed nicht die menſch⸗ 
lihe Individualität, fondern der allein abfolute Staatsmecha⸗ 
nismus ift, in dem Alle nur für Staatszwecke arbeiten, ſich 
ſtatiſtiſch zuſammenordnen, ihre Kraft den Altären und Don» 
nergöttern opfern; worin die Bürger untergehen müffen wie 
die Menfchen in ber Weltharmonie. Dieſe Eioilifation hat 
fein menſchliches Gefühl; fie ift nicht weiter entwidelungsfähig ; 
fit war fertig wie die Altäre die fie zufammenpielten, und 
fonnte nur durch Tradition und äußere Gewalt mitgetheilt, 
dur Furcht und Drohung , ohne organifche Generation einge: 
prägt werden” (©. 46). Hiergegen ftrebe die moderne Civili⸗ 
fation nad orgänifcher Entwidelung, nad organifcher Orb» 
nung. Drdnung um jeden Preis, obhe auf die Urt der Ord⸗ 


nung zu fehen, erfülle nicht die wahren Zwecke der Geſellſchaft. 
„Die Drdnung der mafchinenmäßigen Eentralifation, die alle 
menſchlichen Gefühle mit, Schraubengemwalt zerquetfcht, ift keine 
humane Ordnung. Eine organifche Ordnung ift von der me⸗ 
chaniſchen, mathematifchen der alten Geſellſchaft nach Zahlen 
und Größen ganz verſchieden.“ Zweck der Geſellſchaft fei die 
individuelle Freiheit der Perfon, nicht aber, wie nach den alten 
Theorien der Eivilifation, nur der Staat in dem die Perfonen 
untergingen. Diejenigen Mittel die die Alten zur Erreichung 
der Zwecke ihrer Eivilifation wählten koͤnnten daher den mo» 
bernen Zwecken einer organiſchen Gipilifation nicht entfprechen, 
und eben bierin nun Liege die unendlihe Verwirrung unferer 


Beit dag man ohne Bewußtfein der abfoluten Werfchiedenheit . 


antiker und moderner Civilifation jezt durch Rachahmung und 
Wiederholung antiker, anorganifcher Formen der Gefellfchaft 
die moderne individuelle organifche Freiheit erreichen will; daß 
man durch römifhe Comitien und Conftitutionen, durch grie⸗ 
chiſche Oſtracismen nad der Kopfzahl die modernen Körper: 
haften organifiren und regieren will! (S. 48.) Diefes er- 
Härt der Berfaffer für ebenfo unmöglich als das Beſtreben der 
neuern Phyſiker in chemiſchen WNetorten junge Hühnchen zu 
machen. Unſere Geſellſchaft fei trank an foldhen abnormen 
Richtungen ihrer eigenen Organiſationsverſuche. „Auf ber 
Haut unferer Humanitätsftudien haben ſich die Nefiduen anti« 
Ber Gedankenformen zu hoben Borken aufgefchichtet, weiche das 
Leben der unentwidelten organifhen Gefuͤhle in derfelben völ« 
lig erfliden. Hier kann nur eine wirklich organiſche Geſell⸗ 
fhaftemedicin Hülfe leiſten“ (S. 48). 

Bon diefem Standpunkt aus erklärt fich der Verfaſſer au 
gegen Derſted's Buch, nah welchen die Welt ein allgemeines 
unendlich lebendes Wernunftreich, die Unfterblichkeit nur in den 
Weltförpern fei, worin die Menfchen als ganz vergänglice 
Weſen untergehen, und überhaupt alle Keime des organifchen 
Lebens auf das Princip des anorganifchen, Eosmologifchen Gei⸗ 
ſtes reducirt, d. i. todtgemacht werden. Auch an dem Streite 
der Philofophie und Zheologie, an diefem „zermalmenden Bu- 
ſtand“ der Wiflenfchaft, ſowie nicht minder an dem „koſsmolo⸗ 
sifhen Socialismus und Communismuß’ trage die alte Welt 
anficht alle Schuld. Kurz, folange noch die Formen der alten 
Weltſeelenlehre in den Köpfen der Menfchen ſtecken; folange 
noch die Ideen und Formen des griechifhen und römifchen Ai⸗ 


terthums in der Erziehung, im Recht, in der Politif, die geo⸗ 


togifchen, phyſikaliſchen, chemiſchen Principien in der Phyfiolo⸗ 
gie die Seele unſerer Bildung ausmachen, ſolange iſt nach dem 
Verfaſſer an einen wahren Drganismus von Eiviliſation, an 
wahre Freiheit nicht zu denken (S. 50 fg.). „Da nun jegt 
noch wie von Anfang an die Raturanfhauungen den Anfan 
und die Brundlage aller Bildung geben, fo ift eine Einheit 
der Raturftudien mit der religiöfen und wiffenfchaftlichen Bildung 
überhaupt eine wefentlihe Bedingung für die Humanität und 
Civiliſation unferer Beit, und in dem Mangel diefer Einheit 
liegt die Urfache aller abnormen Geiftesrichtungen in Wiffen- 
(haft und Leben; die Urfache der Spaltungen in der Kirdye, 
wie in den Heilmethoden der Medicin, der Gleichgültigfeit und 
Verachtung des Chriſtenthums; die Urfache des wüften Trei⸗ 
bens des Communismus und des zählebigen alten Socialismut, 
indem fi) überall organifche Gefühle und anorganifcher Ver⸗ 
ftand gegenfeitig aufreiben. Die Herftellung einer organifchen 
Einheit der Raturtunde mit ber veligiöfen und wiflenfchaftli- 
hen Bildung ift demnach eine Hauptaufgabe der Humanität und 
Eivilifation in unferer Beit” (S. 54). 

Referent hat den Berfafler, ohne ihm ins Wort zu fallen, 
fih bi8 ans Ende feines Buchs ausſprechen laffen. Run aber 
ift es Beit nachzuſehen was denn binter dem vielen Lärmen 
den der —— durch das ganze Buch hindurch macht eigent⸗ 
lich Wahres ſteckt. Da finden wir denn daß das Wahre ſich 
nur auf folgende zwei Punkte rebucirt: 

Erftens, die verfchiedenen Arten ber Raturauffaffung 
find von großem Kinfluß auf Humanität und Civiliſation. 
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Du Bahrheit Haben wir gleich anfangs als den richtigen 
Segsangspunft des Verfaſſers bezeichnet. 

Ferner, es gibt zwei radical entgegengeſezte Natur⸗ 
auffaffungen, die mate rialiſtiſche, die alles Organiſche auf 
die unorganifche Materie zurückführt und aus deren blind und 
zwedios wirkenden Kräften ableitet; biefer gegenüber die or» 
aanifche, die umgekehrt die gange ungrganiihe Natur mur 
als Stoß und Mittel für die aus eigenthümlichen, felbfkändigen 

imeipien entiprungene organiſche betrachtet, dieſe alfo zur 

errin jener madt. Um die klare Erkenntniß und jcharfe Auf 
affung diefed Gegenfages hat fich der gelehrte Verfaſſer ſchon 

über durch fein größeres Werk über „Die Verjüngung des 
menfchlichen Lebens‘, welches vor kurzem in zweiter Auflage 
erſchienen ift, fer verdient gemacht. 

Aber was nun des Verfaſſers Uebertragung dieſes Gegen⸗ 
ſatzes der anorganiſchen und organiſchen Naturanfiht auf die 
antike und moderne Humanität und Civiliſation betrifft, 
fo müſſen wir und wundern daß der Verfaſſer, feiner eigenen 
fe berechtigten Foderung eines organiſch Icbendigen Verfahrens 
entgegen, ein fo unorganifches tödtendes Verfahren beobachtet 
bat, indem er die ganze reiche, aus fo verſchiedenen Elementen 
erwachſene Bildung der antiten. Welt unter den einen abflrac- 
sen Begriff des Mechanis mus unterbringt, im diefem Alles 


untergehen läßt, und fo gewiflermaßen dur ihn die ganze an« 


tike Welt todtichlägt. Da foll denn infolge ber Weltſeelenlehre, 
Die alles Individuelle für vergäanglich erBlärt, in der antifen 
Sultur alle individuelle Freiheit und Perfoͤnlichkeit ſchon im 
Keime erftiddt worden fein, wogegen doch das hiſtoriſche Factum 
reitet: daß fi) nirgend größere, freiere Individualitäten und 


DPer ſoͤnlichkeiten ausgebildet haben als im alten Griechenland 


und Rom. Wie hätten auch dort fo bedeutende Staatsmänner, 
Feldherren, Künftler, Dichter und Philofophen, die noch heutzu- 
wege, und mit Recht, unfer Vorbild find, und an deren Wer: 
gen wir uns erfreuen, entſtehen können, wenn wirklich jener 


deſpotiſirende, centralifivende, alles Lebendige im Keim er⸗ 


ſtickende, die Individuen zu bloßen Raͤdern und Stiften in ber 
tobten Staatsmaſchine machende Beift im Alterthum gehauſt 
hätte, wie ihn der Verfaſſer demſelben aufbuͤrdet? Des Ver⸗ 
faſſers Schilderung paßt viel mehr auf das heutige Rußland, 
wo doch das Volk an Peine Weltfeele glaubt, als auf die an» 
tife Humanität und Eivilifation. Das antite Heldenthum, wo⸗ 
gegen der Verfaſſer polemiſirt, ift Doch keineswegs fo verady 
tungswerth wie es der Verfaſſer darftelt; vielmehr wäre bie 
fer freudige Todesmuth, der das Individuum für Nichts achtet 
wo ed das allgemeine Wohl gilt, unferm Geſchlechte 
gu wünfhen. Die antiten Helden wären wahrlich Feine Hel⸗ 
den, wenn fie fi, wie es nad) des Verfaſſers Darftellung den 
Anſchein gewinnt, lediglich als paffive, Dumme und viehifche 
Opfer hätten zur Schlachtbank führen laſſen. Vielmehr waren 
die Staatszwecke, für die fie fo todesmuthig fampften, ihre 
eigenen, und darum verdienen fie den Ramen Helden. 
Heberhaupt irrt der Verfafler wenn er meint aus der orgas 
niſchen Gefaltung des Staats folge die individuelle Freiheit. 
&o wenig das einzelne Glied eines organifchen Körpers Frei⸗ 
heit für ſich beanſpruchen darf wenn der Körper gefund blei- 
ben fol: ebenfo wenig darf der Einzelne im Staate indivi⸗ 
duelle, vom Zwecke des Ganzen fich losreißende Freiheit fodern. 
Das Individuum muß fih im Gtaate, wenn biefer ein orga- 
niſch gefunder Körper fein fol, durchaus nur als ergängendes 
Slied ded Ganzen betrachten, und von feiner individuellen 
Freiheit foviel opfern als die allgemeinen ‚Awedie erfodern. 
Bweitens, das Zurückfübren alles Organiſchen auf un» 
wrganifche Naturſtoffe und blindwirkende Naturkraͤfte, wie Bar 
fer, Feuer, Luft u. f. w., wer nicht im gangen Alterthum, wie 
Der Berfafler glauben macht, verbreitet, ſondern nur bei weni» 
gen Philoſophen anzutreffen. inter dieſen fab aber ſchon 
Anaragoras ein daß bie bioße Materie nicht zur Erklaͤrung 


der Dinge bhinreiche, fondern nahm Diefer gegenüber einen or: , 


ganificenden Geift an, weshalb ihn Arifkotekes einen Rüdhtet- 


gar fehr 


nen unter den Zaumeluden neunt. Platon ferner Hatte an dm 
Ideen eigenthümliche, originelle, Die Materie geflnltende Yrim 
cipien, Diefer entgegen, und vollend6 bei Urifkoteleß ſpielt der 
Swedbegriff eine große Rolle bei Erklärung der Drganis 
men. Rur haben diefe Denker freilich noch nicht herausge 
bracht was der Verfaſſer behauptet: daß die anorganifce Ru: 
tur in die organifche untergugehen beftimmt ſei. ber 
Drittens, eben diefe Behauptung wird badurd wider 
legt DaB doch die Drganismen nur beftchen koͤnnen indem fe 


vom Stoffe der unorganifchen Natur beftändig zehren und ihe 
verarbeiten. Obwol alfo der unorganifche Stoff von den fir 


fenweife ſich erbebenden organifchen Gefchlechtern immer meh 
veredelt, zu immer hoͤhern Bildungen benupt wird, fo fann er 
doch nicht ganz untergehen, fondern muß um ſtets affimiirt 
werden zu können ftetd neben und außer der organifdhen Ru 
tur beftehen. 

Biertens, der VBerfoffer hat zwei ganz heterogene Ge— 

enfäge confundirt, wenn er der antiken, die individuelle Ur 
——* allerdings aufhebenden wmaterialiftifchen Raturauf 
aſſung gegenüber glauben machen will, aus ber modernen 
phyfiologifhen, alles Unorganiſche nur als Mittel für die er 
ganifche Natur betrachtenden Unfiht folge, in Uebereinfim 
mung mit dem Chriftenthume die individuelle Unſterblichkeit. 
Der Gegenfag zwilchen dem Allgemeinen und Ginzelnen ober, 
was —88 ift, zwiſchen Gattung und Individuum, dem 
zufolge die Natur die Gattungen auf Koften der einzelnen ver 
gänglichen Individuen zu erhalten fucht, läuft ja nicht pareld 
mit dem Begenfag zwifhen unorganifher und organi- 
fher Natur, als ob nur in jener das Individuum Peine Sb 
tung hätte, in diefer aber ewige Dauer. Sowol in der orge 
nifchen wie in der wnorganifchen Ratur entfieht und vergeht 
alles Einzelne, Individuelle, während allein die Gattungen 
bieiben. Aus der organifh:phyfiologifhen Raturauffaffuns 
folgt alfo die individuelle Unfterblichleit fo wenig wie aus dıt 
materialiftifhen. 

Fünftens, obwol der Menſch auf der Erde das hödik 
und befannte organifche Gebilde ift, ſonach wol als Erdenzwek 
betrachtet werden kann, fo folgt daraus noch lange nicht def 
der Menfch der „abfolute Weli zweck“, das Menſchengeſchlech 
das „wahre Ubfolute, der Kopf des Alls ſei“, wie der 
fer behauptet. Man kann hier den nerberblihen Einfluß der He 
gel'fchen Philoſophie auf den Kopf des Verfaſſers nicht verkennen. 

Sechßtens, der Werfaffee unterſcheidet bie jübifge 
Katurauffaffung nicht von der heidniſchen, fondern wit 
beide ohne Unterfchied im ganzen Buche in denfelben Topf det 
„Weltfeelens und Welthbarmonielehre‘‘; während doch nach den 
Judenthum die Welt keineswegs ein Raturproduct, fondern 
ein göttliched Kunſtproduct ift, und in ihr Alles für den Den 
ſchen gemacht iſt. Auch hier geigt fi) wieder das Verderbliche 
der Hegel’fchen Manier, unter weiten vagen abftracten Begril 
fen die in Natur und Gefchichte heterogenften Erſcheinungen 
zufammenzuwerfen. Diefes Bufammenwerfen bes Heterogenſten 
unter denfelben abftracten Begriff ift e8 auch was ben Berfdf 
fer, fowie den Unterfpied zwifchen dem Judentum und Heiden 
thum überhaupt,- fo auch innerhalb bes letztern den Unterſchied 
wifchen der philofophifchen Weltanfiht und dem Bolktglauben 

at überfehen laflen. Die griechifchen und römiſchen Bolt: 
götter find himmelweit verfchieden von ber materialiſtiſchen 
pantheiftifgen WBeltfeele der Philoſophen. Denn jene find per 
fönliche, individuelle, an dem Geſchick der Menſchen tbeilnd- 
mende Weſen, organifche lebensvolle Geſtalten mit moroliſchen 
und intellectuellen eigenhete ausgeſtattet, was die Altare 
und Tempel, gegen die der Verfaſſer polemifiet, am beſten de 
weiſen; waͤhrend die blinde, unerbitiliche, alles Individuele 
zermolmende Weltſeele das gerade Gegentheil von jenen Bi 
teen iſt, und ihr allein daher, wenn fie Boiksglaube wird, die 


böfen Zolgen für das praßtifche Leben, für Tiviliſation und 


anttät i d, die der W Dem ganzen 
m ausufheeiben an J ee Verfaffer 3 
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Gtebentens, das Factum iR fal 
tig in der a modernen Gioilifation der anorganiſche Welt⸗ 
iſt ſpuke, die NReunſchheit zu keiner gedeihlichen organi⸗ 
Blidung und Entwickelung kommen laſſe. Wäre Dies 
wirklich der Fall, fo wäre zu nit geringem Theil die Hegel⸗ 
ſche, den pantheiftifhen Seltgeiſt erneuesnde Philoſophie, bie 
das Individuum als. verfhwindendes Moment der abfoluten 
Sdee betrachtet, daran fchuld. Wenigſtens die Ideologie der 
Deutſchen, die Alles, auch das feiner Ratur nad — 
unter einen und denſelben vagen abſtracten Begriff befaßt, die⸗ 
fer defpotifche unverftändige Gentralifationsgeift todter Begriffe 
und Ideen, rührt zum großen Theil von dem verderblichen 
Einfluß der Hegel ſchen Ufterweisheit ber. Wenn es in den 
modernen Raturwifienfchaften weldye gibt die alles Drganifche 
auf bios mechaniſche und chemiſche, alfo zwecklos wirkende ma» 
teriele Kräfte zurüdführen, fo ift doch andererfeits die Zahl 
derer niche gering die die Drganismen aus eigenthümlichen, 
organifirenden Prineipien erlären. So ſchlimm ſteht es alfe 
denn doch nicht mit den gegenwärtigen Raturftudien wie der 
Berfaffer glauben macht. Ueberhaupt etwas weniger Lärm 
und Leidenfchaftlichkeit hätte den Verfaſſer zu einer ruhigern 
Auffaſſung und Plarern Darlegung des Unterfchieds zwiſchen 
antiker und moderner Bildung und Girilifation kommen laffen, 
während fo fein Buch einem reißenden fchlammigen Gtrome 
gleiht, der Gutes und Schlechtes mit ſich fortwälzt, Peines 
aber in feiner wahren Eigenthümlichkeit hervortreten läßt. 
Klar und wahr iſt in des Verfaffers Auseinanderfegung 
nur der aufgeftellte Begenfag zwilchen den beiden Raturanfich- 
ten, deren eine alles Organiſche auf unorganiſche Materie und 
deren blindiwirkende Kräfte zurüdführt, die unorganifche Natur 
alfo zur Herrin der organifhen macht; während die andere 
umgekehrt die unorganifhe Natur als Stoff und Mittel für 
bie orgamifche betrachtet, diefe alfo für die Herrin jener erflärt. 
über at wo bei dem Berfaffer die Uebertragung dieſes 
naturwißlenfchaftlichen Begenfapes auf den zwifchen der antiken 
md modernen Bildung und Givilifstion beginnt, da beginnt 
auch die Gonfufion und die Bewaltfamkelt; denn nun muß 
das nanze Alterthum, ſowol heidniſches als jüdifches, in allen 
kinen noch fo verfchiedenen Elementen, DaB eine Gepraͤge 
jener materialiſtiſchen, anorganifden Raturauffaflung tragen, 
und ebenfo die moderne Welt mit ihrer fo verſchiedenartigen, 
aus verfchiedenen Principien entfpringenden Cultur das Ge: 
präge der entgegen fegten. So geht es immer wenn man 
unter zum voraus ggemachte Kategorien die ganze große 
seiche Mannichfältigkeit des Lebens zwuͤngt. Da müßte denn 
am Ende auch, wenn man confequent in ſolchem Deduciren 
aus abfiracten Begriffen fein wollte, ber antife "Kleider: 
ſchnitt im Begenfag zu dem modernen ſich aus den entgegen⸗ 
Befehten Natwranfichten ableiten laſſen, und jener der anorga- 
niſche, dieſer der organifche Kleiderfchnitt deißen. In der That 
bat es nice an Hegelianern gefehlt die ihre Deduckionen biß auf 
die Frackſpigen herabgeführt haben. Wir aber warnen ein mal 
für ale mas vor ſoichem Verfahren, das recht eigentlich ein 
worganifches,, töbtendes genannt werden kann, die reihe, fo 
perſchiedenartige Mannichfaltigkeit des Lebens aus zum voraus 
feſtgeſtellten abſtracten Kategorien zu bebuciren, da vielmehr 
alle ſolche Kategorien nur aus den anfchaulidhen Dingen der 
wirklichen Welt zu abſtrahiren, und daher au nur auf den» 
wenigen Kreis von Erſcheinungen angumenden find aus wel⸗ 
Sem fie durch Abſtraction gewonnen worden. 29. 


ſch daß noch gegenwaͤr⸗ 





Neue Romane. 

1, Die Kinder Gottes. Noman in drei Bänden von Mar 
Ring. Breslau, Kern. 1851. 8. 3 Ahlr. 25 Nor. 
Arnceid, der Held des vorliegenden Romans, ift dazu ber 
Rimmt durch feinen Lebenklanf Den Rahmen einer bedeuten 
den Seſchichtsepocht abzugeben, und ein merkwuͤrdiges Jahr⸗ 
hundert wit feinen Gedanken umb Empfindungen, mit feinen 


Borurtheilen und Beftrebungen zu veranfautigen. Das 18. 
Zahrhundert wurzelte in einer traurigen Bergangenheit. Der 
kühne Geiſt der Meformation war längft erioſchen, und bie 
freie Forſchung wurde aufs neue von der DOrtbodorie unter» 
joht. Un die Stelle der alten Dogmen waren neue getreten, 
nicht minder laftend und drüdend für den menſchlichen Ber 
Fond. Die Wiſſenſchaften waren nah dem Dreißigjährigen 
Kriege eher zuruͤckgegangen als vorwärtägefchritten; fie ver⸗ 
mochten ſich nicht vom Glauben, nicht einmal vom Aberglau⸗ 
ben zu emaneipiren. Die Uftronomie konnte Ab nur im Ge 
folge der Aſtrologie —— — verſchaffen. Die Chemie mußte 
als Alchemie und Goldmachekunſt auftreten um fi zu behaup⸗ 
ten. Es war eine günftige Seit für Eharlatane und Werk: 
er wie Hr. von Klettenberg, als deſſen Sohn wir Arnold 
ennenlernen. Die Phllofophte befand fi in ihrer Kindheit 
und wurde gänzlid von der Theologie unterdrüdt, weiche zu 
einem firengen Dogmatismus erftarrt war. Die Geiftlichen 
bildeten einen abgeſchloſſenen Stand, welcher mit Feuer und 
Schwert gegen jeden Andersgläubigen wüthete. Theologiſche 
Bänkereien und Wortklaubereien gehörten zur Tagesordnung. 
Dem veligiöfen Bedürniß, der innerlichen Sehnſucht nach dem 
Hoͤhern, konnte eine ſolche Theologie in Beinerlei Weiſe genuͤ⸗ 
gen. Da begann der Geiſt ſich zu regen in Frankreich, Eng⸗ 
tand und in Deutſchland; in Frankreich bildete ſich eine auße 
gezeichnete Literatur aus für den Dienft der Wahrheit. In 
England ward das Welen des Chriftenthuns einer firengen 
Unterfuhung unterworfen. In Beutfchland trieb es der Geiſt 
der Nation zu einer tiefen Auffaſſung des Evangeliums und 
that dieſes Streben zunaͤchſt im Pietismus und in der vielfa> 
hen Seelenbildung und. Alſo war der Dintergrund zu Ars 
nold's Leben und geiftigem Entwickeln beſchaffen; er bringt feine 
erfte Kindheit im Gefängniß des ungläubigen Waters zu, des 
berütigten Deren von Klettenberg, welder auf der Feſtung 
Königftein für die mislungenen Goldmacheverſuche büßen: 
mußte, womit er den immer goldbedürftigen Kurfürften Auguft 
ben Starken getäufcht hat; der Rnabe iſt indeß nicht Kietten- 
berg's Sohn, fondern der eined Grafen Kattwig welcher früh 
geftorben. Deflen Bruder hatte die großen Guͤter ſich zugeeig- 
net, indem er der verwitweten Wöchnerin ba6 Kind raubte 
fie felbft aber in ein Schloß einfperrte und vor der Welt old 
todr erflärte. Das einfame Kerkerleben, Klettenberg's Unter: 
richt, defien furchtbare Hinrichtung und ein Geheimniß weiches 
derfelbe dem Kinde anvertraut, bereitet das jugendliche Gemüth 
vor zu den vielfachen Phafen feines äußern und innern Lebensz 
den erften Unterricht in der chriftlichen Religion empfängt er 
von feiner Mutter, der in Gefangenfchaft lebenden Gräfin 
Kattwig, geborenen Gräfin Walleville, indem ein unglüdlicher 
Zufall ihn mit ihr zufammenführt. Codann fommt er zu Bin« 
zendorf in die neugegründete Brübergemeinde von Herrnhut. 
Graf Walleville, fein Ohelm, befindet fi ebenfalls das ihn 
bat der Schmerz um feine vom König verführte Braut, Fraͤu⸗ 
lein von Dſterhauſen, in das ſtille Aſyl getrieben, welches in 
pflichtgetreuem, fi felbft vergefiendem, nur Ghriftus lebenden 
Wirken in grellem Gontraft ſteht zu dem unfittlichen,, frivofen 
Hof. Bon einer setigiöfen Idee getragen, unabhängig von 
den beftehenden Verhaͤltniſſen entwidelt fi diefe Gemeinde 
und nimmt die Geſtalt eines focialen Staats an. Die Gemein⸗ 
famBeit der Arbeit, und zum hell des Vermögens, bie Huͤlfs⸗ 
und Unterfiügungstaflen, die ſolidariſche Verpflichtung aller 
Mitglieder, ſelbſt die Berloofung der Frauen, find hoͤchſt bee 
achtungswerthe Erſcheinungen, -und zeigen bereitd eine voll⸗ 
kommen entwickelte freie Wfioclation, mit communiftifcher Brunde- 
Tage, wie fie Die neue Beit erft zu begründen ſucht. In Gern 
but findet man den Beweis. für die Möglichkeit einer prakti⸗ 
(hen Ausführung bdiefer von Anhängern und Gegnern glei 
verfannten Principien. Die Lebensfähigkelt eines communiſti⸗ 
ſchen Staats iſt im Ungefiht der Bruͤdergemeinde nicht länger 
zufbezweifeln. Muß aud der religiöfe Glauben, ber Fanatis⸗ 
mus für die Zradition als der wahre Lebentſtoff der Brüder- 


gemeinde anerkannt werben, fo darf man doc die übrigen Far: 
toren, gemeinfame Intereflen und Bebürfnifle nicht zu gering 
veranſchlagen. 

Die Gründung Herrnhuts iſt eine der intereſſanteſten 
Thatſachen des 18. Jahrhunderts, und 26 find derſelben 
‚auch verfchiedene Blätter des vorliegenden Buchs gewidmet. 
Die Sitten und Gebräuche der jungen Gemeinde. werden 
mit den verfhiedenen Perfönlichkeiten und Schickſalen gefchil- 
dert, und der Leſer letnt manche Verirrungen des menfchlichen 
Geiſtes in feinem Streben nad Wahrheit kennen. Arnold 
Lebt eine fchöne Schwefter, von der bie firenge Sitte fowie die 
zeliglöfen Vorurtheile der Gemeinde ihn fernhalten. Um die 
jungen Leute zu trennen erhielt Arnold eine Miffton nad St.⸗ 
Thomas zur Belehrung der Neger. Gin Conflict mit den 
Pflanzern, welche die Reger arbeitfam, aber nicht fromm ha: 
ben wollen, und wobei fein Gefährte ‚verwundet wird, bringt 
feine herrnhutiſchen Anſichten etwas ind Schwanken, indem ber 
jüdifhe Arzt Dacofta ihn mit der Philofophie Spinoza's be: 
kanntmacht. „Die Religion”, fagt er, „ift die Philofophie der 
Kinder, die Philofophie die Neligion des Mannes. - Solange 
Voͤlker auf der Stufe der Kindheit ſtehen vertritt die Religion 
bei ihnen die Stelle der Philofophie. Die Anfänger jeder 
Wiſſenſchaft hüllen fi in Mythen welde nur den Eingeweih⸗ 
ten verftändlih find. Die Idee bedarf der fhügenden Form 
wenn fie nicht untergehen fol. Dem Volke gilt die Form als 
das Höchfte, dem Erleuchteten der Geiſt. In der fortfchreiten- 
den Entwidelung des Menfchengefchlechtd tritt nothgebrungen 
ein Iwiefpalt ein. Aus der Erfahrung entwidelt fi die Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche gegen Tradition und veraltete Formen kaͤmpft. 
Der Inhalt ift nicht mehr feinem Ausdrud gleich und fprengt 
Daher das Band das ihn gefeffelt halt, oder firebt nach neuer, 
lebendiger Geftaltung. Religion und Philofophie nehmen ihren 
Urfprung gemeinfom aus dem Geifte, ſowie ihre Richtung und 
ihr Biel das gleiche ift, nämlih Erkenntniß der Wahrheit. 
Nur die Wege beider find verfhieden. Die Religion verlangt 
den Glauben, die Philofophie das Wiffen. Wie das Kind an 
der Hand der Mutter gehen lernt, fo leitet die Religion die 
Boͤlker wie die Einzelnen im Anfange dem Höchften zu; aber 
der entwidelte Mann lernt die führende Hand entbehren und 
ftützt fih auf die eigene Kraft. Durch ſolche und ähnliche 
Lehren entitehen neue Ummwälzungen in Arnold’8 Glaubensan- 
fidten. Rah Herrnhut zurüdgelehrt gibt die Ankunft des 
Sektirers Johann Ehriftian Erelmann den ſchwankenden Ent: 
ſchlüſſen des Zünglings eine neue Richtung. Edelmann war 
Buch BVerhältniffe dahin gelangt fi) mit dem Chriſtenthum 
auf eigenthümliche Weife zu befchäftigen. Je mehr er beftrebt 
war die äußere Schale des Chriſtenthums zu vernichten, defto 
tiefer fuchte er in das Innere derfelben einzubringen und den 
eigentlichen Kern zu erfaflen. Diefe ebrliden Bemühungen, 
welche keineswegs mit der Krivolität der modernen Religion 
verwechfelt werden dürfen, hatten ihn in mannicdhfache Beruͤh⸗ 
zung mit den Grleuchteten in Dresden geführt: Dur die 
Derausgabe der „Unfchuldigen Wahrheiten”, welche große 
Sheilnahme fanden, war er mit den ®eparatiften befanntge: 
worden. Bon biefen hatte er den Ruf erhalten an einer neuen 
Bibelüberfegung theilzunehmen. Wis er fich aber bei diefem 
Unternehmen in der Kreiheit feiner Gedanken unvermuthet aufs 
neue eingeſchraͤnkt ſah, entſchloß er fi „dieſen kleinen Päp- 
ſten ihre heilige Grillenfängerei allein zu laſſen“. Er hatte 
Die Infpiration durchſchaut und ihre Werirrungen erfannt. In 


den meiften Fällen hatte er geiftlihden Hochmuth und Heuchelei 


bei ihnen, ebenfo wie bei den Orthodoxen, gegen die er zuerft 
aufgetreten war, gefunden. Run fchonte er beide nicht. Er 
ging auf die Quellen der allgemeinen Berborbenheit zurüd, 
und fand diefelben in der Bibel felbft, gegen bie er nun in 
feiner „Goͤttlichkeit der Wernunft” und in feinem „Moſes mit 
aufgedecktem Ungeficht”’, ohne Müdfiht und mit bewunderns: 
werthem Muth ankämpfte. „Ihr meint”, fagte er, „man folle 
Dos Kind nicht mit dem Wade auswerfen, aber wenn es ein 


haͤßlicher Wechſelbalg, ein Kobold it} Col man fi unnüter⸗ 
weife damit plagen ed zu verfhönern? Soll man ſich fürd 
ten den Geift der Lüge aus der Wiege zu werfen? Unſere 
Feinde haben das Herz der Wahrheit mit den allerempfindiig 
ften Worten zu fchaden, warum follen wir uns fürchten, da wir 
für die Wahrheit kaͤmpfen? Soll fih nun die Wahrheit vor 
der Lüge erſt verfriechen und Eonfiscation und Fiscal ſcheuen, 
fo darf Beine mehr gefchrieben werden, denn der Teufel wird 
Peine mehr pafficen laffen die feinem Reiche Abbruch thut. Ich 
will Bein Sektenflicker fein, noch weniger will ich einen alber 
nen Baumeifter abgeben der auf die alten Zrümmer ein neue 
Gebäude aufführt. Sept babe ich wie Seremias Leinen andera 
Beruf als daß ich abreifien, zerbrechen, zerſtoͤren und verderben 
fol, Alles was nur Orthodoxie und falfcher Gottesdienſt, pha 
rifäifche Theologie und falfche Myſtik ift und Heißt. Die ns 
tbigfte und nüglichfte Wahrheit in diefem Augenblick if bi 
Erkenntniß der falſchen Theologie. Die Wahrheit muß einmal 
durchdringen, rumpuntur utilia Codro, und wenn Alles dar: 
über zerberften. ſollte.“ 

Wir koͤnnen es nicht unterlaffen die Schilderung die 
fe6 merkwürdigen Mannes. mitzutbeilen: ‚, Edelmann mar 
groß und ſchlank, und trug fi damald wenn auch niät 
vornehm, doch einfach fihon. Er hatte feine WUpoftelkleidung, 
einen Dunkeln Kittel, mit dem er unter den Erleuchteten m 
fhienen war, fomwie den langen wirren Bart abgelegt. Gin 
hellgraues Kleid mit goldener Bordure hob den feinen Wucht 
hervor. Sein Körper war im Gegenfag zu dem der meiften 
damaligen Stubengelehrten durch ritterliche Uebungen Fräftig 
entwidelt. Die Jagd, Schwimmen, Weiten, echten hatten 
feine Glieder geftählt und feine Gefundheit befeftigt. In ſolch 
einem gefunden Leib mußte eine gefunde Seele wohnen. Das 
war der Eindrud den man beim erften Anblick ſchon erhidt. 
Sein Gang war elaftifch, feft und ficher. Sein Auftreten em 
segte Vertrauens ohne ſchoͤn zu fein trug fein Geſicht den Stem 
pel de6 Genius. Während des Sprechens belebten fidy fein 
Züge wunderbar, und fein lebendige Mienenfpiel begleitet: 
den Gedanken und ergänzte ihn. Wahrheit, geiftige und ki 
lide ®efundheit, fowie Dffenheit machten den Kern feind 
Weſens aus, und Diefe Ueberzeugung erweckte er in Jederman 
Trotz der gründlichen Kenntniffe welche er befaß, war feine Im 
terhaltung weder pedantifch noch dünkelbaft: Bein Ausdrud 
im Gefpräh war klar und fcharf, fein Wig oft beißend ohne 
boshaft zu fein. Sein Benehmen zeugte von Takt und Se 
wandtheit, die er fih in den vornehmen Kreifen angeeignd 
hatte. So bildete er in jeder Beziehung den Gegenfag zu de 
damaligen Gelehrten von Profeffion, welche meift unausftehlide 
Pedanten, dünkelhafte Wortklauber und ohne jede gefellidaft 
lihe Bildung waren, fodaß fie von den höhern Ständen ve: 
fpottet und veradhtet wurden. Das Studium der Theologie 
hatte Edelmann gu immer tieferer Forſchung angetrieben. De 
gegenwärtige Buftand der Kirche Eonnte feinem Maren nah 
Breiheit ftrebenden Geift nicht genügen. Bunächft richtete ei 
feine Waffen gegen die damalige Orthodoxie, deren Geifllony 
Seit und Befchränktheit er mit Kühnheit und mir auffehene 
regenden Kenntniffen zu befämpfen fuchte. Die Separatiften, 
wie Dippel, Rode und felbft Zinzendorf, erblickten in dem ms 
tbigen Mann einen wadern Bundesgenofien und begrüßen 
mit Enthufiasmus feine erften Schritte Aber fie taufchten 
fid. Nur folange es galt ben hergebrachten Schlendrian je 
befeitigen, ging Edelmann mit ihnen Hand in Hand. Erin 
klarer Geiſt fträubte fi dagegen den Pietiften auf das bun' 
Tele Gebiet ihrer krankhaften Schwärmerei und Myſtik zu fol 
gen. Er mochte nicht die alten Feſſeln zerbrechen um fich I" 
gleich wieder neue anlegen zu laſſen. Freiheit war fein & 
fungswort. Schnell genug follten die Separatiften zur 
Benntniß kommen daß ihr Bundesgenoffe ihr gefährlichfter Geg 
ner geworden war, der mit rüdfichtälofer Kritik nur feine 
Waffen gegen feine frühern Freunde wendete. Wenn wir fe 
fing als den Heiland der Kritif bezeichnen, fo müflen MI 








Ghriftian Edelmann den Johannes derfelben nennen. Beide 
befaßen dieſelbe MBahrheitsliche, diefelbe Kühnbeit den Vorur⸗ 
tpeilen ihres Sahrhunderts gegenüber. Beide waren mehr kri⸗ 
tifche als ſchaffende Genies. Beide gebrauchten ihre fcharfen 
Baffen die⸗ beftehende Theologie und befämpften bie 
Drthodoxie wie den Pietismus mit bemfelben Gluck. Reben 
deni « Wolfenbüttler Bragmenten, welches ke Herausgege: 
ben, wird die „‚Böttlichkeit der Vernunft” von Edelmann ſtets 
eine würbige Stelle einnehmen. Sein „Evangelium St.Haren⸗ 
berg’ 8” und fein ‚ Schuldigftes Daskfagungs ſchreiben an den Propfl 
Suͤßmilch“ bieten mehr als einen Vergleichungspunkt mir ber 
eiſtreichen Polemik Leffing’6 gegen den Hauptpaſtor Goͤtze in 

mburg. Lelfing wie Gdelmans firitten mit Ausdauer bis 
an ihr Lebensende gegen die Finſterniß und die Dunkelmänner 
ihrer Zeit. Das Reben beiber Männer wär unftät und flüdh: 
tig, ein Vorwurf den ihre Feinde ausbeuteten. Endlich hatten 
Beide in Spinoza einen Lehrer und Meifter gefunden. Sie 
ſchoͤpften aus berfelben reinen Quelle aus welcher noch bis in 


unfere Beit hinein der Strom der Wahrheit feinen Urſprung hat.” - 


Diefer Menn loͤſte nun während feines Wufenthalts im 
Herrnhut in feinen Geſpraͤchen mit Arnold deilen Seele völlig 
ab von der Binze fhen Lehre, und bei Gelegenheit des 
Ghefeftes, als die allgemeine Berloofung der Frauen und Män« 
ner ftattfinden follte, Fonnte Arnold den Gedanken nicht ertra⸗ 
gen feine Geliebte entweder gar nicht, oder auf diefe Weiſe zu 
erhalten, umb kündigte den Gehorfam auf und fomit feinen 
Austritt aus der Gemeinde an. Seraphine aber, die er nicht 
von diefem Schritt in Kenntniß fegen Bonnte, wird mit ben 
übrigen ledigen Schweſtern verloft und fällt einem widerwaͤr⸗ 
tigen frömmelnden Heuchler zu, weicher früher Frifeue geweſen 
war und nad einem fündhaften Weltieben in Herrnhut ein 
Ay gefunden hatte- Die bei biefer Gelegenheit ftattfindenden 
Gebräuche, das Verſchmelzen der Religion mit Der Sinnlichkeit, 
de Entäußerung der m als eines wdifchen Gefuͤhls, Die 
Geheimniffe des Blauen Gabinets, fowie alle die Yeußerungen 
der verirrten Menſchennatur, welche den Herrnhutern der da⸗ 
maligen Zeit die Berdächtigungen der fpätern Muder zugezogen, 
werden theils geſchildert, theild angedeutet und motivirt. Ges 
rapbine entflieht dem Schrednifien des Blauen Cabinets, und 
«6 gelingt ihr der Gemeinde zu entfommen. Sie findet Schut 
bei der Herzogin von Holſtein⸗Beck und wird mit dem Gelieb- 
ten vereint, welcher in Beftg des ihm vorentbaltenen Vermoͤ⸗ 
gend gekommen ift und unter Friedrich dem Großen für feine 


Geiſtesrichtung einen angemefienen Wirkungskreis zu finden 


hofft. „Die Zukunft”, ſagt die Herzogin von Holſtein, „wird 
die Mutter großer Zhaten fein. Alle beflern Geiſter fcharen 
fih bereit um ihr leuchtendes Banner. Der Kampf der Gei⸗ 


Fahnen eilen. Aus diefem Streit erwaͤchſt eine neue 
ein neues Regiment. Der Uberglaube früherer Jahrhunderte, 
die Vorurtheile und Gebrechen diefer Zeit müſſen fchwinden. 
Der Geiſt ber Humanität und Zoleranz wird jiegen, und Bein 
Menfch mehr unter dem Ioche der Berhältnifie sufammenfinken.” 

Arnold if ein Kind feines Sahrbunderts. Das einzelne 
Individuum fpiegelt feine Beit ab wie der Zhautropfen den 
goldenen Sonnenball. Die vorüberraufhende Welle ift ein 
Theil des unermeßlichen Dceans, die Minute ein Bruchftüd der 

igkeit. In dem befchränkteften Menfchenleben kommt der 
Geiſt der Beit zum Selbſtbewußtſein, und Feine Eriftenz ift fo 
geringfügig daß am ihr nicht die Schwingungen ber Gejchichte 
beobachtet werben konnten. Rur im Zuſammenhang mit feiner 
Zeit Tann das Snbividuum verftanden werden, fowie die Zeit 
fih in dem Menfchen rd In Arnold erleben wir die 
Kämpfe des 18. Iahrhundertd und ahnen ben fiegreichen 
Durchbruch der neuen Beit, die fi im vorliegenden Roman 
vorbereitet. Er iſt reich an interefianten Schilderungen von 
Perfonen und Zeitereigniften. Der Hof Auguſt's des Starken, 
er ſelbſt und manche geſchichtlich bekannte Beftalten feiner 
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Umgebung jind mit ebenfo viel Treue und Geſchaͤftskenntniß 
gefchildert wie Binzendorf und die Männer aus befien Ge⸗ 
meinde. Alles vereint fid um ein treues und belebtes Bid 
jener Beit zu geben, wobei das Romaninterefie zwar zur Re 
— wird, jedoch keineswegs auf Theilnahme zu verzichten 
raucht. 


2. Erdenglüd von der Berfafferin der „Ernften Stunden” und 
ber Gedigtfammlung Den Brauen”. Zwei Theile. Ber 
lin, 9. Schulge. 1350. 8, 2 Zhlr. 15 Ror. 


Die einfach zufammengeftelten Bilder ber vortiegenben 
@rzählung find Larauf berechnet die Ahnung eines Glüds, 
d. 5. eines auf Erden mögligden Glücks, zu erweden. 
Was ein mal erfahren und erlebt warb fteht nicht vereinzelt 
da; gleiche Erfahrungen, ähnliche Erlebnifie Haben Viele Se 
mwegt. Das Leid findet Troſt am Leiden, das unverftandene 
verſchwiegene Gefühl im ausgefprochenen eine Antwort die ihm 
neue Bahnen öffnet, neue Hoffnungen wedt, und wer die 
fhönften Blüten des Lebens brach, Der glaubt fie noch ein mal 
zu brechen wenn Erinnerung ihm die alten Lieder fingt die 
uber die Erbe geben, feit die Freude eine Stimme und bie 
Sehnſucht einen Seufzer bat. Das füße Gluͤck der Erbe, wie 
es für Kind und Sungfrau, für Weib und Mutter, für Mann 
und Greis Lebensbeftimmung, Zwed und Biel aller Wünfde 
und alles Strebens ift, wie es lächelnd vom Himmel herab» 
ficht und freundli unter den Menſchen wohnt, dieſes Glück 
zu fuchen und gu finden tft der Zweck des vorliegenden Werks. 
Dft fcheint das Paradies nicht mehr auf Erden zu beftehen, 
auf feinen Blüten liegt der Staub der Erde und entftellt de⸗ 
zen Schönheit; dann Eommt aber wieder ein Himmelslüftcgen 
und haucht den Staub hinweg, und eb prangt wieder ber 
Bunderkeih in feinen taufend Karben, freilich um fih dann 
ſchnell wieder einzuhüllen in den trüben Schleier der ihn den 
uchenden Augen verbarg. Verhuͤllt, entftellt, verborgen blüht 
ie Blume des Erdengluͤcks aber fie wurzelt doch in dem Hei» 
mifchen Boden, fie ift kein Traum, fondern eine Wahrheit, und 
wer recht warm, recht treu, recht kindlich an fie glaubt und 
nach ihr forſcht, Der wird fie finden, und wäre die Schlange 
ehnfach zerftörender darüber Hingeglitten. Wem fie die äußere . 
But ganz verfagt, oder früßzeitig bricht, Dem wird fie in der 
innern fchöner und unverwelklicher erblühen, trägt man nur 
il das Samenkorn hinein in das Herz, und kann man ben 
Frühling erwecken der Alles erneut was verwelkt und geſtor⸗ 
ben it, wenn aud fein Säuſeln und Wehen erft über dem 
Hügel erwachen follte unter dem man entfchlummert if. Daß 
diefe Blume des Erdenglüds im heimiſchen Boden wurzelt, ſoll 
der vorliegende Roman in zahlreichen, Liebenden, firebenben, 
wirtenden, hoffenden und fid) refignirenden Geftalten darlegen. 
Sie find mit Liebe und Beruf geſchildert, und erreichen ihre ver» 
fehledenen Lebenszwecke unter der gütigen Worfehung einer fein« 
fühlenden —— Gern folgt ihnen der Leſer 
die Wirren des Lebens, in den Geftaltungen haäuslicher Yu 
ſtaͤnde, in glücklichen und unglücklichen Kataftrophen. „Das 
Stud ift das Schema welches allen Lebensvariattonen zugrunde» 
liegt, gleich den fieben Zönen der Scala, Welten von Harmo⸗ 
* und Diſſonanzen umſchließend, die ſich nimmer erſchyfen 
laſſen.“ 





Die Wittelsbacher mit ihren Zeitgeneſen im 
reich Baiern. Von J. M. Söltl. Sulzbach, 
Seibel. 1850. Gr. 8. 1 Thlr. 0 Ngr. 

Der wiſſenſchaftliche Sinn der Deutſchen und ihr For⸗ 
fhungstrieb ſcheinen unverwüßlih zu fein, denn 53 allen 

Störungen der letzten Zahre geben bie wiſſenſchaftlichen 

Erſcheinungen des Jahres 1850 zu erkennen daß bie Geiſter 

der Wiffenichaft wol erſchrocken, aber nicht abgeſchreckt werben 

find ihren ſchoͤnen Beruf forten zu pflegen und das Werk gu 
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{rdern das Allen für das herrlichfte gilt die von deſſen 
eizen einmal genofien haben: das Werk der Willenfchaft und 
der Humanität. Wenn man nämlich eine Rundſchau hält über 
die Bücher welche das gegenwärtige Jahr auf den verfchiede: 
nen Feldern geiftiger Thaͤtigkeit zutagegefördert hat, fo kommt 
man zu der Ueberzeugung daß Die jüngftvergangenen Jahre 
den Boden unſers geiftigen Lebens mol erfchüttert, aber glück⸗ 
fiherweife noch nit unfruchtbar gemadyt haben: er hat die 
Wurzeln noch feftzuhalten und zu nähren vermocht welche von 
den Männern echter WiffenfchaftlichPeit eingefenft worden. 

Eine Prucht jenes Muthes und jener Beharrlichkeit, die 
felbft dem Sturme diejenige Ruhe abzutrogen vermodht hat 
deren wahrhaft wiffenichaftliche Arbeiten bedürfen, ift auch das 
Werk das foeben vor uns liegt. Die bairifche Geſchichtsliteratur 
hat überhaupt viel Glück gehabt vom 17. Jahrhunderte an bis 
auf die Gegenwart; man vergegenwärtige jih nur die Leiſtun⸗ 
gen Aventin's, Brunner's, Alzreiter s, v. Falkenſtein s, Weiten: 
rieder's, Mannert's, Zſchokke's, Buchner’s, v. Lang's, Rud⸗ 
hart's, v. Freyberg's u. A., ſo wird man unſere ſoeben aus⸗ 
geſprochene Behauptung vollkommen gerechtfertigt finden. Keine 
andere Specialgefhichte, Deutfchlands kann fih in diefer Hin⸗ 
fiht mit Baiern meſſen. Auch Söltl’E Buch vermehrt die Ge: 
ſchichtswerke die fi fpeciel mit biefem Lande beſchaͤftigen 
auf eine nicht minder ehrenhafte als eigenthümliche Weife, 
ja wir fteben Beinen Augenblid an zu bekennen daß wir die 
jaͤchſiſche Armuth in dieſem Literaturzweige im Auge habend 
das bairifhe Volk geradezu um dieſes Buch beneiden. Denn 
obfhon der Verfaſſer durch Bein Vorwort den Lefer über die 
Beſtimmung deffelben aufgellärt bat, fo kommt man doch 
batd darüber ind Klare: er wollte dem bairifchen Fürſtenhauſe 
und feinem Volke gleichfam einen gefchichtlihden Ehrenkranz 
um die Stirn winden, gebildet aus den mannichfaltigften, theils 
edeln, theild glänzenden, theild auch in den Schatten tretenden 
oder lediglich zur Kreisausfüllung dienenden Blumen. Und 
der Berfaffer hat Died mit einer Geſchicklichkeit, namentlich 
aber mit einer Gemüthlichkeit ausgeführt daß uns das Lefen 
feined Buchs ein wahrhuftes Vergnügen gemacht bat. Da 
daſſelbe unverkennbar nicht allein für das gereiftere Jugend⸗ 
alter, Sondern auch für gebildete Volkskreiſe überhaupt beftimmt 
ift, fo kam es natürlich darauf an nicht nur allen gelehrten Prunk 
fernzuhalten, fondern auch der Darftelung einen Ton zu vers 
leihen der vorzüglich den mit allgemeiner Bildung ausgeſtatte⸗ 
ten Volksmaſſen anzufprechen im Stande fei: und Das ift vor: 
trefflich gelungen. Man würde aber dem Verfaſſer fehr Unrecht 
thun, wenn man vorausfegen wollte feine geſchichtliche Dar: 
ftellung bewege ſich infolge Deflen nur auf der Oberfläche der 
Geſchichte, und es fei weder eine tiefere Kenntniß derfelben er: 
foderlih geweſen noch verrathe er eine ſolche. Keineswegs. 
Man fieht unter der durchfichtigen Dede feiner populairen und 
gemüthlichen Darftelung gleichfam den gelehrten Strom ben 
theils Andere, theils der Verfaſſer felbft zum Fluſſe gebracht 
haben: und darum iſt des Verfaſſers Buch zugleich auch' ſo be⸗ 
lehrend und aufklaͤrend über Baierns Geſchichten. Wir find 
dem Verfaſſer ſchon oft auf dem Gebiete der Geſchichtsliteratur 
begegnet und haben Gelegenheit gehabt ihm unſere Anerkennung 
außzufprehen, und thun Dies in dem gegenwärtigen Kalle 
wiederum, aber um fo freudiger, weil wir ihn jegt Diejenige 
Lehrkanzel an der Univerfität München einnehmen fehen die 
ihm trog feiner Verdienſte folange verfagt war. 

Die biographiſch gehaltene Darftellung befchäftigt fich nicht 
allein mit den Wittelsbacher Fürften bis auf die jüngfte Zeit, 
fowie mit einigen Hohenzollern als Burggrafen von Rürnberg 
und Markgrafen von Ansbach und Baireuth, fondern auch mit 
einer bedeutenden Anzahl von Männern verfhiedenen Standes 
und Ranges, die fich theils in älterer theils in neuerer Zeit in 
irgend einer Art in Baiern ausgezeichnet oder um daſſelbe ver⸗ 
dient gemacht haben. Daher Iefen wir in des Berfaffers 
Bude von Ulrich von Hutten, von Wilibald Pirkheimer, von 
Hand Sachs, von dem berühmten Geſchlecht der Fugger, von 


den Fürſten Thurn und Zariß u. f. w., ſodaß dadurch nicht 
blos eine große Mannichfaltigkeit des Inhalts, fondern mit 
bemfelben auch zugleich eine befondere Anziehungskraft für das 
empfängliche Gemuͤth des Leſers erzeugt wird. Wenn übrigens 
der Berfafler die. Lichtfeiten aller gekdilderten Perſonen vor 
zugsweife hervortreten läßt, ohne jedoch die Schattenfeiten fo ſehr 
zu verdeden daß die Schilderung den Charakter einer unver⸗ 
antwortlichen Parteilichfeit annähme, ‚fo wird daraus Fein Zap 
abgeleitet werden koͤnnen. Diefes Verfahren war durd die be 
fondere Beftimmung des Buchs geboten: es foll ja eben ver: 
zugsweife ein biorifnes Erbauungsbud für die bar 
riſche Jugend fein. e würden aber das Verdienſt des Ber: 
faflerd in zu enge Grenzen ungerechterweife einfchließen, wenn 
wir die Lecture feines Werks der deutfchen gebildeten Jugend 
nicht überhaupt.empfehlen wollten: es find in dem Kranze wel: 

| en ber Verfaffer um die Stirn der Wittelsbacher und des bar 
riſchen Volks zu flechten bemüht geweſen ift fo zahlreiche 
und ſchoͤne incitamenta virtutis enthalten daß jeder deutſche 
gebildete Jüngling, weldyer Zunge‘ er auch angehören mögt, 
wenn er anders ein empfängliches Gerz für das Bute befikt 
und Dhren hat für die Lehren der Geſchichte, daraus Zrefflihes 
zu lernen vermag: denn die wahre Zugend bie in dem Läute 
rungsproceſſe der Geſchichte fich erprobt hat kennt feine Schran 
ten des Provinzialismus, jelbft nicht Der Rationalität, "fie ft 
ein Gemeingut der Menſchheit, deflen Segen Alle genießen kin 
nen, wenn fie wollen. Rach diefen allgemeinen Bemerkun: 
gen bleibt uns nur noch übrig einige Proben zu geben meld: 
den Inhalt und die Darftellungsweife des vorliegenden Werk 
zu charakterificen geeignet fein dürften. Wir wählen zuoörderi 
einen Abfchnitt aus der biographifchen Skizze der Fugger. 
Der Ruf des Reichthums der Fugger, deren Name zuerſt 
im 14. Jahrhunderte in dem Dorfe Graben ſuͤdlich von Yugd- 
burg erſcheint, war fo verbreitet daß man in Spanien ſprüch 
wörtlih fagte: Reich wie Bugaer. Anton Fugger hinterlich 
bei feinem Tode im Jahre 1 ſechs Millionen Goldfronen in 
baarem Gelde, eine Menge Kleinodien und große Befigungm 
in allen Zheilen Europas und in den Beiden Indien. Dem wad- 
fenden Reichthume entfprach die Pracht bei Bermählungen und 
andern Feſten, die oft fogar übertrieben war, und mandmal 
wurden fie, wie Diefes in Handeldgefchäften zu geſchehen pflegt, 
durch, Andere zu Unternehmungen verleitet die weder Ruhm 
noch Bortheil braten. Die Schattenfeite ihres kaufmaͤnniſchen 
Beftrebens ſchildert Ulrich von Hutten jedoch vielleicht übertrie 
ben, indem er fagt: „Sie fuchten alle übrigen Kaufleute vom 
indifhen Handel auszufcließen um ganz allein durch die Ein 
führung von entbehrlichen ‚oder der Genußſucht und den Eitten 
ſchädlichen Waaren den Deutichen ihr Bold und Silber zu neh⸗ 
men. Iſt es redlih daß fie Deutfchland mit einer Münze er⸗ 
füllen die nicht den innern Gehalt bat den fie Haben foltet 
Ruͤhmlich daß fie ſich beinahe einen eben ſolchen Alleinhandd 
von päpftlihen Ablaßbriefen, Pfründen, Dispenfationen un? 
andern päpftliyen Gnaden wie von indifhen Waaren verſchafft 
haben? Daß fie Deutfchland mit indifhem wie mit roͤmiſchen 
Zand überfhwemmen und ihren Mitbürgern für den einen mit 
für den andern gutes Geld abloden?t Wie verderblich werden 
die reichen Kaufleute überdies noch durch die außerordentliche 
Pracht in ihren Wohnungen, in Hausrath und Kleidung und 
buch bi Sqhwelgerei und Völlerei die bei ihren Gaſtnahlen 
erreichen.‘ 

Aber die ganze Geſchichte von Augsburg ift Jahrhunderte 
hindurch ein fprechender Beweis daß das Geſchlecht der Zus: 
ger für das Befte feiner Mitbürger beforgt war und an Pradt 
und Aufwand gar häufig mohlthätige gZwecke Enüpfte und wahr: 
boft fuͤrſtliche Geſinnung in Unterflügung der Künfte un 

Wiſſenſchaften Ind der Armen bewies. Gelbft nach der Erhe⸗ 
bung in den Grafenfland blieben fie noch unter den Geſchlech 
tern der Kaufmannsgilde ; in der Folge trafen fie die Beſtiumung 
daß die Geſammtmaſſe des Befigthums, mit Ausfchluß der wei 
lichen Linie, nur dem männlichen ehelichen Ramen und Ötommt 


bleiben ſollte. Den Handel trieben fie bi6 in die Mitte bes 17. 
Zahrhunderts, und Einzelne waren geehrt mit den höchften Hof: 
und Staatsämtern in Deſtreich und Baiern und mit den böchften 
irhlihen Würden, da fie der katholiſchen Religion treublie⸗ 
ben und durch ihre Unterftügung fi auch die Jeſuiten in 
Augsburg anfiedeln konnten. Allmälig hatte ſich das Geſchlecht 
in inf Hauptaͤſte verzweigt, daß es im Jahre 1619 an 47 Gra⸗ 
fen und ebenfo viele Sräfmen dieſes angeborenen Ramens gab. 
Der verhängnißvolle Dreißigjährige Krieg, welcher ganz Deutſch⸗ 
land an den Ubgrund des Berderbens brachte, vertilgte auch 
einen großen Theil des Ruhms und Glanzes der Fugger. 

Benn der Berfaſſer unter die mit einiger Ausfuͤhrlichkeit 
ſtizzirten Perſönlichkeiten auch den allbefannten Minifter Gra⸗ 
fen Montgelas aufgenommen bat, fo finden wir Dies in der 
Drdnung umfomeßr, da diefer um Baiern und feinen dama⸗ 
ligen König Merimiliaen Joſeph vieltadg verdiente Maun von 
der am Hofe zur Herrſchaft gelangten öftreichifchen Partei, 
von ben abgefagten Feinden aller Reformen und von der Ge: 
ſchichtſchreibung, die gewiflermaßen im Solde derfelben ftand, 
fo famählic$ verunglimpft worden if. Wir freuen uns deshalb 
über das Urtheil welches der Berfafler über Montgela® aus» 
gefprochen bat. Es lautet fo: ' 

„BRontgelas' Rame ift unzertrennlich verbunden mit der 
Regierungsgefchichte des geliebten und verehrten Könige Maris 
milian Sofeph. Diefem war die Wahl Defien was dem Bolte 
und Lande in jener verhängnißvollen Zeit frommte nicht ſchwer, 
da Montgela ihm mit bewinderungswürbdiger Klarheit, mit 
tihtigem Sinn für die Gegenwart und mit fiherm Rückblicke 
auf die Vergangenheit alle Balten des verwidelten Zuftandes 
feines Reichs auseinanderlegte. Welche Macht, weichen Ruhm 
hätte Baiern erlangt, wenn es im Kaufe der frähern Jahrhun⸗ 
derte nur einen Mann wie Montgelas gehabt hätte!. Solche 
Minifter , die fo redlich und einfichtsvoll für das Beſte ihres 
Herrn und Zandes forgen, nicht jeder auftauchenden Meinung 
ih ſchnell bingebend und nad ſchnell beweglicher Gunſt ha⸗ 
hend, gab und gibt ed Wenige. 

Wir glauben aber unfere Anzeige nicht beſſer fchließen zu 
fonnen als durch die Mittheilung des wefentlichften Theils der 
Worte welche der Verfaſſer am Schluffe feine Wertes an bie 
Jugend Baierns gerichtet hat: fie bieten Dem der in Folge 
feiner Berufspfliht mit der gebildeten Jugend zu verkehren 
bat ein um fo größeres Vergnügen dar, je feltener fie in der 
jängften Zeit vernommen wurden, ober wurden fie es, beachtet 
worden find: 

„Betrachtet die Vergangenheit mit ruhigem Blicke, dann 
fhauet umher in der Gegenwart und erwägt was geworden 
if feit dem Anfange diefes Jahrhunderts, und ihr werdet euer 
Baterland Lieben in dem Gefühle: die Menſchheit fchreitet vor» 
wätts in Erfenntniß und Bildung, in religiöfer und gefellfchaft- 
licher Entwidelung, und unfer Baiern, wit feinen Einrich⸗ 
tungen, gepflegt von einem hochſinnigen Könige, ſtrahlt jegt im 
Kranze der deutichen Volksſtaͤmme, und wird fi immer ſchoͤner 
Heftalten, wenn Seder ftrebt Ddefielben würdig zu fein und den 
gefegmäßigen Fortſchritt, foniel an ihm liegt, zu fördern: denn 
die Zuftände werden immer befler wenn nur wie befler werden; 
aber toller Wahnfinn ſtürzt Andere und fidh ins Verderben.“ 

„Ich wollte dir, hoffnungsvolle Jugend, in der Schilderung 
von Männern verfchiedener Stände, Zeiten und Charaktere zei- 
gen was du meiden, was du anftreben follft, überzeugt daß ſolche 
Beifpiele mehr eindringen und ausdauernder im Gemüthe bleis 
ben als bioße Vorfchriften und Lehren. Suche den Biedern 
die nor dir lebten zu gleichen in ber Liebe und Treue zu bei» 
nem Baterlande, im unverdroffenen Fleiße, in Muth und Aus: 
dauer bei Leiden und Unglüd, im edien Stolge, der alles Gemei⸗ 
ne von fich fernhält, im redlichen Kampfe gegen Unglauben 
und Wiſſenſchaft und alle geiftigen Güter, im frommen Aufblide 
zum Herrn der Welten, der da Ien?t die Geſchicke der Fürften 
und Bölßer.” | 

„Nimm dir aus den Männern bie ich dir vorüberführte 


* 


Einen als Vorbild und ftrebe ihm nad auf der Bahn zur Tu⸗ 
end und zum Ruhme, fuche ihn zu übertreffen und werde du 
oft wieder den Rachkommen ein hellleuchtendes Vorbild. Glau⸗ 
be aber nicht die Bahn zur Auszeichnung fei ohne Beſchwerde: 
das Leben des Edeln ift ein beftändiger Kampf gegen den Feind 
im Innern, gegen die Leidenfchaften aller Art, welche er zuerft 
befiegen muß, dann gegen offene und heimliche Feinde von außen, 
gegen Reid und Berleumdung, gegen Mangel und Kummer. 
Man wird au dir, Das beden?e, den Weg nicht mit Rofen 
beftreuen; aber Roſen werden auf deinen Fußtritten für An- 
dere fproflen und dein Andenken wird gefegnet fein im Munde 
der Rachwelt.“ 

Benn Männer von ſolchen Srundfägen durchdrungen, von 
einer ſolchen Gemuͤthswaͤrme erfüllt an wiſſenſchaftlichen Anftal- 
ten der Sugend Geſchichte vortragen, dann wird der Gegen ei» 
nee Wiſſenſchaft die leider immer noch viel öfterer verfannt 
als richtig gewürdigt und gründlich fludirt wird gewiß nicht 
außenbleiben. Und diefen Gegen wünfchen wir dem Ber: 
faffer, der durch Wort und Schrift feiner Wiflenfhaft Geltung 
a ennung zu erwerben fo eifrig bemüht tft, im vollen 

aße. . 





Die Pamphlets von Thomas Carlyle. 


„Die gegenwärtige, zulegt im Schooſe der Ewigkeit gebos 
rene Beit, die Zochter und Erbin aller vergangenen, die Mut⸗ 
ter und Begründerin aller zukünftigen Zeiten, ift eine neue 
Aera für den Denker, und, wie banal der Say auch fcheinen 
mag, fie tritt mit neuen Fragen und neuen Bedeutungen ar 
uns heran. ie felbft und ihre Foderungen .verftehen, Das ift 
heute die Summe aller Biffenfhaft. Und diefer neue Tag, den 
der Himmel uns fendet, hat auch feine himmlifchen Merkzeichen. 
Mitten in den lärmenden Zrivialitäten jeigt er fih in [ameig- 
famen Kundgebungen. Wahrlich, es gibt Peine Sünde die blu⸗ 
tigee von den Menſchen und den Rationen bezahlt würde als 
jene große welche die Borausfegung aller andern Sünden ber 
Welt infichfchließt, und welche man mit den Worten bezeichnen 
Tann: Misverftehen der Epoche, dummes Auflehnen gegen ihre 
Enthülungen und wahren Foderungen.“ 

Mit diefen Worten eröffner Earlyle eine Reihe Pamphlets, 
die mit 1850 beginnen und die er Pamphlets aus den legten 
Zagen nennt: 


Latter-day pamphlets. (The present, time — Model pri-. 
sons — Downing street — New Downing street — Stump 
orator — Parliaments.) London 1850, \ 


Latter-days ift ein biblifger Ausdrud der den Worten 
der Bulgata „novissimorum temporum‘ entfpridt. Alle diefe 
Schriften Carlyle's weichen foweit von der gewöhnlichen öffent: 
lihen Meinung ab, alle verfolgen die Eonfequenzen fo eigen» 
tbümlicher Reflerionen daß bier nicht davon die Rede fein 
kann die eine nad) der andern zu analyfiren. Die beiden er» 
ſten dispenfiren auch überdies hiervon vollkommen, da fie die 
Ideenmutter aller Gedanken ded Autors enthalten, und über: 
haupt fein wahres Genie erfchließen. Die nachfolgenten Bei 
len werden auf das erfte Pamphlet näher eingehen. 

- Daffelbe wendet fih an die Demokraten, welche für Je⸗ 
den einen gleichen Antheil an der Leitung ber Staatsge⸗ 
fhäfte verlangen ohne Rüdfiht auf die Fähigkeiten. Das 
zweite ift gegen die Philanthropen gerichtet, welche allen Men» 
fen einen gleichen Untheil am Genuß zufprehen. Im Hin» 
tergrunde Ddiefer beiden Utopten wird man leicht diefelbe Taͤu⸗ 
fung erkennen koͤnnen. Unter zwei verfchiedenen Formen iſt 
der Urfprung diefer Taͤuſchung immer nur der eine verhäng- 
nißvolle Geift der Theorie, welcher blind auf dem Wege des 
Ideals vorwärtsfchreitet und immer nur Das verlangt was 
ih am hübfcheften träumen läßt. Dieſe wohlfeile Philoſophie 
ift nicht neu, fie iſt alt wie alle Thocheit. Dabei tritt Sins 
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hervor: ‚Jede Epoche hat irgend eine fire Idee, der fi Alle 
Die nicht felbftändig denken koͤnnen bemädtigen; und eine fire 
Ider der Jetztzeit if der Eultus des Maflen. Alles was uns 
misfält, was wir angreifen, das wird im Namen des Volks 
angegriffen, das wird angegriffen weil es die Volksrechte vers 
fegt. Wenn wir ein Syſtem erfunden haben oder uns plög 
lich einbilden ein Wunder vollbringen zu können, fo muß fehnell 
Die Demokratie herbei um es auszuführen. Die Demokratie 
if unfere Antwort auf Wles! 
Carlyle bat fchon früher gegen diefe Ihorheit des Tags 
edämpft. Unter feinen Werken führt eins den Zitel: „Der 
Eultus der Helden.’ Der Einfluß den daffelbe auf England 
geübt has it unglaublid, und von Gngland aus hat er fi 
au auf andere Nationen erfiredt. Das Verdienſt Carlyle's 
befteht darin die nothwendige Rolle überlegener Geifter gefühlt 
und bezeichnet zu haben. Andere haben vielleicht Daffelbe von 
ihm gedacht, aber er zuerft hat es zuerft fo beftimmt, fo nach⸗ 
drucks voll reen In allen Erſcheinungen unſerer 
Staatögefelfchaften, in allen Ideen welche in ihnen zur Ber 
wirtiihung fommen, ficht Earlyle nicht mehr das Werk ber 
Maſſen, die für ihn nur bei der Ausführung des Gedantens 
thätigen Antheil nehmen, fondern das Werk des einzelnen Den: 
ters, in deffen Geift die Idee jich erzeugte. Deshalb befämpft 
er die Tagsphiloſophie welche die Maſſen fo gern in den Bor» 
dergrund flelt, und während ganz Europa nur für Umabhän- 
gigkeit begeiftert ift, verherrlicht Carlyle den Gehorſam und 
den Glauben; immer fommt er auf die unſichtbare Macht zu» 
rück welche "die Intelligenz der Intelligenteften über die Maſ⸗ 
fen ausüben fol. Die erfte Bedingung des Beſtehens feiner 
Staatögefellfchaft ift: Jeder beſchaͤftigt fich nur mit feinem Ge⸗ 
werbe, Jeder bildet feine natürlichen Fähigkeiten aus, und wo 
as ihm fehlt, da pfufcht er nicht ſelbſt in fremde Fächer, fon- 
dern nügt die Wiffenfchaft Derer die mehr willen als er! Diele 
Gedanken klingen auch überall in feinen neuen Pamphleten wie 


tention verräth: „The present time!” aber fie werden in die 
fen Yamphlets auf eine Spite getrieben, auf der fie zwar ori- 
ginell, aber unpraktiſch erfcheinen. 

„Bald nad der Februarrevelution‘, fagt Carlyle, „war 
ganz Europa Richts mehr ald eine ungeheuere Erplofion, und 
wir erlebten das Jahr 1848, eins der verhängnißvoliften und 
erniedrigendflen was die europäifche Welt je gefehen hat. Geit 
dem Einbrud der Barbaren des Nordens hat ed ein ähnliches 
nicht gegeben. Allüberal erhob ſich die Demokratie, unberechen» 
bar, ungebeuerli, heulend, beifer, ohne axticulirte Stimme, 
wie das Chaos... und was das Schmaͤhlchſte tft, zum erften 
mal beeilten ſich die Könige Reißaus zu nehmen, als ob fie fa: 
gen wellten: Es ift ja wahr, wir find Richts als arme Komö- 
Dianten, wozu braucht ihr auch Helden? Toͤdtet uns nur nicht; 
wir koͤnnen ja nicht dafür! Richt Einer wendete der Revolte 
offen das Geſicht zu, feſt, aufrechtſtehend und .bauend auf fein 
Königthum wie auf ein Recht für weldges er bereit war zu 


Berben. So blieb Nichts übrig von den Königen in Europa... ' 


Etwa vier Monate lang war Frankreich und bis gu einem ge 
wiffen Punkte ganz Europa Nichte als eine laͤrmende, Durch 
einanderfchreiende Menge unter bem Vorfitze Lamartine's auf 
dem Throne des Hötel de ville. Studenten, junge Literaten, 
Advocaten, Zournaliften, erfahrungsloſe Enthuſiaſien und rui⸗ 
niste oder unfinnige Narren, Das find die Leute welche die In» 
ſurrectionen hervorrufen, übera ven der Unzufriedenheit der 
Maſſen reden, überall das Feuer anblafen: Das regt das Nach⸗ 
denken uber den Charakter unferer Epoche an. Nie in der 
Welt haben junge Leute, man kann faft fagen Kinder, eine 
größere Herrſchaft über die Ungelegenheiten ber Menfchen aus: 
geübt als 1848, Wir müflen weit zurückgehen bis auf den 
Tag we faſt in allen Spraden der Erde das Wort senior 
gewählt ward um die Anführer, die Verftändigfien zu bezeich- 
nen, und daß wir Dies müflen, iſt ſicher ein wenig ehrenwer⸗ 
he Zeugniß für die Mgisheit unferer Zage u. f. w.“ 





Carlyle fieht in der Demmiratie dis unausweithliche That⸗ 
ſache unferer Bett. Wer öffentlid; wirken, wer regieren will, 
Der muß vor allen Dingen diefe Shatfadye anerkennen. Gir 
es nun die einzig legitime Regierung aufzuſuchen, fo kann man 
fagen: diejenige ift es welche das Mögliche und Rothwendize 
zugleich zur Erſcheinung bringt. „Völker oder Individnen, Le 
haben wir nur Eins zu erfüllen. Um in der Welt den Frieden, 
den Erfolg, den Fortfchritt zu finden, müflen wir die wahren 


Geſetze des Univerfums in ihrer Beziehung anf uns und unfen 


Angelegenheiten unterfcheiden lernen, dann kommen wig fie 
zum Steg. Und wer uns au führen mag, biefen Grundre⸗ 
ein Gehorſam zu leiften, fei es num ein Autokrat aller Rıuf 
en oder ein CEhartiftenparlament, fei ed der Großlama oder 
die Macht der öffentlidden Meinung, fei es der Erzbiſchof vor 


| Ganterbury oder Mat⸗Croudy mit feinem legten Cvangelium 


politifcher Ceremonie, gleichriel, er ‚zeigt uns den Weg dem 
großen Regulator des Univerfums zu gefallen, und ift der 
wahrfte unferer Freunde.” 

„Wie aber foll man die ewigen Gefege der Borfehung ir 
ihrer Beziehung auf uns entziffeen? Alle Weit antwortet mir: 
Man muß die Köpfe zählen, man muß das allgemeine Stimm⸗ 


recht in Anwendung bringen, man muß die Wählerurnen fra: 


gen, und man wizd jene Sefepe kennenlernen. Wlfo die Wahl: 
urnen, die Kopfzahl! Wahrlich, wir find allmälig zu merk 
würdigen Geifteßrichtungen gefommen. In dem Laufe eines 
halben Jahrhunderts müffen die Köpfe der Menſchen ſich fer 
geändert haben. Bon Adam an bid vor einigen 8 Zahrm 
wer die Welt nicht gewöhnt fi) Jedermann fo verſtaͤndlich ju 
machen. Sie trug ihre Geheimniſſe nicht für Jeden zur Schau, 
im Gegentheil, dieſe Geheimnifle blieben dem Thoren, dm 


| Schlechten, dem Bewijfenlofen verborgen; nur den weiſen md 
' edein Naturen waren diefe &eheimmiffe entfchleiert und dieje 
| Raturen haben in meiner Zeit nicht die Majorität unter der 
Menſchen.“ 

Der an, von denen ſchon der Titel des erſten des Autors In- 


ber wer ſoll denn nun alſo nach Carlyle herrſchen? Ein 
einzelner Weiſer oder eine Berfammlung von Weiſen? a, 
nicht den Inbegriff der gewonnenen Erfahrungen will er auf 
den Thron feines Staats jenen, fondern Die Phalang der 
Genies, der großen Männer. Der Grund aller Are 
kutionen liegt für Carlyle darin Daß die biäherigen Herrſche 
nicht die „wahren edeln Rafuren‘ geweien ſind. Die Regie 
renden waren Blinde bie fich ihres Augenfichts rüßmten, die 
Könige ſchön aufgepugte Paradekönige. Alſo nur die Genich, 
meint Carlyle, welche die unmandelbaren Gefege des Univ 
fums erkennen, koͤnnen bie Welt erretten. Ss läßt fi nidt 
dverfennen daß gerade. ditfe Iheorie erſt reiht eine idealiftiſche 
und ins Unpraßtifche ausgefponnene if. Das unmittelbar 
Bewußtſein menfchliher Bedürfniffe, das Carlyle feinen Heiden 
verleiht, iſt ſicherlich ebenfo iluforifch als der „geſunde Gin 
dev Maſſen“, den er verfpottet. Allerdings liegt das Geheis⸗ 
niß der Staatskunſt darin daB im Gtaate das Rothwendige 
und das Mögliche feine Berwirklichung finde, allein über dm 
Carlvle ſchen Helden fowel wie über den „gefumdgefinnten" 
Maflen fleht die weitgefchichtliche Erfahrung, welche in echt 
Lehre zeigt was ygeftern möglich und nothwendig war. Di 
Löfung des Problemb der Zukunft aber wird nur durch cn 
naturgemäße Entwidelung der in ihr liegenden Elemente 1 
folgen Eönnen. Jede künſtliche Drganifation welche Menidm 
an die Stelle dieſer natürlihen Sntwickelung fegen wein 
wird notbgedrungen erclufiv und fuftematifch ausfallen. Est 
lyle iR ein geiftreicher Kopf, aber das Räthfel der Ephins bat 
er nicht gelöͤn. Die Aera der Helden ift vorbei mie bie de 
Heiligen. Die Rothwendigkeit eines Parlaments für gebildet 
Staaten ift feines Widerfpruchs ungeachtet unleugbar gemet 
den. Der unbemmbare Drang der Dinge hat das Reprölr 
tativſyſtem, das er befämpft, geichaffen, und waßrlid! ai 
das Syſtem, nur feine Anmendumg bat Revolutionen ir 








Ein romanti- 
„Parallelen“. 
16. 1 Ihlr. 


Ben eine verſchollenen Königdftadt. 
ſches Gedicht vom Verfaffer der 
Wien, Pfautſch und Voß. 1850. 
10 Ngr. 

Das Menſchenherz iſt keine Drehorgel, ſonſt wüßte es nur 
die Walzen abzuleiern die ihm Erziehung und Berhäͤltniſſe ein⸗ 
geſchoben; es iſt auch keine Aeolsharfe, ſonſt muͤßten ſeine 
Saiten immer dem Winde gehorchen; am allerweni 
iſt eb ein Dudelſack dem man Durch Blaſen, Quetſchen und Fin⸗ 
gern jede belichige Melodie entlocken kann. Kein Ding iſt 
ſcheinbar fo leicht beweglich, und doch Bein anderes in der That 
fo feft, fo fertig und nur ſich felbR gehorchend als das Berg 
Charakterſchwankungen zeigen ſich nur da wo zwifchen dem 
Grundtone des Drganismus, der Melodie der Erziehungswalzen 
und dem wehenden Winde Seine Harmonie zuftandefommt, nur 
da wo man die Stimme des Herzens ſich ſelbſt verfchweigt. 
Bir ſchieben dem Worte „„Herz'' Seinen fentimentalen Begriff 
unter, fondern meinen das phyſiſche Herz, das im Körper prä» 
valirende Organ felbfl. Dies iſt die Berbindungsbrüde des 
Menfhen mit dem Raturganzen. Gleichviel ob Marktwagen, 
Irtilerietraind, Mütter die ihre Kinder fuchen oder Gefpen- 
fterfaravanen darüber ziehen, Die Brücke bleibt diefelbe, der 
Herzton nur bewirkt die Berfnüpfung des Einzelnen mit dem 
All. Das Herz. Plingt aus wie es aus fich heraus muß; in 
Frauen, Rarren und Dichtern Plingt es fegar laut und ver: 
nehmlich, und ift der Klang auch nicht allenthalben gleich, fo 
gehört er doch ſtets in diefeibe Tonreihe. Die Stimmlage 
fon verfieden fein, die Tonart, Die Vorzeichen aber find «6 
nie. Im Dichter äußert ee fi durch alle Drtaven, in jedem 
beliebigen Tempo, mit jedem denkbaren Urcente ewig und immer 
as das Gefühl des Menfchen für den Menfchen, für Menſch⸗ 
lich⸗ Heiliges, für Reinmenſchliches. Er klingt fo mit einer 
innern Nothwendigkeit, mit einer Eigenwilligkeit daß er oft 
zu Sonderbarkeiten und im hoͤchſten Grade auffallenden Er⸗ 
ſcheiaungen Weranlaffung gibt. . 

. Die bedeutende Dichtimg die ums diefe Bemerkung entriß 

ein folches Phänomen. Konſtant ift ein Dichter im beften 

Einne des Wortes, nit einer jener Gintagsfänger die durch 

gewandte Benupung ſtereotyp gewordener poetifcher Wendun- 

gen, durch kecke Phraſeologie, yintte Sprache und netten Reim» 

Ingfong fih mit dem Ohre der Lefer füs Burze Zeit in Rapport 

fegen, um hinterher wie eine aus der Mode gekommene Polka 

nur noch literarifhen Dorfkneipengeſchmack zu befriedigen. Er 
it ein Dichter deffen Formgewalt mon vielen Drittel» und 

Untatenten der Gegenwart übertroffen wird, aber ex hat was 

knen fehlt: geftaltende Kraft, ein fprecgendes Herz und Ge⸗ 
nken. 

Sein neueſtes Gedicht beſingt die zum Theil verſchollene 
Pracht einer verſchollenen Königsſtadt. Krakau iſt gemeint, 
der lezte Raubfegen vom ehemaligen Polen. Das Berk be 
ſteht aus einzelnen, lofe ein Ganzes bildenden, in fich aber 
fertigen Romanzen, die wiederfolt von zwedigemäßen Liedern 
durchſlochten ſind. Die verfhollene Königsfladt ift dem 
Königthume dedicirt. Der Dichter will fein Programm 
auch einer ſelbſtredenden Thatſache gegenüber aufrechterhalten. 
Bir laffen «6 gelten. Der Dichter iſt ausgeprägt äftreichifcher 
Patriot, ab und zu kann er fi es nicht verfagen feinen jungen, 
„müden” umb „zitterlichen” Kaifes (Das find num einmal Die 
unvermeidlihen @urialien der k. k. loyalen Preſſe) dirert zu 
begrüßen; er bat einen vollen Sack von Boffnungen für 
Deſtreich, ja mit etwas naiver Politif meint er ſogar uns 
Andere insgefammt nicht beffer beglücken zu Tönnen ald wenn 
et uns das legte Heil im Schatten des Scepters verheißt und 
propbezeit das die denfwürdigen „Begnadigungen“ mögliche 
machte. Indeß Das iſt die Unficht des Dichters von der Lage 
dee Dinge, wie find wicht berufen am feinen politiiden und 
zeligifen Meinungen zu mäßeln und zu zerren, mag er diefe 
Punkte mit Schwarzenberg und feinem eigenen Beichtvater ab» 


aber. 


machen. Die Kritik hat Hierbei nur darauf hinzumelfen daß 
erfichtlich der Schwung des Geſangs tron hochtoönender Worte 
überall matter wird wo eine ſolche politiſche Apoſtrophe, eine 
Babelendung oder eine Prophezeiung über die Saiten gehegt 
wird. Un folhen Stellen ift die Richtung die der Dichter 
will ausgefprochen, umd fie ift in ftummberedtem Wider: 
ſpruche mit derimigen die fein Herz das nicht zum Schweigen 
zu bringende echte Dichterherz nimmt. 

Bunächft weht derfelbe wehmüthig » elegifche Duft um biefe 
Lieder der noch immer die beften Arbeiten der beften Deftret- 
der umwob. Sie iſt typifch geworden, diefe Wehmuth, ty⸗ 
piſch und auffallend; denn erklingen jene Magenden Stimmen 
nicht zu Häupten eines ſprüchwoͤrtlich heitern Volks, flattern 
diefe weinenden Wolken nicht über ein praͤchtiges, reichgefeg- 
netes Yandd Das Land if ſchön, das Volk tanzt; nur auf 
den Bergen niften Gewitter, nur in den Menfchen die über 
mandem Erkennen dad Zangen vergaßen reifen Klagen und 
Shränen. Das vorliegende Buch ift Richts weniger als eine 
Dithyrambe, eb it trog aller Hoffnung von: einem Ende zum 
andern eine liebgewordene Zhräne. Das hat nicht der Stoff 
allein gemacht, obſchon aud die Wahl des Stoffs an fich ſchon 
ein Zeichen wäre, fondern es liegt bier wie es in andern Dichs 
teen deffelben Baterlandes lag, in Berhältniffen die der Dich: 
tee dem Auge, dem Ohre, dem Kopfe, nicht aber dem Herzen 
verheimlichen konnte. 

Man findet in Allen was Hier wirklich Gedicht iſt immer 
nur dad Menfhlidd» Große, das Menſchlich⸗Gute ge 
priefen, Sonftant fchleudert ohne es zu wollen in jebem Liebe 
dem Königthume und der erfeorenen Geſellſchaft Handſchuh auf 
Handſchuh ind Geſicht. Es ift wahr, er fodert eigentlich nicht 
beraus, es fchießt Beine Pfeile, aber daß ganze Werk ift ein 
Arſenal von Anlagen denen Nichts fehlt als die Adreſſe, der 
befchriebene Actenſchwanz, um den Procurator der Humanität 
fofort zum @infchreiten zu zwingen. Undere brauden für die» 
felben Gedanken ſcharfe Worte. Das Gefühl ift gleih, nur 
die Faſſung eine andere, und nur der Zon wird im Herzen 
geboren, er Plingt von Harfe, Flöte, Fortepiano, Pofaune und 
Bioline verfchieden, und wieder unter dem Bogen Paganini's 
nochmals anders als auf der Fidel eines Dorfmufilanten; 
Sordinen Pönnen ihn dämpfen, ein Hauch ihn ſchwellen und 
teemuliren laflen: Das find Yeußerlichkeiten von Bedeutung 
allerdings‘, aber doch nicht fo wefentlih dag man darüber das 
Princip, den reinen Gedanken vergeffen könnte. Der Dichter 
fann dem Zuge des Reinmenfchlichen nicht entgehen, er muß 
in diefer Richtung ftreben, weil er nothwendig in der Hand der 
Sehnſucht nad dem Schönen und Guten ift, und weil ihm 
das Ideale nur in edelſter Denfchennatur erfcheinen ann. 
Auch Konftant, weil er eben ein Dichter ift, kann ſich diefem 
Zwange nit entwinden, am wenigften zu Gunſten einer ver⸗ 
einzelten Phafe menfchliher Gntwidelung, am allerwenigften 
zu Gunften ded Koͤnigthums. Parteien find Splitter, der 
Dichter flieht zum Ganzen. Wer feine Dichtung nicht Fennt 
wird uns entweder aufs Wort glauben müffen, oder, unftreitig 
befier für uns, die Beftätigung unferer Behauptung in den Ge» 
dichten felbft fuchen und, wie wir beftimmt glauben, finden. 
Durh einzelne Stellen koͤnnen wir fie ‚nit belegen, der 
Beweis geht ununterbrochen dur ganze Gedichte. Nur wo 
das Gedicht aufhört und ein „„octroyirteß” Raifonnement beginnt, 
da haben wir Rupanwendungen vom blauen Himmel herunter, 
die mit dem Weſen des Gedichts in gar Peiner nothwendigen 
Verbindung ftehen, wir haben Phrafen, aber nicht mehr den 
Dichter. Diefe obligate Moral, diefe Schlüffe ohne gültige 
Prämiffen, diefe Konftant eigenthümlihen Nutzanwendungen, 
die au in diefen Blättern ſchon bei Gelegenheit einer Ber 
fprehung der „Parallelen“ auf gerechten Widerfpruch fließen, 
fteben immer nur da als follten fie un8 am, richtigen Verſtaͤnd⸗ 
nifte des eben Belefenen Hindern. Unfere Augen find aber zum 
Güde feharf genug, und die feltfame Logik verführt uns nicht. 
Der Dichter hält ſich dadurch nur felbft die Hand vor die 


Augen; wird er fie Öffnen, fo wied er wie Biele vor ihm 
finden daß er trog alledem ein Whig if. Ob er uns glaubt, 
ob er fiy befragt und und Recht gibt, müflen wir dahingeftellt 
fein laflen; aber aud im Intereffe feiner Dichtungen felbft 
Zönnen wir den Wunſch nicht unterdrüden: er möge ın Bezug 
auf die humpelnden Rachſchüſſe der Kritik fortan „geneigtes 
Gehör” geben, implicite fällt dann der Conflict zwiſchen 
Wollen und Müffen weg. Gprachformen die rein dem 
Dialekte gehören, wie „laßt“ „Tallt” ftatt: läßt und fällt, 
ſchenkt er uns Pünftig wol ebenfo wie eine fo unrichtige Rei⸗ 
merei „Orphe⸗us“ „Promethe⸗ us“ auf Buß und Genuß ge: 
8 Ih meine doch daß eu ein untrennbarer Doppel⸗ 
laut ift. 

Befonders dharakteriftifche Lieder find: „Die Judenſchenke'“, 
„Dos KönigefchLo8", ‚Der Wachtthurm.“ Edel und anfprechend: 
„an der Iudenftadt” und die Mehrzahl der eingeftreuten Volks⸗ 
töne und Sagen. Gin fihöner und für unfer obiges Urtheil 
unfhägbarer Gedanke liegt in dem Liede vom Könige der bie 
Sonne nicht vertragen konnte. Die Perle des Ganzen, das 
fertigfte Gedicht aber ift das „Intermezzo“. Hier zeigt fid) es 
zumeift wie’ fehr dem Dichter das Talent eigen ift Geftalten 
und Scenen durch fi felbft rund werden zu laflen, und wie 
ſehr überflüffig das Klingeln und Raͤuchern hinterher iſt. Dies 
Gedicht hat denn auch Beinen Nachklang. Der Epilog fchließt, 
wie ſich ed gar nicht anders thun ließ, mit einer faft hoͤhniſchen 
Diffonanz. Auch diefe fagt mehr als der Verehrer des König» 
thums in feinen Parabafen erwarten ließ. 


&o haben wir denn faft an jeder Rummer Etwas zu rüh⸗ 
men gehabt und feheiden mit einer Empfehlung des Dichtwerkes 


an ben keſer. 
Mag Waldau. 





Miscellen. ° 


Hartmud von Kronenberg, ein Bild aus den 
Beiten des Fauſtrechts. 


An der heffifhen Bergſtraße liegt die Burg Tanneberg, 

im 13. und 14. Zahrhundert der Gig weithin gefürdpteter 
Raubritter. Sie ift neuerlich in ihren Ruinen der Gegenftand 
forgfältigee antiquarifher Forſchungen (Höfner und Wolf, 
„Die Burg Zanneberg”, Frankfurt a. M. 1850) geworden, 
welche fehr intereffante Ausbeute geliefert haben. ‚Man bat 
aber bei diefer Belegenheit auch die Gefchichte ihrer Befiger ges 
nauer srörtert, und Das was dabei über den legten Fehdezug, 
der mit der Eroberung und Serflörung der Burg endete, er: 
kundet worden gewährt ein merfwürdiges Bild der derartigen 
Buftände. Pfalsgraf Ruprecht III. war die Seele des großen 
Bereins cheinifcer Fürften und Herren welche fih im Jahre 
1399 gegen den letzten Befiger Tannebergs, Hartmud von 
Kronenberg, zufammenfcdarten. In dem Lager vor der Burg 
ſah man die Truppen des Pfalsgrafen, des Grafen Philipp von 
Heften, der Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Köln, des Bi: 
ſchofs von Speier, der Reihsftädte Mainz, Worms, Cpeier, 
der wetterauifchen Städte Frankfurt, Friedberg, Gelnhaufen 
und Wetzlar, zulegt auch Hülfstruppen des Herzogs Leopold 
von Deftreih und des Grafen Gberhard von Wuͤrtemberg. 
An Geſchuͤtzen befaß dieſes Heer die Steinbüchfen des Pfalz 
grafen und des Erzbifhofs von Mainz, eine große Steinbüchle 
der Stadt Mainz, eine Riefenbüchfe und eine Bleinere Büchfe 
der Stadt Frankfurt, nicht minder zwei große Blöden oder 
Schleudermaſchinen von Worms und Speier, und an Belage 
rungswerkzeugen die Berfryde (d. 5. Sturmthürme) Ruprecht's, 
des Erabifhoß und der Stadt Frankfurt. Der erfte Angriff 
auf Zanneberg geſchah am 1. Juli 1399 und die Belange 
rung dauerte an 21 Zage — fo groß war die Umficht, fo 
gewaltig die Xapferkeit Hartmud's und feiner 55 Männer, 
denn nicht mehr Streiter als foviel hatte er der Menge feiner 
Feinde entgegenzuſtellen. Der Kampf muß ein furchtbarer ge⸗ 


weſen fein. Sieben von Hartmud's Leuten waren gefelfn 
48 DVertbeidiger der Burg waren nur noch übrig, und von 
dieſen waren nur fünf noch unverwunbet. Sie Ulle wurden 
mit Hartmud felbft gefangen. Die Burg aber ward ange 
zündet und mit ſchonungsioſer Wuth, foweit es möglich war, ' 
Durch Feuer zerftört, nachdem fie ungefähr anderthalb Jahr: 
hunderte geflanden. 


Lapidarftil in „bes Wortes verwegenfker Be: 
deutung”. 

Auf dem Kirchhofe eines Dorfes an ber Chauſſee zwiſchea 
Münden und Regensburg fand ein Reiſender folgende Grab 
ſchrift auf einem Leichenflein: 

Unter biefem Stein 
liegt begraben 
mweiland Eva Maria Steinerin, Lorenz 
Steiner’s . 
buͤrgerl. Steinmezenmeifters eheliche 
Hausfrau, 
gebuͤrtig von Steinach, 
hat den 16. Mat 1741 früh 4 Uhr 
diefed Stein⸗ und Jammerthal verlaffen, 
und ihre Seele in Stein, woraus fie 
genommen ift, verwandelt. 


. VFin Pendant zur „Bavaria”. 
König Ludwig's Statue der Bavaria hat Borgängerimen 
gehabt, freilih von etwas anderm Air. Kurfürft Marimilian 
ofeph, der 1777 farb, hatte in einem feiner Gärten auf den 
Felſenberge eine metallene Statue errichten laffen, welde glei 
falls Baiern in einer weiblichen Figur allegorifirte. Zr Sat 
umkroͤnte Eichenlaub (die Waldungen bebeutend), am zeiten 
Arm hing eine Hirfhhaut, in der linfen Hand hielt fie cin 


| Kormähre, zu den Füßen lagen eine Salzſcheibe und eine Bir 


tonne. Auf dem Piedeftal war die Donau und eine auf die 
Viehzucht deutente Allegorie dargeftellt. „Das Mädchen felbk”, 
meint etwas boshaft ein Reifender der die Statue befchrabt, 
„deutet vermuthlih die Vorzüge dieſes Products in Baiern an.” 





Die Sefuiten. 
Als Heinrich IV. von Frankreich den Iefuiten das Chic 
La Flöche (Pfeil), die Stadt Dofa das Schloß d’Urc (Bogen) 
ſchenkten, erfchien das Epigramm: ' 
Arcum Dols dedit patribus, dedit alme sagittam 
Gallia, quis fanem, quem meruere, dabit? 
Bu Deutſch: 
König Heinrich gab den Pfeil, 
Dola gab euch audy den Bogen: 
Doch was nügt er unbezogen! 
SR kein Strick für euch auch feil? 
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1831. 





Am 
zu 


Verlage von F. A. Vrockhaus in Leipzig erfhien und iſt in 


MXVI. 





haben: 


Nußlands Novellendichter. 


Uebertragen und mit biographifcp-Eritifchen Einleitungen von Wilhelm Wolksohn. 





Drei Theile. Gr. 12. 


alt: I. Helena Hahn: Dſchellaleddin; 


Inh 
N. Nikolaus Pawlow: Der Maskenball; Der Namenstag; Kine Million; 


Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Utballa. — Alexander Puſchkin: Die Capitainétochter. — 
Der Yatagan. — III. Alexander 


Herzen: Wer iſt Schuld? 


Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erſcheint: 


Das Pkfennig⸗Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Verantwortlicher Deraufgeber: W. Sramer. 
Mitredacteur: MI. J. E. Wolbeding. 


Mit vielen Abbildungen. 


Nene Folge. Reunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thir.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


Wöchentlich erfcheint eine Nummer, die Zeitfchrift Tann aber 

auch monatli bezogen werden. Bon Beit zu Zeit wird ein 

Eiterariſcher Auzeiger beigegeben. Die. Infertiond: 

ebübren betragen für den Raum einer Zeile 3 Rgr. Be: 

fondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Thlr. 
für das Tauſend 


eigelegt. 
. peril, Rr. 431 — 434. 
Inhalt: Die Geſchichte eines hölzernen Beins. — * Die 
Fellahs in Aegypten. — Auswanderer. I. II. — Brafiliſches Mi: 
Iitair. — *Die Zamia. — Rapoleon und Zingarelli. — Mar 
caluba. — * Ein Fellahkind als Vogelſcheuche. — Ein Son: 
nenaufgang auf dem Aetna. — Der vermeinte Winterfchlaf 
der Schwalben. — Die Krankheit und der Tod König Karl's I. 
von Spanien. — Ein deutfches Ealifornien. — * Die Silla. — 
Bienenjagd und Weſpenüberfälle in Umerifa. — Große Wir: 
Bungen aus Bleiner Urſache. — *Das römifhe Volksſpiel Ta 
Nuzzika. — Ein paar Raturwunder in Cornwallis. — Der 
Doppelgänger. — Die Kloſterkirche bei Czenſtochau in Polen. — 
Ein fonderbares theologifches Eramen. — Manmichfaltiges. 
Die mit * begeiineten Auffäge enthalten Abbilbungen. 


Die erften 15 Jahrgaͤnge des ennig- Magazin jind wie 
r folgt im : ee — u 
L—V. Band (1833—37) 4 Thit. 
VIVI. Band (1838-42) 4 Thlr. 
XL— XV. Band (Neue F. .V. B, 1843—47)4Thlr. 
Die 15 Jahrgänge iufammengenommen 10 Thlr. 
ze a Ir 


brga . 
Der Reuen Folge VI.— VIII. Sabre — koſten jeder 2 Thlr. 


Bei F. WE. Brockhaus in Leipzig erſcheint: 


Illuſtririe 


Zeitung für die Jugend. 


Berantwortliher Herausgeber: MB. Gramer.' 
Mitredacteur: II. I. @. WBolbebing.! 


Kit vielen Ihufretionen. 


Sechster Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; daB Halbjahr 1 Thu; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


Wöchentlich erfcheint I Bogen, die Beitfchrift wird aber af 

a ausgegeben. 5 Bere Zeit u 3% Haar ein Liter 

zifher Anzeiger beigefügt. ie In on 1 

betragen für den Raum Kl Beile 2 Ror. —— 

Tagen u. dal. werden gegen Vergütung von 1 für dab 
Zaufend beigelegt. ’ 


pril. Nr. 14-17. 
Inhalt: *Die Freundfchaftsprobe. — *Der Uffe ald Dock. 


— *Die London«Dods. — Die Brotftadt Alcala in Gpanit 


— *ChHinefifcher Schandpfahl. — * Blumenfprade für 


di 
Zugend. Rr. 7. — *Der unheimliche Lauerer. — Erim® 


Im 
sungen aus dem Leben eines wadern Mannes. (Rortfegung. 
— dr Erdbeerſtock. — *Die blaue Grotte auf Eapti. — 
Der Grüne Donnerbtag. — Der Arme und Reiche. — "Dr 
ägyptifche Ibis. — Carpe diem! — * Die Oſtereier. — Er 
Hahnentampf. — Chriftlihe Rechenkunſt. — Die Geihiät 
der Zitterpappel. — *Der Balfamapfel. — *Blumenipraft 
für die Jugend. Rr. 
* Krüchterweige des Eitronen», Limonien und a 
— *hierfeindfchaften. — * Schmetterling und Gchnede — 
Semeinfhaftlih! — Mannichfades. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die erften brei aa der Juftrirten Beitung fi 


—— 


eheftet 3 r., gebunden 3 Thlr 


Xgr. | 
oftet jeder Jahrgang, aud der vierte (180), —* 


2 Ihlr., gebunden 2 Ihlr. 8 Nor. 


VDerantwortlicher Heraußgeber: HSeinrich Brodfans. — Drud und Werlag von F. N. Brockdans in Leipris. 
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31. Mai 1851. 





Kurdefien in neuefter Seit. — Sur Goethe» Stiftung. 


— Der Pole Mochnacki über die deutſche Philofophie. — Bur Kite 


chenſtatiſtik. — Ueber Alerander Dumas’ „Le collier de la reine”. — Reife einer flühtigen Königin durch Reurußland und 
Polen. — Meßkatalog 18... — Notizen; Bibliographie. 





Kurheſſen in neuefler Zeit. 


. Kurbefien feit dem Preiheitößriege gefchildert von Karl 
m Wippermann. Kaflel, Fifcher. 1850. Gr. 8. 
Ir 


2, Der Berfaffungsfampf in Kurheſſen nah Entflehung,; Fort⸗ 
gang und Ende hiſtoriſch geihüdert von H. Graͤfe. Leip- 
dig. uoftenoble u. Remmelmann. 1851. Gr. 8. 1 Thlr. 
: r 


4 
3. Das Srauerfpicl in Kurheſſen. Ein Beitrag zur Geſchichte 
unferer Zage. Bon A. Pfaff. Braunfdhweig, Weſter⸗ 
mann. I 8. 20 Rır. ’ 

Nach einer anderweitigen Notiz fo die Idee bes Werke 
Nr. 1 auf einer der legten Germaniftenverfammlungen 
entftanden fein, wo man übereingeflommen war eine Ber- 
faffungsgefchichte deutfher Staaten feit 1815 in Spe⸗ 
tialgefchichten einzelner Länder ans Licht treten zu laffen. 
Unfere Arbeit wäre dann bie erfle und bisher noch ein- 
jige diefer Urt. Die Idee mar gewiß eine gute, und 
der Anfang, der nicht beffer fein konnte, möge bald und 
mehr zu ihrer vollftändigen Realiſirung reizen. 

Für Heffen die obige Aufgabe zu löfen, haͤtten We⸗ 
nige fo gut vermocht wie ber DVerfaffer, der feinem Va⸗ 
terlande in fo verfchiedenen Situationen, nach aufen wie 
nach innen, gedient bat. Dabei muß noch rühmend als 
ein Vorzug des WWippermann’fhen Werks anerkannt 
werden daß, obwol deffen Verfaſſer im Leben, nament- 
lich feit dem Jahr 1848 entfchieden auch zu den politi- 
hen Barteimännern gehört, man Dies beim Lefen fei- 
nes Buchs weniger bemerken wird, und daß vielmehr die 
Darftellung foweit objectiv: gehalten wurde als Dies ir- 
end möglich ifl. Ich wähle den letztern Ausdrud mit 
Vorbedacht, — die volllommene Objectivität ift zu den 
dealen Dingen zu rechnen. Aus einer ruhigen Dar- 
telung, die fi) immer nur an bie reinen Facta und 
Jagegen fernhält von Uebertreibung und Declamation, 
euchtet allenthalben zugleich die vollfommenfte Sach⸗ 
'enntniß der behandelten Gegenflände hervor; und fo 
ıberfieht man gern einige kleine Verworrenheiten bei 
Anordnung des ungeheuern Stoffe. Wollte Gott, unfere 
iftorifch-politifche Literatur der Neuzeit zählte ftatt der Maſſe 

1851. 168. . 


= 


von Broſchüren und ber unnügen und erfaufbaren Leit⸗ 
artifel der Zeitungen, welche täglich mehr und mehr un- 
fere beffere Literatur verdrängen, mehre Erzeugniffe im 
Geifte der Wippermann'ſchen Schrift. 

Wir geben zunaͤchſt eine gedrängte Darftellung bes 
Inhalts, und behalten uns vor zulegt noch einige allge- 
meine Bemerkungen über Perfaffungsentwidelung in 
Heffen zu fagen. 

Die Ereigniffe welche zur Verjagung bes Kurfürften 
Wilhelm I. führten und feine Staaten zum Kern eines 
frangöfifchen Koͤnigthums in Deutfchland machten find 
befannt, nicht minder die wodurch diefes Deutfchland 
nicht befonders ehrende Zmifchenfpiel nach ſechs Jahren 
fhon ein Mägliches Ende nahm. Wilhelm I. trat bie 
Regierung wieder an. Die Folgen davon für Hefjen 
find ſchon aus ben Weberfchriften der Abfchnitte zu er- 
ſehen welche den Thaten biefes Fürſten bis zu feinem 
Tode gewidmet find: „Kampf zwifchen Alt und Neu” 
(1813—15), „Sieg des Alten” (1815 und 1816) und 
„Zeit der Ruhe” (1816-20). - 

Abgefehen von Dem mas bad Nationalgefühl und bie 
Nationalehre nie in Schug nehmen können, ift e8 wahr 
und wird auch vom Verfaffer anerfannt: daß für innern 
Fortſchritt und die Civilifation. der deutfchen Staaten 
der Nheinbund und das Königreich Weftfalen gewaltige 
Triebfedern gewefen feien; ohne diefe, im alten deutſchen 
Friedensgange, wären wir nicht da mo wir heute find. 
Meferent erinnert fih, fomwie dies Thema angefchlagen 
wird, ftets an die wahren Worte welche fich, freilich et⸗ 
was ſchwunghaft, in dem berühmten „Manufeript aus 
Eüddeurfchland” finden. Hier heißt es: 

Der Geift der Deutfchen war zur Zeit des Reiche in Her: 
Fommen und Pedanterie verfteinert; gemwaltfam mußte bie alte 
Form die den Kern des Lebens uͤmſchloß zertrümmert werden. 
Man vergleiche die Berhandlungen auf den Reichötagen nur mit 
denen der füddeutfhen Kammern; die Protokolle der alten 
Minifter mit den Vorträgen der neuern in den Staatsräthen; 
die alten adminiftrativen Ginrichtungen mit dem jegigen Staats» 
organismus, und vorzüglich die alten Heere mit den Einrich⸗ 
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tungen der Männer die in zwanzig Schlachten die Flügel des 
Genius rauſchen hörten! 

Das fand auch in Heffen Beflätigung. Auch hie 
war während es Weftfalen hieß Mancherlei geſchehen, 
fo Hart auch die Kriege und beffen ewige Laften 
drücten. Sicchheit vor dem Geſeh war eingefährt, 
voährend früßes Peivilsgien für Kamdien und Gorgora- 
tionen nicht allein Eremtionen vom Rechte, fondern fo- 
gar ganz verjchiedene Nechtsanfhauungen und Princi- 
pien bedingten; ein ichtli 


beffere® auf 
dem Grunde eines allgemeinen Rechtsbuchs verdrängte 


die Unzahl von fpeciellen Provinzial» und Stabtgefegen; 
Ste Leibeigenſchaft mußte allgemeiner perſönlicher "Frei 
heit plagmachen ;, ftatt der alten Landftände wirkten 
andere, nach gerechtern Grundfägen zufammenberufene; 
ein gleiches Muͤnzſyſtem fam auf; bie drückenden Lehne- 
und Reallaften wurden für ablösbar erklärt, und fo der 
Bodenwerth um das Doppelte gefteiger. Nur um bie 

inanzen ftand es fhleht. Die Domainen waren zum 
—* als Dotationen vergeben, und reichlich zwei Mil- 
lionen gingen jährlich außer Landes als Beitrag zu ben 
Koſten der Kriege Napoleon’. 

Am 21. November 1815 hielt der Kurfürft Wil⸗ 
Helm 1. feinen Ginzug in Kaſſel, befien Bürger die 
‚Herde von feinem Wagen abgefpanıt hatten. Dieſer 
Fürft, ganz von bem Gefühl feiner Souverainetaͤt durch⸗ 
drungen, erklärte nun bie Zeit des Königreirhe Weſt⸗ 

für eine gar nicht dageweſene, und nannte Je⸗ 
röme, jenachdem die Laune war, einen Räuber ober 
mitunter: „Meinen Verwalter Ieröme. Ganz biefer 
Meinung gemäß mußte Alles wieder auf den Fuß ein 
geführt werden mie es 1800 bei der Flucht des Kur⸗ 
fürften war. Die Minifter Schminde, Gchmerfeld und 
Karfähaufen waren beſonders babei thätig. Das führte 
denn zu Nefultaten bie man mitunter komiſch nennen 
Zönnte, wenn fie doch dabei nicht auch zu traurig gewe⸗ 
fen wösen. Daß die weftfälifhe Staatsorganifation bet 
nach den Ereigniſſen bis 1813 Längft veralteten heſſi⸗ 
ſchen weichen mußte, verſtand fi von ſelbſtz den Käu—⸗ 
fern ber Kammergüter wurden ihre Grundſtücke fo ohne 
Weiteres und ohne Entfhädigung abgenommen, und, alt 
fie Necht gegen ein ſolches Berfaheen, fuchten, durch Ca— 
binetöjuftig und Drohungen Ruhe anbefehlen; alte 
gediente Militairs wurden mit Streichung ihres Avancc 
ments in bie alten Grabe vor 1806 zuruͤckverfetzt; Pro- 
feſſoren, in Marburg feit jenem Jahre angeftellt, bie 
man nicht entbehren fonnte, mußten fi noch einmal 
heſſiſch anftellen Laffen. Dahingegen behielt der Kurfürft 
die bisherige weftfäliihe Grund» und Patentſteuer bei. 

Auf dem Congreſſe zu Wien fland der Kurfürſt un- 
ter den Meinen Staaten welche ſich bei Reorganifirung 
des deutfchen Gemeinweſens zwar in eine Sppofition 
gegen die Anordnungen der fünf größern Mächte zu 
fommenthaten, und auch infolge davon Deſtreich bie 
Kaiſerkrone anttugen, jedoch, vote befanmt ift, ohne Erfolg. 

Noch vor Publicirung ber Bundesacte und ihres be- 
rũhmten 15. Artikels waren bie Landftände von Heſſen, 


. erft beim Alten, 


denen aber jegt auch Abgeordnete bes Bauernftandes — 
in freilich fehr ungenügender Vertretung — zugetheilt 
waren, feit dem 1. März 1615 zufammengelommen. De 
Hauptfache, Vereinbarung einer neuen, zeitgemäßen Ber 
faffung, trat bald in den Hintergrund; unter ewigen 
Streitigkeiten über‘ finanzielle Gegenftände blieb es vor 
Jemehr Me Brände auf wahre Dar 
legung des Staatsvermoͤgens und des Staatshaushaltt 
drangen, defto beforgter wich der Kurfürft aus, der fe: 
rien Vorfheil darin fand Privat- und Staatskaffe niht 
zu trennen. Trotz aller Bewilligungen der Stände, alt: 
Forterhebung ber feit 1813 erhobenen Steuern bis Ent 


: #815, 400,088 Ihlr. für Kriegskoſten, Bezahlung de 


Schulden bes Kurprinzen mit 300,000 Thlrn., erreihten 
fie ihrerfeits für das Land Nichts als das Verſprechen 
daß ihnen bei einer Bewilligung von 800,000 Thlen. in 
Landtagsabſchiede eine freifinnige Verfaffung zugefagt 
werden follte, unb fie wurden noch dazu aufgelöft al 
fie einen Bericht über ihre, Wirkſamkeit in der „Fran 
furter Oberpoftamts + Zeitung’ druden liefen. Did 
Eigenmacht geheime Dinge zu veröffentlichen verdient: 
nach den Grundfägen des ancien regime allerdings Ahr 
dung und einen Act um das allerhöchfte Misfallen fir | 
folches Unterfangen zu erfennen zu geben. 

Während Dies gefchehen war, war auch das heffld 
Heer neugebildet und nah dem Welten gefandt. © 
konnte jedoch nur unbedeutenden Antheil an den Krigf: 
ereigniffen von 1815 nehmen. Bemerkt muß aber nır 
den das, während ber Kurfürft: Steuern und Kriche— 
beiträge erhob und Subfidien zog, der Sold der Zur: 
pen gefürze ward. Zu Haus führten auch die weiten 
Verhandlungen zu Nichts, fondern köften fih meiſt in 
finanziellen Streitigkeiten auf. Regalien und indirt 
Steuern wurden vermehrt, und wenn die Bauern af 
den Diemelgegenden eine Eingabe um Erleichterw 
machten und dabei bemerkten: „Wir hätten gar nid 
gefprochen,, wenn’® irgend zu tragen wäre”, fo hatt 
die Stände Recht zu erklären: Dies fet die Stimme ii 
ganzen Landes, und es müffe anders werben. 

Nachdem man endlich nach Ausgleichungen mit be 
nachbarten Staaten, Feſiſtellung won Principien, nad 
Vergleichen mit Mediatifirten u. f. w. überfehen fonntt 
was Alles zu Heffen gehörte, warb für alle Thelle Dr 
fes Landes eine Eonftitution entworfen. Die Einzeik* 
ten muß man tm Buche ſelbſt (S. 66 fg.) nachſche 
Der Inhalt derfeiben wäre für des Jahr 1816 fo übe 
noch nicht gewefen — aber fie follte eine reinoctcopik 
bleiben, und der Minifter Schmerfeld war der Meinen! 
daß die Stände fie ais ſolche ohne Bemerkung annth 
men ſollten. Dagegen kam im Gchoofe berfelben bel 
die Anficht auf, die man denn dem Kurfürften vertrat 
lich wmittheilte: ob es nicht rathſam fei die ganze Ber 
füge in Form eines Vertrags anzunehmen, dam 
namentlich der Nachfolger auch gebunden fei? Man Il 
Dies um fo billiger, als auch Einzelne, z. B. Stoͤrn 
wohlerworbene Rechte fo ohne Weiteres durch jene Cor 
fiitufton einbüßen follten. Aehnliche und gegründet 
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Bedenken und Bemerkungen bäuften fig. Run ging 
es an ein Streiten; die Stände hatten fchon vor fi 
disect an ben Bundestag megen Entſcheidung ihrer Strei⸗ 
tigleiten mit Dem Randeäberen zu wenden. Die ſchon 
gedrudten Exemplare der Gomftitutien verbrannte deu 
Kurfürft eigenhändig, und bie Wuflöfung bes Landtags 
ward auf deu 10. März 1816 verkündet. Ohne Receß 
wurden die Stände entlaffen, die Gchuldenverhältniffe 
hatten fie während ihrer Zhätigkeit in Etwas regeln 
fönnen, und auch fpäter fdhrumpften fie Immer mehr 
zu einer Schuldentilgungs⸗Commiſſion zuſammen. Un 
die Stele einer Landesconftitutien trat das Hausgeſet 
vom 4. März 1817. 

Ohne bindende Vorſchrift ward nun die Regierung 
des Kurfürftentbums ganz nach dem Belieben des Regen- 
ten geführt. Man fügte fih mit Ruhe barein, dba Wi⸗ 
derſtand Nichts helfen konnte umb niegend Schug unb 
Hülfe zu finden war. Die Hälfte der unzähligen Re- 
tlamationen die an den Bundestag gingen kamen aus 
Heffen, wegen Juſtizverweigerung und Tonfliger Beein- 
kädhtigungen, gingen aber von da umentfchieden zurüd 
oder wurden ad acta gelegt. Als der Bundestag ſich 
der armen Domainenfäufer annehmen zu wollen fchien, 
verbat fih der Kurfürſt folche Einmifchungen in feine 
Zandedangelegenheiten; und nach ein paar anfcheinend 
kräftig verweifenden Worten, zu denen man fich aber nur 
im Sigungsfaale zu Frankfurt erhob und die auch nicht 
außerhalb deffelben gehört wurden, ließ ſich bie höchfte 
Behörde Deutſchlands doch ruhig ein folches Auftreten 
eines Duodezfürſten gefallen — eins ber erſten Facta 
wodurch ihr Credit erfchüttert wurde. Als Preußen bei 
Gelegenheit ber mecklenburgiſchen Verfaffungs- Garantie 
angelegenheit beim Bundestag den Antrag flellte: bie 
Bundesverfammlung folle über den Kortgang der fländi« 
hen Verfaſſung in Deutfchland unterrichtet werben, 
wollte der Kurfürft Nichts davon -wiffen, fondern meinte 
er habe genug gethan um den Artikel 33 der Bundes⸗ 
acte zu erfüllen. Doch hat der Verfaffer vergeffen zu 
bemerken daß Preußen bamals fchon jenen Antrag ftellte 
nicht etwa um zu fobern, wo bem Artikel 13 zu we- 
nig gefchehen war, fondern nur zu überwadhen 
und zu verhindern daß nicht zu viel gefhehe; 
und jo war das beflifche Votum am Bunbestage der 
pseußifchen Intention niche fo ſchnurſtracks entgegen. 
Für die Bauern, welche auf Ablösbarkeit der Meallaften 
drangen, geſchah Nichts; die alten Rangclaſſen wurden 
wieder eingeführt, die Genfur angeordnet und die Poli⸗ 
zei ausgedehnt. Man muß, wie Meferent, Heffen da⸗ 
mal6 gefehen haben. Lange Zöpfe, lange hochtrabende 
Titel, Gehalte zum Berhungern und ein fabelhaft reis 
ches Fürftenhaus traten dem Beſchauer in fchreiender 
Disharmonie überall entgegen! 

Als der alte Kurfürft am 27. Februar 1821 ftarb, 
war Heften in Vergleich zum Jahre 1306 wenig vor- 
wärts gefchritten. Es war ſchlecht daſelbſt. Es war 
unumfchränfte patriarchalifche Eigenmacht und unerbitt- 
lihe Strenge vorherrfehend; aber es war doch mwenigftens 
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in der Strenge Orbnung und Gleichmaͤßigkeit, und use 
veränderih im dabei Allen bekannten Sange fchritt bie 
Megierung vorwaͤrte. So kam es daß Deffen hoch nad 
glücklicher war als unter ſeinen ſpätern Regenten, we 
die bewegliche Laune bald einmal ſo und bald einmal an⸗ 
ders prineipienlos anordnete und aufheb — ob nicht 
auch mitunter die Laune der Heffen ſelbſt, wicht blos bie 
der Regenten, Das mag unparteilfcher eine fpätere Ge⸗ 
neration beurtheilen. | 

Die Regierungen von Sohn und Enkel find dann 
in folgenden Abfchnitten abgehandelt: „Herrſchaft ber 
Billfür’’ (1821-30), „Erhebung zur Ordnung“ (1830 
— 32), „Rüdfcritt zum Alten” (1832—37), „Er⸗ 
drüchung ber verfaſſungsmäßigen Drbnung” (1837 —48). 

Der Kurfürft Wilgelm 11. bebiense fi ganz befon- 
dere des Rathes des Minifters Mivalier, der fpäter mie 
dem Namen ‚von Meifenubug‘ in der Wdelsftand erho⸗ 
ben wurde. Diele Stellung mag er ber Gunſt, wenig- 
ſtens zum Theil, mit zu verdanden haben in der er bei 
ber Maitreffe des Zürften, Emilie Ortlepp, ſtand. Diefe 
Dame, die nachherige Gräfin Reichenbach, welche balb 
mit in dem Palaſte des Kurfürften ihre Wohnung aufs 
flug, it ale der böfe Geift Heſſens anzufehen. Sie 
brachte Haß und Zwietracht in die Familie, indem fie 
die rechtmäßige Gemahlin zurückdraͤngte, den Dater mie 
dem Sohn entzweite, fowie er der Mutter Partei nahm, 
und endlich gar Beide verbrängte und fie veraulafte au⸗ 
fer Landes zu gehen. Der legte Umftand ward um 
deswillen verhängnißvoll, weil der Sohn in Bonn da⸗ 
mals feine jegige Gemahlin, die Graͤfin Schaumburg, 
die gefchiedene Gattin eines bargerlichen Offiziere, kennen⸗ 
lernte, — auch nicht zum Glück Heffent. Der Daß 
des Volks flieg gegen die Graͤſin Reichenbach und mit- 
teilbar gegen ben Kurfürften, als diefer ungehenere Sum⸗ 
men an jene Perfon verſchwendete und durch Rothſchild 
für fie Befigungen kaufen ließ zu faft fabelhaftem Werthe. 
Wenn auch Uebertreibung bei der Nachricht war daß bei 
ihrem Tode jene Dame 15 Millionen binterlaffen, fo 
bleibt das Wahre doch ſchon ungeheuer genug. Ein⸗ 
miſchung in NRegierungsangelegenheiten ganz nad Mai- 
treffengunft und Maitreſſenlaune, Begünſtigung ihrer 
Berwandten im Staatsdienſt fteigerte den Haß gegen 
die Gräfin ſtündlich. 

Zwar warb 1821 eine ganz neue Regierungsergani« 
fation eingeführt, die manches Zeitgemäße hatte. Heſſen 
ward in vier große Parcellen: Oberhefien, Riederheffen, 
Hanau und Fulda, abgetheilt, wozu noch als fünfte bie 
felbftändig verwaltete Graffchaft Schaumburg kam. In 
Kreifen befosgten Kreisräthe die erften AInftruckionen der . 
Geſchaͤfte, die ihre legte Erledigung in gut geochneten 
böhern Behörden fanden. Das Militaie ward auf ei⸗ 
nen mehr zeitgemäßen Fuß geftelt. Der Rechtsgang 
befam durch einen zweckmaͤßigen Inſtanzenzug eine be» 
deutende Verbeſſerung, aber bei der Idee des Kurfürften 
daß fein Wille immer höher ftehen müſſe als die gefeg- 
mäßige Ordnung und die lepte Quelle der Entfheibungen 
fein folle, blieb es bei praftifcher Ausführung jener neuen 
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Anordnungen mehr bei dem todten Buchſtaben auf dem 
Papier. In die Rechtspflege kam eine große Zuthat 
Cabinetsjuſtiz; auf dem Verwaltungswege erlaubte man 
fi formliche Beraubungen ber Unterthanen, und das 
perſoͤnliche Wohlbefinden des Kurfürſten und der Seini⸗ 
gen, d. h. ſeiner Maitreſſe und deren Kinder, mußte 
Beranlaffung zu allgemeinen Verordnungen abgeben. 
Als ein Sohn der Gräfin fih unnüg aufführte und 
von einem Offizier deshalb gefodert war, kam, bamit 
auf folhem Wege Fein Schaden gefchehe, ein recht un- 
finnig zu nennendes Gefeg gegen das Duell heraus. 
Man muß die Einzelheiten im Werke felbft hierüber 
nachlefen. 

Als. nun fpäter geheime Drohbriefe an den Kurfür- 
ften des Inhalts gelangten: beffer und mehr im Ein- 
verftändniß der Heffen zu regieren und die Gräfin Rei- 
chenbach zu entlaffen, widrigenfalls fein Leben nit 
ſicher fei, erfolgten Unterfuchungen und Beauffihtigun- 
gen, die nicht allein zu Derationen von Staatöbürgern, 
fondern zu einer ungeheuern Erweiterung der Polizei, 
ja zu einer ausgebildeten geheimen Polizei führten: das 
Mistrauen des Kurfürften flieg umfomehr als in bie 
Angelegenheit der Drohbriefe kein Licht kommen wollte 
und auch bis heute nicht gefommen ift. Er ward we⸗ 
niger mittheilfam; vom Innerſten des Palafled aus, wo 
der Einfluß der Reichenbach unbegrenzt war, famen von 
‚einem abgefonderten Mittelpunfte die Regierungsbefehle. 
Die Stände konnten bei folhen Verhältniſſen Nichts 
thun, und für das Land, für Aderbau, Gewerbe und 
Handel geſchah Nichts. Die Schulden wuchſen, und mit 
ihnen und der. allgemeinen Nahrungslofigfeit ‚die Un- 
aufriedenheit. _ 

Die Rüdmirtungen der AJulirevolution für Deutſch⸗ 
land find bekannt; bei obigen Bedingungen mußten fie 
in Heffen fih am ficherften äußern. Der Küfermeifter 
- Herbold? — dadurch zu einer heffifhen Notabilität ge- 
worden — leitete eine Erhebung der Zünfte in Kaffel; 
die Bürger fchloffen fih an unter Leitung des Oberbür- 
germeiftere Schomburg. Diefer wird bon nun an in Heffen 
eine wichtige biftorifche Perfonlichkeit, und das Wert 


. von Bernhardy über fein Leben bildet eine Hauptquelle 


und einen reichhaltigen Commentar zu der Wippermann’- 
{hen Darftellung. Referent wundert ſich Diefe Arbeit 
unter den benugten Quellen nicht verzeichnet zu finden. 
Alsbald traten die Stände zufammen, um aus einer 
neuen Verfaſſung die Grundlage für ganz neue Zu⸗ 
ftände in Heffen zu vermitteln. Schon am 30. Decem⸗ 
ber 1830 konnte der Entwurf für eine neue Verfaſ⸗ 
fungsurfunbe vorgelegt und berathen werben. SJordan’s 
Thätigfeit bei diefem Gefchäft mar hervorſtechend, und 
auch er ward von biefer Zeit an ein viclgehörter Name. 
Am 5. Januar 1831 war das neue Staatögrundgefeg 


unterzeichnet und angenommen durch einen Schwur von’ 


Fürſt und Volk in feierliher Verfammlung. Die Ein» 
ſchränkung des Monarchen in feiner Willtür geſchah auf 
Jordan's Rath durdy Eine Kammer, weil man im Lande 
Heſſen nicht die Elemente zu einer erften und zweiten 


‚mal zu erreichen. 


finden zu koͤnnen meinte. Auf Inhalt und Krk ver 
Verfaſſung kann bier nicht näher eingegangen werden. 

Allee ſchien fih zu regen. Die Eintracht in der 
Familie ward wiederhergeſtellt, aber mit dem Wieder⸗ 
eintreffen der vertriebenen Gräfin Reichenbach kam « 
bald wieber zu neuen Zerwürfniffen. 

Daran fehlte es auch nicht mit der neuen Kammer, 
Gewiß gab der Kurfürft theilweife Veranlaffung daya, 
aber ebenfo viel auch, wenigftens mehr als hervorgehe- 
ben ift, das Volk felbft, das im neuen Gefühl Def 
was fi) durch effective Gewalt durchſetzen ließ ſich ned 
nicht wieder in den langfamen Bang der Ordnung und 
das „Rah und Nah” finden wollte. Man fühlte fih 
in Kaffel ſtets als über dem Kurfürften ſtehend, und 
Das führte mitunter zu Scenen der nicht zu entfhul 
digenden Eigenmacht, wie 5. B. der Vorfall im Ihe 
ter zu Gunſten der Kurfürſtin. So begann ſchon nah 
und nad) ein fürmlicher Kriegszuftand zwifchen der Re— 
gierung und dem Volke der Heffen. Widerrechtliche 
Handlungen von ber einen Seite riefen gleiche von der an 
bern Seite al6 Repreffalien oder Retorfionen hervor, Se 
iſt es in ununterbrocdhener Kolge von 183150 gegar- 
gen; ber unbefangene Beobachter wird Dies. nicht leug 
nen — ber Heffe geftcht freilich nur die Befehdung von 
Seiten der Regierung ein. Bald nach dem Schluß dd 
erften Landtags am 9. November 1831 zog der Kur 
fürft mit der Gräfin Reichenbach auf feine hanauiſchen 
Schlöffer. 

Der nächſte Landtag hatte zunächft, um die Selbſtän⸗ 
digkeit des Richteramts zu heben, ein Gefeg für Ber 
befferumg der äufern Lage der Juſtizbeamten in Vor: 
Ihlag gebracht. Kaum war das durchgegangen, fo drängte 
man von allen Seiten um Gleiches und zwar auf ein 
Auh der Vorfchlag die bisherige 
Confiftorialverfaffung der proteftantifchen Kirche in eine 
freiere Synodalverfaffung umzumandeln fand ftart. Abe 
je mehr gefchehen follte defto weniger gefchah. Die Ah 
wefenheit des Kurfürften binderte den fchnellen Befcäftk 


gang; die Zuneigung der SKaffelaner hielt er mit Ur 


recht fih entzogen, nahm Dies für Feindfchaft und ver⸗ 
galt fie mit Gleichgültigkeit und einem abfichtlic hervor 
gerufenen Laissez faire. Um Diefem abzuhelfen eröffnete 
der damalige Minifter Wierhpld Unterhandlungen dire 
nıit dem Kurfürften, um ihn zu bewegen feinen Sohn 
zum Mitregenten zu erheben und ihn feinen Sig in 
Kaffel nehmen zu laſſen. Der Erfolg war ein m 
wünfchter; fhon am 7. Detober 1832, zog LXepterer in 
Kaffel ein. 

Die Hoffnungen die das Land fih von biefer Der 
änderung machte find nicht in Erfüllung gegangen. Dit 
fernern Kammerverfangmlungen Eonnten ein Einverfländ 
niß zwifchen Regierung und dem Lande nicht herſtellen. 
Bon Seiten der Regierung wirkten Eggena und Meifterlin; 
die Foderungen und Wünſche gegen fie wurden ganz de 
ſonders von Schomburg, Jordan und von dem Verfaffe 
vertreten. Säge, die fich in ihrer Stellung im Grundgeitt 
ganz gut ausnehmen, fanden bei ihrer praktiſchen Aus⸗ 

















führung, bie natürlich wieber zehn andere Verhältniffe 
berührte, Schwierigkeiten. Die Stimmung im Lande 
war allgemein fo, dieſe für von der Regierung felbft 
erhobene und nicht in der Natur der Sache liegende zu 
nehmen, und fo fam man aus bem angedeuteten Kriege» 
zuftande niche heraus. Die Stände brachten fich felbft 
durch einen Eigenfinn, sine Differenz von etwa 8000 
Thalern zu bewilligen, um einen ber beiten Minifter. 
Auf folhe Dinge hätte in der Darftellung ein größerer 
Accent gelegt werben follen. Recht aber hat ber Ver⸗ 
foffer, wenn er bie vom Kurprinzen ausgehenden Re- 
preffalien als mitunter etwas brutal darftellt, vorzüglich 
feit der Zeit als im März 1832 Haffenpflug an Egge⸗ 
na's Stelle Minifter wurde und glei die Departements 
der Zuftiz und des Innern übernahm. 

Diefer Dann ift für Heffen ominös geworben. Es 
ift [habe daß er nicht in den Zeiten der unumfchränt- 
ten patriarchalifhen Monarchie gelebt hat, bier märe 
fein wahrer Plag gemefen. Er ift ein Mann von be 
deutenden Kenntniffen, von großer Erfahrung, und feine 
Seinde müffen ihm zugeftehen daß er ein Verwaltungs⸗ 
talent habe wie Wenige in biefer Zeit. Aber weil er 
einfah daß gerade dabei Einheit-und Confervirung eines 
feften Grundfages nörhig fei, daß diefer. fih nicht in ei» 
ner viellöpfigen, ewig wechfelnden und von zufälligen 
Wahlen abhängigen Kammer finden, wenigftens nicht fich 
erhalten könne: fo war eine entfchiedene Abneigung ge- 
gen diefe von vornherein bemerfbar. Aber in dem herri⸗ 
fhen, zum unbefchräntten Befehlen neigenden Charakter 
des Minifters lag wieder daß dieſe Abneigung nicht 
höflich conftitutionnell, fonbern brutal und autofratifch 
befehlend andentaggelegt wurde. Haffenpflug bat feine 
großen Verdienſte um. Heffen. Für Landescultur unb 
Hebung des materiellen Wohlftandes ift mehr unter ihm 
als unter allen feinen Vorgängern gefchehen. Die beffere 
Stelung der Staatsbiener ift zum großen Xheil fein 
Wert. Aber fein Wefen erwarb ihm nur Feinde, und 
auf feiner Scite ftanden nur Volmar, ale fein Referent, 
Bollgraff in Marburg, Verfaffer der „Zäufhungen des 
Repräfentativfoftem‘, und fpäter ber: möttelalterlich »pie- 
tiftifche Villmar. Die Stände vergingen fich auch gegen 
die Megierung; fie hatten Beratungen ohne fie gepflo- 
gen und den landesherrlihen Commiffarius eigenmächtig 
davon ausgefchloffen. Wenn dagegen der Minifter eine 
Geſchäfte kurz abmachte, um der.Loftbaren langen Strei- 
tigteiten in der Kammer, die meift zu Nichts führten, 
überhoben zu fein, fo hielten fie fich -Itetd mehr im 


Rechte, und folange Haffenpflug Minifter mar find' 


ewige Anklagen ber Stände und ihres permanenten 
Ausſchuſſes entweder wirklich verfolge oder ſtets doch in 
Vorſchlag gebracht worden. Nachgeben in diefem Fleinen 
Kriege war nicht Sache des Miniftere. Seitdem er 
1834 nad Meifterlin’s Abgang noch unumfchräntter 
geworden war, wurden feine Entgegnungen auf bie An- 
griffe der Stände auch rückſichtsloſer. Auflöfungen, 
Berhaftungen einzelner Mitglieder mitten in ber Seffton, 
eigenmächtige Veränderungen in manchen Zweigen, 5. D. 


"in Schulen und frommen Stiftungen, willtürliche Ent- 


laffungen u. f. w., Das maren feine Antmworten. Doch 
auch er konnte diefen Kampf als Einzelner auf bie 
Dauer nicht überftehen; endlich ſchlug auch feine Stunde, 
und in Unfrieden mit feinem Herrn verließ er auf eine 
eclatante Art. deffen Dienft und Land. Die Zahl Deo 
rer welche ihn zurudwünfchten, fagt Wippermann, kann 
unter Einem Regenſchirm fpazierengehen. 

Das nun folgende Minifterium, beftehend aus Han 
ftein, Madeldey und Mog, bewies dag nicht die Perfon 
des vorigen Minifters der böfe Genius Heſſens geweſen. 
Aenderungen erfolgten nit. Das Benehmen des Land- 
tagscommiffairs Scheffer wird als viel rückſichtsloſer als 
das Haffenpflug’s gefchildert. Unter den großen Streit» 
punkten treten eine lange Zeit die Verhandlungen über 
Militairangelegenheiten und bie über die rotenburger 
Quart hervor. Aergerliche Streitigkeiten rief die Re⸗ 
gierung abfichtlich gegen einzelne Ständemitglieder her⸗ 
vor. 
ragte, verließ dieferhalb ummuthsvoll das Land und ftarb 
in einer fretwilligen Verbannung. Noch viel fchlimmer 
aber war die infolge einer Denunciation eines lieder- 
lichen Subjects erhobene Criminalanklage gegen Jor⸗ 
dan, um fich dieſes Mannes zu entledigen, der fo vicl- 
fach bei heffifchen Verfaffungsfragen fich hervorgethan 
hatte. Er follte an den politifhen Verbindungen ber 
legten Fahre theilgenommen haben. Während einer 
langen Unterfuchung fegte er in gefänglicher Haft feine 
Gefundheit zu. _ Ganz Deutfhland las damals mit 
Theilnahme jeden Bericht über ihn. 

Der Tod des Kurfürften Wilhelm II., am 20. No⸗ 
vember 1847, den die Kaffelaner wieder gelobt hatten, 
konnte bei den gefchilderten Verhaͤltniſſen Wenig oder 
Nichts ändern. Der Kurprinz - Mitregent erklärte am 
23. November in einer Proclamation ſich nun zum wirk⸗ 
lichen Regenten von Heffen. Uber es fehlte ihr die 
minifteriele Contrafignatur, und von Aufrechthaltung 
der DVerfaffung war nicht bie Rede. Man befürchtete 
daher einen beabfichtigten Sturz derfelben. Von Seiten: 
der Stände verfuchte man diefem zuvorzulommen und 
den Kurfürfien zu genügenden beruhigenden Erflärungen 
zu vermögen. Allein er hat alles Diesartige von der, 
Hand gewiefen. Uebrigens kann fehwerlich der Kurfürft 
die Abfiche gehabt Haben das heffifhe Grundgeſetz ge- 
waltfam zu flürzen. Das Militaie würde nicht auf fei- 
ner Seite geftanden haben; nur an eine Weränderung 
auf verfaffungsmäßigem Wege dachte man, und Vor⸗ 
arbeiten dieferhalb begannen. Die Ereigniffe von 1850 
und 1851 beweifen noch nicht das Gegentheil; fie find, 
wie wir fpäter zeigen werden, reine Striegsrefultate, die 
fhwerlich irgend Semand voraus berechnen fonnte, und 
die fich mehr felbft-gemacht haben als daß fie von Men» 
fhen wie am Gängelbande geleitet werden fonnten. 

So fam unter den alten unglüdlichen Verhältniſſen 
zwifhen Regierung und Unterthanen das Jahr 1848 

eran. 

Das Wert Nr. 2 kann in gewiffer Hinfiht als Fort» 


Schomburg, der unter ihnen fo bedeutend hervor- 


‘ 


e 


fegung angefehen werben. Zwar berichtet fein Inhalt 
nor über bie legten Ereigniſſe in Heffen unter dem Mi⸗ 
niſterium Haffenpflug, und es fehlt fomit die Periode 
von 1848— 50, jene unglüdlliche Periode in der, was 
Heſſens Politit in Beziehung zu Deutfihland anging, 
Stuttgart und Gotha ihre begeiſtertſten Anhänger fau⸗ 
den, die das Land hierhin und dahin zerrten, und wer 
ter Nichts thaten als — den eigentlichen Rechtsboden 
zu zerreißen; jene Periode in welder durch Straflofigkeit 
eingeriffene Zügellofigkeit auch eben nicht viel dazu bei« 
trug bie innern rechtlihen Zuflände zu fefligen, wenn 
auch Heffen von folhen Exceſſen wie fie Baden und 
Sachſen aufzumeifen hatten freiblieb. Won allen diefen 
waren die legten Greigniffe aber nur die Kriſis. 
Uebrigens fliht Graͤfes Wert gemaltig gegen 
das Wippermann’fhe ab. Während das legte einen 
entfchieden hohen hiftorifchen Werth bat, gerade wegen 
der objectiven Darftelung der Facten, kann man je 
nes nur ald reine Parteifchrift auffaffen und zwar in 
ganz directem Sinn. Der Berfafler war Mitglied der 
legten Ständefammer und des permanenten -Ausfchuffes 
derſelben. Er hat die Conflicte mit dem Minifter da- 
ber felbft mitherbeigeführe und ausgefgshten, und fo 
entftand. fein Werk als eigene Nechtfertigung und zu- 
gleich von dieſem Standpunkt aus als eigene Be- und 
Derurtbeilung bes Gegners. Bon reiner objectiver Hal⸗ 
tung ift feine Rede mehr, Alles ift fubjectiv dargeftellt, 
wobei allenthalben eine große Selbfigenügfamkeit mit ber 


eigenen Auffaffung hervorleuchtet, während man auf der 


andern Seite ſchon bei der Lecture der erſten Blätter 
bemerkt daß der Verfaſſer in jeder pofitiven Kenntniß 
und Erfahrung in ſtaatsmaͤnniſchen und politifchen Din- 
gen nicht im entfernteften mit Wippermann zu verglei- 
chen iſt; er iſt nur reiner Parteimann, der feine po⸗ 
litiſche Einfiht nicht aus der Natur der Dinge, fon- 
dern aus dem populairen Programm feiner Partei ge- 
fhöpft hat, und daher glaubt dieſes müſſe das wahre 
Motiv zum Handeln fein, jene das untergeordnete Be⸗ 
zichteten ja noch neulich die Zeitungen, Gräfe habe bie 
Stellung. einer Eautionsfumme von der conftitutionnellen 
Dartei ausgefchlagen und gemeint fie nur von der de- 
moßratifchen annehmen zu tönnen. Diefe ganz indivi- 
duelle Haltung führt ben Verfaffer zu manchem Irrthume, 
unter Anderm auch zu dem: Alles was die Stände thun 
Tann weder zu weit gehen, noch ift es dem Irrthum 
unterworfen, noch verlegt ed jemals bie Konftitution; 
Alles was gegen ben erflärten Willen der Stände geht 
ift eo ipso Unrecht. 

Die Ereigniffe felbft von Berufung Haffenpflug’s 
zum Minifter feit Anfang 1850 bis zur Verlegung der 
Reſidenz des Kurfürften und zur Bundeserecution find 
noch zu bekannt — denn eine lange Zeit fah in den 
Zeitungen Jeder zuerft nur nad den Nachrichten hier- 
über —; wir brauchen fie nicht nochmals der Reihe 
nad aus dem vorliegenden Werke zu wiederholen. Rur 
über Einzelne werden wir uns ein wenig näher aus- 
laffen müffen. 


- 


As das Minifterium Eberhard im Februar 1850 


feine Entlaſſung gefodert und erhalten, ward Haffın 


pflug als Minifter des Innern und ber Juſtiz an de 
Spige des neuen Minifteriums geftelt. Wis wir ans 
dem Wippermann'ſchen Werk wiſſen, hatte feine frühere 
Wirkſamkeit in Heften ihm feine Freunde erwerben; 
allein feit feiner Verabſchiedung waren 13 Jahre vn: 
gangen. Die Zeiten hatten viel verändert;. follte Dies 
nicht auch bei Menfchen möglich fein? Gegen fein Pro 
gramm was er erließ kann die Kritik Nichts einwenden. 
Die Anklage wegen Fälfhung würbigte wol kein Blatt 
richtiger als die ‚Times‘, welche fie geradezu für eine 
Abgeſchmacktheit erklärte. Ä 

Über fchon bevor der Minifter eine einzige Hand: 
lung vorgenommen, erflärte die Ständeverfammlung nid 
nur ihren Widerwillen gegen diefen Minifter, fondern 
gab fogar die Erklärung ab daß die Ernennung diele 
Mannes im Widerfpruch fiehe mit der DBerkündigung 
nom 11. Mär; 1848. Sie ging weiter; fie ſprach fid, 
wenn auch nicht infolge einer Abftimmung, doch in.it 
ren Mitgliedern ziemlich öffentlih- dahin aus: Hafen 
pflug’s Programm fei Lug und Trug, und die Angel 
genheit fiand flugs fo: daß die Kammer es zu einem 
Ehrenpuntt machte den Kurfürft zu zwingen Haſſen 
pflug nicht zum Minifter zu machen. Und nun begam 
(den ein förmlicher nicht - Heiner, fondern kleinlithet 

ieg. 

Auf diefen Keim. aller Zerwürfniffe Hat der Ber 
faffer keine befondere Rüdfiht genommen, und bo if 
er Hauptfahe. Wir fragen: Iſt ein folches Verfahren 
conſtitutionnell? Gteht der Kammer ein Recht zu der 
Regenten zu tyrannifiren bei der Wahl des Minifer, 
und ihn indirect von vornherein zu zwingen Jemanden 
nur na ihrem Willen zu wählen ober nicht zu wäh 
len? Gewiß nimmermehr. Sie kann die Thaten, die 
gefhehenen Facta an Miniftern rügen und fie mir 
gen, duch Nichtunterſtützung ihrer zur That ge 
wordenen Sntentionen, abzutrefen; aber vor jede 
Amtshandlung zu fagen: Wir wollen nicht diefe Perfon, 
Das geht ein wenig zu weit. Nichtgefchehenes kam 
nicht verurtheilt werden. Der Kurfürft follte einen De 
mofraten zum Miniſter wählen. 

Dann man darf nicht vergeffen daß die Kammern 
während des Streits eine überwiegend demokratiſche ge 
worden war, und ſich als folche durch die Wahl Bayr⸗ 
hofer's zum Präfidenten genugfam charafterifirte. Die 
verurfachte aufer Heſſen reichlich dieſelben Beforgniflt 
wie des Kurfürften Schritt der Berufung Haffenpflug + 
Bayrhofer war von Frankfurt her, fomol was feine Ar 
firhten über Politik, noch mehr aber die was Religion 
und Kirche, diefe ewigen Grundlagen ber menſchlichen 
Gefelfchaft, angeht, in zu böfem Angedenken. Mögen 
Alle ein Recht haben Haffenpflug, Vilmar und Lonfor- 
ten wegen ihrer pietiftifchen Richtung. anzuflagen — 
Bayrhofer und feine Partei haben es am wenigiin; 
fie fiehen ebenfo guet auf einer von der Wahrheit ent 
fernten äußerften Seite, die Ginen nur nach Link, die 














Andern nah Rechte. Daffelbe ift ber Fall in der Po⸗ 
litik — Reaction und Anarchie! 

Als die Aufgabe bes Minifters Haſſenpflug bezeich- 
net der Berfaffer: eine intendirte, foftematifch auszu⸗ 
führende Berfaffungsverlegung, Zurüdführung der politi» 
ſchen Zuftände auf das Jahr 1847 und Lostrennung 
des Kurftaats von der Union. 

Ber will befchwören ob fo Etwas ſei ober nicht? 
Aber der Fehler der Staͤndekammer lag jedenfalls darin daß 
fie diefe Intention als gewiß ſchon da annahm als noch 
fein Schritt von dem Minifter unternommen 
war, und ihn in Allem was er that angriff. Sie 
wird es nie leugnen koͤnnen daß fie den Krieg begann 
und burch eine fürmlidye provocatio ad agendum her- 
botrief. Im Kriege aber wird Riemand feiner Hand⸗ 
lungen ganz Herr fein, da gibt Eins das Andere, und 
ſo einfach wie der Plan hinter dem Gchreibtifch gemacht 
ft, wird er nicht ausgeführt. Der Berfaffer aber nimmt 
iede fpätere Handlung Haffenpflug’s für eine ſyſtema⸗ 
ih lange vorher ausgeformene; ob ber Kriegezuftand 
a6 Eine oder das Andere bedingte, davon wird nicht 
inmal die Möglichkeit vorausgefegt. Solche animofe 
Stellung aber führt leicht zu Irrthümern, und bie 
Rommer hätte wenigfiens die Möglichkeit annehmen 
ollen daß aud fie in einigen Punkten Haffenpflug zu 
nahe träte, daß auch er einmal das Befte rathen umb 
ie fih irren könne. In einer Hinficht Hat fih Etwas 
xt Art bewährt. Er follte Verräther fein, meil ex Hef- 
m von der Union zurüdführen wollte; wenn er Das 
hat, weil er fie für nicht dem deutſchen Staatsrecht’ ger 
naß, und bazu fir ganz unausführbar Bielt, fo hat er 
mmit wenigften® gezeigt daS er in dieſem Punkt Müger 
var als die ganze heififche Kammer. 

Mit Beratungen über Finanzen und Budget ber 
ann das Drama. Daffenpflug date an Borlage ei⸗ 
8 ganz neuen Gefeget. Dan lehnte natürlich fo Et- 
a6 ab; unter den Berhandlungen bieferhalb kam ber 
. Juli 1850 heran, wo ber alte Erebit gerabe zu Ende 
ng. Haffenpfkug ftellte den Antrag: bie alten Steuern 
m bis Ende 1850 forterheben zu laffen, um während 
er Zeit eine Vorlage des Budgets nach dem neuen Fi⸗ 
anmpları vorzubereiten. Die Stände ſahen darin ben 
eabſichtigten Pan: die Bubgetvorlage ganz zu umgehen 
md fihlugen es ab; nun wurden fie aufgelöft und ein 
lusſchuß blieb welcher eine vorläufige Hebung inbirec- 
er Steuern auch über den 1. Juli hinaus erlaubte. 
die neuen Ständewahlen wurden möglichft befchleunigt, 
et führten zu jener demokratifhen Kammer von ber 
ben geredet if. Am 26. Auguft fam fie zufammen. 
Jaffenpflug’6 Vorlage: „einſtweilen Forterhebung ber 
Steuern nur für den Monat September (er hatte alfo 
“gen feine obige Foderung, wo er die Steuern bis zum 
Shlug 1850 bewilligt haben wollte, fon abaelaffen), 
ann, nah Annahme biefes Vorſchlags Vertagung bis 


Ritte September, indem, dann bie Vorlagen ausgearbei« 


et fein würden, auf deren Grund ein ganz neues Bud⸗ 
et vorgelegt werden folle”’, war mol nicht ganz infofern 


zu vestheibigen als fie das Mistrauen was beſtand allen. 
dinge noch heben mußte; aber fchon größere Misſtanbe 
zwifgen Regierung und Ständen in Heſſen hatten fi 
friedlich ausgleihen laſſen. Run folgte auf diefen Au—- 
trag der befannte Beſchluß ber- Kammer, wo nur indie 
recte Abgaben bis zum 30. September erhoben werden 
follten, die dayı noch dazu der Lünftigen Finanzperiode 
eingerechnet und deshalb niht verausgabt, fon- 
bern in Depofitum behalten werben müßten. 
Die directen Abgaben wurben nicht verwillige. 

Die Stände waren laut dem Buchſtaben ber Ver 
faſſang fhon in ihrem Recht jenen Beſchlaß zu faffen. 
Ber will ihnen Dies ableugnen? Über war «8 vernünfe 
tig um. eines Heinen Differenzpunkts willen die Steuern 
zu verweigern und den ganzen Staat in Frage zu ſtel⸗ 
In? Denn warum handelte es fih am Ender Nicht 
um ben eigentlichen Sto ber Steuern wahrend zwei 
Monate, benn biefe im Ganzen unb Großen mußten bie 
Stände billigen, ſondern blos ‚um die aus dem künftigen 
BDybget aus verfchiebenen Anfichten der Stände und des 
Minifteriums etwa wechfelnden Differenzpunkte, alfo höch⸗ 
ftens wenige Zaufend Thaler! ' 

Unfer Verfaffer fagt: „Iener Beſchluß entBielt eine 
Steuerverrseigerung und auch nicht.‘ 

Das Erſtere ift das allein Wahre Staat und Re 
gierung können ohne laufende Sinnahmen zu verwenden 
nicht befiehen. Dies ward den Ständen mit Recht vor» 
geftellt, forsie daß fie mit dem Staate zuerft auch bie 
Berfaffung ſelbſt in Frage geftellt, aber ohne alle Wir 
fung — fie wollten in ihrem Rechte fein. Die Stände 
wurden am 2. September aufgelöft und ein Ausſchuß blieb. 
Auch er war bei Koberungen des Minifters die Steuer 
in die Hände zu befomnten ftreng gegen ihn. Lepterer 
aber ließ durch ein Gefeg vom 4. September die Steuern 
forterheben unb verwenden. Nunmehr erfolgten bie weis 
tern Scenen: jener paffive Widerftand durch defnifive 
Steuerverweigerung, Verlegung ber Refidenz nah Wil 
belmsbab, Aufrufung des neuen Bundestags zum Schutze 
und bie Scene in Heffen zwiſchen Oeſtreichern und 
Preußen, die zunächft wol zum nähern Einverfländniß 
zwiſchen ben beiden Großmächten geführt haben, wie 
auch der Verfaſſer in der Einleitung richtig bemerft. 

Unſer Verfaſſer behauptet von Dem was feit ber . 
Auguftverfanmiung der Stände gefchah ein planmäßiges 
Borfihreiten des Minifters um es bis zur Steuerver⸗ 
weigerung zu treiben. Das kann unmöglid fein, 
denn bie Stände feldft waren fehr voreilig mit dieſer 
aͤußerſten Mafregel; wenigftens müßten fie, wenn fte 
jene Abſicht des Minifters fo gewiß wußten — mit ihrer 
Erlaubnig — ſehr dumm geweſen fein fogleich darauf 
einzugehen, während fie doch fonft ziemlich das Gegen⸗ 
tbeil von Dem thaten was er von ihnen wünſchte. Ste 
hätten in boppefter Dinfiche, für Heffen und um ben 
Minifter zu ärgern, gut daran gethan jene erften Fi- 
nanzdifferenzen frieblih und niche fo auszugleichen daß 
gleich das ſchwerſte Geſchütz dieſer Vorpoſtenplaͤnkelei 


‚ entgegengefahren wurde. Aber man vergaß das Water» 


and über den perfönlihden Haß gegen Haſſenpflug, feit- 
dem man eben einen perfönlicden Ehrenpunkt daraus 
gemacht ihn zum Abgang zu zwingen. Man ift faft 
verſucht auf die moralifche Lehre des alten Fabelgedichts 
zurückzukemmen: Blinder Eifer fchabet nur. 

Die Schrift Nr. 3 fchließt fi ihrem Inhalte nach 
ziemlich genau an Nr. 2 an; auch ſie iſt ihrer rein- 


$ubjectiven Auffaffung der Begebenheiten wegen mehr. 


als Parteifchrift zu charakterifiren. Das war bei dem 
Verfaſſer, der früher mit Detker zufammen Redacteur ber 
neuen heffifchen Zeitung” war, auch nicht anders zu 
erwarten. Was die Darftellung angeht, fo ift der Ver- 
faffer Hrn. Gräfe darin bedeutend überlegen; fie ift flie- 
Fend, vermeidet Aeußerſtes in Aeußerungen, und ftatt 
langer Debuctionen im Parteigeift nimmt fie auch auf 
Begebenheiten Nüdficht die, obwol im weiten Geſichtskreis 
liegend, auf die heffifhen ragen nicht ohne Einfluß ge- 
blieben find. In Refultaten und Endurtheilen find übri- 
gend beide Verfaffer ganz übereinflimmend. Leider ge- 
ben fie aber auch über einige intereffante Punkte, über 
die man völlig aufgeklärt fein müßte um ein ganz ge- 
rechtes Urtheil in ben heffifchen Angelegenheiten zu ha⸗ 
ben, keine Aufklärung. Welche waren die geheimen 
Triebfedern die in der Stille die Berufung Haſſenpflug's 
zum beflifchen Minifter vorbereiteten? Waren bier geheime 
Unterhandlungen mit dem öftreichifhen Gefandten, wie 
wol behauptet ift, vorangegangen oder niht? War Preu- 
fen einverfianden ober getäufcht hingehalten? Hatten die 
Sonferenzen zwifchen dem Kurfürften von Heſſen und 
dem König von Hanover Etwas bezweckt was mit ber 
Haffenpflug’fhen Berufung in Verbindung ftand oder 
nicht? Hanbdelte Haffenpflug nur auf feine eigene Hand, 
nach feiner individuellen Anficht, d. h. natürlich im Ein- 
verftändnig mit dem Kurfürften, ober ift er als ein von 
vielen Höfen im voraus defignirter Minifter ber retten- 
ben That angefehen und empfohlen? Bevor man über 
dieſe und ähnlihe Punkte nicht urkundlich Gewiffes in 
Händen hat, wird man nie aus der Befangenheit der 
Parteiauffaffung und Beurtheilung des in Heffen Ge- 
ſchehenen herausfommen! 

Nur noch ein paar allgemeine Bemerkungen von 
ganz unbefangenem Standpunkte aus. Die Negierung 
in drei aufeinander folgenden Generationen hat an dem 
biedern Volke der Heſſen nicht fo gehandelt wie fie ge- 
ſollt Hätte; manche Schuld der Liebe und der Anhäng- 
lichkeit iſt nucht einmal anerkannt, noch viel weniger in 
gleiher Münze abbezahle. Aber es ging boch im Lande 
vorwärts, zwar nach und nad), unter Streiten und Zan- 
fen mit der Regierung, und mancher Schritt des Vor⸗ 
wärts ift um deswillen nicht anerkannt, weil andere zu- 
gleich erhobene Foberungen nicht mit burchgingen, fobaß 
man im Unbehagen des Abgefchlagenen das Angenehme 
bes Gemwährten ganz überſah. Wo aber war es in der 
ganzen Welt anders? Wo eriftirte das Ideal ber Ein- 
tracht zwifchen Regierungen und Unterthbanen? Die Con- 
flitution ward doch, trog einzelner Verlegungen, immer 
wieder in Kraft gefegt, und merklihe Abweichungen ge- 


fhahen nicht, weil man es Plüglich von Leiner Seite zum. 
Aeußerſten kommen ließ. Die Klagen ber Heſſen waren 
nicht abfolute Nachtheile, die fie allein und Riemen 
fonft zu tragen hatten; folange die: Welt noch ſteht 
werden ganz gleiche allenthalben wieder auftauchen oder 
vielmehr nie abreifen, und es kann dabei doch mit Staat 
und Volk vorwärtsgehen. 

Es ſcheint mir ein Unglüd daß Kaffel, die einzig 
große Stadt in Kurheffen, einen zu ausſchließlichen Ein- 
fluß auf die DVerfaffungsfragen ausgeübt hat. Seit 
1830 und 1831 war-in die Kaffelaner gleichfam der Ter⸗ 
fel gefahren. Sie vergaßen ihren Sieg über ben Kr 
fürften nit, und nie ift es ihnen in ihrem Sinn ar 
ders gewefen al& daß fie einen gleihen, wenn es ihnen 
beliebte, jeden Augenblid wiederholen fönnten. Diele 
Stimmung brachte Jeder mit nach) Haufe der in Kafll 
geweien, und Kaffel mußte jeder Heffe einmal geſehen 
haben. Diefe Weberhebung zeigte ſich noch in andern 
Hinfiht in Beziehung auf Das was die Kaffelaner 1330 
erſtritten. Referent befand fih 1850 im Auguſt in 
Heffen und Kaffel und fuchte die Stimmung im Schooſt 
des Volks Fennenzulernen. Bei den gebildeten Bürgem 
die Aemter in den Gemeinden bekleidet mußte er höre: 
Das fei eine in der ganzen Welt anerkannte Thatſacht 
bag Heffen im allgemeinen conftitutionnellen Weſen dem 
übrigen Deutſchland um menigftend 20 Jahre voraus fi; 
Das habe man genugfam bewiefen und werbe es jeden 
Augenblid noch mehr beweifen können. Diefer unglüd: 
felige Glaube machte immer die Heffen oder vielmehr 
bie Kaffelaner — denn von ihnen hing das Meifte db — 


‚geneigt nicht allein auf jedes noch nicht producirte con 


ftitutionnelle Kunftftüd bereitwillig einzugehen, fondern 4 
auch als eine Nothwendigkeit anzufehen darin allen am 
dern Staaten vorauszugehen und ein Beifpiel zu geben. 
Das Wort Eonftitution hörte man am meiflen von Dr 
nen ausfprechen welche von beren Geift -am menigfkn 
verftanden ; welche von der Wechfelmirfung und dei 
Eonflicten zwifchen Gefeg und Macht, die leider imme 
befteben folange es Menfchen gibt, Leinen Begriff hat: 
ten; bie weniger an die Conftitution dachten als baran 
daß fie wieder Sieger über ben nicht populairen Kurfürſten 
fein würden durch die Conſtitution; und bie en’ 
li keine Ahnung bavon hatten daß man recht wohl 
eine Conftitution durch die Conſtitution felbft zugrunde 
richten fann. Meferent befand fi) eines Nachmittag 
im Augüft 1850 im Laden eines Handſchuhmachers zu 
Kaffel; diefer ward abberufen um ald Zufchauer ja nit 
zu fehlen wo es „loögehen wird”, und wo man dod 
dabei fein müffe um von den Galerien herab die nötht 
gen Krititen und Unterftügungen der Medner zu bewer! 
ftelligen- Diefer Auffoderung zu einer höhern Mifhen 
ward auf ber Stelle Folge geleifte. Nur darauf, 4 
war ja Alles conftitutionnell! - 

Sollte der Kurfürft zu Kreuze kriechen vor dem 
ihm Ddictirten Kammerbefhluß, feinen Minifter zu en" 
laffen bevor er irgend eine Amtshandlung verrichtet! 
Nimmermehr; diefe Tyrannei wäre immer wiederholt 





und bie Anarchie konnte nicht ausbleiben, wenn bie Kam⸗ 
mer, ihre Stellung fo ganz misverfichend, fi zur Be⸗ 
börde einfege welche auch die äufßerlihen Regierungs- 
mafregeln beforgen will. Wir können nicht unterlaffen 
eine Parallele hierher zu ziehen. Karl X. löfte eine ihm 
nit genehme Kammer auf bevor fie ein Wort gefpro- 
hen, und die Folge war — die Julitevolution. Die 
beffifche demoßratifche Kammer fept ihren Kopf barauf 
den Kurfürſt zu zwingen einen befignirten Minifter nicht 
zu nehmen, und beginnt ibre Operationen bevor dieſer 
noch fein Amt eigentlid angetreten; wer kann fich über 
den Erfolg ale Antwort wundern® Es wiederholt fich 
Alles im Leben. 


Das was nun weiter in Heffen vorging läßt ſich 


von zwei freilich fehr verfchiedenen Geſichtspunkten auf- 
affen : 


Ein mal fo dag man annimmt daß trog jener Fode⸗ 
rung und der fernern Schritte der Kammer, bie offen- 
bar nur geſchahen um die nicht glei gewährte Fode⸗ 
tung durchzufegen, das conftitutionnelle Verhaͤltniß und 
Einvernehmen zwiſchen Kammer und Regierung gar 
nicht geftört fei; daB man alle Schritte des Minifters 
die nun gefhahen als eigenmächtige, im tiefften Frieden 
durch Nichts vorher bedingte Initiative binftellt und fie 
nun nah dem Buchſtaben der Konflitution beurtheilt 
und verurtheilt. So verfahren entfchieden die Schriften 
Kr. 2 und 3. 

Dann aber auch fo daß man jene zuerft von ber 
Kammer erhobene Koderung als eine förmliche Auffobe- 
tung zum Kriege gegen die Regierung auf Leben und 
Tod anſieht. So kann man fie wol nennen; benn 
wenn auch von diefer fpeciellen Frage Sein und Nicht. 
fein für Heffen nicht abhing, fo war Dies doch der Fall 
bei dem zur Sprache gebrachten Princip: Wer regiert, 
dee Monarch oder die Kammer? Und eine Entſcheidung 
über dies Princip war e6 warum es fidy handelte. Run 
feinen alle Dandlungen bes Kurfürften und feines Mi⸗ 
niftere als im Stande der Selbftvertheibigung abgebrun- 
gene Thaten, als Thaten eines inneren Kriege, provocirt 
duch Andere und auf welche die Refultate ber für ben 
Frieden entworfenen Gefege gar nicht anwendbar find. 
Denn das Recht ober vielmehr bie Nothwendigkeit im 
Kriege iſt ein anderer Coder als der ber friedlichen Zei⸗ 
ten, aber darum iſt das Recht bes Kriegs nicht minder 
ein anerkanntes. 

Gott mag es wiffen wer bier Recht hat. Nur das Eine 
fl ganz gewiß: die Stände handelten nicht Hug den klei⸗ 
nen unbedeutenben Finanzdifferenzpunkt mit einer partiellen 
Steuervermeigerung fchlichten zu wollen bie bald zur ab⸗ 
foluten wurde. Unfere modernen Staaten find auf bie 
Steuern als einzige Geldzuſchüſſe allein bafırt, darum 
it eine Verweigerung derfelben einer Aufhebung ganz 
gleichzuachten. Die Frage: ob überhaupt noch fpäter nach 
den gemachten Erfahrungen eine abfolute Steuer- 
verweigerung als Recht der Stände wird bleiben 
tönnen, mag dabinftehen. Aber jedenfalls follten Stände, 
wenn fie nur eine Idee von der Bedeutung bes Staats 
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haben, fein va banque Spiel mit feiner Eriflenz um Ad 
nigfeiten treiben und Sein und Nichtfein in Frage ſtellen, 
um in einer ihnen nicht einmal mit echt‘ zuftchenden 
Frage ihre perfönlihe Anſicht und ihre eingebilbete 
Superiorität bucchzufegen. Mit ber abfoluten teuer 
verweigerung war ber heſſiſche Staat fo gut wie aufge 
boben; jegt war zur Entſcheidung gerabezu bie Macht 
beraufbefhworen, und biefe becretixte was ihre möglich 
und nötbig ſchien. Die Stände faben bald ein daß fie 
fih verrechnet und ihre Macht überfchägt hatten; jegt 
fagen fie: da6 Gefep für ben auf Frieden berechneten. 
Zuftand Heffens fei verlegt! Uber wer war Bater des 
Kriegs? 

Mag es wahr fein und nicht abzuleugnen daß bie 
Stände ihre Mafregeln genau mit Paragraphen bes 
Grundgeſetzes belegen können — es bleibt nichtöbeftome- 
niger ebenfo wahr daß man Schaden nimmt, wenn man 
nur das Aeußerſte hut was man thun fann, und nicht Das 
was man thun foll den Umftänden gemäß. Stellt das 
preußifche Heer auf an ber Grenze, fodaß die Fußſpiten 
biefe berühren, und das öftreichifche ebenfo nah an feiner 
Grenze, es wird Krieg fein binnen 24 Stunden ohne 
jede andere Veranlaffung, obwol Jeder nur thut 
was er rechtlich thun konnte. Ebenſo ift es mit dem 
innern Leben der Staaten. Der Regierung fliehen Rechte 
zu, und umgekehrt ben Unterthbanen; thut Jeder das 
Aeußerſte das ihm geftattet ift, reiben fich -alfo bie 
Befugniffe jeden Augenblick fcharf gegeneinander, kommt 
gar der Eigenfinn hinzu nicht nachgeben zu wollen, und 
behauptet Jeder nur in feinem Recht zu fein, dann wirb 
auch politifcher Krieg daſein. Nur in den Staaten wird 
man Glück und Zufriedenheit finden, wo zmifchen ben 
äußerften Befugniffen der Regierungen und Unterthanen 
ein neutrale Gebiet gleichfam wie heiliger, nur in den 
äußerften Notbfällen zu betretender Boden gehalten wirb. 
Leder vorwigige Schritt auf ihn kann den ganzen Staat 
in Frage ftellen. 

Was hat das brave Volt ber Heffen nun von fel- 
nen Anftrengungen, von feinen Yufopferungen, von der 
mufterhaften Ausführung des von feiner Kammer becre- 
tirten paffiven Widerflandes? Das Lob und bie Bewun⸗ 
derung deswegen kann kein Erfag fein für die taufend- 
fachen Nachtheile die das Rand von bem voreiligen Ge⸗ 
feg der Steulerverweigerung und dem bavon abhängigen 
politifchen innern Kriege hatte. Sowie das Gefchüg fpringt, 
wenn man bas Rohr überladet, fo geht auch jede Conſtitu⸗ 
tion zugrunde, wenn man ihren fet6 nad dem Geiſt 
aufzufaffenden Inhalt, fih nur an bie Bucflaben h 
tend, auf die aͤußerſte Spige treibt. 55. 





Zur Goethe- Stiftung. 

Bekanntlich erließ im Juli 1849 bei Gelegenheit ber 
nahe bevorftehenden &ecularfeier von Goethe's Geburts⸗ 
tag ein Berein vorzüglicher Männer, Literatur und Kunſt⸗ 
notabilitäten in Berlin, ein allgemeines Manifefl an das 
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gefammts geilinete Deutſchland, zur würbigen, und ie 


feraſte Zubunft nachtüngenden Feier dieſes Feſtes. Mick: 
celzbuiet: blos. werben ſollte dies Foeſt mie aubere Feſto 
colebrivt werden, ſondern eA:folkte die auſßere ſtetsa bleibend. 

wiederkehrende Veranlaſſung fein. zu, einen großertigen, 
alle: geifligen Lebensimterefien Deutſchlands darchgreifend 
berührenden, hebenden, fürdermben Gchöpfung, würdig 
dev unſterblichen Verdienſte des großen: Mannes um 
deutfihen Geiſt, deusfihe Kunfl und Urt: Laſſet uns,. 
fagten jene Munner in ihnem Auftuf,. ein. großes Nas 
tionalinſtitut geänden, das die: Beſtimmung hat „bis 
Beiftungen. der Kunft im: Deutſchlaud zu. Fräftigen und, 
zu beieben, zur Mehrung ihres bildenden Einfluffes: auf 
dem ſittlichen Fartſchritt der Natian“. 

Schon die Namen: ben 23- Unterzeichner bimgten für. 
Die. gründliche — der Idec, und fo fand biefelbe: 
namentlich am: weimaxiſchen Hofe ein lebendiges: Schr. 
Da ſedoch jenen: Uufruf der 23 Nosabilitäten aus⸗ 


teinzltich. irgend jeden: Kunſte und Literatunfinnigem aux; 


Ginreichung von Mufternlänen,, wonach jene Idee am. 


Preitbewerbung und: bie Aufmunterung der einselmn 
Talente: als hinreichende Belelimgsmittel gelten. 

Rad: diefer Auseinanderfegung, theifte nun ber ber 
liner Ausfihuß die drei: dem Comite eingereichten Plaͤne 
mit Die beiden: erften, vom Generaldirector der Du- 
ften von Difers' und dem Geminarbirector Dieflerweg 


eingereichten, verwirft er, jenen als zu unzulängfih und 


die leitende Idee nicht erfchöpfend, dieſen als zu ſpeciel 
padagogifih, und hält fich an den britten, von Profeffer 
Koch, der eine jährliche zu. Weimar flattfindendbe Preis 
vertheilung an: die- vier ſchoͤnen Künſte beanfprudtt. In⸗ 
wieweit dieſer Vorſchlag zu: modifteiren, weiter auszu 


dehnen, ins Speciellere und zugleich GroßartigAllgemei 
nere auszuarbeiten und, mit individuellſtem Feſthalten 


— — 


ſicherſten verwirklicht werden koͤnnte, auffoderte, fo. wallte: | 


ben Hof zu. Wimar, bevor er. ſelbſtthaͤtig zu Werke ging, 
uerber: abwazten welche anderweitige Mäne eswa dem: 
beulinen. Comitä vorgelegt reichen. 

Zwei Monate nach der Goethe» Gecularfeier bildete 
wan hen berliner Komitk aus feiner- Mitte einen Aus- 
ſchuß, befiehend, aus den en Drofeflaren von dev. Hagen, 
Maßmann un: So und den Deren Dhebrecht- und 
Miſchon, welch⸗ über die. bisher- eingebrachten Pläne Ve 
zit: uftasten, follten. In- biefem oompte- rendu vom 
39. Detober 184B finden ſich num die. Initenden. Grund» 
ideen, dit: der: Gomitk in ſeinem Yufruf. vom: 5. Juli 
mn angehrtet: hatte, näher entwickelt. Die Künfte, 
beißt «6; berin fummerifch, bie, win in, unferm: an. ber ber 
grümbenden: Goethee Rationalinſtitut vertreten wiffen, wol» 
ben, Bone. im: ſtrengern Sinne nur: die eigentlich fg 
nannten ſchönen Künfte fein. Dahin gehöxen: zuerft: die 
weiche, aus. den: Wort. entfpringen: die Poeſie, die 
Beredtfamkeit, die Declamation; ihmen- flieht 
ſich yınächfl, als tömenbe, Kunfk die Mufif,. und. diefer 
die, eben bühenden: Sünfte Malerei und, Sculptur 
a Drei, äußerlich: infiuirende, Hehel. find. eß vorzüglich, 
bi diefem Künften zum. hoͤhern «In dienen, naͤm⸗ 

1) * Sufftaei um zuerkennung Durch 

wen), 2) Unrennaune —* 
nie). und 3). bie, alfeitige, Yufmunterung, An 

essıng, derſelben. Die. Poeſſe würbe biefe. geiftigen 
bungsmittel aßk, drei, bie; Berebtfamfeit. und. Der 
clamation bei ihrer vielmehr nach aufen geftellten Natur 
und Geltung nur das erfte füglich in Anfprudy nehmen 
. Für bie Muſik würden regelmäßige Geſangs⸗ 
fefte, Saͤngerkriege nach. der. alten mittelalterlichen Be⸗ 
deutung von märhtigfter Inftuenz fein; eigentliche Ge⸗ 
ſangoſchulen würden zu ſehr ins Techniſche füh ver- 
fen, und von. deu: fpetiellen: Anknüpfung an Goethe, 
die: imnmen- feftgefjalten werben muß, abführen. Für die 
Bildenden:  Malezei. und Stulptur, dürfen bie 


ber: Goethe - Bebeutung, ihm doch eine mannichfaltigſt 
intellectuelle und moͤglichſt nationale Beziehungsfüle zu 


verleihen fei, darüber foderte der Ausfihuß im Namen 


des Comité jeden gebifdeten, von der Idee ergriffene 
Deutſchen auf feine fernern Vorſchläge und Anfichten 
einzureichen. 

Wir mußten auf dies dageweſene Factiſche zurüd⸗ 


kommen, um den Uebergang zu gewinnen auf. eine Hein 


"im Sinne. jenes berliner Aufrufs mitenthält, 


Schrift die eben erfchienen und diefem allerdings bebdeut: 
famen Nationalthema eine Köchft theilnahmvolle und dr 
taillirende Betrachtung widmet, und nicht bloß eine tt 
flectirende, fondern zugleich eine praftifch - bethäfigente, 
infofern fie den ausführlichen. Entwurf eines mögliäft 
umfaffenden Plans für eine foldje Goethe - Fa 
Dar % 
en A in franzöflfger Sprache gefchriebenen Bart 


Die la Viondation-Goethe. a, Weimar, par Frazm Liszt. kp 
zig, Bsodhaus. 1851. Ges 8, I Ahr 

Dee. Berfoffer, in Weimar firiet, und, mie e In 
feinem Vorwort ſelbſt bekennt, lie pan des dewirs. 5. 
haute reconmeissance: & l’Auguste ſfamille de ses prince, 
geht. allerding® zundihft: von dem Gedanken aus: daß der 
naturgemäße Sitz eines: felchen ber Kunſt und Literatu 
gemweihten: Inflituts, wenn. e8 Borthe’s: Namen an der 
Spitze führt, Weimar fein müſſe. Hierin wird dem 
Verfaffer Ider, Berftändige vechtgeben, denn Goethe if 
das Band. das biefen Drt ein mal für alte mal mit 
beutfcher Intellgens unb deutſchem Sunfifortfchritt ve 
Enüpft. Sa, der Gedanke ift mehr als hiſtoriſch begrün⸗ 
det, ee iftsauch poetifch gerechtfertigt: Weimar zum Mittel: 
punto eines. folchen. Inſtituts zu: machen. Denn wit 
ſchön und: glorreich jene: Glanzepoche Jim ˖ Athens, berm 
vorzüglichften Traͤger Beuhe war, auch. gewefen, fie if 
doch nur eine ſchoͤne Vergangenheit, ie wirb zur PA 
in. bie, Zukunft erſtreckenden Gegenwart gemacht, wen! 
an: biefe Epoche und an biefen Namen: fidy eine neue 


Schöpfung, eine ſolche für. alle fernften. Zeiten und im 


Beifte jenes damaligen hohen Aufſchwunge einer W- 
—— Zeit knupft. Nicht das: Grab blot er 

ner ſchoͤnen Vergangenheit ſoll Weimar fein, ſondern 
aus dieſem Grabe fol bie alte Zeit noch einmal vi“ 








fe unb. He Berlingeng fertbanerab fähig, onfı 


Es ſcheint veshafb keineswegs unangemeſſen wem 
der Verfaſſer ſeine Schrift mit einer kurzen hiſtoriſchen 
Skizze eröffnet, welche bie bezeichnendſten Thatſachen 
hervorhebt durch welche ſeit Jahrhunderten die Fürften 
des weimariſchen Regentenhaufes ihr hohes und vorz 


ie Sa ne a 


dentapgelegt; wenn er auf bie 
merung gehllfte Hofhaltung der thüringiſchen Parbgrafen 
zurüdgeht, auf den Tagenhaften Bartburg» Sängerkrieg, 
der Teinen minnehaften Bangsnordlichtſchein noch fern⸗ 


maͤrchenhaft in wunfere Ödere Wegemvart wirft; ſodann 
der Berdienfte gebenkt die Regenten wie Friedrich der 
— 


Weiſe, deſſen Sohn Johann 
deſſen Nachfotger Johann 


drich der 
edrich der Mettiere, 


hann Wilhelm, Friedrich Wilhelm und beffen Bruder 
Herzog Johann von Weimar ſich um den Fortſchritt 
deutſchen Geifteß erwarben; wenn er mit beſonderer Vor⸗ 
liebe der NRegentſchaft der Herzogin Dorothea Maria ge⸗ 


denkt und ihres Sohnes des Herzogs Johann Ernſt, 
der felbſt Rector der Univerfität Jena und mittelbarer 
Etifter des gelehrten Palmenorbens war, an den wir 


uns mit Rüdficht naturlich auf jene geiftig noch infirme | 
det =) aus dem Erbgroßherzog ven Weimar — oder 


Zeit unwillkürlich erinnern, wenn von ar als dem 


werdenden Sitz einer Goethe-Briftung bie Rede if. Bei 
diefer Gelegenheit verbreitet ſich unſer Autor ausführlich 


über Weſen and Bebentung ber „Akademie“, die, öftets 


große Mittel abforbirend, doch Dem was ihr eigenflicdher | 


Zweck ımd Biel fein follte: die Förderimg der Intelligenz 
— zeitgemäß und innerhalb der beffimmten Formen bes 
fich fortbildenden Beiftes — nur mwerrig entſpreche. Bon 
jener weltbedeutenden Griflesepoche ımter Karl 


Augaft 
und der Herzogin Amalia, bie der Autor ua 6 | 
tigung | werd; e) aus andern Notabilitäten aus andern Gtäbten 
des gefammten Dentfchlande, bis zu fanfzehn an bir 


gen, doch mit überleitender Prägnanz und 
fhildert, gewinnt er ſodann in einem unvergefliäyen 


Schlußwort Mlerander von Humboldts den Uebergang 
auf die Entwidelung feiner eigentlichen Ideen über die | 


Realiftrung des Plans einer Gorethe⸗Stiftung, in welchen 
er im Wefentlidyen mit den Anſichten des beriimer Cor 
mite übereinfiimmt. Es finbet ſich in biefem britten 
Abſchnitt von des Verfaffere Werkchen manche feine Be 
merkung welche beweift daß derfelbe feinem Gegenſtand 
jene tiefere Seite abgemonnen, die allerdings nothwendig 
ift hervorzuheben, wenn der Gegenftand nicht ale ein 


vorübergebendes fangumifches Project, vote deren Hun⸗ 


berte in der Zeit auftundyen, wieder aus diefer verſchwin⸗ 
den fol. Der Orundgebante auf welchem der Autor 
hierbei bafirt iſt jenes fperulative Wort Leibniz’: „daß 
die von der Vergangenheit befruchtere Gegen- 
wart es iſt welche Die ZJukunft gebiert.” ine Borthe- 
Stiftung, intellectwell-umfaffend nach allen Richtungen, 
die für Phafen des Geiftes gelten können, muß ihre 


geiftigen Wühlfäden aus jener großen ſchönen Vergan⸗ 


genheit Heraus durch die Gegenwart hindurch in eine 
und, Bott gebe Das! berrlichere Zukunft erſtrecken, 
fonft ift fie des Namens niche wärbig ben fie fühet. , 


| enfung des dirigirenden Cemite. 





Der Baum verfagt es uns auf bie oft mahcliczen 
ben Megiehungen bie man ben: Gingelapeusus niet 
Autors abgewinnen bonnte näher einzugeben. Wir wi 
fen uns deshalb, weil diefer eigentlich das Hauptfänniääfie 
umd Praktiſche bei bee Sache ift, zu feinein vlerten Üb⸗ 
ſchaitt wenden, weicher feinen eigenen, hier ber Deffent 
lichkeit uͤbergebenen Entwurf, fein „‚Expose d’un 'projet 
de la Fondstinn-@oethe” befaßt. ' 

Der Verfaffer geufällt fein Expose in gehn micberum " 
einzulparagraphifiete Abſchnitte: der erſte Abſchnitt hau⸗ 
delt von ber Preiscendurrenz ſelbſt (des concoum). 
Die Probuctionen die gur Preieboncutrenz gelangen 68 
treffen a) die Literatur; bi) die Malerei; c) die Scuip⸗ 
tar; d) die Mufil. Die Eonenvrenz fol, entfernt um 
die Meile der griechiſchen Diympiaden anklingend, alfe 
vier Jahee dergeſtalt geſchehen daß jebe Kunſt je dem 
vierten Jahre verteeten if. Es wird mir Tin Ye 
für jede feſtgefegt. Diefer beſteht in einer Belbfinumme 
weiche als aͤquivalent für bas gvekrönte Merk gelten 
Perg Jede andere „Unterftügung” für ben Künftker 

t weg. | 

Der zweite Abfchnitt handelt ven der Organiſativn 
der Goethe-Stiftung. Ein ditigivendes Gemitd, beftchend 
aus 25 Mitgliedern, wird niebergefegt. Dies ik gebil 





wach ihm aus emem andern Pelnzen des Hauſes — is 
Peäfidenten; b) aus den Unterzeichnern des Aufruft 
vom 6. Juli 1840 mit dee Beſchränkung daß von 
diefen allemal nar Fünf vepräfentisend und berufbar ſein 
follen, Die übrigen 20 follen, folange fie nicht Tangiven, 
Als Ehrenmitglieder betrachtet werben; c) aus zwei 
Perfonen, deren Grnennung lediglich bem Prinzen⸗ 
Prafibenten zuſteht unb die in Weimat wohnen mäflen; 
h aus zwei Perfonen aus der Timwsohnerichafe Web 


Zahl. Zu diefem Eomirk wütden ferner woch yehören 
«in XæeSreretair; ein Z⸗Rechnungéführer und Nentmeiſter 
(eva auf je vier Fahre zu wählen), welche in Weimar 
wohnhaft fein müffen. Wie Mitglieder des dirigirenden 
Comiti werden auf Lebrmsptit ernannt. 

Der dritte Abſchnict hundelt von ber Zufammınbe- 
Bu jeder Jahreöfeier 
des 28. Auguft werden fünf auswärtige unb Tünf 
einheimifhe Mitglieder einberufen. Erſtere erhalten eine 
Neifevergütung von je 100 Thlrn. Die Ginberufung 
der auswärtigen Mitglieder darf nicht fpäter als im 
Mai ftattfinden. Die unbedingt nothwendige Zahl ber 
anweſend fein müffenden Mitglieder iſt wenigſtens ſechs. 

hre Entſcheidungen haben volle Kraft. Will der Prinug⸗ 

rãſident ſich bei den Sigungen des dirigirenden Comite 
vertreten laſſen, fo hat der Comite ſelbſt ſich feinen Vice 
präfibenten zu waͤhlen. 

Der vierte Abfchnitt Handelt vor den Vorrechten und 
DObliegenheiten des birigisenden Somit. Die Mitglie 
der welche die Ginlabung angenommen müſſen vos bem 


115. Auguſt in Weimar fein, an welchemn Tage die 


erfte Sigung flotifindet. Ihre Verhandlungen betreffen: 
1) Die Wahl neuer Mitglieder, wenn im Laufe bes 
Jahres welche ausgeſchieden fein follten. Die Neuwahl 
ſteht frei unter allen deutfchen literarifchen und künſt⸗ 
leriſchen Notabilitätn. 2) Die Berlefung von im Laufe 
des Jahres eingefandten Denkſchriften, Entwürfen und 
fonfligen Mittheilungen, und inwieweit von ihnen Notiz 
genommen werden fol. 3) Die Verhandlungen über 
Beränderungen, Verbefferungen, Erweiterängen u. f. w. 
in dem bisher beflandenen Plane. 4) Die Feſtſtellung 
des Programms für die Preisbewerbung des nächſten 
Jahrs. 5) Die Einführung einer Lifte über die hervor 
ragenden beutfchen Literatoren und Künftler bie nicht 
zum dirigirenden Gomite gehören, die aber für folgende 
Jahre eingeladen werden follen um das Gomitd bei ſei⸗ 
nem Urtheil über bie eingefandten Werke zu unterflügen. 
Solcher Einladungen müflen für jedes Jahr brei ftatt- 
finden. 6) Die Einführung einer zweiten Lifte, folche 
Derfonen betreffend die durch Vorträge in der Beredt⸗ 
famteit und Declamation das Jahresfeſt verherrlichen 
Tonnen. Durch dieſe Einrichtung ift zugleich diefen bei. 
den obligaten Künften ein ſchoͤnes Feld der „Aufmunte⸗ 
zung” verliehen. 7) Die Rebaction des Programms für 
das folgende Jahr, welches an alle auswärtigen Mit- 
glieber des birigirenden Comité verfandt und außerdem 
drei mal, im October, November und December, in ben 
ſechs gelefenften Sournalen Deutfchlands abgebrudt wer⸗ 
den muß. "Die Mehrzahl der Sigungen des Comite, 
ganz beſonders aber bie erſte und die legte Sigung der 
jebesmaligen Saifon, in welcher die Krönung und Breit 
vertheilung ſtattfindet, müſſen dem Yublicum geöff- 
net fein. 

Der fünfte Abſchnitt fpricht von der Nothwendigkeit 
dag man außer ben Preisrichtern welche das birigirende 
Gomite bilden noch eine Anzahl anderer Künftler von 
Fach zur Mitbetheiligung bei der Berathung und Jury 
der Preisvertheilung einladen müffe. Jedem biefer au- 
Ferordentlih einberufenen Mitrichter fol ein dreifaches 
Botum zuſtehen und ihm ebenfalls eine Meifeentfchä- 
digung von 100 Thlrn. gezahlt werben. 

Der fechste Abfchnitt berührt ein fehr erhebliches 
Moment, von deffen Aufrechtbaltung in gewiffem Sinne 
das ganze Aufere Fortbeftehen des Inftituts abhängen 
dürfte, nämlich die Vertheilung der Preiſe, infofern 
dieſelbe zugleih. die Acquiſition der gefrön- 
ten Werke zum Zwec haben foll. 

Der Goethe⸗Stiftung, beren eigentlich localer Sig 
Weimar ift, fol der Beſitz dieſer Werke gefichert wer⸗ 
den; ein Zweck der durch die ftufenmweife gefteigerte 
Proportion der als Preis verabreichten Summen, beren 
Höhe als Hinlängliches Aequivalent für den Künftler 
gelten Tann, ficher erreicht wird. Die Krönung und bie 
Acquiſition eines Werks find mithin identifche Dinge. 
Der DBerfaffer, deffen eigene Worte wir bei biefer Gele⸗ 
genbeit auch einmal vernehmen wollen, fagt: 


La Fondation-Goethe acquerra droit de propriets sur 
Jes oeuvres couronndes, des l’instant, oü le prix en sera 


decerns et accept& par leur-kuteur. De ia sorte les tableaur 
et les sculptures, les ouvrages de litt6rature et de musique 
formeront peu & peu un musée avec une bibliotkhäque qui 
portera le nom de Musde-Goethe, oü les oeurres apparte- 
nant à la Kondation-Goethe seront exclusivement depostes, 
ot la publication des ouvrages de litt£rature et de musique 
sera & sa charge et & son profit. Chacun des exemplaires 
qui en sera jamais 
de l’institution .. + 
Die progreffive Chiffre der reife ſoll fich belaw 
fen auf einen Preis von 500, einen von 1000, einem 
von 2000 und einen von 3000 Thalern. Wußer diem 
Preiſen follen zu mehrer Anfeuerung und Aufmunterun 
ber Künftler und Literaten welche, wiewol nicht gekrönt, 
doch Wackeres geleiftet haben noch für einen, befondert 
zu fundirenden, Belauf von 1000 Thirn. eine gewiſſe Zahl 
Dentmünzen in Gold und in Silber geprägt werden, 
Die beiden folgenden, mehr Nebenfächliches, aber bä 
alledem erſchoͤpfend Detaillirtes enthaltenden Abſchnitte: 
„Des reglements relatifs au concours des arts divers” 


imprimé portera sur le titre le sceau 


| und „Du local de la Fondation-Goethe‘, überlaffen wir 


der Einſicht des Lefers felbfl. Wichtiger und von all 
gemeinerm Intereſſe find die beiden Schlußabſchnitt: 
„Des prix accessoires‘ und „De l’organisation finas- 
ciere de la Fondation-Goethe”. Es foll nämlich, mn 
fhon bei firengem Fefthalten der Grunbbeftimmungen, 
doc ermöglicht fein duch Nebenfundationen, Print 
legate u. f. w. das Bereich ber concurrirenden Katıga 
rien und Künfte zu erweitern, fodaß 3. B. auch ande 
Künfte, ale Architektur, Kupferftechertunft, die Declame 
tion im engern Sinne, der Befang u. f. w., in bie Cor 
currenz um einen ausgefegten Preis miteingefchloffen wer 
ben follen. Keinem Fundator der ein Gapital zu eine 
ftetigen Preisfrönung für jeden beliebigen Zweig be 
Kunft oder der Literatur (fofern biefe nicht in das ftreng 
abgegrenzte Gebiet der reinen Wiſſenſchaft gehören) auf 
fegen will, fol Dies benommen fein. 

Die finanzielle Organifation ber Goethe » Stiftung 
anlangend, fo ftellt fie fi nad dem hier vorliegenden 
Diane äußerſt einfah dar. Das Diinimum des Gr 
fammtcapitals fol fi auf 60,000, deſſen Marimum 
auf 100,000 Thlr. belaufen. Dies Capital fol zunähk 
durch eine unter den Aufpicien des Grbpringen - Prör 
denten zu eröffnende Generalfubfcription aufgebracht mer 


ben. Der vorläufige Aufwand der Stiftung wirt 
betragen: 

a) der jährlich zu zahlende Preis von . 1000 Zhl. 
(angenommen daß das weintarifche Re⸗ 
gentenhaus nicht abgeneigt fein dürfte 
zu diefem Behuf einen jährlichen Zur 
ſchuß von 1— 200 Thirn. zu bewilligen) 

b) an für acht Perfonen zu bemwilligenden 
Neifevergütungen, je 100 Thle.... 800 « 

c) dem Gecretait „2.200000 rn. 500 ⸗ 

d) dem Rentmeiftr ........ ... 200⸗ 

bleiben für Verwaltungskoſten u. ſ. w. noch 400 ⸗ 


Summa 3000 Zi. 
. Im Gebiete der Poeſie, ſowie der Sculptur if an 











sol 


zunehmen daß ber jebesmalige Preis kaum je 500 Thlr. 
überfleigen wird, da ein poetiſches Werk mit dieſer Summe 
durchfchnittlich immer für bezahlt erachtet werden kann, 
von dem Gculpturfünftler aber, ebenfo durchſchnittlich, 
nur die Einreichung feines Modells in Gips und feiner 
fertigen Zeichnung, nicht die Ausführung des Werks im 
Großen verlangt wird. 
Hiermit hätten wir den Inhalt einer Schrift nad 


ihren wefentlichen Zügen wiedergegeben, die, weit fie ib» - 


ren Gegenſtand wirklich in fehr erfhöpfender Weife in 
Anfpruh nimmt, vielleicht nicht unerheblich beitragen 
wied zu deſſen endlicher ernflhafter Förderung und Zu⸗ 
endeführung. 39. 





Der Pole Mochnacki über die deutfche Philo- 
fophie. 

Soeben kommt mir die Abhandlung über bie deutſche Re- 
volution von dem berühmten pelnifhen Gchriftfteler M. Mod: 
nacki, welcher zu Ende 1834 in Frankreich farb, wieder zu 
Sefihte, worin das Urtheil über Die deutſche Philofophic von 
einer ſolchen genialen Kühnheit getragen ift, und ſich dur 
eine fo originelle Auffaſſungs⸗ und Darftelungsweife auszeich⸗ 
net, daß es mir ordentlich wie eine literariſche Pflicht erſchei⸗ 
nen will demſelben eine groͤßere Verbreitung zu geben, oder 
das Intereſſe daran zu erneuern, welches es gerade in unſern Ta⸗ 
gen in geſteigerterm Sinne zu erwecken geeignet iſt, wenn 
auch je nach den verſchiedenen Parteiſtellungen von verfchiede: 
nen Seiten. 

Rerkwürdig iſt auch daß Mochnacki anders als ein be⸗ 
traͤchtlicher Theil unferer heutigen Radicalen ben Weg zur 
deutſchen Freiheit über die deutſche Einheit gemacht haben will. 
„Das heilige Reich”, fagt er, „hat zwei Theilen feines Körs 
pers, Deftreich und Preußen, ſich abzufondern und zwei unge: 
heuere Polypen zu bilden erlaubt, wovon jeder die Kräfte des 
übrigen Deutfchlands überfteigt. Die Revolution wird feinen 
Schritt vorwärts thun koͤnnen, wenn fie diefes falfche Berhält- 
niß nicht verändert, dieſe ſchreiende Disharmonie nicht um: 
Rimmt. Preußen und befonders Deftreih halten durch das 
Ucbergewicht ihrer flawifchen Erwerbungen ihre deutſchen Brü- 
der in einer fhändlichen Unterthänigkeit.” Gr hält-dafür eine 
feriale Umgeftaltung und Werbefferung der innern Staatsver⸗ 
hältniffe fei in Deutſchland unmoͤglich, ehe nicht die Berflüde- 
lung dieſes Landes befeitigt, was aber wiederum unausführbar 
fei „ohne Vernichtung Preußens und Deſtreichs, mit weichen 
Rußland auf dem runde der Theilung Polens ein fo enges 
Buͤndniß ſchloß“. Mochnacki ſtellt ſich hiernach die Aufgabe 
die deutſche Revolutionskraft zu analyfiren, welche „Die gaͤnz⸗ 
liche Zertrümmerung zweier Hauptbeſiandtheile des ehemaligen 
Reiche oder des defpotifchen Protectorats Preußens und Deſt⸗ 
reichs“ ins Werk fenen koͤnnte. 

„als ich in diehem Lande veifte”, fagt er nun, „hörte id 
von gebildeten Deutfchen daß, ungeachtet fo vieler Bereinzelun: 
gen der Theile und Theilchen, ungeachtet der Menge von ver 
Ihiedenen Geſetzen beherrſchter größerer und kleinerer Staaten, 
Königreihe, Fuͤrſtenthuͤmer, Städte, endlich ungeachtet fo vie: 
lee mannidfaltiger Verfaſſungen, wo alle Farben der Gewalt, 
von der Demokratie bis zum Autokratismus zufammenfpielen, 
diefe Nation jedoch im Allgemeinen etwas in ſich Einftimmiges, 
etwas Eintönendes in ihrer Literatur, an Sprache und Sitte 
beſige. Es iſt wahr, was die Gitte anlangt, ift es ſchwer 
ehruͤchere, moraliſchere Menſchen in der Welt. zu finden. Auf ⸗ 
richtigkeit, Gaſtfreundſchaft, Biederfinn charakteriſiren den 
Deutſchen. Was im Herzen Das im Munde, was im Gedan⸗ 
ten Das im Herzen. Gefeptheit in jedem Ünternehmen, nir- 
gend Leichtſinn, Tange, allmälige Bedachtſamkeit; doch von Dem 


was fie einmal befcloffen Bringt fie Nichts ab. In Hinficht 
der Sprache ift es auch wahr daß ſich Alle verſtehen. Es ift 
ein einwurzeliger Stamm, überall der nämliche mit Beinen Ab⸗ 
wechfelungen in der Stellung und im Accent. Richts gleicht 
der Herrlichkeit und der erhärteten, wohlflingenden Kraft der 
deutfhen Sprache; im Reichthum ift fie der flawifhen am 
naͤchſten. Biegfam, weittönend, üppig, aufwogend und flürs 
gend wie die Welle, wurde fie ein vollkommenes Werkzeug des 
Geiſtes, deſſen geheimfte, ich fage nicht Gedanken, aber ſelbſt 
Anſchauungen ſie ans Tageslicht reißt. Es gibt im menſchli⸗ 
chen Gehirne keine Bewegung die fie nicht auf der Stelle be⸗ 

riffe und offenbarte; kein Gefuͤhl das fie nicht nennte; keinen 

ug der Phantafie mit dem fie nicht zu einer andern Spra⸗ 
den unerreihbaren Höhe emporfchwingen könnte.” Aber in» 
dem Mochnacki dem Lefer im voraus bedeutet „die deutfche 
Literatur, Das ift den Umfang des ganzen menſchlichen Wiſſend, 
nur einzig aus dem politifchen Standpunkte betraditen” zu 
wollen, bittet er die Deutfchen um Verzeihung, mit ihrer Liter 
ratur, „die der Ausdruck und die Schöpfung diefer Sauber» 
fpradye iſt“, nicht zufrieden fein zu fünnenz „da es Dash ſchwer 
fei in ihr ein die zerriffenen Volkstheile zufammenknüpfendes, 
ein revolutionnaires Mittel zur Bollbringung der obenbefpro- 
denen Unternehmungen zu finden.... Im Gegentheil“, meint 
er, „meinem Urtheile nad fteht Nichts fo jenem Werke im 
Bege ald eben die Richtung melde der menfchliche Geiſt in 
Deutſchland, befonders feit dem Ende des 18. Jahrhunderts, 
genommen bat.” Wir hören alfo die deutfche Literatur nach 
der revolutionnairen Valuta abfchäpen..... „Es gab”, fo hebt 
nunmehr die Kritik über die deutfche Philofophie an, es gibt 
noch eine Art Enthuſiasmus in Deutfhland welche man (obs 
glei dieſer Ausdrud vielleicht zu energiſch iſt) die Begeiſte⸗ 
rung der Leere nennen koͤnnte. Sie haben ſich in das Wiſſen 
der ſchweren Dinge verliebt, ſowie man Gott nur um ſeiner 
ſelbſt willen liebt. Die Wiſſenſchaft macht nirgend rechtlichere 
Anſprüche auf Univerſalismus, auf das Allwiſſen als in Deutſch⸗ 
fand; aber auch nirgend hat fie ſich mehr vom voterländifchen 
Boden abgerifien. Zwiſchen ihre und der Welt haben fon 
alle Bande aufgehört. Es gibt gewiß Niemand der beim Aufs 
gang oder Untergang der Sonne immer bleichere, immer dün« 
nere, immer mehr burdhfichtbare Wollen nicht bemerkt hätte, 
wie fie jih aus größern Maflen in alle Gegenden verfchieben 
und die einen na& den andern in himmliſche Räume verſchwin⸗ 
den. Das find die philofephifchen deutſchen Spfteme, aus der 
Ziefe des Geiftes mit unerbörter Kraft, mit außerordentlidher 
Unftrengung entwidelt,, immer bleicher,, immer dünner. Sie 
find über dieſes Land, über feine malerifhen Thäler feit vierzig 
Zahren reihenweife wie Karavanen von Bugvögeln bingezogen 
ohne von ſich in einem menſchlichen Befchäfte eine Spur hin» 
terlaffen zu haben. Vor Luther war in dem heiligen Reiche 
@in Glaube an alles Unfichibare, und es war @ine Kirche die 
ihn lehrte. Die Deutfchen wurden diefes Bmwangs überdrüffig, 
und damit fie freier, nicht mit dem Glauben, aber mit der 
Vernunft forfchen koͤnnten, kändigten fie dem Papfte den Ger - 
borfam auf. Auf diefe Art entjochten fie den Gedanken, 
ober zerftreuten den Geiſt, weicher weder Gedanke noch Ber: 
nunft iſt. Diefes in der Gefchichte benfwürdige Ereigniß gab 
ihrer ganzen Eultur eine entfchiedene, reinintellectuelle Richtung. 
Seit diefer Beit hat ſich der deutfche Berftand gefchärft, wurde 
aber zulegt fo abftract, fophiftifch unruhig, daß er ohne Unter: 
laß, ohne Ruhe nah Dem traten muß was gar nicht if, 
«ein Ding das Fein Ding ift», d. h. nach der Leere wo alle 
ihre Syſteme wie in einem Abgrunde untergehen, wo fie fi 
wie jene Welten in die himmliſchen Räume zerftreuen. Und 
dennoh um zu Etwas zu gelangen, muß man im Fluge Wi⸗ 
derftand haben! Um dem Fluge eine Richtung gu geben, und 
ihn von folder Höhe gegen die Erde zu Fehren, muß in dem 
Luftball ein gewiſſes Gericht fein. Die Vernunft ohne Glau⸗ 
ben als ein Mittel das Unfichtbare zu erforfchen, wurde in 
Deutſchland gleihfam zu einem Auftfchiffe, mit welchem der 


u 


Bühne, unvorfichtige Schiffer ‚nachdem er den eigenen Schwer⸗ 
und verloren hat,, wol mie die Erde erseihen wird, und ſich 


n Die Leere verlieren muß.‘ 


„Bon Dem was ich ‚bier anführte”, fährt Mochnacki fort, 


wFönnte man einen Begriff, freilih einen unvollftändigen, von 
der beutfchen Philoſophie erhalten, er märe aber wenigftens in» 
fofern der Wahrheit nahe, da in diefen Gegenden die menſch⸗ 
lie, in jener Richtung entwidelte Vernunft zu Leinen voll» 
ftändigen Nefultaten gelangt ift, nicht einmal zu ſolchen bie 
ibm ft mindeftens auf einen Augenblid genügen Fünnten, 
Die ihm nad fo vielen Abmühungen einige Ruhe gefbatteten. 

ach, wie gefagt, eb handelt fi hier nicht entfernt um bie 

ſchichte der Phitofophie.. .. Meinerfeit6 wäre 6 Anmaßung 
wenn ich in dieſer Dinfiht volftändig fein wollte. Es han» 
Det fih nur darum: ob die Wbftraction, deren Einfluß in 
Deutihland in allen theoretifchen Wiſſenſchaften fo fichtbar 
wurde, welche feine Kunft beberrfcht, melche ſich bis in Die po- 
Jitifchen Theorien der Deutfchen ausgebreitet, diefe Ration gu 
derjenigen Revolution, ohne melde fie Feine Nation ift, befaͤ⸗ 
Higt Hat? Man könnte diefe Frage, oder richtiger dieſe revo⸗ 
kutionnaire Snterpelation an die Philofophie auch fo Fell: 
Db die Deutfhen auf dem Wege der hohen Abſtraction, auf 
dem Wege des ihre Eultur charakterifivenden Tranſtendentalis⸗ 
mus jemald im Stande fein werden den Erwartungen der Re 
volutiondfreunde durch die Bertrümmerung des Joches das fie 
erniedrigt zu entſprechen? Sie nehmen in der Mitte, im Der: 
zen Europas, die vortheilhaftefte Lage ein. Sie haben Alled 
was man braudt um eine Heldenbahn zu betreten, leer, Ge» 
dirge, fruchtbaren Boden, kraͤftiges Bold, eigene Waffen, Reich 
thum. An Gelegenheit bat es ihnen nicht gefehlt! Hinter 
dem Rhein und an der Weichſel wurden fie von zwei gemwalti- 
gen Erichütterungen zur Theilnahme aufgerufen. War es denn 
nicht, wenn ed die Wahrbeit gu fagen geziemt, die befte Zeit 
Europa zu überzeugen daß, wenn fie in den Jahren 1813 und 
1814 mit den Kofaden und Königen Freiheitsſchwaͤrmer wer: 
den Sonnten, fie auch in der Roth die Sache der Freiheit ge 
gen diefe Könige zu vertheidigen wiffen® Hatten die Julirevo⸗ 
lution und die warfchauer Bein Necht etwas Anderes von 
ihnen zu hoffen als jene Beifall und Emeuten und diefe Char⸗ 
pie und Seufzer? ann werben fie denn, wann mit beflerm 
Erfolge an Preußen und Deftreich denken können, wenn es 
nit damals gefhah als wir den Bar mit 80,000 Mann in 
Reſpect hielten? ... Da muß man mit Schmerzen befennen, 
denn zu verfchwei ift e8 unmöylih, Daß dieſe ihre ganze 
Philoſophie, diefe ihre ganze intellectuelle Eultur im Angefichte 
diefer Greigniffe und nach deren Maßftab abgefchägt, zu diefen 
praktiſchen Unfihten angewandt, nit nur den Deutfchen zu 
gar Nichts geholfen, nit nur ihnen niemals zu Etwas nügen 
wird, fondern, was noch fchlimmer ift, fie war, und einigerma- 
Sen ift fie noch antirenolutionnair, folglich antifocial, nicht als 
eine Wiſſenſchaft wegen ihrer Grundſätze, mol aber als ein 
für unfere eifernen Zeiten zu koſtbarer Zeitvertreib, und Das 
befonder8 aus Ddiefen Urfachen daß fie fo vielmals die Aufmerk⸗ 
famkeit des Menfhen von der Erde abzog, während ihm feine 
pub und fein Gewiffen nur ein Erdenmenſch zu fein er 
aubten.“ 


riſches Land. Durch die Buperiorität in dieſer Hinfſicht, um 
welche man fie, wenn wir in andern Zeiten lebten, beneiden 
Bönnte, fuchten fie ſich für ihre Unbebolfenheit in der Politik, 


und gleichfam für ihre Minderjährigkeit in den Reiben der an: - 
o viel, ſehr viel Haben fie 


bern Nationen zu entſchaͤdigen. 
der Philofophie geopfert; vielleicht mehr als es fh um fremde 
Achtung gu gewinnen geziemte. Wenn man ihnen Mangel an 
Energie im politifchen Leben vorwirft, rühmen fie füch immer: 
“Wir find ein wiſſenſchaftliches Voll.» Folglich Scheint es mir 
daß diefe ihre außermeltlihe, metaphyſiſche Tendenz höchftens 
in allgemeinen Umtiffen und aur mit Küdfiht auf die Haupt⸗ 
theile erfannt zu werden verdient.” 


fi 
j zu erforfchen was Alles infieinf 


Deutjſchland ift ein par exoellence philofophifces, litera⸗ 
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„Das mit ber Bernunft zu ergründen mas vorher nur dem 
Geiſte und dem Blauben * war, Das ohne Glaube 
(tft, das Abfolute, aus dem 


i 
alle Begriffe entſpringen, was alſo der Renſch 
d. h. zu umfangen nicht vermag, war und if, wie ib 
nerte,, die Eühne Abſicht der deutſchen Philoſophen. Min 
ternehmen fo riefenhaft und fo außerordentlid wie die Mitte 
mit welchen fie es zuftandezubringen vorgenommen! Weil di 
Bernunft zu der Auflöfung dieſes Rathſels Befkimmt mertm 


ift, fo müßte ſie zuvor, um fi zu überzeugen wie weit ib 


cam 
Up 


Kraft reiche, ausgemeſſen und in Urelemente zerlegt werden 


Belher Zimmermann gebt denn an die Arbeit obne vorke 
fein Werkzeug befehen und gewetzt zu haben? Alſo ein bi 
jegt fehr logiſches Verhalten. Die Deutfcyen wollten willn 
was man doch mit ber Bernmft vollbringen könne. Sant We 
eilte fi gegen das Ende des legten Jahrhunderts fie in die 
Dinfiht zu beleuchten, und fihrieb die «Kritik der reinen Bm 
nunft». Nachdem er fih in alle ihre Geheimniſſe vertieft, fe 
in Ihelle wie Die Leiche im anatomifchen Theater zerlegt halte, 
erBlärte er feinen Zandeleuten ‚nach Janger und ſchwerer Urbet 
von amtöwegen auf dem Katheder: «daß ‚die Metaphyfik diefer 
Abficht nicht entſprechen wird. »"' 

„Man hätte Kant glauben und auf alte Weiſe zu beim 
anfangen follen; denn zu Bott kann man nur durch Gebet ge 
langen. Die Deutſchen thaten ed nit. Ginft haben in ige 


Lande die Heiligenbilder in den Höhlungen uralter Bäume mt 
neuer Kraft den Reiſenden geftärkt; das Wolf traute den 


himmliſchen Schugherrn und füllte die Kirchen. Diefen lünzk 


verlorenen Glauben an das Unſichtbare und Unbegreifliche mob 


ten die Philofophen durch die Kraft der Bernunft erſehen 
biefe Beligion des Gefühls mit den Begriffen wiebergeminnn, 
und mit den Gedanken den dritten Himmel erreichen. 
elang nicht. Auf Sant folgten andere gleich ihm tiefe Den 
er; ein Seder von ihnen hielt auf einem gewifien Punkte an, 
und als ihm die Kräfte ausgingen überließ er es einem x 
bern die Bahn zu durchlaufen. Den Fichte ererbte Schelinz 
und den Schelling Hegel. Gin philofophifches Syſtem ent 
fprang aus dem andern, und alle verfhmwanden wie Irrlichta 
in der Leere die fie eingab. Auf dieſem Zurniere trat ca 


' Bernunftathlet nad dem andern in die Schranken, erregt 
Staunen durch feine Kraft, und trat ab ohne den Preib m 


rungen zu haben.” ’ 


„Diefer Mangel an berubigenden Refultaten in der tus 


[den Philsfophie wäre, fo ſcheint e8 mir, Fein fo große Ir 
glüd, wenn er nur ber Philcfophie allein geſchadet hatte. Wa 
es fließt aus der Natur diefer Aufgabe, «das Unerforſchliche 
zu erforfhen», daß ähnliche Beftrebungen, wenn fie lang 
dauern, befonders wenn fie fo allgemein und erfolglos wie is 
Deutſchland find, durchaus Entkräftung zurüdlafien müfle 
Das Abfolute hat den deutfchen Geiſt forcirt, kühn ſchreibe ih 
es Hin. Kant's Kriticismus, der dieſe Riefembahn begann, 0% 
ift er denn wenn nicht die Kunft eigene Begriffe zu begreike, 
u denken, und zugleid Das wie wir denken anzufcaun. 

eitdem die Deutfihen ihre Vernunft als ein Bergwerk zu dr 
tracgten anfingen, aus bem fie alle Geiſtes⸗ und Glaubens 
fchäge zufammen berauszuvernünfteln hofften, feitdem mußt 
biefe Vernunft in der fchwerften, in dee Unnatürlichften Etd 
lung verbleiben. Seit dieſem enbli® {ft die äußere Bell 
die fichtbare Natur, die Ge aft, bie Politik, die vergange 
nen, gegenwärtigen und zufünftigen Seiten, dieſes Alles iſt ve 
ihren Augen verjchwunden. Sie müßten ſich einſchließen um 
in ſich fhauen, und jeden Augenblid von diefem Schauen fd 
felbft Rechenichaft ablegen. Eẽ war auf diefe Urt daß ſich Fr 
ihnen almälig das Willen des Wiſſens, der Gedanke dei Br 
dankens, endlich die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaft bildete; dear 
auch dazu kam 28. Der Augapfel hat ſich verdreht, umg 
das Auge fchaute nach inwendig.” ı 

„Zu forfhen, und gleichzeitig mit dem nämlicen K 


mit bem wir denken, bieje Forſchungen ald wären fie cin ou 


zu begreifen, 





ww 


Yes Binz zu: beobachten, welch eine Anſtreugung! Im: einer 
immerwährenden und Maren Anſchauung feiner sigenen: Ber» 
. menft zu verbleißen, wel ein Bwang! Die Großwiwdentraͤ⸗ 
ger der deutſchen philofopdifchen Republik erteugen dieſe Be» 
fäwerden mit Leichtigkeit. Indem fie Dieſes ſyſtematiſch, nad 
Kegeln, die im voraus audgefledt waren, unternahmen, kamen 
fie in diefer Hinſicht zu manden für fie wichtigen Refultafen.; 
oft fanden ſie fogar auf diefer Bahn Das was fie zu ſuchen 
Bine Ubjicht hatten. Dies iR wahr. Uber ich frage: Was. ge⸗ 
ſchah damald mit ihren Juͤngern? Gind denn alle Deutſche 
auf fo vielen Univerfitäten Schellinge* Hat fie diefer vieljäh: 
rg Iranfcendentalismus nicht ermüdet, und üBrigens nicht 
gaͤnzlich von praktiſchen Unfichten der Dinge . abgewähnt ? 
Under fehen fie das Abſolute, in der Politik, im Rechte, 
feibft in den SIcheorien der Kunſt. «Bernunftflaat, Vernunft⸗ 
rei, Urflaat» find ihre leeren, veinabftracen Reiche. Ihre 
Aeſthetiken find Metaphyfik. Bu dem Schönen in. ber Kunſt 
möchten fie, wie zu dem Himmel, mit Syllogismen und Sophis⸗ 
men durchdringen rollen.” 

„Ueber Diefen Gegenſtand erlaube ih mir noch eine Ber 
merkung.“ 

— irgendwo, in irgend einer Literatur die Haupt⸗ 
tendenz, obgleich in gefpaltenen, entgegengeſetzten Richtungen, 
de einen allgemeinen von der Erde abgeriſſenen und gänzlich 
von Dem was fidhtbar ift abgetrennten Flug annimmt, fo muß 
alsdann folgendes Nefultat: durchaus ftattfinden: daß oft ein 
großer, üppig von ber Ratur ausgeftatteter, privilegivter, ger 
nialer Kopf die intelleetuelle Kraft ganzer Maffen, ganzes Ge: 
nerationen inſichverſchlingt und gleichſam verzehrt. Warum f. 
Beil er mit feinen hoben Begriffen, mit feinen riefenbaften 
Gpielereien zuerft die Gebildetſten und Yähigfien befcyäftigt, 
hernach die weniger Aufgellärten und Diinderbegabten, und 
endlich die: zahlloſe Menge. In der Metaphyñk ift gewöhnlich 
nur Ein: Genie und neben ihm Zaufende von Menſchen welche 
fi in fi ſelbſt einfchließen: wie die Auſtern, und meinen fie 
denen. Wieviel gab: e& in: Deutfihland ſolcher Geiftssyirtun 
fen, wiediel folder Auftern ?! Jener Baum einige, vier, fünfs 
diefee eine unzählbare Schar. Rehmen wir nun zwei. Ab⸗ 
fnitte diefer Grübeleien, den Kantlanitmus' und den Fichteis⸗ 
mus: wer ift im Stande zu berechnen wieviel geniale Kräfte: 
diefe erhabenen Sreitigkeiten, die Nichts mit der Welt! gemein 
haben, aufgerieben? Kant war ein: großer Philoſoph, und ich 
glaube dennoch daß der Kantiamismus ein großeb Ungbück fo 
das politifdye, vevolutionnaite Interefie Deutfchlands geworden 
fl. Eben Died Schelling, fo auch die Undern. Iff denn Das 
z. B. moͤglich, aus der Formel A—A, Ich glei Ich, dide 
Bände zu ſpinnen; und Dab Heißt dort « Identitaͤslehrev! Ein 
Verſtund deffen Ktaft eine ſolche Deduttion aus Am A. ad: 
häͤlt, weicher aus I gleich. Ich eine Welt: herauswindet, und 
aus den Gründen, aus den Ziefen einer ſolchen Leere Gtoff 
um Aufführen himmelhoher intellectueller Bauwerke ausgräbt, 
koͤnnte ficherlich, wenn er fith- zum praktiſchen Leben wendete, 
fein Voik aus dem Schlafe weden und verfaulte Throne zer 
flören: Stergu: koͤmmt noch: daß Die deutſchen Weifen felten 
mas ſie angefangen: endigen. Und fo iſt die Raturphilofophle, 


einer: jener: wunderbar entzüdenden Romane, welche Sehel⸗ 
lieg berühmt gemadys haben, weite ihm Schüler wie Gteffin® 


und. Gbrres- erwarben, nachdem fie faft gang Deutfchland von 
Grund aus aufgeregt Batte, noch bei Lebzeiten ihres Urhebers 
geftorben. Abſtracte Stoffe, fo leidenſchaftlich behandelt, betruͤ⸗ 
gen den Enthufiadtuus. Und was fol man noch jetzt fagen 
von einem Werke wie Hegel’d-« Phänomenologie des Brifkeet!>» 
Bei Gott! mir fheint es daß es leichter iſt eine Revolution 
zu machen als dieſes Werk zu verflchen.‘ 

„Außer dieſer Schule, deren Lumina ich bier aufgeführt 
habe, und welche man die abſtraete oder die Tranſcendental⸗ 
ſchule nennen koͤnnte, gibt es noch in Deutſchland eine andere, 
die, wie mir ſcheint, für die Revolution noch gefährlicher iſt. 
Der Zranfcendentalitmus als ein trockener hoher Galuuf, als 


man zu Bott durch Vernunft auf abftractem Wege nicht gem 
langen Ponnı,. von. bem Iranfcendentalitnus abgefprungen find, 
und den ohne Weiteres. ven: den Todten zu erwecken⸗ 


beabſichtigen. Es find Reftaurutoren.. Weil ſich nun ber’ Ar⸗ 
Hgionsgeift in gewiſſen Leiten und unter gewiffen. Bormen. der 
heſellſchaft immer am ftärften: geoffenbart bat, fo: mußte: es 
eine lögifche erung dieſes frevelhaften Mans werben, zur 
gleich mit dem Glauben jene Beiten und jene Bormen: ter Be» 
jellichaft aufs neue hervorzurufen. Das Biel: der Revolution 
ft, wie ich in ber: @inleitung: fagte,. ſchnell, auf etmmul Das 
zu vernichten was verderbt, was. fidy krineswegs verdeſſerw 
läßt. Hingegen. die veligiöfe und: politifche Meftauration hat 
die Abficht: nicht nur Das was zu. verderben anfängt zu er 
halten, fondern. Das fogar was: laͤngſt verftarb. aus dem Grabs 
wieder. beraufzubefigwören. Und dieſen Standpunkt haben 
mehre große deutſche Schriftſteller gewaͤhlt. Den: Königen ge 
fiel Dies ſehr. Sie fingen an fie zu enmuthigen, zu belohnen, 
in ihre Cabinete zu. berufen. Der. Obfturantismus, der Ger 
viliemus, in Berfen und Profa mit Dalent verbreitet, brachto 
Einfluß, Uemter, Bold. Rachdem dus Beifpieli gegeben war, 
bildete ſich danach eine Menge Eongreyationiften, Vharifäer, 
Myftiter, Heuchler. Cine Menge Maurer, Binnnesteute, weile 
für Drdbensbänder aus Petersburg, Wien und Berlin das alteı 
@uropa- zu untermauern und zu unterfiägen.verfprachen. Die⸗ 
fer ultramontaniſche Jeſuitiemus, dieſes Erdeucheln eines reli⸗ 
gidfen Enthufiasmus Pam auch in Polen vor der Revolution 
zum. Vorſchein. Spuren davon: gibt. es auch in unferer: Emi⸗ 
gration. Dieſes Syſtem Pinnte' man das: jefuitifche nennen.“ 
ae find die zwei Hauptrichtungen des beutfihen: Yhile- 
ophisimus.” 

„aber allmälig fängt das Allts zu verfweinden an. Rad‘ 
Dem Zode Hegel’6, welcher ſich zulegt auch Der. Reftaurations: 
propaganda. dDienfifertig zeigte, und beſonders nad dem Tode⸗ 
Gdethe's, weldger zum Großmogul der deutſchen Literatur ers 
Hört. wurde, kann man aus vielen Symptomen fchließen daß 
endlich tie Menſchen in diefem Lande zu philofophiren. und: 
Berſe zu ſchreiben aufhoͤren werben: Schon der Verſtand 
ſcheint Pein kleiner Fortſchtitt auf’ dieſer Buhn zu fein, daß 
fich jegt Bein neuer, weder tranſcendentaler noch kunſtleriſcher 
Ruf wie eine Mauer zwiſchen den Deutſchen und dee Revois⸗ 
tion erhebt. Ich prophezeie deraus eine gute Zukunft: 

Wer nicht fo ganı Sklave der Gubjectivität feiner politi« 
ſchen und philoſophiſchen Meinung iſt daß er: ſich auch nicht 
einen Augenblick zu einer objectiven Anſchauung erheben farm, 
Der muß zugeben daß.felten cin Urtheil den: vollbeaftigen Res: 
volutionnaie und Die pofnifche Begriffdart fo trefflich charakte⸗ 
rifttt als diefe geiftteidien Worte Mochnartki's, umd: wird dem 
liebenswürdigen Yolen die Unerfennung nidst: verweigern wols 
ln: daß er mit genialem Scharfblick und unbefangener Ge⸗ 
rechtigkeit in prophetify gehobener Stimme geſprochen. 50. 


Zur Kirchenſtatiſtik. 

In der mit mehr als 500 Kirchen, Kapellen und Kloͤſtern 
gefegneten Hauptftadt. der Ghriftenheit erfcheint alljährlich eine. 
Art Kirchenkalender (Diario romane) aus: der Druderei ber 
Camera apostelica, wovon ein vorjähriges Gremplar (47 Geiten' 
in. 8.) uns vorliegt. Gine kurze Beſchreibung dieſes Büdh- 
leins dürfte wol für deutfche Proteſtanten wie Katholilen von 
Interefie fein, da aus folden 2ocalfchriften für ganz fpecielle 
Zwecke, die im Grund als Kleinigkeiten ſich darſtellen und für 
ein paar Bagen kaͤuflich find, die religiöfen und’ kirchtichen 
Cigenthümtlichkeiten der ewigen Stadt‘ in flärfern umd deut⸗ 
lihern Zügen hervortreten als aus. Werken die fi. über das 





Ganze des römifchen Lebens verbreiten, allgemeinen Schilde: 
sungen, Reifebefhreibungen, Zopographien und ähnlichen. Bon 
der Urt und dem Maß der äußerlichen Frömmigkeit der römi- 
ſchen Bevölkerung, die von ber Meligion des Herzens wohl au 
unterfcheiden ift, ann man fi kaum einen richtigern Begriff 
machen als beim Durchgehen dieſes Büchleind. Schon das 
Borwort ift hoͤchſt bezeichnend in feinen Unfangsworten: „Da 
jedes Jahr neue Feſte auflommen, und die Andachtsübungen 
ich mehren, fo” u. f. w. Es find fodann darin alle und jede 
gottesdienſtlichen Acte und Feierlichkeiten verzeichnet welche in 
dem betreffenden Sabre gehalten werben, und bei jedem Tage 
ift angegeben wo und zu weldher Stunde und was für Gottes⸗ 
dienſte an demfelben: flattfinden. Für den Zremden, deflen 
Aufenthalte in Rom auch Feine Motive der Frömmigkeit zus 
grundeliegen, Bann dieſes Diario“ zum Theil füglich die Stelle 
eines Begweiſers vertreten, wonach er fich feine Amufements 
wählen mag. Gr fagt ihm wo und wann ed etwas Wichtiges, 
ihm Neues und Intereffantes zu fehen oder gu hören gibt, 
.B. Procefiionen aller Urt mit mehr oder weniger Feierlich⸗ 

t, unter Theilnahme der höchſten Behörden, des römifchen 
Senats, d. 5. des Stadtratbs von Rom u. -f. w., oder des 
Klerus allein mit Ausfchluß der Laien; ferner Kirchenmuſik, 
Illuminationen von religiöfer Bedeutung, theils allgemeine, 
theild befondere,, z. B. von Geiten des Adels u. m. a. 

In vielen Kirchen ift täglicher Sottesdienft mit Ausftels 
fung des DVenerabile, der Bilder und Reliquien ber Heiligen, 
Ublaßfpenden, mandmal ausdrüdli auf die Seelen im Feg⸗ 
feuer ausgedehnt, Benediction; feltener Predigt, Anfprache oder 
Mede, mit dem Bemerken daß fie von einem Cardinal, Ordens: 
general oder einem Alumnus, 3. DB. der Propaganda, des rö- 
mifchen Seminars, des adeligen, englifchen, deutfhungarifchen 
Collegiums u. f. w. gehalten werde. SIeden Sonntag wird in 
deutfcher Sprache gepredigt in der Kirche Sta.Maria del’ Anima, 
am Samſtag aber für Juden und Zürfen in S.⸗Angelo di Pefcara. 
An den Bigilien der fünf gebotenen Feſte der Maria, mie auch an 
Maris Heimfuhung und Dpferung ift in der Sefuitenkirche 
unter Anderm „Erzählung eines Wunders“. In den Ausruf 
in Schiller's „Wilhelm Zell’: „Es geichehen heutzutage Feine 
Wunder mehr”, ftimmt bekanntlich die römiſche Kirche nicht 
ein. Und daß der Vorrath der alten alljährlich durch eines 
oder mebre neue vermehrt werde, dazu kann es diefer Art von 
Erfindungsgeift nicht an Gelegenheit fehlen. Dem größern 
Theil der Kalenderheiligen zu Ehren ift gleichfalls Gottesdienft 
an ihrem Lage, natürlih am feierlichiten in den ihnen geweih⸗ 
ten Kirchen, wenn fie folche befipen, mit Ausftellung oder Her: 
umtragen ihrer Reliquien, entweder ganzer Leichname oder 
Stücken davon, 3. DB. des Schlunds, des Kinnbackens, eine 
Armb.; der Köpfe von Johannes dem Täufer, Petrus und Pau⸗ 
lus u. fe. w. Das „Diario” erwähnt bei diefen Heiligen bin 
und wieder fie feien die Befhüger vor Podagra, Ehiragra, den 
Blattern, Krämpfen u. f. w. 

Wir mollen aus diefem Kirchenlalender als Probe des 
Ganzen noch einige Merkwürdigkeiten außer den ſchon be⸗ 
Sanntern, 3. B. daß an den meiften boben Feſten auf ber 
Engelöburg Panonirt wird, der Papft in der päpftlichen 
Kapelle der Peterskirche an Maris Lichtmeß (2. Februar) 
Wachskerzen, am Aſchermittwoch Aſche von den im vor: 
bergehenden Jahre geweihten Olivenzweigen, am Palmtag 
Palmen oder Diivenzweige weiht und austheilt, nach der Rei⸗ 
benfolge der Zage und Monate anführen. 

Am 19. Januar. Ausftellung eines Bildes des Allerheilig⸗ 
fien Namens (!3) Jeſu in der Kirche Sta.-Maria in Aracöli. 

Am 20. Januar. infegnung zweier Lämmer, aus deren 
Wolle die Pallien gemacht werden die ber Papft den Erzbi⸗ 
ſchoͤfen verehrt. 

Am 30. Sanuar. Tag der heiligen Martina Außer 
mehren andern kirchlichen Handlungen Gedächtnißfeier der Ver: 
lobung der heiligen Katharina von Siena mit unferm Herrn 
GHriftus in der Kirche Sta.⸗Maria fopra Minerva. 


Remus die 


Am’ 27. Februar. Umhertragen des heiligen Shleiet 
ber Maria in Proceſſion in ren Kirchen —5 — 


Um 2. Maͤrz. Im apoſtoliſchen Palaſt Weihung der ge 


denen Rofe welche der Papft den katholiſchen Zürften Ididt. 
Mit ihr wurde bekanntlich auch Kurfürft Friedrich der Weiſe 
son Sachſen, der Befchüger Luther's, von Papſt Leo X. 1519 


beſchenkt. 
Um Palmtag. Unter Anderm im Palaſt Maffımi ak 


colonne Gedäcztnißfeier des heiligen Filippo von Reri, der im | 


Sabre 8 —* Raffini bon den Zodten erwedte. x 

m Gharfreitag. Ausftelung des heiligen Bluts Jeſe in 

der St. Marcuskicke. ® beiti 
Am Charſamſtag. Taufe von Juden und Tuͤrken in E: 


Giovanni im Lateran; auch allgemeine Priefterweihe cm 


bafelbft. 
Ganz fonderbar nimmt fi in der Reihe diefer Unkündr 
ungen der 2). April „Natale di Roma” aus, an im d 
2548 Jahre genelen feit die Zwillingsbruͤder Romulus und 
tadt zu bauen angefangen. Dieſes erfreulich 
Ereigniß feiert das Sabiniſche Patrictat in feinem Palaſt di 
fentlid mit Reden und poetifhen Vorträgen. 

Am 23. Mai wird in &.:Marcello das Grucifis at 
hüllt welches an diefem Zage im Sahre 1519 durch ein Buw 
der bei dem Brand jener Kirche nebft dem eroigen Licht unver 
fehrt geblieben. 

Um 23. Juni. 
St.⸗Johann im Lateran vor Beginn der Meſſe. 

Am 1. Juli. 
tiana, vormals der Wohnung des heiligen Pudens, eines &r 
nators, wo Petrus logirte als er nach Rom kam. 

Am 2. Zuli. Beſuch derfelben in Sta.-Maria in via ta, 
in deren Souterrain der Apoſtel Paulus verhaftet war. 

Am 9. Juli. Zeit in Sta.⸗Maria dei Miracoli zum Un 
denken des an vielen Bildern der Heiligen Sungfrau im Jahre 
1796 beobachteten Augenverdrehens. Allerdings eine Zeit der 
Beiden und Wunder, da die Siege Bonaparte’s ganz Jtalim 
erfchütterten, die Franzoſen in den Kirchenftaat einbraden, det 
Papft ihnen eine große Summe Geldes zahlte, und von Rom 
und aus allen Gegenden Italiens die herrlichſten Schäge der 
Kunft nad Frankreich entführt wurden! 

Am 5. Auguſt. 
bie, auch im katholiſchen Deutſchland bekannt iſt, in Sta.:Maru 
magaiore (zugleich Kirchweihfeſt) zum Andenken des in 
Jahre 366 an dieſem Tage zu Rom gefallenen Gchneed. De 
Belper wohnen die Eardinäle bei, fügt der Kalender hinzu. 

Am 18. October. Tag des Evangeliften Lukas, unter Ur 
derm GEnthülung der Bildniffe der Jungfrau Maria weldt 
berfelbe gemalt haben fol (come dicesi). Diefer Beiſch 
nimmt fi neben den vielen fonftigen Unwahrfcheinlickeite 
wahrhaftig recht kritiſch aus. . 

Um vierten Adventfonntag wird in St.⸗Johann im Late 
can ’ He zafel ausgeftellt an der Chriftus das. letzte Racht 
mahl hielt. 

In ber heiligen Weihnacht lieſt der Cardinal⸗Camerlenpe 
der heiligen Kirche die Meffe in der Kapelle) des apoſtoliſche 
Palaſtes, wobei der Hut und Degen geweiht wird den da 
Papft den Fatholifhen Fürften verehrt. In Sta. Maria mar 
giore wird Die heilige Wiege Iefu in Proceffion herumgetraget 
und bleibt über das MWeihnachtöfeft ausgeftellt. An diem 
felbft lieft der Papſt die Meſſe in ber Peterskirche. In de 
Kirche degli Ugonizzanti werden die Windeln Jeſu ausgefelt 
In Sta.Maria jenfeit der Tiber, bemerkt nebenbei der Kalender, 
fei das Jahr Hor Ehrifti Geburt ein Delquell entfprungen u. 1-®- 

An den meilten der bier beifpieldweife aufgeführten Sog 
kommt jedod wie an allen übrigen nicht blos Dasjenige DM 
was wir genannt haben, fondern es finden mehr oder wenige 
Acte auch in den andern Kirchen ftatt, die wir als weniger be⸗ 
zeichnende übergeben. Alle Culte theilen fi nad dem Rolen: 
der überhaupt 1) in gebotene Feſte in der Bode; 2) 8 


Einfegnung der Relken für Kranken 
Beſuch der Brüderfchaften in Sta. Puden 


Feft der heiligen Maria zum chat 








gehe di divozione e consuetudine della cittä di Roma,.z. B. 
der Aſchermittwoch; die Tage berühmter Heiligen, der Mpoftel, 
Kreuzerfindung, Petri Kettenfeier, Enthauptung Sobannis des 
Zäuferd u. ſ. w.; 9) Cappelle pontificie e cardinalizie, 
Erſtere find foldde Feiertage an denen der Papſt mit den Car⸗ 
dinaͤlen und andern Prälaten in der Kapelle feines Yalaftes, 
manchmal auch in einer andern Kirche dem Gottesdienft bei⸗ 
wohnt, wobei ſtets ein höherer Würdeträger, Patriarch, Care 
dinal u. f. w., die Meſſe Tief. Solcher Culte finden jährlich 
4 flott. Die Cappelle cardinalizie bingegen, welchen bie 
Gardinäle ohne den Papft anmwohnen , find feltener, und wer: 
den nicht im apoftolifchen Palafte abgehalten. 4) Die Stazioni 
e processioni. 

In dem vorliegenden Kirchenkalender ift auch der Wechſel der 
Mittags: und Mitternadhtöftunde von Periode zu Periode angege 
ben. Es ift zwar im Allgemeinen befannt daß man in vielen Thei⸗ 
len Italiens die Stunden (anftatt bis 12 Uhr wie bei uns) bis 
24 Uhr zählt. Richt fo bekannt ift e8 aber Daß man enfängt mit 
Einbruch der Nacht zu zählen und fortzählt biß zur Ubenddämme: 
rung des folgenden Tags. Daher findet fich bier wie die Angaben 
des Mondwechfels, fo au die Bemerkung 3. B. unterm 21. Dc« 
tober: „Mittag ift um 13, Uhr, Mitternacht um 8%, Uhr’; 
natürlih weil es im October ſchon um 7 Uhr (nad unferer 
Kechnung) Racht, alfo bei den Römern I Uhr if. Sm Juni 
dagegen ift es um 16 Uhr Mittag, um 4 Uhr aber Mitter 
naht; weil dann die Racht erft mit 9 Uhr (bei uns) anfängt, 
während es nach römifcher Zählung 1 Uhr ift. Webrigens wird 
nit leicht ein De unbefrietigt bleiben wenn er einen 
Begegnenden auf der Straße nad der Uhr fragt. Er be 
fommt dann allerdings die Antwort nad italienifher Zeitrech⸗ 
nung zu hören, aber mit dem Zufag: „Rad franzöfifher Uhr 
ift e6 foviel und foviel.” Es iſt einleuchtend daß die italienis 
de Zählungsweife einfacher, in gewiflem inne natürlicher, 
die unferige vom Zenith und Radir ausgehend dagegen mehr 
wiſſenſchaftlich ift. . 

Es möge erlaubt fein an das Bisherige einige Bemerkungen 
dom allgemeinen Standpunkte aus zu Pnüpfen. 

Man bat behauptet politifche Freiheit fei nicht denkbar 
ohne religiöfe Aufklärung, und Knechtung des Geiftes auf dem 
einen Gebiet Sertrage ſich nicht mit Unbefangenheit und Selb⸗ 
fändigfeit auf dem andern. Man hat den legten Grund von 
dem Mislingen aller politifhen Erhebungsverſuche Italiens 
von denen unfer Jahrhundert Zeuge gewefen in feiner religid« 
fen Stagnation, ja Berfuntenheis finden wollen, von welder 
auch das obige Büchlein bin und wieder Beugniß geben dürfte. 
Daß gerade religiöfe Aufklärung mit politifcher Hand in Hand 
eben müfle, und nicht Eines ohne das Andere denkbar fei, 
wird durch Das Beifpiel der demokratifchen Staaten des Alter⸗ 
tbums mit abergläubifhem Staatscult wenigftens nicht beftä- 
tigt. Wir find weit entfernt die Batholifche Neligion mit letz⸗ 
term in Parallele ftellen zu wollen. Der Katholicismus h 
feiner Idee nach ehrwürbig, großartig, die Wahrheit ſelbſt, 
das Ideal der Bekenner Deſſen welcher ſprach: „Es wird und 
fol Eine Heerde und Ein Hirte werten.” Allein in bdiefer 
rauhen Wirklichkeit in welcher dad Leben der Sterblichen vers 
läuft bat Dderfelbe ein Gegengewicht, den Proteftantismus, 
nöthig, damit er nicht außarte. Ob nun aber zu diefer Aus: 
artung nicht ein flehendes Heer von Prieftern gehöre, wie ed 
ſolche zahlloſe Kirchenfefte nöthig machen, welche binwiederum 
die gluͤckliche Exiſtenz von jenen bedingen, Das iſt eine andere 


Frage. Mit diefer Repräfentation, mit diefen Repräfentanten . 


des Heiligen und Göttlicden die uns auf jedem Gchritte in 
der ewigen Stadt begegnen, und cft in fehr frappanten Bügen 
an das alte Heidenthum erinnern auf defien Boden das Papſt⸗ 
thum entſtanden; mit diefer in ihrer Art einzigen, fo grandio- 
fen Einrichtung und ihrer alle Sinne bezaubernden Dftentas 
tion kann fih der denkende Menſch nicht befreunden, wenn er 
nicht entfprechende Früchte findet, wenn das römifhe Volk 
nicht um foviel beffer, fittlicher, mweifer, innerlich zufricbener und 
1851. 102. 


55* iſt als es dem Heiligen und defſen unaufhoͤrli 
664 ſſen näher ſteht denn Andere welche fo zablreicher u 
mächtiger Anregungen entbehren. Das wäre die Probe für 
den Werth und die Rothwendigkeit diefeß Feſtgepraͤnges, bier 
fer Scharen von geſchaͤftigen Müßiggängern, welche vom Fett 
bed Landes zehren gleich den Söldnerheeren des heutigen Eu⸗ 
topa, welche zum Wohl der Völker gleichfalls nicht entbehrt 
werden Fönnen, wie gewiſſe Leute behaupten. Es ift aber ber 
kannt daß gerade an dem ige diefer großartigen Unftalten 
am wenigften Achtung und Scheu vor dem Heiligen, am wer 
nigften fittlihe Kraft und GBediegenheit verbunden mit wahrer 
Religiofität wohnen. Wuch muß diefe alltägliche gottesdienftliche, 
Parade den Leuten endlich zur Gewohnheit werden und Gleich⸗ 
gültigkeit dagegen zur Folge haben. Und der ein wenig tiefer 
chauende muß in al diefen Stiftungen uud Inftituten im 
Grunde nur Berforgungsanftalten für den Klerus, Stützen ſei⸗ 
ned Einfluſſes und Mittel feiner das_gefammte Volksleben 
umfpannenden Herrſchſucht erbliden. Es hat nicht an Ber 
ſuchen gefehlt fi diefer auch allen focialen Kortfchritt hemmen: 
den, jeder Verbefferung der bürgerlichen und öffentlichen Zu⸗ 
flände widerftrebenden Macht der Priefterherrfchaft zu entſchla⸗ 
gen, und die Hierarchie in die Schranken einer reingeiftlichen 
Behörde zurüdzuführen. Wir felbft find vor kurzem eines fol- 
hen freilih verunglüdten Verſuchs Zeugen gewefen, den bie 
in der neuen franzöfifhen Republik zur Herrſchaft gelangte 
Ariſtokratie, einerſeits eiferfüchtig auf den oͤſtreichiſchen Einfluß 
in Italien, und infomweit das Panier des Rationalinterefles 
vortragend, andererfcitd ohne Sympathie für Die ihr unbe 
queme, ja gefährliche Erhebung der Völker, und einen Welt 
brand fürdhtend, wofern fie diefe unterflügte, durch die Ueber: 
macht ihres Soͤldnerheers niedergefhlagen hat. Reue Erbe 
bungsverfuche werden jedoch nicht ausbleiben und, unter güns 
fligern Eonftelationen untetnommen, mit erfreulichern Ergeb» 
niffen gekrönt werden, und wie auf jenem feelenvollen rühren 
den Gemälde Overbeck's in der Galerie zu Schleißheim Italien 
und Deutfchland in der Beftalt von zwei liebenden Schweſtern 
gegenfeitig einander ihre Roth zu Magen, und zueinander um Troſt 
und Hülfe aufzubliden feinen in Misgeſchick, Seniebrigung 
und Dienftbarfeit: fo wird vielleicht auch Ein Tag der Wie 
bergeburt beiden anbrechen fobald die Zeit erfüllt if. Denn 
wenn nicht ander& die Dummheit das Weltregiment führt, ober 
blinder Zufall fein Wefen und Spiel treibt mit dem flerblichen 
Geſchlechte: fo kann dur phyfiſche Gewalt der Fortgang Der 
Wahrheit, der Sieg neuer Ideen und Principien welche aus 
der vernünftigen Ratur des Menfcengeiftes ſtammend in ber 
Reihe feiner Entwidelungen mit Rothwendigkeit hervorbrechen, 
wenn aud aufgehalten, wenn auch vielleicht um Generationen 
verzögert, fo doch nicht völlig unterdruͤckt noch vereitelt werden. 





Weber Alerander Dumas’ „Lo collier do la reine‘. 


Als wir in d. BI. von Dumas’ „Md&moires d'un m6- 
decin” ſprachen ®), fagten wir ſchon daß eine Yortfegung 
zu erwarten fei. Und fo war ed auch. Es folgte „Le 
collier de la reine”, wiederum fieben Bände, und damit 
iſt die Geſchichte noch keineswegs zu Ende, denn im Peuil- 
leton des „Sièclo“ erſcheint ſchon feit einigen Monaten 
unter dem SZitel „Ange Pitou” eine neue Fortſetzung, und 
wenn Nichts dazwiſchen kommt, dürfen wir hoffen noch in 
diefem Jahre das Ende zu erleben, wenn anders nicht Hr. 
Dumas ed vorzieht feinen Roman noch weiter fortzufpinnen, 
und wer weiß wie oft noch fieben Bände darauf folgen zw 


lafien. : 
Deutſchland aber ift nicht träge im a foweit 
diefer „Ange Pitou“ erfchienen, foweit iſt er-aud in Ueber 
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*) Bergl. hierüber Nr. 147 d. Bl. f. 1898. 
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ntfidy unbeg — 

Et find nun einige Jahre her, da traf Id mit Dum in 

äitet Soirke zuſammen. Sch hatte nur wenige Worte mit ihm 

gefpiodgen, da traten Andere Hihzu, und bie Unterpettimg 
wurde eitre allgemeine. Ich hatte min Zeit und Gelegenfi 

ben „weltberähmhten Mann, ber fo vielen Renten bie Langewrite 
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I un ihm Ewas Meinen. Se 
Hält er an der evolution, und wenn er aud in der Beit 
fon foweit fortgefhritten iſt daß ihm nur nod wenige Jahre 
übsigbieien fo ift doch biefe Zeit um fo ‚reicher an Stoff, 
und the Ye 6 hie —&— aehug ſtaben dab kr 
ham Tann. Dies fei bemerkt zum Kroſte aller Deser die 
38 betrüben würden wenn e6 einmal Dumas einfallen 

te ni aubgeruhen, und die Zahl derſelben ift größer als 

bt. 

liegt aud) der Geſchichte von „Le collier de ia reine” 
di⸗ Pr run Fans man ben „Reuen Pitaval’’ ger 
dm, und in biefem bie 8 jähfung des berühmten —8 
und dom, vaisbende ber Kon Inh ®ennt man gang genau 
dem hof oelden Dumas behandelt. &8 iR Togde Kurhaus 
wit unwabefdpeinlich daß Dumas, der ebenfo fleibig in alte 
Monuksipte durchyuftöbern als neue Bücer zu Iefın, Een 
„Neuen Pitaval” benugt hat. In den Haupfpunften finden 
wi wenigiend die größte Uebereinftimmung, mas umfomehr 

en Muß old ed befannt iff daß gerade diefe beiden Pros 
cefie_fo vielfach gebruckt wurden, und eigentlich erft mit dem 
Erſcheinen der erwähnten Auffäge im „Neuen Pitaval” genüs 
gend und vollftändig beleuchtet und erfiärt wurden. 
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after und die ſaten Cagiloſtron ihm barbieten ih 
einen yonbern eh gethan, Fönneh Wie nicht anders 
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one Stang in den „Meitoites d'un Miedecn", 
und Graf Sugtioftts m „Lie collier de 14 reine” fihd eine und 
Biefelbe Yeriktt: Mas Barfamo ver Pütitch RR 

a8 Paffirt Tagitoſtro kin. Uebergaupt ganz die 

ven Prefünen tbtevet, und e8 witd und Raus wundern isena 
wir in „Ange Plton” denfeiben Gitdett wieder ats Beben fi: 
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eſchichte ein. reffen Eagitoftro Bei einem ſpientida 
ittagsmadt das det alte Richeliku einigen auserwähnen 
Keeunden gibt, und haben Gelegenheit diefen betüdtigtfee 
jautlet als einen großen Propheten ge berdunderh, was ftir 
1 Dumas nicht Yoner geworben F da er feinen Roma 
fühfzig Iahre fpätet geidyrieden. Er uerfteht eB aber fo an 
faulich darzuftellen daß man wirklich glauben ſollte Gaglichte 
—* der Dudarri, dem Admital Lapeptoufe und Undern ter 
—5 — auf weicht Weife fie ihr Leben enden würden. Bir 
iha8 ericheint mitunter felbft wie ein sibeiter Cagtiofto. 
Mit detfelben Siebehswürdigkeit and Genauigkeit rät 
Dumas von der Königin, von dem deutſchen Kutfcher Wehe, 
bon ihrem Pferde Belus, von ihren heimichen Cpagierfahrten 
nad) Paris, die ſo unfdulviget Ratur wären und doc) fo übt 
rede veranfaßten, und von ihrem Sufammentrefien mt 
n. von Ehdeny, vi dem Roman mody eine geek 
öfe zu fplelen hat. Wenn &8 wahr in buß eb vor einem 
Kammerbiener feinen gireen It, Fo iſt eg nicht minder wahr 
Ok es vor Dumas Feinen ig und e Königin gih- 
Einiges muß bie Fönigliche Würde ganz umb gar m Stab 
gerf wenn fir lefen die ber —ES Fun Befehl ge 
eben hat nach IN Uhr Wieitiand mehr in den Watafl zu Ik 
n, vöte die Röntgen nicht einmal eine Grönadter oder dad 
Offizier bewegen Farth zu ihre Ganiten den, Befehl zu über 
treteit, und £ beinahe gemötpigt geroefer führe toährend de 
Racht im Bärter zu Bi Ey Wenn nicht bet gefäflige Cdwe 
2 der nüchherige Karl X., zufäßig Hinzugefommmen und 
feinem Meinen Poillen u fonft eine ganz Kr 4 
imun, Ndbis zum beherbergt te. 
—J— — ſeht inteteffant, täßt leicht, fo —8 teen: 
oder ob wirklich das Leber am Hofe fo getvefen, datanf font 
vb Dümmas ſehr wenig än. 


Eine der Hanptperfonen des Romans Me bie fogenant 
a en een 
Yerfon, —F rigenttich bie Diamanten geſtohien. Se ſl 
wii ein Thkommüing der alten Dpnaftie fein, deffeneng 
achtet vonrde fie doch gebrandmarft und dem Hohne des Brit 
uribargeben. Gieichſam wis wollte fi Dumas Hier bin 

shluffe des Buchs eine Brücke bauen zu dem folgenten A 
inane, Häßt ex andet der Bauptleiter ber Revclution, Kobeepiertt 
und ——8 bei diefer Ecent gegenwärtig fein, umd aus dieſt 
gerechten Beftrafung in freilich nur haldklaren Morten die bat? 
darauf erfolgte Revolution vorherfagen. 

Die Geſchichte des Hatdbanpeieabtt foll_den Mittehpumf 
des Roxtame bilden, aber dathif jaffen id nice fes eher fe 
ben Bände fuͤnen. Es mußte alfo fouiel af6 huc möglich ei 
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hineingejogen werben, da treffen wir Denn Epiſode 
— de. und fir — ganz unterpalt wihere du 
Sinus "det Berricap'nihe Rreiignahen Han 
geſchickteſte Deiſe untersinander verwebt zu Dub 
nie Yin nur al 98 Berk I Hiultder 
GSefandtfdgoft, Rie mit einer Kähnheit gezeichnet 
[3 für eine Geſchichte aus „Aaufendum —* 
nnte, und gan; ın ein deuiſcher 
—— a fe —— 
wenigſtenẽ für nd ten, und eb if 
daß er dem —EA eut —ã— (4 
gemmt a ee aud Brantreich, fo ift t 
haltenb, fogor —8 
Ebenfo find die Erzäl ep von den tannten Med: 
mer'fchen Dorrationen, Re Unfug — Sounglifen 
und vieles Andere A überflüffig, aber e6 liegt doch age 
Dem eine geichichttiche Mahrpeil — Duyas hat jede 
Steine, beruft, mad aus jebet Kteinigeit anne Gap 
ua: au Er airuciee no Dante vn 
Sonderbar und Sugteich Rühn ift deh er Gaglioftro im- 
mer und überofg mig eine unfiptbare MUmg: —* ft; Taglio⸗ 
ro veranlaßt und leitet WAes, ohne felbft in den Vordergrund 
ju treten, er hat die Mbficht alle die Bolgen herbeizuführen 
welhe die Begebenkeiten an und für fh veranlaßten, gleichfam 
als — R eh — — en eine Revolution zu mar 
weil die Suftände ni Jar waren. 
9 ob Dumas auf diefe Weiße mit eine Yubficum coquet · 
titen will, ob er ſich daburch wie ein Anhänger und Berehrer 
ter Revolution hinflelen möchte, oder ob ihm foldhe Durftel- 
lung nur geeigneter ſchien feinen Roman intereffanter zu mas 
den, Das f ner gu entſcheiden. Man muß überhaupt dar · 
auf sergiäten in dem ganzen Roman eine beftinumte, charafter 
riftiſche Bichtun; Serausguänden, Dumas fehreibt nicht für, 
nit gegen ein bein. 3 D. ift «8 befanpt daß Marie 
Untomette fehr Viele ungünfti; een elle erbulden mußte. Dur 
mas weiß ais Muges Mann die Witfchitzaße zy Halten. Es ift 
ifm nothwendig dgB die Königin den jungen Charny fieht, 
aber e6 ift fhm genug daß fie ihm das Geftändniß madit. Ro 
«6 gilt eine Meinung ® haben, und von einem hiſteriſchen 
Romane darf man Dgs body wol erwarten, da ift er zurfdhal« 
im. Detomehr fchwaht er wo es lediglich auf Unterhaltung 
ankommt. 


ielbeiten zurüd, bie wir nicht ganz #bergehen dürfen um ui 
ein vollſtaͤndiges Bild von dieſem Roman zu maden. Andi 
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Reife einer flächtigen Königin buch Neurußlaud 
und gen . 
„Etndes diplomatigu 
des Grafen Alerls de St 
ter intereffonter uffat 
Ki und gegenwaͤrtig Dyı 
amkeit in Frankreich regeı 
eine bioaraphiſge Skine 01 
Ricelieu und Keurußlond” 
Gründung Dorflas, der 6 
nölfer und de6 MRutbes d 
ber Per 1812 encpält., 
nur fehr ig Muszuge, einı 
Wönlgin von Reopel in Re 
— Ende des 
2a m Au) [hören der Pe 
rei, Sönigio non Ku 
©is war auf der Blunt. ' 
FA eich zu verkheißigen 
jenen acht und durd 
verftändniffes mit Moppleor 
den Boden zu nehmen, dei 
die Staaten ipreß Rn, 
mal& mit Nanofeon verbi 
Korfu, wohin fie fi) mit 
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Mit_einem Theile ihres Ge 
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abmpl fie Dies als Königin nit 
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ten fogar die Komödien Goldoni's auf 
Sul der bereits vorgerädten Jahre ‚map 1.2 
im December) mußte man ernftlih daran dei wie die Rt 
terzeife der Rönigin von Gicilien (Dieb war damals ihr oh 
cieller Zitgl, Murat als König von Neapel anerkannt 
6. 
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war) mit fo wenig Unannehmlichkeit als möglich zu verbinden 
fei. Der Kaifer Ulerander war nicht in feiner Hauptftadt, und 
der Staatsrath mußte fi daher darauf befchränten Sicher: 
heitömaßregeln anzuordnen. Bei dem Wangel ordentlicher 
Städte mußte man risliren die Königin in einer Scheune 
übernachten zu lafien. In diefer Berlegenheit wandte fi Richelieu 
an den Gouverneur von Pobdolien, de &t.-Prieft, und diefer wie⸗ 
derum an die ſlawiſche Saftfreiheit. St.Prieſt war bei dem podo⸗ 
liſchen Adel fehr beliebt, und fein Aufruf wurde mit Freuden 
beantwortet. Immer glänzend, beeilte fidh ber polnifche Adel 
die fluͤchtige Königin auf feinen Schlöffern würdig zu empfan» 
gen. Ihr erfted Nachtquartier war im Schloſſe Zulzcyn, der 
Mefidenz des Hauptzweigs der Potocki, welches vom Grafen 
gelir Potocki auf das gefätlinfte ausgeſchmückt war. Geine 

emablin war jene ſchoͤne Sophie Potocka, welche einft in 
Berfailles, ſelbſt neben den majeftätiichen Reigen der Königin 
von Frankreich, bewundert worden war. Die Kinigin von Ren» 
pel war Mein, gekrümmt, vorzeitig gealtert. Als fie nun, 
dem Blute der Bourbons entfproffen, den Hof Sophiens, die 
prachtvoll gefleideten Damen, bie buntgefhmüdten Edelleute, 
den Blanz der Livrden, die Menge von Blumen und die koſt⸗ 
baren brennenden GSandelaber erblidite, da vergaß fie wo fie 
war, glaubte in Portici, Gaferta zu fein, und ſagte zur Graͤ⸗ 
fin Potocka: „Wahrhaftig, ich möchte vor Bewunderung laut 
rufen, wenn ich nicht fürdtete für eine Emporkömmlingin ‚ge 
halten zu werden.‘ 

Kein Wunder daß aus einem Aufenthalt von einer Racht 
drei Tage wurden. Man mußte indeß endlidy aufbrechen. Der 
Herzog von Richelieu, der die Königin bis hierher begleitet 
hatte, verließ fie nunmehr und übergab fie der Leitung des 
Hrn. de St.⸗Prieſt. Das immer noch betraͤchtliche Gefolge 
erheifchte einen großen Bedarf von Pferden. Zuerft kam die 
Königin mit dem Prinzen Leopold; fodann folgte eine alte 
Ehrendame mit &t.»Prieft und dieſen ein langer Zug von 
Wagen aller Art. Der pobdolifhe Adel hatte Sommiffaire er: 
nannt um den koͤniglichen Wagen zu edcortiren. Die Kreis: 
hauptleute (Polizeibeamte) hatten denfelben Dienfl. Von Dis 

anz zu Diftanz dienten große Holzftöße zur Erleuchtung der 

nftern Binternähte. Un jeder Poftftation hielt ein Geſpann 
von fech8 Iururidß gefchirrten Pferden für die Königin. Die 
Sache war fo angeordnet daß fie immer zu Mittag fund zu 
Abend an ein Schloß gelangten, wo fie die verfchwenderifch 
Aufnahme fand, und in den Zwifchenftationen waren Buffets 
mit Erfrifgungen aller Art errichtet. Und Dies im Kimme: 
rifhen Bosporus, während Europa im Blute ſchwamm?! 

Für ihre Umgebung war die Königin vermöge ihrer leben» 
digen Unterhaltung fehr anziehend. Sie ſprach viel von dem 
Hafle den Rapoleon gegen fie begte und den er foweit trieb 
daß er einmal an fie ſchrieb: er werde ſchon wiflen fie und 
ihre Familie an den Bettelftab zu bringen. Wenn fie Dies 
erzählte, fo leuchteten ihre Augen und eine Röthe überflog 
ihr. bleihes Ungefiht. Cine Lieblingserzählung war die der 
Audienz welche fie dem franzöfifhen Botfchafter Alquier gege⸗ 
ben hatte. Unter der Republik fparte er keine Beleidigung 
Die er ihre anthun Ponnte, und als, nachdem Napoleon Kai» 
fer ‚Herworben war, Alquier ihr feine neuen Beglaubigungs: 
fchreiben überreichte, fo ärgerte fie den ehemaligen Republika» 
ner mit ber Öftern Anrede: „Der Kaifer, Euer Herr.” 

Die Königin Pannte Feine Zurückhaltung; fie fprach mit 
großer Dffenheit von allen ihren Grinnerungen. Gie rief ſich 
ihre Mutter, Maria Thereſia, ins Gebächtniß zurüd, „welche 
ihre Kinder fo ſehr acdhteten, aber vor der fie immer Furcht 
hatten”. Und ihren Bruder Iofeph, „der alle hübſchen Frauen 
Wiens zu Maitreffen hatte”. Und Marie Antoinette: „Arme 
Schwefter! «Das Weltall liegt zu Ihren Züßen..... Ich grüße 
Sie, reizvolle Marieln... Ah, was ift daraus geworten?... 
Und die Prinzeffin von Aſturien, ihre Tochter, fo jung geftor: 
ben, vergiftet geftorben! .... Und ich ſelbſt! Bin ich nit 
auch vergiftet worden, von glähender, unaufgörlicher Verleum⸗ 


bung? ..». Man bat mich für ehrgeizig ausgegeben; ja, wenn 
Das Ehrgeiz it daß man die von Sit erhaltene Krone ver: 
theidigt, fo bin ich ehrgeizig! Die Neaction von 1749 ſol 
mein Werk fein; aber id war damals mit meinen Toͤchtern 
in Bien. Und wenn wir in die Hände unferer Feinde gefal⸗ 
Ien wären, wie würden fie uns behandelt haben?” der 
Graf”, wandte fie ſich, lebhaft fortfahrend, an &t.: Yrick, 
der ihr im Wagen gegenüber faß, „denken Sie ſich daß ein 
meiner Hofdamen, die Herzogin von ...... (fie nannte den 
Ramen), daß diefe Frau, die ich mit Wohlthaten überhäuft 
hatte, fi ein Kriftalflacon in Form einer Buillotine hatte 
machen lafien, deflen Stöpfel den Kopf des Königs vorſtellte! 
Iſt es nicht wahr, Marquifet” „Sicuramente, Maestäa”, ant 
wortete die alte Ehrendame mit einem Beichen das eine Ber: 
beugung vorftellen follte, welche der Wagen indeß unausführ: 
bar machte. Diefe Frage und Antwort endete jede Erzaͤhlung. 

Mitten in einer diefer Erzählungen ließ fich plöglich ein 
Krachen vernehmen. Die Achſe war gebrochen und der Ba 
gen fiel auf die Seite. Gt.-Prieft fiel auf die Chrendamg, 
welche ein Rothgeſchrei ausſtieß, und der Prinz Leopold, ter 
damals ſchon fehr ſtark war, auf feine Mutter. Die Königin 
allein bewahrte ihre Ruhe biß ein Niefe an der WBagenthür 
erfhien ‚und mit einem Fauſtſchlage eine Ihürfüllung einfhlaz. 
Es war ein Pole der Escortes er zog die Königin heraus, 
und trug fie ohne ein Wort zu fagen in einen andern 

agen. 

Hiermit war das Unglüd noch nicht zu Ende. Denn e 
erbob fi ein heftigeß Schneegeftöber, welches in einer Steppe 
auf der fi die Neifenden befanden hoͤchſt gefährlich werden 
konnte, da es Menſchen und Pferde erblinden macht und jed 
Spur eine Wegs vertilgt.e. Man mußte fidh daher nad cine 
Herberge umthun und entdedte endlich eine Meierei melde 
dem Fürften Czartoryiski gehörte. Es war eine elende Hütte 
von einem einzigen Gemache. Mit Mühe wurde fie nur eini: 
germaßen wohnlih für die Königin gemacht, die indeß im Bo 
gen bleiben wollte. Es gab nur einen einzigen zerbrechlichen 

tubl, auf den die Königin ſich niederließ, während der Hof 
fi ın dumpfem Schweigen, fo gut es ging, um fie herum pla- 
eirte. Die alte Ehrendame war geradezu „demoralifirt”. Di 
einzigen Lebensmittel die man auftreiben Fonnte waren einigt 
nicht mebr frifhe Eier. 

Diefer unangenehme Zuftand wurde Höchft unermwartet ver 
ändert. Man hörte das Schellen einer Glocke, und einen Er: 
genblid nachher erſchienen zwei Lanzenmänner mit Mantelfüder 
und Brieffchaften für die Königin. Sie famen direct aus Ei: 
cilien, von woher feit ſechs Monaten Peine Rachricht an fie gr 
langt war. Diefe Ueberraſchung erfüllte Alle mit Freude und 
verſcheuchte den Zrübfinn. Die Königin zog fich hinter einen 
Verfchlag zurüd und ließ fi bis Früh vor Niemanden feha- 

Der folgende Morgen war Balt, aber rein und heiter; da 
Sturm hatte fich gelegt. Als die Königin erfdien war fi 
ernſt; fie winkte ihrem Gefolge zur breite ohne ein Wort ji 
fprehen. Als man abfuhr brady fie nad zwei Deinuten das 
Schweigen, und dankte St.Prieſt für Lie —28 die er ihr 
erwiefen. „Was ich that war nur gering”, erwiderte diefr, 
„Ew. Mojeftät werden erft bei der Rüdkehr in Ihre Gtastın 
würdig empfangen werden.” „Meinen Sie?” rief die Koͤnigie 
bitter auß, „Sie willen nicht daß die Depefchen melde ih ge 
ftern erhalten mir verboten nah Wien zu fommen. ber id 

eborche nicht, ih will fehen ob man die legte Tochter Maris 
berefia’6 aus Schönbrunn vertreiben wird.’ 

Sie ging in der That direct nad Wien als habe fie de 
Befehl nicht erhalten, und Keiner wagte ihr einen neuen tie 
zubändigen. . 

©t.»Prieft fah fie 1814 Hier wieder s fle war fehr Jerat 
dert. „Sie erkennen mich nicht mehr”, fagte fie zu ihm, „i6 
bin entmuthigt, man überhäuft mich hier mit Aufmerfise: 
reiten J aber ich bin Jedermann zur Laſt; ich habe zu lange 
gelebt. 
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Ihre Lage war in der That fehr kraurig. Die Berbuͤn⸗ 
deten — lange zwiſchen Murat und König Ferdinand. 
Die Königin antwortete auf die Troſtſpruͤche Gt-Prieh's nur 
wit einem melancholiſchen Lächeln. Einen Monat fpäter farb 
fie in dem kaiſerlichen Gcioffe Haimburg bei Wien, und zwar 
dur eine feltfame Fuͤgung des Schickſals in demfelben Zim⸗ 
mer in dem fie 63 Jahre früher geboren worden war. 13. 
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Meßkatalog 18... 
(UAn 8®®) 
Wieder Gedihtet Sie feuchten und f&wellen die Meßka⸗ 
aloge 


Werden gelefent Gewiß, weil gedrudt vom ermwägenden 
a 


otta. 
Sind fie vortrefflich? Wielleicht; oder ſchlecht? Dies iſt zu 
bezweifeln. 
Eicher im Mittelmäßigen wird fi) bewegen die Mehrzahl, 
Dichtererſcheinung ift jelten, doch Ban der Schein der Er» 
⸗ einung; 
Dieſen beſcheiniget als Poeſie das Gereimte ſich ſelber. 
Bunderpoetiſches Volk der Deutſchen! Verrufen durch 
Trinkluſt, 
Birgſt du im Innern den Hunger nah Suͤßigkeiten und 
Schaubrot! 
Iſt das Bedürfniß erkannt, dann fehlet nimmer ein Garkoch. 
Willen es doch die Fürften, und geben Gedichte der Freiheit, 
Ahnet es doc die Zuſtiz, und lodt durch Geſchwor nenver⸗ 


heißung, 
Kennen eb doch die Kanzlei'n, und tigen Drden und Zitel, 
Treffen es doch die Katheder, une angen Seorundungen 
ö ei 
RNeu fei nur das Gebrachte, mit — und Farbe fuͤr 
eitgeiſt, 
Friſch aus der Pfanne, nicht aͤlter als dhhehnhundertund⸗ 
vierzig. 
Über die Weisheit? Rechnet auch fie nah Tagen und 
Zahren? 
Qungert auch fie nah Schaubrot? Gtillet fie nicht den 
Geſchmacksdrang 
Schaͤtzend genießend Bewaͤhrtes, den Schein der Erſcheinung 
verſchmaͤhend ? 


Salomo fand fie am Thor der Straße — o gluͤckliche Zeiten! 

Höhlen und Wälder verbergen jie jept, vielleicht auch der 
irchhof; 

Albums und Lehrbuͤcher nicht, worin man heute fie aufſucht. 


Jährlich wandert die Jugend zu Riederlagen des Wiſſens, 
Höret Philofopbie, das heißt, die Liebe zur Weisheit. 
Bier Bann Liebe gehört fein? Samoht, der gelehrige 


rer 

Duͤnket in Worten fih Plug und rpwört auf die Worte des 
eifter®. 

Leider verhallt und verfhallt das Bert. Kant ift ſchon ver- 


Fichte nebft Hegel, und felbft der voppelfcalende Schelling 
Fanden ihr Schalloos. Alle verhießen das Höchfie, und 
en 


a 
@lauben begehrt und gefunden an un etfetenbe Spruch⸗ 
un 


Dennoch gilt Wechſel auf Erden, und ewig bleibt dieſer 
Spruch wahr: 
Leimt Paragraphen zum Floß und, Tchret einher auf den 
ellen, 


Bald geftrandet erblidt eu das Ufer. Des Ikarus Flügel 


Schmolzen am Sonnenftrahl, ihr Ih melgt an dem Zeuer des 
Lebens. 


Bolt ihr im Thurm von Begriffen u Sternenhimmel a 
zeichen 

Bald erfahrt ihr Davor und darin babylonifche Wirren, 

Fugenles ſchwanket der Bau un ſinkt in ſich felber zu⸗ 
ammen. 


Werdet beſcheiden, ihr Weiſen. „Nur Lumpe find es“, 
ſagt Goethe, 
Und fo ſcheut fi des Hochmuths ſtarres Genick vor dem 


Lumpfein, 
Leiert und flattert und baut wie vordem, und erfähret fein 


& al, 
Warnenden WBinfen zum Zrog und taub für den Ruf der 
Geſchichte. 


Weisheit und Biſſen find naher Verwandtſchaft, doch 
einerlei nicht. 
Ihn der Geringes zu wiflen Ben pries Griechenland 
w 


eife 
Weil er befcheidenn Sinne gewahrte die (Grenzen der 
Einſicht. 
Wüßte man auch was von jcher die Menfchen gewußt, es 
verbliebe 
Mehr noch zu wiflen und Iernen für Leibniz felbft und für 
umboldt 


Sich zu beſchraͤnken ift weife, erkennen und fon was man 
nicht wei 

Immer empfänglich für Mehr und doch zufrieden mit Wenig. 

Maßlos rvaffet der Thor, er ſchichtet Gedieg'nes und Plunder, 

BWaͤhnet ſich reich in dem Vielen, —& der Weiſeren 
Armuth. 


Siehe, mein Freund, ſo treiben Fr nun Philofophen und 
ichter, 
Muͤh'n fi um Theoſophie und bringen Zendenzen in Verſe; 
Einer ermuntert den Undern, und Keiner verzichtet genugſam. 
Schwärmend wie liegen um Fett, ſtets faugend und nie 
mals gefättigt, 
Reimend und leimend, beweifend, erträumend, und. groß in 





Papierluft, 
Schreiben fie Bücher um Dſtern, und fertigen Bücher 
Michaelis. 
23. 
Notizen, 


Zalleyrand und Balzac. 

a diefeß große zerfegende Talent — wir möchten 
ihn den Chemiker der Moral nennen —, das durch Vielſchrei⸗ 
berei feine bewunderungswürdige Analyfe der Charaktere und 
&itten verſchwemmt bat, war nicht immer in der Lage gewe⸗ 
fen die feinen Werken nothwendigen Gefelfchaftsftudien zu 
maden. Arm geboren, Eonnte er ſich nur allmäliy die fein⸗ 
ſten Salons erſchließen. Zu den erften weldye ſich dem geift- 
reihen und ftrebenten Manne öffneten gehörte der Kreis der 
Gräfin Apponyi, Gattin des öftreihifchen Botfchafterd. Wir 
begegnen dem Berfaflee der „Comtesse a deux maris” als 
Reophit bei einem großen offciellen Diner, zu welchem außer 
ibm nur Diplomaten gebeten waren. 
melten Gäfte pläuderten beinahe vertraulich als der Diener 
meldete: „Le service de Son Excellence. Balzac welcher 
neben ihr faß erhebt ſich raſch und bietet ihr tapfer den Arm. 
Die Sräfin, ſchneller als er, nimmt mit feinem Takte, um 
ihm die Peine LZächerlichkeit einer ſolchen Uebereilung zu er 
fparen, den Arm des Deren von Pahlen und flüftert dem 
Schriftfteler leife zu: „&ie wollen uns gewiß nicht mit Ruß» 
land entzweien!” Un der Xhüre des Speiſeſaals gewahrt 
Balzac den Fürften Ialleyrand, an dem alle Welt vorbeiging 
obne wie ed fchien ihn nur zu bemerken oder wenigftens ein 
ſolches Vergeſſen des Vorrangs zu entſchuldigen. Balzac al: 


Die im Saale verfam: 


“ 


AN 


n bfeibt ſtehen und erfhöpft j yuılichkeiten, iubem 
I a eigert en ejucchen a * Be Moe 
fagt Jalleyrard I upd in einem None der obpe Wiherrede 
Pe: orcht fein wil. Der Romancier gebt vorauß, der ve 

Während des Eſſens befinnt ſich Erfterer daß er ein 
Ungefhie begangen, und daß es außer ihm noch Niemand ein- 
efallen Bra. von Xallepranb unhoͤflich zu voingen feinen 
Perdefuß zu geigen. Balzac überzeugte ſich wir fpäter 
deß immer und überall der Prinz zulegt ging, und Jebermann 
that als fühe er nicht was Jener verbergen wollte. 


@ine Beile von Ghateaubriand über Revolutionen. 

Der Berfaffer vom „Genie du .christianieme” fehreibt in 
feinen „‚Me&moires d’outre-tombe”: ‚Saint Zuft fagt: «WBagt !o 
Dies Wort umfaßt die gen Positif unferer Revolution; die 
nur balb Repolutionen aden graben fich bloß ein u 
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In der gemeinen Deutſchen MWerlagsanftalt zu 
Berlin ertgeint foeben | in allen Buchhandlungen zu 


Unholitiſche Bilder aus Petersburg. 


Skizzen nah dem Leben gezeichnet 
von 


Eduard Ierrmann. 
&r. 8. Eleg. geh. Preis 2 Thlr. 


Der Berfafier hatte während feiner füntierifchen Wirkiamfeit 
am Kalierl. Hofıbeater zu Peteroburg Gelegenheit, den Kalier, 
feine Familie, das vatriarhaliihe Leben des Kaifers in derfelben, 
fowie dad Militairwefen und die gouvernementalen Jnftitutionen 
der ruffiiden Hauptitadt genau und mit der feinem Berufe als 
dramatlicher Künftier zu dankenden Beobachtungsgabe kennen zu 
Iernen. Bas wäre wol zeitgemäßer und von böherm Ynterefie, 
als diefe wabrheltogetreuen Schlderungen eines Relches und he 
ned Beberrfchers, das, obgleich an unfern Grenzen beginnend, 
und eine jo wichtige und entiheidende Rolle in der Geſchichte 
der Gegenwart zu plelen berufen, dennoch, wie der. Berfafler in 
der Borrede bemerkt, durch Borurtbeile und geflifientlihe Ente 


Brrantworttiger Grraußgeber: Geinei® 





ein Tngen ums hd bleher weniger bekannt gewefen, als die din 


Die Manuferipte Pete Peter Schlemihls. 


€ine kosmopolitisch - literarifche Novelle 
von Ludwig B 
Bivei Bände. Geh. Preis 2 Fir. 

Dieje angtehende unterhaltende Rovelle, die ſich der Hanytidt 
nad an Ghamiffo'6 wunderjame Geſchichte Peter Gchleiiihls u" 
f&lleßt, und bie vielbeftrittene @gifteng dieſes fabelhaften Bein! 
nachweiſt, wird nicht nur für Jene befonderm Reiz gem 
welche ſich für Ober «Aegypten mit feinen ee Bar 
bauten und Tempelreſten intereffiren. fondern auch für ale Be 
ehrer des unfterblichen Thamiffo ſchen Wertes und einer unterh® 
tend belehrenden Kectüre überhaupt. 


Ein Streifzug nad London 
. von A. F. H. Strass. 2 
BEE et a tea ag 
(Hebst einem Uebersichtsplane von London) 
8 Bogen. Geh. Yu Thlr.; geb. Y Thle. 


Dru@ und Berlag von F. ©. Brocdans in Leipzig. 
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Diefe Zeitſchrift erſcheint wödentli ein mal in drei Bogen und der Preis betraͤgt für den Jahrgaug 12 Tilr. Ae 
Bichhandlungen in und aufer Deutſchland uchmen Weltellungen darauf an; ebenfo alle Boltämter, bie ſich an bie 
Königt. fachſiſche Zeitungsezpebition in Eeipzig wenben. 
Znhalt. 
Die Ritter vom Geiſte. Roman in neun Buͤchern von K. Gutkkow. Erſter Artikel. — Das Seitalter der Kevolution. Geſchichte 
der Fürften und Bölfer Gurcpas feit dem Wusgange der Beit Friedrich s des Broßen. Bon WB. Sachſmuth. Bier Bände, 





Son 8. Siumer. — Codex nundinarius Germaniae literatae bisecularis. Meßjahrbücher des deutſchen Buchhandels von dem 
Sriheinen des erften Meßkatalogs im Jahre 1564 bis zur Gründung des erften Buchhaͤndlervereins im Jahre 765. Mit einer 


Einleitung von G. Schwetſchke. — Joachim Jungius. 
Cin Roman von Eliza Wille. Zwei 


Bon 9. Birudanm. — Eine Brauenfahrt um die Welt. Beife von 
Bien nah Brafilien, Chile, Dtahaiti, Ehina, Dftindien, Perfien und Kleinafin von Ida Pfeiffer. Dr 


ei Bände. — Felicitas. 


Theile. — Aus den Sitten und dem Bolksleben der perupianifhen Geſellſchaft. — Der 


£yriker Wloric Watt. — Metigen; Widiiograpbie. 





Die Ritter vom Geiſte. Roman in neun Büchern. 
Bon Karl Gutzkow. 
_ Erfter Urtikel. 


Das tout genre est bon hors l’ennuyeux iſt fein 
Kriterium für einen Roman; wenn aber ein foldher in 
Aner Zeit wie unfere die verſchiedenartigſten Referclaffen 
infpricht, erregt und bie lebhafteſte Begierde nach feiner 
ortfegung erweckt, fo ift Dies fchon an und für fi 
m gutes Zeichen. Die verfchiebenartigften Keferclaffen 


eich, nicht alle. Wer von Goethe bis Clauren fünnte 


lie befriedigen! Ich höre allerdings von hochvornehm 
Ebifchen- oder ethiſch fein Wollenden welche bie Nafe 
umpfen follen, von Andern die weder auf Ethik noch 
uf Vornehmheit Anſpruch machen, leicht gefättigt von 
em was fein Nachdenken verlangt, welche nicht be- 
Hedigt wären. Ich bewege mich glüdlichermweife in fehr 
rannichfach fehattirten Leſerclaſſen, die zwiſchen diefen 
Polen liegen, und bie trop der Ethik, der höhern und 
iedern, auf welche fie Anſpruch machen, Gutzkow's 
Roman mit dem Iebendigften Intereffe verfolgen. Wenn 
9 nicht ſelbſt in dem Falle wäre, würde ſchon biefe 
irfahrumg mich davon überführen daß hier Etwas ge- 
sfter iſt mas die Schranken des Alltaͤglichen überfteigt: 
denn es find Männer und Frauen, Gelchrte und Po⸗ 
ler, die allüberall wicht Leiche von ben Producten 
ner ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Literatur befriedigt find, 
I. m 


die nicht fehr glimpflich zu urtheilen pflegen, bie endlich 
in jegiger Zeit kaum eine novellifiifche Dichtung in bie 
Hand zu nehmen würdigen, wenn ih in dieſen Kreifen, 
wo einft Shakſpeare — nicht entzückte und befriedigte, Das 
verfieht ſich von felbft, fondern in ber Urt heimifch war 
daß feine Berfonen wie Familienglieder betrachtet wurden, 
bie mit im immer promenirten, an der Zafel mitfaßen, 
ber Gegenftand des Gefpraͤchs waren und blieben, wenn, 
fage ih, in denſelben Kreifen jegt bie Perfonen des 
Gutzkow'ſchen Romans ebenfalls febendig werden, ben 
Gegenftand zur Unterhaltung, zu Gontroverfen abgeben, 
fo ift damit freilich Leine Verwandtſchaft ber legtern mit 
den erfiern behauptet, aber es iſt für mich ein Indicium 
daß der Verfaffer des Nomans, in eine Lebenswahrheit 
bineingreifend, feine Geſtalten fo warm und frifh auf 
das Bild geworfen hat daß fie aus dem Rahmen her» 
austreten. Ban ftreitet über Melanie, über Schlurck, 
Hackert, den Prinzen Egon, Pauline von Harder, die 
Bräfın B’Azimont als wären es lebendige Perfonen, man 
fragt fih: Wie wird der Dichter fie entwideln, werben 
fie nach dem Licht oder nach dem Schatten ausfchlagenz 
fogar fragt man, wie in guter alter Zeit: Wirb Die Den 
„kriegen“ oder nicht? Und wird Diefer nicht etwa ber 
Sohn von Der oder Jenem werben? 

Das ift eine bedenkliche Theilnahme, kann mir eim 
Kritiker aus ber reinen Zeit entgegnen; ich meine bie 
Zelt der reinen Kritik, ale die Politik noch gar nicht 
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und die Tendenzen nur zur Hälfte in die Poeſie hinein» 
blidten. Solche Theilnahme ermedten auch die „Mysteres 


. de Paris’ und der berühmte Roman ',,Le comte de Mom : 


techristo”. Dan fragte fih auch fo: Was wird mit 
Dem und Jenem werden? Werben fie ſich kriegen? Wird 
Dep. dir Stegfe erailen, Diefer für fee Heiden bachnt 
ehm? HPaß Eue ung Dumag Biefe Theünahme ilgen 
omanen verſchafften, war unter allen Umftänden nichts 
Tadelnswürbiges; es fragt fi nur zu welchem Zwecke 
fie ihre Geftalten fo prägnant ausbildeten und wie lange 
die Theilnahme — Zwecke Sue hin⸗ 
arbeitete, bedarf keingt Erwaͤhnung: er ging weit aus 
ber Poeſie hinaus, und feine vom Künſtler DBelebten 
uhr weh ‚vom wicht 
mehr zu bändigen, wenn er es wollte, im Leben umher. 
Dumas fhidte Zraumgeftalten wie fie den Gaumen 
Siprin, abe füh um Wahrſcheinlichkeie und Nothwendig⸗ 
Ira zu tirassın, Erfisbungen aus allen Zeiten unferer 
Wunderromane borgend, nie mi etwas Geſchmack, auf 
ben Markt. Sie haben gefchafft, gewirkt, eingebracht, 
fie haben ihren vollen Zwed erreicht, und weiter küm⸗ 
mert er fih um fie nicht, noch wirb die Kritik fich viel 
wen fie kümmern. In des Literaturg eſchichto, wein es 
eine Tünftig gide, erden fie als glänzende Ephemeren 
einen Pag einnehmen, mehr nicht. . | 
Aber auch nur einen entfernt damit verwandten Er⸗ 
felg bet Der 









feinen unfeuer venan Romane gehalt. 


Milorifche Woman ging ſeinen ımbehimberien Weg für 


fi dahin, mit größerer oder geringerer Theilnahme; 
aber- von den eigentlichen forialen Romanen, weiche ein 
umſoſſenderes ober Elsined. Spiegekhild des Lebens fin 

Ben welches. wir witburdgleben, Hat keiner jeme 
Ihrilnahme angeregt daß die Lebendigen in bie Dice 
aeg fi; Hinchnnicteren. Mas die Boako, Ghnähn 
Hahn⸗ Hahn ihrer Zeit. Bewirkten, war «ben nur Bin 
tung auf ihre Goterien, aus denen fie ihre Figuren ge⸗ 
nommen und für deren Gaumen fie ſchrieben. Auf bie 
Anden wirkte es nur aus Mobefucht, aus. jenem eiteln 
Düntel für die vornehmen Perſonen ſich zu inteneflisem, 
um vor ſich felbft oder auch, wor Andern auch vornehm 
zu erfcheinen. 

Es mag eben ein Kriterium des deutſchen Geiſtes 
fein, der im Haufe, den Amts« und Beswandtichafts 
freifen, dem Particularismus im engem und weitern 
Sinn gebannt iſt, daß Romandichtungen welche die U 
ggmeinheit des Lebens. umfassen nicht aufkommen woll⸗ 
ts, Freilich, mo felte auch dieſe deutſche Allgemein 
beit in der Dichtung bergenammen werden, da fie in 
der Wirkticheit nicht da. if. Und indem Gugferw «6 
hier verſucht auf breiteften Grundlage ein ſolches um- 
— emaͤlde unſerer ſocialen Zuſtaͤnde aus ber Im 
igſten Gegenwart heraus zu⸗liefern, indem er Geſtal⸗ 
ten und Geflaltungen aus allen Lebenskreiſen von tief 
unten bis hoch oben inus Daſein ruft, in hie Keller 
und Dachwahnungen der. Armuth deingenh, die Myſte⸗ 
vr dar hoͤchſten Eiteifcit belauſchend und. verrathend 
irche, Staat, Kunſtieben vegxoducisend , fp fragen mie 


doch: Wo iſt benn ba das allgemeine beutfche Leben ber 
Gegenwart abgefpiegelt? Gehen mir das wiener Leben, 
das bairiſche, fchmwäbifhet Nichts davonz nur norddent- 
ſches. Und aud bier werben wir wieder in einen en 
gern Kreis geführt, deng er zeichnet uns nicht Hanse 
und Hamburg, vichs Kün "nd Die Meinkinder, nick 
Münfter,. P em und Wfifden, Pndeen nur einm 
beftimmten notbbeutfthen Staat, und den Focus feines 
geiftigen und materiellen Lebens in feiner Hauptfladt, 
bie denn allerdings bedeutend genug iſt um mit ihr 
Strahlen und Radien einen ziemlich meiten Umfreis ın 
beleuchten oder zu beſchatten, oder ausgubären — wie 
man will. Sue und Dumas zeichneten freilich auch nur 
dee parifer Beben, aber damit war das franzoͤfiſche per 
traitirt. Das iſt nun einmal fo und wird nicht anderi 
werben; hierin liegt der gründliche Unterfchied derartiger 
Dichtungen ber: Franzoſen und. Dertſchen. 

Uber Buplem hat verfſucht einen fo weiten Krrit 
su usifpanuen als die Mechältniffe es ihm geſtatten, 
unb daß er hermaßen auf ben Buſch zu fehlagen ver 
ftand, um foviel Lebendiges, von aller Form und Fark, 
vorsuloden, daß er es verflanden hat dieſe disjech 
membra in kuͤnſtiſchen und: vertraulichen Bonner zu brin 
Fa bier coordinirend, dort fubordikirend, Das ift fen 

twas was man an und für fih anerkennen mus, dem 
vos ihm bat es Keiner gethan. Won diefem Gemäldt, 
wie es in feinen Cinzelheiten erſcheint und ob jede m 
fi im der Wahrheit begründet iff, davon hat und barf 
eigenttich bie Kritik jege nur ſprechen; fie hat noch fein 

über dat Ganze zu urthelfen, da ed noch nicht er 
(dienen, wahrſcheinliqh noch wicht ganz geſchrieben, vielleich 
noch nicht einmal völlig concipirt ift. Sie darf nur darauf 
binmweifen, ob die Geſtalten neben ihrer innern Wahr 
heit im Werhältniß zueinander wahr find, ob feine die 
ankerg:töbtet, verdeckt, ab alle Bettern aus denſelben Ki: 
ften. find, odes oh gr ſich vargriffen und: Borgieſchrit 
unter Petit umd Deut gemiſcht bat: 

Wir Hätten es alfe eigentlich biäjege: mar zeit da 
Materie zu than, da alte Schaüſſe wie auf dam Funde 
menten die wir fehen weiten wied gebaut, wie bie ti 
zelnen Figuxen als Bruflung augebracht werteen:follen, mt 
Dermuthung wären Gigentlich, wenn ſich nicht bed 
fen mancher Strahl zeigte ber nad) eimem fupernate 
raliſtiſchen Ziele ſchießt, Infofern man das reife Interefi 
an Perfonen und Begebenheiten für das Natürliche un 
bie Tendenz für das Darüberhinaus nehmen mil. 6 
müpste ſchlimm fein werm ein Memsandichter. mit Get Dad 
wonach er hinausſtrebt in den Anfängen wicht werigfen 
ſchon anklingen und ahnen läßt wohin ex uns fh 
wird. Die Aufgabe bes geſchickten Dichters iM: as. Ki 
wieder verbengen, damit man nicht. zu feih die Mbfiht 
merkt und verſtimmt wird, die des Schackh: auf da 
Zul ſcheinbar hinzuſteuern mat niche bat wahre fl, um 
nur zu taͤuſhhen und. unfer Iutereffe durch Ucbertaſ 
au -erhöhen. Zehdteres if: die: eigemtliche Aufgabe 
Neveleghichtert, in größten Remahen kaum amgetedt 
Der mahre: Wemsmhichten aber hat die fihmieeigere: fd 





ceitlige⸗ Ze diaen Vugaablie dub. 
lieren, und dach Si) nitht ſo vom ihm 
daß nicht feine we ihr et 
km — wermıblütige 


oder was fihlimmmer, Schenun, Allegorien, Seren Ichheit 
anfgrt im empeltienſft einer Idee, und damit iſt denn 
jr die allergeößte Zahl nälte Leſerclaſſen das warnibl 
ige Intereſſe Sim. 

Den Seſtalten in biefem Roman wird Jeder, auch 
ner ſich nicht mit ihnen befzeunden könnte, ihr Lebende 
nt eiraͤumen. Viele machten wie won ſelbſt aus dem 
Rahruse Springen und wir Ihnen als guten *32 
Ne wir ſchon irgrudwo gefchen haben mirffen, ‚bie 
nücken; ober „es wieb uns in übres m 
uicht recht wahl, unud * fürchten ihre Anſprache. Wen 
ie oorflelen, wohin fie zielen, ob und welche Chiffren 
« find in eimer gueßen Zahl, bie mie ned nicht fehen, 

ſt und vorderhand gleitbgkltig. Und wenn wir darübet 
* ſo kommen wie bald davon db, weil amd DB 
wrfönliche Intereſſe, das der Simmtiondt, des Dasblung 
m lebhaft befihäftigt. Das iſt ein Gewinn, eine gtück⸗ 
ihe Erruugenſchaft; auit ihr Hinter ſich kann ber De 
mardichter amathiger vorſchreiten; auch ber Leſer mE 
at, meter murüligeblitten väse, wenn ber Verſaſſer 
vie ein ſchlechter Fabeldichter, der bit Moral vorm 
dit, im voreas angelrusst hätte: damit will. ich Das 
nd Das beweiſen. is gab eine Verisbe in unſerer 
literatur, ats der Sinn für Policik in Deutſchlaud a» 
dachte, wo man Die Maxrime auffiellte: bie fogenannten 
Roman- und Theatarheiden müßten verſchwinden mb 
* de mäfle die Dauptperfon jdn. I geniffen Sin 

Das richtig Fein; dein ‚Epos und Bin eigentlichen 
—* ohne ein Volk, aber das Wolk beſteht bach aus 
Renſchen, es witd geleitet von bervurmgenten Men» 
den, und wenn bie menſchliche —— ı nicht ya 
inem gewiſſen Rechte gebeiht, wenn ügre Momüge uab 
Schwächen nichts der Aufmerkſamfeit 2* keine 
zeſonderheiten mehr bieten, fo iR bie Demekratie dahin⸗ 
R . Richts werth als fortgeſpuͤlt Zu werben. 

Auf einer breiteſten Grundlage baut Bukow fein 
xtales Gemätbe auf, und nach deu erſten Capitcin, fa 
lbſt nach dem erſten Bande werben Wenige willen 
wohin ex ſteuett, noch wo er ſich ſeſtſegen will, d. h. wo 
tt Schwerpunkt bes perſonlichen Interefſe⸗ zu ſuchen ift. 
igentlich iſt Died auch jept, we vier, ja ſchon der 
infte Band vor uns liege, ned nicht recht zu flaben, 
k wir von Dirt zu Drt, von Perjonen gu Perfonen, 
m Ständen zu Ständen wandern. Wenn wir in ma 
ee Beriehung eine Anknuüpfumg an ben a alten deutſchen 
nd englifchen Roman eutbeifen, fo iſt Dies ſchnurſtratks 
em entgegen, denn ber dftere Roman tft bedingt darch 
ie Geſchichte eines Helden ober ziner Heldin, an deren 


Sbentirdgulfie bie Be, Besrangen, Gen ehren 
fh anfigen. Zum Tinb zwei Weider Mlitungen Si 
foysaniınsen ‚Selten bes Romans, aber die Biden ber 
audern Begebercheiten find nur loſe Daran yetipft, au 
oft fprimgen fie ganz feikfkäntig heaums u wunen 1% 
fü, unbekinamevt um die gedachten Bi dp 
men Das mid als vimen Fehler. Dei ver geſtellren 
Angabe Inf ſich Was eben nidyt hm, mb dB Sit beiet 
baf der Berfaffin da frei ſchaltet aid cite künſtliche Mt 
bindung zu ſachen bie zu ‚eines ummariitdken mulichk 
Ba, bei ber Aufgabe die .wr fich gufillt muß sr ſuh auch 
wu Born ſelbſt machen. 

Aber in umberer Beziehnng Anden wie Anah 
um den Altern Noman, und es iſt Das gerachde wmas 
intereſſirt. Denn feine breite, behagliche Farm war Kette 
wiliireliche Grfindung, fie war dudch bie Aufgabe vee 
Roms, im Gegenfag * Spopoͤe un Dip 
tumglasten, eine vun ber © Mo 


er — ſich per an " der Mufhruung us je 
fich geben laſſen, mie ein Meifenber ber wol cin des 
— Neiſſeziel hat und we 

bie Tagemörſ 


6 Ihm geam 
fpdter upuöcunnen alse «> wollte. Der ui Nomas 
iſt zmar :eine Neiſe, abe deinue Kurier und much -meunl- 
ger eine Schwellpeitreifn, er R, ur von Entzlaͤndern art 
der alten —— 

Euren dewen 


toffen Khan 
ten; bis Neiſenben *8* fl, ** fi ihre Wege 
niſſe wit; wenn fie imereffant ſtud, Lagert man fie u 
ver einem ſchactigen Baum, ı van“ Iäpe feine — vor⸗ 
über ohne einzukehren, vnd wägigen Wirth 
ſchauerliche uber luſtige Dinge Pr anöhten uber reſper· 
tive Lügen nA aufbinden zu Fuer. Ich will Sei 
wit „Sopbiens Neiſt von Memel nach Sachfen ats 
Bufler —** noch Richeedſonec endteß⸗ 

ahme viel Inhalt, Aber was iſt Cervantes Meifierwerk 
Don Duizobe”” ambers als eine ſolche lange Reife nit 

ebenhriten. Es fommt eben nur datauf um 


—* Die Begebenhriten find und wie fie erzählt werben, 


Der Roman war nie in der Art als em ſireng geſchloſ⸗ 
fenee Kanſtwert angsfehen worden, wie «6 die Tragoͤbie, 
das gute Bufifpkel und vielleicht auch bie MWeondlle und 
das Heldengedicht Tein fol. Er firht in biefer ——— 
dem Range natch darunter, uber er war as ben WB 

dürfniſſen des breiten gefelligen Bebene Yervorgegangeny 
wo er felbft zu eimer gewiſſen behaglichen Habe gedom- 
wen, verlangte er nach einem Gpiegel mo tr fi is 
Gemaͤchlichkeit wider beſchauen kvnnte. WIR Tockiar 

65 * 
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Daomene betrachte: ich wie die Beitungen: fie haben kei 
nen Anſpruch auf Ewigleit, fie haben ihren Zwckk er- 
füllt wenn fie der Gegenmart ihren Gpiegel vorbielten, 
amd fie erfannte ſich darin wieder und es gefiel ihr. 
Dem ſteht nicht entgegen daß einzelne foriale Homane füch 
doch über ihre Zeit hinaus erhielten, entweber wegen ih⸗ 
zer kraͤftigen Färbung, Geftaltung, ihrer Ziendenz ober 
bes Wites und der Poeſie halber, welche ein wirklicher 
Dichter, wie eben Cervantes, bineingegoffen. Die echten 
Homane jener alten Art haben Alles was man von 
ihnen fodern kann erfüllt, wenn fie hiflorifh mit Ehren 


reponirt werden, und wenn der fpätere Hiſtoriker aus 


ihnen die Gittengefhichte ber Bergangenheit zu finden 
ich angeregt fühlt. Auf Leinen Fall halte ich aber bie 
neuere franzöfifhe Manier für eine Verbeſſerung, bie 
den Faden ebenfo lang zieht; aber es mird eine Schnur 
von lauter bligenden Genreſtücken und epigrammatifchen 
Spigen, den Faden muß die nervenkigelnde Spannung 
Des Schauers, Schreds und ber Wolluſt zufammenbal- 
ten. Darüber gieft man. denn einen candirten: Ueberzug 
von focialer Moral. . | 

Da jene alte Reifeart mit ben Eiſenbahnen befinitiv 
aufgehört hat, kann auch der neuere Romanſchreiber fie 
nicht ganz wieder hervorholen, aber fein Kauft ruft doch 
überall aus: Verweile! Und wir verweilen mit ihm im 
Grün mit einem Maler, ber eine friedliche Gegend conterfeit, 


auf. ber Chauſſée, in einer Fuhrmannsausſpanne, bann 


wieder auf einer. Reife, Tage und Nächte auf einer fan- 
digen Straße, wo noch keine Eifenbahn geht, Fein Chauſ⸗ 
fde angelegt if, dann in einem fürftlichen Scloffe, im 
Walde, in der Waldeinſamkeit, endlich, zurüdgelehrt in 
dex ‚großen Nefidenzftabt, in ben Chambregarnieftuben der 
Sungefelten, in fürftlihen Paläften, beim reichen Privat 
mann, in.den Salons ber Ariſtokratie, in den ſchmuzkleben⸗ 
den Kellern und Dachlochern ber Kamilienhäufer, in den gold⸗ 
fhaumflimmernden Sälen und Gärten eines Kortunaballes. 
Wir verweilen vielleicht zu lange hier und da; hier aber ſto⸗ 
fen wir auf einen Unterfchieb des alten und neuen Romans: 
Jener ' erzählte, dieſer repräfentirt dramatifh. In der 
Erzählung laͤßt ſich ſchnell, mit kurzen Wendungen, über 
Stenpen und: Wüften fortfliegen, die bramatifche Dar- 
ftellung fobert ganz andere: Bedingungen. Wird. auch 
Manches durch die braftifche Darftellung länger, fo ha⸗ 
ben wir immer eine Gegend, Menfchen, eine Scene vor 
uns, die ihre Einleitung, ihre Kataftrophe, ihren Schluß 
und Abgang fodert; denn jede Scene will ein für fich 
beftehendes Ganzes fein, felbft bie Verwandelungen koſten 
Zeit und Worte. Der Franzoſe fpringt, ber Deutfche, 
mit einem Gefühl für alte Schicklichkeit, darf, er will es 
nicht. - Seine Perfonen müffen Stod und Hut in die 
Dand nehmen und fih mit Anftand empfehlen. Ich 
table es nicht, wenn wir auch darüber manches mal zu 
lange verweilen. Sage man uns nicht aus unferer Haut 
heraus, And mit wahrer Luft habe ich von verfchiedenen 
Leſern, die fonft einen Roman zu überblättern pflegen, 
gehört daß fie. bier gern verweilen, ohne zu überhüpfen, 
shne zu gähnen, wenn fie auch. eingeflanden es fei bier 


und da etwas gu :gehahnf, umir. Bütfe. uud fee undeben⸗ 
teibe Scene und Perfönlichleit konnte, unbeſchadet ber 
Sache, kurzer gefaßt fein. nn. 

Aber führt uns nicht jener angebentete Anfang, det 
grüne Wieſenfeld am Kornfelde, worin ber Wüfisgie- 
ger dem Mader zuſchaut, die Segegnung auf ber Chauſſee, 
die Fuhrmanntausſpanne, die Reiſe anf dem Sandwege 
ins Borgebirge, die Einkehr im Haibebruge, das Fürfim- 
ſchloß auf dem Berge unwillkürlich in den Mechaniemu 
ber alten Ronsanezeit zurud® Roc deutlicher werden 
wir daran durch den inneren Mechanisnus gemahnt, 
Wie man irrthümlich das Perfönliche "ausmärzen wol 
um dem Boltsthümlichen Raum, zu fehaffen, wollte man 
auch das Wunderbare, Phantaſtiſche; das daͤmoniſche 
Spiel des Zufalls ganz aus der Romanbdichtung mer. 
gewilht. Als ob es fich aus dem Leben wegwifchen 
ließe, al6 ob «6 da keine Ahnungen, Sein wunderbare 
Zufammenteeffen, keine Blige aus heiterm; Simmel, fein 
Ueberrafchungen, unerwartete Entdeckungen gäbe; alt sb 
wir nie verſucht würden: Wunder! zu ‚rufen, der ftrengfk 
Hationalift nicht ausgefchloffen. Und wenn wir biefd 
Ingrebiens des Lebens aus der Dichtung wegließen, gi. 
ben wir ein getzeues Spiegelbild beffelben? Ale bick 
Berirrungen rächen fi. Jemehr wir fie verftoßen, um 
fo ärger die Reaction. Jener nüchterne franzöfilde 
Roman, „Le comte de Montechristo’, ift er mid 
componirt aus einer hausbadenen Conglomeration be 
verbrauchteften Windenhebel unferer befeitigten deutſchen 
Romanromantit! Unb dee Markt griff doch begierig be 
nad. Cine Fabel bebingt der Roman, eine mehr ode 
mindere wunderbare Verkettung ber Umſtünde iſt dei 
eine Band woran die Aufmerkfamkeit ſich hält. Es fi 
gut wenn die under und der Zufall mie dem natim 
lichen Gange der Dinge zufammenfallen; ‘aber Exceffe id 
unvermeidlich, und fie abfolnt vermeiden: wollen verfiöht 
gegen die Ratur, meil biefe fie zulaͤßt, uns oft damit 
überfchütte. Der Geiſt foll fiegen über bas Zufällige, 
und wo es fo überwiegt daß das ganze "MRomaninte 
effe darin aufgeht, ift der Roman als folcher verfehlt, 
wo es aber geſchickt angebracht ift dag es dem freie 
alten des Geifles wieder untergeordnet wird, if td 
ein Hebel des Intereſſes. 

Die eigentliche Fabel des neuen Romans lift ſich 
noch nicht überſchauen, aber mie die Ruderſchaufeln bik 
ber ineinandergreifen,: dürfen wir erwarten daß auf 
das ganze Uhrwerk wohlgegliebert fein wird, und hie 
fpielen die Traditionen, die Erbfchaften ber Vergangen⸗ 
heit, die materiellen wie bie geiftigen, vielleicht das 84 
tum felbft, eine Rolle. Die Handlung breht fi bieja! 
um zwei Myſterien der Vergangenheit, um das geheim 
nißvolle Bild einer verſtorbenen Fürſtin, Hinter deſſen 
Rahmen Memoires d’outre-tombe von ungeheuter Bid 
tigkeit für die handelnden Perfonen enthalten ſein folen, 
und um eine Erbfchaft aus ben Zeiten ber Tempelker 
ren, um bie Staat und Reſidenzſtadt feit Menſchenaltern 
procefficen, während unbedeutende Privatperſonen, zufü- 
üg die Helden bes Romans, in den Bey von Urkum 
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den gerathen dus: deuen Idee tigenen legieimen Unfprädke 
durch eine Reihe von Bucceffionen an diefe Erbſchaft 
vom Werthe mehrer Millionen hervorgehen. Won dem 
Documenten über diefe beiden Myſterien hängt ſehr viel 
ab, die erfien Bände verlaufen deshalb in dem Kampfen 
und Ringen: um fie, zwoifchen bewußten und unbewußten 
Porticipienten; man intriguirt, ſtiehlt fimpel, beftidht, 
droht, opfert fi und fein Rechts⸗ und Ehrgefühl oder 
Die Autorität dee Obrigkeit, die man ‚vertreten foll, um 
in den Beftg zu gelangen, über beffen intenfiven Werth 
man in Zweifel bleibe. Alles Das ift aber natürlich 
nur das meitverzweigte Geſtell, an deffen Polgpenarme 
fi die koſtbaren Muſcheln, Perlen oder au nur ber 
Meeresfend und taub anfegen, Mit wie ernfthafter 
Miene auch die ernfihafteften Menſchen an dies Geſchäft 
gehen, ift man doch verſucht an eine ironifche Löfung zu 


denken, und eine Ironie liegt ſchon jegt in dem Gedan⸗ 


fen daß diefe von zwei Ritterorben der Vorzeit aufgefla- 
pelten Schäge, zuſammengebracht aus den erclufivten 
Ideen des Mittelalters, übergehen follen in das @igen- 
thum zweier jungen Menſchen die, von ber focial-bemo- 
kratiſchen Strömung ergriffen, nahe daran find das Ei⸗ 


genthum ber Individuen. für eine Thorheit oder ein Ver · 


brechen zu halten. 

Die Perſonen und Begebenheiten im Einzelnen nd 
her ins Auge zu faffen mollen wir einem folgenden Ar⸗ 
titel vorbehalten. Das Romanhafte an ben legtern rü- 
gen wir nicht,. wir freuen uns im Gegentheil wie der 
Derfaffer es verftanden dieſen äußern bunten Schmud 
in Einflang zu fegen mit dem geifligen Leben, wie er 
fe und glücklich für den Gedanken den Ausbrud int 
Bilde gefunden hat, bie ſchwierigſte Aufgabe des Dich⸗ 
ters. Gine andere Frage ift die nad ber Sittlichkeit 
der Perfonen, wohlverflanden jener tiefen Sittlichkeit, 
die auf andern Elementen ruht als bad. was man fo 
gewöhnlich Moralicät nennt: eine Sitte die auch da fein 
Tann wo anſcheinend Roheit, Sinnlichkeit und Privolität 
auf der Oberfläche ſchwimmt. Hier hören wir häufig 
den Vorwurf ausfprehen daß ber Dichter uns nur in 
eine große fchlechte Gefellſchaft führt, in der man fi 
nicht wohlbeſinde. Daß die Mehrzahl der Perfonen an 
äußerer und innerer Bemeinbeit litten, daß Einer ben 
Andern betrüge, ber Egolsmns der Stachel ber Hand» 
lungen fei, möge man hingehen laffen, wenn anbere 
wahrhaft edle Charaktere uns dafür entfchädigten, wenn 
eine fittlich-erhebende, tröftende Idee durch bie Welts der 
Derrottung und Verderbniß zum Vorſchein kaͤme, we⸗ 
nigſtens in der Ferne blitzte. Wir antworten darauf: 
Daß unter diefem Knäuel von tief durch die Unfitte der 
Zeit afficirten Geftalten und Geflaltungen doch einzelne 
beffere auftauchen, an benen noch etwas Kerniges aus 
anderer Zeit au entbedien if. Wenn auch Perſonen wie 
der Fuhrmann Peters und fein rüſtiges Weib, Körfter 
Heuniſch und feine Nichte Frängchen nur paffagere Er⸗ 
ſcheinungen ſind, geſund gebliebene Stauden, aber ohne 
Wurzel in der Allgemeinheit, und. wenn auch bie jün« 


gan’ —S Romans, die Gebrüder Wildungen, der 


Prinz Egen, micht um ihrer innern ſttillichen Berech⸗ 
tigung willen unſer Intereffe in Anſpruch nehmen, fo 
finden wie doch ſchon Andeutungen in ber trauernben 
Auna von Harder, dem Obertribtinalpräfidenten Harder, 
im Amerikaner Adermann und feinem Selmar, baß ber 
Berfaffer in eine eigene fittlihe Welt, die er erſt con 
firuiren wird, uns binausführen will. Wie weit wir 
ba Beruhigung, Erhebung und Troſt finden, tft eine 
Brage bie wir. noch nicht beantworten fönnen; aber auf 
eine ſittliche Loͤſung fteuerte der Verfaſſer —— 
hinaus. Wenn nun aber doch in der Maſſe -das 
Schlechte das Gute überwiegt, kann er uns antworten! 
Ich fah mich um und fand es nicht andere. Wo iſt 
benn jene Jugendfriſche aus der die Dichter vor uns 
ihre Begeifterung fchöpften, jener Idealismus ber rief: 
„Brei ift der Menſch, und war’ er in Ketten geboren!” 
Begeiftert der Glaube noch wie zur Zeit unferer roman 
tifhen Schule? Die Religion iſt in den höhern Polizei⸗ 
dienft genommen. Dort wird fie vielleicht zum Zwecke 
wirken, aber fie Tann nicht mehr berauſchen. Was ift 
bie Liebe die Berge verfeg? Man flaunt bie Qulten 
und Kaͤthchen an wie ſchöne Träume der Vergangenheit. 
Woran rankt ſich ber Jüngling? An den Gebanten von 
Net, Freiheit, Vaterland? Wenn er noch der Kraft, 
bes Bertrauens ift, nach den bittern Lehren ber vergan. 
genen Jahre — was fieht er vor ſich als Ruinen ver 
gangener "Größe, über welche die Macht den Spülicht 
des Bohne und der Verachtung gießt: nehmt euch. ein 
Exrempel an Denen die das Unmögliche wollten! Trodene 
fortaliifche Träume, goldene Thore geöffnet dem Mater 
rtalismus, einer Zukunft wo der Geift foll begraben 
liegen unter dem Weltglüd bes freien Handels oder der 
geſchützten Inbuftrie, Das die Ausfichten unferer Ju⸗ 
gend in der Wirklichkeit! Arme Poeſie die beffere Süng- 
linge und Helden. ſich ſchaffen foll!*) 


Das Zeitalter der Revolution. Gefchichte der 
Fürften und Voͤlker Europas feit dem Aud- 
gange der Zeit Friedrich’ 8 des Großen. Bon 
Wilhelm Wahsmuth. Vier Bände. Leip- 
zig, Renger. 1846—47. Gr. 8. 7 Thlr. 
Ein Werk deffen erfter Band bereits vor vier Jahr 

ren erfchienen ift und das im Sabre 1848 mit dem vier⸗ 

ten Bande abgefchloffen worden, bat unbezweifelt bereite ' 
fein Publicum gefunden, deffen Urtheil über Bedeutung 
und Werth deffeiben als mehr ober minder feftftchend 
betrachtet werben darf. Allein beffenungeachtet dürfen 
wiffenfchaftlihe Organe auf der einen Seite fi) weder 
ihr Recht verfümmern laffen ihre Urtheil auszufprechen 
und zu begründen, noch auf der andern Seite der Pflicht 
ſich entziehen wollen das gebührende Lob und bie ver- 
diente Anerkennung zu veröffentlihen, und namentlich 
in denjenigen Kreifen zu verbreiten in denen ein Schrift⸗ 





*) Gin zweiter Artikel folgt im nächken Monat. D. Red. 
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ſteler von Meblichleit und: Anhänglichkeit au Pie; DB 
ſenſchaft ſich am liebſten nach Verdienſt gewlrbigt umb 
geachtet ſieht. Der Verſaſſer des vorliegenden. Werks 
gehört zu denjenigen Schriftſtellern die durch ihre Ad 
fangen nicht nur ſich ſelbſt eine Hohe Achtung din der 
gebildeten Welt bereits feit langer Zeit errumgen Gaben, 
fonbern auch der Wiſſenſchaft bie fie bearbeiten und mit 
befonderer Biebe uflegen einen hoͤhern Grab der Achtung 
yu bewirken im Stande gewelen find: denn daß das 
Stoedimu ber Geſchichte unb bie vichfige Würbigung 
ihres Werths für Geiſt and Herz, für dab Leben und 
für wiſſenſchaftliches Verſtuͤndniß der Ecſcheinumgen auf 
ben munnichfaltigen Gebieten ber Menſchheit in den wiſ⸗ 
ſenſchaftlich beſchaͤftzgten und gebääbeten Regienen des 
Gefellſchuft bedeutende Fortſchritte gemacht hat, davon 
hat unfer Verfaſſer einen ſehr dankenswerthen Antheil 
ſich zuzuſprechen, und wir feldft nehmen mit Bergnügen 
die Gelegenheit wahr Dies hier öffentlich verkündigen 
gu können. Das vorliegende Werk aber beſitzt, wie wie 
zuverſichtlich behaupten zu dürfen glauben, eimen hcfon⸗ 
bern Werth inſofern als es ein lobendwerthes Gleich⸗ 
gewicht zu halten bemüht iſt zwiſchen entzückter Eobprei⸗ 
fung und unbedingt derbammender Misachtung der Er⸗ 
ſcheinungen, Greigniffe und der Männer weiche feit Läu⸗ 
ger als einem halben Jahrhunderte den entſchiebenſten 
‚ Ginfluß auf den Bang und bie Entwidelung ber wur» 
päifhen Dinge geäußert haben. Uber wodarch hat Die 
fes Werk den foeben bemerkten Borzug gewonnen? Wir 
entworten: duch die Gründlichkeit der Studien, dur 
den tiefen Ernſt des Gemüths und durch das Gntferm- 
hatten einer wantelmüshigen 2aune, die eine zubige 
Würdigung der "Dinge ausfchliefend ihre Keber bald in 
gallichte bald in roſenfarbene Tinten taucht. Und Ge 
ſchichtskundige wiſſen wie ſehr dieſes Gebahren namen 
lich den legten Bänden bes Sihleſſer'ſchen Geſchichts⸗ 
werks zum Nachtheile gewefen ift: Schloffer hat ſich da- 
durch en Ruhm eines Geſchichtsforſchers bewahrt, 
aber die Ehre eines Geſchichtſchreibers verkümmert. 

Auf welchem Standpunkte aber ſich unſer Verfaſſer 
befindet, von wo aus er ſeine Aufgabe ins Auge faſſen 
und löfen zu müſſen glaubt, Das ſcheint uns am beſten 
folgende Stelle zu bemeifen: , 

Bon dem Beitalter Friedrich's des Großen beginnt der 
Ausfchritt zum Vorwärts, dem fidy jegt Die Macht eines Gei⸗ 
ſtes entgegenftemmt der feine &efege ebenfalls in der Ge⸗ 
ſchichte ſucht. Diefer verfennt oder verfhmäht die unbeftreits 
baxe Lehre der Geſchichte: Daß wiemals das Spätere Yang auf 
ben Standpunkt des Fruchern hat zurüdgebradht werden kön: 
nen, er bietet der Geſchichte Hohn und verkehrt den Grund» 
fog, man folle aus ihr lernen, in einen fcheinbar verwandten 
aber trüglichen, nämlich Gegenwart und Zufunft feien nach 
Dem Maßſtabe und den Fotmen eimer abgeftorbenen Vergan⸗ 
genheit einzurichten. Die Geſchichte aber muß jede Berufung 
auf ihre Vergegenwärtigung ber Vergangenheit abweifen, wenn 
Stillſtand oder Müdgang des Lebens darauß gefolgert wird. 
&ie hat bei der Darftellung des Geiſtes welcher der Revolu⸗ 
tion voraudging und dirfe begfeitete für ihren eigenen Herd 
su !ämpfen, hat Seltang und Ehren eines ihrer beveutfaniften 
Beſitzthuͤmer aufrechtzubalten gegen einen planmäßigen Betrieb 
daſſelbe ſchlecht und zum Gegenftande des Haſſes und Abſcheus 


belbet dartha 


Mm nalen, - Goflte-26: v Dali d a d yoltien 
uſtaͤnde unferer NRachkommen auf Autokratiamus der Bei 
udwig's XIV. und die Firdlichen auf den Stantyunft td 

26. Jahrhunderts zurſickgebracht würden, fo wäre damit dk 

Berweifung des Zeftalters der Aufflärung und der Revokeiin 

uud ber Neihe großer Ubwanbeiungen im ber von 

dern entfgieden. Die Geſchichte würde dann amf einer vum 
ben Buftänden dunkler Jahrhunderte ber in bie Segeanan 
jineingelpannten geiftigen Kettenbrüde fih die Paſſage durä 

e Ktäfte ımd über ſchwindelnde Höhen erſparen Hanne, ja 
ihe Diefsßbe verboten werden. Mir ſprechen das Unmdglithe 

aus. Die Grablegung des Theils der Gieidyichte sorlder w 

ſere Aufgabe bildet wird nie gelingen. Der Proceß der Be 

dummung und WBillenslähmung eines mündig gewordenen Se 

[Hteipts iſt unendlich ſchwerer als die hergedrapte Herrſchal 

e Sie fefte Gewohnheit des Nichtwifſſens, Richtdentens m 

Ritgenoklens. Nur ein Mell das Sinlichen und petitiſha 

Morgens if von finferm Sewolk bededtı ein unermepihl 

Lichtmeer Le ihm gegenüber. Eben Dies gibt auch für du 

Zukunft Bürgfhaft daß Die Aufklärung welche der Revolutio 

bvorausging und diefe felbft nicht als unebenbürtige Häupter ü 

der hiſtoriſchen Geſhlechtsfolge der Misadktung unterliegen 

werben. Wie find nicht ein unnatürlicher Auswuchs, nicht cm 

Unterbregung des richtigen Ganges der Weitgeſchichte, fe fe 

auf Gottes Wegen, die die Geſchichte nie ableugnen tarf, u 

bie Welt gekommen, daB diefe Davon ſich weiter bilde. in 

darum aber vann auch nie die Rede davon fein daß Beben od 
ben Siandpunft jener zurüdfühten zu wollen; ic ind vida 
als Springfedern zu weiterer Bewegung augufehen. it wi 
wis feitbem vorwärts gefommen find und ob bie jünufe Fer 

enbeit und die Gegenwart als unebhängig von Deu wu 
fe Aufklärung und die Revolution gebratht baden anzufihm, 
oder ob der Name Beitalter der evolution auch für fie nf 


ſend Sei, Das foll nicht das Mortwurt, Diss mag die Geſchie | 


N. 
Ban ficht aus dieſer Stelleklar daß der Berhfie, 
bie Bogen der Hiflorifchen Parteianſichten welche die 
Beitzufbände erzeugt haben wicht aufer Acht Laffend, vu 
feinem Gtandpuntee .aus nach zwei Seiten hin gleichſ⸗ 
Feonte wacht: gegen Die ſewol weiche dem And 
tionozritalter geräbezu die Berechtiguag abfpwechen une 
bie nethwendigen utwickelungörh aſen der WMenfh 
füch zählen zu laſſen, als auch gegeh Die welche, im 
sehtlähen und fittlichen Maßſtab monsit bie menſchliche 
Dinge wor dem Michterſtahle ber Geſchichte zu meſſu 
find wegwerfenb, der Nevolution ein -abfolutes Recht u 
alien ihren Gonfequenzen beilegen. Zugleich Halt de 
Werfafler feſt an ber Ueberzeugung von dem Melk 
der Gottheit in ber Weltgeſchichte, und teiee anf De 
Weiſe derjenigen Auffafſung der biftorifchen Begebenhe⸗ 
ten entgegen wie fie namentlich die demokratiſche Gr 
ſchichtſchreibung in unfern Zagen zu ber Ifwigen gemalt 
bat. Bir haben aber biefe Anſicht, bie chnehin von den 
Berfaffer zu erwarten war, um fo foeubiger in cin 
Werke begrüßt das vorzüglich auch den Gebildeten m 
ſerer jüngern Gmeration beftimme iſt. Und find nid 
Gbechanpt Geſchichtsbũcher, in denen das exhabene Bi 
ten der Weltreglerung bie gebührende Anerkennung un 
Hervorhebung findet, ganz befonbers geeignet ben 
für Religiofität und Sictlichkeit zu beleben und zu fıöf 
tigen? Uber nicht allem deohalb, fonder auch vech «W 
einan andern Grunde glauben wir Beſchichtoͤlchrere bad 
vorliegende Bert empfehlen zu mäffen. Oieſer Grm 


Hegt in: der Benauigtek und Beniffenhafigfete mil , Wilhchn I. haben in ber beutſchen Gefchichtſchretbung 
‚welcher deu Verfaſſer bei. dee Darſtellung und -Scibes | faft einflinnmig mehr ober minder harte Urtheile erfah« 
sung einzelnes: merkwürdiger Bogebenheiten und hervor⸗ren: am ſchroffſten find Schloſſer's Urtheile, an Schmä« 
ftechender Männer zu Worte gegangen if, und dadurch Hungen grenzend. Auch unfer Merfaffer fchließt. fich dem 
‚Diefe Kehren in ben Eitand gelegt hat gar Manches was Tadlern an, doch mit demjenigen Maße was feine Les 
‚die gemähntichen Geſchichtttompendien enthalten zu ber || theile ſtets auszeichnet. Es iſt bemerkenswerth daf der 
sihtigen oden in einem andem Lichte aufzufaffen. Ua | König, dem Friedrich der Große Gaben und Willen zu 
Verfaſſer von Witerrichtäcompendden, wenn fie gewiffen« | einer guten Regierung zufraute, ‚von Zeitgenoffen und 
beft ihre Aufgabe loͤſen wellen, werben. kün ftighin von den Nachwelt mit ſolcher Uebereinſtimmung verur⸗ 
Wachsmuth's Werte gar Bitles zu verhanken haben; |! cheilt worden tft; und da bie Perſonlichkeiten die er zum 
Auch diefen Segen darf eine gerechte Beurtheilung Def | Leitung der inneren und äußern Politik fic erfor ebenfo 
im was der DBerfaffer geleiftet hat nicht verſchweigen. || entfernt flanden von dem Geiſte Friebrich's des Großen, 
Es Hann uns nun nacürlich nice beifommen bemu || und deffen Wirken wie er felbfk, fo iſt eine gleiche Ver⸗ 
Verfaſſer gleichham Schritt für Schritt durch alle wien || bammung über fie -ausgefpracdhen worden. Doc, wähe 
Bände hindurch fülgen zu: wollen. Wie müffen une |! vend mir Dies ſchreiben kommt uns K. U. Menzere 
begnügen nur das Eine oder das Andere beſonders hor⸗ „Zwanzig Jahre preußiſcher Geſchichte“ (von 1736 — 
vorzuheben, oder die Gelegenheit wahrzunehmen bei dem 1808) in die Hände: bie Schrift ift eine Apologie femev 
nen ober dem andern Punkte auf Einiges aufmerkfam« | fire Preußen fo verberblichen volitiſchen Richtung. Dody 
machen was ums ber Beachtung werth fcheint. Daß | würde man ſich irren, wenn man fie beſchuldigen molte 
xt Berfaffer, unter dem Ginfluffe der Zeitereigniſſe daß fie eine Bertheidigung & taut peix fei: fie fucht 
hreibend, zu Parallelen zwiſchen Gegenwart und Vor» vorzuglich bie: harten Urtheile zu mildern die in der 
jangenheit Besanlaffung exhielt liegt auf ber Band. |i Sefchihtfhreibung trabitionnel® geworden find. Und dem 
Died gibt z. B. folgende Stelle. zu eriensen: - Werth; glauben wie ihr unbedingt zufprechen zu müffen 
BR gehört. zu an ge a * * daß fie das: audiatnr et altera pers durchgeſetzt hat. 
eßſrethe unse gIEenT . \ . iger. utbente elufſiſche ⸗ 
utzutage (Died ſchrieb dar Verfaſſer 1846) beſchraͤnkt geweſen Fed aus Ser F ei & Bert, nie Biographie 
ti, Freilich war fie wenig beſthraͤnkt in kirchlichen Dingen; |. b, dem ſchichtſchre jerer 
fe durfte auflären wo es Dunkelheit, Vorurtheik, Aberglau⸗ ' Deutfdland: überhaupt, für Preußen aber insbeſondere 
m, Pfaffehum galt; Meffen erhreute ſich das leſende BolE |: fb ehrenrührigen: Zelt gewähre, iſt gewiß Allen bereit® 
ae Diefer FW —— — —— Ahr bekannt Die mit Aufmerkſamkeit der Hifkörifchen Litern⸗ 
ke Preile n AU. tur unferer Sage zu folgen gewohnt find: fie enthält die 
lt eben verfucht Etwa⸗ —— su bringen was ben lartſte Ruktage Deser die im Gchriftenthum —— 
Tiſches und im der Verſchließung der Augen gegen das 












dormen unbefchränßter tövermaltung zumidergelaufen. 
wre. Was würde aber Priedrich IE verfügt Haben, wenn es 


ken feinen ſchriftſtellernden Unserthenen eingefallen. wären zu: 
langen daB 06 vet unk nüplide woͤre Die um ihren hiſto⸗ 
schen Rechte. geBommenen Landſtäͤnde en oder ein. auß; 
tfunden ſtaatsrechtlichen Heincipien geflalteted Weſen einzu: 
ten. chherzig war allerdings die Berachtung mit wel- 
we Friedrich und Rofpb manchmal einem gegen fie gerichteten 
pottbilde oder Pndauille begegneten. Doch auch darin läßt 
4 ein Beugniß won dem fuͤrglichen Bewußtfein das Höhe 
ande der Machtvolllommenheit erkennen: denn dergleichen 
asquille pflegten außerhalb der Kategorie flantärechtliher Ans 
" zu Hegen und Richtsé vom Charafter der Aufwiegelung 
| haben. 

Unleugbar Hit die Preffe ſeit der erſten Sranzöfikhen- 
eboſution zw einer ganz andern Bedeutung gelangt, 
ıd dat eine ganz andere Gtellung eingenommen als 
eb feiner der Fal mar: fie IM eine Macht geworben,‘ 
nicht nur oft einen Pag neben der Höcflen Gewalt 
ı Staate beanfprudt, ſondern fi auch flarf genug 
fühlt Hat Die Meonen der Fürſten zu bedrohen; fie hat 
ar den Schlag der jene Aromen herabwarf mehr ats 
ı mal dirigirt und ihm faine ganze Hefligkeit verlichen. 


egen' eine ſolche Mache Hilft naturlich keine flelze Ver-' 


Hung, fonbern nur entweder die Racht des Gefeyes 


u Mo Starke materieller Gewalt. Ob für: Die Dauer, 


as iſt eine gan, andere Frage, deren Beantwortung 
8 aber Nee: fewnfitge: - 
Sie Poll Prenfens- und: fein Hof unter Felchuch 


—— und Werdende ihre höchfte Staaktsweisheit 
den. 

Daß der Verfaſſer der Theilung Polens ſeine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hat darf man umſo⸗ 
mehr bilfigen, je merkmlrdiger das ganze Factum an 
fih if und je unheilvoller die Folgen gewefen find die 
fih an daffelbe bis auf unfere Tage angefnüpft haben: 
die Theilung Polens ift die Saat bes Böſen auf dem 
Gebiete der europäifchen Politif gemefen. Die Gefchicte 
hat zwar Längft die vollftändigften Beweiſe geliefert daß 
die Polen den mwefentlichften Theil der Schuld ihres Un- 
glücks felbft zu tragen haben, ein Urtheil was 1830 
ebenfo wenig. ald in den neueften Sahren Rügen geftraft 
worden ift; allein deffenungeachtet Bleibt das völkerrecht#« 
widrige und mit feltener eußpele ausgeführte Attentat 
auf die ſtaatliche Exiſtenz eines ganzen Volks eine That- 
fache welche die fpätere Rachwelt in den gefchichtlichen 
Annalen des 18. Jahrhunderts mit ebenſo viel Verwun⸗ 
derung als Indignation leſen wird. Hebrigens hat ber 
Verfaſſer gewiß fo Unrecht nicht wenn er folgenden. Aus⸗ 


ſpruch thut: 

Wäre die Theilung Yelens nur rohe Gewalt geweſen, mie 
Mongolen und Obmanen fie geübt haben, e6 wäre lange nicht 
fo ſchlinun mit der öffentfiden Meinung von den Thronen be- 


ſteut ais infolge: des iavellismus , dee da® ebeifte Meinod- 


des Bürkenthunss, Treue und Mehrbäftigkeit, in den Koth 


warf als fei es ein verächtliher Zumpen. Mol wird heutzu: 
tage geklagt daß die vormalige Ehrfurcht vor den Fürften nicht 
35 finden fei: gewiß aber bat die gegen Polen geübte 
Yelitif nit minder dazu beigetragen als Die Revolution. Wer 
ich felb erniedrigt durch niedrige Handlungen kommt fichers 
ih auf einen niebrigern Plag als der durch das’ Recht des 
Gtärkern von feiner Höhe Herabgeworfene. Golange eb eine 
Srinnerung an Polen gibt wird Dies ein Riß in dem Rimbus 
der Throne fein. Und will man Klagetitel gegen die Revolur 
tion zufammenftellen, fo laffe man einen der leuten fein daß 
es im Berbängniß Europas gelegen bat der Politif von ihr 
Borwand zugubringen Polen zugrundegurichten. Wil man aber 


. einen Sroft über ein Böfes in der Welt darin finden daß es 


noch ein zweites ebenfo Böfes gebe. — ein Troſt den eigent- 
ih der Zeufel an die Band gibt —, ei nun, fo fann man 
das von den Mächten die die Revolution befriegten gegen Po⸗ 
len geübte Verfahren zur Upologie des Terrorismus gebrauchen. 

Bekanntlich behauptet Thiers in feiner „Histoire 
du Consulat et de l’Empire” daß Napoleon die Wie⸗ 
derherftellung Polens „aufrichtig” (sincerement,) beab- 
fichtigt Habe. Dagegen bemerkt ber Berfafler: 

Das fanguinifche Volk war im Irrthum. Rapoleon brauchte 
bie Polen nur ald Mittel für fie Etwas zu thun: was ibm 
nicht augutefäme lag ihm fern. 

Bei der Frage: warum denn eigentlich Napoleon bie 
Wiederherſtellung des Königreichs Polen nie ernſtlich 
beabfichtige oder doch wenigſtens nicht ‚ausgeführt habe 
als es ihm ebenfo Leicht möglih war wie es unter bie 
beißeften Wünfche der Polen felbft gehörte, iſt man 
auch auf folgenden Gedanken gerathen: Napoleon fei 
ber Anſicht gewefen daß die polnifchen Provinzen der 
drei Großmächte für biefe felbft eine ungleich größere 
Lähmung erzeugten als wenn er Polen in feiner frü- 
bern Sntegrität wieberherftelle; ihm babe aljo das Wort 
der Polen fchon vorgefchwebt: „Die Großmaͤchte können 
uns wol verfchlingen, aber nicht verbauen.” Dan. muß 
diefe Vermuthung dabingeftellt fein laffen, indem unfers 
Wiſſens beglaubigte hiſtoriſche Beweiſe nicht vorliegen. 
Die franzöfifhen Generale waren übrigens mit bem 
Lande Polen und feinen Bewohnern fehr unzufrieden; 
und Zalleyrand fehreibt in einem Briefe vom 20. April 
1807 an Clarke: daß das Land nicht eines einzigen ber 
vielen Blutstropfen werth fei welche die Kranzofen für 
daffelbe vergöffen. Hat vielleicht dieſe Stimmung im 
frangöfifgen Heere und in der frangöfifhen Diplomatie 
Einfiuß auf Napoleon gehabt? Bei diefer Gelegen- 
heit müffen wir der berühmten Schlacht »von Eylau ge⸗ 
denken. Dieſe mörderifhe Schlacht wird in bdeutfchen 
Geſchichtswerken gewöhnlich mit der von Aspern in eine 
gewiſſe Parallele geftelle: fie habe moralifch auf die ruf- 
fifch-preußifche Armee erhebend, auf die frangöfifche da- 
gegen niederfchlagend gewirkt und fei materiell überhaupt 
mehr als ein Sieg der Verbündeten denn ber franzöfi- 
(hen Waffen anzufehen. Im Weſentlichen ſtellt auch 
unſer Verfaſſer die Sache fo dar, obwol er mit Recht 
auf die ruſſiſchen Siegesberichte keinen Werth legt. Wir 
befigen aber jetzt zwei Werke die, weil glaubhafte Be⸗ 
richte von Augenzeugen in ihnen niedergelegt ſind, jenes 
blutige Ereigniß und deſſen Reſultate auf den richtigen 


Standpunkt verfegen laſſen. Das frühere von dir 
beiden Werten ift Wbalr's „Historical memoir of a 
mission to the nourt of Vienna in 3806” (Rouen 
1844). Adair wurde von For nah Wien geſerdet 
um dem kaiſerlichen Hofe die Werficherung zu überrim 
gen daß England auch ferner bereit fein werde Drf- 
rei zu unterflügen. Uebrigens fucht Adaie auch p 
beweifen daß Bor feinetwegs fo fehr im Intexeffe Grab 
reichs geweſen fei wie ihm feine Gegner vorwarfe: 
Napoleon täufchte fich im diefer Beziehung felbſt. Am 
dinge war For zu Friedensunterhandlungen mit Kranb 
reich geneigt, aber nicht aus Nachgiebigkeit, zumal un 
gleichzeitig mit Rußland untethandelt und in der Xi 
au am 20. Juli 1806 ein Separatfriede abgeſchloſſa 
wird. Zugleich erkennt man recht Bar aus dieſer pr 
fandefhaftlichen Gorrefponden, wie England fürdtet ya 
Frankreich erbrüudt zu werben, wenn es nicht geline 
ben Kampf ber Gontinentalmächte gegen Napoleon mad. 
zuhalten und namentlich die franzöſiſche Seemacht nik 
wieder gefährlich werden zu laffen. In biefem Berk 
nun befindet fich ein ausführlicher Bericht über be 
Schlacht bei Eylau von einem englifhen Wugenzeuga: 
biefer fagt ausdrücklich daß bie Ruffen gewaltig erſchiü 
tert nicht weniger als 10 Meilen vom Schlachtfeld: fd 
zurüdgezogen, und daß bie Franzoſen trotz der fie um 
gebenden Gefahren mit einer Leichtigkeit und Sicderkit 
manoeuvrirt bätten daß felbft der Feind ihnen das ge 
bübrende Lob nicht verfagen könne. Ein anderes But 
aber, das vielfach in die foeben befprochenen Memoir 
eingreift, tft folgendes: „Preußen in ben Jahren 180 
und 1807. Ein Tagebuch. Nebſt einem Anhange ver 
fhiebener in den Jahren 1806— 1809 verfaßter pol 
ſcher Dentiriften” (Mainz 1845). Der Verfaſſer # 
wahrfcheinlich der Graf von Schladen, der ſich damıl 
im preußffchen Heerlager und in der Nähe des Hell 
befand. Er erzählt mit Maren Worten dag dem 
wähnte Schlacht keineswegs ermuthigend aufıdie Prew 
fen gewirkt habe oder von ihnen ala ein Sieg betrachte 
worden fei. Außerdem leſen wir in biefem Tagebuche 
ausführlich wie die uneinigen und mutblofen ruſſiſcha 
Generale nach der Schlacht von Friedland ihren Kalle 
beftimmt hätten Preußen zu opfern und ben Frieda ji 
Tilfit abzuſchließen. Wir haben aber abfichtlid did‘ 
beiden Werke etwas ausführlicher bei der gegebenen Gr 
legenheit zur Sprache gebracht, weil es uns vorkomm 
ale fei die deutſche Geſchichtſchreibung bie fich mit je 
Zeit beſchaͤftigt noch nicht Hinlänglich auf den Werth der 
felben aufmerkſam geworben. 

Die Frage: ob Napoleon die ernflliche Abficht gehaht 
babe, als er in ben Jahren 1804 und 1805 fein be 
rühmtes Heerlager bei Boulogne zum Erſtaunen Gute 
pas die glänzendften Kriegsfchaufpiele zu Waſſer und p 
Lande aufführen Heß, eine Landung in England zu M® 
fuchen, bat felbft von. den Franzoſen keine übereinfint 
mende Antwort erhalten, Unter den Deutfchen glaut 
befonders Schloffer nicht daran, während unfer Berfaflt 


entgegengefepter Anfiche iſt. Wir beſigen jept ein B 
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Sal, 


welches ganz ſpeciell fig net dem Kriege von 1605 
befihäftigt, Gcneidawind’6 „Der Krieg im Sabre 
1805 auf dem Feſtlande ECuropens“ (Augsburg 
1848). Diefes Werl, wa6 zwar nicht aus ben un- 
mittelbaren Quellen gefhüpft, aber mit großen Fleiße 
bemüht ift die beſten Hülfsmittel zu feinen Zwecke zu 
verwenden, und bdeffen Mittheilungen deshalb feibft fire 
größere Geſchichtswerke nicht ohne Werth find, aͤußert 
fih unter Anderm in folgender WWBeife: 

Es bleibt ewig merkwürdig daß Napoleon mit einer bei- 
weitem nicht genug gepriefenen Kunft, und mit einem Auf—⸗ 
wande den jede andere Begierung gefheut haben würde, bie 
gen Welt darüber täufchte daß er dad ganze Jahr 1804 und 

hindurch feine Armee fdhlagfertig hielt, übte, vollzählig 
madte, die Gintheilung in Divifionen und Gorp6 vollendete, 
während er mit Flotten fpielte und an eine thörichte Erpedi- 
tion einzig zu denken fihien. Der bekannte Mathieu Dumas 
füllt drei Bände mit Rapoleon’s Spiel mit Plotten und Plot: 
tillen, mit feiner Eorrefpondenz mit dem Marineminifter und 
den Admiralen; Sedermann wird die Eoftbare Beit bedauern 
Die ein fo großer Bann fo unnüg verfchwendete, aber es nügte 
ihm der Ernft mit dem er es betrieb. Weil er wirklich glaubte 
er Eönne Flotten leiten wie Heere, weil er Boden und Mor 
nate darauf verwendete, glaubten Die Andern auch an fein 
Spiel mit Plotten, und abnten nit daß er ganz andere 
Släne babe, daß er im Stillen dad Heer übe, mit dem er 
feine Feinde umd vorzüglich den Planmacher Mad Ylöglich 
überflügeln werde. Gr hatte zwei Jahre lang fein Wolf fana- 
tifirt dur Haß gegen England, hatte unter diefem Vorwand 
Die Jugend zum Deere gezogen, batte die Armee aus den Bar: 
nifonen und gewöhnlidden Quartieren, entfernt gehalten, hatte 
fie geübt und ſtets auf dem Krieasfuß mit Ullem verfehen, 
batte endlich auf, eine meifterhafte Weiſe die Urmeetheile orga- 
nifirt und ihre Bewegungen geordnet, ein Wine und Ulles 
wer ſchlagfertig. Roh am 3. Auguſt 1805 eilte Rapojeon 
nach Boulogne, that als ob nie ein günftigereer Moment zur 
Landung in England gewefen wäre, alarmirte bie englifchen 
Küften dur häufige und heftige Kanonaden und gab plög: 
Lich Befehl das Heer einzuſchiffen. 

Aber wihrend er diefen Befehl gab verlangte er 
gleichzeitig von Deſtreich eine kategoriſche Erklärung über 
deſſen Rüftungen, indem er von der Allianz mit Ruß⸗ 
land vollflindig unterrichtet war, und beſtimmt voraus- 
fah daß es bald einen Krieg mit Deflteih und Rußland 
geben werbe. Stimmt bamit zufammen ein ernflliches 
Vorhaben gegen England? Und foriel bleibt dody gewiß: 
ohne bie längft vorbereitete und trefflich gerüflete Armee 
von Boulogne war ein Schlag wie ihn Napoleon mit 
einer ganz Europa in Grftaunen fependen Raſchheit fei- 
nen Feinden verfegte geradezu unmöglich. Wir find 
Deshalb Scloffer und Schheidawind im Weſentlichen 
beiftimmend der Meinung: hatte Napoleon wirklih zu 
Anfange als er feine Rüftungen bei Boulogne begann 
Den Plan einen Landungsverfuh in England zu machen, 
fo war er gewiß aufgegeben als er die neue Koalition 
gegen Frankreich in vollem Anzuge begriffen fah. Aber 
er berechnete in feinem Geifte richtig daß ihm ber Lö⸗ 
wenfprung auf die Gegner nur gelingen werde, wenn 
er feine Rüftungen bei Boulogne unbefümmert um bas 
Urtheil der Welt energiſch fortfege und vollende. 

Eine traurige Epifode in den Greigniffen bie dem 
Frieden zu Zilfit folgten bildet befanntli ber Krieg 

1851. 10. 


Schwedens unter Guſtao IV. gegen Rußland 1808-0. 
Sehr richtig bemerkt der Verfaſſer: , Der Starrſinn 
Guſtav's brachte das arme Schweden in bie trau. 
rige Lage die Koflen ber Befreundung Napoleon’s mit 
dem Kaifer Alexander zu tragen.” Der Berfaffer ift 
in feiner Darftelung und Auffaffung fenes Kriege, der 
Finnland den Schweden entriß und Rußlands Befigun- 
gen am Finniſchen Meerbufen abrundete, befonders Arndt's 
in vieler Binficht fo trefflihem Werke „Schwediſche Ge⸗ 
ſchichten“ gefolgt. Doch müſſen wir auf das Bud eines 
ſchwebiſchen Zhellnehmers an dem Kampfe aufmerffam- 
machen: ‚Montgomery über ben finnifchen Krieg 
1808 und 1809 (1844). Dort erfcheint doch Bandes: 
in einem andern Lichte. Alexander, Guſtav's 1V. Schwa⸗ 
ger, benahm fi heuchleriſch, verficherte von frieblichen, 
GSefinnungen durhdrungen zu fein, während er gleichzei- 
tig durch feinen Gefandten Alopaͤus die fchmwebifchen 
Großen beftechen lief. Montgomery behauptet zuverſicht⸗ 
lich: ohne Berrätherei und unter beſſern Anftalten wäre 


Sinnland nit an Rußland gelommen. Wir laſſen dieſe 


Behauptung dahingeftellt fein, können aber ben Wunſch 
nit unterdrüden dag Montgomery’s Buch tünftighin 
von ber bdeutfchen Gefchichtfchreibung bie gebührende Be⸗ 
rückſichtigung erfahren möge. . 

Die Literatur Über den Krieg von 1809 iſt bekannt⸗ 
lich ſehr bedeutend. Wir Haben nun neuerdings eine 
fehr nüglicge Bereicherung derfelben erhalten. : Bie führt 
den Titel: „Urkunden, Briefe und Wctenflüde zur Ge⸗ 
ſchichte des Krieges Deſtreichs gegen Frankreich, deſſen 
Alliirte und ben Rheinbund im Jahre 1800. Mitge⸗ 
theilt von F. J. U. Schneidawind“ (Wugeburg 1850). 
Dieſe Urkundenſammlung, die einen abermaligen Beleg 
zu dem Sammlerfleiße des Berfaffers gibt, bat insbeſon⸗ 
dere auch das Intereffe dag man aus der Vergleichung 
ber verfchiedenartigen Urkunden, die aus Mapporten, 
Schlachtberichten, Proclamationen u. f. w. befteben, in 
den Stand gefegt wirb auf bie Berfchiebenheit ber Cha⸗ 
raftere zu fchließen die auf jenem großen Kriegeſchau⸗ 
plage eine Rolle fpielten: uns wenigfiens bat diefe Ber» 
gleichung Fein geringes Intereffe gewährt. 

Aus der Schilderung des Befreiungskriegs von 1813 
heben wir nur die Schlacht von Kulm hervor. Wir ber 
figen darüber das treffliche Werk von After. Uns fcheine 
der Verfaſſer dafjelbe nicht forgfältig genug benugt zu 
haben. Der Fragen liegen in biefer Beziehung mehr 
vor al& der Verfaſſer zu glauben fcheint. Da das Werk 
befannt genug ift, brauchen wir nur einfach auf baffelbe 
zu vermeifen. Webrigens war fie unfers Bedimkens bie 
verhängnißvollfie Schlacht für Napoleon: fie ſchloß das 
bereits bedenklich gemorbene Deftreich wiederum feſter au 
die Coalition an, und es Datirt ſich eigentlich von dieſer 
Schlacht eine innigere Verbindung ber Alliirten unter 
einander: die Monarchen fahen in biefem unerwarteten 
Sieg einen Fingerzeig bes Himmels, gleichfam eine that» 
fächliche Weihe ihres Plans den Gewaltigen zu ſtürzen. 

Wir fchließen unfere Anzeige bes verbienftlihen Werts 
mit den fehr treffenden Worten des Verfaſſers: 
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cheilo , thaue Bü 3 
a —— 
taloge. 


© Friede ehbeie der Kampf der 
a * das Reufürftenthum ; s“ it⸗ 
dm hät damit einen bedeutfanen Abfchnitt, 
Charakter des Kampfs der hödften 

en au verlieren: es if noch nicht Ende. 
iber war dem zweiten Parifer Yrieden den 
eilige Aiang, die al Hayptbebingniß Dex 
ichte derfiben zu eröffnen bat und im 
ae „Srflärung * —— ſich als 
13 minde Rens auf eine lang er⸗ 
fer Aterander blieb als bie Hauftperfon af 


der Bebilme ... P 
und fein Nachfolger Rikolaus, fügen wir hinzu, iſt durch 


unſern Thocheit bie Hauptperfon in der deutſchen Politit 
geworden 8. Zimmer. 





Codex nuntdinarius Germaniae literatae bise- 
cularis. Meßjahtbücher des deutſchen Buch- 
handels von dem Erfcheinen des erften Meß ⸗ 
Zatalogd im Jahre 1564 bis zue Gründung 
des erſten Buchhaͤndlervereins im Jahte 1765. 
Mit einer Einleitung von ©. Schwetſchke. 
Mitdrei Tafeln Facfimiles. Halle, G. Schwetſchle. 
1850. Gr. Fol. 9 Thir. 

Auf den Grund der buchhändltriſchen Mehpetzeich - 
miſſe werde im Jahre 1364 zuerſt und von ba ah in 
ununterbrochenrr Foige biöfegt erfſchienen hat der 
Herausgebet aat ſeltenem Beige eine ſtatiſtiſche Ueber⸗ 
fagt der Bußhändlerifigen Thacigteit eines jeden Sabre 
von bem im Witel genannten Beitomin Herzufiellen ges 
fügt und Sonde cinen türgeigen Baufkin zu ben fa 
Ian Fundamenten dar Befichte des Buchhandels, zu⸗ 
mut des deutſcher, datgetrricht. Dehierrs Hibt er ſelbſt 
6 Bund bes gegenwärtigen Werks an; 

FIebam einzelnen Yahıang I eine befondere Tabelte 
getoidmet, auf welcher mad) ber früher hergebtachten, 
wein auch ‚bürffigen Gintheilung in fieben wiffenſchaft 
U Jacher die Zahl deu menen Werke mit ber Un- 
gabe, wie vien Davon In iateiniſcher Deusfäher oder eittee 
andern Sprache erfätenen, demerit if. Darm folgt 
eine alxhabetiſcha Liſte ſammtlicher Dre (auch von denen 
keine Flima angegeben) nebſt Din an jebem derſelben Des 
fmtigen Firmen unsere Bemerkung der Ball ber neuen 
Meſßredutte jedem Drts und jeder Fitina, und zwar 
gibt diefe Lihte 1) deutſche Drie, 2) auswärtige Uxte, 

die früher nicht feltenen Verlagewerke ohne Det und 

mem Deb Werlegers, beyichungsweife Druders, 

Die Cimeitung von 36 Geiten enthält unter An · 

dern eine Geſchlchie und Beſchreibung aller Mepkatnioge 

vom Unfang an, ſoweit ber Hrrausgeber fie ſich ver ⸗ 
ſHaffin tunite, 50 auf die Weidmann ſchen, die nit 
dam Jahre 1759/60 bagimen. Den Aufang wachen die 
frascurter Meplätuloge, cheils Kataloge von Privaten, 

5 ©; ben ererſte von dem augebarger Buchhandier 

S. Wiler, der duf den frantfurter Meſſen mit großen 

Winterooräiken erfchien, in bie Danfimen 1584 ge · 

gründete und von deffeh Flima über 60 Jahre ſpitge · 


tHeild baſerich yeivitegiehe eeſe 

In Froutfurt a. M. finden vote bereits 1483 cm 
Bhchermarkt in vollem Gang; waͤhrrnb det Chief 
ſtadt Leiphig als eiaes Wänprrimarkts erſt 1514 Ommiy 
mung geſchicht. Dieſes entzog, aachdem hafolge der Fo 
formation die Caltarnanderung bes deutſchen Geil 
nad) dem Norden begann, nur ſehr allmaͤlig und cf 
gegen das Jahr 1880 jenem fübbeutfcen Defplape de 
Supretmatte, welch Iegterer um die Mitte bes 18. Jahı- 
hundert in biefer Beziehung fo geſunken war baf de 
dortige Meßkatalog 1749 zu erſcheinen aufhörte, un 
3 B. die Weidmann ſche Buchhandlung, von den fäh. 
ſchen in diefer Hinſicht die Iepte, den Befuc der franl: 
furter Meſſe 1765 aufgab. Doc wurde — fo nk 
wirfend war, wenn auch nut ganz aͤußerlich, die frühe 
bedeutſame Stellung Frankfuris — auf dem Ziteln de 
Teipgiger Meßkataloge bis zur Michaelismeſſe 1837 far 
während die Erwähnung ber franffurter Meffen bie 
haften, indem ſtets von einem Werzeichnig der Büde 
die Rede iſt melde in den Meffen zu Frankfurt un 
Leipzig erſchienen find. Jener in der erften Hälfte di 
18. Jahrhundert® immier mehr bervortrerenden Bedeu 
tungsloſigkeit des Büchermehverkehrd in erflerer Exit 
ſchreibt auch der Herausgeber den Umftand zu baf Ne 
franffurter Meßkataloge aus bem 18. —AãA 
ſpurlos verſchwunden find, ſodaß er nur fünf derſelben 
auftreiben konnte. 

Die Sdigſale der leipziger Mefkataloge find mehr 
ſo mannichfach noch fo bejiehungsreih als bie frankfu 
ter. Den erften derfelben, mit dem Micaelismarkt 15%, 
alfo 30 Jahre nad lehtern begimmenti, grundete da 
leipgiger Buchhändler Henning Eros bee Weitere, melde 
ihn ws verſchledrnen kfurter Katalogen zuſammen 
ſteüte. Wenige Jahre nach dem erſten Groe'ſchen gab 
i leiddiger Budhändter und Diudker, Abraham 
Lomberg, ebenfalls und auf gleicher Grundlage ein De 
verzeichniß harauc, das te bis 1610 fortfähtte. Weide 
harten ein karfarſtliches Privilegiam wumb Tkanden in 
friedtichen Weriehungen zueinander. Lamberg gab jur 
— hinter dem Abdruck des Frankfurter Kataloge — dit 
Lhſte deofenigen Bücher welche blos auf bie leer 
Meffe, nicht au wach Fremkfurt gebracht warden. Di 
Groe ſchen Meffaraloge dauerten bei mehrmals verändern 
te Einrichtung und wnter verfchledenen Diteln bi t 
Dſtern 1759, wo nad) Erlsſchung der alten berüßmtn 
Gros’fhen Firma diefes Wergelihniß an eine andere, Mi 
Welbmun’fhe, Überging, welche ſolches bis zum IK 
5880 fortgeführt hat. 

Die GSefchichte der Meflateloge war namentlich rirt 
biöhes ſeht vernachläffigte Partie in ben Peagmentia 
üsen die Geſchichte des Duchhandels. Die in ben mr 
füpebenen vom Herausgeber benannten Büchern 
enthaltenen Angaben find Auferft mangelhaft md wm 
3 Um fo fägbaver iſt Die forgfältige and umih- 
tige Bearbeitung Diefes Gegenflombeb von Exiten da 


dur. B. Gchouſqte, wrhdber ſh auch im Mefhmibung 
der eineign Kaetalege ber größten Umſtaͤndlichkeit, Ge⸗ 
nauigkeit und Klarhait befliſſen, auch von den älteften ſowol 
als dem erſten Weidmann'ſches Facſimiles der itel, erſten 
Textesſeite u. ſ. w., desgleichen ein Verzeichniß derjenigen 
Bibliechekan In wachen Maßkataloge ch befinden gege- 
ben dat, Wir führen aus des Beſchreibung ber legtern 
blos die für den Rich dler wol: neue Notiz am: 
daß biefelben Wis 1795 alle das Krusrtfermat Hatten, 
und daß bie Angabe der Bogenzahl uub Preife kei den 
in angezeigten Büchern zufl mit der Oſtermeſſe 4836 
innt. 

Was num da⸗ Verdienflich⸗ ber Arbeit bes Heraus⸗ 
jebers, abgeſehen van dem Intexreſſe das fie für bie 
ngere Geſchichte des Buchhandels und für die Genoffen 
ieſes Induſtriezweigs hat, und deren Wichtigkeit für 


ie Cultur⸗ and Riterargefchichte besrifft: fo kann Nichts 


bahrer fein als hie Worte in ber Einleitung: 






Welche Mängel auch diefe biblicwoliſchen Bulletias — «6 
inb die Meßverzeichniſſe gemeint — haben wmägen, immenhin 
ritt aus bar ſtatiſtiſchen ECinrahmung ein beachtensweriheß 


nd oft ſcha 

Deutſchlan 
—— entgegen. 
ı jenem beinahe Dreihundsrtiährigen (d. h. bis 
aume Deutſchhand hervorgebracht; welchen ae dis per 


ge eichnetes Bild bes en Cuitu Bandes 
16* Beobachter und —2— in den reichfte 


biedenen religiöfen Gonfsflionen, die einzeinen wiffenfcaftli- 


en Discipfinen, die verſchiedenen Sprachen, namentlid die 
xeinifche und deutſche, in ihrem Kampfe um ben Borrang 
uf wiſſenſchaftlichem Gebiet an jener Produckien m Unſpruch 
encumen, in welchem Umfang und Wechſel der Mlühen und 
toren Deutſchlands fowie einseine — und Orte 
dieſen wieder bie verfhiedenen Officinen zur Derftellun 

re literariſchen Erzeugniſſe beigetragen; welchen Eindru die 
Hitifche Seſchichte umfers Waterlandes auf deffen literariſche 


uftände geübt; in welcher Weife und mit welchen Verände: ' 


myen die Maphbargebiete Deutſchlands an deſſen buchhändte- 
hem Verkehre ſich betheiligt haben: — Dies 
ehrfachen Notizen über bie 
6 Buchhandlungsbetriebs die beadhtenswerthen und markanten 


ige welche der Geſchichtſchreiber ded deutfchen Buchhandels , 
6 jenen Sammlungen zu Mudführung feines großen Semäl- 


5 zu entnehmen vermag. 


Einige Beifpiele, welche fi aus Der Mergleikung 


iger nach tabellarifcher Form wie bemerkt eingerichte- 


n Meßjahrbischer leicht ergeben und auch einem größern 
reife von Zefern interesffant fein dürften, werden das 
efagte erläutern. 


Sm Sabre 1564, alfo dem erſten da ein Mehlatalog 


Bien, betxug bie Summe aller ſawol aus Seutfrhen 
} ausmärtigen Orten zur Meſſe gebrachten Bücher 
6; 1574 ſchon 417; 1584 598; 1594 859, melde 
Hi bie zum Jahre 1600 auf 1059 ſttieg. Diefe 
ınıme mebzte fih im zweiten Jahrzehnd des 17. Jahr⸗ 
nderts allımälig bis auf 1757 Bücher, welche 1618, allo 
Anfang bed Dreißigjährigen Kriegs erſchienen. "Run 
x finde dieſe Zahl fortwährend ‚und betzug im fünften 
hr Des Kriegs nur noch 1050, 3632 nur 729, im 
br 1635 gar nur 307. Dies iſt die niederſte Zap 
hrend jenes Deutſchland verheerenden Kriegs, der 
ch bie Auswärtigen natüslisherweife abſchreckte febaß, 


Belche Zahl — * 
fe) Reit. 


les And neben ; 
efepgebyng und das Techniſche 


uadem der Zufinf ber anämärtigen Mrobuiie wor * 
Krieg jährlich immer ungefähr din Drittel der ſänm 
lien literarifchen Moßartikel befragen. hatte, ber Kuthell 
der Fremden während beffelben zu einem Wechötel bie 
Zehntheil ſank. Noch mihr aber nach dem Arieg als 
während deſſelben machten ſich feine Folgen für den 
buchhänblerifchen wie literariſchen Verkehr — 
fühlbar — man denke an bie ungeheuere 8 

Wohlſtandes von Hunderttauſenden, bie namenlofen den , 
mie an Lapitalgermögen, zu deren Erfag ein halbes 
Zahrhundert vielleicht nicht Hinveichte, an die faſt zur 
Haͤlfte verminderte Volkszahl und fo manches Andere ⸗-, 
ſodaß erſt im Jegten Jahrzehnd des 17. Jahrhunderts bie 
Bamme von RAU Meßartikeln wieder ervelcht wurde; gerabe 
dieſelbe welche in deſſen Beginn fchon vorhertſchte. Ba, 
ſelbſt das 18. Jahrhundert blieb bie zug Jahre LTE 
(dem her Gründung des erfien Buchhaͤndlerereins), 
nad Ausweis unferer Tabellen, welche mit bieſem Yabir 
enden, weit unter dem Jahte 1813 (mit 1780 Bädern), 
indem ‚die Bücherzahl des erſtern nur 4517 Beige, Di 


| böcfle Summe vom Beginn bes J 


Babrhundents 
mödse in diefem ſpaͤten und langfamen Wochgtthutn 
«bermals bie Einwirkung bes Kriegsunruhen varkew- 
um, welche namentlich Die Regierung Friebrichs DB 
Brofen zur Folge Hatte; nachdem fihon mihrend 
Den erſten Miertels dieſas Jahrhunderts bie Stürnie 
des Spaniſchen Erbfolgekriege und bes 58 
Suioge über debeutende Gineden MDoeutſchtande 
der Nachbabſtaaten dahingebrauſt, deren Fern 
für die Aiufte des Friedens und bie deu Muſen bE- 
nende Sewerbthaͤtigkeit auf lange Zelt angünflig Mick! 


| ‚Bünftiger geflalteten fi freilich ſchnell Die — 


bes Duchhandels im Legten Wiertel des vorigen Jahr⸗ 
Hunderte mit dem mächtigen Aufſchwung unſerer Matte - 
nalliteratur und umter dm Segnungen eines dreißigſch⸗ 
sign Friedens, weicher der evfien Buanzöflichen Mevolu⸗ 
Kon vorherging, ſodaß ‚die Kahl ber Jährhichen literari⸗ 
Shen Erfcgemüngen im Anſang bes folgenden Fahr⸗ 
Sunberts bis AUMO. gefliegen vr. Der Fi er des 
Artikels „Buchhandel in Krtmig’ ,„ Enchki 4 
Gom Jahr 1784) preiſt verbanberungsuolt bie Dlüse 
Hanblungszweige zu feine Beit, wo die Buhl 
der Handlungen deren Bicheweikehr fih auf der 








J.leipziger Meſſe concentrirte, mit Inbegriff von 84 


auswärtigen, auf 220 gefliegen war. Wie würde er 
aber ſtaunen, wenn er erft unſere Beiten geſchen ‚hätte, 
in denen die literariſche Prodnetion, weiche fueilich wah⸗ 
zend der Rapoleon'fchen Zeit bis weit unter 3000 Ur. 
titel berabgefunten war, 2818 wieder die erſtgedachte 
Biffer von 4000 erreichte, im Beginn der dreißiger Zahre 
auf das Doppelte gelangte, und endlich im werfloffenen 
über das Dreifache berfeiben gefilegen wer, 
eine Zunahme frellich Die, fo glänzend fie von einer Seite 
fein mag, doch auch viele Schattenfeiten erblicken Täßt. 
Werl wir gerade an den Firmen find, fo möchte 
auch bier eine Dergleichung ihres numerifchen Standes 
nad den verfhiedenen Zeiten nicht am unrechten Die 
66 * 





fein. Unfeve Tabellen weiſen nämli auf im Jahr 
1570: 43 deutſche, 16 ausmärtige welche die Meffen 
beſchikten; 1580: 46 deutiche, 17 auswärtige; 1590: 
102 deutſche, 48 auswärtige; 1640: 170 deutjche, 51 
auswärtige; 1625: 150 beutfche, 49 auswärtige; 1650: 
138 beutfche, 29 auswärtige; 1660: 151 deutfche, 34 
auswärtige; 1685: 160 deutfche, 36 auswärtige; 1700: 
146 deutfche, 5 auswärtige; 1725: 121 deutfche, 3 aus⸗ 
wärtige; 1750: 163 bdeutfche, 6 auswärtige; 1765: 198 
deutſche, 12 auswärtige. Hierbei läßt ſich die Bemer⸗ 
fung machen daß während länger andauernder ſchlim⸗ 
men Zeiten, 3. B. während des Dreißigjährigen Kriegs, 
und unmittelbar nad) bdemfelben, nicht fo fehr bie 
Zahl der Firmen abnahm ale daß eben Nichts ober 
Wenig von ihuen unternommen wurde; wie Das aud 
in unfern Tagen ber Fall war. 

Bon dem vielfachen Wechſel buchhändlerifher Thä- 
tigkeit zwiſchen den verfchiebenen Drten während des 
genannten Zeitraums, von der Ab» oder Zunahme der⸗ 
felben in ben einzelnen Städten, gibt wol Köln eines 
ber auffallendften Beifpiele. Dieſe Stadt, einſtens der 
Bauptfig der katholiſchen Theologie in Deutfchland, 
welche 1577 59 neue Artilel von 9 Firmen, alſo un⸗ 
:gefähe ein Achtel, im folgenden Jahrhundert während 
des großen beutfchen Kriege aber (3. DB. 1625 141 und 
1634 149 Artikel) fogar gegen ein GSechstel der Ge⸗ 
ſammtſumme zur Meffe geliefert hatte, erſcheint nicht 
fehr lange nach bem Krieg, 3. B. 1665 nur noch mit 
etlihen funfzig Werken von 11 Firmen, hoͤchſtens einem 
Zehntel der Befammtfumme, im 18. Jahrhundert gar, 
3. 8. 1725 nur mit 3 Werfen von I Firma, und 
1765 mit 6 Werken von 3 Firmen repräfentirt. Ein 
ähnliches Verhaͤltniß läßt ſich bei Strasburg wahrnehmen, 
weiche Stadt von der Mitte bes 15. bis zum Unfang, ja 
ſelbſt zur Mitte des 16. Jahrhunderts etwa dieſel 
eulturgefchichtliche und literarifche Bedeutung, und zwar 
‚nicht blos im Süden von Deutſchland, gehabt hatte bie 
heutzutage Berlin hat. Daſſelbe Strasburg das vom 
Jahr 1590-—1650 die beutfhen Buchhändiermeffen mit 


durchfchnittlid 40 und mehren Producten von 5 — 10° 


Firmen verfehen hatte, erfcheint 1675, in welchem Jahre 
auch bereits Leipzig (mit 162) der Schweſterſtadt Frank⸗ 
a. M. (mit 66 neuen Büchern) den Rang abgelau- 

fen hatte, am Schluß bes ˖ Jahrhunderts bios noch mit 
12 Werken von 5 Firmen, 1700 mit 7 Werken von 
3 Firmen, was fi ganz einfach aus der für Stras⸗ 
burg verhängnifvollen Regierung Ludwig’ XIV. und ben 
Kriegsunruhen erklaͤrt, deren Mittelpunkt dieſe Stadt mehre 
Jahrzehnde hindurch faft ununterbrochen bildete. Unter 
franzöfifcher Herrfchaft zu einem Hauptwaffenplag und 
einer Feſtung erfien Rangs erhoben, ward ſie in wiffen- 
fihaftlichem Betracht immer kleiner und umbebeutender, 
und Dem entfprechend war auch die buchhändleriſche Thä- 
tigkeit in derfelben. Ihre Mefprobucte beliefen fih 1725 
auf 7 von 2 Firmen; 1750 auf 3 von 3 Firmen; 1765 
auf 4 von 2 Firmen. Bon Frankfurt und Leipgig und 
ährer gegenfeitigen Nebenbuhlerfchaft ift ſchon oben ger 


ſprochen worden, und wir befefeänden uns in dieſer Be 
ziehung auf die Thatfarhe daß 1765, mit weldyen Jahre un- 


fere Tabellen abfchließen, die buchhänblerifche Productien 


von erfierer Stadt 66, die von Leipzig dagegen 162 
Artikel beträgt. 

Sehen wir ſchließlich auf den Antheil welchen ie 
lateiniſche und deutſche Sprache im ihrem Kampfe um 
den Vorrang auf wiffenfchaftlihem Gebiet an jener Pı«- 
duction in Anſpruch genommen, fo dringt fid und de 
langwierige Oberherrichaft ber erftern in ſehr ſchlagenden 
Zügen und Ziffern auf, und wir fehen fie nur allmälig, 
zuerft in den fchönen Wiffenfchaften, der Poeſie, mi 
dem Aufkeimen und Wachsthum der claffifchen National: 
literatur, weit langfamer und fpät aber in ben gelehrten 
Fächern, der vaterländifchen Sprache das Feld räumen 
&o zeigt der Meßkatalog im Jahr 1570: Tateinifche Bir 
her 290, deutihe Bücher 1635 1600: Tateinifche Bühe 
700, deutfche Bücher 292; 1650: Tateinifche Bücher 613, 
beutfche Bücher 305; 1700: Iateinifche Bücher 441, 
deutfihe Bücher 569. Am Iängften und hartnädigfim 
behauptete fich das Latein auf dem Boden der Recht⸗ 
wiffenfhaft, die noch 1700 nur 15 Bücher in deutihe, 
dagegen 106 in lateinifcher Sprache ausgehen fah. In 
Jahr 1765 hatte fi) das Verhaͤltniß fo geändert daß 
als Gefammtfumme blos noch 170 Iateinifche auf 1061 
beutfche erſcheinen, und dennoch kamen als Ausnihm 
von allen andern Fächern in der genannten Wiſſenſheft 
31 deutſche auf 41 Iateinifhe. Wem fällt dabei nit 


das Wort aus Goethes „Kauft“ ein: „Es erben fid 


Geſetz und Rechte gleich einer ewigen Krankheit fort!" 
Uebrigens iſt wol ein Hauptgrund jener Erfcheinung de 
dag die vornehmfte unferer Rechtsquellen eine roͤmiſche 
it. Gerade umgekehrt verhält es ſich bei ‚der Por 
Hier berrfchte das Latein noch bis in die Mitte dei 
17. Jahrhunderts. Um diefe Zeit aber ftellten fih m 
fern Meßjahrbüchern zufolge Die poetifchen Erzeugniſſ 
in der Mutterfprache ben lateiniſchen numeriſch gleich 
ja fie überwogen bald die legten. Im Jahr 1681 
fommen nur noch 5 lateinifhe auf 23 deurfche; 169% 
noch 4 lateiniſche auf 24 deutfche; 1727 noch I latein" 
ſches auf 27 deutſche; 1759 noch 2 Tateinifche auf 10 
beutfche; 1765 noch 6 lateinifche auf 112 deutſche. Cim 
Progreſſion welche mit der zunehmenden Ausbildung um 
ferer Sprache felbft Hand in Hand ging. 

Reichere und umfaffendere, wichtigere und fchlagendert 
Ergebniffe aus dem Studium biefer Tabellen zu ziehen 
als die welche Referent bei flüchtiger Vergleichung der 
felben gefunden und foeben beifpielsweife dem gechrten 
Leſer vorgelegt hat, Das bleibe dem Geſchichtſchreiber di} 
deutfchen Buchhandels vorbehalten. Schade nur daß bi 
Herausgeber uns Teine Hoffnung macht bie übrigen zrtt 
Jahrhunderte des Zeitraums von Erfindung der Buk 
druckerkunſt an in gleicher Weiſe von ihm bearbeitet MI 
fehen. Er münfcht vielmehr daß Andere dies Gefhält 
übernehmen unb ift bereit feine theils für das 15. Jahrhun 
dert theils für den Zeitraum von 1766 am begonnene 
Vorarbeiten einem geeigneten Bearbeiter, wenn fih die 
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fer finden follte, zum Wusbau des ganzen Werke, zu 
überlaffen, da er ſelbſt auf die Ausführung des noch 
Uebrigen zu verzichten genoͤthigt fei. 

Wir ſchließen unfere Relation, indem wir von gan⸗ 
zem Berzen einflimmen in den patriotifchen Wunſch bes 
Hrn. G. Schwetſchke, der einft berufen war mitzubauen 
an dem faft zum Luftfchloß gewordenen Bau politifcher 
Einheit unfere Volks, die ein finfteres Geſchick in unab- 
fehbare Ferne gerüdt zu haben fcheint, in ben Wunſch, 
womit er feine Einleitung fehließt: 

Möchte die nähere Betrachtung eined von dem vaterländi: 
fhen Einheitögedanken, wenn auch vielfach nur ganz äußerlich, 


-zufammengehaltenen und Ben nationalen Berkehrs auf 


Iiterarifhem Feld in manchem verfihloffenen und ſchwankenden 
Semüthe den politifchen Einheitsgedanken Deutſchlands mit- 


-hervortreiben oder mitbefeftigen helfen — Das wäre ein gro 


Ser, treffliher Gewinn. - s7 





Joachim Jungius. 

Dieſer große deutſche Gelehrte des 17. Jahrhunderts iſt 
beſonders in unſern Tagen nicht mehr fo gekannt und gewür⸗ 
digt wie er es wahrhaft verdient. Er iſt unſer Baco von Be 
rulam in Deutſchland. Gr gehört zu den ſtark leuchtenden 
Maren Lichtern vor und während des Dreißigjährigen Kriegs, 
welche fith durch Nichts verdunkeln. ließen, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller vernünftigen Denker immer gerade auf die der 
Aufflärung und Belebung am meiften bedürfenden Punkte der 
Wiſſenſchaft hintenkten. Gin Zeitgenoffe, ein Geiſtesverwandter 
und Schidfalsgefährte unſers Kepler, bat er gleich ritterlich 
und gleih gluͤcklich gelämpft gegen Aberglauben und Unglaus 
ben, gegen Irrthum und Balfchheit, gegen Unvernunft und 
Heudelei, gegen Alles was der fholaftifche Unfinn Schlechtes 
in die Welt gebracht hatte. Auf ihn blidt unfer Leibniz mit 
begeifterter Hochachtung, wie ein dankbarer Schüler auf feinen 
gefeierten Meifter. Unfer Ulerander von Humboldt redet ala 
angebender Gelehrter und als Greis mit gleich feuriger Liebe 
von dieſem großen Denker, er weift hin auf die univerfelle Be» 
deutung „de großen, folange vertannten Jungius, 
welchen an, Gelehrfamkeit und philoſophiſchem Geiſte Peiner 
feiner Beitgenoffen übertraf”. Und unfer Goethe bat immer mit 
innigfter Verehrung und Treue an feinem Joachim Jungius 
gehangen. Er war in den legten zwanzig Jahren feines Lebens 
eifrig bemüht das Leben biefes großen Mannes würdig zu be» 
ſchreiben; die hinterlafienen Fragmente legen den ſprechendſten 
Beweis davon ab wie gründlich er geforfcht, wie unermüdet 
er gefammelt um die Aufgabe ganz löfen zu ®önnen. Im 
Sahre 1828 fagte er in einem vertraulichen Briefe an Belter, 
als diefer ihm eben Aufſchlüfſe über Jungius' Anſicht über 
barmonifche Zonverhältniffe gegeben hatte: „Meinem alten 
Scahim Jungius bin id nun noch einmal fo gut daß er did 
veranlaßt hat das Liebe lehrreiche Blatt zu ſchreiben; es if 
gerade foviel als ich bedarf, und Etwas mehr; gerade foviel 
was ich verftehe, und darüber noch Etwas was ich ahne.” 

Was nun Goethe gemalt, begonnen, aber unvollendet hin« 
terlaften hat, Das gibt uns eben jegt eine berausgefommene 
Schrift in fhönfter Vollendung. Sie führt den. Zitel: 


Soahim Jungius und fein Beitalter. Nebſt Goeth e's Frag: 
menten über Jungius. Bon G. &. Guhrauer. Stutt⸗ 
gart, Gotta. 1850. Gr. 8. 2 Ahle. 

Das ift eine gediegene deutſche Arbeit, eine Pöftliche Perle 
der jüngften Literatur! in ſolches Buch zu lefen und zu be: 
ſprechen gewährt hohe Freude. 

Der gelehrte Verfaſſer hat den Plan zu diefer Lebensbe⸗ 
ſchreibung ſchon feit mehren Jahren gefaßt und dmfig verfolgt. 


&x trat guerft 1848 damit an bie Deffenktichkeit in einer latel⸗ 
niſchen kleinen Schrift „De Joachimo Jungio commentatio 
histerico-literaria” (Breslau). Diefe Arbeit ward mit vielem 
Beifall aufgenommen, zugleidy ſprach ſich aber audy der Wunſch 
aus daß fie deutſch auftreten und ihre Thema noch ums 
faffender verfolgen möchte. Die hierzu nöthigen bandfchrift- 
lihen Rachlaſſe Jungius’ erhielt der Verfaſſer durch die Ber: 
wendung des damaligen preußifchen Gultusminifters Eichhorn 
aus der Gtabtbibliothef zu Hamburg. Die Vorarbeiten Goe⸗ 
the’6 wurden ihm auch eingebändigt; die Gebrüder von Goethe 
hatten die Freundlichkeit gehabt diefe Foftbare Reliquie aus 
dem Archive ihres unſterblichen Großvaters berzuleihen. Und 
auf ähnliche Weife ftand dem Merfafler zugebote was man von 
Gießen und Moftod über den großen Mann fdhriftlih und 
münblich mittheilen Eonnte. Es hat daher dem Verfaffer nirgend 
an dem erfoderliden Material zur Röfung feiner Aufgabe gefehlt. 

In einem edeln, gebankenreichen Stile, einer würdigen 
Ruhe und ernfien Sicherheit verbreitet fih das Buch über 
QJungius’ Leben und Wirken. Wir erfahren die intereffanteften 
Büge aus der Jugendzeit, Bildungsepodhe und Wirkfamkeit des 
großen Mannes und fehen überall der Zeitgefchichte deſſelben 
Rechnung getragen. Zoachim Jungius wurde am 22. October 
1537 zu Lubed geboren. Schon im zarten Kindesalter verlor 
er feinen Bater, Eollegen am Gymnafium zu St.⸗Katharinen, 
duch einen hoͤchſt unglüdiichen Aufall 1 Wir lefen: daß 
er eines Abends von einem Gaſtmahl fröhlich nach Haufe zu» 
rüdtehrte, als ein Mann aus dem Wolke, welcher feinen Feind 
in ihm vermuthete, mit gezücktem Degen auf ihn einftürste 
und ihn tödtete. Rach der Schulbildung in Lübeck befucht er 
die Univerfität Roftod, gebt 1608 nad Bießen, macht bier 
feine Magifterpromotion in der Philofophie und Philologie, 
und übernimmt als zweiundzwanzigjaͤhriger junger Mann ſchon 
eine Profeſſur der Mathematik. Er und fein Freund Chri- 
ftoph Helvich intereffiren fi) für die Damals vielbefprodhene 
didaktiſche Reform Wolfgang Ratich’s zu Frankfurt am Main. 
Sm Jahr 1614 leben Beide neben Ratich in Augsburg. Zum 
gius gibt feine Profeffur in Gießen auf, kehrt nach Luͤbeck zu: 
rück um bier nad der neuen Lehrweife in den Sprachen zu 
unterrichten, findet aber wenig Unerfennung und viele intri» 
guante Gegner und Feinde. geht nah Roſtock, ſtudirt 
zum zweiten male, nämlich Medicin, bereift Italien und pro⸗ 
movirt zu Padua 1618 als Doctor der Medicin. Cr kehrt 
1620 wieder nad Roſtock zurüd, übernimmt bier aufs neue 
die Profeffur dee Mathematik, begründet eine philofophifche, 
matbematifche und naturwiſſenſchaftliche Gefellfchaft (societas 
ereunetica). Im Sabre 1625 folgte er einem ehrenvollen 
Aufe als Profeffor der Medicin an die Univerfität zu Helm 
ſtedtz bier erlebt er die Auflöfung der Univerfität durch Tilly 
und die Peſt, flieht nach Braunſchweig und lebt an dem Hofe 
u Wolfenbüttel, kehrt 1626 nach Luͤbeck zurüd, übernimmt 

629 das Mectorat des Gymnafiums und Johanneums zu 
Samburg. Un diefer Stelle wirkte er bis zu feinem Tode den 

. September 1657. Das find die wichtigſten chronologiſchen 
Haltpunkte aus dem Leben des berühmten Gelehrten. Wir 
wollen nun verſuchen einige fpecielle Ubriffe aus dem vorlie⸗ 
genden Buch zur Mittheilung zu bringen. 

Als Zungius in Gießen von feinem 22. —N. Jahre dem 
akademiſchen Lehramte mit allgemein bewunderter Geſchicklich⸗ 
Seit vorgeftanten hatte, fo regte fi in ihm der Trieb nad 
unabhängiger freier Entwidelung der weitern Ausbildung ſei⸗ 
nes Geiſtes. Er wollte die Welt fehen und ein Schüler wer» 
den von den berühmteften Gelehrten Europas. Diefe edle Un. 
abhängigkeit und Bildungsperiode dauerte faft zehn volle Jahre. 
Im Detober des Jahres 1623 erhielt er zu Lübel, wo er ſich 
einige Seit aufgehalten hatte, von dem Mathe zu Roſtock den 
Ruf als Profeſſor der Mathematit an die dortige Univerfität. - 
„Es lag dem Rathe fehr viel daran ihn für die Univerfität 
überhaupt zu gewinnen, fobaß er ihm noch kurz vorher freiftelite 
nach eigener Wahl entweder die durch den am 23. Juli 1693 


anlohafın Tod des varbinnten Oumonifiee Bchane Pellslius des 
Züngenn esjedigte Prafelur der griechiſchen Sprache, oder ben 
Lehrſtuhl Der Ethik, welchen Huswebel innehatte, einzunehman; 
in dieſem Yalle ſollte Lepteres Poſſelius eriegen- Bürgesmeifter 
‚und Rath begaben fi mit diefem Anerbieten in Bas Haus 
Mb Buperintendenten und Profefford der Theologie, Zohann 
Duiftonp , des Freundes Zungius’, im befien Haufe ey mehre 
Jahre zu Roſtock lebte; eined Mannes. von ausgezeichnater Ge⸗ 
ehrſantkeit und ausgebreitetem ſchriftſtelleriſchen Rufe, der ihm 
den folgenden Tag (21. Drtober) barüber Bericht erftattete. 
Bon demfelben Tage ift Die Berufung buch Bürgermeifter und 
Math an Jungius datirt. Dieſer antſchied Ag in feines Aut⸗ 
wort, aus Zübel vom 25. Detober, für Annahme ber Profeſ⸗ 
Ausg der Mathematif, diefelbe welche ar iu viel jüngern Jah: 
zen bereits in Gießen bekleidete; ‚ohne Zweifel weil hei feinar 
polyhiſtoxiſchen Gelehrſamkeit jene Biſſenſchaft mit feinen Nai⸗ 
‚gungen und reformatoriſchen Entwuͤrfen für Nhilaſophie am 
muaiſten übereinftunmte.” 
Hieraus erkennt men die gewaltige Größe des Ruhms zu 
DE ſich unfer fo vielſeitig ausgebildete Zungius allmälig em⸗ 
porgelhmwungen hatte. Er follte ben Glanzpunkt der ganzen 
Maiverfität ausmaches. Und man hatte wahrlich wicht zu viel 
non ihm erwartet. Er trat ben 6. Februar 1624 feinen neuen 
Wirtungstreis mit einer Ginleitungsrebe an welche hie ga 
Melt in Staunen fegte. „Indem der Redner die Werne» 
ungen der Mathematit im Ginzelnen verfolgt, laͤßt er gem 
ei einer jeden einen Blick in die Geſchichte des Biſſenſchaft 
hun, indem er überall auf die Alten zurüdgebt, alsdann aber 
Die Entdedungm ber Neuern gebübremb hervorhebt, und fo 


Hier wie bei allen aͤhnlichen Anlaͤſſen ſich im voraus ‚gegen 
den dem Baco von Berulam gemachten Vorwurf Der Une 


ꝓfindlichkeit gegen die Würde des Wteribums, gegen Berbienfke 
der Vorgaͤnger“ figert. Mit Vorliebe verweilt Suugius bei 
Der k des Himmels, welche in jenen Tagen, benen dei 


Batilei und Kepler, fo großartige Ariumphe feierte, indem er : 
anknüpfte an die Diaphantik oder Refoptit, als „den fo.chelkten . 
ht wegen mangelhafter 


als ſchwierigſten Theil der Dptif, n 


Beweife, fondern aus Mangel an Beobahtungen. Unferm 


Sabrhundert gebührt der Ruhm einer fo bewundemnsmiwkigen - 


Erfindung (ded Teleſtops), eined Drgans wadunch das Geñcht 
nicht nur durch Paraſangen um Taufende, ſondarn auch durch 
viele Erddurchmeſſer arweitert, und vermoͤge deſſen Alles nicht 
nur auf der Erde, ſondern auch das meiſte früher Unbekannte 
und Unerwartete im Aether, was zur fommnung der 
Aßronomie und KRosmometrie außerordentlich viel beiträgt, be 
Sannt und beobagtet wird. Denn durch biefed Teleſtkop ſchauen 
wir nicht alein im Monde viele Ungleichbeiten, analog ben 
Bern, Bergen, Thaͤlern und Bellen, fondern auch Flecken in 
der Sonne ſelbſt, ob Dies nun Körper find welche in periobi: 
fiber Bewegung um die Sonne rollen, oder, was wahrſchein⸗ 
Uder if, fömworge Flecken welche befländig von der Sonne 
ausftrahten und in Sreisbewegung fie begleiten. Auch die 
Mitchfizaße, fowie die Planeten Venus, Saturn und Jupiter 
erweitern fi in demfelben Berhältniß für unfere Beobachtung." 

Diefer fo ruhmvoll und glüdlihd begonnene Wirkungs⸗ 
Preis ward aber durch die in Roſtock ausbrechende Peſt gar 
haid wieder geflört. Gtudenten und Profeſſoren flüchteten aus 
einem fo gefaͤhrlichen, übenall nur tndbringenden Drte. Indeß 
ehe noch dab erſte Sahr verfloſſen war , erhielt unfer Jungius 
fhon wieder einen andern glänzenden Ruf nach der Univerfi- 
tät Helmſtedt als Profefler der Medicin. Dee Herzog Fried⸗ 
rich Ulrich von Braunſchweig war durch feinen berühmten 
Statthalter von Wolfenbüttel, Graf von Steinberg, auf die 
umfaſſende Gelehrſamkeit und auf das geniale Lehrtalent des 
Zoachim Sunzius aufmerffanigemadt werten. Unfer Sungius 
nahm den Ruf an und hielt ſchon am 21. Juni 3625 feine 
erſte Borlefung in feinem neuen Amte. Aber auch bier ſollte 
fein Aufenthalt nur von kurzer Dauer fein. „Die Erbebung 
Der niederſaͤchfiſchen Stände gegen des Kaiſers Heer, und die 


laͤnders mar 28 fehr nahe daran 





all des igh Chriſtian won Denen! 
aupte, rief bie mare Kriegs über das Da 
land, weldes bis dahin verfchont geblieben war; Sin pi, 
lies @rfcheinen in den brawm weigitoen Landen (15. I 

8635) verbreitete Jurcht umd en bis 
Muſen; Me —— Helatedts, Probeſſoren wir Studu 
ten, geriiob nach allen Seiten, und nur ZBenige, zu denen ie 


treffliche Galixtus gehörte, hatten den Muth unter allem 6. 


fohren und Beſchwerden des Kriegs, zu denen fi noch % 


Peſt gefellte, auszudauern.“ Yungius oh nad) Braunfgnri, 


ſuchte bier feinen Aufenthalt als praktiſcher Arzt, und gim 
dann auf Beranlaffung Gteinberg's, feines edoin Breundes 12 
Bönners, nah Wolfenbüttel, wo er in dem Schloſſe des Her: 
2096 Wohnung und Lebensunterhalt erhielt. 

Bon Wolfenbüttel warb Jungius abermals nad Neff 


zur Mebernahme ber feit feinem Wbgange noch nicht wiedeie 


wie 


en Profeſſur der id gerufen. Kaum war ex obs 
ber im Amte, fo ward die Stadt von bem Herzog ım 
Friedland befegt. „Die Stadt ließ aber jeden Biderſtan 
fallen, und Jungius war es nicht beftimmt der Archimedes ve 
Roſtock zu werden. Wallenftein wußte das Ziel feiner Wuͤnſch 
zu erreichen, er empfing den 19. Januar 1628 die Baiferlik 
Urkunde als Herzog Dom Mecklenburg, bald darauf nahme 
bie Huldigung dee Staͤnde entgegen und ſchlug im Semm 
dieſes Jahres feine Refidenz in Guͤſtrow auf.” 9. dieſem Ex 
mingtionspunfte des Siegesglücks des überall gefürchteten Frich 
Do unfer Zungius zum 

aftronom Wallenſtein's ermählt warb. enigftens ſchrieb Kap 
Ver, welder damals mit Wallenftein in Werbindung getta 
war, von Sagan an feinen Freund Bernegger in Gtradburj: 
„Wenn das bisherige Slüd diefes Herrn fortdauert, fo ff 
du fehr Leicht in Roſtock angeftellt werden; denn er buhlt sah 
dem Ruhme eines Beförderers der Wiffenfchaften ohne Unter: 
ſchied der Religion.” Es wird bierbei des Jungius gu 
nicht Erwaͤhnung gethan, indeß iſt es doch fehr wahrihrinlid 
daß Bernegger den Jungius nicht nerbrängen ſollte, ſonden 
daß der zuhmfüchtige Herzog von Mecklenburg es fi in in 
Kopf gefent hatte hie beiden größten und tieffinnigften afrın 
milden Denker feiner Reit, Kepler und Jungius, für ſich un 
für feine hochfahrende Gichiefalsprophezeiung zu gewinne 
„WB aber binnen kurzem auf dem Reicystage zu Regensbug 
der Glücksſtern Wallenftein’s erblich, trug biefer Wechſel mb 
telbar au zu Kepler's Untergange hei, welcher zur W 
feiner Rechte fi) nach Regensburg begab, und bier an K 
ten erfchöpft den 9. Roveniber 1630 aus der Welt ging. Sa 
Vergleich zu ber unruhvollen und gepreßten Laufbahn Kaplı) 
bei der allgemeinen traurigen Lage des deutfchen Bat 
war Sungius’ Laufbahn eine gluͤckliche zu nennen.” 

Das Schickſal Jungius’ war allerdings Fein fo brüdend 
als das des großen Begründers unferer heutigen allgemein a 
geftaunten theoretifchen Aftronomie, indeß fehlt ihm doch aut 
Nichts an vielen Widerwärtigkeiten, verfehlten Hoffnungen ut 
unftäten Umbertreibungen. Er ſehnte fich zuletzt nad cas 
Bern glüclihen Heimat. Diefer Wunfd ging denn ar 
bald, ſchon im Jahre 1628, in Erfüllung. Gr erhielt von de 
Rathe Hamburgs den ehrenvollen Ruf an die Gpige der ir 
den miteinander engverbundenen gelehrten Unterridytsanftelte 
diefer Stadt zu treten, ich meine das Sohanneum und 
abademifhe Gymnafium. Bei diefer Berufung war fein 
gendfreund Johann Garmers, damals Syndifus von Hambur 
vorzugsweife thaͤtig geweſen. Das war eine Stelle welche 
ganz für unfern Iungius paßte, er konnte ſich mit ung: 
ganzer Liebe feiner Lieblingsneigung, der Paͤbagogik, hingebes 
und in aller Stille und Ungeföi eit der Humanitätdbidun 
leben; denn Hamburgs Reutralitätserfiärung lieh die Ohr 
des Dreißigiährigen Kriege nie bis in feine Bauern ciadni® 
gen. Er fühlte fein Glüd recht tief und dankbar, nannte Put 
bung „eine ebie von Gott reichtich und üiberflüfig geſegeet 
Btadt, einen ſchoͤnen Luſtgarten, ein irdiſches Paradied". 
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deß fehlte es In [einem —— e auch nicht an man⸗ 
chertei Reibungen, beſonders mit den Geiſtlichen, welche eine fo 
naturgetteue, ſeenge, religioſe Sugendbildung wie fie Jun⸗ 
ins 1m Geifte Baro’d, Locke's, Ratich's, Andreaͤ's erſttebte, 
ur Berführungen zur Sottiofigkeit Hielten. Die efeihaften Uns» 
feindungen wurden fo weit getrieben daß Zunglus ſich entſchloß 
das Rectorat des Johanneums (1640) freiwillig niederzalegen. 
Er behielt num die Leitung des Gynmafiums allein bei, weil 
bier die Einmiſchung der unduldfamen, orthodoxen Seeienhir⸗ 
ten beimweitem weniger möglid war wie bei den Johanneum. 
„Richt mL fagt der Verfafler, „daß ein Mann wie Jun⸗ 
gius an der Spige der Schüler die Leichenzüge anführen mußte; 
es Pam der Fall vor daß er von der Geiftlichleit mit dem 
ſchärfſten Zadel belegt und beinahe in den Bann gethan wor: 
Den wäre, weit er eined Tags die Leiche einer Frau reformirten 
Bekenntniſſes mit der Schule begleitet hatte, ohne gu wiſſen 
und ohne ſich zu befümmern daß Died In den Yugen der Er 
lien Eiferer einem Verbrechen gegen die Tutherifche Kirche 
gleichfam. Sein Beichtvater Schellhammer, Paſtor an: der 
Detrifiche, verlangte von ihm ein Bekenntniß als Bühne, 
weit er „die Beinde der göttlichen Wahrheit und un a (näm» 
lich der Lutherifhen) Kirche für felig babe ausrufen Helfen’. 
Bergeblich nahm Jungius die chriftliche Freiheit für fich in 
Anſpruch und führte beim Genate Klage über Berlegung ſei⸗ 
ner perfönliden Würde. Die gefammte Se gichteu machte 
die Sache des Beichtvaters zu ber ihrigen. Es find deutliche 
Spuren vorhanden daß dieſe Zerwuͤrfnifſe zwiſchen Jungius 
und der Geiſtlichkeit bis ins Innere der von ihm geleiteten 
Anſtalten drangen, und jenen Frieden, jene Eintracht welche 
er in feiner Rede als dem Gedeihen der Schule wmerlaglich 
und heilſam ſchilderte aufzulöfen drohten. Es ward ihm 
ſchuldgegeben als wenn im Gymnaſium die Philofophie auf 
Koften des Shriſtenthums getrieben würde. Ber einer im Ya 
1 im GSymmafium gehaltenen Disputation entblödete ſich 
einer der Collegen, der bereits genannte Bernhard Werenberg, 
nit Imgius im Namen ber Theologen mit einer Anklage 
auf Atheisnrus zu droßen. „Si hic essent thevlogi, dicerent 
te esse &Seov”, rief er ald Opponent ihm gu, woräder Jun: 
gius feine ganze Entrüflung in harten Gcheltworten zu erken⸗ 
nen gab. Die Sache fam vor den ®enat, welcher den Sag 
darauf Sommiffarien an die Parteien abfertigte um eine Aus» 
leichung herbeizuführen, was aber nidyt foBald gelingen wollte, 
& war ſchwer, ja' ref unmd ig für einen Philoſophen zu 
jenen 3eiten der fo gefährlichen Anklage auf Atheismus ya ent» 
gehen, wenn er and wie Zungius und faft gleichzeitig Descartes 
mit garter Vorficht die Grenzen zwiſchen Vhilefophte und SCheos 
logie einzuhalten beftrebt war. 

Fr ungeachtet dieſer unchriſtlichen Unfeindungen ber fa⸗ 
natiſchen Chriſtenlehrer bluͤheten die Anſtalten unter Jungius 
begeiſtertem Streben immer herrlicher empor, und der Muf die⸗ 
ſes Nannes als (Gelehrter erften Ranges trat immer glänzen- 
der an das von Jedermann bewunderte Licht. Nach dem Zeug» 


niß feiner vielen dankbaren Schüler verband er mit herzgewin⸗ 


nender Perfoͤnlichkeit die naturgetreuefte gluͤcklichſte Lehrmethode, 
welche den abftracten Materien durch lebendige, nicht felten 
geiftreiche Anſchauung zu Hülfe fam. Er verftand die feltene 
Kunft den Ernft und die Strenge ded Unterrichts durch einen 
zur gelegenen delt eingefchalteten unſchuldigen Witz zu mildern, 
ohne fi) an feiner Autorität daB Geringfte zu vergeben. Al⸗ 
le6 that er um der Zugend Eiebe und Intereſſe am Unterriäte 
zu ermwedien, und bebiente ſich dazu nicht felten folder Mittel 
weiche nad ber Unficht vieles Pädagogen feiner Seit gerate 
das Entgegengefegte zu bewirken ſchienen. Go z. B. v 
er feinen Schülern eines Tags als er in der Logik die Säge 
der Identität veranſchaulichen wollte, eine große Belohnung, 
wenn fie ihm ein paar dollkommen identiſche Gerſtenkoͤrner 
oder Baumblätter auffucden würden. Es erinnert Dies an die 
befannten Unetdoten aus dem Leben Leibniz’ und Rouſſeau's. 
Nach der Biographie diefes großen deutfchen Ar 


bringt der Berfaffer noch mehre Beiträge welche denfelben alb 
Schriftſteller, als Philofophen, als Mathematifer und Natur⸗ 
forfiyer dur Facia ins Licht ſtellen. Auch karm man ed 
dem Berfaffee nur Dank vwiffen daß er die Goethe'ſchen „Frag⸗ 
mente über das Leben und die Verdienfte des Doctor Joachim 
Sungius” feinem Werke beigefügt hat. Daffelbe gilt auch von 
den übrigen Beilagen und ungedrudten Gchriften und Brie« 
fen. Das Buch ift in jeder Diehung ein ebenfo geſchickt als 
liebevoll und fleißig zufammengefügtes Ganzes. Es iſt ein wuͤr⸗ 
diges Denkmal für hen ganzen Joachim Junglus, aber auch zu⸗ 
leich für ben Verfaſſer ſeibſt mit. Meferent iſt lange Peiner 
d anmuthig anfprechenden und babei doch Überall tiefen Ges 
lehrſamkeit begegnet wie in dem vorliegenden Werke. Gr kan 
nicht anders als mit dem aufrichtigften Dank für die vielfache 
überall intereffante Belehrung von dem Buche Abfıhied nehmen. 
$. Birnbaum. 





Eine Srauenfahrt um die Welt. Reife von Win 
nad Brafilien, EHile, Dtahaiti, China, Oftindien, 
Perfien und Kteinaflen von Ida Pfeiffer 
Dr Bände. Wien, Gerold. 1850. 8, 2 Thlr. 

gr. 


Mon darf der VBerfafferin nicht dorwerfen daß fle fich des 
Zitels zu ihrer Reifebefdreibumg „Frauenfahrt“ unberufenerr 
weife bedient habe. Denn es iſt allerdings etrvad Außerger 
wöhnliches eine Frau ganz allein den Atlantiſchen und Stillen 
Dean durchſchiffen und in das Innere von Ländern vordringen 
u feben welche felbft wiſſenſchaftliche Forſcher nur unter bes 
ondern Borkehrungen, und gewöhnlich mit mannidhfaltigen 
Hüffsmitteln ausgerüftet zu betreten pflegen. gu —*2* 
wird, was den Umfang und die Modbalität ihrer RKeiſe anlangt, 
wenig Borgängerinnen und Radfolgerinnen haben, und war 
ſonach berechtigt dem fubiectiven Momente einige Geltung beie 
zulegen. &te erflärt in der Vorrede daß ihr der Rame LTou⸗ 
riffin, den man ihr in äffentlichen Blättern gegeben habe, nicht 
gebüpre, weil fie zu wenig Wig und Laune befige um unter 
baltend figreiben, und zu wenig Phantafie um über das Er⸗ 
lebte gebiegene Urtheile fälen zu innen. Die Berfafiern 
hätte aus einem andern Grunde biefen Ramen bepreciren koͤn⸗ 
nen3 denn geroͤhmich denkt man fi unter Zouriften Reifende 
die nur bie gangbaren Straßen einzuhulten und ziemlich ober» 
flaͤchlich zu betrachten pflegen: ihr aber muß man es nachtüh⸗ 
men daß he ch in ihrem Eifer möglichft viel zu fehen weder durch 
Weg und Wetter noch durch Hinderniffe irgend einer Urt hat 
abſchrecken laffen, und daß fie für Alles was ihr vorfam ein 
offenes Auge und einen praktiſchen Blick hatte. Was nun ihr 

genes Urtheil über fich felbft anlangt, To würde allerdings 

Derjenige der eine humoriſtiſche Auffaflungsweife und wigige 
Schilderung der Meifeerlebnifie in dem Buche fuchte daſſel— 
unbefriedigt aus der Hand legen; in anderer Beziehung aber 
ift die VBerfafferin halb und halb ungerecht gegen fie (en ge 
weien, denn mie begegnm allenthafben einer gefunden 
hauung und Darftelung von Fand und Peuten, und finden 
naͤchſt einer oft fehr detaillirten Beſchreibung einjeinee Kunfb 
gegenftände und Ratur⸗ und Gewerbsprobucte der bereiften 
Länder, ſowie getrener Schilderung der Sitten und Gebräuche 
ein richtiges, natürliches Urtheil und verſtaͤndige, praktifſche 
Bemerkungen uͤder wahrgenommene Zuſtuͤnde und beobachtete 
Charaktere. Sm Uedrigen trägt das Ganze fo fehr den Stem⸗ 
pel innerer Wahrheit an ſich daß man fi ſelbſt bei manchen, 
wiewol felten dorkommenden, Einzelheiten bei denen faft um 
willkürlich leiſe Smeifel_auffloßen (4. B. daß es bei einer Par· 
tie von 18 englifchen Meilen ins Innere der Inſel Tahiti er 
foderlich gewelen 32 Baͤche und naͤchſtdem ben genn— breiten 
Gebirgsſtrom der Inſel 62 male zu durchwaten), gegen ſeine 
eigene Unglaͤubigkeit anzufämpfen veranlaßt findet. 

Die Reife wurde am J. Mai 1846 von Wien aus ange. 


⸗ 


weten; der eigentliche Neifeberiht aber beginnt mit ber Ab⸗ 
reife von Hamburg am 28. Juni 1846, und fchließt mit der 
Zurückkunft nah Europa, und zwar nad Trieſt am 30. Octo⸗ 
ber 1848. Die Hauptpunkte welche die Verfaſſerin berührt 
bat find von. Hamburg aus folgende: Rio⸗Janeiro ın einer 
Entfernung von 8500 Seemeilen, Santos 40V, Balparaifo 
6500, Tahiti 5000, Macao 5100, Hongkong 60, Kanton WM, 
Singapore 1100, Pointe de Galle in Ceylon 1500; Colombo 
. in Ceylon 72 englifche Meilen, Kandy Ddafelbft 72; Kalkutta 
1200 Geemeilen, Benares 1085; Allahabad 76 englifche Mei⸗ 
Ien, Agra 300, Delhi 122, Kottah 300, Indor 180, Aurange- 
bad 240, Panwell 206; Bombay 42 Seemeilen, Mascat 848, 
Buſchir 567, Bagdad 720; Ruinen von Babylon, Ktejiphon 
und Seleucia 80 englifche Meilen, Moful und Ruinen von 
Rinive 300, Zauris 360, Ziflis 376, Marand in Mingrelien 
156; Redutkale am Schwarzen Meere SU Seemeilen, Kertſch 
500, Ddeffa 360, Konftantinopel 370, Zrieft (über Athen) 
11505 wobei die Entfernung jedesmal von dem zunaͤchſt vorher: 
genannten Drte, und bie Seemeilen zu einer Wiertel geogra- 
pᷣhiſchen Meile gerechnet find. Frau Pfeiffer ſucht foniel als 
mögli die billigften Neifegelegenheiten ausfindigzumachen. 
Wir finden fie daher auf den englifhen Dampfidiffen von 
Hongkong nah Singapore, und von da nad Geylon und Kal: 
kutta, forwie bei der Fahrt auf dem Ganges yon Kalkutta nach 
Benared auf dem zweiten Plage (mas auf der erftern Sour 
doch immer einen täglichen Aufwand ven 13 Dollar ver. 
urfacht); begleiten fie auf eine Fürzere Strecke von Hong: 
kong nad) Kanton in eine chineſiſche Dſchonke, wo fie fi ganz 
allein, ohne ein Wort Chinefiſch zu verftehen, blos unter Chir 
nefen befindet, und dabei mehre von Geeräubern fehr beunru- 
higte Küftenftreden zu paffiren hat; treffen fie auf der Neife 
durch das eigentliche Hinduftan, von Delhi nah Bombay, theild 


in einer Baili, einem von Ochſen gezogenen Karren, theils auf 


Kameelen reitend,: die ihr der König Ram⸗Singh zu Kottah, 
nebſt nöthigem Gefolge, zur Verfügung geſtellt hat, und ſehen 
fie die wüften Ebenen des nördlihen Mefopotamiens und die 
wilden Berggegenden des türkifhen und perfiſchen Kurdiſtan, 
bald im fehlichten Karavanenzuge mitten unter Arabern und 
das einzige weibliche Wefen im Zuge, ohne mit ihren Beglei« 
tern ein Wort fpredhen zu Pönnen, bald allein mit einem ein» 
zigen arabifhen Führer, auf Maulthieren zurüdlegen. Bon 
Baflora nah Bagdad, auf dem Tigris, fand fie auf einem 
enylifhen, und von Redutkale nach Kertſch auf einem ruffifchen 
Kriegsdampfboote Wufnahme. Daneben legte fie größere und 
Pleinere Strecken zu Pferde und zu Fuße zurüd, hatte in Be 
nareß bei einem Ausfluge nah den Gärten des Rajah deſſen 
Glefanten zur Benugung, und reifte Durch Georgien und Min- 
grelien mit ruffifher Extrapoſt. Dies war der leidenvollfte 
Theil ihrer Reife. Die fonft fo rubige Frau charakterijirt ihn 
mit der furzen Bemerkung: „Die Reife durch Perfien war le 
bensgefährlih, die durch Das aſiatiſche Rußland aber fo empoͤ⸗ 
rend daß ich erftere unbedingt vorziehe‘‘, ein Urtheil welches fie 
an eine lange Reihe von Erfahrungen anknüpft die fie in ruf 
fifden Zoll⸗ oft: und Pollaeläntern gemacht hatte. 

Daß beſcheidene Auftreten der Reifenden auf der einen 
Seite und auf der andern die außerordentlich guftfreundliche 
Aufnahme die fie von den englifchen Gouverneurs, Nefidenten, 
Gonfuln, Dffizieren und fonftigen Beamten, ſowie auch von eng⸗ 
lifhen und deutſchen Kaufleuten und von Miffionnairen, faft 
in allen bedeutenden Plägen gefunden hat, brachten fie mit al« 
Ien Ständen und Claſſen der Geſellſchaft in die nächſte Bezie⸗ 
bung, und es ift intereflant fie bald vor indifchen Fürften, die 
fi) ihr in größtem Pompe zeigen, oder bei glänzender Fete in 
einem lururiöfen europäifc:indifchen Salon, bald unter einem 
Dugend indifher Soldaten oder unter Neifenden aller Ratio: 
nen in einem öffentlihen Bongolo oder Chan *), bald in ber 


°), Derbergen bie in Ermangelung der Gafthöfe von ter Regie⸗ 
zung unterhalten werben, aber ohne Wirth, und meifentheild auch 


‚ Hütte eines arabifhen Karavanenfährers, - unten bene m 


Iumpte Bewohner am Boden fauernd, anzutreffen. Dabei ver 
fäumt fie nicht ſich allenthalben praktiſch zu erweiſen, lehrt die 
arabifhen Weiber ihre zerrifienen Kleider flidden, gewöhnt des 
Kindern derfelben Unarten ab, macht den Miffionnair zu Eau 
Balak in Perfien auf eine unchriſtliche chriſtliche Familie bie fr 
Bennengelernt (weil der Erftere nicht zu Haufe war, brieflich 
aufmerkfam, und bringt einer armen Puründianerin im Innen 
Brafiliens, die qu Krebfe leidet, wenigftens ſchmerzlindernde 
aͤrztliche Huͤlfe. 

Die durch ben Raum gebotene Beſchränkung geftattet d 
nicht zu viele Einzelheiten zu berühren. Schilderungen, die 
man ebenfo wol in jeder andern Beifebefchreibung anzutrefiea 
erwarten darf, mögen nur mit einigen Worten angebeutd 
fein: wie Die befondere Bewandtniß die es mit dem Ye 
thenbitten feitens der Reger in Rio » Saneiro bat, die bein 
Zauffefte der Prinzeffin von den theilweife ald Xänzerinne 
verBleideten Soldaten ebenſo kunſtvoll als anftändig ausgefüh 
ten Kafernentänze ; Warnungen vor Auswanderung nad Bre 
filiens die gefährlie Bahrt um das Gap Dorn; bie ſchoöͤnen 
Pferde der Thileſen, ihre hölzernen Steigbügel und Epornö 
der von vier Zoll im Durchmefler ; die Freudenfeſte derfelben 
bei dem ode Bleiner Kinder, in denen fie nur Angelitos, & 
gelchen, erblicken; die oft gefchilderte und auch hier wieder be 
zeugte Genußſucht und Unfittlichleit der Tahiti⸗Inſulaner; die 
Königin Pomare in prädhtigem von Ludwig Philipp ihr ge 
ſchenkten europäifchen Unzuge, mit feinem geſticktien Battifttuf 
in der Hand, und ihre vier erften Geſellſchaftsdamen mit frur 
zoͤſiſchen Dffizieren fehr gut, aber barfüßig, Quadrille tanzend; 
die Keſten einer europaͤiſchen Haushaltung in Kanton md 
Kalkuttaz Bemerkung über die Grauſamkeit der chincfiſchen 
Strafen, und den feigen, falfchen und graufamen Charakter dh 
chineſiſchen Bolks, ſowie über die BeftechlichPeit der Mandari 
nen und ihre Berftändigung mit Geeräubern und Zaljgmin 
gern; die prächtigen Blumenboote ; die Sterbehäufer in Ir 
dien, aus denen Beine Rüdkehr möglich, felbft wenn die arm 
mit dem Tode Ringenden noch nicht gleich fterben wollten, und 
die Sterbenden am Ganges ; die Behandlung der eingeborene 
Indier feitend der Engländer; das berühmte GBrabmonumem 
Zag- Mahal in Agra, aus der Mitte des 17. Jahrhundert), 
mit feinen claffifhen Arbeiten in feinftem weißen Marmor ; di 
berühmten 27 Kelfentempel zu Adjunta mit zahlloſen Kuppe, 
Portalen, Veranden, Säulen und Figuren, Alles aus dem gel 
beraudgearbeitet; den Kylastemıpel zu Elora; die Feſtung Der 
Iutabad mit ihrem unficgtbaren Eingang; die Ruinen von Be 
bylon, Ktefipbon, Seleucia und Rinives das Leben und Bir 
fen der Miffionnaire in Perfien, China und Indien (meldet 
fruchtbarer werben koͤnnte wenn fie ſich mehr zu ihren Gemein 
den berabließen und in den Hütten und Familien heimiſcher 
würden); die Gärten zu Jauris; Noah's Monument in Ro 
tſchiwan; ber Ararat; katarifhe Dörfer; der botanifdhe Ger 
ten zu Xiflis mit feinen zwei Mebftöden, jeder von eines 
Schub im Durchmeſſerz die Parallelen zwifchen den Golonif 
rungen Rußlands und Englands; Koſackenwirthſchaften; dit 
Tumuli bei Kertſch; die Kandhäufer bes hohen ruffiſchen ur 
auf der palbinfel Krim; der große noch in der Vollendung begril 
fene Hafen Gewaftopol und die gefangenen Polen von | 
als Arbeiter an den Hafenwerken; daß ſchnelle Aufblühen Dteflat 
mit feinem Freihafen; die drüdenden Quarantaincanftalten is 
Yegina und die Ausficht auf den Höhen des Iſthmus von Korinth. 

Beſonders hervorzuheben find die von der Berfaflerin ge 
gebenen Bilder aus dem chinefiſchen, perfifchen , indiſchen und 
türfifhen Frauenleben, indem fie fi auf diefem Gebiete all 


obne Einrichtung, ſodaß fie den Relfenden im eigentiigen Sinne bed 
Worts eben nur ein Dbbadh bieten. Im emglifchen Indien hat mA 
an einen dazu beftellten Auffeher Bezahlung für bie Benutuns M 
leiſten; fm übrigen Indien, der Zürkei und Perfien dat man Ritt 
zu entrichten. 

















zeifende Dame vor Meifenden männlichen Veſchtechts in ent 
Tpiedenem Vortheile befindet. 
N) 


ſah fie ein chineſiſches Juͤßchen — der Husdrud if 
ober zu zart für fol eine Garicatur von Fuß — in Ratur; 
fie hatte Zutritt zu den Brauengemädern indifcher Rabobs und 
vornehmer Parſis; Die Bäder flanden ihr offen; fie erhielt eine 
Einladung in den Harem des Paſcha von Bagdad und ward 
der perfilhen Vicefönigin zu Zauris vorgeſtellt, die ſich umfo- 
mehr in vellem Schmude und Glanze zeigte als fie in Erfah⸗ 
zung gebracht hatte daß Frau Dleifer chriftſtellerin fei und 
eine DBefchreibung dieſer Sufammenkunft druden laflen werde. 
Bar nun auch die Unterhaltung der Damen jederzeit nur eine 
flumme, weil ein Dolmetfc natürlich niemals zugelaffen wurde, 
fo war doch die Berfaflerin in den Stand gefept Figur und 
Untlig der fonft fo tief verhüllten Schönen und Richtſchoͤnen, 
Kleidung, Zimmereinrichtung, Speifen und Getraͤnke, und die 
äußern Sitten und Gebräuche genau Fennenzulernen, und man 
findet über alles Diefes meiſtens fehr betaillirte Befchreibungen. 
Auch erfahren wir fonft Manches wonach Männer nicht fo leicht 
fragen, 3 B. daf das Rabelge der Damen zu Rio⸗Janeiro 
in der Ueberlaffung einiger Sklaven beftebt, die fie als Diener 
oder Dienerinnen, Urbeiter, Handwerker u. f. w. monatweife 
vermiethen, und bie ihnen auf ſolche Urt eine ziemliche Summe 
eintragen, 3. B. eine ganz gewöhnlidge Dienſtmagd 4 — 5 Thlr., 
ein Handwerker 20 — 3 Thlr. monatlich; ober wie es in ber 
arabiſchen Küche eined Karavanenführers ausfieht, wobei Das 
bemerkenswerth ift daß das alte Muͤtterchen weiche Bochte in 
Grmangelung des Mörfers zum Berfloßen der Gewürze das 
eigene Mundwerk gebrauchtes oder was Reis, Thee, t» 
nüffe, weißer und jchwarzer Pfeffer, Gewürgnelten und Bofen- 
öl an Drt und Gtelle koſten, fowie bie Zubereitung dieſer 
Dinge u. dergl. m. 

As Euriofität berichtet die Verfafferin unter Anderm von 
einer Zeitung die der von den Eingländern penfionnirte Sultan 
von Deihi für feinen noch immer äußerft zahlreichen Haus» 
und Hofftaat herausgibt. Diefe Palaftzeitung meldet: daß bes 
Sultans Gemahlin U. der Waſchfrau 6. die Rupien fchulde, 
und die Waldfrau heute oder geftern gekommen fei die Schuld 
einzufodern; die hohe Frau babe zum Eaiferlichen Gemahl ge 
fandt fi diefe Summe zu erbitten. Der Kaifer babe fie an den 
Schagmeifter gewielen, dieſer habe aber verfihert daß da der 
Monat zu Ende gehe er über keinen Heller mehr verfügen 
könne; die Waſchfrau fei daher auf den nädften Monat zu 
verweilen. Dder: Der Prinz ©. beſuchte zu diefer oder jener 
Stunde den Prinzen D. ober F., er wurde in diefem oder 
jenem Zimmer empfangen, verweilte fo und fo lange, das Ge: 
ſpräch handelte von diefem oder jenem Gegenflande u. f. w.: 
unter allen Berhältniften jedenfalls eine unfchädliche Lecture. 

Ein anderer, unter englifher Aufficht noch regierender 
Fürſt wollte für feine Zochter einen koſtbaren Marmortempel 
als Grabmonument errichten und zu Gewinnung des Mater 
riald ein ſchoͤnes altes Grabmal abbrechen. Ehe er jedoch zur 
Ausführung vorſchritt, fragte er bei der englifgen Regierung 
an ob er Dies thun dürfe. Die legtere lich ihm hierauf die 
Artwort zulommen: „Er Fönne es wol thun, möge aber ber 
denen daß wenn er die Monumente feiner Borfabren fo wenig 
achte, den feinigen daffelbe Schickſal widerfahren würde.” Diefe 
Antwort bewog ihn auf fein Borbaben zu verzichten. Wenn 
uns bie legtere Unckvote einen Blid in das Werhältniß diefer 
indiſchen Zürften zur englifdien Regierung zu thun verftattet, 
fo ann es faſt als ein charaßteriftiiher Bug angefehen werden 
Daß die Indier, wie die Berfaflerin berichtet, wenn fie ſich recht 
or dentlich miteinander zanken wollen, ſich baguniederfegen. 
Zu Thätlichkeiten ſah fie es nie kommen, ſelbſt unter Knaben 
nicht. Die Frauen der aͤrmern Claſſe werden mild behandelt; 
alle ſchwerern Arbeiten verrichten die Maͤnner. 

Die Verfaſſerin ſelbſt lernen wir aus der ungeſchmückten 
Darſtellung ihrer Erlebniſſe als eine energiſche, muthvolle, ab⸗ 
gehärtete und vorurtheilsfreie Frau kennen. 

1851. 10. 


ie führt Weaten bei ih und weiß fi im Muigfali zu 
wehren 3 fie ſchifft in indiſchen Pirogen (ausgehöhlten Baumſtaͤm⸗ 
men, bie ſehr leicht umſchlagen) und auf einem ertemporirten, 
aus Piſangſtaͤmmchen jufamn efegten und mit zähen Grad» 
ſtengeln verbimdenen Wlofle, das ein Indianer ſchwimmend vor 
fi ber ſtoͤßt; befucht mit Führern, denen fie fi auf gut BLnE 
anvertrauen muß, und mit denen fie fi nur d Beichen 
——5 — fang, abgelegene Gegenden und durch häufige 
Raubanfoͤlle gefährdete Straßen; dringt auf dem Si⸗Kiang 
(Zigerfluß) in China weiter ind Innere vor, obfchon von einer 
den Strom beherrſchenden Feſtung auf das’ Boot gefchoflen 
wird; nimmt in @ingapore an einer Schlangen⸗, in Hin - 
duſtan an einer Elefanten» und Tigerjagd Untheil, wobei 
Schlangen und Ziger erlegt werden, und weiß durch ein feſtes, 
—— kluges Benehmen mancher nahen Gefahr gluͤck⸗ 

u entgehen. 

Sn Perfien batte fie mehre Raubanfälle zu beftehen:s den 
einen wehrten Die Männer der Karavane ab, bei dem andern, 
wo fie mit dem Führer allein war, rettete fie ihre Klugheit. 
Cie Hatte nämlich die eine Hälfte des Betrages für ihr Fort⸗ 
Sommen von einem Miffionnair an dem Drte der Ubreife aus⸗ 
zahlen und Dem Führer wiflen laſſen daß die zweite Hälfte 
am Bielpunkte der Neife vom englifhen Eonful gegahlt werden 
nat fie eine Pilgerin fei. Die Räuber reſpectirten dieſe 

enfchaft. oo. 

— Segen Hitze und Froſt, Hunger und Durſt iſt fie völlig 
it, und bie unwillfommenfte Rahrung muß der Hunger 
mackhaft machen. Aber auch ohne diefe Nothwendigkeit ver+ 
fucht fie ungewöhnliche Speifen, und verfichert daß das Fleiſch 
ber Boa constrictor und Uffenfleifch fehr gut, Papagaienfleiſch 
minder gut ſchmecke. 

@inen wohltguenden Eindrud macht es daß der eingeln 
ftehenden Frau — abgefehen von der oben bereits berührten 
Ausnahme — in allen Gegenden durch bie fie gefommen, von 
Europäern, Indiern, Zürfen und Perſern, und zwar von Bette 
ten aus allen Glaffen der Geſellſchaft durchgehende viele Rück 
ficht geſchenkt wird, und daß man ihre überall gern mit 
und That bebülflih il. Man mag Died nicht als eine dem 
ſchoͤnen Geſchlechte dargebrachte Huldigung gewöhnlicher Art 
betrachten; denn Frau Pfeiffer iR Mutter erwachſener Söhne 
und nad ihren eigenen Undeutungen fchon ziemlich bejahrt. 
Bielmehr läßt ſich darin ein der menſchlichen Ratur eigenthüm⸗ 
licher fchöner Bug erkennen. Man ließ ihr alle die Hülfe und 
Unterffügung zutheilmerden die ihre Berlaffenheit in oft 
ernften und ſchwierigen Lagen in Unfprud nahm. 

Uber batte fie den Beruf fi in foldhe Lagen zu bringen? 
Sie fagt von fi felbfi: „Wie es Den Maler drängt ein Bilb 
zu malen, den Dichter feine Gedanken auszufprecyen, fo drängt 
es mich die Welt zu ſehen. Meifen war der Traum meiner 
Jugend, Erinnerung des Geſehenen ift nun das Labfal meines 
Alters. So mögen wir nicht mit ihr rechten, und Dies um 
fo weniger als fie durch die Schilderungen ihrer Erfahrungen 
dieſelben Auch für Undere fruchtbringend gemacht hat. JB, 


Felicitas. Ein Roman von Eliza Wille Zwei 
abe. Leipzig, Brodhaus. 1850. 12. 3 Zhlr. 
gr. 


Um unfere Kritik bei dem Zitel anzufangen, fo möchten 
wir fagen daß wir dieſen nicht ganz gerechtfertigt finden. Fe⸗ 
licitas ift jedenfalls weder die einzige noch die abfolute Haupte 
perfon diefer Geſchichte. Zwar nehmen die Mitteilungen aus 
ihrem Tagebuche den größten Shell der beiden heile ein; als 
lein abgefehen davon daß der Roman durchaus Nichts verloren 
haben würde wenn diefe Auszüge in befchränfterer Form ges 
geben worden wären, fo fteht außerdem doch auch noch feſt daß 
ber Leſer fi überhaupt für diefelben nur deswegen zu intereſ⸗ 
firen vermag, weil fie in Beziehung zu Lothar ftehen, der allein 
der eigentliche Held des Buchs if. Rus die Mode, bie ſich 
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Entfermung auf ben Bergen, und man muß feob fein wenn 
man zur Naht ein Unterfommen in einem ſchlechten Poſthaus 
ſendet. Diefes tft eine elende Hütte mit Strohdach, ohne 
ſter und wit einer durch eine ausgefpannte Ochſenhaut 
—* chloſſenen Thuͤre. Eine Erderhoͤhung mitten im Stall, der 
leich Stube iſt, wird als Tiſch benutzt, an welchem Jeder 
inen Mundvorrath verzehrt. Um die Hütte herum tummelt 
ein halb Dugend ſchlechter, magerer Pferde, welche zur 
terreiſe gegen eine Entſchädigung von 1, Real vermiethet 
werden, —8* aber zugleich ein Knecht bis zur naͤchſten Poſt 
ver⸗ oder nachlaufen muß um das Thier zuruͤckzuholen. Wil 
man alfo nicht fo gar erbärmlich veifen, will man nicht im 
Finſtern Mittag eflen und auf feuchtem Boden ſchlafen, fo 
muß man nit nur eigene Pferde und eigene Lebensmittel, ſon⸗ 
bern auch eigenes Bett und Licht mitfihführen. Ws fehr 
weſentlich erfcheint aber auch das Meifecoftume, bei welchem 
folgende Bequifite unentbehrlich find: ein Strohhut mit brei« 
ten Krempen, ſcharf unterm Kinn zufammengebunden; dunkel⸗ 
blaue Brillengläfer, die dem Auge zu gleicher Zeit Schug ger 
gen das Leuchten des Schnees und dab Leuchten der Sonne ger 
währen follen; eine große Dede, die in der Mitte für den Kopf 
eine Deffnung hat und bei Tag ald Mantel, bei Racht als 
Bettnnde dient; endlich lange Gamaſchen mit ungewöhnlich gro⸗ 
Sen Sporen. | 

Die Wege in den Gebirgen find felbft in der guten Jahres⸗ 
zeit fehr ſchlecht. Kaum hat man Lima im Rüden, fo nimmt man 
eine plögliche, wunderbare Umwandelung der Natur wahr. Die 
Shäler werden enger oder verfchwinden und ringsum breitet 
fi eine ungeheure Wildniß aus. Mit jedem Schritte wird 
Die Gegend nadter und fchauerlicher. 
wiſchen den Gteinen ein flachliger Cactus bemerkbar; allein 

n Bogel, Bein Inſekt, Bein Zeichen von Leben ift auf diefem 
bürcen Gandboden wahrzunehmen; nur zerſchellte Gerippe 
von Maulthieren die vor Müdigkeit in der Gonnenglut zu⸗ 
fawımenftürzten bezeichnen bier und da dem muthigen Gebirge: 
wanderer den Weg, der ihn zwingt ſich durch die engſten 
Sechluchten bergauf und bergab zu winben. 

Se höher man kommt, defto deutlicher zeigen fih die 
puren einer Gebirgskrankheit. Ungefähr 14,000 Fuß hoch 
über der Meereöfläche wird die Luft fo dünn daß fie kaum 
zum Athmen binreiht. Sogar die Maulthiere können kaum 
mehr fort und bie Verdünnung wird bisweilen fo groß daß 
den Reifenden das Blut aus Mund, Nafe und Ohren firömt. 
Auf jeden Fall aber kann man einer Urt von Seckrankheit 
nicht entgehen. 

Endlich Fünden ruhig grafente Lamas die Rähe von Men⸗ 
fen an. Dan fieht hier und da einige Indianerhütten, de 
ren Thür von ſchmuzigen Kindern bewacht wird. Gold eine 
Hütte hat in der Regel ein einziged Bimmer, das kaum einige 
Quadratfuß groß ift. Bon weitem ſieht fie einem großen Bie⸗ 
nenftode nicht unaͤhnlich, zumal fie aus mit Gras bebeditem 
Gezweige beſteht. Die einzige Deffnung in der Hütte — wenn 
man will, mag man ed die Thür nennen — ift fo Plein daß 
man nicht felten auf allen Vieren durchkriehen muß. Inwen⸗ 
dig findet man eine Art Ofen, ber mif trodenem Grad und 
Mift gebeist wird. Zwei rußige Zöpfe dienen als Hausgerät 
und in ihnen werden Kartoffeln, Mais und zumeilen wol au 
Schöpfenfleifh zubereitet, An gemiffen Jagen aber verfpeift 
man vorzugsweife indianifche Ratten, die fich fehr zahlreich 
vorfinden. Außerdem erblit man noch in der Hütte eine mit 
Schaffellen überlegte Erhöhung, die das Bett vorftelt. Hier 
f&lafen Mann, Weib und Kind und drängen fi aneinander 
um fi) vor der Gebirgskaͤlte zu fchügen. ' 

So leben und fterben Zaufende in Peru. Allein auch für 
fe gibt ed natürlich gewiſſe Feſttage. U. de Botmiliau, der 

der „Revue des deux mondes’ uns dieſes peruvianiſche Le- 
ben ſchildert, war bei einem ſolchen Feſte in dem Dorfe Pasko 
‚zugegen. Bon allen Seiten eilen Indianer herbei, mit ihren 

fen Punchos begleitetz auf grob gearbeiteten Tiſchen ver: 


Hier und da wird, 


Pauft man Ehupe, gerbſtetes Fleiſch, Brot, Chlcha und hauy 
lich Branntwein. Da laͤrmen und trinken fie Er —* 
der — Kirche die Proceffion kommt. Da gibt pliy 
lich eine mistönende Mufll das Beiden zum Feſt: Maskire 
fpringen unter gräßliden Grimaſſen in den Straßen herum; 
man fieht Keinen der ſich nicht mit irgend einer alten Uniform 
angethan hat. Auf den Köpfen tragen die Meiften große Fed 
büte, die in den erften Zeiten ber Republik vielleicht das Haupt 
eines peruvianifchen Generals ſchmuͤckten. Manche erfheinm 
auch, um mehr zu imponiren, zu Pferd. Un die Kleider 
baben fie fi) Geldſtücke angenäht, die bei jeder Bewegung 
Bingen und zu fortwährenden Diebereien herausfodern, ar 
denen ed denn auch nicht fehlt. Noch ehe die Proceſſion komm, 
find bereits die Meiften betrunken und fchimpfen auf den Yrir 
fer der zu lange auf fi warten läßt. Die Proceffion folzt, 
beftebend aus 12 buntſcheckigen NRegern, dem MWBeihpriefe, 
einigen @ängern und einem Dugend zerlumpten Gofdater, 
sieht zwei Gtunden fang in den Gaſſen umher und kehn 
endlich in die hellerleuchtete Kirche zurück. Wenn aber die 
Predigt geendet ift, da eilt Alles wieder dem Brunntweintifde 
zu, und e8 beginnt eine nächtliche Orgie, die fi in den fit 
genden Tagen noch zwei mal wiederholt. Das nennt man m 
zefigiöfes Feſt in der Sierra! 

Die bisher gefchilderten, zerftreut in den Unden lebende 
Indianer find Die ärmfte Elaffe der Bevölkerung Perus. Gb 
licher find die in den Marftfieden und ihren haciendas Unze 
ſeſſenen. ber diefe find ſchon Peine reinen Indianer mehr, for 


| dern nähern fi der fpanifchen Küftenbevöllerung. Sie fin 


fleißig und wohlhabend und haben vielleicht eine Bußunft. 
Defienungeadhtet ift das Leben dieſer civilifirten Indien 
immer noch fehr mühfelig. Zur Erleichterung des 
verkehrs hat man einen Jahrmarkt in dem Beinen Dorfe Bil 
eingerichtet, gegenwärtig der größte in ganz Sübdamerika vie 
leicht. Bierzehn Tage lang im Jahre fteigert fich die Berib 
kerung von Vilaue, die ein paar Hundert Einwohner haben may, 
bis auf 10— 12,000 Seelen. Da muß natürlich Wander auf 
der Ihürfchwelle, an den Straßenecken und auf freien Pläpn 
ſchlafen, da die Häufer und die umliegenden Ehacres (Meiereitt) 
die Menge nicht beherbergen Pönnen. 
In den Häufern herrſcht eine ebenfo offenherzige als cr 


fache Gaſtfreundſchaft. Man kommt, man Ik fremd, Das or 


nügt um gut aufgenommen zu werden. Jeder Reiſende bringt 
fein Bett mit, und wenn es Abend wird, macht er fi daſſelbe 
fo gut als e6 gehen will in einem Bimmer zurecht das cd 
Platz für ihn hat. Einer drüdt fi) an den Undern um im 
neuen Unfömmling noch Plag zu ſchaffen. Früh rollt mat 
die Matratzen zufammen, legt :. in einem Winkel übereinande 
une das Schlafzimmer wandelt fi) wieder in ein Befuhkjim 
mer um. , 

Die beiden fehenswertheften Schaufpiele des Zahrmarkti 
von Bilque find die Maufthierbändiger und die Montefpickr- 
Das Monte ift das üblichfte Hazardfpiel in Peru und mr 
bisweilen mit Karten, öfter aber mit Wuͤrfeln gefpielt. Det 
Zahrmarkt felbft gewährt einen eigenthümlichen Unblid: bunt 
durcheinander liegen die @rzeugniffe Amerikas und Gurope, 
und mitten durch fehreitet mit ernfter Miene der Indianer und 
ſchaut und bewundert und handelt. Alle Goftumes der Gier 
find natürlih vertreten. 

Bum Schluß noch ein eigentgümlihes Bild. Botmiist 
ging von Biique nad Puño Hier fah er vor der ofen 
Thuͤr feines Hauſes mehre Perſonen. Im Hintergrund "' 
nes Zimmers, von Kerzen beleuchtet, faß auf einem Stuhl cn 
Bleines Mädchen, das fanft zu fehlafen fehien. Ningsum 7 
ſcholl luſtiger Gefang. Un der Spige eines Kinderzugt, die 
wie zu einem Feſte famen, ſah man zwei Indianer mit af 
Harfe. Das Beine Mädchen bob man fammt dem Gtuhle 
und trug es unter einer fröhlichen Lärmenden Mufit zum Kirk 
hof. Der Tod eines Kindes ift für die Indianer der Cirrte 
ein Feſt. Dies erinnert an den qhriſtlichen Glauben, der der 
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frühen Opfern des Todes die ewige Seligkeit verheißt. LER 
fh in diefem Indianerbraudge nicht vielleicht erfennen Daß 
der Volktinſtinct zuweilen auch feine Philofophie hat? 13. | 





Der Lyriker Marie Watts. 


Bon Alaric Watts, welcher unter den gegenwärtigen Beit- 
genoffen Das vertritt was der Brite im Gontrafte zu der jegt 
berrihenden Phantafiefhule „poet of the heart” nennt, ers 
fhien foeben zu London eine neue Ausgabe der Gedichte, 
mit 41 nach Meifterbildern alter und neuer Beit vollendeten 
Stahlſtichen: „Lyrics of the heart, with other poems.” 
Ein reigended Buch vol inniger Lieder. Der Dichter bat fie 
feiner Zrau gewidmet; gehören doch auch ihr befonders Klänge 
wie: „On my own fireside.” Gine Strophe davon möge hier 

eben: 

ſih My own fireside! Those simple words 
Can bid the sweetest dreams ariso; 
Awaken feuling’s tenderest chorde, 
And fill with tears of joy mine eyes. 
What is there my wild heart can prize, 
What deth not in thy sphere abids; 
Haunt of my home-bred sympathies, 
My owa — my own firesido? 


Bir glauben Freunden englifcher Porfie folgendes Frag» 
ment aus einer Grwiderung an einen Freund, ber ſich beklagt 
te ganz allein zu fein („all alone‘), nicht vorenthalten zu 
ürfen. 


Net all alone; for thou canst heid 
Communion awoet with saint and sage; 

And gather gems, af price unteld, 

From many s comsecrated page: 

Youth’s dreams, the golden lighte of age, 
Theo poets lone, are still thige own; 

Them, while such themes thy thuughis ongage, 
Oh, how cansi thou be all alone } 


Not all alone; the whispering trees, 
The rippling brook, tke starry sky, 
Have esch peculiar harmonies 

To soothe, subdue, and sanetify: 

The low, sweet breath of evening’s sigh, 
For thee kath oft a friendly tone, 

‘To lift thy grateful thoughts om high, 
And say — thou art not all alone! 


Not all alone; a watchful eye, 

That uotes the wandering sparrow’s fall, 
A saving hand is ever nigh, _ 

A gracious power attends thy call, 
When sadness holds the heart in thrall, 
Oft is his tendereut mercy uhown; 
Seek, then, the halm vouchsafed to all, 
Aud thou canst never be alone! 


Bollendet in der Sattung und mit dem höchſten Zauber 


Muſik begabt, deren unfer Sänger mädtig, erfcheint uns 
; Lied welches eine Paraphrafe des 16. und 17. Verſes dom 
ten Eapitel ded Buches Ruth bildet, und den tiefen ſchlich⸗ 
Klängen des Volksliedes im Munde von Burns nahe 

nme: 

Iatreat me not to leave thee seo, 

Or turn from following thee; 

Whereer thou goest I will ge, 

Thy home my home shall be! 


The path ihou treadest, koar my vow, 
By me shall still be tred; 

The people be my people now; 

Thy God shall be my God! 


Nen of. all else, %& @kee 1 cicave, 
Ooutent if then ent wigh ; 

Whene’er thon grievest 1 will grieve, 
And where then dieet, die! 


And may the Lerd, whose hand hath wrought 
This weight of misery, 

Affliot me so, aud more, if aught 

But death part those and me, 


Rotizen. 
Samille Desmoulins.- 

. Schon früher ift in d. Bi. mehrfach die Erfcheinung ge 
würdigt werden daß die neuere frangäfifche Literatur, die rein 
wiffenfgafttiche ebenfo wie die reinpoetifche, ihre &toffe mit 
einer auffälligen Vorliebe auß der großen Revolutionsgefchichte 
beraußgreift. Diefe in einem eigentgümlichen Sinne repoiu⸗ 
tionnaire Literatur bat durch Die „Biographie de Canille 
Desmoulins, par E. Fleury“ wieder einen uwachs erhalten. 
Ber may es leugnen daß in dem Titel des Buchs eine geiwiffe 
Anziehungskraft liegt. Ich babe oft darüber nachgedacht wo⸗ 
ber eigentlich ‚da8 unleugbare Intereffe ſtammt das man am 
diefem armen Desmoulins, der nicht älter werben follte „als 
der Sansculotte Jeſus“, zu nehmen pflegt. Ich babe den Sig 
defielben weder im Kopf noch im ‚Herzen gefunden, bin nie 
blind gewefen für feine maſſenhaften ſchlechten @igenfchaften, 
und doch bat fein Name immer einen gewiſſen Reiz für midy 
gehabt. Vielleicht ift es nicht der Mann felbft mit dem arü». 
nen Freiheits zweige, vielleicht ift es vielmehr der fcenifche Sine 
tergrund, fein Bamilienherd, das Liebende Herz Lucile's maß, 
diefen Reiz ausübt, jenes Frauenherz an beffen Darftelung: 
die Feder Griepenkerl's flumpf ward. Der berühmtefte- 


21. 


Schriftſteller der Revolutionsepoche fpricht von der ‚naiven 


Unbefonnenheit”” Camille's; ein anderer bedeutender Hiſto⸗ 
riker verſichert Desmoulins’ Seele „war fanft und mild“, 
Zamartine meint „fein Tod ſei eine Unbefonnenheit gewes. 
fen, wie fein ganzes Leben”. Unſer Biograph ift geneigt 


N ihn aus Üeberzeugung handeln zu lafienzs ein Keuilleton-- 


Tritifen ded „Journal des debats” dagegen erblidt in ihm. 
unter den wüthenden Zerftörern des Throns Ludwig’ XVI. 
einen der ſchuldigſten. „In dem revolutionnairgefinnten großen 
Haufen ift er einer der Schlechteſten unter den Gchlechten.” 


F Segen folden Vorwurf gibt es einen flereotppen Einwanb, 


der auch immer eine wenigſtens momentane Wirkung hat: 
Debmoulind war ein guter Water, ein guter Gatte. Aber auch 
ein guter Sohn? ein guter Bürger? Und dann, mas macht 
man mit den Schäfergedichten des Gonventsmitgliedes Sreron? 
Lucile hatte ihn „das Kaninchen” getauft. „Du weißt”, ſchreibt 
Freron an Desmoulins, „du weißt ſchon lange daß ich Deine 
Frau bis zum Wahnſinn liebe! Ich ſchreibe es ihr.” Boulie 
Boula (fo heißt Camille in dieſem Schaͤferkreiſe) erwidert: 
’aime Lapin, parcequ'il aime Rouleau.” (Rouleau iſt nämlich 
der anakreontiſche Rame Lucile's.) Gin anderes mal ſchreibt 
Freron an dieſe: „Das arme Kaninchen bat jegt viel Ur 
beit, es wird jegt gegen das verruchte Toulon auszichen.” 
©. Bleury hat eine große Anzahl von Details über diefeß 
Privatleben und diefe vertrauliche Correſpondenz gefammelt. 
Ddne Mühe gelingt es ihm ein inniges Intereffe diefer fo 
glüdligen und fo einigen Haushaltung zugumenden. Camille 
liebte feine Frau, Daß ift befannt. Viele Leute haben auch die 
dritte Rummer des „Vieux cordelier” vom 15. December 1703 
gelefen. Sie wiflen daß Gamille plögli den Blutftrom zu 
dämmen fuchte, der ihn zufegt felbft zu verfchlingen drohte, 
und daß in dem Augenblicke wo der Schrecken, deflen Apoſtei 
er war, ihn in Gefahr bringen Eonnte, fein Herz von Mitleid 


' bewegt ward. Aber darf man einen Mann ber fein ganzes 


Leben auf offenem Markte zugebracht bat nach einigen idyllis 


n 





ſchen &cenen feines VYrivetſebent bruskbeilmt Moll man einen 
Bann der fünf Jahre lang daß unermüdliche Werkzeug einer 
deftructiven Polemik mar, und ber aor Wazat gang eigentlich 
den Sournalißmud des Schratkens, der und des 
Meuchelmords geſchaffen bat, nad) der lehten feiner zahlreichen 
Schriften rigen? Die Montagnards haben freilih nur das 
Rente geihan, während in den royaliſtiſchen Pamphlets Des: 

maulin oft der Gegenſtand von Apotheofen gewefen ift, deren 
einen, ſehr vergeßlichen Kleinmuth verräth. Beides 
bi faiſch; denn es ie doch die Revolution, doch die De: 
weichen Debmonlind theuer bteiben muß. 





General Muſtapha. 

Der ärgfte Feind den Ahb- ef: —* hatte war ber Ge⸗ 
mmol Muſtaphaͤ. Disfer Buftopha war das Dberheupt des 
Stammes der Douärs, weile mit dem Stanme der Smile 
edem die Haupt ber turtiſchen Dberherrſchaft in Algerien 
geweſen waren, ale dieſe von den Franzoſen gebrochen 
worden war, fich dieſen untenworfen und ats eur Bundetge⸗ 
naoſfſſen In allen Kriegen gegen die Araber beiſtanden. Mufte- 

phas Gerechtigteitsliebe war fo groß daB fie Ihm ‚den Beina⸗ 
un munaphascl, Haqu, Muſtapha Die Gerechtigkeit; erwarb. 
Bin Auſehen und Einfluß war daher von bedeutendem Bow 
Weil für Die Branzofen. Der Kalfer von Marokbo ont m * 
mals fein Anſehen wiederherſtelen, mußte indeß auf die Bor 
ftellungen Frankreichs davon abſtehen. Wuftappa war einer 
ur Letgten gen die Abd⸗el⸗Kader anerkannt hatten, ats 
im Yahre 1832 derfeibe von drei Maͤnnern gum Sutten des 
Landes proclamirt wurde. Sein Stolz erlaubte ihm nicht ſich 
einen Manne der Baouta Leine reiigid de e Geſellſchaft) zu unterwer⸗ 
fon, und er ſah ih nach zwei unglüdtichen Treffen, da feine Un- 
erbietungen von den Wranzofen zurficdgewielen wurden, 
thigt feinen Stamm, der ſich auf fein Scheiß interna p 
vorlaffen und ſich mit nur SU Ihm ergebenen ‚Bemitien zu ver» 
bergen. Im Zahre 1835 unterwerfen fib die Douärs jedoch 
Dem General Trezel und ein Jahr ſpaͤter Scan ſich Zugezb 
wieder an der Spitze feiner tapfern Meiter, mit denen er d 
granzofen ungeheure Vorthelle verfchoffte. & fagte: „Ich gabe 
nur zwei Feinde, Satan und Abd⸗el⸗Kader.“ Bm Sabre 1843 
verheirothete er fi zum zweiten male. und war feitbem nr 
mehr fo heftig im — ber Zeitpunkt dee Ruhe ſchien 





ige er ſich gleichwol an der Spike 
ner Goumd je Die Trümmer der GSmala, weldye der og 
von Aumale gefchlagen Yatte. Muſtapha weite die Ebene IAtl 
witder erveidgen und ging deswegen durch dad Rand der Flittas. 
Die Pferde waren mit Beute beladen; feine Truppen marſchirten 
in Drdnung, als fie im einem Erceffe von Kobylen angegriffen 
wwoden und Muftopha ven einer Kugel getroffen ftürzte. Grin 
Yen war das Zeichen «llgemeiner Flucht und fein Leichnam 
Web in den Händen der Gebirgsbewohner, die nicht mußten 
wer Der Beſther folchen Rebchthums gewefen war. Sein Leich⸗ 
nam worb endlich von einem Kurier Abd⸗ el-Rader’s erkannt 
und das Haupt zum Eurir gebratht, der das biutige Beugniß 
des Todes feined Feindes zu feiner Mutter Jova ſchickte. Diefe 
Ueß ihm jedoch fagen: „Solche Siegeszeichen gehörten der Erbe 
und dürften nit von Stamm zu Stamm getragen werben, 
gleich den Ueberreſten eines ge nen Dames.” 
von Muſtapha wurde ben Kabylen abgelauft und in Dran 
—A die franzoſiſche Armoe beſtattet. 3. 
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Syſtem der fpeculativen Ethil, oder Philofophie 
der Zamilie, ded Staats und ber religiöfen 
Sitte. Bon Heinrich Morig Chalybäus, 
Zwei Bände. Leipzig, Brockhaus. 1850. 


Gr. 8 5 Thlr. 
Erfter Artikel. | 


Dies Buch iſt ausgezeichnet durch den fittlichen Geiſt 


der in ihm weht, durch ein klares offenes Auge für die 
Fülle des wirklichen Lebens, wie durch den Zug der Seele 
nach dem gemeinſamen Grund aller Dinge und der ſie 
beherrſchenden Idee; es will nicht durch überraſchende Neu⸗ 
heit blenden, ſondern lieber Dasjenige zum Bewußtſein 
bringen und begründen was das Gewiſſen ber Menfchen, 
was Sitte und Rechtsordnung als gut und gültig aus. 
ſprechen; es trägt nicht den Stempel einer Alles über- 
wältigenden BPerfönlichkeit, die nach ihrem Maße bie 
Dinge mißt und ihre Eigenthümlichkeit in die Welt hin⸗ 
einftrahlt, es ift eher der reine Spiegel einer beftimmten 
Dafeinsfphäre und des in ihr fich offenbarenden Ideale 
zu nennen. Rur Wenige glauben heute noch an Die 
Zauberktaft einer beftimmten Methode, ale ob mittels 
ihrer und durch fie der Geiſt finde und erfinde; nur 
Wenige ſchwören noch zu einem alleinfeligmachenden Sy- 
fteme. Vielmehr beginnt man zu ahnen daß durch allge 
meine Formeln und Abftractionen bie Welt ebenfo we⸗ 
nig erfannt wie beherrfht und geordnet werben ann: 
„auf das Weſen der Sache einzugehen, ſich in das Herz 
des Gegenſtandes zu verfegen‘ ift in weitern Kreiſen 
die Loſung geworden; beachte man nur daß man Nichte 
für fi allein, fondern alles Beſondere nut im Ganzen 
richtig ergreifen Tann, daß mit bem bloßen Ausfprechen 


der Thatſache noch Nichts gethan iſt, daß fie als That. 


bes Geiſtes aufgeriefen und das Befeg ihrer Erfcheinung 
ausgefprochen werden fol. Dies ift auch ber Stand⸗ 
1851. 16. 


puntt von Ghalybäus. Wir werben deshalb weniger 
mit ihm über feine Syſtematik ftreiten als nachweiſen 
was gerade durch feine Verfahrungs⸗ und Betrachtungs- 
weife die Wiffenfchaft für einen Gewinn gezogen hat. 
Das Ziel des Geiſtes und die Aufgabe der Philo⸗ 
fophie ift für Chalybäus nicht das Wien um des Wif- 
fens willen; vielmehr polemifirt er gegen biefen Quietis⸗ 
mus bes guoftifchen Geiſtes, der Nichts producirt, ſon⸗ 
bern zu ber Anſicht verführt: daß Alles nur producirt 
und verwirklicht werbe um ins fubjective Willen, in bie 
Idealität zurüdgenommen zu werden; er polemiſirt ge 
gen die Anſicht daß wir einzig das Beſtehende und Ge⸗ 
genwärtige als ein Nothwendiges und Vernünftiges zu 
begreifen und anzuerkennen hätten, nicht aber eine Welt 
wie fie fein fol erbauen Lönnten ohne in ein leeres 
Meinen zu verfallen. Statt Deffen bekennt er fich zur 
Weisheit, als zu dem Wiſſen welches zugleich auf die 
Verwirklichung der Wahrheit bezogen wird, welches zu⸗ 
gleich praßtifh und thatbegrundend ift, und damit führt 
ihn ber Trieb feiner Natur vorzugsweife auf das Yeld 
ber Ethik, wo es vor allen gile „nicht immerfort epi⸗ 
metheiſch erft post factum zu Verſtande zu fommen, ſon⸗ 
bern prometheifch feine Geſchichte felbft zu machen”. Es 
hängt Dies mit ber praftifchen Richtung unferer Zeit im 
Allgemeinen zufammen ; Philofophen und Theologen 
wandten fich gemeinfam ben etbifhen Fragen zu: Die 
Urbeiten von Hundeshagen, Rothe, Julius Müller find 


das Bedeutendfte was in neuerer Zeit von Theologen 


geleiftet worden, und gleichzeitig mit dem vorliegenden 
Merk iſt der erſte Band einer Ethik von I. H. Fichte 
erfchienen, ber zunächft die Lehre über Mecht, Staat und 
Sitte beurtheilend darſtellt welche feie etwa 100 Jahren 
in Deutfchland, Frankreich, England aufgeftellt worden, 
und durch die Principien welche der Verfaffer bei feiner 
Kritit zu den maßgebenden made die größten und beſten 
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Erwartungen für bie eigene Entwidelung erweckt. Cha⸗ 
Igbäus bemerkt in der Vorrede: daß die tumultuarifchen 
Greigniffe der neuern Zeit ihm nur beftätigt hätten mas 
ihm ſchon längft zut Webergeugung geworben als der 
Gonftitutionalismus noch für revolutionnair und ein 
Zweifel. an Hagel’s abfolusem Pramtenſtagt fir vermeſ⸗ 
‚fen gegoken, daß andererſelts dis commusiftifshe Ueber⸗ 
fiorzung feine Anfichten von Familie, Staat und Kirche 
nicht erſchüttert. Er nennt die Jahre 1848 — 49 un⸗ 
günftig für Kunſt und Mi Es 

in denſelben wenig Bücher geſchrieben und gekauft wor⸗ 
den, jedoch an richtiger Lebenseinſicht war während der⸗ 
ſelben der reichſte Gewinn zu ziehen, ſobald Jemand nur 
lernen und erfahren wollte. Aber wahr iſt es: 

An ein ſpeculatives Intereſſe wie früher war bei dem 

Publicum fuͤr iegt nicht zu denken, und fo ſehr es auch in die⸗ 
fer politifhen Krife zutagelam wel ein Mangel an Barer 
und felbftbegründeter ——** Lebensanſicht herrſchte, dergleichen 
man unter und Deutſchen für unmöglich gehalten hätte, wie 
Die entzegengefepten. Parteien überall zwar unter bem Banner 
der Freiheit, des Rechts und der Sittlichkeit zu kaͤmpfen mein- 
ten oder doch vorgaben, aber contradictorifhen Inhalt als ftt- 
TG und recht unter diefer Firma verfochten, wie fehr alfo vor 
‚allem eine zur Anerkennung gekommene Ethik netbgethan hätte, 
fo war dody eben in der erften Aufregung mit wiflenfchaftlicher 
Gruͤndlichkeit gar nicht anzulommen; Unterfuhungen biefer Art 
Bannten nur in der Stille fortgehihrt und für einen günftigern 
Beityunkt aufgefpart werden. Ob dieſer jett ſchon eingetreten? 
Sch. vermag es nit zu fagens nur daß au fein Grund vor: 
— iſt damit zuruͤckzuhalten, weiß ich; wenn ſie gleich nicht 
ofort auf die Menge wirken, ſo koͤnnen und ſollen ſie doch all⸗ 
maͤlig von oben herein auch in weitere Kreiſe ſich verbreiten, 
weia Dies immer mit herrſchend gemordenen Grundanſichten we 
nigſtens in. Deutfchland dar Fall geweſen iſt. 

Der atheiſtiſche Materialiäımus, der Pantheimus har 
ben keine. Ethik, fie kennen folgerichtig nur eine Natur 
entwickelung nach blinden Gefey, mur Rothwendigkeit 
und Bebingtheit, eine Freiheit, keine ſelbſibewußte ei⸗ 
genwillige Lebensſsgeſtaltungz mem. die Gedanken wur eine 
Secretion das Behind ſind, dad fie ausfcheibet wie die 
Beber Galle ober die: Nieren Urin, ober zw. bem fie fidh 
verhalten wie der Ton zur alte, Der kann, von Gewiſ⸗ 
fem, won Zurechnung eigentlich gar nicht reden, und: wenn 
en ein: fittenrichterliches Urtheil Fällt wie er beſtaͤndig doch 
thun wikd, fo iſt dies ein Nackenſchlag feines beſſern 
Derouftfeins, das fich. im die Mege einer. einfeitigen Theo» 
. wie nie einfangen lift. Allerdings wird es auf Baffen 
und Märkten ausgerufen: daß. kein. Gott und Leine Seele 
fei, ſondern bie Seele nur eine Function der Materie, 
und: Bett wir ein: krankhaftes Gebilde dieſer Gehirn⸗ 
fenction; und: ift bie Theologie Anthrepologie, bann. if 
bie Selbſtſucht und der Sinnengenuß Lönig auf Erden, 
Aber fo: fortgefchsisten ſich auch dieſe Dogmatiker des Un⸗ 
hsushena geberden, ſie gehaͤren einer überwundenen Bil. 
dung an, und feit Jahren iſt in ben. höhern WVeglonen 
keh: Denkeno eine poſitine Nichtung eingefchlagen, die 
Yan: naturloſen Gert: des Deieunus und bie gottlofe 
Natur des Atheismus: gleichmäßig: überwindet, abe 
an: den Wahrheit bes Driemus, an dem göttliden 
Selbſtbe mußtſein und; am: ven Wahrheit des Pantheis⸗ 


mus, an ber Ginheit und Unendlichkeit alles Lebens 
gleichmäßig feſthaͤlt, ſodaß Gott als der Ades in fig 
Hegende und aus ſich Geftaltende, die Geiſter zur Fr 
heit Entlaffende und Berufende, den Unterfchied Wollende 
und wiederum Harmoniſirende, in Allem ſich Offene 
vende und über Alles übergueifend bei ſich ſelbſt Sckende 
feiner Einheit und Unendlichkeit Bewußte erfaant wid, 
Dies habe ich als Aufgabe der Gegenwart in der „Phi 
loſophiſchen Weltanfhauung der Reformationszeit" pr 
clamirt, Dies in den „Religiöfen. Neden und Betrad. 
tungen für das. deusfche Volk“ entwidelt; Fichte, Wirk, 
riet haben in umfaffenden Arbeiten ein vermandted 
Streben durch tüchtige Leiſtungen beurkundet, und u 
diefe Reihe tritt auch Chalybäus ein, wenn er ford 


‚bie fubftantielle Lebenseinheit Gottes und des Menfhe 


als auch die geiflige Selbſtaͤndigkeit und Freiheit für di 
ee aller Religion und Ethik erflärt. Gr fg 
Ti ® 

Waͤre keine fubftantiche Lebenefphäre (Die. gewöhnlic ſoz⸗ 
nannte pantheiſtiſche Grundlage aller Religion und Philojopki) 
vorhanden, fo wäre Beine ſeeliſchereale Gemeinfchaft, Peine En 
heit des ereatürlichen Geiſter mit Gott und unter ſich ſelbſt, fm 
‚dern fozufagen nur ein leerer Weltraum, worin die Geile 
atomiftifch iſolirt ſchwebten, und Liefer leere, gleichwel abe 
allumfpannende und zufammenhaltende Raum wäre das Abſe 
fute; gäbe es dagegen nur eine einheitliche Subſtanz und feine 
Gelbſtaͤndigkeit der denkenden, wollenden und handeinden Sub 
jette, fo wäre nur fubftantieler Pontheismus; im jenem del 
wird, menn überhaupt Religion noch möglich ift, nur die dt 
Verftandedeinfiht in die Rothwendigkeit des Geſetzes, die Re 
ligion des Raturrechts, in dieſem Falle nur die Naturreligien 
der. Lebenseudämonie, des pantheiſtiſchen Naturaliſsmus cin 
Stelle finden. Die offenbare Religion aber ift Beides, dem 
fie ift die Religion der freien pofitiven Liebe oder des Geiſtes 
der Weisheit und Wahrheit, der uns in alle Wahrheit leitet 
In uns wohnend iſt der Heilige Geiſt Diefe von ums anerlamt 
Sottesfraft, die als Zug deu Alles einigenden Liebe fich in mm 
ferer Heiligung thaͤtig erweiſt, nit als blinder Zug, few 
dern als von unferm Selbſtbewußlſein ergriffene Gettinms 
nenz, als gemeinichaftliches beiliges Leben oder Lebensgrmeir 
ſchaft in einer und derſelben abfoluten Subſtanz. Diefer mu 
und durch fie des göttlichen Lehens, der realen Eeligkeit dm 
des ewigen Lebens theilhaftig ſich zu wiſſen iſt nicht Hufgebum 
und Wegation des perfönlihen Selbſtbewußtſeins, fondere 
Erhöhung deſſelben, Erweiterung des blos ſubjectiven, fü 
denkenden Selbſwewußtſeins zum objectiven Lebens ⸗ und Pr 
fönlichfeitäbrwußtfein, zur Gewißheit bes wirklichen action 
Lebens, Eurg dee pofitiven Freiheit im, mit und dur De 
allgemeine Harmonie des feligen GBottesreihss Dies ik ww 
fererfeitö nicht ein pafjines Dahingeben, Hinfterben unt Wh 
geben im Empyreum, fondern ein weltgefegliches Mitmoa 
und Mitwirden, Gerechtigkeit in der eiche, Perſoͤnlichkeit 18 
der Heiligkeit des feligen Lebens. 

Das Grumbprimeip. ber Philoſophie wie Ber Religien 
iſt die Aebe. Sie ſett das perfönliche freie Geile 
wußtfein. voraut, und trägt: ſomit das⸗ Jch, die Epoiti 
als Moment. in ſich, überwindet aber baffeibe zugleich 
in der fig mitcheilenden Hingabe ar: ein Wnderes. Fr 


heit kann nicht verlichen. werden, fie: iſt die &elbfibeftin 


mung nit eigenem Willen und eigenen Kraft. Di 
Ethit aber. ift: Die Ehre. von des Freiheit, biefe iſt Hit 
Prinsip,, indem der eshifche Proceß erſt da beginnt we 
der Wille und: das Bewußtſein walten, und Dies gerade 


\ 














iu von Den Übrigen Lebendproceſſen nunterfchetber; diee 
iſt hier das Biel, indem weft durch die vollendete Selbſt⸗ 
befrelung des Iudteituums und feiner Einigung mit dem 
göttlihen Willen fie zu ihrer Wahrheit fommt. In die- 
fen Sinne nım definirt der MWerfaffer die Ethik ale die 
Wiffenfcheft von ber fitttichen Entwickelung des Men⸗ 
fihen wie biefelbe ber Idee nach vorſichgehen foll, oder 
von der Art umd Weiſe wie ber Menſch ſeine Beſtim⸗ 
mung, die vollendete Freiheit, weiche bie pofitive oder bie 
Welsheit ift, erreichen kann unb foll unter Vorauffegung 
ber abfolusen weltbeherrfihenden Weisheit Gottes und 
im Hinblick auf das Ziel vollendeter Heiligkeit und Se⸗ 
üipfeit. Er thut demgemäß bar wie die Ethik dm Ge⸗ 
genfag des Neinideellen und des Empirifchen in ſich zu 
vermitteln hat; denn aus dem Weſen der Freiheit folge 
daß Hier nicht blos das Geſetliche und Rothwendige, 
fondern auch das Willlürlihe in Betracht kommt und 
daher ein Irtationales auf der Bas der menfchlichen 
Freiheit entſteht, das nicht a priori gewußt ober erfählef- 
fen, fondern nur durch ung erfannt werden kann. 
Nachdem er den Senſualismus, ber das finnlide Sein 
des Menſchen und feinen Genuß zum Princip und Zweck 
des Lebens macht, und den Stoicizmus, der -nur das 
Sormale des Handelns nach dem Befeg um des Geſetzes 
willen hervorhebt ohne die Natur des Menſchen zu be- 
rüdfichtigen, gegeichnet und beurtheilt, flellt er dar wie 
Deides in der Ethik anerkannt werden muß, wie bie an 
ihre Spige zum ſtellende reine Idee felbft nicht blos das 
unbemweglüche Bild einer ruhenden Zuſtaͤndlichkeit aufs 
weißt, fondern auch das Moment bes fortfchreitenden Wer⸗ 
dene, wie fie nicht blos ein Ideal des Seins, fondern 
auch des Werdens enthält oder bie normale Urt und 
Weiſe der Entwickelung bes ſittlichen Lebens aufſtellt; 
ja eben dies Ideal der normalen Entwickelungsweiſe iſt 
ihm die ethiſche Idee, ſodaß der Freiheit die Moͤglichkeit 
eines Andersſeins offenbleibt, die Wirklichkeit deſſelben 
aber nach jener gerichtet wird. 

Es kommt nun in bee Principienichre der 
Ethik, dem erften Buche des vorliegenden XBerker zus 
nächſt darauf an daß ber Begriff der menſchlichen Frei⸗ 
heit beflimme und gewonnen werde. Die Freiheit if 
eine Thatſache Des geiftigen Lebens, der wie innewer⸗ 
den wie wir zu uns felbft fommen. Chalybäus fagt: 

Was unmittdbar im Renſchen ſich felbft ergreift ift der 
Wille, denn der Wille ift eben das bewußte Streben, d. h. das 
reflectirte, für fi dafeiende, fodaß die an fi) unbewußt wir» 
Pende Realität des Triebes (die Spontaneität) als Subject⸗ 
object ſich ſelbſt erſcheint, alfo fich felbft Zeugniß gibt von ih: 
rer Eriften 


Er erörtert denn wie ed im Begriff des bewußten 
Zriebes Liegt fih zum Gegenſtand der Ueberlegung zu 
machen, eanfichzuhalten ober Ideen zu Motiven feines 
Wirkens zu machen die aufer dem Kreis ber finulichen 
Eindrädr liegen. In der That if es mit dem freien 
Willen wie mit dem Denken: der Zweifel an ihrer Exi⸗ 
fienz iſt des Beweis ihrer Wahrheit und Wirlidpkeit, 
wir würden ger nicht ben Begriff von eimem über den 


Gaufalzufammenbang ber Natur FE Erhechenden, Fi 
fetbft Beſtimmenden haben, wenn und ein ſolches nicht 
innerlich gegenwärtig wäre, ja wir Haben erſt den Ber 
griff jenes nothwendigen ober gefeglichen Bufammenhem 
ges, weil wir das Raturwirken von einem andern, bas 
blinde von einem fehenben, das unabänberliche von einem 
amch ander6 fein könnenden unterfcheiben. Dem Geiſte 
bie Freiheit abfprechen zu wollen, die gerabe fein Weſen 
ausmacht und ihn von der Natur unterfcheibet, darum 
weil die Freiheit nicht auch in der Natur gefunden 
werde, iſt doch noch rin gut Theil ineracter als wenn 
ein Forfcher den Magnetismus leugnen wollte, weil der 
Magnet nicht auch dad Blei, ſondern nur daB Eiſen 
amiche, das Licht leugnen wollte, weil es nicht auch den 
Luftwellen zukomme. 








man diefelbe aus den Begriffen der Wirklichkeit, Möge 
lichkeit, Nothwendigkeit dednciren weilte, alfo von ihren 
baſiſchen Vorausſetzungen aus, aus dem Riedern das 
Hoͤhere, anſtatt jene Momente durch Analyſe bes Frei⸗ 
heitsbegriffs als nothwendige Vorausfegungen zu finden. 
Daraus würde fi ergeben haben Daß die modalen Ka⸗ 
tegorien der Freiheit ebenfo wenig auf die Natur alt 
bie Shentitätsfategorien der Phyſik auf Die Gebiete des 
Bewußtſeins übertragen werben dürfen. Wir verwelfen 
auf bie trefflihen Unterfuchungen über biefen Punkt, 
die wir für einen Gewinn oder eine geficherte Errungen⸗ 
fhaft im Reiche des Geiſtes und feiner Erkenntniß an- 
fehben. Wir ziehen «8 vor in d. Bl. etwas mehr auf 
die concreten Fragen im Familien-, Staats» und reli⸗ 
giöſen Leben einzugehen als anf bie metaphyſtfchen Un⸗ 

uchungen; darum werben wir auch bes zweiten Buchs 
und feines Inhalts nur kurz gebeten. 

Das zweite Buch handelt von der Phaͤnomenolo⸗ 
gie der Sittlichkeit. Zunächſt wird ber thatfäd- 
liche Proceß der menfchlichen Freihelt betrachtet. Das 
Sittliche ift ein Proceß der Verfittlihung, es tft That 
und Sieg, kein ruhender Zuftand; fein Begenfog If 
bas DBöfe, das uns in feinem Stufengang ale Sinnlich⸗ 
feit, Selbſtſucht und diabolifche Bosheit, dann im Kampf 
mit dem Guten, im Widerfprud mit dem Gewiſſen, 


‚endlich in feiner Aufhebung dur natürliche Strafübel, 


pofitive Strafen und beffeende Züchtigung dargeftellt wird. 
Hierauf folgt die Tugend-, Pfliht- und Büterlehre Im 
Allgemeinen; ein drittes Gapitel entwickelt die fittliche 
Weltanfiht. Hier zeigt der Verfaffer wie der Determi⸗ 
nismus und Indeterminismus Hecht und Unrecht haben: 
Recht, indem fie Momente der Freiheit im Einzelnen 
und Ganzen find, Unrecht, indem fie eine Stufe oder 
Seite für das Wlleinfelende, für das Ganze nehmen. 
Der Proceffualismus mifcht fie durcheinander, die chriſt⸗ 
liche Weltanfhauung bringt fie zur Verſohnung. Der 
abftracte Determinismus beruht auf der Kategorie bes 
Gaufalität, und ift ſomit eine von der Sphäre ber Phyſik 
anf das Gebiet der Freiheit übertragene Weltanficht. 
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Allerdings ift der Menſch auch naturbeſtimmt, er iſt im 
Lebensbeginn wie er ift ohne fein Zuthun, und bie. um⸗ 
gebende Welt wirkt auf ihn ein, bietet ihm dies und 
kein anderes Material für feine Thaͤtigkeit; er kann fie 
nicht fehaffen, nur bearbeiten. Aber es hängt von ihm 
ab was unb wie er es zu Motiven feines Handelns 
werden läßt, und die Stimme des Gewiſſens fagt bei 
der Gefegübertretung daß er anders handeln konnte und 
follte. Das Aequilibrium bes Geiftes, die Möglichkeit 
der Wahl, die Willlür macht der Indeterminift zum 
ganzen Weſen der Freiheit; er betrachtet bie vielen 
menſchlichen Iche ale iſolirte, atomiſtiſch felbfländige, 
punctuelle Freiheitsprincipien, die ſich aus ber beſtim⸗ 
mungslofen Tiefe ihres abſtracten Weſens und gerade 
kraft derſelben von innern Beweggründen ebenſo unab⸗ 
hängig wie von äußern entſcheiden. Cr ignorirt ben 
Bufammenhang alles Lebendigen, während fein Gegner 
die eigenmächtige Selbftändigkeit der Individualität ver- 
kennt; er vergißt daß es Erbgüter und Erbübel gibt, daß 
Sittenverderbniß eine Geſammtſchuld ber Menfchheit ift, 
die dafür kraft ihrer Freiheit ſolidariſch haftet. Cine 
negative Dialektit bewegt ſich zwiſchen dieſen Wider⸗ 
ſprüchen bin und ber, und zeigt ſich als Probabilismus, 
Sefuitismus, Ironie; fie lehrt dann nicht blos daß bie 
Möglichkeit, fondern auch daß die Wirklichkeit ber Sünde 
nothwendig fei. Die chriftliche Anſicht loͤſt den Wider. 
foruch, indem fie Selbſtbeſtimmung und Beflimmbarkeit 
gleichmäßig feſthaͤtt. Der Menſch iſt urfprünglich durch 
Gott, Natur, Familie beſtimmt, im Stande der Unſchuld 
und Kinderharmonie; es iſt feine Willkür die das Böſe 
wirklich macht. Er ſteht nicht für fih einfam, fondern 
als ein Blied bes Ganzen ba, wer fündigt labet auch 
eine Schuld gegen Andere auf fi und verdirbt die ge- 
meinfame Lebensatmofphäre; umgekehrt fragt bie poſi⸗ 
tive Kiebe nicht ‚blos was man für das eigene Heil, 
fondern auch was man für bie Gittigung und das 
Heil der Andern thut. 
Die Begeifterung der Liebe ift nicht mit einer egoiſtiſchen 
. Reinheit zufrieden, diefe allein würde vielmehr zum neuen Bor: 
wurf, wenn fie eine unmittbeilfame, lieblofe oder gar ſelbſt⸗ 
Ke@tige wäre, bie Pa daran hätte in ihrem perfönlicyen 
elbfibewußtfein auszuruben und ſich beffer zu wiſſen als An⸗ 
dere. Die Weisheit der chriftlichen Liebe ſoll und will felbft 
das Ferment der ganzen Menfchheit fein; es fol ein Hirt und 
eine Heerde werden, nit im Sinn einer intoleranten Gewalt: 
herrſchaft, ſondern aus dem Drange mittheilfamer Liebe ber: 
aus. Daß fo Viele? daß ganze Voͤlker und Stämme nody fo 
verwildert find, ift nicht ihre Schuld allein, es iſt auch deine 
Schuld, du Vorgeſchrittener in der Wahrheit, und fühlft du 
Dies, fo erfennt du die Erbſchuld der Menfchheit an, unter 
der du gelitten, Die du vergrößert, und nun, wenn aud nur 
Sandkorn für Sandkorn darreichend, mitzutilgen haft. Diefes 
Sheilgefühl der Erbſchuld ift negativ daſſelbe was die Liebe 
pofitiv if. Er in deſſen Seele der Funke diefer Liebe zuerft 
einſchlug, der fih als Sohn der Mtenfchheit berufen —9 er 
war der erſte Chriſt, wie wir Chriſten nach ihm jeder unſers⸗ 
theils Ehriftus fein follen. 
Inden Chalybäus mit Recht den Menſchen als fitt- 
liches Weſen niemals iſolirt, fondern ſtets als Glied der 
Menſchheit, als erſt in der Gefellfchaft feine Beſtim⸗ 


mung erreichend anficht, gliebert ſich ihm bie 
den Lebensſphaͤren in die Lehre von der a, * 
Staat und von der religioſſen Gemeinſchaft 

Den erfien Abſchnitt nennt er Eudbämonologie, 
Der Menſch beginnt nicht für fi allein, der Anfang 
für das Seſchlecht wie für den Einzelnen if die $u- 
milie, Dies primitive Ganze fleht in innigem Zufen- 
menbange mit der Natur; daß feine Umgebung ein ger 
funde, günflige, paradiefifhe war, Das gift als ein 
nothwendige Bedingung für das erfie Paar, und if d 
noch jept für Die gebeihliche Entwidelung jedes Ray 
borenen. Über die Familie erzieht ihre Glieder sm 


Selbſtbewußtſein, zur geifligen Selbfländigkeit; all 


Selbftändige gründen fie eine ‚neue Kamille De 
menſchliche Gattungeproceß verwirklicht fi) in ber fer 
milie; fie trägt einen fpecififchen Gehalt in ſich der ik 
allein zufommt, und muß darum in dem weitern Kueik 
bes Lebens ſtets erhalten und gepflegt werben. Daf in 
biefen weitern Kreifen bie Gelbfländigkeit der Perfonn 
anerkannt werde, daf ein Gefeg des gemeinfamen Bn- 
kehrs aufgeftellt und beobachtet werde, dieſe Foderum 
findet duch Recht und Staat ihre Wefriedigum. 
Wie aber die pofitive Liebe ſich allen Undern zuwer⸗ 
bet um Gegenliebe und dadurch das Abfolut- Gute, di 
Rech der Wahrheit, Seligkeit und Heiligkeit zu mr 


wirklichen, fo bildet fie bie religiöfe Gemeinde. 


Barum das Lebensglüd, warum die Befricigun 
ber Perfönlichkeit nur ber Bamilie in ber Urt zugefhrie 
ben wird daß der fie behandelnde Abſchnitt den Ramm 
der ‚Gubämonologie erhalten, darüber gibt Chalybärt 
feine genügende Rechenſchaft. Allerdings ftellen wir 
bas Haus dem Walten des guten Dämons zumeiſt ar 
heim, aber auch im öffentlichen Leben muß ein gute 
Stern uns leuchten, auch im religiöfen bedürfen wir da 
Gnade; allerdings ift die Familie dem Menſchen ci 
Aſyl, eine Freiſtatt der Wonne, des ſinnlich + feelifgen 
Genuffes, aber auch das Volksleben beut ihm die El 
ber That, beut ihm Wohlfahrt und Bildung, beut iha 
Ehre und Ruhm, und erft im religiöfen Gefühl erlangt 
er bie Empfindung der Rebensvollendung, indem er fü 
Eins mit Bott weiß, und fo fein Leben ale das emigt 
als das felige genießt. So iſt südau das Ziel de⸗ 
ganzen Daſeins, nicht blos der Familie Mit Grm 
und Zug polemifiet ber Verfaſſer gegen den floifch-fanti 
fhen Wahn: daß alles Sittliche durchaus entfagend, auf 
opfernd, nicht fich ſelbſt belohnend, beglüdend und beit 
ligend fein dürfe, weil es fonft feinen moraliſchen Kat) 
verlöre; mit Fug und Grund will er überall den R« 
turtrieb nicht unterjocht und vernichtet, fondern dam 
Geifte verföhne und ihn Harmonifch befriedigt haber; 


folgerichtig follte er alfo das Eudämonifche überall hr 


vorheben und der erflen Sphäre beffeiben, dem ibylr 
ſchen Kreife der Familie, ihren eigenen Namen laffen. 
Die Darftellung des Familienlebens und feiner eigen 
thümlichen Sittlichkeit nun iſt trefflich und von lieben 
würdiger Gemüthöwärme, von reinem Geelenabel durch 
drungen. Ich will auch bier über die Anordnung BF 





Ginzeinen nicht rechten, fonbern lieber anerkennend her⸗ 
vorheben wie ſehr es dem Verfaſſer zuftattentommt daß 
er ſich fofert und gleich Anfangs auf den concreten Bo⸗ 
den gefiellt bat und nicht einen abflsacten Menfchen in 
feiner Zfolietheit zum Gegenftand der Betrachtung macht; 
eine Reihe von Pflichten und Tugenden gewinnen ba- 
duch ihr eigenthümliches Gepräge und ihren rechten und 
vollen Inhalt daß fie als das Ethos diefer Lebensfphäre 
behandelt werden. Gr thut den Zufammenbang der Fa⸗ 
milie mit dem Hauéweſen dar, er zeigt das Selbſtzer⸗ 
ftörifhe der Impietät, er entwidelt Muth und Banft- 
muth in anziehender Weile als die Grundtugend bes 
männligen und weibliden Naturells, fchildert die ent. 
gegengefegten Bebler und Mängel, und läßt dann aus 
der Fülle des Gemüths die perfönliche Geſchlechtsliebe 
hervorgehen, ohne welche die gefchlechtliche Bereinigung 
ein Frevel, bie haushälterifche Thätigkeit eine Sklaverei 
wäre. Dann behandelt er in einem zweiten Capitel die 
Orthobiotik oder Lebenspflege. Mäßigkeit, Genügfamteit, 
Gefundheitöpflege, als deren Hauptbedingung er ſehr 
fhön die Reinlichkeit preift, und endlid Leibesubun⸗ 
gen werden bier erörtert; dann folgt eine Reihe von 
häuslichen Tugenden: Arbeitfamfeit, Sparfamteit und 
Drdnungsliebe, Zufriedenheit und Gaſtfreundſchaft; end- 
lich ein Wort über den individuellen Charakter und feine 
Selbftändigkeit. Ein drittes Kapitel fpricht nun ſchließ⸗ 
lich von der Familientugend. Keufchheit, Schamhaftig- 
Zeit und gefchlechtliches Selbfigefühl fiehen hier voran; 
es wird gezeigt wie die jungfräulihe Reinheit in ber 
wahren Ehe bewahrt wird, und Dies führt zur Zu 
gend der Ehegatten. Bertraute Einmüthigkeit, Ver⸗ 
Schwiegenheit und Zreue find bier das Kieeblatt der Tu⸗ 
gend und Glückſeligkeit; Vertrautheit, Wonne und Ge 
heimniß weilen und fliehen miteinander, wie Amor floh 
als Pſyche ihn beleuchtete. Dann folgt ein Abſchnitt: 
Familienfitte. Hier ift die Mede von ber Liebe der Ael⸗ 
tern zu den Kindern, von der Erziehung; dann von ber 
Sefchwifterliebe; an diefe reiht Chalybaus die Kreund- 
Schaft, die freie Geſelligkeit in Spiel, Tanz, Höflichkeit 
und die individuelle Liebe an; brittens von ber kindlichen 
Liebe zu den Aeltern, wo eine Erörterung über bie Ehr⸗ 
furcht gegen das Alter, über das Verhalten gegen Ver⸗ 
ftorbene folgt. Man fieht leicht wie hier Vielerlei zu 
fammengeftellt wird das andern Gebieten angehört; wir 
laffen uns dadurch aber nicht flören anzuertennen wie 
viel feine und finnige Bemerkungen der Berfaffer bier 
niederlegt, fo 3. B. über den Tanz, mo es unter An⸗ 
derm heißt: 

An fi ift der Zanz der unmittelbare Ausdrud bes er 
böhten Lebendgefühls und der anmuthigen Bewegung des Leis 
bes welches die Grazie if. Das Lebensgefühl als bewegendes 
Princip kommt in ihr zur hoͤchſten Willkuͤrlichkeit der Selbſt⸗ 
bewegung. Da der Stoff Hier unmittelbar die eigene aäußer⸗ 
liche Perſonlichkeit und die Darftelung anſchaulich ift, fo Liegt 
etwas Entwürdigendes darin diefe Kunft nur als Schauftellung 
Des Leibes für Andere zu treiben; der Genuß muß gegenfeitig, 
der Zanz nothwendig gefellig fein und zwar für beide Ge⸗ 
ſchlechter; ein Sefchlecht für ſich ift nur eine halbe Geſellſchaft; 
das Lebensgefühl aber erhöht ſich gerade durch die gegenfeitige 


Annäherung derſelben. Den. Tanz zur Erhibition für andere 
unbetheiligte Zuſchauer, zum Gewerbe zu machen, ift zmeideus 
fig oder ſtlaviſch, wie im Orient, wo der Mann dem weiblis 
hen Geſchlecht allen das Tanzen überläßt, diefes als Bajadere 
Ddaliste auftritt; denn bie Foderung der Perſonlichkeit daß 
ber andere Theil ſich ebenſo für fie bemuͤhe, ift aufgehoben; 
ebenfo verliert der Männertanz, wenn dieſe Gegenfeitigfeit 
fehlt, feinen Charakter, er wird zum — Baffentanı, 
ja Pantomime der Schlacht. Aber erade aus diefem Grunde 
ft die zartefte Maßgebung noͤthig; iſt es im Werborgenen im: 
mer die Annäherung der Geſchlechter welche das Lebensgefühl 
erhöht, fo darf gerade diefe Beziehung auf Peine Weife hinter 
ihrem Schleier hervortreten; der entferntefte Verrath diefes 
unbewußten Geheimniffes ift Indecenz; die Beufche Grazie des 
Tanzes ift eben der unbewußte Ausdrud diefer Trennung, die 
nad) Vereinigung ſtrebt und in der Annäherung flieht, ein fich 
gegenfeitig Anmuthen und doch Nichts Gewähren. Die Bra: 
ien find unfchultig und doch nicht mehr naiv und Pinderbreift, 
ondern ſchelmiſch, berausfodernd und zurückhaltend, ohne zu 
wiffen warum. Es ift die Jugendblüte im Begriff mit abs 
nungsvoller Sehnſucht aufzubrechen, ein Eurzes, aber reinftes 
Gluͤck des Uebergangs. Daher ift der Tanz auch nur die Luft 
ber Jugend und hört mit ihr auf; das Interefle daran erlifcht 
mit der Ehe und der Juͤnglingszeit; alternde Zänzer find unſchoͤn, 
lächerlich; es liegt ein Widerſpruch geiden efegtem Alter 
und Tanz. Weil aber der Tanz die Kunft der unverheirathes 
ten Jugend ift, fo muß er auch beim Ausdrud der Sympathie 
bleiben, nur bei der Andeutung des Lebergangs vom Spiel der 
Kindheit zum geahneten Berhältniß der pathomatifchen Liebe. 

Bei der individuellen Liebe welche bie neue Ehe, bie 
neue Familie begründen foll, erkennt Chalybaͤus das Recht 
der Perfönlichkeit im Verlangen nach einer wahlverwand⸗ 
ten, völlig entfprechenden Natur; beide Perſonen wollen 
fi einzig und ewig aneintinder binden; bie wahre Ehe 
ift monogamifh und unauflöslih, Über fie ſoll die frü- 
bern ſittlichen Verhaͤltniſſe nicht negiren innerhalb wel- 
her fie entfieht; das Einvernehmen, der Gegen unb 
Mitgenuß der eltern, bexen Bernadhläffigung bei bie 
ſem Schritt offenbare Impietät wäre, bie ungetrübte 
Theilnahme ber Geſchwiſter und Freunde find Unter . 
pfänder des neuem Glücks, ein Schirm des neuen 
Hauſes. | 

Ein Hinblid auf bie vollendete Eubämonie ſchließt 
biefen Abſchnitt mit der wiederholten Mahnung bie Fa⸗ 
milie al6 ein eigenthümliches But im Ganzen bes ge 
feligen Lebens heilig zu achten und innerhalb bes Staats 
und der Kirche zu bewahren. 

Der zweite Theil des dritten Buche behandelt bie 
Rechtslehre. Hier befpricht Chalybäus im erften Ab⸗ 
ſchnitt die Mechtsperfönlichkeit, die Selbſtbehauptung bes 
Mechts gegen das Unrecht, das Perſonenrecht; im zwei 
ten Abfchnitt das bürgerliche Befellfchaftsrecht-Eigenthum, 
Vertrag, Stände; im britten das Staatsrecht, Staats⸗ 
form und Gefepgebung, Regierungsfunctionen, Machtvoll⸗ 
tommenheit bes Staats. 

Sn der Kamilie war das Imbividuum Glied eines 
Drganismus, fjegt macht fich feine Selbftändigkeit, das 
Moment der Egoität in der Liebe geltend, die. Selbſt⸗ 
behauptung der Perfönlichkeit. . Ich geftehe daß ich hier 
bie Schärfe des Begriffs bei Beftimmung der Rechts- 
idee vermiſſe. Ghalybäus weiß wohl daß nicht die Ver⸗ 
wirklichung des Gefeges, ſondern die Wollendung der 


ss 


Perſonlichkeit der Endzweck des ganzen Redhtproceffeb 
iR; er will daß bei dem Geſetz ber Wille gegenwärtig 
Dusch das Band des Gewiffens follen wir uns 

der äußern Orbnung verpflichtet fühlen, deshalb fol day 
Geſetz aus der Wahrheit des Willens hervorgehen und 
durch den Willen Aller ausgefprochen werden. Gr er« 
kennt den biftorifihen Charakter des Rechts und Yeine 
Sontinuität im Volksleben an, und wiß «6 nicht zum 
Aunfigeheimniß einer Zunft eingefangen, fondern vom 
Volks bewußtſein getragen wiſſen. Er fcheidet das Recht 
nicht von der Gittlichkeit, aber er gibt nicht beftimmt 
enug an wie es wit ihr Eins und doch unterfchiedlid 
immt iſt. Nach meiner Anficht muß die Stelle und dex 
Begriff des Rechts im Organismus des Geiſtes folgenderma« 
Sen gefunden werden: Das Wefen des Geiftes ift die Freiheit, 
die Setbfibeftimmung nach) der eigenen Natur, die Gewin⸗ 
sung der eigenen Wahrheit. Sein Sein zu feiner That zu 
machen unb mit felbfibemußter ſtunſt allfeitigund harmoniſch 
darzuftellen ift die Beflimmung des Dienfchen; fo hat ber 
Einzelne und die Menfhheit denfelben Zweck, und diefe 
Bollendung unferer Gelbft, die Offenbarung des Gött- 
lihen in uns und duch uns ift die Sittlichleit. Sie 
ift der Allen gemeinfame Zweck, und nur in der Ge 
 meinfamkeit zu erreichen; der Einzelne vermag feine ei⸗ 
genthümliche Babe nur dann zu entwideln und geltend» 
zumachen, wenn bie Andern dad Gleiche thun und das 
Ihrige ihm fördernd entgegenbringen. Das Gute iſt 
das Einige im Willen ler, das Gewiſſen die 
reiche Gottesſtimme. Aber gut und frei ann ber 
Menſch nur fein wenn ihm auch die Möglichkeit des 
Undersfeins gegeben ift, und indem er felbfifüdhtig vom 
Allgemeinen abfiel, fland ihm dies jept als aͤußeres Ge⸗ 
feg gegenüber; indem bie Ginzelnen nur ihr befonderes 
Wohl fuchten, löfte füch das Band der Natur und Pie 
tät das fie umfchlungen hielt, und mußten diejenigen 
fittlihen Beftimmungen ohne welche die Geſellſchaft nicht 
befteben kann pofitiv fefgefegt und mit einer zwingen- 
ben Macht begleitet werden. Diefe Norm und Ordnung 
des menfchliden Gemeinlebens iſt das Recht; fie für 
fig in Anfpruc zu nehmen und Andern zu gewähren 
iſt Jeder befugt und verpflichte. Das Recht gibt bie 
Summe ber Beftimmungen durd welche die freie Ent⸗ 
widelung ber Individualität fichergeftellt wird, es iſt der 
pofitive Ausbrud der Beziehung der Einzelnen zueinan- 
ber wie der Gemeinſamkeit ihres Lebenszwecks. Daraus 
folgt daß die Rechtsordnung mit ihrem Zwang etwas 
Hiſtoriſches, nichts Abfolutes ift; fie ift da um ber 
Sünde willen und wird aufgehoben zum Reich Gottes 
dureh bie fteigende ſittliche Cultur. Der Rechtsſtaat ift 
wicht das Höchfte, fondern eigentlich ein bios Megatives: 
der Staat ale Drganismus der Sittlichkeit ober die 
freie barmonifche Geſellſchaft will nicht blos Unrecht ver- 
hüten, Eigenthum fchügen, Werbrechen beftrafen, fondern 
für das materielle Wohl und für die Bildung und Sitt⸗ 
lichkeit Aller Sorge tragen, ſodaß Jeder ſich ſelbſtaͤndig 
entwideln kann und das Geſetz der Liebe Verwitklichung, 
die Eiche des Geſetzes Erfüllung wird, Daher das Jr⸗ 


rationale das im Nechteftaat umdermedlich if, ı. 8 
bei der Polizei, bei Strafmaß, fa bei aller Herrſheft, 
fei es der eines Einzelnen oder der Maforitäten; dahe 
das Verkehrte, wenn jept idealiſtiſche Policiker die Eimd: 
niet in Rechnung bringen; Daher das Wichtige de 
Satzes: daß eine gute Regierung ſtrebe ſich ſelbſt uni 
thig zu machen. 

aim Befondern made ich auf die neuen und tr 


tichen Beſtimmungen aufmerffam die der Verfaſſer bi 


ber Lehre vom Unrecht über politifche Werbrechen, In 
jurien und Selbſthülfe gibt; feine Foberung eines Gh 
rengerichts von Geſchworenen iſt eine Foderung der Jet, 
möge fie Gehör finden! Chalybaͤus gibt es auf prini- 
piell die Todesftrafe zu vertheidigen; er erkennt die fer; 
heitsſtrafe als die allein vernünftige an, und verlangt 
daß der Verbrecher in die Einſamkeit mit ſich ſelbſt gr 
fegt werde. Wenn er aber meint, es liege an und fir 
fi nit im Rechts. und Staatszweck dag für die Be 
ferung der Verbrecher geforgt werde, fo hat er doch in 
da6 Welen von Berbrechen und Strafe nicht tief gen 
gefehen. Die Strafe ift Wiederherfielung des Reh, 
das Unrecht wird als das Nichtfeiende, Nichtgeltene 
bingeftellt, das Recht aufrechterhalten, Dies ift ihre ch 
jeetive Seite. Uber mo war denn das Hecht aufge 
ben? Un fich bleibt es beftehen, ob Tauſende lügen um 
trügen, bie ewige an ſich feiende Gerechtigkeit fünmm 
fie nicht brechen, und die Gefammtheit der Menſchen 
oder der Staat fpricht eben Dies gegen ben Mifferhäte 
aus daf das Hecht Beltung hat. Aber in feinem Wien hat 
diefer das Gefep gebrochen, in feinem Bewußtſein dem 
Recht ſich entfremdet, die eigene Freiheit hat er misbraudt. 
Weil er fein Belieben an bie Stelle des Geſetzes rein 
ließ, ftatt dies in den eigenen Willen aufzunehmen, dam 
tritt da Gefeg als Zwang und Zucht am ihn her 
und dem Recht, ber Sittlichkeit, alfo dem Weſen feine 
eigenen Seele foll er verföhnt, dort wo es verlept wat 
in feinem Willen foll das Recht. wieberhergeftellt werd, 
denn es gilt und herrſcht durch den Willen der Mar 
fchen, und Das ift Die fubjective Seite der Strafe al 
Wiederherſtellung. Der Verbrecher fol zur Gelbfen 
fenntniß kommen, fo an eine feiner Natur gemäfe Ir 
beit, folk an Ordnung gewöhnt und der Gefelfchaft ai 
genefenes Glied zurlicigegeben werden. Bei jedem Ba: 
brechen haben wir Alle an unfere Bruſt zu fchlagen: 
hätten wir Alle unfere Pflicht beffer gethan in Bart 
und Werk, die Roheit welche hier, die Roth welche dert 
ein Verbrechen hervorgerufen, fie wären gar nicht vr 
handen gewefen. Der Etaat hat alfo der eigenen Be’ 
befjerung zu gedenken, bas Verbrechen durch Entfernum 
ber dazu verleitenben DVerhältniffe, durch Bildung, durh 
Harmonifirung von Gefeg und Gewiſſen zu verhütt, 
jeder Kraft eine angemefiene Bahn zu eröffnen. Det 
Staat ſoll alfo der chriſtlichen Liche nicht bios die „RA 
fichkeit und Gelegenheit nicht aufheben Ihe Werk der 
anzufnüpfen wo das Amt ber Gerechtigkeit endigt“, m« 
Chalybaͤus ſagt, ſondern er foll Deilungsanfalten fü 
feine erkraniten Bürger gründen; es ift fein eigen 











Interefſe 9— fie nicht duch andere Uchelchüter noch 
mehr verdorben werden und zu groͤßerm Schaden in bie 
Geſellfchaft umäktemmen, fondern daß fie gebeſſert wer 
den und dem Zrieb gewinnen duch gute Thaten den 
Dant der Rettung: zu zahlen. Natürlich hat hierbei bie 
chriſtliche Liebe mitzuwirken, aber der Staat fol ja auch 
ein chrifilicher fein, und nicht bios das Recht, ſondern 
auch die Kebe als das. Prineip der füch ergängenden Ge⸗ 
meinfchoft verwirklichen. Das bat Chalybaͤus überfehen, 
Das hat er zu ausſchließlich der religiofen Sitte am 
heimgegeben; das Chriſtenthum fol und will aber ber 
Sauerteig für das ganze Leben fen. Es ift zu ermar- 
ten daß die Fichte'ſche Ethik von dieſem Mangel fi 
freihalten und die Durchführung ber Idee bes Wohl⸗ 
woilend ia der Politik ihr gelingen wird. 

Im Gefelifhaftsrecdht tritt das Dermittelungd- 
moment bes Verkehrs als Hauptgegenftand hervor; „Die 
höchftmögliche Freiheit, Mannichfaltigkeit und Yülle defe 
felben, die aber nur in beſtimmten gefeglichen Formen 
ſich gedeihlich entwickelt, ohne dieſe in jedem Augenblid 
und überall ſich hemmt und aufbebt, wird der immanente 
Zweck diefee Sphäre fein, der jedoch felbft nur ein rela⸗ 
tiver ift, weil er einem höhern Iwed dient und von Die- 
ſem Maß und Ziel annehmen muß“. Xreffli wird die 
Nothwendigkeit des Beſitzes für die Perſon, trefflich das 
Erbrecht auf der Bafis der Familie dargethan. Nach 
meiner Anficht ſteht es und fallt mit ihr. Das Ver⸗ 
mögen ber. Familie ift von vornherein und bleibt Gemein⸗ 
gut ihrer Glieder; der Ermwerbtrieb wird buch die Sorge 
und Liebe für bie Unferigen geabelt, und follte der Staat 
erben, er würde wenig zu erben befommen, indem Nie 
mand mehr zu ermerben tsachten würde als er gerade 
braucht, oder etwanige Weberfchüffe ein Jeder vor feinem 
Tod doc ben Seinen geben würde. 

Schr ausführli und detaillirt, damit von fachjuriftie 
ſchem Intereffe ift die Echte vom Vertrag; von befon- 
derer Wichtigkeit für die Gegenwart ift das Standes⸗ 
recht. Es müflen aus ber Aufloͤſung der Kaften und 
Zünfte, der feubalen Stände und auf dem Grunde ber 
urſprünglichen Heichheit der Menſchen und ihrer Rechte 
die rationalen Stände als Corporationen ober Aſſociatio⸗ 
nen hervorgehen, von denen je einem der Menſch ſich nach 
Maßgabe des Berufs anſchließt, zu welchen Talent und 
Neigung ihn geführt haben. Dieſe Stände find die der 
Urproduction, der induftriellen und ber ideellen Produc⸗ 
tion. Chalybäus bat fie fehr anziehend geſchildert, und 
ihnen dann das Recht der Selbftorganifation, der Selbſt⸗ 
verwaltung ihrer innern Angelegenheiten und der Ne 
präfentatien gegeneinander und der Staatsgewalt gegen- 
über zuerfannt. Dem Staatsganzen ſteht bie Ueber 
wachung des Geſammtwohls durch die Darmonifirung 
der Iutereffen und damit ein Oberauffichtsrecht zu. Ber 
geffen aber iſt hier eine Darftellung bed Rechts und ber 
Ordnung Dee Gemeinde. 

Den Staat befimirt Chalybaus als denjenigen Or. 
ganismus der Nation in welchem die perfönliche Rechts⸗ 

freiheit zur objectivon Wahrheit verwirklicht wird, An 


beu Hand ber Gefchichte betruchtet er bae Patriarchallſche 
Königtherm und die Nepublik, und ſieht dann in der cap 
ſtitutiannellen Monarchie das währhaft neue, noch une 
fchöpfte, im ber Entwickelung begriffene Problem und 
Werk des germanifchen Geiſtes. Er fagt: - 

In ihr erkennen wir die conırete Syntheſts dee Monars 
die und Republik, jene in ber abſchließenden Form in welcher 
allein eine nationale Souverainetät machtvell hervortresen und 
dauernd ſich behaupten Bann, dieſe in dem zur üppigften Fülle 
entfeffelten und doch harmoniſch geregelten Inhalt de® Staats, 
dee bürgerlidden Geſellſchaft; dieſe olme fene fi con ſitviveno 
iſt Demokrotir, jene ohne dieſe iſt Autokratie, beide im Einem 
Die conſtitutionnelle Menarchie. Daß auch diefe ihre Entwicke⸗ 
lungephaſen durchzugehen hat, daß fie bisher noch vielfach dem 
Uebergewicht der Autokratie und dem hiſtoriſchen Rechte ver⸗ 

afret, als Polizeiftaat denr demokratiſchen Elemente zu wenig 
ein Spielraum gewährte, wer dürfte eB TeugtenyY Ubee 
ſelbſt wenn Deutichland- das Unglück haben folte nad dem 
Beifpiel der Geſchichte anderer Boͤlker auch nur eine zeitlang 
zur Republik überzufpringen, würden wir nichtödeftomeniger 
diefe Zeiten frehen Taffen müffen, geftügt auf die Idee, die ihre 
—— durch die Leiden der Voͤlker ſtrahlt, aber fich dur 
ihr Thun nicht beugen laͤßt. 

Eine Note unter dem Text ſetzt hinzu: 

Geſchrieben im Herbſt 184%. Seitdem haben freilich die 
Dynaſten durch ihre alten Fehler den Demoktalen von neuen 
fo vielen Vorſchub geleißet daß ein folder Uebergang leideg 
nicht mehr unwahrſcheinlich if. 

Ih mag über Berfaffungsformen nicht rechten, ich 
febe in keiner einzigen ein Abfolutes, fie find alle relativ, 
fie müflen ſich nach der Bildungsflufe und dem Sein 
des Volks, nach feinen geſchichtlichen Ueberliefetungen 
und Gewoͤhnungen richten, fie müffen nicht fein wie ein 
Kleid das man belichig aus⸗ und anzieht ober wechſelt, 
fie müffen als bie von innen beſtimmte Ordnung bes 
Bollsorganiemud mit demſelben erwachſen, wenn fie er 
was taugen und mehr ale ein Stud Papier fein follen: 
Man könnte von der conftitutionnellen Monarchie auch 
fagen fie fei der Waffenſtillſtand zwiſchen Fürſten⸗ und 
Bolksfouverainetät, fie fei ein organiſirtes Mistrauem 
ein gegenfeitiges fih im Schach Halten, eine Ucbergange 
form, in der das eine ober das andere Prineip doch ent⸗ 
ſcheide, in Deutichland nad ben Erfahrungen der Neu⸗ 
zeit die Fücflen, in England, der Föniglihen Nepublik 
das Volk durch das Parlament. Ich will bierüber nice 
rechten, die ganze Frage iſt eine der Zweckmäßigkeit und 
der Geſchichte, keine der Idee und der Philoſophie. 

Chalybaͤus erkennt mit R. Mohl ein actives und 
poſitives Gelbfivertheibigungsrecht des Volks an, alfe 
eine Nothwehr gegen Rechtawerletzungen; jede Redolutien 
oder Reacttion ale erſte Gewaltthat von oben ober von 
unten nennt er eim Unrecht und will überall die gefeg» 
liche Reform, deren Form und Weiſe eben das Staate- 
grusndgefeg beſtimmen fol. Darin, in Diefem Recht des 
Mationalſtaats ſich ſelbſt feine Berfaffang zu büden unb 
Featzublben, iñ febr © es bie Wahrheit der Volksſouveraine⸗ 

Er wid keine Theilung, ſondern eine organiſche 
—— der Gewalten. 

Ir jedem Staat welcher das: Volk’ zur Theilnahm⸗ 

beruft, welcher nie blos die Reallſirung de& Geßetzes 





ſendern der Perſoͤnlichkeit iſt, Tomme fehr.viel auf das 
Wahlgeſetz für die Volksvertretung un; ich freue mic 
daß Chalybdus wie 3. H. Fichte hier im Ganzen mit 
mir übereinflinmen ; der pbilofophifhe Rath an bie 
Staatömänner erfcheint vielleicht reactionnair, ift aber in 
der That organifch fortbildend. Fichte billigt den Grund⸗ 
fag Friedrich Schlegel’: daß die rechte Volkévertretung 
nicht dadurch gefunden werde, indem man bie ganze 
Bevoͤlkerungsmaſſe des Staats atomiftifch in eine Stim- 
menlotterie verwandelt, fondern indem das Bolt als 
Ganges nady feinen Gliedern in ben einzelnen Ständen 
und mwefentlichen Corporationen vertreten wird, in wel⸗ 
hen die Nation hiſtoriſch ſich fortentmwidelt. Die Gleich⸗ 
heit der Menfchen, fage ich, ift das Urfprüngliche, aber 
die Individualität nach ihrer Naturbeftimmtheit wie nad) 
ihrer fittlichen Kraft bedingt fofort die Ungleichheit aller Ein- 
zelnen; fie beftimme fich felbft in eigener Freiheit ihren 
Lebensberuf, bilde aber dort dann mit ‘ihren Genoffen 
einen befondern Lebenstreis. Der Staat ift die höhere 
Einheit diefer Corporationen, fie werden nach Maßgabe 
ihrer Bedeutung bei der Staatsregierung vertreten, bie 
Einzelnen wählen in ihrer Sphäre einen Mann ihres 
Vertrauens, der ihre Sntereffen Fennt, der fie zur Sprache 
bringen und mit dem Ganzen in Einklang fegen kann. 
Wie leicht ereignet es fich jegt daß in einer kleinen 
Ständefammer kein SProfeffor, fein Kaufmann figt, und 
doch werden die Intereſſen der Wiflenfchaft und des 
Handels hier entfchieden! So will benn Chalybäus daß 
nicht das Volk ale gleiche Maffe mit dem fogenannten 
allgemeinen Stimmrecht wähle, weil ba am wenigften 
die Intelligenz zu Wort komme, weil, hätte er binzufü- 
gen können, diefe abftracte Bleichheit eine Ungerechtigkeit 
und die wahre Gleichheit die Verhaͤltnißmaͤßigkeit ift. 
Er will aber auch nicht das Steuerclaffenfoftem als ein⸗ 
zige Norm, fondern er will daß bie drei früher erwähn- 
ten Stände in ‚welchen fich bie Äntereffen verkörpern auf 
denen der Staat beruht und in denen die Perfönlichkeit 
wirklich wird, als folche ihr Wahlrecht üben, und daß 
erft auf diefer Grundlage wieder eine Glaffeneintheilung 
eintrete: dann iſt das Wahlrecht ein allgemeines, aber 
Jeder wählt in feinem Kreis, und feine Stimme wird 
Bier nach Maßgabe feiner Kraft und Thätigkeit gewogen. 

Am Abfchnite über die Finanzverwaltung fpricht 
Chalybäus gegen die fogenannten indirecten Steuern; er 
bedenkt nicht daß fie eigentlich Die directen Steuern find, 
Die Jeder fi) durch den Verbraud feines Vermögens, 
durch- feine Lebensgenüffe felbft auflegt. Bekanntlich 
hatte der Nationalconvent fie abgefchafft, und es war 
eine der fegensreihen Thaten Napoleon’s fie wieder ein⸗ 
zuführen. Viel richtiger als Chalybäus fagt Proudhon: 
daß fie die einzig vernünftigen Steuern feien, nur daß 
fie mit richtiger Einſicht ausgefchlagen werden müffen, 
ſodaß Salz und Mehl, was Alle bebürfen, gering, bie 
Lurusgegenftände nach Mafigabe ihrer Entbehrlichkeit 
immer höher befteuert werben. Am gerechteften wird 
es indef immer fein, wenn man Production und Con⸗ 
fumtion gleichmäßig in Anſchlag bringt. 


Sdo koͤnnte ih im Einzelnen noch mänden Hein 
Widerfpruch bei weit öfter ausgefprochener Zuftimmuny 
niederfchreiben,, glaube indeß das trefftiche Werk dark 
das bereits Mitgetheilte charakterifirt unb zum Studinn 
deffelben eingeladen und amgeseist zu Haben; nur übe 
die Wehrverfaffung no ein Wort. Auch Chi 
bäus fchließt fich Hier an Preußen an. Gr will eine Ri. 
tairverfaffung die die ganze männliche Jugend mehrbaft 
macht, die ohne den Waffendienſt zu einem befondem 
Stand zu machen doch auch die Kriegskunſt nicht we 
nachläffigt; bann wird fie buch kriegeriſche Gymmaſil 
eine Hauptaufgabe ber phufifhen Nationalerziehung l- 
fen, dann aud bie moralifche fördern, indem fie ka 
Eintritt in das Gtaatsleben mit der Weihe ber Ein 
und ber Unterwürfigfeit unter das Gefeg beginnt, end 
lich aber im ganzen Volk die Tapferkeit hervorruft, dm 
gerechten Stolz der Selbſtgenugſamkeit, das Sicherheiti⸗ 
bewußtfein mit eigener geübter Kraft ſich ſelbſt behau 
ten zu fönnen. 

Indem ich in einem zweiten Artikel die religiik 
Ethik bald zu befprechen gedenke, fchließe ich die 
über die politifche mit dem Gage des Berfaffere: 

Das Rationalrecht und ber bebarrliche Wille der Ratimm 
bleibt am (Ende doch jeder andern Macht unüberwindtid. Die 
wahre Politik ift im Grunde das Recht und das Reh die 


wahre Politif. *) we. Carrie 
arriert. 


Denkſchrift über eine Reiſe nach Nordmefico, ve: 
bunden mit der Expedition des Dberften Don: 
phan, in den Jahren 1846 und 1847. Bon 1. 
Wislizenus. Aus dem Englifchen übertragm 
von George M. von Roff. Mit einem wille: 

“ Schaftlihen Anhange und drei Karten. Braun 
Ihweig, Vieweg und Sohn. 1850. Gr. 8. 1 hr. 

r. 





Dieb Buch hat recht viele belehrende Seiten. Es gehen 
in die ſchon feit Jahren ziemlich bedachte Claſſe wiflenigeftr 
licher Neifewerle, denen eine unmittelbar ins praktiſche Erb 
eingreifende Nüglichleit und Wichtigkeit nicht abgeht. Dei 
halb wird ihm eine beifälige Aufnahme gewiß nicht fehlen. 
Referent ward bei dem Lefen dieſes Werks unwillkuͤrlich un 
Muͤhlenpfordt's „Merico” erinnert, mit dem es in mehr ch 
einer Hinſicht auf ganz gleichem Standpunkte ſteht, obyleid 
es doch auch wieder fehr weſentlich davon abweicht. Beide 
gehen mit berfelben Sewiffenbaftigkeit, mit demfelben Fleije, 
mit derfelben Ausführlichfeit und Gruͤndlichkeit zu Werke, be 
iehen fich unter ähnlichen Umftänden auf daffelbe Land, un 
egen daſſelbe Gewicht auf eine vieljährige Selbftanfchauun 
und Gelbfterlebnif. Dagegen ift der Spielraum der vorlieger 
den Schrift nur ein Theil von dem der andern, und zwar ft 
rade der Theil wo fie am wenigften felbfländig auftreten fonak. 
Auch ift die Auffaffung und Befcreibung der Natur, der ethnt 
graphifchen, ftatiftifhen und politiſchen Werhältniffe in tem 
einen Buche eine ganz andere wie in dem andern. Daht 
Zönnen beide nicht blos friedlich nebeneinander beftchen, fer 
dern .fie Bönnen ſich auch gegenfeitig unterftü Referat 
ward aber auch an Gatlin’s „Reife in den Ländern ber nett‘ 
ameritanifchen freien Indianer” erinnert, indeß nur infofem 
diefelbe mit der unfers Werfafferd auf demfelben Grund um 


) Den sweiten Artikel bringen wir fpäter. D. Re 


Boden auögeführt if, denn im jeder andern Weisung liegt 
wifchen beiden eine große Verſchiedenheit. Gatlin ift ein be⸗ 
jeifterter Verehrer der ritterlich⸗kuͤhnen Prairieföhne, und führt 
nit hinreißender Meiſterſchaft einen dichterifchen Pinfel. Wislize⸗ 
ws iſt Freund der Ratur im Allgemeinen, er beachtet dab cul» 
urlofe Leben der freien Wilden gar nicht. mit Beifall, im Ge⸗ 
jentheil ſieht er darin einen durchaus verfeblten Lebenszweck, 
nd wuͤnſcht Nichts fehnlicher als daß ein fo herrliches Land 
vicht länger ungenupt liegen bleiben, daß es recht bald in die 
leifigen Hände civilifirter Völker kommen möchte. 
Für die Geographen von Fach, für tie Geſchichtsforſcher, 
ür die Staatömänner welche die Auswanderung nad Amerika 
u überwachen und auf naturgetreue Principien zu leiten ha: 
ven, forwie für die europäifchen Auswanderer felbft ift das Buch 
von hoher Bedeutung. Die Reife geht nämlich dur Texas 
md Rorbmerico, alfo durch Regionen welche einer aſtronomi⸗ 
hen und mineralogifchen zuverläffigen Beflimmung noch irn 
ich entbehrten 3 fie geht durch Regionen worauf die europäifche 
Bölferwanderung fchon feit Jahren mit Entfchiedenheit gerichtet 
ſeweſen iſt; fie geht Durch Regionen eines Kriegs zwifchen den 
Bereinigten Staaten und Merico, worauf die gebildete Ulte und 
Reue Welt mit der theilnehmendften Spannung Igeblidt hat, 
nd fie geht durch diefe Regionen gerade zur Beit des Aus⸗ 
wuchs der Feindſeligkeiten, ſodaß der Verfaſſer fogar genöthigt 
var ald Militairarzt miteinzutreten in die amerikaniſche Armee. 
Der VBerfaffer, ein geborener und gebildeter Deutfcher, fiebt 
Kon feit mache denn zehn Jahren Amerika als feine eigentliche 
deimat an, kennt Amerifa und Europa ganz genau, und weiß 
va8 jenes geben kann und was diefes ſucht. Er kennt au 
a8 Land in welchem die vorliegende Reiſe ausgeführt wird 
don durch eine heben Jahre früher angeftellte aͤhnliche Wan» 
erung nady Californien. Seine Bildung umfaßt einen großen 
Rreis don Raturwifienichaften und technifchen Fertigkeiten. 
Die Lage Der Gebirge, Zlüffe und Drte weiß er- aftronomi 
u beftimmen, die Erhebungen und Senkungen des Landes mißt 
r mit Hülfe des Barometerd ab, er befigt ein fachfundiges 
Irtheil über den Ackerboden, über die Bebirgsarten, über Land» 
dirtbfchaft und Hüttenbetrieb. Er ift alfo ganz der Mann 
au eine ſolche Reife mit dem beften Erfolge ausführen zu 
önnen. Vergleicht man die dem Werke beigelegte Karte mit 
en beften Ddeutfchen größern Kartenwerken von Berghaus, 
Stiefee und Platt, fo erkennt man fogleich eine große Ver⸗ 
hiedenheit in Hinficht der Lage der Drte und des Lauf und 
ee Berzweigung der Gebirge und Flüſſe, eine folche Verſchie⸗ 
ſenheit DaB das Eine dem Andern Baum noch ähnlich fiebt. So 
eſtimmt ber Berfafler 3. B. die Lage von Santa⸗Feé beinahe 
m einen ganzen Grad füdlicher in Dinficht der nördlichen 
Breite und um mehr als um einen ganzen Grad öftlicher in 
Dinficht der Länge. 
Der Berfoflee verließ im Frühjahre 1846 St.⸗Louis im 
Staate Miffuri, in der Abfiht Rordmexico und Obercalifor 
ien zu bereifen und im Herbſte des folgenden Jahres wieder 
eimzufehren. Der Hauptzweck feiner Meife war ein wiflen- 
haftliher. Er wollte die Geographie, Raturgefchichte und 
Btatiftiß des Landes fludiren, wollte den Weg nad dem Som: 
aſſe einſchlagen, und die merkwürdigen Orte und Punkte auf 
emfelben mit Hülfe des Barometers und aftronomifcher Meſ⸗ 
ung beitimmen. Die Reife ward in dem genannten Plane 
egonnen, ed wurden reiche Sammlungen ganz neuer, unbe. 
hriebener Pflanzen angelegt, es wurde der Eharalter der Fel⸗ 
en geprüft um Aufſchluß über die geologifche Formation des 
andes zu erhalten. Er beſucht Minen und analyfirt Erze, 
im auch in Hinficht des Bergbaus den erwünfchten Aufichluß 
u erhalten. Auch in meteorologifcher Beziehung bat er über 
‚fleißig beobachtet, um daraus auf das Klima und auf bie 
Beeignetheit des Landes zum Ackerbau zurüdfchließen zu Bon» 
ten. Daneben fammelte er Rotizen über die Bevölkerung, 
iber ihre Sitten, Induftrie und Geſchichte. Als der Verfaſſer 
eine Reife aber kaum angetreten hatte, fo brach der oben ſchon 


"war mit meinem 


befehlsha 


erwähnte Krieg aus und wirkte ſehr ſtͤrend auf die Ausfuͤh⸗ 
rung des Ganzen ein. In Chihuahua ward ber Verfaſſer 
durch die Willkür einer ebenfo dummen als feigen Regierung 
fogar zu einer ſechsmonatlichen Unthätigkeit verdammt, „und 
als dann ameribanifche Zruppen in Chihuahua eintrafen, und 
ih einfab daß ich meine Reife nicht foweit werde ausdehnen 
koͤnnen als id mir vorgenommen hatte, nahm ich eine Stelle 
als Militairarzt an und kehrte mit der Armee über Monterey 
nad den Bereinigten Staaten zuruͤck“. Diefe Stellung in der 
Armee gab ihm Gelegenheit mit den Hauptereigniffen dieſes 
Feldzugs befanntzuwerden. Hierüber bat er ſich aber abficht- 
lich nur. kurze Notigen gefammelt, weil ein Freund von ihm, 
der in Dberft Donniphan's Regiment als Dffigier den ganzen 
Feldzug mitgemacht bat, eine ausführliche und fachverftändige 
Befchreibung unter der Beber babe. 

Zegt mögen nun noch einige Stellen aus dem Buche felbft 
bier Play finden: „Am 25. Juni legten wir Morgens zwölf 
englifhe Meilen bis zum Gallina Creek zuruͤck. Das linke 
Ufer des Bachs ift ſehr abſchüſſig. Die Uferfetten befteben 
aus einem dunkelblauen ſchieferigen Kalkftein mit Foſſilien 
welcher der Kreideformation angehörte. Ungefähr eine Meile 
vom Bache entfernt liegt las Begas oder Gallinas, ein Städt: 
den von hundert und etlihen Haufern, und mit arm und uns 
reinlich ausfehenden Einwohnern, welche auf den um daſſelbe 
liegenden Bünftlich bemwäflerten Feldern Aderbau und auch Vieh⸗ 
zudt treiben. Das Thal von Begas ift nicht fo fruchtbar als 
das von Mora, und mehr der Strenge des Winters ausgeſetzt. 
Nachmittags paffirten wir das Gtädtchen und wendeten und 
dem Gebirge zu. Statt über Hochebenen werben wir von nun 
an durch enge Ihäler und Gebirgtpaͤſſe wandern, welche von 
hoben, fteilen Zelfen eingefchloflen find und Canons genannt 
werden. Durch einen ſolchen Canon Famen wir fon Rad 
mittags. Die fchroffen Bellen, weiche bisweilen uber unfern 
Weg binüberhingen, befanden aus gemeinem und: kieſeligem 
Sandflein, roth, weiß und graulich von Farbe. Auf diefen 
Bergen wachfen zwei Speried Rothſichten welche beide noch 
nicht befchrieben find. Die eine (Pinus brachyptera) findet 
fih ſehr bäufig in NReumerico und eignet fih vorzüglich zu 
Bauholz; die andere (Pinua edulis), hier Pinon genannt, birgt 


"in den Tannzapfen nußähnliden Samen der geröftet gegefien 


wird... Den 28. Juni Morgens erwachte ich vom Froft ger 
fgüttelt, da ich Feine Wolldede bei mir hatte, fühlte mich aber 
bei einem guten euer bald wieder erquickt und recht behaglich. 
Um mir bis zur Ankunft der Karavane die Zeit zu vertreiben 
ging ich das Ufer des Bachs entlang und unterfuchte die aus 
gerfegtem Granit beftehenden Felſen. Während ich beſchaͤftigt 
Hammer einige Stüude von den großen Gra⸗ 
nitblödten abzufchlagen, fah ich plöglich einen Indianer in vole 
lem Galcpp über den Hügel gerade auf mich zueilen. Da ich 
mein gefatteltes Pferd ftetd zur Hand hatte, fo faß ich in einer 
Minute im Sattel; aber der Indianer war auch ſchon neben 
mir, auf dem Fuße von ungefähr 20 Indianern gefolgt. Ohne 
bie geringften Freundſchaftszeichen zu machen gab er mir auf 
erifche Weife zu veriteben ich folle.abfteigen, Deſſen 
ich mich jedoch entfchieden weigerte, und ihm au verfteben gab 
ih babe einen Weg vor mir. Darauf warf ih mein Pferd 
herum und ritt fo rafch davon daß feine Gefährten mich nicht 
einholen Eonnten. Der alte Häuptling — Das war er Augen 
ſcheinlich — fah mir einige Minuten unentfchloffen nah, da er 
aber ohne Bweifel bemerdte daß ich meine Büchfe und Piftolen 
jur Vertheidigung bereit hielt, fo brummte er Etwas das wie 
ein Fluch klang, und ließ mich reiten. Sch riet nicht ſehr 
ſchnell weiter, bis ich ihnen aus den Augen war, und lenkte 
dann nad meiner alten Straße ein, wo ich im Gehölze Die 
Karavane erwartete, welche um die Mittagszeit erſchien und 
dann an der Pecodquelle lagerte. Die Indianer waren, wie 
man mir fagte, ein Trupp Comanches.“ , 
Die dem Werke beigegebene Reiſekatte ift ein mit außer 
fler Sorgfalt angelegtes Meifterwerl. Es reicht von Inder 
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pendenee nad: Sauta ge, Chihuahua, Monterey und Matams⸗ 
roa. Außer ihr beſigt das Buch noch. eine kleinere Geologi⸗ 
ſche Eizze“ in Form einer Karte und noch ˖ drei Profile der 
Erhebungen über der Meeresoberflaͤcher 1) von Independente 
nach Santa⸗Fti, 2) von Santa nad Ehifuahun, 3)- von 
Chihuahua nach Rynoſa am Riv Grande. 61. 





Iohann Chriſtian Edelmann's Selbſtbiographie. Ge 
ſchrieben 1752. Herausgegeben von Karl Ru— 
dolf Wilhelm Kloſe. Berlin, Wiegandt. 1849. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Die in der- hamburger Stadtbibliothek Hanpfigeifttig, d. 5. 


abſchriftlich, nicht autographiſch, aufbewahrte Uutobtegraphie 
deöo feiner Belt berüchtigten Edelmann bilder, durch die Prefle 
vervielfältigt, den Hauptinhalt diefer Schrift. Einige Jahre nady 
der hatte der Herausgeber in der in ber theologifgen Welt wohl 
aeereditirten Jugen⸗ Riedner ſchen „‚Beitfihrift für die hiſtoriſche 
Theologie” einen Auszug aus dem obengedachten Manuſeripte 
mitgetheilt, und e&. ließe fi Darüber fireiten, ob damit nicht 
jedem Anrechte an die Beröffentlichung deflelben für die Sept 
zeit genügt. worden fei. Denn einmal foll man, wie das. Epruͤch⸗ 
wort fagt, nicht Del zum Weuer gießen, und. e8 wäre Doch: den!» 
bar daß fid Diefer und Jener der vielen Geiſtesverwandten 
Edelmann’s, die, nach Dem eigenen Ausbrude bes Herausgebers 
im Borworte, in allen Kreifen der Geflifchaft jept ſchockweiſe 
fi ſinden, für feine querkoͤpfigen, der Kirche und der. Geifb 
Tichkeit feindfeligen Ideen in diefen Gelbſtgeſtaͤndniſſen Wahrung 
fuchte und holte; fodann aber feint doch in der That Edel 
mann durch die curae repetitae, die ihn des Herausgeber an⸗ 
gedeihen laͤßt, hoͤher geſtellt zu werben als er es wirklich ver 
Bient. Denn allgemein iſt man jegt darüber einverſtanden daß 
Cdelmann rin eminenter Geiſt war, daß feine Invectiven gegen 
Bike und Chriſtenthum Bein tiefen begründetes, in ſich ſelbſt 
abgefchloffenes Syſtem bildeten, vielmehr äußern, in fein Reben 
verochtemen änden Urfprung und Nahrung verdankten und 
namentikh in Haß und Grimm gegen die Geiſtlichkeit auslichem, 
Daher auch. ohne alle Urbanitäs, wie fie doch in- der Schrift 
ſtellerwelt verwalten U, hervortraten. Edelmann felbft. hielt 
fig für einen zweiten Luther; er war der Meinung daß er. der 
„Breigeit!' die Bahn gebrachen habe, während: es doc nur das 
ihm Mögliche. that zu zenftören und nieberzuseißen, wozu er 
in feinen Kreifen Sofinnungsgenoffen fand, wie fie feinen Xachtre⸗ 
tern unter unfern Augen au 






nicht fehlten und. fehlen. Sa, man 


15. Februak YIOT enfolgte, faſt gänzlich verfigeflen. Un mm 
ihm den feoien Aufenthait in den prewßifigen Banden zu verfin 
mern ſuchte, ſoll Friedeich II. geäußert Haben: man möge ſih de 
rüber nicht wundern, da er viele. andere Rarren in feinen fir 
vn. see bet b —X mweinöfige Einkeitag 
r er hat du zwe niei 

bem Berftändniffe Der Biographie vorgearbeitet, 8 am Gäu 
derfelben noch andere Manuferipte Edelmann's, welche ſich uf 
der Hamburger Stadtbibliothek finden, genauer. befchrieben, Re 
quiescant in paos. u 


Literarifige Mitthellungen aus Berlin. 
Dei SL 
Als wir unlängft in das Verkaufslocal eines hiefigen Bay 
haͤndlers traten, fanden wie mehre Männer. unferer heilige 
Sermandad, ober verftändficher geſprochen, der Polizei dern, 
welche das Pleine Local für einen Reiſekoffer zu halten fir 
ber: eben etwa eine Bollgrenze zu pafficen babe. Belazk 
Bönner waren nämlich eifrig damit befchäftigt alle Räume, 
alle Een und Winkel von den Iuftigen Haͤngematten da 
Spinnen an der Dede oben bis binab in die unterisdilhe 
Katakomben bed Geſchlechts der Mäuſe zu durchföbern un 
nad Contrebande zu ſpaͤhen. Es if früher, wenn mic uf 
recht erinnern, in den feligen Beiten des. patriarchaliſchen I 
folutismus bei uns wol vorgelommen daß man irgend ein br 
flinmteß Dbject, ein beſtimmtes Buch verfolgte und feiner hei 
baft zu werben fuchte, daß man aber eine fürmliche Rayie ef 
verbotene oder zweibeutige Bücher überhaupt und im Ylge 
meinen anftelt wie jet, Das ift in der That neu. Nut Am 
allerdings, in feiner Sperialität laͤßt ſich ein folder ſal nm 
nennen, wenn er auch näher beleuchtet Michts weiter iR cũ 
die natürliche Gonfequenz der momentan waltenden Yrindpie, 
und eines Verfahrens das wir ſchon aus dem -alten römiläen 
Befcyichtfchreiber Tacitus in feiner ganzen Breite und Til 
Eınnen. In dieſen inne gibt es natürlich ſchwerlich vi 
RNeues unter. dee Sonne, wir müßten etwa Das ald nıu ir 
zeichnen daß die Maßnahmen der Gegenwert meiſt nicht ger 
fo direct nach Gewalt ſchmecken und nach Braufamleit ringe 
wie in den Tagen des genannten Hiſtorikers. Allerdinze # 
man a ng milder. Die Herren Machtverweſer modem! 
Beiten n nicht mehr die heidniſch · unummundene Dreiig 
Beit, noc auch die mitkelalterlichefanatifche, Laut tobende Wh 
ie find matter und zahmer geworben; fie fürdten ſich m 
allerhand: Befpenftern, mitunter fogar vor der Öffentlichen Br 
numgs denn leider wird heute Alles öffentlich. Mander Fi 
wei gern noch fein Müthchen im. Stillen und ungeſehen, w 
machte cd am liebften den kleinen Anaben nad melde hin 
bem Rüden der firengen Tante manchmal vafıh 
Fe der Gdmwanz treten; aber auch Dad geh 
an. 
keterte Bücher, jenes Eindringen in bie Privateäume, jmd 
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Fünftige Gefahr fü 
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erzeugt werben früher oder fpäter zu 
Serdids. Laſſen wie Dies jedoch eite, und brm 
wir einzig den Umftand daß die Urt und Weiſe mie man MP 


malen die an einſchli der 

— She ha en la gu 
ratur ſelbn immer mehr in Berfall u bringen. 

gedeipt nur wo eine Megierung af allgemei — bumenihifhen 


Peincipien fieht, mag fie von ba ober von doriore ſtammen. 
IE die R Partei, momentan ‚hersiihende Partei, 
fo wirkt ihre Sinfeitigkeit lähmend auf den nmunten probuc 
tiven Seiſt, wie immer auch dieſe Partei Heiße. ni man st 
Baifpiel der Geſchichte, fo analyfise man in die politi⸗ 
ſchen und literarifchen Berhältaiffe etwa von 1020 bis gegen 168. 
Die Männer ber Poligei, von denen wir oben fprachen, 
waren gluͤcklicher als wir bie wir auf dem BRopitätentifh Yin 
und ber Wie fanden vieleicht mehr als fie vermuthet 
hatten; wir Dagegen ſuchten vergebens, wie fihon Te ein paar 
Wochen nad siner bedeutenden neuen Erſcheinung der Hieñ⸗ 
gen Preſſe, und mußten uns abermals mit einem Funde unter 
unferer Erwartung zufriedengeben. 6 ift gegenwärtig Mai: 
Ules ficht in Binte, nur nicht unfere hiefigen Literaturver: 
hältnifle, und bald wird die erſte Hälfte des Jahres 1861 ver» 
gangen fein, ohne daß wir mehr als etwa zwei oder brei nam⸗ 
hafte Schriftwerde erlebten, die indeß diesmal andern ‚Bweigen 
als der reinen Belletriſtik angehören. ‚Die Gründe für biefed 
Deficit in der Production liegen nahe genug. Die erſten bei 
ven Monate des Jahues litten unter dan Wacdwehen der krie 
gerifchen Situation in Rovembers mit dem März begann Die 
Beit der gefhäftlichen Vorbereitungen für die MRefle, welche 
alljaͤhrlich die buchhaͤndleriſche —ã,ſ fo in Auſpruch nimmt 
dag fi wenig Muße zu neuen Mablisationen findet, und alle 
dergleichen Unternehmungen bis auf den Zuni und ‚fpäter ver 
fhoben bleiben. Bir haben es fomit hier a ch mit einem 
Abſchluß zu thun, und hoffen in unferm nd ericht von 
einer Reihe, von einer fozufagen neuen Reihe und Epoche liter 
rarifher Erzeugnifſe Wittpeifung mad maden zu konnen. 


Eine befendere Thaͤtigkeit tigkeit entfalteten im verfloffenen Jahr 
die beiden neuerflandenen Berlag Ahanthungen von Franz Duncker 
und von Here, und wir verdanken ihnen bie Beröffentluhung 
einiger Werke welche fih den Beifall des Publicums evwarben. 
Unlängft hat fi ihnen eine neue Birma beigefelt, eine „AB 
gemeine deutſche Berlagsanftalt‘‘, bie abenfas bemüht iſt fi 
dur einen muntern Unternehrhungsgeift zu keltinizen, Unter 
ihren Yublicationen nennen wir ‚Die Manukripte Peter 
Schlemihts von 2. Bechſteinz ‚, Soriale Briefe an Kirch⸗ 
mann von Robbertuß, Nr. IH: Widerlegung ber Micarbo’fcgen 
Lehre von den Benten und ‚Begründung eines neun Mew 
tenfpftems‘s „Unpolitiide Bilder aus „Petersburg“ von · E. Jerr⸗ 
mann; „Fuͤrſtenſpiegel“ von u. ſ. w 

Eine allgemeine Richtung anzugeben weiche der literariſche 
Geiſt momentan verfolgt, dürfte kaum möglich fein, ba fs 
aller Orten der buntefte Eklektieismus zeigt. Ratürlich blieben 
gewifie äußere Greigniffe nicht ohne mobifirenden Einfluß auf 
die Preſſe, namentlidy auf die kleinere Preſſe. Das pohtiſche 
Berhalten Preußens in und feit den — Momenten des ver 
Foflenen Jahres ‚gab Beranlaflun einer Reihe von Flug⸗ 
Schriften, die gum hell das eben welches fie machten ın 
vollem Maße verdienten. Gegenwärtig übt bie Induſtrieaus⸗ 
ſtellung in London und das herannahende Feſt der Ginweihung 
des Denkmals für Friedrich den Großen eine ſichtbare Wirkung 
auf die literarifche Production. Es erfcheinen far taͤglich Beg⸗ 
weifer nad London, Unleitungen zur englifdgen Sonverfation, 
Beichreibungen und Pläne von Lendon, Be Ann ‘hreibungen des wun⸗ 
derbaren & —& und dergleichen Dinge, mit denen man 
den Reifenden autzuſtatten d Der gute Deutſche it durch⸗ 
ſchnittlich Fin armer Mam, und wenn ihm die mannichfache 
Belehrung die er hier empfängt che er das koſtſpielige Terrain 
der Pfunde und Guineen betritt, nur Etwas nügt und feinen 
—— vor einer allzu großen Luͤcke bewahrt, fo Tann er 

mit disfer auf Die londonet Induſtrieausſtellung —— 
Heinen Induſtrie unſers Buchhandels ſchon zufrieden fein und 





ie do t in „A 
Ag a a kennen Hi englifch 


Die Sinweihung des großartigen Denkmals den gro⸗ 
Sen Preußenkonig Fuft in der —* De 1m a 
degtern von neuem wa. 8 einen apbifche Skizzen, 
Bei ungen Des Monumente, poetiſche Erguͤſſe; ja ſogar 

ein bichterifihes Werk des berühmten Könige ſeibſt, das Behr» 

edicht „Die Kunft des Kriegs”, wird in einer neuen, recht 
— * Ueberſetzung von in welcher ‚die Alexandriner 
in fünffüßige gereimte Jamben umfermte, den Liebhabern ges 
boten. Der Moment bürfte nicht ungeeignet fein im — 
auf den Schöpfer Preußens, die Geſchicke dieſes Staats 
femme miren, die jüngfte Beit im Cipiegel der 
betrachten, und ein maͤchti * WBort an * 
NMenſchen und Lenker ber Wegenwart zu richten. Wer aber 
follte dies ‚Wort —— daß es wirftet Würde man der 
Stimme eines Menſchen glauben, wenn die Stimme der Er⸗ 
* ſelbſt nicht ** —— beſigt zus belehren, zu über« 
nt Und .wer che jenes Wort, oder es ſchriebe, 
* e er nicht, lei feldft wiber feinen Willen, die Feder 
in Wermuth und Irennendes Fruer tauchen um Das zu fügen 
was das Herz des Patrioten fagen mölhte? Und wüßte er 
—— leider nicht ‚guver dad uralte Spruͤchwort „Procul a 
Jove progul a —*8 —— — und ſich auf ein Jerrain 
begeben wo er vor den Privatleidenſchaften der Parteien ger 
* waͤre? Es iſt eine eigene Laune der geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung daß ſich das Standbild bes großen Friedrich gerade 
jett * uns erdeben foll. 

Mit den Mufen hat Friedrich U. nit allzu viel Gluͤck 

—X Stine eigenen Berfe find declamat e Verſuche, 
ber .Berfiand und die ethifche Reflerion bie Phan⸗ 
tafie und — eigentlichen poetiſchen Geiſt völlig beherrſchen. 
Aber er ſteht darum dennoch nicht allzu tief unter den 3* 
nöffifchen frangöffchen Dichtern ernfter Battung. Wer kann 
heutzutage eine Dde des hochgepriefenen Sean Baptifte Brouffeon 
lefen, obne fih zu wundern daß es eine Beit gab wo man ber 
ra pomphafte Reimzeilm für die Sprache der Mufen 
it. Was chedem zum Preiſe Des gehen. Könige geſungen 
wurde if vergefien, bis vielleicht. auf die berühmte DOithyrambe 
von Schubart. Mer denkt heute noch an den berliner Seen 
an Ramler? Wie viele Leute gibt es welche bie „Boruffie 
Tennen, ein epifched Gedicht in Herametern, welches in det 
Berherzligung. des Bicbenjährigen Kriegs und feiner Helden 
den Berfuch einer preußifchen ISliade wagte? Was im gegen- 
wärtigen Augenblick bei Gelegenheit der Denkmalsweihe zur dire 
Friedrich's IL. in Werfen erfchlen ift, foweit es uns zu Geſicht kam 
von geringer Bedeutung, 3. B. das Gedicht „Den Manen Fried» 
rich’6 des Großen, eine Feftgabe von Julius Heinfius”, einem font 
talentoollen Autor, von dem ums fräher fihon weit beſſene 
Berfe bekannt wurden. Heinfius wob verſchiedene Ausfprüdge 
des großen Koͤnigs in feine Beilen eins es gelang ihm jedoch 
* * Dh ihre —* gehoͤrig zu pointiren und zu wirk⸗ 

n nzbli 

Unter den prohifgen € Erinnerungsfehriften macht ch eine 
Yublication‘ der Dereinsbuchhandiung: „Geſchichte —— * 
des Großen, Bollsbuh von F. Bedder”, vortheilhaft bewer 
Es ift diefe Geichichte mit einer Meihe von koritten oe ge 
ziert, und in einer einfachen, warmen und unterbaltenden 
Sprache gefprieben. Der Berfaffer hat füh bemüht bei mög: 
lichſter —— welche in die hiſtoriſche Erzählung auch 
an geeigneten Drten mandhe anekdotifchen Süge verwebt, 
lichſft kurz zu fein, und feine Darftellung von ben Erfihss- 
punften aus zu beleuchten welche „die Gegner einer großen 
Bergangenheit gegenüber eingunehmen berufen if’. Die Ber- 
lagt handlung hofft „dem deutfchen Wolfe ein echtes Bolksbuch 
in dem Augenblicke darzubieten wo alle Baterlandsfreunde eine 
ben Bedingungen ber Zeit entſprechend⸗ gaieberbeltbung der 
Politik Friedrichss des Großen erſehnen“. r bier angege⸗ 
3 * 


bene Geſichtopunkt veranlaßt den Berfaffer bei jeder paſſenden 
Gelegenheit die freifinnigen und hochherzigen Ausſprüche des 
großen Königs in Bezug auf Staat, Meligion, Berwaltung 
u. f. w. anzuführen und der Melt ind Gedaͤchtniß zuruͤckzuru⸗ 
fen. Einer der fehlagendften Berührungspunkte mit der &e« 
enwart ift der Deutfche Fürftenbund vom 23. Juli 1785. Hier 
—* der Verfaſſer und wir führen die Stelle als Beleg feiner 
Unfchauungsweife an: „Wie wir es in neuefter Beit bei Ge⸗ 
legenheit ter Union des Jahres 1849 erlebt haben, fo war 
auch im Jahre 1785 die ſich befonders «preußifch» bünkende 
Partei fehe unzufrieden mit diefem Bertrage. Man meinte 
der König von Preußen könne ed immerhin geſchehen laſſen 
daß der Kaifer fih auf Koften beutfcher Staaten vergrößere s 
er dürfe dann umfomehr zu gelegener Beit ein Gleiches zu ei« 
genem Vortheil verfuchen. Der Fürftenbund fei nur ein Hin⸗ 
derniß für die Vergrößerung Preußens, und entfremde demſel⸗ 
‚ben nicht allein Deftreih, fondern auch Rußland und Frank: 
reih. Damals wie in jüngfter Zeit verftand dieſe Partei den 
moralifchen Einfluß nicht zu würdigen, der für Preußen unend» 
lich wichtiger war als der Gewinn eines Stüdchen Landes, 
und der ihm die Yührerfchaft in Deutfchland verſprach. Aber 
Friedrich wußte was er wollte, wußte daß Preußen Deutſch⸗ 


fand nicht fhwächen laſſen durfte, daß es Deutfchlands Bun⸗ 


desgenoflenfchaft brauche, um die Aufgabe einer Erneuerung 
des Deutſchen Reichs, die nur unter Preußens Leitung im Ge⸗ 
enfag zu dem großentheild undeutfchen und der proteflanti« 
en Beiftesbewegung feindlichen Deftreich moͤglich war, zu er⸗ 
füllen. Gelbft ein Kaifer Iofeph Fämpfte ja in feinen eigenen 
Landen vergebens gegen Hierarchie und Pfaffenthum. Die 
politiſch · nationale Selbſtſucht ift es welche England groß ge⸗ 
macht bat, und eines gefunden, klaren, umfichtig praktiſchen 
Egoismus bedürfen nicht allein die Perſonen, bedürfen auch 
die Staaten und Nationen zu wahrer Förderung ihrer Angele 
genbeiten .... Bedarf Preußen eines auswärtigen Bundesge⸗ 
noffen, und in der That ift die Bereinſamung dem Wohle kei 
nes Staats zuträglich, fo weift ihn die Ratur aller Verhaͤlt⸗ 
niffe vorzugsweife auf England hin. Jeder diefer beiden Stan: 
ten befigt gerade Bus was dem andern fehlt, da Preußens 
Wacht in feinem Landheere, Englands Macht hingegen in einer 
Wlotte ohne Bleichen befteht . ... Wir fahen in der Geſchichte 
den großen William Pitt das entfihiedenfte Intereffe an ben 
von Friedrich II. erfochtenen Siegen nehmen, und den Grund⸗ 
fag aufftellen daß die Unabhängigkeit Preußens für das Gleich⸗ 
ewiht Europas nothwendig fei... England braucht ein 
rkes, Rußland ein ſchwaches und abhängiged Preußen.‘ 

Rechnen wir bie genannten paar äußern Seiteinflüffe ab, 
weiche auf gewiſſe Broeige der berliner Production fördernd 
wirkten, fo Befinden wir uns den Grfcheinungen der Literatur 
während der legten Monate gegenüber in der Ausfiht auf ein 
buntes Chaos, in welchem fi wenige Verbindungslinien zie 
hen laſſen. In der politifhen Literatur haben die beiden 
Flugſchriften „Vier Monate auswärtiger Pelitif’’ und „Die 
Dresdener Conferenzen“ bekanntlich Epoche gemacht, und find 
ihrer Zeit vielfach von den politifhen Organen beſprochen 
worden. Nicht minder erregte dad Grfcheinen des zweiten 
Bandes der „Parlamentarifchen Größen‘ von Walter-Ronge 
die allgemeine Aufmerkſamkeit. Diefer Band befpricht die 
Demokraten Unruh, Uhlich, Rodbertus, Berg, Bucher, Jacobi, 
D’Efter u. ſ. w. Es ift bei Gelegenheit des eriten Bandes in 
Rr.273 u. Nad. BL f. 1850 von dem Werke ausführlicher Die Rede 
gewefen, und wir haben, da dort der Standpunkt des Berfaf: 
ſers angegeben worden, wenig mehr hinzuzufügen. Daß «6 
den Demofraten nicht befier ergeben wurde als den Conſerva⸗ 
tiven, Eonnte Niemand zweifelhaft fein welcher irgend mit dem 
Berfahren der abfoluten Kritik vertraut ift. Die abfolute Kris» 
tik gleicht fozufagen einer fortwährenden Anwendung und esca⸗ 
motirenden Handhabung bed, allerdings ganz anders gemein: 
ten, philofophifhen Satzes: „Omnis definitio est negatio. 
Zhr Ullgemeines, welches durch ein definitives Handeln, durch 


bie Praxis ſtets negiet wird, if ein chatten, ein Seal, ein 
Theorie, die eben nur Theorie bleibt, weil fie nad der Kater 
ihres Principe Nichts mehr zu fcheuen hat als jede Berührung 
mit der Praxis, welche dem Handelnden fafk nie geftattet ſen 
Biel auf einer fhnurgeraden Eifenbahnlinie zu erreichen. Die 
pofitiven Umftände, die realen Verhaͤltniſſe werben für der 
Dandelnden 38 Factoren weiche die Mittel feines Wolient je 
den Uugenblid modificiren, und es Bann daher Dem theorztif: 
enden Scharffinn nicht allzu ſchwer werden Mangelhaftige: 
ten und fcheinbare Inconfequenzen herauszufinden und zu ry 
gen. Und noch mehr wird Dies der Fall fein auf einem Ehe 
plage wo ein ganz neues Stuͤck aufgeführt wird, und med 
durchweg an Erfahrung fehlt. Daß mancher Kabel ein völig 
gerechtfertigter fein mag, fo hiermit keineswegs geleugm 
werden, und wir müflen namentlich Rogge das Werdienft p 
erkennen daß er für die ſchwachen Stellen der vorgeführtn 
Charaktere und Intelligenzen ein ſchaͤrferes Auge befipt al 
die meiften Autoren und Wolititer welche über die 3w 
ftände und Greigniffe des Jahres 18348 ihre Urtheile un 
Betrachtungen niedergefchrieben haben. Ebenſo ift fein Buß 
vom Hiterarifhen Gefihtöpunfte aus ein Meiſterwerk der 
Darftelung: es vereint faft Alles in fi mas in diefer Hi 
fit von dem ftiliflifchen Talente der Franzoſen und Gnglönde 
geleitet worden. Witz, Phantaſie, Combinations gabe, piguast 

endungen, leichte Eleganz, muntere Friſche und plafiik 
Kraft vereinigen ſich um dem Leſer wenn auch nicht fit 
wahrhafte und tiefe Belehrung, fo doch eine Unterhaltung m 
gewähren, der er fi mit um fo geößerm Wergnügen hingůt 
als ihm der Stoff nicht nur bekannt ift, fonbern aud immm 
fort no von neuen und unerwarteten Seiten mit einem präß- 
tigen Brillantfeuerwerd erleuchtet wird. 








Bon den weniger befanntgeiwordenen politiſchen Brofge 
ven beben wir zunaͤchſt zwei hervor, die fich beide mit Dh 
reich befäftigen. Die eine unter dem Zitel „Fürft Ghm 
genberg und die Aufgabe der Zeit“ iſt im Intereſſe der jüng 
ſten preußifhen minifteriellen Politik gefchrieben, oder wenip 
ſtens zu deren Aertpeibigung, da der Verfaſſer in der Vortede 
erklaͤrt daB er gegenwärtig Feine monarchiſche Partei kenne da 
er ſich anzufchließen den Muth hätte. „Der monarchiſcht 
traiſsmus“, fügt der Werfaffer bei dieſer Gelegenheit hin 
„droht die Dynaftie und alle Interefien des MWaterlandes af 
ein hoͤlzernes Bein zu ſtellen; droht Preußen, ſtatt es zu einem 
Factor in dem großen Werke der europäifchen BReftauration jı 
erheben, zu einem Focus vielmehr der Gontrerevolution mm 
damit der Revolution felbft zu machen. Der glüdtiche Erfek 
womit das gegenwärtige Minifterium bisher die Parteien ff 
felte, ohne ſich felbft einer Partei zu überliefern, if die einzig 
Hoffnung unferer Zukunft.“ Wir haben es alfo bier mit einen 
Neitaurationspolitiler zu thun, der jedoch das Berfahren ii 
Fürften Schwargenberg völlig verwirft, weil er die Aufok 
der Reftauration nicht auf „Untreue und „‚Ueberliftung” ge 
gründet wiflen will. Der Politit bedarf nach ihm die Belt 
nicht der. Diplomatie, welche nicht mehr im Stande fein dürft 
die Völker auf ihrer revolutionnairen Marfchroute aufzuhelter 
Der Berfoffer gründet feine Betrachtungen, auf den eigenlle 
chen Urfprung der Gefahr. welche feit 1848 die Völker bedrohe 
Die Gefahr „der confervativen Intereffen, der chriſtlichen DE 
bung und der @efittung Europas“ lag nach feiner Unfiht Ir 
naͤchſt nicht in der Exiſtenz einer franzöfifchen Republik, fer 
bern in ber ſchon feit beinahe zwei Decennien eingetreten 
Auflöfung der Heiligen Allianz. Wenn man bie confervatif 
Intereffen mit der chriſtlichen Bildung und der Gefittung Er 
ropas ibentificirt, ohne die nähern Motive dieſer Zdentift' 
rung beizubringen und einer Unterfudyung zu unterwerfen, 
ift es natürlich nicht fehr ſchwer die GBrundlinien für ct 
Ausgleihung der politiichen Werbättniffe zu ziehen. Daß Dt 
wahre Gefittung Europas, d. h. Das mas in diefer Gefittum 
echt ift und den Foderungen der Humanität entſpricht, zu ©* 


* 


erdiren ſei, wird Bein vernünftiger Menſch in Ubeebe ſtellen. 
kine andere Frage aber iſt es, ob die Geſittung nach der be⸗ 
iebten Politik der Keſtaurationsmänner ferner gedeihen, ſich 
yrallgemeinern und fortſchreiten Bann, wie ed das Geſet jeder 
taturgemäßen Entwidelung verlangt, ober ob fie in einem Zu⸗ 
tande den man heutzutage Gonfervativismus tauft rüdfchreiten 
md verkommen muß. Die Hauptbedingungen der wahren Be: 
ittung find Wohlftand und Freiheit, und diefe gu fördern ift 
ie Aufgabe einer gefunden Politik, eine Aufgabe zu welder 
ie Heilige Allianz an fih in get feinem engern Berhältnifie 
teht. Doch Laflen wir dieſe Erörterungen, welche von vornher⸗ 
in die ganze Bafid des Werfaflers unterhöhlen, beifeite, und 
ören wir feine weitern Wuseinanderfegungen an. Da „bie 
öfung der fotialen, der innern Gtaatöfragen, mit andern Wor⸗ 
en (sic) die Bekämpfung der Revolution” auf die Autorität 
ngemwiefen if, fo kam es im Jahre 1848 darauf an die Au⸗ 
orität zu retabliren. Aber duch welche MittelY „Die Mit 
et des Friedens hat die Revolution bereits veriperrt. Solange 
as mächtige und einflußreiche Glied im Weſten in feiner ger 
ſenwärtigen normalen Lüge und Stellung bebarzt, ift die all» 
jemeine Bereinigung unmöglid und ohne Ausfiht auf Erfolg. 
frankreich ann in Beinen Songreß eintreten, und wenn es 
inträte, nicht confentiren, und wenn es confentirte, nicht ap» 
‚robiren, und wenn es approbirte, Richts garantiren.” Der Weg 
6 Kriegs konnte von den Zürften nicht acceptirt werden, weil 
r die Revolution leicht zu fördern und den Wohlſtand der 
Staaten vollends zu zertrümmern drohte. Es war daher Feine 
ft „aufgenöthigte”, fonbern die „natürliche Aufgabe Ruß⸗ 
ande den unfeltgen Bruch zwiſchen ‚Preußen und Deftreid, 
einen alten WBerbündeten, zu ſchließen. &o kam ed zu den 
Barfhauer Conferenzen. „Man bat”, fagt der Berfafler, 
„in engeren Kreifen die Stellung welche der ruffifche Vermitt⸗ 
‚er in Warfchau beobachtete getadelt. Allein man vergißt daß 
er Vermittler nit auch zugleich Schiedsrichter war, daß 
Deflreih das Bertrauen des ruffifhen Cabinets befaß, und in 
Preußen Hr. von Radowig die auswärtigen Geſchaͤfte leitete... 
dleichwol glauben wir daß feitens der vermittelnden Macht 
arin gefelhlt wurde daß fie den öftreihifchen Bergleichsvor⸗ 
hlägen geftattete zu viele und zu belangreiche Fragen fürme 
ih offen zu behalten. Das hieß die 2öfung des Misver⸗ 
tändniffes aufs neue vertagen, ſtatt es definitiv zu fchließen. 
Kuf der einen Seite Bonnte dies Vertrauen durch feine Aus⸗ 
ehnung leicht verführerifch wirken, und daß es in der That fo 
virkte, zeigte fich ſchnell genug.” Und nun flellt der Werfaf 
er den Gebrauch bar weldyen der Fuͤrſt Schwarzenberg von 
em ihm in Warſchau gewordenen gleichfam offenen Vertrauens» 
nandat machte, wobei er jedoch von der Borausfegung aus⸗ 
jeht daß es den drei Mächten um die Wiederherſtellung ber 
deiligen Allianz voller, ganzer und zechtfchaffener Ernſt war. 
Benn der Berfuffer hinzufügt: „Iſt dieſe Borausfegung unzu- 
uffig, dann freilich ſchreiben wir vergeblich”, fo ſcheint uns 
eraus hervorzugehen daß er felbft nicht mit unumftößlicher 
Bewißheit an die Mealität feiner Worausfegung glaubt, und 
daß er fie eben annimmt, weil er nur in ihr die Baſis der 
nothwendigen Politik erblidt, und dabei ſoweit geht das Ganze 
berloren zu geben, im all man fi auch nur von einer einzi⸗ 
gen Grundbedingung Led Bundes loszuwinden gedenke. Wir 
unfererfeits glauben an eine ſolche Borausfegung in gewiſſer 
Dinfiht gar nicht, und haben fomit im Allgemeinen unfer ür⸗ 
theil über die vorliegende Brofchüre angedeutet. Denn neh: 
men wir an, „ber Kürft Schwarzenberg habe ſich nicht durch 
die Grundbedingungen der alten Heiligen Allianz verpflichtet 
gefühlt”, fo erfcheint fein ganzes ferneres Auftreten fogleich in 
einer andern Beleudtung als ed der Berfafler bei feiner An⸗ 
ſchauung finde. Wir können aber auch noch einen Schritt 
weiter zurückgehen und uns fragen: ob eine Reftauration, eine 
aufrichtige und haltbare Meftauration des alten Bundes der 
Art wie er gewefen überhaupt in das Reich der Möglicpkeiten 
oehoͤre? Wenn man die Entftehung des Bundes, feine dama⸗ 


ligen Motive, feinen urfprünglichen Charakter ins 5 fi 
umd zugleich die ganze Umgeftaltung der Verhaͤltniſſe feit * 
Beit in Anſchlag bringt, fo wird man jene Frage nothwendi⸗ 
gerweife verneinen müffen, oder man müßte überhaupt dem 
Einfluß jeder gefhichtiichen Entwidelung leugnen. Die Hei⸗ 
lige Allianz war Nichts mehr und Nichts weniger als ein per⸗ 
ſoͤnliches, momentan gegen franzoͤſiſche Eroberungsgelüfte ges 
richteies Verhaͤltniß. Die Perfonen haben gewechfelt, und-fehon 
der Umftand daß ein zufünftiges Eroberungsgelüft vom Dften 
ber zu fürchten iſt, verändert die Lage der Dinge vollftändig. 
Weiter hierüber fprechen zu wollen wäre vollkommen überflüfs 
fig, da diefe Punkte alle ſchon von den gefchidteften politiſchen 
Federn erörtert wurden, neuerdings, wenn wir nicht irren, 
auch von dem Verfaſſer der „Bier Wochen auswärtiger Poli⸗ 
tik“. Was will unfer Uutor von der Reftauration im 

meinen? Er beutet es an indem er fagt daß fie keineswegs 
eine Gontrerenolution fei, daß fie die von der Revolution um 
berührt gebliebenen Elemente forgfältig fchonen, und wo die Na⸗ 
tur der Dinge es geftattet, das Reue mit dem übriggebliebenen 
Alten in lebendige Berbindung fegen, bier wie überall die 
Wiederaufrichtung der erfchütterten Ianbesherrlichen Gewalt 
als den Mittelpunkt von wo fie ausgeht, indem fie erhält und 
indem fie erzeugt, betrachten folle. „Sie iſt das Syſtem“, 
heißt es ©. 26, „welches das Vol in alten Ehren und Treuen 
zu gleicher ftändifcher Ausübung der politifchen Berechtfame um 


: den fürftliiden Ihron verfammelt mit diefem das Beſte ded Landes 


zu berathen, und auf die Entſchließung der landesherrlichen 
Vollgewalt allein durch die Macht eines fittlicyen Einfluffes zu 
wirden.” Preußen war der in Bezug auf das Meflaurationd- 
wert am meiften gefährdete Staat; ihm mußte man daher in 
Warihau, nach des Verfaſſers Andeutung, das fo „belicate 
Abwidelungsgefchäft” mit der Revolution auf jede Weiſe er⸗ 
leichten, und zwar nicht nur aus Pflicht, fondern auch aus 
Mugpheit. Aber Nichts von alledem, und die Mandeuvres des 
Hrn. von Schwarzenberg beginnen. „Gin umtergeorbneter 
Gnflict, in welchem das pofitive Mecht allerdings auf Seiten 
Deftreih6 war, fofern der Kurfürft von Heſſen wol den Bei 
ftand des Bundestags, nicht jedoch den preußiichen nachgeſucht, 
ja den legten fogar verbeten hatte, warb von dem Fuͤrſten 
Schwarzenberg unerklärlicherweife zur lauten Kriegsfrage am 
gefacht. Es leidet Fein Bedenken daß die fcharfe Bufpigung 
diefed Conflicts febr wohl zu vermeiden war. Kur ein ganz 
billiges Maß von Rüdfigt auf die peinlihe Stellung Prew 
hens würde ihn umfomehr vermieden haben als er nur nod 
das verblaßte Erbftüd einer von Preußen ſeitdem factifch auf 
gegebenen Politit war. Selbſt unverbündete Regierungen pfle⸗ 
gen foviel Sonnivenz fogar in erbeblichern Faͤllen fi gegen. 
feitig zu widmen. Nicht fo der Fürft Schwarzenberg. Er er- 
ſchreckte Europa, rief aller Orten bie Feinde der Drbnung aus 
ihren Schlupfwinkeln, verhieß der Mevolution das erfehnte 
Schaufpiel des Kriegs zwiſchen den Mächten der europäifchen 
Sefittung, nebenbei tem beutfchen Wolke die Blutbäder des 
Bürgerkriegs, den jähen Untergang bes Baum genefenen Wohl. 
ftande u. f. w.“ Dies die Betrachtungsweile des Verfaflers. 
Die Mevolutionsmänner halten ſich gewiß für außerordentlich 
praftifhe Menſchen, und beläcdheln jede neue Idee als eine 
bohle Theorie. Was thut jebocy der Verfaſſer bier! Er mo: 
beit die Berhältniffe und Thatſachen nach feiner verblaßten 
Theorie von der Heiligen Allianz, anftatt aus den Thatſachen 
zu fchöpfen, aus ihnen feine Abftractionen berzufeiten, und aus 
dem Berfahren des Yürften Schwarzenberg eben zu erkennen 
bag man öftreichifcherfeits etwas Underes wollte als eine Res 
flaurotion jened Bundes auf den alten Grundbedingungen. 
Der Berfafier gebt fofort zu den Olmuͤtzer Conferenzen über, 
und windet dem Hrn. von Manteuffel für das erhabene Wag⸗ 
niß feiner Reiſe einige Siegeskraäͤnze; denn „die Yunctation 
von Dlmüg war ein großer, wenn auch unblutiger Sieg unfes 
rer Armee”. . Auch dem Yürjten Schwarzenberg wird: hier ein: 
kleines Verdienſt zuerfannt, oder es wird ihm vielmehr nur 


Rang int und ich mieder meggmcmmen. „Mer 
2 De ve‘ ee, Haͤuden, er konnte ihn vor» 
‚ sehen und er hatte: Sazu, denn alle Vorteile, feibft 

die firategifchen, ſchienen auf Deſtreichs Seite. Der Fürft 
wählte den .Brieden . .. Aber dies Berbienft ijt hoͤchſt zwei 
Deutig. Es iſt das: Werbienft eines Mannes der ſich beeitt um 
endlich viel Boͤſes das er angerichtet hat iger ſchaͤdlich zu 
machen. Die Abſccht iſt gut, aber der liegt aicht 
mehr in feiner Hand.” And biesmit langt ber Berfafler bei 
der erften Station an mo Der Fuͤrſt —— — geſtraft 
wird. Dean er'kann, trotz der Wahl des Friedens, „die l⸗ 
geneine und durchgaͤngige Störung der friedlichen Meinungen 
und Hoffnungen Europas, die Stoͤrung welche ber Wlaube an 
Die Wahrhaftigkeit der warſchauer Meconciliation editten ‘hat, 
nicht ungefcheben und vergeſſen machen. "Endlich muß er for 
gzar auf le Vortheile verzichten die er aus ber Anwendung 
einer fo platten Politik für Oeſtreich felbft erwartete. Er ber 
gegnete im as feinem Marne. Mit ruhiger Würde und 
mit her Hugen Bähigfeit des wirklich veflaurativen Staats⸗ 
mannes läßt der preußiſche Minifter die romantifche Blaͤhung 
Der Selbſtuͤb an fi vorbeimehen, um ben Frieden 
wad das Bündeiß, von dem Europa die Erhaltung feiner Cul⸗ 
far erwartet, zu ſichern.“ Es folgt eine — der Zu⸗ 

eſtaͤndniſſe die der Fürſt habe machen mäflen, während er 

äter in ber „fameufen” Depefche vom 7. December in kuͤh⸗ 
er Modomontade den großmütbhigen Sieger zu fpielen für gut 
hebenden. Diele — — bie wir nicht weiter gu 
belasipten brauchen, wird in ihrer Abſonderlichkeit hochſtens 
etwa durch die berühmt gewordene Phraſe vom Zurückweichen 
ned Starken aufgewogen. Es nahen die Dresdener Conferen⸗ 
gen; man durfte fi von der perfönlichen Begegnung ber bei⸗ 
Ben ‚leitenden Staatsmänner nunmehr das Beſte verfprechen, 
indeß vergebens, denn jetzt beginnen bie eigentlichen Thaten 
Der Untreue von Seiten Deſtreichs. Und fihon „das ber öͤſt⸗ 
reichiſchen Politik zum Grunde liegende Unterhandlungspsogramm 
des Hrn. von Schwarzenberg ift vom preußifchen Standpunkte 
aus völlig ananfaßbar, weil es auf Firtionen beruht, die an 
SG weſenlos, darauf angewiefen find bie mangelnde Weſenhaf⸗ 
higgleit durch Eigenſinn und Gonfequenz gu erlegen”. Batür« 
üb hat ‚die Bosficht des Hrn. von Manteuffel Das erkannt 
und dad Hödhfte erreicht, indem fie die Entwürfe dieſes Pro: 
gramms wenigftene paſſiviſirte. Uuf den Dresdener Gonfe- 
vengen wird nun dem Verfaſſer endlich der Kernpunkt ber 
deuiſchen Politik Deftreiche fichtbar: Deftreich will Die deutfche 
Kaiſerkrone und hält die Bregenzer Bereinigung aufrecht. wäh: 
amd Preußen die Union aufgibt. Dem welcher die Geſchichte 

Mathe zieht wird es nicht entgehen daß das Haus Habs» 

rg von je nach ber Hegemonie in Deutichland firebte und 
Diefe Idee nie aufgegeben hat. Wir erwähnen dieſes an fü 
bekannten Umftandes nur um abermals auf ein Argument auf 
merkſamzumachen, warum die Heilige Allianz nur eine vorüber: 
gehende Phaſe fein konnte. In der Deduction gegen diefe An⸗ 


Deſtreichs entwickelt Der Verfafler auf einmal, weil es 


mBätte Das europäifche Syſtem die alte, ehmwärdige Mast bes 


3 B. von einem „rohen Pantheismus“ fpricht, ‚Der jedes Ge⸗ 
und darum für ein: i 


an wulche: dacſen Deut; Lunch seine Perſpoelive ‚auf verſchicde⸗ 
Pläne Rußlands erklärt, cine Anſicht Die im Mndeſten nicht 
duch Das was er dagegen vorbringt möberiegt wur, weil fe 


innerer Verwirrung halten, um barauf die neue WRadgtereik: 
rung Deftreih6 zu gründen.” Und welches war der Gau 
worauf der oͤſtreichiſche Plan beruhtet „Wis naͤchſtes Mit 
drängte ſich hier von felbft auf def das. Die olmüger Politl 
vertzetende gegenwärtige WMinifterium in Preußen unmözlid 
gemacht werden müfle: der Fürſt mußte es einerfeits zwiſchen 
biefem und Dem Hofe, andererfeits zwiſchen dieſem und des 
Parlamente zu einer unausgleichbaren Colliſion bringen, ledig 
lich um das Wirrfal in Preußen endlos zu machen... Su 
weder der Fürſt Schwarzenberg wollte einen Miniftermedid 
su Bunften der conftitutionnellen Mittelpartei, und damit gr 
wiſſer deutfiher Neminiscenzen, ober er wollte eine Aufloſw 
der preußifhen Kammern und ein Minifterium der entfciee 
nen Rechten. Mit dem Eintritt der einen wie ber anden 
Goentualität würde er dann vollftändig zu feinem Ziele gelangt 
fein. Im erftern Falle würde er fofort Zeter gefchrien heber 
über die Unzuverläffigkeit der Politik Seiner Majckät dei 8 
nige, um namentlich den peteröburger Hof über die hm 
und legten Pläne Deſtreichs zu täufchen (9). Im andern de 
wäre es noch befier daran geweien. Denn fo unentmortm 
wie die europäifchen Sachen damals noch fiegen, hätte du 
preußifhe Monarchie eine Wuflöfung der Kammern nicht ed 
tragen, fie wäre die lebensgefaͤhrlichſte Berletzung aller unie 
Sutereffen gemwefen, und würde uns voliftändig entkräftet he 
ben. Ein Minifterium ber Rechten aber hätte den Gtat 
vollends in die allgemeinfte Brouillirung feiner innern Beyt 
bungen hineingerifien, und der Hr. von Schwarzenberg zund 
würde Fein Bittel verfäumt haben dies Brouillemmt ausw 
beuten, es völlig flandatös zu machen.” Dies ift nad de 
Berfaflere Meinung der Geiſt des zur Seit handelnden öftr 
chiſchen Syſtems, Dies ber Gefihtspuntt auf den nancmih 
bie Dresdener Politik Oeſtreichs zurüdigeführt werden muß. 36 
zunächft Folgenden floßen wir auf eine Stelle wo der Berfaftt 
ſelbſt, ohne fi indeß Deflelben innezumwerden , den Grund uk 
fpricgt warum Deſtreich fo handeln müſſe wie es eben handell. 
mit andern Worten, warum es ſich nicht auf den Gtandpunlt 
der Heiligen Allianz ftellen Eönne. „Deſtreich tft nicht aufrich 
tig mit feiner contrerevolutionnairen Politik (diefe feheint, ar 
benbei bemerkt, bier die Aufgabe dev Zeit”, während er ob 
Reftauration und Gontrerevolution fehr ſerupulde trennte‘) 
und kann es nicht fein. Was man vor 1848 nicht fo Pat 
wußte weiß man heute in Wien fehr beftimmt. Des Ich 
1848 Hat Deftreiche Stellung und demmächft auch feine Poli? 
ündlich verändert: man weiß baf die einander fremden Pr 
dtheile des Kaiſerreichs wie Spreu duseinanderfahren 1 
lange es der Dynaſtie an jemer ungeſchmaͤlerten 
Beit in Deutſchland fehlt u. |. w.” Deftreich, fo will der Ber 
fafler, fol die Heilige Allianz aufrechterhalten, in ber M 
itöt Deftreiche und Preußens sin Grundpri 1 
ann doch andererſeits ohne ungeſchmaͤlerte errlicheeit 1 
Deutſchland fernerhin nicht meht beftehen! Liegt bier die Ir 
conſequenz des Berfaſſers nicht fonnenflar zutage? Bir mu 
den uns darkber nicht, denn bie ganze Schrife läuft auf nit 
— Pe als ae e Aber ar mr 
en Schein eines ſinatsktugen, nen, 
praktiſchen und bibsrben Berfahkend zu geben beuaäht iſt u 


verſteht ſich vom: ſelbE Daß nad) ſolchen Enleitungen und' nad 
dem man die. Pläne. Deſtreichs fcheitern geſchen, * weiter 
—— als die Motitid des Den. von M u verthei⸗ 
digen und zu vexberrlichen. Der —ã*, bekennt fen daß er 
Beine Untwort auf die Frage wiſſe: Welche andere 
ve Preußens denn im Ungeficht eines Gegners der ſich Freund 
wdesgenefe nennt möglich geweſen feit Unb weil ee 
ine ee weiß, war bie von dem preußiſchen —2* 
ſdenten verfolgte Politik die allein richtige, ja die einzig: mbgr 
liche. Wir können von dem Berfaffer nicht Abſchied nehme 
*3 ©. 3 en —— — Fe 
tin ſchlagendes en der Inconſequenz bringen. Dies 
beißt ed: „Die öͤſtreichiſche Politik bewegte ſich offenbar in 
moei Richtungen. Die eine wandte fi) gegen bie Menslutien, 
und man burfte annehmen daß Deſtreichs Politik in dieſem 
Punkte aufrichtig fei u. ſ. w.“ Und oben &. 47 erft bemerfte 
der Berfafler daß Deſtreich mit feiner contrerevolutionnairen 
Politik nicht aufrichtig fei! 

Die zweite ber — bier erſchienenen Broſchuͤren, welche 
ſich an Deſtreich richtet, fü den Litel: „Panacee für den 
—— F Keichttag von ©.” (Berlag von Weit und 

mp.). Man bat bie RA eines oͤſtreichiſchen Reichs⸗ 
F nach der Pie vom 4. März 1849 vielfach negirt; nichts⸗ 
deftowenigen- wurde bis in bie jüngften Briten herab immer 
wieder darauf bingemiefen, und fo aud von einigen Miniftern 
des Raiferfinats felb. Wenn man von einer gewiſſen Geite 
die Unmöglichkeit darum prociamirte, weil bie Erſte Kammer 
u wenige Garantien der Stabilität biete, fo glaubt der Ber 
haffer dagegen daß Das Uebel tiefer liege, und daß das gange 
Befen der Bolksvertretung im Prindp umgeſtaltet werben 
müfe. Nach dem in ber Berfaflung niedergelsgten Syſten 
der Bertretung würde zweifels ohne Ungarn, Italien und i⸗ 
zien ein ſchaͤdliches Uebergewicht, über Die andern Landestheile 
erlangen. Wie waͤre eine ſolche Gefahr gu paralyfiren? „Wir 
glauben”, erklaͤrt der Verfaffer, „im Foͤderativſtaat eine Pal⸗ 
kative zu finden, wie denn auch die Erfahrung lehrt daB folche 
Staaten beftanden, mit Erfolg beftenden und noch befichen. 
England mit Hanover, Nordamerika, Schweden mit Norwegen 
ind Saramtien ber Bergangenbeit und Ge lee ohne noch 
Anderer zu gedenken. Warum follte Deſtreich darin nicht auch 
ein Heil fucchen und ſinden? Man creire Provingialland tage 
zwei Kammern) mit größerm Wirkungskreis, vindicire ihnen 
re Erwaͤg ung, —R8 und Beſchlußnahme aller Bi ir 
nern Landehangelegenheiten, und Wie Vorberathung aller 
neinen, den — d der ganzen Monarchie betreffenden: Ye 
en. Im Centrum der Donacchie bilde man einen Gentrab 


usfhuß, welcher aus Rbgeoröneten. aller — — ri halb vi 


vefteht, und zwar nicht nach der numerifi 

jröfern Bevöllerung jedes Landes, ſondern es fembe jede Preo 
dinz eine gleiche beſtimmte Anzahl; natürlich, Salzburg mil 
Deſtreich, Mahren mit Gchlefien, Krain mit Kaͤrnten. Alle 
gemeinen Geſetze, als Steuerbudget u. f. w., wären der 
Entfheidung des Eentratawäfchuffes vorzubehalten ; fruͤher foß> 
tn aber alle diefe. Fragen bei den Provinziallandtagen bera- 
then und dad Mefultat den. betreffenden Minifterien eingefendet 
werden, die aus den einzelnen Eingaben der Kronlandtage die 
Bubfirate zu den Berhanblungen des Gentralausfhußes: zu 
bilden hätten.” Dieb die allgemeine Mindeutung weiche im 
Berlauf näher motiviet wird. Was bie Wahlen zu ben Pro- 
binziallandtagen. betrifft, fo will der Verfaſſer Beine ſpeciellern 
allgemeinen Wahlen durch die Koahibercchtigten „ausaefärieben 
wiflen, fondern ein ganzer Wahlbezirk fol‘ aus feinen Bemeinbe 
verttetern durch feine Gemeindevertreter zum Landtage (Zweite 
Kammer) wählen. Mach biefen Yuseinanderfegungen wendet 
Ah der BVerfaſſer an die Machthaber in Deftreich mut u dee Ruf 
foderung: dem: aͤrtig herrſchenden Scheincouſtitutionalis⸗ 
mus irgendwie ein Ende zu machen, da ein folder Bu pa 
die moralifchen Grundlagen des Staats für immer 


untergraße 
Und fpeciell richtet ſich Diefe Apoſrophe an den Minifter des 


“von: Island nach 


Imen, Gen: Bad, webe: der —— gelegentlich die few 
wahre Bemerkung äußent: daß kein Staakömann den frühere 
Periode fe unbefegränkt handeln, fa abfolut regisren: Eonute 
als cd: num der Kalk. ift ſeſt Deſtreich in: bie Reihe dor confli« 
tutionnellen Staaten: getreten. „Die frübern Staattenaͤnner 
weren nicht verantgvortlich, aber vielleicht ebendes halb gewiſſen⸗ 
haftır, ſie konnten ihre Perfönlichfeit von ber Rpierung 
nicht trennen, und mande Maßregel, dee Ausdruck ibrer per⸗ 
föntien Meinung, wurde unterla en, weil man bie öffentfiche 
Reihung, die fich,, wenn auch nicht: in Journalen, doch unven» 
ar. kundthat, ſcheute.“ Die Geſchichte der neueften Beit 
Yat — Anficht nach. ziemlich deutlich dargethan daß: für 
Deſtreich jebe Panacee vieleicht u fpät kommt. Gin Staat 
welcher aubwärtiger Hülfe bedarf um feiner eigenen Glieder 
Here zu bleiben, Gere ſchon kein echt naturwüchfiges, organi⸗ 
ſches und normales Leben mehr; fein ZSuſammenhalt if nug 
noch ein: mechanifiher, und der Berfefungsproceh der Seſchichta 
beginnt feine Zhätigkeit an ibm. Er iſt damit nicht gefogk 
daf ein ſolcher Staat nicht noch mandje: Generation: überichen 
koͤnne; audy.diefe Urt Gonfereirung if in der Seſchichte fihom 
dageweſen, abes ex hört auf ein moduttiver Factor zu feim 
—ã— wir diefe Betrachtungen ab; fie find alt und 


‘ 


Die Stimmen ber veactionnaiven Partei, die fich: glimmſ⸗ 
lich a nennt, nehmen in ber Blugfchriftenprefie über 
band. Wir pflegen, wie wir oben in. dem Büchlein übe 
Casargenberg zeigten, ſolche Ergießungen ebenfo zu leſen wie 
Brofhüren von dem Geile der „Bien Wochen‘ oder „Wise 
Monate“; auf etwas Bedentenderes ſtoͤßt man babei allerdings 
felten. Mau kennt das berüdkigte „Spectre rouge” von Romieıw 
Died Bu if in Berlin urſprachlich nachgedruckt und überfege 
morden, und zwar mit einem „preußiſchen“ Nachworte verfer 
ben unter ber Ueberfchrift: „Und wirt!" Es ifk uns feltem 
3. Werk ſo wild fanatifiger politiſcher Gouliffenreiferei vew- 

efommen wie das „Beipenft. Mir konnten und den Wer⸗ 

ſſer nicht anders vorſtellen 4 etwa in den Art einen Ham 
Bietor · Hugo s Pomifih « grauenhafter Zeich⸗ 
als einen Menfchen der fich eben auf dem- Upberanmge 
yäne. oder zum Panther befindet: Man braucht nur bie 
ae befte Site aufgufchlagen um auf: Stellen zu fioßen mie; 
es nicht bebausın in biejee traurigen Zeit gelebt 
wenn ich nmr wie die Menge, dies 
je han und unflätige. Spies, vor dein ich ſtets einen Abſches 
gehabt habe, gezuͤchtigt und niedergetreten wird.“ Man weiß 
nicht fe man über eine folche ung, bie halb @tupiditäk, 
ehiſche Roheit verräth, mehr lachen ober: ergrimmen 
Laſſen wir indeß Hen. Romien beiſeite, und menden: wir un 
u dem „Nachwarte!“. Iſt dieſer Nachredner humaner als Dee 
Kung Derfalerd Humaner allerdings, er findet ebenfolie. 
arhen zu „lebhaft aufgetragen; aber meinher kam⸗ und 
bil iſt er nit. Er ſieht, wie alle Laute feines Schlagt 
die Urſachen ber Revolutipnen nur: in dem launenhaften Belier 
ben einiger unxuhigen Köpfe und Schreier. Weil: ev. ſqalbſt 
vielleicht: vor 1848: gut aß und trank, und: ohne Beſchwerde 
lebte, war Alles um ihn her vortrefflich. Und unſere Sü 
if ns weit grüßen als. Die der Framoſen im Jahre 17 
die Revolution werigflend: den ae einen Berechtigung 
Batte, was bei un& im mindeſten nicht deu Yal war; denn 
chen, es mar Alles Be und vortreflih. Und dieſe untadel⸗ 
beste Regierung de geflürgt, „weil der fträfliche Nebermuth 
einiaer weindefend mi mit_ebenfa viel Selbſtſucht und Eitelfeit wie 

t Talent begabter Menſchen in wohlklingenden Reben und 
elite verſichert hatte doß fie eine: Regierungsfosm aufge 
funden bätten- weiße ein Heilmittel für alles Uebel fa! Um . 
die Stelle des Geiſtes, der. Zucht und ber Drbnung, mit dem 
Friedrich der Große die Sroͤße und ben Wohlſtand Preußens 
begrünbete,. folle der Geiſt der Zeit, d. h. der Geiſt der Hew 
ven Binde, Beſeler und Genoſſen treten.” SIE es noͤthig diefe 






Ubernheiten weiter nadhgufprehen? Ob einige unruhige 
Köpfe im Stande find eine ganze Nation in @raltation zu 
verfegen, darüber werden die dentenden Köpfe ſchwerlich un 
eins fein. Und wäre der Hr. Rachredner ein Mann von 
Kenntniffen (woran uns einige fpaßhafte Gchniger in der 
Ueberfegung zweifeln laffen), fo würde er wiflen baß ber 
aroße Priedrih gar wol Etwas auf den Beitgeift, welcher 
eben der Volksgeiſt ift, gab. Leſe er nur was der König 
4. B. über die Pflichten der Obrigkeit fagt (in feiner Schrift, 
. über die verfchiedenen Formen der Regierung u.|.w.). „Bier 
zu kommt no”, heißt es, „ein tiefes und umfaflendes Stu⸗ 
dium der eigenthümlichen Verhaͤltniſſe des Landes weiches diefe 
Obrigkeit regieren fol, und eine genaue Bekanntſchaft mit dem 
Bollsgeift ez denn wenn ber Herrſcher aus Unfenntniß Fehl: 
oriffe thut, fo macht er fich ebenfo ftrafbar‘' als wenn er die 

ehigriffe aus Bosheit thäte.” Im Berlauf mahnt der Ber: 

ſſer Beine Gefahr, weil fie noch in der Ferne ſchwebt, zu 
gering zu achten und für ein Geſpenſt zu halten; denn ehe 
- man ed merke nehme das Geſpenſt auf einmal Realität an. 
Wollen wir aber das „rothe Geſpenſt“ verſcheuchen, fo gibt 
es nur Ein Mittel und Einen Weg. „Wir müflen befcheide 
ner werden in unfern Wuͤnſchen, und freigebiger. in unfern 
Leiftungen. Wir müffen aufhören ber Regierung einen ſchlech⸗ 
ten Willen und eine geringere Klugheit zuzutrauen als wir 
felbft zu befiten glauben 'u. f. w.“ 

Wenn man derlei Phrafenbettelfuppen vorhat, Bann man fürm- 
ich aufathmen, wenn man einen Reactionnair von nur irgend eini» 
gem Geiſt und Umblick in die Hände befommt, wie 3. B. die Bro: 
füre „Preußen im Sabre 1850 und feine Stellung zum Auslande“, 
ein nachgelaffenes Werfchen eines WVerftorbenen. „Ich bin mir 
bewußt”, beginnt der Verfafler, „zu allen Beiten der Einigkeit 
der deutſchen Fürften das Wort geredet zu haben, weil eine 
fefte Sonfituirung Deutfchlande meines Dafürhaltens die eins 
zige MöglichPeit bietet die und von beiden @eiten, von O 
und Weſt, drohenden Gefahren von uns abzuhalten.” Die 
Menſchen welche die Beiten Napoleon's durchlebt haben Fön» 
nen fi meift nun einmal nicht denten daß in Frankreich an⸗ 
dere Tendenzen zur .Herrfchaft gekommen als die der Erobe⸗ 
rung. Die durch feine geograpbifche Lage bedingte Vergroͤße⸗ 
rungspolitik Preußens veranlaßt den Berfafler zu einer Reihe 
einfichtsvoller und Peineswege etwa einfeitig ſchwarz⸗weißer 
Betrachtungen, in welche die in jüngfter Beit verfuchten Unions⸗ 
beftrebungen ebenfalls mithineingezogen werden. Namentlich 
begreift er, ganz im Gegenfag zu dem obenbeſprochenen Heili» 
gen-Allianz: Mann, daß fich die Stellung Preußens zu Deſtreich 
und Rußland wirklich geändert hat. ,‚Die Union bat es von 
Deſtreich auf lange Zeit getrennt, die Sonftitution kann es 
Fünftig mit Rußland entzweien.” Died ift das Refultat unſe⸗ 
rer Politik in dem gegenwärtigen Momente, welcher von hoͤch⸗ 
ſter Bedeutung ift, umfomehr als „die alten Zuftände für die 

egenwärtigen feinen Maßſtab geben”. Die Betrachtung des 

uslandes bietet manchen von der banalen Anſchauungsweiſe 
der Partei abweichenden Bug. So begreift ber Verfafler 3.8. 
fehr richtig daß die Herftellung der tegitinien Monarchie in 
Frankreich, wenn aud möglich, fo doch für das monarchifche 
Prineip in Europa überhaupt völlig fruchtlos fei. Und noch 
abweichender ift die Anfiht daß die Republik in Frankreich 
keineswegs, wie bisher ftet6 von der Partei behauptet worden, 
die Frucht einer bloßen Ueberrumpelung in der Hauptftadt fei, 
fondern die ganz natürlide und „richtige Conſequenz des Bus 
ſtandes der Societät, ber Uebermacht der Städte, der Ohnmacht 
des zerftüdelten flachen Landes”. In ähnlicher Weiſe fpricht 
‘er, und zwar mit großem Scharfblick, gegen die beliebten, ewi⸗ 
gen Hinmweifungen auf England, da Fein Land fi in ähnlicher 
Lage befinde. Der Berfafler will die Einrichtungen eines 
Staats allerdings nach dem Uuslande gemeflen wiffen, aber in 
einem ganz andern @inne, indem er nämlih das Berhaͤltniß 
des Staats zum Auslande ald einen ber wichtigſten Yactoren 
fegt. Infolge Defien heißt es: „Die Lebensfrage für Preußen 


iſt wol bie, ob ein Staat, gelegen zwiſchen zwei großen Ru 
tionen (Rußland und Frankreich), welche unbedingt als er⸗ 
obernde zu betrachten find, ihn hart drängen und in die Mitte 
nehmen, fi ohne Rachtheil und Gefahr eine zu bemmakı 
Berfafiung geben darf, und ob daflelbe nicht am feſieſten zu 
fiherften fteht, wenn feiner Regierung mehr freie Hand gelef 
fen ift, und er in feinem Thun und Laſſen nicht durch unjeit⸗ 
gen Widerſpruch oder gar demoßratifches Treiben gefhmädt 
und paralyfirt if. Was frommt einem Wolke das hoͤchſte Bıf 
von Freiheit, wenn dadurch feiner Regierung die beften Kräfte 
entzogen werden, wenn die gewichtige moraliſche Macht nıd 
außen verloren ift, wenn die Gegner, bie Berlegenheiten ii 
Staats Eennend, in ihm den imponirenden Staat nicht mc 
ſehen wollen der er früher war!“ Gine nähere Betradtuyg 
ber frangöfifhen Tendenzen der neueften Beit, über deren cn 
Richtung wir oben ſchon eine Purze Undeutung machten, ein 
Betrachtung des Berhältnifies Frankreichs zu den Ideen da 
focialen Entwidelung und andererfeitd zu Rußland dürft 
diefe Ausfprücdhe bedeutend modificiren, wenn wir auch on ff 
Nichts dagegen fagen daß die Stellung des Staats nad ar 
Ben ein wichtiger (der Verfafler fagt dee „erſte“, was wm 
falſch fcheint) Gefichtspunkt des Geſetzgebers und eine Rem 
feines Gtaatsrechts fein fol. In der gegenwärtigen Lage dr 
Dinge findet es der Werfaffer nothiwendig daß Preußen fd 
nicht ferner ifolire. Was er inmitten bes Jahres 1850 gen 
then, ift inzwifchen gefhehen: Preußen hat ſich wieder mit Dei 
reich und Rußland alliirt. Dem Bunde mit Rußland liegt ki 
dem Berfafler unverfennbar die Furcht zugrunde; rückſichtlith 
Deſtreichs hofft er, werde, da Preußen 16, Deſtreich nur 6Ri: 
lionen Deutſche für feinen Deutſchen Bund gebe, bie Yarität 
in „allen Rechten und Pflichten” noch das „Wenigſte“ fen 
was Preußen gebührt! ine Mebdiatifirung in Deutiälen 
hält er nicht für nöthig um eine ſtarke Gonftituirung Deutie 
lands dem Yuslande gegenüber, „was immer Jauptiok 
bleibt”, herzuftellen. IR die Einigung geglüdt, dann, flieht 
ber Verfaſſer, mögen die Yürften unter ſich und mit ihte 
Parlamenten ſich berathen über bie focialen Buftände. 


Wenn wir das Gebiet der politifchen Debatte verlaſſa 
um mit ein paar Worten über die im gegenwärtigen Rommi 
nur fehr wenig vertretene ſchoͤnwiſſenſchaftliche Literatur Br 
fterung zu halten, fo begegnen wir auf dem Uebergange einen 
Meinen Schrifthen von Franz Kugler: „Drei Schreiben übe 
Angelegenheiten der Bühne” Man beabfichtigte bekanatlik 
unter dem Minifterium Ladenberg eine Regeneration der Kunf' 
angelegenheiten in Preußens es ift indeß vorderhand bri der 
Abſicht geblieben. Dem erften jener Schreiben, welches da 
Wunſch ausfpricht auf die Muſik der Zwiſchenacte beim trat 
renden Drama eine größere Aufmerkſamkeit zu verwende 
wird man gern beipflichten, ebenfo dem folgenden, worin IE 
Berfaffer an die Bühnen daB Verlangen ſtellt die auf 
dramatiſchen Mittel möglichft dem Charakter ber jedesmal 
Stücke anzupaflen, um die Vorführung fremder Dertlichten 
und Gitten in ihrer vollen und abgefchloffenen @igenthümlid 
keit erfcheinen zu laffen. Wenn der Verfaſſer indeß in ſeincs 
dritten Schreiben ein Stuͤck wie das „Ein Glas Wafler” M 
Scribe von der Bühne verwiefen wiflen will, weil darin in de 
Figur der (wachen Königin Anna das Koͤnigthum felbft geführde 
werde, fo ift Dies einer jener argen Misgriffe welche die COX 
mit ber Perfon verwechfelt. Gchließlich petitionnirt Hr. Kult: 
man möge, namentli zur Grzielung patriotifcher Dramth, 
wenigſtens die Geftalt Friedrich's des Großen der Bühne übt 
laffen. Außer Kleift's „Prinz von Homburg” und Gugkm! 
„Bopf und Schwert” ift für die Begründung eines preufihe 
Dramas noch nichts Sonderliches geleiftet worden; der „G 
Kurfuͤrſt“ von Köfter, welcher kürzlich im Druck erſchienen 
hebt fih in feiner anekdotiſchen Behandlungsweife kaum 
die Mittelmäßigkeit. . 

Die neuefte hieſige dramatifche Publication gab net 





Gubig unter dem Titel „Drri Schaufpiele”: „Kaiſer Heinrich 
und feine Söhne”, „Sophonisbe”, „Sohn der Siegler“. Der 


Berfafler, der ſich bereits als Kritiker hervorgethan bat, kennt 


ald folder am beften die großen Unfoderungen welde man 
heutzutage an ein dramatifches Werd jtellt, und er bezeichnet 
daher in aller Beicheidenheit feine drei Schanfpiele als „Ver⸗ 
ſuche“. Sie find mit Ausnahme der „Sopbonisbe” auf fehr 
fhwierige Vorwürfe begründet, und der Verfaſſer erwarb fich, 
wenn wir auch Mancherlei an feinen Leiftungen auszufegen ba» 
ben, doch ſchon dadurch ein gewiſſes Verdienſt daß man ein 
Streben des Fortfchritts in feiner fepten Arbeit „Sohn der 
Biegler” wahrnimmt. Die dramatifche Form wird gefchlofle 
ner, die Charakteriſtik ſchaͤrfer, und die Diction nimmt zu an 
gehattvollen Gedanden. Die im Jahre 184%, im Jahre der 
ntftchung des Dramas, waltenden politifden Umſtaͤnde ver- 
anlaften den Dichter mit feinen dramatifchen Gombinationen 
auf ein Ziel loßzufteuern welches in der Wirklichkeit nicht ei⸗ 
gentlih das Ende und der Schluß der Vorgänge war. John 
Watt, der Ziegelbrenner von Dartford, erlangt im fünften Act 
des Gubitz'ſchen Dramas von König Richard II. die Gewäh- 
rung der Foderungen des Volks; fo gefchah es in der Ihat, 
aber im legten Act der Wirklichkeit nimmt Richard nach John's 
Ermordung alle feine Verfprechungen wieder gurüd, und es 
bleibt vorderhand beim Alten. Wir leben momentan in einer 
Zeit wo die ſer Ausgang der Spiegel unferer eigenen Erleb⸗ 
niffe zu werden droht. 
Während U. Gubit feine Dramen mit befcheidener An⸗ 
Ipruchslofigßeit der Welt übergibt, tritt ein junger Lyriker mit 
11 Gedichten unter dem Zitel ‚Erwachen‘ nicht fo ſchuͤch⸗ 
teen auf, da er feinen Berfen ein fehr, ſehr ſtolzes Motto aus 
Horaz voranfegte: „Nil parvum aut humili modo, nil mer- 
tale loquar —!“ Diefe Worte enthalten ziemlich directe Ber: 
fiherungen der Unfterblidykeit; wir glauben jedoch daß Hugo 
le Juge, fo nennt ji der Verfaſſer, mit feiner jegigen Leiftung 
noch nicht den Acheron überwinden wird. Die Lyrik hat jegt der 
Kritit gegenüber einen ſchlimmen Stand, wenigftens nicht beſſer 
als früher. Vor 1848 verwarf die Kritik die politifche Poefie 
und wies auf die alten ewigen Zhemata ber Lyrik bin, auf 
den Frühlimg und die Liebe. Heute wendet man ſich in der 
That diefen Borwürfen wieder zu, und was thut die Kritik? 
Sie fpöttelt und zürnt abermals, und fragt ob man nad ei- 
ner fo großen Zeit nichts mehr auf die Beit Bezügliches ge 
lernt habe. Wir gehören nicht zu dieſer Sorte von Beurthei- 
lern und laflen unferm Hugo le Zuge feine Ratur⸗, Liebes 
und Schwer muthsergüfle. Dagegen verlangen wir mehr Klar: 
heit von ihm, mehr Plaftil, und eine größere Friſche der Be 
bandlung. Ein gewifler poetifher Hauch ift feiner Anſchau⸗ 
ung nicht een 
Wir fchließen für diesmals denn die meiften übrigen neuen 
Erſcheinungen, 3.8. „Aus meinem Leben” vom General Muͤff⸗ 
ling; „Wanderungen eines alten Soldatın”, von B. von 
Rahden (dritter Iheil) u. ſ. w., gehören ter ausführlichern 
Beiprehung an. j al. 


Neue Gefichtöpunkte zur Beurtheilung der Ne 
volntion von 1789. 


Die Geſchichte der erften Franzöfifchen Revolutionsepoche 
bat eine neue Vermehrung, vielleicyt kann man felbft theilweife 
fagen eine Bereicherung, duch die Veröffentlihung zweier 
Werke erhalten, denen Die Kritik trog aller gewichtigen Aus: 

lungen zum mindeften eine anregende, piquante Darftellung 
und eine originelle Auffaffung der Verhaͤltniſſe zugeftehen muß. 
Diefe beiden Werke: 
l. Histoire des causes de la revolution frangaise, par Gra- 

nier de Cassagnac. Vier Bände. 
2. Histoire de la r6volution frangaise, par Michelet. Bier Bände. 
gehen von einem gänzlich entgegengefegten Standpunkte aus, 
den a in Kürze charaßterifiven wollen. 
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Montedquieu nannte fein Buch: „Betradgtungen über die 
Urſachen der Bröße und des Werfalld der Mömer”; Granier 
de Caſſagnac fchreibt eine „Geſchichte der Urfachen der Fran» 
öfifchen Revolution”. Jedenfalls muß man nach einer foldhen 
nfündigung etwas Abgefchloffene® erwarten. Der Berfafer 
deutet Das auch in der Art und Weife feines Stils an. „Er⸗ 
ftens, Zweitens, Drittens: ... ich werde beweifens.... id 
babe bewiefen‘‘, lauten die Formeln mit denen er erzählt, und 
die unerträglich wären, würden fie nicht durch die Fülle und 
das Blühende feiner Sprache gemildert. 

Alle welche bißjegt über die Franzoͤſiſche Revolution von 
1789 gefchrieben haben, de es als Hiſtoriker oder als Kritiker, 
fanden in ihr, mochten fie fie verehren oder verabfcheuen, wie 
Zofeph de Maiftre, etwas Große dad man zwar baflen, aber 
nicht verachten konnte. Granier de Caſſagnac ift der Erſte 
ber in der Franzoͤſiſchen Revolution die Unbedeutendheit ihrer 
Urfadhen, die Kleinlichfeit ihrer Mittel, die allgemeine Mittel: 
maͤßigkeit ihrer Helden, die Schmach ihrer Entftehung, die faft 
komiſche Ihorheit ihrer Urheber angreift. Die Revolution, die 
legitime Tochter Ludwig’s XVI., die ihm durch die Eonftituante 
geftoplen wurde, fol ihrem Vater aus den Händen Marat’s 
wiedergegeben werden. 

ir find am 20. December 1786. Frankreich genoß die 
tieffte Ruhe. Geit 200 Zabren war ed nicht fo friedlich 
und fo glüdlih geweſen. Der erſte Band befchäftigt ſich 
mit Schilderung diefer Lage. Frankreich lebte ruhig un. 
tee dem Scepter eines jungen , aufgelärten, ehrenhaften 
Königs; der Frieden nah außen war durch den Berfailler 
Frieden von 1783 gefichert, die Parlamente wieder einberu- 
fen, die Sefuiten verjagt, die Philoſophen todt („ſie waren 
im Sabre 1786 Alle geſtorben“, fchreibt der Berfaſſer mit 
ſchlecht verhehlter Freude) ;s alle Streitigkeiten im Innern fchie- 
nen vorbei; Beine philofophifche, religiöfe oder politifde Agita- 
tion war auf dem franzöfifchen Boden erkennbar: „und ber 
Beweis daß die Zrangofen im Jahre 1786 wirklich nicht mit - 
forialen Theorien befchäftigt waren, liegt ſchon darin daß fie 
für Mesmer, die Graͤfin Lamotte und Eaglioftro fchwärmten.‘ 

Da verkündigte der König am 29. December 1786 feinen 
Entfhluß die Rotabeln zufammenzuberufen. Riemand begreift 
bie Urfache; felbft Bailly, „das Mitglied der drei Akademien“, 
begreift fie nicht. Der König, der von der übeln Lage des 
Schayes betroffen war, faßte den Entfchluß hier zu helfen und 
zugleich eine Menge Misbräude im Finanzweſen, dem Handel, 
der Verwaltung und der Zuftiz abzuſchaffen. So war ed Lud⸗ 
wig XVI. weicher der öffentlihen Meinung den erften Anſtoß 

ab, und mit ihre der Franzoͤſiſchen Revolution. Noch zwei 
abre fpäter, im Augenblick der Bereinigung der Generalftaa- 
ten, batte er die Initiative. 

Die ganzen von Ludwig XVI. beabſichtigten Reformen 
bezwedten nur das Eine, das. Wohl und Gluͤck des Volks: 
Bleichheit der Abgaben, Wahl der Gemeindevertreter, Aufhe⸗ 
bung der Binnenzölle, Befreiung des Kornhandels, Reform der 
Gerichte, der Eivil» und Griminalgefege und des Öffentlichen 
Unterrichts.. Aber die Notabeln wiefen die Reformen zurüd, 
die Barlamente befampften fie und das Volk griff fie mit be 
waffneter Hand in den Auffländen zu Paris und Grenoble 
an. Allerdings erfolgten in der Bretagne Aufftände für die 
Megierung, es erfchien eine Unzahl revolutionnairer Schriften; 
allein die Pönigliche Regierung und Ludwig XVI. felbft waren 
es welche die Emeuten anzettelten und die Brofchüren ſchrei⸗ 
ben ließen. Die wüthende Philippika welche der Berfafler 
hier wider den König plöglich loslaͤßt paßt freilich nicht zu 
den gewöhnlichen Schilderungen die er von ihm entwirft. Gin 
anderer Widerfpruch ift der daß er das 18. Sahrhundert bas 
„Sahrhundert Boltaire’s’‘ nennt, welches volllommen abhängig 
von dem Einfluffe der Philoſophen gewefen ſei. Gteichwol 
verfihert er an einer andern Stelle: „daß außer einigen Tra⸗ 
gödien und einigen Bänden Gefchichte Frankreich die Werke 
Voltaire's vor der Revolution nicht gebannt habe.‘ 
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Die Rotabeln, Übel, Kierus und Obrigkeit, bie für ihre 
Privilegien fürdteten, riefen die Generalftnaten gegen die 
Gortlofigkeit der koͤniglichen Macht zu Hälfe. Sie kamen und 
wurden eine Beute ber Demagogie. Ein ganz neuer Reform: 
plan wurde gefaßt unb an demfelben Tage, dem 20. Junt, 
wa Recker zum König fagte: „Nichts kann bort ohne Beiſtim⸗ 
mung des Könige beſtimmt werden”, jagte Mirabeau den 
Dreur-Bröst aus dem Ballhauſe, wo. Bailly ſchwoͤren tie. 
„Bo war Ulles vorbei‘, ruft Gaflegnac, „die Revolte Mira- 
beau’8 und Bailly's nahm dem Könige die Krone und Robes⸗ 

lerre konnte ihm nur noch ben Kopf nehmen. Die Franzöfi- 
Id: evolution war nur eine ungebeuere und allgemeine Ueber: 
vafhung, wo bie Helden von Heute die Betrogenen und Opfer 
von Morgen waren. Die plöglihe und endlihe Entftehung 
einer factiöfen und blutigen Minorität, welche die vom König 
vorbereiteten Reformen um IV Jahre verfchob, ließ die Inftitu- 
tionen, welche Ludwig XVI. umfonft anbot, um den Preis von 
vier Milliarden Francs und funfzigtaufend Köpfen anfaufen.” 

Wol Jeder erkennt auf den erfien Blid das Geltfame, 
Yaradore, Widerſprechende, allen unfern Begriffen und G@efüh- 
len WBideritrebende dieſer Urt Geſchichte zu ſchreiben. Begrei 
Zemand das „Zeitalter Voltaire's“ welcher den Beltaire nicht 
gelefen hat? Oder das Frankreich vom 29. December 1786 
dad man am Morgen der großen Kämpfe aus feinem tiefen 
Schlaf wecken muß? Der den revolutionnairen Geiſt der von 
der fanften und friedlichen Hand eines Könige kuͤnſtlich ent 
feffelt wird? Diefe Revolution einer ganzen Welt ift Nichte 
als Misverftändniß, und fie fol auf ihre legte Seite fchreiben: 
„Myftificationt!” Was thut es ferner wenn wir wiffen daß 
Bilaud de Barennes der Pater Billaud, daß Foul Pro- 
feffioe der Mathematik am College des Dratoriuns, Danton 
Advocat beim Rathe des Königs, Briffor de Varville angeflellt 
bei der Kanzlei Monfieur’s, Marat Chirurg in den Gtällen des 
Grafen von Urtoiß, der Abbe Sidyes Kaplan von Ghartres, 
Roland de la Ylätriere Generalinfpertor der Dlanufacturen 

waren? Die Branzöfifche Revolution, und Das ift ihr eigen- 
thumlicher Charakter, bleibt groß trog den vielen Verbrechern 
die an ihr theilnahmen. Freilich darf man in ihr nicht blos 
die KRepublik fehen wie Caſſagnac ed that. 

Ein feltfamer Gegenfag zu diefem Buche iſt die „Histoire 
de la revolution francaise” von Michelet, deren vierter Band 
jegt erfihienen if. Ex beginnt mit dem 10. Auguſt und en» 
digt mit dem Proceß Ludwig's AVI. IR in jenem Alles Ber 
dammung, fo feiert Michelet auch die ſchmachvollſten Idole der 
evolution und verfpottet Die Heiligften Gefühle Als am 
10. Auguſt ſich die Freunde des Königs um ihn verfammelten, 
Diefelben die man Ritter vom Dolche nannte, weil fie ihre Waf⸗ 
fen unter den Kleidern verbergen mußten ald fie fih zum 
wönig ſchlichen, kniete der alte Marſchall von Mailly vor Lud- 
wig XVI. nieder und ſchwur, den Degen in der Hand, für 
den Enkel Helnrich's IV. zu fterben. „Der Effect war pom⸗ 
põs, * Michelet, „und uͤbertrifft Alles was die Caricatur 
an Beoltigeurs des Zahres 1815 dargeſtellt hat.“ Dagegen 
erzaͤhlt der Verfaſſer mit ſichtlichem Wohlgefallen von einem 
Bäcker des Marais, der ſich am 10. Auguſt wegen der fei⸗ 
gan und dummen Mordtbaten entfchuldigte die ihm fein 

willen vorwarf. „Es iſt gewiß eine große Suͤnde““, fügte 
er, „Ehriſten auf biefe Weiſe zu tödten, aber um fo weniger 
werden den Deftreidgern die Thore geöffnet werben.” 

Bisjegt Hatten nur Robespierre, Danton und Marat ihre 
Lobpreifer gefunden: Michelet preift fogar Maillard. Diefer 
Maillard war ein Huiffler, der jene Megären, die fpätern 
Begleiterinnen des Shafots, nach Berfailles geführt hatte. 
Der Elende drang am 2, September in die Abtei. „Mail 
lard“, fagt der Berfaffer, „wollte die NRiedermegelung der Ge⸗ 
fangenen ohne allen Zweifel; aber als Dann der Ordnung 
bielt er vor allen Dingen an zwei Punkten feft: I) daß bie 
Arikofraten getöbtet würden, und 2) daß fie gefeglich ge 
tödtet würden. Er ging methodiſch zu Werke, ließ fih Die 


Gefangenenliſte bringen, umd forgte dafür daß Ale neh ie 
Karpe Srföleren, Olerauf fepte er eine Jury —8 m 
nahin fie nicht etwa aus‘ Arbeitern, fondern Hausbeſihern fe: 
mißtenvätern und Krämer.” Michelet ruͤhmt ferner die edch 
Zugenden, die Uneigennügigkeit und das Gefuͤhlpolle der Bir 
der. Dagegen fommen die Opfer des September um fo fäld: 
ter weg. Die Prinzeffin Lamballe ift eine befchränkte vr: 
fon; Die Unbedeutendheit ihres Seiſtes fpiegelt fich in ihm 
aigen ab. Ihre Liebe zur Königin iR nur Courtiſantrie 

enfo it es mit dem Wufftand in ber Vendée. Die Ei 
leute die im Zahre 1791, in jener Sommernadt vol kin 
dem Enthufiasinus, fich ihrer ganzen Stärke beranbten, fin 
ten in der Vendée wahrlich nicht für ihre feudalen Vorreqhte. 
Erft als fie merkten daß ed in Paris Menſchen gäbe die Gt 
und den König fortjagen wollten, griffen fie zu den Be: 


fen. Für Michelet find die Bonchamp, die Larochejaguri, 


die Gharette nur Thoren und Brigands. Dagegen rübet 
er den Berolsmue der republilanifchen Soldaten, nicht bedar 
kend daß bereits im Sabre 1793 ein Geiſt des Geoldatenthunt 
Frankreich ergreift der mit der Republik Nichts gemein ht 


Shakſpeare's Perfönlichkeit. 

(Mit Beziehung auf das von ber Shakspeare-Society kirzlih m 
Öffentlichte Portrait bed Dichter, geilochen von ©. Gosfnh) 
Wir kennen alle tie herrlichen Dichtungen Ghakſpeatei. 
Seit drittehalb hundert Jahren glänzen fie als Sterne fan 
Ranges am Horizont der dramatiſchen Dichtung. UDbmel eine 
andern Beit, einer andern Nation angehörig, üben fie, ak mi 
ren fie geftern entftanden, nicht nun auf jedes emplänglide 
Her; den begeifternden Einfluß rechter Poefie, fondern wir ve: 
danken ihnen audy zum Theil die Beitigung und Ausbildung 
unferer eigenen claffifchen Literatur: fie vornehmlich haben die 
dichterifche Schöpferkraft ünferd Goethe und Schiller je ol 
Heroen unſers Parnaffes feit Dem großen Umſchwung der m 
Klopſtock und Leffing ausging geweckt und befruchtet. 
Aber wer von uns kennt den Menfhen Shakſpeare, bit 
Perfoͤnlichkeit des großen Dichters? Mit ihr geht es am 
faft wie mit dem ewigen Homer: fie verbirgt ſich fi und X 
feiden hinter ihren großurtigen Schöpfungen, welche wol ie 
Macht und Hoheit des Geiftes aus dem fte Hervorgingen 
Sonnen laften, aber je reiner, klarer, gebiegener fie und de 
Welt im Spiegel der Poefie barftellen, deflo weniger von ke 
Sndividualttät, von der Perfon ihres Deren und Br 
ſters verrathen. Wir wiſſen zwar daß Shakfpeare 1561 * 
der kleinen Stadt Stratford am Avon, wahrſcheinlich em 
23. April, geboren ward, und daß fein Bater Handfchuhmake 
und refp. Wollhaͤndler war, anfangs in beffern, fpäter in fiir 
dürftigen Wermögensumfländen; wir wiſſen daB er fig bereiß 
1582 im 19. (2) Jahre verheirathete, jeboch wenige Jahre Kr 
auf, wahrfheintih 1586 oder 1587 aus unbelannten Grisdt 
feine Heimat, Weib und Kinder verließ und nach London ga, 
dort als Schaufpieler und Dichter ſich bald Wermögen, Unſche 
und Ruhm erwarb, und nad ſechs bis acht Jahren bereitd da 
beliebtefle Bühnendichter der blühenden englifchen Bolksthrait 
war; wir wiflen endlich daß er um 1613 oder 1614, wie 
aus unbefannten Gründen, ſich nach Stratford in den * 
feiner Familie zuruͤckzog, und dort am 23. (9) April 16 
ftarb. Allein diefe Biographie gleicht fo ziemlich ber befune 
ten Lebensbefchreibung: Er ward geboren, nahm ein Weib m 
farb. Wir erfahren wol Einiges von feinen äußern Eehst: 
umftänden, wir Fönnen uns ein paar Namen und Zahresjable 
merken; aber von feinem innern Leben, von feinem Gparaktt. 
feiner Perfönlicgkeit erfahren wir Nichte. Darüber wẽrden 
wir fo wenig zu fagen wiſſen als über die Perfon Homrd 
befäßen wir nicht außer den obigen Daten noch einige anden 
wenn auch bürftige biographiſche Notizen; ferner eine Anch 
ihriſcher Gedichte welche, urfprünglich nicht für die Deffentlidr 








Kit beſtiaunt, aus perfönlidden Stimmungen, Gefühlen und 
Affecten hervergegangen, auf perfönlicde Sitwationen und Ders 
hältnäffe des Dichters fich beziehen; und feit kurzem durch Die 
Bermittelung der Shakspeare-Sodiety ein Portrait von ihm 
das und wie jedes gute Portrait eine Art van ſymboliſcher 
Dorftelung des Geiſtes und Charakters feines Urbildes gibt. 
Unter möglichft forgfältiger Benugung biefer Hälfsmittel läßt 
ih der Berfuch wagen eine wenn auch ſchwache, unausgeführte, 
doch in den Grundzügen treue Skizze der Perfoͤnlichkeit 
Shakfpeare'8 zu entwerfen. 

Betrachten wir zunaͤchſt das foeben erwähnte Portrait. 
Der Rupferftich, auf den ich zugleich Die Breunde Shakſpeare's 
wfmerffommachen möchte, ift eine genaue, woblgelungene Co⸗ 
vie eines Delgemälbes, das unter dem Ramen des Chandos⸗ 
yortraitö bedannt, früher im Beſig des Marquis von Ghandos 
var, jegt dem Grafen von Ellesmere gehört: es ift das ein» 
ige das unter mehren andern Anſpruch auf Gchtbeit hat. 
Bir fehen einen ſchönen, bedeutungsvollen Kopf: die hohe, 
freie, ſchoͤngewoͤlbte Stirn läßt uns auf ben erften Blid den 
Künftier und Dichter erkennen; der verbältnißmäßig Bleine, et⸗ 
vas aufgeworfene Bund, die ſchoͤngeſchwungenen Linien ber 
tippen deuten redneriſche Begabung, aber auch einen Aug fri« 
her, lebensfroher Sinnlichkeit ans die faft geradlinige, etwas 
ſtoße Rafe verbindet fogufagen auf geraden, Bürzeftem Wege 
en Sie der Intelligeng, des Idee, mit der untern Region ber 
Binnlichfeit, der Mealität, gerade fo wie in Shakſpeare's Dich 
ungen Idee und Wirftichkeit verbunden erfcheinen; das Auge 
ndlich unter den mäßig gewölbten Augenbrauen trifft ben Ber 
dauer mit jenem fihern, Maren, gleichfam obiestiven Blicke, 
on Schiller an Goethe rühmte; es bat nichts befonders Schar⸗ 
ed, Durhdxringendes, es verzäth kaum etwas von dichterifchem 
jeuer, es ER Saum befonders austrudsvoll zu nennen, aber 
vir werdere von diefem Blick gefaßt, wir fühlen ihn beinahe 
vie eine Böwperliche Berührung, er haftet nicht blos auf uns, 
ondern audh in und. Kine gewifle GSteifheit, die auf den 
jügen wie auf der Haltung bed Kopfs liegt, mag auf Red» 
tung der Umfaͤhigkeit des Malers gu ſchreiben fein, der vieleicht 
nt zu den erſten Meiſtern feiner Kunft gehörte. Sicherlich 
var Shakſpeare lebendiger, beweglicher ald er uns bier er⸗ 
Sein. Darin aber hat der Maler gewiß treu bie Natur 
siedergegneben daß er und ein Untlig zeigt voll ftiller Ruhe 
md in ſich harmonifcher Befriedigung: Nichts von jenen Spu⸗ 
en der Berwüflung die "heftige Leidenfchaften und Affecte zur 
üdzulaffen pflegen; Richt von jener genialen Ueberſchweng⸗ 
ichkeit, vom jenem titanifchen Gelbftgefühl, von MWeltfchmerz: 
nd Weltmüdigkeit und allem dem blafieten Weſen das un« 
we modernen Künftter zur Schau zu flellen pflegen. Im Ges; 
entbeil, des Dichter von „Romeo und Yulie‘,. „Macbeth"‘,. 
Rear’, „Othello“, „König Johann“ und „Richard U.“, dev 
ft in zehn Werfen mehr Energie des Charakters, Gewalt der 
eidenfhaft, Hoheit und Kraft des Geiſtes bekundet als unfere. 
nodernen Zitanen in ganzen Tragoͤdien, träyt in feinem Antlitz 
ie deutlichen Büge beichetdener Mäßigung, ruhiger Beſonnen⸗ 
eit, ja einen Bug liebreichen Milde, die. faſt an Weichheit 
venst. 


ingebenden Herzen, von feiner treuen, aufopfernden Freund⸗ 
aft, von dee Gut und Innigkeit mit der er zu lieben wußte, 
aben wir fiddere Beugniffe. Jene vereingelten biographiſchen 
dotizen umd die lyriſchen Gedichte deren ich gedachte geftat- 


m und glüdlicherweife einen Bli® in die innerfte Seele des’ 


Yichters: fie besiehen fich ſämmtlich auf das beftimmende Een- 
um des menfchlichen Charakters, auf den alleinigen wahren 
Rabftab naenfchlidden Werths, auf die Liebe, Rach beftimmten 
swerläffigen Beugniffen lebte Shakſpeare inmitten eines zahlrei⸗ 
en Kreifes von Freunden. Unter ihnen fcheinen feine Bühnen» 
eneffen, Heminge und Eondell, die Herausgeber der erften be: 
ınnten Wolioausgabe feiner fämmtlichen Werke, ferner der 


Db er im Leben überall diefe Befonnenheit und Raͤßigung | 
ewährt habe, wiſſen wir nicht. Uber von feinem lisbevollen,. | 


gelte Schauſpieler feiner Seit, R. Burbadge, des geſeierte 
arſteller des Hamlet, Macbeth, Othello, Richard EI. u. f. w., 
ſodann der talentvolle Schaufpieldichter Lawrence Fletcher, ende 
lich auch noch fein Mebenbuhler und Gegner im Gebiete der 
dramatiichen Poeſie, der bekannte Ben Sonfen, feinem en 
näher als Andere geftanden zu haben. Ramentlih aber wiſſen 
wir daß ihn ein befonders inniges, vertrautes Freundſchafts⸗ 
verbältniß mit Lord Southampton verband, einem bedeutenden, 
eftellten Danne, ber unter Elifabet$ und Iafob an den 

politifchen Ereigniffen einen weitreichenden unmittelbaren Un» 
tbeil hatte. Ehaffpeare hatte die anmuthige Sitte dieſe 
Freunde mit Pleinen lyriſchen Gedichten, meiſt Sonetten, zu be: 
ſchenken, die eigens für fie beflimmt waren und auf fein per⸗ 
fonliches Verhältniß au ihnen fih bezogen. Miele derfelben find 
augrundegegangen; 154 jedoch, noch bei feinen Lebzeiten ge 
druckt, Haben fich erhalten, find indeß fämmtlih nur an Einen 
feiner Freunde gerichtet, welchem er fein ganzes Herz im voll« 
ften Sinne des Worts geſchenkt zu haben ſcheint. Wahrſchein 
lid war diefer Eine Bevorzugte der junge William Herbert, 
nachmals Graf von Pembroke, von dem audy fonft befannt daß 
er dem Dichter befreundet gewefen und ihn hochverehrt habe. 
In diefen Sonetten ſpricht fi eine Zartheit, Innigkeit und 
Glut der Freundſchaft aus die uns in unferer Palten, freund« 
Lofen Seit faſt unnatürlich erſcheint. Da ich kaum vorausfegen 
darf daß die Gonette Shakipeare’s allen Leſern befannt find, 
fo fee ich beifpielsweife ein paar derfelben ber. Ich wähle 
das 30. und 31. der Sammlung: 

Herr meiner lebe! Der zum Sklaven bu 

Durch dein Verdienſt mid ganz gemadt bein eigen, 

Die fend’ ich die geſchriebene Botſchaft zu, 

Ergebenheit, niet Geiſteskraft zu zeigen: 


Ergebenheit fo groß daß fle mein ſchlichter Geiſt, 
Dem Worte fehlen, dir nur duͤrftig beut, 

Wenn ih nicht hoffen darf, im guten Herzen ſeiſt 
Du aud die Nadende zu Heiden mir bereit; 


Bis das Geſchick dad meine Tage lenkt, 
Wie es auch Heiße, mit verfähntem Strahl 
Mir wintend, zorter Liebe Kleidung ſchenkt, 


Mich werth zu zeigen beiner fÄßen Wahl. 
Dann wag’ ich laut zu rühmen wie ih bein: 
Bis dahin fouU mein Haupt vor bir verborgen fein. 





Die Herzen Aller bie ich für begraben, 

Weil fie mic fehlten, hielt, bereichern deine Bruſt. 
Da wohnen Lieb’ und alle Liebesgaben, 

Und jeber Freund den ich mir tobt gewußt. 


"Wie mande Heilige, fromme Thraͤne Ierate 
Mein Aug’ auß treu andaͤcht'ger Liebe weinen 
Bum Zoll den Todten, bie nun wie entfernte, 
In dir verborg’ne Weſen mis erſcheinen! 


Lebenb’ger Liebe Grab biſt du erbaut; 
Prangft mit Trophäen meiner Todten Neben, 
Die aU ihr Theil an mir die anvertraut: 


Der Vielen Gut dir iſtes allein verblieben. 
Die einft geliebten Bilder zeigſt du mir, 
Und du, ihre Inbegriff, mein Alles eignet dir. 


Über nicht bloß die tieffte Innigkeit bed Gefühls, fondern 


"auch die ganze aufopfernde Zhatkraft echter Freundſchaft zeigen 


uns diefe Sonette in vollem Maße: fie liefern den Beweis daß 


‚der Dichter fein Liebesnerhältnig mit einem anziehenden, rei⸗ 


zenden, nur etwaß firenenartigen Weibe dem Freunde willig 

zum Dpfer brachte als er fand daß auch diefer in biefelben 

Bande verſtrickt war. Ich werbe dies Liebesverhältniß ſogleich 

etwas näher charakteriſiren; ich wollte zuvorderſt nur die Staͤrke 

und Ziefe der Freimdſchaft darlegen deren Shakſpeare fähig 
70% 


war, unb die er in mehren feiner Stüde, im „Kaufmann von 
Benedig”, in den „Beiden Beronejern“, in „Was ihr wollt”, 
in „Hamlet“, „Lear“, fo lebendig geſchildert hat. Daß fein 
Freundesverhältniß mit Southampton und Pembroke bis zu 
feinem Tode fortdauerte, dürfen wir mit Sicherheit annehmen ; 
in Beziehung auf Heminge und Eondell bezeugt es uns fein 
Keftament. Ben Ionfon behauptet es von feiner Freundſchaft zu 
ihm ausdrüdtich ſelbſt. &o dürfen wir behaupten: Shakſpeare 
war ein Freund „in des Worts verwegenfter Bedeutung”, und 
echte Zreundfchaft ift ftetd ein Zeichen eines edeln Charakters, 
weil fie nur unter edeln Menſchen möglich iſt. 

Stellen wir ihm in diefer Beziehung feinen nädften Gei⸗ 
ſtesverwandten, unſern großen Meiſter Goethe, gegenüber, wie 
aͤhnlich und doch zugleich verſchieden geſtaltet ſich dad Verhaͤlt⸗ 
‚nid. Auch Goethe beſaß in hohem Grade das Talent ſich raſch 
und leicht Freunde zu erwerben. Aber merkwürdigerweiſe loͤ⸗ 
ſten ſich algemach die meiſten ſeiner Verbindungen, wenigſtens 
alle feine ältern Jugendfreundſchaften, die ſonſt gerade am fer 
fteften zu fein pflegen, entweder gaͤnzlich auf oder loderten ſich 
dergeftalt daß fie unerfprießlich und läftig wurden. So feine 
Freundſchaft mit Herder, Jung-Stiling, Schloſſer, Klinger, 
Lenz, Stolberg, Friedrich Jacobi; ja felbft von Mer fühlte er 
fi zuletzt gefchieden, und nur das Berhaͤltniß zum Herzog 
Karl Auguft und der fpät geſchloſſene Bund mit Schiller blier 
ben unangetaftet beftehen. Allein diefe Freundfchaften hatten 
fozufagen einen mehr obiectiven als fubjectiven Charakter: mit 
dem Herzog verband ihn neben der gemeinfamen ſtaatsmaͤnni⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit zugleich die Pflicht und die Dankbarkeit, mit 
Schiller das gleiche Pünftlerifhe und poetiſche Streben. Die 
Freundſchaft aber mit Friedrich Meyer, mit Riemer, Zeller und 
Andern kann nicht in Betracht kommen, da fie nicht auf voller 
Gegenſeitigkeit, fondern mehr auf der unbegrenzten Verehrung 
der Senannten für den großen Dichter berubte, die er fih nur 
gefallen ließ. In der That ſcheint die unnahbare olympifche 
Natur Goethes, fein außgefprocdhener Lebenszweck, die eigene 
Perfönlichkeit zu allſeitiger, in fi) abgerundeter, vollendeter 
Ausbildung zu bringen, ein bauerndes, inniges, rückhaltlos, 
hingebendes Freundſchafts verhaͤltniß ausgefhloffen zu haben. 

Wir werden in diefer Anficht beftärft wenn wir fehen wie 
auch im Verhältniß zum weiblichen Gefchleht, in der Liebe, 
diefe fcheinbare Unbefländigkeit einen vielfady befundeten Cha⸗ 
rakterzug Goethe's bildet. Zahlreiche Liebſchaften, bald ernfte- 
rer, Bald leichterer Natur, löften fih einander ab oder kreuz⸗ 
ten ſich in feinem empfängliden Herzen. Schon in. Frankfurt 
als Schüler verliebte ex fi in jene Bürgerstochter, deren lieb⸗ 
liches Bild er in Fauſt's Gretchen geile verflärt hat. Zu 
Leipzig als Student Enüpfte er ein Verhaͤltniß an mit Annette, 
der Tochter ſeines Speiſewirths; aber eine unaufhörliche, un⸗ 
erträgliche Ciferfüchtelei feinerfeit brachte dad Mädchen allge» 
mach dahin daß fie ihm den Kauf auffagte. In dem Beinen 
Luftipiel „Die Laune des Berliebten” ſchildert Goethe die 
Krankheit an der er gelitten. In Strasburg feflelte fein Herz 
längere Beit Friederike Brion, die Pfarrerstochter von Seſen⸗ 
beim; aber Gigenfchaften feiner Ratur, Beftrebungen und Er⸗ 
wägungen, bie er und im „Clavigo“ aufdedt, bewogen ihn fich 
balb gewaltfam loszureißen und ins Freie zu fliehen. Zu Wetz⸗ 
Iar war die Sonne um die fih fein Dafein drehte die Braut 
eines Undern, Charlotte Buſch, die Tochter eines Amtmanns 
in der Umgegend, das Urbild zu Werther's Lotte: mit bluten⸗ 
dem Herzen, vieleicht mit Gedanken des Selbſtmords, verlich 
er um ihretwillen Wetzlar, und — heilte fih von feinem Lei⸗ 
den, indem er fie poetiich verarbeitete zu jenem berühmten Ro: 
man, der eine zeitlang die jungen Herren der fiebziger Jahre 
in lauter leidende Werther mit blauem Frack, gelber Wefte und 
Stulpenftiefeln umwandelte. Rad Frankfurt zurüdgekehrt, 
beglüdte ihn bald wieder eine neue Liebe: Eliſabeth Schöne: 
mann, die Zochter eines reichen Kaufmanns, die ex unter dem 
Kamen Lili in vielen einzelnen Iyrifchen Gedichten gefeiert bat, 
zog ihn mehr und mehr an, und nad langem Schwanten und 


Bedenken verlobte er fig mit ife. Aber andere Neigungen 
Preusten ſich bald mit dieſer declarirten Liebe, und die Vvorſig⸗ 
lung was fein Schidfal fein würde wenn er mit feinem ges 
theilten, unbefländigen Herzen durch eine Che für immer ge 
bunden würde, ergriff ihn fo lebhaft Daß er fie nicht nur m 
dem Sgauipiel „Stella“ poetifch objectivirte, fondern den Ext 
ſchluß faßte das Berlöbnig wiederaufzulöfen. Go kam a 
freien Herzens nah Weimar. Uber auch hier entfpann fh 
alsbald ein zartes Verhaͤltniß zwiſchen ihm und Charlotte 
von Stein, der Frau des herzoglich weimariſchen Hofmar 
ſchalls. Diefe Liebe, deren eigenthümliche Geſtalt er ih 
ren Grundzügen nad in dem kleinen Scaufpiel „Die Ge 
fhwifter verzeichnete (vergl. Schöl im „Deutſchen Ru 
feum‘, 1851, 1. Heft), ſcheint verhältnißmäßig am langſte 
feine Seele erfüllt zu haben. Doch auch fie mußte mit da 
Zeit weihen. Im Jahr 1783 nahm er Ehriftiane Bulpius u 
fein Haus, lebte mit ihe 18 Jahre lang ohne ten fir 
lichen Segen, bis er fie endlich 1806 heirathete. Die gute 
Chriftiane war obne hervorragende Babe, weder in giftige 
noch in leiblier Beziehung. Dennod fiel die Ehe ganz glüd 
lich aus: denn „die liebe Kleine”, wie er fie nannte, wußte 
fi trefflih in ihn zu ſchicken, und bereitete ihm eine ſehr be 
hagliche häusliche Exiſtenz. Noch in feinem vierundfiebzigkes 
Sahre endlich entzündete fein Herz ein durch Schönheit, Ir 
muth und Geift ausgezeichnetes Fräulein von Lewezow, Nm 
Bebanntfhaft er im Sommer’ 1833 zu Marienbad macht. 
Die drei Gedichte: „Trilogie der Leidenfchaft‘ (III, 21H), 
beziehen fich auf diefe Liebe, welche, wie Perfonen aus fan« 
damaligen Umgebung verfichert haben, ben greifen Dichter um 
W Jahre verjüngte. Die Flamme erlofch indeß fehr bald, und 
fon einige Monate fpäter bemerkte Goethe gegen Eckenamn 
daß er „jenen höchſt leidenfchaftlichen Buftand als er darın we 
fangen gemwefen um Alles in der Welt nicht hätte emtbehren 
mögen, jegt aber um feinen Preis mehr hineingerathen möht" 
(Buhrauer, „„Boethe in Karlsbad”, a. a. D., 3. Heft), Bü 
feben: Goethe machte, wie man zu fagen pflegt, Giüd bi 
den Frauen, wenn er auch felten ihr Glück machte. 
Shalipeare dagegen hatte, wie es feheint, Unglüd in ber 
Liebe. Wir wiſſen daß feine Frau acht Jahre älter war als 
er, und daß die Hochzeit infolge eines jugendlichen Pehltritth 
befchleunigt werden mußte. Wir dürfen daraus weiter [Ahr 
Ben daß die Werbung mehr von ihr als von dem adhtjchnjär 
rigen Shakſpeare ausgegangen fein, und daß ber junge, phar 
tafievolle, entzünblide Poet halb verlodt, halb gezwungen 
mebr aus Pflihtgefühl als aus Neigung die fo frühzeitige Ei 
gefchloflen haben dürfte. Aus feiner Entfernung nad Londen 
und auß der Thatſache daß er, obwol feine Bermögensorrhill 
niffe ſich bald erheblich befferten, doch nie Frau und Famili 
nah London überfiedeln ließ, fondern nur feinerfeits häußz 
Befuche in Stratford machte, Läßt ſich mit Sicherheit entnch 
men daß die Ehe Leine glüdlihe gewefen, und fein innert 
geiftige® Band ihn an feine Frau gelnüpft haben dürfte. Ir 
dem freien, zum Theil ausfchweifenden Leben das den junge 
Dichter unter feinen Genoſſen in London umfing, war eb % 
ber ‚nur zu natürlich wenn er zeitweile feine unglüdlige &%* 
vergaß. Er mochte vielleiht das Bündniß, weil eb nie ei 
rechteß, gegenfeitige® gemefen, anfänglich als gelöft anſche⸗ 
oder zu löfen beabfichtigen, und fo um fo unbefonnener dE 
verführerifhen Freiheit, die ihm die Bitten der Zeit wie fen 
eigene Lage geftatteten, fi bingeben. Dürfen wir und mu 
dern, dürfen wir ihn ungehört verdammen daß er den Rey 
und Lodungen jener Sirene, deren ich ſchon gedachte, nicht 
beffer widerftand ? Wir Bennen ihren Namen nicht, wit 
fen Nichts von ihrem Stande und fonftigen SBerhältnifts: 
Über Shakfpeare fchildert jie uns in den Gonetten als eu 
Weib von ſchwarzem Haar und ſchwarzen glänzenden Muse 
nicht eben biendend ſchoͤn, aber intereffant, veizend, anviuthie 
in Allem was fie that und ließ, ſelbſt in Dem was des 2 
ter6 zartes, fittlihes Gefühl als hählich und unedel vermarli 
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edenfalls war fie ein reichdegabtes Weſen von jener Freiheit 
es Geiſtes, von jener dämonifchen Brazie der Seele und bes 
teibes die felbft das WBöfe und Gemeine noch mit einem Schim- 


ner der Poefie umkleidet, vieleicht das gerade Gegentheil fei- 


ver firatforder Ehehälftee So mochte fie die feurige Phantafle 
‚ed Dichters unwiderftehlid entzünden. Uber fein Liebesglüd 
var von Burzer Dauer. Beine Sirene verlodte, wie bemerkt, 
cd feinen jungen, beißgeliebten Breund. Willig, wenn auch 
inter berben Schmerzen, trat er fie ihm ab, willig loͤſte er ein 
Berhältniß deflen inneren Unwerth , deflen fittlihe Haltlofigkeit 
re, wie die Sonette zeigen, mehr und mehr erfannt hatte. 
Nach ſolchen Erfahrungen, wie groß und edel erfcheint der 
Dichter, der dennoch fo edel und groß von den Frauen denkt 
‚of wir in feinen Dichtungen nirgend einer böfen Sieben, nir» 
jend einem gefallenen Weibe, nirgend einer Philine, einer 
Adelheid, ja nicht einmal einem Gretchen begegnen, der und 
m Segentheil in feiner Cordelia, feiner Desdemona und Julia, 
Miranda und Imogen, Portia und Mofalinde die zarteften, 
lieblichſten, edelften Abbilder weiblicher Seelengröße und Tu⸗ 
gend, weiblicher Zreue und Hingebung, jungfräulider Rein 
beit, Anmut und Liebenswürdigkeit zur Anſchauung und Be 
munderung binftelt. Mögen aud die Frauen, bejonders in 
feinen Luftfpielen, der freien Sitte der Beit gemäß, manchen 
frivofen Scherz ſich felbft erlauben oder von Andern dulden: 
ihr Sinn, ihre Handlungen bleiben keuſch und rein, ihr Herz 
veiß Nichts von den lofen Reden des Mundes, in denen nur 
sie überfprudelnde Züle der Laune, des Geiſtes und Witzes 
ih luftma cht. Genug, Shakſpeare erfcheint durchweg ale 
in Berehrer der rauen: ein edler Geift bewahrt fi den 
Slauben am die Denfchheit, den Glauben an Brauenwürde und 
Krauentreu e, auch wenn er hundert und aber hundert mal ge. 
taufcht worden wäre. Ich fchließe dieſe kurze Parallele mit 
dem zarten , finnigen &onett, mit welchem Shakſpeare unter 
Ehränen laͤchelnd auf Die Geliebte zu Gunften des Freundes 
Berzicht le iſtet, in welchem er die ganze aufopfernde Hinge⸗ 
yung feinem liebenden Seele wie in einem leifen Seufzer aus- 
aut. 
9 ZLIE. 

Daß du fie Haft, tft nit mein ganzer Schmerz; 

Und babe doch fürwahr fie treu geliebt. 

Daß fie dich Hat, ift meined Kummerd Her, 

Gin Liebedraub, der tiefer mid betrübt. 


Euch Liebesfunder will ih fo vertbeid’gen: 

Du licht fie, weil du weißt daß fie mie wertb; 
Und fo aud fie muß mid um meinethalb beleib’gen, 
Erb drend meinen Freund, ber meinethalb fie ehrt. 


Ber lier' ich dich, mein Lieben nimmt die Beute; 
Ver lier' ich fie, gleich tindet fie mein Freund: 
Sie Beide finden fi, und ich verliere Beide, 


3u meiner Qual um meinethalb vereint. 
Dos Bläd! Sind wir niht Eins, er mein, ich fein? 
Holdfel'ger Traum! Dann liebt fie mich allein. 

$. Ulxiei. 





Eine Geſammtausgabe von Brentano's Werken, 


Den Freunden der copriciöfen und ſchwelgeriſch⸗ reichen 
Muſe Clemens Brentano's — und deren find wol mehr als 
nan dent — wird es eine willfommene Nachricht fein daß 
ie Sauerländer'fche Buchhandlung in Frankfurt eine Geſammt⸗ 
tmsgabe der Brentano'fchen Werke veranftaltet. Diefelbe wird 
ih im Laufe dieſes Jahres gebracht werden; fie ſoll, mit 
Nusfchlug der in der Kotta’fhen Buchhandlung 1846 er« 
hienenen, durch Guido Goͤrres herausgegebenen „Märchen” 
Alles enthalten was dieſer phantafietrunfene, im Irrgar⸗ 
en der Romantik ſich verlierende Dichter hinterließ. Vie⸗ 
es, ja die Haͤlfte des Manuſcripts war bisher noch ungedruckt, 


das Uebrige zum Theil gänzlich verſchollen, nur noch dem Na⸗ 
men nach bekannt und oft mit Muͤhe aufzutreiben. Von den 
Gedichten, die in die Hauptabſchnitte „weltlich“ und „geiſtlich“ 


zerfallen ſollen, iſt das Wenigſte bereits veröffentlicht. Dann. 


findet fich in dem ungedruckten Rachlaß ein Romanzencyklus, 
„Der Roſenkranz“ betitelt, der, obwol er unvollendet geblie⸗ 
ben, allein über 30 Bogen einnehmen wird. Der Held deſſel⸗ 
ben ift der Arzt und Bauberer Pietro Apone, eine Art von 
italienifhem Fauſt, den auch Tieck zum Gegenftand einer Ro: 
velle gemacht hat. Es ift eine phantaftifch« verwerrene, wahr- 
haft dämonifche Dichtung, in welcher eine bacchantiſche Zerſid⸗ 
rungsluft ihren tollen Spuk treibt und ſich oft biß zum Wahn⸗ 
wig hinaufgwingt. Die zügellofe Phantaſie des Dichters ſchwelgt 
bier in ihrer ganzen Ueberfüle.. Bald bricht fie in dünkel⸗ 
flommender Glut bervor und erfüllt uns mit dem wüſten 
Grauen eines Prankhaften Traums, bald entfaltet fie wieder 
dad füßefte Farbenſpiel, ihre ganze blühende Ueppigfeit, und 
ſchlingt mit fpielender Hand goldig-zarte"Arabesfen durch das 
unheimliche 
dicht, welches als eine unerhörte Verirrung eines reichen Ta⸗ 
lents betrachtet werden muß, bei einem Pleinen Erinnerungs⸗ 
fefte an Brentano Pennen, welches Guido von Meyer, der 
mit dem Dichter perfönlich befannt gewefen, einigen Literätur. 
freunden im verfloffenen Winter vor feiner Abreiſe aus ber 
Baterftadt bereitete. Rach der Erzählung des Hın. von Meyer 
hat Brentano ein perfönliches Verhältniß Hineinverwebt, feine 
Liebe zu einer früher bekannten Tänzerin, die ſich einem an» 
gefehenen Mann, Geheimrath W...., vermählte und noch am 
Leben iſt. Unter dem Namen Megliore erfcheint er felbft darin. 
Bei diefer Erinnerungsfeier war auch Brentano’ 6 Buͤſte vom 
em Bildhauer Ziel, dem Bruder des Dichters, aufgeftellt. 

in jugendlidger, faft idealifch » fhöner, von einem edel: flan- 
ten Halfe getragener Kopf, in welchem jich die träumerifche, 
finnliche Weichheit des Dichters ausſpricht, während bie ber» 
vortretende Lippe zugleich Etwas von der üppigen Laune unfers 
Clemens verräth. Die Sauerländer’fche Buchhandlung würde 
fih gewiß Dank erwerben, wenn fie der Geſammtausgabe auch 
eine Nachbildung diefer Buͤſte beigeben wollte. 

Bei diefer Gelegenheit möge eb dem Referenten geftattet 
fein einer von ihm veranlaßten und mit einer biographiſch⸗ 
literarifchen @inleitung verfebenen Ueberfegung von Brentano's 
„Geſchichte vom braven Kafperl und dem fchönen Unnerl” gu 
gedenken, welche 1847 zu London erfchien. („Honorz; or the 
story of the brave Caspar and the fair Annerl, by Clemens 
Brentano. With an introduction and a biographical notice 
of the author by J. W. Appell.) Die Ueberfegung rührt 
von einer geborenen Deutſchen ber, die fich aber lange Jahre 
in England aufgehalten, Elifabeth Becher, verehelichte Laffere. 
Ueber die Aufnahme diefer koͤſtlichen Erzählung, unftreitig die 
Krone aller deutfchen Geſchichten aus dem Volktleben und 
Brentano's bedeutfamftes Werk, ja fein einzige von Fünf» 
lerifher Vollendung, wiffen wir wenig zu fagen. Im Ganzen 
fand das Büchlein wol eine befondere Zheilnahme im eng» 
lifhen Yublicumz; aud war die Zeit, gerade vor dem Aus⸗ 
bruch der Bebruarrevolution, eine ungünftige. Unter ben we 


nigen Recenfionen in englifhen Blättern, welche uns zu Ge⸗ 
At gekommen, fprechen indeß einige fehr anerfennend über. 


die Veberfegung, die in der hat von der Weberfegerin mit 
ebenfo viel Liebe für den Dichter als richtigem Sinn ausge» 
führt worten ift. *) 3 W. Appel. 


*), Se fagt ein englifher Recenfent: ‚This pretty little book in- 
treduces to us another speciuien of the so- called modern roman- 
tic school of Germany, and coming, au it evidentiy does, from 
the pen of a translator fully embued with tke geuius of the lan- 
gunge and the uchool, we confideutly recommend it to the pete- 
sal’of those who cannot enjoy it in the original. It is a tale of honeur, 
love, and suffering, delicately told, in a style simple yet foroible.'e 
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et propre & servir d’introduction & un cours de belles- lettres. 
In-8. 1890. 18 N 


. r. 
Gulzot (Mad.), Aglad et Leontine, ou les Tracasseries; suivi de 
Helene, ou le But manqgud x Julie on la Morale de Mad. Croque 
e. 


ln- 16. 7. 6 
— 7 "poffelde In beutfäper Ueberfegung. -MRit Anmerkungen 
I Rüdüberfegen von Dttille von Steyber. 16. 1847. 6 War. 

53. Unterbaltende Belebrungen zur Förderung aligemei- 
ner Dildung. 8. Geh. 

Diefed Wert wird in einer Reihe von Abhandlungen In unterhaltender 

gorm Belehrungen aus dem Sefammitgebiete des Wiffens auf feiner jepigen 

velgelungsfufe und den Bedärfnifen ber Gegenwart gemäß bearbeitet, 
enthalten. @8 fol in Heften von 5 Bogen zu dem Preife von 5 Ner., 
deren jedes einen Gegenftand als abzefmioffened Ganzes enthalten wird 


. 1 eigen werden beim Erſcheinen der erfien 
en 
Bude! x fein. einen Der ” 


Gatız n allen ungen zu Baben 
54. y(T.), Volls Gramma 
nebst Chrestomathie und Wörterbuch. Zwei Abtheilungen. 


Gr. 8. Geh. 

Bon dem Verfaffer erfhien chendafelbf: 

Die Hymnen des Sama- Veda. Herausgegehen, übersetzt und mit 
Glossar versehen von T Benfey. Gr.8. 138. 10 Thir. — Der Text 
besonders 6 Thlr. 

Ueber das Verbältniss der ägyptischen Sprache zum semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8. 184. 2 Thir, 

55. Bequignolles (9. von), Blondel — Ein Lied vom 

Kreuge — Gr. 8. Sch. 24 Nur. 

Bondem Ber alger erſchten edbenbafeldbft: 
Hilaxio. Dramatifhe Studie zu Goethe’d Yaufl. Br. 8. 1849. 12 Near. 
56. Ber .J. de . Miniatur- Ausgabe. 


Geheftet und gebunden mit Goldschnitt. 


mfelden Verlage if erfhienen: 


In de 
Saintine (X. B.), Picciola. Nouvelle edition. In-16. 1848. 


Geheitet‘'24 Ngr.; gebunden mi“ Goldechait 1 Te. 


Moliöre, Oeuvres choisies avec des notes de tous les commentalewns. 

: * Pete Geheftet 1 Thir. 15 Ngr.; gebundes 

57. Premer Freberike), Eine Oſtergabe. Br. 12. u. 
r 


Die VohRändige Ausgabe ber Bremer'ſchen Sqhriften beicht ani % 
6 Abir. 2 108 jeder Theil 10 Nar. 


as Haus. Vierte Auflage. Zwei Theile. — Die Jamilit H. Zmeit: 

Auflage. — Kleinere äblungen. — Gtreit un iede. Dritte 

. n Zagebud. Zwei le. — In Dalearlien. Zr 
helle. — Geſchwiſterleben. 


e. 
Dei elegant gebundenen Eremplaren wird ber Enband für je 
Homen (1 Band) mit 6 Rgr. berechnet. 


58. Antiquarifche Briefe von U. Böckh, J. W. Loebel, 
Th. Panofka, F. von Raumer und H. Ritter. Heraus 
gegeben von $. von Raumer. 12. Geh. 1Thlr. 10 Kir. 

50. Burg (Gerhard), Gedidte. 8. Geh. 

60. Byron (G.N.G., Lord), Tales. 2 vol. Miniatur- 
Ausgabe. Geheftet und gebunden mit Goldschnitt 

6l. Le ero de Juan Alfonso de Baena. Ci 

lection d’anciens troubadours espagnola änedits, publik 

par Fran Avec un glossaire. Deu 


vol. In-8. 
Der Drud dieſes Cancionero if jeßt fo melt gedichen , daß derfit 

im Zaufe des Jahres wird erfiheinen können. 

Sn dbemfelben Berlage it erſchienen 
Romancero castellano, 6 Colleccion de antizuos romances pope 
lares de ios Eapafioles, publicada con una introduccion y nous 
.B. Depping. Nueva ediclon, con las notas de Don 4. Altak- 
Galiano. 3tomos. Gr.12. 1844—46. & Tbir. 20 Ngr. 
Der dritte Theil eingeln unter dem Zitel: 

Rosa de romances, 6 Romances sacados de lan „, Rosas:‘ de Jusn 
Timoneda, que pueden servir de suplemento & todos los Rema- 
ceros, asi antiguos como modernos y especialmente al publicad 
el schor Don G. B. Depping, escogidos, ordenados, y abotades 
por Don F. J. Wolf. .» % Neger. 


(Die Jortfepung Tolgt.) 


Geh. 





Eifenhuth’fche Stiftung. 





Der im Jahre 1826 verftorbene koͤnigl. fächfifhe Hofrath 
und Kreisamtmann, Wilhelm Ghriftopb Eiſenhuth, bat mit» 
tels eines bei dem Kreisamte Leipzig niedergelegten Codicills, 
d. d. 27. März und ins. 23. Mai 1822, ein Capital von 
2500 Ihlr. zu einer Stiftung afademifcher Preisaufgaben für 
angehende Juriſten ausgefept, und defien Verwaltung dem un 
terzeichneten Collegium übertragen, dabei aber, neben andern 
alt hierher gehörigen Beftimmungen, Zolgendes verfügt: 

a) Der Preis für diejenige Schrift, welche die aufgeftellte 
Preisfrage fowol in Anſehung des Ausdrucks als der Sache 
felbft am genügendften bearitwortet hat, fol für jegt und von 
einer möglicherweife Fünftig eintretenden Erhöhung deffelben 
abgefeben , 

Funfzig Thaler im 20 - @uibenfuße 
betragen. 

b) Wer um bdiefen Preis fi) beiverben will, muß wenig⸗ 
ſtens drei Jahre, und unter diefen zwei Jahre in Leipzig, die 
RMechtswiſſenſchaft ftudirt, darf jedoch nicht über zwei Sabre 
die Univerfität, welche er zuletzt frequentirt hat, verlaflen 
haben. Auf den perfönlicden Aufenthalt in Leipzig zur Zeit 
der Bewerbung kommt Nichts an. Auch die bereitd erfolgte 
Anftelung des Bewerbers in irgend einem bürgerlichen Ver⸗ 
bältniffe ift Bein Hinderniß, wenn nur zur Zeit, in welche die 
Bewerbung fält, und deren Anfang nach dem Zuge der Auf: 
gabe zu beurtheifen ift, noch nicht zwei Jahre feit der Been⸗ 
digung der akademiſchen Laufbahn verfloffen find. 

c) Die einzureihenden Abhandlungen müffen in lateini: 
scher Sprache abgefaßt, reinlich und leſerlich geſchrieben fein, 


und dürfen, bei nicht allzu weitläufiger, aber auch nicht alıı 
enger und Peiner Echrift, nicht über zwölf gefchriebene Boga 
im gewöhnliden Schreibpapierformat betragen. Widrigenfalt 
Tonnen fie, wenn fie auch des Preifes würdig befunden mer 
den, dafern nicht außerordentliche Umftände eintreten, wenig 
ftend nicht zum Abdrucke auf Koften der Stiftung befördert 
werden. . 
Da zur Löfung der für das Jahr 1849 geftellten Preit: 

aufgabe 

Quid difierat inter Iusum et sponsionem (Bette) 
feine Abhandlung bei und eingegangen ift, fo haben mir br: 
fhloffen das naͤmliche Thema aud für das naͤchſte Jahr 
als Gegenftand der Preisaufgabe zu beftimmen. Dabei mir 
bemerdt: daß die zu fertigenden Arbeiten bis zum legten Rai 
1852 bei dem Racultätdactuarius Weber unter deffen Adrefe 
verfiegelt eingereicht, oder mit der Poft an denfelben porteftei 
tingefendet werden müflen, daß das erfte Blatt mit einm 
Motto zu befchreiben, der Vor» und Zuname bes Berfaflert 
aber, nebft der Angabe feines Vaterlandes und gegenwärtig 
Aufenthalts, auch nach Befinden feiner dermaligen Unftebun 
in einem befonder6 und zwar Doppelt verfiegelten Zettel dem 
Auffage unmittelbar beizulegen ift, indem Derjenige melde 
diefe Vorfchriften nicht befolgt nach F. X des fraglichen 6x 
dicills ſich des Anſpruchs auf den preis verluftig macht; end⸗ 
lich daß im Monat September 1852 die Preisvertheilung dor 
genommen werden wird. 

Leipzig, 27. Mai 1851. 


Die Iuriftenfacnltät zu Sep. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodpaus. — Drud und Berlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Beiträge zur Kritik des modernen Romans. Bon Clemens Welten. I. Zeitgefhichte im Roman. (U. Widmann und Sheodor 

Munde.) — Miscelen aus der. italienifhen Geſchichte. — Thomas Moore. (Rad dem englifhen Kritiker Iuderman.) Bon 

2. Bonmanu. — Eine Miffion nad Dahomey. — Die Büfte und das neuefte Gedicht von Lamartine. — Bil Johnſtone, ber 
ufen 


König der 


d : Infeln. — Wotigen; Bidliograbphie. 





Beiträge zur Kritik des modernen Romans, 
]. “ 
Zeitgefhihte im Roman. 
(A. Widmann und Theodor Mundt:) 

Unfere ‚Schriftfteller Iaffen es ſich angelegen fein 
daran zu erinnern daß wir, viel verlierend, doch noch 
inen Gewinn erhalten hätten aus dem Schiffbruch gro- 
jr Sroberungen. Sie treiben Das ganz praftifh, in⸗ 
em fie von dieſem Gewinn, der wenigftens ihnen ale 
in folchee gelten Tann, den fleifigften Gebrauch machen. 
Staufame Ironie des Schidfals! Deutfchland hat neuen 
terarifchen Stoff und Muße ihn in allen Geftalten zu 
erarbeiten. Mephifto würde nad, feiner boshaften, haͤ⸗ 
ifchen Gefchichtöbetrachtung etwa fagen koͤnnen daß es 
ch beſonders darum gehandelt habe dem deutfchen Ro⸗ 
an aus ber Derlegenheit zu helfen. Bewegtes Leben, 
ännliche Kraftentwidelung, heißes Streben nach merth- 
den Zielen, mit Einem Worte: ernfte Hiftorifche Sta- 
ge und eine von derfelben bedingte Charakterzeichnung 
urde vermißt. Mit den Schidfalen‘, mit dem großen 
ihalt welcher unfer politifches Dafein erfüllen und be 
n würde, follte fih auch ſchon das Dichten über die 
aue Mebelregion trankhaft » gramlicher Stimmungen, 


er das leere Drängen kleinlicher anempfindelter Inter- 


en, über alles Tügnerifhe Schönthun mit affectirtem 
ntiment gefund und tüchtig emporfchwingen, Das 
en zumeiſt ber Hinterhalt, wenn man der Mifere ein- 
! Hart zw Leibe ging. Wenn wir jegt davon reden 
er Hinterhalt habe ſich als eitel ausgemiefen, fo müf- 
wir erwarten baß zur Rechtfertigung der fomit An- 
Huldigten auf das fümmerlihe Ende hingedeutet 
db mit welchem die verlangte Erhebung des Gemein- 
18 in das Anfehen eines bloßen tumultuarifchen In⸗ 
16330 übergegangen fei. Nur eine nachhaltige, durch» 
fende Ummanbdelung und Neubegründung bes geſamm⸗ 
öffentlichen Lebens wird allerdings im Rückwirken 
diefe Gebiete geiftiger Thaͤtigkeit allmälig ein neues, 
51. 306. 


kraftvolleres Walten zur Reife bringen; es verſteht fi 
von felbft dag nach der: Mevolutionsverwirrung von ge⸗ 
ftern nicht der heutige Tag uns die Blüte eines neube-- 
lebten Kunftgenius befcheren Tann. Cinftweilen läßt es 
fih aber die ſchöne Literatur nicht verdrießen im alten 
Stile mit recht gefchäftiger Miene Das auszunugen mas 
ale neue Ernte, wenigftens im rohen ftofflichen Sinne, 
geblieben ift; fagt uns der alte Stil nicht zu, macht uns 
die Stimmung Misbebagen, fo wird ganz bequem die 
Zeit, die fragmentarifche Geſchichte angellagt. Das Eine, 
woran der firengere Beobachter bei diefem Ablehnen ber 
Verantwortlichkeit vor allen Dingen fi erinnert fühlt: 
dag zum Tanz mehr gehört als rothe Schuhe, Das 
kommt nicht zur Sprahe. Der Roman benugt die Er- 
innerungen aus ber vorübergegangenen erregten Zeit als 
Decotation, er ’entlehnt von ihnen allerlei Motive zur 
Führung feiner Geftalten ohne tiefere Conſequenz. Der 
Schelm hat alfo nicht fo Unrecht: halb und Halb und 
für cine Weile ift der Verlegenheit abgeholfen, jedoch 
ohne triftigen Anhalt zur Erneuerung aller höher gehen- 
den Foderungen. Wir wollen indeß die Dinge fo wenig 
ſchwarz ale möglich anfehen, und vorläufig die Hoffnung 
fefthalten daß biefer gegenwärtige Zuftand am Ende noch 
als Vorſpiel wahrbafter Kortfchritte fih zu erkennen ge⸗ 
ben werde. Ueber dem ſtarken floffartigen Intereſſe 
welches jegt manchen Productionen diefes Gebiets durch 
die zeitgefchichtlichen Beziehungen anhaftet, bürfen wir 
nur nicht vergeffen wie es in legter Inftanz doch immer 
der Geiſt, die Lebensanfchauung, die Bildungskraft, der 
Geſchmack des Schriftfiellers ift worauf das Map und 
die Art unferer Theilnahme zurüdzugehen bat. Die 
Misverftändniffe welche in diefem Punkte von einem ge 
wiffen Genre der Demokratie verbreitet wurden müffen 
verfchwinden, wenn bie reine, unabhängige Bedeutung 
des Kunſtwerks unfere ſchöne Literatur wieder beherr- 
fhen fol. Man hat fi) gewöhnt einzelne Partien und 
Geftalten aus den Bewegungen der legten Jahre ver» 
knüpft mit der unerlaßlichen Zugabe irgend einer trivia- 
| 71 


len Liebesaffaire und fonftigem romanhaften Apparat 
sans facon von ber unmittelbaren Wirklichkeit abzufchrei« 
ben; der Literat ſchaͤmt und grämt fih nicht; wie es um 
die künſtleriſche Faſſung ſtehe, barob laͤßt er ſich billiger- 
weiſe Fand —— oo 78 , da ein guter Theil 
feiner deſgenoſſen ganz offendar unter fich eins ge 
worden if bie postifd = älperifen Anſpruche ein mal 
für alle mal den „überwundenen vormärzlichen Stand⸗ 
punkten” beizugefellen. Angeſichts diefer erſtaunlich 
leichtfertigen Wirthſchaft Bönnten in der That alte Zwei⸗ 
fel über die Gültigkeit des Romans als einer ſelbſtändi⸗ 
gen poetifchen Kunftform gerechtfertigter als je erfeheinen. 
Es thus noth dag die Kritik wachſam auf der Warte 
fei um nad Kräften diefer Verwilderung zu fleuern, 
welche aus einem fchlimmen Indifferentismus hinſichtlich 


der unveränderlichen Befege des guten Geſchmacks her-- 


vorgegangen ifl. 

Der Roman muß fi überall als Ioderes Umbäng- 
fel hergeben, überall als willkommener Nothbehelf die- 
nen; es gilt ihn ſolch unwürdigem Schickſal, infolge 
befien er zu einem wilden Auswuchs liederlicher und 
charakterloſer Literatur entartet, ohne Verzug zu entrei⸗ 
Jen. Der Goethe'ſche Act innerer Befreiung durch dich⸗ 
terifches Produciren will fi bier in einer Caricatur, in 
einer platten Auffaffung geltendmadhen, indem Hinz 
und Kunz, was Ihnen da und dort vom Treiben der 
Zeit in die Augen fiel, mas etwa gar einigermaßen in 

ven eigenen Kreis hinliberwirkte, und das Departement 
Ihrer fubjectiven Angelegenheiten burchfreuzte, ohne Wei⸗ 
teres auf die bequemfie Art wieder an den Mann zu 
bringen fuchen. 
ft verdeden nur wenige Züge einer leichten Erfin⸗ 
dung den aller poetifchen Intuition ermangelnden, durch 
keinen künſtleriſchen Geftaltungsprocef vermittelten und 
gelänterten Anſchluß an Selbfterlebtes und zufällig Beob- 
achtetes. Bei der Einführung von Perfönlichkeiten der 
Tagesgeſchichte wird meistens felbft die dünne, defecte 
Maske verſchmaͤht; freilich Bleibt dem diefer ganzen Ma- 
nier eigenthümlichen Gewürz; piquanter Anfpielungen ba- 
neben immer noch übermäßiger Raum. 

Diefe neueſte Modeunart mag wol je nad) den Ver⸗ 
hältniffen und dem Geſichtskteiſe des Autors welcher ihr 
huldigt manderlei mehr oder minder intereffante und 
(ehrreiche Beiträge zur Revue retrospective über Deutſch⸗ 
ande letzte politifhe wie Tociale Entmwidelungsftadien 
liefem; aber es ift fein Gedanke daran dag um dieſes 
Mebengewinnes willen eine unferer gefammten Kunftbil- 
dung fo gefährliche Halbheit im mindeften cher möchte 
zn dulden fein. Und zwar umfomweniger kann man 
diefe Erfcheinung gleichgültig auffihberuhen laffen, als fie 
keineswegs nur dem großen Zroffe der Literaten ‚und 
feiner banaufifhen Schreibfeligkeit angehört, fondern aud) 
einzelne ernftere, von der Speculation des Marktes ge 
fhiedene Geiſter bei arglofer Hingabe an gleichen Mis— 
brauch ertappt werden. Bier habe ich zunächſt als be= 
fonders merkwürdiges Beifpiel das geiftvolle, aber alle 
Spuren folcher unentfchiedenen mangelhaften Verarbei⸗ 


tung anfidhtragende Wert eines fonft kaum literariſch 
befannten Mannes im Auge, welches den Titel führt: 
Der Tannhäufer. Ein Roman von U. Widmann. Berlu, 
Beffer. 1850. 8. 2 Thlr. 
Zum Ueberfluß gibt der Verfaſſer in feinem Ber 
wort ſehr unbckümmerten Zones bas affenfle Vekenatnij 


bes — frelich won ihm nicht dafie amgefehenen Bm 


gehen, in weichem Ich die Wurzel der meiften Schi 
hen feines Buchs erblide. Ja es werden bier weit at: 

i ſchlüſſe vorangefchidt als man aus dm 
bloßen Eindrude des Romans felbft burch naheliegenk 
Combinationen zu fchöpfen vermödte.. Widmann gr 
ficht zu daß bas in Form eines Rom ans dargeboten 
Buch richtiger „Memoiren“ beißen mürde, wenn damit 
nicht größere biftorifche Treue auch über aäußerliche Be: 
hältniffe verbunden fein müßte. Er verbürgt die in 
nere Wahrheit der Charaktere und Ideern 
Man hen daß es fi nur darum handelte bie Rückſih⸗ 
ten der Discretion einigermaßen zu erfüllen, und wenig 
ſtens den Skandal zu umgehen welcher durch detail 
tere Schilderung mit chronologifhen und Tocalen Ange 
ben, und dur) Hinzufügung der Namen zu den — wit 
die erſten Notizen öffentlicher Blätter ſogleich beim Erfke- 
nen des Buchs kundthaten — ohnehin für ziemlid uk 
gebehnte Kreife erfennbaren Portraits würde angefliftel 
worden fein. Alſo „um bem Vorwurf der Perfanlid 
feit auszumeichen‘‘, fodann aber „um eine wenn us 
leichtgeſchürzte Lünftlerifche Form zu gewinnen‘ hat dab 
äußere Zubehör ber Geſchichte willkürlicher Alteratien 
nachgeben müflen. Ich weiß nicht wie Die ganze Unord⸗ 
nung, welche ich eben anbeutete, in ihrem (Grunde beſſe 
als mit biefen fo naiv das Geheimniß ausplaubernden 
Worten zu charakteriſiren wäre. 

Uebrigens ſondert fi „Der Tannhäuſer“ von jena 
Erzeugniffen, deren Kreis er durch äußere Züge der En 
fiehung berührt, zunächft ſchon inſofern ab als er, fat 
wie fie das Bild unferer jüngften Erhebung und dr 
zugleich hervorbrechenden Verwirrung aufzunehmen, ka 
feltfamen Geiſt der vorangegangenen (Epoche heraufte 


ſchwoͤrt, und obgleich er für diefelbe allgemein Charalte 


riftifches darftelen will, boch weit abgelegenere, mir 
blos perfönlichen Verhaͤltniſſen entipringende Norgäin 
entwidel. Die innere Geſchichte des neuen Li 
tanenthbums, welches unferer polttifhen Cr- 
hebung vorausging, kündigt ber Verfaffer als Auf 
gabe an; ein treues Bild des gährenden ungeheuerliga 
Geiftes der legten 15 Jahre in Deutfchland gedenlt c 
an eine Zukunft zu überliefern welche, wie er met 
unfer Treiben bald nicht mehr verftehen wird, und zw! 
gerade nach einer Seite Bin welche dem Auge ber Behr 
zahl entgeht. Letztere Beftimmung leitet aber fofort dar 
auf hin, wie ber Roman doch keineswegs fo etwas vor 
einer Encyklopaͤdie des heimlichen politiſchen Spuks U 
Scene fegen, fonbern die allgemeine ſtechende Ungedul 
die innen wogende Unruhe der ganzen Zeit am Verlasf 
eines befonders inhaltſchweren Geſchicks miderfpiege! 
fol, und damit der Umfang bes Begriffs, welchen man 


natürlich Ye gegebenen Programm unterlegen biürefte, 
nicht wenig zu vebuchen if. Wibmarm komme fetbfl, 
indes ee feinen Plan näher darlegt, unwillkürlich auf 
diefe Linfgräntung zu forechen. Die Begenfäge, Ab⸗ 
grande ımd lichten Hoͤhen der Menſchennatur, beißt «6, 
die uns ats Wechſelgeſtaltungen der Maffe erft im Jahre 
1848 erfdjloffen worden, feien in einzelnen hochbegabten, 
verflürmten (beiläufig ein Liebfingewort unfers Autors) 
Geiftern ſchon früher an uns herangetreten; ftolye, groß- 
angelegte Seelen habe man gegen ſich felbft würhen und 
durch eigene Glut ſich mäffen verzehren fehen, weil fie 
bie äußern Verhältniſſe nicht durchbrechen, ihren Geil 
nicht in Thaten offenbaren, den Weg zum Volke nicht 
finden fonnten. Runmehr ergibt es fich ſchon näher daß 
das Bud mit dee Gefchichte eines ſolchen vergeblichen 
Kampfes, nicht mit dem Wilde diefed Kampfes überhaupt 
ſich befchäftigen wird. Endlich — wie find wir doch heute 
in lauter Reflerion und Lehrhaftigkeit untergegangen! —, 
um dem bereits vorgetragenen Zwecke, welcher für ſich 
noch nicht zu genügen fcheint, ein weiteres Gewicht an⸗ 
zuhängen, bezeichnet der Verfaſſer auch die Wirkungen 
um welche es ihm bei feinen Confeſſionen vorzugsweiſe 
zu thun iſt. Mor allem möchte er allzu erregte jugend» 
fihe Seelen warnen, „denn noch find wir über das po⸗ 
litifhe Zitanenthum nicht hinaus, mande reiche Seele 
wird zerfchellen die die Unſterblichkeit erringen koͤnnte, 
verflunde fie was es heißt: geduldig fein“. 

Aber das Buch foll zugleich ein Stein des Anftoßes 
fein für Die „welche fih veräctlih von dem irrenden, 
fuhenden Geiſt abwenden, und die Märtyrer die noch 
im Vorhofe einer großen Zeit fallen kurz und herzlos 
unter die Conbottieri, in die Verbrechercolonie -oder in 
das Tollhaus verweilen... Dieſe vergeffen was fie 
ſelbſt bedrückt, auf welchen Gängen fie die eigene Seele 
ertappen Eönnten. Was werben fie fagen, wenn der 
verlorene Bohn der Gegenwart einfl in einer 


neuen Bewegung den Weg zu feinem Volke 


findet, und die Gräber ber Dpfer die vor ihm 
und wegen ihm (?) gefallen mit Blumen 
(hmüdır“ 

Man zweifelt wol nicht mit Unrecht, ob bei all den 
pſychologiſch ⸗ moraliſch⸗ didaktifchen Intentionen auch nur 
ſpaͤrliche poetiſche Elemente möchten beſtehen Formen, und 
dennoch bleibt: der Zweifel im Unrecht. Richt umſonſt 
welt uns die Auffchrift des Romans in wunderlichem 
Eontraft zu dem doetrinairen Bewußtſein der Einleitung 
jene ſymboliſch⸗myſtiſchen Vorftellungen, in welchen fin- 
ftere Rächfel daͤmoniſcher Verführungskräfte vor die Seele 
treten. Die Romantik ift nicht blos eine des Titels; 
das ganze Buch ruht auf romantifcher Grundlage. 

Tannhäufer mag colleetiv die „allzu erregten ju⸗ 
gendlihen Seelen” oder auch bie fihönfte, am reichften 
außgeftattete unter ihnen bedeuten, welche vor ben an- 
dern ja faft allein unfere Theilnahme behaupte. Die 
Frau Venus fungirt in doppelter Eigenfchaft: ein mal 
als Symbol geheimnißvoll-geiftigen unmiderftehlihen Ein- 
fluffes; zweitens, Damit ber Grundſinn fleifchlich-erotifcher 


Macht, wie er der Sage beimohnt, nicht gar in ben 
Brunnen falle, und fo dem Gehalte des Symbols ein 
wefentlihes Moment völlig entfhlüpfe, als lebendige 
Bertreterin des lockenden Principe, von Fleiſch und Wen, 
und in der zweiten Eigenſchaft muß fie dienen der Rück⸗ 
kehr aus der Umarmung geiftiger Kangfrallen, welde 
fie in ber erfien zu fombolifiren beftiunmt ift, im ent- 
ſcheidenden Augenblicke das letzte verderblichſte Hinderniß 
entgegenzufegen. Das berüchtigte magnetiſche Anziehen 
eines Abenteurers, deſſen auf Anlaß dieſer Mittheilungen 
wiederholt oͤffentlich ausgeſprochenen Namen ich — der 
obwaltenden biographiſchen Beziehungen unkundig — nicht 
nachſprechen will, der aber im Roman einfach Fritz ge⸗ 
nannte wird, Bei feierlichen Gelegenheiten ſich felbft mie 
officielem Pathos hoͤchſt prägnant „Friedrich ſchlecht⸗ 
weg” titufirt, bildet den Mittelpunkt der Geſchichte. Ein 
ganzes Rudel glühender junger Leute, bie zum größten 
Theil inmitten der erften Fifdungsorbeit fiehen, wid 
von ihm direct verbiendet, gefeffelt, zu unerhörter Knecht⸗ 
ſchaft des Geiſtes, des ganzen Lebens entwürbigt, zu 
einem grauenhaften Abgrunde willenlos hingefchleift. 
Wie Das möglich? fragen wir ſtarr vor Staunen. Die 
Gründe warum dies Alles fo kommen muß? Gründe 
zerfiören die Romantil. Widmann hat, ohne wahrlich 
ed auf die Erhaltung ber tomantifchen Dämmerung ab» 
gefehen zu haben, guten Grund uns die erfchöpfenden 
&ründe ſchuldig zu bleiben; er zeige den beften Willen, 
Die Tiefe des wunderbaren Befchehens enthüllend, das 
Unbegreiffiche des Wunders in Klarheit aufzufäfen, aber 
er kann diefe reine Rechnung nicht gewinnen, es bleibt 
ein unaufgelöfter dunkler Reſt. Das läßt ſich nicht aͤn⸗ 
dern, denn der liebe Gott It num einmal — aus man- 
den Geſichtspunkten des Erbenlebens betradytet — ein 
und erficheer Romantiter. Je weiter man den me 
dernen Tannhäufer und feine Gchilfalsgenoffen in den 
Zauberkreis des Irrthums Pen fieht,, deſtomehr 
fühle man jede fichere Stüge des Zufammenhange mit 
ber übrigen Welt, ſelbſt ihren ausſchweifendſten Grillen 
und Launen, für die Anfchauung entweichen. Dan 
überzeugt fi mehr und mehr daß es nit ein repräfen- 
tirendes Beifpiel verbreiteter Zeitrichtungen und Beftre⸗ 
bungen iſt was ber Roman uns ausmalt, fondern ein Pha⸗ 
nomen von Wahnwizß, welches zwar im Beginn mit deut 
Itchen Fäden an den Zug des Zeitgeiftes äußerlich. anknüpft, 
aber. in feiner Vollendung nur ale hoͤchſt merfmürbiger 
Ball individueller Manie der Pathologie der Geiſteskrank⸗ 
heiten angehört, und zu Dem was ber Berfaffer irriger- 
weife in feinem Roman zu fehildern glaubt lediglich ei⸗ 
nen Appendix feltenfter ertremer Ausartung bilden kann. 
Durch den fohreienden Contraft mit ben Geftalten und 
Drdnungen des umgebenden Dafeins wirken die Begeb- 
niffe diefes Bundes, die Thorheiten, in welche alle Glie— 
der durch den tollen Commandeur vermidelt werden, fo 
widermärtig befeidigend wie trügerifches Geſpenſterunwe⸗ 
fen eines angftvollen Nachttraums. Das Misliche des 
halbfertigen Proceffes, von welchem, wie oben gerügt 
worden, ber neuefte deutfche Roman zumeift feinen Aus⸗ 
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gang nimmt, konnte kaum bei irgend einem andern Ge⸗ 
genftande härter als bei dem hier behandelten ind Auge 
fpringen; denn foviel Geift und tüchtige Mittel eigen- 
thümlichen Formtalents, dem auch tiefere poetifche Reize 
äugebote find, das Werk unfjers Autors immerhin vor 
der Maffe anderer gewichtig marliren, hat es ihm doch 
nicht glüden wollen das blos Abnorme, Barode in 
eine höhere Sphäre poetifher Darftellung zu heben, wo 
es für die Empfindung des Leſers felbft wenigftens den 
Ecein einer realen Gewalt anlegen müßte. Mit der 
troden dargebotenen Bürgfchaft für die innere Wahrheit 
der Charaktere und Ideen ift uns auf diefem künſtleri⸗ 
{hen Standpunkte Nichts geholfen. Ganz anders würde 
die Sache fih verhalten, wenn es ſich um wirkliche, al6 
ſolche eingeführte Memoiren handelte; der Uebergang auf 
Grund und Boden der Dichtung aber läßt fogleich Fo⸗ 
derungen ermwachen welche vielleiht buch die Natur 
des Stoffs unerfüllbare find. 

Wie die dämonifhe Macht des Wahns hinter dem 
zubigen, vernünftigen Leben lauert, wie fie zauberhaft 
plöglich diefe ahnungsloſe Ruhe durchbricht, immer wei⸗ 
ter ihre entfegliche Herrfchaft dehnt und endlich finfterer 
Majeftät über die widerfiandlos an ber eigenen Vernunft 
verzweifelnde, am eigenen Urtheil und Willen irrewer- 
dende Menfchenwelt für eine zeitlang triumphirt, Das 
hat Ludwig Lied in der Novelle ‚„„Desen-Sabbath‘ mit 
großartigen Zügen Hiftorifcher Poeſie in einer. Weiſe 
gefchildert dag wir erfaßt von dieſem phantaftifchen 
Schmunge genialer Infpiration uns felbft eines heim» 
lihen Grauens nicht zu erwehren vermögen. Das 
furchtbare Spiel des Zeufeld gewinnt bier eine tragifche 
Wahrheit; aber der Hintergrund mittelalterlihen Weſens 
ift dem ganzen Bilde von enticheidender Bedeutung. 
Die geiftige Contagion, welche ein Häuflein moderner 
Geftalten von geftern, gleichfam über Nacht, befällt und 
mit fiharfer Grenze gegen alle übrige Welt umzieht, 
zeigt und dagegen fein iſolirtes Curioſum unerklärlicher 
Verfchrobenheit, dem wir, wie es uns einmal als fait 
.accompli octroyirt wird, ſchwankend zwifchen Bedauern 
und Widerwillen immerhin folgen, nicht aber es mit 
fieferer, ernfterer Bewegung als Ausdrud allgemein hin- 
reißenden biftorifchen Irrthums oder gar als impofantes 
Zeugniß eines hohen, gewaltigeh Ringens betrachten kön- 
nen; bier ift Nichts von einem unfichtbaren Zeitfluibum, 
das eleftrifch fortwachfend ſich aufgewedten Gemüthern 
der Reihe nach einflößte und ihnen fo ein immanentes 
Einheitsprincip verliehe, fondern wir haben es voran 
mit einer unglüdlichen modern-politifhen Analogie des 
Maha-Guru zu thun, bei der man nicht weiß wo bie 
fanatifche, aber ehrliche Verblendung der firen Idee auf- 
hört und die berechnete Gaukelei der gleifenden Lüge 
beginnt, fofort dann fehen wir bem Traͤger biefer un- 
zerfegbaren Mifhung die oben angedeutete Jüngerſchaft 
entftehen, deren unbedingte Hingebung, zunaͤchſt im blin⸗ 
den Erleiden jener räthfelhaften perfönlichen Aetraction 
begründet, die legten Motive ihrer Ausdauer nur in ei⸗ 
nem unlautern, verderbten Dichten und Trachten nährt. 


Daß Brig, der magiſche Geheimnißvolle ein Schurkt 
„ſchlechtweg“ fei, diefe Anſicht würde den Intention 
des Autors arg zumiberlaufen; bie intereffanten Miſch 
Iingscharattere, welche wir als befonderes Produ der 
neueften Cultur kennen, lehren aber daß — ein feind 
pſychologiſches Spüren nah ben Coefficienten dire 
Krankheitsbildungen in allen Ehren! — für bie Auf 
faffung ihrer thatfächlihen Erfolge das Närrifche, Waba- 
wigige in ihnen mit dem Böfen, Verderblichen nu 
zu oft ziemlih in Eins zuſammengehe. Wie fehr in 
dem außerlefenen Exemplar diefer Sorte, welches Bit 
mann in feinem „Fritz“ abbildet, die Xoliheit vom 
fhlauen, gefährlihen Schelm dirigirt wirb, erhellt ches 
daraus daß derfelbe anftatt ein vom Staate zum unge 
ftörten Austräumen folder Königs- und Mefliasträum 
angewiefenes Logis zu bewohnen, frank und frei im 
Verkehr der Gefunden umberfpaziert, und höchſtens ein 
mal um moralifch-anftößigen Wandeld willen polizgeilid 
eine Beine Luftveränderung angerathen erhält. Er ge 
nießt alfo des fehr zweckmäßigen Bewußtſeins mo a 
feine Rolle fpielen darf, wo er fie zu cachiren hat; baj 
er fie nebenbei doch auch vor fich felbft und zwu 
mit anerfennenswerther Konfequenz, trog einiger paffent 
gewählten Erfrifchungspaufen, fortfpielt, ift damit keine 
wege unverträglih. Exempla odiosa! Die Periode un 
ferer Romantit par excellence fönnte mir zu bie 
fihwierigen Compofition von Komödie und reeller, mit 
wol intermittirender Beſeſſenheit die brillanteften Saiten 
ftude liefern. Ja bier und dort mag eine Geſtalt welche 
biefe Erbfchaft, und nicht blos in civilifirter Abſchwi⸗ 
hung, angetreten hat noch heute unter uns einhergehen. 

Fig’ näachfte Opfer und Bunbesgenoffen find fen 
Brüder Dtto und Julian, Legterer zugleich fein fchlimm 
ſter Apoftel, während der Andere, Jüngere, ein unde 
beutendes Bürfchchen, Nichts mehr als ein paflives Ir 
hängſel ausmacht. Kurz und bitter lautet fein geiftige 
Steckbrief: er arbeitete eigentlih Nichts (Das gilt fr 
lich fo ziemlich von der ganzen Compagnie), war auf 
Nichts, hatte wenig Energie Etmas zu lernen — von 
Srig hoffte er eine ganze. Zukunft geſchenkt 
zu erhalten. 

Julian ift e8 durch welchen dem Haupt-Tannhäuft 
und Romanhelden Marcel die erften Sirenenklänge di 
Verderbens zugeleitet werden. Marcel ift ber lieben⸗ 
würdigfte Charakter den uns der Autor vorführt; Bik 
mann wird es wol wiffen warum er uns für denſelben 
am ftärkften zu interefliren gewußt bat, warum er mt 
Einem Worte in der Nachſchaffung diefes Geelenlehm 
am meiften Poet — nicht im Fictionsfinne!— 
geweſen iſt. Trefflich wahr hat er das Bedenkliche in 
dem ſchutzloſen traͤumeriſchen Sichſelbſtausſetzen, in MT 
unbeſtimmten Receptivität dieſer jugendlichen Natur vet 
Augen gebracht, die „sich gehen läßt ohne noch Etwas 
ganz in der Tiefe-mit vollem Ernft, männlicher Theilnabmt 
angefaßt zu haben“. Wir empfinden wie biefes fhlß 
harmloſe Dinleben mit jener frivolen Maxime des Kalt 
mann’fchen Freiheren von S—a zufammenhängt, ba 





wer mit voller. Seele handle umd das Leben mit Frei⸗ 
heit wie ein Kunſtwerk nehme, des Charakters nicht 
bebürfe; laſſe er ſich mitunter gehen, fo könne er ſtets 
auf den Adel feines Gemüths, die Stärke feines Kopfes 
vertrauen. Widmann öffnet unferm Blicke den Abgrund 
an welchem diefe noch unfculdige Seele wandelt: 

Er verlieh fi im Denken wie im Umgange mit Menſchen 
auf feine günftige Raturanlages Dies fo fehr daß er feft über: 
zeugt war, fein Geiſt müffe fi richtig bewegen, ähnlich wie 
ein ebenmäßigee Körper von felbft ſchoͤne Bewegungen macht. 
Gr gab fih feinem glüdlichen Stern hin, und feine Phantafie 
ließ ihm dieſen Stern als die Einwirkung eines perfönlichen 
Gottes erfcheinen. Arglos wanderte er auf diefem Wege, wels 
her nothwendig zur innerften Frivolität führen mußte, deſſen 
Sefährlichfeit aber weder er felbft noch feine Umgebung ahnte, 
bevor die Leidenfhaft und die Gegenfüge des Lebens entfcheis 
dend an ihn berantraten und ein Handeln verlangten. | 

Dem Armen find die Schlingen ſchon umgelegt, ehe 
noch das leifefte Gefühl ihn warnen konnte. Das Uni« 
verfitätstreiben führt ihn mit Sulian und feiner Sipp⸗ 
fhaft zufammen; man wittert bald den auserlefenen 
Hang in ihm für den Hofftaat des neuen Meffias. 
Marcel fühle fi im Tebendigen fprudelnden Austaufch 
durch geiftreiche Wendungen, in denen er mit froher 
Ueberrafhung ſtarke Antlänge an fein eigenes innerſtes 
Sehnen und Hoffen wiebererfennt, raſch eingenommen, 
und man weiß den einmal Beftochenen gefhidt warm 
zu halten, indem man ihm bie fittliche Lumperei, die „Lie⸗ 
derlichkeiten“ verftedt welche den Revers dieſes trügerifch 
anziehenben Glanzes bilden, „damit feine vornehme Na- 
tur nicht ein falſches Vorurtheil faffe‘. Der Verbien- 
dete theile mit ſolchen Menfchen fein Süßeftes und Hei⸗ 
ligſtes: die Briefe feiner Braut. Die Noth der Zeit 
hat in Marcel überfchwengliche Ideen entzündet, deren 
aufgeregtes Drängen allerdings dem auf feine gänzliche 
DBerüdung und Beraufhung angelegten Plane einiger« 
maßen entgegenzugehen fcheint; aber felbft wenn man 
noch fo veiflich erwägend diefen fchwärmerifchen Jug in 
Anſchlag bringt, behält feine Gelehrigkeit in dem Unter 
tihte von der Weltmiffion eines Menfchen, deffen Bild 
er dorerfi nur aus fremden Andeutungen bat, etwas 
unechört Befremdendes. Zu Eugenien der Geliebten 
fpriht er von einzelnen zerflreuten „großen Seelen“, die 
vergeblich auf eine große erlöfende Zeit und eine noch 
größere Seele warten, damit diefe für fie Mittelpuntt 
fein fönnte: „Auch gruppiren ſich diefe Menfchen fo 
ſtreng um einen Mann, den fie abgöttifch verehren, wie 
nur die näcfte Umgebung einft Napoleon verehrten 
konnte. Diefer Dann ift der Fri...” Der Verfaf- 
ſer gibt fih alle Mühe die wunderlich ſchnelle Ueber. 
gabe an einen unfeligen Wahnglauben aus des Züng- 
lings Gefühlsart und Stimmung als nothwendig zu 
conflruiren, ohne uns doc, von der Vorftellung zu ber 
freien dag der Roman diefen Gang nur nehmen muß, 
weil es in den Krankheitsnotizen der „Memoiren, welche 
dem Genefenen vorliegen, einmal fo verzeichnet fleht. 
In diefem Punkte hat er die Mahrheit der Wirklichkeit 
nicht durch Die poetifche, wie es fich ziemte, überwunden. 
Die Blätthen auf welche Marcell bin und wieder einige 


Zellen hingeworfen hat*) enthalten 3. B. Folgendes: 
„Ich Tann die Dinge gerade fo nüthtern und verfländig 
betrachten wie die Andern, und doch hoffe ich Allee fo 
gern vom Wunder Sollten unfere Zuftände fo ver 
fault und verrottet fein daß wir nur noch vom Ueber⸗ 
natürliden Etwas zu hoffen haben? Dies deutete al- 
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müßten. So muß es zur Zeit Chriſti gewefen 
fein.” 

Der Rapport über diefe neue gelungene Werbung 
an den Oberflen des Kreiſes, auf welchen all diefer ah⸗ 
nungsvolle innere Vorſpuk hinleitet, bleibt natürlich nicht 
lange aus, und Frig weiß das ihm ins Gehege getrie- 
bene koſtbare Wild mit richtigem Takte zu fügen. 
Julian bericgtet über die günftigen Gedanken Marcell’s: 
Die Politit Tönne ihre nothwendiges neues Kundament 
nicht ohne eine Hülfe von Bott, ohne einen neuen Meſ⸗ 
ſias erhalten, wir bebürften einer Offenbarung des Ver⸗ 
ftandes in feiner ganzen Fülle, wie wir in Chriflus 
bie Offenbarung des Gemüths hätten. Zudem — et 
was fehr Wichtiges für den fündhaften Pſeudo⸗Meſſias, 
dem feine fleifchlihen Begierden viel Geld koſten, ba ee 
unter Anderm mit einer „Bourmandife der Bier“ viel 
leere Biſſen verfchlingt — Marcel hat Mittel, er kann 
gebraucht werden. Brig, nachdem er Auliens Brief zu 
Ende gelefen, decretirt alfo: „Diefer Marcell wird 
mein Knecht fein.“ 

Ehe das duntele Loos für unfern Freund in feine 
volle verderblihe Kraft tritt, darf er noch einen kurzen. 
Wonnetraum der Freiheit und ungetrübten Liebe genie» 
fen; des Kleinods das engherzige Philifter ihm zu ent⸗ 
reißen gefucht darf er aller fremden Störung vergeffend 
in traulicher Einſamkeit des Schwarzwaldes noch einmal 
fih freuen. Die Sphäre des böfen Irrthums, des fo- 
phiftifhen Betrugs, der frivolen Bermeffenheit, in welche 
wir ohne vorbereitende Erpofition faft wie in eine Welt 
des vernunftgemäß und zu Recht Beftehenden fofort mit⸗ 
tenhinein verfegt worden waren, wirb nun erft durch den 
Begenfag mit dem reinen, innigen Leben edler Herzen 
in der lieblichen Friſche des Waldaſyls ſtillſchweigend in 
ihrer wahren Bedeutung bingeftellt, indem fie folchem 
lichten Frieden von ferne wie ein unheimlicher Schatten 
zu drohen ſcheint. Marcel muß fich freilich bei diefem 
fügen erftohlenen Glück die Anſtandsgeſellſchaft einer un- 
gluͤcklichen hektiſchen Philoſophie (Luiſe Adlercron) ge⸗ 
fallen laſſen, aber der trübe Eindruck den die Schaͤrfe 
und Kaͤlte dieſes Weſens hervorbringt wird durch das 
warme, ſonnige Licht, von welchem der ganze Abſchnitt 
wie getränkt iſt, außerordentlich gemildert. Doch ſchließt 
ſich weiterhin an dieſe Geſtalt eine Partie des Romans 
an, bie in ihrem hoͤchſt undeutlich begründeten Verhält⸗ 


9 Man hat fib zu erinnern daß der Roman eine Epoche beban⸗ 
delt in welcher Deutſchland Beit und Vergnuͤgen fand über jeden 
flüchtigen Ginfal ber wie eine über den Dof fliegende Schwalbe 
kam und enlfloh, über allen müßigen Gedankenwechſel, der ein nicht 
ernfter befchäftigted Leben ausfülte, in einer Profufion von Apho⸗ 
riömen fortwährend Buch zu führen. 


mi zu ben Eharakteren Marcell's und Cugenitns mir- 
ber einen ſtarken Beleg für die gerligte Unentſchieden⸗ 
Geit der bloßen, wenn ich fo fagen barf, Proforma-Dicy 
tung abgibt. In der Gruppe bie ſich bald um Luiſens 
Sterbelager fammele begegnen wir einem Mann der 
ſthlechte Freundſchaft an ihr geübt Bat, indem er fie 
burch Erperimentiren mit ihrer Serle, durch feine Er⸗ 
ziehung, wie er es mennt, zum Selbfibewußtfein aus der 
gefunden, gläubigen Befchränfung des weiblihen Sinnes 
in die Unſeligkeit einer triften Sperulation berüberbrängte; 
& fallen hier Andeutungen eines vorwigigen Eingriffe, 
mit dem berfelbe auch das Schickſal der Liebenden nad 
feinem Eyſtem zu werben gefucht, es folgt ein flreiten- 
bed Verhandeln zwiſchen biefem Eduard und Marcel, 
wobei kaum zu errathende frühere Entwickelungen vor- 
ausgefegt werben, über welche wir jedes nähere orienti« 
rende Wort vermiffen. Unferm Zannhäufer zurebend 
nimmt Gonarb einen Päbagogenton an, in deſſen fira- 
fender Weberhebung doch Spuren pfochologifhen Scharfe 
blicke auftauchen, wie man denn beim Ueberblid des Gan⸗ 
zen eine gewiſſe prophetifche Würde In den Worten fin- 
bet: „Ber fo königlich ausgeflattet ift wie du, Der darf 
fi nicht gehen laſſen. Damit kommſt du zu feinem 
Ziel, und wenn bu fein Ziel erreihft, fo bift du ein 
größerer Verbrecher ale du felbft weißt.” Nachdem der 
Mann in fehroffer Haltung all feine Pritifchen Trümpfe 
audgefpielt, räumt er das Feld und kommt uns fofort 
nicht mehr zu Geſicht. Eugenie — heißt es zum Ab- 
fhied von ihm — hatte er in einer Art beleidigt welche 
eine Frau nie vergißt; er hatte an bem deal gerüttelt 
welches fie fih von Marcel gemacht. Dies epifobifche, 
wißtürliche Gefcheinen und Vorübergehen, bei welchem 
gleichfam bie Gegend bed Ausgangs — vergangene Ge- 
meinfchaft der die gefchilderte Berührung entfprähe — 
in Nebel gehüllt bleibt, deutet durch fi felbft auf die 
in des Autors Gedaͤchtniß zurüdgehaltenen Ergaͤnzungen 
bin. Inden das fünftierifche Koslöfen der Bilder aus 
dem Innern nur zur Hälfte burchgeführt ift, muß ber 
Roman Lüden zeigen welche bie ftörende Vorftellung des 
Memoirenfragments im Lefer ermeden, und fomit 
einen harmonifchen Totaleindruck unmöglic machen. 
Marcel in ber Misftelung zu feiner Familie, die 
einer ganz andern Welt des Kleinen und Aengſtlichen 
angehört, zu biefer Liebe, die nur pflegen will mas ſich 
auf der gewöhnlichen Bahn fortfchieben läßt — und wol 
auch, von einer faft unbewußten warnenden Regung be- 
ſtimmt, meidet, nach einfamer Sammlung ded Studiums 
verlangend, die Refidenz, welche zugleich die des noch ver- 
hüllten Herrfchere ift, und ſucht die Ruhe ländlicher Ab- 
gefchiedenheit. Aber der Teufel laͤßt fich, den er bei einem 
Haare fhon gefaßt, nicht mehr entgehen; Marcel be» 
merkt daß Fritzens Freunde, darunter der Quaſi⸗Adju⸗ 
tant Markoff, bier feine unmittelbaren Nachbarn find, 
und „mit trogigem Lächeln um die Lippen” fpricht er 
nun entfhloffen: „So mag denn bas Schidfal 
fommen!" Die einzelnen Glieder der Sippſchaft 
welche er bei dem Abjutanten verfammelt trifft find, 


dafern man ſich ber einen Zumukhung: bee Annchm 
des abfoluten Glaubens an das abweſende Oberhamt 
sormeg fügen will, ſehr lebendvoll und mit feiner fide 
rer Charakteriſtik gezeichnet, mie ber Stil des Romeni 
überhaupt buch ein ganz eigenthämfich ausgebifkte 
plaftifches Element, dur einen Eräftigen poetiſchen Fer 
ben- und Geftaftenfinn, durch und durch gefättigt von 
concretet Anſchauung in Verbindung mit ben adfkufe 
fien Gegenfländen ber Reflexion den Anblick bidf 
merkwürdiger Deoppelheit gewährt, und einmal wide 
recht den Deutſchen erfennen läßt, in beffen Natur de 
Dichter und ber ſpintiſirende Liebhaber pfochifher Bm 
berlichkeiten, ber ſchwerfaͤllige Doctrinaire fo oft un | 
gleiche Herberge fidy vertragen müffen. Mit dem pe 
tiöfen berlinerthümlichen Attribut „‚bebeutend‘‘, welt 
man in dem Urtheilen bes Breifes Goethe fo überrih 
lich ausgeſpendet ſieht, iſt der Derfaffer in der Schilke 
zung jener Märmer bier und an anderen Stellen auffe 
Ienderweife um fo häufiger bei der Hand, jemehr fc 
hntee Talent ſolch kahlen Nothbehelf überkäfis 
macht. 

Unter den Auserleſenen bes Lügengottes“, wie wi 
mit Markoff’s Vater den neuen Propheten nennen ml 
In, bat an einem Buchhändler Hannon die magiſche 
Plotzlichkeit mit welcher derſelbe ferne unbedingke Ge 
walt entwickelt vor allem Wunder gewirkt: Ham 
flieg vor dem unbefannten Retter einmal im Birhk 
hauſe über dem Zeitungsblatte die Worte aus: „Die 
Deutfchen kommen nicht zur Freiheit wenn fie nicht ge 
zwungen werben. D time doch nur ein großer Menſch 
mit Feuer und Schwert!” Frizt berantretend fagte dar 
auf: „Ich bin es, ich werbe Deutſchland helfen, werdu 


. Sie mir folgen!“ Bon einem feiten „Ja“ an, wide 


ber Angerebete ohne Weiteres erwiderte, blieb er get 
obwol Fritz große Opfer von ihm verlangte und Dar 
ches that was der Kaufmann „nicht reell” nennt. Di 
Widmann feine „Memoiren“ im Hinterhalt hat, lafe 
wir es billig dahingeſtellt, ob die Geſchichte vom Bir 
lein und der Klapperſchlange auf diefe Art in ben Eir 
wirkungen menſchlicher Individualitäe ſich wiederholt; 
aber man wird geſtehen daß es etwas viel werlangt iR 
wenn man biefe Dererei ernfthaft nehmen fol. UM 
ertheilt mit unermüdlicher Frechheit „Drdres”: Gel, 
Geld und wieder Geld für ihn herbeizuſchaffen. Bi 
kennen Achnliches aus unfern Tagen, wo es fm 
die vorgeblichen Zwecke gefinnungstüchtiger Vereine, uñ 
die Schliche wühlerifcher Konfpirarionen handelt, und 
man bem Dinge eine gemeinnügige Wagon zu gebt 
weiß; aber hier ift gar Fein Hehl daß die ſauer zufam 
mengequälten Beiträge lediglich dem füfternen Fleiſch, 
der abfcheulihen Verſchwendung dieſes Einzigen dienen, 
auf den freilich (fo will der Autor uns beruhigen) bed 
fliegende Hoffnungen taufendfacher Zinfen gerichtet fa 
Es heißt ja daß, bis „es ſoweit iſt“, Fritz groß gen 
ift fich mit dem Bischen zu behelfen was feine Freund 
befigen; biefe finden es natürlich daß er für den Ennft 
feiner Arbeiten, für die großen Leiden in Ergründun 








der Seclentlefe, ien Lebenägenuß ein Oegengrwicht ſuche; 
nur über die Schwäche daß der Meiſter ſich für einen 
Prinzen ausgibt erheben ſich rinige Zweifel, weiche aber 
der Bruder Otto durch bedeutungsvolle Jugendreminiscen- 
zen zu beſchwichtigen ſucht. Gr erzählt von einem Spa⸗ 
ziergange wit Fritz kurz vor deſſen Abgange auf bie 
Univerfität, we Ihm derſelbe dahinſchreitend fo ſchoͤn und 
groß erfchienen ſei als trüge ex eine Krone auf dem 
Haupte, und dem unwillkürlichen Aueruf: „Frih, du foll- 
teft König werden!” ‚indem er von Bergeshähe lächelnd 
nach allen vier Winden beutete, entgegnet habe: „Ich 
bin fchon ein König, dahin und dorthin, dahin und dort- 
hin wird Alles mein fein, wo die Sonne aufgeht und 
wo fie untergeht.“ Markoff, der ale Humoriſt und ge- 
ſcheiter Spaßvogel gefhildert wird, bat doch um biefem 
„König“ als Secretair zu bienen fein Amt an ber 
Gharite niedergelegt, und redet ihn gleich zu Anfang 
halb ſcherzend „Sire“ an! Ber Roman erfheilt mittel 
bar die Lehre daß hierin nur der gemeine Verftand. nie zu 
einende Widerfprüce finden kann; zulegt merkt man «6 
aber dem Humor doch an daf die Tollheit, mo fie pe- 
dantifche Regeln der Etiquette auflegen will, ihn zu 
geniren anfängt. Wenn wir fragen wie unfer Freund 
diefem Hokuspokus begegnete, fo lautet die Antwort: 
„Mareell fühlte daß biefes Denken ein falfches war, 
aber die Kühnheit gefiel ihm” Das Bemußtfein von 
der feindlichen Herrfchaft, die immer mehr auf ihn ein« 
dringt, und eine gewiffe Angſt bes Din- und Herwin- 
dens um ſich Die innere Freiheit zu retten, bat ber Ber- 
fafler in diefem Charakter nicht ignoriert; aber je wahrer 
er died greauenhafte Spiel der Eelbfitäufhung, dies 
krampfhafte Steeben den Vorbehalt eines umabhängigen 
Willens zu fihern vor unferer Seele Leben gewinnen 
läßt, defio anſtößiger wird uns nur das raſch erreichte 
Ende dag Marcell zu den erfien „Gläubigen“ gehört. 
Es fälle in der That leichter fig mit den ungereimteften 
Scherzen einer gefegles-bunten Märchenmelt ausjuföhnen 
als dergleichen fabelhaften Beiträgen zur „Innern Ge⸗ 
fhichte des neuen Titanenthums“ Bertraum zu fehenten. 
Wenn man aber das pomphafte Brimborium pathetifcher 
Moral von dem Kerne der newen Meligion abflveift, die 
in den ertravaganten Phantafien über Srigens hehe Mif- 
fon nur ihren äußern Mittelpuntt bat: fo bieten fie 
Grundzüge dar welche und den Aufwand fublimer Prä- 
tentionen als bloße fomübianterhafte Draperie für die 
argen Belüfte der egoiſtiſchen Menſchennatur verrathen. 
Woher diefem Evangelium ber frivolen Genußfucht das 
Moment ‚wahnfinnig abflracter Glaubensverzudung und 
märtyeerhafter Aufopferungsfägigfeit bis zum Aeußerſten 
ſich beigemifcht hat, weiches die Meine Schar dieſer Jün⸗ 
ger am den Lügengott fefielt, auf dies Raͤthſel kommen 
wir immer wieder zurüd; denn bie Wirkungen durch 
weiche der Aventurier feine Meſſias⸗ und NBeltrichter- 
role wie eine naturgemäfe, vom Schickſal zugemiefene 
behaupten kann werden uns im bürrer Melation -aufge- 
derungen: von dem Act der elektriſchen Berührung ſeibſt 
erlangen wir fein Bild das unfer eigen Urtheil im min- 


wirken. 


beften zu überraſchen im Stande oder für baffelde auch 
nue mit einem Schimmer von Slufion umgeben wäre. 
Die Ratur des Meiſters erfeheint und nad) denjeni⸗ 
gen Seiten welche als fo eminent bomintrend hervor⸗ 
ſtrahlen ſolen, nur durch das Medium der Verblendung 
feiner Anhaͤnger, feine fiefe Weisheit nur in Ausſprüchen 
wie dem Julian'ß: er fühle ſich ohne ihn oft wie aus⸗ 
geblafen, welche andenten daß die niedern @eifter ge 
wohne find aus feinen „Zindungen” in ſtiller Zuverficht 
ihre Nahrung zu empfangen. Die Erklärung wird ung 
alfo mirabile dietn Durch Das gegeben was fie uns von 
rechtswegen erllären folte! Wo wir unmittelbar mit’ 
der Geſtalt des Zauberers felbft zu thun haben, da fe- 
ben wir nur den gefährlichen Cherlatan, den hirnver⸗ 
brannten Menommiften, den zügellofen Libertin, den rou⸗ 
tinirten Beutelfchneider. Bon dem politifchen Ziele wel⸗ 
chem ber annoch verfappte Befalbte die Seinen zuführen 
wil wird nur foviel Mar daß es nicht die fociale Re⸗ 
publit, Eldorado der heutigen Träume, fondern eine ab⸗ 
folute Fritzarchie ift, welche übrigens den Auserwählten 
geftattet ihren Lieblingegrillen und Gtedenpferden auf 
das ungehemmtefte nachzugehen; jedenfalls wird auch die 
gründlichfte Ravage des Terrorismus als Introduction 
des nemen Zeitalter gelten, denn Frit verkündet: „Ich 
wi Die Tenne fegen — es gibt aufzuräumen — ich 
weiß ein Mittel: den Galgen — Blut! Blut bis an 
die Bäume der Pferde!“ Die Grecutionen biefes Stils 
werden fi) auch nach außen wenden: das Babel der Fran⸗ 
zofen fol brennen, Salz auf den Boden gefireut, aber — 
welche unzeitige Humanität! — die Bildwerke und Biblio⸗ 
theten gerettet werden. Brig kann das Alles allein thun, 
doch kommt dem Nachegefandten des Himmels die menſch⸗ 
liche Anwandlung zu präfumiren daß es ihm vielleicht 
bei diefem Stuck Arbeit an den Kragen gehen dürfte, 
indeß er verfihert: „Ich laſſe mid, aber nicht kreuzi⸗ 
gen! — dazu habe ich die WBiffenfchaft der Welt nicht 
gefunden daß fie mich zum Dank niedermetzele!“ 
Währenodem fih nun um das Centrum ber firen 
Idee kalt und verachtend gegen alle andern Menfchen 
im Ganzen die Gemeinde der Seren immer mehr nad) 
innen confolidiet, bleibt der eine Marcel noch in einem 
Zuſammenhange nach außen, welcher ſchmerzliche Con⸗ 
fliete und zum Schluß durch ernflen Kampf um den 
Rückweg aus dieſer Sackgaſſe die Kataftrophe herbei⸗ 
führt. Die unheilvoll wachſende Befangenheit, welche, 
je mehr ſchon vergebliches Hinwegſtreben in einen andern 
Gedankenkreis die krankhafte Erhitzung ſteigerte, deſto 
ſchlimmer den natürlichen Stand des Innern verrückt 
und verzerrt, muß auf ein ſo tiefes Miteinanderleben 
wie es ihn einmal an Eugenie bindet gewaltſam rück⸗ 
Jetzt tritt neuerdings ein verwirrendes, Zwie⸗ 
ſpalt ſtiftendes Element herein: Frau Venus will nicht 
der todte Name nur eines abſtracten Begriffs bleiben, 
fie kommt ats lebendige Göttin des ſchönen Fleiſches 
und — Marcel ift ja der Tannhäufer.. Daß fie zu» 
gleich die Geliebte des Meifters ift, der fie eine Verach⸗ 
tete aud der Schmach des Laſters erwählte und an feine 


Seite zog, gehört wefentlich zu ber Melle, durch melche 
fie in Tannhaͤuſer's Geſchick den Ausſchlag gibt. Ber 
ſchimpft und flüchtig, da ihe Herr entfernt und felbft 
von Mitteln entblößt in dem Zufluchtsorte bei dem Ca⸗ 
ftellan eines alten Eandfiges, wo wir fie gleich im Ein⸗ 
gang bes Romans feinen und Markoff's Beſuch empfan- 
gen ſehen, fie nicht mehr erhalten konnte, findet fich 
Franziska unter den Männern ein die nad der Natur 
der Berhältniffe — zum Meberfluß: laut des lächerlich 
fien Allerhoͤchſten Decrets — ihren bienftwilligen Hof⸗ 
ftaat bilden. Die Grundlage der ganzen Situation ein» 
mal zugegeben oder beffer ganz davon abgefehen, muß 
man die Darftellung, welde nach einem legten Erwa⸗ 
chen unbefangener und wahrer Empfindung auch Mar- 
cell''s Gemüth fammt dem von ihm abhängigen Eu- 
geniens in das böfe Net verfchlungen zeigt, eine meifter- 
bafte nennen und würdig eines Gegenſtandes der ein 
freiere als dies befchränkt pſychologiſche Intereſſe in 
Anfpruh nähme. Wie Gretchen beim Anblid des Me⸗ 
phiftopheles das Herz von unerflärlihem Wangen um 
Fauſt erzittern fühlt, der biefem Genoffen vertrauen 
Eonnte, fo wird Eugenie von einer dunkeln Unruhe und 
Sorge gepeinigt daß Marcell's Hingebung an biefen 
Fritz ein verderblicher Irrthum fein möge; es iſt ihr 
nicht geheuer bei dem ganzen Vorgange, aber um der 
Liebe willen wagt ſie es nicht in alledem was den Ge⸗ 
liebten heilig zu bewegen ſcheint nur ein Phantaſiege⸗ 
bilde zu ſehen, und ſo muß ſie halb widerſtrebend ſelbſt 
helfen daß auch ihr die ſchmaͤhlichen Bande, wenigſtens 
für kurze Zeit, umgelegt werden. Das Wiederſehen fo- 
gar kann nicht mehr retten; das Schickſal will ſeinen 
Lauf haben. Die brutalſte Frechheit der Foderungen 
mit denen laͤſtige Verbündete auf ihn einſtürmen weckt 
nur eine ſchnell wieder ſchwindende Empörung beleidigten 
Stolzes in Marcel — es ift zu fpät! Endlich fcheint 
ber Vorabend großer Thaten, nach denen die Getreuen 
lange mit einiger Ungeduld ausfchauen, berangelommen. 
Julian bat ben „Prinzen Robert” zur Theilnahme an 
den Hoffnungen bed „Kreiſes“ zu beflimmen gewußt; 
ber Prinz öffnet feine Schatulle und nody mehr: er 
überläßt dem Anrüchigen, Ausgewiefenen und einer 
Bande verführter, beruflofer Umberftreiflinge das Schloß 
Monplaifir. Hier, muß ich geftehen, ift es zum erften 
(und legten) mal daß die Neugier nach dem fpeciellen 
Verhaͤltniß des Romans zu den biographifchen That⸗ 
ſachen ſich ernftlich meldet. 

Mit dem Lenz ziehen die Abenteurer auf Monplaifir 
ein, dort wird das Hoflager und die Werkftatt geheimer 
Meltpläne von Frig gegründet. Damit er vor Franziska 
Ruhe habe, die,, wenn fie unbefchäftigt ift, ihn in feinen 
„Bindungen“ flört, muß Marcell als dienftthuender Kam- 
merherr für die Unterhaltung der Dirne forgen. Das 
Verhaͤltniß zu Eugenien liegt nun auch unter ber Bot⸗ 
maͤßigkeit des hohen Gebieters: Marcel muß erft Etwas 
leiften ehe Frig gnädigen „Conſens“ zu biefer Verbin⸗ 
bung gewährt. Franziska ift nur von dem Gedanken 
erfüllt den Süngling, der, wie fie mit dem Anfchlag 


ber erfahrenen Kermerin vermuthet, „ſich noch nie eine 
Frau Bingegeben”‘, ganz aufichzuziehen, ihn zu Falle m 
bringen. Unterdeſſen findet der Meifter unter den 6. 
fien eines kleinen bei dem Schloſſe gelegenen Babes in 
der Zängerin Fanny das zweite „ihm entfprehmde‘ 
Weib — nichts Auffallendes, "wenn wir auf eine frühe 
Bemerkung des Verfaffers zurüdgehen: baf ber „Rre 
feinem Haupfe eine aͤhnliche Stellung gab wie fie ein 
Mohammed eingenommen. 
zwifchen Friß und Franziska ift die Folge. Die Be 


nachlaͤſſigte ſucht um fo eifriger nun Entfchädigung m 
Sie it Virtuoſin genug es nicht bei dem be 


Race. 
Ben Begehren zu lafien. Marcel wandelt bei Nacht vr 


Heftiges Zufammentufe 





wirrt finnend, fehnend, im Innerſten grollend ob te 


immer unerträglihern Knechtfchaft allein im Park - 
dort zwifchen den dunkeln Büfchen eine weiße weiblik | 


Geſtalt — nun kann die Scene mit dem obligaten: Halb 
zog fie ihn, halb ſank er hin, nicht Tänger ausbleiben... 
Eugenie, bie fchon früher von der Angft den Gelichten 


zu verlieren, in ihrer unmittelbaren Lebensftellung ki 


tigen Anhalt entbehrend, zu einer frembdartigen cerl 
tirten Glut der Gefühle gleichfam aufgehegt war — Tage 
buchblätter geben dann und wann genauere Rechenſchaſt 





ihres Zuſtandes — erfcheint, da Marcel lang Richt 


mehr von fich hören läßt, bei der verwickeltſten Rage ber 
Dinge felbft auf dem Schauplag. Marcell ſoll ficken, 
fie felbft will als Geiſel bleiben, fie fühle fi, einmal 


aus dem einfachen Gange ihre® Seins herawsgumt, 


an biefe Atmofphäre gefeffelt, auch fie wird von dem 
Fanatismus det Verſtandes erfaßt, ber ihr Herz über 
täubt; bier, wähnt fie, fei allein Geiſt, Kraft, Leiden 
(haft. Die Radicalen der Hauptſtadt, erboft durch die 
geheimnißvollen Zeitungsartitel, als deren Verfaſſer fie Fri 
ausfindig machen, benugen die Bergangenheit Kranziell 


ihn in der öffentlihen Meinung zu brandmarken. G. 
genie ift von dem natürlichen Boden ihrer fittlichen Ir 


ſchauung bereits fo fehr entrüdt daß fie felbft durd cin 
befhimpfende Demonftration gegen die faubere Dame a 
der Gaſttafel nicht zu tieferer Befinnung geführt wird; 
aber an ihrer Liebe, durch die fie ja nur diefen Bir 
überliefert worben, bält fie noch feft, obmol Züge von 
feuer Unficherheit in Marcel’ Betragen büftere Inri 
fel erwecken könnten, ja fie weicht da nicht einmal all 
ihr duch Julian die entfeplichfte Beftätigung feiner Um 
treue vor Augen gehalten wird. Ihr Herz ift gan 





vol. Verzeihung, in einem Briefe beſchwoͤrt fie den Um 
feligen fchnell mit iht von dannen zu gehen — mu 


liegt ber ganze Abgrund mit Eins offen vor ihr. 


Die hier gebotene Köfung ift bem Dichter — an dir 


fem Punkt ift die Bezeichnung in gewiffem Ginne in 
vollem Recht — zu leicht, nicht „bedeutend genug gene 
fen; das ethiſche Bedürfniß geftattet dieſen Ieeren, br 
quemen Ausgang nicht und daß fich das Gefühl folden 


Bebürfniffes am Schluffe fo lebhaft geltendmacht, wirft 


auf das Ganze ein Licht zurüd, durch welches wir und 
einigermaßen verfühnt finden. Das Blatt das dem 


Schuldbewußten die Verzeihung bringen fol wird der | 


* 








sus . 


einer geiftesfeanfen Dienerin gedankenloe zerpflückt, fie 
bringt den Beſcheid zurüd: die Herren hätten gefagt es 
wäre gut. Die Stunden vergehen. Marcell ahnt Nichts; 
die Schuld feffelt ihn. Sept glaubt Eugenie fi von 
einem Elenden verrathen, beffen Liebe nur Eigenliebe 
war, in beffen eigenfter Ratur die Sünde mwurzele; fie 
hält ihn nicht mehr für einen Berführten, fondern die 
Sünde in ihm für älter als bie unfelige Berbindung 
mit Friedrich. Sie dünkt fih groß, gerettet, wenn fie 
ſich der Gewöhnlichkeit wieder in die Arme wirft. 
Marcel komme noch eben recht um ihren letzten Falten, 
abmweifenden Blick beim Davonfahren zu erhaſchen, ber 
ihm fagt dag Alles, Alles unwiderruflich vorüber fel. 
Es ift meine Anfiht daß gegen diefe entfcheidende Ein⸗ 
führung bes Zufall keineswegs ein Vorwurf gerichtet 
werden kann, vielmehr erfcheint fie mir aus bem ange- 
deuteten Grunde nicht nur gerechtfertigt, fondern ein 
tefpectabler Beweis für das gefunde poetifche Taktgefühl 
des Derfaffers. Wir empfinden daß nur das volle, un- 
verkürzte, ungemilderte Auskoſten bes bittern ftrafenden 
Bewußtſeins der Schuld und des Irrthums die richtige 
Rückkehr zu einem geläuterten Dafein vermitteln Tann. 
Auch der Verfaffer bat Dies empfunden, aber mit der 
verlaffenen, einfamen @eftalt, die nun erft. ein Leben 
ganz von frifhem beginnen müßte, nicht mehr recht aus 
noh ein gewußt nach der Unlage bes Romans. So 


foll die wunderliche Geſchichte Fragment bleiben, aber fie 


verläuft in zweibdeutige Dämmerung, die den fragmen- 
tarifhen Charakter zu verhüllen ſucht. Marcel wandert 
— gleichgültig, wohin? — in die Welt hinaus: der hei⸗ 
tere Abend, der Friede ber Natur ftille feinen brennen- 
den Schmerz, er ruht auf Waldeshöhe; vor ihm, liegt 
der ruhige See, nur der Abendwind Träufele leicht die 
Blähe, im Thale biäft ber heimkehrende Poſtillon — 
eine ganz Gichendorff’fche Scene, felbft das Xieb darf 
nit fehlen, der Unglüdlicye trodnet feine Thränen — 
aber er fingt nicht, nod einmal muß — o literatur- 
ſeliges Zeitalter! — das Taſchenbuch herhalten; während 
er im hereinbrechenden Dunkel kaum nody die Züge fei- 
ner Hand verfolgen Bann, zeichnet er die Strophen auf 
in denen er neugeborenen Vertrauens ber Zukunft ent» 
gegenjauchzt — fie fehen einem Wanderliede bes „Tauge⸗ 
nichts” oder irgend eines fangfreudigen Gefellen aus 
„Ahnung und Gegenwart” zum Berwechfeln ähnlich. *) 
Solher allzu raſche Ieichtfinnige Troſt in der jammer- 





*) Trara, trara! dad Poſthorn Mingt: 
Db ich mein Gluͤck einft finde? 
Es rauſqht das Laub, ed wallt der See 
Im beil'gen Abendwinde. 


x Dei, du Geſell, was weineft du? 
Kaß fahren bin, laß fahren! 
Halt nur bein Derze feft und warm 
Und thu’ es wohl bewahren. 


Das Herz iſt weiter als die Welt 

Und größer als die Sterne; 

Es kennt wol Luft, ed kennt wol Leib 

Do keine Beit und Verne. \ 
1851. 108, 


volifien Lage laßt ung, duͤnkt mich, gar fehr den exaeken 
Pfychologen vermiffen, der uns fonft in biefen lehrreichen 
Aufzeichnungen entgegentritt. Indeſſen der Troſt if mır 
kurz; der Verfaffer hat, vielleicht ohne darüber nachzu⸗ 
denken, ſich felbft corrigirt. Im Finftern ſchreitet Mar- 
cel durch das Unwegſame vormärtd und — flürzt fjäh- 
lings einen Abhang hinunter. Den Tobdtvermeinten träge 
man ins Fürfterhaus; mit bem berbeigerufenen Arzt aus 
dem Bade erſcheint ein feltfamer Kauz, ber fih noch 
zufegt zu Fritzens Umgebung gefellt hatte, und von bie 
fem, da er „um dem Haffe einen Gegenftand zu bieten” 
fih in die Nefidenz begab, gleihfam ale Bicar zurüd- 
gelaffen worden war. Dieſer Heinrich von dert iſt 
eine unklare, in ihrem innern Verhaͤltniß zu dem neuen 
Propheten unb feinen Anhängern nicht fiher herausge⸗ 
arbeitete Figur. Er Hält Fritz das Widerfpiel, erzwingt 
fih, eine Stelle neben ihm duch Reden, die aus Sar⸗ 
kasmus und chriftlicher Salbung gemifcht find; man ber 
greift warum er fih dem Kreife anfchließt, am wenig. 
ſten aber worin feine Freundſchaft für Marcel befteben 
fol. Die bitterlihen Thränen die er an des Leblofen 
Lager vergießt, und das inbrünftige Gebet um deffen 
Erhaltung, zu dem er ſich unter freiem Nachthimmel auf 
die Knie nieberwirft, find mit feinem frühern Bilde in 
Seinem erfennbaren Zuſammenhange. Bir verlaffen nun 
die Freunde, ohne Entfcheidung ob Leben ober Tod das 
Loos des Einen fei: „Ein inneres Sterben bat fi 
vollendet — eine reiche zerknickte Seele Liegt im Grabe — 
Ob fie auferfichen wird? Ob wir Blumen oder Steine 
auf das Grab werfen follen? Es ift nur Einer der ein 
gerechtes Gericht richtet.’ 

Martyrio errorem expiavit — lautet ba6 Motto bes 
Buche. Es ift nicht die Sache der Kritik rathend über 
bie Grenze vorzudringen Die der Autor felbft gezogen, 
aber: bier überzeugt das fittlihe Gefühl dag mit dem 


‘fühnenden Martyrium nicht der Tod gemeint fein fann. 


Den geretteten und geweihten Zannhäufer wieder her 
vorzuführen Tag nur nicht im Plane des Autors. Die 
Krifis war hart; wir wiffen genug wenn wir mwiffen daß 
ihre Leiden nicht vergeblich waren. 


Bot uns der Roman von Widmann in einem Punkte 
Gelegenheit Betrachtungen anzutnüpfen welche das Ta⸗ 
delnswerthe einer ganzen Claffe literarifcher Producte 
umfaßten, fo fanden ſich boch in feiner Phyfiognomie 
hoͤchſt eigenthümtiche individuelle Züge, die noch einen 
von jenem abftracten fehr verfchiebenen Maßſtab in An⸗ 
ſpruch nahmen. Wie manche Bedenken auch eben Das 
aufregte wodurch „Der Tannhäufer” als merkwürdig 
ifofiete Erſcheinung hervorfticht, bemerkte man doch das 
Gepraͤge eines von feltenen Erfahrungen fo ernſtbeweg⸗ 
ten Sinnes und fo vielfache Spuren tiefer poetifcher Faſ⸗ 
fung bes Lebens daß man nicht ohne ein Gefühl der 


Trara, trara! dad Poſthorn Klingt: 
Daß ih mein Gluͤck noch finde. 

Es rauſcht das Laub, es wallt ber Ste 
Im heiligen Abendwinde. 
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1) 
Aqhtung vom Autor ſcheiden konnte. Es bleibt uns iſt dazu noch jung genng, men quch Ionge kein Jung 


vun noch, ein Beifpiel übrig, welches, dem Stoffe nach 

6 Gemengfel „vermifchter Bezige 
(mis dem feligen Bacherer zu reden) aus dem Treiben 
der allerjüngſten Zeit darſtellend, der Form narh folge. 
recht des mindeften künſtleriſchen Werthes ledig, zu naͤ⸗ 
herer Einſicht in das ſalope Weſen des. anfangs charak⸗ 
ieriſirten Oenre führen wird. Zugleich bringt diefes 
Beiſpiel anderweiten erbaulichen Unterricht über die Zei⸗ 
den der neueſten deutſchen Literatur. mit ſich. Wenn 
ich ſage dag. eh fich von Nichts mehr als einem. „Ro⸗ 
un der Gegenwart’ handelt, welcher Theodor Mundt 
zum. Derfaffer hat, fo räth der Lefer worauf ich mit 
dem legten Notabane zielen will. Der heutige Zuftand 
des Momans, mie er gleichfam aus Rand und Band 
gegangen im Argen liegt, zeigt offenbar genug an daß 
die Pflege dieſer Gattung im Allgemeinen nicht mehr 
ala die Sache der Poeten anzufehen if, Die Ausnahmen 
find ungemein ſpaͤrlich. Haben, zwar fchon frühere Epo⸗ 
hen den. wielfchreibenden Polyhiſtor gefannt, ber auf 
yerichiebenen Gebieten. zugleich, fo auch gelegentlich in 
den beiles lettres feine Erfolge fuchte und oft nicht 
ahne Birtuofität von Ginem zum Andern hinübesvolti- 


giste, fo blieb es doch der. Entwidelung ber legten De 


cennien vorbehalten, als eigenthümlichen Charaktertypus, 
der. für die Feder eines modernen Theophraft ober La- 
hruyere ben würdigſten Gegenſtand abgeben würde, 
den litexaxiſchen Ueberallundnirgends, ben allezeit und 
allerwärts paraten Ritter von der Phraſe, den ſchön⸗ 
geiftigen Hans Dampf in allen Gaſſen heronrzubringen, 
Deurfhland, um nicht zu fagen: QJungdeutfchland, ift 
es dem allanig das Patent auf diefe Erfindung ge- 


bührt. Es venfteht fich non felbft daß die einzelnen 


Individuen an denen biefer Typus zum Worfchein 
kommt ihren Talenten nach wieder eine fehr nuancen 
reihe Rangordnung bilden. Die Gleichheit liegt nur 
in der. planlofen, ‚den zufälligften, gleichgültigfien Antrie⸗ 
ben überlaſſenen Berfireuung und Zerſplitterung des Gu⸗ 
tas; das Bus. ſelbſt — und ſomit das. (negative) Jutereſſe 
welches wir an der nichtsnutzigen Ausbeutung finden — 
ift bei bem Einen das Zehnfache, das Hundertfache von 
dent des. Anderen. Es gibt wei wenige. Autoren. ber 
Gegenwart deren. Titerarifche, Geſammtthaͤtigkeit der Be⸗ 
obachtung dieſes Analogons. von Alexandria (nady. Ab⸗ 
zug. ber minutisfen Gewiſſenhaftigkeit) ein vollbomme⸗ 
nee, auserlefenesed, Erempel darböte ala Theodor 
Munde. Aus umfaffender Sammlung alles Deffen 
was bieferr Mann etwa im Laufe von 20 Jahren ge 
druckt in die Welt gefender müßte ſich eine ganz artige 
moberne Encyflopädie für eine gewiſſe Sorte von. Bil: 
dung berftellen laſſen; denn feine novelliftifchen. Arbeiten 
find mit unbedeutenden Ausnahmen auch nur Nach- 
Mange der Zeitdebatte über. politifche und fociale Mate 
rien, Variationen — zuweilen recht brillante und 
geiftfprühende — über eben vorliegende Themata der 
Geſellſchaft u. f. w, Die Lücken welche diefe Encyflo- 
pädie aufweifen mag können noch gefüllt werden: Mundt 


ling mehr, und ar muß es auf: dem biöiegt verfolgten 
Wege noch weit bringen. In der That ſieht es 4 
al& fei er für das denkwürdige Dacyet des durchlauchtj 
gen Deutſchen Bundes nom Jahre 1835 im einer ua 
färtlichen Mache begriffen; auf feine Literarifege Zutuak 
hatte man Beichlag gelegt, er meinte uns dann Yon. 
fiellen weich ungehrures Wort bamit vom ben grefe 
Herren fo gelaffen qusgefprarken worden. Mundt hie 
es nicht verfhmahen follen feinen Racheplan etwas für 
ner einzurichten. Auſtatt durch Gehals und Gediege 
beit feines Schriften Achtung zu evftreben, beliebte « 
ihm durch Zahl der Bände und beifyiellofe Manni 
faltigleit der Aufgaben imponiren zu wollen. Die do 
legennheiten in welche ihn biefer Leichtſinn der Buchm⸗ 
cherei flürzte, und bie. keichtfinnigen Hülfsmittel zu bene, 
ex wieder in diefen WVerlegenheiten feine Zuflucht nahm, 
brachten nothwendigerweiſe fein ganzes Produciren im 
mer mehr in Dicadene Man gehe nur einmal be 
förmlich organifirten Colanienausführung von Gebanfn 
gruppen“ und familtenweife, der faft periodiſchen in 
pflanzung einzelner Gapitel und Aufläge aus dem Ir 
vier des einen Buche in das des andern aufmeim 
nach, wodurch eine anfehnliche Reihe Mundt'ſcher Schri⸗ 
ten in der bedenklichſten Intimität zuſammenhangerd er 
ſcheint, und man wird ſtannen über dieſe Keckheit ui 
grandioſeſten Plagiarſyſtenms. Man nehme z. Bıw | 
folgende Werbe: „Kritiſche Waͤlder (1833), „Charakter 
und Situationen” (1837), „Die Kunft der deutſche 
Niofa’ (1837), „Der Delphin” (1838), „Geſchichtt 
der Literatur ber Gegenwart“ (1842), „Kleines Elir 
zenbuch“ (1344), „Aeſthetik (1345), „Allgemeise & 
teraturgefchichte” (18346), und vwerfuhe den une 
diefen herrſchenden Wirrwarr der Eigenthumsverhil· 
niſſe durch eine klare rechtliche Auscinanderſeßung # 
lichten, Nach Reduction des boppelt ober gar dreifeqh 
Benugten auf den einfachen Beſtand würde das Gr 
ſammtvolumen füherlich zur Hälfte fchwinden Dij 
faum ein einziges der fo, ungenirt am neuer Stelle mie 
deraufgelegten Stüde, felbft da wo es zuerſt als ink 
grirender Theil einer Sammlung ober eines beſondern 
Werkes auftras, feine erſte Bublication erlebte, fir 
dern faſt regelmäßig aus der Nachleſe jourmeliftiide 
Schriftftiellerei hergenommen war, davon darf bi 
dem neuerdings fo allgemeinen Brauche gar nicht Di 
Rede fein. 

Mundt hat.auf keinem led ber Kiteratur fein ww 
angefochtenes Dafein. Allerorten trifft man ihn af 
flüchtigen Dilettanten, der durch wenige glückliche Ein 
fälle, durch die abftracte Gabe leidlicher Zubereitung 
über mangelnden Fleiß und Ernſt der Vertiefung in di 
"Sache niemals täufchen wird. Was iſt denn auch Fub 
tiges zu erreichen, wenn man In einem Zuge die il 
terwelt der alten Völker populair arrangiren, dem „Pr 
"ter der Schelme” (und Schelmenromane) ein romanlı' 


ſches Denkmal fegen, nebenbei ftändifche Blaͤtter hinwer 


fen, fofort Theorie und Geſchichte der dramatiſchen Kun 
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md dem Aermel ſchütkeln und dann zur Wtuntöberidt: ' 
amfeit ber Aeuern Völker übergehen will! In ſolchemn 
Trouble literciriſcher Gefchaͤftigkeit gibt es Weber einen gu 
en Roman noch tie erträgliche wiſſenſchaftliche Arbeit, 
boza⸗ 
och reichlich die beſte und mit ber meiſten Liebe vollen- 
| dem Snterefl irgend einen 


viewol unter ben bezeichneten Schriften der „ 


ete fein mag. 


Untängft hat Mandt wieder ziemlich zu gfeicher Zeit. 
m Werk das den Gelehrten und den philoſophirenben 


Politiker gelkendmachen will und ben leichtfertigen Re 
nan herausgegeben, ben mir hier ſchließli 


affen wollen. Jenes, betitelt: „Macchia und der 


Bang der enropdifchen Politik“, erſchien durch ein auf: : 


allendes Zufammentreffen als dritter Beitrag im 
taufe des vergangenen Jahres zu den Acten der plötz⸗ 
ich in Deutſchland wieder lebendig geivordenen Unter 
uchung über bie vielfach misgedeutete Lehre jenes im⸗ 
nerhin zweideutigen Staatsmannes. Da Mundt nicht 


o glücklich war bie Priorität der öffentlichen Anregung 
ein zu nennen, burfte er fich natürlich den Gegenſtand, 


velcher fo ſtark Mode zu werben anfing, wenigſtens nicht 
yanz entgehen laſſen, und wenn, was ich noch 


vohnt tft, fo iſt er ohne Zweifel für ſolche Stoffe vor- 
ugsweiſe befähigt, auch einige Monate nach Jakob Ve⸗ 


ıedey und dem Tächerlih dünkelhaften Homunculus Ebe 
Schlimm | 


ing wahrlich nicht zu fpät damit gefommen. 
teht die Sache freilich wenn der „Macchiavellfi! in ſei⸗ 
ver Art nicht beffer ift afs ber gleichzeitige Roman in 
einer — nämlich Unart. | 
die Matadore.- in Roman ber Gegenwart von Theodor 
a Zwei Thrile. Leipzig, Brodhaus. 1850. 8 
Diefe Schrift erinnert mi am eine Frage ber Na⸗ 
el: „Wenn Fichte's Werte Fran Fichte gefchrieben 
‚ätte, wären fie ſchlechter?“ und zwar in dem Sinne 
aß ich meinerfeits mit einer Meinen Beränderung fra- 
en möchte: wenn „Die Matadore“ von Theodor Mundt 
frau Munde gefhrieben Hätte, koͤnnten fie ſchlechtet 
ein? Ja ganz im Ernſt, es ift nicht einzuſehen warum 
licht Luiſe Muͤhlbach, die alle Jahre fo treulich die Zu⸗ 
uhr fir unſere Leihbibliotheken verſtaͤrken hilft, ebenfo 
ut diefe Gefchichten Bönnte geföhrieben Haben. Indeſſen 
ragt der Roman fo ſtarke Spuren doctrinair - politifch 
tiftreichifivender Manter daß die Refer der Kran Mundt 
hm doc wol größtentheild zu fublim und langweilig 
inden würden, obwol er beffenungendgtet an Platthei⸗ 
en und plumpen Stenen keineswegs Mangel Teider. 
Das Ganze liegt in einer Atmoſphäre trautiger Ab 
dannung; was ſich als Bewegung geberdet tft bloßer 
Schein und Schatten, nirgend realer geſunder Inhaͤtt. 
Der Verfaſſer hat fein Material einem politiſchen Zu» 
tande entlehnt, won deffen unrhittebarer Betrachtung 
elbft wir alletbings ähnlich deprimirende Eindrücke em« 
fingen als fle mit der Leeture feines Buchs verbunden 
ind. „Die Matadore” fpielen in das Fahr 1850 hin⸗ 


ins Ange ' 


nicht ge 
wüft habe, das Buch größere Gründlichkeit bezeugt als 
nan feider bei mwiffenfchaftlihen Aufgaben an ihm ge⸗ 





Ein, mm deffen — ſie dem Drucke übergiben wur 
den. Die Unmẽglichkeft mit directem Anſchluß an daR 
oͤſſentliche Leben eink® folchen Stadiums eine kuͤnſtlertſch 
abgerunbefe Sompofition auszuführen, inußte det Mer 
faffer einleuchten. Win loſe gewebtes Quoblibet vor 
Zeittableanx ohne conſtante Eharakterentwickelung, die 
n erfreulichen Anhalts⸗ 
punkt böte, behauptet in ber That die Benennung „Rob 
man fo wnrectmähig ale möglih. Man ficht weder 
Geltalten deren Witken ober Beiden nach irgenbwelchet 
Seite Hin ſittlichen Werth befaͤße, noch endet man ein 
Ziel anf welches die dargeſtellten Vethaͤltniſſe im Gan⸗ 
zen himausliefen. Da lobe ich mir doch, wenn der Nds 
manſchrelber rinmal durchaus unfere Icgten vaterlaͤndi⸗ 


Jſchen Geſchicke in den Aufbau feiner Wett Hineinziehen 


will, einen friſchen poetifchen Sinn, wie er ſich z. B. 
trog mancherlei romantiſcher Gebrechen und Grillen HE 
Otto Müller kimdgibt, der im „Beorg Volket“ mit rich⸗ 
tiger Inftinkt die Zeit bes beginnenden Revolutiondkam 
pfes zur Anlage tragifher Verwickelungen und Conflicte 
auserſehen hat. Daß aber ber deutſche Roman eine 
neue Phaſe darin ſuche, mit einer durch etwas Ptivat⸗ 
intrigne und Salonmiftere küͤmmerlich verbraͤmten Pal 
logie Deſſen woran wir ſchon in den Zeitungen und 
Tagesbroſchüren hinreichend Berbruß und Aergerniß ge 
funden haben, und planmäßig zu ennuyiren, — zu die 
em Glauben werben wir uns bod nicht bekehren föllen?! 
8 darf und um Mundt's willen, ber fein ſchönes Lo» 
lent fo arg verzettelt, mol leid thun daß er mit feinem 
Buche Miene macht deutſche Pefer an ſolche Neuerung 
zu gewöhnen. Da man von künftlerifhem "Plane, von 
der „Idee“ nirgend in dem Romane Etwas gewahr 
werden kann, begreift man endlich in ber Erinnerung 
an den Titel daß der moberne Autor, beffen Metier zu 
breit, zu vielfältig oetupirend iſt um ihm zur Befrie⸗ 
digumg derartiger Afthetifiher Zurusbedürfniffe Muße zu 
faffen, fi auch mit Surrogaten begnügen kann. „De 

datadore“! — da Liegt das Surrogat des Tünftlerifchen 
Mittelpuntis von Mundt'ſcher Erfindung. Diefer „No⸗ 
man der Gegenwart” will ſchlechterdings Nichts weiter als 
in einer Art Dialektik von buntſcheckiger Scenenfolge, 
welcher zumellen feitartifelartig eintretende BDiscaffion 
nachhelfen muß, Begriff und „Trugweite“ jenes nen 
vorgefchlagenen Stichmwortes feftftellen, worirt der Ber 
[offer uns fiher einen wahren Hort fcharffinniger Offen⸗ 
arung des Zeitgeiftes zu Überliefern meint. Gewiſſe 
Figuren, die ihm hier als heimliche Agenten, dort als 
Afene Repräfentanten im Treiben des — wie man jest 
u ſprechen anfängt — „Nachmaͤrz“ eine ıharafteriftifche 

eite auszumachen fthienen, Aber vieldeutig fehillernd, 
dem Betrachtenden nie ein feftes Object bietend in einer 
netten präcifen Bormel nicht zu erfchöpfen waren, taufte 
er vorerft mit bem Namen „Matadore”, und ſuchte num 
dem Dinge, das ihm nur fo im Zwielicht von Einfau 
und halber Reflexion vorgeſchwebt, von diefer und jeher 
Seite her mit allerlei Anldufen wigelnder Definitione- 
verfuche, perfönlicher Meminiscenz, ja wo es gar nircht 
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mehr fort wollte, gewagter Phantaſtik heizukommen, bis 
er in dem allmälig herausgeputzten Bilde überraſchend 
Har, was ihm urfprünglich nur dämmernd ſchwante, ſich 
felbft gleihfam befchert fände. Aber leider Sonnen wir 
da mo er fich vielleicht gerabe auf einem recht eclatan- 
ten Punkte der auftlärenden Gedankenprogreſſion ange 
langt glaubt, oft nur die unzulänglichfte Faſelei erken⸗ 
:nen und behalten zulegt trog al biefer Bemühungen, 
in denen fich der bankrotte Esprit bis zur Grimace for- 
ist, nur den leeren Eindrud eined charafterlos ver- 
ſchwimmenden Scattenfpiels. Und — diefe Schwäche 
iſt noch nicht das Schwächfte, diefe Nichtigkeit noch 
nicht das Nichtigfte an dem Roman. Der Verdacht 
weichen fogleih die erften Capitel erwecken wirb als⸗ 
bald zur fchlimmften Gewißheit erhoben: Mundt hat das 
Eitie, Lügnerifche, Verberbte ald Humorift barzuftellen 
gemähnt. Eine kaum verzeihliche Taͤuſchung. Solche 
gar nicht zu hegende, alfo ſchon im Entſtehen die Prä- 
deftination des Mislingens tragende Abfichten bereiten 
das allertraurigfte Gefühl, weil felbft ihre Verkehrtheit 
einen viel zu ernfthaften Zug bat als dag man dieſelbe 
laͤcherlich zu finden vermöcte. Es bat wahrhaft etwas 
Niederfchlagendes Jemanden fortwährend in der Pofitur 
zum Wigigwerden zu fehen, wo es ſich für den gefun- 
den Geiſt um Nichts in der Welt weniger ale um das 
Lachen handelt. | 

Da wo wir fonft gegen den Spaß Nichts einzumen- 
ben hätten, ift der Mundt'ſche Spaß fo matt und mit 
einer Weberlaft von Phraſen behaͤngt daß er uns nur 
flaue, unluflige Stimmung zumegebringt. Gleich im 
Eingang der Gefhichte kann man die Wirkungen er- 
proben welche ber Spaßhaftigkeit des Autors zugebote- 
fichen. Mit ber Trias von „Matadoren‘, deren lärmenden 
Mastenfpectatel er zu dem Ballfefte eines medienburgi- 
fhen Grafen unter ſtarken Licenzen politifcher Satire 
eindringen läßt, bat er offenbar in folder Zufammen- 
ftelung den feinften ironifchen Scherz eines vielfagenden 
Contraſtes im Sinne gehabt; ja noch viel tiefer ift die 
Mundt'ſche Ironie: der unter dem Charakter Fauſtin 1: 
von Haiti erfcheinende Anftifter diefes erfchredenden In⸗ 
termezzo, ein Demokrat, ein Erzrother mit dem flereo- 
topen Parteibart, ein wühlerifcher faiseur, der überall 
mit bdabeigewefen ift wo die neuefte Gefchichte von 
Deutfchland provinzenweife auf den Barrikaden ihre Kri⸗ 
fen durchmachte, dieſer Ausbund von einem ‚‚Matabor 
gibt fih als mecklenburger Edeln reinfter Race, als 
Geitenverwandten des gräflich Sarmlandiſchen Haufes zu 
ertennen. Das heißt doch mit dem Wige der Zeitent- 
wickelung vorauseilen — oder Munde iſt wahrlid ber 
Erſte und Einzige der dieſes merkwürdige Symptom in 
die Annalen unferer Bewegung eingetragen hat. Ro⸗ 
man von Rotbfarmiand kommt um im Namen alter 
Liebe für „die Sache der Freiheit” der Börfe der Frau 
Gräfin nothwendige Gelder zu entloden. Die Sronie 
des Mundt'ſchen Schickſals bat eine andere Wendung 
befhloffen. Die nächtliche Expedition zum Schlafzimmer 
Amaliens von Sarmland, wohin Roman noch aus feinen 


Burſchenjahren her den Weg im Dunkeln au fine 
weiß, muß vielmehr mittelbar dazu führen ben in ur 
medlenburgifcher Stabilität bornirten Herrn Gemahl fir 
die Bedürfniffe der Matadore traitable zu machen. De 
Diag auf den eben Roman als Miflionnair der „gute 
Sache’ fpeculirte war kurz zuvor vom Grafen fa 
befegt gefunden. Die ſcheußliche Scene die fih hin» 
öffnet: der wüthende Betrogene kannibaliſch auf das 
mit heruntergegerrtem Nachtgemand halbnackt zu Bode 
gefehleuderte Weib mit der Jagdpeitſche einhaumd — 
beutet, indem fie an verwandte Züge in andern Bela 
gleicher Autorfchaft erinnert, auf eine ekelhafte graufem 
Luft die ber Verfaffer an folhem Skandal der unmenſh 
lichen Brutalität zu finden ſcheint. Wenigſtens kam 
ich darüber nicht gelinder urtheilen, wenn ich mir dam 
ben 3. B. das detaillirende Behagen vergegenwärtig 
mit welchem am Schluffe bes „Mendoza‘ die empoͤrende 
Mishandlung und Zerfleifchung der nadten Leiche je 
räthſelhaften Schönen Miranda - Dolores durch viehiſh 
safende Soldatenhaufen ausgemalt wird. Wenn dat 
MWiderliche des gemeinen Auftrittes aus der chronique 
scandaleuse des medienburgifchen Landadels nad dm 
einmal. vorgeführten Bilde noch gefteigert werben kann, 
fo geſchieht Dies durch die frivole Gleichgültigkeit de 

Zone in welchem binterbrein der Gavalier mit dem 
Hederhut feine begütigende Zuſprache an den ehauffr 
ten Schloßheren wendet, wie er denn unter Anderm be 
merkt: der Herr Vetter, der früher nur feine unberfe 
nen Gtellvertreter als Rache» deus ex machina zu kur 
beiten . pflegte, fcheine neuerdings die Methode geändert 
zu baben u. f. w. Der Punkt an welchem man fe 
dann das ernfihafte Ziel diefer lodern Laune ermarta 
follte: die böfe Entdeckung des ganz vergeffenen, todte- 
ahnlich daliegenden Gaſtes Baron Ranzau, ber kein 
Sintritt des Strafgerichts einen Fehlverfuch zur Flucht 
aus dem Fenfter unternommen, gibt im Gegentheil nu 
weitern Ausgang für die faden unzeitigen Scherze di 
einmal angeregten bemofratifchen Phraſeur. Die Or 
fahr ale Mörder ertappt zu werden führt den Graf 
raſch zum Bündniß mit dem verlorenen Gohne kt 
Ariſtokratie. Beide machen ſich in aller Stille auf dm 
Todtgeglaubten unter dem Schutze ber Nacht in feinem 
Wagen zu fhaffen; während biefes eigenthümlichen Le⸗ 
chenzugs, zu dem ſich unverfehens auch Koman’s beide 
Matadorcollegen gefellen, wird ber Executor alla 
hart eingreifender Hausjuſtiz dur feine Herzentangt 
auf echt Mundt'ſche Manier, die in ſolchen abfurda 
Sprüngen ungemeinen Geift humoriftifcher Lebensanfit 
zu entfalten fucht, mit den Tendenzen ber Zeit zunädl 
infomeit vermittelt daß er unter freiem Winternahthir 
mel zur Gründung einer „DVier-Sprachen-Zeitung“, welche 
der Pole Malounin herausgeben wird, Die Annahm 
einer Xctie von 500 Thalern zufagen muß. Gehe di 
die geiftreichen Ummege des Wiges, dies piquante Epil 
zufällige Yhgungen: fo oder fo — Roman hat & 

nun feinen nächtlichen Bang für die gute Sache nicht 
umfonft gemacht. Der Baron, ber in verfichter Er 




















Iofigkeit die ganze Metamorphoſe des Grafen abgelaufcht 
hat, firedt bei der Abfahrt feines Wagens guter Dinge 
den Kopf heraus, indem er boshaft ruft: „Graf Sarm⸗ 
land Demokrat! Demokrat Graf Sarmland!" Was der 
Munde nicht für ein Schall il Da läßt er uns rublg 
in einem Staunen über die gottlofe Leichefertigkeit wel 
de das graufe Begebniß wie ein „allerliebfted Gapriccie” 
behandelt, und lacht dabei mit feinem überlegenen Autor⸗ 
Vorſehungs⸗Bewußtſein ins Fäuftchen daß der Todte gar 
nit tobt il und — ad) was es doch für ein herrlich Ding 
um ben Humor iſt! D über den amufanten, fuperben 
Einfall! Nur Geduld, der ironifche Kritiker unferer Zeit- 
wirren und ⸗Widerſprüche bat nocd ganz andere Schliche 
in petto. Die Gräfin befigt eine Tochter, von deren 
aufblühender Schönheit fie die Macht ber eigenen bald 
nentralifiet zu fehen fürchtet; ein abfonderlich raffinirtes 
Gorsuptionsfoftem der Erzichung iſt darauf berechnet 
diefe Gefahr zeitig im Keime aufzuheben. Geiſtig ganz 
ſich ſelbſt überlaffen, der voliften Freiheit, welche verder⸗ 
ben könnte, genießend muß die arme Leonore koͤrperlich 
einen Afchenbrödeldienft verwalten, der an rauhen, blut⸗ 
rünftigen Händen feine Spuren zeigt. Die Mundt'ſche 
Phantafie (dena an die Mefultate von Localſtudien kön⸗ 
nen wie bier nicht mehr glauben) ift im Namen der 
mütterlichen fo exfinderifch uns unter Anderm die junge 
Gomteffe in der Baͤckerwerkſtatt des nahegelegenen Städt. 
hens zwifchen ben Söhnen des Volks in Eringelformen- 
der Activitaͤt vorzuftellen. In den fünf Bädergefellen 
läßt der Autor ſehr finnig die Hauptſtaͤmme Deutfch- 
lands: Baiern, Sachſen, Würtemberg, Hanover, Preu- 
fen, repräfentirt feinz Abbild und Nachwirkung der poli⸗ 
tifihen Spannung und Debatte im Großen wird von 
diefen Vertretern mit wacfendem euer ausgeführt, bis 
om Ende in einer fatirifch-fombolifchen Glanzpartie die 
Einheit Deutfchlande energifch-plaftifch in einer — wie 
„Kladderadatſch“ fagen würde — allgemeinen „Keilerei” 
zum Durchbruch kommt. 

Theodor Mundt von ehedem fchrieb unter der Maske 
eines Salzſchreibers („Moderne Lebenswirten”, 1834, 
©. 160 — 161) an feine Freundin Esperance von dem 
Plane: das Hifterifch-Komifche in der Novelle anzubauen, 
nachdem das hiſtoriſch⸗ oder vielmehr hyſteriſch⸗romanti⸗ 
fhe Genre zum Ueberbruß gepflegt worden. „Seht doch 
zu wie im Kleinen das Große nachwirkt, und flellt die 
fen Scherz der Gefchichte dar! Geht doch zu wie aus 
ben großen Begebenheiten oft die helle Ironie lachend 
berausbricht, und fangt dies Lachen der Zeit auf, Ihr 
braucht nur den Hut unterzubalten, und ihr habt ein 
Gedicht wie es noch nie dageweſen. So will ich hiſtoriſch⸗ 
komiſche Novellen fchreiben” u. ſ. w. Es ift ein Traum 
des Seeliger geblieben daß die follten für drei Pfennige 
unter dem Volke herumgetragen werden, bie neuefle und 
wohlfeilfte Volksliteratur; aber auf dem lahmen XBige 
dem wir in diefer Bäderfiube begegnen ruht der ſchlimmſte 
Verdacht daß er nun — bis auf die Kleinigkeit der „drei 
Dfennige” und der „Bollsliteratur‘‘ — nad beinahe 20 
Jahren des Galzfchreiders Wort noch zu löfen fi ein- 


bilde. Tempi pessati! Das Salz iſt duum geworben, 
nur die Schreiberei iſt übriggeblieben. 

Der Einheitsknaͤuel Deutſchlande wird duch das 
eintretende Matadorenkleeblatt auf feine particnlaren Mo» 
mente zurüdgefübrt. Das zarte Weſen Leonore betrach- 
tet das Alles mit unbefangenfter Heiterkeit, mit ihrem 
„rührenden Laͤcheln“ bemerkt fie bem Better Roman: 
daß es zwar fonft recht hübfch Hier ift, nur heute bie 
Herren ſich etwas zu ſtark um bie deutſche Freiheit ge 
ftritten haben. Ebenſo unbefangen leiht fie feinem al 
bernen, zeitungsphrafen-fchwangern Gewaͤſch, worin «6 
3 B. beißt: ihre herrlichen phyſiſchen Mittel feien 
fehr geeignet etwas Race in die junge Freiheit zu 
bringen, kindlich aufborchendes Ohr. Bat ber Stil bes 
Buchs fon im Ganzen etwas Mattes, Welles, find 
feine Farben abgebleicht und verrathen uns Die gemadh- 
ten, kunſtlichen Wendungen überall bie abgehetzte Rath⸗ 
lofigkeit eines Menfchen der fich längft ausgefchrieben 
bat, fo ift e8 vollends um die Geduld zu verlieren, wenn 
einer der Matadore, befonbers Roman (was zum Un- 
glud am Häufigften gefchieht) das Wort ergreift. Der 
frampfhaft aufgefchraubte, nad Bildern haſchende Ton 
diefer läppifchen Radotage fcheint zwar zunaͤchſt auf ein 
Perfifliven des Zribunen- und Leitartitel-Sargons ber 
neuen Volksbeglüder angelegt, aber die Manier des Ver⸗ 
faffers muß mit diefer verzerrten Abart deutfcher Rebe 
foviel Verwandtes haben dag ihm unvermerkt bie eigene 
Sprache ſich zu einer bittern GSelbflironie mit dem Ge⸗ 
genftand des Spottes identificirt — und daß es mit die⸗ 
ſem leptern auch gar nicht fo ernſthaft richterlich gemeint 
war, alfo im Grunde ein nocd größerer Antheil diefes 
ohnmaͤchtig aufgeblafenen Kannegieferftild auf die Ra» 
tur des Verfaſſers falle, finder fich, indem im Laufe der 
Erzählung Roman der Matador gegen das Urtheil, mit 
welchem wir vielleicht aus feinen Yeußerungen feine in- 
nere Hohlheit gefolgert hätten, ganz unverkennbar in 
Schutz genommen wird. 

Der Heinfte ber Matadore, ber Poet Zrig Lerche im 
abgetragenen Sammetrod, läßt zum Schluß in ber Bäder 
werkftatt das erfte Programm zum Verſtändniß des gro» 
fen Bundes, der fi durch alle Länder und Völker er» 
ſtreckt, von Stapel, da er der wißbegierigen jungen Dame, 
die ihre Gelehrſamkeit über die Matadore der fpanifcken 
Stiergefechte auskramt, Rede ſtehen muß. Gr fage (I, 
117— 190): 

Bir find die neuen Landsknechte des heutigen Beitgeiftes, 
der Beine Heroen mehr brauden fann. Darum find wir ges 
kommen um das Geſchaͤft zu übernehmen. Wir madhen eb 
beiweitem billiger als die ebemaligen Heroen, die außerordents 
lich viel Apparat für ihre Unfterblichkeit gebrauchten, und fteife 
Prachtkerls, aber keine beweglichen Wollömänner waren. Wir 
fuchen die Weltgefhichte mehr auf die Dugend » Arbeit zurück⸗ 
juführen u. ſ. w. 

Die Berleihung des Poetencharakters an feinen Frig 
Lerche Hat Mundt nicht fo billig haben wollen ; der lite 
rarifche Allerweltsmann bebt felbft vor der Aufgabe nicht 
zurück jenem Titel duch legitimisende Probeſtücke der 
edein Verskunſt den gehörigen Nachdruck zu verfchaffen. 
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Dirfe Gewiſſenhaftigkelt bat, geſtehen wir eewad 
Furchtbares für und. Konnte der bitterr Kuh dieſes 
Sgrifchen Galimatias Richt an uns verübergrhen?! Dein, 
wer mal wind er md don der unbarmherzigſten Hand 
durgereiht. Wie der heimne Matador dem gtauenden 
Wrorgen feinen Frelheitthymmus eutgogenfchmettorte, ſo 
ſchließt er mit zinem gleichen unter vrißgemäßen Aufple⸗ 
ſungen duf die ehrnürdige Backerzunfe feine lehrende 
Mirkſamkeit bei den BVertretern der deutſchen Stämme. 
In Paris die Forkſegimg. Die Grafin mie ihrer Toch⸗ 
tr und die Landsknechte des Beitgeifios, befündert durch 
die gräflidde Auote zu ben Fonds der „Vier⸗Sprachen ⸗ 
Beitumg”, tauchen im Gewuͤhl der reßublikaniſchen Ba⸗ 
bylon gleichzeitig wirder anf, Lerthe friſtet in einem 
Fluchtlingshotel ein kargliches Duchſtubendaſtin als Cor⸗ 
veſpondent deutſcher Biderer. Roman, durth eine Em- 
vfehlang des Heron von Perſiguh in Berlin eingefüͤhrt, 
begegnet unerwartet den beiden Damen in den Salon⸗ 
des Einfee Rutional auf einer Soireee ded Praͤſidenten der 
Rrepublik; als, Vertrauensmann“ feiner Partei, die „nur 
in Uebeveiuftimmung nit den frangöfifchen Sorialiften 
end auf deren Signale handeln Tan und wird”, hat 
se die in nemefler Zeit immer anklater und zweideutiger 
gewordene Stellung Ludwig Napoleon's zu erforfchen. 
Kuh Malbunin — warum ſollte er bier, wo Alles zu 
finden iſt, fehlen? Roman entladet ſich, mit Leonoren 
ronverſirend, in einen hoͤchſt ſalonwidrigen Phrafenſchwall 
der alten Manier, und von dieſer blumenteichen Salba⸗ 
derei geht er, anhebend wo Lerche in ber mecklenburgi⸗ 
ſchen Bäckerſtube aufhörte, zu weitern Variationen des 
Themas, „Matadore“ über (1, 252--257). Eine feurige 
Republikanerin, die Sängerin Bubitta, nimmt den „Bes 
Friff“ außerordentlich dankbar wir ein Geſchenk Hin umd 
teägt denſelben, nuchdem fie ſich verſichert ihn nun voll. 
ſtändig gefaßt zu Haben, kurz und gut in das Gebiet der 
KHunft herein, Indem fie fi hier zugleich ſelbſt unter die 
Matadore rechnet, deren Ziel es fei die alte Kunſt zu⸗ 
geundezurichten um eine neuen Raum zu fhaffen. Ihr 
Gedanke iſt der: „daß die Matadore nur die Vermitt⸗ 
ler zwifchen dem Verderben und der Wahrheit find, und 
daß fie, wenn fie richtige Matubore fein wollen, nad 
der Wahrheit ſtreben und zugleich Im ſitch verderbt fein 
mäffen (111). Die Matadore find die Agenten bes Ver⸗ 
derbens welche bie Wahrheit reifen helfen müſſen.“ 
Ludwig Napoleon gibt nicht umfonft einen Ball, auf 
bem ein fo Langes und Breites von Matadoren verhan- 
beit wird — er felbft iſt der Präſident aller Matadore. 
. Brig Lerche forge feinerfeits. bei dem gemeinſamen Früh. 
ſtück der überallher zufammengemehten Flüchtlinge für 
bie Propaganda bes neuen Stichwortes, indem er einem 
Ungarn demonſtrirte dag auch Kofſuth nur fo gut wie 
Napoleon und Ledru » Rollin, wie Heder und Struve 
din Matador ſei. In Paris ſodann unmöglid, gemor- 
ben — wohin anders fünnte num, um dem „Roman ber 
Gegenwart“ zu -angemeffenem Abſthluſſe zu verhelfen, 
das Kleeblatt fi) wenden als nah — Betlin! Bevor 
jedoch die Ueberſiedelung des bekannten Perfonats dahin 


Yonflattengeit, Denayt Ber Poet verr cheereife bie 
Seterliche Paufe ine hoͤchſt gefühlvollen e, um m 
Parzen Praͤludium auf ben Piandfotte in einen brifken, 
das Früher Welerflite no weit uberflügelnden lyriſchen 
Maptus auszubtechen, von dem Ach der Merkwürdihiet 
alber mur die Spitze pyramidaliſchen Unſinnks: den 
thlußvers, herſeßen will. Dieſet Taatet, haider vie 
vorhergehende Aminet mit Br Frage anheben: „We 
bleibt uns nach?” Folgenbermäßen: 
D Sonne, Blume, Kind und Hund, fie bleibrn! 
Das Kind, der Hund, die Blime 'und Lie Sonne 
Des alten Helden Menſchheit letzte Wonne, 
In Gallien und in Germanien, 
In Unguen, Polen und Stallen. 
Dund, Blume, Sonne, Rinder, 
®ie feiern ru das Feſt der armen Günder! 

Der Reſt ves Wuchs ſchafft Tür ſede Geftalt wohl 
vber Übel in aller Eile ein Unteekommen und FE im 
Uebrigen das pure „Berlin im Gutkkaſten — nur ohn 
Brennglas ſchen Big. Damit wir den ganzen berline 
Frühling vom vorigen Jahr beiſammen Haben, darf anf 
„Der Prophet” nicht fehlen. Siche da: Maeſtro Mer 
beer bat als der größte Kunfimatador der an dem 
heldenloſen Horlzont dieſer Zelt aufgefttegen fein bee 
deres Capitel für ſich erhalten, worin tr Signora Gir 
ditta in ihrem Lindenhotel beſucht um ſie zur Ude 
nahme dee Fidespattie nach der Garcia zu gewinnen 
„Unter den Linden“ wickeln Mich bie Schichſale der Ru 


- tadore und Derer die mit ihnen zuſammenhaͤngen (ir 
berlich ab. 


Dort wird die Bräfın Amalle, Berbreheris 
an ihrer Tochter aus Gitelbeit (fie wollte dieſelbe einen 
biödfinnigen Neffen ihres Galans Fürſt Tolſchakoff nad 
Sibirien vertuppeln u. f. w.) von dem — poetiſchen! — 
Gericht getroffen, indem fie vom Pferde gefchleudert is 

tem zerſchmetterten Geſichte für immer eine graufem 

tftellung daventrägt. In Demfelben Hotel wo fie af 
dem Schmerzendlager liegt vwoirb Ver polniſche Matader 
Malounin dur den ruffifhen Agenten Tolſfchakoff, def 
fen Zorn er zu reizen wagte, zum Transport nah © 
birien ausgeliefert. Die Sängerin Glubitta, die fih det 
verlaffenen geängfligten Leonore Yon Parts her ange 
nommen und vergeblich fie in da3 natürliche Anricht an 
bie Liebe der Mutter einzufegen geſucht, ſtirbt, nachden 
fie ihren Liebling felerlich ale „Perfon der Zukunft" gr 
fegnet hat. Man fieht daß der Verfaſſer den Gebanfen 
hegte hier immitten der Verderbtheit, der Rüge; der bir 
fichen Selbftfucht eine Ideale leuchtende Figur hinzufid 
ken; auch ihr Tod fol mol biefe Webewtung ned ve 
ſtaͤrken, gleichſam als müffe die hehte, begeifterte, di 
glühende Prieſterin der Freiheit von einer Welt [ride 
in welcher ihr die Luft nitht rein genng fe. Aber De 
Kraft verfage ihm und fein Ideal nähent fich oft da 
Garicatur. Der Tod muß ihm eine ſchöne Phraſt ab 
werfen: „Gottermarmor“ überfäveibt er, mit coquetit 
Beriehung auf den Anbliek der Sterbenden, das Schluß 
tapitel.. Der alte Sarmland kehrt zum liebevollſten Ei 
verftändniß mit feiner Gattin zurüd. Woman wird darhh 


feine Toufine Lebnore von ben europälfigen Weltabeh 
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bangen zun ammifcnikhen Praxis  beichtz er will, ba 
Un das. zweckloſe Umtreiben als‘ Matador nit mehr 
aufagt, jenfeit des Drean® Familie und Wirthſchaft grüh- 
den. Brig Lexche, der in einer Schuhmacherwitwe feine 
Lebensgefährtin findet, iſt von der Partie. Wozher aber 
müffen mie ihm auf einer „ dpaztie 
Moabit begleiten und die „Matadore” Manteuffel und 
MRadowig von Charlottenburg kommend varüberfahren 
fehen. Mundt Pounte es nicht für ſich behalten daß er 
fo gut wie Relfteb in ber „Voß'ſchen Zeitung” Das 
berliner Bolt im Grünen zu beobachten wiffe; er konnte 
es nicht einmal übers Herz bringen bie gemüthliche Re⸗ 
minifcen, an Manteuffel’e Wallfahrten zum Schluder'⸗ 
ſchen Weißbier zu unterdruden. Und Das iſt — der 
„Roman ber Gegenwart”! Giemens Serien. 


Miscellen aus der italienifchen Wefchichte. *) 
Grabfhrift der Lucretia. 

In der „Puteolana historia” des Biulin Ceſare Eapaccio, 
eines vielfach thätigen Hiſtorikers und @ecretairs der Stadt 
Reapel in der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts, von wel 
chem unter Underm das infteuctive und feiner langweiligen 
Dialogifchen Form ungeachtet unterhaltende Bud „II forastiere’' 
(Reapel 1634), eine hiftorifche Befchreibung feiner Waterftadt, 
berrührt, findet fi folgende Inſchrift: 

D. M. 
Collstians Targ duleissimae meae 
Caniugi et incomparabili Lucre 
tise pudoria ac mulierum gloriae 
quse vix an XXU m V d XVI, 

Ein neapolitanifcher Juter unferer Zeit, beam man mans 
ches XZüchtige, wenngleich nicht immer mit gehoͤriger Umſicht 
und Kritif Abgefaßte verdankt (fo ein Scheiftikelerlerilon Rens 
pels, welches gründliches Umasbeitung bedürfte), Camillo Mi- 
nieri Riccio, theilt in feinen „Ceuni storki sulla distruita 
citta di Cume’ (Neapel 1846) diefe Inſchrift mit, fie allem 
Ernſtes für echt haltend. So Etwas ift kaum zu glauben, 
aber es legt binlängli an den Tag wie wenig die Kritik der 
Altern Geichichte Roms, von Beaufort bis auf Niebuhr und 
feine Gegner oder Zuftimmenden, in Italien ſelbſt ia gebilde 
ten Kreifen gewirkt bat. Wird doch felbft in heutzutage ge> 
drudten‘, für den mehr wiffenfchaftlichen Lefer berechneten Bü⸗ 
chern (jtatt vieler nenne ich nur Nibby's vielgebrauchtes und 
nügliches Buch über die Campagna di Roma) die Koͤnigsge⸗ 
ſchichte einfady nach Dianpfius oder Livius oder gar nah Plu- 
tarch wiedererzählt und zugsundsgelegt, während daß mir be⸗ 
Pannte neuefte kritiſche Buch über dieſe Epoche, F. Orioli's 
„Dei seite rö di Roma. a del cominciamento del consolato” 
(Fieſole 1834), ungeachtet allen Scharffinns und vieler Gelehr⸗ 


ſamkeit zu Seinem befriedigenden Refultate gelangt, weit es, von- 


der zur Geſchichte gewordenen Dichtung ſich nicht au befreien 
vermögend, Unvereinbares zu vermitteln ftrebt und eine Theorie 
der königlichen Grbfolge aufftellt welche, fo ingeniöß fie auch 
immer- fein ‚ auf feinem wirflihen Fundamente berußt. 
Niebuhr hat in Italien wol einen Ueberfeger gefunden nachdem 
ein ausgezeichneter florentinifher Rechtögelehrter, Pietro Capei, 
welchem man den brauchbaren Auszug aus Saviany's „Römi« 
ſches Recht im Mittelalter” verdankt, Die Rafultate feiner For⸗ 
ſchungen in ausführlichen kritiſchen Aufſätzen in der Zeitfchrift 
Antologia“ befanntgemaht hatte: auf die römifchen Gelehr⸗ 
ten felbft Hat er aber den allergeringften Einfluß, geübt, und 


2) Vergl. Bir, 2086 u. 207 d, BL f. 1839 und Fr 24 Un 26 d, BL 
f. 1881, D. Red. 


der Toten Micali, non: weichem Richuhr fagse ex fel „übe 
gens cin ganz ungelchrter Mann’, feine , avanti il do» 
misdo. dei Romanı” „ein ſchlechtes Buch”, rümpfs in ber Bor 
rede au Der im Schu 41602 erſchienenen Umarbeitung („Btorie 
degli anti oli;: italieni“) über ihm und Ditfried Mülter 
die Raſe und meint Italien brauche biefe Fremden nicht. Auf 
die Lucretia zurückzukouumen, welcher ber betrübte Mitwer in- 


 auguftallfdgem Latein eins Infchrift font, was wüͤrden erft. die: 
Kimer 


fügen, wenn man hei ihnen geltendmachen wollte daß 
ihre Bermählung mit Dem Gollatinus nur alte Gage fi, Die 
hödyftems in Racaulay's „bays of anclent Remo” hineinge⸗ 
höre?! Die Zahl falfeher Infihriften, auch ſolcher die mit grö« 
Berer Geſchicklichkeit gemacht find als die gar zu lächerlidke 
obenangeführte, iſt übrigens Legion. Annius von Witerbo hat 
ſich im dieſer Beziehung einen auf ewig brillanten Ramen ge 
macht, während der Abate Malabaila um bie Mitte des IT. 
Jahrhunderts in Hinfiht auf Piemont mit ihm metteiferte, 
Eine Hübfche Meibe folder Inscriptiones spuriae findet ſich 
im Unbange. au ©. Promis’ wertbooller Schrift über das afte- 
Zumi in den Abhandlungen ber koͤniglichen Abademie der WiR- 
fenfhaften zu Zurin. 


Sforza Pallavicini über Jefuiten und Repo⸗ 
tiſmus. 

In einem Bande handſchriftlicher Stücke die ſich meiſt auf 
Die umbrifche Stadt Gittä di Gaftello beziehen befindet fich 
eine von Dem Jeſuiten Silveſtro Mauro verfaßte Reiation 
über den. Tod des Æardinals Sforza Yallavicini, des berühm⸗ 
ten Geſchichtſchreibers des Tridentiner Concils (geft. 1007). 
ſSaciano Searabelli hat dies Document in dem florentiner „Ar- 
chivio storice italiano‘ (Appendice, VI) druden laſſen. 
Reben manchen einzelnen Bügen zur Charakterifirung diefes 
bedeutenden Mannes enthält daſſelbe nachfelgende Urtheile über 
Die Geſellſchaft Jeſu und über das damald (nach dem Tode 
Papſt Alerander’s VII.) einer großen Ummandelung entgegen: 
gehende Nepotenweſen: 

„Der Cardinal erklärte: er danke Bott Daß er ihn in der 
Sefenfbaft Jeſu habe leben laffen, und wenn er wieder zu ber 
ginnen hätte, fo würde er vor allen Orden und Stellungen in 
der Kirche bie Geſeltſchaft wählen und ſich dem Pater General 
zu Füßen werfen, und es als hoͤchſte Gnade betvadhten aufge 
nommen zu werden um in ihr zu leben und au fterben. Wenn 
man auch in der Welt verfihiedenartige Urtheife über die Ges 
ſellſchaft vernehme, fo möge man ihm Glauben beimeffen der 
lange in derfelben gelebt und im Sterben bezeuge daf fie ein 
heiliger Orden fer Er welle damit nicht fagen alle Mitglie⸗ 
der feien heilig, denn in dieſem Sinne fei nicht einmal das 
Sollegium der Apoſtel heilig gewefen: aber für heilig halte er- 
den Drden, weil ihm ſcheine daß derfelbe nach Menſchenkräften 
vor allen andern kirchlichen Ständen das Seelenheil ficdhere. 
Seit feinem dreizehnten Lebensjahr habe er mit Männern der 
Geſellſchaft zu thun gehabt, und durch ihre Beifpiele, ihren 
Rath und Unweifung fei ihm großer Beiftand geworden: ihr 
müfle er allen Bortfchritt zufchreiben welchen er in der Froͤm⸗ 
migkeit wie in den Wiffenfchaften gemacht habe. Weit feinem 
Eintritt in die Gefelfchaft fei er ſtets mit befonderer Güte ber 
handelt worben, und bie einzige Meinungeverſchiedenheit fei ge 
wefen daß die Dbern ihm mandye Dinge übertragen gewollt 
deren er ſich nicht für fähig gehalten: für dies Alles befenne 
ee ih der Geſellſchaft verpflichtet und bitte um Bergebung 
wenn er ihren Aufträgen nicht entſprochen habe wie feine 
Pflicht geweſen wäre.” Vielleicht bezieht füch Legteres auf die 
Geſchichte des Tridentiner Concils, welche zu fehreiben ihm von 
dem SIefuitengeneral Gosſswin Rickel aufgetragen warb, nachdem 
Zerenzio Alciati, welcher zu biefer Arbeit vielen Stoff gefam« 
te geftorben war. (Vergl. Ranke, „Römifche Paͤpſte“, 


Ueber ben Nepotiſsmus drüdte der flerbende Cardinal, der 
vertraute Freund des im Tode kurz vorher ihm vorangeyans . 


676 


genen Wlerander VI. (Chigi), vi folgendermaßen aus: „Gr 
wolle nit gutheißen noch tabeln was in vergangenen Beiten 
die Yäpfte für Erhöhung ihrer eigenen Familien gethan, fon- 
dern blos fagen daß es nicht an Repoten früherer Päpfte ge⸗ 
febit Habe welche fowol zu Lebzeiten ihrer Oheime wie fpäter 
fi mit großer Fähigkeit, Rechtlichkeit und Eifer im Dienft der 
Kirhe bemüht. Su diefen gehöre auch der Kardinal Shit, 
welcher große Borforge andentaggelegt, und namentlich waͤh⸗ 
rend der legten Krankheit Papſt Ulerander's viele trefflihe Dinge 
nollbracht habe, und der Cardinal Barberini, welcher zur Zeit 
* Urban's ſich zum Beſten der Kirche mehrmals Lebensge⸗ 
ahren ausgeſetzt und in den Hundswochen Reifen unternommen 
babe, während er nach des Papſtes Tode fortgefahren große 
Beweife feiner Unſchuld, Herzensgüte und feines Eifers zu ge: 
ben. Was die Angehörigen kuͤnftiger Paͤpſte betrifft, fo machte 
er es nöthig einige Reformen vorzunehmen welche Die Bedräng- 
niß der apoftolifhen Kammer, die fchweren auf dem Wolfe ru: 
benden Laften, dad Murren der Keger, der unter den Katholi⸗ 
Ben aller Länder erzeugte Skandal und das gemeinfame Ber: 
langen aller Welt durchaus beifchten. In dieſe feine Anſicht 
flimmten viele der angefehenften Eardinäle ber drei Caſſen, 
fowie alle Parteien ein, und zu diefem Zwecke fei in der ge 
enwärtigen Gedisoacanz von ihnen befchloffen worden darauf 
inzuarbeiten daß im Concdave Etwas darüber feftgefeht 
werde. Seiner Unficht nach follten den Verwandten der Päpfte 
in Zukunft nicht mehr Fürſten⸗, Herzogs⸗ und andere Titel 
gegeben werden. Alles aus dem Kirchenftaat, von der Dataria, 
aus dem Wemterverfauf und von fonfligen Bechten des apofto- 
liſchen Stuhls eintommende Geld follte lediglih zum Seelen⸗ 
heil und zur Befreiung des Volks von den baffelbe drüdenden 
Laften verwandt werden. Die Gtellen eines Generals der 
Kirche und andere folten mit mäßigem Gehalt Solchen verlie- 
ben werden die in Beit der Roth im Stande feien die. Damit 
verbundenen Pflichten zu erfüllen; der Ueberſchuß follte zum 
allgemeinen Beten verwandt werden. Der Cardinal von Lugo, 
welcher in frübern Beiten aus Mangel an genauer Kenntniß 
größere Zugeftändnifle gemacht, habe fie nachmals, beffer unter: 
richtet, mitteld eigenhändig untergeichneter Schrift zuruͤckgenom⸗ 
men und den Sag aufgeftellt: voß ein PYapft feinen Verwand⸗ 
ten Alles in Allem nicht über 50,000 Scudi (de Jahrs) zu⸗ 
wenden Pönne, alles Uebrige aber zum öffentlichen Beften an- 
wenden müfle. Diefe Schrift fei ihm vom Gardinal von Lugo 
zur Bekanntmachung hinterlaffen worden; er babe fie im Les 
ben theilweife befanntgemadht und wolle es nun im Tode Yoll- 
fländig tun; er bitte alfo den Pater General fie unter feinen 
gapieren zu fuden und an das Conclave gelangen zu laſſen. 
möge den Gardinal Ehigi, bei welchem er ftetd den loͤblich⸗ 
fien Eifer gefunden, von diefer feiner Anſicht in Kenntniß 
fegen und ihn bitten mit den Gardinälen von der Wahl Yapit 
Wlerander’s, welche die zablreichfte Partei bildeten und größten« 
theils ſehr gutgefinnt * dahin zu wirken daß über dieſen 
Yunkt ein Beſchluß gefaßt werde. Wenn Seine Eminenz zur 
Erreichung eines für die Kirche fo nüglidhen Zwecks beitrage, 
fo werde er dadurch nicht blos bei den Menſchen Ruhm erwer: 
- ben, worauf nicht viel ankomme, fondern bei Gott ein Ver⸗ 
dienft und im Tode großen Zroft erlangen.” 

Man weiß aus der Gefchichte Alexander's VII. daß er, 
welcher zu Unfang feiner Regierung die fienefilden Berwand⸗ 
ten fernhielt, doch damit endete ihnen gen Einfluß zu ge 
ftatten. Cardinal Flavio Chigi (geft. 1698) leitete großentheils 
die Befchäfte, obgleich nicht mehr mit der Macht früherer Re- 
poten. Der bier genannte Eardinal Barberini ift wahrſchein⸗ 
lid Untonio der Jüngere, Urban’s VIIL Neffe, der fein vielbe- 
wegtes Leben im Jahre 1671 beſchloß. Der fpanifche Cardinal 
de Lugo, gleich Pallavicini Iefuit, im Jahr 1643 dur Ur: 
bon VIII. in feiner legten Promotion mit dem Yurpur bektei« 
det und im Auguft 1660 geflorben, Hat fidh ſowol durch feine 
theologifhen Schriften wie durch feine Sittenftrenge und Froͤm⸗ 
migfeit, endlich durch die Einführung der Ehinarinde in Ita⸗ 


"Amen, Amen, Amen. 


lim einen Ramm gemalt. Ueber das Generalat der Kick 
vergl. Nr. 207 d. Dt. f. 1840. Die Buflände unter Yırk 
Ulerander VIL find zwar nur in ber Kürze, aber mit gewehn 
ter Unfhaulikeit von Ranke (a. a. D., &. SU fg.) geſchilden 
worden. Die Familie Ehigi Hat von ihrem frühern Reicthum 
viel eingebüßt, befigt aber immer noch neben Anderm das fine 
Uriecia und Gampagnano und die prädtige Pinienmaldun 
von Gaftel Fuſano bei Dfiia. Auch die Würde des Marfhabs 
beim Conclave gehört ihr: der jegige Fürft Don Agoſtino ke 
in Beit eines halben Saprhundert6 bei fünf Papftmaßlen, ve 
Pius VII. bis zu Pius IX., fein Marfhallsamt ausgeübt. 


———— —— j 


Zeftamentsclaufeln und ⸗Berwahrungen. 


Ein Bicentiner Ramens Yurelio dal’ Acqua, Doctor ki 
der Rechte, Ritter und Pfalzgraf, Profeffor des Alten und dei 
Reuen Teftaments, machte im Jahr 1531 fein Teſtament, durh 
welches er eine bedeutende Summe zur Ausſteuer der Jump 
frauen feiner Baterftadt hinterließ, indem er Durch eine Mens 
Glaufeln zu verhindern fuchte daß die Wahl auf Unwürdige 
file. Auf alle dieſe Elaufeln und Bedingungen disfes (zu Br 
cenza 1836 gedruckten) Zeftaments folgt die nachſtehende Stel: 

‚Am TJage der Wahl wird der Biſchof oder der würdigk 
Geiſtliche mit lauter nicht nur fondern entfeglicher Stimme da 
nachfolgenden Fluch verliefen, ſodaß das Volk es vernehme um 
jeder der Wähler wie gefchrieben fleht Fiat dazu fprede. Ie 
der der es wagen follte von diefem unferm Herrn Gott wohl 
gefaͤlligen Yurelianifhen Zeftament Etwas wegzuſtreichen, hir 
zuqufügen oder zu verändern, oder aber durch Bitten bewogen 
oder aus irgend einem unredlichen Grunde dur Trug es 
burchfegen follte daß die beftimmte Mitgift einer nad den ob: 
angeführten Gefepen nicht wählbaren Sungfrau zufiele, muy & 
nun Mann oder Frau fein, Jung oder Alt, Bürger oder fr 
ber, Edler oder Plebejer, Geiſtlicher oder Weltlicher und mt 
irgendwelcher Würde geſchmückt, er fei von Bott Vater, & 
und Heiligem Geift, wie von uns verflucht in alle Jahrhundert 
— fiat, fiat, fiat. Er fei verflucht bei Racht und bei Lage — 
fiat. Er fei verflucht beim Efſen und beim Trinken, im Cdlf 
und im Wachen, in Bewegung und Ruhe, auf Jahrhunderte — 
fiat. Berflucht fei fein Lager, feine Kleidung, jede Kleine 
fein — fiat. Verflucht fein Feld und Weinberg, fein Sprider 
und feine Delprefie — Hiat. Verflucht alle feine Gedanken md 
Handlungen, verflucht die Luft die er athmet, Die Erde die ihn 
trägt. euer falle vom Himmel und vergehre ihn, auf Jahr 
hunderte. Der Herr fchlage ihn, auf daB er blind wer, 
ftumm und taub, auf Sahrhunderte. Der Herr fihlage ihn mi 
WBahnfinn und Wuth, mit Krankheit und Peſt. Der Her 
überliefere ihn in die Hände feiner Feinde, ur fie ihn mar 
tern feine Lebenszeit lang — fiat, fat.” 

&o gehen die Berfluchungen fort, dann folgen die Exp 


nungen, mit klarer und fonorer Stimme ausgeſprochen, Exp 


nungen für Ude welche das Aurelianiſche Teſtament treu be 
folgen oder defien Beifpiele nachkommen. „Geſegnet fei eu 
und Waſſer, und Alles wovon er lebet, auf Jahrhunderte — 
Ruhm und Reichthum feien in feinem 
Haufe, Sieg und Frieden in feinee Hand — Amen. Er fa 
zur Mechten Gottes mit Weib und Kindern, mit den Gefrgae 
ten in alle Ewigkeit — Amen, Amen, Amen.” 
Seit lange fhon haben die Verwalter des Vermaͤchtniſſei 
Aurelio's dal’ Acqua unterlaffen die Gegnungen und Fluͤche 
bei der Bertheilung der Morgengaben zu recitiren. 


Die päpflliden Sänften. 

Die Sänften bilden das Mittelgliedb zwiſchen Pferd und 
Wagen. Als bie alte Sitte der Gavalcata, wobei de 
Papft ein weißes Pferd ritt, alUmälig in Abnahme Fam, wurde 
die Lettiga oder Portantina eingeführt; neuerdings erſt 
man fich bei feierlicher Gelegenheit der Carroffen bedient, 
die man überhaupt nicht vor der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts in Rom antrifft. Papſt Innocenz IV. (Fieschi, 138 
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— 54), weiber dei dem er Contit 3345 den Garbindten 
den rothen But gab, gebot ihnen auch in der Stabt zu reiten, 
weile Bitte, mit dem SInfänftengetragenwerden abmwechfelnd, 
bis zur gedachten Beit währte. Bei der paͤpſtlichen Hofhaltung 
it der Gebrauch der Sänfte übrigens alt, und einft wurden 


wie heutzutage noch in &icilien auf ſolche Weiſe längere Mei: - 


fen gemacht. Der genannte Papft Innocenz legte den Beg 
von Seftri an der genueſiſchen Riviera bis Lyon über den Cenis 
größtenteils in der Sänfte zuruͤck; Urban IV, ließ fig, todt⸗ 

ank, im Sahr 1264 von Zodi in Umbrien nad) Perugia tra« 
gen. No muß bier, was diefen Gebrauch betrifft, angemerkt 
werden daB Eefar Borgia, beim Tode feined Vaters Uleran: 
der IV. noch krank vom Gifte welches er bei dem berüchtig- 
ten Saftmahl des Cardinals von Eorneto unverfehens genoflen 
batte, fih fo von Rom nad der Burg von Repi, einem Lehn 
feines Neffen Giovanni, bringen ließ, von 12,00 Dann Gold» 
truppen begleitet, und Daß die Leiche des berühmten Cardinals 
Bil d'Albornoz von Viterbo, wo diefer Wiederberfteller der 
weltlichen Yapftgewalt im Jahr 1367 geftorben war, in einer 
Sänfte na feinem Baterlande Spanien getragen wurde, mo: 
bei Yayfk Urban V. Denen welche fih auf kürzere oder län» 
gere Streden am Zragen betheiligten die Indulgenz des Ju⸗ 
betjahrs verlich. Die Leichen der Päpfte welche im Quirinali⸗ 
fhen Palaſte fterben werden in Sänften nah dem Batican 
gebracht. Dies gefchleht am Abende des dritten Tags; zwei 
weiße Mautthiere tragen die &änfte welche von zahlreichen 
Palfreniers mit weißen Wachskerzen umringt ift, die fie mit 
den Robelgarden, Seremonienmeiftern u. f. w. nach der Sixti⸗ 
nifden Kapelle geleiten. Dies gefchab zuerft beim Tode Sir- 
tus’ V. im Jahr 15W. 

Der erfte Yapft welcher bei der feierlichen Befignahme 
des Laterans (Possesso), eine Geremonie worüber Francesco 
Sancelieri im Sahre 1802 auf Anlaß der Befikergreifung 
Pius' VII. ein Buch von 540 Quartfeiten beraußgegeben bat, 
fih der Saͤnfte bediente, war im Jahr 1555 Paul IV. Carafa, 
jener leidenfchaftliche Gegner der Spanier. Pius V. Ghislieri 
folgte 1566 feinem Beifpiel, Gregor XIII. Buoncompagni hin: 
gegen ritt und bediente ſich der Gaͤnfte nur auf dem Ruͤckwege, 
1572. Auch Sixtus V. blieb der alten Sitte des Reitens 
treu; nach der Eeremonie ließ er ſich nach feiner geliebten Bi⸗ 
gna bei Sta.-Maria Maggiore (Billa Regroni:-Maffimo) brin- 
gen, wo er bis zum Abend blieb und in der Sänfte, von Die 
neen mit weißen Wachsfackeln umringt, nady dem Palaft heim- 
kehrte. Das 17. Jahrhundert hindurch wechfelte Die eine mit 
der andern Sitte; ritt der Papfl, fo wurden Saͤnften verfchie- 
dener Battung mitgetragen. Papſt Elemens XT. Albani, 8701, 
war zu Pferde, kehrte aber im Wagen nad dem Batican zu- 
rück; es ift das erfle mal daß in folhem Kalle von einer Car⸗ 
roſſe die Rede iſt. Benedict XIII. Oxfini, 1724, Clemens XIH. 
Rezzonico, 1758, Clemens XIV. Sanganelli, 1769, und Pius VI. 
Breschi, 1775, ritten, Letzterer auf einem fehr ſchoͤnen Schim⸗ 
mel; &änften, offene und bededite, mit Zrägern wie mit reich⸗ 
gefhmüdten Roſſen, befanden fich jedesmal bei dem Buge. 
Beim Poffeffo Pius’ VIT., 1801, ſah man diefe Gänften zum 
Iegten mal: er, wie feine Nachfolger, fuhren in vergoldeten 
Staatscarroffen, wie man fie noch vor kurzem bei der Rüdkehr 
Pius’ IX. aus dem Eril von Gaeta vom Lateran bis zum ©. 
Petro gebraucht ſah. Ginige der alten Saͤnften ſtehen noch im 
väpftlihen Palaſt. Sie hängen auf zwei langen mit Leder ber 
teten Stangen, weiche von den Sediarii, Mitgliedern der Die 
nerſchaft der Palazzi apostoliei, getragen werden. Je nach den 
Umfländen find fie reicher ober Ainfader. Die Lettiga nobile 
ift innen wie außen mit Sammet überzogen, nur Borhänge 
und Kiffen find von carmoifinrother Beide, mit goldenen Fran⸗ 
zen und fonftigen Verzierungen, die jenen der Sedia gestatoria, 
des Stuhls auf weichem der Yapft zum Pontificale in der 
Peterbkirche und zur Benedietion getragen wird, ähnlich find. 
An der Dede ſiehi man einen von Strahlen umgebenen Heili⸗ 
Me: diefe Dede laͤßt fich Öffnen und fihließen. Un bei 
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den Geiten unb voran find Glasfenſter. Der Dberftallmeiſter 
(Tavallerizzo maggiore), jegt der Marchefe Gerlupi Erefceng, 
bat über die paͤpſtlichen Sänften die Aufficht. 


Gedicht aufden Tod Kaifer Heinrich's VI. 


Die Unwahrheit der Gage daß Heinrich von Luremburg dur 
den Dominicanermönd Fra Bernardino von Montepulriano 
mit der geweihten Hoftie vergiftet worden fei, ift ziemlich er⸗ 
wiefen. Bartbold Hat in feinem zu wortreichen, aber dankens⸗ 
werthen Buche über den Römerzug die Umftände zuſammenge⸗ 
ftelt, aus denen hervorgeht wie der Kaifer dem Fieber erlag 
das ihm feit lange zufegte. Die Gage aber ik gleichzeitig. 
Daß fie in der angebli von dem oiftofeffchen Rotar Ser Bor 
nacofa di Ser Bonavita berrüßrenden itallenifhen Ueberfegung 
der Relation des Biſchofs Nikolaus von Butronto Guten! ge⸗ 
druckt bei Böhmer: „Fontes rerum germanicarum”, I; vergl. 
Dönniges, „Kritik der Quellen für die Geſchichte Heinrich's VIL.”, 
&. 26 fg.) vorfommt, welde von $. Bonaini im ‚‚Archivio 
storico italiano” mitgetheilt ward, ift Fein Beugniß, da es fi 
bier (wenn die Ueberfegung überhaupt echt if) um einen Zu⸗ 
ſat fpäterer Zeit handelt. In Deutichland war die Gage all» 
gemein geglaubt: in Italien wurde fie namentlih durd die 
zahlreihen Gegner Des Dominicanerordens verbreitet. Rod 
vapfı Pius UI. gedenkt derfelben al8 eines „on dit” („Henri- 
cus VIl. hostili fraude veneno extinctus fertur”. Boͤhmiſche 
Geſchichte). M. Amari, der befannte Werfafler der „Guerra 
del Vespro Siciliano‘', hat in einer Handfchrift der parifer Bi⸗ 
bliothe? eine „Lamentatio in funere Henriei VIL imperatoris” 
gefunden, die im gedachten „Archivio storico” (Appendice, IV) 
gedrudt if. Sie beginnt: 

Scariotis geniturse 
Viperese periturse 
Aequipollent geippe iure, 
Qui rectorem 

Mundi mertyrem ”) 
Fleram Sorem 

Hesrisum imperaterem 
Ob ergentum 
Ministrando secramentum, 
Perpere, visi eruentum, 
Morti dirae 

Tradiderest. Heu delirso 
Dies Die, dies irne! 


Opäter Heißt es: 
Etenim homo 
Pacis meac, in quo 
Speravi, qui edebat 
Panes meos, maguificevit 
Erga me supplantationem 
Sacramento. 
Protizus clam toxicato 
Potatur Henricus, 
Per facinus,, auro dato, 
Violater. 

Daß im Dominicanerorden felbft das Bewußtfein des Ber 
dachts quälend fortlebte, ergibt fi fowol aus dem an König 
Johann von Böhmen geftellten Geſuche um Zreifprehung, wie 
aus den Bemerkungen Zolomeo (Findoni's) von Lucca, des bes 
Bannten im Jahre 33237 geftorbenen Hiſtorikers, der dem Dr: 
den angehörte. 

Es ift neuerdingd wieder Mode geworben, im Gegenfag 
zu Denen welhe an Dante's Ghibellinismus fefthaltend von 
Deinrich's Wirken Heil für Italien möglid glaubten, in der 
ganzen Romfahrt des Luxemburgers nur eine Urt abenteuern- 
der Basconade zu fehen, und des Alighieri vertrauende Bor 
liebe für ihn zu den Fällen zu zählen ıwo, wie Torquato Zaffo 
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a Doß aber 


“den Seiſtes erzeugt. 
Schöpfung zu ergründen, Feine mühjamen Berfuche fih auf | 


feine Leidenſchaft Ianter ſprach als fein Ver⸗ 
neich's Wirken, wenngleich dur frübzeie 
tigen Tod unterbrechen, doch nicht fo eitel war, ergibt ih un⸗ 
ter Underm aus einem vor kurzem durch ©. Baneftrini aus 
dem florentiner Archiv der Riformagioni befanntgemachten, dem 
Zahre 1346 angehörenden Schreiben der Republik an Papft 
&temens VL, in welchem diefetbe "bei &elegenheit der Sendung 
Des Biſchofs Angelo Acciajuoli um Losſprechung oder RNulli⸗ 
tätserflärung der gyroetle und Gentenzen des Kaiſers gegen 
die Stade bittet. (Sergl. „Archivio storico”, Appendice, VII.) 
Es heißt darin: „Insuper, cum quondam Henricus Romano- 
rum imperator quosdam tulerit sententias et processus fe- 
cerit contra comunitatem Florentie, ac etiam contra multos 
honorabiles cives civitatis eiusdem , dignetur ipsa sanctitas 
fpsos processus atque sententias tollere et penitus revocare, 
ac etiam ad cautelam ipsam comunitaten: Floreutie ipsosque 
cives restituere a sententfis et processibus supradictis.” 
Einunddreißig Jahre waren vergangen ſeit Kaifer Hein: 
rich zu Buonconvento verfhieden war, und die reiche und 
maͤchtige Stadt Florenz wandte fi nod an ben Papft, um 
Mevorirung der Urtheilsfprüche bittend! Beweis genug wie 
die Idee der Mojeftät des Reichs felbft bei fo geſunkenen ma⸗ 
teriellen Kräften felbft in Italien fortlebte. Beweis genug daß 
Dante nicht‘ fo ganz der politiſche Iräumer war ats welcher 
Bofcolo und Undere ihn darftellen möchten. 10. 


Thomas Moore, 
(Mad) dem englifchen Kritſter Tucherman.) 

Mit der in der engliſchen Poeſie vorherrfchenden Gedan⸗ 
Bentiefe ftebt das Glaͤnzende der Dichtungen Moore's in auf: 
fallendem Contraſt. Er ſcheint dad lebhafte und natürliche 
Wefen feiner Landsleute mit ehrenwerthem und freudigem 
Stolze in die ſtattlichern Reihen der englifchen Minftreld mit- 
zubringen. eine glänzenden Phantaſiegebilde und feine uͤppi⸗ 
en Gefühle haben einen fübtiden Charakter. Sie athmen 
uf. Selbft wenn feine Dichtungen pathetifch find, bleibt ihre 





Wirkung die nämliche; denn der Schmerz wird in ihnen fei- | 


ner Schärfe beraubt, befänftige und zur Ruhe gebracht. Die 
Strenge des Denkent, der Ion gewaltiger Erregtheit und der 
Aufruhr der Leidenfchaften werden von Moore gleichmäßig ver 
mieden. Wir werden durch ihn weber auf nebelhafte Höhen 
geiftiger Betrachtung verfegt, noch auf ben gewöhnlichen Pfa⸗ 
den umftändlicher Erzählung fortgeführt, fondern er läßt uns 
durch balfamifche Auen fchlendern oder in koͤſtlichen Hainen 
zuben. Wird mitunter eine peinlidde Vorſtellung berührt, fo 
bringt ein mufilalifcher Reim oder ein glänzendes Bild fo- 
glei wieder Harmonie in das Gemälde. Welten Fommen wir 
dazu an daB Gedicht zu denken; fo beharrlich wird die Vor⸗ 
fRellung eines Geſanges feitgehalten. Wir empfangen fort» 
während einen Eindrud von der Urt wie ihn die ungezwun⸗ 
gene Poefie des Zroubadour, der Erguß eines heitern finnreis 
Kein Drang die Gebeimniffe der 


die Höhe irgend eines „großen Oi zu ſchwingen, 
charakterißren die Befänge Moore’d, fondern ein melodifches 
Mndeln mit Erinnerungen und Hoffnungen, ein heiteres oder 
ermütbiges Fliehen über das Wirkliche und Befchwerliche 
aus, in das freie Gebiet des Romantifhen. Bei aller jener 
xoigenben Ratuͤrlichkeit vieler Dichtungen Moore’ bat aber 
v8 ein großer Theil derfelben etwas Erkünſteltes. Die er: 
Zaheafen fowoL wie die rübrendften feiner Gefänge find ohne 
eifel Diejenigen welche aus des Dichters eigenem Leben und 
aus feinen bewegten Bufen warm bervorquellen. Dies findet 
ax bei vielen Ergießungen des großen irifhen Barden 

att; andererſeits treffen wie bei ihm nit felten weitherger 
Ue Edelſteine, Schönheiten, die augenfcheinlich vielmahr zu⸗ 
ammengetragen ald natuͤrliche Eingebungen find. Lalla Rookh, 
zum Beiſpiel, iſt das Ergebniß der vam Verfaſſer anf dem 


Felde der Ucherlieferungen und ber Naturgeſchichte des Deintt 
angeſtellten Rachiefe. Wllerdings bat der er mit vola 
deter Kunjt von feinen auf dieſe Weile erworbenen Sdüm 
Gebrauch gemacht, und nur die gedankenvolle Thaͤtigkeit cams 
feurigen Beiftes vermochte diefelben gu Gemälden von fo fra 
lender Schönheit zu verarbeiten. Bleidgwol ift der Unteriäin 
fühlbar der zwildgen der Poeſie des Künftlerd und der Yo 
bes Menſchen obwaltet. Mit lberwiegender verjländiger Be 
dachtſamkeit zu einem Dichterwerk erſt einen, alle Einzelne im yes; 
aus feftftellenden, für fi) vollkommen fertigen Plan in der Bei 
entwerfen wie Dies der Baukünftler in Bezug auf einen uw 
Bauenden Tempel thut, und dann nad) Bufammentragung der vn 





Undern gelieferten brauchbaren Materialien, mit einer da - 


durch diefe Aeußerlichkeit und Objectivitaͤt des Stoffs geföche 
ten Klarheit des Bewußtſeins, auf diefer Grundlage cin a 
allen feinen Theilen barmonifches und anmuthiges bichterifäe 
Gebäude errichten, Das ift allerdings ein Beweis nicht ꝙ 
wöhnlicher Kunftfertigleit. Höheren Werth als dies Ihun ii 
jedoch die Thaͤtigkeit eines Barden, ber zwar, um Platonſqhe 
Worte zu gebrauchen, mit einem mindern Grab „menihlige 
Beſonnenheit“ zu Werke geht, aber, gleich einem Yeopketaa 
von „goͤttlichem Wahnfinn” ergriffen, bem unmiderftchlige 
Drange begeifterungsvoller Eingebung folgt, hauptſaͤchlich de 
Empfindungen feines eigenen Herzens Ausdruck gibt, feine ee 
genen gebeimften Lebenserfabrungen feinem Gedicht beſcheida 
anvertraut, erft mit Bollendung alles Einzelnen den Plan de 
Ganzen zum Abſchluß bringt, und erft nach diefem Abſchlej 
über dieſen Plan zu derjenigen Klarheit gelangt deren de 
Lünftlerifhe Bewußtſein als ſolches überhaupt fähig if. Ja 
der legtern Urt von Poefie herrſcht ein unvergänglicer Bauder. 
Sie iſt im hoͤchſten Grade, anregend. Bu diefer Urt va Poeſie 
bat aber Moore nur einen mäßigen Beitrag geliefert Im 
Allgemeinen ift feine Dichtung vergleihungsmweife oberfählil- 
Phantafie bildet feine Hauptflärke. Diefe Geiſteskraft iR 
weiche feinen Dichtungen eine ſo glanzvole Unmuth verkit 
Aehnlich dem Funkeln des Neifs und dem Bhosphoreki 
des Meeres, blendet uns der Schimmer, feiner um mb hs 
fpielendben feltfamen Baubergebilne , fie geben ber flüchtig 
Stunde eine Würze und laſſen uns glänzende Blendwerke u 
bem eimförmigen Kreife des Dafeins ſchauenz aber fie frahla 
felten wie das klare und bauernde Licht der Geſturne. Mm 
ift zu fehr das Geihöpf des geſellſchaftlichen und verfeinert 
Zebens um die höchſte Stelle auf dem Parnaß zu erreigm 
Er lebt nothwendigerweife in gewiſſem Grade am Gone 
tionnellen, und erhebt fich felten über die gegenwärtig vorhem 
fependen Gedanken. Im Thale von Kaſchmir Bann er da 
„Spiegel’‘ nicht vergeflen. Worzugsweife verdient ex den Re 
men eined feingebildeten Dichters. Gr if nicht wie Dim 
ein rauher Hauersmann, deſſen Muſe durch Nichts ermeit 
wird ald durch die Berge und das Dimmeldgemölbe, durch cat 
ländliche Schöne oder eine zertretene Gaͤnſeblume; ebenfo wer 
it er, wie Byron, ein misvergnügter Pair der ſich durch ein 
abenteuerliche® Leben in der Fremde von gefellfpafttichen Bd 
fein zu befreien fucht; fordern wir kennen ihn ald einem Kr 
licpen gebüdsten Mann, der eine ſcherzhafte Erwiderung 1 
einen anmuthigen Befang immer in Bereitfcgaft hat. Et zeig 
fich ebenfo fehr zu feinem Vortheil in literarifcgen Kreiſch 
wie in feiner Gefellſchaft, als Führer durch bie veizenden IP 
gänge orientalifches Romantik, und als Geſellſchafter am BP 
tiſch, ale Dichter, Breund und Weltmami. Er if einet dA 
denjenigen Menſchen welche nicht weniger zur Bierbe wie IF 
Ireude des Menſchengeſchlechts geboren zu fein, welde de 
Deſtimmung zu haben ſcheinen der Luft neuen Weiz und de 
—— Leben eine phantaßevolle Faͤrbung zu !® 
iben. 

Bei Würdigung Mocre’s ift beſtaͤndig zwiſchen feinen IP 
ſchiedenen item Pas ae unserfeheiden 6: 
eine Menge von Gedichten gefchzieben bie nur ein verübt? 
bende& Inteseffe und fo geringen Werth haben daß mis u) 





wundern müffen Biefelden von ihm feinen volffiommenern Did 
tungen angereiht nu feben. „Lalla Rookh und „Die Liebe der 
Engel” find vie beften unter feinen längern poetifchen Schoͤ⸗ 
pfungen; und in dieſen zeigt die ſchoͤne Epiſode vom Para» 
diefe und der Peri“ die glänzendften Spuren feines Genies. Um 
Ende wird fi) jedoch fein Ruhm ohne Zweifel auf die „Melo- 
dien gründen. Es tft zu bedauern daß unter den Edelſteinen 
eines felchen Dichters fo viele falfche Steine, das: heißt fo viele 
übereilte und unreife Urtheile, fi befmden. eine auf die 
füchtigfte Beobachtung gegründeten Bemerkungen über Eng» 
tand, zum Beifpiel, find ſchwerlich eines freifinnigen Geiſtes 
würdig; umd hätte der Dichter rüdfichtlich Italiens die Urſa⸗ 
chen des Gcheiternd der neapolitaniſchen Revelution gewffien- 
haft erforfcht, fo würde er nicht das Herz gehabt haben über 
ein Volk „an welchem man fih in foldem Maße mebr verfün, 
digt bat als von demfelben gefündigt worden ifl’‘, ein fo grau« 
fames Berdammungsurtbeil zu fällen wie in den Worten enthal⸗ 
ten iſt: „Mieder inden Staub mit ihnen, da fie Sklaven find.” 

Die Metaphern Moore's liefern einen fchlagenden Beweis 
von der in der glücklichen Vergleichung gewifſer Naturerſchei⸗ 
nungen mit moraliſchen Gigenfi n fi bethätigenden Macht 
feinee Phantafie. In einer feiner Tiſchreden, in welder er 
feine Zuhörer wegen ihrer Erhabenheit über Varteifeindſchaft 
belobte, ſagte er zum Beiſpiel: ihre „edeln Naturen würden 
in der böfeften Zeit aus dem innern Zwieſpalt und Kampf der 
öffentlichen Meinung wie Kiefel aus dem Meere herauskom⸗ 
men, glätter und abgefchliffener eben durch die Reibung welche 
jie auszuhalten gehabt hätten’ Und indem er bei der nämli« 
hen Gelegenheit von Byron's Neigung „allein unter den 
Ruinen des Herzent zu wandeln” ſpricht, fagt er: „Aehnlich 
dem Koftanienbaum, der am beften auf vulkaniſchem Boden ges 
deiht, wächft des Dichters. Phantafıe am üppigften Da wo Die 
Blamme der Leidenfchaft ihre Spur zurüdgelaflen hat.” 

Ein wichtiger Beftandtheil der Poeſie Moore's iſt die 
Muſik. Menigen Dichtern if es fo gut gelungen wie ihm den 
teutonifchen Miston der englifhen Sprache zu mildern, in die 
Berfe ſolchen Fluß, in den Rhythmus. folhen Zonfall zu brin⸗ 
gen wie in den weichern Spracdgen des Südens fich findet. Und 
welder unausſprechliche Bauber herrſcht in den bei Moore’s 
Stfängen zugrundegelegten Melodien! Der größere Theil die 
fer Muſik übt eine fo verführerifche Gewalt daß wir kaum im 
Stande find die Gedichte mit weichen fie unauflöslich verbun- 
ben ift ruhig zu prüfen. In diefer Beziehung erfreut fih 
Moore eines ausgezeichneten Vortheils. Die lieblichſten feiner 
dihterifchen Ergießungen find mit reigender Muſik verbunden. 
Dadurch werden Sinn und Seele zugleich in Anſpruch genom⸗ 
men; und ‚vielleicht hat man in Betreff keines andern neuern 
Barden allgemeiner nicht nur erkannt, fondeen faud ge⸗ 
fühlt daß derfelbe ein Dichter il. Wie oft haben im heitern 
Saal, auf einfamem Meere, von den Lippen vernehmes Da- 
men und des Landmanns, des Studenten und des Matwofen, 
des Liebenden und bed Helden, ſolche Befänge ertönt wie „Das 
Zuſammentreffen der ten‘; „Der jungen Liebe Traum“; 
„Komm, ruh' mir am Buſen“; „Oft in fliler Nacht“; „Kommt 
ber, ihr Zroftlofen‘; „Maria's Thränen“ und andere in Huͤt⸗ 
ten und Hallen ebenfo befannte Lieder. _ 

In Xaufenden haben daher die an Moore gerichteten 
Worte Byron's ein Echo gefunden: 

Waͤrg ber legte Tropfen d'rin, 
Wenn ih fän® zum Wüftenquel, 
Ch’ mein Athem ſchwaͤnde Dim, 
Traͤnke ich auf bein Wohl ihn Tone. 


Bei dem Maffer bort. wie bier 
Bei dem Weine, fpenbet’ ich 
Diefen Gruß: Ruh’ bir und mir, 
Und ein Wodl, Som Moore, für dic! 


Die an Moore's Dichtungen fi Enüpfenden nationalen 
Berftellungen erhöhen ben fefffinden Reiz derfelben. Als der 


Barde chreB unterdruͤckten, aber eden Volts Atätig- 
keit und Kühnheit ebenfo groß wie feine Leiden find, dat tw 
ein Recht auf allgemeines Bitgefühl. Wir werden nothwen⸗ 
digerweile daran gemahnt DaB feine Geſaͤnge aus einem Lande 
herübertönen welches fo lieblich und zuglei fo verarmt if 
daß man daſſelbe paffend das „verlorene Paradies” genannt 
bat. Jene rübrenden Melodien, in welchen die Seele des alten 
kraftvollen Grin frifch erhalten fiheint, wie mächtig ergreifen 
fle jedes treue und jedes wohlmollende Herz! In Wahrheit, 
die bloße Thatſache daB am Herde des Hättenbewohners, In 
Riederungen, Thaͤlern und abgelegenen Schluchten die ſchwer⸗ 
muthövollen und rührenden Weiſen altirtfchen Geſangs gefams 
melt und mit der verfeinerten Sprache neuerer Zeit verbuns 
den worden find, muß als eine der romantiſcheſten Untern 

en moderner Poefie unfer Intereffe erwecken. Wenn 
italienifhe® Gemälde, ein mauriſcher Springbrennen und eine 
ägyptifche Pyramide als die übriggebliebenen Dentmäler der 
beffern Zage einer Nation mächtig auf uns wirken, in wieniel 
hoͤherm Grade follten wir dann den Werth der aus einer fer 
nen Beit herruührenden einfachen, aber beredten Ruſik anerken⸗ 
nen, in welcher die Blut der Liebe, der Trieb zum Baterlande 
und der Schmerz noch jept lebendig find und uns ergreifen? 

Richt minder aber als dur feine Mufe verherrlicht 
Moore durch feine perſoͤnlichen Eigenfchaften fein Vatkerland. 
Sein Patriotismus, feine geſellſchaftlichen Talente und feine 
fanften Gefühle find glei Serakeriing Als der, voſkothuͤm⸗· 
tiche Barde Irlands nimmt er eine boͤchſt vortheilhafte Berl» 
lung em. Er verliert fi nicht in einer Schar von Bersma⸗ 
chern, und wird nicht zu einer oͤrtlichen Dichterfchule gerechnet, 
fondern bemädhtigt fih unferer Einbildungskraft ats der dich⸗ 
terifche Vertreter eines großen und unglüdlichen VBolks. Moore3 
phantaflereihe und gefühlvofle Geſaͤnge vermiſchen fich mit den 
von Irland's Küften herüberhallenden Kiagelünen, um uns an 
die herrlichen Büge des warmen irifehen Herzens und an bie 
mitten in dem düftern und elenden Zuſtande jener — ber. 
vorfproffende Blüte des Genies zu erinnern. Wol Bann ww 
daher fingen: 

Iheure Darfe der Heimat! im Dunkel gefunden, 

Wo Balt dich die Kette des Schweigens dielt lang, 
Dab’ IS ſtolz Li, o Harte von Erin entbunden, 
Und gewidmet der Freiheit, dem Lit und Geſang! 
E. Boumann. 


\ Eine Miffion nah Dahomep. 

Dahomey heißt ein Land im ſuüdweſtlichen Afrika, welches 
fi) weſtlich vom großen Rigerdelta, öftlih von Aſchanti in einer 
Länge von 180 engliſche Meilen von Dften nad) Welten ausdehut 
und in einer ſolchen von 200 englifche Meilen von der Seeküfte aus 
bis zu feiner Außerften Grenze im Innern, welche daB Kong» 
gebirge bildet, verfäuft.: Im Herbft 1849 war der afrikani 
Meifende Herr Duncan zum Biceconful an dem „Dofe” von 
Dahomey ernannt worden, und Hr. Forbes, ein ausgezeichweter 
Offizier vom Geniewefen, ward auderlefen den neuernannten 
Conful auf feiner Miſſion nach Abomey, der Hauptſtadt bes dahe⸗ 
maniſchen Gtaats, zu begleiten. Der nächfte Aeck Diefer Miffien 
war der: den König von Dahomey zu vermögen den Sklaven⸗ 
dandel, der hier im Großen getrieben wird und das einzige 
Handeltobject bildet, aufzugeben und fi womöglich andern 
menfchlihern und rechtmäßigern Berkehrszweigen zuzuwenden, 
deren mehr als einer von der ausnehmenden Fruchtbarkeit des 
Landes begünftigt werden würde. Leider fcheiterte der Plan 
an der entfchiedenen Abneigung des afrikaniſchen Potentaten 
den Menſchenhandel, der en feit undenklichen Beiten von 
feinen Vorfahren getrieben worden und von allen feinen Kach⸗ 
barſtaͤmmen ebenfalls getrieben werde”, aufzugeben. 

Aus dem ausführlichen Werke welches Lieutenant Forbes, 
ats Frucht feiner Betheiligung an diefer Excurfion, über den 
Staat Dahomey jüngft dat erfheinen Tafien (‚‚Duhomey and 
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the Dahomansı being the j of two missions to the 
king of Dahomey ‚ and residence at his capital, in the 
years 1849 and 1850; by Frederick E. Forbes”, 3 Bände) 
entnehmen wir die nachftehenden nicht unintereflanten Notizen. 
Die an au des Landes, fein Reihthum an natür- 
lichen Hülfsquellen aller Urt ift außerordentlih. Deffenunge- 
achtet if es nur dünn bevölkert, eine Folge der verheerenden 
Kriege und der fcheußlichen Sklavenjagden, deren GSchauplag 
das Land feit länger als einem Jahrhundert gewefen. Die 
Geſammtbevoͤlkerung überfteigt nicht 2UU,000 &eelen beiderlei 
Gefchlechts, worunter nur 20,000 Freie. Die Hauptfladt und 
Reſidenz Abomey gabe 30,000 Bewohner. Das dahomanifche 
Heer beiteht aus 12,000 Dann requlaiver Iruppen, unter be» 
nen auch 5000 Amazonen, d. i. ftreitbare Negerinnen (Ada- 
Hoonzoo); der Großvater des iegtregierenben Königs, welcher 
Gejo beißt, bat in den Jahren 1774— 89 dieſe Amazonen⸗ 
legion gebildet, die fich ſeitdem trefflih bewährt hat. Außerdem 
Bann im bringenden Fall das Land no eine Urt Landwehr 
ſtellen, von beiderlei Gefchlecht, fodaß der volle Feldetat bis 
auf 50,000 Mann gebracht werden Bann. Die einzige Beſchaͤf⸗ 
tigung der Nation, mit Ausnahme von etwas Aderbau und 
matten Spuren rober Fabrikation, ift die Sklavenjagd. Jedes 
Jahr erhebt ſich die Ration in Mafle, es wird mit irgend ei⸗ 
nem der benachbarten Stämme angebunden, deflen Gebiet mit 
KTrieg überzogen; Dörfer werden eingeäfchert, die Alten nie 
dergemetzelt; die Jungen in die Gefangenfchaft geführt. Dort 
opfert man einen Theil den Fetiſchen, beimeitem die ep ahl 
aber verkauft man nach Whodah an die dort wohnenden Skla⸗ 
venbändier. Diefe SHavenjagten haben ihre Saiſon und finden 
ewöhnlich im Rovember und December ftatt. Der König von 
Dabomey ift zwar durchaus abfolut, er läßt nach Belieben feine 
Unterthanen einen Kopf kuͤrzer maden, und fein erfter Mint: 
fer iſt — was allerdings charakteriſtiſch iſt — zugleich ber 
Vollſtrecker -der hautes oeuvres; doch ftößt man felbit hier in 
dieſer ſtaatlichen Wildniß auf erfte bämmernde. Lebensfymptome 
einer Eonititution, denn der König ift auch wieder auf gewiſſe 
Weife gebunden durch altes Herkommen und nationnelle Zradi: 
tionen, über die er nicht hinaus kann. Die Hauptfladt Abo: 
mey bat acht englifhe Meilen im Umfange und gewährt dem 
fih ihr nähernden Neifenden einen fehr eigenthümlichen Anblick. 
In einer Entfernung von etwa Y, Meile von den Stadithoren ſte⸗ 
en auf beiden Seiten des Wegs unter Schuppen je ein Paar 
fündiger Garronaden. Bon da bis zu den eigentlihen Tho⸗ 
ren ift der Weg mit Betlfchhäufern befept, deren Zahl mehr 
als beträgt. Bur Linken bemerft man in ber Umgebung 
eines kieinen Gehölze einen von einer hochrothen Lehmwand 
umgebenen Palafl. Rings um die Stadt felbft zieht fi als 
einziges Veriheidigungswerk ein fünf Fuß tiefer Graben. Die 
fech6 Thore der Stadt find eigentlich bloße Lebmmwände, jedes 
mit zwei Gingängen, wovon der eine ausſchließlich für den 
Konig befimmt. Ueber jedem Gingang find zwei Menſchen⸗ 
ſchaͤdel angebracht, und auf der inwendigen Seite bemerkt man 
einen ungebeuern um und um mit Denfchen und Shierfchädeln 
aller Urt — darunter fogar Glefantenfhädel — becorirten 
Pfahl, für den fich Nichts verfehenden Reifenden ein gräulicher 
Anblid! Die Yaläfte des Königs und anderer Großen, fowie die 
Miniſterhotels befinden fi ſaͤmmtlich nach der Mitte der Stadt 
gu. Hier befindet ſich auch der große Markt, auf welchem 
eine Urt Blockhaus mit 15 Befchügen ſteht. Gigentliche Stra» 
n gibt es in der Stabt nicht, fondern die Häufer fiehen nur 
in gewiflen Richtungen beieinander, und jedes iſt von einer hell» 
zotben Lehmwand eingefchloffen, Die, öfters von großem Umfange, 
ugleich parkähnlicde Gruppen von Walbbäumen, Drangen :, 
—B und andern Fruchtbaͤumen miteinfriedigt. Die Haͤu⸗ 
fer find alle niedrig und breitbedacht, und in ganz Abomey 
ibt es nur zwei zweiftödige. Vielleicht den intereffantelten 
dtheil des Forbes ſchen Werkes bildet das dem erften 
Bande beigefügte ausführliche Bocabularium der Dahomanſprache 
und dann eine ebenfalls fehr ausführliche Illuſtration, ein feltfa- 


mes philologifped Phänomen betreffend, wovon Lientenan 
Forbes ſelbſt der Entdeder ift, naͤmlich die Exiſtenz einer afri 
kaniſchen Grund» und Rormalfprade (mol mehr Dialekt) 
auf phonetifchen Principien beruhend, bergeftalt daß biejche 
den Maßftab bietet für eine Reduction der verfchiedenen afti⸗ 
Banifchen Dialekte zu einer gemeinfamen Schriftfprache. Tiefe 
Urſprache wird dort Bahie genannt, iſt noch nicht zwanzig Jake 
alt und fol die ausſchließliche Erfindung von acht finnreihen Ke⸗ 
gern fein, zugleich fo den Beweis Liefeend daß der Reger 
einer hohen geiftigen Ausbildung fähig ift. Der Verfaſſer de 
in Mede ſtehenden Werks bat felbft eine hohe Meinung um 
Erwartung von ben geifigen Fähigkeiten eines Meinen Rem 
mädchens, Sarah Forbes Bonetta genannt, die ihm, ald Krieg 
gefangene, von dem König der Dahomanen zum Geſchenk gr 
macht wurde und die er mit nad England gebracht hat, m 
die Königin Victoria felbft die Sorge für ihre Erziehung üben 
nommen bat. 39, 


. Die Büfte und das neueſte Gedicht von 
Lamartine. 


Franzoͤfiſche Blätter ſprechen bewundernd über eine Büͤſte 
Lamartine's von dem Grafen D'Orſay, der als Dilettant Kin: 
ler if. „Die Büfte von Lamartine”, fagen fie, „war ich 
fhwer für den Bildhauer. Warum! wird man uns frage. 
Seine Züge find einfach, regelmäßig, ruhig, großartig; Das ik 
wahr. Mber in ihrer Einfachheit, ihrer Regelmäßigkeit, ihrer 
Mube haben fie flüchtig wechfelnden und fehr verfciedenen 
Ausdrud. Wie alfo fol der Künftler, der fich zur Yufzade 
fegt diefen Typus wiederzugeben, zugleich sins und viclfed 
fein? Da lag das Problem. Der Graf Drfay hat es geüf.” 
Der Eculptor, welcher mit Byron befreundet war und wi 
Jahre fein Begleiter auf italienischen Reifen, hielt fi lange 
in England auf, vollendete dort O' Connell's und Lord Welling 
ton's Büfte, zulegt die von Lamartine, und zwar aus der &r 
innerung, und ohne daß der Verfafler der „Histoire des Gr 
rondins“‘, deſſen Gattin -felbft den Meißel führt, es wußte. 

Das lebensvolle Werk ift gegenwärtig in Paris aufge 
ſtellt. Beranger foll ed noch im Atelier mit Anerkennung ge 

rüßt haben. Lamartine felbft fandte, als er zu Maton de 
üfte erhielt, dem Künftler folgendes improvifirie® Gediqht, 
da8 erfte nach langer Schweigſamkeit, das uns gleich einer Ir 
ten Seite fowol der „‚Confidences‘' des edein Sängers als anf 
der politifhen Gefchichte feines Waterlandes wehmüthig gr 
mahnen will: 
A monsieur je comie D'Orsay. 

Quand le brosze deumant dans ton meule d’ergile, 

Leöguera per ta main mon image fragile 

A l'oeil indifferent des hommes qui maitremt, 

Et que, passant lours deigts sur ces .‚tempes ridees, 

Comme un lit devauts da torrent des iddes, 

Pleins de dente, ile dirent entre eus: De qui co frei} 


Est-ce un soldat debout frappe pour la patrie? 
Un poöte qui chante, un pontife qui prie? 

Un orateur qui parle aux flois seditieus? 
Estce un tribun de paix sonlevd par la houle, 
Offrant, lo coeur gonfld, aa poitrine & la feule, 
Pour que sa libertd remontät pare aux oleux? 


Car dens ce pied qul lutte, et dass co front qui vibee, 
Dans ces lövres de fen qu’satronve un seufßie libre, 
Dans ce cosur qui bondit, dans ce geste sereln, 
Dans cette arche da flane que l'extase suuldve, 

Dans eo bras qui commande et dans cet ocil qui r&re, 
Phidias a petri sept mes dans l'alrain. 


Sept ämes, Phidiss! et je n’'en ai ples une! 
De teut ce qui vdent jo aukis la fortune. 
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Arme eont fele brisde entre les mainz da tempe, 
Je söme de trencons ma reute vers la tombe 
"Ei le sidele hobeıe dit: „„Voyez comme tombe 

A moiti6 da oombat chasun des eombattants !” 


Celai-la chants Bien, los ideles le tuent! 

Au mepris des petite }os grands le prostituent: 
Notre sang, diseat-ils, pourquei l’dpargnas-ta ? 
Nous en aurions tache Is griffe populaire!.-. 

Et le Hen eouchd juli dit aveo coldre: 

Pourquei m’as ta calmd? Me force ent ma verta. 


Va, brise, & Phidias! ta dangereuse epreuve; 
Jettes-en les debris dans le fen, dans le fleuve, 
De peur qu’un faible coeur, de donte eonfondu, 
Ne dise en contemplant ces aflroats uur ma jone: 
„Laisson» aller jo monde & son coourasnt de baue, 
Et que faute d'un cocur un sidcle seit perdu!“ 


Oni, briee, 6 Phidias! devolu visage 

A Is posteritd, qei ballote un image 

De TO!ympe à !'dgout, de la gloire & T'onbli. 

Au pileri da temps n’erpose pas mon ombre! 

Je suis las des solells, lsisse men urge & l’ombre. 
Le bonheur de la mort, c’est d'dire ensevell! 


Que la fenille d’hiver au vont deu nults aemde, 

Que du catesu matal l’argile cucore almde 

Couvre vite mon front mould sous son linceul! 

Je ne veux de vos bruits qu'an souflüe dans la brise; 
Un nom inacheve dans un cosur qui se brise; 


Tai vdon pour la foule, et je veux dormir seul. r 





Bill Johnſtone, der König der Zaufend- Infeln. 


Oberhalb Montreals, wo der St.⸗Lorenzſtrom aufhört 
Ingland zu gehören und in den Befig der Vereinigten Staaten 
tkommen ift, bat derſelbe nicht mehr jenen ruhigen und majes 
aͤtiſchen Kauf, der ihn fonft dem Hudfon oder Miffiffippi aͤhn⸗ 
ih macht ; die Stromfchnellen unterbrechen feinen Lauf und fegen 
ee Schiffahrt mir den Dampfihiffen Hinderniffe in den Weg. 
)ie merkwürdigſte diefer Stromſchnellen ift die der Tauſend⸗ 
nfeln (Thousand-Islands). Man denke fid eine Unzahl In⸗ 
In und Inſelchen durdgeinander mitten in dem großen Zlufle, 
er, ohne Ausweg wohin, ſich wild durch dieſes Labyrinth er» 
ießt. Wo der Boden feinen Anſtrengungen gewichen ift, hat 
er &t.:Lorenzftrom fi einen Weg gewählt; in einer Unzahl 
om Bächen und Beinen Waſſerfaͤllen zerſplittert er ſich unter 
xnigem Getoͤſe. Die Canadier wagen ſich kuͤhn mit ihren Pi⸗ 
oguen in dieſe Engpaͤſſe und laſſen ihre Floͤße durchgleiten. 
nter dieſen Flußſchiffern hat keiner eine größere Berühmtheit 
langt als der famoſe Bill Johnſtone, mit dem Beinamen: „ber 
önig der Zaufend-Infeln.” Bon Geburt ein Engländer und 
n Profeffion ein Schmugglier hatte Bil manches Scharmügel 
it der Douane; er ſchwur feinem Baterlande Haß bis in dem 
od und ging auf das amerifanifche Ufer. Während der Kriege 
312 und 1813 nahm der Schmuggler Partei gegen fein Va⸗ 
rland, brachte oft das canadifche Ufer in Alarm und war 
ꝛx Ueberallundnirgends. Einmal überfiel er die liſche 
oft und nahm die Regierungsdepeſchen weg. Der Aufſtand 
Zahres 1837 in Canada unter Madenzie, Relſon und 
apineau brachte ihn alsbald an die pipe einer Bande „Sym- 
ıthisers‘', mit der er bei French⸗Creek ten Steamer „Robert 
eel“ verbrannte, um Rache zu nehmen für den Werluft des 
nfurgentenfkeamers ‚Karoline‘, den bie Engländer, obwol 
‚auf ameribanifhem Ufer ankerte, angebrannt hatten unb 
it neun Menſchen (die Undern retteten ſich) in den Ringarafall 
eiben ließen. Als der Aufftand bereits unterbrüdt war, 
agte er noch mit 400 derfelben „Sympathisers’ eine Lan⸗ 


dung bei Prescott- Mil, mußte fi aber, zu Waſſer und zu 
Lande angegriffen, aurüdziehen. Die Entichloflenften verfchang- 
ten fih in einer Mühle, ergaben fi aber 150 an der Zahl 
nad einem mörderifhen Kampfe. Fuͤnf wurden gebangen, 
BIN mit dem Reft feiner Bande entging diefem Schickſal nur 
durch ein Verſteck im Walde. Sept lebt er friedlich in French⸗ 
Creek, angefihts des Ufers wo ein Preis auf feinen Kopf ges 
fegt war, immer bereit englifhe Schiffe zu verbrennen, fonft 
ein trefflicher Familienvater. Beine Tochter, „die Königin der 
Zaufend »Infeln”, eine ſchoͤne ftattlihe Frau, die gefickt mit 
dem Ruder umzugehen weiß, zeichnete ſich dadurch aus daß fie 
den Infurgenten Munition und Lebensmittel herzutrug. Gine 
große Anzahl der Inſeln des Urchipels der ‚„„Zaufend » Infeln” 
gehört Bill eigenthümlich und er befigt dort eine kleine Flotte 
von Schiffen aller Art. eine Lieblingsbarfe ift eine achtrude⸗ 
rige Galeere, die er beliebig zu einem Smeimafter ausrüften 
Tann. In feiner Unabhaͤngigkeit iſt diefer feltfame Mann der 
legte der Out-lans, jener Abenteurer die um eine perfönliche 
Beleidigung zu rächen ihrem eigenen Baterlande den Krieg 
erflärten. Als man ihn fragte was er mit feinen thörichten 
Erpeditionen gewonnen habe, entgegnete er: Mechnei ihr bie 
Millionen die wir England gekoſtet haben für Nichts?” Und 
in der Ihat hat die Unterbrudung der vergangenen Aufſtaͤnde 
Canada England enorme Summen gekoftet. _ 13. 





Rotizen. 
Der Schneider und Chronikenſchreiber Stow. 

Auch das neuerfchienene „London and its celebrities. 
A second series of Hiterary and historical memorials of 
London. By J. Heneage Jesse’ (2 Bde., London 1850), 
iſt, wie alle ähnlichen Werke über die Weltftadt an der Themſe, 
auf die Urbeiten des Schneiders und Urchäologen Stow ges 
ründet, der fein Handwerk aufgab um die Gchere mit der 
eder zu vertaufchen. „Stow““, fagt D’Ifraeli von ibm in 
feinen „Calamities of authors”, „hat fein Leben und fein vär 
terliches Erbtheil hingegeben für das Studium der englifchen 
Alterthümer; zu Fuß reifte er durch das ganze Königreich um 
Dentmale der Vorzeit zu erforfchen, und Schaͤtze aus den ver: 
ftreuten Kloſterbibliotheken zu entdecken. Beine Bufammen- 
tragungen in feiner eigenen Handſchrift liegen noch vor und 
fodern die arme Induftrie literarifcher Saulenzer heraus. Bein 
ganzes eben lang fühlte er Begeifterung für das Studium, - 

und gleich einem Mönche unter feinen Büchern figend, mehr 
mit Todten wie mit Lebendigen verkehrend, bewahrte er fi 
immer guten Geſchmack: denn der Dichter Spenfer befuchte 
die Bibliothek von Stow, und den Urbeiten des Leptern haupt- 
fählih verdankt man die erfte gute Ausgabe von Chaucer. 
Sm hohen Ulter, verzehrt von Studien und Sorgen der Ur 
muth, vernadhläffigt von ber flolgen Metropolis, deren Bes 
fchichtfchreiber er geweſen, verließ unfern Stow doc feine 
gute Laune nicht. WS peinlihe Schmerzen feine greifen Yüße 
beimfuchten, äußerte er daß fein Leiden in den Theilen läge 
welche er früher foviel gebrauchte. Manche Meile‘ hatte er 
durchwandert und viel für die alten Koftbarkeiten ausgegeben, 
was fein Bermögen erfchöpfte, aber Werke von großem öffent 
lichen NRutzen fliftete. Achtzig Jahre zählte er als er endlich 
eine Öffentliche Anerkennung feiner Dienfte empfing, die uns 
von feltfamer Art dünfen mag. Gr befand fi h fo übeln 
Umfländen daß er bei Jakob I. um eine «Licenz für ſich felbft 
Almofen zu fammeln» petitionnirte, ald Belohnung feiner An» 
firengung und Urbeit von 45 Jahren in Fertigung der «Chro- 
nicles of England» und acht Jahren welche «The survey of 
the cities of London and Westminster» erfoderte, zu feiner 
Unterftügung im hoben Wlter, nachdem er feine frübern Mittel 
zum Unterhalt aufgegeben und ſich nur mit dem Dienfte feines 
Landes befchäftigt hat.” Nach Peinem kargen Lobe von Stow's 
Arbeiten verflattet man ihm „die Mildthätigkeit wohlwollen- 


Ver Perfonen innerhalb des engliſchen Königreichs anzufpredgen: 
von al unfeen liebevoßen Unterthanen Almoſen au fammeln, 
ga bitten und zu nehmen”. Diefe letters-patent unter großem 
Siegel mußte die Geiftlichkeit von der Kanzel verliefen. Sie 
Beachten fo wenig ein daß man fie auf andere zwölf Monate 
erneuerte: eine ganze Pfarrgemeinde in der Eity trug 7 &chil. 
6 Pence ein! 8. 


Sin Proce dei Herausgabe von Chateaubriand's 
„Me&moires d’outre - tombe”. 

Die „Gazette des tribunaux‘ berichtet einen Rechtsſtreit 
über die ÜRemoizen Chateaubriand's, der in mehrfacher Bezie 
bung von Intereſſe if. Als der Verfaſſer des „Genie du 
christianisme‘' auf dem Gipfel feines Ruhms fand, fchloß 
eine Geſellſchaft von &peculanten mit ihm einen Vertrag ab 
daß er feine nacgelaffenen Werke ihnen eigenthümlich ds 
Veröffentlichung gegen eine Kauffumme von ungefähr 500 
Branch überlaflen folle. Der Vertrag ward am 13. Mai 1837 
notariell beglaubigt, und ficherte den Herausgebern das Gigen- 
tum der „Me&moires d’outre-tombe‘ und der „Histeire du 
eongres de Verone”, deren Manuſcripte forgfältig in zwei 
Käfchen mit drei Schlüffeln aufbewahrt wurden. Rad dem 
am 4. Juli 1848 erfolgten Tode Chateaubriand's ward die 
Geſellſchaft Sala und Eomp. in Befig diefer Manuferipte ge: 

und begann zuerft die ‚Me&moires d’outre - tombe’’ 
zu publicren. Es zeigte ſich indeß daß manche Partien 
des Buchs nicht mit der erfoderlichen Sorgfalt redigirt waren, 
und mitunter Unrichtigkeitn und dunkle Stellen fi einge 
fhlihen hatten. Der Teſtamentsvollſtrecker erwählte bdaber, 


um ben Bedingungen bed Bertrags nachzukommen, die Mite 


glieoer bes Inftituts Lenormant und Umpere zur Mevifion des 
erde. Um aber ibrerfeits ficher zu fein daB Nichte aus dem 
Buche weggelaffen werde, vertrauten fi Sala und Eomp. dem 
ehemaligen Gerretair Ehateaubriand’s, Maujard, am, der ihnen 
als Wermittler zwiſchen Lenormant und Amptre einerfeitd und 
dem Druder andererfeitd dienen ſollte. Nachdem ſechs Bünde 
auf dieſe Weiſe bereitd herausgegeben waren, wollten Sala 
und Gomp. Maujard dur einen andern Bearbeiter erfegen. 
Es entftand jedoch nunmehr ein Streit. Maujaxd rg 
3000 Francs für feine Mühe. Gala bet nur 130 Francs fü 
den Band, alfo im Ganzen 900 Francs. Das Handelsgericht 
fegte die Entihäadigungsfumme auf 1500 Franes fehl. Beide 
rteien appellieten dagegen, und es ift bemerfenswerth daß 
er Rechtsanwalt von Sala und. Comp. zu deren Rechtfertigung 
anfübhrte: daß fir Beine fo glückliche Speculation gemacht hätten 
daß die Gerechtigkeit fie verurtiwilen koͤnne freigebig gegen ihre 
Ungeftellten zu feins im Gegentbeile hätte die Zeit in der die 
nMe&moires d’outre-tombe” publicirt worden feien und ber 
neringe Erfolg derfelben ihnen zum Geſetz gemacht fidh der 
ſtrengſten Oekonomie zu befleißigen, da fie bei diefer unglück⸗ 
lichen Geſchichte nur Verlufte hätten. Nach gehörtem Urtheil 
von Sachverſtaͤndigen beftätigte der Gerichtshof jedoch das Er⸗ 
Tenntniß erfter Inſtanz. 2. 


‚ „Im Juli 1850 verlor Rußland in Chriſtoph Herbanowſti, 
Vrofeſſor der Naturgefchichte und Agronomie an dem Seminar 
Cherſon, einen feiner bedeutendern Gelehrten. Dbgleich noch 
r jung — er farb in einem Alter von 20 Jahren — hatte 
ar ſich doc bereits in der Wiffenfchaft einen Ramen erworben, 
und binterläßt befonters in der „Flora Odessana exsiconta” 
ein allgemein gefchägtes Werk. 35. 
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Neuere Werke über die Schweiz. 
Erſter Artikel. 


I. Aus der Schweiz. Bon Ida von Düringäferd. Bro 
men, Schlodtmann. 185. 8. 1 Ahlr. 10 Rgr. 
„Die Schweiz”, fagt die Verfafferin in ihrem kur⸗ 

zen Vorwort, „ift nicht nur eine Eidgenoffenfhaft von 

Kantonen, fondern aud) von Contraſten“, welche umſo⸗ 

mehr auffallen müffen, fügen wir Hinzu, als fie bei dem 

Heinen Umfange des Landes und ber theifweife fehr dich⸗ 

ten Bevölkerung natürlid nahe nebeneinander liegen, 

ſodaß oft die doch vorhandenen Webergänge zu fehlen 
feinen. Diefe Eontrafte, welche die Natur fowol ale 
das Volk darbietet, werben hie Schweiz ſtets intereffänt 
machen; es kann baher nicht verwundern, wenn alle 

Jahre neue Neifebefhreibungen und Schilderungen er⸗ 

feinen, weil jeder Reifende immer wieder Etwas be 

obachtet was feinem Vorgänger entgangen iſt, weil jeder 

Etwas findet das ihn mächtig anzieht oder auch mäch⸗ 

tig abflößt, je nach den Richtungen, Lebensanfichten, 

polisifchen oder religiöfen Meinungen denen der Ein- 
zelne zugemwendet if. Und nicht felten mag fi der Fall 
ereignen daß in diefer Welt von Contraſten dem Einen 
gerade Das behagt was einen Zweiten unangenehm be 
rührt, daß der Eine aus dem nämlichen Grunde aus 
der Schweiz flieht aus welchem der Andere in diefelbe 
walfahrte. Ja es mag fogar vorkommen baf Leute 
von ganz gleichen Gefinnungen in ihren Urtheilen über 

Land und Volk der Schweizer mag voneinander ab- 

weichen, weil dem Einen diefe, dem Andern fene Seite 

des Zebens aufgefallen fein mag. Dies ift namentlich 
der Fall bei Ausländern welche mit ihren auf theoreti- 

[hen Wege gewonnenen republitanifhen Anfichten in 

die Schweiz fommen und fi bald zu ihrem Entfegen 

Uberzeugen müffen daß die Schweizer, die Republikaner 

par excellence, bie Nachkommen Tell's und Winkelried's, 
1851. 10. 


der Helden von Sempach und Murten, daß biefe wicht 
mehr und nicht weniger — Menfchen finb:sale die. Deut⸗ 
fen und Franzoſen, ja daß. fie fogar Menſchen des :19. 
Jahrhunderts find. Cbenfo- unglüdiih fühlen ſich jene 
Undern melde die Schweiz nur aus Geßner's „Idyllen“ 
oder Schiller's „Telle kennen, und auf Bergen und. in 
Thälern, an Geen und Plüffen weder empfindſame 
Schäfer noch Homerifhe Weiber, fondern ganz gemähn- 
liche Menfchen mit ganz gewöhnlichen Menſchenverſtand 
finden. Schon Viele Haben ſich in ihren Grmartungen 
getäufcht gefunden, und noch Viele werden fi den naͤm⸗ 
fihen Ermartungen hingeben um hoͤchſt unerquicklich 
aus ihren Trämmereien geweckt zu werden. "Dies wird 
fi ereignen, folange es in dee Welt und ganz befondere 
in Deutfchland empfindfame Seelen: gibt welche die Erde 
und die Menfchen mit den Brillen der Gentimentalität 
anfehen. Aber eben weil bie Schweiz sine Welt von 
Contraſten ift, ſo iſt eine erfchöpfende Schilberung der⸗ 
ſelben, wenn nicht geradezu unmöglich, doc. jedenfalls 
äußerft ſchwierig, und bie Verfaſſerin bat volllommen- 
Recht gehabt fich nicht an diefe Miefenarbeit zu wagen, 
fondern nur „Aus der Schweiz” zu fchreiben. Sewie 
diefe oder jene Wiffenfchaft nur dann erft recht gründ- 
lich behandelt ‚werden Bann, wenn ihre verfchiedenften 
Seiten und @inzefheiten in Monographien ‚bearbeitet 
worden find, fo wird man für die Kenntniß eines. Bol- 
tes und Landes gewiß auch diefen Weg einfchlagen müſ⸗ 
fen. "Wir würden dies vorliegende Buch daher durch⸗ 
aus willkommen heißen, wenn es nur ſeinem Xitel ent- 
fpräde: allein wenn derſelbe nicht etwa blos ſoviel heißen 
fol daß es in der Schweiz, in einem ſchweizeriſchen Gaſt⸗ 
hofe, mit fchmeizerifcher Zinte u. f. m. gefchrieben wor- 
den ift, fo fönnte es, einige wenige Seiten ausgenom⸗ 
men, ebenfo gut heißen: Aus Frankreich, Aus Ungarn 
oder Aus Burtehude. rau Ida von Düringefeld kommt 
in der Schweiz natürlich mit Schmeizern zuſammen, aber 
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Dies gefhicht nur ganz im Vorübergehen, ihre eigent- 
lichen Bekanntſchaften find polnifche oder preußiſche Gra⸗ 
fen; fie erzählt zwar auch von Schweizern und Schwei⸗ 
zerinnen, aber was fie von ihnen erzählt könnte ebenfo 
gut von Ruſſen und Spaniern gelten. Den Kern bes 
Buchs bilden drei Movellen oder novellenartige Erzaͤh⸗ 
lungen, welche zum Theil recht gut erzäßft find, wenig. 
flens dba wo der Stoff die Verfaſſerin beherrſcht, weni 
ger aber wo das Umgekehrte flattfindet. Sehr interef- 
fant ift „Mys lieb Brat“, die Geſchichte eines genialen 
Künftlers, Bodenwieler (eigentlih Bodenmüller) unb fei- 
ner Frau. Diefe, eine Patricierötochter aus dem jefuiti- 
ſchen Freiburg, von. ihren Aeltern zum Kloſter beftimmt, 


damit das ganze DBermögen dem Sohne anheimfalle, 


: die fih fo erhaben in Margueriten ausfpridt. 


Ausfũhrung. 


mals in Holz geſchnitzt worden iſt. 


hatte ſich gegen den Willen der Ihrigen mit dem Künſtler 
verheirathet und war zuletzt in troſtloſer Armuth geſtorben, 


- ohne daß ihre Liebe jemals erſchüttert worden waͤre. 
» &o gut aber bie Berfafferin die Frau aufgefaßt und 
verſtanden Hat, fo wenig genügt die Urt wie fie ben 


Künftler darftelle, dem fie offenbares Unrecht thut, weil 
fie au von ihm die meibliche Aufopferung verlangt, 
Diele 
hatte eben aur ihre Liebe, für bie fie lebte und flarb; 
er aber lebte auch für feine Kunft, welche ber Mittel» 
punkt aller feiner Beftrebungen war und fein mußte, 


welche ihn daher auch für den ſchmerzlichen Verluſt ſei⸗ 
ner geliebten Gattin tröften konnte. 
daß Fran von Düringsfeld uns nicht in das Atelier des 
- Künftlers eingeführt hat; denn da allein hätten wir ihn 


Wir bedauern fehr 


ganz kennenlernen. Bodenmüller hatte beinahe feine 
künſtleriſche Bildung gehabt und doch wahre Meifter« 
ſtücke gefchaffen, groß in der Compofition wie in der 
Wir wollen bier nur Eines erwähnen. 
As vor Jahren ein fehr belichter und in jeber Be⸗ 
ziehung tüchtiger Lehrer die Stadt Baden verließ um 


: einem größern Wirkungskreiſe entgegenzugeben (ber jegige 


Pfarrer Federer in Ragog), ward ihm als Zeichen der 
Anerkennung ein filberner Becher überreicht, und Bo⸗ 
denmürler erhielt den Auftrag eine Kapfel dafür zu ver- 
fertigen.” Er faßte die fo profaifche Aufgabe in hoͤchſt 


wuürdiger und künſtleriſcher Weiſe auf, indem er mit Be- 


ziehung auf ben geiftlichen Beruf des zu feiernden Man⸗ 
ned die Entwidelung des Chriſtenthums darſtellte. Die 
Bafıs bildet Mofes als Stifter der jüdischen Religion. 
Aus den Sinnbildern ded Judenthums welche Mofes 


- in ben Händen hält erhebt fich ein gotbifcher Tempel, 


beren vier Seiten mit den Bildniffen der vier Evangeli- 
fien geſchmückt find. Den Auffag bilden ſchön ausge 
arbeitete Spigbogen, auf deren Spige Chriſtus fteht, die 
Hand zum Himmel erhoben. So ſchön die Compofition 


iſt, fo vortrefflich iſt auch die Ausführung: die einzelnen 


Figuren fönnen fi mit dem ‚Schönften meffen was je- 
Namentlich ift Chri⸗ 
ftus wahrhaft bewundernswerth: die edle, ungezwungene 
Haltung, aus weldher das Bewußtſein des göttlichen 
Urſprungs und zugleich die dem Menfchen zukommende 
Demuch vorleuchtet, das Antlig vol Dingebung und be- 


geifterter Kraft, mit Einem Worte: Alles ift wahr un 
ſchön! Wer von unfern Lefern einmal nad Ruy 


:tommt, verfäume ja nicht das Kunſtwerk zu befihtigen; d 


wird ſich Jeder befriedigt und wird zugleich die ziemlich ab 
gemein verbreitete Meinung glänzend wiberlegt finden: hf 
die Schweizer fein Talent für die Kunft hätten. Ban 
auch nur wenige ſchweizeriſche Künftles europaͤiſchen Ruf 
erlangt Haben, fo Hegt Died gewiß au ganz andem N 
ſachen, bie aber näher zu beleuchten uns hier zu mi 
führen würde. Es fei uns nur noch die Bemerlumy 
erlaubt daß die Schweizer vorzugsweife Talent für pie: 
ftifhe Kunft zu haben fcheinen, ſodaß, wenn einmil 
die Verhältniffe diefer Kunft günftig werben, gewif Gr- 
ßes aus der Schweiz hervorgehen wird, Diefes Zalmt 
zeigt fih fogar bei Malern und Kupferſtechern und ii 


'[ namentlich’ bei Amsler unverkennbar, der fich daher auf 


vorzugsweiſe mit Reproductionen der Plaſtik befchäftigtr. 
Diefes Talent möchte ich endfih auch darin ausgefpm- 
chen finden daß die fehmweizerifhen Maler fich vor allem 
durch die Tüchtigkeit und Größe ihrer Compofitione 
auszeichnen. (Wir erinnern nur an die Schlachten m 
Difteli und an den Wilhelm Zell von Vogel, ſowie u 
deſſen Winkelried.) 

Doch wir kehren zu unſerer Frau von Duͤringefel 
zurück, damit es uns am Ende nicht gehe wie ihr, un 
wir über ihr Buch berichten ohne daffelbe zu erwähnen. 
Unfere Lefer haben gewiß auch von den Heimatlofın 
reden hören, jenen unglüdlichen Menfchen die in m 


ſchiedenen Gantonen der Schweiz herumirren oder viel 
‚mehr herumgejagt werden, weil fie feine Papiere hab, 


und mitten in einem civilifirten Lande ein Nomadenleben 
führen, im 19. Jahrhundert an die alten Zeiten der dr 
geuner erinnern. Wir waren baher auf das legte 6 
pitel der Frau Ida nicht wenig begierig, das bie Uch: 
ſchrift „Die Heimatlofen” führt. Aber obgleich und fe 
Novelle in bie entlegenen Winkel führt in denen je 
Parias haufen (wenn das Wort hier gebraucht werka 


Tann), obgleich fie uns mit einigen dieſer unglüdlide 


Menfchen befanntmacht, fo erfahren wir doch aud nik 
das Geringfte über ihr Leben und Treiben, und bil 
Ganze läuft auf einen alltäglihen Roman hinaus, da 
ber preußifche Graf der preußischen Schriftſtellerin ar 


gebunden hat. Wenn wir fagen alltäglich, fo ment 


wir damit nicht daß die erzählte Gefchichte alltäglich fi 


wiederhole (mir glauben vielmehr daß fie fich nie zuge 


tragen bat), fondern mir wollen nur damit bezeihne 
daß es eine Befchichte ift wie fie alltäglich von ben Ko 
manfabritanten gefchrieben wird. . Denn die Heldin de 
Novelle, die als Heimatlofe in den Gebirgen der Bark 
in einer abgelegenen Hütte ſchmachtet, iſt Nichts war 
ger als eine preußifche Baroneffe, die ihrem Dann u 
ihren Kindern mit einem Candidaten ber heiligen Ihr 
fogie entlaufen, feit 20 Jahren als deffen Goncubi 
lebt, dabei aber noch allen arifiokratifchen Gtoly de 
preußifchen Adele bewahrt hat, weshalb fie den edit 


fen unerträglich findet ſich endlich mit dem Gandidalt 


zu verheirathen. 
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Daß Frau Ida in der Schweiz geweſen tft und das 
Land bereift hat, daran ift wol nicht zu zweifeln; ebenfo 
wenig ift daran zu zweifeln daß fie auf höchft geniale 
Weiſe gereift' ift, ungefähr fo wie mweiland Hieronymus 
Jobs. Denn zuerft treffen wir fie in Horgen am Zü« 
richerſee, dann finden wir fie auf der Reife von Genf 
nach Baden, von wo fie uns wieder nach Genf führt; 
hierauf theilt fie uns bie Geſchichte ihres Aufenthalts in 
Schwyz mit, ift dann plöglich wieder in Baden und 
ebenfo plötzlich wieder in der Urſchweiz und auf dem 
RNigi, von wo fie uns mit märchenhafter Schnelligkeit 
in das Hotel Weber beim Rheinfall bringt, das ihr der 
geeignetfte Ort erfeheint und mit ben mwaadtländer Hei» 
matlofen bekanntzumachen. Wer möchte nun bezweifeln 
dag die Schweiz das Land ber Contraſte ift? 


Wer über die Schweiz fchreibt und insbefondere mer 
im Ganton Uri gewefen if, muß natürlich auch von 
Wilhelm Tell fprechen. Die Verfafferin des vorliegen- 
den Werks hat es begreiflich auch nicht unterlaffen; fie 
fühlte fi umfomehr dazu gedrungen als fie literarifche 
oder wenn man lieber will äfthetifche Bemerkungen daran 
knüpfen Zonnte, und wir durch fie erfahren daß die Lite- 
ratur immer ihr ausfchließliches Studium geweſen fei. 
S. 178 heißt es: \ 

Die Tell⸗Sage welche mir in der franzöfifhen Schweiz fo 
unfagli widerwärtig geworden, wurde mir bier (in der Ur⸗ 
ſchweiz) wieder lieb. Tell's fteife Bildfäule auf dem Markte 
zu Altorf, der bemalte Thurm welcher an dem Plage der Linde 
ſteht unter die fr Knabe fih hinftelen mußte, Buͤrglen, fein 
umbufchte® Dorf, der Schuͤchenbach, worin er ein heimatifch (!!) 
Grab gefunden, feine Platte mit ihrer Meinen Kapelle, Alles 
beifchte und erhielt meine Aufmerkſamkeit. Die Platte ift nicht 
ganz fo hoch und gefährlih mie man fie immer gemalt fiebt, 
fpringt auch nicht vom ftarren Felſen hervor, fondern ruht an 
einer lieblichen, obwol fteilen Mattenhoͤhe — und was thut’6? 
Der Sprung war immer ein guter und natürliher (!!!) dazu; 
denn wer wird fich felbft ins Gefängniß fahren, wenn er «6 
anders machen kann? Gewiß wenigftene nicht ein Gemfenjäger, 
dem die Befangenfhaft womöglich noch grauenhafter fein muß 
als einem civilifirten Menfchen. Auch daß Zell den Herm 
welchen er fo zu fürdten hatte mit Betracht und Schlauheit 
todtfhoß, war natürlich — feine Landölcute würden heute noch 
Daffelbe hun, wenn es fie drängte und fie könnten. Der ganze 
Tell ift natürlich, nur der Mann eines rüdfichtälofen Ratur- 
volkes und nicht das Ideal eines modernen Republilaners. Er 
hat die Republiik nicht gekannt, fondern (!) feinen Beind aus 
dem Hinterhalt getroffen wie eine Bemfe, ohne allen inner 
liden Kampf, ohne jede andere Ungemwißheit als die über bie 
Sicherheit feines Schuſſes. Wenn Goethe doch hier nicht 
Schiller gegen wäre! Wir hätten dann einen wah- 
ren Zell. 

Das die ultrapreufifche Dame Teine Ahnung von 
Dem bat was Republik oder ein Republikaner ift, be» 
greifen wir fehr wohl; wir wollen daher nicht mit ihr 
rechten daß fie den Tell nicht für einen Republikaner 
hält, daß fie aber glaubt der Schiller'ſche Tell fei fein 
wahrer Tel, Das tönnen wir ihr nicht ganz hingehen 
laffen. Wir wiffen freilich recht gut daß fie hier nur 
nachbetet was Riemer und andere blinde Enthufiaften 
ohne Begeifterung ſchon vor viflen Jahren ausgefprochen 
haben; allein da fie diefes Urtheil aufnimmt, fo haben 


% 
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wir auch allen Grund es' als das ihrige zu bekämpfen, 
Es ift allgemein bekannt daß Goethe ben Wilhelm Zell 
epifh zu bearbeiten beabfidhtigte, dagegen iſt es wol 
auch fiher daß er fi nur mit der Idee herumtrug ohne 

fie weiter zu geſtalten. Soviel wir wiffen find keine ' 
Spuren von begonnener Arbeit vorhanden, und was er 
ſelbſt berichtet deutet nur darauf bin daß er während 
feines Aufenthalts in der Schweiz, von der erhabenen 
Alpennatur ergriffen, den Stoff poetifä zu faffen ver» 


ſuchte. Später fpriht er zwar noch öfters von feinem 


epifgen Tel, inmer aber wie von einer Sache bie ihm 
noch weit abliegt. Daß er aber durch Schiller's Arbeit 
ganz davon abgebracht worden ift, möchten wir nicht für 
ausgemacht halten, wenigſtens hat es fich damit ficher- 
lich nicht ſo ganz verhalten wie man gewöhnlid an- 
nimmt. Wir find der Ueberzeugung daß Goethe ſelbſt 
einfehen mußte, der Stoff fei für ihn nicht glücklich. 
Hätte er den „Tell“ zu der Zeit begonnen wo «er ben 
„Böp'‘ oder den „Egmont“ fehrieb, da wären wir ohne 
Zweifel um ein großes Kunſtwerk reicher — fpäter aber, 
nachdem Goethe den „Zaffo” und die „Natürliche Toch- 
tee” gedichtet, hätte er ebenfo wenig einen „Zell“ fchaf- 
fen als den „Goͤtz“ fchreiben können, 

Aber der Schillerfhe Tell fol kein wahrer fein! 
Und warum nicht, gnädige Frau? Etwa weil er kein 
Zaftträger ift wozu ihm Goethe machen wollte? Man 
follte meinen ein Jäger wäre gerade fo natürlich als 
ein Raftträger, ja für die gegebenen Verhältniſſe noch 
natürlicher, da die Tradition ihn als einen ſolchen bar. 
ftellt. Uber, höre ich Sie ausrufen, der wirkliche Tell 
hat gewiß ganz anders gefprochen als ihn Schiller reden 
läßt. D, Das glaube ich felbft; ich glaube aber auch 
dag Hermann und Dorothea in der Wirklichkeit ganz 
anders gefprochen haben als wir bei Goethe lefen, und 
ih glaube daß Goethe feinen Hermann ganz anders 
würde haben reden laffen, wenn er ihn in die Noth⸗ 
wendigkeit verfegt hätte Daterland, Weib und Kinder 
gegen Tyrannen zu vertheidigen. Der Schiller'ſche Tel 
iſt ein einfacher Naturmenſch, fhlicht, aber muthig und 
freiheitsliebend. Macht ihn Das vielleicht zum moder⸗ 
nen Republikaner? Sa, Tell war allerdings ein Republi- 
taner, aber Fein moderner, denn dazu hätte er mehr 
ſchwätzen und ins Blaue hinein raifonniren müffen, was 
freilich in ebenfo hohem Grade bei den ſogenannten Gon- 
fervativen der Fall ift, namentlich wenn ihnen der Him- 
mel preußifhe Zungenbeweglichkeit verliehen bat. Schil⸗ 
ler's Zell ift befonnen, und auch Das unterfcheidet ihn 
von den heutigen Republikanern; er ift hierin das treue 
Bild feines Volks, das für die Freiheit gekämpft Hat, 
und wenn es nöthig ift auch in Zukunft kämpfen wird, 
aber nie und nimmermehr für unreife Ideen, für Schwaͤr⸗ 
mereien wie man fie bis zum Ekel in der Paulskirche 
anhören mußte, Don Quixoteſche Erreiche zu machen 
gefonnen iſt. Zell fpricht bei Schiller, wir geftehen es 
gern, ganz anders als er im Leben gefprochen haben 
mag. Dagegen behaupten wir daß er bei Schiller ge⸗ 
ade fo denkt und Handelt wie er in der Wirklichkeit 
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8* und gehandelt heben muß. Mang Fell war ein 
cpubltkanet, in welchem ein tiefes, weitreichendes Ge⸗ 
fabi angeborener Freiheit lebte, der von Jugend auf ge 
wehnt war an ben wichtigſten Verhaͤltniſſen des Ge 
meinde⸗ und Staatslebens den innigſten und folgexeich⸗ 
Fen Untheil zu nehmen. Dieſes Gefühl aber, ein freier 
Bürger eines freien Staats zu fein, verleiht feibft dem 
heſchraͤnktern Verſtande — wie vielmehr einem von’ der 
Matur begünftigten Geiſt — eine ſichere Haltung, einem 
Scharfblick im Leben und für das Leben, den man an- 
derswo vergeblich fuchen würde. Hätten Sie bas Volt 
in der Schweiz kennenlernen, gnädige Frau, Sie wür⸗ 
den fi wol felbft überzeugt haben daß ber Schiller'ſche 
Zeh ein fehr wahrer ift, fo wahr wie ihn Goethe nie 
und nimmermehr hätte darſtellen können. Freilich, wer 
eine berlinen Baroneſſe als Concubine eines Deimatlofen 
für Nasur und Wahrheit hält, kann am Schiller'ſchen 
Zell unmöglih Behagen finden. Wenn Sie aber wün- 
fen ſchweizeriſche Landsleute in ihrer ganzen gemeinen 
Netürlichkeit kennenzulernen, da empfehle ich Ihnen Die 
Werke des befannten und unglüdlicgerweife talentoollen 
Jeremias Gotthelf, der in feinen Darſtellungen fo wahr 
ift daß Sie begeiftert ausrufen werden: „Tout comme 
chez nous!’ 
9. Blätter von Horgen. Beitrag zur Kenntniß bes zuͤrcheri⸗ 

fihen VBolkslebens von 3. 3. Hüni. Büri, Drell, Zupli 

u. Gomp. 1849. @r. 8. 1 Ahlr. 

Wenn die oft wiederholte Bemerkung unbeſtreitbar 
wahr ift daß Sitte und Lebensverhältniffe eines Volks 
von Reifenden felten der Wirklichkeit gemäß aufge 
faßt werben, felbit von Solchen welche ſich Tängere Zeit 
ins fremben Lande aufhalten und denen tiefe Beobach⸗ 
tungegabe nicht abgefpsochen werden kann, fo ift auf 
deu andern Seite ebenfo wenig zu leugnen daß Cinge- 
borene noch ineniger fih zur Schilderung ihres Landes 
und Dolls eignen, wenn fie nicht eine feltene Höhe 
der Bildung befigen und wol auch längere Zeit im Aus- 
lande ſich aufgehalten haben, Während der Reifende — 
ich verfiche darunter wicht einen bloßen Touriften — ge 
wöhnlih von feinem allgemeinern Standpundte aus eben 
auch nur Allgemeinheiten aufgreift, darüber aber das 
beſondere Reben vergißt, auf welchem doch Alles beruht, 
fo wird der Eingeborene dagegen nur dieſes beſondere 
Beben und zwar nur von Einer Seite erfaſſen, alle ihm ab⸗ 
Legenden andern Seiten vollfländig vergeffen, daher auch 
wie zu einer Geſammtanſchauung fi erheben Fönnen. 
Ja, es ſtellt fi die Sache meiſtens noch fehlimmer dar. 
Gewoͤhnlich ift er in dieſer Befonderheit ſelbſt fo ‚befan- 
‚gen, fie ift ihm ſelbſt fo zur Natur geworben baf ihm 
das Eigenthümlihe daran gar nicht zum Bewußtſein ge- 
Jangt, und er in feinen Schilderungen nur Das bar- 
ſtellt was ſich auch bei allen übrigen Völkern des Erd⸗ 
bodens wiederfindet, weil fie eben auch aus Menfchen 
beſtehen. So hat Referent in einem recht fleifig bear- 
beiteten flatiftifchen Werke zu feinem größten Ergoͤtzen ge⸗ 
lefen daß bie ärmern Einwohner des befchriebenen Lan⸗ 
bes Brot und GErbäpfel, ‚gelbe und weiße Rüben, Boh⸗ 


nen und Grbfen efien, im Frühling uns Gommer Erb 
hecren und SKirfhen, im Berbfte Aepfel und Bir, 
jelten aber Fleiſchſpeiſen, während die Kaufleute, Bram. 
ten und Offiziere weit beffere Koft hätten, und man iu 
allen Wirthshäufern Coteletten und gebratene Taube, 
Hafenpfeffer und Rehbraten haben Fönne. 

An diefe allerdings fehr wahre Schilderung ift Kr 
confent durch die „Blätter auß Horgen“ lebhaft erinne 
worden, in welchen ber Verfaffer in Korm eines im Ber 
lauf des Jahres 1847 gefchriebenen Tagebuchs das % 
ben am Züricherfee darftellt. Wie jeder Volksſtamm, f 
bat natürlich auch derjenige welcher die wunderbar ſcho 
nen Ufer des Züricherfees bewohnt feine Eigenthümlich 
keiten, die um fo fchärfer hervortreten als die Kebenk 
verhältniffe mit den republifanifchen Staatsformen oft 
im MWiderfpruche zu fein ſcheinen — allein, wer durd 
die „Blätter aus Horgen” in das Leben der züride 
„Seebuben“ genauere Bekanntfhaft zu machen hofft 
Der wird fich fehr und unangenehm getäufcht finden; e 
wird im Tagebuch Nichts weiter antreffen als road ihm 
auch zu Haufe tägli begegnet: Kaffee und Erdaͤpfeh 
Sraubafereien und egoiftifche Philifterfeelen, im inte 
Schnee und im Sommer Hitze. Man fege ftatt Her 
gen irgend einen andern beliebigen Ort in Europa de 
an einem See liegt, und die Schilderung bes Verfaſſer 
wird in Peiner Weife weniger paffen. 

Wenn zur Darftellung des großen Volks⸗ und Stau 
lebens hiftorifches Talent unehtbehrlich ift, fo ift zur Dar 
ftelung der befchränktern Lebensverhäftniffe vieleicht in 
einem noch höhern Grade poetifche® Talent erfoderih, 
welches das innere Reben des Volks zu erfafen un 
befien Zufammenhang. mit dem äußern Leben zu begrun 
den verficht. Denn dieſes bat ‚überhaupt nur in ba 
tiefpoetifhen Kraft des Volks feinen Halt, welche t 
allein fähig macht in Verhältniffen glücklich und heite 
gu fein welche außerbem jedes Menſchenherz zur Ber 
zweiflung führen müßten. Jedes Glied ber ärman 
Volksclaſſen ift ein Schulmeifterlein Wuz, ber dat in 
nere Gluͤck auf bie dußern Verhältniſſe überträgt, ſodej 
ihm diefe felbft als das Glück erfcheinen. Nicht Jedem aber 
ift es vergönnt nach Korinth zu gehen, d. h. nur wenig 
Schriftfteller find berufen die Poeſie der untern Ber: 
ſchenſchichten zu begreifen und barzuftellen; bisjegt iſt 4 
außer Jean Paul nur noch bem lieblichen Hebel um 
zum Theil feinem Landsmann Auerbach geglüdt; Ander 
haben entweder nur Zerrbilder hervorgebracht, mie da 
vielgelefene Jeremias Gotthelf, oder langMWeiliges 6e 
fchroäg, wie der Verfaſſer ber „Blaätter aus Horgen“ 
Das ziemlich dide Buch wird nur da intereffanter m 
über den Sonberbundstrieg berichtet wird; doch lmam 
wir auch da nur wenig oder nichts Neues, weil es dis 
Verfaſſer an militairifchen Kenntniffen und militaitiiäen 
Blick fehlt. Und gevade der Punkt der für den Nidt 
ſchweizer das größte Intereffe darbieten müßte il ven 
Herrn Hüni aus den oben angegebenen Gründen gau— 
lich überfehen worden, wir meinen nämlich ben Umfant 
daß mitten aus dem bürgerlichen Leben plöglih Mt 





durch einen Zauberfhlag ein kampfgerüftetes Heer von 

mehr als 100,000 Mann eniportaudte, daß bie ganze 

Eidgenoffenfchaft, in welcher man zu Winterszeiten nicht 

eine einzige Uniform fieht, wie durch ein Wunder in 

ein einziges großed Feldlager verwandelt war. ber 
gerade weil Diefes dem Verfaffer nicht im mindeften felt- 
fam vorkam, weil “er von Jugend auf an folche piögliche 

Bermandblungen gewöhnt war, konnte e8 ihm nicht bei« 

füllen dabei zu verweilen. 

3. Der rhätifche Ariftofrat. Gin bündnerifhes Charakterbild 
aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von 
?: S- Planta. Ghur, Grubenmann. 1849. Gr. 16, 

gr. 

Selten noch bat Referent ein Buch mit größerer 
Begierde in die Hand genommen als das vorliegende, 
weil ſowol der Stoff als der Berfaffer zu den beften 
Erwartungen berechtigte. Planta bat ſich ſchon durch ver- 
ſchiedene literarifche Arbeiten vortheilhaft befanntgemadht, 
insbefondere dur feine Zeitfchrift „Der Pfeil des Tel 
len“, die fpäter mehre Jahre hindurch unter dem Zitel 
„Neue Helvetia‘ erfchien und manche gediegene Arbeit 
über Etaats- und Volksleben in der Schweiz enthielt, 
Da der Verfaffer ſelbſt ein Sraubündtner ift und zu ei⸗ 
nem der älteften wie befannteften rhätifhen Gefchlechter 
gehört, vermuthlicdh ein Nachkomme oder Seitenverwand- 
ter bes alten Planta ift, welcher den Mittelpunft feiner 
Erzählung bildet: fo mußte man umfomehr eine ebenfo 
wahre ale lebhafte Schilderung ber Auferft merkwürdi⸗ 
gen Zuftände erwarten, welche der Canton Graubündten 
von jeher dargeboten hat und noch heute barbietet. Denn 
es find Land und Volk gleich merkwürdig. Das Land 
zeigt bei feinem verhältnigmäßig Leinen Umfang (es iſt 
böcftens 140 Quadratmeilen groß) die auffallendfte Ver⸗ 
ſchiedenheit in Dertlicgkelt, Klima und Producten. Der 
Verfaffer fagt: 

Ia, ein wunderbares Land ift Graubündten mit feinen 
verfchlungenen Thaͤlern, die ſich ftrahlenförmig nad allen Ric» 
tungen audäften, mit feinen dunkfelbewalteten Gebirgen, die 
ihre zahllofen Häupter wie in dichtgedrängter Randögemeinde 
vor dem Allmädtigen feierlich ftil entblößt haben, ringsum 
den hervorragenden Bernina, deffen ewig weißblau: und grauer 
Mantel die bündtnerifhen Standesfarben trägt, während fein 
unaufhörlicher Gletſcherdonner raube Freiheit predigt. Jene 
nadten Gipfel, die ihre verwitternden Feltzacken der Gemſe 
zum verwegenen Sprunge bieten, find in ein ernftes Schwei: 
gen gehüllt, das nur felten unterbrochen wird von dem burch: 
dringenden Pfeifen der an dürren Halden ſich fonnenden Murs 
melthiere oder von dem dumpfen Rollen eines von Fels zu 
Fels vwiderhallenden Schuſſes. . .» Steht der Menſch auf der 
böchften dieſer Epigen eined, von wo er das wogende Meer 
dieſer Berghäupter überficht, wie fie ſich hintereinander auf: 
fhichten endlos, und blickt er dann hinab in die Thäler, die, 
in unficgtbare Ferne ſich verlierend, wie ſchmale, grüne Bän- 
der die Gebirgsmwüfte durchziehen, fo dünken fie ihm enge Waſ⸗ 
fergräben, in denen die Menfchen als Würmer unter der Laft 
ihrer Beinen Sorgen und großen Eitelfeiten mühevoll umher: 
riechen... Wo unter ben Steinhatden der grauen Berg 
häupter das frifche Hellgrün der aromatifchen Kräuter beginat, 
da wird bald das Schellengeläute der grafenden Alpenbewoh⸗ 
ner freundlich und heimiſch dad träumende Ohr weden.... 
Aus diefen ewig jungen Matten fteigt man durch dunfte hun⸗ 
dertjährige Iannenwälter hinab in die Thaͤler, die fi von 


“ ® 


den Gebirgsſtoͤcken des Flücla, Bernina, Julier, Bernhardin, 
Gotthard. nach verſchiedenen Gimmeltgegenben nebſt zahlloſen 
Ausaſtungen, in innerm Knaͤuel gen Tirol und die Lombardei, 
der untern Schweiz und dem Vorarltzerg zu hinabſenken. Wer 


wollte diefe Thalfchaften mit den wechſelnden Beftaltungen und 


den hunderterlei verfchiedenen Vegetationen befchreibenl Bald 
ift es ein Hochthal, das noch in einer Meereöböhe von 4500— 

WO Fuß, fei es in romantifch verftreuten Hütten, fei es in 
zufammenhängenden Dorfidyaften, glückliche Menfchen beherbergt. 
Wie freundlich breitet ſich hier zwiſchen den Dunkeln Fähren» 
wäldern der gelind anfteigenden Bergabhänge das wundernofle 
Ypengrün des MWiefengrundes aus; wie durchſichtig raufchen 
die Bäche mit lautem Wetöfe herab von den ewigen Sletfchern, 
bie im Hintergrund ernft und fehweigend wie Schickſalsgoͤtter 
binabbliden in die Lieblichkeit eines Dafeins aus welchem fie 
unwiderruflich gebannt bleiben! Mitunter bietet hier ein ftiller, 
nur von ‚den beraufhüpfenden Forellen und fpielenden Lüften 
Ihwachgebräufelter See feinen blaugrünen Spiegel dem Bor» 
übergebenden dar — fo kriſtallhell Daß man tief unten noch 
feine muntern Bewohner in den gebrochenen Sonnenftrahlen 
fi tummeln fieht. Un diefen Maren Seen wandelt man wie 
zwifchen zwei Himmeln, die einander von unten und von oben 
mit freundlicher Deiterkeit anlaͤcheln und in Seligkeit zu um⸗ 
armen ſcheinen. Lieferliegende Thaͤler find reicher bedacht mit 
den Segnungen ber früchteipendenden Göttin; reiche Kornfelder 


mogen in der Fläche und ziehen ſich terraffenförmig an den . 


Halden hinauf; bier und da beginnt auch ſchon ein Kirfch 
baum fein faftige6 Laub über ein einfam flehendes, unter feinen 
Schatten glüdlihes Haus zu breiten, bis endlih der Thal⸗ 
grund noch tiefer geſenkt, ſich aud mit türkifhem Mais und 
Weizen bedeckt, und die DOrtfchaften unter hochſtaͤmmigen und 
weitgeäfteten Ruß: und Kaftanienbäumen ſich verfteden. Wen 
einförmige Anmuth der Charakter der hohen Bergtböler i 
fo überrafchen dagegen die mittelhoch gelegenen mit der Man» 
nichfaltigfeit ihrer bizarr ausgezadten Felsſpitzen und ihrer auf 
je hundert Schritte eine neue Wusficht gewährenden Abbänge, 
die bier kühn berrorfpringen, dort ſcheu ſich zurüdziehen, hier 
von einem berabftürzenden Wildbad tief ausgehöhlt find, dort 
mwellenartig fich au überwerfen feinen, auf welden oͤdes Ge⸗ 
ftein mit Baumgruppen und untermifchten WBiefenmatten wech⸗ 
felt; überall andere Gruppen und neue Tinten barbietend; 
bald fiebft du hier die Drtfchaften unten an dem Fluſſe, der 
in rauhen Bette ſchaͤumend vorüberbrauft, oft aber auch ver» 
barrend fi über Die Pläche waͤlzt, bald fiebft du fie hoch oben 
an fonninen Halten ſicher aber einfam- gebaut; bald iſt es die 
einfame Slocke eined Gotteshaufes die von einem Hügel: oder 
Borfprunge herab ihren hellen Klang weithin durchs Gebirge 
fendet, oder es iſt das alternde Gemaͤuer einer zerfallenen Rit⸗ 
terburg, das trauernd berabfchaut auf die neue mit lautem 
Geſpoͤtt an ihr vorübermogende Zeit. Diele Thaͤler feinen 
in tnabenhaftem Uebermuthe an dem Barodfien Gefallen gu 
finden, winden ſich, man möchte faft ſagen zwecklos, bald hier» 
hin, bald dorthin, als ob fie ihre Ausmündung in die großen 
Niederungen fheuten, erweitern fi) hier zu den Tieblichften, 
gemaͤchlichſten Gelaͤnden und verennern fid) dann plöglich wies 
der zu den fehauerlichften Schluchten, deren fenkrechte fich faft 
berührende Felſenwaͤnde tief hinab in den fürdterlichen Ab⸗ 
grund fallen, wo daß empörte Gewaͤſſer dumpf und wild durch 
das öde Geſtein raufcht. . 


Ebenfo merfwürbig und mannichfaltig iſt auch die 
Bevölkerung des Landes, das von Deutfhen, Roma- 
nen (die fetbft wieder ii zwei Hauptzweige zerfal- 
fen) und Stalienern bewohnt wird, welche jedoch bunt 
durcheinander gemifcht find. Zwar gibt es größere Land» 
firiche, die vorzugsmweife von einem und demfelben Volks» 
ſtamme bewohnt werden; jedoch hängen auch diefe nicht 
fortlaufend zufamumen. So haben ſich die Romanen von 
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Oſten nach Weften, von den Quellen des Vorderrheins 
bis zum Innthale verbreitet. waͤhrend die Deutſchen ſich von 
Norden nach Süden hinziehen, von der St.-gallifhen und 
vorarlbergiſchen Grenze bis zum Eplügen und ber Quelle 
des Hinterrheind. So kommt e8 daß die Sprah- und 
Volksgebiete fi durchſchneiden und man ungefähr in 
der Mitte zwifchen der nördlichen und füdlichen Grenze 
bald deutiche und bald romanifche Ortſchaften antrifft. 
Außerdem findet man aber auch deutfche Dörfer mitten 
im tomanifchen Gebiet und umgekehrt auch romanifche 
Dörfer. mitten unter dem Gebiete des deutfchen Volks⸗ 
ſtammes. Häufig finden fi) die beiden Etamme in ei⸗ 
nem und demfelben Thale, fo zwar daß die Deutfchen 
“den obern, die Romanen den untern Theil bewohnen; 
bald nehmen die Einen die linke und die Andern die 
echte Eeite des Thale ein; .ja ed gibt fogar Ortſchaf⸗ 
ten die halb von Deutfchen und halb von Romanen be- 
wohnt werden. Auch die Staliener bewohnen drei von- 
einander getrennte Landesſtriche, das Miforerthal und 
die Hochgerichte Bregaglia (Bregel) und Pofchiam 
(Puſchlaw). 

Wie in Bezug auf Volksſtamm und Nationalität, 
ſo zerfallen die Bündner auch in Hinſicht der Religion 
in zwei Theile; zwei Drittel bekennen fi zur reformir- 
ten und ein Drittel zur Facholifhen Religion. Doc 
bat der Volksſtamm hierbei nicht den geringſten Einfluf, 
denn es gibt reformirte und katholiſche Deutfche, refor- 
mirte und katholiſche Romanen, reformirte und Fatholi- 
fche Staliener, und es find die Confefftonen ebenfo durch- 
einander gemifcht wie die Volksſtämme, fodaß man eben- 
falls halb reformirte und halb fatholifche Thäler, halb 
reformirte und halb katholiſche Dörfer antrifft. 

Endlich findet ſich dieſe feltfame Mannichfaltigkeit 
auh in der politifhen Verfaſſung des Landes. Be: 
Tanntlich befieht der Canton aus drei Hauptiheilen, dem 
obern oder Grauen Bund (der dem ganzen Kanton ben 
Namen gegeben hat), dem Gotteshausbund und dem 
Behngerichtenbund; nun finden ſich in alfen dreien nicht 
nur Katbolifen und Neformirte, es leben in allen auch 
Momanen und Deutfhe, und in den zwei erften aufer- 
dem noch Staliener. 

In diefer Vermifhung aller wefentlichen Verhältniſſe 
fcheine beim erften Anblid der Keim zu einer unver- 
meidlihen Auflöfung des Ganzen zu liegen, und viel: 
leicht ift es gerade dieſe Miſchung welche die mögliche 
Einheit bedingt. Denn die Werfchiedenheit der Eonfef- 
fionen hindert das Ganze nah den Bolfsftämmen zu 
zerfallen, da in Bezug auf Religion die katholiſchen 
Deutſchen 3. B. den Fatholifhen Romanen näherfiehen 
als den reformirten Deutfchen; und andererfeitd würde 
bie Berfchiedenheit der Volksſtämme die Auflöfung in 
eonfeffionnelie Hälften unmögtih machen, felbft für den 
Tall daß die einzelnen Volksſtämme in ganz zufammen- 
hängenden LZandesftrichen wohnten. 

Der Name der einzelnen Zandesthelle bezeugt ſchon 
daß jeder derfelben nicht ein ungetheilted Ganzes bilder, 
baß fie vielmehr wieder aus der Vereinigung mehrer ein⸗ 


zeinen Theile befichen. Sie find in ber That urfprün. 
lich vollſtändige Bundesſtaaten, die erſt fpäter miteinan 
ber in einen allgemeinen Bund getreten find. Die Be 
ftandtheile dieſer drei Foöderativſtaaten heißen Hochge⸗ 
richte, welche ſich zum einzelnen Bunde verhalten mie 
die Gantone zus Geſammteidgenoſſenſchaft. So hu 
man in. Bünden genau befrachtet einen dreifachen 
Staatsverband und eine doppelte Gonföderation. In 
erfter Linie flehen die fouperainen Staaten, die Hd 
gerichte, von denen fih (gegen 1400) acht zum Botte 
bausbund, elf zum Obern⸗ oder Grauenbund (1424) 
und fieben zum Zehngerichtebund (1436) vereimigten, 
Diefe drei Bünde fchloffen erft 1471 ein allgemeind 
Edug- und Trutzbündniß. Allerdings haben feit dr 
Revolution 1797 die Bünde thatfädhlich aufgehört, fe 
beftehen feitbem nur neminell, - aber dagegen find di 

ochgerichte noch heute ganz felbftändige Staaten, meld 
ih zu einem einzigen Bunde umntittelbar vereinigt be 
ben, ſodaß die Bifugniffe der einzelnen Bünde nunmehr 
auf den Geſammtbund übergegangen find. Die Ho: 
gerichte find aber, wie ſchon berührt, noch heutigen Züge 
vollflommen fouverain, d. 5. fie find in Geſezzebung 
Derwaltung und Juſtiz durchaus felbftändig. Auch wid 
in der Bundesbehoͤrde, die fegt Großer Rath Heißt, abe 
nicht8 Anderes ift als eine Tagſatzung, nicht das Dell, 
fondern es find darin die Hochgerichte vepräfentirt, dk 
ihren Abgeorbneten auch die nöthigen Vollmachten er 
theilen. Endlich Hat der Große Rath mur das Ber- 


ſchlagsrecht zu allgemein bindenden Gefegen, Staatser: 


trägen und Bündniſſen; diefelben müffen nänmlich den 
Hochgerihten vorgelegt werden, welche darüber berath 
f&lagen und die Vorfchläge bes Großen Mathe ann 
men oder verwerfen fonnen. Diefe Form ift darin von 
dem in andern Cantonen der Schweiz eingeführten Be 
verfchieden daß bei diefem das Volk in feiner Gefamnt 
heit befragt wird und entfcheidet, in Bünden aber die 
Mehrheit der Hochgerichte entfcheidet, ſodaß mögliher 
meife ein Gefeg durch Diefe Mehrheit angenommen od 
verworfen wird, während das entgegengefegte Refultat 
einträte, wenn bie Mehrheit der  flimmfähigen Bürger 
zu entfcheiden haͤtte. Einigermaßen wird diefes Mitvn- 
haͤltniß dadurch gemildert daß die einzelnen Hochgerichte 
nicht gleichviel Stimmen haben, es findet vielmehr ein 
ähnliches Verhältniß ftatt wie im ehemaligen Deutſchen 
Bunde: wie in diefem die 39 fouverainen Staaten im 
fogenannten Plenum 70 Stimmen hatten, fo repräln 


tiren die 26 Hochgerichte 66 Stimmen, von benen den 


größten (Difentis) fünf zugetheilt find, während di 
drei kleinern (Bergell, Münfterthal und &chanfigg) i 
nur eine haben. Uebrigens ift diefe Beſtimmung M 
Bezug auf Bünden fo vernünftig als fie in Bezug auf 
Deutfchland unvernünftig war, da Bünden ein Bunde‘ 
ftaat ift, während Deutſchland nur ein fehr loſe zuſam⸗ 
mengehaltener Etaatenbund war, in welchem jeder Sta! 
die vollfommenfte Eouverainetät bewahrt hatte. 

Jedes Hochgeriht hat feine eigene Werfaffung, die 
es fich felbft gibt und Die nur mit der allgemeinen Gar 
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onsverfaffung nicht in Widerſpruch ſtehen darf. Eo 
yat jede® feine eigene geſetzgebende Behörde, feine Ne⸗ 
ierung, feine Gerichte u. f. vo., dexen Bienehnungen fo 
nannichfaltig find als die Verfaffungen ſeibſt. Es ift 
ehr zu bedauern daß diefe noch nicht gefammelt umb- ge- 
ruckt find; fie würden gewiß großes Intexeffe 'gewäh- 
en, und zwar umfomehr als ſich biefelben durchaus 
elbfländig und ohne allen Einfluß von außen entwidelt 
yaben. Einige darunter find höchſt merkwürdig und 
inzig in ihrer Art. Wir führen nur an daß im Hoch⸗ 
yeriche Bergell das Dorf Saglio (der Stammſitz der 
Edlen von Salis) die Tünglinge das Vorrecht haben 
inen eigenen Meſtral oder Ammann zu errählen, der 
vi den Candidatenwahlen in der Math, die erfte Curial⸗ 
timme hat und Mitglied des Eriminalgerichts iſt. Die- 
es Vorrecht ſtammt won der Reformationszeit herz: da 
rämlich die @inführung der Kirdenreform vielen Wider- 
tand fand, fo verfchworen fid5 die jungen Leute des 
Dorf6 diefelbe zu unterflügen, und es gelang ihnen auch 
ie durchaufegen. Sie verfammelten ſich dabei auf einem 
ntlegenen Pag, ber noch jegt Plan Rutero Heißt. Aus 
Srtenntlichfeit für ihre Bemühungen wurde ihnen das 
twähnte Votrecht eingeräumt. Ebenſo merkwürdig ift 
ie Wahlart des Podeſtaͤ oder Landammanns, das heißt 
#8 oberften Beamten im ganzen Hochgerichte; dieſes zer⸗ 
allt nämlich in zwei Gerichte: Dberporta und Unter 
ſorta. Jedes derfelben ernennt am Reujahrstage einen 
Bandidaten für die Stelle des Podeſtaäz ſodann verfam- 
nelt fi eine Wahlcommiffion zu Vicofoprano um einen 
Eich, auf welchem ein Kreis mit Kreide gezeichnet wird. 
dierauf werden zwei Hafelnußftäbchen,; welche von un» 
leicher Länge find, unter die beiden Candidaten vertheilt 
ind von Diefen in einen Hut gelegt. Dieſer wird ge- 
hüttelt daß die &täbchen herausfpringen. Derjenige 
Bandidat, nun beffen Stäbchen im Kreife liegt wird 
Podeſtaͤz liegen aber beide in ober außer bemfelben, fo 
vird das Verfahren folange wiederholt, bis nur eines 
n den Kreis zu liegen kommt.*) In einem andern 


*, Im weſtfaͤliſch⸗ bergiſchen Staͤdtlein Hardenberg war noch im 
T, Sabrhundert folgender abfonderliher madus eligendi ded Stadt 
berhaupts uͤblich. Sobald defelbft ein VBürgermeifter aus der Zeitz 
ihleit gefchleden, verfammelte fid ein Dochebler Rat in corpore 
n dem Stadthauſe, ſetzte fi dort in oorpors am einen Tiſch und 
egte im corpore feine bäriigen Kinne auf diefen Rift. Nachdem 
dies geſchehen, flellte der Rathödiener ben Wähler in die Mitte 
es Tiſches, oder vielmehr die Wählerin; denn es war eine Sie, 
in Feminigum, melde bie guten Hardenberger mit dem Wahlge⸗ 
chaͤfte ihres Buͤrgermeiſters betraut hatten. Dan fieht, biefe wackern 
leute befannten ſich fhon damals dur die That zu ber in unfern 
Sagen von verſchiedenen emanciyatiensgrimmigen Blauftrunpfen mit 
Begeifterung. mit ebenfo viel Kolgerichtigkeit wie Kenntniß der weib⸗ 
ihen Natur verfochtenen Anfiht: daß es ein himmelſchreiendes Un: 
cht, eine unerträglidhe Tyrannel der Männer ſei das ſchoͤne Ge⸗ 
hieht auf Kühe und Baus zu befränten, «8 von aller Bethei: 
iyung am, von aller Wirkſamkeit im Staate auszuſchlieben, ed zu 
serhindern auch noch in diefem, im großen Öffentlihen Leben, ben 
Männern bad Dafein zu verfüßen. Dem fraglihen Kemininum, 
veldes Niemand anderd ald dad reiiende Toͤchteilein — einer wirt: 
ihen NRathöwitwe? nein! riner wirklichen Laud war, wurde nun 
»olle Freiheit gelaſſen, auf dem mit ‘fo vielen flattligen Bärten 





Hochgerichte fommen ale Landleute ein mal im Jahre 


:gafammen und proclamiten die. aͤlteſten Männre "user 


fidy: zu Dberhäuptern und führen dann ihre allnerehrten 
Greiſe in jubelpber Proceffion im Dorf Yerum. Co 


berichtet Kohl in feinen „Alpenreiſen“ (II, 80), ohne lei⸗ 


ber den Ramen des Thals anzuführen in welchem dieſe 
gerontotratifhe Verfaſſung befteht, ſodaß es nicht 
möglich war ſeine Angabe zu prüfen. J 
Noch muß bemerkt werden daß einzelne Hochgerichte 
ſich in zwei oder mehre Theile getrennt haben, von be- 
nen "jeder feine befondern Behörden Hat, fobaf fie ſich 
zum Canton verhalten wie die Halbeantone Db- und Nib- 
walden u. f. w. zur gefanımten Eidgenoffenfhaft. Dieſe 
Berhälmiffe werden auf den erften Anblick feltfam und 
vielleicht widerſinnig erfcheinen: allein wenn man bie 
biftorifhe Entwickelung derſelben ins Auge faht, fo ge 
winnt Alles ein anderes Anſehen. 

As nämlich nach dem Untergang der Hobenflaufen 
Bünden von dem Herzogthum Schwaben ſich losriß, 
welchem es drei Jahrhunderte fang nnterworfen geweſen 


"war, und es en unmittelbare Glied des Deutſchen 
Neichs wurde, bemugten die einzelnen Dynaſten welche 


im Lande maͤchtig waren die gute Gelegenheit immer 
größere Unabhängigkeit zu erringen, und fo wurden bald 
die Grafen von Weidenberg, Montfort, der Biſchof von 
Chur, der Abe von Difentis, die Freiherren von Bag, 
Rhäzuns, Belmont, Afpermont und viele Andere wahre 
Souveraine, neben welchen fi jedoch einzelne freie 
Gemeinden erhielten. Als aber diefe Dynaſten im- 
mer übernüthiger wurben, vereinigten fich einzelne Ge⸗ 
meinden zu gegenfeitigen Schutz ihrer Rechte und zur 
Abwehr willkürlichen Zwanges, ohne jedoch die Rechte 
der betreffenden Herrſchaften im geringſten zu kraͤnken, 
denen fie nach wie vor die hergebrachten oder gefeglichen 
Binfen, Abgaben u. f. w. entridhteten. Und biefe ver⸗ 
einigten Gemeinden, die meiftentheil6 zufammen das feu- 
veraine Gebiet irgend eines Dynaften bildeten, find eben 
bie Gerichte und Hochgerichte welche jegt noch bie 
Grundbeftandtheile des Kantons Graubündten bilden. 
Sie: waren von jeher felbfländige, founeraine Staaten, 
welhe nur zum Deutfhen Reich in ber befannten 
lagen Verbindung, unteremander aber in feiner andern 
Beziehung fanden ale in der des erwähnten Schutz⸗ 
und Trutzbündniſſes. Das angegebene Rechtsverhaͤleniß 
‘zur Herrfchaft blieb audy dann als fi mehre Hochge⸗ 
richte zu einem gröfern Bunde vereinigten, zu weldem 
mit der Zeit fogar Heinere Dynaften traten, um in dem- 
felben Schug gegen die Webergriffe der größern zu fin- 
den. Diefe Bünde haben alfo nicht, wie man glauben 
tönnte, bie Freiheit der Bochgerichte und bed Lande 


garnirten Tiſche herumzufpazieren, und der SInhater bed Barteb 
der fo gludiih war diefem holsfeligen Wefen am beiten zu gefallen, 
db. h. auf welchen es zuerſt zu kriechen geruhele, ber wurde als 
Buͤrgermeiſter des gulen &rädtleind Hardenberg und feined ganzen 
Weichbildes feiertttfi proclamirt. (Sugenbelrt, „Geſchichte der Ier 
fulten in Deutſchlande, S. XUI un» XIV, nah Hormayr, „Ta⸗ 


ſchenduch für die naterländifche Geſhichte“, 180, ©. 364.) 
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‚fen... Und. wenn wir auch ‚nicht ‚einen. Walter Scot 
exwarteten, fo. hafften, wir Doc, daß die hochpoeliſce 
. Unterlage ein wenn auch untergeorbnetes Talent haben 
‚würde, :. Unfere Erwartungen wurden, aber bitter y- 
töufsht, denn was uns Planta bietet ift eben nicht m 
„Rhaͤtiſches Charakterbild⸗“, ſondern die alltägliche Gr- 
ſchichte von der: Welt. Ein Herr P. Hat eine Zadıe, 
-in die fi einer feiner Freunde verlicht. Zwar erwiden 
daR. Mädchen: dieſe Liebe; weil aber Herr C. (fo hi 
‚her Liebhaber) katholiſch ift, und weil fich Herr Pin 
‚den Kopf gefept bat feine Tochter mit dem ſchon ke 
jahrten Abkömmling eines andern adeligen und ref: 
mirten Geſchlechts zu verbinden, fo verſagt er feine Gi 
milligung... Endlich entfchließen fi die Verliebten fd 
heimlich trauen :zu ;loffen,, um; hierdurch ben Widerfprad 
Ddes Vaters zu .brechen. Diefer gibt aber das Spie 
nicht ſogleich verloren; er ſpexxt feine Tochter ein, Di 
-fogleich nach vollgggener Trauung wieder ins vätehäk 
Schloß zurüdgegangen ‚mar, und. läßt die Ehe- für nid 
tig exkläͤren. Die katholiſche Geiſtlichkeit ſchlägt Lim, 
‘aber bei der Unabhängigkeit ber einzelnen Hochgericht 
(Herr P. ift in. dem feinigen .allgebietend) würde al 
ihe Treiben nicht viel geholfen haben, wenn fie nidt 
auf andere Weiſe zum Zweck hätte kommen fonum. 
Herr 9. macht mit feiner Tochter eine Reife um die 
felbe zu zerſtreuen. Raum ift ex aber über die Grm 
Bündens auf Hftreihifches Gebiet gekommen, als er mi 
feiner Tochter auf .Deranftaltung. des Bräutigams oder 


ein. tr No one. a 
Anerhaupt begrundet, .e8 Hat fidh..biefe: viehnehe .:auff 
ine andere und ganyı: friedliche Weiſe entwidelt, naͤm⸗ 
ich dadurch daß die einzelnen Gemeinden. und Hochge⸗ 
swichte dem mit der Beit- immer. mehr: verammenden. Adel 
sdeffen Derricyaftörechte abtauften. Dies, geſchah, natür⸗ 
Meh nicht zu gleicher Zeit, fondern allmälig;. ja 6: be⸗ 
fand zur Zeit der Revolution .:von: 1797. mitten , im 
ande noch eine ſouveraine Herrfchaft (Heldenſtein), de⸗ 
‚wen Befiger fi zur. Sicherung feiner Rechte unter 
den: Schutz der drei Bünde begeben hatte. Auch’ wur⸗ 
den die Herrfchaftlichen Rechte von den Dynaſten nicht 
»tmmer in ihrer Sefammtheit abgetreten; bei einigen Hoch⸗ 
gerichten dauerte es fogar ziemlich lange, ehe fie-alle Herr⸗ 
y fiherrochte, als Gerichtsbarkeit, Territorialhoheit, Regalien; 
VPrivilegien u. f. w. anſichbrachten, das "heißt vollfländig 
fouverain wurden. Zwar bat es auch einzelne Faͤlle 
gegeben wo das Wolf eines Hochgerichts zur Gewalt 
griff um die Tyrannei feines Dynaſten zu brechen; doch 
“ft die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit im Allgemei⸗ 
"en auf dem angegebenen Wege erworben worden , ſo⸗ 
daß Zſchokke mit Recht fagt: „Frei und felbfiherrlich 
“find viele Voölker gemorden, aber wenige auf «ine fo 
"sehtlihe und ruhige Weife als das bündnerifche 
Volk.“ . 
Obgleich die meiſten Hochgerichte eine durchaus de⸗ 
maokratiſche Verfaſſung haben, und bie hoͤchſte Gewalt 
von ber Landsgemeinde, d. h. von der Verſamm⸗ 
"lung aller ſtimmfähigen Bürger abhängt, fo haben in 
“nicht wenigen Hochgerichten doch einzelne zeiche und be 
güterte Familien einen, menn auch nicht geſetzlichen, boch 
thatſaͤchlichen Einfluß erhalten, der ſich befonders da- 
burd hob daß die Glieder diefer meiſtens adeligen Ge⸗ 
ſchlechter in Dienften fremder Monarchen zu hohen mi- 
Kitairifchen Etellem gelangten und von den fremden Für- 
- ften bedeutende Geldſummen erhielten um: mit denfelben 
" die Werbungen in den ausländifchen Kriegsdienft zu lei⸗ 
ten. SInsbefondere find in diefer Beziehung die Salis, 
Planta, Juvalte, Tfcharner, Buol, Sprecher, Trevers, 
Bawier zu nennen, die, theil6 von franzöfifhemn, theile 
von öftreihifchem Geld und Einfluß unterflügt, ſowol 
die einzelnen Dochgerichte als die Bünde und mit ihnen 
ben Gefammtbund beherrfchten. So konnte in Bünden 
feüher allerdings von Ariftofraten die Mede fein, fo de- 
mokratiſch auch die einzelnen Werfaffungen fein mochten. 
Aus biefen Leicht hingeworfenen Andeutungen, Die 
auf Vollftändigkeit keinen Anſpruch machen Fönnen, da 
noch viele, zum Theil Außerft wichtige Verhältniffe, z. B. 
die Beziehungen zu den Unterthanenländern jenfeit der 
Alpen, die Bündniffe und Kriege mit dem Auslande, 
die Beziehungen zur fchmeizerifchen Eidgenoffenfchaft gar 
nit berührt find, ans diefen Andeutungen werden un⸗ 
fere Lefer erfehen haben daß faum ein anderes Land und 
Volk geeigneter ift dem Dichter mannichfalfigern und 
glücklichern Stoff zu geben. Wir nahmen daher das 
Bud Planta's mit ben größten Erwartungen in bie 
Hand, und freuten uns die noch fo ganz unbekannte 
Welt einmal in einem lebensvollen Bild dargeſtellt zu 







ber katholiſchen Geiſtlichkeit arretigt wird. Nun win 
die. Tochter befragt, und da fie erklärt ihrem. ang 
trauten .Manne felgen zu wollen, wirb fie. diefem üb 
liefert, und, fie reift mit ibm in beffen Heimat; bt 


Ohne Zweifel Fönnte. diefer, Staff, fo gewöhnlig e 
audy. ift, zu einem lehensvollen Gemälde, verarbeitet wet: 
ben; allein es ift Dies dem Verfaſſer nicht gelungen, 
weil er ihn eben nicht verarbeitet, fondern einfah mit 
getheift hat wie er ihm überliefert wurde. Bei ale 
Mannichfaltigkeit der Scenerie, der Begebenheiten und dr 
Perſonen, erfcheint doch Alles fteif und leblos. Pan 
fieht auf den erſten Anblick daß feine Arbeit nicht das Bat 
eines Künftlers ift; fie kann hoͤchſtens mit einem baut 
reotypirten Bilde verglichen werben, in welchem bie au 
fern Erfcheinungen mit der genaueften Wahrheit mi 
dergegeben find, dem aber doch die höchfte Wahrheit, di 
künſtleriſche Schöpfungskraft fehlt Mag auch de Die 
ter eine wahre Gefchichte erzaͤhlen, er fol fich von der Birt 
lichkeit nicht fo ſehr beherrſchen Iaffen daß er dadurd 
die poetifche Wahrheit aufgäbe. Und Dies hat Plam: 
in mehr als Einem Drte gethan. Nur Ein Beiſpith 
Die beiden Verliebten, die feit längerer Zeit getreurt 
waren und nur auf Ummegen miteinander corsefponditt? 
konnten, hatten fich endlich entfchloffen ſich heimlich 1 
vermählen. Die Trauung follte in einem Kapuze 
fier flattfinden, Herr C. folte Marien in der Rh ir 
ver Heimat abholen. Marie erwartet ihn am beftimm 


Bater aber fpricht einen ‚gräßlichen Fluch über feat 


vielmeht Gemahls derſelben und infolge des Einfluffe | 





ten Tage in dem Haufe ihrer Amme, welde in einem 
nahen Dorfe wohnt; ftatt des Bräutigams aber erfcheint 
deffien Bruder, Offizier in fremden Dienften. Der 
Bräutigam war kurz vorher vom Pferde geflürzt -und 
hatte die Reife nicht machen können; er hatte daher ſei⸗ 
nen Bruder an den Zuſammenkunftsort geſchickt, mit 
dem Auftrage fih an feiner Stelle und in feinem Na⸗ 
men mit der Braut trauen zu laffen. Alles Dies hatte 
er ihr in einem Briefe ausführlich mitgetheilt und ihre 
etwanigen Bedenklichkeiten im voraus zu heben gefucht. 
„Range ſtarrte Maria in diefen, Brief Hinein”, erzählt 
nun der Verfaffer, „während ein dumpfer Schmerz ih- 
ten Augen die Thränen und ihrem Buſen die Bewegung 
verfagte.” Und trogdem fegt fie fi mit dem Fremden 
in den Wagen, reift mit ihm in das Kapuzinerklofter 
und die Trauung wirb vollzogen. Dies aber flieht mit 
dem Charakter des Mädchens in völligem Widerſpruch; 
fie durfte fih zu einer ſolchen Unfchidlichleit nie und 
nimmermebr entfchließen, fie mußte lieber ihre ganze Zu- 
funft auf das Spiel fiellen als fih zu biefer unmeibli- 
hen Komödie hergeben. Sie hätte umfomehr jedem 
Anfinnen der Art widerfireben follen, als ihr Bräu- 
tigam durch fein Nichterfcheinen ihr Grund genug zur 
Unzufriedenheit gegeben hatte. 
Briefe fchreiben konnte, fo war feine Krankheit ja nicht 
von der Art daß er fih niht an den Drt ber Zufam- 
menkunft hätte fahren oder wenigftens tragen laſſen kön- 
nen. Es mag fein daß der Verfaffer dieſe Thatfache in 
feinen Quellen fo gefunden hat wie er, fie erzählt; allein 
Das entfchäbigt ihn nicht: es ift ja eben Die Aufgabe 
des Dichters dad Ungenügende in der Wirklichkeit aus 
feinem poetifchen Gebilde zu entfernen, gerade wie ber 
Landſchaftsmaler, wenn er 3. DB. eine beflimmte Eiche 
nadhbildet, gewiß die mangelhaften Aeſte, verborrten 
Zweige u. f. w. in feine Darftellung nicht aufnimmt. 
Der Berfaffer hätte aber im gegebenen Falle um fo 
leichter nach der einzig erlaubten Wahrheit, d. 5. der 
poetifchen, ſtreben Tonnen, als bie berührte Thatfache ohne 
alle Bedeutſamkeit daficht und auf die nachfolgende Ent- 
widelung ohne allen Ginfluß bleibt. 

Ebenfo wenig hat der Verfafler es verfianden feine 
Perfonen und Begebenheiten mit Zeit und Dertlichkeit 
zu verfhmelzen. Wenn er Graubündten nicht genannt, 
wenn ec nicht ausdrücklich erwaͤhnt hätte daß die von 
ihm erzaͤhlte Geſchichte in der zweiten Haͤlfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ſich zugetragen habe, ſo würde man 
ſie ebenſo gut in ein anderes Land als in eine andere 
Zeit verfegen können. Nur da wo die überlieferte Ge⸗ 
fhichte felbft dafür forget, tritt da8 Eigenthümliche der 
Berhältniffe hervor. 
weil ſich darin die merkwürdigen Gtaatseinrichtungen 
lebendig ausprägen. 

Als Herr C., der durch Procuration angetroute Ge⸗ 
mahl Mariens, erfuhr dag ihr Vater fie in firengen Ge 
wahrfam gebracht habe, erbat er fich ‚eine Audienz bei 
dem gerade verfammelten Bundestage der fämmtlichen 
Hochgerichte. Er erhielt fie und nun ftellte er an den 

1851. 107. 


Denn da er noch lange 


Wir wollen Einiges herausheben,- 


„Hochgeachteten, voohlebelgeborenen, geftrengen, fürſichti⸗ 
gen, wohlmeifen, infonders hochgeehrten Heren Bundes- 
landammann umd die allerfeits hochgeachteten Herren bes 
hohen Bundestags” die Bitte: biefelben möchten feine 
Frau der ungefeglichen Befangenfchaft befreien, in welcher 
fie von ihrem Water gehalten würde. Der Bundestag 
befchloß nun an die „Hochgeachteten,, wohledelgeborenen, 
geftrengfürfichtigen, wohlmweifen Herrn Landammann und 
Rath des Löblihen Berichtes Unterengabin Ob⸗Tasna, 
unfern infonders hochgeachteten Herten, getreuen, lieben 
Bundesgenoffen” eine ſchriftliche Miſſive zu erlaffen, 
worin biefelben „freundeidgenöffifch auf das nachdruck⸗ 
famfte ermahne werden follten, wenn die Sache ſich alſo 
befinde, den Bedacht dahin zu nehmen daß gegen bie 
Hochebelgeborene Fräulein Maria von P. von Geiten 
Ihro Weisheit des Herrn Kandeshauptmann von P. 
allen fernern Gewaltthätigfeiten ein Abſchnitt gebracht 
und bdiefelbe in ihrer natürlichen und ihre zukommenden 


Freiheit gefchügt werde”, 


Als der vegierende Randammann des Gerichts Ob⸗ 
Tasna dem Herrn von P. dieſe Miſſive zeigte, zerriß 
ſie derſelbe ohne Weiteres und bewog jenen dem Bun⸗ 
destag zu antworten: daß die ganze Sache dieſen Nichte 
angehe und daß man die Souverainetät des Gerichte 
feierlich verwahre. 

Dies die gewöhnliche Antwort, wenn der Bundes⸗ 
tag einem fouverainen Gerichte irgend Etwas zumuthete, 
und fie hatte auch die gewöhnliche Wirkung, nämlich bie 
dag Alles beim Alten blieb. Noch heutzutage verhält 
ſich die Sache nicht viel anders; es koͤnnten genug Bei⸗ 
fpiele angeführt werben in denen ein kleines, unbebeu- 
tendes Dochgericht, auf feine Souverainetät trogend, ben 
Beichlüffen der oberften Bundesbehörde, daher des Gro⸗ 
fen Nathe, erfolgreichen Widerftand leiſtete. Da biefer 
ja nur aus Abgeordneten der Hochgerichte befteht, jedes 
derfelben aber mit der größten Hartnädigkeit an feiner 
Gouverainetät fefthält, fo wird Feines es über fich brin- 
gen Etwas gegen die wahren oder auch nur eingebilde⸗ 
ten Nechte eines verbünbdeten Mitftandes zu unternehmen, 
weil es ja felbft früher oder fpäter in bie nämliche Lage 
gerathen könnte und fih dann ebenfo hinter feine Sou⸗ 
verainetät verfchanzen würde. Uebrigens kommt dazu 
daß die Achtung vor den Mechten Anderer in der Na» 
tur der Republiken liegt, und daß, diefes namentlich ein 
weſentlicher Charakterzug der ſchweizeriſchen Republiken 
iſt, wie denn allgemein bekannt iſt daß auch die Urcan⸗ 
tone, als fie ſich vom ungeſetzlichen Joche der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Landvoͤgte befreiten, deſſenungeachtet die privatrecht⸗ 
lichen Beziehungen zu den oͤſtreichiſchen Herzoͤgen ꝓuf⸗ 
recht erhielten. *) 


Der Traum von Erfurt. 
So wenig diefe Blätter, wenn fie fih nicht 
ſelbſt aus der Reihe der Lebenden ftreichen wol⸗ 





*) Einen zweiten Artilel bringen wir im Monat Augufl. 
D. Red. 
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ien, ihre Spalten ber Beſprechung alles Defien ver- 
- fohliefen bürfen was die Gegenwart und vorzugsweiſe 
die eigene Nation märhtig bewegt, fo liegt es doch 
-anbererfelt6 in ihrer Natur baf gerade die bervorragend- 
ſten Ereigniffe meift erft dann an dieſer Stelle ausführ- 
lich zur Sprache gebracht werben, wenn fie nicht aur 
abgefchtoffen, fondern auch bie auf einen gewiſſen Grad 
fon der Vergangenheit anbeimgefallen find; denn we- 
niger die unmittelbaren Thatſachen als die literarifchen 
Früchte derfelben find es an welche ſich in d. Bl. an⸗ 
Inüpfen läßt. Entgeht dadurch den Mitarbeitern an 
Denfelben allerdings der Vortheil welchen bie eigentlich 
politifchen Zeitfchriften genießen: daß fie mitten bineintre- 
fen in die lebendige Erregung und wol felbft geftaltend 
mit auf biefe wirken koͤnnen, fo wird ihnen dagegen ber 
Gewinn ernflerer und gereifterer Prüfung zutheil, welche 
ed ihnen erleichtert ficy über die im Parteileben befan- 
gene Stimmung des Augenblids zu erheben; und von 
diefer Seite glauben mir auch für ſolche nachkommende 


Beſprechungen auf das Interkſſe - folder Lefer rechnen 


zu bürfen weiche bie Wandelungen der Völkergeſchicke 
nicht blos mit der leidenfchaftlihen Yufregung unmittel- 
bar Betheiligter verfolgen „ fondern gern eine ernfte Be⸗ 
trachtung berfelben in rubigerer Zeit vernehmen. So 
widmeten wir ber frankfurter Nationalverfammiung eine 
Reihe von Blättern ein volles Jahr nach ihrer Aufl 
fung ; fo fand erft in ben legten Heften ber ungariſche 
Krieg und der Maiaufftand in Baden ausführliche Be— 
forehungen. Wol aber fönnte mancher Leſer meinen 
daß das Unionsparlament in Erfurt, das wir felbft in 
der Ueberfchrift als einen Traum bezeichnen, jept füglich 
auffichberugen Tonne, nachdem feine Zhätigkeit ſpur⸗ 
und fruchtlos dabingefchwunden ift mit der Union felbf, 
die ea vergeblich in das febendige Leben des deutfchen 
Volks einzuführen berufen und reblih bemüht war. Wir 
Hönnen dies Urtheil nicht theilen, denn es gehört zu den 
keichtfertigen politifhen Urtheilen, welche keinen andern 
Maßſtab als den des augenblicklichen Erfolgé an- 
zulegen wiſſen. Bir koͤnnen Das niemals als nichtig 
und unbedingt fruchtlos betrachten dem eine zahlreiche 
Verſammlung der begabteften und edelſten Männer um 
ſers Volks ihre volle Xhätigkeit und ihre hingebende An⸗ 
ſtrengung zugewandt bat. Wir können ferner einen 
Berſuch für unbebeutend halten deſſen Aufgabe es war 
das wichtigfte Strebegiel der Gegenwart, die Einheit des 
deutſchen Volks dargeftellt in parlamentariſcher Form, zu 
verwirflihen. Wir geben. die Hoffnung auf Erreichung 
dieſes Zieles „‚trog alledem und: alledem‘ nicht auf, und 
fo dürfen wir auch Nichts unbeachtet und ungewürdigt 
laſſen moraus wir mannichfaltige Belehrung für die 
Löfung dieſer Aufgabe fchöpfen können. 

Die Berfaffunggebende deutſche Nationalverſamm⸗ 
lung hatte ihr Ende gefunden ähnlich wie ber beutfche 
Rhein; nicht ganz wollen wir fis freifprechen von eige- 
nem Verfhulden an folhem Ausgange, aber nur ber 
ſchmaͤhlichſte Undank Derer die ihr allein ein gefichertes 
Sortbeftehen danken Tann jedem von ihr begangenen 


Irrthum gierig nachwühlen, um fo einen u 
aufzumerfen der bie eigene unendlich ſchwere Schuld be 


decken fol. Um 3. April 1849 mit verblümten, m | 


28. April mit unverblumten Worten werf bie preuß 
fche Regierung das Werk faſt einjägriger Arbeit in im 
Gtaub; fie hoffte auf dem in Frankfurt gelegten Gruak 


einen Bau von: eigener Grfindung und nach eigmm 


Geſchmack aufführen zu tönnen. 
find feitdem vergangen, und ein Baupları nach dem andım 
bat gang ſtill eingepadt werben müffen, kaum kann mu 
noch mit Sicherheit darauf rechnen das alte Haus wie 
ber begiehen au dürfen, deſſen Exiſtenz man neh w 
brei Vierteljahren ableugnete. Doch nicht mit dieſen 
trübfeligen Ausgang haben wir es jegt zu thun, fonden 
mit den vergeblihen, für die preußifche Regierung vo 
geblichen Anfängen welche ihm vorausgingen. Der dipl 
matifchen Note vom 28. April folgte am 15. Mai em 
Anfprache des Könige von Preußen an das beutik 
Volt, laut weicher das in Frankfurt begonnene Bal 
der 


Diefe Verfaffung fol und wird in Pürgefler Friſt da 
Ration gewähren was fie mit Necht verlangt und ermer 
tet: ihre Einheit, dargeſtellt dur eine einheitliche Greutit 
gewalt, die nach außen den Namen und die Intereffen Deutjch 
lands würdig und Präftig vertritt, und ihre Freiheit, gefichert 
dur) ‚eine Wolkövertretung mit legißlativer Befugni.... 
Deutfchland vertraue hierin dem Patriotismus und dem Rehhts⸗ 
gefühle der preußifchen Negierungs fein Vertrauen wird nikt 
getäufht werden. 


Dies feierlich verpfändete Königswort war der nn 


ftein der Union; Deutfchland wird daffelbe nice vera 
fen und feinerfeit® Den ber es verpfändet feine Ver 
pflichtungen nicht eher für entbumben erachten als bit a 
fein Wort als Mann und als König gelöft hat! De 


preußifchen Einladung an bie übrigen beutfchen Regie 


rungen entfprachen Deftreich, Baiern, Sachſen, Hansıt; 
bie beiden erftern nur um ſich alabald mit zur Schu 


gettagener Unzufriedenheit wieder zurückzuziehen. A 


trop dieſer Störung war fchon am 26. Mai zwiſchen 
den brei Königreichen ein Bünbnif und ein Derfaffung« 
entwourf vereinbart, der bis auf das ganz umgeflalti! 
Wahlgeſetz eine weit geößere Aehnlichkeit mit feiamm 
frankfurter Vorbilde behalten hatte als männiglih © 
wartete. Da fo die Grundzüge der echten Reicheren 
faffung gewahrt erfchienen, konnten die 28 Regierunzn 
weiche mit ber Nationalverſammlung in Einklang gebt 
ben waren, mit Ehren nach Berlin überfiebein; es font 
fogar die Partei welche hauptfächlih das frankfurn 
Wert gefhaffen in Gotha am 28. Juni 1849 fen 
Unterflugung ber Dreifönigsverfaffung zufichern, inden 
fie groß genug dachte ihre eigenen Wünſche dem erreihr 
bar Beften unterzuorbnen. &o ſchien das Gelingen di 
neuen Unternehmens gefichert: außer Frankfurt, Heft“ 
Homburg und Liechtenflein verweigerten nur Baiern I 
Würtemberg den erwarteten Beitritt; man glaubte die 
fen von der Zeit und einem kraftigen Vorfchreiten el 
der betretenen Bahn erwarten zu dürfen. Dieſes af 


Kaum zwei Je 


deutſchen Derfaffung mieberaufgenommen wer 
‚ben ſollte: 





tige Borfſchreiten mußte dor allem in ber ſchleunigften 
Einberufung des Uniomsparlamınts beſtehen. Bon Me⸗ 
nat zu Monat wurde es vesgeblich erwartet, und der 
Blaube an die Kraft ober an den Willen der verbünde- 
ten Regierungen begann zu ſchwinden. Endlich im Gpät- 
herbft 1349 erneuertem fih bie Hoffnungen auf ein Par⸗ 
lament, gleichzeitig aber zogen fi) die beiden nach Pren- 
fen mädhtigften Regierungen von dem Bimdniß zurück, 
und man harte ihrem Abfall faſt Nichts als eitie Ne 
denSarten entgegenzufegen. So konnten es freilich Beine 
fehr glänzenden Hoffnungen fein mit welchen man enb- 
lich am 31. Januar 1850 zu den Wahlen für Erfurt 
ſchritt. Man hat diefen Wahlen von gegnerifiher Beite 
namentlih ben thatſaäͤchlich richtigen Vorwurf gemacht 
daß es durchgehends MWinoritärswahlen geweſen feien. 
Bir können dieſen Vorwurf nicht als berechtigt aner- 
kermen: daß mit dem neuen Verfaſſungsentwurfe zugleich 
ein neues Wahlgeſeh erlaſſen wurde, war eine Octroyirung, 
an beren Zweckmaͤßigkeit man fehr zweifeln Tonnte, aber 
feine Werlegung beftehender Rechte; die Mehrzahl der 
Wähler wurde nicht ausgefchleffen, fondern fie ſchloß ſich 
fibft aus, indem fie die große politiſche Wahrheit ver- 
kannte daß Feine Partei fi durch irgendwelche Abnei⸗ 
gungen jemals ohne eigenen Nachtheil beftimmen laſſen 
darf den politiihen Kampfplag dem Gegner wiber- 
ſtandelos zu räumen. ine wichtige und für den be 
fimmten Fall durchaus heilfame Folge war es daß au⸗ 
fer einer kleinen Anzahl von Abgeordneten, melde mit 
der Abſicht kamen das Werk in feinem Gntftchen zu 
vernichten, Erfurt vor der Zerriffenheit in unzählige Par- 
teinuancen bewahrt Blieb, welche in Frankfurt fo vielfach 
hemmend gewirkt hat. 

Am 20. März 1850 trat das Unionsparlament in 
feinen beiden Häufern in Erfurt zufammen. Auch au- 


Fer den eifrigen und ehrlichen Förberern des Werks, un⸗ 


ter welchen die gothaer Partei die erſte Stelle einnahm, 
erregte es eine größere Theilnahme und Aufmerkfamkeit 


als man anfangs erwartet hatte; war es doch ein Keim, | 


aus dem möglihermeife ein flattliher Baum ermachfen 
tonnte. So fehlte es denn auch nicht an mancherlei 
Stimmen bie fofort beim Beginn in diefem oder jenem 
Sinne auf bie Abgeorbneten einzuwirken fuchten. Wir 
erwähnen ale bie bebeutendften: . 


1. Erfurt. Politifche Sedenkblaͤtter für preußifche Deputirte. 
Berlin, Herg. 1850. Er. 8. 3 Ror. ep 


Stelle geneigteres Gehoͤr gefunden zu haben; eine wohl- 
verdiente Abfertigung erfuhren fe in: 


2. Yrau Bemsrbungen Ahbes die euftiſch ichi 
——— —— 
Berlin, Hayn. 1850. Er. 8. 27, Nor. 
Gelbftändigern Inhalte als die ebengenannte Er⸗ 

widerung ifl: 

3. Die nächfte Bußunft des deutfhen Bundesſtaats und die 
Aufgaben des erften Erfurter Reichſstags. I. Berlin, ©. 
Neimer. 18580. Gr. 8. 6 Nor. — IL Ein Votum über 
die Revifionsfrage. Erfurt, Körner. 1850. Gr. 8. I Nor, 
Der Verfaffer auch diefer Flugſchrift wurde in den 

Kreifen der tiefer Eingemeihten gefucht; fie hat eine et» 

was fpecififch ⸗ preußifche Faͤrbung, indem fie 3. B. den 

Gig der Reihsregierung nach Berlin verlegt fehen will, 

meint ed aber durchaus ehrlih mit ber Konftituirung 

Deutfchlauds, für welche fie vor allem die raſche Auf⸗ 

richtung einer definitiven Reichsgewalt, als nothwendige 

Bedingung dazu aber die en bloc» Annahme der Ver- 

faffung fodert. Ihren ganz eigenen Weg geht endlich 

die Flugſchrift: 

4. Berlin. Erfurt. Paris. Berlin, Herg. 1350. Wr. & 
724 Res. 

als deren Derfaffer der bekannte Profeffor B. A. Huber 

genannt wurbe; jedenfalls ift fie ganz in feinem eigenthüm⸗ 

lichen Geiſte gefchrieben, ba fie mit vielem Gifer und 

Geſchick durchgreifende ſociale Reformen, namentlich Opfer 

von der Ariſtokratie verlangt, um auf biefe Weiſe die 

politifchen Koberungen nach Bundesſtaat, Gonftitution 
und dergleichen zu befeitigen, wofür denn befonders die 

Furcht vor den aus bem Welten drohenden Ummälzun- 

gen ausgebeutet wird. Mit der eigentlichen Aufgabe 

des Erfurter Parlaments fanden diefe Blätter in ziem⸗ 

Ich lofem Bufammenhang und blieben, wie aud bie 

übrigen Flugfchriften, ohne bemerkhare Einwirkung. 

Als einen wefentlichen Mangel, ber auch nicht ohne 
nachtheilige Folgen geblieben ift, müffen wir es bezeich⸗ 
nen daß biefen theils geradezu feindlichen, theil6 zu aus⸗ 
ſchließlich preufifchen Flugſchriften von veindeutſcher Seite 
nicht entſchieden und ausführlich genug entgegengetreten 
wurde. Das ſchon weit länger beſtehende gegenſeitige 
Mistrauen, vermöge deſſen einerſeits in Preußen der 
Beitritt der übrigen deutſchen Staaten unterfchägt, au⸗ 
bererfeitö ber Anſchluß an Preußen als ein Met der 
Selbſtvernichtung angefehen wurde, hatte fich feit Grün⸗ 
bung des. Maibündniffes nur erweitert und befefligt. 
Hier auf eine richtigere Einficht hinzuarbeiten, wäre na⸗ 
mentlich eine Pflicht der gothaer Partei geweien, welche 
fie durch ihr officielles Drgan die „„Deutfche Zeitung ‘ 
doch nicht in binreichenbem Maße erfüllen Eonnte. 

Wir wenden und endlih zu dem Parlament und 
feinen Verhandlungen felbit; die amtlichen Berichte dar- 
über liegen in großem Format elegant gebrudt vor in: 
5. Stenographi Bericht über die Verhandlungen des deut» 

ſchen ——— u un. Seastenbaus und Volkthaus. 

Erfurt, Dtto. 1850. Imp.d. 1 Ablr. 15 Nor. 

Hier treten bie Unterfchiebe zwiſchen Frankfurt und 
Erfurt vielfach grell hervor. Waffen wir zumädft bie 
Zufammenfegung beider esfurtes Häufer ins Auge, fo 
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fällt die große Anzahl meiſt hoher Staatsbeamter unter 

denfelben auf; daß Dies jedoch kein Beweis für über⸗ 

wiegend regierungsfreundliche und abhängige Wahlen ift, 
zeigt fchon bie große Anzahl von entlaffenen Märzminiftern 
die fich darunter finden; Preußen, Kurheffen,; Baden und 

Sachſen⸗Meiningen hatten namentlih Männer aus biefer 

Kategorie geſendet. Nächſtdem war der ganze Kern der 

Profefforen wieder vereinigt welche in Frankfurt eine 

fo Hervorragende Stelle eingenommen hatten; nur aus 

den nicht vertretenen Staaten wurden namentlih Droy- 
fen und Waig vermißt. Gehen wir auf die Sigungs- 
protofolle felbft ein, fo entnehmen wir felbft aus den 
todten Xettern mit Keichtigkeit welch gewaltiger Unter 
fchied zwifchen Frankfurt und Erfurt in Beziehung auf 
den äußern Anftand ftattfindet. Dort eine tobende Ga⸗ 
Ierie voller „Geſtalten“, bie felbft ein Gagern kaum im- 
mer zu bändigen vermag, bier ift kaum Veranlaſſung 
der. Zuhörer je Erwähnung zu thun, die fi) durchaus 
des ehtfurchtsvollften Stillſchweigens befleißigten. In 
der Mitte der Verſammlung endlich ift bier Feine Spur 
von den flandalöfen Auftritten zu finden welche bort 
von der linten Seite fo häufig hervorgerufen wurden; 
nur wenige Mitglieder der äͤußerſten Rechten verfuchen 
einige ſchwache Anklänge an jene Scenen, die aber meift 
nur in das Laͤcherliche ausfchlagen. Iſt im Ganzen ber 
franffurter Berfammlung mehr urfprüngliche Friſche, ein 
keckeres Leben zuzufprechen, fo findet ſich in Erfurt weit 
durchgängiger das Bewußtfein der ernften Aufgabe um 
die es fi) Handelt; ohne Umfchweife und Berfchleppung 
wird gerade auf das eine Ziel hingefteuert welches vor⸗ 
liegt; von Interpellationen, dringenden und allerdringlich⸗ 
ſten Anträgen feine Spur. Nur in einem Punkte bleibt 
fi der Ruhm beider Verfammlungen qualitativ gleich, 
wenngleich er quantitativ in Erfurt fehr zurücktritt; es 
ift Dies der Beweis glänzender politifcher Nedefaͤhigkeit 
und Nebefertigkeit, die man uns Deutfchen folange hat 
abfprehen wollen; ale die bedeutendften Redner haben 
fih in Erfurt bewährte Stahl, Winde und vor Allen 

Häuffer in der Sigung bes Volfshaufes vom 18. April. 

Konnten auch in Erfurt natürlich nicht fo alle Seiten 

bes öffentlichen Rechts erfchöpfend und oft mehr ale er⸗ 

Tchöpfend behandelt werden wie in Frankfurt, fo wird 

doh der Sammler von Actenftüden und Quellenfchrif- 

ten zur neueften deutfchen Geſchichte wohlthun dem Bande 
der erfurter „„Stenographifchen Berichte” feinen Plag ne⸗ 
ben den neun franffurter Bänden einzuräumen. 
Statt der zahlreichen ſchildernden, erzählenden, be⸗ 
trachtenden und in mehr als einem Sinne raifonnirenden 

Schriften welche der NRationalverfammlung auf Schritt 

und Tritt folgten, haben wir bier beren eine einzige 

anzuführen: . 

6. Das Erfurter Parlament und der Berliner Fürften-Eongreß. 
Politifche Skizzen aus der deutfchen Gegenwart. Iliacos 
intra muros peccatur et extra. Bon 4. 2. von Rohbau 
und ©. Delöner:-Monmerqud. Leipzig, Avenarius 
und Mendelsfohn. 1850. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 


Die Parlamentsmitglieder in Erfurt waren im All⸗ 


genteinen nicht gerabe günflig geſtimmt gegen bie Ritee- 
ten, welche ſich als Berichterftatter für Zeitungen un 
in fonftigen Eigenfchaften zahlreich eingeſtellt hatten. Bi 
ben Mitgliedern der Rechten lag Dem princigiele U 
neigung gegen die Preffe überhaupt zugrunde; auf der 
Linten — was in Erfurt Linfe hieß — verfuhr mar 
durchweg fo vorfichtig, faft diplomatiſch als möglich, und 
that in ſchwieriger Lage daran fehr recht. Um alfo der 
Indiscretionen, die in Frankfurt und amdermärts von 
einzelnen Zagesfchriftitelleen allerdings begangen worte 
waren, vorzubeugen, verhielt man fich gegen diefed gan 
ſchreibende Gefolge etwas fpröde; namentlich war es de 
Freiherr von Winde ber daſſelbe aus den Yarteiver 
fammlungen im Bahnhof möglihft ‚‚auszubeißen‘ ſucht. 
Natürlich wurde die Misftimmung bald gegenfeitig und 
machte fi) noch in den legten Tagen in einem feine 
Zeit vwielbefprochenen Eclat Zuft, an dem ber erftgenanst 





Herausgeber des vorliegenden Buchs wefentlich betheiligt 


war. 


Umfoweniger will es uns behagen daß ber zwei 


Herausgeber in einem von ihm befonders unterzeihndn 


Anhange die Sache noch einmal des Weitern nebft allen 
Actenſtücken barlegt und der Nachwelt überliefert. Se 
wenig wir gefonnen find in dieſer Sache etwa gegen 
die Vertreter der Preffe Partei zu ergreifen, fo ſcheint 
die ganze Sache doch des Aufhebens nicht werth dal 
man davon gemacht hat. Noch weit mehr aber misfält 


e6 und daß diefer doch immer untergeordnete Geſicht⸗ 
punkt feinen unbebeutenden Einfluß auf das Urtheil au 


geübt zu haben ſcheint welches die Herren von Rodas 
und Delöner über einen der hervorragendfien Männe 
der Partei abgeben, der fie doch in allem Weſentlichen 
felbft angehören, über Simfon aus Königsberg; alle Un 
erfennung welche fie Simſon's Geift und Zalent all 
Redner und Präfident im vollften Maße fpenden kin 
nen die Verdächtigung nicht gutmachen welche fie um 
mittelbar nachher gegen feinen Charakter richten; em 


ungerechte Verbächtigung aber müffen mir biefen Im 


griff unbedingt nennen, da auch wir Simfon’s öffen 


licher Thätigkeit mit prüfender Aufmerkſamkeit gefolgt | 


find und nirgend auch nur den entfernteflen Grund ge 
funden haben zu der Behauptung: daß er „nicht ſich der 


Zweden der Nation, fondern diefe, bei feltener Sehkraft 


in die Zukunft, feinem eigenen Zwecke unterworfen“ 


habe (&. 95). Wir zweifeln nicht daß die Herren u | 


Rochau und Deldner nach dem Verlauf ber legten be 
liner Kammerverhandlungen jegt felbft kein Bedenken 
tragen würden diefen Vorwurf zurüdzunehmen; das Er 
lere aber wäre gerade für Die die fich von ihm gefränft 
glauben gemwefen: ihn nicht auszufprechen. Wenn fr 
nach das vorliegende Buch von fpecififhen Schwäche 
des Literatenthums nicht ganz freigefprochen werden fann, 
fo überwiegt doch in demfelben beimeitem Dasjenige wei 
eine rühmende und dankende Anerkennung verdient. I 
Solches bezeichnen wir namentlich einen Gedanken, dt 
bei jeder Veranlaſſung wiederkehrend das ganze Bu6 
durchzieht; wir meinen die fittliche Entrüflung mit wi 
cher darauf bingewiefen wird, wie manche Begierum 





manche vorgeblidden Staatsmänner, manche Parlaments⸗ 
mitglieder, manche Publiciſten, fei es aus Furcht, fei es 
aus Liebedieneret oder abfolutiflifchen Gelüften, bie Ein- 
ſprache ausmärtiger Höfe in bie deutfche Verfaſſungs⸗ 
frage auf Grund ber Verträge von 1815 hervorheben, 
fie wol gar als etwas Gelbftverftändliches und Berech⸗ 
tigte® binftellen, dem fich die beutjche Nation ſtillſchwei⸗ 
gend zu fügen habe. Das fcharfe Hervorheben der un« 
würdigen und verrätherifchen Feigheit, die fich in folder 

Unterwürfigfeit gegen fremdländifhe Willkür offenbart, 

ift ein Verdienſt welches den Verfaſſern des vorliegenden 

Buchs unvergefien bleiben follte. 

Wir verfolgen die Darftelung von dem unge ber 
erfurter Verhandlungen wie fie bier gegeben ift, nicht 
im Einzelnen, fondern wollen nur im Wllgemeinen er- 
wähnen daß diefelbe fich ebenfo fehr durch gefchichtliche 
Zreue als durch klare Weberfichtlichkeit auszeichnet, in 
welcher fein wefentlicher Punkt, keine bedeutende Rede 
der öffentlichen Verhandlungen übergangen iſt. Eben⸗ 
falls wahrheitögetreu, aber nicht gleih vollftändig ſchei⸗ 
nen die Verfaſſer über den Bang, der Parteiverhandlun- 
gen unterrichtet zu fein. Dier würde ſich noch Manches 
und zwar für die betreffenden Führer nur Ehrenvolles 
namentlidy darüber nachtragen laffen, wie die Einigung 
des Volks⸗ und des Staatenhaufes über den Hauptan⸗ 
trag des Herrn von Patow zuftandegefommen, morauf 
jedoch näher einzugehen uns wenigfiens bie Discretion 
verbietet. Das Ueberrafchendfte dabei war jedenfall die 
faft im legten Augenblide eintretende entfchiebene Daltung 
des Herrn von Bodelfhwingh, die er leider in ber ˖letz⸗ 
ten preußifchen Zweiten Kammer nicht ebenfo bewährt; 
neben ihm entwidelte in gleicher Richtung Hr. von Stod- 
mar eine ebenfo geräufchlofe als wirfungsreiche Thaͤtigkeit. 

. Das Refultat des Erfurter Parlaments ift bekannt; 
eine Verſammlung die des Glaubens lebte fie fei beru- 
fen um die legte Hand an das von ben Negierungen 
begonnene und vollftändig vorgezeichnete Werk zu legen, 
fonnte und burfte nicht anders handeln als fie gehan- 
delt hat. Sie nahm die Berfaffung an wie fie geboten 
war; fie ermöglichte es aber zugleich den Regierungen, 
namentlich der preußifchen, folche Veränderungen daran 
vorzunehmen wie fie etwa der bHerrfhenden Macht ge- 
nehm fein dürfte Rechtlich war der Vertrag abger 
fchloffen; die Vollziehung deffelben mußte erwartet wer⸗ 
den; nur fie fihien die Aufgabe des nach Berlin beru- 
fenen Fürften- und Miniftercongreffes fein zu können. 

Die Herren von Rochau und Delsner befprechen 
den Berliner Congreß auf S. 283 — 338 ihres Buche. 
Wir knüpfen bier glei die Erwähnung zweier befon- 
derer Schriftchen über denfelben Gegenftand an: 

T. Der deutſche Fürftencongreß zu Berlin im Mai 1850, Ac⸗ 
tenftücde und Betrachtungen. Anlagen: die Eonferenzpro: 
tofolle. Berlin, Herg. 1350. Gr. 8. 12 Nr. 

8. Die Verhandlungen des Berliner Eongreffes im Mai 1850 
und Preußens deutfche Politik feit dem Frühjahr 1849. 
Berichte, Rantgloffen und Ausfihten von C. von Sal: 
viati, Berlin, W. Beffer. 1850. Gr. 8. 15 Nor. 


biplomatifchen Weisheit nicht weiter zu denken vermoch⸗ 
ten als daß fi) aus der Urfache die Kolge, aus dem 
Berfprehen die Erfüllung entwideln müffe, lebten in 
der Einbildung baf die in Berlin mit ihren verantwort«- 
lichen Räthen verfammelten Fürften ſich nur über die 
fehr einfache Zrage zu vereinigen hätten: ob fie bie 
Untonsverfaffung ganz unverändert oder mit den in Er- 
furt, angebotenen Abänderungen annehmen wollten; daß 
dann aber die fofortige Sanctionirung und Publicirung 
der Verfaſſung und die Einfegung der verfaffungsmäßie 
gen Unionsregierung einzutreten babe. Statt Deffen 
richtete der König von Preußen fofort bei Eröffnung 
bes Congreffes an feine Mitfürften die Frage: ob fie 
trog aller etwa entgegenftehenden Gefahren auch fer- 
ner an der Union feſtzuhalten gebächten, auf welche 
Frage er eine fofortige Antwort nicht erwarte. Im 
weitern Verlaufe der Verhandlungen trat dann die Stel» 
lung zu Deftreih, zu dem fogenannten weitern Bunde, 
der noch gar nicht eriftirte, mehr und mehr in den 
Vordergrund; von den Abänderungen an der Maiver- 
faffung, ja von biefer überhaupt mar wenig, von dem 
Rechte welches die unirten Staaten durch das Erfurter 
Darlament auf ihre Verwirklichung erlangt hatten gar 
nicht die Nede. Es fragt fih nun wie diefe unerwar- 
tete Wendung der Dinge in der vorliegenden Kiteratur 
angefehen wird; der anonyme „Deutfche FZürftencongreß‘ 
ift eine officiöfe Schrift und begnügt fi), ohne neue 
Thatſachen oder weſentliche Gründe beizubringen, bamit 
daß er die in den Segierungsblättern und dann in den 
Protokollen der Minifterialfigungen veröffentlihten Mit- 
theilungen in allerhand fchöne Phraſen einmidelt, die 
bes Pudels Kern dem Auge des mistrauifch gewordenen 
Volks verhüllen follen; er ift demnach nicht viel anders 
als ein Erercitium in Talleyrand's Kunft die Sprade 
zur Verbergung der Gedanken zu benugen. Was bie 
Herren von Rochau, Delöner und von Salviati betrifft, 
fo muß man bebenfen daß biefelben unmittelbar nach 
dem Schluſſe des Fürftencongreffes gefchrieben haben, 
wo man wol feine Worte, aber noch nicht feine Früchte 
tannte; fo fprehen jie denn auch nur als Beſorgniß 
aus mas fich bald genug als traurige Wirklichkeit offen- 
baren ſollte. In den wefentlichen politifhen Grund» 
fügen, dem Feſthalten an der wahrhaft conftitutionnellen 
Monardie, find beide Schriften einig; auseinander gehen 
fie darin dag Rochau und Delöner auf reindeutfchen, 
Salviati mehr auf ifolirtpreußifhem Standpunkte fteht; 
bie erftern verhalten ſich mehr referirend, gelangen aber 
auch auf diefem Wege zu dem, feitdem nur zu fehr 
beftätigten Glauben an die „Unmahrfcheinlichfeit irgend 
eines namhaften Mefultats des Berliner Congrefjes”. 
+ Die Mehrzahl der Unionsftaaten hat fi allertings den 
derfchiedenen Vorſchlägen Preußens unbedingt angeſchloſſen, 
allein diefe Vorfchläge felbft find der Art daß es unmöglich ift 
auf Grundlage derfelben an den Ernſt und Nachdruck der 
preußifchen Bundesitaatepolitif zu glauben. (S. 338.) 

Diefer Abfchnitt kann wie das ganze werthvolfe Buch 
der Herren von Rochau und Delöner als Mufter einer 


Gewöhnliche Menfhen, welche entblößt von aller l Behandlungsweiſe dienen welche durch die geſchickte und 


Mare Darlegumg ber Thatſachen bei nur ſehr fparfamen 
Naiſonnement doch zu ganz beffinmmten und feſten Re- 
faltoten gelangt. 

. In der Schrift des Heren von Salviati überwiegt 
die politiiche Reflexion; der Brundgedante von welchem 
5 ausgeht ift Flar andgefprochen in folgenden Worten 

. 14): - 

ine Politik die den Vertrag vom 20. Mai nicht unbe 
dingt feftbatt fehneidet fi damit den Weg vorwärts minde: 
ſtens theilweiſe, den Weg ruͤckwaͤrts zu ben fchen gewonnenen 
Refultaten aber leicht gänzlich ab, fie ertödtet eine noch unge: 
borene Zukunft im Keim. Eine ſolche Politif nennen wir bo: 
denlos, den aufgegebenen Vertrag ein erſchreckendes Praͤcedens. 
An biefen Ausgangspunkt knüpft der Verfaffer feine 
ganze weitere Betrachtung mit ebenfo viel Entichieden- 
beit ale Scharffinn an, und wenn er dabei nicht zu der 
(Benungsiofen Oppofition gelangt, dur melde eine 
eihe von neuen und neueften Klugfchriften gegen die 
preußifche Megierung fo großes Aufſehen macht, fo er- 
klärt fih Dies eben daraus daß er im Juni 1850 
ſchrieb: dag man damals nur füuͤrchtete was jegt einge- 
treten ift, daß man damals nur vor den Entſchließungen 
warnen zu müffen glaubte welche der trauernde Patrio- 
tismus jegt als vollendete verurtheil. Mit fegarfen Zü- 
gen zeichnet Herr von Salviati welches die nofhwendi- 
gen Folgen zunächſt für Preußen fein würden, wenn die 
unirten Regierungen ihren Völkern gegenüber ben Ver⸗ 
trag und die Verfaffung vom 26. Mai ebenfo misach- 
teten wie es die Regierungen von Sacfen und Hano⸗ 
ver ein halbes Jahr früher ihren Mitverbündeten gegen- 
über gethan hatten, und leider hat er fih nur als einen 
zu guten Propheten bewiefen.- Wir wollen bier nur 


einen Punkt hervorheben, ber ebenfo fehr des Verfaſſers 


vorausfehenden Scharfblid als fein Zufammentreffen mit 
ber jüngften preußifchen Oppofition bemeift. Bekannt⸗ 
lid) hebt es eine hier und da verbotene Brofchüre, deren 
Namen wir aus zarter Rückſicht auf gewiffe Pregefege 
nicht nennen wollen, hervor, welche Kurzfichtigkeit in der 
preufifen Foderung liege, die dem Gefammteintritt 

eftreiche in den Bund oder auch nur dek zu erwei⸗ 
ternden Bunbdesgewalt gegenüber barauf beftehe die 
Provinzen Preußen und Pofen im Bunde zu erhalten. 
Eben darüber fage Herr von Salviati vor faft einem 


re: 
Preußen als Großmacht ruhte auf feinen außerbeutfchen 
Qyouingen. Seit den Einverleibungsbefchlüffen vom 11. und 
. April und 3. Mai 1848 ſteht die Sache anderd. Preußen 
wird, falls es ihm nicht gelingt Die Union als eine europäilche 
Macht durchzuſetzen, nicht mehr ‘im unbeftrittenen Beiig. des 
jelbftändigen Rechts auf Krieg und Frieden fich befinden, ein 
praßtifcher Unfinn welcher den Ausſchlag geben muß. (8. 92.) 
Diefem drohenden „Unſinn“ und ben Gefahren ge- 
genüber, welche namentlich dusch ruffifhe Machinationen 
gleichmäßig die Unten und den preußiſchen Staat ſelbſt 
bedrohen, hofft Herr von Salviati auf ein entſchiedenes 
Handeln, im Nothfall auf das preußifche Schwert: 
Es gibt Lagen in denen Freunde die fich tief entzweit 
hatten nur. durch ein Duell ſich verföhnten. Wehntich jept mit 
und Deutſchen. Es mag der Vervollklommnung oͤts Geſchlechts 


niͤcht ſehr das Wort veden, aber ber Born ber AG Euft mai 
verliert an Bitterfeit. (&. 103.) 

Freilich war zu der Zeit wo Dies gefchrieben wurk 
die Erfindung noch nicht gemacht daß „ber Starke je 
rückweicht“;z Herr von Salviati indeß neunt die Pekkil 
die er feiner Zeit noch für unmöglich haͤlt mit entgezen 
gefeptem Namen den „Ausweg der Schmäde” (B. 9). 
In ber Hoffnung auf eine kräftige Haltung ber preufr 
fhen Regierung fchließt er feine Schrift mit einm 
ſchwunghaften Aufruf an die geheiligten Ueberlieferungs 
und die berechtigte Zukunft Preußens, der wir allerbinge 
etwas mehr ſchwarz⸗ roth « goldenen Zuſatz wünfſchien 
Aber auch fo ift diefer Schluß eine bitgere Berbammun 
dee Gegenwart. 

Das wenigſtens wiflen wir jegt daß Leine Bee 
niß bie fich an das MWerhalten ber preufifchen Megierum 
zu Erfurt und an den Fürftencongreß anſchloß übertrie 
ben war. Der zweite Verſuch eines beutfchen Park 
ments iſt noch weit erfolglofer vorübergegangen als be 
erfte. Aber wir wiffen auch daß alle bie weisen Min 
ner, bie fich fo Hoc, erhaben dünkten über einzelm 
Schwaͤchen, wie fie in Frankfurt und Erfurt zutagele 
men, faft ein ganzes Jahr hingebracht haben mit R« 
tenfgreiben, ein Jahr in dem die Bayonnerbefchägten 
feine Barritabe und feine Sturmpetition geftört hat in 
ihren grandiefen Gonceptionen; und wir wiſſen und fehen 
daß das ganze Nefultae ihres Thuns unb Treiben 
Kb nur bis zur MWieberherfielung des fo und fo vwd 
mal für phyſiſch, juriftifh und moralijſch todt erflärten 
Bundestags verfleige, daß nicht nur Schleswig, ſonden 
die Hälfte des holſteiniſchen Rendeburg verloren ift, dıf 
Limburg in aller Stille aus dem Deutſchen Bundt 
abgeſchieden zu fein ſcheint m. f. w. u. f. w. Gi 
plängendere Genugthuung für die Getreuen von Fra: 
furt umd Erfurt Tann es nicht geben; und bliden wir 
jest auf bie Paulskiche und auf Pas Martinsflift hie 
wie auf die Stätte wunderbarer Trammbilber, «4 wird 
doch die Zeit kommen wo ein deuntſches Parlament de 
ſtehen wird in anerkannter, großartiger Wirkſamkeit, um 
die Spuren Derer bie fi) eimbilden fie vermoöchten den 
Lauf der Zeiten und die Entwidelung ber Rationen 
und die Macht ber Ideen mit ihrer ſchwachen Hand 
aufzuhalten, bie wird ber Wind verwehen und ft 
werben verſchwinden Bis auf ihrer Namen Gedaͤchtniß 

50, 


| Rene Romane. 

1. Schloß Ronceaur. Nach einem alten Manufripte. Dre 
Sheile. Bredlau, Kern. ISO 8, 2 Thlr. 2U Ryr. 
Der Befiger des Schloſſes Monteaur, Hr. von Nerac, bi 

daB Berhältniß zu einem fchönen und liebenswürdigen Mal: 

chen fallen laſſen um eine Andere zu heirathen. Dem Eprof 
diefer Verbindung wird ein mit Geheimniß umhülltes Knäb⸗ 
lein zugefelt, für welches die chriſtliche Liebe der Frau ver 

Rerac angerufen ifl. Kurze Zeit darauf wird mittels naͤchtli— 

hen Einbruchs ein Kind aus dem einfamen Schloſſe gerauft, 

doch leben die eltern in dem Glauben dad zurüdgeblichent 

Kind fei das ihrige. Der Vater if in die Kämpfe der dit 

verwickelt, die Erziehung des Sohns bleibt daher der Mutter. 








Der Ruade, Wicer, wird ein trefflicher Iüngling, und ven 
Heinrich) von Navarra ausgezeichnet. Victor entdedit zufällig 
einen Unfchlag auf das Leben ded Känigs, und um die Ber» 
fhwörer fider zu machen fept er fi zu ihnen in näheres 
Berhaͤltniß. Sie werden verratben und gefangen, und bei die- 
fer Gelegenheit kommt es aud zur Sprache daß Bietor nicht 
Neracs Sohn fei. Eine Urt Seherin, Urfula, zerhaut endlich 
den Knoten; unter ihren Beugniffen ift eben jenes ein unüber: 
legtes und ſchwaches, welches als entfcheidend angenommen 
wird, nämlich ein von ihr verfoßtes und vergrabenes Schrift. 
ftüß. SIndeffen der junge Mann if dennoch der Mechte und 
Alles endet glüdlih. Das if mit wenigen Worten bie ein 
fache, oder wenn man will eine ganz gewöhnliche Begebenbeit, 
die nicht durch drei Bände hätte außgefponnen werden koͤnnen, 
wenn nicht die pelitifhe und feriale Verſunkenheit ber Zeit 
überreicheß Material geboten hätte. Die Bartholomäusnadt, 
die Ligue, die Kriegszüge Heinrich's und feine Belagerung von 
Paris gehen chronikartig an uns vorüber, wie benn überhaupt 
eine fchlichte Darfteflung durch das ganze Buch läuft. In die 
fer Beziehung macht es fo vielen literarifhen Erſcheinungen 
gegenüber einen wohlihuenden Eindrud. Ban glaubt ein flil- 
le, heimliches Plägchen gefunden. zu haben, wo wir bie ganze 
beillofe Gegenwart gern vergefien, um, wenn auch nur für 
wenige Stunden, an Allem uns einmal wieber zu erfreuen 
was wir als edel, fchön und wahr kiebgewonnen haben, und 
unter allen Ztürmen des Lebens feſthalten müflen. Aber, wird 
man fragen, war denn jeme Zeit, und war fie zunächft in 
Frankreich fo idyllifh daB man wahrbafte Freude daran haben 
Tonnte® Das war fie in Peiner Weiſe. Die legten Balois, 
Karl IX., fein nachfolgender Bruber Heinrich und ihre Mutter 
waren befanntlich verruchte Geſchoͤpfe. Die gemeinfte Hinter: 
liſt, Unzucht, Mord und jede Schandthat waren an der Tages⸗ 
ordnung, und felbft Heinrich IV., den man als Feldherr und 
Staatsmann, daneben auch im Allgemeinen als einen offenen 
Charakter anerkennen muß, Ponnte ſich der Einflüfle der durch 
und durch vergifteten Atmoſphäre nicht erwehren. Das vor« 
liegende Bud läßt ihn überall, feibft mit feinem mehrmaligen 
Blaubenswechfel rein erfcheinen, unb berührt überhaupt alles 
BWiderwärtige nur leife foweit um dadurch feine Gegenfäge in 
einem noch reinern Lichte erfcheinen zu laffen. ragen wir 
nun nad dem „alten Manuſcripte“ auf dem Zitel, fo wird 
man uns erlauben müflen dabei nicht etwa an eine franzöfifche 
Handſchrift des 16. rhunderts zu denken, fondern an einen 
in unferm lieben Baterlande vor vielleicht zehn Jahren bereits 
gefchriebenen Romen , der damals zufällig nicht zur Preſſe ger 
langte. Will man zuletzt auch nach einem nicht genannten 
Berfaffer fragen, fo fpridgt ſchon ber einzige Umſtand daß über: 
all die Srauen im Borgrunde Iten find, für eine Damen 
feber. Diefer aber muß Klarheit, Ruhe, Natürlichkeit zuer⸗ 
kannt werden, und wer dieſe liebt Dem wird das Buch ange» 
nebm fein. Ramentlih mögen fih Damen daran erfreuen 
denen bie Gegenwart wenig Bufagendes bietet, und die hiſto⸗ 
rifhe Treue nicht fo ſchwer ins Gewicht fällt daß fie die Hoͤl⸗ 
lenbreugels berfelben gern für fi verſchloſſen fehen. 


2. Fabian Goßler. Roman von Friedrih W. Ebeling. 
Zwei Bünde. Leipzig, Kollmann. 1851. 8. 2 Ahlr. 
Nor. ._ 

Die Gefchichte beginnt 1804 eben um die Zeit wo Bona⸗ 
parte ernfthaft damit beſchaͤftigt war fi Rapoleon nennen zu 
laſſen. Das ift freilich für dieſen Roman durchaus unweſent⸗ 
lich: es iſt jedoch fo Wieles unmefentlich in demfelben daB ſich 
eigentlich gar nicht darüber reden ließe, wenn man nicht das 
Bedauern aussufprechen hätte daß ein Talent ſchon mit feinen 
eriten Prodeetionen als. verfommen erfcheint. Das ganze Bud 
iR eine Corruption, und da verfteht es fich von jelbft daß «es 
von Corruptionen wimmeln muß. Gin junger Arzt, Mathieu, 
if der Sohn eines von großem Reichthum in bitfere Armuth 
verſunkenen Kaufmanns, der mit einem Troͤdelkarren auf ber 


Landftraße —— bleibt und ſtirbt. Der Knabe, dem Bew 
ſchmachten nahe, wird von einem reifenden Edelmann aufgeher 
ben und vorforglid untergebracht. Jetzt iſt Mathieu Arzt ie 
Paris, von grenzenlofer Begierde nah-Mohlieben und Reid 
thum befeflen. Wie er dazu gelommen ift für dieſe Reize jedes 
Mittel recht zu finden, weiß man nicht: man muß Das glau⸗ 
ben, da von Charakterentwickelung und dergleichen überhaupt 
nicht die Rede iſt. Mathieu hat ein junges Maͤdchen zu Yale 
gebracht, weil fie Geld bat; er heirathet fie fogar, weil er noth⸗ 
wendig unbefchränkter @igenthümer ihres Wermögens fein will, 
und für biefen Zwed vergiftet er auch ihre Mutter. Er ver 
giftet einen Banquier wegen falſcher Wechſel, hat ein einträgs 
liches Berbältniß zu einer Weltdame, flürzt einen reichen Zu 
den ins Unglück, deffen Tochter er verführt unb bei der Gele⸗—⸗ 
enheit ihren Bräutigam tötet. Dann verfchwindet er. Wig 
nden ihn in Indien wieder, wo er in einem Tempel Goͤ 
bilder zu flürzgen bemüht ift, nicht aus Religiondeifer, ſondern 
weil fie mit Gold und Gdelfteinen beladen find. Nebenher 
proftituist er die Tochter eined Gingeborenen, die dann mit 
der dorthin verfchlagenen Tochter jened Juden unter dem ein« 
flürgenden Tempel erflagen wird. In Wien kommt er wie 
der zum Borfchein. Er if Millionnair und hat feine Tochter, 
die Frucht feines erſten Debut in Paris, bei jih. Er will Be 
einem alten Herrn verheirathen der ebenfalls Millionen befigt, 
weil er berechnet bat daß diefer nicht lange leben wird, und 
follte der Gute dennoch nicht bald zu ſterben geneigt fein, fo 
ibt es ja für Mathieu Mittel und Wege. Indeflen bat die 
ochter Feine Neigung ihre [höne Jugend an das Alter weg⸗ 
zuwerfen; überdem ift da ein junger Raimund, der, obgleich 
Demokrat oder Demagog, was ja in manchen Kreifen gleichbes 
deutend ift, dennoch von Metternich als Archivar angeftellt, 
alfo auf dem beften Wege ift fein Glüd zu maden. Sie müf 
fen ein Paar werden, fon aus dem Grunde weil es in die 
fem Bude hergebracht if daß kein Mädchen als Jungfrau um» 
ter die Haube kommt. Gleichzeitig ift endlich Derjenig⸗ aufge» 
treten welcher dem ganzen Bude den Ramen gibt, Fabian 
Goßler. Gr treibt Mathieu fo in die Enge daß er fich feines 
zufammengeftohlenen und angemordeten Reichthums begibt und 
wahnfinnig wird. In lichtem Zwifchenraume kommt feine Toch⸗ 
ter am Zage vor ihrer Hochzeit zu ihm. eine Wuth behrt 
zurüd, er foßt und erwürgt fie. Raimund geht nad Paris, 
weil er auf den Barrifaden von 1830 fallen muß. Und die 
Moralt Das ift freilich in jehigen Beiten eine vermoderte Frage! 
Dennoch drängt fie ſich ungerufen vor, und wirklich ſpeicht 
auch Fabian Goßler auf der legten Seite des zweiten Bandes 
fo Etwas aus. Nur ſteht es mit dem ganzen Bude in fo 
Ioderm Bufamnunbange wie alles Uebrige unter üb. Wie 
gen geſagt ift der Verfaſſer nicht ohne Zalent, und der Un 
ang des Buchs fcheint auch wirklich Einiges zu veripredgen. 
Wir geraten doch nur zu bald in unnüge Geld» und Wechieb 
berechnungen und damit in eine Berfahrenheit hinein, die viek 
leicht nur in dem vevolutionnairen Suflande welchem wir feit 
1848 verfallen jind einige Berechtigung finden mag. Wir 
können daher zum Beſten der Kunſt nur mit dem Wunſche 
fließen: daß die politifche Reaction auf die noch zu erwarten 
den Romane, nicht die des Verfaffere allein, eine wohlthaͤtigene 
Wirkung äußere als auf andere Dinge. 


3. Der achtzehnte März, „Dies Buch gehört dem deutſchen 


Volke!“ Hiftorifher Roman von Hugo Harzburg. 
Drei helle. Berlin, Schneider u. Comp. 1530 5E 
Gr. 12. 4 Ihr. MW Ror. 


As Bettina „Died Buch gehört bem Könige” fchrieb, de 
erging die geniale Frau fi weit über Die Grenzen bed Boigt⸗ 
landes hinaus mit ihren Meflerionen, Anſichten und Bingerzeis 
gen: fie alle aber wurzelten doch in dem Elende des genann- 
ten berliner &tadttheild. Als Hugo Harzburg feinen „Der 
echtzebnte Maͤrz“ fchrieb, da bat er ſich auch mit Meflerionen, 
Unfichten und Fingerzeigen weis hinausgewagt in das gefammte 


deutſche Volk: aber auch er kehrt immer getreulich nach feinem 
Heben Berlin in der angenehmen Hoffnung zurüd, das gutmü- 
thige deutſche Bolt werde in vertrauensvoller Ueberzeugung 
binter ihm drein wandern durch das Brandenburger Thor in 
au die Herrlichkeit hinein die doch nur in Berlin zu Haufe ift. 
2affen wir ihm diefen fhönen Glauben, bei dem das deutfche 
Volt ja Nichts verlieren Bann, und betrachten wir eine ber 
feltfamften und langweiligften Productionen unſers Jahrhun⸗ 
derts. Bevorworten müffen wir jedoch daß wir und leider ganz 
außer Stande befinden aus der im Buche enthaltenen Gefchichte, 
obgleich fie als Hiftorifcher Roman bezeichnet ift, irgendwie 
deutlich zu referiren. Ob der Verfaſſer dies Geftändniß ver: 
ſchuldet, ob uns die rechte Befähigung abgeht, wollen wir in 
beiderfeitigem Intereſſe nicht weiter unterſuchen, vielmehr nur 
hervorheben daß der Verfaſſer unendlich viel weiß, und all das 
Wiffen, wie billig, nicht verfommen laflen will. Darum wird 
ed den Helden feines Buchs, gleichviel welchen, während ihrer 
Monvloge, Dialoge und fonftigen Redensarten in den Mund 
gelegt, fodaß wir zum Beifpiel von einer blutjungen Comteſſe, 
odet fonft einem Aggregat ter Coterie Dinge vernehmen die 
und nothiwendig zu der Außerften Achtung für den weiten Kreis 
ihrer Bildung beftimmen möflen. Nur ſchade daß regelmäßig 
die vormigige Zrage ſich aufdrängt: Gehört Das zur Sache? 
und das ebenfo regelmäßige Rein! verwandelt die redende Per⸗ 
fon plöplih in eine komiſche Figur. Außerdem ift, wie wir 
aus dem Borworte zum Epilog des dritten Theils erfehen koön⸗ 
nen, nody ein vierter Band zu erwarten, wo dann eigentlid 
erft ber verbängnißvole 18. März auf die Bühne treten wird 
um wahrfcheintih als grandiofer Deus ex machina tie Ge 
fhide der bis dahin vorgeführten Bauptperfonen zu entfcheir 
den. Der erfte Theil beißt „Die weiße Frau”, die auch wirds 
lich am Schluffe deffelben, wie Daß Gefpenftern eigen zu fein 
pflegt, ohne Anmeldung dem koͤniglichen Paar erſcheint. Der 
zweite ift ‚Die Verlobung‘ genannt, die alfo den Knoten 
fhürzt welcher im vierten entweder rüdfichtslos auf den Bars 
ritaden zerhauen werden, oder aber das Glück der Liebenden 
auf ewig binden muß, und fo wandern wir erwartungs⸗ und 
forgenvol durch „Des Sturmes Borboten” des dritten Theile. 
Unlangend die politifhe Seite des Buchs, fo ift ſchon ange⸗ 
deutet daß der Verfaſſer ein berliner Preuße if. Dabei fann 
Niemand Etwas zu erinnern haben, und ebenfo wenig mag es 
dem Verfaſſer zur Laft gefchrieben werden daß er für Preu⸗ 
Beni thut was menfchenmögli if. Wenn er jedoch von dem 
Erfurter Parlamente für Preußen, oder was ihm fynonym ift, 
für Deutſchland Erſprießliches erwartete, fo weiß er nun» 
mehr daß auch in Dresden Peine Siegespalmen für Preußen 
aufgrünten. Preußen und Deutfchland fo zu identifici⸗ 
ren daß Deutfchland preußifch werden follte, dafür war be 
kanntlich der günftige Augenblick längft vorüber, und Preußen 
hatte auf Sympathien nicht mehr zu rehnen. Daß fodann 
der Verfaſſer gegen ein öjtreichifche® Deutfhland anfämpft, ift 
allerdings anzuerkennen: allein mit all dem Wefen ift nicht ge 
bolfen. Deutfchland liegt nicht in Preußen, nicht in Deſtreich, 
fondern bekanntlich in fidy felber. Hut aber das ganze politifche 
Raiſonnement irgendivie Berechtigung bei der Unzeige eined Ro» 
mans? Warum nicht? Es ift ganz natürlich hervorgerufen durch 
das Bud) felbft mit feiner Vorrede und dem anticipirten Epiloge, 
und gibt nun ebenfo natürlich Gelegenheit ein Wort zu fagen was 
nicht oft genug wiederholt werden Tann, nämlih: Wer für 
das Volk fchreiben will muß ein Volksmann fein. „Der acht: 
zehnte März’ gehört nicht dem deutfchen Volke, fondern dem 
Könige ven Preußen; diefer ift es allein dem der Verfaſſer 
Buldigt. Bettina war ehrlicher: auch fie huldigte dem Könige, 
aber fie ſchrieb für ein unglüdliches Volk. 


4. Das Fürftenhaus zu &... Gin Roman. Drei Bände. 
Breslau, Mar u. Comp. 1851. 3 Thlr. 25 Rgr. 


Der Fürſt S... iſt ſchon im Begriff fih von feiner ran 


feiden zu laſſen, als die frohe Kunde daß fein Rame fort, 
leben werde alle Scheidungbanftalten befeitigt. Die Fürſtin 
wird jedod nur von einem todten Knaben entbunden, und um 
die Scheidungsgelüfte nicht wieder zu neuer Thaͤtigkeit berufes 
zu fehen, nimmt ihr Hausarzt, der natürlich Iefuit if, den 
todten Knaben‘, legt ihn einer armen Bäuerin in die Bir, 
und verpflanzt dafür deren Knaben ins Schloß. Später win 
die Fürftin von einem lebendigen Knaben entbunden, der all 
Rachgeborener Beine Sofmung, auf die Glücksgüter hat melde 
die Primogenitur gewährt. Sie hat darum den untergefds: 
benen Erftling, ohne doch irgend Mittel und Wege finden u 
konnen ihn zu befeitigen. So tritt denn Marimilian, cm 
fhöner und berrliger Menſch, die Erbſchaft an. Es fehlt 
nicht an Unläffen welche ihn ſcheinbar in ein gebäffiges Licht 
fielen. &r nimmt an dem Aufftande in Pofen theil un 
flieht nah Paris, Im März 1848 iſt er sin Berlin; bon 
wieder auf feinem Schloſſe, welches, nebenher bemerkt, an de 
äußerften Grenze Dberfchlefiens liegt. Mittlerweile hat de 
Rachgeborene, Bonaventura, fi in eine Förfterätochter verlieh, 
und feine DRutter, deren Liebling er ja ift, leicht vermocht eine 
Heirath gutzubeißen. Das Mädchen wird als irgend ein adeliz 
geborened Weſen im Schloffe aufgenommen. Gleichzeitig find 
die Bauern durch Emiffaire aufgewiegelt; fie wollen ihren galit 
[hen Nachbarn nicht nachſtehen, und ziehen bewaffnet nad 
dem Schloſſe. Dar, der Edle, weiß fie zu befchwichtigen, alı 
lein die Emiffaire legen Feuer in einem Schloßflügel on, un 
mit äußerfter Lebensgefahr rettet Mar das ihm noch ganz um 
bekannte Mädchen aus den Flammen. Am Hochzeitabend trift 
der eiferfüchtige Bonaventura die Braut mit Mar im Part 
und will diefen erflechen, mordet jedoch die eigene Braut. Mar 
foll darauf vergiftet werden; er hat ſchon den Becher an bie 
Kippen gefegt als die Warnungsftimme einer Zofe das Unglüd 
verhütet. Zugleich erfährt er daß er nur ein Bauernjunge fü, 
wird vom Fieberwahnfinn befallen und wii ſich erfchießen, hält 
jedoch im entfcheidenden Augenblick das Piftol fo daß er die 
alte Fürftin tödtet. Daran) übergibt er dem vermeintlichen 
Bruder fein Zeftament, geht nach Wien und wird im deu 
bausflurm von einer Kugel durchbohrt. Die beiden legt 
Beilen des legten Bandes fagen: „Sanft gebettet ruhete det 
farmatifche Fuͤrſtenſohn unter dem Schilde feines großen Abe 
herrn.“ Das ift nun, wie wir gefeben haben, mit Erlaubnij 
des Verfaſſers nicht wahr: es ift jedoch damit fymbolifd das 
Urtheil über das ganze Buch ausgeſprochen, denn dieſes leidet 
durch und durch an innerer und Außerer Unwahrheit. Außer 
dem ift es trotz allen fichtlihen Bemühungen nad) einiger ne 
bier Haltung fo nüchtern und trivial gerathen daß felbft eine 
geharnifchte Mefignation große Mühe bat dem Leſer defielben 
einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Das Ginzige wos bank 
bare Anerkennung verdienen mag ift die Richtbenugung eine 
fehr naheliegenden Motive zur Steigerung des Uingeheuerligen. 
Die Braut nämlich Eonnte fehr gut Bonaventura 8 Schweſter 
fein, deren Tod durch feine eigene Hand dann eine Blutichande 
in Gnaden abgemwendet hätte. Auf der andern Seite läßt fib 
freilih fagen, dann wäre noch Etwas im Buche gewefen. Ef 
in demfelben gar viele Geſchichten auß den verfchiedenen Rıre 
Iutionen vorfommen, verfteht ſich von ſelbſt. Bei ihrer abfeln: 
ten Oberflächlichfeit Pönnen, fie jedoch nirgend einigen Antheil 
erwecken. Daffelbe gilt voh den eingeflochtenen poutiſchen und 
fonfligen Raifonnements® und den Moralien: fie find nirgend 
ſtichhaltig. Im Anfange bed erften Bandes erfcheint Felir 
Lichnowoky, und man Enüpft an ihn einige ſchwache Hoffnungen 
Arge Zäufhung! Erſt gegen das (Ende bes dritten Ban 
kommt nicht er felbft,. fondern ein Beitungsblatt vom Geptem: 
ber 1848, aus welchem wir uns im Jahre 1851 fein elendes 
Ende vorlefen laſſen müflen. Das heißt denn body ben Lil 
ſehr wohlfeil abfertigen! Gtrenggenommen ift es eine injuridſe 
Beleidigung, und vielleicht nur beshalb hat der Werfafler ſich 
nicht genannt. 


Bon 


5. Sata Morgana. Gin Moman aus bem Sehr: 1848, ‚ge 


Tlaire von Blümer. Leipzig, Otto Wigand. 


8 2 Thlr. 


Das Jahr 1848 wird allerdings Vielen als eine Fata 
Morgana erfcheinen. Was es mit Zitanengewalt aufbauen 
wollte ift zerfloffen wie Morgennebel. Ob eine Sonne ihn 
befiegt, Das ift felbft bei Denen noch eine unzeitige Frage die 
iene Zitanengewalt fort und fort zu fefleln beftrebt find. ber 
auch das vorliegende Bud als ſolches ift eine Fata Morgana. 
Alles was geſchieht iſt in die Berne gerückt, ſoweit daß wir es 
nur zwifchen den Beilen berauslefen Pönnen, und uns die ganze 
Geſchichte felbft mit einiger Mühe zufammenfuchen müſſen. 
Danach ift denn einmal ein adeliger Herr in Italien gewefen, 
bat, obgleich ſchon verheirathet, ein Berhältniß gehabt welches 
Sefuiten nun ausbeuten wollen um mehre Güter, deren jedes 
in einem andern der verfchiedenen Deutfchländer liegt, den Er⸗ 
ben jenes Herrn zu entreißen und zu feften Punkten der jefuis 
tifhen Propaganda zu erheben. Die Zochter der italienifchen 
Dame, die eigentlih für höhere Bwede einem liebreihen Car⸗ 
dinal geopfert werden und dann als verbraudt und flörend 
ins Klofter fol, macht die fein angelegten Pläne im ?ritifchen 
Augenblicke zunichte und wird zum Aerger Der gefammten Ver⸗ 
wandtſchaft die Gemahlin eines Glieds derfelben. Nebenher 
ewahren wir daß die Weftrebungen der Paulskirche am Ein» 
Auffe der Jeſuiten gefcheitert find, und bei der Gelegenheit 
werden uns einige lieder des Parlaments vorgeführt. Bei 
den Portraits derfeiben wird man fo gut wie Richt außzu- 
fegen haben: einen wirklichen und in fi) nothwendigen Bufanı- 
menbang derfelben mit dem Roman darf man jedoch nicht er⸗ 
warten. Diefer Mangel an Pünftlerifhem Organismus wirft 
überhaupt mehr als bie Hälfte der vorgeführten Perfonen in 
das Bach des Ueberflüffigen. Gelbfl’ jene Repräfentantin der 
Entfagung,, Gertrud, wie fehr fie au überall in den Vor⸗ 
grund gefchoben ift, bleibt wirfungs» und antbeiflos, weil fie, 
obgleih immer nur das Beſte wollend und vertretend, an der 
allgemeinen Berfchwommenpeit ihrer ganzen nobeln Umgebung 
zu leiden bat, und ihr kranker, am Ende fterbender Bruder, 
dem fie liebend zur Seite ſteht, beffert darin Nichts, denn auch 
er gehört zu den -überflüffigen Perfonen umfomehr als fein lei» 
dender Zuftand nirgend als ein Motiv für einen irgend weſent⸗ 
lichen Zweck mit Beftimmtheit benugt if. &o hätte denn bas 
Buch eigentli Peinen Inhalt? Gigentlich Beinen! Giner der 
vielen adeligen Herren nimmt fi) des Socialidmus an, und da 
er überhaupt der Linken in der Paulsfirche nahefteht, fo follte 
man glauben es müßte doch zu irgend Etwas fommen bei 
dem Conflict zwifchen ihm und feiner Verwandtſchaft. Es 
kommt jedoch zu Nichts, und allenfalls läßt fih fagen: es muͤſ⸗ 
fen doch in der Lehre vom Socialismus höchſt bedeutende Mo» 
tive fteden, da fogar ein Ariftofrat fich derfelben ergibt, und 
auf der andern Seite befanntlih mit allen möglichen Waffen 
dagegen angefämpft wird. Wir nehmen übrigens Abſchied 
von dem Buche mit voller Anerkennung der edeln und reinen 
Sefinnung die es überall und fo auch noch in den legten Wor⸗ 
ten ausfpricht, wo es beißt: „Recht thun was uns zu thun 
gegeben iſt; recht lieben was ſich uns zu eigen gab, und die 
Zukunft nach Gottes Willen bereiten helfen.” l. 





Waidmanns Leben in Südafrika. 


‚„ Kin vor kurzem in London erſchienenes Werk: „A hunter’s 
life in South- Africa by Rowaleyn Gordon Cumming’' 
(? Bde.), gewährt duch Reichhaltigfeit und Mannichfaltigkeit 
des Inhalts ſowol hinſichtlich der Bediegenheit der Beobach⸗ 
tungen als der ungemeinen Lebendigkeit in &childerung 
der großartigften Ratur- und Jagdſcenen bie der Berfaffer 
geſchaut, beftanden und durchgemacht, dem Liebhaber ſowol 
wie den naturwiſſenſchaftlichen Zachgelehrten ein erhebliches 
vrigeſe Der Autor iſt Waidmann mit Leidenſchaft, aber er 
. 10. 
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ift es im großer Stil, im Heißeften, gfübendften, gefahr⸗ 
vollſten Ri Aualic Pr * dee * 
ner und Beobachter der tropiſchen Thierwelt, und die feinſten 
oe Wahrnehmungen und Eombinationen refultiren 
ihm auf feinen gefährlichen Sagdftreifzügen von felbft und ſtel⸗ 
len fi in der ſpaͤtern Aufzeichnung als die Wiffenfchaft we⸗ 


fentli ergänzende Züge dar. ben Das ift das Intereffantefte 


an dem Buch daß der Autor, obwol mit ganzer Seele „hun- 
ter‘, weit entfernt ift ein bloßer Nimrod, ein bloßer tollkuͤh⸗ 
ner Löwen», @lefanten» und Plußpferdvertilger zu fein. ons» 
bern das Thier des fernen Welttheils, wie es fi in feiner 
großartigen Katurfcenerie, in feiner ganzen riefenhaft-fremden 
Naturbeftimmtheit ausnimmt, ift für ihn an und für fih Stu⸗ 
die. Darum ift auch die materielle Ausbeute die er von ſei⸗ 
nen langjährigen Gtreifzügen im Süden Afrikas in die Heimat 
gebracht, und die jegt einen fehr werthvollen Beftandtheil der 
„Chinese gallery” in London bildet, beträchtlidy. 

Der Autor machte innerhalb der Jahre 1843—49 nicht 
weniger al& fünf Jagd» und nebenbei Handelsercurfionen nad 
beinahe allen erdenklihen Punkten Gübafritas. Seine erfte 
Erpedition reichte bis zu den Griqua-Sottentotten, wo er nahe 
238° füdlicher Breite den Waalfluß kreuzte und gegen eine 
Mafle gewöhnlicher Musketen von den @ingeborenen Elfenbein 
eintaufchte. Später dehnte er feine Gtreifereien bis in die 
Gegend von Bamanguato und noch weiter weftwärtd aus 
(22° füdlicher Breite), wo er, wie er fagt, „feinen funfzigften 
Giefanten (er meint natürlih blos die Zähne) einfadt und 
aus diefem Artikel wie aus &traußfedern einen Nettogewinn 
von 1000 Pfd. St. bezieht. Auf der vierten Ercurfion begeg⸗ 
hen wir ihm bei dem Limpopofluß und dem großen See Ngami, 
wo cd Flußpferde (Behemoths) in ungeheurer Mafle gibt. 
Hier in diefer fernwelttheiligen Natur und Xhierwelt wird der 
Autor fo einheimifh und befannt wie mancher Jäger ed nicht 
in feinem Forſte ift, und bier in diefen Breiten, wo fi die 
Hippopotamufle zu den Elefanten verhalten wie bei uns die 
Hafen zu den Reben, fchießt ex von der legtgenannten Thier⸗ 
gattung fein hundertſtes Eremplar. 

Es gibt abfolut Peine diefer füdlichften Fauna angebhörige 
Ihiergattung auf die der Verfaffer nicht Jagd gemacht hätte; 
allein feine jägerlihen Mefultate gewinnen, da er was ihm 
Thatſaͤchliches vorkommt genau vergleicht und unterſucht, ſtets 
eine wiſſenſchaftliche Beziehung und Bedeutung. Die Antilo⸗ 
penjagd ift zwar bekannt und oft befchrieben, allein die vielfa- 
hen Species der Gattung Antilope, die in Südafrika allein 
vorkommen, find, wie es in einer englifchen fehr gründlich wife 
fenfaftli gehaltenen Kritik heißt, vielleicht nirgend fo genau 
und typifch unterfchieden wie bei dieſem Autor. Die borzüg® 
lichften der in Sudafrifa vorkommenden faft zahllofen Anti» 
lopengattungen find 1) das befannte Gnu (Antilope Gnu); 
2) der Springbock (Antilope euchore.); 3) der Gems⸗ 
bock (%) (Antilope oryx), außgezeichnet durch ihre fangen gera⸗ 
den Hörner, womit fie zuweilen dem Löwen, wenn er fie an⸗ 
greift, toͤdtliche Wunden beibringen fol; 4) der unter 29° ſüd⸗ 
lihder Breite am Waalfluß vorkommende Koodoo (Antilope 
strepsiceros); 5) die Antilope equina Geoffruys (eine Spiele 
art von Nr. 3); 6) der Bleßbock (Antilope albifrons); 7) die 
Eiendantilope (Antilope oreas); 8) der Klippfpringer (Anti- 
lope saltatrix); 9) der Blaubock (Antilope coerulea), bie 
Heinfte aller fübafrifanifchen Antilopen, 1012) der Reitbod 
(Antilope redunca), der Dierebi (Antilope scoparla), die 
ſchnellſte aller Antilopen, und der Buſchbock (Antilope sylva- 
tica). Außer diefen zwölf kommen jedoch nicht weniger als 
eif Species der Untilope in Südafrika vor. Merkmürdig, wie 
fih auf einem Erdwinkel eine fo ungeheuere Mannicfaltigkeit 
einer und derfelben Ihiergattung zufammendrängt! Die Giraffe, 
der wilde Büffel on Cafler. Sparrmann), und das Rhino» 
ceros waren gleichfalls vorzüglicge Jagdobjecte dieſes dem Tro⸗ 
penwaidwerk unermüdlich obliegenden Autors. einem Gefühl 
macht et Ehre daß die erſte erlegte Giraffe ihm Thraͤnen inß 
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Unge lockte. ine ſchmerzliche Trauer ergriff ihn als er „das 
ſchöne, harmlofe und widerftandstofe Thier“ mit dem fanften 
Bunten, fat fchwärmerifchen Auge zu feinen Fuͤßen verenden 
foh. Die größten Gtraffen die dem Berfaffer zu Geſicht ka⸗ 
men hatten eine Höhe von 18 Fuß, und wir erfahren von ihm 
daß die alten Thiere männlichen Geſchlechts ſtets von dunkel⸗ 


kaſtanienbrauner Oberfärbung find. Etwas gewiß für Viele 


RKeues enthält auch die nachflehende Bemerfung des Autors: 
„Kein Wort und eine Weder vermag dem Jagdfreunde zu 
Kaitdern was es heißt inmitten eines Trupps Tiefengroßer 
Giraffen dahinzujagen. Man muß Das felbft erfahren haben. 
Diefe Ihiere verbreiten nämlich um fi einen wunderbar bab⸗ 
ſamiſchen Geruch, der mich an den Duft erinnerte den ein mit 
Haidehonig gefüllter Bienenſtock ausathmet.“ Vom Rhinocerod 
begegneten dem Autor vier Species, naͤmlich: das weiße Rhi⸗ 
nocero8 (Rhinoceros simus. Burchell.); das ſchwarze Rhinoce⸗ 
ro8 (Bhinoceros africanus Linn.)3 fodann das Rhinoceros 
keitloa Smiths und eine vierte Species, von den Eingeborenen 
Kobaoba genannt, die ſich durch das gerade vorwärts geftredte 
Korn außzeichnet. Der Autor ift nicht abgeneigt zu glauben 
daß dies das fabelhafte Einhorn der Alten fei. Die größte unter 
diefen vier Arten ift dad weiße Nashorn. Die ſchwarzen Spe⸗ 
cieß find Meiner, aber muthiger und beweglicher. BDiefe lege 
teen näbren fich faſt ausfchließli von den dornigen Sweigen 
einer Mimofengattung, die bei den dort ummohnenden Hollaͤn⸗ 
dern, feltfam genug, den Namen „Wart⸗ein⸗Biffel“ führt: 
Bom ſchwarzen Rashorn ſchoß unfer Autor ein Eremplar mit 
drei Hoͤrnern. Ob dies eine befondere Varietaͤt fei läßt er 
dapingeftellt. 

Intereffant iſt es den Berfaffee von einem Pfeinen Bogel 
erzählen zu hören, der der ftete Begleiter, ja der intime Freund 
und Warner des Muchocho oder weißen Rashorns if. Died 
Bögeldyen figt zuweilen fharenweife dem ruhenden oder ſchla⸗ 
finden Rhinoceros auf dem Rüden und fliegt mit großem Ge: 
fhrel auf und warnt das Niefenthier, wenn ein Verfolgen in 
der Räbe iſt. Der ungeheuere Herbivore verftcht auch die 
Barnung trefflich, ſchreckt aus dem tiefften Schlafe auf, ſpringt 
auf feine Züße, ſchaut erft nach allen Richtungen um fidh und 
macht ſich dann im ftärfften Laufe auf und davon. Der Au⸗ 
tor will gefeben haben daß der Meine Bogel feinen Schnabel 
in das Ohr des fchfafenden Rashorns ftedt, und ihm fo gem 
eigentlich die Warnung in Lie Ohren ſchreit. „IH habe“, 
fhreibt der Verfaffer, „oft auf Deitenweite zu Pferde ein Rh 
nocero® verfolgt, das manchen Schuß aus meinem Gewehre 
verlangte bevor es flürzte, und immer blieben die Pleinen Wo: 
gel feine fletigen Begleiter, bis die Jagd ein Ende hatte. Ein 

anzer Peiner Schwarm davon faß in Reih und Glied, wie 
ine &oldaten, dem Umgeheuer auf dem Rüden. Gowie id 
biefem eine Kugel aufbrannte die in feinem Wanſt faß, flog 
die ganze Beine Geſellſchaft etwa fechs Fuß hoch auf, mit ihrem 
gewöhnlichen Preifchenden Lärmgefchrei, nahm aber glei bar: 
auf wieder ihren alten Poſten ein. Selbſt wenn das Rhino- 
ceros von unzähligen Kugeln durchbohrt endlich fodt zuſammen⸗ 
flürzt, verlaffen die geſtuͤgelten Freunde es ungern. Sie moͤ⸗ 
gen dann wol glauben: es fchlafe nur.” 
Im Limpopofluß (23° ſüdlicher Breite) erlegt der Autor 
Bei Mondſchein ein Flußpferd. Es ift mehrmals angeſchoſſen, 
aber eine Tepte Kugel, die ihm in der Augengegend gerade ins 
Gehirn fährt, macht ihm den Garaus. Mittels eined Sefpanne 
tüchtiger Ochſen und eines ganzen Arfenals daumendicker Ket⸗ 
ten wird es and Land gezogen, es ift ein auserlefener Burſche 
der nicht weniger als fünf Fuß im der Breite quer über den 
Bau mißt. 

Föwenjagden, deren der Autor ebenfalls mehr als eine der 
gefahrvollſten beftand, find oft genug befchrieben, indeffen ver- 
dankt feiner Unerfchrodenheit und Unermüdlichkeit im Auffpü- 
ren und Benutzen jeder Gelegenheit wo der „Wüſtenkoͤnig“ in 
feinen Schlupfwinfeln, in feinem ganzen einfamen Raturtreiben 
zu beobachten war, die Wiffenfchaft mandye Berichtigung bis⸗ 


der gangbarer Irrthümer. Bad der Berk in einer 

mari chen Beſchreibung über die ee fr 
ten in der Lebensweife und dem Charakter der ſuͤdafrikaniſchen 
Lösen zujammenftellt, gehört nach dem Urtheil der fadkantiz 
ſten Kenner zu dem Gediegenften was von neueflen Raturfor 
ſchern aufgeftellt if. Da hier in dieſe Details nicht eingayas- 
gen werden kann, fei nur Einzelnes bemerkt. 3. 9. weh 
ber Autor nad daß der Löwe gar nicht das einfam lebende 
Raubthier iR für das man ihn gewöhnlich hält: im Gega 
theil afforiirt er fich gern unter ſich, jagt in Gefeligeft, 
öfters gruppenweiſe, mit eines Urt von Strategie. Der % 
tor beobachtete mehrmals ſolche Löwenjagdzüge von 45 gr 
Ben vollausgewachfenen Individuen. Auch mit Beinen Raub 
thieren, u B. mit dem Schafal, lebt der Löwe in gutem Be 
nehmen. Dev Autor ſchoß einft eine koloſſale Loͤwin als fr 
eben einen erlegten Bläßbod veripeifte, an welchem Rahl über 
dies noch ein Dutzend Schakals ungeſtoͤrten Antheil nahme. 
Daß beim maͤnnlichen Löwen die Maͤhne im dritten Jahr deut 
lich entwidelt ift, aber exit im fechäten ihre völlige Größe w 
zeicht, behauptet deu Autor frühern Beobachtern gegenüber ta 


ſchieden, ebenfo widmet ex ber allmäligen Wärbung der Haut, 


wie fie vom Jahr zu Jahr ſich mobificise und verwandelt, ca 

ünbliches Gapitel. Befonder neu und braftifch if aber du 

zeobachtung daß die Löwen fich bei hellen Mondfcheinnähten 
aud Concerts geben. Man hört fie dann mit Grauſen je zu 
weilen vier⸗ und fünfftimmig, nad Urt eines Ganons odu 
einer Zuge brüllen, indem des eine anftimmt und Die andırı 
in Zwiſchenraͤumen einfallen. Der Autor läßt es bahingefeli 
ob dad „But gebrüllt Loͤwe“ aus der befannten Theaterkriti 
des hohen athentenfifchen Herrſchaften über die Rüpellomödu 
im „Sommernachtstraum“ fich ſchon auf dieſe Wuͤſtenthatſache 
— oder ob der Felle leo africanus dieſe Concertirwuth 
erit feinen civilifirtern Gollegen jenfeit des Atiantiſchen Kr 
seh: den „Laons” in Gravatie und Reitfrack, abgelaufgt bt 





Populaires aſtronomiſches Handmwörterbuch, oder Ver 
ſuch einer —8 geordneten Grflärung der 
vornehmſten Begriffe und Kunſtworter der A 
nomie ſammt der Geſchichte der aſtronomiſchen Gut: 
deckungen und Erfindungen von Joſeph Emil 
Nürnberger. Zwei Bünde Mit lithographir 
ten Zafeln und des Verfaſſers Portrait. Kemp 
ten, Dannkeimer. 1546—48. Gr. 8. 6 2 
10 Nor. 

Ueber das erfte Heft biefeß umfangreichen Werks hat Referent 
bereit® vor neun Zahren in d. BE. berichtet *). Obgleich fer 
wel Jahren vollendet, kamen ihm die legten Hefte burd di 
—* erſt vor kurzem zu Geſicht, und Died mag die verfpattit 
Anzeige erPilären. 

ev Berfaffer Hat, wie und die Vorrede des zweiten Bank 
erzähft, nicht die Vollendung feined Werks ertebt, fo nahe er it 
andy gefommen war, da nur 80 Seiten (vom Metikel Wurf en) 
von feinem Sohne und Hrn. &. Rattan, größtentpeils ans den 

Vorarbeiten des Verfaſſers, noch bi ügen waren. ÜR 

6. Februar 1848 ftarb er im 69. Lebensjahre, dem 3b. fen 

literarifchen Syaͤtigkeit. 

Indem wir bier auf die biographiſche Skizze, durch welde 
fein Sehn Woldemar den zweiten Band —— eingeleitet bet, 
verwweifen, bemerken wis nur daß er außer Mathematit um 
Aftronsmie auch die fehöne Literatue in den Kreis feiner [hr 
fiellerifchen Wirffanskeit gezogen hat. Ueberfegungen römild“ 
Didier und mebre ihm felbft angehörende-Rovelien wechſeltee 
mit Wbhandiungen aus der hoͤhern Wnalyfis und r 


*) Bergl. Nr. 128 d. Wi. f. 1618. D. Re. 
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aſtronomiſchen Urbeiten, bis er im Jahr 1841 an die Uusar⸗ 
beitung des bier beſprochenen groͤßern Werks ging, für das er 
ſchon Alm geraumer Beit Materialien und Borarbeiten gefam: 
melt hatte. 

Ein Wörterbuch im eigentlihen Sinne hat der Berfaf 
fer uns indeß nicht gegeben und aud nicht. geben wollen. 
Aehnlich wie in Gehler's befanntem „‚Phyfilalifchen Wörterbuch” 
werhfeln fürzere, durch wenige Worte erflärende Rotizen mit Ab⸗ 
bandlungen die für ſich allen genommen fihon ein Werk bilden 
fönnten, wie beiſpieldweiſe der 56 Weiten umfaffende Artikel 
„Binfternifle”. So wenig nun diefe Ungleichertigkeit nermie: 
den werden kann, fo hätte fie doch zum Vortheil des Werks 
vermindert werden lönnen. Der Berfafler hat mehrfach 
Gegenitände in einem Artikel vereinigt die man allerdings 
in aftronomilchen Lehrbücern unter Ein Capitel bringen kann, 
in lexikaliſch geordneten Werken jedod gern gefondert findet. 
Der ſchon an fi fo reichhaltige Abſchnitt ‚„Deoppelfterne” ift 
ganz und gar auf „Zirfterne” verwiefen. Der bereits erwähnte 
ürtikel „Zinfternifje” würde zweckmäßiger nur das Allgemeine 
enthalten, und aus Dem was über Mond» und Gonnenfinfter 
niffe insbefondere zu fagen wäre dürften zwei befondese Artikel 
gemacht werden. 

Befonders im Anhange zum erſten, fowie im zweiten Theile 
des Werks find auch längere Abhandlungen von andern Ber: 
jaſſern, Lehmann, Boguslawsky, Mädler, Beſſel, Fage, auf 
genommen, worüber wir mit dem Verfaſſer nicht rechten, um⸗ 
foweniger als er die Urheber ſtets namhaft macht. Nur 
möchten einige, wie die von Beſſel über die Geſtalt und Groͤße 
des Erdkoͤrpers und Die Bage'fehe über den Kometen von 1843, 
fih nicht für ein Werk eignen in weichem „alle irgend ent« 
bebrliche Formelſprache vermieden werden fol”. Namentlich im 
yoeiten Theile ftößt man auch auf Wiederholungen, die ihren 
Grund darin haben daß der Verfaſſer, nachdem er feine Aus 
einanderfegung gegeben, noch die eines andern Autord in ex- 
tenso bingufügt, oder in zwei verwandten Artikeln, flatt bei 
dem einen auf den andern zu verweifen, Die ganze Entwicke⸗ 
lung mit einiger Beränderung reproducirt. ine gewifle Breite 
des Vortrags fommt auch noch hinzu das Werk mweitläufiger 
zu machen als eigentlich nöthig geweſen wäre. 

Doch würde man ungeredht urtheilen wenn man nicht trot 
diefer partiellen Ausſtellungen anerkennen wollte daß der Plan 
des Werts wohl angelegt und gut duschgeführt ſei. Es war 
ſicher nichts Leichtes in einer fo umfangreichen Wiſſenſchaft, 
ohne daß irgendwo eine nennenswerthe Vorarbeit vorlag, das 
erfte leribalifche Werk durchzuführen, zumal in einer Bett wo 
eine Entdedung die andere draͤngte, und darunter einige wie 
fie nie zuvor gemadt, ja von den Meiften für unmögtich ge: 
halten wurden. Unter ſolchen Umftänden würden felbft noch 
groͤßere Mängel als fich Hier zeigen ihre Entfchuldigung finden. 

Wäre dem Verfafler vergännt geweſen die wirkliche Voll⸗ 
endung zu erleben, fo hätte er fich ficher veranlaßt geſehen mans» 
ben Artikel der frübern Hefte umzuarbeiten. Richt allein 
würden die inzwiſchen flattgefundenen zahlreichen Entdeddungen 
dazu Beranlaffung gegeben haben; auch mande Unficht die 
— nicht mehr haltbar iſt, und gegen welche dem Ver⸗ 

aſſer ſelbſt Zweifel aufſtoßen mußten, wuͤrde ihre Berichtigung 
gefunden haben. Denn daß der Verfaffſer, auch nachdem er 
fih über einen Gegenftand ausgeſprochen, befler begründeten 

Anſichten, fie mochten ihm kommen von woher fie wollten, nicht 
ungugänglich geweſen, zeigt fid an mehren Stellen. &o er 
Hört er (S. 96) im Artikel ‚Bahnen‘ unfere Sonne für einen 
Doppelitern, während der fünf Jahre fpäter datirende Ar⸗ 
tifel „Sonne” von biefer unbaltbaren Anſicht gänzlih Ab⸗ 
Rand nimmt und das Sachverhältniß beiweitem richtiger und 
angemeflener darſtellt. Nicht unbemerft möge ferner bleiben 
daß der Verfafler im weitern Fortgange feines Werks immer 
feltener auf Gruithuifen’6 mehr als gewagte Gonjecturen ein: 
geht, und fie gegen Ende deffelben, wie 3. B. im Artikel 
„Venus“, ganz Noten läßt. Es würde ein Reichtes fein noch 


m Beifpiele anzuführen die Beugniß geben von dem Be⸗ 
ae bes Berfaflers fein Werd im weitern Fortgange mehr 
und mehr von Flecken zu reinigen. 

—— wird dieſes aſtronomiſche Woͤrterbuch für 
laͤngere Zeit das einzige groͤßere bleiben, da die Gegenwart 
ſolchen Unternehmungen nicht günſtig iſt, und überdies die 
Kräfte der Bundigen Aſtronomen in anderer Weife zu ſtark in 
Unfprwb genommen werden, in unferm Deutichland wenigftens. 
Um fo wünfchenswerther würde es fein wenn von Seit zu Beit 
einzeine Rahträge zu dem vorliegenden gelicfert werden 
Ponnten. ie brauchten keineswegs umfangreich zu fein, da e8 
über fehr viele neue oder neuzubearbeitende Gegenftände an 
kurzen Notizen genügt, fie würden aber, verbunden mit einem 
Negifter, woran es jegt noch gänzlich fehlt, den Benugern des 
Werks hoͤchſt willfommen fein und den Werth deffelben weſent⸗ 
lich erhöhen. 

Eine fehr willkommene Bugabe find gewiß die in Anmerkun⸗ 
gen mitgetheilten biographifhen Notizen Älterer und neuerer 
Aftronomen und Mathematiker. &o geben allein die Artikel 
des Buchftabens A Gelegenheit zu Bleinen Biographien von 
Hook, Flamſtead, Graham, Bradley, Halley, Huyabens, Euler, 
Doland, Fraunhofer, Schröter. Im weitern Fortgange des 
Werks werden fie natürlich feltener, da fie mit wenigen Aus⸗ 
nahmen fi bei dem erſten Artikel finden der Beranlaffung 
dazu gab. Doc haben wir nicht wenige Ramen vermißt, viel» 
leicht aber bios noch nicht aufgefunden, da bei der vom Bere 
fafier beliebten Einrichtung die alphabetifhe Folge hier weg⸗ 
fällt. Hier würde ein Regiſter dringend nofhmendig fein, 
und iſt auch mol ohne gweiket vom Berfafler beabfihtigt wor» 
den. Uebrigens find auch die Artikel des Werks ſelbſt an bio⸗ 
graphifchen Notizen gar nicht arm und enthalten oft mehr über 
den Dann als in den Anmerbungen unter dem Zerte geiagt iſt. 

Da den einzelnen Aſtronomen in ber angegebenen Weiſe 
fpecielle Artikel gewidmet find, fo hätten wir jehr gewuͤnſcht 
auch ein Verzeichniß der Sternwarten zu finden. Allein we 
ber in diefem Artikel felbft, der übrigens faft nur von Pul⸗ 
kowa handelt, noch in andern wo fi dazu Gelegenheit 
darbot findet man ein ſolches. Was Jahn in feiner „Ge 
ſchichte der neuern Aftronomie’ uns 1843 gegeben bat — 
auf ihn und den ältern Lalande verweift und der Verfaſſer — 
bedurfte ſchon damals bedeutender Ergänzungen und bedarf 
ihrer jetzt noch beimeitem mehr, denn die Mitte des 19. Jahr» 
bunderts fieht Sternwarten errichten an Punkten wo zu Un 
fang defielben noch ungebrechener Urwald ſtand. 

Bei einem fo umfangreichen Werke, daB zugleich das erfte 
in feiner Gattung ift, wird man nicht erwarten dürfen daß 
alle Artikel von Misverſtaͤndniſſen, Berwechfelungen und Irr⸗ 
tbümern anderer Art feei fein ſollten. Wir Bönnten eine große 
—5* derſelben anfuͤhren, glauben jedoch nicht daß hier der 
Drt᷑ zu einer ausführlichen Kritik eingelner Artikel gegeben ſei, 
wir begnügen uns alfo mit einigen wenigen Bemerkungen. 

Im Artikel Uranus” und anderwartd wird diefen Pla⸗ 
neten eine beträdhtlid größere Babl von Monden als die drei 
oder vier befannten zugefchrieben,, weil mit der zunehmenden 
Entfernung von der Sonne au die Zahl der Zrabanten ſtei⸗ 

en müfle. Bleiben wir bei Erde, Supiter oder Saturn fies 
Ben, fo ſcheint die Analogie dafür zu ſprechen; aber erinnern 
wir uns daß Mars gar Feinen Mond hat, fo werden wir dar 
auf bingewiefen außer der Entfernung auch noch die Maffe 
ded Planeten als ein die Zahl der Monde mitbeflimmendes 
Moment gelten zu laffen. Run aber ift des Uranus Maffe nicht 
ganz Y, der ded Saturn, und es wäre alfo gar nicht unmög- 
lid daß die Zahl feiner Monde, ber doppelten Entfernung un⸗ 
geachtet, Bleiner als für Saturn gefunden würde. Ueberhaupt 
aber find Bergleihungen diefer Art zu mislih. Un ein ver- 
meintliches Beduͤrfniß einer geößern Anzahl von Monden if 
nicht zu denken, und nad welchen Dichtigkeitsverhaͤltniſſen ber 
anfängliche Urftoff des Sonnenfpftems vertheilt war, ift gleich» 
false völig ungewiß. In dem Artikel „Yundamentalfterne‘ 
76* 


iſt erwähnt daß Argelander in feiner neuen „Uranometrie” 
ibre Dexter nun wol mit einer folchen Schärfe beftimmt habe 
daß dadurch allem bieffeitigen Bedürfniffe abgeholfen feis 
es koͤnnen in Beziehung auf Argelander bier wol nur feine 
1834 herausgegebenen „Positiones mediae S60 fixarum“, nicht” 
aber feine „‚Uranometrie” angezogen werden, und dann würden 
bei aller wohlverdienten Anerkennung der Bemühungen Arge: 
Iapnder'8 doc diefe Beftimmungen weitere Unterfuchungen nit 
entbehrlich machen. Den nördliden Polarkreis (II, 332) 
zieht der Verfaſſer durch Kamtfchatta und Ealifornien. Beim 
‚Monde neigt er fi zu der auch ſchon früher von ihm aus⸗ 
gefprochenen Anſicht: daß die jenfeitige Halbkugel deffelben gar 
wohl die Bedingungen zur Bewohnbarkeit, welche der dieffeitigen 
fehlen, befigen Pönne. Hierbei muß bemerkt werden daß die 
Dichtigkeit der etwa noch vorhandenen Mondluft auf beiden 
Halbkugeln nicht verfihieden fein kann, und daß Daffelbe von 
ihren chemiſchen Beftendtheilen gilt. Referent hat die Mög: 
fichkeit daß Lebende Gefhöpfe auf. dem Monde eriftiren nie 
geleugnet, weder für die dies⸗ noch die jenfeitige Halbkugel. 
Müffen aber die Bedingungen des Borhandenfeins menſchen⸗ 
äbnliher Wefen — und daß zu biefen Bedingungen un: 
fere Luft und unfer Wafler gehört wird Jeder zugeben — 
unferm Zrabanten abgefprochen werden, fo bezieht fih Dies 
nothwendig auf beide Halbkugeln. Gaͤnzlich neu war es und 
(&. 222) unter „Rebenplaneten’' die Bemerkung anzutreffen: 
Sohn Herſchel Habe fie alle ſechs wieder aufgefunden. In 
Herſchel's Schriften findet ſich Nichts über eine fo überaus 
wichtige Wahrnehmung. Im Artikel „Planeten“ nimmt der 
WVerfaſſer nur zwei Gruppen an und bezeichnet die Planetoi⸗ 
den ald „Uebergangsglieder“ zwifchen der erften und zweiten. 
Vebergangsglieder pflegt man jedoch nur pro: Glieder zu nen» 
nen welche auf einer gemwiflen Mittelftufe fteben, fodaß man 
zweifelhaft wird zu welcher der beiden Kategorien man fie zäh. 
(en folle. In diefem Sinne find die Planetoiden Nichts weni« 
ger als Uebergangsglieder. 

Wir brechen hier ab, denn trogdem daß fi das Verzeich⸗ 
niß noch ſehr vermehren ließe, wurde dennoch unfer Urtheil 
über das Ganze ein günftiges fein müflen. Mit großer Be⸗ 
harrlichkeit Hat der Verfaſſer einen Plan verfolgt und durchge⸗ 
führt den nur deutfcher Fleiß in Diefer Weife durchzuführen 
vermag. Bielleiht wird Manchem die parenthetiſche Schreib» 
art nicht fogleich zufagen, und er wird wünfchen daß wenigftens die 
Tängern fachlichen Anmerkungen mit in den Text verwebt wor» 
den wären; allein man wird fi bald geftehen daß dieſe 
Schreibweiſe, befonders F Berdeutlichung und mehrſeitigen 
Betrachtung ſchwieriger Gegenſtaͤnde (und ſolcher hat die Aſtro⸗ 
nomie bekanntlich nicht wenige) ihre weſentlichen Vorzüge be: 
fite. Wer fih freilich mit dem betreffenden Object ſchon auf 
andere Weife mehr oder weniger vertrautgemacht bat, wird 
manche Wendung refp. Wiederholung fehr entbehrlich finden, 
doch einem Lerifon Tann hieraus am allerwenigften ein Vor⸗ 
wurf erwachfen. Andere werden fi an einige Archaisſmen ftoßen, 
doch find ihrer im Ganzen nicht viele, und flörende find uns 
nirgend vorgefommen. Der erheblihe Mangel ift die bei fo 
vielen Gegenftänden eintretende Ungewißheit wo er im Werke 
zu fuchen fei, da die Nachweiſe im Werke felbft zwar nicht 
ganz fehlen, aber gleichwol, befonderd beim Mangel eined Me: 
gifters, weit zahlreicher fein müßten. Denn daß der Berfafler 
felbſt ſich Häufig und ausführlich über die Gründe ausfpricht 
welche ihn vermochten die einzelnen Gegenftände ſo und nicht 
anders zu ordnen und zu vertheilen, hilft dem Rachſchlagenden 
zunächft gar Nichts. u 

Die Hinzufügungen der Iateinifchen und franzöfifchen Be⸗ 
nennungen ift dagegen eine willfommene Zugabe, und wir haͤt⸗ 
ten felbft noch die engfifhen und die italienifchen hinzuge— 
wünfht, da namentlich erftere Sprache mit einem großen Reich: 
thum aftronomifcher Kunſtausdruͤcke auch eine Schärfere Begriffsbe⸗ 
flimmung Dderfelben vereinigt, während der Aftronom im Fran⸗ 
zoͤſiſchen Beides oft recht fühlbar vermißt. 


‚die Enttäufgung folgte auf dem Fuße. 
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Und fo feheiden wir von dem babingefchiedenen Berfa 
mit dem Bunter. daß fein Werk, wozu es ganz eignen 
beitragen möge der Wiffenfchaft Freunde und Berehrer zu m. 
weden, und feinem Namen ein ehrenvolles Andenken zu er⸗ 
halten. J. G. Mäbler, 


Ein franzoͤſiſcher Dilettant. 
Etudes historiques sur Dante Alighieri et son &poque par 
Sausse -Villiers. Yaris 1850. 


Nah den neueften Arbeiten der Franzoſen über Dante, 
unter welchen ich vor allem an das bekannte Werk Dyanam'i 
erinnere, war man berechtigt von jenfeit des Rheins nur u 
tes über diefen Gegenftand zu erwarten. In diefer Hoffnung 
ſuchte ich mir das obengenannte Bud zu verfchaffen. Ybr 

Sch fah daß es fi 
dabei um einen ganz fchülerbaften Verſuch, ja um eine unver: 
antwortlich Teichtfinnige Arbeit handelt. Die Wiſſenſchaft kam 
freilich Nichts gewinnen wenn dieſes Urtheil näher begründet 
wird: um aber Andern eine ähnliche Enttäufchung zu erfparen, 
ift es vieleicht nicht ganz überflüffig den Dilettantismus, vo 
er fo nadt auftritt, zur Anzeige zu bringen. 

Bir Haben hier ein Buch von faft 400 Seiten vor uns, 
dad geradezu aus den Fingern gefchrieben if. Dem Berfafle 
fehlt alle Vorbildung zu ſolch einem Unternehmen ; ich werde 
beweifen daß er eine wirklich knabenhafte Unfenntnif in den 
einfachften hiftorifhen Dingen andentaglegt. Ich Tann mir 
nun bei einer auf das Ganz? ausgehenden Arbeit über Dante 
nur zwei Wege denken: entweder ift @iner durch raftiofe 
Forſchung zu neuen Nefultaten über die Hauptpunkte gekem⸗ 
men und verfudht es auf diefen gewonnenen Grundlagen ein 
Sefammtbild von Dante’8 äußerm und innerm Leber, feinem 
Dichten und Trachten zu entwerfen; oder er faßt die bereit 
vorhandenen Ergebniffe fünfhundertjähriger Unterſuchungen a 
fammen, und bat er nur Verftand, Geift und Kraft Dazu, wird 
ee noch immer auf Anerkennung, ja auf Dank hoffen duͤrfen. 
Da es mir nun nicht gelungen ift in dem Buche des Hrn. Bil 
lier auch nur die entfernte Spur einer neuen Auffaffung, Ur 
fiht oder Bemerkung zu entdedien, fo verlangt die Gerchtig: 
Peit anzunehmen’ er habe ſich für den zweiten der beiten mög 
lihen Wege entfchieden. Zedod auch innerhalb biefer Be: 
fhränfung muß das Werk verworfen werden. Die erfie Br 
dingung bei einer folhen Arbeit wäre außer dem Etudium 
der Dante'fchen Werke eine umfaſſende Kenntniß der wichtig⸗ 
ften darüber gemachten Korfchungen. Uber gerade diefe Kennt 
niß läßt der Verfaſſer in einer unglaublichen Weiſe vermiflen. 
Bon den Unterfuhungen der Deutihen, wie 3..B. Bitte, 
nirgend eine Spur! Ich bin überzeugt Sismondi, Dyancm 
und vielleicht Libri (‚Histoire des sciences math&matiques en 
Ttalie‘‘) find e6 aus deren Werken Hr. Villiers das feinige 
gemacht hat. Ob er Dante in der Urfprache zu lefen verftcht, 
bezweifle ich und werde für meinen Zweifel Gründe beibrin 
gen. Uber vor allem hat er feinen Sismondi ſchlecht geleien- 
Was er von Geſchichte bringt ift faft durchgehends gegen ale 
Geſchichte. Rudolf von Habsburg ift nach ihm der Vorgänge 
von Alfons von Kaftilien in der Kaiferivürde, und aud Au: 
dolf’8 Wahl war ihm eine „tumultuöfe”. Wan lefe Die „Courte 
preface”, wo es (S.xxıx) wörtlich fo beißt: „Apres la chüt 
de cette forte race (der Hobenftaufen), le parti Gibelin 
vaincu, trainant et decourag6 ne put guere ae relever Ri 
sous Rodolphe, ni sous Alphonse de Castille (sk), 
que des &lections tumultueuses avaient cond.it au 
pouvoir.“ Auf diefe nun folgt unmittelbar Heinrich III. vea 
Zuremburg, wie es (8. xx) zu lefen ift: „Henri de Lusem 
bourg qui leur succ&da‘, oder Villiers fpriht (S. xxıv) ver 
einer „trinit6 pontificale de moyen-äge”, und biefe hei: 
„Gregoire VII, Alexandre III et Vincent II”; — bie garit 
Reihenfolge der Päpfte kennt Beinen Bincent, weber einen e 


fen noch zweiten. Uber noch mehr. : & 21 fg. legt der 
Berfafler folgendes befcheidene Bekenntniß von feinen biftoris 
fen Studien ab: „Nous avons principalemeat puis6 nos 
renseignements tant dans les chroniqueurs contem- 
porains, Muratori, Boccaoe, Tiraboschi, Dino-Campani, 
Macchiavel, que dans la savante histoire des r&publiques 
italiennes de Sismondi.” Muratori und Ziraboschi follen 
heitgend[fifde Shroniften von Boccactio und Dino fein! 
©. 45 beißt Benvenuto von Imola ein „poèete contempo- 
rain’ von Guido Eavalcanti und Eino von Piftoja. Für Vil⸗ 
liers ſcheint es wie vor Gott Beine Beit zu geben. Rad fol- 
hen Proben wird berdits Jedermann das Urtheil über die ges 
ſchichtliche Bildung des Berfaflers fällen koͤnnen. 

Run will id beweifen daß berfelbe ſchwerlich fähig ift 
Dante in der Urfprache zu leſen. Die lenten vier Verſe des 
fibenundzwanzigften Gefanges des ‚, Yurgatoriums‘, in denen 
Birgit Dante von feiner Führung emancipirt: 

Non aspettar mio dir pia mi mio oenno; 

Libero, dritte, sano & tuo arbitrio, 

E fallo fora non fare & suo senune: 

Perch’io te sepra te eorono e mitrie, . 
überfegt Billiers alfo: „Reldve-toi au nom de l’intelligence; 
releve-toi, je n’ai plus rien & t’apprendre; tu es sage, tu 
es libre, tu es fort; tu es plus grande que les Cesars, 
plus grandes que les Pontifes. Je pose sur ton front la 
couronne et la mitre.“ Schon die erften drei Berſe find 
falfhy übertragen oder umfchrieben, aber der legte ift grund: 
falfch überfegt. Bekanntlich fagt Virgil nicht: „Ich fee dir die 
Krone und die Mitra auf das Haupt”, fondern: „Ich verleibe 
dir über dich die Krone und die Mitra“, was einen ganz 
andern Sinn gibt. 

Nun .noh Eines: der Berfaffer theilt auch gelegentlich 
Üeberfegungen einer oder der andern Stelle aus den profaifchen 
Schriften Dante's mit. Die Urt und Kunft mit der er es 
thut ift zu originell als daß ich nicht wenigftens ein Kapitals 
fü davon mittheilen ſollte. Folgendes iſt &. 39 zu leſen: 
„li est interessant d’entendre Dante lui-möme raconter ses 
impressions et les recherches dont il fut l’objet, apräs le 
mariage de Beatrix... D’autres charmantes femmes me re- 
cherchärent, dit-il (in der ‚Vita nuova“ follen diefe interefs 
fanten Reuigfeiten ftehen), pour m’oflrir les consolations 
qu’on aime & prodiguer dans cela aux vrais amoureux. 
L’une d’elles, remarquable autant par la charme de son 
esprit que de sa personne, me dit qu’elle serait heu- 
reuse de me plaire; que je ne devais pas ainsi regret- 
ter une femme qui m’svait abandonne, et qu’un amour nou- 
veau m’offrirait certainement de douces consolations, etc.’ 
Um diefe Falſchmünzerei zu würdigen vergleiche man die Proſa 
der „Vita nuova” welche der Ganzone: „Die ihre die Liebe 
kennt, ihr edeln Frauen‘, vorausgebt. Bon folder Theil⸗ 
nahme der Zlorentinerinnen für Dante ſteht dafeldft kein Wort. 
Und Eine davon fol ihm fogar nadgelaufen und fih ihm 
förmlidh- angetraygen haben! Das ift Fein Dilettantismus mehr, 
Das ift ausgefhämte Quadfalberei. | 

Doh genug! Ich wil damit dad Gündenrenifter des 
Buchs befchließen, obwol es ſich verhundertfachen ließe. Rad 
dem Mitgetheilten wird Riemand mehr auf die Anfichten des 
Hrn. Villiers über die „Divina commedia” neugierig fein. 
Entweder hat er Beine, oder verfehrtes Schwierigkeiten die er 


allenfalls fühlt überfpringt er mit virtuofenmäßiger Leichtige 


keit. &o ift man an dem Ende des Buchs nicht kluͤger als zu- 
vor, und wenn man ber Sache felbfk ein ernfled Studium ge⸗ 
widmet, bat man jich noch tüchtig dazu geärgert. Es fteht zu er: 
Warten daß die franzöfifche Kritik Hrn. Villiers verdienter- 
weife züchtigt, die unferige wird ihn wol nicht erreihen. Möge 
body Keiner ein derartiges Unternehmen über Dante wagen 
der auß der Gefchichte nicht das Studium feines Lebens ges 
macht, und befonders das Mittelalter nicht in feinem vollen 
eulturgefhichtlihen Inhalte ergründet hat. Außerdem 


wird den Verwegenen ſtets das Schickſal Phaeton's ereilen 
Hr. Billiers iſt ein ſchlagendes, ein monſtroͤſes Beiſpiel vafür. 





Lefefrüchte, 

Boblthätigfeitsanftalten in London. 

Es gibt deren zur Seit 491, mit Einfluß ſolcher die zwar 
nicht unmittelbar in, aber unmittelbar bei London find, wie das 
Seehoſpital in Greenwich, dagegen unter Ausſchluß localer &tif- 
tungen, Kirchſpiels⸗ und Privatſchulen. Sie beftehen in 12 all- 
gemeinen Krankenhaͤuſern; deren SO mit feftgefegten Beſchraͤn⸗ 
kungen; 39 allgemeinen Arznei: Austheilungsanftalten; 12 Bere 
einen und Inftituten für Lebensrettung und Förderung der öffent» 
lichen Sittlichkeit; 18 Vereinen zu Aufrichtung Gefallener und 
Minderung der Verbrechen; 14 BVereinen zu Unterftügung 
Hülfsbedürftiger im Allgemeinen, und 12 dergleichen für Hulfs- 
bedürftige gemifler Gattungen; 14 Vereinen zu Reiftung von 
Beihülfen — ohne die Darlehnsgeſellſchaften und Sparkaſſen — ; 
I Bereinen zu Gunſten Zaubftummer und Blinder ; 103 Col: 
legien, Spitäler und Berforgungsanftalten für Bejahrte; 16 
wohlthätigen Penfionirungsanftalten; 74 Bewahrungshäufern 
zu unterfchiedenen Zwecken; 31 Aſylen für vater» und mutters 
loſe oder fonft hülfsbenäthigte Kinder; IV Erziehungsanſtalten; 
4 dergleihen neuerer Stiftung; 40 Vereinen für Schulen, Aus« 
theilung religiöfer Bücher und Erbauung von Kirchen ; grdlich 
35 Bibel» und Miffionsgefelifaften. Diefe fämmtlichn In« 
flitute verausgaben für ihre Zwecke jährlich die nicht unbedeu⸗ 
tende Summe von 1,764,736 Pf. &t., wovon ungefähr eine 
Million durch freiwillige Beiträge aufgebracht wird, das Uebrige 
aüfen von Gtiftungscapitalien, Erlös aus Gchriften u. f. w. 

nd. 





Die Bertheilung der Milizen in Rordamerika. 


Die bewaffnete Macht der nordamerifanifchen Freiftaaten 
befteht befanntlih nur zum allergeringften Theile aus ſtehen⸗ 
den Rinientruppen, fondern faft nur aus Milizen. a Die Zahl 
ber letztern beträgt nad officiellen Angaben 2,006,068 Dann. 
Der Staat der am meiften ftellen Bann ift Pennfylvanien , ob« 
wol er der Bevölkerung nad nicht ber bevölfertfte ift. Er 
ſtellt 276,070 Milizgen, während der Staat Neuyork nur 
3U1,452 hat. Dann kommen Ohio mit 176,455; Birginien mit 
124,202; IUinois mit 120,219; Maſſachuſetts mit 101,781; 
Kentucky mit 88,629; Rordcarolina mit 79,448; Zennefiee mit 
711,251 5 Miffuri und Midigan jeder mit 60,000; Eonnecticut, 
Georgien, Südcarolina, Indiana mit je 54 — 58,000; Maine, 
Maryland, Alabama, Luifiena und Miffiffippi mit je 43 — 
41,003 Reujerfey mit 39,000; Wisconfin mit 32,000 ; Neus 
bampfhire und Bermont mit je 23— 28,000; Texas mit 19,7763 
Arcanfas mit 17,137; Rhode⸗Island und Florida mit je 12— 
13,00 grdlich Delaware, welches am wenigſten ſtellt, mit 
nur 9229, 


Statiftifhe Notiz über das Patholifhe Episcopat. 

Die Statiſtik des Patholifchen Episcopats ſtellt ſich mit 
Anfang des Jahres 1851 wie folgt heraus. Es gibt 6 Bi⸗ 
fhöfe die unmittelbar zur Stadt Rom gehören, aber eine uns 
abhängige Berichtsbarkeit genießen; 78 Bifchöfe die der unmit⸗ 
telbaren Jurisdiction des Heiligen Stuhls unterworfen find, 
104 Erzbiihöfe, 419 MWeihbifchöfe, 25 Delegationen und apo« 
ftolifche Präfecturen. In Afien 6 Patriarchate, 6 Erzbisthümer, 
46 Bisthümer, 43 apoftolifche Präfecturen. In Afrifa 6 Bis 
ſchoͤfe, 14 Vicariate und Präfecturen. In Amerika 16 Erzbifchöfe, 
85 Biſchofe, 10 Vicariate. Für Großbritannien gibt das in Lon⸗ 
don gedruckte roͤmiſch⸗katholiſche Tahrbuch von 1831 folgende Ro» 
tizen. England und Wales haben 597 katholiſche Kirchen und 
Kapellen, Schottland hat 97T, fowie 26 Berhäufer, die zwar 
nicht den Ramen Kirche oder Kapelle führen, wo aber Gottes: 
bienft gehalten wird. In England gibt es 10 Pathulifche Col⸗ 








Iagien, in Schottland 1; männlige Kloͤſter find in England 
und Schottland zuſammen 944; apeftolifche Bischöfe in Eng⸗ 
lond, den Eolonien und engliſchen Befigungen an 45. 


Bater Radetzky im italienifhen Kriege. 

Radetzky ift der populaicfte General der oͤſtreichiſchen Ar⸗ 
mee; er befipt jene unumgänglich nothwendigen phyſiſchen Gigen- 
fhaften welche die Sympathie der Maflen erwerbn. Ban 
nehme ihm fein militairifche® Ausſehen, jene Wohlbeleibtheit 
des Lebemanns, jenen fehelmifch - boshaften Blick, jenes freund: 
liche Geſicht, das nur auf die Gelegenheit wartet um firh zu 
erheitern, und Peine ber unzähligen Anekdoten die von ihm 
erzählt werden wäre moͤglich. Nur dieſe Eigenthuͤmlichkeiten 
Radetzky's, feine humoriſtiſche Ratuͤrlichkeit, welche die Solda⸗ 
ten als Familienglieder betrachtet, machen fie überhaupt wahr: 
ſcheinlich Eines Tags ging er bei einem feiner Grenadiere 
vorbei als diefer eben die Wache bezog: es fiel ihm ein dem» 
felben ein Geſchenk zu machen; allein er wußte wicht wie 
er es anfangen follte, da der Soldat unter den Waffen war 
und er die Ordre kannte. Blüdlicherweife war ein Brun- 
nen in der Nähe; der Marfchall winkte der Schilbwache, legte 
feine Börfe fachte Hin, blinzefte ihm zu und fegte mit auf dem 
Rüden gekreuzten Armen feine Promenade fort. Wie fehr er 
von feiner Umgebung geliebt wird, beweift folgender Borfall. 
Rah dem Aufitande von 1848 fagte er einmal von feinen jun» 
en Stabsoffizieren, die er feine „RKicbige” nennt: „Die 
—RX wollen immer mir fol Nichts fehlen; jetzt wollen fie 
mir meine Chocolade verfchaffen, als wenn wir noch in Mailand 
in der Billa reale wären; ich möchte nur wiffen wo fie die 
Mitch herbefommen wollen.” Das Raͤthſel Löfte ſich damit daß 
die jungen Offiziere heimlich eine Siege mit ſich herum führten, 
weiche fie alle Morgen molfen um dem „Vater Nadetzky“ feine 
Schaumchocolade gu verfchaffen. In der öftreichifchen Armee 
beficht bekanntlich die Bitte an jedem Schlachttage ſich mit 
grünen Neifern zu fchmüden. Als Radepfy am Morgen ber 
Schlacht bei Montara feine Grenadiere über ihre Haltung bes 
Iobte, beflerkte er Einen unter ihnen der Beinen Zweig hatte. 
‚De du, wo haft du dein Zeldzeihen?” fragte er. Der arme 
Keufel jtotterte ganz erfchroden einige Worte, als ihn der Mar- 
ſchall unterbrach: „Run da wollen wie heilen‘, und mit die 
fen Worten ihm einen Zweig von feinem Weife gab. Der 
Srenadier fagte ihm jedoch, indem er den Zweig flatt an daß 
Käppi an die Bruft ſteckte: „„Ercellenz, ich werde ein anderes 
Feldzeichen auf ben Kopf fteden, denn daß da fol in der 
Shah, auf meinem Herzen bleiben und mit mir begraben 

werben. . 
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Verlagsunternebmungen für 1851 
F. A. Brockhaus in Leipjig, 





(Fortfegung aus Nr. 


7% Koetde (9: U), Geiſtliche Lieder. Nach dem Zope 
des Verfaſſers aus feinen hinterlaſſenen Bapieren ausgewählt 
und beraußgeneben von C. >» Meißner. Rebſt einer Bios 
graphie des Verewigten. 8. Geh. 

79. — — er ed © e eined Kranken 
Kranke und- Sefunde. er * 


Nah des Verfaſſers Tode her⸗ 
ausgegeben von C. B. Meißner. 8. Geh. 
or sem car Serfuffer erfäten feier hir Demfetger Wer- 


BR Ti in Mechenmelovten ergetragen. Gr. 1%: 188% 34 Rue 
0. Kühne (F. G.), Deutſche Männer und Br Frauen. Eine 


OS nhait: Aaiter Safzk = Bet Serilfohn. en Bae 
TE ee ect 60 Pl E Bariml, 
Gtägemann. — encieite He et Kat Cohen 
mann. — Heinrich 3fchofte. — Y v3. — om Alan — det. 


Bondem Berfoffererfhien edendaferdfir 
ine —— Im im —— net aus ‚ven: Papieren eines Rond⸗ 


Rtinas. 8 
8. Die Kurmark „Bemubendung im Sufemnerbange mit 
ben. Gichidkjalen. bes. Ceſammtſtaata Dex 


Pzsußen. wähzenh 
Reit vom 22. October 1800 bis zu Ende des Jahres 1808. 
Bon- gimem ehemaligen hoͤhern Staatsbeamten. Zwei Bände. 


Gr. 8 Ge 
‚Yrüker Ponte ebentafetdkı. 
Die Surmert Brandenburg, ihr Zuftand und ihre Verwaltung unmittel- 
tue ver dam X en Krieges im Kieteber 1906. Ben 


ehemeflgen ate ante. &8.8 197. DIL. MRer. 
82. Hützing; (F. T. Er Grundzüge der philosophi- 
schen Zwei. Bände. Mit Tafeln. Gr. 8. 


Von dem Deafalfen ten früher ebenbafelbf: 
es Algarum 
P der Tenge generalis, oder Anatomie, Ph sinlogie und Systemkunde 
r Tan Mit &0 farbig sedruckten Ta afeln, gezeichnet und gra- 
ut voasst; sser. Or. 1BM& Carton. 40 Thir. 


8. Sicher: für unfere Kleinen aus „alter und neuer Zeiki 
Mit Suuftrationen von Labdwig Richter. 8; Geh 


Früher erfhien daſeldſt: 

Yahrten und uminenteure des Herrn Steceldetn. ine ‚wunderbare und er» 
Kinab on Ru ——* von A. »ffer in luſtigen 
Keim hen 3. Keit. is 153 Seljfänitten.) AR 


Bi für Iuftige Leſer. Dem Gugfifden nadyerzählt von 

9. Bode, date fi 7 Solsfnitten) 8. 1846. ee ; 

3. Liest €), Do De la Fondutiow- Goetko. A Wei» 
mas: Gr. in-8. Geh. k Thir. 

Diese Schrift Franz kiezt's, die uns den Meister der Töne auch 
als genialen Denker, eleganten Schriftsteller. und feinen Kenuer un- 
serer Literatur zeigt, hat den Zweck, die bei der Säcularfeier der 

Geburt Goethe’s im Jahr 1839 von Berlin aus ia Vorschlag gebrachte, 
seitdem aber In der Unruhe der Zeit fast ganz verhaltte Idee einer 
Goethe-Stiftung In Welmar aufs neue anzumegen, und zugleich 
die Möglichkeit einer Ausführung derselben dureb on kunstainuipes 

of von Weimar darzustellen, 


ar — 


XX.) 


b Ten 
—* Si Seren dem — 1z8 


dermann. a en m Sehr feine® Lebend. Von J. 32 


Theile, 1537. egifter verfehene Ausgabe. 


& . 
En RS EElAg, Hager Kae, Snzeagt 


Re 
— en ae Srafn zuoufte au Gtelderg, werwitnete Gräfin 
Goethes ; Serbien enfte um unfere nationale Cntmifelung. m a —— 
85. Bity (9), Ein Gktank Gedichte. & Geh. 1 hir. 
86. Miahähbhärata, in kritischer, vollständiger Ueber- 
setzung von T. Gokästäcker. Vier Theile, jeder aus 
zwei Bänden Bestehend. Gr. 4. Geh. Subscriptions- 


preis einer Lieferung, von W Bogen 2 Thir. 7, Ner. 
wide 


Xu üährliche Profpeete mit Drudproße dlefes 
# a en Unternehmens find in allen Buhhandlungen gu 
eto . 


. Martens (C. de), ke Ginide diplomatique. Precis 
des droits et des fonutions dem agents diplomatiques et 
consulaires; suivi d’un trait& des actes et offlices divers 
qui sont du ressort de la diplomatie, accompagne de 
pieces et documents proposes comme ezemples, et’ d’une 
bibliethäque diplomatique choisie. Quatriöme d4ditiom, 
entierement refendue par l’auteur, avec. la collaboration 
de F. de Wegmann. 2 vols. In-8. Geh. 4 Thir. 
16 Ngr. 

rüber erfälen ebendafeldrt 
Recaeil manuel et pratiqiie de traltds, conventions et autres arten 


dipoumtigens, * — este sont *3. les —55* — 


iobe, depuis Taunde 1760 Foo a ——— actuclie. Par ie 
Faro Ch. de Martens et le baren F. de Cussyg. 3 vol. u-& 
1846 — r. 

Causes celehres du drolt d des ner Par le baron Ch. de Martens. 
2 vol. In-8. 1827. 


Nourvelles causes —S du roit der gemmi. Par lo haron CA, de 
Martens. 2 vol. in-8. 1843. 5 Tür. 18'Ngr 


88.MEonument! iInediti pubblicat! dafl Instituto dä 
corrispondenza archcologica. Wohlfeile Ausgabe 
mit Erläuterungen von Eimil Bram. Erster Band. 


(60 Tafeln) Gr. Fol (Rom.) 
Der Preis eines Bandes wird 2 — IE Ihe: ein, diefe neue Aurdgude 
die ungsfähren Ko 


aber ex erſchetaen, mern ſten durchh Gubfcription 


ee ee te find durch alle BuhdandrTungen zu erhalten. 
59. Moore (T.), Das Paradies und bie Bert. Mit 


dem gegrmüberfiehenten englifchen Driginal. Miniatur Aus 
gabe, Geheftet und gebunden mit Goldſchnitt. 


N li Novellenfch Aus gewahit d üb ? 
” —8* er. Sechs Pr Gr. 13. —* ir 


(Dre Yortfepung folgt.) 


a) 


\ 





Gonverfations- 





Lexikon. 


Behnte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Erfter Band, A — Atlas. 


- Der erfte Band der neuen Au age diefed bekannten Werks iſt ſoeben vollendet worden. 


Monatlich erſcheinen in der Regel drei 
geliefert ſein. 


gran 
er Band (zu 8 Heften) 17, Zhlr. = 2 
15 Kr. Rh. 


efte und das "ganze Merk wird binnen Drei Jahren vollftändig 
Es fol 15 Bände oder 120 Hefte zu 6— 7 Bogen umfaflen, und die Verlagshandlung 
irt ausdrüdlich, Daß der Umfang nicht größer wird. Das 


1. 24 Kr. Rh., und in einer Prachtausgabe 3 Thlr. — 5 Sl. 


foftet 5 Ngr. — 4 gr. — 185 Kr. Rh; 


Der erfte Band ift in allen Buchhandlungen einzufehen, wo auch ausführliche 
Ankündigungen des Werks zu erhalten find und fortwährend Unterzeichnungen ange: 


nommen werden. 
Eeipzig, im Juni 1851. 


F. A. Brockhaus. 





Bei F. EM. Wrodhaus in Leipzig erfcheint: 


Illuſtrirte 


Zeitung für die Jugend. 
Verantwortlicher Herausgeber: RS. Cramer. 
Mitredacteur: MU. J. E. Bolbeding. 


Ait vielen ZUnſtratienen. 


Schöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


Wöchentlich erfcheint 1 Bogen, die Zeitfchrift wird aber auch 

monatlih ausgegeben. Won Zeit zu Beit wird ein Eitera⸗ 

riſcher Anzeiger beigefügt. Die Inferfionägebüdren 

betragen für den Raum einer Beile 2 Nor. Beſondere Bei⸗ 

Tagen u. dgl. werden gegen Vergütung don 1 Zhlr. für das 
Tauſend beigelegt. 


Mai, Nr. 18— 22. 


Inhalt. * Eine Hundegruppe. — Wutter und Sohn. — 
"Der Niefenkaftanienbaum auf dem Berge Aetna. — * Ein 
Straußreiter. — Der Morgen. — Ulpenbödlein. (Rebſt Com⸗ 
pofition.) — *Eſſende Ehinefen. — * Blumenfprache für die 
Jugend. — *Die Biege. — *Die Eipfeifchen Felder in paris. 
— Morgenländifher Schwank. — * Der Ameifenlöwe. — * Par: 
thifcher Reiter. — Drientalifcher Spruch. — * Sahrmärfte und 
Mefien. — Zaubftumme. — Hirfh und Jäger. — * Die Kafı 
fern. — * Die Trappe. — * Butta Percha. — * Blumenfpracde 
für die Jugend. — *Der politifirende Schuhflicker. — Der 
Abend im Forfthaufe. — *Die Meerfhwalbe. — * Die cali⸗ 
fornifgen Indianer. — Das „Glückwuͤnſchbüchlein“. — Noch 
ein mal: Carpe diem! — * Goethe's Schreibebuch. — * Kai: 
man und Jaguar. — Eine Schatzgräbergeſchichte — * Die 


Giraumond. — *Blumenfprade für die Jugend. — Man⸗ 
nichfaches. 
Die mit »bezeichneten Auffäpe enthalten Abbildungen. 


Die erften drei Jahrgänge der Illuſtrirten Seitung für 
die Jugend (1846 —48 * koſten 
3ufümmengenommen im berabgefepten Preiſe 
gepeftet 3 Thlr., gebunden 3 Thlr 24 Nor. Ginzeln 
oftet jeder Sahrgang, auch ber vierte (1849), geheftet 
2 Ihle., gebunden 2 Thlr. 8 Nor. 





Anzeigen der Vereind: Buchhandlung in Berlin. 
&oeben find erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Geſchichte Friedrich's des Großen. 
Volksbuch von Sr. Becker. 
Mit dem Standbild Friedrich's von Rauch 
und elf andern Holzfchnitten. 
Preis: 12% Ger. 
(Für den geringen Preis dennoch eine fehr vollftändige, treue 
und zugleih Höhft unterhaltend durchgeführte Geſchichte vom 


großen König, mit Hinweifung auf die Bedeutſamkeit für 
unfere Gegenwart.) 


Friedrich der Große +» 
als Begründer von Familienglüd. 
Wahre Begebenheiten in fieben Erzählungen von Per- 
tram, ©. Karoli und A.v. Sartorius. 
Zweite Auflage. 
Preis: 1 Thlr. 15 Ger. 
(Wer den alten Frig ganz Pennen und ſich an ihm recht ge 
muͤthlich erfreuen wil, der wird durch dieſes allgemein an 
ziehende Buch feinen Zweck erreichen.) 


Berantwortlicher Herausgeber: Geinrich Brockdans. — Druck und Verlag von B, ME. Brockhans in Leipzig. 
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Dieſer Literariſche Anzeiger wird der bei F. X. —e in Leipris erſcheinenden Zeitſchrift „Blaͤtter für —5 Unterhaltung⸗ 
beigelegt, © und d Betzagen 1 die Imferttondgebüpren für bie die Belle © ober deren Raum 2 Res. 





über die im Laufe des Jahres 1850 


im Verlage von 


9 A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Were und Fortfehungen. 





JE IV, die Berfendungen der Monate Detober, November und December enthaltend. 





(Rz. L bie Werfendungen vom Januar, Kebzuar und März enthaltend, befindet fi in Mr. VI und VII des Literarifen Anzeigers ; 


Mr. DE, die Werfendungen vom April, Mail und Juni, in Nr. XII; 


73. Abn (f'.), Nouvelle ‚o Möthode pratique et faolle 


18. 


79, 


76. 


Nr. DEE, die Verfendungen von Juli, Auguft und Seß 


tember, in Nr. XIV und XV.) 


pour apprendre la langue allemande. In-8. 
Premier cours. 4me &dition. 8 Ngr. Second cours. 
Zme edition. 10 Ngr. 

Bon a Berfaffer eefduen ebendafelbf ; 
Anne nd easym method —— — 


dierman lan 
Second course. Ner. 


Analokten für Frauenkrankbeiten, oder Samnm- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Prelsschriften, ertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Ärzte. Siebenten Bandes drittes Heft. Gr.8. Jedes 
Heft 20 Ngr. 
jeder in 4 


Dr DIE feste Band, 
a firten hi; 6 Tolr.z das erſte 
denten * ndes erſchirnen 10418 00. 


eften (189746), koſten im 
e und zweite Heft des fies 


- Ayrer (D. 9), Der leete gengue Tragoͤdie 


in fünf Aufzügen. 8. Geh. hir. 
Berg (8.9. €. von), Die —— —— 
* Ein Handbuch für Staats» und Forſtwirthe. 
Gr. 8. Geh. 2 Ihlr. 20 Nor. 
In — Verlage iſt auch erſchlenen: 
“ef ert (8.), Dandbud der Forſtchemie. Mit 127 in den Zert 
en Holyf —X Gr. 8. 1838. 2 Xhlr. 20 Nor. (Auch 
16 Rear. Ir bezieben.) 


Bau * Gorfikatiki ſtik der deutihen Bundes saten. ein 
Sryetnid LA eifen. 


Zwei Abtheilungen. r. 
Bilder- Atlas zum Converſations. Lexikon. Aono- 
graphiſcht Encpfopabie ber Wiffenfhaften und Künſtt. Ent⸗ 
worfen u na Pils Wguchten Quellen bearbeitet 
von ck. (500 in Stahl geſtochene Blaͤt⸗ 
ter in un nebft einem erläuternden Texte in Octav.) 
Reue Ausgabe in 10 Mbtheilungen. Fünfte Abe 
theilung: Kriegswefen. (Sl Tafeln.) 2 Thlr. 15 Ror. 
Schäte Ubtheilung: Schiffbau und Seeweſen. (32 Ta⸗ 
fein.) I Thlr. 15 Ngr. Siebente ubtheilung: Ge⸗ 
ſchichte der Baukunſt. (60 Safeln.) 3 Thlr. Achte 


Bien (8. ), Geheime Seisiäten und räthfelhafte 


ab then eilung: Religion und Eultus. (30 Zafeln.) 1 Zhlr. 


we 9. und 10. Abtheilung, deren jede einzeln u beslchen iR, 
“ars in furzen 3 Brelfcenräumen und werden Een 
Zorkellung: Schöne Künfle. (26 Zafı afeln.) 
Abdthetlung: Rüplihe Künfte u. Gewerbe. —E ar. 15 Rer. 
2 Aafıin jeder Aberlung liegen in einer Mappe, der Text if cars 
tonnirt, und es wird aype und @inband des Textes einer jeden 
Adrheilung 8 Near. Sean, — der Tofeln und des Textes 
jeder re toften 25 
eftchend 3 5 Tafeln der verfihiehe en Ahtheflungen, 
* Bo og 44 er!äöuternden Textes und einer ousfuhrliden Zngcige 
der * Unternehmen, find in alltn Buch⸗ und Kunſthandl ungen 
einzuſehen. 


. Bilberſaal. Darſtellungen aus den Gebieten der Kunſt, 


der Wiflenfhaft und des Lebens. ° uͤnftes und fechötes 

ö „Mr. 903—1379). Großfolio. 1 hir. 10 Nor. 
„Bilder ſagl“ ift ıin rei * ergeichnid von Hol Initten, Me 

im Beflse der Bene ae nd, um von denen au de benert= 

sen Preifen gute geliefert werben. Gbenfo kann das 

als ein — und Unterhaltung ae —A z für Die 

aAugent empfohlen werden. Die erften vier Mr 1-02) erfchies 

en 1847—48 und ?often zufammen 2 Ahlr. 


enſchen. Sammlung verborgener oder vergeffener Merk» 


würdigfeiten. Bweiter Band. Gr, 12. Seh. 2 Zhlr. 15 Nar. 
Der erfie Wand erfchien su Anfang des Zohrs und hat benfelben 


Chalybaͤus (H.M.), Syftem der fpeculatinen Ethit 
oder Philoſophie der Familie, bed taates und der zelie 
töfen Sitte. Zwei Bände. Br. 8. Geb. Thlr. 
toaub . A. de ice d’outre- 
tombe. Tomes 13 et 14. (S luss,) In-8. Geh. Jeder 
Band 15 Ner 


Das vol ndige Werk koſtet 7 Xhlr, 


. Allgemeine Encyklopaͤdie der Wiffenfhaften und 


Künfte in alphabetiſcher Folge von genannten Schrift. 
ftellern bearbeitet und herausgegeben von 3. ©. ch 
und J. G. Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. 
Cart. Pränumerationdpreis für den Zpeit anf Druck⸗ 
papier 3 ale. 2> ar. x auf Velinpapier 8 Spt. 

rfie Herausgegeben von 3. ©. Bruber. 
—82 "Zei a Radıträge: Farel— 

urn te Gection 


(H—R). 


crausgegebin von J. ©. ff 
mann. @iebenuntimenuigfter Bu Sad - : 


en— Jüdische Literatur.) 


53* 5 t ii 0 0% —— ron M. H. E. Reder. 
rern 5 d ãpie. 
—— 
Bauf erleichterndften Bedingungen zugefihert. . 


83. Die Frauen ber Bibel. In Bildern mit erläuterndem 
Terxte. Zweite Abtheilung. Neunte bis achtzehnte Lie 
ferung. (Schluß.) Schmal gr. 4. Jede Lieferung 8 Nor. 

Boüftändig Eoftet diefe Zbtheftung geheftet 4 Xhlr. 0 "or s elegant 


cartonnirt mit verzierten Deden und Soldfiänitt 5 a —F elegant 
in Leinwand gebunden mit Goldſchnitt 5 Ahir. 20 Ner. 

Die exfte Abtheilung dieſes Werks erſchien 1847 in 20 Lieferungen 
und foftet_ gebeftet 5 Ahle. 10 Rgr.; elegant cartonnirt mit 
verzierten Deden und Goldſchnitt 5 Thir. W Rgr.; elegant in Leins 
wand gebunden mit Goldſchnitt 6 Thlr. LU Rear. 

In demſelben Berlage erſchien: 


Neue Shakspeare - Galerie. Die Mädchen und Frauen 


in Shakspeare's dramatischen Werken. In Bilderu und Erikute- 


rungen. 05 englische Stabistiche mit Text) Schmal gr. 4. 
1847. Geheftet 12 Thir.; elegant cartonnirt mit reich- 
verzierten Decken und Goldschnitt 13 Thir.; elegant in Lein- 
wand gebunden mit Goldschnitt 13 Thir. 10 Ngr. 


83. Gasa Norvegica. Von mehreren Verfassern. Heraus- 


gegeben von B. M. Keilhau. Drittes Heft. Mit 


einer Tafel. Christiania. Folio. 4 Tbir. 15 Ngr.- 

Das erfte und zweite Heft erſchienen 1839-44 und foften 10 Thlr. 
84. Die Gegenwart. ‚Eine encyklopaͤdiſche Darftellung der 
neueften Zeitgeſchichte für alle Stände. Gin Supplement 
zu allen Ausgaben des Converfations-Leriton, fowie eine 
Reue Folge des Eonverfations:Lerifon der Gegenwart. 


In Heften. Yünfundfunggigftes bis fechginftes Heft. (Chief 
des Mnften anna) En. > Sri 286 Bob 


bilden; monatlich werben zwei Hefte ausgegeben. Der bis fi 
Ran Hatıy sehefter ieder 2 Zhir., gehenden 2 Salt io A 


a El 
85. Guptow (K.), Die Ritter vom Geifle. Roman in um 
Bü ern. Zweiter Band. 8. Geh. Preis des Ban 


Der dritte und vierte Band find ebenfalls bereits RK 
iR fa re erſchienen; die 


Von dem Verfaſſer erſchien ferner bei mir: 
Dramatiſche Werke. Erſter Band bis fiebenten Bandes Tbtkei- 
’ lung. 8. Geh. Jeder Band I hir. W . erde 
. nzeln find in befonderer Ausgabe zu Kertchen: 
Richatd Garage oder der Cohn einer Mutter. Xrauerfpiel ın fürl 
Aufgugen. Dritte Aufleae. 20 Nor — Werner oder zu 
Belt, Schaufprel in fünf Nufzigen. Dritte Xuflage. 1 Ihr - 
Gin weißes Blatt. Schauſpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 
WW Ngr. — Zopf und Schwert. Hiſtoriſches Euftfpiel in fünf Xufzüges 
mbrz, Dramas 


1x 
(ed Gerlengemälde im drei Aufziügen. 3mweite Zufloge. D Rır. - 


P ten Yretfe von 2 Thlr. zu deziehen. 
mene Roveken.. . — I u. %: Imagine Nuruf. Gr. 


(Dir Beſchluß folgt.) 





Soeben wurde ausgegeben: 


Naturhistorischer Katalog. 
Verzeichniss des antiquarischen Bücherlagers 


im Fache der 


gesatmnten Naturwissenschaften 
- von der 
Hirschwald’schen Buchhandlung in Berlin. 
Inhalt: 1) Vermischte naturhistorische Schriften. 2) Ver- 
gleichende Anatomie und Physiologie, Zootomie. 3) Zoolo- 
gie. 4) Botanik. 5) Mineralogie, Geologie, Conchyliologie 
und Petrefactenkunde. 6) Chemie und Physik. 





Dieses reichhaltige Verzeichniss, dessen grosses Material 
seit einer langen Reihe von Jahren gesammelt und beson- 
ders in der vergleichenden Anatomie und Zootomie 
stark vertreten, wird gewiss von jedem Gelehrten von Fach 
nicht olme Interesse durchblättert werden. 

Exemplare dieses Katalogs sind in allen Buchhandlungen 
su haben, sowie auch Bestellungen aus demselben durch 
jede Buchhandlung gemacht werden können. 


Beortka, im September 1830. 
Birschwald'sche Buchbandlung. 





"Bei F. U. WBreodpans in Leipzig if erichienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Matadore. 


Ein Roman der Begenmwart. 


Bon 
Theodor Mundt. 


Imei Theile. 
8. Geh. 3 Thlr. 








* 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Mrabean. 
Eine Lebensgeſchichte 


von 
3. E. Pipitz. 
Zwei Bande. 


Gr. 8. Geh. 3 Thir. 10 Nor. 


Eeipzig, im Januar 1851. 
S. a. Brackhaus. 











Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen us 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Bibliographisches Bandbuch 
der philosophischen Literatur der Deutschen von de 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zei. 
Nach J. S. Ersch in systematischer Ordnung bear- 
beitet und mit den nöthigen Begistern versehen vo 


Ch. A. Gteissler. Dritte Auflage. Gr. & 
ı Thir. 


Srüger erſchien ebendaſeibſl: 


hunderts bis auf die neueste Zeit. Nuch d. S. Erech be | 
arbeitet von Ch. A. Geissier. Dritte Auflage. Gi. & 
Ir. | 





alte Buchhandi nd von nachſtchenden für 1851 
3 X. ——— 5348 erſcheinenden Zeitſchriften 
Probenummern zu erhalten: 


Hlätter für literariſche Unterhaltung. 
Herausgeber: Heinurich Brockhaus. 


312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlir. 
Berden in wöchentlichen Lieferungen zu ſechs Nummern aus: 
egeben. Es gehört au diefer Beiticrift ein Eiterariſcher 
Enzeiger. Die Anfertionägebupren betragen für die Zeile 
der deren Raum 2’), Ngr. Beſondere Beilagen werden 
gegen Vergütung von 3 Zhlr. beigelegt oder beigeheftet. . 


Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. 

Rit einem Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhal⸗ 
ungöblatt für Stadt und Land, Rebſt Bilder- 
beilagen. Herausgegeben von William Köbe. 
Jreis: der Jahrgang 1 Thle.; das Halbjahr 15 Rgr.; 
das Vierteljahr 7’; Nor. 

ö i i ertionsgebuͤ 
a en an DRG. Bean Beh 


agen u. dgl. werben gegen Vergütung von I Thlr. für das 
Zaufend beigelegt. 


Pfennig -Magazin. 

Rit vielen Abbildungen. Preis: der Jahrgang 2Thlr.; 
das Halbjahr 1Thlr.; das Vierteljahr 15 Nor. 
Biaenkii eint eine R .. Bon Beit zu Beit wird 
—— — —* beigegeben. Die Infertions- 
ebüßren betragen für den Raum einer Belle 3 Ngr. Be: 
mbere Bellingen u. dgl. werten gegen Vergütung von 1 Zhlr. 
für dad Tauſend beigelegt. 


Illuſtrirte Zeitumg für die Jugend. 
Herausgegeben von M. I, E. Bolbeding. 

Mit vielen Iluftrationen. Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; 
das Halbjahr 1Thlr.; das Vierteljahr 15 Nor. 
Böchentlich erfcheint eine Rummer. Bon Zeit zu Zeit wird 
in 2iterarifcher Anzeiger beigegeben. Die Sufertions. 
jbühren betragen für. den Raum einer Beile 2 Nor. Be: 
ondere Bei exgütung non 1 Zhlr. 





[agen u. dgl. merden gegen V 
für Nr Zaufend beigelegt. 


Diefe vier Zeitſchriften ind au in Mo⸗ 
uatsheften zu beziehen. 


 Preisherabfehung. 
Durch alle Bughandlungen zu beziehen: 
Schefer’S audenwählte Werke. 
Borländig in 12 Bänden a WBogen. 
Rena, De nihte und Baienbrebien, fait 5 Thaler 
Rovellen und Gedichte ohne das Laienbrevier (10 Bände) 


Zwei Thaler. 
Berlin, im October 1850. 








Beit & Eomp. 


@ugen Sue, 
Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Les mysteres du penple. Tome 1—7. 
In-8. Geh. Jeder Theil 15 Ngr. 


Die Gcheimniffe des Bolks. Erſter bis fie 
benter Theil. Gr. 12. Geh. Jeder Theil 10 Ngr. 


Bei Bergleichung diefer Ausgaben mit andern wird fich er» 
geben, daß die oben angezeigten bei befferer RNusſtattung 
bedeutend Billiger find. 


Reipzig, im Sanuar 1851. 
F. 3. Brockhaus. 


Soeben ist erschienen: 





Die 
Verjüngung des menschliehen Lebens 
un 
die Mittel und Wege zu Ihrer Cultur. 


Nach physiologischen Untersuchungen in praktischer 
Anwendung dargestellt 


von 
Dr. ©. H. Bohulls- Schultsenstein. 
Ordestlicher Professor der Medicin a. d. K. Friedrich-Wilhelmu- 
Universität etc. 
Zweite vermehrte Auflage. 
Mit einem Anhange über die Philosophie der Verjün- 
gung und die Organisation der Geistesbildung. 


2te Lieferung. (Schluas des Werkes.) Preis 2 Thir. 12 Sgr. 
Hiermit ist nun die zweite vermehrte Auflage 
dieser „ Diätetik“ vollständig erschle- 
nen. Das vielfache Interesse, welches das Werk bereits beim 
ersten Erscheinen erregte, dürfte durch eine grosse Reihe 
neuer Untersuchungen, die der Verfasser in dieser swei- 
ten Auflage niedergelegt hat, sowie durch den zugefüg- 
ten „Anhang über die Philosophie der Verjün- 
gung etc.“ sich noch bedeutend vermehren. 
ist ur alle Buchhandlungen zu beziehen. 


August Hirschwald. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 
»ts Ende Aprit 1651 Ä 
von P. 4. Brockhass in Leipzig zu beziehen. 


Conrversations - Lexikon der neuesten Zeit und Literatur 
4 Gr. 8. 1832 - 34. (8 Thlr.) 1 Thlr. 


a Nigr. 
Conyeraatinns- Lexikon der Gegenwart. 4 Bände. (In 5 
Abtheilungen.) Gr. 8. 1838-41. (12 Thir.) & r 
Hübner (J.), Zeitungs- und Conversations-Lexikon. Ein- 
unddreissigste Auflage ete., umgeanbeitet und verbessert 
von FE. A. Rüder. 4 Theile. Gr. 8. 1834—27. (13 Dir. 
15 Ngr.) R Ehir. 15 Ner. 


yaführliche Verzeichnisse vom Werken zu herab- 

gesetzten Preisen. sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Beatallun ‚von 10 Thalern wird 
107/, Rabatt gegeben. 











Neu erſchien im Werlage von F. IE. Brockhaus in Keipzig 
und ift durdy alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Williom Shakspeare. 
Ein Roman 


von 


Heinrich Koenig. 


Zweite, umgearbeitete Wuflage. 
SZwei Theile. Sr. 12. Beh. 3 Thlr. 


Kon dem Berfaffer erfhien in demſelben Berlage: 
Die Elubiften in Mainz. Roman. Drei heile. 8. 5 Thlr. 
— Die hohe Braut. Ein Roman. Zweite, vermehrte und 
ee Auflage. Drei Theile. 8. 5 hl 





Eine Novelle. Sr. 12. 1 2% 


Ir. 
Busfahrt. Zrauerfpiel in fünf Kufzügen. 8. 2 Ror. 





Soeben erfdien: 


Francesca von Rimini. 
Tragödie in fünf Acten 
von 
Daul Heyſe. 
8, 8%, Bogen. Geb. Preis 24 Sgr. 


Berlin. Wilhel 
eim 
(Beſſer'ſche FH a 





Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 


Die Fabrikation des Eisens. 
Slachat, Barrault und J. Detiet. 


Atlas mit erläuterndem Texte. Aus dem Französischen. 

In drei Lieferungen, % Tafeln und Karten enthaltend, in 

Gr. Folio. Text in 4. Erste und zweite Lieferung. Preis 
einer Lieferung, Text und Atlas 9 Thir. 


Leipzig, im Januar 1851. 
F. A. Brockhaus. 


ev — . 


Sn meinem Berlage erſchien foeben und ift durch alle Bu 
bandlungen zu beziehen: 


Vetus Testamentum graece juxta LXX inter- 


protes. Textum ad editionem Vaticano - Romanın 
emendatius edidit, argumenta et locos Novi Tests 
menti parallelos notavit, omnem lectionis varıetaten 
codicum vetustissimorum Alexandrini, Ephraemi Syn, 
Friderico-Augustani subjunxit, commentationem i- 
gogicam praetexuit Gonst, Tischendorf, Gr. 8. 
Geb. 4 Thlr. _ 
Indem ſich diefe Ausgabe mit Beihräntung auf nothwe 
dige Verbeſſerungen an den üblichen vaticanifch » römifcen 
Text anfcdhließt und doch zugleich fämmtliche Lesarten der bei 
a dem Codex Vaticanus) älteften und wichtigften Urkunde 
r die Geptuaginta in einem fortlaufenden Apparate darbietet, 
fol fie ebenfo den praßtifhen wie den ſtrengwiſſenſchaftlicher 
Foderungen entfprechen. Der parifer Palimpfeft (5. Saprhun 
dert) iſt erft durch Prof. Dr. Tiſchendorf entziffert, der Coder 
Friderico - Augustanus (4. Sahrhundert) durch denfelben erf 
kürzlich im Morgenlande aufgefunden worden, während di 
alerandrinifhe Handſchrift noch in feiner Ausgabe auf ähnlidk 
Beiſe benugt worden ift. 


von dem Gerausgeber erſchien ebendaferbft: 

Evangelium Palatinum inoditum sive Reliquiae textus evar 

geliorum latini ante Hieronymum versi ex codice palatine 

purpureo quarti vel quintü p. Chr. saeculi nunc primun 

eruit atque edidit Const. Tischendorf. 1347. Gr. 

18 Thir. \ 

Reipgig, im Sanuar 1851. 
3. U. Brockhans. 





Im Berl +. si i 
ne Bee ag 


Felicitas. 
Ein Roman 
Elise Mille, geb. &loman. 


Zwei Teile. 
12. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 

















Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. Januar 1851 beginnt ein wened Abonnement auf dieſe täglich zwei mal che 
nende Zeitung. Alle Poftämter nehmen Beftellungen an. Der Preis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. für Sachſen, 
24 Thlr. für das übrige Deutfchland. 

- — Die Deutsche Allgemeine Zeitung wird auch fernerhin, diefelbe Richtung wie bisher vertretend, in um 
abhängiger Weiſe die allgemein deutfchen und insbefondere die fächfifchen Verhättniffe befprechen, unterftügt von 
wohlunterrichteten Gorrefpondenten in Berlin, Wien, Frankfurt, Schleswig⸗Holſtein, Kaffel, Münden, Dresden, 
Leipzig u. |. m. Als Fenilleton erfheint das Kiterarifch = artiftiiche Beiblatt, das intereffante Mittheilungen 
aus 'dem Gebiete der Wiffenfchaft, Kunft und Literatur und außerdem gegenwärtig ben Roman „Das Engelchen 


von Robert Prut enthält. 
F. A. Brockhaus. 


Reipzig, im Januar 1851. 
Drud und Belag von F. RE. Wroddans in Belpsig. 





Literarifher Anzeiger. 


1851. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird Ber bei V. R. Drockhaus in Letpzig 


RE II. 


tt idetet für diterarifcle Unterhaltung" 
2% Rar. 


ertigeinenben Beitfgrt 
beigelegt, und beitragen bie Iafertionögebühsen für bie Beile ober deren Raum 





Beriht 


‚über die im Laufe des Jahres 1850 


im Verlage von 


I A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werte und FSortfegungen. 


JR EV, die Verfendungen der Monate Detober, Rovember und December enthaltend. 


(Beſchluß aus Nr. I.) 


86. W. von Humboldt. Liätfrablen ans feinen Briefen au 
eine Irtundin, am Frau won Bolzogen, Shhiller, G. Jorſter 
und J. U. Bol. Mit einer Biographie Humboldt's von 
Eliſa Maier. Br. 8. Sch. I Ihr. - 

Sn demfelden Verla:e erſchien: 
a TE Sir 
4 IT Rot. Gebunden 5 Ahle. Bedeft 

. Mundt (Th.), Die Matadore. Sin Roman der Ge: 
genwart. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Ahlr. 

. Der neue Pitaval. Eine Sammlung ber intereſſante⸗ 
ſten Criminalgeſchichten aller Länder aus aͤlterer und neuerer 
Beit —— von J. E. Hitzig und W. Häring 

| — Sechzehnter Theil. Reue Folge. Bierter 

&. 12. Geh. 2 Adlr. 


um Vie X bi intereffenten Gemmi 
HR ee Der 
auf 


8 3% 


23 Nor.) fir einige 


12 Zjir. ermäßigt. 

Ben der Neuen Bolge koſtet jeder Ahell 2 Ahle. 

Pritzel (@. A.), Thesaurus lteraturae bota- 

nloae omnium gentium inde a rerum botanicerum ini- 

tiis ad nostra usque tempora, quindecim millia opera 
recensens. Sechste Lieferung. Gr. 4. Jede Lieferung 
auf feinstem Maschinenpapier 32 Tbir., auf Schreib- 

Velinpapier 3 Thir. . 
Die erſte bis fünfte Lieferung erfienen 1M7—50. 

. Sue 2 Les Miystöres du Peuple, ou Histoire 
d’une f le de prol6taires à travers les äges. Tomes 
Vi et VIE. In-8. Geh. Preis des Bandes 15 Ner. 

MN. — —, dDie Geheimnifle des Wolf, oder Ge⸗ 

ſchichte einer Proletarier⸗Familie durch Jahrhunderte. Aus 
dem Sranzöfifgen überfent: Sechster und fiebenter Theil. 
Sr. 12. Geh. Jeder Zheil 10 Nor. 

. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, Maass- 
und Gewichtsverbältnisse, der Staatspapiere, des Wech- 


3 


8 


8 


ael- und Bankwcsess und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet ven Cheistiaun Niohnels und Friedrich 
NWoback. Dreizehntes Heft, (Nachträge: Algier — 
Zürich.) (Schluss) Beait 8. 1 Tblr. 15 Neger. 
Des voüftändige Bert toftet 7 Ihr. 5 Rge. 

93. Moderne Titanen, Beine Leute in großer Beil. Drei 

Theile. 8. Geh. A Thlr. . 





Unterzeichnung nehmen alle Buchhandlungen an auf die 


zehnte, umgearheitete, verbefierte und vermehrte Auflage 
des 


Converfations-Lerifon, 


welche in 15 Bänden oder 120 Heften. 
zu dem Preife von 
5 Ngr. = 4 gr. — 18 Kr. Mb. für das Heft 


Indem Verlage von J.A.Predhausin Seipzig erfcheint. - 


0) 


Die in allen Buchhandlungen zur Anfiht au 
erbaltenden erſten m ion a Ber 
befferungen und Bermehrungen diefer neuen Auflage 
bes befannten Werks, ſowie die fergfältige äußere Aue- 
flastung. Binnen drei Jahren fol es beendigt fein, und 
die vollftändige Lieferung in 120 Heften wirb 
ausdrücklich garantirt. Monatlich werden in der 
Regel drei Hefte von 6—7 Bogen ausgegeben. 














2a Bügher zu.hprabgegeinten Preisen. IE 
Durch alle Büchhandlungen ist zu erhalten: 
Verzeichniss werthvoller Werke 
aus allen Fächern der Literatur, welche 
von J“. A. Brockhaus in Leipsig zu 
bedeutend ermässigten Preisen durch alle 
Buchhandlungen des In- und Auslandes zu 
beziehen sind. 





Nach den einzelnen Wissenschaften zusammengestellt: 


Bibliographie, Literaturwissenschaft, Kunst und Kunst- 
geschichte. — Philosophie und Theologie. — Philolo- 
gie und Alterthumswissenschaft. — Rechts-, Staats- 
und Miitairwissenschaft. — Medicinische Wissenschaften. 
— Naturwissenschaften. — Geschichte. — Biographie, 
Briefwechsel und Memoirenliteratur. — Geographie und 
Reiseliteratur. — Haus- und Jandpirthschaft, Forst- 
und Jagdwissenschaft, Handelswissenschaft, Mathema- 
tik und Baukunst. — Gesammelte Werke und schöne 
Literatur. — Schriften vermischten Inhalts. — Ouvrages 
de diplomatie (in französischer Sprache). 
ut — — 


Die Preisermässigung der in obigen Verzeich- 
nissen enthaltenen Artikel, welche den 31. Dec. 


1850 aufhören sollte, ist bis 30. April 1851 
verlängert worden. 


Ausländische Commissions-Artikel.. 





Dareste, De forma et conditione Siciliae provinciae ro- 


manae. 8. Lutetiae. 18 Near. 


Encyclopedie d’architecture. Journal periodique publie 
par V. t, architecte. Avec planches, Gr. in- 4. 
Paris. Preis des Jahrgangs 8 Thir. 26 Ner. 

Wird jährlih In 24 Licferungen mit 190 Kupfextafe 
ausführliger Proſpekt ift gratis zu haben. 
dibelin, Etudes sur le droit civil des Hindous; 


ecD ‚fe 


. ches de’ l&gislation comparde sur les lols de Finde 1. 


lois d’Athenes et de Rome et les coutumes des Ges .ua:ns. 
2 vol. In-8. Pondichery. 5 Thir. 10 Ngr. 


Leblano (Ob.), Manuel de l’amateur d’estampes, contenant 


1) un Dictionnaire iconographique; 3) un Repertoire 
, des estampes dont les auteurs ne sont commus que par 
“ des marques figur&es; 3) un Diectionnaire des mono- 
grammes des graveurs; 4) une Table des peintres, sculp- 
teurs, architectes et dessinateurs ete.; 9) une Table 
’ methodique des estampes decrites. Ouvrage destine à 
faire suite au Manuel du libraire et de l’amateur de 
'-livres par Brunet. Ire livr. Gr. in-8, à 2 colonnes. 
Paris. I Thir. 8 Ner. 

Wird in 12 Lieferungen, von denen alle gwei Monate eine erſcheint, vos 
fländig fein. Wei dem Erſchelnen der beitten Lieferung wird ‘eine Oreite 
eshöhung eintreten. 

Lemoine, Charles Bonnet de Geneve, philosophe et natu- 
raliste. These presente à la Faculté des lettres de Pa- 
ris. In-8, Paris. $ Thir. 10 Neger. 


n erſcheinen. Ein 


Lesooowr, De l’ouerage - de, Paäcal -conlre les AlM 
Ire partie. Ins8. Paris 2, 'Ngr. 

„ Regne de Louis-Philippe. Hilstdire de keit 
ans 1840-45. Ouvrage faisant suite & l’Histeire de 
dix ans 1830—40 par L. Blanc. Illustr6e de magaihques 
gravures et portraite T.Ier. Gr. in-8. Paris. 2 Tu. 

Wird in drei Bänten voüftändig fein. 

Zirardini, L’ltalie litteraire et artistique. Galerie de 
cent portraits des poötes, prosateurs, peintres, sculpteun, 
architectes et musiciens les plus illustrea. Traductioa 
francaise par Gr. io-8. Paris. 3 Thlr. 





Machiaveil (M.), Opere soelte pubblicato ar 
Zirardini: Con rittrato. Gr. 8. Parigi. 5 Tr 


Gily Zarate (D. Antonio), Obras dramaticas. Edice 
Iresadida de una noticia biografica, y dada a luz 
D. de Ochoa. 8. Paris. 3 Tbir. 10 Ner. 





Poplidski (A.), Historya powszechna dia Klass sredaic 
szköt realnych i gimnazyalnych. Tom JI zawierajicy 
Dieje wieköw srednich Possyt I. Lex.-S. Pozasi. 

gr. 


Frey. Tidskrift för Vetenskap och Konst. 1850. 1-8. 
Häftet, 8, Stockholm. Preis des Jahrgangs von 1? Hef- 
ten 4 Thir. 

Ny Tidskrift för Lärare och Uppfostrare. Uitgifven of 
Bagse och Falk. Andra Argängen. 1, SE Hate 
8. Stockholm. Preis des Jahrgangs von 4 Heften 2 Thir 





Sinnische Kiteratur. 


Argelander, DLX stellarum fixarum positiones medise 
ineunto anno 1830. Ex observationibus Aboae habitis 
deduxit, aliorum astronomorum positionibus comparavi 
subsidiaque ad supputandos locos apparentes inservientai 
adjecit. Gr. 4. Helfingfore. 1835. 1 Thir. 15 Nor. 

— ÖObservationes astronemicae in # universitatis 
litterariae Kennicae factae. Universitatis nomine inst- 
tuit. Tom. I—IM. Bolio. bo. 1830—323. 9 Zlr. 

Caströn, De affıxis personalibus linguarum Altaicarıs 
dissertatio. 4. Helfingfors. 1850. T&hir. 

„ Pieni Runon-zeppä eli Kokous paraimmists 

Inkerinmaan puolelta kerätyistä runo - iauluista yasä 
Johdatyksia Runon tekoon. (Lehrbuch der finnifchen Re 

- et nebft einigen Gefängen.) 8. Helfingfors. 1847. 10 Rg 
Kalevala, Toinen paines. (Zweite Tuusgabe dieſes finnifhen 
1849. 1 hr. 30 Kor. 


Hationalepos.) 4. Belfingfors. 
De Gr 
Welleren; De ssanapmaa Crmersrum «x sagypie pri 


Selfingfore. 
Nervander, Skrifter utgifna till Minne für Landsmin. 
Med Författarens portrait. (Rervander's Schriften.) Zwei 
Bände. Gr. 8. Helfingfors. 1850. 2 Thir. 10 Ror- 

„ Fänrik Stäls Sägner, en Samling Sänger. 
Andra Upplagen. J. Häftet. (Gedichtfammiung.) 8.2. 
Helfingfors. 1830, 235 Wer. 
Suomen Kansan Laulantoja Pianolia soitettavia. 1. Häfte: 
( Sinnifee Rationalmelodien.) Quer Rer.»8. Helfingferk 
9. 1 Zhlr. 5 Nor. 
engström.) Chronologisca Förteckningar och Anteck- 
—— —* —* en — a en 
finnifchen Univerfität in Biographien.) L2er.:S. Helſingfors. 
1336. 1 Ir. 15 el, 





Druckschriften der kals, Akademie der Wissenschäften in Wien bis 1. October 1850, 
In WILHELM BRAUMÜLLER’S Buchhandlung 


des kaiserl. königl. Hofes und der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 








Archiv für Kunde österreichischer Geschiehtes- 
Quellen. Berausgegeben von der zur Pflege vater- 
ländischer Geschichte aufgestellten Commission der kaiser- 


lichen Akademie der Wissenschaften. I. Heft. 1848. 
12 Ngr. 2. - 8. Heft & 10 Ngr. 

— — 1849. ..I. Band. I1.— 4. Heft. I Thlr. 5 Negr. 
H, Band. 1.—4. Heft. 1 Thlr. 

— — 1850. 1. Band. 1.— 2, Heft. 10 Ngr. 3. — 4. 
Heft. 1 Thlr 5 Ngr. 1. Band, |]. Heft. 0 Ngr. 
%; Heft. I Thir. 15 Ner. 


Arneth, Joa, Die antiken Cameen des k. I. 


Münx- und Antiken-Cabinets in Wien. Mit 


25 Kupfertafeln. Fol. 1849, 10 Thlr. 


— — Die antiken Geld- und Silbermeonu- 


mente des k. k. Münz- und Antiken-Cabinets in Wien. 
Mit 41 Kupfertafela. In Mappe.. Fol. 13 Thlr. IO Neger. 
Erster Bericht über die zur Dampfschif- 
fahrt geeigneten Steinkohblen Englands. 
Von Bir Henry de la Beche und Dr. Lyon Plai- 
fair. Auf Veranlassung der kais. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien aus den „Memoirs of the geological 
survey of Great Britain“ Vol, IH pag. II. übersetzt und 
von ibr herausgegeben. & 1849. 30 Ngr. 
Benkachrifien der kais, Akademie der 
Wingenschaften in Wien: Mathematisch- 


naturwissenschaftliche Classe. 
93 Tafeln, separat gebunden. Fol. 1850. Geb. WU Thlr. 


— — II Band. 1. Lieferung. Seite 1—100 mit 17 Ta- 
felo. Fol, 1850. 5 Thlr. 

— — If. Band. 2. Lieferung. Seite 101—130 mit 4 Ta- 
feln. Fol. 1830. 3 Thlr. 


Philosopbisch-historische Classe. 
6 Tafeln. Fol. 1850. Geb. 230 Thlr. 

Biemer, Joseph, Custos an der k. k. Universitäts - Bi- 
bliotkek, Deutsche Gedichte des elften und 
zwölften Jahrhunderts. Augefunden im regu- 
lirten Chorkerra-Stifte zu Vorau in der Steiermark und 
zum ersten male mit einer Kinleitung heraus ogeben. 
Mit vier Nachbildungen der Handschrift. 1849, 8. 
3 Thir. 10 Ner. 

Biesing, Car. Maur., Systema Helminthum. Vol. I. 8. 
1850, 4 Thie. 

Fontes rerum austriaesrum. Oesterreichi- 
sche Geschichtsquellen. Herausgegeben von 
der historischen Commission der kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien. Davon erschien bisjetzt: 

Zweite Abtheilung. Diplomataria & acta. I. Band. 
Diplomatarium miscellum seculi XIII. — A.u.d. T.: Ur- 
Kunden zur Geschichte von Gesterreich, 
Steiermark, Kärnten, Krain, Görz, Triest, Istrien, 
Tirol. Aus den Jahren 1246—1300. Aus den Originalen 
des k. k. Haus-, Hof- und Staats-Archivs. Herausge- 


I. Band. Mit. 


I. Band. Mit 


geben von Joseph Chunel, Vicedirector des Haus- 
Hof- und Staats-Archivs. Gr. 8. 1849. I Thlr. 

— — II. Band: Diplomaterium Habsburgenie seculi XV. 
— A u.d. T.: Urkunden, Briefe und Actenstücke zur 
Geschichte der Habsburgischen Fürsten König Ladis- 
laus Posth., Ercherzog Albrecht VE. und Her- 
zog 8 gaund von ®esterreich. Aus den Jahren 
1443—73. Aus Originalen oder gleichzeitigen Abschriften. 
(Meist des k. k. Haus-, Hof- und Staats-Archivs.) Her- 
gorgegeben ven deoseph Uhmel. Gr. 8. 188. 

r. 
(Erste Abtheilung ist noch nicht erschienen.) 

Kreil, Karl, Director der k. k. Universitäts - Sternwarte 
su Prag, Eintwurf eines ıneteorelogischen 
Beobachtungs- Systems für die Oesterreichische 
Monarchie. Mit 15 Tafeln. Nebst einem Anhange, ent- 
haltend die Beschreibung der an der k. k. Sternwarte zu 
Prag aufgestellten Autographen-Instrumente: Windfabne, 
Winddruckmesser, Regen- und Schneemesser. Mit 2 Ta. 
feln. 8. 18%. 1 Thlr. ' 

Mittheillungen über ältere magnetische Declinations- 
Beobachtungen, sammt den auf deren Zustandebringung 
sich beziebenden Verhandlungen der mathematisch-natur- 
wisseuschaftlichen Classe der kais. Akademie der Wissen- 
schaften. I. Heft. Mit einer Tafel. 8. 1850. 10 Ner. 

Mieiller, Andreas v., Dr. der Rechte und Official des 
k.k. Haus-, Hof- und Staats-Archivs, Regesten zur 
Geschichte der Markgrafen und Herzoge 
©esterreichs aus dem Hause Babenberg. 
Aus Urkunden. und Saalbüchern gesammelt und erläutert. 
(Veröffentlicht auf Kosten der kais. Akademie der Wissen- 
schaften.) 4. 1850. 4 Thlr. 

Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissen- 
schaften. Gr. 8. 1848. 1. Heft. 16 Ngr. 3. Heß. 
28 Ner. 3. Hefe. 1 Thir. 4 Ngr. 4. Heft. 28 Ner. 
5. Heft. 20 Ngr. 

Sitzungsberlchte der philosophisch-historischen Classe. 
1849. 10 Hefte. Gr. 8. 3 Thir. 10 Ner. 

— — ‚der mathematisch - naturwissenschaftlichen Classe. 
1849. 10 Hefte. Gr. 8. 3 Thlr. 

(Für August und September erschien kein Heft.) * 

— — der philosephisch - historischen Ciasse. 1850. 1. — 
3. Heft, Gr. 2 Ner. 4, und 5. Heft. 2% 'Ner. 
6. und 7. Heft. 20 Ner. - 

— — der mathematisch - naturwissenschaftlichen Classs. 
1850. .1. — 3. Heft. & 10 Near. -. 

— — Dieselbe. 4. Heft. (Mit 3 Kupfertafeln.) I Thlr. 

—_— Dieselben. 5. Heft. 15 Ngr. 6. Heft. 12 Ngr. 
7. Heft. I Thlr. 6 Ngr. 8. Heft. (October.) 24 Ngr. 

Unger, F., Med. et Phil’ Dr., bot. Prof. publ. ord. in 
Universitate Vindobonensi, Genera et species 
plantarum fossilium. (Sumptibus aoademiae cae- 
sareae scientiarum.) 8. 1850, 4 hr. 





Als Separat-Abdrücke sind zu haben: 


Fritsch, C., Anleitung zur Ausführung von Beobachtun- 
gen über die an eine jährliche Periode gebundenen Er- 
scheinungen im Pflanzenreiche. 8. 10 Negr. 

Hiasiwetz, Dr. Heinr., Ueber einige Verbindungen 
der Radicale (C, H,) R w. 8. 4 Ngr. 


Kurajan, Th. G. v., 
Lyon 1245. Fol. 


Zur Geschichte des Concils von - 
1S50. 1 Thir. 


Pierre, Dr. Vict., Ueber eine Methode, die Spannkraft 


der Dämpfe in der Luft direct zu messen, Mit I Tafel. 
8 Nar. 


Pohl, J.J.; Assistenten am chemischen Laboratorium etc. 

: Ueber ale Siedepunkte mehrer alkoholbaltiger 
Flü eiten und die darauf gegründeten Verfahren, den 
Alkoholgehalt derselben zu chemisch-technischen Zwecken 
zu men. 1850. Fol. 2 Thlr. 15 Neger. 

Bochleder, Fr., und Hlasiwets, Dr. 7 Ueber die 

Wurzel der Chiococca racemosa. Geh. 4 N 

Schabusn, J., Ueber die Krystallformen des um— 
Platin — Cyanürs und des Kalium - Eisen — Cyanides so- 
wie auch über den Pleochiuismus des letztern. 8. 
Geh. 8 Ngr 

— — Ueber fie Krystallformen der Zimmtsäure, der 
Hippursäure und des hippursauren Kalkes. Mit 1 Tafel. 
8. Geh. 6 Ngr. 

— — Ueber die Krystaliformen des zweifach weinsauren 
Kalis und des essigsauren Kupferoxyd-Kalkes. 8. Geh. 


6 Ner. 


Schrötter, Prof. A., Ueber «imma nenen allotropischs 
Zustand des Phosphors, 4. 1848. 4 Ngr. 

—— — Bericht aa die kais. Akademie der Wissenschafee 
über eine mit deren Unterstützung nach um 

Frankreich unternommene wissenschaftliche Beis. 8. 

1850. 15 Ngr. 

— — Ein weiterer Beitrag zur Kenntnies der Natur des 
smorphen Phosphors. 1350. 4 Neger. 


] Stampfer. Prof. Ein, Ueber das Plauimeter des Casper 


Wetli, Ingenieur im Canten: Zürich. 8. 1850. 6 Ner. 
Wehr, Gregw, Die Wiedertäufer im Mähren. 8. IB. 


Zeibig, Phil. Dr. Harte. Jos., Chorherrn zu *28 
burg. Die Bibliothek des Stiftes Klostermsubug en 
ION zur österreichischen Literaturgeschichte. 8, 18. 





Bei ® EA. Brockhaus in Reipzig erfcheint: 


Das Pfennig⸗Magazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 


Herne Folge. Achter Iahrgang. 
Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Wöchentlich erfcheint eine Rummer, die Beitfehrift kann aber 
auch monatlich bezogen werden. Bon Beit zu Beit wird ein 
—— ann Senzeiger beigegeben. Die Juſertions 





1850. 





—* ten betragen für den Raum einer Zeile 3 Rgr. Be 
ondere Beilagen! u. dgl. werben gegen Vergütung von I Xhir. 
für das Tauſend beigelegt. 
December. Nr. 414— 417. 


Snhalt. Der Beine Herenmeifter von Seiſſen. — Die Züten. 
— * Deutihe Landsknechte. — Eintritt eines Reifenden in 
das Katharinenklofter auf dem Sinai. — Armuth und Elend. 
— Der freimüthige Soldat. — Der Feine Reſt. — * Araber. 
— Der merfwürdige Winter 1849 auf 1850, mit einem Rüd: 
blick auf die Winter von 1825 an. — Urfprung der Sprache. 
— Gasealfo. — *Die Behandlung der Regerffianen. — 
* riumphbo en zu Aoſta in Piemont. — Gottlieb. — * Der 
Urwald, rinnerungen aus der Ruife eit Rapoleon’s. IV. 
— * Ehinefifches Geremoniel. — * Unfiht von Iſola Madre. 
— Der alte Eanadier. — Der —* — Das Innere der 
Erde und das Erdbeben. — Liſſabon. — *Der Paradies⸗ 
vogel. — Manich faltiges u. ſ. w. 
Die mit * begeidhneten Auffäge enthalten Abbuibungen. 





Di 15 ig: M 
ie erſten ae ee —— er sun find wi 
L.V. Bond (1833—37) 4 Zhlr. 

VL—-X Band (1835-42) 4 Thlr. 

XL—XV, Baud (Reue? Hol eL=V. Band, 1843—47) 


Diefe 15 Jahrgänge gu sfammengensmmen 10 Thlr. 
einzelne Jahrgänge 
Der Neuen Folge vr und Su. ah (1 — koſten jeder 








Wilhelm von Humboldt. 


Im Berlage von FJ. SE. Bresckhaus in —X erſchiener 
und durch alle Buchhandlungen zu 


Lichtſtrahlen aus W. v. Humboldt's Briefen u 


eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schilke, 
en und F. A. ef. Mit ehe Biograrkk 
—X von if⸗ Maier. Sr. 8. Sch. 1 Th. 


Briefe von Wilfelm von Humboldt an ein 
Freunbin, Vierte Wuflage Zwei Theile. Md 
einem Fachimile. Gr. 8. Geheftet 4 hir. 13 Ryr. 
Gebunden 5 Thlr. 





Kaufgesuch von Büchern und Manuscripter. 


In Folge bedeutender Aufträge des nähern und et. 
ferntern Auslandes sind wir im Stande für grosse, seite 
literarische Werke aller Art sehr annehmbare Preise sı 
sahlea, und ersuchen demnach Besitzer verkäuflicher Bible 
thoken um gefällige Kinsendung von Verzeichnissen, diret 


per Post. 
Berlin. A. Asher g Com. 





Bei F. WE. Brockhaus in Leipzi ) 
‘® allen —ãæ— nen m | 


Bilderſaal. 


Darſtellungen aud den Gebieten der Kunk, de 
WBiſſenſchaft und deß Lebens. 


Fünftes und ſechſstes Heft. (Nr. 903 
Großfolio. 1 Thlr. 10 ar. 





903 — 1379) 





Der „WBilderfaal" ift ein reiches Berzeichnif von der 
ſchnitten, die im Mefige der Verlagsbandlung find, 
von denen zu dabei bemerkten Preifen gute Ab —* 
fert werden. Ebenſo kann das Werk ale ein —*2— m 
Unterhaltung gewährendes Bilderbuch für die Zugend ® 
bfobten werden. Die erften vier gefte (Re. 190 erjhi® 
1847 — 48 und often zufammen 2 Ihlr. 4 Nor. | 


Drud und -Berlag von F. X. Drockhaus in Reippie. 





Literarifher Anzeiger. 


1851. MIII. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird der bei F. SE. Wroddans in Beipgig erſcheinenden Zeitſchrift „Wlätter für titeraeifide Uuterdaitung" 
beigelegt, und betragen die Infertiondgebühren für bie Belle ober deren Raum 2, Noe. 











In meinem Verlage iſt erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Nitter vom Geifte. 


Roman in neun Büchern von Karl Gutzkow. 
Erster bis vierter Band. 


8. Geh, Preis des Bandes 1 Zhlr. 


Weſſen Herz fi einfam fühlt in einer Zeit, die ben edelften Träumen feine Erfüllung gewährte, mer fih von 
den Greigniffen des Tags unbefriedigt abwendet, Der findet eine euhebende Sammlung bes Demi 
in der dichterifch aufgebauten Welt diefes Romans, den bie gebildete Leſewelt und unparteitfehe Kritik als eine 
hervorragende Erſcheinung auf dem Gebiete darſtellender und erzählender Poefie begrüßt hat. Schon haben die mit 
fiherer Hand gezeichneten Geſtalten der beiden erften Bände der „Ritter vom Geiſte“: die Gebrüder Wildungen, 
Prinz. Egon, Fig Hadert, Franz Schlurd, die fhöne Melanie, Guido Stromer, der Heidekrüger Juſtus, bie 
Ercelilenz von Harder, Pauline von Harder fi) als bebeutfame Typen der Gegenwart dem Gebähmiffe ber Lefer 
eingeprägt. In dem eben erfchienenen dritten und vierten Bande gefellen fih zu ihnen in dem rätbfelhaften 
Amerikaner Adermann, dem „lutheriſchen Papſte“ Propft Gelbfartel, der genialen Künftlernatur Dar Leidenfrofl, 
dem verftandesflaren Rudhard, dem freifinnigen Militair von Werde, bem Sefuiten Rafflarb, dem geheimnißvollen 
Manne mit der ſchwarzen Binde, dem focialiftifhen Schwärmer Louis Armand, verbunden mit ben anmuthigen 
weibliden Erſcheinungen ber Helene d'Azimont, Olga Wäfamskoi, Luife Eifold und der feelenvollen Unna von 
Harder bis auf die fomifchen, immer beluftigenden Grfcheinungen der Frau von Trompetta und der Treubünblerin 
Friederike Wilhelmine von Flottwitz foviel neue Charafterbilder der Gegenwart, bag wir gewiß fein Fünnen, «6 
bedarf nur der einfachen Anzeige eines nunmehr raſch aufeinanderfolgenden Erſcheinens diefer durch eine ſpannende 
Handlung verbundenen wahrhaften Sittengemälbe unferer Zeit, um ihnen auch die ungetheilte Auf⸗ 
merkſamkeit Derer zuzumenden, bie fonft nicht gewohnt find Romane zu lefen. 


S. A. Brockhaus. 





Preisherabfehung. Durch alle Baekbandlungsn ist von mir . besichen: 
— — Gaca Norvegica. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: Von mehreren Verfassern. Herausgegeben von 
Schefer’8 ausgewählte Werte, B. M. Keilhau. 
Vollſtaͤnbig in 12 Bänden a 20 Bogen. Drittes Heft. Mit einer Tafel. 
Rovellen, Gedichte und Eaienbrevier, ftatt 6 Thaler Christiania 1850. Folio. 4 Thir. 15 Ngr. 
Drei Thaler. Das erste und zweite Heft erschienen 1838-44 und 


Novellen und Gedichte ohne das gaienbrevier. 10 Bände. 
Zwei Thaler. kosten 10 Tbir. 


Berlin, im Januar 1851. Leipeig, im Januar 1851. 


Beit & Comp. FF. A. Brockhaus. 








Au | 
der Wiſſenſchaften und Künfte 


in alphabetifher Folge von genannten Schriftſtellern 
bearbeitet und hera von 


J. &. Erſch und R. &. Gruber. 
Mit Aupfern und Marten. 


gemeine : -Encpflopäbie 


Gr. 4. Cart. —— fer even 
eil Drudgayia 3 25 Ngr., auf Velin⸗ 

re auf papier 5 Thir 

EZ rübern Gubferibenfen auf die Mligemeine 

Enchlispäbie, welchen eine größere Weihe von Theilen 

jehtt, fowie Golden , 

wollen, werben die den Ankauf erleichterndften Bedin⸗ 

gungen zugeſichert. 


Hiervon find 1850 neu erfihienen: 
Erſte Geetion — Be von I. &. Gruber. 
——— eben A. G. 
Deseite Gection ı un) 8* Don 
Dritte Gehen (0—2). 


@. 
eier. PER dire Ft * *. v 


Dieſe neu erſchienenen drei Theile enthalten unter Anderm 
nachſtehende wichtige Artikel: 

‚Were Geetion: Fulcher, Full, Fehme, Boscari, Frie- 
sisches Recht, Friesische S che von Wackter; Ful- 
genfius von Baehr; Pulgorellae von Schaum; Function 
von SBohnche; Fund, Frist von Wirk; Puss von Theile; 
Poturum von Erotefend; Barel von Becher; WVischert von 
Virmar; Wiachs von Böbereiner; Frankreich von Kiselen; 
Vranzösische Literatur von Grässe; Französische Musik 
von Marx; Frias, Fürstenberg von Stramberg;; Frytag von 
Boineburg - Lenysfeld. 

weite Gertion: Juden (GSeſchichte von Schhr Cause 
Jadenchristen von Stieren; Judenemancipatien ven Schehtier ; 
Judenthum von Reuss ; Jüdische Literatur von Steinschneider. 

Dritte Gection: Phonetik non Fink; Phonolith Yon 
Volgen; Phoanpher, Pärenologie, Physicat, Phthisis von 
Klose; Phrantzis von Aue; Phrenesie von Laehr; Phrygien 
von Buase; vor Hunket; Physiognomie von Piper. 


Reiysig, im Januar 1851. 








$. A. Drochhaus. 


- Ipa Verlage der Higgik’schen Buchhandlung 
in Leipzig sind erschienen und in allen Buch-, 
handlungen zu haben: 


Der Conflict der preussischen Regierung mit den katbe- 
lischen Bischöfen in netres des Vorfassungsehlas. |! 

‚,Gr.8. Geh. 43 

Banzel, Th. W., Dr. phit., Gottsched und seine Zeit. 
Auszüge aus seinem Briefwechsel zusammengestellt und 
erläutert. Nebst einem Anhange: Daniel Wilhelm 
Trilters Aumerkunges zu 3ulopstock'e & Gelehrtenrepu- 
blik, 1848. Gr. 8. Geh. 

Banzel, Dr. Tb. W., otiheld Ephraim Lessing, sein 
Leben und seine Werke. Nebst einigen Nachträgen 





Theile. 
D 


bie als Absnnenten nen eintreten 


zur Lachman’sohen A "Bali. Mit zwei Far 
siniks. ‚0. Gr. & * 9 hie 25 Ser. 

Büntzet, ein«, Gesthe's Faust: - Erster und zwei- 
ter Theil, Zum ersten mal vollständig erläutert. Zwed 

1850. Gr. 8. Geh. 4 Thir. WV Sgr, 

ünfzer, Heinr., Goethe’s Prometheus und Pander. 
Ein Versuch zur Erklärung und Ausdentung dieser Dich 
tungen. 150. Gr. 8 Geh. 727 Sgr. 

Fichte, J. H., :Sytsom der Ethik. Erster kritischer 
Theil. — at unter dem Titel: Die nie phllose 
Ichren vor Recht, une Sitte 
Frankreich. und England von der Mitte des 18. Jahr. 
hunderis bis zur Gegenwart dargestellt. #850. Gr. 3. 

e r. 

Gioberti, Y., Der moderne Josuitiämus. Deutech be- 
arbeitet von J. Cornet. -Drei Bände. 1848, 189, 
Gr. 8. Geh. 5 Tulr. 

Grete, G., Geschichte Griechenlands. Nach der zweiten 
Auflage aus dem Englischen übersetzt von Dr. N. N, 
W. Meisener. ik. Band Nebst 3 Karten. I86lt Gr. 
Ge. # Thir. 

Jacobs, Fr., Personalien. Zweite wohlfeile Ausgabe. 
1849. 8. Geh, 1 Thir. 7%, Ser. 

Layard, A. H., Niniveh und seine Ueberreste. Nebst 
einem Berichte "über einen Besuch bei den chaldäische 
Christen in Kurdistan und den Jezidi oder Teufelsas- 
betern, sowie einer Untersuehung über die Sitten und 
Künste der alten Assyrier. Deutsch von Dr. N. N. W. 
Meissner. Mit 94 Ilustrationen, 6 Plänen und einer 
Karte. 1849. Gr. 8. Geb. 6 Thlr. 

Lukassnewies, Joseph, Geschichte der refarmirte 
Kirchen in Lithauen. Zwei Bände. 1848, 1550. Gr. & 


Geh.: 2 zen. 15 8 

Lynch, W Bericht über die Expedition der Ver 
Yinigten Staaten. nach dem Jordan und dem tedie 
Moere. Nach der zweiten Auflage deutsch bearbeitzt 
und mit dem officiellen botanischen Berichte versehet 
von Dr. N. N. W. Meissner. Mit 26 Kupfertafes 
und 2 Karten. 1850. Ge. 8. Geh. 4 Thir. 

Mundt, Theodor, Macchlavelli und der Gang der cur 
päischen Politik. 1850. Gr. 8. Geh. # Thir. —* 


2 ol 
Er rn Are ge aa 
Hierelegie des alten Orients. 1880. Ge. 8, Gek IT 


fessoren. Von einem aus ihrer Mitte. Nebst einer 
Beilage. 1850. Gr. 8. Geh. 8 Sgr. 
Thesaurus commentatioaum seloetarum et 
et recentiorum illustrendis antiquitatibus 
Inserviontium. Recudi curavit, praefatus est, appendicen 
Iiterariam gg Mm 5 R. Veibedier 
1,2. I 7 2. 1815—4 Gr.8. Geh. 4 Thlr. 13 Sgr. 


Veolbedin JB, -, Index dissertstieuem: programmatın 
et Nbelloram call quidus- singuli' Aistoriae 7 T. et antignl 


tatum ecciesiasticarum loei 1849. Gr. 8 
Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 





En vente chez PR. A. Brockhaus a Leipzig: 
Nouvelle methode 
:  pratique et fache 
Bour anprendre la langue allemande 
| Dar | 


FF © Als. 
Premier eeurs. 4me edition. 8 Ngr. 
Becond cours. Sme eddition. 10 Ngr. 





Die Gegenwart. 


Eine encyklopädische Darstellung der neusten 
Beitgeschichte für ale Stände. 


Erfter bis fünfter Band. 
Br. 8. Preis des Bandes geheftet 2 Thlr., gebunden 
2 Thir. 0 Near. 
(Das Werk erfdeint in Heften zu Ago., von 
denen 28 einen Band bilden.) 


große Anerkennung, weiche dieſes für das Verſtaͤndniß 








yer . unferer Tage unentBebrtidye Berl in den wen | 


eften Kreifen gefunden, überhebt uns einer ausführlichern An⸗ 
Nindigung. Die Redackion wird, foweit es neh nicht ge- 
heben, auch Fünftighin den überaus reichen off, Den Die 
jeitgefchichte Fit 1848 Darbietet, In überfichtliher und geifl- 
‚iher Weile von Augenzeugen darftellen laſſen. Zugleich fol 
n erhoͤhterm. Maße als bisher das reihe geiſtige Leben Der 
Segenwart, wie es fi in Kunft, Literatur und vor allem in 
en mächtigen Fortſchritten der Wiffenfchaften abfpiegelt, von 
en Hauptvertretern diefer Gebiete gefchildert werden. Die 
‚Begenwart '' nähert fih auf diefe Weile ihrem Wbfchlufle, | 
venn Ddiefer auch im voraus 
verden Bann. 


Eeipzig im Za 1851. 
| FETT EA, Srochhaus. 





In unferm Berlage erfcheint: 


Dentiches Muſeum. 
jeitfhrift für Literatur, Kunſt und öffentlicheß Leben. 
Herausgegeben von 


Robert Yınk unb b Wilde Weiffehn. 





erftes 
Inhalt: Sch oti, U 


m Allgemeinen und ihr Berhältniß zur Gegenwart. — Quer: 
ah, B., der legte x Benau’s. — Seibel, G., der 
tampf auf dem Iſenſtein. — "Roim, S, Gremmwelh — Li- 
ratur und Kunſt. — Briefe au Berlin und Hamburg. 


Zweites Heft. 

Spalt: Belimann, A., der engliſche Sittenroman. 
rauer, ©. E., Goethe in Karlsbad. I. — Kor» 
ig, H-, Metamorphofen eined angehenden Studenten. — 
Baldau, M., flawifche Volkslieder aus Oberfchlefien. I. — 
tabhlert, A., ein ungedrudter Brief Schillers. — Litera- 
ur und Kunf. — Eorrefpondenz ms Berlin, Wien 
nd Dresden. — Ueberſicht der Zagebereignifle 


Das Wufewm eriheint jährlich in 24 Heften, welche. | 


tgelmäßig am Anfang und n dee Mitte eines jeden 
Ronat& ausgegeben werden. 
Jand, zu welchem ein Titel und vollſtaͤndiges Snhaltsver» 
iniß geliefert wird. 


Prünumerationspreis vierteljährlich s Thlr. 


Ale Buchhandlungen und Poftanftalten nehmen Beſtellun⸗ 


5. Sanuar 1851. 


" einie — E. HSiurichoꝰ ſche Buchhandlung. 


noch nicht genauer befimme |. 


Heft. | 
., aus Goethe's Leben. — Buß- |. 
0m, K., über innere Miffion. — Böckh, %., die PHhilologie | 


12 Hefte bilden einen. 


Bei in 
MBlipete 2 Beflet In —— hub erfäenen ib Dusch 


Sammlung 


von 


Sprüchen beiliger Sarift 
für enangelifüe Säulen, 
jedem kirchſichen Lehrbache * gebrauchen, mit dem * 


druck dev wichtigern Schriftſtellen für ſchwächere Kinder. 
derausgegeben 


M. A. 3. Inspie, 


Pfarrer in Elberfeld und ber Seit Schulpfleger. 
Preis cart. 2 Sr. Ä 





‚Bücher zu an Preisen 


bis Ende April 1851 
von F. A. Brockkaus’in Leipzig zu bezielien. 


Alken (P. F.), Vergleichende Darstellung. der Constitutic 
Grossbritmniens und der Vereinigten Staaten von Amerika 
Bearbeitet von X, J. Clement. Mit einer Vorrede von 
"Frans Baltisch. Gr.8. 1814. (1 Thir. 6 Ngr.) IS Ngr. 

Eisenhart (H.), Philowopt hie des Staats, oder Allgemeine 
Sociattheorte. 2 Theile. Gr. 8. 1843 — 44. (2 Thlr. 
I2 Nger.) 1 Thir. 

Baumer (F. L. G. von), : Ueber die gesebichtliche Ent- 
wickelung der Begräfe von Rat, Staat und Polikk. 
te, verbesserte und vermehrte ehren Gr. 8: 18% 
(A Talr. 8 Ngr.) 30 Ngr. 

. Schmals (T. A. H.), Encyolopädie der Kameralwissen- 
schaften. 2te, von A. Thaer, 6. L. Hartig, P. F. Rosen- 
stiet, S. F. Hermbstädt und dem Verfasser verbesserte‘, 
und: vennehrte Auflage: Gr. 8. 1828. (1 'Thir. 15 Npr.) 
"16 Ngr. 

Wiesand (G. F.), Vow Aufrechthaltung der öffentlidiiei> 

- Sicherheit, Ruhe und gesetzlichen Ordnung zu Verhütung 
von: Tumult und Aufruhr, insbesundere Erörterung der 
Rechtsfrage: Ist eine Geraeinde verbunden, dena eineaf 
Mitgliede derselben von Tumultusuten verursachten 
Schaden zu ersetzen? Gr. 8. 1835. (3 Thlr. 5 Ngr.). 
16 Neger. 





' kusfühsliche Verzeichnisse von. Werken zu keb- 


 gesotzien Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 
‚erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10%, Rabatt gegsken. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Zeipzig erſcheinen für 1851 nachſtehende 


Beitungen Zeilschriklen, 


und werden Beſtellungen darauf bei allen Buchhandlungen und Poſtämtern angenommen. 


9. Deutſche Allgemeine Zeitung. 





Hoch 4. Praͤnumerationspreis vierteljährlih 2 Thlr. 
Erſcheint täglich zwei mal, Bormittags II Uhr, Abends 6 Uhr, und wird den Abonnenten in Leipzig und Dresden gugefandt. 
Rod auswärts wird fie überall, wohin eine zweimalige ng äh: Leipzig aus flattfindet, mit der nad der 


Ausgabe von Leipzig abgehenden Briefpoft verfendet. Die ühren betragen für den Raum einer Selle 2 Rer.; 
ein Beleg koſtet Tax Befonbere lern u. dgl. werben Bist beigelegt. a 


» Blätter für literarifche Unterhaltung. 


Herausgeber: Heinrich Brockhans. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Täler. 
Serden in wöchentlichen eieferungen au fehs Nummern und in Monatöheften ausgegeben. e⸗ gehört zu dieſer Zeitſchrift cin 
Eiterariſcher — ertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2), Nor. Beſoöoundere 
agen ı dal. werden gegen Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt oder beigeheftet. 


3)  Landwirthichaftliche Dorfzeitung. 


Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktiſcher Land», Haus- und Forſtwirthe herausgegeben von Silliam Loͤbe. 

Mit einem Beiblatt: eemeinnühigen Unterhaltungeblatt für Stadt und Land. Nebſt Bilderbeilagen, 

x, Jahrgang, Neue Folge 11. Jahrgang. 52 Nummern. 4. Preis: der Jahrgang I XThlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 77; Nor. 


Es erſcheint wöchentlih 1 Bogen, Die Beinfärife 5 fann aber auh in Monatöheften bezogen werden. Sufertiond gen? 
ten. für den Raum einer Beiler 2 Rgr. Beſond er a in dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thir. für dad 
aufend beigelegt. 


4) Das Pfennig- Magazin für Belehrung und Unterhaltung. 


Neue Folge. Neunter Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Gchmal gr. 4. 2 XThlr. 


Dem Pfennig: Magazin wird von Zeit zu Beit ein Eiterariſcher Anzgeiger beigegeben. Die Inſertionsgebühren 
Dem Bfenn Sen —* einer Seile 3 Ngr. Beſond auf Beilagen u. dgl. reden gegen Vergütung ur Ehle. für It 
uſend beigelegt. 


Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. 


— von M. J. ©, Bolbeding. Sechster Jahrgang. 52 Nummern mit ug Illuſtrationen. Schmal 
gr. 4. Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; das Quartal 15 Nor. 

Diefer Beitfchrift wird von Beit zu Beit ein Siterariſcher Anzeiger beigegeben. Die Infertionsgebüßren betragen 

für — —* einer Beile 2 Ngr. Beſondere © Beilagen en werden Segen Dergütung von ar ro Baufend beigelegt. 


6) Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 
Herausgegeben von den Geschäftsführern. Fünfter Jahrgang. 4 Hefte. Gr. 8. 4 T 
Bier Beitfcyrift wird ein Eiterariſcher Anzeiger beigegeben. Die Inſertionsgebühren befragen 2 8* für die Zeilt 
oder deren Raum. Beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von Abhlr. 15 Rgr. beigelegt. 





En vente chez F. A. Brockhaus i Leipzig: |: Die Preisermässigung ciner : Auswahl werth⸗ 


? n ‚voller bei F. ME. WBrodhans in Leinis 
BMemoires d’outre-tombe erſchienener —8* deren —* durch alle 


par 
Mr. de Ohateaubriand. ; Buchhandlungen su beziehen ift, beſteht noch 
14 vol. (Complet.) In-8. 7 Thlr. i bis Ende ril 1851. 





Druf und Berlag von F. WE. Deockhaus in Lelpzlg. 
t 








Literarifher Anzeiger. 





Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1850 
bei 


Sa Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 


apprendre la 
Premier eours. dme edition 8 Ner. 
me edition. 10 Ngr. 
. Analokten für Fraucak: oder Samm- 
Hung der roraäglichsten Abhandlungen, Monographien 
riften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Analanden über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Ärzte. Erster bis sechster Band und aiebenten Bandes 
erstes bis drittes Heft. Gr. 8. 1837—50. Jedes 
Heft 20 Ngr. 
De, — üch wenn, ie Im 4 Heften (1807-40), Toten im 
. D. 9), Der Iepte Hohenftaufe. ZIragödie 
» int ufjügen. 8. Ar 1 Sptr. 8 fu ee 
. Berg (8.9. ©. von), Die Gtantöforkwirtbfafts: 
lebre. Gin Yandbu * Staats» und dorſtwirthe. 
&. 8. Geh. 2 Thir. 20 Rar. 
Der Barfaffer lieferte auf für * Veus eine neue wee me lung von: 
al — — we inte, 
Er HH ten. ®r. 8, 
188. 5 Rat. (Muh In 6-Osften au 16 Her. In beziehen.) 
. Aus, Gewählte Sibliothek der Slaſſiker des Aus · 
Tanes, Mit biograppifc-literarifchen Sinleitungen- Erſter 
bis dreiundfiebzigfter Band. Gr. 184150. @eh. 
Die erfalenınn Bände Diefer Gammlung And unter befenbern A 
ten een u al 
Nobbarn. Yüntte' Ku age: 3 Bar. = 


1. Bremer 
omes., Zen Di Salto, Bafıpt von Ritt 
mie, Dad nen SR 


Becond cours. 





















ie — 3: 
nee Sieh te Ber Manon 8 
1. vante 


ze und wit 3 
, Der geraudt 
A ee 


7. Bilder- Atlas zum Converſatilons · Lexikon. Ikone 
grapdifhe Encpkiopädie der Mi —5 umd Künfte. nt» 
worfen un — den — Quellen bearbeitet 
von in Stahl getohene Blät- 
ter in —* Yet einem erläuternden Terte in Dctav.) 
Reue Ausgabe in IV Abtheilungen. 
1.2theilung: Mathematifäe und Returmifenfgaften. (141 Kafen.) 





1 3 
1 i. 
J 
v Rır. 
v Ber. 
Rer. 


Die Kafıln ie —D Iirgen in einer Mappe, der Acxt if cars 
—— 
ge * ionen 25 Wer. * 

jefte, detedend aus @) Zafeln der jen Artbeilungen, 
—8 wu en ri erläuternden ya — Anzeige 
über Fr Unternehmen, find in alın Bud» und Aunfifondlungen 


8 


10. 


31. Da 


12. 


23. 


14. 






16. 


18. 


il. Darftellumgen aus deu Sebieten ber Kunft, 
der (ef md Des Beben. Mrftes bis fehätes 
a 11379.) Großfolw. 3 She. 14 Nor. 

„Bliderfaal” if sin teiches Nirrieihnih von ‚Heitänitten, Be 
in Sape dr Bertagsnandlun un son denen gu dabei 
St ia ein Beihrung und — 
für Ne "Zugend empfehlen merden, 30 en. 

jeraußgeber: 


aus. Jahrgang I 8 Rummern. 
&. 4. 13 Iple. 


* ——— munatzih eufgepchen. © 
Btrt Dad ein, Sılereeit eiger Die chin 
gem betrogen tüg He delle oder veren Baum 27, Mar, Befendere 
Belasen u tal. 


Werden gegen Merzutung von 3 Zblen, beigelegt 
‚oder beigeheftet. 
Bremer ( Frederike) Die Wasbarn. anfte Auf ⸗ 
lage. Brei Theile. Gr. 12. Geh. 
n Irederite DRar- Esrüten ter 
Ir. 1U. Ngr. ; unter befondern Titeln 
gE., erlaflen: 
ers Bufage. 


seite, 
! rei Theile. 


i lage. 


Zmei Zheıle. 
Exemplaren wird der Einband 
‚mit 6 gr. bereönet. 


u on, oder ber religiöfe Geift der 
Menfbeit in einer geihigttichen Entwikelung. Für die 
Gebildeten des deutſchen Wolfe6 bargeftelt won einem 
deutfpen Theologen. Zwei Theile. Gr. 8. Geb. 3 Thir. 
Biten (8), Geheime Geſchichten und räthfelhafte 

mfgen. Sammlung verborgener oder ver, effener Merk 
BAR iten. Grfter und zweiter Band. Or. 12. Geh. Jeder 
Band 2 Thit. 15 Nor. 
ara (9: (8.), Beriste. Zweite Auflage. 8. Geh. 
Ir. Rar. 
Cbalybãus (B. M.), Syſtem der fpeculativen Ethit 














oder Philofophie der Pamilie, des taates und der reli- 
giöfen Sitte. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. 5 Lfle. 
1. (F. A. de), Mömoires d’outre- 
1. in-8. 1840 Geh. 7 Thlr. 
erfdien ehendafeldf 
„ politique et moral sur lea rävo- 
mes et modern: 2 In-12. 1816. 





an ai 
" ACH —R 
ee ES — 
Ner. 
Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. Herausgegeben un» 
ter Mitwirtung einer Srrtisch ‚praßtifher Land:, Haus: 
und Berfitie o von Bil Xöbe. Mit einem Beiblatt: 
Semeinnüi Yon Unterpaltungsblatt für Stadt und 
Land. Mebit Bilderbeilagen. XI. Jahrgang. Reue Bolge. 
T. Zahrgang. 52 Rummern. 4. Der Jahrgang I Iple.; 
das Halbjahr 15 Nar.; da6 Vierteljahr 7%, Nor. 
es erfeheint wöhentlih 1 Bogen, die Zeltfhrift tn aber auch 
in Menatöheften ‚bezogen werben. nern geh übren für en 
Roum einer Zeile 2 Rat. Befondere agen u. dgl. werden 
aegen a (A) von Y A hit. für das Zaufend vi 


Dumas (. Mömoires d’un Tomes 
Per Man in. Geh. Preisdes Bandes 15 Ner. 
@ine Ara dieſes Romans unter dem Titel: 


nge 
iR enter Or Dede, 
Wem 19, Bande 









ın erfchien diefer Meman aub unter dem Titel: 
Le Celler de In eine. 8. Preis des Banden 15 Nar. 
— demfelden Verlase 35* über : 
a Dame de Monsoreau. 6vol. 8. 18546. 3 Thlr. 
Algemeine Eneyllopädie der Wiſſenſchaften und 
Künfte in alphabetifher Felge von genannten eg te 
ftelern bearbeitet und herausgegeben von I. S. Er 








21. 


2. 


23. 





und 3. S. Gruber. Mit Kunfern und Merten. Erf: 
Sechon (AG) —— 1 von J. @. Grabe. 
Erfteg bis eimuntfunfzigfter i 
(H—N). Herausgegeben von U. ® Hoffmanı. Erin 
dis fedenundzwanzigiter heil. Dritte Section (0-2. 
Herausgegeben von MR. . Meier. Grfter bis fünf 
untpmanygßer Zeil. Gr. 4. Cart. Pränumerations: 
prei® für den Thell auf Drußpapier 3 Lple. 5 Kir, 
auf ee So vi 5 Zülr. Prahtausgube 15 Ihr. 
Gertion, —æe a (Feicher 
ea! Farel— Fass. 
3W, Seren "@ichenuntgwanzigfer All. (Juden sd 
uche  Liberatun) 
ae echten Fin, nioner Adell. (Phol— Phys, 
ern Bußfcribenten auf die Allgemeine‘ 
Be a Terre 


eintreten 
Hanf erfeichterndften Bedingungen ie 











. Die Fabrikation des 


Eisens. Flachat, 
Barrault und J. Potiet. Atlas mie "erläutern 
Texte. Aus dem Französischen. In drei Lieferunge, 
96 Tafeln und Karten enthaltend, in Gr. Folio. Ten 
in 4. Erste und zweite hieferung, 1847—50. Preis 
einer Lieferung, — und Atlas 9 Thlr. 





Fessler or @ A.), Die Geschichten der Ungers 
und ihrer Landsassen. Zehn Bände. Mit Kırıa 
und Plänen. Neue Ausgabe in di) Heften. Gr. 
1347 — 50. Preis eines Heftes 10 Ngr., des vol 


ständigen Werks 13 Thlr. 10 Ngr. 


Die Frauen der Bibel. In Bilderm mit erläutern 
Texte. Grfte und zweite Foige. Schmal gr. 4. 

Die erfte Bolge dieſes Werts erfihien 1647 im 20 Buefrrugn 
und Boftet aehettet 5 Thlr. 10 Nar ; elegant cartennirt mc 
versierten Deden und Geibfänitt 5 Ahle. 2 Rar.; de vos 
ifäten 1250 In 18 Scerungen uns to geh elte na Aal © 
eisgant cartcnnirt mit verplerten ade und Goldfgnitt 5 
Gingelne Sleferungen beiber Bolgen toften 8 Rt. 

In demfelden Merl 






in Shakaye 
rungen, ) 
Be chefick 12 Thlny ——— 
— Decken und Goldschoitt 13 Thir. 
Eine Co 


Srensborff (E.), Iofepb von Acbewig. 
rakterſchilderung · UP Geh. ‚15 Nor. 
Gaea Norvegion Von — Verfasser. Heru- 
gegeben von M. Keilhau. Erstes bis drittes Belt 
(Chriptiania.) Folio. 1838-50. 14 Thlr. 15 Ngr. 
en en DER 5 Zt, des zweiten pe 4 0. und 3 


arten geits ze. 15 Re 
Die Gegenwart. Sie encyklopaͤdiſche Darftelung dt 
neueften deitgeſchichte für alle Stände. in Gupplement 
u alen Ausgaben des Gonverfations:Reriton, fomie eine 
eue Folge des Gonverfations-Lerifon der Gegenwart 
In Heften. Grftes bis ſechzigſtes a oder erfter bib 
fünfter Band. Gr. 8. Jedes Heft 5 Wgr. am 
ee Beten 
Band koften geheftet jeder 2 Zhlr., gehundem 2 Zhle. 0 Rat 








Ungeigen aller Xrt werden auf be Umnfetägen abgehrudt u fi 
ven RAR Ciner Belle mE Age, barchnet, 0 90 
. Gi (L.), Premiers &lbments de Ittöre 





ture comprenant la composition et Ih 
postique, suivis d'un cours gradu& d’exercioe Hut 
raires. Ouvrage destine aux maisons d’education el 
pronre a servir d’introduction a un cours de beller 
jettres. In-S. Geh. IN Ngr. 
In demtelben Verlage IR ven, dem Werfafter erfhienen: 
antholegie olannique, ou Legans et modeles de wur It 
mpositions en vers, contenaut les marcenuz les 6 
pron A ormer Venprit et a Tormer lo godt de 1a jeueit. 
1848. 1 Thlr. 


(Die vortſetung felgt.) 











Bei J. XR. Besockhaus in Leipzig erſcheint: 
Das Pfennig⸗Magazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 
Mit vielen Abbildungen. 


Rene Folge. Nennter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahe 15 Nyr. 


Boͤchentlich erfcheint eine Nummer, die Beitfhrift Bann aber 

auch monatlich bezogen werden. Bon Zeit au Seit wird ein 

Riterarifder Wnzeiger beigegeben. Die Zu 

ebühren betragen für den Raum eimer Zeile 3 Rgr. Be: 

onbere Beilagen u. dgl. werden gegen Bergütung von I Ahle. 
für das Zaufend beigelegt. 


— — ————⸗ 





wer. Nr. 418 — 4921. 
Inhalt. Karl der Große. — Das angeblich hohe Alter des 
Hirſches. — Die Urwelt und die jegige Welt. — Biegelthee. 
— Magdalene Elifaberh Schrader. — Die Türken, wie fie 
xt find. — Die Niefendbaßgeige: — Der todesmuthige Tſche⸗ 
tſchenz. — Die redende Weintraube, der lachende Apfel und 
die Mingende Pfirfih. — Gutgemeinter Unfinn. — * Peitfchen: 
tanz auf Delos. — Erinnerungen aus dev Kaiferzeit Napo⸗ 
leon's. V. — Ubgetrumpft. — Klageweiber. — Wie viel der 
Menſch dem Mikroflope zu verdanken bat. — Wie fteht es 
wol jept mit der agyptifhen Cultur ? — *Das Schuppenthier 


in Oſtindien. — "Der Riefenara. — *Die Rarrenmutter in 
Diion. — Die Erfteigung des großen Ararat. — Die fliegende 
Kutſche. — * Eine Kanone aus dem 14. Jahrhundert. — 


Maunnichfaltiges u. f+ w. 
Die mit * bezeichneten Auffüge enthalten Abbildungen. 





Die erften 15 Jahrgänge des ennig Magazin find wie 
i Erg um pre —— * ur 

.-V. Band (1833—37) 4 Thlr. 

N1.—X, Rand (18385—42) 4 Thlr. 

1.—XV. Band (Reue Beige 1.—V. Band, 1843—47) 

r. 
Diefe 15 Jahrgänge zufammengenommen 10 Thlr. 
Jat gange —— e 1 Thlr. 

Der Neuen Folge Vl.-VIll. Jahrg. (1848 —-50) koſten jeder 2 hr. 
rracceæxeecææ⁊æcAAX ccccccccc 


Bar deachtung Ir erhichtftennde and Alter- 


Soeben ift erfchienen: 


Heffter, Dr. @. Ehr., Urkundlihe Chronik der 
alten Kreisftadt Jüterbock und ihrer Umge- 
bungen. Mit 5 Abbildungen. Gr. 8. Geh. Preis 
ı Zhle. 15 Sgr. 

‚Diefe Chronik, das Wefultat einer zwmanzigjährigen Arbeit 
eines anerkannt achtbaren, wahrheitsliebenden Mannes, ift 
niht nur den Bewohnern der biefigen Gegend von Interefie, 
„Sondern allen Gefchichtöfreunden und Alterthumsforfchern u. f. w., 
welche die gelehrten Angaben über die ältefte Geſchichte der 
wendiſchen und deutſchen WVölkerftämme gewiß mit Dank auf: 
nehmen werten. Das Ganze tft ein in feiner Art vollendetes 
BVerk, cbenfo geeignet zur angenehmen Unterhaltung und Be: 
lehrung, und kann dieſes Buch zur Anſchaffung für alle öffent: 
lihen Bibliothefen mit Recht empfohlen werden, 


Jüterbod. A. M. Colditz;. 





Socben iſt erſchienen und in allen Buchbandlungen vorraͤthig: 
Germania. 
Die Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft 
deutſchen Nation. 


Inhalt der 1. und 2. Lieferung: Preußen und Deſtreich 
in ihrem Berbältniß zu Deutſchland. Bor P. U. — Die deuts 
ſchen Denkmäler. Bon W. Strider. — Die Redts: und 
Staatsverfaffung Kurbeflens in ihrer gejchichtlihen Entwicke⸗ 
lung. Bon Staatsratb Wippermann. — Deutfche Rational 
&räehung , ihre Wedeutung, ihr Imed, ihre Mittel. Bon F. 
A. W. Dieftermeg. — Deutfch:dänifhe Wechfelmirfungen. 
Bon B. Stricker. — Die deutſchen Kaiferdynaftien und 
ihre Beftrebungen für die Einheit und Erblichkeit des Reichs 
Bon D. Abel. — Die deutfche Kleinftaaterei und ihre Folgen. 
Von A. 2. von Rohbau. — Die Entwidelung des parlamen- 
sarifhen Lebens in Deutihland. Bon K. Biedermann. 

Preis einer Lieferung 7', Ner. 

Beipgig, im Januar 1851. 


Avenurius & Mendelssohn. 
Bei F. N. Brockhaus in Leipzig ericheint: 


Illuſtririe 


Zeitung für die Jugend. 


Herausgegeben von M. 3. €. Volbediũng. 
:- Mit vielen ZUuſtrationen. 


Schöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 


Wöchentlich erſcheint 1 Bogen, die Zeitfchrift wird aber auch 

monatlich ausgegeben. Bon Zeit zu Zeit wird ein Mitere- 

riſcher Anzeiger beigefügt. Die Infertiousgebübren 

betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor. Beſondere Bel. 

lagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thlr. für das 
Zaufend beigelegt. 








aunar. Nr. 1—4. 
Inhalt. *Die Zugendzeitung an ihre Leſer. — Erinnerun 
gen aus dem Leben eines wackern Mannes. Dritter Artikel. — 
Der Schneemann in der Dorfgaffe. — Das Neujahrfeft der 
Chineſen. — * Luftige Wohnung. — Zum Reujahr. — *Die 
nordamerifanifhe Wandertaube. — * Die Afropolis in Athen. 
— Koldifhe Wälter. — Die drei Thiere. — * Kanindhen. — 
* Blumenfprade für die Jugend. — * Mutterliebe. — * Die 
verunglüdte Bienenjagd. — Der doppelte Geburtstag. — 
* Die Schildkröte — Gib — und du nimmft! — Paß aus 
dem Haslithal über bie Grimfel. — * Blüten, Blätter und 
Bohnen de Cacaobaums. — * Zwei neue Bilderbücher mit 
Thiergeſchichte. — *Blumenfprade für die Jugend. — 

Mannihfadhes. ' 

Die mit * bezeichneten Auffäge entha'tten Abhildungen. 


Die erften drei Jahrgänge der Illuſtrirten Zeitung für 
die Jugend (1846-—aN) koſten 
zufammengenommen im herabgeſetzten Preiſe 
geheftet 3 Thlr., gebunden 3 Ihe 24 Ror. Einzeln 
koſtet jeder Sahrgang, auch der vierte (1349), geheftet 


2 Ihlr., gebunden 2 Thlr. I Nor. 





Soeben erfhien und ift in allen Buhhandiungen zu erhalten? 





Die Gegenwart. 





Eine 


enchElopädifche Darling der neneften Zeitgeichichte fir alle Stände, 
Sochzigstes bis zweiundsechzigstes Haft. | 


Inhalt: Die Maͤrzkataftrophe in Deſtreich. 


(Schluß) — Die Euhaltiſchen Herzog⸗ 


thümer. Zweite Abtheilung. Anhalt⸗Deſſau und Anhalt: Köthen. — Das ruffifdhe — — 
Erſter Abſchnitt. Rußlands innere Politif. — Politiſche Verbrechen und Bergehen. — 
| stemb 


Märzminifterium in Rn 


erg. 


„Die Gegenwart‘ trägt den Charakter eines terbkändigen in ſich abgeſchloſſenen Werkes, iſt jedoch 


zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 


Conversations-Cexikon, 
ſowie als eine Reue Folge des ſo ſehr berbreiteten Converſations · Lexikon der Gegenwart zu betrachten. 


W i 
Das — —— I „Berten au 5 


Eeipzig, im Februar 1851. 


Rgr., deren 12 einen 
Jeder Band toftet geheftet 2 Thlr. gebunden 2Thlr. 10 RNgr. 


Band bilden; jeden Monat werben 


F. A. Brockhaus. 





Bei WBilgelm Haffel in Elberfeld if erfchienen und duch 
alle Buchhandlungen zu berieben: 


Sammlung 
von 


Sprüchen beiliger Schrift 


für evangeiiföe Schulen, 


jedem kirchlichen Lehrbuche * gebrauchen, mit dem Ab⸗ 
druck der wichtigern Schriftſtellen für fchmächere Kinder. 


Derausgegeben 
von 


M. A. 8. Jaspis, 


Pfarrer in Elberfeld und ber Zeit Säulpfleger. 
Preis cart. 2 Sgr. 


Die Rheinifche Provinzialfgnode fagt in ihrem Protokoll, 
6. 169, Folgendes darüber: 

Die von Herrn Paftor in ul * hexausgegebene 
Sammlung von Sprüchen heiliger Schrift für evangeli- 
fe Schulen wird auf Grund der von der Commiſſion einges 
reiten Beurtheilung von der Synode zum Gebrauche geneh⸗ 
migt, und als eine in Auswahl und Anordnung vor: 

fliche, ihrem Zwecke durchaus entſprechende, namentlich 
auch als Hülfsbüchlein für den Religiondunterricht in unirten 
Bemeinden epfohlen. 


Bücher zu nerabgeseizten | Preisen 


bis Ende April 1 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Antike Marmorwerke.. Zum ersten male bekannt cht 
von E. Braun. Erste und zweite Decade. Mit 24 Kupfer 
tafeln. Folio. 1843. (8 Thir.) & Thlr. 

Pörster (E.), Beiträge zur neuern Kunstgeschichte. Mit 
4 Kupfertafeln. Gr.8. 1835. (1 Thir. 15 Ner.) 129 Nr: 

Hagen (A.), Die Wunder der heiligen Katharina von Siens- 

acherzählt. Gr. 12. 1840. (1 Thir. 13 Ner.) 16 Sgr- 
‚ Leonardo da Vinci in Mailand. N tali 
schen. Gr. 12. 1840. (1 Thir. 15 Ner.) 16 Ngr. 





- Quandt (J. G. von), Entwurf zu einer Geschichte der 


Kupferstecherkunst und deren Wechselwirkungen mit 
andern zeichnenden Künsten. Nebst zwei Beilagen. 8. 
1826. (1 Thir. 15 Ngr) 216 Ngr. 

Beumont (A. von), Andrea del Sarto. Mit einem Grund 
riss des Vorhofs der Servitenkirche in Florenz. Gr. I 
1835. (1 Thlr. 8 Ngr.) 18 Ngr. 

Schopenhauer (Johanna), Johann van Eyck und mitt 

16 Ner- 2 Bände. 16. 1830. (2 Thir. 15 Ne) 


16 N 
Weise (A. 55 Albrecht Dürer und sein Zeitalter. Mit Di 
rer's Bildnise. 4. 1819. (1 Thir. 15 Ner.) 8 Bar: 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab 

gesetzten Preisen sind in allon Buchhandlungen zı 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalera wird 
10". Rabatt gegeben. 


Druck und Berlag von FJ. X. Drockhans in Leipzig. 





Literarifher Anzeiger. 





1851. 


Beigeteg 





MV. 


Dieſer Eiterastfäe Anpeiger wird der bei F. x. Wrodpans in Leipgig erfäeinenden Beitfärift „Mlätter fr aiereanifße Unterhaltung” 


je Iufertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 








* 


* 
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Bericht 
über die im Laufe des Jahres 1850 
bei 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erfcgienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 





(Kortfegung 


. Guizot (F. P. G.), Histoire de la rövolation 


, depuis l’av&nement de Charles Iet jus- 


ar sa mort, Precedee d'un Discours sur l’histoire de 
la r6volution d’Angleterre. 2 vol. In-8. Geb. 2 Thlr, 
— Pourgquoi la revolstion 
[7 a-t-elle röussi? Discours sur !his- 


'Angleterre 
teire de la revolution d’Angleterre. In-8. Geh. 1) Ngr, 
— Barım hat die Revolution 
in England gefiegt? Betrachtungen über die Geſchichte 
der Revolution in England. Aus dem Wranzöfifchen. 
Gr. 12. Geh. Nur. 

Won dem Merfafier erfälen edendafeldR: 
De In dämserslie on Nrance. 1m-8. 1849. Geh, 74% Ngr. 


ee Demokratie in Dentſchland · März 


Sukten (8), Dramatifge Werke, Grfer Band 
jebenten Bandes erfte Ubtheilung. 8. Geh. Jeder 
Sand 1 Ehe 20 ge, 

wiki, I itın weil Die Se 
[Eng 


1077206 ENIN Aue Korte 
@inzeln find in Befondirer Ausg 













eat Die Ye 
1d Edmwert. — IV. us 
, Der dreizchnte November. 
1. Sell, 
e ju Bailchen: 
d Gevage. —5 — einer Weatter. Kraucfle in 
int augen v 
Berner once bern — eDe. GoaufoilinfünfXufsigen. Dritte 
aflge, 
«a Get Blnit,Beteufoiel in fünf Xufpigen. Dritte Kuflage. 
r fünf Zufzügen. Dritte 
8 Geslengemälde in drei 


Zweite Xufloge. 1 Adle. 
en. Mit Drei Liedern von 


imdafelbft.: 
2 58 32 Ger 


184. 2 Ahlt. Srma- 
agine Uarub. Gr. 1. 


Bor: und Mad: Märzliged 8. 
Sch. 1 Zhlr. 10 Ror. 
Diefe Gert hildet den siatın ‚Wand der Bi Scriften 
bed Verfarle 6. Die drei erflen Rsände Derfelben ld aus dem Aserlage 
gerd in eiogia cn mi übersegangen und zu dem 
ermäßigten Greife sn 2 Zir. von mit ju Ball 


Korte. — VI. Mußenmeber. 








aus Nr. IV.) 
31. Gutzkow (K.), Die Ritter vom Geifte. Roman in 


34, 


3. 8, 


neun Büchern. Erſter und zweiter Band. 8. Geh. 
Zeder Band 1 Zhtr. 
Der drlıte und elerte Band find fa huretts erfälemen; bie 
tofeh hintereinant 


übrigen Bände werten rc 

Handhoch der philosophischen 
Literatur der Deutschen von der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts bis auf die neueste Zeit. Nach 3. 8. Ersch 
in systematischer Ordnung bearbeitet und nit den nö- 
thigen Registern verschen von Oh, A. Geisslor. 
Dritte Auflage. Gr. 8. Geh. 1 Thir. 





hllologischen 
1 Ite des 18, Jahrbun- 
dera his sar die neues N: . Ersch bei 





deisster. Dritte A Gr.8. Geb. 3 Thle. 
Handbug 1 beutf tſcher Beredtfamkeit, enthaltend eine Ueber» 
fügt dev Geſchichie und Theorie der Fedekunſt, zugleich mit 
einer volftändigen Gammlung deutfger Reden jedes Beit- 
alter6 und jeder Gattung. Juſammengeſtellt und heraus» 
gadın mit befonderer Rüdfiht auf höhere Schulen und 
geiofftubium von D.L.B. Wolff. Zwei Zpeile. Gr. 8. 
el Ir. 
ut 48 villa MBerehkferateit, Mit dom Portreit Butter. 
Gandind ber le Petienkeit, Mit dem Portrait Miras 
deau's. 1838, 1 Ahle. 15 Ri 
®. von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
Bierte Auflage. tZwei ZI a Mit einem Zacfimile- 
8. 8. GSebeftet. I Ahlx. 12 Ror., g den > Zplr. 
. don Humboldt. ——* en 
ee Grm, am Frau dom Bolpegen, er, 
und 8. ©. Bolf. Mit einer — Humboldt's von 
life Maier. Gr. 8. Geh. 








= EEE TER, 
3 :hir. . 





* mm, 

get Beimehrte und verbeflerte 
U Xhelle, 2 

a ae On ν 

Inei &ı 
F 
— ——— 

. Lamartine (A. de), Geneviöve. Histoire d’une 
servante. Ind. 24 Ner. 

— , Nouvelles Confidenoes. 


 1n-8. 12 Ner. 
Bon bdemfelben Dertafer 2 fiber: 





iften. 

. Lloyd @.), Englifhe und deutſche räche; 
ein BE), ng ir Anfänger. Rad I. Perrin 
bearbeitet. Nebft einer Sammlung befonderer Redensarten. 
@ifte Auflage. 8. MW Nor. 

deenckfigsgraflide enpıiar @oradichte fkr Deutige._ Mit 
eiaen bınger na Ki Wegein er Oprane veelchen, raͤre 


—— 
Meberfegungöbud) aus dem Deutfäcn ind Englifihe. 8. 1832. 15 Ra. 


@nslitaee | efedui, Cine Zugmehl auß den beten neucen nglifäen 


hr it deutſches und je 
a REN unten msi 
Sart. 2 Ahle. W Nor. jter Preis 








1 Air. 10 Wr. 

Meyern (©. von), Monatmärden, Bilder und pos 

— —* 8 Geh. 16 Nor. 

Müller (®.), Gedichte. Miniatur- Ausgabe. gwet 

Zpeile. Geheftet 3 Zhlr., gebunden 3 Sit. 16 Nor. 
Bon dem Bertafee efälen übe in meinen Kelap 








Berausgcarben und mit einer Mlogtaph 
une beginie den kan Sanet. Füns“Bändden mit 
Bde 16 0 Au 

riegenlteher. "Reue voffändige Xutgede. 8, Grmäßigter vreis 





Br. 

. Mundt (%5.), Die Matadore. Gin Roman der Ger 
genwart. Imwei Ipeile. 8. Geh. 3 Lplr. 

. Newman (8. W.), Die Seele, ihre Leiden und 
ihr Sehnen. Ein Berfud zur Raturgefchichte der Gecle, 
al der wahren Grundlage für die Theologie. Deutfhe, 
mit Berbeflerungen und Bufägen des Verfaſſers bereicherte 
Ausgabe, aezere durch Abolf Heimann. 8. Geh. 
N She. 10 Rer. 

. Mond (2.), Das Mufterium des Fäeiftenthums 
oder die Grundidee des ewigen Evangeliums. Gr. 8. 
Seh. 16 Nor. 

. Dehlenfläger (8. ı Bene bramat je Dichtungen. 
ur kan 7 ce y alelaee 





"remetiides Oiät, Re 
BE Rune. u 


Imei Bänden. Gr. 12. 1831. 
A Xheile. 8. 1895. @rmäigter 


=. 
hen U Deilenfatägr. Wien 
Das Srennig- Ma; gain für Belehrung und Unter 
haltung. Reue 34 en, Sahrgang- 52 Rammern. 
Mit vielen Abbildungen. al Be 4. 2 Iplr. 

‚Gen diefer Beirfarie — mögen eine — fie genn 
aber —3— In monatif der una begogın werden. en n Bet u 
Zeit wird ein. Angeiaer, deigegeben. Die I 

Aehfbren betragen ur en Brußs einer delle 3 pe. Welondere 
h Ba —8 dal. merden gegen Vergütung von ai. für das Zaur 
en Beigeligt, 

— Sfennis · WR: 1 -37) Boften ii 
mähigten a MER a er 




















ker KIERY. Bi ie Yeige LV. Rund, 1m 4 
HE NA gi aan die 
un gefge Vi-und ViL. Sahrmg (em 





Bol voten "eder 2 able. 
—8— Burn. für Rinder. dun Bände. 2 Ihe. Cpl 
tn Binde 
Karton diemegunln, din wert. {30 Dan 10 Rz. 
Bipie (8. "€. Mirabeau. Cine Leb 
Be le. “ Seh. 3 Zptr. 10 — it 


Der neue Pitaval. Cine Sammlung der intereffante: 
Ren Criminalgefhicten aller Ränder aus älterer m 
neuerer gel. Heraufgegeben von J. ©. Higig m 
B. Häring (WS. Aleris). Dreigehnter bis fanehuz 
Tpeil. Reue PBolge- Criter bis uierter Ipeil. Gr. | 
— nn „geder Theil 2 ht, 
ie efer, in 
in te Pace der sonen —— 


24 Nor.) für einige 7 
TE au 18 Zhle. ermäßigt 
werben. 


Platon’s fämmtlige Werke. Uceberfegt von 9. Mile, 
mit Sinteitungen ‚begleitet von 8. Steinp Au 
Band. Gr. 8. Geh. 3 Ihlr. 

Früber_erfhien — eld 


Die Lufiipiele di f . ehe d eriät 
5. —X *8* —5 — el Uberfent, und D lin m 





. Pritzel (G. A), "Thosnarus Mteraturne bot. 


nioae omnium gentium inde a rerum botanicarum in- 





ir ad nostra unguo tempora, quindecim milis ar 
recensens. Erste bis sechste Lieferung. Gr. 4. I: 
50. Jede Lieferung auf feinstem Maschinenpapir 
2 Thir., auf Schreib 


elinpapier 3 Thlr. 


. Raumer 8; von), Briefe über er gefenfähtige de 


gen ber jenwarf. Gr. 
Toensafttn Ä aon Br non Maumer erfelenen 
und varis 1848-49. Zwei Ahelle. Gi. n 


ae en An — nicht gebalten wurden. I-VI. ei. n 


— —— Seſqichte Europas feit dem 
Ende, det db Iaprpunderts. Erſter bis achter Ban. 
32 — 50. Drudpapier 24 Thir. 13 Rot, 
Fr 48 Xhlr. 25 Na. 
—— Bart mfälm aug unter dem 
etglihte Brantreiäe m —— 
Bo —J — HDendeſeidn an 
und vermehrte Kuflage —— — aeg u 
Kenn, na. 
— nei Kinder 6 100 8 Ahle. 30 Hg» 
Raumer (8. von), Paläftine. Dritte vermehrte 
und perbefete Wuftage. ir einer Karte von Palin 
©r. 8. . Geh. 2 Ihlr. 
eat adnem Beta | Seine, Arktesmanceäa 
ap —— Gr. Berti. . — der Orhan. 
— nehepirte Kuflee 0rr 6. * 
Feligidſe Reden und Betrachtungen für das Da 
Bolt von einem deurfgen raßtungen &:. 8. S 
1 Shle. 24 Ror. 
Schulze — Die bezauberte Rofe. Romantiſchu 
Gedicht in drei Sefängen. Miniatur» Ausgabe. Dritte 
Auflage. Glegant gebunden mit Goldfcpnitt I Zple. 


‚Bon @. ©: ‚frül rbendafeldft : 
oimmtüge vor Hide Were, Fe Dee. a 1m. sam 
Mit Kupfern 8 Qt 








Den Feyglatin 10 
8 Ahr. 





——— 1OD. Sehindın. 3 & 
Die Demand 
Bente Autiag. & 

ukcebe mit Küofern % Air, # 
Wade, Cm areäiiäus Biram im on Bügern. 8, 1019. 8 


ice. a .n. ı. Gb 
ERTL * weite Kuflage. 











Stimmen aus dem Mi ‚ oder Deutsch- 
Morgenländische Frucht- und Blumenlese. Eine Samm- 
lung von unbekannten oder noch ungedruckten Schrift- 
stücken morgenländischer Autoren; ausgezogen, über- 
setzt, erläutert und herausgegeben von C. RA. 8. 
Peiper. Gr. 8. (Hirschberg) Geh. 3 Thir. 
Sturm (3.), Gedichte. 16. Geheftet 1 hir, ge 
bunden I Thlr. 10 Rer. 

. Sue (E.), Les Mystöres da Peuple, ou Histoire 
d’une famille de prolétaires à travers les äges. Tomes 
ı-VIE In-8. Geh. Preis des Bandes 15 Ngr. 


Die Gehbeimniffe des Volks, oder Se» 
ſchichte einer Proletarier- Familie durdy Jahrhunderte. Aus 
dem Pranzöfifden überfept. Erſter bis fiebenter heil. 
Gr. 12. Geh. Jeder Zheil 10 Rgr. 

rüber erſchien von dem Berfaffer ebenYafeldfi ; 

Der ewige Jude. Aus bem Sranıdlifden überfept. If Theile. 8. 

1241 - 25. 3 Ihir. 1U Rge. Ermäfigter Yreit 1 Adler. 

Kar: Bull. Aus tem Franzöſiſchen. Br. 12. 1832. 1 Ahle. 15 Ner. 

Crmätigter Preis 8 Nor. 

62. Biftorifges Taſchenbuch. Herausgegeben von $. von 

aumer. Dritte Folge. Zweiter Jahrgang. Br. 12. 
1851. Cart. 2 Thir. 15 Nor. 

Die erle und zweite Folge des Giftorifchen Taſchenbuch (20 Pd 
cänge, 150—49) zufammengenommen toften im ermäfiigten 
Beetle 18 Ahlr.; der 1.—X. Jedraang (1830 — 39) 10 Xpir.; der 
XL—XX. Iahrgang (Neue Zelge L—X. Zabreang, 1880491 10 Kplr. 
@inzeline Jahrgänge 1 Ihle. 10 Ngr. Der dritten Jolge cıfler 
Zahrgang 1850 koflet 2 Xhlr. 15 Near. 

63. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, Maas- 
und Gewichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des Wech- 
sel- und Bankwesens und der Ubanzen aller Länder und 


2 8 





Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet von Christian Noback und F ch 
Hoback. Krstes bis dreizehntes Heft. (Aachen— Zwoll, 
und Nachträge: Alessandria — Zürich.) ( Schluss.) 
Breit 8. 1841—50. 7 Thir. 15 Neger. 

Diefes Wert it auch cartonnirt In zwei Abdtbeilungen zu obigem 
Preiſe zu erhalten. 

64. Vetus Tostamentum graooe juxta LXX inter- 
pretes. Textum ad editionem Vaticano - Romanam 
emendatius edidit, argumenta et locos Novi Testamenti 
parallelos notavit, omnem lectionis varietatem codicum 
vetustissimorum Alexandrini, Ephraemi Syri, Friderico- 
Augustani subjunxit, commentationem isagogicam prae- 
texuit Const. Tiscohendorf. Gr. 8. Geh. 4 Thlr, 


Ebendaſelbſt erſchien: 

Evangellum Palatinum ineditum sive Reliquiae textus 
evangellurum latini ante Hieronymum versi ex codice palatino 
parpureo ru vei quinti 8 hr. raeculi nunc primum eruit 
atque edidit Cemst. Tischonderf. 1817. Gr. 4. 18 Thir. 


65. Tbienemann (F. A. L.), Die Fortpflanzungs- 


geschichte der gesammten Vögel nach dem ge- 
genwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Ab- 
bildung der bekannten Bier. Mit 100 colorirten Tafeln. 
In zehn Heften. Erstes bis sechstes Heft. (Strausse 
und Hühnerarten; Flugvögel, Steigvögel, Saugvögel, 
Singvögel; Singvögeli Würger — Krähen; Krähen, 
Schwalben, Eulen, Falken; Raubvögel — Wad- 
vögel.) Bogen 1— 236 und Tafel I—-LX. Gr. 4. 
18345—50. In Oarton. Jedes Heft 4 Thlr. 

Bon dem Verfafſer wurde dafelbft audy herausgegeben: 


Mhea. Zeitſchrift für die gelammte gnitholos e. Erſtes und ameltes 
Heft. Mit zwei illuminirten Tafeln. ®r.8. 1846-49. 3 Thlr. 22 Nor. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Im Berlage von F. A. BeodHaus in Leipzig erjcheint: 


Landwirthschaftliche Morkzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhalfungs: 
blatt für 58tadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Heraudgegeben von William Röbe. 


ZII. Jahrgang. Neue Folge. I. Sahrgang. 1851. A. 
Dreis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 7'/ Nor. 





Boͤchentlich erfheint I Bogen, die Zeitfchrift wird aber auch 

monatlid ausgegeben. Inſertionsgebühren für die Zeile 

2Ngr.; befondere Beilagen u. dgl. werden mit 1 Thlr. für 
das Zaufend bereihnet. ‚ 


Jaungar. Nr. 1—4. 


Inhalt: Die angemefienften Saͤemaſchinen für Pleinere Wirth: 
ſchaften. — Was es mit der amerifanifchen, jangeblih von 
Hamm verbefierten een auf fi hat. — Entgeg⸗ 
nung auf einen Auffag „Ueber die Berfhaffung bleibenden 
Berdienftes für die arbeitende Claſſe.“ — Entgegnung auf 
einen Schmaͤhartikel gegen Horsky's „neues Gulturverfahren‘‘ 
und auf eine Reihe von Verbäctigungen in der Agronomifchen 
Zeitung. — Unfrage, die empfohlene gelbe Luzerne betreffend. 
— GErnteberiht aus dem Herzogthum Koburg. — Was hat 
der deutfche Schafzüchter zu thun, um den Nachtheil, der ihm 
aus der vermehrten Einfuhr auftralifher Wolle entfteht, abzu⸗ 
wenden? — Beantwortung der Anfrage, eine Ernte von ſo⸗ 
genanntem chineſiſchen Sommerroggen ohne Webren betreffend. 
— Leber das Verhältniß des Rleifhgewichts zum lebenden 
Gewicht des Thieres. — Geſammtbericht der Ernte des Jahres 


1850. — Die Errichtung einer Hufbeſchlagſchule in der Ne: 

fidenzftadt Altenburg. — Die neue Luzerne Medicago inter- 

media. — Ein Win für Landmwirthe, dad Luftbutterfaß 

und insbefondere die Untauglichkeit des Hamm'ſchen Luft- 

butterfaffes betreffend. — Kandwirthſchaftliche Meuig- 
Peiten u. ſ. w. 


Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Sand Nr. 1— 4A, und Artistische Beilage Nr. 1. 





Preisherabfehung. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schefer’S ausgewählte Werke, 


Vollſtändig in 12 Bänden à 20 Bogen. 
Novellen, Gedihte und Eaienbrevier, flatt 6 Thaler 
Drei Thaler. 
Rovellen und Gedihte ohne das Laienbrevier. 
Zwei Thaler. 
Berlin, im Januar 1851. 


10 Bände. 


Beit & Comp. 





Bi F. A. BWrockhaus in Leipzig iſt erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Moderne Zitanen, 
kleine Eente in großer Zeit, 


Drei dcheile. 
Sch. 4 Thlr. 


Sr. 8. 





Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Adolphine, Märchen und Erzählungen für jugendliche 
Leserinnen. 16. 1844. (24 Ngr) 2 Ngr. 

‚„ Neue [Märchen und Erzählungen für jugendliche 
Leserinnen. 16. 1846. (24 Ngr.) 4 Ngr. 
Brederlow (C. G. F.), Vorlesungen über die Geschichte 
der deutschen Literatur. Ein Lesebuch für die erwach- 
sene Jugend. 2 Theile. Gr. 8. 1844. (2 Thlr. 15 Ngr.) 

1 Thir. 10 Ner. 

Alfred Campbell, oder Reisen eines jungen Pilgers nach 
Aegypten und dem gelobten Lande. Aus dem Englischen 
für die Jugend bearbeitet von K. Stille. 12. 1830. 
(22 Ngr.) 4 Neger. 

Persische Fabeln für Jung und Alt. Aus dem Englischen 
des @. H. Keene übertragen von J. Sporschil. Mit 18 
Holzschnitten. 8. 1834. (15 Ngr.) 4 Ngr. 

Glatz (J.), Die Familie von Karlsberg, oder die Tugend- 
lehre anschaulich dargestellt in einer Familiengeschichte. 
Ein Buch für den Geist und das Herz der Jugend bei- 
derlei Geschlechts. 2te, vermehrte und verbesserte Auf- 
lage. 2 Bände. Mit des Verfassers Bildniss und 1 Ti- 
telkupfer. 8. 1829. (2 Thir. 20 Ngr.) 16 Ngr. 

Jerrer (G. L.), Erzählungen der Geschichte der europäi- 
schen Völker, von Karl dem Grossen bis auf unsere Zei- 
ten. 3 Theile. Gr. 8. 182°. (3 Tbir. 10 Ngr.) 16 Ngr. 

Overbeck (C. A.), Fritzchen’s Lieder. Neue Ausgabe. 8. 
1831. (14 Ngr) 4 Ngr. 

Schmidt (F. L.), Dramatischer Jugendfreund. Ein Weih- 
nachtsgeschenk. Mit Kupfern. 8 1812. (I Thir.) 


Ngr. 

Schopenhauer (Adele), Feld-, Wald- und Hausmärchen. 
Gr. 12. 184, (24 Ngr.) 12 Ngr. 
Wächter (G. P. L.), Jygendunterhaltungen. 8. 1827. 

(l Tbilr) 4 Ngr. 





Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10°. Rabatt gegeben. 





Im Berlage von Bunder & Humblot in Berlin ift focben 
erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Morgen: und Abendgedanken 
Gedichten. 


Sefammelt und theilweife bearbeitet von 
RE. NR. Stahr. 


Miniaturausgabe, Geh. 1 Thlr. 
Goldſchnitt 17/; Thlr. 


Eleg. geb. mit 





Im Berlage von F. U. Brockhaus in Leipzig iſt erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der lebte Hohenfanfe, 
Tragödie in fünf Aufzügen von O. 9. Ayrer. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Es erſchien in meinem Verlage und iſt durch alle Buchen 
lungen zu beziehen: 


Geheime Geſchicht d räthfel 
h eur a räthfelbafte 


Sammlung verborgener ober vergefiener Merkwärbigkeite 


von 
Friedrich Bülan. 
Zweiter Band. Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Rgt. 


Inhalt: I. Gin Prätendent aud dem 16. Jahrhundert. — I. In 
Prötendent aus dem 19. Jahrhundert. — IEL Gin Erbfolgehrei 
im Lande Lippe. — IV. Herzog Briedrih von Schomberg. - 
V. Verhandlungen Friedrich's IL, Herzogs von Sachſen⸗Gotha m 
Altenburg, mit Ludwig KIV. 1701 und 1708. Mom Hofrath mi 
Profeffor Schulze In Gotha. — VI. Pfalzgräfin Marie Gleram 
von Brandenburg. Won ®. &. Buhranır. — VII. Serbian FL 
und Karl IH, Könige von Spanien. — VIII. Kaunig und Gheilal. 
— IX. Der Köntgflein und feine Gefangenen. — X. Wenyi mi 
Siepmann. Ein Beitrag zur Geſchichte des Staata⸗ und Pollgeheim: 
aiffes im 18. Jahrhundert. — XI. Die Grafen von Promit. - 
AU. Die Grafen von Hoym. — XII. Entführungen. — XIV. % 
fepb von Frohn. — XV. Friebemann von Tümpling. — XVI. Be 
ſcowoͤrung auf Malta. — XVII. Tie Damaftdörfer Groß. ınd Kies 
Schönau. Ein Veitrag zur Gittengefhihte — XVII Iohım 
Gottfried Sillig. — Miscellen. 

Der erfte Band erfchien zu Unfang diefes Jahres und hat 

denfelben Preis. 





Diefeb Werk bildet ein Gegenftüd zu der befannten Sammlung: 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Herau⸗ 
gegeben von Dr. J. €. Sieig und Dr. W. Häring 
(W. Alerts). 
Hiervon erſchienen fechzehn Theile, wovon der erſte Di 
zwölfte Theil für einige Zeit auf 12 Thlr. im Preiſe er 


‚maßigt worden find. Der dreizehnte biß fechzehnte Zeil, da 


Neuen Folge erfter bis vierter Theil, Eoften jeder 2 Ile. 
Eeipzig, im Februar 1851. 
F. A. Beodhans. 


Im Berlage von F. WE. Brocktzaus in Leipzig iſt erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Feliecitas. 
Ein Roman 


v 
Eliza Wille, geb. SIomen. 


Zwei Theile. 
12. Geh. 3 The. 15 Ngr. 














Die Preisermässigung ciner Auswahl wert): 

voller bei F. A. Rrockhaus in Leipig 

erfchienener Werke, deren Verzeichniß durch all 

Buchhandlungen zu beziehen ift, befteht noch 
bis Ende April 1851. 


Druck und Verlag von F. EC. Brockhaus in Reipzig. 
EEE, 





Literariſcher Anzeiger. 





1851. 


Diefer Literartiche Anzeiger wird der bei 
Beigelogt, uub betungen bie 





A VI. 


.-. Westtens in Belpgig erſcheinenden Zeitſchrift „Miätter A literarifige Nuterjaltgng“ 
Infestionäglhzen für die a Me. 


Die Belle der deren Raum 








Bericht 


über die im Laufe des Zahres 1850 


SR Brockhaus in Leipzig 





erſchienenen neuen Werke und Fortfetzungen. 





(Befſchluß aus Ar. V.) 


66. Moderne Zitanen, Peine Beute in großer Zeit. Drei 
Theile. 4 Ahlr. 


8. Geh. 


81. Ueber doutſ de unb beuif: 
—— er are Mrd Ro M. 8. 1: 
Ge 


Yagna, Viepered und 1d Vendi dad. Nach den lithogra- 
phirten Ausgaben von Paris und Bombay mit Index 
und Glossar herausgegeben von Dr. Brock- 
haus. Schmal gr G&. 6 Tr 
Fräser erſchlen 7 —— in en Berlage: 
Kathä Sarit nfeıımlung des Sri Goma- 
vera Bier site « us ejonie. 0 — bj fünfte Bud. Gansteit 
Prabe dhe Chandredaye lirichna Misri Com 
. —— — eo Iinstzuxit. 8 Ay 1088. 2 Te 15 pr 


ur dem * Hr ee Überfept. —— Theile. 
1813. 1 le. 16 Rgr. 


9. Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 

berausgegeben von den Geschäftsfüh- 

rern, Vierter Jahrgang. 4 Hefte. Gr. 8. 4 Thlr. 
Diefer zeitfeheift iR ein Literariſcher Anzeiger —8 Die 


den am une art! e r. De 
— — ken mit] rent. 


70. Ahuftriete Seitung für Me Yu . Deraufgegehen un uns | 


ter Mitwirkung der Bee — — von 
M. SI. E. 8. Bünft A Jabra > 2 Rum: 
mern mit vielen Abbildungen Da Jahr⸗ 
gang 2 Thlr.; das Haltjabel. l — ori * 13 Rer. 


Niefer Zeiticht ibatnt seöchent 
en T aud in m enalien © en en =}, Sr zu 
* wir De Ritera ger beige gie. ie: Mfertiond ee 
hühren ren en für ben Raum einer artte £. Befondere Be 


lagen u. dgl. werden mit 1 SB für das — rec t 
Die aiten besl Sahrgänge d ı Mußrizsen Heltung für Die FIR u 
end (18-48) often Infammen 

* und * a — 8 * yTofen au. aber 
Fr y 2 Mir. sebu 2 Allr. 8 
71. Deutfie Afigemeinz —* —5 1850. Zäg- 
lid) außer den Beilagen vet Folio. Yehnu- 
merationspreis vierteljaͤhrlich 2 


Die Anfertionsgebühren betra v — den Raum einer e 
2 Bar. a — „Ehe — Deſondere Beilagen A 


Schriften Zeoroaster's 


72. Sorrilla (Don n Iofe), Don Yuan Tensris. I 


—— — ee“ ra wie. 3 


Sch 





Aus dem Verlage des Herrn Otto Spamer in Leipzig 

ft an F. U. Brokhaus übergegangen: 

Eine: (3 (3 G.), Die Latin: © ® nuät. Sin Dand- 
iglaͤ 8 und h "iv , 
af Sam * [>> — — —2 — g 

r. 


— 





Mutergeichuung nehmen alle Buchhandlungen an auf die 
zehnte, umgearbeitete, verbeſſerte zud vermehrte Anfage 
des 





Converfations-Zerifon, 


welche in 15 Bänden der 120 Heſten 
‚zu dem Preife von 
5 Nor. = 4 gr. = 18 Kr. Rp. für das Heft 
in dem Verlage von $. A. Irokhans in Seipzig erſcheint. 


Die in allen Buchhandlungen zur Anfiht zu 
erbaltenden erften Hefte zeigen die hebeutenden Ver⸗ 
befferungen und Bermehrungen biefer neuen ‚Auflage 
des bekannten Werks, ſowie die forgfältige äußere Aus⸗ 
ftattung. Binnen drei Jahren fott es beenbigt fein, und 
bie vollſaͤndige Kieferung in 120 Heften wird 
ausdrücklich garanti Monatlih werden in der 
Negel drei Hefte 8 6—7 Bogen ausgegeben. 





HE Bücher zu herabgesetsien Preisen. EIgE 


Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 
Verzeichniss werthvoller Werke 
aus allen Fächern der Literatur, welche 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu 
bedeutend ermässigten Preisen. durch alle 
Buchhandlungen des In- und Auslandes zu 

beziehen sind, 





Nach den einzelnen Wissenschaften zusammengestellt: 


Bibliographie, Literaturwissenschaft, Kunst und Kunst- 
geschichte. — Philosophie und Theologie. — Philolo- 
gie und Alterthumswissenschaft. — Rechts-, Staats- 
und Militairwissenschaft. — Medicinische Wissenschaften. 
— Naturwissenschaften. — Geschichte. — Biographie, 
Briefwechsel und Memoirenliteratur. — Geographie und 
Reiseliteratur. — Haus- und J.andwirthschaft, Forst- 
und Jagdwissenschaft, Handelswissenschaft, Mathema- 
tik und Baukunst. — Gesammelte Werke und schöne 
Literatur. — Schriften vermischten Inhalts, — Ouvrages 
de diplomatie (in französischer Sprache). 


Die Preisermässigung der in obigen Verzeich- 
nissen enthaltenen Artikel, welche den 31. Dec. 
1850 aufhören sollte, ist bis 30. April 1851 
| verlängert worden. 





| Ausländische Commissions-Artikel. 


; Esssi sur l’histoire de ia critique chez les Grecs 
de la Po6tique d’Aristote et d’extraits de . pro- 
n-8. 


suivi 
blömes avec traduction francaise et commentaire. 
Paris. 2 Thir. 38 Neger. 


Eneyclopöfie d’architecture. Journal periodique publie 
per . Calliat, architecte. Avec planches. Gr. in- 4. 
ZB iähcia in 20 Beiehnne mit 10 Kupfertaeh efäehnen. @ 
e u . 
ensfühtliger —X Grade —8 piertafein erſaelnen. Gin 
Gaühabaud (3.), L’Architecture du Sme au I6me sitcle 
et les arte qui en dependent, la sculpture, la peinture 
murale, la peinture sur vorre etc. Live. I—3. In-4. Paris. 
Preis der ieferung 2% Ngr. 
Bird aus 130-200 Lieferungen, jede 2 Kupfer enthaltend, beftchen. 
J.a Hongrie pittoresque, historique, litt#raire, artistique et 
monumentale, redig6e par une soci&t# de littörateurs sous 
In direction de J. Gr. in-8. Paris. 4 Thir. 


15 Ngr. 
drfälen In 40 Lieferungen mit Illuſtrationen. 

‚Loblano (Ch.), Manuel de Pamateur d’estampes, contenant 
1) un PDictionnaire iconographique;3 2) un R£pertoire 
des estampes dont les auteurs ne sont connus que par 
"des marques figurdes; 3) un Dictionnaire des mone- 
grammes des graveurs; 4) une Table des peintres, sculp- 
teurs, architectes et dessinateurs etc.; 5) une Table 
möthodique des estampes decrites. Ouvrage destine à 
faire suite au Manu 
livres par Brunet. Ire livr. Gr. in-8, & 2 colonnes. 


Paris, 1 Thir. 8 Ngr. 

Bird in 12 Lieferungen, von benen ale puci Monate eine erſcheint, volls 
fländig fein. Bel den Erſcheinen der bzitten Lieferung wird eine Preis⸗ 
erhößung eintreten. 


—— 


du libraire et de l’amateur de 


, (BP), Edifies de Reine uoderne, ou Recui 
maisons, &glises, couvents e& antres monumen 
ublics et 'particuliers les plus remarquables de la vik 

e Rome. Liv. 16-20 (fin. In-Folio.) aocompagnte da 
texte gr. in 4. Liege. Preis der Lieferung I Thir. 10 Ner. 
Mormand, (Ch.), Le guide de l’ornemaniste, ou de Terw- 


ment pour la ration des bätiments. In-fol. Lite 
6 Thir. 20 Neger. 


Popo (Ge&n&ral), Histoire des r&volations et da 
—* d’Italie en 1847, 1848 et 1840. In-M. Par 
Fr. 


"Perles et Parures. Fantaisie pır Gavarmi, Roma « 


Nouvelles par Mlöry. Ire serie. Les joyaux. 2me str. 
Les parures. 2 vol. Gr. in-8. Perle Il Thir. 5 Ng. 
Gebunden mit gepressten Decken 18 Thir. 15 Ner. 
Beognault, Règne de Louis- Philippe. Histoire de het 
ans 1840 — Ouvrage faisant suite & l’Histoire & 
dix ans 18-40 par L. Blanc. Illustr6e de magnibgus 
gravures et reite. T.Ier. Gr. in-8. Paris. 2 Tik. 
Wird In drei Bänden vollſtändig fein. 
Zirardini, L’italie litteraire et artistique. Galerie & 
cent portraits des poötes, prossteurs, peintres, sculptenn, 
architectes et musiciens les plus illustres. Traductie 
frangaise par Gr. in-8. Paris. 5 Thlr. % 
bunden mit gepressten Decken 6 Thir. 2U Ngr. 


Petri Abaelardi opera hactenus seorsim edita nunc pt 
mum in unum collegit textum ad fidem librorum editorıa 
scriptorumque recensuit, notas, argumenta, indices »+ 
jecit Viotor adjuvantibus O. Jourdasn ei R 
Despols. Tom. I. Gr. 4 Paris 11 Thle. 

Khalfaoe Lexicon bibliographicum et encyclopasdicas 

a Mustafa Ben Abdallah Katib Jelebi dicto et nomim. 


Edidit @. Finegel. Vol. V. 4 maj, Loudini. 15 Tik. 
25 Ngr. 


Der Preis der erftien 4 Bände if 53 Thlr. 10 Nor. 


Thedenius, Observationes de enervibus scandinariae pr 
ciebus generis Andreaeae. Holmiao. 8 Ngr. 


Annali dell’ Tastituto di corrispondenza archeokgia 
Vol. XXL (1849.) Ia-8. — Bulletiimo dell’ Insütste 
di corrispondenza archeologice per l’anne 1849, 14 - 
Mionumenti imediti dell’ Instituto di corrispondes 
archeologica per l’anno 1849. Folio. Roma. Prise 
rations- reis dieses, Jahr an s 14 Thir. 

eje a 
DE 
und können complet A 18 Ahle. ber Schrgeng geliefert mia 
Der  nobegang ı wid noch zum Prönumeretion e son 13 ZU: 


Machlavelli (W.), Opere scelte pubblicato per an 
Zirardini. Con rittrato. Gr. 8. Parigi. 5 Thlr. 


Biblioteca de autores espaüoles desde la formacın dl 
lenguaje hasta nuestros dias ordenado por D. Bucar 
ventura Carlos Aribau T. IV. Klegias de Var 
ilustres de Indias por Juan de Oastellanos, Segus 

edicion. Gr. in-8. Madrid. 4 Thlr. 

Di een ‚ei Bände obiger Sammlung koften edenfalis jebrr 4 ZU- 
un 

De —— — 

de Moratin. 

IM. Novelistas anterlores 4 Cervantes. 
Gily Zarate (D. Antonio), Obras dramaticas. Bdicn 
recedida de una noticia biografica, y dada a hu 

b. Eugenio de Ochboa, 8. Paris. 3 Tulr. IV Ng 





Dieterich, (U. W.), Svensk Spräklära med jemförand 
häntydningar till Norges och Danmarks Spräkbruk. Fön“ 


. Iaset: Bakstafe-cch Ordbäjkinge- Türe. 8. Stockholm. 

er. 

Wrey. Tidekrift för Vetanekap och Kenst. 1850. 1—8. 
Häftet. 8. Stockholm. Preie des Jahrgangs von 12 Hef- 
‚ten 4 Thir. 

Kärlek och Poesi. 12. Stockholm. Cart. 2 Thir. 10 Ner. 

Bamlingar af Svenska Fornskrift Büllskapet. Üı 
Delen. 4. Herr Ivan Lejon-Ridüaren. IV. Delen. 
Häft. 3. Ett Forn - Svenskt endarium, V. Delen. 
Häft. I, IL. Sagan om Didrik af Bern. 8. 
BL Thlr. wi. Neger. 

Tidskrift för Lärsre och Uppfostrare. Utgifren of 
8. 5 


Stockholm. 


och Falls. Andra Argängen. . Häftet. 
tockhoim. Preis des Jahrgangs von 4 Heften 2 Tulr. 


Goreoki, (A.), Wolny Gios. 18. Paryi. I Thlr. 
(E.), Dzieje epolsli po, 8 ——— Augu- 
sta II. od roku 1886-1 Kraköw. 2 Thlr. 
7M Ngr. 
Panowanie Henryka Walezyusze i i Stefana Batorego Krolöw 
Iskich. Z r:kopismow Albertrandego podtug an 
Gr. 8, Kraköw. 2 Thlr. 1 


Poplidski (A.), Moiejeza Grammatyka lacinska dia lass 


niiszych i srednich gymnazyalnych. Druga poprawiona 
i pomnozona edycya. 8. Pozuaii. 20 Ngr 

Historya powszechna dia lass srednich 
ssköt realnych i gimnazyaluych. Tom Il zawieraj,cy 
Dei e wieköw srednich Poszyt I. Lex.S. Poznai. 


Warleersk, (E.) Poezye. 8. Kraköw. I Thir. 10 Neger. 


der, DIX stellarum fixarum positiones mediae 
ineunto anno 1830. Ex observationibus Aboae habitis 
deduzit, aliorum astronomorum positionibus comparavit 
subseidiaque ad supputandos locos apparentes inservientai 











adjecit. Gr. 4. Helfingfors. 1835. 1 Thlr. 15 Nor. 
Observationes astrunomicae in specula funiversitatis 
tuit. Tom. I—II. golio. Abo. 1830-32. 9 Thir. 
Caströn, De affıxis personalibus linguarum Altaicarum 
Blementa grammatices Byrianae. 
1844. Gr. 8. 1 hir. 
— Kuopio, 
1845. Gr. 8. 21 Ror. 
— Kolmiomitanto (Srigonometrie). Helfingfors. 1848. 
Pieni Runon-seppä eli Kokous paraimmista 
Inkerinmaan puolelta kerätyistä runo - lauluista ynnä 
trik nebft einigen &efängen.) 8. Helfingfors. 1847. I0 Nor. 
‚, Principia grammatices neo-persicae. Helfingfore. 
Kalevala, Toinen painos. (gmeite Mußgabe bi diefes finniſchen 
Rationafepos. ) grifingfort. Thlr. 20 Rgr. 
Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende April 1851 


littereriae Fennicae factae. Universitatis nomine insti- 
dissertatio. 4. Helfingfors. 1850. 1 hir. 
Delfingfors. 
Elementa grammatices Techeremissae. 
Baron 
Boren, (G. 25: Finsk Spräklära. Abo. 1849. @r. 8. Ablr. 
Johdatyksia Runon tekoon. (Lehrbuch der finnifhen Me- 
1845. ’&r. 8. 2 Ahle. 15 Ror. 
Kanteletar. Suonien Kansan Wanhoja Lauluja ja Wirsiä. 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 





Bülow (H. von), Geist des neuern Kriegsystems, hergelei- 
tet aus dem Grundsatze einer Basis der Operationen, 
auch für Laien in der Kriegskunst fasslich vorgetragen. 

Bte, vermehrte Auflage. 8. 1835. {1 Thir. IUNgr.) 16 Ngr. 

Das Kriegerthum. Von einem Invaliden. 1.: Wabl und 


1.3. Kirje. (te elſche Ge e des nutſchen Bolig. 
Erfter bis N Ban) Ve a er r u 
, .), De cosmogonia —— ex aegy 
profecta, Diase rtatio. —S 1850. 9 Rgr. pie 
Mythus de ovo mundano, Jusdemque apnd 
—— 1849. Gr. 8. — 
Tengström und Tigerstodt Foster- 

ländskt Album. (Baterländifches Mibum für finnifche Lite: 
ratur.) Erſtes bis drittes Heft. Delfingfors. 1845 —47. 
Gr. 8. 2 Thlr. I0 Nor. 

em, (Paawo), Wiisikymmentä ruuoa ja kuusi leu- 
lua. (Funfzig Runen und [eds Delänge v von Paul Korbofen.) 


Helfingfors. 1848. Gr. 8 
FA ai Band. Helfingfors. 


‚ Abo Hofrätts Historia. 
1834. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Nervauder, Skrifter utgifna till Minne för Landsmän. 
Med Författarens portrait. (Nervander's Schriften:) 8wei 
Bände. Gr. 8. Helfingfors. 1850. 2 Thlr. 10 Rear. 

Notiser ur Sällskapets pro fauna et flora fenniga Förhand- 
lingar. 1. Häftet. Helfingfors. 1848. Gr. 8. 2 Ihfr. 15 Rer- 

Benvall, Suomalainen Sana-Kirja. Lexicon linguae fianicae 
cum interpretatione dupliei, copiosiore latina, breviore 
germanica. Erſter und zweiter Band. Abo. 1826. 4. 6 Zhlr. 

Runeberg, Fänrik Stäls Sägner, en Samling Sänger. 
Andra Upplagan. I. Häftet. (Gedihtfammiung.) Ler.®. 
Helfingfors. 1850. 25 Ror. 

Ruotsin, Suomen ja Saksan Tulkki. (Schwediſch⸗finniſch⸗ 
eutfebes u und Gefprähe.) Helfingfors. 1847. 





Indios notio. 


‚(C. BR.), Novae Coleo ppterorum ep species, Disser- 
44 acaden. (GM), Inch Fa 4 ar 8 IR 
. ‚ Insecta Fennica. Tom. . IL SHelfing- 
a — * Gr. 8. 3 Thlr. 20 Nor. £ fi 
‚ (A. F.), Monographia geocorisarum Fenniae, 
* ingfo or. 1848. Gr. 8. 16 Nor. 
(A. J.), Anteckningar om F'örsamlingarne i Kemi- 
Lappmark. Helfingfore. &r. 8. 1 She. 15 Nor 
Suomen historia ja maantiede. (Geſchichte gm Bess 
von Finnland.) Helfingfors. 18499, Gr. 8. 10 
Suomen Kansan Arwoituksia ynnä 135 Wiron —— 
kanssa. (Die Raͤthſel der Kinnen, nebfi, 135 efthnifchen 
Räthfeln.) Helfingfors. 1844. Gr. 8. 15 Nor. 
Suomen Kansan Laulantoja Piauolla voitettarin I. Häftet. 
(Binnifere onen.) Quer Lex.⸗8. SHelfingfors. 
gr. 
Suomen Kansan Sanalaskuja. (Die Sprihwörter des finni⸗ 
fhen Volks.) Helfingfors. 1842. Gr. 8. 1 hir. 10 Ber. 
Suomi, Tidskrift i fosterländska ämnen. (Beitfhrift für 
fnnifie Gegenftände.) Erſter bis neunter Jahrgang. 1841 
Er. 8. Der Zahrgang I Ahr. ION — 





— Finsk Anthol er B An⸗ 
thologie der Fri. Dolkspoefie. ) —ãA 1845. ss. 1 Pe 
Chronologisca Förteckningar och Antock- 


ningar öfver Finska Universitetets eto. (Gefchichte der 
nnifchen Uninerfität jr Biographien.) Lex.⸗“S. Helfingfors. 
336. 1 Sr. I 


Bildun höherer Truppenführer. Gr, 8. 1842. (1 Thlr. 
Licht und Schatten Altes und Neues. An seine Waflen- 
brüder, von einem invaliden Soldaten. 8. 1829. (1 Thir. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalera wird 
10%, Rabatt gegeben. 





adın Buchenbiungen ya An uch 
. Die Nitter vom Geifte, 
Bädern 


Roman in neun 


von 
Karl Gutzkow. 
Erſter bis vierter Banb. 
8, Geh. Preis des Bandes 1 Th. 





Unterhaltend, anregend, —— Menſchen bie dem. 


ne * "Fer, die —— —— 
en e DUFT le en 
Side unferer Beit überrokgenb gelöß wird! 


DE — ———— TEE EEE En 


In unserm Verlage jet erschienen: 
Siiemeyer, Dr. K., Do vguitibus Romsnis. 
mentatio histerica. Preis 19 Ngr, 


Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache. Her- 
ausgegeben von Prof. Dr. Hioefer. Ill. Band, 


Istes und Stes Heft. Mit Beiträgen von Bölicher, | 


Dietrich, Fleischer, Natiemer, Kosegurten, 


Pott, Schmidt und Schweizer. Preis I Tblr. . 
10 


Denkmäler niederdentscher Bprache und Literatur. 


1. Band: 
em niederdeutsches Fastnachtspiel. 


Herausgegeben von Prof. Dr. Hoefer. 

Claws Bir, 

_ Preis 15 Ngr. 

Der U, Band: Buschard Waldis’ Parabel vom verlere- 
ann Schae ist unter der Presse, 

Eular's, L., Mochanik, oder analytische Darstellung 
der Wissenschaft von der Bewegung. Mit Anmer- 
kungen und Erläuterungen von Dr. 3. Ph. Wolfers. 
Zwei Bände mit 10 ‚Figurentafeln. Preis 5 Thlr. 
18 Ngr. 

Beiträge zur kirchlichen Literatur und Dogmenge- 
schichte des griochischen Hittelalters. 11. Band: 

‚ Die Mystik des Nicolaus Cabasilas vom Leben 

in Christe. Erste Ausgabe und einleitende Dar- 
stellung von Prof. Dr. W. Gass. (15 Bogen grie- 
chischer Test und 15 Bogen Anmerkungen.) Preis 
2 Thir. 24 Ngr. 


Rector Dr. C., Brei Kommaregeln statt 
. sieler. Preis 77. Ngr. ” 


Jahrbücher der Staats- und landwirthschaftlichen 
Akademie Eidena. Herausgegeben von E. Baum- 
stark, C. G. Haubner und Franz Sohulze. 
ik Bend. Istes and ?tes Heft. Preis für alle drei 
Hefte 3 Thlr. 

Zur Einkommensteuer-Frage von E. Baumstark. 
Preis 8 Ner. 


Drud und Berlag von J. E., Brockdaus in Deipig. 
—— — — — — — — 


Com- 


Bücher zu herabgesetzten Preista 
Miss Ende April 1851: 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Achillis 'Tatli Alexandrini Be Ciitophontis et 
amoribus libri ‘VIII graece et latine, varletate i 
nofisgue CO. Balmasli, J. Bd. Carpzorii, T. B. Bergen 
ac suis Hlustrati a B. ©. L. Boden. 8 mei. 176. 
(1 Their. 2 Ner) 16 Near. 

‚ Socratidi, Dialog! tres graece, tertium ediät, 
ad fidem Cod. Mess. Vindob., Medie., Ang. et Ebh, edit. 
Platonis Stobaefque veteram deuuo recemsuft, emendarit, 





adjecit J. A. . 3 wel 

8 maj. 1796. (2 Thir. 25 Nor.) 94 

Anacreontis Teii Carmina graece, e recenzione Guilleg; 

Baxteri cum ejusdem notis tertium edidit varietatengn 
lectionis atque fragmenta cum suis anlmadversio 

adjecit I. F. Fischer. S maj. 1793. {2 Thir. 10 Ne) 


0 Ngr. 

Beklodon Aethiopicon ‚ cum unimadversionibus Jo, Benr- 
delotti, ad. vet. editt. recenauit J. B. Schmid. 8. IT. 
(1 Thr) & Neger. 

Longi Pastoralium de Daphnide et Chloe libri IV cararl, 
varietatem lectionis ad notas R. Columbranii, G. Junger- 
manni, P. Moll et suas cum Laurentii Qambarae exrpedth 
addidit. 3. 6. L. Boden. 8 maj. 1777. (1 "Phir. 15 Net.) 
18 Ngr. 

(Oviäius.) Die Liebekunst. Drei Bücher. Dem Pullis 
Oridius Naso nachgedichtet von C. F. Adler. Gr. 1. 
1843. (1 Thlr. 6 Neger) 16 Ngr. 

—— Traghiniae; graece, ex recensione Brundi- 

d. et commentario iHustr. J. G. C. Hoepfrer. 3 mıj. 
1791. (i Th) S Ngr. 

Xenophontis De Cyri minoris expeditione Hibri VII «& 
alia opuscula graece et Intine ex recensione Td. Wels, 
accedunt dissertationes et notae virorum doctorum cur 
C. A. Thieme. 8 maj. 1804. (3 Thlr.) 16 Ngr. 

-— Historie graeca et Hiero, graece et latine ex recer- 
sione Ed. Wells, accedunt dissertationes et notae virorum 
doctorum cura €. A. Thieme. 8 maj. 3804, (2 Til) 
16 Neger. 

—— Memorabflia Socratia, Oeconomicus et alfa o 
graece et latine ex recensione Ed. Wells, accedunt disser- 
tationes et notae virorum doctorum cura C. A. Thieme. 

8 maj. 1804, (2 Thir.) 26 Wgr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalera wir 
10% Rabatt gegeben. 


— — — — ———— Kee 
Erſchienen iſt und durch ade Buchhandlungen gu bezichen: 


Sedichte 





16. Geheftet Tr. Gebunden 1 The. 10 Net. 
Beiygig, im Februar 1851, J. u. Brodhaus. 

















Literarifher Anzeiger. 





1851. 


⸗ 


A. VI. 





bis Ende April 1851 
von F. A. BROCKHAUS in LEIPZIG zu beziehen. 





Ansichten aus der Cavalierperapective im Jahre 1835. Aus | Meigebaur (J. F.), Handbuch für Reisende in Italien. 
den Papieren eines Verstorbenen. Gr. 12. 1336, (2 Thir.) 


"16 Ngr. 

Der Cavalier auf Reisen. Vom Verfasser der „Ansichten 
sus der Cavalierperspective im Jahre 1835.“ Gr. 12. 
1838. (1 Thir. 25 Ner.) 26 Ngr. 

Brandis (U. A.), Mittheilungen über Griechenland. 3 Theile. 


Gr. 12. 1843. (4 Thir. 15 Neger) 1 Thir . 
Baltische Briefe. 2 Theile. Gr. 12, 1846. (2 Thlr. 
20 Ner) 1 Thir. 10 Ngr. 
3Brum (Friederike), Römisches Leben. 2 Theile. Mit den 


Ansichten der Villa di Malta und der Kapelle von St.- 
Peter und Pau. 8. 1833. (3 Tur. 32 Ngr.) 4 Thir. 
20 Ngr. 
uheland (F. A, Vieomte de), Souvenirs ditalie, 
d’Angleterre et d’Amsrique. Nouvelle &dition. 12. 1317. 
(1 Thle. i0 Ner) 8 Ngr. 
Doblado (L.), Briefe aus Spanien. Aus dem Englischen 
übersetzt von F. L. Domeier, geb. Gad. Gr. 8. 1824. 
Goebel (F.), Reise in den Steppen des südlichen Russland, 
in Begleitung der Herren Dr. C. Claus und A. Bergmann 


unternommen. 2 Theile. Mit 18 Kupfern und einer 
Karte. Gr. 8. 1838. (15 Tblr.) 4 Thilr. 
(K.), Briefe aus Paris. 2 Theile. Gr. 12. 


1842. (3 Thir.) 2 Thilr. 

Mahn-Hahn (I., Gräfin), Jenseits der Berge. 2te, verinehrte 
Auflage. 2 Theile. Gr. 12. 1845. (3 Thir. 15 Negr.) 
2 Thir. 

Handbuch für Reisende in Griechenland, von J. F. Neige- 
baur und F. Aldenhoven. 2 Theile. Gr. 12, 1842. 
(4 Thir.) 1 Tühlr. 

Heeringen (G. von), Meine Reise nach Portugal im Früh- 
jahre 1836. 2 Theile. 8. 1838. (3 Thlr. 15 Ngr.) 
21 Thir. 

‚ Reisebilder aus Süddeutschland und einem Theile 
der Schweiz. Gesammelt in Sommer 1838. 189. 
(1 Tbir. 25 Ngr.) 16 Neger. 

Julius (N. H.), Nordamerikas sittliche Zustände. Nach 
eigenen Anschauungen in den Jahren 1834, 1835 und 
1836. 2 Bände. Mit einer Karte von Nordamerika, 
3 Musikbeilagen und 13 lithographirten Tafeln. Gr. 8. 
1830. (6 Thir.) 8 Thir. 

Kohl (J. G.), Reisen in Dänemark und den Herzogthümern 
Schleswig und Holstein. 2 Bände. Gr. 12. 1346. (6 Thir.) 
3a Thir. 





te, ganz umgeurbeitete, sehr vermehrte und verbesserte 
Auflage. 3 Tbeile. Gr. 12, 184. (3 Thlr.) 2 Thir. 

—— , Handbuch für Reisende in Eogland. Gr. 8. 1824. 
(2 Thir. 20 Ngr.) 16 Ngr. 

Nur nicht nach Norden! Bemerkungen auf meinen Reisen 
in den Jahren 1839 und 1840. Aus den Memoiren des 
Grafen von 8***®. Gr. 12. 1840. (1 Thir. 10 Neger.) 
26 Neger. 

Raumer (F. von), Italien. Beiträge zur Kenntaiss dieses 





Landes. 2 Theile. Gr. 12. 1840. (4 Thir.) 2 Thir. 

‚ England. ?te und mit I Bande ver- 
mehrte Auflage. 3 Bände. Gr. 12. 1842. (6 Thlr. 
15 Ngr.) 8 Thir. " 


Relistab (L.), Empfindsame Reisen. Nebst einem Anhange 
von Reise-Berichten, -Skizzen, -Episteln, -Satiren, -Ele- 
ien, -Jerewiaden u. s. w. aus den Jahren 1932 und 


835. 2. Bändchen. 12. 1836. (2 Thir. 10 Negr.) 
22 Ngr. 

t (A. von), Römische Briefe von einem Floren- 
tiner. 1837—44. (9 Thlr.) 2% Thir. 


Rhetz (W. von), ‚Reise eines Norddeutschen durch die 
Hochpyresnäen in den Jahren 1841 und 1842. 2 Theile. 
12. 1Bas. (2 Thir. 20 Neger.) 2 Thir. 

Rumohr (K. E. L. F. von), Drei Reisen nach Italien. Er- 
innerungen. Gr. 12. 1832. (l Thlr. 15 Ngr.) 16 Ngr. 

Russiand und Deutschland. 2 Theile. r. 12. 184. 
‘(2 Thlr. 24 Ngr) 1 Thir. 10 Ngr. . 

Schopemhauer (J.), Ausflucht an den Rhein und dessen 
nächste Umgebungen im Sommer des ersten friedlichen 
Jahres. 8. 1818. (I Thir. 20 Neger.) 18 Ngr. 

—— , Reise durch England und Schottland. te, ver- 
besserte und vermehrte Auflage. 2 Bände. 8. 1826. 
(4 Thir.) 20 Ngr. 

—— , Reise von Paris durch das südliche Frankreich bis 
Chamouny. ?2te, verbesserte und vermehrte Auflage. 
2 Bände. 1824. (3 Thir.) 20 Ngr. 

—— , Ausflug an den Niederrhein und nach Belgien im 
Jahre 1828. Mit I Vignette. 2 Theile. 8. 1831. (3 Thir. 

' 15 Ngr.) 80 Ngr. 

Sierstorpf (H. von), Bemerkungen auf einer Reise durch 
die Niederlande nach Paris, grösstentheils in Beziehung 
auf Gemälde und Kunstgegenstände. 2 Theile. 8. 1804. 
(2 Thir. 15 Ngr) 84 Ngr. 





Sta&äl-Holstein (A. L. G. de), De l’Allemagne. Nouvelle 
edition, pröeed& d’une introduetion par C. F. D. de Villers 
et enriehie- du’ texte original des morceaux traduits. 
4 volumes. 12. 1823. (3 Thlr. 20 Neger.) 1 Thir. 

Steub (L.), Bilder aus Griechenland. 2 Theile. Gr. 12. 
1841. (2 Thir. 10 Neger) 20 Ngr. 

Tietz (F.), Bunte Skizzen aus Ost und Süd. Entwor- 
fen und gesammelt in Preussen, Russland, der Türkei, 
Griechenland, auf den ionischen Inseln und in Italien. 


2 Theile. Mit einer Musikbeilage: B. 1838. (3 Tik) 


24 Ner. 

Vaerst (F. ©. E. von), Cavalier-Perspective. Handbud 
für angehende Verschwender. Von Chevalier de Lelly. 
Gr. 8. 1836. (2 Thir. 15 Ngr.) 30 Ner. 

Venedey (J.), Irland. 2 Theile. Gr. 12. 1844. (4 Thir) 
1 Thlr. 10 “sr: 

——, England. 3 Theile. Gr. 12, 1845. (5 Thir. 15 Ngr) 
2 Thir. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herabgesetzten Preisen sind in allen Buchhau. 
lungen zu erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 10°, Rabatt gegeben. 





Bii F. A. Brodhpaus in Keipzig ericheint: 
Das Pennig-Slagazin 


für Belehrung und Unterhaltung, 
Mit vielen Abbildungen. 





Rene Folge. Neunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 





Wöchentlich erfcheint eine Nummer, die Beitfhrift kann aber 

auch monatliy bezogen werden. Bon Beit zu Beit wird ein 

Eiterariſcher Anzeiger beigegeben. Die Infertions: 

gebühren betragen für den Raum einer Beile 3 Nor. Be⸗ 

onbere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Zhlr. 
für das Tauſend beigelegt. 


Februar. Nr. 422 — 425. 


Inhalt: * Guſtav Albert Lorging. — Der Anblid von Konftan- 
tinopel. — Der vieläugige Argus. — *Die Via Mala. — Er: 
innerungen aus der Raifergeit Rapoleon's. (Beſchluß.) — Das 
Blodhaus im Miffuritbal. — General Bedeau. — * Glas: 
malerei. — Die große Menge der Thiere und der Thierarten. 
— Ein hollaͤndiſches Kaffeehaus. — Der Pic von Teneriffa. 
— Kaswin. — *Der Kolibri. — * Die Salpetridre in Paris. 
— Die Sibirjaken. — Eine Hand wäfcht die andere. — * Kd⸗ 
nig Rhamaſes. — * Zeuerzeug der Wilden. — Das laute 
Lefen. — Die Burgruine von Habsburg. — Es fehlt noch 
etwas. — * Jakob Ludwig Grimm. — Zur Gefchichte des Ta: 
bads. — *Die heilige Eliſabeth. — * Das Thal von Saint» 
Gervais. — Der Jaͤgerzauber der Indianer in Guiana. — 
* Der Schildkroͤtenfang. — Mannichfaltiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Auffüge enthalten Abbildungen. 





Die erfien 15 Jahrgaͤnge des in: in ü ; 

a fen agenin mu oi 

-1—V. Band (1833—37) 4 Thlr. 

VL—X. Wand (1838—42) 4 Thir. 

X1L.—XV, Bond Geue Barpe 1.—V. Band, 1843—47) 
r. 


Dieſe 15 Jahrgänge zuſammengenommen 10 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 
Der Reuen Folge VI.— VIII. Sahrg- (1848 -50) koſten jeder 2 Thlr. 


Bei E. H. Bummi in Ansbach find foeben erfchienen und in | 
allen Buchhandlungen vorräthig: 


Gedidte 


von 
®. Scheurlin. 


Elegant gebunden mit Goldſchnitt 1 Thlr. 10 Ne; 
brofchirt 1 Thlr. 


Georg Scheurlin, als Lyriker fchon rühmlich bekannt, wurk 
gleich nah Erfcheinen diefer erften Sammlung feiner Gedicht 
in Necenfionen füddeutfcher Blätter mit Nikolaus Lenau gli 
en was und jeder weitern Empfehlung feiner Gerd | 
überbebt. 





Im Berlage von F. HF. Brockhaus in Reiyzig erfigeist: | 


Landwirthschaftliche Dorkzeitung. 

Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs 

blatt für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Heraudgegeben von Willtem Esbe. 


XII. Jahrgang. Neue Folge. II. Jahrgang. 1851. 1. 
Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
| 15 Ngr.; das Vierteljahr 7% Nor. 





Wöchentlich erſcheint 1 Bogen, die Zeitfchrift wird aber auf 

monatlich ausgegeben. Inſertionsgebühren für bie Zul 

2 Rgr.; befondere Beilagen u. dyi. werden mit I Ahle, für 
das Tauſend berechnet. 


Februar. Nr. 5—8. 
Inhalt: Jahresbericht aus dem Herzogthum Altenburg. — Ir 
frage,welche Futterpflanze fich für eine gewifle Lage und Botzm 
art eignet? — Forſter's Verfahren, den Eleftromagnetismuß jet 
Belebung der Pflanzenvegetation anzumenden. — Grnteberiäf 
vom Jahre 1890 aus der pegauer Umgegend. Reue Getreide 
und Kartoffelarten. — Der altenburger Furchenigel. — Ir 
frage, den verbefjerten Ruchadlo betreffend, — Ueber zul 
paͤch. — Das Verfahren der Redaction der Agroncmilget 
Seitung In Ungelegenheiten des Wirthſchaftsraths ‚Horsly. — 
Anfrage, ein Luftbutterfaß betreffend. — Eandwirthſchaft 

le Neuigkeiten u. f. w. 


Hierzu: Gemeinnütziges Anterhaltangsblatt für Stadt m 
Sand Nr. 5—8, und Artistische Beilage Nr. 3. 




















Neue dramatische Werke 


aus dem Verlage von 


I A. Brockhaus in Leipzig. 


Ayrer (D. 9.), Der letzte Hohenſtaufe. Tragoͤdie in 
ünf Aufzügen. 8. Seh. 1 Apr. v Nor. i 
Gutzkow (K.), Dramatifge Werke. 
fiebenten Bandes erfte Abtheilung. 8. 
1 Thlr. 20 Nor. 
nbalt: I. Kicherd Garage. Berer. — 11. Patkul. Die Schule der 
Kelten. — Il. Gin weißes Blatt. Zopf und Echwert. — IV. Pugatftefl. 


Das Urblid des Tartüfſe. — V. Dir deeischnte Rocember. Urel Acoſta. 
— VI. Bulenweber. — VII. 1. Li. eli. 


Einzeln find in deſonderer Kudgabe zu derichen: 
Nichard Ganage oder der Sohn einer Mutter, Arauerfsiel in fünf 
Aufzüges. Dritte Xuflage. Ner. 
Werner ober Gerz und Welt. Echauſpiel in fünf Aufzägen. Dritte 
Auflage. 1 Adblr. . 
Ein zgeißed Bett, Sqauſpiel in fünf Aufzügen. Dritte Xuflage, 
L. 


Boy! uud Schwert. OHiſtoriſches Lurfpiel In fünf Yufzügen. Dritte 
ujlage. 1 bie. 


Der dreijehnte November. Dramatlifhe3 Seclengemälde in hrei 
Aufjügen. Zweite Auflage. 720 Ner. 
Uriel Acoſta. Trauerſplel in fünf Zufzügen. Zweite Xuflage. 1 Xhlr. 
Liest, Gin Velkstrauerſpiel in drci Autzägen. Mit drei Liedern von 
@. ©. Yuıfiger. 25 Near. 
Dehlenfhläger (U.), Neue dramatifde Dichtungen. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Zhir. 15 Nor. 
Ben dem Berfafler erſchien ebentaf-Ibit: 
Aladdin, oder: Die Wundrriampe, 


Dramatifhed Gedicht. Neue 
verbefierte Auflage. Zwei Theile. Mit zwei Kupfern. 8, 16. 
® zei® 1 Thl 


rmäßlater r. 
Morgenlaͤndiſche Difungen. 3rei Bänden. Gr. 12. 181. 


Geh. Zeder Band 


Grmäpiater Vreie DU Rear. 
Dumat t6e, Diotungen. Zwei Theile. 8. 1838. Ermäßigter 
' . berf, . . 

ih pe: arg Bitten. Bir 
Zorrilla (Don Joſe), Don Iuan Tenorio. Weligiös: 

pbantaftifche® Drama in zwei Abtheilungen. Aus dem 

Spanifchen übertragen durch G. 9. de ide. 8. 

Sch. 1 Thlr. 





Soeben erfhien und wurte an alle Buchhandlungen verfandt: 


Leitfaden 


beim erften Schulunterricht in ber 
Geschichte und Geographie 
von 


Dr. Eruft Rapp. 
Fünfte, forgfültig verbefferie Auflage 
von 


Dr. Sieg. Rapp, 


Drofeffor am Gymnaſium zu Soef. 
Kl. 3. Preis 8 Nor. 


Diefer bekannte und weitverbreitete Leitfaden wird hiermit 
den Yehranftalten in einer neuen Auflage übergeben. 
ift von Herrn Dr. Wer. Kapp einer erneuten, forgfältigen 
Durchſicht unterworfen worden und bis auf die neuefte Seit 
fortgeführt. Die Verlogshandlung macht alle Schulen, melde 
fich Diefes Leitfadene bei ihrem erften Unterricht in der Ge⸗ 
ſchichte und Geographie noch nicht bedienen, dringend auf den» 
felben aufmerffam. 

Braunſchweig, im Bebruar 1851. 

George Weſtermann. 


Erfter Band bis |’ 


riſcher Anzeiger beigefügt. 


Diefelbe 


Bei F. X. Breodhans in Leipzig ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Bilderſaal. 


Darſtellungen auß den Gebieten der Kunſt, der 
Biffenfhaft und deB Lebend. 





Fünftes und fechstes Heft. (Nr. 903— 1379.) 
Großfolio. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der „Bilderfaal” ift ein reiches Verzeichniß von Holz 
Ichnitten, die im Befige der Werlagshandlung find, und 
von denen zu dabei bemerkten Preifen gute Abklatfhe gelie⸗ 
fert werden. Ebenſo kann das Werk als ein Belehrung und 
Unterhaltung gewährendes Bilderbuch für die Jugend em» 
pfohlen werden. Die erften vier Hefte (Rr. I—902) erfchienen 
1347.— 48 und Poften zufammen 2 Thlr. 4 Ngr. 





- Bi F. HM. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 


IUuuftrirte 


Zeitung für die Jugend, 
Herauögegeben von M. 3. E. Volbeding. 
Mit vielen ZUuſtrationen. 


Sechster Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thir.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


Wöchentlich erfcheint 1 Bogen, die Beitfchrift wird aber auch 

monatiıh ausgegeben. Won Zeit zu Zeit wird ein Eitera⸗ 

Die Infertiondgebühren 

betragen für ten Raum einer Zeile 2 Nor. Beſondere Bel» 

lagen u. dgl. werden gegen Vergütung ‚von 1 Thlr. für das 
Zuufend beigelegt. 


Februar. Nr. 5—8. 


Inhalt: *Am Grabe der Mutter. — Erinnerungen aus dem 
Leben eines wadern Mannes. (Bortfegung.) — Der boppelte 
Geburtstag. (Schluß.) — *MWinterreife in Rußland. — 
* Zwei neue Bilderbücher mit Ihiergefhichten. (Schluß) — 
Das wahre Gold. — * Elifabeth Fry. — Das Zuckerrohr. — 
* Die Pinie. — *Die graue Kanzel. — Jeder Schalk findet 
feinen Meifter. — Wie e8 in Konftantinopel bei einer Feuers⸗ 
brunft zugeht. — Sperling und Adler. — Die Blumenwelt 
nah Raum und Zeit. — * Blumenſprache für die Zugend. — 
° Die Ueberfchvemmung. — * Kampf eines Nielpferdes und 
Krokodil und Sagd auf diefelben. — Die Sagopalme. — 
“Mädchen und Rägdhen. — * Ehinefifche Soldaten. — Denk 
ſpruch. — * sinderbewahranftaltiı. — *Eichhörnden. — 
Fidele. — *Bom hallefhen Meſſerſchlucker. — Der junge 
Sperling. — *Blumenfprade Fir die Jugend. — Manni: 
aches. 


Die mit * bezeichneten Aufſätze emtbatten Abbildungen. 


Die erften drei Jahrgänge der Illuſtrirten Beitun 
die Jugend (1346-48) koſten ri s für 
zufammengenommen im herabgefeßten Breife 
gebefter 3 Zhlr., gebunden 3 Zhle 24 Ngr. Einzeln 


| Pefiet jeder Jahrgang, auch der vierte (1849), gehefter 


2 Thlr., gebunden 2 Zhir. 8 Nor. 





Soeben erfhien und ift in allen Buhhanbiungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
enchFlopädifche Darficlung der neneften Zeitgefchichte für alle Stänte. 


Dreiundsechzigstes Heft. 


Inhalt: Das Märzminifterium in Würtenberg. (Schluß) — Broßbritannien feit dem 
| Begierungsanteitt ber Köntgin Mictoria bis 1848. . 


„Die Begenwart" trägt den Charakter eines felbftändigen in ſich abgeſchloſſenen Werkes, iſt jedoqh 


zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 


EConversations-Lerikon, 
owie ald eine Reue Folge des fo fehr verbreiteten Eonverfations -Leriton der Gegenwart zu betrachten 


ad Werk erfhheint in 
2—8 Hefte ausgegeben. 


Reipgig, im März 1851. 


eften zu 5 Nor., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werda 
Jeder Band Eoftet gebeftet 2 Thlr. gebunden 2 Thlr. 10 Ner. 


F. A. Brockhaus. 





Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 
der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 
Herausgegeben 
von den Goschäftsführern. 
Fünfter Jahrgang. 1851. 
Gr. 8. Geb. 4 Thlr. 


€ 


Erucheiot jährlich in 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird ein K4te- 

zartscher Anseiger beigegeben. Die Insertionsgebäh- 

zen betragen 3 Ngr. für die Zeile oder deren Reum. MBeseon- 

dere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thale. 168 Near. 
beigelegt. 


Erstes Heft. 


Probe aus einer Anthologie neuarabischer Gesänge, in der 
Wüste gesammelt. Von @. A. Wallin. — Ueber die samo- 
jedische Sprache. Von H. C. von der Gabelents. — Ueber 
das syrische Fürstenhaus der Benü-Schibäb. Von Fleischer. 
— Ueber die Bedeutung des Ausdrucks... Kin —R $- 
«Von 6. Fiägel. — Ein myatisches Gedicht des Seid Hatif 
Isfahani. Von O. Schlechta- Wssehrd. — Ueber eine ara- 
bische Bearbeitung des Barlaam und Josaphat. Von M. 
‚Steinschneider. — Aus einem Schreiben des Pr. Müller zu 
Oxford an Prof. Fleischer. — Literarisches aus Beirut. 
Von Fleischer. — Literary Society of Jerusalem. — Corre- 





spondenz aus Amerika. — Zu 4 Esr. 14, 44— 47. Pastor 

ermae im Alten Testament. Von Anger. — Bibliographi- 
sche Anzeigen. — Protokolle der. Generalversammlung m 
Berlin. — Einnahmen und Ausgaben der Deutschen mor- 
genländischen Gesellschaft im Jahr 1849. — Nachricht 
über Angelegenheiten der Deutschen morgenländischen Ge 
sellschaft. — Verzeichniss der für die Bibliothek eingega- 

genen Schriften u. s. w. 

Tee, ee > > > en UI mamma ‚SV 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Benfey (T.), Ueber das Verhältmiss der ägyptischen Spract 
zum semitischen Sprachstamm. Gr. 8. 1844. (2 Tblr) 
ı Thir. 

Die Sprüche des Bhartriharis. Aus dem Sanskrit metrisc 
übertragen von P. von Bohlen. 8. 1835. (! Thlr.) 16 Ngr: 

Wahl (S. F. G.), Neue arabische Anthologie, oder auser- 
lesene Sammlung seltener und zgrösstentheils erst nei 
aus Handschriften ausgehobener Stücke aus verschiede 
nen Fächern der arabischen Literatur. Nebst einer Bir 
leitung, einem Anhang für die Kenner der persischen 
Literatur und einem Glossarium. Gr. 8. 1791. (2 Thk. 
9 Neger) 16 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen 51 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10°. Rabatt ‚gegeben. 


Driud und Verlag von F. BE. Brodhans in Leipyig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1851. 


M VID. 





. Diefer Literariſche Anzeiger wisd der bei J. WE. Wuodldaus in Leipzig erfiheinenden Beitfrift „‚Miätter für literariſche NUuterhaltung“ 
beigelegt, und betzagen bie Infertiondgebühren für bie Beile oder deren Raum 21/, Mer. 





Bücher zu herabgesetzten Preisen 


bis Ende April 1851 
von. A. BROCKHAUS in LEIPZIG zu beziehen. 





Arnd (E.), Geschichte des Ursprungs und der Entwicke- 
lung des französischen Volkes, oder Da der vor- 
nebmsten Ideen und Fakten, von denen die französische 
Nationalität vorbereitet worden und unter deren Ein- 
flusse sie sich ausgebildet hat. 3 Bände. Gr.8. 1844—46, 

Bailleul (3. C.), Examen critigue de l’ouvrage posthume 
de Mde. la baronne de Staël, ayant pour titre: „Me- 
moires et considerations sur les principaux événem :nts 
de la r6rvolution frangaise.“ 2 volumes.. 12. 1819. 
(2 Thir.) 8 Ngr. 

Bosse (R. H. B. von), Geschichte Frankreichs, besonders 
der dortigen Geistesentwickelung von der Kinwanderung 
der Griechen bis zum Tode Louis XV. Gr. 8. 1829. 
(4 Thir.) 1 Thir. . 

Chäteaubriand (F. R., Vicomte de), Essai historique, 
politique et moral sur les revolutions anciennes et mo- 
dernes. 23 volumes. 12. 1816. (2 Thir.) 8 Ngr. 

Frederic le Grand, Oeuvres historiques. Nouvelle edition, 
avec des notes et renseignements. 4 volumes. Gr. 8. 
1830. (6 Thir) 1 Thir. 


Funck (K. W. F. von), Gemälde aus dem Zeitalter der 
Kreuzzüge. 4 Theile. Gr. 8 1821—24. (9 Thlr. 


Gervais (E.), Politische Geschichte Deutschlands unter der 
Regierung der Kaiser Heinrich V. und Lothar III. 
2 Theile. Gr. 8. 184142. (4 Thir. 15 Ngr.) 2 Thir. 

‚, 20 Ngr. 

Geschichte der Staatsveränderungen in Frankreich unter 
König Ludwig XVI., oder Entstehung, Fortschritte und 


Wirkungen der sogenannten neuen Philosophie in diesem, 


Lande. 6 Theile. (Von General ron Schütz.) .Gr. 8. 
1827—33. (10 Thir. 20 Ner.) 3 Thir. * Ä 
Lanz (K.), Correspondenz des Kaisers Karl V. Aus dem 
königl. Archiv und der Bibliotheque de Bourgogne zu’ 
Brüssel mitgetheilt. 3 Bände. Gr. 8. 1844 — 46.: 
(12 Tulr.) & Thlr. 
Loebell (J. W.), Gregor von Tours und seine Zeit vor- 
nebmlich aus seinen Werken geschildert, Ein Beitrag 
zur Geschichte der Entstehung und ersten Entwickelung 
romanisch - germanischer Verhältnisse. Gr. 8. 1839. 
(2 Thir. 25 Ngr.) 1 Thir. 10 Ngr. 
Lucchesini (G., Marchese), Historische Entwickelung der 
Ursachen und Wirkungen des Rheinbundes. Aus dem 
Italienischen. 2 Bände. Gr. 8. 1821—25. (7 Thlr.) 
Ir. 
Mackintosh (}.), Geschichte von England, aus dem Eng- 


lischen übersetzt von C. F. Wurm. 2 Theile. Mit 
dem Bildaisse des Verfassers. 8. 1831—32. (4 Thir.) 
1 Thir. 

Märker (T.), Das Burggrafthum Meissen. Ein historisch- 
publicistischer Beitrag zur sächsischen Territorialge- 
schichte. Aus archivalischen Quellen. Nebst einem Ur- 
kundenbuche. Gr. 8. 1842. (3 Tbir) 1 Thir. 

Münch (E. H. J.), Maria von Burgund, nebst dem Leben 
ihrer Stiefmutter, Margarethe von York, Gemahlin Karl's 
des Kühnen, und allerlei Beiträgen zur Geschichte des 
öffentlichen Rechts und des Volkslebens in den Nieder- 
landen zu Ende des 15. Jahrhunderts, aus französischen, 
Nämischen, holländischen uad deutschen Quellen. 2 Bände. 
8. 1832, (4 Thir. 20 Ngr.) 1 Thir. 10 Ner. 

Ott (K.), Geschichte der letzten Kämpfe Napoleon's. Re- 
volution und Restauration. 2 Theile. Gr. 8. 1843. 
(3 Thir. 15 Ngr.) 1 Thir. 10 Ngr. 

Le Portfolio ou collection de documents politiques relatifs 
& l'histoire contemporaine. Traduit de Vanglaie. ) vo- 
lumes. Gr. 8. I 37. (10 Thir. 15 Ngr.) 3 Thir. 

Raumer (F. von), Europa vom Ende des siebenjährigen 
bie zum Ende des amerikanischen Krieges (17 3-8). 
Nach den Quellen der britischen und französischen 
Reichsarchive. 3 Bände. Gr. 12. 1839. (6 Thir. 
WA Neger.) 3 Thir. oo 

Schlabrendorf (C., Graf von), Napoleon Bonaparte und 
das französische Volk unter seinem Consulate (Zum 
Druck befördert von J. F. Reichardi.) Gr. 8. 1804. 
(2 Tbir.) 1 Thir. 10 Ner. 

Schmidt (E. A.), Geschichte Aragoniens im Mittelalter. 
Gr. 8. 1828. (2 Thir. 5 Ngr) 80 Ngr. 

Soldan (W. G.), Dreissig Jahre des Proselytismus in . 
Sachsen und Braunschweig. Mit einer Einleitung. Gr. 8. 
1845. , (l Thir. 10 Ner.) 30 Ngr. 

Staöl-Holstein (A. L. G. de), Memoires et considerations 
sur les principaux &venements de la r&volution frangaise. 
3 volumes. Mit dem Bildnisse der Verfasserin. 12. 
1819. (3 Thir.) 216 Ngr. 

Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F. von Rau- 
mer. Zwanzig Jahrgänge. 183049. Gr. 12. (43 Thlr. 


9 Ngr.) 
Herabgesetzter Preis: 
1.—XX. Jahrgang zusammengenommen 18 Thir. 
I.—X. Jahrgang (1830—39) 10 Thir. 
1330 — 39) 


XL.—XX. Jahrgang (Neue Folge J. — X., 
10 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge à 1 Thir. 10 Ngr. 


Thiersch G.), De lätat actuel de la Gröce 8 des 


moyens 'arriver ‚sa restauration volumes. 
1833. (4 a 4 Thir. 
Wichmann (B. H. ven), Chronologische Uebersicht der 


russischen Geschichte von der Geburt Peter’s des Grossen 
bis auf die neuesten Zeiten. Nach des Verfassers Tode 


fe tzt und vollendet von H. F. Eisenbech. 2 Bink.. 
4. 1821 —235. (6 Thir) 1 Thlr. 10 Neger. 


| Wigand (P.), Die Corveyschen Geschichtequellen. Es 


Nachtrag zur kritischen Prüfung des Chronioon Corbeieas. 
Gr. 8. 1841. (I Thir) 18 N 
—, Traditiones Corbeienses. Gr. 8. 843. (24 Ngr.) 8 Ber. 





"Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herabgesetaten Preisen sind in allen Buchkasi 
lungen zu erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 10°, Rabatt gegeben. 





Im Verlage von * EA. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Das Buch der Religion, 


oder der reli ale Geift der Renſchheit in feiner geſchicht⸗ 


N Ernie elung. Für bie Gebilbeten bei Deutfhen 
Bolkes darg ut vdor —X dentſchen Theologen. 


Zwei Zpeile. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 








Er Ermäßigter Preis non Engelhardt's 
Kirchengeſchichte. 


Das in unferem Berlage erſchienene 
Handbuch der Kirchengeſchichte 


Dr. 3. ©. 9. Engetharst. 

Vier Bände. Br. 8. 6 Thlr., nder 9 Fl. 36 Kr. Mb. 
Haben wir, yyn un dem weniger Bemittelten deſſen Anſchaffung 
zu ermöglichen, bedeutend im Preiſe herabgeient, und find alle 
Huchhandlungen im Stande, a van heute an für nur 

Drei Ahaler, aber 4 BI. 48 Kr. 5. 

zu liefern. Somit wird dieſes trefflihe Werk auch in hen 

‚weiteften Kreiſen Eingang finden Fönnen. 
@rlangen, 10. Wr 1851. 


Bei P. A. Brogkhaus in Leipzig erſchienen im Jahr 1850 
und find durd alle Buchhandlungen gu erhalten: 
Bü an 8. I,_SGeheime Geſchichten und xä 


e 
ammlung verborgener oder vargefiener Merk 
wird tn. Be und Fa Bund. Gr. I bi Seh. Jeder 


— kr. 
——— mre⸗ dioutre- 


and ch 


be. 8. * Fi 
ahnt) 18. €) Itzabgen a eshenkariiäte wei 


Der neue aval. 8 anf "der intereffanteften 
Criminalgeſchichten aller —F aus ale nr J Sie 
— grau ggeben von und 

eriä), Dreijehnter 8; *8 dae 
Beige. Sen bis vierter Khei. Gr. 12. a Jeder 


ut de An dieſer interefienten Gammlung ıu erleichtern, In 
Pi nie * Fe FR (12 Fheile, ——— Atr. U er.) 


auf 18 Ahle. sewäftst 
worden. 








Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erichien fochen und ik 


in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Monatsmaͤrchen, 
Bilder und politiſche Gedichte. 





Von 
Guſtav von Meyern. 
8. Geh: 16 Nor. | 





Im Verlage von Qunder und Humblot in Berlia ik 
foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Nathalie. 


Eine Erzaͤhlung 


von 


Julie Kapanagh. 


Art dem Eugliſchen von Br. A. Diezmann. 
Drei Theile. Gr. 8. Geh. Preis 2 Thle. 


Seit dem Erfiheinen von „Johanna Eyre“ Hat kein Bat 
in @ngland fo große Iheilnahme gefunden wie das obige 
Diefer Roman Bitdet zugleih den 17.— 19. Theil ber „de 
tannja”. Die früher erſchienenen 16 Bände der „Britannie”, 
nämlih:; Sames, „Der Verurtheilte‘, 3CThle.; Warren 
use t und Einft”, 2 Ihle.; Eurrer Bell, „Sobanna Ey, 

le; James, „Sir Theodor Breugbton“, 3 Ihle 
36. Templeton, „Tagebuch und Notizen“, 2 Til; 
Currer Bell, „Sbirley“, 3 Ihle. — find —“— — 
men für 6 Zhir., einzeln & Band Y Xhle. zu haben. 





Soeben erſhien bei dem Unterzeichneten und iſt durch ck 
Buchhandlungen zu erhalten: 


System 


der ſpeculativen Ethik, 


oder Philofaphie der Familie, des Staates und 
der religiöfen Sitte. 
Bon 


heinrich Morig Ehalybäus. 


Zwei Baͤnde. 
Gr. 8. Beh. 5 hir. 


ig, im März 1851. . 
wei, i ” F. R. Brockhaus. 





Rene wiſſenſchaftlicht Schriften, 


‚aus Dem Verlage von 


BF ec. Brockhaus in Reipsig, 

durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Handbuch der philosophischen Li- 
teratar der Deutschen von der Mitte des 18. Jahrhun- 
derts bis auf die neueste Zeit. Nach J. 8. Ersch in 
zyniematischer Ordnung bearbeitet und mit den nöthigen 
rm versehen von Oh. A, Geissier. Dritte 

— — a ech. 1 ! Tolr, 


— — Ton ar Miße des —— — 


—A 
Raumer (X. von), Palaſtins. Dritte vermehrte und 
Br anage: Mit einer Karte von Paläftina.- Gr. 8. 

Ir. 
‚atinem Bertase I and — 
er nn er emeinen, no —— — vermebete Auſi⸗ec. 


En ehee ee Wr, & ai Bean d. “ 


Stimmen aus dem , oder Deutsch-Mor- 
genländische Frucht- um Blumenlese. Bine Sammlung 
Fon unbekannten oder noch ungedruckten Schriftstücken 
morgenländischer Autoren; ausgezogen, übersetzt, er- 
läutert und bera, ben von R. 8. Peiper. 


Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 

Veoms grasco LXX inter- 

Textum ad editionem Vaticaso-Romanam emen- 

datius edidit, argumenta et locos Novi Testamenti paral- 
lelos notavit, omnem lectionis varietatem codicum vetus- 
tissimorum Alexandrini, EphraemiSyri, „ Friderioo-Augustani 
⸗ubjunxit, —— —S praetexuit 
Tisobendorf. 


Gr. 8. 

Pr ß 
—— 
Wer fh R 
8 Kr h 
—æ ; 
ätnlige Belle dem 

echt — era —* 

Evange! 'alatinum ineditum siro Rei sans 

Oranpehorum lan ante Flleronymum ver ex ca 


purpureo quarti wel quinti p. Chr. asecall nunc —S 


atque edidit Comst. enderf. 1817. Gr. 4 
Vendidad Sade. Die heiligen Schriften Zoroaster's 
Yagna, Vispered und Vendidad. Nach den lithographir- 
ten Ausgaben von Paris und Bombay nit Inder und 
Glossar herausgegeben von Dr. Mermann Broekhaus. 
Schmal gı er. 4. 6 Thir, Ben De J 
—8 aus —8— Kr ib Bud, Ganstrit und 


— 
—e— ins —* Iberfept. Bmel Bir — 


8 dem 
Just publiched by F. A. Brockhaus, Leipzig: 





A new, 
praciieal and easy method of learning the 
German language. 


F. 
First course. 10 Ngr. Second eourse. 13 Ngr. 


enefte und vollftändigeß Lehrbuch der Epemie. 


In umferm Berlage ift ſoeben wollftändig erfiienen und in. 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Lehrbug der Chemie 


für Univerfitäten, Gymnaſien, Real» und Gewerb- 
ſchulen, fowie für den &elbftunterricht 


von 
M. RB. Dreguanit, 
Witglied der Atadernie der Wiflenfpaften. 
Ueberfogt von Dr. Bordeker. 
In 4 Teilen. 

Theil 1—3: Unorganifhe Chemie. Mit 585 in den 
Tert eingedruckten Holzſchnitten. 8. Geh. 6 Thlr. 
Theil 4: Drganifhe Chemie. Mit 82 in den Text ein. 
gedruckten Holzſchnitten. 8. Geh. 2 Thlr. 12 Gr. 
Das vorftegende Merk ift von allen Beiten auf das @ün- 
fligfte_beurtheilt worden und dürfte vor allen andern chemi - 

pen Lehrbüchern den Vorzug verdienen, einmal weil es gaı 
neu und jegt allein vollkändig ik, dann aber rt 
eb durch feine Mare Darftellung und die vortrefflichen Mbbil- 
dungen das Studium der Chemie weſentlich erleichtert. Es 
wird Eehrern und Schülern glei) willtommen und befonder& 
aud denen von großem Rugen fein, die durch Gelbftftudiem 
tiefer in bie Sifenfafn eindringen wollen. Zegniterm 
Babritanten, befonders demjenigen, wellge fich mit Metall» 
axbeiten befäftigen, den Beamten des Bergbaus und Hättens 
wefens, den gewerblichen Lehrinſtituten, befonders den Baus 
und Kriegsſchulen, kann es nicht angelegentlich genug empfohr 
len werden. Für den Werth des Werkes wird am 
beften ſprechen, daß es am königl. Gewerbe-In» 
Ritut eiasefäht if. 

fi vorher ausfügrlier über den Inhalt unterrihten 
wid, findet in allen Bugbandlungen einen dem entfpredpenden 
Brofoetu. Dr KR —e Er nn einzeln 

jegeben und fin! ei 
ejnen Biefringel'h 13 @pe vu been 
Berlin, 10. Mär; 1851. 
Dunder und Humblot. 


X. Besdigans in Leiı eben und ke 
“6 Ar irenmtche —S u Geitenten 
wer! 


Jeder ift ſich felbft der Nächſte. 


Erzählung für die Jugend. 


Fa: am Englifgen. 
eh. 15 Nor. 


In unferm Verlage ift A und in ollen Buchhandlungen 


Gefchichte des Beneficiafmefens 
von den aͤlteſten Zeiten bis inß zehnte Jahrhundert 
von 


Dr. Yaul Roth, 
außerordentligger Profeflor der Rechte zu Marburg. 


Lexikonformat. Geh. 2 Thlr. 18 Ngr., oder 4 Fl. 30 Kr. Rh. 
Gelangen, im Bärz 651. nz Enke. 











Insertionen 


aller Art werben in nachftehende im Berlage von J. A. Brockhaus in Leipzig für‘ SER erſcheinende 
Zeitungen und Zeitſchriften aufgenommen: 
1) 


Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Diefelbe erfiheint täglich zwei mal. Die Infertiondgebühren betragen für eine Zeile oder deren Raum 
2 Nor. Ein Beleg koſtet I Nor. Beſondere Ziilagen u. dal. werden der Deutſchen Allgemeinen Zeituy 
| nicht beigelest. 


2) Blätter für literariiche Unterhaltung. 

Diefe Zeitfchrift wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. Es gehört zu berfelben ein Biterarifcgee ANugeiger. 

Die Infertionsgebühren werden mit 27. Nor. für ben Raum einer Zeile berechnet. Beſondere Beiloga 
u. dgl. werden gegen eine Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt oder beigeheftet. 


3) Pfennuig⸗Magazin. 

Vom Pfeunig⸗Maggazin erſcheint wöchentlich eine Nummer von 1 Bogen. Bon Zeit zu ‘Zeit wird cn 

Riterarifcher Auzeiger beigegeben. Die Infertionsgebühren betragen für ben Raum einer Zeile 3Rg. 
Befontere Beilagen u. dgl. werben gegen eine Vergütumg von 1 Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


4) randwirthschattliche Worbeitung. | 

Diefelbe erfcheint wöchentlich nebft einem damit verbundenen Huterhaltungsblatt für Stadt uud 

Band, Die Infertiondgebühren, werben die Zeile oder deren Raum mit 2 Nor. berechnet. Veſondere 
Beilagen u. dgl. werden gegen eine Vergütung von 1 Thlr. für das Zaufend beigelegt. 








5) Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. Ä 

Bon Zeit zu Zeit wirb ein Ziternrifcher UUngeiger beigegeben Die Inſertionsgebühren betragen für 
den Raum einer Zeile 2 Nor. Beſondere Beilngen u. al, werben gegen eine Vergütung von I Thlr. für dit 
j uſen erechnet. 


6) Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


‚Diefer Zeitfchrift wird ein Siterariſcher Augeiger beigegeben. Die Anfertionsgebübren betragen für ben 
‚ - Raum einer Zeile 2 Nor: Beſondere Beilagen werden gegen Vergütung von I Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 


7) | Die Gegenwart. Ä 
Eine encghlepädishe Jarſtelung der neneſten Beitgeschichte für alle Stände. 


Bon biefem Werke, das zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben bes Eonverfations Eexikor 
betrachtet werden ann, erfcheinen monatlich zwei. Hefte zu dem Preife von 5 Ngr., deren 12. einen Band bilden. 
Anzeigen aller Art werden auf den. Umfchlägen abgedrudt und für den Raum einer Zelle mit 4 Ngr. berechnet. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen | —“ 





. FIR . ——, Deutsche Märchen und Sagen. Gesammelt und ber- 
von F.A. Brockhaus ın Leipzig zu beziehen. ausgegeben. Mit 3 Kupfern. Gr. 8. 1845. (3 Thlr) 
1 Thir. 10 Neger. 


Das Märchen vom gestiefelten Kater. In den Bearbeitun- — — 
gen von Straparola, Baslie, Perrault und L. Tieck. Mit . a: 
12 Radirungen von O. Speckter. 4. 1843. (3 Thir.) Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab 
1 Thir. gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen Fl 


Eiasehn rden erl : ._. 
Zwölf Radirungen zum gestiefelten Kater von O, Bpekter. erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern win 
4. 1843, (} Thie) 94 Ngr. 10%, Rabatt gegeben. 


Drud und Verlag von FJ. &. Brodjans in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


18551. MIX. 


Dieſer Etterartfpe Anzeiger wird der bei F. X. Vrockhaus in Leipzig erſcheinenden Dettiepriie „Mlätter für a orifine Anterhalsung“ 
beigelegt, und etzagen t bie Infertiondgebügern für ı die Belle oder deren Baum 2 hr 





Soeben erfhien und ift in allen Bubhandlungen zu erhalten: 





"Die Öcgenw art. 


Eine 


enchllop idifche Darſtellung der neneften geitgeihichte für alle Stände. 
Vierundsechzigstes Heft. 


Inhalt: Großbritannien feit dem Begierungsantritt ber Königin Bietoria bis 1848, 
(Schluß) — Das Univerfum. — Rudwig Philipp, König der Frauzofen. 
„Di wert. trägt d akt s ſelbſtaͤndi bgeſchl Werkes; iſt jed 
a ee a 6 m 59 shefätfkue ee; 000 
Conversations-SLerikon, 


fowie als eine Neue Folge des ſo ſehr verbreiteten Sonverfationd- Leriton der Gegenwart zu betrachten. 
erſchei in Peften — n 12 einen Band bilden; jeden Monat werben 
2—8: Hefte audgen eder Band Toßet " geheftet 8 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ner. 


Eeipzig, im März 1851. 
BE F. A, Brockhaus. 


Bei August Hirschwald in Berlin ist erschienen: Elegante Qusgaben. 
Dr. 6. I. Schultz-Schultzenstein, Prof. ord. — . 
Der organisirende Geist der| Die rauen der Bibel, 











Schöpfun g In Bildern mit erläuterndem Texte. 
als Vorbild organischer Naturstudien und Un- Bi u a a! en. 
terrichts-Methoden in ihrem Einfluss auf Civi- Schmal gr. 4. 1851. Jede Bolge gebeftet 5 Ahle; 
lisation und Ohristliche rn gebunden mit Goldfdnitt 5 Eh. 15 Ror 


Dr. 
Geh. Med.-Rath, Pref. d. — be ar des königl. chirarg. in Sh akſp e are's dr am atifchen Werfen. 
Portrait. In Bildern und Erläuterungen. 

Gez. von Hellwig. Lith. von a Druck des Mit 45 Btaplkiäen. | 

4, 12 

königl. lithograph. Instituts. Gr. Fol Somit gr. 4. © ehefter 12 Zhtes gebunden mit Gott 
Preis auf Columb. apier ı Thlr. — Chines. Papier Reipzig, im März 1851. 

hir. 10 Sgr. Ä $. A. Zrochhans. 


Im Berlage von I A. Wesdhaus in Reiygig erfheint: 


Landwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnügiges Unterhaltungs: 


blatt für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von Biliam Röbe, 


ZII. Jahrgang. Rene Folge. II. Jahrgang. 1851. 4. 
Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 7'/ Nor. 


Wöchentlich erfcheint 1 Bogen, die Zeitſchrift wird aber auch 

monatlich ausgegeben. fertiondgebühren für die Zeile 

2 Ngr.; befondere Beilagen u. dgl. werden mit I Thlr. für 
das Tauſend berechnet. 


| März. Nr. 9—13. 
Inhalt: Die Sennerei in der Schweiz. — Zabelle über den 
Rugen und die Anwendung der vorzüglichften Mühe» und 
Beidegraͤſer. — Ginige Rachrichten über den Anbau des Mais 
zu Grünfutter. — Die Benugung der Kleebrache. — Der 
zeitgemäße Zortfchrirt des Bauernſtandes. — Die P. k. Höhere 
landwirthſchaftliche Lehranftalt zu Ungarifch- Altenburg. — Bur 
Steuer der Wahrheit. — Mittel gegen Das Gauerwerden der 
Mid. — andwiethſchaftliche Neuigkeiten u. ſ. w. 
Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Sand Nr. 9— 13, und Artistische Beilage Nr. 3. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende April 1851 
‘von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 








Casanova de Seingalt (J.), Me&moires, 6crits par lui- 
meme. Edition originale. 12 tomes. Gr. 12. 1826-38. 
(2! Thir.) 10 Thir. 

—— , Aus den Memoiren des Venetianers Jakob Casanova 
de Seingalt, oder sein Leben, wie er es zu Dux in 

Nach dem Originalmanuscri 


Böhmen niederschrieb. pt 
1892— 28. (31 Thir. 15 Neger.) 


bearbeitet. 12 Bände. 8. 
16 Thir. 

Cramer (F. M. G.), Denkwürdigkeiten der Gräfin Aurora 
Köpigsmark und der Königsmark’schen Familie. Nach 
bisher unbekannten Quellen. 2 Bände. Mit den Bei- 
lagen: Biographische Skizze Friedrich August's des Star- 
ken, und: Quedlinburgische Geschichten. Gr. 8. 1836. 
(3 Thir.) 1 Thir. 

G. B.), Erinnerungen aus dem Leben eines 
Deutschen in Paris. Gr. 12. 18323. (2 'Thir. IV Ngr.) 


20 Ngr. 
Fleury de Chaboulon, M6moires pour servir & l’'histoire de 


la vie privee du retour et du regne de Napoleon en 
1815. 4-volumes. 8. 1820. (2 Thir. 20 Ngr.) 26 Ngr. 
A.), Mein Wahnsinn im Kerker. Memoiren. 


r. 12. (Bi (I Thir. 15 Ngr.) 16 Ngr. 
Punck (Z.), Erinnerungen aus meinem Leben in biogra- 


1836—38. (3 Thir. 5 Ngr.) 1 Thir. 
tzkow (K.), Aus der Zeit und dein Leben. 
1844. (2 Thir.) 20 Ngr. 

ge.) Denkwürdigkeiten der Marie Capelle, Witwe 
'La von ihr selbst geschrieben. 2 Theile. Gr. 12. 
1841. (2 Thir. 20 Ngr.) 1 Thir. 


gbischen Denksteinen und andern Mittheilungen. 2 Bände.’ 
u 


Gr. 12. 


Capitain Landalph's. Deukwürdigkeiteh. DIE Geschickt 
seiner Reisen während 36 Jahren enthaltend, Nach dem 
Französischen bearbeitet. 8. 1825. (1 Thir. 22 Ngr.) 
16 —— 

Michallowsky-Danjlewsky (A.), Denkwürdigkeiten aus 
dem Feldzuge vom Jahre 1813. Aus dem Russischen 
übersetzt von K. R. Goldhkammer. Mit 1 Karte und 5 
Schlachtplänen. 8. 1837. (I Thir. 15 Neger.) 16 Neger. 

‚ Erinnerungen aus den Jahren 1814 und 1815. Aus 
dem Russischen übersetzt von K. R. Goldhemmer. 8. 
1838. (1 Thie. 15 Nor.) 26 Ngr. 

Stael-Holstein (A. G. L. de), Zehn Jahre meiner Ver 
bannung. 8. 1822. (2 Thir. 10 Ngr.) 16 Ngr. 

en von Ense (K. A.), Denkwürdigkeiten und 
vermischte Schriften. te Auflage. 6 Bände. Gr. 13. 
1843. (12 Thir.) & Tailr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Worken zu herab- 
gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 
erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10% Rabatt gegeben. 
Bei E. Fr. Fues in Tübingen iſt erſchienen: 
Baur, F. Chr., Prof. Dr., Das Markus: 
evangelium nad) feinem Urfprung und Cha: 
talter. Nebft einem Anhang über das Evan: 
gelium Marciond. Gr. 8 Geh. 1851. 
1 Thlr. 4 Ngr., oder 1 Fl. 54 Kr. 


Inhalt: Die Stelung der Frage. I. Die Unalpfe der 
evangelifchen Geſchichte des Markus. 11. Das Refultat. Der 
Urfprung und Charakter des Marfusevangeliums. IIL Die 
Hypotheſe, daß Markus der erjte der Synoptiker fei. — Züge 
zur Gharakteriftit der Ewald'ſchen Kritit. — Anhang. Ueber 
das Evangelium Marcion’s. 








Im Veriage von FJ. A. Brockhaus in Leipzig iR erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Blondel 


— Ein Lied vom Kreuze — 


von 
Hermann von Peguignolles. 
Gr. 8. Geh. 24 Nor. 


Diefes Gedicht if dem Fürftbi Bresle 
— 2* von —X— Sn era von g 





. von demſelben Derfaffer erſchien früher: 


Hilario. Dramatifhe Studie zu Goethe'd Fan. 
Gr. 8. Geh. 12 Nor. 

Eine in den „Blättern für literarifhe Unterhaltung” ent 
haltene Kritik ſagt hierüber: „Wir find dieſer hervorſtechenden 
Dichtung mit Borliebe näher getreten al6 räumlich gerecht⸗ 
fertigt fein mag; allein ihr genialer Wurf, ihr glühender Zorn 


und die ſchoͤnen poetifehen Proben welche einzelne Yartien, 


> B. das Lied Maria’6, bieten, haben und verlodt, indem fie 
uns — was wir leider fo oft vergeblich fuchen müflen — 
einen Dichter erbliden ließen, einen Dichter der Dub roll 
befigt, was dem Beitalter vor allem und am entfdhiedenften 
fehlt: Glut und Ueberzeugungetreue.“ 





Soeben find bei &. W. Eeske in Barmftabt erſchienen 
“md in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Sartmann, Morit;, Schatten. Poetiſche 

Erzoͤhlungen. Broſch. Preis 3 Fl., oder 
1 Zhle. 22 Sgr. 

Daffelbe. Eleg. gebunden mit Goldfchnitt 3 Fl. 
48 Kr., oder 2 Thlr. 6 Ser. 


Morig Hartmann iſt von der Kritik als der befonders 
feifhe und gefunde unter den Dichtern der Gegenwart 
bezeichnet worden. Die vorliegende Sammlung gibt Zeug: 
niß, daB er diefe Friſche trop der Schickſalsſchlaͤge die ihn 
betroffen nicht verloren bat. Die „Schatten“ entrollen eine 
Reihe der intereffanteften Erzählungen in den lebendigften 
Farben. Das „Intermezzo entwidet in einer Anzahl 
Iprifher Gedichte ein weiches Liebeleben voller Wahrheit und 
Tiefe. Wir glauben daher dem deutſchen Yublicum dieſes 
Werkchen mit vollem Rechte warm empfehlen zu dürfen. 


Volkslieder, Ausgewählte ungarifche. Ueber: 
fegt und herausgegeben von Kertbeny. Gr. 8. 
Brofh. Preis 3 Fl, oder 1 Thlr. 20 Ser. 
Der Ueberfeper diefer originellen, intereflanten und charak 

teriftifchen Volkslieder, felbft Ungar, bat ſich beftrebt die Denk: 

weife feines naturkräftigen Volts getreu wiederzugeben. Da 
der kraͤftige Volksſtamm der Magyaren in neuefter Bett fo 
ſehr in den Bordergrund getreten ift, und er durch feinen 

Heldenfampf das allgemeine SInterefle in fo hohem Maße er: 

regt bat, fo werden dieſe Volkslieder, die einen Spiegel feines 

Lebens bilden, gewiß die Unerfennung finden die fie fo ſehr 

verdienen. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende Aprii 1851 . 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 





Echermann (J. P.), Gedichte, 8, 1838. (1 Thlr. 15 Nger.) 


geben von L. Tieck. 
3 Theile. Mit dem Bildniese des Dichters. Gr. 12. 
1843. (3 Thir.) 2 Thir. 

Vater Gieim’s Zeitgedichte, von 1788—1803. Erste Ori- 
ginal-Ausgabe aus des Dichters Handschriften durch W. 
Körte. Gr. 13. 1842. (20 Ner-) #4 Ngr. 

Goethe (W. von), Reineke Fuchs. In zwölf Gesängen. 
8, 1322. (20 Ngr.) 8 Neger. 

Hoffmann (A. H., von Fallersieben). Gedichte. ? Bänd- 
chen. Gr. 12. 1834. (3 Thir.) 2 Thir. 

Kanne (F. A.), Vier Nächte, oder romantische Gemälde 

- der Phantasie. 8. 1819, 


Förster (K. ), Gedichte. Heraus 





e 3 1843. 
m! Thir. 18 Ner.) 1 () 
Müller (W.), Griechenlieder. Neue vollständige Ausgabe, 
8. 184. (24 Neger.) 39 Neger 
Münch (E. H. J.), Jugeudbilder und Jugendträume. Gr. 8, 
1829, (1 Thir. 30 Kar.) 12 Ngr. 


Le Parnasse francais du dix-neuvieme sidcle, — Osuvres 
poetiques d’Alphonse de Lamartine, J. F. C. Delavigne 
et P. J. de Beranger. Gr. 8. 1832. (2 Thir.) 80 Ngr. 

Pla u (A. Graf von), l,yrische Blätter. 8. 
1821. (1 Thlr) 28 N 

Prätzel 


gr. 
(K. G.), Feldherraränke. Ein komisches Gedicht 
in sechs Gesängen. Mit Vignetten. 8. 1815. (20 Ngr.) 


4 Ngr. 

Ausflüge des Scherzes und der Laune. 8. 1815. 

(25 Ner.) 4 Ner. 

—— , Zeitklänge. 8. 1815. (20 Neger) 4 Neger. 

—— , Maurergedichte. 8. 1822. (22 Ngr) 4 Ngr. 

—— , Neuere Gedichte. 8. 18%. (I Thlr.) 4 Nor. 

Schulze (E.), Perobe. Ein griechisches Märchen in sieben 
Büchern. 8. 1819. (I Thlr) 18 Ngr. 

—— , Vermischte Gedichte. 2te Auflage. Gr. 12. 1841. 
(I Thir. 10 Ngr.) 26 Ngr. 

Stieglitz (H.), Stimmen der Zeit in Liedern. ?te, verän- 
derte und vermehrte Auflage. 8. 1834. (12 Neger.) 

gr. 


——, Gruss an Berlin. Ein Zukunftiraum. Gr. 8. 1838. 
(25 Neger.) 4 Ngr. 
Strass A F. H.), Gedichte. Gr. 8. 1843. (1 Thir.) 
r 


18 ET. 
Tasso J Befreiten Jerusalem, ‚„abersetst von 4. F.K 
reckfuss. (Mit enübergedrucktem Originaltext.) 
H Bände. Gr. 8 188. (3 Thir. 12 Neger.) 1 Thir. 


Thümmel (M. A. ven), Der heilige Kilian und das Liebes- 


rausgegeben von F. F. Hempel. Mit 4 Kupfern. 
Gr. 8. 1818. (I Thir. IV Ngr.). 8 Ngr. 
Weihnachtsklänge geistlicher Lieder. Von A. und W. 8. 
1825. (1 Thir.) 8 Ngr. 
Wetzel (F. G.), Gesammelte Gedichte und Nachlass. 
Herausgegeben von Z. Funck. 8. 1838. (2 Thir. 10 Neger.) 
28 Neger. . 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10% Rabatt gegeben. 


paar. He 


⸗ 


Schriften von Joſef Nank. 


Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ans dem Böhmerwalde. 
Bilder und Erzählungen aus dem Volksleben. 
Erſte Befamntausgabe. 


Drei Bände. 
&. 12. Geb. .5 Thlt. 


Sofef Rank's Erzählungen „Aus dem Böhmerwalde” haben 
bei ihrem erften GErfcheinen folden Beifall gefunden und dies 
fer bat fih fpäter dur die „Reuern Geſchichten“ (morin 
das „„Doofer» Käthchen‘‘), die „Weißdornblüten‘, die „Mutter 
vom Lande, die „„Haidegräber” u, f. w. fo gefleigert, daß 
diefe erfie Geſammtausgabe von Rank’s Bildern und Erzah⸗ 
lungen aus bem Volksleben, die übrigens nicht bloß die frü- 
been Erzaͤhlungen „Aus dem Boͤhmerwalde“ enthält, gewiß 
allſeitig mit Freuden begrüßt werden wird. 


Eeipzig, im März 1851. 
3. A. Brockhauo. 








ae no 


Der Nhein. 


Bon 


3. G. Kohl. 
Zwei Bände. Gr. 12. Geh. 5 Thlr. 


Brüper erfäien von dem Berfafer ehenbafcibf: 


ei a aan en 








Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Berbart (J. F.), Kleinere philesophische Sehriften und Ab- 

, webst fliehen Nachlasse, 

Herausgegeben von 6. Hartenstein. 3 Bände. Gr. 8. 
184343, (10 Thir.) 5 Thir. 

(W. T.), Allgemeines Handwörterbuch der phileso- 
pi Wissenschaften, nebst ihrer Literatur und Ge- 
schichte. Nach dem heutigen Standpunkte der Wissen- 
scheft bearbeitet und herausgegeben. 5 Bände. Ste, ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. Gr. 8. 1832—38. 
(15 Thir. 15 Ngr) 4 Thir. 

Schopenhauer (A.), Die Welt ale Wille und Vorstellon 
te, durchgängig vermehrte und sehr verbesserte Auf- 
lage. 2 Bände. Gr. 8. 1844. (5 Thlr. 10 Ngr.) 
3 Thir. 30 Ngr. 

Solger (K. W. H.), Vorlesungen über Aesthetik. Heraus- 

eben von K. W. L. Heyse. Gr. 8. 1829. (2 Thlr. 
Ser) 1 hir. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu hereb- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10%. Rabatt gegeben. 


Hene Unterhaltungsliteratur, 


i 1850 bei J. SC. Brockhaus in Leipzii 
en und u alle Beben zu Pd 


Bremer ( Frederike), Die Nachbarn. Bünfte Auflage. 








Dumas (A.), Mömoires dan mödeoln. 17 vol. 
8. Geh. 8 Thlr. 15 Ner. 
Lo Ooliier de ia Reine. 6 vol. 8. 
Ge. IT 1. Dune: 
ae ln — ie 3 Thlr, 








10 (R.), Die Witter’vom Geiße. Moman i 
—S Bi6 Hinter Ban.“ 8. Gh. Ser 
Band r. 

Baba (0), Bremen end dem Mudelchen in Bari, 
sone (0), Wille akſpeare. in Im 
er ee een! Bor Spele. Or il 
SH 3 2. 
Won dem Berfafier erfälen in demfelben Verlage: 





ee in man eltern kb Bebefe Tue 
TER A RR 
iR nr Far. Di 
ER TE 
Lamartine (A. de), Histeire due 
servante. In-8. 24 





Von bemfeiben Berfafier erfäien früder: 
Les Confldenoes. In8. 1 Thir. 
‚Haphaäl, pages de la vingtitme anne. In-8. 22% Ngr. 
fage (4. ®.), Gil Blas von Gantilane. Mrs im 
anzöfifchen. Bmweite Auflage. Bier Theile. Gr. M 
2 Thir. 15 Nor. 
—b.), Die Matadore. in Roman der Gm 
wei Theile. 8. Geh. 3 Lhlr. 
iystöres du Peuple, ou Histin 
de prolötaires & travers lea Ages. Toms 
. Geb. Preis des Bandes 15 Ngr.ı 
Die Geheimnifie des Bolkd, oder Seſchicht 
einer re durch Jahrhunderte. us dem 
Branzöfifhen üb it. Erſter bis achter Theil. Gr. DB. 
Geh. ever Zpeil 10 Nor. 
moderne Aitanın, Meine Zeute in großer Zeit. Drei Ipeik. 
. Geh. ft. 
Wille (Elige), Felicitas. Ein Roman. Awei Aheile. 1% 
a,‘ 3 Ihir. 15 Nor. 


Bücher za herabgesetzten Preisen 
bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Anerbach (B.), Schrift und Volk. Grundzüge der vos 
thümlichen Literatur, angeschlossen an eine Charakter- 
stik J. P. Hebel’. Gr.’ 8. 1846. (1 Thlr. 18 Ng) 
1 Tbir. . 

Quandt (J. G. von), Kleines A-B-C-Buch für Anfänger ia 
Lesen und Schreiben. 8Syuenymen und Homonymea 
Gr. 12. 1838. (2 Thlr) 16 Wer. 

Baumer (R. von), Die Aspiration und die Lautverschie 
bung. Eine spraohgeschichtliche Untersuchung. Gr. 8. 
1831. (I Ne) 8 Ber. 

Talvj, Versuch einer geschichtlichen Charakteristik der 
Volkslieder germanischer Nationen mit einer Uebersich 
der Lieder auseereuropäischer Völkerschaften. Gr. & 
1840. (3 Thlr. 15 Ngr.) 1 Thlr. 10 Ngr. 

—— , Die Unechtheit der Lieder Ossian’s und des Nac 
pherson’schen Ossiau's insbesondere. Gr. 8, IM 
(20 Ngr.) 8 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen st 

erhalten. Bei einer Beatellung von 10 Thalern wird 
10%, Rabatt . 


Rudt 
wart, 








Dru@ und Berlag von 9. . Brosdans in Leipiig. 





Literariſcher Anzeiger. 


1851. MX. 


Lee a ————— 
Diefer Literariſche Amzeiger wird der bei F. X. Wroddans in Beipzig erſcheinenden Beitfäzift „Mlätter Für literariſche Nutechaltung 
beigelegt, und betzagen bie Inferttondgebühren für die Selle oder deren Raum 2)/, Nur. 


Bei F. A. Vrockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Antiguariihe Briefe 


' von 
A. Böckh, I. W. Loebell, Ch. Panofka, F. von Raumer und 9. Ritter. 
| Heraudgegeben von 
Briedrih von Haumer. 


Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 











Inhalt: 
1. Zenophon, Platon. — 2. Zenophon, Platon, athenifche und fpartanifhe Verfaſſung. — 3. Griechiſche und 
zömifche Geſchichtſchreiber. 4. Anordnung von Gefchichtewerten, Zenophon. — 5. Claffiter, Zenophon, Platon, 
Sklaverei, Metrit. — 6. Zenophon, griechifche Befchichtfchreiber, Tacitus, Orakel. — 7. Elaffiter, Religion, Orts⸗ 
und Perfonennamen. — 8. Antike Kunft zur Erklärung der Glaffiter. — 9. Paufanias. — 10. Profa, Profobie, 
Metril. — 11. Einleitungen zu Geſchichtswerken. — 13. Schiller über naive und fentimentale Dichtkunft, Tacitus, 
Thucydides. — 13. Yaufanias, Metrik, Herodot, Schiller. — 14. Pauſanias. — 15. Yolybius. — 16. Dionyſius 
von Halitarnaf. — 17. Appian. — 18. Sefferfon, Platon's Phaͤdon, Unſterblichkeitslehre. — 19. Das Erlernen 
der alten Sprachen. — 20. Kenntniß alter Religion, Mythologie und Kunftl. — 21. Platon's Phädon, Unfterb- 
lichkeit. — 22. Platon’s Phädon, Unſterblichkeit. — 23. Unfterblichkeit, alte und chriftliche Philoſophie. — 
24. Platon, chriftliche Philoſophie. — 25. Mythologifhe Mittheilungen. — 26. Fortfchritte ber Menfchheit, 
Ariſtoteles, Leibniz, Volksthümlichkeit der Philoſophie. — 27. Spartaniſches Staatsweſen. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen | Sr. a le sone) 
bis Ende April 1851 Wytienbach (. — und Zukunft: Eine Anthologie 


D .__e . für edle Menschen. ?2te, verbesserte Auflage. Mit Titel- 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. kupfer. Gr.8. 1921. (1 Thlr. W Nyr) 16 Nr. 





Aussprüche, des reinen Herzens und der philesophirenden | Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 
Veraunft über die der Menschheit "wichtigsten Gegen- | gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 


an 
ände Z den Schrifi 1 j 
und neuerer Denker, yon 2. M. Wirtenbach und da | Oman De eier Toneuung Ton 10 Thalern wird 


Nevrohr. 3 Theile. 2te Auflage. Gr. 8 1801 - 21. 
(5 Thir.) 1 Thir. 10 Ngr. 
Allgemeine Predigtsammlung aus den Werken der vorzäg- Erſchienen if bei g SC. Brockhaus in Leipzig und in 





lichsten Kanzelredner; zum Vorlesen in Landkirchen . 
auch zur, häuslichen Erbarımy, — von E allen Buqhhandlungen zu erhalten: 
Bauer. ände. (I. Evangelienpredigten. II. Epistel- 
redigten. Il. Predigten über Treie Texte.) r. 8, & i n E t rau ß. 
841 - 44. (6 Thlr) 8 Thlr. Gedichte 
Kanne (J. A.), Leben und aus dem Leben merkwürdiger von ” 
und erweckter Christen ans der. protestantischen Kirche. Germann füty 


te Ausgabe. 2 Theile. Gr. 8, 1842. (1 Thlr. 15 Ngr.) 
2 Thi 


Fr, 8. ı 
Melanchthon’s (P.) Werke in einer auf den allgemeinen Geh Thlr 


Bei J. u. Vroæven⸗ in Leipzig erſcheint: 


Das Pennig-Magazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 
Mit vielen Abbildungen. 


; Rene Folge. Reunter Japıgang. 1851. Schwal gr. &. 





Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 


das Vierteljahr 15 Nor. 





Wöchentlich erfcheint eine Rummer, die Beitfchrift Tann aber 

auch monatlidy bezogen werden. Won Seit au Beit wird ein 

Kiterarifger Anzeiger Beigegeben. Die Juſertions- 

ebüßren betragen für den Raum einer Zeile 3 Nor. Be⸗ 

Pondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Ihr. 
für das Tauſend beigelegt. 


März. Nr. 126 — 430. 


Inhalt: Erinnerungen aus der Karferzeit Rapoleon'®. VI. — 
Die Berwechfelung. — Die Rordflürme in Texas. — "Die 


Fiz und der Col D’Anterne. — Die Sophienmoſchee in Kons 


ftantinopel. — Die alten deutſchen Polizeiordnungen. — *Rui« 
nen einer ehemaligen Kapelle in Pierrefonds. — *Unficht der 
Snfel Sanero. — Der Ulligator. — Die Eroberung von 
Capri. — Er weiß ih zu helfen. — Länblich, fittlid. — Der 
halieſche Mefferfchluder. — * Der Gipfel des‘ &t.-Bernbardin. 
— Jaßen⸗ und Früblingdfeier. — Joſeph Speckbacher. — 
© Die lifeefhen Felder in Paris. — Uus Thüringen. — 
“WBärenjagden. — Die Yeziden oder die Zeufelsanbeter nach 
den neueften Nachrichten. — Wie Napoleon ohne Erfolg auf 
Die Gntenjagd ging. — Der Zriumphbogen des Trajanus. 
— Eine Löwenjagd. — * Montaigne beſucht Zafle im Irren⸗ 
— »Robert Schumann. — Der Kynaft, ein zahmer 

olf und das Lamm. — * Eine brütende Schlange. — Die 
vielen Yalmenarten und ihr Rugen. — Der Eintritt des Früh: 


tings in Schweden. — Die Londoner Induftrieausftellung. — 
Der Monferrat. — Aloe⸗ oder Adlerholz. — Man b 
tiges u. 


Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 





i 13 Jahrgänge des i 
ee ge lid 
LT. Band (1533—37) 4 Thlr. 
VL—X Band (1835-42) 4 Thlr. 
ZL--XV, Bond (Neue Bi I-V. Band, 1843—47) 
r. 


Dieſe 13 Jahrgänge zuſammengenommen 10 Ihir. 
Einzelne Jahrgänge 1 Tolr. 
Der Reuen Folge V. -VIII. Jahrg. (1848—50) koſten jeder 2Thlr. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 
Bis Ende April 1651 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 





BHaton (J. H.), Leben nnd Feldzüge des Generals Andreas 
Jackson, Geschichte seines Kriega gegen die Creeks, 
seines Feldzuges im Süden und seiner Demüthigung der 
Seminolen. Gr. 12. 1837. (2 Thir.) 24 Ngr. 


Falk (J:), Geethe aus näherm persönlichen Umgangs dar- 

gestellt Ein hachgelassenes Werk, 2te Auflage. Gr. 8. 
8%. (1 Fhlr. 15 Neger.) 20 Ngr. 

Falkenstein (K.), Thaddäus Kosciuszko, nach seinen 
öffentlichen und häuslichen Leben geschildert. te, un- 
gyarbeitete, mit dem Bildnisse und F'acsimile Kosciuszko's, 
einer Abbildung des von Kosciuszko creirten Papiergel- 
des, des Kosciuszrko-Hügels bei Krakau, sowie mit neuer 
Actenstäcken vermehrte Auflage. Gr. 8. 51834. (2 Tik. 
10 Ner.) »4 Ner. 

. G.), i Abraham Getteh 
Werner's. Nebst zwei Abhandlungen über Werner; 
Verdienste um Oryktognosie und Geognesie von (.S 
Weiss. 8. 1825. (1 Thir. 10 Ngr.) 18 Ner. 

Haken (J. C. L.), Ferdinand von Schill. Eine Lebensbe- 
schreibung nach Orlginalpapieren. 2 Theile. Mit Schill 
Bildniss und 1 Plan der Gegend um Kolberg. 8. 184. 
(2 Thir. 22 Ngr.) 21 Thir. - 

Hasse (F. C. A.), Das Leben Gerhard’s von Kügelge. 
Nebst einigen Nachrichten aus dem Leben des kaiserlich 
russischen Cabinetsmalers Kari von Kügelgen. Mit des 
Bildnisse des Künstlers und 8 Umrissen von seinen Ge 


mälden. Gr. 8, 1824, (3 Thir. 10 Ngr.) 1 Thlr. 
10 Ngr. 
Franz Horn. Ein biographisches Denkmal. Mit Horn‘ 


Bildniss und einer Abbildung seines Grabdenkmais. Gr. 3. 
1839. (2 Thir.) 30 Ngr. 

Körte (W.), Albrecht Thaer. Sein Leben und Wirken als 
Arzt und Landwirth. Aus Thaer’s Werken und liten- 
rischem Nachlasse dargestellt. Mit dem Bildnisse Thaers. 
Gr. 8. 1839. (2 'Ihir. 15 Ngr) 820 Ngr. 

Marschall (J.), Georg Washington’s Lebensbeschreibung. 
Nach den Originalpapieren zusammengetragen und mit 
einer historischen Darstellung der englischen Niederlss- 
sungen in Nordamerika begleitet. Aus dem Englischen. 
Mit Weashington’'s Bildniss. 4 Theile. Gr. 8. 1 
(6 Thir.) ® Thir. 

Meyer (F. L. W.), Friedrich Ludwig Schröter. Ein Be- 
trag zur Kunde des Menschen und des Künstlers. 2 Theik. 
8. 1822. (5 Thir. 15 Ngr.) 1 Thir. 20 Ngr. 

Schulz (H. W.), Karl Friedrich von Rumohr, sein Lebe 
und ‚seine Schriften. Nebs einem Nachwort über &e 
physische Constitution und Schädelbildung, sowie über 
die letzte Krankbeit Rumobr's von Ä. 6. Carus. Gr. 12. 
1844. (12 Ngr) 4 Ngr. 

Schulze (P. A.), Robespierre. Mit auf die 
neueste Zeit dargestellt von einem Weahrheitsfreunde 
Gr. 8. 1837. (l Thir.) 8 Ngr. 

Tiedge (C. A.), Auna Charlotte Dorothea, letzte Herzog 
von Kurland. 8. 1823. (2 Thir.) 834 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zı 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thälera wird 
10% Babatt gegeben. 





Im Berlage von F. X. Brockhaus in Leipzig ift erfgimn 
und duch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Caunen und Spiele des Ichidjals. 
| Eine Erzählung nach wahren Begebenheiten 


von 
Sigismund Scharffenberg. 
8. Geh. 1 Thlr. 18 Nor. 











Bei Onsin n B oeben erfihie 
nn ar alle ati Berl en 


Die elektro⸗ magnetiſche Telegraphie 


mit befonderer Berückſichtigung 
ber anögeführten Telegrapfen- Syſteme 


Iof. Buerbaum, 
Oberlehrer. 
Mit vielen Abbilduugen. 


Broſchitt. 1 Thlr. 10 Sgr. 





Bücher zu herabgesetzten Preisen 


bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Asverus (G.), Die Denunciation der Römer in ihrem ge- 
schichtliohen Zusammenhange mit dem ersten processein- 
leitenden Decrete, Gr. 8. 1843. (1 Thlr. 15 Ngr.) 
16 Ngr. 

Avenarius (E.), Sammlung ‚derjenigen Allerhöchsten Ca- 
binets-Ordres, die nicht in die Gesetzsammlung aufge- 
nommen wurden, und der Rescripte der Ministerien, 

* welche die innere Verwaltung des preussischen Staats 
betrefen. Aus den Jahren IST 1844. 2 Bände. Gr.8. 
1846. (3 Thir.) > Neger gr. 

Oskar (König von Schweden und Norwegen), Ueber Strafe 
und Strafanstalten. Aus dem Schwedisehen übersetzt von 
A. von Treskow. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
N. H. Julius. Mit 3 lithographirten Tafeln. Gr. 8. 
1841. (l Tble.) 18 Ngr. 

Der neue Pitaval. Die interessantesten Criminalgeschichten 
älterer und neuerer Zeit aus allen Ländern. Herausge- 

eben von J. E. Hitsig und W, Häring (W. Alesies). 
2 Theile. 8. 184247. (23 Thir. 24 Ner.) 13 Thir. 
Der dreisehate bis sechzehnte Theil dieses Werkes, oder der 


Keuen Folge erster his vierter Theil erschienen 1448--50 und 


kosten 8 Thaler. 

Provinzialrechte aller zum preussischen Staate gehörenden 
Länder und Landestheile, in soweit in denselben das 
Allgemeine Landrecht Gesetzkraft hat, verfasst und nach 
demselben Piaue ausgearbeitet von mehreren Rechts- 
gelehrten. 

Erschienen sind und uster besendern Titels zu haben: 

Prorinzislrecht des Fürstentbums Halberstadt und der zu 
demselben gehörigen Graf- und Herrschaften Hohenstein, 
Regenstein und Derenburg von L. A. W. Lentze. Gr. 8. 

85. CI Thlr. 15 Ner.) 38 Ner. 

Provinzialrecht der Provinz Westfalen. Von C. 4. Schlüter. 
3Bände. Gr. 8. 1829—33. (3 Thlr. 20 Ner.) 1 Thir. 

Provinzialrecht der Provinz Westpreussen. Von K. Leman. 
3 Bände. Gr. 8. 1830-32. (1’Thlr. 15 Ngr.) 8 Thir. 

Das pommersche Lehnrecht nach seinen Abweichungen von 
den Grundsätsen des preussischen Allgemeinen Land- 
rechts dargestellt von Zettwach. Gr. 8. 1832. (1 Thlr. 
15 Ngr.) 13 Ngr. 

Die Provinzialrechte der Fürstenthümer Paderborn und Cor- 
vey in Westfalen, nebet ihrer rechtsgeschichtlichen Eht- 
wickelung und Begründung; aus den Quellen dargestellt 
von F. Wigand. 3 Bände. Gr. 8. 1852. (4 Th. 
15 Ne) 1 Tär. 

Die Provinsislroohte des Fürstentkams Minden, der Graf- 


schaften Ravensberg und Rietberg, der Herrschaft Rheda | 


und des Amtes Beckenberg in Westfalen, nebst ihrer 


zechtögosthikhtlichen Ent aus 
den Quellen dargestellt von P. pen. 5 en 8; 
1834 1 hi 


. GC Thlr. 15 Ngr.) 

— (L. E. W.), Das preussische. Familien-Recht nach 

dem Aligemeisen Landrechte mit Rücksicht auf das ge- 

meine und deutsche Recht dugmatisch-kritisch dargestellt. 
BR 8. 1843. (3 Thir) 2 Thir. 

Witte (K.), Das preussische Intestat-Erbrecht, aus dem 
gemeinen deutschen Rechte entwickelt. Gr. . 1838. 
(1 Thir. 15 Ngr) 19 Ngr 

Womiger (A. T.), Das Serralaystem und das Provoca- 
tionsverfahren der Römer. Zwei Beiträge zur Kunde 
des römischen Staats- und Rechtslebens. Gr. 8. 1843. 
(l Tälr. 24 Nor.) 16 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 


gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu. 
erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 


10%, Babatt gegeben. 


Bi F. 8. —— in Leipzig erſcheint: 
uftrirte 


Zeitung fürt die Jugend, 


Heranögegeben von M. 3. €. Jug 
it vpiolon Aliuslisatiouen. 


Schöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Blerteljahr 15 Nor. 


Wöchentlich erfcheint 1 Bogen, die Zeitſchrift wird aber auch 

monatli ausgegeben. Bon Zeit zu Beit wird ein Eitera⸗ 

riſcher A betgefüg gt. Die Infertio usgebüßten 

betragen für den Raum einer Beile 2 Nor. Beſon ei» 

Tagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Thir. fir das 
Zaufend beigelegt. 


Mär. Nr. 9—13. 


Inhalt: »Aſchermittwoch. — Grinnerungen aus dem Leben 
eines wadern Mannes. (Bortfegung.) — * Ehinefi (de8 Ma: 
rionettentheater. — in Paar neue Spiele. — *Der Grier. 
— Uhr und Kind. — Beim Ubendlauten. — 23 alte 
Reichsſtadt Nürnberg. — »Eine türkiſche Familte auf! 
Reiſen. — *Ein Tambour will ich werden. oo & 











fition.) — Fuchs und Pferd. — * Btamtenfprude für She 


Jugend. — * Der leer Geinfaheende Kutſcher. — Der Nie 
fenarara.. — Ein Stückchen aus Spanien. — Der ruſſtſche 
Oberſt. — * Der Uprilofendbaum. — Der Baum. — * Die 
Lotusblume. — 9 Eine muthige Seefahrerin. — * Die: and» 
wichinſulaner. — Winterfönig und Frühlingskbnig. — „Der 
Zintenfifh. — * Blumenfprache für die Jugend. — Hinaus 

Hinaus! — Die Walfiihmmatter und ihr Junges. — —* 
von Venedig. — Das zweite Gebot. — * Schlangengezüchte 
— Abendgebet. — Innen Friede — außen Lit! — — *8* 

nich faches. 


Die mie vbryeichneten Auffaͤde entheiten Abbilbungen. 


Die erſten drei Zebrgns⸗ der Illuſtrirten Zeig. fiie 
bie Jugend (184648) foften 
en enommen im Derabaefehten 9 Ey 
ebeftet 3 ‚ gebunden 3 Ihlt 
2 jeder Jahrgang au on ee (184), gehe 
Shlr., gebunden 2 Ahlr. 8 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 


“ bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Darstellung der Lamdwirthschaft Grossbritanniens in ihrem 
enwärtigen Zustande. Nach dem Englischen bear- 


Deitet von A. G. Schweitser. 3 Bände. Mit 92 einge- 
. deuekten Heinschaltien. Gr. 8. 1838-40. (6 Thir. 
2 Ner.) 8 Thilr. 


"Dietrich (F. G.), Handbuch der botanischen Lustgärtnörei, 
odor Anleitung zur Cultur der Pflanzen überhaupt, wie 
auch zur Bauart der Gewächshäuser und Treibbeete 
insbesondere, nebst einem Unterricht von der Anordnung 
der Gewächse im freien Garten nach natürlichen Ver- 
wandtschaften. Gr.8. 1326. (1 Thir. 15 Ngr.) 13 Ngr. 

—— , Der praktische Gärteubau, oder Anleitung zur Cultur 
and Benutzung der Gewächse, weiche in Feldern und 

< Gärten mit Fleiss gebaut werden ; auch solcher, die zu 
Arzneien und zur Zierde dienen. Gr. 8. 1827. (1 Thlr. 
15 Ngr.) 19 Ngr. 

Löbe (W.), Geschichte der Landwirthschaft im altenburgi- 
schen Osterlande. Nach den besten Quellen bearbeitet. 
Gr. 8. 1845. (I Tbir) 189 Ngr. 

—— , Die altenburgische Landwirthschaft in ihrem gegen- 
wärtigen Zustande. Mit besonderer Berücksichtigung 
ihrer Nebenzweige und der agrarischen Gesetzgebung 
dargestellt. Gr. 8. 1843. (1 Thir. 15 Ngr.) 16 Ngr. 

Mittheilungen aus dem Gebiete der Landwirthschaft. In 
Verbindung herausgegeben von J. @. Koppe, F. Schmalz, 
A. G. Schweitser und F. Teichmann. 3 Bände. Gr. 8. 
1818—25. (4 Thir. 15 Neger.) 1 Thir. 

‚Bohlwes (J. N), Das Ganze der Thierheilkunde nebst 

uillen damit verbundenen Wissenschaften, oder Bücher der 
Thierarzneiwissenschaft für Landwirthe, Caraleristen, 
Pferdezüchter, Thierärzte und Pferdeliebbaber. Nach 
des Verfassers ‘Tode fortgesetzt von C. E. Seyfert von 

. Tenneoker. 4 Theile. Gr. 8. 1893 —25.. (6 Tale. 
20 Neger.) 3 Thir. 

Schmalz (F.), Erfahrungen im Gebiete der Landwirth- 

. schaft gesammelt. 7 Theile. Gr. 8. 1814—24. (8 Thlr. 
9 Nor) 2 Thir. 

(C. G.), Oekonomische Pflanzenkunde für Land- 
und Hauswirthe, Gärtner, Fabrikenten und andere Lieb- 
haber, nach dem System Jes Gebrauchs geordnet, mit 
Linne’schen Kennzeichen beschrieben. 4 Theile. Gr. 8, 
1805—7. (7 Thlr. 5 Ngr.) 2 Thir. 


‚Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu horab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10%, Rabatt gegeben. 





Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig iſt eben neu erſchienen: 


Eugliſche Synonymen 
fuͤr Lehrer und Lernende. 
Nach W. Tay Lor bearbeitet 


von Dr, W. Zimmermann, 
DODdbderlehrer in Halle. 
Preis 1 Thlr. 6 Nor. 
Es wird hier ein für das Studium der englifchen Sprache 
überaus nüglicdes Werk, welches für Deutfchland faft ein Be 
bürfniß zu nennen ift, dargeboten. 


‚ . nr . 
Vollständiges Taschenbäch 
der Münz-, Maass- ind Gewichtsverhältnisse, der Staats- 
papiere, des Weohsel--und Bankwesens und der Usanzen 
aller Länder und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen 
' der Gegenwart bearbeitet von 


Ohristian ud Friedrich Noback. 
Zwei Abteilungen. 
Breit 8. Cartonpirt. 7 Thir. 15 Ner. 


Es verbindet dieses von allen Seiten mit der grössten 
Anerkennung aufgenommene Werk, wie kein anderes auf 
seinem Gebiete, mit möglichster Selbständigkeit die grösste 
Grändlichkeit und Zuverlässigkeit, und es wird daher mit 
Recht als eine der bedeutsamstea Erscheinungen in der 
kaufmännischen Literatur begrüsst. Die rei age, ihres 
Stoff erschöpfende Arbeit verbreitet sich über mehr als 
Lausend Artikel. Der sachkundige Referent der —** 
furter Oberpostamts-Zeitung‘“ sagt von derselben: , 
landwirthschaftliche, gewerbliche oder Handels - Lehras- 
stalt, keine Öffentliche Bibliothek, keine Staatsbehörde, 
welcher die Sorge für irgend einen Erwerbszweig anver- 
traut ist, kein fmännisches Goschäft, dessen Lei 
auf Intelligenz Anspruch macht, kann dieses Hälfs 
entbehren.‘ 

Vorsteheades Werk ist jetzt vellständig erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten, es kann aber 
auch in einselaen Heften nach und nach bezogen werdse. 


KLeipsig, im April 1851. 
E. A. Brockhaus. 











Bücher zu herabgesetzten Preiser 
bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 





Aus Jens gesen’s Briefwechsel mit Karl Leonhard Rei 
hold und Kriedrich Heinrich Jacobi. Mit 23 Beilagen. 
2 Theile. Gr.8. 1831. (5 Thir.) 1 Thir. 1@ Ngr. 

Beer (M.), Briefwechsel. Herausgegeben von £. v. Scheai. 
Gr. 8. 1837. (1 Thir. 10 Ner) 189 Ngr. 

'Porster‘s (J. G.), Briefwechsel. Nebst einigen Nachrich- 


ten von seinem Leben. Herausgegeben von T. H., geb. 
H.- 2 Theile. Gr. 8. 1823—2%. (7 Thlr. M "Ner) 
3 Thir. 


Gellert (C. F.), Briefwechsel mit Demoiselle Lucius. Nebst 
einem Anhange. Sämmtlich aus den bisher meist noch 
ungedruckten Originalen herausgegeben von F. A. Ebert. 
Gr. 8. 1823. (2 Thir. 20 Ngr) 2 Thir. 

Goethe's Briefe an die Gräfin Auguste zu Stolberg, ver- 

vitwete Gräfin von Bernstorf. 8. 1339. (20 Neger.) 
S Ngr. 

Leben Und Briefwechsel Georg Washington’s. Nach den 
Eoglischen des Jared Sparks im Auszuge bearbeitet. 
Herausgegeben von F. von Raumer. 2 Bände. Gr. 3. 
1839. (5 Thlr.). 2 Thir. 


Ausführliche Verzeichnisse ven Werken zu herab- 


gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 
erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10% Rabatt gegeben. 


Bücher zu herabgesetzien Preisen 
bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Der Fübrer durch das Reich der Wissenschaften und Künste. 
Nach dem Book of science von J, Sperschil und K. F. 
4A. Hartmann. 15 Abtheilungen. Mit 515 Abbildungen. 
8. 1839. (6 Thlr.) ® Thir. 84 Egr. 

Die Aktheilungen einsels : 

, Anleitung zum Selbststadium der Mechanik. Zweite 
Auflage. (Früher 12 Ngr.) Jetzt 4 Ngr. — Eyäro- 
statik und Hydraulik. (8 Neger.) : Ner. — Pneu- 
matik. (8 Ngr.) #4 Ngr. — Akustik. (8 Ngr.) 4 Ngr. 
— Pyronomik. Zweite Auflage. (8 Ne) 4 Ngr. — 
Optik. Zweite Auflage. 02 Ner.) 4 

* un 
22 Negr.) 


cität, Galvanismus 
lage. (8 Ngr.) 4 Ngr. — Mineralogie. ( 
SsN « & Ner.) 4 Ngr. — 


. — Krystallograpbie 

Geologie. (26 Ngr.) 8 Ka. — Ve ©. 

- (15 Ngr.) 8 Bgr. — Chemie. (32 Ner.) 8 Her. — 
Bergbau und Hüttenkunde. (15 Ngr.) 6 Ngr. — 
Metoerologie. (12 Ngr.) # Ngr. — ü 
der Botanik. Zweite Auflage. (20 Ngr.) 8 Ngr.. 

Hufeland (C. W.), Anleitung zur physischen und morali 
schen Erziehung des weiblichen Geschlechts. Nach E. 
Dare&n bearbeitet und mit vielen Zusätzen versehen. 
Gr. 8. 1839. (22 Neger) 8 Ngr. 

Schubert (G. H. von), Die Symbolik des 'Traumes. Ste, 

* verbesserte und vermehrte Auflage. Mit einem Anhange 
aus dem Nachlasse eines Visionairs: des J. F. Oberlio, 
gewosenen Pfarrers im Steinthale, und einem Fragment 
über die Sprache des Wachens. Gr. 8. 1840. (1 Thir. 
15 Neger.) 36 Ngr. 

Struve (A. von), Handbuch der Phrenologie. Mit 6 litho- 

hirten Tafeln und Textabbildungen. Gr. 8. (2 Thir. 

SNer) 1 Thir. 


Zweite Auf- 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 

gosotzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10% Rabatt gegeben. 





Bei 5. A. Brockbaus in Leipzig erschien sosben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


De la 


Fondation - Goethe 
& Weimar 


par 
Franz Liset. 
Gr. 8 Geh. 1 Thulr. 


Diese geistreiche Schrift Franz Liszt's, die uns den gros- 
sen Meister der Töne auch als genialen Denker, eleganten 
Schriftsteller und feinen Kenner unserer Literatur zeigt, 
hat den Zweck, die bei der Säcularfeier der Geburt Goethe’s 
im Jahr 1848 von Berlin aus durch gefeierte Namen in Vor- 
schlag gebrachte, seitdem aber in der Unruhe der Zeit fast 
ganz verhallte Idee einer Goetbe- in Weimar 
aufs neue anzuregen, und zugleich die Möglichkeit einer 
Ausführung derselben durch den kunstsianigen, zur Unter- 
stützung der deutschen Kunst und Wissenschaft stets be- 
reiten Hof von Weimar darzustellen. 


Im Berlage von Frchrich Micitiser in“ d 
chem —8 ne ln ve 

Schilling, Dr. ©. in Gi , ch 
air in Sichen), Sehrhug ver 

Thilo, E. A., Pie Wiſſenſchaftlichkeit ver modernen f[pecula- 
siuen Gpeslsgie in ihren Principien beleuchtet. Gr. 8, 
4 Thlr. 15 Nor. 

Grundideen des ewigen @vangeliuns als Mittelpunkt bes 
legten Schulunterrichtet. 8. 5 Rgr. 

Schaerer, L. H., Enumeratio critica Lichenum Europaeorem. 
Cum Tab. X col. 8 maj. 2 Thlr. 20 Ner. 








Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende April 1851 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Corda (A. E. F.), Pracht-Flora von europäischen Schim- 
melbildungen. Mit 25 colorirten Tafeln. Folio. 1839. 
(15 Tälr.) 5 Thir. 10 Ngr. 

Avec 35 


——-, Flore illustrde de mucedinses d’Europe; 

“ planches colories. Gr. Folio. 1840. (15 Thlr. 5 Thir. 
20 Neger. 

Cuvier (G. L.C. F. D. von), Das Thierreich georänet 
nach seiner Organisation. Als Grundlage der Naturge- 
schichte der Thiere und Einleitung in die vergleichende 
Anatomie. Nach der 2ten vermehrten Ausgabe übersetzt 
und durch Zusätze erweitert von 8. F. Voigt. 6 Bände. 
Gr, 8. 1831—43. (18 Thlr) 8 Thir. 


Fechner (G. T.), Massbestimmungen über die galranische 
ae 1 Ethographirten Tafel. Gr. 4, 1831. (3 Thir.) 


Lehmann (J. G. C.), Monographia eris potentillarum. 
Mit 20 Tafeln. 4 maj. 1820, (d Talr.) 1 Thir 
5 Neger. 

Naumann (K. F.), Lehrbuch der reinen und angewandten 
Krystallographie. 2 Bände. Mit 30 Kupfertafeln, Gr. 8, 
1830. Thir.) 3 Thir. 

Oken (1) Fiaturgeschichte für Schulen. Mit 4 Kupfern. 
Gr. & is2l. (3 Thlr.) 2 Thir. 

Sprengel (C.), Historia rei herbariae. 2 tomi. 8 mal. 
1807—8. (6 Thir) 8 Thir. 

—— , Geschichte der Botanik. Neu bearbeitet. 2 Theile. 
Na a nsopfern. Gr. 8. 1817—18. (4 Thir. 20 Net.) 


Winkler (E.), Vollständiges Real-Lexikon der medicinisch- 
barmaceutischen Naturgeschichte und Rohwaarenkunde. 
enthaltend: Erklärungen und Nachweisungen über alle 
Gegenstände der Naturreiche, welche bis auf die geue- 
sten Zeiten in medicinisch-pharmaceutischer,, toxikolegi- 
scher und diätetischer Hinsicht bemerkenswerth gewor- 
den sind. Naturgeschichtlicher und pharmakologischer 

° Commentar jeder Pharmakopöde für Aerzte, Studirende, 
Apotheker und Droguisten. 2 Bände. Gr.8. 1840-41. 
(9 Thir. 10 Ner.) 23 Thir. 230 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab. 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalorn wird 
10%, Rabatt gegeben. 


ewählte Bibliothek 


der 


Glaffiter des Auslaudes. 
. mit biographifd)zliterarifden Einleitungen. 


Sr. 12. Geh. 





Neu erfhienen: 
LXXIV. Goldsmith (Oliver), Der Rentpre: 
- Diges von Wakefield. Cine Erzählung. Ans 
dem Englifhen überfegt durch K. E. von der Oels- 
nitz. Dritte Auflage. 15 Nor. 
LXXV-LXXVIL ußlands Mopellendid: 
tee. Uebertragen mit biographiſch · kritiſchen Einleitun« 
gen von W. Wolfschn. Drei Theile. 3 Thle. 15 Nor. 





Die früher erfchienenen Bände diefer Sammlung find unter 
befondern Ziteln auch eivgeln zu erhalten: 


} 
i 
i 


aunese. z ame. —— 
Eeipzig, im April . . 
Ss. 0. Brodhaue. 





Mefchienen ift ji . SE. Brockhaus in Leipzig und in 


uphondlungen zu erhalten: 


Ein Strauß. 


Gedichte 


Sermann ſüty. 
8. Geh. 1 Zr. 





Bücher zu herabgesetzien Preisen 
bis Ende April 1851 
yon F.A, Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Baur (K: F.), Forststatlstik der dı der deutschen Bundestasten. 

Ein Ergebniss forstlicher Reisen. 2 Theile. Gr. 8 182. 
@ Thlr) 1 Thlr, 

Beben (&.), ‚Lehrbuch der gesammiten Forst- ud Jagd- 

Gr. 8. — (2 Thlr. 20 Ngr.) 84 Ner. 


— Versuch re Top Gebe, dieser 
mit besonderer 
Font“ Exrd- und Volkskunde. 3 Bände. 


— 
Karte vom Bpemart. Gr. 8. 18932. Tr 6 
„ATI 10 Ner. ‘ Ne) 
Döbel (H. W.); Neneröfinee Jäger-Praktika. din, zeiten 
mies umgrarbeitete In Verbindung mie eiser 
praktischer 'orstmänner beraı von 
K. F. L. Döbel und F. W. Benicken. Mit —— 
Plänen und Vignetzen. 3 Tall. Gr. & 1828. (1 Tr) 
chiling (E:M), Der Wallschuts, oder valtändige Form 
* es 18%. (1 The 5 Ner) 28 Ner- 
age Geschichtliche Darstellung der Eigen 
emsve hälkzioe en Wald und —— von 
den ältesten Zeiten bis zur Ausbildung der Landeshoheit. 
Ein Versuch. Gr.&. 1839. (1 Thlr. 22 Ngr.) 3 Ngr. 
Winokell (G. F. D. aus dem), Handbuch für Jäger, Jagd- 


berechtigte und Jı haber. Ste, vermehrte und ganz 
umgearbeitete Aui 3 Theile. Mit Kupfera (und 
Musikbeilage. Gr.8. 1890-22. (ll Thlr) 4 Thlr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung ven!lO Thalern wird 
10%, Rabatt gegeben. 


Bei I. 8. 88 in \ ten ſoebe 
—— tn 


Antiquariſche Briefe 


A. Böckh, I. W. Kocbell, eh. Panofka, F. von Raumer 
und . Ritter. 


Herausgegeben von Friedrich yon Raumer. 
&. 19. Geh. 1 Thir. 10 Nor. 
Inpalt: 1. Zenopton, Platoı 2. Xenophon, Pisten, atheriz 
f&e und fpartanifge Berfaffu ®. riechtfihe und zöneifhe Ger 
fbiätfreiber. — 4. Anordnung von Befäihtäwerten, Zenopdon. — 
6. Glaffiter, Zenopdon, Platon, @averel, Metrit. — 8. Zenapden, 
grieciſche Belhihtfgreider, Tarituß, Drake. — 7. Glaffter, Re: 
Uglon, Ortd« und Perfonennam . Antike Kunk zur Erkiärung 
der Glaffiter. — 9. Paufanlas. — 10, Profa, Profodie, Metrit. — 
1. Ginleitungen zu Gefhiäläwerten. — 12. @dller über naive ua) 
fentimentale Diätkunft, Tactus, Npucpdide. — 12. Paufanied, 
Detrit, Herodot, Stiller. — 1. Paufaniad. — 15. Polybin. — 
16. Dionpfiub von Dalilarnf. — 17. Applan. — 18. Sefferfen, 
Platon’s Ppädon, Unfterbligkeitöiehee. — 18. Daß (Erlernen der 
alten Sprachen. — 20. Kenntniß alter Religion, Mytdologie und 
Kunf. — 21. Platon’s Phäden, Unferbiihkelt. — 22 Platon 
Yhädon, Unfierölläteit. — 23. Unkerdliäkrit, alte und rikiite 
Philofopbie. — 3. Platon, qriſtliche Philofopdie- — 26. Mptber 
Togife Mittpellungen. — 3. ortfäritte der Menfhheit, Ariker 
teles, Xelbnlg, Wolkstpämiipkeit der Phlsfophie- — I. Spar: 
tantjepeb Gtaatbiwelen. 














Drud und Berlag von @. X. Wrodyans in Leipsig. 








